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Druck  Ton  Oebrüder  Krdner  in  Btuttgart 


Vorrede  zur  ersten  Auflage. 

Als  im  Jahr  1843  „Das  Flözgebirge  Würtembergs^  in  der  Laupp'schen 
Bochhandlnng  erschienen  war,  wollte  ich  in  einem  grössern  Werke  (die 
Petrefaktenkunde  Deutschlands^  Tübingen  bei  Fues)  das  gesammte  Gebiet 
etwas  ansführlicher  behandeln.  Allein  die  Schwierigkeiten ;  mit  welchen 
man  bei  derartigen  Unternehmen  namentlich  in  kleinern  Städten  zu  kämpfen 
hat,  verzögerten  die  Sache,  es  konnten  in  vier  Jahren  nur  sechs  Hefte  mit 
sechsunddreissig  Tafeln  zur  Vollendung  gebracht  werden,  die  übrigens  für 
sich  ein  Ganzes  bilden,  und  unter  dem  besondern  Titel :  ^Die  Cephalopoden' 
von  Quenstedt,  Tübingen  1849'',  erschienen  sind.  War  auch  der  Beifall, 
mit  welchem  diese  Schriften  aufgenommen  wurden,  kein  ungetheilter,  so* 
war  er  doch  ein  solcher,  dass  ich  dieses  weitere  Unternehmen  nicht  zu 
rechtfertigen  habe. 

Kein  Naturforscher  ist  mehr  ein  Kind  seines  Bodens,  als  der  Geognost 
und  Petrefaktenkundige.    Wer  daher  dieses  Werk  richtig  beurtheilen    will, 
niiiss   vor  allem  auch   den  Boden  kennen,  auf  welchem   es  gewachsen  ist; 
denn  überall,    wo  es  möglich  war,    wurde  die  Natur  als  treuester   Führer 
genommen,    und  da  musste  dann  nothwendig  der  Schwerpunkt  der  Unter- 
suchung auf  die  Erfunde  der  süddeutschen  Formationen  fallen.    Aber  gerade 
dieses   individuelle   Gepräge    wird  den    wissenschaftlichen   Werth   erhöhen: 
denn  zuletzt  kommt  es  doch  nicht  am  meisten  darauf  an,  dass  man  mög- 
lichst viel  wisse,  sondern  dass  man  dasjenige,  was  man  weiss,  gut  wisse. 
Uebrigens  ist  der  Umfang  nicht  so  unbedeutend :  das  Register  enthält  etwas 
mehr  als  sechstausend  Namen,   also   fast  ein  Viertheil  von  den  bekannten, 
und   so    viel    als  möglich  wurde  darunter   aus    dem    Gesammtgebiete    alles 
Wichtige    nachdrücklich    hervorgehoben.      Selbst    der    geringe    Raum    von 
Tafeln  amfasst  über  zweitausend  meist  in  natürlicher  Grösse  gezeichneter 
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Species,  und  dabei  wird  der  Kenner  gar  manche  finden;  die  bis  jetzt  noch 
nicht  so  gut  gekannt  waren,  wenn  auch  Lithograph  und  Drucker  nicht 
immer  die  Sache  so  ausführten  ^  wie  ich  gewünscht  hätte.  Ist  es  heutigen 
Tages  nicht  möglich ,  auf  einem  Räume  von  noch  nicht  fünfzig  Bogen  das 
ganze  Gebiet  ausführlich  zu  behandeln,  so  ist  doch  darauf  zusammengedrängt, 
so  viel  eben  ging.  Und  ich  sollte  meinen,  wenn  der  junge  Gelehrte  in  den 
ersten  Jahren  seiner  petrefaktologischen  Studien  den  Kreis  seines  Wissens 
bis  zu  diesen  Grenzen  hinaus  erweiterte,  er  eine  tüchtige  Grundlage  ge- 
Wonnen  haben  müsste.     Das  zu  geben  war  mein  Zweck. 

Der  Weg,  auf  welchem  ich  dies  zu  erreichen  suchte,  wird  von  mehreren 
Männern  des  Faches  missbilligt:  Wer  heutigen  Tages  nicht  überall  das 
Schema  vorwalten  lässt,  Namen  auf  Namen  häuft,  Species  zu  Geschlechtern 
erhebt,  und  Geschlechter  zu  den  zahlreichsten  Species  zerspaltet,  der  ladet 
leicht  den  Schein  von  Ungründlichkeit  auf  sich,  besonders  bei  Recensenten, 
die  gern  den  Werth  eines  Werkes  nach  der  Menge  neuer  Namen  abwägen. 
Ich  halte  solches  Uebermass  für  Flitter,  welcher  nur  die  Wahrheit  versteckt. 
Die  Hauptaufgabe  bleibt  immer  das  richtige  Erfassen  des  Gesetzes  in  der 
grossen  Mannigfaltigkeit :  das  Gesetz  ist  wohl  begrenzt,  und  sein  Auffinden 
macht  Freude;  die  Mannigfaltigkeit  schweift  aber  in's  Grenzenlose  hinaus 
und  erregt  in  uns  jenes  unbehagliche  Gefühl  der  Unsicherheit.  Mögen  wir 
in  dieser  Mannigfaltigkeit  auch  noch  so  viele  Punkte  festhalten  wollen,  eben 
so  viel  neue  treten  uns  wieder  entgegen  und  machen  die  Grenzen  schwankend. 
Es  geht  mit  dem  Feststellen  der  organischen  Form  gar  oft,  wie  mit  dem 
Zählen  der  Gestirne:  zwischen  den  gezählten  flimmern  immer  wieder  neue 
herein,  und  spotten  unserer  Anstrengung.  Daher  wird  auch  dieser  Versuch 
seine  Berechtigung  haben,  und  wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  unsere 
süddeutschen  Formationen  damit  zu  vergleichen,  wird  auch  einige  Befriedi- 
gung darin  finden. 

Tübingen,  den  26.  April  1852. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 

Wenn  heutigen  Tages  nach  zwölf  Jahren  das  Bedürfniss  einer  neuen 
Ueberarbeitung  naturhistorischer  Werke  eintritt,  so  darf  man  bei  der  Eile 
des   Fortschrittes   schon  von    vornherein    erwarten,    dass  gar  manches    ein 


Vorrede  zur  dritten  Auflage.  VII 

verändertes  Gesicht  bekomme;  um  wie  viel  mehr  muss  das  bei  einem 
Zweige  der  Wissenschaft  sein,  dessen*  Gedeihen  nicht  blos  von  der  Arbeit 
des  Fachgelehrten,  sondern  auch  von  der  Liebe  Gebildeter  aller  Klassen 
abhängt,  die  nicht  selten  im  Eifer  des  Sammeins  es  jenen  noch  zuvorthun. 
Das  Material,  welches  die  Unvergänglichkeit  der  Steine  an  sich  trägt, 
wächst  dadurch  zu  einer  Grösse  an,  die  schon  öfter  zu  der  bedenklichen 
Frage  führte,  was  soll  für  die  Zukunft  noch  daraus  werden!  Aber  unbe- 
kümmert darum  bringt  jeder  Tag  etwas  Neues,  und  zeigt  uns,  wie  die 
Geologie  kaum  die  ersten  festen  Grundsteine  des  gewaltigen  Gebäudes  legte, 
worin  Chemie  und  Physik,  Botanik  und  Zoologie  sich  wohnlich  einzurichten 
haben.  Die  Petrefakten  mit  allen  Veränderungen,  welche  sie  erlitten, 
nehmen  darunter  eine  Hauptstelle  ein,  und  zeigen  am  klarsten  den  Gang 
der  Urgeschichte  nach  dem  chaotischen  Zeitalter.  Wer  daher  der  Ent- 
wicklung unserer  Geologie  mit  einiger  Gründlichkeit  folgen  will,  muss  noth- 
gedningen  auch  den  organischen  Ueberresten  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden. Für  solche  soll  dieses  Buch  ein  Führer  sein,  der  überall  den 
besten  Mittelweg  sucht.  Das  geologisch  Wichtige  wurde  unter  stetigem 
Hinblick  auf  die  zoologische  Grundlage  möglichst  vervollständigt,  und  zu 
dem  Ende  nicht  blos  die  Zahl  der  Tafeln  um  vierundzwanzig  vermehrt, 
sondern  auch  die  bequemere  Weise  der  Holzschnitte  eingeführt.  Das  musste 
freilich  den  Umfang  ansehnlich  vergrössern,  aber,  wie  ich  hoffe,  zum  Besten 
des  Werkes.  Ohne  bildliche  Darstellung  kann  man  selten  klar  werden, 
insofern  dürfte  das  neue  Gewand  für  den  Inhalt  bürgen,  und  gleich  beim 
ersten  Einblick  zeigen,  dass  hier  nicht  blos  eine  zweite  Auflage  im  gewöhn- 
lichen Sinn ,  sondern  ein  nach  allen  Seiten .  neu  erwogenes  und  mit  den 
Entdeckungen  möglichst  Schritt  haltendes  Haiidbuch  geliefert  werden  soll. 
Möge  der  Erfolg  die  darauf  verwendete  Mühe  lohnen. 

Tübingen,  den  10.  August  1866. 


Vorrede  zur  dritten  Auflage. 

Sämmtlicbe  Tafeln  sind  nicht  blos  neu  lithographirt  und  völlig  um- 
gestellt, sondern  auch  um  15  vermehrt,  wodurch  die  runde  Zahl  100  erreicht 
wnrde.  Sie  enthalten  im  Ganzen  4050  Nummern,  wozu  dann  noch  die  auf 
die  Zahl  443    vermehrten  Holzschnitte   kommen,    so  dass  die   Anschauung 
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des  Lesers  mit  Bildern  genügend  unterstützt  werden  konnte.  Diese  sind 
bei  weitem  der  grössten  Zahl  nach  den  Originalen  hiesiger  Akademischen 
Sammlung  entnommen,  so  dass  viele  Documente  namentlich  unserer  württem- 
bergischen Erfunde  bleiben  werden.  Der  Text  wurde  gegen  die  voran- 
gegangene Auflage  um  sechzehn  Bogen  vermehrt  ^  welche  hinreichten ,  das 
Wichtigste  des  neuen  Fortschrittes  der  alten  Anordnung  einzufügen.  An  der 
Systematik  habe  ich  nicht  viel  gemodelt,  der  Fleiss  wurde  vielmehr  auf  die 
Darstellung  der  Sache  verwendet. 

Tübingen,  im  Juni  1885. 

Quenstedt. 


VERSTEINERUNGEN  (PETREFACTA) 

liaben    seit  frühester  Zeit  Aufmerksamkeit   auf  sieh  gezogen.     Denn  schon 
die  Sage  einer  grossen  Fluth  (Siindfluth)^  welche  uns  von  den  verschiedensten 
Völkern  überliefert  wird,    könnte  zur  Vermuthung  führen,   dass  jener  alles 
Leben  vertilgende  Wassereinbruch  nicht  sowohl  erlebt,  als  vielmehr  aus  den 
Thieren  erschlossen  worden  wäre,  deren  Ueberreste  die  Gipfel  unserer  Berge 
überlagern.    Dass  man  auf  sie  schon  lange  achtete,  beweisen  die  Ammoniten, 
welche  als  Götterräder  des  Vischnu  von  den  Indern  noch  heute  verehrt,  und 
bis    zum  Quelllande   des  heiligen  Ganges   hinauf  aufgesucht  werden.     ^D^s 
Ammonshorn,  sagt  Plinius,  gehört  unter  die  heiligsten  Edelsteine  Aethiopiens, 
und  man  versichert,    dass  es  weissagerische  Träume  errege^ :  ohne  Zweifel 
eine  Anspielung  auf  die  Orakel  des  berühmten  Jupiter  Ammon  in  der  Lybi- 
sehen  Wüste.     Der  Philosoph  Xenophanes  von  Kolophon  (500  vor  Christus) 
erwähnt  bereits  Fisch-  und  Phokenreste  aus  den  grossen  Steinbrüchen  (Lato- 
mien)  von  Syrakus,  in  der  Tiefe  eines  Felsens  von  Paros  sei  der  Abdruck 
einer  Sardelle  («f  o-q)  gefunden,  und  auf  Milet  kämen  Meeresthierreste  aller 
Art   vor  (siehe  Origines  Philosoph.),     Er  schliesst  daraus,  dass  unsere  Erd- 
oberfläche sich  in  einem  schlammartigen  Zustande  auf  dem  Boden  des  Meeres 
befunden  haben  müsse.     Auch  Hebodot  (450  vor  Christ.)  spricht  ausdrück- 
lich   von  Seemuscheln   auf  den   Aegyptischen  Bergen    und   auf  dem.  Wege 
zum  (!>rakel  des  Jupiter  Ammon.     Die  merkwürdigen  von  Ovid  dem  Pytha- 
goras    in   den  Mund   gelegten   Worte  (Metamoiph.  15,  262):     ^Ich   sähe,  dass 
•Meer  sei,    was  einst  Festland  war.     Ich   sähe  aus  der  Wasserfläche  Land 
^^emacht:   und  fem  vom  Ocean  lagen  Seemuscheln,    und  ein  alter  Anker 
.iat    auf    hohem   Berggipfel   gefunden^,    sind   daher    nur  die  Schlüsse  aus 
M>lchen  Beobachtungen,    und   geben  zugleich   einen   bündigen  Beweis,  wie 
liie  Alten   über   Meeresthierreste    urtheilten.     An    ausgestorbene    Geschöpfe 
dachten     sie    dabei    durchaus    nicht.      Nur     die    Knochen    grosser    Säuge- 
thiere  machten   ihnen   zu  schafi'en,  sie  führten  vielleicht  auf  die  Sage  von 
Riesen.      Denn    bereits  Empedokles  von  Agrigent    (450  vor  Chr.)  hielt  die 
in    »«>    grossen  Massen    auf  Sicilien    gefimdenen   Hippopotamusknochen   fiir 
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Riesengebeinc,  gegen  die  das  heutige  Geschlecht  wie  Kinder  erscheine,  und 
gerade  auf  Sicilien  entbrannte  der  Kampf  der  Götter  mit  den  Titanen  und 
Giganten,  die  mit  Bergen  belastet  im  Vulkane  Aetna  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
regten.  Noch  heute  wird  der  Muschelmarmor  lapis  megariciis  genannt  nach 
den  tertiären  Kalken,  welche  schon  Pausanias  in  seiner  Beschreibung 
Griechenlands  von  Megara  auf  der  Korinthischen  Landenge  erwähnt  (Compt. 
rend.  1853  pag.  820). 

Nach  Christi   Geburt   scheint  besonders   die   Aristotelische   Lehre   der 
(jeneratio  aequivoca  ihren  Einfluss  auf  die  Erklärung  geübt  zu  haben.    Dar- 
nach sollten  gewisse  Thiere  nicht  bloss  aus  dem  Ei  entstehen,  sondern  der 
Stufengang   der  Geschöpfe    fordere  es,    dass   auch   aus  erdigen   und  pflanz- 
lichen Theilen   durch    einen    besonderen  Trieb  der  Natur  lebendige  Wesen 
erweckt   werden   müssten.     Wenn  also  aus  Unorganischem  unmittelbar  Or- 
ganisches hervorgehen  kann,  so  durfte  der  einst  so  berühmte  Arabische  Arzt 
AvicENNA  im  Anfange   des   11.  Jahrhunderts   wohl   behaupten,   dass  die  im 
Schoosse   der  Erde  geborgenen  Muscheln   durch   eine   solche  vis  plastica 
erzeugt  seien.     Die  Natur  war  aber  im  Innern  der  Gebirge  noch  nicht  frei 
imd  kräftig  genug,  ihre  Producte  zu  beleben;  sie  spielte  und  übte  sich  ge- 
wissermassen   nur,    um   im  Sonnenlichte   dieselben   desto  vollkommener  in's 
Leben  treten  zu  lassen.    Man  wird  hier  unwillkürlich  auf  die  kindliche  Vor- 
stellung der  Bibel  geführt,  wornach  der  Schöpfer  den  Menschen  zuvor  aus 
einem  Erdenkloss  formte,   und  ihm  sodann    erst  den  lebendigen  Odem  eiu- 
blies.     Daher    hatte   auch   die  Ansicht  von  ^Naturspielen^    selbst  bis  in 
die    neuere  Zeit   so    tiefe  Wurzel   geschlagen.     Dies    blieb    aber  nicht  die 
einzige  Deutung,  sondern  der  Neapolitanische  Jurist  Alexander  ab  Alexandre 
(Genialium  dierum  lib.  V  cap.  9)  behauptete  schon  im  14.  Jahrhundert,  viele  der 
Muscheln    auf  den  Calabrischen  Bergen   seien   so  frisch  und  deutlich,    dass 
die  Welt  einst  von  der  Sündfluth  überschwemmt  gewesen  sein  müsste.    Ob- 
gleich dieser  Gedanke   bei   den   frommen   Gemüthern  jenes  Zeitalters  An- 
klang fand,   so  bedurfte  es  doch  Jahrhunderte,    ehe  er  die  Herrschaft  ge- 
wann, und  als  man  im  Jahre  1517  bei  dem  Bau  der  Ci tadeile  St.  Felix  zu 
Verona  eine  grosse  Menge  tertiärer  Meeresmuscheln  aufdeckte,  äusserte  sich 
HiEKONYMus  Fkacastorius  auf  vortreffliche  Weise :    „drei  Meinungen  könne 
man  darüber  haben:   die  eine  erkläre  sie  für  Naturspiele,   erzeugt  durch 
eine  geheime  plastische  Kraft,   allein  das  sei  verwerflich;   die  andere  für 
Zeugen  der  Sündfluth,  doch  da  diese  vorübergehend  gewesen,  so  sehe  man 
nicht  ein,    wie  die   Muscheln   zu   so  bedeutender  Tiefe  gelangen   konnten, 
auch   müssten  es  Süsswassermuschelu  sein,  da   die  Fluth    eine  Süsswasser- 
fluth  war;  desshalb  hätte  nur  die  dritte  Meinung  recht,  nach  welcher  das 
Meer  einst  die  Berge  bedeckte.*'     Man  war  also  im  Jahre  der  Reformation 
nach  anderthalb  Jahrtausenden  wieder  auf  dem  Punkte  des  klassischen  Alter- 
thums  angekommen.    Wie  wenig  in  dieser  langen  Zeit  bei  uns  geschah,  das 
zeigt  die  Schrift  de  mineralibus  von  Albebt  Magnus  (1230),  jenes  grossen 
Philosophen,    den   seine  Zeitgenossen  den   göttlichen  nannten;    sie  erreichte 
die  Vorbilder  des  Alterthums  nicht,  die  doch  nur  abzuschreiben  waren.    Denn 
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Ton  einer  ttclbstständigen  Anschauung  ist  nirgends  die  Rede.    Erst  der  Arzt 
Georg  Agricola.  (1494 — 1555)  von  Glaucha  in  Sachsen  geht,  obgleich  noch 
im  Aberglauben   seiner  Zeit,    Wünschelruthe   und  Berggeistern,    befangen, 
über   Plinius   hinaus,    wobei   ihm   der  junge  Hanoveraner  Valerius  Cordüs 
ilSlo — 1544)  als  erster  Sammler  zur  Seite  stand.   Was  Agricola  vonPetre- 
fakten  kennt,  beschreibt  er  in  dem  Werke  de  natura  fossilium,  Chem- 
nitz  1546.     Unter  Fossilien  sind  Mineralien   und  Petrefakten  verstanden. 
Bei    den  Petrefakten   werden   aber   wesentlich   zweierlei    unterschieden:   die 
fremdartigeren   im  festen  Stein  und  Felsen,   wie  Ammoniten^    Belemniten, 
Terebrateln,  Krinoideen  etc.,  hält  er  nicht  für  Thierreste,  sondern  für  Mi- 
neralformen; dagegen  werden  Holz,  Blätter,  Knochen,  Schnecken  etc.,  die 
sieh  leichter  vergleichen  lassen,  auch  für  das  ausgegeben,  was  sie  sind,  nur 
von   ^Steinsaft"  durchdrungen,   der  in  den  Poren  dieser  Körper  sich  ab- 
gelagert, sie  also  versteinert  habe.     Schon  Avicenna  hatte  über  solche  Dinge 
ie  richtige  Ansicht,  daher  standen  auch  die  „Versteinerungen*  von  jeher 
kfim  Volke   wie  bei  Gelehrten   in  Achtung.     Man   staunte   in  den  ehrwür- 
digen Denkmälern  die  Versteinerungskraft   der  Erde   an,   ohne   zu   wissen, 
was  es  damit  zu  bedeuten  habe:    Brod,    Käse,    Kümmel,  Erbsen,    Linsen, 
Stiefel,  Fleisch  und  Gebein  unterlag  dieser  geheimen  Kraft,  sie  fanden  sich 
versteinert;  ja  in  der  Wüste  Barka  entdeckte  der  englische  Philologe  Shaw 
um    die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  ganz  versteinerte  Stadt  (Ras- 
Sem),   worin  er  die  Statuen   für  versteinerte  Menschen  hielt  (Sonst  und  Jetzt 
pajr.  220).     Die  Wiener  Gelehrten  glaubten  sogar  auf  diese  Weise  dem  Alter 
der  Erde  auf  die  Spur  kommen  zu   können,    wenn  sie   die  Versteinerungs- 
schicht bekannter  Denkmäler  ermitteln  würden.   Hierzu  schien  die  1600jährige 
Brücke,  welche  Kaiser  Trajan  im  zweiten  dacischen  Kriege  unterhalb  Belgrad 
über  die  Donau  schlagen  Hess,  besonders  passend.    Unglücklicher  Weise  lag 
sie  aber  im  türkischen  Reich.     Allein  Kaiser  Franz  I.   bemühte  sich  selbst 
um    die  Einwilligung   des  Sultans,    und   mau   fand   die   durchsägten  Pfähle 
*  i  Zoll  dick  an  der  äusseren  Fläche  versteinert !  Der  Leser  sagt  sich  leicht, 
zu  welchen  Schlüssen  das  führte. 

Der  ganze  Entwicklungsgang  dreht  sich  bei  den  Nachfolgern  Agricola^s 
im  Grunde  darum,  was  ist  Versteinerung  und  was  Mineral.  Ein  sehr  merk- 
würdiges Buch,  und  für  Versteinerungen  viel  wichtiger  als  Agricola,  weil 
OS  zugleich  mit  erkennbaren  Zeichnungen  versehen  ist,  stammt  von  Conrad 
Gksxkb,  de  rerum  fossilium  figuriSj  Zürich  1565.  Mag  er  auch  noch  die 
Stosszähne  der  Elephanten  für  Concretionen  ansehen,  so  werden  uns 
flf>ch  gar  manche  neue  Gegenstände  in  Abbildungen  vorgeführt.  Besonders 
kam  ihm  die  Bekanntschaft  mit  einem  Sachsen  Kenntmann  zu  statten,  der 
sich  durch  Sammeln  in  jener  Zeit  auszeichnete,  und  selbst  ein  Werk  {No- 
menchitor  renim  fossilium  1556)  geschrieben  hat.  Aus  Schwaben  lieferte 
ihm  Wkbnhebus,  Coims  Cimbrensis,  vorzügliches,  noch  heute  gut  erkennbares 
Material.  In  Frankreich  rühmt  man  Bekkard  Palissy  (1515  — 1589),  ob- 
«:leich  nur  Dilettant  (seines  Handwerks  ein  Töpfer),  so  gründete  er  doch 
die   erste   naturhistorische  Sammlung   in  Paris,    und  behauptete  schon,   dass 
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die  fossilen  Muscheln  und  Fische  zu  den  Secthiercn  gehören.  Für  schwä- 
bische Petrefakten  verdient  aus  dieser  frühen  Zeit  Johann  Bauiiin's  hhtoria 
fontis  BollensiSj  Mömpelgard  1598,  ausgezeichnet  zu  werden;  wir  finden  hier 
bereits  Zeichnungen  vieler  wichtigen  Muscheln  des  Lias.  In  Italien  that 
sich  später  Fabio  Colonna  aus  der  berühmten  Familie  der  Medicäer  hervor. 
Seine  Werke  de  Glossopetris  1616  und  Osserv,  sugli  Aninuüi  äqual,  e  terresi, 
1626  waren  insofern  noch  bahnbrechend,  als  sie  die  meisten  Petrefakten 
für  wirkliche  Thierreste  ausgaben,  die  der  Sündfluth  ihre  Ablagerung  danken 
sollten.  Was  Alexander  und  andere  schon  berühren,  das  wird  von  nun  an 
eine  grosse  Streitfrage  der  Zeit,  wodurch  die  vorherrschende  Ansicht  von 
den  Naturspielen  allmählig  zusammenbricht.  So  falsch  auch  die  Sünd- 
fluthstheorie  sein  mochte,  so  lag  darin  doch  ein  entschiedener  Fortschritt, 
die  Wesen  wurden  jetzt  wenigstens  für  das  erkannt,  was  sie  waren.  In 
England  stützte  besondeas  John  Woodward  (An  essay  towards  the  natural  history 
of  the  earth.  London  1685),  dessen  Petrefaktensammlung  noch  heute  auf  der 
Universität  Cambridge  gezeigt  wird,  Colonna's  Behauptungen.  Er  wollte 
sogar  gefunden  haben,  dass  alle  Thierreste  nach  der  specifischen  Schwere 
abgelagert  seien;  diess  und  die  Mächtigkeit  der  Schlammberge  zu  erklären, 
glaubte  er  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Schöpfer  beim  Eintritt  der  Sünd- 
fluth flir  einen  Augenblick  alle  Cohäsionskraft  aufgehoben  hätte,  damit  die 
Erde  in  Schlamm  zerfahren  und  sich  mit  Wasser  mischen  konnte.  Nur  die 
Thierreste  blieben  fest,  und  lagerten  sich  gemäss  ihrer  Schwere  in  auf  ein- 
ander folgenden  Schichten  ab!  Dem  gesunden  Forscher  konnten  solche 
wilden  Hypothesen  natürlich  nicht  behagen,  doch  waren  dem  Theologen 
naturhistorische  Beweise  für  die  Wahrheit  gewisser  biblischer  Ueberliefe- 
rungen  immerhin  eine  willkommene  Sache.  Es  fehlte  daher  nicht  an  An- 
hängern. Später  that  sich  besonders  der  Arzt  Jakob  Scheuchzeb  in  Zürich 
hervor,  der  in  jedem  Muschelstück  einen  glänzenden  Beweis  für  die  Sünd- 
fluth zu  haben  wähnte.  Seine  Werke  Piscium  querelue  et  vindiciae  1708; 
Herbarium  diluvianum  1713;  Musaeum  diluvianum  1716  und  andere  zeigen 
dies.  Gross  war  sein  Ruf,  und  nicht  ohne  Rührung  nimmt  man  an  der 
Begeisterung  Theil,  zu  welcher  ihn  ein  frommer  Glaube  führte.  Endlich 
fand  sich  sogar  der  verruchte  Sündfluthsmensch  selbst,  ^um  dessen  Sünde 
willen  das  Unglück  über  die  Welt  hereingebrochen  war^  :  der  Homo  diluvü 
testis,  1726  in  den  Steinbrüchen  von  Oeningen.  Er  ist  noch  bis  heute  ein 
Gegenstand  grossen  Interesses  geblieben,  allein  der  Irrthum  längst  einge- 
sehen. Auf  der  Universität  Alttorf  trat  Bayer  (Oryctographia  norica  1708)  ganz 
in  die  Fussstapfen.  Aber  gerade  von  der  höchsten  Höhe  des  Sieges,  welchen 
diese  Richtung  zu  feiern  meinte,  war  der  Sturz  um  so  schneller.  Denn 
wenn  hundert  Jahre  später  Buckland  (Reliquiae  dihivianae  1828)  wenigstens 
einen  Theil  noch  retten  wollte,  so  ist  auch  dies  nicht  einmal  gelungen.  Die 
Geologie  gelangte  zu  ganz  andern  grössern  und  nicht  geahnten  Resultaten. 
Neben  diesen  Sündfluthstheoretikern  verfolgte  die  alte  Richtung  un- 
beirrt ihre  Bahn.  Gerade  in  England  verfuhren  die  Zeitgenossen  Wood- 
ward's    ganz   anders.     Vor   dem    Erscheinen   von  Luidii  (Lhwyd)  Lithophy- 
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hcii  Britannici  Ichnographia  1699  zu  Oxford  waren  besonders  Martin  Listkr's 
Werke  ausgezeichnet.  In  seiner  Historia  animalium  Angliae,  London  1()78, 
vergleicht  dieser  die  lebenden  Muscheln  mit  den  ^gewundenen  zweisehaligen 
Steinen.''  Ja  in  den  Phüosophical  Transactions  vom  Jahr  1671  macht  er 
schon  die  feine  Bemerkung,  dass  die  fossilen  Muscheln  in  den  Steinbrüchen 
Englands  zwar  den  lebenden,  wie  Murex,  Turbo  etc.,  sehr  ähnlich  seien, 
aber  bei  genauer  Vergleichung  doch  davon  abwichen.  Er  findet  sogar,  dass 
verschiedene  Schichten  verschiedene  Muscheln  enthalten,  aber  die  gleichen 
Schichten  immer  die  gleichen.  Und  dieser  so  klar  sehende  Forscher  nannte 
die  fossilen  Muscheln  lapides  sui  generis,  die  also  niemals  lebende  Mu- 
scheln, sondern  nur  in  der  Erde  erzeugte  Naturspiele  waren.  Uebrigens 
setzt  er  schon  hinzu,  wenn  das  nicht  sei,  so  müssten  die  Thiere,  denen  sie 
so  genau  glichen,  jetzt  erloschen  sein. 

Die  Pr  otogaea  des  berühmten  Leibnitz  wurde  schon  1680  geschrieben, 
brach  aber  weiter  nicht  Bahn.  Einiges  Interresse  erregt  das  abenteuerlich 
abgebildete  Einhorn,  dessen  Gebeine  man  am  Siveckenberge  bei  Quedlin- 
burg in  den  Spalten  des  dortigen  Gypses  gefunden  hatte;  es  waren  deut- 
liche Mammuthsknochen.  Schon  die  Septuaginta  übersetzt  das .  hebräische 
Wort  Rem  (Psalm  92,  11)  mit  lAovoxepax:.  Epoche  machten  dagegen  die 
Schriften  von  Bobert  Hooke  1688 — 1703,  welche  nach  seinem  Tode  als 
Fosthumotts  Works  1705  herauskamen.  Was  für  ein  gewöhnliches  Ding, 
sagte  der  berühmte  Physiker,  eine  verfaulte  Muschel  auch  scheinen  mag, 
so  sind  diese  Denkmale  der  Natur  doch  sicherere  Zeichen  des  Alterthums, 
als  Münzen  und  Medaillen,  und  obgleich  man  gestehen  muss,  dass  es  recht 
schwer  ist,  sie  zu  lesen,  eine  Chronologie  aus  ihnen  aufzustellen,  und  die 
Zwischenräume  der  Zeit  darnach  zu  bestimmen,  so  ist  es  doch  nicht  im- 
möglich. HooKE  erkannte  zwar,  dass  die  Ammoniten,  Belemniten  und  andere 
Schalen  und  fossilen  Skelete  ganz  andere  Gattungen  seien,  als  irgend  be- 
kannte, allein  er  zweifelt  an  ihrem  Untergange,  da  die  Kenntniss  von  den 
lebenden  Meerbewohnern  noch  so  mangelhaft  sei.  Die  grossen  Schildkröten 
von  der  Halbinsel  Portland  und  die  riesigen  Ammoniten  von  Lyme-Regis 
schienen  ihm  ein  Produkt  heisser  Himmelsgegenden,  welche  zu  dem  Schluss 
berechtigten,  dass  England  einst  unter  dem  Meere  in  der  heissen  Zone  lag. 
Einige  von  den  höheren  Thieren  könnten  wohl  durch  Erdbeben  von  der 
Erde  vertilgt  sein.  Der  Ausdruck  „Naturspiele*'  scheint  ihm  lächerlich,  die 
Muscheln  seien  vielmehr  Ueberreste  einstmals  lebendiger  Wesen.  Hooke 
war  seiner  Zeit  vorausgeeilt,  denn  seine  Nachfolger  vertheidigten  noch  lange 
die  wunderliche  Lehre  der  Naturspiele.  So  nahm  sich  Lang  (historia  Lapidum 
figaratomm  1709)  in  Luzern  nur  die  Arbeiten  von  Lhwyd  und  Lister  aus- 
drücklich zum  Muster.  Wir  finden  hier  zwar  eine  grosse  Menge  schwei- 
zerischer Petrefakten,  namentlich  aus  der  Juraformation  sehr  kenntlich  ab- 
gebildet, aber  ihre  Bedeutung,  die  in  einer  besonderen  Abhandlung  de  ort- 
gine  iMpidum  figuratorum  weitläufig  dargelegt  wird,  behielt  der  Verfasser 
die  abenteuerlichsten  Vorstellungen.  Sämmtlichc  Petrefakten  sollen  aus  einer 
saamenhaltigen  Luft  (aura  seminalis)  entstehen,  welche  im  Meere  dem  Erd- 
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innern  zugeführt  würde ;  denn  die  Eier  vieler  Muscheln  glichen  Ötaubkörncm, 
die  leicht  auf  den  Gebirgsspalten  Wege  fanden.  Der  Saame  entwickele  sich 
im  Erdinnern,  könne  aber  nicht  zum  Leben  gelangen.  Allen  Ernstes  wird 
aufgeführt,  dass  Muschelschalen  nicht  bloss  in  der  Erde,  sondern  in  den 
Herzen  und  Nieren  der  Thiere  sich  ausgebildet  hätten;  dass  Leichnamen 
die  Zähne  im  Grabe  über  Fusslang  gewachsen  seien;  dass  Ochsenhörner 
und  Hirschgeweihe  im  Boden  Wurzel  schlagen  könnten;  dass  sogar  eines 
Winters  bei  Lauffenburg  am  Rhein  sich  durch  solche  aura  seniinalis  ^Erd- 
Fleisch  (caro  fossilis)^  gebildet  habe !  Dabei  ist  ihm  aber  sehr  wohl  be- 
kannt, dass  die  meisten  der  Petrefakten  mit  den  an  den  Meeresküsten 
lebenden  Seethieren  nicht  stimmen,  ihre  Formen  müssten  also  den  Muscheln 
der  Hochsee  gleichen,  die  man  so  wenig  kenne.  Das  sei  aber  auch  ganz 
natürlich,  da  das  mit  Saamen  geschwängerte  Wasser  hauptsächlich  von  der. 
Hochsee  herrühren  müsse,  die  bei  weitem  die  Hauptwassermasse  des  Erd- 
körpers bilde! 

Listbh's  und  Hooke^s  Entdeckungen,  dass  die  Petrefakten  von  lebenden 
Formen  zum  Theil  so  auffallend  abwichen,  hatten  zur  Folge,  dass  die  Zoo- 
logen nur  desto  eifriger  die  Meere  durchforschten,  um  zu  jenen  unbekannten 
Bildern  die  „Originale",  von  welchen  der  Saamen  stamme,  zu  finden.  Allein 
man  fand  sie  nicht.  Da  erregte  Plakcus  (de  conehis  minus  notis  in  litore  Ari- 
minensi  1739)  plötzlich  grosse  Hoffnungen:  er  fand  in  wenigen  Unzen  Ufer- 
sand des  Adriatischcn  Meeres  9000  Individuen  kleiner  Thierchen  von  bis 
dahin  nie  gesehener  Form;  die  meisten  waren  kleine  Foramini f er en ,  deren 
Umrisse  zum  Theil  mit  ausgestorbenen  Petrefakten  Aehnlichkeit  hatten. 
Selbst  L1NN6  gab  sich  dieser  Hoffnung  hin.  Zuweilen  wurde  auch  wirklich 
ein  glücklicher  Fund  gemacht :  so  beschreibt  der  hochverdiente  Guettakü 
(Mem.  Acad.  Roy.  1755,  227)  einen  lebenden  Pentacriniten,  der  nun  auf  ein  Mal 
die  räthselhaften  Encrinitenstiele  in  ein  klares  Licht  stellte.  Allein  so  glück- 
lich war  man  nur  selten,  vielmehr  fanden  sich  immer  mehr  unbekannte 
Formen  im  Schoosse  der  Erde.  Besonders  ragt  ein  Werk  hervor,  das 
deutschem  Fleisse  und  deutscher  Kunst  Ehre  macht :  Sammlungen  von  Merk- 
würdigkeiten der  Natur,  Nürnberg  1755,  von  G.  W.  Knorr.  Er  war  nur 
Künstler,  in  der  Kenntniss  Laie,  daher  schrieb  der  Jenaer  Professor  Walch 
einen  ausführlichen  Text  dazu:  Naturgeschichte  der  Versteinerungen,  als 
Erläuterung  der  KKORR'schen  Sammlung  von  Merkwürdigkeiten  der  Natur, 
3  Foliobände  1768 — 1771.  Aus  diesem  Werke  kann  man  noch  heute  lernen, 
namentlich  wird  alles,  was  die  Vorgänger  über  Petrefakten  dachten,  auf 
anziehende  Weise  dargestellt.  Auch  Bourüukt  (Trait^^  des  P^trifications  1742) 
gibt  viel  Material.  Allein  alle  diese  Männer  warten  noch  auf  Originale, 
selbst  der  einst  so  gefeierte  Bijfj-'ox  (Les  L-poquos  de  la  naturc)  behauptet  1780, 
die  höheren  Thiere  heutiger  Zeit  seien  von  den  fossilen  in  nichts  verschieden, 
sie  seien  in  früherer  Zeit  nur  grösser  gewesen,  und  allmählig  entartet.  Bloss 
das  lange  mit  dem  Nilpferde  verwechselte  Mastodon,  von  dem  er  eine  so 
abenteuerliche  Beschreibung  machte,  bilde  die  einzige  Ausnahme!  Dagegen 
meinte    schon    Blumknhach    (Ilandbneli  der  Naturgeschiclite  1779),  die  Versteine- 
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riingen    rührten   wohl    alle    von  einer   gerichteten  Vorwelt  her,    wozu   man 
zwar  allerhand  ähnliche,   aber   schwerlich    vollkommen  gleiche  Originale  in 
der  jetzigen  Schöpfung   vorzufinden    im  Stande  sein  würde.     Indess  waren 
das  nur  hingeworfene  Ideen,    die  wenig  Frucht  trugen,   so  lange  sie  nicht 
aus   gründlichem  Vergleichungen  hervorgingen.     Denn   nach  Pallas  (Obser- 
vations  snr  la  Ibrmation  des  montagnes  1777)   zeigte,    wie    einst    der    Botaniker 
Jl'ssieu  (Hist.  de  rAcad^m.  1718  pag.  287)  von  den  Steinkohlenpflanzen,  dass  die 
Elephanten-  und  Rhinoceros-Skelete  in  Sibirien  durch  eine  grosse  Fluth  aus 
Indien  nach  Norden  hingeschwemmt  seien.    Mochte  auch  der  leider  zu  früh 
verstorbene  BauGuifiRE  in  der  Eiicyclopedie  methodique^  histoire  naturelle  des 
Vers,  Paris  1789,    ein  ganz   vortreffliches  Material  liefern,  und  die  Gegen- 
stände fest  benennen,    so   kam  doch   im   vorigen  Jahrhundert   die  Ansicht, 
dass  die  Thiere  wirklich  ausgestorben  seien,  nicht  zum  Durchbruch.    Lamabck 
und  CuviEB,    deren  Arbeiten  seit   dem  Anfang   dieses  Jahrhunderts   in  den 
Annales   du   Muskim  nationale  d^ histoire  naturelle,    Paris    1802    erschienen, 
tragen  den  Ruhm  davon,  die  Sache  erst  fest  begründet  zu  haben.     Erstem 
beschäftigten  besonders  die  Muscheln  des  Pariser  Tertiärbeckens,  die  er  mit 
den    lebenden  nicht  in  Uebereinstimmung  bringen  konnte;   er  stellte   daher 
die  richtige  Ansicht  auf,  dass  dieselben  sich  im  Laufe  der  Zeit  allmählig  ver- 
ändert hätten,    und   desshalb    mit  den   lebenden  nicht  stimmten.     Letzterer 
zeigte    vorzugsweise   in  den  Knochen   der  fossilen  Säugethiere,    dass  selbst 
das   Mammuth    wesentlich   vom  lebenden  Elephanten  abweiche;    dass  nicht 
bloss  Species,  sondern  im  Pariser  Tertiärgyps  sogar  ganze  Reihen  von  Ge- 
schlechtern begraben  lägen,  die  auf  Erden  nicht  mehr  existirten.     Die  Ge- 
schichte  der  Geschöpfe,    welche   man  früher  mit  der  Erschaffung  des  Men- 
schen begann,    bekam  jetzt    einen  unbegrenzten  Zuwachs  an  Zeit,    in  der 
alles  geworden  und  vergangen  sein  musste,   was  mit   den    heutigen  Dingen 
nicht  mehr  übereinstimmt.    Jedes  Jahr  brachte  neue  Zeugen  einer  vorhistori- 
schen Weltordnung,  doch  glaubte  man  darunter  immer  noch  einzelne  Wesen 
zu  finden,  welche  mit  den  heutiges  Tages  lebenden  übereinstimmten.    Ausser 
Lamabck's  Histoire  naturelle  des   animaux   sans   vertkhres  und  Cuvier's  Re- 
cherches   sur   les   ossements  fossiles  verdienen   unter   den   grösseren  Werken 
etwa  Pakkinson's  Organic  Remains  ofa  former  world  seit  1811,  und  Sower- 
by's  Mineral  Conchology  of  Great  Britain  seit  1812  ausgezeichnet  zu  werden. 
In  Deutschland    ragten   Schlotheim's   Schriften   wegen    ihrer  Gediegenheit 
hervor.    Seine  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Versteinerungen  erschienen 
1813   in  Leoxhard's  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie.    Hier  wird 
zuerst  die  Bedeutung   hervorgehoben,    welche   die  Petrefakten  für  die  Be- 
stimmung der  Gebirgsschichten   haben,    was  dann   später  in  seiner  „Petre- 
faktenkunde    auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte  1820^   sich  ausgeführt  findet. 
Schnell  wurde  es  nun  klar,  was  Lister  und  andere  schon  angedeutet  hatten, 
dass  die  Petrefakten   nicht  bloss  ausgestorben,    sondern  in  einer  Reihe  von 
Gruppen  über  einander  vertheilt  seien,  von  denen  jede  bereits  verschwunden 
war,  als  die  ihr  folgende  auftrat.     Die  Zahl  der  Schriften  und  Freunde  des 
Faches    mehrte  sich   mit  reissender  Schnelligkeit.     Prachtwerke,  wie  Gold- 
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FUSS,  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  Petrefakten  Deutschlands,  Düssel- 
dorf 1826—1844  und  Zikten,  die  Versteinerungen  Württembergs,  Stuttgart 
1830—34,  hatte  lange  nur  Deutschland,  aufzuweisen,  bis  endlich  Alc.  d'Ob- 
BioNY,  PäUontologie  frangatse  seit  1840  an  Schmuck  der  Zeichnung,  wenn 
auch  nicht  an  Treue  der  Darstellung,  sie  noch  übertraf.  Agassiz,  Recherches 
sur  les poissons  fossiles  Neuchatel  1833—1844,  war  bahnbrechend  auf  diesem 
Felde,  so  mittelmässig  auch  die  Zeichnungen  sein  mögen.  Die  Pflanzen 
fanden  in  Ad.  Brongniart,  Histoire  de  vigitaux  fossiles  1828—1838  und  Lind- 
LBY,  the  fossil  Flora  of  Great  Britain  1831 — 1837,  ausgezeichnete  Bearbeiter. 
Unter  den  kleineren  Abhandlungen  geniessen  vor  allen  die  von  Leopold 
V.  Buch  über  Ammoniten  (Abhandl.  der  Berliner  Akademie  1830),  Terebrateln 
(daselbst  1833),  Delthyris  (daselbst  1836),  Productus  (daselbst  1841)  den  verdienten 
Ruf,  und  stehen  auch  Graf  y.  Münstkr's  Schriften  wissenschaftlich  bei  weitem 
nicht  so  hoch,  so  erkennt  man  darin  doch  einen  Sammler,  wie  es  keinen 
zweiten  vor  ihm  gegeben  hat.  Bronn's  und  H.  v.  Meyer's  Thätigkeit  haben 
ferner  die  Sache  nicht  wenig  gefördert,  doch  ich  müsste  die  mir  gesteckten 
Grenzen  weit  überschreiten,  wollte  ich  auch  nur  die  Namen  aller  der  Männer 
nennen,  welche  zu  dem  grossen  Werke  täglich  durch  ihre  rege  Theilnahme 
beitragen. 

Mögen  die  Petrefakten  auch  noch  so  viele  Veränderungen  erlitten 
haben,  so  wird  doch  gegenwärtig  an  ihrem  organischen  Ursprünge  kein 
Sachkundiger  mehr  zweifeln.  Uebrigens  muss  man  sich  vor  der  so  oft  ge- 
hörten falschen  Meinung  hüten,  als  wären  die  Reste  alle  versteinert.  Im 
Gegentheil  haben  viele  nur  geringen  Stoffwechsel  erfahren.  Die  Muscheln 
und  Knochen  sind  nicht  selten  so  vortrefflich  erhalten,  dass  ihre  festen 
Theile  fast  unverändert  bleiben;  nur  der  thierische  Leim  ging  zum  grössten 
Theile  verloren,  es  fehlt  den  Muscheln  daher  der  Farbenschmuck.  Bei  an- 
dern hat  sich  in  den  hohlen  Zwischenräumen  Mineralmasse,  wie  Kalkspath, 
Schwefelkies,  Quarz,  Schwerspath  etc.  festgesetzt,  dadurch  wurden  sie  zwar 
schwerer  und  steinartiger,  allein  das  feste  thierische  Gewebe  ist  noch  ge- 
blieben, die  Form  hat  also  in  nichts  verloren.  Erst  wenn  der  Prozess  noch 
weiter  fortschreitet,  wird  das  Thierische  ganz  genommen,  und  statt  dessen 
ist  ein  leerer  Raum  oder  Gesteinsmasse  verbanden,  die  uns  dann  aber 
immer  noch  ein  gutes  Bild  von  der  früheren  Form  geben.  Da  alle  grösseren 
Hohlräume  sich  mit  Schlamm,  oder  wenn  dieser  nicht  unmittelbar  eindringen 
konnte,  mit  Krystalüsatiouen  ertilUen,  so  bekommen  wir  von  den  Dingen 
Steinkerne,  welche  sich  jedoch  häufig  erst  beim  Zerschlagen  der  Ge- 
steine erzeugen,  weil  in  Folge  der  Erschütterung  die  spröde  Schale  ab- 
springt und  den  Kern  zurücklässt;  aber  gerade  dieser  Kern  ist  oft  zum 
Studium  geeigneter,  als  die  Schale  selbst.  Kein  festes  Gewebe  ist  zu  fein, 
dass  es  sich  nicht  hätte  erhalten  können-,  nur  die  weiche,  fleischige  und  fette 
Thiersubstanz  verlor  sich,  oder  blieb  als  thierisches  und  pflanzliches  Oel 
(Bitumen)  im  Gestein  zurück,  aus  welchem  es  durch  Destillation  im  Feuer 
wieder  getrennt  und  noch  benutzt  werden  kann.  So  wie  übrigens  die 
weichen  Organe  nur  irgend  eine  merkliche  Festigkeit  durch  Salze  annahmen. 
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HO  haben  sie  ihre  Spuren  zurückgelassen.  Man  muss  oft  über  die  Bestimmt- 
heit solcher  Eindrücke  staunen:  Eingeweide,  Inhalt  des  Mastdarms  (Kopro* 
lithen)  und  Magens,  Knorpel  von  Augen,  Luftröhren  und  Kiemen,  Füss- 
fährten  etc.  haben  sich  selbst  in  den  ältesten  Formationen  erhalten.  Sehr 
wichtig  zum  Erkennen  der  feineren  Organe  sind  Dünnschliife,  die  unter  dem 
Mikroskop  bei  durchfallendem  Licht  oft  die  unerwartetsten  Aufschlüsse  geben. 
Und  alles  das  lagert  in  schönster  Ordnung  über  einander,  ja  die  Einsicht 
in  diese  Ordnung  ist  uns  erst  durch  die  Geschöpfe  geworden.  Damit  hat 
sich  die  Petrefaktenkunde  für  jeden  Geognosten  unentbehrlich  gemacht. 
Mittelst  ihr  werden  die  unbedeutendsten  Niederschläge  erkennbar:  gibt  doch 
die  Ordnance  geoloyical  Survey  allein  in  England  120;000'  Schichten  an! 


FORMATIONEN. 

1 .  ürgebirge.  Gneis  und  Glimmerschiefer  sammt  den  massigen  Feuer- 
f^esteinen,  Granite,  Porphyre,  Mandelsteine,  Laven  etc.,  enthalten  noch  keine 
Spor  organischer  Reste;  sie  sind  azoisch.  Wahrscheinlich  war  die  Erde 
in  ihrem  ersten  Stadium  zu  heiss,  als  dass  lebendige  Wesen  auf  ihr  hätten 
gedeihen  können.  Man  darf  sich  durch  das  anorganische  Eozoon  im  Ser- 
pentinkalke von  Canada  nicht  täuschen  lassen.  In  vielen  Gegenden  ent- 
wickeln sich  darüber  ungeheure  Massen  von  grünen  und  schwarzen  Thon- 
schiefem,  denen  jede  Spur  mit  lebenden  Wesen  fehlt.  In  England  wurden 
sie  zu  einem  besondem  Systeme  (Cambrisches)  erhoben,  weil  sie  in  den 
Cambrianbergen  von  Wales  so  ausserordentlich  mächtig  anstehen  (man  sagt 
Meilendick).  Nicht  minder  entwickelt  scheint  das  TtKonic  System  im  Staate 
Vermont;  fächerförmig  ausgebreitet  wie  die  krystallinischen  Schiefer  der 
Alpen  würde  die  gewaltige  Mächtigkeit  so  gleichartiger  Gesteine  jede  klare 
Einsicht  verhindern,  wenn  nicht  eine  ärmliche  Muschel  wie  Lingula,  dem 
Beobachter  zu  Hilfe  käme  und  die  neue  Aera,  das 

2.  üebergangsgebirge  andeutete.  Seine  ältesten  Glieder  muss  man 
im  Norden  (Schweden,  Russland)  studiren,  wo  sie  horizontal  auf  einander 
liegen.     Schon  Wahlknbero  (Acta  Upsalens.    VIII  pag.  9)  stellt  das 

a)  untere  Üebergangsgebirge  richtig  dar:  unten  Alaunschiefer 
mit  Kalkschwülen,  worin  Trilobites  jnsiformis  und  paradoxus  liegen  nebst 
kleinen  Brachiopoden,  die  also  zu  den  ältesten  Geschöpfen  der  Erde  gehören; 
in  der  Mitte  Kalkstein  mit  8  und  lOgliedrigen  Trilobiten,  Vaginaten  Or- 
thoceratiten  (Vaginatenkalk)  und  andern  zahlreichen  Thierformen,  oben 
Thonschiefer  mit  Graptolithen  und  Trilobites  yranulatus.  In  Böhmen 
«tehen  die  Grauwacken  von  Ginetz  und  Skrey  mit  Trilobites  Hoffii  und 
Bohemicus  unzweifelhaft  diesen  ältesten  Gebilden  {Primordial -fauna)  nahe 
bis  zu  dem  Graptolithschiefer  zwischen  Grünsteinen;  wie  in  Amerika  die 
Potsdam,  Trenton  und  Hudson  Period  die  gleichen  drei  Abtheilungen  zu  be- 
zeichnen scheint.  Murchison  (The  Silurian  Syetem  1839)  nannte  sie  Unter- 
Silarisch  und  meinte,  dass  in  England  der  Stij)erstone  dem  Alaunschiefer, 
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die  Llandeilo  Flags  den  Vaginatenkalken  und  die  Caradocsandsteine  etwa 
den  Thonechiefern  Schwedens  entsprächen,  während  die  Wcnlock-  und  Lud- 
lowformationen  mit  Gewissheit  das 

b)  mittlere  Uebergangsgebirge,  den  Gothländerkalk,  reprä- 
sentiren.  Kettenkorallen  und  Trüobites  Bltimenbachii  mit  einer  Fülle  der 
herrlichsten  Muscheln  haben  die  Insel  der  alten  Hansa  schon  über  ein  Jahr- 
hundert berühmt  gemacht.  Es  stimmen  dazu  nicht  nur  die  englischen 
„Dudley  Platten",  sondern  in  Amerika  auch  die  Kalkbänke,  über  welche 
der  Niagara  herabstürzt.  Die  ganze  Fauna  weicht  viel  wesentlicher  von 
der  untern  als  von  der  obern  ab.  Daher  ist  auch  der  Name  Ober-Silu- 
risch nicht  ganz  passend,  und  manche  wollen  mit  Recht  für  jenes  untere 
wieder  den  Namen  Cambrisch  in  Anwendung  bringen.  Mögen  auch  die 
weissen  und  dunkeln  Kalke  Böhmens  über  den  Grauwacken  und  Grün- 
steinen bei  Prag  ein  etwas  anderes  Ansehen  haben,  so  gehören  sie  doch  im 
Ganzen  zur  mittlem  Abtheilung.  Für  deutsches  Gebirge  ist  das  schon  ein 
hohes  Alter,  denn  unsere  besten  Kenner  wollen  die  Hauptmasse  ins 

c)  obere  Uebergangsgebirge  gestellt  wissen.  Vieles  Vortreff- 
liche haben  schon  unsere  Voreltern  daraus  gesammelt  und  beschrieben. 
Aber  immer  mit  den  ähnlichen  Gothländerkalken  verwechselt.  Bis  endlich 
der  Mangel  an  Kettenkorallen  und  die  j, Pantoffelmuschel*'  von  Devonshire 
Aufklärung  gab,  woraus  der  wohlklingende  Name  j^Devonisch"  geschöpft 
wurde.  Es  beginnt  unten  mit  Grauwacken,  welche  bei  Coblenz  und 
Goslar  die  zartesten  Steinkerne  von  den  berühmten  Hysterolithen  bergen; 
die  Mitte  nimmt  der  Eifelerkalk  ein,  worin  Korallen  in  Begleitung  von 
Calceola,  Strigocephalus  und  zahllosen  Krinoideen  einen  Reichthum  entfalten, 
der  den  Sammler  nicht  bloss  freudig  erregt,  sondern  auch  die  berühmtesten 
Fundorte  der  Heldenherg  Period  von  Nordamerika  erreicht;  erst  oben  lagern 
wie  in  der  Chemung  Period  die  Goniatitenkalke  mit  jenen  merkwür- 
digen Cephalopoden,  welche  zwischen  Nautilus  und  Aumonites  mitten  inne 
spielen.  Die  rothe  Farbe  mit  dem  Reichthum  edler  Eisenerze  im  Nassaui- 
schen weist  schon  auf  Veränderungen  hin,  die  da  bald  folgen.  Wie  auch  in 
England  das  Oldred  von  10,000'  Mächtigkeit  unverkennbar  eine  Zwischen- 
stellung einnimmt,  worin  die  merkwürdigsten  Panzerfische,  Pterichtlys  und 
Cephaldspis,  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  einleiten.  In  Schottland  müssen 
diese  unterschiedslosen  Massen  mit  Vorsicht  gedeutet  werden.  Sie  verlaufen 
unvermerkt  in  der  grossen  Rothsaudsteinformation.     Jene 

Primordialfanna  nimmt  natürlich  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  beson- 
ders in  Anspruch.  Hier  liegen  die  Anfange  der  organischen  Schöpfung. 
Sie  scheinen  nicht  wesentlich  über  die  schwedischen  Alaunschiefer  hinabzu- 
greifen. Sonderbarerweise  sind  es  bei  Petersburg  bläuliche  plastische  Thone, 
welche  mit  500'  noch  nicht  durchbohrt  Spuren  kleiner  Röhrchen  {Platyso- 
lenitae)  zeigen,  die  Ehkenbero  (Monatsb.  Berliner  Akad.  1858.  «9»)  für  pflanzlich 
hält:  darauf  Hegt  dann  der  Sandstein  mit  Ungulites  und  Lingtda.  Die  Lin- 
güla-ßags  im  Taconic  und  Cambrian  werden  gewöhnlich  als  die  ältesten  An- 
fange begrüsst.     H.  Bakrande  (Bulletin  Soc.   geol.  France   2  Ser.   1859.  XVI.   5ir, 
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:  :  l^'l.  XVIII.  foj)  hat  den  Gegenstand  wiederholt  besprochen.  Emmox's 
I'v'jfotrochis  aus  dem  untern  Taconic  bleibt  ebenfalls  ein  sehr  zweifelhaftes 
IVtrefakt.  Fische  sind  in  der  obem  Region  des  Uebergangsgebirges  die 
iiAbsten  organischen  Wesen,  welche  in  der  folgenden  Abtheilung  durch  die 
Amphibien  langsam  überflügelt  werden. 

X  RotliesandsteilLfoniiation.  Charakteristisch  durch  Eisenoxjd  gefärbt 
iniiasst  sie  viele  ausgezeichnete  Glieder.  Früher  rechnete  man  allgemein 
nuoh  das  englische  Oldred  dazu,  und  ohne  Zweifel  bilden  auch  die  obersten 
'ilk-der  desselben  den  Ausgangspunkt.  Die  rothen  im  Süsswasser  abge- 
i::erten  Sandsteine  selbst  sind  aber  sehr  petrefaktenarm ;  desto  reicher  die 
•iiokeln  kalkigen  Zwischenglieder,  welche  die  deutlichen  Spuren  des  Meeres 
:::bt  verkennen  lassen.     Der  meerische 

a)  Bergkalk  (Eohlenkalk)  dunkelfarbig  und  bituminös,  öfter  bis  1000' 
xächtig,  bildet  sehr  regelmässig  die  Unterlage  der  Steinkohlen.  Er  enthält 
i-ch  Ogliedrige  Trilobiten,  besonders  aber  Produktenarten,  und  kann  leicht 
LJt  Uebergangskalkstein  verwechselt  werden.  In  Russland  und  England  am 
'^rbreitetsten,  doch  kommt  er  auch  ausgezeichnet  bei  Vis(;  (Visell)  an  der 
Haas.  Ratingen  am  Rhein thal,  Trogenau  im  Fichtelgebirge  vor.  Ja  in 
Spitzbergen,  am  Titicacasee,  auf  Van  Diemenslaud  etc.  will  man  ihn  nach- 
weisen. Die  Pflanzengrau wacken  mit  Posidonia  Becher i,  sowie  der  Culm 
«tehen  ihm  parallel.     Das  süsswässerige 

b)  Steinkohlengebirge  zeichnet  sich  besonders  durch  den  Reich- 
thum  seiner  ihm  eigenthümlichen  Pflanzen  aus.  Zu  unterst  liegt  häufig  ein 
Kohlensandstein,  dann  kommen  die  Kohlenflötze  im  Schieferthon  eingelagert, 
räch  oben  finden  sich  nicht  selten  sehr  bituminöse  Kalkplatten  mit  Süss- 
v.L^sermuscheln,  Thoneisensteingeoden  mit  Fischen  und  den  ersten  Sauriern 

Froschsauriern).  Bedeckt  wird  das  ganze  Gebirge  durch  einen  rothen  sehr 
iiiäehtigen  Sandstein  (Todtliegendes),  der  verkieselte  Stämme  von  rie- 
*if.::en  Farrenkräutern  enthält.  Das  Todtliegende,  besonders  im  Norden 
Europa's  entwickelt,  bildet  gleichsam  das  Muttergestein  für  die  ächte  Kohle, 
wie  das  bei  Saarbrücken  so  klar  ausgesprochen  ist.     Der  meerische 

c)  Zechstein  beginnt  in  Mansfeld  mit  sandigen  und  bituminösen 
Zwi.sehenlagem,  die  ein  nicht  2  Fuss  starkes  schwarzes  von  Kupfererz 
■iiirchdrungenes  Mergelflötz  enthalten,  in  welchem  sich  ausgezeichnete  Fische 
n.iden.  Es  liegt  unmittelbar  auf  dem  Todtliegenden.  Dann  folgt  ein  etwa 
f'MK  mächtiges,  in  seinen  untern  Gliedern  durch  Prediictus  acideatus  bezeich- 
^^'tl•s  Kalkgebirge  mit  Dolomiten.  Zum  Schluss  kommt  eine  Gypsformation 
^it  Steinsalz,  das  älteste  in  Europa  lebende,  was  an  der  Bode  bei  Strass- 
turtfa  und  Egeln  durch  seine  kalihaltigen  „Abraumsalze^  wichtig  wurde. 
Der  süsswässerige 

d)  Buntsandstein  ist  petrefaktenarm,  zeichnet  sich  aber  häufig 
Jurch  die  rothe  Farbe  seines  Gebirges  aus.  In  Norddeutschland  umschliesst 
^r  Salz  und  Gyps,  und  eine  eigenthümliche  Rogens te in bil düng,  die  man 
*cgen  der  Regelmässigkeit  ihrer  Kömer  früher  allgemein  für  Fischeier  hielt. 
Allein  es  sind,  wie  die  Erbsensteine,  Produkte  von  (warmen)  Quellen.    Pem 
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Schwarzwald-  und  Vogesenzuge  fehlen  diese  Zwischenglieder  gänzlich.    Nach 
oben  stellt  ötch  zuweilen  einiger  Pflanzenreichthum  ein.     Der  raeerische 

e)  Muschelkalk  zeichnet  sich  wieder  bedeutend  durch  den  Reich- 
thum  seiner  organischen  Reste  aus  und  findet  sich  hauptsächlich  in  Central- 
europa  entwickelt.  Seine  untern  Glieder  zeigen  dünne  Schichtung  und 
wellenförmige  Unebenheiten,  man  kann  sie  daher  passend  als  Wellen- 
gebirge trennen,  die  sich  an  die  Wellen,  Sprünge  und  Thierfährten  der 
obersten  Schichten  des  Buntsandsteins  eng  anschliessen.  Wellensandsteine, 
Wellendolomite,  Wellenmergel  wechseln  zu  unterst  mit  einander  ab,  nach 
oben  werden  sie  mehr  zu  Wellenkalken.  Darauf  folgt  ein  ausgezeich- 
netes Salzgebirge  mit  Gyps,  Anhydrit,  Thon  und  Steinsalz,  zumal  in 
Schwaben  gut  ausgebildet,  und  Ueberlagen  von  Hauptmuschelkalk, 
der  nur  stellenweise  sich  an  Petrefakten  reich  zeigt.  Lettenkohle  mit 
grauen  Sandsteinen,  Kohle  und  Dolomiten  bildet  den  Schluss.  Der  süss- 
wässerige 

f)  Keuper  hat  wieder  vorherrschend  rothe  Farbe,  aber  gleichfalls  viele 
Wellenbildungen,  die  auf  flaches  Wasser  hinweisen.  Zu  unterst  lagert  eine 
Gypsformation,  die  in  Lothringen  Salz  führen  soll.  Dann  kommt  ein  Wechsel 
von  regelmässig  geschichteten  thonigen  Mergeln,  die  nach  oben  mit  grtin- 
und  rothscheckigen  Sandsteinen  (Bausandstein  von  Stuttgart)  schliessen. 
Nach  ihren  zahllosen  Abdrücken  und  Steinkernen  von  Equisetum  erhielten 
sie  auch  den  Namen  Schilfsandstein.  Ueber  ihnen  folgt  ein  buntes  Ge- 
misch von  grellfarbigen  Mergeln,  die  von  dolomitischen  Steinmergeln  durch- 
zogen in  der  Region  des  krystallisirten  Sandsteins  ihren  markirtesten  Aus- 
druck erreichen.  Darauf  bildet  der  Weisse  Sandstein  (Stubensandstein) 
wieder  einen  vortrefflichen  Ruhepunkt.  Ein  thoniges  Mergelgebirge  wird 
nochmals  auffallend  roth,  bis  die  harten  kieseligen  Gelben  Sandsteine 
(Rhätische  Formation)  folgen,  die  hart  an  der  Grenze  zum  Lias  durch  ein 
merkwürdiges  Bonebed  (Knochenschicht)  bezeichnet  werden. 

Ueber  die  letzteren  drei  Abtheilungen  hat  Albkrti  ein  kleines  Werk 
(Beitrag  zu  einer  Monographie  des  bunten  Sandsteines,  Muschelkalkes  und  Keupers, 
Stuttgart  1834)  geschrieben,  und  dafür  den  Namen  Trias  vorgeschlagen. 
Nach  Kohle,  Kupfer  und  Salz,  den  drei  wichtigsten  Produkten,  würde  die 
grosse  rothe  Sandsteinformation  in  eine  dreifache  Dyas  (Flözgeb.  Würt.  1843 
pg.  14)  zerfallen.  Auch  Permian  für  Todtliegendes  und  Zechstein  ist  Eng- 
ländern und  Franzosen  ein  beliebter  Name,  da  sie  Zechstein  nicht  gut  aus- 
sprechen können. 

4.  Juraformation  hat  ihren  Namen  von  Cäsar's  mons  jura,  Sie  bildet 
durch  Petrefaktenreichthum  und  Lager  den  Mittelpunkt  aller  Flözgebirge, 
und  ihre  geschlossenen  Glieder  lassen  sich  sicherer  ordnen,  als  bei  den  an- 
dern, namentlich  auch  weil  die  Petrefakten  einen  festen  Anhaltspunkt  dar- 
bieten. In  der  Oberhälfte  kommen  viel  feinkörnige  Kalkbänke  vor,  nach 
welchen  man  dieselbe  Oolithenformation  nannte.  Indess  fand  es  schon 
L.  v.  Buch  in  Deutschland  zweckmässiger,  die  allgemeine  Farbe  als  Ein- 
tfaeilungsprincip  ?i;  nehmen.     Ich   habe  das    im    ^Flözgebirge  Würtembergs 
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1843**  und  namentlich  in  einer  ausführlichen  Wandtafel,  welche  ich  den  hier 
in  Tübingen  versammelten  Naturforschern  (Ztsclir.  f.  deutsche  geol.  Gesellsch.  1853) 
vorlegte,  zuerst  aus  einander  gesetzt. 

a)  Schwarzer  Jura  (Lias)  zerfallt  nach  den  Muscheln  in  sechs  Glieder, 
die  auch  in  England  und  Frankreich  sich  wieder  finden: 

a)  Sand-  und  Thonkalke  unten  Ämtnonites psüonotus ;  mitten  im  Malm 
Thalassiten  und  Amm,  angtUaius;  oben  unzählige  Individuen  von  Gry' 
phaea  arcuata,     Oelschiefer  bildet  den  Schluss. 

ß)  Thone  unten  mit  vielen  Terebratula  Turneri  und  zerstreuten  Exem- 
plaren von  Amm.  Turnen:  die  obere  Grenze  dagegen  mit  einem  Heer 
kleiner  verkiester  Muscheln,  worunter  sich  Amm,  oxynoUis  auszeichnet. 

y)  Graue  Mergel  mit  TerehraUda  numismalis^  vielen  Belenmiten  und 
Bruchstücken  verkiester  Ammoniten.  Amm.  Davoei  in  den  Ceraent- 
kalken  die  Obergrenze. 

5)  Thone  mit  Amm.  amalthens,  dunkelfarbig  und  schwefelkiesreich.  Oben 
graue  Kalke  mit  Amm.  costatus  und  grossen  Belemn.  paxillosus. 

O  Lederartige  Schiefer  mit  Posidonia  Bronnii^  vielen  Fisch-  und 
Ichthyosaurenresten.  Der  Schiefer  enthält  sehr  viel  thierisches  Oel 
und  Stinksteinbänke. 

C)  Graue  Kalksteinbänke  mit  Amm.  juretisis  und  Mergel  mit  Amm. 
valmsis  bilden  den  Schluss. 

Solch  vortreffliche  Ordnung,  welche  durch  ganz  Centraleuropa  geht, 
kehrt  in  dieser  Vollendung  kaum  wieder.  Dadurch  ist  der  Lias  ein  förm- 
licher Horizont  geworden. 

b)  Brauner  Jura  (Schwaichel)  zeichnet  sich  vorzugsweise  durch  braune 
Eisenoxidratfarbung  aus,  obwohl  die  untern  Glieder  noch  ganz  das  Ansehen 
des  Lias  theilen. 

a)  Schwarze  Thone  mit  Amm.  apalinus.  Sehr  mächtig,  in  den  untersten 
Lagern  Amm.  torulosus. 

ß)  Sandsteine  und  rothe  Eisenerze,  die  besonders  in  der  Gegend 
von  Aalen  aufgeschlossen  sind.  Pecten  personatus  sehr  bezeichnend 
(Unterroth).     Thoneisenstein  nimmt  die  untere  Grenze  ein. 

7)  Blaue  Kalke  mit  wenigen  ausgezeichneten  Petrefakten  bilden  durch 
ihr  Auftreten  einen  ziemlich  festen  Horizont.     Amm.  Sowerbyi. 

o)  Blaugraue  Mergelkalke  mit  Belemnites  giganteus  und  ausserordent- 
lich vielen  Muscheln.  In  diese  Region  scheint  Greatoolite  der  Eng- 
länder zu  gehören,  der  sich  aber  auch  in  der  Schweiz  und  Norddeutsch- 
land ausgezeichnet  findet. 

e)  Thone  und  Eisenoolithe  unten  mit  Amm.  Parkinsoniiy  oben  mit 
Amm,  macrocephalus  {Bradfordclay  und  Kelloways-Stone), 

O    Thon  mit  Amm.  omatus,  in  Schwaben  sehr  constant. 

c)  Weisser  Jura  (Felsenkalk)  besteht  hauptsächlich  aus  Kalkgebirgen, 
die  unter  dem  Namen  Oxfordthon,  in  der  Mitte  Coralrag,  oben  Port- 
landkalk führen.  In  dem  südwestlichen  Deutschland  und  den  angrenzenden 
Gefcenden  theilt  man  sie  aber  besser  folgendermajssen  ein: 
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a)   Thon kalke  mit  Tet-ebratula  hnpressa,  Amm,  altemans  ctc.^  Schwet'el- 

kiesknollen. 
^)   Wohlgeschichtete  Kalke,  nicht  so  thonreich,   aber  mit  wenig  aus 

gezeichneten    Thierresten.      Beide    Abtheilungen  a  ß  entwickeln    sich 

öfter  zu  einer  Schwamrafacies,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  mit 

den  folgenden. 
7)   Schlechtgeschichtete  Thonkalke  mit  Schwammfelsen,   Terebratula 

lacunosa,  Etigeniacrinites.     Cementkalk. 
0)  Oolithische  gutgeschichtete  Kalkbänke  mit  wenig  ausgezeichneten 

Muscheln.     Amm.  bispinosm.     Felsenbildimg. 
s)   Plumpe  Felsenkalke  mit  Dolomiten,  auf  der  Höhe  ausgezeichneten 

Korallenfelder  mit  Sternkorallen  (Coralrag). 
C)   Kalkplatten    den    Solnhofer    Schiefern    entsprechend,    manche   viele 

kleine  Krebsscheeren  enthaltend  (Krebsscheerenkalke). 

In  England  zeichnen  sich  die  oberen  Juraschichten  durch  einen  dunkeln 
Thon  aus  {Kimmeridgeday),  der  von  feinoolithischem  Kalke  überlagert  wird 
(Portlandkalk),  welcher  dann  durch  die  kleine  Säugethiere  bergenden 
Purbeckbeds  hinauf  führt  zum 

Wälderthone,  im  südwestlichen  England  und  nördlichen  Deutschland 
eine  ausgezeichnete  Süsswasserformation,  welche  die  Kreide  vom  Jura  trennt. 
Sie  wechseln  mit  Sandsteinen,  die  dem  Quader  gleichen  und  enthalten  in 
Hannover  bauwürdige  Kohlen.  Ganoide  Fische  treten  hier  zum  letzten 
Male  in  Masse  auf,  auch  kommen  unter  andern  eine  ganze  Reihe  höchst 
eigenthümlicher  Landsaurier  vor. 

In  England  hat  man  die  alten  Benennungen  von  William  Smith  fest- 
gehalten, der  nach  Localitäten  eintheilte.  Die  geläufigen  Namen  der  Reihen- 
folge waren:  Lias,  Inferioroolite,  Fullersearth ,  GrecUoolite,  Bradfordclay^ 
ForesimarbUy  Combrash,  KeUoivay's-Stonef  Oxfordday,  Calcareousgrit,  Coral- 
rag, Kimmeridgeclay,  Portlandsione. 

In  Frankreich  hat  d'Orbigny  zwar  an  der  Sache  wenig  verbessert, 
aber  doch  wieder  neue  Namen  geschaffen:  im  Lias  SinSmtirien,  Liasien, 
Toarcien;  im  Braunen  Bajocien,  Bathonien,  Callovien,  Oxfordien^  im  Weissen 
Corallien,  Kimmeridien,  Portlandien, 

5.  Ereideformation  trägt  zwar  noch  im  Allgemeinen  den  Charakter 
alter  Bildungen  an  sich,  doch  bemerkt  man  darin  schon  Vorläufer  der 
Tertiärzeit.  Uebrigens  spielen  Terebrateln,  Ammoniten,  Belemniten  etc. 
noch  die  herrschende  Rolle.  Ueber  die  Verbreitung  sprach  L.  v.  Buch 
(Ver.  Nat.  Ver.  Rheinl.  1849.  VI.  211). 

a)  Untere  Kreideformation  (Neocomien),  am  grossartigsten  in 
der  Provence  entwickelt:  unten  herrscht  Ammonites  asper  mit  Spatangus 
resusHs;  in  der  Mitte  zeichnen  sich  die  Caprotinen  aus  der  Familie  der 
Ilippuriten  aus.  Ein  Theil  des  Lower  Ch'eensand  von  England  soll  dazu 
gehören,  und  wahrscheinlich  der  Hilsthon  am  Harze.  Die  Heterophyllen- 
thone  oben  bilden  den  Uebergang  in  die 

b)  Mittlere    Kre  i de  forma  tion.     Besteht    der    Hauptsache    nach 
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aus  kalkarmen  Sandsteinen  (Quader),  öfter  mit  cliloritischen  Punkten  durch- 
säet  (Grünsand).  Der  Gault  mit  einem  Theil  des  darunter  lagernden 
^untern  Grünsandes"  bildet  das  untere  Glied,  es  ist  oft  ausserordentlich  er- 
füllt mit  Muschelkernen.  Darüber  folgt  das  grosse  Gebiet  der  Exoyyra 
Columba,  das  an  der  Elbe,  in  Sachsen  und  Böhmen  ausgezeichnete  Quader 
bildet  (jetzt  unterer  Quader  genannt).  Die  chloritische  Kreide  mit  Ammo- 
nites  Bhotomaffensis  gehört  der  obern  Grenze  dieses  Gebietes  an. 

c)  Obere  Kreideformation  kann  man  in  Deutschland  wohl  mit 
dem  Flänerkalke  in  Sachsen  und  am  Harze  beginnen  lassen.  Am  Harze 
ist  dieser  mitten  in  den  Sandsteinen  gelagert  und  bildet  so  einen  trefflichen 
Anhaltspunkt  für  die  dortigen  Quader.  Unter  dem  Pläner  hat  man,  ehe  die 
unteren  Quader  kommen,  deutliche  Anzeigen  chloritischer  Kreide,  darüber 
folgt  dann  aber  der  obere  Quader,  welcher  bei  Quedlinburg  mit  den  gelben 
Schichten  des  Sulzberges  beginnt,  und  mit  den  schneeweissen  des  Stein- 
holzes endigt.  Diese  oberen  Quader  mögen  daher  wohl  die  Stelle  der  weissen 
Kreide  von  Rügen,  Kent,  Meudon  und  des  Kalksandes  von  Mastricht  ver- 
treten, in  welch  leztern  der  Belemnües  nittcronatus,  der  letzte  seiner  Art, 
noch  herrscht.  Die  Kreidefelsen  der  Alpen,  besonders  durch  eine  grosse 
Hippuritenzone  bezeichnet,  lassen  sich  nicht  sicher  unterbringen. 

In  England  beginnt  man  mit  dem  Lower  Gh-eensand  von  Aetherfield 
auf  Wight.  Dann  folgt  der  muschelreiche  Gault,  ein  schweres,  thoniges 
Gebilde,  bedeckt  vom  Upper  Greensand,  wozu  vornehmlich  die  herrlichen 
Kieselmuscheln  von  Blackdown  in  Devonshire  gehören.  Der  Chalk  Marl  mit 
Turrilites  cosiatus  bildet  den  Vorläufer  vom  Lower  und  Upper  Chalk,  der 
auf  unserem  Festlande  von  den  Mastrichter  Schichten  bedeckt  wird.  Die 
D'OBBiGNY'schen  Namen  bezeichnen  wesentlich  dasselbe:  Neocomien,  Aptien, 
Albien  (Gault),  Cmomanien  (E,  columba),  Turonien  (Caprinen),  Senomien, 
Ihinien  (Schichten  und  Faxoe).     Das 

6.  Tertiargebirge  tritt  bereits  unsem  tropischen  Meeresbildungen  so 
nahe,  dass  man  behaupten  möchte,  zwischen  ihm  und  Kreide  sei  ein  Sprung, 
durch  welchen  die  heutige  Ordnung  der  Dinge  eingeleitet  wurde.  Die  Pa- 
rallelisirung  der  einzelnen  Gebilde  wird  immer  schwerer.  Auch  hängen  die 
Bergztige  weniger  zusammen,  sie  theilen  sich  mehr  in  einzelne  Becken. 
Mit  Recht  nimmt  man  das 

Pariser  Becken,  als  das  erste  gründlich  untersuchte,  zum  Muster.  Auf 
der  schneeweissen  Kreide  von  Meudon  bei  Paris  folgt  erst  ein  Trümmer- 
gestein, das  Produkt  einer  Fluth,  der  Calcaire  pisolitique.  Darauf 
kommt  sogleich  eine  ausgezeichnete  Süsswasserbildung,  der  Plastische 
T h  o n  mit  Braunkohlen.  Dann  der  Grobkalk  mit  Cerithium  giganteum 
und  Nummuliten,  eine  ausgezeichnete  Meeresbildung.  Desshalb  dürften  die 
Nummulitenkalke  der  Alpen  etc.,  so  mächtig  sie  auch  verbreitet  sein 
mögen,  nur  ein  Glied  der  ältesten  Tertiärformation  sein.  Dann  folgt  nach 
mannigfachem  Wechsel  eine  ausgezeichnete  Gypsformation,  die  durch 
ihre  zahlreichen  Palaeotherien  und  Anoplotherien  auf  Land-  und  Süsswasser- 
bildung hinweisen  und  im  Grossen  die 
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erste  Öäugcthierformation  bilden.  Die  tertiären  Thonc  des 
Londoner  Beckens^  welche  ebenfalls  nach  obenhin  die  Säugethierreste  zeigen 
und  namentlich  die  sogenannten  Subalpininischen  Formationen  am 
Kressenberge  und  bei  Verona  etc.,  gehören  zu  diesem  älteren  Tertiärgebirge, 
das  Lyell  Eocen  nannte,  wo  die  Morgenröthe  der  heutigen  Schöpfung  be- 
gänne, lieber  dem  Gyps  folgen  alsbald  wieder  Austerbänke  mit  Ostraea 
canalis  und  der  Sandstein  von  Fontainebleau,  worin  sich  unter  andern 
Ceritium  plicatum  auszeichnet.  Diese  jüngere  Meeresablagerung  bildet  offen- 
bar das  Hauptglied  für  das  mittlere  Tertiärgebirge  (Miocen),  das 
Mainzer  Becken,  der  untere  Theil  der  Molasse  in  Oberschwaben  etc.  schliesst 
sich  dieser  an.  Darüber  folgen  dann  abermals  Süsswasserkalke  und  hier 
reiht  sich  dann  die 

zweite  Säugethierformation  mit  Mastodon  augmtidens,  Dinotherien 
und  Hippotherien  ein,  welche  sich  allgemein  in  Europa  verbreitet  findet. 
Die  meerische  Subapenninenformation  scheint  zum  grossen  Theil  nicht 
älter  als  diese  zu  sein,  man  bezeichnet  sie  daher  mit  dem  Namen  Pliocen. 
üebrigens  ist  es  äusserst  gewagt,  alle  die  zahllosen  Stücke  der  Tertiär- 
gebirge genau  parallelisiren  zu  wollen. 

Die  LYELL'schen  Benennungen  Eocen,  Miocen,  Pliocen  sind  sehr  bequeme 
Worte,  obgleich  die  beiden  letztern  so  nahe  liegen,  dass  Börnes  sie  unter 
Neogen  zusammenfasst,  während  Beybigh  zwischen  Eocen  und  Miocen  noch 
ein  Oligocen  einschiebt.  D'Obbigny's  Namen  Suessonien  (Plast.  Thon),  Pa- 
ri»ien  (Grobk.),  Tongerien  (Palaeotherien),  FcUunien,  Subapennin  haben  die 
Sache  nicht  verbessert.     Das 

7.  Diluvium  gehört  zur  dritten  Säugethierformation  mit 
Mammuth,  Löwen,  Rhinoceros  tichorhinus  etc.  Drift,  Pleistocen,  Postpoliocen 
sind  nur  andere  Namen  für  das  gleiche  Oebilde.  Geschiebe,  Kies  und 
Lehm  machen  das  Gestein,  durch  welches  hindurch  wir  allmählig  zum 
heutigen 

Alluvium  geführt  werden.  Erst  nach  dieser  Zeit  war  die  Erde, 
möchte  ich  sagen,  reif,  Menschen  zu  nähren.  Freilich  liegt  die  Entschei- 
dung noch  immer  im  Streit,  und  erst  neuerlich  hat  Lyell  (The  geological  evi- 
dences  of  the  antiquity  of  man.  1863)  die  Fossilität  bei  Abbeville  und  Amiens 
darzuthun  gesucht.  Aber  die  Vermittelungen  des  Vorhistorischen  mit  dem 
Historischen  sind  so  allmählig,  der  möglichen  Fehlerquellen  so  viele,  dass 
hier  mit  äusserster  Vorsicht  Resultate  aufzunehmen  sind. 


Schon  diese  Reihe  von  Formationsabtheilungen,  denen  wir  noch  manche 
andere  beifügen  könnten,  beweist  die  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Schöpfungs- 
perioden. Der  Entwickelungsverlauf  des  Erdkörpers  vom  Urgebirge  bis  auf 
heute  zeigt  sich  in  einer  Grösse,  welche  unsere  Vorstellungen  von  Zeitmass 
ebenso  übersteigt,  wie  die  Unendlichkeit  des  Tlimraelsrauraes  die  Räume  un- 
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ücres  Planeten.     Jene    kindliche  Vorstellung  von  der  Schöpfungsgeschichte^ 
wie  sie  uns  Moses  überliefert ^    fallt  damit  freilich^    aber  die  Weisheit  und 
Macht  des  Schöpfers  hat  im  Auge  des  denkenden  Menschen  nicht  nur  nichts 
verloren,  sondern  unendlich  gewonnen.    Der  ganze  Schöpfungsplan  ist  tiefer 
und  unerforschlicher  angelegt,  als  die  Weisen  des  Alterthums  vermutheten. 
Wir  dürfen   die   Geschöpfe   nicht   als   ein    Fertiges   und   Unveränderliches 
nehmen,  das  sich  durch  Erzeugung  und  Geburt  in  seiner  Art  forterhält,*  son- 
dern in  allen  liegt  zugleich  auch  ein  Keim  für  fortschreitende  Veränderung, 
die  die  Wesen  zu  etwas  Höherem  vollendet.     An  diesen  Thatsachen  kann 
nur  noch  der  Unverstand  rütteln.     Wie  man  sich  den  Fortschritt   aber  zu 
denken  habe,  darüber  sind  die  Ansichten  gethcilt,   und   werden  lange  noch 
getheilt   bleiben.     Denn   wenn   schon   über   dem  Werden   eines  Geschöpfes 
aus  seiner  Mutter  ein  undurchdringliches  Dunkel  ruht,  wie  soll  man  da  noch 
hoffen,  im  Innersten  dieser  geheimnissvollen  Keime  den  Urgrund  zu  finden, 
welcher  die  Nachkommenschaft  über  sich  hinaus  zu  etwas  Anderem  treibt. 
Diese   uns   gesteckte  Schranke   werden  wir,   so   lange   wir  Menschen   sind, 
vielleicht  nie  durchbrechen.    Doch  können  wir  durch  sorgfaltige  Vergleichung 
der  Thatsachen  wenigstens  den  Weg   erschliessen,   welchen  die  Natur  bei 
ihren  Bildungen  einschlägt.    In  dieser  Beziehung  behaupten  nun  Viele,  dass 
kein  Geschöpf  der  Vorzeit  mit  einem  lebenden  mehr  vollkommen   überein- 
stimme (Bronn'6  Jahrb.  1846.  sso),  ja  dass  selbst   zwei   einander   naheliegende 
Formationen   kein   Thier   und    keine  Pflanze    mit    einander   gemein   haben. 
Die  Vorgänger  waren  jedes  Mal  alle  vertilgt,  als  die  Nachfolger  in's  Leben 
traten,   mithin  führte  ein   fortwährender  Wechsel  von  Tödten  und  Schaffen 
zur  Veränderung.     Schon  Hooke   nahm  solche  ^Krisen  der  Natur^  an,    die 
hohen  Gebirge   der  Erde  seien  plötzlich   hervorgetreten,   und  hätten  durch 
ihre  Erschütterung  alles  Leben  unmöglich  gemacht.    L.  v.  Bucu's  und  Elie 
DB  Beaumont's  Hebungstheorien  schienen  diese  Ansicht  noch  weiter  zu  be- 
kräftigen.    Ja  AoAssiz  sogar  das   Eis  zu  Hilfe   nehmend  behauptete,    dass 
noch  in  der  allerletzten  Zeit  die  Erdoberfläche  mit  einer  viele  hundert  Fuss 
mächtigen  Eiskruste  überdeckt  gewesen  sei,   der  alle  Geschöpfe  unterlagen 
(Epochen  der  Natur  pag.  764).    Nach  solchen  gewaltigen  Krisen  hätte  sich  dann 
die  Schöpfungskraft  der  Erde  wieder  gesammelt,  und  konnte  um  so  schnellere 
Lebenskeime  treiben.    Lässt  es  sich  nun  allerdings  nicht  leugnen,  dass  durch 
die  Revolutionen,   welche  die  Erde  früher   erlitt,   gar  viele  Geschöpfe  den 
Tod  gefunden  haben  müssen,  so  kann  man  dennoch  keineswegs  den  direkten 
Beweis  führen,  dass  in  solcher  Art  auf  der  ganzen  Erde  der  Schöpfungs- 
faden je   abgeschnitten  wäre.     Fassen  wir  dann  die   thierischen  Ueberreste 
d^T  Vorzeit  selber  näher  in's  Auge,  so  findet  doch  bei  aller  Verschiedenheh 
oft   eine   solche   innige  Verwandtschaft   mit   lebenden  statt,   dass  wer  diese 
auch   nicht  flLr   specifisch  gleich   erklären  wollte,    sie   doch   entschieden  als 
direkte   Abkömmlinge  jener  alten  Vorfahren   betrachten   möchte.     Bedenkt 
man  z.  B.  wie  nahe  die  ganze  tertiäre  Fauna  unsern  lebenden  Typen  steht; 
bedenkt  man,  wie  allmählig  vom  Grobkalke  bis  zu  den  jüngsten  Bildungen 
t'ine  stets   wachsende  Annäherung  zur   heutigen  Fauna  stattfindet;    bedenkt 
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man;  dass  die  aeinsoUeiiden  Unterschiede  oft  nur  die  minutiösesten  Kleinig- 
keiten betreffen,  die  durch  den  GebirgsöchLunm  nicht  selten  noch  zur  Un- 
sicherheit erhöht  werden;  bedenkt  man  endlich,  dass  wir  nicht  einmal  über 
das  Princip  einig  sind,  was  für  Species  mid  was  für  Race  oder  Varietät 
gelten  soll :  so  wird  man  sich  nicht  einreden  können,  dass  in  dieser  wunder- 
baren Ordnung  ein  plötzlicher  Schnitt  gemacht  worden  sei.  Warum  ver- 
tilgen, wenn  unmittelbar  darauf  wieder  dasselbe  auftreten  soll?  Was  von 
dem  Tertiaren  in  Besiehnng  auf  das  Lebende,  das  gilt  auch  von  den  For- 
mationen unter  einander.  Wir  dürfen  daher  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  dass  niemals  der  Entwicklungsgang  auf  der  Erde  ganz  unter- 
brochen war.  Von  vielen  der  heutigen  Formen  können  wir  oft  schon  in 
ältester  Zeit  die  Vorbilder  nachweisen,  ans  welchen*  sie  ihren  Ursprung 
nahmen,  während  andere  Glieder  plötzlich  auftreten,  aber  um  nachfolgenden 
wieder  als  Grundlage  zu  dienen.  Woher  die  Keime  aller  dieser  Geschöpfe 
kamen,  das  wissen  wir  nicht:  war  aber  einmal  ein  solcher  Keim  in's  Leben 
gerufen,  so  musste  er  auch  seinen  Kreislauf  ruhig  vollenden  können,  und 
durch  die  FüUe  seiner  Lebenskraft  die  andern  Greschöpfe  tragen  helfen. 
Wir  betreten  hiermit  ein  Gebiet,  wo  sogenannte  Thatsachen  nicht  mehr 
entscheiden  können,  weil  ihre  Tragkraft  nicht  so  weit  reicht.  Die  letzten 
Gründe  muss  die  Vernunft  an  die  Hand  geben.  Es  scheint  aber  vernünf- 
tiger, wenn  der  Schöpfer  gleich  im  Keime  den  Kreis  bestimmte,  zu  welchem 
sich  das  Geschlecht  zu  entfalten  hatte,  als  wenn  er  den  Thieren  allen  immer 
wieder  die  Freude  des  Daseins  genommen  hätte,  um  stetig  aus  dem  Rohen 
heraus  einen  neuen  Schöpfungsakt  zu  beginnen.  Dabei  wäre  dann  noch  das 
Allemnbegreiflichste,  dass  das  Ende  des  Aktes  immer  so  trefflich  zum  An- 
fang des  folgenden  gepasst  hätte. 


ÜBERSICHT  VOM  THIERREICH. 

A.  Wirbelthlere  (Vertebrata)  mit  innerra  symmetrischem  Knochen- 
skelet : 

1.  Säogethiere,  Mammalia,  Doppelter  Condylus.  Knochen  von 
mittlerem  Oewicht  zur  Fossilisation  besonders  geeignet.  Spielen  im  Tertiär- 
gebirge eine  bedeutende  Rolle ;  erscheinen  zuerst  im  Jura  nur  klein.  Linker 
Aortenbogen. 

2.  Vögel,  Aves.  Einfacher  Condylus,  Knochen  für  den  Flug  in  der 
Laft  leicht  und  dünnwandig.  Selten  im  obern  Jura,  lange  in  der  Kreide 
mit  Pterodaciylus  verwechselt.     Rechter  Aortenbogen. 

3.  Amphibien.  Knochen  dickwandig  und  schwer,  auch  ist  die  Haut 
öfter  stark  gepanzert.  Scheiden  sich  in  Reptilia  Lungenathmer  mit  ein- 
fachem und  ^mpA}6ia  (Lurche)  Kiemenathmer  mit  doppeltem  Condylus. 
Erscheinen  in  der  Steinkohlenformation. 

4.  Fische,  Pisces.  Ohne  Condylm.  Hier  ist  die  geschuppte  Haut 
wie  das  Grätenskelet  von  gleicher  Wichtigkeit.  Sie  fehlen  nur  dem  untern 
l  Tebergangsgebirge. 

B.  Gliederthiere,  Arthropoda.    Symmetrisch  mit  harter  krustenartiger 
Hülle  und  vielen  Einschnitten: 

5.  Krebse,  Crustacea  mit  Cephalothorax,  Fünf  oder  mehr  Fuss- 
paare,  setzen  Kalk  im  Hautskelet  ab.  Reichen,  freilich  in  sehr  eigenthüm- 
liehen  Formen,  bis  in  die  untersten  Formationsglieder  hinab.  Athmen  durch 
Kiemen  (Branchiaiä)  im  Gegensatz  zu  den  folgenden  Tracheaten: 

Ö.  Spinnen,  Arachnidae.  Vier  Paar  Füsse,  ihre  Kruste  enthält 
nur  wenig  feste  Bestandtheile.  Doch  hat  man  sie  bis  zum  Steinkohlen- 
gebirge hinab  verfolgt. 

7.  Insekten,  drei  Paar  Füsse  (Hexapoda),  meist  geflügelt  mit 
Chitinpanzer.  Ueberreste  schon  in  der  Steinkohlenformation.  Die  Tausend- 
füMler,  Jfyriapoda,  bilden  eine  besondere  kleine  Gruppe. 

8-  Gliederwürmer,  Annulata.  Ein  fussloser  geringelter  Körper. 
Viele  bewohnen  eine  kalkige  Röhre,  und  diese  finden  sich  dann  häufig. 
Werden  gegenwärtig  als  ein  besonderer  Typus  Würmer,   Verwes,  aufgefasst, 
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freilich  anders  als  im  Linneischen  Sinne,  der  alle  folgenden  Thiere  darunter 
begriff. 

C.  Schalthiere,  meist  von  unsymmetrischem  Bau : 

9.  Weichthiere,  Mollusca.  Ihre  Kalkschalen  haben  sich  in  allen 
Formationen  trefflich  erhalten,  und  bilden  daher  einen  der  wesentlichsten 
Gegenstände  unserer  Untersuchungen. 

D.  Pflanzenthiere ,  Zoophyta,  zeigen  einen  nach  Art  der  Blumen  ge- 
bildeten radiären  Bau: 

10.  Strahlthiere,  Badiaia,  Kreisförmige  Entwicklung  von  fünf 
Seiten.  Das  Hautskelet  besteht  aus  lauter  Kalktäfelchen.  Von  grosser 
Wichtigkeit  für  die  Formationen. 

11.  Quallen,  Acalephae.  Nach  der  Vierzahl  entwickelt.  Gallert- 
artige Seethiere  mit  zelligen  Organen,  filr  uns  daher  sehr  unwichtig.  Schliessen 

sich  eng  an  die 

12.  Korallen,  Polypi,  mächtige  Kalkstöcke,  die  sich  in  allen  For- 
mationen zu  ganzen  Bergmassen  anhäufen.  Beide  werden  unter  dem  Namen 
Coelenterata  zusammengefasst. 

E.  Protozoa  ohne  zellig  gesonderte  Organe  und  Gewebe. 

13.  Wurzelfüsser,  Rhizopoda,  kleine  poröse  Schalen,  gehen  bis  in 
das  älteste  Gebirge  hinab;  umfassen  besonders  kalkige  (Foraminifera)  und 
kieselige  {Polycystind)  Schalen. 

14.  Infusorien,  mikroskopisch,  die  mit  Kieselskelet  sind  vorzugs- 
weise wichtig  geworden,  werden  aber  jetzt  meist  von  Botanikern  in  Anspruch 
genommen. 


A.    Wirbelthiere. 

Säugethiere,  Vögel,  Amphibien,  Fische. 

Zeichnen  sich  vor  allen  durch  ein  inneres  Skelet  aus,  das  mit  dem 
Vorherrschen  der  erdigen  (^/s)  Bestandtheile  gegen  die  thierischen  (*/a)  um 
so  geeigneter  zur  Erhaltung  wird.  Berzelius  fand  in  entfetteten  Menschen- 
knochen genau  33,3  Knochenknorpel  mit  Gefassresten,  welche  als  Gallerte 
oder  Leim  {Colld)  sich  auskochen  lassen.  Die  Mineralmasse  besteht  aus 
53  phosphorsaurer  und  11,3  kohlensaurer  Kalkerde,  neben  1,2  phosphor- 
saurer Magnesia  mit  wenig  Kochsalz  und  Fluorcalcium.  Von  der  Haut- 
bedeckung hat  sich  bei  den  niedem,  Fischen  und  Amphibien,  mehr  erhalten, 
als  bei  den  höher  organisirten  Säugethieren.  Zur  Unterscheidung  dienen 
vorzugsweise  Zähne  und  Bewegungsorgane,  über  deren  Form  wir 
daher  etwas  Allgemeines  vorausschicken  müssen. 

Zähne  bilden  den  festesten  Theil  des  Skelets,  und  leisten  daher  auch 
der  Verwesung  den  grössten  Widerstand.  Plinius  (hist.  nat.  üb.  7  cap.  15)  sagt: 
dentes  tantuni  invicti  stmt  ignibtts,    nee  cremantnr  cum  reliquo  corpore.     Sie 
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galten  daher  schon  im  Alterthum  als  das  einzig  Bleibende  im  vergänglichen 
menschlichen  Leibe,  ja  die  Mythe  stempelte  sie  zu  Samenkörnern,  in  denen 
neues  Leben  schlummere.  Ohne  die  Zähne  würde  die  Kenntniss  vieler  fos- 
silen Wirbelthiere  nur  eine  sehr  unvollkommene  sein,  denn  glücklicher  Weise 
«ind  es  gerade  auch  diejenigen  Theile,  welche  die  wichtigsten  Unterschei- 
dangsmerkmale  bieten.  Sie  entstehen  in  besondern  Säckchen  (Capstdae) 
mit  getrenntem  Zahnkeime  {Pulpa  dentis)  und  Schmclzorgane.  Zunächst 
bildet  sich  die  Zahnpulpa  zur  Zahnform,  auf  welcher  sich  dann  der  Schmelz 
getrennt  niederschlägt.  Die  ältesten  Schichten  berühm  sich.  Erst  zuletzt 
treibt  die  Pulpa  Wurzeln  hinaus.'  Wir  bemerken  drei  Hauptbestandtheile : 

1.  Schmelz  (Email,  substantia  vitrea)  überzieht  die  Krone,  ist  frisch 
glashart;  selbst  der  fossile  Schmelz  der  Mastodonzähne,  welche  doch  so 
lange  in  den  tertiären  Bohnerzen  begraben  gelegen,  gibt  mit  dem  Stahle 
noch  Funken !  Das  ist  also  fast  die  Härte  des  gewöhnlichen  Glases.  Er 
besteht  bei  Menschen  aus  98  Proz.  unorganischer  Bestandtheile,  worin  plios- 
phorsaurer  Kalk  die  Hauptmasse  ausmacht,  neben  etwas  phosphorsaurer 
Magnesia,  kohlensaurem  Kalk  und  Fluor  calcium.  Gefasse  dringen  nicht  ein, 
oder  doch  nur  ausnahmsweise,  wie  z.  B.  bei  den  Marsupialien,  auch  gibt 
der  Schmelz  der  Rhinoceroszähne  die  zierlichsten  mikroskopischen  Bilder, 
und  die  Bruchfläche  hat  ein  faseriges  Aussehen,  was  auch  das  Mikroskop 
bestätigt. 

2.  Zahnsabstanz  (Elfenbein,  Dentine)  bildet  die  grössere  Masse 
and  greift  unmittelbar  unter  dem  Schmelze  Platz,  ist  aber  weniger  hart. 
Innen  findet  sich  eine  Höhle  (Pulpahöhle),  welche  im  lebenden  Zustande  von 
der  die  Zahnsubstanz  bildenden  Pulpa  gänzlich  erfüllt  wird.  Von  der  Pulpa- 
höhle dringen  bei  niedern  Wirbelthieren  Markkanäle  der  verschiedensten 
Form  in  das  Innere  der  Zahnaubstanz.  Mikroskopisch  besteht  die  Zahn- 
substanz  aus  einer  homogenen  Masse,  welche  von  feinen  Röhrchen  durch- 
zogen wird,  die  von  der  Zahnpulpa  und  ihren  Verzweigungen  ausgehen  und 
das  ganze  Elfenbein  durchdringen.  Innerhalb  der  Röhrchen  sollen  sich  Kalk- 
salze niederschlagen,  man  nennt  sie  daher  Kalkröhren,  mit  deren  Zahl 
auch  die  Härte  zuzunehmen  pflegt.  Die  mineralischen  Bestandtheile  be- 
tragen ansehnlich  weniger  als  beim  Schmelz. 

3.  C  e  m  e  n  t  (Knochensubstanz,  crtista  petrosd)  ist  am  weichsten  und 
spielt  bei  den  Zähnen  verschiedener  Thiere  eine  sehr  verschiedene  Rolle :  bei 
gewissen  Nagethieren,  Wiederkäuern  und  Dickhäutern  senkt  sich  das  Ce- 
ment  von  aussen  in  die  Falten,  Schlitze  und  Säcke  des  Schmelzes  hinein, 
wie  das  Zahnbein  von  unten  unter  dem  Schmelzbleche  hinaufsteigt.  Sie 
tieissen,  im  Gegensatz  von  den  einfachen,  Dentes  cwnpositi  (schmelzfaltige 
und  blättrige).  Dadurch  wird  beim  Abkauen  der  wichtige  Zweck  erreicht, 
dasB  zwischen  dem  sich  leichter  abnutzenden  Cement  und  Elfenbein  die  harten 
Schmelzlagen  stets  scharf  hervorragen.  Man  könnte  dieses  Kronencement 
nennen,  im  Gegensatze  von  Wurzelcement,  welches  bei  allen  Zähnen 
die  Wurzel  und  den  Hals  überzieht.  Bis  zum  Halse  reicht  das  Zahnfleisch. 
Bei  jungen  Thieren    ist   die  Pulpahöhle   noch  sehr  gross,    und   die  Wurzel 
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nicht  ausgebildet;  mit  dem  Alter  schreitet  jedoch  die  Wurzelbildung  vor^ 
und  mithin  auch  die  Masse  des  Wurzelcements.  Da  die  Wurzeln  den  Kiefer- 
knochen am  nächsten  liegen,  so  findet  auch  in  ihrer  Struktur  bereits  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  der  der  Knochen  statt :  es  stellen  sich  Knochen- 
körper und  Knochenkanäle  ein,  die  unter  dem  Mikroskop  sich  an  ihren  ge- 
zackten sternförmigen  Rändern  gut  erkennen  lassen;  die  Kanäle  halten  in 
der  Regel  keine  vorherrschenden  Richtungen  ein,  ja  an  der  Wurzel  der 
Haifischzähne  bilden  sie  bereits  ein  vollkommenes  Netzwerk.  Bei  den  Säuge- 
thieren  sind  die  Zähne  in  besondere  Alveolen  des  Kiefers  eingekeilt,  mit 
dem  Alter  wurzeln  sie  darin  immer  fester,  besonders  bei  solchen  Thieren, 
die  ihre  Kronenfläche  beim  Kauen  stark  abnutzen.  Oft  haben  die  Zähne 
anfangs  noch  gar  keine  Wurzel  (wie  z.  B.  die  Backenzähne  des  Bibers), 
sie  stellen  sich  erst  im  Alter  ein.  Aber  bei  gewissen  Thieren  auch  nicht 
einmal  im  hohen  Alter,  sie  wachsen  dann,  wie  die  Stosszähne  der  Elephanten 
und  die  Schneidezähne  der  Nagethiere,  in's  Unendliche  fort.  Nach  der 
Stellung  im  Maule  unterscheidet  man:  Schneidezähne,  meist  meissel- 
fbrmig,  sitzen  vorn  in  den  Kieferspitzen,  nehmen  oben  den  Zwischenkiefer 
ein,  der  nur  dem  Menschen  fehlt;  Eckzähne,  einspitzig,  erreichen  oft  be- 
deutende Grösse,  ragen  dann  aus  dem  Maule  hervor  und  dienen  als  Waffe. 
Hinter  den  Eckzähnen  folgen  die  Lückenzähne,  und  darauf  die  vordem 
und  hintern  Backenzähne.  Sämmtlichen  Zähnen,  die  hintern  Backenzähne 
(Ergänzungszähne,  molares)  ausgenommen,  gehen  Milchzähne  voraus;  diese 
werden  dann,  sobald  das  Thi  er  heranwächst,  von  den  Ersatz  zahnen  (prae- 
molares)  verdrängt.  Die  Milchzähne  sind  nicht  bloss  kleiner,  sondern  bei 
den  hintern  auch  etwas  von  den  Ersatzzähnen  verschieden.  Gewöhnlich  ist 
der  letzte  Ersatzzahn  noch  nicht  da,  während  der  erste  hintere  Backenzahn, 
dem  kein  Milchzahn  vorausgeht,  sich  in  voller  Thätigkeit  befindet.  Da  nun 
die  Abkauung  in  den  Backenzähnen  von  den  vordem  zu  den  hintern  vor- 
schreitet, so  pflegt  der  letzte  Ersatzzahn  lange  Zeit  weniger  abgenutzt  zu 
sein  als  der  erste  der  hintern  Backenzähne.  Nur  bei  Zähnen,  die  in's  Un- 
endliche wachsen,  findet  ein  Vorausgehen  der  Milchzähne  nicht  statt,  weil 
es  unnöthig  war.  Von  den  Vögeln  haben  nur  einige  fossile  Zähne.  Bei 
Amphibien  finden  sich  meist  kegelförmige,  denn  sie  dienen  bloss  zum  Fassen. 
Allein  es  findet  hier  bei  allen  Zähnen  ein  stetiger  Wechsel  statt,  daher 
treffen  wir  nur  selten  abgenutzte  an.  Sie  sind  entweder  noch  eingekeilt, 
oder  bereits  mit  den  Kiefern  verwachsen,  und  dieses  Verwachsen  zeigt 
mannigfache  Verschiedenheiten.  Bei  Fischen  stehen  die  Wurzeln  ent- 
weder in  der  Haut,  wie  bei  den  Knorpelfischen,  und  solche  Zähne  findet 
man  dann  häufig  rings  bis  zum  äussersten  Wurzelende  wohl  erhalten;  oder 
sie  verwachsen  ebenfalls  mit  den  Kiefern,  wie  bei  den  Knochenfischen. 

Um  die  Zähne  mikroskopisch  prüfen  zu  können,  muss  man  sie  vor- 
bereiten: für  die  Lupe  genügt  eine  Schlifffläche  auf  gröbern  Sandstein,  die 
dann  mit  einem  feinen  Schleifstein  polirt  und  auf  Tuch  und  auf  dem  Ballen 
der  Hand  glänzend  gerieben  wird ;  f Ur  das  Mikroskop  muss  man  noch  weiter 
diese   polirte  Fläche    abschneiden   und    mit    canadischem  Balsam  auf  Glas 
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kleben.  Das  erfordert  jedoch  einige  Uebimg.  Zu  dem  Ende  macht  man 
die  Zahnplatte  und  Balsam  auf  der  Glasplatte  heiss,  doch  so,  dass  der  Bal- 
sam nicht  in's  Kochen  kommt.  Die  Blasen,  welche  dieser  hat,  nimm  mit 
einer  Nadelspitze  weg.  Nach  einigen  Minuten  wird  der  Balsam  so  zähe, 
dass  man  spröde  Fäden  ziehen  kann,  dann  ist  es  Zeit,  die  Zahnplatte  auf 
den  verdickten  Balsam  aufzudrücken.  Hierbei  gibt  es  gewöhnlich  einige 
Blasen,  doch  bei  gehöriger  Menge  Balsam  lernt  man  die  Blasen  bald  ver- 
meiden. So  aufgekittet  lässt  sich  die  Platte  beliebig  dünn  schleifen  und  im 
durchfallenden  Lichte  betrachten.     Die 

Bewegimgsorgane  bestehen  aus  einer  Reihe  aneinander  gelenkter 
Knochen,  welche  die  Behendigkeit  und  Schnellkraft  in  bedeutendem  Grade 
erhöhen.  Was  die  Gelenkung  betrifft,  so  ist  bei  den  Vierflissern  die  der 
vordem  Extremitäten  der  der  hintern  entgegengesetzt:  das  Schulterblatt, 
mit  welchem  der  Oberarm  gelenkt,  hat  seine  Gelenkfläche  nach  vorn,  das 
mit  dem  Oberschenkel  gelenkende  Becken  dagegen  nach  hinten*,  wenn  da- 
her Oberarm  und  Oberschenkel  sich  bewegen,  so  muss  an  der  Schulter  das 
Knie  nach  vom,  am  Becken  dagegen  nach  hinten  gekehrt  sein.  Im  Ell- 
bogengelenk, worin  sich  Vorder-  und  Oberarm  verbinden,  kehrt  sich  da- 
gegen das  Knie  nach  hinten,  am  Hinterfusse  aber,  wo  die  entsprechenden 
Knochen,  Oberschenkel  und  Tibia,  sich  berühren,  nach  vom.  Weiter  richtet 
sich  das  Knie  der  Handwurzel  nach  vorn,  während  es  im  Fersenpunkt  nach 
hinten  liegt.  Nur  durch  diese  entgegengesetzte  Spannung  der  Gelenke 
konnte  dem  Körper  die  gehörige  Stütze  gegeben  werden,  jede  andere  An- 
ordnung wäre  unzweckmässig  gewesen.  Was  nun  die  Enden  der  Extremi- 
täten selbst  betrifft,  so  bestehen  sie  im  ausgebildeten  Zustande  aus  drei 
Gruppen  kleiner  Knochen:  1)  aus  den  Hand-  und  Fusswurzelknochen, 
welche  auf  die  untern  Enden  der  vordem  Röhrenknochen  folgen,  und  die 
mannigfach  durch  Bänder  verbunden  eine  zwar  nachgiebige,  aber  doch  sichere 
Befestigung  bilden;  2)  aus  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen,  sie 
bilden  beim  Menschen  den  flachen  Theil  der  Handfläche  und  Fusssohle; 
3)  aus  Fingern  und  Zehen  mit  ihren  Phalangen  und  Nägeln.  Fünf  ist  die 
Grandzahl  der  Finger  und  Zehen.  Beim  Menschen  wird  der  Gegensatz 
zwischen  Fuss  und  Hand  am  grössten,  und  dadurch  das  Geschlecht  leicht 
bestimmt;  beim  Affen  dagegen  am  kleinsten,  denn  er  hat  eigentlich  keine 
Füsse,  sondern  bloss  vier  Hände,  was  ihn  auf  das  Baumleben  anweist,  mit 
den  Händen  kann  er  am  leichtesten  die  Baumzweige  erfassen,  worin  manche 
amerikanische  Gattungen  noch  durch  einen  Wickel-  oder  Greifschwanz,  eine 
fbnfte  Hand,  unterstützt  werden.  Beim  Bären  ändert  sich  die  Zahl  zwar 
noch  nicht,  allein  der  Daumen  wird  schon  sehr  schwach  in  seinen  Knochen, 
ja  bei  Katzen  bildet  dieser  nur  einen  Stummel,  sie  haben  an  den  Pfoten 
bloss  vier  vollkommene  Zehen.  Aber  scharfe  Krallen  bewafihen  diese,  und 
machen  sie  in  Ermangelung  eines  fassenden  Daumens  geschickt,  die  Beute 
festzukrallen  und  den  Körper  beim  Klettern  zu  halten.  Mit  der  Verküm- 
memng  der  Zahl  tritt  noch  ein  weiterer  Umstand  ein :  der  Körper  stützt 
lieh   nicht  mehr  wie   beim  Menschen   auf  die   ganze  Fusssohle  (auf  Fuss* 
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Wurzel-  und  Mitteltussknochen),  sondern  die  Sohle  hebt  sich  von  der  Erde, 
und  die  Thiere  laufen  bloss  auf  den  Finger-  und  Zehenphalangen.  Wenn 
die  Zahl  auf  drei  herunter  kommt,  so  bleiben  die  drei  mittlem,  Daumen 
und  kleiner  Finger  fehlen;  bei  zweien  fehlt  noch  der  Zeigefinger,  so  ist  es 
bei  den  Wiederkäuern,  endlich  bei  den  Pferden  bleibt  nur  noch  der  Mittel- 
finger übrig.  In  beiden  letzten  Fällen  sind  zugleich  die  Mittelhand-  und 
Mittelfussknochen  ausserordentlich  verlängert,  stehen  senkrecht  in  der  Luft, 
selbst  die  ersten  Phalangen  berühren  den  Boden  nicht,  sondern  nur  die 
äusserste  Fussspitze,  wesshalb  sie  auch  mit  einem  schubförmigen  Nagel  (Huf) 
überkleidet  sein  musste.  Fuss  und  Hand  haben  in  diesem  Falle  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  fünfzehiger  Thiere,  aber  durch  die  grosse  Vermehrung 
freier  in  der  Luft  stehender  Gelenke  mussten  die  Füsse  sehr  an  Gelenkig- 
keit gewinnen,  sie  gehören  daher  zu  den  besten  Läufern.  Bei  den  Fleder- 
mäusen, deren  Hände  zum  Flattern  dienen,  sind  mit  Ausnahme  des  sehr 
verkümmerten  Daumens  die  Phalangen  der  Finger  ausserordentlich  ver- 
längert, weil  sich  zwischen  ihnen  die  Flughaut  ausspannt.  Werden  die  Ex- 
tremitäten Schwimmorgane,  so  spannt  sich  zunächst  zwischen  den  etwas  lang 
gewordenen  Zehenphalangen  eine  Schwimmhaut  aus;  reicht  das  nicht  mehr 
aus,  so  vermehrt  sich  die  Zahl  der  kleinen  Knochen,  und  bildet  eine  aus  ^ 
lauter  Enöchelchen  bestehende  Schaufel.  Das  Zahlengesetz  der  Phalangen 
wird  dann  ganz  gestört,  ja  bei  den  Flossfedern  der  Fische  kann  man  kaum 
noch  die  Analogien  mit  den  Bewegungsorganen  höherer  Wirbelthiere  auf- 
finden. Was  endlich  das  Flugorgan  der  Vögel  betrifil,  so  beruht  hier  das 
Hauptvermögen  auf  der  Stellung  der  Federn,  der  Vorderarm  ist  also  fast 
bloss  zu  einer  einfachen  Stange  umgewandelt,  in  welcher  die  Federn  wurzeln, 
und  in  der  man  nur  die  schwächsten  Fingerspuren  wieder  finden  kann. 
Auch  die  Füsse  haben  eine  ganz  eigenthümliche  Organisation,  indem  die 
Mittelfussknochen  nur  durch  eine  einzige  grosse,  unten  mit  mehrern  Ge- 
lenkköpfen versehene  Röhre  (tarsus)  vertreten  sind. 

Die  Wirbelthiere  gehen  nicht  ganz  in  die  ältesten  Formationen  hinab, 
und  zwar  beginnt  mit  den  Fischen  die  Reihe,  ihnen  folgen  dann  etwas  höher 
die  Amphibien,  und  zu  allerletzt  die  Säugethiere.  Zu  einem  festen  Schlüsse 
reichen  übrigens  die  Beobachtungen  noch  keineswegs  hin. 


Erste  Klasse. 

SÄUGETHIERE.     MAMMALJA . 

Lagern  vorzugsweise  in  den  Jüngern  Formationen,  denn  erst  im  Tertiär- 
gebirge treten  sie  in  geschlossenen  Reihen  auf.  Die  wenigen  Erfunde  aus 
dem  Bonebed  des  Lias,  dem  Stonesfield-slate  und  den  Purbeckschichten  von 
England  stehen  nur  vereinzelt.  Physiologisch  zerfallen  sie  in  zwei  Gruppen : 
Monodelphen  (SeX^pog  Gebärmutter),  die  ihre  Jungen  mit  einem  Mutter- 
kuchen nähren  und  vollkommen  zur  Welt  bringen;  Didclphen,  welche  ihre 
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Jangen  in  einem  Beutel  auBtragen,  also  gleichsam  zweimal  gebären ,  und 
keinen  Mutterkuchen  haben.  Zu  diesen  offenbar  unvollkommenen  scheinen  alle 
jurassischen  zu  gehören.  Auch  die  Monodelphen  zerfallen  nach  der  Form 
des  Mutterkuchens  in  drei  Unterabtheilungen :  a)  Affen,  Fledermäuse,  In- 
sektenfresser und  Nagethiere  haben  wie  der  Mensch  einen  scheibenförmigen 
Mutterkuchen,  der  nur  an  einer  Stelle  der  Gebärmutter  sich  festsetzt ;  b)  bei 
Fleischfressern  und  Robben  umgibt  er  dagegen  den  Embryo  gürtelförmig; 
«!)  endlich  setzt  er  sich  bei  Edentaten,  Dickhäutern,  Einhufern,  Wieder- 
käuern und  Cetaceen  mit  vereinzelten  Zotten  in  der  ganzen  Gebärmutter 
fest.  Vielleicht  ist  es  auch  hier  nicht  zufallig,  dass  die  Massen  der  Dick- 
häuter den  Katzen,  und  diese  wieder  den  Affen  und  Menschen  vorausgehen. 

Etwas  tiefer  in  den  Bau  der  Knochen  eindringen  zu  können,  muss  man 
vor  allen  Dingen  sich  ein  Skelet  zu  verschaffen  suchen.  Ich  wähle  dazu 
die  Katze,  koche  sie  zu  dem  Ende  stark  ab,  um  leichter  auf  angenehme 
und  schnelle  Weise  die  Knochen  herauslösen  zu  können.  Die  Zusammen- 
stellung zu  einem  Ganzen  ist  nicht  nöthig,  ja  nicht  einmal  zweckmässig,  da 
man  die  einzelnen  Knochen  zu  jeder  Zeit  um  und  um  zur  Vergleichung  be- 
sehen muss. 

Jedes  Skelet  zerfällt  in  zwei  durch  den  allgemeinen  Bau  wesentlich 
von  einander  verschiedene  Theile:  a)  symmetrische  Knochen  (Rumpf),  alle 
in  der  Medianlinie  von  der  Kopfspitze  bis  zum  Schwanzende  gelegen; 
b)  unsymmetrische  (Gliedmassen),  alle  seitlich  an  die  symmetrischen  ange- 
heftet.    Die 

Kopfknoclien  Tab.  1  Fig.  1  und  2  zerfallen  in  Schädelknochen, 
welche  das  Hirn,  und  Gesichtsknochen,  welche  die  Stirn-  und  Nasen- 
höhlen umschliessen.     Zu  den 

Schädelknochen  gehören  folgende  sechs: 

1.  Hinterhauptsbein  5  (os  occipitis)  mit  dem  Hinterhauptsloch  und 
zwei  Gelenkknöpfen  {condylt).  Hat  noch  einen  wirbelartigen  Bau.  Der 
Schuppentheil  {ßquama)  oben  mit  den  Scheitelbeinen  durch  die  Lambdanaht 
verbunden.  Die  Nahtgegend  erhebt  sich  in  einem  starken  Kamme  zum 
Ansatz  der  Nackenmuskeln.  Wo  die  Knochen  zusammenstossen,  trennen 
sich  öfter  kleine  Zwickelbeine  ab.  Das  vordere  foramen  condyloideum  a 
an  der  Basis  der  Gelenkknöpfe  dient  zum  Austritt  des  Zungenfleischnerven. 
Vor  dem  Hinterhauptsloch  liegt  der  Basilartheil  5. 

2.  Scheitelbeine  7  {ossa  parietalia)  schützen  das  Gehirn  von  oben 
wie  ein  Dach;  innen  hinten  zieht  sich  das  knöcherne  Hirnzelt  (tentorium) 
hinab,  welches  die  Hirnhöhle  in  zwei  Theile  theilt,  einen  hintern  kleinem 
and  vordem  grossem.  Unter  sich  durch  die  Pfeilnaht  verbunden,  mit  den 
Stirnbeinen  durch  die  Kronennaht,  und  mit  dem  Schläfenbein  durch  die 
Schuppennaht.  Bei  reissenden  Thieren  erhebt  sich  die  Pfeilnaht  zu  einem 
hoben  Kamme,  bis  zu  welchem  wegen  der  grossen  Beissmuskeln  das  planum 
$emicirculare  hinaufrückt. 

3.  Keilbeine  H,  6'  (ossa  sphenoidea)  schützen  das  Gehirn  unten  und 
leitUch.     Bei  dem  Menschen  nur  eins  vorhanden;    und  dies  verwächst   noch 
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zeitig    mit    dem    Occiput    zum    Grundbeine    {basUare)\     bei    den    Tlueren 
aber  zwei : 

a)  hinteres  Keilbein  ü;  sein  Körper,  auf  der  Hirnseite  mit  dem 
l'ürkensattel;  verwächst  später  mit  dem  Basilartheile  des  Hinterhauptbeines  5. 
In  den  Schläfengruben  reichen  die  mittlem  Flügel  11  (alae  majores)  z^v&chen 
Stirn  und  Schläfenbein  hinauf  bis  zum  untern  vordem  Winkel  des  Scheitel- 
beines. In  der  Wurzel  der  Flügel  zwei  Löcher:  hinten  das  foramen  ovale  b, 
vorn  das  foramen  rotundum  c  fiir  den  Durchtritt  von  Nerven.  Die  untern 
Flügel  25  (Processus  pierigoidei),  schlechthin  Flügelbeine,  da  sie  häufig 
besondere  Knochen  bilden,  setzen  den  Hintertheil  der  Gaumencrista  fort  und 
hängen  mit  der  Wurzel  der  mittlem  Flügel  zusammen. 

b)  vorderes  Keilbein  6'.  Sein  innen  hohler  Mittelkörper  zwischen 
den  Flügel-  und  Gaumenbeinen  rings  abgetrennt,  hängt  darüber  mit  den 
obern  Flügeln  14  {alae  minores)  zusammen;  sie  bilden  den  Augenflügcl 
mit  dem  foramen  opticum  e  für  den  Sehnerv.  Die  Keilbeinspalte  d  liegt 
zwischen  den  Wurzeln  aller  drei  Flügelbeine.  Da  die  Gesichtsknochen  der 
Thiere  sich  weit  hinausstrecken,  so  tritt  das  complicirte  Keilbein  mit  seinen 
vier  Löchern  b  c  d  e  viel  deutlicher  hervor  als  bei  Menschen,  wo  man  das 
foramen  rotundum  durch  die  untere  Augenhöhlenspalte  nur  so  eben  wahr- 
nehmen kann. 

4.  Schläfenbeine  12  {ossa  temporum)  sitzen  bei  Thieren  nur  sehr 
oberflächlich,  und  bestehen  aus  4  Stücken:  der  Schuppentheil  vorn 
schliesst  innen  ein  kleines  Loch  in  der  grossen  Hirnhöhle,  sein  Jochfortsatz 
mit  der  überknorpelten  Gelenkfläche  nimmt  den  Unterkiefer  auf,  ein  herab- 
hängender Fortsatz  lässt  den  walzenförmigen  Gelenkkopf  nicht  nach  hinten 
rutschen;  der  Felsentheil  hinten,  welcher  innen  ein  Loch  in  der  kleinen 
Hirnhöhle  schliesst,  lässt  sich  an  seiner  harten  rings  abgetrennten  Masse 
leicht  erkennen,  in  ihm  liegt  das  Labyrinth  mit  dem  ovalen  und  runden 
Fenster;  der  Zitzenfortsatz  23  ist  ausserordentlich  verkümmert;  dagegen 
bläht  sich  der  Paukenknochen  26  (Trommelbein)  blasenförmig  auf,  darunter 
steckt  die  grosse  in  zwei  ungleiche  Kammern  getheilte  Paukenhöhle.  In  der 
kleinern  Kammer,  zu  welcher  der  Gehörgang  führt,  liegen  die  drei  Gehör- 
knöchelchen: aussen  der  Hammer,  in  der  Mitte  der  Ambos,  innen  auf  dem 
ovalen  Fenster  der  Steigbügel.  An  der  vordem  Spitze  des  Paukenknochens 
mündet  die  Tuba  Eustachii  f,  welche  Luft  in  die  Paukenhöhle  führt. 
Hinten  zwischen  Felsen-  und  Hinterhauptsbein  das  foramen  jugulare  g, 
wodurch  die  Kopfblutader  eindringt.  Endlich  hinter  dem  äussern  Gehör- 
gange das  foramen  styloma^ioideum  h. 

5.  Stirnbeine  1  {ossa  frontis)  schliessen  die  Schädelhöhle  vom.  Innen 
befinden  sich  die  Stirnhöhlen,  tragen  bei  Wiederkäuern  die  Hornzapfen  und 
verwachsen  untereinander  bei  Menschen,  Affen,  Fledermäusen,  Elephantcn. 
Die  Jochfortsätze  stark  entwickelt  bezeichnen  die  Lage  der  Augen,  schliessen 
sich  aber  nicht  mit  dem  Jochbeine  zu  einem  Ringe. 

6.  Siebbein  (os  ethmoideum)  schliesst  zwischen  Stirnbeinen  und 
vorderm  Keilbein    gelegen   vom    in  der  Medianebene   die  Hirnhöhle.     Zum 


Katzenßkelet :  Gesichtsknochen.  27 

Durchgang  der  Riechnerven  stark  durchlöchert.    Die  obern  IMuscheln  gehören 
dazu.     Die  Papierplatte  desselben  tritt  in  der  Augenhöhle  über  dem  Thräncn- 
bcine  in  einem  kleinen  Plättchen  x  zu  Tage.     Zu  den 
Gesichtsknochen  zählen  folgende  neun: 

1.  Oberkiefer  18  {maxillae  mperiores)  je  mit  fünf  Zähnen  verbinden 
sich  mit  allen  Gesichtsknochen^  und  von  ihrer  Form  hängt  wesentlich  die  des 
G<»ichtes  ab.  Sie  sind  innen  hohl;  der  Joch  fort  satz  oberhalb  der  Backen- 
zähne kurz.     Der  Unteraugenhöhlenkanal  i  kurz  und  weit. 

2.  Zwischenkiefer  17  {pssa  intennaxillaria)  je  mit  drei  Schneide- 
zähnen,  trennen  unterhalb  der  vordem  Nasenlöcher  die  beiden  Oberkiefer. 
Auf  der  Gaumenseite  liegen  die  foramina  incisiva  o.  Der  Mensch  hat 
sie  vom  Oberkiefer  getrennt  bis  zum  zweiten  Fötalmonat. 

3.  Gaumenbeine  22  (ossa  paktti)  schliessen  sich  nach  hinten  dem 
Gaumenfortsatze  der  Oberkiefer  an.  Beide  zusammen  bilden  die  knöcherne 
Gaumenplatte ;  an  deren  Hinterrande  die  Choanen  (hintern  Nasenlöcher) 
münden.  Die  senkrecht  aufsteigenden  Flügel  in  der  Augenhöhle  sind  von 
zwei  Löchern  durchbohrt:  das  grössere  hintere  Gaumenkeilbeinloch  k 
mündet  zum  Durchgang  der  Nerven  in  die  Nasenhöhle;  das  kleinere ,  der 
vordere  Gaumenkanal  1^  führt  zu  den  zwei  Gaumenlöchem  m. 

4.  Thränenbeine  2  (ossa  lacrymalid)  sehr  dünn,  grenzen  an  Ober- 
kiefer, Stirn,  Gaumen,  Siebbein,  und  werden  vom  Thränenkanal  n,  der 
in  die  Nasenhöhle  mündet,  durchbohrt. 

5.  Nasenbeine  3  {ossa  nasalia),  schmale  Platten,  die  das  knöcherne 
Dach  der  Nasenhöhle  bilden. 

6.  Jochbeine  19  (ossa  zygomatica)  verbinden  sich  mit  den  Jochfort- 
sätzen des  Schläfenbeins  und  des  Oberkiefers,  stehen  weit  ab,  um  den  ge- 
waltigen Beissmuskeln  (temporalis  und  masseter)  Platz  zu  gewähren. 

7.  Pflugschar  16  (votner)  theilt  die  Nasenhöhle  in  zwei  symmetrische 
Theile,  man  sieht  ihn  hinten  an  den  Choanen  am  besten.  Stützt  den  innern 
Nasenknorpel. 

8.  Muschelbeine  (conchae  interiores)  nehmen  in  den  Nasenhöhlen 
auf  der  innern  Wand  des  Oberkiefers  unter  den  Muscheln  des  Siebbeincs 
Platz,  bei  scharfriechenden  Thieren  besonders  stark  labyrinthisch  entwickelt. 
Sie  sind  von  einer  Schleimhaut  überzogen,  auf  welcher  sich  die  durch  das 
Siebbein  tretenden  Riechnerven  ausbreiten. 

9.  Unterkiefer  (maxillae  inferiores)  mit  je  drei  Zähnen  bestehen 
aus  zwei  vom  durch  eine  Symphyse  verbundenen  Hälften.  Verwächst  bei 
Menschen  frühzeitig  und  wölbt  sich  zum  Kinnhöcker  {spina  mentalis  eocterna) 
heraus.  Hinten  oben  der  bei  Katzen  stark  Entwickelte  Kronen fortsatz 
(xoforvt)  Krähenschnabel)  zur  Anheftung  des  temporalis;  hinten  am  aufsteigen- 
den Aste  der  Gelenkfortsatz,  bei  Raubthieren  mit  walzenförmigem  Kopf, 
der  nur  genkrechte  Bewegungen  erlaubt;  bei  Nagethieren  coraprimirt  zur 
Bewegung  nach  vorn;  bei  Wiederkäuern  rundlich  zu  freier  Seitenbewegung. 
Im  Innern  des  Knochens  der  Kieferkanal,  zu  welchem  hinten  innen  das 
hintere,  vom  aussen  das  vordere  Kieferloch  führt. 
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Das  Zungenbein  {os  hyoidmm)  besteht  aus  einem  Mittclstück 
(Körper),  und  jcderseits  zwei  Seitenstticken  (Hörner),  von  denen  das  obere 
beim  Menschen  als  GrifFelfortsatz  (processus  styloideus)  innig  mit  dem  Schläfen- 
beine verwächst,  daher  setzt  es  sich  auch  bei  Thieren  in  der  Nähe  des 
Zitzenfortsatzes  an.* 

Jeder  Wirbel  besteht  aus: 

a)  Körper  auf  der  Unterseite,  mit  einer  vordem  und  hintern  Scheibe, 
die  sich  insonders  bei  jungen  Thieren  leicht  lostrennen.  Die  Gelenkfläche 
der  vordem  flach  convex,  der  hintern  flach  concav. 

b)  Bogen,  welcher  das  Rückenmark  umschliesst,  oben  mit  langem 
Dornfortsatz  (processus  spincUis)  endigt,  der  als  Hebel  zur  verticaJen 
Bewegung  der  Säule  dient;  die  Querfortsätze  (pr.  transversi)  erleichtem 
dagegen  die  seitliche.  Um  jedoch  Dislocationen  zu  verhüten,  sind  noch  Vier 
schiefe  Fortsätze  (/»r.  oftZt^Mt)  mit  Gelenkflächen  vorhanden;  die  vordem 
zwei  von  einander  entfernter  stehend  haben  ihre  Gelenkfläche  oben,  die 
hintern  zwei  einander  mehr  genähert  unten-,  man  nennt  sie  daher  auch  Ge- 
lenkfortsätze (pr.  ariiculares).  Bei  manchen  Thieren  kommen  noch  acces- 
sorische  Fortsätze,  namentlich  untere  Domfortsätze,  vor. 

Von  den  sieben  Halswirbeln  haben  die  ersten  sechs  an  der  Wurzel 
ihrer  Querfortsätze  ein  Loch  fllr  die  arteria  vertebrcUis  (Wirbelarterie),  dasselbe 
entsteht  durch  Verwachsung  des  eigentlichen  Querfortsatzes  oben  mit  einem 
Rippenrudiment  unten.  Erster  Wirbel  heisst  Atlas  (Träger),  Fig.  3,  dessen 
Querfortsätze  zum  Ansatz  starker  Kopfmuskeln  sich  flügelfSrmig  ausbreiten. 
Vorn  die  tiefen  Gruben  ftir  die  Gelenkknöpfe  (condyli)  des  Hinterhaupts- 
beines, welche  nur  eine  verticale  Bewegung  erlauben,  oben  jederseits  ein 
Loch  für  den  Ausgang  eines  Halsnerven.  Zweiter  Wirbel  heisst  Epis- 
tropheus  (Axe)  mit  einem  starken  Zahnfortsatz  auf  der  vordem  Gelenk- 
fläche, welcher  seinen  eigenen  Knochenpunkt  hat,  weil  er  den  fehlenden 
Körper  des  Atlas  vertritt,  der  sich  um  ihn  dreht.  Der  Dornfortsatz  eine 
hohe  Knochenlamelle  gewährt  dem  ligamenium  nuchae  (Nackenband)  mit 
elastischer  gelber  Faser  Ansatz. 

Von  den  13  Rückenwirbeln  haben  die  ersten  10  hohe  Domfort- 
sätze für  das  Nackenband;  die  Querfortsätze,  Theile  des  Bogens,  bilden 
unten  eine  Gelenkfläche  für  das  tuberculum  der  Rippe,  während  das  cajn- 
ttdum  derselben  zwischen  je  zwei  Wirbelkörpem  seine  Gelenkfläche  findet. 
Die  incisura  semüunata  für  den  Austritt  der  Nerven  hinten  an  der  Wurzel 
der  Bögen  sehr  gross.     Die  hintern  3  Rückenwirbel  werden  den 

sieben  Lendenwirbeln  immer  ähnlicher.  Diese  sind  ausserordentlich 
kräftig,  weil  auf  ihnen  die  gewaltige  Schnellkraft  des  Körpers  beruht.  Ihre 
Dornfortsätze  kehren  sich  den  Rückenwirbeln  entgegen  nach  vom,  ebenso 
die  langen  Querfortsätze,  deren  Wurzel  grossentheils  am  Wirbelkörper  sich 
festsetzt;  zugleich  sind  die  Schiefenfortsätze  auf  der  Hinterseite  unten  noch 
durch  kurze  accessorische  Fortsätze  unterstützt,  die  jede  Verrenkung  un- 
möglich machen. 

Das  Heiligenbein  {os  sacrutn)   besteht  aus  drei   mit   einander  ver- 
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wachsenen  Wirbeln,  um  dem  Becken  einen  desto  grössern  Halt  zu  geben. 
Aber  nur  an  die  zwei  vordem  stützt  sich  das  Darmbein  mit  seiner  facies 
aurieularis» 

Die  8  ersten  der  23  Schwanz  wir  bei  gleichen  noch  Lenden  wirbeln, 
aber  mit  nach  hinten  gerichteten  Querfortsätzen,  sie  verkümmern  immer 
mehr,  zuletzt  bleibt  nur  noch  ein  langer  cylindrischer  Wirbelkörper  ohne 
Bogentheil,  der  an  den  beiden  Enden  durch  je  zwei  Knötchen  angezeigt  ist. 
Ean  kegelförmiges  Knochenspitzchen  bildet  das  Endglied. 

Die  Rippen,  13  Paare,  haben  oben  ein  Köpfchen  (rapt^t//um)  zum 
Ansatz  zwischen  die  Körper  der  Rückenwirbel,  und  darunter  auf  der  Ober- 
seite ein  Höckerchen  (tuberctdum) ,  das  sich,  wenn  entwickelt,  unter  die 
Querfortsätze  lehnt.  Die  wahren  Rippen  finden  Ansatz  zwischen  zwei 
Stücken  des  Brustbeines,  die  falschen  endigen  unten  nur  mit  Knorpeln. 

Das  Brustbein  den  Wirbeln  gegenüber  besteht  aus  8  Stücken:  das 
vordere  Tförmige  heisst  Handhabe  {manubrium) ;  das  hintere  längliche 
Schwert fortsatz  (jpr.  xiphoideus)  ;  die  zwischen  liegenden  Stücke  bilden 
den  Körper.  Ein  kleines  Schlüsselbein  (clavicula)  steckt  bloss  im  Fleische, 
und  geht  gern  verloren. 

Die  hintern  Extremitäten  beginnen  mit  dem  Bauchgürtel: 

Das  Becken  (pelvis)  besteht  jederseits  aus  drei  besondem  Knochen, 
die  in  der  Pfanne  (acetäbulum)  zusammenstossen.  Das  längste  vor  der 
Pfanne  gelegene  Darmbein  (os  ilei)  mit  innerer  und  äusserer  Spina  ver- 
wächst, wenn  auch  nicht  innig,  durch  Sjnchondrose  mit  zwei  Wirbeln  des 
Heiligenbeins;  das  Sitzbein  {os  ischii)  hinter  der  Pfanne  endigt  hinten 
mit  einem  Höcker  {tuber);  das  Schambein  {ospubis)  unterhalb  der  Pfanne 
bildet  den  kleinsten  Theil,  beide,  Sitz-  und  Schambein,  schliessen  ein  rundes 
Loch  {faramen  obturatorium)  ein.  Uebrigens  kann  man  nur  bei  jungen 
Thieren  die  Nähte  erkennen.  Die  Pfanne  nimmt  den  Kopf  des  Ober- 
schenkels auf,  hat  daher  oben  ein  starkes  supercilium,  unten  innen  aber  einen 
tiefen,  nach  hinten  geöffneten  sinus  für  das  ligamentum  teres,  welches  den 
Oberschenkel  festhält.  Der  Grund  der  Pfanne  ist  daher  durchscheinend 
dünn,  bei  manchen  Thieren  sogar  durchbrochen. 

Der  Oberschenkel  (femur)  hat  oben  einen  freien,  halbkugeligen 
Kopf  mit  flachem  Grübchen  {foveolä)  zur  Anheftung  des  ligamentum  teres,  er 
fallt  bei  fossilen  in  der  Epiphysenlinie  leicht  ab.  Ihm  gegenüber  nach  aussen 
liegt  der  grosse  Schenkeldreher  {trochanter  major),  dahinter  eine  tiefe 
Grube.  Hinten  unter  dem  Kopf  ein  wenig  nach  innen  der  trochanter  minor, 
dessen  Spitze  auch  leicht  im  fossilen  Zustande  abfallt.  Das  Mittelstück 
fDiapfayse)  ist  nmd  und  schön  gebaut,  auf  der  Hinterseite  mit  deutlicher 
läogslaufender  linea  aspera,  dem  Ansatz  der  Adductoren.  Der  untere  eben- 
falls leicht  abfallende  Kopf  (untere  Epiphjse)  bildet  eine  in  der  Mitte  ver- 
tiefte Rolle  {trochlea)  mit  zwei  Gelenkknorren  {condyli),  dazwischen  hinten 
die  Grube  für  die  Kreuzbänder,  vom  eine  Rinne  für  die  Bewegung  der 
Kniescheibe. 

Da»  Schienbein  {tibia)  hat  oben  am  dicken  Theile  eine  platte  Ge- 
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lenkfläche  für  die  Knorren  des  feniur,  im  Ganzen  von  dreiseitiger  Gestalt, 
die  mediane  Ecke  (ttiberositas  tibiiie)  nach  vorn  gekehrt,  von  welcher  sich 
die  crista  herabzieht.  Unten  die  biconcave  Gelenkgrube  fUr  den  talus,  innen 
reicht  dieselbe  tiefer  hinab,  um  den  innern  Knöchel  zu  bilden,  als  aussen. 
Aussen  hinten  legt  sich 

Das  Wadenbein  (fibula)  an,  in  der  Mitte  dünn,  unten  und  oben 
aber  plötzlich  verdickt,  unten  reicht  es  über  die  tibia  hinaus,  gelenkt  an  die 
Aussenseite  des  tcduSy  und  bildet  mit  seinem  Kopfe  den  äussern  Knöchel. 

Das  Gelenk  zwischen  femur  und  tibia  ist  nach  vom  durch  einen  be- 
sondern rundlichen  Knochen,  die  Kniescheibe  (palella),  verstärkt,  welcher 
in  die  Sehne  der  kräftigen  Kni(BStrecker  eingeschaltet  ist.  Hinten  liegt  über 
dem  Knorren  noch  jederseits  ein  Sesambein. 

Der  F  u  s  s  hat  nur  4  Zehen,  denn  der  Daumen  ist  auf  einen  Stummel 
reducirt.  Unter  den  Fusswurzelknochen  (tarstis)  zeichnet  sich  besonders 
1)  das  Sprungbein  (talus),  iatpaYaXo«;  aus,  oben  hat  es  eine  Rolle,  auf 
welcher  die  tibia  ruht,  vom  innen  auf  der  Daumenseite  das  capittUum  mit 
langem  Halse,  worauf  sich  die  concave  Gelenkfläche  des  Kahnbeins  legt, 
unten  aussen  auf  der  Kleinfingerseite  kommt  2)  das  Fersenbein  (cal- 
caneus)  zur  Gelenkung,  hinten  in  einen  langen  Höcker  (taher)  gezogen,  an 
den  sich  die  Achillessehne  setzt.  Der  vordere  Fortsatz  ist  gerade  abge- 
stumpft und  hierüber  legt  sich  der  drittgrösste  Wurzelknochen  3)  das  Wür fel- 
bein  (cttboideum),  oben  eben,  unten  stark  cannelirt,  dient  vom  zum  Ansatz 
der  beiden  äussern  Zehen,  von  denen  besonders  der  zweite  eine  grosse  Ge- 
lenkfläche hat.  4)  Das  K ahn b ein  (naviculare)  legt  sich  mit  seiner  hintern 
concaven  Fläche  an  das  capitulum  des  talus  und  bedingt  so  eine  grosse  Be- 
weglichkeit der  beiden  innern  Zehen.  Vom  liegen  5)  cuneifortne  tertium 
(Keilbein)  für  den  Mittelzehen,  6)  cuneifortne  secundum  für  den  zweiten  Zehen. 
Das  cuneifortne  primum  ist  verkümmert  wegen  des  verkümmerten  grossen 
Zehens. 

Die  Mittel fussknochen  lassen  sich  leicht  an  ihren  ebenen  Gelenk- 
flächen erkennen,  die  sie  gegen  die  Wurzelknochen  legen.  An  ihrem  Unter- 
ende steht  ein  platter  Gelenkkopf,  der  auf  der  Unterseite  mit  einer  hervor- 
ragenden Kante  versehen  ist,  woneben  noch  kleine  isolirte  Knöchelchen 
(Sesambeine)  Platz  nehmen.  Die  ersten  Phalangen  haben  am  Ober- 
ende eine  dem  Gelenkkopfe  der  Mittelfussknochen  entsprechende  Grube, 
vorn  eine  cannelirte  Rolle,  unten  hinter  der  Rolle  zwei  hervorstehende 
Wärzchen  zum  Ansatz  von  Bändern.  Die  zweiten  Phalangen  haben 
am  Hinterende  oben  einen  stark  vorspringenden  Tuberkel,  der  sich  auf  der 
schief  abgeschnittenen  Gelenkfläche  in  einer  vorragenden  Kante  fortsetzt; 
der  vordere  Gelenkkopf  nicht  cannelirt.  Dadurch  werden  die  dritten 
Phalangen  (Krallenphalangen)  sehr  beweglich,  sie  haben  auf  ihrer  Ge- 
lenkfläche unten  einen  starken  Fortsatz,  oben  dagegen  nicht,  sind  daher 
nach  oben  zurückziehbar.  (Fig.  16.)  Vom  eine  Knochenscheide,  worein  die 
Kralle  passt.  Die  Kralle  selbst  ist  unten  geschlitzt,  besteht  aber  nur  aus 
Hornsubstanz,  und  hat  sich  daher  nicht  fossil  erhalten. 
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Die  vordem  Extremitäten  beginnen  mit  dem  Brustgtirtel: 

Das  Schulterblatt  (scapula)  ist  ein  dünner  platter  Knochen  mit 
wenig  Diploe  und  sitzt  frei  im  Fleische.  In  der  Mitte  aussen  verläuft  eine 
hohe  Gräthe  (spina),  die  vorn  oben  mit  einer  langen  Spitze  {acromion) 
endigt,  an  welche  sich  das  bei  Katzen  nur  verkümmert  vorhandene  Schlüssel- 
be in  setzt.  Unten  vom  findet  sich  noch  eine  kleine  Nebenecke.  Die  Ge- 
leokfläche  ist  flach  und  springt  oben  mit  dem  Schulterhaken  {pr,  cora- 
coideus)  vor. 

Der  Oberarm  (humerus),  dessen  flacher  Gelenkkopf  nach  hinten  innen 
steht,  hat  vom  aussen  einen  dicken  Höcker  (tuberadum  majus),  innen 
einen  kleineren  {tub.  minus);  zwischen  beiden  der  sulms  intertubercularis 
ftlr  die  Sehne  des  biceps.  Der  ganze  Kopf  mit  den  beiden  Höckern  trennt 
sich  bei  jungen  leicht  los  {epiphysis),  die  Diaphjse  unten  hinten  ziemlich 
kantig.  Unten  eine  breite  Rolle,  dahinter  die  tiefe  fossa  supratrocMearis  für 
das  olecranon;  innen  eine  Knochenbrücke,  unter  welcher  Nerven  und  Gefasse 
bei  dem  starken  Gebrauch  der  Pfoten  geschützt  durchgehen. 

Die  Elle  (tdna)  liegt  oben  auf  der  Innenseite  des  humerus,  unten  auf 
der  Aussenseite  der  Handwurzel.  Oben  ragt  das  olecranon  hoch  hinaus, 
welches  in  der  fossa  des  Oberarmes  sich  stemmt.  Darunter  aussen  der 
grosse  halbmondförmige  Ausschnitt,  in  welchem  die  Rolle  des 
Oberarmes  spielt,  die  unten  auf  dem  Kronenfortsatze  des  Ausschnittes  ruht. 
Das  olecranon,  an  dessen  Gipfel  sich  die  Streckmuskeln  heften,  erlaubt  nur 
eme  Beugung  und  Streckung  des  Ellbogens.  Aussen  am  Kronenfortsatze 
befindet  sich  der  kleine  halbmondförmige  Ausschnitt,  in  welchem 
der  obere  Kopf  des  Radius  sich  dreht.  Unten  ist  das  Bein  schlank,  sein 
Processus  sttfhideus  ragt  weit  hinab,  und  articulirt  aussen  mit  dem  os  pist- 
forme  und  iriquetrum. 

Die  Speiche  (radius)  ist  umgekehrt  oben  dünner  als  unten:  oben 
hat  das  capUtdum  mit  elliptischer  Pfanne  in  dem  kleinen  halbmondförmigen 
Ausschnitte  der  Elle  ihren  Platz,  während  das  tuberculum  innen  damnter  sich 
an  den  Schaft  derselben  schmiegt;  in  der  untern  Gelenkfläche  ruht  der 
Haaptwurzelknochen  der  Hand,  das  namcülare.  Dreht  sich  die  Speiche,  so 
dreht  sich  die  Hand  mit;  beugt  sich  dagegen  die  ulna^  so  beugt  sich  auch 
die  Speiche  mit. 

Die  Hand  (Vorderfuss)  hat  zwar  5  Zehen,  aber  der  Daumen  ist  doch 
sehr  verkürzt  Mittelhandknochen  {tnetacarpi)  und  Phalangen  sind  denen 
des  Hinterfusses  sehr  ähnlich,  aber  kleiner,  unter  den  Handwurzelknochen 
zeichnet  sich  hauptsächlich  aus: 

1)  Das  Kahnbein  (navictdare)  füllt  die  ganSse  Gelenkfläche  am  Ra- 
dios ans,  und  wird  beim  Menschen  durch  zwei  Knochen,  navictdare  und 
lunaätm,  vertreten.  Es  hat  eine  galgenförmige  Gestalt.  2)  Erbsenbein 
ipisiforme)  liegt  hinten  auf  der  Kleinfingerseite,  von  länglicher  Form,  ver- 
tritt die  Stelle  des  calcaneus.    Zwischen  beiden  liegt  in  der  hintersten  Reihe 

3)  das   dreieckige   Bein   (iriquetrum);    in   der   vorderen    Reihe    dagegen 

4)  das  Hakenbein  (hamatum)   zum  Ansatz   für   den   fünften    und  vierten 


Finger;  5)  das  Kopfbein  (capitatuiu)  für  den  Mittelfinger;  (i)  daä  kleiue 
vieleckige  Bein  {muUangulum  minus)  für  den  Zeigefinger,  endlich 
7)  das  grosee  vieleckige  Bein  (muUanguittm  majut)  fUr  den  kleinen 
Daumen. 


Der  Mensch 

mit  Vernunft  und  Sprache  begabt  hat  unter  allen  Oeechöpfen  allein  ein 
Kinn.  £r  Bcbeint  den  SchluBsstein  der  SchOpfung  zu  bilden.  Zwar  wollte 
man  schon  friüi  UeberrcBte,  inHonderg  von  Biesen,  in  den  tiefern  Erdschiebten 
gefunden  haben,  doch  beruhte  die  Sache  stets  auf  Täuschung.  Häufig  gaben 
die  Knochen  grosser  Thiere  die  Veranlassung,  namentlich  die  Backenzähne 
vom  Kastodon^  und  allerdings  war  eine  solche  Deutung,  so  lange  man'  von 
ausgestorbenen  Geschöpfen  nichts  afanete, 
Fig.    1.  sehr  verzeihlich,  denn  die  Zähne  erinnern  wirk- 

^^^^^^^  lieh  an  Menschenzähne,  aber  erreichen  ^j*  Fuss 

Länge!  Ja  wer  weiss,  ob  der  alte  Q-lauhc 
an  ein  untergegangenes  Rieeengeschlecht  hier 
nicht  seine  dunkeln  Fäden  anknüpft,  denn 
schon  Augustus  hatte  auf  Capri  eine  Samm- 
lung solcher  Dinge  (Sonst  und  Jetzt  pag.  230). 
Als  man  späterhin  in  den  Fetrefaktcn 
Kleine  BKkBni»iin  einn  "^'^  Zeugen  einer  SUndfluth  zu  erkennen  meinte, 

Hutodon.  wurde    natürlich   nichts   eifriger  gesucht,   als 

die  Gebeine  des  vertilgten  Menschenge- 
schlechts, Scheuchzeh  war  der  glückliche  Finder.  Als  er  noch  auf  der 
Universität  Alttorf  (auf  Lias  gelegen)  mit  einem  seiner  Freunde  spazieren 
ging,  fand  dieser  einen  grauen  Kalkstein  (Stinkstein  der  Posidonienschiefer) 
mit  Gebeinen,  die  ihn  mit  panischem  Schrecken  erfüllten,  und  Scheuckzeh 
erkannte  darin  zwei  Menschenwirbel,  Cüvier  aber  Wirbel  des  Ich- 
thyosaurus ! 

Den  grSssten  Ruf  erlangte  jedoch  sein  ^Hotno  diluvii  testis,  et  theo- 
skofios;  Beingerüst  eines  in  der  Sündfluth  ertrunkenen  Menschen.  Zürich, 
1726",  in  den  tertiären  Slisswasserkalken  von  Oeningen  am  Bodensee  ge- 
funden. Beide,  Wirbel  und  Beingerüst,  sind  auch  in  der  „Kupfer-Bibel,  in 
welcher  die  Pht/sica  sacra  oder  geheiligte  Naturwissenschaft  derer  in  der 
Heiligen  Schrift  vorkommenden  natürlichen  Sachen  deutlich  erklärt  und  be- 
währt von  J.  F,  ScHEucHZEK.  Ulm  1731'',  wieder  abgebildet  und  beschrieben. 
Heute  erscheint  es  uns  freilich  fast  unerklärlich,  dass  ein  Arzt  und 
Naturforscher,  wie  Scheuchzeh,  mit  solcher  Blindheit  geschlagen  sein  konnte, 
allein  noch  viele  seiner  Nachfolger  erkannten  ebenfalls  das  Richtige  nicht, 
und  erst  G.  Cuvier  wies  dem  allerdings  merkwürdigen  Geschöpfe  seinen 
wahrhaften  Platz  unter  den  Fröschen  als  Salamandra  gigantea  an. 

Als  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts   die  Versteinerungen   endlich  in 
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«in  richtiges  Licht  gestellt  waren,  suchte  man  zwar  nicht  mehr  nach  Sünd- 
fladismenschen,  dagegen  nach  Präadamiten,  die  1655  schon  lb  Psyb^b 
ans  dem  ersten  Capitel  der  Genesis  abzuleiten  Ycrsnchte.  Ein  Skelet  im 
Meerwasserkalke  von  Guadeloupe;  das  Dr.  Könio  (TransactionB  of  the  philosoph. 
Society  1814)  abbildete  und  beschrieb,  lenkte  auch  alsbald  die  Aufmerksam- 
keit der  Naturforscher  auf  sich.  Hier  haben  wir  nun  zwar  unzweifelhaft 
ein  wahrhaftes  Menschengerippe  in  festem  Kalkgestein,  allein  das  Gestein 
liegt  ganz  oberflächlich,  wird  sogar  von  der  Springfluth  bedeckt,,  und  bildet 
sich  noch  fortwährend  unter  den  Augen  der  Bewohner.  Die  Reste  gehören 
also  ohne  Zweifel  einer  Yerhältnissmässig  neuen  Zeit  an,  oder  können  zum 
wenigsten  keinen  Beweis  ftir  ein  hohes  Alter  des  Menschengeschlechts  ab- 
geben.    Man  musste  sich  also  nach  bessern  Beweisen  umsehen. 

ScHLOTHBiH  glaubtc  ciuc  Zeitlang  diese  in  den  Spalten  des  Zechstein- 
gjpses  zwischen  Eöstritz  und  Easchwitz  an  der  Elster  gefunden  zu  haben 
(Petrefaktenkonde  1820  pag.  1).  Diese  Spalten  sind  von  Diluviallehm  erftiUt, 
in  welchem  Menscheuknochen  in  Gesellschaft  mit  Bhinoceros  ticAorhinus, 
Elepkas  primigenitts ,  Hyaena  spdaea  bis  in,  30  Fuss  Tiefe  vorkommen. 
Allein  zugleich  traf  man  auch  viele  Knochen  von  Hunden,  Wieseln,  Hasen, 
Hamstern,  Eichhörnchen,  Ratten,  Haushühnem,  Eulen,  Fröschen.  Diese 
sind  entschieden  nicht  fossil,  haben  noch  viel  Gallerte  wie  die  Menschen- 
knocben.  Das  hat  denn  auch  Schlotheim  selbst  wieder  zu  anderer  Ansicht 
gebracht  (Nachtrage  zur  Petrefaktenkunde  1822  pag.  1)  und  heute  wird  keiner  mehr 
sie  für  wirklich  fossil  halten.  Vielleicht  lässt  sich  dasselbe  von  dem  Vhomme 
fo$9Üe  im  vulkanischen  Tuffe  des  Mt.  Denise  bei  Le  Puj  en  Velay  geltend 
machen  (Ajmard^  Ball.  g^ol.  Fr.  1848  VI.  54).  Fehlt  es  nun  auch  in  solch 
lockern  Gebirgen  öfter  an  jeder  Sicherheit,  so  sind  doch  andererseits  im 
ichten  Diluviallehm  Menschenschädel  gefunden,  die  wie  der  Canstatter,  der 
1700  auf  Befehl  von  Eberhard  Ludwig  ausgegraben  im  Stuttgarter  Natu- 
ralienkabinet  noch  aufbewahrt  wird,  die  Kennzeichen  wahrer  Fossilität  an 
sich  tragen  (Qnatrefsges,  Compt.  rend.  1873  Bd.  76  pag.  1315).  Die  Amerikaner 
sprechen  sogar  von  einem  Tertiärmenschen,  der  130  Fuss  tief  bei  den  riesigen 
Wasserbauten  der  califomischen  Goldwäschen  gefunden  wurde.  •  Whitnbt 
(Anrifer.  GraT.  in  den  Mem.  Mus.  of  Compar.  Zool.  1879  VI.  pag.  268)  bildete  den 
berühmt  gewordenen  ,,Calaverasschädel^  ab,  der  unter  90  Fuss  Lavaströmen 
tief  im  goldhaltigen  Kiese  lag,  von  Steinwaffen  und  Mastodonknochen  be- 
gleitet. Er  scheint  acht  fossil  zu  sein,  da  die  Analyse  34  phosphorsauren 
und  62  kohlensauren  Kalk  ergab. 

Oeringere  Wichtigkeit  darf  man  auf  die  Menschenknochen  in  den 
Bärenhöhlen  legen.  Denn  hier  mischt  sich  auch  so  vieles  nicht  Fossile 
beiy  und  die  Menschengebeine  stehen  meist  dem  Neuesten  darunter  so  nahe, 
dass  man  sich  in  der  That  wundern  muss,  wie  man  diesen  Dingen  so  viel 
Gewicht  beilegen  mochte.  Wiewohl  sich  auf  der  andern  Seite  nicht  leugnen 
lisst,  dass  die  Erklärung  viel  Schwierigkeit  macht,  wie  die  Gebeine,  nicht 
selten  in  ganzen  Skeleten,  in  die  Höhlen  hineingekommen  seien.  Oft  bleibt 
kein  anderer  Ausweg,  als  anzunehmen,  die  Menschen  haben  darin  gewohnt. 

Q«€&at«dt,  Petretektenk.    8.  Aufl.  3 
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So  war  es  z.  B.  in  der  Erpfinger  Höhle,  südKch  von  Tübingen,  wo  man 
sogar  noch  Reste  eines  Feuerherdes  wahrgenommen  hat.  Auf  ein  ganz 
neues  Feld  führen  uns  dagegen  die 

Eunstproducte.  Unsere  Archäologen  unterscheiden  in  dieser  Beziehung 
eine  Stein-,  Erz-  und  Eisenformation ;  und  gerade  die  ältesten  ganz  roh  be- 
hauenen  ungeschlifienen  Feuersteine  fand  Bouchsr  de  Pbbthes  unter  dem 
Lehm  im  Kiese  des  Sommethales  bei  Abbeville  und  Amiens  in  der  Picardie, 
neben  Mammuth-  und  Rhinoceros-Resten.  Die  Feuersteine  sind  so  roh  be- 
arbeitet, dass  man  selbst  die  besten  als  Kunstproducte  angezweifelt  hat. 
Leider  kommen  auch  sie  nicht  blos  in  der  untersten  Diluvialschicht,  sondern 
durch  die  ganzen  obem  Lager  zerstreut  vor,  was  immerhin  zur  Vorsicht 
mahnen  muss.  Doch  hat  Prestwich  (Phil.  Transact.  1861  vol.  150  pag.  227) 
sich  bestimmt  von  der  Thatsache  überzeugt ;  und  wäre  das  Gebirge  wirklich 
unverritzt,  dann  müsste  der  Mensch  mit  den  Mammuthen  zusammen  schon 
die  Erde  bevölkert  haben,  was  an  sich  gar  nicht  unwahrscheinlich  ist. 
Zu  Beauce  bei  Thenay  (Loire-et-Cher)  werden  sogar  im  mittlem  Miocän, 
wo  die  grossen  anthropomorphen  Affen  liegen,  Feuersteingeräthe  gefunden. 
Aber  man  vergesse  bei  diesen  Beweisen  nicht,  wie  leicht  Kunstproducte  in 
die  Erde  an  Orte  gerathen,  wo  es  einem  ganz  unbegreiflich  scheint,  und 
wie  leicht  fossile  Knochen  vom  Wasser  ausgewühlt  und  auf  secundäre  Lager 
geführt  werden.  Bedenklich  ist  der  Streit  in  der  französischen  Akademie 
(Compt  rcnd.  1863  LVI.  782,  810,  937),  und  Falconeb  erklärt  in  der  Times  ge- 
radezu, dass  alle  haches  aus  der  couche  noire  von  Moulin-Quignon  unächt 
seien.  Auch  E.  de  Beaumont  leugnete  die  Gleichzeitigkeit  der  Kunstproducte 
mit  Mammuthsknochen.  Von  den  bearbeiteten  und  mit  rohen  Zeichnungen 
überkritzelten  Gebeinen  (wie  sie  sich  namentlich  in  südfranzösischen  Höhlen 
finden)  rede  ich  nicht,  denn  sie  lassen  für  die  Erklärung  einen  noch  weitem 
Spielraum  (Robert,  Compt.  rend.  1864  LVIII.  673). 

Der  fossile  Hensch  ist  damit  wieder  in  den  Vordergrund  getreten,  die 
Vor-  und  Jetztwelt  rücken  immer  näher  an  einander,  und  schon  gibt  es 
eine  Zwischengeschichte,  von  welcher  Geologen  wie  Historiker  Aufklärung 
erwarten.  .  Lyell  (pag.  16),  der  alte  Meister  auf  diesem  Gebiet,  vertheidigte 
die  Sache  nachdrücklich:  er  knüpfte  an  die  Pfahlbauten  in  den  Schweizer 
Seen  und  die  Küchenabfalle  {Kjökken  möddinger)  der  dänischen  Küsten  an ; 
ging  zu  den  Scherben  über,  welche  bei  den  Bohrungen  im  lössartigen  Nil- 
schlamm aus  22  Meter  Tiefe  heraufgeholt  wurden,  und  kam  dann  mittelst 
der  Korallenriffe  von  Florida  und  eines  Menschenskelets  im  Missisippidelta, 
das  unter  vier  Waldschichten  5  Meter  tief  lag,  auf  Zeitläufe,  die  nach 
Jahrtausenden  zählen.  Aber  alles  das  ist  noch  keine  Mammuthszeit ,  auch 
kann  ein  Knochen  im  Löss  des  Rheinthaies  wie  im  Missisippischlamm  von 
Natchez  kaum  etwas  beweisen,  wenn  er  noch  so  tief  läge,  denn  gerade  der 
Lehm  ist  der  gefährlichste  Feind  gegen  alle  Sicherheit  der  Beobachtung. 
Wenn  man  ferner  erwägt,  dass  in  den  Höhlen  die  frischesten  Knochen  schon 
nach  wenigen  Jahrzehnten  sich  dick  mit  Stalactiten  bedecken,  so  hat  man 
in  Deutschland  solche  Erfunde  wohl  mit  Argwohn  betrachtet.     Ein  einziger 
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Blick  in  die  Gailenreuther-  oder  Erpfinger  Höhle  (Geologische  Aasflüge  pag.  185) 
genügt,  um  die  Gefahr  der  Schlüsse  zu  bekunden;  das  Vorkommen  von 
KanBtproducten  mit  fossilen  Thierknochen  (SicilieU;  Südfrankreich^  Belgien^ 
England;  Württemberg)  kann  nicht  angezweifelt  werden,  wohl  aber  die 
Richtigkeit  der  Folgerungen.  Bios  Saint-Acheul  und  Abbeville  machen  uns 
stutzig,  weil  dort  die  „Kelte^  unter  mächtigem  Lehm  im  ächten  Diluvial- 
kiese  zu  liegen  scheinen.  Auf  den  neuerlichst  gefundenen  Unterkiefer 
(L'anciennet^  de  Thomme^  traduit  par  Chaper  p.  151)  ist  nur  geringes  Gewicht  zu 
legen.     Endlich  kommen  die 

SchSdel  selbst  in  Betracht.  Bekanntlich  ging  ihr  gründlicheres  Stu- 
dium von  BlumsnbAch  (Decas  collection.  snae  cranionim  prima  —  quinta  1790—1808) 
aus,  und  wurde  besonders  durch  Retzius  (Müller's  Archiv  Anat.  Physiol.  1845 
pag.  84;  1859  pag.  106)  vervollkommnet.  Derselbe  unterscheidet  Gentes  dolicho- 
cephalae  mit  langem  (Länge  zur  Breite  wie  9  :  7)  und  brachycephalae  mit 
kurzem  (8:7)  Schädel;  und  jeglicher  zerfällt  wieder  in  Orthognathae  mit  senk- 
recht abfallenden  und  Prognathae  mit  schief  vorragenden  Kiefern.  Je  mäch- 
tiger die  Hirnschale  entwickelt  ist,  desto  mehr  erscheinen  die  Gesichts- 
knochen nur  als  unbedeutender  Anhang,  und  die  berühmte  CAMPEa'sche 
Gesichtslinie  nähert  sich  90^:  so  gross  ist  der  Winkel,  welchen  eine  die 
Stime  berührende  Medianlinie  mit  der  Gaumenbasis  macht,  die  durch  den 
meatus  audüorius  exiemus  zum  fundum  narium  ossearum  geht.  Während  die 
Gesichtslinie  bei  Negern  auf  70  ®  herabsinkt,  steigert  sie  sich  bei  dem  Kopf 
des  olympischen  Jupiters  von  Phydias  sogar  über  90®  hinaus.  Die  Länge 
des  Schädels  wird  hauptsächlich  durch  ein  Ueberragen  des  grossen  Gehirns 
über  das  kleine  auf  der  Hinterseite  bedingt,  während  bei  den  Brachycephalen 
dasselbe  nur  deckt,  und  bei  den  Thieren  endlich  nach  vorne  tritt.  Gelten 
and  Germanen  im  Westen  Europa's  zählen  wie  die  Araber  und  Hindus  zu 
den  orthognathen  Dolichocephalen ;  dagegen  Slaven,  Ungarn,  Basken  und 
Etmrier  zu  den  orthognathen  Brachycephalen.  Die  Völker  des  Caucasus,  wozu 
Blumbkbach  uns  stellte,  sind  zwar  orthognath,  aber  brachycephal,  dagegen  die 
Chinesen,  einst  fUr  den  Hauptstamm  der  Mongolen  gehalten,  dolichocephal, 
ali^er  prognath.  Erst  die  eigentlichen  Mongolen,  Tartaren,  Malaien  und 
Polynesier  gehören  zu  den  brachycephalen  Prognathen,  während  die  Neger 
prognathe  Dolichocephalen  sind.  Amerika's  Völker  haben  jenseits  der  Cor- 
dlUere  kurze,  diesseits  lange  Köpfe.  Auffallen  muss  es  dabei,  dass  die  alten 
Caraiben  auf  den  Antillen,  die  Guanchen  auf  den  Canarien,  sammt  den 
Kopten,  Nachkommen  der  Aegyptier  mit  Farbe  wie  braungegerbtes  Leder, 
an  die  dolichocephalen  orthognathen  Juden  anschliessen.  Rbtzius  wurde  bei 
dieser  Völkerähnlichkeit  an  Plato'b  Atlantis  im  Timäus  erinnert,  was  Solon 
von  ägyptischen  Priestern  erfuhr.  Nilsson  fand  in  den  nordischen  Grä- 
bern mit  Stein  Waffen  Brachycephalen,  mit  Metallen  dagegen  Dolichocephalen, 
und  ein  von  Dr.  Schaaffhausen  (tfüller's  Archiv  1858  458)  beschriebenes  Skelet 
au  einer  Lehmspalte  des  Uebergangskalkes  im  Neanderthale  zwischen  Düs- 
seldorf und  Elberfeld  hatte  im  lang  elliptischen  Schädel  ausserordentlich 
starke   Stirnhöhlen,    was   ein  wildes   Hervortreten   der   Augenbrauenbogen 
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bedingte,  während  die  abgeplattete  Stirn  stark  zurücktritt.  Als  Huxlbt 
ihn  zn  Gesicht  bekam ;  rief  er  sogleich  aus,  ihm  sei  noch  kein  affenähn- 
licherer Schädel  bekannt  geworden.  Je  emsiger  man  jedoch  Schädel  misst 
und  vergleicht;  desto  mehr  wird  erkannt,  dass  mit  den  Knochen  allein  nicht 
viel  anzufangen  sei,  man  müsste  auch  Farbe  der  Haare  und  Augen  kennen. 
Damit  spielt  aber  die  Sache  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  hinüber,  dessen 
sich  die  heutigen  „Anthropologen^  mit  ganz  besonderm  Eifer  bemächtigt 
haben. 


Erste   Ordnung: 

Vierhänder.     Quadrumana. 

Die   Affen,   Tropenbewohner  wie  die   Palmen,   sind  durch  ihre  vier 
Hände  ausschliesslich  auf  ein  Baumleben  angewiesen,  das  bei  einzelnen  sogar 
noch  durch  einen  Wickel-  oder  Greifschwanz    erleichtert  wird.     Neuholland 
fehlen  sie.     Was  von  ihnen  nach  dem  Tode  den  Raubthieren  entging,  ver- 
moderte im  Laube  der  Urwälder.     Lange  hat  man  daher  ihre  Ueberreste 
vergeblich  gesucht,  denn  was  ältere  Petrefaktologen  davon  angaben,  beruhte 
auf  grober  Täuschung.     Endlich   fanden  Baker   und  Durand  1836  Semno- 
pithecus  in   ihrem  heutigen  Vaterlande,   in  den   Vorbergen   der  Himalaya- 
kette  am  Sutledj,   wo  später  Kieferstücke  von  Palaeopithecus  Sivalensis  auf 
Grössen  wie  Gorilla  hindeuten;   Lund  in  den   brasilianischen  Höhlen  Proto- 
pithecus,   worein   sie  wahrscheinlich  von  wilden  Thieren  geschleppt  wurden. 
Die  Formen,  obgleich  ein  wenig  grösser,  schliessen  sich  so  eng  an  die  dort 
lebenden    an,    dass    kaum    eine    scharfe    Grenze    gezogen    werden    kann. 
Jedoch  haben  in  den  Tropen  die  Erfunde  nicht  das  Interesse,  wie  bei  uns 
in  Europa,  wo  Affen  jetzt  nicht  mehr  leben,   ausgenommen  den  einzigen 
isolirten   Felsen   von  Gibraltar,    in  dessen   Wäldern    noch   InutJis  sylvanus 
gehegt  wird,   derselbe,   welcher  auf  der  gegenüberliegenden  afrikaniscben 
Küste   sein  Vaterland   hat.     In   der  Vorzeit    war   ihre   Verbreitungsspbäre 
nach  Norden  viel  grösser,  denn  man  fand  Reste  in  Südfrankreich,  Grieebep- 
land,  Württemberg,  ja  selbst  in  England. 

Pliopithecus  antiquus  (Blainv.,  Ann.  scienc.  nat  2.  s^.  VII.  tab.  9  fig.  1), 
ein  vollständiger  Unterkiefer  mit  16  Zähnen,  von  Lartet  1857  in  den  Süss- 
wassermergeln  zu  Sansan  bei  Auch  unter  dem  43.  ^  in  der  zweiten  Säuge- 
thierformation  entdeckt.  Er  soll  mit  keinem  lebenden  völlig  übereinstimmen, 
doch  die  fünf  Höcker  des  letzten  Zahnes  auf  seinen  nächsten  südlichen  Nach- 
bar Inui48  hinweisen. 

Am  Fusse  des  Pentelicon  bei  Pikermi  fanden  bayerische  Soldaten  ein 
Oberkieferbruchstück,  das  Andr.  Wagner  Mesopithecus  Pentelicua 
nannte  (Abbandl.  Math.  Cl.  Münch.  Akad.  Wies.  1848  lU.  pag.  153  Tab.  1  Fig.  1).  Von 
den  16  Zähnen,  die  einen  Affen  der  alten  Welt  bekunden,  waren  nur  die 
zwei  vorletzten  mit  je  vier  Hügeln  erhalten.  Die  weiten  Nasenlöcher  näherten 
ihn   dem  indischen   Hylobates,   die   Zähne   glichen   aber   mehr  dem    Semno- 
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mit  welchem  er  nach  Betrich  (Abh.  Berl.  Akad.  1860)  TollatSndig 
Obereiiutimmt.  Besondere  nahe  steht  ihm  der  heilige  Semn.  enUltua,  der 
noch  heute  auf  dem  asiatischen  Festlande  am  weitesten  nach  Nord  nnd 
Weit  Tordrin^,  so  dasa  der  griechische  Affe,  mit  Hippotherium  nnd  Dino- 
(keritim  zusammen  Torkommeod,  dort  seine  nächsten  Verwandten  hat. 
Gacdby  fand  ein  vollständiges  Sketet. 

Sogar  in  der  Stadt  Montpellier  wurden  1849  einzelne  Zähne  des  Semn. 
wumtpeasulamu  Gebvais  (Zool.etP&l£ont.fruif.tab.  1  flg.  7— 12)  atugegraben,  der 
im  lebenden  Semn,  nemaeus  seinesgleichen  finden  soll. 

Es  ist  atuserordentlich  schwer,  Einzelnes  richtig  zu  deuten.  Seit  1840 
machten  die  zwei  Zähne  des  Macacus  eocenus  (Owen,  Ann.  of  nex.  bist.  IT.  I91> 
US  dem  Loodoothon  von  Eyson  in  Suffolk,  52. "  n.  B.,  Aufsehen.  Sie  wer- 
den ao^ar  1861  (Owen.  P&leeontologjr  347)  zu  einem  besondem  Q«Bchlecht  Eopi- 
Iktctu  (datcnape,  Dämmerungsaffe)  erhoben,  und  jetzt  fUr  einen  Pacbjdermen 
Bfraeotherium  erklärt  (L;eil,rAiiciennet£del'bommepag.531}! 
Buge^engesetzt  ging  es  den  Zähnen  aus  der  zweiten 
Sugetfaierformation  unserer  Bohnerze  (Sonst  und  Jetzt  pag. 
HS),  aie  wurden  allgemein  dem  Menschen  zageschrieben. 
Und  was  kann  auch  ähnhcher  sein,  als  nebenstehendes 
Stack,  sobald  man  sich  vom  allgemeinen  Eindruck  leiten 
Uwat.    Aber  kaum  hatte  sich  der  schüne  Unterkiefer  vom 

Dryopithecus  Fontani  (Lartel,  Compt.  rend.  1856  XLJU)  im   mittlern 


^^ 


Flg.  3.    A» 


Flg.  3.    OntraUefcr  i 


n  Diyoplthsciu  FonUul. 


ICiocio  bei  St.  Gaudenit  (Ht.  Garoone)  am  Nordrande  der  PjrrenäeQ  gefim- 
den,  so  ward  es  klar,  daas  wir  es  auch  hier  auf  der  Alp  mit  Affen  zu  thun 
haben,  die  den  menschenähnlichsten  Primaten  zur  Seite  stehen.  Damit  sind 
imerwartet  Aussichten  eröfihet,  welche  einst  die  Verwandtschaft  des  Men- 
icben  mit  den  Affen  auf  nnserm  Boden   in's  Licht  setzen    könnten.     Meint 
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doch  schon  der  einsichtsvolle  Gaudby  (Enchalnements  du  Monde  animal  1878 
pag.  241),  dass  die  roh  geschlagenen  Feuersteine,  welche  der  Abt  Boübosois 
im  mittelmiocänen  Calcaire  du  Beauce  bei  Thenay  (Loire-et-Cher)  fand,  vom 
Dryopithecus  geformt  sein  könnten!  Noch  herrscht  darüber  heftiger  Streit. 
Allein  so  hoch  der  homo  sapiens  durch  Intelligenz  über  jeglichem  Thiere 
steht,  so  bedeutungslos  wird  der  körperliche  Unterschied,  welcher  ihn  vom 
Affen  trennt;  und  noch  ist  der  irdische  Schauplatz  keineswegs  so  ausge- 
beutet, dass  mit  der  Zeit  diese  an  sich  schon  so  engen  Grenzen  nicht 
noch  enger  an  einander  treten  könnten.  Nicht  einmal  im  Hirn  und  dessen 
Windungen,  was  Owen  so  lange  meinte,  kann  man  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit nachweisen. 

Von  Steinheim  beschrieb  Ilr.  Prof.  Fbaas  (Württ.  Jahresh.  1870  XXVI. 
152  Tab.  4  Fig.  1)  vier  Unterkieferzähne  eines  Colobus  grandaevus,  der  sich 
an  die  mittelafrikanischen  Teufelsaffeu  anschliesst.  Macacus  pliocmus  Owen 
von  Essex  soll  dagegen  mehr  dem  lebenden  M,  sinicus  verwandt  sein.  Auch 
im  Arnothale  kommt  noch  spät  im  Diluvium  mit  Elephas  meridionalis  ein 
Macacus  priscus  vor  (Forsyth,  Atti  della  Soc.  ital.  sc.  nat.  XIV.  April  1872),  der 
auf  einen  Anschluss  an  die  nordafrikanischen  Species  hindeuten  könnte. 

1.  Affen  der  alten  Welt  mit  32  Zähnen  und  schmaler  Nasenscheidewand, 
Katarhini  (Geoffroy,  Arch.  Mub.  1843  IL  485),  treten  in  ihren  ungeschwänzten  Arten 
dem  Menschen  am  nächsten.  Lange  galt  der  Orang-Utang  (Pithecus  saiyrus) 
von  Borneo  als  der  Waldmensch,  welcher  in  der  Jugend  menschenähnliche 
Eckzähne  zeigt,  aber  im  Alter  durch  seine  gewaltigen  Fresswerkzeuge  sich 
so  in  das  Thierische  zurückentwickelt,  dass  man  erwachsene  Individuen  an- 
fangs unter  dem  Namen  Pongo  für  eine  besondere  Species  hielt.  Auch  der 
indische  Gibbon  (Hylobates)  hat  viel  Menschenähnliches,  doch  bleibt  er  klein, 
und  die  schlanken  Arme  hängen  bis  zu  den  Knöcheln  herab.  Bis  zum  Knie 
reichen  sie  dagegen  beim  Chimpanse,  Simia  troglodgtes,  von  Guinea  mit 
übermenschlicher  Grösse,  dessen  letzter  Backenzahn  drei  Wurzeln  hat,  wie 
beim  Australneger.  Sie  galten  für  die  Troglodyten  der  Alten  (Plinius  V.  8), 
wozu  noch  ganz  unerwartet  durch  den  Missionär  Savaos  1847  der  Gorilla 
von  den  Ufern  des  Gabon  unterm  Aequator  kam.  roptXXac  hiess  der  cartha- 
gische  Admiral  Hanno  die  wilden  behaarten  Menschen,  welche  an  den  Felsen 
eines  See's  herumkrochen,  Steine  warfen  und  um  sich  bissen.  Die  Männer 
entwischten  durch  ihre  Schnelligkeit,  und  um  zu  den  Weibern  zu  gelangen, 
muBSte  man  sie  tödten.  Plinius  (VI.  36)  nennt  sie  Gorgonen  -,  ihre  behaarten 
Felle  wurden  Wunders  halber  im  Tempel  der  Juno  aufgehängt,  und  waren 
bis  zur  Eroberung  von  Carthago  zu  sehen.  In  den  gläjQzenden  Abbildungen 
von  Geoffboy  (Archives  du  Museum  1861  X)  meint  man  die  Hand  und  den  Fuss 
eines  Riesen  vor  sich  zu  haben.  Huxlet  (Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen 
in  der  Natur  1863,  übersetzt  von  Carus)  lässt  daher  die  Skelete  von  Gibbon, 
Orang,  Chimpanse,  Gorilla,  Mensch  in  der  Stufenleiter  folgen.  Auch  unser 
schwäbischer  Waldaffe  (Dryopithecus)  gehörte  zu  dieser  Reihe.  Alles,  was 
sich  bei  uns  bis  jetzt  fossil  fand,  schliesst  sich  diesen  an. 
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2.  Affen  der  neuen  Welt  mit  breiter  Nasenscheidewand,  Platyrhini, 
haben  dagegen  einen  vordem  Backenzahn  mehr,  also  36  Zähne.  Auch  bei 
den  fossilen  gilt  dieses  Gesetz,  obwohl  das  ausgestorbene  Geschlecht  Protopi- 
thecus  die  grössten  dortigen  Affen,  die  Brüllaffen  Mycetes,  mit  welchen  sie 
Verwandtschaft  zeigen,  an  Grösse  übertrifft.  Die  Zunahme  der  Zähne  um 
vier  scheint  für  ältere  Geschöpfe  in  der  Entwicklungsreihe  zu  sprechen. 
Nor  der  kleine  Seidenaffe  (Hapale)  in  Brasilien  hat  20  Backenzähne,  also 
im  Ganzen  32,  aber  schon  makiartig  vielspitzig. 

Lemurini,  Maki,  beginnen  die  Reihe  der  Halbaffen  Prosimii,  die  von 
SoTTKEBAT  auf  Madagaskar  entdeckt  wurden,  wo  das  sonderbare  Ai-Ai 
{Chiromys)  lebt,  mit  2  meisselfbrmigen  Schneidezähnen,  wie  Nagethiere. 
RüTiMETBB  (Neae  Denkschr.  allg.  Schweiz,  ges.  Naturw.  1862  XIX.  Tab.  5  Fig.  87) 
bildet  ein  Oberkieferstück  mit  den  drei  hintersten  Backenzähnen  von  einem 
Caenapithecus  lemuroides  ab,  der  eine  Zwischenstellung  zwischen  Maki  und 
brasilianischen  Brüllaffen  einnehmen  soll.  Er  lag  in  den  eocänen  Bohnerzen 
des  Jura  von  Egerkingen.  Besonders  reich  sind  die  obereocänen  Phosphorite 
auf  dem  Juraplateau  des  Quercy,  wo  sie  fleckenweise  in  Bohnerzspalten  liegen 
(Filhol^  Ann.  des  scienc.  g^ol.  1876  VII),  und  in  den  Departements  Lot,  Tam-et- 
Graronne  und  Aveyron  ausgebeutet  werden.  Von  Palaeolemur  fand  sich  ein 
Schädel,  und  Necrolemur  (vexpo«  todt)  soll  ein  wahrer  Lemuride  sein.  Da 
jetzt  auch  lebende  Lemuren  in  Afrika  bekannt  sind,  hat  ihre  frühere  Ver- 
breitung nichts  Auffallendes  mehr.  Man  meint  sogar,  dass  das  kleine 
Ädapis  Parisiensis,  welches  Cüvieb  (Oss.  foss.  III.  265  tab.  51  fig.  4)  zu  den 
Pachydermen  stellte,  besser  hierher  gehöre.  Cope  (Bulletin  of  the  United 
States  geoL  Sott.  1874  No.  1  pag.  22)  beschrieb  sogar  aus  Colorado  Kieferreste 
eines  Menotherium  lemurinum,  welches  der  erste  Lemuride  der  neuen  Welt 
•ein  soll. 

Galeopitheci,  Pelzflatterer,  auf  den  Südsee-Inseln  machen  durch 
ihre  Bewegung  den  Uebergang  zu  den  Fledermäusen.  Gar  sonderbar  kämm- 
ftrmig  sind  ihre  Schneidezähne  (Owen,  Odontogr.  tab.  115)  gezackt. 


Zweite  Ordnung: 

Fiatterthiere.     Chiroptera. 

Bei  den  Fledermäusen  sind  die  Metacarpen  und  Phalangen  der  Vorder- 
ftfise  sehr  verlängert,  weil  sich  zwischen  ihnen  eine  nackte  Flughaut  aus- 
breitet, die  den  ganzen  Körper  bis  zur  Schwanzwurzel  wie  ein  Schirm 
umgibt.  Nur  der  Daumen  ist  kurz  und  mit  scharfer  Eralle  versehen, 
mittelst  welcher  sie  sich  anklammern.  Ihre  vielspitzigen  Zähnchen  können 
gar  leicht  mit  Insectivoren  verwechselt  werden.  Nächtliche  Thiere  suchen 
sie  am  Tage  und  besonders  im  Winter  finstere  Schlupfwinkel.  Aus  dem 
TroQ  de  la  Baume  bei  Vesoul  konnten  800  Cubikmeter  bisamartig  riechender 
Koth  als  wichtiger  Dünger  gehoben  werden.  Man  findet  daher  ihre  Knochen 
m  Höhlen  und  Spalten  der  Erde  gar  häufig,  aber  meist  nicht  fossil,  obgleich 
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Tiele  derselben  als  fossfl  ausgegeben  werden.  Die  ans  den  Bärenhöhlen 
möchten  wohl  alle  nicht  fossil  sein,  selbst  die  Reste  ans  den  tertiären 
Schiefem  von  Oeningen  nnd  Weissenan  stehen  den  bei  ans  lebenden  Formen 
so  nahe,  dass  ein  Theil  derselben  leicht  noch  angezweifelt  werden  konnte, 
wenn  man  berücksichtigt,  wie  leicht  bei  so  kleinen  Knochen  Täuschungen 
möglich  sind.  Jedenfalls  knüpft  sich  an  keinen  Fund  ein  besonderes 
petrefaktologisches  Interesse.  Cuyieb  legte  jedoch  auf  die  acht  fossile 
Vespertilio  Parisiensis  (Serotinaides  atUiquus  Blainy.),  die  er  nach 
langem  vergeblichen  Suchen  in  Gyps  vom  Montmartre  fand,  ein  Gewicht 
(Discoors  sor  \ea  r^yolations  de  la  snrface  du  Globe  tab.  2  fig.  1.  2)^  weil  nii^n 
bis  dahin  glaubte ,  sie  hätten  wie  die  Affen  vor  der  Fluth  nicht  gelebt. 
Owen  gibt  zwei  Zähne  von  Kjson,  Waonbb  aus  der  ELUochenbreccie  von 
Cagliari.  Einen  vortrefflich  erhaltenen  Flügel,  sogar  noch  mit  angedeuteter 
Flughaut,  fand  Sapobte  im  Gjpsmergel  von  Aix  in  der  Provence,  welchen 
Gebvais  Vesp.  aquensis  nannte.  Reste  von  Bhinolophus  antiquus  liegen  in 
den  Phosphoriten  von  Quercj  in  solcher  Menge,  dass  sie  förmliche  durch 
Apatitmasse  cementirte  Breccie  bilden,  von  der  man  bei  Cr^ols  mehrere 
Hundert  Cubikmeter  gewinnen  konnte. 


Dritte  Ordnung: 

Banbthiere.     Ferae. 

Sie  zeigen  uns  besonders  deutlich  die  auffallenden  Veränderungen^ 
welche  die  Erde  noch  in  der  letzten  Epoche  erlitten  haben  muss.  Bei 
keinem  Säugethiere  finden  wir  die  grösste  Kraft  im  kleinsten  Raum  so 
concentrirt  als  hier.  Vor  der  Schöpfung  des  Menschen  waren  sie  daher 
die  Herren  der  Erde,  und  weit  über  den  nördlichen  Erdkreis  verbreitet. 
Die  Elasticität  ihrer  Sehnen  in  Verbindung  mit  einem  kräftigen  Knochen- 
bau gewähren  dem  Körper  grosse  Schnellkraft,  gepaart  mit  Zähigkeit  des 
Lebens.  Ihr  Skelet  kann  um  so  mehr  als  passender  Typus  genonmien 
werden,  da  sie  von  mittlerer  Grösse  leicht  zugänglich  sind.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Gruppen:  a)  Carnivora,  Fleischfresser,  mit  gürtelförmigem 
und  b)  Insectivora,  Insektenfresser,  mit  scheibenförmigem  Mutter- 
kuchen. 

a)  Carnivora  sind  für  uns  bei  weitem  die  wichtigsten:  sechs  kleine 
Schneidezähne  unten  und  oben,  sehr  stark  hervortretende  Eckzähne  (Fang- 
zähne) von  konischer  Form,  und  mehrspitzige  Backenzähne,  nach  deren 
Verschiedenheit  man  auf  die  Nahrung  schliessen  kann.  Das  Schamiergelenk 
lässt  nur  eine  Bewegung  der  Unterkiefer  von  unten  nach  oben  zu. 

1)  Katze.     Felis. 

Mit  der  geringsten  Zahl  von  Backenzähnen,  die  spitzig  blos  zum  Zer* 
reissen  der  Nahrung  geeignet  sind.    Die  sechs  Schneidezähne  oben  und  unten 
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mit  starker  comprimirter  Wurzel  sind  auffallend  klein;  dadurch  werden  die 
4  Eckzähne^  innen  hinten  mit  einer  markirten  Kante,  zum  Reissen  und  Ein- 
hauen  um  so  wirksamer.  Von  den  vier  Zähnen  in  jeder  Oberkieferhälfte  ist 
der  vordere  (erste)  einspitzig  aber  auffallend  klein,  was  den  Eckzähnen  eine 
um  so  fireiere  Stellung  und  bessere  Wirkung  gibt;  der  zweite  zweiwurzelig 
und  einspitzig  mit  unbedeutender  Nebenspitze  an  der  Wurzel;  der  dritte, 
Fleischzahn  {Camamhre)  genannt,  hat  vom  auf  der  Innenseite  einen  vor- 
springenden Höcker  mit  besonderer  Wurzel,  das  Blatt  aussen  drei  Zacken 
mit  zwei  Wurzeln;  hinten  innen  steht  noch  ein  ganz  kleiner  Höckerzahn 
(Eomzahn).  Von  den  drei  Unterkieferzähnen  haben  die  zwei  vordem 
Liickenzahne  eine  Hauptspitze,  der  hintere  dem  Fleischzahn  entsprechende 
zwei  Spitzen.  Bios  diesem  geht  kein  Milchzahn  voraus,  er  ist  also  ein 
achter  hinterer  Backenzahn  (Ergänzungszahn),  während  der  obere  Fleisch- 
zahn einen  kleinen  höckerigen  Milchzahn  verdrängt.  Besonders  charakteri- 
stisch ist  der  weite  Abstand  des  brückenförmig  nach  oben  gebogenen  Joch- 
beins, damit  die  gewaltigen  Beissmuskeln  möglichst  Platz  und  Halt  bekommen. 
Die  Lambda-  und  PfeUnaht  erheben  sich  in  hohen  Kämmen.  Gbay  unter- 
schied 64  lebende  Katzen,  während  im  Eocän  der  Phosphorite  des  Quercj 
allein  42  Species  angegeben  werden.  Nach  Cope  (Ann.  Mag.  Naturh.  1880  V.  36) 
sollen  die  altem  ausgestorbenen  Species  gern  mehr  Zähne  zeigen  als  die 
lebenden.  Mit  einem  Skelet  unserer  Hauskatze  pag.  25  (Straos-Durckheim,  Ana- 
tomie da  Chat  1845)  in  der  Hand  lässt  sich  das  Geschlecht  leicht  bestimmen. 

Höhlenlöwe.     Felis  spelaea  Goldf. 
Nov.  Act.  Leop.  1821  X.  498. 

Dieses  gewaltige  Thier,  was  an  Grösse  und  Kraft  noch  die  lebenden 
Löwen  und  Tiger  übertraf,  hat  schon  Rosenmülleb  in  den  fränkischen 
Dolomithöhlen  in  fast  vollständigen  Skeleten  gesammelt  (Berliner  Museum). 
Da  die  Knochen  der  Katzen  unter  sich  so  ausserordentlich  nahe  stehen,  so 
bleibt  kaum  ein  anderes  Unterscheidungsmittel  als  die  Grösse,  man  schwankt 
daher  noch,  ob  man  sie  fllr  Löwen-  oder  Tigerknochen  halten  soll,  R.  Owen 
hielt  sie  eine  Zeitlang  für  Tiger,  ^allein  der  Nasalfortsatz  des  Oberkiefers 
reicht  mit  seiner  Spitze  so  weit  zurück  als  das  Nasenbein,  daher  kein  Tiger, 
sondern  Löwe^.  Mag  dem  sein  wie  da  wolle,  so  steht  doch  die  Thatsache 
fest,  dass  noch  zur  Zeit  der  Höhlenbären  blutgierige  Thiere  dieser  Art 
Deutschland  heimsuchten.  Gegenwärtig  sind  sie  selbst  aus  Europa  ver- 
schwunden, und  nur  in  einsamen  Gegenden  warmer  Länder  vermögen  sie 
sich  noch  zu  halten,  wo  der  Königstiger  im  Dickicht  grosser  Flussniederungen 
Ostindiens  und  der  Löwe  mehr  in  den  Gebirgen  afrikanischer  Wüsten  Schutz 
finden.  Man  könnte  daraus  schliessen  wollen,  dass  auch  zur  Löwenzeit 
Deutschland  sich  eines  bessern  EUima's  erfreut  haben  müsse  als  heute. 
AOein  seitdem  man  weiss  (Brandt,  Verbr.  des  Tigers,  M^m.  Acad.  St.  Pdtersboorg 
1859  6.  s^.  sc  natnr.  Bd.  VIII.  145),  dass  der  Königstiger  weit  über  die  Central- 
kette  von  Asien  hinaus  bis  in  die  Wälder  Sibiriens  (54.^  n.  B.)  reicht,  die 
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noch  bedeutend  kälter  sind  als  die  unsrigen^  erscheint  die  Thatsache  in 
anderm  Lichte.  Geht  doch  auch  nach  Agassiz  der  Couguar,  Felis  concohr, 
auf-  der  Ostseite  des  Felsengebirges  von  Canada  bis  zur  äussersten  Spitze 
Südamerika's.  Die  beugsame  Natur  einer  Katze  gewöhnt  sich  an  jedes 
Klima,  wenn  sie  nur  warmblütige  Thiere  findet.  So  lange  also  Deutschlands 
Urwälder  diese  in  gehöriger  Zahl  nährten,  zogen  auch  jene  ihnen  nach. 
Erst  der  Mensch  hat  sie  verscheucht,  wie  der  Löwe  sich  in  kurzer  Zeit 
zurückzog,  als  die  Franzosen  Nordafrika  besetzten.  Einige  historische  lieber- 
lieferungen  verdienen  hier  Beachtung.  Ich  will  zwar  kein  Gewicht  auf  den 
Vers  3747  im  Nibelungenliede  legen,  wonach  Siegfried  auf  einer  Jagd 
in  den  Vogesen  j,einen  ungefügen  Leuwen  fand*,  denn  man  könnte  das  für 
eine  poetische  Freiheit  halten,  wie  es  auch  eine  Hauptthat  mythischer  Helden 
Griechenlands  war,  das  Land  von  Löwen  zu  reinigen:  Herkules  erlegte  sie 
im  Peloponnes  und  auf  dem  Parnassus.  Allein  Herodot  VII.  125  sagt  be- 
stimmt, dass  die  provianttragenden  Kameele  der  Perser  in  Macedonien  (am 
Nestus,  dem  heutigen  Karasu)  von  Löwen  angefallen  wurden.  Auch  redete 
Abistotbles  (icepiCüMuv  VI.31)  von  zwei  Löwenspecies:  die  eine  mit  krauserm 
Haar  und  feigerm  Charakter;  die  andere  mit  längerm  Haar  und  Edelmuth. 
Jetzt  kennt  man  nur  die  letztere,  denn  auch  der  babylonische  Löwe  im 
Regentspark  hatte  eine  vollere  Mähne  als  der  Capische.  Wenn  es  aber  in 
historischer  Zeit  noch  in  dem  bevölkerten  Griechenland  Löwen  gab,  so 
schweiften  dieselben  gewiss  nach  Deutschland  herein,  wo  sie  ungestörter  auf 
Beute  lauem  konnten.  Es  scheint  demnach  der  Faden  zwischen  den  Höhlen- 
löwen und  den  jetzt  noch  in  der  alten  Welt  lebenden  grossen  Katzen  zu 
keiner  Zeit  abgeschnitten  gewesen  zu  sein. 

Vom  grössten  Löwen  bis  zur  kleinsten  Katze  hinab  sind  Knochen  ge- 
funden worden,  unter  denen  bei  uns  der  Luchs,  in  Amerika  der  Jaguar 
(F.  onca)  noch  in  jüngster  Zeit  eine  Stelle  finden.  Hätte  man  nicht  die 
Felle,  so  würde  man  sich  schon  in  den  lebenden  (Leoparden,  Wolkentiger, 
Ozelot,  Guepard  etc.)  nicht  zurecht  finden,  geschweige  denn  in  den  fossilen. 
Daher  die  vielen  Namen.  Der  schöne  Unterkiefer  der  F,  Avemensis  (Croizct  et 
Jobert,  FoBß.  de  Puy  de  Dome)  aus  den  jimgtertiären  Bimsteingeröllen  der  Au- 
vergne  lässt  auf  ein  Thier  von  der  Grösse  des  Jaguars  schliessen.  F.  quadri- 
dentata  (Blainv.,  Ost^ogr.  Felis,  tab.  15)  liegt  in  einem  Schädel  von  Sansan 
(Dep.  Gers)  vor,  von  der  Form  des  Guepard.  Der  Unterkiefer  scheint 
einen  kleinen  Lückenzahn  mehr  zu  haben,  daher  von  Gervais  zum  Ge- 
schlechte Pseudaelurus  (atXoopoc  Kater)  erhoben.  Merkwürdiger  als  alle  ist 
jedoch  Kaüp's 

Hachaerodns  (Schwertzahn),  dessen  gekerbte  comprimirte  Eckzähne  im 
Oberkiefer  wie  zwei  Schwerter  hervorstehen;  die  untern  Eckzähne  sind 
dagegen  auffallend  klein,  aber  auch  gekerbt  auf  der  Innern  Kante.  Meist 
nur  '/a  Backenzähne  vorhanden,  und  davon  ist  der  vordere  im  Unterkiefer 
auffallend  klein,  die  übrigen  aber  durchaus  katzenartig,  wie  der  grosse 
Fleischzahn  (Epoch.  Nat.  pag.  718)  aus  unsern  Bohnerzen  beweist,  die  Kaüp 
als  Felis  prisca  von  Eppelsheim  abgebildet  hat.    Doch  bekam  schon  Cuvier 
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(Om.  fo«B.  V.  2  p«g.  517)  auB  dieser  berühmten  Lokalität  toq  Schlkikkmachkh 
comprimirte  Eckzähne,  welche  lange  dem  toskaner  ürsus  ctdtridens  znge- 
schrieben  wurden,  wesshalb  ihn  Gbbtais  (Zool.  etPaMoDt.  frant.  III.  tab.  27  fig.  1) 
uater  ^ach.  cullridma  abbildete,  bis  endlich  Beavabd's  Felis  megantereon  aua 
den  Bimsteintuffen  der  Äuvergne  die  Zähne  in  ihren  Kiefern  gab.  Waqner 
(Münchner  Akad.  Wiss.  1854  Band  7)  bildete  von  Pikermi  eine  vordere  Schädel- 
hälfte als  M.  Uoninus  ab.  Es  mOchten  wohl  alle  Reste  der  zweiten  Säuge- 
thierformation  zu  dieser  Gruppe  gehören.  Etwas  verschieden  davon  suheint 
M.  neogaeus,  welchen  Lvnd  in  den  hra- 
siliani:iuhen  Enochenhohlen  fand,  anfangs 
fttr  Hjänen  hielt,  dann  aber  Smilodon 
(Messerzahn)  nannte.  Blainvillb  (Oetiagr 
Felifi.  tab.  20)  bildet  deD  prachtvollen  Scha 
del  von  14  Zoll  Länge  ab,  fUr  welchen  die 
französische  Akademie  4000  Franken 
zahlte.  Im  Staatsinnaeum  von  Buenos  Äyres 
befindet  sich  sogar  ein  ganzes  Skelet, 
welches  im  Pampa ssch lamme  mit  Megathe- 
rium  und  Glyptodon  zusammen  entdeckt 
wurde:  es  ist  eine  typische  Katze,  aber  mit 
verhältnissmäesig  kleinem  Kopf,  und  die 
Schneidezähne  sind  konisch  zugespitzt 
(Bann«i8t«r,  Abb.  Katnrf.  Geaellsch.  Halle  1867  X). 
M.  latidens  (Owen,  Brit.  fose.  Hamm.  180)  aus 
Kentsböhle  bei  Torquay  in  Devonshire 
gleicht  einem  comprimirten  Megalosanren- 
zahn.  Namen  wie  Stmeodon  (Schmalzabn), 
Drepanodon  (Sichelzahn)  etc.  beziehen  sich 
alle  aaf  die  merkwtlrdige  Beschaffenheit  der 
Eckzähne,  welche  sogar  in  der  Robin  Hood- 
Rj^e  des  Zechsteins  von  Derbyshire  zu- 
ummen  mit  Steingeräthen  und  Mammuths- 
resten  gefanden  wurden  (Quart.  Jouni.  geol. 
Soc.  1877  XXXm  594).  Neuerlich  lieferten  auch 
die  ostiodiscbeD  Sivalikhügel  einen  Mach, 
palaeindicus  ((Juan.  Jonm.  geol.  Soc.  1880  XXXVl.  125  teb.  6  fig,  1-^4).  Einen 
Metacarpus  aas  dem  Pariser  Gyps  schreibt  Blaintillk  (Oeteogr.  Felis,  tab.  18 
pag.  154)  mit  Entschiedenheit  einem  Felis  pardotdes  von  der  GrOsse  eines 
Paatfaer  xu.  Es  würde  das  die  älteste  Katze  sein,  die  übrigens  Cdvier 
rüM.  foM.  pag.  282)  fUr  Viverra  hielt.  Hyaenolurus  Sulzeri  aus  der  Molasse 
von  Veltheim  im  Aargan  soll  sogar  „bedeutend  grOsser  als  der  bengalische 
Tiger*  sein,  stimmt  aber  im  Oberkiefer  schon  mehr  mit  Hyäne. 
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2)  Hyäne.     Hyaena.     Tab.  2  Fig.  1,  2. 

Hat  bereits  ^/^  Backenzähne  ^  d.  h.  jederseits  einen  Lückenzahn  mehr 
als  die  Katzen.  Auch  ist  ihre  Basis  breiter  und  kräftiger,  mehr  znm  Zer- 
malmen der  Knochen  geschaffen.  Fleischzahn  noch  katzenartig,  davor  aber 
unten  und  oben  3  Backenzähne,  oben  hinten  innerhalb  des  Fleischzahnes 
gleichfalls  ein  kleiner  Höckerzahn.  Cüyieb  hat  sie  daher  zu  den  Katzen 
gestellt.  Allein  das  Skelet  gleicht  mehr  den  Hunden,  namentlich  ist  auch 
am  Oberarm  die  Grube  für  das  Olekranon  durchbrochen,  und  die  kleine 
Knochenbrücke  innen  fehlt.  Die  Pfeilnaht  der  Scheitelbeine  und  die  Lambda- 
naht  des  Hinterhauptsbeins  entwickeln  sich  zu  ungeheuren  Kämmen,  die  auf 
die  Kraft  der  Muskeln  hinweisen.  Sie  ziehen  Aas  und  Knochen  dem  frischen 
Fleische  vor,  leben  gesellig,  vorzüglich  gern  in  Höhlen.  Die  feige  gestreifte 
H.  striata  in  Nordafrika  und  Westasien,  und  die  wilde  gefleckte  H.  crocuta, 
nebst  U,  brunnea  in  Südafrika  bilden  die  drei  Hauptspecies.  Merkwürdiger- 
weise gleichen  die  Knochen  in  den  Juraspalten  von  Gibraltar  der  crocuta, 
in  den  Höhlen  von  Lunel-Viel  nordöstlich  Montpellier  der  gestreiften,  und 
die  Vorläuferin  von  der  brunnea  soll  H.  eximia  im  Pliocän  von  Pikermi  sein 
(Gandry,  An.  foss.  Attique  pag.  80  tab.  12 — 14). 


Höhlenhjäne.     H.  spelaea  Goldf. 

Schliesst  sich  weniger  an  die  gestreifte,  sondern  so  eng  an  die  gefleckte 
an,  welche  heute  nur  bis  zum  Senegal  reicht,  dass  sie  Cuvieb  geradezu 
H.  crocuta  fossilis,  nannte.  Goldfuss  meint  jedoch,  ihre  Kämme  seien 
stärker  ausgebildet,  das  Hirn  kleiner,  die  Jochbogen  weiter,  überhaupt  die 
Grösse  und  Stärke  des  Thieres  bedeutender  gewesen.  Es  ist  eine  zweite 
jener  kräftigen  Urformen,  die  sich  schon  mit  Mammuthsresten  in  Gyps- 
spalten  von  Köstriz,  Quedlinburg,  im  Lehm  von  Canstatt  etc.  vorfinden, 
besonders  aber  die  Höhlen,  wie  Gailenreuth,  Sund  wich,  Kirkdale  etc.,  zu 
ihrem  Lieblingsaufenthalt  wählten,  wohin  sie  ihre  Beute,  wie  noch  heute  in 
Asien,  zusammenschleppten.  Manche  Höhlen  lieferten  so  viel,  dass  man  sie 
im  Gegensatz  von  Bären-  passend  Hyänenhöhlen  genannt  hat.  Eine 
solche  ist  die  Höhle  von  Kirkdale  im  weissen  Jurakalksteine  des  östlichen 
Yorkshire,  245  Fuss  lang,  aber  an  den  meisten  Stellen  so  niedrig,  dass  ein 
Mann  nicht  aufrecht  stehen  konnte.  Durch  einen  Steinbruch  1821  aufge- 
deckt, wurde  sie  von  Buckland  untersucht:  die  Knochen  lagen  in  einem 
festen  Lehme  zerstreut,  bei  weitem  die  meisten  gehörten  der  Hyäne  an, 
deren  Excremente  mit  unverdauten  Knochen-  imd  Zahnbruchstücken  sogar 
noch  erkennbar  waren,  dabei  lagerten  theilweise  angenagte  Knochen  vom 
Ochs,  Pferd,  Reh,  Rhinoceros,  Elephant,  die  im  Ganzen  den  Anschein  hatten, 
als  wären  sie  hineingeschleppt.  Bugkland  glaubte  daher,  die  Hyänen  hätten 
in  der  Höhle  gelebt,  und  wären  dann  von  einer  grossen  Fluth  getödtet  und 
begraben  worden  (Reliquiae  düuvianae  1823).  Neuerlich  hat  die  vielbesuchte 
Dechenhöhle  in  Westphalen  durch  die  Menge  von  Hyänenknochen  Aufsehen 
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gemacht.  Sökmebing  (N.  Acta  Phys.  Med.  1828  XIV)  beschreibt  einen  durch  Bisa 
yerwnndeten^  aber  yollständig  geheilten  Schädel.  In  der  Wokeyhöhle  bei 
Wells  am  Südabhange  der  Mendip-Hügel  (Qaart.  Joarn.  geol.  Soc.  1862  XVIII. 
115)  kommen  mit  Hyänenknochen  roh  bearbeitete  Feuersteine  vor. 

3)  Hund.     Canis. 

Ist  mit  Fuchs  und  Wolf^  womit  er  fruchtbare  Bastarde  erzeugt^  so 
eng  verbrüdert,  dass  man  ihre  Knochen  nur  nach  der  Grösse  unterscheiden 
kann.  Von  den  '/?  Backenzähnen  sind  oben  der  Fleischzahn  mit  den  drei 
davorstehenden  Backenzähnen  noch  katzenartig;  aber  hinter  dem  Fleischzahn 
folgen  zwei  bedeutend  grosse,  weit  nach  innen  ragende  Höckerzähne,  mit 
denen  sie  die  Speise  mehr  zerkleinem  können.  Im  Unterkiefer  vier  Lücken- 
sihne  vor  dem  Fleischzahn,  von  dem  nur  der  untere  Theil  dem  der  Katze 
gleicht,  dahinter  noch  ein  starker  Höckeransatz,  grösser  als  bei  der  Hyäne ; 
ausserdem  noch  zwei,  wenn  auch  kleine  Höckerzähne. 

Der  Vorläufer  unseres  Hundegeschlechts  wurde  bereits  von  Cuvisb  in 
den  Gypsbrüchen  von  Paris  als  Canis  Parisiensis  durch  ein  Unterkiefer- 
bmchstück  nachgewiesen.  Er  gleicht  dem  im  Norden  so  stark  verbreiteten 
Polarfuchs  (C  lagopus)  in  Form,  und  übersteigt  die  Grösse  eines  gewöhn- 
lichen Fuchses  nicht.  Das  Geschlecht  setzt  sich  durch  die  jungem  Schichten 
fort;  so  z.  B.  erwarb  Mubchisok  aus  den  Oeninger  Kalkplatten  einen  fossilen 
Fachs,  den  Mstbb  später  Canis  palustris  nannte,  Owen  sogar  zu  einem  be- 
sondem  Geschlecht  Galtcynus  (Wieselhund)  erhob.  Einzelne  Zähne  von 
Thieren  mittlerer  Grösse  haben  sich  in  der  Auvergne,  in  den  Bohnerzen 
der  Alp,  im  Süsswasserkalke  von  Ulm  etc.  wiederholt  gefunden,  und  Ver- 
anlassung zu  mehrern  neuen  Thiergeschlechtem  gegeben.  Erst  in  der 
Dilovialepoche  liegen  die  unzweideutigen  Väter  der  gleichnamigen  lebenden 
Bace:  Höhlenwolf  Tab.  1  Fig.  11  und  Höhlenfuchs  Tab.  1  Fig.  12  aus 
der  Erpfinger  Höhle  mit  den  deutlichsten  Anzeichen  der  Fossilität,  wenigstens 
befinden  sie  sich  mit  Höhlenbär  und  Höhlenlöwe  in  gleicher  Masse  und 
gleichem  Znstande.  Blainvillb  meinte  sogar,  dass  Canis  familiaris  darunter 
sei:  der  Haushund  habe  die  Katastrophe  überlebt,  der  nachfolgende  Mensch 
sich  seiner  freundlich  angenommen  und  vom  Untergange  gerettet.  Dies 
erkläre  zugleich  die  auffallende  Thatsache,  dass  gegenwärtig  keine  wilde 
Species  vorkomme,  von  der  er  abstammen  könne.  Allein  die  Unsicherheit 
solcher  Behauptungen  leuchtet  gleich  ein,  wenn  man  erwägt,  wie  wenig 
Knochen  allein  einen  Schluss  auf  die  feinen  Unterschiede  der  weichem 
thierischen  Theile  erlauben,  um  die  es  sich  doch  hier  handelt.  Jeittblbs 
(StsmniTilter  Hunde  1877)  hält  den  Schakal  C.  aureus  in  Südosteuropa,  West- 
ssien and  Nordafrika  für  den  Stammvater,  welcher  bereits  in  der  Steinzeit 
gezähmt  sei,  wie  der  Torfhund  C.  fam.  palustris  beweise,  der  einem  kleinen 
Spitz  am  nächsten  steht. 

Cdvisb  spricht  auch  von  einem  Canis  giganteus  aus  dem  Dino- 
therinmlager  von  Avaraj.     Nach  dem  Eckzahn  und  obem  vorletzten  Mahl- 
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zahn  zu  schliessen,   wäre  dieser  ^   mit  dem  Wolfe  verglichen  ^   8  Fubs  lang 
und  5  Fusa  hoch  geworden.     BLAHiviLLE   stellte   ihn  zum  Atnphicyon,    Der 
Hund  (x6a»v,  xovoc)  spielt   bei   der  Namengebung  eine  grosse  Rolle:    Cynodon 
beschreibt  Aymabd   aus    den  jungtertiären  Süsswassermergeln  von  Central- 
frankreich;   welchem   sich   wahrscheinlich  Cynotherium ,    Cynodictis,  BJlocyon 
eng   anreiht ;    Palaeocj/on   fand  Limn  in  brasilianischen  Höhlen.    Blainvillk 
(Ost^ogr.  Sabnrsi  tab.  13)   rechnete  dahin  auch  den  Arctocyon  primaevus  aus 
den  glanconitischen  Sanden    von   La  F^re  (Aisne);    der    unter   dem  Eocän 
lagernd  auch  wohl  als  Orthrocän  (^p^po^  Morgen)  geschieden  wurde ;  vor  und 
hinter  dem  dreiseitigen  Fleischzahn  stehen  drei  Backenzähne.    Fast  von  der 
Grösse  des  Wolfes   bildet  er  das  älteste  hundsartige  Raubthier.     Nach  der 
Kleinheit   des   Gehirns    und    den    grossen   Gaumenlöchem  glaubte  Gervais 
(Nouv.  MuB^um  d'hist.  nat.  1870  VI.  149)  schliessen  zu  müssen,  dass  es  noch  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Beutelthier  habe.     Auch  Labtet's  Amphicyon  aus  der 
Dinotherienformation   von   Sansan   war   hundsähnlich,    und    in    der   zweiten 
Säugethierformation   sehr  verbreitet,   denn  H.  v.  Meyeb's  Harpagodon  von 
Mösskirch   und    Gulo   Diaphorus   (Eaup^  Ossein,  foss.  I.  Camiy.  tab.  1  dg.  1)    von 
Eppelsheim  gehört  dahin,  und  aus  dem  Dinotherienlager  von  Frohnstetten 
habe  ich  ein  Gejbiss  zusammengestellt,  welches  mit  A.  major  Tab.  2  Fig.  3 — 6 
(Blainv.,  Ost^ogr.   Subarsi   tab.   14)    gut    stimmt.      Die    Zähne    sind    an    ihren 
Spitzen  häufig  etwas  abgekaut,  wie  der  Fleischzahn  des  Oberkiefers  Fig.  3 
innen  zeigt;    die  wohlerhaltene  Krone  des  klein ern  Fig.  4  sass  wahrschein- 
lich   vor    dem    Fleischzahn.      Die   Spitze    des    Eckzahns   Fig.    5    ist    sehr 
charakterisirt  durch  die  gekerbten  Kanten,  welche  besonders  im  Querschnitte 
oben  hervortreten.     Ich  glaube  daher,  dass  der  Eckzahn  Fig.  6 

i^        aus   dem   Süsswasserkalke   von   Ulm,    welchen    ich   früher    dem 
7         Machaerodtis  zuschrieb,  besser  hierher  gehört  (Probst,  Württ.  Jahres- 
I'         hefte  1879  XXXV.  284).     Ganz   besonders  hundsähnlich  ist  der  hin- 
Fig. 6.  Höcker- tere  kleine  Höckerzahn,  dessen  einwurzelige  Krone  einen  Kreis 
Amp£  ^Sor.  bildet,  worauf  sich  eine  einfache  stumpfe  Schmelzpyramide  erhebt. 
Einen  vollständigen  Unterkiefer  fand  Fbaas  bei  Steinheim. 
Viverra,  Zibetthier,  lebt  noch  in  Südfrankreich,  seine  ^/e  Backenzähne 
gleichen   dem   Hunde,    daher    auch   die    Schwierigkeit    Viverra   Paristen^is 
(Cuv.  Oss.  foBs.  ni.  272)  aus  dem  Pariser  Gyps  richtig  zu  deuten.    Bei  Sansan 
kommt  eine  F.  Samaniensis  vor,  die  der  V.  Steinheimensis  nahe  steht,  woraus 
JAqeb  ein  Palaeomephüis  gemacht  hatte    (Fraas,  Württ.  Jahresb.  XXIV.  167).     In 
unsepi   Bohnerzen    bei    Veringen    im   Sigmaringischen    kommen    derartige 
Dinge  zwar  vor:  mein  grösstes  Tab.  2  Fig.  9  will  ich  V.  f  er  rata  heissen, 
vor    dem   Fleischzahn,    in    der   vordem   Hälfte   mit  drei  charakteristischen 
Spitzen,   scheinen   bis   zur  Alveole   des  Eckzahns   noch  drei  zweiwurzelige 
Spitzzähne  gesessen  zu  haben.    Das  Bruchstück  Fig.  10  zeigt  den  vordersten 
kleinsten  Spitzzahn.    Ein  Loch  links  davor  deutet  noch  auf  einen  einwurze- 
ligen Lückenzahn.     Kleiner  und  in  Grösse  mit  Steinheimensis  stimmend  ist 
Fig.  12,   wohinter  noch  die  Wurzeln   von  zwei  Höckerzähnen  folgen,    und 
zwar  1  zwei-  und  2  einwurzelig.    Am  kleinsten  ist  Fig.  14,  was  mit  Cynodon 
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Velaunum  Bronn  Lethaea  Tab.  61  Fig.  6  stimmt.  Der  kleine  Höckerzahn 
hat  Tom  eine  charakteristische  Kante ;  die  ganz  genau  mit  einem  grossem 
Fig.  13  von  dort  stimmt.  Die  grosse  Uebereinstimmung  der  Fleischzähne 
und  die  sonstige  typische  Aehnlichkeit  scheint  dafür  zu  sprechen  ^  dass  wir 
es  mit  dem  gleichen  Geschlechte  zu  thun  haben.  Dem  Gesteinsansehen 
nach  gehört  der  Fleischzahn  des  linken  Oberkiefers  Fig.  15  dazu^  und  das 
würde  auch  der  Viverra  antigua  (Filhol,  Ann.  sc.  g6ol.  X.  tab.  19)  nicht  wider- 
sprechen^ aber  dennoch  ist  die  Aehnlichkeit  grösser  mit  Ltära,  weil  dahinter 
noch  die  drei  sehr  ungleichen  Alveolen  nur  einen  breiten  Höckerzahn  an- 
deuten. Hundsartiger  ist  der  grosse  Höckerzahn  Fig.  16  von  dort^  der 
leider  die  vordere  Ecke  verlor,  aber  sonst  vollkommen  mit  Amphict/on 
Umanensis  (1.  c.  tab.  11  fig.  6)  stimmt.  Aelurogale  intermedia  (Filhol,  Ann. 
sc  gtol.  X.  tab.  3)  im  Quercy  wurden  Kiefer  genannt,  die  etwas  grösser  sind 
als  unserer  Tab.  2  Fig.  17  von  Veringen,  von  der  Seite  gesehen  gleichen 
die  vier  Zähne  einer  kleinen  Hyäne,  namentlich  hat  der  hintere  Fleischzahn 
etwas  Katzenartiges,  allein  da  vier  Zähne  da  sind,  so  wird  das  Thier  als 
ein  Mittelding  von  Katze  und  Marder  angesehen.  Gerade  dieses  Ver- 
schlingen der  Aehnlichkeiten  in  einander  erschwert  die  Sicherheit  des  Be- 
stimmens. Lacazb-Düthibbs  (Archiv,  zool.  ezp^r.  VIII.  tab.  8)  zeigte,  wie  Wolf, 
Amphicjfon,  Hyaenarctos  und  Ursus  Arvemensis  in  einander  übergehen.  Ictithe- 
rium  nannte  Wagneb  ein  viverrenartiges  Thier,  welches  nach  Gaüdbt  (An. 
fo68.  AUiqne  pag.  52  tab.  7—12)  bei  Pikermi  am  SUdfusse  des  Pentelicon  äusserst 
zahlreich  vorkommt,  es  hat  hinter  dem  obem  Fleischzahn  zwei  Höcker- 
zahne. 

Mustelinen  mit  nur  einem  Höckerzahn  hinter  dem  Fleischzahn, 
woza  Wiesel,  Marder,  Iltis  (Württ.  Jahresh.  1861  325)  gehören,  finden  sich  oft 
in  den  Höhlen,  aber  nicht  fossil.  Ebenso  die  nur  am  Wasser  lebende  Fisch- 
otter, und  doch  ist  es  bemerkenswerth,  wie  diese  z.  B.  in  die  Erpfinger 
Höhle  Tab.  2  Fig.  8  kam,  wo  doch  auf  dürrer  Alp  weit  und  breit  kein 
Aufenthaltsort  für  sie  war.  Der  Fleischzahn  im  Unterkiefer  gleicht  dem 
der  Viverra,  aber  dahinter  steht  nur  ein  kleiner  Höckerzahn.  Lutra  Vcdetoni 
bildet  FiLHOL  (Ann.  sc.  g^l.  X.  58  tab.  7->9)  ausführlich  aus  dem  Miocän  von 
Saint-G^rand  le  Puy  (Allier)  ab.  Vor  vielen  Jahren  bekam  ich  aus  einer 
40  FosB  tiefen  Spalte  der  Solnhofer  Schiefer  schneeweiss  gebleichte  Knochen 
Tab.  2  Fig.  18 — 20  von  der  vortrefflichsten  Erhaltung,  die  trotz  ihrer 
bizarren  Form  doch  wohl  einer  Lutra  franconica  angehören  mögen: 
Fig.  18  ein  linker  Oberarm  von  der  Vorderseite  mit  starker  sehr  schiefer 
Knochenbrücke,  die  sich  unten  auf  einem  weit  vorspringenden  Knorren 
(epicandylus  internus)  stützt,  zeichnet  sich  besonders  durch  die  erhabene 
und  halbkreisförmig  gebogene  Leiste  aus,  welche  oben  vom  tuberculum  majus 
zum  Anfang  der  Knochenbrücke  verläuft,  was  dem  Prachtsknochen  ein  ganz 
ungewöhnliches  Aussehen  gewährt;  die  Ulna  Fig.  19  hat  oben  über  der 
fos9a  gigmoidea  ein  auffallend  krummes  und  lang  hinaufragendes  Olekranon; 
der  BadiuB  Fig.  20  ist  zwar  weniger  verzerrt,  aber  doch  unten  über  der 
Crelenkfläche  g  auffallend  breit.  Das  Ganze  kommt  uns  vor  wie  ein  urkräftiges 


48  Säagetbiere:  Bär. 

BeingerüBt,    ans    welchem   sich  unsere  lebende  Species   durch   Abschleifen 
der  Rauhigkeiten  allmählig  entwickelte. 

Gulo,  der  Vielfrass  {Fjdfrcts  d.  i.  Felsenbewohner),  jener  wegen  der 
bekannten  durch  Claus  Magnus  verbreiteten  Fabel  viel  genannte  G.  borealis 
ist  gegenwärtig  auf  die  nördlichen  Wälder  von  Scandinavien  und  Russland 
zurückgedrängt,  wo  er,  obgleich  nicht  grösser  als  ein  Dachs,  selbst  Ren- 
thiere  anfallt.  Vereinzelt  wurde  er  jedoch  nach  Sohbebeb  auch  in  Sachsen 
und  bei  Helmstedt  geschossen.  Da  nun  Cuyieb  kaum  specifische  Unter- 
schiede am  Höhlenvielfrass  {G.  spelaeus)  auffinden  konnte,  und  die,  wenn 
sie  vorhanden,  mindestens  gering  sind,  so  dürfte  auch  hier  eine  Verbindung 
des  fossilen  mit  dem  lebenden  bestehen.  Bei  Schussenried  in  Oberschwaben 
fand  er  sich  sogar  mit  sehr  frischen  Renthiergeweihen  und  Menschenge- 
räthen.  Der  Zahn  bau  gleicht  den  Mustelinen,  ^/e  Backenzähne,  nur  ein 
Höckerzahn  hinter  dem  Fleischzahn.  Eine  Knochenbrücke  am  untern  Ende 
des  Oberarmes.     Sein  Aeusseres  gleicht  dem  Bären. 

4)   Höhlenbär.     Ursus  spelaeus.    Tab.  1  Fig.  6—9. 

Die  '/i  Backenzähne  stehen  in  gedrängter  Reihe :  oben  hat  der  vordere 
drei  Hügel  mit  zwei  Wurzeln,  und  entspricht  in  seiner  Form  noch  ziemlich 
dem  Fleischzahne  der  Hunde  und  Katzen;  der  zweite  fünf  Hügel  und  drei 
Wurzeln,  die  beiden  Hügel  aussen  ragen  hoch  hinaus;  der  dritte  Fig.  6 
^4  Zoll  lang  und  halb  so  breit,  zeigt  von  aussen  zwei  Höcker,  der  übrige 
Theil  ist  flach  tuberculös,  der  ganze  Zahn  wird  durch  fünf  Wurzeln  im  Kiefer 
befestigt.  Ueberhaupt  haben  diese  beiden  hintern  Höckerzähne  analogen 
Bau  mit  Menschenzähnen,  zeigen  also  gemischte  Nahrung  an.  Unten  ist 
der  erste  mit  seinen  vier  Hügeln  fleischzahnartig,  die  hintern  drei  haben 
nur  niedrige  Höcker;  die  drei  vordem  zweiwurzelig,  der  hinterste  Fig.  9 
hat  aber  nur  eme  breite  Wurzel.  Eckzähne  sind  weniger  kantig  als  bei 
Katzen,  und  im  Oberkiefer  kleiner  als  im  Unterkiefer;  Schneidezähne, 
innen  mit  einem  dicken  Schmelzkragen,  werden  durch  ihre  bedeutendere 
Grösse  schon  zum  Fassen  geeigneter. 

Die  meisten  Höhlenbären  haben  selbst  in  frühester  Jugend  nicht  die 
Spur  eines  Lückenzahnes,  also  stets  nur  30  Zähne,  nämlich  12  Schneide-, 
4  Eck-  und  14  Backenzähne.  Jedoch  bei  einzelnen  Individuen  zeigt  sich 
im  Unterkiefer  hinter  dem  Eckzahn  eine  kleine  Alveole,  seltener  auch  noch 
im  Oberkiefer  an  der  gleichen  Stelle.  Sehr  vereinzelt  stehen  aber  die  Fälle, 
wo  noch  im  Oberkiefer  vor  dem  Fleischzahn  ein  kleiner  Platz  hat,  so  dass 
zwei  Lückenzähne  oben  und  einer  unten  bei  dem  Höhlenbären  zu  dem 
Maximum  gehören,  also  nie  über  36  Zähne  vorkommen.  Bei  lebenden 
Bären  ist  diese  Zahl  dagegen  ein  Minimum,  gewöhnlich  stehen  unten  und 
oben  drei  solcher  kleinen  Zähnchen,  wodurch  die  Summe  auf  42  erhöht 
wird.  Wenn  dieselben  auch  unwichtig  sind,  und  zum  Theil  ausfallen,  so 
fehlen  sie  doch  niemals  ganz.  Bemerkenswertherweise  sind  gerade  die- 
jenigen Individuen,  welchen  alle  Lückenzähne  fehlen,   die  kräftigsten,   mit 
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dem  Auftreten  der  Lückenzähne  nimmt  die  Grösse  ab;  und  es  tritt  in 
dieser  Beziehung  eine  solche  Annäherung  an  die  heutiges  Tages  noch  in 
Europa  lebenden  Bären  ein,  dass  die  Bestimmung  grosse  Schwierigkeit 
macht.  Man  erkennt  auch  hier  wieder  leicht  die  Anknüpfungspunkte  an 
die  Jetztwelt. 

Im  Durchschnitt  ward  der  Höhlenbär  ^/s  —  ^Jb  grösser  als  die  bei  uns 
lebenden  Bären,  besonders  sind  die  Tatzen  Tab.  1  Fig.  7.  8  auffallend  breiter, 
und  die  Eünochenkämme  des  Schädels  viel  stärker  entwickelt.  Die  Schädel 
selbst  fallen  in  zwei  Gruppen: 

die  einen  mit  steiler  Stirn,  starken  Stirntuberanzen. 
schmalem  Gaumenbeine  (vor  den  Choanen  gemessen)  und  ohne  Lücken- 
zähne entfernen  sich  am  weitesten  von  den  lebenden,  sie  pflegt  man  vor- 
zugsweise  U,  spelaeus  zu  nennen; 

die  andern  mit  flacherer  Stirn,  breiterm  Gaumenbeine  und 
Lückenzähnen  nähern  sich  vielmehr  unserm  lebenden,  daher  nannte  sie 
Blumskbach  U,  arctoideuSj  dem  schwarzen  Bären  arctos  ähnlich.  Indess 
wenn  eine  grosse  Reihe  Schädel  neben  einander  stehen,  wie  das  im  Berliner 
Museum  der  Fall  ist,  so  lässt  sich  die  Grenze  durchaus  nicht  sicher  ziehen. 
Daher  hat  auch  Cuvier  mit  Recht  geschwankt.  Nur  der  Kopf  mit  drei 
Lückenzähnen  und  flacher  Stirn,  U,  priscus  Goldf.,  unterscheidet  sich 
schärfer,  so  dass  wenigstens  die  Annäherung  zum  lebenden  eine  viel  grössere 
ist  als  zum  Höhlenbären. 

Kein  fossiler  Thierrest  wird  in  europäischen  Dolomithöhlen  so  zahl- 
reich gefunden  als  der  Bär,  während  solche  in  andern  Diluvialbildungen  nur 
höchst  beschränkt  vorkommen.  Eine  Fluth  konnte  die  Knochen  unmöglich 
hineinfUiren,  denn  sonst  liesse  sich  gar  nicht  erklären,  warum  gerade  sie  so 
vorzugsweise  an  den  verborgensten  Stellen  der  Erde  ihren  Platz  hätten. 
Ein  Theil  der  Knochen  liegt  gewöhnlich  im  fetten  nicht  selten  schwarzen 
Lehm,  an  dem  verfaulte  Fleischstücke  Antheil  haben ;  diese  sind  am  leichtesten 
zugänglich  und  am  schönsten  erhalten.  Andere  werden  von  den  reinsten 
Kalkstalactiten  eingehüllt;  solche  mussten  also  zuerst  oft  in  grossen  Haufen 
auf  dem  Boden  liegen,  sonst  hätte  sie  der  Kalk  nicht  umsickern  können. 
Die  Last  des  Kalkspathes  ist  aber  in  vielen  Höhlen  eine  solche,  dass  sie 
die  Knochenausbeute  empfindlich  behindert.  Dennoch  habe  ich  z.  B.  in  der 
Erpfinger  Höhle  (Oberamt  Reutlingen)  1838  in  wenigen  Tagen  mit  ein 
paar  Arbeitern  einen  ganzen  Wagen  voll  unter  den  grössten  Kalkblöcken 
hervorgezogen,  der,  gering  geschätzt,  Theile  von  wenigstens  100  Individuen 
eathielt.  Noch  glücklicher  war  Herr  Prof.  Fbaas  im  Hohlenstein  des  Lon- 
thalt  (Wfiutt  Jahresh.  1862  156),  wo  die  alten  Schädel  bis  496  mm  Länge  er- 
rocben,  der  Oberarm  460  mm,  das  Femur  490  mm,  Ruthenknochen  Tab.  1 
Fig.  18  bis  zu  232  mm.  Die  Decke  ist  an  niedrigen  Stellen  geglättet  von 
dem  Beiben  der  Thiere,  die  darin  lebten. 

Die  jüngsten  Thiere,  deren  sämmtliche  Ersatzzähne  noch  in  der  Tiefe 
des  Ijefers  unter  dem  Zahnfleische  liegen,  bis  zu  den  ältesten  Exemplaren, 
wddie  vielleicht  um  V^  ^i®  lebenden  an  Grösse  übertreffen,  liegen  bunt  durch 
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einander ;  ihre  zartesten  Knochen ^  wie  Zungenbein,  kleine  Schwanzwirbel^ 
Brustbein;  Gehörknöchelchen  Tab.  1  Fig.  10  etc.,  sind  aber  so  gut  erhalteu 
ohne  Spur  einer  Abreibung,  dass  man  leicht  erkennt,  Fluthen  dürfen  zu 
einer  solchen  Ablagerung  nur  wenig  beigetragen  haben.  Die  Thiere,  jung 
und  alt,  lebten  vielmehr  nach  ihrer  gewohnten  Weise  in  diesen  Höhlen,  starben 
und  wurden  geboren  bis  das  Ende  ihres  Geschlechtes  erfüllt  war.  Wären 
sie  von  einer  Fluth  überrascht  und  begraben  worden,  so  müssten  die  einzelnen 
Gerippe  viel  vollständiger  sein,  als  sie  sind.  Allein  wenn  sie  an  der  Ober- 
fläche verfaulten,  so  fielen  ihre  Gebeine  aus  einander,  und  wurden  theilweise 
von  nachfolgenden  Geschlechtern  verschleppt.  Uebrigens  ist  nicht  alles  so 
zerstreut,  sondern  mit  kleinen  Schädeln  finden  sich  stets  auch  kleine  Knochen, 
mit  grossen  grosse,  und  wenn  man  aufmerksam  sucht,  so  gelingt  es,  einzelne 
zusammengehörige  Gliedertheile  und  Wirbel  wieder  zu  vereinigen. 

Schwieriger  lässt  sich  die  Frage  nach  dem  Alter  beantworten.    Gegen- 
wärtig nimmt  man  ziemlich  allgemein  an,   dass  sie  schon  Zeitgenossen  der 
Mammuthe  gewesen  seien,  weil  sich  vereinzelte  Ueberreste  dieser  mit  ihnen 
zusammen  finden.     Regel  ist  es  jedoch  nicht,  und  findet  meist  nur  am  Ein- 
gange offener  Höhlen   statt.     Dabei  sind  dem  Ansehen  nach  viele  Bären- 
knochen so  frisch  (Slouper  Höhle  in  Mähren),   dass,  wären  es  nicht  Bären- 
knochen,  man   sie   gar  nicht  für  fossil  halten  würde.     Da  wir  nun  wissen, 
dass  unsere  Vorfahren  leidenschaftliche  Bärenjäger  waren,  Centraleuropa  also 
mit  diesen  Thieren  überaus  bevölkert  sein  musste,   so   muss  auch  wohl  ein 
Theil  dieser  Bären  historischer  Zeit  in  den  Höhlen  begraben  liegen.    Denn 
das   Sichansammeln   von  Knochen   in   den  Höhlen  hat  zu   keiner  Zeit   auf- 
gehört, und  dauert  heute  noch  fort,  wie  man  an  den  Uebersinterungen  nicht 
fossiler  sieht,   die  auf  den  Stalactiten  zerstreut   liegen.     Vielleicht   war  der 
Höhlenbär  gerade  dasjenige  Thier,  das  beim  Einwandern  der  alten  Deutschen 
ein  so  beliebter  Gegenstand  der  Jagd  wurde,  muthiger  und  kräftiger  als  die 
andern  ihn  begleitenden  Species,   und  desshalb  am   meisten  der  Verfolgung 
ausgesetzt.    In  Nordamerika,  dessen  jetzige  Fauna  mit  unserer  Diluvialfauna 
so  manche  Analogie  darbietet,  lebt  noch  heute  in  den  Rocky- Mountains  ein 
grauer  Bär  {Grisly  Bear,    U.   ferox),  der  unsere  Höhlenbären   an    Grösse 
vielleicht  noch  übertrifft;  seine  Tatze  ist  gleichfalls  auffallend  breit.    Blaixville 
(Ost^ogr.  Oar8  pl.  II)  bildet  ein  altes  Thier  aus  Califomien  ab,  mit  steiler  Stirn 
und  ohne  Spur  eines  Lückenzahnes.     Dagegen  lebt  in  den  Cordilleren  der 
kleine   U.  omatus,  ähnlich  dem  U,  Ärvemensis  im  jungtertiären  Tuffe   von 
Puj  de  Dome  mit  flacher  Stirn  und  drei  Lückenzähnen  im  Oberkiefer.    Auch 
U.  etru8CU8  (Cav.^  Ossem.  foss.  IV.  378)  aus  dem  Diluvium  des  Amothales,  nicht 
mit  ctdtridens  zu  verwechseln,  hat  drei  Lückenzähne  im  Oberkiefer.    Etwas 
abweichender  ist  schon   U.  Sivalemis  (Owen,  Odont  iab.  131)    am  Südfusse  des 
Himalaja,  woraus  Falconbr  einen  Uyaenarctoa  und  Waoneb  ein  Agriotherium 
machte.    Es  fehlen  oben  die  Lückenzähne,  während  unten  mehrere  vorhanden 
sind.    Mit  dem  tübetanischen  Lippenbär  {U,  labiatus)  verglichen,  den  Pallas 
sogar  zu  den  Faulthieren  stellte,  sind  die  Verwandtschaften  gar  nicht  zu  ver- 
kennen.   Auf  unserer  Alp  zu  Balingen  wird  1559  (St&hlin,  Württ.  Gesch.  III.  778) 
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der  B&r  zum  letzten  Male  erwähnt^  aber  aus  dem  Schwarzwalde  schickte 
Herzog  Friedrich  noch  1595  dem  akademischen  Senate  einen  Braten.  Hätte 
dieser  nur  die  Knochen  davon  aufbewahrt!     Zu  den 

Subursi  gehört  vor  allen  der  Dachs  Meles.     Von  seinen  */6  Backen- 
zähnen gleicht  der  obere  hinter  dem  Fleischzahne  dem  Bären.    Der  hintere 
Fortsatz  der  Gelenkfläche  an  den  Schläfenbeinen  krümmt  sich  so  stark^  dass 
man  den  Unterkiefer  vom  Schädel  nicht  ohne  Gewalt  trennen  kann.    In  den 
Höhlen   öfter  gefunden.      Taxotherium  Parisiense    (Dachsthier)   nannte 
Blainville  ein  Schädelstück  aus  dem  Pariser  Gyps^  was  schon  Cttvier  (Obs. 
fos0.  m.  271)  mit   den  Plantigraden  verglich^   aber  von  Gewalt  der  Hyänen. 
Die   '/i  Backenzähne  erinnern  zwar  vielfach  an  Hund;  allein  später  beschrieb 
Laizbb  (Compt  rend.  1838  II.  442)   einen   wohlerhaltenen   Unterkiefer  ^    woran 
namentlich  der  hinterste  schneidige  Backenzahn  mit  seinen  zwei  Lappen 
Hjänen  gleicht.   Derselbe  kommt  auch  bei  Frohnstetten  vor^ 
und  wird  als  Hyaenodon  leptorhynchus   citirt.     Merkwür- 
digerweise   sind    die   mittlem  Zähne  kleiner   als   die   äussern^ 
was  an  Beutelthiere  erinnert.    Ganz  besonders  bezeichnend  ist 
Pterodon  Parisiensis  Tab.  2  Fig.  7  (Blainv.,  Ost6ogr.  Suburs. 
üb.  XII)  flir  das  Paläotherienlager  beiFrohnstetten^  dessen 
fünf  Backenzähne  im  Oberkiefer  immer  wie   der  Fleischzahn 
der  Katzen  einen  Vorsprung  zeigen^  der  sich  bei  den  hintern 
förmlich  flügelartig  verlängert^  worauf  der  Name  passend  anspielt,     ilptörbyn'^iu!" 
Da  der  lebende  Beutelwolf^  Thylacinus  cynocephalus,  von  Van- 
diemensland  ebenfalls  drei  solcher  Flügelzähne  zeigt;  so  deutet  das  wohl  eine 
Verwandtschaft  zu  den  Beutelthieren  an. 

b)  Insectivora ,  mit  vollständigen  Schlüsselbeinen,  sind  Thierchen^ 
die  sich  durch  ihre  kleinen  Eck-  und  vielspitzigen  Backenzähne  noch  eng 
an  die  Fledermäuse  anschliessen.  Auch  zeichnet  sich  der  Embryo  durch 
einen  scheibenförmigen  Mutterkuchen  aus.  Am  Unterkiefer  der  Eronenfort- 
latz  und  die  hintere  horizontale  Ecke  sehr  stark  entwickelt.  Erinaceus, 
Igel,  mit  Stacheln  gehört  zu  den  grössten.  Ein  E.  Arvemensis  kommt  im 
Süsswasserkalk  der  Auvergne  vor.  Talpa,  Maulwurf,  mit  44  Zähnen  und 
einem  Kamm  auf  dem  Brustbein^  ist  an  seinen  breiten  mit  einer  versteckten 
Knochenbrücke  Tab.  2  Fig.  21  versehenen  Oberarmknochen  gar  leicht  er- 
kennbar. Dieselben  fanden  sich  schon  vor  anderthalbhundert  Jahren  fossil 
im  Lehm  bei  Canstatt.  BiiAnrviLLE  (Ost^ogr.  Insect  tab.  XI)  hat  eine  ganze  Reihe 
verBchiedener  Grösse  davon  abgebildet,  worunter  der  kleinste  T.  minuta 
von  Sansan  nur  7  mm  Länge  erreichte,  also  noch  nicht  halb  so  gross  war 
als  der  gemeine  Maulwurf.  Kein  Thier  hat  geschicktere  GrabfÜsse,  daher  ist 
auch  die  Hand  auf  der  Linenseite  durch  einen  besondem  accessorischen 
Sichelknochen  verstärkt,  der,  neben  dem  Daumen  gelegen,  zuerst  den  Boden 
erfasst.  Ein  Unterkiefer  von  Eggingen  Tab.  2  Fig.  22  aus  dem  Mittel- 
tertiär  stimmt  schon  auffallend  mit  dem  lebenden.  Es  hält  nur  schwer,  die 
schwarzen  Zähnchen  aus  dem  harten  Mergel  heraus  zu  bekommen:  unser  rechter 
Unterkiefer  hat  drei  mehrspitzige  und  vier  einspitzige  Zähnchen    (x   ver- 
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gröBsert) ;  die  vier  mehr  cjlindrischen  Schneidezähne  der  Kieferhälfte  brachen 
sehr  günstig  weg,  und  liegen  dabei.  Die  Uebereinstimmung  mit  lebenden 
ist  auffallend  and  merkwürdig.  Palaeospalax  magnus  (oicdtXa^  Maulwurf),  in 
der  Grösse  des  Igels  bildet  Owen  (Brit.  foss.  tfamm.  pag.  25)  aus  den  mam- 
muthhaltigen  Torfmooren  von  Norfolk  ab,  er  soll  nach  Labtet  mit  dem 
sibirischen  Desman(^iSorea;mo«cAa^ti«,  Myogale)  vollständig  stimmen.  Dimylm 
nannte  Hr.  v.  Meybb  Unterkieferreste  aus  dem  jungtertiären  Süss  wasserkalk 
von  Weissenau  bei  Mainz,  welcher  statt  drei  nur  zwei  hintere  Malmzähne  hatte. 
SoreXj  Spitzmaus,  ist  bekanntlich  das  kleinste  Säugethier,  seine  Knochen 
liegen  in  Höhlen  gar  häufig,  aber  wohl  selten  gut  fossil.  Während  beim 
obem  Eckzahn  des  Maulwurfs  die  Wurzel,  ist  hier  die  Krone  eigenthUmlich 
zweispitzig.  Eine  S.  simüis  Hensel  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1855  458)  kannte 
schon  CuviEB  in  der  Breccie  von  Cagliari.  Ja  das  kleinste  Thier,  S,  minutus, 
welches  Pallas  am  Jenisei  entdeckte,  scheint  wie  die  Ratten  seine  Ein- 
wanderung nach  Westen  zu  machen  (Gloger^  N.  Acta  Phys.  Med.  1826  xni.  482). 
Parasorex  socialis  Tab.  2  Fig.  23 — 28  (Meyer,  Jahrb.  1865  844)  kam 
einmal  massenhaft  in  der  Sohle  des  tertiären  Sandbruchs  von  Steinheim 
vor,  seltener  bei  Engelswies.  Die  schmalen  Unterkiefer  Fig.  23  endigen 
hinten  unten  mit  einem  domförmigen  Horizontalast,  die  Welle  w  des  Gelenk- 
kopfes ist  kurz,  man  zählt  3-|-4  =  7  zweiwurzelige  Backenzähne,  nur  der 
vorderste  hinter  dem  Eckzahn  e  hat  ein  Alveolarloch,  davor  noch  drei  feine 
Locher  für  die  Schneidezähne.  Die  drei  hintersten  sind  durch  zwei  quere 
Halbmonde  vierspitzig,  die  von  hinten  nach  vom  grösser  werden,  so  dass 
der  dritte  durch  einen  breiten  Vorsprung  fünfspitzig  wird  (x  vergr.).  Der 
vierte  (Mittelzahn)  Fig.  25  erscheint  von  oben  (o  vergr.)  zwar  noch  dreiseitig, 
aber  von  aussen  (a  vergr.)  sehen  wesentlich  einspitzig,  wie  die  drei  vordem 
Fig.  26  darthun.  Die  Zeichnung  bei  Fbaas  (Württ  Jahresh.  1870  Tab.  4  Fig.  5) 
ist  daher  entweder  gänzlich  misslungen,  oder  es  haben  sich  an  der  Stelle  des 
Mittelzahnes  Milchzähne  eingeschoben.  Fig.  28  von  Engelswies  (x  vergr.) 
zeigt  die  Bildung  auch  sehr  schön.  Die  Oberkieferreste  bekommt  man  viel 
seltener,  die  hintern  Backenzähne  sind  breiter  und  fünfspitzig  Fig.  27  (y  vergr.). 
Vergleiche  auch  Plesiosorex  Arvemensis  Blainv. 


Vierte  Ordnung: 

Nagethiere.    Olires. 

Zwar  die  kleinsten,  aber  keineswegs  uninteressantesten,  denn  sie  bilden 
eine  geschlossene  Grappe.  Alle  möglichen  Zähne  werden  bei  ihnen  gefunden, 
daher  zum  mikroskopischen  Studium  besonders  geignet  (Erdl,  Abh.  Math.  Phys. 
CL  Milnchener  Akad.  1848  III.  528).  Die  Schneidezähne  oben  und  unten  haben 
▼om  eine  härtere  Schmelzplatte,  welche  als  Schneide  wirkt,  da  sie  sich 
schwerer  abkaut  als  die  hinterliegende  Zahnsubstanc.  Sie  hören  nie  auf  zu 
wachseni  haben  daher  keine  Wurzel,  sondern  unten  ein  offenes  Loch,  worin 
die  Pulpa  sitzt,  welche  die  Zahnschichten  bildet.    Solch  meisselförmige  dmtes 
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ineisores  kennt  man  jetzt  nur  noch  beim  Wombat  and  Cheiromys.  Sie  sind 
im  obem  Kiefer  stärker  gekrümmt  als  im  nntem.  Eckzähne  nicht  vorhanden, 
und  Backenzähne  auch  nur  in  geringer  Zahl.  Der  comprimirte  Gelenk- 
knopf des  Unterkiefers  länft  sehr  leicht  in  einer  flachen  Längs- 
rinne des  Schläfenbeines  von  vorn  nach  hinten.  Wegen  der  Länge  der 
Schneidezähne  sind  die  Zwischenkiefer  ausserordentlich  entwickelt^  und  doch 
reichen  erstere  mit  ihrem  Wurzelende  weit  in  den  Oberkiefer  hinein,  während 
sie  im  Unterkiefer,  unter  sämmtlichen  Backenzähnen  weggehend,  bis  in  den 
Hals  des  Gelenkknopfes  gelangen.  Den  Katzen  entgegen  liegen  die  Beiss- 
mnskeln  weit  nach  vorn.  Die  Hauptkraft  der  kleinen  Thierchen  hat  Natur 
in  den  Schneidezähnen  concentirt,  womit  sie  daher  im  Verhältniss  zur  Grösse 
Ausserordentliches  leisten,  und  diese  Waffe  altert  nie,  da  sie  zeitlebens  fort- 
wächst. Weil  sie  die  Pfoten  zum  Fressen  gebrauchen,  so  haben  sie  ein 
Schlüsselbein.     Tibia  und  Fibula  zu  einer  Gabel  verwachsen. 

Wirklich  fossile  Nagethierknochen  sind  gerade  nicht  häufig  in  Samm- 
lungen, vielleicht  auch  weil  sie  leicht  übersehen  werden.  Die  ältesten  be- 
kannten treten  im  Pariser  Gyps  auf.  Nach  ihren  Backenzähnen  kann  man 
hauptsächlich  drei  Gruppen  unterscheiden: 

a)  Schmelzfaltige  Backenzähne  ohne  Wurzelbildung,  also  eben- 
falls wie  die  Schneidezähne  in's  Unendliche  wachsend.  Sie  haben  entweder  gar 
keine  Milchzähne,  oder  dieselben  fallen  schon  wie  bei  Hydrochoeftis  im  Mutter- 
leibe aus.  Der  Schmelz  bildet  meistens  einen  in  sich  geschlossenen  Falten- 
kreis, der  innen  die  Zahn-  und  aussen  die  Cementsubstanz  enthält.  Kau- 
fläche und  Wurzelende  sehen  gleich  aus,  nur  ist  am  letztem  das  Schmelz- 
blech dünner.  Man  muss  die  Hauptaufmerksamkeit  auf  die  Zahl  der  Falten 
lenken:  so  hat  z.  B.  der  Lemming  Tab.  3  Fig.  4  im  vordem  obern  Backen- 
zahn aussen  a  und  innen  i  drei  Falten,  die  sich  nach  den  Knochenpunkten 
in  5  Prismen  zerlegen;  wie  ähnlich  der  Zahn  dem  von  Arvicola  ist,  zeigt 
ein  Blick  auf  Fig.  2,  erst  die  Verschiedenheit  des  hintern  gibt  den  Ausschlag. 

1)  Feldmaus.     Hypudaeus  {Arvicola),     Tab.  3  Fig.  1 — 3. 

7«  Backenzähne,  der  Schmelz  bildet  faltige  Cylinder,  die  vordem  Zähne 
kräftiger  als  die  hintern,  gleichen  aber  alle  einander  sehr.  Cementsubstanz 
nur  wenig  vorhanden,  daher  die  Zähne  auf  den  Aussenseiten  tief  gefurcht, 
zwischen  je  einer  äussern  und  innem  Furche  treten  die  Schmelzbleche  hart 
an  einander.  Lebend  in  Europa  sehr  verbreitet,  finden  sich  daher  besonders 
häufig  in  Höhlen  und  Spalten,  aber  meist  nicht  fossil.  Bei  einer  Weganlage 
zu  Uelmen  in  der  Eifel  kamen  ihre  kleinen  Knochen  scheffelweise  vor  (Jahr- 
Imeh  1857  495). 

Ä  terrestris,  Schemnaus,  der  vordere  Unterkieferzahn  mit  9  Prismen, 
aussen  5  und  innen  6  Kanten,  lebt  von  der  Grösse  einer  kleinen  Ratte  in 
Wildem  und  Wiesen.  An  sie  schliesst  sich  H.  arvalis,  die  gemeine  Feld- 
maus, welche  massenhaft,  aber  nicht  fossil  in  der  Erpfinger  Höhle  vorkam, 
aber  auch  im  Tertiärkalke  von  Steinheim  Tab.  3  Fig.  51  gefunden  wurde. 
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H.  amphibitis  WaBserratte  Fig.  1.  3  im  Diluvium  von  Antwerpen,  vorderer 
Unterkieferzahn  hat  nur  7  Prismen,  aussen  4  und  innen  5  Kanten.  Ihre 
Zähne  lagen  in  der  Kirkdaler  Höhle  (H.  spelaeus)  so  häufig,  dass  die 
Hyänen  sie  vielleicht  gefressen  hatten.  Merkwürdig  ist  H.  brecciensis 
Wagn.,  welche  die  Knochenbreccie  von  Cagliari  in  ungeheurer  Zahl  er- 
füllen, aber  jetzt  dort  nicht  mehr  leben.  Hbnsel  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges. 
1855  yn.  469)  nannte  sie  H,  ambiguus  Fig.  2,  da  ihr  Gebiss  zwischen  Erd- 
ratten und  Feldmäusen  CBlasias,  Münch.  gel.  Anzeigen.  1853  XXXVIL  105)  stehen 
soll.     Von  ganz  besonderm  Interesse  ist  der  hochnordische 

Lemming,  Myodes  lemmus  Fig.  4.  Schwanzlos,  von  der  Grösse  eines 
Eichhörnchens,  wandern  sie  in  stundenlangen  Zttgen  durch  die  Tundra  und 
Kamschatka.  Heksel  1.  c.  pag.  486  fand  sie  in  den  lehmhaltigen  Gyps- 
spalten  des  Siveckenberges  bei  QuedUnburg.  Die  Schmelzfalten  der  Zähne 
weichen  bedeutend  von  Hypudaeus  ab.  Sogar  vom  Halsbandlemming,  M, 
torqucUus  Fig.  5,  aus  dem  äussersten  Tajmurlande  wurden  Schädelfragmente 
dort  am  Harze  erkannt.  Beide  Thierchen  sieht  man  gern  als  Boten  der 
Eiszeit  an,  die  sich  nicht  blos  an  verschiedenen  Punkten  von  Norddeutsch- 
land, sondern  auch  in  unserm  süddeutschen  Lehm  wiederholen:  sie  fanden 
sich  bei  Wtirzburg,  in  den  ^Lösskindlen^  von  Tübingen  wenn  schon  un- 
deutlich, im  Hohlenstein  an  der  Lone  (Bronn's  Jahrb.  1873  671),  und  besonders 
ausgezeichnet  in  den  Spalten  der  oberschwäbischen  Meeresmolasse  von 
Baltringen  (Württ.  Jahresh.  1881  XXXVn.  116)  zusammen  mit  andern  nordischen 
Wühlern,  H.  raiticeps  und  gregalis. 

2)  Hasenfamilie.     Leporinu     Tab.  3  Fig.  6 — 18. 

Sind  Cosmopoliten.  Mit  grünem  Futter  zufrieden,  nähern  sie  sich  den 
Wiederkäuern  (5.Mosi8  14^  7).  Die  grossen  Schneidezähne  des  Zwischen- 
kiefers zeigen  vorn  eine  Längsfurche  Fig.  7,  dahinter  stehen  noch  zwei 
kleinere  Zähnchen;  Junge  haben  sogar  abermals  zwei  Milchschneidezähne 
hinter  den  zweiten,  die  aber  zeitig  ausfallen.  Gleichsam  ein  Ersatz  für  das 
harte  obere  Zahnfleisch  der  Widerkäuer.  Ihre  */5  Backenzähne  sind  com- 
primirte  Schmelzcylinder,  unten  aussen  und  oben  innen  mit  einer  zierlichen 
gekerbten  schmalen  Cementfalte.  Der  Schmelz  an  der  Vorderseite  der 
Falte  dünner  als  der  hintere.  Daher  bleibt  beim  Abkauen  in  der  Mitte 
eine  Querkante  stehen. 

Die  slavischen  Völker  mögen  Hasen  nicht,  auch  fehlt  er  bei  den 
Pfahlbauem.  Schon  Cuvieb  erwähnt  aus  den  Knochenhöhlen  einen  Lepus 
diluvianus  Fig.  6,  der  aber  unsem  lebenden  überaus  gleicht.  Die 
Knochen  dieses  Thieres  werden  leicht  in  Höhlen  geschleppt,  und  es  ist  daher 
die  Frage,  ob  es  zur  Diluvialzeit  schon  einen  Stammvater  der  Hasen  gab, 
schwer  zu  entscheiden.  Zum  Theil  sehen  sie  sehr  fossil  aus.  L.  cunictdus 
liegt  in  den  Höhlen  von  Kirkdale,  Belgien  etc.  Auch  L.  prisctis  im  süd- 
lichen Frankreich  sollen  Kaninchen  sein  (Württ.  Jahresh.  1870  pag.  169).  In 
Italien  und  Spanien   kommen  grosse  Abarten   vor,   die  in   Höhlen   lebend 
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nackt  und  mit  geschlossenen  Augen  geboren  werden;  auf  ihre  Bastarde 
doreh  Krenzung  mit  ächten  Hasen  hat  man  irrthümlich  einen  Lepus  Dar- 
icnUi  gründen  wollen  (Mag.  Nat  Hist.,  July  1867  pag.  75).  Wenn  die  Schneide- 
zähne nichts  zam  Nagen  haben ,  wachsen  sie  krumm  heraus^  wie  die  Stoss- 
zahne  des  Elephanten  Fig.  8. 

Lagomys  Cuv.,  Pfeifhase.  Ohne  Schwanz^  mit  kurzen  Ohren  und 
Hinterbeinen,  und  viel  kleiner  als  der  Hase  hat  er  nur  ^/s  ähnlich  gebaute 
Backenzähne:  bei  den  untern  Fig.  10  geht  die  Cementfalte  durch ,  und 
trennt  die  Zähne  in  zwei  Cylinder.  L.  alpinus,  das  Schoberthier,  von  der 
Grösse  eines  Meerschweinchens,  sammelt  Kräuterschober  von  6  Fuss  Höhe, 
lebt  auf  den  höchsten  Gebirgen  Sibiriens  unmittelbar  unter  der  Schnee- 
region, wie  man  leicht  aus  den  Schobern  erkennt.  Im  Ural  sind  sie  schon 
nicht  mehr.  Dieses  Thier  wies  Cuvieb  in  der  Enochenbreccie  von  Corsica 
nach  (L.  corsicanus)-^  etwas  kleinere  finden  sich  unter  gleichen  Verhält- 
nissen bei  Cagliari  auf  Sardinien  in  Mengen,  welche  allen  Glauben  über- 
steigen, L.  Sardus  (Rud.  Wagner,  Denkschriften  Münch.  Akad.  1832  X.  pag.  753), 
ihre  Cementfalten  in  den  vordem  Backenzähnen  des  Oberkiefers  Fig.  13 
weichen  etwas  von  den  lebenden  Fig.  14  ab,  daher  hiess  sie  Hbnsbl 
Myolagas  (Zcitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1856  pag.  695).  Namentlich  ist  wie  bei 
Prolagus  von  Sansan  im  Unterkiefer  der  4.  mit  dem  5.  zu  einem  dreisäuligen 
Zahne  cementirt.  Das  Muttergestein  ein  rother  Süsswasserkalk  mit  Helix 
und  zahllosen  kleinen  Knochen,  die  hauptsächlich  Hypudaeus  und  Lagomys 
angehören.  Der  Kalk  erfüllt  unregelmässige  Spalten  des  Flözkalkes  am 
Mittelmeer,  von  Gibraltar  an,  um  die  Nordküste  des  Mittelmeeres  herum  über 
Dalmatien  bis  Gh'iechenland.  Auch  die  Inseln  Sicilien,  Corsica  und  Sardinien 
haben  ihn.  Er  ist  neu,  und  wenn  er  nicht  mehr  der  historischen  Zeit  an- 
gehört, so  doch  den  jüngsten  Diluvialbildungen.  Auch  in  den  tertiären 
Süsswasserkalken  von  Oeningen  sind  mehrere  fossile  Species  (L.  Oenin- 
gensis)  in  ziemlich  vollständigen  Skeleten  gefunden.  Als  Myolagus  Meyeri 
Fig.  15 — 18  bestimmt  Hr.  Prof.  Fraas  (Württ.  Jahresh.  1870  pag.  171)  die 
zahlreichen  Reste,  welche  zusammen  mit  Parasorex  pag.  52  bei  Steinheim 
vorkommen.  Die  5  Zähne  des  Unterkiefers  sind  typisch  hasenartig,  nament- 
lich auch  in  ihrer  Stellung  Fig.  16,  nur  der  vordere  Zahn  mit  zwei  Falten 
aussen  a  und  einer  innen  i  ist  nicht  leicht  richtig  zu  treffen,  doch  steht 
an  seinem  vordem  Ende  v  ein  einfacher  Cylinder,  der  sich  abtrennt,  und 
rechts  davon  ^ngt  die  grosse  Gabelfurche  ein,  so  dass 
die  ganze  Lamelle  mit  einem  Zuge  dargestellt  werden 
kann,  der  häufig  bei  herausgefallenen  Zähnen  am 
Wnrzelende  deutlicher  wird  als  an  der  Kaufläche.  Die  ^/v^/v^A-n 
vordem  Schneidezähne  Fig.  17  im  Oberkiefer  haben  ^Wov(/(/(5^ 
ebenfalls  die  tiefe  Furche  ächter  Hasen,  und  die  com-  ng.  7.  L»gomys  ▼e™. 
primirten  Backenzähne  Fig.  18  innen  i  die  charak- 
teristische Cementfalte.  Ein  Unterkiefer  aus  der  Molasse  von  Altshausen 
scheint  dagegen  so  vollkommen  mit  lebenden  Geschlechtern  zu  stimmen, 
dass  ihn  Hkkssl  Lagomys  veras  hiess.     Nur  der  Hinterzahn,    der  eben  aus 
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dem  Eliefer  tritt ,  scheint  eine  mehr  rundere  Form  zu  haben  als  bei  leben- 
den. Hr.  Fbaas  fand  ihn  zahlreich  in  der  Vogelbreccie  des  Spitzberges  im 
Ries.  Auch  Hr.  v.  Meyer's  Titanomys  von  Weissenau  und  Ulm  sind  jeden- 
falls ähnliche  Subgenera. 

3)  Halbhufer.     (hvini,     Tab.  3  Fig.  19. 

Wozu  das  aus  Brasilien  eingeführte  Meerschweinchen  {Cavid)  und  das 
Wasserschwein  (Hydrochoerus)  gehört.  Beide  kommen  nur  in  ihrem  heu- 
tigen Vaterlande  Brasilien  fossil  vor.  Das  Wasserschwein  wird  3^/t  Fuss 
langy  lebt  an  den  grossen  Flüssen  Amerika's,  hat  ^/i  blättrige  Backenzähne^ 
wovon  der  hintere  aus  11  Schmelzbüchsen  besteht^  die  ihrer  ganzen  Länge 
nach  durch  Cementsubstanz  von  einander  getrennt  werden.  Die  Kaufläche 
hat  daher  Aehnlichkeit  mit  Elephantenzähnen^  allein  die  Schmelzbüchsen 
bekommen  niemals  Wurzeln,  wie  das  bei  Elephantenzähnen  geschieht.  Die 
Schmelzfalten  vom  Cavia  Fig.  19  bilden  einen  einzigen  Zug^  aussen  und 
innen  mit  einem  Falteneinschlag:  unten  ist  die  äussere ,  oben  die  innere 
Falte  grösser.  Die  Kauflächen  sind  schief^  unten  von  aussen  nach  innen 
und  oben  von  innen  nach  aussen  abfallend. 

b)  Schmelzfaltige  Backenzähne  im  hohen  Alter  mit  unvoll- 
kommener Wurzelbildung.  Sie  wachsen  also  nur  eine  Zeitlang  fort, 
und  die  Cementfalten  der  Jugend  schliessen  sich  endlich  unten  zu  Cement- 
säckeU;  die  auf  der  Kaufläche  dann  als  Cementinseln  erscheinen. 

4)  Biber.     Castor.     Tab.  3  Fig.  20—32. 

*/*  Backenzähne  Fig.  32,  die  in  der  Jugend  3  -f~l  faltig  (zweigfaltig) 
sind:  oben  o  stehen  die  drei  Cementfalten  aussen,  und  die  eine  innen; 
unten  u  umgekehrt  die  drei  innen,  und  die  eine  aussen.  Starkes  Abkauen 
erzeugt  Schmelzinseln  Fig.  22.  Dadurch  ist  die  Wirkung  des  schief  an- 
gekauten Schmelzbleches  in  das  schönste  Gleichgewicht  gebracht.  Die  gelbe 
Farbe  auf  dem  Schmelz  der  Schneidezähne  hat  sich  bei  fossilen  oft  noch 
trefflich  erhalten.  Nach  Owen  soll  sie  von  einer  dünnen  Cementschicht 
herrühren.  Diese  grössten  Nagethiere  Europa's  weichen  immer  mehr  der 
Kultur,  nur  hin  und  wieder  werden  sie  z.  B.  an  der  Donau  bis  Ulm,  an  der 
Elbe  bis  über  Magdeburg  hinauf  verschlagen.  Früher  war  dagegen  der 
Castor  fiber  viel  verbreiteter,  man  findet  seine  Eünochen  im  aufge- 
schwemmten Lande,  in  den  Torfmooren  und  Bärenhöhlen.  Bei  Pfahlbauem 
waren  sie  überall,  im  alluvialen  Kalktuff  von  Drackenstein  fand  sie  Esieb. 
Einige  darunter,  wie  C.  Trogontherium  {Trogoniherium  Cuvieri  Fischer) 
von  den  Ufern  des  Asowschen  Meeres  bei  Taganrock  und  im  Diluvialtorf 
von  Norfolk,  waren  ^/ö  grösser  als  der  lebende.  Dringen  wir  jedoch  tiefer 
in  die  Erde,  so  nimmt  ihre  Grösse  bei  gleichem  typischen  Bau  der  Zähne 
ab.     So  hat  z.  B.  der  Castor  Jaegeri  aus  dem  Tertiärsande  von  Eppels- 
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heim  kleinere  Zähne  als  der  gemeine  Biber;  der  Castor  Eseri  ans  dem 
Süfiswasserkalke  von  Ulm  ist  sogar  um  ^{s  kleiner^  noch  kleiner  Castor 
minutus  aus  der  Braunkohle  von  Elgg.  Manche  wollen  daher  ein  beson- 
deres Geschlecht  Chalicomys  (Eiesmaus)  oder  Steneofiber  daraus  machen. 
Elinige  Beispiele  mC^gen  das  lehren:  Fig.  20  wahrscheinlich  hinterster  linker 
Oberkieferzahn  von  der  Innenseite^  zwei  der  äussern  Falten  sind  durch's 
Kauen  Inseln  geworden,  unter  der  schwarzen  Linie  beginnen  die  Cement- 
falten  sich  zu  Säcken  zu  schliessen;  Fig.  21  derselbe  aus  den  Bohnerzen 
von  Meldungen  südlich  Tübingen  hat  aussen  a  noch  die  drei  Falten ;  weil 
auf  der  langen  Säule  die  innere  Cementfurche  noch  lang  hinabgeht;  bei  dem 
Unterkiefer  Fig.  22  von  Heudorf  bei  Mösskirch  in  halbgewendeter  Stellung 
hat  der  mittlere  Zahn  innen  schon  drei  Schmelzinseln^  weil  aussen  jede  Spur 
von  Cementfurche  fehlt.  Der  kleine  schwarze  Zahn  Fig.  23  aus  dem  Süss- 
wasserkalke  des  Oerb'nger  Thaies  stimmt  vollkommen  mit  Castor  {Steneo- 
fiber) Viciacensis  Gebvais  (Zool.  et  Pal^ont.  frang.  III.  tab.  48  fig.  10)  aus  den 
Indosienkalken  von  Saint-G^rand-le-Puy.  Unten  u  sieht  man  zwischen  der 
Wurzelmasse  deutlich  einen  geschlossenen  Cementsack.  Fig.  24  ist  das 
gelbe  Schmelzblech  des  Schneidezahnes  vom  Unterkiefer,  welcher  es  an 
Länge  und  Breite  mit  dem  lebenden  Biber  aufnimmt;  viel  schmaler  ist 
Fig.  25;  der  wahrscheinlich  zum  stärker  gekrümmten  Fig.  26  des  Ober- 
kiefers gehört.  Noch  schmaler  sind  Fig.  27  aus  dem  Ober-  und  Fig.  28 
aus  dem  Unterkiefer  von  Salmendingen ,  die  wahrscheinlich  zu  Jaoeb's 
Dipoides  Tab.  3  Fig.  29 — 31  gehören,  welche  mit  Dipus  und  Spalax 
verwandt  sein  sollen,  typisch  aber  ebenfalls  an  Biber  erinnern,  mit  denen 
sie  zusammen  vorkommen:  Fig.  29  ist  blos  1  -j"  Ifaltig,  zeigt  aber  unten  c 
zwei  geschlossene  Cementsäcke,  weil  die  Cementfurche  nicht  ganz  bis  zum 
antem  Schmelzrande  reicht;  £ig.  30  ist  oben  2  -j"  Ifaltig;  und  hat  ausser- 
dem noch  eine  kleine  Schmelzinsel,  unten  haben  sich  dagegen  schon  zwei 
Falten  zu  Inseln  isolirt;  Fig.  31  ist  oben  wie  der  Biber  3  +  Ifaltig,  da 
aber  die  rechte  Cementfurche  nur  kurz  ist,  so  schwindet  unten  von  den 
dreien  die  äussere  bald. 

Plagiodontia  Aedium  (Cav.,  Ann.  sc.  nat.  1836  2.  s^r.  VI.  tab.  17)  von 
den  Antillen  hat  oben  ebenfalls  1  -}*  Ifaltige  und  unten  2  -|-  Ifaltige,  er- 
reicht aber  nur  die  Grösse  eines  kleinen  Kaninchens,  wie  die  Kopien  Tab.  3 
Fig.  52  zeigen.  Vergleiche  auch  Issiodoromys ,  Helamys  etc.  bei  Gebvais 
(ZooL  et  Pal^ont.  tab.  47).  Wie  überhaupt  bei  solchen  Einzeldingen  sich  Ver- 
wandtschaften nach  den  verschiedensten  Seiten  aufthun.  Als  das  grösste 
fossile  Nagethier  bezeichnen  die  Amerikaner  Fostsb's  Castoroides  Ohio- 
tnsis  ans  dem  Diluvium  von  Memphis  in  Tennessee  (Bronn's  Lethaea  Tab.  59 
Fif^-  8).  Die  Kaufläche  der  innern  Malmzähne  im  Unterkiefer  misst  über 
3  Zoll  Länge.  Ihre  drei  schiefen  bandförmigen  Schmelzbüchsen  erinnern 
allerdings  noch  an  Biber,  wie  der  Name  andeuten  soll.  Die  Zähne  vom 
Stachelschwein  Hystrix  Tab.  3  Fig.  53 — 55,  welche  zusammen  mit  Bibern 
Torkonunen,  haben  abgekaut  zahlreichere  Schmelzinseln,  wie  H,  refossa  Fig.  55 
OtBVAiB  (Zool.  et  Paltont  III.  tab.  48  fig.  11)  aus  den  vulkanischen  Alluvionen  von 
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Ibsoit.  Unsere  Fig.  53  aus  den  Bohnerzen  von  Salmendingen  gleicht  zwar 
dem  Biber;  aber  zeigt  eine  Schmelzinsel  rechts  mehr,  und  unten  fllnf  Ce- 
mentsäcke;  Fig.  54  ist  sogar  vielhöckerig,  und  trotz  der  Niedrigkeit  kaum 
angekaut,  unten  aber  ebenfalls  mit  fünf  Cementsäcken  versehen.  Vergleiche 
hier  auch  die  vollständigeren  Beste  von  H.  primigenia  (Gandry,  An.  foss. 
Attiqae  tab.  18)  bei  Pikermi. 

c)  Höckerzähne  mit  vollkommener  Wurzelbildung.  Die  ganze 
Zahnkrone  wird  von  konischen  Schmelzhöckem  überzogen. 

5)  Mäuse.     Murini. 

Mit  '/s  stumpfhöckerigen  Backenzähnen,  wozu  unsere  Hausmaus  {Mus 
musctUus)  und  die  Batten  gehören.  Die  Wanderratte  {Mus  decumanus)  fand 
Pallab  in  Bussland,  Buffok  1750  bei  Paris.  Sie  wanderte  aus  Centralasien 
ein,  ging  den  13.  und  14.  Oktober  1727  wenige  Tage  vor  einem  Erdbeben 
schaaren weise  bei  Astrachan  über  die  Wolga,  und  hat  unsere  schwächere 
Hausratte  {Mus  rattus)  immer  mehr  verdrängt.  Jetzt  soll  sie  schon  über 
ganz  Amerika  und  die  Inseln  im  Stillen  Ocean  verbreitet  sein.  Böthlich- 
grau  und  etwas  grösser,  liebt  sie  Kloaken,  und  die  letzte  Schmelzröhre  des 
dritten  untern  Backenzahns  ist  fast  so  breit  als  die  vorhergehende,  bei 
unserer  schwarzgrauen  trockene  Oerter  suchenden  Hausratte  ist  sie  kleiner. 
In  den  Höhlen  findet  man  die  Knochen  öfter,  aber  wohl  nicht  fossil.  Auch 
aus  den  Knochenbreccien  des  Mittelmeeres  führt  B.  Waoneb  (Denkschr. 
Hünch.  Akad.  1832  Tab.  1  Fig.  26—40)  die  Hausmaus  an,  ihre  Höckerzähnchen 
gleichen  der  kleinen  sylvaticus  Tab.  3  Fig.  50,  welche  sich  im  Tertiär- 
kalke bei  Steinheim  fand.  Fast  möchte  ich  feinen ,  dass  die  Unterkiefer 
des  Myoxus  murinus  Tab.  3  Fig.  56  (Filhol,  Ann.  sc  g^ol.  1879  X.  22  tab.  2) 
aus  dem  Unter-Miocän  von  Saint-G<$rand-le-Pu7  (Allier)  damit  überein- 
stimmen. Der  im  Norden  Deutschlands  noch  so  sehr  verbreitete  Hamster 
{Cricetus),  aber  gegenwärtig  in  Frankreich  und  Südwestdeutschland  fehlend^ 
kommt  in  den  vulkanischen  AUuvionen  der  Auvergne  und  in  den  Spalten 
des  Pariser  Tertiärgypses,  also  in  Gegenden,  wo  er  nicht  mehr  lebt,  vor, 
aber  dennoch  wohl  nicht  wirklich  fossil. 

6)  Eichhörnchen.     Sciurini.     Tab.  3  Fig.  33—46. 

Vi  höckerige  Backenzähne,  allein  der  erste  oben  Fig.  34  ist  sehr 
klein  und  fallt  zeitig  aus.  Das  Eichhörnchen  {Sciurus  fossilis  Cuv.)  wird 
schon  in  freilich  nicht  sehr  deutlichen  Fragmenten  aus  dem  Pariser  Gjps 
angeführt.  Das  Murmelthier,  Ärctomys  ^narmotta,  heutiges  Tages  auf 
die  Hochgebirge  der  Alpen  und  Karpathen  beschränkt,  liegt  kaum  grösser 
als  das  lebende  im  Tertiärsande  von  Eppelsheim,  A.  primigenia  Kauf 
Fig.  33,  und  im  Bohnerz  der  Alp.  Im  Löss  von  Mayen  fand  Herr.  Prof. 
Tboschel  in  Bonn  sehr  zahlreiche  Beste.    Am  Bainerkogel  bei  Gratz  finden 
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BJch  sogar  noch  ihre  Baue  mit  zurückgebliebenen  Skeleten.  Schon  längst 
sind  ans  den  Sigmaringischen  Bohnerzen  Knochen  und  Kiefer  in  grosser 
Zahl  bekannt;  die  in  Beziehung  auf  Grösse  zwischen  Eichhorn  und  Murmel- 
thier  stehen  Tab.  3  Fig.  36 — 46.  Gbbvais  (Zool.  et  PaUont.  tab.  44)  hat  sie 
von  Sansan  als  Cricetodon  (Hamsterzahn)  beschrieben  ^  Hensel  (Zeitschr. 
deatsclu  Geol.  Ges.  1856  pag.  660)  Pseudosdurus  Suevictis  genannt.  Für  Hamster 
sind  die  Knochen  viel  zu  gross  ^  für  Murmelthier  zu  klein ;  während  Ple- 
sioaretomys  aus  dem  tertiären  Süsswasserkalk  von  Apt  wieder  grösser  als 
letzteres  ist.  Gar  zierlich  ist  der  kleine  Kiefer  von  Cricetodon  pygmaeus 
Tab.  3  Fig.  49  (Fraas,  Jahresh.  1870  pag.  183  Tab.  5  Fig.  17),  welcher  zu- 
sammen mit  Mii8  sylvcUicus  Fig.  50  und  Hypudäetis  arvalis  Fig.  51  vor- 
kam. Die  platte  Zahnkrone  hat  bognigte  Schmelzrippen.  Von  dem  in  unsern 
Wäldern  lebenden 

Myoxus  glis,  Siebenschläfer,  mit  ^/i  schmelzhöckerigen  Backenzähnen 
fand    CuviEB   (Oss.  foss.  in.  pag.  297)    im   Gjps    des   Mont- 
martre vollständige  Abdrücke  (M.  Parisiensis),  deren  6e-      ^Si^8SfJS^tn 
biss  genau  mit  dem  lebenden  übereinstimmen  sollte.    Ein 
Unterkiefer  lag  auch  in  unserm  Frohnstetter  Bohnerz, 
der  stark  abgekaut  ganz  das  Bild  eines   kleinen  Biber  in 
uns  erweckt,  woran  die  innem  drei  Cementfalten  theilweise     '*yom'B^*o*xu?^S?.'' 
schon    zu  kleinen  Cementinseln  abgesondert  sind.     Solche 
Inseln  entstehen  bei  allen  schmelzfaltigen  Zähnen,  sobald  sie  im  Alter  Wurzeln 
bekommen.   Das  erschwert  die  richtige  Bestimmung  von  Bruchstücken  ausser- 
ordentlich, daher  wird  die  Namengeberei  sehr  erklärlich,  sie  geschieht  gewöhn- 
lich auf  Kosten  der  Gründlichkeit. 

Der  Ziesel  aus  den  Knochenbreccien  von  Montmorency  Fig.  35  soll  nach 
Prof.  Labtet  noch  ganz  mit  dem  hochnordischen  Spermophüus  Richardsonii 
der  Hudsonsbailänder  stimmen.  In  den  Lösskindlen  unseres  Tübinger  Lehms 
kommen  verstümmelte  Reste  Tab.  3  Fig.  57  vor,  die  wohl  dazu  gehören 
können,  wie  die  beiden  vergrösserten  Zähne  j  des  Oberkiefers  zeigen,  bei  c 
liegen  die  Choanen,  und  bei  ss  schauen  die  Stummel  der  abgebrochenen 
Schneidezähne  hervor.  Im  Unterkiefer  u,  vorn  mit  abgebrochenem  Schneide- 
zahn, sind  die  Kauflächen  (x  vergrössert)  eigenthümlich  ausgehöhlt. 


Fünfte  Ordnung. 

Zahnlose.    Edentata, 

Sie  haben  schon,  wie  die  Hufthiere,  einen  zottenförmigen  Mutterkuchen, 
xmn  Theil  riesenhafte  nach  unten  gebogene  Nägel,  kurze  im  ersten  Gliede 
verwachsene  Phalangen,  breite  Rippen,  und  ein  entwickeltes  Schlüsselbein, 
was  auf  einen  starken  Gebrauch  der  Vorderfüsse  deutet.  Ihre  Zähne  sind 
nur  unvollkommen,  Eckzähne  fehlen,  und  wenn  Schneidezähne  überhaupt 
vorhanden,  so  blos  im  Oberkiefer.  Ein  Schuppenpanzer  ist  bei  manchen 
höchst  eigenthttndich.     Kurz  es  kommen  eine  Reihe  Abnormitäten  vor,  die 
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der  ganzen  Ordnung  den  Stempel  der  grössten  Merkwürdigkeit  aufdrücken. 
Ihr  Hauptvaterland  ist  Südamerika;  nur  einzelne  Glieder  streifen  nach  Süd- 
afrika {Orycteropiis  Ameisenscharrer)  und  Asien  {Mania  Schuppenthier) 
hinüber.  Sie  bilden  insofern  den  Gegenpol  zu  den  Beutelthieren.  Auch  zur 
Diluyialzeit  hat  eine  ganze  Reihe  riesenhafter  Formen  die  neue  Welt  be- 
völkert^ und  kaum  deren  Grenzen  überschritten^  doch  soll  nach  Gebyais 
(Compt.  rend.  1876  Bd.  83  pag.  1075)  das  Pematherium  rugosum  aus  den  alt- 
tertiären Mergeln  von  St.  Ouen  bei  Paris  der  älteste  Edentate  sein. 

1)  Faulthiere.     Bradipoda  {Tardigrada). 

Keine  Schneidezähne ^  ^/4  Backenzähne,  und  zwar  die  einfachsten  von 
der  Welt:  ein  harter  schmelzartiger  Cylinder  mit  gefassloser  Substanz  um- 
gibt das  weichere,  kömige,  centrale,  gefassreiche  Zahnbein;  aussen  ist  der 
Cylinder  von  einer  Cementlage  bedeckt,  Schmelzsubstanz  ist  also  nicht  vor- 
handen. Die  Zähne  wachsen  in's  Unendliche  fort,  haben  daher  keine  Wurzel, 
sondern  sind  unten  hohl ;  oben  steht  durch's  Abkauen  das  härtere  Zahnbein 
über  die  Kaufläche  hervor.  Die  vordem  Backenzähne  vertreten  die  Stelle 
der  Eckzähne.  Das  Jochbein  gabelt  sich  hinten,  ein  Ast  steigt  senkrecht 
hinab,  und  der  obere  erreicht  den  Jochfortsatz  des  Schläfenbeines  nicht  Die 
vordem  Extremitäten  übermässig  lang,  und  vermöge  einer  eigenthümlichen 
Einrichtung  der  Fusswurzelknochen  können  auch  die  HinterfUsse  nur  schief 
auf  den  Boden  treten,  desto  mehr  eignen  sie  sich  zum  Klettern,  da  die 
Thiere  ausschliesslich  auf  das  Laub  der  Bäume  angewiesen  sind  {Ph glich 
phagi).  Bradypus  das  Faulthier  mit  drei  Zehen  an  allen  Füssen  und 
neun  Halswirbeln,  und  Choelopus  der  Krüppler  mit  zwei  Zehen  vom  und 
drei  hinten,  sieben  Halswirbeln  und  starken  Vorderzähnen  sind  die  einzigen 
lebenden  verkümmerten  Geschlechter  der  brasilianischen  Wälder.  Dagegen 
liegen  dort  die 

Megatheriden  Gravigrada 

im  Schlamme  der  jüngsten  Diluvialformation  begraben  von  einer  Riesen- 
grösse,  die  mit  Mammuth  in  Europa  und  Diprotodon  in  Australien  wett- 
eifern. Megatherium  Cuvieri  Tab.  4  Fig.  5  Desm.,  americanutn  Ow. 
(PhU.  Trans.  1851  und  1859  809)  wurde  1789  mit  vollständigem  Skelet  im 
Schlamm  der  Pampas  von  Buenos  Ayres  entdeckt,  utid  ist  noch  heute  im 
Museum  von  Madrid  aufbewahrt.  Cuvieb  stellte  es  geradezu  zu  den  Faul- 
thieren,  und  Pandeb  nannte  es  Bradgpus  giganteus,  Riesenfaulthier. 
Der  kleine  Kopf,  das  gegabelte  Jochbein  und  die  ^/i  Backenzähne  sprechen 
dafür.  Aber  der  Abstand  der  Nasenbeine  scheint  einen  kleinen  Rüssel  an- 
zudeuten, und  die  Zähne  bilden  vierseitige  Säulen,  die  durch  Abkauen  zwei 
Qnerhügel  bekommen.  VorderfÜsse  nur  wenig  länger  als  die  HinterfUsse, 
Becken  von  enormem  Umfang,  Darmbeine  stehen  wie  Flügel  rechtwinkelig 
gegen  die  Wirbelsäule,  was  auf  sehr  entwickelte  Eingeweide  für  vegeta- 
bilische Nahrung  schliessen  lässt.     Femur  halb  so  breit  als  lang,  Tibia  mit 
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Fibula  unten  und  oben  verwachsen^  der  Körper  ruhte  also  hinten  wie  auf 
zwei  mächtigen  Säulen  ^  die  durch  einen  starken  nur  aufwärts  krümmbaren 
Schwanz  noch  unterstützt  wurden.  Das  Schulterblatt  hat  vor  der  Spina 
das  allen  Edentaten  eigenthümliche  Loch^  Arcomium  und  Coracoideum  ver- 
einigen sich,  um  dem  S-fbrmigen  Schlüsselbeine  eine  grosse  Gelenkfläche 
imd  dem  Arme  eine  festere  Stütze  zu  geben.  Humerus  am  Oberende  dünn^ 
was  seine  Gelenkigkeit  befördert  ^  am  Untereude  dagegen  ausserordentlich 
breit  zum  Ansätze  kräftiger  Handmuskeln.  Der  starke  Radius  dreht  sich 
firei  um  die  mit  kurzem  Olekranon  versehene  Ulna^  wie  bei  Affen  und  Faul- 
tieren. Mittelfuss-  und  Mittelhandknochen  sammt  Phalangen  sehr  kurz^ 
nur  die  Erallenphalangen  ausserordentlich  kräftig^  wie  bei  Thieren;  die  ihre 
Hände  zum  Graben  benutzen;  vom  vier,  hinten  drei  Zehen.  Die  drei 
mittlem  Zehen  vom  trugen  sehr  lange  Nägel,  was  dieselben  zum  Greifen 
und  Graben  um  so  mehr  geschickt  machte^  da  sie  wie  bei  allen  Edentaten 
wegen  eines  Vorsprunges  an  der  Oberseite  der  Gelenkfläche  sich  nach  oben 
nicht  zurückbiegen;  14'  lang,  8'  hoch,  von  40®  n.  Br.  bis  40 •  s.  Br.  in 
Amerika^  besonders  in  den  Pampas  uud  den  Knochenhöhlen  von  Brasilien. 
Das  nordamerikanische  (Kentucky^  Georgia,  Carolina)  mit  Mastodon  zu- 
sammen nannte  Leidy  (Mem.  on  the  ext.  Sloth.  1855)  M.  mirabile, 

Megalanyx  JefferaoniTsA).  1  Fig.  15  Habl.  wurde  1795  von  dem 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  Jefpebson  in  einer  Höhle  von  West- 
virginien  gefunden,  und  nach  den  Krallen  für  das  grösste  aller  Raubthiere 
gehalten.  Spix  und  Mabtius  fanden  es  in  der  Höhle  bei  Formigas  in 
Brasilien  (Gnaihopsis  Leidt),  Hablak  sogar  mit  Knorpel  und  Bändern  im 
Miflsisippithal,  was  auf  ein  geringes  Alter  schliessen  lassen  würd^,  ^/4  ge- 
drängte Backenzähne  mit  elliptischem  Querschnitt  und  concaver  Kaufläche. 
Die  Füsse  waren  wie  bei  Faulthieren  ungleich  und  gedreht,  ja  Lund  be- 
hauptet, sie  hätten  auch  einen  Greifschwanz  gehabt,  dann  würden  sie  trotz 
ihrer  GhrOsse  (8^  lang  und  5^  hoch,  wie  ein  Schweizerochse)  Bäume  erklet- 
tert haben!  Leidt  (Smithsonian  contrib.  to  Knoll.  1855  Bd.  7  Tab.  1—13)  gab 
davon  vortreffliche  Abbildungen. 

Mylodon  robusius  Tab.  4  Fig.  6  Owek  (Description  of  the  Skeleton 
of  an  eztinct  gigantic  Slotli.  London  1842)  wurde  1841  am  La  Plata  nördlich 
Buenos  Ajres  im  Pampasschlamme  entdeckt,  im  Chirurgen-CoUegium  auf- 
gestellt, und  später  mit  dem  brittischen  Museum  vereinigt.  Der  Körper, 
kfixser  als  am  Hippopotamus,  hat  hinten  ein  Becken  so  breit  und  tiefer  als 
beim  Elephanten.  Die  lange  Sohle  des  Fusses  ist  unter  rechten  Winkeln 
so  die  Röhrenknochen  angesetzt,  was  dem  Körper  eine  ungemein  sichere 
Stellimg  gab,  die  noch  durch  den  Schwanz  gestützt  werden  konnte.  Tibia 
▼on  Fibnia  getrennt,  5  Finger  am  Vorderfuss,  die  innem  mit  drei  grossen 
KialleD,  Hinterfuss  vier  Zehen,  ^/4  dreieckige  Zähne  mit  Zwischenraum 
Tab.  4  Fig.  3  u.  4.  Die  Grösse  des  foramen  condyloideum  für  den  Zungen- 
fleiadmerTen  scheint  auf  eine  Greifzunge  hinzudeuten,  was  zum  Namen 
GUmotherium  Anlass  gab.  Andere  Species  wurden  zu  Bahia  Bianca  in 
PatagonieD,  am  Missouri  und  selbst  im  Oregongebiet  (Jf.  Harlant)  entdeckt. 
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Scelidotheriutn  Owbn  (Odontogr.  tab.  80  fig.  1—4)  nach  der  Breite  Beiner 
Schenkel  genannt,  da  der  Femur  über  halb  so  dick  als  lang  ist.  Wurde 
ebenfalls  in  ganzen  Skelettheilen  gefunden,  die  den  vorigen  sehr  ähnlich, 
aber  etwas  kleiner  in  mehrfache  Species  geschieden  sind.  Bubmeistkr 
(Monatab.  fierl.  Akad.  1881  April  ^  374)  bekam  vom  Sc.  leptocephalum  ein  voll- 
ständig Skelet,  woran  das  Knie  durch  zwei  besondere  Knochen  unterstützt 
wird,  die  sie  von  dem  sonst  so  ähnlichen  Plaiyonyx  unterscheiden.  Ya 
schliesst  sich  hier  eine  ganze  Welt  von  eigenthümlichen  Formen  auf,  wozu 
LuND  aus  den  brasilianischen  Höhlen  noch  Spuren  eines  Oknotherium  (owo^ 
faul),  Sphenodon,  Coelodon,  Lbidy  von  Natchez  Ereptodon  fügte.  Wenn  die 
heutigen  Faulthiere  Bäume  erklettern,  um  ihre  Nahrung  die  Blätter  zu 
suchen,  so  stellten  die  Megatheriden  sich  auf  die  HinterfÜsse,  schwenkten 
ihren  gewaltigen  Körper  empor,  stutzten  ihn  auf  den  Schwanz,  und  ent- 
wurzelten mit  der  Kraft  ihrer  vordem  Tatzen  die  Bäume,  deren  Blätter 
ihnen  Nahrung  boten.  Zuweilen  mochten  sie  auch  an  starken  Stämmen 
hinaufklettern,  um  starke  Zweige  abreissen  zu  können. 

2)  Gürtelthiere.     Cingulaia  (Dasypoda),  Armadille. 

Ihre  Zähne  sind  gleichfalls  einfache  Säulen  wie  bei  Faulthieren,  aber 
die  gefasslose  Zahnsubstanz  viel  stärker,  und  Schmelz  nicht  vorhanden.  Nur 
ausnahmsweise  kommt  oben  im  Zwischenkiefer  ein  Schneidezahn  vor  {Eu- 
phracius).  Sie  sind  bepanzert,  können  sich  einrollen,  und  graben  Erdhöhlen: 
haben  daher  auch  sehr  grosse  Erallen.  Leben  nur  in  Südamerika,  von  dem 
heissen  Tief  lande  Mexiko's  bis  zur  Magellansstrasse.  Auch  hier  nur  fossil. 
Lebend  kennt  man  hauptsächlich  zwei  Gruppen: 

a)  Dasypua,  Gürtelthier,  Tatu.  Bewegliche  Knochenpanzer  aus  kleineu 
Stücken  verwachsen  bedecken  Kopf,  Schultern  und  Kreuz.  Hals  frei  be- 
weglich, und  auf  dem  Rücken  zwischen  Schulter*  und  Kreuzpanzer  stehen 
3—13  Schildgtirtel.  D.  gigaa  hat  24—26  Oberkiefer-  und  22—24  Uuter- 
kieferzähne,  also  zusammen  94 — 100  Zähne,  die  grösste  Zahl  bei  Land* 
säugethieren.  Der  Körper  wird  38  Zoll  lang,  es  ist  das  grösste  unter  den 
lebenden.  Fossile  Gürtelthiere  sind  nach  Lund  in  den  Knochenhöhlen 
Brasiliens  nicht  ungewöhnlich  (Euryodon,  Heierodon), 

b)  ChlamydophoruSy  Panzerthier.  Sechs  Zoll  lang  aus  dem  innem 
Gebirge  Chili's  33  V>  ^  s.  Br. ,  hat  vom  Kopf  bis  zum  Kreuz  blos  Quer- 
gttrtel,  und  lebt  wie  ein  Maulwurf  unter  der  Erde.  Aeusserst  selten  (HyrtK 
Denkschr.  Kais.  Akad.    Wien  1855.    IX).     Die 

fossilen  Gürtelthiere  der  Diluvialzeit  entwickeln  sich  dagegen  wieder 
riesenfbrmig,  und  streifen  in  vielen  ihrer  Kennzeichen  an  die  Megatheriden 
heran,  hatten  aber  dicke  Panzer,  die  man  lange  auch  dem  Megatherium  zu- 
schrieb.     Das  merkwürdigste  darunter  ist 

Hoplophoru  Sellotci  Tab.  4  Fig.  1  Lukd,  ein  Panzerträger  von 
der  Grösse  des  Rhinoceros,  das  sich  zum  lebenden  Armadill  verhält  wie  die 
Megatheriden  zum  Faulthier,  Owem's  Glyptodon  clavipes  (Qeol.  Transact.  2.  ser. 
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VL  p«g.  81),  nach  den  ^/g  Backenzähnen  genannt,  an  denen  jederaeits  zwei 
tiefe  Forchen  hinablanfen,  wodurch  die  Käufliche  in  drei  markirte  Felder 
getheilt  wird.  Hcxley  (Fhil.  Traneact  1865  pog.  31)  gab  eine  vollständige  Ana- 
tomie. Die  zolldicken  unbeweglichen  Schildpanzer,  aus  aecheeckigen  Tafeln 
verwachsen,  bekam  Sem,ow  im  Diluvium  bei  Montevideo,  und  berechnete  die 
Länge  dea  Thieres  auf  10'  CWeisa  n.  d'Alton,  Abh.  Berl.  Akad.  1827  u.  1883). 
Sie  lagern  sich  nicht  gürtelförmig,  eondem  bilden  eine  schildkrOten artige 
Eiform,  die  bei  Owek's  Exemplar  in  gerader  Linie  5'  7"  lang  und  3'  2" 
engL  breit  ist.  Die  Randschilder  bilden  zierliche  Fransen,  auch  waren 
Kopf  und  Schwanz  mit  einer  besondem  Panzerdecke  versehen.  Bdemsister 
&nd  dazu  auch  ein  elliptisches  flach  gewOlbtes  Bauchachild  ohne  Sculpturen. 
Ihre  Knochen  verrathen  bei  aller  Verwandtschaft  mit  Dasypus  ein  schwer- 
fälliges Thier,  die  4  Zehen  vom  und  3  Zehen  hinten  endigen  nicht  mit 
Erallen,  sondern  mit  einer  Art  Hufbein,  was  die  Füsae  zum  Graben  un- 
tauglich machen  mmste.  Dennoch  findet  sich  am  Jochbein  der  herab- 
steigende Ast,  wie  bei  blätterfressenden  Faultbieren.  Lange  war  Zweifel, 
ob  man  die  Schilder  dem  Megatherium  zuschreiben  solle  oder  nicht,  bis 
endlich  volbtändige  Skelete 
im  brittiscben  Museum  die 
Sache  entschieden.  Sie  bil- 
den eben  wieder  einen  gros- 
sen Mittelpunkt  mit  einer 
ganzen  Reihe  von  Species 
gross  und  klein,  die  sich 
hauptsächlich  an  den  Schmelz- 
zeichnungen der  Schilder  un- 
terscheiden. Chlamydotherium  rig,  9.  aijptodaD  oinip«^ 
Hvmboldti  LuND    (Danak.   Ve- 

■.«uk.  Selak.  Afhftndl.  1836  Till.  Tab.  1)  aus  den  brasilianischen  Höhlen  er- 
reichte die  Grösse  des  Tapirs.  Vom  iScAts{op2e»rum  (Nodot^  Jabrb.  18SS  pag.107) 
steht  ein  ganzes  Skelet  im  Museum  zu  Dijon,  die  Schilder  sondern  sich  hier 
in  GOrtelzonen,  wovon  die  Ringe  am  Schwanz  beweglich  sein  aollen,  doch 
widersprach  dem  Bubmbisteb  (Ztachr.  gesammt.  Naturw.  Halle  1866  pag.  138),  und 
«eilt  ea  zum  Glyptodon  tubercwlatum ,  von  dem  Gervais  (Zool.  et  Pal^ontol. 
giaiT.  1869  L  lab.  37)  einen  prachtvollen  Schädel  Tab.  4  Fig.  8  abbildete. 
Am  hänfigsten  soll  GL  spiificanda  Bku,  sein.  Den  sonderbarsten  Schwanz- 
panzer finden  wir  jedoch  beim  GL  giyanteum  Tab.  4  Fig.  7  Bubmeisteb 
'Abh.  BerL  Akad.  1878),  eine  hohle  unten  geschlossene  1  m  lange  Röhre  von 
42  Pfand  Gewicht  mit  symmetrischen  Sculptorea  auf  dem  Rücken,  gleicht 
er  einer  Keule  (SolÜv^),  wonach  das  Tbier  den  Geschlechtnamen  Doedycurus 
erhielt,  die  Schilder  sind  fest  verwachsen,  und  ihre  Nähte  nur  oben  am  ver- 
brochenen Ende  noch  verfolgbar.  Pachytherium  von  der  Grösse  eines 
Ochsen  war  seinen  Fussknochen  nach  noch  plumper  als  H&plophorua.  Alle 
liegen  im  Pampasschlamme  begraben,  einem  rOthlicheu  fetten  Diluviallehm, 
der  von  Buenos  Ajres  sich  südlich  zur  Bahia  Bianca  über  8 — 9000  Quadrat- 
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meüeii  erstreckt,  aach  auf  dem  linken  La  Plataufer  bei  Montevideo  liegt 
noch  ein  Theil.  Ein  yollkommenes  Gegenstück  zn  nnserm  Lehm  findet  er 
sich  nicht  blos  in  der  niedem  Ebene,  sondern  dringt  in  die  Höhlen  ein, 
reicht  selbst  anf  die  höchsten  Plateanlandschaften  hinauf,  doch  fiihrt  er  &ier 
nicht  die  Knochen  der  Ebene.  Unter  dem  Schlamme,  in  welchem  ganze 
Skelete  liegen,  als  wären  die  Thiere  mit  Haut  und  Haaren  begraben,  greift 
eine  Meerestertiärformation  mit  vielen  ausgestorbenen  Muscheln  Platz,  die 
sich  durch  Patagonien  bis  zur  Feuerlandsinsel  erstreckt,  und  in  ihren 
mittlem  Lagen  auch  einige  Knochen,  aber  von  andern  Thieren  als  im 
Schlamme,  bewahrt.  In  diesem  merkwürdigen  Lande  der  riesigen  Eden- 
taten fand  Darwin  am  Rio  Negro,  etwa  40  Meilen  nordwestlich  Monte- 
video, einen  Schädel  von  der  Grösse  des  Hippopotamus  und  einen  Unter- 
kiefer in  der  Bahia  Bianca,  aus  denen  Owen  in  der  Vojage  of  Beagle  ein 
neues  Geschlecht 

Toxodon  platensis  machte,  welches  jedoch  nach  so  verschiedenen 
Seiten  hin  Verwandtschaften  zeigt,  dass  man  es  noch  nicht  sicher  stellen  kann. 
Der  Hinterschädel  steigt  schief  nach  vom  auf,  wie  bei  den  Seekühen,  was 
wenigstens  auf  ein  Leben  im  Wasser  hindeuten  würde.  Aber  die  geraden 
Zähne  sind  schmelzfaltig  Tab.  4  Fig.  2  und  ohne  Wurzeln,  wie  bei  Nage- 
thieren.  Von  den  sieben  Backenzähnen  des  Oberkiefers  o  zeigen  die  hintern 
grossem  innen  eine  tiefeindringende  Falte,  von  den  sechs  Unterkiefer- 
zähnen u  haben  dagegen  die  drei  hintern  innen  zwei  und  aussen  eine  Schmelz- 
falte, und  da  alle  in's  Unendliche  wachsen,  so  wäre  das  vollkommener 
Nagethiercharakter.  Dabei  sind  auch  die  Zwischenkiefer  stark  entwickelt 
und  halten  zwei  kleine  innere  und  zwei  grosse  äussere  meisselförmig  an- 
gekaute Schneidezähne  (wie  bei  Hasen,  nur  dass  bei  diesen  die  innem 
kleinen  hinter  den  grossen  stehen),  aber  der  Unterkiefer  hat  sechs  Schneide- 
zähne! Und  die  Gelenkfläche  für  den  Unterkiefer  ist  quer,  allen  Nage- 
thieren  entgegen.  Nimmt  man  dazu  den  plumpen  Bau,  so  könnte  man  sich 
auch  mit  Owen  für  Pachydermen  entscheiden.  d'Orbiony  (Voy.  Amer.  m^rid. 
Pal^ont.  tab.  8  fig.  1—3)  bildet  einen  unten  durchbohrten  Oberarm  ab,  der 
über  13"  lang  seiner  Form  nach  ebenfalls  zmschen  Nagethieren  und  Pachy- 
dermen steht.  Aus  dem  Tertiärgebirge  von  Patagonien  wird  die  Tibia  einer 
Megamys  (1.  c.  Tab.  8  Fig.  4—8)  abgebildet,  von  der  Grösse  eines  mittlem 
Pferdes,  die  Laurillabd  nur  in  die  Ordnung  der  Nagethiere  setzen  konnte. 

3)  Ameisenfresser.     Vermüiguia, 

Lange  Schnauze  mit  kleiner  Mundöffhung,  aus  welcher  sie  eine  lange 
klebrige  Zunge  hervorstrecken,  um  Ameisen  und  Termiten  zu  fangen,  deren 
Bau  sie  mit  ihren  tüchtigen  Erallen  öffnen.  Sie  brauchen  dazu  keine,  oder 
doch  nur  sehr  unvollkommene  Zähne.  Ihr  Vaterland  ist  nicht  blos  Brasilien, 
sondern  auch  Afrika  und  Asien,  daher  finden  wir  denn  auch  ihre  vorwelt- 
lichen Reste  bei  uns,  obschon  nur  äusserst  sparsam. 

a)  OrycteropuSy  Ameisenscherrer,  hat  7«  Backenzähne,  die  aus  paral- 
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lelen  Röhrchen  gebaut  auf  der  Eaufläche  so  faserig  wi^;,dBr:  (^ers^Knitt 
eines  Rohrs  aussehen.  Hauptsächlich  vom  Cap  {capenstsjy^^säiie^^'B.uch  in 
Aethiopien.  d'Obbiottt  erwähnt  jedoch  Ueberreste  aus  den  Pampas  Brasiliens^ 
wo  er  heutiges  Tages  nicht  lebt. 

b)  Myrrnecophagüy  Ameisenfresser^  mit  langen  Haaren^  zahnlos 
und  ohne  Eronenfortsatz  am  Unterkiefer,  da  er  nicht  beissen  kann.  Gegen* 
wärtig  auf  das  tropische  Südamerika  beschränkt,  wo  er  auch,  aber  vieUeicht 
nicht  fossil  in  den  Enochenhöhlen  vorkommt. 

c)  Manis,  Schuppenthier,  mit  hornigen  Schuppen  wie  Tannenzapfen 
bedeckt,  vom  Kopfe  bis  zur  äussersten  Spitze  des  Schwanzes  hinaus,  so 
dass  sie  eher  einem  Krokodile  als  einem  Säugethiere  gleichen.  Ohne  Zähne, 
im  Knochenbau  und  in  Lebensweise  den  behaarten  ähnlich.  Krallenphalange 
▼om  tief  gespalten.  Gegenwärtig  ist  ihr  ausschliessliches  Vaterland  das 
tropische  Afrika  und  Asien,  wo  ihr  Körper  ohne  Schwanz  höchstens  1  ^a  Fuss 
lang  wird.  Dagegen  beschrieb  Cüyieb  (Obs.  foss.  V.  1  pag.  193)  M.  gigantea 
{Macrotherium  Labt.)  aus  dem  tertiären  Sande  von  Eppelsheim,  die  er  auf 
einen  Krallenphalangen  Tab.  4  Fig.  10  gründete,  dessen  biconcave 
Artikulationsfläche  u,  in  der  Mitte  mit  markirter  Kante,  wie  bei  Edentaten, 
oben  weit  nach  hinten  geht,  so  dass  die  Kralle  nicht  aufgebogen  werden 
konnte;  das  Vorderende  tief  gespalten,  wie  bei  Manis,  und  ohne  Knochen- 
scheide für  die  Kralle.  Cuvibb  berechnet  die  Grösse  des  Thieres  auf 
24  Fuss,  sechsmal  länger  als  die  bengalische  M.  brachyura,  unter  den 
lebenden  die  grösste.  Später  fand  Labtet  Backenzähne  Fig.  9  und  vor- 
dere Phalangen  bei  Sansan  (Gers),  Annales  des  scienc.  nat  2s6r.  VII  et  XI. 
Die  Zähne  sind  einfache  Säulen  wie  bei  Orycteropm ,  aber  dicht  und  ohne 
Rohrchen,  und  da  bei  Manis  die  Zähne  fehlen,  so  haben  wir  offenbar  eine 
riesenhafte  Mittelform,  die  jetzt  ausgestorben  ist.  Zwar  hat  Kauf  gemeint, 
dass  die  gespaltenen  Krallenphalangen  zum  Dinotherium  gehören  könnten, 
weil  auch  beim  Maulwurf  eine  annähernde  Bildung  gefanden  wird,  allein  die 
sQdfranzösischen  Zähne  scheinen  doch  mit  grosser  Bestimmtheit  den  Eden- 
taten zu  beweisen.  Ein  sehr  wichtiges  Merkmal  bildet  die  hintere  Gelenk- 
flache der  Phalangen,  welche  nicht  senkrecht  sondern  horizontal  auf  der 
Oberseite  des  Fingergliedes  liegt,  wie  das  A.  Waqnbb  (Abh.  Bayer.  Akad. 
Wim.  1854  VII  Tab.  10)  an  zwei  Stücken  von  Pikermi  so  vortrefflich  zeigte, 
die  Gaubbt  (An.  foss.  Attiqae tab.  19— 21)  Ancylotherium  Pentelici  nannte,  weil 
das  Thier  die  riesige  an  der  Spitze  tief  gespaltene  Krallenphalange  von 
0,115  m  Länge  und  0,040  m  Breite  gekrümmt  (ayxvXoo)  halten  musste.  Der 
gewaltige  Humerus  0,640  m  und  die  Tibia  0,510  m  lang. 

HnftMere,  Ungulata, 

bQden  eine  natürliche  Sippschaft;.  Ihr  Mutterkuchen  haftet  in  vereinzelten 
Zotten,  wie  bei  Edentaten  imd  Cetaceen,  an  der  Gebärmutter.  Alle  treten 
mit  der  erbreiterten  Zehenspitze  auf,  welche  das  Hufglied  bildend  sich 
leicht  an  dem  porösen  vielfach  von  Gefassen   durchzogenen  Bau  erkennen 

Qa«ai««di,  Petrsfiiktank.    8.  Aufl.  5 
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Auch  vi.f;^',r-r  J/'(/r:(«./i„  i  x-nanm.  whiI  äe  mehr  als  xwei  Huf- 
■(.itüwu  haben.  L-jz  -i;,:^--  ieb-wa.-:  Väaarrv  Curia  isi  wegeo  der  dttnuen 
KjHdyrmis  sehr  »niDÖnri;;.:-!.  Daher  wi^en  si^'  sich  ^ra  im  Schlamme. 
Mnist  Bthmelzfaltii'!  Ba.  keazähne  mit  breiter  Kaudöt-he,  da  sie  ihre  Nahrung 
miMchliesslich  aas  d<;m  Pdanzenreitie  nehnnjn.  Taier  üioen  die  grössten 
lAtidtfeiwe,  und  keine  Ordnnng  ist  Ar  den  Petreikttologen  so  wichtig  als 
ili.;»-,  «umal  da  we^'en  der  Gröese  die  Knochen  nicht  leicht  übersehen 
wcrd'ii.  Cl'viee  begann  damit  seine  berühmten  Untersuchongen.  Sie  treten 
ssncrei  in  ansgestorbenen  Geschlechtern  in  der  Pariser  Terti&rformation  auf. 
Gegenwärtig  gehören  die  Dickhäuter  warmen  Gegenden  an,  nur  das  Schwein 
macht  .ine  AuBnahme.     An  der  Spitze  stehen  die  drei  Rüsselthiere  (/Vofios- 

',    Elephant,    Mastodrm,  Dinotheriam,   die  als  die  vollkommensten  der 
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Ordnung  zuletzt  auf  den  Schauplatz  traten.  Der  Elephant  ist  wie  der 
Klippdachs  nur  Scheinhufer,  da  beide  eine  Decidua  haben^  welche,  den 
eigentlichen  Hufthieren  fehlt. 


1)  Elephant  (Mammuth).     Elephas.    Tab.  4  Fig.  11—19. 

Das  grösste  lebende  Landsäugethier  zeichnet  sich  durch  seine  schrecken- 
erregenden Stosszähne  aus^  die  wie  bei  den  Mäusen  in's  Unendliche 
wachsen.  Schon  Goethe  (N.  acta  Phys.  Med.  1824  XII.  326}  zeigte^  dass  sie 
nur  vom  vom  Zwischenkiefer  umhüllt  werden,  hinten  dagegen  der  Bulbus 
wie  bei  Eckzähnen  im  Oberkiefer  sitze.  Sie  haben  am  Unterende  eine 
konische  Höhle,  worin  die  Pulpa  liegt,  welche  die  concentrischen  Schichten 
absetzt.  Der  Kern  besteht  aus  Zahnsubstanz  (Elfenbein),  leicht  erkennbar 
an  den  Streifen  Fig.  19,  welche  sich  W  förmig  schneiden  (guilloch^),  die  Hülle 
Cementsubstanz  hat  jene  Streifung  nicht  (Kollmann,  Sitzongsb.  Münch.  Akad. 
1871  pag.  243).'  Aber  gerade  die  Hülle  widersteht  der  Verwitterung  mehr  als 
die  Kemmasse.  Die  Backenzähne  Fig.  11  bestehen  aus  aneinandergereih- 
ten comprimirten  Schmelzbüchsen  {Lameüodanta)  ^  die  durch  Cementplatten 
so  verkittet  sind,  dass  überall  das  Schmelzblech  die  Knochen-  von  der  Cement- 
substanz getrennt  hält.  Die  vom  Schmelzblech  Fig.  13.  5  gebildeten  Büchsen 
sind  nämlich  oben  geschlossen,  und  unten,  wo  die  Zahnsubstanz  k  eindringt, 
offen;  zwischen  den  Büchsen  lagert  Cement  c,  um  welches  unten  das  Schmelz- 
blech einen  kurzen  geschlossenen  Sack  bildet  (Cementsack).  Durch  das 
Schmelzblech  der  Cementsäcke  hängen  die  Schmelzbüchsen  zusammen.  Die 
unangekauten  Schmelzbüchsen,  am  Oberende  fingerförmig  geschlitzt,  nannten 
die  alten  Petrefaktologen  Chirites  (%fip  Hand).  Schon  Ath.  Eorgheb  (Mund. 
rabt  IL  64)  bildete  sie  ab,  und  Dr.  KxrKDMANN  (Rariora  naturae  et  artis.  Breslau 
1737  pag.  46  Tab.  3  Fig.  2)  erkannte  darin  eine  „grosse  Pavian-Pratze*  Fig.  12, 
ff^  welche  ihm  der  Churfürst  von  Sachsen  100  Speciesthaler  bieten  liess. 
Diese  Affenpfoten  sind  leicht  zu  bekommen,  wenn  man  mit  einem  Messer 
das  weiche  Cement  wegnimmt.  Durch  das  Ankauen  treten  die  Wände  der 
Schmelzbüchsen  anfangs  in  kleinen  Ellipsen,  so  lange  noch  von  den  Fingern 
vorhanden  ist,  dann  als  schmale  Rhomben  Fig.  16  über  die  Knochen-  und 
Cementsubstanz  heraus,  weil  letztere  beide  weicher  sind  als  Schmelz,  der  folg- 
lich auf  der  ebenen  Eaufläche  wie  ein  Reibeisen  wirkt.  Erst  ganz  zuletzt 
verwirrt  sich  die  Sache  ein  wenig,  sobald  die  kleinen  Cementsäcke  angekaut 
werden,  die  mit  ihrem  Schmelzboden  noch  lange  Widerstand  leisten.  Junge 
2iähne  haben  noch  keine  Wurzeln,  aber  später  wächst  die  Enochensubstanz 
der  einzelnen  Schmelzbüchsen  zusammen,  und  senkt  sich  in  langen  Wurzeln 
in  die  Alveolen  der  Kiefer  hinab.  Der  Elephant  hat  nur  einen  solchen 
Zalm  in  jedem  Kiefer,  allein  dieser  schiebt  sich  stetig  horizontal  von  hinten 
nach  vom,  und  aus  den  Kiefern  heraus;  alsbald  folgt  ihm  ein  neuer  nach, 
tmd  noch  ist  der  alte  nicht  ganz  abgekaut,  so  steht  jener  schon  wieder  da. 
Jeder  folgende  ist  etwas  grösser,  und  im  Ganzen  wechseln  die  Backen- 
zähne sechsmal,  so  dass  das  Thier  im  Laufe  seines  langen  Lebens  24  Backen- 
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zahne  hat,  beim  indischen  nach  Falgonbb  mit  4,  S,  \2,  14,  18,  24  Lamellen. 
Auch  den  Stosszähnen  gehen  Milchzähne  voraus,  die  aber  zeitig  ausfallen. 
Was  bei  andern  Thieren  durch  Fortwachsen,  das  erreicht  hier  die  Natur 
durch  Wechsel.  Am  Unterkieferzahn  ist  die  Kaufläche  convex,  am  Ober- 
kiefer concav,  und  die  Schmelzrhomben  stehen  ein  wenig  schief  gegen  die 
Längsaxe  des  Zahnes.  Schädel  hoch,  kurz  und  menschenähnlich,  aber 
nicht  infolge  der  Grösse  des  Gehirns,  sondern  die  beiden  Blätter  der 
Himdecke  treten  aus  einander,  sind  in  Zellen  getheilt,  welche  durch  die 
eustachische  Röhre  mit  dem  Rachen  in  Verbindung  stehen,  also  wie  bei 
Vögeln  sich  mit  Luft  anfüllen  können.  Daher  verwachsen  Hinterhaupts-, 
Scheitel-,  Stirn-  und  Schläfenbein  frühzeitig  zu  einer  merkwürdig  empor- 
ragenden Halbkugel.  Nasenbeine  auffallend  kurz,  damit  die  Beweglichkeit 
des  Rüssels  nicht  behindert  werde,  ein  horizontales  Jochbein  ohne  Fortsätze 
wie  bei  Nagethieren.  Die  grosse  Kürze  des  Halses  fallt  auf,  sie  durfte 
stattfinden,  weil  das  Thier  mit  dem  Rüssel  seine  Bedür&isse  befriedigt. 
Fünf  Zehen  vom  und  hinten  Fig.  18,  ligamentum  teres  fehlt. 

Lebende  Species.  Herodot  IV.  191  nennt  unter  den  Ghriechen 
zuerst  den  Elephanten,  und  Alexander  sah  sie.  Schon  Polybius  und  Lftius 
behaupten,  die  afrikanischen  wären  kleiner  als  die  indischen,  und  nach 
Amintiakus  haben  in  Afirika  beide  Geschlechter  Stosszähne,  in  Indien  nur 
die  Männchen,  da  sie  bei  den  dortigen  Weibchen  oft  nicht  über  die  Lippen 
hinausragen.  Auch  berichtet  Cosmas,  dass  die  Stosszähne  der  indischen 
kleiner  seien  als  die  der  Ijbischen.  Trotzdem  vermutheten  Bupfon  und 
LiNN^  nichts  von  zwei  Species,  man  kannte  nur  den  Elephaa  indicus 
LiknA  mit  kleinem  Ohren,  schmalem  und  zahlreichem  Schmelzrhomben,  der 
wild  am  Südrande  des  Himalaja  lebt.  Erst  Blumbnbach  unterscheidet  den 
Elephas  africanus  {Loxodon)  mit  grossem  Ohren,  breitem  und  wenigem 
Schmelzrhomben,  heute  nur  südlich  der  Wüste  Sahara,  und  seit  den  Römern 
bei  uns  nicht  lebend  gesehen.  Zwar  sollen  sie  zu  Römer  Zeiten  noch  den 
Atlas  bevölkert  haben,  indessen  scheinen  schon  Hannibals  Elephanten  selbst, 
welche  zuerst  den  Weg  über  die  Alpen  machten,  der  leichter  zähmbaren 
indischen  Species  angehört  zu  haben.  Auch  jetzt  werden  die  afrikanischen 
noch  nicht  gezähmt,  sondern  blos  des  Elfenbeins  wegen  gejagt.  Schlboel 
in  Leyden  ninmit  sogar  noch  eine  dritte  Art  auf  Sumatra  an,  deren  Schmelz* 
büchsen  zwischen  beiden  inne  stehen. 

Elephas  primigenius  Blum.,  das  Mammont  der  Russen,  ist  dem 
asiatischen  verwandter  als  dem  afrikanischen,  wenn  man  auf  das  Haupt- 
merkmal, die  Backenzähne,  sieht:  diese  haben  noch  schmalere  Schmelz- 
rhomben Fig.  16  als  die  indischen,  denn  wenn  bei  den  letzten  Zähnen 
indischer  Species  24  Schmelzbüchsen  vorkommen,  so  beim  Mammuth  wohl  30. 
Dann  waren  die  Stosszähne  doppelt  gekrünmit,  d.  h.  sie  liegen  auf  dem 
Tische  hohl,  bis  15'  Icmg,  zuweilen  von  1'  Durchmesser,  der  Alveolar- 
rand  der  Zwischenkiefer  reicht  viel  weiter  hinab.  Cuvn»  meinte,  das 
Mammuth  unterscheide  sich  vom  indischen  Elephanten  etwa  so  weit,  wie 
der  Esel  vom  Pferde.     Die  Grösse   mag  bei   beiden   gleich  gewesen  sein, 
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denn  bei  lebenden  wie  bei  fossilen  yariirt  dieselbe  um  das  Doppelte ,  zwi- 
schen 9'— 18'  Höhe. 

Dieses  Mammnth  gehört  ausschliesslich  der  nordischen  Erdhälfte^  Nord- 
asien, Nordamerika  und  Europa ,  etwa  mit  Ausnahme  von  Sicilien  und 
Spanien;  denn  die  in  den  Tropen  und  jenseits  des  Aequators  sollen  nach 
OwKK  andere  Species  bilden.  £b  findet  sich  in  der  letzten  Erdepoche  vor- 
züglich im  Lehme  der  Diluvialzeit  (Postpliocen).  Die  Knochen,  meist  nur 
vereinzelt,  befinden  sich  zwar  oft  nicht  mehr  auf  ursprünglicher  Lagerstätte, 
wo  die  Thiere  starben,  sondern  sind  erst  weit  herbeigeführt,  doch  kann 
darüber  kein  Zweifel  mehr  stattfinden,  dass  sie  nicht  bei  uns  gelebt  hätten. 
Von  jeher  fesselte  die  Grösse  der  Gebeine  die  Aufmerksamkeit  der  Beob- 
achter, und  verursachte  die  verschiedensten  Erklärungen,  angemessen  der 
jedesmaligen  Bildungsstufe  der  Völker.  Man  könnte  darüber  allein  eine 
ganze  Geschichte  schreiben.  Schon  Theophbast  der  Schüler  des  Aristoteles 
sagt,  dass  weisses  und  schwarzes  fossiles  Elfenbein  gefunden  werde,  dass 
ans  Erde  Knochen  sich  erzeugten  und  dass  knöcherne  Steine  vorkämen. 
1494  wurden  bereits  bei  Hall  am  Kocher  grosse  Gebeine  erwähnt  ^  und  in 
der  dortigen  Michaeliskirche  ein  riesiger  Stosszahn  in  eisernen  Bändern  auf- 
gehängt. Als  1577  der  Sturm  beim  Kloster  Reyden  (Luzem)  eine  Eiche 
entwurzelte,  kamen  grosse  Knochen  zum  Vorschein,  Felix  Plateb  Dr.  med. 
zu  Basel  untersuchte  dieselben  1584,  und  erklärte  sie  für  einen  mensch- 
lidien  Riesen  von  19^  Höhe,  dessen  Zeichnung  sich  noch  im  Jesuitenkloster 
zu  Luzem  findet.  Der  Kopf  eines  solchen  Riesen,  zu  -Liegnitz  in  Schlesien 
aoagegraben,  wurde  der  Domkirche  von  Breslau  gesandt,  und  die  übrigen 
Gebeine  andern  berühmten  Kirchen  Europa's. 

Otto  v.  Gübbikb  ,  Erfinder  der  Luftpumpe,  war  1663  Zeuge,  als  man 
«Ds  den  mit  Lehm  erftlllten  Spalten  des  Muschelkalkgypses  am  Sivecken- 
berge  bei  Quedlinburg  Knochen  ftSrderte,  aus  denen  der  berühmte  Phi- 
losoph Lbibnitz  (Protogaea  Tab.  Xu)  ein  merkwürdig  phantastisches  zwei- 
beinigtes  Gerippe  zusammensetzte,  Namens  Unicornu  fossile,  auf  der 
Stirn  mit  einem  langen  Hom,  wofür  man  in  jener  Zeit  allgemein  die  Stoss- 
sahne  nahm,  und  in  den  Kiefern  die  elephantenartigen  Backenzähne.  Möglich, 
dass  das  fabelhafte  Einhorn  des  Alterthums,  das  schon  auf  Bildern  von  Perse- 
polis  vorkommt,  lebendig  aber  bis  heute  vergeblich  gesucht  wird,  zum  Theil 
auf  Miflsdeutung  der  Stosszähne  beruhte. 

Zu  Burgtonna  im  Kalktuff,  dort  überall  die  Sohle  des  Unstrutthales 
deckoid,  fand  sich  1696  ein  ganzes  Skelet.  Der  Herzog  von  Gotha  zog 
bei  allen  Medicinem  des  Landes  Erkundigungen  ein,  sie  erklärten  es  ein- 
stimmig f&r  ein  Naturspiel!  Nur  sein  Bibliothekar  Tentzel  war  scharfsichtig 
genug,  das  Richtige  zu  treffen. 

Einen  Begriff  von  der  Menge  gaben  die  Ablagerungen  im  Lehm  am 
Seelberge  südöstlich  Canstatt.  Dort  sah  zufällig  ein  Soldat  einige  Knochen 
herausstehen,  die  den  Herzog  Eberhard  Ludwig  1700  zu  Nachgrabungen 
veranlassten^  es  sollen  allein  60  Stosszähne  gefunden  sein,  die  man  der  Hof- 
apotbeke  snr  Benutzung  als  Ebur  fossile  übergab.     Nicht  minder  von  Er- 
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folg  gekrönt  waren  die  Untersuchungen,  welche  König  iViedrich  1816 
anstellen  liess:  in  24  Stunden  deckte  man  21  Zähne  auf,  ja  am  zweiten 
Tage  fand  sich  eine  Gruppe  von  13  Zähnen,  sie  wurde  ganz  aus  dem  Lehm 
herausgehoben  und  dem  Naturalienkabinet  zu  Stuttgart  übergeben.  Der 
grösste  leider  an  beiden  Enden  abgebrochene  Zahn  misst  8'  und  ist  1' 
dick.  Noch  dickere  wurden  1823  am  Rosenstein  gegraben  (Wttrtt.  Jahrb. 
1818  I.  ß6',  CJorrespond.  Landw.  1824  VI  Fig.  1). 

Doch  es  wäre  weitschweifiges  Unternehmen,  die  zahllosen  Fundorte 
alle  aufzuzählen,  man  gräbt  die  Reste  nicht  nur,  sondern  selbst  die  Fischer 
ziehen  sie»  mit  ihren  Netzen  aus  den  Flussbetten  des  Neckar,  Rhein,  der 
Ruhr  etc.  hervor.  In  England  soll  er  schon  präglacial  sein,  aber  nördlich 
Hamburg,  in  Schweden  und  Finnland  nicht  vorkommen;  Nordamerika  lieferte 
von  der  Landenge  Panama's  bis  zur  Escholzbai  Exemplare.  Nach  Pallas 
findet  sich  vom  Don  bis  zum  nordöstlichen  Eismeer  kein  Fluss  in  der  sibiri- 
schen Ebene,  wo  ihre  Knochen  nicht  lägen.  Die  Völker  Sibiriens  nennen  das 
Thier  Mammut h  (Daubenton,  Acad.  roy.  1762  pag.  207),  und  glauben  es  lebe  wie 
der  Maulwurf  unter  der  Erde.  Das  scheint  uns  lächerlich,  aber  welche 
Gedanken  soll  sich  ein  ungebildetes  Volk  über  Gebeine  machen,  die  noch 
so  trefflich  erhalten  sind,  dass  die  Stosszähne  bis  auf  den  heutigen  Tag 
einen  wichtigen  Handelsartikel  für  brauchbares  Elfenbein  liefern?  Ja  in 
dem  niemals  aufthauenden  Boden  Sibiriens  haben  sich  wiederholentlich  Thiere 
mit  Haut  und  Haaren  erhalten  gefunden.  Weltbekannt  ist  das  10V>  Fuss 
hohe  Skelet  im  Petersburger  Museum,  das  der  Kaiser  flir  8000  Rubel  von 
Adams  ankaufte,  es  war  von  einem  Tungusen  1799  am  Ausfluss  der  Lena 
in  einem  grossen  Eisblock  entdeckt  worden.  Nicht  nur  wilde  Thiere  stillten 
damit  ihren  Hunger,  sondern  die  Jakuten  schnitten  auch  ihren  Hunden  die 
besten  Stücke  ab.  Adams  fand  sieben  Jahre  nach  der  Entdeckung  noch 
fast  die  ganze  Haut,  ein  Ohr  und  einen  erkennbaren  Augapfel  vor.  Merk- 
würdigerweise war  die  Haut  nicht  nackt,  wie  bei  lebenden,  sondern  sie 
hatte  im  Nacken  eine  lange  rothbraune  Mähne,  die  bis  zu  den  Knieen  herab- 
hing; den  Kopf  bedeckten  meterlange  weiche  Haare,  und  den  übrigen  Körper 
zehn  Zoll  lange  Borsten,  zwischen  deren  Wurzeln  ein  röthliches  feineres 
Wollhaar  Platz  nahm  (Brandt,  Bulletin  Acad.  P^tersb.  1866  X  pag.  111).  Schwarze 
Haare,  wie  sie  oft  vorkommen,  pflegen  brüchig  zu  sein,  zum  Zeichen,  dass 
sie  schon  Veränderung  erlitten  (Mag.  Schmidt,  M^m.  Acad.  P^tersb.  1872  7s6r. 
XVIII.  33).  Nicht  blos  Haut  und  Haare  werden  in  unsem  Sammlungen 
aufbewahrt,  sondern  in  Petersburg  auch  zwei  Augen  in  Weingeist,  Tii<ssius 
hat  das  Thier  von  Adams  1815  in  den  M^m.  deTAcad^m.  Imp^r.  de  St.  P^ters- 
bourg  tom.  V.  406  Tab.  10  und  11  abgebildet  und  beschrieben.  Be- 
gleiter des  Mammuths  ist  Bhinoceros  tichorhinus,  das  aber  keinen  Wollpelz 
hatte,  wie  die  Hautreste  desselben  deutlich  zeigen.  Indess  das  zerkaute 
Futter,  was  sich  noch  in  den  Fugen  der  Zähne  des  letztem  findet,  besteht 
aus  Pinusnadeln  und  punktirten  Zellen  von  Zapfenbäumen  (Brandt,  in  den  Be- 
richten der  Berl.  Acad.  1846  pag.  222),  die  also  auf  einen  Baumwuchs  hinweisen, 
wie  er  heute  noch   in  Sibirien  vorkommt.     Eä   haben  sich  später  mehrere 
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ganze  Mammuthskelete  gefunden:  so  entdeckte  Middendobf  ein  solches  40 
Meilen  landeinwärts  von  der  Eismeerküste;  in  Moskau  befindet  sich  eins 
von  der  Mündung  des  Jenisei.  Man  schätzt  die  Zahl  derer^  welche  jährlich 
ausgewaschen  werden ;  auf  mehr  als  100,  so  dass  in  den  Nomadenländern 
^Mammuthsucher^  sich  einen  besondem  Erwerb  daraus  machen.  Diese 
Skelete  kommen^  nach  früherer  Meinung^  nicht  sowohl  im  Eise,  als  im  ge- 
frorenen Uferschlamme  vor^  und  sollen  sich  meist  in  aufrechter  Stellung 
finden,  als  wären  die  Thiere  im  Schlamme  versunken  und  ertrunken.  Jetzt 
glaubt  man^  sie  wären  meist  in  den  grossen  Schneewehen  erstickt.  Für 
einen  solchen  Tod,  meint  Bbaioit^  spreche  auch  noch  das  Blutgerinnsel; 
welches  sich  in  den  Capillargefässen  auf  der  Innenseite  eines  Rhinocerosschädel 
findet.  Nach  Capitän  v.  Wbakoel's  Beobachtung  (Forster's  Magazin  von  Reise- 
beschreibongen.  Berlin  1839  Band  15  pag.  3)  nehmen  die  Knochen  und  Gerippe, 
welche  nicht  gleichmässig  überall  auf  der  Oberfläche  Sibiriens  yertheilt, 
andern  so  zu  sagen  in  imgeheuren  Gruppen  zusanmiengezogen  sind,  von 
Süd  nach  Nord  zu.  Die  meisten  finden  sich  auf  den  Inseln  im  Eismeere 
(Lächow-Insel  und  Neusibirien),  die  jenseits  der  Lenamündung  bis  über  den 
76.®  n.  B.  hinaufreichen!  Der  ganze  Boden  der  Lächowschen  Insel  scheint 
daraus  zu  bestehen,  und  selbst  das  Meer  wirft  die  Knochen  in  grosser  Menge 
auf  die  Sandbänke.  Seit  100  Jahren  holen  die  Promyschlenniki  jährlich 
grosse  Ladungen  von  dieser  Insel,  und  noch  ist  keine  Verminderung  be- 
merkbar. Auch  sind  die  Stosszähne,  welche  sie  in  Handel  bringen,  viel 
weisser  und  frischer  als  die  des  Festlandes.  Hbdenstböm  (Magazin  Reiseb. 
Band  14  pag.  117)  machte  die  auffallende  Bemerkung,  dass  die  Grösse  der 
Knochen  und  Zähne  nach  Norden  abnehme,  denn  auf  den  Inseln  finde  man 
flehen  einen  Zahn  über  3  Pud  Gewicht,  während  sie  südlicher  auf  dem 
Festlande  von  12  Pud  vorkommen  sollen.  Labtet  (Ann.  scienc.  uat.  1865  tab.  16) 
erwähnt  sogar  auch  Haare  im  Lehm  des  Perigord. 

Dass  die  Thiere  in  diesen  hochnordischen  Gegenden  wirklich  gelebt 
haben,  darüber  wird  wohl  heute  kein  Zweifel  mehr  stattfinden.  Die  Art 
der  Nahrang  und  das  Wollhaar,  welches  dem  tropischen  Elephanten  ganz 
fehlt,  scheinen  zu  beweisen,  wie  wenig  sie  die  Kälte  zu  scheuen  hatten. 
Doch  rnnss  es  zu  ihrer  Zeit  noch  wärmer  als  heute  in  Sibirien  gewesen  sein, 
wo  im  Norden  der  ganze  Sommer  nur  30  Tage  währt.  Vielleicht  hat  die 
Hebung  von  Centralasien  allmählig  ihren  Untergang  herbeigeführt,  weil 
dadurch  nothwendig  die  Temperatur  Nordasiens  herabgedrückt  werden  musste. 
Manche  behaupten  freilich,  es  müsste  ein  plötzliches  Eintreten  der  Kälte 
stattgefunden  haben,  weil  sonst  ein  Eingefrieren  mit  Haut  und  Haaren 
nicht  denkbar  sei,  man  hat  dabei  aber  die  grossen  sibirischen  Schneewehen 
nicht  in  Rechnung  gezogen.  Denn  wäre  die  Katastrophe  schnell  eingetreten, 
so  hätte  sich  offenbar  nur  das  gut  erhalten  können,  was  der  Katastrophe 
unterlag,  und  dann  würde  man  die  grosse  Menge  unversehrter  Knochen 
schwer  erklaren  können.  Denn  nach  allen  Ueberlieferuugen  müssen  in 
Sibirien  mehr  Thiere  begraben  sein,  als  in  einer  Generation  neben  ein- 
ttider  leben   konnten.     Zu   diesen   gewaltigen  Knochenhaufen    haben   viele 
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Generationen  nach  einander  beigetragen.  Wenn  aber  in  Sibirien  das  Mam- 
muth  bis  nahe  an  unsere  Zeit  heran  leben  konnte,  so  haben  wir  vollends 
in  Centraleuropa  gar  keine  Gründe,  eine  besondere  Gunst  des  Klimans  anzu- 
nehmen. Denke  die  menschliche  Bevölkerung  weg,  und  es  würden  auf 
unsem  üppigen  Grasweiden,  die  unter  der  Schneedecke  sich  wenigstens  theil- 
weise  erhalten,  vieUeicht  heute  noch  Mammuthe  mit  ihrem  Wollpebse  sich 
durchwintern  können. 

Die  Species  alle  zu  sichten,  möchte  zur  Zeit  wohl  unmöglich  sein. 
Ueber  die  europäischen  vergleiche  Labtet,  Bulletin  Soc.  g^ol.  France  1859 
XVI.  498.  Derselbe  glaubt,  dass  E.  priscus  Goldp.  (N.  Acta  Phys.  Med. 
1821  X.  1  tab.  44)  aus  dem  Rheinthal,  mit  breiten  Schmelzbüchsen,  dem 
heutigen  E.  africanus  vollkommen  gleiche.  Jetzt  auf  Centralafrika  be- 
schränkt, ging  er  in  historischer  Zeit  noch  bis  zur  Nordküste.  Fossile  Reste 
finden  sich  in  den  Höhlen  von  Algier,  im  Diluvium  von  Madrid  und  des 
nördlichen  Rheinthaies.  Eine  Mitte  zwischen  beiden  halten  die  Schmelz- 
büchsen des  E.  meridionalis  Nesti  (Nuov.  Giom.  d.  letter.  1825)  aus  dem 
Amothale  mit  Mastodon.  Dabei  sind  die  Schmelzbleche  dicker  und  das 
Cement  reichlicher  als  bei  primigenius.  Unter  dem  Gletscherschutt  in  der 
pliocenen  Braunkohle  von  Leffe  nordöstlich  Bergamo  wurde  ein  ganzes  Skelet 
gefunden  und  im  Mailänder  Museum  aufbewahrt.  Er  geht  durch  die  Auvergne 
und  das  Rhonethal  (Plane  de  Bresse)  bis  in  den  Crag  von  Cromer  in  Nor- 
folk, wo  Mammuthreste  überhaupt  so  häufig  sind,  dass  die  Fischer  auf  der 
Austerbank  bei  Happisburgh  seit  1820  mehrere  Tausend  von  Backenzähnen 
dem  Meere  entrissen.  Ueberall  scheinen  sie  Jungtertiär  (Pliocen)  zu  sein. 
Auch  in  den  Bohnerzen  unserer  Alp  finden  sich  öfter  dicke  Schmelzsplitter, 
und  ein  einzigmal  bekam  ich  von  Hochberg  im  Sigmaringischen  3  zusam- 
menhängende Schmelzbüchsen  Fig.  15,  die  auffaUend  mit  der  Beschreibung 
stimmen.  Falconer  treibt  die  Spaltung  noch  weiter,  schiebt  zwischen  primi- 
genius und  meridionalis  einen  E.  antiquus,  welcher  in  Kents-Hole  und  im 
Sommethale  mit  Kimstproducten  zusammen  vorkam.  Die  Fauna  antiqua 
Sivalensis  gibt  aus  Indien  aUein  sieben  ausgestorbene  Species  an.  Darunter 
hat  E.  {Loxodon)  planifrons  im  Unter-  und  Oberkiefer  je  2  Ersatzzähne 
(praemolares),  welche  von  unten  nach  oben  die  Milchzähne  verdrängen,  also 
im  Ganzen  8  Zähne  mehr  als  alle  übrigen  Elephanten  (Quart.  Journ.  geoL 
Soc.  XTTL  317).  Eighwald  (Lethaea  Rossica  1853  III.  349)  meinte,  dass  E,  probo- 
letes  Fisch,  aus  einer  altaischen  Höhle  mit  meridionalis  übereinstimme,  und 
sein  E,  affinis  von  den  Ufern  des  Azowschen  Meers  die  Schmelzbüchsen 
des  priscus  habe.  Auch  sehr  kleine  Exemplare  kommen  vor,  wie  E,  pyg- 
maeus  Fisch,  von  der  Moskwa.  Wir  bewahren  einen  solchen  von  0,100 
Länge  und  0,046  Breite,  12  Schmelzbüchsen  und  sehr  langen  kräftigen 
Wurzejn.  Noch  kleinere  ohne  und  mit  Wurzeln  liegen  in  unserm  Lehm 
im  Ammerthale  Fig.  14.  Giebel  sprach  von  einem  E.  minimus  im  Lehm 
des  Siveckenberges  bei  Quedlinburg,  der  nur  2'^  lang  und  halb  so  breit 
9  Lamellen  zählt.  E.  Falconeri  von  Malta  soll  sogar  nur  3'  hoch  ge- 
wesen   sein.     Wie  auffallend  klein   die  Zahnstimmiel  öfter  werden,   zeigt 
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oebrnstehender  stark  abgekauter  Beat  von  Caastatt.  Man  würde  Um 
kaom  fUr  einen  MammuUifizahn  halten,  wenn  nicht  die  Ueberbleibeel 
sweier  SchmelzbUchsen  die  Sache  über  allen  Zweifel  erhöben.  Abgerieben 
iit  das  StUck  nicht,  da  es  von  einem  harten  Lehmmergel  umgeben  wird, 
der  jede  Verletzung  mmiOglich,  aber  auch  die  Reinigung  der  Eaufläche 
schwierig  macht.  Noch  winziger  ist  der  Zahn 
von  Kaup's  Cj/mathotherium  aus  einer  säch- 
litchen  HOhle,  wo  auf  lauger  Wurzel  zwei 
SchmelzbUchsen  von  kaum  4  Linien  Breite 
stehen,  die  fOr  einen  Dugong  gehalten  von 
BUUSVII.I.E  zn  den  Elephanten  gewiesen  wur- 
den. Die  Ost^graphie  (QraTigradeB  teb.  7  bis 
t«b.  10)  zeigt  zur  Geniige,  dass  auch  bei  le- 
benden Form  und  GrOsse  der  Zähne  ausser- 
ordentlich  wechselt.  Kommen  keine  wichtigen 
Verschiedenheiten  in  den  Lagerungsverbält- 
aiMen  vor,  so  muss  man  mit  der  richtigen 
Bestimmong  des  Genus  sich  zufrieden  geben. 
War  ja  doch  im  Regentspsrk  zu  London  ein 
ausgewachsener  ceylonischer  Elephant  von  der  ^"  '»■  ä^"^'»^""^" 
Grosse    ^^eines   kleinen  schottischen  Ocbsen", 

den    zn   einer   besondem   Species   zu   erheben    jetzt  Niemand  in   den  Sinn 
kommt.     Dr.  Falconbb  nimmt  27  Spielarten  an. 

2)  Zitzenzahn.     Mastodon  Cdv.     Tab.  5  Fig.  1—9. 

Ein  zweites  wichtiges  KllBselthier,  dessen  Geschlecht  aber  gegenwSrttg 
von  der  Erde  vertilgt  ist.  Es  hatte  StoBBzShne,  wie  der  Elephant,  und  von 
^icber  innerer  Struktur.  Allein  die  Backenzähne  sind  wie  die  der  Schweine 
gebaut:  der  dicke  Schmelz  bildet  QuerhUgel  mit  paarigen,  zitzenförmigen 
ErbShmigen,  die  den  SchmelzbUchsen  der  Elephantenzäbne  entsprechen,  aber 
Eroneocement  liegt  aussen  nicht  dazwischen,  oder  doch  nur  eine  sehr  dünne 
Lage.  Durch  Abkauen,  das  unten  aussen  und  oben  innen  früher  stattfindet, 
treten  rundliche  Platten  von  Zahnsubstanz  zwischen  den  Schmelzrändem 
hervor;  der  Schmelz  ist  dicker  als  bei  irgend  einem  Thiere.  Die  Backen- 
lähne  schieben  ebenfalls  von  hinten  nach  vom:  erst  kommen  die  Milch- 
zibne,  nun  Theil  von  unten  her  durch  Ersatzzähne  verdrängt;  später  die 
immer  grosser  werdenden  Ergänzungszähne,  und  im  höchsten  Älter  steht 
nur  noch  einer  allein  im  Kiefer.  Die  neu  hervorbrechenden  Zähne  be- 
kfflnmeo  erst  später  Wurzeln,  und  meist  entspricht  jedem  Hauptzitzen  eine 
kräftige  Wimsel.  Der  Zahnstruktur  nach  zu  urtheilen  nährte  sich  das  Thier 
mehr  tou  weichen  Sumpfpflanzen,  etwa  wie  das  Nilpferd.  Daher  stellten 
es  BuTTOM  mid  Daubenton  zum  Hippopotamus. 

Mattodon  giganteum  Tab.  5  Fig.  7.  8  Cuv.  Das  Mammuth  der 
Noidunerikaner,  wo  ee,  wie  bei  uns  der  Elephant,  im  Lehm  vorkommt,  aber 
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noch  frischer  und  besser  erhalten.    Die  Zitzen  der  schneeweissen  Zähne  sind 
sehr  hoch  und  gut  ausgebildet  ohne  Nebenzitzen.    Am  kleinsten  die  Milch- 
zähne mit  zwei  Querfaugeln  also  vier  Zitzen,  zwei  in  jedem  Kieferaste ;  Er- 
gänzungszahne in  jedem  Kiefer  vier,   die    snccessiv  nach  einander  heraus- 
treten.    Die  ersten  drei  unten  und  oben  mit  drei  Querhftgeln  (Trilaphodon) 
und  sechs  Zitzen,  nur  der  letzte  oben  hat  vier  Querhügel  mit  acht  Zitzen, 
und  der  letzte  unten  fänf  Querhügel  mit  zehn  Zitzen.    Zuweilen  finden  sich 
auch  im  Unterkiefer  zwei  kurze,  gerade,  kegelförmige  Schneidezähne,   sie 
fielen  aber  frühzeitig  heraus,   und  ihre  Alveolen  verwuchsen;   daher  nahm 
CuviBB,  wie  beim  Elephanten  und  Walross,  keine  an.     Das  Männchen  be- 
hielt öfter  einen.     Damach  wurde  das  besondere  Gl^schlecht   Teiracaulodon 
(xavXoQ  Schaft)  Vierschaftzahn  gemacht.     Paris  und  London   besitzen  voU- 
ständige  Skelete.     Der  Schädel  hat  ebenfalls  oben  die  cellulöse  Halbkugel, 
auch  einen  Rüssel,  denn  der  Hals  ist  kürzer  und  die  Vorderf&sse  hoch.    Der 
Bauch   schlanker   als  beim  Elephanten,   die  Füsse  dicker;   die  Hinterftbsse 
kleiner  als  die  Vorderfüsse. 

William  Huxteb  verwechselte  dieses  Thier  mit  dem  sibirischen  Mam- 
muth,    erst   Cuvisii    gab   ihm   einen  Namen.     Bereits    1705  wurde    es    am 
Hudsonfluss  bei  New  York  gefunden,  aber  Dr.  Matheb  hielt  die  Reste  noch 
ftir  Riesenknochen,    später  1801  sammelte   sie   Pkalb   daselbst    in    solcher 
Menge,  dass  er  zwei  Skelete  daraus  zusammensetzen  konnte.    1739  entdeckte 
ein  französischer  Officier  nicht  fem  vom  Ohio  unterhalb  Cincinnati  mehrere 
Reste,   sie  finden  sich  in  Paris,   und   darnach   hiess  das  Thier  Mammuth 
vom  Ohio  (if.  ohioticum).     Die  Stelle   ist   später  unter   dem  Namen  Big- 
bone-lick  (Salzlecke  der  grossen  Knochen)  berühmt  geworden:   ein  schwan- 
kender, schwarzer  Morastboden  mit  Salzquellen,  in  den  man  lange  Stangen 
viele  Ellen   tief  hinabstossen  kann.     Hier   sollen    sich   noch    in    dem    ver- 
gangenen Jahrhundert  Büffel-  und  Bisamochsen,  deren  Fusspfade  man  durch 
den  Wald  verfolgen  konnte,   um  Salz   zu  lecken,   versammelt  haben.     Der 
endlose  Urwald  lieferte  zahllose  Heerden,  von  denen  viele  Stücke  erdrückt 
wurden,  oder  gar  lebendig  im  Schlamm  versanken.     Heute  hat  die  Kultur 
jene    Heerden    längst    verscheucht.     Vor    ihnen    wanderte    das    Mastodon 
in  Begleitung    von  Elephanten,    Pferden,     Megalonjx    etc.    zu    denselben 
SteUen;   wo   viele    ein  Opfer  ihrer  Begierde   wurden.     Einige    Zähne    sind 
jedoch  abgeschliffen,  was  man  der  Eiszeit  zuschreiben  möchte,  auch  wurde 
sonderbarerweise   in  einem  Pot-hol  (Gletschertopf)  des  Mohawk  ein  ganzes 
Skelet  gefrmden.    Aus  der  theilweise  vortrefflichen  Erhaltung  hat  man  wohl 
den  Schluss  gemacht,  dass  die  Zeit  der  Mastodonten  gar  nicht  so  fern  liegen 
könnte.   Ja  in  einem  andern  Moore  fand  sich  zwischen  vielen  Knochen  eine 
Art  Sack  mit  halb  zerkleinten  Pflanzen,  worunter  Thuja  occidentcUis,  wie  früher 
im  Bernstein,    so  heute  in  Virginien  noch   einheimisch  ist.     Man  hielt  ihn 
fllr  einen  Magen.     Auch  kennen   die  Wilden  die  Knochen   sehr  wohl,    und 
schreiben  sie  dem  Büffelvater  zu.     1840  hat  Koch  in  Osage  County  ein 
ganzes  Skelet  ausgegraben,   es  soll  15^  hoch  und  30'  von  der  Nasenspitze 
bis  zur  Schwanzwurzel  lang  sein.     Das  wäre  ein  gewaltiger  Koloss,  'wenn 
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nicht  Uebertreibnng  stattfindet,  Koce  nannte  es  Miasurium,  bildete  es 
mit  hakenförmig  nach  anasen  gekrümmten  Stosszäbnen  ab,  und  glaubte  sogar 
Beweise  gefunden  zn  haben,  dasB  dieses  noch  mit  den  Menschen  zusammen- 
gelebt hätte;  viele  seien  im  Schlamm  versmiken,  und  dann  von  den  Wilden 
enchlagen.  Die  Universit&t  Boston  bewahrt  zwei  Skelete,  eines  ausser- 
ordentlich vollständig  hat  noch  hellfarbige,  klingende  Knochen  mit  einem 
grossen  Theil  ihrer  Gallerte.  Wabben  (Deacription  of  b  Skeleton  of  the  H.  gi- 
gwKiu.    Boston  1852)  hat  das  ansfUhrlich  beschrieben. 

Magtodon  angustidens  hiess  Cdvibb  das  Mastodon   der  alten  Welt, 


rtg.  lt.  lIutodiHi  rnngnatldsiu,  Bahnen,  UslahUlgai,  hli 


lern  biHkniiabn. 


velches  mnn  jetzt  anch  in  Amerika  fand,  aber  entschieden  vor  dem  Mammuth 
tthon  in  der  zweiten  SSugethierformation  mit  Dinotherium  zusammen.  Zwi- 
lchen den  Hanpt-  stehen  kleine  Nebenzitzen,  wodurch  beim  Abkauen  Kieeblatt- 
leichnungen  entstanden.  Die  sechs  nach  einander  folgenden  Backenzähne 
biben  J^^  Qnerhügel  {Tetralophodm).  Cuvibe  leugnete  zwar  ausdrücklich 
fe  Schneidezähne  im  Unterkiefer,  aber  schon  H.  v.  Mbybe  (PalMontogra- 
pUo  1867  XVIL  32  Üb.  8  ßg.  1.  2)  wies  sie  nach,  und  Vacek  (AbbaDdl.  k.  k. 
pol.  KeicbMiift.  1S77  Vtl  Tab.  4  Fig.  1}  bildete  dieselben  mit  einem  Kiefei^ 
fest  von  Eibtswald  ab:  es  sind  armadicke,  gerade  gestreckte,  an  der  Spitze 
sbgekaate  Sube  von  0,45  m  Länge  mit  elliptischem  Umriss  und  zahlreichen 
IJngnippchen.  Kaup's  Mastodon  longiroatris  aus  dem  tertiären  Sande 
Ton  Eppelaheim  in  Rheinhessea  hatte  dagegen  viel  kleinere,  etwa  von  der 
E>icke   mäuiger   Belemniten   (Vocek  1.  c  T&b.  2  Fig.  I),    die   ebenfalls   gerade 
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nach  vom  mit  ein  wenig  Neigung  nach  imtoi  herroiireten.     Anch  scheint 
die  2iahl  der  Qneiiiügel  ^^^  etwas  anden,  die  letzten  haben  sogar  ausser 
den  f&nf  Qnerhfigefai  hinten  noch  einen  unpaarigen  Zitxen.     Der  letzte  Zahn 
im  Unterkiefer   wird   gegen    '/4  '  lahg   und    3^/f  ''   breit   Tab.  5   Fig.  1. 
Oewisse  Milchzahne  pag.  32  blieben  dagegen  anfiSdlend  klein  Fig.  5.    Das 
Thier   selbst  erreichte    nach    K auf's   Rechnung  11'  Hohe   und  18'  Länge. 
Das   ist  schon   eine   gewaltige  Orösse.     Darf  man  jedoch   nach  einzelnen 
Stücken  schliessen,   so  reicht  selbst  dieses  Mass  nicht  hin,   denn  Klipstein 
besass    einen  Epistropheus   von   11^  Höhe,    10''  Breite  und  8''  Länge, 
dessen  Riesendimensionen   auf  den   Beschauer  einen   gewaltigen   Eindruck 
machen.    Endlich  kommt  noch  ein  drittes  Mastodon  Arvemensis  Cboizst  aus 
den  vulkanischen  Tuffen  der  Auvergne,  was  Cuvibb,  Bi«aihviiiI.b  und  Owen 
nicht  trennen  mochten,  Fbaas  (Jahresh.  1870.  184  Tab.  5  Fig.  1)  dagegen  meinte 
es  bei  Steinheim  Fig.  2 — 4  wieder  zu  finden:  unser  linker  unterer  hinterster 
gänzlich  unabgekauter  Zahn  Fig.  2  stimmt  mit  der  FaAAs'schen  Abbildung 
vollständig,   ist  etwas  kürzer  als  der  nebenstehende  Eppelsheimer,  und  hat 
namentlich  den  unpaarigen  Zitzen  hinten  nicht.     Der   entsprechende  linke 
Oberkiefer    Fig.   3    ist    etwas    kürzer   und   breiter   mit    einem    Querhügel 
weniger.     Der  vorletzt  obere  rechts  Fig.  4  zeigt  wie  angustidens  nur  drei 
Querhügel,  wovon  die  vordem  besonders  innen  schon  stärker  abgekaut  sind 
als  die  hintern.    AUe  drei  gehören  zu  einem  Thiere,  das  man  lokal  M.  Stein- 
heimense   nennen   könnte.     Der   Milchzahn  Fig.   5    aus   dem  Molassesande 
von  Kirchheim  nördlich  Mindelheim  im  Donaukreis  (Bayern)  ist  auffallend 
klein,   er  soll  nach  H.  v.  Mbteb   (Palaeontogr.  XYU  tob.  3  fig.   15)  der  hin- 
terste  obere  Backenzahn   im   rechten  Oberkiefer   eines  jungen  M.   angus- 
tidens sein. 

Die  Zähne  dieser  europäischen  Mastodonten  wurden  in  alten  Zeiten 
allgemein  Riesen  zugeschrieben,  wozu  ihre  Grestalt  verleitete,  welche  man 
mit  keiner  bekannten  Zahnform  in  Uebereinstimmung  bringen  konnte,  da 
das  Geschlecht  nicht  mehr  lebt.  Wie  tief  die  Ansicht  Wurzel  fasste,  zeigt 
uns  die  medicinische  Fakultät  des  17.  Jahrhunderts  zu  Paris:  ein  Chirurg 
Mazürieb  hatte  1613  auf  der  linken  Seite  der  Rhone,  unterhalb  Lyon  beim 
Schlosse  Chaumont,  Eoiochen  und  Zähne  eines  Mastodon  gefunden,  wie  die 
Abbildungen  derselben  von  Blainville  (Annales  du  Hns^iun  1835  tob.  5)  be- 
weisen. Er  gab  vor,  sie  hätten  in  einem  30'  langen  Grabmal  von  Ziegeln 
gelegen,  mit  der  Aufschrift  Teutobochus  rex  (der  gegen  Marius  kämpfende 
König  derCymbem),  und  der  Riese  selbst  habe  25*/«'  Länge,  10' Schulter- 
breite und  einen  Kopf  von  5'  gehabt.  Mazubisb  reiste  damit  in  Frankreich 
und  Deutschland  herum,  in  Paris  nahm  selbst  der  König  grosses  Interesse 
daran.  Jetzt  entepann  sich  bei  den  Naturforschem  ein  Streit:  RioiiAN 
Prof.  med.  schrieb  eine  Gigantomachie  und  eine  Gigantologie,  letztere 
beginnt  mit  der  Frage,  ob  Vater  Adam  ein  Riese  gewesen  oder  nicht,  und 
schliesst  mit  einer  Abhandlung  über  die  Zwerge,  allein  der  Mediciner  glaubt 
nicht  an  Riesen,  und  erklärt  die  Reste  für  Naturspiele  oder  Elephanten- 
knochen.    Dagegen   erhob  sich  Habioot  Prof.  chirurg.  mit  einer  Gigant- 
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osteologie  und  einer  Antigigantologie^  worin  er  die  Wahrhaftigkeit 
dieses  Riesen  zu  beweisen  sachte. 

Zu  Krems  an  der  Donau  fand  sich  1645  ein  Riese  von  16  Ellen, 
ein  Backensahn  von  ihm  wurde  lange  im  Eabinet  der  Universität  Erlangen 
aufbewahrt.  Doch  weiss  man  jetzt  dort  nichts  mehr  davon  (Denkschr.  Münch. 
Aksd.  1818  VL  38). 

Die  Zahntürkise  von  Simorre  (Dep.  Oers),  welche  durch  Olühen 
schön  blau  werden,  sind  meist  Schmelz  vom  Mastodon,  man  findet  den- 
selben ähnlich  in  den  Bohnerzen  der  Alp.  Die  Süsswasserkalke  von  Geor- 
gensgmünd  am  Ursprung  der  schwäbischen  Rezat  liefern  manchen  vollstän- 
digen Zahn,  und  in  dem  Oeninger  lag  sogar  ein  verdrückter  Kopf  mit  acht 
Backen-  und  zwei  Stosszähnen,  welchen  der  Finder,  man  sagt  für  800  fl«, 
an  das  Museum  in  Leyden  verkauft  habe. 

Zalmfoimd.  .  Falcokeb  (Quart  Jonm.  geol.  See.  1857  Xm.  807)  und  Labtbt 
(BulL  8oc.  gM.  France  1859  XVI.  482)  haben  das  Zahnsystem  der  Probosciden 
auf  das  sorgfältigste  studirt,  was  natürlich  nur  bei  ihrem  ungeheuren  Ma- 
terial möglich  war.  Damach  stecken  beim  Arvernenaia^  wie  bei  dem  ameri- 
kanischen giganteua^  unter  den  Milchzähnen  keine  Ersatzzähne,  abgesehen 
von  den  Stosszähnen;  Milchzahnformel  J-i-J  =  7;  zweite  Zahnung  J^J=7, 
also  6  Backenzähne  m  jeder  Eieferhälfte  mit  ^^^  Hügelreihen.  Unter 
andern  zählt  Labtst  dazu  das  vollständige  Skelet  von  Asti  Tab.  5  Fig.  6, 
welches  Sismokdb  (Kern.  Accad.  Turino  28er.  1852  XII.  175)  beschrieben,  und 
dessen  riesige  gerade  Stosszähne  sich  auffallend  von  den  stark  gebogenen 
des  Mammuth  unterscheiden.  Auch  H.  v.  Metbb  (Palaeontogr.  XTII  tab.  9) 
bildete  eine  gestreckte  Spitze  von  0,528  Länge  aus  dem  Molassesande  von 
Landtrost  unterhalb  Günzburg  ab.  Das  ächte  angustidens  zeigt  dagegen 
unter  den  Milchzähnen  zwei  Ersatzzähne,  also  bei  der  zweiten  Zahnung 
f7q=12,  wobei  auch  ein  permanenter  unterer  Schneidezahn,  wie  bei 
Icngirosiris  auftritt.  Die  Hügelreihen  betragen  yj^;  die  unpaarigen  nicht 
mitgezählt.  Georgensgmünd  und  Simorre.  Falconbb  legt  besonders  auf 
die  mittlem  Mahlzähne  (pentdtima  und  cmtepenultima)  Gewicht,  darnach  würde 
dieses  zur  Sippschaft  Trüophodan  (Dreihügler),  jenes  zur  Tetralophodon  (Vier- 
kügler)  gehören.  Obigen  ganzen  Zahn  aus  unsem  Bohnerzen  (Sonst  und 
Jetzt  pag.  285)  könnte  man  leicht  für  TetrdUyphodon  Arvemensis  halten,  wenn 
er  sich  nicht  durch  den  Zitzenvorsprung  als  hinterster  Backenzahn  des  Unter- 
kiefers erwiese,  und  zwar  der  rechten  Seite,  weil  die  stärker  abgekauten 
Zitzen  aussen  stehen  müssen.  Am  besten  würde  er  mit  dem  Heggbacher 
angudidens  (Palaeontogr.  XYII  tob.  7  fig.  8)  stimmen,  nur  dass  dort  der  hintere 
Vorsprung  etwas  grösser  ist.  Dagegen  kommt  in  der  Braunkohle  von 
Zürich  und  im  südlichen  Frankreich  ein  M,  tapiroides  Cuv.  (Blainv.,  Ost^ogr. 
Grarigr.  tab.  17)  vor,  woran  die  Querhügel  ohne  Nebenspitzen  fast  so  tief 
ab  beim  amerikanischen  ohiotieus  eingeschnitten  sind.  M.  Borsoni  Fig.  9 
ichliesst  sich  daran  eng  an,  zu  ihm  gehören  die  prachtvollen  Zähne,  welche 
Bcrvov  (]6poq.  de  la  nat.)  aus  der  ^kleinen  Tartarei'  so  gut  abbilden  Hess* 
Neoeriich  hat   sich  ein  ganzes  Skelet   bei  Wosskressensk  (Gt)uv.  Cherson) 
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gefnnden  (Bull.  AcmI.  Imp.  P^terab.  1860  tom.  II).  Sie  gehOren  wie  die  amerika- 
niBchen  zum  Trilophodon,  deren  Ereatzform  Bie  ia  der  alten  Welt  bilden 
würden.  Ein  Femur  aus  dem  Fliocen  von  Äntrey  (Ht.  Sadne)  miset  1,22  m, 
und  Übertrifft  das  Obiothier  noch  an  OrSsse.  Da  die  QnerhUgel  nicbt  tief 
geschlitzt  sind,  bo  gleichen  sie  dem  Tapir,  was  Cuvibb  zu  dem  Namen  ver- 
anlasBte.  M.  mrgatidms  (Ueyer,  PalaeoDtogr.  XTII  tsb.  4  fig.  1—5)  von  Fnlda 
scheint  davon  nicht  wcBentlicb  verschieden.  Wir  hätten  darin  einen  An- 
BchluBB  an  Dinotherium,  während  andererseitB  Maatodon  elephantoides 
Tab.  4  Fig.  1 7  von  den  Ufern  des  Iravaddi  durch  die  Menge  des  Cements, 
woraus  sich  hohe  gefingerte  QuerhUgel  in  grosser  Zahl  erheben,  einen  sicbt- 
lichen  Uebergang  zu  den  Elepbanten  bildet.  Ans  Südamerika  zeichnete 
schon  CnviBB  das  Zahnbruchstiick  eines  kleinen  M.  Eumboldtu  von  Concep- 
tion  in  Chili,  und  eines  grossen  M.  Andium  aus  der  Ynlkanasche  des  Imba- 
burra  in  Quito,  beide  von  Huhboldt  entdeckt  (d'Orbigny,  Voy.  Am^r.  Pal^ont. 
tsb.  10  u.  tt).  Dagegen  hat  sich  Maatodon  auatralia  Ow.  ans  den  Knochen- 
hShlea  des  Wcllingtouthales  als  ein  wirkliches  Beutelthier  (Diprotodon) 
erwiesen. 

3)  Dinotherium  Kaup.  Tab.  5  Fig.  10— U. 
{SHv6i  schrecklich.) 

Sechs  Backenzähne  mit  QuerhUgeln  versehen,  die  vordem  ein-,  die 
mittlem  drei-  und  die  hintem  zweihügelig.  Die  Reibung  der  QuerhUgel 
dorcb'B  Kauen  findet  Btets  &nf  der  convexen  HUgelkrUmmung  statt,  und 
diese  liegt  im  Oberkiefer  auf  der  Vorderseite,  im  Unterkiefer  auf  der  Hinter- 
Beite.  Ihre  vordersten  E^satzzähne  wurden  lange  übersehen  (Württ.  Jahres- 
hefte  1853  IX.  fi6  Tab.  7  Fig.  9.  10):  der  erste  unten  Fig.  10,  welcher  meist 
verloren  ging,  bildet  eine  einfache  schSn- 
geformte  Pyramide,  der  vordere  obere  da- 
gegen zwei  verkümmerte  Längsjoche  mit 
ein«a  tiefen  Thal  dazwischen;  der  zweite 
untere  Fig.  12  ist  dreiseitig,  der  zweite 
obere  zwar  vierseitig,  aber  beide  aussen 
mit  einem  Längsjoch,  dieses  ist  unten 
sogar  noch  beim  dritten  stark  angedeutet 
Die  Querhüge)  der  folgraden  sind  da- 
gegen regelmässig,  der  vierte  mit  drei, 
und  die  andern  mit  zwei  Jochen,  nur  der 
letzte  hat  hinten  noch  einen  starken  Vor- 
spmng  (ta}on).  Von  den  drei  Milchzähnen 
war  der  hinterste  dreihUgelig  Fig.  13,  beim 
Zahnwechsel  blieb  dieser  eine  Zeitlang  noch  vor  dem  ebenfalls  drei- 
hUgeligen  Hinterbackenzahn  zurück ,  dann  standen,  bis  für  den  Milch- 
zahn der  zweihiigelige  Ersatzzahn  kam,  zwei  dreihügelige  hinter  einander. 
Schneide-  und  Eckzähne  sind  im  Oberkiefer  wie  bei  Manatua  nicbt  vor- 
handen.    Dagegen  ragen    ans   dem    Unterkiefer   zwei   grosse    hakenf%(rmig 
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DAch  unten  gekrümmte  Stosszähne  hervor  ^  deren  Masse  nicht  die  Struktur 
des  Elfenbeins ;  sondern  nur  excentrische  Faserung  zeigt.  Sie  haben  mit 
Recht  Aufeehen  erregt^  da  bei  keinem  Thiere  sich  etwas  Aehnliches  findet, 
denn  auch  bei  Manatus  zeigen  sich  nur  schwache  Anfänge.  E^aüp  (Obs. 
fo60.  tab.  4)  stellte  daher  anfangs  die  Kiefer  umgekehrt,  bis  er  später  ent> 
tauscht  wurde.  Die  gestreckten  Kiefer  konnten  die  Last  der  Stosszähne 
onmöglich  bequem  tragen,  wenn  das  Thier  nicht  im  Wasser  gelebt  hätte. 
Endlich  fand  Klipstbin  1836  bei  Eppelsheim  auch  einen  vollständigen  Schä- 
del, 3*/»'  lang  und  2'  1"  breit,  dessen  Gypsmodell  in  den  Museen  Deutsch- 
lands vielfach  verbreitet  ist.  Die  Form  der  grossen  Nasenlöcher  und  der 
Mangel  der  Nasenbeine  entspricht  gut  den  Sirenen,  auch  der  Hinterkopf 
steigt  unter  scharfem  Winkel  gegen  das  Basilarbein  auf,  und  nimmt  man 
dazu  die  grosse  Verwandtschaft  der  Zähne,  so  liegt  eine  Vergleichung  mit 
Uanatus  nahe.  Wäre  es  ein  Landpachyderm  gewesen,  so  würde  der 
Hange?  der  Naatabeine  wie  beim  Elephanten  für  einen  grossen  Rüssel 
sprechen,  daher  pflegt  man  es  amk  mit  langem  Rüssel  abzubilden;  wäre  es 
jedoch  manatusartig,  so  müsste  man  ihm  r?ifi«Mii.  Rüssel  absprechen.  Die 
Schl&fengmben  sind  ausserordentlich  tief,  der  Muskeht  iMgen,  welche  den 
schweren  Unterkiefer  tragen  mussten. 

Die  Frage  ob  Wal  oder  Pachjderm  muss  sich  entscheiden,  wenn  man 
die  übrigen  Theile  des  Skelets  kennt.   Doch  will  Gaudby  (Compt.  rend.  LII.  1298) 
bei  Pikermi  in   Griechenland  einen  Hinterfuss   gefunden   haben,   was   ent- 
schieden für  Pachydermen  spräche.    Auch  stimmt  nach  Claudius  (Palaeontogr. 
XUL  74)  das  GehOrlabyrinth  so  vollkommen   mit  dem  des  Elephanten,   dass 
das  gewaltige  Thier  unwiderleglich  zur   Familie    der   Proboscideen   gehört. 
Nur  die  hakenförmigen  untern  Stosszähne  weisen  noch  auf  eine  ausserordent- 
liche  Bestimmung  hin:   es  mochte   damit  klimmen  wie   das  Walross,   und 
seine  Nahrung  wie  mit  einem  Karst  auf  dem  Wassergrunde  losreissen.    Auch 
daa  Vorkonmien  spricht  einem  Wasserthiere  nicht  das  Wort,  denn  wir  finden 
es  Btets  in  Begleitung  von  Mastodan  anffustidens,  Bhinoceros  incisivaSf  Hip- 
patherium  gracile  in  tertiärer  Landformation  bei  Eppelsheim,  in  den  jungem 
Bohnerzen  der  Alp  (Salmendingen,  Heudorf  bei  Mösskirch),  im  Süsswasser- 
kalke  von  Georgensgmünd,   im  Sande  unter  dem  Lehm   von  Frohnstetten, 
was  man  nicht  mit  den  dortigen  altern  Bohnerzen  verwechseln  darf.     Der 
Schmelz  der  2iähne  ist  dünner  als  vom  Mastodon.    Reaumub  hat  sie  bereits 
1715  (Hist.  de  TAcacL  rojr.   des   scienc.   pag.  188  tab.  8  fig.  17.  18)  aus   den   Zahn- 
törkisgruben  von  Simorre  (Dep.  Gers)  kenntlich  abgebildet.    Cuvieb  nannte 
dies  Thier  Tapir  ffiganteus  und   führte  davon  eine  ganze  Reihe  Fundorte 
an,  jedoch  erst  durch  die  Entdeckung  Kaup's  bei  Eppelsheim  wurde  von 
neuem  die  Aufmerksamkeit  demselben  zugewendet,  und  sofort  eine  ganze 
Reihe  Species  unterschieden:  das  grösste  davon,  Dinotherium  giganteum, 
erstreckt  sich  bis  Griechenland;  ja  ein  Dinotherium  indicum,   so  gross 
sls  das  deutsche,   findet  sich  in  der  Subhimalajaformation   auf  der  Lisel 
Perim  im  Golf  von  Cambaj  jenseits  des  Indus.    Nach  Eighwald  sollen  die 
Reste  des  D.  proavus  aus  Podolien  noch  viel   grösser  sein.     Auffallender- 
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weite  wnrde  es  in  England  bis  jetzt  noch  nicht  gefimden.  GAcinnr  üaä 
einen  Cnbitos  von  0,860  m  und  eine  Tibia  von  0,980  m  Länge,  und  möchte 
daraos  eine  Skeletbdhe  von  4,5  m  ableiten.  Der  einsichtsTolle  Akademiker 
Bbaxdt  (M ^.  Aead.  Imp^r.  P^tenb.  1870  7  b€t.  XIY.  20)  entwarf  nns  eine  lang- 
gerüsselte  ideelle  Fignr,  ron  der  er  meinte,  es  sei  das  gewaltigste  aller  Land- 
thiere  gewesen,  da  Elephanten  von  3,1  m  Höhe  schon  zn  den  grOssten  ge- 
hörten. Diesem  stehen  dann  freilich  viel  kleinere  gegenüber,  wie  sdion  die 
langgewurzelten  vordem  Zähne  Fig.  12  ans  den  Bohnerzen  von  Jnngnau 
beweisen,  die  nicht  ein  Drittel  Durchmesser  von  den  gprossen  erreichen.  Alles 
das  ist  jedoch  so  dnrch  Uebergänge  verbunden,  nnd  kommen  bei  d^i  Zahnen 
selbst  so  viel  kleine  Abweichnngen  vor,  dass  man  in  der  KOrze  darüber 
nicht  entscheiden  kann. 

4)  Nashorn.     Rhinoceros.     Tab.  6  Fig.  1—12. 

Seine  Zähne  sind  viel  kleiner,  man  findet  daher  gleichzeitig  7  Backen- 
zähne in  einer  Eieferhälfte,  oft  auch  noch  2  Schneidezähne.  Vier  Milch- 
zähne gehen  den  Ersatzzähnen  voraus.  Der  erste  obere  Backenzahn  ist 
auffallend  kleiner  und  complicirter  als  die  andern,  und  fällt  zeitig  aus;  der 
hintere  erst  spät  erscheinende  dreiseitig;  die  übrigen  vierseitigen  haben  eine 
nach  innen  und  eine  nach  hinten  offene  Cementfalte,  aber  nur  wenig  Cement- 
substanz.  Dadurch  entsteht  ein  äusserer  Längshügel,  von  allen  der  kräf- 
tigste, und  innere  Querhügel^  zwischen  denen  die  tiefste  Falte  liegt.  Weil 
die  Falten  ungleich  tief  sind^  so  entstehen  durch  Abkauen  Cementlöcher  auf 
der  Kaufläche.  Die  Unterkieferzähne  sind  schmaler  und  bestehen  aus  zwei 
Halbmonden,  ihre  Convezität  kehrt  sich  nach  aussen  hinten.  Eigenthümliche 
Struktur  zeigt  der  Schmelz  Fig.  3  x  vergr.:  es  gehen  vertikale  Lamellen 
durch,  die  sich  öfter  gabeln,  daher  auf  der  Schmelzkante  Querstreifen  erzeu- 
gen. Ich  kenne  ähnliche  Struktur  nur  bei  Lophiodon  und  Tapir,  (ranz  an 
die  äusserste  Oberfläche  dringen  die  Lamellen  nicht.  Jede  Lamelle  besteht 
zierlich  aus  drei  Lagen.  Als  ausgezeichnete  Imparidigüala  haben  sie  am 
Femur  aussen  einen  stark  entwickelten  dritten  Trochanter. 

Lebende  Rhinocerosse  unterscheidet  man  einhömige  und  zweihömige. 
Das  Hom  auf  der  Nase  wird  aus  verwachsenen  Haaren  gebildet,  kommt 
aber  in  Sibirien  noch  fossil  vor^  mit  so  elastischen  Fasern,  dass  die  Jakuten 
ihre  Bogen  damit  unterlegen  können.  Die  Stelle ^  wo  das  Hom  sitzt,  ist 
auf  den  Knochen  rauh,  daher  kann  man  schon  am  Skelete  des  Kopfes  er- 
kennen ^  wie  viel  Homer  vorhanden  waren.  Von  Rhinocerossen  bat  man 
im  Westen  der  alten  Welt  lange  nichts  gewusst^  Abistotelbs  kannte  es 
noch  nicht,  erst  Agathabohides  sah  bei  den  Ptolemäem  in  Aegjpten  ein 
*PiV($x8(>C969  u^d  Pompejus  zeigte  es  dem  römischen  Volke.  Das  christliche 
Europa  verdankte  den  Portugiesen  1513  ein  indisches  Exemplar  ^  was  aber 
nur  nach  Lissabon  kam,  dem  Papst  zum  Geschenk  gemacht  werden  sollte, 
und  an  der  genuesischen  Küste  leider  Schiffbruch  litt.  Albrecht  Dürer 
liefert  davon  einen   berühmten  Holzschnitt,  der   nach   einer  Zeichnung  ge- 
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o^t  sein  soll.  Erst  1746  kam  das  erste  nach  Deutschland;  das  damals 
angemeines  Aii£Behen  erregte.  Gegenwärtig  nimmt  man  schon  sieben  lebende 
Species  an.  Das  indische  imd  javanische  mit  einem  Hom^  das  Sumatra- 
mscke  ond  vier  afrikanische  mit  2  Hörnern.  Fossile  hat  man  in  Deutsch- 
lind «Dein  ÜLTif,  sogar  noch  mehrere  angenommen^  darunter  auch  eins  ohne 
Homer  (Aeerotherium).  Die  Masse  erschwerender  Namen  siehe  bei  Bbakdt 
Itm.  Aead.  Imp^.  P^tersb.  1878  7  s^r.  XXVI). 

Bhinoceros  tiehorhinua  Cuy.^  antiquitatis  Blums. ^  mit  2  Hörnern 
and  einer  verknöcherten  Nasenscheidewand  (rsi^^og);  die  bei  keinem  lebenden 
bekannt,  sich  durch  eine  rauhe  Harmoniefläche  mit  der  Unterseite  des 
Nasenbeins  verband,  und  besonders  geeignet  war,  das  vordere  bis  3'  lange 
Xasenhom  zu  stützen;  das  kürzere  Stimhom  stand  wie  bei  dem  lebenden 
tfrikanischen  dahinter.  Schon  Harun  al  Raschid  sandte  einst  Carl  dem 
Grouen  eine  ^Klaue  vom  Vogel  Greift.  Auf  den  grossen  viereckigen  Backen- 
z^en  kauen  sich  zeitig  Cementgruben  ab  Fig.  1.  Gewöhnlich  beobachtet 
HIB  keine  Schneidezähne,  doch  sollen  früh  2  im  Unterkiefer  vorkommen, 
«adi  im  Oberkiefer  sind  neuerlich  sowohl  an  deutschen  wie  sibirischen  2 
nicligewiesen  worden.  Insofern  würden  die  fossilen  mit  dem  afrikanischen 
dämmen,  allein  bei  dem  lebenden  enden  die  Nasenbeine  in  der  Luft,  wäh- 
rend sie  bei  dem  fossilen  sich  mit  dem  Zwischenkiefer  vereinigen,  wodurch 
der  ganze  Raum  zwischen  Nasenlöchern  bis  zur  äussersten  Mundspitze  von 
einer  kräftigen  vertikalen  Enochenwand  geschlossen  wird.  Begleiter  des 
Mammuth^  liegt  es  wie  dieses  in  Diluviallehm  und  geht  nicht  tiefer.  Gerade 
M  finden  sich  noch  heute  beide  in  den  afrikanischen  Tropen  vergesell- 
schaftet, woraus  die  Fabel  über  ihre  Feindschaft  entstand.  In  Sibirien  hat 
bereitB  Paulas  (Comm.  Acad.  Petrop.  1773  tom.  XVII.  587;  Brandt,  Möm.  Acad. 
Petenb.  1849  V.  161)  ein  ganzes  Thier  mit  Haut  und  Haaren  am  Ufer  des 
Wflai  (geht  unterhalb  Jakutsk  in  die  Lena)  entdeckt^  die  Haare  waren  be- 
enden an  den  Füssen  dick^  was  bei  dem  lebenden  sich  durchaus  nicht 
findet,  und  zu  ähnlichen  Schlüssen ,  wie  beim  Mammuth  führt  pag.  70. 
Zehen  vom  und  hinten  3;  wie  die  lebenden.  Bbonn's  Coelodonta  Boiei 
■JHbrb.  1831. 51)  ist  das  Milchgebiss.  Bei  Bh.  Merckti,  das  besonders  schön 
ünLOfls  von  Daxland  vorkam  (Palaeontogr.  XI.  254),  ist  die  knöcherne  Wand 
miToUkommener  ausgebildet.  Auch  von  ihm  wurde  jenseits  der  Lena  an 
der  Jana  69*,  noch  5^  nördlicher  als  das  Wiluinashom^  eine  vollständige 
Leiche,  von  der  nur  der  Kopf  gerettet  werden  konnte^  im  reinsten  Eise 
ftufgefnnden  (Schrenck,  M6m.  Acad.  Imp^r.  Paersb.  1880  7  8^r.  XXVU  tab.  1—3). 
Keine  Spur  von  Schlamm  wird  daran  bemerkt;  Haare,  Augen,  Nasenlöcher, 
Lippen  etc.  sind  in  dem  getrockneten  Felle  noch  gut  zu  erkennen.  In 
einer  Gegend,  wo  der  Januar  —  63®  und  der  Juli  -j-  15®,4  C.  mittlere 
Temperatur  erreichen,  und  wo  die  ungeheuersten  Schneewehen  alljährig  ver- 
eisen, mögen  die  Thiere  wohl  darin  erstickt  xmd  begraben  sein.  Bh,  lep- 
torkinus  Cuv.  aus  dem  Diluvium  von  Oberitalien  hat  nach  R.  Owsk 
(Uist  Brit  MammalB  pag.  356)  eine  kürzere  knöcherne  Nasenscheidewand,  die 
ücb  durch  eine  Naht  mit  dem  Nasenbeine  verbindet.     Clacton  in  Essex. 

Quenttedt,  Petretektenk.    8.  Aufl.  6 
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Rhinoceros  incisivus  Tab.  6  Fig.  2 — 4  Ctrv.,  Kaüp's  Acerotheriam, 
jederseits  mit  '/i  Schneidezähneii,  wie  der  Name 
andeuten  soll.  Im  Oberkiefer  sind  die  innern  keulen- 
förmig Fig.  4.  5  und  viel  grÖBBor  als  die  finaeeni, 
im  Unterkiefer  dagegen  die  änssera  meiBselförmig 
Fig.  6.  7  und  grosser  als  die  innern.  Dadurch 
schliessea  sie  sich  auffallend  den  Typen  der  leben- 
den einhSmigen  an,  auck  zeigen  die  fossilen  nie 
mehr  als  e  i  n  Hom.  Die  Cementfurche  zwischen 
den  QuerhUgeln  dringt  sehr  tief  hinab,  und  nur  im 
höchsten  Älter  kauen  sich  Cementgruben  ab.  Ein 
ausgezeichneter  Schmelzkragen  an  der  TToterregion 
der  Backenzfihae  fehlt  selten.  Diese  Species  ist 
in  Deutschland  noch  zahlreicher  als  tichorhitua, 
Ft«.  18.  unterki»!«™^  rechte.  y^g^  j^^^^.  ^^^^^  ^^^  grosser  Bestimmtheit  eine 
Stufe  tiefer  neben  Dinotherium  and  Mattodott 
anguatidens ,  in  der  zweiten  Säugethierformation.  Eppelsbeim,  die  Bohnerce 
der  Alp,  die  Sttsswasserkalke  von  GeorgensgmUnd  und  Ulm  sind  aasge- 
zeichnete  Fundorte.  Eacp  (Oesem.  foss.  Uanun.  1834  m  tab.  10)  hatte  bei 
Eppelsheim  zwei  Schädel  gefunden:  der  eine  Schleiermacheri  verrieth  durch 
seine  rauhen  Verdickungen  auf  dem  Nasenbeine  zwei  HOmer;  der  andere  in- 
(nsivus  durch  seine  Glätte  und  Dünne  daselbst  Thiere  ohne  Hom.  Ausserdem 
bildete  er  I.  c.  pag.  58  Tab.  15  Fig.  4  einen  kleinen  Mittelhandknochen  ab, 
der  auf  einen  vierten  Zehen  am  Vorderfuss  hindeuten  soll,  was  Fbaab  auch  von 
der  grossen  Steinheimer  Species  erwähnt.  In  Indien  lebt  ebenfalls  noch 
ein  ungehömtes  Eh.  inermia  (Honatsber.  Berl.  Akad.  Febr.  1877.  68  Tab.  1.  2%  das 
oben  keulen-  und  unten  Bchwertfbrmige  Schneidezähne  hat.  Cuvieb  unter- 
schied auch  noch  ein  Rh.  minutus  von  Moissac,  das  nm  ein  Drittel  kleiner 
als  das  lebende  javanische  war.  In  Deutschland,  namentlicb  bei  Steinheim, 
finden  wir  noch  kleinere.  Doch  kann  ich  auf  diese  grosse  Mannigfaltigkeit 
nicht  eingeben.  Ich  habe  daher  nur  Einiges  von  den  absonderlichen  Zähnen 
Fig.  4 — 12  zusammengestellt:  Fig.  4  gibt  den  angekauten  Kopf  eines  obem 
Schneidezahns  von  oben,  der  mit  H.  v.  Metsb's  (Foas.  TAha«  Oeoi^enagmiuid 
1834  Tab,  3  Fig.  24.  25)  vollständig  stimmt;  Fig.  5  ist  ein  kleinerer  von  der 
Schmalseite  in  natürlicher  GrOsse  aus  dem  Steinheimer  SUsswasserkalke,  ich 
habe  Schmelzkßpfe  von  dort,  die  mindestens  dreimal  grosser  sind.  Derselbe 
Unterschied  wiederholt  sich  bei  den  schwertförmigen  Zähnen  des  Unter- 
kiefers daselbst,  wo  der  kleine  rechte  Fig.  6  mit  schief  angekauter  Spitze  in 
der  ganzen  Länge  84  mm  misst,  wovon  ich  blos  die  obere  Hälfte  darstellte, 
während  der  grosse  Fig.  7,  die  schOn  geschwungene  Krümmung  ungerechnet, 
230  mm  erreicht.  Die  beiden  vordersten  Zähne  Fig.  8  stammen  von  einem 
vollständigen  kleinen  Unterkiefer  von  390  mm  Länge,  wozu  die  abgekaute 
Krone  Fig.  9  eines  vordersten  Zahns  der  rechten  Oberseite  passt,  die  übrigens 
noch  nicht  zu  den  kleinsten  gehOrt.  EigentbUmlich  ist  der  Ififfelförmige 
Zahn  Fig.  10  aus  dem  Bohnerz  von  Mösskirch,   den  ich   nur  beim  Rhino- 
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ceros  unterzubringen  yermag;  ich  bekam  ihn  von  einem  Freunde  auch  bei 
Laichingen.  Der  rundliche  mit  runzeligem  Schmelz  überzogene  Kegel 
Fig.  11  aus  dem  Süsswasserkalk  von  Engelswies  bei  Sigmaringen  mag  wohl 
ein  innerer  Schneidezahn  des  Unterkiefers  sein.  Unsicherer  bin  ich  über 
das  langwurzelige  Schmelzköpfchen  Fig.  12  mit  einer  grossen  Pulpahöhle  p 
von  Laichingen  y  doch  scheint  es  vollständig  mit  der  Abbildung  Meteb's 
{L  c  pag.  68  Tab.  3  Fig.  26)  von  Georgensgmünd  zu  stimmen,  der  den  Schneide- 
zahnen des  Rhinoceros  zugeschrieben  ward.  Der  kräftige  „Eckzahn^  von 
Chalicotherium  Goldfüssii  Tab.  6  Fig.  13  (/ai/f  Kies)  (Kaup,  Oss.  foss. 
Hamm.  1883  11.  6  tab.  7  fig.  4)  aus  dem  Tertiärsande  von  Eppelsheim  ist  oben 
innen  deutlich  angekaut;  und  scheint  seinem  Wesen  nach  ebenfalls  zu  den 
Rhinocerossen  zu  gehören. 

Elasmotherium  Tab.  6  Fig.  14  nannte  Fischbb  in  Moskau  ein  Thier 
von  Rhinocerosgrösse,  das  im  sibirischen  Diluvium  das  Mammuth  begleitete, 
sein  Zahnschmelz  ist  wie  eine  Platte  {ikaofia)  zierlich  gefaltet.  Cüvier 
dachte  dabei  an  Pferde,  woran  in  der  That  seine  vierseitigen  Zahnsäulen 
von  0,160  Länge  und  0,062  Breite  erinnern.  Aber  seitdem  die  Fischer  bei 
Sarepta  aus  der  Wolga  einen  vollständigen  Schädel  von  1  m  Länge  und 
0,470  Breite  hervorzogen,  der  oben  und  unten  mit  5  Zähnen  versehen  vom 
spitz  endigt,  und  an  der  breitesten  Stelle  zwischen  den  Augen  eine  rauhe 
Platte  bewahrt,  worauf  nach  Bbandt  (M6m.  Acad.  P^tersb.  1878  7  ß6r.  XXVI 
ub.  l->6)  ein  Hom  gesessen  haben  muss,  so  ist  man  jetzt  geneigt,  das  sonder- 
bare Geschöpf  jüngster  Zeit  hier  hinzustellen,  zumal  da  in  Amerika  durch 
den  unermüdlichen  Prof.  Mabsh  schon  im  Eocen  eine  Reihe  der  sonderbarsten 
Saugethiere  gefunden  wurde,  die  uns  eine  ganz  neue,  bisher  unbekannte  Welt 
eroffnen,  welche  Brandt  bei  den  Rhinoceraten  einreihte.    Oben  an  steht 

Dinoceras  (Amer.  Joam.  Febr.  1876  XI  tab.  1-6)  aus  dem  Eocen  von 
Wyoming,  von  Elephantengrösse,  nur  mit  kurzem  fünfzehigen  BeineUj 
langen  schwertfbrmigen  Eckzähnen,  und  6  Backenzähnen,  die  durch  ihre 
Qu^hügel  etwas  an  Tapir  erinnern.  Das  Sonderbarste  sind  jedoch  3  Paar 
hoch  hinaus  ragende  Knochenauswüchse:  die  kleinsten  vordem  auf  den 
Nasenbeinen,  die  mittlem  über  den  Kiefern,  und  die  grössten  comprimirten 
auf  dem  Scheitel.  Auffallend  kleines  Gehirn,  nur  ^/s  von  dem  des  leben- 
den Rhinoceros. 

Brontotherium  (Amer.  Journ.  April  1876  XI  tab.  1—6)  im  Miocen  der 
Ostseite  des  Felsengebirges,  sieht  Rhinocerosartiger  aus,  die  vordem  Füsse 
haben  4  und  die  hintern  3  Zehen,  die  6  Backenzähne  des  Unterkiefers  bil- 
den einen  Halbmond,  aber  vom  über  dem  Kiefer  ragen  wieder  zwei 
grosse  Knochenfortsätze  links  und  rechts  hinaus,  und  wenn  man  bedenkt, 
daas  die  gewaltigen  Schädel  des  Br.  ingens  0,9  m  erreichten,  so  können  wir 
uns  eines  Staunens  nicht  enthalten. 

5.  Flusspferd.     Hippopotamus. 

Vierzehig.  H.  IftphibitM  lebt  im  Nil  jenseits  der  Katarakten,  und 
was  auch  die  Alten  Fabelhaftes  davon  erzählen  mögen,   so  haben  sie  doch 
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unser  Thier  darunter  verataaden:  imstreitig  das  plumpste  aller  Saugethiere, 
Tielleicht  Hiobe  (Cap.  40,  10—19)  Behemoth,  „der  sich  dünkeQ  läset,  er 
wolle  den  Jordan  mit  seinem  Maule  ausschöpfen'.  Zur  Dilurialzeit  lebte 
ein  H.  major  Cuv.  in  Italien,  besonders  im  Ämothale  bis  in's  Vicentinische 
herauf.  Schon  ÄiiDRovANDits  bat  Backenzähne  von  ihm  abgebildet,  und  1809 
fand  CuviKE  im  Musenm  von  Florenz  ao  viele  Knochen  gesammelt,  dass  er 
ein  ganzes  Skelet  daraus  reconstruiren  konnte.  Die  cannelirten  grossen 
f^kzähne  und  *(*,  kegelförmigen  SchneidezShne  liefern  die  besten  künst- 
lichen Zähne.  Von  den  Backenzähnen  sind  die  ersten  drei  oben  comprimirt 
einspitzig,  nach  Art  der  LUckenzähne,  die  hintern  bekommen  durch's  Ab- 
kauen eine  ausgezeichnete  Kleeblattzeicbnung,  ähnlich  wie  Mastodon.  In 
der  deutschen  Diluvial formation  gehören  die  Erfonde,  wenn  anders  sie  vor- 
kommen, jedenfalls  zu  den  grijssten  Seltenheiten,  dagegen  bildet  schon 
BccKLAND  Zähne  selbst  aus  der  Hohle  von  Kirkdale  in  Yorkshire  ab  (IUI. 
dilQv.  t«b.  7  flg.  8—10),  bei  Cromer  in  Norfolk  wurden  ganze  Schädel  gefan- 
den, und  das  postpliocene  Drift  bei  Motcomb  in  Dorset  lieferte  sogar  den 
grttesten  Theil  eines  Skelets.  Dieses  häufige  Vorkommen  auf  der  brittischen 
Insel  hat  man  wohl  mit  der  untergegangenen  Atlantis  in  Yerbindung  zu 
bringen  gesucht.  Erst  1850  gelangte  ein  kleines 
Exemplar,  durch  eine  besondere  Expedition  des 
Abbas  Pascha  im  Weissen  Nil  gefangen,  nach 
Regentspark.  So  weit  hat  sich  das  scheue  Thier 
m's  Centrum  von  Afrika  zurückgezogen,  das 
irtlher  in  ganzen  Heerden  Italien  und  Sud&ank- 
reich  Uberscbwemmte  in  grossen  und  kleinen 
Arten,  in  deren  Bestimmung  freilich  mancher 
Irrthum  vorkam.  Die  Hohle  Mardolce  bei 
Palermo  ward  durch  die  mittelgrosse  Species 
H.  Penäandi  besonders  berUhmt,  woraus  neben- 
stehender vorletzter  Backenzahn  des  Oberkiefers 
die  so  viel  genannte  Kleeblattzeicbnung  vortrelf- 
lich  zeigt,  nur  links  sieht  man  darin  noch  einen 
schmalen  Cementsack,  Es  wird  daran  sofort  klar,  wie  leicht  derartige  grOssere 
Zähne  mit  Mastodon  verwechselt  werden  konnten.  Ein  Zwergäusspferd 
H.  Liberiensis  lebt  noch  heute  im  St.  Paulfiusse  von  Liberia  an  der  Westküste 
von  Afrika  (Monatsb.  Berl.  Akad.  Juni  1878.  445),  das  sich  früher  wahrscheinlich 
bis  Sicilien  verbreitete.  Auch  die  SivalikhUgel  haben  ihre  fossilen  ReprSaeo- 
tanten,  darunter  eine  Sippschaft  mit  Ö  Schneidezähnen  (Hexaprotodon)  statt 
der  vier  {Tetraprotodon)  bei  uns.  Dieselben  nähern  sich  etwas  den  Schweinen, 
und  wurden  auch  bei  Bona  in  Algier  gefunden. 

6)  Tapir.     Tapirus.    Tab.  5  Fig.  15—17. 

Vom  4  und  hinten  3  Zehen.     Milchzähne  */s  und  bleibende   '/•  haben 
im  Unterkiefer  2  QuerhUgel,    wie  Känguru   und  Manatus.     Oben   sind    die 
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Querhtlgel  aussen  durch  eiae  ausgezeicimete  Längsleiste  verbunden.  Die 
Bweikantigen  Eckzähne  treten  unten  und  oben  ziemlich  herror,  ausserdem 
*js  Schneidezähne.  Die  schmalen  Kauäficheu  der  Backenzähne  finden  sich 
Daten  auf  der  Einterseite,  oben  auf  der  Vorderseite  der  Queijoche.  Ihr 
Habitus  und  Betragen  hat  etwas  vom  Schwein.  Lange  kannte  man  nur 
den  T.  americanus,  das  grösste  Tbier  von  Südamerika,  mit  kurzem  anliegen- 
dem Haar.  Es  lebt  dort  heerdenweise  in  sumpfigen  Wäldern  des  Amazonen- 
Btronu,  und  fiieht  bei  Gefahr  in's  Wasser.  Dann  lernte  man  den  noch 
etwas  grossem  zweifarbigen  T.  indicm  von  Sumatra  kennen.  Zuletzt  einen 
kleinen  langhaarigen  aus  den  Hochgebirgen  der  Anden  bei  Suma-Paz 
(7^.  viUonts),  der  nicht  unter  3500  m  herabsteigen  soll. 

CoTiBK  kannte  keinen  eigentlichen  fossilen  Tapir,  denn  sein  Tapirus 
yiganteu»  ist  Dinotkerium.  Dagegen  haben  Cboizbt  und  Jobebt  in  den 
tertiären  SUsswasserkalken  der  Auvergne  1830  Reste  eines  T.  Arvemenm 
beschrieben,  der  dem  T.  priscus  von  Eppelsheim  nahe  steht.  Die  grOssere 
Speciefl  unserer  Bohnerze  Fig.  17  gehOrt  ihm  an.  Im  jUngern  Tertiär- 
gebirge findet  man  Übrigens  häufig  Zähne,  die  sich  zwar  nur  wenig,  aber 
doch  so  weit  vom  Tapir  entfernen,  dasa  Cüvibb  daraus  ein  besonderes  Gie- 
»chlecht  Laphiodon  (Xofia  Hügel)  HUgelzahn  machte,  es  hat  l  +  ltl  Zähne, 
wie  Tapir,  und  namentlich  kann  man  die  des  Unterkiefers  kaum  unter- 
scheiden. Aber  gerade  solche  Zähne  kommen  häufig  in  der  zweiten  Säuge- 
thierformation  von  der  Grfisse  eines  Schweins  bis  zu  der  eines  Rliinocoros 
vor.  Bohnerze  und  SUsswasserkslke  der  verschiedensten  Gegenden  lieferten 
dazu  Exemplare,  ein  Beweis  für  die  mannigfaltige  Entwicklung  des  tapiri- 
(chen  Thiertjpus  in  Europa. 

Lophiodon  minulum  Cov.  (Obb.  foea.  U.  l  pag.  194 
tob.  10  fig.  20)  von  Argeoton  stimmt  genau  mit  beistehendem 
rechten  hintern  Backenzahn  des  Oberkiefers  aus  unserer 
Hippotherienformation,  und  lässt  sich  durch  Grösse  und  Form 
von  Tapirus  amerieanus  kaum  unterscheiden.  Ans  dem 
Süsewasserkalke  von  Eggingen  bei  Ulm  bekamen  wir  ganze 
Kiefer   Fig.    15.   16,  die  Mbtsb  Topirus  helveticua   nannte. 

Lophiodon  tapirotdes  Cdv.  aus  dem  Süsswasserkalke  von  Busch- 
Weiler  im  Elsass  gibt  den  Bhinoceroszäh- 
nen  m  Grosse  wenig  nach,  daher  kann  man 
die  Bmchstttcke  unserer  Bohnerze  von  dem 
mitvorkommenden  Rh.  incisiims  so  schwer 
unterscheiden,  obgleich  das  Thal  zwischen  den 
angekauten  Querleisten  viel  äacher  ist.  Im 
Pariser  Becken  waren  die  Lophiodouten  Vor- 
liafer  der  Paläotherien.  Denn  L.  Parisiense 
GovAis  (Zool.  et  Poltont  tab.  17  &g.  3-10) 
kommt  in  den  Flnviomarinlagem  des  Obern 
Gnbkalkea  vor,  die  Backenzähne  etwas  kleiner  pig.  i>.  Lophiodo 
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als  bei  iapiroides,  und  die  untern  Eckzähne  erinnern   in  Grösse  und  Form 
an  Bären.     Den  ältesten  Paehyderm 

C ory p  h  od  0  n  e  o  cenus  beschreibt  R.  Owbn  (Brit.  foss.  Hamm.  299) 
aus  dem  Londonthon  der  Essexküste.  Unterkieferzähne,  ganz  nach  dem 
Typus  des  Tapir  gebaut,  laufen  auf  ihren  Querjochen  in  eigenthümliche 
Spitzen  (xoQVq>ii)  aus.  Hebbet  (Ann.  sc.  nat.  1856  VI.  87)  weist  ihn  auch  im 
plastischen  Thone  von  Soisson  unter  dem  Grobkalke  nach  mit  der  Zahn- 
formel 14^*  ^^  Grösse  kam  es  dem  Buschweiler  gleich.  Doch  werden 
auch  viel  kleinere  Species  abgebildet.  Einen  C.  hamcUus  beschrieb  Mabsh 
(Am.  Joam.  1876  XI.  425)  aus  dem  Eocen  von  Wyoming. 


7)  Schwein.     Sus.     Tab.  6  Fig.  15—19. 

Der  einzige  lebende  Paehyderm  Europa's,  durch  seinen  Zahnbau  dem 
Hippopotamus  am  nächsten  stehend,  die  hintern  Backenzähne  gleichen  auch 
denen   des  Mastodan   angustidens.     Es  tritt  mit  2  Zehen  auf,  hat  aber  da- 
hinter noch  zwei  ausgebildete  Afterzehen.    Sus  scrofa,  unser  wildes  Schwein, 
hat   5  Lendenwirbel ,   während   das  Hausschwein  deren  gewöhnlich  6  zählt. 
Ihre  grossen  nach  oben  gekrümmten  dreieckigen  Hauzähne  findet  man  auf 
alten  Opferstätten  unserer  Berggipfel  (Lochen),  in  Torfmooren  und  Höhlen 
(S.  priscus  GoLDF.)  mit   andern  Knochenresten  zwar   öfter,    sie  sind  aber 
meist  aus  historischer  Zeit,   so  dass  man  von  dem  Stammvater  des  ^ritter- 
lichen Thieres*   unserer  Jäger  in  der  Diluvialzeit    nicht   mit  Bestimmtheit 
den  Ursprung  nachweisen  kann.     Dagegen  werden   höchst  ähnliche  Thier- 
reste    aus   dem  jungem   Tertiärgebirge   der  Auvergne,    Eppels- 
heim  etc.  beschrieben.     Eines  darunter,   das    Sus  antiquus  Kauf 
(Obs.  fossil,  tab.  8),   von  Eppelsheim,    Hyotherium    von    Georgens- 
gmünd,  übertraf  unser  Wildschwein  ansehnlich  an  Grösse.    Es  ist 
ein  in  den  Süsswasserkalken  verbreitetes  Thier,  das  offenbar  mit 
Choeropotamus  Steinheimensis  Fig.  15  (Fraas,  Jahresh.  1870.  208)  über- 
einstimmt.    Von  den  7  Backenzähnen  des  Unterkiefers  gleichen 
die  vordem  Fleischfressern  Fig.  16;   ihre  grossen  Hauer  zeigen 
aussen  eine  markirte  Längsleiste.     Die  Zahnlücke  ist  bedeutend 
Flg.  20.      kürzer    als    bei    dem    erymanthischen    Eber,     Sus    erymanthius 
vom  Schwein.  Waqnbr's  von  Pikenui.     Zahnbruchstücke  konmien  auch   in  un- 
sem    jungem    Bohnerzen     vor.      Dass     daselbst    ächte     fossile 
Schweine  liegen,    dies  zeigt  namentlich  auch  nebenstehender  Schneide- 
zahn von  Melchingen:    starke  Compression,   parabolische  Abkauung   der 
Innenseite,  innen  die  kleine  und  aussen  die  grosse  Schmelzlage,  welche  auf 
den  Seiten    durch  eine   tiefe    Bucht  getrennt    sind,    lassen   keine   Missdeu- 
tung zu.     Vom 

Hyotherium  Meissneri  Met.  hat  man  ganze  Kiefer  im  Littori- 
nellenkalke  von  Wiesbaden  gefunden.  Nachfolgender  hinterster  Backen- 
zahn des   Oberkiefers   stammt  aus  dem  Bohnerz  von  Mösskirch.      Der- 
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Mibe  ist  viel  kürzer  als  bei  nnsern  Schweinen,  wodurch  er  sich  dem 
unerikBiiischen  THcotylea  nähert.  Man  meint  eben  kleine  Maetodonzähne  zu 
haben,  welche  die  omnivore  LebeoBweiae  der  Thiere  aicbt- 
lich  bekunden.  Wie  sehr  diese  Zähne  an  Gröase  und 
Hügelxahl  Tarüren,  mag  der  hintere  and  vorn  verBtilmmelte 
obere  Backenzahn  Fig.  18  aus  dem  Bohnerz  unserer  zweiten 
Singethierformation  von  Salmendingen  beweisen,  er  scheint 
mit  Sk8  major  (Gerv.  12.  2)  aas  der  Hippotherienformation 
TOB  Cucaron  (Vaacluse)  zu  stimmen.  Das  kleine  Palaeochoerus  '^«-  ''^j^-  "'"^ 
miUuB  Fig.  17  von  Steinheim,  welches  ähnlich  bei  Or- 
leans TOrkommt  (GMidry,  Enchaln  93),  hat  vierhöckerige  hintere  Backenzähne, 
ebenfalls  7  in  jeder  Kieferbäifte,  so  dass  mit  den  4  Eck-  und  6  Schneide- 
zfihnen  znsunmeD  44  herauskommen.  Die  vierhöckerigen  Zähne  im  Unter- 
kiefer a  sind  blos  etwas  schmaler  als  am  obern  o.  Bei  jungen  Thieren 
leigt  sich  an  der  Stelle  des  vierten  vordem  noch  ein  aechshOckeriger  Milch- 
uJOD.  m.  Die  Schnauze  hat  zwar  gleich  hinter  dem  obem  e  und  untern 
Eckzahn  f  gedrSagte  einspitzige  LückenzShne,  aber  sie  bleibt  doch  schweins- 
artig  schmal.  Das  ältere  Geschlecht  Entelodon  magnum  aus  dem  obem 
eocenen  Kalke  von  Rondos  bei  Puy-en-Velay  hat  ebenfalls  vierhöckerige 
Backenzahne,  und  die  vSllige  (jh/reX^q)  Zahl  von  44  Zähnen,  aber  an  seinen 
Fassen  verkümmerten  die  äussern  Zehen,  wir  haben  statt  des  tetra-  ein 
didactyles  Schwein,  Dr.  Kowauswskt:  Osteology  of  the  Hjopotamidae 
(Proc«edJiig>  Roy.  Soc  1878  Ko.  142  pag.  160).  Hyopotamus,  Flassechwein,  nannte 
OwKH  (Quart  Joiirn,  geol.  Soc.  IV.  103)  ein  eocenes  Thier  von  Hempstead  aut 
Wight,  dessen  breite  Backenzähne  durch  5  Halbmonde,  3  vom  und  2  hinten, 
charakterisirt  sind  Fig.  19.  Da  sie  für  das  Mitteltertiär  von  St.  G^rand- 
le-Pay  (AUier)  sehr  wichtig  sind,  so  hiess  sie  Bbavabd  Cainotfieriam 
(»0*969  neu),  um  damit  einen  Gegensatz  zum  PaUteotherium  auszudrücken. 
Die  herrlichen  Schädel  von  Pny  (Philos.  Trwwwt.  1873  tab.  393  haben  trotz 
ihrer  halbmondförmigen  Scbmelzcylinder  {Selenodonta)  ebenfalls  44  Zähne 
und  eine  lange  Schnauze,  wie  die  Schweine  mit  Buckelschmelz  (Bunodontd). 
Das  bestimmte  Herrn  Kowai.hw8Ki,  nicht  wie  bisher  das  vereinsamte  Äno- 
plolherium,  sondern  diese  in  zahllose  Untergeschlecbter  zersplitterten  Pari- 
digitata  als  die  ürtypen  zu  nehmen,  ans  welchen  schliesslich  die  „seleno- 
donten'  Wiederkäuer  hervorgingen:  unter  den  lebenden  gipfeln  die  Bmio- 
donten  heute  im  südamerikanischen  Dicotyles  und  die  Selenodonten  im 
afrikanischen  BgomoBchua.  Beim  Dicotyles  sind  die  Metacarpen  ganz  nahe 
an  einander  gepresst,  die  Metatarsen  dagegen  an  den  HinterfUssen  nur  mit 
einer  Aflerklaue  schon  zu  einem  „Eanonenbein"  verwachsen,  selbst  der 
Magen,  in  3  Abtheilongen  geschieden,  scheint  schon  an  Wiederkäuer  zu 
eriuiem.  Vom  HyomoBchti»  fanden  sich  unter  andern  bei  Steinheim  die 
wewmtlichen  Theile  eines  ganzen  Skelets  (Wüm.  Jährt.  1870  pag.  230  Tab.  10), 
die  paarigen  Mittelfnssknochen  sind  hier  zwar  nicht  verwachsen,  sondern  nnr 
fest  an  einander  gepresst,  aber  aaf  Kosten  der  anhängenden  kleinen  Seiten- 
ieben sehr  vergrössert.     Für  die  Entwicklungsgeschichte  ist  das  jetzt  eines 
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der  iDtereasantesten  Capitel  geworden,  aber  leider  auch  für  den  Petrefakto- 
logen  daa  Bchwicrigate,  da  gerade  diese  Tbeile  im  Crebirge  zerstreut,  und 
nur  selten  bei  einander  liegen. 

8)  Paiaeotkerium  Cor.    Tab.  6  Fig.  20—23. 
Oben  und  unten  6  ScbneidezSline,   wovon  die   4  innem   meisselfBrmig 
Fig.  23}  die  obern  äussern  mit  oblonger  Schmelzääche  kauen  sich  aussen 
und  oben  ab.    Die  Eckzähne  oben  ansehnlich,  die  untern  kleiner  mit  einem 
Schmelzkr^en.     Sie   ragten   wie   beim  Tapir  nicht  zum  Maule 
heraus.    Dagegen  sind  die  7  Backenzähne  Rhinocerosartig :  nnten 
mit  2  Halbmonden,   nur  der   hinterste  Fig.  20   hat  3,   und   der 
vordere   ist   auffallend   klein   und   spitzig,    wie   der   Zahn    eines 
Fleischfressers;  oben  Fig.  21  vierseitig  mit  3  Jochen  nnd  2  Ce- 
mentCalten,   die  Querjoche  stehen  schiefer   als   beim  Rbinoceros, 
nnd  die  Längsjoche  haben  aussen  sehr  hohe  Schmelzleisten  mit 
ausgezeichneter    Wförmiger    E^ufläche.        Die     vorder n    beiden 
Backenzähne   Fig.  22  sind    viel    kleiner,    aber   der  Mangel    am 
äussern  weissen  Cement  ISsst  sie  erkennen.    Frei  ragen  die  Nasen- 
beine hinaus,  ohne  sich  seitlich  mit  dem  Oberkiefer  und  Zwischen- 
kiefer zu  verbinden,  das  lässt  anf  einen  kurzen  Rüssel  wie  beim 
Tapir   schliessen.      Der   Schwanz    nicht   lang,    23    Wirbel     mit 
15  Rippenpaaren.    Fttsse  dreizehig,  wie  Rhinoceroe,  aber   nur  die 
""''*''       mittlere  Zehe   diente  hauptsächlich  zum  Auftreten,    wie  die  her- 
vorragende Grösse    des   mittlem   Hufglieds  pag.    66   zeigt.      Die 
Thiere    hatten    ungefähr    die    Schlankheit   untersetzter    Wiederkäuer.      Im 
Pariser  Gyps  (erste  Säugethierformation)  mit  Änoplotherien  zusammen,    im 
jungem  Tertiärgebirge  viel  seltner,   zur  Diluvialzeit   scheint  es  nicht  mehr 
gelebt  zu   haben.     Viele  Species,     Daranter   hatte   Pal,   magnum  Cnv.    die 
Grosse  eines   Pferdes;    Pai.   medium   30 — 32   Zoll   hoch  glich  einem   Tapir 
mit  schlanken  Beinen;  Pal.  minus  war  kleiner  als  ein  Reh;  Pal.  tninimam  (?) 
sogar  nur  wie  ein  Hase,  allein  Cutieb  konnte  von  diesem  blos  einen  einzi- 
gen   MittelfuBskuochen    nachweisen.      Vollständigere    Etfrpertheile    kommen 
vorzugsweise    nur    im   Gyps   des   Montmartre  vor,  jedoch  aoch  in   der  pa- 
rallelen Formation  des  Londonthons  auf  der  Insel  Wigbt  ist  Vieles  gefunden. 
Eine    sehr  bemerkenawerthe   Lagerstätte    bilden    die    Bohnerze    von    Neu- 
hausen   bei  Tuttlingen  und  Frohnstetten  bei  Ehingen;  sie  lieferten  früher 
einmal  Zähne  in   der  grOssten  Vortrefflichkeit,    deren   gelbbrauner  Schmelz 
an  Glanz  den  Edelsteinen  nicht   nachsteht;    fUr   die  Pariser  Paläotherien  in 
Deutschland  der  beste  Fundort   (Epochen  der  NMur  psg.  664).     Leider   kommt 
jetzt    nichts   mehr    dort   vor.      Egerkingen   bei    Solothum    und  Mauremout 
(Pictet,  Pftlionl.  SnisB.  V.  4),    bayerisch   Heidenheim    am    Ries   gehOren    dem- 
selben Horizonte.    Am  White  River  (Missouri)  hat  sich  ein  Unterkieferstück 
gefunden  (Sillimsn,  Amer.  Joiirn.  2  aer.  Hl  pag.  248),  dessen  hinterster  Zahn  mit 
3  Halbmonden  4'/i  Zoll  lang  das  magnum  wenigstens  um  das  Doppelte  über- 
treffen wUrde. 
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Palaeotherium  hippoide3   Fbaas    (Württ.   Jahreeh.  1852  VIII.  232)  von 
Frohnstetten     bildet    einen    zweiten     auBgezeichneten    Typus, 
dessen    Backenzähne    sich    sofort  an    dem   dicken   Cement 
Fig.    24 —  26    onteracheiden    lassen.      Die    Eckzähne    sind 
schneidig  und  kauen  sich  oben  sehr  beetimmt  auf  der  Aussen-, 
unten   auf  der    Innenseite    ab.     Sonst    findet   typisch  ausser- 
ordentliche Uebereinstimmung  statt.     Owen  (Quart.  Jonm.  geol. 
Soc.  IV.  36)  zeichnet   bei  dem    englischen    von  Hobdwbll   nur 
6  Backenzähne,   und   erhebt   es  zn  einem  Paloplotherium 
MHtetens;    Gaudbit   (Nonv.    Arch.  Une.    1865  I    tab.   10)    fand  da- 
gegen   bei  Coucy  oben  7    und  unten   6.    Bei  uns   kommt  da- 
mit noch  eine  um  ein  Drittel  kleinere  Species  vor,  welche  mit      "*j;*i,  ^™'"' 
CmEB's    Pal.    mitma    Fig.    27    (Gervais,   Zool.   et  PaMon.  lab.  29 
fig.  1—3)   zu  stimmen   scheint,    und  von  Pombi,  Plagiolopkus   genannt  wurde. 
Nach  neuem  Untersuchungen   scheint  hier  der  mittlere   der  3  Zehen  schon 
eine  HippotheriengrOsse    anzunehmen    (Gaudry,    Enchaln.     133),   was  auf  ein 
Khlankes  kleines  Pferd,  und  nicht  auf  eine  Schweinsgestalt,  wie  es  C7uvieb 
wollte ,    hindeuten    würde    (Hniley,  Addreea 
feol.  Soc  1870.  25),      Ich   habe    von  beiden 
viele    tausend    Zähne    und    Knochen    ge- 
sammelt,  in  die  Kieferreste  die  gehörigen 
Zähne    gesteckt,    um   von   dem  Vorderge- 
biss  eine  volle  Anschauung  zu  bekommen, 
aber    auch  gefunden,  welche  ausserordent- 
liche   Schwierigkeit    die    Abgrenzung   der 
Species  hat.    Ich  komite  aus  unsem  Bohn- 
erzen  30  Astragali  in  eine  Reihe  bringen, 
worin  der  kleinste  0,021  m  und  der  grösste   Fig.  m.  pKiDpiaUuriuni  miDiu.  Frohntaiiui. 
0,04 1  m  misst. 

Palaeotherium  Äurelianenae'VsCb.  6  Fig.  28 — 30  Cuv.,  Anchitke- 
rium  Metxb  (ayx*  n&he),  in  den  SUsswassermergeln  von  Orleans,  ist  jünger  als 
die  Pariser  und  kleiner  als  medium.  Die  Halbmonde  haben  einen  Schmelzwulst, 
und  auf  der  Hinterseite  der  Oberkieferzähne  erheben  sich  mehrere  Tuberkeln, 
die  abgekaut  eine  kleine  Hufeisenfläche  geben.  Zahlreich  bei 
Georgensgmünd  Fig,  29  gefunden,  die  ersten  ihrer  Art, 
welche  man  in  Deutschland  kennen  lernte.  Wie  klein  die  Unter- 
schiede sind,  zeigen  die  beiden  vordem  Backenzähne  neben- 
stehenden linken  Unterkiefers:  den  grOssem  mOchte  ich  von  altern 
PaUotherien  kaum  onterscheiden,  dagegen  schrumpft  der  vordere 
so  einem  einzigen  Stummel  zosauimen,  der  natürlich  leicht  verloren 
png.  Daher  darf  man  auch  hier  44  Zähne  annehmen.  Eckzähne  ^  ^ig  „ 
sehr  klein.  Sonderbar  ist  die  Entwicklung  der  dreizehigen  Filsse: 
es  vei^rSssert  sich  der  Mittelzehen  auf  Kosten  der  äussern  dergestalt,  dass 
ein  Rlrmlicher  Hippotherienfuss  entsteht,  nur  sind  die  Nebenzehen  etwas 
grSMer   and   reichen  tiefer  hinab    (Kovalevsky,    U6m.  Acad.   St.  P6ter8b.  1873  XX 
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tBb.  1  Gg.  41).  Daher  nannte  sie  Chkibtol  Htpporitherium ,  und  Pictgt 
(Trail*  Paliont.  1853  I.  313)  stellt  sie  geradezn  an  die  Spitze  der  Einhnfer, 
was  freilich  nicht  sehr  glücklich  ist,  da  ihre  viel  kurzem  Zähne  damit  gar 
keine  Verwandtachaft  haben,  wiewohl  die  Knochen  mit  Pferden  stimmen,  aber 
die  Ulna  ist  complet.  Der  SUaswasserkalk  von  Engelswies  bei  Sigmaringen 
und  Steinheim,  die  Bohnerze  der  Alp  etc.  hefem  einzelne  Reste.  Dagegen 
soll  das  Palaeotkerivm  IsseUmwm  (Cav.,  Obs.  foss.  IIL  257  tab.  67  Gg.  18)  zaaam- 
men  mit  Lophtodon  tiefer  im  mittlern  Eocen  (DAwkin»,  Qaart.  Jonm.  geol.  See. 
1880  XXXYI.  383)  liegen,  und  wurde  daher  von  Gebvais  Propalaeotherium  ge- 
heisBeQ. 

Macrauckenia  Ow.  (Voyage  of  the  Beagle  1839  pag.  35)  von  Dabwim 
im  Tertiärsande  Patagoniens  entdeckt,  erreichte  die  Grröase  des  Kameeis, 
bat  aber  Zahn-  und  Zchenban  mit  dem  Palaeotheriutn  gemein  (Odoutograph; 
pag.  602). 

9)  Anoplotherium  Cuv.     Tab.  6  Fig.  31—33. 

3  ~h  1  -|-  7  Zähne  unten  und  oben,  also  44  wie  bei  vorigen,  aber 
sie  stehen  gleich  den  Menschenzähnen  in  einer  ununterbrochenen  Seihe, 
weil  die  Eckzähne  anfallend  klein 
sind,  wie  nebenstehende  Zusammen- 
stellung des  Vordergehisses  im  Ober- 
kiefer von  Frohnstetten  zeigt.  Im 
Unterkiefer  gleichen  die  3  letzten 
den  Paläotherien  noch  ziemlich,  aber 
die  bauchigen  Halbmonde  endigen 
vom  innen  mit  2  Spitzen;  die  3  fol- 
genden davor  sind  ganz  anders  ge- 
baut, haben  aussen  eine  dreiepitzige 
Leiste,  innen  VorsprDnge;  der  erste 
Backenzahn  gleicht  dagegen  schon 
dem  Eckzahn  und  den  folgenden 
rig.  x.  AnopiDtheriani  comninDs,  Fioimiiettsn.  Schneidezähnen,  sie  haben  eine  drei- 
seitige Schmelzkrone,  und  stehen  in 
gedrängter  Reihe,  nur  die  beiden  mittlem  Schneidezähne  (in  jeder 
Kieferbälfte  einer)  sowohl  unten  wie  oben  zeichnen  sich  äxach  eine  ein- 
fache schippenförmige  Scbmelzkrone  aus,  die  nntem  etwas  nach  aussen,  die 
obem  innen  angekaut.  Schneide-  und  Eckzähne  haben  im  Unter-  und  Ober- 
kiefer mit  einander  grosse  Äehnlichkeit,  es  erstreckt  sich  das  auch  noch 
auf  die  vordem  Backenzähne.  Dagegen  gleicht  der  obere  mittlere  Backen- 
zahn Fig.  31  durch  seinen  einfachen  Halbmond  dem  Palaeomeryx.  Die 
hinterste^  drei  sehen  wieder  dem  Palaeotheriifm  ähnlich,  onterscheiden  sich 
aber  vom  innen  durch  einen  kegelförmigen  NebenhUgel,  welcher  die  Kau- 
fläche fUnfapitzig  Fig.  32  macht.  Nasenbeine  gewöhnlich,  das  Thier 
hatte  also  keinen  Rüssel.  Im  Rücken  19  Wirbel,  der  Schwanz  ausser- 
ordentlich  lang   and   kräftig.     Die  Gräte  des  Schulterblatts    ragt  wie  beim 
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Eameel  in  einem  langen  Acrominm  hervor.  PüSBe  zwei  Zehen,  nur  vom  auf 
der  Innenseite  noch  einen  Stummel,  der  an  den  Hinteri^een  fehlt.  Diese 
gespaltenen  Klauen,  aber  mit  zwei  getrennten  Mi ttelfnssknochen, 
sowie  ihr  schlanker  Bau,  erinnern  an  Wiederkäuer.  Auch  zeigen  sie  wie 
dieae  am  Femur  keinen  dritten  Trochanter.  Cpvier  hat  noch  Xiphodon 
and  XHchobime  als  Untergeschlecbter  davon  getrennt.  HauptsEtchlich  im 
Terttirgyps  von  Paris  gefunden.  In  nnaem  filtern  Bohnerzen  nicht  häufig, 
KD  besten  hei  Vehringen  im  Sigmaringischen.  A.  commune  Fig.  5  Cuv. 
von  der  GrSase  eines  Esels  ist  in  allen  seinen  Theilen  gekannt.  Es  ist  fast 
die  einzige  Species  von  dem  Geechlechte  im  engem  Sinne.  Der  sonderbare 
FusB  des  P.  tridadylum  hat  innen  einen  dicken  Stummel  für  einen  ausgebilde- 
teren dritten  Finger  CKowfJeweky,  PhUoe.  TranBoct  1873  tab.  37  flg.  2.  11.)  Auch 
£.e  Insel  Wigbt  nnd  die  Bohnerze  von  Neuhausen  und  Frohnstetten 
haben  Reste  geliefert.  A.  secundarium  Cxrv.  ist  um  ein  Drittel  kleiner. 
Unseres  von  Vehringen  nur  halb  so  gross,  bei  ganz 
gleichem  Ban.  Noch  etwas  kleiner  als  dieses  waren  die 
Zähne  von  Xiphodon  gracile  (Cnv.,  Obb.  fose.  m  p»g.  60 
t>b.  52),  aber  der  KOrper  so  schlank  als  von  Qazellen. 
Die  vordem  Backenzähne  sollen  schneidiger  sein,  wor- 
auf der  Name  {Mttfoq  Schwert)  hindeutet.  Es  gab  das 
einen  der  vollständigsten  Erfnnde.  Leichter  unterscheid- 
bar  ist  Diehobune  leporinum  Cur.  von  Frohn- 
Btetten,    hier   kommt   zu    den    5    Spitzen   der    letzten  ^^ 

obem  Backenzähne  hinten  aussen  noch  eine  6te  hinzu,  °^!^^-  J""»*«*"'. 
welche  sich  ans  dem  Halskragen  entwickelt.  Davor 
acheint  dann  der  markirte  3  -|-  Ispitzige  zn  folgen.  Die  hintern  Unter- 
kieferzähue  sind  vierspitzig,  worauf  der  Name  Doppelhügler  anspielt,  nur 
der  letzte  hat  noch  einen  hohen  Ansatz  in  Form  einer  fUnften  Spitze.  D.  mu- 
rimum  ist  noch  um  ein  Drittel  kleiner,  und  die  Unterkieferzähne  schmaler, 
Frohnatetten.  Gkbtais  (Zool.  et  Fal^nt.  psg.  69)  heisst  es  geradezu  Moschus, 
samal  da  beim  afrikanischen  Moschus  aquaticus  der  Mittelfussknochen  auch 
ginzUch  getrennt  sei.  Pohbl  macht  wenigstens  einen  Amphimeryx  (zwei- 
deutigen Wiederkäuer)  daraus.     Das  sind  eben  Schwierigkeiten. 

Palaeotherium  nnd  Anoplotherium ,  deren  Knochen  im  Pariser  Gyps 
zum  Theü  in  einer  Weise  erhalten  liegen,  dass  sie  künstlich  skeletirte  an 
Schönheit  noch  Übertreffen,  waren  die  zwei  fossilen  Geschlechter,  welche 
Cuvub  im  dritten  Buide  seiner  „Recherches  sur  les  ossemena  fossiles*'  mit 
grotaer  Ausf&hrhchkeit  bis  auf  alle  Einzelheiten  des  Skeletes  wieder  zusammen 
fBgte.  Von  den  Skeleten  scbloss  er  auf  das  Fell  zurück,  und  gab  so  durch 
ideale  f^gnren  dem  Leser  wenigstens  ein  Bild  von  den  ältesten  ausge- 
ttorbenen  Landaäagethieren.  Freilich  kann  dasselbe  nie  ein  vollständiges 
werden,  doch  neigt  sich  das  Palaeotkerium  mehr  dem  Tapir  zu,  während 
AnopiothtTivm  die  Pacbydermen  mit  den  Wiederküuem  verbindet  Ja 
Herr  R.  Owrk  (Quart.  Jonrn.  1848  IV  pag.  139)  stellt  letztere  insgesammt 
geradezu  an  die  Spitze  der  Wiederkäuer,    die   blos  in   ihrer  Organisations- 
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entwicklung  etwas  zariick  geblieben  seien,  aber  wahrscheinlich  schon  einen 
zusammengeBetzten  Magen  wie  das  Kameel  hatten.  Dadurch  entstehen 
allseitige  Verwandtschaften,  welche  zu  behandeln  ee  mir  an  Raum  und 
Material  gebricht.     Gleich  das 

Dichodon  cmpidatus  Owen  (Quart  Jonro.  VI.  86)  von  Hordwell,  etwas 

kleiner  bei  Frohnstetten,   gleicht  in  seinen  hintern   Backen- 

^^^        Zähnen  mit  vier  markirtea   Halbmonden     ächten   Wiederkäuern. 

^^V       Dagegen    weichen   die    vordem  ab,    und   kommen  den   Änoplo- 

SCIr       therien  in  Stellung  und   Zahl   näher.      Durch    ungeheure  Menge 

in    StlsswasserkalkeD   der  Anvergne    und   Limagne    merkwürdig 

ist  das 

Cainotherium  commune,  wie  die  herrliche  aber  schlecht  abgebildete 

Platte    bei    Blaisville  (OsWogr.  Anoplotherinm  tab.  Vni)  zeigt.     Unnere 

fl     beiden  nebeoBtehenden  hintern  Unterkieferzähne   aus  dem  Oerlingcr 

S     Thal   bei   Ulm,  welche  H.  v.  Meybb  Microtherium  Renggeri   nannte, 

B     stimmen  auf  das  genaneste  damit.    Vier  Halbmonde  oben  hinten  wOrden 

allerdings  Wiederkäuer  vermuthen  lassen,   allein  die  44  Zähne  stehen 

wie  bei  Anoplotherium  in  geBchloasener  Reihe.      Es  fehlt   am    Femnr 

der  dritte  Trochanter.     Die  Thierchen,  kaum  bo   gross  wie  Kaninchen,  sind 

nach  ihrem  Knochenbau  vollständig  gekannt.     Zwar  hatten  sie  4  Zehen,  aber 

sie  traten  nur  mit  dem  mittlem  auf,  denn  die  äussern  sind  schlank  und  ver- 

ktlmmert.     Eb   ist   Begleiter   des  Anchitherium  in    der   zweiten  Säugethier- 

formation,  neben  welchem  schon  ächte  Wiederkäuer  (Pa/a«om«tyE)  vorkommen. 

Weissenau,  Hochheim,  Vehringen. 

Das  Koblenthier,  Anthracotherium  magnam  (Cuvier,  Oas.  Tom.  111 
tab.  80  Gg.  1.  2)  aus  der  Braunkohle  von  Cadibona  kn  Genuesischen  wurde 
eine  Zeitlang  t\lr  älter  ak  die  Pariser  gehalten,  während  es  in  Wirklichkeit 
jünger  ist.  Eine  prachtvolle  vordere  Schnauzenbälfte  von  St.  Menoux 
(Allier)  liess  Herr  Gakdey  (BnlL  Soc.  göol.  France  187S  n  tab.  2)  vortreflFlich 
abbilden,  trotz  der  Äehnlichkeit  der  Zähne  mit  Anoplotherien 
deuten  doch  die  grossen  Eckzähne  oben  und  unten  auf  ein  ver- 
schiedenes  Thier,  fast  von  der  Ghr&sBe  des  Rbi- 
noceroe  mit  44  Zähnen.  Erinnert  viel  an  Lo- 
phiodon,  während  es  Cutieb  dem  Dickobvne  zur 
Seite  stellte,  und  darauf  Choeropotamus  Pa- 
risiensis  (xoigog  Schwein)  folgen  liess,  das 
sich  BO  leicht  an  den  vielhOckerigen  hintern 
Backenzähnen  erkennen  lässt.  In  Keuhausen 
^'**  toni^p»."'"'  bei  Tuttlingen  sind  im  altem  Bohnerz  mehrere 
gefunden;  bei  Vehringen  im  Sigmaringischen 
zeigt  der  raube  Schmelz  einen  ganz  besonders  ft-eundlicbgelben 
Fimissglanz,  wovon  man  die  kleinsten  StUcke  leicht  wieder  er-  ''^^IJJ*". 
kennt.  Nach  diesem  Glänze  muas  auch  der  schöne  Schneide- 
zahn dazu  gehören,  der  sonst  noch  nicht  abgebildet  ist.  Im  Ganzen  44  Zähne. 
Hyrax  capenais,  der  Capieche  Klippdachs,  von  der  Grösse  des  Kanin- 


S&Dgethiere:  Pferd.  93 

cbeiu,  ist  gegenwärtig  der  kleinste  Pacfajdenn,  welcher  vor  Cuvibb  zu  den 
Nagethier«n  gestellt  wurde.  Owks  (Brit  fosa.  Uunm.  419)  bildet  ein  präch- 
tiges Schldelstück  aub  dem  eocenen  Thon  der  Insel  Wight  Namens  Hyra- 
tt)lkeriam  Uporinum  ab,  was  durch  die  Art  der  HUgelzähne  mit  Choeropo- 
tamus  Verwandtschaft  hat,  und  sehr  bestimmt  5  bis  6  augekaute  Hügel 
lei^  die  uns  an  Dichobune  Uporinum  erinnern  könnten. 


Siebente  Ordnung. 
Emhnfer.     SolidungtUa. 

Ulna  mit  Radius  fest  verwachsen.  Treten  nur  mit  der  mittlem  Zehe 
40^  daher  blos  ein  Mittelfuss-  und  Mittelhandknochen  mit  einer  ungetbeilten 
HwkrSlire  TOrhanden.  Hinten  findet  sich  jederseits  ein  verstümmelter  Knochen, 
du  Griffelbein,  was  also  an  jedein  Fasse  noch  die  Reste  zweier  weitern 
Zehen  andeutet,  die  auf  die  sogenannten  Eastanien  am  Fell  zusammen- 
geschrumpft  sind.  Die  drei  Phalangen  nennt  der  Hufschmied  Kronen-, 
Feuel'  und  Hufbein.  Oben  und  unten  3  -|-  1  -j-  7  Zähne.  Die  Schneide- 
äline  sind  hohl  durch  einen  Cementsack,  der  sich  aber  wegkant.  Pferde- 
hiadler  nennen  die  Süssem  Schneidezähne  t^schlich  Eckzähne.  Die  wahren 
Eckzähne  (Sakenzähne)  treten  kaum  aus  dem  Zahnfleische  heraus,  nur  der 
Sengst  hat,  und  selbst  diesem  fehlen  sie  Öfter  im  Unterkiefer.  Von  den 
sieben  Backenzähnen  ist  der  vordere  sehr  klein,  and  iallt  frühzeitig  aus,  so 
das«  nur  sechs  Backenzähne  stehen  bleiben,  wovon  die  vordem  drei  Er- 
utszilme  sind.  Diese  sechs  Zähne  bilden  lange  vierseitige  Säulen, 
velche  die  E^inhufer  sofort  von  allen  andern  unterscheiden.  Das  Schmelz- 
blech macht  sehr  complicirte  Falten :  die  angekante  Zahnfläcbe  zeigt  in  den 
ichmälern  Unterkieferzäbnen  eine  in  sich  geschlossene  Schmelzlinie, 
die  innen  zwei  Tfbrmige  Cementfalten,  aassen  eine  Vßirmige  macht;  in 
den  breitern  Oberkieferzähnen  haben  wir  dagegen  ausser  der 
geschlossenen  innen  darch  einen  anhängenden  Schleif  erweiterten  Schmelz- 
tinie  noch  zwei  nach  aassen  concave  Halbmonde,  welche  Cement  um- 
Bchiiessen  (Cementsäcke).  Im  Querschnitte  eines  lebenden  Pferde 
encheint  da«  Cement  bleich,  die  Knochensubstanz  gelb, 
mi  von  den  sechs  paarigen  LOchem  gehSren  die  innem 
den  Cementsäcken,  die  übrigen  der  Pulpa  an.  Die 
Enocbensubstanz  wächst  im  Älter  onten  zu  langen  Wur- 
uh  aas.  Die  Milchzähne  sind  auffallend  kurz,  und 
Ton  ganz  anderm  Ansehen,  dennoch  hat  die  Schmelz- 
pktte  analogeoi  Z^uf. 

Equua  fossilig,  das  Pferd,  heute  eines  der  ge-  ^^^ 

treuesten  Hausthiere,  findet  sich  schon  mit  dem  Mammuth 
foBul,  ScHLOTHKDi's  E.  odamiticus,  ob  es  gleich  sich  vom  E.  Caballus  kaum 
Boteracheidet.  Nach  Rituiisybb  (Beitr.  Kennt,  foss.  Pferde  pag.  125)  soll  die  Faltung 
der  Zähna  zwiBcben  Hippotherium  und  den  lebenden  Thieren  mitten  inne  stehen. 
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Zur  Dilijvia]zeit  muas  es  in  Europa  viel  ^ilde  Pferde  gegeben  haben.  Aber 
auch  noch  später;  denn  Vabbo  führt  solche  aaB  Spauiea,  Stbabo  aus  den  Alpen 
an,  ja  im  Mittelalter  gab  es  noch  in  Preussen,  und  den  alten  Deutschen  war 
trildea  Pferdefleisch  eines  der  kSstlichsten  Gerichte.  Polen,  Ungarn,  Maldan 
haben  jetzt  nur  noch  wilde  Gestüte,  kein  herrenloses  Pferd,  wie  z.  6.  den 
Kjang  in  den  Wüsten  des  Earakorumgebirges,  diese  stellen  sich  erst  in  Centrat- 
asien bei  den  mongolischen  Völkerschaften  ein:  ungeheure  Heerden  oft  von 
10,000  StUck  schwärmen  jetzt  in  den  Pampas  besonders  vom  La  Plata  bis 
südlich  zum  Rio  Negro  umher,  weil  es  dort  keine  Schmeissfliegen  gibt, 
aber  alle  sollen  nur  verwildert  sein  von  der  spanischen  Kace,  die  1537  bei 
der  Räumung  von  Buenos  Ayres  nicht  eingeschifft  werden  konnten.  Es 
scheint  geschichtlich  erwiesen,  daas  die  Spanier  keine  Pferde  in  Amerika  vor- 
fanden, demungeachtet  kommen  sie  daselbst  mit  Maatodon  gtganteus  zu- 
sammen fossil  vor,  sowohl  im  Norden  (zu  Big-bone-Lick,  Sill.  Amer.  Joarn.  tom. 
20  pag.  371  and  Luisisna,  tom.  31  pag.  201)'  wie  im  Süden  (Burmeiater,  Cabsllos 
fosB.  Pampa  Ärgent.  1875).  Das  fossile  E.  curviäene  Ow.  in  Kentucky  nnd 
Entrerios  hatte  sogar  krumme  Zähne.  Das  wäre  eines  der  bemerkens- 
werthesten  Schicksale,  welche  das  Pferd  in  der  Neuen  Welt  erlitten  hätte: 
ursprünglich  war  es  dort,  starb  dann  aus,  vermehrte  sich  aber  nach  seiner 
zweiten  Einführung  wieder  so  unendlich,  dass  heute  kein  Land  mehr  wilde 
Pferde  anfzuweben  hat,  als  Amerika  im  Sud  wie  im  Mord.  In  den  Sivalik- 
bergen  (VorhUgel  des  Himalaya)  kommen  fossile  Pferde  vor  mit  Füssen 
so  schlank  als  die  der  Gazellen.  Das  Pferd  wurde  von  den  arischen  Völkern 
nach  Westen,  der  Esel  dagegen  von  Aegypten  nach  Osten  gebracht. 

Gegenwärtig  unterscheidet  Fitzinobr  (SiUuugsber.  Kais.  Akad.  31.  m)  fünf 
Stämme,  worunter  das  nackte  Pferd  nicht  einmal  Haare  in  der  Mähne  und 
dem  Schwänze  hat,  und  das  Zwergpferd  durch  seine  Kleinheit  autelt.  Man 
streitet  sich,  ob  sie  von  einem  Paare  abstammen.  Dazu  kommt  noch  der 
Esel  (E.  asinus) ,  in  Asien  wild  verbreiteter  als  das  Pferd ,  und  in  der 
Bibel  schon  als  Waldesel  genannt;  der  Halbe  sei  (E.  hemiontis)  oder 
Dchiggetai,  wild  in  der  Wüste  Gobi.  Sie  mögen  auch  fossil  nicht  fehlen, 
allein  sicher  lässt  sich  das  nicht  entscheiden.  Manlthiere  (vom  Eselhengst 
und  Pferdestute)  und  Maulesel  (vom  Pferdebeogst  und 
Eselstute)  erzeugen  sich  bekanntlich  in  freiem  Zustande 
nicht,  und  sind  unfruchtbare  Bastarde.  Die  gestreiften 
Pferde  Afrika's  (Zebra,  Quagga,  Tigerpferd)  hat  man 
auch  zu  beachten.  Bei  allen  ist  jedoch  das  Schmelz- 
blech einfach  gefaltet,  wie  bei  unaerm  Pferde.  Giebei. 
(Fauna  der  Torwelt  L  125)  hatte  in  Quedlinburg  Gelegen- 
heit, Massen  zn  vergleichen,  konnte  aber  nirgends  einen 
wesentlichen  Unterschied  finden.  Dagegen  erwähnt 
Owen  (Brit.  foss.  Hamm.  392)  eines  Equus  plicidens 
aus  der  Hifble  von  Oreaton,  woran  das  Scbmelzblech 
der  innem  Hiühmonde  zarter  und  tiefer  gefaltet  ist,  als  beim  gewöhnlichen 
Pferd.      Etwas  Aehnliches    kommt    in    unserm   Jüngern   Bobnerz    vom 
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Winzloch  bei  Undingen  vor:  der  grosse  dicke  mit  schwarzem  Mangan- 
saperoxyd überzogene  Pferdszahn  zeigt  namentlich  am  Innenrande  der  Halb- 
monde gar  zierliche  Fransung^  aber  er  bleibt  in  jeglicher  Beziehung  noch 
Pferd,  nur  mit  einer  gewissen  Annäherung  an 

Hippotherium  gracile  Tab.  7  Fig.  1  u.  2  Kaup,  Hipparion.  Be- 
gleiter des  Dinoiherium  und  Mastodon  angtistidens.  Im  Ganzen  bleibt  zwar 
die  Zahnform  die  gleiche ;  allein  das  Schmelzblech  ist  viel  dünner ,  und 
namentlich  im  Oberkiefer  mit  den  zierlichsten  tiefeindringenden  Falten  ver- 
sehen'y  auch  trennt  sich  innen  die  Schmelzschleife  des  Pferdes  als  ein  ge- 
schlossener Cjlinder  ab.  Diese  Schmelzstreifen  sind  so  charakteristisch;  dass 
eine  Verkennung  selbst  von  Zahnbruchstücken  zur  Unmöglichkeit  wird. 
Reinigt  man  die  cjlindrischen  Zähne  des  Oberkiefers  von  der  Unterseite 
Fig.  2  u,  so  treten  5  Pulpalöcher  und  3  geschlossene  Cementsäcke  hervor. 
Nach  Kauf  waren  die  Griffelbeine  neben  dem  Mittelfussknochen  stärker  als 
beim  Pferde ,  es  hatte  noch  rudimentäre  Zehen,  welche  jedoch  den  Boden 
nicht  berührten^  ja  am  Vorderfusse  finden  sich  sogar  noch  die  Stummel  des 
1.  und  5.  Fingers  angedeutet  (Hensel^  Abb.  Berl.  Akad.  1860  pag.  118),  womit 
der  directe  Beweis  hergestellt  ist,  dass  der  Huf  dem  Mittelfinger  ange- 
hört Die  Thiere  waren  schlanker  und  kleiner  als  das  Pferd,  man  hielt 
sie  daher  anfangs  fOr  Maulesel  {MiibM  primigenius  Mst.)  und  Esel  {E.  CLsinus). 
Der  obertertiäre  Sand  von  Eppelsheim  und  die  jungem  Bohnerze  unserer 
Alp  (Württ.  Jahreabeft  1850  VI.  166)  waren  lange  die  Hauptfundorte,  ja  an 
letEterm  Orte  kommen  die  Zahnbruchstücke  gemischt  mit  ächten  Pferden  so 
binfig  vor,  dass  es  eine  wahre  Hippotherienformation  bildet.  Aber  erst  der 
reiche  Fundort  von  Pikermi  unweit  der  Ebene  von  Marathon  (Wagner,  Abb. 
Munch.  Akftd.  1850  V.  2.  337)  lieferte  ganze  Schädel  analog  dem  Pferde  gebaut, 
die  in  Spanien,  Südfrankreich  (Cucuron,  D^p.  Vaucluse),  Odessa  etc.  als 
IBpp.  medUerraneutn  unterschieden  werden,  welche  breitere  Fussknochen 
und  in  den  Halbmonden  kürzere  Falten  als  unsere  mitteleuropäischen  haben. 
Nach  LsTDT  hat  auch  Nordamerika  seine  Hippotherien,  aber  ausserdem 
sind  noch  viele  andere  unterschieden:  beim  Graben  eines  Brunnens  wurden 
in  68  ^  Tiefe  des  jungem  Tertiär  von  Nebraska  bei  der  Eisenbahnstation 
Antelope,  450  miles  westlich  Omaha,  Ejiochen  eines  Equusparmdus  Mabsh 
(Amer.  Joum.  Sc.  and  Arta  1868  Bd.  46)  gefunden,  das  kaum  über  2  Fuss  Höhe 
erreichte.  Es  sollte  damals  schon  die  siebzehnte  Species  sein.  Dazu  kamen 
dann  später  (1.  c.  1874  VIL  531  und  1879  XVII.  499)  so  viele  ^polydactyle* 
Pferde,  dass  keine  bekannte  Gegend  sich  mit  dem  dortigen  Reichthum 
metten  kann.  Eohippus  von  der  Grösse  eines  Fuchses  aus  dem  untersten 
Eoeen  hatte  4  entwickelte  Hufe,  sogar  der  Daumen  war  noch  durch  einen 
Stonunei  vertreten.  Darüber  im  jungem  Eocen  folgte  das  ebenfalls  kleine 
Orohippus  (1)  vom  noch  mit  vier,  aber  hinten  schon  mit  drei  Hufen,  indem 
mm  auch  der  kleine  Finger  verkümmerte.  Mesohippus  (2)  im  untern  Miocen 
TOD  der  Grösse  eines  Schaft  hatte  vom  und  hinten  drei  Hufe,  der  vierte 
JMscro  Zehen  war  nur  ein  Grriffelbein.  Noch  jünger  ist  Miohippus  (3) 
mit  den  Füssen  des  Anchükerium,    Im  Pliocen  kommt  Protohippus  (4) 
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von  EselgrÖBse^  das  häufig  gefunden  unserm  Hippotherium  gleicht.  Erst 
zuletzt  erscheint  Pliohippus  (5),  dessen  Huf  schon  unserm  Pferde  (6) 
nahe  kommt.  Die  Darstellung  sieht  allerdings  sehr  schematisch  aus^  doch 
halten  die  Amerikaner  an  einer  solchen  Entwicklung  so  fest^  dass  sie  meinen, 
jenseits  des  Eohippus  müsse  der  unbekannte  Urahn  des  Pferdes  noch  mit 
fünf  vollständigen  Hufen  entdeckt  werden.  Merkwürdigerweise  finden  wir 
beim  lebenden  Pferde  einen  Atavismus^  wornach  die  Griffelbeine  sich  wieder 
zu  Zehen  entwickeln:    so   ritt  nach  Plinius   Viil.  64    schon   der  Dictator 


Fig.  S4.    Entwicklung  der  Vorderfäflae  mehrflngeriger  Pferde. 

Cäsar  ein  Pferd,  dessen  ^Vorderfiisse  menschlichen  Händen  ähnlich  sahen". 
In  Amerika  imtersuchte  Marsh  ein  Thier  (7),  das  an  allen  vier  Füssen  innen 
eine  grosse  Afterklaue  a  hatte.  Gaudby  (Enchatn.  136)  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  in  solchen  Fällen  nicht  der  äussere  4,  sondern 
der  innere  2  zur  starkem  Entwicklung  komme,  also  nicht  etwa  eine  An- 
näherung an  die  Wiederkäuer,  sondern  eine  Entfernung  von  denselben 
stattfinde. 


Achte  Ordnung: 

Wiederkäuer.     Rutninantia.     Tab.  7  Fig.  3 — 27. 

Treten  nur  mit  der  dritten  und  vierten  Zehe  auf,  daher  haben  die  aus 
zwei  Röhren  verwachsenen  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen  Fig.  27  unten 
blos  zwei  Rollköpfe  ßlr  die  zwei  getrennten  Phalangen.  Zwei  Afterzehen 
sehr  klein.  Metacarpus  oben  zwei  ungleiche  Gelenkflächen,  aussen  für  os 
hamatum  und  innen  für  multangulo-capitatum;  metatarst^  zwei  gleiche  aussen 
für  08  scaphO'Cuboideum  imd  innen  für  cuneiforme  extemum,  hinter  welchem 
das  kleine  cuneiforme  secundum  liegt,  derselbe  ist  schlanker  und  unten  vom  mit 
breiterer  Furche  (Bendz,  Icones  anatomicae  mammal.  dornest,  tab.  11).  Schneide- 
zähne fehlen  im  Zwischenkiefer,  nur  das  Eameel  hat  darin  2  eckzahn- 
artige, im  Unterkiefer  stehen  dagegen  8  meisselförmige.  Die  ^/e  Backen- 
zähne sind  schmelzfaltig,  wie  beim  Pferde,  aber  viel  weniger  complicirt: 
das  Schmelzblech  bildet  einen  Knochensack,  in  welchem  sich  1 — 2  Cement- 
säcke  einsenken,  die  durch  das  Abkauen  wohl  auch  zu  Cementfalten  werden. 
Die  Eaufläche  liegt  bei  geschlossenem  Munde  oben  aussen  imd  unten  innen 
frei,  und  der  runde  schwach  concave  Gelenkkopf  lässt  auf  dem  convexen 
Processus  zygomittis  eine  reibende  Bewegung  der  Kiefer  zu.     Ulna  und  Ra- 
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diiiB  TerwachBen  fest  mit  einander^  und  können  nur  um  den  Kopf  des 
Homems  rollen,  das  Sprungbein  (astragdlus)  hat  eine  doppelte  Rolle,  was 
dem  HinterfuBse  grosse  Gelenkigkeit  gewährt.  Die  Beweglichkeit  des 
Halses  gewinnt  sehr  durch  die  stark  convexen  kugeligen  Gelenkflächen 
auf  der  Vorderseite  der  Wirbelkörper,  wie  es  in  etwas  geringerm  Grade 
sich  auch  bei  Pachjdermen  findet.  Die  Zahl  der  Wirbel  ausser  den 
sieben  Halswirbehi  beträgt  19,  die  Zahl  der  Rippenpaare  13 — 15,  allein 
wie  die  Zahl  der  Rückenwirbel  zunimmt,  nimmt  die  der  Lendenwirbel  ab 
(Owjsn). 

Ihre  fossilen  Reste  finden  sich  zuerst  im  mittlem  Tertiärgebirge,  auf- 
faUenderweise  reicht  aber  keines  zur  Paläotherienformation  des  Pariser 
Gjpses  hinab,  während  sie  höher  hinauf  sich  schnell  vermehrten.  Nach 
EowAiiEwsKT  sollen  sie  sich  aus  dem  Schweinsartigen  Enteledon  Äymard  im 
imtermiocenen  Süsswasserkalke  von  Puj  entwickelt  haben  (Proceed.  Roy.  Soc 
1873  No.  142  pag.  160).  Bei  Gelocus  (Filhol,  Ann.  sc.  g^ol.  1877  Vm.  286)  aus 
den  Phosphoriten  auf  dem  Plateau  des  Quercj  verwuchsen  die  zwei  Haupt- 
foflsknochen  zwar  noch  nicht  (Gaudry^  Enchatn.  112),  näherten  sich  aber  in 
der  obem  Hälfte  schon  vollständig,  während  auf  der  Stirn  die  Homer 
noch  fehlen. 

1)  Ochs.     Bo8.     Tab.  7  Fig.  3—5. 

Die  Stirnhöhlen  entwickeln  sich  zu  langen  innen  zelligen  Zapfen,  auf 
welchen  die  Homer  sitzen.  Treten  die  Zapfen  mit  ihren  Wurzeln  weit 
aus  einander,  so  wird  die  Stime  breit;  bei  den  schmalstirnigen  treten  da- 
gegen jene  Wurzeln  fast  hart  an  einander.  Im  Unterkiefer  die  Zähne 
schmaler  als  oben.  Die  vordem  drei  haben  unten  und  oben  nur  einen 
Oementsack,  die  hintern  dagegen  zwei.  Letztere  bestehen  aus  zwei 
Säulen  (im  Unterkiefer  der  hinterste  aus  drei).  Auf  der  Grenze  der 
Säulen  steht  oben  innen,  wo  die  Convexität  der  Zähne  am  stärksten  ist, 
ein  langer  accessorischer  Knochencjlinder,  der  bald  zum  Abkauen  kommt; 
unten  dagegen  umgekehrt  auf  der  Aussenseite  ein  solcher.  Dieser  Gegen- 
satz der  Zähne  in  beiden  Kiefern  ist  für  die  Wirkung  der  Malmfiäche  von 
Wichtigkeit. 

Das  Nibelungenlied  Vers  3753  spricht  von  zweierlei  Ochsen  in 
Deutschland,  einem  Wisent  imd  Ur.  Abistoteles  nennt  in  Päonien  am 
NestuB  einen  Bopucaog  mit  Mähne  und  langem  Haare  bis  in  die  Augen, 
Philipp  von  Macedonien  erlegt  ihn  am  Orbelus.  CasAb  spricht  zuerst  von 
einem  Urus,  etwas  kleiner  als  die  Elephanten,  im  hercynischen  Walde. 
Plutics  8.  IS  stellt  ßibatos  bisontea,  und  excellenti  vi  et  velocitate  uros  einan- 
der gegenüber.  Beide,  Wisent  und  Ur,  sind  aber  seit  alter  Zeit  häufig  ver- 
wechselt worden  (Rütimeyer,  Mittheil.  Natorf.  Gesellsch.  Basel  1865  IV  and  Abb. 
Mhweiz.  paL  Gesellsch.  1877  Bd.  IV). 

a)  Bo8  Bisofiy  der  Wisent,  heute  fälschlich  Auerochs  genannt. 

Q««  Sil  «dt,  P«treftek(enk.    8.  Aufl.  7 
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Breite  Stini;  Mähne^  Bart;  und  auf  dem  Widerrüst  einen  Höcker^  der 
durch  die  15 — 16  Zoll  langen  Domfortsätze  der  letzten  Hals-  und  ersten 
Rückenwirbel  erzeugt  wird.  Sie  mischen  sich  nicht  mit  unserm  zahmen 
Vieh,  und  werden  13'  lang,  T  hoch,  2000  Pfd.  schwer.  In  den  Pfahlbauten 
am  See  Pfäffikon  die  grössten  Knochen,  grösser  als  der  Ur.  Wiesensteig 
(Wisonte^teiga)  in  unserer  Alp  scheint  von  diesem  Thiere  seinen  Namen  zu 
haben;  noch  im  vorigen  Jahrhundert  lebten  sie  in  Preussen,  heute  sind  sie 
auf  den  Wald  von  Bialowieja  in  Lithauen  und  den  Caucasus  beschränkt. 
Man  glaubt,  dass  viele  im  Lehm  gefundene  grosse  Knochen  vom 

Bo8  priscus  Bojanus  (Nov.  Act.  Leop.  1825  XTTT  pag.  427),  der  noch 
7*  grösser  als  der  lebende  war,  dem  Bison  angehörten.  Die  dicken  Zapfen 
stehen  ein  bis  zwei  Zoll  vom  Hinterende  des  Kopfes  entfernt,  krümmen  sich 
mehr  nach  aussen  als  oben,  und  die  gewölbte  Stirn  stösst  unter  stumpfem 
Winkel  an  die  Hinterhauptsfläche  (Nov.  Act.  Leop.  1835  XVn.  101).  Bei  uns 
mögen  die  Reste  zu  den  selteneren  gehören ;  der  Darmstädter  Schädel  wurde 
aus  dem  Rhein  gefischt,  Nilsson  fand  ein  ganzes  Skelet  im  Torfmoore  von 
Schonen,  und  Owen  (Brit.  foss.  Mamm.  491)  bildet  ihn  aus  dem  Pliocene 
clay  von  Woolwich  ab. 

Der  amerikanische  Büffel,  B.  americanus^  mit  Mähne,  früher  über  das 
gemässigte  Nordamerika  verbreitet,  heute  aber  jenseits  des  Missisippi  zurück- 
gedrängt, ist  ohne  Zweifel  dort  die  Ersatzform.  Kolossale  Schädel  finden 
sich  daselbst  auch  fossil.  Neuerlich  ist  sogar  behauptet,  dieser  Büffel  und 
der  lithauische  Auerochs  gehörten  gleicher  Species  an,  dann  würde  der 
gemahnte  Ochs  zur  Diluvialzeit  die  ganze  nördliche  Erdhälfte  bevölkert 
haben,  und  bei  uns  nur  früher  durch  Kultur  zurückgedrängt  sein  als  in 
Amerika.  Die  Zapfen  an  der  Wurzel  erreichen  540  mm  Umfang.  Boo- 
theriutn  bombifrons  nannte  Hablan  die  amerikanische  Form  von  Big-bone- 
lick  in  Kentucky  (Smithsonian  Contrib.  V).  Durch  die  Eisenbahnen  droht  den 
Thieren  der  Untergang,  wie  das  Allen  (Mem.  Museum  Comp.  Zool.  Cambridge 
Mass.  1876  IV  No.  10)  in  einer  vortrefflichen  Monographie  aus  einander  setzte. 

b)  Bos  taurus,  der  Stier. 

Die  Worte  ravpog,  Tor,  Tur,  Ur  scheinen  gleichbedeutend  für  ihn 
zu  sein.  Scheint  nach  Hebbebsteik  1553  noch  in  Polen  gehegt  zu  sein, 
auch  die  schottischen  Wildochsen  im  Park  von  Chillingham  (Northumber- 
land)  stammen  von  ihm.  Zeichnet  sich  durch  seine  leichte  Zähmbarkeit  vor 
allen  aus,  mischt  sich  daher  auch  mit  unserm  zahmen  Vieh.  Cäsab's  Urus 
(Bell.  Gall.  6^  28)  specie  et  colore  et  figura  tauri,  deutet  entschieden  auf  diesen 
hin,  und  unsere  Vorfahren  machten  sich  aus  den  riesigen  Zapfen  Trink- 
gefasse.  Die  Zähmbarkeit  mag  der  Grund  sein,  warum  die  wilden  Ure 
eher  verdrängt  sind  als  der  Wisent.  Aber  im  Diluviallehm,  selbst  im  Torfe 
Fig.  4.  5  findet  man  häufig  Knochen  grosser  Racen,  die  wenigstens  zum 
Theil  dem  Stammvater  unseres  Hausthieres  angehören  dürften.  Bojaiujs 
(Nov.  Act.  Leop.  XIII.  424  tab.  24)  hiess  ihn  B,  primigenius.  Bei  Hassleben 
im  Weimarischen  wurde  ein  fast  vollständiges  Skelet  ausgegraben,  das  sich 
im  Museum  von  Jena  findet  (Goethe^  zur  Morphologie  1822  pag.  346).    Die  grossen 
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stark  gekrümmten  und  an  der  Spitze  nach  innen  gebogenen  Zapfen  stehen 
im  Hinterrande  des  Kopfes^  welcher  sich  unter  scharfem  Winkel  mit  der 
concaven  Stirn  verbindet.  Die  Stimbeinhöhlen  sind  bei  ihm  am  entwickeltsten. 
Freilich  ist  es  bis  jetzt  unmöglich ,  alle  einzelnen  Knochen  beider  Ochsen- 
tjpen  sicher  zu  unterscheiden.  Noch  in  unsem  Torfinooren  von  Sindelfingen 
findet  er  sich  in  gewaltigen  Skeleten,  während  neben  ihm  die  Torfkuh^ 
Taurus  brachyceros,  mit  ihren  kurzen  Hörnern  imd  langer  Stirn  (£.  longifrons) 
lof&llend  klein  blieb;  und  schon  von  unsern  Pfahlbauem  gezähmt  wurde. 
Im  Torfe  des  Federsee's  bei  Schussenried  fand  sich  ein  ganzes  Thier 
mit  Fell. 

Auch  der  aus  Indien  nach  Italien  eingeführte  Büffel  (B.  bubaltui),  se- 
ine der  indische  Bos  Ami  mit  seinen  6 — 10^  langen  Hörnern  schliessen  sich 
der  zähmbaren  Race  eng  an.     Bei  den 

c)  Ochsen  mit  schmaler  Stirn  dehnt  sich  die  Basis  der  Hörner 
bis  zur  gegenseitigen  Annäherung  aus.  Wir  kennen  davon  zwei  lebende 
Formen,  an  ganz  entgegengesetzten  Enden  der  Erde:  Boa  caffer  wild  an 
der  Südspitze  Airika's;  jetzt  afrikanischer  Büfiel  (Bubaltis  caffer)  genannt. 
Davon  gänzlich  verschieden  ist  der  für  uns  wichtigere  Bos  moschatus 
\0vtbo8)  im  Lande  der  Eskimos  nördlich  vom  60.^  n.  Br.,  nicht  sehr  gross, 
mit  langen  Haaren,  Zähne  ohne  Knochencjlinder  und  Homzapfen  mit  ein- 
facher Höhle,  wie  beim  Schaf  (Lartet,  Compt  rend.  LVIII.  1198).  Gerade  der 
letztere,  jetzt  auf  die  kalte  Zone  Nordamerika's  eingeschränkt,  lebte  zur 
Dilovialzeit  auch  in  der  alten  Welt.  Denn  schon  Pallas  (N.  Comm.  Acad. 
Petrop.  1772  XTT.  601)  entdeckte  am  Ob  gerade  unter  dem  Polarkreise  einen 
solchen  Schädel;  ein  zweiter  hatte  sich  noch  nördlicher  in  der  Tundra  be- 
fanden. Doch  streiften  die  Thiere  auch  weiter  nach  Süden,  da  am  Kreuz- 
berge  bei  Berlin  mit  Mammuth  ein  deutliches  Schädelstück  vorgekommen 
i»t  (Berliner  Museum);  später  bei  Unkel  am  Rhein,  Schlesien  etc.  Man 
kann  die  schmale  Stimfurche  gar  nicht  verkennen,  Fisgheb  nannte  ihn  da- 
W  Boa  canaliculatus y  und  Owen  (Qaart.  Jonm.  1856  XII.  127)  fand  durch 
genaue  Vergleiche  der  englischen  Erfunde  keinen  Unterschied  von  lebenden. 
fi  liefert  dieses  wieder  einen  der  vielen  Beweise,  dass  in  dem  noch  mehr 
natonrüchsigen  Amerika  Thierformen  aus  der  Diluvialzeit  her  sich  erhalten 
haben,  welche  in  der  alten  Welt  wohl  nicht  ohne  den  Einfluss  künstlicher 
Verhältnisse  schon  längst  vom  Schauplatze  abtraten.  Bemerkenswerth  bleibt 
es  nur,  dass  dieser  Bewohner  des  eisigen  Nordens  einst  bis  zur  Spree, 
Themse  und  Oise  herabkam,   was  man  mit  Hilfe  der  Eiszeit  erklären  will. 

Schaf  und  Ziege,  welche  wie  der  Ochs  ebenfalls  zur  Gruppe  der 
^avicotnia  (Hohlhömer)  gehören,  werden  wohl  hin  und  wieder  erwähnt, 
sind  aber  mindestens  sehr  selten.  Der  Steinbock  in  den  Kalkhöhlen  von 
Oberitalien  geht  bis  Neapel  und  Gibraltar.  Capra  amalthei  von  Pikermi  ist 
eine  Antilope.  Bei  diesen  ist  die  Seltenheit  um  so  auffallender,  da  dieselben 
gegenwärtig  in  Arabien  und  Afrika  in  zahllosen  Heerden  leben.  Ihre  Zähne 
gleichen  wie  die  von  Schaf  und  Ziege  den  Ochsenzähnen,  aber  der  ac- 
cessorische   Enochencylinder   fehlt  meist  gänzlich.     Durch   unvollkommene 
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Erfände^  wie  sie  namentlich  in  den  Bohnerzen  der  Alp  vorkommen;  kann  man 
leicht  irre  geleitet  werden.  Der  Mangel  accessorischer  Knochencjlinder  ist 
kein  durchgreifendes  Merkmal  ^  es  kommt  auch  bei  Cervw  theilweise  vor, 
wie  umgekehrt  bei  Antilopen  die  Knochencjlinder  nicht  immer  fehlen. 
Antilope  Saiga  lebt  noch  in  Heerden  nördlich  vom  Altai;  und  reichte  zur 
Diluvialzeit  bis  zur  Oise  im  Pariser  Becken.  Sehr  charakteristisch  sind 
bei  manchen  Antilopen  gedrehte  HornzapfeU;  solche  haben  sich  bei 
Pikermi  nördlich  Athen  mit  Hippotherien  zusammen  gefunden  (Andr.  Wagner, 
Abhandl.  der  Manch.  Akad.  1850  pag.  385).  H.  v.  Meybb  (Bronn's  Jahrbnch  1839 
pag.  8)  behauptet;  dass  alle  Cavicomier  lange  cjlindrische  Zähne  hätten, 
dagegen  die  geweihtragenden  kürzere;  oben  engerO;  pyramidale. 

2)    Hirsch.    Cen^us.    Tab.  7.  Fig.  6—27. 

Die  Schädel  der  Männchen  haben  auf  dem  Stirnbein  einen  soliden 
Enochenzapfen  (Rosenstock);  welcher  das  Geweih  trägt;  das  aus  ossificirtem 
Bindegewebe  besteht;  nur  beim  C.  tarandus  (Renthier)  findet  sich  auch  am 
Weibchen  dieser  Schmuck.  In  den  gemässigten  Zonen  wird  das  Geweih 
regelmässig  abgeworfen;  daraus  erklärt  sich  das  zahlreiche  Vorkommen 
fossiler.  Zwischen  dem  Thränen-;  Stirn-;  Nasen-  und  Oberkieferbein  jeder- 
seits  ein  Loch;  wo  die  Zellen  der  Stirnbeine  bloss  liegen.  Zahnbau  wie 
beim  Ochsen  Fig.  6.  7;  nur  sind  die  accessorischen  Enochencjlinder  sehr 
kurz.  Männchen  und  Weibchen  (Rapp,  Württ.  Jahresh.  L  66)  haben  im  Ober- 
kiefer öfter  einen  Eckzahn  mit  kugeliger  Schmelzfiäche  Fig.  8.  In  unsem 
jungem  Bohnerzen  findet  man  solche  Stücke  öfter,  doch  sind  es  gewöhnlich 
abgerundete  Schmelzbrocken  vom  Mastodon.  Das  Geweih  nimmt  mit  dem 
Alter  des  Thieres  eine  sehr  verschiedene  Form  an:  anfangs  nur  ein  SpiesS; 
gesellt  sich  nach  jedem  Wechsel  ein  weiterer  Zacken  zU;  bis  das  Thier 
seine  Reife  erlangt.  Augensprosse  nennt  man  den  einfachen  Zacken;  welcher 
unmittelbar  über  dem  Rosenstocke  in  der  Basis  des  Geweihes  herausbricht. 
Gerade  diese  stetige  Veränderung;  welcher  erst  durch  die  Mannbarkeit  des 
Thieres  Grenzen  gesetzt  sind;  erschwert  schon  die  specifische  Bestimmung 
der  lebenden;  um  wie  viel  mehr  die  der  meist  verstümmelten  fossilen.  Ihr 
ganzer  Bau  ist  auffallend  schlank  und  fein,  die  Knochen  selbst  besonders 
hart;  splittrig  und  fettlos;  wurden  mit  Vorliebe  bei  den  Völkern  der 
Pfahlbauten  verarbeitet.  Nach  der  Form  der  Geweihe  macht  man  zwei 
Ghruppen: 

a)  Cornua  palmata.     Die  Axe  erweitert  sich  oben  schauf eiförmig. 

1)  Der  Damhirsch;  C.  dama,  aus  Italien  eingeführt;  und  bei  tms 
nicht  fossil;  doch  nennt  Cuvieb  riesige  Geweihe  von  Abbeville  im  Somme- 
thal  aus  dem  Diluvium.     Der  einzige  gezähmte  Hirsch  ist 

2)  Das  Renthier;  C.  tarandus.  Männchen  und  Weibchen  haben  com- 
primirte  platte  Geweihe  mit  drei  HauptästeU;  wovon  die  untern  zwei  stark 
entwickelten  Augensprossen  gleichen  (Cuvicr,  Oss.  foßs.  IV  tab.  4  fig.  1—22). 
Leben  gegenwärtig  nur  in  den  Polargegenden  der  alten  und  neuen  Welt. 
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Winters  ziehen  sie  in  grossen  Heerden  nach  Süden,  und  Sommers  nach  Norden. 
Zur  DilnvialBeit  kam  eine  verwandte  Abart  tarandus  fossüis  Cuv.  noch  in 
sadlichere  Breiten:  man  kann  diese  aus  den  Torfmooren  Schwedens  und 
des  nördlichen  Deutschlands,  über  den  Diluvialsand  von  Etampes  (südl. 
Paris),  bis  MontpeUier  am  Mittebneer  verfolgen.  Schon  Gusttabd,  von 
Etampes  gebürtig,  schrieb  die  französischen  Knochen  1768  einem  Renthier 
sn,  und  die  Sache  machte  zu  ihrer  Zeit  grosses  Aufsehen.  Daher  nannte 
es  Stxbkbsro  C.  Ouettardi  und  ein  etwas  kleineres  von  Köstriz  C.  Schottinu 
Owen  (Brit.  foss.  Mamm.  479)  konnte  dagegen  einen  Schädel  mit  Geweihresten 
aas  der  Höhle  von  Berryhead  in  Devon  vom  lebenden  C.  tarandus  nicht 
unterscheiden.  Dasselbe  möchte  auch  wohl  von  neben- 
stehendem Geweihe  aus  unserm  Schneckenlehm 
bei  Hagelloch  gelten.  Dasselbe  ist  comprimirt  und 
glatt,  die  Hauptstange  misst  längs  der  Krümmung 
noch  0,55,  und  scheint  schon  ursprünglich  oben  ver- 
brochen gewesen  zu  sein,  wie  die  beiden  Augen- 
sprossen, wovon  die  untere  rundlich  und  schmächtiger, 
die  obere  dagegen  kräftiger,  stark  comprimirt  und 
0,21  lang  am  abgebrochenen  Ende  sich  schon  auf 
0,042  erbreitert.  Charakteristisch  erscheint  noch  an 
der  convexen  Seite  der  Hauptstange  der  Ansatz  einer 
kleinen  Sprosse.  Das  Ganze  ist  von  Lehmmergel 
aberzogen,  ganz  wie  die  mitvorkommenden  Mammuth- 
,   und   daher    schwer    zu    reinigen.     Neuerlich 


.,  iTfci.  -iTTiiii  1  ^8-  86-    Geweihe  des 

Wird  von  den  Renthieren  m  den  Knochenhöhlen  des  Ben  im  Lehm.   ^ 

südlichen   Frankreich   wieder   viel    geredet ,   da  .  ihre 

Geweihe  nicht  blos  mit  Geräthschaften  vorkommen,  sondern  sogar  mit  rohen 

Zeichnungen  überkritzelt  sind   (Lartet,  Ann.  sc.  nat.  1861  4  8^r.   XV.  177),  was 

man  möglicherweise  auf  ein  Zusammenleben   mit  Menschen  deuten  könnte. 

In  der  HöUe  des  Esp^lugues  bei  Lourdes  (H.   Pjr^n^es)   will   man  sogar 

über  dem  ftge  du  Renne  noch  ein  äge  de  TAurochs  unterscheiden  (Compt. 

read.  1864  LVni.  816).     Das   Ejiochenwerk  liege   in   beiden  Altem  so   durch 

ebumder,  wie  in  dem  dänischen  Ejökken  möddinger.    Wenn  sonst  die  Thiere 

der  warmem  Gegenden  hoch  nach  Norden  zu  steigen  pflegen,    so  haben 

wir  hier  den  umgekehrten  Fall,  die  Thiere  des  heutigen  Nordens  streiften 

früher  auch  weiter  nach  Süden  hinab!     Entweder  war  das  Klima  wirklich 

eine  Zeitlang  kälter,    oder  die   Thiere  hatten  ein  ander   Naturell  als    die 

lebenden.    Cisab's  bos  cervi  figura  (de  bello  gall.  VI.  26)  in  Deutschland  war 

w<dd  ohne  Zweifel  ein  Ren,  auch  Sallust  (bist,  fragm.  XU.  51)  sagte :  Germani 

mtectum  renonibus  corpus  tegunt.     Daraus  erklärt  sich  gewissermaesen  das 

frische  Ansehen  der  Knochen  bei  Schussenried,  in  der  Thajinger  Höhle  etc. 

▼on  selbst     Am  Ural  geht  es  noch  bis  zur  Waldgrenze   des  Südens  52  ®, 

auf  der  Insel  Sachalin  in  Ostasien  sogar  bis  46  ^.   Verbreitung  siehe  Zeitschr. 

deatscL  Geol.  Ges.  XXXTT.  728. 

3)  Das  Elen,  C.  alces  (ßlent  =  Elch  =  älxv  Stärke),  ist  der  grösste 
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lebende  Hirsch  in  dem  nordischen  Walddickicht  der  Alten  und  Neuen  Welt 
aber  nahe  am  Aussterben  (Brandt,  M^m.  Acad.  St.  P^tersb.  1870  Bd.  16).  Auf 
einem  runden  Stiele  ohne  Augensprosse  steht  eine  sehr  breite  bei  alten 
Thieren  zweifache  Schaufel  mit  vielen  kurzen  Zacken  am  Vorder-  aber 
keinem  am  Hinterrande  (Cnvier,  Osa.  foss.  IV  tab.  4  üg.  22—29).  Wahrscheinlich 
war  es  noch  in  historischer  Zeit  über  Deutschland  und  selbst  Italien  ver- 
breitet. H.  V.  Meyeb  (N.  Acta  Phys.  Med.  1833  VI  pag.  463)  hat  sehr  grosse 
Geweihe  von  Grafenrheinfeld  bei  Schweinfiirth  abgebildet  und  gezeigt,  wie 
leicht  er  mit  dem  folgenden  Thiere  zu  verwechseln,  und  wie  häufig  auch 
verwechselt  worden  ist.  Bbrthold  (N.  Act.  Phys.  Med.  1850  ^xn  pag.  431) 
zeichnet  ein  monströses  Gewebe  aus  Ingermanland.  Die  fossilen  gehen  bis 
Südfrankreich  und  Italien. 

4)  Irisches  Riesenelen,  C.  euryceros  Cuv.,  bildet  eine  Mittelform 
zwischen  Elen  und  Edelhirsch.  Bei  Männchen  steht  auf  einem  runden 
langen  Stiele  mit  gabelförmiger  Augensprosse  eine  sehr  breite  Schaufel  mit 
8 — 10  langen  Zacken,  von  denen  einer  weit  unten  auf  die  Hinterseite  tritt. 
Schädel  breiter  und  kräftiger  als  beim  Elen  (Goldfuss,  Nov.  Act.  Leop.  X  tab.  41), 
Hals  stark,  das  Skelet  aber  kleiner,  mehr  dem  Hirsch  als  dem  Ren 
gleichend.  Um  so  mehr  fallt  die  Pracht  seiner  Riesengeweihe  auf,  sie  wer- 
den bis  6'  lang,  und  die  äussersten  Spitzen  beider  spannen  zuweilen  eine 
Linie  von  10 — 12'.  Was  sind  dagegen  die  Geweihe  unserer  grössten 
Hirscharten.  Cuvieb  meinte,  dass  wie  beim  Ren  auch  das  Weibchen 
solche  getragen  hätte,  allein  Owen  (Brit.  foss.  Hamm.  461)  zeigte  das  Gegen- 
theil :  die  Weibchen  waren  ohne  Geweihe.  Der  Atlas  beim  Männchen  hatte 
daher  am  Hinterhaupte  eine  vorspringende  Leiste,  damit  beim  Senken  des 
schweren  Kopfes  ein  Ausrenken  verhütet  wurde. 

In  Irland  kommen  die  Knochen  ^des  berühmtesten  aller  fossilen 
Wiederkäuer*  zwar  schon  mit  Schalen  von  Meeresmuscheln  bei  Dublin  in 
200'  Höhe,  die  meisten  jedoch  daselbst  in  den  Kalktuffen  unmittelbar  unter 
dem  Torf  und  im  Torfe  selbst  vor.  Ein  Schädel  mit  Geweih  wurde  bereits 
1697  von  MoLTNKux  in  den  „Philosophical  Transactions*  abgebildet.  j^Bei 
Curragh  findet  man  das  Riesenelen  in  grossen  Haufen  auf  einem  engen 
Räume,  so  als  wenn  das  Thier  heerdenweise  gelebt  hätte.  Die  Gerippe 
scheinen  vollständig  zu  sein;  die  Nase  ist  in  die  Höhe  gerichtet,  das  Ge- 
weih auf  die  Schultern  zurückgeworfen,  woraus  hervorgehen  dürfte,  dass 
die  Thiere  in  einem  Sumpfe  versanken  und  erstickten.*'  Schädel  und  Ge- 
weihe wiegen  im  Durchschnitt  '/*  Centner.  Die  Geweihe  sind  vortrefflich 
erhalten,  von  dunkelbrauner  Farbe,  und  hie  und  da  mit  einem  bläulichen 
üeberzuge  von  phosphorsaurem  Eisen.  Die  Irländer  schmücken  daher  nicht 
selten  damit  den  Eingang  ihrer  Wohnung,  und  die  Reichen  ihre  Jagd- 
schlösser, wo  die  Geweihe  alle  lebenden  so  überragen,  dass  der  Name 
Riesenelen  (Elk)  Megaceros  hibemicus  in  der  That  begründet  scheint.  Was 
Wunder,  wenn  die  Iren  behaupten,  diese  Thiere  hätten  noch  in  historischer 
Zeit  ^die  smaragdene  Insel'  bevölkert.  Man  zeigt  sogar  eine  durch  eine 
Pfeilspitze  verwundete  Rippe  (der  Wildhaut  aus  einem  Torfmoore  von  Cork 
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^ar  nicht  zu  gedenken)  als  Beweis^  dass  die  Jäger^  welche  Irland  zuerst  in 
Besitz  nahmen,  das  Thier  ausgerottet  hätten.  Von  andern  wird  geradezu 
d^r  Seg  der  alten  Britten  oder  der  Eurt/cerus  des  Oppian  dafür  gehalten. 
Mögen  auch  die  meisten  dieser  Beweise  nicht  bündig  sein,  so  ist  doch  aus 
der  ganzen  Art  des  Vorkommens  sicher  zu  entnehmen,  dass  ein  Hereinragen 
dieses  Geschöpfes  in  historische  Zeit  mehr  als  wahrscheinlich  wird.  Owen 
zahlte  vor  20  Jahren  in  England  schon  6  vollständige  Skelete,  von  denen 
er  das  beste  abbildet.  Jetzt  hat  man  sie  sogar  in  Dresden  und  Wien 
(Petere,  Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1855  VI.  318). 

Auf  unserm  Continente  finden  sich  die  Geweihe  nur  selten  ^  und  auch 
dann  nicht  g^t,  so  bei  Oelsnitz  im  Voigtlande  mit  Ren  zusammen.  Rhein- 
aufwärts  gehen  sie  bis  nach  Canstatt^  werden  aber  immer  als  Erfunde  von 
besonderer  Seltenheit  aufgeführt.  Am  deutlichsten  ist  der  Schädel^  welcher 
»ich  1800  5  Stunden  unterhalb  Emmerich  mit  Kunstproducten  zusammen 
fand.  Die  übrigen  sind  wohl  entschieden  diluvial^  d.  h.  aus  der  Zeit  der 
Elephanten. 

b)  Comua  rotundcUa  ramosa,  die  Geweihe  vielverzweigt,  aber  in  keinem 
Theile  schaufelformig  (Strongyloceros). 

5)  Der  Edelhirsch,  C.  ehphu^,  die  Augensprosse  entspringt  unmittel- 
bar über  der  Rose  an  der  Basis  des  Geweihes.  Ueberreste,  insonders  Ge- 
veihe  kommen  schon  mit  dem  Mammuth  zusammen  häufig  vor,  aber,  wie 
beim  Pferd  und  Ochs,  sind  sie  vom  lebenden  kaum  zu  unterscheiden,  wie- 
wohl nicht  zu  leugnen  ist,  dass  ihre  Zahl  in  den  jungem  Alluvialformationen 
zunimmt.  Namentlich  oft  findet  man  schneeweisse  Knochen  in  unserm 
allnrialen  Kalktuff.  Ganz  dasselbe  gilt  von  dem  canadischen  Edelhirsch, 
der  '/i  grösser  ist  als  der  europäische.  Owen  spricht  auch 
Ton  einem  Strongyloceros  spelaetis,  der  an  Grösse  dem  ca- 
nadischen gleich  stehe.  Auch  unser  Lehm  birgt  solche 
Riesengeweihe. 

6)  Das  Reh,  C,  capreolus,  verhält  sich  durchaus  an- 
dere als  der  Hirsch,  seine  Geweihe  sind  im  Diluvium  Deutsch- 
lands,  wenn  sie  überhaupt  wirklich  fossil  vorgekommen  sein 
sf'Ilten,  zum  mindesten  sehr  selten,  dagegen  finden  sie  sich 
in  AUuvionen,  Torfen  etc.  oft.  Die  kleinen  Geweihe  haben 
keine  Augensprossen. 

Tiefer  als  Hippofherium  scheinen  die  Hirsche  nicht 
binabzogeben,  allein  man  hat  ganze  Reihen  neuer  Species, 
insonders  von  Eppelsheim  und  der  Auvergne  aus  dieser 
ersten  Region  angeführt,   darunter  nimmt  aber  immer  noch 

Capreolus  Aurelianensis  (Cnvier,  Osb.  foas.  IV 
tib.  8  fig.  5.  6)  aus  dem  Süsswasserkalke  von  Montabusard 
bei  Orleans  die  Hauptstelle  ein.  Grösse  und  Form  der 
Zähne  tritt  wenigstens  dem  gemeinen  Rehe  sehr  nahe,  und  die  Geweihe 
haben  gleichfalls  keine  Augensprosse,  sondern  endigen  oben  mit  ein- 
facher Gabel,  was  Labtet'b  Name  Dicrocerua  andeutet.      Schon  seit  1778 
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bekannt,  haben  eich  spSter  in  Frankreicli   und  DeDtschland   noch  an  vielen 
Punkten  der  zweiten  Sängethierformation  Keste  gefonden,  bei  Eppekheim  so- 
gar ein  voUständiger  Scltädel  Doreaiherium  Xaui  Kacp  (ßopMrg  Reh),  welchen 
Bsom  CLethaea  tab.  55  Gg.  4)   in  halber  GrOsse  abbildete.      Er   scheint   kein 
Geweih  zu  tragen,  aber  im  Oberkiefer  einen  lang  hervorragenden  schneidi' 
gen  Eckzahn,  wie  Moschus  und  der  foasile  Ämpkitragulus  commume  von  Pay. 
Endlich  ,wnrde    man   eine    Zeitlang    beruhigt,   mit   H.   t.    Metsb's    galtem 
Wiederkfiuer'  Palaeomeryx  Scheuchzeri  (Jahresh.  I.  152),  dessen  Knochen 
nnd  Zähne  in  onvergleichlicher  Pracht   bei  Steinheim  wiederholt 
ganzen   Skeleten    sich    &uden    (Fnaa,  Jahresb.  1862.  113).      Er   b&t 
genau  die  GrSsBe  eines  Rehes.    Um  die  kleinen  Abweichungen  zn  be- 
urtheilen,  habe  ich  die  drei  vordersten  Zähne  des  linken  Unterkiefers 
abgebildet :    wo   der   vorderste  eine   einfach   abfaDende   Elante  hat, 
gabelt  sich  die  Kante  bei  beiden  hintern.  Dahinter  folgen  zwei  Haupt- 
joche, denen  sich  am  Ende  noch  ein  niederes  Randjoch  anfügt.    Der 
kleine  Cervus  virginiantu,  namentlich  aber  der  Muntjac  von  Tenss- 
serim  (IVox  moschatus),  welcher  die  Eckzähne  des  Mosclius  nnd  dss 
Geweih   der  Rehe  trügt  (Henael,  Zeitschr.   deatach.    Geol.   Qes.   XI    teb.  11 
fig.  8)  scheint  damit  gat  zu  stimmen.     Auch  die  lange  vermissten  Eckzähne 
Fig.  20  sind  endlich  bei  Steinheim   gefanden;   wie   der  Querdurchscbnitt  q 
zeigt,  sind  sie  vom  breitkantig,  hinten  scharfschneidig,  der  Schmelz  scheint 
innen  zu   fehlen.      P.   KaupÜ  Fig.    9 — 12   aus    dem   Susswaseerkalke    von 
GeorgensgmUnd  bt  der  seltenere  Begleiter  des  vorigen,  wie  der  Hirsch  vom 
Reh  erreicht  er  gleichfalls  die  doppelte  GrrSsse.    Kktkr'b  emmena  (Palaeontogr. 
n,  78)    von   Oeningen   mßchte   wohl   das  gleiche   sein.     Um   die   Schwierig- 
keiten  richtiger  Bestimmung   einzelner   Erftmde  zu   zeigen,   habe    ich  vei^ 
schiedene  Gfrössen  dieses    wichtigen   Wiederkäuers   abgebildet:    Fig,   9.    10 
liefern  den  3.  nnd  4.  Oberkieferzahn  rechts  vom  ächten  Kaupii  bei  Georgens- 
gmUnd.    Etwas   grösser  war  dss  Thier  von  Steinheim  Fig.  11,  es  ist  ein 
letzter    linker  Unterkieferzahn,    an  welchem   durch    starkes  Abkauen   zwei 
Schlingen  entstanden,  die  von  aussen  a  hinter  den  accesaorischen  Cylindem 
eindringen,   die  Schlinge  auf  der  Vorderseite  ist  bereits  zu  einem  Cement- 
sack   abgetrennt.     Vor  ihm  hatten  3 — 5  Fig.  12   Platz,    deren  Halbmonde 
kaum   angekaat   ein   ganz   anderes  Ansehen  gewinnen.     Das  kleinere  Aure- 
Uanenae  Fig.  13  war  bA*eIts  so  stark  abgenutzt,  dass  der  4.  Zahn  vom  nur 
noch  einem  gebuchteten  Oblongum  gleicht,  aussen  mit  kurzer  Schleife,  da- 
bei fehlt  vor  der  hintersten  Schlinge  jede  Spur  eines  vorgelagerten  Cylinders, 
der  bei  dem  gleichen,   aber  weniger  abgekauten  StUck   so   gut  ausgebildet 
ist.    Den  kleinsten,   aber  öfter  gefundenen  von  oben  o  nnd  seitlich  s  dar- 
gestellten Unterkiefer  Fig.  15  bestimmt  Herr  FrJlab  (Württ.  Jahresb.  1870.  270) 
als  Micromeryx  Flourenstanus  Labt,   von  Sansan,   der  übrigens  durch  zahl- 
reiche Zwischenglieder  sie  an  Aurelianensis  anschliesst,  dessen  OberkieferzähDe 
Fig.  16  in  jeder  Beziehung  mit  den  CoviEB'schen  stimmen..    Unter  Dorca- 
therium  Naui  von  Eppelsheim  bekam  ich  seiner  Zeit  von  Kauf  die  zwei  hintern 
Backenzähne  Fig.  17   des  linken  Unterkiefers,   woran  an  dem  langem  hin- 
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tenten  Zahn  ansäen  die  kleinen  acceaaoriechen  Cylinder  fehlen,  statt  denen 
Tom  ein  kleiner  Schmelzanhang  gesehen  wird.  Da  tritt  denn  die  schwierige 
Yngo  anf,  ob  solche  kleine  Verschiedenheiten  zu  neuen  Geschlechtem  be- 
rechtigen. Die  astragali  Fig.  18.  19  klein  und  gross  finden  wir  gar  häufig 
in  nnsenn  SUaswasaerkalke :  anf  der  obem  RoUe  ruhte  die  Tibia,  and  die 
ontere  legte  sich  der  ganzen  Breite  nach  In  das  scapho-euhoideum ,  was  eine 
doppelte  Beweglichkeit  des  Gelenkes  bedingen  muaste,  dabei  ist  Fig.  18  so 
klein,  dass  er  dem  Fusse  eines  Moschusthierchena  gedient  haben  könnte. 

Die  Geweibe  mit  langem  Rosenstock  gehören  zu  den  ältesten  unter 
den  bekannten ,  gewähren  daher  durch  ihre  Mannigfaltigkeit  ein  besonderea 
Interesse.  Schon  Herr  Fbaab  (1.  c.  11,  1—6)  hat  davon  eine  ganze  Reihe  be- 
tchrieben,  deren  Zugehörigkeit  nicht  geleugnet  werden  kann 
(B.  T.  Meyer,  Jfthrb.  1864.  187).  Trotz  ihrer  Häufigkeit  sind  es 
jedoch  nicht  abgeworfene,  sondern  es  sitzt  meist  ein  gut 
Stück  des  Rosenstockes,  oft  sogar  noch  Hirnschale  daran. 
Die  Rose  zwischen  Stock  und  Geweih  ist  nur  bei  einigen 
entwickelt,  die  meist  vollkommen  gabelig  sind,  wie  obiger 
Holzschnitt  pag.  103.  Die  kleinem  pflegen  keine  Spur 
davon  zu  zeigen,  und  doch  wiederholen  sich  auch  diese: 
M  ist  die  Bchippenförmige  Figur  21  mit  zwei  Ansätzen 
ungleicher  comprimirter  Spitzen  das  Gegenstück  von  der 
Faus'schen  Abbildung  (1-  •=-  ll<  *)\  in  Fig.  22  unten  mit 
ebem  Stück  Schädelrest  sind  die  comprimirten  Spitzen  ng-  «s.  vertrdppdta» 
schon  mehr  entwickelt.    Von  den  zierlichen  beiden  Säulen  num- 

Fig.  23  bilde  Ich  eine  unten  mit  Schädelrest  in  natür- 
licher Grosse  ab,  es  scheinen  blosse  Zapfen  ohne  Geweihmasse  zu  sein.  So 
Icünnte  ich  noch  eine  ganze  Reihe  vorführen.  Dazu  kommen  dann  die 
ectatantesten  Missbildungen,  wie  vorstehender  Holzschnitt,  unten  mit  Schädel- 
nusse,  worauf  links  ein  krummer  Spiess  neben  einer  verkümmerten  Gabel 
ritzt.  Eine  interessante  Abhandlung  über  die  fossilen  Geweihe  überhaupt 
gab  Dawkikb  (Qusrt.  Journ.  geol.  Soc.  1878  XXXIT.  402).  Unsere  Steinheimer 
im  Miocen  gehören  darnach  zu  den  ältesten,  welche  mit  Rehartigem  langem 
Rosenstock  beginnen.  Im  Pliocen  werden  sie  schon  Hirscbartiger,  wie  Cervus 
luiodorauü  Fig.  24  Pohkl  von  Issoir  mit  kurzen  oder  C.  tetracerus  Fig.  25 
mit  langen  seitlichen  Sprossen  beweist,  deren  Länge  vom  Rosenstock  bis 
zur  Ekidspitze  schon  über  8  cm  erreichte. 

Ueryeoidodon  (Wiederkäuerzahn)  und  später  Oreodan  (Maultbierzahn) 
nannte  Lbist  (Smitfasos.  Contr.  1852  tom.  6)  prachtvolle  Schädel  aus  dem  Ter- 
tiürkslk  der  Manvuses  terres  in  Nebraska.  Die  Zähne  erwecken  ganz  das 
Bad  eines  Wiederkäuers,  aber  die  Zahnformel  ^  ist  eine  ganz  andere. 
Wir  haben  im  Zwischenkiefer  nicht  blos  3-J-3  Schneidezähne,  sondern  das 
guze  Gebiss  steht  anch  wie  bei  Anoplotherlen  in  geschlossener  Reihe.  Es 
■ind  das  ganz  merkwürdige  Zwischenstufen  (Bronn,  Lethaea  m.  927). 

Moaehu»,  der  kleinste  lebende  Wiederkäuer,  wohnt  vorzugsweise  auf 
den  höchsten  Schneegebirgen  Hochasiens  vom  Altai  bis  Himalaya.    Später 
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hat  man  aoch  Species  auf  den  ostindischen  Insehi,  selbst  in  den  Tropen- 
gegenden Afrika's  entdeckt.  Ohne  Greweih.  Männchen  nnd  Weibchen  haben 
im  Oberkiefer  Elckzähne,  die  bei  ersterm  weit  ans  dem  Manie  hervorstehen. 
Das  von  Gtoldfüss  im  Brannkohlengebirge  des  Siebengebirges  aufgefundene 
Moschus  Meyeri  (Nor.  Act  Leop.  XXn.  1  pag.  343)  von  der  Grösse  eines  vier- 
wöchentlichen  Rehes  klärt  auch  das  Verhältniss  zu  Paiaeotneryx  noch  nicht 
ganz  auf.  Auch  scheinen  die  Spuren  kleiner  Eckzähne  noch  verdächtig. 
Dagegen  finden  sich  ihre  Elnochen  in  den  Ebenen  Bengalens  {M.  hengalenm 
Pentl.).  Geoffbot's  Dremotherium  (Laufthier)  aus  dem  Indusienkalke 
der  Auvergne,-  das  bis  auf  die  Grösse  des  Hasen  hinabgeht^  soll  ein  Subgenns 
vom  Moschus  sein.  Ln  Pariser  Museum  findet  sich  ein  vollständiger  Schädel 
ohne  Geweih,  aber  auch  ohne  Eckzähne  im  Oberkiefer.  Tragulus  auf  den 
Sundainseln  ist  ohne  Moschusbeutel.  Daran  schliesst  sich  der  älteste  Wieder- 
käuer Gdocus  Aytnardi  pag.  97  auf  der  Grenze  von  Eocen  und  Miocen  an 
(Kowalewsky,  Palaeontogr.  1877  XXIV.  145). 

3)  Giraffe.     Camdopardalis. 

Lebt  gegenwärtig  nur  in  Afrika.  Beide  Geschlechter  haben  zwar 
Stimzapfen,  die  aber  vom  Felle  überzogen  sind.  Der  lange  ELals,  das  hohe 
Widerrüst  und  niedrige  Kreuz  geben  dem  Thiere  ein  eigenthümliches  Ansehen. 
^  Zähne.  Das  Schmelzblech  der  Zähne  ist  ungewöhnlich  runzelig.  Dieses 
merkwürdige  Thier^  das  Cäsar  zuerst  im  Circus  zu  Rom  auftreten  liess,  und 
das  bereits  auf  dem  berühmten  Mosaikpflaster  im  Tempel  der  Fortuna  zu 
Präneste  zur  Zeit  des  SjUa  abgebildet  ist^  findet  sich  nicht  nur  in  fossilen 
Species  in  der  Subhimalajaformation  der  Sivalikkette  von  Ostindien,  son- 
dern DuTEBNOY  erhielt  beim  Graben  eines  Brunnens  zu  Issoudun  (Dep. 
Indre)  einen  ganzen  Unterkiefer,  ^/e  kleiner  als  der  Afrikanische  (C  biturigum). 
Auch  das  Hellddotherium  Duvemoyi  Gaudby  (An.fo88.Attique262tab.41— 44)  von 
der  Meierei  Pikermi  unweit  Marathon  ist  eine  massige  Giraffe. 

Sivatherium  giganteum  fanden  Cautley  imd  Falconeb  in  einem 
tertiären  Sandconglomerat  der  Sivalikkette,  und  nannten  es  nach  dem  Gotte 
Sivah.  Die  sechs  Backenzähne  haben  ein  stark  gefaltetes  Schmelzblech,  und 
sind  ganz  nach  dem  Typus  der  Wiederkäuer  gebildet.  Allein  der  Schädel 
nähert  sich  durch  seine  Grösse  dem  des  Elephanten,  aber  hat  zwei  ausgezeich- 
nete Stimzapfen  und  dahinter  zwei  weitere  Tuberanzen  ftbr  kurze  Homer. 
D&gegen  geht  die  Spitze  der  Nasenbeine  frei  aus,  wie  beim  Tapir,  was  auf 
einen  Rüssel  schliessen  lässt,  auch  ist  das  Gesicht  auffallend  kurz.  £in  so 
riesiger  Schädel  konnte  wohl  nicht  von  einem  langen  Halse  getragen  sein. 
Doch  nennt  Gkoffboy  das  Thier  geradezu  Camelopardalis  primigenius,  ob- 
gleich sich  nicht  leugnen  lässt,  dass  dasselbe  viel  von  der  Pachydermennatur 
aufgenommen  hatte.  Auch  Bramaiherium  schliesst  sich  hier  an,  und  noch 
heute  ist  Asien  das  Vaterland  der  vierhörnigen  Antilopen. 

Die  fossilen  Kameele  bieten  weniges  Interesse,  man  hat  Spuren 
bei  Montpellier,   in  Sibirien  {Merycoiherium  sibiricum  Boj.),   und  in  Indien 
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Camdus  sivalensis  gefunden^  wo  sie  heute  gezähmt  noch  leben.  Erst  neuer- 
lich spricht  man  auch  von  wilden,  die  in  den  unwirthsamen  Salzsteppen  von 
Oattnrkestan  geschossen  wurden.  Ebenso  das  Lama  (Auchenia)  in  Süd- 
amerika^ denen  auch  fossile  vorangingen.  Ein  Procamdus  von  Colorado 
hatte  oben  eine  volle  Reihe  von  6  Schneidezähnen^  während  die  eigentlichen 
Eameele  jederseits  nur  einen  Eckzahn  bekommen. 

Die  Füsse  der  Wiederkäuer  Tab.  7  Fig.  26—33  vom  Urstamme 
abzuleiten^  hat  die  Speculation  viel  beschäftigt.  Jedenfalls  ist  das  sogenannte 
„Kanonenbein^  (le  canon),  zu  welchem  die  dritten  und  vierten  Finger  ver- 
wachsen^  eines  der  wichtigsten  Kennzeichen  ftLr  die  Ordnung.  Zum  Unter- 
schied von  der  Kanone  des  Pferdes  kommt  hier  im  Innern  eine  zarte  Längs- 
wand Flg.  27  vor,  welche  auf  eine  ursprüngliche  Theilung  hinweist:  was 
im  Fötus  des  Ochsen  Fig.  32  noch  vollständig  getrennt  erscheint,  verwächst 
dann  bald  zu  einem  gemeinsamen  Knochen.  Der  metatarsus  vom  Palaeomeryx 
ist  vom  durch  eine  breite  Furche  ausgezeichnet,  welche  der  Aussenseite 
etwas  näher  liegend  als  der  innem  unten  in  einen  Kanal  endigt.  Auch 
oben  zwischen  den  Gelenkflächen  der  Wurzelknochen  geht  ein  offener  Durch- 
brach nach  hinten,  was  noch  auf  Reste  alter  Trennung  weist.  Rinne  und 
Kanäle  am  metacarpus  Fig.  27  sind  feiner.  Beim  Flusspferde  Fig.  28 
iit  die  Ausbildung  paariger  Zehen  am  vollständigsten,  hier  dienen  alle  4 
Hufe  zur  Körperstütze;  dass  der  Daumen  verkümmeHe  folgt  schon  aus  dem 
0$  Kamatum  hm,  welches  bei  allen  Händen  zur  Gelenkung  des  vierten  und 
ftnften  B^gers  dient,  während  der  dritte  am  capitatum  cp  und  der  zweite 
am  muliangulum  miniis  mi  liegt.  Dagegen  ist  das  mtdtangtdum  majus  ma  auf 
ein  kleines  Knöchelchen  reducirt,  dem  der  Daumen  ganz  abgeht.  Dies 
verstanden  ist  nun  der  Vorderfiiss  des  Schweins  Fig.  29  von  selbst  klar, 
die  äussern  Finger  2  und  5  sind  blos  kleiner  geworden.  Beim  westafrika- 
nischen  Hiomoschus  am  Gabon  werden  sie  noch  kleiner,  und  obwohl  beim 
Pariser  Xiphodon  gracüis  Fig.  30  noch  alle  Theile  da  sind,  so  schrumpften 
doch  die  äussern  Zehen  2  und  5  auf  die  unbedeutendsten  Stummel  zusam- 
men. Noch  blieben  jedoch  die  Mittelfussknochen  3  und  4  vollständig  ge- 
trennt. Das  wird  nun  bei  dem  sonderbaren  Gehens  curtus  Fig.  31  aus  den 
Phosphoriten  des  Quercy  insofern  anders,  als  der  vierte  sich  über  den  dritten 
ganz  hart  hinschiebt,  so  dass  man  von  aussen  meint,  sie  seien  mit  einander 
verwachsen,  und  finden  sich  gleichsam  im  Stadium  der  Embryone  Fig.  32. 
Die  kleinen  Reste  des  zweiten  und  fünften  Fingers  verrathen  sich  oben  auf 
der  Gelenkfläche  noch  durch  Nähte.  Bei  den  Cervinen  Fig.  33  fehlt  nun 
auch  dieses,  die  zierlichen  Afterzehen  2  und  5  finden  oben  keinen  Halt 
mehr,  sondern  schmiegen  sich  frei  mit  den  dünnen  grätenartigen  Metacarpen 
tt  den  Hinterrand  des  Kanonenbeins. 
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Neante  Ordnang: 

BuderfÜsser.    Pinnipedia. 

Leben  vorzugsweise  im  Wasser  and  schlafen  nur  auf  dem  Liande.  Der 
vordere  Theil  des  Körpers  ist  daher  wie  bei  Fischen  stärker  entwickelt  als 
der  hintere.  Die  Knochen  der  Füsse  zeigen  zwar  noch  ganz  den  Typus 
der  übrigen  Säugethiere,  doch  breitet  sich  darüber  eine  Haut  aus,  die  zum 
Schwimmen  sich  vortrefflich,  zum  Gehen  aber  schlecht  eignet.  Ihre  Zähne 
sind  den  camivoren  Raubthieren  so  verwandt,  dass  sie  Cuvibs  geradezu 
dahin  stellte,  denn  die  Thiere  leben  vom  fleisch  der  Fische  und  Muscheln. 
Sie  kommen  gern  in  Meeresformationen  vor,  und  da  ihre  Knochen  wegen 
Mangel  an  spongiösem  Gewebe  sehr  in's  Gewicht  fallen,  so  muss  man  sich 
hüten,  unvollkommene  Bruchstücke  nicht  mit  Sauriern  zu  verwechseln. 

1)  Robbe.     Phoca. 

^JA — ^/i  Schneidezähne,  konische  Eckzähne,  meist  drei-  oder  .mehr- 
spitzige Backenzähne,  die  hintern  mit  zwei  Wurzeln  wie  die  Backenzähne  der 
Raubthiere  gebaut.  Sie  schliessen  sich  daher  eng  und  unmittelbar  an  die 
Fischotter  an.  Femur .  und  Oberarm  sehr  kurz.  Fische  ihre  Nahrung. 
Leben  nicht  blos  im  Meer,   sondern  auch  im  Caspi-,  Baikal-  und  Oronsee. 

Die  fossilen  Erfände  sind  unbedeutend.  Zwar  sprach  man  im  vorigen 
Jahrhundert  viel  von  Phoken,  so  lange  man  glaubte,  die  Knochen  der  Säuge- 
thiere  seien  von  einer  grossen  Fluth  herbeigeführt  worden.  Allein  schon 
CuviEB  hat  den  Lrrthum  nachgewiesen,  und  jedenfalls  darf  man  sie  nicht  in 
Landformationen,  und  in  den  Bärenhöhlen  erwarten,  sondern  in  Ablagerungen 
mit  Seemuscheln.  So  kommen  sehr  gut  erhaltene  Zähne  in  der  tertiären 
Meeresformation  von  Osnabrück  vor,  die  Moi^steb  (Beiträge  m  Tab.  7)  als 
Phoca  ambigua  Tab.  8  Fig.  1  abbildete,  welche  dem  lebenden  gemeinen 
Seehunde  (Phoca  vitülina)  bereits  sehr  nahe  stehen;  eine  kleine /Km^ica  Eichw. 
liegt  in  der  ^sarmatischen  Miocenstufe'  bei  Wien,  andere  in  den  amerika- 
nischen jüngsten  Tertiärformationen.  Den  zweiwurzeligen  am  Hinterrande 
gekerbten  Zähnen  zu  folgen,  sollte  man  auch  Joubdan's  Rhizoprum  (Ann. 
Bcienc.  nat  1861  486r.  XVI.  869)  aus  dem  Miocenkalke  von  Bari  hier  hinstellen, 
allein  die  Schädelknochen  stellen  ihn  an  die  Spitze  der  Delphine. 

2)  Walross.     Trichechus. 

Lebt  nur  in  den  Eismeeren  von  Muscheln  {Myä)  und  Seegras,  daher 
kauen  sich  ihre  ^/«.  einfach  cylindrischen  Backenzähne  ab.  Die  grossen 
Stosszähne  liefern  Elfenbein,  und  sind  den  Thieren  zur  Ueberklimmung  der 
Eisblöcke  sehr  dienlich,  ^/e  Schneidezähne.  Hat  etwa  ElephantengrOsse, 
daher  schrieb  Lbibnitz  die  Mammuthsknochen  von  Sibirien  dem  Walross 
zu.     Doch  hat  Hablan  noch  in  Virginien   einen  Schädel  gefunden,   ebenso 
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£uideii  sich  im  Thon  von  Hamburg.  Solche  Reste  stammen  wohl  nur  von 
dorthin  getriebenen  Thieren.  Jägeb  erwähnt  eines  Trichechus  fnolas- 
sieus  von  Baltringen  bei  Biberach  in  Oberschwaben ^  allein  die  vermeint- 
lichen StoBszähne  sind  nur  Rippenstücke  von  Sirenen.  Den  Alten  waren 
diese  gewaltigen  Thiere  unbekannt^  da  sie  auf  den  äussersten  Norden  zu- 
rückgedrängt sind.  Früher  gingen  sie  weiter  südlich,  wie  die  Funde  in  den 
Festimgsbauten  von  Antwerpen,  die  schon  Cuvieb  (Ossem.  foss.  V.  1.  352)  kannte, 
beweisen,  wo  im  Skhlammgebiet  der  Scheide  ungeheure  Mengen  von  Phoken- 
resten  der  mannigfaltigsten  Art  gefunden  wurden  (Jahrb.  1879.  721). 


Zehnte   Ordnung: 

Wale.     CeUnceen. 

Fischzitzthiere.  Wenn  die  Phoken  ihre  HinterfÜsse  nach  Art  eines 
horizontalen  Schwanzes  ausbreiten,  so  haben  wir  hier  nun  bei  gänzlichem 
3i[angel  der  Hinterfiisse  einen  wirklichen  horizontalen  Schwanz.  Dieser 
ist  den  Thieren  zur  vertikalen  Bewegung  nothwendig,  weil  sie  den  Fischen 
entgegen  stets  gezwungen  sind,  an  die  Oberfläche  zu  kommen,  um  Luft  zu 
schnappen.  Ihr  Hals  so  kurz,  dass  oft  mehrere  Wirbel  verwachsen,  die 
WirbelkGrper  flach  biconcav,  und  namentlich  in  den  Schwanzwirbeln  senk- 
recht von  2  Löchern  durchbohrt  Tab.  8  Fig.  2.  Die  Haut  nackt,  aber 
darunter  lieg^  eine  dicke  Schicht  Speck,  welcher  die  thierische  Wärme  zu- 
ttnunenhfilt. 

Sie  gehören  zwar  zu  den  unvollkommenen  Säugethieren,  schliessen 
doch  aber  denselben  sich  im  vollsten  Wortsinne  an.  Lange  hat  man  ge- 
glaubt, dass  mit  ihnen  die  SchOpfimgsreihe  der  Säugethiere  auf  Erden 
beginne,  entsprechend  den  Worten  Mosis  (erstes  Buch  1,  21)  j^und  Gott 
schuf  grosse  Walfische^.  Allein  es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  sie  keines- 
vegB  älter  sind  als  die  Landsäugethiere,  und  die  Trennung  von  Land-  und 
Wasserthieren  findet  nur  darin  ihren  Erklärungsgrund,  dass  zumeist,  wie  im 
Becken  von  Paris,  Land-  (Süsswasser-)  und  Meeresformationen  mit  einander 
abwechseln  (Brandt,  M6in.  Acad.   St  Pdtersb.    1872  7  s^r.  XX.  und  1873  XXI). 

L  Seekühe.     Sirenia. 

Pflanzenfressende  Cetaceen  grosser  Ströme  in  warmen  Gegenden.  Da 
sie  fast  keine  Nasenbeine  haben,  so  entfernt  sich  ihr  weites  Nasenloch  schon 
Ton  der  Spitze  des  Mauls,  tritt  aber  nicht  so  hoch  hinauf  als  bei  den 
übrigen  Cetaceen.  Sie  spritzen  daher  kein  Wasser,  und  die  Haut  hat  noch 
einzelne  Borsten.  Zwei  Zitzen  vorn  an  der  Brust,  das  gibt  ihnen  wenn  sie 
ans  dem  Wasser  sehen  etwas  Menschenähnliches.  Daher  der  Name  und 
viele  Fabeln  alter  Zeit.  Die  Vorderfüsse  zeigen  noch  entschiedenen  Säuge- 
thiertypus,  aber  das  Becken  schrumpft  auf  ein  unbedeutendes  Rudiment 
zusammen,  und  die  ersten  Schwanzwirbel  haben  bereits  untere  Domfortsätze 
(Sparrenknochen).   Als  Pflanzenfresser  bieten  sie  Analogien  mit  Pachydermen, 
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und  wie  Cüyieb  die  Pfaoken  zu  den  Raubthieren^  so  stellte  Blainyills  die 
Sirenen  zu  den  Elephanten.  Bei  fossilen  Thieren  kommt  man  allerdings 
in  Verlegenheit  über  die  richtige  Stellung  (Brandt,  Symbolae  Sirenologiae 
H^m.  Acad.   St.  Paersb.  1846  6  s^r.  V). 

1)  Manatus,  Lamantin. 

Sehr  lange  Zwischenkiefer,  jederseits  mit  einem  friLh  ausfallenden 
Schneidezahn;  im  Fötus  fand  BLAiNviiiiiE  (Ost^ographie  fasc.  15  pag.  71)  auch 
unten  solche,  die  nach  vom  und  unten  gerichtet  waren;  keine  Eckzähne,  die 
6  Backenzähne  mit  2  Querhügeln  wie  beim  Tapir.  Auffallend  grosse  Joch- 
bogen, und  das  Hinterhaupt  steigt  unter  einem  scharfen  Winkel  auf.  Ihre 
Ohrenknochen  (Cuvier,  Oss.  foss.  V.l.  248  tab.  19  fig.  8—10),  die  leicht  heraus- 
fallen, waren  früher  officinell.  An  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceans  leben 
eine  afrikanische  und  zwei  amerikanische  Species  von  15 — 20'  Länge.  Der 
amerikanische  kommt  in  den  Eüstenformationen  der  Vereinigten  Staaten 
fossil  vor.  Frühere,  selbst  Cuvieb,  haben  Knochen  zum  Manatus  gestellt, 
die  der  Halianassa  angehören. 

2)  Seemaid,  Dugong.     Halicore. 

Lebt  im  indischen  und  rothen  Meere.  Zwei  meisselfbrmig  angekaute 
Schneidezähne  im  Zwischenkiefer,  beim  Weibchen  öfter  nicht  zum  Durch- 
bruch kommend.  Keine  Eckzähne,  und  ^/s  Backenzähne,  die  aber  nie  zu 
gleicher  Zeit  im  Kiefer  stehen,  bei  alten  Thieren  bleiben  nur  die  2  hintern. 
Diese  Zähne  gleichen  einfachen  Cjlindem,  ohne  Wurzel.  Das  Rudiment 
des  Beckens  deutlicher  als  beim  Manatus,  Nach  Rüppel  sollen  es  schon 
die  Juden  gekannt  haben,  es  war  das  Thachasch,  aus  dessen  Haut  sie  die 
Decke  der  Bundeslade  verfertigen  mussten  (2.  Mose  26,  14).  Von  altem  Pe- 
trefaktologen  wird  der  Dügong  oft  fossil  erwähnt,  und  wahrscheinlich  kommt 
er  auch  vor,  doch  sind  seine  Knochen  gar  leicht  zu  verwechseln  mit  der 

3)  Seekönigin.     Halianassa  v.  Myb.    Tab.  8  Fig.  2 — 4. 

HcUitherium  KAxn>.  Ein  ausgestorbenes  Geschlecht,  das  wegen  seines 
häufigen  Vorkommens  in  den  Meeresbildungen  der  mittlem  Tertiärformation 
vielfache  Namen  erhielt,  aber  auch  vielfach  verwechselt  wurde.  Ihre  Schädel- 
form gleicht  mehr  Manattts  als  Halicore  (Erauss,  Jahrb.  1858.  527)^  sie  haben 
aber  Spuren  von  Becken  und  Femur  (Jahrb.  1877.  694),  die  den  lebenden  Ge- 
schlechtem ganz  fehlen.  Die  Backenzähne  sind  nach  Art  der  Schweine  und 
Nilpferde  zitzenförmig  tuberculirt,  so  dass  selbst  Cuvier  (Recherch.  I  pag.  832) 
aus  denen  des  Oberkiefers  Hippopotamus  dubius,  aus  denen  des  Unterkiefers 
Hippopotamus  mediiis  machte.  Das  ist  vom  Halicore  sehr  verschieden,  ob- 
gleich die  Zwischenkiefer  ebenfalls  grosse  Schneidezähne  hatten.  Die  Rippen 
sind  ausserordentlich  schwer  und  steinartig,  fast  wie  hartes  Steingut,  daher 
hat  Jaoeb  (Fossile  Säugetb.  Tab.  1  Fig.  1—3)   aus    verstümmelten  Stücken   der 
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Molasee  tod  Baltringen  in  Oberschwabeu  StoBszähne  von  WfJroBBeii  ge- 
macht. £b  ist  übrigens  nicbt  möglich,  die  einzelnen  Knocben  Ton  denen 
anderer  SeekUhe  sicher  zu  Bcheiden.  Berühmt  ist  der  Fundort  Flonheim, 
Uathofen,  Weinheim  in  Rheiubessen,  wo  sie  in  einem  ockergelben  mittel- 
tertiären Sande  (Oligocen)  mit  Ostrea  callifera  und  HaifiBchzähnen  in  Menge 
gefimden  werden.     Es  ist  Kacp's 

Halianassa  Schinzi  Fig.  2,  Metkb's  H.  ColtinU,  die  Collini  schon 
1776  erwähnt.  Die  gelben  an  beiden  Enden  sich  zuspitzenden  Rippen  sind 
seit  der  Zeit  in  allen  Sammlungen  verbreitet.  Zähne  und  Köpfe  viel  seltener 
Nach  H,  Ebadbs  (Jahrb.  1862.  885)  hatten  sie  ~-  Zähne.  Cjlindrische  oben 
etwas  keulenförmig  angeschwollene  Schneidezähne  im  langgezogenen  Zwiscben- 
kiefer  wies  Dr.  Lefsiob  (Halith.  Schinzi  Hainz.  Beckens  1881)  nach.  Die  drei 
vordem  Backenzähne  haben  sehr  lange  einfache  Wurzeln ;  4  -|-  4  Schneide- 
zähne im  Unterkiefer  würden  wieder  an  Halicore  erinnern;  19  Rippen, 
3  Lendenwirbel,  und  auffallenderweiee  ein  kleines  Becken  mit  Pfanne  und 
rndimentärem  Femnr  (Kaap,  Jahrb.  1858.  5S2).  Das  würde  sie  mit  den  Phoken 
Termitteln.  Der  kleine  Pugmfodon  Faustzabn  (Kaap,  Jahrb.  1838.  819)  ge- 
hört aacb  dazu.  Unter  R.  Studeri  laufen  die  Rippenstücke  aus  der  Mo- 
lasse von  Oberschwaben,  worunter  Bruchstücke  von  0,174  Umfang  und 
0,051  Dicke.  Damit  im  Gegensatz  stehen  die  kleinen  schwarzen  Zähne 
Ton  Hausen  bei  Pfullendorf  Fig.  3.  4,  die  ich  immer  gern  bei  Seekühen 
unterbringen  möchte,  sie  sind  von  der  kleinsten  Sorte, 
der  vordere  blos  einspitzig.  Von  den  grossem  zwei 
nebenstehenden  markirten  Gestalten  kSnnte  der  breite 
TortreffUch  mit  ChoeropoUtmus  de  l'Orlianais  (Blainville, 
OfUogTsph.)  stimmen,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf 
den  eigenthUmlicben  Fortsatz;  der  schmale,  ein  Minia- 
turbild  von  Mastodon,  gleicht  dem  hintern  Unterkiefer-  '*'  h>u»ii. 
zahn  dea  Ckoeromorus  mamiUatus  (Gervais,  Zool.  et  Pal^ont. 
tab.  33  fig.  4)  aus  dem  Lacusterkalk  von  Sansan,  doch  weicht  er  noch  ein 
wenig  ab,  während  ein  dritter  Ch.  simplex  (l.  c  flg.  5)  vollständig  mit  der 
Zeichnung  stimmt.  Solche  Schwierigkeiten  lassen  sich  nur  mit  dem  grösa- 
ten  Material  überwinden.  Metaxytherium  Serresii  (Gervais,  Zool.  et  PaUont, 
pag.  143)  aus  dem  pliocenen  Meereasande  von  Montpellier  hat  im  Oberkiefer 
atiwbnliche  Eckzähne,  sonst  scheint  es  vom  Gescblechte  wenig  abzuweichen, 
wie  auch  Bbuno'b  Cheirotherium  subappenmum  von  Monteferrato  in  Ober- 
italien, wo  in  neueren  Zeiten  Massen  bis  in'a  Eocen  hinab  entdeckt  wurden 
(Bull,  soc  giol  France  3  etr.  VI.  66). 

4)  Rhytina  Stellen  Desu. 

Borkenthier  genannt,  weil  die  Oberfläche  seiner  Haut  der  Eichen- 
rinde glich.  Statt  der  Zähne  hatte  der  Gaumen  eine  horm'ge  Eauplatte, 
ebenso  der  Unterkiefer.  Stelleb,  der  auf  Bxhbino'b  zweiter  Reise  1741 
to  der  Behringsinsel  bei  Kamtschatka  acheiterte,  fand  ea  dort  in  ungeheurer 
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Menge;  und  beschrieb  es  1753  meisterhaft.  Allein  das  Fleisch  und  Fett 
des  80  Ctr.  schweren  Thieres  war  so  wohlschmeckend ,  dass  nach  Capitän 
BiLLiNGs  bereits  1768  das  letzte  auf  jener  Insel  getödtet  sein  soll  (Baer,  H^m. 
Acad.  Pdterab.  6  sör.  III.  58).  Die  Petersburger  Akademiker  gaben  sich  wieder- 
holt die  grösste  Mühe,  in  irgend  einem  versteckten  Winkel  jener  Qegend 
noch  eines  zu  bekommen^  allein  vergeblich.  Die  unbewohnte  Behrings-  und 
Kupferinsel  scheinen  die  beiden  einzigen  Punkte  ihres  Aufenthalts  gewesen 
zu  sein,  wo  sie  der  Mensch  nach  27  Jahren  vertilgt  hat!  Jene  Beschreibung 
Stelleb'S;  eine  schlechte  Abbildung  von  Pallas  (Zoograph.  Tab.  30)  und  eine 
Kauplatte  nebst  Schädelfragment  in  der  Petersburger  Sammlung  war  lange 
das  einzige  uns  Gebliebene!  Bis  endlich  ein  Schädel  nebst  vollständigem 
Skelet  nach  Petersburg  gelangte  (Bull.  Acad.  P6tersb.  1861  HI.  391)^  welches 
Bbakdt  (M6m.  Acad.  Pdtersb.  1869  XII)  ausführlich  beschrieb.  VosinsssEKSEi 
fand  sie  in  der  Ufemähe  in  einer  oberflächlichen  Erdschicht. 

II.     Zeuglodon  cetoides  Ow.     (Joch zahn.) 

Ihre  Zähne  erinnern  an  Seehunde:  die  vordem  im  Zwischenkiefer 
einfach  konisch  mit  einer  Wurzel;  der  kräftige  Eckzahn  ebenfalls  einspitzig 
aber  zweiwurzelig;    die   hintern  sägenartig  mehrspitzig;  zweiwurzelig;  in 

der  Mitte  stark  verengt;  so  dass  der  Querschnitt  an  der 
Kronenbasis  einer  8  gleicht.  Die  Schmelzkrone  reicht 
nicht  tief  hinab.  Der  Unterkiefer  besteht  aus  einem 
Stück  und  kann  schon  desshalb  kein  Saurier  sein,  durch 
seine  Gestalt  und  innere  Hohlheit  gleicht  er  Delphinen. 
Der  Schädel  mit  2  Condjlen  steht  zwischen  Phoken  und 
Cetaceen  in  der  MittO;  ist  verhältnissmässig  klein,  etwa 
5'  lang  und  2'  breit,  und  da  das  ganze  Thier  60 — 70' 
erreichte,  so  beträgt  er  nicht  ^/is  der  Totallänge.  Die 
Schnecke  des  Gehörganges  gleicht  einer  kleinen  Helix 
(Carus ,  N.  Acta  Phys.  Med.  1850  XXII  tab.  29  a  flg.  4).  Die 
Wirbelkörper,  wie  bei  Plesiosauren  von  zwei  nahe  bei 
einander  stehenden  senkrechten  Löchern  durchbohrt, 
waren  hinten  und  vom  ein  Stück  weit  nicht  ganz  ver- 
knöchert, und  können  18^^  lang  und  12^^  breit  werden,  so  dass  ein  einziger 
wohl  '/«  Ctr.  wiegt.  Die  Halswirbel  sind  zwar  kürzer,  aber  immerhin  ver- 
hältnissmässig sehr  lang,  und  es  scheint  sogar,  dass  mehr  als  sieben  vor- 
handen waren,  was  einen  schlanken  Hals  andeuten  würde.  Die  Bippen 
befestigen  sich  nur  an  den  Querfortsätzen  der  Wirbelkörper,  wie  bei  Walen, 
aber  die  Fingerglieder  mussten  durch  vollständige  Gelenkflächen  frei  beweg- 
lich sein.  Hintere  Extremitäten  fehlten,  nicht  einmal  Spuren  des  Beckens 
kennt  man,  wodurch  sie  den  eigentlichen  Walen  sehr  nahe  treten.  Das 
ältere  Tertiärgebirge  mit  Nautilus  zigzag  von  Alabama  und  Südcarolina 
bUdet  ihr  Hauptvaterland.  Zu  Alabama  liegen  sie  an  mehreren  Punkten  ganz 
oberflächlich,  so  dass  ihre  Wirbel  vom  Pfluge  zu  Tage  gefördert  und  leicht 
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Nachgrabungen  darnach  angestellt  werden.  Hablan  bildete  sie  bereits  1834 
ab  Basilosaurtu  (Eönigsechse)  ab;  der  Name  beruht  auf  falscher  Deutung, 
wie  Owen  1839  nachwies,  und  daher  den  neuen  Zeuglodon  cetoides  an  dessen 
SteUe  setzte.  A«  Koch  brachte  davon  ein  Riesenskelet  angeblich  114^  lang 
nach  Europa,  das  er  Hydrärehua  nannte,  und  32^  unter  der  Oberfläche 
3  Heilen  nördlich  Mobile  am  Einfluss  des  Tombekbe  in  den  Alabama  aus- 
gegraben hatte.  Er  zeigte  es  in  Leipzig  und  Berlin,  selbst  die  Federn 
der  Zeitungsschreiber  wurden  in  Bewegung  gesetzt,  bis  es  endlich  von  der 
B^liner  Akademie  auf  Befehl  des  Königs  angekauft  ist.  J.  Müller  (üeber 
die  foMÜen  Beste  der  Zeuglodonten  yon  Nordamerika.  Berlin  1849)  hat  es  in  einer 
nur  zu  reichlich  ausgestatteten  Abhandlung  gründlich  untersucht,  das  Fehler- 
hafte ausgeschieden,  und  die  von  Koch  angegebene  Grösse  schrumpft  etwa 
auf  60' — 70^  zusammen  {Z.  ntacrospondylus,  mit  18  Zähnen).  Doch  lassen 
die  zusammengetragenen  Theile  keine  Gewissheit  zu.  An  dem  Cetaceen- 
Charakter  ist  trotz  vieler  Eigenthümlichkeiten  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Der 
klemere  Z.  braehyspondylus  hat  nur  9  Zähne  in  jedem  Kiefer.  Wir  er- 
erfiüu^n  hier  zugleich,  dass  schon  Scylla  wahrscheinlich  Zähne  desselben 
Ton  Malta  abgebildet  hat ;  dass  Gbateloup's  Squalodon  von  Bordeaux  damit 
stimmt,  und  dass  sie  bei  Linz  im  Tertiärsande  von  Nagelfluhe  bedeckt,  und 
selbst  wahrscheinlich  in  den  Bohnerzen  von  MOsskirch  und  Jungnau  Tab.  8 
Fig.  5  sich  finden.  Gebvais  (Zool.  et  Pal6ont.  II.  151)  nannte  diese  kleine 
EoropftiBche  Art  aus  dem  Meeressande  der  Gironde  Squalodon  Oratdoupii, 
welche  dem  Plakmista  unter  den  lebenden  Delphinen  am  nächsten  stehen 
soll.  Am  Sq.  Antwerpiensis  Beneden  (M^m.  Acad.  Bniz.  1865  XXXIY)  sind  die 
Zähne  nur  am  Hinterrande  gekerbt. 

ni.  Eigentliche  Wale.     Cete. 

Nasenlöcher  auf  der  Stirn  steigen  senkrecht  herauf,  und  dienen  als 
Spritzlöcher,  wodurch  sie  das  eingeschluckte  Wasser  ausathmen.  Zwei  Zitzen 
hiiten  in  den  Weichen,  Speicheldrüsen  fehlen,  Halswirbel  sehr  kurz,  ver- 
wachsen leicht  mit  einander.  Die  grosse  Zahl  der  Phalangen  hält  das  Ge- 
setz der  übrigen  Säugethiere  nicht  mehr  ein.  Die  Paukenbeine  im  Ohr 
trennen  sich  leicht  los,   und  werden  oft  isolirt  gefunden  Tab.  8  Fig.  6.  7. 

1)  Delphine. 

In  der  langen  Schnauze  stehen  einfach  konische  Zähne  (aus  Zahn- 
Qod  Gementsubstanz  ohne  Schmelz),  deren  Zahl  in  einer  Kieferhälfte  über 
50  betragen  kann.  Sie  dienen  blos  zum  Festhalten  der  Beute,  und  fallen 
nach  dem  Tode  leicht  aus.  Der  Schnabel  des  Oberkiefers  wird  in  der 
Zahngegend  ausschliesslich  durch  den  Oberkiefer  gebildet,  der  daher  allein 
Zlüme  hat.  Der  Zwischenkiefer  ist  zwar  auch  sehr  lang,  deckt  aber  nur 
Ton  oben  den  Schnabel  wie  ein  Dach,  und  drängt  daher  die  Nasenlöcher 
sehr  weit  zurück.    Der  Hintertheil  des  kleinen  Kopfes  kugelig,  und  die  Sym- 

Q««Bstedt.  Petrefakienk.    8.  Anfl.  ^ 
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metrie  des  Schädels  häufig  gestSrt.  An  den  Wirbelo  kommeD  hinten  Spar- 
renknochen Tor,  und  die  meisten  Rippen  setzen  sich  einfach  an  die  Quer- 
fortaätze.  Sie  leben  ausserordentlich  zahlreich  in  allen  Meeren:  die  einen 
haben  einen  sehr  spitzen  Schnabel,  wie  der  6 — 7'  lange  Ddphinus  delphü, 
oder  namentlich  der  Schnabeldelphin  Ddphinua  gangeticus;  bei  andern  wird 
das.  Maul  stumpfer,  wie  der  20'  lange  Buttwal  Delphinus  globiceps.  Fehlen 
die  Zähne,  wie  bei  dem  28'  langen  and  daher  flfter  mit  Watfischen  ver- 
wechselten Delphinus  edentatus  {Hyperoodoti),  so  stellt  man  sie  zum  Ziphius 
(Heterodonto,  DuTemoy  Ann.  sc,  nat.  1851  XV.  6). 

Der  fossilen  gibt  es  zwar  manche,  aber  nur  einige  darunter  zeichnen 
sich  aus:  Delphinus  Cortesii  C\tv.  mit  stumpfer  Schnauze  wurde  179S 
in  einem  13'  langen  Skelet  in  der  Subapenninenformation  von  Fiacenza  ge- 
funden, er  steht  dem  lebenden  9^&t«^s  nahe.  D.  crassidens  Ow,,  in  einem 
ganzen  Skelete  des  Torfmoores  von  Lincolnshire,  entfernt  sich  nicht  wesent- 
lich vom  lebenden  D.  orca,  der  selbst  den  Walfischen  nachjagt. 

Delphinus  acutidens  (H.  v.  Meyer,  Palneontogr.  VII.  105)  ans  der  Mo- 
lasse  von  Stockach,  sind  jene  wohlbekannt«!  brOcklichen  achmelzloaen  Zähne, 
welche  mit  D.  brevidens  (Gerrus,  Zool.  et  P&liont.  tab.  9  6g.  4) 
durchaus  typische  Aeholichkeit  haben.  Jloss  wollte  sie 
wohl  nicht  ganz  richtig  zum  Physeter  stellen.  Neben- 
Btebender  von  Pfultendorf  gehOrt  zu  den  mittlem  Sor- 
ten. Sie  erscheinen  dtlnn  wie  ein  Federkiel,  und  dicker 
als  ein  Datimen.  Die  zugehörigen  Wirbel  haben  flache 
Gelenkfiächeu,  sind  länglich,  und  durch  Qnerfortsätze  sicht- 
lich erbreitert.  Von  ganz  beeonderm  Interesse  sind  noch 
die  Faukenbeine  Tab.  8  Fig.  6.  7,  welche  vollständig 
erhalten  gar  nicht  selten  vorkommen.  Mag  auch  ihre 
Deutung  Schwierigkeit  machen,  so  zeigen  sie  doch  scharfe 
Kennzeichen:  Fig.  6  a  hat  oben  einen  unregelmässigen 
Haken,  am  linken  Arme  mit  einer  länglichen  und  runden 
Vertiefung,  woran  sich  unten  eine  Knochenblase  heftet 
mit  drei  Eingängen  (1 — 3),  die  von  rechts  nach  links  an 
Grosse  abnehmen ;  auf  der  Gegenseite  b  sind  vier  (4 — 7), 
wovon  der  kleine  (4)  rechts  mit  3  der  andern  Seite  com- 
mnnicirt.  Zur  Vergleicbung  habe  ich  einen  grOssem 
knorrigem  Fig.  7  darunter  gesetzt,  an  dem  ich  dieselben 
sieben  OeShungen  (l — 7)  entblOssen  konnte,  doch  gehCrt  Uebung  dazu,  sie 
unter  dem  harten  Sande  aufzufinden. 

Ärionius  servatus  nannte  H.  v.  Metee  einen  Schädel  aus  der  Molaaae 
von  Baltringen,  der  einem  etwa  12'  langen  Thiere  angehOrt,  statt  der  Zähne 
findet  man  nur  Alveolen,  die  Stelle  des  Spritzloches  lässt  sich  noch  er- 
kennen, ond  obgleich  die  Exemplare  sehr  verdrückt  und  undeutlich  sind, 
so  kann  man  doch  so  viel  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  dass  sie  in  ihren 
wesentlichen  Kennzeichen  vollkommen  tibereinstimmen. 
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2)  Narwal.     Monodon  monoceros. 

Es  fehlen  alle  Zähne;  mit  Ausnahme  der  Stosszähne  in  der  äussersten 
Oberkieferspitze,  die  jedoch  beim  Weibchen  nicht  zur  Entwicklung  kommen^ 
auch  beim  Männchen  bildet  sich  meist  nur  einer ^  der  linke  ^  aus.  Dieser 
StosBzahn  ist  links  gedreht;  kommt  als  Elfenbein  in  Handel ,  man  findet 
ihn  nach  Pallas  in  Sibirien  häufig.  War  es  vielleicht  das  Einhorn  der 
Alten?  Wird  16'  lang.  Erst  1555  lernte  man  das  Thier  auf  Island  wieder 
kennen;  wo  es  häufig  strandet.  Pabkinsok  führt  Zähne  aus  Essex  aU;  in- 
dess  reicht  wohl  kein  Vorkommen  bis  zur  Diluvialzeit  hinab. 


3)  Ziphius 

nannte  Cuvisb  ein  vermeintlich  ausgestorbenes  Geschlecht;  das  durch  den 
Mangel  seiner  Zähne  dem  Narwal  und  Hyperoodon  nahe  zu  stehen  scheint. 
Allein  durch  den  Mangel  der  Stosszähne  scheidet  es  sich  leicht  vom  Narwal; 
und  beim  Hyperoodon  erheben  sich  seitlich  die  Oberränder  der  Eliefer  zu 
sehr  hohen  Flügeln.  Diese  Flügel  fehlen  dem  Ziphituf,  der  Schnabel  sieht 
daher  einfbrmig  aus.  Zwischenkiefer  imgleich.  Z.  cavirostris  Cur.  (Oss. 
üoM.  y.  2  tab.  27  üg,  3)  wurde  1804  im  jungem  Tertiärgebirge  bei  Fos  (Bouches 
dalÜMnie)  entdeckt.  Ist  etwa  12^  lang  geworden.  Die  äussern  Nasenlöcher 
liegen  in  einer  starken  Vertiefung;  und  werden  vom  vom  Vomer  begrenzt; 
der  zwischen  den  Intermaxillarbeinen  deutlich  auf  die  Firste  des  Schnabels 
tritt    Nach  Gbbvais  nicht  fossil;  sondern  noch  lebend  im  Mittelmeer. 

Z.  planirostris  CnY.  (Om,  foss,  V.  2  tob.  27  fig.  4-6),  Chonoziphias,  Der 
Schnabel  gerundet  vierkantig  mit  zwei  trichterfttSrmigen  Höhlen  unmittelbar 
TOT  den  Nasenlöchern  im  Zwischenkiefer.  Der  Schädel  war  hinten  zwar 
verbrochen;  allein  es  fehlt  wenig;  er  misst  etwa  2V^,  das  gäbe  ein  Thier 
von  10 — 11'  Länge.  Man  fand  die  Reste  1809  zu  Antwerpen  beim  Aus- 
graben eines  Bassins  für  Schiffe  30'  unter  der  Oberfläche  mitten  unter 
tertiären  Muscheln;  wozu  bekanntlich  das  Becken  von  Antwerpen  gerechnet 
wird.  Lange  hielt  man  ihn  ftLr  älter  als  die  Paläotherien  des  Gjpses  von 
Paris;  allein  er  ist  entschieden  jünger.  Mesoplodon  Christoli  in  der  Molasse 
von  H&ranlt  gehört  zu  der  Gruppe  des  schlanken  pelagischen  Ddphinus 
Sowerbyensis,  zeichnet  sich  durch  ein  Paar  dreiseitige  Zähne  in  der  Mitte 
des  Unterkiefers  aus  (Gervais,  Compt.  rend.  LIII.  496).  Hyperoodon  hat  dagegen 
zwei  Zähne  vom  im  Unterkiefer;  imd  bildet  den  Uebergang  zum 

4)  Pottwal;  Cachalot  der  Basken.     Physeter. 

Der  Kopf  nimmt  Vs  ^om  Volumen  des  ganzen  Thieres  eiu;  weil  ein 
dickes  Kissen  von  Walrath  die  Oberseite  des  Schädels  bis  zur  Mundspitze 
deckt.  Der  Oberkiefer  hat  keine  ZähnC;  oder  die  wenigen  bleiben  im  Zahn- 
fleische versteckt;  dagegen  ist  der  lange  schmale  Gavialartige  Unterkiefer 
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jederseits  mit  20 — 25  grossen  nach  hinten  gekrümmten  kegelförmigen  be- 
waffnet^ die  in  Gruben  des  Oberkiefers  passen.  Einzelne  derselben  werden 
2 — 4  Pfund  schwer,  und  liefern  ein  schlechtes  Elfenbein;  sie  bestehen  wie 
bei  Delphinen  aus  Zahnsubstanz  mit  einem  Ueberzuge  Ton  Cement.  Auch 
der  Ambra,  welchen  noch  Linn£  in  das  Mineralreich  stellte,  ist  eine  Art 
Gallenstein  aus  den  Eingeweiden  dieses  Thieres.  Erreichen  76^  Lfinge, 
machen  ungeheure  Reisen,  finden  sich  daher  in  allen  Meeren,  und  stranden 
in  den  verschiedensten  Eüstengegenden,  erst  Sommers  1853  mehrere  bei 
Triest  (Sitiungsb.  Wien.  Akad.  XI.  768).  Owen  flihrt  den  lebenden  PA.  macro- 
cephcUus  aus  den  jüngsten  brittischen  Staaten  an,  ähnlich  liegt  er  in  den 
nordamerikanischen  KUstenbildungen.  M.  de  Sebbes  erwähnt  Reste  von 
Montpellier.  Jäoeb's  Ph.  tnolassicus  von  Baltringen  gehört  wohl  zu  den 
Delphinen,  die  Zähne  sind  viel  schlanker,  und  erreichen  nur  den  vierten  Theil 
der  Grösse  des  Pottwal.  Vergleiche  auch  Owen's  Balaenodon  aus  dem 
Red-Crag  von  Felixstow  in  Suffblk  (Brit.  foss.  mamm.  586). 

5)  Walfische.     Barten wale. 

Statt  der  Zähne  im  Oberkiefer  hornige  Barten,  welche  am  Unterrande 
gefranzt  zwei  Längsreihen  im  Maule  bilden.  Sie  vertreten  die  Stelle  von 
Gaumenzähnen,  nur  im  Fötus  des  grönländischen  Walfisches  fand  Geoffbot 
in  einer  Rinne  des  Oberkiefers  noch  Keime  wirklicher  Zähne.  Schon 
Abistoteles  sagt:  „der  Mysticetus  hat  statt  der  Zähne  Haare  im  Maule, 
welche  Schweinsborsten  ähnlich  sehen'.  Sein  Kopf  erreicht  ein  Drittel  der 
ganzen  Körperlänge,  daher  gleichen  seine  zahnlosen  Eaeferknochen  18 — 20' 
langen  Baumstämmen,  die  wegen  ihres  schwammigen  zelligen  Gewebes 
in  holzarmen  Gegenden  zur  Feuerung  dienen.  Die  600  Stück  Barten 
geben  Fischbein. 

Balaena  mysticetus  Likn£,  der  grönländische  Walfisch,  ohne  Rücken- 
finnen, wird  60 — 70^  lang.  Gegenwärtig  auf  den  äussersten  Norden  eu- 
rückgedrängt,  ging  er  früher,  wo  man  ihm  nicht  so  nachstellte,  viel  weiter 
nach  Süden.  Man  findet  daher  Reste  von  gestrandeten  Thieren  an  der 
Küste  von  Nordamerika,  bei  Hamburg  72^  über  dem  heutigen  Eibniveau 
(Jahrb.  1870.  82),  und  in  Norwegen  sogar  in  250^  Höhe.  Mantell  fand  1828 
an  dem  Meeresgestade  von  Brighton  in  der  Formation  des  Mammntha  ein 
Kieferbruchstück  120^  über  dem  Meeresspiegel,  das  einem  etwa  60 — 70' 
langen  Individuum  angehört.  Aus  dem  Red-Crag  von  Felixstow  beschreibt 
OwBH  viererlei  Paukenbeine  von  grossen  Balänen  (Quarterly  Jonm.  1845  pag.  37). 
B.  Lamanonii  Cuv.  (Oss.  foss.  V.  1  tab.  27  fig.  16)  ein  Schädelbruchstück, 
wurde  1779  in  einem  Pariser  Keller  gefunden,  es  soll  auf  ein  54'  langes 
Thier  deuten  und  vom  mysticetus  etwas  unterschieden  sein. 

Balaenoptera  boops  Lnnrft,  der  nordische  Finnfisch,  mit  einer 
Rückenfinne,  erreicht  90 — 100' Länge,  ist  aber  schlanker.  Längsfurchen 
auf  der  Kehlseite,  daher  Rorqual  genannt.  Er  ist  viel  wilder,  macht  grosse 
Reisen,  und  strandet  nicht  selten  in  unsem  Breiten.     Seine  Barten  kürser. 
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Kommt  anch  in  das  mittelländische  Meer^  wo  ihn  Abistoteles  kennen  lernte. 
B.  Cutieri  Dssmoul.  (Cuvier^  Oss.  foss.  V.  1  tab.  27  fig.  1.)  In  einer  blanen 
ThonBchicht  südwärts  Ton  Fiorenzuola  unweit  Piacenza,  also  in  den  Vorhilgeln 
der  Apeninnenkette ,  wurde  davon  1806  ein  ganzes  Thier  gefunden  ^  dessen 
Schidel  6^  und  das  ganze  Thier  2V  misst.  An  der  Aussenseite  der  Kiefer 
sind  die  Air  Walfische  so  charakteristischen  Gruben  in  gerader  Längsreihe 
rorhioden.  Später  wurde  in  derselben  Gegend  B.  Cortesii  Dbsmoul.  ge- 
(ooden,  der  nur  12'  lang  war.  Jägeb  (Fobs.  S&ugeth.  Tab.  1  Fig.  26)  hat  aus 
der  Holasse  von  Baltringen  eine  Balaena  molassica  Tab.  8  Fig.  10  ge- 
oamit:  sie  gründet  sich  auf  ein  4^'  langes  und  V  hohes  Enochenstückcheu; 
mit  einem  federkieldicken  Canal^  mit  welchem  6  schief  nach  innen  gehende 
Gruben  commimiciren;  die  allerdings  mit  den  Abbildungen  von  den  Walfisch- 
kiefem  Aehnlichkeit  zeigen.  Das  mUsste  freilich  ein  kleiner  Walfisch  gewesen 
sein,  doch  kommen  solche  Stücke  öfter  vor.  Ein  kleines  davon  habe  ich 
Hm.  Akademiker  Bbandt  (M^m.  Acad.  Pdtersb.  1873  XX.  24)  mitgetheilt^  der  da- 
bei an  Cäotkerium  dachte.  Auch  Gebvais  (Zool.  et  PaUont.  tab.  20  fig.  13)  be- 
schreibt ähnliche  Stücke  als  Delphinreste.  Dass  in  unserer  Molasse  kleine 
Walfische  vorkamen^  beweisen  die  Cetotoliten  Tab.  8  Fig.  8.  9,  welche 
kaum  halb  so  gross  sind  als  die  „Tjmpanic  bone^  aus  dem  Red-Crag  von 
Felixstow  (Owen,  Brit  foss.  mamm.  526).  Sie  lassen  sich  an  ihrer  Schwere  und 
einfiSrmigen  Rundung  gar  leicht  erkennen:  Fig.  9  hat  auf  der  einen  Seite  a 
iwei  durch  eine  Furche  getrennte  Wülste^  auf  der  andern  b  zwei  ungleiche 
Graben,  deren  Rand  etwas  durch  Bruch  gelitten  hat^  die  drei  schwarzen  Flecke 
Kheinen  Ausgänge  von  Höhlen  zu  sein,  die  in  den  verdickten  Rand  eindringen, 
doch  ist  Sicherheit  darüber  schwer  zu  erlangen.  Brandt  (1.  c.  Tab.  12)  bildete 
mehrere  ähnliche  als  Bulla  tympani  Cetotherii  ab.  Verschieden  davon  ist  der 
Mrhwarse  massige  Knochen  Fig.  8  von  Pfullendorf,  dessen  hügelförmige 
Oberseite  o  wie  ein  Zahn  zitzenförmige  Zeichnimg  hat,  die  mit  Glanz  in 
die  Aogen  ftllt,  während  seitlich  s  und  unten  alles  sich  einförmig  ebnet, 
rings  wohl  erhalten  scheint  er  nur  bei  b  etwas  verletzt  zu  sein.  Winzig 
klein  ftkr  einen  Bartenwal  war  auch  Bbandt's  Cetotherium  Rathkii  (Yerh. 
X^«ril  Gesellsch.  Petersb.  1844.  239)  aus  einem  harten  Tertiärkalk  der  Halb- 
insel Taman.  Der  Schädel  ist  1^/s'  breit  und  kaum  V«^  ^^^S>  ^^^  ^^  andern 
in  den  H^m.  Acad.  Petersb.  1873  XX.  68  nochmals  ausführlich  beschrieben, 
wo  num  auch  die  systematische  Anordnung  der  ^subfossilen  Cetaceen  Europa's' 
kann. 


Elfte  Ordnung: 

Bentelthiere.    Marmpialia. 

Gebiren  die  Jungen  unreif ,  und  tragen  sie  in  einem  Sacke ,  der  die 
Zitzen  umschliesst,  erst  aus.  Das  ist  eine  grosse  physiologische  Eigenthüm- 
lidkkeit,  womach  man  sie  als  die  unvollkommensten  unter  den  Säugethieren 
^'iplaeerUaria)  betrachten  und  hinter  die  Wale  setzen  muss,  so  vollkommen 
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sie  auch  in  ihrem  äussern  Habitus  den  höher  organisirten  parallel  laufen, 
zwei  besondere  Knochen  (pssa  marsupialia)  zeichnen  sie  aus,  die  Owbk  als  ver- 
knöcherte  Sehnen  der  äussern  schiefen  Bauchmuskeln  ansieht,  und  die  läng- 
lich gestaltet  beweglich  vom  an  den  Schambeinen  aufsitzen,  aber  zur  Unter- 
stützung des  Beutels  nicht  dienen,  sondern  nur  die  Jungen  vor  Druck  schützen 
sollen.  Gewöhnlich  sind  die  hintern  Füsse  grösser  als  die  vordem,  weil  der 
Schwerpunkt  des  Körpers  mehr  nach  hinten  liegt  als  bei  den  andern  Säuge- 
thieren,  was  die  Schnellkraft  ausserordentlich  verstärkt.  Nach  ihrer  Zahn- 
bildung  und  Lebensweise  lassen  sich  zwar  hauptsächlich  zwei  Gruppen  auf- 
stellen: Fleisch-  und  Pflanzenfresser,  allein  diese  sind  so  mannigfaltig 
abgestuft,  dass  sich  in  ihnen  eine  Menge  Formen  der  monodelphyschen 
Säugethiere  wieder  abspiegeln,  wie  Carnivora  {ThtfUzcinas) ,  InsecHvora 
(Didelphys)  y  Nagethiere  (Wombat),  Wiederkäuer  (Känguru).  Die  Jungen 
wechseln  nur  einen  Zahn.  Neuholland  mit  den  angrenzenden  Inseln  bildet 
heute  ihr  hauptsächlichstes  Vaterland.  Alles  was  die  Entdecker  an  Säuge- 
thieren  dort  vorfanden,  hatte  den  didelphyschen  Charakter  pag.  24.  Der 
alten  Welt  (Afrika  und  das  continentale  Asien)  sind  sie  heute  durchaus 
fremd,  und  nur  einzelne  Glieder  streifen  nach  Amerika  hinüber.  In  der 
Vorzeit  war  es  anders,  das  beweist  Linni&'s 

Beutel  ratte.     Didelphys. 

Nach  dem  kahlen  Schwänze  genannt.  Jederseits  ^/i  Schneidezähne,  ^  i 
Eckzahn,  '/s  Lücken-  und  ^/i  Backenzähne,  also  zusammen  50,  eine  grosse 
Zahl.  Die  Backenzähne  haben  Aehnlichkeit  mit  den  Höckerzähnen  der 
insectivoren  Raubthiere,  auch  sind  ihre  £k;kzähne  stark  entwickelt.  Die 
Füsse  sämmtlich  fünfzehig,  mit  nackten  Sohlen,  die  Zehen  an  Länge  nicht 
sehr  verschieden,  an  allen  4  Füssen  ein  abgesetzter  hinten  nagelloser 
Daumen,  während  die  übrigen  4  Zehen  sichelförmige  Krallen 
tragen  (Peditnana).  Amerika  von  der  Mündung  des  La  Plata  bis  zu  den 
canadischen  Seen  das  ausschliessliche  Vaterland,  leben  von  Mäusen,  kleinen 
Vögeln,   Insecten  und  Früchten.     In  Australien  durch  Dasyurus  vertreten. 

D.  Cu Vieri  Tab.  1  Fig.  14.  19.  Aus  dem  Gjps  des  Montmartre 
bekam  Cüvieb  ein  ganzes  Skelet  von  der  Grösse  einer  kleinen  Scherr- 
maus  (Ossem.  foss.  m.  284).  Die  4  Backenzähne  des  Oberkiefers  zeigen  3 
scharfe  Spitzen,  der  Eckzahn  stark  entwickelt,  von  den  4  des  Unterkiefers 
sind  die  3  vordem  sechsspitzig,  der  hinterste  vierspitzig.  Am  Unterkiefer 
steigt  der  Kronenfortsatz  sehr  hoch  über  die  Gelenkfläche  hinauf,  der  hin- 
tere Winkel  des  horizontalen  Kieferastes  springt  spitz  nach  hinten,  und 
schlägt  eine  Falte  nach  innen,  was  fUr  Beutelthiere  besonders  charak- 
teristisch ist;  13  Wirbel  mit  Rippen  und  6  Lendenwirbel  bilden  zugleich 
ein  sehr  beständiges  Kennzeichen.  Alles  dieses  überzeugte  den  Entdecker, 
dass  es  ein  Beutelthier  sein  müsse.  Nur  die  Beutelknochen  waren  noch  von 
Gestein  bedeckt.  Zu  dem  EInde  versammelte  er  mehrere  sachverständige 
Männer  um  sich,   deutete  die  Stelle  im  Voraus  an,   wo  sie  liegen  musaten. 
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ergriff  denMeissel;  und  legte  sie  bloss^  wie  es  Tab.  1  Fig.  14  bei  bb  zeigt! 
Jetzt  war  es  erwiesen^  dass  zur  mittlem  Tertiärzeit  Didelphys  sich  auch 
aber  einen  Theil  Europa's  verbreitete.  Zwar  hätte  es  noch  der  neuhoUän- 
dische  Dasyums  sein  können,  allein  es  fanden  sich  glücklicherweise  die 
Metatarsen  der  zwei  äussern  Zehen  vor:  beim  Dasyurus  sind  diese  gleich  lang, 
bei  dem  Fossil  war  aber  der  äussere  ein  Drittel  kürzer,  gerade  wie  am 
Diddpkjfs.  Aus  dem  altem  Tertiärgebirge  von  Eyson  (Suffolk)  bildet 
OwzH  (Brit  foss.  mamm.  pag.  71)  das  Unterkieferbruchstück  eines  ziemlich 
zweifelhaften  Diddphys  Colchesteri  ab ,  Gebvais  (Zeel,  et  Pal^ont.  tab.  45)  eine 
ganze  Tafel  voll  Unterkiefer  aus  Südfrankreich  (Peratherium,  nifpcc  Sack). 
Vergleiche  dort  auch  den  Oalethylax  (Gervais  I.  132).  Dass  sie  in  den  Knochen- 
kohlen Brasiliens  vorkommen,  fallt  weniger  auf,  da  dieses  noch  heute  ihr 
hauptsächliches  Vaterland  bildet. 

Beutelthiere  aus  dem  Oolithe  von  Stonesfield  (nordwestlich  von 
Oxford)  zum  mittlem  braunen  Jura  gehörig.  Seit  1823  kennt  man  mehrere 
Ueine  Unterkiefer,  die  schon  Cevieb  Didelphysartigen  Thieren  zuschrieb. 
Ihre  vielspitzigen  zweiwurzeligen  Zähne  sprechen  durchaus  nur  für  Säuge- 
thiere. Owen  (Brit.  foss.  mamm.  pag.  61  und  Palaeontolog.  2.  ed.  1861  pag.  338) 
hat  sie  gründlich  untersucht.     Der  grössere  heisst 

Phaseolotherium  Bucklandi,  ^aaxonXog  Beutel.  Man  erkennt 
noch  3  Schneidezähne,  aber  getrennt  wie  bei  Myr- 
meeobius  am  Schwanenfluss,  1  Eckzahn,  3  Lücken- 
and  4  meist  fünfspitzige  Backenzähne.  Es  hat  da- 
her mit  dem  australischen  Phascogale  dieselbe  Zahl 
von  Zähnen  gemein.  Im  Gelenkkopf,  gewölbt  wie  ««•  ^^oiJäÄ'Vo«.  ^"^^ 
bei  Diddphys,  verliert  sich  der  hintere  Winkel  des 

horizontalen  Astes;  der  Unterkieferrand  stark  nach  innen  gebogen  ganz 
wie  beim  scoophagen  Thylacintis  (Beutelwolf),  der  jetzt  auf  die  van  Diemens- 
hisel  beschränkt  im  Aussterben  begriffen  ist,  aber  fossil  als  Th.  spekieus 
eine  viel  g^ssere  Verbreitung  hat.  Die  kleinem  Kiefer,  deren  es  meh- 
rere gibt,  heissen 

Amphitherium  Prevostii  Tab.  1  Fig.  20.  21  (Thylacotherium).  Man 
kaan  sie  gleich  an  dem  horizontalen  Aste  des  hintern  Eieferwinkels  unter- 
scheiden. Der  beste  davon  zeigt  3  getrennte  Schneidezähne,  die  Wurzel 
Tom  Eckzahn,  6  Lückenzähne  und  6  fünfspitzige  Backenzähne,  also  zusam- 
men 16  Zähne  auf  einer  Unterkieferhälfte.  Bei  Myrmecobias,  welcher  52 
im  Granzen  hat,  sind  3  Lückenzähne  weniger  vorhanden,  und  doch  ist  dies 
(nächst  Gürtelthieren)  unter  den  lebenden  Landsäugethieren  die  grösste  Zahl. 
Daher  hat  man  die  Kiefer  auch  auf  Wassersäugethiere,  etwa  Seehunde,  be- 
ziehen wollen.  Doch  stimmt  die  Grösse  und  namentlich  auch  der  Bau  am 
Hinterende  des  Kiefers  am  besten  mit  Beutelthieren.  Eine  zweite  Species 
A.  Broderipii  Ow.  (Odontogr.  tab.  99.  3)  ist  später  zum  Ämphilestes  erhoben. 
Sie  erreichten  etwa  die  Grösse  einer  Ratte.  Nach  mikroskopischen  Unter- 
BQchmigen  der  Knochenzellen  kommt  auch  ein  kleiner  Wirbel  dort  vor  (Bower- 
httk,  Quart.  Joum.  1848  tab.  2  fig.  6).     Ganz  absonderlich  ist 
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Fig.  43.     Unterklefentftck  Ton  Stereo 
gnftthus  oolithicus. 


Fig.  44.    Trioonodon 
mordax. 


Stereognathus  oolithicus  Ow.  (Falaeont.  pag.  346)  neaerlich  eben- 
falls zu  Stonesfield  in  den  unterirdischen  Gru- 
ben von  62'  Tiefe  gefunden.  Das  Unterkiefer- 
Btück  zeigt  3  [sechsspitzige  Backenzähne,  wie 
man  sie  sonst  nur  im  Oberkiefer  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  Ihr  gestreifter  Habitus  erinnert  an 
Chaeropotamus  und  Pliolophus.  Owen  meint 
daher,  es  konnte  ein  pflanzenfressendes  Hufthier  gewesen  sein. 

Bis  jetzt  sind  solche  Erfunde  nur  aus  England  bekannt  geworden.  Dazu 
kamen  dann  noch  manche  neue  Geschlechter  (Epochen  der  Natur  pag.  595)  aus 
den  Dirtbeds  des  Purbeck  in  der  Durdieston  Bay  bei  Swanage:  Spalacoihe- 
rium  tricuspidens  erinnert  etwas  an  den  Capischen  Goldmalwurf.     Tri- 

conodon  mordax  (Quart.  Joum.  geol.  See.  XXXVIL  878) 
mit  hohem  Kronenfortsatz  und  niedrig  stehendem  Ge- 
lenkkopf war  dagegen  offenbar  wieder  räuberisch  wie 
Phascolotherium ,  während  die  mächtigen  Schneide- 
zähne des  Plagi  aulax  {nhiyioq  schief,  «t/JUv^ 
Furche)  an  den  nagenden  Wombat  mahnen, 
nach  Owen  an  Thylacoleo,  nach  Falconxb 
(Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XVIII.  348)  an  Htfpsi- 
prymnus  und  Cheiromys.  Die  kleinere  Species 
PL  minor  zeigt  4  schief  gefurchte  Backen- 
zähne,  wovon  der  vierte  bei  weitem  am  gross- 
ten.  Dahinter  stehen  dann  noch  2  Höckerzähn- 
chen,  ähnlich  dem 
Mi  er  ölest  es  antiquus  Tab.  8  Fig.  11  (lijtrrijg  Räuber)  aus  dem 
Bonebed  des  Eeuper,  die  Plisniiyoeb  (Württ.  Naturw.  Jahreshefte  1847  HL  164) 
bei  der  Schlösslesmühle  zwischen  Waidenbuch  und  Echterdingen  entdeckte. 
Zwei  Wurzeln  mit  einer  mehrspitzigen  Krone  sprechen  durchaus  für  Säuge- 
thiere, 1858  fanden  sich  ähnliche  Zähnchen  bei  Frome  in  Somersetshire. 
Dawkiks  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1864  XX.  896)  fand  daselbst  auch  noch  einen 
Hypsiprymnopsis  Rhaeticus.  Merkwürdigerweise  bilden  auch  die  Amerikaner 
den  Kiefer  eines  Dromatherium  sylvestre  (Emmons,  American  Geol.  1857.  93; 
Dana^  Manuel  Geol.  429)  aus  dem  Chatam-Kohlenfeld  von  Nordcarolina  ab, 
welches  allgemein  für  triasisch  gehalten  wird.  Das  wären  die  ältesten 
Spuren. 


rig.  45.    Plftglftolftx  minor. 


Hessberger  Thierfährten,     Chirotherium.    Tab.  1  Fig.  17. 

Fossile  Fussstapfen  wurden  zuerst  1828  von  Dukkak  aus  dem 
Buntensandstein  von  Com  Cookie  Muir  (Dumfries-shire)  beschrieben,  und 
von  BuoKLAND  fUr  Schildkrötenspuren  gehalten.  Merkwürdiger  als  diese  sind 
die  1834  von  Dr.  Sickleb  bei  Hessberg  östlich  Hildburghausen  bemeikten 
(Keaaler,  Die  Torzügl.  Fährtenabdr.  TOn  Hildburghausen  18S6).  Sie  gehören  gleich- 
alls  zum  ob  ern  Buntensandstein,  der  hier  unter  dem  Roth  eine  graue  Farbe 
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hat.  Wellenschläge  und  netzförmige  Leisten,  die  man  einst  falschlich  für 
Pflaozenreste  erklärte;  begleiten  überall  die  Fusstritte.  Das  Wasser  war 
nämlich  seicht,  nnd  konnte  die  Wellenschläge  dem  Thone  und  Sande  mit- 
theilen. Zuweilen  wurde  der  Boden  sogar  ganz  trocken  gelegt,  es  ent- 
standen dann  netzförmige  Sprünge  von  Zollbreite  in  den  dünnern  Schlamm- 
Schichten,  auf  diesem  halbtrockenen  Boden  wanderten  die  Thiere  einher,  nnd 
drückten  ihre  Füsse  ein.  Die  nachfolgenden  Wasser  füllten  alles  mit  Sand 
and  Schlamm  aus,  Fährten  und  SprUnge  erscheinen  folglich  in  Relief  auf 
der  Unterseite  der  Sandsteinplatten. 

Die  Hessberger  Fusstritte,  welche  auch  im  Gembdethale  bei  Jena 
TortrefFlich  vorkommen,  deuten  ungleiche  Füsse  an,  die  vordem  sind  2 — 3mal 
kleiner  als  die  hintern;  alle  haben  einen  abgesetzten  Daumen  mit  starkem 
Ballen;  dem  Daumen  fehlt  der  Nagel,  die  übrigen  vier  Finger  haben  dagegen 
starke  EraUen.  So  ist  es  wenigstens  bei  den  grossen  HinterfÜssen.  Das 
Thier  hatte  einen  schnürenden  Gang,  denn  die  Tritte  liegen  sämmtlich  in 
einer  Linie ,  der  Daumen  nach  aussen,  und  der  grosse  Hinterfuss  stets  un- 
mittelbar hinter  dem  kleinen  Vorderfusse.  Auch  in  England  wird  der 
Newred  von  Warwickshire,  Cheshire  und  die  Steinbrüche  von  Storntonhill 
bei  Liverpool  als  Fundorte  angeführt.  Bis  jetzt  stimmen  diese  Fährten 
mit  keinem  Thier  besser  als  mit  Diddphys,  wofür  sie  Wiegmann  erklärte, 
namentlich  spricht  der  nagellose  Daumen  nicht  für  Affen,  und  die  Ungleich- 
heit der  Füsse  übertrifft  noch  die  des  Eänguru.  Auch  kOnnte  man  sich 
wohl  nach  obigen  Thatsachen  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  dass 
Beutelthiere  zuerst  die  Erde  bevölkerten.  Freilich  war  die  Grösse  sehr  be- 
deutend, denn  die  Schrittweite  beträgt  19 — 20^^,  und  der  Hinterfuss  gibt 
einer  Bärentatze  an  Grösse  wenig  nach.  Neben  diesen  Tatzen  liegen  noch 
manche  andere  undeutlichere,  sogar  scheinbar  von  zweibeinigen  Thieren, 
aber  die  Mannigfaltigkeit  wie  im  Rothensandsteine  des  Connecticut  (Massa- 
ehuaets)  erreichen  sie  nicht.  Dort  scheinen  es  mehr 
VogelfSÜirten  zu  sein.  Einige  von  den  vierbeinigen,  die  ^ 
ebenfalls  alle  vom  viel  kleinere  Füsse  haben  als  hinten, 
glaubte  HiTCHCOCK  (Ichnology  of  New-England  1859  pag.  54) 
doch  nur  als  „Marsupialoid  animals^  deuten  zu  können. 
Es  ist  darunter  ein  Cunichnoides  mit  5  runden  Ballen,  ^  |  /  j_  \ 
wie  ein  Hund  (xvmp)'^  ein  Änisoptis  vom  mit  5  und 
hinten  mit  4  theilweise  bekrallten  Zehen,  die  entfernt 
an  Chirotheriufn  erinnern;  endlich  ein  Änomoepus 
^^jor  (apöfUHog  ungleich),  dessen  Hinterflisse  schein- 
bar dreizehig  sich  stark  auf  die  Fersen  stützen.  Die 
Zehen  zeigen  ausser  der  Kralle  innen  zwei  und  aussen 
drei  gepolsterte  Abschnitte.    Zwischen  dem  Zehen-  und  ^ 

F^seneindrack  hob    sich   der   Schlamm  hoch   hinauf.    Fig.  m.  Änomoepus  mi^jor. 
Die  ganze   Länge  beträgt    16^^,5.      Der   viel  kleinere 
fön&ehige  Vorderfuss  trat  nicht  mit  dem  Fersen   auf,   und   ist  überhaupt 
undeutlicher.     Dazu  kommt  nun  aber  hinter  dem  Fersen  ein  kleiner  herz- 
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förmiger  tiefer  Eindmck  von  2— 3^^^5  Durchmesser,  wie  wemi  man  einen 
Stab  tief  in  den  Schlamm  drückt.  Das  Thier  sass  wie  ein  grosser  Frosch 
in  dieser  Rnhestellmig  auf  seinen  vier  Beinen^  und  stützte  dabei  sich  noch 
auf  einen  stumpfen  Schwanz.  Freilich  scheint  nicht  alles  so  klar,  wie  es 
beschrieben  wird.     Vergleiche  auch  die  Omithichniten. 

Säugethiere  in  so  alten  Formationen  kommen  unsem  gewöhnlichen 
Theorien  ein  wenig  unerwartet,  daher  wird  man  versucht,  sie  mit  den 
Sauriern  jener  Formation  in  Verbindung  zu  setzen,  und  hier  boten  die  frosch- 
artigen Mastodonsaurier,  deren  Füsse  man  lange  nicht  kannte,  der  Hypothese 
ein  offenes  Feld.  Allein  es  bleibt  das  reine  Hypothese.  Wenn  einmal 
Beutelthiere  im  mittlem  braunen  Jura  vorkommen,  so  darf  man  denn  auch 
einen  Schritt  weiter  gehen,  und  die  Vermuthung  auf  den  Buntensandstein 
ausdehnen.  Dass  die  Spuren  gerade  den  unvollkommensten  unter  den  Säuge- 
thieren,  den  didelphyschen,  das  Wort  reden,  ist  jedenfalls  eine  Thatsache, 
die  Beachtung  verdient. 

Neuholland  nährt  zwar  keine  Species  vom  Didelphys,  aber  desto 
mehr  hat  es  andere  Beutelthiertypen  lebend  und  fossil  aufzuweisen.  Der 
kleine  räuberische  Dasyurus  vertritt  dort  die  Stelle  der  Beutelratte,  ein  viel 
grösserer  fossiler  2).  laniarius  kommt  in  den  Knochenhöhlen  des  WeUington- 
thales  westlich  der  blauen  Berge  am  Macquarie  vor.  Ebenso  verhält  sich 
der  ausgestorbene  Wombat,  Phascolomys  gigas,  ein  Nager  von  Tapirgrösse, 
gegen  den  lebenden.  Die  Zähne  Tab.  8  Fig.  12  im  Unterkiefer  bilden 
eine  einfache  auf  der  Aussenseite  stärker  gebuchtete  Schmelzplatte,  die  tief 
in  den  Alveolen  steckend  unten  ohne  Wurzel  ist.  Ihre  Ejiochen  liegen 
in  harter  rother  Erde.  Wie  bei  uns  Bären  und  Hyänen,  so  war  Dastfurus 
dort  Herr  der  Höhlen,  und  schleppte  namentlich  die  Knochen  der  wieder- 
käuenden Kängurus  (Haimaturus)  hinein,  die  sich  an  ihren  tapirartigen 
Backenzähnen  mit  zwei  Querhügeln  leicht  erkennen  lassen.  Der  ausgestorbene 
Macropus  Titan  {Halmaturus)  Ow.  (Odontogr.  tab.  101)  übertraf  aber  an  Grösse 
noch  das  grösste  Säugethier  Neuhollands,  Halmaturus  gigas.  Ja  es  ist  von 
besonderm  geologischem  Interesse,  dass  alle  diese  Typen  nirgends  anders 
in  der  Welt  fossil  gefunden  worden  sind,  als  da,  wo  sie  heute  noch  leben. 
Aber  nicht  blos  die  lebenden  Geschlechter  waren  in  der  dortigen  Vorzeit 
vertreten,  sondern  Owen  (Odontography  pag.  394)  hat  bereits  ausgestorbene 
nachgewiesen.  Eines  dsiyon  Diprotodon  australis  Ow.  (Odontogr.  tab.  90) 
erreichte  die  Grösse  des  Rhinoceros,  hatte  im  Unterkiefer  Backenzähne  wie 
Dinotherium,  womit  es  verwechselt  wurde.  Allein  die  Unterkiefer  zeigen 
2  lange  meisselfOrmig  angekaute  und  folglich  nach  oben  gerichtete  Schneide- 
zähne, denen  des  nagethierartigen  Wombat  (Phascolamys)  so  ähnlich,  dass 
an  der  Beutelthiematur  schon  aus  diesem  Grunde  nicht  gezweifelt  werden 
konnte.  Neuerlich  (Owen,  Palaeontology  pag.  430)  fand  sich  nun  in  den  Sumpf- 
kalken der  Darlinghügel  ein  ganzer  3 '  langer  Schädel  mit  '/i  Schneide-  und 
^/6  Backenzähnen.  Von  den  obern  Schneidezähnen  überflügeln  die  äussern 
bei  weitem  die  innem,  und  am  Jochbein  zieht  sich  wie  beim  Käng^ru  ein 
Fortsatz  nach  unten,   so  dass  trotz   der  Riesengestalt  an  einem  wurzelfres- 
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senden  Beatelthiere  nicht  zu  zweifeln  ist.  Kein  Wunder,  dass  man  anfangs 
an  Bentelmastodonten  pag.  78  dachte  (Jahrb.  1845.  379).  Etwas  kleiner  aber 
immer  noch  riesig  ist  Nototherium  oben  und  unten  mit  zwei  kurzen  Schneide- 
zähnen, vom  N.  MitcheUi,  Zygomaiurua  Macleay,  bildete  Owen  (Quart  Joum. 
XY  1859  pag.  176)  ebenfalls  einen  ganzen  Schädel  ab.  Auch  hier  gleichen 
die  Backenzähne  Tab.  8  Fig.  13  in  auffallender  Weise  grossen  Tapiren 
(Phil.  Transact.  1872  tab.  9  etc.).  Unter  den  Raubthieren  muss  besonders  der 
Bentellöwe  Thylaeoleo  carnifex  Ow.  (Phil.  Transact.  1859.  309;  1866  tab.  2; 
1871.  218)  aus  den  Ealkconglomeraten  von  Melbourne  (Victoria)  hervorge- 
hoben werden,  der  an  Ghrösse  mit  unserm  LOwen  rivalisirt,  da  sein  Fleisch- 
zahn im  Oberkiefer  2^'  i^"  lang  ist;  dahinter  steht  wie  bei  Katzen  nur 
noch  ein  kleiner  Höckerzahn  Tab.  8  Fig.  14 ,  im  Unterkiefer  dagegen  zwei, 
wie  bei  Plagiaulax.  Uebrigens  erinnert  er  an  Dasyums  (Sarcophilus).  Neu- 
holland schliesst  damit  einen  ähnlichen  Thierkreis  ab,  wie  Südamerika  mit 
den  Faulthieren. 

Monotremata,  wozu  das  merkwürdige  Schnabdthier  Omithorhynchus 
tm  Wasser  und  Echidna  auf  dem  Lande  gehören,  fanden  sich  bis  jetzt  kaum 
fossil,  aber  wahrscheinlich  nur  aus  Unbekanntschaft  mit  jenen  Gegenden. 
Ihre  Zahnlosigkeit  schliesst  sie  zwar  an  Edentaten  an,  aber  sie  haben  Beutel- 
küochen  und  ein  doppeltes  Schlüsselbein,  was  an  Vögel  erinnert.  Ja  Harn 
und  Eoth  münden  sogar  in  eine  Cloake,  wie  bei  Vögeln  und  Reptilien, 
daher  ihr  Name  ^Einloch^  (ß6vog  und  xQ^pLo).  Doch  säugen  sie  ihre  Jungen, 
nnd  legen  keine  Eier,  wie  man  früher  fälschlich  vermuthete.  Seeley  (Quart. 
JonriL  geol.  Soc.  ZXXV.  456)  erwähnt  aus  den  Stonesfielder  Ealkplatten,  wo  bis 
jetzt  nur  Unterkieferreste  gefunden  wurden,  merkwürdige  Extremitäten- 
knochen, wovon  der  rechte  Femur  Tab.  8  Fig.  15  unter  dem  Gelenkkopf 
einen  übermässig  langen  Fortsatz,  und  der  Humerus  Fig.  16  mit  innerer 
Enochenbrücke  (supracondjlar  foramen)  hinten  einen  so  markirten  Knochen- 
kamm  zeigt,  dass  der  berühmte  Kenner  fossiler  Knochen  die  Verwandtschaft 
bei  den  Schnabelthieren  suchte.  E^befft  (Ann.  Hag.  nat.  bist.  1868  4ser.  I.  118) 
in  Sydney  bildete  den  Gelenkkopf  des  Humerus  einer  Echidna  Owenii  ab, 
welche  die  lebende  E,  hystrix  um  die  Hälfte  an  Grösse  übertraf. 

Aus  den  Rothensandsteinen  des  Karroo-Plateau's  in  Südafrika  sind  in 
neuem  Zeiten  eine  Masse  von  Saurierknochen  nach  London  gebracht,  wor- 
unter die  Gruppe  der  Theriodontia  Gebisse  ähnlich  denen  von  Säugethieren 
{^^iop)  zeigen.  Owen  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XXXVH  261)  glaubte  darunter 
Formen  zu  finden,  welche  ^help  to  fiU  the  hiatus  separating  the  mammalian 
Marsopials  from  the  cold-blooded  Vertebrates^,  wie  die  Namen  Katzen- 
sanrier  (Aelurosaurus),  Tigersaurier  (Tigrisuchus),  Wiesel-  {GcUesaums),  Hunds- 
{Cjffiosuckus),  Wolfssanrier  {Lycosaurua)  etc.  andeuten  sollen. 


Zweite  Klasse. 

VÖGEL.      Ä  V  E  S. 

Ihre  Reste  finden  sich  nicht  nur  seltener^  als  die  der  Sängethiere, 
sondern  sie  sind  auch  schwieriger  zu  bestimmen.  Vor  allem  fehlen  den 
Kiefern  die  Zähne ^  welche  uns  bisher  eine  so  reiche  Quelle  für  sichere 
Merkmale  darboten.  Erst  die  amerikanische  Kreideformation  hat  uns  Odon- 
tomithen,  d.  h.  Vögel  mit  eingekeilten  Zähnen  geliefert.  Dagegen  bietet 
die  Mannigfaltigkeit  der  Schnäbel^  ohnehin  hauptsächlich  durch  die  vergäng- 
liche Homscheide  bedingt^  nur  geringen  Ersatz.  Die  Knochen  sind  leicht 
gebaut;  mit  spröden  dünnen  Wänden ^  grobzelligem  Gewebe  und  grossen 
Markröhren.  Viele  der  Brust  anliegende  haben  statt  des  Markes  Luft, 
welche  ihnen  durch  besondere  Kanäle  aus  der  Lunge  mittelst  Löchern  in 
der  Nähe  der  Gelenkfiächen  zugeführt  wird.  Ausser  dem  Schädel  ist  der 
Oberarm  vorzugsweise  Luft  führend  ^  namentlich  bei  Vögeln  mit  starkem 
Flugvermögen ;  wo  sich  die  E^äle  durch  alle  Knochen  bis  zu  den  Zehen- 
spitzen erstrecken;  denn  mit  warmer  Luft  gefüllt  wirken  die  Ejiochen  wie 
Luftballons^  und  tragen  zur  Hebung  des  Thiers  bei.  Uebrigens  kommt  man 
leicht  in  Gefahr,  einzelne  Röhrenknochen  mit  den  Pterodactjlen  zu  ver- 
wechseln. BowESBANK  (Quart.  Journ.  1848  pag.  2)  hat  das  Mikroskop  zur  Ent- 
scheidung dieser  Frage  angewendet;  nimmt  man  mit  dem  Messer  ein  wenig 
von  den  Knochenzellen  weg,  und  taucht  es  in  canadischen  Balsam,  so 
finden  sich  bei  Säugethieren  breitere  im  Hauptumriss  eiförmige  Zellen,  bei 
den  Sauriern  sind  sie  viel  länger  und  schmal,  oft  12mal  so  lang  als  breit. 
Die  Vögel  stehen  in  der  Mitte  von  beiden.  Bisher  gilt  das  Federkleid  als 
ausschliessliches  Vogelmerkmal.  Zur  Einleitung  in  das  Studium  ist  das 
grosse  Werk  von  Edwabds  Rech.  anat.  et  pal^ont.  Oiseaux  fossiles  de  la 
France  1867  zu  empfehlen. 

Skelet.  Das  Hinterhaupt  gelenkt  mit  einem  kugeligen  Condj- 
lus  an  die  Wirbelsäule:  die  Kugel  unverhältnissmässig  klein  steht  unter  dem 
grossen  Hinterhauptsloch,  nur  ein  Grübchen  erinnert  noch  an  die  Zweitheilig- 
keit bei  den  Säugethieren.  Die  Schädelknochen  verwachsen  frühzeitig  zu 
einem  Stück,  an  dem  man  keine  Nähte  erkennt.    Dagegen  ist  der  Ober- 
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kiefer  blos  an  einer  Stelle ;   vor  dem  Stirnbein  und   hinter    den  Nasen- 
löchern; durch  eine  biegsame  Lamelle  schwach  an  den  Schädel  befestigt^ 
wodurch  eine  geringe  Bewegung  mOglich  wird.    Bricht  man  z.  B.  an  einem 
Gänsekopf  diese  Stelle  entzwei;  so  lOst  sich  die  ganze  aus  einem  Ejiochen 
bestehende   Schädelparthie  heraus:    man  findet  daran  unter  dem  Condjlus 
an  der    Stelle    des    Basilartheiles    des   Hinterhauptsbeins    eine   grosse 
Knochenblase;    vor  der  Blase  beginnt  der  Körper   des  KeilbeinS;   der 
sich  durch  zwei  elliptische  Gelenkflächen  auszeichnet;  auf  welchen  die  Flügel- 
beine artikuliren.     Die   obem  Eeilbeinfiügel   lassen  sich  zwar  nicht  unter- 
scheiden; allein  sie  scUiessen  offenbar  die  Himhöhle  von  unten';  worin  die 
foramma  optica  beider  Seiten  zu   einem  Loch  zusammenfliesseU;   das  genau 
in  der  Medianebene  liegt.     Davor  steht  eine   hohe  dünne  Enochenlamelle; 
die  sich  auf  dem  Körper  des  Keilbeins  erhebt;  und  die  Scheidewand  zwischen 
beiden  Augenhöhlen  bildet.    Hinten  unter  der  Augenhöhle  springt  der  Joch- 
fortsatz  des  Schläfenbeins  schief  nach  vom.    Thränenbein  nennt  man  den 
grossen  vor  den  Augenhöhlen  herabhängenden  Zacken.    Der  Theil  über  den 
Augenhöhlen  ist   Stirnbein.     Am   beweglichen   Schnabel   kann  man   die 
schmalen  Nasenbeine  über  und  hinter  den  Nasenlöchern  noch  durch  un- 
deutliche Nähte  unterscheiden.    Der  Schnabel  wird  hauptsächlich  durch  den 
sehr  entwickelten  unpaarigen  Zwischenkiefer  gebildet;  sein  Oberkiefer 
hinter  den  Augenhöhlen  ist  nur  klein.   Zwischen  beiden  setzt  sich  das  lange 
dünne  aus  zwei  Knochen   bestehende  Jochbein  aU;    läuft  weit  unter  den 
Augenhöhlen;  also  deren  Unterrand  nicht  mehr  schliessend;  fort  zum  Pauken- 
bein (Quadratbein).     Dieses  sehr  bemerkenswerthe  BeiU;  beweglich  wie 
bei  Eidechsen  und  Schlangen;  kann  man  leicht  herausnehmen:    sein  oberer 
schmaler  doppelter  Gelenkkopf  artikulirt  mit  dem  Schläfenbein;  sein  unterer 
breiter  mit   dem  Unterkiefer;    vom  die  Gelenkfiäche  für  die  FlügelbeinC; 
neben  welchen  sich  ein  freier  Fortsatz  hinaus  erstreckt;   und  aussen  eine 
Grrube  Air  die  Anlagerung  des   Jochbeins.     Linen  ist  der  Eoiochen  hohl. 
Die  Flügelbeine  sind  ebenfalls  frei;  und  mit  drei  Gelenkfiächen  versehen: 
oben  die  grösste  zum  Keilbein,   hinten  eine  Grube  zum  PaukenbeiU;  vom 
eine  hakenförmige  Fläche  zum  Gaumenbein.      Die    Gaumenbeine  haben 
zwischen   sich  das  Vomer.     Zuweilen  kommen  auch  noch  freie  Ober-   und 
Cnteraugenhöhlenknochen  vor.     Der  Unterkiefer  besteht  vom  aus  einem 
onpaaren  Mittelstück ,  hinten  aus  je   ftinf  Knochen ;   die  aber  frühzeitig  zu 
einem  Gklenkbein  verwachsen  mit  starkem  Kronenfortsatz  und  hakenförmig 
nach  hinten  fortspringendem  Winkel. 

Der  Hals  sehr  beweglich  hat  eine  grössere  Zahl  Wirbel  als  bei 
SiQgethieren:  nie  unter  9;  Raubvögel  13;  Schwan  23.  Das  Ringstück  der 
Wirbel  erweitert  sich  an  beiden  Enden ;  damit  das  Rückenmark  durch  die 
grosse  Beweglichkeit  nicht  beschädigt  werden  kann.  Der  kurze  Atlas  hat 
am  Körper  vom  eine  kugelrunde  Vertiefung;  wodurch  eine  sehr  freie  Ro- 
tation des  Schädels  möglich  wird.  Im  Grunde  der  Vertiefung  findet  sich 
ein  Loch;  worin  die  Vorderspitze  vom  Zahnfortsatz  des  Epistropheus 
pttst;  dadurch  wird  nochmals  eine  Drehung  des  Atlas  auf  dem  Epistropheus 
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geregelt.  Die  Gelenkfläche  der  übrigen  Wirbel  ist  ein  Gynglimus^  der  zwar 
eine  sehr  freie  vertikale  Bewegung,  aber  durchaus  keine  Drehung  zulässt: 
vom  concaV;  hinten  convex.  Die  Halswirbel  kann  man  leicht  an  dem  grossen 
Loch  am  Gnmde  der  Querfortsätze  unterscheiden,  nur  die  hintersten  haben 
es  nicht  Rückenwirbel  6 — 10  zeigen  jederseits  zwei  tiefe  Gelenkflächen 
für  die  Rippen,  und  haben  untere  Domfortsätze,  woran  sich  die  Lungen 
befestigen.  Lenden-  und  Kreuzbeinwirbel  9 — 22  verwachsen  fest  unter- 
einander und  bilden  mit  dem  Becken  ein  Dach,  in  welchem  nur  zwei  Reihen 
Kreuzbeinlöcher  zum  Austritt  der  Nerven  stehen.  Das  macht  den 
Rücken  sehr  steif.  Die  Schwanzwirbel  unter  einander  sehr  beweglich  mit 
starken  Querfortsätzen,  der  hohe  Domfortsatz  des  letzten  gleicht  einem 
Steuerruder. 

Die  Rippen  stark  zweiköpfig  haben  keine  Knorpel,  wie  bei  Fledermaus 
und  Faulthier,  bestehen  aber  aus  awei  Stücken:  einem  grossem  Ober-  und 
kleinerm  Unterstück.  Die  wahren  Rippen  tragen  in  der  Mitte  des  Ober- 
stückes hinten  einen  breiten  Fortsatz  (pr.  uncincUus),  der  sich  dachsiegelförmig 
auf  die  folgende  aussen  legt;  sie  verbinden  sich  durch  Knochen  (stemoeo- 
stalia)  mit  dem  Brustbein.  Nur  vom  steht  eine  bis  zwei  und  hinten  eine 
falsche  Rippe,  welche  nicht  zum  Brustbein  gehen.  Dasselbe  ist  schildförmig, 
und  hat  bei  Vögeln  mit  Flugvermögen  einen  grossen  Knochenkamm  (crista) 
auf  der  Bauchseite,  der  dem  pectoralis  major  sichern  Ansatz  gewährt,  und 
bei  Straussen  gänzlich  fehlt.  Lmen  findet  sich  an  den  dicken  Enden  Luft, 
daher  sehen  wir  besonders  vom  auf  der  Lmenseite  viele  Löcher.  Brustbein, 
Rippen  und  Rückenwirbel  sind  so  fest  unter  einander  verbunden,  dass  ein 
höchst  geschlossener  Raum  fUr  den  Brustkasten  entsteht. 

Vordere  Extremitäten.  Die  scapula  ein  schmaler  säbelförmiger 
Knochen,  unten  mit  verdicktem  Kopfe  und  einem  Luftloche,  liegt  der  Wirbel- 
säule parallel.  Das  coracoideum  (sogenanntes  Schlüsselbein)  ist  schippen- 
förmig,  geht  von  der  Gelenkfläche  der  Scapula  zum  Brustbein  hin,  und  hat 
oben  innen  grosse  Luftlöcher.  Die  Schlüsselbeine  sind  unten  in  der 
Medianlinie  zur  furcula  verwachsen,  diese  ist  daher  gabelförmig,  liegt  mit 
ihrem  unpaarigen  Kopfe  vor  der  Crista  des  Brustbeins,  und  wendet  ihre 
Arme  zur  Innenseite  der  Gelenkfläche  der  Scapula  und  des  Coracoideum. 
Einigen  Papageien  fehlt  sie.  Der  Oberarm  halb  so  lang  als  der  Unterarm 
hat  einen  deltaförmigen  Gelenkkopf,  der  auf  der  Gelenkfläche  der  Scapula 
und  des  Coracoideums  eine  Walzenbewegung  macht.  Das  Oberende  ist 
breit  und  mit  starken  Knochenkämmen  zum  Ansatz  von  Muskeln  versehen. 
Unter  dem  Gelenkkopf  auf  der  Innenseite  ein  grosses  Luftloch.  Die  ulna 
viel  dicker  als  der  radius  hat  oben  zwei  Gelenkpfannen,  welche  auf  die 
Gelenkköpfe  des  Oberarms  gut  passen.  Höchst  eigenthümlich  sind  längs 
der  äussern  Kante  kleine  Knochenwarzen,  welche  die  Stellung  der  grossen 
Schwungfedern  andeuten.  Der  dünne  radius  hat  oben  eine  runde  Pfanne. 
Die  Handwurzel  enthält  nur  zwei  Knochen,  einen  vieleckigen  für  den 
Radius,  und  einen  hammerförmigen  für  die  Ulna.  Die  Mittelhand  besteht 
aus  zwei  oben  und  unten  verwachsenen  Röhrenknochen  von  ungleicher  Dicke : 
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der  dem  dünnem  Radius  entsprechende  ist  der  stärkere^  innen  an  ihm  liegt 
der  Daumen,  ein  Stummel  mit  1 — 2  Gliedern,  unten  daran  stösst  ein  breiter 
grosser  erster  Phalanx,  und  ein  spitzer  zweiter  Phalanx,  und  diese  beiden 
Phalangen  bilden  den  hauptsächlichsten  Flugfinger;  der  dritte  der  Ulna  ent- 
sprechende Finger  hat  meist  nur  einen  Phalanx. 

Hintere  Extremitäten.  Das  Becken  ist  unten  offen  und  nur  beim 
Strmuss  gescUossen,  dagegen  verwächst  es  oben  mit  dem  Kreuzbein  um  so 
inniger  zu  einem  Ganzen,  was  dem  Kreuz  eine  ausserordentliche  Festigkeit 
gibt  Die  Darmbeine  nehmen  den  obem  Theil  ein,  die  Schambeine 
sind  nur  schmale  nach  hinten  gerichtete  Stiele,  die  Sitzbeine  hängen 
hinten  herab.  Den  Boden  der  Pfanne  schliesst  eine  Membran,  daher  bei 
ädeten  hier  ein  grosses  rundes  Loch.  Der  Oberschenkel  dem  der 
Säugethiere  nicht  unähnlich,  doch  ruht  der  KOrper  des  Vogels  auf  der 
ganzen  Oberseite  wie  auf  einer  Säule,  und  unten  an  dem  äussern  Knorren 
der  Bolle  findet  sich  eine  sehr  bestimmte  Gelenkfiäche  für  die  Fibula.  Nur 
bei  Saugethieren,  welche  auf  den  HinterftLssen  stehen,  und  schief  vorwärts 
springen,  wie  Känguru  und  Springmaus,  kommt  etwas  Aehnliches  vor,  aber 
bei  diesen  ist  der  Trochanter  stärker  entwickelt.  Die  tibia  ist  schlank,  hat 
nnten  eine  symmetrische  Bolle  zur  Gelenkung  eines  einzigen  Knochens, 
oben  vom  stark  hervorragende  Knochenleisten.  Eine  Patella  ist  vorhanden. 
Die  fibula  sehr  rudimentär,  oben  aussen  ziemlich  mit  der  Tibia  verwachsen, 
unten  wird  sie  haardünn  und  verkümmert,  ohne  das  Fussgelenk  zu  erreichen. 
Der  tarsus  (Laufknochen)  besteht  aus  den  zu  einem  einzigen  Stück 
▼erwachsenen  Fusswurzel-  und  drei  Mittelfussknochen.  Oben  hinten  ist  da- 
her der  G^lenkkopf  verdickt  durchlöchert  oder  gefurcht,  um  den  Verlauf 
der  Sehnen  zu  reguliren ;  der  untere  Kopf  spaltet  sich  dagegen  in  drei  Ge- 
lenkfortsätze für  die  drei  äussern  Zehen,  der  innere  Zehen  (Daumen)  hat 
dagegen  noch  einen  abgetrennten  Nebenknochen,  auf  dem  er  rollt.  Es  sind 
niemals  mehr  als  vier  Zehen  vorhanden,  selten  weniger,  ihre  Phalangen- 
zshl  nimmt  von  innen  nach  aussen  zu:  der  innere  Daumen  hat  2,  der  zweite 
Zehen  3,  der  mittlere  4  und  der  äussere  5  Phalangen.  Wenn  weniger 
Zehen  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  der  Strauss  nur  zwei  mit  4  und  5  Pha- 
langen hat,  so  fehlen  immer  die  innem.  Der  letzte  Phalanx  bildet  eine 
Eralle.  Nicht  blos  Knochen  finden  sich,  sondern  zuweilen  kommen  auch 
sehr  deutliche  Abdrücke  von 

Vogelfedern  vor.  Zwar  hat  sich  von  der  Substanz  der  Federn  nichts 
erhalten,  da  sie  hornig  ist,  allein  die  Stelle  des  Kieles,  des  Schaftes  und 
der  Fahne  kann  man  noch  sehr  bestimmt  unterscheiden.  Schon  Scheuchzeb 
(Fhy.  sacr.  Üb.  53  fig.  22)  bildet  eine  solche  von  Oeningen  ab,  Faujas  später 
sogar  aus  dem  Fischschiefer  des  Monte-Bolca  (Ann.  Mus.  1804  tom.  m  tab.  1 
ßg.  1— S),  sie  sind  femer  im  Tertiärgyps  von  Aix  (Bulletin  Soc.  g^ol.  France 
1^3  3s^.  I.  386X  in  den  Süss  wasserkalken  der  Auvergne,  Croatien,  Canstatt 
(Jahreshefle  1859  pag.  4)^  der  Braunkohle  bei  Bonn  etc.  gefunden,  ja  Bebendt 
entdeckte  sogar  ein  Stück  im  Bernstein.  Bei  den  Vögeln  aus  der  Pariser 
Gvpsformation   erkennt  man  zwar  zuweilen  noch   den  Umriss  des  Thier- 
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kOrperS;  aber  keine  deutliche  Zeichnung  einer  Feder.  Das  fallt  um  so  mehr 
auf;  da  CuviEB  an  einem  Exemplar  nicht  blos  die  Knochenplatten;  welche 
die  Sclerotica  des  Auges  verstärken;  sondern  auch  die  Ringe  der  Luftröhre 
nachweist.  Zu  diesen  jungem  kommen  noch  Federabdriicke  aus  dem  Sein- 
hofer  Schiefer  (H.  v.  Heyer,  Palaeontogr.  1861  X.  53). 

Vogeleier,  obgleich  wegen  ihrer  kalkigen  Schale  mehr  zur  Erhaltung 
geeignet;  sind  wahrscheinlich  nur  wegen  ihrer  grossen  Zerbrechlichkeit  so 
selten.  Doch  kommen  Eier  von.  Schwimm-  und  Wadvögeln  in  den  Indusien- 
kalken  der  Auvergne  (Gervais,  Zool.  et  Pal^ont  tab.  50)  vor;  und  erst  neuerlich 
sind  sie  aus  den  Süsswasserkalken  von  Weissenau  von  der  Ghrösse  eines 
Wasserhuhns  und  einer  Goldammer  durch  Beckeb  abgebildet  worden  (Bronn's 
Jahrbuch  1849  pag.  69  Tab.  3).  Im  Süsswasserkalke  des  Ries  kamen  sie  mit 
Enochenresten  in  solcher  Menge  vor,  dass  sie  Fbaas  (Jahrb.  1879.  555)  ge- 
radezu für  Brutplätze  ausgibt.  Vogeleier  sind  an  ihrem  vordem  Ende 
stumpfer;  als  am  hintern ;  wodurch  sie  sich  von  Amphibien  unterscheiden. 
Bruchstücke  von  Moa-Eiem  fand  Mantbll  auf  Neuseeland;  sie  sind  grösser 
aber  dünnschaliger  als  vom  Strauss  und  mit  linearen  Luftporen«  Dick- 
schaliger dagegen  und  rundporig  waren  die  Rieseneier  des  Äepyomis  {ulnvq 
hoch);  welche  die  Franzosen  in  wohlerhaltenen  Exemplaren  von  Madagaskar 
mitbrachten  (Compt.  rend.  1851  pag.  27),  340  mm  lang;  225  mm  dick  und  850  mm 
im  Längsumfang  fassen  sie  8  Liter;  d.  h.  6mal  so  viel  als  das  grösste 
Straussenei  oder  150  Hühnereier.  Sie  liegen  im  Schlamm  des  Stromes  der 
SakalavaS;  die  reichem  Einwohner  bedienen  sich  ihrer  Doch  als  Gefässe; 
aber  den  Vogel  selbst  kennen  sie  nicht  mehr.  Mit  Rücksicht  auf  die  Kiwi- 
eier muss  man  übrigens  die  Grösse  des  Thieres  vorsichtig  abschätzen;  wie 
das  auch  die  Funde  von  den  zugehörigen  Knochen  dargethan  haben. 

Vogel  fährten,  'Omithichnites  (Sppig  Vogel;  Hxpog  Fusstritt)  wurden 
zuerst  von  den  Nordamerikanem  entdeckt:  in  den  Staaten  Massachusets  und 
Connecticut  liegt  eine  mächtige  rothe  Sandsteinformation  inselförmig  auf 
Granit  und  GneiS;  sie  zieht  sich  von  New  Haven  am  Meere  20  Meilen  lang; 
und  l^s — 5  Meilen  breit  bis  zur  nördlichen  Grenze  von  MassachusetS;  auch 
nach  Süden  kann  man  sie  mit  wenigen  Unterbrechungen  bis  Virginien  ver- 
folgen; wo  sie  überall  einen  scharfen  Parallelzug  mit  den  blauen  Bergen 
bildet.  Schiefrige  Sandsteine;  rothe  Mergel;  dunkle  Stinksteine ;  rothe  und 
graue  Conglomerate  wechseln  mit  einander  ab.  Anfangs  hielt  man  die  über 
20;000^  mächtigen  Gesteine  für  Oldred;  allein  sie  sind  entschieden  jünger 
als  die  Kohlenformation.  Denn  in  einer  schwarzen  bituminösen  Sandschiefer- 
lage fanden  sich  schon  seit  langen  Zeiten  Fische  mit  unsjmnietrischen 
Schwänzen;  die  dem  Palaeoniscus  der  Kohle  und  des  Zechsteins  nahe  stehen; 
nur  ist  die  Unsjmmetrie  des  Schwanzes  nicht  so  gross  als  bei  unsem  euro- 
päischen. Damach  könnte  die  Formation  nicht  jünger  als  unser  Bunte- 
sandstein  (Netvred)  sein.  Neuerlich  haben  jedoch  dortige  Geologen  die 
Vermuthung  geäussert;  dass  die  obere  Schichte  mit  Fährten ;  Fischen  und 
Farrenkräutera  (Clathropteris)  wie  die  ostvirginische  Kohle  dem  untem  Lias 
angehören.    Hier  kommen  zahllose  Fährten  zweibeiniger  Thiere  mit  schnüren- 
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dem  Ghmge  vor,  deren  Schrittweite  der  GrOsse  ^des^  J^usses  angemessene 
Distanzen  einhält,  obgleich  der  Bau  der  Zehen  oft  seht^J^ütideütUch  ist.  Das 
Gestein  besteht  nämlich  aus  einem  schwarzen  glimmerigen  sehr  dünn  ge- 
Bchichteten  Schiefer,  der  gewissen  Abänderungen  unserer  Uebergangsthon- 
schiefer  sehr  ähnlich  sieht.  Darin  wurde  der  f\iss  so  eingedrückt,  dass  der 
Schiefer  unter  dem  Druck  sich  ein  wenig  bog,  trnd  die  Zehen  Furchen 
hinterliessen.  Zwar  ist  auch  auf  der  Unterseite  ein  Relief  vorhanden, 
HiTCHCocK  (Ichnolog.  tab.  52  und  53)  bildet  eine  Reihe  von  Dubletten  ab,  allein 
im  Allgemeinen  bei  weitem  nicht  so  deutlich,  als  bei  Hessbebo  (pag.  120). 
Doch  hat  Dbans  auf  einem  rothen  und  schwarzen  Gesteinswechsel  bei  den 
Tuniersfallen,  bald  nach  dem  Eintritt  des  Connecticut  in  Massachusets,  ein- 
lebe Reliefs  entdeckt,  auf  denen  man  Klauen,  Hautbedeckung  und  Phalangen- 
nhl der  Zehen  noch  erkennt,  und  woran  namentlich  die  Zahl  der  Phalangen 
mit  Vögeln  stimmt  (Hantell,  Denkmünzen  2  pag.  813).  Beim  Zählen  der  Pha- 
langen darf  man  sich  nicht  durch  die  Kralle  beirren  lassen,  sie  bildet  immer 
ein  Glied  (Ür  sich.  Wie  in  Europa  sehen  wir  auf  den  Fährten-Platten  nicht 
blas  Wellenschläge  (Ripple  marks)  und  Sprünge  (Sun  Cracks  and  Mud  Veins), 
sondern  die  Amerikaner  sprechen  auch  von  Gasblasen  und  Regentropfen, 
welche  im  Relief  als  kleine  Halbkugeln  erscheinen.  Auffallen  muss  es  frei- 
lich, dass  trotz  der  zartesten  Abdrücke  von  mikroskopischer  Feinheit  sich 
nirgends  eine  Feder  gefunden  hat  (Field,  Silliman  Amer.  Joum.  1860  XXIX.  361). 
Doch  wer  an  die  Deutung  dieser  Spuren  nicht  glauben  wollte,  den  ver- 
weisen sie  auf  die  Neuschottland  vom  Festlande  trennende  Fundy-Baj:  hier 
dringt  die  Fluth  mit  solcher  Gewalt  ein,  dass  das  Wasser  70^  über  die 
Ebbe  steigt,  geröthet  von  dem  Schlamme  der  Sandsteinküste,  welche  es 
unterspült.  In  der  Bai  wird  der  fruchtbare  Schlamm  wieder  abgesetzt,  der 
kleine  Strandläufer  (Tringa  mintUa)  drückt  dem  rothen  Thone  seine  Fährte 
gerade  so  ein,  und  der  Regen  erzeugt  dieselben  Hohlen,  wie  in  der  alten 
Formation  (Lyell,  Reisen  in  Nordamer.,  Uebers.  Wolff  pag.  312  Tab.  7).  Die  Zahl 
der  Fährten  im  rothen  Sandsteine  am  Connecticut  ist  ausserordentlich  gross. 
An  einer  bei  niedrigem  Wasser  zugänglichen  Stelle  im  Bette  des  Connecticut 
,war  ein  mehrere  Ellen  breiter  Raum  ganz  gezähnelt  infolge  der  grossen 
Anzahl  Fassspuren,  von  welcher  keine  einzige  deutlich  hervortrat,  ähnlich 
wie  wenn  eine  Heerde  Schafe  über  einen  aufgeweichten  Weg  gegangen  ist; 
«)wie  man  sich  aber  von  diesem  Punkte  entfernt,  hört  die  Verwirrung 
alhnählig  auf,  und  die  Spuren  werden  immer  deutlicher^.  Im  brittischen 
Museom  befindet  sich  eine  8^  lange  und  6^  breite  Platte  von  den  Turners- 
fallen  mit  mehr  als  70  deutlichen  Fusstritten,  die  in  11  verschiedenen 
Reihen  hinter  einander  liegen,  darunter  eine  Reihe  mit  14  Fusstritten. 
HrrcHcocK  wollte  schon  1842  über  2000  Fussspuren  von  nahezu  30  Species 
herrührend  beobachtet  haben,  vielen  davon  gab  er  (Silliman,  Amer.  Joum.  1836 
tom.29  pag.  807  mit  3  Tafeln)  Namen.  Die  Zahl  vermehrte  sich  jedoch  bald 
auf  das  Vierfache,  welche  auf  Kosten  der  ,, Commonwealth  of  Massachusets^ 
in  einem  Prachtwerke  von  E.  Hitchcogk  (Ichnology  of  New  England.  A  Report 
on  tbe  SandBione  of  Che  Connecticut  Valley^  especially  its  fossil  Footsroarks.  Boston  1858) 
9o«Btt«dt,  Potiefkklenk.    a  Anfl.  9 
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ausfUhrltcli  beschrieben  und  abgebildet  sind.  Schon  1802  förderte  der  Pflug 
in  South  Hadley  eine  noch  vorhandene  Platte  mit  so  deutlichen  Fährten  zu 
Tage,  dasB  sie  vom  Volk  den  „Noah's  Raben'  zugeschrieben  mirden,  und 
seit  1836  steigerte  sich  der  Eifer  fUr  die  Sache  so,  dass  ein  reicher  Herr 
S.  Apfletok  von  Boston  testamentarisch  10,000  Dollar  zu  einem  eigenen 
Gebäude  aussetzte,  und  andere  Gönner  5000  Dollar  zum  Ankauf  von  Er- 
funden beischossen,  wodurch  das  „Appleton  Ichnological  Cabinet"  erstand. 
Anfangs  hiessen  alle  (knithichmtes,  was  dann  vorsichtiger  aber  unbequemer 
in  Omithoidichnitts  (Vogelähnlich)  umgeändert  wurde,  bis  besondere  Benen- 
nungen den  Vorzug  bekamen.  Denn  es  zeigte  sich  bald,  daas  nicht  blos 
Vögel,  sondern  auch  Saugethiere  und  Amphibien  darunter  versteckt  sein 
könnten.  Ja  seitdem  man  in  den  riesigen  Dinosauriern  Vogelcharakter, 
nnd  namentlich  Verkitmmemng  der  Vorderextremitäten  wahrgenommen  hat, 
denkt  man  viel  an  diese  Thiere.  Dabei  fanden  sich  auch  Knochen  eines 
Megadactylus  polyzelus  Hitchcock  (Amer.  Joura.  1870  Bd.  49  pog.  390)  mitten  im 
Sandsteine  von  Springfield,  die  zu  Huxlxy'b  Ordnung  Comptognatha  gehörend 
sich  den  Vögeln  ansserordentlich  nähern  sollen.  Hitchcock  bildet  sogar 
Proscfauester  im  Urscblamme  ab,  meint  Tritte  von  Fischen,  Krebsen, 
Anneliden,  Insecten  etc.  zu  erkennen.  Hauptsache  blieben  aber  immer  die 
scheinbar  zweibeinigen  Vögel,  worunter  die 

Pachjdactjli  mit  ihren  rundlichen  fein  gezeichneten  Fnsspolstem 
ganz  besonderes  Interesse  erregen.  Man  kann  hier  die  Phalangen  zählen, 
die  von  3  auf  5  steigen.  Brontosoum  giganteam  {BpövrijQ  war  ein 
Cyclope)  dreizehig,  ein  Fusstritt  bis  19"  lang  und 
zwischen  den  Zehenspitzen  12"  breit  mit  2"  langen 
Krallen.  Schrittweite  4'  bis  6',  die  geringere 
entspricht  dem  langsamen  Gange.  Im  Bette  des 
Connecticut  bei  Northhampton  konnte  man  9  Tritte 
hinter  einander  verfolgen,  je  mit  5'  ISwischenraum, 
nnd  mit  wechselnden  linken  und  rechten  Füssen! 
Eine  30  Fuss  lange  Platte  mit  7  Tritten  wird 
dort  aufbewahrt  und  von  Hitchcock  (Ichnol.  tsb.  33 
flg.  1)  abgebildet.  Das  müssen  Thiere  von  ge- 
waltiger QrösBe  gewesen  sein,  auch  hat  zn  den 
„Seiten  sich  der  Stein  mehrere  Zoll  hoch  empor- 
gepresst,  wie  wenn  Elephanten  im  Letten  ein- 
herschreiten".  Dennoch  nimmt  man  auf  der 
Unterseite  der  Fusspolster  die  Warzen  und  Streifen  der  Oberhant  wahr. 
Br.  Sülimam  (tuberosum)  etwa  6"  lang  und  3"  breit  ist  bei  weitem  die 
häufigste,  welche  den  Riesen  gleichsam  umschwärmt,  und  Br.  fvUcoides 
(isodactylum)  4"  nnd  3'/i"  breit  die  kleinste.  Deahe  bekam  sie  bei  den 
Tnmersfällen  im  dnnkelrothen  Schiefer  mit  Regentropfen  von  ganz  be- 
sonderer Fracht  nnd  Deutlichkeit  (Silliman,  Amer.  Journ.  1844  XLVl.  73),  die 
drei,  vier  und  fünf  Phalangen  wie  bei  Vögeln  sind  bei  allen  ausser  Zweifel, 
die  Schrittlänge   betrug  nur    12"  der   Gang   wenig  schnürend,    indem    die 


Flg.  47.    BtODtoioni 


Vögel:  Vogelfährten. 


131 


Füirten  tod  der  Mittellinie  bedeutend  auswärts  etehen.  Der  Vogel  mochte 
diher  knnbeinig  sein,  etwa  wie  das  aachgraae  Waaaerbulm  (Ftdica  ameri- 
rata).  Das  Geachlecht  Amblyonyx  unteraclieidet  sich  nur  durch  stumpfe 
Kndlea,  und  Grallator  durch  dünnere  Zehen  und  längere  Schritte,  wie 
nuere  lebenden  WadvSgel.  Denn  bei  dem  kleinsten  Gr.  tenuis  sind  die 
Zehen  kaom  3  Linien  dick,  und  der  Fuss  2'^"  lang.  Es  ist  eine  be- 
liebte Heintmg  der  Engländer,  dass  die  riesigen  Formen  mit  Aepyomis, 
IXnomis,  Paiapteryx  aus  Madagaskar  und  Neuseeland  in  Parallele  zu  bringen 
leien.  Es  waren  Curtores  wie  unsere  Strausse,  während  die  GraUatores 
oocfa  heute  vorzugsweise  von  den  Änschwemmseln  der  Küsten  angezogen 
Verden,  üebrigena  hat  es  mit  der  Zwei-  und  VieriUssigkeit  seine  eigen- 
thflmlichen  Schwierigkeiten.     So  bildet  unter  den  FolsterfUssen  das 

Otozoum  Modii  (Otoa  ein  Gigant)  mit  4  Zehen,  20"  lang,  14"  breit 
nnd  30"  bis  51 "  Schrittweite  das  gewal- 
tigste aller  Thiere.  «Hinten  breitet  sich 
dne  Haut  zwischen  den  Zehen  aus,  was 
die  Trennung  undeutlich  macht.  Im  Apple- 
ton Cabinet  wird  eine  Platte  über  30' 
IsDg  mit  11  Tritten  bewahrt,  und  das 
Titelblatt  der  Ichnologie  zeigt  uns  einen 
Sleinbmch  von  South  Hadley,  wo  die 
Fshrte  zwischen  einer  Schaar  von  Bron- 
Uttomtt  SiUimani  dahinläafL  Man  musste 
et  fflr  sweibeinig  halten.  Dann  aber  fan- 
den sich  auch  Spuren  kleinerer  fünfzehiger 
VorderfQaae,  welche  es  wahrscheinlich  ma- 
chen, dass  das  Thier  nur  gelegentlich  die- 
selben auf  den  Boden  brachte.  Sogar  den 
Eiodmck  eines  Schwanzes  vermuthet  man! 

Leptodactyli  fehlen  die  Polster, 
onacher  macht,  trotz  der  Deutlichkeit  der  Fährten.  Ob  drei-  oder  vierzehig 
Mt  man  deashsJb  oft  im  Zweifel,  weil  der  höher  eingelenkte  Hinterzehen 
nicht  so  leicht  zum  Eindruck  kommt.  Argozoum  Eedfieldi  (nach  dem 
Riesen  Arges)  bildet  den  einfachsten  Dreizinken 
Ton  12"  Länge  und  11"  Breite.  Der  Fusaballen 
hinten  klein  und  kümmerlich,  vom  an  den  Zehen- 
spitzen dagegen  noch  Krallen  bemerkbar,  was  bei 
indem  Leptodactylen  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Sehr 
hinfig  ist  das  kleine  A.  tninimum  (pMidigitstum  Ichool. 
üb.  u  ^-  3)  mit  drei  nach  vorn  gekehrten  V* " 
bis  1  '/i  "  langen  Zehen  von  3"  bis  5"  Schrittweite. 
Die  kleinsten  etwa  von  der  Grösse  des  kleinen 
Strandlänfers  (TVi«^  minuta),  aber  die  Schrittweite 
bedeutender,  daher  waren  sie  langbeiniger.  Uebrigens 
niDss  man   vor  Verwechselung  mit  Platt/pterna 
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(nHppa  Ferse)  auf  der  Hut  sein,  die  ganz  die  gleiche  Zehenbildung  haben, 
noch    kleiner    werden,    aber   hinten    einen   langen    Fersen    hinausstrecken, 

wie  das  der  kleine  PL  delicatula  zeigt,  der  trotz 
desFersens  nur  P/«''  lang  wird.  Ornithopus 
hat  auch  einen  starken  Fersen,  aber  vier  Zehen, 
so  dass  0.  gaUinaceus  (Hitchcock^  Ichnol.  14.  10) 
durch  Grösse  und  Form  an  unsem  Haushahn 
erinnert.  Riesig  ist  dagegen  wieder  Tri  de  n- 
tipes  ingens  vom  Fusse  des  Berges  Tom  bei 
Northhampton.  Hier  geht  die  Form  des  Fersen 
in's  Bizarre,  das  Hinterende  sieht  streifig  aus, 
als  wäre  es  durch  einen  Schopf  steifer  Haare 
oder  Federn  gebildet.  Lange  hielt  man  das  Ge- 
schlecht für  dreizehig,  bis  sich  endlich  der  schiefe 
Hinterzehen  deutlich  fand.  Tapfen  von  1 V« ' 
Länge  mit  6^  Schrittweite  verrathen  grosse  Thiere,  und  trotzdem  sind  sie 
äusserst  vogelähnlich.  Bei  Springfield  kommen  mit  Argozaum  Bedfieldi 
zusammen  sogar  Koprolithen  vor,  in  welchen  Dana  10,3  Proc.  Wasser  mit 

fiüchtigeüi  Bitumen  nachwies,  worunter  mindestens  0,6  Proc. 
Harnsäure  war,  welche  flir  eierlegende  Wirbelthiere  (Vögel) 
sprechen  würde,  die  täglich  ihren  Harn  zugleich  mit  dem 
Kothe  ausleeren,  während  Säugethiere  ihn  abgesondert, 
Reptilien  dagegen  in  Zwischenräumen  von  3 — 6  Wochen 
als  eine  fiüssigweiche  Masse  von  sich  geben.  Trotz  der 
Abwesenheit  jeglicher  Eoiochenspur  scheint  es  daher  doch 
wohl  zweifellos,  dass  wenigstens  Einiges  davon  wahrhaften 
Vögeln  angehöre. 

Gigantitherium  caudatum  mit  einer  Riesentrappe 
von  16^^  und  3^^  dicken  Zehen  weicht  durch  seinen  Habitus 
schon  wesentlich  ab.  Dabei  hat  es  innen  einen  dünnen 
hackenförmigen  Daumen,  der  es  sehr  kenntlich  macht.  Das 
Merkwürdigste  jedoch  ist  der  Eindruck  eines  Schwanzes, 
welcher  in  einer  halbzollbreiten  Rinne  ununterbrochen  die 
Fährtenlinie  bezeichnet.  Doch  ist  das  Thier  zweibeinig, 
und  seit  dem  Bekanntwerden  des  langen  Schwanzes  von 
Archaeopteryx  würde  man  daran  keinen  Anstoss  zu  nehmen 
haben.  Wenn  nun  aber  noch  zwei  Vorderbeine  kommen, 
wie  bei  Corvipes,  Plmomis  etc.,  so  ist  es  mit  Vögeln  aus. 
Dem  Amerikaner  liefern  diese  Fährten  eine  unerschöpfliche 
Quelle  von  Muthmassungen  (Deane^  Jahrbuch  1857.  stt).  Nur 
die  Zeit  kann  da  gehörige  Aufklärung  bringen. 

Einstweilen  mahnen  uns  solche  gespensterhafte  Schatten 
einer  längst  vertilgten  Fauna,  wie  wenig  wir   überhaupt 
aus  jener  frühen  Zeit  kennen  mögen.    Wenn  die  organischen 
*^* r'ium  cOTdrSiml'*'    Ueberrcste  solcher  Riesenformen  in  einem  Lande,   wo  alle 
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Bedingungen  zur  fintdeckung  gegeben  sind,  bis  jetzt  unserm  Auge  ganz 
entrückt  bleiben  konnten^  was  mag  da  nicht  in  andern  unzugänglichem 
Bergmassen  noch  verborgen  liegen !  Auch  im  englischen  Newred  zu  Ljmm 
in  Cheshire  und  Storton  bei  Liverpool  sind  Spuren  dreizehiger  zweibeiniger 
Thiere  entdeckt.  Von  den  dreizehigen  Fährten  im  Wealdengebirge  zu 
Hasting  (Qaart.  Joarn.  geol.  Soc.  1854.  456)  nicht  zu  reden.  Lange  meinte 
man,  das 

Vorkommen  von  Vogelknochen  selbst  reiche  nicht  tiefer  als  zur  Weissen 
Kreide  (Lower  Chalk)  von  Maidstone  (Kent),  und  schien  selbst  hier  noch 
zweifelhaft.  Denn  was  G.  Mantkll  davon  in  der  Wälderformation  gefun- 
den haben  wollte,  wie  z.  B.  Palaeornis  Cliftii  und  andere,  gehören  zum 
PUrodaetylus.  Die  Stellung  der  Glamer  Schiefer  (Alttertiär)  mit  ihren 
Protomis  Glamiensis  ist  zu  unsicher,  als  dass  man  darauf  bauen  dürfte. 
Nach  diesen  wenigen  Anzeichen  folgt  dann  gleich  der  Londonthon,  Pariser 
Gjps  und  Süsswasserkalk  von  Centralfrankreich.  Letztern  parallel  stehen 
die  £rfande  im  Süsswasserkalke  von  Weissenau  oberhalb  Mainz :  der  Ort 
unmittelbar  auf  der  linken  Rheinseite  gelegen,  lehnt  sich  an  die  steilen 
Winde  dieser  Kalke,  die  Bewohner  trieben  wagrecht  mehrere  Bierkeller 
hinein,  warfen  den  Schutt  in  den  Rhein,  der  die  Knochen  auswusch,  welche 
die  Kinder  bei  niederm  Wasserstande  sammelten.  Jetzt  ist  der  Punkt  durch 
den  Eisenbahnbau  verschüttet.  Auch  die  altern  Bohnerze  von  Frohnstetten 
lieferten  manchen  schönen  Vogelknochen,  wie  der  Lehm  von  Canstatt  und 
die  Hohlen.  Doch  muss  man  hier  vorsichtig  sein.  Zuletzt  haben  noch  in 
der  allerjtingsten  Formation  die  riesigen  Knochen  des  Moa  auf  Neuseeland 
alle  Welt  in  Staunen  gesetzt,  und  ein  Schlaglicht  auf  jene  Riesenfährten 
geworfen.     Der  merkwürdigste  Fund  unserer  Zeit  war  jedoch 

Archaeopteryx  lithographica  Tab.  9  (Owen,  Philos.  Transact.  1863  I 
pag.  33)  ans  dem  lithographischen  Schiefer  des  Weissen  Jura  ^  von  Soln- 
hofen.  Ein  kleines  60  mm  langes,  11  mm  breites,  aber  überaus  deutliches 
Federchen  Tab.  9  Fig.  4  von  schwarzer  Farbe  war  der  erste  Vorläufer 
(Jahrb.  1861.  561).  Bald  darauf  kam  ein  ganzes  Thier  von  der  Grösse  einer 
Krähe  zum  Vorschein,  dem  nur  Kopf,  Hals  und  Brustbein  fehlt,  was  auf 
Grund  der  Mittheilungen  von  Witte  und  Oppbl  die  letzte  Arbeit  A.  Wagnbr's 
(Siuungsb.  Bayer.  Akad.  1861  II.  146)  hervorrief,  der  es  Griphosaurua  (y^Ttpog 
Räthsel)  nannte.  Eine  gefiederte  Eidechse!  Das  war  des  Interessanten  zu- 
viel, und  durfte  nicht  in  Deutschland  bleiben.  Watebhoube  eilte  von  London 
herbei,  und  kaufte  das  Oanze  um  700  Pfund  Sterling.  Kaum  erschien  die 
erste  flQchtige  Abbildung  im  Intellectual  Observer  Decbr.  1862,  so  erklärte 
GiBBZL  in  Halle  (Zeitschr.  f.  ges.  Naturw.  Juni  1863.  XXI.  522)  die  kostbare  Platte 
Ton  19^  Länge  und  14"  Breite  aus  zoologischen  Gründen  fttr  ein  „wider- 
natürliches Artefakt,  einen  Betrug^!  Aber  den  Vogel  erkennt  man  an 
seinen  Federn,  „the  barbs  ofthe  vane  are  distinctlj  and  inimitablj  pre- 
served*.  Daa  Einzige,  wodurch  er  sich  von  allen  Lebenden  allerdings  auf- 
fallend oüterscheidet,  ist  der  7  7«  '^  lange  Schwanz  mit  20  Paar  Hauptfedern, 
welche  ttber  die  letzte  Wirbelspitze   S'/i"  hinausragen,    Saururae  Häckbl. 
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Nur  die   erstem  5   kurzem  Wirbel  hinter  dem  Heiligenbein  haben  breite 
Qaerfortsätze^  die  letzten  15  sind  ganz  einfache  Knochencjlinder^  was  aller- 
dings lebhaft  an  die  geschwänzten  Pterodactjlen   erinnert^    und   fllr  einen 
Vogel  unerhört   ist.      Aber  Owen    zeigte  ^    dass  gerade    der   Schwanz    bei 
Embryonen  vielwirbeliger  sei,  und  der  letzte  Theil  erst  später  zum  grossen 
Steisswirbel  verwachse.    Ohnehin  gibt  es  kurz-  und  langschwänzige  Fleder- 
mäuse und  Flugechsen;  hier  zeigt  es  sich  nun  auch  bei  Vögeln,  die  damit 
lebhaft  an  die  längere  Schwanzwirbelsäule   der  altem  Fische    (heterocercf) 
erinnern.     Den  Vogel   verräth  ferner  der  deutliche   tarsus  Fig.  2   mit  drei 
offenliegenden  gekrallten  Zehen  von  2,  3,  4  Phalangen,  worunter  noch  ein 
vierter  Zehen  verborgen  liegt.    £in  förmlicher  Hühnerfiiss.    Mag  nun  auch 
das  Becken  b  unvollkommen  sein,  so  zeigt  doch  die  durchbrochene  Pfanne  a, 
das  foramen  ischiaticum  i  (vielleicht  auch   f.  obturatoritim  6)  dahinter  und 
die  ansehnliche  Grösse  des  Knochens   entschieden  auf  Vögel  hin,  was  auch 
durch  den  Bau  der  Flügel  bestätigt  wird,  welche  vom  mit  einem  krummen 
Dorn  d  bewaffiiet  waren  (E.  DeslongchampB,  Notes  pal^ontolog.  1868  pag.  7).    Denn 
abgesehen  von  dem  bogenförmigen  Knochen  g,   der  wohl   entschieden  das 
Unterende  der  furcula  andeutet,   fehlt   es  nicht  nur  an  jeglichem  grössern 
Fingergliede,  sondern  auch  der  metacarpus  m  scheint  durch  seine  einfachen 
zwei,   wenn  auch  nicht  mit  einander  verwachsenen  Hauptknochen   die  Ein- 
richtung mit  Vogelflügeln  gemein  zu  haben.    Nur  die  zwei  freien  bekrallten 
Nebenfinger  dürften  noch  an  Pterodactylus  mahnen.     Doch  wäre  gerade  in 
diesem  Punkte  mehr  Deutlichkeit  zu  wünschen.     Kurz  der  ganze  Eindruck 
der  Vordergliedmassen   sammt  den   ausgezeichneten  Federn    ist   der   eines 
Hennenflügels.      Wie  Pterodactylus  den  Reptilien,   so  ordnet  sich  Archcte- 
opteryx  den  Vögeln  unter.    Und  wenn  auch  die   zarten  Rippen  sowie  andere 
undeutliche  Knochen   noch  manche  besondere  Eigenthümlichkeit  vermuthen 
lassen,  der  Entscheidungspunkt  ruht  auf  den  Fedem.    Hierzu  kam  nun  1877 
ein  zweiter  Fund,  der  für  einen  enormen  Preis  nach  Berlin  gelangte.    Zur  Zeit 
cursirt  davon  eine  undeutliche  Photographie,  von  der  ich  Fig.  5  Kopf,  Hals 
und  Flügel   in   natürlicher  Grösse  copirte.     Nicht  wesentlich   besser  ist  der 
Holzschnitt  («/s  natürl.  Grösse)   in  der  Leipziger  Illustr.  Zeitung  Nr.  1927 
5.  Juni  1880.     Darnach  ist   das  Exemplar  wesentlich  kleiner  als  das  Lon- 
doner; die  Flügelspannung  etwa  16  cm,  und  die  Wirbelsäule  vom  Schnabel 
bis  zur  Schwanzspitze  22  cm   lang  weist   auf  die  Grösse  einer  Amsel,  der 
Schwanz  allein  ist  länger  als  der  ganze  übrige  Theil  der  Wirbelsäule,  dabei 
sind  die  getrennten  Metacarpen  der  Flügel  so  wenig  entwickelt,   und  die 
Phalangen  mit  so  langen  Krallen  versehen,  dass  man  meint  einen  Reptilien- 
fuss  vor  sich  zu  haben.    Mabsh  (Amer.  Joum.  of  Scienc.  :Nov.  1881  8  eer.  XXII.  337) 
verglich  ihn  mit  dem  kleinen  Dinosaurier  Compsognathtis  Waqnbb   (Abhandl. 
Münchener  Akademie  1863  IX.  94),  mit  dem  er  zusammen  liegt,  und  hielt  ihn 
für  einen  Vogel,  welcher  den  Reptilien   am  nächsten  stehe.     Er  fand  ein 
breites,  wahrscheinlich  gekieltes  Brustbein ;  im  Schultergürtel  coracoideum  und 
furcula;  Darm-,  Sitz-  und  Schambein,  welche  bei  Vögeln  fest  zu  verwachsen 
pflegen,   getrennt;  getrennt  waren  auch  Mittelhand-  und  Mittelfussknochen, 
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wie  bei  jungen  Vögeln;  die  Zahl  der  Kreuzbeinwirbel  gering,  und  die 
andern  Wirbel  biconcav;  das  Hirn  den  Vögeln  ähnlicher  als  Sauriern;  im 
Zwischenkiefer  standen  Zähne ,  die  wahrscheinlich  eingekeilt  waren.  Das 
erinnert  uns  schon  an  die  Odontornithen  aus  der  Kreideformation  des 
westlichen  Kansas,  wo  sie  mit  Mühseligkeit  und  Gefahr  dem  Felsengebirge 
entrissen  zusammen  mit  fliegenden  Sauriern  Pteranodon  lagerten.  Ein 
Prachtwerk  (Odontomithes:  a  monograph  of  the  extinct  toothed  birds  of  North  America 
mit  34  Tafeln.  Washington  1880)  verpflichtet  uns  Herrn  Mabsh  zum  Dank. 
Die  einzelnen  Skelettheile  sind  in  solcher  Menge  gefunden,  dass  vom  Hes- 
perornis  regalis,  dem  „Vogel  des  Westens*  (ßanegog),  der  vom  Schnabel  bis 
zum  Schwanz  1,34  m  Länge  erreichte,  ein  vollständiges  Skelet  hergestellt 
werden  konnte.  Die  Zähne  Tab.  8  Fig.  17  stehen  in  Furchen  (Odontolcae) 
Fig.  19  mit  flachen  Gruben,  sind  aber  mit  vollständigen  Wurzeln  versehen, 
in  welchen  öfter  ein  junger  Ersatzzahn  z  sichtbar  ist,  die  Wirbel  Fig.  18 
zeigen  einen  Oynglimus  vorn  concav  und  hinten  convex,  Brustbein  ungekielt, 
Schwanz  kurz,  Flügel  rudimentär  ohne  Metacarpalknochen.  Gleichen  den 
nordischen  Tauchern  Colymbus,  Selbst  das  Hirn  fand  sich  in  Abgüssen. 
Ichthyornis  Tab.  8  Fig.  20—22  hat  biconcave  Wirbelkörper  Fig.  22, 
wie  die  Fische,  worauf  der  Namen  anspielt;  die  Zähne  stehen  in  tiefen 
Alveolen  Fig.  20  {Odoniotormae) ,  das  Brustbein  hat  wie  bei  Möven  einen 
stark  entwickelten  Kiel,  die  Metacarpen  sind  daher  mit  einander  verwachsen 
and  die  Flügel  sehr  lang,  Schwanz  kurz.  Zwei  Species  eine  kleinere 
1.  dispar  Fig.  20.  21  und  eine  grössere  /.  victor  Fig.  22  werden  uns  re- 
stamirt  vorgeführt,  wobei  die  lebende  Stema  regia  zum  Model  genom- 
men ist.  Apcdomis  (änaTaco  täuschen)  ist  etwas  schlanker.  Baptomis 
[ßdnjfo  untertauchen)  wurde  auf  einen  Laufknochen  gegründet,  der  wenig 
vom  Uesperomis  abweicht.  Da  alle  diese  Reste  aus  der  mittlem  Meeres- 
kreide von  Westkansas  stammen,  so  mögen  sie  wohl  sämmtlich  Zähne  ge- 
habt haben.  Dagegen  sind  in  der  jungen  Kreide  eine  Reihe  gefunden,  wie 
die  Carmoran  ähnlichen  Graculavus,  Palaeotringa  Altstrandläufer,  Tehnatornis 
Schlammvogel  von  der  Grösse  des  Wasserhuhns  Ralltis  elegans,  Laomis 
Steinvogel  wie  ein  Schwan,  von  denen  noch  keine  Eaeferreste  bekannt 
wurden.  Ja  im  Jura  von  Wyoming  gibt  Mabsh  einen  Laopteryx  priscus 
Ton  der  Grösse  eines  Reihers  an,  dessen  Schädel  den  Laufvögeln  nahe  steht 
(Amer.  Joom.  1881  XXI.  341). 

Im  englischen  Lower  Chalk  von  Maidstone  fand  sich  ein  ausgestorbenes 
Geschlecht  Cimoliomis  diomedeus  (Owen,  Geol.  Transact.  2  ser.  VI  lab.  39  fig.  2  \ 
(^Qart.  Journ.  1846  II.  101),  das  den  auf  der  südlichen  Erdhälfte  wohnenden 
Albatrossen  Diomedea  näher  stehen  soll  als  irgend  einem  lebenden  Ge- 
Bchlechte.  Was  man  sonst  von  Vögeln  dort  angab,  gehört  den  Ptero- 
dactylen  an. 

Man  theilt  die  Vögel  wohl  in  zwei  Haufen:  a)  Nesthocker,  bauen 
küostliche  Nester,  worin  sie  ihre  Jungen  pflegen,  weil  diese  nackt  und  blind 
das  Ei  verlassen,  sie  fähren  vorzugsweise  ein  Luftleben,  ihre  Unterschenkel 
bis   zur    Fussbeuge    befiedert:     dahin    gehören    Raubvögel    und    Hocker; 
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b)  Pippel;  die  Jungen  sind  schon  mit  Daunen  befiedert,  wenn  sie  das  Ei 
verlassen,  und  suchen  ihre  Nahrung  gleich  selbst:  dahin  die  Hühner  und 
Läufer,  welche  beide  mehr  Erdvögel,  nur  geringe  Flugkraft  besitzen;  so 
wie  die  Wadvögel  und  Schwimmvögel,  die  hauptsächlich  auf  das  Leben  am 
Wasser  hingewiesen  sind.  Die  Flügel  stehen  mit  den  Füssen  in  einem 
gewissen  Gegensatz,  was  dort  verkümmert  gewinnt  hier  an  Kraft. 

1)  Raubvögel.     Raptatores. 

Zerfallen  in  Tag-  und  Nachtvögel,  gleichsam  katzenartig  besitzen  sie 
eine  ausserordentliche  Flugkraft.  Doch  wird  nur  wenig  von  ihnen  gefunden. 
In  dem  Diluvium  der  Gjpsspalten  von  Westeregeln  unweit  Magdeburg  mit 
ungeheuer  viel  Pferdsknochen,  die  meist  nicht  fossil  sind,  fand  Gebmab  ein 
Femur  von  Vultur  fossilis,  der  dem  südeuropäischen  Vidtur  cinereus 
fast  vollkommen  gleichen  soll  (Keferstein,  Geogn.  Deutechl.  ni.  612).  Aus  dem 
Londonthon  von  Sheppy  beschreibt  Owen  (Geol.  Transact  2ßer.  VI  tab.  21 
flg.  5  u.  6)  das  Brustbein  und  Kreuzbein  eines  geierartigen  Vogels,  der  Li- 
thornis  vulturinus  genannt  wird,  aber  kleiner  bleibt  als  irgend  eine 
lebende  Species  seines  Gleichen.  Extremitätenknochen  eines  Aquila  fossilis 
erwähnt  R.  Waqnbb  aus  der  Knochenbreccie  von  Sardinien  (Abh.  der  bayer. 
Akad.  1832  Tab.  2  Fig.  41-46).  Gbbvais  (Zool.  et  PaUont.  I.  223)  gibt  eine  Ge- 
schichte der  französischen  Erfunde  seit  Lahanon  1782.  Darunter  kommt 
unter  andern  ein  Seeadler  (Haliaetm)  vor.  Ganz  besonders  schön  ist  ein 
Tarsus  des  Aquila,  an  beiden  Enden  von  Löchern  durchbohrt,  welchen 
Cboizet  im  Süsswasserkalke  von  Chaptuzat  (AUier)  entdeckte  (Zool.  tab.  50 
fig.  3).  Unter  den  Eulen  zeichnet  Milns  Edwabds  (Compt.  rend.  1863  I  pag.  1222) 
unter  anderm  eine  Bubo  Arvemensis  und  Strix  antiqua  aus. 


2)  Hocker.     Insessores, 

Meist  kleine  Vögel,  die  sich  von  Insecten  und  Körnern  nähren.  Escheb 
VON  DBB  LiNTH  fftud  einen  von  der  Grösse  einer  Schwalbe  in  dem  Glamer 
Schiefer,  er  soll  durch  die  Masse  seiner  Knochen  den  Passerinen  zugehören, 
und  hat  den  Namen  Protornis  Glarniensis  Mby.  (Jahrb.  1844.  338)  erhal- 
ten. Früher  stellte  man  die  schwarzen  Fischschiefer  des  Semft-Thales  zum 
Uebergangsgebirge ,  später  zur  Kreide,  allein  da  sie  so  eng  mit  den  Num- 
mulithenkalken  in  Verbindung  stehen,  so  werden  sie  wohl  mit  Recht  zur 
sogenannten  Flyschbildung  gerechnet,  d.  h.  zur  untern  Tertiär- 
formation (Eocen).  Dann  wäre  der  Glarner  Vogel  nicht  wesentlich  älter 
als  die  Pariser,  immerhin  aber  der  älteste  bekannte  Singvogel.  Denn 
der  Schädel  aus  dem  Londonthon  von  Sheppy,  welchen  Owen  Ha  Zcyornt« 
toliapica  nannte,  gehört  zur  Gruppe  der  Heftzeher,  denen  der  Sing- 
muskelapparat  fehlt.  Skelete  gar  zierlicher  Meisen  Sitta  Ouvieri  (Gervais^ 
Zool.  50.  s),  noch  kleiner  als  das  Exemplar  von  Lamanon  (Cuvier,  Oss.  foss.  III 
tab.  75  flg.  2,  5  u.  6),  liegen  im  Pariser  Gyps.     Im  tertiären  Süsswasserkalke 
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Toa  Weissenau  iiihrt  Meykb  (Bronn's  Jahrb.  1843  pag.  397)  unter  andern  auch 
Sperlings-  und  Rabenartige  Vögel  an.  In  den  Knochenbreccien  des  Mittel- 
meera  nennt  R.  Wagkbb  Lerche  (Alauday,  Sperling  {FringiUa),  Nebel- 
krahe  {Corvus  comix).  Die  Knochenreste  aus  den  Höhlen  und  Spalten  sind 
mindestens  häufig  sehr  zweifelhaft,  es  werden  wenige  Waldvögel  fehlen, 
die  nicht  hineingeschleppt  wären,  und  Buckland  macht  die  gute  Bemerkung 
^Rel.  dUav.  pag.  34),  dass  man  in  der  Kirkdaler  Höhle  zumeist  nur  die  Flügel- 
koochen  (yon  Tauben,  Lerchen)  finde,  welche  wegen  des  wenigen  darauf 
sitzenden  Fleisches  und  der  Menge  Schwungfedern  nicht  gefressen  wurden. 
Einen  PcUaespiza  bella  Sperlingsvogel  noch  mit  Federn  bedeckt,  bildete 
Alls5  (Amer.  Jonm.  1878  XV.  381)  aus  insectenführenden  Tertiärschiefem  von 
Colorado  ab. 

3)  Hühner.     Rasores. 

Was  man  von  Hühnerknochen  {Gallus  dotnesticus)  aus  den  Diluvial- 
hohlen anfuhrt,  ist  meist  nicht  fossil.  Interessant  dagegen  der  Tarsus  von 
(iallus  Bravardi  (Gcrv.  Zool.  51.  i )  aus  den  alten  Vulkantufien  von  Issoire, 
dessen  gewaltige  Sporne  einen  Hahn  verrathen,  der  an  Grösse  zwischen 
P&u  und  Haushuhn  stand.  Das  fast  vollständige  Skelet  eines  Phaaianus 
Arckiaci  fand  Gaudbt  bei  Pikermi  (Bull,  soc  g^ol.  France  1862  XIX.  629).  Ein 
Rebhuhn  (Perdix)  wird  im  tertiären  Süss  wasserkalk  der  Auvergne  und 
TOD  Weissenau  angegeben,  eine  Wachtel  {Cotumix)  geht  sogar  in  die 
Pariser  Gjpsformation  hinab  (Cuyier,  esp^ce  5  Oss.  foss.  in.  75.  i).  Das  Huhn 
fehlt  noch  den  dänischen  Kjökkenmöddings  und  den  Pfahlbauten  der  Stein- 
zeit, während  es  zur  Broncezeit  vorkommt  (Jahrb.  1874.  329). 

4)  Laufvögel.     Cursores  (Ratitae). 

Flügel  zum  Fluge  untauglich,  daher  das  Brustbein  klein  und  ohne 
Kiel,  denn  die  Brustmuskeln  sind  nur  schwach.  Auch  das  Schlüsselbein 
fehlt.  Dagegen  die  Schenkelmuskeln  stark  entwickelt,  das  Becken  wie  bei 
Säügethieren  unten  geschlossen.  LauffÜsse  mit  2  bis  3  getrennten  Zehen, 
▼eiche  stets  den  äussern  entsprechen.  Man  kann  sie  die  Pachjdermen 
unter  den  Vögeln  heissen,  auch  scheinen  die  Riesenformen  in  fernen  Welt- 
theilen  eine  ähnliche  Rolle  selbst  noch  in  jüngster  Zeit  gespielt  zu  haben, 
wie  die  Pachjdermen  bei  uns.  Ihre  Typen  haben  sich  in  abgeschlossenen 
Erdkreisen  ausgebildet: 

Afrika  hat  seinen  Strauss  (ßtruthio)  mit  2  Zehen,  heutigen  Tages 
bei  weitem  der  grösste  Vogel,  dessen  fossile  Vorläufer  wir  zwar  noch  nicht 
kennen,  die  aber  gewiss  nicht  fehlen  werden,  wenn  die  Geologie  Afrika's 
weiter  vorgeschritten  sein  wird;  Südamerika  seinen  Nandu  (Rhea),  drei- 
xehig,  den  Luhd  in  den  dortigen  Knochenhöhlen,  aber  wie  es  scheint  nicht 
sonderlich  abweichend  angibt;  Südasien  seinen  Kasuar  (Casuarius),  drei- 
zehig;   nur  bei   uns   fehlt  ein  grosser  Läufer,   wenn  man  nicht  etwa  die 
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Trappe  (Otis)  unter  den  Wadvögeln  als  eine  schwache  Ersatzform  ansehen 
will.  Merkwürdigerweise  wurde  in  den  Sivalikbergen  ein  Struthio  (isiaticus 
neben  Dromaeus  Sivalensis  gefunden^  der  mit  dem  dreizehigen  Emu  Dr. 
novaehollandiae  von  Australien  übereinstimmt^  aber  die  doppelte  Grösse  er- 
reicht.   Der  berühmteste  von  den  erst  kürzlich  untergegangenen  Vögeln  ist 

Didus  ineptus  Ltnn^.  Dodo^  Dronte  auf  Isle  de  France  (Maurice) 
östlich  Madagaskar ;  den  Vasco  de  6ama  nach  Dublirung  des  Caps  1497 
kennen  lernte  und  Schwan  nannte.  Das  träge  Thier  mit  riesigem  Kropf 
Hess  sich  anfassen  ^  ohne  davon  zu  laufen,  hatte  wie  Fettgänse  nur  kleine 
Flügel,  Dunen  am  Körper,  und  war  schöner  anzusehen,  als  zu  essen.  Ein 
Oelgemälde,  gegenwärtig  in  England,  wurde  wahrscheinlich  nach  Thieren 
gemacht,  welche  Schiffer  lebendig  nach  Holland  brachten.  Ja  1755  existirte 
noch  in  Oxford  ein  ausgestopftes  Exemplar,  wurde  aber^  wie  die  Kataloge 
beweisen,  vom  Conservator  ausgeschossen,  und  nur  Kopf  und  Füsse  zurück- 
behalten, welche  noch  dort  sind.  Ausserdem  findet  sich  ein  taubenartiger 
Fuss  im  Brittischen  Museum,  ein  zweiter  in  Holland,  und  ein  Geierähnlicher 
Schädel  in  Kopenhagen.  Das  war  alles,  was  man  von  diesem  merkwürdigen 
Vogel  hatte,  denn  gegenwärtig  ist  er  längst  ausgestorben,  und  bis  jetzt  nir- 
gends anders  wieder  gesehen.  Blainville  (Ann.  du  Mos.  1835  tab.  1—4)  hat 
seine  Ueberreste  abgebildet,  aber  die  Stellung  im  System  will  gar  nicht 
recht  gelingen,  doch  scheint  der  Mangel  des  Flugvermögens  mehr  auf  einen 
Cursor  als  auf  einen  Rasor  hinzudeuten.  In  der  Fuss-  und  Schnabelbildung 
herrscht  Raubvogelcharakter  vor.  Die  Geschichte  desselben  behandelt 
Stbigkland  (The  Dodo  and  its  Kindred.  1848)  ausführlich.  Später  hat  Clabck 
ihre  Knochen  (Gerrais,  Zool.  et  Pal^nt  I.  191  tab.  38—36)  im  Boden  gefunden, 
woran  besonders  der  minder  entwickelte  Kamm  des  Brustbeins  auf  einen 
Vogel  mit  geringem  Flugvermögen  hindeutet,  demungeachtet  wollen  ihn 
Ow^EN  und  Edwabds  (Ann.  scienc.  nat.  1866  5  8er.  V)  nicht  zu  den  Hühnern, 
sondern  mehr  zu  den  Tauben  stellen.  Hochbeiniger  aber  schlanker  war  der 
Solitaire,  Didus  solitariusj  dessen  Knochen  in  einer  Höhle  der  Insel  Rodri- 
guez  gefunden  wurden. 

Apieryx   australis   Shaw    (Kiwi)    auf  Neuseeland   wurde    1812    durch 
einen  Balg  mit  lockerm  Federkleide  bekannt.     Lange  glaubte  man,    er  sei 
ausgestorben.     Da  kam  von  der  Nordinsel  der  etwas  kleinere  dunkelfarbige 
A.  MantMi^  wovon  seit  1852  ein  Huhn  im  zoologischen  Charten  von  London  lebt, 
das  4^8  Pfund  schwer  von  der  Grösse  unserer  Hennen  ein  Ei  von  14  V*  Unze 
(28  Vs  Loth)  legte !     Auf  der  Südinsel  lebt  sogar  ein  grauer  noch  kleinerer 
A.  Oweni,   und  wenn  hier  A.  maxima  von  der  Grösse  eines  Truthahns  sich 
bestätigt  (Isis  1873.  198),  so   fehlt  es  an  Species  nicht  (Goold,  Birds  of  Australia 
1855).    Ohne  Flügel  und  Schwanz,  hinten  innen  ein  vierter  hochgerückter  Zehe, 
wie  bei  Hühnern,   die  Nasenlöcher  an  der  äussersten  Schnabelspitze,    kein 
Schlüsselbein  und  keine  Luftkanäle  im  Schenkelknochen.     Nachtvögel,   die 
am  Tage  sich  in  Erdlöchem  verstecken,   werden  mit  Hunden  gejagt.     Die 
Inseln  gegen  5000  Quadratmeilen  gross,  und  von  Hochstetteb  (Neu-Seeland 
1863)  so  anziehend  beschrieben,  haben  im  Süden  (Mount  Cook  13,000 ')  un- 
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Eugängliche  Scbneeberge,  die  iB  jeder  BcziehuQg  mit  Schweizeralpen  wett- 
eifern. Dort  leben  noch  Heerden  von  Kiwia  versteckt ,  &a  der  südlich- 
sten Spitze  in  der  Doskybai  wurde  1850  das  Fell  des  Notomia  Mantetli 
erbeutet,  einea  eigenthtlmlichen  Wasserhuhns,  dessen  Knochen  Ti/Iasteli.  im 
mlkauischen  Sande  an  der  MUndung  des  Waingongoro  auf  der  Nordineel 
fossil  gefanden  hatte,  dort  konnte  aach  noch  irgend  ein  Nachkomme 
vom  Moa, 

Dinornia  Ow.  (t^uvoc  schrecklich)  leben,  der  zuerst  in  Europa  1842 
durch  Knochen  von  Mbsionär  Wiluaus 
bekannt  wmrde  (Bronn'B  Jahrb.  1843.  3S4). 
Fossil  kommt  er  auf  beiden  Inseln  aber  in 
Terschiedenen  Species  vor,  nördlich  die 
phunpem,  südlich  die  schlankem,  was  auf 
eine  lange  Trennung  durch  die  Cookstraase 
hindeuten  könnte.  Die  Knochen  mit  dem 
ganzen  Gehalt  der  Gallerte  müaaen  zum 
Thei)  nocli  sehr  jung  sein,  begraben  im 
Torfe,  Alluvialsande  and  Schlamme  der 
Höhlen.  Ganze  Skelete  liegen  beisammen, 
in  der  Magenstelle  ein  Häufchen  „Moa- 
■tetne',  d.  h.  abgeriebene  Quarze,  welche  I 
das  Thier  zor  Verdauung  verschluckte. 
R.  OwKM  (Hemoirs  od  tbe  eztinct  winglesa 
birdi  of  New  Zealand,  with  an  appendix  on  those 
at  Engluid,  Aiutralia,  Nenfonndlaud,  HaDritina 
«od  Bodrignei.  London  1878  mit  125  Tafeln 
[N.  Jahrb.  1879.  981])  hat  nochmals  das  Re- 
sultat seiner  vierzigjährigen  Arbeiten  zu- 
sammengestellt. Der  Schädel  stimmt  am 
meisten  mit  Didus;  das  quadratisch  unge- 
kielte  Brustbein  mit  Äpteryx;  das  Becken 
mit  Otia.  Am  Femur  fallen  die  ungeheuren 
Uuekelleiaten  auf.  Kein  Knochen  zeigt 
lAftlOcher,  was  schwere  LandvOgel  bekundet.  Der  Fuss  hatte  nur  3  Zehen 
wie  Dromaaia,  keine  Spur  eines  vierten.  W.  Maktkll  (Qoart.  Joum.  1860 
n.  319)  fand  auch  BmcbstUcke  von  Eierschalen  etwa  1  Linie  dick  pag.  128, 
Wild  ein  ganzes  von  der  Form  eines  Hühnereies  10 "  lang  und  7  "  dick 
(Jahrb.  1860.  500),  das  am  115  Pfd.  Sterl.  verkauft  wurde,  Dr.  Thohbok  gibt  ihr 
Mass  aaf  12"  Länge  and  9"  Dicke  an.  Zuweilen  enthalten  sie  sogar  noch 
du  Skelet  eines  Jangen  (Ball.  Soc.  scienc.  nat.  Nenchatel  1870  VIII.  476).  Die 
Zahl  der  Speciea  steigt  wohl  auf  ein  Dutzend,  klein  und  gross,  schlank 
nnd  dick.  Din.  didiforma  halb  so  hoch  ab  der  Strauss  gleicht  der  Dronte; 
Din.  rhtida  dem  Nandu,  Din.  casuarinus  dem  Kasuar  etc.  Unter  den 
phniq)en  GrOsaen  der  SUdinsel  erreichte  Din.  cratsm  im  Femur  nnd  I^anf- 
bein   schon    die   Länge   des   Strausses   bei   doppelter   Dicke.      &    zeigt    in 
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Gesellschaft  mit  Din.  elephantopus  am  deutlichsten  den  pachydermalen 
Typus.  Von  letzterm  brachte  Mantbll  von  Ruamoa  ein  vollständiges 
Skelet  mit  (Owen,  Palaeont.  pag.  330).  Infolge  des  auffallend  kurzen  Tarsus 
ist  dasselbe  zwar  nur  5^  hoch,  allein  der  massige  Umfang  seines  Körpers 
hat  ihm  eine  würdige  Stellung  neben  dem  Ohiothier  im  brittischen  Museum 
gegeben.  Schlanker  und  emporgeschossener  sind  die  Thiere  der  Nordinsel, 
wie  der  Name  Din.  gracilis  sagt,  der  in  Begleitung  von  Din,  siruthioides 
schon  an  Grösse  dem  Strausse  nicht  nachsteht.  Uebertroffen  aber  werden  alle 
vom  Dinornis  giganteus  (Megalomis  novcte-hollandide),  dessen  Tibia  2'  10" 
und  dessen  Bein  allein  über  5'  lang  wird,  was  auf  Vögel  von  10'  Scheitel- 
höhe schliessen  lässt.  Ja  das  in  der  Wiener  Weltausstellung  aufgestellte 
Exemplar  hatte  reichlich  die  doppelte  Höhe  eines  Menschen,  3,5  m  bei  2,5  m 
Rückenhöhe  (Isis  1873.  188).  Femur  ist  nur  halb  so  lang  als  Tibia,  welche  vom 
über  dem  untern  Gelenkkopfe  eine  Enochenbrücke  hat,  wie  bei  Raben  und 
Hühnern.  Amerikanische  Schiffer  wollen  sogar  am  Strande  einen  16' hohen 
Vogel  auf-  und  abschreiten  gesehen  haben!  Im  Moore  von  Waikouaiti  auf 
der  Südinsel  steckte  noch  ein  Fuss  aufrecht  im  Schlamme,  dessen  Tarsus 
17"  lang,  und  dessen  Fährte  über  16"  lang  und  breit  war.  Owbn  nannte 
ihn  Din,  robtistm. 

Palapteryx  Ow.  hat  im  Ganzen  schlankere  Knochen,  namentlich 
aber  findet  sich  unten  am  Tarsus  auf  der  Hinterseite  der  rauhe  Eindruck 
eines  vierten  Zehen,  wie  bei  Apteryx,  Der  Kopf  mehr  dem  Emu  {Dronuieus) 
ähnlich.  Am  gewaltigsten  ist  P.  ingens,  von  dem  Hochstetter  (Neu-Seeland 
pag.  450)  in  einer  Höhle  des  Aorere-Thales  auf  der  Südinsel  ein  vollstän- 
diges Skelet  von  7'  Scheitelhöhe  erbeutete.  Gypsmodelle  sind  davon  in 
verschiedenen  Sammlungen  aufgestellt.  Der  Kopf  an  Krokodilschädel  er- 
innernd soll  das  Reptilienähnlichste  Vogelgeschlecht  verrathen  (Jahrb.  1866. 
114).  Becken  desselben  unten  offen.  Die  Engländer  waren  so  glücklich, 
sämmtliche  Knochen  der  Füsse  noch  im  Boden  beisammen  zu  finden.  Die 
kleinern  Species,  D.  dromaeoideSy  D.  geranoides  etc.  von  Dinornis  zu  scheiden, 
hat  natürlich  seine  Schwierigkeiten.  Dazu  kommt  noch  Aptomis  otidiformis 
von  der  Grösse  eines  Schwanes,  der  wie  der  verkürzte  Name  sagen  soll, 
dem  Apteryx  ganz  besonders  nahe  steht.     Auch  von 

Aepyornis  pag.  128,  dessen  Eier  auf  Madagaskar  seit  1850  so  grosses 
Aufsehen  erregten,  haben  sich  Tarsen  gefunden,  die  in  mehrfacher  Beziehung 
dreizehigen  Schwimmvögeln  von  4  m  Höhe  gleichen  (Compt.  rend.  1854.  XXXIX. 
833).  Edwabds  (Ann.  scienc.  nat.  1869  XII.  167)  hat  Mehreres  abgebildet,  es 
fand  sich  eine  Tibia  von  0,64  m,  die  nicht  Brevipennen,  sondern  mehr 
Vulturiden  gleichen  soll  (Jahrb.  1872.  442).  Der  Tarsus  von  80  mm  Breite 
in  der  Mitte  und  145  mm  an  den  drei  Gelenkknorren  scheint  an  massigem 
Bau  noch  den  D,  elephantopus  übertroffen  zu  haben.  Ob  er  noch  grösser 
als  Dinornis  wurde,  darüber  sind  die  Meinungen  getheilt*  Man  wird  hier 
unwillkürlich  an  den  Vogel  Ruc  erinnert,  der  nach  Mabgo  Polo  von  der 
Gestalt  eines  Adlers  Elephanten  in  die  Luft  heben  konnte,  und  von  dem 
eine  einzige  Feder  neunzig  Spannen  in  der  Länge  und  zwei  Palmen  Um- 


Vögel:  Wadvögel.  141 

&ng  erreichte  (Sonst  and  Jetzt  pag.  258).  Auch  der  Moa  muss  nach  den  An- 
^ben  der  Neuseeländer  noch  vor  wenigen  Decennien  auf  den  Insehi  gelebt 
haben.  Als  einzige  Fleischnahrung  ist  er  eifrig  verfolgt  ^  und  als  diese 
endlich  fehlte^  wurden  die  armen  Bewohner  aus  Noth  Cannibalen  (Hochatetter, 
Kea-Sedand  pag.  462.) 

Man  wird  hier  lebhaft  an  die  Fährten  der  Riesenvögel  am  Connecticut 
erinnert;  Owkk  meinte  sogar^  dass  dabei  die  gleichen  Thiere  sein  könnten, 
welche,  ursprünglich  in  der  Rothensandstein- Formation  Nordamerika's  ge- 
schahen, endlich  erst  in  unsem  Tagen  an  jenem  äussersten  Ende  der  Erde 
Tom  Schauplatze  abgetreten  wären.  Mögen  auch  zu  solch  gewagten  Schlüssen 
die  Beobachtungen  lange  nicht  hinreichen,  und  man  jetzt  auch  wieder  mehr 
an  Beutelthiere  pag.  121  denken,  so  liefern  doch  diese  Knochen  wenigstens 
Thiere  von  entsprechender  Grösse. 

5)  Wadvögel.     Cfrallatores. 

Wadbeine  mit  verlängerten  Laufknochen.  Lieben  sumpfige  Gegenden 
oder  den  Strand  des  Meeres,  wo  sie  in  gemessenen  Schritten  einherlaufen. 
VogeUahrten  dürften  vorzugsweise  solchen  Vögeln  angehören.  Dennoch 
finden  sich  auch  von  diesen  nur  wenig  Knochen.  Ein  Femur  aus  dem 
Pariser  Gjps  zeigte  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Aegjptischen  Ibis  (Cav., 
Rtth.  in  tob.  73  fig.  14).  Bessere  Stücke  nannte  Gebvais  (Zool.  I.  230)  Nu- 
menius  gypsorum,  Kopf  und  Hals  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Gurgelringen. 
Reste  eines  Flamingo's  (Phoenicoptems  Croizetf)  finden  sich  im  jungtertiären 
Sässwasserkalke  der  Auvergne,  sie  weichen  nur  wenig  von  denen  ab,  welche 
Doch  heute  die  Küsten  des  Mittelmeeres  besuchen.  Andere  dagegen  ent- 
fernen sich  so  weit,  dass  sie  Milne  Edwakds  (Compt.  rend.  1863.  I.  1220)  zu 
einem  besondem  ausgestorbenen  Geschlechte  Pcdoelodus  {ihoSfjQ  sumpfig) 
erhob,  die  wegen  des  comprimirten  Tarsus  besser  schwimmen  mochten  als 
die  heutigen  Flamingos.  Ein  P.  crassipes  (Edw.,  Ois.  foss.  tob.  88)  kommt 
im  Miocen  von  Frankreich  vor.  Der  schlanke  Radius  Tab.  9  Fig.  6  von 
Steinheim  könnte  dazu  gehören,  welcher  mit  einer  grossen  Gans  viel  Aehn- 
lichkeit hat,  was  leicht  zu  Lrrungen  führen  kann. 

Sehr  verbreitet  scheint  die  Schnepfe  {Scolopax):  Cuvibb  führt  2  Füsse 
(tom.  m  tob.  72  fig.  4  u.  6)  und  einen  Humerus  (Tab.  73  Fig.  9)  aus  dem 
Pariser  Gjps  an ;  Karo  (Denkschriften  Tab.  2  Fig.  1)  hat  bereits  aus  dem 
Oeninger  Kalke  einen  grossen  Fuss  abgebildet;  Meteb  erwähnt  sie  von 
Weissenau,  Bücklam)  aus  der  Kirkdaler  Höhle,  Hablak  will  sogar  einen 
Oberschenkel  im  Grünsande  von  New  Yersey  gefunden  haben  (Bronn'a  Jahr- 
boch  1836  pag.  105).  Den  Storch  {Ciconid)  führt  Mbteb  aus  den  jungem 
TertiSrgebirgen  von  Wiesbaden  auf.  Schlothbim  (Petref.  pag.  26)  erwähnt 
eines  2"  langen  Laufbeins  vom  Wasserhuhn  {Fulica)  aus  dem  tertiären 
Braonkohlenlager  in  der  Tanne  bei  Kaltennordheim.  Unsere  FederabdrUcke 
Ton  Caostott  pag.  127  erinnern  an  Reiher  {Ardea). 


142 


Vögel:  Schwimmvögel. 


6)  Schwimmvögel.     Natatores. 

Schwimm-  oder  RuderfUsse  mit  kurzen  Luftknochen.     Suchen  haupt- 
sächlich im  Wasser  ihre  Nahrung.     Anas  Oeningensis  Myb.  (Palaeontogr.  XIV 
tab.  30  flg.  2)  von  Oeningen   hat  die   Grösse  einer  Gans.      Kleiner    ist    der 
Oberschenkel    von   Anas   atava    (Fraas,  Württ  Jabresb.  1870  Tab.  13  Fig.  1)    bei 
Steinheim ^   während  das  coracoideum  von  Anas  cygnifonnis  (Fraas  1.  c.  13.  i) 
daselbst  etwas  schmaler  und  kürzer  als  von  Oeningensis  ist.    Bei  der  Aehn- 
lichkeit  der  Knochen   imter   einander  hält  es  sehr  schwer^   das  Richtige  zu 
treffen.   So  kommen  bei  Steinheim  vortrefflich  erhaltene  Laufknochen  Tab.  9 
Fig.  7  vor^  die  ziemlich  gut  mit  der  Magellanischen  Gans  Bemicla  Magellanica 
(Edwards,  Ois.  foss.  tab.  15  fig.  6)  stimmen^  und  oben  hinten  die  drei  Sehnenfurchen 
vortrefflich  erhalten  zeigen.     Leicht  erkennbar  sind  die  Metatarsen^   wovon 
das  kräftige  ünterende  Tab.  8  Fig.  27  von  Steinheim  gut  mit  Anser  cinereus 
(Edwards,  Ois.  foss.  tab.  27  üg.  7)  zu  stimmen  scheint.    Am  häufigsten  erscheint 
eine   kleine  Ente^  von  der   ich   schon  Epochen   der  Natur  pag.  748   einen 
schlechten  Holzschnitt  gab^   der  die  Unterhälfte  der  Tibia  nebst  der  zuge- 
hörigen   Ulna    und    Radius    darstellt.      Sie    scheint    mit   Anas   Blanchardi 
(Edwards,  Ois.  foss.  129  tab.  21—24)   aus   dem  Dep.   AUier  zu  stimmen^   womit 
Edwabds  die  Beschreibung  seiner  fossilen  Vögel  beginnt:    Tab.  8   Fig.  23 
ist  ein  Radius  und  Fig.  24  eine  Ulna  der  rechten  Seite ;   auf  letzterer  sind 
die  zierlichen  Wärzchen  nicht  zu  übersehen^  welche  die  Stellung  der  Schwung- 
federn  andeuten.     Der  rechte   Oberarm  Fig.  25  hat  oben  an  dem  breiten 
Ende   einen  grossen  Luftkanal ^   den  Edwards   (1.  c..24.  8)  nicht  gut  wieder 
gibt,  auch  ist  unser  schwäbischer  kräftiger,  doch  möchte  ich  ihn  nicht  gleich 
von  dem  französischen  mit  Namen  unterscheiden.     Sehr  vollständig  ist  der 
MetacarpuB  Fig.  26,  der  auch  mit  keiner  Abbildung  gut  stimmt,   und  der 
Anas  crecca  (Edwards  1.  c.  27.  13)   aus  den   diluvialen  Höhlen   näher   kommt. 
Der  äussere  Gelenkknorren  des  Femur  Fig.  28  hat  eine  breite  Gelenkfurche, 
und  scheint  einer  kleinen  Ente  anzugehören.    In  den  altem  Bohnerzen  von 
Frohnstetten  kamen  wenige  Knochenbruchstücke  Tab.  9  Fig.  8 — 14  vor,  die 
meist  an  Enten  erinnern :  die  Oberenden  der  Coracoideen  Fig.  8  bekam  ich 
öfter ;  viel  seltener  waren  die  untern  breitem  Enden,  welche  mit  dem  Rande 
des  Brustbeins  artikuliren.   Anas  Blanchardi  (Edwards,  Ois.  foss.  tab.  23  fig.  5 — 8) 
scheint  damit  nicht  schlecht  zu  passen;  ebenso  die  Unterhälfte  Fig.  10  des 
rechten   Oberarmes,   nur  bleibt  sie  kleiner,   während  der  verbrochene  Ge- 
lenkkopf Fig.  11  der  Schwanengrösse  näher  kommt.    Charakteristisch  ist  der 
kleine  von  oben  o  und  seitlich   s  dargestellte  letzte  Schwanzwirbel  Fig.  12. 
Der  Radius  Fig.  13.  14  verräth  sich  durch  seine  Schlankheit  und  markirten 
Gelenkflächen,  die  oben  o  eine  runde  Pfanne,  unten  u  eine  dicke  nach  aussen 
gekrümmte    Schippe    bilden.      Ente,     Gans,    Schwan   werden   auch    im 
Diluvium  aufgeführt,  Taucher  {Colymbus)  in  der  Eirkdaler  Höhle,  Säge- 
taucher {Mergns)    im  jungem   Tertiärgebirge   der  Auvergne.     Man    darf 
hier    die    gekerbten  Eieferränder   nicht   mit   Zähnen   verwechseln,   wie    sie 
auch  beim   Odontoptetyx  toliapiciis  Tab.  8  Fig.  31  Owkn  aus  dem  London- 
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tbon  der  Insel  Sheppj  gefunden  wurden.  Der  Pelican  spielt  in  neuem 
Zeiten  eine  bedeutende  Rolle ;  namentlich  seit  er  sich  im  Ries  pag.  128 
zusammen  mit  Storch,  Reiher,  Gans,  Ente  und  kleinen  Singvögeln  in  ganzen 
Hänfen  fand.  Er  wäre  zwar  an  dem  grossen  Schnabel  leicht  erkennbar,  aber 
derselbe  erhielt  sich  schlecht,  doch  verräth  die  Spitze  des  Pdecanus  inter- 
medius  Tab.  8  Fig.  30  Fbaas  von  Steinheim  durch  zahlreiche  Ealkpünkt- 
chen  den  schwammigen  charakteristischen  Bau.  Der  kräftige  Knochen 
Fig.  29  zeigt  die  einfache  Rolle  der  Tibia  unten  von  der  Hinterseite  mit 
der  charakteristischen  E^nochenbrücke  (pont  sus-tendineux),  Pelecanus  Phi- 
lippinensis  (Edwards  32.  lo)  scheint  damit  gut  zu  stimmen.  Pelican  und  See- 
rabe (Carbo)  sollen  schon  im  Pariser  Gyps  liegen  (Cnvier,  Rech,  ni  tab.  73 
fig.  12  u.  13),  sie  waren  lange  die  grössten  dort  gefundenen  Knochen, 
bis  die  merkwürdige  Tibia  von  Oaatamis  Parisiensis  (Palaeomis)  unter  dem 
Grobkalke  im  Plastischen  Thone  von  Meudon  zum  Vorschein  kam,  ein 
Bmchstück  von  0,450  m  langer  und  0,041  m  dicker  Diaphjse  (Edwards,  Oie. 
fo6s.  tab.  28)i  zu  welcher  sich  bald  noch  ein  0,300  m  langer  und  0,046  m  dicker 
Femor  gesellte  (Compt.  rend.  1855.  XL.  1214)-  Neuerlich  beschrieb  Lehoine 
(Compt  rend.  1881  Bd.  93  pag.  1157)  aus  der  Umgegend  von  Reims  einen  Oast. 
Edwardsü^  dessen  Flügel  mehr  entwickelt  als  beim  Strauss  vielleicht  zum 
Schwimmen  dienten.  Die  Metacarpen  sind  nicht  mit  einander  verwachsen, 
wie  bei  Archaeopteryx.  Die  Nähte  der  Schädelknochen  haben  sich  wie  bei 
jangen  Straussen  erhalten.  Scheinen  daher  in  der  Mitte  zwischen  Natatores 
and  Cursares  zu  stehen.  Einen  schlanken  Humerus  von  0,58  m  Länge  und 
0,021  m  Dicke  an  der  engsten  Stelle  der  Diaphjse  aus  der  meerischen 
Molasse  von  Armagnac  (Gers)  nannte  Labtet  Pdagomis  miocaenus  (Edwarde, 
Ou.  foss.  273  tab.  45),  er  übertrifft  das  Albatross  Diotnedea  exidans,  dessen 
Humerus  nur  0,410  m  misst,  noch  bedeutend  an  Grösse.  Von  einem  Argillomis 
iongipermis  fand  Owen  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1880  XXXVI.  23)  im  Londonclay 
▼on  Sheppj  die  Hinterhälfte  eines  schlecht  erhaltenen  Schädels,  der  eben- 
falls mit  Albatross  in  Parallele  gezogen  wird. 

Alea  impennis  L.  von  der  Grösse  einer  kleinen  Gans  mit  verkümmerten 
Flügeln  heissen  jene  merkwürdigen  Vögel,  die  noch  in  unserm  Jahrhunderte 
auf  den  unzugänglichsten  Klippen  bei  Grönland  und  Island  Brutplätze  hatten. 
Ihre  Knochen  finden  sich  in  den  Dänischen  EüchenabföUen  (Klar  und  Wahr 
pa^.  176).  Früher  gingen  sie  drüben  in  Amerika  mit  dem  kalten  Polarstrom 
bis  zum  Cap  Cod,  die  Eier  wurden  tonnenweis  gesammelt  und  ganze  Schiffs- 
laduigen  davon  ausgeftOirt.  Die  letzten  wurden  1831  auf  den  vulkanischen 
Feken  südlich  Island  gefangen  (Baer,  Ball.  Acad.  P^tersb.  1863  VI.  513). 


Dritte  Klasse. 

AMPHIBIEX.     AMPHIBL4. 

P;«.K^'*  «*fi°«>  mehr  «,  kriechen  (BeptOia)  ds  za  gehen,  yennhteln  die 

l<wche  nut  den  Sängethieren,  und  leben  zwar  h«,ptsSchlich  im  Wasser, 

aüunen  aber  dimJ.  weiUellige  Lungen  Luft;  daher  «ifeen  rieh  bei  Jlen  die 

aoanen  noch  m  d.e  Mundhöhle.     Nur  bei  jungen  Batrachiem   kommen 

Kiemen  vor.     D.e  Zähne  rind  ein&ch  kegelförmig  eingekeflt  oder  mit  dem 

Knochen  v«-wac^n,  niemals  kommen  awei  Wur«h.  vor.     Condylus  des 

Hinterhaupte  emfach,   wem,   auch  etwa,  grösser  als  bei  Vögeln;   nur  die 

Bataver  hab«,  An  tief  gespalten.    Die  Knochen  des  Schädels  und  Skelete 

zerfallen  m  mehr  einaehe  Theüe  als  bei  Sängethieren  m.d  Vögeb,  wodurch 

s^h  die  Kl^  den  Fischen  nähert,  auch  rind  sie  schwerer,   mit  dickem 

Wänden  und  engem  Markröhren.     Der  Form  nach  bieten  die  Thiere  die 

p^sste  Mamugfaltigkeit,    die  lebenden  h«sen   sich  daher   in   vier  scharfe 

vrruppen  bnngen: 

1)  Schildkröten,  CheloHÜ.  aahnlos  mit  festem  SchUde ; 

2)  Eidechsen,  Saun,  beschuppt  oder  gepanzert; 

3)  Schlangen,  Serpmtts,  fusslos; 

4)  Lurche,  Batraehia,  nackt. 

K^*  ■^'!,  ^"^^  ^r***"  '""^*»»«°  ^e  Beptaia  squamata  ohne,  die  letzte  die 
Jtept.  nuda  m.t  Metamorphose.  Die  Vorwelt  liefert  dazu  noch  zwei  weitere, 
gegenwärtig  nicht  vertretene  Gruppen: 

5)  Meersaurier,  Enaliosauri,  nackt  mit  Flossen,  den  Fischen,  und 
V«..,l  -1,      S*"^'^'  /1terorfac<y/f,  mit  Flughaut,  den  Vögeln  rieh  amiähemd. 

fi.nn/T^''''!"  ^i**  '°*°  **^  j^***  '"  Uebergangsgebirge  noch  nicht  ge- 
unvÄ  ^r  ^°°  Telerpeton   ist  zweifelhaft.     Die  ältesten  und 

8"nlT'°"'':r  ^^r*"")  "«««»  ^  der  jungem  Steinkohlenfomiation, 
«nd^«T  7  ^!'''^'^^^  «««^o»  -"  bedeutender  Entwicklung,  der  Jura 
E^t  t  St'  T"  "'?  ''*"*'^*°  ^*«««  "^'^^  ««-'>-«  ^omien  dar. 
Ordnung  Ir  dC  "''""   ^'^'   ^«  ^•^'"•^«  ^«^-*-^  «*-  ^-^S- 
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Erst  e  Ordnung: 

Schildkröten.     Chelonii  Tab.  10. 

Der  kleine  Kopf  bietet  zwar  durch  seine  Nähte  und  platten  Knocheu 
noch  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Säugethieren  ^  allein  er  besteht  aus  mehr 
Tbeilen.  Das  Hinterhauptsbein  zerfallt  in  sechs  Stücke:  unpaarig  sind 
das  untere  5  (Basilartheil)  und  das  obere  8  hinten  weit  überragende; 
paarig  die  seitlichen  10  und  die  äussern  9;  die  drei  5  und  10 
nehmen  am  Gelenkknopf  Theil.  Die  Scheitelbeine  7  bilden  auffallend 
grosse  Platten.  Das  Keilbein  zerfallt  hauptsächlich  auf  der  Unterseite  in 
den  Keilbeinkörper  6  und  die  sehr  entwickelten  breitflächigen  Flügel- 
beine 25.  Beim  Schläfenbein  nahm  Cuvieb  vier  Stücke  an:  den  Pauken- 
theil 26 j  meist  einen  geschlossenen  Ring  um  das  Ohrloch  bildend,  unten 
mit  einem  Fortsatz  zur  Artikulation  des  Unterkiefers;  den  Schuppentheil 
12  zum  Jachbein  gehend;  den  Zitzentheil  23;  und  den  sehr  innerlich 
liegenden  Felsentheil  27.  Man  benennt  diese  einzelnen  Stücke  gewöhn- 
lich mit  dem  Namen  Bein,  also  Schuppenbein,  Paukenbein,  Zitzenbein, 
Felsenbein.  Das  Ohr  ist  durch  zwei  Höhlen,  eine  innere  und  äussere,  vor- 
trefflich angedeutet:  die  äussere  bildet  einen  tiefen  Sack,  der  sich  bis  in 
die  hinterste  Ecke  des  horizontal  verlaufenden  Zitzenbeines  fortsetzt;  ein 
kleines  Loch  mit  der  zarten  Columella  führt  zur  innern,  welche  hinten 
offen  (knorpelig  verschlossen)  ist.  Man  sieht  darin  das  Felsenbein,  woran 
die  Colomella  mit  trompetenartiger  Erweiterung  das  ovale  Fenster  deckt. 
Die  Stirnbeine  zerfallen  ebenfalls  jedes  in  3  Stücke:  die  Hauptstirn- 
beine 1  vor  den  Scheitelbeinen  in  der  Medianebene  zusammenstossend ; 
hinten  aussen  die  Hinterstirnbeine  4;  und  vom  die  ihrer  Lage  nach 
den  Nasenbeinen  gleichenden  Vorderstirnbeine  2.  Vom  Siebbeine  sieht 
man  äusaerlich  nichts.  Die  Oberkiefer  18  sind  kurz  und  ohne  Zähne, 
ebenso  die  Zwischenkiefer  17.  Die  Gaumenbeine  22  haben  zwischen 
«ich  das  Vomer  16,  zu  dessen  Seiten,  also  sehr  weit  vorn,  die  Choanen 
sich  öffnen.  Die  Jochbeine  19  schliessen  unten  die  Augenringe.  Thränen- 
beine  and  Nasenbeine  fehlen.  Einzelne  Kopfknochen  weichen  zwar  bei 
verschiedenen  Schildkröten  von  einander  ab,  indessen  kann  man  einen 
Kopf  richtig  deuten,  so  findet  man  sich  auch  leicht  in  den  andern  zu- 
recht.    Der 

Unterkiefer   besteht    aus    6   verschiedenen   Knochen,    als    da    sind: 

a)  Zahnbein  (dentaire)  bildet  den  grössten  Theil  an  dem  Vorderende, 
die  Naht   zwischen   den  Zahnbeinen  beider  Seiten  verschwindet  frühzeitig; 

b)  Deckbein  (operculaire)  folgt  innen  hinter  dem  Zahnbeine ;  c)  Eckbein 
(angulaire)  hinten  unten;  d)  Kronenbein  (mrangtdaire)  entspricht  bei 
Crocodilen  dem  Kronenfortsatze  der  Säugethiere ;  e)  Schliessbein  (comple- 
meniaire)  ein  kleiner  Knochen,  immer  hart  hinter  dem  Hinterende  des  Zahn- 
beins; f)  Gelenkbein  {ariiculaire)  bildet  hinten  die  Gelenkfläche  mit  dem 
Paakenbein.    Das 

Qventtedt,  PetTOfftkienk.    3.  Aufl.  10 
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Zungenbein  wird  schon  complicirt,    der  Körper   theilt   sich   öfter  in 
mehrere  Stücke  ^   zu   welchen  dann  zwei  bis  drei  Paar  Homer   treten.     In 
der  Wirbelsäule  ist  blos  der  Hals  und  Schwanz  beweglich,   die  übrigen 
Wirbel  sammt  den  Rippen  verwachsen  auf  das  innigste  mit  dem  knochigen 
Rückenschilde;  das  man  daher  wohl  mit  Recht  als  metamorphosirte  Rippen 
und  Domfortsätze  ansieht.     Die   vom   Bogentheile   getrennten  Körper   der 
sieben  Halswirbel  sind  vom  kugelig  convex,  hinten  concav;  nur  bei  zurück- 
ziehbarem Kopfe   ist   der   vierte  biconvex,   der  siebente  dagegen  biconcav, 
wodurch  der  Hals   sehr  beweglich  wird.     Den   achten  sieht   man  als  ersten 
Rückenwirbel   an,  er  ist  biconvex,    steht  schief  und  verwächst  durch  Syn- 
chondrose  mit  einer  Tuberkel  der  ersten  Medianplatte  des  Rückens.    An  den 
Schildern  muss   man   wesentlich    das  äussere  Schildpad,   was  aus 
Hommasse  besteht  und  sich  nicht  fossil  erhält,  von  dem  Innern  Knochen- 
schilde unterscheiden,  das  sich  allein  erhalten  hat.    Beide  Päd  und  Knochen 
bestehen  aus  einzelnen  mit  einander  verwachsenen  Stücken,  allein  ihre  Nähte 
correspondiren  nicht.    Die  Nähte  des  Schildpades  sind  daher  durch  Furchen 
auf  den  Knochenplatten  angedeutet,  die  man  auch  bei  fossilen  gut  erkennt. 
Wir  haben  es  mit  den  Knochenschildem  zu  thun.    Am  gewölbten  Rücken- 
schilde unterscheidet  man   stets    dreierlei    Knochenplatten.      1)   Median- 
platten  nws  liegen   in   der  Medianlinie   des  Rückens,  sind  die  kleinsten 
und  man  kann  sie   als   metamorphosirte  Bogentheile   ansehen.     Man   zählt 
11 — 15:    die  mittlem   mit   den  Bogentheilen  der  Wirbel  fest  verwachsenen 
nennt    man    auch   Wirbelplatten   w;    die   vorderste   Nackenplatte   n; 
die  hinterste  Schwanz  platte  s.     2)  Rippenplatten  r,    acht   Paare  von 
länglicher  Form,   bilden    den  Haupttheil  des  Schildes,    nehmen   gegen   die 
Wirbelplatten  eine  unregelmässige  Stellung  ein,  und  zeigen  innen  oben  Rudi- 
mente  von   den    Rippen.      Unten    haben    sie    einen    zahnartigen   Fortsatz. 
3)  Randplatten  m,  11 — 12  Paare,  sieht  man  als  metamorphosirte  Rippen- 
knorpel an.     Sie   bilden  mit   den  Nacken-  und  Schwanzplatten   einen  rings 
geschlossenen  Kranz  am  Unterende  des  Rückenschildes.     An  die  dritte   bis 
siebente  wächst  das  Bauchschild  (Brustschild),  eine  flache  Scheibe  mit  vier 
Paar  Knochen  b ;  zwischen  den  beiden  vordem  Paaren  in  der  Medianlinie  steckt 
jedoch  noch  ein  neuntes  unpaariges  aber  kleines  Schild,    der   Stellvertreter 
des  Brustbeins  anderer  Thiere ;  es  heissen :    b  1  Epi-,  b  2  Hyo-,  b  3  Hypo-, 
b  4  Xiphi-,  b  9  Entostemum.    Die  Platten  des  Schildpades  sind  zwar  denen 
des  Knochengerüstes  ähnlich,  aber  an  Zahl  und  Form  durchaus  nicht  gleich^ 
wie  die  Furchen  der  Oberfläche  auch  bei  fossilen  lehren.    Der  neunte  Wirbel 
verwächst  zuerst  fest   mit  der  zweiten  Medianplatte   (ersten   Wirbelplatte), 
seine  Querfortsätze  setzen  sich  zugleich  an  die  erste  Rippenplatte,  hier  stösst 
das  hakenförmige  Schulterblatt  mit  seinem  obem  Ende  an.    Hakenförmig, 
weil  das  Acromium  fest  damit  verwächst,  und  über  die  Gelenkfläche  hervor- 
steht,   dagegen  bildet  das   spateiförmige  Coracoideum    (Hakenschlüsselbein) 
einen  besondem  Knochen.     Das  Becken  besteht  aus  drei  getrennten  Kno- 
chen,  die  in   der  Gelenkfläche  zusammenstossen :    davon   geht  das   schmale 
Darmbein   mit   seinem    obern  Ende   zu   den   zwei   Hauptquerfortsätzen    des 
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Kreuzbeins^  das  aus  einer  Reihe  kleiner  wenig  unter  einander  verwachsener 
Wirbel  besteht,  die  sich  an  die  achte  Wirbel-  und  achte  Rippenplatte  befestigen. 
Die  Wirbelplatten  sind  aber  in  dieser  Gegend  sehr  klein,  und  vermehren 
sich  daselbst  bei  manchen  Geschlechtem.  Am  breitesten  ist  das  vorn  aus- 
j^'eschweifte  Schambein.  Daumen  2,  die  übrigen  vier  Finger  gewöhnlich 
3  Phalangen.     Das 

Vorkommen  der  Schildkröten  gehört  immerhin  zu  den  Seltenheiten: 
die  ältesten  liegen  im  Schiefer  von  Solnhofen,  Portland  von  Solothurn, 
Purbeck  von  England,  Coralrag  von  Schnaithheim  etc.,  also  im  obersten 
Weissen  Jura.  Am  zahlreichsten  findet  man  sie  dagegen  wohl  erst  in  den 
Salz-  und  Süsswasserbildnngen  der  Tertiärformation.  Die  schon  pag.  120 
»Twähnten  Schildkrötenfährten  aus  dem  Buntensandstein  von  Dumfries  (Buck- 
Isnd.  Geol.  und  Hiner.  Tab.  26)  sind  noch  problematisch,  und  der  noch  ältere 
Protickniies  (Ovrcn,  Palaentology  183)  aus  dem  Potsdamsandstein  von  Unter- 
canada  kann  höchstens  von  Crustaceen  herrühren  (Agassiz,  Contributions  to 
the  >'fttnr.  History  of  tbe  United  States  of  America  1857  I  pag.  303).  Nach  ihrem 
Aufenthaltsort  kann  man  die  Schildkröten  ziemlich  gut  in  vier  Abtheilungen 
bringen,  obgleich  in  neueren  Zeiten  Dr.  Strauch  (M^m.  Acad.  Petersb.  1863 
7ftr.  V  Nro.  7)  eine  sachlichere  Eintheilung  nach  den  Füssen  zu  begründen 
machte.  Dr.  Maack  (Palaeontographica  1869  XVIII.  193)  gab  eine  Uebersicht 
aller  fossilen. 

a)  Landschildkröten,   Terrestria,  Testudineen. 

Hochgewölbtes  Rückenschild  mit  völlig  verknöchertem  Panzer.  Augen- 
hohlen  und  Schläfengruben  durch  ein  schmales  Hinterstimbein  getrennt  liegen 
von  der  Nasenspitze  ansehnlich  zurück.  Das  obere  Hinterhauptsbein  ragt 
hinten  weit  über  den  Gelenkknopf  hinaus.  KlumpfÜsse  mit  kurzen  Phalangen 
rrnd  stampfen  Nägeln ;  Kopf  und  Füsse  retractil.  Leben  von  Kräutern  und 
Früchten  in  Wäldern  und  Feldern  warmer  Gegenden.  Die  fossilen  Schild- 
bnichstücke  zeichnen  sich  durch  ansehnliche  Dicke  aus. 

Testudo  hat  11  Medianplatten  ^  8  Rippen-  und  11  Randplattenpaare. 
Rippen  abwechselnd  breit  und  schmal.  Das  Schildpad  besteht  in 
0  Medianschildem.  T.  graeca  lebt  gegenwärtig  noch  am  Mittelmeer^  wird 
alt,  frisst  Lisecten  und  Gras.  Dieser  verwandt  ist  T.  antiqua  Bbonn 
i\  Acu  Leop.  XV  tab.  63  und  64)  aus  dem  jungtertiären  Gyps  von  Hohen- 
höwen  bei  Engen  in  Oberschwaben.  Das  zwölfte  Paar  der  hornigen  Rand- 
^'bilder  zu  einem  breiten  Medianschilde  verwachsen.  Sie  kommt  auch  bei 
•Steinheim  vor  (Fraas,  Jahresh.  1870.  289).  Biedebmann  (Cheloniens  tertiaeres  des 
mvirona  de  Winterthnr)  bildete  mehrere  Species  aus  der  jungem  Molasse  ab. 
Schwer  bestimmbare  Bruchstücke  trifft  man  auch  in  unserer  schwäbischen 
Molasse.  Durch  Vollständigkeit  zeichnet  sich  T,  gigas  Gebv.  (Zool.  tab.  54) 
iujj  dem  Süsswasserkalke  von  Boumoncle- Saint -Pierre  (Ht.  Loire)  aus, 
'•,nX)  lang,  0,620  breit,  0,440  hoch.  Die  in  Amerika  lebende  T.  Carolina 
Xerobaies  Ag,)  hat  auch  im  Tertiärgebirge   von  Nebraska   und  Mauvaises 
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Den    merkwürdigsten    Fund 


Zeit    bil- 


Terres    Vorläufer   gehabt, 
det  jedoch 

Colossochelt/s  alias  PC  OfAws  Schildkröte)  aus  den  Sivalikhügeln 
in  Ostindien,  entschieden  eine  Landschildkröte.  Das  Schild  12V*'  ^^S^- 
lang,  8'  breit  und  6'  hoch.  Die  Krallenglieder  deuten  auf  einen  Fubs  Ton 
der  Gröaae  des  Rhinoceros.  Legt  man  den  Massstah  der  Testudo  indica  zu 
Grunde,  bo  wurde  das  Thier  18—20'  lang!  Nach  indischer  Mythologie 
soll  eine  Riesenschildkröte  die  Welt  getragen  haben,  deutet  die  Mythe  etwa 
auf  eine  Coexistenz  des  MeuBchen  mit  diesem  Thiere  hin?  Bei  Ober- 
kirchberg kommen  Schilderplatten  von  0,03  Dicke  vor  (Epochen  der  Katur  733). 
die  H  \  MF\tR  (Jalrb  1858  297)  M icrockeltjs  mira  hiess  Nebenstehende 
Nackenplatte  ist  über  9  breit  7  '/s  " 
lang  und  am  verbrochenen  Theih' 
reichlich  cm  Zoll  dick  Noch  dickere 
bis  5  cm  liegen  im  Bohnerz  von 
Jungnau  bei  Sigmaringen,  aber  leider 
nur  in  unvollkommenen  Bruchstücken. 
Riesige  I^and Schildkröten  fanden  sich 
auch  in  den  Malteser  Knochenhöhlen 
(Quart  Joum  geol  Soc  XXXUI  177), 
auf  den  Maskarenen  liegen  zusammen 
mit  Dodo  und  Sohtatre  dünnschil- 
derige  Formen  die  an  noch  lebende 
auf  den  Galapagos  erinnern  (Günther  Philoe  Transact  1875  253)  Bei  der 
Entdeckung  nannten  die  Spanier  sie  b^hildkrOteninseln  ihre  7ahl  muss  un 
glaublich  gross  gewesen  sein  aber  eine  angenehme  Speise  wurden  sie  schnell 
decimirt,  und  heute  sind  sie  von  den  Colonisten  gar  bald  vertilgt,  wie  längst 
auf  den  Maskarenen,  wo  nur  noch  ein  einziges  kleines  Pelseneiland  Aldabra 
lebende  Species  bietet. 


r  ml  *   Obe  kl  cliberg 


b)  Siimpfschildkrdten,  Paludhwsii,  Emyden. 

Schädel  flach,  Augen  weit  nach  vorn ,  weil  das  Scheitelbein  sich  sehr 
stark  entwickelt,  Schildplatten  Bchwächer  als  bei  Testudo.  FUsse  mit 
Schwimmhäuten,  langen  Krallen,  und  zwei  Fhitlangen  am  kleinen  Finger. 
Bei  manchen  sind  Brust-  und  Ruckenschild  noch  durch  Knochennaht  ver- 
bunden, bei  den  meisten  aber  nur  durch  Knorpel.  Leider  ist  aber  der 
Rand  selten  der  Beobachtung  zugänglich.  Die  Rippenplatten  haben  paral- 
lele Längskanten,  unten  geht  ihre  Oäsification  am  langsamsten  von 
Statten,  daher  sind  die  Jungen  über  den  Randplatten,  wie  die  Seeschild- 
kröten, durchbrochen,  nur  ein  mittlerer  schmaler  Fortsatz  (Rippenfortsatz) 
hängt  mit  den  Randplatten  zusammen.  Uebrigens  ist  die  Verwandtschaft 
zwischen  Testudo  und  Emys  so  gross,  dass  man  zumal  in  Deutung  von 
Bruchstücken  leicht  irren  kann. 

Emys  europaea  in  deutschen  Gewässern  verbreitet,  geht  bis  Königs- 
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bcr^,  and  namentlich  durch  Südeuropa.  Beide  Schilddecken  durch  Knorpel  mit 
einander  verbunden;  das  zwölfplattige  Brustschild  ist  sogar  durch  bewegliche 
Knorpel  nochmals  in  der  Mitte  quer  getheilt  (Cistudo).  Höchst  verwandte 
Species  kommen  in  unsem  Torfmooren  vor :  so  erwähnte  Mbybr  (Jahrb.  1835. 
»>7.  Mus.  Senckenberg.  IL  60)  einer  E.  turfa  von  Enkheim  bei  Frankfurt  und 
dem  Neckar-Donaumoose  bei  Dürrheim.  Die  Rippenplatten  sind  zwar  etwas 
keilförmig  y  doch  ist  darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  zu  legen.  Auch  in 
schwedischen  Torfen  wird  eine  von  der  lebenden  E.  lutaria  nicht  wesent- 
Hch  verschiedene  gefunden ^  obgleich  gegenwärtig  jenseits  der  Ost-  und 
Nordsee  keine  Schildkröten  mehr  leben.  Wir  haben  hier  dasselbe  Verhält- 
nis8,  wie  mit  dem  Biber^  welchem  sie  einst  Gesellschaft  leisteten.  Die  von 
ScHLOTHEiai  (Petref.  35)  erwähnte  Schildkröte  aus  dem  diluvialen  Kalktuff  von 
Bargtonna  gehört  schon  einer  Cistudo  europaea  (Jahrb.  1877.  279)  an;  C.  an- 
Iviltina  (Giebel^  Zeitschr.  ges.  Naturw.  Halle  1866)  kam  in  der  Braunkohle  von 
Latdorf  vor,  mit  9  Wirbelplatten,  während  die  lebende  europaea  11  hat. 

Bei  Ulm  in  den  SUsswasserkalken  des  Oerlinger  Thaies  fanden  sich 
beim  Bau  der  Eisenbahn  zahlreiche  Emjdenreste  Tab.  10  Fig.  5,  ihre 
Rippenplatten  sind  vollkommen  parallelseitig.  Das  Brustschild  hat  bei  jungen 
in  der  Mitte  ein  Loch,  und  die  unpaarige  Platte  ist  gerundet  rhombenförmig. 
Es  mögen  hier  zwar  mehrere  Species  begraben  liegen,  doch  zeigt  die  ganze 
Art  der  Lagerung,  dass  wir  es  mit  einer  sumpfigen  Süsswasserbildung  zu 
thnn  haben,  ganz  wie  bei 

Palaeochelys  Bussinensis  Tab.  10  Fig.  4  Mey.  (Württ.  Jahreshefte 
l>m  pag.  107),  man  sagt  vom  Berge  Bussen  bei  Riedlingeu  an  der  Donau ; 
h^''  Iftng,  77«''  breit.  Die  dritte  Rippenplatte  r  3  liegt  (wie  die  zweite 
und  vierte  bei  Testudo)  nur  einer  und  zwar  der  dritten  Wirbelplatte  w  3 
a.i;  die  vierte  Rippenplatte  dagegen  (wie  die  dritte  und  fünfte  bei  Testudo) 
dreien:  nämlich  der  dritten  bis  fünften  Wirbelplatte,  Bei  Testudo  altemiren 
die  Schilder  so,  dass  die  einer  Wirbelplatte  anliegenden  Rippenplatten  die 
^Trenzfnrchen  der  Schilder  auf  der  Oberfläche  zeigen,  bei  Palaeochelys  haben 
hingegen  diese  Rippen  keine  solche  Furche.  Uebrigens  muss  man  beim 
Gebrauch  dieser  METEa'schen  Regel  doch  wohl  Vorsicht  anwenden.  Unsere 
Figur  habe  ich  möglichst  getreu  nach  dem  Originale  verfertigt. 

Chelydra  Murchisoni  Bell  (H.  v.  Meyer,  Zur  Fauna  der  Vorwelt  1845 
Tib.  IL  12)  von  Oeningen  mit  einem  kreuzförmigen  Brustpanzer  nach  Art 
der  Seeschildkröten  und  einem  langen  Schwänze  von  30  Wirbeln.  Einen 
Theil  desselben  copire  ich  Tab.  10  Fig.  10  von  Winkler  (Tort.  foss.  Muaee 
Teyier  1869  tob.  19)  in  (  7*)  natürlicher  Grösse.  Schon  Karo  nannte  das  0,433  m 
lange  und  0,388  m  breite  Rückenschild  Testudo  orbicularis.  Auch  die  Schild- 
kröten von  Steinheim  sind  ihr  höchst  ähnlich  (Fraas,  Württ. 
iahreah.  1870.  290):  hier  werden  öfter  in  den  harten  Platten  ir^  ^'"'^^ 
mit  Valrata  mtUtiformis  die  Knochen  klingend  hart,  so  dass  ^^    ^^ 

man  noch  die  zartesten  Theile  herauspräpariren  kann,  wie 
nebenstehende  Columella  des  Ohres,  in  Grösse  und  Form  mit  CA.  serpen- 
*'f*n  stimmend,  welche  in  Nordamerika  von  den  canadischen  Seen  bis  Florida 
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als  Snapping  Turtle  mehr  gefUrchtet  wird  als  der  Kaiman.  Ihr  Typus 
tlillt  so  auf,  dase  sie  unter  die  verBcliiedensten  Namen  {Ck^onura,  Sauro- 
ckelis,  Bapara,  Emysaurus)  gebracht  wurde.  Und  gerade  dieses  Thier  war 
zur  Tertiärzeit  schon  Über  Europa  verbreitet ;  denn  auch  im  Braadschiefer 
von  Rott  im  Siebengebirge  wurde  Ch.  Deckeni  Met.  (PalaeouUi^raph.  1854. 
IV.  65)  gefunden,  anfangs  nur  geschwänzte  Brut  mit  Panzern  von  1  " 
Länge,  später  mehr.  Bei  Wies  in  Steyermark  (Denkschr,  Kais.  Akad.  Wissenscli. 
IX  Tab.  5)  sind  sie  mit  Paludinen  erfüllt,  gehören  aber  nach  dem  pracht- 
vollen Ruckenschilde  nach  Petebs  (Denkschr.  XXIX.  116)  bei  Eibiswald  einer 
Cheljfdropsis  carinata  an. 

Hat  man  es  mit  Bruchstücken  zu  thun,  so  ist  bei  geringem  Material 
schon  eine  allgemeine  Bestimmung  schwierig, 
geschweige  denn  die  speci fische.  Wunderbar 
trefflich  war  nebenstehende)  Nackenplatte  aus 
der  SUsawassermolasse  von  Oberkirchberg 
bei  Ulm  erhalten.  Die  Symmetrie  lässt  gar 
keinen  Zweifel  zu,  und  oben  am  Rande  verlaufen 
deutlich  die  Furchen  des  Schildpades.  Ob  aber 
Emyde  oder  Testudinee,  darüber  bleibt  man  sich 
unklar,  denn  die  Kennzeichen  schielen  nach  bei- 
Fig.  SS.  den  Seiten  hin.  Die  DUnue  des  Schildes  spricht 

für  jene. 
Emys  Pariaienais  führt  Cuvieh  bereits  aus  der  Pariser  Oypsformation 
an,  und  zwar  BruchatUcke  von  Schildern  und  mehreren  Knochen.  Viele 
schwer  bestimmbare  Bruchstücke  kommen  im  altern  Bohnerz  von  Frohn- 
stetten  vor.  Buhti»  erwähnt  in  seiner  „Oryctogr.  de  Bnixelles"  Schildkröten 
aus  dem  altem  Tertiärgebirge  von  Mebbrtick  bei  Brüssel,  wovon  Cuvieb 
(Oas.  fOBS.  V  lab.  15  Bg.  16)  einen  vollständigen  Schildpanzer,  und  Wisklkb 
(Tort.  fo8B.  pftg.  127  ub.  26—28)  unter  Emya  Camperi  mehrere  Abdrücke  ab- 
bildete :  sie  sind  aussen  rauh  punktirt,  die  Wirbelplatten  sehr  schmal,  ja  das 
siebente  Rippenpaar  stösst  oben  auf  der  Hinterseite  bereits  zusammen,  und 
das  achte  Paar  hat  gar  keine  Wirbelplatte  zwischen  sich.  Gerade  so  finden 
wir  es  bei  der  lebenden  E.  ex panaa.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei 
Platemys  Bowerbankii  Ow.  (Palaentogr.  Soc.  1849  tab.  23)  aus  dem  London - 
thou  von  Sheppy.  Am  Brustscbilde  dringt  hier  seitlich  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Paare  ein  Überzähliges  StUck  ein,  was  bei  PI.  BuUockii 
Ow.  (1.  c.  tab.  21)  in  der  Mitte  zusammenstösst ,  so  dass  statt  vier  nun  fünf 
Paar  Knochenschilder  vorhanden  sind.  Die  andern  Emyden  von  Sheppy 
und  den  Hordwallcliffs  (Hampshire)  haben  sonst  nichts  Auffallendes. 

Protemys  serrata  Ow,  (Palaeoniogr.  Soc.  1851  tab,  7)  aus  dem 
Kentishrag  von  Maidstone  (Neocomien),  IM"  lang,  hat  eine  3"  9"'  breite 
Nackenplattc,  und  die  Schwanzplatte  ist  auffallend  tief  ausgekerbt.  Bei 
Helochelys  v.  Meyeb  <.Jabrb.  1854.  575)  aus  dem  Grilnsand  von  Regens- 
bürg  sind  die  Schilder  mit  einer  Menge  runder  Knöpfcbea  bedeckt.  Ein 
undeutlicher    Abdruck   von    Emys    Menkei   (Rom.   Ooliihg.   Tab.  16  Fig.   11) 
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aus  der  Wälderformation  bei  Oberkirchen  zeigte  wenigstens  das  Vor- 
kommen älterer  Schildkröten  in  Deutschland.  Owen  bildete  aus  der  glei- 
chen Formation  Bruchstücke  einer  Plateinys  ManteUi  von  Süsses  ab.  Be- 
aonders  interessant  sind  die  verschiedenen  Species  von  Pleurosternon 
Ow.  (Palaeontogr.  Soc.  1853)  aus  dem  Purbeck,  wo  sich  in  der  Mitte  des 
Brastschildes ,  zwischen  hjostemal  und  hypostemal;  noch  ein  überzähliges 
Paar  einschiebt.  PL  ovatum  von  Swanage  lässt  an  Vollständigkeit  des 
Käckenschildes  mit  12  Median-  und  10  Randplatten  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Nicht  minder  deutlich,  wenn  auch  mit  etwas  andern  Zahlen,  ist  das 
0,53  lange  und  0,44  breite  Rückenschild  von  Winicleb  (Tort.  foss.  112  tab.  23). 
Efl  ist  ein  Reichthum  und  namentlich  eine  Klarheit  der  Darstellung,  die 
man  sich  wohl  zum  Muster  nehmen  darf.  Tretosternon  mit  rudimentären 
Randplatten  hat  in  der  Mitte  des  Brustschildes  ein  Loch  von  2  '*  Durch- 
messer.    Der 

Portlandkalk  von  Solothurn  war  lange  Zeit  durch  seine  vor- 
trefflichen Emyden  berühmt,  die  auf  einem  Räume  von  einer  Viertelstunde 
Uffl£uig  und  12 '  Mächtigkeit  noch  heute  zu  den  merkwürdigsten  und  älte- 
sten ihrer  Art  gehören.  Sie  liegen  in  den  Schichten  der  Pterocera  Oceani, 
also  in  ächten  Meereslagern,  und  bewahren  trotzdem  Verwandtschaft  mit 
Sampfbewohnem.  Es  kommen  2  ^  lange  Exemplare  vor,  und  die  kräftigsten 
Knochenschilder  erreichen  eine  Dicke  von  mehr  als  Vs  '^  Cuvieb  stellte 
die  meisten  in  das  Geschlecht  Emys,  woraus  Gbay  eine  E.  Hugii  und  Moni- 
chaides  machte.  Genau  genommen  weichen  sie  freilich  vom  Geschlechte 
Emys  sb,  wie  es  bei  so  alten  Formationen  schon  von  vornherein  nicht  anders 
erwartet  wenden  kann.  Namentlich  zeigt  sich  ein  durch  Lücken  geschwächtes 
Brustschild  (Rätimeyer^  Jahrb.  1859.  366)^  was  an  Cheloniden  erinnert.  Merk- 
würdig sind  stark  entwickelte  Knochenhöcker  im  Schildpad.  Rütimeter 
(S.  Denkflchr.  Schweia.  Katarf.  Ges.  1873  XXV)  unterschied  hauptsächlich  Emydae 
ond  Chdydae  (Lurchschildkröten).  Parachelys  Mtb.  (Palaeont.  XI.  288)  von 
Eichstädt  soll  sich  durch  ihren  Vorderfuss  mit  2.  2.  3.  3.  3  Phalangen  vor 
allen  bekannten  auszeichnen. 

Solnhofer  und  Kehlheimer  Schiefer  haben  mehrere  Exemplare 
geliefert,  an  denen  die  Wirbelplatten  sehr  stark  verkümmern,  denn  sie  fehlen 
entweder  ganz,  oder  berühren  sich  doch  vorn  und  hinten  nicht,  so  dass  die 
Rippenplatten  beider  Seiten  zum  grössten  Theil  in  der  Medianlinie  an  ein- 
ander treten.  Zwischen  den  Rippen-  und  Randplatten  sind  sie  durchbrochen. 
Die  Rückenschilder  haben  sich  dagegen  auf  Kosten  der  Rippenschilder  sehr 
vergröeaert.  Das  schönste  Stück  stammt  von  Kehlheim  an  der  Donau,  und 
ist  von  H.  V.  Meteb  Idiochelys  Wagneri  Tab.  10.  Fig.  8  (Vs)  nat.  Grösse 
(M&ii8ter^  Beiti^e  III  Tab.  8  Fig.  1)  genannt;  ein  anderes  /.  Fitzingeri  (Beitr.  I 
Tab.  7  Fig.  1)  eben  daher  scheint  nicht  wesentlich  verschieden.  Die  Schild- 
panzer sind  gegen  5  Zoll  breit.  Der  grosse  Schwanz  erinnert  an  Land- 
schildkröten. H.  V.  Meteb  (Fauna  der  Vorwelt.  Lithogr.  Schief.  1860  pag.  123) 
hat  alle  nochmals  zusammengestellt.  Ganz  besonders  gut  erhalten  durch 
Kopf  nnd  Hals  ist 


152 


Amphibien:  Emydeii,  Cheloniden. 


Palaeomedusa  testa  Myb.  (1.  c.  Tab.  20  Fig.  1)  von  Kehlheim.  Hier 
sind  wieder  alle  8  Wirbelplatten  vollständig  ausgebildet;  der  Rand  des 
Rückensehildes  wird  zwar  durchbrochen,  allein  A.  Wagner  (Denkschr.  Math. 
Phys.  Cl.  Münch.  Akad.  1863.  IX  pag.  75)  suchte  zu  beweisen,  dass  die  ganz- 
randige  Acichelys  Redenbacheri  Myr.  0-  c.  Tab.  21  Fig.  4)  von  Solnhofen  damit 
vollkommen  stimme.  Merkwürdigerweise  werden  die  ungeradzähligen  Rippen- 
platten nach  aussen  plötzlich  breiter.  Das  Bauchschild  wie  bei  Seeschild- 
kröten stark  durchbrochen.  Leider  lässt  der  Schädel  keine  sichere  Deutung 
zu,  aber  der  kurzfingerige  Fuss  nähert  sie  vielmehr  den  Landschildkröten. 
Daher  nannte  sie  Wagner  auch  Eurysternum  crassipes  ^  die  wieder  von 
E.  Wagleri  dnrch  einen  etwas  breitern  Ausschnitt  am  Hinterende  sich  nur 
unbedeutend  auszeichnet.  Von  letzterer  gab  Münster  (Beitr.  I  Tab.  19)  zwar 
eine  Abbildung,  allein  sie  ist  leider  nur  den  wenigsten  Exemplaren  beigefligt. 
Desto  treflFlicher  ist  das  ZiTTEL'sche  Exemplar  (Falaeontogr.  XXIV.  175  tab.  27) 
von  Zandt  bei  Eichstädt,  wovon  ich  Tab.  10  Fig.  9  einen  Theil  in  halber 
Grösse  copirte.  Der  kurzfingerige  Fuss  zeigt,  dass  es  trotz  der  Durchbrüche 
kein  Ghelonier  sein  kann.  Der  mitvorkommende  kleine  von  der  Spitze  der 
Schnautze  bis  zum  Ende  des  Schwanzes  kaum  über  0,06  m  lange  Aplax 
Obemdorfi  möchte  wohl  die  Brut  sein. 

Platychelys  Obemdorfi  Wagner  (Denkächr.  Münch.  Akad.  IX.  83)  von 
Kehlheim  hat  einen  sehr  flachen  Schild  mit  allen  8  wohlgebildeten  Wirbel- 
platten, die  Randschilder  zeigen  eine  tiefe  Kerbung.  Das  höckerige  rauhe 
Ansehen  hat  sie  mit  Euryaspis  radians  Wagner  (1.  c  tab.  2)  gemein,  allein 
man  kann  bei  dieser  nur  die  Eindrücke  der  Homschilder,  aber  durchaus 
keine  Naht  mehr  wahrnehmen.  Fand  sich  auch  bei  Solothurn.  Als  ältestes 
Bruchstück  wird  eine  E.  aproximata  von  Neuburg  an  der  Donau  unter  dem 
dortigen  Dolomite  aufgeführt.  Die  vielen  flüchtigen  Geschlechter  früherer 
Zeit  werden  mit  Zunahme  der  Erfunde  bedeutend  reducirt. 

Die  sichere  Stellung  aller  dieser  Formen  hat  ihre  eigene  Schwierig- 
keit, ihre  durchbrochenen  Brustschilder  erinnern  uns  zwar  häufig  an  Seeschild- 
kröten, doch  wollen  dazu  namentlich  Füsse  und  Kopf  nicht  recht  stimmen. 
Es  waren  Mittelformen ,  die  Eigenschaften  von  Emyden  an  sich  trugen. 
Lebt  doch  noch  heute  in  den  Unionsstaaten  südlich  von  45  ^  ein  Meerischer 
Emyde  McUacoclemmys  pälmtris  Ag.,  der  als  der  grösste  Leckerbissen  für 
Schildkrötensuppen  gilt. 


c)  Seeschildkröten,  Marina,  Oheloniden. 

Bei  weitem  die  riesenhaftesten  Formen  unter  den  lebenden.  Scheitel- 
bein, Hinterstirnbein,  Jochbein  und  Schuppenbein  dehnen  sich  so  plattig  aus, 
dass  die  ganze  Schläfengegend  des  Kopfes  bedeckt  ist.  Sehr  ungleiche 
lange  Zehen  mit  einer  Haut  zum  Rudern  überzogen.  Das  untere  Ende  der 
Rippen  verknöchert  unvollkommen,  daher  sind  oberhalb  der  Randplatten 
immer  Durchbrüche  vorhanden.  Auch  das  Brustschild  hat  viele  Knorpel- 
stellen,   und  namentlich   sind  hier  die  beiden  mittlem  Plattenpaare    aussen 
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nnd  innen  hirschhornartig  gezackt  (Ch.  caouanna  Tab.  10  Fig.  2.  7);  13  Me- 
dianplatten and  12  Paar  Randplatten.  Kopf  und  Fiisse  nicht  zurückziehbar. 
Leben  im  Meere  von  Meerespflanzen ;  kommen  aber  ans  Land,  um  Eier  zu 
legen.  Ihre  Reste  sind  daher  nur  in  entschiedenen  Meeresformationen  zu  er- 
warten. Kugeln  von  0,04  m  Durchmesser  aus  den  tertiären  Cerithienkalken 
voD  Zomheim  kommen  den  Eiern  der  Chelonia  Mydas  nahe  (Jahrb.  1860.  555). 

CuviEB  (Obs.  fosa.  V.  2  pag.  525)  spricht  von  einem  11  ^^  langen  Radius 
^iner  Chdonia  aus  dem  Muschelkalk  von  Luneville,  wornach  er  das  Schild 
aui  8^  Länge  berechnet.  Femer  von  einem  3^/2  ^^  langen  Schambeine. 
Allein  Schilder  sind  noch  nicht  gefunden,  und  bei  der  allgemeinen  Aehn- 
lichkeit  einzelner  solcher  Knochen  mit  denen  von  Sauriern  darf  man  wohl 
mit  Recht  an  dem  Vorkommen  von  Schildkröten  in  dieser  alten  Formation 
zweifeln.  Der  älteste  Chelonier  würde  dann  Chelonia  planiceps  Ow. 
(Porport  Br.  fo8s.  1841  U.  168)  aus  dem  Portlandkalke  Englands  sein^  ein  Schä- 
delstück. CuviKR  (Oss.  foss.  V.  2  tab.  15  fig.  11)  hat  auch  schon  aus  dem  Port- 
landkalke  von  Solothum  eine  mittlere  Platte  vom  Brustschilde  abgebildet. 
Eine  solche^  nur  entschiedener  noch  mit  Chelonia  stimmend,  habe  ich  aus 
den  Oolithen  von  Schnaitheim  Tab.  10  Fig.  3,  die  ohne  Zweifel  noch  unter 
dem  Portland  im  Coralrag  liegen.  Freilich  muss  man  dabei  immer  einen 
vergleichenden  Blick  auf  die  vollständigeren  jurassischen  Emjden  werfen. 
FemuT  und  Rippenplatten  im  Wälderthone  von  Tilgate  (Palaeontogr.  See.  1853 
tAb.  8>  Im  Lower  Chalk  (Kreide)  von  Burham  (Kent)  fand  sich  ein  6" 
anges  und  3*s"  breites  Schild,  dessen  Brustbein  den  Cheloniem  gleicht, 
daher  nennt  es  Owen  Ch.  Benstedi.  Es  scheint  ein  junges  Thier  zu  sein, 
'las  übrigens  mit  Emyden  noch  Verwandtschaften  darbieten  soll. 

Chelonia  Hofmanni  Tab.  10  Fig.  6  aus  der  obersten  Kreide  von 
llaßtricht,  4'  lang  und  3'  breit,  bildete  schon  Faujas-Säint-Fond  (Hist.  nat. 
Hnnt  SL  Pierre  de  Maestricht  1799  tab.  12—14)  als  ToHue  fossile  ab,  hielt  jedoch 
die  gezackten  Knochenplatten  des  Brustbeins  (I.  c  tab.  15—17)  für  Elen- 
?eweihe,  Winklbb  (Tort.  foss.  Mus.  Teyler  1869  tab.  1—15)  lieferte  dazu  das 
reichste  Material,  und  geht  bis  auf  Campes  (Pi^üos.  Transact.  1786  Bd.  76)  und 
BniTnc  (Oryctogr.  de  Bruxelles  1784  pag.  93)  zurück.  Das  vollständigste  Rücken- 
s^'hild  von  1,45  m  Länge  und  0,47  m  Breite  beschrieb  Ubaghs  (Soc  g6ol. 
ÄTigique  1875  M6m.  pag.  197  tab.  3):  hinter  der  breiten  Nackenplatte  n  folgen 
12  Wirbelplatten,  Rippen  sind  8  und  Randplatten  ausser  Nacken-  und 
Schwanzplatte  11  vorhanden.  Unzweifelhaft  die  berühmteste  und  gekann- 
teste Seeschildkröte. 

Chelonia  Knorrii  Gray  aus  den  alttertiären  Schiefern  Glarus.  Von 
K^oRB  (Samml.  Herkw.  Nat.  1755.  27  tab.  34)  zuerst  abgebildet,  copirte  sie  Cuvieb 
aus  Astdbeä's  Briefen  aus  der  Schweiz.  Sie  ist  nur  etwa  7*  '  l^^g; 
ind  galt  früher  allgemein  für  Emys  europaea,  mit  der  ihr  Umriss  Aehn- 
lichkeit  hat.  Allein  die  langen  ungleichen  obgleich  undeutlichen  Zehen 
"<heinen  für  eine  kleine  Meerschildkröte  zu  sprechen. 

Der  London thon  der  Themsemündung  birgt  viele  Reste.  Owen 
laawniogr.  Soc.  1849)  nennt  allein   elf  ausgestorbene  Species,    während  die 
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Naturforscher  und  Händler  mit  Fleisch  und  Schildpad  alle  warmen  Meere 
fortwährend  durchstöbern,  und  doch  nicht  mehr  als  fünf  zusammenbrachten, 
wovon  nur  Ch.  Mydas  und  caouanna  einen  gemeinsamen  Wohnplatz  haben. 
Im  Durchschnitt  sind  die  fossilen  kleiner,  doch  erreicht  der  Schädel  von 
Ch,  gigds  im  Brittischen  Museum  über  P  Breite. 

Psephophorus  polygonus  (t^^qpog  Scherben)  nennt  H.  v.  Mbyeb  (Jahrb. 
1847.  579)  ein  merkwürdiges  Pflaster  von  Poljgonalplatten  aus  dem  Leitha- 
kalk von  Neudörfl  in  Ungarn,  das  er  zu  den  Dasjpoden  zu  stellen  geneigt 
war.  Jetzt  hat  Herr  Prof.  Seele y  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1880  XXXVL  406 
tab.  15)  die  Ansicht  von  Fuchs  bestätigt,  dass  es  ein  Stück  der  grossen 
Lederschildkröten  (Dermatocheljden)  sei,  deren  Knochenplatten  in  der  dicken 
Oberhaut  stecken,  von  denen  die  lebende  Sjyhargis  coriacea  L.  sieben  Fuss 
lang  und  acht  Centner  schwer  werden  kann. 


d)  Flussschildkröten,  Fiuvialia,  Trionychiden. 

Leben  nur  in  Flüssen  und  Seen  warmer  Gegenden,  gegenwärtig  in 
Europa  keine  mehr.  Haben  fleischige  Lippen,  freie  Zehen  mit  Schwimm- 
haut und  drei  Nägeln,  woher  ihr  Name.  Vier  Phalangen  am  vierten 
Finger.  Die  Verknöcherung  ihrer  Knochenplatten  geht  unvollkommen  von 
Statten,  namentlich  am  Brustbein,  das  man  daher  auch  wegen  seiner  Zäh- 
nung mit  Cheloniern  verwechseln  kann.  Merkwürdigerweise  fehlen  ihnen 
die  Hornschilder  (folglich  auch  die  Furchen  auf  den  Knochen- 
platten), statt  dessen  überzieht  eine  Haut  das  Ganze.  Zur  Befestigung  und 
Ernährung  dieser  Haut  sind  die  Knochenplatten  mit  Sculpturen  wie  Wurm- 
frass  versehen  Tab.  10  Fig.  11,  was  eine  Verwechslung  mit  Schildern  an- 
derer Amphibien  und  Fische  mehr  ermöglicht,  als  das  bei  den  übrigen 
Schildkröten  der  Fall  war. 

Daher  spricht  Kutorga  von  mehreren  solcher  Trionyxplatten  aus  dem 
rothen  devonischen  Sandsteine  Dorpats,  die  aber  wohl  entschieden  Schilder 
anderer  Thiere   (Fische)  sind,    wenn  man    sie  auch  noch  nicht   alle  sicher 
deuten    kann.     Ebensowenig    haben    sie   sich    im   Caithnesslate   als   richtig 
erwiesen.      Die   Trionyxschilder   aus    dem   Muschelkalk    von    Luneville 
(Bronn's  Jahrbuch  1836  pag.  726)  gehören  zur  Familie  der  Mastodonsaurier  und 
andern    (Bronn's  Jahrbuch  1843  pag.  587).     Auch    die   Deutung   des    Femur's, 
welchen   Owen   aus   dem   Lias  von   Linksfield   als  Trionjx  bestimmt   hat, 
genügte  nicht.     Dagegen  bildet  Leidy  (Cretac.  Rept.  113  tab.  18  fig.  9)  aus  der 
Kreideformation  von  New  Jersey    die  Rippenplatte   einer    Trionyx  priscNs 
ab.     CuviEE   (Recherch.  III  tab.  76  fig.  2)  wies    zuerst    eine    Rippe    aus    dem 
Tertiärgyps  von  Paris  nach  {Tr.  Parisiensis),  sie  hat  zahlreiche  Gruben  auf 
der  Oberfläche,   ist  länglich  gestreckt  mit   parallelen  Kanten,    unten   steht 
der  Rippenfortsatz  zahnartig  hervor,    und   auf  der  Oberfläche   mangelt  die 
Furche.     Zur  Zeit  der  Paläotherien   lebten   also  bei  Paris  Schildkröten  der 
südlichen  Zone,  deren  Typus  gegenwärtig  erst  im  Nil  auftritt  (Tr,  Aegyp- 
tiacus).     Einen  prachtvollen  Femur,   kenntlich  an  der  grossen  Entwicklung: 
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der  beiden  Trochanter^  bekam  ich  aus  dem  plastischen  Thon  von  Meudon. 
Im  Londonthon  von  England  zählt  Owek  allein  acht  Species  auf.  Der 
Tertiärgyps  von  Aix  in  der  Provence  hat  wiederholt  ganze  Schildpanzer 
geliefert.  Auch  aus  dem  Jüngern  Tertiärthon  von  Mainz  führt  sie 
H.  V.  Mbteb  noch  an,  macht  aber  ein  besonderes  Geschlecht  Aspidonectes 
daraaa,  der  Brustpanzer  soll  schmaler  sein  als  bei  lebenden ,  während 
TV.  Vindebonensis  Petebs  (Denkschr.  Wien.  Akad.  1855  IX  tab.  1)  aus  der  Ziegel- 
grobe  bei  Wien^  0,24  m  lang ,  der  Tr.  Aeggptiacua  schon  sehr  nahe  steht. 
Tr,  Stiriacus  aus  dem  Braunkohlenmergel  von  Wies  bei  Graz.  Eine  Tr. 
Teyleri  bildet  Winklee  (Tort  foss.  73  tab.  15)  von  Oeningen  ab.  Alle  fossilen 
schliessen  sich  mehr  den  Gymnopoden  als  den  Cryptopoden  an. 


Zweite  Ordnung: 

Eidechsen.    Sauri. 

Sind  mit  Schildern  oder  Schuppen  bedeckt,  haben  einen  lang  gestreck- 
ten Körper,  an  dem  der  Schwanz  bereits  einen  sehr  wichtigen  Theil  bildet. 
Ihr  Knochenbau  zeigt  sich  bei  den  verschiedenen  Gruppen  so  mannigfaltig, 
dass  mehrere  Unterordnungen  gemacht  wurden,  in  welche  sich  die  fossilen 
nicht  immer  gut  einordnen  lassen.     Die  lebenden  theilt  man  in 

a)  LoriccUi,  Panzerechsen.     Crocodiliner. 

b)  Squamati,  Scbuppenecbsen.     Lacerten. 

c)  AnniUati,  Ringelechsen  mit  schlangenfSrmigem  Körper.  Dazu  ge- 
sellen sich  die  fossilen 

d)  DinosauHf  welche  eine  gewisse  Mitte  zwischen  Crocodilinern  und 
Lacerten  halten,  und  durch  ihr  wirbelreiches  Heiligenbein  sich  den  Säuge- 
tiueren  nähern. 

Saurier  sind  viel  tiefer  als  Schildkröten  beobachtet,  sie  treten  bereits 
im  Kupferschiefer  der  Mansfelder  Zechsteinformation  auf,  und  zeigen  sich 
dann  höher  hinauf  in  stets  neuen  Formen,  welche  mit  Recht  den  Beobachter 
in  Staunen  setzen.  Hier  schon  zeigen  sich  die  grossen  Veränderungen, 
welche  die  thierische  Schöpfung  im  Laufe  der  Weltperioden  erlitten  hat, 
in  ihrer  ganzen  Grösse. 

a)  Panzerechsen,  Crocodiliner.     Loricdti,' 

Mit  verknöcherten  Schildern  gepanzert.  Stehen  unter  den  lebenden 
Echsen  den  Säugethieren  am  nächsten,  haben  konische  einwurzelig  einge- 
keilte Zähne^  die  nur  in  den  Kieferknochen  und  zwar  in  besondem 
Alveolen  stehen.  Die  Zweischneidigkeit  ist  nicht  sehr  stark.  Ihre  Zahl 
Termehrt  sich  mit  dem  Alter  nicht,  alle  werden  öfter  senkrecht  von  unten 
her  dorch  Ersatzzähne  abgestossen;  diese  fressen  den  innern  Wurzelrand 
des  Zahnes  an,  heben  sich,  zersprengen  den  alten,  welcher  dann  wegfallt. 
Daher  sind  die  Zähne  stets  frisch  und  nicht  abgekaut,  unter  einander  ungleich. 
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einzelne  viel  grösser.  Das  erschwert  namentlich  das  Zählen  bei  fossilen. 
Das  Nilcrocodil  hat  *^/i5  -|~  ^^A^  ==  68;  das  westindische  Cr.  acutus 
njie  -\-  ^'^lie  =  66,  der  Alligator  lucius  *®/i8  +  «V«  =  76,  der  Gavial  des 
Ganges  *®/29  -|-  *®/29  =  118.  Bei  fossilen  steigt  diese  Zahl  noch  bedeutend, 
auf  1 80,  weil  ihr  Schnabel  länger  war.  Doch  ist  auf  einige  Zähne  mehr  oder 
weniger  kein  Gewicht  zu  legen.  Die  Nasenlöcher  fliessen  zusammen,  wie  bei 
Schildkröten,  während  sie  bei  Lacerten  durch  einen  breiten  Zwischenkiefer 
getrennt  werden.  Die  Füsse  vorn  haben  fiinf,  hinten  vier  Zehen.  Sind  alle 
Süsswasserthiere.  Strauch  (M^m.  Acad.  Petersb.  1866  7  ser.  X  Nro.  13)  gab  eine 
vorzügliche  Synopsis  der  lebenden  Crocodile  mit  Verbreitungskarten. 


Alligator,  Crocodil,  Gavial 

mit  breiter  und  schmaler  Schnautze  sind  die  drei  lebenden  Haupttypen, 
welche  aber  Cüvier  geschlechtlich  nicht  von  einander  trennt,  sondern  alle 
unter  Crocodüus  begreift  (Dr.  Klein,  Württ.  Naturw.  Jahresli.  1863.  70). 

Alligator  in  den  warmen  Strömen  Amerika's  vom  Mississippi  bis  zur 
Laplatamündung  hat  die  breiteste  Schnautze,  an  den  vierzehigen  HinterfÜssen 
halbe  Schwimmhäute,  der  erste  und  vierte  Zahn  des  Unterkiefers  werden 
je  von  einer  Grube  des  Oberkiefers  aufgenommen.  Im  Faunengebiet  von 
Nordamerika  ist  nur  der  A,  Mismsipien&is  bekannt,  in  Südamerika  kommen 
dagegen  *neben  ächten  Crocodilen  eine  ganze  Reihe  vor. 

Crocodil  hauptsächlich  in  Afrika,  jedoch  auch  in  Südamerika  und 
Ostindien  über  Neuguinea  hinaus  bis  zu  den  Fidschi  Inseln  vertreten,  wo 
besonders  das  gefrässige  Cr.  hiporcatm  auch  in  die  stillen  Meerbuchten 
hinausgeht.  Mit  spitzerer  Schnautze,  die  vierzehigen  Hinterfüsse  haben 
ganze  Schwimmhäute,  der  vierte  Zahn  ruht  nur  in  einer  Ausbuchtung  des 
Oberkiefers,  der  erste  dagegen  durchbohrt  denselben.  Früher  sollen  Nil- 
crocodile  von  30'  Länge  vorgekommen  sein.     Der 

Gavial  Tab.  11  Fig.  10  ist  heute  auf  den  Ganges  beschränkt,  seine 
Schnautze  zu  einem  cylindrischen  Schnabel  verlängert.  Die  Nasenbeine 
reichen  nicht  bis  zu  den  Nasenlöchern,  sondern  werden  von  dgn  Oberkiefern 
weit  nach  hinten  gedrängt.  Daher  zählt  Cr.  Schlegelii  von  Borneo  trotz 
seines  spitzen  Maules  zu  den  Crocodilen.  Nach  Owen  kommen  im  Ganges 
noch  Exemplare  von  25'  Länge  vor. 

Gierigere  Räuber  bringt  die  Natur  kaum  noch  hervor.  Meyer  sah  ein 
Crocodil  von  25  '  auf  Lu90n,  das  175  Pfd.  Steine  und  4  Pferdsbeine  im 
Magen  hatte.  Am  Ngamisee  in  Centralafrika  packen  sie  die  zur  Tränke 
kommenden  BüflFel  bei  der  Nase,  ersticken  sie  im  Wasser,  lassen  sie  ver- 
faulen, und  kehren  dann  nach  einiger  Zeit  zum  Schmause  wieder  zurück. 
Die  breitschnautzigen  von  warmblütigen  Thieren  lebenden  treten  daher 
hauptsächlich  im  Tertiärgebirge  auf,  obgleich  ihre  Spuren  neuerlich  durch 
die  Kreide  bis  zum  obern  Jura  verfolgt  worden  sind;  die  Stammeltem  so- 
gar im  Phgtosaurus  des  Keuper,  und  im  Stagonolepis  des  Todtliegenden  (?). 

Schmalschnautzige  Crocodile,   die  sich  nur  von  Fischen  nähren. 
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treffen  wir  dagegen  schon  zur  Zeit  der  PoBidonienschiefer  des  obern  Lias,  sie 
hatten  ihre  wichtigste  Entwicklungsperiode  in  der  Jurazeit.    Die  jurassischen 
Gaviale  trennte  Geofpboy  St.  Hilaibb  zuerst   gegen  die   Ansicht  Cuvieb's 
anter  dem  besondern  Geschlechtsnamen  Teleosaurus  (räX^og  vollkommen) 
Ton  den  lebenden;  weil  er  sie  wegen  der  weit  nach  vorn  gertickten  Choanen 
Tab.  11  Fig.  9  ch    fllr  vollkommener  ausgebildet   hielt,    obgleich   bei  den 
Wirbeln  das  Gegentheil  stattfindet.     Denn  wenn  an  lebenden  die  Wirbel- 
körper nur  vom  concav,  hinten  dagegen  convex  sind  (Procoelia),  so  haben 
vir  hier  auf  beiden  Seiten  Concavität  {Amphicoelid).    Diese  Biconcavität  er- 
innert lebhaft  an  Meeressaurier-  und  Fischwirbel,   d.  h.  die  Gelenkung  der 
Wirbelsäule  war  unvollkommener  als  bei  Crocodilen,  wohl  nur  darum,  weil 
die  Thiere  wegen  Mangel  an  Festland  noch  mehr  auf  das  Wasserleben  an- 
gewiesen waren  als  heute.    Ihr  Schädel  Tab.  11  Fig.  6.  9  (Fig.  8  Crocodil) 
besteht  wie  bei  Schildkröten  aus   einer  grössern  Zahl   von    Enochenstticken 
als  bei  Säugethieren:    das  Hinterhauptsbein  zerfallt  in  vier  Stücke,  da- 
von bildet  das  untere  5  den  Basilartheil,  hinten  mit  dem  einfachen  kugel- 
förmigen Gelenkknopf;    das  obere  8,   wie  ersteres  ein    unpaariger  kleiner 
aber  dicker  Knochen,   den    hintern  Abfall  des  Schädels  über  dem  Hinter- 
hauptsloche;    die  seitlichen  10  sind  innen   hohl,   weil  sie   zur  Höhle  des 
Ohres  beitragen.    Das  Scheitelbein  7  zwischen  den  Schläfengruben,  schon 
beim  Gavialfötus  unpaarig,  ist  sehr  schmal  und  hat  oben  noch  einen  beson- 
dem  schmalen  nach   der  Seite  senkrecht   abfallenden  Streif  mit  deutlichen 
Scnlpturen.     Der  Keilbeinkörper    6  schliesst  von   unten   die  Hirnhöhle, 
liegt  also  unmittelbar  in   der  Fortsetzung  des  untern  Hinterhauptsbeins  5. 
Allein  in   dieser  Gegend    schwillt   die   Knochenmasse   ausserordentlich  dick 
anf,  und  gerade  in  der  Medianlinie  der  Anschwellung  findet  sich  eine  tiefe 
Gmbe  (c  Fig.  16),  die  man  lange  für  Choanen  (hintere  Nasenlöcher)  hielt, 
während   sie    nur   den   Ausgang   der    zum    Ohre    führenden   Eustachischen 
Röhren  bildet.    Vor  der  Anschwellung  stehen  die  zu  breiten  Knochenblättern 
entwickelten  Flügelbeine  25,  die  sich  in  der  Medianlinie  vereinigen,  und 
zwischen  welchen  bei  lebenden  Gavialen  die   Choanen  (ch  Fig.  16)   liegen. 
Hier  ragen  die  Flügelbeine   tief  unter  dem  Keilbeinkörper  hinab,   so   dass 
man  zwischen  beiden  durchsehen  kann,  und  namentlich  geht  ihr  Hinterrand 
quer  von  links  nach  rechts,  bei  fossilen  dagegen  ganz  schief  nach  vom,  wo 
«ie  die  Choanen  unter  der  Mitte  der  Augenhöhlen  zwischen  sich  nehmen,  deren 
Lage  allerdings  auffallend  an  Säugethiere   erinnert.     Nach  langem  vergeb- 
lichem Bemühen  wurde  mir  die  Sache  klar  (Württ.  Jahresh.  1857  XIII  pag.  38), 
das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  ihr  Heraustreten  zwischen  den  Flügelbeinen 
eines  der  wesentlichsten  Kennzeichen  am  lebenden  Crocodile  bildet.     Auch 
TOD  oben  kann  man  die  Flügelbeine  durch  die  Schläfengruben  beobachten,  sie 
«iod  vom    halbmondförmig  ausgeschnitten.     Aussen    daran   legen   sich   die 
Q  Herbei  De  24   (ossa  transversa),   vom  zum  Oberkiefer  und   hinten  zum 
Jochbein  gehend,  hinten  aussen  ist  ihr  Rand  hoch  aufgestülpt,  was  man  in 
der  Schläfengrube  gut  sieht,  auch  lässt  sich  ihr  Verlauf  an  der  Aussenseite 
in  der   Angenböhle  verfolgen.     Diese   eigenthümlichen  Knochen  kann  man 
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nicht  recht  deuten.  Das  Schläfenbein  macht  grosse  Schwierigkeiten: 
das  Paukenbein  26  (Quadratbein);  welches  Huxley  (Honatsb.  Berl.  Akad 
1870.  17)  für  das  Homologen  des  Hammers  bei  Säugethieren  hält^  nimmt 
hinten  die  äussersten  Ecken  des  Schädels  ein,  und  endigt  mit  einer  Sförmigen 
doppelten  Gelenkfläche ;  oben  darauf  in  der  hintern  äussern  Ecke  der 
Schläfengruben  liegt  das  Zitzenbein  23,  auf  der  Oberfläche  mit 
Sculpturen,  zwischen  beiden  der  Eingang  zum  Ohr ;  innen  im  Ohr  das  aussen 
nur  selten  sichtbare  Felsenbein;  das  Schuppenbein  12  unter  dem 
Zitzenbein  zwischen  Quadrat-  und  Jochbein.  Die  Stirnbeine  zerfallen  in 
drei:  das  Haupt  Stirnbein  1  zwischen  den  Augenhöhlen  in  der  Mitte 
ungetrennt,  mit  den  deutlichsten  Sculpturen;  die  Hinterstirnbeine  4 
trennen  die  Augenhöhlen  von  den  Schläfengruben;  die  Vorderstirnbeine 
2  zwischen  Augenhöhle  und  Nasenbein  sind  sehr  klein,  stützen  sich  aber 
unten  durch  einen  kräftigen  Fortsatz  auf  das  Gaumenbein.  An  fossilen 
kann  man  die  Stelle  vor  den  Choanen  stets  durch  ein  hervorragendes  Joch 
deutlich  erkennen.  Bei  Crocodilen  hängt  aussen  noch  eine  dreiseitige  Platte 
(Superciliarbein).  Die  Hirnhöhle  wird  vom  Siebbeine  an  der  Stelle  ge- 
schlossen, wo  vom  die  grossen  Schläfengruben  endigen,  die  von  den  Beiss- 
muskeln  erfüllt  wurden.  Die  Oberkiefer  18  sind  ausserordentlich  lang, 
und  bilden  den  Haupttheil  des  Schnabels,  mit  eingekeilten  gestreiften  Zähnen. 
Die  Zwischenkiefer  17  sind  hinten  eingeschnürt,  vom  löff'elförmig  er- 
weitert, und  enthalten  die  vordem  Nasenlöcher.  Die  Nasenbeine  3  reichen 
nicht  zum  Nasenloch  heran.  Die  Thränenbeine  2'  am  vordem  Augen- 
rande klein,  zeichnen  sich  aber  hinten  innen  durch  einen  grossen  Thränen- 
kanal  aus.  Die  Jochbeine  19  hinten,  wo  sie  am  Schuppenbeine  12  be- 
ginnen, auffallend  dünn,  waren  weit  vom  darüber  liegenden  Zitzen-  und 
Hinterstimbeine  getrennt,  allein  durch  den  erlittenen  Druck  sind  sie  hart 
daran  angepresst,  und  treten  am  Aussenrande  derselben  auf;  vom  unter  den 
Augenhöhlen  werden  sie  breit  und  verschmelzen  mit  dem  vordem  äussern 
Rande  des  Hinterstirnbeins,  und  endigen  am  Thränenbeine  und  Oberkiefer. 
Die  Gaumenbeine  22  verbinden  die  Flügelbeine  mit  dem  Oberkiefer, 
lassen  sich  aber  bei  fossilen  schwierig  beobachten. 

Von  den  sechs  Knochen  des  Unterkiefers  ist  das  Zahnbein  mit 
sämmtlichen  Zähnen  das  grösste;  das  Deckbein  im  hintern  Winkel  der 
Symphyse  der  Zahnbeine,  den  Canalis  alveolaris  von  der  Innenseite  deckend, 
findet  man  leicht;  ebenso  das  hinten  weit  überragende  Gelenkbein  mit 
der  Artikulationsfläche;  schwerer  das  Kronenbein,  an  der  Stelle  des 
Kronenfortsatzes  über  und  das  Eckbein  unter  der  ovalen  Kieferlücke  das 
Zahn-  mit  dem  Gelenkbeine  verbindend;  innen  hinter  dem  Deckbein  schmiegt 
sich  das  kleine  Schliessbeinan.  Die  äussere  Kieferlücke  zwischen  Kronen-, 
Eck-  und  Zahnbein  ist  für  Crocodiliner  bezeichnend. 

Die  Wirbel  bestehen  aus  mehreren  durch  Nähte  unter  einander  ver- 
bundenen Stücken,  namentlich  löst  sich  der  Bogentheil  (Neurapophysis)  vom 
Wirbelkörper.  Der  kurze  Atlas  besteht  aus  sechs  Stücken,  vier  davon 
umgeben   das  Rückenmarksloch,    und  jederseits   steht  noch  eine   einköpfige 
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spießige  Halsrippe  (Querfortsatz).  Der  lange  Epistropheus  hat  fünf 
Stücke:  Körper^  Bogentheil^  jederseits  eine  spiessige  zweiköpfige  Halsrippe^ 
aasserdem  bildet  vorn  der  Zahnfortsatz  noch  ein  fünftes  Stück.  Die  5 
übrigen  Halswirbel  haben  axtförmige  Halsrippen^  jede  mit  zwei  Gelenkköpfen. 
Der  8te  Wirbel  hat  wieder  eine  spiessige  zweiköpfige  Rippe.  Am  Uten 
Wirbel  sind  noch  zwei  starke  Querfortsätze  für  eine  zweiköpfige  Rippe^  am 
12ten  und  13ten  ist  zwar  nur  ein  Querfortsatz,  aber  mit  zwei  Gelenkflächen 
fiir  die  Rippe.     Als  Norm  kann  man 

7  Hals-;  15  Rücken-,  2  Lendenwirbel 

annehmen.    Folglich  auch  15  Rippen,  jede  aus  3  Stücken  bestehend.    Untere 
Domfortsätze^  wie  bei  lebenden,  sind  an  den  Wirbelkörpem  nicht  vorhanden. 
Das  Heiligenbein  Tab.  11  Fig.  13  bilden,  wie  bei  allen  lebenden  Sauriern, 
2  Wirbel    (25te   und    26te),    deren    dicke    cylindrische  Querfortsätze    dem 
Becken   einen   festen  Ansatz  liefern.     Der   erste  Schwanzwirbel  (27te) 
hat  unten  noch  keinen  Sparrenknochen,  sein  Körper,  bei  lebenden  vorn  und 
hinten  convex  um  eine  freiere  Schwanzbewegung  zu  gestatten,  scheint  eben- 
falls biconcav  zu  sein.    Erst  der  2te  Schwanzwirbel  (28te)  hat  unten  einen 
gabelförmigen    Sparrenknochen    mit    einem    mittlem   Domfortsatz.      Diese 
Sparren  artikuliren  mit  zwei  rauhen  Stellen  an  der  Hinterseite  der  Wirbel- 
körper.    In  der  Gabel  haben  die  Blutgefässe  eine  geschützte  Lage  (Haema- 
pophysis).     Nach  hinten  werden  die  Sparrenknochen  unten  beilfbrmig.     Die 
ersten   Schwanzwirbel    sehen    den    Lendenwirbeln    noch    sehr    ähnlich,     sie 
werden  aber  nach  hinten  immer  schwächer,  doch  verliert  der  Wirbelkörper 
nicht  viel  an  Länge.    Auf  den  Schwanz  mögen  etwa  36 — 40  Wirbel  kommen. 
Dünne  Bauchrippen,    frei   im  Fleische   liegend,   sind   vorhanden,    das 
Bruätbein  ist  ein  einfacher  stabfärmiger  Knochen,  nur  in  der  Mitte  ein  wenig 
kreuzförmig  verdickt. 

Das  Schulterblatt  besteht  aus  zwei  unter  sich  ähnlichen  platten 
Knochen:  das  eigentliche  Schulterblatt  und  das  Hakenschlüsselbein 
(Coracoideam),  welch  letzteres  an  seinem  obem  Ende  von  einem  mnden 
Loche  durchbohrt  ist.  Die  vordem  Extremitäten  sind  viel  kleiner  als  die 
hintern,  was  die  Schnellkraft  beim  Schwimmen  vermehrte.  Der  Oberarm 
ein  länglich  runder  Röhrenknochen ;  der  Radius  dünner  und  kürzer  als  die 
Ulna^  an  der  man  kein  Olekranon  mehr  unterscheiden  kann.  Handwurzel- 
knochen 4.  Von  den  5  Fingern  hat  der  Daumen  auf  der  Radialseite 
2  Phalangen,  der  Zeigefinger  3,  Mittelfinger  4,  der  vierte  und  fünfte  haben 
•{  Phalangen^  aber  keinen  festen  Nagelknochen. 

Das  Becken  besteht  aus  3  Stücken:  Darmbein  breit  und  kurz  mit 
^fgeworfenem  Rande,  setzt  sich  an  die  zwei  Querfortsätze  des  Heiligen- 
beins;  Sitzbein  unten  hinten  gleicht  sehr  dem  Coracoideum ;  Schambein 
unten  vom  spatelförmig  nimmt  an  der  Gelenkgrube  nicht  mehr  Theil.  Das 
Femur  stärker  gebogen  und  länger  als  der  Oberarm;  die  Tibi a  sieht  der  der 
Säugethiere  noch  am  ähnlichsten,  an  der  Fibula  der  untere  Kopf  dicker  als 
der  obere.     Fusswurzelknochen  5,  davon  der  Calcaneus  auf  der  Fibulaseite 
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wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  Säugethieren  leicht  erkennbar,  der  Astragalus 
unter  der  Tibia  viel  weniger.  Vier  Zehen  von  innen  nach  aussen  mit  2, 
3,  4  Phalangen,  der  vierte  wieder  3,  aber  kein  Nagelglied  dabei,  also  ganz 
wie  bei  lebenden. 

Oefter  kann  man  längs  des  Halses  noch  deutliche  Knorpelringe 
Tab.  11  Fig.  17  wahrnehmen,  welche  der  Gurgel  angehören,  sie  werden 
enger,  je  weiter  sie  hinabliegen.  Auch  deutliche  Anzeichen  vom  Magen 
finden  sich,  mit  Holzstücken  und  kleinen  Quarzgeschieben,  die  sie  verschluck- 
ten. Ihre  Haut  war  mit  starken  viereckigen  Schildern  Tab.  11  Fig.  12 
bepanzert,  welche  in  regelmässigen  Längsreihen  liegen,  und  auf  der  Ober- 
fläche grubenförmige  Sculpturen  zeigen,  wie  wenn  Kinder  ihre  Finger  in 
Thon  drücken.  Sie  haben  vom  und  oben  eine  sculpturfreie  Fläche,  welche 
dachziegelfbrmig  bedeckt  wurde.  Manche  zeigen  eine  kielförmige  Erhöhung, 
und  diese  setzt  sich  dann  vorn  in  einem  Zahn  fort,  wie  bei  Fischschuppen. 
Auf  dem  Rücken  habe  ich  nie  mehr  als  4  gekielte  Längsreihen  gesehen, 
zwei  auf  jeder  Seite  der  Medianlinie,  so  dass  also  nur  ein  breiter  Streifen 
bepanzert  war;  die  Bauchschilder  sind  dagegen  kleiner  und  liegen,  so  weit 
sie  die  weichen  Eingeweide  zu  decken  haben,  in  6  ungekielten  Längs-  und 
17  Querreihen,  die  zusammen  ein  zierliches  Oval  bilden.  Der  Schwanz  hat 
dagegen  oben  und  unten  gekielte  Schilder. 

a)  Teleosauri  des  obern  Lias. 

Zuerst  wurden  diese  Thiere  aus  dem  Posidonienschiefer  von  Ohmden 
bei  BoU  bekannt,    nach  einem  Stücke  des  Dresdener  Kabinets,   das  bereits 
1755  erwähnt  wird.    Cuvieb  nannte  es  das  Crocodil  von  BoU,  als  Crocodihfs 
Bollensis    hat    es    auch    Jageb    (FoBslle   Rept.  Württ.  1828  Tab.  3)    abgebildet. 
Später  machte   H.    v.   Meyeb    (N.  Acta  Leop.  XV.  2  pag.  196)   ein    neues   Ge- 
schlecht   Macrospondylus    (Langwirbier)    daraus.      In    England    haben 
WoLLEB   und    Chapman  1758   (Philosoph.  Transact.  1758)    ein   Stück   aus   dem 
Alaunschiefer  von  Whitby  abgebildet,  woraus  Faujas  einen  Physeter,  Camper 
einen    Wallfisch    machte.      Das    Exemplar    wurde    von    Capitain    Chapmax 
der   Royal  Society  in  London  geschenkt,    wo    es   von   König    den    Namen 
Teleosaurus  Chapmani   erhielt.     Bückland  (Geol.   and  Miner.  tab.  25)   hat 
diesen   Namen   für  ein   prachtvolles  Exemplar  von  18'  Länge  beibehalten, 
das  in  der  Nähe   von  Whitby  gefunden   und  im  Museum  dieser  Stadt   auf- 
gestellt ist.     Auch  in  Franken  bei  Alttorf  und  Neumarkt  sind  in  den  Posi- 
donienschiefem,  namentlich  in  den  Stinksteinen  von  Berg,  seit  alten  Zeiten 
Gavialreste  bekannt.  Bürgermeister  Baudeb  in  Alttorf  fand  sie  zuerst,  und  1776 
bildete  bereits  Walch  im  Naturforscher  (Stück  9  Tab.  4  Fig.  8)  einen  Rüssel 
als  Gavial  ab.    Das  Stück  scheint  durch  Merck  nach  Darmstadt  gekommen  zu 
sein,  und  hier  sehen  wir  es  unter  dem  barbarischen  Namen  Mystriosaurt4  s 
Laurillardii  Kauf  (Bronn*s  Jahrbuch  1834  pag.  539)   wieder  auftauchen:    ein 
Franzose  trägt  die  Ehre  von  dem,  was  unsere  Väter  entdeckten,  wo  Ent- 
deckungen  der  Art  noch   mehr  sagen  wollten  als  heutiges  Tages.     BRa:^^^ 
und  Kauf    (Abhandl.   über  Gavialartige  Rept.  1842)    haben    endlich    noch  einen 
Pelagosaurus  (Meersaurier)  abgetrennt.   Allein  MacrospondyJuSy  Teleosaur^^s, 
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yiHstnosaurus,  Fdagosaurus  bilden  im  Lias  ein  einziges  Geschlecht;  das  man 
nicht  wesentlich  von  den  Gavialen  unterscheiden  kann.  Durch  besondere 
Eleganz  der  Bilder  zeichnet  sich  d' Alton  imd  Bubmeisteb  (Der  fossile  Gavial 
von  Boll  1854)  aus.  Unübertroffen  sind  dagegen  die  Erfunde  von  Curcj 
(Calvados),  welche  der  Vater  Eudes  Deslongchamps  (Memoir.  See.  Linn.  de 
Kormand.  XIII),  und  namentlich  der  Sohn  Euo.  Deslongchamps  (Notes  paUont. 
18^3—69  I  Vol.  mit  24  Planches)  beschrieben. 

Die  Species  lassen  sich  schwer  bestimmen ,  am  besten  unterscheidet 
man  sie  nach  ihrer  Grösse:  diese  findet  sich^  wenn  man  die  mittlere  Länge 
der  Rückenwirbel  etwa  mit  80  oder  die  Länge  des  Schädels  mit  6  multi- 
plicirt.  Wesentlich  dürften  übrigens  die  einzelnen  Species  trotz  ihrer  ver- 
schiedenen Grösse  nicht  von  einander  verschieden  sein:  der  Raum  zwischen 
den  Augenhöhlen  ist  gewöhnlich  etwas  breiter  als  der  zwischen  den  Schläfen- 
graben: die  Nasenlöcher  liegen  in  der  äussersten  Spitze  nach  oben  gekehrt; 
die  Schnautzenspitze  schnürt  sich  ein  wenig  löffeiförmig  ein.  Ausser  der 
Biconcavität  der  Wirbel  und  der  Choanen  scheint  kein  schlagendes  Merkmal 
Torhauden  zu  sein^  wodurch  sie  sich  von  lebenden  unterschieden. 

1)  Teleosaurus   Chapmani  König  (Bronn's  Jahrb.  1860.  819)  18 — 20' 

die  riesigste  Form.     Wir  besitzen  ein  Mittelstück   aus   dem  Stinkstein  des 

obem  Lias  von  10  V4  Fuss^  daran  misst  der  halbe  Schädel  20^',  gäbe  also 

3^s'  ftür  den  ganzen ;   was   auf  ein  Thier  von  20'  Länge   schliessen  lässt. 

Nach  der  Wirbellänge  berechnet  kommt  18 '.     Die  Schläfengruben  sind  V« ' 

lang,  der  Femur    16 "^   der  längste  Mittelfussknochen  reichlich  6Vs'^   <lei* 

längste  Rückenwirbel  3  ".    Beim  englischen  Exemplar  erreicht  der  Schwanz 

die  Lange  des  übrigen  Körpers,  Owen  zählt  dort  178  Zähne  in  dem  Kiefer; 

**;4«  -|-  **/44  =  178,  da  im  Oberkieferaste  immer  einer  mehr  stehen  soll  als 

im  Unterkieferaste.    Uebrigens  ist  das  Zählen  der  Zähne  ausserordentlichen 

Schwierigkeiten   unterworfen,    gewährt   also   wenig    specifische    Sicherheit. 

Tnser  Exemplar  ist  auf  beiden  Seiten  herausgearbeitet,  man  erkennt  daran 

7  Hak-,  15  Rücken-  und  2  Lendenwirbel  mit  grösster  Bestimmtheit,  ebenso 

15  Rippen.     Die   lebenden   haben   zwar  mehr  Lendenwirbel,   allein  hierauf 

lit   wohl    nur    bedingtes   Gewicht    zu    legen,    da    Owen    beim   Englischen 

7  Hals-,   16  Rücken-  und   3  Lendenwirbel  angibt.*  Die   Knorpelringe   der 

Luftröhre  haben  am  {tinfteu   Wirbel   16"'  Durchmesser,  am  neunten  nur 

noch   10"'.      Sehr   bemerkenswerth   an   diesem  Thiere    ist  der  Inhalt   des 

ilagens:  derselbe  besteht  aus  einer  schwarzen  Masse,  die  ohne  Zweifel  von 

den  Dintenbeuteln  der  Loligineen  herrührt,  welche  sie  frassen;  darin  liegen 

Holzstücke  und  kleine,  haselnussgrosse  Geschiebe  von  Milchquarz,    welche 

verschlackt   wurden.     Solche  Quarzgeschiebe  findet  man  sonst  in  den  Po- 

«idonienschiefem  nicht,    sie   mussten   also    in    entferntem  Gegenden    aufge- 

lyncht  werden. 

2)  Teleosaurus  Bollensis  Cuv.,  im  Mittel  12'  lang,  ist  in  den 
Posidonienschiefem  wohl  der  gewöhnlichste.  Ganze  Exemplare  finden  sich 
aber  nicht  häufig,  meist  liegen  sie  zerrissen  im  Schiefer.  Der  Schädel  2, 
lang  und  hinten  8^/4"  breit.     Ein  sehr   vollständiges  Exemplar   hat  Andb. 

Qa«Dttedt,  Petrefftktenk.    8.  Aufl.  1 1 
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Waoneb  (Abhandl.  der  Münch.  Akad.  1850  Tab.  15  u.  16)  Mystriosaurus  Münsteri 
genannt.  Andere  tragen  den  Namen  Mandelslohi,  Senckenbergianus  etc. 
In  den  Schiefern  litten  die  Knochen  immer  mehr  durch  den  Druck  als  in 
den  Kalksteinen;  daher  sind  sie  hier  viel  magerer,  die  Wirbelkörper  in  ihrer 
Mitte  wie  zusammengeschrumpft.  In  den  Maassen  der  Extremitäten  kommen 
eine  Reihe  von  Unterschieden  vor,  aber  keiner  lässt  sich  feststellen.  So  gibt 
Wagneb  bei  seinem  Exemplare  an:  Oberschenkel  8"  11'",  Tibia  5"  5'", 
während  dieselben  bei  einem  der  unsrigen  mit  ganz  gleich  grossem  Schädel 
9"  11'"  und  6"  5'"  betragen.  Was  die  Grösse  des  ganzen  Körpers  be- 
trifft, so  finden  wir  zwischen  8 — 15'  alle  nur  denkbaren  Zwischenmaasse. 
Bbonn  gibt  seinem  T.  Mandelslohi  15',  das  ist  für  Schiefergaviale  schon 
ausserordentlich.  Doch  habe  ich  einen  von  5,4  m,  obgleich  noch  ein  be- 
deutendes Stück  des  Schwanzes  fehlt:  sein  Kopf  ist  1,03  m  lang  und  0,38  m 
breit;  der  Unterkiefer  1,16  m,  so  dass  die  Länge  des  Thieres  über  7  m 
betragen  würde,  wie  schon  der  verkleinerte  Hinterfuss  Tab.  11  Fig.  7  be- 
weisen kann.  Die  meisten  grossen  sind  11 — 13'.  Das  Dresdener  Exemplar 
dürfte  etwa  8'  sein.  Ich  habe  einen  ähnlichen  von  Ohmden  erworben,  dessen 
Schädel  mit  1'  5"  in  der  Länge  und  5^4"  in  der  Breite,  87«'  Gesammt- 
länge  gäbe;  der  Oberschenkel  hat  7"  1"',  das  ist  verhältnissmässig  viel. 
Auch  T.  temporalis  von  Curcy  gehört  zu  dieser  Abtheilung,  Deslongchamps 
dürfte  einen  Wirbel  zu  viel  gezählt  haben.  Die  Zähne  Tab,  11  Fig.  4.  5. 
21.  22  sind  bei  kleinen  schlanker  als  bei  grossen,  auch  minder  zahlreich, 
doch  bleibt  der  Totaleindruck  derselbe.  Da  man  sie  in  den  Schiefem  häufig 
vereinzelt  findet,  so  fallt  ihre  Mannigfaltigkeit  doppelt  auf:  alle  sind  kohl> 
schwarz,  mit  dem  prächtigsten  Schmelzglanz  an  der  Kronenspitze,  der 
Schmelz  auf  der  concaven  Zahnseite  und  rings  unten  fein  runzelig  gestreift, 
vorn  und  hinten  finden  wir  eine  ziemlich  scharfe  Schmelzkante,  die  sich 
aber  nicht  ganz  bis  unten  hinabzieht.  Nur  wo  der  Schmelz  nicht  hingeht, 
an  der  Wurzel,  wird  die  Farbe  lichter.  Aber  nicht  blos  diese  grossem, 
sondern  auch  die  kleinem  dürften  meist  nur  junge  Individuen  der  gleichen 
Species  sein.     Ich  erwähne  blos: 

einen  siebenfüssigen  Tab.  11  Fig.  1.  2  (T.  Tiedemanni  Bb.),  die 
mittlere  Wirbellänge  beträgt  reichlich  1  ", 

einen  fünffüssigen  Pelagosaurtis  typus  Bb.,  T.  tetnporalis  Desi-ono- 
CHAMPs  (Not.  pal^ont.  tab.  12  fig.  9—11),  der  Schädel  etwa  10",  aber  ganz  von 
gewöhnlichem  Bau,  namentlich  auch  am  Scheitel  der  markirte  kreuzft$rmige 
Zwischenstreif  mit  deutlichen  Sculpturen.  Die  zierlichen  Wirbel  im  Mittel 
9"'  lang.  Nur  der  kleinste  von  allen,  den  man,  wenn  es  wirklich  eine 
gute  Species  sein  sollte, 

3)  Teleosaurus  minitnus  Tab.  11  Fig.  6  nennen  könnte,  von  2*/s' 
Länge,  weicht  in  Beziehung  auf  die  Scheiteldimensionen  ab;  der  Raunx 
zwischen  den  Schläfengruben  entschieden  breiter  als  zwischen  den  Augen  * 
also  gerade  gegen  die  gewöhnliche  Regel.  Der  Oberschenkel  Fig.  3  20*/t"'  ; 
die  beiliegenden  Schilder  gleichen  grössern  Fischschuppen. 

Merkwürdig    ist    die   Constanz,    mit   welcher   alle    diese   Species   von 
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W^hitby,  und  vom  Ufer  des  Main  bei  Banz  bis  zum  Ende  der  süddeutschen 
Alp  in  ein  und  demselben  Schichtensystem  lagern ;  in  den  Posidonien- 
schiefern  des  obem  Lias,  wo  man  das  Zeitalter  in  einer  Schärfe  bis  auf 
wenige  Fuss  angeben  kann.  Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  hinauf,  so 
kommen  die 

ß)  Teleosauri  des  untern  Braunen  Jura. 

Zur  Zeit  kennt  man  sie  bei   uns  nur  aus  den  Eisenerzen  von  Aalen 
(Brauner   Jura  fi),    es    sind  wahrhaftige   gavialartige    Thiere   mit   langem 
schmalem  Rüssel  (Abh.  Phys.  Mathem.  Cl.  Münch.  Akad.  1850  Tab.  22  Fig.  7).    Leider 
fand  man  von   ihnen   blos  Bruchstücke,   die  noch  keine  Entscheidung  zu- 
lassen.   Die  Rüsselstücke  nannte  Meyeb  Glapht/rorhynchus  Äalensis,  leichter 
spricht  sich  der  Name  Teleosaurt^  aus^  denn  dazu  gehören  sie.    Die  Zähne 
wBTen  dick  und  kurz;   die  Wirbel  biconcav^   aber  in  der  Mitte  nur  wenig 
zusammengeschnürt^   woran   auch   die  bessere  Erhaltung    einen   Theil   der 
SchaJd  trägt.     Darf  man   nach  der  Breite   der  Schnäbel   allein    urtheilen^ 
80  sind  die  Thiere  etwa  6 — 8'  lang  geworden.     Allein  andere  Reste  zeigen 
andere  Dimensionen:   so  habe  ich  einen  spatelförmigen  Knochen  von  dort 
erworben,  den  ich  nur  als  Schambein  deuten  kann,  10^^  ^^^g;  a™  schmalen 
Ende  1  ^/s  ^,   am  breiten   über    3  V* "  breit.     Solche  Knochen    würden  auf 
Individuen    von   30 — 40'  Länge   deuten,   die   unsere  kolossalsten  lebenden 
Crocodile  noch  um  Bedeutendes  überträfen.     Auch  unter  den  Erzen  liegen 
ig^ernnzelte  Zähne  Tab.  11  Fig.  18,   die   auf  grosse  Thiere  hindeuten,   den 
dicksten  Fig.  19  fehlt  auch  die  Längsrippe  nicht. 

y)  Teleosauri  des  mittlem  Braunen  Jura. 

Caen  in  der  Normandie  ist  berühmt  durch   die  Grossartigkeit  seiner 
Steinbrüche ;   aus  den  Pierres  de  Caen  sollen  zur  Zeit  der  normannischen 
Kdm'ge  selbst  Kathedralen  Englands  erbaut  sein:  der  Stein  gehört  zur  For- 
mation  des  Oreat  Oolite,  ungeiahr  unserm  Braunen  Jura  y  und  S  ent- 
i^prechend.     Li  diesen  fand   sich  Cuvieb's  Gavial  de  Caen  (Ose.  foss.  V.  2 
pag.  131  tab.  7  fig.  1—5),  dessen  Flügelbeine  mit  den  Choanen  Tab.  11  Fig.  9  eh. 
ebenfiiUs   weit  nach   vom  rücken,  wie  das  Cuvieb  schon  erkannte,   worin 
Gkopfbot    aber  eine  Annäherung   an   die  Säugethiere  erblickte,    und  dem 
Thiere   den    Namen    Teleosaurus  Cadomensis   gab,   welcher  jetzt  vor- 
zugsweise auf  dieses  beschränkt  zu  werden  pflegt.     Die  Sache  verhält  sich 
aber   ganz    wie   bei  den  Liasgavialen.     Die  Schnautzenspitze  scheint   hier 
ooc'fa  gestreckter   als  bei  liasischen,    die  doch  schon  die   lebenden  ansehn- 
lich übertreflfen.     Cuvieb  gibt  45  Zähne   in  einer  Kieferhälfte  an,  das  vor- 
dere Nasenloch  vollkonunen  endständig,   als  wäre   es   das  Ergebniss   eines 
^okrechten  Schnittes.   In  Bezug  auf  Grösse  kommen  dieselben  Verschieden- 
heiten  wie    im  Lias  vor:   der   grösste  Schädel  misst  3'  4t "y  ein   kleinerer 
2'  4^,  das  gäbe  mit  6  multiplicirt  Individuen  von  20 'und  14'.     Nach  der 
Wirbelsäule   zu   schliessen,   waren  jedoch  dieselben  kleiner.     Die  Wirbel- 
korper    biconcav,   worauf  schon  Cuvieb  Nachdruck  legt,  aber  in  der  Mitte 
nur  «chwacfa  eingeschnürt.     Dieses  Kennzeichen  erinnert  so  lebhaft  an  die 
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Aalener  Species,  dass  besonders  in  dieser  Hinsicht  die  Untersuchungen  ge- 
führt werden  müssen,  ob  beide  überhaupt  specifisch  unterschieden  seien. 
Die  Schilder  haben  gleiche  kaum  feinere  Eindrücke.  Zwar  zeichnet  Cuvier 
(1.  c.  Tab.  7  Fig.  14)  fünf  übereinanderliegende  Reihen,  allein  wie  schon  die 
Lage  von  der  Innenseite  zeigt,  waren  es  Bauchschilder,  von  denen  ein 
wohlerhaltenes  Stück  aus  der  ^Fullersearth  von  Caen*'  ebenfalls  6  Quer- 
und  17  Längsreihen  zählt,  wie  die  im  Lias  pag.  160  (Eug.  Deslongchamps, 
Notes  pal^ont.  tab.  13).  Auch  in  den  Schiefern  von  Stonesfield  bei  Oxford 
soll  das  Thier  vorkommen.  Vergleiche  ferner  die  engern  Wirbelkörper 
des  T,  Parkinsoni  von  Ehningen  (Jura  Tab.  63  Fig.  2),  der  vielleicht  seinen 
Verwandten  im  Teleidosaurus  Calvadosi  (Eug.  Deslongchamps,  Notes  paleont.  287 
tab.  19)  aus  der  Fullersearth  bei  Caen  findet. 

S)  Teleosauri  von  Honfleur  (oberer  Weisser  Jura). 

Im  dunkeln  Kimmeridgethon  (oberer  Weisser  Jura)  von  Honfleur  an 
der  Mündung  der  Seine  entdeckte  Abt  Bachelet  einen  ganzen  2  V*'  langen 
Unterkiefer,  und  schrieb  ihn  einem  Cachelot  zu,  was  er  schon  wegen  seiner 
Nähte  nicht  sein  kann  (Cuvier,  Oss.  foss.  V.  2  tab.  8  fig.  1.  2),  man  zählt 
22  Zähne  ia  jedem  Aste,  also  etwa  90  im  Ganzen.  Die  Arme  dieses 
Unterkiefers  verglichen  mit  der  Symphyse  sind  viel  länger  als  beim  leben- 
den Gavial,  ihr  Winkel  30  ®  (lebende  Gaviale  60  ®).  Auch  Oberkieferbruch- 
stücke (1.  c.  Tab.  10  Fig.  5—7)  vorn  oben  mit  einem  langen  Nasenloch  von 
entsprechender  Grösse  sind  gefunden.  Wegen  der  Kürze  der  Schnautze 
nannte  ihn  Cuvieb  Gavial  hrevirostris,  Meyer  machte  daraus  Metrio- 
rhynchus  (Eug.  Deslongchamps  1.  c.  tab.  20).  Reste  lagern  femer  im  Kimme- 
ridgeclay  von  Shotower  bei  Oxford.  Vergleiche  auch  Cricosaurus  und 
Rhacheosatirus. 

In  denselben  Schichten  fand  sich  noch  ein  zweites  dem  lebenden  näher 
stehendes  Unterkieferbruchstück  mit  mehr  verlängertem  Schnabel,  dazu  ge- 
hörte wahrscheinlich  ein  grosser  3'  langer  Schädel,  welchen  besagter  Abt 
in  mehrere  Stücke  zersägt,  polirt  imd  an  verschiedene  Sammler  vertheilt 
hatte.  Ein  glücklicher  Zufall  vereinigte  die  Stücke  wieder  in  Cüviek's 
Hände  (Oss.  foss.  V.  2  tab.  10  fig.  1—4),  er  fand  40  Zähne  in  jeder  Kieferhälfte, 
also  etwa  158  im  Ganzen.  Der  lange  Schnkbel  bestimmte  Cuvisb,  das 
Thier  als  j^Gavial  ä  mmeau  plus  allongi^  vom  obigen  zu  unterscheiden, 
wesshalb  dieser  auch  mit  Recht  den  Namen  Gavial  longirostris  trägt. 
Man  hat  eine  Zeitlang  geglaubt,  longirostris  stamme  aus  dem  Lias  von 
Alttorf,  was  zu  einiger  Verwirrung  Veranlassung  gegeben  hat.  Wenn  der 
Schädel  nicht  verletzt  ist,  so  haben  die  Augen  mehr  seitlich  gestanden  als 
bei  ächten  Gavialen.  Aber  falsch  ist  es,  wenn  man  meint,  die  Himhöhle 
zwischen  den  Schläfengruben  sei  ganz  absonderlich  schmal  gewesen,  denn 
das  findet  sich  auch  bei  andern,  doch  soll  Bronn's  Name  Leptocranius  und 
Geoffboy's  Steneosaurus  (avivoq^  aog  Enge)  auf  diese  Enge  anspielen 
(Eng.  Deslongchamps  1.  c.  tab.  14). 

Bei  Honfleur  kommen  auch  Wirbel  vor:  einige  sind  biconcav,  andere 
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vorn  convex  und  hinten  concav,  wie  bei  den  Wirbeln  der  Wiederkäuer,  und 
omgekehrt  als  beim  Croeodil.  Nur  die  ersten  Wirbel  der  Wirbelsäule, 
namentlich  der  dritte,  scheinen  vorn  stark  convex  zu  sein,  weiter  hinten 
Terflacht  sich  diese  Gelenkfläche  wieder.  Man  weiss  natürlich  bei  der  Zer- 
streutheit der  Reste  nicht,  zu  welchem  der  beiden  Schädelstücke  man  die 
convex-concaven  Wirbel  stellen  soll,  Cüvier  meinte  zum  brevirostris,  weil 
(lieser  den  lebenden  Gavialen  unähnlicher  sei  als  longirostris.  Diese  merk- 
würdige Convexität  musste,  wie  bei  Wiederkäuern  und  Pachydermen,  zur 
Beweglichkeit  des  Halses  wesentlich  beitragen,  wir  treffen  die  Einrichtung 
aach  bei  Iguanodon.  Man  hat  daraus  sogleich  ein  neues  Geschlecht  Strepto- 
ipondtflus  (Verkehrtwirbier)  gemacht;  wozu  die  CüviER'sche  Beobachtung 
keineswegs  berechtigte,  denn  dieser  scharfsinnige  Beobachter  hebt  ausdrück- 
lich hervor,  dass  die  allerdings  unerwartete  Construction  nur  einzelne  Wirbel 
treffe,  die  übrigen  fügen  sich  wieder  an  demselben  Thiere  dem  allgemeinen 
Gesetze  der  Biconcavität.  Uebrigens  kommen  solche  vereinzelte  j^opistocelian 
vertebrae^   auch  im  Wälderthon  von  Wight  vor  (Owen,  Palaeontogr.  See.  1857). 

«)  Teleosauri  der  Solnhofer  Schiefer  (Weisser  Jura  J). 

Crocodilus  priscus  Sömhbbing  (Denkschrift  Münch.  Akad.  1815  Bd.  5  in 
DAtörlicher  Grösse  abgebüdet)  oder   Cuvier's    Gavial    de    Monheim   (Oss.  foss.  V. 
2  tob.  6  üg.  1)  gehört  hierher.     Das  Exemplar   wurde    bei  Daiting   unweit 
Monheim  gefunden^  war  nur  2'  11^^  7'^^  ^^t^S)   ^^^  Schwanz  betrug  genau 
die  Hälfte    des  Thiers,   Schädel  6*'  ^'"  mit  langer  gavialartiger  Schnautze 
in  jedem    Kieferaste    etwa    25 — 26    schlanke    spitze    Zähne.      Man    zählt 
79  Wirbel;  vom  tief-  und  hinten  flachconcav.     Das  ist  eine  nicht  gewöhn- 
liche Wirbelzahl.     Doch  haben  die  HinterfÜsse  vier  Zehen,  und  aus  einem 
Fetzen  Haut   kann  man   schliessen,    dass   es   wenigstens  vier  Längsreihen 
Schilder  auf  jeder  Seite  der  Wirbelsäule  gab.    Der  Gavial-  oder  Teleosaurus- 
charakter  also  unverkennbar,  dennoch  erhob  es  Geoffboy  zu  einem  beson- 
dem  Geschlecht  Palaeosaurtis ,  Meysb's  Aeolodan.     Im  Schiefer  von   Soln- 
hofen  fand  Graf  Müksteb  ein  5  '^  langes  Unterkieferstück,  aber  mit  40  Zäh- 
nen, wovon  noch  12  hinter  die  Symphyse  reichen,  sonst  steht  das  Exemplar 
dem  genannten  priscus  durch  Lager,   Grösse  und  Form  so  nahe,  dass  man 
«ich  mit  Recht  fragen  kann,  ob  es  nur  eine  besondere  Species,  geschweige 
denn    ein    neues   Geschlecht     Gnathosaurus   subulatus    Myb.    (Maseum 
Scnckenb.  I   1884  Tab.   1    Fig.    1.   2),  fvd^e:  Kiefer)    sei.      Etwas    mehr    scheint 
Rhacheosaurus  gracilis    Tab.    12    Fig.   1 — 6    Myb.    (N.  Acta  Leop.  XV.  2 
pa^.  171)  von  Daiting,   ein  Rumpf  ohne  Kopf  und  Schwanz,  abzuweichen. 
Im  gaoasen   Crocodiltypus   zeigen  nur  die  Schwanzwirbel  vor  dem  breiten 
Domfortsatz   einen  eigenthUmlich    spitzigen   Stachel   Fig.  3  v,  worauf  der 
Name  anapielt  (^X'i  Rückgrat).    Auch  in  den  Zetaplatten  von  Nusplingen 
Uahrb.  1855.  425)  fanden  sich  die  gleichen   vor,  deren  Schädel   auf  Gaviale 
deutet     Merkwürdigerweise  zähle    ich   bis   zum  Heiligenbein    25    Wirbel, 
;:erade   wie   Söuxebixo  beim   Cr.  priscus.     Aber  Schilderspuren   sind   nicht 
^»f merkbar,    wohl   aber   steckt   der   Magen   voller  Fischgräten.      Die  Pha- 
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langen  des  vierzehigen  Hinterfusses  sind  übrigens  breitgedrüekter  als  bei 
ächten  Crocodilen  Fig.  1.  Bei  w  habe  ich  die  Fusswurzelknochen  in  na- 
türlicher Grösse  nochmals  besonders  gezeichnet  ^  um  auf  die  Aehnlichkeit 
ihrer  Lage  mit  Crocodilen  aufmerksam  zu  machen,  ja  x  scheint  sogar  vorn 
noch  Spuren  von  verkümmerten  Phalangen  zu  haben.  Der  Metatarsus  des 
Daumens  ist  am  breitesten^  die  der  beiden  Mittelzehen  am  schlanksten. 
Auf  dem  Domfortsatze  von  Fig.  3  liegen  noch  weitere  kleinere  Phalangen, 
wovon  der  vierte  einer  deutlichen  Kralle  gleicht.  Die  Zähne  Fig.  2  waren 
deutlich  eingekeilt,  denn  sonst  könnten  sie  nicht  in  Menge  am  Rande  des 
schmalen  Kiefers  liegen.  Die  Theile  Tab.  12  Fig.  4 — 6  stammen  von 
,  einem  kleinern  Exemplar,  hier  sieht  man,  wie  der  Metatarsus  des  Daumens 
Fig.  5  sich  an  seinem  Oberende  o  ausbreitet.  Das  Becken  Fig.  4  gleicht 
den  Crocodilen  auffallend,  wie  der  Umriss  des  Sitzbeins  isch  und  des 
Schambeins  pb  zeigt;  beide  Sitz-  und  Schambeine  stossen  je  in  der  Mitte 
dicht  an  einander ;  das  Darmbein  il,  einer  dreiseitigen  Platte  gleichend, 
hat  jedoch  durch  Verdrückung  gewöhnlich  gelitten.  Der  Schwanz  mit 
44  Wirbeln  lässt  sich  bis  zur  äussersten  Spitze  Fig.  6  verfolgen.  Das 
Heiligenbein  hat  deutlich  nur  zwei  getrennte  Wirbel.  Unwillkürlich  denkt 
man  bei  diesen  Skeleten  an  die  Schädel  von  Wagneb's  Cricosaurus  (Abh. 
Math.  Cl.  Münch.  Akad.  1858  VIII.  2  Tab.  12)  aus  den  lithographischen  Schiefem 
bei  Daiting,  die  wegen  ihres  kurzen  Schnabels  an  G,  brevirostris  pag.  164 
erinnern.  In  den  etwas  seitlich  gestellten  Augenhöhlen  liegen  Knochen- 
platten (xg/xog  Ring),  wie  beim  dortigen  Geosaurus,  Auch  das  mit  einem 
starken  Bauchrippenapparat  (buntrippig)  versehene  Poekilopleuron  Bucklandii 
aus  dem  Oolith  von  Caen  (Deslongchamps,  Mdm.  de  la  Socidt^  Linn^enne  1836  VI.  33). 
das  neuerlich  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XXXV.  233)  zum  Megalosaurus  gestellt  wird, 
scheint  keinen  Schildpanzer  zu  haben,  trotzdem  dass  es  25'  gross  ward. 
Das  sind  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten,  während  nebenbei  wieder 
ächte  gepanzerte  Schnäbel  liegen:  so  fand  ich  im  Oolith  von  Schnaitheim  ein 
Oberkieferbruchstück  von  0,280  Länge,  hinten  0,042  und  vom  0,027  breit ; 
vom  schmalen  Nasenloch  ist  der  Anfang  da,  hinten  mussten  die  Kiefer- 
knochen neben  den  Nasenbeinen  noch  ein  gutes  Stück  fortgehen;  auffallend 
schlecht  und  mürbe  sind  die  Zähne  geworden,  während  der  Knochen  glasig 
hart  erscheint.  Offenbar  die  Schnautze  eines  Gavialis  Brentianus  (Brenz- 
fluss),  der  sich  vielleicht  dem  Steneosaurus  anschliesst. 

In   den  jurassischen  Bildimgen   finden   sich  freilich   noch   gar  manche 
Reste,  wie  Zähne,  Wirbel,  Rippen  etc.,  die  ohne  Zweifel  Crocodilinem  an- 
gehören, allein  so  lange  man  die  Schnautze  nicht  kennt,  ist  keine  Sicherheit 
da,  obgleich  ein  breitschnautziges  Crocodil  im  Jura  bei  uns  sich  noch  nicht 
gezeigt  hat:  so  kommen  in  unsern  Ornatenthonen  feingestreifte  bis  4'"  dicke 
schwach  zweikantige  Zähne  vor,   sie    gehören   höchst  wahrscheinlich    einem 
Teleosaurus  ornati  Tab.  11  Fig.  23  an.    Eine  ganze  Reihe  Bruchstücke 
eines  T.  lacunosae  Tab.  11  Fig.  28  (Jura  pag.  787  Tab.  97  Fig.  1.  2)   bekara 
ich  aus   dem  untern  Weissen   Jura   am  Böllertfelsen.     Aus   den   Portland- 
kalken    von   Solothurn   bildete    schon    Cuvieb    (Oss.  foss.  V.  2  tab.  6  Fig.  1— 8> 
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Rlppea  und  Schilder  ab,  die  er  geradezu  mit  dem  Gavial  von  Caeo  identisch 
hielt,  insonders  sprechen  auch  die  so  oft  rorkommenden  kleinen  Zähne 
O-cFig.  8)  fOr  Gavial,  viele  deren  haben  wie  im  Liae  einen  kohlschwarzen 
Schmelz.  Es  wäre  ein  Teleosaurus  PorÜandi  Tab.  11  Fig.  24.  Be- 
deutender weichen  jedoch  die  schwarzen,  gegen  l'/j  "  hoben,  6 — 8'"  dicken, 
kreianmden,  Btnmpfkoniechen  Zäbne  ab,  die  man  aber  auch  wohl  nicht  von 
den  Grocodilinem  entfemea  kann  Tab.  11  Fig.  20.  Vielleicht  waren  es  schon 
breitBchnantzige  Crocodile,  welche  hier  in  Begteitung  von  Emyden,  die  aaf 
SOsawasserbildung  hindeuten,  auftreten.  Sie 
kommen  auch  in  den  norddeutschen  obersten 
Jonkalken  vor,  wo  sie  Roheb  (Oolithengeb.Tab.  12 
%  19)  Ickthtfosaurus  nannte ;  undeutliche  StUcke 
liegen  in  den  Oolithen  von  Schnaitbeim 
(Weisser  Jura«),  begleitet  von  einem  prächtigen 
biconcaven  Wirbel,  der  vermöge  seines  ge- 
trennten Bogentheils  nur  Saoriem  angehören 
kaon.  Vergleiche  anch  Meyeb  (Bronn'a  Jahrbuch 
1845.  310),  wo  ausser  diesem  noch  mehrere 
CrocodilinerzShne  vom  Eahlenberge  am  Harz 
nud  Lindner  Berge  bei  Hannover  aufgeführt 
werden.  Die  QrOsse  der  Zähne  zeigt  ein  ausser- 
ordentlich starkes  Thier  an,  Mxteb  nennt  es  da- 
her Machimosaurus  Hugii  (Jahrb.  1882  I.  441). 
Ob  die  dicken  gerippten  Zähne  Tab.  11  Fig.  25. 
26  aas  den  Oolithen  des  Weissen  Jura  >  von 
Schnaitbeim  noch  dazu  gehören,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  der  grosse 
davon  bat  ein  eigentbUmliches  Ansehen,  eine  stark  abgekaute  Spitze,  und 
erinnert  mich  an  die  gewaltigen  Zähne  von  Pliosauria  bei  Eehlheim,  wo- 
von ich  nor  eine  wohlerbaltene  Spitze  Fig.  27  zur  Vergleichung  daneben 
setze,  deren  Bippung  freilich  noch  etwas  gröber  ist. 

Aebniich  kräftige,  aber  mehr  zweischneidige  Zähne  kommen  im  Weal- 
dengebirge  von  Tilgate  vor:  Owen  nennt  eiaea  Succhosaurue  cultridena 
(Odont.  Tab.  62  1.  Fig.  10) ,  und  einen  öottiopholis  crasaidem  (1.  c  Fig.  9),  Man- 
tell's  berühmtes  Swanage-Crocodil  von  der  Insel  Purbeck,  dessen  Zähne 
dem  Maehimotaurru  Hugn  sich  bedeutend  nähern,  nur  sind  sie  ziemlich 
aufiallend  zweischneidig,  also  Crocodilartig,  l'/t"  lang,  7'"  dick.  Man 
kennt  davon  6 "  lange  und  2  '/>  "  breite  ausserordentlich  kräftige  Schilder 
mit  Gh^iben  auf  der  Oberfläche.  Auch  wird  auf  der  Vorderseite  ein  zahn- 
Alrmiger  Fortsatz  erwähnt,  der  in  eine  Grube  auf  der  Unterseite  des  Nach- 
barschUdes  passt,  ganz  wie  bei  einzelnen  Schildern  liasischer  Teleosaurier. 
Nimmt  man  dazu  Biconcavität  der  Wirbel  nnd  schmale  Schnantze,  so  scheint 
der  TeleosaomslTpns  der  Juraformation,  wenn  auch  mit  Modification,  noch 
in  die  Wälderformation  hinauf  zu  setzen.  Vergleiche  auch  Pholidosaurm 
ood  den  scfamalkieferigen  Maerorhynehua  ans  den  norddeutschen  Wealden- 
bildnogen     (Daoker,  Nordd.    Wealdenbild.  1846  pag.  71).       Eao.     Dxslonqchahps 
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(Notes  pal^ont.  292  tab.  20  —  24)  hat  vom  Callovien  bis  zum  Kimmiridgien 
eine  ganze  Reihe  der  prächtigsten  Schädel  unter  Metriorhynchus  beschrieben; 
wo  wahrscheinlich  mancher  unserer  Reste  untergebracht  werden  dürfte. 
Die   Vorläufer   unserer  ächten 

G  a  V  i  a  1  e  mit  concav-convexen  (procölischen)  Wirbeln  erscheinen 
zuerst  im  Tertiärgebirge.  Dazu  gehört  unter  Anderm  der  prächtige  Schädel 
von  Blainville's  Gavialis  macrorhynchus  (Gervais,  Zool.  tab.  59)  aus  dem 
Calcaire  pisolitique  des  Mont  Aim^  bei  Epemay  an  der  Marne.  Auch  an 
der  englischen  Küste  in  der  Bai  von  Bracklesham  liegen  Schnautzenstticke 
von  6r.  Dixoni  Ow.  (Palaeontogr.  See.  1849  tab.  10).  Kleine  Unterschiede  in  den 
Knochennähten  und  Sculpturen  kommen  zwar  vor,  aber  sonst  sind  es  die 
getreuen  Vorbilder  der  Jetztwelt.  Die  älteste  Abweichung  von  der  Bicon- 
cavität  scheint  im  Grünsand  von  New  Jersey  vorzukommen,  wo  die  Wirbel- 
körper des  Cr.  basifisstis  hinten  sehr  starke  Convexität  zeigen  (Quart.  Journ. 
geol.  See.  1849  V.  188).  Concav-convexe  Wirbelkörper  Tab.  11  Fig.  30  liegen 
auch  in  der  Kreidekohle  der  „neuen  Welt*  bei  Wiener- Neustadt,  welche 
zur  Gosauformation  gehört.  Dr.  Bunzel  (Abh.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  V  Tab.  1) 
stellte  sie  entschieden  zu  den  Crocodilinem.  Die  Stelle  ist  reich  an  andern 
Sauriern,  worunter  auch  Sbeley  (Quart.  Journ.  geol.  Soc.  1881  XXXVII.  685)  ein 
Crocodütis  proavus  auszeichnet;  dessen  Knochen  und  Wirbel  ihn  vielfach  an 
den  Mississippi- Alligator  erinnerten,  wie  der  kleine  Zahn  Tab.  11  Fig.  29 
beweist.     Aber  zur  sichern  Deutung  reichen  die  Reste  nicht  hin. 

Breitschnautzige  Crocodile, 

den  lebenden  gleich,  woran  namentlich  die  Schläfengruben  kleiner  sind 
als  die  Augenhöhlen,  treten  erst  in  der  Tertiärzeit  auf.  Sie  gehören  Süss- 
Wasserformationen  an,  und  kommen  meist  zusammen  mit  Emjden  vor.  Ihre 
Zähne  sind  stumpfer,  ziemlich  stark  zweischneidig,  und  zum  bessern  Fassen 
ungleich.     Vorderfüsse  stärker. 

Crocodilus  toliapicus  (Owen,  Palaeontogr.  Soc.  1849  tab.  2)  aus  dem 
Londonthon  der  Insel  Sheppy  an  der  Mündung  der  Themse,  im  untern 
Tertiärgebirge,  wo  zugleich  die  schönsten  Schildkröten  gefunden  werden. 
Der  Kopf  2'  2"  lang  mit  ^  Zähnen  ist  spitzig,  wie  bei  dem  auf  Bomeo 
lebenden  Cr.  Schlegeli.  Noch  spitzschnautziger  ist  Cr.  champsoides  Ow. 
(1.  c.  Tab.  3),  man  würde  es  für  Gavial  halten,  wenn  nicht  die  Nasenbeine 
ganz  vor  zum  Nasenloch  verliefen.  Champsa  ist  ein  altägjptischer  Name  für 
Crocodil,  das  nach  den  Mumien  (Cr.  suchus  Ow.  1.  c.  Tab.  1)  zu  urtheilen  in 
historischer  Zeit  sich  nicht  geändert  hat.  Breitschnautziger  wird  der  Pracht- 
schädel von  Cr.  Hastingsiae  Ow.  (1.  c  Tab.  6—8)  welchen  die  Marchioness  of 
Hastings  mit  so  vielem  Eifer  aus  den  eocenen  Süsswasserkalken  von  Hordle 
Cliffs  (Hampshire)  rettete.  Die  vordem  Unterkieferzähne  durchbohren  übri- 
gens den  Zwischenkiefer  nicht,  sondern  liegen  in  Gruben,  wie  beim  Alligator 
Hantoniensis  Ow.  (1.  c  Tab.  8  Fig.  2)  desselben  Fundorts ,  der  aber  mit  den 
breitschnautzigsten   lebenden   wetteifert.      So    finden    wir  auf  dem    engsten 
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Raum  zur  alten   Tertiärzeit   drei  Typen   vereinigt,    welche    sich  heute  auf 
Asien^  Afrika  und  Amerika  vertheilen. 

Cr.  Parisienais  Cuv.  (Oss.  foss.  III  tab.  76  fig.  7  u.  8)  aus  dem  Gyps 
vom  Mont-Martre;  ein  Stirnbein  von  einem  kleinen  2^  langen  Thiere  nähert 
sich  den  Alligatoren.  Cr,  communis  Cxjv.  (Oss.  foss.  V.  2  tab.  10  fig.  14—16. 
!•<,  21—24)  au6  den  Paläotherienkalken  von  Argenton,  Individuen  von 
1<|— 15^  Länge  angehörend.  Sie  stehen  lebenden  sehr  nahe,  und  da  man 
meist  nur  Bruchstücke  findet,  wie  Tab.  11  Fig.  31  von  Damery  zeigen 
mag,  80  wäre  es  gewagt,  daraus  besondere  Species  zu  machen.  Vollstän- 
(li^rere  Abbildungen  liefert  Gervais  (Zool.  et  Pal^ont.  franc.  tab.  57.  58)  unter 
mehreren  Namen.  Meybb  erwähnt  von  Weissenau  vier  verschiedene  Spe- 
cies (N.  Jahrb.  1843  pag.  898),  die  Ludwig  (1.  c.  1877.  875)  im  Alligator  Darwini 
ziuammenfasste.  In  den  Bohnerzen  von  Mösskirch  und  Jungnau  Tab.  11 
Fig.  33,  namentlich  auch  in  der  Meeresmolasse  und  in  den  tertiären 
SchiidkrGtenkalken  von  Ulm  Fig.  32  sind  ansehnliche  Reste  von  kleinem 
and  grossem  Thieren  vorgekommen,  interessant  insofern,  als  sie  beweisen, 
i\zM%  in  der  jüngsten  Tertiärzeit  auch  Crocodile  unsere  Flüsse  bevölkerten. 
Da  die  lebenden  in  tropischen  Gegenden,  wo  sie  sich  ungestört  entwickeln 
können,  eine  Grösse  von  25 — 30 '  erreichen,  so  scheinen  die  fossilen  unseres 
Landes  etwas  zurück  gestanden  zu  sein,  da  sie  meist  nicht  die  Hälfte  dieses 
Maasses  erlangten,  viele  sogar  durch  ihre  Kleinheit  auffallen. 

Während  die  Tertiärformen  den  lebenden  schon  vollständig  gleichen,  lässt 
sich  das  von  den  altem,  die  bis  in  die  Purbeckschichten  von  England  hinab- 
i:ehen,  nicht  sagen.  Zwar  hat  dort  Goniopholis  simm  (Quart.  Joum.  geol.  Soc. 
XXXIY.  379  tab.  15  üg.  3. 4)  bei  einer  Kopflänge  von  0,6  m  schon  eine  Schnabel- 
breite von  0,2  m,  aber  die  Schläfengruben  sind  noch  entschieden  grösser  als 
die  Augenhöhlen,  und  auch  die  Choanen  überflügeln  an  Länge  die  der 
lebenden  bedeutend.  Von  besonderm  Interesse  ist  noch  Theriostichus  pu- 
*l!ltiS  Ow.  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XXXV.  148  tab.  9)  (&i^p/op  Thier,  aovxog 
Crocodil)  ans  den  Purbeck  Shales  zusammen  mit  den  kleinen  Beutelthieren 
pag.  120,  die  ihm  vielleicht  zur  Nahrung  dienten.  Das  ausgewachsene 
Thier  erreichte  nur  18  englische  Zoll,  die  kaum  über  3  '^  langen  Schädel 
^'leichen  zwar  an  Breite  einem  kleinen  Alligator,  auch  sind  die  gestreiften 
Ziihne  Tab.  11  Fig.  34  ungleich,  aber  die  Wirbelkörper  bleiben  noch  auf 
beiden  Seiten  platt  (amphiplatjan),  und  die  länglichen  Choanen  gross.  Das 
mitvorkommende  Zwergcrocodil  Nannosuchus  Ow.  (Palaeontogr.  Soc.  1879  vol.  33 
ut>.  3  6g.  1)  ist  zwar  grösser,  hat  aber  schlankere  Zähne  von  gleich- 
massigerer  Dicke. 

Pkfftosaurus  Tab.  13  Fig.  1.  Im  Weissen  Keupersandsteine  (Stuben- 
^and)  am  linken  Thalgehänge  des  Neckars  dem  Dorfe  Altenburg  gegenüber 
fand  sich  1826  auf  der  Markung  Rübgarten  unter  den  Ruinen  der  Burg 
Wildenau  (Meyer  und  Plienhiger^  Beitr.  zur  Paläont.  Württ.  1844.  92)  jener  merk- 
würdige Ueberrest,  welchen  Jägeb  (Foss.  Rept.  Württ.  Tab.  6)  einem  pflanzen- 
tVessenden  Saurier  zuschrieb  (<pVT6p  Pflanze).  Jetzt  ist  alles  verwachsen, 
<lf<h  habe  ich   vor  40  Jahren   noch   die  Spuren  davon  an  Ort  und  Stelle 
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geaehen,  Das  HauptstUck,  Ph.  eylindrieodon,  etwa  11"  lang  und  2" 
breit,  zählt  in  jeder  Reihe  30  sogenannter  Zähne, 
davon  der  vorderste  ein  groeoer  Fangzalm.  Diese 
Zähne  erheben  sich  als  sehr  regelm&ssige  10'" 
hohe  nnd  3'"  breite  Cylinder  in  gedrängter 
Reihe,  oben  am  freiem  Ende  mit  convexer  Ober- 
fläehe  endigend.  Sie  bestehen  nur  aus  Stein- 
I  masse  mit  Malachit  durchdrangen,  und  zeigen  an 
der  Oberfläche  ein  eigenthümliches  maschigea 
Gewebe.  Da  die  Hälfte  des  Fundes  uisere 
akademische  Sammlung  besitzt,  so  wurde  es 
mir  gleich  beim  ersten  Anblick  klar,  dass  es  nicht  Steinkeme  von  Zähnen, 
sondern  ÄOBfUlInngen  von  Alveolen  eines  Unterkiefers  seien  (Flos^b.  Württ. 
1843  pag.  108).  Natürlich  mussten  die  Originale  dazu  ebenfalls  im  Weissen 
Sandstein  zu  suchen  sein,  nur  verleiteten  die  dicken  Schilder  von  LSwen- 
stein  immer  zu  einer  Vergleichung  mit  Mastodonsauriem  (Hastod.  Grün.  Keup. 
1850  pBg.  25).  Denn  obgleich  derartige  KieferstUcke  von  Mkyeb  auch  Bf- 
hdon  (ßt).os  Pfeil,  Beitr,  Pal.  Württ.  pag.  44)  genannt  sind ,  80  war  doch  die 
Sache  zu  wenig  gekannt  und  alles  Mögliche  darunter  begriffen.  Endlich 
1852  bekam  ich  von  Aizheim  ein  0,247  m  langes  Unterkieferstilck 
mit  23  Zahnlöchem,  wovon  nebenstehende  Figur  die  vordere 
Kinnspitze  bildet.  Alle  Locher  rund  und  mit  Sandstein 
erfüllt,  nur  ein  einziger  Zahnrest  zeigte  an  seiner  Textur, 
dass  es  kein  MastodoQsaurier  sein  konnte.  Die  scharfe  Sym- 
physe bewies  zur  GenUge,  dass  das  Thier  einen  Gavialartigen 
Schnabel  hatte.  Die  schlottrigen  Zähne  des  Ejefers  mussten 
schon  alle  vor  der  Ablagerung  ausgefallen  sein.  Das  warf 
ein  solches  Licht  auf  die  Steinkeme  von  Rubgarten,  dass  ich 
seit  der  Zeit  an  der  Identität  der  Geschöpfe  nicht  mehr 
zweifelte.  Sie  selbst  wurden  jedoch  erst  darch  die  glücklichen 
Erfunde  des  Hm.  Kriegsrath  Kapfp  im  Nesenbacbthal  ober- 
halb Stuttgart  näher  erkannt  (Württ  Jahresh.  1859  XV.  93), 
der  nicht  bloa  zahlreiche  Bruchstücke,  sondern  nach  und  nach 
vollständige  Schädel  entblösste  (Palaeontogr.  VII.  253,  X.  227, 
XIV.  99).  Daraus  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  daas  die 
dicken  rothen  schon  längst  von  Löwenstein  bekannten  Schilder  nicht  Ma- 
stodonsauriem, sondern  Crocodilinem  ganz  eigener  Art  angehören.  Ihren 
zerstreuten  Hautschildem  nach  zu  urtheilen,  die  sehr  unregelmässige  Um- 
risse haben,  scheinen  sie  zwar  noch  eine  Mittelstellung  einzunehmen,  aber 
gleich  der  langgestreckte  zwischen  Kronen  -  und  Eckbein  durchbrochene 
Unterkiefer  mit  49  eingekeilten  Zähnen  in  jeder  Hälfte  stempelt  sie  zu  den 
Vorläufern  der  Gaviale.  Die  drei  grossen  Fangzähne  jederseits  vom  in  der 
lOffelfOrmigen  Erweiterung  zeigen  kreisnmde  Alveolen,  Deshalb  hegte  ich 
Zweifel,  ob  die  zweischneidigen  gewöhnlich  unter  Belodon  laufenden  Exem- 
plare Tab.  14  Fig.  7  wirklich  dazu  gehören,   sie   sind  glatt,   wie  die  com- 
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primirten  Zähne  von  Teratosaurus  Fig.  4.  5,  während  dabei  runde  dickge- 
streifte Fig.  8.  9  liegen  y  denen  freilich  auch  die  gekerbte  Kante  nicht  ganz 
feUt.  Auch  der  Oberkiefer  Tab.  13  Fig.  1  bietet  auf  seiner  Gaumenseite 
ganz  das  Gravialbild^  wir  haben  jederseits  39  Zähne  ^  wovon  grössere  Fang- 
zähne auf  die  löffeiförmige  Erweiterung  kommen.  Die  Choanen  liegen  so- 
gar hinten  zwischen  den  Flügelbeinen  dem  lebenden  analoger  als  beim 
Tdeosaurus,  aber  die  Gaumenlöcher  sind  sehr  schmal;  weil  der  Schnabel 
wie  bei  Ichthjosauren  durch  eine  übermässige  Entwicklung  der  Zwischen- 
kiefer erzeugt  wird.  Das  hatte  dann  auch  ein  Zurückdrängen  der  äussern 
Nasenlöcher  zur  Folge^  die  nicht  an  der  Spitze  des  Zwischenkiefers^  sondern 
an  der  Basis  wie  zwei  längliche  Spritzlöcher  in  den  Nasenbeinen  hervor- 
treten. Natürlich  musste  das  weiter  ein  Zurücktreten  der  Augen  zwischen 
die  Schläfengruben  zur  Folge  haben.  Aber  dann  verdickt  sich  der  Ober- 
schnabel in  so  abnormer  kammartiger  Weise  ^  dass  im  Profil  das  schöne 
Bild  des  Gavial  beim  ersten  Anblick  ganz  verloren  geht.  Dazu  kommt 
noch  ein  ungewöhnlicher  Durchbruch  D  am  Hinterende  des  Oberkiefers^  was 
bei  der  Beurtheilung  der  ersten  Bruchstücke  Verwirrung  brachte ^  da  man 
K»nät  immer  nur  drei  Löcherpaare  zu  sehen  gewohnt  ist.  Die  biconcaveu 
Wirbelkörper  schnüren  sich  in  der  Mitte  etwas  zusammen^  die  Rippen  haben 
zwei  Köpfe  und  die  Halsrippen  waren  beilfSrmig.  Ueberhaupt  erinnert  die 
Mehrheit  der  Knochen  mehr  an  Crocodile  als  LacerteU;  wiewohl  man  bei 
der  Bestimmung  der  Einzelheiten  sich  nicht  ganz  vor  Irrthümem  bewahren 
kann,  da  mehrere  Saurier  in  dem  Sandsteine  begraben  liegen.  Meyer 
unterscheidet  einen  grossem  Bdodon  Kapffi  und  einen  kleinem  B.  Plieningeri. 
Aber  gerade  Bdodon  brachte  so  viele  Verwirrung,  daher  gehen  wir  lieber 
auf  den  alten  unzweideutigen  Namen  zurück,  denn  jene  Abgüsse  bilden 
eines  der  merkwürdigsten  Denkmäler.  Nicht  blos  Alveolen  und  Zahn- 
polpen ,  sondern  auch  Enochenkanäle  sind  bis  in  die  feinsten  Gänge  über- 
liefert. Die  zweigartigen  Kerne  (Jäger,  1.  c.  6.  le)  haben  etwas  Gefassartiges 
an  sich,  und  Phytosaurus  cubicodon  (Jäger,  1.  c.  6.  n-w)  kennt  man  nur  in 
abgesonderten  Bruchstücken,  die  nicht  recht  zum  cylindricodon  passen 
▼oDen.  Aber  gerade  solche  Abgüsse  kommen  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wieder  bei  Mastodonsauriem  vor  (Mast.  Gr.  Keup.  8.  u)-  Daher  darf  das 
frühere  Tasten  nach  Vergleichungen  nicht  verwundem,  so  lange  man  über 
die  dicken  Schilder  sich  nicht  klar  war,  noch  heute  bleibt  ihre  Stellung  am 
Leibe  ein  Räthsel,  ähnlich  wie  bei  den  Panzerlurchen.  Ebenfalls  dick  ge- 
panzert war 

Aetosaurus  ferratus  Tab.  13  Fig.  2.  3  (Fraas,  Württ.  Jahresh.  1877 
IXXin.)  ans  dem  Weissen  Keupersandstein  von  Heslach  bei  Stuttgart,  24 
dickgepanzerte  Thierchen,  wovon  das  besterhaltene  0,86  m  Länge  erreicht ^ 
liegen  auf  einem  Räume  von  noch  nicht  2  Quadratmeter  vereinigt,  durch 
pfaoephoraaureB  Eisen  bläulich  gefUrbt.  Ihr  Schädel  zeigt  dieselben  vier 
Löcher,  wie  die  grOssem  mitvorkommenden  Phjtosaurier,  was  vielleicht  auf 
eine  Verwandtschaft  deutet.  Herr  Fbaas  will  diese  Durchbrüche,  namentlich 
(gestützt  auf  das  grosse  Thränenbein  2%  als  Vogelcharakter  deuten,  und  gab 
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ihnen  daher  den  Namen  Adlersaurier  {derog).  Die  meisten  Exemplare  liegen 
auf  dem  Bauche^  wobei  das  Paar  langer  Rückenschilder  Fig.  3.  rr  die  ganze 
Breite  des  Thieres  zu  decken  scheint;  von  oben  niedergedrückt  hängt  jeder- 
seits  noch  eine  schmale  Platte  ss  an;  minder  klar  wird  aus  den  Bildern  die 
Bauchseite  Fig.  3  bb,  woran  sich  jederseits  von  der  Medianlinie  m  drei 
deutliche  Reihen  anschliessend  Fbaas  spricht  jedoch  von  je  vier^  so  dass  ein 
vollständiger  Knochengürtel  2+1  +  14-8  =  12  Schilder  zählen  würde, 
die  gleichmässig  vom  Hinterrande  des  Kopfes  bis  zur  Schwanzspitze  den 
Körper  einhüllen,  und  selbst  auf  den  jüngsten  Thierchen,  die  0,14  m  lang  eben 
erst  aus  dem  Ei  gekrochen  sein  mögen,  erkannt  werden.  Die  Schilder  mit 
Sculpturen  bezeichnet  erinnern  durchaus  an  Crocodiliner,  auch  meint  man 
auf  dem  Bilde  nur  vierzehige  Füsse  zu  sehen,  doch  spricht  Hr.  Fbaas  aus- 
drücklich von  fünf.  Einen  sonderbaren  Abdruck  bildet  in  demselben  Lager 
der  0,75  m  lange  Dyoplax  arenaceus  (Fraas,  Jahresh.  1867  XXni.  108  Tab.  1), 
der  nach  seinen  zwei  Reihen  viereckiger  Rückenschilder  mit  Grübchen  be- 
nannt wurde,  die  wie  beim  vorigen  vom  Nacken  bis  zum  Schwänze  reichen, 
und  daher  im  Grossen  denselben  Eindruck  machen. 

Es  mögen  hier  auch  die  Schilder  von  Stagonolepis  Ag,  (Oldred 
tab.  31  fig.  13.  14),  welche  Hüxley  (Quart.  Journ.  1859  XV.  440  tab.  14,  fig.  1—3) 
wohl  ganz  mit  Recht  nicht  Fischen  sondern  Crocodilinern  zuschreibt,  ver- 
glichen werden.  Sie  kommen  mit  Telerpeton  in  einem  rothen  Sandstein 
vor,  den  Murchison's  Karte  von  Nordschottland  (1.  c  353  Tab.  12)  wenn  auch 
noch  mit  Fragezeichen  zur  Trias  rechnete.  Vielleicht  gehören  sie  schon  zum 
Lias,  und  müssen  dann  allerdings  als  Vorläufer  der  Crocodüia,  Parctstichia, 
gelten  (Huxley,  Quart.  Journ.  1875  XXXI.  423). 

b)  Schuppenechsen,  Lacerten.     Squanuiti. 

Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  wächst  hier  bedeutend:  einmal  weil 
die  lebenden  Formen  eine  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  als  die 
Crocodiliner;  sodann  aber  weil  von  den  fossilen  nur  sehr  weniges  einiger- 
massen  Vollständige  gefunden  worden  ist.  Da  man  häufig  nichts  kennt  als 
die  Zähne,  so  ist  deren  Studium  von  besonderer  Wichtigkeit.  Sie  sind  alle 
nur  einwurzelig,  allein  die  Wurzel  ist  entweder  auf  der  Höhe  des  Kiefer- 
randes eingewachsen  (innati,  Akrodonten,  äxgog  scharf),  wie  bei  den 
Lacerten  und  Leguanen  der  Alten  Welt,  oder  innen  an  den  Kieferrand  an- 
gewachsen (adnati,  Pleurodonten,  nXßVgä  Seite),  so  dass  aussen  der  Kiefer- 
rand die  Zahnwurzel  schützt,  innen  dagegen  nur  das  Zahnfleisch  dieselbe 
deckt,  Lacerten  und  Leguanen  der  Neuen  Welt.  Ausserdem  kommen  noch 
fossile  mit  eingekeilten  Zähnen  vor  (Thekodonten,  &iixfi  Kapsel),  was 
noch  an  die  Crocodiliner  erinnert.  Bei  den  adnati  sind  die  Zähne  innen 
compact,  und  ohne  bedeutende  Höhle  (Pleodonten,  nXiog  voll),  sie  bilden 
einen  unmittelbaren  Anhang  der  Kiefer;  bei  den  innaii  findet  sich  dagegen 
innen  noch  ein  kurzer  Kanal  vor  (Cölodonten,  xoiXog  hohl).  Die  Form 
der  Krone  neigt  sich  meist  zum  Zweischneidigen:  oft  finden  wir  sie  scharf- 
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kantig  wie  eine  Speerspitze^  gekerbt  oder  nicht  gekerbt;  beim  Iguana  breitet 
bie  sich  sogar  etwas  blattförmig  aus  mit  mehreren  zackenartigen  Kerben 
auf  der  Kronenhöhe,  und  wie  bei  den  Pflanzenfressern  angekaut.  Die  Er- 
satzzähne erzeugen  sich  meist  auf  der  Innenseite  der  Kieferränder,  und 
schieben  dann  seitlich  nach  aussen  hinauf.  Merkwtirdigerweise  treten  zu- 
weilen, wie  bei  Lacerta^  Iguana,  Anolis,  Scincus,  ausser  in  den  Kiefern 
noch  kleine  Zähnchen  auf  die  Flügelbeine ,  das  erinnert  schon  an  Frösche 
und  Fische. 

Monitor  Cuv.,  Varan  der  Araber  Tab.  12  Fig.  10 — 12,  gehört  der 
Alten  Welt  an  (Aegypten),  und  steht  durch  seine  Grösse  den  Crocodilen 
am  nächsten,  denn  nüoticus  wird  6'  lang.  Keine  Gaumenzähne,  die  zwei- 
>chneidigen  an  den  Bändern  feingekerbten  Kieferzähne  sind  nur  als  Fort- 
sätze der  Kiefer  zu  betrachten  (Pleodonten),  und  hart  von  der  Innenseite 
an  die  Kieferknochen  angewachsen  (Pleurodonten).  Die  Wurzel  hat  blos 
kleine  Poren,  wo  die  Blutgefässe  eindringen.  Der  Ersatzzahn  entsteht  nicht 
in,  sondern  neben  dem  alten,  entweder  zwischen  den  stehenden  Zähnen 
oder  innerhalb  an  ihrer  Basis,  und  dringt  allmählig  von  innen  zum  Aussen- 
rande  vor.  Merkwtirdigerweise  sind  die  yordem  Zähne  nur  zweischneidig 
Fig  11,  die  hintern  dagegen  unförmlich  dick  Fig.  12,  was  man  bei  fossilen 
hehr  beachten  muss. 

Die  Schädelknochen  stehen  viel  offener  und  fachwerkartiger  als  beim 
CVocodiL  Das  Hinterhauptsbein  besteht  aus  vier  Stücken:  das  untere  5 
dehnt  sich  bedeutend  aus,  und  tritt  hart  an  den  Körper  des  Keilbeins;  das 
obere  8  reicht  zwar  weit  nach  vom,  aber  doch  nicht  ganz  zum  Scheitel- 
hein hin,  sondern  ist  damit  nur  häutig  verbunden;  die  seitlichen  10  ver- 
Inngem  sich  stielförmig  nach  aussen.  Diese  vier  Stücke  gleichen  noch  voll- 
kommen einem  Wirbel,  der  durch  drei  Löcher,  zwei  zur  Seite  und  eins  oben, 
Tom  übrigen  Schädeltheile  sich  getrennt  hält.  Das  unpaarige  Scheitel- 
bein 7  deckt  wie  ein  grosses  Schild  die  Hirnhöhle  von  oben;  merkwürdig 
i«t  ein  rundes  Loch  in  der  Mitte  des  Knochens  (Scheitelloch),  das  sich  nur 
häutig  schliesflt.  Der  Keilbeinkörper  6  hat  drei  Fortsätze,  davon  geht 
der  mittlere  schwertförmige  weit  vor.  Sehr  stark  entwickeln  sich  die  Flügel- 
beine 25,  stossen  aber  in  der  Mitte  nicht  zusammen,  ihre  hintern  Fortsätze 
?ehen  weit  unter  den  Schläfengruben  fort,  sich  auf  die  Seitenfortsätze  des 
Keilbeins  stützend;  vom  unter  den  Augenhöhlen  gabeln  sie  sich,  der  äussere 
Arm  geht  zum  Querbein  24,  der  innere  zum  Gaumenbein  22,  vor  welchem 
jederseita  senkrecht  unter  den  äussern  Nasenlöchern  sich  eine  Choane 
oSnet.  Am  Schläfenbein  ist  das  Paukenbein  26  (Quadratbein)  frei  wie 
bei  Vögeln,  und  artikulirt  oben  mit  den  drei  stielförmigen  Knochen,  nämlich 
<3em  Schuppenbein  12,  dem  Zitzenbein  23  und  dem  seitlichen  Hinter- 
hauptsbein 10;  unten  gibt  es  dem  Unterkiefer  die  Artikulationsfläche.  Das 
Felsenbein  27  liegt  gross  und  frei  da,  besonders  von  der  Seite  gesehen. 
Das  Hauptstirnbein  1  paarig,  das  Hinterstirnbein  4  schützt  die  Augen 
T«»n  hinten,  das  Vorderstirnbein  2  verbindet  das  Hauptstirnbein  mit  dem 
0:>erkiefer.   Ausser  dem  am  Thränenkanale  erkennbaren  Thränenbeine  2' 
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findet  sich  noch  wie  bei  Vögeln  einSuperciliarbein  (Oberaugenhöhlen- 
bein) s^  das  Auge  von  oben  zu  schützen.  Bedeutend  ist  die  Grösse  der 
Oberkiefer  18;  der  Zwiscfaenkiefer  17  unpaarig  theilt  mit  seinem  hintern 
spiessigen  Fortsatz  die  Nasenhöhle;  auch  das  Nasenbein  3  ist  unpaarig. 
Zwischen  Oberkiefer  und  Nasenbein  liegen  vor  den  Nasenlöchern  die  Muschel- 
beine m  nackt  da.  Die  Vomera  16  setzen  sich  jedes  an  den  innern  Fort- 
satz der  Gaumenbeine^  erreichen  aber  aussen  den  Oberkiefer  nicht^  so  dass 
das  Gaumenloch  sich  weit  öffnet.  Die  Jochbeine  19  sind  nur  schmale 
kurze ;  hinten  frei  endigende  Knochen.  Als  ein  den  Lacerten  eigenthüm- 
lieber  Knochen  wird  die  Columella  7  angesehen^  die  sich  unten  auf  das 
Flügelbein  stützend  das  Scheitelbein  7  wie  eine  Säule  trägt.  Zwischen  den 
Columellen  ist  die  Himhöhle  nur  häutig  geschlossen.  Eine  Haut  z  mit 
Knochenstücken  erhebt  sich  über  dem  schwertförmigen  Fortsatze  des  Keil- 
beins^  wie  bei  Vögeln.  Der  Unterkiefer  hat  keine  Knochenlücke,  namentlich 
fällt  der  hohe  Fortsatz  des  Kronenbeins  auf,  der  bei  Crocodilen  gar  nicht 
angedeutet  ist.     Die 

Wirbel  hinter  dem  Epistropheus  haben  schon  einfache  falsche  Rippen; 
nur  die  ersten  Rippen  hinter  dem  Halse  zeigen  eine  Andeutung  von  Zwei- 
köpfigkeit, alle  andern  sind  einköpfig  mit  comprimirtem  Capitulum,  und 
gehen,  immer  kleiner  werdend,  bis  zum  29.  vor  dem  Heiligenbein,  daher 
findet  sich  kaum  ein  rippenloser  Lendenwirbel,  doch  zwei  Heiligenbeinwirbel 
bleiben  bei  allen  lebenden  Schuppenechsen,  nur  bei  den  fossilen  Dinosauriern 
kommen  fünf  vor.  Die  Zahl  der  Schwanzwirbel  wird  häufig  sehr  gross, 
folglich  der  Schwanz  oft  mehr  als  zweimal  so  lang  als  der  übrige  Körper, 
das  macht  die  Grössenberechnung  fossiler  Thiere  meist  sehr  unsicher.  Die 
vordem  haben  unten  grosse  Sparrenknochen  (Hämapophjsen)  und  oben 
noch  bedeutende  Bogentheile  (Neurapophysen) ;  je  weiter  nach  hinten  desto 
mehr  verkümmern  beide  und  blos  die  Wirbelkörper  bleiben,  die  aber  in 
den  letzten  Schwanzwirbeln  leicht  in  der  Mitte  durchbrechen.  Darum  ver- 
lieren die  Thiere  oft  Theile  ihres  Schwanzes,  der  nur  unvollkommen  wieder 
nachwächst.  Bei  manchen  vereinigen  sich  die  hintern  falschen  Rippen  unten 
zu  einem  geschlossenen  Ringe.     Das 

Brustbein  besteht  aus  einem  Tftrmigen  Knochen,  der  sich  hinten  in 
einen  breiten  rhombenförmigen  Knorpel  erweitert,  an  den  sich  die  Rippen 
setzen.  Das  Coracoideum  ist  breit,  wendet  drei  Zacken  zum  Knorpel  des 
Brustbeins,  die  Gefasse  durchbohren  es  quer  in  der  Mitte.  Das  Schulter- 
blatt oft  zweizackig  endigt  ebenfalls  oben  mit  Knorpeln,  die  auch  ver- 
knöchern können,  dann  besteht  es  aus  zwei  Stücken.  Die  Clavicula  ist 
dünn  und  rippenartig.  Die  drei  Beckenknochen  stossen  in  der  Pfanne 
zusammen,  das  Schambein  ist  durchbrochen.  Der  Oberarm  hat  Aehnlich- 
keit  mit  dem  der  Vögel.  Vorder-  und  Hinterflisse  haben  filnf  Zehen: 
Daumen  zwei  Phalangen,  Zeigefinger  drei,  Mittelfinger  vier,  Goldfinger  fünf, 
folglich  der  längste;  der  kleine  Finger  am  Vorderfusse  drei,  am  Hinter- 
fusse  aber  vier  Phalangen.  Die  Krallenphalangen  im  Verhältniss  kräftiger 
als  bei  Crocodilen . 
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Um  die  Zähne  der  Flügelbeine  zu  studiren,  bieten  die  kleinen  bei 
OQä  lebenden  Lacerten  ein  gutes  Beispiel  ^  und  sind  die  Zähnchen  ausser- 
ordentlich klein. 

Die   fossilen   Echsen    weichen   von    den  lebenden  besonders  durch 

ihre  gewaltige  Grösse  ab:  das  Grössenverhältniss  hat  sich  förmlich  umgekehrt, 

denn  die  heutigen  Schuppenechsen  bleiben  gegen  die  Panzerechsen  sehr  zu- 

riicL    Die  Wirbelkörper  sind   auf  beiden  Seiten   concaV;    was   unter   den 

lebenden  nur  bei  der  neuseeländischen  Hatteria  der  Fall  ist.    Da  unter  den 

jetzigen  viele  ein  Baumleben  führen  ^   so  sind   gerade  diese  Formen  in  der 

Vorwelt  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  zweifelhaft  vertreten;  sobald  sie 

aber  eine  Freude  am  Lande  und  Wasser  habeU;  so  dürfen  wir  ihre  Typen 

äucb   in   den    untergegangenen  Formationen   erwarten.     Ein   sicheres  Ein- 

theilangsprincip  lässt  sich  kaum  feststellen.    Abgesehen  von  den  Chameleons 

und  Greckos   gruppirt  sich   heutiges  Tages  die  Masse  um  die  dickzungigen 

Unauiden    (Agamen),    und   die   nach   Art   der    Schlangen    spaltzungigen 

Lacerten,  woran  die  Monitoren  {Varant)  sich  unmittelbar  anreihen.    Monitor 

hllotieus,  ein  Schwimmer  mit  comprimirtem  Schwänze,  liebt  die  schlammigen 

l^ier  afrikanischer  Ströme;  M,  armarius  (Psammosaurus)  mit  rundem  Schwanz 

dagegen   den   Sand    der    dürren  Wüste.     Wegen    ihrer   Grösse    nannte    sie 

Herooot  Landcrocodile.     Gleich  hier  finden  wir,   wie    in   der  Vorwelt,   bei 

ähnlichem  Bau  zwei  extreme  Lebensweisen.    Grosse  Eidechsen  leben  auch  auf 

'ien  Inseln  des  Grünen   Vorgebirges  (Troschel,  Archiv  1875  HI).     Die  Hinter- 

rO^se  haben  stets  fünf  ungleiche,  mit  starken  Erallen  bewafinete  Zehen,  was 

'ine  Verwechselung  mit  den  vierzehigen  Crocodilen  gar  nicht  zulässt.    Gaumen- 

zähne  werden    nur  bei  kleinem   Lacerten  und   Iguanen   gefunden.     Daher 

oei^e  sich  in  Cuvibb's  Sinne  der  Mosasaurus   von  Mastricht   wegen   seiner 

<raumenzähne  zum  Iguana,  das  SpENEa'sche  Crocodil  aus  dem  Kupferschiefer 

inm  Monitor,     Wenn  nun  aber  schon  bei  lebenden  Thieren,    wo   man   das 

T<dle  Material  unter  den  Händen  hat,  nach  dem  Knochenbau  allein  ein  festes 

System  sich  kaum  begründen  lässt,   so  müssen  die  fossilen  Reste  mit  ganz 

{■^»onderer  Vorsicht  gedeutet  werden.     Wir   dürfen   uns  glücklich  schätzen, 

A-enn  wir  in  den  grossen  Gruppen  nicht  irren,  und  wollen  daher  das  Wich- 

ijste  in  der  Formationsfolge  aufzählen. 

a)  Lacerten  des  Zechsteins. 

Monitor  fossilis  nannte  Cuvieb  (Obs.  foss.  V.  2  tab.  9  fig.  1.  2)  ein 
Thier  aus  den  schwarzen  Kupferschiefern  Thüringens,  das  bis  jetzt  immer 
.iMch  das  älteste  Eidechsenglied  bildet,  denn  Archegosaurus  aus  der  Kohlen- 
tormation  gehört  den  Batrachiem.  Die  Knochen  sind  zu  einer  dünnen 
S.:Lieht  verdrückt,  und  in  eine  schwarze  kohlige  Masse  verwandelt,  was  eine 
^'liarfe  Beobachtung  zwar  nicht  unmöglich  macht,  doch  die  Sicherheit  be- 
deutend erschwert.  Unterschiede  kommen  allerdings  vor,  daher  Protero- 
'mrus  Speneri  Mbteb  (Fauna  der  Vorwelt  1856.  Zechst.)  genannt.  Denn 
SrhNEB  (Miscellanea  BerolineBsia  1710)  machte  zuerst  auf  Veranlassung  des 
Llii.mtz  das  bis  heute  noch  vollständigste  Exemplar  im  Brittischen  Museum 
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bekannt,  bestehend  aus  Kopf,  Hals,  VordertUsaen  und  Scbwanz.  Es  wurde 
bereits  1706  zu  Kupfersuhl  bei  Eisenacli  gefunden.  Apotheker  Link  in 
Leipzig  (Acta  eniditorum  1118)  richtete  einen  Brief  und  eine  Zeichnung  an 
den  damals  berühmten  Woodwabd  zu  London  über  einen  zweiten  Erfund 
an  demselben  Orte,  woran  fast  die  ganze  Wirbelsäule  mit  beiden  Vorder- 
fUssen  und  einem  grossem  Hinterfuss  zu  sehen  sind  (Schenchier,  Phya.  sacr. 
tab.  52).  Beide  hielten  es  für  ein  Crocodil.  Auch  der  anderweitig  bekannte 
Immanuel  Swedbkbobg  (Regnum  eubteiraneum  1734)  bildete  von  Glückä- 
brunnen  im  Meiningischen  ein  Stück  mit  Bippen,  Schwanz  und  beiden 
HinterfUssen  ab,  und  nannte  es  Felis  marina  (Meerkatze),  was  man  bei  uns 
auf  Affen  gedeutet  hat,  allein  im  Norden  haben  die  Seehunde  {I^oca  vrsina) 
diesen  Namen.  Swedenborg  sagt  auch  ausdrücklich  „repraesentat  anima) 
quoddam  marinum,  amphibinm  vel  aliud".  Dagegen  hat  die  neuere  Zeit 
viel  weniger  davon  aufzuweisen:  ein  Bruchstück  des  Berliner  Museums  17^3 
von  Rottenburg  an  der  Saale,  mit  Becken  (Cuvier,  Rech.  V.  2  tab.  9  fig.  l); 
ein  Vorder-  und  Hinterfuss  in  der  akademischen  Sammlung  zu  Jena;  ein 
Bruchstück  von  Eisleben  von  Gebuab  (Die  Versteinerungen  des  Mannsrelder 
Euprerschiefers  1840  Fig.  16)  beschrieben  und  abgebildet,  scheinen  die  Haupt- 
stiicke  zu  sein.  In  England  fand  sich  im  Marlslate  von  Durham, 
der  unsern  Kupferschiefer  vertritt,  ein  Prot.  Huxletfi  (Tlie  Geol.  Mag.  1870 
VII.  389). 

Der  Kopf  gleicht   einem   Crocodilskopf  mit   kurzer    Schnautze.      Die 
Zähne  stehen  in  Alveolen,  sind  3 '"  lang  und  */s  "'  breit,  und  der  SpENER'sclie 
Kopf   zeigt    nach   Owen    "/:b    konisch    spitze    Zähne.      Der   Hals   wie    bei 
Pterodactylus  besonders  lang,  hat  aber  nur  sieben  Wirbel,  und  die  fehlenden 
Querfortsätze  scheinen  durch  verknOcherte  Muskelaehnen  vertreten  zu  sein; 
die  Schwanzwirbel   sollen   wie  bei  Rhackeosaurus   von  Solnhofen   gespaltene 
sehr  hohe  Domfortsätze  haben,    die  Wirbelkörper  Überhaupt  biconcav  sein. 
Am  Hinterfusse  zeigen  die   fUnf  Zehen  2,  3,  4,  5,  4   Phalangen,    obgleich 
ein  genaues  Zählen  nicht  gut  möglich  sein  mag,   so  sind  es  doch  bestimmt 
fünf  Zehen,   während   Crocodile  deren   nur  vier  haben.     Geoenbaub  (Jahrl>. 
1865.  59)  glaubte  in  den  Handwurzelknochen  noch  Hinneigung  zu  den  Sala- 
mandrinen  zu  erkennen.    Hautschilder  nicht  bekannt.    Die  berechaete  Total- 
länge beträgt  etwa  5 — 6'.     Wenn  man  bedenkt,    wie   schwierig   an   diesen 
so  dürftig  erhaltenen  Stücken  scharfe  Kennzeichen  sich '  wahrnehmen  lassen, 
80  ist  Cüvibb's  Ausspruch,  dass  sie  sich  von  Monitoren  kaum  unterscheiden 
lassen,   fUr   die    ältesten   aller    Saurier   sehr  beherzigenswerth !     Besonder«« 
interessant  ist  das  grösate  beim  Dresdener  Museumsbrande  entstellte  Stück 
(Ueyer,  1.  c.  Tab.  6),  weil  es  auf  dem  Rücken  liegend  im  Heiligenbein  deutlicli 
drei    verwachsene    Wirbel   mit    dicken    Querfortsätzen    zeigt.      Meyer 
(Jalirb.  1857  pag.  104)  hat  es  nachträglich  als  Parasaurus  Geiniizi  geschieden. 
Nicht  minder  wichtig  wegen  seines  hohen  Alters  ist  Pharterosawus  Aaw- 
tnanni  Mrt.  (PaUeontogr.  VII.  248)   aus   dem   Rothen  Todtliegenden    über    dem 
productiven  Steinkohlengebirge   von  Zwickau,    wenn    auch  nur  ein  Wirbel- 
aänlenstück    aus    der   Beckenregion.      Dagegen   scheint   Basiteosatims    Freifi 
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im  Bontsandstein   von   Riehen  bei  Basel  (Jahrb.  1881  I  Refer.  278)    noch  mit 
ProUrotaurus  grosse  Vemraadtschaft  zu  haben. 

Thecodontosaurus  hat  Rilky  die  1836  bei  Bristol  im  Dolomitic- 
conglomerat  entdeckten  Reste  genannt.  Der  Name  soll  auf  die  eingekeilten 
Zihne  acspielen,  die  in  getrennten  aussen  und  innen  von  der  Kieferwand 
geschützten  Alveolen  stehen.  Zwar  bemerkt  Owek  (Odontographj'  pag.  266), 
iiat  bei  den  lebenden  Monitoren  schon  etwas  Äehaliches  angedeutet  sei,  in- 
dem die  Zahnwurzeln  aus  flachen  Concavitäten  sich  erheben,  auch  ist  bei 
den  fossilen  der  innere  Kieferrand  ein  wenig  niedriger  als  der  äussere, 
immerhin  mnss  aber  das  Merkmal  sehr  hervorstechen,  da  Owen  das  Thier 
fto  die  Spitze  eeioer  Tbecodoaten  stellt.  Jeder  Unterkiefer  hat  etwa  21  Zähne. 
Die  Zähne  sind  comprimirt,  vorn  and  hinten  mit  einer  scharfen  feingezack- 
ten  Kante,  nach  der  Wurzel  hin  schnüren  sie  sich  etwas  zusammen,  die 
Zabnong  hOrt  auf  und  der  Umriss  wird  mehr  rundlich.  Die  Kronenspitze 
ein  wenig  nach  hinten  gebogen,  die  KeimhOhle  offen  (Cölodont).  Heiligen- 
bein dreiwirbelig.  DoppelkJJpfige  Rippen  (Crocodilinerchiu^ter),  Wirbel 
btconcav  und  oben  stark  vertieft,  so  dass  das  Rückenmark  sich  über  jedem 
Wirbelkflrper  kugelförmig  ausdehnte.  Leider  kommen  die  Reste  nur  zer- 
«trent  vor,  was  das  Zusammengehttrige  schwer  ermitteln  lässt.  Gross  waren 
die  Thiere  ebenfalls  nicht.  Palaeosaurua  nannte  Riley  vereinzelte  Zähne 
eines  zweiten  Geschlechts.  Uebrigens  war  das  Alter  nie  ganz  sicher,  und 
da  es  Ethebidob  (Jshrb.  1870.  1011)  jetzt  zum  Keuper  gestellt  wissen  will, 
io  verlieren  die  sparsamen  Funde  wesentlich  an  Interesse. 

Vergleiche  auch  Palaeosaurus  Sternhergu  (SpheDOsaaras  H.  t.  Meyer, 
Fmm  Vorw.  II  Tab.  70)  aus  einem  rothen  Sandsteine  Böhmens  (FitziDger,  AddsI. 
des  TTicDfr  Hnseams  1837);  BhopalodonYisQo..  vtaA  Deuterosaarus'^cwK. 
ans  dem  penniachen  Zechstein  haben  comprimirte  feingesägte  Zähne,  bi- 
concave  Wirbel ,  und  Zähnchen  auf  den  Flügelbeinen  (BroDo's  Jahrbuch  1850 
(^-  847). 

Telerpeton  Elginense  Mantell  (Qnart.  Joam.  geol.  Soc.  1852  VIII.  iOO) 
aus  dem  feiokOmigen  Sandstein  bei  Elgin  in  Murray- 
»bire,  wo  er  mit  Stagonolepis  tind  Syperodapedon 
vorkam,  *hat  man  lange  für  die  älteste  Echse  ge- 
halten, weil  das  Lager  zum  Oldred  in  das  obere 
Devon  gestellt  wurde,  wogegen  sich  jedoch  bedeu- 
tende Bedenken  pag.  172  erhoben.  Später  fand 
mao  noch  weitere  undeutliche  Abdrücke  Tab.  12 
Fig.  14  {Quart.  Jonro.  geol.  Soc.  1867  XXm.  78),  wor- 
ttnter  ein  39  mm  langer  und  24  mm  hoher  Schadet 
anf  Acrodonten  hinzuweisen  scheint.  Von  beson- 
derem Interesse  war  jedoch  der  linke  HiaterfiiBS 
Tab.  12  f^.  14.  F  mit  seinen  fUnf  Zehen,  deren 
Phalaogenzahl  von  innen  nach  aussen  2,  3,  4,  5 
ganz  wie  bei  lebenden  beträgt,  nur  scheint  der 
äussere  mit  seinen  zwei  Phalangen  eine  merkwUr- 
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dige  Ausnahme  zu  machen.  Leider  war  die  Erhaltung  zu  schlecht^  die 
Knochen  fielen  von  dem  harten  Gestein  wie  Pulver  ab;  doch  kann  man  die 
Umrisse  des  linken  Beckens  B  und  der  rechten  Scapula  s  nebst  dem  Cora- 
coideum  c  noch  im  Gestein  verfolgen;  die  2  -{-  2  =  4  Vorzähne  sind  bei 
Z  skizzirt. 

ß)  Lacerten  der  Trias. 

Im  Buntensandsteiu;  Muschelkalk  und  Keuper  findet  man  zwar  nickt 
häufig  aber  doch  hin  und  wieder  comprimirte  Zähne ,  deren  Schneide  vorn 
und  hinten  in  der  Exonengegend  feingekerbt  ist,  solche  Kerbungen  sind  den 
Meersauriem  und  Crocodilen  fremd,  denn  wenn  letztere  auch  Andeutung 
von  Schneide  haben,  so  fehlt  doch  die  Kerbung. 

Cladyodon  Ow.  (Odontogr.  Tab.  62  A  Fig.  4)  aus  dem  Newred  (Letten- 
kohle?) von  Warwick  {xXaSBVto  abschneiden)  ist  ein  15'"  langer,  5  "'  breiter, 
2"'  dicker  Zahn,  wie  eine  Hippe  nach  hinten  gebogen,  an  der  Wurzel  ein 
wenig  zusammengezogen,  bis  wohin  die  Kerben  nicht  reichen.  Sie  kommen 
mit  den  Mastodonsaurierresten  jener  Gegend  zusammen  vor. 

Bemerkenswertherweise  liegen  auch  in  der  Lettenkohle  von  Gaildorf 
mit  dem  dortigen  Mastodonsaurus  giganteus,  und  zu  Bibersfeld  bei  Hall 
in  derselben  Formation  ganz  die  gleichen  Zähne,  theils  grösser  theils  kleiner 
als  die  englischen  Tab.  12  Fig.  19.  20.  Bei  Hoheneck  Fig.  21  unweit  Lud- 
wigsburg finden  sie  sich  in  einem  Kalke,  der  ebenfalls  über  dem  dortigen 
Lettenkohlensandsteine  seinen  Platz  einnimmt.  Die  Kerbungen  gehen  auf 
der  convexen  Seite  der  Schneide  nicht  so  weit  hinab  als  auf  der  concaven. 
Den  Zähnen  nach  zu  urtheilen  müssen  die  Thiere  eine  stattliche  Grösse, 
mehr  als  20  ^  Länge,  erreicht  haben.  Es  kommen  in  allen  diesen  Bildungen 
auch  ausgezeichnete  Meeressaurier  vor,  doch  ist  es  nicht  möglich,  sicher  zu 
unterscheiden,  was  einem  oder  dem  andern  von  den  nicht  gut  erhaltenen 
Ejiochen  angehören  möge.  Plieninger  hat  aus  den  Zähnen  wieder  ein  Ge- 
schlecht Smilodon  crenatus  {afjJXtj  Hippe)  gemacht  (Jahreshefte  1846  11 
pag.  152  Tab.  3  Fig.  9—12),  ja  später  den  Namen  abermals  in  Zanclodon, 
^äyxkov  Sichel  (Jahresh.  1846.  U  pag.  248)  umgeändert.     Aber  unter 

Zanclodon  laevis  Tab.  13  erwähnte  Plibningeb  (Württ.  Jahresh.  1847 
111.  207)  zueilst  eines  Blindes  aus  der  obersten  Region  des  Keupers,  wo  die 
Riesenechse  weit  über  dem  Stubensandstein   im  rothen  Thone   einen   förm- 
lichen  Horizont  bildet.     Bei  der   nähern  Darstellung  (Jahresh.   1849.  V.  172> 
wird   das  Skelet  ohne  Kopf  zum  Belodon  Plieningeri  gestellt,  und   MJEirsia 
(Fauna  der  Vorwelt  II  pag.  149)  folgt  dieser  Wandlung.     Die  Knochen  sind   in 
eigenthümlicher  Weise  geborsten  und  aufgequollen,  was  sie  äusserlich  aehr 
kenntlich   macht,   aber  die   Formbestimmung  erschwert:    das  Exemplar    im 
Stuttgarter  Naturalienkabinet  zählt  38  Wirbel  im  Schwänze,  zusammen  etiTira 
8  Pariser  Fuss  lang,   die  letzten  Wirbelkörper  sind    1  ^/«  "  lang  und   ^{^  ** 
dick;    die  ersten  dagegen  2^/2  "   lang  und  auf  der  Gelenkfläche  4"  breit, 
verengen  sich  in  der  Mitte  bedeutend;  die  mittlem  Schwanzwirbel  dagegen 
2  V«  "  lang  und  1  ^/i "  auf  der  Gelenkfläche  breit,  erinnern  in  ihrem  Habitua 
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an  Gavialwirbel.     Andeutungen  von   Sparrenknochen   findet  man    erst   am 
ISteD  Schwanzwirbel^  doch  lässt  die  Art  der  Erhaltimg  keine  Sicherheit  zu. 
Wie  lei  allen  Lacerten  besteht  das  Heiligenbein  aus  zwei  Wirbeln  ^  deren 
bäft^e  Querfortsätze   vom  Wirbelkörper  ausgehen^   und  die    dem  Becken 
zum  Ansatz  dienen.     Der  grösste  Wirbelkörper  vor  dem  Heiligenbeine  ist 
'i\i  **  lang,  und  auf  der  Gelenkfläche  4  "  breit,  in  der  Mitte  aber  ebenfalls 
wohl  bis  auf  die  Hälfte  der  Dicke  eingeschnürt,    17  Wirbel  (das  Heiligen- 
beiD  mit  eingerechnet)  messen  6^  10 '^   Dann  sind  noch  5  mit  schmächtigen 
Körpern  vorhanden,  aber  von   1^  10 '^   Gesammtlänge,    die  Reinigeb  mit 
Recht  als  Halswirbel  betrachtet;   denuiach   musste  der  Hals  ungewöhnlich 
schlank  und  dünn  sein,  was  zugleich  einen  kleinen  Kopf  voraussetzen  würde. 
Die  38  +  17  +  5  =  60  Wirbel  messen  16*/s'  in  der  Gesammtlänge 
Da  wir  aber  im  Durchschnitt  50  Wirbel  auf  den  Schwanz  und  30  auf  Hals 
and  Bücken  bei  Lacerten  rechnen   können,    so  dürfte   wahrscheinlich  noch 
eine  bedeutende  Zahl  fehlen.    Die  Wirbelkörper  sind  alle  biconcav,  die  fest- 
verwachsenen  Wirbelbogen  haben  hohe  breite  Dorn-  und  Querfortsätze.    Die 
Sippen  Tab.   13  Fig.  12  waren  vorzugsweise  zweiköpfig.    Die  Extremitäten 
deuten  durchaus  auf  Landsaurier  hin,  sie  haben  rundliche  Mittelfussknochen 
md  Phalangen  mit  markirten  Gelenkköpfen,  einzelne  Krallen  werden  3 — 4  " 
Img,  und  eine  vertikale  Leiste  theilt  ihre  Gelenkfläche  in  zwei  Hälften.    Das 
Femur  2  Pariser  Fuss  lang  hat  unten  zwei  dicke  Gelenkknorren  von  etwa 
^  **  Gesammtbreite,  der  obere  Gelenkkopf  tritt  wie  bei  Lacerten  nicht  recht 
heraus,  dagegen  scheint  der  grosse  Trochanter  fast  wie  bei  Bhinoceroa  her- 
rorzustehen.     Würde  man  die  Dimensionen  des  Monitor  zu  Grunde   legen, 
^)  käme  man  auf  36^!    Die  Tibia  mit  dreiseitiger  reichlich  6^'  breiter  oberer 
GeJenkflache  misst  20"  in  der  Länge.    Der  etwa  15"  lange  Oberarm  breitet 
sich  an  beiden  Enden  aus,  oben  aber  viel  mehr  als  unten,  doch  kann  man 
die  Grube  für  das  Olekranon  unten  an  der  Hinterseite  noch  gut  erkennen. 
Aach  die  Vorderfnss-  und  Vorderarmknochen  neigen   sich  bei  bedeutender 
Lange  an  den  Enden  zum  Breitlichen,  und  an  der  Handwurzel  fällt  wie  bei 
rlen  Lacerten  das  auffallend  grosse  rundliche  Os  pisiforme  auf.     Das  Brust- 
^in  gleicht  einer  20  "  langen  und  10  "  breiten  Knochentafel,  an  der  vom 
die  Coracoidalknochen  kräftig   hervorstehen,   das  Becken  gabelt  sich  vorn 
and  hinten,  die  vordere  Gabel  viel  kleiner  als  die  hintere,  auch  bei  Lacerten 
findet  sich  eine   solche  Gabelung  angedeutet.     Ohne  Zweifel  gehören  wohl 
die  stark  comprimirten  feingekerbten   Zähne  Tab.   13  Fig.  4,   denen    des 
Clodyodon  zum  Verwechseln  ähnlich,  zu  diesem  Thier;  die  grossen  sind  wie 
^ine  Hippe  gebogen.     Auch  um  Tübingen  haben  sich  vollständigere  Reste 
gefunden,  wo  sie  zwar  schon  lange  bekannt  (Sonst  und  Jetzt),  aber  erst  durch 
die  Aufmerkaamkeit  des  Hm.  Revierförsters  Pfizenmateb  so  recht  aufgedeckt 
▼urden.     Das  beste  Exemplar   stammt  aus  dem  rothen  Mergel  der  Jäch- 
klinge  bei  Pfrondorf  Tab.  13  ?;ig.  5-13.    Leider  fehlt  noch  der  Schädel, 
welcher  nach  der  Ghrösse  des  Atlas   und   Epistropheus   (zusammen  0,1)  zu 
HrUiesaen  klein  sein  mnsste.    Der  Atlas  a  Fig.  5  bildet  nur  ein  unbedeutendes 
KOrperstück  am  Epistropheus  e,  dessen  hinterer  Gelenkfortsatz  einen  breiten 
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tiefen  Trichter  t  hat.     Am  schlanksten  scheint  der  vierte  Halswirbel  Fig.  6, 
0;12  m  lang^  an   den  Enden   kaum  0,045  m  dick,   in  der  Mitte  sogar  blos 
0;023  m.    Seitlich  nach  vorn  sind  die  Ansatzflächen  für  die  Halsrippen  sehr 
deutlich.    Mindestens  10  Halswirbel  von  etwa  1  m  Länge  darf  man  annehmen. 
Ihre  Körper  sind  hinten  viel  stärker  concav  als  vom,  was  von  den  Rücken- 
wirbeln nicht  mehr  gilt,  die  im  Verhältniss  kräftiger  und  kürzer  nach  hinten 
schnell  an  Grösse  zunehmen :  Fig.  7  0,08  m  lang  und  0,06  dick  dürfte  einer 
der  hintersten  Halswirbel  sein;  dagegen  ist  der  letzte  Rückenwirbel  Fig.  8 
vor  dem  Heiligenbeine  0,1  m  dick,   und  bis   zum   Dornfortsatz   0,21    hoch, 
Querfortsätze  kurz,  weil  sich  noch  die  letzte  Rippe  r  mit  dem  Tuberculum 
ansetzt,  wie  der  kleine  Rest  zeigt,    so  dass  kein  eigentlicher  Lendenwirbel 
da  war.     Das  Darmbein  Fig.  9  setzt  sich  nur  an  zwei  Wirbelkörper.     Der 
lange  Fortsatz   nach  vom   dick   zum  Ansatz   des  Schambeins  Fig.  10,    das 
einen  langen  schmalen  Stiel   hat,    der  sich   vom  schippenförmig  ausbreitet. 
Beide  Schambeine  berührten  sich  vorn  zu  einem  völligen  Schluss  des  Beckens, 
wie  bei  Säugethieren.    Der  kurze  senkrecht  absteigende  Ast  zeigt  eine  Ge- 
lenkfläche für  das  Sitzbein.     Am  schlanken  runden  Femur  Fig.  1 1  zeichnet 
sich  wie  bei  Pachydermen  der  breit  hervorragende  dritte  Trochanter  t  aus, 
und  die  Markröhre  m  ist  auffallend   gross.     Das  Schulterblatt  Fig.   13  wie 
bei  Crocodilen  einfach  ruderförmig.    Dagegen  bilden  die  Coracoideenknochen 
wieder  ausgezeichnete  Flügel,  deren  äusserer  dicker  Rand  gerade  gestreckt 
hinausläuft,   der  innere  scharfe  biegt  sich  dagegen  stark  muldenförmig  ein, 
so  dass  die  Linie  der  Symphyse  einen  Haken  schlägt.    An  der  Weihersteige 
bei  Bebenhausen  wurde  ein  Humerus  gegraben  von  2  V*  Pariser  Fuss  Länge 
und   von    10"  Durchmesser  an   beiden    Kopfenden.     Die  gross ten   flach  bi- 
concaven  Wirbel  sind  4"   lang,    an  den  Gelenkflächen  5*/4  "  breit,   in   der 
Mitte  bis  auf  2  V*  "  zusammengeschnürt !    Ein  vollständiger  Mittelfinger  mit 
4  Phalangen   misst   reichlich   21 ",   wovon   die   Hälfte   auf  den   Mittelhand- 
knochen fallt,  der  an  seiner  hintern  Gelenkfläche  5  "  hoch  und  3 "  breit  ist. 
Schon  ein  einziger  Krallenphalange  (pag.  181)  kann  beweisen,    bis    z\i 
welcher   Riesengrösse   es   die   Landechsen  am  Ende   der   alten  Süsswasser- 
bildungen  in  Schwaben  brachten,  namentlich  wenn  man  noch  den  Homschuh 
hinzu  denkt,  der  den  Knochen  decken  musste.    Besonders  gut  und  mannig- 
faltig kommen  sie  am  Neckarrande  bei  Schwenningen  vor,  wo  ich  sie  dem 
Uhrfabrikanten    Herrn    Bübk    danke.      Wahrscheinlich    gehört   Rütjmeykr's 
Oresslyosaurus  ingens  (Jahrb.  1857),  von  Gbesslt  in  Baselland  entdeckt,  hier- 
hin.    Auch  Dimodosaurus  Poligniensis  im  obern  Keuper  von  Poligny  (Jura) 
in  grosser  Menge  und  gleicher  Grösse  gefunden,  dürfte  aus  demselben  Hori- 
zonte sein  (Compt.  rend.  LIV.  1259).      Plateosaums    Engelharti   Meter    (Fauna 
Vorw.  Muschelk.  pag.  152)  aus  dem  obern  Keuper  von  Heroldsberg  bei  NtLm- 
berg   war  wenigstens  ein   ähnliches  Riesenthier.     Auch  Owen  (Palaeontology 
pag.  286)  hält  den  Scelidosaunis   aus  den  „obern  Gliedern   des  untern  Liias^ 
von  Dorsetshire    für   den  grössten  bis   dahin   gefundenen  Landsaurier,     i^vie 
der   vierzehige  Hinterfuss    des    Sc,  Harrisonii   von  1,15  m    Länge   beiweist 
(Palaeontogr.  Soc.  1862  XIII  lab.  10). 
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Tiefer  als  Zanchdon  liegt  neben  Pkiftosaurus  im  Weissen  Keuper- 
Mnditein  von  Aixheim  noch  ein  Echsen&rtiger  TercUosaurus  Suevicus  (r^pae 
monstnim)  Metbb  (Palaeontogr.  VII.  258  tab.  45).  Seine  breiten  comprimirten 
am  Rande  gekerbten  Zähne  Tab.  14  Fig.  4 — 6  sind  cbarakteriBtisch ,  nur 
und  die  langen  säbelförmigen  darunter  Fig.  6  sehr  serbrecblich.  Merk- 
würdig ist  die  typische  Äehnlichkeit  mit  einem  KieferstUck  aus  dem  New- 
red  Ton  Prinz  Edward's  Eiland,  welches  Leidt  (Journ.  Acad.  of  Nat.  Scienc 
iwr.  »Ol.  n  Üb.  33)  wegen  der  Hohe  des  Kiefers  Batht/gnathus  borealis  nannte. 
Zähne  kamen  auch  im  englischen  Newred  von  Warwickshire  vor  (Quart. 
Jonrn.  XXVI  tab.  3  fig.  11). 


Flg.  fi.    EnllcnphiImnEe 


;-)  Lacerten  der  Jura-  und  Wälderformation. 

Jlan  begreift  darunter  hauptsächlich  Owbn'b  Dinosauri  (dtipög  furcht- 
bar). Wenn  aach  frilher  ihre  GrOsse  Übertrieben  wurde,  so  befinden  sich 
doch  anter  ihnen  immerhin  die  riesenhaftesten  Formen.  Sie  halten  eine  Mitte 
zwischen  Crocodilen  und  Lacerten :  ihre  Zähne  sind,  wenn  auch  unvollkommen, 
dngekeilt,  auch  finden  sich  nie  am  Gaumen ;  ihre  FUsse  plump,  daher  fasste 
iit  MzTEB  schon  trüber  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Pachypoda  zusammen; 
das  Heiligenbein  besteht  aus  fUnf  mit  einander  verwachsenen 
^Virbela,  statt  der  zwei  bei  lebenden;  die  Querfortsätze,  an  welche  sich  das 
iJarmbein  setzt,  sind  an  die  Stelle  gorilckt,  wo  je  zwei  Wirbelkörper  mit 
•-inander  verwachsen,  daher  mUasen  die  Löcher  für   die  obem  Nerven  Über 
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der  Mitte  der  Wirbelkörper  ihre  Stelle  einnehmen.  Manche  suchen  darin  eine 
höhere  den  Vögeln  und  Säugethieren  verwandtere  Orgauisation,  und  stellen 
sie  über  die  Crocodile.  Der  Bogentheil  verwächst  sehr  innig  mit  dem  Wirbel- 
körper, und  die  vordem  Rippen  haben  zwei  Köpfe  (capitulum  und  tuber- 
culum),  die  Extremitätenknochen  grosse  Markröhren,  Kämme  und  Leisten, 
namentlich  ist  am  Hinterfuss  ein  dritter  Trochanter,  wie  bei  Pach^dennen. 
Viele  dieser  Eigenschaften  stimmen  noch  mit  Zanclodon. 

1)  Megalosaurus  Bucklandi  Tab.  12  Fig.  7  Mant.  wurde  1818 
von  BucsLAND  im  Greatoolite  von  Stonesfield  entdeckt  (GeoL  Transact.  2Ber. 
vol.  I  teb.  40—44).  Die  säbelförmig  gekrllmmten  Zähne  sind  nach  Art  der 
Monitoren  an  den  schneidigen  Rändern  fein  gezähnt.  Das  Bruchstück 
eines  Unterkiefers  zeigt,  dasa  sich  der  äussere  Kieferrand  Über  den  innern 
1  "  hoch  emporhebt  (Lacertencharakter).  Der  innere  Rand  daran  ist  aus- 
gezackt, und  von  der  Mitte  der  sich  dreieckig  erhebenden  Zacken  laufen 
die  Knochenlamellen  aus,  welche  die  Alveolen  der  Zähne  von  einander 
trennen,  auch  haben  die  Zähne  eine  grosse  Keimhöhle.  Der  Uuterkieferast 
deutet  auf  eine  gestreckte  schmale  Scbnaulze  hin,  denn  obgleich  1 '  lang 
zeigt  er  doch  keine  bemerkenswerthe  KrUmmung.  Die  Zahnaubstanz  be- 
steht aus  sehr  feinen  dichtgedrängten  KalkfUhrenden  Röhren.  Es  kommen 
Zahnkronen  von  2  "  Länge  vor,  bei  Monitoren  von  4 '/» '  sind  dieselben  2  '/*'". 
darnach  wären  die  Tbiere  50'  lang  geworden!  Achtzehn  Zoll  lange  Doni- 
fortsätze  der  Rückenwirbel  (Owen,  Pslaeontogr.  Soc.  1855  tab.  19),  woran  sich 
wie  bei  Säugethieren  starke  Nackenbänder  ansetzen  mussten.  Der  Ober- 
achenkel erreicht  auch  2^ji'  Länge,  bat  einen  Gelenkkopf,  Trochanter 
und  unten  zwei  sehr  ausgebildete  Gelenkknorren.  Die  grosse  Markröhre 
mit  Kalkspath  gefüllt.  Mit  Monitor  verglichen  gäbe  das  ein  Thier  von  45 '. 
Merkwürdig  ist  ein  Ammonitenartig  gekrUmmtes  KnochenatUck,  das  Ccvieb 
als  Coracoideum  deutete,  16mal  grösser  als  bei  Monitor,  das  gäbe  ein  Thier 
über  70'  (Owen,  Palaeontogr.  Soc.  1856  tab.  6>-  Die  Wirbelkörper  sind  biconcav 
und  länger  als  breit.     Vom  Heiligenbein  existiren  drei  Exemplare  mit  fUnf 

verwachsenen  Wirbeln  (eines  davon  aus  dem  Tilgateforete). 
Nimmt  man  alles  zusammen,  so  wird  man  nicht  wesentlich 
irren,  wenn  man  dem  Thiere  eine  Grösse  von  40 — 50'  bei- 
legt. Es  wäre  sehr  auffallend,  wenn  die  Reste  aus  dem 
Forste  von  Tilgate  (Wälderformation)  wirklich  der  gleichen 
Species  angehörten,  wie  die  Engländer  allgemein  behaup- 
ten. Wie  grosse  Landsaurier  von  unten  nach  oben 
durchgehen,  mag  nebenstehender  Phalanx  ans  dem  Oxford- 
thon  von  den  Vachea  noires  in  der  Normandie,  0,15  m  lan^ 
und  0,096  m  breit,  beweisen.  Meuerlieh  will  sie  Hui.ks  zvuu 
PoeküopUuron  pag.  166  stellen. 

2)  Dakosaurus  maximus  Tab.  14  Fig.  1 — 3  {Öäxot  Beisser)  Jura 
pag.  785,  Megalosaurm  von  Schnaitheim  (Flözgebirge  Wärt  pag.  493).  Be- 
deutend höher  gelagert  als  die  englischen  werden  im  obem  Weissen  Jura 
Deutschlands   und   angrenzender   Länder    riesige   Zähne    erwähnt,   die     mit 
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Meg<Uotaurus  die  grösste  Verwandtschaft  bieten,  aber  viel  weniger  compri- 
mtrt  sind.  Metbr  bat  bereits  äbnliche  als  Braehytaeniua  perennis 
(MfiMter,  Beiträge  V  Tab.  8  Fig.  2)  aus  dem  Weisseii  Jurakalke  von  Aalen  ab- 
gebildet. Nirgends  kommen  jedoch  Zähne  in  grSBserer  Zahl  vor  als  in  den 
Oolithen   des   obersten  Weissen  Jura  von  Schnaitbeim  an  der  Brenz.     Die 


ng.  81.    DkkOMunu 


zmreileD  mehr  als  2"  langen  Kroneuspitzen  sind  ziemlich  comprimirt,  und 
auf  der  schneidigen  Vorder-  .und  Hinterseite  kaum  sichtbar  geeähnt  Bei 
mancbeD  gebt  die  Schneide  auf  der  Vorderseite  nicht  so  weit  hinab  als  auf 
der  Hinterseite,  schon  ihr  zerstreutes  Vorkommen  weist  darauf  hin,  dass  sie 
eingekeilt  waren.  Dafür  spricht  weiter  bei  allen  die  sehr  grosse  Keim- 
hfihle  und  der  wohl  erhaltene  Wurzeband.     Letzterer  endigt   aber  nicht 
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schneidig;  sondern  mit  breitlicher  Fläche^  auch  ist  die  Cementlage  unterhalb 
dem  Aufhören  der  Schmelzschicht  nicht  sehr  hoch.  Man  darf  daraus  wohl 
schliesseU;  dass  die  Zähne  nicht  tief  eingekeilt  waren  ^  lange  nicht  so  tief 
als  bei  Crocodilen^  was  den  Thieren  immerhin  eine  niedere  Stellung  anweist. 
Ein  Kieferstück  mit  yier  zerbrochenen  Zähnen  aus  dem  Weissen  Jura  C 
von  Ulm  (Jahresh.  1849.  252  Tab.  1  Fig.'  7)  zeigt  die  eingekeilte  Stellung. 
Plieningeb  (Jahresh.  1846.  150  Tab.  3  Fig.  2)  nannte  sie  Oeosaurus  maximus. 
Man  kann  bei  Schnaitheim  wohl  drei  Species  unterscheiden  ^  von  diesen 
dürfte  die  grösste  den  englischen  noch  an  Grösse  um  ein  Gutes  übertroffen 
habeU;  wenn  anders  man  nach  den  Zähnen  schliessen  dürfte.  Enochenstücke 
sind  zwar  auch  schon  manche  gefunden,  doch  leider  meist  sehr  abgerieben. 
Herr  Wood  Mason  (Quart  Journ.  1869  XXV.  218)  bildete  genau  dieselben  Zähne 
aus  dem  Eimmeridge  Claj  der  Shotover  Hill  ab,  während  Hulke  Q.  c.  pag.  390) 
einen  Eaefer  aus  der  Kimmeridge  Baj  minder  glücklich  mit  Cuvier's  zweitem 
Gavial  von  Honfleur  {Steneosaurus)  identificiren  möchte.  Wie  prachtvolle 
Zähne  vorkommen  mag  Tab.  14  Fig.  1  aus  Weissem  Jura  £  von  Steinheim 
beweisen^  der  sich  bis  an  den  Wurzelrand  erhielt,  wie  eingekeilte  Zähne 
vorzukommen  pflegen,  aber  der  schneidige  Rand  bleibt  noch  gekerbt  (x  ver- 
grössert),  man  kann  ihn  Dakosaurus  gracilis  heissen,  da  die  Zähne  zierlicher 
sind  als  der  ältere  maximm.  Uebrigens  kommen  auch  bei  diesem  gar  manche 
Verschiedenheiten  vor,  wie  schon  die  beiden  Bilder  Tab.  14  Fig.  2  und  3 
beweisen. 

3)  Iguanodon  Tab.  12  Fig.  9  Mantell  aus  der  Wälderbildung  vom 
Tilgate  Forest  bei  Cuckfield  in  Sussex.  Das  Thier  weicht  von  allen  be- 
kannten Sauriern  wesentlich  ab,  und  war  nach  seinen  abgekauten  Zähnen 
zu  urtheilen  ein  Pflanzenfresser.  Diese  Zähne  haben  eine  spateiförmige 
Gestalt,  indem  sich  die  mit  Cement  bedeckte  Wurzel  zu  einem  rundlichen 
Stiele  verengt,  auf  welchem  die  breite  schmelzfaltige  Krone  emporsteht,  die 
auf  ihrer  hintern  und  vordem  Seite  ziemlich  grobe  Randkerben  zeigt.  Mantell. 
(Philosoph.  Transact.  1847  tab.  16)  hat  einen  ganzen  Unterkiefer  von  19  "  Länge 
abgebildet,  und  den  Unterschied  zwischen  Ober-  und  Unterkieferzähnen 
nachgewiesen,  den  man  lange  nicht  kannte.  Hiemach  biegen  sich  die  Ober- 
kieferzähne mit  ihrer  Kronenspitze  nach  innen,  die  des  Unterkiefers  nach 
aussen ;  oben  ist  aussen  die  Schmelzlage  dicker  und  runzliger,  unten  dagegen 
innen,  bei  beiden  also  auf  der  convexen  Seite  dicker  als  auf  der  concaven. 
Beim  Abkauen  steht  daher  die  dicke  Schmelzschicht  kantig  hervor,  und 
wirkt  wie  eine  Schneide,  weil  die  dünne  Schmelzschicht  schneller  abgenutzt 
wird.  Die  Eaufläche  ist  ziemlich  breit,  und  geht  nach  dem  Gesagten  wie 
bei  Wiederkäuern  von  aussen  unten  schief  nach  innen  oben.  Die  Zähne 
halten  in  Beziehung  auf  ihre  Befestigung  im  Kiefer  eine  Mitte  zwischen 
Pleuro-  und  Thecodonten :  sie  sind  blos  aussen  durch  eine  hohe  Kieferwand 
geschützt,  an  der  sie  aber  nicht  anwachsen,  innen  werden  sie  unmittelbar 
vom  Fleische  begrenzt,  doch  gehen  vom  Aussenrande  des  Kiefers  Querscheide- 
wände ab,  welche  besondere  innen  offene  Alveolarräume  für  die  einzelnen 
Zähne  absondern.     Die  Schmelzfalten,  deren  wir  auf  convexer  Seite  2 — 3 
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tnietiy  dringen  nicht  tief  in  die  Zahnsubstanz  ein.     Da  die  Krone  2  ^'  lang^ 

^4"  breit  and  über  ^/s  ^'  dic'k  wird^  so  bietet  der  angekaute  Zahn  eine  be- 

(It^otende  Malmfläche  dar,   und  solcher  Zähne  sind  nach  der  MANTELL'schen 

Kieferhälfte  zu  urtheilen  wenigstens  20  in  einer  Reihe  gestanden.    Mantell 

in  seiner  letzten  Abhandlung  über  dieses  so  vielgenannte  Thier  der  Wälder- 

bildimg  (Phil.  Transact  1849  pag.  284)  zeigte,  dass  man  ausser   dem  Schädel, 

Brustbein,  Vorderarm  und  Hand  alle  Theile  kenne.    Was  die  Wirbelsäule 

bctrifit,  so  haben  die  Halswirbel  vorn  am  Wirbelkörper  eine   starke  Con- 

vexität  und   sind    nur    hinten   concav  (opisthocöl) ,    was  selbst   Owen   noch 

vtfrleitete,   daraus   einen  besondem  Streptospondylus   major   (arpenrog 

.TKlreht)  zu  machen.     Dr.  Msllville  zeigt  in  der  angeführten  Abhandlung 

xit  schlagenden  Gründen,   dass  das  nicht  der  Fall  sei«     Die  Wirbelkörper 

V«"  lang  und  4^ Ja''  breit  gehören  ohne  Zweifel  zu  unserm  Reptil,  von  dem 

man  sonst   die   Halswirbel   gar  nicht,    während   man   am   Streptospondylus 

immer  diese  nur  kennen  würde.    Bei  den  ersten  Rückenwirbeln,  deren  Körper 

^  lang  als  breit  sind,  nimmt  die  vordere  Convexität  immer  mehr  ab,  und  an 

■iea  hintern  sinkt  sie  zu  einer  planen  Fläche  herab ;  Owen  habe  nochmals  aus 

lemem  ein  neues  Geschlecht  Cetiosaurus  brevis  und  brachyurus  gemacht! 

Lio  prachtvolles  Heiligen bein  (1.  c.  Tab.  26)  mit  5   anchjlosirten  Wirbeln 

r^d  o  Qnerfortsätzen  auf  der  Grenze  je  zweier  verwachsener  Wirbelkörper, 

aa  welchen  das  rechte  Darmbein  sich  noch  befestigt  zeigt,  erreicht  die  Länge 

Ton  14".     Auch  viele  Schwanzwirbel  sind  bekannt.     Der  Femur   erreicht 

r  5"  Par.  Länge   mit  2'  Umfang,   sein   grosser  Trochanter  steht   in  der 

Mitte  der  Röhre  hinaus.      Selbst  die  Tibia  misst  3'  10"  Par.     Fast   der 

i'anze  (Hinter)Fuss  ist  bekannt.    Während  die  Röhrenknochen  den  Monitoren 

md  Lacerten  im  Allgemeinen  gleichen,  war  der  Fuss  selbst  plump  dreizehig 

owt^n.  Palaeontogr.  Soc.  1856  Suppl.  tab.  1)  mit  sehr  kurzen  Vorderphalangen. 

Hin  Mittelfussknochen  ist  zweimal  so  breit  als  vom  Elephanten,  6"  lang 

i:Ä  6  Pfund   schwer;    eine  Klauenphalange  5"   lang,   und  am  Gelenkende 

•*'  breit.     Letztere  ist  viel  stumpfer  als  beim  Zandodon,   und   von  kegel- 

:*:nniger  Gestalt.    Die  Vorderftlsse  waren  schlanker  und  kleiner,  ein  Humerus 

rnl^st  2'  10".     Das  Schulterblatt  ohne  Acromium,   das  Coracoideum  kurz 

iDd  breit,  und  das  Schlüsselbein  unten  mit  einem  dreizackigen  Ende.     Die 

Zwischenkiefer  zahnlos. 

Diesen  merkwürdigen  Saurier  hat  man  lange  für  das  grösste  Amphi- 
^iam  der  Erde  gehalten,  und  schloss  etwa  folgendermassen :  zunächst  kam 
T«  darauf  an,  ein  nach  seinen  Grössenverhältnissen  bekanntes  Thier  zu  er- 
luitteh,  was  ihm  möglichst  nahe  steht.  Dafür  hielt  der  Entdecker  Mantell 
len  Leguan  (Iguana),  der  in  den  Wäldern  des  heissen  Amerika's  lebt. 
Nicht  nur  die  Zähne  haben  bei  dieser  5 '  langen  Baumagame  einen  ähnlichen 
Baa  Tab.  12  Fig.  13,  sondern  es  hat  sich  namentlich  ein  etwa  4''  langes 
>r«d  an  seiner  Basis  3 ''  breites  Hom  gefunden,  das  lebhaft  an  die  Stim- 
nömer  von  Iguana  comuia  erinnerte,  aber  freilich  nach  Owen  eine  Krallen- 
phalange  ist.  Setzt  man  nun  den  Fall,  dass  das  fossile  Thier  etwa  die 
Dimensionen   des  Iguana  gehabt  habe,    so  würde    man  bei  Zugrundlegung 
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der  Tibia  etwa  auf  55 ',  des  Femur  auf  75 ',  des  Hernes  auf  90 ',  endlich 
der  grossem  Zähne  sogar  auf  100 '^  im  Mittel  von  allen  vier  auf  80^  kom- 
men. Dabei  muss  man  freilich  bedenken,  dass  der  Schwanz  daran  den 
wesentlichsten  Antheil  hat,  denn  er  beträgt  wenigstens  ^/s  von  dieser  Länge. 
Nun  hat  sich  aber  aus  spätem  Erfunden  gezeigt,  dass  der  Schwanz  zwar 
ausserordentlich  hoch,  aber  dagegen  viel  kürzer  sein  musste.  Man  schliesst 
dies  aus  den  Dimensionen  der  Schwanzwirbel,  deren  Fortsätze  und  Sparren- 
kuochen  ausserordentlich  lang  und  deren  Querfortsätze  kurz  sind.  Ow£k 
gibt  daher  den  grössten  Thieren  nur  eine  Länge  von  28  \  wovon  auf  den 
Kopf  3',  auf  die  Wirbelsäule  12'  und  auf  den  Schwanz  13'  kommen.  Die 
Masse  des  plumpen  Körpers  muss  dennoch  alle  andern,  selbst  die  grössten 
Ichthjosauren  nicht  ausgenommen,  an  Schwere  tibertrofien  haben,  denn  die 
grössten   Femure    vom  Megalosaurus   erreichen   nur  die   Hälfte   der  Dicke. 

Vergleiche  auch  Owen  (Monograph.  of  the  fossil  Reptilia  in  der  Palaeontogr.  Soc.  seil 
1854  etc.). 

Die  Zahl  der  Bruchstücke,  welche  in  den  Kalksteinen  von  Tilgate 
Forest  gefunden  sind,  ist  ausserordentlich  bedeutend,  man  fand  nicht  blos  viele 
Hundert  Zähne  und  Knochen  aller  Art,  sondern  Tylob  (Quart.  Journ.  XVIII. 
pag.  248)  bildet  auch  die  dreizehigen  Fährten  von  2 '  Länge  aus  den  sandigen 
„Tilgate  Beds*  von  Hastings  ab.  Mantell  rechnete  schon  1841,  dass  ihm 
seit  20  Jahren  die  Reste  von  wenigstens  70  Exemplaren  durch  die  Hand 
gegangen  seien,  und  darunter  Individuen  in  allen  Grössen,  von  wenigen 
Zollen,  kaum  aus  dem  Ei  entschlüpft,  bis  zu  der  erwähnten  Riesengrösse. 
Das  vollkommenste  Stück  fand  sich  bei  Maidstone  im  Kentishrag,  ein  Kalk- 
lager, was  unmittelbar  über  dem  Wäldergebirge  gelegen  jetzt  zum  Neocomien 
gerechnet  wird.  Auf  dem  Continente  kennt  man  von  diesem  Riesensaurier 
keine  Spur.  Dagegen  wurde  im  Kimmeridge  Clay  von  Cumnor  bei  Oxford 
ein  Iguuxnodon  Prestwichii  (Quart.  Journ.  1880  XXXVl.  433)  gefunden  mit  ähu- 
lichem  Gebiss  aber  einfacherer  Zahnserratur,  und  weniger  denn  fünf  Wirbel 
im  Heiligenbein.  Auch  der  kleine  Echinodon  Becclesii  Ow.  (Palaeontogr.  Soc 
1858  pag.  35)  aus  dem  Purbeckkalk  scheint  ein  Vorläufer  jenes  gewaltigen 
Thieres  gewesen  zu  sein,  so  ähnlich  sind  die  Zähne.  Ein  späterer  Nachzügler 
scheint  Ig,  Suessii  Bünzel  (Abh.  Geol.  Reichsanst.  Wien  1871  V.  8)  aus  den 
Gosauschichten  von  Wiener-Neustadt  zu  sein,  den  Seelby  (Quart.  Joum.  XXXV II. 
624)  wegen  der  gestreckten  Unterkieferspitzen  zum  Mochlodon  erhob. 

4)  Hylaeosaurus  Tab.  12.  Fig.  8  Mant.  die  Waldechse,  begleitet 
Iguanodon,  wurde  aber  erst  zehn  Jahre  später  1832  im  Tilgateforst  ent- 
deckt. Die  Zähne  sind  schaufeiförmig,  an  der  Wurzel  stark  eingeschnürt, 
oben  erhalten  sie  durch  das  Abkauen  eine  Querkante,  von  welcher  die  Kau- 
fläche schief  nach  vom  und  hinten  abfällt.  Sehr  länglich  gebildete  Wirbel- 
körper wie  bei  Crocodilen.  Viele  Rippen  haben  zwei  stark  gegabelte  Köpfe. 
Auch  ein  aus  vier  Wirbelkörpem  verwachsenes  Heiligenbein  kennt  man, 
was  wahrscheinlich  dieser  Waldechse  augehört.  Sie  hatte  etliche  Hautpanzer, 
und  rundliche  Platten  von  1 — 3  "  Durchmesser  mit  einer  Erhöhung  in  der 
Mitte   (Phil.  Transact.  1841  tab.  10  und  1849  tab.  32),   welche   ohne  Zweifel   auf 
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dem  Rücken  standen.  Auch  kommen  gleichzeitig  Stachelknochen  vor^  die 
wahrscheinlich;  wie  bei  der  zu  den  Baumagamen  gehörenden  Oyclura  carinata, 
längs  der  Wirbelfiänle  ihren  Platz  hatten.  Auch  die  Länge  dieses  Thieres 
berechnet  Mantell  auf  20 — 30  '. 

Später  hat  Mantbll  nach  einem  Oberarmknochen  von  4^9^  LängC; 
31"  umfang  am  Unterrande,  und  mit  3"  weiter  Markröhre  einen  Peloro^ 
$auru8  {nÜMpog  ungeheuer)  gemacht,  und  berechnet  darnach  die  Länge 
des  Thieres  auf  81 '  und  10 '  Umfang.  Owen  (Palaeontogr.  See.  1857  tob.  11) 
lieferte  dazu  einen  Schwanzwirbel  sammt  dem  Bogen  von  16'^,  Wirbelkörper 
allein  8"  hoch,  7V»  "  breit,  aber  nur  3*/4"  lang.  Andere  solche  kurze  Wirbel 
stellte  derselbe  zum  Cetiosaurus. 

Von  vorstehenden  Dinosauriern  abgesehen  kennt  man  auch  wahre 
Lacerten  mit  aufgewachsenen  Zähnen  im  Solnhofer  Schiefer. 

Lacerta  gigantea  Tab.  12  Fig.  15.  16  Sömm.,  Geosaurus  Cuv., 
wurde  1816  im  sogenannten  Meulenhard  bei  Daiting  zwei  Stunden  südlich 
Monheim  gefiinden,  und  von  Söhmebino  (Denkschr.  Akad.  Münch.  1816  Bd.  6) 
abgebildet  und  beschrieben.  Auf  den  ersten  Anblick  haben  die  Zähne  zwar 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Schnaitheimer  Megalosaurm,  denn  sie 
sind  comprimirt  und  an  den  Kanten  gekerbt,  aber  an  ihrer  Wurzel  ver- 
dicken sie  sich  bedeutend,  sind  ohne  Eeimhöhle,  waren  also  nicht  eingekeilt, 
sondern  mit  der  obern  Kante  des  Kiefers  innig  verwachsen  (Acrodonten), 
17  Stttck  kommen  etwa  auf  eine  Kieferhälfte.  Ob  auch  Zähne  auf  den 
Flügelbeinen?  Der  Umriss  des  Kopfes  gleicht  den  Monitoren,  die  Augen 
wie  bei  den  Ichthjosauren  durch  Knochenplatten  geschützt.  Die  biconcaven 
Wirbelkörper  ähneln  denen  der  Teleosauren,  auch  das  Schambein  und  Femur. 
CuviBÄ  schätzte  die  Länge  auf  12 — 13'.     Vergleiche  Cricosaurus  pag.  166. 

Lacerta  neptunia  (Homoeosaums)  nannte  Goldfuss  (Nov.  Acta  Leop. 
XV.  1  tob.  11)  ein  kleines  3'/«"  langes  Thierchen,  mit  5  Zehen  vom  und 
hinten,  und  kleinen  Zähnen  auf  den  Flügelbeinen,  das  der  gründlichste  Be- 
schreiber  des  Pterodactylus  nicht  wesentlich  von  den  bei  uns  lebenden  kleinen 
Lacerten  zu  unterscheiden  vermochte.  Es  fand  sich  bei  Monheim  und 
Eichstadt  (Jahrb.  1868.  26).  Ein  etwa  6'^  langes  Exemplar  If.  Maximiliani 
von  Solnhofen  liegt  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Leuchtenberg,  und 
möchte  wohl  derselben  Species  angehören.  Schwanzwirbel  durch  eine  Furche 
deutlich  quergetheilt.  Man  darf  zwar  nicht  behaupten,  dass  dieses  Geschlecht 
kleiner  Thiere  genau  der  lebenden  Lacerte  gleiche,  das  pflegt  bei  so  ent- 
fernten Formationen  nicht  der  Fall  zu  sein,  doch  bleibt  es  immer  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  die  lebenden  Formen  sich  noch  bis  zu  einem  solchen  Grade  den 
fossilen  nähern,  dass  ein  neuer  Geschlechtsname  nur  eine  Verwandtschaft 
verdecken  würde,  die  man  im  Gegentheil  mit  scharfen  Zügen  hervorheben 
sollte.  Auch  bei  Kehlheim  kommen  sie  vor,  und  neuerlich  in  den  Kimmeridge- 
bildongen  von  Ahlem  bei  Hannover  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1873  Tab.  7), 
acrodont  mit  breiten  stumpf  runzeligen  Zähnen. 

ÄtopOBaurus  Meyeb   (Faana  der  Vorwelt.  Lith.  Schief,  pag.  113,  £toico(  be- 
fremdlich) von  Kehlheim  und  Cirin.     Kopf  und  Zehen  kommen  auf  Lacerten 
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hinaus^  Fasswurzel  wie  bei  Crocodilen.  Ardeosaurus  (1.  c.  106)  yon  Eich- 
städt  hat  spitzere  Schnautze  und  kürzere  Wirbelkörper.  Acrosaurus  Q,  c.  116) 
von  dort  mit  langem  Schnabel  und  sehr  schlankem  Körper  ^  Zähnchen 
eigenthümlich  spitzig^  wie  bei  gewissen  Acrodus  unter  den  Fischen.  Am 
deutlichsten  ist  Sapheosaurus  laticeps  Q.cAll^  oa^p-qc  einleuchtend, Piocormns 
Wagner)  yon  Kehlheim  ^  I3V2"  lang  und  vortrefflich  erhalten.  Schläfen- 
gruben sehr  gross,  im  Scheitel  das  längliche  Loch  sichtbar.  Die  bekrallten 
Füsse  mit  2,  3,  4,  5,  '/4  Phalangen.  Spuren  von  Schuppen  ähnlich  dem  Leguan. 
S.  ThioUierei  (\,  c  188)  von  Cirin  erreicht  die  doppelte  Grösse.  Alles  nur 
Subgenera. 

Dinosauria  haben  sich  im  nordamerikanischen  Jura  in  solch  ausser- 
ordentlicher Menge  und  Mannigfaltigkeit  gefunden ,  dass  sie  Mabsh  (Ann. 
Mag.  of  nat.  hist.  1882  Bd.  9  pag.  79)  in  eine  besondere  Subklasse  mit  5  Ord- 
nungen und  14  Familien  brachte,  die  Pflanzen-  und  Fleischfresser  von  wenigen 
Zollen  bis  60'  Länge  enthält. 

1.  Ordn.  Sauropoda  Pflanzenfresser,  wie  Eidechsen  plantigrad  mit 
5  Zehen  vorn  und  hinten.  Begreifen  Riesenformen  aus  dem  Jura  des  nord- 
amerikanischen Felsengebirges:  Atlantosaurus  imnianis  (Amer.  Joum.  1878  XV. 
241,  XVII.  88)  mit  opisthocölen  Halswirbeln  hat  Sitz-  und  Schambeine  von 
1,2  m;  ein  Femur  von  2,5  m  Länge  und  0,635  m  Dicke  am  Oberende  würde 
nach  den  Dimensionen  der  Crocodile  aufThiere  von  115'  schliessen  lassen! 
Vier  Wirbel  im  Heiligenbein.  Vom  60'  langen  Apatosaurtis  (1.  c  XIV.  514) 
hat  man  alle  Skelettheile.  Bei  dem  etwas  kleinem  Morosaurtis  grandis 
(1.  c.  1878  XVI.  412)  wendet  sich  das  Sitzbein  direct  nach  hinten.  In  Europa 
gehört  Pelorosaurus,  Cetiosaurus  etc.  zu  der  Familie. 

2.  Ordn.  Stegosauria  (Amer.  Joum.  1880  XIX.  253)  haben  mit  der 
neuseeländischen  Haiteria  allgemeine  Aehnlichkeit,  ihre  Zähne  zeigen  eine 
eigentbümliche  Cylinderform,  VorderfÜsse  sehr  klein,  die  Bewegung  musste 
daher  hauptsächlich  durch  die  hintern  bewerkstelligt  werden.  Verknöcherte 
Dermalplatten,  zum  Theil  mit  langen  Stacheln,  wie  Stegosaurtis ,  der  das 
kleinste  Gehirn  von  allen  Landthieren  haben  soll,  Wirbel  biconcav,  Astra- 
galus  mit  der  Tibia  verwachsen.  Im  englischen  Kimmeridge  durch  Chno- 
saurtis  armatus  Ow.  (Palaeontogr.  See.  1875)  vertreten.  Im  Lias  von  England 
gehört  der  riesige  Scelidosaurus,  und  im  Wälderthon  Hylaeosaiirus  dazu. 

3.  Ordn.  Ornithopoda,  die  kleinen  VorderfÜsse  5,  die  hintern  da- 
gegen nur  3  Zehen.  Ein  Postpubis  wie  bei  Vögeln:  in  Amerika  Campto- 
notics,  Laosaurus  QAmer,  Joum.  XV.  244)  kleine  Thiere,  deren  Phalangen  einen 
Vogelcharakter  haben,  ähnlich  klein  ist  Nanosaurus]  in  Europa  Hypsilophodon 
Foxii  HuxLEY  (Quart.  Joum.  XXVI.  3  tab.  1.  2),  welchen  Fox  fUr  einen  jungen 
Iguanodon  hielt,  sammt  dem  Iguanodon,  der  nur  in  Europa  bekannt  wurde, 
während  in  der  Kreide  von  New  Jersey  Hadrosaurtis  (Jahrb.  1861.  753)  mehrere 
Reihen  von  Zähnen  hat,  deren  Eaufläche  viereckig  ist.  In  den  Kjreide- 
ablagerungen  von  Colorado  beschrieb  Mabsh  (Amer.  Joum.  1877  XIV.  87)  einea 
Titanosaurus  inontanus,  der  hoch  auf  den  Beinen  bis  30 '  und  in  der  Länge 
bis  60'  erreicht  haben  soll. 
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4.  Ordn.  Theropoda.  FleischfresBende  Zehengänger  mit  Greifklauen. 
Zwischenkiefer  gezahnt.  In  Europa  Megalosaurus,  woran  in  Colorado  sich 
AIl4>sauru8  (Amer.  Journ.  1877  XIV.  515,  XVII.  89),  Creosaunis,  Codosaurus  an- 
scUiessen.  Eine  zweite  Familie  liefert  bei  uns  Zanclodon.  Eine  dritte 
AmphUaurus  (Megadactylas  polyzelus  Jahrb.  1870.  920)  mit  stabförmigem  pubis, 
ftnf  Finger  vom  und  drei  hinten,  ausserordentlich  Vogelähnlich,  wozu  in 
EjighaoA  Palaeosaurus  und  Thecodantosaurus  pag.  177  gehören  sollen.  Wenn 
ferner  in  Amerika  Lahrosaurus  zu  einer  vierten  Familie,  und  Coduria  wegen 
seiner  pneumatischen  Knochen  sogar  zu  einer  besondern  Vogelähnlichen 
Soborder  erhoben  wurde,  so  gab  bei  uns  der  vielbewunderte 

Compsognathua  longipes  Waoneb  (Abh.  Bayer.  Akad.  Wiss.  Math.  Cl. 
18^  IX.  94)  aus  den  lithographischen  Schiefem  bei  Eehlheim  (xojutipog  zier- 
lich) von  der  Orösse  einer  Katze,  mehrere  Merkmale,  die  in  ihm  ein  Ver- 
bindungsglied zwischen  Eidechsen  und  Vögeln  vermuthen  lassen,  Huxley's 
Omäkoaedidaf  deren  Becken  und  Hinterglieder  den  Vögeln  ähnlicher  sind 
als  den  Reptilien.  Der  lange  Hals  und  die  langen  hintern  dreizehigen 
Extremitäten  sammt  dem  Schwänze  erinnern  sehr  an  den  mitvorkommenden 
Archäopteryx  pag.  133,  auch  der  Femur  ist  beträchtlich  kürzer  als  die 
Tibia,  dagegen  der  Vorderfuss  kaum  halb  so  lang  als  der  hintere.  Huxlkt 
(Quart  Joam.  1870  XXVI.  32),  der  blos  drei  Gruppen,  Megalosauridae,  Scelido- 
sauridae  und  Iguanodontidae,  unterschied,  hat  sich  über  die  Affinität  zwischen 
Dinosauriern  und  Vögeln  weitläufig  ausgelassen.  Mabsh  fügt  dagegen 
Qodi  eine 

5.  Ordn.  Hallopoda  hinzu,  deren  hintere  dreizehige  Füsse  besonders 
znm  Laufen  geeignet  waren,  da  sie  sehr  kleine  Vorderfüsse  hatten,  die 
Metatarsen  die  halbe  Länge  der  Tibia  erreichten,  und  das  Calcaneum  weit 
nach  hinten  steht. 

d)  Lacerten  der  Kreideformation. 

Mosasaurus  Hofmanni,  Maasechse  Tab.  12  Fig.  17.  18  Cuvieb  (Obs. 
fosa.  V.  2  Üb.  18.  19).  Eine  25^  lange  Rieseneidechse  aus  dem  Kalksande  der 
obersten  Kreideformation  von  der  Festung  St.  Peter  bei  Mastricht.  Schon 
im  Jahre  1780  entdeckte  der  Gamisonschirurg  Hofhank  einen  gegen  4' 
Ungen  Schädel  in  den  dortigen  weltberühmten  Steinbrüchen,  die  Manche 
^  das  grösste  Menschenwerk  der  Erde  halten:  an  der  Art  der  Arbeit  und 
den  Inschriften  kann  man  von  oben  nach  unten  nach  einander  die  Werke 
der  Römer,  Gothen  imd  Spanier  noch  unterscheiden.  Die  Befreiung  dieses 
Schädels  kostete  den  Finder  viel  Mühe  und  Zeit,  aber  sie  gelang,  und  im 
Trinmph  zog  er  mit  seiner  Beute  heim.  Das  erregte  den  Neid  des  Stein- 
bmchbesitzers,  des  Canonicus  Godin,  dem  (gewiss  nicht  mit  Recht)  vom 
Gerichte  das  Stück  wirklich  zugesprochen  wurde.  Dieser  liess  nun  einen 
schien  Glaskasten  machen,  und  stellte  es  in  seinem  Landgute  nahe  bei 
St.  Peter  auf.  Als  1795  die  republikanischen  Armeen  der  Franzosen  heran- 
rückten, schonten  sie  vorzugsweise  dieses  Haus  des  wissenschaftlichen  Schatzes 
wegen.    Das  merkte  der  Geistliche  und  liess  das  Stück  in  der  Festung  ver- 
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stecken.  Aber  der  Volksrepräsentant  Freicine  versprach  600  Flaschen  Weins, 
und  schon  am  Morgen  daraufbrachten  12  Grenadiere  den  Kopf,  und  packten 
ihn  sofort  nach  Paris  ein,  wo  er  im  Jardin  des  Piantes  aufgestellt,  sich  jeden- 
falls in  bessern  Händen  befindet.  Godin  wurde  später  entschädigt,  aber  die 
HoFMAirs'schen  Erben  gingen  leer  aus.  Pktbb  Campeb  hielt  das  Thier  für 
einen  Cetaceen,  Hopmann  wenigstens  flir  ein  Crocodil,  als  solches  bildete  es 
daher  auch  Faujas,  Commissaire  pour  les  sciences  dans  la  Belgique,  ä  la  suite 
de  Tarmde  du  Nord,  in  seinem  grossen  Werke  (Hist  nat.  mont.  de  Maestricht 
1799  tab.  49-52)  ab.  Doch  schon  Adbian  Campeb  erkannte  den  Lacerten- 
charakter.  Die  unter  Leitung  Cuvieb's  verfertigten  Modelle  finden  sich  in 
vielen  Sammlungen« 

Zähne  sind  ein  wenig  comprimirt,  zweikantig  aber  nioht  fein  gekerbt, 
nur  während  des  Wachsthums  finden  sich  wie  immer  innen  hohle  Räume 
(Keimhöhlen),  doch  bei  reifen  hat  sich  die  Höhle  ganz  ausgefüllt  (Pleodont), 
die  Basis  Fig.  17  verdickt  sich  bedeutend  zu  einem  faserig-knochigen  Sockel, 
der  in  einer  flachen  Grube  stehend  mit  der  Kantenhöhe  der  Kiefer  ver- 
wächst (Acrodont).  Die  Ersatzzähne  entwickeln  sich  in  besondem  Alveolen, 
und  dringen  auf  der  Innenseite  durch  den  Sockel  des  alten  oder  neben  dem- 
selben empor.  Man  zählt  im  Unterkieferaste  14,  in  dem  des  Oberkiefers 
etwa  11,  ausserdem  hat  aber  ein  Flügelbein  8  wenn  auch  viel  kleinere 
Zähne.  Obgleich  nun  die  Kopfknochen  denen  der  Monitoren  sehr  nahe 
stehen,  so  entfernen  sie  sich  doch  durch  diese  (sogenannten)  Gaumenzähne 
bedeutend,  und  treten  den  Lacerten  und  Iguanen  etc.  näher.  Cuvieb  stellt 
sie  daher  zwischen  Monitor  und  Igtiana;  da  aber  der  Kopf  keines  dieser 
beiden  5  ^^  Länge  übersteigt,  so  ist  der  des  fossilen  wenigstens  9mal  grösser. 
Den  lebenden  Sauriern  entsprechend  sind  die  Wirbelkörper  vom  concav  und 
hinten  convex  (procoeli),  die  ersten  Rückenwirbel  haben  untere  Domfort- 
sätze. Nach  hinten  nimmt  die  Länge  der  Wirbelkörper  ab,  und  auffallender- 
weise haben  sie  schon  von  der  Mitte  des  Rückens,  wie  bei  Delphinen,  keine 
Gelenkfortsätze  (Processus  obliqui)  mehr.  Der  Schwanz  musste  wegen  der 
Länge  der  Domfortsätze  und  Sparrenknochen  sehr  hoch,  und  an  einem 
grossen  Theile  wegen  des  Mangels  der  Querfortsätze  sehr  schmal  sein.  Die 
Sparrenknochen  sitzen  wie  beim  Monitor  mehr  nach  der  Mitte  der  Wirbel- 
körper, an  den  hintern  sind  sie  sogar  nach  Art  der  Fische  schon  fest  mit 
dem  Wirbelkörper  verwachsen.  Die  runden  Rippen  haben  nur  einen  Kopf, 
und  fehlen  wie  bei  Delphinen  schon  von  der  Mitte  des  Rückens.  Cuvier 
zählt  und  beschreibt  die  ganze  Wirbelsäule  folgendermassen: 


Atlas  und  Epistropheus  etwa       —     5"     2'"  Par. 

11  Wirbel  mit  Gelenk-,   Quer-   und  untern  Dorn- 
fortsätzen      2'     4"     9'"     „ 

5  Wirbel   mit  Gelenk-  und  Querfortsätzen,   aber 

ohne  untere  Domfortsätze —  11"  10'"     ,, 

18  Wirbel   blos   mit  Domfortsätzen  und  ohne  Ge- 
lenkfortsätze      3'     8"     5"'     - 
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20  erste  Schwanzwirbel  ohne  Sparrenknochen^  aber 

mit  Quer-  und  Domfortsätzen 3'     8"     5'"  Par. 

26  folgende  Schwanzwirbel  mit  2  Facetten  unten 

f&r  die   Sparrenknochen    und   mit   Quer-    und 


Domfortsätzen 4'     —     1 


/// 


j) 


44  folgende  Schwanzwirbel  ohne  Querfortsätze^  aber 

noch  mit  Sparrenknochen  und  Domfortsätzen  .     5^     V^     —      j, 

» 

133  Wirbel  mit  20' 9"  Gesammtlänge. 


7  Wirbel  ohne  alle  Fortsätze _     5"     6"' 


Der  Mangel  an  Gelenkfortsätzen  schon  von  der  Mitte  der  Rücken- 
wirbel an,  und  der  Mangel  an  Sparrenknochen  an  den  ersten  20  Schwanz- 
virbein musste  dem  Thiere  jedenfalls  einen  von  allen  lebenden  Normen 
^ehr  abweichenden  Bau  geben,  lieber  den  Bau  der  Extremitäten  weiss 
man  zwar  wenig,  allein  sie  scheinen  sich  doch  in  dieser  Hinsicht  nicht 
sowohl  den  Sauriern  des  Meeres,  sondern  vielmehr  denen  des  Landes  ge- 
nähert SU  haben. 

Mosasaurus    Maximiliani    Goldp.    (Nov.  Acta  Leop.   XXI  tab.  6—9). 
^>tam^lt  aus  der  Kreide  von  Big-Bend  (grosse  Krümmung)  am  obem  Missouri 
im  Lande  der  Sioux.    Einen  Schädel  nebst  einem  grossen  Theile  der  Wirbel- 
säule verdankt  das  Bonner  Museum  dem  Prinzen  Max  von  Neuwied.     Die 
Amerikaner  haben  Theile  des  Thieres  Ichthyosaurus,   sogar  BcUrachiosaurus 
ireiuumt.     Erst  Goij>füss   zeigte   in    seiner    vortrefflichen  Darstellung   die 
Identität  des  amerikanischen  Geschlechts  mit  unserm  deutschen.    Das  Kopf- 
stück misst  1^  9^^  aber  an  der  Schnautzenspitze  fehlen  etwa  4^^,  das  gäbe 
also  im  Ganzen  2  ^  1^\    Von  den  zugehörigen  Wirbeln  sind  84  vorhanden, 
allein   durch    Vergleichung    mit    dem   Mastrichter    schliesst   Goldfuss    auf 
l')?  Wirbel,  die  zusammen  etwa  21 — 22^  messen  könnten,  von  diesen  kom- 
men etwa  116  auf  den  Schwanz.     Die  Zähne  sind  nicht  zweikantig,  sondern 
Tiehr  vieleckig,  und  auf  den  -Flügelbeinen   stehen   10.     Vieles,   was  man 
an  dem  Mastrtchter  Thiere   nicht  kennt,   finden  wir  hier,   namentlich   im 
•""oiieitelbeine   ein  Loch  und  einen  knöchernen  Augenring.     Nach  Skeletbau 
^«nd  Fundort  zu  schliessen,   waren  die  Mosasauri  mächtige  fleischfressende 
Raabthtere,  die  das  Meer  bewohnten,  aber  keine  Flossenfiisse  sondern  durch 
Schwimmhäute  verbundene  Zehen  hatten.     Ihr  comprimirter  Ruderschwanz 
ielstete  ihnen  beim  Schwimmen  hauptsächlich  Dienste.    Die  Kürze  der  Füsse 
QTid  die  Länge  und  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  lässt  schliessen,  dass  sie 
»ich  auf  dem  Lande  nach  Art  der  Scinken  mittelst  Schlangenwindungen  des 
Kdrpers  fortbewegten.     Eine  dreifache   Reihe  von   Nervenlöchem   an   der 
Schnantze,  wo  sonst  nur  eine  ist,  gibt  der  Vermuthung  Raum,  dass  sie  ge- 
»<hickt  waren,  durch  das  Geftihl  auch  in  finsterer  Tiefe  und  im  Schlamme 
'ie4  Ufers  ihre  Nahrung  zu  entdecken,  so  wie  es  hierdurch  unwahrscheinlich 
wird,   dass  die  Schnautze  mit  Hautscbildem  umpanzert  gewesen  sei.    War 
aber  diese  nackt,   welche  bei  den  Lacerten  die  grössten  Schilder  trägt,    so 
▼ar  es  wahrscheinlich   auch  der   übrige  Körper.     Die  geringe  Ausdehnung 
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der  Gehirnfläclie  deutet  auf  geringe  Reizbarkeit  und  geringe  Lebens- 
zähigkeit. So  GoLDFüss,  Der  kleinere  Mos,  gracilis  kommt  im  Kalk 
von   Sußsex  vor. 

Amerika  lieferte  in  neuern  Zeiten  so  zahllose  Reste ^  da^  man  alle 
Organe  jetzt  vollständig  kennt  (Amer.  Journ.  1880  XIX.  83).  Sie  haben  kurze 
Vorder-  und  HinterfÜsse  (Amer.  Journ.  1872  III.  10),  eine  eiförmige  Platte  an 
der  Stelle  des  Brustbeins,  vereinzelte  Knochenschilder,  und  da  ihr  Leib  lang 
und  schmal,  der  Schwanz  ausnehmend  lang  und  platt  ist,  so  erhob  sie  Cope 
(Proceedings  Boston  Soc.  nat.  bist.  1869.  250)  zu  einer  besondern  Ordnung  Pythono- 
morpha,  die  ihren  grossen  Leib  wie  gigantische  Aale  bewegten,  da  die 
HinterfÜsse  gewöhnlich  kleiner  sind  als  die  vordem,  ^veritable  sea-serpents 
of  the  Cretaceous  ocean"  (Report  United  States  geol.  Surv.  of  the  Territories  1875 
II.  127).  Es  zählen  dazu  eine  ganze  Reihe  Kreidesaurier,  wie  Edestosaums, 
LestosaumSj  Tylosaurus^  Clidcistes,  dessen  Wirbelkörper  sogar  unten  Hypapo- 
physen  wie  die  Schlangen  haben,  allein  Owen  suchte  in  einer  langen  Ab- 
handlung „on  the  Rank  and  Affinities  in  the  Reptilien  Class  on  the  Mosa- 
sauridae^  (Quart.  Journ.  geol.  Soc.  1877  XXXIII.  682)  nachzuweisen,  dass  nach 
ihren  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Merkmalen,  „do  not  jield  a  single  character 
peculiar  to  and  characteristic  of  the  Ophidian  order*.  Liodon  fand  Owen 
(Odontogr.  tab.  72  fig.  1.  2)  im  Kalke  von  Norfolk,  seine  Zähne  sind  glatt 
(\B$oq  glatt)  mit  einer  Kante,  halb  so  gross  als  bei  Mosasaurtis  aber  auf 
gleiche  Art  mittelst  Sockel  auf  dem  Kiefer  befestigt.  Ln  Plänerkalke  des 
Harzes  kommen  ganz  ähnliche  vor,  aber  ohne  Schneide.  Raphioaaurus 
Ow.  (Geolog.  Trans.  2  ser.  VI  tab.  39)  aus  der  Kreide  von  Cambridge  gehört  zu 
den  Pleurodonten. 

Das  Tertiärgebirge  ist  auffallend  arm  an  Lacerten,  und  dann  sind 
sie  immer  nur  durch  ihre  Grösse  heute  noch  lebenden  entsprechend.  Lacerta 
Bottensis  v.  Myr.  (Palaeontogr.  VU.  74)  aus  der  Braunkohle  des  Siebengebirges 
von  gewöhnlicher  Grösse,  concav-convexe  Wirbel;  kleine  Hautknochen  fallen 
bei  manchen  auf.  Gebvais  (Zool.  et  Paleont  pftg.  258)  bildet  eine  ganze  Reihe 
Bruchstücke  aus  Frankreich  ab. 

Das  Diluvium  von  Neuholland  lieferte  sogar  Wirbel  von  Megalania 
prisca  Ow.  (Phil.  Transact.  1859.  43,  ^XaXvtu  laufen),  die  sich  zwar  an  die  dort 
lebenden  Lacerten,  Hydrosaurus  gigantetis,  der  6 '  gross  wird,  anschliesst,  aber 
mehr  als  die  dreifache  Grösse  erreicht. 

Saurier  zweifelhafter  Stellung  gibt  es  im  Lias  und  Braunen 
Jura  noch  mehrere,  einige  davon  erreichten  eine  riesenhafte  Grösse,  und 
erinnern  insofern  an  Dinosauri.  Schon  Cüvier  (Oss.  foss.  V.  2  pag.  352  tab.  22 
flg.  1—3  und  tab.  21  fig.  34—38)  erwähnte  von  Havre  und  Honfleur  Reste^  die 
auf  Thiere  von  36 — 46'  Länge  schliessen  lassen.  Die  biconcaven  Wirbel- 
körper sind  cjlindrisch  und  fast  so  lang  als  breit,  der  Bogentheil  ist  fest 
damit  verwachsen.  Cetiosaurus  Ow,  Walechse  (Bronn'e  Jahrbach  1843 
pag.  859)  aus  dem  untern  Oolith  von  Woodstock  und  andern  Orten  in  Eng- 
land, hat  Wirbelkörper  wie  die  Cetaceen,  darunter  5  V«  "  lange  und  7  "  breite. 
Owen  gibt  einzelnen  Thieren  40 '  Länge,  denn  ein  verstümmelter  Femur  aus 
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dem  Middle  Oolite  von  C.  longus  misst  4 '  3  "  in  der  Länge  (Palaeontogr.  Soc 
1857.  35),  and   hat  keine   Spur   einer  Markröhre^   was   nicht   gut   zu   Dino- 
sanriem  stimmt.    Hier  ist  noch  an  die  grossen  Knochen  aus  den  Eisenerzen 
70Q  Aalen  pag.  163  zu  erinnern^    sowie  an  Thaumatosaurus  oolithicus 
Mn.  (Palaeontogr.  VI  pag.  14)  aus  dem  Braunen  Jura  S  von  Neuffen.    Wirbel 
ron  reichlich  4  ^^  Höhe  und  etwas  mehr  als  halb   so  lang  lassen  allerdings 
aaf  einen  grossen  Wandersaurier  schliessen.     Einzelne  Zähne  3  ^^  lang  und 
1  *^  dick  mit  dünnem  dichotomgestreiftem  Schmelz^   von   konischer  schwach 
gekrümmter  Form  unterstützen  den  Schluss.     £s  kommen  in  dieser  Region 
kleinere  auffallend  Ichthyosaurusartige  Wirbelkörper  vor^  die  doch  wohl  zu 
dem  gleichen  Geschlechte  gehören.     Auch  Owen  spricht  von   einem  Brust- 
bein des  Ceiiosaurus,  das  dem  des  Ichthyosaurus  ähnlich  sei.    Wie  jetzt  aus 
den  Abbildungen  hervorgeht^   ist  ihm  Trematospondylus  macrocephalus  Jura 
pag.  466  im  Braunen  Jura  <  von  der  Lochen  bei  Balingen  sehr  verwandt^ 
irenigstens   waren  die  Wirbelkörper  ebenfalls   von    zwei   grossen   Löchern 
darckbohrt,  und  das  Centrum  der  Gelenkfläche  zeigt  eine  tiefe  Grube,  einen 
Rest  der  Medalla,  worauf  der  Name  hindeuten  soll.    Doch  spielen  alle  diese 
80  unvollständig  gekannten  Riesenformen  zu  den  Plesiosauren  hinüber.   Eine 
ganz  eigenthümliche  Reihe  beginnt 

Änguisaurus  bipes  Münst.  (Jahrb.  1889.  676)  im  Solnhofer  Schiefer. 
MüirsTSB  hielt  es  für  einen  Repräsentant  des  lebenden  Bipes  mit  schlangen- 
artigem Kopf  und  Körper.     Doch   hatte   es  nach  Waokee  (Abb.  Math.  Phys. 
Cl  Mönch.  Akad.  1863  IX.  109)  vier  wenngleich  kurze  Füsse^  die  zu  dem  lang- 
streckigen  Rumpf  nicht   gut   passen.      Pleurosaurus   Münst.   (Beitr.  I  Tab.  6) 
^fzehig  mit   vielen   Rippen  tragenden  Wirbeln   soll  dasselbe  Thier  sein. 
Ketss  (Palaeontogr.  X.  37)   wies   daran   eigenthümlich  wulstige   Zähne  nach; 
welche  ihn   an  Acrodus  erinnerten  ^   und  möchte  sie  daher  mit  Acrosaurus 
pag.  188  in  eine  Familie  stellen.     Schlangenähnlich  sehen  zwar  die  langen 
Wirbelreihen  von  Doliehosaurus  longicoüis  Dixon  (Geol.  and  Foss.  of  Sussex  1850 
pag.  388  tab.  38  fig.  1.  2  und  tab.  3  üg.  4)  aus  der  Weissen  Ejreide  aus,  allein  die 
entschiedenen  Fussspuren  fehlen  ihnen  nicht,  sie  müssen  daher  in  die  Ghruppe 
unserer  lebenden  Blindschleichen  (Brevilinguid)  gesteUt  werden. 


Dritte   Ordnung: 

Heersanrier.    Enaliosauri.  :.  i :;  ;  .  i 

{äXg  Meer.) 

Diese  schon  durch  Cuvieb  in  volles  Licht  gestellte  Gruppe  "zeichnet 
sich  besonders  durch  ihre  flossenartig  ausgebildeten  Bewegungswerkzeuge 
( Ichthyopierygia)  aus,  wodurch  sie  zwar  wie  die  Fische  auf  ein  ausschliess- 
liches WaBserleben  hingewiesen  zu  sein  scheinen,  doch  athmeten  sie  nicht 
durch  Kiemen,  sondern  wie  Cetaceen  durch  Lungen.  Unter  den  vor  welt- 
lichen Amphibien  nehmen  sie  unbedingt  eine  der  ersten  Stellen  ein,  einmal 

Qo*m«t«dt,  PetrefiktMik.    S.  Aufl.  18 


194 


Amphibien:  Ichthyosanren. 


wegen  ihres  merkwürdigen  Banes^  sodann  aber  auch  wegen  ihres  gar  häufigen 
Auftretens.  Man  kennt  daher  viele  in  den  vollständigsten  Skeleten,  wenn 
gleichwohl  die  Art  der  Erhaltung  nicht  selten  die  Beobachtung  erschwert. 
Ihre  Haut  musste  nackt  sein^  denn  man  hat  trotz  der  zahlreichen  Forschungen 
noch  nirgends  auch  nur  Andeutungen  irgend  einer  hartem  Bedeckung  finden 
können.  Alle  Abweichungen  von  Reptilien  tendiren  mehr  zu  den  Fischen 
als  zu  den  Cetaceen:  starke  Biconcavität  der  Wirbel,  grosse  Entwicklung 
der  Rippen  bis  zum  Epistropheus  hinaus,  Grösse  des  Zwischenkiefers,  Art  der 
Befestigung  der  Zähne,  Flossen  etc.  Das  Nackte  lässt  sich  etwa  dem  von 
Delphinen  vergleichen :  beim  Herauskratzen  der  Ichthyosauren  bemerkt  maa 
nemlich  öfter  ein  dünnes  schwarzbraunes  runzeliges  Häutchen,  dessen  Ober- 
fläche nur  in  den  durch  Verwitterung  weich  gewordenen  Schiefern  an  kleinen 
Stellen  blossgelegt  werden  kann.  Sollas  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1881.  466) 
fand  etwas  Aehnliches  auch  bei  Plesiosauren.  Die  ersten  Glieder  dieser 
merkwürdigen  Gruppe  treffen  wir  bereits  im  untern  Muschelkalke,  nemlich 
in  den  tiefsten  Lagen  des  sogenannten  Wellendolomites;  im  obem  Lias 
am  zahlreichsten,  sie  nehmen  schon  im  Solnhoferschiefer  sehr  ab;  doch 
reichen  die  jüngsten  bis  in  die  Weisse  ELreide.  Sie  zerfallen  in  zwei  Ab- 
theilungen: 

a)  Ichthyosauri  mit  kurzem  und 

b)  Plesiosauri  mit  langem  Halse. 

Beide  in  ihrer  Art  gleich  merkwürdig  und  gleich  entfernt  von  allen  Ana> 
logien  mit  lebenden  Formen. 


a)  Fischsaurier.     Ichihyosauru     Tab.  14  und  15. 

Die   noch   heute   berühmteste   und.  ergiebigste  Quelle  fossiler  Ichthjo- 
sauren,  Boll  undOhmden,  hat  auch  die  ersten  deutlichen  Stücke  geliefert, 
welche   aber   leider    zu   spät  Eigenthum   des   gelehrten  Publikums    wurden: 
ein  Licentiat  der  Medicin  Mona  machte   nemlich  schon  im  Jahr  1749  dem 
Stuttgarter   Gymnasium    ein   Geschenk    mit  mehreren  Resten   vollständiger 
Thiere,   die  er  beschrieb   und  mit  vielem  Takt  in  die  Klasse  der  Haifische 
stellte.     Erst  JAgeb  (de  Ichthyosauri  sive  Proteosauri  fossilis  speciminibas)  hat  sie 
1824  beschrieben.     Vor  Mohb   kamen   zwar  schon  Scheuchzeb  in  der  Um- 
gegend   von    Altdorf  einzelne  Wirbel    zu   Händen,    er   hielt   sie   aber    für 
Menschenwirbel,  so  ungenau  war  der  berühmte  Naturforscher  im  Vergleichen, 
während  sie  Baibb  (Oryctographia  Norica  1788  pag.  55)  gut  als  „Ichthyospondyli* 
abbildete.    So  haben  denn  die  Engländer,  begünstigt  durch  die  grossartigen 
Aufschlüsse    ihrer  Meeresküsten,   das   ungeschmälerte  Verdienst   der   ersten 
Bekanntmachung.     Sir  Evebabd  Home   bildete   in   den  Philosophical  Trans- 
actions  1814  pag.  571    eine  Reihe  von  Resten  ab,   darunter   einen  vortreff- 
lichen 4 '  langen  Schädel,  welche  sich  etwa  40 '  über  dem  Meeresspiegel    an 
der  unterwaschenen  Küste  von  Dorsetshire  zwischen  Lyme  und  Charmoutli 
im  j^Blue  Lias^  gefunden  hatten.    Er  schreibt  sie  einem  Geschöpfe  zu,   ^waa 
den  Fischen   näher  stehe    als  irgend   einer  andern  Thierklasse,    namentlich 
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wegen  der  Biconcavität  der  Wirbel,  und  wegen  der  Enochenplatten,  welche 
die  Sclerotica  der  grossen  Augen  bedecken.    König,  Conservator  der  Minera- 
logie am  Brittiscben  Museum,  gab  ihm  daher  den  passenden  Namen  Ichthyo- 
saurus.    Home   lernte    1816   (Phil.  Transact.  pag.  318)  die    Vorderfüsse   mit 
ihren  Polygonalplatten  kennen,  die  er  mit  denen  der  Haifische  verglich,  was 
ihn  noch  mehr  in  seiner  ersten  Ansicht  bestätigte,    namentlich   glaubte  er, 
dass  die  zwei  Köpfe  der  Rippen,   welche  nur  mit  dem  Wirbelkörper  arti- 
kaiiren/sich  mit  einem  luftathmenden  Thiere  nicht  vereinigen  Hessen.     Als 
er  indessen  1818  (Phil.  Transact  pag.  24)  das  Tförmige  Brustbein  fand,  welches 
an  Ormtharhynchus  erinnerte  (aber  bei  Lacerten  sich  ebenso  findet),  wurde 
er  wieder    in    seiner   Ansicht   wankend.     Endlich    erkannte   er    1819  (Phil. 
Tnnsact  pag.  212)  an  einem  ganzen  Skelet,  dass  das  Thier  vier  Füsse  hatte, 
die  tief  biconcaven  Wirbel  fand  er  auch   bei  Siren  und  Proteus,   und  gab 
ihm  nun  den  Namen  Proteosaurus,    der  aber  nicht  angenommen  ist,   ob- 
gleich der  berühmte  Anatom  sich  vor  Cüvieb  um  die  Kenntniss  des  Thieres 
das  grösste  Verdienst  erwarb.     Seine  Zeichnungen  z.  B.  vom  Kopf,  Brust- 
apparate, Fuss  etc.  sind  zum  Theil  so  ausserordentlich  vollständig,  dass  man 
gleich  erkennt,  die  englischen  Erfunde  bei  Ljme  müssen  an  Schönheit  unsere 
deutschen   weit   übertreffen.     Die   Gebirgsmasse,   in   welcher  die  Knochen 
Hegen,  ist  weicher,  und  namentlich  haben  die  Knochen  viel  weniger  durch 
Druck  gelitten.     Indess   blieb  fUr  Cuvieb  (3.  Ausgabe  der  Recherch.  sur  les  oss. 
fosö.  V.  2  pag.  447)   noch  eine  bedeutende  Nachlese.     Wir  lernen   hier   den 
Meister  in  seiner  ganzen  Grösse  kennen,  der  obgleich  mit  geringerm  Material 
v^ersehen,  dennoch  zu  viel  festern  und  bestimmtem  Resultaten  gelangte. 

Ichthyosauren  des  Lias. 

Nehmen  bei  weitem  die  erste  Stelle  ein,  und  auffallenderweise  liegen 
sie  bei  uns  fast  immer  nur  in  der  Oberregion  des  Lias;  zwar  gehen  einzelne 
in  manchen  Gegenden,  wie  namentlich  im  Elsass,  tiefer  bis  auf  Lias  a,  im 
Rhonebassin    sogar   bis   zur   Psilonotenbank  (Dumortier^  Etud.  Pal^ont.  tab.  2) 
binab,  allein    selten   bekommt   man  dort   etwas  Vollständiges.     Die  Haupt- 
fundorte  bildet  in    Deutschland   der  Lias  e  vom   Kloster  Banz  gegenüber 
Staffelstein  am  Main  durch  Franken  und  Schwaben  hindurch  bis  zum  Fusse 
des  Randen  (Kanton  Schaffhausen);  in  Frankreich  Curcy  in  der  Normandie; 
in  England  Whitbj.     Eine   merkwürdige  Ausnahme  macht  dagegen   Lyme 
^e^s  an  der  englischen  Südküste,   und   Street  in   Somerset  (Hawkins,  Book 
of  ibe  Great  Sea-Dragons,  Ichthyos.  and  Plesios.  1840  mit  30  Tafeln  Fol.) :  dort  kommt 
ein  oberes  und  unteres  Saurierlager  vor,  und  meine  langjährige  Vermuthung, 
da^s    /.    communis    nach    Lias   u   gehöre    (Jura  pag.  91),    hat   sich    bestätigt 
rWftgner.  Manch.  Qelehrt  Anz.  1860  pag.  412).     Cockbubn  Hood   (Quart.  Journ.  1870 
XXVI.  409)   fand   im  Lias  am  Fluss  Waipara  auf  Neuseeland  zusammen  mit 
FUjnasaurus   eine  Menge  Reste   vom  Ichthyosaurus,    während   sie    in  Nord- 
amerika,   da.0  sonst   mit   Sauriern   so   gesegnet  ist,    bis  jetzt   fehlen.     Die 
Familie    scheint   dort   durch    Sauranodonten  (Amer.  Journ.  1880  XIX.  169)  ver- 
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Flg.  «8. 


treten   zu   sein,   die   ganz   ähnlich  gebaut  sind,  FloBsenfUsse  aber,   wie   der 
Name  sagt^  keine  Zähne  haben. 

Die  Zähne  Tab.  14  Fig.  14 — 21  sind  kegelförmig  oben  mit  schneidi- 
gen Kanten,  doch  sollen  diese  Kanten  bei  manchen  Species  sich  gar  nicht 
vorfinden.  Man  kann  daran  drei  Regionen  mit  blossen  Augen  ziemlich 
bestimmt  unterscheiden:  oben  die  Kronenspitze  mit  der  Schmelzlage, 
der  Schmelz  zeigt  keine  eigentliche  Streifung ,  sondern  nur  kleine  Un- 
ebenheiten, sein  Glanz  ist  matt,  doch  der  stärkste  am  ganzen  Zahn;  in 
der  Mitte  schneidet  der  Cementring  unter  gut  erkennbarer  Linie  gegen 
den  Schmelz  ab,  sich  über  ihn  hindeckend,  so  dass  also  der  Schmelz 
unter  dem  Cementringe  noch  eine  Zeitlang  fortgeht;  unten  das  Wurzel- 
ende mit  runzeligen  Längsfurchen  und  zelligen  Zwischengeweben.  Am 
Cementringe  schnürt  sich  der  Zahn  ein  wenig  ein,  das  Wurzelende  verdickt 
sich  dagegen  etwas,  unten  ist  es  nicht  zerrissen,  sondern  nach  Art  der 
Haifischzähne  gut  abgeschlossen,  ein  Zeichen,  dass  der  Zahn  mit  dem  Kiefer- 
knochen nicht  verwuchs,    die  Zähne  vielmehr  frei  im   Zahnfleische 

standen,  aber  in  einer  tiefen  Rinne  der  Kiefer- 
knochen. Sie  fielen  daher  nach  dem  Tode  des  Thieres  leicht 
um,  und  wurden  zerstreut;  das  erschwert  das  Zählen  sehr, 
im  Durchschnitt  stehen  nicht  viel  über  40  in  einer  Kiefer- 
hälfte. Am  Wurzelende  findet  sich  öfter  eine  halbeifbrmige 
Grube  (Jura  Tab.  97  Fig.  13),  an  diesem  Punkt  entwickelte  sich 
der  neue  Ersatzzahn,  mit  dessen  Wachsthum  das  Loch  grösser  ward,  bis 
endlich  der  junge  den  alten  gänzlich  hinausschob.  Li  der  Mitte  des  Zahnes 
steckt  eine  kegelförmige  gewöhnlich  mit  Kalk-  oder  Schwerspath  ausge- 
füllte Keimhöhle,  sie  beginnt  mit  ihrer  Spitze  ein  wenig  oberhalb  des 
Cementringes,  erweitert  sich  dann  schnell  nach  unten,  hört  aber  wieder 
auf,  so  dass  ein  grosses  Stück  des  Wurzelendes  compact  bleibt.  Auf  einem 
Querschliff  gewahrt  man  unterhalb  der  Schmelzschicht  noch  eine  lichtere 
Lage,  ehe  die  Zahnsnbstanz  kommt.  Schneidet  man  den  Zahn  an  der 
Unterregion  des  Cementringes  durch,  wo  die  Keimhöhle  bereits  sehr  breit 
ist,  so  sieht  man  unterhalb  der  Cementschicht  eine  weUig  eingebogene 
Doppellinie,  welche  Owen  zuerst  entdeckt  und  für  Cementfalten  erklärt  hat 
Fig.  15,  mir  scheint  es  vielmehr  die  Schmelzschicht  zu  sein,  welche  unter 
dem  Cementringe  fortsetzt,  und  an  ihrem  Unterende  sich  ein  wenig  faltig 
einschlägt,  ehe  sie  aufhört. 

Das  Auge  nimmt  Tab.  15  Fig.  2  ^e  bis  ^/s  der  ganzen  Schädel- 
länge ein,  erreicht  also  eine  enorme  Grösse.  Im  englischen  Lias  kommen 
Exemplare  vor,  wo  dasselbe  noch  seine  natürliche  Wölbung  erhalten  hat, 
weil  die  Oberfläche  durch  sehr  dicke  Knochenplatten  verstärkt  ist.  Die 
Hülle  des  Auges  von  Säugethieren  besteht  bekanntlich  hauptsächlich  aus 
der  weissen  Haut  (Sclerotica) ,  die  hart  und  undurchsichtig  durch  ihre 
Festigkeit  dem  Augapfel  gehörige  Stütze  gewährt ;  nur  vom  findet  sich  ein 
durchsichtiger  Kreis,  die  Hornhaut,  durch  welche  die  Lris  und  in  der 
Mitte  die  schwarze  Retina  hindurch  scheint.     Die  schwarze  Kreisfläche  mit 
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der  durclucheinendeii  Retina  faeisst  Pupille^  welche  bald  grösser  bald  kleiner 
wird,  je  nachdem  sich  die  Iris  zusammenzieht.    Bei  Raubvögeln  und  Lacer- 
ten  wird  die  Sclerotica  von  etwa  12—16  länglichen  Eoiochenplatten  bedeckt, 
die  mit  denen  der  Ichthyosauren  die  grösste  Verwandtschaft  darbieten.    Bei 
Crocodüen  finden  wir  nichts  davon,  wohl  aber  bei  Mosasauren.     Bei  Fischen 
kommen  xwar  auch  starke  Verknöcherungen  vor,  es  sind  aber  nicht  Platten, 
sondern   z.    B.    bei    Xiphias   zwei    gewölbte   Knochenkapseln,    welche    die 
Sclerotica  umgürten.    Bei  einem  sogenannten  J.  tenuirostris  <  zähle  ich  mit 
•msser  Bestimmtheit  17  solcher  länglichen  Platten,  welche  ihren  Ossifications- 
pimkt  am  äussern  Rande  haben.    Ebenso  viele  zählte  Owkn  beim  englischen 
L  communis  a.     Zwar  biegt  sich  rings  noch  ein  Stückchen  von  den  Platten 
nach  der  Hinterseite   des  Augapfels  herum,    daher  ist  das   platt  gedrückte 
Auge  in  dieser  Gegend  auch  gewöhnlich  zerrissen,   bei  weitem  der  Haupt- 
tbefl  der  Platten  liegt  aber  auf  der  Vorderseite.     Die  Stelle  der  durchsich- 
tigen Hornhaut,  wo  also  Iris  und  Pupille  sich  befanden,  ist  ein  offenes  sehr 
regelmässiges  E^reisloch,  da  von  diesen  weichem  Theilen  sich  nicht  die  Spur 
eriudten  hat.     Bei  Lyme  kommen  Augen  von   der   Grösse    eines   Manns- 
kopfes vor! 

Am  Schädel  Tab.  14  Fig.  11.  12  und  Tab.  15  fällt  die  lange  Del- 
pkinenartige  Schnautze  auf,  sie  besteht  der  Hauptsache  nach  nicht  aus  den 
Ober-,  sondern  aus  den  Z  wisch  enkief  erb  einen  17,  daher  stehen  auch 
die  Nasenlöcher  n  an  der  Schnautzenwurzel  unmittelbar  vor  den  grossen 
Aogen.  Deutlich  führt  eine  tiefe  Furche  von  der  Schnautzenspitze  dem 
Zahnrande  parallel  in  das  Nasenloch  hinein,  wenn  nicht  verdrückt  ist 
<ia80elbe  jederseits  ziemlich  gross:  darunter  liegt  der  kleine  dreiseitige 
Oberkiefer  18  mit  etwa  8  Zähnen;  dahinter  das  Thränenbein  2% 
welches  also  das  Auge  vouLNasenloche  trennt;  endlich  darüber  das  Nasen- 
bein 3«  Mithin  tragen  zur  Umgrenzung  des  Nasenloches  die  vier  Knochen 
18;  2^,  3,  17  bei.  Zur  Umgrenzung  des  Auges  dagegen :  unten  der  ganzen 
Lange  nach  das  Jochbein  19,  ein  sehr  schmaler  Knochen;  oben  wie  es 
scheint  das  Vorderstirnbein  2  und  Hinterstirnbein  4,  letzteres  ist 
das  grössere  und  hat  unmittelbar  über  dem  Auge  einen  starken  convexen 
ivzK>chenpimkt,  welcher  das  Auge  von  oben  her  schützt,  am  hintern  Augen- 
raade  sieht  es  sich  in  einem  langen  schmalen  Fortsatze,  der  die  Augen- 
bOUen  von  den  Schläfengruben  t  trennt,  zum  Jochbein  herum.  Die  Haupt- 
stirnbeine 1  liegen  zwischen  den  grossen  Knochenpunkten  der  Hinterstim- 
beine  und  scheinen  sehr  klein  zu  sein,  auf  ihrer  Hinterseite  in  der  Median- 
linie finde  ich  zuweilen  eine  grosse  runde  Fontanelle.  Die  Scheitelbeine 
7  zwischen  den  Schläfengruben  sind  hakenförmig  und  bedeutend  gross,  sie 
bleiben  lange  weit  von  einander  getrennt,  daher  trifft  man  in  der  Median- 
linie gewöhnlich  eine  unregelmässige  Längsspalte,  die  sich  in  der  Mitte  auch 
wohl  eifbrmig  erweitert.  Ein  scharf  abgegrenztes  rundes  Scheitelloch  wie 
bei  Lacerten  und  Mastodonsauriem  ist  jedoch  nicht  vorhanden.  Da  die  hin- 
tern Arme  der  Scheitelbeine  gabelf&rmig  aus  einander  gehen,  so  gleicht  diese 
Parthie   des   Schädels   sehr  den  Lacerten.     In   der  Gabel  hat  das  obere 
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Hinterhauptsbein  8  Beinen  Platz,  ebenfalls  von  vierseitiger  Gestalt,  wie 
bei  Lacerten;  Ate  seitlichen  Hinterhauptsbeine  10  sind  sehr  deutlich 
von  einem  Geßiasloch  durchbohrt;  das  Baailarbein  5  lässt  sich  an  seinem 
dicken  Gelenkknopf  leicht  unterscheiden.  Die  Hinterhauptsbeine  8,  ]0,  5 
hängen  nur  sehr  schwach  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Schädelknocheo 
zusammen,  also  wie  bei  Eidechsen.  Auch  das  ieolirte  Paukenbein  26  zur 
Gelenkung  des  Unterkiefers  findet  man  leicht ;  es  hat  unten  hinten  eine  dicke 
flacbconcave  Gelenkfiäche,  vom  und  oben  einen  breiten  flUgelfbrmigen  An- 
hang. Vom  Schläfenbein  kann  man  den  Schuppentheil  12,  welcher  mit 
dem  FItkgel  des  Pauken bein es  gelenkt,  und  den  Zitzentheil  23,  der  in  der 
hintern  äussern  Ecke  der  Schläfengruben  seinen  Platz  hat,  gut  erkennen. 
Bei  von  oben  verdruckten  Schädeln  erscheinen  die  Schläfengruben  gar 
nicht  unbedeutend ,  an  Schädeln  von  1 '  sind  sie  etwa  ^jt  "  lang  und  1  " 
breit,  von  eiförmiger  Gestalt.  Allein  sie  werden  sammt  den  Kopfknochen 
gewöhnlich  ausserordentlich  stark  zerquetscht,  was  gleichfalls  nur  wenig 
schliessende  und  stark  durchbrochene  Schädelknochen  vermuthen  lässt.  Das 
Keilbein  Tab.  14  Fig.  10  kann  man  von  der  Unterseite  her  recht  gut 
biossiegen:  der  KeilbeinkSrper  6  ist  vierseitig  und  nur  sehr  wenig  mit 
dem  Basilarbein  verwachsen;  merkwlirdlg  sind  auf  der  Unterseite  uwei  Ge- 
ßisslöcher,  die  etwas  schief  nach  vom  den  Körper  durchbrechen,  und  sich 
auf  der  Oberseite  (Himseite)  zu  einem  runden  sehr  markirten  Loche,  ähn- 
lich dem  Scheitelloche  der  Lacerten,  vereinigen.  Die  Löcher  erinnern  sehr  an 
die  vermeintlichen  Choanen  der  Teleosaurier  pag.  157.  Nach  vorn  streckt 
sich  der  schwertförmige  Fortsatz  (praesphenoideum)  wie  ein  langer 
SpiesB  hinaus.  Die  Flügelbeine  sind  hinten  ziemlich  breit,  vom  spitzen 
sie  sich  aber  scharf  zu,  die  Spitze  reicht  viel  weiter  nach  vom  als  die  des 
schwertförmigen  Fortsatzes.  Die  Gaumenbeine  setzen  sich  mit  sehr 
schiefer  Naht  aussen  an  die  Spitzen  der  Flügelheine,  und  spitzen  sich  eben- 
falls sehr  stark  nach  vom  zu.  Diese  fünf  nach  vom  gekehrten  Spitzen 
geben  dem  Schädel  ein  sehr  eigenthilmliches  Ansehen,  dazu  kommen  noch 
die  Spitzen  der  Eck-  und  Deckbeine  des  Unterkiefers.  Noch  ein  paar 
rippenartige  Knochen  findet  man  häufig,  die  in  der  Hinterregion  unter  den 
Flügelbeinen  zu  liegen  pflegen,  es  sind  die  Hörner  des  Zungenbeins, 
das  noch  weniger  complicirt  als  bei  den  Lacerten  gewesen  zu  sein  scheint. 
Vergleiche  auch  Sbblet  (Qasrt.  Joum.  1880  XSXVI.  635  tab.  25),  welcher  die 
länglichen  Choanen  zwischen  Quer-  und  Gaumenbeine  setzte  und  grössere 
Verwandtschaft  mit  Crocodtlinem  als  mit  Labyrinthodonten  zu  finden  meint. 
Die  Unterkiefer  bestehen  jeder  aus  sechs  Stücken,  doch  sind  deren 
Grenzen  schwer  zn  verfolgen.  Von  der  äussern  Kieferseite  sieht  man  vier : 
vorn  das  Zahnbein  z,  es  reicht  genau  so  weit  als  die  Zähne  nach  hinten, 
hat  aussen  eine  markirte  Furche,  entsprechend  der  des  Zwischenkiefers, 
mit  welcher  sie  parallel  geht;  dahinter  folgt  das  Kronenbein  k,  d&s 
ebenfalls  eine  Furche  hat,  die  nach  hinten  in  einem  Gefaesloch  endigt;  unter 
dem  Kronenbetne  liegt  das  Eckbein  e;  endlich  bildet  das  Gelenkbein  g 
ganz   hinten  oben   den  Gelenkkopf.     Von  der  Unterseite  sieht   man  beson- 
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ders  leicht  das  Deckbeiii;  welches  mit  seiner  Spitze  Yom  im  Winkel 
der  Symphyse  beginnt.  Das  Schliessbein  liegt  auf  der  Innenseite  des 
Kronenbeins. 

Die  Wirbelsäule  Tab.  15  Fig.  1.  abc  hat  Wirbelkörper  wie  Damen- 
brettsteine,   und  der  Bogentheil   ist  damit  nur  äusserst  wenig  verwachsen^ 
überdies  besitzen  die  Bogentheile  nur  sehr  kurze  Gelenkfortsätze  (p.  obliqui) 
und  die  Querfortsätze  fehlen  gänzlich^  die  Rippen  artikuliren  daher  nur  mit 
den  Höckern  der  Wirbelkörper.     Die  Thiere   hatten   eigentlich  wie  Fische 
gar  keinen   Hals.     Denn   Atlas  und  Epistropheus  sind  innig  mit  einander 
Terwachsen,    ebenso   die  Dornfortsätze    der    zugehörigen  Bogentheile  ^    und 
gleich  der  Epistropheus  trägt  eine  kleine  Rippe ;  die  zweite  und  dritte  Rippe 
für  den  dritten   und  vierten   Wirbel  scheinen  zwar  nur   kurz   zu   bleiben^ 
aber  schon   die   folgenden  stehen  der   Hauptrippe  an   Länge    wenig    nach. 
Havkins  (Sea-Dragons  pag.  11  tab.  6  üg.  4—7)    bildet  rundliche   Knochenstücke 
(sobvertebral  wedge)  ab^  welche  nach  Art  der  Sesambeine  die  Artikulation 
der  ersten  Halswirbel  unt^stützten.     Die  Rückenwirbel  haben  seitlich  zwei 
lange  über  einander  stehende  Höcker,   weiter  nach  hinten   verkürzen   sich 
diese,  in  den  vordem  Schwanzwirbeln  bleibt  nur  noch  ein  runder,  die  hintern 
etwas  comprimirten  zeigen  keinen  mehr.    Ein  Heiligenbein  kann  man  nicht 
nnterscheiden.     Die  Wirbelkörper  beginnen  am  Halse  in  mittlerer  Grösse, 
nach  hinten  werden  sie  immer  höher,  und  in  der  Gegend  des  Heiligenbeins 
erreichen   sie  etwa  ihre   grösste  Höhe,  von  hier  nehmen  sie  ab,   sind  aber 
an  der  Schwanzwurzel  noch  sehr  kräftig,  plötzlich  lässt  jedoch  diese  Grösse 
bedeutend  nach.     Die  meisten  auf  der  Vorderseite  gefurchten  Rippen   sind 
zwar  zweiköpfig,  aber  die  Köpfe  nur  sehr  kurz.     Die  mittlem  Rippen  sind 
sebr  lang,  und  bestehen  aus  einem  Stück,  nach  hinten  werden  sie  allmählig 
kürzer.    Gegabelte  Sparrenknochen  sind  hinten  nicht  vorhanden,  sondern 
es  scheinen  dieses  nur  einfache  Stäbchen  zu  sein,  die  jederseits  als  verkürzte 
Kippen    noch    eine    Zeitlang    hinter    dem   Becken    fortlaufen.      Bei    vielen 
Skeleten  fallt  eine  sehr  grosse  Menge  feiner  Rippen  auf,  vielleicht  fünf- 
mal dünner  als  die  Hauptrippen.     Sie  liegen  meist  sehr  unregelmässig  zer- 
itrent  in  der  Bauchgegend  des  Thieres,  man  muss  sie  daher  wohl  für  Bauch- 
rippen halten,  oder  für  Knochengräten,  die  frei  im  Fleisch  sassen.     Lägen 
sie  nicht  so  tief  im  Bauche,   so   würde   man   bei  ihrem  Anblick   an  Fisch- 
gräten erinnert.     Die  Zahl  der  Wirbel  beträgt  bei  kleinen  120,  bei  grossen 
über  150,   doch   sind   dabei   die  kleinsten  am  äussersten  Schwanzende  noch 
nicht  mitgerechnet:  Fig.  1.  c  zählt  in  dem  kleinen  15  mm  langen  Endstück 
noch  8  Wirbelkörper  oben  mit  Gelenkflächen  für  die  Bogentheile   (x  ver- 
grOssert),  die  verdrückt  daneben  liegen,  so  dass  hier  noch  Rückenmark  sich 
befinden  musste.     Rippen  vom  Halse  bis  zum  Becken  etwa  45 — 50. 

Die  vordem  Extremitäten  Tab.  14  Fig.  18  übertreffen  die  hin- 
tern bedeutend  an  Grösse,  ihren  Brustgürtel  sieht  man  besonders  schön, 
wenn  die  Individuen  auf  dem  Rücken  liegen:  am  leichtesten  finden  wir  das 
Tförmige  Sternnm  b,  dessen  Querstück  sich  an  den  Enden  nadeiförmig 
zuspitzt;  die  beiden  Ooracoi dal  knocken  cc  bilden  die  breitesten  Platten, 
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welche  wir  am   ganzen  Thiere  finden ^   es  sind   vierseitige   Tafeln,    in  der 
Medianlinie   etwas   verdickt   und  mit  einander  verwachsen,  nur  vorn  bleibt 
für  den  Stiel  des  Sternum  ein  schmaler  Raum  offen,  die  Hinterseite  ist  auf- 
fallend dünn,  auf  der  Vorderseite  nach  aussen  findet  sich  ein  schmaler  aber 
sehr  markirter  Ausschnitt,   die  äussere   Gelenkfläche   ist   am  dicksten  und 
doppelt,    davon   gehört  die   hintere   grössere   dem  Oberarm  h,    die  vordere 
kleinere  der  Scapula  S.     Die  Scapula  ist  oben  schmal  und  unten  breiter 
mit  einer  schwachen  Neigung  zur  Gabelung.     Am  schwierigsten   bekommt 
man   über   die  Form  der  Schlüsselbeine   s   Sicherheit,    es  sind  rippen- 
artige Knochen,  oben  schmal,  unten  allmählig  breiter  werdend,  der  Vorder- 
rand schön   convex   schlägt  sich   ein  wenig   nach  unten  über.     Der  Ober- 
armknochen h  ist  kurz  und  platt,  der  Gelenkkopf  oben  stark  verdickt, 
unten  wird  er  glatt,  und  die  Gelenkfläche  mit  dem  Radius   bleibt  merklich 
kürzer  als   die  mit  der  Ulna.     Der  Radius  r  liegt   auf  der   vordem    oder 
Daumenseite,  und  die  Ulna  u  auf  der  hintern.    Handwurzelknochen  kann  man 
nicht  mehr  unterscheiden,  sondern  die  Poljgonalknöchelchen  liegen  in  5 — 6 
mehr  oder  weniger  regelmässigen  Längsreihen,  zwischen  welchen  sich  auch 
noch  hin  und  wieder  kürzere  Zwischenreihen  einfügen,  die  zusammen  eine  voll- 
kommene Flosse  bilden,  in  der  man  zuweilen  über  100  Knöchelchen  zählt. 
Die  hintern  Extremitäten  bleiben  entschieden  oftmals  sogar  auffallend 
kleiner  als  die   vordem.     Vom  Becken  B  Tab.  15  Fig.  1   ist  nur  ein  ein- 
ziger länglicher  Knochen  vorhanden,  der  frei  im  Fleisch  steckte.    An  guten 
Stücken  findet  man  ein  kleines  Loch  darin.     Der  Oberschenkel  f  sieht 
dem  Oberarm  sehr  ähnlich,    ebenso  die  gekerbte  Tibia  dem  Radius  und  so 
der  übrige  Theil  des  Fusses. 

Dass   die  Füsse  mit  einer  Flossenhaut   überzogen  waren,    folgt 
schon   aus  der   Lage  der  Poljgonalknochen,  denn  diese  hängen  nur  in  der 
Oberregion   des   Fusses   hart   an   einander,   an  der  Spitze   lassen  sie  einen 
grossen  Zwischenraum  zwischen  einander,  sie  mussten  also  in  einer  gemein- 
samen Haut  stecken.     Im  Lias   von  Barrow-on-Soar  sind  jedoch  die  Reste 
so  vortrefflich  erhalten,  dass  Owen  (Geol.  Transact.  2  ser.  VI  pag.  199)   noch  die 
verkohlte   Hautsubstanz   wirklich  nachgewiesen   hat,    namentlich  sollen    die 
Finnen  auf  der  Hinterseite  mit  knorpeligen  Strahlen  wie  beim  Haifisch  ge- 
franzt  gewesen  sein.     Selbst  Eindrücke  der  Körper  haut  bildet  BucKiiAKi) 
(Geol.  and  Miner.  tab.  10)  aus  der  gleichen  Gegend  ab.  Abdrücke  der  Epidermis 
und  Zeichnungen  vom  Adernetz  und  der  Lederhaut  werden  beschrieben.  Schein- 
bar waren  die  Thiere  nackt,  wie  Wale  und  Frösche,  denn  sonst  müsste  man 
deutlichere  Reste  ihrer  Hautbedeckung  finden  als  Colbs  (Quart  Joom.  IX.  79) 
abbildete,  die  höchstens  auf  Spuren  von  ^setiform  or  bristlj  scales^  hindeuten. 
Auch  auf  ihre  Lebensweise   darf  man  Schlüsse   wagen:    wir  finden 
zwischen  den  Rippen  gar  häufig  eine  kohlschwarze  Masse  angehäuft,   darin 
liegen  eine  Menge  Fischschuppen,    die  ausschliesslich  einem  kleinen  Fische, 
dem   Ptycholepis   BoUensis,   angehören.     Dass   dieses  noch  der  Inhalt    des 
Magens   sei,   darüber  dürfen   wir   gar  nicht   zweifeln;    die  schwarze  Masse 
rührt  von  Loliginiten  her,   deren  Dintenbeutel  sich  in  der  gleichen  Schicht 
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M  treSlich  erholten  finden:  Fische  und  Cephalopoden  waren  daher  ihre 
Hiaptuhning.  Man  behauptet  sogar,  dass  sie  auch  ihre  Jungen  gefressen 
titteo.  Wir  haben  zwei  quadriscissi  von  9  '/i '  Länge  mit  Jungen  von  fast 
'i\i'  LäDge  im  Leibe,  bei  beiden  kehrt  sich  die  Schnabelspitze  nach  hinten 
lam  After,  aber  das  eine  liegt  dergestalt  gestreckt,  dass  während  die 
wohlerh&ltene  Muadspitze  bis  zur  Beckengegend  reicht,  die  letzte  Schwanz- 
■pitu  fsst  noch  unter  dem  Halse  in  der  Kehle  steckt.  Man  kann  sich  hier 
bnm  des  Oedankens  erwehren,  dass  die  Brut  verschlungen  wurde,  und  der 
Beatie  im  Bachen  stecken  blieb;  da«  andere  dagegen  liegt  gekrilmmt 
twiftchen  Magen-  und  Beckengegend,  gleich  dem  Embryo  im  Uterus.  Wei- 
teres bei  Jaobb  (N.  Act.  Phys.  Med.  XXV.  2  pag.  961),  der  ein  lebendig  Gebären 
wahrscheinlich  zu  machen  sncht.  Sbblby  (Report  of  the  Brit.  Assocwtion  1680 
■ab.  1)  hat  unsere  Schwäbischen  in  guten  Abbildungen  zusammengestellt, 
nnil  kommt  ebenfalls  zu  der  Ansicht,  dass  die  Thierchen  nicht  gefressen 
«eien,  sondern  Eierbrjonen  im  Mutterleibe  angehSrten.  Neuerlich  sind  auch 
Iviemplare  gefunden,  welche  wohl  ein  Halbdutzend  aber  sehr  undeutlicher 
Bmt  zwischen  den  Rippen  liegen  haben,  manche  davon  sind  so  klein  als 
wenn  sie  noch  im  Ei  steckten. 

Koprolithen  findet  man  in  Deutschland  nur  selten  mit  ihnen,  in 
£aglBod  desto  häufiger  (Hsnkins,  Sea- 
Dn^oat  Üb.  29.  30) :  es  sind  etwa  3 " 
lugeKnollen  von  Eartoffelartiger  Form, 
deren  deutlichste  Exemplare  sich  spiral- 
iHnoig  winden,  was  an  der  hintern 
dickem  Hälfte  eine  äussere  Spirallinie 
leigt  Es  musste  also  am  Ende  wie  hei 
Hufiochen  der  Darmkanal  spiralfärmitce 
Umginge  haben  (Backl.,  Geol.  and  Miner. 

Üb.  15).  Daraus  wird  dann  weiter  geschlossen,  dass  der  Umfang  der 
Iitiiigen  und  des  Magens  so  gross  war,  dass  flir  den  Darmbanal  nur  wenig 
Plats  blieb,  daher  die  Natur  den  Darmweg  durch  Spirale  Oänge  verlängerte. 
Die  Form  des  Thieres  musste  allerdings  eine  sehr  etgenthUmliche 
*ein:  der  dicke  Kopf  mit  riesigen  Augen  endigt  in  einem  magern  Delphinen- 
vtigen  Schnabel;  wie  bei  Fischen  kann  man  von  einem  Halse  gar  nicht 
(prechen,  sondern  der  comprimirte  Bauch  erweiterte  sich  gleich  zu  grossen 
Dimensionen,  was  klar  aus  der  Länge  der  Rippen  folgt.  Vorn  war  also 
die  Haoptkraft  des  Leibes  concentrirt,  namentlich  in  dem  äusserst  kräftigen 
BnutgUrtel.  Nach  hinten  nahm  aber  die  Stärke  ebenso  schnell  wieder  ab, 
deDD  die  HinteHlisBe  sind  nicht  blos  klein,  sondern  den  WirbelkHrpem,  ob 
lie  gleich  in  der  Gegend  der  HinterfUsse  die  grSsste  Stärke  am  ganzen  Leibe 
haben,  feUt  es  an  jedem  bedeutenderen  Fortsatz,  der  auf  einen  grOssem  Umfang 
ichliessen  liesse,  und  der  Schwanz  endigte  zuletzt  wie  eine  dUnne  Peitsche. 
Die  Ablagerung  der  Skelete  verdient  endlich  auch  noch  kurz  in's 
Aoge  ge&Mt  zu  werden.  Gewöhnlich  liegen  sie  auf  der  Seite,  doch  kann 
nun  daran   noch    meist  eine  gut-  und  eine  scblechterhaltene  unterscheiden, 
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man  sieht  das  namentlich  an  den  Flossen :  entweder  sind  beide  Flossen  der 
rechten  Seite  gut  erhalten,  nnd  beide  der  linken  Seite  in  ihre  Knochen 
aus  einander  gefallen ,  oder  umgekehrt.  Die  gute  Seite  i'at  die  Unterseite, 
auf  der  sich  das  Thier  ablagerte,  ihre  Knochen  wurden  durch  den  Schlamm, 
in  welchen  sie  sich  eindrückten,  geschützt,  während  oben  kein  schlitzender 
Schlamm  war.  Hier  fielen  die  Theile  während  der  Verwesung  aus  einander, 
und  wurden  in  der  Nachbarschaft  zerstreut.  Der  dünne  Schwanz,  besonders 
an  seiner  Spitze,  musste  am  leichtesten  der  Zerstörung  auggesetzt  sein ,  von 
ihm  finden  wir  daher  gar  häufig  die  Wirbel  zerstreut.  Aus  dieser  Dislocation 
der  Schwanzwirhel  (Qeol.  Transact.  V  pag.  511)  hat  Owbk  schliessen  wollen, 
das«  sie  eine  hohe  vertikale  Finne  hatten,  mit  welcher  das  Wasser  spielte 
und  sie  dann  abbrach.  Namentlich  würde  dazn  die  Compression  der  letzten 
Wirbelkörper  stimmen.  Aus  dem  Ganzen  darf  man  mit  Beetimmtbeit  folgern, 
dasa  die  Ablagerungen  nur  langsam  stattfanden,  nirgends  in  hastiger  Eile. 
Die  verschiedenen  Species  lassen  sich  sehr  schwer  auch  nur 
mit  einiger  Sicherheit  feststellen.  Die  Verwirrung  ist  desshalb  so  gross, 
weil  man  lange  das  Vorkommen  von  Lyme  Regia  im  Lias  a  mit  dem 
im  deutschen  Lias  e  verwechselte.  Dort  in  a  bestimmte  Contbeabe  1822 
(Geol.  Transsct.  2  ser.  I  pag.  103)  vier  Species,  communis,  intertn^ius,  tenui- 
rostris,  platyodon.  Keiner  davon  ist  in  Deutschland  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen, denn  die  Fundstellen  in  unserm  obem  a  (Arietenkalke  und  Oel- 
Bchiefer)  liefern  wenig  und  Unvollkommenes.  Merkwürdig  genug  wieder- 
holen sich  in  s  zwar  ähnliche  Dinge,  aber  es  scheinen  alles  nur  Ersatz- 
formen zu  sein,  wie  sich  vor  allem  aus  den  Flossen  va  erkennen  gibt. 
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deren  vordere  Polygonalknochen  zahlreicher  gekerbt  sind  als  bei  den  altem. 
Ungekerbt  war  communis;  zweigekerbt  {biseissus)  scheint  mit  tenviro^is 
verwandt  zu  sein,  während  im  schwäbischen  t  ein  ungekerbter  kaum  be- 
kannt wurde,  alle  sind  bi-,  tri-,  quadri-  bis  mtUtieeiasi  (Jura  pag.  217).  Wenn 
man  dazu  nun  noch  die  Zahl  der  Finger  und  Form  der  Platten  nimmt,  so 
kommt,  abgesehen  von  allen  andern  Kennzeichen,  eine  ausserordentliche 
Mannigfaltigkeit  zum  Vorschein.  Schon  Hawkins  unterschied  vier  Gruppen : 
Oligottini,  die  nur  wenige  (öi/yoe)  Fussplatten  in  drei-  bis  vier  Finger- 
reihen haben,  wozu  namentlich  die  auf  dem  Bauche  liegende  Riesenform  (L  c. 
Tab.  3)  aus  dem  untern  Lias  von  Lyme  gehört,  im  Gegensatz  zu  den  dortigen 
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Polj/ostini  Tab.  15  Fig.  7  Hawk.  (1.  c  Tab.  7),  welcher  unter  dem  Namen 
cwnmunü  einer  der  seltensten  sein  soll^   7 — 8  Finger  und  keine  Platte  ge- 
kerbt;  wäre  für  Süddeutschland  etwas  Unerhörtes.    Von  den  Strongylostitii 
(].  c  Tab.  12)    aus    dem  untern   Lias  «    bei    Street    in    Somersetshire    mit 
runden   {üTttoyyvXoq)    Platten    und    wenig    Fingern   findet    sich   nicht   viel 
Schönes.     Plattenreicher    sind   da   wieder   die   Paramekostini    Tab.    15 
Fig.  8  Hawk.  (1.  c  Tab.  23)  mit   oblongen  {napa/n^x^g)  Tafeln  von   Street, 
die  keine  Spur  von   Ausschnitt   vorn   zu  haben  scheinen ,    wie   namentlich 
aacb  die  Flosse  0-  c.   Tab.  22)   in  natürlicher    Grösse  zu  beweisen    scheint. 
Ein  solcher  ^(iscissua^  von  20  ^  Länge  kam  auch  mal  im  Posidonienschiefer 
von  Holzmaden  vor  (Stuttgarter  Naturalienkabinet).    Von  unserm  biscissus 
gebe  ich  Fig.  9  ein  Bild  in  (V^)  natürlicher  Grösse  mit  vier  Fingern,  deren 
dicke  runde  Plättchen  sich  alle  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  finden,  weil 
sie  wahrscheinlich  von  einer  festen  Haut  zusammengehalten  waren,  wie  sich 
aus  den  bedeutenden   Zwischenräumen   folgern   lässt.     Dasselbe    gilt    vom 
longipes  Fig.  12  (^/s)  natürlicher  Grösse,  ein  sonderbarer  dreizehiger  Fuss 
mit  vier  Ausschnitten,  der  mit  dem  Oberarm  über  1  m  lang  an  der  breitesten 
Stelle,   wo   die  Platten   gedrängt   stehen,   noch  nicht  volle  15  cm  erreicht. 
Weiter  vor  runden  sich  die  Plättchen,  treten  weit  aus  einander,  ohne  ihre 
Lage  gegenseitig  zu   verrücken.     Ulna  und  Radius  zeigen  vorn  eine  halb- 
elliptische Vertiefimg  a,    worin   ein    gleichgeformter  Knochen  b  passt.    Die 
zwischenliegende   Handwurzelplatte  w   hat  sogar  vorn   eine  grössere  d  und 
hinten  eine  kleinere  Vertiefung  d^,  worin  die  weggefallenen  halbelliptischen 
Stacke  c  und  c^  genau  passen.     Der  triscissus  Fig.  10  (V&)   natürlicher 
Grösse  mit  vier  Fingern  hat  deutlich  nur  drei  Ausschnitte.     Wbioht  (Quart. 
ioan.  1800  pag.  397)  lässt  die  englischen  schon  in  der  Psilonotenbank  beginnen. 
1)  Ichthyosaurus  communis   Contb.  (Geol.  Transact.  2  6er.  I  tab.  15). 
Zahnkronen  gegen  die  Regel   rund   und   nicht  kantig,    Schnabel  auffallend 
dick,  gleicht  vom  Hinterhaupte  bis  zur  Schnautzenspitze  einer  gleichmässig 
abnehmenden  Pyramide,  man  hätte  ihn  darnach  crassirostris  nennen  sollen. 
Gleich  der   erste  durch   Home  bekannt   gemachte   Schädel   von   4^    Länge 
'PbiL  Transact  1814  tab.  17)    war    ein    Musterexemplar.      Indessen    die    aller- 
schlagendsten  Unterschiede  liefern  dieFüsse:  Owen  nimmt  für  die  Vorder - 
finnen  wenigstens  sieben  Finger  an,   also   zwei  mehr  als    gewöhnlich,  und 
^on  diesen  ist  an  dem  Vorderrande  nicht   ein    einziger  Polygonalknochen 
gekerbt,  nicht  einmal  der  Radius !   Alle  Füsse,  welche  ich  in  Süddeutschland 
kenne,    haben    wenigstens   zwei    gekerbte   Polygonalknochen.      Nach    dem 
Schädel  zu  schliessen,  müssen  die  Thiere  mehr  als  20  ^  Länge  erreicht  haben. 
Etnzebe   Knochen   finden   wir  in  den   Arietenkalken   (Friedrichsstrasse  bei 
Hechingen)    und    Oelschiefem   (Dusslingen) ,    sie   könnten    ihm    oder   dem 
/.  iniermediuB  angehören.      Der  Schädel   von  Mohb  (1749)   im  Stuttgarter 
Gymnasium    (Jager,    Fobs.  Rept  Tab.  1    Fig.    1.    2)    ist    allerdings    sehr    dick- 
Khnabelig,   auch  ich  habe   seit  vielen  Jahren  einen  gleichen  1  ^/i '  langen 
▼on  Holsmaden  erworben,  indessen  Füsse  und  Gerippe  kenne  ich  noch  nicht, 
das  macht  auch  die  Schädel  zweifelhaft. 
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2)  Tchtht/osaurus  tenuirostris  Cohtb.  mit  schlnaken  Zähnen.  Die 
DUnne  des  Schnabels  föllt  besonders  bei  unverdrUckten  sehr  auf,  ihre  Kopfe 
gleichen  riesigen  Schnepfen kOpfen  im  allgemeinen  Umrisse.  Die  englischen 
BoUen  nur  zwei  Kerben  (biscissi)  zeigen.  Uebrigens  ist  es  noch  gar  nicht 
so  ausgemacht,  ob  alle  nach  Alpha  gehören.  Denn  Dblabbchk  ervähnt  des 
tenuinstris  ausdrücklich  am  Golden  Cap,  wo  nur  der  obere  Lias  ansteht 
(Jabreehefte  1858  psg.  308).  Der  scbwäbische  /.  tenuirostris  Tab.  15  Fig.  1.  2, 
zu  welchem  obige  Flosse  pag.  202  gehBrt,  hat  dagegen  an  den  Vorderfinnen 
4  Finger  und  hinten  noch  einen  kurzem  fUnften  Nebenfinger,  an  den  Hinter- 
finnen  nur  drei  und  hinten  noch  einen  kurzen  vierten  Nebenfinger.  An 
beiden  FUssen  finden  sich  ausser  Radius  und  Tibia  noch  drei  Pol7gonal- 
koochen  auf  der  Danmenseite  gekerbt  (quadrisdsBi).  Wahrscheinlich  wird 
J.  acutirostris  aus  Lias  t  von  Wbitby  ihm  darin  gleichen.  Viele  Individuen 
bleiben  nur  klein.  An  einem  sehr  Tollständigen  Exemplare  mittlerer 
Grösse  von 

4'  lOVi"  Länge  zähle  ich  125  Wirbel,  von  denen  der  letzte  noch  2'" 
Durchmesser  hat,  48  Rippen,  im  Vorderfusse  63  Polygonalknochen  (kleine 
mögen  noch  viele  fehlen).  Der  Kopf  misst  13*/>",  die  Wirbelsäule  vom 
Atlas  bis  zum  SOsten  Wirbel,  der  etwa  dem  Heiligenbeine  entspricht,  21  '!*", 
auf  den  Schwanz  kommen  also  noch  23*/<"-  Allein  der  Schwanz  ist  nicht 
ganz,  denn  der  letzte  Schwanzwirbel  bat  noch  gegen  2'"  Durchmesser. 
Nach  andern  Schwanz  spitzen  ergänzt  würde  man  noch  2  "  haben  bis  zu  den 
Wirbelkörpem  von  1 '"  Durchmesser,  d.  h.  25  weitere  Wirbel.  Ja  ich  habe 
Schwanzspitzen  gesammelt,  wo  die  letzten  Wirbel  nur  '/t'"  messen,  dann 
kann  aber  am  äussersten  Ende  das  Zähleo  nicht  mehr  bewerkstelligt  werden. 
Slan  darf  also  im  Durchschoitt  5'  Länge,  150  Wirbel,  wovon  '/■  auf  den 
Schwanz  kommen,  annehmen,  dann  wUrde  der  Kopf  mehr  als  '/s  der  Ge- 
sammtlänge  betragen.  Es  kommen  öfter  kleinere  Exemplare  vor,  doch  ge- 
hören solche  von  2>/i'  Länge  (also  von  halber  Länge  des  genannten)  schon 
zu  den  seltenem.  Häufiger  sind  die  grossem,  ich  will  hier  noch  ein  sehr 
vollständiges  von 

9'  7"  Länge  beschreiben,  mit  157  Wirbeln,  wovon  die  letzten  kaum 
Vi'"  Durchmesser  zeigen.  Die  Wirbelsäule  krUmmt  sieb  vom  Halse  ab  in 
die  Höhe,  erreicht  schon  am  16. — 20sten  Wirbel  die  höchste  Convexität,  und 
fallt  dann  wieder  sehr  allmäblig  ab.  Der  Kopf  misst  etwa  20";  die  ersten 
50  Wirbel  4 '  3 ",  der  Schwanz  3 '  8 ".  Der  Wanst  hatte  gleich  vom  etwa 
unter  dem  16. — 20sten  Wirbel  über  2 '  Höhe,  was  man  aus  der  Lage  der 
Rippen  gut  beurtbeilen  kann.  Der  grösste  Körper  des  Lendenwirbels  er- 
reicht fast  2',i"  Höhe.  Diese  Dimensionsverhältnisse  sammt  dem  gansen 
Habitus  sind  zwar  ein  wenig  anders  als  bei  den  fUn^ssigen,  doch  gleichen 
die  Finnen  sich  sehr,  ich  zähle  vom  73  und  hinten  30  Pol^gonalknochen, 
und  an  dieser  Zahl  möchte  wenig  fehlen.  Die  vordere  ist  8  "  2 '"  lang  und 
3"  10'"  breit,  die  hintere  dagegen  3"  2"'  lang  nnd  1"  11"'  breit,  ßine 
andere  Finne  von  1 '  3 "  6 '"  Länge  wUrde  noch  grössere  Thiere  andeaten, 
alle  haben  vier  Hauptfioger  mit  einem  hintem  Nebenfinger  an  der  Vorder- 
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finne,  and  den  Radius  miteingerechnet  vier  gekerbte  Poljgonalknochen.  Diese 
quadriscissi  herrschen  in  <  durchaus  vor.  Eine  merkwürdige  Missbildung 
bildet  die  Varietät  aduncus  Tab.  16  Fig.  27,  woran  die  Kieferspitzen  in 
zierlicher  Weise  schlittenartig  nach  oben  gebogen  sind.  Die  spitzen  Zähne 
stehen  gedrängt  aufrecht,  wie  das  Oberkieferstück  E  in  natürlicher  Grösse 
leigt.  Auch  die  vierkerbige  Vorderflosse  F  verdient  wegen  ihrer  vortreff- 
lichen Erhaltung  unsere  Aufmerksamkeit:  vier  Haupt-  und  ein  hinterer 
Nebenfinger  liegen  äusserst  regelmässig  da;  abgesehen  von  Ulna  u  und 
Radios  r  sind  die  drei  ersten  Platten  in  allen  Fingern  entschieden  grösser 
als  die  folgenden.  Ob  der  kleine  Unterschied  von  der  gleichen  Flosse  des 
grossem  tenuirostris  Tab.  15  Fig.  1  eine  Bedeutung  habe,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Seltener,  aber  wiederholt  gefunden  ist  ein  Triscisms  (Jura  pag.  219). 
Dürfte  man  den  Abbildungen  trauen,  so  würde  auch  das  18^  lange  Exemplar 
von  Ljrme  bei  Hawkins  (Sea-Dragons  pag.  10  tab.  8)  dazu  gehören.  Einen 
andern  sah  ich  bei  Herrn  Prof.  Schafhäutl  in  München.  Ganz  absonderlich 
wegen  seiner  ungeheuren  Schnabellänge  erscheint  dagegen 

3)  Ichthyosaurus  longirostris  Tab.  16  Fig.  26  Jag.  (N.  Act.  Phys. 
Med.  1856  XXV.  2  pag.  940)  aus  der  Mitte  von  Lias  b.  Es  war  ein  Biscissus 
(Jort  pag.  217).  Der  spiessartige  Oberkiefer  misst  von  der  Spitze  bis  zum 
Nasenloch  1,17  m,  hat  seitlich  eine  tiefe  Furche,  di&  sich  nach  vom  in  ein- 
leine  Gruben  zersplittert,  der  Unterkiefer  dagegen  etwa  0,42  m,  und  da  die 
vordere  Spitze  ganz  vortrefiPlich  erhalten  ist,  wie  ü  in  natürlicher  Grösse 
zeigt,  so  musste  der  Zwischenkiefer  mit  seinen  wackelnden  Zähnen  gleich 
Schwertfischen  0,82  m  über  die  Unterkieferspitze  hinaus  ragen.  Eine  der 
abenteuerlichsten  Formen.  Wahrscheinlich  gehört  Bbonn's  /.  integer  (Jahrb. 
1S44.  679  Tab.  4  Fig.  8)  ihm  an,  wenigstens  stimmt  der  Habitus  des  Fusses. 
Möglich  sogar^  dass  die  Kerben  noch  verborgen  liegen,  wie  die  abgestutzte 
Form  der  ersten  zwei  Polygonalknochen  vermuthen  lassen  könnte. 

4)  Ichthyosaurus  platyodon  nannte  Contbbabb  die  Riesenform  mit 
stampfen  Zähnen  von  Lyme  Regis,  deren  Poljgonalknochen  nur  dreigekerbt 
Uriscissi)  sein  sollen,  ihre  dreistrahligen  Vorderflossen  überflügeln  die  hintern 
nur  wenig  an  GrOsse,  oligostinus  Hawk.  (1.  c.  Tab.  3).  Es  ist  das  gegen  unsem 
l  flatyodcn  9  (multiscissus)  ganz  was  Unerhörtes,  da  hier  alle  Poljgonal- 
knochen auf  der  Vorderseite  tiefe  breite  Schlitze  haben,  vielleicht  die  aller- 
letzten ausgenommen,  und  die  Vorderflossen  wohl  doppelt  so  gross  sind  als 
die  hintern.  Sie  liefern  daher  ein  lehrreiches  Beispiel,  wie  vorsichtig  man 
bei  Specieabestimmung  überhaupt  sein  müsse,  und  dass  einzelne  Stücke  dazu 
durchaus  nicht  hinreichen.  Der  vollständigste  Württembergische  multiscissus 
ans  Lias  §  von  ScUierbach  misst  23  Par.  Fuss,  er  zählt  etwa  154  Wirbel, 
allein  der  letzte  etwas  comprimirte  Schwanzwirbel  ist  noch  0,017  hoch, 
0,013  breit,  das  Skelet  ging  also  noch  weiter  fort.  Die  Kopflänge  be- 
trägt 4V4^  die  ersten  50  Wirbel  etwa  8Va';  die  folgenden  40  also  bis  zum 
90sten  weitere  6^;  vom  90sten  ab  werden  die  Wirbelkörper  schnell  klein,  und 
die  letzten  64  geben  kaum  4%  der  Schwanz  endigt  auch  hier  peitschenförmig. 
Die   hGchaten  Wirbelkörper   in  der  Lendengegend  sind  über  5^'  hoch,    so 
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dara,  wenn  wir  dem  ganisen  Thiere  mit  Rückaicht  auf  den  nnvollkommeaen 
Schwanz  25 '  Gesammtlänge  geben,  wir  niir  die  Hohe  des  grCsaten  Wirbels 
mit  60  zu  multipliciren  haben,  am  auf  das  Maaes  zq  kommen.  Wir  dürfen 
diese  Art  zu  messen  auf  die  meisten  ohne  wesentlichen  Irrtbam  zu  fürchten 
übertragen.  Die  Vorderfinne  vom  vordem  Ende  des  Oberarms  aus  ge- 
messen ist  2'/«'  lang  und  10"  breit,  hat  Ulna  und  Radius  eingerechnet 
48  Polygonalknochen,  aber  es  fehlen  noch  viele,  die  Daumenreibe  zählt 
14  Platten  und  alle  sind  gekerbt!  Drei  Haupt-  and  ein  Nebenfinger.  Die 
ItinterfinnoTab.  14  Fig.  16iatl*(»'  lang  und  6 '^  "  breit,  zählt  42  Polygonal- 
knochen, woran  aber  viele  fehlen,  13  auf  der  Daumenseite  in  einer  Reihe 
liegende  sind  gekerbt,  es  finden  sich  zwar  nur  drei  Finger  vor,  aber  mög- 
licherweise war  analog  dem  englischen  noch  ein  vierter  da. 

Reste  von  Thieren  ähnlicher  Grösse  sind  in  Deutachland  nicht  selten, 
sie  kommen  z.  B.  auch  zu  Berg  bei  Neumarkt  vor,  wie  ein  prächtiges 
Exemplar  in  der  Kreiaaammlnng  von  Änspach  beweist.  Ein  grösseres  als 
das  beschriebene  zu  Banz  gefunden  hat  Thkodobi  in  natürlicher  Grösae  ab- 
gebildet und  /.  trigonodon  genannt,  der  Schädel  scheint  gegen  6'  lang 
gewesen  zu  sein,  die  WirbelkOrper  sollen  6"  hoch  werden,  das  gäbe  eine 
Länge  von  30 '.  Die  grösaten  Wirbel  von  Württemberg  messen  6  '/* "  iö 
der  Höhe,  das  gäbe  Thiere  von  reichlich  31';  grössere  sind  bis  jetzt  nicht 
gefiinden.  Um  ein  fluchtiges  Bild  von  der  Grösse  dieser  gewaltigen  Thiere 
zu  geben,  habe  ich  Tab.  15  Fig.  11  eine  Flosse  in  '/<o  natürlicher  Grösse 
abgebildet,  das  Bruchstück  ist  0,9  m  lang  und  0,28  m  breit,  hat  drei  Haupt- 
plattenreihen, und  hinten  noch  eine  Nebenreihe;  eine  kleine  Missbildung 
findet  sich  bei  m,  wo  zwei  Platten  zweier  angrenzender  Finger  zu  einer 
verwuchsen.  Thieren  ähnlicher  Grösse  gehören  auch  die  Zähne  Tab.  14 
Fig.  21,  die  aus  einem  kurzrüsseligen  Riesenkopfe  von  1,85  m  Länge,  und 
0,63  m  Breite  stammen,  dessen  0,43  m  breiter  Oberkiefer  bis  zum  Anfange 
des  Nasenloches  0,85  m  misat,  ein  Raum,  woran  im  Unterkiefer  gegen  40  Zähne 
hinausragen,  deren  Wurzel  ohne  Schmelz  tiefe  Cementf ureben  hat. 

Ichthj/osaurus  atavus  Tab.  15  Fig.  3.  4. 

Kommt  schon  in  den  Wellendolomiten  des  Schwarzwaldes  unmittelbar 
über  dem  Buntensandstein  vor.  Die  Wirbel  gleichen  Damenbrettsteinen, 
doch  verengen  sie  sich  oben  etwas  stärker,  die  Bogentheile  haben  keine 
Querfortsätze.  Der  Oberarm  gleicht  denen  des  Lias  bedeutend,  nur  ist  der 
obere  Gelenkkopf  dicker.  Die  Finne  hatte  vielseitige  Polygonatknochen  p,  sehr 
ähnlich  den  liasischen.  Die  Kiefer  Fig.  4  k  ebenfalls  lang,  und  die  Zähne 
standen  in  tiefen  Rinnen.  An  der  Kronenspitze  waren  die  Zähne  fein  gestreift. 
Die  Summe  aller  genannten  Kennzeichen  hebt  es  über  allen  Zweifel,  da^is 
der  IchthyosanrentjpuB  sich  schon  am  Anfange  der  Muschelkalkformation  ein- 
stellte, und  zwar  bereits  in  mehreren  Species:  atavus  Urahn  der  IchtUyo- 
sauren  nenne  ich  den  kleinen,  dessen  Wirbel  w  7 '"  Höhe  haben,  was  etwa 
auf  ein  Thier  von  3'  Länge  schliessen  lässt.    Ein  anderer  Wirbel  mit  22'" 
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Hohe  and  20 '"  Breite  dürfte  nach  der  Länge  beurtheilt  etwa  einem  8 ' 
UngGD  Thiere  angeb{>reii.  Gewiss  ist  seit  dieser  Zeit  das  Gescbleclit  nicht 
wieder  susgeetorben ,  wenn  wir  auch  die  Reihe  der  Glieder  noch  nicht  ge- 
DQfead  kennen.  Will  man  doch  in  der  Trias  von  Spitzbergen  einen  /, 
polari«  gefnoden  haben,  der  mit  den  grössten  seiner  Art  wetteifern  soll. 
1d  GeBellschaft  der  kurzen  kommen  stets  längliche  Wirbel  Tab.  15  Fig.  5 
(Epochen  der  N&tur  1861  ;pag.  481)  vor ,  die  ein  Gavialartiges  Ansehen  haben, 
and  vielleicht  schon  Vorläufer  von  Crocodilinern  waren.  Zwischen  den 
Usgen  and  kurzen  stehen  wieder  Mittelformen  Fig.  6  etc.  Freilich  darf 
msn  bei  der  Bestimmung  derselben  die  Nothosauren  nicht  aus  dem  Äuge 
vertieren.     Die  ersten  Spuren  von  Ichthyosauren  im 

Schwäbischen  Jura  kamen  in  der  Oolithenbank  des  untern  Lias  « 
bei  Hattenhofen  O.A.  Göppingen  vor.  Die  Streifung  der  Zähne  und 
du  Eindringen  der  Cementlinien  auf  SchliffSächen  Tab.  14  Fig.  15  ist  zu 
cbsrakteristiBch,  als  dass  man  irren  könnte.  Höher  im  Arietenkalke  sind 
wiedei4tolt  Brachstflcke  gefunden  (Friedrichsstrasse  bei  Hechingen).  Im 
nnlem  Lias  fi  bei  der  Ofterdiuger  Bleiche,  im  Liaa  y  bei  Hinterweiler,  im 
Atnaltheenthon  am  Breitenbach  Wirbel.  Von  den  letztem  /.  amalthei 
Ja«  pag.  217  kamen  sogar  9  Schwanzwirbel  in 
der  Region  des  Ammonites  heterophyllus  vor.  Die 
anffallende  Flachheit  auf  der  Unterseite  scheint  ihn 
liemlich  entschieden  von  den  höhern  zu  unterscheiden. 
Andere  Schicht  andere  Reste.  So  liegen  auch  im 
Liu  t  die  grossen  tmdtisclssi  immer  höher  als  die 
qitadrucüsi.  Ein  /.  tondosi  Jura  pag.  317  kam  am 
Ooldbächle  bei  Waldstetten  vor.  I.  Zollerianus  (Sonst 
nid  Jctit  psg.  42)  fuhrt  uns  in  den  Abraum  der  Blauen  ^    ^ 

Kaiie  y  des  Hohenzollem:  ein  mittlerer  Rückenwirbel 
11,130  m  hoch  und  0,135  m  breit  lässt  noch  auf  riesige  Formen  echlieseen. 
Dagegen  wird  ein  kleiner  nur  0,043  m  hoch  und  0,047  m  breit,  am  Nipf 
^tn  Scbwanzwirbel  0,084  m  hoch  und  0,078  m  breit.  Spuren  einer  ganzen 
Fonnenreihe.  Aus  Weissem  Jura  y  kamen  uns  Scbwanzwirbel  0,076  m  hoch 
and  0.080  m  breit  und  andere  Reste  eines  /.  lacunosae  zu,  der  wahrschein- 
lich auch  stampfe  Eegelzähne  hatte,  wie  das  wunderbar  erhaltene  Gebiss 
ans  dem  Bohnerz  von  Melcbingen  Tab.  14  Fig.  19,  was  ich  einstweilen 
Uara  pag.  788)  ZU  Waoner'b  /.  postkumus  stellte,  ob  es  gleich  ans  Weissem  3 
Ataramen  wird,  in  dessen  Spalten  das  Eisenerz  liegt.  Die  Masse  wackelnder 
Zähne  in  den  Kieferrinnen,  innen  öfter  noch  mit  Löchern  1,  worin  die  Ersatz- 
zühne  sauen,  f&llt  auf;  der  etwas  niedrigere  Zwischenkiefer  (17)  lässt  sich 
«n  den  Spuren  der  vordem  Spitzen  der  Nasenbeine  (3)  erkennen.  Einen 
Wirbel  aoa  dem  Kimmeridgeclay  von  Westbrooke  (Wiltshire)  nannte  Owbk 
/.  triyoniv»,  am  Cap  de  la  H^ve  fand  sich  ein  I.  Cuvieri.  Aber  die  Krone 
y<<a  allen  bildet  ein  ganzes  Skelet  aus  dem  Solnhofer  Schiefer,  woran  die 
Finnen  mit  Poljgonalknochen  an  der  typischen  Form  nicht  mehr  zweifeln 
lassen.     Waokeh  (Hüncb.  Akad.  IX.  119]  nannte   ibn  i.  leptospondylus ,   schlug 
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seine  Länge  auf  4  ^/a '  an^  und  fand  keine  gekerbte  Randplatte.    Ein  Kopf- 
stück beschreibt  H.  v.  Meyer  (Palaeontogr.  XI.  222)  von  Eichstädt. 

Ichthyosaurus  campyhdon  Ow.  (Palaeontogr.  See  1851  tab.  23)  stammt 
sogar  aus  dem  Graj-Chalk  vom  Rounddown  Tunnel  bei  Dover.  Die  stark 
gestreiften  Zähne  stehen  zwar  ungewöhnlich  weitläufig,  aber  ausgezeichnete 
„Damenbrettsteine*  lagen  dabei.  Die  Kieferspitze  von  /.  Strombecki  Myr. 
(Palaeonto^.  X  pag.  83)  aus  dem  Eisenstein  des  Neocomien  von  Grossdöhren 
im  Braunschweigischen  erinnert  dagegen  durch  die  grosse  Zahl  der  Zähne 
und  tiefen  Kieferfurchen  auffallend  an  unsere  Bohnerzkiefer.  Sogar  in  der 
Kreide  von  Queensland  wird  ein  J,  australis  erwähnt  (Jahrb.  1873.  966), 
Dr.  Haast's  Plesiosauren  der  tertiären  Braunkohle  daselbst  (Verb.  k.  k.  geol. 
Reichsanstalt  1869.  351)  mögen  wohl  auf  Verwechselung  mit  diesem  beruhen. 
Hablan's  Ichthyosaurus  Missouriensis  aus  der  Nordamerikanischen  Kreide 
gehört  dagegen  zum  Mosasaurus  (Leydi,  Smithsonian  Contrib.  of  Knowledge 
1865  Bd.  14). 


b)  Plesiosauri  Tab.  16  Fig.  1. 

Auch  hier  sind  die  liasischen  bei  weitem  am  interessantesten  und 
merkwürdigerweise  lange  blos  in  England  gefunden.  Jetzt  kennt  man  sie 
auch  entschieden  in  Deutschland.  Contbeabe  entdeckte  1821  die  ersten 
Reste  davon  im  Lias  a  von  Bristol  ^  bald  fanden  sich  nicht  nur  Schädel, 
sondern  auch  ein  vollständiges  Skelet  im  Lias  von  Lyme.  Er  nannte  es 
Plesiosaurus  {nXtjaioq  nahe),  weil  es  nach  seiner  Meinung  den  Lacerten 
näher  stände  als  dem  Ichthyosaurus, 

Der  kleine  Schädel,  mehr  den  Varanen  als  den  Crocodilen  gleichend, 
hat  oft  nur  ^{v^  von  der  Totallänge,  seine  schlanken  gestreiften  Zähne  stehen 
in  besondem  Alveolen,    aber  der  Zwischenkiefer   wird   sehr  gross  wie    bei 
Ichthjosauren,  daher  öfihen  sich  die  Nasenlöcher  an  der  Basis  der  stumpfen 
Schnantze  vor  den  Augenhöhlen.   Die  Augen  waren  nach  Cüvibb  gleichfalls 
mit  einem  Ringe  von  Knochenplatten  versehen,    was  jedoch  Owbn  leugnet, 
no  trace  of  sclerotic  plates  has  jet  been  discemed  in  anj  specimen.    Unter- 
kiefer in  der  Sjmphjsengegend  stark  verdickt,    die  Aeste   an  den  Seiten 
nicht  durchbrochen.     Der  schlangenartige  Hals   wird   fast  so   lang   als 
der  übrige  Theil  der  Wirbelsäule.    Wirbelkörper  wie  bei  Cetaceen  von  zwei 
Kanälen  durchbohrt,  die  auf  der  Unterseite  neben  einander  in  zwei  ovalen 
Oeffhungen  münden,  ihre  Bogen theile  trennen  sich  leicht  ab,  Qnerfortsätze 
sind  theilweise  vorhanden.     Die  Biconcavität  ist  schwach,  und  in  der  Mitte 
erhebt  sich  wieder  eine  flache  Convexität,  das  soll  sehr  charakteristisch  sein. 
Im  Allgemeinen  aber  gleichen  sie  mehr  Teleosauren  als  Ichthjosauren,  doch 
sind  die  Wirbelkörper  mit  Ausnahme  der  ersten  des  Halses  immerhin  noch 
breiter  als  lang,  daher  kommt  tnan  in  Gefahr^  sie  mit  Cetiosauren  pag.  192 
zu  verwechseln,  deren  Bogentheile   aber  innig  mit   dem  Wirbelkörper  ver- 
wuchsen.    CoNYBEABE   fand   33  Habwirbel,    Owen  35,   nach  neuem  Unter- 
suchungen scheint  ihre   Zahl  zwischen  24   und   41   zu    variiren.     Sie  haben 
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beilförmige  Rippen  ^  welche  wie  bei  Crocodilen  mit  zwei  Köpfen  jederseits 
an  den  Wirbelkörper  artiknliren^  also  die  Stelle  der  die  Schlagadern  schützen- 
den Qnerfortsätze  vertreten.     Die  Artikulationsstellen  am  Wirbelkörper  sind 
durch  zwei  Grübchen  bezeichnet.    Hinter  den  beilförmigen  stellen  sich  dann 
stielfbrmige  Halsrippen  ein^  anfangs  kurz,  bald  aber  sich  zu  wahren  Rippen 
offlformend,   die  mit  ihrem  einfachen  Kopfe  sich   an  den  Querfortsatz  des 
Bogentheils  heften.     Schwanz  auffallend  kurz  für  einen  Saurier^  die  Kör- 
per der  Schwanzwirbel  haben  leicht   abfallende  Querfortsätze  ^    und  unten^ 
wo  je  zwei    zusammenstossen ,   Gelenkflächen  ftb:  ausgezeichnete  gegabelte 
Sparrenknochen^  welche  aber  wie  bei  Ichthyosauren  in  der  Mitte  nicht  ver- 
wuchsen.    Die  Hauptrippen  bestehen  aus  zwei  Stücken^  einem  Rücken- 
ond  emem  Bauchstück ^  beide  mit  einander  durch  Knorpel  verbunden;  dazu 
kommt  aber  noch   ein  unpaariges  auf  der  Medianlinie  des  Bauches ,   so 
dass  wie  bei  ChanMelean  und  Anolis  zwei  auf  beiden  Seiten  sich  entsprechende 
Kippen   einen   geschlossenen   Ring   von   fünf  Stücken  bilden.     Wie    gross 
dieser  Bauchrippenapparat  sein  musste,  das  zeigt  das  prächtige  h^  1  *'  lange^ 
auf  dem  Rücken  liegende  Exemplar  im  Brittischen  Museum^  welches  Hawions 
1831  0.  c.  Tab.  24)  im  untern  Lias  von  Street  zum  grossen  Jubel  der  Eng- 
Ilnder  gefanden  hatte.     Citvieb  schloss  daraus ,   dass  sie  sehr  grosse  Respi- 
rationsorgane  haben  mussten.    Mittelst  dieses  kräftigen  Brustkastens  konnten 
sie  rnGglichst  viel  Luft  in  die  Lungen  pressen^  und  vielleicht  länger  tauchen 
als  die  sie  verfolgenden  Feinde.     Bis  heute  noch  der  beste  Fund. 

Ihre  Füsse  Cheloniem  ähnlich  sind  ebenfalls  wirkliche  Flossen ^  aber 
die  hintern  eher  etwas  grösser  als  die  vordem ;  alle  haben  fünf  Finger,  und 
namentlich   kann   man  noch  die  rundlichen  Hand-  und  Fusswurzelknochen 
nehr  bestimmt  von  den  länglichen  Phalangen  unterscheiden.    Dieselben  sind 
in  der  Mitte  zusammengeschnürt^  haben  keine  Gelenkfläche,  sondern  waren 
iurch  Knorpel  sehr  beweglich  unter  einander   verbunden.      Oberarm   und 
Oberschenkel  sind  an  ihrer  obem  Hälfte  schlanker  als  beim  Ichthyosaurus^ 
Radius  und  Tibia  auf  der  vordem  Daumenseite  schlank^  dagegen  Ulna  und 
Fibula  platt  und  hinten  mit  kreisförmiger  Convexität.   Die  Scapula  s  bildet 
a  Btrong  triradiate  bone^  wie  bei  Schildkröten;   die  grössten  in  der  Mitte 
sQsammenstosaenden  Platten   cc  bilden  die  Coracoideen,   dagegen  soll  das 
eigentliche    Brustbein   nach   Seeley  (Qaart.  Joum.  XXX.  436)   fehlen.      Auch 
das  Becken  ist  unten  mit  auffallender  Festigkeit  geschlossen,  ebenfalls  wie 
bei  Schildkröten:  hinten  treten  die  spatelfSrmigen  Sitzbeine  i  und  vom  die 
breiten   mehr  viereckigen  Schambeine  p  nicht  blos   in  der  Medianlinie  zu- 
sammen,   sondern  sie   verbinden  sich  alle  vier  unter  einander  dergestalt  zu 
einer  E[nochenplatte;   dass  seitlich  ein   rundes  Loch,   entsprechend  dem  fo- 
ramen  obtoratorium  der  Säugethiere,    abgeschlossen  wird.     Die  Darmbeine 
bilden   dagegen   nur   dünne  schlanke   Säulen.     Die  nackten  Gestalten  mit 
ihrem  langen  Halse  und  gedrungenen  Körper  denkt  man  sich  wie  Schwäne, 
ilt  aof  der  Hochsee  schwammen  (Winkler,  Archives  du  Mus.  Teyler  1873  ni.  15). 
Die  Thiere  liegen  gewöhnlich  auf  dem  Bauche,  daher  werden  von  der 
Unterseite  die  Rippen  sichtbar,  und  strecken  alle  vier  Flossen  weit  von  sich, 

Qii«B«iedi,  PtttnUiktonk.    8.  Aufl.  14 
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alB  ■yrSxeix  aie  im  schwimmendeti  Znstande  Überrascht  wordea.  Dies  deutet 
aaf  eine  Stacke  Depression  hin,  denn  im  Allgemeinen  lagern  die  KCrper 
anf  der  breitesten  Seite.  Für  die  ganz  absonderliche  Breite  des  Bauches 
spricht  aber  nicht  bloa  die  Lagerung,  sondern  die  merkwürdige  Älq^lattnng 
des  Coracoidenm  und  der  untere  Beckentheil  in  Verbindung  mit  dem  grossen 
Apparat  der  Bauchrippen.  Die  Engländer  vergleichen  daher  das  Thier  mit 
einer  durch  den  Körper  einer  SchildkrSte  gezogenen  Schlange.  Die  be- 
rühmtesten nntem  Lias-FIesiosauren  Englands  sind  etwa: 

1)  Plesiosaurug  dolichodeirus  Coh.  (SöXtxog  lang,  Sufirj  Hak) 
mit  35  Halswirbeln  war  der  erste  und  berühmteste,  mit  kleinem  Kopfe  und 
etwa  gleich  langen  Flossen  erreichte  er  gegen  10'  Länge,  und  fiuid  sich 
bei  LTme  im  ontem  Lias.  Winelba  fand  38,  Owbh  (PalMontogr.  Soc  1805,  Uu 
Rept  pag.  6)  sogar  41.  Es  ist  eben  kaum  m&glich,  genau  die  Stelle  anra- 
geben,  wo  die  Rückenwirbel  beginnen.  PI.  Hawkinaii  hat  Owxh  einen 
5 '  7  "  htngen  ans  dem  mitem  Lias  von  Street  genannt.  Er  zählt  90  bis 
100  Wirbel,  und  da  keine  wesentlichen  Unterschiede  ansaer  der  GrOsse  vor* 
banden  zu  sein  schienen,  so  mochte  ihn  BooELAim  nicht  trennen. 

2)  Plesioaaurug  ma er ocephalus  Co«,  mit  29  Halswirbeln  ebenfalls 
von  Lyme  zeichnet  sich  durch  die  bedeutende  Grttsse  des  SchädeU  aus. 
Die  Flossen  waren  etwas  schlanker,  und  hinten  ein  Weniges  länger  als  vom. 
Das  Originalezemplar  in  der  Sammlung  des  Lord  C!olx  liegt  gekrOmmt, 
und  gehart  einem  Thter  von  4 '  Länge  an. 

3)  Plesiosaurus  brachycephalus  Ow.  fand  sich  im  Liaa  fi  von 
Bitton  bei  Bristol,  nnd  ist  lO'/i'  lang;  der  KOrper  des  ISten  Halswirbels 
1 "  2 '"  lang  und  I  "  5  '"  hoch.  Mobbis  (CataJogue  brit.  foM.  352)  stellte  als 
Fundort  Wbitby  an  die  Spitze,  darnach  würde  er  anch  den  Fosidonien- 
achiefem  angehören.  Freilich  hat  sich  nach  der  Zusammenstellung  von 
Whisbobhk  (Qa&rt.  Jouni.  1881  pag.  480)  die  Zahl  der  Namen  in's  Unendliche 
vermehrt,  so  dass  sie  nur  noch  locale  Bedeutung  haben.  Sie  beginnen  in 
Ei^Iand  im  Rhaetic,  und  sind  am  vollständigsten  im  untern  Lias  von  Street 
nnd  Lyme  gefunden,  wo  sie  in  der  Psilonotenbank  beginnen,  und  über  die 
Aiieten  hinaus  in  Lias  /9  (Obtususbank)  von  Ljme  und  Cfaarmouth  hinein 
gehen.  Hier  lag  der  von  Solla.»  (Qoert.  Jonm.  1881  pag.  440)  SO  sorg&ltig  be- 
schriebene PI.  Conybeari,  dessen  vorzUgUcher  Hals  83  "  (6 '  11  ")  mit  38  Wir- 
beln den  Kopf  reichlich  viermal  an  Länge  übertraf.  Wird  nun  auch  dsu 
Vorkommen  im  mittlem  Lias  nicht  unterbrochen,  so  erscheinen  vollständige 
Exemplare  erst  wieder  im  Posidonienecfaiefer  von  Whitby,  wo  PI.  homalo- 
spondylus  Ow.  (Palaeontogr.  Soc.  1895  (ab.  5)  mit  seinen  flachen  {ofutkö^ 
Gelenkfiächen  durch  die  immense  Länge  seines  Halses  (Über  6 ')  die  Auf- 
merksamkeit in  hohem  Grade  auf  sich  zieht.  Über  13'  lang,  durfte  er  im 
Wesentlichen  mit  unserm 

Plesiosaurus  Postdoniae  a  aus  MittelepsUon  von  der  OelhUtte 
bei  Reutlingen  stimmen.  Die  auf  pag.  211  stehenden  Stücke  gehören  alte 
zu  einem  Fasse,  lagen  aber  im  Gebirge  dnrch  einander,  daher  ist  die 
Anordnung  der  Fhalangea  willkürlich.    Er  stimmt  noch  gut  mit  dem  Hinter^ 


Amphfliia:  PlesioBanreDSpecies.  211 

fbiM  TOD  doliduideirus  bei  Contbbabh  (QmL  TruiMct.  I  teb.  48).  Die  Ober» 
fliehe  des  Femnr  liat  oLen  unter  dem  G«IenkkjOpfe  einen  rauhen  Wolst 
nm  Ansätze  starker  Moakeln,  tind  am  Seitenrande  ra^  ein 
nurkirter  Trochanter  hervor.  Die  längliche  Tibia,  die  randm 
Wonelknochen  and  die  eingeachnUrten  Phalangen  lassen  über 
4ie  Aechtheit  de«  Geschlechtes  keinen  Zweifel  za.  In  Stutt- 
gart liegt  anch  eine  Platte  tod  Holzmaden  bei  BoU  mit  einem 
flmfwerk  dicker  Baachrippen.  Tiefer  keime  ich  nur  Wirbel 
UM  der  Cloakenschicht  (Jura  pag.  32),  welche  vielleicht  g«BRa 
mit  gewissen  englischen  Species  stimmen  kSnnten.  Höher 
digegen  ist  an  das  vortr^fliche  Oberbein  von  PI.  suevictta 
(Jnn  p«f .  322)  ans  Brannem  a  im  Krähbach  zu  erinnern,  nnd  an 
die  Wirbelsäule  von  Frittlingen  (Jura  pag.  216).  Wirbel,  wie 
Jan  Tab.  53  Fig.  3,  ans  Braunem  3  können  nnr  auf  Plesio- 
■snren  deuten.  Selbst  Thaumatosmtrus  S  und  Trematoapon- 
dtfbu  t  mOssen  wiederholt  in  Erwägung  gezogen  werden.  Das 
Veer  am  Oxfordthon  der  Vaches  noires  spUlt  herrliche  Knochen 
WS,  nnd  am  Cap  de  la  H^ve  hat  man  im  Kimmeridgeclay 
eioen  Fl,  reeenüor  genannt  E^en  Oberschenkel  dieser  For- 
matioD  bei  Oxford  von  8  *  Länge  heiaet  Owas  PI.  affinia.  ^  e,_  "^^^^ ,, 
SiUTAoi  (Ami.  »c  natur.  6  eti.  1879  VID  Zool.)  hat  eine  Reihe  ^'^.SS'^oSJ^ 
vm  Wirbeln  aus  dem  Oxford  etc.  zu  bestimmen  gesucht,  SesiiSy 
{(tBtti  JoDin.  XZX.  197)  basirte  darauf  sogar  einen  MuToetwtaaurug.  Selbst 
der  Grttnsand  von  Cambridge  hat  Wirbel  von  PI.  pachyomua  Ow.  mit  un^ 
gewöhnlich  dickem  Oberarm  geliefert,  und  der  Chalk  von  Eent  die  Keste 
eioer  Flosse,  welche  durch  ihre  Grösse  an  Mosatauma  erinnern,  und  viel- 
leicht dafOr  genommen  werden  könnten,  wenn  nicht  die  mitvorkommend^i 
Wirbel  Plesioaaaren  wären  (Palaeontogr.  8oc  1651). 

Im  Lias  steht  die  Grösse  den  Ichtbyosauren  zwar  nach,  doch  erreichten 
die  Halswirbel  des  PI.  aubtriyoniua  Ow.  von  Weston  3 '/»  "  Länge  nnd 
^'fi"  Breite,  was  auf  Thiere  von  25'  achliessen  lässt.  Ja  PI.  OrampUmi 
(Jkhrb.  1864.  25i)  von  Whitbj  im  obem  Posidonienschiefer  mit  Ammonites 
Walcotti  misst  22 '  4  "  engl.,  nnd  13 '  an  den  ausgebreiteten  VorderSosaen. 
Ein  Oberarm  des  PI.  grandis  Ow.  im  Kimmeridgethon  von  Oxford  war  so- 
gar 16Va  "  l&DfT)  *^^^  ^^  Beste  sind  später  von  Owi»  Pliosaurua  (Odon- 
togr.  282)  genannt,  der  eine  Mitte  zwischen  Ichthyosauren  nnd  Plesiosauren 
kalten  soll.  Sein  Schädel  ist  massig,  der  Hals  hat  aber  immerhin  noch  12 
wenn  anch  sehr  kurze  Wirbelkörper  (Owen,  Paloeontologf  y^g.  254).  Die  ein- 
zelnen Knochen  des  Körpers  lassen  sich  kaum  von  Pleaiosaurw  unterachei' 
den.  Die  Zähne  Tab.  11  Fig.  27  haben  stark  hervorragende  Schmelzfalten. 
PI.  hrat^deirus  schätzt  Owsk  über  40 'I  Die  Zähne  rivalisiren  an  Grösse 
mit  dem  Cachelot.  Ein  Zahn  von  PI.  grandis  hat  an  der  Basis  sogar  7^jt" 
Cmfang,  nnd  misst  nach  der  Abbildung  (Paloeontogr.  Soc.  xm  tab.  12)  0,3  m 
in  der  Länge  und  74  mm  in  der  Dicke.  Dr.  Obebndobfbb  fand  im  Kehl- 
heimer  Schiefer  einen  Zahn  von  10"  Länge,   wovon  auf  die  Schmelzkrone 
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4  "  kommt  (PI.  gigratena  Wagner  Hünch.  Akad.  1861  Tl.  6961.  Isckyrodon  Meriani 
Mtr.  (Palaeontogr.  VI  pag.  19)  sna  dem  Oolith  von  Wölfliewyl  im  Frickthal 
TOD  RiesengrOsse  hat  den  gleichen  Typus.  Und  Denerlich  stellt  Owbn  auch 
die  ähnlich  geformten  Zähne  von  Polyptyehodon  (Odontograph.  ub.  72 
fig.  8  u.  4)  von  Hythe  und  Maidstone  im  Neocomion  dahin.  Da  bedarf  es 
noch  mannigfacher  Aufklärung!  Vergleiche  auch  Coaiom'a  Macromtosaurus 
Plinii  aus  dem  Liae  am  Comeraee,  der  0,225  lang  viele  Verwandtschaft  mit 
den  Plesiosauren  zu  haben  scheint  (Bronn'e  Jshrb,  1848  pag.  249). 

Termatosaurua  Albertii  Tab.  16  Fig.  7—10  PtiBNiNGBa  (Beitr.  Pa- 
litontol.  Württ.  1844.  123)  kommt  am  Ende  {Tipfia)  des  Keupere  im  sogenann- 
ten Bonehed  bei  Tubingen  in  sparsamen  G-eschieben  vor.  Die  Wirbel 
Fig.  7  zeigen  auf  der  Unterseite  die  charakteristischen  LOcher,  welche  zu 
einem  Hohlräume  im  Innern,  der  noch  ein  Rest  der  Chorda  ist,  verlaufen 
(JoTK  Tab.  2  Fig.  33).  Sie  werden  wahrscheinlich  Reste  ächter  Plesiosauren 
sein,  aber  beweisen  ISsst  es  sich  nicht.  Auch  die  mitvorkommenden  Zähne 
geben  keinen  sichern  Aufschluss,  sie  sind  ziemlich  stark  gestreift,  aber  meist 
klein  Fig.  8,  selten  erreichen  sie  mal  die  Grösse  von  Fig.  10,  doch  finden 
sich  Bruchstücke  von  der  Dicke  Fig.  9,  woran  in  der  Mitte  die  Polpahöhle 
mit  Sandstein  erfüllt  ist 

Plesiosauren  des  Muschelkalkes,  Sauropterygia  Ow.  Tab,  16. 

Im  MuRchelkalke  und  in  der  Lettenkoble  sind  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  schon  längst  vereinzelte  Enochenreste  und  Zähne 
gefunden  worden,  deren  genaue  Bestimmung  grosse  Schwierigkeiten  hat, 
namentlich  weil  es  so  sehr  an  ganzen  Skeleten  gebricht.  Das  erste  Ver- 
dienst erwarb  sich  der  unsterbliche  Cuvibe  um  die  richtige  Deutung  dieser 
Knochen,  die  er  von  Dr.  Oaü-iiAbdot  aus  dem  obem  Muschelkalke  von 
Rehainvilliers  bei  Luneville  an  der  Meurtbe  zur  Bestimmung  erhielt,  und 
die  in  den  Rech.  oss.  foss.  V.  2  Tab.  22  Fig.  5—18  abgebildet  stehen. 
Einen  wesentlichen  Fortschritt  zur  bessern  Eenntniss  bilden  Hbybb's  ^Saurier 
des  Muschelkalkes"  C2ter  Theil  zur  Fauna  der  Vorwelt  1847-1855).  Die  bicon- 
caven  Wirbelkörper  haben  hänfig  im  Centrum  eine  flache  Erhöhung,  ganz 
wie  man  es  vom  Plesiosawms  im  Lias  beschreibt,  auch  ist  der  Bogen- 
theil nur  sehr  schwach  mit  dem  Körper  verwachsen.  Man  sieht  daher  auf 
dem  Wirbelkörper  Tab.  16  Fig.  2.  3  einen  Abdruck  von  der  Form  des 
eisernen  Kreuzes:  der  Längseindruck  kommt  vom  Rückenmark,  der  Quer- 
eindmck  vom  Bogentheil,  welcher  über  den  Querfortsätzen  jederseits  eine 
tiefe  Qnergrube  zurückgelassen  bat.  In  den  vordem  Winkeln  des  Kreazes 
sieht  man  öfter  die  Knochenzellen,  was  Cdvieb  so  gut  gezeichnet  hat.  Die 
zwei  Kanäle,  welche  den  WirbelkOrper  durchbohren,  kommen  zwar  bei  ein- 
zelnen Wirbeln  Fig.  4  recht  ausgezeichnet  vor,  aber  im  Allgemeinen  findet 
man  sie  nicht.  Die  Körper  der  Halswirbel  haben  seitlich  zwei  Tuberkeln 
zum  Ansatz  der  E[alBrippen  Fig.  3.  5,  die  eine  am  untern  Seitenrande,  die 
andere  am  Ende   der  Quergrube;    bei   den   Rückenwirbeln   bleibt    nur     die 
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obere,  woran  sich  der  comprimirte  Kopf  der  Rippe  setzt;  aber  meist  undeut- 
lich; an  den  vordem  Schwanzwirbeln  ist  dagegen  die  Narbe  des  Querfort- 
Satzes  sehr  gross^  ausserdem  kommen  unten  etwas  vor  der  hintern  Gelenk- 
ßiche  zwei  hohe  Knoten  zum  Ansatz  für  die  Sparrenknochen  vor  Tab.  16 
Fig.  5.     Im  Durchschnitt  sind  die   Wirbelkörper  etwas    länger  als    breit. 
Die  Wirbelbogen  Fig.  6   haben  an   den   schiefen   Fortsätzen  horizontale 
Gelenkflfichen^    welche   man  an  den  concentrischen  Streifen  unten  u  leicht 
erkennt;    hinten  h  an  der  Wurzel  des   Domfortsatzes  dringen  zwei  tiefe 
konische  Gruben  ein.     Bei  manchen  Bogen  müssen  die  Domtfortsätze  sehr 
kurz,  bei  andern  wieder  sehr  lang  gewesen  sein.     Die  Rippen  sind  rund- 
lich ohne   ausgezeichnete   Furche ^   und  einköpfig;    die  Bauchrippen   bilden 
einen  in  der  Mitte  eckigen  Bogen  ^  der  sich  an  den  Enden  stark  verdünnt. 
Von  den  £xtremitätenknochen  zeichnet   Cxtyixb  bereits  das  Coracoi- 
deum:  es  ist  in  der  Mitte  verengt  und  an  beiden  Enden  blattartig  erweitert, 
stimmt  aber  mit  dem  liasischen   nicht  besonders.     Dagegen   stimmen   die 
spateiförmigen  Sitzbeine  (Cuvieb  K  c  Tab.  22  Fig.  14  nennt  sie  Scham- 
beine) gut,   ihr  äusserer  Stiel  ist  sehr  verdickt,  das  innere  Blatt  breit  und 
dann.   Der  krumme  Oberarm  mit  einem  Loch  und  der  gerade  Oberschenkel 
waren  noch  schlanker  als   beim  englischen  Plmosaurits,   doch  ist  es  nicht 
möglich,   alle  Ejiochenstücke  richtig  zu  deuten.     Einzelne   davon  stinmien 
allerdings  auffallend  mit  Knochen  von  Schildkröten,  dafür  hat  sie  nicht  blos 
CuTiEK,   sondern  auch  Aqabsiz  gehalten,    doch  behauptet  Meteb   (Bronnes 
ithrb.  1843  pag.  587)  wohl  mit  Becht,   dass  alle  unsem  Sauriern   angehören. 
Von  den  Füssen  weiss  man  zwar  nur  wenig,   aber  es  kommen  längliche 
in  der  Mitte  verengte  und  an   den  Enden  platt  ausgebreitete,  also  Plesio- 
saorenarti^e  Phalangen  vor,  die  ihnen  angehören  dürften,  so  dass  sie  wirk- 
liche FloBsenfüsse  hatten.     Auch   rundliche  Platten  aus  der  Fuss-   und 
Handwurzel  finden  sich.    Zerstreute  Zähne  gehören  zu  den  gewöhnlichsten 
Dingen,  sie  waren  eingekeilt,  wie  die  dünnen  scharfen  Ränder  am  Wurzel- 
ende  zeigen.    Die  meisten  davon  sind  noch  nicht  so  dick  als  ein  schwacher 
Federkiel,  etwas  gekrümmt,  ohne  Schneide,  und  mit  sehr  markirten  Längs- 
rippen versehen,  die  Cuvieb  bereits  gut  gezeichnet  hat. 

Von  allen  diesen  genannten  Kennzeichen  kann  man  sich  leicht  in  den 
verschiedensten  Gegenden  der  Muschelkalkformation  überzeugen,  denn  ihre 
Bette  gehören  zu  den  häufigsten,  allein  leider  ist  alles  nicht  blos  zerstreut, 
sondern  zum  Theil  selbst  stark  abgerieben,  ein  Beweis,  dass  diese  Thiere 
unter  ganz  andern  Verhältnissen  abgelagert  wurden  als  die  des  Lias.  End* 
lieh  trat  Ghaf  zu  Münster  mit  einem  glücklichen  Funde  aus  dem  Stein- 
bruche des  Oscherberges  bei  Laineck  unweit  Bayreuth  auf  (Bronn's  Jahrb. 
1834  pag.  521),  der  vieles  aufklärte.     Es  war  der 

Notho$auru8  mirabilis  (vo&og  bastardartig),  der  gegenwärtig  in  der 
Ereissammlong  von  Bayreuth  aufgestellt  ist.  Die  Länge  des  ganzen  Thieres 
berechnet  sich  etwa  auf  10',  und  davon  liegen  noch  viele  Theile  in  Ord- 
nung beisMomen.  Der  Kopf  (Myr.  1.  c.  Tab.  1—7)  mit  seinen  gestreiften 
Zahnen  ist  zwar  klein,  wie  bei  Pleaiosaurus,  allein  der  Zwischenkiefer  dehnt 
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nät  nnr  venig  aoB,  didier  liegen  die  ovalen  Xasenlöcher  mehr  nach  der 
Spitze,  die  grosaeD  AugenhOhlea  dahinter  zeigen  keine  Knochenplatten  für 
die  Verstärkung  der  Sclerotica ,  und  die  langen 
Schl&fengmben  geirShren  der  Sohädeldecke  ein  sehr 
durchbrochenes  AnsBehen.  Namentlich  achmal  ist  das 
Scheitelbein  mit  dem  nmden  Scheitelloch.  Die 
9  Schneidezähne  im  Zwischenkiefer  zeichnen  sich 
durch  GlrOsBe  ans,  anch  war  ein  grosser  Eckzahn  da. 
Die  Symphyse  des  Unterkiefers  verdickt  sich  vom 
ebenfalls  bedeatend,  und  hat  10  grosae  Fangzähne. 
Der  Hala  gleicht  durch  seine  Lfinge  vollkommen  der 
Schlangenform  am  Pleaiotaurus,  Mstxb  (L  c  Tab.  28) 
nimmt  wenigstens  20  Hfüsvirbel  au,  19  Rücken-  and 
Lendenwirbel  lagen  noch  an  einander,  auch  der  Schwanz 
soll  nach  Mditbtsb  im  Verhältniss  zu  andern  Sauriern 
sehr  kurz  gewesen  sein.  Aasser  den  dickem  Hauptrippen 
finden  sich  noch  dUnnere  Baachrippen  vor,  und  am  Vor- 
derfnsse  (Hjr.  1.  e.  T&b.  87  Fig.  5)  meint  man  die  Plesio* 
sanrenartige  Flosse  zn  erkennen.  Der  Oberschenkel 
ist  gerade,  lang  und  dünn,  und  gleicht  insofern  der 
Fibnla  einer  SchildkrSte,  womit  er  verwechselt  wor- 
den (Hejer,  Miu.  Senckenb.  I  Tab.  2  Fig.  2).  EJr&fUger 
als  dieser  aber  krumm  nnd  unten  innen  mit  einem 
Loch  versehen  ist  der  Oberarm.  Die  stärkere  Entwicklang  der  Vorder- 
extremitfiten  wird  überdies  dnrch  den  vollstSndigen  Bmstgttrtel  (Meyer, 
F&nna  Torw.  Tab.  34)  bewiesen,  welcher  für  die  Deutung  der  Knochen  über> 
haupt  eines  der  wichtigsten  StUcke  bildet.  N.  vUrabilit  mit  einem  Schädel 
von  etwa  1'  Länge  findet  sieb  am  häufigsten.  N.  Andriani  Mts.  (1.  c.  Tkb.  12) 
von  Bayreuth  wird  dagegen  fast  um  ein  Drittel  und  N.  giganteut  0-  c  T»b.  ll) 
doppelt  länger.  Conekiosaurus  cUtvatut  {»otjclov  Muschel)  Mktsr  Ohu. 
Swckeab.  1838  I  Tab.  1  Fig.  3)  von  Eeperstedt  erreicht  in  seinen  kleinsten 
Schädeln  (N.  Mümieri)  kaum  ein  Drittel  vom  mirabilia.  Die  schlanken 
Fangzähne  stehen  lang  wie  bei  Katzen  hinaus  j  und  obgleich  die  übrigen 
sich  wie  bei  Simotaurva  zur  Kenlenform  neigen,  so  darf  man  sie  im  üebri- 
gen  doch  mit  Entschiedenheit  zum  Nothosaurus  stellen.  Dasselbe  gilt  von 
dem  früher  viel  genannten  Dracoiaurus  Broimii  (Drachensaurier),  dessen 
Geschlecht  nur  auf  missgedeuteten  Unterkiefern  von  N.  mirabüit  beruht 
(Jahrb.  1889.  559),  und  vom  üetriorht/nchtu  priteus  Mchstsb  (Jahrb.  1834  527). 
Bei  Laineck  sollen  einzelne  Knochen  vorkommen,  die  4 — 5mal  grosser  sind 
als  mirabilia,  das  wären  also  Thiere  von  40 — 50'  Länge.  Es  erinnert  das 
an  die  gewaltigen  Schädelbruchstücke  aus  dem  obem  Maschelkalke  von 
Crailsheim,  welche  der  verstorbene  Apotheker  WaissMAinr  vor  dem  Uatei^ 
gange  rettete.  Die  grossen  4  "  langen  stark  gekrtlmmten  Fangzähne  be- 
rühren sich  mit  ihren  Wurzelspitzen  in  der  Mitte  des  Zwischenkiefera, 
darnach  hat  sie  Mbtbb  (Fauiia  Torw.  Tab.  67)  Nothosaunu  aduneidens  genasnt. 
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Sie  yenrathen  Schädel  von  0,8  Länge,  also  2  ^a  %  d.  h.  anderthalbmal  grösser 
ala  mrabUis, 

Ncthasaurus  der  Lettenkohle  Tab.  16  Fig.  2—6,  12—15.     In  den 

Aber  dem  HanptmQschelkalke  gelegenen  Sandsteinen,  Dolomiten  und  Enochen- 

breccien  der  Lettenkohle  von  Crailsheim,  Bibersfeld,  Hoheneck  bei  Ludwigs- 

hurg  ond  andern  Orten  liegen  mit  Masiodansaurus  zusammen  häufig  Beste, 

die  meist  Thieren  von   mittlerer  Gh-Össe ,   etwa  5 — 8 '  Länge ,   angehören. 

Oime  Zweifel  sind  dieselben  den  von  Cuyibb  abgebildeten  Lünevillem  sehr 

Tenrandt,    namentlich   bekunden   das  auch  die   schlanken  kantiggestreiften 

Zähne,   num  sollte   sie  demnach  N,   Ouvieri  nennen  (Die  Mastod.  Grün.  Kenp. 

pig.  21  Tab.  1  Fig.  9).    Darunter,   aber  ganz  nachbarlich,    lag   der  Schädel, 

welchen   Mxtss  als   N,   angustifrans  (Beitr.  zur  Paläont.  Württ.  pag.  47  Tab.  10 

Fig.  2)  beschrieb,  der  sich  vielleicht  auch  nicht  wesentlich  von  den  darüber- 

liegenden    entfernen   dürfte    (Fauna   Vorw.    Tab.  8).      Mit   genannten   Resten 

kommen,  wiewohl  etwas  seltener,   mehr  faltiggestreifte  Zähne  vor  Tab.  16 

Fig.  13.  15,  die  man   in  der  Natur  sehr  leicht  von  den  kantiggestreiffcen 

onteneheiden,   aber  desto  leichter  mit  Mastodonsaurierzähnen  verwechseln 

kann  (Die  Mastod.  Grün.  Kenp.  Tab.  1  Fig.  5);  man  weiss  bei  uns  noch  nicht,  wo 

man  sie  hinstellen  soll. 

Aus  den  bunten  Sandsteinen  von  Sulzbad  unweit  Strassburg  führt 
Kktsb  einen  Notiiosaurus  Schimperi  (Fauna  Vorw.  Tab.  10  Fig.  19)  an,  etwa  von 
der  GtrOflse  des  nUrabüis,  es  würde  der  älteste  seines  (3-leichen  sein.  Auch 
sind  hier  die  Wirbel  und  Rippen  aus  den  Wellensandsteinen  von  Baben- 
bausen  bei  Zweibrücken  asu  vergleichen,  welche  Mbyeb  (Mns.  Senckenb.  I 
Tab.  2  Fig.  7—18)  abgebildet  hat.  Menodan  pUcatus  Mbtbb  (Faona  Vorw.  Tab.  10 
Fig.  17.  18)  von  daher  scheint  wenigstens  ähnlichen  Thieren  anzugehören. 
Möglich  dasB  die  schlanken  Gavialartigen  Wirbelkörper  pag.  207  aus  unsem 
Welleadolomiten  auch  hier  bei  den  Nothosauriem  ihr  Unterkommen  finden. 
Mnzm  fllhrte  auch  einen  Oberschenkel  auf. 

Simosaurus  Mbtsb  (<ri/i<{g  Stumpfschnautze)  fand  sich  bei  Luneville 
imd  in  der  Lettenkohlenbildung  von  Hoheneck  und  Crailsheim.  Die  Schädel 
gleichen  durch  ihren  parabolischen  Umriss  den  Mastodonsaurierschädeln  mit 
3  Paar  LOchem  auf  der  Oberseite:  vom  die  kleinsten  bezeichnen  die  Nase, 
die  mittlem  die  Augen,  und  hinten  bei  weitem  die  grössten  die  Schläfen- 
groben,  auch  ist  zwischen  diesen  ein  kleines  rundes  ausgezeichnetes  Scheitel- 
loch vorhmnden.  Die  eingekeilten  Zähne,  von  denen  schon  Outieb  (Rech.  V. 
2  tab.  22  6g.  12)  einen  aus  der  Oegend  von  Luneville  abbildete,  haben 
kurze  atumpfkegelförmige  Kronen  mit  sehr  erhabenen  kantigen  Streifen 
Tab.  16  Fig.  24.  25,  sie  schnüren  sich  unter  der  Krone  stark  zusammen 
und  bekommen  dadurch  eine  keulenförmige  Gestalt.  S.  Oaillardoti  Meteb 
(Fauna  Vorw.  Tab.  16)  von  Luneville  bildet  die  Hauptspecies.  ^Die  jungen 
^TMhDB  treten  in  die  Wurzel  des  alten  ein,  sieigen  innerhalb  derselben 
yunter  Anfiaugen  bis  in  die  Krone  hinauf,  welche  der  junge  Zahn  allmählig 
ySO  weit  ausfüllte,  dass  sie  ihn  wie  ein  dünner  Mantel  umgab;  die  Krone 
,dea   alten  Zahnes  ward   endlich  von  innen  her  so  dünn,    dass  sie  dem 
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yDrängen  dee  jtlngem  Zahnes  keinen  WideraUnd  mehr  leisten  konnte,  sie 
„brach  auf,  und  der  jonge  Zahn  trat,  gleichsam  wie  das  Hühnchen  aus 
,dem  Ei,  daraus  hervor."  Ein  schOner  Schädel  aus  den  obersten  schaum- 
kalkartigen  Lagern  der  Lettenkohlenfonnation  von  Hoheneck  bei  Ludwigsburg 
ist  dem  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg  zu  Ehren  S.  Quilielmi  Metbb 
(Faima  Vorw.  Tab.  20  Fig.  1)  genannt.  Ein  kleiner  S.  pusiUus  Tab.  16  Fig.  28 
Fbaas  (WurtLJahresh.  1881.319)  erweist  sich  durch  seinen  langen  Hals  als  hier- 
her gehörig.  Der  Schädel  ist  zwar  schlecht,  aber  die  drei  Paar  LOcher 
meint  man  doch  zu  sehen.  Die  fünfzehigen  FUsse  bildeten  keine  Flossen, 
sie  waren  mit  Krallen  versehen,  wie  Landsaurier,  während  sie  vom  mit 
konischen  Phalangen  wie  Plesiosanren  endigen,  Sebi^t  (Proceed.  geol.  Soc.  1882 
psg.  67)  erhob  sie  daher  zum  Neuaticosaurus,  ein  Landsaurier,  der  schwimmen 
konnte  {ptvartxdi),  Bemerkenswerth  sind  dort  auch  einzelne  dicke  Knochen- 
schilder  Tab.  16  Fig.  16,  die  ich  nicht  recht  deuten  mag.  Es  kommen 
daselbst  auch  sehr  schOne  biconcave  WirbeikSrper  mit  Bogentheilen  vor,  die 
bis  in  die  Steinmergel  des  Gipses  bei  unserm  Ammerhof  heraufreichen. 
Aber  sie  alle  auf  die  einzelnen  Species  zu  vertheilen  vermag  ich  nicht.  Beim 
Pistosaurus  grandaevus  Meteb  (FauDs  Vorw.  Tab.  21)  aus  dem 
Muschelkalk  von  Bayreuth  entwickelt  sich  der  Zwischenkiefer  zu  einem 
langen  schnahelf^Jrmigen  Fortsatz,  aber  er  hat  darin  doch  jederseits  blos 
4  dicke  Schneidezähne.  Die  Nasenlöcher  werden  zwar  auffallend  klein, 
aber  dennoch  bleibt  die  typische  Verwandtschaft  mit  Nothosatirua  unver- 
kennbar. Die  vortrefflichen  Schädel  sind  9  "  lang.  Räthselhaft  bleiben 
dagegen  die  Reste  von 

TanistropktUB  conapieuugiäjtrv»  (FaimaTorw.  Tab.  SO)  eben  daher. 
Es  sind  glatte  dünnwandige  Röhrenknochen  von  0,28  m  Länge, 
die  sich  in  der  Mitte  verdünnen,  an  den  Enden  aber  wirbel- 
körperartig  verdicken.  Man  sieht  hier  auch  concave  Gelenk- 
flächen, scheinbare  Anftnge  vom  Bogentheil  mit  dem  Invertebral- 
ausschnitt,  aber  ein  durchgehender  Nervenkanat  fehlt,  nur  zwei 
Locher  oberhalb  der  innem  Hohlong  konnten  die  letzten  An- 
deutungen geben,  doch  auch  diese  gehen  nicht  durch.  Graf 
MOKSTBK  wollte  sie  daher  fUr  schlanke  Extremitätenknochen  eines 
hochbeinigen  Macroscelosaurus  ausgeben,  aber  Metks  kann  sie 
nnr  mit  Wirbeln  vergleichen,  die  dann  an  den  langen  Schwanz- 
wirbel der  Frösche  erinnern  würden,  der  ireilich  nur  aa  der 
Vorderseite  eine  doppelte  Gelenkgruhe  hat. 

Placo  du8  Tab.  16  Fig.  17—22  Ao.  (Poise.  foss.  n  tab.  70.  71) 
wurde  lange  nach  den  glatten  Zähnen,  die  wurzellos  Fig.  20 
im  Gebirge  zerstreut  zu  liegen  pflegen,  zu  den  Pjcnodonten 
Fischen  gestellt,  bis  Owem  (Phil.  Transact  1868  pag.  169)  auf  die 
grosse  Aehntichkeit  der  Sch&deldecke  mit  Simoaaurua  binwiei, 
wie  schon  die  drei  Paar  Kreise,  welche  den  Scbläfengruben  S, 
(3^  Angen  A  und  Nasenlöchern  n  ai^ehören,  darthun.  BaAOM  und 
na- 1».        Metxh   (Palaeonto^.  XL  171  tab.  23—32)    haben   daran   am  Hintei^ 
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bauptsbeine  einen  einfachen   kräftigen  Condylus   und  im  Scheitelbeine    ein 
nmdefl  Loch  nachgewiesen,  so  dass  die  Placodontia  unzweifelhaft  zu  den 
Sauriern  zählen.     Die  kohlschwarzen  Zähne  Fig,  20.  21  stehen  zwar  etwas 
dorch  einander,    und  bilden  wie  bei  Fischen  ein  unregelmässiges   Pflaster, 
allein  man  nimmt  auf  dem  Schmelz  keine  Tüpfelchen  wahr,  umf  im  Zahn- 
bein nur  die  feinen  Kalkröhrchen  der  Saurier,   wie   der  vergrösserte  Quer- 
Bchliff  Fig.  17  X    beweist,    wo  d   die  Zahnsubstanz   mit  feinen   gedrängten 
tubuli,  ohne  Beimischung  von  grossem  Markröhren,  und  e  die  Schmelzlager 
beseichnet,   woran  man  nur   in  der  Nähe  der  Zahnmasse  feine  Querfasem 
bemerkt.    Unterkiefer  kommen  seltener  vor,  sie  bilden  zwei  Aeste  mit  einer 
Reibe  Zähne,  unter  welchen  häufig  Ersatzzähne  stehen.    Schneidezähne  oben 
nnd  unten  von  stumpfkegelförmiger  Gestalt  Fig.  18.  19   und   innen  ausge- 
schweift,  was  ihnen  ein  eigenthümliches  Ansehen  gibt:    Fig.  18   von  der 
Seite  stammt  aus  dem  Schaumkalke  von  Rüdersdorf  unter,  und  Fig.  19  von 
aoMen  aus  dem  Hauptmuschelkalke  von  Eirchheim  an  der  Jaxt  über  dem 
Salzgebirge.     Beide  sind  freilich  etwas  verschieden,    aber  ob  das  Species 
bedingt?    Uebrigens  sind  auch  sonst  bei  Sauriern  gerundete  Zähne  gerade 
nicht  unerhört :  der  in  Australien  lebende  Cydodus  (Odontography  tab.  83)  hat 
davon  seinen  Namen,   und  beim   Dracaenosaurus  Croizeti  Gebvais  (Zool.  et 
Pftltont  259)  aus  dem  Süsswasserkalke  der  Limagne  runden  sie  sich  wie  bei 
dem  alten   LiiKN£^schen  Geschlechte  Seinem,     Owen    vermuthet,    dass   die 
Wirbel  von    Tanistropheus  dazu  gehören   möchten.     Der  gewöhnlichste   in 
allen  Mnschelkalken  selbst  der  bayerischen  Alpen  heist  PL  gigas  Ae«  (Poiss. 
fofifl.  n  Ub.  70  fig.  14-21,  Jahrb.  1868.  48),   im  Oberkiefer  mit  6  Schneide«    und 
14  Pflasterzähnen,  die  in  vier  Längsreihen  stehen :    4  -f-  4  kleinere  aussen, 
3  -f-  3  grössere  innen.    Der  Unterkiefer  scheint  nur  4  Schneide-  und  jeder- 
leita  3  breite  Backenzähne  zu  haben,    deren  grösste  ^/i  ^^  Durchmesser  er- 
reichen.    Ganze  Schädel  am  Lainecker  Berge  bei  Bayreuth.     PL  Andriani 
Ag.  (Poiss.  fos6.n.  70  fig.  8— 13)  hat   nur  eine   etwas  schlankere  Form  (Braun, 
ithrb.  1836.  361).     Der    vortreffliche    Unterkiefer   (Palaeontogr.  X  tab.  9)    von 
Braonschweig  mit  ausgefallenen  Schneide-  und  3  grossen  Eieferzähnen  ge- 
hört dazo.    PL  hypaiceps  Mtb.  hat  blos  einen  hohem  Schädel,  PL  quinimolaris 
Bsiuv' statt   vier  fünf  kleinere  Backenzähnein  der  Oberkieferreihe.     Ganz 
besondera  apitzschnautzig  und  breitschädelig  ist  PL  rostratm  Ao.  (Poias.  foss. 
H  tab.  71  fig.  6— 12),    welchen   Metsb  zu  einem  Untergeschlecht  Cyamodw 
iwiafiog  Bohne)   erhebt.     Die   Zähne    stehen  so   ziemlich    in    einer  Reihe, 
ikinten  jederseits  ein  grosser,    dann  je  zwei  mittlere,  und  endlich   in  der 
Kieferspitse  je  vier  kleine,  wozu  der  Zahn  Tab.  16  Fig.  22  von  Rtldersdorf 
bei  Berlin  gehört.    Diesem  scUiesst  sich  PL  laticeps  Tab.  16  Fig.  17  (^/s)  nat. 
Gr.  Ow.  (Phil.  Trana.  1858  tab.  X  &g.  1)  von  Bayreuth  an,  nur  stehen  die  Mittel- 
zähne mehr  aus  einander,  und  der  hinterste  gegen  ^/i  '^  lang  und  ^/i ''  breit 
ist  im  VerhiUtniss  zum  Kopf  der  grösste  Eauzahn,  welcher  bei  irgend  einem 
Thiere  vorkommt.    Spuren  von  Placoduszähnen  liegen  schon  in  unserm  Wellen- 
dolomit,   ob    aber  der  kleine   Placodus  impressus   Ao.  (Poiss.  foss.  II  tab.  70 
fif.  1-7)  ans  dem  Bnntensandsteine  von  Zweibrücken  mit  einer  Vertiefung 
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in  der  Mitte^  wo  der  Schmelz  nicht  hingeht,  noch  som  Greschlecht  gehöre, 
ist  sehr  die  Frage.  Aoabsiz  führt  solche  Zähnchen  ans  dem  Bonebed 
Tab.  16  Fig.  23  von  Täbingen  an,  allein  diese  mOchte  ich  lieber  zum 
Sargodan  stellen.  Anch  die  Ghrenze  zum  Tholadus  Mtb.  (Pslaeoniogr.  I  pag.  199) 
mit  gestreifter  SchmelzflSche  ist  unsicher.     Kurz  erwähnt  seien  nur  die 

Anomodontia  (äpofiog  gesetzlos)  Owbn  (Pslaeontology psg. 2^)  haupt- 
sächlich aus  der  vermuthlichen  Trias  vom  Cap  der  guten  Hoffiiung  und 
Ostindiens.  Die  Zähne  fehlen  hier  wie  bei  Schildkröten  öfter  ganz.  Ein 
Scheitelloch  vorhanden,  Wirbelkörper  biconcav,  vordere  Rippen  zweiköpfig, 
Heiligenbein  mehr  als  zwei  Wirbel,  Gangftisse.  Dicynodon  {xvpodovq 
Hundszahn)  im  Sttsswasserkalke  der  Vulkandistricte  von  Südafrika  hat  im 
Oberkiefer  zwei  lange  Stosszähne  wie  das  Walross,  dem  sie  an  Ghrösse 
gleichkommen.  Sonst  fehlt  jede  Zahnspur,  und  die  geschlossenen  Kiefer 
von  vom  erinnern  auffallend  an  das  Maul  einer  Schildkröte.  Das  Heiligen- 
bein besteht  aus  5  Wirbeln  (Trans.  QeoL  Soc.  YIL  283),  es  gibt  einen  lacerU-, 
testudi'y  Hrigi-,  tigriceps.  Ptychognathus  (Quart  Jonrn.  1860  pag.  49)  mit 
gefurchten  Kiefern  ist  nach  dem  gleichen  Tjpus  gebaut,  nur  ist  oben  der 
Schädel  (0,112  m  lang)  horizontal  geplattet  und  im  Auge  liegen  Knochen- 
platten, welche  die  Sclerotica  schützten.  Oudenodon  ist  ganz  zahnlos. 
Zahnlos  war  auch  der  kleine  Schädel  von  Rhynchosaurus  ariiceps  Owsh 
(Palaeont.  pag.  237)  aus  dem  rothen  Sandstein  von  G-rinsill  bei  Shrewsburj, 
seine  Kiefer  sind  nicht  einmal  so  stark  gekerbt  ab  beim  Chameleon.  Die 
starke  Compression  des  Gesichts  erinnert  an  Seevögel.  Ihre  Knochen  sind 
eigenthümlich  hart  und  glänzend,  und  die  Bogentheile  mit  dem  Wirbel- 
körper fest  verwachsen  wie  bei  Dinosauriern.  Bei  Elgin  fand  sich  mit 
Telerpeton  pag.  177  auch  ein  ähnlicher  Schädel,  den  Huzlbt  Hypera^ 
dapedan  nannte,  weil  er  Ghiumenzähne  zu  besitzen  scheint.    Die  G-ruppe  der 

Theriodontia  pag.  123,  deren  Zähne  zwar  alle  noch  wie  bei  ächten 
Sauriern  einwurzelig  bleiben,  aber  sich  nach  ihrer  Stellung  und  Kronen- 
form analog  den  Säugethieren  in  Schneide-,  Eck-  und  Backenzähne  eintheilen 
lassen,  beginnt  der  Galesaurus  Wieselsaurier  Ow.  (Quart  Journ.  1860.  58) 
vom  Rhenosterberg  in  Südafrika,  hat  zwar  kegelförmige  Zähne  in  geschlossener 
Reihe,   aber  die  grossen  Eckzähne  stehen  wie  bei  Katzen  ausserordentlich 


i.  1.  u 


IS 


weit  hervor,  so  dass  man  ihnen  wie  Säugethieren  die  Zahnformel  ^-^ 
geben  kann.  Der  niedergedrückte  Schädel,  die  grossen  Schläfengruben  und 
der  einfache  Condjlus  vom  Hinterhaupte  lassen  gleich  beim  ersten  Blick 
über  die  Sauriematur  keinen  Zweifel.  Cynochampsa  Ow.  (Qaart.  Joum. 
1860.  61)  hat  neben  den  Eckzähnen  Zahnlücken,  wodurch  man  an  Crocodil 
erinnert  wird.  Cynodraco  major  Ow.  (Qaart  Journ.  XXXIL  95  tab.  11)  u,um 
dem  Süsswasserkalke  des  Karro  von  der  Grösse  eines  Löwen  hat  jederseits 
einen  langen  gekerbten  schwertförmigen  Eckzahn,  wie  Machaerodus  pag.  43. 
Dagegen  meint  man  in  der  Seitenansicht  des  Aelurosaurus  felinus  Tab.  16 
Fig.  30  OwBN  (Quart.  Joum.  XXXVU.  261)  von  Südafrika  einen  Säugetkier- 
Schädel  vor  sich  zu  haben,  so  scharf  sind  die  vordem  5  Schneidezähne  in  der 
linken  Hälfte   des  intermazillare  von  den  5  Backenzähnen  des  Oberkiefers 
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durch  den  heryorragenden  Eckzahn  getrennt^  dessen  Worzel  man  hoch  hinauf 
im  Knochen  verfolgen  kann^  vom  die  Nasenhöhle  n  nnd  hinten  die  grosse 
nmde  Orbita  des  Auges  a  orientiren  uns  leicht.  Dagegen  stehen  sie  bei 
dem  kleinen  Procolophon  Oriersoni  Tab.  16  Fig.  29  Sbelst  (Quart. 
Joorn.  XlXiy.  797)  aus  dem  Rotheisenstein  der  Capcolonie  wieder  in  geschlos- 
senen Reihen,  kein  Zahn  hebt  sich  durch  Ghrösse  wesentlich  vor  den  andern 
henroT;  und  das  lang  herabhängende  Paukenbein  26  (Quadratbein)  stimmt 
mit  gewöhnlichen  Sauriern,  auch  haben  sie  oben  ein  grosses  Scheitelloch  s. 
Seilet  klagt  mit  Recht,  wie  schwer  solchen  Erfunden  ihre  richtige  Stellung 
angewiesen  werden  kOnne.  Da  dort  im  Eafferlande  auch  ein  kleiner  Schädel 
ron  MierophoUs  Storni  gefunden  wurde,  welchen  Huxley  (Quart.  Jonm.  1859. 642) 
ZQ  den  Labyrinthodonten  stellt,  so  möchten  alle  diese  Dinge  wohl  der  grossen 
fiothensandsteinformation  angehören.  Wer  sich  tlber  diese  uns  Deutschen 
etwas  femliegende  Mannigfaltigkeit  weiter  unterrichten  will,  muss  Owbn's 
Catalogae  of  the  Fossil  Reptilia  of  South  Afrika  1876  studiren. 


Vierte  Ordnung: 
Flugsaurier.    Pterosauri,  Pterodactyli  Tab  17. 

CoLLiNi,   Director  des  Pfälzischen  Naturalienkabinets    zu  Mannheim, 

bildete  1784  in  den  Comment.  Theodorö-Palat.  phys.  Vol.  V  Tab.  1  einen 

guten  Abdruck  aus  den  Schiefem  von  Eichstädt  ab,   den  er  wohl  einem 

Vogel  oder  einer  Fledermaus  zuschreiben  möchte,   allein  der  Schnabel  mit 

den  Zähnen  darin  passte  nicht,  daher  müsse  man  das  Original  unter  den 

Seethieren   suchen.     Selbst  in  dieser  unvollkommenen  Zeichnung  erkannte 

CimiB  bereits    im  Jahre  1800   ein  y,Repiile  volatU^,  das  er   1809   in  den 

AnnaL  du  Museum  Pterodactylus  nannte,   während   es  Blumbnbaoh  in 

seinem  Handbuche  der  Naturgeschichte   noch  1807  Air  einen  Wasservogel 

kielt    Lange    wosste   man  nicht,  wo  das  Originalexemplar  hingekonunen 

war,  da  zeigte  Sömxebiko  1810,  dass  es  sich  in  der  Sammlung  von  München 

wohl  bewahrt  fimde,   und  beschreibt  es   unter  dem  Namen  Omithocephaltis 

antiquui  (Mttncbener  Denkechr.  1812  Tab.  5—7) ,   sieht  es  aber  fälschlich  Älr  ein 

Singethi«*  an,  das   in  der  Nachbarschaft  der  Fledermäuse  stände.     Allein 

Ccnsi  wies  mit  schlagenden  Ghründen  die  Kennzeichen  eines  Amphibium 

Dsck,  worin  ihm  lange  Jedermann  beistimmte,  bis  H.  Sbelet  (Ann.  and  Mag. 

of  Kit  Eist.  1866)  darzuthun  suchte,  dass  sie  eine  neue  Unterklasse  Sauromia 

bildeten,  die  den  Vögeln  näher  stehe  als  den  Reptilien:    die  dünnwandigen 

Knochen  mit  Luftlöchern  setzten  warmblütige  Thiere  voraus,  welche  nicht 

ohoe  doppelte  völlig  getrennte  Herzkammern  gedacht  werden  könnten;  ja  die 

HimabgfisBe  Tab.  17   Fig.  7  im  Greensand  von   Cambridge  zeigten,  dass 

das  CerebeDam  c  wie  bei  Vögeln  sich  unmittelbar  an  das  grosse  Gehirn  an- 

BchUesae,  und  nicht  wie  beim  Crocodil  Fig.  8  durch  die  optischen  Loben  o  weit 

davon  getrennt  sei.    Er  hält  sie  sogar  geradezu  für  vierfüssige  Thiere,  wie 

ich  das  schon  1855  in  meiner  Abhandlung  über  Pterodactylus  suevicus  auszu- 
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sprechen,  und  in  Sonst  nnd  Jetzt  1856  pag.  130  in  einer  idealen  Skizze 
darzustellen  suchte.  £<b  sind  nun  seit  diesem  ersten  Exemplare  viele  andere 
gefunden,  vieles  ist  darüber  geschrieben  worden;  indeea  als  allgemeinen 
Fuhrer  dürfen  wir  immer  noch  die  Abhandlung  von  Goldfobs  über  Pterodac- 
tylus  eraasirostris  (Nov.  Acta  Phja.  XV  pag.  61)  w&hlen,  die  an  KUrheit 
nicht  übertroffen  ist,  obwohl  sie  Ubtbb  (Fsana  Vorwelt  Tab.  5  pftg.  41}  „veniger 
correct  als  schOn"  nannte. 

Das  Hauptlager  bilden  die  zum  Weissen  Jura  £  gehörigen  Kalk- 
schiefer  von  Solnhofen,  Eichstädt,  Eehlheim,  Nusplingen,  Cirin;  doch  kommen 
die  ersten  Spuren  (Pterodoctylns  primiu  Fraa«  Jahrb.  1859  pag.  12)  schon  unter 
der  Psilonotenbank  im  Bonebedsandsteine  von  Birkengehren  bei  Esslingen 
und  im  Bonebedthone  von  Maisch  in  Baden  vor;  deutliche  Phalangen  vom 
Flugfinger.  Ein  weiteres  StUck  fand  sich  über  den  Psilonoteu  in  der 
Oolithenbank  von  Aichschtess  bei  Esslingen  (Uvyei,  F&ana  Torw.  Lith.  Schief, 
pag.  89).  Darauf  wUrden  dann  Spuren  ans  den  Äugulatensandsteinen  von 
Hettange  (Gervais,  Zool.  et  Pal6ont  psg.  265)  folgen,  und  da  sie  auch  im  untem 
Liae  von  Lyme  Regis,  im  Fosidonienschiefer  von  Schwaben  und  im  Ootith  von 
Stonesfield  gefunden  wurden,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  eine  vollständige 
Rethenientwicklung  bis  zum  obersten  Jura  annehmen.  In  England  geht  es 
darüber  hinaus  durch  den  Wälderthon  bis  zum  „middle  Chalk  of  Kent', 
Reste,  die  früher  ßlUcblich  VOgeln  zugeschrieben  wurden.  Die  amerika- 
nische Ereideformation  scheint  die  grOsaten  mit  25 '  FlUgelepannang  zu 
bergen. 

Der  Kopf  Tab.  17  Fig.  1  gleicht  zwar  dem  eines  Vogels  durch  die 
grosse  Länge  der  Kiefer,  allein  er  hat  lange  spitze  eingekeilte  Zähne,  die 
von  Ersatzääbnen  begleitet  werden.  Der  Zwischenkiefer  17  mit  Zähnen 
reicht  hoch  zwischen  den  ovalen  Nasenlöchern  n  hinauf,  und  ist  innig  mit 
den  Nasenbeinen  und  unter  dem  Nasenloche  mit  dem  Oberkiefer  18  ver- 
wachsen. Hinter  dessem  Fortsätze  findet  sich,  ehe  die  Augenhöhlen  kommen, 
ein  grosser  Durchbruch  D,  der,  wie  die  starke  Verwachsung  der  Knochen 
überhaupt,  an  den  ähnlichen  des  Vogelschädels  erinnert.  Innerhalb  der 
grossen  Augenhöhlen  Ä,  die  oben  durch  das  Tbränenbein  2'  und  unten  durch 
das  Jochbein  19  von  dem  Durchbruche  abgegrenzt  werden,  befindet  sich  ein 
die  Sclerotica  verstärkender  Bjiochenring ,  scheinbar  ungegliedert  wie  bei 
Raubvögeln.  Das  Vorderstimbein ,  das  Hauptstimbein  1  über  und  das 
Hinterstimbeiii  4  hinter  den  Augenhohlen  kann  man  an  der  Oberfläche  gnt 
unterscheiden.  Da«  Paukenbein  26,  etwa  von  der  Form  wie  beim  Monitor, 
zeichnet  sich  durch  seine  bedeutende  QrOsse  ans,  nnd  diente  dem  Unter- 
kiefer zur  Gelenknng.  Die  übrigen  Knochen  sind  zwar  ein  wenig  vefwirrt, 
doch  kann  man  das  Zitzenbein  23  nnd  selbst  das  tieferliegende  Felsenbein 
erkennen.  Das  Hinterhauptsbein  besteht  aus  vier  Stücken:  einem  obem, 
zwei  seitlichen  und  dem  breiten  Basilartheil,  an  diesen  legt  sich  vom  der 
Körper  des  Keilbeins ;  selbst  die  Flügelbeine  25  und  die  Querbeine  24  meint 
man  zu  sehen.  Die  Gaumenbeine  werden  vom  sehr  dünn,  nnd  durch  die 
Nasenlocher  scheint  ohne  Zweifel  das  Pflugschar  durch.     Selbst  die  langen 
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HSrner  des  Zungenbeins,  zwei  nacli  Torn  convergirende  &deiiförniige  Knochen, 
hat  GtoLDFuse  mit  geschickter  Hand  blossgelegt. 

Von  den  sechs  Stücken  des  Unterkiefers  können  fünf  mit  einiger 
Sidierbeit  erkannt  werden:  das  Zahnbein  z  ist  bei  weitem  am  grOssten;  das 
Eckbein  e  liegt  hinten  unten ;  das  ßelenkbein  g  bezeichnet  genau  die  Stelle 
der  Gelenkfläche;  das  Eronenbein  k  wird  durch  eine  schmale  Lamelle  ver- 
treten. Da  bei  den  VOgeln  der  Unterkiefer  aus  einem  Stück  besteht,  so 
beiretgt  schon  dieser  eine  Umstand  allein,  dass  es  kein  Vogel  sein  kann. 

An  der  Wirbelsäule  ßillt  die  ausserordentliche  Dicke  und  Länge  des 
Halses  auf,  was  bei  keinem  Thter  in  gleichem  VerhjÜtniss  sieb  wieder  findet, 
Dsd  doch  besteht  dieser  Hals  nur  aus  sieben  yogelfibntichen  Wirbeln.  Mit 
(km  ersten  Rückenwirbel,  der  achte  in  der  gansen  Reibe,  nimmt  die  GtObsb 
plOtEÜch  ab,  and  je  weiter  nach  hinten,  desto  kleiner  werden  die  Wirbel. 
Sie  icheinen  concav-convex  (procoelian),  wie  das  die  WAOKEB'scbe  Zeichnung 
(Abh.  MfiMh.  Akftd.  1858  VIII.  2  Tab.  17)  grell  hervorhebt.  Nach  Owbn  stände 
du  im  altem  Gebirge  einzig  da  (Phil.  Transit.  1859.  162).  Man  zählt 
lö  KOckenwirbel  mit  Rippen,  2  Lendenwirbel,  and  wie  bei  den  Sauriern 
2  Kreuzbeinwirbel  (Meisb  nimmt  6  an),  deren  Qnerfortsätze  vogelartig  mit 
einander  verwachsen  zu  sein  scheinen,  während  bei  Sanriem  eine  solche 
inni^  Verbindung  nicht  stattzufinden  pflegt.  Der  Schwanz  sehr  kurz,  doch 
gibt  es  auch  Species  mit  sehr  langem.  Die  Hauptrippen  sind  koießirmig 
gebrochen,  nnd  sollen  mit  ihren  untern  Enden  au  das  Brustbein  gehen,  was 
jedoch  Hktxb  (F&nna  Torwelt  pag.  48)  leugnete  und  fUr  Bauchrippen  hielt,  die 
Mcb  hei  andern  Species  nachgewiesen  worden  (Jahrbuch  1860.  199). 

Das  Brustbein  b  bildet  einen  breiten  stnmpfeckig-rhomboidalen  Me- 
diMMchild,  dessen  grosserer  Durchmesser  quer 
liegt;  in  der  Medianlinie  sichtlich  verdickt, 
itatle  es  doch  auf  der  Unterseite  keine  Crista 
»ie  bei  Vögeln,  wohl  aber  vom  eine  aneehn- 
liebe  schnabelförmige  Verlängerung,  die  eben- 
falls auf  einen  Ansatz  starker  Muskeln  hin- 
tleatet.  Die  Scapula  S  ist  wie  bei  VSgeln 
Khnul  nnd  säbelförmig,  an  der  Gelenkfläcbe 
mit  verdicktem  Kopfe,  man  kann  leicht  da- 
mit das  Coracoideum  c  verwechseln,  welches 
tbeuEkÜB  wie  bei  Vögeln  sehr  ähnbch  sieht, 
DDr  tat  es  ein  wenig  kleiner.  Die  SchlUsael- 
beine  fehlen,  namentlich  findet  sich  keine  den  ng.  to.  pt  nuTimu  snuiiMin. 
Vj^ln   Bo    eigenthümliche  Furcula.      Dieser 

Mangel  der  Schlüsselbeine  föllt  sehr  auf,  da  wir  sie  doch  schon  beim  Ick- 
t^yotmtrus  hatten,  der  seine  Flossen  weniger  anzustrengen  hatte,  als  Ptero- 
äacii/lus  die  FlUgel.  Bei  einigen  Species  könnten  die  sehr  verdickten  zwei 
vordero  Rippenpaare  einigen  Ersatz  geboten  haben  (üeber  Pt.  suev.  pag.  45). 
Der  Oberarm  h  hat  oben  eine  deltaförmige  Aasbreitung,  die  auf  eine 
Walzen bewegung  wie  bei  VOgeln   hinweist,    auch  sind   aämmtlicbe  Robren- 
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knochen  sehr  dllnnwandig;  daher  kommt  man  so  leicht  in  Gefahr,  sie  mit 
Vogelknochen  zu  verwechseln.  Ulna  u  mid  Radius  r  doppelt  so  lang  als 
der  Oberarm,  also  ganz  wie  bei  Vögeln  und  Fledermäusen,  der  Radius  ein 
wenig  kürzer  und  dünner  als  die  Ulna.  Von  kleinen  Knochenwarzen,  welche 
bei  Vögeln  auf  der  Ulna  die  Stellung  der  Schwungfedern  andeuten,  sieht 
man  nichts.  Handwurzelknochen  zeichnete  Goldfuss  6  in  zwei  Reihen, 
die  hintere  Reihe  hat  zwei  grosse,  der  Ulna  und  dem  Radius  entsprechend, 
die  vordere  4  zum  Ansatz  der  5  Mittelhandknochen.  Von  den  4  Fin- 
gern (GoLDFUSB  nahm  fälschlich  5  an)  haben  die  3  innem  mit  starken 
Erallen  versehenen  am  Daumen  2,  Zeigefinger  3,  Mittelfinger  4  Phalangen; 
dann  bleibt  noch  auf  der  äussern  (Ulnar-)Seite  der  sehr  vergrösserte  Ohr- 
finger mit  4  Phalangen,  aber  ohne  Eralle,  welche  wenn  vorhanden  der  fünf- 
ten Phalange  entsprechen  würde.  Meybb  nahm  lange  eine  Abtheilong 
Diarthri  mit  2  Flügelphalangen  an,  gestützt  auf  ein  undeutliches  Flügelstück 
des  Pt,  Lavateri  (Fauna  Vorwelt  pag.  25  Tab.  6  Fig.  5)  in  Zürich,  bis  Waokh 
den  Irrthum  aufdeckte,  und  jener  0.  c  pag.  141)  in  einem  Nachtrag  die 
Sache  zurücknahm.  Das  fiühere  Geschlecht  Omithopterus  (Jahrb.  1838.  668) 
ward  daher  wieder  gestrichen. 

An  der  hintern  Extremität  bildet  das  Hüftbein  einen  langen 
schmalen  Knochen,  der  vorn  und  hinten  weit  über  das  Heiligenbein  hinaos- 
reicht;  das  Schambein  darunter  sendet  nach  vom  einen  schippenförmigen 
Fortsatz;  das  Sitzbein  hinten  sehr  breit.  Sitzbein  und  Schambein  ver- 
wachsen  nach  Goldfuss  wie  bei  Säugethieren  unten  in  der  Medianlinie  mit 
einander,  daher  schliessen  auch  beide  ein  ausgezeichnetes  rundes  Loch  ein. 
Ein  so  vollkommen  geschlossenes  Becken,  wie  es  Gtoldfuss  zeichnet,  würde 
eine  merkwürdige  Ausnahme  bei  niedem  Wirbelthieren  bilden,  und  nur  bei 
Plesiosauren  und  Schildkröten  schwache  Analogie  finden.  Indessen  sind  ge- 
treue Beobachtungen  sehr  schwer,  und  Cuvieb  und  Andk.  Waonsk  haben 
das  Becken  dem  der  Crocodile  ähnlich  gefunden.  Der  Oberschenkel  wabig 
scheint  einen  ausgezeichneten  Gelenkkopf  zu  haben.  Die  Tibia  ist  um  ein 
gutes  länger,  sonst  aber  auch  walzenförmig,  die  Fibula  sehr  verkümmert 
trägt  oben  wie  bei  Vögeln  nur  zur  Gelenkfläche  mit  dem  Oberschenkel  bei. 
wird  nach  unten  fadendünn,  und  verschwindet  in  der  Mitte  der  Tibiaröhre. 
GrOLDFuss  nahm  mit  Cuvieb  5  Zehen  an,  allein  nach  Mbtbb  sind  nur  4  tot- 
banden,  zu  welchen  höchstens  noch  ein  5ter  Stummel  tritt.  Alle  4  sind 
gleich  lang  und  bekrallt  mit  2,  3,  4,  5  Phalangen. 

Fasst  man  die  Gestalt  im  Ganzen  auf,  so  findet  unter  den  einzeben 
Theilen  ein  ausserordentliches  Missverhältniss  statt:  die  Schädellänge  beträgt 
mehr  als  V'  '^^^  ^^^  ^^^  ganzen  Thieres,  nicht  minder  augenfällig  ist  das 
grosse  Ueberge wicht  des  Halses,  was  mit  der  so  stark  verkümmerten  Becken- 
gegend einen  auffallenden  Contrast  bildet,  und  weit  über  alles  hinaus  griff 
der  im  Verhältniss  zum  Ganzen  riesige  Finger.  Da  der  Schwerpunkt  der 
Wirbelsäule  in  die  untere  Gegend  des  Halses  fallt,  so  war  ein  langer  HaU 
und  grosser  Kopf  zum  Balanciren  des  Körpers  nothwendig,  geschickte  Be- 
wegung konnte  aber  dennoch  das  Thier  auf  den  HinterfÜssen  nicht  ausfuhren. 
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denn  diwe  sind  ganz  verlaBsen  am  Bchwächsten  Ende  der  Wirbels&ule  ein- 
gefügt.   Wollte  das  Thier  stehen  ^  so  musste  es  entweder  wie  der  Mensch 
den  gsnsen  EOrper  empor  richten  ^   oder  auf  die  Flügel  niederfallen  ^  und 
mit  Vieren  laufen.    Mit  den  vordem  Extremitäten   waren  dagegen  die  Be- 
wegnngen  leicht  aaszafbhren^  diese  im  Mittelpunkte  des  Körpers  eingefügt^ 
mOMen  schon  wegen  ihres  kräftigen  Baues  dazu  hauptsächlich  angewendet 
worden  sem.   Aber  stehen  konnte  es  darauf  nur^  wenn  es  den  langen  Finger 
xorQckscUng.     Man  hat  wohl  an  Flughäute  gedacht^   gleich  den  Fleder- 
minsen;  aber  bei  diesen  ist  die  Haut  zwischen  vier  Fingern  ausgespannt, 
wiiirend  bei  Pterodaetylus  nur  eine  Stütze   wie  bei  Vögeln  vorhanden  ist. 
Wollte  man  annehmen^  das  Thier  hätte  seinen  Flugfinger  nach  aussen  gerade 
hinanigestreckt^  so  konnte  eine  ELaut,  die  längs  desselben  ausgespannt  gedacht 
vird;  ihre  nothwendige  zweite  Stütze  nur  an  der  Oberhaut  des  Körpers 
finden,  dadurch  wäre  jedenfalls  die  freie  Bewegung  des  Flugorgans  sehr 
gehemmt  gewesen ,  und  die  Thiere  hätten  es  im  Fliegen  nicht  einmal  mit 
den  Fledermäusen,  geschweige  denn  mit  den  Vögeln  aufnehmen  können.    Ja 
da  der  Finger  so  weit  über  Hals  und  Kopf  hinausragt,  so  könnte  der  zweite 
Stützpunkt  hauptsächlich  nur  am  Halse  liegen,  und  das  wäre  offenbar  mon- 
itr9i    Auch  sollte  man  bei  so  stark  entwickelten  Vorderextremitäten,  die 
in  Beziehung  auf  Masse  eher  die  Vögel  noch  übertreffen   als  ihnen  nach- 
stehen, mehr  selbstständige  frei  vom  Körper  entfernte  Flugorgane  erwarten, 
vonnf  auch  die  nur  eine  Stütze  hinzuweisen  scheint,  und   doch  hat  man 
Ton  Federn  oder  hornigen  Platten,  die   ein  Fliegen  mittelst   einer  Stütze 
fflDglich  machen   würden,   nichts  gesehen.      Vielmehr  weisen  dunkele  An- 
leichen  eher  auf  eine  Flughaut  hin  als  auf  etwas  Anderes:  so  crassirostris 
ran  Goldfüss,  und  namentlich  Kochii  Tab.  17  Fig.  2  von  Waoiybb,  ein  in 
den  Abhandlungen   der  Münchener  Akademie   abgebildetes   Prachtexemplar 
Tan  Kehlheim.      Nach  diesem  wird  es  mehr  als  wahrscheinlich,    dass  das 
'Hder  seinen  Flugfinger  nicht  nach  vom  gestreckt,  sondern  nach  hinten  ge- 
i>oge&  Iiabe^  eine  Stellung,  die  man  bei  so  vielen  fossilen  Exemplaren  wieder 
indet    In  dem   mit  seiner  Spitze   nach   vom  gekehrten  Winkel  zwischen 
Flugfinger  und  Vorderarm  meint  man  eine  Haut  ausgespannt  zu  sehen,  die 
^^  bintem  Ellbogengelenk  bis  zur  Spitze   des  Flugfingers  sich  allmählig 
verengt.     Dies   wäre  freilich    eine   ganz   eigenthümliche    Art   von    Flügel- 
kefestigong,  aber  keine  unzweckmässige:   die  Flughaut   bekam   auf  diese 
^eise  die  zwei  möglich  festesten  Anheftungspunkte,   lag  in  einem  beweg- 
h(äitü  Winkel,  der  jede  beliebige  Anspannung  leicht  reguliren  konnte,  und 
•treckte  sich  frei  vom  Körper  hinaus,  beweglich  am  Oberarm  wie  an  einem 
fl^bel  angeheftet.   Durch  diese  Richtung  der  Flügelhaut  nach  hinten  wurde 
^  Tbier  zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  sich  der  übrigen  zu  einem  so  voU- 
iR'nune&en  Fasse  ausgebildeten  Finger  noch  zum  Gehen  zu  bedienen.    Gold- 
tz^  meinte  anf  seiner  Platte  Eindrücke  von  Haaren  und  Federdunen  zu 

b«ii^  und  in  der  That  fand  sich  auch  in  der  reichen  Sammlung  des  Land- 
Hiberlein  zu  Pappenheim  ein  grosses  Exemplar  im  harten  Gestein, 

"rui  Körper  und  Flughaut  mit  feinen  nadeiförmigen  Eindrücken  über  und 
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über  bedeckt  ist;  die  man  kaum  anders  als  Reste  eines  struppigen  Felles 
deuten  kann.  Auf  der  Flughaut  kommen  sogar  noch  wenn  auch  undeut- 
liche Verzweigungen  eines  Ademetzes  vor.  Auch  bei  Eichstädt  (Jahrb.  1872. 
861)  wurde  eine  solche  wohlerhaltene  Flughaut  „ohne  Federn,  ohne  Haare* 
beobachtet.  Bedenkt  man,  wie  vortrefflich  sich  das  zarteste  Adergeflecht 
der  Insecten  in  diesen  Schiefem  erhalten  hat,  so  gehören  wohl  auch  Ueber- 
reste  eines  Felles  nicht  in  das  Gebiet  der  Unmöglichkeiten.  Ein  ideales 
Bild  von  Pt.  macronyx  im  Lias  gab  Owen  (Palaeontogr.  See.  1869  XXin  tab.  20). 

Mögen  wir  jedoch  über  die  Art  und  Weise  des  Fliegens  denken  wie 
wir  wollen,  dass  das  Thier  geflogen  sei,  daran  darf  man  mit  Cuvibb  nicht 
zweifeln,  und  daflir  spricht  schon  der  ganze  zarte  durchaus  vogelartige 
Knochenbau :  die  Knochen  sind  leicht,  hartwandig,  und  bei  einigen  will  man 
sogar  auch  Luftkanäle  wahrgenommen  haben.  Aber  für  Vögel  spricht  nur 
der  allgemeine  Eindruck,  dringt  man  in's  Einzelne  ein,  so  beweisen  die 
zahlreichen  Knochen  des  Kopfes,  die  eingekeilten  Zähne,  der  Bau  des  Brust- 
kastens, die  Form  der  Hände  entschieden,  dass  Pterodactylus  der  Ellasse  der 
Amphibien  angehörte.  Mit  den  Krallen  der  Hände  häkelten  sie  sich  an, 
wie  die  Fledermäuse  mit  dem  Daumen. 

Zwei  Typen  zeichnen  sich  vor  allem  aus,  kurz-  und  langschwän- 
zige  (Rhamphorhynchus):  bei  diesen  sind  im  Schädel  drei  bestimmte  Löcher; 
kurze  Mittelhandknochen  statt  langer;  Coracoideum  mit  Scapula  inniger 
verwachsen. 

1)  Pterodactylus   longirostria  Tab.  17   Fig.  6  (Sömm.,  Denkschr. 
Münch.  Akad.  1812  Tab.  5—7)  von  Eichstädt  an  der  Altmühl  aus  dem  Gebiete 
der  Solnhofer  Schiefer  gehört  an  die  Spitze  der  kleinern  Species :  10  "  lang, 
Flügel   von    der  Gelenkpfanne    bis    zur   Spitze   10^2 ",    Schädel   4",    Hals 
stark  3",  dessen   Wirbelkörper   auffallend  lang.     Es  waren  nur  4  Finger, 
den   Flugfinger   mit  eingeschlossen,    vorhanden,  und   an   den   HinterfÜssen 
4  Zehen,  was  ein  in  dieser  Beziehung  sehr  deutliches  Exemplar  der  Herzogl. 
Leuchtenbergischen    Sammlung    zu    Eichstädt    beweist.     Etwa    ^'/ao    Zähne 
stehen   in  der  vordem   Region  der  Kieferhälfte.     Wurde   von  Collini    be- 
schrieben, und  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Münchener  Sammlung.     Die 
grosse  Länge  der  Halswirbel  fallt  am  meisten  auf.     Pt.  scolopaciceps  Mbteb 
(Fauna  Vorwelt  pag.  33)  daher,  mit  einem  Schnepfenähnlichen  Kopf,  weicht  nur 
unbedeutend   ab.     Literessant  ist  der  Knochenring   ganz  hinten   im  Durch- 
bruch  des  Schädels,  welcher  die  Augenstelle  bezeichnet,  ganz  wie  bei   dem 
noch  kleinem  Pt.  spectahüis  Myr.  (Palaeontogr.  X  tab.  1)  eben  daher. 

Pt.  Kochii  Tab.  17  Fig.  2  Andr.  Wagner  (Abhandl.  Bayer.  Akad.  Wis«. 
II.  1837  Tab.  5).  Von  Kehlheim,  einst  im  Besitze  des  Forstraths  Koch  in 
Regensburg.  Ein  einfacher  Knochenring  im  Auge,  der  Hals  mittelmässig 
lang,  also  an  crassirostris  erinnernd.  Das  Becken  crocodilartig  aber  mit  viel 
langem  Hüftbeinen.  Finger  sind  nur  4  vorhanden  mit  2,  3,  4,  4  Phalangen, 
es  scheint  also  kein  Daumen  da  zu  sein.  Dagegen  werden  4  Zehen  und 
ein  fünfter  nagelloser  Stummel  vom  Daumen  angegeben.  Neben  dem 
Daumen  soll  die  zweite  Zehe  5,   die  Mittelzehe    4  Phalangen   haben,    und 
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da  nao  bei  Umgirostris  Zehen  mit  3  und  2  Phalangen  vorkommen  ^  die  man 
aUgemein  fiir  die  innem  gehalten  hat;  so  glaubte  Wagneb  ,  dies  müssten 
die  äussern  sein,  und  die  Phalangenzahl  sei  verkehrt  gegen  das  Crocodil, 
es  hätten,  abgesehen  vom  Daumen,    die  innem  Zehen  mehr  Phalangen 
gehabt  als  die  äussern.     Zu  solchen  wichtigen  Schlüssen  scheint  jedoch  das 
Exemplar  nicht  geeignet,  die  Hand  wird  ohne  Zweifel  wohl  so  zu  nehmen 
sein,  wie  die  nebenstehende  Fig.  6  von  Pt.  spectdbüis  Mtb.  (Palaeontogr.  X 
tab.  1).     Merkwürdig  ist  die  vogelartige  Stellung  des   Thieres.     Auch  die 
Anzeichen  der  Flughaut  sollen  besonders  schOn  sein,   wie  namentlich  noch 
ein  «weites   Exemplar   von  Eichstädt  zeigt,   das  für  900  M.  nach  Berlin 
kam.   Der  Körper  etwa  8  "  lang.    Meyeb  (Fauna  Vorwelt  pag.  85)  bildet  auch 
die  Gegenplatte  ab,  die  sich  nach  einem  Vierteljahrhundert  noch  im  Stein- 
brach  vorfand.     J%.  micronyx  Myb.  (Palaeont.  X.  47)  von  Solnhofen   schliesst 
sich  eng  an.     Es  liegen   drei  Exemplare   vor,  wovon   eines    schon   unter 
ifaria  Theresia   nach   Pesth    kam    (Fauna  Vorwelt  pag.  59);    ein    viertes  sehr 
zartes  beschrieb  Winkleb  (Mus.  Teyler  IQ)  und  zeichnete  daran  die  Sehnen- 
knochen aus. 

Pt.  brevirostris    Sömm.    (Denkschr.  Münch.  Akad.  1816  Tab.    1.  2)    von 
^cbBtädt   Nur  2^/s  Zoll  lang,  scheint  vom  und  hinten  4  Finger  zu  haben. 
Hak  nnd  Kopf  viel   kürzer  als  bei  longirostris.     Allein  bei  so  jungen  un- 
aasgebildeten  Thieren  sind  leicht  Täuschungen  möglich.    Befindet  sich  eben- 
falls in  der  Münchener  Sammlung.     Pt,  Meyeri  Münst.   (Beiträge  V  Tab.  7 
I^ig.  2)  von  Kehlheim,   ist  noch  kleiner,  etwa  l'/s^^,   aber  dem  brevirostris 
sehr  ähnlich«     Ein  unvollständiges  Skelet  findet  sich  in   der  MüNSTEn'schen 
Sammlung,   ein  vollständigeres  besass  Dr.  Obbbndobfsb  in  Kehlheim,   und 
bieran  besteht  merkwürdigerweise  der  Augenring  nicht  aus  einem  Stück, 
sondern  aus  mehreren  sich  dachziegelförmig  deckenden  Plättchen  (vielleicht 
Zeichen  des  jugendlichen  Zustandes,  wo  die  Verknöcherung  noch  nicht  voll- 
endet war).     Es  sind   auch  nur  4  Finger  an  jedem  Fusse,   der  Flugfinger 
^i  zwar  nur  drei  Phalangen,  allein  der  vorderste  vierte  scheint  zu  fehlen. 
Haarfeine  Bauchrippen  kann  man  unterscheiden. 

2)  Pierodactylus  medius  Müvsteb  (N.  Acta  Leop.  XV  tab.  6)  vom 
Meulenhard  mit  Lacerta  giganUa  pag.  187  zusammen.  Der  Stein  geht  be- 
reits etwas  in  die  plumpen  Felsenkalke  e  über.  Das  nicht  ganz  vollständige 
Thier  hält  in  Beziehung  auf  Grösse  eine  gewisse  Mitte  zwischen  Umgirostris 
nnd  erassirostris.  Besonders  schön  ist  die  schnabelartige  Erbreiterung  des 
Unterkiefers  sichtbar,  was  er  gemein  hat  mit  unserm 

PL  suevieus  Tab.  17  Fig.  5.  a — g  (Programm  der  Univ.  Tübingen  1855) 
^os  den  Krebsscheerenplatten  von  Nusplingen  bei  Spaichingen.  Beide 
Kiefer  runden  sich  vom  wie  ein  Entenschnabel,  ohne  dessen  zahlreiche 
Xenrenidcher  zu  zeigen.  Die  Durchbruchsstellen  des  Schädels  fliessen  zu 
^mem  Loch  zusammen.  Das  Hinterhaupt  scheint  in  einen  hohen  lamellösen 
Kamm  emporznspringen.  Das  scheibenförmige  Brustbein  pag.  221  verlängert 
sich  nach  vom  in  einen  comprimirten  Vorsprung  zum  Ansatz  kräftiger  Plug- 
in ii«D«t«di,  petrefUcteiLk.  8.  Aufl.  15 
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maskeln,  woza  aucli  die  starke  Erweitenmg  des  Oberannes  f  diente.  Zwei 
Paar  auffallend  dicke  Rippen  beginnen  den  Bmetkasten,  die  beim  dubius 
(Wagner,  Abb.  HUnch.  Aktä.  1851  VI  pag.  154)  fUlechlich  als  Sckulterblatt  gedeutet 
wurden.  Am  Kreuzbein  scheinen  nur  zwei  Wirbel  innig  mit  einander  yer- 
wachsen,  ein  dritter  davor  hat  dicke  schief  nach  hinten  gehende  Qaerfort- 
sätze,  liegt  aber  frei,  doch  ktinnte  man  ihn  dazn  rechnen.  Mktkb  nimmt 
am  grancUpelvis  (Fbum  Vorwelt  pag.  53)  sogar  6  Wirbel  an  mit  4  Paar  Krenz- 
beiulQchem,  wie  bei  Dinosauriern,  denen  sie  mSglicherweise  angeboren  könn- 
ten. Das  Schambein  p  Fig.  5.  d  stimmt  ganz  mit  Crocodil ;  das  Darmbein  il 
ist  viel  länger;  vom  Sitzbein  ia  ist  nur  ein  Stückchen  da,  es  nimmt  Theil 
an  der  durchbrochenen  Pfanne.  Sehr  merkwUrdig  ist  neben  Ulna  nnd 
Radius  Fig.  5.  e  je  ein  pftiemförmiger  Knochen  fg,  unten  dick  and  oben 
spitz,  den  ich  nur  für  Sehnenknochen  halten  kann  (Jahresh.  1857  Tab.  1  Fig.  4). 
Denn  wären  es  Spannknochen,  so  sollten  sie  nicht  spitz,  sondern  etwas 
breitlich  endigen,  wie  das  an  der  Spitze  des  letzten  Flugphalangen  so  klar 
ist.  An  die  markirte  Stelle  des  dicken  Mittelhandknochens  Fig.  5.  g  legt 
sich  der  erste  Flugphalange  mittelst  eines  besondem  Knochenstilckee  (4) 
an.  Sehr  eigenthilmlich  bogenförmig  gekrümmt  sind  die  drei  dünnen  Mittel- 
handknochen Fig.  5.  b,  und  da  sie  sich  gegen  die  Regel  am  Hinterende  o 
verdünnen  imd  am  Vorderende  u  verdicken,  so  könnten  sie  möglicherweise 
zu  Spannknochen  gedient  haben  (Sonst  nnd  Jetzt  psg.  130).  Denn  mögen  auch 
bei  dem  gleichen  eurickirus  (Wagner,  Abb.  HÜDch.  Aiad.  1858  Vin  Tab.  15  Fig.  1) 
von  Eichstädt  diese  Knochen  scheinbar  gestreckt  liegen,  so  meint  man  doch 
am  Vorderende  den  engen  Schluss  noch  zu  erkennen.  Bei  Umfficoüum  Meter 
(Fanna  Vorwelt  pag.  45)  von  dort  wird  zum  wenigsten  die  Verdickung  an  der 
Vorderseite  auffallend  gezeichnet.  H.  Seglet  (Ann.  Hag.  of  Hat.  Hist.  1871.  20) 
hat  onsem  schwäbischen  wegen  seines  schwanenartigen  (fnöxvog)  Schnabels 
zum  Cycnorhamphm  erhoben,  und  die  Kopfknocheo  etwas  uiders  gedeutet. 
Wieder  anders  Fbaas  (Falaeontogr.  XZV.  163),  der  einen  etwas  grOssem  suevicus 
ebenfalls  von  Nusplingen  erwarb.  Wie  schwierig  das  Erkennen  bei  so  un- 
vollkommen erhaltenen  Stücken  ist,  kann  mein  schöner  Unterkiefer  Fig.  5.  a 
von  der  Unterseite  beweisen,  der  einem  Wasservogel  allerdings  sehr  ähnlich 
sieht:  die  Buchstaben  mögen  ähnliche  Knochen  wie  bei  Reptilien  bezeichnen; 
bei  nn  sind  dagegen  eigenthilmliche  Gruben,  die  im  Grunde  durchbrochen 
auf  grosse  Ernäbrungskanäle  hinweisen;  b  scheint  seiner  ganzen  Lage  nach 
das  MittelstUck  des  Zungenbeins  zu  sein,  aber  wie  die  Knochenplatten  e 
sich  dazu  verhalten,  bringt  man  ohne  bestimmte  Analogien  mit  andern  Er- 
funden nicht  sicher  heraus,  links  hängt  der  Knochen  deutlich  mit  dem 
Kronenbein  k  zusammen,  uud  bei  d  ist  eine  deutliche  Kieferlücke  wie  beim 
Crocodil  pag.  158,  dann  wäre  es  bestimmt  das  Eckbein.  Bei  Fbaas  finden 
wir  denselben  Knochen  h  wieder,  aber  er  wird  wohl  nicht  sehr  glücklich 
als  Qanmenbein  v  bestimmt. 

Pt.  secandarius,  longipes  und  der  vielgenannte  Lävateri  bieten  nur 
nnbedeutende  Bruchstücke,  die  aber  alle  hier  ftlglich  untergebracht  werden. 
Der  Mittelhandknochen  von   Pt.  vuUurinus  bei  Waqnee  0,163  m   lang  von 
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Daiting  wird  dagegen  schon  ansehnlich  grösser^  und  hält  insofern  eine  Mitte 
zwischen  suevicus  nnd 

Pi.  giganteus  (Sömmering^  Denkschr.  Manch.  Akad.  1816  VI  pag.  112),  der 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  grandis  Cüt.  läuft:  es  ist  ein  zweiter  Pha- 
lange  0;194  des  Flugfingers  ^  an  welchen  die  Spur  des  ersten  und  ein 
grosses  Stück  des  dritten  sich  anschliessen.  Auch  der  Oberschenkel  0;111 
and  Unterschenkel  0^199  geben  Maasse^  die  fast  genau  zwei  Drittel  grösser 
als  9umcu8  sind.  Nur  über  den  vereinzelten  Enocheneindruck  0^174  könnte 
man  yerschiedener  Meinung  sein:  Cttyibb  nahm  ihn  für  Vorderarm^  dann 
wäre  er  doppelt  so  gross  als  suevicus;  die  scheinbare  Rolle  unten  würde 
dem  jedoch  widersprechen^  und  ihn  zum  Mittelhandknochen  stempeln^  der 
beim  suevicus  0^108  lang  ebenfalls  um  zwei  Drittel  kleiner  ist. 

3)  Pierodactylus  crassirostris  Fig.  1  Gk)LDP.  (N.  Acta  Phys.  XV 
tab.  7—9)  scheint  den  üebergang  von  den  Kurz-  zu  den  Langschwänzern  zu 
bilden.  .  Leider  fehlt  aber  am  Original  dieser  Hintertheil.  Die  Schnautzen- 
spitze  des  4^/4^'  langen  gedrungenen  Schädels  würde  eher  für  Kurzschwän- 
zer sprechen^  dagegen  die  drei  geschlossenen  Löcher  und  die  Kürze  der 
Mittelhandknochen  für  Langschwänzer.  Der  erste  Phalange  des  Flugfingers 
gegen  die  gewöhnliche  Regel  kürzer  als  der  zweite.  Findet  sich  in  der 
Unirersitätssammlung  von  Bonn.  Goldfusb  nahm  bekanntlich  5  Finger  an, 
allein  Meysb  (Fanna  Vorwelt  Tab.  5  pag.  44)  vermuthete  wie  bei  allen  nur  vier. 
Auch  finden  die  Kopfknochen  Fig.  1.  H  eine  etwas  andere  Deutung. 

4)  Pierodactylus  longicaudus  Münstbe  (Bronn's  Jahrb.  1839  pag.  677), 
Bhamphorhynchus.     Lange  kannte  man  von  dieser  kleinern  Species  nur 
zwei  Exemplare :  das  eine  stammte  von  Solnhofen  und  befindet  sich  jetzt  im 
TrniirB'schen  Museum  zu  Harlem;    das  andere  von  Eichstädt  lag  im  dorti- 
gen Herzog].  Naturalienkabinet^  und  ist  von  Meyer  (Homoeos.  nnd  Rhamphor. 
\W  üb.  2)  beschrieben  worden.    Erst  1861  beschrieb  Wagner  (MüDch.  Akad. 
IX.  113)  ein  drittes.     Der  gegen  4  "  lange  Schwanz  ist  länger  als  der  übrige 
Theil  des  ThiereS;  besteht  etwa  aus  40  Wirbeln^  und  steht  hinten  steif  wie 
der  Stachel  gewisser  Rochenarten  hinaus  ^   zu  dieser  Steifheit   scheint   eine 
Knochensehne  beigetragen  zu  haben,  zu  welcher  die  Bogentheile  der  Wirbel 
scheinbar  verwachsen  sind.     Ausser  den  7  Halswirbeln  werden  16  Rücken- 
and  3  Kreuzbeinwirbel   angenommen.     Das  Vorderende  der  Kiefer  ging  in 
efae  zahnlose  Spitze  aus,   an  der  vielleicht  ein  horniger  Schnabel   wie  bei 
Vögeln  sajss,    was  der  Name   „Schnabelschnautze^   (^dfjupog)  [andeuten  soll. 
Hinter  dem  Schnabel  stehen  aber  mehrere  spitze  eingekeilte  Zähne.    Schon 
GoLDFUBS   hat  im  Jahre   1831    (N.  Acta  Phys.  XV  tab.  11  üg.  1)   einen  3  "  5 '" 
langen    Schädel    aus    der    MüKSTEB^schen    Sammlung    Ornithocephalus 
Münsieri  genannt,  der  aus  dem  Solnhofer  Schiefer  der  Gegend  von  Mon- 
heim   stammen  soll.    Er  ist  von  der  Oberseite   entblösst,    und  gleicht  hier 
S'i  vollkommen  einem  Vogelschädel,  dass,  wenn  nicht  die  zerstreuten  Zähne 
daneben  lägen,  er  ihn  geradezu   für  einen  Vogelkopf  aus  der  Familie  der 
Alken    gehalten   haben  würde.     Jetzt  weiss  man,    dass  er  zur   folgenden 
grossem  Species 
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Pt.  Oemmingi  Myb.  CPilaeontogT.  I  tab.  5)  gehört,   die  von   Solnhofen 
Btammt,  sich  in  der  Sammlnng  des  Hauptmanns  ton  Gkmuino  in  der  Wal- 
pnrgiBkapelle  auf  der  Burg   zu  Nlimberg  befand,    aber  für  330  fl.   an  dss 
TETLBB'Bche   Museum   zu  Harlem    verkauft  wurde.     Der    Schädel   4 "  1'" 
lang  hat  */t  Zähne  in  den  Kieferhälften,  und  vom  lange  zahnlose  Schnabel- 
spitzen.    Die  Halswirbel  sind  viel  dicker  als  die  Rückenwirbel,  und  minder 
schlank   als  bei   den  Kurzschwänzem.     Merkwürdig  scheint  ein  kreisförmig 
gebogener  auf  der  vordem  convexen  Seite  verdickter  Knochen  zu  sein,  den 
Mbteb  für  das  mit  dem  Coracoideum   verwachsene   Schulterblatt  hält,  bei 
andern  Kxemplaren  findet  diese  innige  Verwachsung  nicht  statt,  wohl  aber 
bei   den  liasischen.     Das  auffallendste  Organ  bildet  der  riesige  mit  zarten 
Knochenf^den   umwallte   Schwanz,   der  gegen    1 '  )ang  doch  noch    an  der 
Spitze  verletzt  ist,  Msteb  berechnet  ihn  auf  13  V«",  und  nirgends  ein  Forl- 
satz  an   den   WirbelkSrpem   zu   bemerken,   so   dass  er  vollkommen  einem 
gestreckten  Stachel  gleicht,   während   der  Übrige  KSrpertheil  kanm  1  Fora 
Länge  erreicht.    Es  kommen  noch  grSssere  Individuen  als  dieses  vor:  Ltuid- 
arzt   Hj^erlbik  beeass  eines,   dessen   5   Glieder  am   Flugfinger   etwa  20" 
messen.    Doch  zählte  sie  Mbteb  im  Widerspruch  mit  Waoneb  (Manch.  Akad. 
vm  pag.  47)  alle  zu  einer  Species.    Der  Fauna  der  Vorwelt  lagen  15  Exem- 
plare zu  Grunde,  und  gleich  darauf  kam  noch  ein  weiteres  (Palaeontogr.  VU 
tsb.  12)   von  seltener   Pracht   dazu.     Besonders   deutlich    liegt   das   Becken 
Tab.  17  Fig.  4   mit  den   3  Kreuzbeinwirbeln  vor,    und  die  Schwäche  der 
Hinterflisse   ftlllt   in  hohem  Grade  auf.     £b  scheint  daran  eine  Art  ftinfter 
Zehe   mit  zwei  Gliedern  zu   sitzen.     Auch  Rhamph.   suevicus   Fbaas  (Jahrb. 
1855.  106)   von  Nusplingen   echliesat   sich  nach  seinen  Dimensionen   eng  ao. 
Besonders  zierlich  sind  die  Knochenfäden,  welche  sich  weit  von  den  Schwani- 
wirbelkSrpem   entfernen,     als    hätten    sie   Stützen    der   Flughaut    gebildet 
Einen    bogenförmigen    Knochen   mit    zwei    HSckem   in   der   Mitte   mBchte 
Hr.  Fkaab   fllr  Furcula  erklären.     Wagkeb'b  longimanua   (Hünch.  Afead,  Vlll 
Tab.  6)   zeigt   einen    ähnlichen    Bogen,    der    als    Schambein   gedeutet   wird, 
welches  aber  sonst  mehr  gabelförmig  erscheint.     Es  fehlt  hier  noch  an  ge- 
höriger Aufklärung.  Vollständig  erhalten  ist  dieser  Schwanz  bei  Bh.  Meyeri 
Ow.  (Paiaeontogr.  Soo.  1869  XXDI),  den  ich  Fig.  3  in  ('/j)  nat.  GrÖBse  copire, 
die  fUnf  Wirbel  hinter  dem  Becken  werden  plötzlich  dicker  nnd  kurzer,  xa 
demselben  Thiere  gehört  auch  der  Unterkiefer  u  mit  seinen  langen  stache- 
ligen  Zähnen  in   der  Symphyse.     LangflUgelig  sind  übrigens  alle  im  Hin- 
blick auf  die  kurzschwänzigen,  für  starkes  Flugvermflgen  spricht  die  Gabel- 
form des  Oberarms,  und  die  Kleinheit  der  Füsse,  so  „zart  und  schmächtig, 
dass  das  Thier  damit  unmöglich  gehen  konnte".    Die  besterhaltenen  FlUgel 
wurden  jedoch  .am   Rkamphorhynchus  phyllurus  Mabbh  (Amer.  Jonm.  April 
1882  xxm.  251)  von   Eichstädt   gefunden,   welcher  1873   fllr  schweres  Geld 
nach  Amerika  in  die  Sammlung  des  Yale  College  von  New  Haven  in  Con- 
necticut kam.     Wie  unsere  Copie  pag.  229  in   '/*  natürlicher  Grässe  zeigt, 
hatte   das    Thier  am  Ende   der  letzten   sechzehn  Wirbel   ein   blattförmiges 
Ruder,  welches  nicht  horizontal,  sondern  aufrecht  stand,  wie  schon  aus  der 
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SleUnng  der  Strahlen  (S  V»  nat.  GrOBse)  hervorgeht,  welche  oben  in  der 
Mitte  der  Wirbelkörper  den  obem,  nnten  an  den  Gelenkstellen  den  ontem 
Domfortsätzen  (Hämapophjsen)  entsprechen.  Der  vortrefflich  erhaltene 
Kopf  (E  in  nat  Grösse)  hat  lange  Zähne  bis  in  die  vordem  Kieferspitzen, 
der  HinterfiiBB  (P  nat.  Grösse)  mit  einem  Rest  der  Tibia  t  fUnf  Zehen,  und 
der  Homems  h  (Ä  nat.  Gh-Osse)  mit  danebenliegender  Ulna  a  und  Radius  r 
i(t  am  Oberende  nach  Vogelart  sehr  erbreitert.  Die  Flughäute  nehmen 
die  ganze  liänge  des  Flugfingers  ein,  zeigen  Spuren  von  Falten,  scheinen 
>ber  nackt  wie  bei  Fledermäusen  gewesen^zn  seii^. 


Der  Oolith  von  Stonesfield  bii^  einzelne  Reste,  die  schon  Petes 
CupEB  1788  kannte,  nnd  Huntkb  fllr  Vogelknochen  hielt.  BIantell  er- 
vähat  ein  Stück  vom  zweiten  Flugphahuigen,  der  auf  10"  geachKtzt  wird, 
vu  den  giyanUus  noch  tibertreffen  wUrde,  ist  von  HmiiKY  (Quart.  Jonm. 
r«l-  Soe.  1869  tab.  24)  Rhan^horhynehua  Bucklandi  genannt.  Einea  Scfaädel- 
ibdmck  von  0,11  m  Länge  hiess  Sebley  Rluut^fhoeephalua  Preattvichi 
(QuTl  Jgarn.  1880  XXXTI.  27). 

5)  Pterodactylus  macronyx  Bdoel.  C^eol.  TranBut.  2  ser.  m  t&b.  27), 
Dimarpkodon  Ow.  (Palscontogr.  Soc.  1889  X2III)  liegt  im  untern  LUs  von 
Ljme.  Man  fand  182d  zerstreute  Stücke,  die  auf  Thiere  von  der  GrOsse 
•]««  Baben  deuteten.  Sie  haben  vom  keine  zahnlose  Eüeferspitze ,  aber 
jederseita  2  Fangzähne,  welchen  nach  hinten  kleine  folgen,  was  der  Name 
ugt  Ueber  die  Beschaffenheit  des  Schwanzes  war  lange  keine  Sicherheit, 
bii  OwxK  einen  solchen  von  0,45  m  Länge  abbildete,  umlagert  von  den 
gleichen  Knocheoftden  wie  im  lithographischen  Schiefer.    Schulterblatt  und 
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Coracoideum  waren  mit  einander  zu  einem  hakenförmigen  Knochen  ver- 
wachsen. Der  Kopf  des  Oberarms  ist  oben  ausserordentlich  breit  und  dick. 
An  der  vordem  Extremität  mit  kurzen  Mittelhaudknocbea  stehen  vor  dem 
langen  Flugfinger  3  mit  grossen  Krallen  versehene  kleine  Finger.  Dag 
grössere  Exemplar  im  Brittischen  Museum  hat  einen  Schädel  von  8  "  Länge 
und  4 '  Spannweite  in  den  Flügeln  (OncD,  Palaeont  pag.  273).  Wie  sich  dazu 
unser  Fi.  primus  pag.  220  verhalte,  lässt  sich  nicht  sagen.  Bald  nach  dem 
englischen  glaubte  Meteb  (N.  Acta  Pbys.  1831  XV  ub.  60)  den  macronyx  auch 
bei  Banz  aber  hoher  im  Posidonienschiefer  gefunden  zu  haben.  Er  zeigt 
im  Unterkiefer  auch  grosse  Fangzähne  vor  den  kleinen,  aber  das  Kinn 
setzt  sich  in  einer  zahnlosen  Spitze  fort,  auch  sind  die  Mittelhandknochen 
kurz  wie  bei  langschwänzigen.  Theodobi  (L  Bericht  Naturf.  Vereins  Bamberg 
1852  pag.  17)  besclirieb  die  Reste  ausftUirlich,  gab  sehr  dentlicbe  Bilder  vom 
concav-convezen  HalawirhelkSrper,  und  fand  trotz  der  allgemeinen  typischen 
Aehnlichkett  so  viele  Maasaunterachiede,  dass  er  ihn  Bhamphorhynchus  Ban- 
thensis  nannte.  Endlich  bekam  auch  Opfel  aus  derselben  Formation  von 
Metzingen  einen  Unterkiefer  0,165  m  lang  mit  schwertförmigem  Fortsatz 
und  jederseits  drei  grossen  und  neun  kleinen  Alveolen  (Hejer,  Fanna  Vorwelt 
vm  Fig.  6—8),  der  zwar  etwas  grösser  ala  der  fränkische  ist,  aber  sonst 
vollkommen  Übereinstimmt.  Wie  sich  dazu  unser  kleiner  Pt.  liasicus 
(Jahresh.  1858  Tab.  U)  von  derselben  Fundstätte  verhalten  mag,  lässt  sich 
noch  nicht  sagen. 

6)  Pterodactjlen  der  Kreideformation,  Omithockeirae  SKShEt 
(The  Ornithowuria  1870  pag.  110)  mit  langem  Schwanz  und  kurzen  HinterfUssen. 
Aus  den  Wälderbildongen  von  Tilgate  kennt  man  schon  lange  dünnwandige 
Röhrenknochen,  die  Mantell  früher  Vögeln  zuschrieb.  Dieselben  sind  frei- 
lich schlecht  erbalten,  namentlich  in  Betreff  der  Gelenkflächeu,  doch  glauben 
die  Engländer  sich  jetzt  überzeugt  zu  haben,  daaa  keiner  davon  einem 
Vogel  angehöre.  Von  beaonderer  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung  der 
Frage  war  ein  Oberarm  (QaarL  Jonm.  1846  pag.  97),  der  wegen  aeiner  grossen 
Breite  am  Gelenkkopfe  allerdings  an  Vögel  erinnert,  aber  viel  besser  mit 
Pterodactylua  stimmt,  der  ja  gerade  in  dieser  Beziehung  so  wesentlich  den 
Vögeln  gleicht.  Species  etwa  doppelt  so  gross  als  craasiroatris.  Bowebbane 
bildete  sogar  Reste  eines  Pterodactylus  giganteus  aus  dem  „Upper  Chalk' 
von  Burham  in  Kent  ab  CQaart.  Jonrn.  1846  pag,  7),  dies  würde  der  jüngste 
unter  den  bekannten  sein.  Es  gehören  zu  ihm  auch  die  Vogelknocben, 
welche  OwBN  aus  dem  Chalk  (Qeolog.  Traneact.  2aet.  VI  tab.  39)  abgebildet 
hat,  und  die  dieser  noch  als  Vogelknochen  Citnoliorttia  festhält.  Indessen 
fand  BowEBBAiTK  einen  Schädel  mit  Zähnen;  einen  hakenförmigen  Knochen, 
der  das  mit  dem  Coracoideum  verwachsene  Schulterblatt  zu  sein  scheint; 
Ulna  und  Radius  unverwacbsen  neben  einander,  die  man  ala  Vogel- 
knochen gar  nicht  deuten  kann,  auch  Luftkanäle  kommen  vor;  namentlich 
legt  er  aber  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Structur  der  Knochenzellen,  die 
lang  und  schmal  sich  mit  den  Vögeln  gar  nicht  vereinigen  lassen  (Quart. 
Jodid.  1848  pag.  2).    Pt.  compreatirostrü  und  Cuvieri  (Owen,  Falseontogr.  Boe.  1851) 
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?on  dort  schliessen  sich  eng  an:  an  einem  Ende  abgebrochene  Flugphalangen 
?on  0^37  m  Länge  und  0,025  m  bis  0,055  m  Dicke;   KieferbruchBtücke  Fig.  9 
und  gestreifte   Zähne,   die  uns   beim  ersten   Anblick   an  Gavialschnautzen 
eriimeni;   dann  vollends   der  stumpfschnautzige  Pt.  simus  (Owen,  Palaeontogr. 
Soc  1857  und  1858)   aus   dem    „Upper    Greensand^    von   Cambridge   sammt 
seinen  Altersgenossen  Fittoni  und  Sedgeunckii  mit  Halswirbeln  von  2  "  Länge, 
3 ''  dicken  Oberarmköpfen,  und  einer  muthmasslichen  Spannweite  der  Flügel 
von  18  bis  20',  während  unsere   grössten  Albatrosse   gewöhnlich  nur  12', 
selten  über  17'  erreichen!    Schon  die  Grösse  einer  einzigen  Eralle  Fig.  10 
Skelet  (The  Omithosauria  1870  tab.  8  fig.  16)  von  Cambridge  kann  uns  das  be- 
weisen;  dort  (1.  c.  tab.  11  fig.  10—12)  kamen  sogar  auch  Himabgüsse  Fig.  7 
Tor,  wo  das  kleine  Gehirn  unmittelbar  an  das  grosse  stösst,  wie  bei  Vögeln 
and  Schnabelthieren  {Omithorhynchus) ,  während  beim  Crocodil  Fig.  8  die 
optischen  Loben  oo  beide  weit   trennen.     In  der  Obern  Kreide  von  West- 
ksLDBSLa  £uiden  sich  zusammen  mit  den  gezahnten  Vögeln  grosse  Pterodactylen 
ohne  Zahne,   Pteranodon  Mabsh   (Amer.  Jonm.  1876  21.  507)  mit  Köpfen 
von  760  mm  Länge!  Beim  Pt.  ingms  scheinen  sie  sogar  4^  zu  erreichen  mit 
22  Fnss  Flügelspannweite.   Aus  den  Wälderthonen  legte  Seelet  (Quart.  Joum. 
1880  XXXVI  tab.  8.  4)  zwei  convex-concave  Wirbel  vor,  die  wegen  ihrer  grossen 
Loftzellen  ausserordentlich  leicht  sind,  eine  Halslänge  von  4 — 5  Fuss  und  eine 
Körperhöhe  von   12'  verriethen,   aber  auch  möglicherweise  das  Zwei-  bis 
Dreifache  erreichen  könnten.    £r  nannte  sie  Ornithopsis,  und  meinte,  dass 
sie  eine  besondere  Ordnung  von  Thieren  verträten,  welche  die  Omithosaurier 
mit  den  Dinosauriern  verknüpften« 


Fünfte  Ordnung: 

Schlangen.    Serpentes. 

Eine  Air  den  Petrefaktologen  bis  jetzt  unwichtige  Ordnung,  die  nur 
seit  der  Tertiärformation  sich  fossil  findet.  Denn  was  etwa  ältere  Beob- 
achter über  Schlangen  in  der  Grauwacke  und  dem  Muschelkalke  sagen,  sind 
AcUangenförmige  unorganische  Bildungen.  Selbst  in  der  jüngsten  Kreide 
von  Mastricht,  wo  Mosasaurus  pag.  189  das  Meer  beunruhigte,  war  ^die 
Zeit  der  Seeschlangen  noch  nicht  gekommen^. 

Der  Schlangenkörper  ist  lang,  drehrund,  ohne  Gliedmassen,  nur  bei 
einigen  (Wickelschlangen,  Boa  etc.)  finden  sich  Rudimente  von  hintern  Ex- 
tremitäten« Die  Wirbelkörper  haben  auch  unten  einen  Domfortsatz  (Hjp- 
apophjsen),  hinten  einen  kugeligen  Gelenkkopf  und  dem  entsprechend  vorn 
eine  tiefe  Pfanne,  was  eine  grosse  Beweglichkeit  ermöglicht.  Alle  Wirbel 
vom  Epistropheus  bis  zum  ersten  Schwanzwirbel  tragen  falsche  Rippen,  die 
an  kurze  Qnerfortsätze  gelenken.  Es  fehlt  also  jede  Spur  eines  Brustbeins, 
damit  die  freien  Rippenenden  beim  Kriechen  wesentlichere  Dienste  leisten 
können.  Spitze  hakenförmig  nach  hinten  gekrümmte  Zähne  stehen  nicht 
blos  auf  den  Kieferknochen,  sondern  auch  auf  den  Gaumen-  und  Flügel- 
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beinen.  Die  SymphyBeD  des  Unterkiefers  sind  nur  durch  Knorpelbbider 
verbunden,  auch  die  Geaichtsknochen  sehr  beweglich,  nicht  bloa  ist  der 
Pankenknochen  ganz  frei,  soudem  dieser  heftet  sich  an  das  Zitzenbein,  das 
ebenfalls  eine  Bewegung  am  Schädel  macht.  Daher  können  sie  das  Maol 
gewaltig  aufsperren  und  die  gröaaten  Thiere  verschlucken.  Die  Haat  wird 
von  Kalk&eien  Schuppen  bedeckt,  die  sich  daher  nicht  erhalten  konnten.  Man 
theilt  sie  in  Engmäuler  und  Grossmäuler ,  letztere  zerfallen  wieder  in  Gif- 
tige und  Giftlose.  Zu  den  letzteren  gehSren  namentlich  Boa  und  Coluber, 
Palaeophis  nennt  Owss  ein  ausgestorbenes  Geschlecht  aus  dem  unter- 
tertiären Londonthon  von  Sheppy:  die  WirbelkOrper  mit 
untern  DomfortsStzen  gelenken  durch  eine  vordere  concav- 
qneroblonge  und  eine  entsprechende  hintere  conveze  Fläche 
an  einander;  die  hintern  Gelenkfortsätze  der  Bogen  werden 
zwischen  den  vordem  des  nachfolgenden  wie  der  Schwalben- 
schwanz des  Zimmermanos  festgehalten.  Vom  an  den 
Seiten  des  Körpers  findet  sich  eine  längliche  Convexität 
zum  Ansatz  der  hohlen  Rippen,  die  Hühle  deutet  auf  Land- 
schlangen. Von  P.  toliapicua  hat  man  mehrere  Fragmente 
von  Wirbelsäulen  bis  zu  30  Stflck,  sie  gleichen  in  Form 
und  Grösse  einer  braeilianiechen  Boa  conetrictor  von  10'  Länge.  Ja 
P.  tjfpkaeus  im  Londonthon  von  Bracklesham  hat  Wirbel,  die  auf  Thiere 
grtlSBer  als  20 '  Länge  schliessen  lassen.  Die  brasilianische  Boa  eonstriOor 
erreicht  selten  30',  das  würde  also  ein  tropisches  Klima  zur  Tertiärzeit  in 
England  bekunden.  Auch  der  Plastische  Thon  von  Cuise  la  Motte  birgt 
einen  P.  ffiga»teu9  von  gleicher  Grösse.  Die  tertiären  Ealkmergelschicfer 
von  Cumi  auf  EubCa  lieferten  das  Stück  einer  Wirbelsäule  von  Python 
Euboicas  BOheb  (.Zeitschr.  deatsch.  Oeol.  Ges.  1870  pag.  582  Tab.  13) ,  was  Thieren 
von  9  '/i '  Länge  entsprechen  würde. 

Coluber  Natter  lebt  noch  in  unsem  Wäldern.  Allein  schon  Eabg 
hat  in  den  Denkschriften  der  Naturforscher  Schwabens  Tab.  2  Fig.  2  Skelete 
aus  dem  tertiären  SUsswaaserschiefer  von  Oeningen  abgebildet,  an  denen 
Ueteb  200  Wirbel  zählte  von  lOV»  "  Gesammtlänge  (C.  K&rgii,  Mejer  Fauna 
Yorwelt  Tab.  6  Fig.  2);  eine  andere  (C.  Owenü,  l.  c,  Tab.  7)  von  dort  erreichte 
3 '  Länge.  Auch  bei  Steinheim  liegt  eine  C.  Steinhetmmaia  (Fraas,  Jahresb. 
1670.  291).  Schlangenwirbel  kommen  bei  Weissenan,  Sansans,  Argenton  mit 
Sängethierresten  vor,  in  den  Knochenbreccien  von  Sardinien  und  andern 
Orten,  Coluber  papyraceus  (Tropinodotus)  Mtb.  (Jalirb.  18S5,  336)  aus  der 
Rheinischen  Braunkohle  hat  im  Zahnbein  des  Unterkiefers  nach  vom  ein 
einziges  Foramen  mentale,  sie  gehört  daher  nach  Tboschei.  (Wiegmann'B  Arch. 
1861  XXrn  Tab.  10)  zum  Geschlecht  Morelia  unter  den  FTthoniden,  die 
Beckenrudimeote  zeigen  mUsate. 

Laopkis  crotoloide$  Owen  (Qaart.  Joam.  1857.  196)  stammt  aus  der  Bai 
von  Salonich.  Die  Wirbel  mit  unterm  Dorafortsatz  (HTpapophjse)  deuten 
auf  Thiere  von  10 — 12'  Länge,  Sie  ist  den  giftigen  Crotalua  nnd  Vip«ra 
verwandt.     Der  Mythus   von  Laokoon   scheint  noch    Thiere   von   aolcher 
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Grösse  in  Griechenland  anzudeuten.  Giftzähne  augenscheinlich  von  einer 
Viper  erwähnt  Labtet  aus  dem  Miocen  von  Sansan  im  südlichen  Frank- 
reich. Eine  Giftviper^  Naja  suevica,  die  Fbaas  mit  der  ägyptischen  Schild- 
riper  vergleicht^  kam  bei  Steinheim  vor. 

Schlangeneier  in  Kalk  verwandelt  beschrieb  Blum  (Bronn*8  Jahrb. 
1849  pag.  673)  aus  dem  tertiären  Brackwasserkalk  bei  Offenbach  an  der 
Strasse  nach  Seligenstadt;  sie  sHd  8 — 10"'  lang,  5 — 6"'  dick,  und  an 
beiden  Enden  gleich  zugespitzt.  Dr.  Gbboens  (Jahrb.  1860.  555)  erklärt  sie 
ftir  Cocons  von  Blutegeln.  Grösser  aber  regelmässig  länglich  sind  die 
Reptilian  Eggs  aus  dem  Greatoolith  von  Cirencester  (Backmann,  Quart.  Jonm. 
1860.  106).  Ohne  sichere  Structur  steht  hier  dem  Irrthum  Thor  und 
Thür  offen. 

Sechste  Ordnung: 

Lurche.    Batrachia. 

Alle  lebenden  besitzen  eine  nackte  ELaut.  Skeletbau  und  innere  Orga- 
nisation weist  ihnen  so  entschieden  die  niedrigste  Stufe  unter  den  Amphibien 
an,  dass  die  neuern  Schriftsteller  sie  als  eigentliche  Amphibia  von  den 
Septäia  pag.  144  in  einer  besondem  Klasse  trennen.  Das  wichtigste  Wahr- 
zeichen bildet  am  Hinterhaupte  der  doppelte  Condylus^  sogar  tiefer  ge- 
spalten als  bei  Säugethieren.  In  frühester  Jugend  sind  sie  wohl  fischähn- 
lich ond  athmen  durch  seitlich  am  Halse  hervorhängende  Kiemen ;  bis  die 
Lungen  sich  ausgebildet  haben.  Manchen  fehlen  die  Zähne  ganz;  andere 
haben  aber  nicht  blos  in  den  Kiefern^  sondern  auch  auf  den  Flügelbeinen, 
dem  Vomer,  selbst  zuweilen  auf  dem  Keilbeine  (Plethodon).  Die  spitzen 
Zähne  stehen  dann  nicht  selten  gedrängt  wie  auf  einer  Raspel,  und  erinnern 
schon  sehr  an  Fiachcharakter.  Namentlich  stimmt  auch  die  embryonale 
Entwicklung  mit  der  von  Fischen  bereits  wesentlich  überein,  denn  es  fehlt 
den  Kiemen  beider  die  gefössreiche  für  Luftathmer  so  wichtige  Hamhaut 
Allantois)  sammt  der  umhüUenden  Schafhaut  (Anmios).  Man  theilt  die 
lebenden  gewöhnlich  in 

a)  Froechlurche  ohne  Schwanz  (Ecaudata)] 

b)  Schwanzlurche  (Caudata)'^ 

c)  Scfaleichenlurche  ohne  Füsse  (Apoda). 
In  der  Vorwelt  konmien  dagegen  noch  sehr  merkwürdige 

d)  Panzerlurche  (Mastodomauri)  vor^  die  als  die  unvollkommensten 
zuerst  von  den  Sauriern  auf  der  Erde  aufgetreten  zu  sein  scheinen. 

a)  Froschlurche.     Ecaudata. 

Dahin  gehören  unsere  wasserbewohnenden  Frösche  und  landbewohnen- 
dfiu  Kröten,  deren  Skelet  man  sich  so  leicht  verschaffen  kann.  Ihr  Schädel 
Ut  sehr  niedergedrückt.    Vom  Hinterhauptsbeine   fehlt  das  obere  und 
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untere,  und  nur  die  seitlichen  mit  zwei  eebr  markirten  Gelenkknöpfen 
sind  vorhanden.  Das  findet  sich  bei  den  Übrigen  Amphibien  und  Vögelo 
nicht,  sondern  nur  bei  Süugethieren.  Die  Scheitelbeine  sehr  lang,  der 
KeilbeinkOrper  kreuzförmig,  vom  die  Himhöhle  durch  ein  ringförmigca 
Siebbein  gescbloBsen,  welches  widirscheinlich  mit  dem  Hauptstimbein  ver- 
schmolzen ist.  Die  dreiarmigen  Fltlgelbeine  ausserordentlich  entwickelt, 
der  hintere  Arm  davon  gebt  zur  Gelenkfläche  des  Unterkiefers.  Wegen 
der  Grösse  der  GaumenlOcher  nimmt  der  Himschädel  eine  auffallend  kreuz- 
förmige Gestalt  an,  Ängenlöcber  und  Schläfengruben  fliessen  desshatb  anch 
in  einander.  Die  Hinteretinibeine  und  Tbräaenbeine  fehlen,  auch  von  den 
Nasenbeinen  findet  sich  nicht  viel.  Vomer  und  Gaumenbeine  kann  man 
gut  erkennen.  Der  Vomer  trägt  einige  Zähne.  Am  Zwischen-  und 
Oberkiefer  sind  die  Zähne  an  der  Innenwand  angewachsen.  Das  Joch- 
bein liegt  in  der  Verlängerung  des  Oberkiefers,  und  dient  hinten  zur  Ge- 
lenkfläche des  Unterkiefers.  Zur  Gelenkung  des  Unterkiefers  dient  ausser 
Joch-  und  Flügelbein  noch  ein  dritter  dreiarmiger  Knochen,  das  Pauken- 
bein, in  dessen  hintern  Winkeln  das  bei  Fröschen  ganz  oberflächlich  ge- 
legene Faukenfell  seinen  Platz  hat.  Der  Unterkiefer  besteht  jederseits  aus 
drei  StUcken,  und  hat  keine  Zähne.  Literatur  siehe  bei  Klbih  (Wötu. 
Jahresb.  1850  TI  pag.  2). 

Die  Wirbelsäule  besteht  nur  aus  9  Wirbeln,  den  langen  spiess 
förmigen  Schwanzwirbel  nicht  mitgezählt.  Ihre  mit  Domfortaätzen  versebenen 
Wirbelkörper  sind  vom  tief  concav,  hinten  zwar  convex,  allein  diese  Con- 
vexität  rührt  von  verhärteter  Intervertebralsubstanz  her,  die  man  mit  der 
Nadel  ohne  Schwierigkeit  herausarbeiten  kann,  und  dann  haben  wir  stark 
biconcave  Wirbel,  wie  bei  Fischen.  Nur  der  Atlas  bat  keine  Querfortaatzc, 
die  übrigen  Querfortsätze  sind  dagegen  ausserordentlich  stark,  weil  sie 
die  Stelle  der  Rippen  vertreten,  die  gänzlich  fehlen.  Der  nemite 
Wirbel  ohne  Domfortsatz  vertritt  das  Heiligenbein,  er  ist  durch  ver- 
härtete IntervertebraUubstanz  biconvez,  und  zwar  die  hintere  Convexität 
sehr  markirt  zweiköpfig. 

BrnstgUrtel  sehr  entwickelt:  Scapula  besteht  aus  zwei  Stücken, 
in  der  tiefen  Gelenkpfanne  stösst  mit  dem  Unterstück  der  Scapula  vom  die 
dünne  Clavicula,  hinten  das  schippenförmige  Coracoideum  zusammen.  Cla- 
vicula  und  Coracoideum  beider  Seiten  wachsen  unten  durch  verhärtete 
Knorpelmasse  fest  an  einander.  In  der  Medianlinie  wächst  vor  den  Claviculen 
ein  spitziges  und  hinter  den  Coracoideen  ein  breitliches  KnochenetUckchen 
an,  welche  beide  das  Brustbein  vertreten.  In  der  Pfanne  des  Beckens 
liegt  unten  das  Schambein  und  hinten  das  Sitzbein,  beide  zu  einer  ver- 
tikalen Platte  verwachsend,  die  vom  sich  zu  dem  merkwürdig  langen  Hüft- 
bein gabelt,  welches  sich  mit  seinen  Vorderspitzen  jederseits  an  den  starken 
Querfortsatz  des  neunten  Wirbels  setzt. 

Die  Röhrenbeine  haben  etwas  sehr  Eigenthümliches :  ihre  Diapfajsen 
bestehen  zwar  aus  harter  ziemlich  dickwandiger  Knochenmasse,  dagegen 
sind  die  Gelenkköpfe  weich  und  weiss,  ab  wären  sie  darauf  gekittet,  man 
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kann  sie  daher  auch  leicht  mit  dem  Messer  wegnehmen^  ohne  die  Diaphjse 
zu  verletzen.  Es  findet  sich  diese  merkwürdige  weisse  ^  offenbar  nur  aus 
rerhärtetem  Knorpel  entstandene  Substanz  nicht  nur  bis  in  die  äussersten 
Fu><<:elenke  hinaus^  sondern  Becken  und  Schultergtirtel^  die  convexe  Gelenk- 
däcbe  der  Wirbel  und  viele  Schädelknochen  an  ihren  Rändern  zeigen  sie. 
Uloa  und  Radius  sind  fest  verwachsen;  und  lassen  sich  nur  noch  am  Unter- 
rande  an  einer  Furche  unterscheiden ,  oben  passt  die  runde  Gelenkpfanne 
iuf  einen  kugelrunden  Gelenkkopf  des  Oberarms.  Die  Handwurzel  besteht 
«ie  gewöhnlich  aus  kurzen  Polygonalknöchelchen^  sechs  an  der  Zahl.  Sehr 
c:vrkwürdig  ist  dagegen  der  Hinterfuss  gebaut:  der  Oberschenkel 
liidet  eine  wenig  gekrümmte  einfache  Röhre,  der  Unterschenkel  besteht 
dagegen  aus  zwei  mit  einander  so  innig  verwachsenen  Röhren,  dass  man  sie  an 
beiden  Enden  nur  noch  durch  eine  Furche,  der  innen  eine  Längsscheidewand 
eDtipricht,  unterscheiden  kann.  In  der  Mitte  ist  dagegen  die  Röhre  rund 
and  ohne  Scheidewand,  nur  ein  feines  Loch,  durch  welches  man  mit  Mühe 
t'me  dünne  Schweinsborste  durchstecken  kann,  zeigt  noch  an,  dass  der  Unter- 
schenkel aus  zwei  mit  einander  verwachsenen  Röhren  bestehe.  Auf  den 
Tüterächenkel  folgen  nun  abermals  zwei  halb  so  lange  an  beiden  Enden 
(iarch  jene  weisse  verhärtete  Knorpelmasse  innig  verwachsene  Knochen,  die 
•.^(^nbar  die  erste  Reihe  der  Fusswurzelknochen  bilden,  darauf  kommt  dann 
m^cb  eine  zweite  Reihe  kleinerer  Wurzelknochen.  Die  Phalangen  schnüren 
^:>h  in  der  Mitte  ein  wenig  ein,  breiten  sich  aber  an  den  Gelenkenden 
lange  nicht  so  aus,  als  bei  Plesiosauren. 

Die  ungeschwänzten  Frösche  spielen  keine  bedeutende  Rolle  in  den  For- 
icationen.  Ouvieb  kannte  sie  nur  von  Oeningen.  Sie  wurden  dann  später 
io  der  Braunkohle  des  Niederrheins,  im  Halbopale  Böhmens  etc.  gefunden, 
«l'^fa  sollen  aufbllenderweise  die  meisten  der  jungem  Tertiärformation 
rieht  mehr  mit  lebenden  Geschlechtem  übereinstimmen.  Tschudi  in  seiner 
«Classification  der  Batrachier^  (M^m.  Soci6t6  Scienc.  natur.  de  Neuchatel  1839  tom.  II) 
vmg  keinen  altem  als  aus  dem  jungem  Tertiärgebirge  von  Oeningen  an- 
zuführen. Oberschenkel  der  Kröte  kürzer,  des  Frosches  länger  als  das 
Darmbein. 

Paleeophrynos  Gessneri  Tsch.  (1.  c.  Tab.  1  Fig.  3)  wird  schon  von 
A\r>BEA  und  Kabo  aus  den  Oeningcr  Steinbrüchen  erwähnt,  ist  28^^^  ^^^S? 
bat  wie  Bufo  (Kröte)  keine  Zähne,  kurze  Hinterfüsse,  auch  die  Querfort- 
'^tze  des  Heiligenbeinwirbels  sind  breiter  als  beim  Frosch  (Rana),  daher 
wurde  sie  von  den  altem  allgemein  (und  vielleicht  mit  Recht)  für  eine 
wirkliche  Kröte  gehalten. 

Latonia  Seyfridii  Mtb.  (Fauna  der  Vorwelt  Tab.  6  Fig.  1),  ebenfalls 
%>;a  Oeningen  and  Krötenartig  durch  die  Kürze  der  Oberschenkel,  nähert 
M<h  aber  an  Grösse  brasilianischen  Fröschen,  namentlich  der  grossen  Hom- 
kr(;te  Ctratophrys  dorsata  und  der  Aguakröte  Bufo  Agua,  die  zu  den  gröss- 
Wn  ihrer  Art  gehören.  Ihr  Schädel  allein  ist  so  gross  als  ein  kleiner 
Frosch,  2^  lang  und  2*/s  "  breit.  Sie  hat  übrigens  Zähne  im  Oberkiefer, 
was  zu  Kröten  nicht  passt.     Die  Mittelhandknochen  scheinen  sehr  kurz« 
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Wurde  sdion  in  Leokhasd's  Tascfaenbach  f&r  Hineralogie  1808  als  Omitho- 
lithus  abgebildet  nnd  beschrieben.  * 

Bombinator  Oeningensis  Aoass.,  ein  dritter  von  Oeningen,  scheint 
Mchon  vegen  seioer  Kleinheit  onaem  FeaemnkeD  (^Botiib.  igneus)  sehr  ver- 
wandt, allein  Tschudi  glaabte  auch  aoa  diesem  ein  aiugestorbenea  Geschlecht 
Pehphüus  machen  zn  müssen. 

Palaeobatrachus  Goldfussii  TecH.,  Rana  diluviana  Gtoldf. 
(N.  Acta  Leop.  XV  Üb.  12.  13)  ans  der  Papiei^ohle  vom  Onberge  bei  Erpel. 
Die  Knochen  bilden  nach  dem  Austrocknen  ein  schwarzea  Mehl,  was  man 
wegblasen  kann,  das  aber  einen  scharfen  Abdruck  rarQcklässt.  Die  langen 
HinterfUsse  deuten  einen  EVoech  {Bona)  an,  dessen  Schädel  aber  im  Ver 
Imltniss  aar  KOrperlinge  aufbUend  gnws  ist  Goldtcss  meint,  er  habe  statt 
/.chn  11  Wirbel  und  davon  seien  vier  in  einem  Kreoabein  verwachsen, 
»Hein  Tschudi  behauptet,  das  sei  nicht  der  Fall,  die  Tbiere  hätten  sonst 
nicht  hüpfen  kOnnen.  Doch  aeigt  Mbizs  (PkUmiiL  vn  pag.  147),  dass  aller- 
ilings  awischen  Atlas  und  Kreuzbein  statt  sieben  nur  fünf  Querfortsätze 
vorkommen,  und  dass  im  Querfortsatze  des  Kreiubeius  mindestens  drei 
Wirbel  stecken,  durch  deren  Yerwachsmig  derselbe  auffallend  breit  ward. 
Sie  nähern  sich  dadurch  Pipa,  welche  einen  Wirbel  weniger  hat  als  Rana. 
QouiFuss  behauptet  auch  eine  meikwfirdig«  Trennung  des  Hüftbeins  vom 
Sitabein,  allein  das  kommt  blos  daher,  weil  die  Greoaen  dieser  Knochen 
aii9  weisser  verhärteter  Koorpehnasse  besteben,  die  leichter  verwittert  als 
<li>r  feste  Knochen.  Man  siebt  dar«iis,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  so 
[uilverigen  Sachen  Kennaeichen  deuten  mnaa.  Palaeobatrachus  gigas 
Mra.  (Pala«oDtogr.  TD  Üb.  17)  ans  der  Braunkohle  des  Romerik en-Berges  im 
Siebengebirge  bildet  durch  seine  stattliche  GrCsse  ein  Gegenstück  aar  Latonia, 
aber  schon  die  deutlichen  fünf  Querfortsätse  statt  der  üeben  des  Oeninger 
Frosches  lassen  keine  Yergleichong  au.     Daneben  liegt  dann  eine  ächte 

Rana  Mtriami  Mktkk  (PalMontaKr.  vn  uK  16)  mit  sieben  Querfort- 
^txen,  die  vielleicht  mit  vollem  Recht  als  der  Vorlinfer  unserer  £.  esculenta 
iuigeaehen  wird.  R.  Sai^hamamtnsis  aus  der  Braunkohle  von  Salxhausen, 
A'.  DatnAitma  ans  der  Molasse  von  Gftnsbarg,  R.  Jaegtri  im  Tertiärkalkc 
ilfs  Haalacher  Einschnittes  bei  Ulm  beschreibt  McTEa  ausführlich.  Dazu 
kommt  noch  eine  B.  Ltudütxtma  (Palseont.  IL  6i$)  aus  den  Halbopalen  der 
BTannkoUe  des  Thaies  voo  Loschita  in  Bäunen.  Aach  in  imserm  DTsodiL 
3xx(  dem  CK'hseuwanger  Wasen  bei  Kircfaheim  h^>e  ich  gaose  FVoschskelete 
:;«9ehen,  die  sirh  aber  nicht  erhahra,  mtd  eine  Rima  rara  owähnt  FaAAs 
von  Steinbeito. 

C<suAXD  nennt  eine  Rana  A<pmtm  ans  den  Gviisbrachen  von  Aiz,  die 
aar  14***  lang  an  kleine  Lanbfrfeche  mmieft.  Bei  Weissenau  im  Mainzer 
B«ckeo  sind  viele  vereinzelte  Knochen  gefiandm,  danmter  eioxelne  von  der 
Grosse  der  grossen  brasilianiscben  HwkiOte.  Mktsz  machte  ans  den  Oberarm- 
beiDoi  allein  24  Fmsdnpecies  (Bnwa's  j»krb«i>  l&a  rt-  7»).  Mit  Rücksicht 
.Ulf  die  TWd  H.  Dr.  GrxTBKx  naoh^wi^isenen  sexuellen  Verschiedenheiten 
w9i4eB   säe  ««nigst^is  auf  ein  Dutsend   """"— *n*H<""'J«'^       Seihst    im 
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Dilnvinm  mit  Mammuth  werden  hin  und  wieder  Knochen  gefunden^  wie  bei 
Canstatt,  die  wegen  ihrer  Beschaffenheit  wirklich  fossilen  Thieren  anzuge- 
hören scheinen;  die  von  Köstritz  sind  nicht  fossil. 

Kaulquappen  müssen  noch  besonders  hervorgehoben  werden.    Gerade 
die  dünnblatterigen    Braunkohlenschiefer    vom    Orsberge    bei 
Eipel;  Glimbach  bei  Giessen  etc.  wimmeln  in  gewissen  Lagen 
Ton  solcher  Brut.    Metbb  (Palaeontogr.  YH  155)  hat  sie  vortreff*- 
M  beschrieben.     Ihr   erstes   Stadium^   wo    sie  noch   äussere 
Kiemen  haben,  scheint  zu  zart,  und  ist  nicht  bekannt.     Wohl 
aber  ilir  zweites  noch  in  gänzlich   fusslosem  Zustande:    man 
sieht  den  ümriss  des  ganzen  Thieres,  vom  Spuren  der  provi- 
sorischen Kiefer,  die  später  von  der  Larve  abgeworfen  werden. 
Drei  lanzettförmige   Knochen   bezeichnen  die   Schädel   seitlich 
mit  den  Augenpunkten  und  den  Ohrenknoten  dahinter.     Die 
Wirbel  lassen  sich  nicht   sicher  zählen.     Ln  dritten  Stadium 
treten  die  Hinterbeine  hervor,  dann  kann  man  bei  guten  Exem- 
plaren schon  die  Querfortsätze  der  Wirbelkörper  deutlich  zählen ; 
das  Hittelstück  des  Schädels  entwickelt  sich  zu  einer  symme- 
trischen Platte    von  parabolischem  Umriss  mit  einer  Median- 
leiste auf  der  Unterseite,  woran  man  erkennt,  ob  man  die  An- 
sicht der  Thierchen  von  oben  oder  unten  habe,  denn  sie  liegen 
TOD  hell  kaffeebrauner  Farbe  zu  Tausenden  auf  dem  Schiefer, 
hn  Tierten  Stadium,  wo  die  VorderfUsse  kommen,  merkt  man, 
dass  die   seitlichen    lanzettförmigen   Stücke    hauptsächlich    zur 
Kieferbfldung  dienen.    Doch  ist  die  Schwanzgegend  noch  immer 
nicht  ganz  in  Ordnung,  die  erst  im  fünften  Stadium  zum  völlig 
ongeschwänzten  Thiere  sich  entwickelt. 


Flg.  73. 

Kaulqiukppe 

Im  zweiten 

Stadium. 


Flg.  74. 

Kaulquappe 

Im  dritten 

Stadium. 


b)  Schwanzlurche,  Caudata. 

Von  TscHUDi  in  drei  Familien  getheilt,  haben  zwar  einen  gestreckten 
Lacertenartigen  Körper,  allein  sind  nackt,  der  Kopf  iroschartig  gebaut  mit 
£wei  Condylen  am  Hinterhauptsbein,  kreuzförmigem  Himschädel  und  sehr 
grossen  Gaamenlöchem.  Die  kurzen  Querfortsätze  der  Wirbel  tragen  einen 
^iessförmigen  kurzen  Rippenstummel.  Hinterfüsse  sind  nicht  übermässig 
lang,  namentlich  die  Fusswurzelknochen  alle  klein  und  polygonal.  Etwa 
40  Wirbel,  wovon  der  grössere  Theil  auf  den  Schwanz  kommt. 

Salamandra  mit  rundlichem  Schwänze  heisst  das  Geschlecht  der 
laadbewohnenden  Erdmolche,  die  wie  unsere  giftige  gelbgefleckte  S.  maculosa 
in  Wäldern  herumkriechen.  Gtoldfuss  meint  in  der  Papierkohle  von  Erpel 
mit  den  Fröschen  zusammen  8.  ogygia  (N.  Acta  Leop.  XY  tab.  13  üg.  4.  5) 
gefunden  zu  haben.  Aber  da  sie  keine  Abdrücke  von  Hand-  und  Fuss- 
wurzeln  zeigt,  so  nannte  sie  Meybb  (Palaeont.  YII.  58)  Polysemia.  Auch  der 
sehr  ähnliche  Hdiarchon  furciüatas  Mtb.  (Palaeont.  X.  292)  nähert  sich  in 
dieser  Beziehmig  den  Tritoniden.     Dagegen   hat   die  gleich   grosse  Solar 
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mandra  laticeps  (Palaeontogr.  vn.  63)  von  Böhmisch -Kamnitz  den  breiten 
Kopf  und  den  verknöcherten  Fusswurzelknochen  ächter  Salamander.  Auch 
in  den  Süsswasserkalken  von  Weissenau  sollen  Reste  vorkommen. 

Triton  mit  comprimirtem  Schwänze  bildet  das  Geschlecht  der  Was8e^ 
molche,    die   wegen  ihrer  Reproductionskraft   berühmt  geworden  sind.    Sie 
leben  auf  dem  Boden  stehender  Wasser,  und  kommen  von  Zeit  zu  Zeit  in 
die  Höhe  um  Luft  zu  schöpfen»    Schädel  schmäler  und  Skeletbau  schwächer 
als  bei   Salamandern.      Goldpüss   nennt   einen  T.  noachicus  (N.  Act  Leop. 
XV  tab.  13  fig.  6.  7)    aus   der  Braunkohle  von  Erpel,    Meyee  T.  opalinus  aus 
dem  Halbopal    von   Luschitz    in   Böhmen    und    Ärchaeotriton   basal4icii8  im 
Basalttuff  von  Alt- Wamsdorf  in  Böhmen.    Wahrscheinlich  gehören  auch  die 
undeutlichen  Abdrücke  aus  dem  Dysodil  von  Ochsenwangen  zn  den  Tritonen. 
Einen  Protiton  petrolei  Tab.   18   Fig.  1    beschrieb    Gaudby  (Bull,  soc  g^ol. 
France  1875  III.  299  tab.  7.  8)  aus  den  ölhaltigen  Schiefem  zwischen  Steinkohle 
und  Zechstein  von  Muse  und  Millery  bei  Autun,  die  kleinen  Skelete  von  3  cm 
Länge    gleichen    lebenden    Schwanzlurchen    schon    ausserordentlich,    unsere 
Kopie  zeigt  die  Thierchen  von  der  Bauchseite,  an  dem  vergrösserten  Kopf 
liegen  unter  andern   das  kreuzförmige  Keilbein  6,   die  Flügelbeine  25   und 
die  Vomera  v  klar  da.     Schon  früher  hatte  Meyeb  einen  Apateon  pedestris 
(Palaeontogr.  I  tab.  20  fig.  1)   aus    den    bituminösen    Steinkohlenschiefern   von 
Münsterappel  in  Rheinbayern  von  33  mm  Länge  beschrieben,  von  dem  man 
nicht  recht  sagen  konnte,   ob    es   Eidechse   oder  Batrachier   sei,    durch  die 
kleinen  Thiere    in  Frankreich,    Böhmen  (Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  und  Kalk- 
steine Mer  Permformation  Böhmens  1879—81)    und   Sachsen    (Isis  1881.  4),   wo   sie 
im  Kalke  des  Rothliegenden  von  Niederhässlich  im  Plauenschen  Grunde  bei 
Dresden  in  Menge  vorkamen,  haben  diese  kleinen  „Microsauria"  Bedeutung 
gewonnen.     Sie   alle   systematisch  unterzubringen,  hat  seine  Schwierigkeit, 
einmal  weil  ihre  Erhaltung  meist  sehr  mangelhaft  ist,  sodann  sind  es  hier  beim 
ersten  Erscheinen  der  Saurier  überhaupt  „Mischtypen",  die  sich  erst  später  zu 
bestimmtem  Geschlechtem  spalteten.     Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  und 
dem  hohen   Interesse   hat  Miall   der  British  Association    1873    und   1874 
zwei  Rapporte  geliefert,  worin  zehn  Ordnungen  aufgestellt  werden.     Anders 
hat   CoPB    (Report  of  the  Geological  Survey  of  Ohio  1875  vol.  U)    die    Batrachier 
der  Kohlenformation  aufgefasst.    Von  den  kleinen  böhmischen  ist  Branchio- 
saurus  Salamandroides   Tab.    18   Fig.    3   Fbitsch  (Fauna  Gask.  I  pag.  69)   aus 
der  ^Plattelkohle"  (Cannelkohle)   von  Nyran   im  Pilsener  Becken  von  etwa 
40  mm   Länge   wegen    seiner  deutlichen   Spuren   von  Kiemenbögen  k    am 
hintersten  Wirbel  am  interessantesten.    Schwanz  kurz,  Füsse  fünfzehig  ohne 
Wurzelknochen,    hinten  nur  wenig  grösser  als  vorn,   oben  o   zwischen  den 
Scheitelbeinen  pa  ein  Loch,   die   Augen   mit  Knochenringen    etc.,    unten  w 
treten  hinter  dem  Zwischenkiefer  i  die  Vomera  v,  die  Flügelbeine  pt,  das 
Keilbein  ps   (parasphenoideum)   etc.  sehr  deutlich  auf.     Der    Schädel    von 
Dawsonia'  ist  zwar  ähnlich,  aber  Keil-,  Flügel-  und  Gaumenbeine  sind  bezähnt. 
Der  kleine  Salamanderartige  Limnerpeton  Fbitsch  (Fauna  Gask.  147)  hat  kurze 
Füsse,   und  in  der  Haut  stecken  mikroskopische  Schuppen  mit  Sculpturen. 
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Aus  der  irischen  Kohle  von  Jarrow  CoUiery  in  der  Grrafschaft  Eilkennj 
bt  HüiLET  (Transact.  royal  Irish  Akad.  1866  XXIV)  eine  Reihe  von  labyrintho- 
dontischen  Amphibien  beschrieben^  wovon  die  beiden  merkwürdigsten  auch 
ia  Böhmen  vorkommen:  Keraterpeton  Galvain  (1-  c.  tab.  19)  von  Spannen- 
lange zeichnet  sich  dnrch  zwei  Domen  (xigag)  slvls,  welche  mit  dem  Zitzen- 
bfin  gelenken  (Fritoch  Tab.  28  Fig.  1).  Die  Kopfknochen  haben  Grübchen,  wie 
auch  die  drei  Kehlbrustplatten,  welche  sie  den  Mastodonsauriem  nähern. 
Ihr  Körper  ist  schlank,  daher  nannte  sie  Fbitsch  Scincosaums.  Am  schlank- 
sten ist  jedoch  Dolichosoma  Huxlet  mit  schlangenförmigem  Körper  ohne 
Extremitäten,  biconcaven  Wirbeln,  geraden  Rippen  und  nackter  Haut.  Sie 
»ch*:ineD  sehr  lange  Kiemenbüschel  gehabt  zu  haben.  D.  longissimum  Fbitsch 
l  r,  108  Tab.  17  Fig.  1)  aus  der  Gaskohle  von  Nyran  gleicht  mit  ihrem  ge- 
Hüilderten  Köpfchen  einer  „Batrachierschlange^  mit  150  Wirbeln  (1.  c  tab.  23) 
Ton  etwa  0,7  m  Länge  bei  der  scheinbar  geringen  Dicke  von  nur  12  mm. 
♦Wer  Typus  hat  wieder  eine  Menge  Verwandter  im  Gefolge,  die  alle  richtig 
zu  deuten  noch  lange  Beschäftigung  bieten  wird. 

Triionidae  haben  statt  der  convex-concaven  biconcave  Wirbel.  Hand- 
and  Fosswurzeln  verknöchern  nicht.  Dahin  gehören  die  grossem  Geschöpfe 
c^r  Abtheilung,  namentlich: 

Salamandra  gigantea  Tab.  18  Fig.  2  Cuv. 

Schkuchzeb's  berühmter  homo  diluvii  testis  pag.  32,  Tschüdi's  Andrias 
^  it^chzeri  von  Oeningen.  Im  Brittischen  Museum  zu  London,  im  Teylbb- 
^  iien  zu  Harlem,  in  der  BBEDA'schen  Sammlung  in  Lejden,  und  im  Museum 
V)D  Zürich  finden  sich  die  besten  Stücke;  alle  Thiere  liegen  auf  dem 
Kjeken,  wahrscheinlich  weil  die  Verwitterung  hier  begann,  und  die  Bauch- 
i*-iie  bei  der  Ablagerung  im  Schlamm  geschützt  wurde.  Tschudi  (Class. 
Biiir.  Tab.  3)  hat  den  Züricher  Schädel  in  natürlicher  Grösse  abgebildet,  man 
kann  aber  daran  noch  weniger  Bestimmtes  sehen,  als  an  den  kleinem  Zeich- 
nungen Ouvieb's,  obgleich  er  diesen  tadelt.  Besser  sind  Meteb's  (Fauna  Vor- 
w«:t  Tab.  8—10)  Zeichnungen  aus  der  SBYPBiEn'schen  Sammlung:  sein  4  "  5'" 
Unger  und  6^jt  ^  breiter  Schädel  mahnt  durch  die  halbkreisförmige  Gestalt 
Kdeich  an  einen  Frosch;  der  Oberkiefer  steht  hinten  frei  und  verbindet 
*Kh  mit  dem  verkümmerten  Jochbeine.  Zwischen-  und  Oberkiefer  haben 
tioe  Reihe  Zähne,  die  breiten  Pflugscharbeine  am  Vorderrande  wahrschein- 
iit  h  eine  Querreihe,  welche  der  Zwischenkieferreihe  parallel  geht.  Der  Keil- 
l>^inkörper  sehr  breit,  auch  die  Flügelbeine  sind  plattenförmig.  An  den 
'><'itlichen  Hinterhauptsbeinen  kann  man  die  beiden  Ge- 
Innkknöpfe  aa  noch  erkennen.  Die  Wirbelkörper  sind 
tief  biconcav,  kurze  Querfortsätze  und  Rippenstummel 
Tvrhanden,  letztere  zuweüen  so  vortrefflich  erhalten,  dass  ''^"'sÄi^rtf '*^'" 
loan  nach  einem  einzigen  Rest  das  Thier  bestimmen 
konnte  (Klar  nnd  Wahr  pag.  212).  Bis  zum  Heiligenbeine  stehen  21  Wirbel,  am 
2Uten  ist  das  Becken  befestigt.  Das  2  Fuss  10  Zoll  lange  Exemplar  im  Britti- 
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sehen  Mneeam  zählt  nach  Cdtixk  15  Schwanzwirbel,  doch  sind  die  hlotero 
noch  so  dick,  dass  man  wohl  24  wie  beim  lebenden  Riesensalamander  an- 
nehmen kann.  Die  vier  Fasse  lassen  keine  Spar  von  Wnrselknochen  Heben 
und  haben  wahrscheinlich  jeder  vier  Finger;  vom  BrnstgUrtel  kennt  man 
nnr  das  Coracoideom,  weil  die  übrigen  wie  bei  Salamandern  verknorpelten. 
Auch  Coprolithen  hat  Tschcdi  gefbnden,  welche  auf  eine  Nahrung  von 
Fischen  weisen,  ja  im  Magen  des  Sbtfbikii' sehen  Exemplares  (Uejtr  1.  c 
Tab.  9)  scheint  sogar  neben  Fischgräten  ein  junges  Thier  zu  liegen.  Die 
Totallänge  schätzt  Cnvi£B  anf  3 '  5  ".  Lange  war  Oeningen  der  einzige 
Fandort,  bis  endlich  die  Brannkohle  von  Rott  einen  kleinen  Andrias  TschuäÜ 
Mtb.  (PalaeontogT.  pag.  49)  lieferte. 

Seit  ScHEDCKZBB  sind  in  der  Deutung  dieses  merkwürdigen  Batracbie» 
viele  Hissgriffe  gemacht.  Gessker  glaubte  später,  dass  es  wohl  ein  Web 
(Silurvs  fflanis)  sein  könnte,  der  berühmte  holländische  Anatom  Feteb 
Camper  dachte  an  versteinerte  Eidechsen.  Erst  Cuvixr  wies  ihm  seine  rich- 
tige Stelle  unter  den  Salamandern  (Tritoniden)  an.  Crroas  scheint  schon  die 
Aehnlichkeit  der  Schädelbildong  mit  Salamandra  gigantea  {Menopoma], 
die  15 — 18 "  lang  in  den  Flüssen  und  Seen  der  Alleghanygebirge  von 
Nordamerika  vorkommt,  sich  mit  der  Angel  f^gt,  und  nur  24  Stunden 
ausserhalb  des  Wassers  leben  kann.  Am  nächsten  jedoch  unter  allen  heu- 
tigen Formen,  ja  geechlechtllch  gar  nicht  unterschieden  scheint  Salamandra  ' 
maxima  {Megalobairachus),  von  welcher  1829  Sibbold  ein  lebendes  Exemplar 
aus  den  klaren  Bergseen  Japans  nach  Leyden  brachte,  wo  es  in  einem 
Wasserbehälter  fortlebt,  und  sich  wie  das  Oeninger  Thier  von  Fischen 
nährt.  Allein  dasselbe  erreicht  noch  nicht  die  Länge  von  3',  so  dass  es 
von  den  fossilen  noch  an  Grösse  Uhertroffen  wird.  In  der  That  eine  merk- 
würdige Weltordnmig,  dass  heute  auf  den  entferntesten  Inseln  der  Erde 
Typen  leben,  die  ßrüher  misere  Seen  bevölkerten.  Oryptobranchus ,  Hydro- 
salamandra,  Palaeotriton,  Sieboldta  etc.  sind  Namen  fUr  dasselbe  Ding. 

Es  gibt  auch  Schwanzlurche  mit  bleibenden  Kiemen  (^Perenni- 
bratichiatd),  die  in  Büscheln  am  Halse  heraushängen.  Sie  nähern  sich  da- 
durch den  Fischen  und  heissen  deshalb  mit  Recht  Fischmolche:  Prote«t 
anguineus  aus  den  xmterirdiscben  Gewässern  des  Kalkgebirges  von  Krain; 
Siredon pisciformis  (Axolotl)  aus  den  Bergseen  Mezico's,  welche  in  Frank- 
reich eingebürgert  ihre  äussern  Kiemen  verloren  (Siebold,  Zeilschr.  wias.  Zool. 
XSV.  297);  Siren  lacertina  ohne  HinterfOsse  im  Schlamm  der  Sümpfe 
von  Carolina  sind  die  Hauptformen.  Aber  man  kennt  sie  kaum  fossil. 
Etwa  Orthophyia  Mtb.  (F&nna  Vorwelt  1  pag.  39)  mit  langem  schlangeoartigem 
Körper  mag  hier  verglichen  werden, 

c)  Co  eciHüj  Schleichenlurche  sind  fossil  ebenso  unbekannt,  und  zeichnen 
sich  durch  kalkhaltige  Schuppen  aus  (Petera,  Monateb,  Berl.  Alcad.  Nov.  1879.  924t. 

d)  Panzerlurche.     Mastodonsaurij  Labyrinfhodontia. 
Diese  Riesenbatrachier  in    ihrer  Art  so   merkwürdig  als   die   Meeree- 
und    Flugsaurier  zeigen  so  viel    EigenthUmlichkeiten  Im  Schädelbau,   dass 
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man  sie  woU  zu  einer  besondem  Ordnung  unter  den  Am^fiibien'  erheben 
könnte,  die  aber  jedenfalls  an  das  Ende  gehört  und  den'  tjebergang  zu 
den  Fischen  bildet.  Aoasbiz  wollte  sie  daher  geradezu  zu  den  Fischen 
stellen.  Andere  haben  sie  wieder  den  Crocodilen  näher  zu  bringen  ge- 
Bucht;  allein  das  Kopfknochengerüst  stimmt  doch  zu  gut  mit  wahrhaften 
Froschschädeln,  als  dass  man  sie  trennen  dürfte.  Man  kennt  bis  jetzt 
hauptsachlich  die  Schädel^  und  unter  allen  wieder  am  besten  den  vom 
Mastodonsaurus  robastus  des  grünen  Keupersandsteins  von  der  Feuerbacher 
Haide  bei  Stuttgart,  den  ich  daher  bei  der  Beschreibung  zu  Grund  legen 
will  nach  Anleitung  meiner  Abhandlung  ^die  Mastodonsaurier  im  grünen 
Eeupersandsteine  Württembergs  sind  Batrachier^.  Nebst  vier  Eupfertafeln. 
Tübingen  1850. 

An  den  Köpfen  muss  man  wesentlich  die  äussere  Schilderdecke  von 
den  innem  Schädelknochen  unterscheiden ,  was  früher  nicht  geschah,  woraus 
Wele  Missdeutongen  erwuchsen.  Alle  sind  stark  deprimirt,  liegen  daher 
im  Oestein  nie  auf  der  Seite. 

Die  Scfailderdecke  Tab.  18  Fig.  8.  a  zeigt  auf  der  Oberseite  tiefe 
Sculptoren  und  hat  innen  ein  zelliges  Knochengewebe,  drei  paarige  Löcher 
md  ein  unpaariges   zeichnen  sich  darauf  aus:    das  unpaarige  vollkommen 
beianmd  auf  der  Oberseite,  querelliptisch  auf  der  untern,  ist  das  Scheitel- 
loch, wie  bei  denLacerten;  Tom  an  der  Spitze  stehen  kleine  Nasenlöcher, 
in  der  Mitte  die  grossen  Augen  A,   hinten  die  trapezoidalen  Ohrlöcher  S, 
welche  bei  den  meisten  Untergeschlechtem  aber  nur  einen  nach  hinten  ge- 
ötaeten  Schlitz  bilden.     Die   Schilderdecke   selbst  besteht  aus  13  Platten- 
paaren,   die   anter  sich  durch  zackige  Nähte  zu   einem  Ganzen  verbunden 
werden:  die  beiden  Hinterhauptsplatten  8  bilden  zusammen  ein  Sechs- 
eck; die  beiden  Scheitelplatten?  ein  Trapez,  in  der  Mitte  vom  Scheitel- 
loche durchbohrt;   die  Hauptstirnbeine  1    sind   sehr  lang,   und  stossen 
mit   ihrem    schmalen  Querfortsatze   an   den    innem  Augenrand.     Auf  der 
Unterseite  zwischen  den  Augen  sieht  man  immer  zwei  eiförmige  Anbrüche, 
wo  das  Siebbein  die  Himhöhle  vom  geschlossen  hat,  was  sehr  an  Frosch 
erinnert     Die   Nasenbeine   3   nehmen   einen   bedeutenden  Umfang  ein, 
Junten  hat  jedes  einen  spitzen  Fortsatz,  und  vorn  begrenzt  es  das  Nasen- 
loch seiner  Seite.    Die  Vorderstirnbeine  2  lang  und  schmal  stossen  an 
die  Vorderseite  des  Augenrandes,  dieHinter8tirnbeine4  von  halbmond- 
fiSrmiger  Gestalt  dagegen  an  den  hintern  Innenrand,  und  die  Vorder  Joch- 
beine 19^  an  den  Hinterrand.     Die  grossen  Paukenplatten  26^  umfassen 
<iie  äussere   Hälfte  des  Ohrloches,   die  Zitzenplatten  23^   dagegen   die 
innere  Hälfte.     Die  Schläfenplatten  12   bilden   ein  schönes  Sechseck  in 
der  Mitte  zwischen  Augen-,  Ohr-  und  Scheitelloch.     Das  eigentliche  Joch- 
bein 19   (Hinterjochbein)  hat  die  Lage  wie   bei  Fröschen  und  trägt   zur 
ArdkulatioD     des   Unterkiefers    mit    bei.      Es   liegt   in   der    unmittelbaren 
Fortsetzung  der  Oberkiefer  18,  welche  den  Haupttheil  des  Aussenrandes 
yon  der  Schilderdecke   bilden,   und  bis  an   die  Augenhöhle  hinaufstossen. 

Qm«B«t«dt,  F«fcrefekUnk.    8.  Aufl.  16 


242  Amphibien;  Panzerlurcfae. 

Die  ZwiBchenkiefer  17  sind  zwar  vorhanden,  aber  Nähte  schwer  zu 
beobachten.  Zwischen  Oberkiefer,  Nasenbein  und  Vorderstimbein  schiebt 
sich  noch  eine  kleine  Zwickelplatte  z  ein,  die  man  als  Thränenbeb 
gedeutet  hat.  Nimmt  mau  diese  Schilderdecke  weg,  so  treten  darunter  ent 
die  eigentlichen 

Schädelknochen  Tab.  18  Fig.  8.  b  herTor,  die,  soweit  sie  erkannt 
werden  ktinnen,  über  die  Änalogieen  mit  Fröschen  nichts  zu  wtloschen  Übrig 
lassen.  Gleich  die  seitlichen  Hinterhauptsbeine  mit  ihren  zwei  weit- 
getrennten Gelenkkofipfen  bie- 
ten eine  tod  Jageb  längst  er- 
kannte schlagende  Verwandt- 
schaft dar,  und  ausser  diesen 
ist  nichts  weiter  da,  es  fehlt  dag 
obere  und  untere  Hinterhaopta- 
bein,  wie  bei  den  Fröschen. 
Das  Keilbein  6  bildet  einen 
langen  schmalen  Fortsatz  nach 
vom,  daher  gewinnen  auch  die 
grossen  GaumenlScher  G  so  un- 
'•■"■  """SSnJK.'EfÄ'S''"-^'"  ««l™«  "  Umfang.  Selb.» 
vom  poräsen  Knochengewebe 
der  Keilbeinflilgel  finden  sich  Andeutungen.  Vorzüglich  stinunen  die  ausser- 
ordentlich entwickelten  FlUgelbeine  25,  welche  sich  hinten  in  schänen 
Bogen  nach  aussen  krtlmmen,  um  den  Unterkiefern  eine  Gelenkfiäche  zn 
geben.  Aach  die  Art,  wie  das  Siebbeiu  vom  die  Himbßlile  Bchliesst,  und 
wie  diese  seitlich  in  grossen  Fontanellen  offen  stand,  gleicht  den  Fröschen. 
Dringen  wir  nun  vollends  in  das  Ohr  ein  zu  den  Pauken-  26  and  Felsen- 
beinen 27,  so  achliessen  diese  nur  vom  die  Paukenhöhle,  hinten  war  die- 
selbe dagegen  häutig  geschloseen,  und  oben  darüber  das  Paukenfell  im  Ohr- 
loch  S  horizontal  ausgespannt,  seibat  den  kleinen  Ohrknochen  (ColnmeUa) 
kann  man  noch  in  seiner  Stellang  beobachten,  wie  er  mit  seinem  Oberende 
die  Mitte  des  Paukenfells  berührt  hat  (Fig.  8  bei  S).  Man  wird  hier  dorcb 
die  gleiche  Anordnung  fOnnlich  überrascht,  ja  bei  der  Schwierigkeit  der 
Untersuchungen  kann  man  mit  einem  Froschschädel  in  der  Hand  die  meisten 
besiegen.  Die  Vorderseite  des  Ganmendacbs  kenne  ich  zwar  nar  onvoll- 
kommen,  doch  erinnert  sie  schon  dm-ch  ihre  aufbllende  Kürze  an  Frösche, 
Gaumenbeine  22  stimmen  ganz  gut,  sie  schliessen  den  Vorderrand  der 
grossen  GaumenlOcher ,  und  ohne  Zweifel  nahmen  die  Vomera  16  mit 
Zähnen  bedeckt  einen  grossen  Raum  ein. 

Halten  wir  den  Unterschied  zwischen  Schüderdecke  tind  Scbädelknochen 
gehörig  fest,  so  schwinden  plötzlich  alle  Bedenken,  welche  man  gegen  die 
FroBchähnlichkeit  aufgeworfen  hat.  Die  Schilder  Bind  verknöcherte  Haut, 
and  gerade  auch  bei  lebenden  FrOechen  schliesst  sich  an  vielen  Theilen  die 
nackte  Haut  so  eng  an  die  Knochen  an,  dass  man  es  als  eine  grosse  £igen- 
thilmlichkeit  der  FrOsche   mit  Recht  hervorgehoben  bat     So  wird    anf  den 
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ersten  Blick  klar^  dass  man  die  obem  Hinterhauptsplatten  8  nicht  als  Stell- 
Fertreter  des  obem  Hinterhauptsbeins  ansehen  darf;   denn  sie  strecken  sich 
nur  wie  eine  dünne  Haut  über  den  Schädel^  während  diejenigen  Stellen^  wo 
das  wahrhafte   obere  Hinterhauptsbein  über  dem  Hinterhauptsloche  seinen 
Platz  haben  müsste^  wie  bei  Fröschen   oflFen   bleiben.     Die   vielen  Platten^ 
welche  zwischen  Augen-^  Ohr-  und  Scheitelloch  jederseits  ihre  Stelle  haben^ 
übertreffen  an  Zahl  schon  die  bekannten  Schädelknochen  aller  Saurier^  und 
doch  liegen   darunter   erst   noch  die   wahrhaften  Pauken-  und   Felsenbeine, 
über  deren   Deutung  man  gar   nicht  zweifeln  kann.     Wären  jene  Platten 
zum  Theil  nicht   blos  Hautknochen ;   so  müsste  man  gleich  von  vornherein 
jede  Parallelisirung  mit  bekannten  Amphibienschädeln  aufgeben^  man  müsste 
za  den  Fischen  hinabsteigen.     Sind  sie  aber  Hautknochen  ^  und  liegen  dar- 
DOter   erst    die    wahren    Schädelknochen    verborgen  ^    so    heben    sich    alle 
Schwierigkeiten  von   selbst.     Freilich    vertreten    einige    von    diesen  Haut- 
scbildem^  wie  z.  B.  die  Scheitelbeine^  Hauptstimbeine  etc.,  zugleich  die  Stelle 
TOD  Schädelknochen  y   sie  pflegen   sich  aber  dann  auf  ihrer  Innenseite  be- 
sonders zu  verdicken^  als  wäre  die  Eoiochenmasse  nur  innig  mit  der  Schilder- 
sabetanz   verwachsen.     Dies    spricht    sich    vor    allem  auch    im   Oberkiefer 
aoB;  wo  der  zahntragende  Rand  dick  und  knochenartig  wird;   während  das 
obere  Schild  ganz  den  übrigen  Schildern  entspricht.     Man  sieht  hier   deut- 
lich,  dass  ein  und  derselbe  Knochen  aus  wesentlich  verschiedenen  Theilen 
bestehen  kann. 

Der  Unterkiefer  hat  hinten  einen  sehr  weiten  Kieferkanal;  die  innere 
Wand  dieses  Kanals  ist  in  der  Mitte  durchbrochen;  auf  der  Aussenseite 
finden  wir  wieder  sehr  ausgezeichnete  Sculpturen.  Ich  kann  an  der  innem 
Wand  nach  den  Nähten  nur  drei  Knochen  unterscheiden:  vom  oben  das 
Zahnbein^  hinten  oben  das  Gelenkbein;  unten  das  Deckbein. 

Zähne  haben  wir  im  Unterkiefer  nur  eine  Reihc;  allein  vom  in  der 
Svmphysengegend   sollen  (wenigstens  bei  einigen)  hinter  der   Reihe   noch 
zwei   Fangzähne    sitzen.      Im    Oberkiefer    finden   wir   dagegen   zwei:    die 
äoBsere  vom  geschlossene  Reihe   gehört   dem  Ober-   und  Zwischenkiefer- 
knochen an^  der  Aussenrand  dieser  Knochen  schlägt  sich  weit  über;  und  auf 
der  Innenaeite  dieser  Ränder  sind  die  ZähnC;  wie  bei  Fröschen;  angewachsen; 
nnd  ragen  nur  mit  ihren  Spitzen  über  den  Rand  hervor;  die  innere  Reihe 
wird  von  den  Choanen  unterbrochen;  geht  bis  hierhin  aber  genau  der  äussern 
paraOel  und  gehört  ohne  Zweifel;  wie  bei  Batrachiem;  dem  Vomer  aU;  man 
kann  sie  daher  Vomerreihe   nennen.      Der   vorderste   unmittelbar   hinter 
den  Choanen  gelegene  ist   ein  Fangzahn.     Vor  den  Choanen  stehen   eben- 
tiÜB  noch    1 — 2  Fangzähne  auf  dem  Vomer;  ja  auf  dem  Innenrande  der 
Choanen  kommt  noch  eine  Reihe  kleinster  Zähne  vor,  wahrscheinlich  auch 
auf  dem  Vomer;   so  dass  ausser  dem   Ober-  und  Zwischenkiefer  nur  die 
Vomera  noch  Zähne  hatten;    was   sich  bei   Sauriern  niC;    wohl    aber   bei 
Batrachiem   findet.     Sämmtliche  Zähne  sind  an   der  Basis  gestreift^   nach 
der  Sphse   hin  werden  sie  dagegen  glatt;   grosse  Fangzähne  haben  daher 
an  der  Spitze  ein  zitzenartiges  Aussehen;   woher  der  Name  Zitzenzahn- 
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Baurier.  Schleift  man  die  Zähne  an  der  Basis  quer  an  Fig.  11,  so  zeigen 
sie,  wie  Dendrodus  und  Lepidosteus y  zierliche  mäandrische  Linien  (Cement- 
linien);  welche  von  der  Oberfläche  in's  Innere  dringen.  Je  weiter  nach 
der  Spitze  y  desto  einförmiger  werden  diese  Linien ,  der  ungestreifte  Zitzen 
hat  nicht  die  Spur  mehr  davon.  Eigentlich  kann  man  nur  diese  Spitze, 
wo  die  Cementlinien  nicht  mehr  zu  finden  sind,  als  Zahn  ansehen,  der 
Theil  mit  den  Cementlinien  bildet  seine  Enochenunterlage,  die  auf  das 
innigste  mit  der  Kiefermasse  verwächst.  An  der  Basis  haben  die  Zähne 
noch  eine  zellige  Hülle.  Vom  übrigen  Skelet  kennt  man  hauptsächlich 
die  panzerfbrmigen 

Hautschilder  Fig.  5—8,  diese  zeigen  aber  so  bizarre  Formen,  dass 
es  noch  nicht  gelungen  ist,  ihre  Stelle  am  Körper  zu  deuten.    Die  Schilder 
sind  zum  Theil  flach,  ohne  Knochenfortsatz  auf  der  innem  Seite,  und  dann 
scheinen   sie   blos   in  der  Haut  gelegen   zu  haben;    andere   dagegen  zeigen 
ausserordentlich  dicke  innere  Knochenfortsätze,   die   offenbar  Theil   an  der 
Skeletbildung  nahmen.     Wie  beim  Schädel  so  traten  also  auch  am  Körper 
einzelne  Knochen  so  hart  an  die  Aussenfläche  heran,  dass  die  Haut  unmittel- 
bar  damit   verwuchs.     Einzelne   Schilder   zeigen   am  Rande   matte  Stellen 
ohne  Sculpturen,   diese   Ränder  wurden   offenbar   von  dem  nächstfolgenden 
dachziegelfbrmig   bedeckt.     Der  Form   nach   kann  man  symmetrische  und 
unsymmetrische    unterscheiden,   jene   konnten    nur   in  der  Medianlinie    des 
Körpers   ihre  Stelle  einnehmen.     Bei   der  grossen  Verschiedenheit   der  ein- 
zelnen Schilder  dürfte  es  zweckmässig  sein,  die  wichtigsten  durch  besondere 
Namen  auszuzeichnen.     Zu  den  symmetrischen  gehören:    1)  Rhomben- 
schild  Fig.   7.  a,    unter  allen   das  grösste,   von   rhombenfbrmiger  Gestalt, 
vom  länger  als  hinten,  und  an  den  Seitenflügeln  eine  breite  bedeckte  Fläche. 
Es  lag  auf  der  Bauchseite  des  Thieres;  2)  Orthisschild  Fig.  5    hat  genau 
den  halbelliptischen  Umriss  einer  Orthis;    3)  Trapezoidalschild  den  von 
der   Schnabelschale   eines  Spirifer.     Von   unsymmetrischen    zeichne    ich 
aus:    1)  Flügelschilder  Fig.  7.  b  von   der  Form  eines  Aptychus,    innen 
auf  dem  geraden  Rande  mit  dicken  Knochenfortsätzen.    Sie  legten  sich  mit 
ihrem  längsten   convezen  Rande   an  den  vordem  Seitenrand  des  Rhomben- 
schildes, die  Spitze  nach  vom  gekehrt;  2)  Monotisschilder  Fig.  6  haben 
den  Umriss   einer  Monotis,    oben  einen  geraden  Rand,  an  der  untern  Ecke 
dagegen  eine  grosse  sculpturfreie  Fläche,   die  von  der  folgenden  Schappe 
bedeckt   wurde;   3)    Anodontenschilder   vom  Umriss  der  Anodonta; 
4)  Randnarbenschild,  flügeiförmig,  oben  der  ganze  lange  convexe  Rand 
ohne  Sculpturen;  5)Coracoidalschild  hat  einen  rhombenförmigen  Umriss, 
innen  aber  einen  merkwürdig  dicken  ausgemuldeten  Knochenvorsprung,   an 
den  wohl  ein  Extremitätenknochen   eingelenkt  haben  könnte.     Diese    und 
viele  andere  Schilder  beweisen,   dass  Mastodonsaurier  wie  Schildkröten   be- 
panzert sein  mussten,   aber  auf  dem  Bauche,    und  nicht  auf  dem  Rücken! 
Wie  hier  die  Rippen    sich  zu  einem  Schilde  umwandeln,   so  nahmen  dort 
auch  einzelne  Knochen  vom  Extremitätengürtel  an  der  Panzerbildung  Theil, 
wenn  auch  die  meisten  frei  sich  im  Fleische  bildeten. 
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Wirbelkörper  sind  sehr  kurz^  biconcaV;  und  auf  der  obern  Seite 
Terkümmerter  als  auf  der  untern.  Da  mit  dem  Mastodonsaurus  auch  häufig 
Sothasaums  zusammen  vorkommt,  so  ist  man  sehr  in  Gefahr ;  manche 
Knochen  des  einen  flir  die  des  andern  zu  halten.  Eosaurus  Äcadianus 
Mabsb  (Sillim«)  Amer.  Joum.  1862  XXXIV)  aus  dem  Kohlengebirge  von  Nova 
Scotia  brauchte  daher  kein  Enaliosaurier  zu  sein. 

Schilderstücke  sind  lange  bekannt^  wurden  aber  zum  Theil  für 
Trionjx  gehalten.  Erst  im  Jahre  1824  fanden  sich  in  der  Lettenkohle  von 
Gsildorf  Zähne  und  Hinterschädel  mit  zwei  Oelenkknöpfen^  die  ihnen  so- 
gleich ihre  richtige  Stellung  anwiesen.  Seit  der  Zeit  haben  sie  sich  an 
den  Terschiedensten  Orten,  namentlich  auch  in  England  und  Frankreich 
gefunden.  Sie  sind  nicht  blos  auf  die  Trias  beschränkt,  sondern  gehen 
sogar  bis  in  die  Steinkohlenformation  hinab,  gehören  daher  zu  den  ältesten 
Amphibien,  welche  auf  Erden  auftreten.  Dass  gerade  Batrachier,  die  niedrig- 
sten, den  Anfang  machen,  darin  könnte  man  einen  Fingerzeig  für  die  stufen- 
massige Entwicklung  vom  Unvollkomnmem  zum  VoUkommnem  finden. 
Bereits  liegen  Beispiele  vom  ganzen  Erdenrund  vor,  wodurch  die  Abtheilung 
ein  ausserordentliches  Interesse  gewinnt. 

R.  OwsK  hat  aus  den  ältesten  eine  besondere  Abtheilung  Oanocephäla 
gemacht,  nach  dem  Glänze  der  Schilderdecke  des  Schädels  und  um  damit 
die  Stellung  zwischen  Ganoiden,  Fischen  und  Batrachiem  zu  bezeichnen: 
,kein  Hinterhauptscondjlus,  Enorpelstrang  bleibend,  unvollkommene  Ver- 
kndchenmg  des  innem  Skelets  im  Gegensatze  zu  der  vollkommenen  des 
äosaem,  Schwimmfüsse,  Schuppen,  Spuren  von  Kiemenbögen^  werden  her- 
Torgehoben.  Bei  kleinem  Thieren  mag  die  unvollkommene  Verknöcherung 
vM'handen  sein,  bei  grossem  ist  jedoch  die  Chorda  durch  Wirbelossification 
zum  mindesten  beschränkt,  und  jedenfalls  hat  das  Hinterhaupt  zwei  ver- 
knöcherte Condylen.  Auch  die  Schuppen  gaben  sich  daran  anders  kund 
(Jakrb.  1861  pag.  294). 

1)  Ärchegoaaurus  Goij)p.  Tab.  18  Fig.  4  (^pxV7^Q)  Stammvater 
der  Echsen  aus  den  Thoneisensteingeoden  über  den  Steinkohlen  von  Lebach 
bei  Saarbrücken.  Man  sieht  von  den  Schädeln  zwar  wenig  Bestimmtes, 
allein  sie  liegen  nie  auf  der  Seite,  was  im  Allgemeinen  gegen  Fische  spricht, 
haben  ein  rundes  Scheitelloch,  und  hinten  zwischen  Pauken-  und  Zitzenplatte 
einen  nach  hinten  geöffiieten  Ohrschlitz  S  (Schläfengrube).  Von  den 
zwei  Gelenkknöpfen  des  Hinterhauptsbeins  konnte  man  sich  lange  nicht 
&berzeugen,  allein  ich  habe  sie  an  einem  Schädel  von  0,25  m  Länge  sehr 
deatUch  blossgelegt.  Uebrigens  spricht  schon  der  ganze  Habitus,  die  grossen 
ovalen  Augenhöhlen  mit  Resten  von  Enochenplatten ,  die  vollkommene  Be- 
deckong  der  Schläfengegend  durch  Schilder,  die  starke  Depression  der 
Schädel  und  die  Zahnstellung  für  Thiere  aus  der  Gruppe  der  Mastodon- 
saarier,  mögen  auch  einzelne  Schilder  abweichen,  und  anders  zu  deuten  sein, 
als  sie  Gtolbfuss  gedeutet  hat.  Die  gestreiften  Zähne  hatten  statt  der 
Mäanderlinien  des  Cements  nur  einfache  Falten  (Fig.  12).  Der  Unterkiefer 
zeigt  hinten  aussen   sehr  deutliche  Sculpturen.     Der  Körper,   ebenfalls  auf 
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dem  Baache   liegend,   hat  ein  fischartiges  Amehen,   namentlich  scheint  er 
mit  kleinen  eckigen  Schuppen  bedeckt,  die  aber  in  der  That  nichts  weiter 
als  Diploe  von  tiefgefdrchten  Schildern  sind  (Jahrb.  1861  pig-  296).    Auch  die 
Kehle  hat  dasselbe  RhombeDSchild  mit  zwei  Flügelschildem  zur  Seite,  wie 
die  spätern.     Eigenthilmlich  ist  in  der  Verlängerung  des  Fltlgelscbildes  eio 
schippenförmiger  Knochen,  welcher  als  Schlüsselbein  gedeutet  wird.    Mbixb 
meinte,  dass  wie  bei  niedem  Wirbelthieren  die  Wirbelkörper  gar  nicht  oder 
doch   nur   sehr   unTollständig  TerkoScbert   seien,    aber   das    ist    bei    ausge- 
wachsenen nicht  der  Fall;  dagegen  erweitem  sich  die  G-ipfel  der  Domfort- 
sStze   trompetenartig  mit   trichterf&rmiger   Vertiefung,    und    gerade    dieser 
Theil  nimmt  etwas  von  dem  Ansehen  der  Schildermasse  an. 
Der  vierzehige  Fuee  bat  eine  ansehnliche  Menge   rundlicher 
Wurzelknochen,  mindestens  10;    darauf  folgen   längliche  in 
der  Mitte  eingeschnürte  Phalangen,    alles   sammt  Tibia  und 
Fibula  in  eine  papillOse  Haut  gefasst,  deren  Starrheit  noch 
deutliche  Eindrucke  zurUckliess.   Nach  Wsiss  (JKhrb.  1872. 111) 
soll  wie  bei  FrOschen   der   vordere  Fuss  4    und   der  hintere 
5  Zehen  haben.    Wichtig  ist  die  Frage  nach  den  Kiemen: 
zwischen  Ohrscblitz  und  Fliigelschilde  sieht  man  Öfter  kleine 
nüt  Tromiwie.       schwärzHcbe  Eindrücke  ziemlich  regellos  durch  einander,  die 
GloLDFUBS    und   Met  er    als    Reste    knSchemer   KiemenbOgen 
denten.     Das  wäre  ein  wichtiger  Beweis  für  Froschnator. 

A.  Dechenü  Tab.  18  Fig.  4  Goldp.  (Beiträge  zur  vorwelQ.  Fauna  1847 
Tab.  1.  2),  Der  schlanke  Schädel  6'/«"  lang  würde  nach  dem  Crocodil  be- 
urtheilt  ein  Thier  von  37>'  andeuten.  Die  Tbiere  liegen  sammt  dem 
Körper  in  eiförmigen  Geoden  des  Thoneisensteins ,  und  kommen  in  der 
Lebacher  Gegend  häufig  vor.  Es  sind  Schädel  von  1  Pariser  Fuss  gefun- 
den. A.  me^tts  GoLDF.  (1.  c.  Tab.  3  Fig.  8),  Schädel  3  "  lang  und  2  "  2 '" 
breit,  scheint  nicht  wesentlich  von  dem  noch  kleinem  A.  minor  verschieden. 
Die  mitvorkommenden  Schuppen  tmd  Flossenstacbeln  vom  Acanthodea  Brtmnii 
darf  man  nicht  zum  Thier  rechnen.  In  den  Augenhöhlen  liegen  oblonge 
Schuppen,  welche  wie  bei  Ichtkj/osaurus  die  Sclerotica  verstärken.  Bnx- 
HEI8TE&  hält  diese  mu-  fUr  junge  Exemplare  von  Dechenü. 

A.  latirostris  Jokdan  (Terhandl.  d.  nat.  Verein«  der  Rheinlande  Bd.  IT 
Tab.  4  Fig.  2.  3)  bat  dagegen  einen  im  Verbältniss  viel  breitem  Schädel. 
Gaüdby's  Aetinodon  (Ja.hrb.  1869.  250),  der  erste  französische  von  Muse  bei 
Autun,  scheint  nicht  wesentlich  davon  verschieden  za  sein.  Einen  kleinen 
A.  austriacus  mit  3  cm  langem  und  5  cm  breitem  Schädel  fand  Makowset 
(Sitib.  Wien.  Akad.  1876  Bd.  73)  im  obem  Koblenscbiefer  bei  BrUnn. 

Nicht  blos  AoAssiz  stellte  Fygopterus  lucius  im  Stuttgarter  Na- 
turalienkabinet  zu  den  Fischen,  sondern  sogar  Goldfoss  seinen  Sclero- 
cephalua  Bauaeri  (\.  c.  Tab.  4  Fig.  1—3)  ans  dem  schwarzen  Schiefertbon 
über  den  Steinkohlenlagern  bei  Heimkirchen  nördlich  Kaiserslautern.  Schon 
die  Lage  auf  dem  Bauche  deutet  den  Archegoaaurus  an,  dazu  kommen 
die  eigenthUmlichen  Sculpturen   der  Schädelplatten.     Im   Allgemeinen  moas 
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mm  Fische,  wenn  sie  auf  dem  Bauche  liegen,  also  von  obeo  aieder- 
geir^cki  sind,  stets  mit  besonderer  RUckBiclit  auf  diese  Saurier&milie 
istentichen. 

Xoprolithen  bis  zur  Länge  von  1 '/» "  und  '/* "  Dicke  kommen  in  un- 
gebenrer  Zahl  vor,  Sie  stecken  häufig  in  Geoden  von  Thoneisenstein,  ent- 
Uten Fischreste,  sind  sehr  brScklicb,  aber  zeigen  zuweilen  Spiralwindungen. 
Sie  mScbten  wohl  diesen  Sauriern  angehören.  Bei  Lebach  und  Bjfrschweiler 
liegen  sie  schon  im  Uebergange  zum  Todtliegenden, 
woraog  F.  RoMEB  zu  Klein -Neimdorf  unweit  Löwen- 
berg  in  Schlesien  die  prächtige  Schädeldecke  des  Osteo- 
^onu  Römeri  Hxa.  (FslMontogr.  VU.  101)  bekam.  Er  ist 
breitschnautzig  and  grösser  als  A.  latirostris,  hat  zwischen 
Nuen-  und  Hauptstimbeinen  in  der  Medianlinie  ein 
iclimales  ^Zwiachennaaenstimbein",  das  offenbar  dem 
Siebbeine  entspricht ,  wie  bei  den  Scbleichenlurcben. 
Sonst  scheint  es  ein  achter  Ärchegosaurus ,  so  dass  im 
Oilea  and  Westen  Deutschlands  das  merkwürdige  Ge- 
idJecht  Tcrtreten  war.  "^  i%,^t2'  '°'* 

In  England  machte  HuxiiKT  (Quart.  Jonrn.  geol.  See. 
1S4Z  2»l)  einen  Loxomma  AUmanni  aus  dem  Edinburger  Gilmerton  Ironstone 
bekannt  Wie  der  Name  besagt,  stehen  die  Augenhöhlen  etwas  schief  nach 
3DS8en,  Eehlplatten  kräftig,  wie  bei  unaern  deutschen.  Pkolidogaster  pisd- 
fomig  von  dort  soll  auf  die  Schnppenbedeckung  hinweisen,  unter  welcher 
aber  auch  wahrscheinlich  Schilder  verborgen  sein  mögen.  Verknöcherte 
Wirbelkörper.  Früher  wies  schon  Owbh  (Quart.  Jouru.  1853.  67)  auf  ein 
Ueioes  Sch&delbrachstück  von  Parabatrachus  Colei  bin.  Eines  der  schönsten 
ScbidelstUcke  von  1 '  7 "  Länge  und  9 "  Breite,  Änthracosaurus  RmaeUi 
HüiLET  (Quart.  Jonra.  1863.  56)  stammt  aus  dem  Blackband  L-onstone  von 
Lanarkshire  mitten  im  prodoctiven  Kohlengebirge,  zu  welchem  wahrschein- 
licb  verknöcherte  Wirbel  und  zweiköpfige  Bippen  gehören.  Ihr  robuster  Bau 
■cheint  schon  zu  den  Mastodonsauriem  zu  führen,  auch  soll  die  Zahnatruktur 
complicirter  sein.  In  Amerika  gleicht  der  Ranic^B  LyeUii  von  Linton  in 
Ohio  (Hall,  Man.  aeol.  351)  allerdings  einem  breiten  Froscbkopfe.  Vielgenannt 
wird  Bmdrerpeton  AcadÄanum  Ow.  (Quart.  Joorn.  1853.  58;  1860.  273),  Zahn- 
mi  KDOchenbruchstflcke,  welche  sich  mit  kleinen  Arten  von  Pupa  in  einem 
Sigillarienatamme  von  Nova  Scotia  vorfanden.  Bylonomus  LyeUii  Dawsom 
'Qnait  Jonrn.  1860.  274)  von  dort  könnte  zwar  durch  seine  kleinen  rundlichen 
Schoppen  und  Kralleofliase  schon  an  Eidechflenartige  Saurier  streifen,  doch 
bat  er  die  gedrängten  Zahnreihen  der  Batrachier  (Owen,  Quart  Jonm,  1862.  238). 
Dagegen  beginnt  Owbk  mit  Baphetes  planiceps  (Quart  Jonrn.  1864.  207),  in 
eine  Masse  von  Pictoukoble  gebettet,  aeine  eigentlichen  Labjrinthodonten, 
'eil  er  aasgebildete  Sculpturen  habe,  waa  aber  an  sich  nichts  entscheidet. 
I>a«  SchKdelbruchstUck  ist  ungewöhnlich  breit  und  stump&chnautzig. 

Indien    bat  seinen   Brackyopa   laticeps    Ow.  (Quart.  Journ.  1855.  87),  der 
Schädel   kurz    und  dreiaeitig   wie  von  einer  Schildkröte;   Micropholis  Stowii 
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HnxLKY  (Quart.  Jonm.  1859.  649)  atu  den  DicTnodonschicbteD  von  StLclafrika 
pag.  218  und  Bothrieepi  amtralis  von  Australien  ist  ihm  Bchr  ähnlich.  Walu^ 
acheinlich  geböreo  dieselben  schon  in  die  Trias.     Ancb  die  Länder  des 

Ural  haben  im  sogenannten  Permischen  System  eine  ganze  Reihe  ge- 
liefert. Am  längsten  bekannt  ist  Eichwald'b  Zygotaurus  luciua  (Ball.  »oc. 
nat.  MoMoa  1848  n  Üb.  2-4)  ans  dem  harten  Kalkmergel  dea  Kupfersand- 
Steins  von  Orenbnrg.  Scheitelloch  sehr  gross,  Schädel  6 '/s  "  lang  nnd4Vi'' 
breit,  an  der  Schnaatze  abgestumpfter,  als  der  10"  lange  nnd  5"  breite 
^dosaurva  uralenaia  Mtb.  (PsUeontogr.  vn.  90),  Eurosaurus  Eichwaid  (Leth.  ku. 
L  1622)  in  einem  bituminOsen  Mergel  von  Sterlitamak.  Vergleiche  auch 
PUUyops  Bickardi  (Ball.  Uoscoa  1880.  117)  aus  dem  Kupfersandstein  von  Oren- 
bnrg. Scnlptnren,  zweiköpfiger  Condylus  nnd  das  ganze  Ansehen  erinnert 
an  nnsem  mittlem  deutschen.  Merkwürdig  ist  ein  kleiner  etwa  3  "  langer 
nnd  2  '/>  "  breiter  Scbädel  von  Rhinoaaurus  Jasikovi  Fibohxb  (Ball.  Koscoa  1847 
XX.  366)  von  Simbirak ,  wo  er  im  Jura  vorkommen  sollte,  was  jedoch  nicht 
sicher  ist.  Er  soll  auffallenderweise  mit  Pttrophryne  gramdata  Owbit  (Bull. 
HoBcon  1876)  aus  der  Trias  vom  Tafelberge  am  Cap  Übereinstimmen.  Eice- 
WALD  spricht  davon  nicht,  wohl  aber  nennt  er  den  ArckegoBOurus  Dechmi 
aus  dem  Eohlensandstein  von  Artinsk  im  Ural.  Ohne  Zweifel  findet  von 
den  alten  Arcbegosauriem  durch  diese  Fermischen  Formen  ein  vollständiger 
Uebergang  zu  den  ächten  Mastodonsauriem  statt. 

2)  Trematosaarus  Braunii  Bubhsistsb  (Die  LabrnnthodonteD  ans  drm 
bauten  Sandst.  Bemb.  1849)  findet  sicb  im  weissfarbigen  obem  bunten  Sand- 
steine an  der  Saale  bei  Bemburg,  Locbs&urier  {xp^fut)  genannt,  um  auf  das 
rundliche  Loch  im  Scheitelbeine  hinzuweisen,  was  freilich  allen  gemein  ist. 
Die  Augenhöhlen  liegen  der  vordem  Hälfte  genähert.  Zwischen  Augen- 
und  Nasenlöchern  eine  Brille,  d.  h.  die  Schilder  haben  eine  leierförmige 
Furche.  Am  Ende  der  Ohrschlitze  beginnt  ebenfoUs  eine  elliptische  Furche, 
welche  hinten  die  Schläfengegeud  einnimmt.  Das  Hanptstimbein  hat  an 
der  Bildung  des  innem  Augenböblenrandes  keinen  Theil.  Auffallenderweise 
nehmen  die  Zähne  der  Vomerreibe  von  hinten  nach  vom  an  GrOsse  zu,  «) 
dasB  sie  allmählig  in  die  grossen  Fangzäbne  hinter  den  Choanen  übergehen. 
Auf  dem  Innenrande  der  Choanen  stehen  vier  kleine  Zähnchen,  nnd  vor 
den  Choanen  noch  zwei  Fangzähne.  Auch  im  Unterkiefer  bricht  in  der 
Sjmphysengegend  hinter  der  Beibe  jederseits  ein  grosser  Fangzahn  durch. 
Die  Schädel  spitzen  sich  vom  ziemlich  stark  zu,  sind  S'/a  "  lang  und  4^;«  " 
breit.  Die  Schilder,  denen  der  Keupermastodoosaurier  ähnlich,  und  die 
Anschliffe  der  Zähne  zeigen  mäandrische  Linien.  Capilosaurua  nasutus  Mtb. 
(Palaeontogr.  VI.  222)  von  da  kann  schon  wegen  der  Ohrenschlitze  nicht  Kum 
Keupergeschlecht  gehören,  so  ähnlich  auch  der  Habitus  sein  mag.  Scbeitel- 
loch  auffallend  queroval,  vom  am  Oaumen  ein  grosses  Zwischenkieferloch 
wie  bei  Crocodilen.  Schädellänge  0,375  m,  hintere  Breite  0,265  m.  Wie 
sich  dazu  der  10  "  lange  Eieferrest  und  das  Rhombeuscbild  des  Odontosaurus 
VoUzii  Myb.  (Fanna  Vorwelt  136)  von  Sulzbad  bei  Strassburg  verhalte,  lääst 
sich  nicht  sagen.     Spuren  viel   grösserer  kommen   auch  in   unserm  Bunten- 
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Sandstein  bei  Freudenstadt  Tor^  in  der  Mauer  der  neuen  Kirche  von  Nagold 
kann  man  sogar  deutliche  QuerBchnitte  von  Schildern  erkennen.  Mastodon- 
tanrus  Vasüenensis  Mtb.  (Fanna  Yorwelt  186)  von  Waaslenheim  würde  durch 
seine  Dimensionen  zwar  sehr  an  Trematosaurus '  erinnern ,  hat  aber  die 
Augenhöhlen  viel  weiter  nach  hinten.  Labyrinthodon  Fürstenbergianus  Myb. 
(Famia  Yorwelt  138),  der  Abdruck  eines  9  "  langen  vordem  SchädelstUckes 
aus  dem  untern  Buntensandstein  von  Herzogenweiler  auf  dem  Schwarzwalde 
kt  mit  TremoioiaunM  typische  Aehnlichkeit;  innerhalb  der  Choanen  stehen 
aber  mehr  als  4  Zähne  ^  und  vom  steht  sogar  eine  Querreihe.  Auch  im 
obern  Buntensandstein  von  Riehen  bei  Basel  (Jahrb.  1865.  608)  fanden  sich 
Schilder. 

Der  Muschelkalk  hat  weniger  Spuren.  Doch  bildete  Mbteb  von  Lune- 
ville  Fangzähne  und  Schilder  eines  Xestorhytias  Perrinii  (Fauna  Vorwelt  Tab.  62) 
abj  die  sich  durch  eine  eigenthümliche  Glätte  der  Schilderrunzeln  und  Klein- 
nuuchigkeit  auszeichnen.  Schon  Sghböteb  (Vollst  Einl.  Verst.  1778  m.  876  Tab.  5 
Flg.  3)  bildete  eine  Schilderplatte  aus  dem  Muschelkalke  von  Weimar  als 
Asterias  mtdtiradiata  ab.  Im  Bonebed  unter  dem  Lettenkohlensandstein 
▼on  Bibersfeld  kommen  ganz  ähnliche  Dinge  vor.  Etwas  höher  über  dem 
Sandsteine  liegt  dagegen 

8)  Mastodonsaurus  giganteus  Tab.  18  Fig.  10.  11  Jäoeb  (Foss. 
Repi.Wftrtt.  Tab.  5  Fig.  1.  2),    Jägeri  (Meyer  u.  Plieninger,  Beitr.  zur  Paläont.  Württ. 
Ttb.  3—7).     Hauptsächlich   in  der  Lettenkohlenformation   von   Gaildorf  und 
Bibersfeld.     Die   gegen    2^/«'  langen   und   2'    breiten   parabolischen   stark 
niedergedrückten  Schädel   haben   ihre  ovalen   Augenhöhlen  in  der  hintern 
Schädelhälfte^  das  Scheitelloch  fehlt  nicht;  und  hinten  waren  Ohrschlitze  vor- 
luioden.     Nasenlöcher  vom  klein.     Die  'Grenzen   der  Schilder   kann    man 
nicht  unterscheiden;    allein  ihre  Oberfläche  hat  ausgezeichnete   Sculpturen^ 
und  wie  bei  Tretnatosaurus  ist  vom  eine  leierßJrmige  Brille,  und  hinten  auf 
der  Wange  jederseits  eine  elliptische  Furche.    Bei  einem  Schädel  sieht  man 
drei  grosse  Fangzähne  in  der  Vorderreihc;  auch  der  Unterkiefer  hat  zwei 
grosse  Fang^hnC;   für  die  sich  im  Oberkiefer   zwei  besondere  Löcher  vor- 
finden,  durch  welche  die  Zähne  hindurchgehen  und  wegen  ihrer  Länge  mit 
ihren  Spitzen  über  die  Nasenlöcher  herausstehen.    Die  Fangzähne  des  Ober- 
kiefers dagegen  liegen  bei  geschlossenem  Maule  am  Innenrande  der  Unter- 
kieferäste^  wie  das  prächtige  Bruchstück  (Fanna  Yorwelt  Tab.  58)  zeigt;  welches 
auf  Köpfe  von  3'/«^  Länge  deutet  1    Rhombenschild  und  FlUgelschilder  haben 
9ich  mehrfach  gefunden ,    die  innern  Fortsätze  der  Flügelschilder  sind  von 
ausBerordentlicher  Stärke.     Die    kurzen   Wirbelkörper    haben    Aehnlichkeit 
mit  Ichthjosauren,  sind  aber  schwächer  biconcav^  und  oben^  wo  der  Bogen- 
theil  gesessen   haben    sollte  ^    sind    eigenthümliche    Vemarbungen,   die    auf 
knorpelige  Verbindungen  deuten. 

An  den  Zähnen  dieser  Gaildorfer  Thiere  hat  Owen  zuerst  den  mäan- 
drischen Verlauf  der  Cementlinien  nachgewiesen^  und  in  der  That  eignen  sich 
auch  keine  besser  zu  dieser  Beobachtung.  Man  darf  sie  nur  auf  einem 
rauhen  Steine  anschleifen,   dann  mit  einem  feinem  die  Risse  wegschaffen^ 
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und  in  flacher  Hand  ein  wenig  reiben,  so  tritt  die  innere  Stmkttir  !□  ihrer 
ganzen  Pracht  hervor,  ist  aogar  mit  bloBsem  Auge  sichtbar.  Darnach  oaimte 
Owen  das  Geschlecht  Lahyrintkodon,  ein  Name,  den  man  jetzt  auch  wohl 
auf  die  ganze  Gruppe  der  Fanzerlurcbe  überzutragen  pflegt.  Indessen  ist 
der  ältere  Name  „Zitzenzahnsaurier'  nicht  minder  bezeichnend,  er  wurde 
nach  dem  zuerst  gefondenen  riesigen  Fangzahn  von  4 "  Länge  oud  1  ',i " 
Dicke  gemacht,  während  Jaoeb  glaubte,  dass  der  zugleich  mitgefundeoe 
Hinterschsdel  mit  seinen  zwei  so  ausgezeichneten  Gelenkknöpfen  einem 
andern  neuen  Thiere  Salamandroides  gUfanteus  angehöre.  Da  nun  aber  beide 
Zahn  und  Hinterschädel  zusammengeboren,  so  muss  dies  Thier  wohl  obigen 
Kamen  behalten. 

Zu  Bibersfeld  bei  Hall  kamen  ausser  den  groben  Sculpturen  der  Schil- 
der auch  ganz  feine  vor,  sogar  Stemerhöbungen ,  die  in  auffallender  Weise 
an  Aslerolepis  and  andere  Fischschilder  des  Oldred  erinnern,  aber  doch  wohl 
dazu  nicht  gehören. 

Aus  dem  Kewred  Sandstone  von  Warwick  und  andern  Orten  fuhrt 
OwKN  (Geol.  Transact,  2  Her.  VI  t«b.  43-47)  Bruchstücke  von  mehr  als  vier 
Species  von  Labyrinthodon  an.  Sie  liefern  wenigstens  den  Beweis  für 
die  grosse  Verbreitung  des  merkwürdigen  Geschlechts.  Er  glaubt  in  meh- 
reren Knochen  Verwandtschaft  mit  Batrachiem  zu  erkennen,  und  war  sogar 
der  Meinung,  dass  die  Hessberger  Thierfahrten  pag.  120  von  ihnen  her- 
rührten, die  wie  grosse  RiesenfrOsche  im  Schlamme  herumwateten. 

4)  Mastodonsaurus  robuttu»  Tab.  18  Fig.  5 — 9,  Münstbh's  Ckipiio- 
saurus  (capito  Groaakopf)  aus  dem  grünen  Sandsteine  der  mittlera  Keuper- 
formation.  Wir  haben  ihn  der  allgemeinen  Beschreibung  oben  zu  Grunde 
gelegt.  Die  Ohrlöcher  (Schläfengmben  S)  sind  hinten  geschlossen,  die 
Augenhöhlen  liegen  in  der  hintern  Hälfte.  Die  Zähne  der  Vomerreibe  alle 
klein,  nur  der  eine  Fangzahn  hinter  den  Choanen  wird  gross,  ausserdem 
noch  zwei  Fangzähne  vor  den  Choanen,  auf  die  Reihe  kleiner  Zähne  inner- 
halb des  Ohoanenrandes  kann  man  wohl  20  annehmen.  Die  Schädel  im 
Durchschnitt  gegen  2 '  lang  und  1  '^ '  breit,  und  sehr  stark  deprimirt.  Da 
alle  altem  hinten  einen  Ohrenschlitz  haben,  so  iat  das  geschlossene  Ohrloch 
mit  der  Columella  innerhalb  des  Paukenfella  um  so  auffallender.  Ich  habe 
es  bei  zwei  Exemplaren  mit  grösster  Bestimmtheit  beobachtet. 

Metopias  diagnosticus  Mbteb  (Beitri^  zur  Palaeont  WürtL  Tab.  10 
Fig.  1)  von  dem  gleichen  Fundorte  hat  die  Augenhöhle  in  der  vordem 
Schädel  half te,  die  Hauptstimbeine  treten  nicht  an  den  innem  ÄugeDfaOhlen- 
rand.  Keine  Fangzätme,  und  dadurch  mehr  Crocodilartig,  aber  mit  doppel- 
tem Condjlns. 

Im  grünen  Keupersandsteine  kommen  Reste  von  Thieren  vor,  die  auf 
Schädel  von  4 '  Länge  schllessen  lassen,  lieber  diesem  Sandsteine  schwinden 
die  Spuren,  nur  wurde  man  lange  durch  die  dicken  Knochenschilder  des 
PhytosauruB  pag.  169  irregeleitet.  Wenn  F,  Römek  (Geologie  Oberschi.  183 
Tab.  15  Fig.  1)  aus  der  Breccie  von  Lissau  Mastodonsaurierschilder  und  sogar 
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ans  dem  Bonebed  yon  Bebenhausen  aufführt  ^   so  ist  das  mit  Vorsicht  auf- 
xonehmen. 

Die  Amerikaner  haben  nicht  blos  viele  der  Fussfahrten  im  Bmiten- 
Modjtein  yon  Connecticut^  unter  andern  das  riesige  Otozoum  pag.  131;  als 
Frosch  gedeutet;  sondern  sie  meinen  auch  noch  Eindrücke  von  Kaulquappen- 
oesteni  zu  erkennen.  Mantell  (Quart.  Joum.  1852  pag.  107)  bildet  sogar 
Haufen  von  Froscheiem  aus  den  Devonian  Rocks  von  Forfarshire  ab.  Viel 
ist  aaf  solche  Dinge  nicht  zu  geben.  An  den  Zehenspitzen  von  Cheiro- 
iheroides  püüUUum  Hitohgock  (Ichnol.  XXIII.  8)  kommen  kugelförmige  Ver- 
dickungen vor,  die  an  die  Haftscheiben  der  Laubfrösche  erinnern. 


Vierte  Klasse. 


FISCHE.     PISCES. 


Sie  zeigen  unter  den  Wirbelthieren  die  niedrigste  Organisation,  athmen 
durch  Kiemen,  leben  daber  auch  nur  im  Wasser.  Die  Nasenl9cber  Ofiiien 
sich  nicht  mehr  darch  Choanen  in  den  Rachen,  sondern  bilden  blos  blinde 
mit  der  Riechhaut  ausgekleidete  Sficke.  Nur  bei  Myxine  wird  innen  du 
GaumengewSlbe  durchbrochen.  Das  Zungenbein  ausserordentlich  entwickelt, 
weil  die  zum  Athmen  dienenden  Kiemen  im  Kopfe  liegen  und  ihre  Befesti- 
gung an  ihm  6nden.  Flossen  sind  ihre  Bewegungsorgane:  wir  haben  aber 
nicht  blos  die  den  Tordem  und  hintern  Extremitäten  entsprechenden  paari- 
gen Brust-  und  Bauchflossen,  sondern  auch  unpaarige  RUcken-,  Äfler- 
nnd  Schwanzflossen.  Die  Afterflosse  steht  stets  hinter  dem  After.  Da  der 
vertikale  Schwanz  zum  bauptsächlichsten  Bewegungsorgane  wird,  so  über- 
trifft er  an  Länge  und  Schwere  oft  den  ganzen  übrigen  KOrper.  Den 
Knochen  fehlen  Markkanäle  und  die  Knorpel  gekocht  geben  keinen  Leim 
mehr,  wie  bei  den  hshern  Thieren.  Wir  finden  in  dieser  Klasse  die  gröaate 
Spaltung  des  Skelets,  besonders  des  Schädels,  daher  wird  es  schwer,  die 
einzelnen  Stücke  auf  die  analogen  der  Säugethiere  zurückzuführen.  Die 
Zähne  haben  ungewöhnlich  mannigfaltige  Formen,  welche  von  sämmtlichen 
Resten  am  leichtesten  erhalten  vielen  Stoff  zu  Betrachtungen  bieten.  Sic 
finden  sich  auf  allen  Knochen  des  Hanles:  auf  Ober-,  Unter-  und  Zwischen- 
kiefer, auf  Gaumen-,  Flügel-  und  Pflugscharbeinen,  auf  Keil-  und  Zungen- 
beine, ja  selbst  auf  den  Kiemenbögen  und  Schlundknochen.  Wenn  die 
Thiere  feste  Körper  wie  Muscheln  zerbeissen,  so  bilden  diese  Zähne  ein 
fßrmliches  Pflaster,  bei  räuberischen  Geschlechtem  spiess-  und  schwert- 
förmige Spitzen.  Femer  liefert  die  mit  Schuppen  bedeckte  Haut  ein  so 
wichtiges  Merkmal,  dass  AoAssrz  darnach  vier  Ordnungen  feststellte: 

1)  Placoidei  {nläi  Platte)  Tab.  19  Fig.  9.  Die  Haut  mit  viel- 
eckigen oder  rundlichen  Schmelzplatten  von  Zahnsubstanz  bedeckt,  woiu 
besondere  Haie  und  Rochen  gehören. 

2)  Ganoidei  (yärog  Glanz)  Tab.  19  Fig.  8.  Die  Eckschuppea 
glänzen    stark    durch    ihren    zarten    SchmelzUberzug    und    gleichen    dickten 
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Panzern  von  viereckiger  Form.    Sie  finden  sich  hauptsächlich  in  den  altern 
Fonnationen;  und  sind  in  der  Gegenwart  nur  kümmerlich  vertreten. 

3)  Cyeloidei  (iCfixXoQ  Kreis)  Tab.  19  Fig.  7.  Die  dünnen  Schuppen 
sind  kreisförmig  imd  am  Hinterrande  nicht  gezähnt.  Es  gehören  zu  ihnen 
die  meiBten  der  Weichflosser. 

4)  Cienoidei  {xzM/g  Kamm)  Tab.  19  Fig.  6.  Die  Schuppen  am 
Hinterrande  gezähnt.     Begreift  hauptsächlich  die  Stachelflosser. 

Die  Eintheilung  hat  für  den  Petrefaktologen  manches  Praktische^  ist 
aber  von  mehreren  Zoologen  angegriffen  worden^  namentlich  von  J.  Mülleb 
(AbhandL  Berl.  Akad.  1844).  Indessen  wird  allgemein  angenommen ,  dass  zu 
der  alten  Aristotelischen  Scheidung  in  Knorpel-  und  Grätenfische 
Ag468iz  noch  ein  Mittelglied  ^  die  Ganoiden,  welche  beide  mit  einander  ver- 
mittehj  glücklich  hinzugefügt  hat;  und  das  ist  zuletzt  die  Hauptsache.  Denn 
ob  man  die  einzelnen  Familien  in  der  Reihenfolge  mehr  hier-  oder  dorthin 
setzen  will,  hängt  von  den  untergeordneten  Kennzeichen  ab^  wir  haben  da- 
her folgende  drei  Grundtypen: 

I  Selachiu    Knorpelfische  (rd  a^Xccxv  Abist.). 
n  Oanoidei.     Eckschupper. 
m  TeUostei,     Knochenfische. 

Wie    Amphibien   mit  Kiemen,   so  gibt  es   auch    Fische ,    die    neben 
(ieo  Kiemen   eine  doppelte  lungenähnliche  Schwimmblase  haben:   in  ausge- 
trocknetem Schlamme  tropischer  Sümpfe  versteckt  wirken  die  Lungen ;  befreit 
sie  der  Regen  ^   so  treten  die  Kiemen  wieder  in  Thätigkeit.     Sie  sind  daher 
Eeitweise  Fisch,  und  zeitweise  Amphibium,  und  erhielten  den  passenden  Namen 
Lnrchfische  Dipnoi,  die  auf  doppelte  Weise  athmen  {'Mvoog),    Fitzingbr's 
Lepidosiren  paradooira  vom  Amazonenstrom  hat  Kiemenspalten,  Owen's 
Protoptems  annectens  vom  Niger ,    Weissen   Nil  etc.   noch   äussere  Kiemen- 
^iohSsige.     Dazu  kommt   noch  der   Barramunda  von  Queensland ,    welcher 
▼egen  seiner  Zahnwülste  dem  fossilen  Ceraiodtis  verglichen  wird,  was  ihm 
f^  (ms  eine  ganz  besondere  Bedeutung  gibt.    Bbaitot  (M^m.  Acad.  P^tersboorg 
1865  7me  b^.  Bd.  IX)  hat  daher  die  Frage,  was  ist  ein  Fisch?  ausfllhrlich  zu 
beantworten  gesucht.    Ihr  Aussehen  ist  jedoch  äusserlich  durch  die  Schuppen- 
Qod  FloBsenbildung  so   fischartig;    dass  der  Laie   in  seinem   ürtheil  nicht 
leicht  strauchelt. 

Die  Fische,  als  die  unvollkommensten  unter  den  Wirbelthieren,  greifen 
am  tiefsten  in  den  Formationen  hinab;  man  hat  sie  durch  das  Kohlengebirge 
hiodnrch;  in  dessen  oberer  Region  die  ersten  Panzerlurche  auftraten;  bis  zur 
mittlem  üebergangsformation  (Obersilurisch)  verfolgt;  nur  das  untere  üeber- 
^angsgebirge,  die  horizontal  gelagerten  Vaginatenkalkc;  haben  noch  keine 
Anzeichen  geliefert;  da  die  kleinen  Conodonten  wahrscheinlicher  wirbellosen 
Tbieren  zngehören.  Unser  HauptfÜhrer  werden  L.  Aoassiz  (Recherches  sur 
't*  potasons  fossiles,  Kenchatel  1833—48)  und  Yalekcibnkbs  (Histoire  naturelle  des 
pmMona.  Paria  1828  tom.  I)  sein. 

um  die  Kennzeichen  in  gehöriger  Schärfe  auffassen  zu  können;  muss 
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man  vor  allen  Dingen  sich  das  Skelet  eines  Knochenfisches  zu  yerscha£fen 
suchen.  Ctjviee  wählte  als  Typus  den  Barsch  (Perca  fluviatilis)  Tab.  19 
Fig.  1—6,  dessen  musterhafter  Darstellung  wir  Folgendes  entlehnen: 

Schädelknochen.    Das  Hirn  wird  von  oben  durch  die  Hauptstirn- 
beine  (1  frontaux  principaux)  die  grössten  aller  Schädelknochen  geschützt. 
Von   aussen   lagern  sich   die   Vorderstirnbeine    (2   frontaux    ant^rieurs) 
daran,  sie  begrenzen  das  Auge  im  vordem  Winkel,  sind  aber  von  der  vor- 
dersten grossen  Jochbeinschuppe  bedeckt,  für  deren  Gelenkkopf  sie  aussen 
eine   Gelenkgrube    haben.      Vor   den  Hauptstimbeinen   in   der   Medianlinie 
nimmt  das  unpaarige  Nasenbein  (3  nasal,  Siebbein  ethmoide)  seinen  Platz, 
durchbohrt  von  den  Nasengängen,  die  unmittelbar  zum  Hirn  gehen  und  nicht 
mehr  wie  bei  hohem  Tbieren  in  den  Mund  laufen.    Hinten  unten  schützen 
die  Hinterstirnbeine   (4  frontaux  post^rieurs)   den   hintern  Augenwinkel. 
Das  Basilarbein  (5  basilaire)  bildet  die  untere  Grenze  des  Hinterhaupts- 
loches  und   zeichnet   sich  durch  seine  Gelenkgrube   am  Hinterende  an  der- 
jenigen   Stelle   aus,    wo    bei    allen    übrigen   Wirbelthieren   ein    oder    zwei 
Gelenkknöpfe  vorkommen.    Davor  erstreckt  sich  der  Länge  nach  der  Keil- 
beinkörper (6  sph^noide  principal).    Beide  sind  unpaarig.    Die  Scheitel- 
beine  (7   pari^taux)   liegen   hinter   den  Hauptstirnbeinen,    sind   klein  und 
erreichen  die  Medianlinien  nicht,  weil  sich  das  obere  Hinterhauptsbein 
(8    occipital    sup^rieur)    dazwischen    legt,    das  daher   auch  wohl  Zwischen- 
scheitelbein   genannt    worden    ist    und   sich    an    seinem    hohen   senkrechten 
Kamm    leicht  eckennen   lässt.      An    diesen  Kamm  heftet   sich    das    starke 
Nackenband.     Die  äussern  Hinterhauptsbeine    (9  occipitaux  externes) 
lassen   sich   leicht  an   dem   nach   hinten  vorspringenden  Fortsatz  erkennen. 
Die   seitlichen  Hinterhauptsbeine   (10    occipitaux   lat^raux)    schützen 
das  Rückenmark  von  der  Seite  und  oben,   und  erweitem  sich  jederseits  zu 
einer  flachen   Gelenkfläche.     Die   grossen   Keilbeinflügel    (11    grande« 
alles  du  sph^noide)  bilden  platte  flache  bombirte  Platten,   welche  das  Hirn 
hauptsächlich   unten  von  den  Seiten  schützen.     Sie  haben   unmittelbar  vor 
dem  Basilarbeine  und  den  seitlichen  Hinterhauptsbeinen  ihren  Platz.    Oben 
bilden    sie   die    halbe    Gelenkfläche    fiir   den   Kopf   des    Zitzenbeins.       Die 
Schläfenbeine  (12  temporaux,  mastoidiens)  zeichnen  sich  oben  durch  eine 
lange  gefurchte  Gräte  aus,  welche  hinten  in  einen  Dom  fortsetzt,   der  in's 
Fleisch  dringt  und   dem  Brustgürtel  zum  Haltpunkt  dient.     Zugleich  findet 
sich  auf  der  Aussenseite  eine  längliche  Grube,  worein  der  hintere  Gelenkkopf 
des  Zitzenbeins   passt.     Zwischen  dieser  sogenannten  Seitengrube  und  der 
Gelenkfläche  des  seitlichen  Hinterhauptsbeins  haben  die  hintern  Hinter- 
hauptsbeine  (occipitaux  post^rieurs,    Cuvieb's  Felsenbeine)    ihren    Platz, 
unbedeutende  Platten.     Die  kleinen  Keilbeinflügel   (14  alles   orbitaires 
du  sphdnoide)  finden  sich  vor  den  grossen  Flügeln  auf  der  Hinterwand  der 
Augenhöhlen.     Das  vordere  Keilbein  (15  sph^noide   ant^rieur)    ist    ein 
kleiner  unpaariger  gegabelter  Knochen,  dessen  Stiel  sich  auf  den  Keilbein- 
körper stützt,  und  dessen  Gabeln  sich  an  die  kleinen  Keilbeinflügel   beften. 
Das  Pflugscharbein  (16  vomer)  liegt  in  der  Fortsetzung  des  Keilbein- 
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körpere  unter  dem  Nasenbeine^  ist  mit  einem  Haufen  Zähne  bewaffnet  und 
bildet  die  äusserste  Spitze  des  Schädelgerüstes.  Wird  ein  Barsch  gekocht^ 
so  kann  man  die  Gesichtsknochen  leicht  trennen^  nur  die  ebengenannten 
Schädelknochen  bilden  ein  zusammenhängendes  Gerüst.  Lege  dasselbe  in 
warmes  Seifenwasser,  um  es  zu  entfetten^  und  das  Auffinden  der  genannten 
Stücke  wird  nur  wenig  Schwierigkeit  machen.  Die  Schädelhöhle  ist  vom 
zwischen  Hauptstirnbein-  und  Keilbeinkörper  nicht  geschlossen^  die  Basis 
der  Himhöhle  hohl^  hinten  zwischen  den  Gräten  der  Schläfen-  und  äussern 
Hinterhauptsbeine  finden  sich  ausserordentlich  tiefe  Schläfengruben. 

Gesichtsknochen   beginnen   an  der  äussersten  Mundspitze  mit  den 
Zwischenkiefern   (17   intermaxillaires) ,    die    mit  Zähnen   bewaffnet    den 
Hanpttheil  der  Oberkinnlade  bilden;  Oberkiefer  (18  maxillaires  sup^rieurs) 
iiaben  nie  Zähne^  sind  sehr  beweglich,  und  ziehen  sich  hinter  den  Zwischen- 
kiefem  schief  hinab.     Bei  vielen  Fischen  findet  man  darüber  noch  accesso- 
rische   Enochenplatten    (surmaxillaires).      Jochbeinplatten    (19    jugaux, 
Wangenplatten)   bestehen  aus  einer  Reihe  von  Tafeln,    welche   sich  unter 
dem  Auge   vom   Vorder-    zum   Hinterstimbein    hinziehen,   man  nennt   sie 
desahalb   auch    Infraorbitalplatten:     die   vorderste   begrenzt   das  Nasenloch 
an  seinem  äussern   Rande,    und  hat  innen  einen  Gelenkkopf,    der  in  eine 
Gelenkgrube   des  Yorderstimbeins   passt.     Ihnen   entsprechend  finden  sich 
anf  der  Innenseite  der  Nasenlöcher  zwei  bewegliche  Platten,  welche  Quvisb 
Nasenbeine    (30  nasaux)  nennt,  die  Aoassiz  aber  als  olfactivs  von  dem 
wirklichen    Nasenbeine    3    unterscheidet.      Die    Supratemporalplatten 
f2I  maqueuz)  hinten  über  den  grossen  Schläfengruben  gehören  zu  derselben 
Klasse  von  Knochen,    und  bilden  für  den  Verlauf  der  Schleimkanäle  eine 
Stütze.     Gaumenbeine  (22  palatins)  lassen  sich  leicht  an  ihrem  Haufen 
Zahne  erkennen,  die  mit  der  Vomerreihe  eine  Parallellinie  bilden,  vom  ein 
Fortsatz  mit  Gelenkfläche,  der  zum  Oberkiefer  geht.    Zitzenbeine  (23  mas- 
toidiens,  temporaux)  oben  breit  und  unten  schmal  gehören  zu  den  wichtig- 
sten nnd  häufig  gesehenen.     Oben  haben  sie  zwei  Gelenkköpfe:   einen  vor- 
dem runden,   welcher  sich  in  eine  tiefe  Gelenkgrube  zwischen  Hinterstim- 
bein und  grosse  Eeilbeinflügel  legt,   und  einen  hintern  länglichen,   welcher 
in  eine  gleich  geformte  Gmbe  der  Schläfenbeine  passt.    Hinten  oben  findet 
sieh  ein  groeser  Gtelenkkopf  für  das  Operculum,  und  aussen  eine  Längsgräte, 
hinter  welcher  sich   der  Vorderrand  des  Präoperculum  anschmiegt,     unten 
letzt   sich    ein    schmaler   stielfbrmiger    Knochen   der    tympano-malldal    an. 
Qnerbeine    (24  transverses)   sind   schmale    zweiarmige  Knochen,   welche 
Cranmenbein  mit  Quadratbein  verbinden.    Hinten  an  ihren  obem  Arm  legen 
sich  die  Flügelbeine  (25  pt^rygoidiens) ,    dünne  schuppenartige  Platten; 
an  ihren  untern  dagegen  die  Q  u  ad  rat  b  eine  (26  carrds),  dreiseitige  Knochen 
Tom  mit  einem  kräftigen  Gelenkkopf,  welcher  zum  Gelenkbein  geht.    Pau- 
kenbeine  (27   caisses  temporaux),  dünne  Platten  oben  mit  flachen  Con- 
cavititen,  legen  sich  an  den  Hinterrand  der  Quadratbeine.     Merkwürdig 
find  die  platten  länglich  randen  Ohrknochen  (Otolithen),   welche  man  im 
Tertiärgebirge    öfter   findet.      Sie    haben    auf    einer    Seite    eine    Furche. 
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StsuoHDA  (Hemorie  Äcc.  Tnrino  1849  X  pag.  53)  bildet  eine  gajizfl  Reihe  ab. 
Die  Kietnendeckel  (28  opercalee)  zeichnen  sich  an  ihrem  Hinterrande  durch 
zwei  Stacheln  aus,  einen  obem  grossen,  und  untern  kleinen.  Vorn  innen 
an  der  Spitze  des  Dreiecks  findet  sich  eine  Gelenkääche,  welche  mit  dem 
hintem  Gelenkkopf  des  Zitzenbeins  artiknlirt.  Die  Stjloidknochen 
(29  styloides)  befestigen  das  Zungenbein  an  das  ünterende  des  Zitzenbeiua, 
man  darf  sie  nicht  mit  dem  davorstehenden  tympano-mall^  verwechseln. 
Die  Vorderkiemendeckel  (30  pr^operculee)  decken  die  Vorderrfinder  vom 
Operculum  und  Interoperculum ,  sind  am  Hinterrande  stark  gezähnt,  nnd 
der  Länge  nach  von  Schleimkanälen  durchzogen.  Die  Hammerpauken- 
knocken  (31  tympano-mall^aux)  den  Stjloidknochen  sehr  ähnlich  bilden 
die  Fortsetzung  des  untern  schmalen  Endes  am  Zitzenbein  and  legen  sich 
in  einen  Auaschnitt  am  Unterende  des  Hinterraudes  vom  Qnadratbein.  Die 
Ünterkiemendeckel  (32  souBOpercules)  liegen  am  Unterrande  des  Oper- 
culum, umfassen  dessen  vordem  und  nntem  Winkel  und  sind  von  unten 
fein  gezfihnt.  Die  Zwischenkiemendeckel  (33  interopercules)  Hegen 
unter  den  horizontalen  Aesten  der  Frfiopercula  und  sind  hinten  am  Unter- 
rande ebenfalls  fein  gezähnt,  entsprechend  den  Suboperculen,  die  hinter 
ihnen  folgen.  Die  Unterkieferäste  bestehen  je  aus  drei  Stücken:  vom  ans 
dem  Zahnbein  (34  dentaire)  oben  mit  feinen  Zähnen,  nnd  hinten  stark 
gegabelt.  In  die  Gabel  passt  das  Gelenkbein  (35  articulaire)  hinten  oben 
mit  einer  gabeligen  Gelenkfläche,  in  welche  der  Gelenkknopf  des  Quadrat- 
beins artikulirt.  •  Zwischen  34  und  35  sitzen  zuweilen  noch  ÄusftÜlstttcke. 
Leicht  zu  übersehen  ist  endlich  das  Winkelbelo  (36  angulaire),  ein  kleines 
EnOchelchen  die  äusserste  hintere  untere  Ecke  des  Quadratbeins  bildend. 
wo  es  sich  gegen  die  Fläche  des  grossen  Zungenbeinhornes  38  legt. 

Athmungswerkzeuge.  Von  den  bei  den  Gesichtsknochen  soeben 
genannten  Stücken  geboren  bereits  die  vier  Opercularplatten  (28,  30,  32,  33) 
sammt  dem  kleinen  Styloidknochen  29  hierher.  Dazu  kommt  noch  der  bei 
Fischen  so  ausserordentlich  entwickelte  Apparat  des  Zungenbeins.  Die 
HQrner  Fig.  4  bestehen  ausser  den  Styloidknochen  je  aus  4  Platten:  die 
obere  Hälfte  (37  moiti^  sup^rieure)  ist  etwas  kurzer  als  die  untere 
(38  moiti^  inf^rienre),  die  den  Hauptknochen  des  Homes  bildet.  Beide 
Knochen  haben  ein  schau f eiförmiges  Aussehen.  Vorn  daran  stossen  zwei 
neben  einander  liegende  Gelenksttlcke:  das  innere  (39  articulaire  Interne) 
und  äussere  (40  articulaire  externe).  Die  innera  GelenlutUcke  sind  in  der 
Medianlinie  nur  durch  Knorpel  geschieden;  davor  liegt  der  Zongen- 
knochen  (41  lingnal)  ein  stielförmiges  symmetrisches  Stück,  dahinter  dsa 
KielstUck  (42  Fig.  1  la  queue  de  l'hyoide)  eine  senkrechte  Platte,  welche 
die  Kiemen  heider  Seiten  von  einander  getrennt  hält,  und  an  ihrer  hintem 
obern  Ecke  der  vordersten  Spitze  des  Schultergürtels  zur  Stütze  dient. 
Die  sieben  Kiemenhautstrahlen  (43  rayons  branchiostfegues)  lagern  sich 
mit  sehr  beweglichen  Bändern  auf  die  obere  und  untere  Hälfte  der  Znng^n- 
beinhOmer.  Hinter  dem  Zungenknochen  folgen  in  der  Medianlinie  noch  drei 
Stücke  desZungenbeinkOrpers,  ganz  in  Knorpel  gehüllt:  das  vordere  53, 
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mittlere   54  und  hintere   Stück   55.     Den  Schlass    machen   hinten   die 

ofltern  Schlundknochen  (56  pharjngiens  infSrieurs)  mit  einem  länglichen 

Wulste  Ton  Bttrstenzähnen  bedeckt.     Seitlich  heften  sich  an  den  Zungen- 

hmkörfer  die  vier  Kiemenbögen,  welche  vor  den  untern  Schlundknochen 

liegen.    Sie  bestehen  aus  mehreren  Stücken:   die  untern  Gelenkstücke 

(57  pi^ces  articulaires  infSrieures)  kommen  nur  den  drei  ersten  Bögen  zU;  dem 

hintersten  fehlen  sie;  die  untere  (58  moiti^  inf^rieure)  und  obere  Hälfte 

(61  moiti^  sup^rieure)  biegt  sich  in  allen  vier  Bögen  oben  über.    Die  obem 

Schlnndknochen  (62  pharyngiens  sup^rieurs);  wie  die  untern  mit  Bürsten- 

zahnen  bedeckt,  hängen  mit  der  obem  Hälfte  61  zusammen,  und  sind  nur  Ab- 

güedenmgen  derselben.     Die  obem  Gelenkstücke  (59  pifeces  articulaires 

Bop^rieures)  bilden  jederseits  einen  einzigen  stielförmigen  Knochen,  mittelst 

irelchem  sich  der  ganze  Kiemenapparat  an  die  grossen  Keilbeinflügel  heftet. 

Die  Bögen  selbst  tragen  besonders  eingelenkte  Zahnstücke  (63  dentelures), 

aaf  denen  sich  feine  Bürstenzähne  wie  auf  den  Schlundknochen  finden. 

Der  Brustgürtel  (ceinture  thoracique)    oder  Schultergürtel   besteht 
ans  je  fünf  Knochen:    den  obersten  nennt  Aoassiz  üeberschulterblatt 
(46  Burscapulaire);   er  endigt  mit  zwei  Armen,  einem  hintern  langem,  der 
rieh  an  die  Grrätenspitze  des  äussern  Hinterhauptsbeins,  und  einem  vordem 
kurzem,  der  sich  an  die  Gräte  des  Schläfenbeins  schmiegt,  der  blattförmige 
Hintertheil  ist  am  Hinterrande  fein  gezähnt,  und  unten  in  einem  schmalen 
Aosschnitt   spielt  das  Schulterblatt  (47  scapulaire)  mit  seinem  schmalen 
obem  Fortsatze,  es  ist  blattförmig  und  der  Hinterrand  fein  gezähnt.     Der 
Oberarm    (48   humerus,   auch   clavicula   genannt)   bildet    den    kräftigsten 
Knochen  im  ganzen  Gürtel,  in  der  hintern  Ecke  springt  ein  gezähntes  Blatt 
binans,  und  der  vordere  horizontale  Ast  besteht  aus  zwei  Blättern,  die  sich 
nnter  rechtem   Winkel   schneiden.     Das  Coracoideum  besteht  aus   zwei 
Stflcken:  einem  blattförmigen  49,  das  sich  unter  das  gezähnte  Blatt  des 
Oberarmes  schiebt,  und  einem  stielförmigen  50,  dessen  hintere  Spitze  sich 
im  Fleische  verliert.     Die  Brustflossen  stützen  sich  auf  das  Flügelbein 
ol  cubital),    das  am  Unterrande   sich   in  eine   lange  nach  vorn  gekehrte 
Spitze  endigt,  und  die  darüber  folgende  Spaiche  (52  radial),   ein  in  der 
Mitte  durchbohrtes  Blatt.   Am  Hinterrande  beider  folgen  die  Handwurzel- 
knochen 64,  darauf  die  Flossenstrahlen  65,  unter  welchen  der  oberste 
Flossenstrahl  66  am  Anfangspunkte  sich  durch  Stärke  auszeichnet.     Die 
Bauchflossen  sind  jede  an  einen  einzigen  Knochen  (80)  befestigt,  welcher 
frei  im  Fleische  steckt,  und  die  Stelle  des  Beckens  vertritt. 

Die  Wirbelsäule  hat  41  Wirbel,  eine  Zahl,  die  bei  verschiedenen 
Fischen  aoBserordentlich  variirt.  Wirbelkörper  tief  biconcav,  im  Mittelpunkte 
«iurchbrochen  und  mit  einer  gelatinösen  Masse  ausgefüllt,  gleichen  einer 
Sanduhr;  nur  der  Knochenhecht  Lepidostem  hat  convex-concave.  Selbst  der 
Gelenkknopf  am  Basilarbeine  des  Hinterhauptes  hat  eine  tiefe  Grube.  Bios 
der  erste  Wirbelkörper  zeichnet  sich  von  den  folgenden  durch  zwei  Gelenk- 
flachen an  der  Oberseite  aus,  welche  sich  unter  die  Gelenkflächen  der  seit- 
lichen HinterKanptsbeine  legen.     Schiefe  Fortsätze  sind  zwar  noch  erkenn- 

Q««Bsi«di,  Pctnfikteiik.    a.  Anfl.  17 
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bar,   aber  bei  weitem  nicht  so  deutlich  als  bei  hohem  Wirbelthieren.     Da 
Hals  und  Heiligenbein  fehlt,   so   unterscheidet  man   nur   zweierlei  Wirbel: 
20  Rückenwirbel  (67  vertfebres  thoraciques)   und  21  Schwanzwirbel 
(69  vertfebres   caudales).      Die  Rückenwirbel   haben    anfangs   kurze    Quer- 
fortsätze, an  welche  sich  die  Rippen  befestigen;  weiter  nach  hinten  werden 
die  Querfortsätze  immer  länger  und  biegen  sich  unterwärts.     Ja  bei  Cypri- 
noiden,  Salmoneen  etc.  setzt  sich  an  den  hintern  Wirbeln  zwischen  die  stark 
gebogenen  Querfortsätze  unten  noch  ein  Querstück  an,  welches  eine  Höhlung 
abschliesst,   ohne  dass   schon   ein   unterer  Dornfortsatz  da  wäre.     Man  hat 
diese  Rippen  wohl  als  Lendenwirbel  (vert^bres  du  bassin)  unterschieden. 
Beim  Barsch  kommt  ein  solcher  zweifelhafter  Wirbel  vor,  der  2l8te,  er  hat 
noch  starke  Querfortsätze,  aber  bereits  einen  untern  Domfortsatz,  ich  zähle 
ihn  daher  zu   den  Schwanzwirbeln.     Die  Schwanzwirbel   haben  alle  untere 
Dornfortsätze,  dagegen  keine  Querfortsätze,  nur  den  ersten  Schwanzwirbel 
beim  Barsch  ausgenommen.    Die  Gabel  dieser  untern  Domfortsätze  schützt 
die  Schlagadern.     Nur  der   41ste  Wirbelkörper   ist  auf  der  hintern  Hälfte 
verkümmert.    Fossile  Skelete  kann  man  am  besten  nach  den  Domfortsätzen 
zählen,  doch  sind  Unsicherheiten  am  letzten  Ende  nicht  zu  vermeiden.    Der 
untere  Fortsatz  des  4l8ten  Wirbels  zeichnet  sich  an  seiner  Basis  durch  ein 
Querhäckchen  aus,  um  den  Austritt  der  Gefässe  zu  schützen.    Oben  ist  da- 
gegen das  Zählen  der  Dornfortsätze  unsicherer,  namentlich  schlägt  sich  noch 
ein  Stückchen  hinauf,   was   man  als   42sten  Wirbelkörper  nehmen  könnte, 
auch  stellen   sich  kleine  Zwischenstücke  zu  Flossenträgern  ein.     Am  Ende 
stehen  die  vier  Hauptflossenträger  (70)  des  Schwanzes,  den  obern  davon 
könnte  man  als  einen  metamorphosirten  42sten  Wirbelkörper  ansehen,  dann 
würde  der  schmalere  Knochen  darüber  sein  oberer  Dornfortsatz  sein,  durch 
dessen   Basis  aber  das  Rückenmark  nicht    mehr   durchgeht.      Die   Haupt- 
flossenträger erweitern  sich  an  ihrem  Hinterrande ,   und   daran  lagern  sym- 
metrisch  zu    beiden   Seiten    die  Hauptflossenstrahlen    (71)    des  Schwanzes; 
jeder  Strahl  schlitzt  daher  nach  der  Medianebene.    Die  Rippen  (72)  haben 
nur  einen  Kopf,  welcher  sich  an  die  Querfortsätze  heftet,  denn  sie  brauchen 
bei  wasserathmenden  Thieren  wenig  Bewegung;  manche  Fische  fuhren  da- 
her blos  rudimentäre,  haarfeine  oder  gar  keine.     Es   sind  alles  nur  falsche 
Rippen,  da  das  Brustbein  fehlt :  was  man  bei  Clupea  und  Zeus  faber  Bauch- 
rippen heisst,  sind  blos  Vfc^rmige  Hautossiflcationen.    Etwas  Eigenthümliches 
sind  die  Muskelgräten  (73),  die  sich  an  die  Rippen  durch  Bänder  befestigen 
und  in's  Fleisch  eindringen :  die  Barsche  haben  nur  an  den  vordem  Rippen, 
andere  Fische  aber  auch  an  den  obern  und  untern  Dornfortsätzen,  so   dass 
in    dieser   Beziehung   grosse   Verschiedenheit    stattfindet.      Die    unpaarigen 
Flossen,  Rücken-  und  Afterflosse,  ruhen  auf  Flossen  träger  n  (74  osselets 
inter^pineux),  die   im  Fleische  stecken,   und   meist   vom  und  hinten  lamel- 
löse  Anhänge   haben.     Oben  sind  sie  mit  zwei  Gelenkflächen  versehen,    in 
welchen  Gelenkköpfe  an  der  Unterseite   der  Flossenstrahlen  (75)   arti- 
kuliren.      Die   vordem   Flossenstrahlen   bestehen    beim    Barsch    aus    einem 
Stück,   sind  daher  wahre  Stacheln,  woher   der  Name  Stachelflosser  (^4cr^M- 
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tkopUnfgii),  die  hintern  Strahlen  sind  zwar  weich;   d.  h.  geschlitzt  und  ge- 
gliedert, allein  ihr  Unterende  besteht  ebenfalls  aus  einem  Stück.     Nur  ein 
Knochen  ist   da,   welcher  keine   Flossen  trägt ,   der  Zwischen fortsatz 
(76  ouelet  interapophjsaire).     Bei  Fischen;  wo  die  Rückenflosse  nicht  weit 
nach  vom  reicht;  ziehen  sich  solche  in  grosser  Zahl  im  Nacken  fort;  treten 
sogar  auch    zwischen    die    obem   Domfortsätze    und    Flossenträger.      Am 
Schwaozrande  oben  und  imten  finden  sich  kurze  Stacheln;  die  mit  gabeliger 
Wand  die  fanden  der  Domfortsätze   von  den  letzten  Wirbeln  umfassen; 
maim  nennt  sie  Stützen  (78  fulcra);   bei  Ganoiden  ziehen   sich   diese  oft 
fab  in  die  Spitze  der  Schwanzloben  fort.     Der  erste  Flossenträger  (79)  der 
Afterflosse  zeichnet   sich  häufig  durch   besondere  Grösse   auS;    ihm  kommt 
ein  sehr  grosser  unterer  Domfortsatz  des  22sten  Wirbels  entgegen;  dem 
noch  ein  kleinerer  des  2l8ten;  der  erste  aller  untern  DornfortsätzC;  vorliegt. 
Dieses  yerticale  Knochengerüst  setzt  der  Bauchhöhle  einen  hintern  Damm; 
denn  anmittelbar  davor  münden  Geschlechtsöffhung  und  After.     Indessen 
ist  es  nicht  bei  allen  Fischen  gleich. 


I.    Knorpelfische.    Selachii. 

Meist  Placoiden.  Merkwürdigerweise  umfassen  sie  die  vollkommensten 
und  unvollkommensten  aller  Fische  zugleich.  Sic  sind  daher  in  neuerer 
Zeit  für  embryologische  Untersuchungen  von  grosser  Wichtigkeit  geworden 
ii.  Müller^  Abb.  Berl.  Akad.  1894  pag.  65).     Am  niedrigsten  stehen  die 

Cyclostomaia  Rundmäuler.     Ihr  schlangenförmiger  mit  nackter 
Haut  bedeckter  Körper  liegt  so  nahe   an  der  Grenze  der  Fische  und  der 
Wirbelthiere    überhaupt;    dass    Likn^   die    in    nordischen   Meeren   lebende 
Mffxine  fflutinosa,  den  einzigen  Parasit  unter  den  WirbelthiereU;  zu  den 
Würmern  Btellte,  denn  Brust-  und  Bauchflossen  fehlen  und  nur  am  Schwänze 
stehen  kurze  Flossen  ohne   Strahlen.     Ja  das  wunderbare   Thierchen  mit 
ungefärbtem  Blut;  welches  Pallas  aus  dem  Meere  der  Küste  von  Comwall 
erhielt;  und  das  auf  dem  Gmnde  des  Pansilipptufis  bei  Neapel  zu  Tausenden 
lebt;  stellte   derselbe  geradezu  als  Limax  lanceolatua  (Yabbel's  Amphioxtis) 
zn  den  Schnecken.     Costa  nannte  es  Branchiosfoma  lubricum,  und  erkannte 
darin  1834  einen  Fisch  der  niedrigsten  Ordnung  (Müller,  Abb.  Berl.  Akad.  1842 
ptg.  79).     Statt   der  Wirbelsäule    findet   sich    ein    einfacher   ungegliederter 
Koorpelatrang  (Chorda  dorsalis;  Rückensaite)  vor;  der  aus  einem  innen  mit 
Gallerte  erfüllten  Faserknorpelrohr  besteht;  welches  Rohr  rings  von  fibröser 
Haut  umgeben  wird;  die  oben  den  Kanal  für  das  Rückenmark  bildet.    Bei 
Qnseren  Lanzettfischchen  findet  sich  nur  diese  Chorda;  die  an  ihrem  vordem 
Ende  noch  keine  festen  Knorpeltheile  zeigt:   wir  haben  hier  einen  „perma- 
nenten Embryo';  also  einen  Zustand  bleibend;  der  sich  bei  hohem  Wirbel- 
thieren  im  ersten  Fötalleben  nur  vorübergehend  findet.    Beim  Querder, 
Ammocoeies  brtmchialis,  der  in  unsem  Bächen  lebt;  schwillt  die  Chorda  im 
Kopfe  bereits  an :  der  Rückenmarkskanal  geht  unmittelbar  in  die  erweiterte 
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Schädelkapsel  über,  die  Aaa  Hirn  luaschlieaBt,  und  das  Faeerknorpelrohr 
geht  darunter  fort,  um  das  Rnorpelblatt  für  den  Basilartheil  zu  bilden,  zwei 
Blasen  für  die  Ohren,  einen  abgeBchuUrteu  Theil  vom  im  Munde  kann  man 
bereits  unterscheid en.  Bei  den  Mjxinoi den  stellen  sich  schon  complicirtere 
Knorpelanhänge  ein,  es  wächst  ein  unpaariger  Zahn  am  Gaumen  hervor, 
und  zwei  Zahnreihen  stehen  auf  der  Zunge,  aber  selbst  diese  Zshne  sind 
nur  hohl  und  knorpelig,  ohne  alle  mineralischen  Bestandtheile.  Endlich  bei 
den  Neunaugen  (Petromyzon)  stellt  sich  am  RUckenmarkskanal  jederseits 
ein  Knorpelschenkel  ein,  es  sind  das  Rudimente  der  Wirbelbogen  und  die 
ersten  Anfänge  einer  Gliederung.  In  der  fibrösen  Haut,  welche  das  von 
Faaerknorpeln  gebildete  Gallertrobr  umgibt,  entwickeln  sich  immer  mehr 
mineralische  Tbeile,  wodurch  dasselbe  patemosterförmig  eingeschnürt  wird, 
es  entstehen  so  die  biconcaven  WirbelkOrper  der  Fische,  Frösche,  Ichtfajo- 
sauren.  Bei  den  übrigen  Amphibien,  Vttgeln  und  Säugetbieren  verschwindet 
zuletzt  jede  Spur  der  Chorda.  Weil  den  Cyclostomen  selbst  in  den  Zähnen 
mineralische  Substanz  fehlt,  so  haben  sie  sich  nicht  erhalten  können.  Es 
bleiben  uns  also  zur  Untersuchtmg  nur  noch  die  Elasmobrfmehn  in  zwei 
Ordnungen  Chimären  und  Flagiostomeo  über,  unter  denen  letztere  bei 
weitem  am  wichtigsten  sind. 

Qaermäuler,  Magiostomata. 

Das  Maul,  eine  unterhalb  fem  vom  Scbnaatzeuende  gelegene  Quer- 
spalte, bt  mit  starken  Zähnen  bewafifhet,  die  sich  besonders  fossil  erhalten 
haben.  Diese  Zähne  sitzen  nur  in  der  Schleimbaut,  von  welcher  sie  nach 
dem  Tode  sammt  der  Wurzel  abfallen,  diese  pflegt  daher  nicht  abge- 
brochen, sondern  vortrefflich  erhalten  zu  sein,  was  bei  Ganoiden 
und  Knochenfischen  nicht  der  Fall  ist.  Der  knorpeligen  Schädelkapsel 
fehlen  die  Deckplatten,  und  das  Herz  in  der  Kehlgegend  hat  einen  musku- 
lösen Arterieustiel  mit  vielen  Klappen.  Es  findet  sich  kein  Kiemendecke], 
sondem  1  bis  5  unbedeckte  Eiemenlöcher  lassen  das  Wasser  aas  ihren 
Zwischenräumen,  woran  die  Kiemen  mit  ihrem  Aussenrande  an  die  Haut 
geheftet  sind,  abdiessen.  Begattung  findet  noch  statt.  Sie  haben  Brust- 
und  Bauchflossen,  aber  auch  Rücken-  und  Afterflossen.  Hinten  geht  die 
Wirbelsäule  bis  in  die  äusserste  Spitze  des  Schwanzes  und  ist 
oben  und  unten  mit  der  Scbwanzfiosse  umsäumt  (amphicerci).  Die  Flossen 
sind  häufig  von  der  allgemeinen  Hautbedeckung  überzogen,  in  der  feine 
Schmelzplatten  liegen  (Haifischhaut),  die  sich  auch  fossil  erhalten  haben. 
Auf  der  Vorderseite  der  unpaarigen  Rückenflossen  findet  sich  bei  manchen 
ein  sehr  kräftiger  Flossenstachel  (Icbthyodorulith),  an  dem  sich  die 
Flosse  wie  das  Segeltuch  an  die  Segelstange  heftet,  Derselbe  hat  sich 
wegen  seiner  mineralischen  Bestandtheile  vorzugsweise  selbst  in  den  ältesten 
Gebirgen  erhalten.  Auch  am  Schwänze  kommen  bei  Rochen  Stacheln  vor. 
Schädelkapsel  und  Gesichtsknochen  sind  zwar  nur  knorpelig,  aber  mit  einem 
hartem  Stempflaster  überzogen,   das  sich   gut  erhält.     Dagegen  haben  die 
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Wirbel  mehr  festere  Masse  ^  was  sie  vor  Zerstörung  im  Gebirge  theilweise 

bewahrte,  es   sind  aber  immer  nur  die  Wirbelkörper,  denn  die  Bogen- 

theile  und  andere  Fortsätze  werden  viel  weniger  fest,  so  dass  man  an  fossilen 

oft  kaum  die  Stelle  sieht,  wo  sie  am  Wirbelkörper  ihren  Platz  einnahmen, 

viewohl  bei   andern   dann   wieder   die   Bogentheile    sich  in   zapfenförmige 

Löcher  einsenkten.     Jedenfalls  blieben  sie  übermässig  biconcay,  in  welchen 

k^elf&rmigen  Höhlen  noch  die  Reste  der  Chorda  versteckt  liegen.   Bei  der 

Torherrschend   knorpeligen  Beschaffenheit    des   ganzen  Skelets    findet    man 

dafaer  selten   die  einzelnen  zugehörigen   Theile  noch   beisammen,   sondern 

Stempflaster,   Hautfetzen,  Wirbelkörper,  Flossenstacheln  und  Zähne  haben 

flieh  zerstreut.     Die  Zähne  bilden  aber  bei  weitem  die  wichtigsten  Erfunde. 

Unsere  lebenden  zerfallen  in  zwei  Familien:  Squali  Haifische  und  Bajae 

Rochen.     Allein    nur    wenige   von    den   Zähnen   der    altem   Formationen 

stimmen  damit.     Glücklicherweise  kommt  auf  der  Ostküste  von  Neuholland 

noch  ein  Hai  vor,   der  sogenannte  Port  Jackson-Hai   CestroLcion  Phüippi; 

es  scheint  der  letzte  Ueberrest  einer  früher  sehr  reich  vertretenen  Gruppe 

KU  sein,  wonach  Agassiz  eine  Familie  der  Cestracionten  machte.     Eine 

ireitere  fossile  Familie  bilden  die  Hybodonten,  aber  trotzdem  bleibt  noch 

vieles  Bäthselhafte. 

Die  Plagiostomen  als  ausgezeichnete  Seethiere  finden  wir  schon  unter 
den  zuerst  auftretenden  Fischen  des  mittlem  Uebergangsgebirges,  und  sie 
iuiben  sich  seit  der  Zeit  in  allen  Formationen  gezeigt,  doch  mit  so  eigen- 
thümlicher  Zahnbildung,  dass  wir  es  höchlich  bedauern  müssen,  nur  so  wenig 
davon  zu  kennen. 

1)  Squaliden. 

Leib  spindelförmig  und  Brustflossen  vom  Kopfe  geschieden.  Ungestreifte 
comprimirte  Zähne  stehen  in  Bogenreihen  in  den  Kiefern.     Es  findet  sich 
Jneifst  eine  Haaptspitze  mit  kleinern  oder  grossem  Nebenspitzen.    Ein  knochi- 
ger schmelzloser  Sockel  bildet  die  Wurzel,  darauf  steht  erst  der  eigentliche 
Zahn  mit  Zahnsubstanz  und  einer  glänzend  glatten  Schmelzschicht  überzogen, 
(gewöhnlich  stehen  im  Oberkiefer  fünf  und  im  Unterkiefer  sechs  Querreihen 
sicher  Zähne  Tab.  19  Fig.  11.     Die  vordem   ein  oder  zwei  Reihen  sind 
aofgerichtet  und  die  weitem  liegen  ihre  Spitze  nach  hinten  gewendet.     Da 
die  einzelnen  Zähne  der  Querreihen  regelmässig  hinter  einander  stehen,   so 
kann  man  meist  auch  sehr  deutlich  Längsreihen  verfolgen.     Im  Oberkiefer 
sind  die  Zahne  ein  wenig  anders,  als  im  Unterkiefer,  aber  auch  in  ein  und 
demselben  Kiefer  werden  sie  an  verschiedenen  Stellen  verschieden:    in  der 
Medianlinie   pflegt  keine   Reihe  zu  stehen,    hier   theilen  sich   vielmehr  die 
i^ngsreihen    in   linke  und  rechte,   je   weiter   die  Längsreihen   nach  aussen 
'Stehen,  desto  kleiner  werden  ihre  Zähne  und  desto  mehr  verändern  sie  ihre 
Form,  die  Zähne  der  auf  beiden  Seiten  correspondirenden  Längsreihen  unter- 
Rcheiden  sich  aber  blos  wie  links  und  rechts.     Wenn   die  Hauptspitzen  ge- 
krümmt sind^    so  sind  sie  nach  aussen  gekrümmt,  also  die  rechten  Längs- 
ff-ihen    wenden    ihre   Spitze    zur   Rechten,    die    linken    zur   Linken.      Die 
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Vorder-  und  Hinterseite  läast  aich  nicht  leicht  bestimmen :  vorn  ist  der  Zabn- 
Bchmelz  flacher,  hinten  convexer,  namentlich  springt  auch  hinten  der  Wurzel- 
knochen weit  vor,  und  hat  in  der  Mitte  eine  Furche,  worin  eich  die  Bänder 
ansetzen,  die  den  beweglichen  Zahn  in  der  Schleimhaut  festhalten.  Vorder- 
uud  Hinterseite  lassen  sich  absolut  bestimmen,  dagegen  links  und  rechts 
nur,  wenn  man  weiss,  aus  welchem  Kiefer  der  Zahn  stammt,  daher  kdnote 
man  statt  links  und  rechts  auch  die  allgemeine  Bestimmung  Innen-  und 
Äussenseite  einfuhren,  Innenseite  würde  dann  die  der  Medianlinie  zugekehrte 
sein.  Obgleich  nun  die  erwähnte  Bezeichnung  die  natürliche  wäre,  so  nennt 
man  doch  gewöhnlich  unsere  Vorderseite  Äussenseite,  und  unsere  hintere 
Innenseite;  dagegen  unsere  Innenseite  Vorderseite,  und  unsere  äussere 
Hinterseite,  und  wir  wollen  daher  auch  bei  dieser  einmal  eingefllhrteD 
Bezeichnung  bleiben.  Auf  dem  Längsschiffe  zeigen  Carchariaa,  Golem, 
Uetnipristis  etc.  zeitlebens  eine  offene  Pulpahöhle,  während  Notidanus, 
Lamna  etc.  baldigst  sich  durch  feste  Dentine  schliessen  (Württ.  Jahresh.  iSTä 
XXXIV.  H7). 

Haifische,  bekannt  als  die  gröasten  Räuber  des  Meeres,  die  sich  neuer- 
lich sogar  durch  den  Kanal  von  Suez  aus  dem  Rothen-  in's  Mittelmeer  be- 
gaben, haben  einen  weiten  Magen  und  ausserordentlich  kurzen  Darmkanal; 
um  aber  den  Weg,  welchen  die  Nahrungsmittel  zu  machen  haben,  in  etwas 
zu  verlängern,  findet  sich  am  Ende  des  Kanals  eine  Spirale:  der  Koth  muss 
diese  verengten  Spiralgäugc  durchgehen  und  nimmt  daher  auch  eine  spirale 
Drehung  an. 

Im  Tertiärgebirge  und  in  der  Kreideformation  sind  glatte  Haifisch- 
zähne bei  weitem  am  häufigsten,  tiefer  werden  sie  seltener,  und  unter  den 
Jura  Überhaupt  dürften  aie  nicht  hinabgehen,  denn  Edestus  vorax  aus  dem 
Steinkohlengebirge  von  Indiana  scheint  ein  Flossenstachel  zu  sein.  Wegen 
ihrer  Häufigkeit  waren  sie  schon  den  ältesten  Fetrefaktologen  wohl  bekannt, 
man  hiess  sie  Glossopetrae  (Steinznngen),  weil  man  sie  fUr  Zungen  von 
Schlangen  und  Spechten  hielt.  Der  Glaube  an  Schlangenzungen,  mit  denen 
sie  gerade  die  wenigste  Aehnlichkeit  haben,  hat  vielleicht  zur  Legende  vun 
Apostel  Paulus  die  Veranlassung  gegeben,  der  auf  seiner  Reise  nach  Rom 
auf  Malta,  wo  diese  Zähne  wie  aasgesäet  liegen,  rastete,  von  einer  Schlange 
gebissen  sein  soll,  zur  Strafe  die  Schlange  verfluchte  nnd  eine  Menge  davon 
tOdtete.  Indessen  die  grosse  Gleichheit  der  Zähne  mit  denen  lebender  Haie 
führte  schon  im  16ten  Jahrhundert  die  Italiener  zur  richtigen  Deutung. 

Grau  hai.     Notidanus  Cnv. 

Lebt  in  warmen  Meeren  (Indien  und  Mittelmeer).  Die  Chorda  nur 
durch  häutige  Scheidewände  abgetheilt.  Hat  blos  eine  Rückenflosse,  aber 
sechs  {Hexanchits  griseus)  bis  sieben  (fJeptanchiis  cinereus)  Kiemeaspalten. 
Zähne  in  den  verschiedenen  Stellen  des  Mondes  sehr  verschieden.  Die 
Hauptzähne  des  Unterkiefers  haben  zwar  eine  Hauptspitze,  doch  stehen 
dahinter  eine  ganze  Reihe  Mebenspitzon,  die  allmählig  an  GrJJsse  abnehmen. 
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and  von  denen  die  ersten  der  Hauptspitze  an  Grösse  nur  wenig  nachstehen. 
Den  Vorderrand  bekränzen  nur  kleine  Zähne.  Merkwürdigerweise  kommt 
in  der  Medianlinie  des  Unterkiefers  eine  Längsreihe  von  kleinen  symmetri- 
schen Zähnen  vor^  jederseits  fein  gezähnt.  Im  Oberkiefer  sind  die  Zähne 
schmäler  y  und  die  Hauptspitze  tritt,  etwa  wie  bei  OaleuSj  stärker  hervor. 
Die  äussern  Längsreihen  haben  plötzlich  nur  sehr  kleine  Zähne.  Graf 
MtmsTXK  (Beiträge  VI  pag.  55)  führt  bereits  einen  kleinen  Notidanuszahn  aus 
dem  Lias^  und  einen  N,  contrarius  mit  zwei  fast  gleich  grossen  und 
einem  ganz  kleinen  Zacken  aus  dem  Braunen  Jura  von  Rabenstein  an. 
Mehr  ausgezeichnet  als  diese  ist 

N.  Hügeliae  Tab.  20   Fig.  1.  2.  Münst.  (Beitr.  VI  Tab.  1  Fig.  5)    aus 
den  Omatenthonen  des  Braunen  Jura  ^  von  Gammelshausen  bei 
fiolly   mit  sehr    glänzendem   ungestreiftem  Schmelz.     Es  könnte  ßi 

unserer  wohl  ein  Oberkieferzahn  sein^  denn  die  Hauptspitze  tritt     ^a& 
stark  hervor,  dahinter  folgen  noch  zwei  grössere  Zähne,  vom  ist       Fig.  79. 
er  fein  gekerbt,  die  Wurzel  krümmt  sich  stark  nach  innen.    Bei 
andern   ist  das  weniger  der  Fall,   ohne   dass  man  daraus  eine  besondere 
Species  machen  möchte. 

N.  Münsteri  Tab.  20  Fig.  3  Aoass.  (Rech.  III  tab.  27  fig.  2-  3)  aus  dem 
Weissen  Jura  a  von  Streitberg  in  Franken,  in  den  Oolithen  des  Weissen 
Jura  €  von  Schnaitheim  etc.  Hinter  der  Hauptspitze  folgen  3 — 4  grössere 
Nebenspitzen.  Manche  erscheinen  nur  zweispitzig.  Auf  der  Vorderseite 
sind  sie  dagegen  gar  nicht  oder  kaum  gekerbt.  Im  Eabinet  des  Herzogs 
vox  Lbuchtbnbebq  zu  Eichstädt,  jetzt  in  München  (Beyrich,  Zeitschr.  deutsche 
Oeol.  Ges.  I  Tab.  6,  Wagner,  Abb.  Math.  Gl.  Bayer.  Akad.  Wies.  1868.  IX.  292)  findet 
sich  ans  den  dortigen  Ealkplatten  ein  ganzes  Skelet  von  mehr  als  8  ^  Länge, 
man  kann  im  Unterkiefer  fünf  Zähne  in  einer  Längsreihe  hinter  einander 
zählen.  Im  Ganzen  stimmt  es  mit  dem  lebenden  Geschlechte,  hat  aber 
knöcherne  Wirbelkörper.  A.  Waqkeb  unterscheidet  das  Exemplar  als  N, 
eximiifs  vom  Streitberger.  Unsere  Nusplinger  N.  serratus  Tab.  20  Fig.  4 
iJm  pag.  784)  sind  dagegen  auf  dem  Rücken  gekerbt,  aber  auch  nicht  ein- 
mal alle  in  ein  und  demselben  Maule,  so  dass  man  in  dem  Bestimmen  nicht 
zu  ängstlich  verfahren  darf  K  intermedius  Wagnbe  (1.  c.  Tab.  IV.  8)  gehört 
offenbar  nur  der  Symphyse  (Medianlinie)  an.  Das  grosse  Schwanzstück  des 
AeHopos  Wagneri  Ao.  (Rech.  III.  376)  von  Solnhofen  soll  mit  dem  Leuohtbn- 
BEiui'schen  in  Form  übereinstimmen. 

N.  microdon  Tab.  20  Fig.  5  Ag.  (Rech,  m  tab.  86  fig.  1.  2.)  aus  dem 
Planer  von  Quedlinburg,  Dresden,  der  Weissen  Kreide  von  England.  Klein 
mit  sechs  fast  gleich  grossen  Zacken. 

N.  primigenius  Tab.  20  Fig.  6  Ao.  (Rech.  III  tab.  27  fig.  13-17)  ist 
in  der  Molasse  der  Schweiz  und  Oberschwabens,  im  Mainzer  Becken  bei 
Flonheim  etc.  verbreitet.  Ausser  der  Hauptspitze  kommen  dahinter  noch 
4 — 6  grössere  Nebenspitzen  vor,  auch  auf  der  Vorderseite  sind  sie  mit  be- 
deutenden ^  wenn  auch  viel  kleineren  Zacken  versehen.  Es  sind  wohl  die 
grOssten    und   schönsten   Zähne   unter   den    bekannten.     H.   Probst  (Württ. 
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Jahresh.  1858  pag.  124)  hat  sie  vortrefflich  beschrieben;  namentlich 
auch   die   Medianzähne   bei  Baltringen   in   Oberschwaben 
nachgewiesen.     Die  Abweichung   im   Unter-   und  Oberkiefer  er- 
schwert natürlich   die    Bestimmung  vereinzelter  Erfunde  ausser- 
ordentlich. 
N.    biserratus    Tab.  20  Fig.  7  Münst.    (Beitr.  V  Tab.  15  Fig.  9)    von 
Neudörfl  im  Wiener  Becken  hat  sogar  13  Zacken^  von  denen  sich  der  erste 
durch  besondere   Grösse   auszeichnet  ^    und   die   alle   am  Rande    feine  Ker- 
bungen zeigen. 


Oaleus  Cuv. 

Zähne  stark  nach  hinten  gekrümmt  ^  am  Yorderrande  glatt  oder  ge- 
zähnelt  (Galeocerdo).  Die  gezähnten  zeigen  hinten  auf  der  Basalkante 
herab  ziemlich  grosse  Zähnung  ^  und  erinnern  insofern  noch  an  die  Ober- 
kieferzähne von  Notidanus,  Auch  ist  die  Hauptspitze  vom  und  hinten 
convex.  Die  lebenden  haben  zwei  Rücken-  und  eine  Afterflosse ,  Spritz- 
löcher und  können  über  die  Augen  eine  Nickhaut  ziehen. 

Oaleus  aduncus  Tab.  20  Fig.  8  Ao.  (Rech.  III  tab.  26  fig.  24—28), 
Oaleocerdo,  in  der  Melasse  sehr  verbreitet  mit  Notidanus  primigenius  zu- 
sammen. Die  Hauptspitze  ein  wenig  doppelt  gekrümmt  mit  feiner  Zähne- 
lung  an  den  Kanten^  hinten  an  der  Basis  zeichnen  sich  die  ersten  Zähnchen 
durch  ihre  Grösse  auS;  wie  Fig.  9  von  Baltringen  zeigt.  Sie  haben  innen 
eine  Höhlung. 

Auch  in  der  obem  Kreideformation  werden  einige  Species  ange- 
führt. Gegenwärtig  leben  sie  in  warmen  und  kalten  Meeren.  Kleine  Zähne 
dieses  Geschlechts  sehen  Zygaena  Cuv.  {Sphyma)^  dem  berühmten  Hammer- 
fisch des  Mittelmeeres  und  Indischen  Oceans  ähnlich^  und  finden  sich  in 
der  Molasse  und  Kreide.  Agassiz  hat  mehrere  Species  von  solchen  fossilen 
Hammerfischen  angeftQirt.  Wie  bei  lebenden  gezähnelte  und  ungezähnelte 
Zähnchen  vorkommen^  so  meint  sie  auch  Herr  Pbobst  bei  Baltringen  in 
Oberschwaben  nachweisen  zu  können:  bei  Neudörfl  im  Wiener  Becken  ist 
Sphyma  serrata  Tab.  20  Fig.  10  Münster  (Beitr.  VU  Tab.  2  Fig.  18)  schon 
längst  bekannt^  die  Zähnchen  treten  daran  deutlich  hervor;  glatt  sind  da- 
gegen die  Ränder  bei  der  selteneren  Sph.  integra  Fig.  11  Pbobst  (Jahresh.  1878 
XXXIV.  152  Tab.  1  Fig.  47).  Um  zu  zeigen  ^  wie  vorsichtig  man  bei  der  Be- 
stimmung sein  muss^  habe  ich  von  einem  lebenden  GcUeocerdo  mit  stark 
gezähnelten  Rändern^  dessen  Zähne  in  den  Seitenreihen  um  ein  Bedeutendes 
grösser  sind  (22  mm  breit  und  18  mm  lang)  als  vom  aduncus,  einen  Sjm- 
phjsenzahn  A  der  Mittelreihe  hingesetzt^  der  wegen  seiner  EJeinheit  ganz 
wohl  mit  Sphyma  verwechselt  werden  könnte. 

Corax  Ao.  Ein  ausgestorbenes  Geschlecht,  dessen  Zähne  hauptsäch- 
lich in  der  Kreide  vorkommen.  Die  E^ante  des  Schmelzes  ist  rings  gleich- 
massig  fein  gezähnt;  auch  die  Hauptspitze  breiter^  und  inwendig  compact. 
C.  pristodontus  Ao.  (Rech.  III  tab.  26  fig.  4—14)  aus  der  Kreide  von  Mastricht, 
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Aachen ;  Strehlen^  Quedlinburg^  Teplitz.  Die  breiten  von  Aachen  wurden 
ab  C.  Kttupii,  die  schmälern  von  Strehlen  bei  Dresden  als  falccUus  Tab.  20 
Fig.  12  a^C;  die  mit  einem  kleinen  hintern  Anhang  von  Mastricht  als 
offmdiadaim  und  a/yints  .unterschieden.  Aber  da  sind  so  viel  Vermitt- 
longen,  dass  man  nicht  durchkommt.  Rbubs  (Böhm.  Kreide  Tab.  3  Fig.  49—71) 
bat  alle  wieder  unter  dem  Namen  C,  heterodan  vereinigt. 

Hemipristis  Ao. 

Ein  ausgestorbenes  übrigeys  selteneres  Geschlecht  der  Molasse.     Die 

Zahne;  welche  schon  Walch  (Nat.  Verst.  1769  n.  2  Tab.  H.  I.  Fig.  11)  als  glosso- 

fära  fakaia  serraia  abbildete^   werden  zum  Theil  über  1  Zoll  lang^   sind 

stark  nach  aussen  gebogen,   und   an  den  Kanten  mit  sehr  grossen  Kerben 

versehen,  die  nicht  ganz  an  die  Spitze  hinaufragen,  sondern  diese  steht  wie 

ein  glatter  Zacken  hinaus.      Wurzel    innen  ausserordentlich  verdickt.     H. 

^erra  Ao.  (Rech.  lab.  27  fig.  18— 30)  Molasse  von  Pfullendorf. 

Die  Zahne  stark  gekrümmt,   und  unter  sich  nicht  sehr  von 

einander  an  Grösse  abweichend.     H.  paucidens  Ao.   (Rech. 

>Ab. 27  fig.  31— 33)  schlanker  und  gerader,   einzelne  Kerben  auf 

der  gebogenen  Seite  viel  grösser  als  die  übrigen.    Von  diesem 

ist  dann   nur    ein   kleiner  Schritt  zum  H.   bidens  Tab.  20 

%  13.  14  (Jura  Tab.  96  Fig.  47-49)  aus  dem  Oolith  des  obem  p,^  gj    ^  ^^ 

Weissen  Jura  vonSchnaitheim.  Die  Zähne  sehr  dick,  der  Schmelz 

geht  auf  der  Lmenseite  nicht  sehr  tief  hinab,  sondern  hier  tritt  die  Wurzel 

aoffailend  weit  hinaus.    Vom  und  hinten  hoch  oben  ein  gerundeter  markir- 

t^r  Zahn,  über  denen  an  den  Kanten  sich  noch  einige  Wellen  finden,   die 

einen  Anfang  von  Kerbung  andeuten.    Der  glatte  Schmelz  zeigt  entschieden 

&nf  Squaliden  hin,  und  imter  diesen  stehen  sie  keinem  näher  als  Hefnipristis. 

lUn  könnte  freilich  auch  ein  besonderes  Geschlecht  daraus  machen,   wenn 

*^  nicht  die  Mittelreihen  von  Sirophodus  reticulatus?  waren. 

Carcharias  Cuv. 

Die  berülimtesten  und  grössten  unter  den  Haien,  ohne  Spritzlöcher, 
QQ<i  die  zweite  Rückenflosse  steht  weit  hinten  über  der  Afterflosse.  Zu 
iiinen  gehört  Squalus  Carcharias  Lnm«,  Lamia  des  Abistotelbs  und  Plinius, 
'1er  Xenschenfresser,  welcher  Jonas  verschlungen  haben  sollte,  und  der  wegen 
^iner  Grefräasigkeit  von  den  Schiffern  sehr  gefürchtet  wird.  Er  lebt  in 
^len  Meeren,  ist  blutgieriger  als  der  Tiger,  und  folgt  den  Sclavenschiffen 
qoer  durch  den  Ocean.  Nicht  blos  Menschen,  sondern  Pferde  und  Ochsen 
hat  man  in  seinem  Leibe  gefunden,  denn  was  in  seinen  Rachen  von  10^ 
\  mfang  geht,  schlüpft  auch  in  den  Magen.  Seine  dreieckigen  geraden 
t^oAien  Zähne  sind  am  Rande  fein  gekerbt,  der  Schmelz  läppt  sich  an  den 
[Laoten  hart  ttber  der  Knochenwurzel  oftmals  zu  einem  runden  Ohre  ab. 
Nur  die   Zähne   der    mittlem   Längsreihen  sehr  gross,    in  den    äussersten 
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Stellen  sich  ebenfalls  kleine  ein.  Auf  der  Aussenseite  Tab.  19  Fig.  10.  a 
sind  alle  sehr  flach,  aelbst  etwas  concav,  innen  dagegen  stark  convex.  Es 
sollen  flieh  innen  hohle  Stellen  finden.  Man  hat  das  CuviBR'sche  Geuiu 
neuerlich  in  viele  Untergeschlechter  gebracht,  namentlich  nannte  Smith 
gerade  die  Hauptapeciee  (Carcharias  lamid)  Carchnrodon.  Ihre  Zähne  birgt 
das  Tertiärgebirge.  Ein  ganzes  Gebiss  lag  bei  Gairach  in  Untersteyermark 
(Jahrb.  Oeol.  Reicheanst.  1851.  149). 

Carcharias  verus  Blainville  (Fische  pa^.  213),  megalodon  Ao.  (Rech. 
III  tab.  29)  in  der  mitteltertiären  Molasae 
and   auf  Malta   hauptsächlich    zu  Hause 
(Waloh,  Nftt.  Verst.  U.  2  Tab.  H.  I.  a.  Fig.  1.  2). 
Es  sind  die  Lamiodonten  und  Carchario- 
donten    der    frühem    Mineralogen,     die 
sich  bereits  in  den  ältesten  Sammlungen 
finden,   und    wie    es   scheint   zuerst  auf 
Malta     und     Sicilien     im     Mitteltertiär 
(Jahrb.  1865.  636)  kennen  gelernt  wurden. 
Der  Schmelz    reicht   in    der   Mitte   der 
AuBsenseite    weiter   hinab,    als  auf  der 
innem;  ebenso  geht  er  auch  an  der  einen 
Kante  weiter  hinab,  als  an  der  andern. 
Ich  habe  nebenstehenden  Zahn  aus  der 
Molaase   erworben,    worui   die    längere 
hintere   Schmelzkante    S^U"    (0,101  ml 
misst,   und  die  Breite  der  SchmeiKbasi^ 
von   einer   Kante  zur   andern  reichlich   S'/s  ".     Nimmt   man  dazu  noch  die 
Enochenwurzel,  so  kommen  bei  einzelnen  Zähnen  &*/>"  Länge  heraus,   im 
Bed   Crag   von   SuSbIk   gibt  Owen  6 "   an.     Lacbpedb   hat   die  Länge   des 
ganzen  Thieres  darnach  wenigstens  anf  70 '  berechnet,  während  lebende  von 
30 ',  deren  grüsste  Zähne  etwa  2  Vi  "  aus  dem  Gaumen  hervorragen,  schon 
zu  den  Seltenheiten   gehören.     Ein    C.  glaucus  von  37 ',   bei  Port  Fairy  in 
Australien  gefangen,  war  170mal  länger  als  sein  grOsster  Zahn.    Zwar  darf 
man   im  Allgemeinen  aus  der  GrdBse  der  Zähne   nicht  auf  die  Grösse  der 
Thiere  schliessen,  denn  gerade  der  grOsste  aller  lebenden  Haie,  der  Squalus 
maximus  L.,  peregrinus  Blainv.  (Ann.  du  Hnsium  1811  XVIII.  88  tab.  6),    Sfinrht 
Cov.,  in  nordischen  Meeren,  hat  nur  kurze  dicke,  wiewohl  an  4000  konische 
Zähne,   die  in  Riesenexemplaren  von  30'  Länge  nnd  mit  einem  3'   breiten 
Rachen  kaum  2'/j   Linien   erreichen.      Allein   hier  beim  Carcharias,    wo  «• 
bestimmte  Analogien  vorliegen,  künnen  grobe  Täuschungen  bei  dea  Berech- 
nungen nicht  angenommen  werden.   Aoahsiz  hat  die  Species  der  grossen  Zähnr 
ausserordentlich  vermehrt,  die  in  der  Regel  weisslich   geßlrbten  von  Malta, 
welche  man  üfter  noch  in  alten  Apothekerbuchsen  findet.,  denn  St.    Paili  i^ 
(ApoBtelgesch.  28,  i)  hatte   die  vermeintlichen  Schlaugenzungen  nicht    bloa  un- 
schädlich   gemacht,   sondern   sogar   in   ein   kräftiges  Heilmittel  verw^andelt^ 
heissen  C.  productus.    Oft  sind  die  kleinern  ausserordentlich  schön   durcli 
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die  Pracht  ihres  SchmelzeB  und  die  Schärfe  ilirer  Zeichnung ;  einen,  der  in 

iDierer   Molasse    zusammen    mit    dem    verus    vorkommt,    nannte    äqasbiz 

C.  Sichert.    Der  kräftige  Baa  des  Zahnes  zeigt  auf  ein  grossea  Thier  hin, 

er  gehart  vielleicht   noch   den   äuBaern 

Lioggreihen  des  verus  an,  denn  bei  die- 
sem richten  sich  die  Spitzen  auch  nach 

btateD.  Noch  kleiner  aber  typisch  gleich 

gebMt  ist  Tab.  20  Fig.  18.      C.  auri- 

fulalug  Tab.   20   Fig.    17    Blainville 

(Fuche  ptg.  214)    reicht    in     die     untern 

Tertüu-gebii^e  hinab,  bleibt  entschieden 

kleiner,  und  an  der  Basis  zweigen  sich 

Kbr  markirte  ebenfalls  gezahnte  Ohren 

ab.  Uebrigens  ist  eine  Andeutung  von 
Ohren  auch  bei  den  meisten  Zähnen  am 
rtrus  schon  wahrzunehmen,  und  ich 
mlichte  auch  deshalb  kein  zu  grosses 
Gevjclit  darauf  legen,  weil  von  den  geohrten  bis  zu  den  ungeofarten  sich 
alle  möglichen  Uebergänge  finden.  Auch  sind  gerade  in  dieser  Region 
die  Zäbne  häufig  verletzt.  Sehr  merkwürdig  sind  die  mittlem  Vorderzähne 
im  Unterkiefer  des  Carcharias  glyphis,  welchen  Aoassiz  zu  einem  Subgenus 
Gli/jthis  erhob :  ihre  Wurzel  springt  innen  auffallenil  hervor,  und  die  Lamna- 
artige  Spitze  erweitert  sich  am  Ende  schneidig  gleich  einem  Pfeil  (ylLvipti), 
*ie  die  Copie  von  Gl.  haslalis  Tab.  20  Fig.  22  aus  dem  Londonthon  zeigt. 
McssTOK  (Beitrage  VII.  22  Tab.  2  Fig.  19)  nannte  einen  verwandten  aus  dem 
Wiener  Becken  Gl.  wigulatus,  der  auch  in  unserer  Oberschwäbiachen  Mo- 
lawe  liegt,  wie  der  Zahn  Fig.  21  von  der  Seite  zeigt,  welcher  sich  beson- 
ders durch  den  breiten  Wurzelvorapmng  nach  innen  auszeichnet.  Von 
aosflen  gesehen  Fig.  20  sind  die  Flügel  an  der  Spitze  nicht  zu  verkennen, 
während  die  Unteriui sieht  einem  ungleichseitigen  Dreieck  gleicht.  Herr 
PiwBBT  (Jabreahefte  1878.  131  Tab.  I  Fig.  29-31)  hat  es  nun  versucht,  auch  die 
andern  Zähne  anafindig  zu  machen,  die  Molleb  und  Henle  wegen  ihrer 
Kerbnngen  Prionodon  nannten,  doch  sind  dieselben  Fig.  19  schon  so  schief 
nach  einer  Seite  gebogen,  dass  man  sie  noch  fUr  die  äussersten  Zähne 
gmaaer  Carcbariodonten  halten  kannte. 


Ohrenzahn,  Otodus  Ao. 

Ein  ausgestorbenes  Geschlecht.  Die  ansehnlich  grossen  Zähne  haben 
an  der  BasU  zwei  ausgezeichnete  Obren,  sind  aber  an  den  Kanten  glatt. 
I>a  es  übrigens  Carchariasarten  gibt,  deren  Zähne  im  Oberkiefer  gekerbt, 
im  Unterkiefer  ebenfalls  glatt  sind,  so  ist  daranf  nur  ein  bedingtes  Gewicht 
KU  legen.     Kreide-  und  Tertiärgebirge. 

O.  obliquus  Ao.  (Itecli.  Ill  Üb.  31)  aus  dem  nntem  Tertiärgebirge  der 
Itisel  Sb«|>py,   die  Zähne  erinnern  durch  Form  und  Grösse  ganz  an  Carch. 
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auricfdatus,  Bind  aber  glattkantig.  Dasselbe  gilt  vom  0.  lanceolatus  Ao. 
(Rech,  in  tab.  37  fig.  19—23)  am  Kressenberge,  der  an  Grösse  und  Form  ganz 
mit  unserem  als  auriculatus  abgebildeten  Ekemplare  Fig.  17  von  dem 
gleichen  Fundorte  übereinstimmt. 

0.  appendiculatus  Tab.  20  Fig.  23.  24  Ao.  (Rech,  m  tab.  32  fig.  1—25) 
im  Pläner  und  in  der  Weissen  Kreide  ein  wichtiges  Petrefakt.  Die  Spitze 
oben  ziemlich  stark  nach  hinten  gebogen,  und  die  grossen  Ohren  bilden 
jederseits  einen  sehr  auffallenden  Anhang.  Sie  bleiben  viel  kleiner  als  die 
genannten  tertiären  Formen.  Bei  Fig.  24  von  Maidstone  in  Kent  werden 
zwar  die  Seitenstacheln  schon  spitzer,  aber  man  stellt  sie  doch  noch  dazn. 
Dagegen  heisst  Tab.  20  Fig.  25  aus  dem  Pläner  von  Suderode  bei  Quedlin- 
burg wegen  seiner  dornenartig  verlängerten  Seitenspitzen  schon  Lamna 
subidata  Ao.  (Rech.  in.  296  tab.  37.  a  fig.  7),  obwohl  kein  so  schlanker  darunter 
ist,  wie  der  unsrige:  besser  stimmt  die  Abbildung  von  Geinitz  (Elbthalgeb. 
1874  n.  209  Tab.  38  Fig.  29).  Endlich  will  ich  hier  noch  den  kleinen  Lamna 
triplex  Tab.  20  Fig.  26  (x  vergrössert)  hinstellen,  der  mitten  in  einem 
grauen  Feuerstein  steckt,  die  Seitenstacheln  wurden  so  lang,  dass  er  drei- 
spitzig erscheint,  rechts  sitzt  ein  kleiner  Nebenstachel,  links  dagegen  könnte 
noch  was  im  Feuerstein  stecken,  was  jedoch  wegen  der  Härte  nicht  heraus- 
zubringen ist. 

Lamna  Cuv. 

Zum  Typus  nahm  Cuvier  den  Squalus  comubicus  des  Mittelmeeres, 
der  gegen  9^  lang  dort  noch  häufiger  sein  soll  als  Carcharias.  Beide 
wurden  daher  auch  von  den  altern  Zoologen  häufig  verwechselt.  Cuvikb 
meint,  dass  dies  der  Lamia  der  Griechen  sei.  Er  sollte  daher  Lamia 
heissen,  doch  wurde  dieser  Name  von  Fabricittb  bereits  für  ein  Inaecten- 
geschlecht  verbraucht.  Die  Hauptspitze  des  2iahnes  ist  schlank,  häufig 
doppelt  gekrümmt,  mit  schneidenden  Kanten.  An  der  sehr  dicken  Basis 
findet  sich  jederseits  eine  kurze  nadelscharfe  Spitze.  Es  kommt  noch  ein 
anderes  lebendes  Geschlecht  vor,  das  Agassiz  Odontaspis  {Triglochis 
Mülleb)  nannte,  und  das  sich  zwar  in  seinem  Körperbau  ganz  wesentlich 
von  Lamna  scheidet,  aber  ganz  ähnliche  Zähne  hat,  deren  Nebenspitzen 
jederseits  sogar  2 — 3  betragen.  Leider  bricht  die  Wurzel  mit  den  Neben- 
spitzen leicht  weg,  so  dass  dadurch  die  Bestimmung  ausserordentlich  er- 
schwert wird.  Zu  diesen  Geschlechtern  gehört  die  bei  weitem  grössere 
Masse,  welche  sich  in  der  Molasse  und  überhaupt  in  der  Tertiärfonnation 
findet,  allein  es  ist  zur  Zeit  durchaus  nicht  möglich,  die  vielen  Hunderte 
gehörig  zu  sondern,  geschweige  sie  denn  nach  Zeichnungen  zu  bestimmen. 
Die  grösste  Zahl  von  Squalidenzähnen  in  der  Molasse  liegt  noch  oberhalb 
der  zweiten  Säugethierformation  mit  Rhinoceros  incisivus  zusammen,  muss 
also  eine  sehr  junge  Schicht  bilden.  Auch  in  Norddeutschland  liegen  sie 
über  den  dortigen  Braunkohlen. 

Ir.    cuspidata  Tab.  20  Fig.  27  Ao.    (Rech,  m  tob.  37.  a  fig.  48.  49)   ans 
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der  Holasse.     Die  schar&chneidigen   doppelt  gekrümmten   Schmelzspitzen 
werden  über  1  '^  lang;   daneben  sitzt  eine  krumme  Nebenspitze  mit  einem 
Stachelknoten  an  der  Aussenseite.   Die  beiden  Wurzeln  tief  gespalten^  meist 
selu*  ungleich,   und  in  der  Mitte  auf  der  Innenseite  ein  markirter  Schlitz. 
Mit  diesem  grossen  kommt  in  ungeheuerster  Menge  ein  kleinerer  vor,   von 
dem  meist  die  Basis   mit   ihrer  Nebenspitze  abgebrochen   ist,  die   Spitze 
bt  noch  starker  doppelt  gekrümmt  als  bei   den  grossen.     Bei  vielen  finden 
ich  auf  der  convexen  Innenseite  feine  Längsstreifen  im  Schmelz;  aber  auch 
diese  Streifen   halten  nicht  Stich,    denn   von   den   stark  gestreiften  bis  zu 
den  glatten  finden   sich   alle    Uebergänge.      Ebenso    kann    man   von    den 
kleinsten   bis   zu   den    grössten   die    vollständigen  Reihen   neben    einander 
stellen.    Aoassiz,   der  ihnen  mehrere  Namen  gab,  scheint  die  meisten  der 
gestreiften   unter   L.    contortidens   Tab.  20  Fig.  28    (Rech.  III   tab.  37.  a 
fig.  17-23)  begriffen   zu  haben.     Obgleich  die  grossen  nicht  gestreift  sind, 
so  scheint  es  dennoch   nach  dem  Vorkommen,   dass  sie  zu   diesen  kleinen 
gehören.    Namentlich  schön  findet  man  diese  Zähne,  gross  und  klein,  auch 
bei  Söldorf ,  unweit  Magdeburg,  gestreifte  und  glatte  liegen  durcheinander, 
alle  bis  auf  die  äusserste  Wurzel   vortrefflich   erhalten.     Manche   Schrift- 
steller legen   auf  die  Streifung  (x   vergrössert)   ein   Gewicht   (Probst,  Württ. 
Nat  Jahreah.  1859. 100  nnd  1879.  143).     Im  Sande   geht   öfter   die   Zahnsubstanz 
gänzlich  verloren,   und  es  bleibt  blos  die  Schmelzkapsel  Fig.  29,  das  kann 
dann  unter  Umständen  die  sichere  Bestimmung  sehr  erschweren. 

L.  denticulata  Tab.  20  Fig.  30  Ag.  (Rech,  m  tab.  37.  a  üg.  51-53)  bil- 
det einen   zweiten  molassischen   Typus  bei   Flonheim,    Süldorf,    in  Ober- 
schwaben etc.    Die  Schmelzspitze  ist  kräftiger,  kürzer,  an  der  Basis  breiter 
and  säbelförmig  nach  hinten  gekrümmt.    An  der  Basis  finden  sich  mehrere 
kleine  Nebenzähne,   unter  denen  der  mittlere  durch  Grösse  sich  vor  den 
öbrigen    auBzeichnet    (Charakter    der    Odontaspis).      Deshalb    kommt    man 
leicht  in  Gefahr,    sie  mit    Otodiis  zu  verwechseln.     Die  grossen  darunter, 
deren  Schmelzspitzen   allein  schon  über  1 "  lang   und   ^/i  '^   breit  werden, 
stehen  dem  Otodus  lanceolatus  aus  dem  Londonthon  so  nahe,   dass  ich  sie 
nicht  sicher    unterscheiden    kann.     Einzelne   davon  hat  Agabsiz    Oxyrhina 
fwtalis  genannt.     Bei    den   kleinen  kommt   auf  der   convexen  Innenseite 
wieder  ganz  dieselbe  Streifung  vor,  die  wir  bei  contortidens  kennen  gelernt 
haben,  aber  auch  hier  wieder  nicht  bei  allen. 

L.  acuminata  Tab.  20  Fig.  31  Ao.  (Rech.  lU  tab.  37.  a  fig.  54-57) 
M-hlanke  glatte  und  auf  der  Vorderseite  flache  Zähne,  mit  einer  Nebenspitze 
jederseits,  die  aber  leicht  verloren  geht.  Der  kleine  L.  raphiodon  Tab.  20 
f'ig.  32  Ao.  (Rech,  ni  tab.  37.  a  fig.  11—16)  ist  auf  der  Aussenseite  etwas  con- 
▼ex  mit  einer  medianen  Linie  und  gebogenen  Kanten;  auf  der  noch  con- 
Texeren  Innenseite  stark  gestreift,  an  der  Spitze  gekrümmt  nach  Art  des 
contortidens.  Beide  häufig  in  der  Weissen  Kreide  von  England.  Kifbijanoff 
fBallet.  Mose.  1854  XXVII  Üb.  3  üg,  27-38)  bildete  eine  ganze  Reihe  aus  dem 
Kurskschen  eiflenhaltigen  Sandsteine  ab. 


270  Flache.     Squaliden :  Oxyrhina. 

Oxyrhina  Ag. 

Haben  Zähne  wie  Lattma,  aber  es  fehlt  an  der  Basia  jede  Spur  von 
NebeospItzeD.  Wenn  also  die  Wurzel  vorhaDdeD  ist,  kann  man  sie  leicht 
unterscheideo,  wenn  diese  aber  fehlt,  so  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  möglich. 
Lamna  oxyrhina  Cdv.  des  grossen  Oceans  bildet  den  Typus  zu 
den  fossilen.  Merkwürdigerweise  gehen  diese  einfachsten  unter  den  squaliden 
Zahnformen  auch  am  tiefsten  hinab,  sie  finden  sich  nicht  nur  in  der  Kreide-, 
sondern  auch  in  der  Juraformation. 

0.  kastalis  Ao.  (Rech.  lU  (ab. 34)  in  der  Molasse  Oberschwabeos 
häufig.  Die  Schmelzspitzen  der  Zähne  bilden  ein 
mehr  als  zolllanges  wenig  gebogenes  gleichschenkliges 
Dreieck.  Doch  fehlt  den  meisten  die  Wurzel.  Der 
Schmelz  hat  gewöhnlich  dicke  Zjängsrisse.  Die  kleinen 
Zähne  der  äussern  Längsreihen  müssen  auch  ähnlich 
geformt  gewesen  sein,  wie  die  grossen,  denn  sie  kom- 
men in  Menge  mit  ihnen  zusammen  vor.  0.  Des  ort 
Fig.  33  Ao,  (Bech.  m  tob.  37  6g.  8-13)  lässt  sich  nur 
schwer  davon  unterscheiden,  doch  sind  die  Spitzen 
schlanker  und  schmaler,  der  Schmelz  hat  auch  ähn- 
liche Risse,  AoAsstz  soll  einzelne  grossere  Zähne  von 
Lamna  cupidata  damit  verwechselt  haben,  doch  nahm 
GiBBSB  (Honograpb  foes.  Squ&l.  Dnited  Statee  im  Journ.  Acad. 
rig.  8*.  o.  hHUiii.  Nat.  Sc.  Philadelphia  1848  fig.  169)  ihn   wieder   auf,    und 

Fbobst  (Jahresh.  1879  Tab.  2  Gg.  1—13)  versuchte  es,  ganze 
Suiten  zusammenzostellen,  worunter  auch  die  kleinem  symmetrischen  Zähne 
der  Mittelreihe  sich  befinden.  Die  grossem  Zähne  beider  sind  an  der  Baeis 
dick,  dadurch  unterscheiden  sie  sich  von  einer  dritten  Specics  0.  xiphodon 
Fig.  34  Ag.  (Rech.  III.  278  tab.  33  fig.  II— 17)  bei  Baltringen,  die  unten  auf- 
fallend flach  bleiben,  und  sich  stark  säbelförmig  nach  hinten  biegen.  Am 
schwierigsten  sind  dabei  die  zugehörigen  kleinen  zu  bestimmen:  so  könnte 
Fig.  35  mit  Deaori  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sein,  da  die  Krone 
mehr  flach  und  schmal  ist,  während  Fig.  36  durch  DUnne  und  starke  Krüm- 
mung sich  als  xiphodon  erweist.  Ihre  schneidige  Kante  pflegt  so  dOnn 
zu  sein,  dass  sie  wie  ein  schmales  Band  selbst  bei  den  grOssten  Zähnen 
durchscheint. 

0.  Mantelli  Tab.  20  Fig.  37.  a.  b  Ao.  (Rech.  Ill  tnb.SS  fig.  1-9).  In 
der  weissen  Kreide  Englands  und  Deutschlands,  namentlich  auch  im  Pläiier 
des  Harzes  und  Sachsens  sehr  verbreitet.  Eine  einfach  gestreckte  Spiess-  < 
form,  leider  ist  die  Wurzel  meist  verwittert,  und  nur  die  Schmelzkapsel 
noch  vorhanden,  dieselbe  reicht  auf  der  ebenen  Aussenseite  a  tiefer  hinab, 
als  auf  der  convexen  Innenseite  i,  im  Uehrigen  gleicht  die  Form  dem  mo- 
lassischen  hastalis  schon  sehr. 

SphenoduB  nannte   Agassiz   die   Oxyrhina   der  Juraformation. 
Ihre  Schmelzspitze  ist  vollkommen  glänzend  glatt,   doppelt  gekrilmmt   mit  i 
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schneidigen  durchscheinenden  Kanten.  Das  Hauptkennzeichen  liegt  jedoch 
m  der  Wurzel,  dieselbe  ist  nicht  zweiarmig ,  sondern  unten  gerade  abge- 
schnitten, die  Kante  des  Schmelzes  zieht  sich  zwar  deutlich  bis  an  die 
iU88enteü  Enden  hinab,  aber  ohne  auch  nur  die  Spur  eines  Stachels  zu 
zeigen.    Ich  kenne  drei  Species,  diese  sind  von  oben  nach  unten: 

Sph,  macer  Tab.  20  Fig.  39.  40  aus  dem  Oolithe  des  Weissen  Jura  « 
von  Schnaitheim  bei  Heidenheim.  Es  sind  kurze  schlanke  magere  Schmelz- 
spitzen, denen  meistens  die  Basis  fehlt.  Die  ganz  kurzen  sichelförmig  ge- 
krümmten darunter  gehören  den  äussern  Längsreihen  an.  Ich  würde  sie 
nicht  von  hngidens  trennen,  wenn  sie  nicht  durch  Lager  und  Grösse  davon 
isich  BO  bestimmt  schieden.  Auch  bei  Streitberg  in  Franken  liegen  die 
kleinen  höher  als  Sph.  longidens  Tab.  20  Fig.  41  Ao.  (Rech.  UI  tab.  37 
^.  24—27).  Diese  finden  sich  hauptsächlich  im  untern  und  mittlem  Weissen 
Jura,  namentlich  mit  Terebr,  lacunosa  und  den  Schwammkorallen.  Es  sind 
d/e  scUanksten  und  verhältnissmässig  längsten  aller  bekannten  Haifischzähne, 
man  kennt  sie  daher  aus  allen  leicht  wieder  heraus.  Die  Basis  fehlt  ge- 
wohnlich,  die  Kanten  scheinen  durch  und  sind  schneidig. 

Sph,  ornaii  Tab.  20  Fig.  42  a.  b  aus  den  Omatenthonen  von  Gam- 
mekhausen  bei  Boll,  hält  durch  seine  Grösse  zwischen  beiden  die  Mitte. 
leh  zeichne  ihn  nur  aus,  um  bestimmt  den  Punkt  des  Vorkommens  anzu- 
doaten.  Der  tiefste  lagert  bereits  mit  Ä,  Parkinsani  zusammen.  Noch  im 
Xamismalismergel  des  Lias  kommen  bei  Hinterweiler  kleine  Sphenodm  vor, 
and  ScmiONBACH  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1868  psg.  557)  bildet  einen  Sph* 
liasicus  von  fast  Zolllänge  von  Liebenburg  bei  Goslar  aus  der  gleichen 
Region  ab.  Hier  mag  auch  Sphenonchus  hamatus  Tab.  20  Fig.  43  Ag. 
fß«ch.  m.  202.  tab.  22.  a  fig.  12-14)  und  Buoklani)  (Mineral.  Geol.  Üb.  27  d  fi  fig.  6.  7) 
verglichen  werden.  Er  hat  keine  Nebenspitzen,  ist  doppelt  gekrümmt, 
kommt  im  Lias  von  Ljme  vor,  aber  nur  die  Basis  ist  gefurcht,  die  Spitze 
?Utt  {Leiosphen  glattkeil).  Man  steht  da  häufig  im  Zweifel,  ob  man  die 
Erfände  zu  den  glatten  Squaliden-  oder  gefurchten  Hjbodontenzähnen 
stellen  soll. 

Selachidea  torulosi  Tab.  20  Fig.  15  kann  man  die  kleinen  glän- 
zenden dicken  Zähne  aus  unserer  Torulosusschicht  im  Braunen  Jura  a 
btfissen.  Sie  erinnern  schon  an  Selache  tnaxima.  Vergleiche  auch  den 
Hntupristis  hidens  pag.  265  von  Schnaitheim  und  den  Selachierzahn  aus  der 
Molasse  von  Pfullendorf  Tab.  20  Fig.  16,  welchen  Pbobst  (Jahresh.  1879.  135 
^b.  2  fig.  25)  Oxyrhina  exigua  heisst.  Solche  kleinen  Dinge  bei  dürftigem 
Material  sicher  bestimmen  wollen,  führt  leicht  zu  Lrthümern. 

Hundshai.     Scyllium  Cuv. 

Legt  statt  der  lebendigen  Jungen  Eier.  Graf  Münster  hatte  aus  der 
Kreideformation  vom  Baumberge  bei  Münster  eine  fast  vollständige  '/i ' 
iange  Thyellina  anguata  erhalten  (Agassiz,  Rech.  III  tab.  39  fig.  3),  welche 
nach  Habitus  und  Flossenstellung  auffallend  mit  dem  Hundshai  stimmt:  die 
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Flossen  sind  alle  gerundet,  und  von  den  zwei  Rflckenflossen  steht  die  erate 
oberhalb  der  Baucbflosse.  Unsicherer  ist  dagegen  TktfeUina  prisca  (1.  c. 
t«b.  39  fig.  1.  2)  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regis.  Scylliodua  antiquua  Ag. 
Cl.  c.  lab.  38)  aus  der  weissen  Kreide  von  Kent  hat  wie  Lanma  Damenbrett- 
ateiuartige  Wirbelkfirper,  Cfaagrinhaut  mit  sternförmigen  KSrpem  und  glatte 
Zähne  jederseite  mit  einem  plumpen  Nebenkegel.  Da  übrigens  die  Zähne 
der  Scyllien  sehr  variircn,  so  hält  es  schwer,  Sicherheit  duilber  zn  be- 
kommen. Ihre  Streifung  bildet  Uebergänge  zu  den  Hybodusarten.  Palaeo- 
scyllium  formosum  Wagnbb  (Münch.  Akad.  1863  IX.  289)  von  Solnhofen,  l'ii' 
lang,  schlieast  sich  eng  an. 

Wirbelkörper 

der  Squaliden  finden  sich  9ft«r  vereinzelt  in  der  Molaase  und  Kreide. 
Aqabsiz  (Rech.  III.  360  tab.  40.  a  tmd  40.  b)  hat  Einiges  darüber  zusammenge- 
stellt, den  mikroskopischen  Bau  finden  wir  vorzüglich  bei  EirauANorr  (Ballet. 
Natural.  Moec.  1860  XZXm.  601  tftb.  9—12)  abgehandelt.  Die  Formen  von 
Damenbrettateinen  stimmen  am  besten  mit  Lamnaarten,  wie  Tab.  20 
Fig.  44.  45  wiB  der  Molasse  von  Baltringen:  die  Verknöcherung  dieser 
Wirbelkörper  muss  sehr  vollkommen  sein,  denn  man  sieht  an  den  äussern 
Kreisen  die  Spalten,  in  welchen  der  Knorpel  sich  abzuUgem  pflegt,  kaum 
angedeutet.  Da  die  Bogentheilc  bei  diesem  Geschlecht  nur  aus  Knorpel 
bestehen,  so  kann  man  nicht  einmal  die  Stelle  finden,  wo  das  Rückenmark 
auflag.  Man  sieht  an  dem  vertieften  Rande  nur  dunkele  Bippen  durch- 
scheinen, in  der  grossem  Fig.  44  gleichförmiger,  als  in  der  kleinem  Fig.  4ö. 
Sie  scheinen  dem  Squalus  vulpes  {Alopias)  Ao.  (Rech.  111  tab.  40.  b  flg.  15)  ver- 
wandt. Im  Londonthon  finden  sich  WirbelkOrper  von  S'/i*  Durcfamesser. 
Ebenso  schön  kommen  sie  noch  in  der  Kreide  vor,  Goldfdss  (Petref.  Genn. 
Tab.  65  Fig.  12)  hat  von  Mastricht  und  MUnster  solche  Wirbel  Godoptychium 
acaufe  unter  die  Korallen  versetzt,  verleitet  durch  die  eigenthUmliche  radiale 
Knochentextur  (Bpocb.  Nat.  pag.  640),  welche  ich  Fig.  46  etwas  genaaer  an 
einem  Wirbel  aus  dem  Pläner  von  Oppeln  dargestellt  habe;  wie  der  Sector  s 
des  Wirbelkreises  zeigt,  gabeln  sich  die  hartem  Strahlen  mehrmals,  zwiw^hen 
welchen  nur  zwei  Kanäle  cc  weiter  oSen  bleiben,  worin  oben  und  nuten 
knorpelige  Apophysen  Platz  nahmen.  Noch  zierlicher  sind  die  Carcharias- 
wirbel  aus  unserer  Molasse  ebenfalls  mit  vier  pjra- 
midalen  Gruben,  welche  bis  zum  Centrum  dringen:  oben 
auf  der  abgeplatteten  Seite  Fig.  47  dienen  die  etwas  ent- 
femtem  den  Wirbelbogen-  (cartilages  crnraux),  nuten  die 
mehr  genälierten  den  Transversalknorpeln  zum  Ausatz. 
Selbst  an  den  kleinsten  Wirbeln  Fig.  48  kann  man  oben  o 
^"  "wirS*'"*'"  ^on  unten  u  durch  die  SteUung  der  deutlichen  Löcher 
unterscheiden.  Bei  andern  sonst  noch  ganz  den  I>amen- 
brettsteinen  gleichenden  Fig.  49  dringen  die  Löcher  nicht  so  tief  ein,  doch 
da   der  Mitte   m    unten    eine    unpaarige   Gmbe    gegenüber  liegt,     so    mag 
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die  Stellung  die  Bjmmetrische  sein^   wenn  auch   die  Seitenlöcher  jederseits 
etwas  von  einander  abweichen.    Material  für  Geschlechter  und  Species  wäre 
da  genug  vorhanden.     Häufiger  als   die  kurzen  finden  sich  in  der  Molasse 
die  länglichen,  deren  Längsdurchmesser  den  Querdurchmesser  um  ein  Gutes 
übertrifft.  Leider  sind  die  meisten  so  stark  abgerieben,  dass  es  sogar  schwer 
werden  kann,  sie  nur  in  ihre  symmetrische  Stellung  zu   bringen.     Da  sie 
ein  gewisses  compactes  Wesen  zeigen,  so  habe  ich  sie  immer  gern  mit  den 
länglichen  Wirbeln  vom  Oaleus  Ag.  (Rech.  tab.  40.  b  fig.  11)    in  Vergleichung 
gesetzt.    Von  den  kegelförmigen  Gelenkgruben  erscheint  die  hintere  wohl 
doppelt  80   tief  als  die  vordere.     Ich   will  mal   an  dem   kleinem   Wirbel 
Tab.  20  Fig.  50  die  Seite  u  für  die  untere  nehmen,  woran  oben  eine  halb- 
mondförmige Abkantung  sitzt,  die  in  der  Vorderansicht  v  schief  hinabgeht, 
die  tiefe  Gelenkgrube  hinten   h  hat  rings   einen  scharfen  Rand.     Dagegen 
kommt  links  nnd  rechts  eine  breite  Rinne  vor,  die  man  für  die  Leisten  der 
Xeoro-  und  Hämapophjsen  (obere  und  untere  Dornfortsätze)  halten  sollte, 
dem  aber  die  Unsjmmetrie  durchaus  zu  widersprechen  scheint.    Die  grosse 
Fig.  51  bilde  ich  nur  von  einer  Seite  ab,  welche  ich  flir  die  symmetrische 
halte,  obwohl   sie  blos  rechts  eine  glänzende  Furche  hat,  welche  man  flir 
die  Oberseite  halten  möchte.     Wiederholt  kamen   mir   die  Wirbel  Fig.  52 
onter  die  Hände,  die   ich  für  Atlas   halten  möchte:    auf  der  Vorderseite  v 
deutet  eine  glänzende   Fläche   unten   mit   mattem    Absatz   die   Symmetrie 
deutbch  an,  wenn  auch  die   Furchen  zu  beiden  Seiten  nicht  ganz  gleich 
aussehen.    Wie  die  halbgewendete  Stellung  zeigt,  ist  der  Wirbelkörper  nicht 
S^z  so  lang  als  hoch,  oben  bei  h  glänzt  eine  glatte  Fläche,   als  hätte  sie 
sich  auf   einem   Epistropheus   gedreht.     Dagegen  haben  nun   die    grossen 
Rirbelkörper  Fig.  53  aus   der  Molasse   von  PfuUendorf  mehr  das  sehnig- 
löcherige  Ansehen  wahrhafter  Knochenfische,  die  ich,  um  sie  nur  bezeichnen 
ZQ  können,    zweifelhaft    zum  Spinax  stellte,    Hasse   (Morphol.  Jahrb.  III.  47) 
meinte  sie  für   einen  dem  Polypterus  nahe  stehenden  Ganoiden  halten  zu 
soUen.     Kommen   auch  hier    schon   länger   hervorragende   Gräten    vor,    so 
bringt  man   doch  die  Stellung   kaum   sicher   heraus.     Wir  müssen  uns  da 
mit  einem  Wiedererkennen   im  Allgemeinen  begnügen.     Zuweilen  kann  es 
Jogar  schwer  werden,  die  Lamnaartigen  Wirbel  vom  Ichthyosaurus  zu  unter- 
scheiden,  wie   der  kleine  Wirbel  Fig.  56  von  Nattheim  zeigt.     Bei  Aalen 
kommen  in  den  Eisenerzen  des  Braunen  Jura  fi  Abdrücke   von  sanduhr- 
förmigen  Wirbelkörpem  vor  Tab.  20  Fig.  54,  die  vielleicht  zu  irgend  einem 
<ler  dortigen  Knorpelfischzähne  gehören.     Abdrücke   der  Gelenkflächen  hat 
GoLDFuss  (Pctr.  Germ.  167.  10)  sogar  PcUeUa  mammillaris  genannt !  In  der  That 
R<^h((rt  schon  Uebung  dazu,  nicht  immer  wieder  in  den  Fehler  zu  fallen,  wie 
<lie  Seitenansicht  Fig.  55   aus  der  Macrocephalusschicht  von  Eningen  zeigt. 

2)  Hübelzähner.     Hybodonten  {ißoq  Hübel). 

In   den  Posidonienschiefern  des   Lias  von  England   und  Deutschland 
kommen  gar  nicht  selten  zerrissene  Hautstücke  vor,  die  auf  ihrer  Oberfläche 

«^a^nvtedt.  P^trefaktenk.    8.  Anfl  '  18 
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wie  ein  feinpunktirtes  Getäfel  aussehen ,  und  darunter  liegt  eine  Knochen- 
masse^  die  aus  lauter  Körnchen  besteht:  so  sehen  fossile  Knorpel  und 
Oberhaut  wahrer  Haifische  aus.  Mit  den  Hautfetzen  finden  sich  die  grossen 
zugehörigen  Flossenstacheln  ^  und  in  den  Kiefern  die  kohlschwarzen  Zähne, 
deren  Schmelzspitzen  sich  wie  bei  Haifischen  auf  einer  knochigen  Wurzel 
erheben;  aber  nicht  mehr  kantig,  sondern  rund  und  ringsum  stark  runzlich 
gestreift  sind,  so  dass  man  die  Aussen-  und  Innenseite  nicht  bestimmt  mehr 
zu  unterscheiden  vermag.  Die  Mitte  wird  von  der  langen  Hauptspitze  ein- 
genommen, der  dann  vom  und  hinten  zwei  bis  vier  Nebenspitzen  folgen. 
Haifische  mit  runden  Schmelzspitzen  und  runzeligen  Streifen  leben  nicht 
mehr,  sie  finden  sich  nur  in  den  alten  Formationen  bis  zur  Wälderformation. 
Zwar  sind  einige  Vermittelungen  zwischen  glatten  und  runzeligen  Zähnen 
vorhanden,  denn  bei  Lamnaarten  der  Kreide  und  des  Tertiärgebirges,  an  die 
auch  zunächst  die  Nebenspitzen  erinnern,  finden  sich  auf  der  innem  con- 
vexen  Schmelzseite  nicht  selten  sehr  ausgezeichnete  Schmelzstreifen,  allein 
den  Grad  der  auffallenden  Runzelung,  welche  sich  namentlich  auch  auf  die 
Nebenspitzen  und  die  Schmelzbasis  erstreckt,  erreichen  sie  nie. 

Hybodus  reticulatus  Tab.  21  Fig.  1  Ag.  (Rech.  UI  tab.  22.  a  fig.  22.  23) 
aus  dem  Posidonienschiefer  des  Lias  von  Lyme  und  Boll.     Natürlich  muss 
man  auch   hier   sich  stets   der  Lagerungsverhältnisse   von  a  und  £  bewusst 
bleiben  pag.  195.     Diesen  kennt  man   unter  allen  Hybodonten  am  besten, 
es   finden  sich   von  ihm  gewöhnlich  zerrissene  Knorpelstücke   (Jura  Tab.  27 
Fig.  1)   auf  den  Schiefem  zertheilt,   deren  Umrisse  man  gut   unterscheiden 
kann.     Jon.  Mülles  (Abb.  Berl.  Akad.  1834  pag.  182)  hat  gezeigt,  dass  sämmt- 
liehe  sogenannte   hjalinische  Knorpel  der  Haifische  und  Rochen  mit  Aus- 
nahme der  Wirbelkörper  mit  einer  rauhen  pflasterartigen  Rinde   überzogen 
sind,  die  aus  rundlichen  oder  sechseckigen  Scheibchen  besteht,  welche  sich 
leicht   von   einander    ablösen.      Der    Durchmesser    der   Scheibchen   beträgt 
^4 —  ^1%  "*  und  ihre  Substanz  ist  Kalkhaltig,  daher  konnten  sie  sich  fossil  er- 
halten.   Einzelne  Extremitätenknochen,  Stützen  der  Flossen  und  die  Flossen 
selbst  kommen  vor,    dagegen  finden  wir  von  den  Wirbelkörpem  nicht  die 
Spur,   wohl  aber  Kopfknorpel  mit  Zähnen,   und  Umrisse   der  Kiefer.      Die 
Zähne   sind   kohlschwarz,    haben    eine    stark   vorragende  Hauptspitze,    auf 
der  einen  Seite  mit  drei,   auf  der  andern  mit  zwei  Nebenspitzen.     Die  in 
Fetzen  zerstreuten  Hautstücke  lassen  sich  zwar  schwer  von  den  Knorpeln 
unterscheiden,   doch  dürften   diejenigen   formlosen  Stücke,   deren  Scheiben 
etwas  grösser  sind  als  die  der  Knorpel,    der  Haut  zuzurechnen   sein.      Mit 
diesen  verquetschten  Ueberresten  kommt  ein  vortrefilich  erhaltener  flössen- 
Stachel  Tab.  21  Fig.  1.  a,  b  (Aoassiz  meint  zwei)   so  nachbarlich  vor,    daas 
über  die  Zugehörigkeit  kein  Zweifel  stattfinden  kann.     Er  ist  symmetrisch, 
gehörte  also  der  Rückenflosse  an,  sein  Unterrand  endigt  mit  stumpfer  Spitze, 
ohne  Spur   einer   Gelenkfläche,    weil  er   frei  im  Fleische   steckte.     Weiter 
oben  stellen  sich  etwa  zwölf  schmelzglänzende  Längsstreifen  ein,    die    aber 
nicht  ganz   bis  zum  Hinterrande   reichen.     Auf  der  Hinterseite  zieht    sich 
mehr  als  die  Hälfte  ein  offener  Kanal  hinauf,   der  dann  geschlossen  weiter 
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in  die  Spitze  fortsetzt.  Auf  dieser  geschlossenen  Hinterseite  des  Kanals 
stehen  nnregelmässig  altemirende  nach  oben  kleiner  werdende  Domen ;  die 
man  leicht  mit  Zähnen  verwechseln  kann. 

Hybodus  pyramidalis  Tab.  21   Fig.  2.  3   Aq.  (Rech.  lU  tab.  22.  a 
fig.  20.  21)  von  Lyme  und  Boll^   bildet  den  zweiten  Typus   im  Lias.     Man 
kennt  nur  seine  Zähne,  die  auf  viel  grössere  Thiere  deuten:  ihre  mit  grossen 
Enochenzellen  bedeckte  Wurzel  w  wird  sehr  gross  ^   hat   einen   nach   innen 
stark  verlängerten  Fortsatz ;    auf  der  Vorderseite  springt  dagegen  nur  ein 
schmaler  Kragen  über.     Die  mit  dicken  Runzeln  überzogene  Schmelzkrone 
hat  nur  stumpfe  kräftige  Spitzen ,   die  bereits   den  Uebergang   zu  Acrodus 
nobäis  i  andeuten.     Bei  den  grossen  Zähnen   kann  man  nur  eine  mittlere 
Hanptspitze   jederseits  mit   einer  Nebenspitze  unterscheiden,    über  die  sich 
der  Länge  nach  ununterbrochen  die  Hauptschmelzkante  wegzieht ;  bei  kleinem 
jedoch  iGsen   sich   die  Nebenspitzen   in   eine   ganze  Reihe  Hügel  auf.     Auf 
der  Aussenseite  gehen  die  groben  Runzeln  hart  an  den  Wurzelhals,  werden 
hier  sogar  oft  kantig,  auf  der  Innenseite  dagegen  über  der  Wurzel  plötzlich 
ganz  fein.     Verfolgen  wir  die  Hybodonten  nach  oben,   so  kommt  zunächst 
Hybodus  crassus  Ao.    (Rech.  III  tab.  10  fig.  23)    aus   den  Eisenerzen 
des  Braunen  Jura  ß  von  Aalen.     Die  grossen  Flossenstacheln,  welche  dort 
schon  längst  bekannt  sind;  haben  auf  der  Hinterseite  zwei  getrennte  Zahn- 
reihen.    Höchst  wahrscheinlich  gehören  auch  die  mitvorkommenden  Zähne 
Tab.  21  Fig.  4.  5  demselben  Thiere  an :  sie  haben  eine  hohe  konische  Haupt- 
spitze ^   und   vom  und   hinten  ein  bis  zwei  ebenfalls  ziemlich  lange  Neben- 
spitzen.   Lieider  kommen  die  Zähne  dort  nur  als  hohle  Räume  vor^  so  dass 
num  nur  selten  völlige  Sicherheit  über  ihre  Form  erhält.     Nur  bei  günsti- 
gen Querbrüchen  Fig.  6  (x  vergrössert)  zählte  ich  mal  5  -f-  3  Nebenspitzen^ 
wie  bei  polyprion  Ag.  (Rech.  III.  185  tab.  23  fig.  4). 

Weiter  hinauf  sind  in  den  Oolithen  von  Caen  und  Stonesfield 
Flossenstacheln  imd  Zähne  anderer  Species  bekannt  geworden.  Selbst  aus 
dem  Portlandkalke  und  der  Wälderformation  werden  sie  angegeben^  sie  sind 
aber  hier  selten.  Aus  dem  untern  Greensand  von  Wight  bekam  Eoebtok 
r^^oart  Joum.  1845.  197)  ein  ganzes  Maul.  Sogar  aus  dem  Pläner  von  Böhmen 
Aihrte  Rbuss  (Böhmische  Ereidegebirge  Tab.  21)  eine  ganze  Menge  kleiner  Zähn- 
chen an,  die  zum  Theil  noch  stark  gestreift  und  gerippt  sind  (Fritsch,  Reptilien 
0.  Fische  Böhm.  Kreide  1878  pag.  13).  Flossenstacheln  aus  dem  Eisensandstein  von 
Kursk  bildete  Ejpbuanoff  (Bullet.  See  imp^r.  Moscoa  1853  tab.  6  und  1855  tab.  2) 
sammt  mikroskopischen  Durchschnitten  ab. 

Nach  onten  liegen  die  nächsten  Flossenstacheln  in  dem  Arietenkalke 
des  Lias  ir,  wo  die  von  Hybodus  cur  tu  s  Ag.  1^  Länge  erreichen;  aber 
wahrscheinlich  zum  Acrodus  nobilis  a  gehören. 

Besonders  wichtig  für  Zähne  ist  jedoch  die  Knochenschicht  (Bonebed) 
an  der  untern  Orenze  des  Lias  im  südlichen  England  und  Deutschland. 
Sie  wird  von  den  Engländern  zum  Lias  gerechnet ,  da  sie  in  diesen  noch 
hineingreift.  Die  Zahl  der  Zähnchen  ist  darin  ausserordentlich  gross^  allein 
in   Deutschland   sind  sie   stark   abgerieben,   was   ihre  richtige  Bestimmung 
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erschwert   (Dr.  Endlich,  Das  Bonebed  Württ.  Dissert.  1870).      E.    minor   Tab.  21 
Fig.  7 — 9   Ag.  (Rech.  UI  tab.  23  fig.  21—24)   von   Austcliff  und  Tübingen  etc. 
Die  Hauptspitze  ist  schlank  und  lang^  nach  der  Kante  beurtheilt  die  Aussen- 
seite  flacher  als  die  innere,  vom  und  hinten  zwei  Nebenspitzen,  die  Wurzel 
springt  auf  der  Innenseite  ziemlich  weit  vor.    Man  kann  stumpf-  und  scharf- 
spitzige  scheiden,    die  wahrscheinlich   in  verschiedenen  Kiefern  stehen.     H, 
sublaevis   Tab.  21  Fig.  10  Ag.   (Rech.  UI  tab.  22.  a  fig.  2-4)   von   Tübingen, 
Täbingen,  Kemnath  etc.    Die  Spitzen  sind  dicker  und  kürzer  als  bei  minor, 
aber  meist  in  Folge   von  Abreibung  glatt.     Die  Abreibung  hat   bereits  zu 
vielen  irrthümlichen  Species  geführt.    Die  meisten  haben  auch  zwei  Neben- 
spitzen, aber  viel  plumper  als  bei  vorigen.    H.  cuspidatus  Tab.  21  Fig.  11 
Ao.  (Rech,  ni  tab.  22.  a  üg.  5—7)  bei  Tübingen,  Täbingen,  Kemnath  etc.  nicht 
sehr  häufig.    Die  Hauptspitze  ragt  stark  hervor,  ist,  wenn  nicht  abgerieben, 
runzelig  gestreift,   und  steht  sehr  schief  gegen  die  Wurzel.     Wurzel  lang, 
daher  scheinen  auf  einer  Seite  sogar  drei  und  mehrere  Spitzen   vorhanden 
zu  sein.     Uebrigens  kenne   ich  keine  mit  vollständig  erhaltener  Basis.     H. 
cloacinus  Tab.  21  Fig.  12.  13  (Jura  2.  is)   unter  allen  der  grösste,    wegen 
seiner  starken  Streifung  mit  den  glatten  nicht  zu  vereinigen.    Nebenspitzen 
vier  bis  fünf.    Die  Wurzel  springt  innen  i  weiter  vor  als  aussen  a.    Mit  diesen 
vier  Hauptspecies  kommen  auch  Bruchstücke  von  Flossenstacheln  vor^  in  Eng- 
land wie  bei  uns,  allein  man  findet  selten  etwas  Ganzes.    Agassiz  nennt  von 
Austcliff  jEf.  minor,  damit  möchte  unsere  gefurchte  cloacinus  Tab.  21  Fig.  14.  15 
(Jura  2.  u)  wohl   stimmen.     Die  Zähne   hinten  bilden  liegende  Knoten,   die 
bei  kleinen  Oberenden  Fig.  15  in  einer  Reihe  stehen,   bei  grösseren  h   nur 
wenig  alterniren.  Noch  eigenthümlicher  ist  Desmacanthus  cloacinus  Fig.  16.  17 
(Jura  2.  is)  mit   Schmelzknoten,    einem  dunkeln  Schmelzbande  (Sea/ULog)   auf 
dem  schmalen  Rücken,  ganz  wie  Nemacanthus  monilifer  Ag.  (Rech.  III  tob.  7 
fig.  11)  aus  dem  Bonebed  von  Westbury.     Nach  unten  nehmen  die  Knötchen 
ab,  es  bleiben  nur  feine  Streifen,  oben  ist  dagegen  die  ganze  Fläche  damit 
bedeckt. 

Die  Lettenkohle  und  der  obere  Hauptmuschelkalk  bilden  das 
unterste  Gebiet  ächter  Hjboduszähne:  viele  darin  stimmen  noch  mit  der 
vorigen  Gruppe,  andere  weichen  stark  ab.  Auszeichnen  kann  man  etwa: 
H.  longiconus  Tab.  21  Fig.  23—25  Ag.  (Rech,  m  tab.  24  fig.  19-23)  aus  der 
Lettenkohle  von  Bibersfeld,  Crailsheim  etc.  Eine  sehr  kräftige  Hauptspitze, 
die  sich  häufig  stark  abgekaut  findet;  die  Nebenspitzen  sind  unbestimmt, 
zuweilen  sehen  ihre  Orte  auch  wie  abgekaut  aus.  Ein  andermal  steht  eine 
lange  Nebenspitze  Fig.  25  da,  ohne  dass  man  an  verschiedene  Species 
denken  dürfte.  Aussen  fallt  die  Wurzel  senkrecht  ab,  unten  ist  sie  schief 
abgeschnitten. 

Hybodus  plicatilis  Tab.  21  Fig.  26.  27  Ag.  (Rech,  m  tab.  22.  a  fig.  i) 
aus  der  Oberregion  des  Hauptmuschelkalks.  Die  Mittelspitze  öfter  bis  zur 
Wurzel  abgekaut,  und  die  Nebenspitzen  treten  dabei  sehr  hoch  heraus,  was 
namentlich  den  jungem  Zähnchen  ein  sehr  eigenthümliches  Aussehen  gibt. 
IL   rugosus  Tab.  21  Fig.  28—30  Pueninger  (Beitr.  Tab.  12  Fig.  52)  aus    dtT 
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Lettenkohle  von  Bibersfeld  und  Crailsheim.  Aoassiz  (Rech,  m  tab.  24  fig.  17. 18) 
stellte  ihn  zum  longiconus,  von  dem  er  sich  sehr  bestimmt  durch  seine  ge- 
schwungene Krümmung  unterscheidet.  Die  Mittelspitze  ist  nur  kurz^  und 
hat  zwei  Längs-  und  zwei  Querkanten^  die  sich  auf  dem  Gipfel  o  kreuzen^ 
wodurch  sich  der  Zahn  dem  Acrodus  nähert.  Innen  unter  der  Hauptspitze 
geht  ein  kugelförmiger  Schmelz wulst  hinab.  Auf  einer  Seite  kann  man 
fünf;  auf  der  andern  vier  Nebenhöcker  imterscheiden.  Im  Hauptmuschel- 
blke  liegt  ein  dick  gerippter  kräftiger  H,  robustm  Fig.  31,  der  ähnlich^ 
aber  weniger  Nebenzähne  hat. 

Mit  den  Zähnen  kommen  in  der  Lettenkohle  bei  Crailsheim  zweierlei 
Flo88en8tacheln  vor:    ein  dicker  kräftiger^  ohne  Zweifel  H,  major  Tab.  21 
Fig.  22  Ag.  (Rech.  m.  52  tab.  8.  b  fig.  7—12)  und  ein  dünner  schlanker  H.  tenuis 
Fig.  19—21  Ag.  (1.  c.  fig.  15),  die  wohl  zu  jenen  Zähnen  gehören.    Beide  haben 
anf  der  Hinterseite  h  statt  der  Zähne  altemirende  Schmelzhöcker,    seitlich 
dagegen  glatte   Schmelzrippen.     Innen  q    sind  sie   hohl.     Eine  Unterhälfte 
von  seltener  Schönheit  liefert  Desmacanthus  splendens  Tab.  21  Fig.  18  aus 
den  Encrinitenlagern  des  Hauptmuschelkalkes  von  der  Gaismühle  bei  Crails- 
heim an  der  Jaxt:    der  Stiel  ist  matt  gestreift,   oben  decken  feine  Perlen 
die  ganze  Breite,  und  ein  glänzendes  Schmelzband  deckt  den  Rücken,  reicht 
aber  nicht  zum  Stiele,    der   im  Fleisch  steckte.     Die  enge  Verwandtschaft 
niit  D.  cloacinus  liegt  nahe. 

Im  Bergkalk  von  Armagh  in  Irland,    auch  im  Kalksteine  des   Stein- 

bhlengebirges  von  Burdie  House  in  England  über  dem  Bergkalk  liegen  zum 

Tbeil  zoUgrosse  Zähne  mit  runder  gestreifter  Spitze,  wie  Hybodus,  aber  von 

den  zwei  grossen  Nebenspitzen  vom  und  hinten  sind  die  äussersten  grösser  als 

die,  welche  unmittelbar  neben  der  Hauptspitze  stehen,  Agassiz  (Rech.  III.  196) 

machte  daraus  ein  besonderes  Geschlecht   Cladodus   Tab.  21  Fig.  32.  33, 

worunter  Cl.    marginatus  Fig.  32    mit   abgekauter  Hauptspitze    sich  durch 

Dicke  und  Massigkeit  auszeichnet,    während  Cl.  acutus  Fig.  33  geschärfte 

Spitzen  zeigt,   obgleich  es  sehr  gewagt  erscheint,  aus  solch  einem  Unicum 

sofort  eine   besondere  Species   zu   machen.     Dabei  ist  eine  typische  Aehn- 

lichkeit  mit    tmserm   robustus    schon    unverkennbar.      Die    älteste    Species 

Cl.  Simplex  Ao.  (Poiss.  foss.  Dev.  1844.  124  tab.  33  fig.  28-81;  Trautschold,  Nouv. 

Mem.  Hose,  1874  XIII  tab.  1  üg,  1)  kommt  ohne  Nebenspitzen   sogar  noch  tiefer 

im  Oldred   bei  Petersburg  und  Tula  vor.     Welche   unter  den  mitvorkom- 

nienden  Flossenstacheln  dazu  gehören,  weiss  man  nicht  bestimmt.    Vielleicht 

der  Cladacanthus  Ag.     Ungewisser  ist  dagegen 

Diplodus  Tab.  21  Fig.  35—37  Ao.  (Rech.  m.  204)  mit  drei  Zinken, 
von  denen  der  innere,  der  Hauptspitze  entsprechende,  verkümmert,  dagegen 
die  iossem  gross  werden,  Eohlengebirge  von  England.  Agassiz  kannte 
nur  den  kleinen  D,  gibbosus  Fig.  34  von  Stafford.  Gibbkl  (Fauna  der  Vor- 
v^lt)  führte  einen  Hybodus  carbonarius  aus  der  Steinkohlenformation  von 
Wettin  an:  sehr  kleine  mit  Höckern  besetzte  Zähnchen.  Die  schönsten, 
D.  Bohemius  Fig.  35 — 37  gross  und  klein,  kamen  neuerlich  in  der  Gaskohle 
TOD  Konnovd    im  Pilsener  Becken  zum   Vorschein.     Zwischen  den  beiden 
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ungleichen  glänzend  glatten  Hauptspitzen  sitzt  eine  kleine  Zwischenspitze, 
die  ansBen  a  dem  Rande  näher  steht  als  innen  i,  wo  der  lange  Wurzel- 
vorsprung durch  eine  kreisrunde  Erhöhung  bezeichnet  ist.  Es  gibt  linke 
und  rechte  Exemplare.  Der  schneidige  Rand  ist  undeutlich  gezähnt,  aber 
der  Schmelz  so  glänzend  und  ungestreift  wie  bei  Squaliden.  Doch  stellte 
sie  AoAssiz  hierher. 

Die  Hjbodonten  sind  so  mannigfaltig  mit  den  folgenden  vermittelt; 
dass  es  öfter  zweifelhaft  wird,  ob  man  die  Exemplare  hier-  oder  dorthin 
stellen  soll. 

3)  Cestracionten. 

Cestracion  Phäippi  aus  der  Port  Jackson-Bai  der  Ostküste  NeuhoUands, 
von  gedrungenem  Körperbau,  jede  der  zwei  Rückenflossen  vom  mit  einem 
grossen  Stachel  versehen,  trägt  in  dem  schmalen  Maule  Zähne,  welche  unter 
den  lebenden  mit  gewissen  fossilen  die  einzige  Analogie  darbieten :  das  ganze 
Maul    nemlich   (Agassiz^  Rech.  UI  tab.  D.  fig.  11—19;   Owen,  Odontography  tab.  10) 
ist  mit  diesen  Zähnen  gedrängt  gepflastert,  vorn  in  der  Sjmphjsengegend 
des  Unterkiefers  und  in  der  entsprechenden  des  Oberkiefers  nähern  sich  die 
Längsreihen  noch  der  Spitzform  der  Squalidenzähne,    auf  den  Flügeln  da- 
gegen sind  alle  länglich  bohnenförmig  mit  einer  Längskante,   von   welcher 
runzelige  Falten  nach  den  Rändern  laufen,   sehr  ähnlich   den  fossilen  Ge- 
schlechtem   Äcrodtis    und    Strophodas.     Die    Reste    der   fossilen    Ordnung 
kommen  leider  immer  nur  zerstreut  vor,  doch  befindet   sich  in  der  Samm- 
lung des    Landarztes  Habbbleik   zu   München  (Wagner,  Abb.  Akad.  IX  Tab.  5) 
ein  werthvolles  Stück  Acrodus  falcifer  aus  dem  Solnhofer  Schiefer,  das  bis 
zur  Afterflosse  ^/i^  misst:    vor  den  zwei  Rückenflossen   stehen    glatte   ge- 
drungene Flossenstacheln,    die    Haut   mit   kleinen   Sternpflastem    bedeckt^ 
welche  man   sehr  deutlich  von   dem   mitvorkommenden  Knorpelchagrin    des 
Skeletes  unterscheiden  kann.    Die  Zähne  liegen  so  zerstreut,  dass  man  noch 
gut  ihre   Stelle   im  Kiefer   erkennt:    darnach   standen,   wie   bei    CestnMcion, 
auf  den  Kieferflügeln  bohnenförmige  Zähne,  in  der  Symphjsengegend  aber 
spitzige  jederseits  mit  einer  Nebenspitze  versehene.     In  der  That  eine  er- 
freuliche Analogie  mit  lebenden  Cestracionten  bei  Neuholland  und  Japan. 
An  der  Maas  im  Belgischen  Bergkalke  fand  sich  ein  spannenbreiter  Schädel 
von  der  Form   einer  Sqtiatina,   welcher  von   Gervais   Palaedaphus  insignis 
genannt  nach  van  Bekeden  und  de  Koninck  schon  zu  den  Cestracionten  zu 
gehören  scheint  (Bulletin  Acad.  roy.  Belgique  1864  2ß6r.  XVn.  143). 

Acrodus  Ag. 

Man  kennt  nur  die  bohnenförmigen  Pflasterzähne,  mit  einer  erhabenen 
Längskante  auf  der  glänzenden  Schmelzfläche,  von  wo  aus  runzelige  Schmelz- 
falten  nach  den  Rändern  laufen.  Die  Markkanäle  vertheilen  sich  in  der 
Wurzel  und  Krone  mehr  netzförmig.  Typus  ist  obiger  Acrodus  falcifer 
von  Solnhofen. 
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Act.  lateralis  Tab.  21  Fig.  39—42  Ag.  (Rech,  in  tab.  22  fig.  22).    Im 
obern  Haaptmuschelkalk  und  in  der  Lettenkohle  findet  man  in  ganz  Central- 
earopa  eine   Menge    kleiner  Zähne ,   deren   Form    ausserordentlich   variirt. 
Docb  ist  die  Oberfläche  stark  convex^  nicht  selten  sogar  in  der  Mitte  kugel- 
förmig aufgesehwollen.    Die  Wurzel  nimmt  nur  die  halbe  Längenhälfte  der 
Uüteneite  (Länge  im  Sinne  der  Fischschnautze ,    am  Zahne  die  kürzeste 
Dimension)  ein,    ist   aber   bei  allen  weggebrochen ,   nur   an   dem   zelligen 
Knochengewebe  kann  man  ihre  Stelle  erkennen;   die  andere  Längenhälfte 
ut  glatt  und  zierlich  ausgehöhlt;    sie  deckte   den   convexen  Rand  des   ihr 
zunächst  hegenden  Zahnes.    Diese  Eigenthümlichkeit  finden  wir  bei  allen,  sie 
mögen  aussehen  wie  sie  wollen.     Gewöhnlich  ist  das  eine  Ende  spitzer,  als 
das  andere,  imd  die  Erhabenheit  oben  wurde  zuweilen  tief  abgekaut.    Einige 
sind  gerade  gestreckt  und  schmal,  diese  hat  Aoassiz  zu  seinen  Gaiüardoti 
gestellt,   aber   wohl   mit  Unrecht;    andere    sind   halbkreisförmig   gebogen, 
solche  schweUen  dann   in  der  Mitte  stark  an.     Dieser  kleine  Acrodus  geht 
niemals  in  das  Enochenbett  zwischen   Lias  und  Eeuper  hinauf,   findet  sich 
daher  auch  nicht  in  England. 

Acr.  Gaillardoti  Tab.  21  Fig.  43—45  Ag.  (Rech.  III  tab.  22  fig.  16—18). 
Die  kleinen    bei  Aoassiz  gehören  wohl  zu  lateralis ,  mit  dem  er  zusammen 
rorkommt     Viel  seltener,  man  kann  vielleicht  auf  mehrere  Tausend  kleine 
einen  solchen  grossen  rechnen.     Agassiz  bildet  sie  von  ^/i  "  Länge  ab,  das 
^&t  ausserordentlich,   die   gewöhnlichen   erreichen  kaum  ^/i  '\     Oft  sind  sie 
schon  bei  der  ursprünglichen  Ablagerung  zerbrochen,   und  doch  haben  sie 
in  solchen  Fällen  zuweilen  noch   die  Wurzel,    weil    dieselbe  sich  an   der 
ganzen  Breite  der  Unterfläche  festsetzt.     Es  kommen  kleinere  Fig.  43  vor, 
aber  auch    diese    zeigen   gleich   an   ihrem   Wüchse    die   grössere    Art    an. 
Uebrigens  ist  es  nicht  möglich,  die  einzelnen  richtig  zu  sondern,  wenn  uns 
das  getrennte  Lager  dabei  nicht  zu  Statten  kommt.    Wir  finden  diese  grossen 
in  der  Knochenbreccie  von  Crailsheim  und  Bibersfeld  man  darf  sagen  mit 
MiUionen  der  kleinen  Zähne  so   sparsam  vereinigt,   dass  beide  nicht  wohl 
einer  Species  angehören   können.     Bei  Sulzbad   und   Zweibrücken   wird 
auch  ein  Acr,  Braunii  Ag.   bereits   aus   dem  Buntensandsteine  angeführt. 
Geben  wir  nun  zur  Grenzbreccie  zwischen  Keuper  und  Lias  über,  so  bildet 
Acr.  minimus   Tab.  21   Fig.  46—48  Ag.  (Rech,  m  tab.  22  fig.  6-12) 
aas  dem   Bonebed   von  Austcliff,    der   vollkommen   mit  dem  acutus  Ag. 
(1-  c.  fig.  13 — 15)    ans   der  Grenzbreccie    des   untersten   Lias    bei   Tübingen, 
Täbingen,  Rosenfeld,  Degerloch  etc.  stimmt,  eines  der  wichtigsten  Bestim- 
mongsmittel  für  das  gleiche  Alter  dieser  merkwürdigen  Ejiochen-  und  Eopro- 
lithenschichten  in  England  und  Deutschland.    Hier  wie  dort  sind  die  Zähne 
auf  der  Oberfläche  nicht  glatt,  sondern  es  erheben  sich  auf  der  Kante  des 
Schmelzes  3 — 5    kaum  sichtbare  Hügel,   sie  schwellen  in  der  Mitte  kegel- 
förmig an,  der  Kegel  zeigt  auf  der  Innenseite  ein  Wärzchen.     An  beiden 
Enden  spitzt  sich   der  Zahn  zu.     Die  Wurzel   nimmt  gleichfalls   wie   bei 
Uderalis  nicht  die  ganze  Unterseite  ein,   sondern  es  läuft   ihr  aussen   eine 
schmale  ausgehöhlte,  aber  mehr  senkrechte  Schmclzfläche  parallel.  Plibningeb 
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(Beiträge  Tab.  10  Fig.  21,  22,  25—27)   hat  aus  dieser  kleinen   einzigen   Species 
sogar  ein  besonderes  Geschlecht  Thectodus  mit  mehreren  Species  gemacht. 

Acr.  nobilis  Ao.  (Rech.  III  tab.  21)  aus  dem  Lias  von  Ljme^  verwandte 
selten  bei  uns  im  Posidonienschiefer  (Jura  Tab.  27  Fig.  2).  Ein  8  '^  langes  und 
halb  so  breites  Maulpflaster  wird  abgebildet,  darauf  erreichen  einzelne  Zähne 
1  ^1%  "  Länge,  und  stehen  dem  Oaillardoti  ziemlich  nahe,  einige  sind  kleiner 
und  schlank,  andere  kurz  und  kugelförmig  dick,  man  sieht  daraus  mit  Be- 
stimmtheit, dass  Zähne  von  ziemlich  verschiedener  Form  in  einer  Kiefer- 
platte lagen.  Aoassiz  beschreibt  noch  mehrere  sehr  verwandte  Species  aus 
demselben  Lias.  Auffallend,  dass  bei  uns  in  Süddeutschland  solche  Sachen 
nur  selten  gefunden  sind.  Doch  gehört  Äcr,  arietis  Tab.  21  Fig.  49 — 51 
(Jura  Tab.  8  Fig.  10)  zur  Gruppe.  Freilich  ist  jedes  Stück  wieder  etwas  anders, 
besonders  zierlich  erhebt  sich  bei  dem  schlankem  Fig.  50  der  Mitteltheil 
domartig,  was  bei  den  breitem  Bmchstücken  nicht  vorkommt.  Ja  ein  ganzes 
Haufwerk  schmalerer  danke  ich  Hrn.  Forstrath  Tschebnino  von  Beben- 
hausen. Es  gehört  der  Oolithenbank  von  Unteralpha  an,  und  dürfte  nur 
unwesentlich  vom  ächten  nobilis  abweichen. 

Acrodusspecies  setzen  vereinzelt  durch  den  Jura  fort,  wie  Acr.  personati 
Tab.  21  Fig.  52.  53  (Jura  Tab.  46  Fig.  14)  aus  dem  Braunen  Jura  fi  im  Hei- 
ninger  Walde  bei  BoU  zeigt.  Leider  sind  die  Stücke  sehr  abgerieben, 
doch  sieht  man  bei  Fig.  52  noch  die  Kante  mit  groben  Streifen;  die 
schlankere  Fig.  53  hat  in  der  Mitte  in  Folge  der  Abreibung  zwar  einen 
glatten  Buckel,  doch  fehlt  es  auf  den  Flügeln  nicht  an  Spuren  von  Rippung. 
Selbst  aus  dem  Pläner  von  Böhmen  führt  Reuss  noch  mehrere  an,  aber  sie 
verlieren  nach  oben  allmählig  doch  ihren  typischen  Charakter. 

Bdellodus  Bollensis  Tab.  21  Fig.  38  (VO  nat.  Grösse  (Württ.  Jahres- 
hefte  1882  Tab.  3)  aus  dem  Posidonienschiefer  von  Boll  ist  einer  der  voll- 
ständigsten Kiefer,  die  je  dort  gefunden  wurden.  Sie  zeigen  oben  und 
unten  in  jeder  Kieferhälfte  sieben  kohlschwarze  Zähne  von  der  Form  eines 
Blutigels  {ßSik'ka)y  und  dazwischen  in  der  Sjmphjsengegend  stehen  zahl- 
lose kurze.     Damit  verwandt  scheint 

Strophodus  Ao.  {argofpoq  Geflecht). 

Diese  Zähne  sind  dem  Acrodm  zwar  sehr  ähnlich,  aber  meist  schlanker, 
es  fehlt  die  Mittelkante,  und  die  Schmelzlinien  sind  darauf  netzförmig  ver- 
theilt.  Zwischen  den  Schmelznetzen  liegen  vertiefte  Punkte,  wo  die  im 
Lmem  des  Zahnes  parallel  verzweigten  Markkanäle  zur  Oberfläche  münden. 
Sie  zeigen  mit  den  Cestraciontenzähnen  die  grösste  Aehnlichkeit,  daher  haben 
die  Fische  wahrscheinlich  auch  zugleich  spitzige  im  Maule  gehabt.  Ein 
Kiefer  aus  dem  Oolith  von  Caen  jederseits  mit  vier  Reihen  Zähne  scheint 
die  Verwandtschaft  mit  Cestracionten  zu  bestätigen  (Owen,  Geolog.  Mag. 
1869  tab.  7). 

Str.  angustissimus  Tab.  21  Fig.  59  Ao.  (Rech.  III  .tab.  18  fig.  28—30) 
aus  dem  obern  Hauptmuschelkalk   und  der  Lettenkohle,   aber  nicht  häufig. 
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St«t8  mit  Acrodus  lateralis  zttaammen.  Lang  und  schmal,  ohne  Spar  einer 
Langgfcante.  Die  Scbmelzfläche  fein  pnnktirt,  daher  ^her  Psammodua 
g«auiDt    Vierseitige  Wurzel. 

Str.  lonffidena.  Agassiz  (Rech.  III  tob.  16)  bildete  aus  dem  OoUth  von 
Cwa  (mittl.  Brauner  Jura)  oblonge  Zähne  von  2'/*  "  Länge  und  reichlich  '/"  " 
Breite  ab,  die  reihenweise  schief  hinter  einander  liegen,  und  entferntere  Aehn- 
lichkeit  mit  obigem  BdeUodus  haben.  Sie  sind  flach,  haben  keine  Länge- 
tiDte  nnd  freie  Querrunzeln.  In  den  Eisenerzen  von  Aalen  Fig.  54  kommen 
Ueiuere  Zähne  von  ähnlicher  Form  vor,  allein  die  Zahnsubstanz  ist  leider 
daroD  immer  zerstOrt,  nur  die  Schmelzschicht  sieht  man  von  der  Innenseite, 
voran  ein  feines  Netzgewebe  die  Enden  der  Markröhren  zeigt.  Sie  scheinen 
better  mm  Str.  personati  Fig.  60  (Jora  Tab,  46  Fig.  15)  aus  dem  Braunen 
Jura  fi  vom  Heininger  Walde  zu  passen,  woran  auf  der  Innenseite  i  die 
Wnnel  dnrcb  eine  tiefe  Furche  getrennt  ist. 

Str.reticulatusT&h.  21  Fig.  55— 57  Ao.  (Rech.  lU  tab- 17;  Jora  pag.  782) 
am  dem  Kimmeridgetbon  von  Shotover  bei  Oxford,  Coralrag  von  Hannover, 
Eehlheim,  Oolitbe  «  bei  Schnaitheim  etc.  Aoabsiz  stellt  darunter  die  ver- 
schiedensten Formen  zusammen,  viele  derselben  haben  in  der  Mitte  einen 
Acrodiisartigen  grobhöckerigen  Buckel  Fig.  56,  andere  sind  flacher  Fig.  55, 
und  feiogerippter,  die  grOseten  Fig.  57  sogar  ganz  flach,  immer  ist  aber  das 
S<;bmelEnetz  sehr  aaegezeicbnet.  Die  Wurzel  bei  den  meisten  hoch,  und 
li'vh  erkennbar.  Str.  subreticulatus  aus  dem  Portland  von  Solothum 
bat  nur  sehr  irenige  Schmelzlinien,  und  nähert  sich  schon  bedeutend  dem 
Oeschlecht  Psammodm. 

Str.  semirugosus  Tab.  21  Fig.  58  Plieh.  (Jahresh.  1847  Tab.  2  Fig.  17) 
WK  dem  Oolith  des  obem  Weissen  Jura  von  Schnaitheim.  Lang  und 
sohmal^  ohne  Höcker,  aber  mit  einer  Längslinie  {x  vergrössert),  wie  bei 
Afrodut  ruffosus  Ao.  {Rech.  III  tab.  22  fig.  28.  29)  aus  der  Kreide  von  Maatricht. 
AUeio  die  feinen  netzförmigen  Schmelzlinieo  mit  ihren  Zwischenpunkten 
itt;llen  den  Zahn  mehr  hierhin. 

Pttfchodus  Ao. 

Diese  gewaltigen  Pflasterzähne  der  Kreideformation  haben  einen  vier- 
^itigen  Umrisa,  erhöhen  sich  in  der  Mitte  bedeu- 
■end,  nnd  sind  mit  einer  Scbmelzschicht  von  pracht- 
Tollem  Glanz  bedeckt.  In  der  Mitte  hat  dieser 
•iclimelz  Qneminzeln,  an  den  abfallenden  Seiten 
ländliche  Tuberkeln,  die  stellenweise  in  Streifen  aus- 
laufen. Die  Wurzel  ist  viereckig  und  enger  als 
'lii:  Krone.  An  Stellen,  wo  der  Schmelz  angekaut 
oder  verletzt  Ut,  zeigt  sieb  die  feinpunktirte  Zahn-  ^ig. «  pt  djoort«..  gu^mn- 
»abstaaz.     Wegen  ihres   rechtwinklichen  Umrisses 

mbAcn  die  Zähne  in  geraden  Reihen  gestanden  haben,   wie   das  auch  aus 
itm  Kieferreat   von  Dixon  (Geol.  of  Susaex  1850.  362  tab.  32  flg.  5)  hervorgebt, 
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WO  die  Mittelreihe  grosser  Zähne  seitlich  von  kleinem  begleitet  wird.  Sie 
erinnern  in  mancher  Beziehung  an  den  Typus  der  RochenzähnC;  doch  steheu 
diese  in  schiefen  Reihen.  Auch  haben  sich  in  der  Kreide  von  Lewes  wahr- 
scheinlich zu  ihnen  gehörige  längsgefurchte  Flossenstacheln  (Ag.  III  tab.  10.  a) 
gefunden^  die  zwar  sehr  von  Cestraciontenstacheln  abweichen^  aber  noch  mehr 
von  denen  der  RocheU;  sie  bestehen  nemlich  nicht  aus  einem  Stück^  sondern 
aus  vielen  schief  über  einander  gelagerten^  aber  fest  unter  einander  verwach- 
senen  Lamellen.  Owen  nennt  es  daher  ein  raio-cestraciont  genus.  Zähne  und 
Stacheln  sind  sehr  leitend  für  die  Weisse  Kreide.  Da  die  Zähne  nur  ver- 
einzelt vorkommen^  so  ist  ihre  specifische  Bestimmung  grossen  Schwierig- 
keiten unterworfen.  Man  findet  sie  in  England^  Deutschland,  im  südlichen 
Frankreich,  selbst  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Aoassiz 
hat  ihnen  drei  Tafehi  gewidmet,  auch  Kipbijakofp  (Ball.  Mose  1852  XXV.  483) 
bildete  von  Kursk  vorzügliche  Exemplare  ab. 

Pt   decurrens  Tab.  21   Fig.  61—64  Ag.  (Rech.  lU  tab.  26.  b  fig.  1-8) 
gehört  zu  den   kleinem  Sorten.     Der   sehr  hohe  Mittelwulst   fällt  allerseits 
steil  ab,  ringsum  breitet  sich  ein  flacher  Schmelzsaum  mit  concentrisch  ge- 
stellten Runzeln  aus.     Pt.  mammillaris  Ag.  (Rech,  m  tab.  25.  b  fig.  12— 20) 
ist  zwar  grösser,    die  Runzeln   an  den   Seiten   mehr   strahlig,   doch  unter- 
scheiden sie  sich  von  vorigem  nur  wenig.    Sie  kommen  mit  ausgezeichnetem 
gelbem  Glanz  vorzüglich  erhalten  im  Pläner  von  Quedlinburg  vor  Fig.  61. 
Sehr  klein  ist  schon  Fig.  62  von  Kent,    und  Fig.  63  von  der  Seite  aussen 
zeigt  die  verengte  Wurzel.    Auffallend  platt  und  feinrippig  ist  Fig.  64,  den 
ich    wegen    der   Kaufläche   oben   links    (x  vergrössert)    abbildete,    um    die 
Punktation  zu  zeigen.     Pt.  latissimus  Fig.  65   Ag.  (1.  c.  25.  a)  von  Eng- 
land hat   dagegen  sehr  breite  Runzeln  mit  etwas  angekauten  Stellen.     In 
der  Kreide  Westphalens  werden  einzelne  Exemplare  3"  lang,    IV«  "  hoch 
und   1*/«"   breit,    die    schon   Bkückmann   (Acta  Phys.  Med.  1752  IX.  116)    und 
WiLCKEKs  (Nachricht.  Verst.  1769.  80  Fig.  45)  kannten.    Viele  solcher  Riesenzähne 
mussten  das   Maul  pflastern;   dies   beweist  schon   der   Umstand,   dass   man 
zuweilen    ganze  Haufen   findet   (Backland,  Min.  and  Geol.  tab.  27  f),   die    ohne 
Zweifel  einem  Thiere    angehörten,  sie  waren  stark  genug,  um  damit  die 
grössten  Krebse  und  dicksten  Muscheln  zu  zerbeissen,   die   ihre  Nahrung 
bildeten.     Würde  man  den  Maassstab   der  Rochenzähne  zu  Grunde    legen^ 
so   kämen  Thiere  von  ausserordentlicher  Grösse  heraus.     Bei  den  grossen 
lagern  zugleich  kleine  zierliche  von  4'"  Länge  und  3'"  Breite. 

4)  Meer  eng  el.     Squatinae  Tab.  22. 

Diese  räuberischen  Thiere  unserer  Meere  vermitteln  die  Haie  mit  den 
Rochen.  Graf  Münstbb  (Beiträge  1842.  V  pag.  61  Tab.  7  Fig.  1)  machte  uns 
zuerst  mit  dem  Meerwunder  Thaumcis  aUfer  von  Solnhofen  bekannt,  das 
anderthalb  Fuss  lang,  Wirbel  von  Form  der  Damenbrettsteine  und  Chagrin- 
haut  zeigt.  Die  kleinen  platten  Zahnspitzen  stehen  auf  breiter  Basis.  Die 
Brustflossen,  kürzer  als  bei  Rochen,   reichen  nicht  zum  Kopfe  hinauf,    der 
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frei  wie  beim  Meerengel  (Squalus  squcUina)  steht.     Prof.  Giebel  (Fauna  der 
Vorweit  pag.  298)  stellte  daher  das  fossile  Geschlecht  geradezu  zur  SquoHna. 
Triolli£be  (Desc.  poies.  foss.  de  gisem.  Cirin.  1854)  fand  sie  im  Bugey.    Beson- 
ders wichtig  wurden  die   Reste  durch  unsem  Fund  in  den  Kalkplatten  C 
am  Rande  des  Beerathales  bei  Nusplingen,  welchen  Hr.  Prof.  Fbaab  (Zeitschr. 
dentwh.  GeoL  Ges.  18M.  782)  unter  dem  Namen  Sqtudina  acanthoderma  gründ- 
lich behandelte.     Es  mögen  wohl  ein  Dutzend  Exemplare  bis  über  4  ^  lang 
and  an  der  Brustflosse  1  ^ji '  breit  dort  gefunden  sein.   Hasse  (Morphol.  Jahrb. 
Bd.  HL  33  Tab.  17.  18)  hat  die  Wirbelkörper  mikroskopisch  untersucht.     Am 
Schädel  ist  die  Unterseite  Fig.  1  (in  halber  Grösse)  am  einfach- 
sten; wir  sehen  da  rechts  drei  gewaltige   Knorpel  (Oberkiefer  o,   Unter- 
kiefer 0^  Zungenbeinhom  h)  mit  geschwollenen  Gelenkköpfen  sich   hart  an 
eioander  drängen.    Der  Oberkiefer  o  aussen  stülpt  sich  über  den  Unterrand 
des  Unterkiefers  u  stark  hinüber ;   und  trägt  auf  dem  Innen-  und  Aussen- 
rande  kleine  schmelzglänzende  Zähnchen  Fig.  9  (x  vergrössert);  deren  Form 
nicht  leicht  zu  ermitteln  ist^  meist  gleichen  sie  einer  kreuzfl^rmig  verdickten 
Baais,    worauf   sich    eine    scharfe  Mittelspitze  erhebt.      Aeusserst   zierlich 
deckt  ein  langeifbrmiger  Lippenknorpel  1  den  Unterkiefer.     Rechts  dahinter 
konnte  ich  einen  deutlichen  Fortsatz  blosslegen^  der  wahrscheinlich  den  obem 
lippenknorpeln  zum  Ansatz  dient.     Am  schönsten  liegt   der  Unterkiefer  u 
nach  seinem  ganzen  äussern  Umriss  da,   das  Sternpflaster  Fig.  10  ist  vom 
in  der  Symphysengegend  besonders  deutlich  und  gross,  wird  aber  nach  hinten 
ftllmahlig  feiner.    Das  Zungenbeinhom  h  hat  viele  Unebenheiten;  am  meisten 
Mt  eine  erhabene  Leiste  auf,    welche   sich   neben   dem   Unterkieferrande 
erhebt;  der  Innenrand  endigt  lappig  gegen  das  Basilarbein  b;  die  vorderste 
Spitze  bildet  ein  Köpfchen,  der  Hinterrand  neben  dem  Atlas  a  verbrochen. 
Sjmmetrisch  in  der  Medianebene  zwischen  den  Hörnern  liegt  der  Zungen- 
knorpel z,  hinten  am  breitem  Ende  hyperbolisch  ausgeschweift,  in  der  Mitte 
mit  erhabener  Querleiste  zwischen  den  Köpfchen  der  Homer,  längs  welchen 
ebenfaUs   eine   schwache   Erhöhung   fortläuft,   wodurch   eine  Figur  wie  der 
Brostgürtel    entsteht.     Am  schmalen   Vorderende   endigt  er  jederseits  mit 
einem  markirten  Knoten.     Wahrscheinlich  gehört  das   dreieckige  Stück  da- 
ror  aach  noch  zum  Zungenbein,  da  es  in  der  Symphyse  des  Zwischenkiefers 
nochmals  zur  Gaumenplatte  abfallt.     Die  Oberseite   Fig.  2  (in  '/s  natürl. 
^rröflse)  nimmt  durch  ihre  Schädelkapsel  ohne  Nähte  und  jederseits  mit  drei 
Fortsätzen  uns  in  Anspruch.     Daran  schliessen   sich  dann  die  drei  grossen 
Knochen  o  Oberkiefer,  u  Unterkiefer,  h  Zungenbeinhom,  schief  überdeckt 
▼on  dem  mächtigen  Quadratbein  q.     Das  breite  Nasenloch  vom  ist   sehr 
deutlich,    eine  Querlinie  deutet  die  Grenze   zur  Haut   an.     Hinter  dieser 
zweigen  sich  in  den  äussersten  Nasenecken  kleine  aber  bizarre  Knorpel  k 
ab.   Die  eigentlichen  Nasenfortsätze  n  folgen  erst  dahinter  in  zwei  Absätzen. 
Unter  dem  Iftngem  hintern  Absätze  bricht  der  dicke  Kopf  des  Oberkiefers 
hervor,   ein    kräftiger  Knochen,  der  sich  glatt  aus  dem  Stein  herausschält, 
und  nichts  von  Stempflaster  bemerken  lässt.    Sein  hinterer  erbreiterter  Theil 
greift  unter  die  zwei  Köpfe  des  Unterkiefers,  nach  vom  dagegen  stülpt  er 
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sich  um  und  trägt  Zähne.    Bestimmt  und  lang  sind  die  Schläfenfortsätze  t, 
welche  die  Augen  von  den  Schläfengruben  trennen.    Der  innere  Augenrand 
ist  runzelig  aufgebogen :  ein  Hinterlappen  der  Runzeln  deckt  eine  markirtc 
Grube  an   der  Wurzel  der  Schläfenfortsätze;    ein  Aussenlappen  diente  zur 
Stütze    des  Auges.     Es   dringen   hier  ohne  Zweifel  Löcher  für  die  Augen- 
nerven in  die  Schädelkapsel;  aber  das  ganze  Gebilde  ist  zu  rauh,   als  dass 
man  sicher  beobachten   könnte.      Gleich    daneben  grenzt   der    mit   Zähnen 
bedeckte  Unterkiefer  u  (nicht  Oberkiefer!)  heran ,    der  sich  seiner  ganzen 
Länge   nach   verfolgen   lässt.     Besonders  ragt  daran  der  mit  einer  flachen 
Grube  versehene  Gelenkkopf  neben  dem  Kopfe  des  Quadratbeins  q  (Suspen- 
sorium) hervor.    Dieses  hat  vom  eine  dicke  Leiste,  hinten  ein  dünnes  Knie, 
und  schiebt  sich  nur  ganz  kurz  unter  den  Hinterhauptsfortsatz,  den  grössten 
von  allen,    welcher  sich   stark   nach  hinten  wendet,   aber  durch  Runzelung 
und  Eindrücke  in  der  Deutung  der  Theile  leicht  irre  führt.    Er  scheint  auf 
der  Höhe  des  Rückens  in   zwei  Theile  getheilt  durch  eine  Furche,  welche 
neben  der  Schädelkapsel  sehr  bestimmt  fortläuft,   und  sich  unter  der  Basis 
des   Schläfenfortsatzes  verliert.     Aeusserlich   zweigen    sich   wieder    lappige 
Stücke  ab,  die  auf  dem  Zungenbeinhorn  liegen,  das  hier  hinter  dem  Schläfen- 
fortsatze  ebenfalls  durch  eine  Längsfurche  in  zwei  Theile  getheOt  ist.     Die 
Schädelkapsel   hat    oben    einen   eigenthümlichen   thürförmigen  Eindruck  e, 
die  Schwelle   der   Thüre  bildet   eine  verdickte  Leiste,    hinter  welcher  das 
Hinterhauptsloch  seinen   deutlichen  Eingang  hat,   seitlich   mit  zwei  Knoten 
verziert,  die  jedoch  über  dem  Basilarbein  ihren  Platz  haben.     Ihnen  corre- 
spondiren   zwei  Knoten  am  ersten  Wirbel  a.     Uebergehen  wir   die  feinem 
Einzelheiten,  so  kommt  jetzt  am  Halse  der 

Kiemenapparat  Fig.  4,  in  welchen  man  sich  am  schwierigsten  hinein- 
findet: in  günstigen  Fällen  treten,  wenn  die  Thiere  auf  dem  Bauche  liegen, 
ganz  unten  an  den  ersten  Wirbelkörpem  fünf  Querfortsätze  Q  hervor,   die 
an   Länge  von  vorn  nach  hinten  abnehmen,    darauf  liegen  die  Reste   der 
Kiemenbögen  (1,  2,  3  nach  Hrn.   Fbaas).     Vier  Stücke  (3)  (untere   Hälfte 
der  Kiemenbögen)  zeichnen  sich  durch  Grösse  aus,  und  werden  aussen  hinten 
an  einer  eiförmigen  Grube  erkannt;  es  heften  sich  daran  die  Kiemenstrahlen. 
Kleiner  und  dreigrubig  sind  die  obem  Hälften  der  Kiemenbögen  (2),  welche 
sich  mit   den  kräftigen  „obern  Gelenkstücken*^  (1)   verbinden.     Unter  dem 
4— 9ten  Wirbelkörper  scheint  ein  mächtiger  Medianknorpel  (m)  zu  stecken, 
der  zum  Zungenbein  gehörig  dem  Brustgürtel  schon  zur  Stütze  dient.     An 
seinem  äussern  Rand  haftet  der  grosse  Flossenträger  F  von  etwas  beilförmi- 
ger  Gestalt;    ihm  wendet   der  obere  schmale  Handwurzelknochen  h    Fig.  3 
seinen  verdickten  Gelenkkopf  zu.     Der  mittlere  Flossenträger  f  Fig.  3  ist 
dagegen  schmal  und  lang,   seiner  Lage  nach  musste  er  die   mittlere  Hand- 
wurzel stützen  helfen.     Dann  bliebe   unter   dem  lOten   und   Uten  Wirbel 
der  gewaltige 

Brustgürtel  Fig.  3  (Vs  natürl.  Grösse)  für  die  hintere  Hand^wnrzel  h 
übrig.  Dieser  klammerförmige  Knorpel  mit  äussern  gerundeten  Ecken  wendet 
seine  Spitzen  in   geschwungenem  Bogen   nach   hinten.      Frei    im    Fleische 
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sitzend  bildet  er  für  KnorpelfiBche  eines  der  besten  Merkmale.  Runzeln^ 
Vertieiniigen  nnd  Furchen  auf  seiner  Oberfläche  verrathen^  dass  er  aus 
mehreren  Knochen  bestehe,  die  aber  innig  mit  einander  verwuchsen,  da  sie 
nie  getrennt  Torkommen.  Im  Gegensatz  zu  den  Flossen  und  deren  Träger 
ist  er  ausserordentlich  dick.  Von  den  drei  Handwurzeln  scheint  die  vordere 
sciunale  nur  wenige  Flossenstrahlen  getragen  zu  haben ;  die  mittlere  dagegen 
etwa  zwölf,  und  die  untere  noch  mehr,  da  sie  sich  nach  hinten  bedeutend 
verlängert,  auch  ist  ihr  Hinterrand  faltenartig,  nach  oben  geschlagen,  wo- 
durch sie  grossem  Halt  bekommt.  Die  Flossenstrahlen  Fig.  11  bilden 
schmale  Bänder,  welche  sich  an  entsprechende  Zacken  der  Handwurzeln 
heften,  man  trifft  kürzere  und  längere,  jene  gehören  dem  äussern  Ende. 
Viel  Bckwächer  ist  der 

fiauchgürtel   Fig.  5  (7s  natürl.  Grösse),  dessen  Hauptknochen  frei 

onter  dem  32sten  und  33sten  Wirbel  schwebt,  zwar  etwas  kräftiger  als  die 

Fasäwurzelknorpel  aussieht,   aber  im  Ganzen  ihnen  doch  mehr  gleicht,  als 

am  Bnistgürtel.    Die  Flossenstrahlen  bleiben  zwar  sehr  ähnlich,  setzen  sich 

aber  jederseits  an   zwei  säbelförmige  Knorpel,   die  deutlich  von  dem  Quer- 

iVaxk  getrennt  parallel  mit  einander  nach  hinten  laufen.    Ein  dritter  breiterer 

Knorpel  in  der  Fortsetzimg  des  Querstiicks  scheint  der  vorderste  Flossenstrahl 

2Q  sein.    Eigenthümlich   sind  um    die  Lendengegend  etwa  10  Rippenpaare, 

vom  Ansehen    der  Flossenstrahlen,   sie  sollen   nach  Hm.   Prof.  Fbaas   zur 

Befestigung  des  hintern  Flossenapparates  beitragen,   derselbe   meinte   auch 

Doch  die  „Knorpelquasten   der  Männchen^    hinter  den   säbelförmigen  Fuss- 

inzrzelknochen    unterscheiden    zu   können.     Die    biconcaven    Wirbelkörper, 

etwa  140,  zeigen  hinter  dem  Bauchgtirtel  hohe  Dornfortsätze  Fig.  12,  welche 

sich  beim  56sten  plötzlich   erhöhen  und  erbreitern,   was  auf  Rückenflossen 

deutet.   Doch  sind  in  dieser  Beziehung  exacte  Beobachtungen  sehr  schwierig. 

Bei  Schnaitheim   finden  wir  die  Wirbelkörper  Fig.  13    zuweilen  vereinzelt, 

*ie  erscheinen   da   fester,   und  zeichnen   sich  am  Vorder-   und  Hinterrande 

durch  ein  verdicktes  Band  aus,    was   sie   leicht  kenntlich  macht.     Schleift 

nian  die  Nusplinger  Fig.  14   der  Länge   nach  an,   so  treten  diese  Bänder 

«ebenfalls  deutlich  hervor,  welche  zwischen  sich  Kalk  k,  den  Gelenkflächen, 

(U)(l  Hehl  m,  den  Wirbelkörpem  entsprechend,  enthalten.    Diese  mehlartige 

blasse  ist  zu  weich^  und  daher  zu  genauen  Beobachtungen  wenig  geeignet, 

<^  erschwert  die  mikroskopischen  Dünnschliffe,  doch  kann  man  schon  durch 

^i(»ue&  Anschleifen   die  Ringe  verkalkter  Knorpel  Fig.  6   mit   der  Loupe 

meiir  oder  weniger  deutlich  erkennen,  wie  das  Hasse  (Morphol.  Jahrb.  n  Tab.  30 

^'g- 12)  am  Querschnitte   eines  Wirbels  Fig.  16   aus  der  obern  Kreide  von 

Ciplj  In  Belgien  darthat:  nach  seiner  Deutung  bezeichnet  ,,a.  innere  Lage 

i^    centralen    Doppelkegels,     b.    Uebergangszone.     c.    Dunkele    mittlere 

Schicht    d.  Periphere  Lage  desselben,    e.  Die  concentrischen  Schichten  ver- 

i^kten  E^orpelB.     f.  Kreidemassen  an  Stelle  des  hyalinen  Knorpels^.    Wie 

g^nau   bei    der  Beschreibung   der  Theile   verfahren   wird,    mag   die   Kopie 

«Iforpbol.  Jahrb.  111  Tab.  17  Fig.  1)  des  Schwanz  wirbeis  von  der  lebenden  Squatina 

fultjariii  Fig.  15   von  der  Seite  in  natürlicher  Grösse  beweisen:  „a.  Wirbel- 
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^körper  mit  der  Verkalkungsmosaik  an  der  Oberfläche,     b.  Hämapophysen. 
jfC.  Spinae  haemales.     d.  Neurapophysen  mit  dem  ventralen  Nervenkanal  n. 
„e.   Schaltstücke    mit   dem   dorsalen  Nervenkanal,     f.   Kurze   Domen   der 
„Spinae  neurales,     g.  Lange  Dornen.^     Das  ganze  Skelet  ist  in  eine  Haut 
gehüllt;    die    sich    zuweilen    Vortrefflich   vom   Gestein   abhebt,    und    voller 
kleiner  Schmelzstücke  steckt,    welche  die  E^larheit  des  Skelets  nicht  selten 
trüben.     Man  bekonmit  die  beste  Uebersicht  davon,  wenn  man  die  Platten 
quer  durchsägt  Fig.  6:    Der  Wirbelkörper  zeigt   dann  in  günstigen  Fällen 
einen'Centralring  c  (x  vergrössert),  welcher  von  dünnem  concentrischen  Ringen 
begleitet  wird,   die  in  einer  gelblichen  lockern  Masse  stecken,  nach  aussen 
von  einer  weissen  Hülle  h  gedeckt,   worin  braune  Stacheln  und  Schuppen 
zerstreut  liegen.     Dieselben   gehören   offenbar  nicht  mehr  zum  Wirbel,  so 
eng  sie  sich  auch  daran  schliessen,  sondern  zur  Haut,  welche  sich  zu  beiden 
Seiten  als  ein  schmaler  Streif  aa   voller  brauner  Schuppenreste  fortsetzt. 
Sonderbarerweise   zweigt   sich   davon  eine   dünne  Platte  b  ab,    worauf  auf 
beiden  Seiten  sich  die  gestielten  Schuppen  (B  vergr.)   wie  kleine  Pilze  er- 
heben;   unter   den    zahlreichen    zufalligen    Durchschnitten   die    Normalform 
nachzuweisen,  ist  freilich  nicht  leicht.   An  andern  Stellen  c  (C  vergr.)  zeigen 
sich  gedrängte   Plättchen,    welche   in   der  Mitte   etwas    convex    sich    dicht 
an  einander  schliessen.    Sie  unterscheiden  sich  dadurch  vom  Chagrin  unten 
auf  der  Vorderseite  des  Unterkiefers  Fig.  10  (x  vergrössert),  der  zwar  ähn- 
lich aussieht,  aber  grössere  Zwischenräume  hat.    Die  Plättchen  der  Flossen- 
stacheln  Fig.  8    (etwas    vergrössert)    zeigen  in  den  Zwischenräumen   noch 
Verbindungslinien,  die  auf  den  Handwurzelplatten  Fig.  7  (etwas  vergrössert) 
besonders   deutlich    werden.     Doch   setzt   das   zu   erkennen,   gute  Bearbei- 
tung voraus. 

Im  Tertiär  von  Oberschwaben  glaubte  Herr  Pbobst  (Württ.  Jahresh. 
1879.  177)  einige  Zähne  der  Meeresmolasse  Fig.  17.  18  den  Meerengeln  zu- 
schreiben zu  sollen:  Sq,  Fraasi  Fig.  17  (doppelt  vergrössert)  heisst  der 
kleinere,  welcher  sich  besonders  durch  seine  kräftige  Spitze  aussen  a  und 
durch  die  Schiefe  der  Wurzel  innen  i  von  andern  Haifischzähnen  unter- 
scheidet; Sq.  caudata  Fig.  18  heissen  die  grössten  und  plumpsten. 

5)  Rochen.     RajcLcei, 

Flache  ausserordentlich  deprimirte  Fische,  deren  grosse  Breite  noch 
durch  die  meist  dem  Hinterkopfe  angewachsene  Brustflosse  stark  vermehrt 
wird.  Ihr  auf  der  Unterseite  gelegenes  Maul  ist  voller  Pflasterzähne. 
Myliohaten  haben  auf  dem  Rücken  des  magern  Schwanzes  einea  Stachel. 
Der  schon  den  Alten  unter  dem  Namen  Meeradler  bekannte  Baja  aguih 
des  Mittelmeeres  liefert  dazu  den  Typus:  vom  wie  alle  Rochen  rhomben- 
förmig  ausgebreitet,  hinten  ein  peitschenförmiger  Schwanz  mit  kleiner 
Rückenflosse,  hinter  der  ein  schief  nach  hinten  gewendeter  Stachel  sich  er^ 
hebt.  Das  Maul  hat  oben  und  unten  ein  plattes  Pflaster  von  sechsseitigen 
Zähnen,  die  Wurzel  derselben  ist  cannelirt  gestreift,  und  die  Zahnsubstan^ 
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duanf  TOD  parallelea  Hednllarröhren  durchzogen,  die  auf  der  Oberfläche 
denüiche  Punkte  erkennen  lassen,  besonders  wenn  sie  abgerieben  sind. 
Uarch  dieaen  Innern  Bau  erinnern  sie  an  Psanunodonten.  Unter  sich  waren 
die  eiuselnen  Zähne  dnrch  feine  Zackennähte  aafs  innigste  verbanden.  Der 
Engländer  Hans  Sloanb  hat  bereita  im  19ten  Bande  der  Philosoph.  Transact. 
die  Zähne  gekannt  nnd  richtig  gedeutet  Später  Pakkinso!!  und  Blainvillb. 
Or^envirtig  macht  man  nach  ihrer  verschiedenen  Form  und  Beihenstellung 
^«recltiedene  Untergeschlechter,  die  alle  lebend  und  in  der  Tertiärzeit 
Turkommen. 

Aetobatis  Moli..  Hat  nur  eine  Reibe  langer  querstehender  im  Unter- 
tiefer etwas  stärker  nach  vom  gebogener  Zähne, 
iie  Zshnmbstanz  in  der  Mitte  am  dicksten,  an 
dro  Rindern  aber  dflnn,  zum  Zeichen,  dass  sich 
liier  keine  Nebenzfihne  mehr  anlegen.  Die  ein- 
lekta  Zähne  unter  sieb  durch  eine  markirte 
wtllig  zackige  Naht  verbunden.  Sie  leben  in 
vimen  Heeren.  Im  ontem  Tertiärgebirge  am 
Kressenberge  (Ober-Bayern)  habe  ich  neben- 
iii-hendea  Zabnpäaster  des  Aet.  giganteus  (cfr. 
I5I.  prcMidena  Myr.  Paloeontogr.  I  lab.  20  flg.  5)  ge- 
funden mit  10  Zähnen  etwa  von  4  '/j  "  Gesammt- 
Ud^;  die  einzelnen  Zähne  in  der  Quere  etwa 
V^"  sind  vom  schwach  convez,  nehmen  von 
Turn  nach  hinten  in  der  Länge  (im  Sinne  des 
Thieres  gesprochen)   etwas   xa.     Vordere  Ecken  '*■  »'■ 

,.   ,  ,  'a  T^  IT    .   .  .  *'*■  8'BM'™".     KrslMnlxrg. 

ucriich  ausgeschwem.     Der  Habitus   stimmt   mit 

dem  Aä.  tulcatua  Ao.  (Rech,  in  tab.  46  Hg.  5)  gut,  ist  aber  grösser,  die  Zähne 
weniger  convez.  Auch  ans  dem  Londonthon  von  Sheppj  beschreibt  Aoassiz 
»bliche.  Hr.  Scbafhädtl  (Süd-Bayr.  Leth.  geognost  LXIU.  10)  zählt  ihn  schon 
tarn  Mifliobatis.  Dann  wUrde  er  dem  noch  ansehnlich  grilBsern  Myl.  micro- 
/■'tirw  GEavAia  (Zool.  et  Paliont.  Üb.  80  ßg.  4)  aus  der  Molasse  von  Maraval 
Ki'nnlt)  mit  13  Zähnen  von  0,086  m  Breite  und  0,147  m  Länge  gleichen. 
Jfy.  (mgustident  Sibmokda  (Kemorle  Acc.  Tnrino  1849  X.  52)  aus  dem  Jung, 
'.ertüraande  von  Astigiana  ist  ebenfalls  0,144  m  lang,  zählt  aber  22  Zähne. 
Im  mittlem  Tertiärgebirge  von  Flonheim  kommen  Zähne  Tab.  23  Fig.  1 
<ur,  die  wegen  ihrer  Dünne  an  den  Enden  wohl  auch  hierhin  gehören, 
■iit.  areuatua  Tab.  23  Fig.  2.  3  Ao.  (Äech.  lll.  327)  aus  der  Molasse  der 
Si'liweiz,  Oberschwaben  etc.  zeichnet  sich  durch  seine  ausserordentliche 
Krümmnng  aas,  daher  steht  auch  die  Wurzel  zur  Zahnsubstanz  äusserst 
tcbief.  Auf  der  concaven  Seite  der  Wurzel  erheben  sich  sehr  regelmässige 
lingaleisten,  die  mit  Leisten  auf  der  convexen  zwar  correspondiren,  wo  sie 
aber  weniger  deutlich  hervortreten. 

Mtfliobatia  hat  sieben  Reihen  Zähne,  davon  ist  die  mittlere  zwar  am 
Uoggten,  aber  im  Verhältnias  viel  schmaler,  als  bei  vorigen.  Die  drei 
l>eihen  jederseits  haben  nur  ziemlich  reguläre  Sechsecke.    Die  Zahnsubstanz 
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der  grossen  aussen  kantig  und  dick;  weil  sich  hier  zwei  Zähne  anlegen. 
Aus  dem  Londonthon  hat  bereits  Pabkinsok  (Organ.  Rem.  III  tab.  19  fig.  16.  17) 
Kieferplatten  abgebildet,  auch  im  Leithagebirge  bei  Wien  und  andern  Orten 
sind  sie  vorgekommen ,  wahrscheinlich  gehören  einzelne  Zähne  der  Molaftse 
dahin.  Myh  toliapicus  Tab.  23  Fig.  4  Ag.  (Rech.  IU.  331  tab.  47  fig.  15)  aus 
dem  Londonthon  von  Shepp j  soll  bereits  nur  wenig  von  Baja  aquüa  des  Mittel- 
meeres verschieden  sein.  Man  hat  allein  von  diesem  Untergeschlecht  über 
zwanzig  verschiedene  Species  zum  Theil  aus  den  unbedeutendsten  Brueb- 
stücken  gemacht. 

Zygobatis  hat  auch  sieben  Reihen,  allein  diese  nehmen  von  der  Mitte 
nach  aussen  allmählig  an  Breite  ab.     Sie  leben  noch  an  der  brasilianischen 
Küste.      AoAssiz  nennt  die   Zähne  der  Molasse  Z,  Studeri,   aber   gewiss 
gehören  nicht  alle   dabin.     Da   sie   uns   in  Oberschwaben   bei    Baltringen, 
PfuUendorf  etc.  oft  zu  Händen  kommen,  und  ihre  schwarzen  Zähne  zu  den 
gewöhnlichsten  Erfunden   gehören,   so  habe  ich  Tab.  23  Fig.  5 — 11  einige 
auffallende  Modificationen  abgebildet :  Fig.  5  von  drei  Seiten,  oben  o,  vom  v, 
unten  u  abgebildet,  könnte  man  vorzugsweise  Studeri  heissen,  er  gehört  schon 
zu  den  grossen,    ist   aber  nicht  so   hoch   wie  Fig.  6,   an  dem  die  Wurzel- 
masse nur   einen   unbedeutenden   Anhang    bildet.      Das   kürzere    Sechseck 
Fig.  7  ist  dagegen  wieder  auffallend  dünn,    wie   die  Seitenansicht  s   zeigt, 
während  das  kleinste  Sechseck  Fig.  8  wieder  zu  den  dicken   gehört.     Nur 
bei  sehr  grossem  Material  wird  man   im  Stande  sein,   gewisse  Trennungen 
in  den  Formen  zu  machen.     Z,  angustus  Fig.  9  könnte  man  die  schmälsten 
ziemlich  hohen  nennen,  während  der  charakteristische  Z.  sadptus  Fig.  10  sich 
sofort   an  seinen  markirten   Furchen  zu   erkennen  gibt,    und    bei    Z.  stra- 
gulus  Fig.  11   die   Kaufläche   oben  o   sattelförmig  gekrümmt   ist,    wie  der 
Querschnitt   q    zeigt,    hinten   h   wird   die  tiefgefurchte  Wurzel  durch    eine 
markirte  Rippe  von  der  niedrigen  Krone  getrennt,  und  unten  u  laufen  die 
Wurzelrippen  in  einem  schmalen  Joche  zusammen. 

Rhinoptera  endlich  hat  lauter  kurze  hezagonale  Zähne.  Sie  kommen 
höchst  wahrscheinlich  auch  fossil  vor,  allein  wenn  man  nicht  ganze  Maul- 
pflaster  hat,  so  lässt  sich  die  Sache  nicht  entscheiden. 

Fossile  Stacheln  von   den   Stachel-   {Trigon  pastituica)   und    Adler- 
rochen (Myliobatis)  kommen  ebenfalls  vor.    Diese  Trygonen  und  Myliobaten 
sind  fast  die  einzigen  unter  den  Rochen,   welche   grosse  Stacheln    auf  d«^m 
Rücken  des  Schwanzes  hinter  der  Rückenflosse  tragen,  aUein  man  kann  dio 
beiden   Gruppen    nicht   sicher  von  einander  unterscheiden.     Da   indess  die 
querelliptischen  mit  einem  Querwulste  versehenen  Zähne  der  Trygonen  fossil 
selten  vorkommen,    so   schreibt  Aoassiz   die  Stacheln  den  Myliobaten    zu, 
welche  auch  in  unserer  schwäbischen  Molasse  nicht  fehlen.    Sie  sind  nieder- 
gedrückt, an  den  Seiten  kantig  und  sägeförmig  mit  Zähnen  versehen^    da- 
durch unterscheiden   sie  sich  leicht  von  den  Flossenstacheln  der  Sqnaliden. 
Tab.  23  Fig.  12  habe  ich  Myliobatis  acutus  Ao.  (Rech.  IIL  331  tab.  45  üg.  U) 
aus  dem  Londonthon   von   Sheppy  kopirt.     Schon   Faujas  (Ann.  du  Musiuia 
pag.  380  tom.  14  Üb.  24  fig.  1—3)   bildete   einen   7  "    langen,    */4  ""    breiten    mit 
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gekerbten  Zähnen   aus    den    mittlem   tertiären    MergeUl  }ffff^  ^Aig^eij^ortes 
(H^raalt)  vortreJFlich  ab;    Aoassiz   hat  ihn  (Rech\  Iil^|>^.  67)   aus  Versehen 
Ph/chacanihus  Faujasii  genannt^   welcher  Name  ghgej^^^^^(ie(inthüs'umge' 
taosciit  wurde.   Um  nur  die  Mannigfaltigkeit  nachzuw^i^^y^bäbe' ich' dreierlei 
Bruchstücke   Tab.  23  Fig«^  13 — 15    aus  unserer   oberschwSBischen  Molasse 
abgebildet;  bei  allen  ist  die  Oberseite  flach  und  mit  Sculpturen  versehen,  wäh- 
rend die  untere  sich  glatt  und  schmal  herauswölbt,  die  seitliche  Stellung  der 
freilich  meist  verstümmelten  Zähne  unterscheidet  sie  von  Ichthjodorulithen : 
das  kleine  Stück  Fig.  13  hat  auf  dem  Rücken  vier  Rippen ,   und  jedenfalls 
noch  grosse  Aehnlichkeit  mit  Myliobatis  toliapicus  Ao.  (Rech.  III  tab.  45  fig.  22), 
namentlich  das  grössere  Stück  Fig.  15,   woran  unten  noch  das  abgeriebene 
Wurzelende  sich  erhalten  hat,  während  die  Unterseite  u  glatt  und  wulstig  her- 
vorsteht, wie  der  Querschnitt  q  zeigt.    Die  feiner  gestreiften  Fig.  14  würden 
dagegen  mehr  an   M.  IcUercUis  Ao.   (Recb.  in.  831  tab.  45  fig.  24.  25)   erinnern, 
die  freilich  aus  dem  englischen  Londonthon  stammen.     Wollte  man  blos 
nach  den  Stacheln  urtheilen,  so  könnte  man  den  Pleuracanthus  laevis- 
fimus  Tab.  23  Fig.  20  Ao.  (Recb.  Ul  tab.  45  fig.  4-6)  aus  dem  Eohlengebirge 
Ton  Dndley  hierhin  zählen;   denn  ob  er  gleich  ein  wenig  dicker  ist  als  die 
übrigen,  so  hat  er  doch  die  Zähne  ganz  seitlich.    Davis  (Quart.  Joam.  XXXVI. 
321)  fiihrt  aus  den  grossen  Eohlenfeldern  von  England  und  Schottland  eine 
ganze  Reihe  von  Stacheln  an,  welche  nach  ihrem  Vorkommen  zu  den  herr- 
-  liehen  Zähnen  von  Diplodus  pag.  277  gehören  sollen.    Agassiz  (Recb.  UI.  330 
^-  45  fig.  7—9)  hatte  schon  frühzeitig  einen  spannenlangen  Stachel  aus  dem 
KohJengebirge  von  Manchester  unter  Orthacanthm  cylindricua  Tab.  23  Fig.  17 
zn  den  Rochen  gestellt.    Wie  die  Zähne  z,  die  Hinterseite  h  und  der  Quer- 
schnitt q  der  ansehnlichen  Stacheln  zeigen,  so  könnte  man  sie  leicht  noch 
mit  Ichthyodorulithen  verwechseln,  als  aber  Goldfüss  von  Ruppersdorf  einen 
vollständigen  Orth,  Dechenii  bekam,   der   einen  ganz   ähnlichen  Stachel  im 
Nacken  hatte,   so  konnte   er  nicht   zu  den  Rochen  gehören.     Sie  werden 
<i^r  mit  Pleuracanthus  vorläufig  vereinigt.    Einige  Stacheln  darunter  sehen 
allerdings  sehr  Rochenähnlich,  wie  der  kleine  PL  ptdcheüus  Tab.  23  Fig.  16 
Davis  (L  c.  tab.  12  fig.  2)  aus   der  Cannelkohle  von  Tinglej ,   dessen   seitliche 
Zähne  x,   lait  der  Loupe  betrachtet,   Rosendomen  gleichen.     Die  Mannig- 
faltigkeit   leuchtet   aus   den   Querschnitten   Tab.  23    Fig.   18—20    hervor: 
PI.  tenuis  Fig.  18  Davis  (1.  c  327)   aus   der  Kohle   von  Clifton  bei  Halifax 
hat  einen  oblongen  Querschnitt  mit  diametral  gegenüberliegenden  Stacheln; 
hei  Fl,  alatus  Fig.  19  Davis  (I.  c  329)  von  Tingley  biegen  sich  die  stumpfen 
Stacheln  schon  über  den  Unterrand  hinweg;  an  PI.  laevissimus  Fig.  20  Ao. 
(Recb.  m.  66  tab.  45  fig.  5)   aus   dem    Kohlengebirge    von    Dudlej   bilden    die 
»pitzen  Stacheln  gekrümmte  Haken ;  die  Aushöhlung  auf  der  Unterseite  zeigt 
dass  der  Qaerschnitt  tief  unten  genommen  ist,  wo  sich  plötzlich  eine  Rinne 
einstellt. 

Trygon  nannte  Adaksou  Raja  Pastinaca,  der  hinten  wie  mit  einem 
gexalmten  Dolche  endet,  über  den  nur  ein  peitschenförmiger  Schwanz  noch 

Q««Bstedt,  Petrefbktenk.    S.  Aufl.  19 
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hinausgeht.  Die  Flossen  laufen  vor  dem  Kopfe  zusammen.  Es  ist  der 
Stechroche  der  Deutschen^  welcher  sich  in  allen  Meeren,  namentlich  auch 
bei  Helgoland  aufhält.  Aeliak^  Plinius,  Oppiak  machen  davon  eine  furcht- 
bare Beschreibung,  der  Gift  des  Stachels  sollte  selbst  Felsen  verzehren. 
Mag  das  auch  übertrieben  sein,  so  kann  er  doch  damit  sich  tüchtig  ver- 
theidigen,  und  seine  Beute  arg  verwunden.  In  den  Kalkschiefem  des  Monte 
Bolca,  am  Südabhange  der  Alpen  nördlich  Verona,  finden  sich  zwei  solcher 
Trjgonspecies  mit  gesägtem  Stachel,  die  schon  Volta  in  seiner  Ittiolitologia 
Veronese  als  Raja  gedeutet  hat,  die  aber  nach  Aoassiz  ausgestorbenen 
Species  angehören:  Tr,  vulgaris  Bl.  (Tr.  Oazzoüae  Ao.),  Zähne  körnig,  Körper 
eiförmig  rund,  sehr  langer  Schwanz;  Tr,  crassicaudattui  Bl.  (pblongu8  Ao.) 
15'"  lang,    16"  breit,    Schwanzwurzel   dick    (BlainviUe,  Verst.  Fische  pag.  84). 

Rochen  ohne  Stacheln,  Rajiden  hat  man  mehrere  ganz  gefunden. 
Einer  der  schönsten  ist 

Cyclobatis  oligodactylus  Eoebton  (Qaart  Joam.  1845  I  pag.  225  tsb.  5) 
aus  den  Kalkschiefem  vom  Libanon,  die  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
vom  Bolca  haben.  Das  3  7>  ^'  lange  Thier  ist  rings  wie  die  Torpedoarten 
in  Flossen  eingehüllt,  an  dem  grossen  innem  dicken  Strahl  der  Bauchflosse; 
den  nur  die  Männchen  haben,  kann  man  noch  das  männliche  Geschlecht 
erkennen.  Am  Monte  Bolca  kommt  ein  nackter  Zitterroche  vor,  der  alle 
vorzüglich  im  Mittelmeer  lebenden  an  Grösse  übertrifft,  den  daher  Bi^ainville 
Narcobatus  giganteus  nennt.  Es  ist  entschieden  einer  der  elektrischen 
Zitterrochen  (Torpedo). 

Asterodermus  platypterus  Ao.  (Rech,  m  tab.  44  fig.  2—6)  ein  kleiner 
etwa   ^2  *   langer    Roche   aus    den    Kalkschiefern    von    Solnhofen   soll    dem 
Geschlecht   Raja   ausserordentlich   nahe   stehen.     Nach   dem    vortrefflichen 
Kehlheimer  Exemplar  (Palaeontogr.  YII  tab.  1  flg.  1)  ist  die  Schnauzenspitze  lang 
gezogen  wie  beim  Hairochen.    Brustflosse  mit  dem  Kopfe  verwachsen.    Auf 
dem  Schwänze   zwei   ganz   kleine  Domen.     Rippenartige  Eindrücke   neben 
den   Beckenwirbeln.     Haut  mit  kleinen  Stempflastem   beschuppt,    Wirbel- 
körper etwas  länglich  und  den  Squaliden  ähnlicher  als  den  Rochen.     Darf 
nicht   mit   Squatina  pag.   282   verwechselt   werden.     Spathobatis  bugesiacus 
TnioLLifeBB  von  Cirin  wird  0,600  m  lang,  und  scheint  nach  Waoneb  CVünch. 
Akad.  IX.  312)  kaum  von  lebenden  Hairochen  (ßhinobatus)  verschieden.     Bei 
Solnhofen  ward  der  Späth,  mirabilis  4V«  Fuss  lang.     Es  scheint  die  Flosse 
von  Euryarthra  Münsteri  Ao.  (Rech.  III.  382)  dahin  zu  gehören.    Belemnohatis 
ist  nur  aus  dem  Bugay  bekannt.     Trotz  aller  Aehnlichkeit  der  jurassischen 
Rochen   mit  lebenden   sind   doch  bei   den  fossilen  die  ^Brustflossenstrahlen 
nicht  halb  so  oft  gegliedert,  die  Wirbelsäule  ist  gleich  vom  Anfange  an  in 
Wirbelkörper  getheilt,   und  um   den  Bauchgürtel   lagern   10  bis  12    Paare 
langer  Rippen".    Sogar  aus  dem  Lias  von  Lyme  wird  von  Agassiz  (Rech.  IIl 
tab.  44  fig.  1)  das  Fragment   einer  Brustflosse    Cyclarthrus   macropterus 
genannt.     Auch  der  Sägefisch   (Pristis)   liefert  Stücke   von  der  merkwür^ 
dig   verlängerten    auf   beiden  Seiten   gezähnten   Schnauze   im   Londonthon 
(Ag.,  1.  c.  tab.  41).     Von   den   eigenthümlichen  vorn  convexen  und  hinten  ge- 


Fische:  Chimärinen.  291 

furchten  Zähnen  des  lebenden  Prisiis  antiquortim  findet  sicli  sogar  schon 
etwas  in  der  Molasse  bei  Baltringen.     Rilet's 

Squaloraja  pölyspondyla  Tab.  23  Fig.  21  Ao.  (Rech.III.  379  tab. 
42. 43)  auB  dem  untern  Lias  Ton  Ljme  nannte  Aoassiz  später  nochmals 
^miewUfius,  Sein  Kopf  verlängert  sich  analog  dem  des  Sägefisches, 
lumentlich  wie  bei  dem  neuholländischen  Pristiophorus  vorn  in  einen  langen 
mit  Domen  besetzten  Spiess,  der  ans  zwei  Stücken  besteht,  einem  untern 
iingem  und  einem  obem  kurzem.  Anfangs  hielt  man  diese  für  Kiefer, 
allein  das  Maul  liegt  quer  dahinter.  Wir  zählen  mehr  als  250  ganz  kurze 
nmde  Wirbel,  und  in  der  Haut  lagen  sternförmig  gestrahlte  kleine  Platten. 
Das  schönste  Exemplar  wird  in  dem  Bristol  Institut  aufbewahrt  (Jahrb.  1874. 216). 

Die  Hautbedeckung  der  Rochen  ist  verschieden:  einige  sind  glatt, 
wie  Tiygonen  und  Mjliobaten,  andere  haben  kleine  Schmelzkömer,  zwischen 
welchen  grössere  Schmelzstücke  mit  zahnartigen  Domen  liegen,  solche 
Domen  eines  Raja  clavaia  fanden  sich  im  Crag  von  Norfolk  und  in  andern 
Tertiärgebirgen.    Die  Platte,  auf  welcher  sich  der  Dom  erhebt,  ist  rundlich. 

6)  Seekatzen.     Chimärinen.     Holocephali. 

Es  gibt   eine   arctische  Chimaera  monstrosa   und  antarctische  Species 
üustrdis.     Skelet  durchaus  knorpelig,    namentlich  die  Wirbelkörper  in  der 
Chorda  noch  nicht  geschieden.    Die  Kiemen  sind  an  ihrem  Aussenrande  frei, 
nur  eine  Kiemenspalte,  aber  noch  ohne  feste  Kiemendeckel.   Körper  gestreckt 
^'e  bei  Haifischen,  Schwanz  endigt  hinten  peitschenförmig.     Von  den  zwei 
R&ckenflossen  hat  die  vordere  vom  einen  starken  hinten  gezähnten  Flossen- 
Stachel.     Besonderes   Interesse   gewährt   der  Zahnapparat:    im  Unterkiefer 
stehen  nämlich  blos  zwei,  und  im  Oberkiefer  vier  grosse  Zähne.     Bei  der 
Ch,  amstrcdis  {CaUorhynclms)  sind  die  vordem  Zwischenkieferzähne  nur  klein, 
die  hintern  grossem  haben  eine  dreieckige  Basis  mit  horizontalen  und  darauf 
einen  Wulst   von  Zahnsubstanz   mit   vertikalen  Medullarröhren.     Basis  und 
Wnist   konunen  zum  Kauen.     In  der  Medianebene  stossen  die  Basen  un- 
mittelbar an  einander  Tab.  23  Fig.  27.    Etwas  anders  sind  die  sechs  Zahn- 
platten der  nördlichen  Chimaera  monstrosa:  ihre  vordem  Zwischenkieferzähne 
bestehen  jeder  aus  fiinf  weissen  hartem  Stäben,  die  durch  weichere  Substanz 
mit  einander   parallel  verwachsen  sind,   und  senkrecht  wie  Schneidezähne 
herabstehen.    Die  übrigen  vier  Platten  bilden  ausgezeichnete  Pflaster,  welche 
ebenfalls   von   weissen  hartem  Strahlen  der  Länge   nach  durchzogen   sind. 
Ue  weisse   härtere  Masse   sieht   schwammig  porös  aus,   enthält   scheinbar 
mehr  Mineraltheile,  und  war  zur  Fossilisation   geeigneter.     ,,Männchen  sind 
von  den  Weibchen  durch  eigenthümliche  Stacheln  auf  der  Stirn  und  neben 
den  Bauchflossen   unterschieden.^     Die  grosse  Verwandtschaft  der  fossilen 
Cumarinen    mit  den  lebenden  geht  aus    einem   6^  langen  Exemplar    des 
obera  Weissen  Jura  der  Umgegend  von  Solnhofen  hervor,  das  Wagneb 
Ubh.  Mönch.  Akad.  IX.  286)  aus  der  Sammlung  des  Landarztes  Habeblein  als 
^'h,  (bchffodon)   Quenstedti  beschrieb:    sein   peitschenfbrmiger  Schwanz   ist 
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durch  viele  Hundert  kleiner  Wirbelringe  angedeutet.  Unter  der  Chagrin- 
haut  liegt  eine  dicke  steinmarkartige  Masse^  die  statt  der  weichen  fleifich- 
theile  zurückgeblieben  ist.  Hinter  dem  Kopfe  steht  ein  11  ^  langer  glatter 
am  Hinterrande  gezahnter  Flossenstachel.  Merkwürdig  sind  die  verknöcherten 
Wirbel^  welche  jedoch  bei  einer  zweiten  Species  Ch.  (Ganodtis)  avita  Mts. 
(Palaeontogr.  X.  95)  von  Eichstädt  sich  nicht  finden,  wodurch  die  Äehnlichkeit 
mit  Ch.  monstrosa  sehr  auffallend  wird.  Auch  die  Engländer  haben  mehrere 
solcher  Chimären  in  ihren  Formationen  nachgewiesen,  sie  sämmtlicb  zu  be- 
sondem  Untergeschlechtem  erhoben,  die  äoassiz  aber  filr  imwesentlich  hält. 
Indess  ist  es  schwer,  selbst  mit  den  Abbildungen  vor  den  Augen  den  Be- 
schreibungen zu  folgen.  Ein  Ischyodon  Johnaonii  Ao.  wird  aus  dem  Lias 
von  Charmouth  aufgeftihrt.  Die  Oolithe  von  Stonesfield,  Caen,  der  Kim- 
meridgethon  der  Shotoverhügel  bei  Oxford,  die  Kreide  von  Maidstone 
und  der  Londonthon  von  Sheppy  haben  Material  geliefert.  Besonders  deut- 
lich sind  die  Zähne  vom  Edaphodon  BucJdandi  und  leptognathus  aus  dem 
tertiären  Sande  von  Bagshot  mit  drei  porösen  Zahnwülsten  auf  den  Zahn- 
basen. Ihnen  steht  Elasmodus  Hunteri  Eoebton  (GeoL  Survey  Dec.  6  tab.  l) 
sehr  nahe ;  der  Name  soll  auf  den  lamellösen  Bau  hinweisen.  Ich  will  hier 
nur  zwei  aus  Süddeutschland  erwähnen,  beide  aus  dem  untern  Braunen  Jura: 

Chimaera  personati  Tab.  23  Fig.  26  im  Braunen  Jura  fi  des 
Heininger  Waldes  in  Begleitung  von  Pecten  personatus.  Die  Basis,  obgleich 
ein  wenig  verbrochen,  dürfte  dennoch  nicht  wesentlich  von  der  des  rechten 
Oberkiefers  der  lebenden  australis  abweichen,  die  Medullarröhren  liegen  in 
ihr  horizontal;  darauf  erhebt  sich  ein  einfacher  elliptischer  Zahnwulst,  in 
welchem  die  Medullarröhren  senkrecht  stehen,  wie  die  Punkte  der  Kau- 
fläche k  beweisen,  und  der  ein  schmelzartiges  Ansehen  hat,  während  die 
Basis  mehr  Knochen  gleicht  Fasst  man  die  Punkte  näher  in's  Auge  (x  ver- 
grössert),  so  haben  sie  in  der  Mitte  eine  dunkele  Stelle,  um  welche  ein 
weisslicher  Kreis  steht.  Die  dunkele  Stelle  möchte  wohl  noch  ihre  Fär- 
bung organischer  Substanz  verdanken.  Die  Zähne  sind  hoch,  wie  die  Seiten- 
ansicht s  zeigt,  und  sehr  verschieden  von 

Chimaera  Aalensis  Tab.  23  Fig.  22 — 24.  Von  dieser  finden  sich 
nur  Steinkeme  in  den  Erzkugeln  des  Braunen  Jura  fi  von  Aalen.  Die 
Basis  ist  gewöhnlich  ganz  zerstört,  doch  sind  ihre  horizontalen  MeduUar- 
röhrchen  mit  Stein  ausgefüllt,  indess  fallt  ein  grosser  Theil  derselben  beim 
Herausschlagen  aus  einander,  so  dass  ihr  Umriss  nur  aus  dem  Abdruck  be- 
urtheilt  werden  kann.  Die  dicksten  Hauptröhren  folgen  alle  der  Längs- 
richtung des  Zahnes,  sie  verzweigen  sich  öfter  und  sind  durch  feinere 
Nebenröhrchen  unter  einander  verbunden.  Auf  der  Kaufläche  und  auch 
zwischen  den  Röhrchen  liegt  eine  weisse  Substanz  von  kohlensaurem  Kalk, 
ganz  durchzogen  von  hohlen  Kanälchen:  dies  war  ohne  Zweifel  die  festere 
Zahnplatte.  Man  sieht  sie  niemals  von  ihrer  Kaufläche,  denn  diese  klebt 
stets  fest  auf  dem  Gestein,  sondern  von  der  entgegengesetzten  Seite.  Ich 
besitze  übrigens  noch  nicht  Material  genug,  um  alle  richtig  zu  deuten: 
Fig.  22  hat  einen  Zahnwulst,  oben  aber  noch  Kerben  am  Rande,  seine  Form 
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eriDoert  wohl  anpersanati'^  Fig.  24  hat  auf  der  Kaufläche  zwei  Zahnwülste, 
einen  breiten  und  einen  Bchmalen^  nach  innen  sind  aber  noch  zwei  schmale 
Streifen  angedeutet,  einer  aussen  am  Rande  und  der  andere  unterhalb  des 
breiten  Zahnwulstes,  die  mitten  in  der  weichem  Substanz  der  Zahnbasis 
gelegen  haben  müssen,  denn  sie  sind  von  den  mit  Stein  ausgefüllten  MeduUar- 
röhrcben  umgeben.  Es  kommen  von  diesem  Zahne  linke  und  rechte  vor. 
Andere  haben  drei  weisse  Zahnwulststreifen,  die  der  Lange  nach  die  Sub- 
sUns  der  Zahnbasis  durchziehen.  Gerade  dieses  Streifige  hat  ausserordent- 
liche Aebniichkeit  mit  der  nördlichen  Chimaera  monstroBa,  Ch,  bifurcati 
Fig.  25  stanunt  aus  den  Bifurcatenoolithen  des  Braunen  Jura  3  vom  Hohen- 
xollern,  die  horizontalen  Röhren  gleichen  Blättern. 

C%.  (hehyodan)  Schübleri  Jura  Tab.  96  Fig.  39  gehört  unserm  Weissen 
Jura  an.  Ihre  Grösse  und  Form  erinnert  an  die  hannoverischen  Erfunde 
(PaIa«ontogr.  VII.  14).  Im  Weissen  Jura  ^  von  Nusplingen  liegen  ansehnliche 
KOrpertheile,  woran  sich  besonders  die  Kiefer  durch  ausserordentliche  Stärke 
aaszeichnen,  die  von  vorn  gesehen  Fig.  28  einem  gespaltenen  Schnabel 
gleichen,  was  ihre  Bestimmung  sehr  erleichtert.  Die  Flossenstacheln  st 
sind  stark  hohl,  daher  zusammengedrückt,  glatt  und  in  der  obem  Hälfte 
zierlich  gezahnt. 

Bei  Aalen  kommt  ein  Flossenstachel  vor,   sein  gerades  2'/3  ^   langes 
Oberende  hat  hinten  zwei  weit  getrennte  Reihen  Zähne,   und   ist  trotz  der 
Lange  am  untern  abgebrochenen  Ende  noch  nicht  2  ^^^  hoch,  in  der  Richtung 
Ton  vom  nach  hinten  gemessen.    Vielleicht  sind  das  die  zugehörigen  Flossen- 
stacheln,  welche  ich  daher  längst   in  unserer  akademischen  Sammlung  als 
(^imaeraeaniha  Äalmm  Jura  Tab.  47   Fig.   19  niederlegte.     Ein   sonder- 
bares Problemsticum  aus  dem  gelben  Sandsteine  ß  im  Heininger  Walde  bei 
Boll  erwähnte  ich  ausführlich  im  Jura  1858,  pag.  364,  es  ist  nichts  als  ein 
163  mm  langer  und   68  mm  breiter   Abdruck  mit   einem   glatt   erhabenen 
Centrum  und  gerippten  Flügeln,  die  E.  Bbssbls  (Württ  Jahresh.  1869. 152  Tab.  3) 
fiir  Selachier-Eier  erklären  möchte,   welche  wegen  ihres  Vorkommens  zur 
Ckmaera  gehören  könnten. 

Psammodonten  Ao.  (ipafA/utog  Sand) 

^r  altem  Gebirge  schliessen  sich  scheinbar  keiner  Fischgruppe  näher  an, 
^<  den  Chimärinen.  Wie  bei  diesen  haben  wir  eine  Zahnsubstanz  ohne 
Schmelzschicfat,  weshalb  die  Medullarröhrchen  in  sehr  deutlichen  Punkten 
onffltttelbar  in  senkrechter  Richtung  zur  Oberfläche  treten.  Der  mehr 
knochenartige  Basaltheil  mit  horizontalen  häufig  in  einander  mündenden 
MedoUarrOhren  verwittert  leichter,  fehlt  daher  gewöhnlich  ganz.  Alle  haben 
aber  eine  ausgezeichnete  pflasterartige  Form,  was  anzudeuten  scheint,  dass 
nicht  viele  solcher  in  den  Kiefern  standen. 

Ps am  modus  Ao.  eine  einfache  auf  der  Oberfläche  ebene  Zahnplatte 
mit  feinen  gedrängten  Punkten.  Die  Zahnbasis  fehlt  fast  immer,  auch  die 
Platten  (Zahnwülste)   sind  nur  selten  ganz,  sondern  am  Rande  inmier  ver- 
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brochen,  man  sieht  an  solchen  Rändern  deutlich^  dass  die  Punkte  die  Aus- 
gänge der  MedullarrOhren  sind,  obgleich  Owen  das  nicht  anerkennen  will. 
Ps.  poro8U8  Tab.  23  Fig.  29  Ao.  (Rech.  UI  tab.  13)  aus  dem  Eohlenkalk 
von  Bristol  die  Hauptspecies.  Merkwürdigerweise  findet  man  ganz  gleiche 
Platten  in  der  Lettenkoble,  allein  das  sind  Bruchstücke  Ton  Ceratodm,  aber 
so  regelmässig  abgerieben,  dass  man  sich  nicht  genug  vor  Täuschung  wahren 
kann.  Im  Allgemeinen  wird  man  immer  Bruchränder  haben,  wenn  man 
daran  die  MedullarrOhren  hinaufziehen  sieht. 

Helodus  Ao.  (^log  Buckel),  ganz  wie  Psammodus,  aber  die  Mitte 
des  Zahnes  erhebt  sich  zu  einem  glatten  Höcker.  Sie  gehören  ebenfalls 
dem  Eohlenkalkstein  an,  und  die  Trennung  scheint  ziemlich  widematlirlich. 
Da  man  es  fast  immer  nur  mit  Stücken  der  Zähne  zu  thun  hat,  so  ist  die 
Frage,  ob  sie  überhaupt  nur  specifisch  von  gewissen  Psammodusarten  ver- 
schieden sind.  Als  Muster  kann  man  H.  turgidus  Tab.  23  Fig.  34  Ag. 
(Rech.  III.  106  tab.  15  fig.  4)  aus  dem  Bergkalk  von  Bristol  nehmen. 

Orodus  Ag.  {6^og  Hügel),  wie  Helodus,  aber  noch  mit  strahlenden 
Falten,  sieht  daher  manchen  Acrodusarten  entfernt  ähnlich,  nur  fehlt  die 
Schmelzlage.  Or.ramosusAQ.  (Rech,  ni  tab.  11  fig.  5— 9)  aus  dem  Kohlenkalk- 
stein von  Bristol  wird  8^/8  Zoll  lang,  kleiner  ist  Or.  cinctus  Tab.  23  Fig.  33 
Ao.  (1.  c.  fig.  1).  Chomatodus  linearis  Tab.  23  Fig.  30  Ao.  (Rech.  lU.  108  tab.  12 
fig.  5—13)  zeichnet  sich  durch  seine  blättrige  Basis  aus,  und  bildet  dadurch 
einen  Uebergang  zum  Petalodus  Owen  (Odontogr.  61).  Gefingert  ist  die 
Krone  Tom  Dadylodus  concavus  Tab.  23  Fig.  31  Tsautsohold  (Nouv.  M^m. 
Mose.  1874  Xin.  18)  aus  dem  obem  Bergkalke  von  Miatschkowa,  während 
umgekehrt  bei  Polyrhizodm  WCoy  (Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  2  ser.  1848  IL  125)  die 
Wurzel  sich  ^ähnlich  zerschlägt.  Gar  eigenthümlich  ist  Campodus  Agassi- 
ziantis  Tab.  23  Fig.  32  de  Eokinck  (Descript.  an.  foss.  Belg.  688)  aus  dem  Alaun- 
schiefer  von  Chokier,  wo  auf  der  gekrümmten  Erone  sich  zahlreiche  Acrodus* 
ähnliche  Schmelzbuckel  erheben. 

Cochliodus  Ao.  (xoxi^op  Schnecke),  weil  die  Zähne  etwas  gekrümmt 
sind,  und  durch  eine  oder  zwei  f\irchen  sich  in  mehrere  flache  Falten 
schlagen.  Ebenfalls  im  Eohlenkalkstein.  Zu  Tjnare  Grafschaft  Armagh 
(Irland)  hat  sich  der  Abdruck  zweier  zusammengehöriger  Eieferäste  ge- 
funden, aus  welchen  hervorzugehen  scheint,  dass  vier  Zähne  in  einer  Eiefer- 
reihe  hinter  einander  standen.  Man  kennt  nur  eine  Hauptspecies  C  cotUorius 
Ao.  (Rech,  ni  tab.  19  fig.  14).  Sie  gehören  alle  dem  Eohlengebirge,  während 
nach  MiLLEB  Ctenodus  aus  dem  Oldred  das  Zahnsjstem  des  Dipterus  bilden 
soll.  Gerade  bei  solchen  Dingen,  die  meist  keine  rechte  Sicherheit  zulassen, 
ist  die  Namengebung  am  geschäftigsten. 

Ceratodontia. 

AoASSiz  (Rech,  sur  les  poiss.  foss.  1833—43  III  pag.  129)  stellte  dieses  merk- 
würdige Geschlecht  nach  den  Zähnen  auf,  deren  schwarze  Erone  sich  in 
homfOrmigen  (xigag)  Falten  erhebt.    Lange  wusste  man  sie  nicht  su  deuten^ 


I 
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doch  wiesen   die  Medullarröhren    auf  Psammodonten    hin.      Da   entdeckte 
Nattsb£b  1837   in  den  Morästen   des  Amazonenstroms  einen   sonderbaren 
Aalfbrmigen  Fisch  Lepidosiren  paradoxa,  der  durch  Lungen  und   Kiemen 
zugleich  athmen  konnte^   und  dessen  Nasenlöcher  mit  der  Mundhöhle  com- 
monicirten,  womach   ihnen  J.  Molleb  (Abh.  Berl.  Akad.  1844)  den  Familien- 
namen Dipnoi  pag.  253  Doppelathmer   ertheilte.     Aber   erst  bei  der  Be- 
schreibung des  Protapterua  annectens  machte   Owen  (Trausact.  Linn.  Soc.  1840 
ZVIU.  2  pag.  331)   auf  die  Aehnlichkeit  der  Zähne   mit  Chimaera^  Cochliodus 
und  Ceratodus  aufioierksam,  namentlich  stimmten  „die  zackigen  Zahnplatten^ 
mit  letzterm   (Krauss,  Württ  Jahresh.  1864.  131).     Als    nun    vollends   Kbefft 
(Proc  of  the  zoolog.  Society  of  London  1870.  221)  den  grossschuppigen  amphicercen 
i^Barramunda^  yon  Queensland^  welchen  die  Ansiedler  in  Südaustralien  wegen 
seines   wohlschmeckenden   Fleisches   Dawson-Salm   nannten;    von   Fobstkb 
bekam,   zeigten   dessen  sechszackige  Zähne    Tab.  23  Fig.  36  mit   unsern 
fossilen  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  er  ihn  geradezu  Ceralodas  Forsten  hiess. 
Dieser  sonderbare  Eoiorpelfisch,   welcher  3 — 6^   lang   werden  soll,  athmet 
ebenfeüls  durch  Lungen  und  Kiemen  zugleich,  gehört  also  auch  zu  den  Dipnoi, 
die  Dr  Gcntheb  (Archiv  für  Natorg.  1871.  344)  zur  Ordnung  der  Ganoiden  stellt. 
Sie  nähren   sich  Ton  abgefallenen  Myrthenblättern.     So  auffallend  es  nun 
auch  für  einen  Petrefaktologen  sein  muss,  dass  ein  so  altes  Geschlecht  sich 
bis  in  die  heutige  Zeit  unverändert  erhalten  habe,  wurde  doch  in  dem  Haupt- 
sandstein  der  Lettenkohle  von  Würzburg   der  grösste   Theil  eines  Skeletes 
gefanden,   das  Prof.  Leydio   ftir  Ceratodus  hält,   was  mit  der  Beschreibung 
von  GüNTHBB  (Philosoph.  Transact.  1871  Vol.  161  pag.  511)  auffallend  stimmen  soll. 
Lange  war  das  Bonebed  (Rhätische  Formation)  von  AustcUff  bei  Bri- 
stol der  berühmte  Fundort  dieser  sonderbaren  Zähne,  welche  Aoabsiz  und 
später  MiAiiL   (Palaeontogr.  Soc.  1878  Vol.  XXXII)   monographisch   beschrieben. 
Aber  ganz  besonders  reich  ist  unsere  schwäbische  Lettenkohle  bei  Hoheneck 
unweit  Ludwigsburg.    Oldham  (Mem.  Geol.  Surrey  of  India  1859  I.  295)  fand  sie 
bei  Mal^  südlich  Nagpur  in  Centralindien,  und  Mabsh  (Americ.  Joum.  1878 
IVL  411)  führt  sie  aus  Nordamerika  auf.     Während  früher  man  sie  nur  bis 
zum  Buntensandstein  hinab  verfolgen  konnte,  erwähnt  Fbitsch  einen  CercUo- 
du8  Barrandei  (Jahrb.  1875.  669)  sogar  aus  der  Gaskohle  in  Böhmen. 

Der  punktirte  gewöhnlich  dunkel  gefärbte  Zahnwulst  löste  sich  leicht 
Ton  der  mehr  knochenartigen  Zahnbasis  ab,  und  dieser  Zahnwulst  hat  einen 
dreieckigen  Umriss:  die  zwei  geraden  Ränder  des  Dreiecks  schneiden  sich 
innen  unter  stumpfem  Winkel,  unter  ihnen  tritt  die  knochenartige  Zahnbasis 
in  zwei  Fortsätzen  hinaus;  in  der  dritten  längsten  Seite,  die  nach  aussen 
gekehrt  war,  gehen  die  hohen  Falten  so  hart  an  den  Rand  der  Basis,  dass 
von  dieser  nichts  über  die  Falten  hinausragt.  Von  den  beiden  Basalfort- 
sätzen  (Pterigo-palatbein)  kehrte  sich  der  kürzere  nach  vorn,  er  liegt  unter 
der  grdssten  Falte,  man  kann  ihn  daher  Vorderrand  v  nennen;  der  grössere 
Fortaats  am  Hinterrande  h  ging  zum  Eiefergelenk  hin.  Auf  der  Unterseite 
ist  die  Zahnbasis  concav,  und  hat  sich  in  allen  Punkten  frei  abgelöst,  sie 
•ass  in   der  Haut  des  Maules.     Freilich  verwitterte  sie  leichter,   als  der 
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dunkele  Zahnwakt  darauf,  diesen  Sodet  man  daher  meistena  fUr  sich  im 
Qestein.  Dsraas  allein  geht  schon  hervor,  daas  seine  Sabstanz  fester  sein 
mueste.  Aach  auf  der  Unterseite  solcher  ahgefallener  Zahnwülste  sieht  man 
dieselben  nur  etwas  regellosem  Punkte,  als  auf  der  Oberseite.  Selbst  der 
Glanz  und  die  Farbe  beider  Seiten  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich. 
Unter  der  Ixtupe  zeigen  sich  die  Punkte  in  der  Mitte  mit  Bergmittel  erfüllt, 
dann  kommt  ein  dunkelgefärbter  Kreis  und  endlich  eine  lichtere  Linie.  Da 
nun  viele  der  Punkte  im  Quincnnx  stehen,  ho  bilden  die  weissen  Linien  ein 
ziemlich  regelmässiges  N^etz  von  sechsseitigen  Maschen  Tab.  23  Fig.  37,  z 
in  deren  jeder  ein  Punkt  (selten  zwei)  steht.  An  der  innem  und  hintern 
Seite  findet  man  blos  concentrische  schmelzartige  Streifen  und  keine  Punkte, 
die  Knochenmaese  hat  dagegen  mehr  wellige  Linien  (y  vergrössert).  Die  so 
hoch  herausragenden  Ränder   kamen  oft  zum 

fKaneu,  wie  man  an  den  AbreibimgsfiSchen 
sieht.  Man  findet  stets  linke  und  rechte, 
wie  nebenstehendes  zusammengestelltes  Pär- 
chen zeigt,  sie  standen  also  auf  der  einen 
oder  andern  Hälfte  der  Kiefer.  Möglich,  dass 
nur  vier  Zähne  im  ganzen  Maule  standen, 
Flg.  BS.  o.  Kiapu.  LMiankaUe.  dann  wUrden  die  Zwischenkieferzähne  fehlen. 

Die  kleinen  kannten  wohl  von  jungen  Indi- 
viduen oder  andern  Species  stammen.  Jedenfalls  haben  nicht  viele  in  einem 
Maulpflaster  gestanden. 

Ceratodus  arenaceus  Tab.  24  Fig.  3  des  obem  Buntensandsteins 
von  SUldorf  bei  Magdeburg  war  lange  der  älteste  unter  den  bekannten,  sein 
Zahnwulst  etwa  12  mm  lang  hat  vier  Falten,  die  Zahnbasis  breitet  sich  weit 
aus.     Leider  sind  die  Ränder  verbrochen. 

Ceratodus  KaupU  Tab.  23  Fig.  37  Äo.  (Rech.  III.  131  t»b.  18  fig.  3.  *) 
aus  der  Lettenkohle  von  Hoheneck  bei  Lndwigsbnrg,  Bibersfeld,  im  obem 
HauptmUBchelkalk  von  Thüringen  etc.  Flache  Falten,  man  zählt  bestimmt 
vier,  die  an  GrOsse  der  Reihe  nach  von  vom  nach  hinten  abnehmen.  Die 
fünfte  hinten  trennt  sich  von  der  vierten  kaum  los,  und  da  die  Zahnfläche 
hier  am  dünnsten  ist,  ao  verbrechen  sie  an  dieser  Stelle  gar  leicht.  Ea 
kommen  übrigens  Abänderungen  vor,  woran  der  fünfte  Zacken  sich  voll- 
ständig entwickelte,  besonders  bei  kleinen,  wie  oberes  Pärchen  darthat, 
deren  Homer  etwas  schmaler  als  bei  den  grossen  sind.  Man  mnsa  auch 
bei  der  Bestimmung  nicht  vergessen,  dasa  Ober-  und  Unterkiefer  an  sich 
schon  eine  Verschiedenheit  voraussetzen.  Cer,  Guüielmi  Plisn.  (Beitr.  Tab.  10 
Fig.  7.  8)  acheint  von  Kaupii  nicht  verschieden,  auch  piümattu  (10.  »)  und 
Weissmanni  (11.  m)  weichen  wenigstens  nicht  wesentlich  ab,  und  die  Elxem- 
plare  von  Kurrii  (10.  lo  n.)  sind  so  abgerieben,  dasa  sie  zur  Bestimmung  nicht 
genügen.  Durch  Abreibung  entstehen  häufig  Platten,  welche  den  Zähnen  des 
J^mmodn«  aus  der  Koblenformation  ausserordentlich  gleichen:  Cer.  Hetero- 
morpkus  Ao.  (Rech.  lU  tab.  18  fig.  S2— 34]  sind  zum  Theil  solche  abgeriebene 
Stücke.     Aus  dem  Hauptmuschelkalke  von  der  Saline  WilbelmAglück    bei 
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Hill  habe  ich  eioen  Cer.  comutua  Tab.  23  Fig.  39,  deBsen  KnocheabaBis  nur 
Linien  eben  Fortsate  hat,  unten  am  AuBsenrande  dagegen  ein  markirtes 
llnrn  von  KnochenmasBe,  wie  der  Name  besagt. 

Ceratodus  serratus  Aa.  (Rech.  lU  tab.  19  fig.  16)  aus  dem  Eeuper 
i]e(  Kuton  Äargaa  ist  läDglicher,  hat  fUnf  Hauptfalten,  die  von  vorn  nach 
fiinieo  an  QröMe  abnehmen ,  von  der  ftloften  hintersten  scheidet  sich  noch 
eine  sechste  Nebenfalte  ab.  Der  Zahnwulat  nur  '/*  "  lang.  In  der  Letlen- 
k'ihle  TOD  Bibersfeld  kommen  ganz  ähnliche  vor.  Zwar  ron  dem  gleichen 
TTpn»,  aber  doch  wohl  ein  wenig  verschieden  ist  Cer.  runcinatus  Plikk. 
ilt-jir.  Ttb.  II  Fig.  8).    Hier  ist  sogar  zuweilen  ausser  _ 

"^n  fQnf  Hauptfalten  noch  eine  sechste  Nebenfalte 
Torkuden.  Die  Oberfläche  zwischen  Innen-  und 
AnHennnde  hat  Runzeln,  worauf  die  Punkte  un- 
Utimmter  liegen  als  bei  Kaupii.  Der  Zabnwulst 
t;pl  dicker  und  grOsser,  gegen  3  "  lang.  Hoheneck 
und  Keudietendorf  in  Thüringen  (Beyrieh,  Zeitschr. 
■:nwh.  Gwl.  Ges.  1850.  163).    Bildet  viele  Spielarten. 

Der  Eeoper  hat  noch  eine  ganze  Reihe  be- 
^«derer  Formen,  welche  zu  beweisen  scheinen,  dass 
^.  buiptsächlich  SUsswBsserthiere  waren.  Ich  habe 
iBifIfitworte  der  geognoat.  Specialkarte  Württ  Atlasbl. 
Hiii  1^  psg.  23  a.  26)  schon  längst  zwei  Species 
'i^^eracHieden :  Ceratodus  margatus  Tab.  24  Fig.  1 
u>  der  Hascbelbank  unter  dem  krystallisirten  . 
Suulgteiae  von  Murrhardt  hat  vier  hohe  Zacken 
uf  der  Oberseite  o,  und  zeichnet  sich  besonders 
darcli  die  breite  schOn  geschwungene  Wurzel  w  aus,  welche  auf  der  Gegen- 
WK  sich  tief  ansmnldet,  und  zwischen  den  beiden  vordem  Zacken  eine 
d-oiliche  Lebte  hat;  Cer.  gypsatua  Tab.  24  Fig.  2  aus  dem  untern  Gypa 
'"0  Sanzenbach  bei  Bibersfeld  hat  dagegen  wieder  ftlnf  markirte  Falten, 
isd  die  Wnrzelmasse  springt  rechts  nur  wie  ein  horizontaler  bauchiger 
^)pen  hervor.  In  solchen  Fällen  hilft  uns  das  Lager  wesentlich  bei  der 
Be«tinmang.  So  gelangen  wir  vom  Muschelkalke  durch  den  Eeuper  all- 
nililig  ta  den 

Gerat odonten  der  Grenzbreccie  zwischen  Eeuper  und  Liaa. 
Aeiiiiz  bildet  daraus  von  Austcliff  11  Species  ab,  meist  aber  Fetzen  oder 
'i'K'b  an  den  Rändern  staA  abgeriebene  Exemplare ,  deren  bizarre  Formen 
u'-befangen  für  wahrhafte  Umrisse  genommen  werden  I  Ihre  Grösse  steht 
'i-Y  der  Lettenkohle  nicht  nach.  Schon  Pabkimson  (Org.  Rem.  m  tab.  18  fig.  1) 
b«  «je  «OS  Glocestembire  erwähnt  und  für  Schidkrötenreste  gebalten.  Ganz 
•'I.  aber  aar  noch  stärker  abgerieben,  findet  man  Stücke  bei  uns  (Tübingen, 
R'-wnfeld  etc.),  ans  einem  der  vielen  hat  Plisitinökr  (Beitr.  Tab.  10  Fig.  14— 16) 
'in«ii  Piammodut  poroettg  gemacht  I  Die  grQssem  habe  ich  im  Jura  pag.  34 
■Qier  Ctr.  eloaeinus  Tab.  23  Fig.  37  zusammengefasst,  ihre  Faltenkrone 
i(t  tTpisch  schmaler  als  in  der  Lettenkohle.     Verglichen  mit  Kaupii  läset 
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sich  eine  allgemeine  Aehnlichkeit  zwar  nicht  leugnen^  aber  einem  Geübteren 
fallen  sofort  die  Verschiedenheiten  auf;  wodurch  er  mit  dem  gleich  gelager- 
ten Cer.  polyrnorphus  Miall  (Pal.  See  XXXII.  28  tab.  2—4)  von  Austcliff  an 
der  Severn  vollständig  stimmt.    Die  kleinem  kann  man  unter  Cer.  parvus 

Ao.  (Rech.  III  tab.  20  fig.  1)  zusammenfassen.  Sie  sind  dem  ser- 
ratus  sehr  ähnlich;  haben  aber  nur  5  Falten.  Man  könnte 
hier  ein  ganzes  Dutzend  sogenannter  Species  zusammenbringen. 
Um  das  zu  beurtheileU;  habe  ich  Tab.  24  Fig.  4 — 8  eine  Reihe 
Fig.  90.        an  den  Rändern  meist  abgeriebene  kleinere  Exemplare  hinzuge* 

Oer.  parTUB.  ,  ,  *  o 

fügt:    Fig.  4  zeigt  trotz   seiner  Kleinheit   doch  drei  bestinmite 
Falten ;  Fig.  5  ist  vierfaltig;  aber  für  das  obere  Lager  ungewöhnlich  breit*, 
desto  schmaler  Fig.  6;   der   fünf  Falten  gehabt  haben  könnte;    bedeutend 
grösser,  aber  auffallend  dünnplattig  ist  Fig.  7,  der  etwas  abgerieben  ward, 
aber    doch  nicht  wesentlich  an  Form  eingebüsst  zu  haben  scheint;   dicker 
und  plumper  erscheint  Fig.  8  auf  seiner  Wurzel   w.     Es  ist  das  aus  der 
grossen  Menge   nur  Einiges,   was  ich  preisgebe;  woran  ich  noch  Ceratodus 
heteromorphus  Tab.  24  Fig.  9 — 13  knüpfe.    AoAssiz  (Rech.  m.  136  tab.  18 
fig.  32)  bekam  davon  ein  vierzackiges  (qiiadrifidus)  Zähnchen  als  Pscmunodus 
Alhertii  (Monogr.  Trias  pag.  90),  was  vielleicht  auch  aus  unserm  obem  Bonebed  . 
stammt.    Hr.  Dr.  Endlich  (Bonebed  Württ.  Inaug.-Dißs.  1870. 12  Tab.  1  Fig,  24—36) 
bildete  eine  ganze  Reihe  derselben  ab:  ihre  Oberseite  ist  schwarz  punktirt, 
wie  ächte  Ceratodonten ;   der   längere  Stiel;    schwach   gefurcht;   hat   einen 
charakteristischen  parabolischen  UmrisS;   woran  man  die  kleinsten   Stücke 
wieder  erkennt ;  die  Arpie  des  Kreuzes  sind  ungleich;  der  rechte  gewöhnlich 
ktlrzer  als  der  linke,   imd  am  seltensten  bekommt  man  auf  der  Unterseite 
den  wohlerhaltenen  FortsatZ;  welcher  sich  meist  durch  eine  gespaltene  Bmch- 
fiäche  Fig.  9.  u  (U  vergrössert)  verräth;  oder,  wenn  er  noch  da  ist  (Fig.  11  i), 
hat  er   durch  Abreibung  gelitten.     Auch  bei  den  kleinsten  Fig.  12  gibt  er 
sich  noch  in  der  Seitenansicht  s  zu  erkennen.     Es  ist  gar  nicht  unmöglich^ 
dass    es   Schneidezähne   von   den  andern  waren.     Dass  der  seltene  grosse 
von  der  Oberseite;  welchen  Endlich  (1.  c.  Tab.  1  Fig.  32)  von  der  untern  ab- 
bildete;   dazu  gehöre;  dafür  birgt  seine  Form;   die  ein  genaues  Abbild  der 
kleinen  ist.    Lokal  mag  man  solchen  variirenden  Dingen  Namen  geben,  wie 
auch   RöMEB    (Geol.  Oberschw.  Tab.  15  Fig.  6.  7)   aus    der  Lissauer   Kalkbreccie 
(Rhät)  einen  Cer.  Silesiacm  abbildete;  aber  von  Sicherheit  der  Bestimmung 
kann  dabei  nicht  die  Rede  sein. 

Cer.  PhilippsiiAa.  (Rech,  m  tab.  19  fig.  17)  aus  dem  Oolith  von  Stones^ 
field  mit  fünf  markirten  Falten  und  V*''  ^^^St  Bcheint  der  jüngste  unter 
den  bekannten. 

Sargodon  tomicus  Tab.  23  Fig.  35.  a — g.  Aus  der  Grenzbreccie 
zwischen  Keuper  und  Lias  von  Steinenbronn  machte  Plieningbb  CJ&luresbeft^ 
1847  pag.  165)  mehrere  Schneidezähne  bekannt;  die  auch  bei  "Päbingen 
Tübingen;  Rosenfeld  etc.  vorkommen.  Sie  gleichen  von  der  Aussenseit^ 
vollkommen  den  Schneidezähnen  der  Kinder  ab;  und  erinnern  insofern  ai 
das  Sparoidengeschlecht  Sargus:   aussen   setzt  nemlich   ein  schwarzer  gläi^ 
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zender  Bcheinbarer  Schmelz  scharf  gegen  die   mattere  Wurzelsubstanz  ab; 
ebenso  auf  den  Seiten,  allein  auf  die  Innenseite  schlägt  er  sich  nicht  herum. 
Das  kann  ako  schon  die  Schmelzkrone   eines  Säugethieres   nicht  sein.     So 
lange  der  Zahn   noch  nicht  abgekaut  ist,    schweift  sich   die  Schneide  ein 
venig  auB;  gerade  wie  bei  Sargus,  und  in  diesem  Stadium  kann  man  auch 
Yon  der  innem  Textur  nichts  sehen ;  je  mehr  aber  die  Abkauung  vorschreitet, 
desto  undeutlicher  wird  die  Ausschweifung ,  imd  auf  der  Kaufiäche   treten 
Punkte  hervor ;  welche  wie  bei  Psammodonten  den  Ausgang  von  Medullar- 
rdiirchen  bezeichnen.      Es   kann   demnach   über  den   Fischcharakter   kein 
Zweifel  stattfinden:    der   schwarze    scheinbare    Schmelz    ist    durchlöcherte 
Zahnsubstanz  wie  bei  Ceratodus.     Wie  die  Sparoiden  hinter  den  Schneide- 
zähnen runde  Pflasterzähne  haben  ^   so   kommen  auch  mit  unsem   fossilen 
Setmeidezähnen  kleine  Pflasterzähnchen  c — g  vor^    die  Plibninoeb  (Beiträge 
Tab.  10  Fig.  23.  24)  Sphoerodus  minimus  und  Psammodus  orbictdaris  genannt 
hat:  Sphärodnsartig  sind  allerdings  die  unabgekauten^  namentlich  mit  einem 
zienüich  dicken  glatten  scheinbaren  Schmelz  überdeckt;   bei  der  Abkauung 
aber,  die  gewöhnlich  an  2 — 3  verschiedenen  Enden  beginnt^  treten  wieder 
ganz  wie  bei  den  Schneidezähnen  die  deutlichen  Punkte  hervor.    Dies  spricht 
sehr  ftar  die  Zusammengehörigkeit  beider.     Die  poröse  Structur  der  Zähne 
oahert  die  Thiere  entschieden  den  Psammodonten,   wenigstens  kennt  man 
solchen  Bau    bei  lebenden   Sparoiden   nicht.      Nach  Hm.   Gümbel  (Geogn. 
Besciir.  Alpengeb.  398)  auch  in  den  Kössener  Schichten  bei  Kössen  und  Reit 
im  Winkel. 


Flossenstacheln.    IcMhyodondithen. 

IX^Q  Fisch,  d6^  Spiess. 

Schon  oben  haben  wir  bei  Hybodus  pag.  274  und  andern  dieser  merk- 
würdigen Organe  Erwähnung  gethan.     Allein  es  kommen  noch  viele  ver- 
einzelt vor,  die  besondere  Namen  erhielten,  weil  man  die  zugehörigen  Theile 
noch  nicht  kennt.    Die  Stacheln  sind  alle  vollkommen  symmetrisch,  müssen 
daher  in  der  Medianlinie  gestanden  haben.    Chemisch  enthalten  sie,  wie  die 
Knochen  der  Knochenfische,  viel  mineralische  Bestandtheile,  und  haben  sich 
deshalb  leicht  erhalten.     Ihrer  Structur  nach  gleichen  sie  der  Zahnsubstanz 
mit  MeduUarkanälen,  von  welchen  die  sehr  feinen  EidkfUhrenden  Röhrchen 
ansgehen«    Die  Furche  auf  der  Hinterseite,  welche  nach  oben  sich  schliesst, 
vertritt  die  Stelle  der  Keimhöhle.    Es  sind  also  gewissermassen  Hautzähne, 
welche  einestbeils  zur  Waffe,   andemtheils   zimi  Träger   und  Schutz    der 
weichen   Flossenhaut  dienen.     Sie  bilden   in  dieser  Hinsicht  einen  beweg- 
lichen MaBt^  wodurch  das  Segel  (die  Flosse)  nach  Belieben  eingezogen  imd 
aosgespaont   werden  kann.     Schon  im  Uebergangsgebirge  findet  man  sie, 
und  von   hier  aus  fast  in  allen  Formationen.     Eine  Zeitlang  hat  man  sie 
für  Stacheln  von  Süurtu  oder  Balistes  ausgegeben,  allein  bei  aller  übrigen 
Aehnlichkeit  haben  diese  am  Unterrande  eine  Gelenkfläche,  womit  sie  an 
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das  Enochenskelet  gelenken,  während  die  Knorpelfischstacheln  unten  stampf 
ohne  Gelenkfläche  endigen  ^  also  frei  in  der  Haut  stecken.  Wegen  ihrer 
zahnartigen  Stacheln  am  Hinterrande  hat  man  sie  auch  wohl  fälschlich  für 
Kieferstücke  gehalten.  Unter  den  lebenden  Knorpelfischen  sind  etwa  fol- 
gende wegen  ihrer  Stacheln  hervorzuheben:  von  den  Haien  der  Dornhai 
Squalus  Acanthias  Itimft,  der  Acanthuis  des  Aristoteles  und  Spinax  des 
CuviBB.  Lebt  im  Atlantischen  Ocean  und  wird  nicht  sonderlich  gross^  er 
hat  vor  jeder  der  beiden  Rückenflossen  einen  kurzen ,  glatten  ^  kräftigen 
Stachel;  Squalus  cenfrina  Link«,  Centrina  Cüyihb,,  im  Mittelmeer,  mitten 
in  jeder  der  zwei  Rückenflossen  steckt  ein  Stachel,  der  nur  oben  mit  der 
Spitze  hervorsteht;  Cestracion  bei  Neuholland  und  Südchina,  ebenfalls  mit 
zwei  Rückenstacheln.  Die  Chimären  haben  dagegen  nur  einen  Stachel 
an  der  vordem  Rückenflosse.  Von  den  Rochen  zeichnen  sich  die  Mjliobaten, 
Trjgonen  und  Cephalopteren  durch  einen  Schwanzstachel  aus,  den  man  aber 
durch  die  starke  Depression  von  den  vorigen  unterscheiden  kann.  Cestracion 
hat  unter  allen  verhältnissmässig  die  grössten,  und  diesen  nähern  sich  auch 
die  fossilen  am  meisten.  Ob  die  Stacheln  der  vordem  oder  hintern  Rücken- 
flosse angehören,  lässt  sich  nicht  sicher  unterscheiden. 

Onchus  Murchisoni  Tab.  24  Fig.  17  Ao.  (lUch.  m.  6  tab.  1  fig.  1.  2).  Dick 
gestreifte  auf  der  Hinterseite  ungezähnte  Flossenstacheln  aus  dem  «upper 
Ludlow  bonebed*  des  mittlem  Uebergangsgebirges.  Auch  auf  der  Insel 
Oesel  mit  0.  curvatus  Pand.,  der  1  */«  "  lang  spitz  endigt.  Feiner  gestreift, 
aber  bis  zur  Wurzel  vollständig  ist  0.  tenuistriatus  Tab.  24  Fig.  18  Ag. 
(1.  c.  1.  lo).  Es  sind  die  ersten  imter  den  deutlichen  Fischresten,  welche  auf 
Erden  auftreten.  In  England  kommt  damit  die  Chagrinhaut  eines  Sphagodus 
genannten  Fisches  vor,  während  die  vermeintlichen  Kieferreste  von  Plectro- 
dus  mirabilis  Tab.  24  Fig.  14.  15  durch  die  Art  ihrer  Buckelung  Krebs- 
scheeren  gleichen.  Ein  gestreifter  kleiner  Homacanthus  arcuatus  mit  starken 
Zähnen  liegt  im  Devon  von  Petersburg.  Winzig  sind  die  Zähnchen  von 
Thelodus  parvidens  Tab.  24  Fig.  16  Ag.  (Murchison  Silur.  Syst.  II.  606  tab.  4  üg.  MX 
aber  die  viereckige  Wurzel  scheint  doch  auf  ächte  Zähne  zu  deuten. 

Gyracanthus  Aa.  (Rech,  m  tab.  5)  aus  der  Kohlenformation  von  Burdie- 
house  hat  Querfurchen,  welche  auf  der  Vorderseite  einen  Winkel  nach  oben 
machen,  während  Ptychacanthus  von  dort  nur  ganz  fein  gestreift  ist. 

Oracanthus  Ao.  aus  dem  Bergkalk  liefert  die  massivsten  Formen, 
welche  von  der  Seite  dicken  stumpfen  mit  Perlknoten  besetzten  Kegeln 
gleichen,  wie  der  4 "  breite  0.  pusttdosus  von  Bristol  oder  0.  vetustus 
Lbidt  (Joum.  Acad.  Philadelphia  1856  m.  161)  von  6  ''  Länge  und  2  V«  "^  Dicke 
aus  dem  Missouri  Territory.  Noch  merkwürdiger  ist  Edestus  vorax  Lbipt 
(1.  c.  tab.  15)  aus  dem  Coalfield  des  Indian  Territory.  Das  6  "  lange  und 
3'^  dicke  Stück  ist  durch  krumme  Linien  quer  getheilt,  und  hinten  ragen 
4  gekerbte  Zähne  zon  2  "  Länge  und  1  */«  "  Breite  heraus,  ähnlich  tertiären 
Carcharias,  Daher  hält  sie  Hr.  Lbidt  flir  Haifischkiefer,  Hr.  Owex 
(Palaeontol.  124)  jedoch  flir  Flossenstacheln.  Die  wären  freilich  von  ganx 
absonderlicher  Art, 
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CttnacanthuB  ans  der  Kohlenformation  zeichnet  sich  durch  seine 
GrSate  aiu.  Die  LSngastreifen  Bind  gezähnt.  Ct.  major  Äo.  (Rech,  ni  tab.  4) 
vird  über  1  '/i '  lang  und  3  "  hreit.  Wie  reich  das  Eohlengebirge  gerade 
US  lolcheD  stachelartigen  Resten  ist,  eeigt  neuerlich  wieder  Davis  (Qnart. 
Java.  geoL  Boe.  1880  SXXTL  56)  in  der  Cftnnelkohle  von  Yorkshire. 

Atteracanthue  ornatiaatmus  Aa.  (Rechi  UI  tab.  8)  aus  dem  Kimme- 
ridgethoD  der  Shotover  Hugel  bei  Oxford,  Portland  von 
Solothnm,  Oolitb  i  von  Schnaitheim  zeichnen  sich  durch  die 
Pncht  ihres  schmelzartigen  Glanzes  aus,  zwischen  den  Längs- 
■treifen  stehen  stemfbrmige  Backet,  und  hinten  zwei  Reihen 
Zibae.  Sie  gehSren  w^irscheinlich  su  den  dort  lagernden  \)\''*' 
Zämen  des  StropÜodut  reticalatua.  Auch  der  Ast.  l^aidua 
DoLLTus  (PratogMA  gallicft  1663  psg.  34)  im  Eimmeridgethon  vom 
C^  la  Hdve  kommt  mit  Str.  Normanianus  vor. 

Myriacantkui  aus  dem  Lias  von  Lyme  ist  gerade 
geatreckt,  hat  hinten  drei  Reihen  Zähne,  Hinterseite  ohne 
Kinne,  markirte  schmelzglänzende  Buckel.  GehOrt  vielleicht 
eher  Rochen  als  Haien  an. 


Anhang. 

Knorpelfische  des  Zechsteins.  In  dem  bituminösen 
Kupferschiefer  von  Richelsdorf  in  Hessen  kommen  Fische  mit 
*^l>«grinhaut  nnd  punktirten  Pfiasterzähnen  vor.  Die  Zähne 
W  bereits  Schixitheui  (Petrefaktenk.  pag.  39)  als  Trilobiles  bi- 
ttiminogiu  beschrieben  und  in  den  Nachträgen  UI  Tab.  22 
I^ig.  9  abgebildet  (Brono'B  Jahrb.  1838  psg.  469}  Auch  Aoashiz 
'H«ch.m.  ub.22  fig.  23-25)  heisst  einzelne  Zähne  von  Thalitter 
Acfodu»  larva.  Aber  erst  Graf  zu  Mümstbb  gelangte  in  den 
Besit2  des  gebtlrigen  Materials,  um  den  Fischcharakter  nach- 
nveiien.  In  den  Beiträgen  znr  Petrefaktenknnde  liefert  er 
eise  Reihe  Abbildungen  unter  dem  Namen  Janassa,  Dictea, 
^odnika,  Byzenot,  Badamaa,  Strophodus,  Acrodut.  Wenn 
*ocb  nicht  alle  verschiedene  Geschlechter  sein  mOgen,  und  das 
leiste  bis  jetzt  nur  nach  dürftigen  Resten  genannt  ist,  so 
Ki^  es  doch  einen  früher  nicht  vermutheten  Reichthum. 

Janasaa  Mcmstbb  (Beitr.  I  Tab-  4  Fig.  1  und  UI  Tab.  3  Fig.  5)  kennt  man 
Dur  nach  ihren  Pflasterzähnen.  Es  sind  längliche  sechsseitige  Täfelchen, 
•Iie  Mittelreihe  etwas  grOeser  als  die  Nebenreihe,  zusammen  bildeten  sie  ein 
l'&aster,  wie  bei  den  Myliobaten.  Nicht  nur  die  Punkte  auf  der  Zahofläche, 
»'ndem  auch  die  dabei  liegenden  ChagrinkSmer  der  Haut  zeigen  den 
Knorpelfisch  an.  Die  Hauptspeciea  muss  daher  wohl  J.  bituminosa  Gkinitz 
il>7M  p*g.  24)  heiasen,  Didteü  Uonstbb  (Beitr.  HI  Tab.  3  Fig.  1)  scheint  nicht 
veientlicb  davon  verschieden.  Die  Zähne  werden  mit  runzeliger  Oberfläche 
l^euichnet,  nnd  sollen  eine  etwas  andere  Lage  haben.    KOrper  nnd  Flossen 
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mit  feinkörnigem  Chagrin  bedeckt.  Wegen  dieser  grossen  Aehnlichkeit 
unterscheidet  Münster  (Beitr.  V  Tab.  15  Fig.  10—16)  auch  eine  Species  Ja- 
nassa  Dictea,  Vielleicht  steht  auch  das  Geschlecht  Strophodus  Münster 
(Beitr.  VI  Tab.  1  Fig.  3)  den  beiden  genannten  näher,  als  dem  Strophodus  der 
jungem  Formationen.  Byzenos  Münster  (Beitr.  VI  Tab.  1  Fig.  2)  und  Ra- 
damas  Münster  (Beitr.  VI  Tab.  14  Fig.  1)  scheinen  nur  unbedeutende  Fetzen 
von  Chagrinhaut  zu  sein.     Dagegen  verdient 

Wodnika  Münster  (Beitr.  VI  Tab.  1  Fig.  1)  mehr  Beachtung.  Ob- 
gleich blos  ein  Bruchstück,  so  steckt  doch  noch  vor  der  mit  Chagrin 
überzogenen  Rückenflosse  ein  gegen  2 "  langer  und  4 "'  dicker  Flossen- 
stachel mit  Längsstreifen  auf  der  Vorderseite.  Der  Chagrin  soll  nicht  aus 
Körnern,  sondern  aus  kleinen  gestreiften  Schuppen  bestehen,  wie  bei 
Acanihodes, 

Knorpelfische   aus  dem  Kohlengebirge  gibt   es  mehrere:    Or- 
thacanthus    Dechenii    Goldp.    (Beitr.   vorw.   Fauna   1847   Tab.  5   Fig.  9—11), 
Xenacanthfis  Beybich  (Berl.  Monatsb.  1848.  24)   aus    dem    rothen  Kalkschiefer 
des  Steinkohlensandsteins   von  Ruppersdorf  bei  Braunau   auf  der  böhmisch- 
schlesischen  Grenze,  später  auch   bei  Saarbrücken  und  zu  Klein-Neundorf 
in  Schlesien^  wurde  schon  oben  pag.  289  bei  den  Stacheln  des  Pleuracanthus 
erwähnt,  mit  welchem  er  übereinstimmen  soll.    Kneb  (Sitzb.  Wien.  Akad.  1867 
Bd.  55  pag.  6)  stellte  sie  zwischen  Selachier  und  Malacopterjgier,  nach  Agassiz 
prophetische  Formen,   und  Verwandte  der  Siluroiden.     Das  Stück  ist   ohne 
Schwanz   15",    Maul   quer   mit  dreispitzigen   gestreiften   Zähnen,    Triodus 
Jobdan  (Jahrb.  1849.  843),  auf  dem  Nacken  ein  gerader  deprimirter  und  seit- 
lich gezähnter  Stachel   im  Fleisch,    hinter   dem   keine  Flosse  gestanden  zu 
haben  scheint,   die  über  der  Bauchfiosse  gelegene  Rückenflosse  hat  keinen 
Stachel.    Eine  grosse  nicht  mit  dem  Kopf  verwachsene  Brustflosse  gibt  ihm 
ein   Squatinaartiges  Ansehen.     Merkwürdig   ist   in  der  Mitte   des   Körpers 
an  der  Stelle  der  Bauchflosse  eine  grosse  Saugscheibe,  die  an  den  Seehasen 
Cyclopierus  lumpus  Geinitz  (Dyas  tab.  23)  erinnert.     Rippen,   Flossenstrahlen 
und    Chagrin    vorhanden.     Auf  der   Grenze    zwischen   Knorpelfischen    und 
Ganoiden,  aber  den  Haifischen  näher,  steht 

Acanthodes  Tab.  24  Fig.  19.  20  Ag.  (Holacanthodes  Betr.).  Aus 
den  Thoneisensteingeoden  der  obem  Steinkohlenformation  von  Lebacfa  und 
Börschweiler  bei  Saarbrücken.  Er  kann  gegen  */*'  lang  werden,  und  liegt 
meist  sehr  stark  gekrümmt  in  den  dortigen  Thoheisensteingeoden  ,  Krüm- 
mungen,  wie  sie  bei  Grätenfischen  kaum  vorkommen  dürften.  Gin  feiner 
Chagrin  (x  vergrössert)  in  viereckigen  Täfelchen  bedeckt  die  Haut  meist 
in  schiefen  Reihen.  Diese  Täfelchen  sind  auf  der  Rücken-  und  Bauchlinie 
so  fein,  dass  man  sie  mit  blossem  Auge  kaum  unterscheiden  kann,  zu 
gleicher  Zeit  überziehen  sie  auch  immer  feiner  werdend  die  Flossen,  die 
daher  häutig  wie  bei  Haifischen  sind.  Der  Schwanz  wie  bei  Haifischen  und 
altem  Ganoiden  unsymmetrisch,  doch  findet  man  ihn  selten;  Bauchflossen 
scheinen  zu  fehlen  (Agassiz  gibt  kleine  an),  dagegen  steht  vor  den  vier  übrigen 
Flossen  (Brust-,  Rücken-  und  Afterflosse)  ein  starker  Stachel.    Die  Stacheln 
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der  Rücken-  and  Afterflosse  stecken  im  Fleische  und   gelenken  an  keinen 
Knochen.    Eine  von  diesen   unpaaren  Flossen  b   reicht  nicht  halb  an  den 
daToretehenden  flossenstachel  hinauf ,  ist  mit  feinem  Chagrin  bedeckt,  und 
zeigt  nicht  die  Spur  von  Strahlung;    hinter   der  andern   finde  ich  nur  ein 
hantiges  Wesen,  worin  man  weder  Strahlung  noch  Chagrin  erkennt.     Die 
[ttarigen  Brustflossen   scheinen   eine   ausserordentliche   Grösse    erreicht   zu 
hheOf  das  erinnert  an  Rochen  und  Meerengel.  Jeder  Brustflossenstachel  b  r 
scheint  unten  an    einen  kurzen   einseitig   sich  ausbreitenden  Knochen   des 
Sebüitergfirtels  Fig.  20  s  zu  gelenken.     Diese  Schulterknochen  findet  man 
bei  allen  leicht.    Ausserdem  findet  man  aber  noch  ein  drittes  Paar  schlanker 
Knochen,  welche  wahrscheinlich  vom  an  der  Maulspitze  zusammengingen  k  k, 
gerade  wie  die  Knorpel  vor  der  Brustflosse  beim  Rochen.    Die  Flossen  selbst 
varen  ohne  Zweifel   auch  mit  Chagrin  bedeckt,   doch   finde   ich  ihn   nicht 
I)ei  allen,  bei  einigen  aber  sehr  deutlich.     An  der  Wurzel  der  Brustflossen 
liegen  dagegen  markirte  kurze  Strahlen,  die  sich  aber  bald  vollkommen  in 
der  Flossenhaut  verlieren,  kaum  dass  man  noch  einige  Streifen  wahrnimmt, 
üeber  den  ümriss  des  Kopfes  vermag  ich  mich  gar  nicht  zu  äussern,  allein 
Bm  erkennt  daran  zwei  meist   nahe  an  einander  liegende  Kuochenringe, 
jeder  ans  fünf  Stücken  bestehend,  sie  bezeichnen  die  Stelle  der  Augen,  denn  für 
^pntz'  oder  Kiemenlöcher  möchte  ich  sie  nicht  halten.    Die  merkwürdigsten 
aller  Organe  bilden  endlich  noch  die  höchst   eigenthümlichen   nach   hinten 
geschlossenen  langen  Strahlenschleifen,  deren  Zahl  und  Form  man  gar  nicht 
«eher  bestimmen  kann,   die  aber  an  allen  Individuen  überraschend  hervor- 
^'^^ten.    Es  sind  höchst  wahrscheinlich  die  Strahlen  freier  Kiemen;  die  ein- 
zehen  Blättchen  (7  vergrössert)  sehen  keilförmig  aus,  und  zeigen  sehr  deut- 
liche Längsstreifen,  das  dünnere  Ende  der  Blätter  scheint  meist  gegen  das 
innere  der  Schleife  gekehrt.     Es   wäre  nur   zu  wünschen,   dass  sich  ihre 
Umrisse  deutlicher  verfolgen  Hessen.    Auch  kleine  Pflasterzähne  möchte  ich 
rennothen.     Die  Hauptspecies  von  Börschweiler  nannte  Aoassiz  (Rech.  n.  20 
^^'  1)  Ä.  Bronniiy  sie  kommt  auch  im  englischen  Steinkohlengebirge  vor. 
^t  (fracUis  Fig.  21  bei  Klein -Neundorf  unweit  Löwenberg  von  F.   Romeb 
<Z*iüchr.  deutsch.  GcoL  Gesellsch.  1857  IX.  65)  trefflich  beschrieben  scheint  kaum 
^enciiieden.     Es  werden   ihm  kleine  Bauchflossen  gezeichnet,   dem  Augen- 
^ge  aber  nur  4  statt  5  Platten  gegeben.     Gar  zierlich  ist  eine  deutliche 
>itenlinie  (x  vergrössert) ;  Lütken  (Om  Ganoidemes  1869.  69)  gibt  sogar  zwei 
^1  allein  davon  liegt  wohl  eine   auf  der  Gegenseite,  die  sich  durch  das 
'önne  Getäfel   der  Schuppen  beider  Seiten  durchdrückte.     Eqebton  (Quart. 
'>jn»,  geoL  Soc.  1866  XXTT.  468)  bildete  aus  der  Kohle  von  Longton  in  York- 
Iwre  einen   5  7«  **  langen  heterocercen  A,   Wardi  ab  mit  sechs  hinter  ein- 
oder  liegenden  Bögen  von  Kiemenstrahlen,  die  sich  bei  unsem  Pfälzem  leider 
icht  sicher  zählen  lassen.    Agassiz  hat  in  der  Monographie  der  Fische  des 
'iJred  (Tab.  D  pag.  34)  diesen  merkwürdigen  Fischtjpus  zu  einer  besondem 
smllie   Acanthodier  erhoben,  und  stellt  dazu  ausser  Acanthodes  mit  weit 
u:h  hinten  gelegener  Rückenflosse  die  ievoniBcheji  CheiracanthuSy  deren 
ürkenflcMMe  weiter  vorsteht,  und  Diplacanthus  mit  zwei  Rückenflossen, 
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die  erste  davon  im  Nacken.  Nach  AoAssiz'schen  Zeichnnngen  fehlen  den 
Schwänzen  auf  der  Rückenseite  die  Fulcra^  statt  dessen  zeichnet  er  kime 
Flossenstrahlen;  was  denselben  vollends  ein  haifischartiges  Ansehen  gibt 
An  Climatius  ist  die  Rückenfirste  vom  mit  grossem  Schildern  belegt.  Nur 
Cheirolepis  hat  Fulcra  an  allen  Flossen,  und  auf  dem  Rücken  des 
Schwanzes,  dennoch  hält  ihn  Aoassiz  noch  für  einen  Acanthodier,  Pakder 
für  einen  besondem  Tjpus.  Ganz  ausserordentlich  bewafinet,  sogar  mit 
Hautstacheln  zwischen  den  Flossen,  sind  Parexus  und  Enthacanihus  von 
Forfarshire  (Quart.  Jouni.  1864.  423).  Mögen  auch  alle  diese  Fische  (ausser 
Cheirolepis)  den  lebenden  Haien  sich  nicht  unmittelbar  anschliessen,  so  stehen 
sie  ihnen  doch  gewiss  näher,  als  den  folgenden  Ganoiden.  Auch  Huxley 
(Jahrb.  1862.  376)  scheint  dieser  Ansicht  zu  werden. 


n.     Eckscliupper.    Ganoidei. 

Wenn  wir  uns  in  den  Mittelpunkt  dieser  merkwürdigen  Fischordnung 
stellen,  so  gleichen  die  Hauptformen  den  abdominalen  Weichflossem  ausser- 
ordentlich :  alle  Flossenstrahlen  sind  gegliedert,  die  Bauchfiossen  stehen  weit 
hinter  den  Brustflossen,  und  die  Kiemen  liegen  frei  unter  den  Kiemendeckeln. 
Allein  durch  ihre  mit  Schmelz  bedeckten  eckigen  Schuppen  weichen  sie  von 
den  ihnen  so  ähnlich   sehenden   lebenden   wesentlich   ab.     Diese  oft   stark 
glänzenden  Schuppen   bestehen  aus   zweierlei    Theilen:    a)    einer    untern 
dicken   blättrigen  Knochenschicht,    die    oben   und   vom    in   verdünnten 
Vorsprüngen  endigt,  welche  letztem  von  den  angrenzenden  Schuppen  dach- 
ziegelförmig  bedeckt   werden;    b)  einer  obern  dünnen  Schmelzlage,  be- 
stehend   in   Ganoin  und    Kosmin   (xoopisiv  schmücken-,   Williamson,  Phil.  Transact 
1849.  442).     Ganoin  ist  structurlos,  in  den  darunter  liegenden  Kosmin  reichen 
dagegen  noch  Röhrchen.     Der  Schmelz   zeigt  auf  der  Innenseite  markirte 
Anwachsstreifen,   und  bedeckt  nur   denjenigen   Theil    der   Knochenschicht, 
welcher  aussen  frei  liegt,  und  von  seinem  Glänze  und  eckigem  Umrisse  hat 
die  Gruppe  den  Namen,  obgleich  Kollikeb  später  nachwies,  dass  eine  dünne 
„Ganoinlage^  sich  bei  allen  Fischen  finde.     Die  Schuppen  sind  hinter  dem 
Kopfe  in  der  Mitte  der  Flanken  am  grössten,  nehmen  nach  hinten  eine  ver- 
schiedene kleinere  Form  an,  und  stehen  in  ausgezeichneten  Querreihen,  die 
von  oben  vorn  ein  wenig  schief  nach  unten  hinten  gehen.     Auch  der  Kopf 
ist  mit  ausserordentlich  dicken  Platten  bedeckt,  denen  aber  der  Glanz  meist 
fehlt.     Nimmt  man  die  Platten  und  Schuppen  weg,   so  treten  die   innem 
Schädelknochen  und  das  Skelet  heraus.    Das  Skelet  steht  aber  mit  der  Ent- 
wicklung der  Schuppen  in   einem  merkwürdigen  Gegensatz:  je  dicker  und 
glänzender    die    Schuppen,    desto    knorpeliger    das    Skelet,    man    kann    in 
diesem  Falle  trotz  aller  Bemühungen  über  den  Bau  des  Skeletes  sich  kaom 
unterrichten,    die    Arbeiter  nennen    solche    Schuppen  fische;    bei    andern 
werden  die  Schuppen  ausserordentlich  dünn,  und  ihre  etwaigen  Formen  nur 
mit  der  grössten   Mühe  erkennbar,    dagegen,  hat   sich   das  Skelet    wie  b^i 
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KsacbenfiBchen  vortrefflich  erhalten,  tmd  auf  Kosten  der  Hautbedeckung  mit 
KaocbeiuabBtanz  verstärkt,  man  nennt  sie  gewöhnlich  Grfitenfische.  In 
der  Mitte  von  beiden  stehen  diejenigen,  deren  Wirbelkörper  zerstört  sind, 
u  velchen  aber  die  Gräten  und  Schuppen  sich  erkennen  lassen,  man  könnte 
oe  Mittelfische  nennen.  Heckkl  in  Wien  (Sitzungsb.  Math.  Cl.  Keüb.  Akad. 
M-  snd  Oetoberheft  1850)  hat  die  Wirbel  schärfer  einzatheilen  gesucht.  Er 
pDg  von  der  Idee  aus,  dass  „die  Wirbelsäule  der  Fische  seit  ihrem  Ent- 
iCeben  in  den  vorweltlichen  Schöpfungeperioden  bis  zor  tertiären  Zeit  ähn- 
liche Phasen  allmShlig  durchlief,  wie  mau  sie  beute  bei  Fischen  mit  Toll- 
Btändig  ossificirter  Wirbelsäule  während  ihrer  embryonischen  Entwicklung  in 
kfiizesler  Zeit  gewahr  wird".  Damach  acheinen  die  ältesten  Fische  bis  zum 
Zecbstein  nur  knöcherne  Domfortaätze  auf  einer  nackten  RUckenaaite  zu 
besitzen.  Gleichsam  Kacktwirbler,  welchen  die  Halbwirbler  folgten.  Bei 
letctem  ruhen  die  Domfortsätze  auf  Bogen  von  Knocben- 
KJuldem,  welche  die  Chorda  gabelförmig  umfaseen,  so  dass 
jcitlicb  noch  Durchbrtiche  bleiben.  Die  untere  Gabel  um- 
fitMt  die  obere.  Endlich  schliesst  es  sich  hei  den  Rtng- 
»irbleni  zu  wirklichen  Ringen,  die  Wirbelsäule  liegt  da, 
aber  hohl,  wie  bei  Thrisaops  micropodius  im  Posidonien- 
Khiefer.  Daher  schlägt  Waoneb  für  die  ganze  Klasse  den 
Namen  Hohlwirbler  vor,  und  schliesst  davon  die  Grätenfiscbe 
«w.  Nach  der  Bildung  des  Schwanzes  zerfallen  insouders  Hub'Jirwit. 
<li«  Schoppenfische  in  zwei  merkwürdige  Gruppen: 

])   Heterocerci   ungleichschwänzige,    an   welchen  die  Schuppen 


rig.  W.    B«Uroonel. 


Flg.  M.    Bomosarol. 


Qod  mithin  auch  die  knorpelige  Wirbelsäule  in  die  obere  Spitze  des  Schwanzes 
tunanageheii ,  wie  vorstehender  Palaeoniscus  Duvemoy  aus  der  jungen  Stein- 
kohle von  HOnsterappel  in  der  Pfalz.  Alle  altern  Ganoideu  wenigstens  bis 
znm  Zechstein  gehören  dabin,  sie  stehen  in  dieser  Beziehung  den  Haifischen 
Qiher,  welche  oft  noch  ähnliche  Schwanzbildnng  haben. 

2)  ^owocerct  gleicbachwänzige,  hier  treten  beide  Schwanzlappen 
mehr  in's  Gleichgewicht,  an  deren  Wurzel  die  Wirbelsäule  endigt,  wie  bei  vor- 

«■«■•t*4t,   Petnbktoot.    9.  And.  ^ 
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stehendem  Leptolepis  Knorrii  von  Solnhofen.  Die  jungem  Ganoiden,  zum 
Theil  schon  die  des  Keupera,  gehören  dahin.  Für  die  von  Flossenstrahlen 
umwallte  Schwanzspitze,  namentlich  bei  Fischen  des  Oldred,  schlug  man 
den  Namen  Diphycerci  oder  Amphicerci  pag.  260  vor.  Merkwürdig  genug 
zeigen  gerade  die  niedrigsten  unter  den  Fischen,  die  Cjclostomen,  diese 
Schwanzbildung.  Auch  dem  Wirbelsäulenende,  das  zuletzt  verknöchert,  hat 
Heckel  grosse  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Es  wird  darnach  eine  beson- 
dere Abtheilung  Steguri  (Dachschwänze)  von  Ganoiden  und  Teleostiem  ab- 
gezweigt, die  das  weiche  ungegliederte  Ende  (Schwanzfaden)  der  Wirbel- 
säule unter  einem  dachförmigen  Gerüste  ganz  eigenthümlicher  Knochen 
bergen.  Aber  Köllikbr  (lieber  das  Ende  der  Wirb,  der  Gan.  u.  Teleost.  Jubiläums- 
schrift für  die  Univ.  Basel  1860  pag.  19)  zeigt,  dass  doch  nur  bei  Ganoiden  die 
nackte  knorpelige  Endröhre  Chorda  und  Rückenmark  zugleich  enthalte;  bei 
Teleostiem  stecke  nur  Chordamasse  darin.  Selbst  bei  den  eigentlichen 
Wirbelschwänzen  mit  vollständig  verknöcherter  Wirbelsäule  bleibe  am  Ende 
noch  ein  ungegliederter  griffeiförmiger  Knochen,  Hüxley's   Urostyle, 

Die  Zähne  liefern  auch  in  dieser  Ordnung  wichtige  Hilfsmittel: 
einigen  scheinen  sie  zwar  ganz  zu  fehlen,  wenigstens  kann  man  sie  mit  der 
grössten  Mühe  nicht  entdecken ;  bei  andern  dagegen  stehen  sie  in  Stachel-, 
Kegel-  oder  Pflasterform  hervor.  AoAssiz  hat  nach  der  Zahnstellung  drei 
Gruppen  unterschieden,  die  sich  aber  nicht  recht  festhalten  lassen:  1)  Lepi- 
doiden,  mit  kleinen  Stachelzähnen,  die  wie  die  Haare  einer  Bürste  in 
mehreren  Reihen  stehen,  und  mit  welchen  stumpfere  Pflasterzähne  wechseln ; 
2)  Sauroi  den,  zwischen  den  in  Bürstenreihe  gestellten  Zähnen  finden  sich 
lange  konische  Hechelzähne,  welche  grossen  Kiefern  ein  Saurierartiges  An- 
sehen geben;  3)  Pjknodonten,  das  ganze  Maul  ist  mit  Zähnen  wie  bei 
Rochen  gepflastert,  haben  aber  nicht  den  röhrigen  Bau  der  Knorpelfisch- 
zähne. Sie  finden  sich  häufig  vereinzelt,  und  sind  schon  seit  alter  Zeit  wegen 
ihrer  seltsamen  Formen  berühmt. 

Ausser  Schuppen,  Gräten  und  Zähnen  haben  sich  nicht  selten  die 
feinsten  Strahlen  der  Kiemen,  die  Kapseln  der  Augen  und  selbst  Theile  von 
Eingeweiden  (Cololithen)  zwischen  den  Rippen  erhalten;  der  Koprolithen 
nicht  zu  gedenken.  In  gewissen  Kopfplatten  und  in  einer  Reihe  von  Schuppen, 
die  sich  längs  der  Mitte  der  Flanken  hinabzieht,  kann  man  oft  noch  Lauf 
und  Form  der  Schleimkanäle,  welche  die  Oberfläche  mit  Schleim  versahen, 
deutlich  nachweisen ;  der  Schleim  trat  an  einzelnen  Punkten  durch  halbmond- 
förmige Löcher  an  die  Oberfläche.  J.  Müllke  (Abh.  Berl.  Akad.  1844  pag.  11") 
hebt  noch  unter  den  innern  Kennzeichen  Klappen  und  einen  Muskelbeleg 
am  Arterienstiele  des  Herzens  hervor,  eine  eigenthümliche  Nebenkieme  und 
wie  bei  Haifischen  eine  Spiralklappe  am  Mastdarm,  welche  man  bei  Macropoma 
der  Weissen  Kreide  noch  aus  den  Koprolithen  erschliessen  kann.  Zvrar  gibt 
es  noch  Zoologen  (Kner,  Sitzungsb.  Wien.  Akad.  1866  Bd.  54.  1  pag.  519)^  welche 
gegen  die  Ordnung  allerlei  Bedenken  hegen,  aber,  wenn  man  sich  in  den 
Mittelpunkt  stellt,  so  ist  sie  für  Geologen  mindestens  praktisch.  !Eine  vor- 
trefl^liche  Uebersicht  mit   idealen  Bildern   unterstützt  danken  wir   Dr.   Chr. 
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LüTK£5  ^om  Ganoidernes  Begrändsning  og  Inddeling^  (Vidensk.  Meddel.  natur- 
iiift  Forening  i  Kjobenhavii  for  1868). 

Die  Verbreitung   dieser   merkwürdigen  Fische  beginnt  im  Oldred, 
das  Eohlengebirge  und  der  berühmte  Mansfeldische  Kupferschiefer  ist  eine 
\iJig  bekannte  reiche  Quelle  heterocercischer  Formen.    Die  Trias  liefert  meist 
nur  Bruchstücke  ^   dies  war  wahrscheinlich  die  Uebergangszeit^   in  welcher 
sich  die  heterocercischen  allmählig  in  die  homocercischen  umformten  ^   denn 
vom  Lias  ab  sind  jene  bereits  verschwunden.    Bis  in  die  Olieder  des  obersten 
Jora  und  auch   wohl  der  Wealdenbildung   treten  die  Homocercen  noch  in 
geschlossenen  Reihen  hinein^  dann  aber  vereinzeln  sie  sich;  und  gegenwärtig 
?ind  eigentlich  nur  zwei  Geschlechter,   welche  durch  die  Dicke  ihrer  ecki- 
gen Schmelzschuppen   schlagende  Analogieen  mit  den  alten  darbieten :    der 
langschnabelige  Lepidosteus,  Knochenhecht,  Esox  osseus  (Bloch,  Fische  Tab.  390), 
mit  convex-concaven  Wirbelkörpem  in  den  Flüssen  Nordamerika's,  und  der 
mit   zahlreichen    Rückenflossen    bedeckte    Polypterus    des    Nil.      Owek 
fOdoDtogrsphy  74)  macht  auch  auf  einen  kleinen  Fisch  Ämia  aus  den  Flüssen 
Xord-Carolina's   aufmerksam,   welcher  wegen   seiner  runden  Schuppen   bei 
Clupea  stand  ^    aber  durch  seine  Zähne  und  durch  Klappen  im  Arterienstiel 
«ich  den   Grätenfischen    unter   den   Ganoiden   anzuschliessen   scheint.      Er 
vtiUt  sich  während  der  trockenen  Jahreszeit  in  Schlamm,  seine  Schwimm- 
blase hat  daher  einen  zellenartigen  Bau,  den  selbst  Cuvieb  mit  den  Lungen 
eines  Reptils  verglich. 

Den  eigentlichen  Ganoiden  schon  femer  stehen  die  Störe,  Gymnodon- 
ten,  Sclerodennen  und  Lophiobranchen,  aus  denen  Cüvibb  besondere  Ab- 
tbeilnngen  machte.  Zu  ihnen  gesellen  sich  unter  den  fossilen  eine  Reihe 
rveifelhafter  Formen,  die  neuerlich  unter  dem  Namen  Placoganoidei  den 
*'i^ent]ichen  Ganoidei  (Lepidoganoidet)  gegenübergestellt  werden.  Ich  werde 
hier  nicht  zu  ängstlich  am  System  halten,  sondern  hauptsächlich  das  hervor- 
htbeu,  was  dem  Geologen  am  meisten  in  die  Augen  fällt. 

1.  Gleichscliwänzige.    Homocerd, 

Ifan  findet  sie  am  schönsten  in  den  Posidonienschiefem  des  Lias  und 
Ui  den  Kalkplatten  von  Solnhofen.  Durch  den  Glanz  ihres  Schmelzes 
zeichnen  sich  vor  allem  aus  die 

a)  Schoppenfische.  Meistens  ist  von  ihnen  nur  wenig  mehr 
^Id  die  Schoppen,  Kopfplatten  und  Flossen  erhalten.  Die  Schup- 
pen beider  Flanken  liegen  hart  an  einander  gepresst,  weil  alle 
flfiischigen  ond  knorpeligen  Theile  vollkommen  absorbirt  sind, 
^ast  alle  gehören  zur  Gruppe  der  Lepidoiden,  deren  Typus  in 
itm  dickscboppigen  Lepidosteus  noch  fortlebt. 

Lepidotus  Ag.  Tab.  24  Fig.  23. 

ILit  im  Allgemeinen  Form  und  Flossenstellung  der  Cyprinoiden,  nur 
f^bt  die  Rückenflosse  weiter  nach  hinten.    Brustflossen  gross,  Bauchflossen 
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am  kleinstell;    Afterflosse   fangt  da  an^    wo  oben  die  Rückenflosse  anfliört. 
Alle   sind   sehr   fein   gegliedert^    und  auf  den   grössern  Gliedern  liegt 
noch  wie   auf  den   Schuppen  eine   Schmelzschicht,   man  kann  sie 
also  als  veränderte  Schuppen  betrachten.    Auf  der  Vorderseite  aller  FloBsen^ 
am  Schwänze  oben  und  unten^   zieht  sich  eine  Doppelreihe  von  Schin- 
deln (fulcra)  herab;  lang  gezogenen  Schuppen  gleichend;  und  wie  diese  mit 
einer   Schmelzschicht  bedeckt.     In   der  medianen   Rücken-   und  Baochlime 
stehen  dagegen  unpaarige  SchuppeU;  welche  sich  gleich  hinter  den  Schindeln 
der  Rücken-  und  Afterflosse  mit  grosser  Bestimmtheit  einstellen.     Vor  der 
Afterflosse    zeichnet  sich   die   unpaarige   Afterflossenschuppe   f  noch  durch 
besondere  Grösse  und  Zeichnung  aus.    Die  Schuppen  sind  im  Allgemeinen 
nur   wenig   höher   als  lang;    die   grossen  auf  den  Flanken  c   haben  oben  o 
einen  stumpfen  ZahU;   welcher  in  eine  Grube  der  Unterseite  u  passt;  und 
vorn  zwei  Knochenhörner;    die   sich  unter  die  deckende  Schuppe   schieben, 
wodurch  das  ganze  Schuppenkleid  einen  solchen  Halt  bekommt;  dass  selbst 
durch  Faulen  und  Wegschwemmen  einzelne  Fetzen  der  Flanken  nicht  ganz 
zerstört   werden   konnten.     Die  Anwachsstreifen  des    Schmelzes  findet  man 
nur  auf  der  Innenseite  i;   nachdem  man  die   braune  Ejiochenlage   wegge- 
nommen hat.      Die   erste   Schuppenreihe    hat   hinter  dem  Kopfe    nur   drei 
Schuppen;  die  sich  aber  durch  ihre  Form  und  Grösse  bemerkenswerth  aus- 
zeichnen:   die  obere  durch  ihre  Länge ;  die  mittlere  durch  ihre  Grösse ;  die 
untere  durch  ihre  Trapezform.    Am  Kopfe  erkennt  man  am  leichtesten  ^e 
vier  Kiemendeckel:    das   Operculum  28   am   gross ten   von  allen  hat  eine 
oblonge  Form;   darunter  liegt  das  Suboperculum  32;  welches  mit  einem 
stielförmigen  Fortsatz  den  vordem  untern  Winkel  umfasst;  seine  Vorderseite 
ist  gerade  abgeschnitten;    weil  sich   hier  das  Interoperculum  33  anlegt: 
das  Präoperculum  30  zieht  sich  halbmondfC$rmig  über  den  Vorderrändem 
von  allen  dreien  hinab.     Vier  Backenplatten  w  decken  wieder  den  Vor- 
derrand des  Präoperculum.     Das  Auge  ist  gewöhnlich  von  elf  Platten  um- 
geben; die  drei  obem  grössten  (Supraorbitalplatten)  liegen  längs  der  grossen 
StimplattC;  kleiner  sind  die  übrigen  Infraorbitalplatten.    Die  Sklerotika  der 
Augen  war  durch  knorpelige  Kapseln  verdickt;  deren  körnige  Struetur  sich 
immer  noch  in  deutlichen  Spuren  zeigt.     Man  zählt  vor  den  Augenplatten 
etwa  drei  Nasenplatten.    Schädelplatten  kann  man  zweimal  fiinf  rechnen, 
darunter  nehmen  die  Stirnplatten  1  die  erste  Stelle  eiU;  welche  an  Grösse 
nur  dem  Operculum  nachstehen;   ihre  Mediannaht  zeigt  sich  auffallend  un- 
symmetrisch.    Dahinter  stossen  die  viel  kurzem  Scheitelplatten  7  eben- 
falls an  die  Medianlinie;  während  die  Schläfenplatten  12  nur  die  hintere 
äussere  Ecke  der  Stimplatte  und  den  Aussenrand  der  Scheitelplatte  berühren. 
Die  grossen  Nackenplatten  N  legen  sich  quer  auf  den  Hinterrand  der 
Stirn-  und  Schläfenplatten;  und  stossen  gegenseitig  in  der  Medianlinie  noch 
an  einander;  hinter  ihnen   folgen  endlich  die   kleinen  Nackenplatten  n, 
zwischen  welchen  in   der  Mediangegend   des  Nackens  schon  die  Schuppen- 
reihen eindringen.    Von  den  KieferU;  welche  das  Maul  bilden;  zeichnet  sieb 
besonders  der  Unterkiefer  aus:    er  besteht  aus  zwei  Stücken ,    dem  Ge- 
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lenk  be in  35;  welches  sich  an  die  Vorderspitze  des  Prä-  und  Interopercu- 
lom  heftet;   and  dem  Zahnbein  34  mit  dreizehn  Zähnen ,    das  sich  über 
die  Vorderseite   des   Gelenkbeins  schuppt.     Der   Oberkiefer   deckt    das 
Oberende  des  Zahnbeins ;  seine  Zähne   liegen  am  Innenrande  so  versteckt; 
daas  man  meist  meint;  er  habe  keine.     Der  Zwischenkiefer  hat  immer 
stark  dnreh  Druck  gelitten.    Der  Schultergürtel;  an  welchen  sich  unten 
die  Brustflosse  heftet,  bricht  gewöhnlich  am  Hinterrande  der  Kiemendeckel  aus 
der  Tiefe  hervor:  an  der  hintern  obem  Ecke  des  Operculum  geht  davon  die 
Sc&pula  47  zu  Tage,  vor  der  langen  und  grossen  Schuppe  am  Hinterrande 
des  Saboperculum  dagegen  der  Oberarm  48;  am  Hinterrande  öfter  noch 
mit  einem  Schmelzsaume  bedeckt;  ein  überaus  kräftiger  KnocheU;  der  weit 
zur  Kehle  hinumlangt;    und   über   dem   die   acht    Kiemenhautstrahlen 
liegen;  welche  nach  unten  immer  kleiner  werdend  sich  unmittelbar  unter 
den  Unterrand  des  Suboperculum  schuppen ;  die  drei  ersten  davon  sind  noch 
sehr  gross.    Nimmt  man  die  Kiemendeckel  und  Backenplatten  weg;  so  tritt 
unter  einer  dünnen  Gesteinsschicht  das  Zungenbein  mit  den  Kiemen  hervor: 
besonders  zeichnet  sich  der  untere  Knochen  des  Zungenbeinhornes 
dorcli  seine  Länge  und  Breite  auS;   hinten  mit   seinem  breitern  Ende  har- 
monirt   der   viel    kürzere    obere   Knochen    des   Hernes.     Von    den  Kiemen 
iieht  man  nicht  blos  die  Kiemenbögen^  sondern  auch  die  nadelförmigen 
Kiemenstrahlen  k;   welche  hinter  dem  Präoperculum  die  Kiemenblätter 
stützen.    Alle  Knochen  des  Zungenbeins  und  Kiemenapparats  sind  knorpe- 
lig,  knorpelig   sind   femer   alle   tiefer   liegenden   Gesichtsknochen;    welche 
nian  erst  nach  Wegnahme  der  äussern  Platten  beobachten  kann.     Ich  er- 
wähne davon    nur  das   ZitzenbeiU;    dessen   oberes   Ende   an  der   obem 
Spitze  des   Präoperculum  oft   schon   äusserlich  gesehen  werden  kanU;   und 
das  Qnadratbein  am  Unterende  des  Präoperculum^  mit  dessen  Köpfchen 
^^  Gelenkbein  des  Unterkiefers  articulirt.     Auch  das  Hirn  wird  unter  den 
Schädelplatten  noch  durch  eine  sehr  kräftige  Knorpelkapsel  geschützt;  doch 
hält  es  schwer;  die  einzelnen  Theile  derselben  sicher  zu  deuten.  Die  Schlei  m- 
<anäle;  welche  die  Haut  schlüpfrig  erhalten;   und  vielleicht  die  Function 
>on  Gehörorganen  mit  versehen;  erkennt  man  nicht  blos  an  einzelnen  durch- 
ö<ihrten  Schuppen;   die  eine  Längsreihe  auf  den  Seiten  des  Fisches  bilden; 
"(ondem  wenn  man  die  Schuppen  anmeisselt;  so  tritt  der  ganze  Umriss  des 
Kanales  mit  Schwefelkies  erfüllt  zu  Tage.     Er  geht  von  der  untern  Hälfte 
^er  Schwanzwnrzel  ununterbrochen    über   die    ganze   Länge   des    KörperS; 
^'hneidet  oben  die  hintere  Ecke  der  Scapula  schief;  zieht  am  untern  Rande 
i^r  kleinen  und  grossen  Nackenplatte  und   der  Schläfenplatte  fort;   ein  ab- 
steigender Zweig  läuft  am  Vorderrande  des  Präoperculum  hinab;  und  sämmt- 
iche  Augenplatten  liefern  einen  geschlossenen  Kreis. 

Das  Skelet  war  knorpelig;  bricht  man  den  Fisch  entzwei,  so  finden 

■'icli  körnige  Theile  von  Gräten  und  Wirbeln.    Die  Wirbelkörper  sind  kurZ; 

Aber  nicht  sowohl  Damenbrettsteinähnlich;  sondern  vielmehr  stark  deprimirt. 

Zähne    finden  sich  im  Zahnbeine  des   Unterkiefers;   im  Oberkiefer; 

/ Wischenkiefer,   auf  dem  Mittelstück   des  Zungenbeins;    imd  ohne  Zweifel 
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auch  auf  dem  Vomer  und  Gaumenbeine.  Sehr  charakteristisch  steht  auf  der 
Mitte  der  Schmelzhöhe  eine  stumpf  erhabene  Spitze.  Bei  grossem  Exemplaren 
werden  die  Vomerzähne  sphärisch  (Sphcterodus).  In  den  Posidonien- 
schiefern  des  Lias  herrscht  vor  allem 

Lepidotus  Elvensis  Tab.  24  Fig.  23,   Cyprinus  Blainville  (Fische 
pag.  187)  aus  dem  Lias  von  Elve  bei  Villefranche,  Dep.  Aveyron;  Lepidotm 
im   Lias   €   Württemb.    1847    Tab.   1.  2;  L.   gigas  Ag.   (Rech.  U  tab.  28.  29), 
aber  mit  gänzlich  misslungenen  Abbildungen,   wie   ich  das   in  meiner  Ab- 
handlimg  zur  Akad.  Feier  des  Geburtstags  Königs  Wilhelm  1847  (Lepidotuß 
im  Lias  e  Württembergs  mit  2  .Tafeln)   zeigte.     Ein  gedrungener,    im   Mittel  2' 
langer  und  7  ^/« "   hoher  Fisch ,   mit  stark  entwickelter  Brust-  und  Rücken- 
flosse, eine  schwache  Zähnung  am  Hinterrande  der  Schuppen.     Der  Bauch 
hängt,   wie  bei  einem  Karpfen,  sehr  breit  herab.     Die  Zähne  lang  gestielt 
und  keulenförmig.     Bei  Curcy  imd  BoU  die  häufigste  Species.     Gewöhnlich 
sind  sie  auf  der  Unterseite  erhalten,  die   obere  Seite  ist  dagegen  zerrissen 
und  in  die  untere  hineingedrückt.     Daraus  folgt,  dass  der  Fisch  eine  Zeit- 
lang halb  im  Schlamme   lag,   so  dass   die  Oberfläche  faulte   und  sich  zer- 
streute, während  die  untere  Hälfte  vom  Schlamme  zusammengehalten  wurde. 
L,  undatus  Ag.   (Rech.  U  tab.  33)   aus   dem  Lias   von   Caen   (wahrscheinlich 
Curcy)  scheint   nicht   wesentlich   davon  verschieden   zu   sein.     Vergl.  auch 
L.  serrulatus  Ag.  (Rech.  II  tab.  31)  von  Whitby.    Mehr  entfernt  sich  schon 
L,  semiserratus  Ag.  (Rech.  II  tab.  29  a.  b)  aus  dem  Lias  von  Whitby,  aber 
auch   bei  Boll.     Der   Fisch   ist  schlanker,   und   die   Schuppen   sind  an  der 
hintern  untern  Ecke  in  1 — 4  Zähne  ausgezogen.    Doch  ist  auf  die  Schuppen 
nur  ein  bedingtes  Gewicht  zu  legen,   weil    man  sich  ausserordentlich  leicht 
darin  täuscht.     Lepidotus  dentaius  (Flözg.  Württ.  pag.  236,  Lep.  Lias  s  Württ. 
1847  Tab.  2  Fig.  3)  der  Kopf  abgebildet,    aus  dem  Lias  bei  Boll.     Der  Fisch 
ist  viel  schwächeV  gebaut,   Schuppen   hinten  mit  feinen  Zähnen,    die  man 
schon  auf  den  Längsstreifuugen  des  Schmelzes  erkennt.     Beim  L,  rugosu$ 
Ag.  (Rech.  II  tab.  33  a)  aus  dem  Lias  von  Lyme  sind  die  Schuppen  dem  ganzen 
Hinterrande  entlang  gezähnt,  im  Uebrigen  ist  er  auch  schwächer  gebaut  al^ 
Elvensis,     Auch  aus  dem  Lias  von  Seefeld  (nordwestlich  von  Innsbruck)  be- 
schreibt Agassiz  (Rech.  II  tab.  32)  einen  L.  ornatuSy  anderer  Stücke  aus  dem 
Lias  nicht  zu  gedenken.    Einen  zweiten  wichtigen  Fundort  bildet  der  obere 
Weisse  Jura  e  undC  bis  in  die  Purbeckkalke  und  Wälderthone  hinauf. 

Lepidotus  notopterus  Tab.  24  Fig.  22  ab  Ag.  (Rech. n  tab. 35)  von 
Solnhofen  und  Kehlheim.  Im  Mittel  reichlich  1 '  lang,  eine  doppelte  Reihe 
Fulcra,  vor  dem  After  eine  grosse  symmetrische  Schuppe,  die  kurzen  Glie- 
der des  Schwanzes  noch  mit  dickem  Schmelz  bedeckt.  Der  Glanz  der 
braunen  Schmelzschuppen  findet  an  Pracht  kaum  seines  Gleichen  bei  andern 
Schuppenfischen.  Eine  genaue  Vergleichung  der  Kopfknochen  und  nament- 
lich auch  der  drei  grossen  Halsschuppen  hat  noch  nicht  stattgefunden,  d^ 
Lepidotus  bei  Solnhofen  immerhin  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Grösser  ist 
L.  oblongus  Ag.  (Rech.  II  tab.  34  a  fig.  3)  ein  Schwanz,  der  dem  Elrensk 
kaum  nachstehen  dürfte. 
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Lepidotus  minor  Äa.  [Rech.  II  Üb.  84)  aus  dem  Purbeckkalke  der 
üue!  Fnrbeck  (Dorsetahire),  velcher  Kalk  zum  Strasseupflaster  Londons 
dient.  ÖeTöhnlich  über  1 '  lang ,  und  einer  der  sctiOneten  und  gar  nicht 
seltenen  Fische  Englands.  Die  Schuppen  sind  glatt  und  glänzen  ausger- 
(iidentlich  stark.  Viele  darunter  so  vortrefflich  erhalten,  daea  man  mit  der 
Zeit  den  Fisch  nach  allen  seinen  Einzelheiten  wird  kennen  lernen. 

Lepidotua  Mantelli  Ao.  (Rech.  II  Ub.  30  c)  nicht  wesentlich  von 
L.  FiUotti  (I.e.  Tab.  30 ab)  verschieden,  beide  ans  dem  Hastingssande  der 
eogfiwlien  Wälderthonformation.  Sie  überschreiten  schon  bedeutend  die 
GrOgse  der  vorher  genannten ,  denn  äoassiz  rechnet  auf  1 '  Hohe  3 — 4  ' 
linge.  Die  Schuppen  haben  eine  eigenthUmliche  Längsstreifiing,  welche 
eine  stampfe  Zähnung  am  Hinterrande  andeutet.  Die  Zähne  aus  der  Mitte 
ia  Manles  gleichen  denen  des  Spkaerodus,  ihre  Schmelzkrone  erreicht  be- 
feit« den  ansehnlichen  Querdurchmesser  von  3 — 4 '",  aber  alle  haben  in  der 
Mitte  eine  markirte  flache  Spitze. 

In  den  Oolithen  des  Weissen  Jura  t  von  Schnaitheim  kommen  bereits 
gUE  ähnliche  Schuppen  vor:  Tab.  24  Fig.  24  habe  ich  eine  Äfterschoppe 
al^bildet,  die  den  eigenthUmlichen  Typus  der  Streifung  schOn  zeigt.  Nonh 
besser  stimmen  aber  die  Zähne  Tab.  24  Fig.  25 — 27 :  in  der  Mitte  erbeben 
sie  sich  mit  konischer  Spitze,  und  stehen  eigentlich  auf  einem  langen 
Knochenstiele  Fig.  25,  allein  die  Schmelzkrone  hat  sich  häufig  schon  vor 
-ier  Ablagerung  vom  Stiele  abgelSat.  Graf  Monster  (Beitr.  Vn  Tab.  3  Fig.  16 
Ltpidotns  subundatue  vom  Lindnerberg  bei  HannOTer)  und  Prof.  PlieninOsb  (Jahresh. 
1M7  Tab.  2  Fig.  15.  16)  bildeten  bereits  solche  Zähne  gut  ab.  Sie  stehen 
uemlich  regellos  im  Manie.  Uebrigens  ist  ihre  Form  sehr  variabel:  am 
Rinde  nähern  sie  sieb  mehr  der  Kegelform,  als  nach  der  Mitte  hin.  Einige 
liabeo  gar  keine  markirte  Spitze,  wie  der  ächte  Spkaerodus,  andere  sind 
^urk  abgekaut.  Im  letztem  Falle  stellt  sich  zuweilen  in  der  Mitte  eine 
mvkirle  Grabe  ein  Fig.  27  a,  in  welcher  eine  dünne  Schicht  Zahnbein  zu 
Tage  steht.  Man  sollte  solche  Zähne  für  etwas  ganz  Besonderes  halten,  nnd 
doch  habe  ich  sie  neben  den  andern  in  ein  und  demselben  Lepidotusmaule 
zefimden.  Uebrigens  ist  es  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  die  vielen  ein- 
zelnen Z&hnchen  und  Schuppen  dieses  Gebirges  richtig  zu  deuten,  ich  will 
iahtT  nnr  noch  auf  einen  die  besondere  Aufmerksamkeit  richten,  auf 

Lepidotua  giganteua,  maximua  Waonbb  (Häncb.  Akad.  IX.  629),  aus 
•lern  Weissen  Jura  <  von  Daiting, 
Kehlheim ,  Schnaitheim  etc.  Schon 
\iBgtt  kennt  man  in  dem  Oolith  an 
der  Brenz  eine  Menge  Geschiebe 
'■enger  Scfanppen,  öfter  bis  4 '"  dick, 
•\%  bestehen  aas  lauter  über  einander 
iCcIagerten  Enochenlsmellen,  die  man 
lange  missdentete.  Nur  selten  findet 
lieh  einmal  eine  ganze  Schuppe,  und 
rianmter  erreichen  schon  die  mittlerer  rig.  u. 
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Grttsafl  ohne  die  ZahnTOrBprilnge  1  '/i "  Hohe,  das  wUrde  Exemplare  andeuten, 
die  den  Elvensis  viermal  an  QrOase  Überträfen,  also  gegen  8'  Länge  er- 
reichten! Eine  hinten  verbrochene  Afterachuppe  habe  ich  schon  früher 
(Epochen  Natur  1861  psg.  598)  abgebildet,  die  durch 
die  Dicke  ihres  Knochens  uns  in  Staunen  setzte, 
aber  die  glänzende  Schmeizschicht  ist  gestreift  nach 
Art  des  L.  radiatua  Ao.  (Rech.  JJ  ub.  30  Qg.  2.  3) 
und  L.  palliatus  Ao.  (Rech.  U  tab.  29  c  fig.  3)  aus 
der  gleichen  Juraregion  von  Boulogne.  Auffallend 
ist  die  Aehnlichkeit  niit  den  Zeichnungen,  welche 
Allpobt  (Quart.  Joum.  1860  tab.  15)  von  Platafonua 
bei  Bahia  in  Südamerika  gibt.  Von  Daiting  hat 
Roppkl  (Abbild,  u.  Beachr.  1829  Tab.  4)  schon  auf 
Schuppen  aufmerksam  gemacht,  die  man  wegen 
ihrer  Grösse  lange  für  Saurierechilder  hielt,  bis 
'"""-""""'  gjg  AoAssiz  als  L.  unguiculatus  richtig  bei  den 

Fischen  unterbrachte.  Die  HABEBLEm'sche  Sammlung  in  München  bewahrte 
einen  prachtvollen  Torso,  2'  hoch,  15'/»"  lang  mit  19  Querreihen  vou 
Schuppen.  Diese  haben  oben  keinen  Zahn,  was  auffallt,  da  sie  doch  ihrer 
Form  nach  und  namentlich  auch  wegen  ihrer  beiden  grossen  Körnei  aut 
der  Vorderseite,  der  Vorderseite  des  Leibes  angehören  sollten.  Man  sieht 
die  Schuppen  von  der  Innenseite.  Ein  anderes  nicht  weniger  schönes  Stück 
besass  der  Gericbtsarzt  Obebndobper  zu  Kehlheim  aus  den  Kalkplatten  tou 
Kehlheim winzer  mit  17  Schuppenreihen  von  der  Hinteiregion,  die  14 " 
messen;  die  symmetrischen  Schuppen  der  Bauchlinien  sind  schmal,  haben 
einen  Kamm  und  endigen  hinten  mit  stumpfer  Spitze.  Sehr  merkwürdig 
daran  ist  ein  doppelter  Schleimkanal,  schon  die  dritten  Schuppen  über 
der  medianen  Bauchlinie  zeigen  Löcher,  während  die  zweite  gewöhnliche 
Seitenlinie  viel  höher  steigt.  Streifen  und  Zähnung  finden  wir  bei  Daitiug 
und  Kehlheim.  Von  der  Grösse  dieser  herrlichen  Reste 
gibt  nebenstehendes  Fulcrum  aus  den  Oolithen  e  von  Schn&it- 
heim  einen  Begriff,  welches  wegen  seiner  vollständigen 
Symmetrie  den  Hinterrand  einer  Rückenflosse  gestützt  haben 
musB.  Anfangs  hält  man  es  flüchtig  angesehen  für  einen 
Kieferrest,  bis  der  Glanz  des  gelben  Schmelzes  mit  damnter 
liegendem  matten  Knochen  uns  aufklärt.  In  allen  genannten 
Gegenden  kommen  mit  diesen  Riesenscbuppen  aach  die 
Zähne  des  sogenannten 

Sphaerodtts  gigas  Tab.  24  Fig.  28  Ag.  (Rech.  i[ 
tab.  73  fig.  85  etc.)  vor,  die  ohne  Zweifel  das  Gebisa  dieses 
Riesenfisches  bildeten.  Ihrer  halbkugeligen  Form  verdanken 
sie  den  Mamen,  und  ein  Theil  derselben  ist  auch  auf  der 
Oberfläche  ganz  glatt,  ein  anderer  Tbeil  dagegen  hat  genau 
im  Pole  der  Kugeloberfläcbe  eine  kleine  Spitze ,  die  man 
nicht  blos  sehen,   sondern  soeben  noch  fUblen  kann.      Das 
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Kefert  uns  ein  sprechendes  Merkmal  für  die  Gruppe  dieser  Fische.    In  den 
W&rttembergischen  Jahresheften  1853  pag.  361  habe  ich  ein  Eieferstück  mit 
53  Zähnen  abgebildet,  woran  die  grossen  im  Centrum  ganz  rund,  die  kleinern 
am  Rande  dagegen  etwas  spitzig  endigen.    Daraus  folgt,  dass  selbst  die  so- 
^oannten  Sphärodonten  ohne  Spitze  zum  Lepidotus  gehören.    Die  Zähne 
stehen  auf  dem  Vomer  niemals  in  geraden  Längsreihen,   und  höchst  merk- 
würdig  ist  die  Art,  wie  sie  sich  ersetzen:  man  findet  nemlich  in  allen  Kiefer- 
bochen  eine  Menge  Ersatzzähne  von  bleicherer  Farbe 
in  gewendeter  Stellung^  mit  der  Krone  nach  unten.     Ein- 
zelne darunter  machten  schon  eine  halbe  Wendung,   und 
sdiaaen  mit   ihrem  Seitenrande   empor.     Aber   erst    wenn 
sie  sich  um   volle   180^   gedreht  hatten,    musste   der  alte  Fig.  98. 

Zahn  abtreten.    Obgleich  die  vermeintliche  Zahnkrone  von 
1<^'''  Qaerdurchmesser  im  Stuttgarter  Museum  nach  Hr.  Prof.  Fraas  einem 
Seeigel  angehört,   so  sollen   sie   nach  Blainyille   doch   einen   Zoll   Durch- 
messer erreichen  können.    Uebrigens  gehört  das  nebenstehende 
Exemplar  von  Nikolsburg   in  Mähren  schon   zu  den  grossen. 
Der  Glanz  ihres  Schmelzes  hat  bereits  das  Auge  der  ältesten 
Petrefaktologen   auf  sie   gezogen,   man  nannte   sie    Kröten- 
«teine  (Buffoniten),  und  meinte,  dass  sie  sich  in  den  Köpfen 
der  lange  unter  der  Erde  lebenden  Kröten  erzeugten.    Scilla  Fig.  9«. 

erklärte  sie  filr  Zähne  von  Brachsen,  wornach  dann  später  der 
^Zänker^    von    Cayenne    den   Namen   Spants   Buffoniies    erhielt.      Agassiz 
machte  ein  besonderes  Geschlecht  daraus,  und  jetzt  sehen  wir,  dass  sie  das 
Manl  des  schönsten  aller  Schuppenfische  unregelmässig  pflasterten,  der  über 
^ '  Länge  in  seinen  grössten  Individuen  erreichte.     Plesiodus  Waoner  (Abb. 
>fiiDch.  Akad.  IX.  632),  ein  Schädelstück  mit  starken  Sculpturen,  und  im  Kiefer 
^^itlich  mit  etwas  länglichen  Pflasterzähnen,  weicht  wahrscheinlich  gar  nicht 
ab.    Aoassiz    (Rech.  II  tab.  29  c  Gg.  7)    führte    sogar    aus    den    Oolithen    von 
Stooesfield  eine  2 — 3'^  hohe  Schuppe  als  L,  tuberculatus  an,  welchen  er 
^  eine  Länge  von  10  ^  und  eine  Höhe  von  2  ^  anschlug. 

Ueber  der  Wälderformation  werden  die  Lepidotusreste  ausserordentlich 

"«elten,   doch   führt  man   in   der   Kreide   noch    einzelne  Schuppen  an.     Das 

.i&Dgste  Vorkommen  könnte  L.  Maximiliani  Aq.  (Rech.  II  tab.  29  c  fig.  8—11) 

aus  dem  Orobkalke  des  Pariser  Beckens  bilden,  wo  einzelne  dicke  rhombische 

"Vrhinelzsehappen  besonders  in  der  Gegend  von  Rheims  in  den  Süsswasser- 

bildangen    des    Plastischen    Thones    unter    den    Grobkalken    mit    Cerühium 

'figanteum  vorkommen.    Indess  hielt  sie  Gebvais  (Compt.  rend.  Bd.  79  pag.  844) 

tür  Lepidosteus,    da  auch   die   Wirbelkörper  vorn   etwas  convex,   und  nur 

bioten  concav  erscheinen.   Die  hintere  Hälfte  eines  schlanken  L.  Deccanensis 

aas  einem    bituminösen  Mergelschiefer   vom   Hochlande  Deccan   in    Indien 

(beschreibt  Eoebton  (Quart.  Jouni.  1851.  272).    Die  sogenannten  Sphäroduszähne 

aus   der    Melasse    gehören    zweifelsohne    ganz    andern  Geschlechtern   (Spa- 

roiden)  an. 

Das   kleine   Bild  von   Scrobodus  subovatus  Monster   (Beitr.  V.  55)   aus 
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SolnhofeD;  schlank^  im  Unterkiefer  mit  fünf  Längsreihen  Zähnen,  worunter 
die  innern  rundlich;  hält  Waoneb  fUr  einen  zwerghaften  Lepidotus  von 
3»/4  "  Länge. 


Dapedius  Tah.  25  Fig.  1. 

Leach  bei  De  LaBeghe  (Geol.  Trans.  28er.  1819  pag.  44)  verglich  die  Schmelz- 
schuppen  mit   einem   ausgelegten  Fussboden  (ääneSov),  was  Bbonx  wegen 
seiner  viereckigen  Schuppen  Tetragonolepis  nannte.     Agassiz  hielt  beide 
zwar  aus  einander,  allein  es  gibt  kein  sicheres  Unterscheidungsmerkmal.   Der 
Körper  (Jura  pag.  232)  hat  eine  rhombenförmige  Gestalt,  paarige  Flossen  sebr 
klein,  unpaarige  zwar  kurzstrahlig,  aber  lang,  namentlich  fängt  die  Rücken- 
flosse in  der  Schwanzgegend  an,  und  geht  bis  über  die  Hälfte  des  Rückens 
vor,  die  Afterflosse  reicht  kaum  halb  so  weit,  und  vor  ihr  steht  eine  grosse 
unpaarige  After flo SS enschuppe.    Es  ist  dieses  die  ausgezeichnete  Flossen- 
stellung  aller    rhombischen    Ganoiden   bis    zum    Platysomtis   im    Zechsteine 
hinab.     Alle  Flossen  sammt  dem  Schwänze  sind  vom  durch  eine  einfache 
Reihe  von  Schindeln  (Fulcra)  gedeckt,  die  zwar  mit  doppelter  Wurzel 
entspringen,  an  ihrer  Spitze  aber  durchaus  keine  Längsgrenze  zeigen  (Fig.  3). 
Wie  die  Fulcra,  so  lassen  sich  auch  die  Flossenstrahlen  schwieriger  spalten, 
als   bei    den   schiankern   Schuppenfischen.     Die    Schwanzstrahlen    gedrängt 
gegliedert,    die    andern   weniger,    und   die   Brustflossenstrahlen    gar  nicht. 
Schuppen  höher  als  lang;  die  grössern  haben  oben  einen  markirten  Zahn, 
vorn  aber  niemals  zwei  Hörner,  sondern  dieser  Rand  ist  gerade  und  kehrt 
nur  nach   oben   ein   spitzes   Hom  (Fig.  4).     Besonders    unterscheiden  sich 
aber  die  Kopfknochen  durch  ihre  Schmelzwärzchen  oder  welligen  Sculptoren 
von   denen   des   Lepidotus;   Schmelzwärzchen   und  Schmelzwülstchen  finden 
sich  auch  fast  durchgängig  auf  den  Schuppen  des  Rückens  und  des  Bauches, 
besonders   in  der  Medianlinie,   wo   der  Fisch  beim  Schwimmen    den  Boden 
streifen  konnte.     Form    und  Zahl  der  Kopfplatten   genau   zu  ermitteln  hat 
seine  Schwierigkeiten:  Operculum  28  springt  in  der  obem  vordem  Ecke 
weit  vor  und  bildet  mit  dem  darunter  liegenden  gleich  breiten  Suboper- 
culum  32  einen  schönen  Halbmond;  das  Interoperculum  33  sehr  schmal 
schliesst   sich   unmittelbar  an  die  vordere  gerundete  untere  Ecke  des  Sob- 
operculum  an,  über  ihm  liegt  der  horizontale  Ast  des  Präoper  culum  30. 
der  mit   seinem    untern  Sculpturrande  nur  wenig  unter   den  Backenplatten 
hervorragt,    sein  aufsteigender   schmaler  Ast  wird   von   den  BackenplatteD 
gänzlich  bedeckt.     Die  Stirnplatte  1,  unter  allen  die  grösste,    reicht  mit 
gebuchteten  Rändern   vom  vordem   obem  Winkel   des  Operculum   bis  über 
den  vordem  Augenrand;   sie  besteht  aus  einem  Stück  (Jura  pag.  224).    Ver 
gleicht  man   sie   mit  denen  des  Lepidotus,   so  scheinen  damit  die  Scheitel- 
und  Schläfenplatten,    selbst  einige  Supraorbitalplatten  verwachsen   zu  sein; 
denn   Nähte,    wie   sie  Agassiz   (Rech.  II  tab.  23 d  fig.  3)  darstellt ,    finden  sick 
entschieden  nicht.     Dem  Hinterrande   entlang  stehen  jederseits    sechs  läng- 
liche Nackenplatten  n   in  regelmässiger  Querreihe.     Hinter    den  secb 
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eine  grosse  dreieckige  Nackenplatte  N,   deren  unterer  etwas  ausgebuch- 
teter  Kand  sich  qaer  an  den  Oberrand  der  Scapula  47  legt,  die  wie  bei 
Lepidotu8  an  der  hintern  obern  Ecke  des  Operculum  hervorsteht.     Etwaige 
Lücken  werden  durch  kleine  Platten  bedeckt,  die  ich  nicht  bei  allen  wieder 
finden  kann.     Unterkiefer  34  kurz  und  kräftig  stösst  mit  seinem  Gelenk- 
kopf an  die   vordere  Spitze   des  Prä-  und   Interoperculums ,    seine   beiden 
StQcke,   Zahn-  und  Gelenkbein,   sind  auf  das  Innigste  mit  einander   ver- 
wachsen.   Was  ausserhalb  des  Unterkiefers  und  Interoperculums  liegt,  sind 
Kiemenhautstrahlen,  deren  man  6 — 7  annehmen  kann,  vielleicht  wechselt 
ihre  Zahl,   einzelne  darunter  werden  oft  auffallend  breit,  als  wären  sie  aus 
zweien  verwachsen.     Ausser  den  Strahlen  finden  wir  eine  schön  ovale  sym- 
metrische Eehlplatte  Fig.  5,  welche  in  der  Medianlinie  hinten  unter  den 
L'nterkiefem   ihren  Platz   hat.     Vor  der  Stirnplatte   liegen   der  Reihe  nach 
noch  drei  Platten:    die  grössere  hinten  kann  man  als  Vorderstirnplatte 
ansehen,   die    mittlere  als  Nasenbein,   und  die  kleinste  vordere  mit  vier 
Zähnen  bildet  ohne  Zweifel  den  Z wisch enkief er.     Der   Oberkiefer  war 
schwach,  und  daher  selten  gut  erkennbar.    Jetzt  bleibt  noch  das  Auge  mit 
seinen  Platten:  fünf  Platten  davon  decken  den  Vorderrand  des  Operculum 
andSabopercnlum,  und  diese  sind  am  beständigsten  und  leichtesten  erkennbar: 
üe  oberste  unmittelbar  vor  dem  obern  vordem  V7inkel  des  Operculum  gelegene 
ist  vom  spitz,  und  erreicht  den  Augenrand  nicht  ganz,  hier  trennt  sich  vielmehr 
eine  Ideine  dicke  Platte  ab,   welche  an  die  Augenhöhle  grenzt;   die  zweite 
und  dritte  grenzen  mit   ihrem  Vorderrande  an  die  Augenhöhle,    die  dritte 
hat  aber  unten  eine  Ecke,  in  welcher  sich  die  Reihe  spaltet,  die  eine  Reihe 
davon  deckt  das  Präoperculum,  die  andere  begrenzt  den  Augenrand.    Vorn 
^ind  die  Aagenplatten  sehr  schmal,   oben  stösst  öfter  die  Stimplatte  heran, 
anterbrochen    von   der  Oberaugenhöhlenplatte.     Die  Zähne   am  Rande   der 
Kiefer  sind  am  grössten,   und   etwas  keulenförmig,  aber  endigen  mit  einer 
Spitze.    Weiter  hinein  stehen  sie  wie  die  Haare  der  Bürste  gedrängt,  allein 
diese  sind  oben  rauh,   öfter  zweispaltig   oder   mit  mehreren   wirtelständigen 
ivaoten  gekrönt  (Fig.  2).    Hinten  innen  am  Unterkiefer  bilden  diese  Zähnchen 
lunm   hervorragende  Rauhigkeiten.     Agassiz   behauptet,   dass  Dapedius  an 
der  Spitze   in   zwei  Enden  gespaltene  und  Tetragonolepis  einspitzige  Zähne 
habe.    Ich  konnte  mich  davon  noch  nicht  überzeugen ,  wohl  aber  finde  ich  bei 
allen  innen  hin  und  wieder  zweispitzige.    Bei  englischen  muss  das  anders  sein. 
Denn  da  Bbokn's  Tetragonolepis  ein  Pleurolepide  ist,  so  hat  Eoebton  (Quart, 
^•iarn.  geol.  8oc  X,  367)  den  zweispitzigen  Randzähnern  den  Namen  Dapedius 
belassen,   fbr  die  einspitzigen  aber  die  neue  Benennung  Aechmodus  [cclxf*^ 
spitze)  geschöpft.     Die  Kiemenblätter  mit  ihren  feinen  Strahlen  sieht 
man  öfter  unter  den  Kiemendeckeln;  ihre  bedeutende  Länge  fällt  auf.    Am 
«"v^haltergürtel   zeichnet   sich   die  Glavicula   durch   ihre  ausserordentliche 
Grösse  ana,  aie  hat  hinten  einen  Schmelzrand,  den  man  leicht  für  eine  lange 
Schuppe  halten  kann.     Wo   sich  Glavicula  und  Scapula  verbinden,    schiebt 
«ich,  wie  bei  Lepidotus,  ebenfalls  eine  lange  Schuppe  über.    Der  Schleimkanal 
liegt  in   der  obern  Hälfte  der  Flanken.     Aoassiz  erwähnt  zuweilen  darüber 


316 


Fische.     Ganoiden:  Dapedins. 


noch  einen  zweiten^  den  ich  jedoch  bezweifle.  Sehr  eigenthümlich  endigen 
die  Schuppen  in  der  Schwanzwurzel;  sie  dringen  mit  einer  Spitze  tief  in  die 
Gabel  ein,  während  beim  Lepidotus  die  Schuppen  oben  weiter  hinausgehen. 
Oftmals  finden  sich  auch  Reste  der  Wirbelsäule^  doch  hat  sich  von  Wirbel- 
körpern nichts  erhalten. 

Dapedius  ist  kaum  wo  anders  gefunden  ^  als  im  Lias,  namentlich  fehlt 
er  im  Solnhofer  Schiefer  ganz,  was  beim  Lfepidotus  nicht  der  Fall  war. 
Die  Zahl  seiner  Species  ist  zwar  sehr  bedeutend^  aber  eine  richtige  Bestim- 
mung auch  ausserordentlich  schwer^  und  bei  der  Vergleichung  mit  englischen 
kommt  häufig  Lias  u  und  e  in  Conflict.  Dabei  fHUt  die  Verschiedenheit 
der  Orösse  auf:  denn  wenn  auch  der  kleine  Tetragonolepis  semicinctns  nicht 
dem  Geschlecht  angehört  ^  so  kommen  doch  andere  von  kaum  5''  vor, 
während  die  grössten  mindestens  1  ^2  '  erreichten. 

Dap.  polt  ins  La  Beche  (Geol.  Transact.  2ser.  I  tab.  6  fig.  1—4),  Agassiz 
(Rech.  II  tab.  25  fig.  1).  Der  Glanz  und  die  Schwärze  der  Schuppen  über- 
trifft fast  alle.  Die  Kopfknochen  und  darunter  namentlich  auch  die  Kiemen- 
deckel  sind  mit  wellenförmigen  Schmelzlinien  bedeckt.  Auch  im  Nacken 
und  am  Bauche  setzen  die  welligen  Runzeln  auf  den  Schuppen  fort.  In 
England  bei  Lyme  findet  er  sich  häufig.  Bei  uns  in  £  gehört  er  zwar  zu 
den  seltenem^  doch  kommt  er  schön  und  nur  wenig  von  den  englischen 
verschieden  vor,  Dap.  caelatus  Jura  pag.  226.  Sehr  nahe  steht  ihm  Dap,  con- 
fluens  Ag.  (Recb.  II  tab.  23  a)^  aber  dessen  Schuppen  sind  am  Hinterrande 
fein  gezähnt,  worauf  übrigens  kein  zu  grosses  Gewicht  gelegt  werden  darf. 
In  Württemberg  erreicht  dieser  eine  ausserordentliche  Grösse,  die  grössten 
Schuppen  haben  8'"  Höhe  und  fast  6'"  Länge. 

Dap,  punctatus  Tab.  25  Fig.  2  Ag.  (Recb.  II  tab.  25a)  bei  Lyme 
Regis.  Ebenfalls  von  den  grossen,  die  Kopfplatten  nur  mit  gedrängten 
Schmelzpunkten  bedeckt,  die  in  den  Nackenschuppen  fortsetzen,  auf  der 
Bauchlinie  tragen  dagegen  die  Schuppen  Schmelzrunzeln.  Sehr  eigenthüm- 
lich findet  sich  bei  deutschen  wie  englischen  Exemplaren  oben  in  der  Rücken- 
gegend  eine  Längsreihe  Schuppen,  die  zwischen  zwei  Längswülsten  einen 
horizontalen  Spalt  zu  haben  scheinen,  den  Agassiz  falschlich  für  den  Aus- 
gang des  Schleimkanals  einer  obern  Seitenlinie  nahm.  Die  Aehnlichkeit 
ist  übrigens  sehr  täuschend.  Bei  Ohmden  (Jura  pag.  226)  ist  dieser  unter 
den  grossen  der  häufigste.  Die  Uebereinstimmung  mit  englischen  fällt  auf, 
dennoch  zeigen  die  Randzähne  niemals  eine  Spaltung  an  der  Spitze,  wäh- 
rend die  Runzeln  an  der  Spitze  der  innern  Zähne  sehr  in  die  Augen  fallea 
Man  sieht  bei  ihnen  häufig  Theile  des  Skelets  ohne  Wirbelkörper,  wie  beim 
englischen  Dap,  Colei  Ag.  (Rech.  II  tab.  25b)  von  Lyme,  der  scheinbar  auch 
in  Schwaben  (Lias  §)  vorkommt,  und  sich  nur  durch  seine  geringe  Zahl  von 
Schmelzpunkten  namentlich  auf  den  Kiemendeckeln  ein  wenig  unterscheidet 
Das  Operculum  am  Unterrande  gerundeter  und  mehr  in  die  Länge  gezogen, 
als  beim  vorigen.  Dagegen  scheint  Dap,  speciosus  Ag.  (Rech.  II  tab. 23b) 
von  Lyme  nur  wenig  vom  punctattis  unterschieden,  selbst  den  Dap.  Leachii 
Ag.  (Rech.  II  tab.  23  d.  e),  bei  Lyme  der  gemeinste,  möchte  ich  nicht  trenneo. 
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wenn  auch  seine  Schuppenränder  hinten  gezahnt  sind.  Dap,  angulifer  Ao. 
(Rech,  n  tab.  23)  macht  zwar  in  der  Zeichnung  einen  andern  Eindruck,  allein 
er  stammt  aus  dem  Lias  von  Strafford  am  Avon,  und  ein  anderer  Fundort 
gibt  h&nfig  ein  anderes  Aussehen.  Dap.  orbis  Ao.  (Rech.  II  tab.  25  d)  von 
Banrow  am  Soar,  wo  er  in  runden  Geoden  liegend  16  '^  lang  und  10  '^  hoch 
▼ird.  Er  zeigt  unter  allen  grossen  die  auffallendste  Ereisform;  und  soll  in 
England  der  gemeinste  und  grösste  sein.  Dap,  Magneville  Ag.  (Rech.  II  tab.  24) 
aas  dem  j^Oolithe  infSrieure  des  environs  de  Gaen^  stammt  wahrscheinlich 
atu  Lias  t  von  Curcj;  wie  die  Loliginiten  (Jura  pag.  243),  deren  Lager  von 
den  Franzosen  gänzlich  verkannt  wurde.  Unser  Dap.  olifex  (Jura  pag.  89) 
108  den  Oelschiefern  des  Lias  a  von  Dusslingen  mag  auch  wohl  unter  den 
englischen  einen  Repräsentanten  finden. 

Dap.  heteroderma  Ao.  (Rech.  U  tab.  23  e  fig.  1)  nennt  Agassiz  ein 
Schoppenstück  mittlerer  Grösse  von  Lyme  und  Boll,  dessen  Schuppen  hinten 
plötzlich  sehr  klein  werden  gegen  die  grossen  vom^  im  Uebrigen  sind  sie 
ghtt  mit  vertieften  Punkten  und  hinten  fein  gezahnt.  Ich  kann  ihn  zwar 
nicht  recht  wieder  finden^  doch  scheint  er  mit  der  grossen  Varietät  des 
Pholidoius  übereinzustimmen. 

Dap.   pholidotua    Tab.   25    Fig.    1    Ao.    (Rech.  II  tab.  23 e  fig.  2,  Jura 
VH'  228).    Unter   allen  Dapedien   im  Lias  Schwabens   der  gemeinste;    aber 
gerade  deshalb  auch  in  grosser  Varietätenzahl.    Von  den  Kopfplatten  sind  alle 
bsid  mehr  oder  weniger  gedrängt  granulirt,  die  innern  kleinen  Zähne  nicht 
eimpitzig,  die  meisten  Schuppen  glatt;  nur  die  in  der  Bauchlinie  haben  dicke 
durchscheinende  Schmelz wülste,   die   im  Nacken  Schmelzpunkte.     Die   zier- 
liche Eehlplatte  k  mit  symmetrischen  Sculpturen.     Bei  mittlerer  Orösse 
werden  sie  gegen  7  '^  lang  und  genau  halb  so  hoch ;  die  grössern  erreichen 
mweilen  bis  19  "  Länge.     Eine  sehr  flache  Varietät  nannte  Aoasbiz  Dap. 
otalis  (1.  c.  tab.  21  fig.  3),  sie  ist  aber  durch  alle  Uebergänge  mit  den  breiten 
verbanden.    Nur  ein  einziges  Exemplar  kann  ich  dabei  nicht  unterbringen : 
d^welbe   ist   fast  kugelrund,   3Vs  ^'  hoch;    und   ohne   Schwanz  47*  '^  lang, 
ond  alle  hohe  Schuppen   am  Hinterrande  sehr  markirt  fein  gezähnt.     Dies 
iit  wohl  unter  vielen  Hunderten,   die  mir  durch  die  Hände  gegangen;  und 
von  denen   ich  viele  in  der  hiesigen  akademischen  Sammlung  aufbewahre; 
<ia8  einzige   Exemplar.     So    mischt   sich    mit   dem  Gewöhnlichen  hin    und 
wieder  etwas  Seltenes. 

Auch  von  Seefeld  erwähnte  Aoassiz  (Rech.  II  tab.  22  fig.  1)  ein  Bruch- 
stock  des  Dap-  Bauei.  Dap.  mastodonteus  Ao.  (Rech.  II  tab.  23  e  fig.  3— 5) 
&QS  dem  Wftlderthon  von  Hastings  ist  unsicher;  und  noch  mehr  Münsteb's 
Dap.  obicurus  von  St.  Cassian.  Dagegen  besitzt  nach  Winklbb  das  TsYLEB^sche 
Maaeam  in  Harlem  den  Schwanz  eines  Tetragonolepis  eximius  aus  Solu- 
lu)fen  von  49  cm  Breite ;  einzelne  angrenzende  Schuppen  erreichen  2^*  cm 
Länge  und  1  ^/t  cm  Breite,  was  auf  Fische  von  1;875  m  Länge  und  1;05  m 
Breite  schliessen  lässt  (Bronn's  Jahrb.  1864.  253). 
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Faltenschapper  Ptycholepis.     Tab,  25  Fig.  6. 

Von  der  schlaDken  Form  eines  Heringe,  auch  die  Floseenstellnng  ganz 
ähnlich.  Die  Schuppen  sind  sehr  niedrig,  jedoch  unten  niedrigerer  als  oben, 
nur  vorn  hinter  dem  Kopfe  finden  sich  mehrere  Reihen  breiteretj  alle  babea 

/eine  oder  mehrere  markirte  Längsfurchen,  und  sind 
am  Hinterrande  gezähnt.  Der  obere  Zahn  ist  geleogael 
worden,  allein  er  findet  sich  nicht  bloe  hei  den  breiten, 
sondern  auch  bei  vielen  schmalen  Schuppen  gross  und 
deutlich  (Fig.  6  b — d).  Alle  Schuppen  stehen  in  ge- 
raden Querreihen.  Die  Glieder  der  Rückenflosse 
haben  ein  sehr  auflallend  schuppenartiges  Aussehen, 
Fulcra  kann  ich  daran  nicht  finden,  dagegen  finden 
sich  an  der  Brust-  und  Baucbflosse,  an  der  Afterflosse 
FiB  100  piTch  BoUsnaii  """^  *™  Unterraude  des  Schwanzes  eine  Doppelreihe 
sehr  kurzer  Schindeln  ^  nur  auf  dem  Oberrande  des 
Schwanzes  steht  eine  Reihe  langer  Schindeln  mit  doppelter  Wurzel.  Zu- 
gleich ist  auch  der  untere  Schwanzlobus  länger  und  ganz  anders  gegliedert 
als  der  obere.  EinQ  grosse  elliptische  Schuppe  (Fig.  6  e)  finde  ich  einmal 
zwischen  den  Bauchdossen,  ein  andermal  an  der  Stelle,  wo  etwa  die  After- 
flosse beginnt.  Die  Kopfplatten  sind  alle  mit  sehr  ausgezeichneten  welligen 
Schmelzlinien  bedeckt,  so  schwarz  wie  der  Schuppenschmelz,  aber  ihre  Ent- 
zifferung leidet  an  grossen  Schwierigkeiten  (Jura  pag.  231).  Das  Operculum 
bildet  ein  breites  Obloagum,  das  Suboperculum  mit  eckigen  geradlinigten 
Umrissen  ein  vorn  sehr  niedriges  Trapez.  Beide  sind  schwarz  und  über 
und  über  mit  Sculpturen  bedeckt.  Auffallend  unterscheidet  sich  davon  das 
Interoperculum,  es  hat  nur  wenige  erhabene  kurze  Schmelzlinien  und 
gleicht  insofern,  wie  die  ebenfalls  glatten  Kiemenhautstrahlen,  einem 
braunen  Leder,  welches  den  ganzen  Raum  unter  der  Kehle  k  und  zwischen 
den  Unterkiefern  bis  zur  Symphyse  ausfüllt.  Bei  manchen  Individuen  hängi 
dieses  Leder,  wie  bei  der  Loffelgans,  sackfbrmig  herab,  und  am  Anfangt' 
unter  dem  Interoperculum  kann  man  drei  schmale  Strahlen  unterscheiden, 
welchen  sich  vom  und  hinten  ein  breiter  anschmiegt  (Jutr  Tab.  3X  Fig.  81 
Ob  das  Präoperculum  mit  Schuppen  bedeckt  sei,  oder  ob  die  Sculpturen 
ihm  als  solchem  angehören,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Zwischen  ihm  und 
dem  Auge  liegen  schuppenartige  Platten  mit  runzeligen  Sculpturen,  ihre 
Zahl  kann  ich  nicht  ermitteln.  Die  Stelle  der  Stirnplatten  über  den 
Auge  zeichnet  sich  aus,  denn  sie  sind  gross,  wenn  auch  gewöhnlich  zer- 
brochen, unmittelbar  davor  liegt  das  Nasenbein,  dessen  Schmelziinien 
wegen  ihrer  auffallenden  Dicke  eine  lichtere  Farbe  annehmen,  ja  vom  an 
der  Nasenspitze  bildet  sich  ein  förmlicher  Scbmelzhaufen  aus,  der  «in  weoif 
über  die  Unterkieferspitze  hinausragt.  Daher  hat  sich  auch  die  Schnautzen- 
spitze  stets  vortrefflich  erhalten.  Zwischen  dieser  Spitze  und  den  Augen 
scheint  sich  noch  ein  Knochen  mit  ähnlichen  SchmelzwUlsten  abzutrennen, 
den  man  für  die  vordere  Stirnplatte  halten  muss.     Hinter  dea  Stirn- 
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platten  liegen  wafarscheinlich  in  einer  Querreihe  jederseits  noch  drei  Platten^ 
ood  dahinter  gcheint  nochmals  eine  Platte  zu  folgen,  so  dass  wir  zusammen 
acht  zählen  würden.  Die  kräftige  Glavicula  macht  hinten  einen  runden 
Wiskel  Die  Länge  der  Kiefer  mit  ihren  markirten  Sculpturen  erinnert 
zwar  auffallend  an  Sauroiden  mit  weit  gespaltenem  Munde^  wohin  sie  Agassiz 
auch  wirklich  stellte,  allein  von  langen  Zähnen  findet  sich  nie  etwas,  wenn 
vorhanden  sind,  so  sind  es  ganz  minutiöse  kaum  hervorragende  Spitzchen, 
die  man  aber  nur  bei  sorgfaltigster  Prüfung  und  dann  auch  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  merkt.  Auf  dem  ovalen  Vomer  erheben  sich  ganz  flache 
ahnartige  Schmelzwärzchen  (Fig.  6  f). 

Dieser  Fisch  kommt  in  der  Oberregion  der  Posidonienschiefer  im  süd- 
lichen Deutschland  ausserordentlich  häufig  vor,  aber   meist  nur   in  Fetzen; 
via  heate  die  Heringe   den  Cetaceen,   so  diente  Ptycholepis  besonders  den 
Idrthjosauren   zur  Nahrung,   denn   man  findet  ganze  Haufen  unverdauter 
.Scioppen  in  ihrem  Magen.    Species  könnte  man  mehrere  unterscheiden:  es 
kommt  ein  schmalerer  und   breiterer  vor,   allein  man  begreift  gewöhnlich 
alle  unter  dem   Namen  Pt.  Bollensis,   weil    er   zuerst  bei  BoU  bekannt 
▼m-de,  Beine  Schuppen  liegen  übrigens  auch  in  Norddeutschland,   England, 
Frankreich.     Pt.  minor  Eoebton  (Geol.  Surv.  Dec.  VI  tab.  7)  von  Whitby  wird 
kaum  3V«  "  lang. 

Eugnathus   (ypcc&og  Kiefer)  Ao.  (Rech.  II  tab.  57)  erinnert  durch  die 
Form  seines  Körpers  und  durch  die  wenn  gleich   glatteren  Schuppen  auf- 
taQend  an  PtychoUpis,   nur  sind  die  Schuppen  der  Oberregion  des  Körpers 
Wehthar  höher,  auch  fehlen  den  Kopfknochen  die  Sculpturen,  und  die  Fulcra 
aof  der  Vorderseite  der  Schuppen  sind  viel  länger.    Den  wichtigsten  Unter- 
schied bilden  jedoch  die  langen  spitzen  Zähne  in  den  gestreckten  Kiefern, 
welche  das  räuberische  Naturell    des  Fisches   bekunden.     Das    Geschlecht 
findet  sich  zwar  auch  bei  Boll,  doch  habe  ich  davon  noch  nicht  viel  Gutes 
bekommen  können,    dagegen  bildet  Agassiz  mehrere  Species  aus  dem  eng- 
hachen   Liaa    ab.     Waokkb  (Abh.  Hünch.  Akad.  IX.  670)   zählt  mehrere  riesige 
Pormen  von   Solnhofen  dazu.     Doch   stehen  die  besser   bei  den  Sauroiden 
Mittelfischen.     Einen  Eugn.  insignü  bildete  Kner  (Sitzungsb.  Wien.  Akad.  1866 
^  oS)  aus  den  Asphaltschiefern  von  Seefeld  in  Tjrol  ab. 

Pholidophorus  Tab.  25  Fig.  7. 

Die  kleinsten  unter  den  beschuppten  Fischen  (/poXig  Schuppe),  welche 
''-Äcb  AoASBiz  den  grossem  Thieren  zur  Nahrung  dienten.  Ich  finde  sie  in- 
•ieiMeu  in  Rücksicht  auf  Menge  gar  nicht  sehr  vorherrschend.  Flossenstellung 
ficd  Kdrperfonn  gleicht  der  unserer  gewöhnlichen  Gyprinoiden.  Agassiz 
'ftellt  darunter  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  die  verschiedensten  Fische 
n^i^mmen.  Im  Lias  kann  man  als  Typus  den  Pholidophorus  Bechei 
T.ib.  25  Fig.  7  Ao.  (Rech.  II  tab,  39)  nehmen,  der  von  onychius  kaum  ver- 
^'hitden  ist  and  auch  dem  Stricklandi  und  Hastingsiae  nahe  steht,  denn  diese 
ind  wohl  blos  die  jungen  von  jenem  altem.     Der  Schuppenschmelz  nimmt 
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in  der  Mitte  der  Flanken  einen  sechseckigen  Umriss  an,  das  ist  na- 
mentlich für  die  kleinen  sehr  charakteristisch.  Sodann  fallt  die  Glätte  und 
der  Olanz  der  Kiemendeckel  auf^  und  darunter  wird  das  Operculum  unten 
auffallend  spitz,  Kiemenhautstrahlen  zählt  man  etwa  5  bis  6.  Wenn  der 
Fisch  recht  auswuchs,  so  konnte  er  9  "  lang  und  2*/4  "  hoch  werden,  viele 
sind  aber  nicht  halb  so  gross  und  nehmen  allerlei  gekrümmte  Lagen  an. 
Eine  geringe  Zähnung  am  Hinterrande  der  Schuppen  sieht  man  auch  wohl. 
Andere  sind  stärker  gezähnt  und  schlanker,  Aoassiz  (Rech.  II  tab.  87  fig.  1—5) 
nennt  solche  limbatus,  diese  Varietät  kommt  besonders  schön  bei  Fritt- 
lingen  vor.  Die  kleinsten  citirt  Agassiz  als  Ph,  pusillus  von  Seefeld,  wo 
sie  öfter  kaum  1 V«  "  Länge  überschreiten. 

Im   Solnhofer    Schiefer    liegt   ebenfalls  eine   ganze  Reihe    grosser 
und  kleiner  (Wagner,  Abh.  Münch.  Akad.  IX.  658)  wenn  auch  seltener  Schuppen- 
fische,   welche  die  Flossenstellung  des  Pholidophoras   haben.     Wenn  man 
die  Schuppen  von  der  Innenseite  sieht;  wie  das  oftmals  bei  ganzen  Fischen 
in  grosser  Regelmässigkeit  stattfindet ,  indem   sich  das  Exemplar  geradezu 
in  der  Mitte  spaltet,   so  sind   sie  glatt ,   und  haben  in  der  Mitte  eine  den 
Querreihen  der  Schuppen  entsprechende  Linie;   sieht  man  sie  aber  von  der 
AussenseitC;  so  ist  ihr  Hinterrand  nicht  nur  ausserordentlich  scharf  gezahnt, 
sondern  von  den  Zähnen  gehen  auch  Längsstreifen   in  die  Schuppen  über. 
Pholidophorus  micronyx  Ao.  (Rech.  II  tab.  42  fig.  1)  von  Eehlheim,   wird 
etwa  bis  5  "  lang,  man  sieht  ihn  häufig  von  innen,  dann  ist  die  Wirbelsäule 
auf  den  Schuppen  angedeutet,  und  der  Schleimkanal  bildet  eine  fortlaufende 
Rinne.     Bei  Eehlheimwinzer  kommt   eine  Species  mit  gestreiften  Schuppen 
vor  und  deren  Kopfknochen  auch  schwache  Sculpturen  zeigen.     Bei  ihr  ist 
das  Schuppenfell  oft  so  trefflich  erhalten,  dass  man  es  nicht  vortrefflicher 
wünschen  kann.     Von  Solnhofen   bildet  Aoassiz  (Rech.  II  tab.  42)   einen   sehr 
kleinschuppigen   laiimanus   ah,   doch   erscheint   das  Geschlecht    hier  nnr 
selten.     Viel  häufiger,    aber  meist  zerrissen,  findet  sich  bei  Solnhofen  der 
Pholidophorus  latus   Tab.  25    Fig.  8  Ao.,   16"  lang  und  5V«  "  ^oA 
werdend  gehört  er   schon    zu   den    ansehnlichsten  Fischen.      Seine    eckigen 
Schuppen  sind  zierlich  fein  gestreift,  aber  nicht  gezähnt.    Unter  den  dünnen 
Schuppen  liegen  schon  viele  Gräten,  so  dass  er  in  dieser  Beziehung  auf  der 
Grenze  der  Schuppenfische  steht.    Doch  sind  die  Kopfknochen  noch  ausser- 
ordentlich kräftig;  17  Kiemenhautstrahlen  kann  man  deutlich  zählen^  so  viel 
finden  sich  niemals  beim  wahrhaften  Pholidophorus,    In  den  eben  nicht  tief- 
gespaltenen  Kiefern  stehen  feine  kurze  Borstenzähne.    Ph,  macrocephcHus  Ao. 
(Rech,  n  tab.  40)  ist  wohl  kaum  davon  verschieden^  beide  bilden   ohne  Zweifei 
ein  eigenes   Geschlecht.     Einen  kleinen   PA.  laevissimus  Ao.   von  Kehlheim 
erhob  Eoebton  zu  einem  besondem  Geschlecht  Pleuropholis ,  das  hauptsäch- 
lich in  den  englischen  Purbeckschichten  liegt. 

Semionotus  und  die  Schuppen  der  Trias. 

Das  Hauptzeichen  {afjfASlov)  soll  nach  Aoassiz  in  der  grossen  BückeB- 
flösse  liegen ;   den  Schuppen  und  der  Form  nach  steht  aber  das   Geschlecht 
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duD  Lepidotm  ausseronlentlich  nahe,  nur  bleiben  die  Individuen  viel  kleiner. 
Die  Sdinppen  reichen  in  der  obem  Schwanzhälfte  weiter  hinaus  als  in  der 
imteni,  sie  bilden  insofern  «ine  gewiaae  Annäherung  an  die  Heterocercen. 
Eiaen  ö'/i"  langen  und  !'/■"  hohen  Fisch  angeblich  von  Bell  zeichnet 
Agissiz  (Euch.  11  Üb.  26  fig.  1)  als  Semiottotus  leptocephalus,  allein  das 
Original  Endet  sich  in  Stuttgart  nicht  mehr  vor  (Freae,  Württ.  Jahreih.  XTU.  84). 
Du  Geschlecht  verdient  deshalb  besondere  Beachtung,  veil  im  Eeuper 
und  obem  Muschelkalk  häufig  zerstreute  Schuppen  vorkommen,  die  ihm 
nahe  m  stehen  scheinen.  Leider  kennt  man  aber  zu  wenig,  als  dass  man 
iber  die  Frage  schon  entscheiden  könnte.  Eine  Stelle,  wo  ganze  Fische 
Ümlicber  Art  nicht  eben  selten  sind,  findet  sich  im  Eeupersandsteine  bei 
Cotrarg  und  Umgegend.  Dr.  Bekoeb  (Vereteinerangen  der  Cobarger  Geg.  1832 
Tib.  I  Flg.  1)  bat  dieselben  Palaeoniscum  arenaceum  genannt,  und  Aoassiz 
Efch.  II  tab.  26  llg.  2)  glaubt  sie  einem 

Semionotus  Bergeri  zutbeilen  zu  sollen.  Jedenfalls  ist  von  einer 
l-Dgleichlobigkeit  des  Schwanzes  wie  bei 
Patamnitata  entfernt  nichts  zu  finden.  Die 
Ccbappen  reichen  oben  blos  etwas  hinaus,  wie 
du  ScHAUBOTH  (Zeitschr.  deotsch.  Geol.  GeaellBch. 
31.  405)  BO  trefflich  zeigte.  Die  Cobarger 
scheinen  im  krystallisirten  Sandsteine  zwischen 
i^ei  G^sen  zn  liegen,  also  etwas  tiefer  als 
tintere  schwäbischen  im  weichen  Stnbensand 
<'oa  Stuttgart,  welche  nach  Hm.  Fbaas  zwar 
«was  andere   Species    bilden,    aber  alle  die  p,g.  „i.  aemionoh»  Bei^. 

merkwürdig    gedornten   Schuppen   längs   der 

ganzen  Medianlinie  des  RUckens  zeigen.  In  England  ist  der  bizarre  mit 
zwei  Rückenflossen  versehene  Dipteronotus  cyphus  Eoerton  (Quart.  Jonrn.  X.  369} 
ans  den  obem  Lagern  des  Newredsandsteins  von  Bromsgrove  vielleicht 
auch  hierher  zu  ziehen.  Er  erregte  seiner  Zeit  Aufsehen  als  das  erste  auB- 
-'ezeichnete  Beispiel  eines  Homocercen,  älter  als  Lias.  Denn  gerade  dem 
i^hwanze  zuliebe  hatte  Agassiz  den  Coburger  ^r  liasiscb  gehalten,  und 
ober  die  Symmetrie  der  Schwanzloben  des  Dorypterua  Hoffmanni  Gebuab 
<)luDsi«r's  Beitr.  1842  V  pag.  35)  mit  spiessartig  langer  Rückenflosse  aus  dem 
K'opferschiefer  von  Eisleben  blieben  immerhin  noch  einige  Zweifel,  bis 
Hascock  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1870  XXVI.  623)  aus  dem  Marl-slate  von  Dur- 
fiam  ein  klares  Bild  davon  enlwarf:  der  Schwanz  Tab.  25  Fig.  9  sieht  zwar 
'KzQglich  der  beiden  Loben  homocerk  aus,  allein  unter  der  Fulcra  f  gehen 
'iennoch  zwei  Reihen  Schuppen  s  bis  in  die  Spitze  des  Schwanzes,  und 
'ifuten  damit  bestimmt  den  faeterocerken  Bau  an.  Unerwarteterweise  sitzt 
»W  die  Baacbflosse  unter  der  Kehle  vor  der  Brustflosse,  wodurch  ein  aus- 
gezeichneter Kehlflosser  angedeutet  wird,  die  bisher  zuerst  in  der  Ereide- 
iijimation  erwähnt  wurden. 

Gyrolepis   tenuistriaiua  Tab.  25   Fig.  10—12  Ao.  (Rech.  II  tab.  19 
■'?.  16).     Ihre    schSn    rhombische    Schmelzoberfläche    ist    nach    der    langen 
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Diagonale  mit  feinen  etwas  erhabenen  Streifen  bedeckt,  die  Knocheulage 
iinverbältnisBoiäasig  dick,  einen  Zabn  habe  ich  daran  noch  nicht  bemerkt. 
Allein  man  Sndet  sie  zumeiat  aasserordentlich  abgerieben,  wodurch  die  feinen 
hervorragenden  Ecken  leicht  abgeführt  werden  konnten,  anch  die  Streifongen 
gehen  dadurch  zuweilen  verloren.  Diese  Schuppen  üegen  in  grosser  Zahl 
im  Bonebed  auf  der  Grenze  zwischen  Kenper  und  Lias  Fig.  10.  11,  nun 
findet  sie  dort  nameotUch  auch  in  England ;  dann  aber  noch  weit  tiefer  in 
der  Lettenkoble  des  Muschelkalkes  (Fig.  12),  mßgltch  dass  die  Schuppen 
dieser  untern  Lager  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  dennoch  andern  Species  ange- 
hören, bis  jetzt  sind  aber  keine  herrorstecheuden  Unterschiede  sichtbar.  Da- 
gegen gehen  nun  die  folgenden  nicht  hinauf:  Gt/rolepis  Albertii  Tab.  25 
Fig.  13.  14  Au.  (Renli.  n  lab.  19  fig.  2)  aus  der  Lettenkohle.  Es  kommeQ 
darunter  Schuppen  vor,  die  gewissen  Lepidotus-Ärten  bedeutend  gleichen, 
doch  geht  stets  nur  die  vordere  Oberecke  spitz  und  weit  hinaus,  am  Ober- 
rande ein  ausgezeiehoeter  Zahn,  die  Längsstreifen  mehr  oder  weniger  her- 
vortretend, der  Hinterrand  öfter  gezahnt.  Einzelne  Schuppen,  aus  denen 
man  doch  nicht  gleich  besondere  Species  schaffen  mag,  deuten  auf  Indivi- 
duen von  ansehnlicher  Grriiase  hin.  Gyrolepis  maximua  Tab.  25  Fig.  15 
Ao.  {Recb.  II  tab.  19  flg.  7-9),  ein  unpassender  Name. 
er  sollte  nach  den  Schmelzleisten,  welche  finger- 
förmig die  Schuppen  decken,  seinen  Namen  haben. 
Colobodus  varius  Giebkl  (Broon'a  Jahrb.  1848  Tab.  2 
Fig.  1—6)  von  Esperstedt  scheint  sich  davon  nicht 
sehr  zu  entfernen.  Die  erhabenen  Schmelzleisten 
und  Scbmelzwarzen  zeichnen  die  extremen  Formen 
zwar  aus,  allein  es  finden  dann  doch  wieder  allerlei 
'"  '  "  ,,V.!,,  U-] ..'lin""' '"  Vermittelungen  mit  Albertü  statt.  Es  hält  schwer, 
vollständige  Umrisse  von  den  Schuppen  zu  bekom- 
men, denn  die  Leisten  stehen  hinten  zackig  über  und  brechen  leicht  ab. 
Ich  habe  glücklicher  aus  dem  Hauptmuschelkalke  von  Obersontheim  am 
Kocher  ein  ansehnliches  Stück  erhalten,  was  den  Fisch  in  seiner  ganzen 
Fracht  zeigt.  Ein  anderes  Kopfstück  lag  bei  Tullau  oberhalb  Hall:  es  i^i 
'/»'  lang,  liegt  auf  dem  Bauche,  daher  stehen  die  hintern  Kieferäste  3" 
weit  von  einander,  und  der  Kopf  selbst  ist  etwa  auch  so  lang.  Das  Maol 
war  nicht  tief  gespalten,  darin  sitzen  Zshne,  die  denen  des  Lepidotus 
gleichen,  aber  die  kleinen  sind  nicht  glatt,  sondern  fein  gestreift.  Bei  den 
grössern  ist  librigenä  die  Streifung  sehr  undeutlich.  Es  wiederholt  sich  hier 
die  Zahnstellung  lebender  Sparoiden,  welche  von  Krebsen  leben  (Tab.  -•' 
Fig.  Iti).  Zunüüliat  haben  die  Kiefen-änder  eine  Reihe  cylindrischer  Zähne, 
vorn  im  Unterktef(;r  findet  sich  blos  diese  Reihe,  weiter  nach  hinten  erbeben 
sich  auf  kissenform  i^en  Wtllsten  die  Pflasterzähne  rund  mit  einer  Spiue 
in  der  Mitte,  von  vorn  nach  hinten  nehmen  sie  an  GrrOsse  zu.  In  der  Mitte 
stehen  lauter  kleine  Pflasterzähnchen.  Im  Oberkiefer  finde  ich  nur  die 
cjlindriscben  Randzähne,  daher  wiard  es  nach  bintenzu  auch  nicht  ao  Pflaster- 
zähnen fehlen.    Die  Kopfknochen  sind  alle  mit  warzigen  Sculpturen  bedeckt. 
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and  die  Brastflosse  beginnt  mit  ähnlich  kräftigen  Strahlen,  wie  bei  Lepidotus. 
ÄPtAssiz  hat  bereits  diese  Zähne  gekannt  und  Colobodus  Hogardi  genannt. 
GoBEL   (Fauna  der  Vorwelt,  Fische  pag.  181)    wies    die    Zusammengehörigkeit 
beider  nach.    Metbb  (Palaeontogr.  1. 199  tab.  81  ^.  27.  28)  bildet  grosse  Pflaster- 
zahne  ans  dem  Muschelkalke   von  Jena  ab  {Tholodus  Schmidt),  die  10'^^ 
Dnrchmesser  erreichen,  und  ähnlich   auch  bei  Rüdersdorf  vorkommen.     Sie 
gehören  offenbar  zu  dem   gleichen  Typus,   und  hätten  sie  nicht  die  radial 
gestreifte  Schmelzfläche,  so  würden  sie  lebhaft  an  die  grossen  Pflasterzähne 
Fon  Lepidotus  erinnern.     Vergleiche  übrigens  auch  Placodus  rostratus.     In 
der  Lettenkohle  von  Crailsheim  hat  Apotheker  Weissmakk  gedrängte  Zahn- 
pflaftter  gefunden,  die  offenbar  die  Mäuler  von  Fischen  sind,  deren  Schuppen 
darin  so  häufig  zerstreut  liegen.    Die  Zähne  drängten  sich  so,  dass  sie  sich 
beim  Wachsen  gegenseitig  pressten  und  sehr  verdrückte  Formen  annahmen. 
In  den  Wellendolomiten  des  Schwarzwaldes  habe  ich  ein  einziges  Mal  ganz 
änliche  Kieferzähne  gesehen,  ja  im  obem  Buntensandstein  von  Süldorf  bei 
llagdeborg  sind  Schuppen  so  gewöhnlich,  dass  man  dort  wohl  ganze  Fische 
^ermnthen  könnte.    Es  kommen  übrigens  in  der  Lettenkohle  auch  Schuppen 
^OTf  die   sich    kaum   mit   dem   genannten    Geschlechte   vereinigen   lassen. 
Tab.  25  Fig.  17  zeigt  den  Uebergang  zu  Fig.  18  von  Hall,  die  ich  wegen 
iires  gesägten  Hinterrandes  Serrolepis  nannte.     Nach  der  grossen  Höhe 
Jer  zahlreichen  Schuppen  müsste  der  Fisch  wohl  eine  rhombenförmige  Ge- 
stalt gehabt   haben.     Aoassiz    stellt    die   Schuppen    des    Muschelkalkes   zu 
•einen  Heterocercen,  allein  im  Hinblick  auf  die  Coburger  Fische  des  weissen 
Kenpersandsteins  und  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Schuppen  und  Zähne 
uiit  denen   gewisser  Liasfische   war  es  mir   bisher  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Fische  des  Muschelkalkes  noch   den  Homocercen  beizuzählen 
sind.  Siehe  indessen  die  einzelnen  Schuppen  von  Amhlypterus  omatus  Giebel 
'Bronns  Jahrbuch  1848  Tab.  2  Fig.  7—9).    Im  Lettenkohlensandsteine  von  Bibers- 
.'•^Id  kam   der    Hintertheil   eines   kleinschuppigen  Fisches   mit  langer  After- 
tio«fie  vor,  dessen  verstümmelter  Schwanz  Tab.  25  Fig.  19  entschieden  noch 
öeterocerk  zu  sein  scheint,  die  Schuppen  s  (x  vergrössert)  bleiben  selbst  an 
!«■  breitesten  Seite  des  Körpers  klein,  haben  aber  deutliche  Streifung. 

Aspidorhynchus  Ag. 

Der  Oberkiefer  verlängert  sich  vom  zu  einem  langen  Spiesse,  und  ragt 
^eit  über  den  ebenfalls  spiessig  endigenden  Unterkiefer  hinaus.  Der  Körper 
-chlank,  wie  beim  Hecht,  auch  steht  die  kleine  Rückenflosse  weit  hinten^ 
^^h  etwas  hinter  der  Afterflosse.  Da  femer  die  Kieferränder  mit  lang- 
'pitzigen  Zähnen  ^bewaffnet  sind,  so  gleicht  sein  Habitus  allerdings  dem  durch 
^ine  grünen  Gräten  so  berühmten  Hornhecht  (Betone  vulgaris)  unserer 
^eere.  Dafür  wurde  er  schon  von  Knobr  (Samml.  Merkwürd.  Natur  1755  I.  26 
T^b.  23  and  Tab.  29)  ausgegeben,  die  Schuppen  hielt  dieser  für  versteinertes 
Heisch.  Auf  den  Flanken  zeichnen  sich  zwei  Längsreihen  mit  auffallend 
•an^en  Schuppen  aus,  die  obere  schneidet  gegen  die  untere  schief  ab.     In 
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der  obem  Hälfte   der   obem  Reihe  kann  man  den  Schleimkanal   in  seinem 
ganzen  Verlaufe  verfolgen,  weil  er  durch  die  honiggelben  Schuppen  hindurcli- 
scheint.     Das  grosse  Operculum  bildet  mit  dem  auffallend  kleinen  Suboper- 
culum  einen  sehr  regelmässigen  Halbmond,  der  vom  durch  das  Präoperculum 
gerade   abgeschnitten  wird.     Ich   zähle  13   schnell  an   Länge   abnehmende 
Eiemenhautstrahlen.     Asp,    acutirostris   Ao.  (Rech.  II  tab.  46)    von  Soln- 
hofen,  dessen  Speciesname  von  Blaikville  stammt,  hat  fast  glatte  Schuppen, 
unter  der  hohen  Schuppenreihe   folgt  plötzlich   eine   zahlreiche  Reihe  ganz 
niedriger,  jederseits  sechs  unter  einander,  die  man  bei  Ekorb  (Merkw.  Tab.  23) 
besser  erkennt  als  bei  AoAssiz.     Eine  unpaarige  siebente  mit  einem  Median- 
kiel schliesst.    Der  Fisch  erreicht  über  2  ' — 3  V« '  Länge.    Auch  der  Unter- 
kiefer endigt  sehr  spitz,  und  hat  lange  Zähne.    Asp.  ornatissimus  Tab.  25 
Fig.  22  Ag.  (Rech,  n  tab.  42)   überschreitet   ebenfalls   2  Vi '.     Von   Eehlheim, 
Seine  Schuppen  sind  mit  sehr  dicken  Schmelzstreifen  bedeckt,  die  auf  dem 
Rücken  sehr  runzelig  aussehen  und  über  die  Schädelknochen  bis  zur  Schnabel- 
spitze fortsetzen.     Der  Unterkiefer  endigt  viel  stumpfer  als  der  Oberkiefer. 
Auf  dem  Rücken  r  zieht  sich  eine  sehr  rauhe  unpaarige  rundliche  Schuppen- 
reihe hin.     Darunter  folgen,  die  Bauchseite  ausgenommen,  sechs  Schuppen, 
von  denen  die  fünfte  und  sechste  sehr  hoch,   und  die  fünfte  oben  mit  dem 
Seitenkanal   s  versehen   ist.     Dieser   Seitenkanal   bildet  eine    dünne   etwas 
erhabene  Linie,   welche   man  leicht  mit  einer  Schuppengrenze  verwechselt. 
Einen  wesentlichen  Fehler  dtlrfte  ich  in  meiner  EntziflPerung  nicht  begangen 
haben,    wenn    dennoch   Prof.    Dr.  Vbttbb  (Mittheilungen  Prähist.  Mus.   Dresden 
1881  Heft  4  pag.  89)   meine   Darstellung    ^in   mehreren  Hinsichten   ungenau^ 
nennt,    so   hätte   er  mich  mit  einer  bessern  Abbildung  unterstützen  sollen. 
Wie  wenig  Nutzen  restaurirte  Bilder  für  die  Betrachtung  gewöhnlich  haben, 
zeigt   sowohl  Agassiz  (Rech.  I  tab.  F  üg.  1),    wie    später  Dr.  Lütkkn    (Om  Ga- 
noidernee  1869  pag.  44  fig.  4)  in  seiner  sonst  so  vortrefflichen  Abhandlung.    Ver- 
gleiche   auch   Wagnbb    Abb.  Münch.  Akad.   1863  IX.  679.     Agassiz    führt 
auch  einen  Asp.  anglicus  aus  dem  Lias  von  Whitby  an;   in  unserm  Lias 
ist  mir  so  etwas  noch  nicht  bekannt  geworden. 

Belonostomus  Ao.  steht  dem  Aspidorhynchus  überaus  nahe,  allein 
seine  beiden  Eiefer  unten  und  oben  sind  wie  bei  Belone  gleich  lang.  Der 
Eörper  ist  schlanker  und  kleiner  als  bei  vorigem,  mit  dem  er  bei  Solnhofen 
zusammen  vorkommt.  Einen  Bei.  pygmaeus  von  Eichstädt,  etwa  0,1  m  lang 
und  0,01  m  breit,  mit  scheinbar  gleich  langen  Eiefem  zeichnete  Winkleb 
(Arch.  Mus.  Teyler  III  fig,  1).  Im  Lias  von  Whitby  und  BoU,  und  zwar  am 
letztem  Orte  häufig,  kommen  schwarze  4 — 5"-  lange  Eöpfe  vor,  mit  zwei 
langen  gleichen  Schnabelspitzen,  die  ich  bereits  im  „Flözgebirge  pag.  244' 
erwähnt  habe,  Aoassiz  (Rech.  II  tab.  47  a  fig.  3  o.  4)  bildet  sie  als  Beiono  st  o- 
7nus  acutus  von  Whitbj  ab.  Es  liegen  noch  manche  Dunkelheiten  über 
diesen  Eöpfen,  ich  habe  Tab.  25  Fig.  20  a.  b  einen  in  (7«)  natürlicher  Grösse 
abgebildet ,  an  dem  das  Meiste  treu  ist  (Jura  Tab.  29  Fig.  8).  Man  sieht 
zweierlei  Zähne,  lange  und  kurze,  die  längern  fassen  durch  flache  Eerben 
in  den   entgegengesetzten   Eiefer,   die   Zähne  reichen  über  die   Hälfte  der 
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Kieferlänge  nach  hinten.  Das  grosse  Auge  und  weit  dahinter  die  Gelenk- 
flacbe  ftlr  den  Unterkiefer  stechen  deutlich  hervor.  Allein  in  dieser  Gegend 
kann  man  durchaus  nichts  von  Fischkennzeichen  wahrnehmen,  keinen 
Kiemendeckel,  keine  Kiemenhautstrahlen,  sondern  der  Schädel  macht  sich 
hier  wie  bei  einem  Amphibium.  Ich  möchte  gern  an  Brut  von  Ichthjosauren 
denken,  allein  die  zweierlei  Zähne,  die  bestimmte  hinten  so  breite  Form 
des  Unterkiefers  widerspricht  dem,  in  der  Augenparthie  könnte  man  manche 
Analogieen  damit  finden  wollen.  Die  Knochen  des  Schädels  haben  feine 
Groben.    Vielleicht  glich  sein  Körper  dem 

Belonorhynchus  atriolatus  Beonn  (Jahrb.  1858.  7  Tab.  1  Fig.  1—10) 
MB  dem  schwarzen  Kalkschiefer  von  Raibl ,  der  ausser  dem  Kopf  hauch- 
artig angeflogen  erscheint.  Doch  gleicht  der  ganze  Habitus  dem  beschupp- 
ten Geschlecht,  während  der  mitvorkommende  Pholidopleums  typus  Tab.  25 
Rg.  21  Bbonn  (1.  c.  12  Tab.  1  Fig.  11—15)  wohl  noch  die  hohe  Seitenschuppe 
der  Aspidorhynchen  beibehält,  aber  ein  kurzes  gewöhnliches  Maul  hat 
Prmolepis  Eoebton  aus  der  Kreide  von  Burwell  soll  dagegen  nur  eine  ein- 
zige fein  gesägte  hohe  Seitenschuppe  haben. 

Pleurolepiden 

oder  Rippenschupper  stehen  an  der  Grenze  der  ächten  Schuppenfische.    Man 
^ielit  bei  ihnen  schon   viel   von  den  Gräten,    allein  die  Schuppen  sind  nur 
hinten  dünn,    vorn  dagegen  haben  sie  eine   sehr  dicke   grätenartige  Leiste 
/Reif).     Oefter  erhielt  sich  von  den  Schuppen  nichts  als  diese  Leiste,  dann 
^hen  die  Leisten  den  Gräten  ausserordentlich  ähnlich,  und  sind  selbst  von 
AtiABsiz  damit   verwechselt  worden,   allein   sie  bestehen  nicht  aus   einem 
Stück,   sondern   aus   schuppenlangen  Theilen,    was  uns  gleich   enttäuschen 
luinn.     Auch  Wagner  (Abb.  Münch.  Akad.  1852  VI.  7)  hat  das  richtig  erkannt. 
Da  der  dünne   Schuppenrand  sich  ausserordentlich   eng  an  die  Leiste  an- 
^hmiegt,    so  erkennt  man  aussen  oftmals  kaum  den  Umriss  der  Schuppen, 
^Üeselben  scheinen  vielmehr  ein  zusammenhängendes  Fell  zu  bilden,    was 
mit  Mühe  entziffert  werden  muss.    Alle  haben  eine  ausgezeichnete  Rhomben- 
(oTTü.    Ihr  Maul  ist  mit  Pflasterzähnen  bedeckt,   die  in  sehr  regelmässi- 
i?en  Längsreihen  stehen.    Daher  stellte  sie  Aoassiz  in  die  Familie  der 
^jknodonten,    worunter  jedoch  viele  heterogene  Sachen  vermischt  wurden. 
I^ie  schönen   Zähne  finden   sich   in   den  Gebirgen  häufig  isolirt,   mit  ange- 
brochenen Wurzeln,  was  sie  schon  im  Allgemeinen  von  den   Zähnen  der 
Knorpelfische  unterscheidet.     Nur  vom  in  den  Kiefern  stehen  wenige  cjlin- 
frische  oder  platte  Schneidezähne,  welche  unten  sogar  einem  besondem  be- 
weglichen Knochenstück  anzugehören  scheinen,  das  Hbckxl  (Denkschr.  Wien. 
Akad.  1856  XI.  191)  Vorkiefer  nannte,   und  höchst  eigenthümlich  sein  würde, 
^osidonienschiefer  und  oberer  Weisser   Jura  sind  Hauptlager.     Vergleiche 
aach  den  heterocercen  Plaiysomus. 

1)  OyroduB  Tab.  26  Fig.  1  Aa.   (yvgdq  bucklig)    kann    als    Muster 
dienen.     Khobb  (Merk^rttrd.  Tab.  22)  bildet  ihn  schon  ab,  welchen  Blainville 
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zum  Stromaieus  stellte,  und  die  Arbeiter  von  Solnhofen  Brachsen  {Oyprinm 
Bramd)  nennen  ^    mit   dem  er  freilich  nur  entfernte  Aehnlichkeit  hat.    Die 
Reifschuppen  bedecken  den  ganzen  Körper.    Schwanz  tief  gegabelt,  Rücken* 
und  Afterflosse  lang  mit  kurzen  Strahlen ;  sie  bilden  alle  drei  zusammen  die 
Hauptbewegungsorgane  des  Thieres,    sind    aber   selten  gut  erhalten.     Die 
paarigen  Bauch-  und  Brustflossen  sind  auffallend  klein,    und  bestehen  nur 
aus  mehreren  Reihen  sehr  dünner  gegliederter  Strahlen.    Fulcra  fehlen  allen 
Flossen.     Die  Leiste   der  Körperschuppen  springt  oben  und  unten  in  einer 
langen  Spitze  hinaus ;    oben  ist  der  Vorderrand  Fig.  2  a  ein   wenig  ausge- 
schweift, weil  sich  hier  die  Spitze  der  darüber  folgenden  Leiste  unterschiebt, 
daher  zeigen  die  Schuppen  von  der  Aussenseite  am  Fische  gesehen  unten 
vom  einen  zahnartigen  Vorsprung.     Die  untere  und  obere  Grenze   erkennt 
man  an  einer  kleinen  Schmelzleiste,   welche   sich  quer  hinüberzieht  an  der 
Stelle,  wo  der  Unterrand  der  ^  nach  oben  folgenden  Schuppe  absetzt.    Wäre 
diese  Schmelzleiste  nicht,  so  würde  man  den  Umriss  der  Schuppe  gar  nicht 
erkennen  können.    In  der  Bauch-  und  Rückenlinie  steht  eine  Reihe  kleiner 
unpaariger  Schuppen  unten  mit  einem  hohen  feingezähnten  Kamme  endigend. 
Ueber  die  Form  und  Zahl  der  Gräten   kann  man  kaum  eine  sichere  Vor- 
stellung bekommen,    doch  bricht   vor  der  Afterflosse   eine  grosse  Gräte  79 
ohne  Flossenstrahl  durch  die  Schuppendecke ,   und  im  Nacken    machen  die 
besonders   kräftigen  Dornfortsätze   mit  den  Schuppenleisten  ein  Netz  regel- 
mässiger Rhomben,  die  man  leicht  verführt  wird,  für  den  Umriss  der  Schuppen 
zu  nehmen,  was  sie  aber  nicht  sind.    Ebenso  innerhalb  der  Rücken-  und  After- 
flosse.     Vergleiche  Vettbb   Mittheil.    Prähist.   Mus.    Dresden   1881   Heft  4 
pag.  35.  Am  Kopfe   ftLllt  vor  allem  das  ausserordentlich  grosse  Auge  auf^ 
oben   von   einer   rauh   punktirten  Knochenplatte  bedeckt,   in  der  ich  keine 
bestimmten  Nähte  erkenne.    Vorn  ftillt  diese  Platte  senkrecht  zum  Zwischen- 
kiefer ab,   und  hinten  stösst  sie  an   die  Schuppenreihen.     In  dieser  Hinter- 
region  sieht  man   wohl,    dass   sie   in   viele   imbestimmte  Plättchen  zerfallt, 
deren  Grenzen  aber  keine  Sicherheit  zulassen.    Von  den  Kiemendeckeln 
kann   ich    blos   das  hohe   schmale   Operculum   28    nach   seinen   Umrissen 
unterscheiden,  oben  endigte  es  spitz,  und  an  seinen  obern  Hinterrand  grenzt 
mit    gerader  Linie    die  Platte   der   Scapula  47,    ebenfalls    ein    längliches 
Dreieck,    das   aber   seine  scharfe  Spitze  nach   unten  kehrt.     Hinter  beiden    i 
zieht  sich  der  lange  schmale  Stiel   der  Clavicula  48  hinab,   die   sich  unten 
zu  einem  breiten  Löffel  erweitert,  der  mit  seiner  Spitze  an  die  Medianlinie 
des  Bauches  hinabreicht,  aber  auf  der  Oberfläche  von  einem  noch  in  Reihen 
stehenden    Schuppenfell    überzogen    wird.      Mehr    unregelmässig     gestellte 
Schuppen  ziehen  sich  dann  von  hier  bis  zur  Kinnsymphjse  über  die  ganze 
Kiemenhaut  weg,   die  wahrscheinlich  die  Kiemenhautstrahlen  bedecken, 
wenn  welche  vorhanden   sind.     Zwei   solcher  schmalen  Strahlen   findet  man 
öfters  an  den  hintern  Unterrand  des  Operculum  sich  anschliessend^   allein  von 
Sub-  imd  Interoperculum  weiss  ich  nichts  zu  sagen,  ob  die  beiden  schmalen 
Strahlen  ihre  Stelle  vertreten?     Der  schmale   Raum  zwischen  Augenhöhlen 
und  Operculum  ist  mit  kleinen  Schuppen  regelmässig  bedeckt,  unter  ihnen 
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mQ88  das  Präoperculum  verborgen  sein;  auch  davon  weiss  ich  nichts ^  denn 
der  dreiseitige  Knochen  zwischen  Kiefer  und  unterer  Spitze  des  Operculum 
scheint  mehr  dem  Quadratbein  zu  entsprechen.    Maul  nur  wenig  gespalten. 
Die  Zähne  zeigen  auf  der  Kaufläche  bucklige  Sculpturen.    Oberkiefer  scheint 
keine  Zähne  zu  haben;  Zwischenkiefer,  hinten  mit  grossen  kreisförmigen 
Blättern  erweitert;  hat  etwa  vier  cjlindrische  Schneidezähne^  die  unten  etwas 
angeschwollen  und  mit  einer  markirten  einwärts  gebogenen  Spitze  versehen 
sind;  sie  bleiben  kleiner,  als  die  ihnen  im  Unterkiefer  entsprechenden.     Im 
Oberm&nh  finden  wir  ausser  diesen  Schneidezähnen   nur  auf  dem  Vomer 
fkf  zierliche  Längsreihen  von  Zähnen  Fig.  7  a,  mit  welchen  sie  Krebs-  und 
3fiuchelschalen   zermalmten.     Die  Mittelreihe  durchaus  symmetrisch  enthält 
etwa  zehn  Stück  mit  einem  erhabenen  Kreise  als  Kaufläche ;  die  Randreihen 
iiAben  dreiseitige   in  der  Mitte  ebenfalls  mit  einem  erhabenen  Kreise ;   ihre 
Abnützung  findet  am  meisten  an  der  Aussenseite  statt;   die  Zwischenreihen 
enthalten  die  kleinsten  von  länglicher  Form.    Da  die  Vomera  leicht  heraus- 
allen;  so  kann  man  diese  Zähne  am  besten  unter  allen  beobachten.    Vorder- 
«ahne  scheinen  im  Unterkiefer  Fig.  8  jederseits  vier  zu  sein,  die  ausser- 
halb  der  Längsreihe  scheinbar  auf  einem   besondem  Knochen  (Vorkiefer) 
stehen,  der  Schmelzkopf  auf  der  Innenseite  rauh   ausgebuchtet.     Dahinter 
folgen  in  jeder  Kieferhälfte  vier  Längsreihen,    deren  Zähne  von  vom  nach 
hinten  bedeutend  an  Grösse  zunehmen:  die  erste  äussere  Reihe  hat  Zähne 
mit  einem  stark  comprimlrten  Kreise,   der  sich  aussen   zu  einer  stumpfen 
Spitze  erhebt ;  die  Zähne  der  zweiten  Reihe  sind  ausserordentlich  klein ;  die 
Zähne  der  dritten  Reihe  sind  kaum  grösser  als  die  der  ersten,   und  haben 
einen  comprimirten  auf  der  Kante  punktirten  Kreis;    die   vierte  Reihe  hat 
nieder  kleine  Zähnchen^  ich  habe  mich  zwar  nicht  von  dem  doppelten  Auf- 
treten dieser  vierten  überzeugen  können,  allein  da  die  Zähne  unsymmetrisch 
sind,  so  kann  es  wohl  keine  Medianreihe  sein.    Demnach  hat  das  Untermaul 
^ht  Längsreifaen,  wie  das  auch  Aoassiz  (Rech.  II  tab.  69  a  fig.  26)  bei  Mäulem 
^osser  Individuen    schon   annahm.     Die   Zähne    kauen   sich   insonders   bei 
^Tossen  Thieren  bedeutend  ab.    Species  gibt  es  eine  ganze  Reihe  im  obem 
Weissen  Jura:    bei  Kehlheim,  Solnhofen,  Cirin,   Nusplingen  findet  man  sie 
.;anz;  bei  Schnaitheim,  SolothurU;  Hannover  etc.  meist  nur  die  Zähne. 

<7yr.  rugosus  Tab.  26  Fig.  1  Ag.  (Rech.  II  tab.  69),  Stromateus  hexa- 
imns  Blaikv.  (Verst.  Fische  pag.  73).  Ist  wohl  der  kleinste,  seine  Schuppen 
fiod  mit  netzförmigen  Schmelzleisten  bedeckt,  die  übrigens  bei  den  meisten 
'""^pecies  sich  wiederholen.  Es  kommt  noch  eine  höhere  fast  kugelrunde 
Abänderung  vor,  die  Agassiz  frontaius  zu  nennen  scheint. 

Gyr.  medius  Tab.  26  Fig.  2  a — c  von  Kehlheim.  Ich  habe  davon 
^ine  Schuppe  und  eine  Unterkieferhälfte  abgebildet.  Wegen  der  dünnen 
Kinder  ist  freilich  ein  genauer  Schuppenumriss  nur  in  den  günstigsten  Fällen 
«rmittelbar.  Ich  schätze  seine  Länge  auf  15  '\  Das  unvollkommene  Unter- 
'(ieferfragment  beweist  doch  vier  Reihen  Zähne  in  jeder  Kieferhälfte.  Die 
iuMem  haben  aussen  eine  markirte  stumpfe  Ecke;  die  Zähne  der  zweiten 
Keihe  einen    elliptischen  Umriss,  und  eine  runzelige  Kaufläche;  die  dritte 
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Reihe  ebenfalls  runzelige  Eauflächen;  die  vierte  Reihe  kleiner  Zähne  scheint 
nicht  weit  nach  hinten  zu  reichen.  Oyr.  mgtdosus  Ao.  (Rech.  U  tab.  69  a  fig.  16) 
aus  dem  Grünsand?  von  Regensburg  ist  vielleicht  ein  Zahn  von  ihm. 

Gl/r.  titanius  hiess  Wagner  (Abhandl.  Münch.  Akad.  VI  Tab.  1  Fig.  1  und 
IX.  331)  die  grossen  der  Münchener  Sammlung.  Habeblein  lieferte  ein  voll- 
ständiges Exemplar  von  knapp  3 '  Länge  und  1 V«  '  Höhe ,  die  Höhe  der 
Schwanzflosse  beträgt  15  '\  Unter  den  bekannten  ganzen  dürfte  dieses  das 
grösste  sein.  Der  Nusplinger  (Fraae,  Jahresh.  XI.  94)  ist  2' 2"  lang.  Dagegen 
kommen  vereinzelte  Kieferreste  mit  Zähnen  vor^  die  auf  noch  grÖBsere 
Exemplare  schliessen  lassen.  Unter  den  zahllosen  Namen  zeichne  ich 
nur  aus: 

Gtfr.  umbilicus  Tab.  26  Fig.  10  Ag.  (Rech.  tab.  60 a  fig.  27).  Unser 
Vomer  stammt  von  Schnaitheim,  die  Eauflächen  haben  noch  nicht  viel  ge- 
litten^  nur  ihre  ersten  Rauhigkeiten  verloren^  die  vordem  sind  bereits  stärker 
angegriffen  als  die  hintern^  und  bei  den  äussern  ist  auf  der  Eüufläche  schon 
die  Keimhöhle  sichtbar  geworden.  Graf  Mandelslohe  bekam  aus  dem 
obem  Weissen  Jura  von  Wippingen  ein  Vomer  mit  zehn  Zähnen  in  der 
Medianreihc;  93  mm  lang  und  38  mm  breit  (Jahresh.  1845  pag.  152  Fig.  2),  einer 
ähnlichen  Species  angehörig.  Zu  ihm  gehören  Schneidezähne  etwa  von  der 
Grösse  wie  Fig.  3  a  b.  Nun  kommen  zwar  noch  stärkere  ähnliche  Fig.  4 
vor,  doch  sollen  diese  nach  Agassiz  (Rech.  II  tab.  72  a  fig.  52)  zum  Pycnodm 
gehören^  was  mir  auch  wegen  der  bedeutendem  Grösse  nicht  unwahrschein- 
lich ist.  Kleiner  als  der  MANDELSLOHB'sche^  aber  sehr  ähnlich  ist  Gyr.  cocco- 
derma  Egebton  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XXV.  383)  aus  dem  Kimmeridgeclaj' 
von  Kimmeridge;  grösser  dagegen  die  hintere  Hälfte  Fig.  11  von  Wippingen, 
die  grossen  Zähne  der  Mittelreihe  sind  hier  so  stark  abgekaut^  dass  man  sie 
leicht  mit  Sphaerodus  verwechseln  kann^  auch  kommen  in  den  Reihen  kleine 
Unregelmässigkeiten  vor. 

Aus  dem  Muschelkalke  von  Schlesien  beschrieb  Meyeb  (Palaeontogr.  l 
tab.  28  fig.  16)  einen  Hemüopas  Mentzeli  Tab.  26.  Fig.  5,  dessen  Zähne  ganz 
die  Form  unserer  Schneidezähne  wiederholen^  nur  dass  der  Schmelz  gestreift 
ist.  Es  wäre  sehr  bemerkenswerth,  wenn,  wie  beim  Gyrolepis^  die  gestreif- 
ten Zähne  an  Lepidotuspflasterzähne  erinnerten^  hier  auch  auf  Analoga  der 
Pleurolepiden  gestossen  würde. 

Gyr.  jurassicus  Tab.  26  Fig.  6  Ao.  (Rech.  U  tab.  69  a  fig.  26)  von 
Solothum  und  Schnaitheim  scheint  nach  einzelnen  Unterkieferzäknen  zu 
urtheilen  noch  grösser  geworden  zu  sein.  Allein  die  Zähne  dieser  alten 
Thiere  sind  oft  ausserordentlich  abgekaut,  und  verlieren  doch  dabei  auf  der 
Oberfläche  den  Glanz  ihres  Schmelzes  nicht. 

Es  werden  übrigens  noch  ausgezeichnete  Kieferstücke  aus  dem  Speeton- 
clay  (Neocomien)  von  Yorkshire  abgebildet;  im  Pläner,  in  der  weissen 
Kreide,  selbst  im  Londonthon  von  Sheppj  sollen  nach  Aoassiz  vorkommen. 
Waonbb's  Mesturus  (ßearog  voll)  von  Eichstädt  weicht  nicht  ab,  er  hat 
blos  statt  der  Gabelung  einen  gefüllten  Schwanz.     Unter 
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2)  Microdon  wollte  Aoassiz  die  kleineren  Species  von  Solnhofen  ab- 
trennen,  welche  jedoch  in  nichts  sich  unterscheiden  ^   namentlich  auch  die 
Reifschuppen   über  den  ganzen  Körper  haben.      Nur   einer   von   Kehlheim 
If.  degans  Ao.    (Rech.  II  tab.  69  b)   über    einen   Fuss   lang,    hat  die 
Reifschuppen    blos    auf   dem  Vorderrumpf,    und    die    Oräten    ohne 
Wirbelkörper    treten    deutlicher    als    bei    Gyrodus   hervor.      Nach 
Hjck£l  trägt  der  Vom  er   nur  drei  Reihen  platter  Zähne,   wovon 
jedoch  die  Mittelreihe  abwechselnd  doppeltzähnig  wird.    Vorderzähne    ^.    ^^ 
meisselftrmig.     Gleiche  Gaumen   zeigt  Pycnodua  Preussii  Münsteb     ^-  «^®" 
(Beitr.  YD  Tab.  2  Fig.  25)    vom    Lindnerberge   bei   Hannover ,    daher 
rorde  von  Heckel  der  Name  auf  diese  beschränkt.    Nur  sind  es  dann  nicht 
blos  ^Kleinzähner^,   sondern    es   gehören  die  grössten  Gaumenstücke  dazu, 
<lie  freih'cb  unter  einander  gar  mannigfach  abweichen:  Pycnodus  irregu- 
'^ris  Tab.  26  Fig.  9  im  Weissen  Oolith  «  von  Schnaitheim,  den  ich  schon 
ün  Jara  pag.  781    abgebildet   habe,   würde  dann   ein  Microdon  sein.     Die 
grossen  dreieckigen  Zähne  der  Medianreihe  geben  den  Anhaltspunkt:  hinten 
wechselt  damit  ein  Paar;  vom  zweiten  Paare  scheint  der  rechte  ausgefallen; 
das  dritte  Paar  vorn  war  auffallend  klein  und  rund.     Auch  in  den  äussern 
Reihen  fehlt  genaue  Correspondenz.     Ganz  anders  ist  Microdon  cavatus 
Tab.  26  Fig.  12  von  Solothurn.    Er  führt  uns  bei  typischer  Verwandtschaft 
zu  andern  Wahmehpdungen :    seine   drei   grossen  Medianzähne   sind    quer- 
elliptisch;   zwischen   den  vordem  stehen  aber  zwei  Paare,  ein  grosses  und 
kleines;  das  Paar  hinter  dem  hintersten  correspondirt  nicht.    Die  Knochen- 
niasse  zwischen  den  Zähnen  zeigt  zwar   tiefe  unregelmässige  Gruben,  aber 
einen  Ersatzzahn  konnte   ich  nirgends  finden.     Im  Hinblick  auf  Sphaerodtis 
>9t  das   sehr   eigenthümlich.     Microdon  altemans  Tab.  26   Fig.  14    daher, 
»chebt  anfangs   (hinten)   mit   den  Zähnen   der  Mittelreihen  regelmässig  zu 
alterniren,    allein   kaum   zweimal   so    ist  die  Regelmässigkeit   schon    unter- 
blieben.    Solche  Gesetzlosigkeiten  stören    die  Sicherheit   der  Bestimmung. 
Dabei  zeigt  die  Kaufläche  auffallende  Sculpturen,   welche  eine  Annäherung 
^  OyroduB   entschieden  anbahnen.     Jeder  Zahnwechsel  konnte  jedoch  die 
•Sache  wieder  etwas  anders  gestalten.     In   die  Nähe  solcher  gehören  wahr- 
icheinh'ch  die  vierreihigen  Unterkieferhälften  Tab.  25  Fig.  27.     Die  jungen 
>^bne   sind   sehr   rauh,    kauen    sich  aber  bald  glatt.     Die  Symphyse  des 
Knochens  macht  innen  einen  starken  Vorsprung. 

Pycnodus  Rhombus  Tab.  25  Fig.  23  Ao.  (Rech,  n  tab.  72  fig.  5—7) 
ans  einem  bituminösen  Kalkschiefer  (Neocomien?)  von  Torre  d' Orlando  bei 
Neapel  ist  ein  in  alle  Welt  zerstreutes  kleines  Fischchen,  das  wegen  seines 
Körperbaues  ein  gutes  Bild  der  grätigen  Abtheilung  gäbe.  Aber  die  rund- 
'icben  Zähne  zeigen  auf  der  Kaufläche  einen  Kreis  von  zierlichen  Perlknoten, 
▼as  Hkcxxi«  zum  subgenerischen  Namen  Stemtnatodus  {arifAfia  Kranz)  ver- 
anlasste. £s  erinnert  das  noch  an  Gyrodus,  aber  die  Unterkiefer  haben 
nur  je  drei  Reihen  Zähnchen.  Die  Reifschuppen  erscheinen  nur  am  Vorder- 
nuDpf,  kreazen  oben  die  hohen  Domfortsätze;  und  gehen  unten  den  Rippen 
taat  paraUeL     Die  Gräten  haben  vom  flügeiförmige  Anhänge,  welche  leicht 
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mit  Schuppen  verwechselt  werden.   Die  rauhen  Eopfplatten  zeigen  gedrängte 
Gruben  nach  Art  der  Crocodile. 

3)  Pycnodus  (nvxvog  gedrängt)  hat  schon  Aoassiz  sna  Zeus plaksstis 
des   Tertiärgebirges   vom  Monte  Bolca  dargelegt.     Heckel  (Denkschr.  Wien. 
Akad.  XI.  204)  hat  dann  den  Namen  nur  auf  diese  jungem  beschränkt,  weil  der 
Enorpelstrang  von  den  Wirbelbögen  vollständiger  umfasst  werde,  als  das  bei 
den   altem  der  Fall  sei.     In  der  Praxis   lässt  sich  jedoch  die  Sache  meist 
nicht  entscheiden.     Vorderzähne    meisselförmig,    die   grossen    Pflasterzähne 
bohnenförmig  querelliptisch,    die  kleinem  rundlich,    aber  alle  mit   glatter 
Kaufläche.    Die  Gaumenplatte  fünfreihig,  der  grössere  Durchmesser  der  ein- 
zelnen Zähnchen  folgt  der  Längsaxe  des  Maules;   die  Unterkieferhälfte  mit 
drei  Zahnreihen,  wovon  die  innem  grössten  ihren  grössten  Durchmesser  qner 
gegen  die   Eieferrichtung  stellen.     Schwanzflosse  minder  gabelförmig,   die 
Gabel  in  der  Mitte  zweimal  seicht  ausgebuchtet.    Von  den  Schuppen  zeigen 
sich  nur  die  Reife  auf  der  Vorderseite,  wo  sie  am  Rücken  die  hohen  Dorn- 
fortsätze scharf  kreuzen,  in  der  Kehlgegend  aber  fast  gleiche  Richtung  da- 
mit haben.     P.  platessus  Ao.  (Rech.  11  tab.  71  fig.  1—4)  vom  Monte  Bolca  ver- 
engt sich  hinten  stärker  als  bei  jurassischen  Pjknodonten.     P.  orbicidaris 
ist  dagegen  minder  schlank.     Er  wurde  von  Volta   zum  Diodon  gestellt, 
allein  schon  Blainville  erhob  ihn   zu   einem  besondern  Geschlecht  Pcdaeo- 
balistum,  was  Heckel  wieder  einfdhrte,  da  sich  die  Schwanzflosse  hinten  ftillt 
und  abrundet,  und  die  Mittelreihe  des  Gaumens  quer  stehen  soll.    Besonders 
häufig  und  vortrefflich  erhalten  ist  der  höchst  ähnliche  PaZaeo6.  Ponsortii 

Heckel  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XI  pag.  236)  aus  dem   Pisolithen- 
kalk    des  Mont  Äimd,    wo   er  in   sandhaltigen  Mergelplatten 
mit  Gavialen  pag.  168  vorkommt.    Das  Fischchen  wird  kaum 
Flg.  104.  0,12  m  lang  und  0,09  m  hoch,  dennoch  kann  man  sich  leicht 

von  dem  getrennten  Vorkiefer  überzeugen,  der  in  jeder 
Hälfte  zwei  scharfe  Schneidezähne  hat.  Die  Mittelreihe  der  Unterkiefer- 
zähne hat  Sculpturen  auf  der  Kaufläche.  Die  breiten  Flügelsäume  auf  der 
Vorderseite  der  Domfortsätze  darf  man  nicht  mit  Schuppen  verwechseln. 
Besonders  kräftig  sind  die  aufsteigenden  Enochenäste  des  letzten  Kielschil- 
des  zwischen  Bauch-  und  Afterflosse. 

Coelodiis  nannte  Heckel  typische  Formen  mit  glatter  Eaufläche,  von 
denen  besonders  die  innem  zwei  Reihen  am  Unterkiefer  ein  bohnenförmiges 
Ansehen  gewinnen.  Der  prachtvolle  0,52  m  lange  und  0,32  m  hohe  C. 
Saturnm  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XI.  207)  aus  dem  bituminösen  Kalkschiefer 
der  Ereideformation  von  Goriansk  auf  dem  Earste  gilt  als  Typus.  Auch 
Pffcnodtis  ManteUii  Ao.  (Rech.  II  tab.  72  a  fig.  14)  aus  dem  Wälderthone  von 
Tilgate  zeigt  drei  Reihen  solcher  länglichen  von  innen  nach  aussen  an 
Grösse  abnehmenden  Bohnenformen. 

Mesodon  Waokeb  (Abb.  Münch.  Akad.  VI.  56  und  IX.  845)  im  Jura  scheint 
im  Unterkiefer  nur  eine  Hauptreihe  grosser  Bohnenzähne  zu  haben,  daneben 
aber  noch  vier  Reihen  kleiner,  wie  Pycnodus  didymus  Ao.  (Rech,  n  üb.  72a 
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0^.24).   Eoebton's   Pycnodm   HasskuB  (Mem.  geol.  surv.  Decade  VIII)  soll    dazu 
s:eIidreo.    Während  dagegen 

Pymodus  Hugii  Tab.  26  Fig.  20  Ag.  (Rech.  U  tab.  72  a  fig.  49)  von  Solo- 
thurn,  Schnaitheim,  Lindnerberg  etc.  vier  Reihen  hat.     Dabei  besteht  aber 
die  innerste  nor  aus  sehr  kleinen  Schmelzwarzen^  die  übrigens  frühzeitig  ab- 
gekant  wurden,  weil  sie  hervorragen.     Durch  starkes  Abkauen  entsteht  ge- 
wöhnlich ein   Schmelzring.     Die  dritte  Reihe  Tab.  26  Fig.  15  von  aussen 
HAuptreibe)  besteht  aus  länglichen  Zähnen,  die  etwas  schief  hinter  einander 
folgend  schnell  von  vom  nach  hinten  an  Grösse  zunehmen;  und  durch  ihre 
kohlschwarze  Schmelzfarbe   zu  den  schönsten  Denkmälern   der  Vorzeit   ge- 
Wen.  Die  Ankauung  beginnt  nicht  auf  der  Oberfläche,  sondern  am  Aussen- 
rande,  und  die  vordem  kleinen  sind  bereits  ganz  verstümmelt,  während  an  den 
iuQteni  grossem  kaum  eine  Angriffsfläche  bemerkt  werden  kann ;  die  zweite 
tmj  erste  Reihe  haben  mehr  rundliche  Zähne,  die  vom  schnell  klein  werden, 
and  dann  die  Reihen  nicht   mehr  recht   einhalten,    es   schieben   sich  auch 
zwischen  die   grossem  hin  und  wieder  einzelne  kleine.     Die  zweite  Reihe 
kleinster  Zähne  steht  viel  tiefer  als  die  erste  Randreihe,  es  bildet  sich  hier 
durch  das  Kauen  eine  förmliche  Furche  aus.    Das  Obermaul  Tab.  26  Fig.  13 
ist  schwieriger  zu  bestimmen,  doch  steht  in  der  Mitte  des  Vomer  die  Haupt- 
reihe bohnenförmiger  Zähne,  welche  alle  an  Grösse  übertreffen ;  diese  Reihe 
9«jllte  symmetrisch  sein,  allein  man  findet  das  selten  in  vollkommenem  Ghrade, 
daneben  folgen  jederseits   mehrere  Reihen  runder,    von   denen  die  jungen 
"-ine  graupelige  Oberfläche  zeigen,   die  alten  sind  um  so   stärker  abgekaut. 
Die  Unterkieferknochen   sehr  kräftig   haben   aussen  eine  Furche.     Oftmals 
fehlen  einzelne  Zähne  in  den  Reihen,  wie  Tab.  25  Fig.  24  zeigt;  sie  waren 
▼aiirscheinlich  schon  bei  Lebzeiten  des  Thieres  ausgefallen,  ohne  ersetzt  zu 
werden.    Pjcnodusspecies  kommen  selbst  in  den  Schiefem   von  Stonesfield, 
^  im  mittlem  Braunen  Jura  vor. 

Es  findet  sich  übrigens  unter  den  Zähnen  des  obem  Weissen  Jura  noch 
-manches  Auffallende  und  Schöne,  das  man  aber  nicht  sicher  bestimmen  kann, 
z.  B.  Pyenodus  granulatus  Münst.  (Beitr.  VII  Tab.  3  Fig.  11)  von  Hannover, 
dicke  Bohnen  vom  verschiedensten  Umriss,  oben  mit  rauher  Oberfläche. 
^k  liegen  auch  bei  Solothurn  und  besonders  schön  und  gross  bei  Schnait- 
^t\m.  Sehr  auffallend  sind  bei  Schnaitheim  die  glatten  Schmelzmützen 
Tkh.  26  Fig.  18.  19,  man  könnte  sie  Pyenodus  tnitratus  nennen,  die  auf 
df^r  Innenseite  ein  wenig  ausgebuchtet  an  Schneidezähne  erinnern.  Sie 
^aen  sich  stark  ab,  und  dann  tritt  auf  der  Eaufläche  ein  Schmelzring 
hervor.  Typodus  splendens  Tab.  26  Fig.  16.  17  (Jura  pag.  781  Tab.  96  Fig.  16. 17) 
^on  Schnaitheim  hat  in  der  Medianreihe  des  Gaumens  flache  runde  Zähne, 
iie  sich  zeitig  bis  zu  einem  äussern  Schmelzringe  abkauten. 

Periodus  Königii  Tab.  26  Fig.  21  nennt  Aoassiz  (Rech.  II  tab.  72  a 
%.  Ol)  Zahne  aus  dem  Londonthon,  die,  wie  ächte  Pjcnoduszähne  aussehend, 
mr  auf  der  Oberfläche  regelmässig  angekaut  sind,  wodurch  ein  Schmelzring 
nutaod. 

Sphaerodus  Ao.,   Zähne  mit  kugeliger  Oberfläche.     Wenn  man  die 
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Lepidotuszähne  wegnimmt  und  die  rundlichen  von  Typodus,  so  wie  alle  aas 
der  Molasse^  so  bleibt  für  dieses  Oeschlecht  wenig  Sicheres  über. 

4)  Pleurolepis.     Im  Lias  kennt  man  schon   längst  ein  Fischchen, 
Tetragonolepis  semicinctus  Ao.  (Rech.  II  tab.  22),  das  sich  namentlich  in 
Schwaben  häufig  findet,  aber  mit  dem  Geschlechte  Tetragonolepis  (Dapedm) 
wenig  gemein  hat,    sein   Schuppenbau   stimmt  vielmehr  durch   die   starke 
Rippe  auf  der  Vorderseite   und   durch  die  dünne  Schmelzlamelle  mit  dem 
von  Gyrolepis.     Es  finden  sich  auf  der  Bauchlinie  unpaarige  Schuppen  mit 
starkgesägter  Mediankante.    Viele  Gräten  brechen  unter  den  dünnen  knochen- 
artigen  Schuppen  hervor,  doch  sind  wegen  der  schlechten  Erhaltung  scharfe 
Beobachtungen  nicht  möglich,   namentlich  fehlt  es  am  Kopfe,  daher  weiss 
ich  auch  über  die  Zähne  nichts  Verlässliches,   doch  sind  Pflasterzähne  vor- 
handen, wenngleich  in  den  Kiefern,  wie  bei  Dapedius,  cjlindrisehe  Zähne 
stehen.     Der  kleine  PL  semicinctus,  im  Mittel  3"  lang,  l'/i"  hoch,  ist 
der  gewöhnlichste.     Die  Wirbelsäule  steht  hoch  oben,   deren  Domfortsätze 
die  Schuppenrippen  mit  rhombischen  Feldern  schneiden.    Der  Bauch  springt 
vom  unten  ausserordentlich  stark   vor.     Der  grössere    PI.  cinctus  (Jura  229 
Tab.  29  Fig.  5)  wird  10—12  "  lang,    7  "  hoch,  hat  Fulcra  auf  der  Oberseite 
des  Schwanzes,  die  Schuppen  sind  auf  der  Oberfläche  gekörnt,  die  Wirbel- 
säule stets  sichtbar,   daher  die  Schuppen  dünn.     Der  Typus   scheint  zwar 
der  gleiche,   doch   ist   eine  genaue  Vergleichung  nicht  möglich.     Wagner 
(Münchener  Gelehrte  Anzeigen  1860  Januar)  erhebt  sie  zu  einer  besondem  Familie 
Griff elzähner  (ßtylodontes) ,    weil  die  Zähne  des   Aussenrands   griflfelförmig 
zugespitzt  seien,  und  zählt  dazu  auch  den  heterocercen  Platysomus. 

b)  Mittelfische.  Schuppen  und  Gräten  sind  hier  gleich  gut 
erkennbar,  die  Wirbelkörper  pflegen  wie  Knorpel  verdrückt 
oder  zerstört  zu  sein.  Sie  haben  meist  lange  Kiefer  mit  spitzen 
Zähnen,  und  gehören  dann  zu  den  räuberischen  Fischen  (Sau- 
roiden). 

Caturus  Ag. 

Bei  Solnhofen  und  Kehlheim  der  räuberischste  Fisch  nach  den  langen 
Unterkiefern  zu  schliessen,  die  mit  hohen  Hechelzähnen  wie  beim  Hechte 
bewaffnet  sind.  Die  Zähne  des  Ober-,  Zwischenkiefers  und  der  Gaumenbeine 
sind  zwar  kleiner,  aber  ebenfalls  spitz.  Auch  auf  dem  medianen  Stück  des 
Zungenbeines  stehen,  wie  bei  den  Forellen,  nur  in  viel  grösserer  Zahl  zwei 
lange  Reihen  spitzer  Hechelzähne,  die  man  gar  leicht  beobachten  kann,  weil 
sie  unmittelbar  hinter  der  einfachen  Reihe  der  Kiefer  hervorbreclien.  Anf 
dem  Vomer  finde  ich  dagegen  nur  ganz  kleine,  mehr  Warzen  als  Spitzen, 
doch  könnten  an  den  Rändern  auch  einzelne  grössere  Spitzen  gestanden  haben. 
Die  Kopfknochen  sammt  den  Operculen  sind  ausserordentlich  kräftig ,  und 
die  Zahl  der  Kiemenhautstrahlen  beträgt  vielleicht  viel  über  zwanzig.  Die 
Sklerotika  des  Auges  Tab.  25  Fig.  25  war  durch  einen  schmalen  starken 
Ring  verstärkt,  diesen  Knochenring  findet  man  gewöhnlich  aus  der  Augen- 
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''.i>hle  herauBgefallen.      Die   Wirbelkörper    sind    kurz   und   hoch^    aber   im 

Jimstigen  Falle   blieb  ein  hohler   Knochenring  von  ihnen  zurück  (Wagner, 

A  L  Manch.  Akad.  IX.  699),    etwa   20   Rückenwirbel   und    27    Schwanz wirbel. 

I>i€  Bnutflossen  gliedern  sich  nicht  quer,  sondern  schlitzen  sich  nur  an  den 

E:iien,  und  haben  keine  Fulcra,  die  unpaarigen  sind  dagegen  eng  gegliedert 

^i  mit  ausgezeichneten  Reihen   doppelter  Fulcra  versehen.     Die  Rücken- 

i"t6e  steht  über  der  Bauchflosse,  und  davor  steht  eine  Reihe  Zwischenfort- 

atze  bis  in  den  Nacken^  die  keine  Flossen  tragen.    Schwanz  tief  gegabelt. 

Die  Schuppen   sind  nicht  eckig,   sondern  länglich  rund   Tab.  25  Fig  26, 

^b  dOnn,    und  da  sie  häufig  vom  Felle  abfallen,    so   kann  man  sie  gut 

itodiren;   wenn  sie   dagegen   auf  dem  Felle  sitzen,   so  haften  ihre  Ränder 

*iia  auf  einander.     Eine   solche  Schuppenbildung  gleicht  der  lebender  Cj- 

\yien  in  hohem   Grrade,    auch  finden   sich   von   einer  Schmelzschicht  nur 

kum  merkbare   Spuren.      Das  Geschlecht   gleicht    insofern    den    lebenden 

KcD«ljchnppem  entschieden  mehr,  als  den  ächten  Eckschuppem.    Man  möchte 

tie  daher  schon  gern  den  Teleostii  näher  bringen  (Palaeontogr.  XXII.  14),  wenn 

:iir  nicht  die  Wirbelkörper  so  häufig  spurlos  verschwänden.    C.  furcatus  Ao. 

Hr:L  n  tob.  56  a)   von  Eehlheim ,   über   1  Vt '  l^ng*     Er  findet  sich  dort   in 

'.nem  80  vortrefflich   erhaltenen  Zustande,   dass   man  von  ihm  eine  höchst 

:^tr«ue  Anatomie  entwerfen  könnte.    Von  Eckigkeit  der  Schuppen  kann  man 

nr  nicht  mehr  reden,  sondern  das  Fell  macht  sich  äusserlich  ganz  wie  bei 

Cjprtnoiden.   Die  Rückenflosse  hat  21,  und  die  Afterflosse  14  Zwischenfort- 

^tz^.  Der  Darmkanal  ist  gewöhnlich  seiner  ganzen  Länge  nach  vom  After 

'^ »  zur  Hagengegend  erhalten,  auch  die  Stelle,  wo  sich  der  Magen  herum- 

bümmt,  sieht  man  noch.     Ich   habe  Tab.  27  Fig.  14  das  Mittelstück  eines 

"^rim  langen    und    113  mm   hohen  Exemplars   von   Kehlheim   abgebildet, 

3iinentlich  um  die  Stelle  zu  zeigen,  wo  der  kurze  Leib  mit  den  Rippen  r 

i-itü  den  langen  Schwanz   mit  dem  ersten  Flossenträger  f  absetzt.     Letz- 

t-rm  genau   gegenüber  steht   der  erste   Domfortsatz   des  Schwanzes  s,  der 

kMitig  and  einfach  erscheint,    wie  alle  nachfolgenden,    während  daran  die 

*^Wachem  Strahlen  d,  die  Neurapophjsen  vertretend,  alle  aus  zwei  dünnern 

'xrdten  bestehen.    Genau  darunter  setzen  sich  die  Rippen  r  ein.    Die  Sache 

'^  sich  so  scharf  beobachten,  dass  sie  als  das  wichtigste  Merkmal  des  Er- 

k-imens  gilt.    Die  Gliederung  der  verdrückten  Wirbelkörper  dazwischen  ist 

*'  ▼erwischt,  dass  sie  sich  nicht  verfolgen  lässt,  nur  wo  die  morsche  Knorpel- 

a^«e  abfiel,   kann  man  mit  Hilfe  der  obern  und  untern  Domfortsätze  die 

Eindrücke  zählen.    C.  latus  Ao.  (Rech.  II  tab.  56)  von  Solnhofen,  ein  kleineres 

kdiridanm,  das  aber  wahrscheinlich  von  dem  Eehlheimer  nicht  verschieden 

'*t    Ueberhaupt  kommt  bei  Solnhofen  der  Fisch  häufig  und  von  verschie- 

'^ter  Grösse  vor,  aber  stets  zerrissen.    Doch  kann  man  gerade  bei  solchen 

Exemplaren  einzelne  Knochen  vortrefflich  studiren.    Mein  grösstes  erworbenes 

Exemphu*  ist  2  Vt '  lang,  der  tief  gegabelte,  aber  äusserst  zierlich  gegliederte 

Schwanz  '/i'  hoch.     Aber  sie  werden  noch  viel  grösser:    Häbbbleik  besass 

*'aien,  ohne  Schwanz  schon  gegen  9 '  lang,  den  Waoneb  (Münch.  Akad.  IX.  671) 

*»  Eagnatkus  tikmius  beschreibt,  da  sein  Körper  schlanker  ist.    Eurycormm 
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and  Liodestnus  Waskeb  (VoDch.  Akad.  IX.  707)  aollen   sich  den  Catoren  eng 

anschlieasen.  StrobUodas  gigatUeua  Wagkeb  (Hünch.  Akad.  VI  pag.  75)  tod 
Solnhofen  hat  gewaltige  KegeUäbf 
im  Kiefer,  sein  schlanker  EOrper 
wird  3 '  lang.  Ein  grosser  Schädel 
von  Nnsplingen  (Jura  Tab.  97  Rg.  12i 
hat  ahnlichea  Zahnwerk,  was  Wagüek 
jedoch  mit  seinem  Eugnathus  ver- 
gleicht Unser  Holzschnitt  gibt  uui 
den  überaus  kräftigen  Zwischenkief« 
mit  lang  herrorragendem  Fangulm: 
die  Zahne  des  90  mm  langen  Ober- 
kiefers sind  zwar  kleiner,  ragen  aber 
immer  noch  weit  hechelartig  herv«. 

Richtige  Bestimmongen  sind  hier  nur  he!  reichlichem  Material  möglich,  and 

aacb  dann  irrt  mao  leicht. 


Flg.  IOC.     Strab.  glgtoteiu.     Nniplüigni, 


Pacht/cormus  Ao,  ' 

Ist  der  Raabfisch  des  Liae,  übrigens  ganz  nach  dem  Tjpas  des  Caturiu 
gebaut.  Die  verschwundenen  Wirbelkfirper  waren  aber  auffallend  kurzer,  ihre 
Gräten  stehen  daher  viel  gedrängter,  und  die  eckigen  Schuppen  bleiben  riel 
kleiner.  Die  grossen  BrustÖoesen  an  den  Enden  nur  fein  geschlitzt  ani 
nicht  gegliedert;  die  unpaarigen  zwar  gegliedert,  aber  die  einzelnen 
Glieder  auffallend  lang.  Rucken-  und  Afterflosse  haben  etwa  26  bif 
30  Zwischenfortsätze ,  sind  also  zahlreicher  als  bei  Caturus.  Bauch6ossen 
habe  ich  zwar  noch  nicht  gefunden,  allein  sie  werden  nicht  fehlen.  Zwischen- 
fortsätze gehen  vor  der  Rückenflosse  bis  in  den  Nacken  fort,  vor  der  Flösse 
sogar  in  zwei  Reihen  tlber  einander.  Die  Kiemendeckel  sehen  leder 
artjg  aus,  und  sind  mit  feinen  Grübchen  bedeckt :  das  Opercnluin  dreieckig* 
und  fast  kleiner  als  das  Subopercnlum ,  das  sich  namentlich  bedeutend  in 
die  Länge  entwickelt.  Das  Fräoperculum  kann  man  wohl  noch  finden,  dif 
Interoperculum,  wenn  es  Überhaupt  vom  das  Suboperculum  decken  soll- 
muBs  sehr  klein  sein.  Auch  lederartige  Wangenplatten  sind  da.  Am  meisten 
fUllt  jedoch  die  ungeheure  Zahl  der  Eiemenhautstrahlen  auf,  ich  zähle  an 
einem  Exemplar  bis  55.  Den  kräftigen  Knochen  des  Zungenbeinho^le^ 
kann  man  häufig  sehen.  Das  Maul  tief  geapali«" 
and  mit  Hechelzähnen  besetzt,  die  aber  kürzer  bleiben 
ab  bei  Caturus. 

Fach,  curtus  Tab.  25  Fig.  29-31  Ao.  (R«''. 
II  tsb.  59,  Jura  235  Tab.  S2  Fig.  4).  EiD  gedrnngCDer 
10"  langer  und  2'/*"  hoher  Fisch,  liegt  gewöhnlich 
in  den  Stinksteinplatten.  Er  sollte  Poch.  Knorrii 
heissen,  denn  dieser  hat  ihn  bereits  (Herkw.  1  Tab.  ä2< 
Fig.iM.  Ptiih.(!iirtiu,(>g)n.or.     sehr  erkenntlich  abgebildet.    Seine  letzten  Domfort 
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^Ue  und  zu  einer  hobea  dreieckigen  Knocbenplatte  verwachsen.  Ver- 
fiueite  GÜedenmgen  der  SchT&nzstrablen  bemerkt  mau  nur  bei  grosser 
inüneiksunkeit.  Torkabire,  Boll.  Die  deutschen  haben  viel  mehr  Qräten 
ik  Aausiz  seichoet.  Von  dieser  kleinsten  Art  bis  zur  grOssten  sind  nun  alle 
aiSglicheD  Zwischenstufen  zu  finden.  So  kommt  im  Stinkstein  ein  fUuf- 
lehniolliger  vor,  der  Darmkanal  Fig.  29  mit  Inhalt  ist  daran  noch  zu 
Kben  (Jnn  Tsb.  32  Fig.  1),  vor  der  Afterflosse  eine  4  "'  breite  und  5  '"  lange 
unpaarige  Schuppe  s ;  eine  zolllange  und  bis  5 '"  breite  symmetrische  Platte 
fig.  30  unter  der  Keble,  von  der  Form  einer  nach  den  Wirbeln  hin  ver- 
«igien  Lingula  (Jura  Tab.  32  Fig.  2).  Fig.  31  ist  der  breite  letzte  untere 
Donitbrtaatz  von  einem  19z&lligen  Exemplar  ans  dem  obem  Stinksteine  von 
UiJnDsden.  Den  25z9lligen  Paehycormus  (AgassiK,  Rech.  II  t«b.  59  a)  be- 
KDrieb  Blaistille  (Fische  pag.  50)  schon  weitläufig  aus  Burgund  als  Elops 
"KTopttrus,  er  ist  in  Deutschland,  Frankreich,  England  einer  der  gewöhn- 
ückten.  Die  Schwanzgtrablen  gleichen  langgegliederten  Drähten,  und  die 
oa^^gliederten  Strahlen  der  grossen  Bmatfloasen  über  einander  geschobenen 
Schein.  Die  Schwauzwurzel  ist  nicht  so  eng,  als  sie  Aoasbiz  zeichnete. 
Me  liegen  mehr  in  den  weichen  Schiefem.  Ich  finde  zwischen  den  Rippen 
tm«  lolchen  noch  den  4'/«  "  langen  unverdauten  und  wohl  erhaltenen  Schulp 
^m  LoliginiUs  Sckübleri,  woraus  man  auf  den  grossen  Umfang  des  Magens 
Khliesaen  kann.  Er  hat  55  Kiemenhautstrablen.  Es  kommen  von  dieser 
^ies  auch   junge  Exemplare  vor,   wie  beifolgender  Holzschnitt  aus  dem 


Flg.  107.   PuhTcanniu.    Caiej. 


"btm  liju  von  CurcjT  bei  Caen,  wo  man  sie  aus  einem  nicht  sehr  harten 
■•^(■«n  Kalke,  wenn  auch  milhBam,  herausarbeiten  kann.  Die  Menge  von 
Khmalen  Eiemenbautstrahlen,  welche  auf  den  Zungenbeinhörnem  zz  un- 
oitteiW  antlagem,  lässt  sie  sofort  erkennen;  die  BrustfloBBen  ff  brachen  weg. 
•Ulein  es  gibt  noch  viel  grössere :  Agassiz  (Rech.  II  lab.  58  b  ßg.  4)  hat  ein 
'•"  iugea  Kieferettkck  Saurostotnus  esocinus  genannt,  schon  Dr.  Giebel 
'f«M»  Vorw.  Piacbe  pag.  197)  steUte  ea  mit  Recht  zum  Paehycormus;  unser 
^«A.  BoBnuii  (Jora  pag.  237)  ward  noch  um  ein  Dritttheil  grösser,  die  Hechel- 
^äline  encheiaen  in  vortrefflicher  Schönheit  Tab.  25  Fig.  28.    Diese  Kiefer 
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deuten  ftuf  IndiTidnen  von  4'  Länge.  Dass  aolche  Grflssen  vorkommea.  li^- 
weisen  allerlei  Griitenbruchstücke:  so  habe  ich  ein  StUck,  das  von  derVot- 
dereeite  der  Afterflosse  bis  zur  Schwanzwurzel  reichlich  13  "  miBBt,  da»  pU 
einen  Fisch  von  mehr  als  4 ',  die  Höhen  der  verwitterten  Wirbelkfirp« 
betragen  daran  reichlich  1  ".  Ja  einzelne  KnochenstUcke  deuten  auf  nocb 
grossere  Thiere  hin.  In  Beziehung  auf  GrOsse,  Gefrässigkeit  and  Mengt 
würde  also  dieser  Fisch  vollkommen  dem  Caturus  von  Solnhofen  gleicfisteben. 
AoASSiz  bildet  (Rech.  II  tab.  60)  einen  Saurapsis  longitnantis  von  ShIq- 
faofen  ab,  welcher  dem  Pachycormus  in  allen  Beziehungen  dergestalt  gleichi, 
dase  ich  Ihn  nicht  scheiden  würde.  Dagegen  kann  man  den  Pachycomia 
heterurus  Ag.  (Recb.  II  tab.  58  a)  aus  dem  Lias  wegen  der  dicht  gegliedert» 
Schwanzstrahlea  nicht  zum  Geschlecht  stellen,  während  ein  anderer  kleiner« 
Raubfisch  wohl  seine  Stellung  hier  hat,  ich  meine 

Thriaaops  micropodius  Tab.  25  Fig.  32  Ao.  (Rech.  II  »bCi.  Jw 
psg.  237).  Er  hat  die  schlanke  KOrperform  eines  Hechtes,  auch  stebt  i\« 
Rückenflosse  hinter  der  Afterflosse.  Die  Schwanzstrahlen  sind  zwar  zJcniii'  b 
zahlreich  gegliedert,  aber  doch  ganz  nach  Art  des  Pachycormus,  auch  siehcq 
in  den  langen  Kiefern  Hechelzähne.  Gräten  äusserst  zart,  und  voo  d« 
sehr  kurzen  WirbelkOrpem  hat  sich  ein  ausgezeichneter  Knochenrio^  e 
halten,  woran  man  in  Schwaben  diesen  häufigen  Liasfisch  ao  leicht  wieder 
erkennt.  Man  kOnnte  ihn  darnach  passend  Ctfclospondylus  heissen.  Wepe) 
der  tiefen  Spaltung  des  Maules  mit  den  langen  Zähnen  darin  kann  «: 
Thrissops  sein.  Wäre  die  engere  Gliederung  des  Schwanzes  nicht,  so  dkcbi 
man  an  JUngere  Pachycormus,  da  die  Stellung  der  Rückenflosse  nur  äus^e 
selten  gesehen  werden  kann.  Hkcebl  (Sitsungsber.  Wien.  Akad.  Octobr.  1650  pu 
zählt  zwar  noch  eine  ganze  Reibe  ringförmige  Halbwirbler  auf,  allein  dit 
ist  der  deutlichste. 

Megalurus  Ao. 

Die  Strahlen  des  nngegabelten  Schwanzes  stehen  sehr  locker  über 
ander,  der  tief  gespaltene  Mund  hat  aber  lauge  Zähne,  weshalb  der  Fis>'l 
leicht  mit  Caturus  verwechselt  werden  kann.  Wirbelkörper  vorhanden,  ab* 
verdrückt  und  schwach  verkalkt.  Rippen  kurz.  Die  Schwanzwirbel  verjUnj« 
eich  am  Ende  sehr  schnell  und  kehren  sich  nach  oben,  Schuppen  mehr  nn' 
als  eckig.  Findet  sich  im  obern  Weissen  Jura.  Aqabsiz  (Rech.  U  wl  M 
zeichnet  einen  Jtf.  lepidotua,  den  ich  nur  durch  die  locker  gestellten  Si.Lw»m| 
strahlen  von  Caturus  furcatus  unterscheiden  ktionte.  M.  brericofhitnl 
Ag.  0-  c.  tab.  51  Gg.  3)  von  Sobhofen  und  Kehlheim,  ein  kleiner  etwa  'v 
langer  Fisch ,  der  bei  Solnhofen  in  den  feinsten  lithographischen  Plami 
sein  Lager  hat.  Habeblein  besass  daraus  ein  Exemplar,  was  er  in  Ru>^^! 
sieht  auf  Schönheit  der  Erhaltung  mit  Recht  als  das  non  plus  ultra  aciil 
(M.  elegantiBBimus  Wagner,  Münch.  Akad.  IX.  720),  denn  die  braune  Farbe  d(i 
Fisches  tritt  auf  dem  reinen  Grande  des  Schiefers  in  wunderbarer  FtvH 
hervor.  Den  vorläufig  Strobilodus  suevicus  (Jura  pag.  809)  geoaiinten  K'pl 
von  Nusplingen  hielt  Wagnbb  fUr  Megalurus. 
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Macrosemius  rostratus  Ao.  (Rech.  II  tab.  47  a  fig.  1)  hat  ebenfalls 
die  Form  des  Megcdurus ,  die  Flossenatrahlen  stehen  gespreizt  auseinander^ 
aUein  eine  hohe  Rückenflosse  nimmt  die  ganze  Länge  des  Rückens  ein,  ich 
üide  darin  39  von  einander  stehende  Strahlen.  Das  ist  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Erscheinung  in  alten  Formationen!  Mund  zwar  nicht  tief  ge- 
Bpalten,  aber  mit  Hechelzähnen  besetzt.  Schuppen  viereckig.  Ich  habe  ihn 
bei  Kehlheim  gefunden.  Agassiz  nennt  aus  derselben  Formation  noch 
yotagogus  imdPropterus,  beide  wie  es  scheint  mit  zwei  getrennten  Rücken- 
flossen^ von  denen  die  vordere  auch  hart  an  das  Genick  herantritt^  was 
wenigstens  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  Macrosemius  andeutet.  Auch 
«od  es  gleichfalb  keine  ausgebildeten  Schuppenfische.    Schwanz  gabelförmig. 

EMmotus  hat  stark  gezähnte  Schuppen  (Münch.  Akad.  IX.  6^X\v^  "^ 

/'  C"''  •  V  ^ .-      "■ 

Macropoma  Aq.  /  ^c    -r..,.    ^' 

Urnfut  Operculum.     Diesen  merkwürdigen   Fisch  a^r-  Weissen  Kreide 
von  Lewes  (Rech.  Poiss.  foss.  U  tab.  65  »-d)  ^iU  ich  hier  andchli^Sjsen,    Unge- 
^r  von  der  Form  eines  Karpfen^  aber  mit  zwei  Rückenflos^ei^tind\,einem 
^herförmigen  ungegabelten  Schwänze,  in  welchen  der  wirbellose  Knorpel- 
Strang  tief  eindringt     Die  Strahlen  der  Rückenflossen  Tab.  27  Fig.  2  sind 
aussen  mit  rauhen  Zähnen  besetzt^  und  fassen  mit  einer  Gabel  den  Flossen- 
^er.     In    den    Kiefern    stehen    kleine    Hechelzähne.      Die     viereckigen 
Schuppen  Fig.  3  (x  vergrössert)   mit  dicken  Warzen  vermögen  das  Skelet 
flicht  ganz  zu  verdecken ,   man  sieht  aber   nicht  blos  Skelet,   sondern  auch 
Theile  der  Eingeweide,  Darmkanal,  Magen,  selbst  Gefasse.     Höchst  eigen- 
thiimlicb  sind    die    1—2"   langen  Koprolithen   dieses   Fisches,    die   kleinen 
Tannenzapfen    ähnlich   sehen,    wofür  sie  lange  gehalten 
worden.    Allein  näher  betrachtet  bestehen  sie  aus  einem 
spiralförmig    eingewickelten  Blatte,    woraus  hervorgeht, 
dasa  der  Fisch  am  Ende  des  Darmkanals,  wie  die  Hai- 
fi^he,   mit   einer   rechts   gewundenen  Spiralklappe  ver-       j,     j^    Koprouui 
*^hen  war,  wie  unsere  beiden  Ansichten  Tab.  27  Fig.  lab 
'ientlich  zeigen«     Sie  sind  auch  im  deutschen  Pläner  nicht  selten.     In  Eng- 
land kamen  sie  sogar  noch  im  Bauche  der  Fische  vor.   Hauptspecies  Macr. 
ifanielli  ist  in  England  häufig  zu  finden,  aber  selten  ganz.     Mantell  be- 
xhrieb  ihn  längst  imter  Amia  Lewesiensis.    Macr.  speciosus  Reuss  (Denkschr. 
^ien.  Akad.  XIII)  liegt  im  böhmischen  Pläner. 

Undina  penicillata  Tab.  27  Fig.  4.  5  (2fach  vergrössert)  nannte 
MrxsTKB  (Jahrb.  1834.  539)  einen  sonderbaren  fusslangen  Fisch  mit  rauhen 
«Schmelzscbuppen  (S  vergrössert)  von  Eehlheim,  den  er  später  (Beiträge  V.  56 
Tab.  2)  ala  CoelacarUhus  striolaris  abbildete.  Ständen  nicht  die  stark  gra- 
flulirten  Pflasterzähne  im  Maule,  so  würde  er  allerdings  dem  alten  Zech- 
iteingeschlecht  auffallend  gleichen.  Keine  Spur  vom  Wirbelkörper.  Wie 
bei  vorigen  sitzt  von  den  zwei  Rückenflossen  die  vordere  im  Nacken. 
THioLLims    fand   bei    Cirin   über   der  gewöhnlichen  Brustflosse  noch   eine 

Qo«B«tcdt,  Petratektonk.    8.  Aufl.  22 
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abgesonderte  „uageoire  Bcapnlaire  sc" ,  schief  darunter  stetit  die  Banch-  b, 
nnd  bald  dahinter  die  AfterHosse  a.  RUcken-  und  Afteräosae  stUtBeo  sich 
auf  kräftige  Strahlen  träger  iii.  Am  eigenthümüchsten  ist  jedoch  die  grosse 
Schwanzflosse  ss  gebildet,  die  einem  grossen  Dreiecke  gleicht,  welches  die 
Chorda  in  der  Mitte  durchbohrt,  um  ganz  hinten  mit  einem  zierlichec 
Pinsel  p  zu  endigen.  Während  die  Strahlen  der  Rückenflossen  Fig.  4  am 
Unterende  einfach  gegliedert  sind,  werden  die  Schwanzstrahlen  ss  noch 
durch  einen  Zwischenknochen  (interspinale)  Fig.  5.  z  gestützt,  der  sich  tvi- 
sehen  die  Nenrapophyae  n  und  den  eigentlichen  gegliederten  Strahl  g  legt. 
Die  Stelle  z  hielt  man  frUher  ßlr  Magen,  Hitzlet  möchte  sie  jedoch  lieber 


Flg.  101.    Dndliu  mnloUliU.    ZthUisIm. 


als  Schwimmblase  mit  verknöcherter  Waud  deuten,  was  an  die  steifwandigec 
Lungen  des  Lepidosirm  (Bronn's  Jahrb.  1862.  375)  erinnert,  aber  auch  von  der 
lebenden  Cobitis  (Jahrb,  1870.  211)  gesagt  wird.  Ea  werden  eine  ganze  Reihe 
von  Species  unterschieden,  die  Will&uoeb-Sdhji  (Palaeoatogr.  XTII.  73)  be- 
schrieb. Ein  sehr  schönes  Exemplar  von  C.  harlemenais  Wieleb  (Arcb.  Hu. 
Teyler  III)  mit  Gaumenzähnen  soll  schon  an  Macropoma  erinnern.  Unter 
dem  eigentlichen 

Coelacanthus  Aa.  (Rech.  II  tab,  62)  begreift  man  Grätenfische  de^ 
Zechateins  von  gleicher  Formation  des  Schwanzes,  dessen  Strahlen  ebenfalls 
durch  eigenthUmliche  Zwischen  knocken  getragen  werden.  Der  Name  soll 
auf  die  hohlen  Gräten  anspielen,  was  jedoch  später  auch  bei  andern  Fischen 
gefunden  wurde.  Es  wären  die  ächten  Nacktwirbier,  deren  diphycerke 
Bildung  ein  niedriges  Entwickln ngsstadium  andeuten  könnte.  Aus  dem 
Zechstein  von  Rtecheladorf  hat  Willbuoes-Sdem  mehrere  beschrieben,  und 
in  ganz  besonderer  Menge  und  Erhaltung  wurden  sie  in  der  Canuelkoble 
von  Yorkshire  gefunden  (Quart.  Jonrn.  geol.  8oc.  1880  XXXTI.  60). 

c)  Grätenfische.  Die  Schuppen  liegen  nur  wie  eine  ddcne 
Haut  über  den  scharf  erhaltenen  Gräten,  deren  Wirbelkörper  zu- 
gleich vortrefflich  blieben.  Waohxb  stellt  sie  bereits  zu  deo  Teleo- 
etiem.     Der  amerikanische  Xahlhecbt  (Atnia)  erscheint  wie  ein  Nachzügler. 
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Thrissops  Ag.  Tab.  27  Fig.  13. 

Hier  rnoBs  man  den  Thrissops  formosus  Ao.  (Rech,  n  tab  65.  0  von  Kehl- 
beim  zu  Grande  legen,  dessen  einzelne  Gräten  wie  bei  einem  lebenden  Fische 
gezählt  werden  können.  Die  Afterflosse  sehr  lang  mit  29 — 31  Flossen- 
trägem,  nur  die  ersten  grossen  Flossenträger  haben  lange  Flossenstrahlen, 
die  hintern  nur  kurze.  Diesen  kurzen  steht  die  kleinere  Rückenflosse  mit 
13  Flossenträgern  gegenüber.  Rippen  liegen  sehr  regelmässig  paar  weis  unter 
den  VVirbelkörpern,  30 — 32  Paare,  .hinter  dem  letzten  Paare  schmiegt  sich 
der  grosse  Flossenträger  der  Afterflosse  an  den  ersten  untern  Dornfortsatz. 
Vor  dem  ersten  Rippenpaare  stehen  noch  drei  Wirbelkörper,  die  keine 
Kblanken  Rippen  haben,  wir  zählen  damit  im  Maximum  35  Rückenwirbel. 
Die  Dorafortsätze  vorderhalb  der  Rückenflosse  bestehen  aus  drei  Stücken: 
iai  paarigen  Schenkeln,  zwischen  welchen  das  Rückenmark  verläuft,  und 
(iie  oben  grossentheils  nicht  mit  einander  verwachsen,  zwischen  die  Schenkel 
fü^  sich  der  kräftige  unpaarige  Dornfortsatz,  der  also  den  Zwischenfort- 
^itzen  (ohne  Flossenstrahlen)  entspricht.  Da  die  Rückenflosse  weiter  hinten 
<thi  als  die  Afterflosse,  so  zählt  man  hinter  den  Rippen  noch  vier  Wirbel 
mit  solchen  Domfortsätzen,  also  bei  32  Rippenpaaren  39  solcher  Dornfort- 
fitze.  Neben  der  Wurzel  jedes  paarigen  Schenkels  findet  sich  noch  eine 
Uarförmige  Moskelgräte,  wir  haben  solcher  Muskelgräten  folglich  auch 
i'^  Paare,  wodurch  die  Beobachtung  der  Schenkel  ein  wenig  erschwert  wird. 
I^raos  erklärt  sich  die  falsche  Darstellung  bei  Agassiz.  Schwanzwirbel 
aiit  einfachen  untern  Domfortsätzen  zählt  man  etwa  27,  davon  sind  die 
«faten  22  Domfortsätze  dünn,  der  23ste  wird  plötzlich  bedeutend  dicker, 
i'^h  herrscht  in  der  Schwanzgegend  in  der  Regel  einige  Unsicherheit.  Von 
den  obem  Domfortsätzen  dieser  Schwanzwirbel  sind  die  vordem  vier  noch 
isolirte  Zwischenfortsätze,  erst  der  fünfte  mit  dem  Eintritt  des  ersten  Rücken- 
£<is66nträger8  ist  festgewachsen,  an  der  Schwanzwurzel  wird  keiner  dieser 
''Wm  Domfortsätze  besonders  dick.  Wir  haben  also  im  Ganzen  wenigstens 
'^*  Wirbel,  von  denen  die  letzten  sich  bedeutend  verjüngen  und  nach  oben 
^^i^^eD.  Der  Schwanz  ist  eng  gegliedert  und  tief  gegabelt.  Keine  Fulcra. 
Bauchflossen  klein,  und  jede  hat  als  Rudiment  des  Beckens  einen  starken 
^ii«beDträger.  Die  grossen  Brustflossen  sind  nur  geschlitzt  und  nicht  ge- 
fiedert Am  Kopfe  ftLllt  die  Kürze  auf,  das  Maul  wenig  gespalten,  höch- 
stens feine  Bttrstenzähne  wie  beim  Hering,  also  kann  von  einem  Sauroiden 
^^hi  die  Rede  sein,  die  Knochen  bieten  mit  denen  von  Leptolepis  viele 
Verwandtschaft.  Schuppen  rund,  wie  bei  Cycloiden,  dabei  so  dünn,  dass 
Ott  Ton  einer  Schmelzlage  nicht  das  Geringste  verspürt.  Thrissops  for- 
«0«««  Tab.  27  Fig.  13  von  Kehlheim,  IV«'  lang,  373"  hoch,  der  Schädel 
^'m  der  Gelenkfläche  des  Hinterhaupts  bis  zur  Maulspitze  nur  16 7*'^'  lang! 
Ich  habe  eben  schlankem  von  11  "  Länge,  einen  kleinern  von  77*  ">  dessen 
ffCTsdgestreckte  Wirbelsäule  sehr  auffallt,  und  der  auch  bei  Solnhofen  vor- 
kommt. 80  gelangen  wir  durch  alle  Grössenverhältnisse  hindurch  bis  zum 
Üeinaten  P/tzOUigen  Thrissops  cephalus  Ag.  (Rech.  II  tab.  61  fig.  1—8),  den 
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man  von  Leptolepis  sprattiformis  nur  durch  die  weit  nach  hinten  über  die 
Afterflosse  gestellte  Rückenflosse  unterscheiden  kann.  Diese  kleinen  etwa 
bis  4  ^'  langen  Thrissopsarten  findet  man  auffallenderweise  häufig  bei  Kehl- 
heim,  während  sie  bei  Solnhofen  unter  den  vielen  Tausend  kleinen  Fischen 
dennoch  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören. 

Ch irocentrites  Heck.  (Denkschr.  Kais.  Akad.  Wien.  I  Tab.  13  u.  XI  pag.  242) 
aus  einem  schwarzen  bituminösen  Mergelschiefer  der  Kreideformation  yon 
Goriansk  bei  Görz  hat  ganz  die  typische  Form  des  Thrissops,  allein  die 
Flossen  sind  sehr  kurz  und  schief  gegliedert.  Er  soll  überdies  dem  lebenden 
Chirocentrus  Dorab  nahe  stehen^  der  statt  der  Spiralklappen  im  Mastdarm 
ringförmige  Schleimhautfalten  filhrt,  und  dessen  Arterienstiel  weder  muskulös 
ist;  noch  Klappenreihen  hat.  Dadurch  würden  diese  Fische  den  Knochenfischen 
sich  mehr  anreihen  als  den  Ganoiden.  Die  fossilen  Species  stehen  an  Schön- 
heit denen  von  Kehlheim  nicht  nach.  Der  schlanke  Thrissopterus  CatuUii 
Heck.  (Wien.  Akad.  XI.  248)  mit  langen  Brustflossen  kommt  am  Bolca  vor. 

Leptolepis  Ao.   Tab.  27  Fig.  9—12. 

Nach  ihren  dünnen  Schuppen  genannt.  Knobb  hat  mehrere  Tafeln  von 
ihm  aus  den  Solnhofer  Steinbrüchen  abgebildet^  und  schon  Walch  hielt  ibn 
für  einen  Hering  (Clupea),  was  Blainvillb  und  neuerlich  sogar  Heckel 
wieder  bestätigen.  Allerdings  stimmt  auch  die  Flossenstellung  und  die  merk- 
lich in  die  Augen  fallende  Höhe  des  Bauches  recht  gut^  ja  mit  einem  Hering 
in  der  Hand  kann  man  viele  Kopfknochen  entziffern.  Allein  es  fehlen  die 
dem  Heringe  so  eigentbümlichen  Bauchrippen.  Von  Thrissops  unterscheidet 
man  sie  durch  die  Stellung  der  Rückenflosse,  die  über  der  Bauchflosse 
stehend  14  Flossenträger  hat;  während  die  Afterflosse  viel  kleiner  bleibt  und 
etwa  halb  so  viel  zählt.  Doch  irrt  man  leicht.  Die  Wirbelsäule  ähnlich 
wie  bei  Thrissops^  allein  man  zählt  nur  etwa  50  Wirbel,  eher  ein  paar  mehr 
als  weniger,  18 — 20  gehören  davon  dem  Schwänze  an,  die  fünf  letzten  ver- 
jüngten Schwanzwirbel  kehren  sich  nach  oben.  Die  Schwanzwirbel  sind 
etwas  länger  als  die  Rückenwirbel,  die  Muskelgräten  kurz,  und  reichen  noch 
deutlich  unter  der  Rückenflosse  fort,  so  weit  die  Rückenwirbel  gehen.  Zu- 
weilen lässt  sich  auch  hier  wahrnehmen,  dass  der  Dornfortsatz  der  Rücken- 
wirbel ein  besonderes  Stück  sei.  Die  Dünne  der  Kopfknochen  erschwert 
die  Beobachtung  ihrer  Umrisse  ausserordentlich.  Das  Operculum  2S 
Fig.  10  hat  vorn  eine  erhabene  Linie  am  Rande  und  endigt  unten  spiu. 
die  Spitze  vom  Suboperculum  32  umgeben,  das  niedriger  aber  so  lang 
als  das  Operculum  ist.  Der  Vorderrand  beider  schneidet  in  senkrechter 
Linie  ab,  und  ihre  ganze  Höhe  nimmt  der  Hinterrand  des  Prä  operculum  30 
ein,  was  hinten  unten  mit  rechtem  Winkel  endigt.  Der  Vorderrand  de? 
Präoperculum  ist  durch  den  Schleimkanal  sehr  verdickt,  und  am  horizontales 
Aste  gehen  parallele  Schleimkanälchen  nach  dem  Unterrande,  die  dem 
Knochen  ein  sehr  markirtes  Aussehen  gewähren,  aber  nicht  mit  Kiemenhaut - 
strahlen  verwechselt  werden  dürfen.     Das  Interoperculum  gleicht  einem 
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grossen  Kiemenhautstrahl 6;  der  sich   unter  Prä-  und  Suboperculum  fort- 
zieht.   Der  erste  wirkliche  Kiemenhautstrahl  folgt  darunter;   er  ist  nur  ein 
wenig  kürzer  y   die  übrigen  nehmen  indess  schnell  an  Grösse  ab,  man  kann 
wenigstens  zehn  zählen,  die  alle  auf  ihrer  Vorderseite  mit  einer  zahnft^rmigen 
Spitze  beginnen ;   welche   man   leicht   für  Kieferzähne   halten  könnte.     Das 
grosse  Hom  des  Zungenbeins  38  sieht  man  oft,  ist  aber  nicht  heringsartig. 
Desto  mehr  die  Eaefer :  das  Zahnbein  des  Unterkiefers  Fig.  9  hat  eine  dicke 
Vförmige  Leiste ,  den  aufsteigenden  Ast  dieser  Leiste  (processus  coronoideus) 
in  der  Nähe  der  Kinnspitze  sieht  man  immer,   allein  die  Lamelle  zwischen 
den  Aasten  wegen  ihrer  Dünne  nur   äusserst  schwierig.     Zähnchen  an  der 
Kieferspitze   kaum  so   deutlich  als  beim   Hering.     Man   darf  sie  nicht  mit 
Säpienscbnäbeln    verwechseln.      Das    Gelenkbein    hat    einen    verdickten 
Horizontalast,    hinten   mit   zwei   Gelenkflächen ^   die  hintere  geht  zum  Prä- 
opercnlom,  die  vordere  innere  zum  Quadratbein  26^  dessen  dreieckigen  Umriss 
man  vor  dem  üntertheile  des  Präoperculum  leicht  erkennt.     Der  Zwischen- 
kiefer ist  klein,  mit  wenigen  Zähnchen  versehen,   der  Oberkiefer  18  hat 
ganz  wie  beim  Hering  einen  convexen  sehr  fein  gezähnten  Rand,  der  sehr 
beireglich  sich  über  den  Unterkiefer  legt,  und  bei  aufgesperrtem  Maule  eine 
senkrechte  Stellung  einnimmt,    darüber  liegen  noch  wie  beim  Hering  zwei 
überzählige    Knochen,   unter   denen   man  besonders   den  grössten  schuppen- 
förmigen  (18^   leicht  erkennt.     Der  Länge  nach   geht  häufig   am    untern 
fiande  des  Auges  ein  zarter  gerader  Knochen  fort,  es  ist  der  frei  liegende 
Körper  des  Keilbeins  6.     Das  Stirnbein  wie  beim  Hering  sehr  lang  und 
^orn  schmal.     Die  Schuppen   liegen   meist  wie  ein   dünner  Schleim  über 
itn  Gräten;    an   den   zerstreuten  sieht  man,    dass   ihr  Umriss   rund  war. 
Leptolepis  gehören  unstreitig  zu  den  zahlreichsten  Fischen  im  obem  Weissen 
Jora,  allein  sie  haben  gewöhnlich  schon  bei  der  Ablagerung  gelitten,  daher 
findet  man  sie  gekrümmt,  verschlungen  und  zerrissen,  namentlich  den  kurzen 
noch  mit  Inhalt  versehenen  Darmkanal  fem  vom  Fische  zerstreut.    Aoassiz 
I^t  sogar  behauptet,  dass  die  sogenannten  Lumbricarien  von  Solnhofen  die 
Eingeweide  solcher  Fische  seien.    Das  ist  jedoch  entschieden  falsch.    Zweifel- 
haft scheint   mir   auch  die   grosse  Zahl  der  gemachten  Species,   es  fehlt  in 
^eser  Beziehung   durchaus   an  sichern  Anhaltspunkten.     Nach   der  Grösse 
üessen  sich  etwa  folgende  künstlich  trennen: 

Lepi.  sprattiformis  Tab.  27  Fig.  11.  12  Blainv.  (Jura  pag.  807), 
dem  in  nnsem  Meeren  so  häufigen  kleinen  Breitling  {Clupea  sprattus)  ähn- 
lich, aber  schon  die  Afterflosse  ist  beim  fossilen  viel  kleiner.  Von  der 
kleinsten  kaum  über  1 ''  langen  Brut  an  kommen  sie  vor.  Man  kann  im 
barchschnitt  etwa  2*/« — 3"  Länge  für  sie  annehmen.  Sie  liegen  zuweilen 
in  ganzen  Haufen  bei  einander.  Lept.  Knorrii  Tab.  27  Fig.  10  (dubia 
6L\nrr.)  könnte  man  etwa  die  zweite  Grösse  nennen,  sie  fangt  da  an,  wo 
^praitiformis  aufhört.  Man  darf  im  Mittel  6  '^  Länge  annehmen.  Meist 
finden  sich  bei  ihm  keine  Spuren  von  Schuppen,  sondern  nur  Gräten.  Wenn 
tber  Schuppen  den  Umriss  des  Körpers  zeigen,  so  haben  die  Exemplare 
f-ioen  ausgezeichneten  Heringsbauch.    Enobb  bat  sie  auf  Tab.  24  gut  abge- 
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bildet,  und  Blahttille  dieselben  als  Cl.  dubia  unterschieden.  Lept  saU 
tnoneus  nannte  Blainyille  die  grosse  Species  bei  Knobb  Tab.  31 ,  sie  er- 
reicht gerade  die  Orösse  eines  gewöhnlichen  Herings  von  10 ''.  Allein  ich 
zähle  bei  ihm  58,  vielleicht  sogar  60  Wirbel,  das  wäre  die  AnzaU  von 
Thrissops.  Dennoch  liegen  keine  besondem  Gründe  vor,  ihn  ftir  Thrissaps 
zu  halten. 

Leptolepis  Bronnii  Ao.  (Rech.  II  Saar.  pag.  183,  Jara  pag.  238)  aas  dem 
Stinkstein  des  Lias  «.  Von  der  Grösse  des  sprattiformis,  allein  er  zählt 
nur  42 — 45  Wirbel,  die  in  der  Mitte  sich  stark  verengen,  auch  die  Schwanz- 
wirbel verengen  sich  hinten  gerade  so,  und  richten  sich  nach  oben,  weil 
etwa  die  letzten  fünf  die  Stützen  der  Schwanzflossen  auf  der  Unterseite 
tragen.  Das  Auge  ist  kleiner,  und  bildet  häufig  eine  schwarze  Stelle,  die 
offenbar  vom  Inhalte  des  Auges  herrührt.  Am  horizontalen  Aste  des  Prä- 
operculum  finde  ich  gleichfalls  die  Streifungen,  welche  Schleimkanäle  an- 
deuten. Die  Schuppen  sind  eckig,  und  der  Fisch  im  Ganzen  etwas  breiter 
und  gedrungener.  Bbonn  hat  ihn  zuerst  als  Cyprinus  coriphaenoides 
(Jahrbach  1880  Tab.  1  Fig.  1)  abgebildet. 

Amia  ein  ^Dachschwänzer^  aus  den  Flüssen  Carolina's,  welchen 
CuviEB  zu  den  Clupeaceen  stellte,  soll  vermöge  seiner  Klappen  im  Arterien- 
stiel noch  zu  den  Ganoiden  gehören,  und  unserm  Leptolepis  sehr  ähnlich 
sehen.  Im  Gjps  vom  Mont  Martre  fand  Cuyibb  (Osb.  foss.  III  pag.  342  tab.  76 
fig.  13)  einen  Fisch  mit  langer  Rückenflosse,  welchen  er  schon  ganz  richtig 
mit  Amia  ccdva  verglich,  nur  die  Verstümmelung  zu  scheinbar  zwei  Bücken- 
flossen führte  ihn  irre.  Aoassiz  (Rech.  V  tab.  46)  erhob  ihn  zu  einem  aus- 
gestorbenen Geschlechte  Notaeus  [laticaudattM ,  allein  HscKsii  meint,  dass 
CuviEB  Recht  hatte.  Zum  Amia  gehört  ferner  Cyclurus  Valenciennesii  Ag. 
(Rech,  y  tab.  53)  aus  den  Braunkohlenschiefern  von  Menat  (Puj  de  Dome), 
denn  gerade  der  volle  abgerundete  Schwanz  und  die  kurzen  Wirbelkörper 
sprechen  für  das  Geschlecht,  welches  im  Süsswasserkalk  von  Oeningen 
(C  minor)  und  im  böhmischen  Elebschiefer  von  Eutschlin  C,  macrocephaks 
Mbteb  (Palaeontogr.  II  pag.  61)  liegt.     Das  Maul  war  stark  bezahnt. 


2.  Ungleichscliwänzlge.    Heterocerci  Tab.  27. 

Der  obere  Schwanzlappen  viel  länger  als  der  untere,  und  oben  mit 
kleinern  länglich  rhombischen  Schuppen  bis  in  die  äusserste  Spitze  besetzt. 
Ohne  Zweifel  ging  auch  die  Wirbelsäule  bis  in  diese  Spitze.  Da  bei  Knorpel- 
fischen eine  gleiche  Schwanzbildung  vorkommt,  so  zeigt  dies  oflfenbar  eine 
nähere  Verwandtschaft  der  Heterocercen  mit  Knorpelfischen  an.  Wir  finden 
zwar  auch  bei  Homocercen  die  letzte  Spitze  der  Wirbelsäule  nach  oben  ge- 
bogen, indem  die  grossen  Flossenstützen  sich  hauptsächlich  auf  der  Unteneite 
anheften,  allein  den  vollkommenen  Grad  von  Unsjmmetrie  erreichen  sie  nie. 
Dagegen  zeigen  die  Embryonen  der  Homocercen  in  Beziehung  auf  dieses 
Wirbelende  eine  grössere  Ungleichheit  als  der  herangewachsene  Fisch.   D* 
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Don  alle  Eckschapper  der  altem  Formation  diese  auffallend  ungleiche 
LappuDg  fast  ohne  Ausnahme  zeigen^  so  darf  man  dieselbe  wohl  mit  Recht 
ab  eine  UnvoUkommenheit  in  der  Ausbildung  bezeichnen :  die  Schöpfung 
der  Ganoiden  begann  also  mit  den  unvollkommenen  Heterocercen,  und  schritt 
dann  in  der  Trias-  und  Juraformation  zu  den  vollkommenem  Homocercen 
fort.  Nor  muss  man  dabei  nicht  übersehen^  dass  mit  der  geringem  Ent- 
vickloog  eines  Organs  sich  eine  vollendetere  der  andern  Körpertheile  sehr  gut 
rerträgt.    In  ihrer  Art  war  die  Schöpfung  so  vollkommen/  wie  heute. 

Der  Gegensatz  zwischen  Schuppen-^  Mittel-  und  Gräten  fischen 
ist  bei  den  Heterocercen  noch  nicht  so  ausgebildet  ^  als  bei  Homocercen^ 
doch  kommen  einzelne  Anfänge  vor.  Ihr  Hauptlager  bilden  der  Kupfer- 
KJiiefer  und  das  obere  Eohlengebirge.  Es  sind  alles  Bauchflosser  mit  ge- 
gh'ederten  Flossenstrahlen,  ohne  Flossenstacheln.  Insofern  herrscht  grössere 
Einförmigkeit,  als  später. 

Palaeoniscus  Blainville. 

Es  ist  der  Perea  des  Aobigola  (de  nat.  foss.  1546  üb.  I  pag.  573)  auf  dem 

Lapis  Eislebanus,  von  welchem  Gesnbb  (de  üg.  lap.  1565  pag.  162)  unter  Lapis 

Mnanus  sogar  schon  eine  erkennbare  Abbildung  gab.   Blainvillb,  ja  selbst 

KxCGEB   (Geschiebte  der  Erde  in  den  allerältesten  Zeiten.    Halle  1746)   kennen  die 

Cngleichheit  des  Schwanzes  sehr  wohl^  ersterer  stellt  daher  das  Geschlecht 

dem  Stör  zur  Seite.    Da  aber  jede  Spur  einer  Gräte  fehlt^  so  hielt  Kbüoeb 

die  eckigen  Schuppen  für  Fleisch,  welches  die  Gräten  bedecken  sollte ;  selbst 

Blaiktille    und  Gebmab  (Mineral.  Taschenbuch  1824.  67)   neigen  sich   noch  zu 

dieser  Ansicht.     Ebügeb  kannte  femer  am  Kopfe  bereits  die  zwei  erbsen- 

innigen  Knötchen^  welche  beim  Zerschlagen  einen  weissen  Kalkspath  zeigen^ 

und  deutet  sie  daher  als  Erjstalllinse  des  Auges^  die  bei  gekochten  Fischen 

die  bekannten  weissen  Kugeln  bilden.     Diese  Knötchen  fallen  allerdings  bei 

Zechsteinfischen  sehr  auf^  allein  es  sind  keine  AugenrestC;  sondern  entweder 

die  mit  Kalkspath  ausgefüllten  Schädelhöhlen  ^  da  sie  meist  in  der  Gegend 

des  Hirns  liegen  ^    oder  die    den  Fischen   so   eigenthümlichen   Ohrensteine 

<Otolithen),  welche  sich  im  Labyrinth  finden.    Flossen  nicht  sehr  gross  haben 

nogefilhr  die    Stellung   wie  beim   Hering^   womit  sie   Mtlius  (Memorabilium 

•^xoniM  sabterraneae  1709)  bereits  verglich.     Da  bei  Eisleben  die  meisten  auf 

dem  Bauche  liegen^  so  kann  man  die  lange  unpaarige  Reihe  von  Fulcra  auf 

dem  R&cken    des  Schwanzes    vortrefflich    beobachten.      Als  Vorläufer   der 

Fulcra  finden   sich  4 — 6  sehr   grosse  unpaarige  Schuppen^   dann  wird  die 

Medianreihe  der  Rückenschuppen  plötzlich  so  klein^  dass  man  sie  kaum  ver- 

M^en  kann^    such  vor  der  Rücken-  und  Afterflosse  stehen  mehrere  wenn 

»ich  nicht  ganz  so  grosse  Schoppen.    Sonst  sind  die  Schuppen  am  Rücken- 

ufid  Baachstreifen  auffallend  kleiner  als  auf  den  Flanken ,   sie  zeigen  oben 

^en  Zahn  wie  bei  den  Homocercen.     Nicht  blos  die  Schuppen ;    sondern 

auch  die  grttasem  Glieder  der  Flossen  werden  von  einer  Schmelzlage  bedeckt^ 

ein  Zeichen    von   der   grossen  Vollkommenheit   der   Schuppenfische.      Der 
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Schmelz  erstreckt  sich  zwar  auch  über  die  Eopfknocheii;  allein  diese  haben 
meist  so  gelitten^  dass  eine  treue  Entzifferung  bis  jetzt  um  so  mehr  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehört^   da   es  an  guten  Vorarbeiten  in  dieser  Beziehung 
mangelt.     Am  leichtesten  von  allen  Eopfknochen  erkennt  man  das  Snb- 
operculum   32  Tab.  27  Fig.  17.     Sein    Hinterrand   ist  schön  conyex  ge- 
schwungen und  am  höchsten,  unten  schneidet  es  in  gerader  Linie  ab,  vorn 
am  engsten  Theile  ist  es  flach  concay,  oben  umfasst  dagegen  eine  ziemlicli 
lief  concave  Linie  den  Unterrand  des  Operculum  28.     Letzteres  hat  eine 
länglich  blattförmige  Gestalt^   erreicht  an  Grösse  ersteres  kaum^   und  liegt 
stark  schief  nach  vom  geneigt,  das  Präoperculum  30  zieht  sich  vor  beiden 
als  ein  in   allen   seinen   Theilen  schmaler  Knochen  herab,    sein  Oberende 
scheint  aber  durch  eine  grosse  Wangenplatte  ganz  bedeckt  zu  sein.    Unter 
dem  geraden  Rande  des  Suboperculum  folgt  eine  längliche  schmale  Platte, 
an  die  sich  darunter  die  Kiemenhautstrahlen  unmittelbar  anschliessen;  diese 
halte  ich  für  das  Literoperculum  33.    Die  Kiemenhautstrahlen 43  sind  stark 
entwickelt,  man  kann  zuweilen  über  16  zählen.     Auf  dem  ganzen  Kiemen- 
deckelapparat  finden  sich  nur  unbedeutende  Sculpturen.   Kiefer  und  Schädel- 
platten zeichnen  sich  dagegen  durch  ihre   runzeligen  Linien   auf  der  Ober- 
fläche aus.    Beide  Kiefer  scheinen  vorn  sehr  schmal  zu  werden,  sie  enthalten 
kleine  Zähnchen.    Das  Auge  liegt  weit  nach  vom,  es  ist  wahrscheinlich  von 
kleinen  Platten  umgeben.    Am  Brustgürtel  kann  man  das  Schulterblatt  47 
mit  seinen  Sculpturen  hart   hinter   dem  Operculum   und  Suboperculum   am 
leichtesten  erkennen.     Darüber   liegt  noch   ein  Suprascapulare.     Die  Stirn- 
beine 1  sind  lang  und  schmal,  die  mediane  Naht  scheint  sehr  unregelmässig 
zu  sein.     Die  Vorderstirnbeine  sehr  entwickelt,  und  das  Nasenbein  springt 
vorn  bedeutend  über  den  Mund  vor.    Unter  dem  Stirnbein  trennt  sich  noch 
eine  bedeutende  Schläfenplatte  12  ab,   und   hinter  dem  Stirnbein  finde  ich 
zwei  Paar  Platten,  ein  vorderes  schmales  7  und  ein  hinteres  grösseres  vier- 
eckiges n  mit  einem  starken  Fortsatze  nach  hinten.     Die  Seitenlinie  endigt 
der  Gabelung  des  Schwanzes  gegenüber. 

Pal.  Islebiensis  Tab.  27  Fig.  15,  Freieslebeni,  magnus  etc.  Dies 
ist  seit  alten  Zeiten  unstreitig  der  berühmteste  aller  Fische,  der  von  Agricola, 
Gesneb,  Leibnitz,  Scheuchzbb  etc.  als  grosses  Wunder  Gottes  erwähnt 
wird.  Myliüs  bildet  ihn  gut  ab  und  sagt:  ^bey  dieses  Wercks  Erfindung 
(Anno  1199,  ohnweit  Hettstedt)  haben  alsobald  zwar  Schieffer  jedoch  ohne 
Fischen  gebrochen,  als  man  aber  den  Eisslebischen  Berg  erreichet,  hat  sich 
diese  Art  allererst  erwiesen.*^  Pbteb  Wolfabt  (Historia  naturalis  Hassiae  in- 
ferioris  1719)  bildet  sie  zwar  auch  als  Spiegelkarpfen  von  Nendershaoaeo  bei 
Hiechelsdorf  ab,  allein  diese  haben  dem  Eislebischen  nicht  den  Rang  ahlaafen 
können,  Scheuchzeb's  Ichthyolithus  eislebensis  (Piscium  quaerelae  et  vindiciae  170??  ■ 
blieb  der  berühmteste  Zeuge,  welcher  in  den  Sündfluthswassem  seinen  Tod 
fand.  Sein  Körper  ist  schlank,  etwa  wie  beim  Hering,  und  die  grossem 
Schuppen  haben  am  Hinterrande  eine  sehr  feine  Zähnung.  Die  mittlere 
Länge  beträgt  7 — 8  ",  doch  wird  der  P<d.  magnus  bei  Schmerbach  (PalMoa- 
tograph.  1862,  Supplem.  tab.  12)  über  1 '   lang.     Auch   im   englischen    Zechstein 
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finden  sie  sich  ausgezeichnet  mit  nur  geringen  Abweichungen  von  den 
deotscben.  Die  schönsten  kommen  in  den  mit  Erz  durchdrungenen  Ealk- 
geoden  (sogenannten  Schwülen)  von  Ilmenau  yor^  wer  da  das  Material  des 
Berliner  Museums  hätte  ^  könnte  eine  vollständige  Anatomie  des  Kopfes 
liefern.  Die  Schuppen  der  Eisleber  sind  zumal  an  ihrer  Unterseite  mit 
einem  Ueberzuge  (Harnisch)  von  Kupferkies  ^  ja  selbst  gediegenem  Silber 
überzogen. 

Pal,  inaequilobus  Blainv.  aus  der  obem  Kohlenformation  von  Autun, 
Blaintnllei  Ao.  (Rech,  n  tab.  5);  ohne  Zweifel  stehen  ihm  Pal.  Duvemoy  Ao. 
(Rtch.  n  tab.  7)  von  Münsterappel   in  Hheinbajem^    Pal.    Vratislavievisis  Ao. 
Bech.  n  tab.  10  fig.  1.  2)  aus  dem  rothen  Kalkschiefer   von  Ruppersdorf   auf 
der  böhmisch-schlesischen  Grenze   und   dem   Todtliegenden    von  Semil    im 
nordöstlichen  Böhmen   (Denkscbr.  Wien.  Akad.  IX.  50)  etc.    so  nahe ;   dass  man 
'ie  nicht  sicher  unterscheiden   kann.     Die  Fische  sind  kürzer,    die  vordere 
Körperhälfte  im  Gegensatz  zur  hintern  ausnehmend  hoch,  die  Grösse  meh- 
rerer unpaarigen  Schuppen  vor   der  Rücken-  und  Afterflosse  f&Ut  auf,   die 
;,Tös8te  davon  wird  fast  kreisrund.    Der  Kopf  scheint  vom  wie  ein  Delphin- 
kopf abzufallen,  und  unten  ein  spitzer  Schnabel  hervorzustehen.     Schuppen 
auf  ihrer  Oberfläche  glatt ,   und   ohne  die  Impressionen ,  welche  dem  Zech- 
'teinfisebe  nie  fehlen.     Auch  finden  sich  (wenigstens  ausgezeichnete)  Fulcra 
nur  auf  der  Oberseite  der  Schwanzflosse  (Weiss,  Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.  1864. 
-U).  Egbbton  (Quart.  Jonm.  1864.  4)   beschreibt   sogar  einen  Pal.  antipodeus 
iiber  dem  Kohlengebirge  von  Sydney. 

Von  den  Kopfknochen  ein  klares  Bild  zu  geben  ist  schwer.  Dr. 
C.  JIabtin  (Inangural-Diss.  Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1873  Tab.  22  Fig.  A)  hat  es 
rmucht  Tab.  27  Fig.  18:  darin  bezeichnen  a  das  von  Knochenplatten  um- 
ringte Auge,  fr  frontale^  p  parietale,  ocp  occipitale,  m  mastoideum,  es  extra- 
«apulare,  ii'  intercalaria,  sei  supraclaviculare,  cl  claviculare,  abr  arcus- 
braochialis,  art  articulare,  d  dentale,  in  intermaxillare,  ms  maxilla  superior, 
Q  nasale,  t  temporale,  o  operculum,  po  praeoperculum ,  so  suboperculum, 
■^in  Interoperculum  soll  fehlen.  Traquaib  (Palaeontogr.  Soc.  1877  XXXI  tab.  1) 
^t  den  Kopf  des  schlanken  Pal.  tnacropus  von  England  schon  wieder 
^ders  aufgefasst. 

Amhlypterus  Ao.  Tab.  28  Pig.  1. 

Steht  im  KOrperbau  dem  inaequilobus  so  nahe,  namentlich  auch  in 
fiücksicht  auf  die  Fulcra,  dass  man  ihn  kaum  unterscheiden  kann.  Allein 
»^ine  Flossen  mit  kurzen  Flossenträgern  entwickeln  sich  zu  einer  bei  alten 
^acheo  ganz  ungewöhnlichen  Grösse:  der  ganze  Körper  insonders  auf  der 
rnterseite  scheint  wie  in  Flossen  gehüllt.  Die  grossen  unpaarigen  Schuppen 
^'>r  den  unpaarigen  Flossen  bleiben.  Operculum  mit  Suboperculum  bildet 
^raen  Halbmond,  davor  steht  das  schmale  Präoperculum,  dahinter  oben  das 
Schalterblatt,  alle  etwas  anders  als  beim  Zechstein- PaZa^onis^ru«  geformt. 
I^as  Aage  ist  von  einem  schmalen  Knochenringe  umgeben,  dreieckig  an  den 
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von  Äcanthodes  erinnernd,  auf  dem  Stirnbein  und  Nasenbeine  sieht  man 
starke  Sculpturen,  der  Mund  tief  gespalten,  in  dem  man  zuweilen  zahllose 
Bürsten-,  in  manchen  Kieferstücken  auch  lange  Hechelzähne  sieht.  Das  Ge- 
schlecht findet  sich  hauptsächlich  in  den  Thoneisensteingeoden  der  obern 
Steinkohlenformation,  im  Saarbrückenschen  bei  Lebach  und  Börschweiler  in 
ungeheurer  Menge,  so  dass  kaum  ein  Fisch  zahlreicher  auftritt. 

Ämhl.  latus  Tab.  28  Fig.  1  Ao.  (Rech.  II  tab.  4  fig.  2.  3)  aus  der  obem 
Steinkohlenformation  von  Lebach  und  Börschweiler.     Hat  ganz  die  Körper- 
form   des  inaequüobus,   glatte  Schuppen,   nur  in   dem  Nacken   werden  die 
Schuppen  etwas  runzelig.     Ln  Mittel  6  '^  lang.    Doch  kommen  auch  bedeu- 
tend grössere  vor.    Die  Brustflosse  nicht  gross.    Wie  jeder  die  Sache  wieder 
etwas  anders  auffasst,    zeigt  das  ideale  Bild  von  Tbaquaib  (Palaeontogr.  Soc 
1877.  XXXI  tab.  2).     Ämhl.   macropterus   Bbonn  (Leonh.  Jahrb.  1829   pag.  483, 
Ag.   Rech.  II  tab.  3  fig.  1.  2)  ist  schlanker,   namentlich  vorn  der  Rücken  nicht 
so  hoch,  die  Brustflosse  sehr  gross,  und  die  etwas  kleinem  Schuppen  sind 
nach    der   langen   Diagonale    fein    gestreift  (Rhabdolepis,  Troschel  Jahrb.  1858 
pag.  613).     AmbL    eupterygias   Ao.  (Rech.  II  tab.  3  fig.  5.  6)    bildet    eine  ganz 
schlanke    Abänderung   desselben,    und   hat  verhältnissmässig    die    kleinsten 
Schuppen.     Besonders  hervorheben  müssen  wir  die 

Amhlypterus  des  Muschelkalkes  von  Esperstedt   südöstlich  Eisleben, 
und  noch  südlich  vom  salzigen  See,  eine  Gegend,  die  auch  sonst  durch  ihre 
Knochen  und  Muscheln  sich  auszeichnet.    Den  ersten  Erfund  von  dort  hiesä 
MüKSTEB  Ämhl.  Agassizii,  später  erwähnt  Giebbl  (Fauna  der  Vorwclt,  Fische 
pag.  254  und  Bronn's  Jahrb.  1854  pag.  152)   einen    ganzen  Ambl.   ornatus   von 
dort,  und  Bruchstücke  anderer,  und  glaubt,  dass  Gyrolepis  tenuistriatus  und 
maximus  ebenfalls  dem  Geschlechte  Amhlypterus  zugeschrieben  werden  müss- 
ten.     Leider  wird  über  den  Verlauf  der  Schuppen  im  obern  Schwanzlappen, 
was  gerade  das  Wichtigste  wäre,  nichts  ausdrücklich  hervorgehoben,   allein 
nach  der  Stellung  im  Systeme  muss  ich  annehmen,  dass  sein  Schwanz  ge- 
rade   so  ungleich   sei,    als   bei  der   Kohlenspecies.     Schon    oben    pag.  323 
wurde  hervorgehoben,    dass   die  Streifung  des  Gyrolepis  tenuistriatus  aller- 
dings  mit   Amhlypterus  stimme,   aber   gerade   dieser   geht   hart  bis  an  den 
Lias  heran  und  greift  sogar  noch  in  die   unterste  Schicht  hinein,    also  ent- 
schieden  über    den    homocercischen    Semionotus    hinauf.      Wäre    dies   alles 
richtig,    so  würden   sich   in   der   Trias  homo-  und  heterocercische   Formen 
mischen. 

Acrolepis  Ao.  Aus  den  Kupferschiefern  des  Zechsteins  von  Deutsch- 
land und  England;  zeichnet  sich  durch  die  tief  gefurchten  Schuppen  ans, 
hat  zwar  noch  die  Körperform  des  Palaeoniscus ,  wird  aber  über  2 '  lang 
und  6  "  hoch ,  und  in  seinen  Kiefern  finden  sich  lange  Hechelz&hne,  daher 
stellt  ihn  Agassiz  zu  den  Sauroiden.  Sein  prachtvolles  Schuppenfell  und 
der  dicke  Schmelz  auf  den  Flossenstrahlen  stempeln  ihn  zu  einem  der 
schönsten  unter  den  altem  Fischen,  den  schon  Sohlothbim  (Peta^faktenk.  pag.  29) 
von    Schmerbach    erwähnt,    und   höchst    verwandte    hat    bereits    Skbowick 
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(Geol.  Traiuaet.  2  ser.  III  tab.  8)  ans  dem  englischen  Magnesiakalkstein  abge- 
bildet. Man  macht  freilich  ans  allen  diesen  auswärtigen  Exemplaren  wieder 
neoe  Species^  doch  sind  die  Unterschiede  höchst  unbedeutend.     Selten. 

Pygopterus  Ag.  Tab.  27.  Fig.  19. 

Der  zweite  wichtige  Fisch  des  ZechsteinS;  der  schon  von  Agbigola.  als 
buim  (Hecht)  bestimmt  wird^  und  Blainyille  nennt  ihn  daher  auch  Esox^ 
Mtlius   und   Wolfabt    bilden    ihn   ab.      Sein    Körper    hat   allerdings    die 
schlankere  Form  des  Hechtes^   auch  steht  die  Rückenflosse  weit  hinter  der 
fiaacliflosse;   über  der  Tordem  Hälfte  der  langen  Afterflosse  ^    welche   vom 
Unge  Strahlen  nnd  sehr  kräftige  Flossenträger  hat.     Dies  und  die  grossen 
^gegliederten  Strahlen  der  Brustflosse  erinnern  an  Pachycormus.    Auch  die 
Schappen  sind  klein.    Die  grossen  tief  gegabelten  Schuppen  auf  dem  Rücken 
dn  Schwanzes  fallen  auf ^  welch  letzterer  die  grösste  Ungleichlobigkeit  zeigt; 
die  vielleicht  vorkommt.  Sein  Gebiss  deutet  einen  sehr  räuberischen   Fisch 
an.   Wir  haben  nicht  nur  lange  Kiefer  mit  tief  gespaltenem  Maule^  sondern 
darin  stehen  sehr  kräftige  Hechelzähne^  14  breite  Kiemenhautstrahlen  ziehen 
»ich  nnter  dem  Unterkiefer  hin^  der  vorderste  davon  bildet  eine  breite  Platte. 
Aocb  hier  zeigt  sich  der  Gegensatz   zwischen   innern  und  äussern  Knochen 
^  der  Structur^  denn  das  Felsenbein  besteht  aus  lockern  mit  weissem  Kalk- 
»path  erfiillten  Zellen ^    während   diese   Zellen  den  Opercular-   und   Kiefer- 
knochen fehlen.    Die  Hauptspecies  bildet  Pyg^  Islebiensis  Blainv.,  welcher 
^on  AoAssiz  (Bech.  U  tab.  54)  den  Namen  Humholdti  erhielt.     Man   sieht  bei 
iiun  öfter  die  kräftigen  Flossenträger,  auch  wohl  einzelne  Theile  der  Gräten, 
daber  der  Schuppenschmelz  nicht  ganz  so   glänzend  als  bei  den  genannten. 
Sehr  verwandte  Formen    finden   sich   auch   in   dem    englischen   Zechsteine, 
f^}ig.  mandibularis  Ao.,  latus  Kixa  (Perm.  foss.  tab.  24). 

Platysomus  Ag. 

Wegen  des  breiten  Körpers  wurde  dieser  ausgezeichnete  Kupferschiefer- 
^h  schon  von  Aobicola  Passer  marinus  genannt,  und  von  Schruchzeb  und 
^VoLPABT  za  den  Schollen  (Pleuronectes)  gestellt;  später  brachte  ihn 
BunrnuLK  beim  Stromateus  unter,  mit  dem  er  allerdings  auch  manches 
;?t;mein  hat,  allein  der  unsymmetrische  Schwanz  stimmt  nicht.  Form  und 
Hoasen,  vielleicht  auch  die  Schuppen,  erinnern  senr  an  Pleurolepiden  pag.  325, 
ood  EoEBTOs  (Quart  Joam.  geol.  Soc.  V.  829)  bildet  vom  englischen  PL  ma- 
'Tuna  geradreibige  Pflasterzähne  ab.  Ihre  dicke  keulenförmige  Gestalt  hat 
Gnsrrz  (Dyas  tab.  4  fig.  2)  vortrefflich  gezeigt.  Aoassiz  (Rech.  U  tab.  T)  üg.  2) 
lieferte  von  seinen  Gräten  und  Kopfknochen  eine  sehr  klare  ideale  Figur.  Es 
zeigen  sich  zwischen  den  untern  und  obern  Dornfortsätzen  der  Wirbelsäule  einer- 
seits, an  den  Flossenträgem  der  Rücken-  und  Afterflosse  andererseits  eigen- 
tiittmltche  Zwischenfortsätze,  die  auf  dem  Rücken  vor  die  Rückenflosse 
Mzums  bis  in  den  Nacken  gehen.     Die  Brustflosse  klein,  Bauchflosse  selten 
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gesehen.  Es  kommen  mehrere  ausgezeichnete  Species  vor.  Im  Kohlen- 
gebirge  von  Sydney  scheint  ein  Cleithrolepis  Eoebton  (Quart.  Jonm.  1864.  3) 
die  Stelle  zu  vertreten.  Yoüno  (Quart.  Joum.  geol.  Soc  1866  XXn.  301)  stellte 
sie  zu  seinen  Lepidopleuridae, 

Megalichthys  Ag. 

Im  Steinkohlengebirge  Englands   und   zwar  in  den  bituminösen  Kalk- 
platten über  den  Kohlen,  die  einer  Art  Snmptbildung  ihr  Dasein  verdanken, 
wurden  zuerst  zu  Bourdiehouse  bei  Edinburgh  später  auch  an  andern  Punkten 
Reste  dieses  grossen  Fisches  gefunden.    Er  hat  dicke  Schmelzschuppen,  mit 
feinen  vertieften  Punkten  bedeckt    Tab.  28  Fig.  2—5,   die   man  auf  dem 
Schmelz   (x  vergrössert)   so   gut  wie   auf  den  Abdrücken   wahrnimmt,  sie 
sind  vom  und  oben   von  einer  Rinne  umgeben,   die   sich   unter   den  Nach- 
barschuppen  versteckt.     Die   meisten  erscheinen  viereckig,  andere  von  be- 
sondem  Stellen  nehmen   bizarrere   Umrisse  an.     Die   Köpfe  allein  werden 
nach  den  Zeichnungen  bei  Agassiz    über  1  ^  lang ,    natürlich  lässt   sich  bei 
solchen  Dimensionen  das  Einzelne   leicht  beobachten.     Sie   haben  auf  der 
Kehlseite  zwischen  den  Unterkiefern,  wie  der  lebende  Polyptems,  zwei  grosse 
Platten.     Owen  stellt  sie  an  die  Spitze  der  Saurichthyiden.     Unter 

Saurichthys  Tab.  27  Fig.  6—8  begriff  Agassiz  (Recli.  II  tob.  55.  a) 
sehr  unvollkommen  gekannte  Thiere  der  Trias,  die  aber  etwas  überaus  Be- 
zeichnendes haben.  Auf  der  gestreiften  schmelzlosen  Zahnbasis  erhebt  sich 
eine  zierliche  mit  Schmelz  bedeckte  kurzkegelförmige  Krone.  Der  Rand  des 
Schmelzes  setzt  in  einem  scharfen  Ringe  ab,  hat  gleichfalls  mehrere  Falten, 
die  nicht  ganz  zur  Spitze  gehen,  nur  zwei  machen  von  den  Streifen  eine 
Ausnahme,  welche  der  Krone  eine  Art  Zweischneidigkeit  geben.  Ihre  Pulpa- 
höhle  ist  sehr  regelmässig  kegelförmig,  und  häufig  sind  die  Zähne  an  der 
Basis  unverbrochen,  als  hätten  sie  sich  wie  Squalidenzähne  nur  von  der  Haut 
abgelöst,  und  wären  nicht  mit  dem  Kieferknochen  verwachsen  gewesen. 
Agassiz  schreibt  sie  entschieden  Fischen  zu,  die  aber  Sauriern  nahe  gestan- 
den hätten.  Cementlinien  kann  ich  im  Innern  auf  angeschliffenen  Flächen 
nicht  finden.  Die  Kiefer  bilden  einen  sehr  langen  Schnabel,  und  grosse 
Zähne  wechseln  mit  kleinen  ab.  Sie  zeigen  grosse  Formenmannigfaltigkeit. 
Säur.  Mougeotii  Fig.  7  Ag.  (Rech.  II  tab.  55  a  fig.  12—15)  aus  der  Oberregion 
des  Hauptmuschelkalks  durch  Meyer  (Mus.  Senck.  I  tab.  2  fig.  4—6)  von  Göt- 
tingen abgebildet.  Bei  Jena  schon  in  der  Cölestinschicht.  Seine  Basis 
wird  schnell  breit,  und  der  Kegel  hat  daher  einen  verhältnissmäsaig  grossen 
Winkel.  Die  Basis  stark  gestreift.  Säur,  acuminatus  Fig.  §  Ag.  (Recli.  n 
tab.  55.  a  üg.  1—5)  aus  der  Knochenschicht  des  obersten  Keuper  in  Württem- 
berg, England  und  Frankreich.  Steht  dem  vorigen  so  nahe,  dass  man  sie 
kaum  unterscheiden  kann,  Krone  etwas  glatter,  doch  kommen  auch  stark 
gestreifte  vor.  Säur,  apiccialis  Münst.  (Beitr.  I  Tab.  14  Fig.  1.  2)  aus  dem 
Muschelkalke  von  Baireuth,  ein  über  6  '^  langer  sehr  schmaler  Schädel  mit 
Schnabel  voll  grösserer  und  kleinerer  Zähne,    doch   sind   die  grössten  noch 
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kleiner  als  die  kleinsten  von  den  sonst  im  Muschelkalk  einzeln  gefundenen. 
Man  darf  daher  nicht  zu  viel  Vertrauen  darauf  setzen.  Im  mittlem  Muschel- 
blk  des  Rauthales  bei  Jena  sind  eine  ganze  Menge  Schädel  eines  ähnlichen 
kleinem  Säur,  tenuirostris  gefunden^  Sghmid  (N.  Act.  Phys.  med.  XXIX  pag.  24). 
Tab.  27  Fig.  6  ist  ein  Zahn  aus  der  Lettenkohle  von  Crailsheim^  die  Schmelz- 
krone sehr  kurz,  die  Basis  lang  nur  mit  Haarstreifen  versehen,  er  ist  auch 
bei  Bibersfeld  der  gewöhnliche.  Schlanker  und  viel  häufiger  als  Mougeotii 
könnte  man  ihn  wegen  seiner  glatten  kurzen  Schmelzkrone  Säur,  brevtceps 
nennen.  Saurichthjszähne  finden  sich  auch  in  Norddeutschland  ausgezeich- 
net, namentlich  bei  Querfurth,  worauf  schon  Bottneb  (Radera  diluvii  testis  1710), 
ein  Zeitgenosse  und  Verehrer  Sgheüchzeb's,  hinweist.  Querfurth  wird,  seit 
der  Zeit  viel  genannt. 

Dipterini  des  Oldred. 

AoAssiz  hat  in  seiner  Monographie  der  Oldred  -  Fische  Tab.  E  drei 
Geschlechter:  Osteolepis,  Dipterus,  Diplopterus  unter  diesem  Familiennamen 
rereinigty  welche  alle  hinter  der  Bauchflosse  noch  zwei  Rücken-  und  zwei 
Afterflossen  zeigen  Tab.  28  Fig.  9 ;  eine  in  der  That  seltsame  Erscheinung, 
^an  zeigte  zwar  Pakdeb^  dass  die  vermeintliche  vordere  Afterflosse  in  der 
Tbat  Bauchflosse  ist^  aber  die  Seitenansicht  täuscht  uns  immerhin  leicht. 
Man  findet  sie  in  den  bituminösen  Kalkplatten  der  alten  rothen  Sandsteine 
devonische  Formation)  des  nordöstlichen  Schottlands  und  in  den  Ostsee- 
provinzen  Russlands.  Auch  der  Schwanz  ist  eigenthümlich  (diphjcerk)  ge- 
bildet: die  Schuppen  dringen  zwar  oben,  wie  bei  Heterocercen^  in  einem 
schmalen  Streifen  tief  zwischen  die  Flossenstrahlen  ein^  allein  statt  der  Fulcra 
aof  dem  Ende  des  Schwanzrückens  finden  sich  kurze  Flossenstrahlen ;  da- 
durch gleicht  ihr  Aussehen  Haifischschwänzen.  An  keiner  Flosse  sind  ächte 
Fulcra  ausgebildet.  Im  Zahnsjstem  kommen  grosse  Abweichungen  vor, 
l>ipteru8  ist  sogar  durch  seine  zwei  Pflasterzähne  noch  Ceratodus  verwandt. 
.S«it  MiLLBB  pag.  294  die  Pflasterzähne  des  Ctenodus  mit  Dipterus  vereinigte, 
hat  Pa5DEB  (Ueber  die'Ctenodipterinen  des  deyoniBchen  Systems  1858)  den  Dipterus 
&n  die  Spitze  seiner  Ctenodipterini  gestellt,  und  damit  das  ganze  Heer 
der  Psammodonten  pag.  293  vereinigt  (Eichwald,  Lethaea  rossica  1860  I.  1534). 
I>le  blauen  Schuppen  aus  den  Banniskirker  Steinbrüchen  sind  auffallend 
gerundet,  und  bilden  dadurch  einen  Gegensatz  zu  den  eckigen  des  mitvor- 
kommenden Osteolepis,  aus  dessen  EaeTer  lange  Hechelzähne  hervortreten, 
die  Pakojer  (Ueber  die  Saurodipterinen  etc.  1860)  zu  dem  neuen  (jhruppennamen 
^aurodipt  erini  Anlass  gaben.  Diplopterus  (-pterax)  ist  sehr  ähnlich, 
aber  die  Flossen  correspondiren,  während  sie  bei  Osteolepis  mehr  altemiren, 
und  der  Schwanz  nähert  sich  der  Rhomboidalform.  Das  gibt  ihm  Aehn- 
lichkeit  mit  Polypterus.  Muthmasslich  schliesst  sich  auch  Megalichlhys 
an.    Die 

GlffptodipteriniHjjiLL,  scheinen  einen  dritten  Kreis  zu  bilden.  Ihre 
»Schappen  zeigen  tiefe  Sculpturen,  und  die  Bezahnung  ist  ^dendrodont^,  d.  h. 
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Dach  Art  des  Dmdrodus  gebaut.     Glifptolepis  Äo.  von  Lethen-B&r  und 
Pawlowak  hat  ganz  den  KOrper  und  die  Flossenstelloiig 
;;,--  de«  Dipterws,  aber  die  Schoppen  sind  völlig  kreisförmig, 

^'^\        ^^^   ^^^    gewöhnlich    sichtbaren  Unterseite   glatt  mit 
concentrischen    Änwachsstreifen,    während    die    runEetig 
scbmelzfaltige  Zeichnung  der  Oberseite  im  Gestein  steckt. 
Einzelne    Schuppen    unverhültnisamäaBig     gross     kOnnen 
leicht    mit     Holoptychius    verwechselt   werden,    wie   das 
n«  HO   ^'n*^'^'*^''      Pakdbb   (Saurodipt.  1860  pag.  62)    vortrefflich    auseinander- 
setzte      Gyroptychiua  M'Cox   (Ann.  nat.  bist.  1848  pag,  308) 
von   den  Orltneys  nseln   hat  dagegen    mehr    rantenförmige    Schuppen,   wie 
Glyptolßemvs  und  Glyptopomus.    Sonderbai'erweise  erscheint  die  Textur  der 
Kopfs chil der    und    Schuppen    unter    dem    Mikroskop 
complicirter   als   bei  lebenden  Ganoiden,   indem  noch 
I  "i    die    zierliche   Kosminschicht    hinzutritt ,    wie    neben- 
stehender vergrOsserter   Querschliff  des   Olt/pfoUph 
r  ^    beweist:    unten  die  Isopedinschicht,    in  der  Mitte  die 
t-'    Knochenschicht,    welche   in   die  von   bOschelfSrniigen 
Röhrchen  durchzogene  Kosminschicht  Übergeht.     Das 
Ganze    wird   dann    von    dichtem    Ganoia    mit    einer 
zarten  Haut  bedeckt. 

HuxLBX  fasst  die  Dipbjcercen  unter  dem  Namen 
Croasopterygidae  (icpoaaös  Quaste)  zusammen,  weil 
'—"■■—"——  ■"  "  ■""'  ähnlich  dem  Schwänze  die  Brustflosse nstrablen  Fran- 
<jiielt)hnii  »iii«''s'ohS™  ^^^  "™  einen  mittlem  beschuppten  Lappen  bilden, 
wie  beim  Polypterus.  Dagegen  fand  sich  bei  Duraden 
ein  rund-  und  dUnnschuppiger  Pkaneropleuron ,  voran  die  Graten,  dem 
Coelacanthus  verwandt,  deutlich  hervortreten,  und  die  lange  Rückenflosse  fasi 
die  Hinterhälfte  des  Körpers  einnimmt.  Die  paarigen  Flossen  sind  eigen- 
thUmlich  spitzlappig,  wie  bei  dem  hochstehenden  Lungeufische  Lepidosirtn, 
so  daas  die  ältesten  Fische  den  jüngsten  in  manchen  Beziehungen  die  Hand 
reichen  würden. 


Holoptychius  Ao.  Tab.  28  Fig.  6.  7. 

In  Guyana  lebt  ein  gewaltiger  Fisch,  Sudis  (Ärapatma)  gigat  Ccv., 
dessen  Schuppen  dicke  Schmelzlappen  mit  tiefen  Sculptnren  zeigen,  ja  die 
Knochen  des  glatten  Schädels  sind  so  runzelig  und  tief  gefurcht,  das9  sie 
unwillkürlich  an  die  Schilder  von  Mastodonsauriern  erinnern.  Sie  wnrdea 
lange  als  Reprfisentanten  der  Cölacantbier  angesehen,  und  daran  unser  alter 
Fisch  des  Oldredgebirges  gereiht.  Seine  rundlichen  Schuppen  zeigen  bcIv 
ausgebildete  Schmelzsculpturen.  In  den  Kiefern  stehen  ausser  deo  kleineni 
Zähnen  noch  vereinzelte  grosse  Fangzäbne,  die  wie  bei  Mastodonsauriern  an  der 
Basis  gefurcht  nach  der  Krone  bin  die  Furchen  verlieren.  Der  kurze  Eopf 
hat  den  halbkreisförmigen  Umriss  eines  Fiscbkopfee.    Das  schönste  bekannte 
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EiempUr  Hot.  nobiltsaimus  Ao.  (Old  red  tab    23),  welches  Mr   Noble   zu 
Cltshbennie  bei  Perth  entdeckte,  ist  eine  Zierde 
du  Briltiachen   Mnseams,   liegt  auf  dem  Rücken 
mtd  miut  olme  das  Ende  des  Schwanzes  2 '  in  der 
Lüge,  und  11  "   in  der  Breite.     Der  Schuppen 
puuer  erionert  schon  sehr  an  Sclerodermen,    die 
Bchmelifläche  der  grfisstea  wird  gegen  2  "   breit 
md  über   1  "    lang.      Allein   Aoassiz   bildet   ein 
SthuppenstUck    von    Hol.    Omaliusit    (Old    red. 
W.  24  fig.  II)   aus    dem   Oldred   von  Namur  ab, 
m  5  "  Breite  und   '/i  "  Dicke,   und  gUubt  dai^ 
Mch  die  Lange   des  Fisches  auf  12 '   taxiren  au 
aüasen.    Hetbb   fUhrt   ihn  auch   aus  dem  Kalke 
dtf  Eifel  an.    üebrigens  kommt  man  hier  bereits 
m  frosse  Gefahr  der  Verwechslung,    denn  man  kannte  solche  Stücke  viel- 
leicht mit  ebensoviel  Grrilnden  fUr  Hautschilder  von  Mastodonsanriem  halten. 
Ja  der  äteinkohlenformatioD  bei  Edinburgh  zieht   besonders  Hol,  Hibberti 
fig.  6— 8  von   Bourdiehouse    die   Aufmerksamkeit  auf  sich,    dessen  riesige 
ä^e  mit  schneidigen  Kanten  Buckljns  (Hin.  aod  Geol.  tab.  27)   abgebildet, 
md  am  denen    Owen   (Odontography  tab.  35-37)   ein   besonderes   Geschlecht 
Skizadus  gemacht  hat.    Bei  aller  Aehnlichkeit  der  grossen  Fangzähne  mit 
denen  von  Maatodotuaurus ,  dringt  dennoch  das  Cement  nicht  labyrinthisch, 
»ndem  meist  blos  geradlinig  in's  Innere  (x  vergrössert),  wie  man  schon  mit 
der Lonpe  auf  dem  Querbruch  Fig.  8  sieht:  man  gewahrt  da,  besonders  beim 
ßenetzen,  bei  a  einen  mit  Schwefelkies  erfüllten   centralen  Hohlraum,   der 
lieb  nach  aussen  gabelförmig  verzweigt,   und  zwischen  die  Zweige  dringen 
^3m  die   braunen   punktirten  Cementlinien   von  den  äussern  Furchen  ein- 
'^  ein,  nur  eine  zeigt  Nebenzacken.    Ganz  anders  macht  sieb  dagegen  die 
Bmchfläche  b  (B  vergrössert),  welche  den  hart  angrenzenden  Fangzahn  tiefer 
irift:   hier  haben  sich   die  gegabelten  Schwefelkieszweige   in  lauter  kleine 
^eise  zerschlagen,  zwischen   welchen   das  Cement  zackig  eindringt.     Der 
°^o  ist   also,    wie  bei   Labyrinthodonten,   nach  unten  hin  complicirter,  als 
Wh   oben,    and    Über   den   Furchen  an   den  glatten   Stellen  c   fehlen   die 
'-'«mentlinien  ganz,  nur  der  centrale  Hohlraum  verrätb  eich  noch  durch  einen 
i.'eioeo  Fleck,     Uebrigeos  ist  die  Grösse  und  Dicke  der  schwarzglänzenden 
^^e  sehr  verschieden,  manche  darunter  gleichen  bezüglich  der  Cotnpression 
JunolicheD  Haifischzähnen ,  aber  die  markirten  Fnrchen  unten  leiten  selbst 
^i  den   kleinen ,  nur   fällt  hier  auf  der  gebogenen  Seite  eine  gar  zierliche 
ieioe   Rippang    (x    vergrössert)  auf,    die   den   grossen   fehlt.     Doch   dieser 
l'nterschied  fällt  bei 

Dendrodus  Ow.  (Odont.  tab.  62  B)  weg,  welcher  von  Owen  zur 
tHoloptycbian  family"  gestellt  wird,  während  Fahdbb  eine  besondere  Ab- 
üieilnag  Dendrodonten  macht,  die  nach  HnxiiKi;  zu  den  Gljptodipterinen 
^•:härejL  Die  Querschnitte  der  grossen  Faugzähne  zeigen  nicht  nur  zahl- 
reiche   schwarze    RadialkanSle ,    welche    von    der   Pulpahöhle    ausstrahlend 
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blLBcbelfbrmig  sieb  am  Änssenrande  verzweigen  und  zahlloaen  baarförmigeD 
„Tubuli"  der  ZahnBubstaDz  zum  Ausgang  dienen,   soudern  zwiechen  hinein 
dringt  auch  eine  cemeutartige  Masse  c,  welche  sieb  nach  innen  zwar  netz- 
förmig verbindet,  aber  sonst  lebhaft  an  LabjTinthodon- 
ten    erinnert.      Ja    selbst    Pakdeb    konnte    bei  seinem 
Pol^locodus  {Cricodus  Ao.)  keinen  Unterschied  6ndeii, 
da    die    Cem  entband  er    ebenso    achlangen  förmig    zum 
Rande   der   offenen   Pitlpahöhle   dringen ,    während  Wi 
Dendrodus  sich  diese  Höhle  zeitig  schliesst.    Sogar  die 
Zähne  stehen  im  Kiefer  zweireihig:    aussen  kleine  ge- 
,   drängt   und  innen   grosse   paarweise  weitläufig.     Die» 
Räuber    erreichten   wohl   eine    Länge  von   8 ',   wurdeo 
anfangs  geradezu  für  Saurier  gehalten,  und  milssen  noch 
'   jetzt  als  ein  Mittelding  zwischen  Amphibien  und  Fiacben 
angesehen  werden.     Der   schöne  Unterkiefer  von  Dex- 
rig.  118.   Deudrodu*.  ler-    drodtts  biporcatus  Ow.  (Pftnder,  Sau rodipter inen  Tab.  10  Fig.  1) 
bat  aussen  sternförmige  HOcker,  die  denen  der  Placu- 
dermen    vollständig   gleichen,    nur   zeigen   diese    unterm    Mikroskop   keine 
KosminrObrchen.      Leider   kennt    man   nur    Bruchstücke,    selbst   das,   va 
Tbautbchold  (üeber  Dendrodus  und  Coccostens.    Moskan  1879)  von  den  Ufern  des 
Sajasa  bei  Juchora,   wo  sie  im  Devon   mit  Millionen  von  Trochilisken  vor- 
kommen,  bekannt  macht,    sind  nur  abgeriebene  Kieferreste.     Es   wird  da- 
her noch  manche  Beobachtung  gemacht  werden  mUssen,  ehe  Über  die  zahl- 
lose Mannigfaltigkeit  der  Bruchstücke  vollständige  Klarheit  kommt. 

Hautscbilder  {Aaterolepis  und  Bothriolepis)  kennt  man  in  Russlsnd 
schon  längst.  Fisches  von  Waldhbim  machte  daraus  Korallen ;  ■  KcTOROi 
(Beiträge  zur  Geognoaie  und  Paläontologie  Dorpats.  1835)  hielt  sie  aus  der  Um- 
gegend von  Dorpat  für  Schilder  von  Trionyx;  und  schon  vor  diesem  leigi 
Pabbot  (Hirn,  de  l'Acad.  de  St.  Piterebourg  1886,  Scienc.  math.  ph^s.  tom.  IV.  ^t 
dass  solche  Reste  in  einem  rothen  Sande  am  Ufer  des  See's  von  Burtnec'i 
in  Liefland  in  Menge  ausgeworfen  würden.  Allein  die  Stücke  haben  ausser- 
ordentlich durch  Abreibung  gelitten,  was  ihre  Bestimmung  nicht  wenig  e^ 
Schwert:  doch  lassen  sich  die  runden  und  schneidigen  Zähne  CP&Tot  I.  c.  üb. 7i 
darunter  wohl  als  zu  Dendrodus  gehörig  nehmen.  Denn  obgleich  die  scbiankeD 
denen  von  Draco3auru8  Bronnti  und  Nothoaaurus  Cuvieri  (Bronn* 
Jahrbuch  1838  pag.  14)  ausserordentlich  ähneln,  so  siebt  man  doch  schon  mi> 
blossem  Auge,  dass  Streifen  tief  in's  Innere  der  Zahnsuhstanz  dringen. 
Andere  Stücke  gehören  grossen  Flossenstacheln  von  Haifischen  an,  und  wieder 
andere  sind  entschieden  Hautscbilder.  Die  einen  davon  nannte  EicHWiLi' 
(Bullet,  scient.  de  St.  P^terebourg  VU.  1840)  Asterolepis,  und  stellte  sie  zu  dec 
Fischen,  worin  ihm  Aqasbiz  beistimmte.  Die  Schildstücke  sind  mit  kugel- 
förmigen Warzen  bedeckt,  deren  Zwischenräume  punktirt  und  in  Folge  dessen 
wie  Radien  erscheinen,  welche  die  Ränder  der  Warzen  gegenseitig  verbindeD 
Sie  erinnern  insofern  an  das  Stempflaster  der  Haifiscbknorpel ,  tind  meii 
wtlrdigerweise  kommen  auch  Stücke  vor,  welche  das  Stempflaster  auf  beidtn 
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Seiten  haben  (Parrot  1.  c.  tab.  3  fig.  11.  12,  Bronn's  Jahrbuch  1838  pag.  14)^  die  man 
daher  nur  als  Stempflaster  deuten   känn^   obgleich  die  Sterne   fester  unter 
eiiumder  verwachsen  sind  als  bei  lebenden  Haifischen.     Sieht  man  dagegen 
auf  die  dünnen  zierlichen  Schuppen,  wie  sie  z.  B.  im  devonischen  Sandsteine 
von  Ischora  mit  Dendroduszähnen  zusammen  liegen,   so  wird   man   um  so 
mehr  an  Fischschuppen   erinnert,    als   von    den    feinen   Schattirungen    der 
Schoppen  des  Glyptolepis ,  durch  die   hohen  Schmelzfalten   des  Holoptychius 
iiiodurch  zu  diesen  Stemplatten  sich  allerlei  Vermittelungen  finden.    Anderer- 
seits wachsen  sie  (Agasslz,  Old  red  tab.  32)  wieder  zu  dicken  Panzerstücken  an^ 
auf  der  Innenseite  mit  grossen  Fortsätzen ,   die   schon  dadurch  an  Schilder 
ron  Panzerlurchen  heranstreifen.     Und  in  der  That  kommen   sie  auch  mit 
Schildern  des  Mctstodonsaurus  giganteus  in  der  Lettenkohle  von  Bibersfeld 
zosammen  vor:  Tab.  28  Fig.  10  bildet  einen  kleinen  Theil  eines  4^'  langen 
ood  '/t  "  dicken  Schildbruchstückes  von  dort,  das  durch  seine  runden  Warzen 
Qod  die  Radien  an  deren   Basis  durchaus   nui;  mit  Asterolepis   verglichen 
werden  kann.     Allein  hier  in  der  Lettenkohle,  der  Heimath  der  Mastodon- 
aaorier,  haben  wir  es  wohl  mit  keinem  Fische,  sondern  mit  einer  besondem 
llaatodonsaurierspecies  zu  thun.      Plieningeb  (Beiträge  PaL  Tab.  9  Fig.  8)  be- 
stimmte  bereits  ähnliche  aus  der  Lettenkohle  von  Gaildorf  als  Rhomben- 
Bchilder  junger  Mastodonsaurier.    Ja  gehen  wir  nun  vollends  zum  Bothriolepis 
uher,  80  haben  hier  die  riesigen  Schilder  statt  der  Erhöhungen  der  Astero- 
lepen entsprechende  Vertiefungen,  also  Gruben  wie  sie  bei  Mastodonsauriem 
namentlich  in  der  Mitte  der  Schilder  sich   ganz  gewöhnlich  finden.     Mithin 
sind  entweder   die  Asterolepen  und  Bothriolepen ,   zu  denen  man  auch  die 
Dendroduszähne  Oweit's  zählen  muss,  bereits  wahrhafte  Mastodonsaurier 
Labjrinthodonten),   oder   es   sind  noch  Fische,  in   denen  aber  die  Kenn- 
zeichen  der   Froschsaurier   schon    überwiegend    ausgesprochen    liegen:    es 
bnnte  der  höher  organisirte  Sauriertypus  in  jener  alten  Formation  den  des 
Fuches  noch  nicht  ganz  abstreifen. 

Pahdbb  (Ueber  die  Placodermen  Dev.  Syst.  1857  pag.  44)  hat  alles,  was 
nicht  entschieden   zu  den  Dendrodonten  gehört,  unter  Asterolepis  vereinigt. 

Cephalaspiden  Ag. 

Hierunter  vereinigt  Aoassiz  mehrere  Fische  des  Oldred,  die  wenn  es 
^e  Fische  sind  mit  zu  den  sonderbarsten  Formen  der  Erde  gehören.  Owbn 
«teilt  sie  in  die  Unterordnung  seiner  Placoganoidei,  Sie  sind  in  der 
l^alaeontogr.  Soc.  1870  Bd.  23  von  Powbib  und  Lankbstbb  vortrefilich  be- 
ichrieben.  Das  zuerst  bekannt  gewordene  Geschlecht  bekam  den  Namen 
^tphalaspiSy  weil  sein  Kopf  von  einem  halbmondförmigen  Schilde  gedeckt 
vird,  welches  dem  Eopfschilde  eines  Trilobiten  so  ähnlich  sieht,  dass  es 
die  Engländer  lange  damit  verwechselten.  Allein  es  liegt  darauf  ein  zier- 
liches Stempflaster,  und  die  ovalen  Augen  stehen  in  der  Mitte  dicht  neben 
einander,  wie  bei  Uranoscopen;  davor  scheint  die  Nase  zu  münden.  Der 
Körper  ist   heterocercisch  und   durchaus    fischartig,    auf  den  Flanken   mit 

goeoflUdt,  Petrefoktenk.    3.  Aufl.  23 
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langen  Schuppen  bedeckt.  C.  Lyeüü,  etwa  6 — 7  "  limg,  wird  häufig  im 
Oldred  von  Forfar-  und  Herefordshire  gefunden.  Auch  Eichwai-d'b  ThytiUi 
verriKOSUS  aus  den  obern  Oeseler  Schichten  ist  noch  Pahdeb  (Honogr.  fou. 
Fische  Sil.  Syst.  185Ö  pag.  47)  ein  dünaechaliger  Cephalaspts,  Tremal<apa 
Schrenckii  (Schmidt,  Verh.  Kais.  Hin.  Gea.  Peteraburg  1865  Tab.  5.  6)  TOD  dort  hsl 
auf  dem  Scheitel  einen  Querschlitz.  Die  Zeichnungen  ihres  balbelUptischen 
Eopfechildes  aind  äusserst  zierlich  geknotet.  Noch  eigenthUmlicher  ist 
Pteraspis,  den  Kmeb  (Jahrb.  1873.  m)  für  einen  Sepienknochen  hielt,  so 
binförmig  ist  die  Schädeldecke.  Pt,  Kneri  kommt  nicht  selten  im  ober- 
silurischen  Kalksteine  von  Zaiesczyki  am  Dniester  in  Galizien  vor.  Aber 
Hdxley  (Quart  Journ.  1858.  274)  bewies  aus  der  mikroskopischen  Textur  däi 


Flg.  II«.    Ceph.  LjalUI. 
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Fischcharakter,  und  zeigte  an  einem  Riss  (Quart.  Joum,  1861.  165),  wie  m^ 
sich  das  Schild  von  Palaeoteuthis  (Archaeoteuthis)  Dunemis  Rohkr  (Palaeon 
tograpb.  IV  pag.  72)  aus  der  Grauwacke  von  Dann  in  der  Eifei  zu  deiJifn 
habe.  Die  zarte  Streifung  des  Pteraspis  rostratus  aus  dem  Oldred  vou 
Herefordshire  macht  in  der  Medianlinie  eine  mu-kirte  Biegung,  im  Quer- 
bruch erkennt  man  Kalkspathpunkte  zwischen  rohem  Gewebe,  wie  es  bei 
Knorpelfischen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Salteb  hält  diese  Kopfschilder  für 
die  ältesten  Wirbelthierreste,  da  sie  noch  unter  das  Ludlowbonebed  in  iea 
Modstone  hinabreichen.  L&neesteb  (Quart.  Joutd.  18G4.  194)  hat  auch  dif 
eckigen  Schuppen  entdeckt. 

Pterichtkys  FlUgelfiach  war  der  passende  AoAssiz'sche  Name  ftlr  die 
kleinen  vollständigen  Fische  von  Letben-Bar   in  Naimshire,   die  der  gros^  . 
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Ichthjolo^  für  die  bizarrsten  aller  Fische  ansah.     M'Coi   stellt  sie  an  die 
Sfitze  seiner  Placodermaia.     Pandse  (Placodermen  pog.  4S]  zeigte ,  dass  nicht 
Uot   Astaro-    und    Botkriolepis ,    sondern    auch    Chdonickthys,    Gltfptosteus, 
Pamp/iractus,   Narcodes,  Homothorax,   Placothorax  etc.   dazu   gehören.     Wo 
KB  bepanserten   Vordertheil  der   Kopf  sich   vom   Leibe  trennt,    articnliren 
ivd  grosse  Stacheln,  Fltlgeln   gleichend,   die  wie   der  kleine   Stachel  bei 
CotUu  gobio   als  Waffe   und  nicht   blos    als  Bewegnngsorgan  gedient  haben 
uiieD.    FUnf  Schilder   liegeo   in   der  Medianlinie  des  Scheitels  hinter   ein- 
inder,  wovon  der  mittlere  rings  frei  im  Centrum  durchbohrt  ist.    Das  Loch 
küDute  an   das  Scheitelloch  der  Saurier  erinnern,   «Khrend  zu  den  Seiten 
TihrecbeiDlich  die  Äugen  ihre  Stelle  hatten.     Vier  paarige  Knochen  folgen 
u  den  Seiten,  worunter  wahrscheinlich  die  Kiemendeckel  mit  begriffen  sind, 
inuerdem  wurden  noch  Spuren  von  Unterkiefern  beobachtet.    Der  Rumpf 
»»r  rings  durch  Panzer  wie  bei  Scfaildkr9ten,  wofUr  man  sie  früher  ausgab, 
CeKUossen :  die  convexere  Oberseite  zählt  sechs  Platten  in  drei  Reihen,  wo- 
^OD  die  Hanptplatte  ein  symmetriscbes  Sechseck  bildet;  die  flachere  Unter- 
seite besteht    aus   sieben   Platten,    wovon   die  unpaarige   rautenförmige  das 
Centmm  zwischen  den  vier   hintern  einnimmt,   und  durch  Lage   und  Form 
ulTalleDd  an   die  unpaarige  Brustplatte  der  Emyden   erinnert.     Ausserdem 
iiieal  ganz  vom  noch   ein   schmales  Paar  zur  Gclenkung  des  Kopfes.     Die 
nuderorgane   bestehen   aus  22    einzelnen   StUcken.     Alles   das    ist  wie    bei 
■Iflfroiepis  mit  zierlichen  Stembnckeln  besetzt,  die  aber  nach  Pandeb  innen 
li«iiie  Eosminr ohrchen  zeigen.     Nur   der  kurze   nackt   endigende  Schwanz 
VIT  mit  kleinen  Schuppen  dachziegelförmig  gedeckt,  und  scheint  nach  vom 
m(  dem  Rticken  Spuren  einer  Flosse  zu  haben.     Pt.  productus  Ao.  (Old  red 
'*^-  5)  kaum   5 "    lang  mit  purpurfarbigen   Knochen   von   Lethen-Bar  liegt 
meist  auf  dem  Rücken,   wie   man   an  der  rhomben förmigen  Brustplatte  so 
leicht  erkennt.     Hat  sich  der  Schwanz  schlecht  erhalten,  wie  bei  Pt.  testu- 
'linarius  Ao.  (Oldred  lab.  4  Gg:.  ])  von  Cromarty ,    so   lag   allerdings  die  Ver- 
^leichung  mit  einem  Fische  sehr  fern.   Betbich  (ZeiUcb.  dentscb.  geol.  Ges.  IS77. 
''1  Tib.  10)  bildete  aus   dem  Eifeler  Kalke  von  Gerolstein  das  Panzertfaeil 
«ines  Pt.  rhenanus  ab.     Die   kleinste  Species  Pt.  macrocephalus  Egrrton 
tummt  auB  dem  gelben  Sandsteine  von  Parlow  in  Shropshire, 
'^«pf  und  Rumpf  messen  genau  1  "  in  der  Ijänge.     Pt.  major 
A<'.  von  ElgiD  erreicht  dagegen  1 '  vom  Kopfe  bis  znr  Schwanz- 
tpiUe.     Seine  Bruchstücke   liegen   häufig   in  den  alten  rotben 
^dsteinen   der  Oatseeprovinzen  und   in  den  Kalkmergeln  an 
''^r  Msta.      Pamphractua   von   Daraden   in  Fifeahire    zeichnet 
'i'b  dorch  eine   sehr  grosse  unpaarige  Centralplatte  auf  dem 
ItsDchacfatIde  aus.     Die  Skizze    des   Homotkorax  Ao.    (Old  red 
lall.  31  Qg,  ß)   ebendaher  scheint   zwar  aus  einem  Stempflaster 
20  bestehen,   aber  die  Analogien  der  Flügel    mit  PterichthyB  sind  za  schla- 
%*^^A.    PtammoMda  von  Russland  zeichnet  sich  durch  die  Feinheit  der  Stem- 
lubeHceln  aas.      I 

CoecoiteueJTa.h.  28   Fig.  11  gleicht  bei   aller   typischen  Aehnlicbkeit 
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schon  mehr  eiaem  Fische,  wenigstens  deutet  der  lange  wenn  auch  schuppen- 
lose  Schwanz  mit  seinen  Gräten  und  unpaariger  Rücken-  und  Afurfloue 
sichtlich  darauf  hin.  Der  Panzer  ist  zwar  mit  denselben  Stembnckeln  be- 
setzt, allein  die  Schilder  sollen  wirkliche  Kuochentheile  decken,  die  man  bei 
IHerichtktfs  nicht  kennt,  auch  fehlen  die  Flügel  gänzlich.  Mag  auch  äu 
ideale  Bild  bei  Paddkb  (Placod.  Tab.  4)  anders  lauten,  als  bei  Aoasbiz  (OM  nd 
Üb.  6),  so  ist  doch  Kopf  und  Rumpf  dick  bepanzert.  Der  Kopf  zählt  nocli 
fünf  symmetrische  Medianschilder  (1 — 5),  welchen  sich  vier  paarige  (b— 9) 
zu  den  Seiten  anschmiegen.  Von  diesen  verdickt  sieh  der  hmtere  (6  oni 
occipitaiia  lateralia)  an  seinem  schmalen  Hinterende  ansehnlich,  um  in  der 
Tiefe  einer  halbkageligen  Gelenkfläche  Raum  zu  gewähren  Em  vierzehnter 
(14)  hängt  noch  nuten  frei  daran,  den  man  nicht  fllr  Unterkiefer  balteo 
darf;  die  Stelle  des  freien  vordem  Winkels  nahmen  die  Augen  em  Dw 
Ruckenschild,    bestehend  ans  einem  einzelnen  Knochen  18  mit  Querforche, 
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beginnt  hart  am  Kopfe,  und  endigt  hinten  mit  langem  Stachel.  Jederseit» 
wurde  der  Körper  durch  drei  Schilder  gedeckt,  Sie  zu  je  zwei  sich  dem 
Kopfe  und  RUckenschilde  innig  anfügen,  oben  durch  Schoppennaht ;  vom 
in  der  Ecke  aber  zeichnet  sich  jederseits  das  os  articnlare  dorsi  19  durch 
einen  dicken  Gelenkkopf  ans,  der  in  der  Pfanne  des  seitlichen  Hinterhaupt- 
beins  spielt.  Der  flache  Baachpanzer  scheint  dagegen  frei  im  Fleische  ge- 
sessen zu  haben.  Im  Uebrigen  blieb  er  dem  des  Pteri^thys  sehr  ähnlii 
denn  wir  haben  dasselbe  rhombische  Gentralschild ,  welchem  sich  je  zi 
grosse  Seitenplatten  (27  und  28)  rings  verbinden.  Vom  fUgt  sieb  znr  Ge' 
lenkung  von  Kehlplatten  noch  ausserdem  ein  besonderes  dreiseitiges  Medisn- 
stUck  ein,  TBAnrscnoLn  0.  c  Tab.  7)  bildet  vom  Flusse  Ssjass  auch  eine 
Blosse  ab.  Coce.  dedpiens  Ao.  (Oldred  tsb.  7— 10)  von  den  Orknejs -Inseln, 
Über  1 '  lang,  bildet  die  Hanptspecies.  Selbst  CtrviHa  hatte  die  rsaben 
Platten  einer  Triontfx  zageschrieben.  Einzelne  Knochen  des  Geschlechlc 
kommen  im  rothen  Sandsteine  Livlonds  von  ,weit  bedeutenderer  Otösk 
und  Stärke"  vor.  Aus  dem  Posidonienschiefer  (Cnlm)  von  Herbom  m 
Nassau  hat  Metbk  unter  andern  auch  einen  C.  Aercyniu  (Jahrb.  1871.  53fil 
ausgezeichnet.     Unmittelbar  daran  reihen  sich  die  Reste  von 

Homostius  und  Heterostius,  die  Dr.  Asmrss  aufstellte  und  zuerst  riditi|: 
deutete :  jene  sollen  sich  mehr  dem  Pterichthys,  diese  dem  Coeeosteua  näbern. 
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Agasbiz  hielt  sie  für  Asierolepia  und  Kutoboa  zum  Theil  für  Saurier^  denn 

es  fifiden  sich  darunter   Stücke   von  mehr   als   2  ^  Länge   und   Armdicke 

(AgiuU,  Old  red  tab.  32).      Vollständigere    Reste    davon   fand 

flcoH  MsLhEA  (Foot-printfl  of  the  Creator)  auf  der  Insel  Strom- 

0686.  Am  räthselhaftesten  waren  gerade  zwei  oft  gefundene 

Stücke:  das   eine  mit  löffelfiSrmiger   Gelenkgrube   (Bronn's 

Jihrb.  1838  pag.  15)   schrieb   Asmusb   dem    seitlichen   Hinter- 

haoptsbeine  6   von  Heterostius   zu,    in    welchem   der  runde 

Gelenkkopf  des  articalare  dorsi  19  spielte,  welches  von  beil- 

fiinniger  Gestalt  die  riesenhafte  Länge  von  0,72  m  erreichte. 

Von  Chdyaptiorus  Ao.  (Old  red  135)  sind  nur  vereinzelte  Bruch-  Fig.  119. 

,      ,    ,  Heteroatiiui. 

Stücke  bekannt. 

Menaspia  Ewald   (Berl.  Monatsb.   1848.  83)   angeblich  aus   dem  Zech- 

(tein  von  Lonau  nördlich  Hertzberg  am  Harze  trug  ebenfalls  ein  halbmond- 
Mrmiges  Kopfschild  (ßtjp  Mond),  aber  die  Unterseite  hat  kein  Schild,  die 
Brostflosse  vertrat  ein  grosser  Stachel,  und  die  Zähne  waren  Cestracionten- 
irtig.    Ob  die 

Conodonten   Pandeb's  (Monographie  foss.  Fische  Sil.  Syst.  1856  pag.  5)  aus 
den  glaokonitischen   Sauden   unter    den   Vaginatenkalken   von 
Petersburg  zu  den  Fischen  gehören,  ist  nicht  ausgemacht.    Die 
Form  der  winzigen  Dinger  erinnert  an  Haifischzähnchen,  ein- 
lache oder  mit  Nebenspitzen.    Unten  ist  eine  kleine  Pulpahöhle, 


*ber  der  mikroskopische  Bau  besteht    nur  aus  concentrischen     ooSodonton. 
I^amellen.     Ihre  gelbliche  durchsichtige  Farbe,    so    frisch  als 
wären  sie  ^eben  erst  ans  dem  Munde  des  Thieres  gefallen^,   erinnert  mich 
aa  Trilobitenachalen.    FUr  Stacheln  von  Krebsen  erklärt  sie  Hablet  (Quart. 
JonriL  1861.  549),  und  schlägt  deshalb  für  derartige  Dinge  den  neuen  Namen 
^xlaeoderma  vor.   Die  mannigfache  Form  könnte  auch  auf  Lingualzähne  von 
Mollusken  deaten.     Sie  müssen  durch  Schlämmen  gewonnen  werden.     Vol- 
BosTH  fand  sie  auch  im  Bonebed  von  Ludlow,  auf  Gothland  und  anderwärts, 
lo  Amerika    wies    Hikdb    (Qaart.  Joum.  geol.  Soc.  1879  XXXY.  370)   auf  ihre 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  hin,  wo  sie  vom  Chazjkalke  bis  zum  Kohlen- 
gebii^e,  and  vielleicht  noch  höher  vorkommen,  ja  am  Südende  des  Eriesee's 
liegen  sie   im  Mitteldevon  (Hlamiltongruppe)  in  solcher  Menge,    dass  man 
(lieielbe  Conodontenschichten  heisst.    Tab.  28  Fig.  12  a — i  habe  ich  einige  in 
'tbiffacher  Vergrösserung  kopirt.      Die    einfachste   Gestalt   nannte    Pandeb 
Drepanodus  arcuatus  a,  die   einem  winzigen  Haifischzahne  nicht  unähnlich 
«ieht;  complicirter  durch  Nebenzacken  ist  schon  Prumiodus  radicans  b  von 
Qaebeck;   die  vielzackigen  Zähnchen  aus  der  Hamiltongruppe  heissen  vor- 
zugsweise Pofygnathus  dubius  c — f,  aber  Hindb  stellt  zum  gleichen  Geschlecht 
tach  die  blattförmigen  Pol.  pennatus  g,  tuberculcUm  h,  palmatus  i,  sämmtlich 
tts  dem  Conodontenbed.     Da  sie  aus  kohlensaurer  Kalkerde  mit  einem  an- 
>«hnlichen  Gehalt  von  Fhosphorsäure  bestehen,   so  möchte  sie  Hutde  gern 
2D  den  niedrigsten  Fischen,  den  Myxinoiden  pag.  260,  stellen,  Woodwaad 
<l«gegen  zu   den  Zangenzähnen   von  meerischen  Nacktschnecken    (Gjmno- 
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brauchen).  Merkwürdigerweise  liegen  dazwischen  dunkelfarbige  Anneliden- 
kiefer  Tab.  28  Fig.  13.  k — n,  die  wegen  ihrer  hornigen  Beschaffenheit 
mit  Abdrücken  von  Fucoiden  und  Graptolithen  verwechselt  sind,  aber  ent- 
schieden Reste  von  Gliederwürmem  sein  sollen.  Hinde  Q.  c  pag.  370  tab.  18-20) 
gibt  davon  eine  ganze  Reihe  von  Abbildungen  und  Namen,  welche  uns 
einen  Blick  in  die  ünermesslichkeit  dieser  kleinen  Schöpfungen  eröffnen. 

Im  Gefolge  der  Cephalaspiden  von  Rootsikülle  auf  der  Insel  Oesel 
kommen  eine  ganze  Schaar  kleiner  Schuppentheile  vor,  die  Pandeb  in  14 
besondem  Geschlechtem  unterbrachte.  Sie  gehören  zu  den  ältesten  Fiscb- 
resten. 


Harthäuter.    Sclerodermen  Cuv. 

Lebend.  Die  Haut  mit  harten  eckigen  Knochenstücken  bedeckt,  die 
in  mancher  Beziehung  an  die  Formen  des  Oldred  erinnern. 

Ostracion  Linn£  Kofferfisch,  sein  Mosaik  von  sechseckigen  Knochen- 
tafeln bildet  eine  unbewegliche  auf  dem  Bauche  platte  und  an  den  Seiten 
stark  geblähte  Hülle,  nur  die  Spitze  des  Mundes  und  ein  länglicher  Theil 
des  Schwanzes  sowie  die  Wurzeln  der  Flossen  sind  von  der  biegsamen 
Haut  überspannt,  die  eine  Bewegung  zidässt.  Das  innere  Skelet  hat  nur 
wenig  feste  Kalktheile.  Sie  treten  gegenwärtig  zuerst  im  rothen  Meere  auf 
und  leben  hauptsächlich  in  warmen  Gegenden.  In  den  Tertiärkalken  vom 
Monte-Bolca  kommt  eine  kleine  Species  vor,  Ost  micrurus  Ag.  (Rech.  11 
tab.  74  flg.  4.  5),  die  durch  ihre  auffallende  Höhe  allerdings  an  den  noch  im 
rothen  Meere  lebenden  Ostr.  turritus  erinnert,  wofür  sie  Volta  ausgab. 

Baiist  es  Linnä  Hornfisch,  weil  von  der  vordem  Rückenflosse  meist 
nur  ein  langer  gezahnter  Stachel  vorhanden  ist,  welcher  sich  im  Nacken 
des  comprimirten  Körpers  wie  ein  Hom  erhebt.  Diese  Homer  articuliren 
aber  mit  dem  Skelet,  und  können  daher  wegen  der  Gelenkfläche  an  der 
untern  Seite  nicht  mit  Flossenstacheln  der  Haifische  verwechselt  werden^ 
die  blos  im  Fleische  stecken.  Die  Haut  ist  zwar  auch  mit  harten  Knochen- 
schuppen bedeckt,  allein  diese  sind  nicht  so  dick,  und  das  Skelet  daher 
kalkiger  und  fester.  Acht  Zähne  oben  und  unten.  Sie  leben  gleichfalls 
hauptsächlich  in  warmen  Meeren,  und  nur  der  berühmte  B.  monoceros 
Einhornfisch  kommt  noch  im  Mittelmeer  vor.  Hollabd  (Ann.  sc.  nai  1853 
XX.  71,  1854.  I.  39  u.  II.  321)  beschrieb  sie  monographisch.  Triacanthus  hat  an 
der  Stelle  der  Bauchflossen  noch  je  einen  Stachel.  Aoassiz  bildet  aus  den 
schwarzen  Schiefern  der  untern  Tertiärformation  von  Glarus  zwei  Unter- 
geschlechter  ab,  die  durch  Verkümmerung  der  Rippen,  durch  den  grossen 
unpaarigen  Beckenknochen,  und  durch  den  Rückenstachel  sich  zu  den 
Balistinen  stellen:  der  breitere  heisst  Äcantho derma  ovale  Ag.  (R^ch.  II 
tab.  75fig.  3);  der  schmälere  Acanthopleurus  serratus  Ag.  Q.  c.  tab.  75 
fig.  1.  2)  soll  sich  nach  H.  vom  Rath  (Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.  XI  pag.  130) 
kaum  von  Triacanthus  unterscheiden.  Nach  Giebel  (Jahrb.  1861.  625)  be- 
stehen   GEBBfAB's   Styracodus  und  Chilodus   aus   dem  Wettiner  Steinkohlen- 
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»chiefer  in  Stacheln,  die  vollkommen  zu  dem  im  chinesiBchen  Meere  leben- 
den Monacanihus  stimmen. 

Blochius  longiroatris  Ag.  (Rech.  11  tab.  44)  vom  Monte-Bolca^  wird 
roo  AoAssiz  za  den  Sclerodermen  gestellt.     Volta^  ein  Bruder  des  berühm- 
ten Physikers,   bildete   in  der  Ittiolitologia  Veronese  1796,    welche    Graf 
Gazzola  mit  grossem  Luxus  ausstattete,  zuerst  die  Fische  des  Monte-Bolca 
ab;  und  suchte  sie  so  viel  als  möglich  auf  lebende  des  Mittelmeeres  zurück- 
zafähren,  da  der  Berg  am  Südabhange  der  Alpen  nördlich  von  Verona  in 
Abs  Gebiet  dieses  Meeres  gehört.     Allein  mit  diesem  wollte  es  ihm  nicht 
gelingen,  obgleich  Fobtib   schon  länger  vorher  ihn  für  Esox  belone  ausge- 
geben hatte,    er  machte  daher  dem  berühmten  deutschen  Ichthyologen  zu 
Ehren  ein  besonderes  Geschlecht  daraus.     Der  Fisch  wird  2V>^  ^^^S;  ^^^ 
die  sciilanke  Körperform  des  Aales ;  lange  vereinzelte  Flossenstrahlen  gehen 
längs  des  ganzen  Rückens  bis  zur  Hinterseite  des  Kopfes  hinauf,  und  auch 
äof  der  Unterseite  bis  zum  After.     Die  Wirbelkörper  sind  ungewöhnlich 
lang,  in  der    Mitte   verengt   wie   eine   Sanduhr.      Die    kleinen    Schuppen 
rhombisch.     Die  Länge  des  Schnabels  ganz  übermässig,  Aoassiz  bildete  einen 
von  mittlerer  Grösse  ab,   woran  blos  der  Schnabel  ohne  Kopf  über  1 '  be- 
trägt.   Es  stehen  nur  Bürstenzähne  darin.    Unter  dem  aufgesperrten  Schna- 
bel eines  Exemplars  liegt  zuf&Uig  ein  kleinerer,  wodurch  es  das  Ansehen 
gewinnt,  als  wollte  der  grössere  den  kleinem  verschlingen,  und  daraus  hat 
man  lächerlicherweise    schliessen   wollen,    die    Fische    müssten  so   schnell 
begraben  worden  sein,   dass  dieser  Räuber  nicht   einmal  Zeit  gehabt  hätte, 
^tne  Beute  zu   verschlingen!     Der  Sieger  von  Marengo  führte  die  schöne 
Sammlung  nach  Paris.     Nach  Valenciennes  sollen  auch  die  Libanonfische 
ihnen  gleichen. 

Dercetis  elongatus  Ao.  (Rech.  II  tab. 66 a  fig.  1—8)  aus  der  weissen 
Kreide  von  Lewis  scheint  einige  Verwandtschaft  mit  Blochius  zu  haben. 
Ebenso  der  über  19  '^  lange  Leptotrachdus  armatus  v.  deb  Mabck  (Palaeon- 
t^.  XI.  59  tob.  10  fig.  8)  aus  den  Plattenkalken  von  Sendenhorst  in  West- 
phalen,  schlank  wie  ein  Aal  mit  auffallend  dünnem  Halse,  langem  Kopf  und 
^i  Reihen  Schilder  auf  dem  Körper.  Woran  sich  dann  der  noch  grössere 
Ptlargarhynchus  dercetiformis  (1.  c.  tab.  11  und  tab.  12  fig.  3)  daselbst  eng  an- 
»chliesst 

Gymnodonten    Cuv. 

Kinnlade  statt  der  Zähne  mit  einer  Lage  von  Zahnsubstanz  über- 
2<^»gen,  also  verwachsene  Zähne,  Körper  mit  Stacheln  bedeckt,  daher 
Stachelbäuche  genannt.  Sie  können  sich  ballonftjrmig  aufblähen.  Lieben 
?leichfallB  warme  Gewässer.  Am  Monte-Bolca  kommt  ein  kleines  Fisch- 
''lien  Diodon  tenuispinus  Ao.  (Rech.  11  tab.  74  fig.  2.  3)  vor,  das  kaum 
1 ''  lang  wird.  Auch  Zahnplatten  grösserer  Thiere  finden  sich  im  Tertiär- 
gebirge Italiens. 


860  FiBche:  BUschelUemer.    Störe.  , 

LopfaDbrancben,    BUBchelkiemer  Ccv. 

So  genannt,  weil  die  Kiemen  paarig  an  die  Kiemenbßgen  gestellte  Biuchd  | 
bilden.  Die  Schnautze  röhrenförmig  verlängert.  Der  KSrper  mit  SctueoMi 
bedeckt.  Bilden  bizarre  Formen.  Syngnathus  heiest  wegen  des  Ibd^^- 
streckten  Körpers  Seenadel,  kommt  in  warmen  und  kalten  Meeren  tot, 
auch  vom  Monto-Bolca  stammt  eine  Species,  die  Volta  und  Buhkville  mit 
Syn.  typkle  verglichen,  der  noch  in  grossen  Schaaren  im  Mittelmeer  lek 
£in  zweiter  Syn.  breviculus  Blainv.  hat  zwar  auch  cineD  sehr  lan^n 
Schnabel,  allein  der  Eärper  ist  kurz  und  so  verschieden,  dass  Agas<l; 
(Rech.  II  tab.  74  fig.  I)  ihn  als  ein  besonderes  Geschlecht  C alamost omi 
breviculum  abbildete.  Von  Radoboj  in  Croatien  beschreibt  Dr.  Stkiv 
DACHNEB  (SiUungsb.  Wien.  Akad.  XI.  571)  einen  Syn.  Helmsii.  Das  in  europü- 
scben  Meeren  so  häufige  Seepferdchen  {Hippocampus) ,  sowie  auch  der  in- 
dische Drachenäsch  (Pegasus)  sind  fossil  noch  nicht  bekannt. 


Accipenseriden. 

Jene  riesigen  bis  18'  langen  Störe  mit  zahnlosem  Maule,  welche  tor 
Laichzeit  in  die  grossen  Flüsse  heraufsteigen,  und  uns  durch  Cavlar  und, 
Hausenblase  so  wichtig  sind,  werden  jetzt  ziemlich  einstimmig  iii  Ate 
Enorpelganoiden  gestellt.  Ihr  Schwanz  ist  heterocerciscb,  ganz  wie  bei  in 
Fischen  der  altem  Formation.  Der  Kopf  gepanzert  und  mit  einem  KiemcD 
deckel  versehen,  auch  längs  des  KCrpers  ziehen  sich  Reiben  von  Stb'\ii 
platten  fort,  die  auf  ihrer  Oberfläche  mit  stumpfer  Spitze  endigen.  SiiiclK' 
Platten  findet  man  mit  den  Haifischzähnen  in  der  Molasse  OberschwalKC» 
Tab.  28  Fig.  14,  die  man  Aee.  moUusicus  Pbobst  (WörtL  Jahresh.  1882.  121  Ta^ '.' 
Fig.  1—5)  nennen  kfinnte,  sie  haben  nur  einen  Knoten  auf  der  glatten  Obrr 
Seite;  kräftiger  und  in  viele  Kuppen  zerschlagen  ist  Acc.  tubercttlosus  Vip  l'* 
(I.  c.  127  Fig.  6-8).  Unser  StUck  hat  einen  vollkommen  elliptischen  Umm»., 
während  die  PnoBST'schen  Exemplare  mehr  verzerrt  sind.  Die  KdoIöi 
zeigen  nach  aussen  hin  markirte  Furchen.  Im  Londonthon  von  Sheppj. 
nannte  Aoabbiz  einen  Accipenser  toliapicus.  Aber  immerhin  geboren  ilirr| 
Reste  zu  den  Seltenheiten.  In  nordamerikanischen  Fltlssen  ist  der  ucki'i 
LöffelstSr  {Spattdaria  folium)  zu  Hanse.  Zwischen  beiden  soll  der  <.'h"*-\ 
drosteus  accipensiroides  Ao.  ans  dem  Lias  von  Lyme  stehen,  wenigstens  winlj 
er  nackt  und  zahnlos  beschrieben,  doch  sind  die  Kiemendeckel  »liii'-t\ 
entwickelt. 

Saurorhamphus  Freyeri  Hkckel  (Denkschr.  Ksie.  Akwi.  Wien  I  T»i'  l'  , 
ans  dem  schwarzen  bituminflsen  Kalkscbiefer  des  Karstgebirges  bei  Com<'D 
(Kreide)  hat  ebenfalls  Schilder,  wie  die  StSre,  die  hauptsächlich  längs  J» 
Rückenkante  stehen.  Sein  Schwanz  scheint  aber  symmetrisch  zu  sein,  lU'^  | 
hat  er  Hechelzähne  im  Kiefer.  HCichst  ähnlich  ist  Eurypkolis  Pictet  tpsi  i 
Libanon. 
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ni.    Knoolienfisclie.     l^eleostei  Müll. 

Cycloidei  und  Ctenoidei  Ag. 

Sie  gehören  vorzugsweise  den  jungem  Formationen^  entfernen  sich  von 
den  lebenden  Typen   viel  weniger^   als  das  bei  den  abgehandelten  Abthei- 
longen  der  Fall  war,  und  sind  daher  auch  fUr  den  Geologen  von  minderer 
Wichtigkeit.     Ihr   faseriger  Arterienstiel  ohne  Muskelbeleg  hat  nur   zwei 
luübmondförmige   Klappen.      Cuvibb    theilte    sie  in  Weichflosser  {Malaco- 
f^gii)  und  Stachelflosser  {Acanthopterygit),  vor  deren  Rückenflosse  die  ersten 
Stachelstrahlen  ungegliedert  sind.     Stachelflosser  kommen  vor  der  Kreide- 
formation  nicht  vor,  mit  ihnen  geht  also  eine  neue  Ordnung  der  Fische  an. 
Sieht  man  mit  Aoassiz  auf  die  Form  der  Schuppen,  so  werden  die  Gruppen 
zwar  etwas  anders,  im  Ganzen  genommen  treten  aber  doch  noch  die  Cuvieb- 
schen  Unterschiede   heraus.     In  Beziehung  auf  Flossenstellung  kommt  der 
merkwürdige  Umstand,   dass  zwar   bei  vielen  die  Bauchflossen  noch  hinter 
den  Brustflossen  stehen,  bei  andern  dagegen,  besonders  Seefischen,  rücken 
sie  nach  vom  imter  und   selbst  noch  ein  Stück   vor  die  Brustflossen  zur 
Kehle.     Nach   ihrer  Lebensweise  gehören  einige  ausschliesslich  dem  Süss- 
wasser;   andere  dagegen  leben  im  Meere,   imd  gehen  nur  zur  Laichzeit  in 
£e  Flüsse;  wieder  andere  verlassen  das  Meer  nie.    Die  scharfe  Grenze  lässt 
sich  fireilich  nicht   immer  ziehen.     Zu  den  wichtigsten  Fundorten  gehören: 
4ie  Ealkschiefer  des  Monte-Bolca  am  Südabhange  der  Alpen  nördlich  Verona, 
hier  finden  ^sich   meist  Seefische,   unteres    Tertiärgebirge;   die   schwarzen 
Schiefer  im  Semftthale  des  Kanton  Glarus  (Glamer  Schiefer  genannt),  ent- 
halten ebenfalls  Seefische,  sie  wurden  von  Aoi^sBiz  zur  Kreideformation  ge- 
rteUt,  gehören  aber  nach  Mubohisok  ebenfalls  dem  untern  Tertiärgebirge 
^-    Die  £lxemplare   sind  bei  weitem  nicht  so  deutlich  als  die  des  Monte- 
Bolca.     Beide   Fundorte  haben  die  Hauptmasse  hierher  gehöriger  Fische 
geliefert     In   Deutschland   bei   Oeningen   auf  der  rechten  Rheinseite,   wo 
dieser  den  Bodensee  verlässt,  und  in  zahllosen  andern  kleinen  Becken  finden 
sich  meist  nur  Süsswasserfische  der  jungem  Tertiärformation.     Aber  auch 
Frankreich  (Aix  nördlich  Marseille,   Paris  etc.),   England  im  Londonthon 
▼on  Sheppj   etc.   bergen  manchen  Fischrest.     Abgesehen  von  den  Gräten- 
fiflchen  des  Jura  pag.  338  spricht  Voloeb  (Jahrb.  1860.  758)  von  einem  solchen 
AQs  den  Dachachiefem  bei  Caub  in  Nassau.     Doch  muss  das  mit  grosser 
Vorsicht   aufgenonunen   werden,    da  unvollkommene   Erhaltung  gar   leicht 
tioscht     Besonders  reich  haben  sich  die  Kalkplatten  des  Libanon  gezeigt, 
welche  schon  im  Alterthume  bekannt  waren,  sie  gehören  der  Kreide  und  dem 
Tertilr  an,  nnd  stellen  sich  den  deutlichsten  Erfunden  an  die  Seite. 

1.   Karpfen.     Cyprinoidei  (Cycloiden). 

Bilden  wie   noch  heute  in  unsem  Flüssen  so   schon  in   den  jungem 
tertiiren  Sttsswasserformationen  das  gewöhnlichste  Geschlecht.   Ihre  Flossen- 
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Stellung  ist  die   ganz    normale:    zwei  Brust-   und   zwei  Bauchflossen;  eine 
Afterflosse  und  eine  Rückenflosse  über  der  Region  der  Bauchflossen.   Sehr 
eigenthümlich   sind   die  untern   Schlundknochen   mit   langen  hohlen  Zälmen 
bewaffnet^  die  gegen  einen  eiförmigen  Knorpel  am  Basilartheil  des  Schädels 
wirken.     Man   findet  sie  an  grossen   Individuen   gar  nicht   selten^    und  da 
Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  Geschlechtem  darin  auftreten^  so  liefern 
sie  brauchbare  Merkmale.     Denn  die  zahnlosen  Fische  leben  von  Pflanzen, 
wobei  ihnen  ein  solcher  innerer  Kauapparat  sehr  zu  Statten  kommen  rnnss. 
Die  drei  Kiemenhautstrahlen  kann  man  schwer  zählen ,  dagegen  leicht  das 
Operculum  finden^    dessen  innere   Gelenkfläche  mit   dem   Gelenkkopf  des 
Mastoideum  articulirt^  der  als  ein  kräftiger  und  oberflächlicher  Knochen  fast 
bei  allen   gesehen   wird.     Das  Becken   sehr   kräftig.     Die  Wirbelsäule  be- 
ginnt mit  vier  Nackenwirbeln :  der  erste  sehr  verkürzt  mit  spitzigen  Quer- 
fortsätzen; der  zweite  schon  kräftiger  und  ebenfalls  aber  mit  viel  längern 
spitzigen  Querfortsätzen.     Domfortsätze   sind  auf  diesen  beiden  nicht  ^  son- 
dern das  Rückenmark  wird  durch  flache  Blätter  geschützt;   der  dritte  ist 
dagegen  sehr  kräftig^  hat  flügelftSrmige  Querfortsätze  und  einen  hohen  blatt- 
förmigen Dornfortsatz.     Die  Wirbelkörper  von   3   und  4  verwachsen  öfter 
so  innige    dass   man  sie   für  einen  hält:    der  vierte  hat   sehr  dicke  rippen- 
förmig  nach   unten   gebogene  Querfortsätze  mit  innern  Armen  ^   die  in  der 
Medianlinie   sich  durch   eine  Naht  verbinden.     Oben    findet  sich    nur  ein 
dünner    Dornfortsatz;    erst    der    fünfte    Wirbel   zeigt    einen   hohen    nadei- 
förmigen ^    und  Rippen   an   den  kurzen  Querfortsätzen  ^   er  ist  als  der  erste 
Rückenwirbel  zu   betrachten.     Der  Karpfen  hat  17  lange  Rippenpaare  und 
vier  kürzere^  beim  22sten  schliessen  sich  die  Querfortsätze  unten  zu  einem 
Bogen,    und   bis   zum   ersten   Afterflossenträger   finden    sich   sieben   solcher 
unten  geschlossener  Querfortsätze,  die  man  Sparrenknochen  nennt:  23  Wirbel 
haben    Sparrenknochen,   21   Rippen   und  4  keine  Rippen.     Also  in  Summa 
48  Wirbel.     Allein   diese  Zahl   variirt.     Bei  den   fossilen  findet  man  meist 
bedeutend  weniger.     Feine  Muskelgräten  lagern  an  den  Domfortsätzen  und 
Sparrenknochen.     Die  Schuppen  Tab.  19  Fig.  7   sehr  dünn  liefern  einen 
Haupttypus  der  Cycloiden:    ihr  Vorderrand  abgestumpft,   der  Hinterrand  h 
rund  und  nicht  gezahnt,   in   der  Mitte  ein  Punkt,    um  welchen  sehr  zarte 
concentrisch-wellige  Anwachsstreifen  gehen.    Von  diesem  Centralpnnkte  aus 
laufen  nach  hinten  radiale  Strahlen,  nach  vorn  ebenfalls,  die  etwas  kürzer, 
feiner  und  regelloser  sind.    Allein  die  äusserst  dünnen  Schuppen  findet  man 
nur   selten   erhalten.      Die  Fische  zerfallen  in  viele  Untergeschlechter,  die 
sich  leider   bei   fossilen  kaum   feststellen  lassen,    da  die  Kennzeichen  ver- 
loren gingen. 

Leuciscus  Weissfisch  ohne  Bartfaden.  Flossen  klein  und  wenig  aus- 
gezeichnet. Schlundzähne  stehen  in  zwei  Reihen  an  der  Spitze  stark  haken* 
förmig  gekrümmt,  vor  dem  dicksten  Zahn  findet  sich  kein  kleiner.  Unter 
den  fossilen  Cyprinoiden  das  gewöhnlichste  Geschlecht.  L.  Oeningensis 
Ag.  (Rech.  V  tab.  58)  von  Oeningen,  5 — 6  "  lang,  einen  stark  herabhängenden 
Bauch  im  Alter.   Schuppen  und  Seitenkanal  kann  man  vortrefflich  beobachteo. 
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Mao  zählt  17  spitze  Dornfortsätze  bis  zum  ersten  Afterflossenträger  und 
twa  14  schlanke  Rippen^  das  wäre  weniger  als  bei  lebenden.  Der  blatt- 
*  riiige  Dornfortsatz  des  dritten  Nackenwirbels  scheint  nicht  sehr  hoch  zu 
vjL  L.  papyraceua  Bb.  (Jahrbuch  1828  Tab.  3)  aus  der  Braunkohle  bei 
B(>im,  im  Polir-  und  Elebschiefer  Böhmens^  Hessens  etc.  Ein  kleines  2 — 3 '' 
iiages  Fischchen.  L.  gracilis  Ag.  (Rech.  V  tab.  51  c  t^,  2.  8)  der  gewöhn- 
Tchste  Fisch  im  Süsswasserkalke  von  Steinheim  bei  Heidenheim.  Im  Mittel 
laDg,  Kopf  sehr  gross,  \^%  *'  I&ng;  1^  Rippenpaare,  und  etwa  17  Dorn- 
fomätse  bis  zum  ersten  Afterflossenträger.  Das  Operculum  hat  eine  Trapez - 
tonn  Tab.  28  Fig.  16.  Die  Schuppen  müssen  höchst  fein  gewesen  sein, 
denn  man  sieht  kaum  leimartige  Spuren  davon.  L.  Hartmanni  Ag. 
.H<h.  V  ub.  51  c  fi%,  1)  daher  wird  4 — 5mal  grösser  als  der  vorige.  Es  kom- 
neu  übrigens  in  Beziehung  auf  Grösse  Zwischenstufen  vor. 

Aif\u%  steht  dem  Weissfische  nahe.  Kleine  Thiere^  wie  A,  gracilis 
Ton  Oeningen  2 — 3".  Afterflosse  länger  als  Rückenflosse,  und  der  Unter- 
kiefer ragt  weit  über  den  obern  hinaus.  Auch  das  kleine  Geschlecht  der 
Bitterlinge  {Rhodeus)  mit  meisselförmigen  Schlundzähnen  fehlt  nicht. 

Barbus  Barbe.  Zeichnet  sich  lebend  durch  6  Bartfäden  am  Ober- 
bet'er  aas.  Die  Schlundzähne  stehen  in  drei  Reihen,  und  vor  dem  dicksten 
Ziime  der  Haaptreihe  steht  ein  erster  kleiner.  Hauptstrahl  der  Rücken- 
bfise  hinten  fein  gezähnt.  B,  Steinheimensis  Tab.  28  Fig.  17.  18  wird 
V^"  lang.  Die  Zähne  in  den  Schlundknochen,  die  nicht  tiefe  Ausschweifung 
ies  Beckenknochens  am  Oberrande,  und  besonders  der  erste  Hauptstrahl  in 
der  Kückenflosse,  welcher  hinten  fein  gezähnt  ist,  zeigen  das  Geschlecht  in 
nozweifelhafter  Weise  an.  Der  Körper  scheint  ein  wenig  höher  als  bei  den 
kbenden  Barben,  insofern  würde  er  sich  mehr  dem  Karpfen  nähern,  allein 
£e  IteckenfloBse  ist  zu  kurz. 

Cyprinus  Karpfen.  Steht  durch  seinen  Knochenbau  den  vorigen  sehr 
tth^,  doch  ist  der  Körper  höher,  die  sehr  lange  Rückenflosse  zieht  sich  dem 
pnzen  Räume  von  der  Bauch-  bis  zur  Afterflosse  gegenüber  fort.  Ihr 
vorderer  Hauptstrahl  ist  noch  kräftiger  und  stärker  gezähnt  als  bei  Barben. 
Am  linken  Ufer  der  Bier  bei  Unter-Kirchberg  kommen  in  einem  dunkeln 
T*-rtiärthone  mit  Süsswassermuscheln  sehr  kräftige  starkgezähnte  Flossen- 
»tacheln  Tab.  28  Fig.  19.  20  vor,  die  man  nur  dem  wahren  Karpfen  zu- 
fthretben  kann.  Die  Stacheln  sind  an  der  Seite  nicht  gefurcht,  bestehen 
^r  ans  zwei  Stücken,  welche  in  der  Medianlinie  mit  einander  har- 
noniren.  Fallen  die  Stücke  auseinander,  was  leicht  geschieht,  so  findet 
vch  auf  der  Harmoniefläche  eine  Längsfiirche  Fig.  19.  b ;  man  kann  solche 
>*n<  ke  dann  leicht  flir  etwas  Besonderes  halten.  Später  fanden  sich  kleinere 
'Mr»in  lange  Fische,  die  Meyeb  (Palaeontogr.  II.  95)  (7.  priscus  nannte,  sie 
^len  32  Wirbel,  der  dritte  hat  einen  flügeiförmigen  Dornfortsatz  und 
"  beint  mit  dem  vierten  innig  verwachsen.  Der  Hauptstrahl  von  Rücken- 
'iod  Afterflosse  stark  gezahnt. 

Tinea  Schleihe,   an  jedem  Mundwinkel   ein  sehr  kleiner  Bartfaden. 
KOrper  plump,   mit  sehr   kleinen  Schuppen,   desto  grösser  sind    aber   die 
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Flossen^  und  unter  diesen  flillt  besonders  der  erste  breite  Fiossenstrahl  mit 
seinen  gedrängten  Gliedern  auf,  was  jedoch  nach  Güntheb  (Wärtt.  Jahresh.  IX. 
1858.  275)  nur  Männchen  zukommen  soll.  Schwanz  kaum  gegabelt.  Schlund- 
Zähne  keulenförmig  einreihig.  T.  micropygoptera  Tab.  28  Fig.  21.  22 
Ag.  (Rech.  V  tab.  51  a  fig.  1—8)  aus  dem  SUsswasserkalke  von  Steinheim,  nach 
der  Kleinheit  der  Afterflosse  benannt.  Die  grosse  Bauchflosse  liefert  das 
Hauptkennzeichen,  sie  hat  11  Strahlen  wie  die  Lebender.  Aber  auch  der 
Schwanz  ist  nicht  klein.  Brustflosse  mit  15  Strahlen.  Die  ausserordent- 
liche Stärke  der  Schlundknochen  Fig.  21  fällt  auf.  Unbegreiflicherweise 
machte  Münster  (Beiträge  Y  pag.  67)  daraus  ein  ausgestorbenes  Geschlecht 
Capiiodus. 

Gohio  Gründling.  Kleine  Fische  unserer  Süsswasser  mit  schmaler 
Rückenflosse  über  der  Bauchflosse.  Schlundzähne  zweireihig.  Einen  G,  andh 
Ag.  (Rech.  V  tab.  54  ßg.  1—3)  nannte  Agassiz  von  Oeningen.  Er  steht  dem 
fluviatilis  zwar  nahC;  allein  die  Schuppen  sollen  kleiner,  und  die  Afterflossen 
den  Bauchflossen  mehr  genähert  sein.    Aehnlich  bei  ünterkirchberg. 

Cobitis  Schmerle  mit  Bartfaden  und  schlankem  Körper.  Rückenflosse 
vor  der  Bauchflosse.  Schlundzähne  einreihig.  Saussübe  glaubte  unsere  ge- 
wöhnliche Schmerle  C.  barbattUa,  und  den  schlankem  Steinpitzger  C.  taenia 
bei  Oeningen  wiederzufinden.  Allein  Aoassiz  erhob  letzteres  kleine  Fisch- 
chen zu  einem  Untergeschlecht  AcanÜiopsü  angmtus  (Rech.  Y  tab.  50  fig.  2. 3), 
da  sich  an  der  ersten  Infraorbitalplatte  ein  scharfer  Stachel  findet.  Ek^sterer 
wurde  Cobitis  centrochir  (Rech.  Y  tab.  50  fig.  4)  genannt;  während  Cobitis 
cephalotes  (Rech.  V  tab.  50  fig.  5— 7)  über  0,15  m  lang  wird. 

Die  Cyprinodonten  Ag.  stehen  den  Cjprinoiden  zwar  sehr  nahe, 
allein  ihre  Kiefer  sind  mit  feinen  Zähnen  bewaffnet,  sie  haben  zuweilen  bis 
sechs  Kiemenhautstrahlen.  Unter  den  fossilen  zeichnet  sich  Lebias  aus, 
der  lebend  in  Sardinien  vorkommt,  aber  dem  lebendige  Junge  gebärenden 
Geschlechte  Poecilia  gleicht,  allein  seine  Zähnchen  sind  häufig  dreizackig. 
L.  cephalotes  Tab.  28  Fig.  25  Ag.  (Rech.  V  tab.  41  fig.  1),  nach  der  Grösse 
seines  Kopfes  benannt.  Ein  kleines  oft  kaum  über  1  ^^  langes  Fischchen 
aus  den  Süsswasserkalken  von  Aix  in  der  Provence,  die  Rückenflosse  steht 
in  der  Mitte  des  Rückens,  und  ebenso  weit  ist  die  grosse  Afterflosse  vor 
gerückt,  die  sich  an  unserm  Exemplar  vortrefflich  erhalten  hat.  Auf  einer 
etwa  handgrossen  Platte,  welche  Aoassiz  abbildet,  liegen  mehr  als  hundert 
solcher  Fischchen.  Auch  bei  Oeningen,  Frankfurt  (L.  Meyeri)  werden  hier 
her  gehörige  Species  angegeben.  Merkwürdig  ist  öfter  eine  schwarze  Fär 
bung  zwischen  den  Rippen,  was  wahrscheinlich  auf  grosse  Lebern  deutet. 


2.   Hechte.     Esocini  (Cycloiden). 

Esox  Hecht,  der  grösste  Raubfisch  unserer  süssen  Gewässer.  Am 
langen  weitgespaltenen  Munde  nimmt  nicht  blos  der  feingezahnte  Zwischeo- 
kiefer,  sondern  auch  der  zahnlose  Oberkiefer  Theil,  im  Unterkiefer  stehen 
zwischen  kleinem  lange  Hechelzähne,  auch  Gaumenbeine,  Vomer,  Schland' 


RnochenfiBche:   Hechte.    Lachse.  3g5 

bochen,  selbst  die  Kiemenbögen,   an  welche   die  Kiemen  befestigt   sind^ 
hiben  Zähne.   Körper  schlank  und  mehr  cylindrisch^  Rückenflosse  steht  auf- 
ällend  weit  nach  hinten,   Flossen  alle  gerundet,  Schwanz  gegabelt.     Die 
cjcioiden  Schuppen  fangen  an  sich  vom  fingerförmig  zu  strahlen,  sind  hinten  h 
aber  roUkommen  ganzrandig  Tab.  28  Fig.  23.  24.    Der  älteste  Hecht  findet 
ach  häofig  im  Oeninger  Schiefer,  Sghbuchzbb  und  Knobb  (Samml.  Merkwürdigk. 
Hitiirl755L  14  tab.  26)  haben  ihn  bereits  abgebildet,   und  fbr  den  lebenden 
Em  lueius  gehalten.    Auch  ist  in  der  That  die  Uebereinstimmung  so  gross, 
im  mit  Rücksicht  auf  die  Täuschung,  welche  bei  den  fossilen  doch  gar  zu 
leicht  möglich  ist,    man   kein   besonderes  Gewicht   auf  die  geringen  Ver- 
schiedenheiten  legen   sollte.      Indess  machte   Aoassiz    mit   Recht    auf  die 
Schnppen  aufmerksam,  welche  bei  den  fossilen  Fig.  24  entschieden  grösser 
siod,  als  bei  den  lebenden.     Der  Oeninger  heisst  daher  E,  lepidotua  Ao. 
(Bcch.  V.  2  psg.  74  tab.  42)^  bildet   klein  und   gross  daselbst  ohne  Zweifel  den 
merkwtirdigsten  unter  den  Fischen,  und  obgleich  er  in  den  entsprechenden 
Formationen   anderer  Gegenden  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  wurde,    so 
haben  wir  ihn  doch  wohl  als  den  Stammvater  des  lebenden  Hechtes  anzu- 
sehen. Vergesellschaftet  war  er  mit  Leuciscus,  Tinea,  Gobio,  Cobitis,  Cottus, 
Percßj  AnguUla  etc.,    die   alle    den   im  Bodensee    lebenden    gleichnamigen 
iieschlechtem  nahe  treten  (Rapp,  Fische  des  Bodensee^B,  Wtirtt  Jahresh.  1854.  187). 
Keine  ihrer  Species  soll  aber  mit  einer  lebenden  vollkommen  identisch  sein. 
Es  mosste  in  den  Geschöpfen  ein  treibender  Keim  liegen,  der  sie  im  Laufe 
<ler  Zeit  ein  wenig  veränderte.     Im   Diluvium   mit  Mammuthszähnen    des 
Oderthales  bei  Breslau  fanden   sich  Knochen  eines  E.   Otto  Ao.  (Rech.  V 
^-  47),  dessen  Unterschiede  von  lueius  mehr  als  individuell  sein  sollen.    Der 
älteste  £  Manasieriensis   v.  deb  Masck   (Palaeontogr.  XI.  82  tab.  3  fig.  3)   mit 
gewaltigen  Hechelzähnen  fand  sich  in  der  Westphälischen  Kreide. 

Istieus  Ao.  (Rech.  V  tab.  15—18)  aus  dem  Grttnsande  der  Baumberge 
bei  Münster,  vortrefflich  erhalten,  wird  von  Aoassiz  hierher  gestellt  Sie 
ti^ben  kleine  Pflasterzähne  auf  dem  Vomer,  und  zarte  Bürstenzähne  in  den 
Kiefern.  Die  Wirbel  stehen  ausserordentlich  gedrängt,  wie  bei  den  CJjclo- 
spoodylen  pag.  336;  die  Zahl  der  Flossenträger  ist  daher  viel  kleiner,  als 
<lie  'der  Domfortsätze,  woran  sie  sich  befestigen,  was  bei  keinem  andern 
rische  vorzukommen  scheint.  Die  Rückenflosse  erstreckt  sich  fast  dem 
S&nzen  Bttdcen  entlang.  Vier  Species  werden  aufgezählt,  im  Mittel  über  1 ' 
l^ng.  Prachtvoll  sind  die  Exemplare,  welche  später  Dr.  v.  dbb  Mabgk 
il^tUeoBtogr.  XI  pag.  88)  bekannt  machte,  dessen  Ist.  fnacrocoeliu9  Tab.  4  Fig.  1 
äot  den  Plattenkalken  von  Sendenhorst  die  stattliche  Länge  von  21  '^ 
weichte. 

3.  Lachse.    Salmonei  (Cjcioiden). 

Sie  leben  tbeils  im  Meere,  und  kommen  nur  zur  Laichzeit  in  die 
^*lQste,  tbeils  in  klaren  Gebirgsgewässem.  Nach  Pandsb  (Monogr.  foss.  Fische 
I^  pag.  12)  ist  die  einfache  lamellöse  Structur  der  Lachszähne  sehr  über- 
raschend.    Die  eigentlichen  Forellen  (Salmo)  mit  ihrer  Fettflosse    wurden 
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auffallenderweise  bis  jetzt  noch  nirgends  gefunden ,   es  muss  in  der  Vorzeit 
an   klaren  Wassern   gefehlt  haben  ^   welche  diese  Fische  bekanntlich  lieben. 
Zwar  kommen   in   der   westphälischen   Kreide  bei  Sendenhorst   Fische  mit 
ausgezeichneten  Fettflossen  vor^    die    sich   auf  den  Kalkplatten   als  matte 
deutliche  Abdrücke  erweisen^  aber  v.  beb  Mabck  stellt  sie  ab  Ischj/rocqphalus 
(Palaeontogr.  XI.  27  tab.  2  fig.  2)    trotz   ihrer  gewaltigen  Hechelzähne   mehr  in 
die  Nähe  der  Gyprinodonten,  während  man  andererseits  an  scheinbar  ächten 
fossilen  Salmen  diese  Fettflosse  vergeblich  sucht.    Bei  Oeningen  kommen  fast 
alle  Geschlechter  vor,  welche  jetzt  noch  im  Bodensee  leben,  allein  Salmo  fehlt! 
Es  war  mehr  eine  Sumpf-  oder  schlammige  Teichbildung.     Auch  der  merk- 
würdige Mallotus  villosus  Cuv.,  Salmo  Groenlandicus  Bloch.  Tab.  381  Aa. 
(Rech.  V  tab.  60)   von   der   grönländischen  Küste,    wo  er  in   so    ungeheuren 
Mengen  gefangen  wird,  dass  er  den  armen  Grönländern  zur  täglichen  Nah- 
rung dient,  kommt  zwar  in  bratwurstförmig  gekrümmten  sehr  harten  Mergei- 
geoden vor,  allein  er  soll  sich  nach  Agassiz  durchaus  nicht  von  den  lebenden 
unterscheiden.     Und   allerdings  bilden   sich  diese  Fischgeoden  gegenwärtig 
an  der  grönländischen  und  isländischen  Küste  immer  noch  fort.     Er  liefert 
insofern  ein  höchst  interessantes  Beispiel  über  die  Art,   wie   die   verschie- 
densten  organischen  Reste  an   unsem   Meeresküsten   (Mariekor  von  Guldal 
in  Norwegen)  der  Nachwelt  erhalten   werden.     Dagegen  findet  sich  das  in 
nordischen  Meeren  so  häufige  Stint-Geschlecht  (Osmerus)  bereits  im  Glarner- 
schiefer,   Osm.  glartsiamis  Ag.  (Rech.  V  tab.  62  fig.  3.  4),  ja  sogar  häufig  im 
Grünsande    von  Ibbenbühren,    Osfn,   Cordten   Ag.    (Rech.  V  tab.  60  d  fig.  1. 2) 
angeführt:    eine  seltene  Erscheinung,   dass  ein  lebendes  Geschlecht  so  tief 
hinabgeht.     Von  beb  Mabck  (Palaeontogr.  XI.  41  tab.  7  fig.  6)  stellte  sie  zu  den 
Heringen  Sardinius,  da  er  trotz  der  Deutlichkeit  der  Abdrücke  keine  Fett- 
flosse fand.    Schon  früher  hatte  Mantbll  aus  der  weissen  Kreide  von  Lewes 
einen  Salmo  Lewesiensis  beschrieben,   den  Agassiz   zu  einem  ausgestor- 
benen   Geschlecht    Osmeroides   (Rech.  V  tab.  60  b  c)   aus    der   Familie    der 
Salmen    stempelte.     Er    fand  sich   auf  dem   Bauche    liegend   mit    offenem 
Munde  und  ausgebreiteten  Flossen,  daraus  schloss  Mantell,  dass  er  mit  dem 
Schlamm  kämpfend  lebendig  begraben  sein  müsse.     Bei  der  schnellen  Er- 
härtung  der  Kreide   blieb    der  Körper  sogar    rund    und   unverletzt.      Die 
Schuppen   sind  rundlich  und   vorn  fingerförmig  gefiircht,   ähnlich  wie  beim 
Hechte.     Auch  in  norddeutscher  Kreide  kommen  Reste  dieses  Geschlechtes 
vor.     Geinitz  (Denkschr.  Gesellsch.  Nat.  Heilk.  Dresden,  Festgabe  1868)  bildete  ans 
dem  Pläner  von  Strehlen  eine  ganze  Menge  von  Fischschuppen  ab,  worunter 
Osmeroides  divaricaius  Tab.  28  Fig.  26.  27  den  ausgesprochensten  Cycloiden- 
charakter    zeigt.     Die    grossen  Fischreste   der  Saurodontidae   in  der  Kreide 
von  Amerika  und  England  bieten  zwar  durch  ihre  gewaltigen  Hechelziüine 
manche    Verwandtschaft   mit    Lachsen,    doch    scheinen    sie    besser    zu   den 
Sphjrränoiden  zu  passen.     Dem  Osmeroides  gehören  die  meisten   Fische  von 
Sendenhorst  in  Westphalen  an,  welche  jedoch  v.  der  Mabck  (Palaeontogr.  XI.  4ö^ 
unter  einem  neuen  Geschlechtsnamen  Sardinoides  zu  den  Heringen  stellt.   Sie 
lassen  sich  an  ihren  am  Hinterrande  gewimperten  Schuppen  leicbt  erkennen. 
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4.    Heringe.     Clupeäcei  (Cycloiden). 

Die  Oberkinnlade  wird  in  der  Mitte  vom  Zwischenkiefer;  an  den  Seiten 
rom  Oberkiefer  gebildet.  Das  bezeichnendste  Merkmal  liefern  indess  die 
VtOnmgen  Bauchrippen  (Kielrippen);  welche  sich  mit  ihren  Armen  an  die 
Enden  der  Rippen  legen;  in  der  Bauchlinie  aber  zu  einer  breiten  Schindel 
üilt  einander  verwachsen.  Daran  lassen  sich  oft  die  schlechtesten  Bruch- 
stücke leicht  erkennen.  Es  sind  zumeist  grossgeschuppte  Seefische;  die  aber 
ZOT  Laichzeit  in  Schaaren  an  die  Küsten  kommen  und  in  die  Mündung  der 
Flüsse  eindringen,  um  ihren  Laich  abzusetzen. 

Clupea  Hering.     Regelmässig  gebaut;  wie  die  meisten  Ganoiden  der 
altern  QebirgC;   daher  wurden  im  Kupfer-  und  Solnhofer-Schiefer  ähnliche 
Formen  seit  jeher  als  Clupea  bestimmt;  allein  allen  fehlen  die  Bauchrippen. 
Den  ersten  wirklichen  Hering  bezeichnete  Blaikvillb   als  CL  brevis  Ao. 
Eech.  V  tab.  62  fig.  1. 2)  aus  den  schwarzen  Schiefem  von  GlaruS;  doch  auch 
liier  werden  Bauchrippen  weder  erwähnt  noch   gezeichnet.     Ebenso  wenig 
>ini    Cl.    macropoma   vom    Monte -Bolca.     Dagegen    machte   Blainville 
Verbi.  Flache  pag.  148)   vom   Qebirge  Libanon    der    Gegend   von    Acre    zwei 
kleine  Heringe  mit  ausgezeichneten  Bauchrippen  bekannt:  Cl,  hreviasima 
Aij.  (Rech.  V.  2  pag.  117  tab.  61  fig.  6-9)  etwa  3  "  lang  und  1  "  hoch,  und  Cl, 
B^urardi  Ao.  (Rech.  V  tab.  61  fig.  2)  2"  lang;   5'"  hoch.      Weit   übertroffen 
vnrden  jedoch  alle  diese  Erfunde  durch  einen  Fischthon  des  jungem  Tertiär- 
S'^birges  bei  XJnter-Sarchberg  an  der  Hier;  unweit  Ulm  (Eser,  Jahresfa.  lY  1849 
^.  'l'^y.  wo  in    einer  Schicht  von   etwa   6  ^  Mächtigkeit  viele  tausend  In- 
dividuen kleiner  HeringssorteU;  2—6^'  ^^^S)  gefunden  werden.    Der  kleinste; 
m  Ulm  als    Cl.   gracilis   Mtb.   (Palaeontogr.  II.  87)  verkauft;    gleicht   zwar 
dfr  ÄGAssiz'schen  Zeichnung   von    Cl.  Beurardi  ausnehmend  in  Beziehung 
luf  FonU;  allein  die  Zahlenverhältnisse  der  Wirbelsäule  scheinen  andere  zu 
Hrin.    Man  unterscheidet  in  Ulm  noch  eine  CL  ventricosa,   etwas  grösser 
iliyracilis,   und  eine  CL  lanceolata,     Indess  vermag  ich  zwischen  allen 
keinen  andern  Unterschied  als  lediglich  die  Grösse  zu  finden.     Zur  nähern 
B^iH:hreibung  wähle  ich  die  CL  ventricosa  Tab.  28  Fig.  29.    Sie  ist  aller- 
•üngB  etwas  bauchiger  als  gracilis,  aber  wohl  nur  in  Folge  des  Alters.    Ich 
<^e  bei   beiden  21    kräftige    Bauchrippen ;    deren   untere    Schienen    eine 
«.Wfe  Spitze   nach  hinten  kehren.     Nur  ein  Rippenpaar;  also  das  22sle; 
«rhrint  keine   Bauchrippe   zu  haben.     Die  ziemlich    lange  Afterflosse    hat 
l**  Strahlen;  vor  dem  ersten  Ilauptstrahl  steht  noch  ein  kurzer  Nebenstrahl. 
I>it  Kopfknochen  lassen  sich  kaum   sicher  erkennen.     Doch  hat  der  Ober- 
kiitfer  oberhalb  dieselben  zwei  accessorischen   Knochen ;   wie  der  gemeine 
lleriug,  im  Auge  fällt   der  gestreckte  Basilartheil   des  Keilbeins  auf.     Die 
K4:»te  der  Schuppen  zeigen  sich  als  dünne  Haut.    CL  Sagorensis  Steindachneb 
^Vien.  Sitongsb.  47.  ist)  zeichnet   sich  ebenfalls  durch   seine  Bauchrippen  vor- 
U'effÜch  aus. 

Bei  Radoboj  in  Croatien  kommen  sehr  zahlreiche  kleine  Heringe  vor; 
^  HscKEL  CDenkschr.  Kaie.  Akad.  Wien  I  pag.  227)   Meletta   sardinites    nannte. 
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und  welche  der  lebenden  M.  vulgaris  ausserordentlich  nahe  stehen  sollen.  Auch 
hier  zeigen  sich  die  ausgezeichneten  Bauchrippen.  Haben  etwa  die  Grösse  von 
Cl,  ventricosa,  Melettaschichten  fanden  sich  neuerlich  auch  im  Septarienthon 
am  Oberrhein  bei  Mühlhausen  und  Hammerstein  (Jahrb.  1863.  215).  Im 
Wiener  Becken  sind  sie  im  ^Schlier^  unter  dem  Tegel  und  über  dem 
Amphisjlenschiefer  sehr  verbreitet  (Suess,  Sitzungsb.  Wien.  Akad.  1866  LIV.  41). 
In  den  Nordkarpathen  liegen  sie  in  den  unreinen  Meniliten  und  Kleb- 
schiefern des   ^Tongrien^  (Römer,  Geol.  Oberschi.  1870.  362). 

Alosa  Cuv.  hat  alle  Eigenschaften  eines  grossen  Herings^  nur  ist  die 
Oberkieferspitze  stark  ausgerandet.  Dies  zeigt  sich  bei  A.  dongata  Ag. 
CRech.  V.  2  pag.  115  tab.  64)  von  Oran,  welcher  zahlreich  in  der  dortigen  In- 
fusorienerde gefunden  wird.  Die  lebende  A.  vulgaris,  ein  2^  langer  Meer- 
fisch^  kommt  im  Mai  bis  Heilbronn,  um  im  Neckar  zu  laichen. 

Elops  LiN.  mit  hecheiförmigen  Zähnen  im  Kiefer  hat  dagegen  eine 
Hechtgestalt,  aber  die  Rückenflosse  steht  weiter  nach  vom.  Daher  konnte 
Blainville  beim  Pachycormtis  des  Lias  wohl  an  dieses  Geschlecht  denken. 
Das  Ansehen  eines  Raubfisches  tritt-  besonders  an  dem  ausgestorbenen  £Zo- 
popsis  Heckel  (DenkBchr.  Wien.  Akad.  XI.  251)  aus  der  Kreide  des  Karstes 
hervor.  El,  Heckdi  Reuss  G-  c.  XIII  pag.  82)  liegt  in  der  Kreide  am  Weissen 
Berge  bei  Prag.  Leider  sieht  man  daran  keine  Bauchrippen,  trotz  der  an- 
sehnlichen Grösse.  Dasselbe  vermissen  wir  an  Halec  Stembergii  Ag. 
(Rech,  y  tab.  63)  aus  dem  Pläner  von  Böhmen.  Am  Platinx  elongaius 
Ao.  (Rech.  V  tab.  14)  vom  Monte- Bolca  fallt  die  grosse  Länge  der  Brustflossen 
auf.  Engraulis  evolans  Ag.  (Rech.  Y  tab.  37  fig.  1.  2),  zu  dem  in  unsern 
Meeren  noch  so  häufig  gefundenen  Geschlechte  gehörend,  stammt  vom  Monte- 
Bolca.  Es  ist  ein  kleines  Fischchen,  das  Volta  wegen  seiner  langen  Brust- 
flosse für  den  Flugfisch  Exocoetus  evolans  hielt.  Allein  merkwürdigerweise 
kommt  das  heutiges  Tages  so  häufige,  zu  den  Hechten  gehörige  Geschlecht 
der  fliegenden  Fische  unter  den  vorweltlichen  nicht  vor.  Die  kreisförmige 
Bucht  von  Balaclava  in  der  Krim  hängt  durch  einen  vielfach  gewundenen 
Felsenkanal  mit  dem  Schwarzen  Meere  zusammen.  Ln  December  1859 
erschien  die  wohlschmeckende  Engraulis  encrasicholus ,  wahrscheinlich  von 
Meerthieren  verfolgt,  in  solcher  Menge,  dass  sie  unter  Gestank  die  Gegend 
verpesteten,  und  alle  Wassergeschöpfe  vertrieben.  Fleisch  und  Eingeweide 
verseiften  (Brandt,  Bull.  Acad.  P^tersb.  1860  III.  84). 


5.   Aale.     Anguilliformes  (Cycloiden). 

Bauchflossen  fehlen,  daher  auch  Kahlbäuche  genannt,  desto  länger 
ziehen  sich  Rücken-  und  Afterflosse  an  dem  langen  schlangenförmigen  Körper 
hinab.  Schuppen  klein.  Im  Kalke  des  Monte -Bolca  kommen  mehrere 
Aalspecies  vor,  Anguilla  latispina  Tab.  29  Fig.  1  Ag.  (Rech.  V  Üb.  43  fig.4). 
Wird  gegen  1 '  lang.  Wie  beim  Meeraale  beginnt  die  Rückenflosse  vorn 
im  Nacken,  umwallt  den  Schwanz  und  dringt  als  Afterflosse  bis  über  die 
Hälfte   des  Unterleibes    vor.     Dom-   und  Querfortsätze  haben   eine  chank- 
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temtiscke  Breite.  Der  Schultergürtel  heftet  sich  an  den  7ten  Wirbel,  wie 
imser  Exemplar  deutlich  zeigt.  Da  der  kleine  Kiemendeckel  in  der  verloren 
gegangenen  Haut  steckt,  so  zeigen  sich  die  kräftigen  Kiemenbögen  deutlich, 
obgleich  die  genaue  Verfolgung  des  bogenförmigen  Laufes  Schwierigkeit 
macht.  Das  gibt  ein  wichtiges  Merkmal  ab.  Der  kleine  Kopf  davor  hat 
eineo  tief  gespaltenen  mit  spitzen  Zähnen  bewaffneten  Mund,  woran  oben 
nur  der  Zwischenkiefer  Theil  nimmt.  Auch  bei  Aix  und  Oeningen  finden 
sieb.  Heute  fehlt  der  Aal  allen  Flüssen  der  Donau.  Eine  markirte  Schlangen- 
form hat  das  ausgestorbene  Geschlecht  Enchelyopus  tigrinus  Ag.  (Rech. 
V  tab.  49)  vom  Monte-Bolca,  dessen  Rückenflosse  ebenfalls  bis  in  den  Nacken 
reicht. 

6.   Schellfische.     Gadini  (Ctenoiden). 

Jene  gefrässigen  Kehlflosser,  zu  denen  der  Stockfisch  und  die  Quappe 
(Lota)  des  Bodensee's  gehören,  und  die  heutiges  Tages  eine  so  wichtige 
Bolle  spielen,  waren  in  der  Vorzeit  nur  wenig  vertreten.  Doch  sind  bei  der 
grossen  Wiener  Ziegelei  von  Inzersdorf  Stockfischreste  gefunden  (Jahrb.  Geol. 
Bekh«.  Ig51.  157),  .und  einer  Morrhua  Szagadatenm  erwähnt  Steindachnbb 
(Wiener  Sitzungsb.  47.  ii»)  von  Sagor.  Bei  Szagadat  in  Siebenbürgen  findet 
sich  auch  eine  fossile  Strinsia  (Steindachner,  Sitzungsb.  XXX\  III  pag.  771X  wel- 
ches Geschlecht  im  Mittelmeere  noch  lebt.  Wenn  man  bedenkt,  dass  nach 
Bloch  die  Aalraupe  (Lota  fluviatilis)  im  Oderbruch  in  solcher  Menge  vor- 
kam,  dass  man  sie  trocknen  und  verbrennen  musste,  so  wird  sie  mit  Recht 
unter  den  Fossilien  vermisst.  Dagegen  bildet  H.  vom  Rath  aus  den  Glamer 
Schiefem  einen  Palaeogcuitis  Troschelii  (Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.  XI.  126)  ab. 
Aach  Nemopteryx  elongattis  soll  dahin  gehören,  und  ein  besonderes  Unter- 
geschlecht Palaeobrosmius  bilden. 

7.   Schollen.     Pleuronectides  (Ctenoiden). 

Die  sehr  dünnen  breiten  Fische  sind  unsymmetrisch,  die  einzigen  unter 
den  Wirbelthieren,  aber  erst  nach  der  Jugend.  Sie  haben  beide  Augen 
sttf  einer  (meist  linken)  Seite ,  wodurch  die  Schädelknochen  stark  an  Ver- 
drehung leiden,  auch  sind  sie  nur  auf  der  obern  mit  Augen  versehenen  und 
dem  Lichte  zugekehrten  Flanke  gefärbt.  Die  Rückenflosse  nimmt  den  ganzen 
R&cken,  die  Afterflosse  die  ganze  Bauchkante  ein.  Es  sind  Kehlflosser, 
(ud  da  sie  nur  seitlich  schwimmen,  so  sind  auch  öfter  die  Brust-  und  Bauch- 
floisen  auf  beiden  Seiten  verschieden.  Die  Thiere  leben  meist  auf  dem 
tirande  des  Meeres,  gehen  jedoch  in  die  Flussmündungen  hinein.  Sie  erreichen 
theilweis  eine  Grösse  von  6 — 8 '  und  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit.  Von 
den  fossilen  dagegen  lässt  sich  nur  Weniges  sagen.  Die  alten  Petrefakto- 
logen,  wie  Scheuchzeb  und  Knobb,  sprechen  zwar  oft  von  Butten  {Pleura- 
nedes)  in  den  Metallschiefern  bei  Eisleben,  allein  sie  verwechseln  hier  den 
Plattfsomus.    Am  Monte-Bolca,  wo  doch  so  viele  Seefische  versammelt  wurden, 

Qveattedt,  Petrefkktenk.    3.  Aufl.  24 
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findet  sich  nur  eine  einzige  Scholle:    Rhombus   minimus   Ag.    (Rech.  Y 
tab.  34  fig.  1),  aber  kleiner  als  alle  lebenden,  2  ^a  '^  lang  und  1  ^/t  *^  hoch.   Das 
Exemplar  liegt  auf  der  linken  Seite,    daher  sieht  man  keine  Augenhöhlen. 
Das  lebende  Geschlecht  Rhombus  hat  feine  Hechelzähne,  und  die  Strahlen 
der  Rücken-  und  Afterflosse  sind  getheilt.    Auch  die  riesige  Steinbutt  gehört 
dahin.    So  leicht  diese  Dinge  im  Allgemeinen  erkannt  werden,  so  schwierig 
ist  eine  genaue  Beschreibung.    Das  zeigt  bei  uns  Rh.  Kirchberganus  Tab.  29 
Fig.  2.  3  von  Unter-Kirchberg  bei  Ulm.    Meyeb  (Palaeontogr.  II.  102)  unter- 
scheidet noch  eine  zweite  etwas  grössere  antiquus^  und  stellt  beide  zur  Solea 
des  Mittelmeeres,   welche  die  Augen  auf  der  rechten  Seite  hat.     Doch  ist 
eine  Beobachtung  derselben  bei  der  schlechten  Erhaltung  und  Seltenheit  des 
Fischchens   ausserordentlich    schwierig,    so  leicht  die   Exemplare    auch  im 
Uebrigen  zu  bestimmen  sind.    Der  Schultergürtel  schliesst  den  kleinen  Kopf 
hinten  scharf  ab.    Darunter  liegt  das  schwache  Becken  mit  den  Bauchflossen, 
wovon  eine  deutlich  5  Strahlen  zeigt,  während  die  etwas  grössere  Brustflosse 
darüber  kaum  bemerkt  wird.    Der  kräftige  stark  geschwungene  erste  After- 
flossenträger gibt  uns  deutlich  den  ünuriss   des  Leibes.     An   seinen  untern 
Bogen  setzen  sich  6  Flossenstrahlen,  welche  unmittelbar  hinter  den  Bauch- 
flossen  beginnen.     Von  den  24  Schwanzwirbeln   dienen  21  zur  Befestigung 
der  Flossen,  die  letzten  drei  tragen  die  19  Strahlen  des  Schwanzes.    Den- 
noch ist  die  Unterbrechung  der  unpaaren  Flossen  sehr  gering.    Die  Kücken- 
flosse   reicht    über    den    ganzen   Körper,    zählt    aber    dennoch   nicht   über 
46  Strahlen.     Die   vordersten  Flossenträger   liegen  über   dem  Kopfe  schief 
nach  vom,  der  erste  horizontale  scheint  am  dicksten.    Abdominalwirbel  sind 
etwa  8,   und  leicht   an  ihren  kurzem  untern   Dornfortsätzen  zu  erkennen. 
Schuppen  klein  und  am  Hinterrande  gezähnt.    Oefter  sieht  man  zwei  weisse 
rundliche  Ohrknochen   (Otolithen),  welche  bekanntlich  im   Labyrinthe  vor- 
kommen.    Das   Fischchen  wird   etwa   3 "   lang  und  halb  so   hoch.     Einen 
Rh,    Fitzingeri    erwähnt   Hegkel    aus   dem    Leithakalke   von   Margarethen 
bei  Wien. 

Zu  den  Weich  flossern  gehört  noch  die  in  der  Jetztwelt  so  reichlich 
vertretene  Familie  der  Welse,  Silurini ^  an  deren  Spitze  der  grösste  Süss- 
wasserfisch  Silurus  Glanis  steht.  Von  ihm  wurde  bis  jetzt  in  der  Vorwelt 
nichts  entdeckt,  so  wenig  es  auch  wahrscheinlich  sein  mag,  dass  so  grosse 
Massen  gar  nicht  vertreten  gewesen  sein  sollten.  Unter  den  lebenden  vei^ 
dient  der  kleine  Cyclopenwels  (Pimelodus  cyclopum  Humboldt,  Kosmos  I.  243) 
besonderer  Erwähnung,  da  er  von  den  Vulkanen  Quito's  öfter  in  solchen 
Mengen  ausgeworfen  wird,  dass  er  in  der  Umgegend  Faulfieber  erzengt. 
Von  einem  ausgestorbenen  Pimelodus  Sadleri  gibt  Heckel  (Denkschr.  Wiener 
Akad.  I.  201)  aus  dem  Tertiärsande  des  Biharer  Comitats  harte  Stacheln  der 
Rückenflosse,  welche  sich  an  der  mit  einem  Loche  versehenen  Grelenk- 
anschwellung  sicher  erkennen  lassen  sollen.  Alle  nachfolgenden  Familien 
gehören  zu  den  Hartflossern,  von  denen  ein  Theil  noch  Cycloid-,  die 
meisten  aber  Ctenoid-Schuppen  haben. 
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8.   Makrelen.     Scomberoidei  (Cycloiden). 

Räuberische  sehr  mannigfaltig  geformte  Seefische.  Scomber  und 
Tkpnus  bilden  den  Typus  der  schlanken,  Zeus  und  Vomer  der  gedrungenen 
Formen.  Die  Bauchflossen  stehen  an  der  Brust  oder  unter  der  Kehle,  eine 
emzige  lange  oder  zwei  Rückenflossen.  Die  hintern  ästigen  Gliederstrahlen 
der  zweiten  Rückenflosse  und  die  entsprechenden  Strahlen  der  Afterflosse 
äind  zuweilen  ohne  Hautverbindung  von  einander  getrennt,  und  bilden  eine 
Reihe  sogenannter  falscher  Flossen  (pinnae  spuriae).  Kiefer  gezähnt, 
Schuppen  klein.  Merkwürdigerweise  soll  nach  Agassiz  (Compt.  rend.  60.  ibs) 
Zfus  faber  des  Mittelmeers,  in  Rücken  und  Afterflosse  ausserordentlich  stach- 
Hf  j'^Dg  ein  Weichflosser  sein,  der  bisher  allgemein  als  Ärgyropelecus 
hmlgymnus  unter  den  Salmoneen  lief. 

a)  Thynnus  Cuv.  Thunfisch,  gestreckter  Körper,  zwei  Rückenflossen, 
die  erste  nur  aus  harten  Strahlen  bestehend,  oben  und  unten  falsche  Flossen. 
Grössere  Schuppen  bilden  unter   der  Brust  eine  Art  Panzer.     Dieser  ge- 
waltige bis  15'  lange  Fisch  des  Mittelmeeres,  seit  dem  höchsten  Alterthume 
so  wichtig  für  den  Fischfang,  kommt  am  Monte- Bolca  vor,  Blainville  er- 
wähnte ein  Exemplar  von  28  '^  Länge,  und  hielt  es  geradezu  für  Th,  vulgaris^ 
was  AoAssiz  jedoch  nicht  bestätigte.    Der  Begleiter  des  gemeinen  Thunfisches 
im  Mittelmeer  ist    Th.  cUcUonga,   aus   welchem  Cuvibb   ein  besonderes  Ge- 
schlecht Oreynus  machte^   und  gerade  auch  von  diesem  kommen  mehrere 
im  Monte-Bolca  vor:  0.  lanceolatus  Ag.  (Rech.  V  tab.  23)  bildet  ein  Pracht- 
exemplar durch  die  Deutlichkeit  seiner  falschen  Flossen,  und  obgleich  man 
mehrere  Modificationen   von  ihm  kennt,    so  ist  doch  die  grosse  Verwandt- 
schsiA  mit   alalonga   nicht  zu  leugnen.     Cybium   nannte    Cuvieb   ein    Ge- 
»cUecht  der   warmen  Meere,   das   sich  durch   seine  kräftigen  Hechelzähne 
^oszeichnet,    ein  solches  C  speciosum  Ao.  (Rech.  V  tab.  25)  liegt  auch  am 
Monte-Bolca.     Das  Geschlecht  Scomber  Makrele  im  engern  Sinn  mit  weit 
getrennten  Rückenflossen  erwähnt  Heckel  aus  dem  Leithakalk  von  Marga- 
rethen  (Jahrb.  1849.  500),  und  Steindachneb  (Wien.  Sitzungsb.  XXXVIII.  776)  von 
Pod  Sojed  bei  Agram. 

b)  Xiphias  Ltnn.  Schwertfisch.  Die  einzige  Rückenflosse  steht  weit 
luch  vom,  hinten  kommt  nur  eine  falsche  Flosse  vor.  Bauchflossen  fehlen, 
i^er  Oberkiefer  in  eine  lange  schwertförmige  Spitze  verlängert,  mit  der  er 
TennuthÜch  die  grössten  Thiere  angreift.  Obgleich  häufig  im  Mittelmeer 
lebend,  so  kennt  man  ihn  doch  nicht  fossil.  Ihm  nahe  stehen  die  lebenden 
Geschlechter  Histiophorus  mit  einer  langen  und  sehr  hohen  Rückenflosse, 
vomit  sie  beim  Schwimmen  den  Wind  fangen,  und  Tetrapterus,  deren 
Baachflosse  in  einen  einzigen  langen  Stachelstrahl  verwandelt  ist.  Sämmt- 
liehe  Formen  erreichen  eine  bedeutende  Grösse.  Agassiz  glaubte,  dass  die 
hohlen  belemnitenförmigen  Schnäbel  des  Coelorhynchus  (Owen^  Palaeontology 
;  *Z'  172)  im  Londonthon  von  Sheppy  und  Bracklesham  solchen  Xiphioiden 
angehören.  Femer  schliesst  sich  Blainville's  Palaeorhynchum  aus  den 
•cbwarzen  Schiefern  von  Glarus  an.     Diese  schlanken  Fische  haben  eben- 
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falls  sehr  lange  Kiefer^  allein  es  verlängert  sich  nicht  blos  der  obere  ^  son- 
dorn   beide   sind  gleich  ausgedehnt.     Zähne   nimmt  man   darin  nicht  wahr. 
Es  sind  Bauchflossen  aber  mit  wenigen  Strahlen  vorhanden^  die  Rückenflosse 
dehnt  sich  dagegen  über  den  ganzen  Rücken  aus.     Die  beiden  Arme  der 
Dornfortsätze   der   Wirbel   vereinigen   sich   erst   sehr  hoch  oben^    und  die 
Flossenstrahlen   stützen   sich   auf  gabelförmige   Flossenträger.     Zwischen  je 
zwei  solcher  Gabeln  findet  sich  in  der  Rücken-  und  Bauchlinie  eine  horizon- 
tale Randgräte ;   welche   dem   so  ausserordentlich   verlängerten  Körper  eine 
Stütze  gewährt.    Schon  Gessneb  und  Schbuchzeb  kennen  diese  Fische^  halten 
sie  aber  für  Esox  belone  des  Mittelmeeres.    Unter  den  sieben  nur  bei  Glarus 
gefundenen  Species  ist  PaL  Glarisianum  Blainv.  Ag.  (Rech.  V  tab.  34)  der 
bekannteste  und  schlankste,  l*/*  '  lang  und  */*  "  hoch.    Pal,  longirostre  Ag. 
(Rech,  y  tab.  34  a  fig.  3)   der   grösste,    das  AoASSiz'sche  Exemplar   misst  2'/«' 
in  der  Länge  und  etwa  3*/*  "  in  der  Höhe,  der  Schnabel  allein  gegen  i^ 
lang.     Das   ausgestorbene  Geschlecht  Hemirhynchus  Ag.  (Rech.  Y  üb. 30) 
aus  dem  Grobkalk  von  Paris   hat  ungleiche  Kiefer,    der   untere  ist  kürzer, 
was  den   Schwertfischen    näher    steht.      Dr.   Keambebgeb   (Palaeontogr.  XX\1 
tab.  15)   bildete    einen    H.  Zitte/i   aus    den   Menilitgebilden    von  Rajcza  in 
Galizien  ab. 

c)  Anenchelum  Blainv.  (^^'/eivg  Aal)  aus  dem  Glamer  Schiefer 
bildet  einen  Typus  für  sich.  Die  langen  Rücken-  und  Afterflossen  haben 
sie  zwar  mit  den  genannten  gemein,  allein  die  Kiefer  sind  kürzer  und  mit 
langen  Hechelzähnen  bewafinet,  und  ihr  schlanker  Körper  nimmt  eine  band- 
förmige Gestalt  an.  Die  Flossenträger  auf  der  Unter-  und  Oberseite  Ttor- 
mig  reichen  nicht  ganz  zum  Schwänze  hin;  die  Flossenstrahlen  auf  dem 
Rücken  jede  in  zwei  Strahlen  gespalten,  auf  der  Unterseite  müssen  die 
Flossenstrahlen  ausserordentlich  kurz  sein,  denn  man  findet  davon  nichts. 
Agassiz  weist  übrigens  nach,  dass  die  Verwandtschaft  mit  dem  in  unsem 
Meeren  von  England  bis  zum  Cap  lebenden  Lepidopus  argyreus  (Rech.  V  tab.  D). 
der  mit  Silberstaub  bedeckt  sich  in  Schlangenwindungen  erstaunlich  schnell 
bewegt,  sehr  gross  sei.  Unter  acht  Species  (Ratb,  Zeitschr.  deutsch.  geoL  Ge5. 
XI.  122)  wird  An,  Glarisianum  Blainv.  Ag.  (Rech.  V  tab.  36  fig.  1.  2)  gegen 
4'  lang.  Der  Kopf  fehlt  meist,  das  Vorderstück  des  Körpers  ist,  wenn 
vorhanden,  unter  scharfem  Winkel  darunter  geknickt.  Ich  erwarb  für  die 
hiesige  akademische  Sammlung  ein  Schwanzstück  von  70  Wirbeln,  das  über 
2 '  Länge  hat,  die  fiinf  letzten  Wirbelkörper  sind  auffallend  kürzer,  die 
grösste  Höhe  beträgt  noch  nicht  2  ".  Tab.  28  Fig.  28  aus  einer  dünnen 
Kalkplatte  von  Klobouk  südöstlich  Brunn  ist  sehr  ähnlich,  die  Wirbel  liegen 
wie  Sanduhrgläser  da,  man  kann  sich  leicht  von  jeder  Gräte  vollständige 
Kechenschaft  geben,  was  sie  zu  Leitformen  macht.  Kleiner  ist  dagegen 
Lepidopus  dubius  Heckel  (Palaeontogr.  XXVI  tab.  14  fig.  1),  liegt  in  den  Menilit- 
gebilden von  Maunitz  bei  Selowitz  in  Mähren.  Xiphopterus  vom  Moote- 
Bolca  ist  zwar  minder  schlank,  steht  aber  doch  wohl  am  besten  in  der 
Nachbarschaft  von  Anenchelum. 

d)  Lichia  Cuv.  hat  bereits  einen  höhern  Körper,  sechs  freie  Stacheln 
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vor  der  weit  nach  hinten  gerückten  Rückenflosse ;   und   ein   siebenter  ganz 
rom  L'egt  horizontal  unter  der  Hant  verborgen.    Vor  der  Afterflosse  stehen 
zwei  kurae  Stacheln.    Sie  leben  im  Mittelmeer.   Eine  L.prisca  Aö.  (Rech.  V 
tib.ll  IIa),  11  '^  lang  und  2V4"  hoch,  bildet  Agassiz  vom  Monte-Bolca  ab. 
Der  kleine  schlanke  häufige  Dtictor  leptosomus  Ag.  (Rech.  Y  tab.  12)  lässt  sich 
harn  von  jungen  unterscheiden.     Auch    Tr achin  o  tu  s   steht    der   Lichia 
nahe,  hat  aber  einen  ganz  rhombenförmigen  Körper ,   findet  sich  auch  am 
Konte-Bolca.      Einzelne   Knochen   vom    Brasilianischen    Caranx   liegen    im 
Tegel  (Steindachner,  Sitznngsb.  Wien.  Akad.  XXXVII.   685).    Carangopsis  üQUiii 
AoAssiz  ein  ausgestorbenes  Geschlecht  vom  Monte-Bolca,  ganz  vom  Habitus 
der  Lichia  y   nur  fehlen   die   zwei  Stacheln  vor  der  Afterflosse.     Weniger 
Uebereinstimmung  zeigen  die  ausgestorbenen  Geschlechter  PaJtm^Ay^^  und 
Arehaeus  aus  dem  Glamer   Schiefer.      Leider   lassen   aber   meistens    die 
Reste  dieser  schwarzen  Schiefer  insonders  am  Kopfe  viel  zu  wünschen  übrig, 
e)  Vomer  Cuv.  lebend  an   amerikanischen  Küsten,  bildet  einen  aus- 
gezeichneten rhombischen  Typus,  dessen  Habitus  viel  Verwandtes  mit  Pleuro- 
/epiden  pag.  825   hat,  namentlich  auch  das  senkrechte  Abfallen  der  Stirn. 
Die  Höhe  wird  besonders  durch  die  bedeutende  Länge  der  untern  Fortsätze 
der  Schwanzwirbel  erzeugt ,  der  erste  Flossenträger  ohne  Flossenstrahl  von 
Tförmiger  Gestalt  übertrifft  alle  an  Grösse.    Ein  ausgezeichneter  F.  longi- 
ipinus  Ao.   (Rech.  V  tab.  5.  6),    VomeropsiB   Heckel,    kommt   bereits    am 
Bolca  vor.     Der   ausgestorbene    Äipichthys    Steikdaghneb    (Sitznngsb.  Wien. 
Akad.  XXXVni)    von   Comen    auf  dem   Karst  ist  ebenfalls  kurz  und    hoch- 
Jeibig.    Mit 

Gasteronemus  rhombeus  Tab.  29  Fig.  4  vom  Monte-Bolca  beginnt 
Agassiz  (Rech.  V  tab.  2)  die  Beschreibung   seiner  Cycloiden.     Ob  er  gleich 
dem  Vomer  nahe  steht,   so  wollte  ihn  doch  J.  MtrLLEB  geradezu  mit  dem 
im  Chinesischen  Meere  lebenden  Mene  Lacep.  (Valenciennes  X.  75)  vereinigen. 
Da  er  zu  den  häufigeren  gehört,  so  mag  er  etwas  genauer  betrachtet  werden. 
Sein  eckiger    stark   comprimirter   Körper  ist  so   hoch   als  lang.     Wie   bei 
Vomer  nimmt  Aoassiz  24  Wirbel  an.     Nach  den  obern  Domfortsätzen  zu 
ortheilen  kommen  davon  10  auf  den  Leib ;  die  vordem  Domfortsätze  stehen 
^ehr  gedrängt^    dann  bleibt  aber  vorn  noch   ein  kräftiger  Strahl  mit  ver- 
koktem Gelenkkopf,    wahrscheinlich  der  Supratemporalplatte  entsprechend. 
Bis  zum  Uten  Domfortsatze   der  Schwanzwirbel  reichen  die  Flossen  träger, 
doch  hilft  der   Ute  untere   schon  den  Schwanz  tragen,   und  nach  meinen 
leider  verletasten   Individuen  würden   nur  noch   zwei  (also  im  Ganzen  23) 
folgen.     Die    Wirbelkörper  Fig.  4  a   haben  Sanduhrfopn,   die   Biconcavität 
pflegt  mit  Kalkspath  erfüllt  zu  sein,  welcher  ein  kaum  verschobenes  Viereck 
bildet.     Am  Schwänze  gehen  die  Domfortsätze  oben  und  unten  genau  von 
der  Glitte  des  oft  durch  zwei  Kalkspathwärzchen  bezeichneten  Wirbelkörpers 
Aus:  am  Leibe  Fig.  4  b  correspondiren  dagegen  die  obem  Dornfortsätze  dem 
Raode  der  Gelenkflächen,  und  zwar  der  vordem,  wie  man  nach  dem  ersten 
Schwanzwirbel  s  schliessen  muss.  Denn  an  diesem  allein  steht  der  obere  Dom- 
fortsatz nacli  vom,  während  der  untere  schon  genau  in  die  Mitte  rückt  und 
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ganz    besonders   entwickelt  ist^   um  sechs  Flossenträgem  zugleich   Halt  zu 
gewähren.     Die   andern  mit  Ausnahme   der  hintersten   tragen    immer  nur 
Paare.    Vom  und  hinten  haben  sämmtliche  Flossenträger  lamellöse  Fortsätze^ 
wodurch  sie  zu  einer  festen  Platte  mit  einander  verwuchsen,  die  dem  dünnen 
Fische  wesentlichen  Halt  geben  musste.    Unten  an  dieser  Platte  haften  vom 
sechs  compacte  Dreiecke,  Vertreter  der  harten  Strahlen ;  die  andern  zerspalten 
sich  in  Flossenbündelchen ,   wie   es   bei  Makrelen   so  gewöhnlich  ist.     Die 
Platte   der  Rückenflosse   ist  viel  schwächer,  dient  aber  vom  einer  ziemlicli 
hohen  geschlossenen  Flosse  zur  Stütze,   bis  sich  weiter  nach  hinten  wieder 
Bündelchen  einstellen.     Nur  die  drei  vordem  Tfbrmigen  Flossenträger  sind 
blind.     Das  bezeichnendste  Organ  bildet  die  Bauchflosse,  welche  mit  einem 
breiten  in  der  Mitte  gekielten  Backen  die  Leibeshöhle  begrenzt,  woran  sich 
zwei   gegliederte  Strahlen  heften,    die   länger   als   der   ganze  Fisch  werden 
sollen,  davor  ein  kurzer  Dom,  dahinter  wenige  zarte  Flossenstrahlen.     Die 
Rippenpaare  im   Leibe  sind   zwar   sehr  deutlich,    aber  selten   bestimmt  zu 
zählen.     Quer  durch  den   Leib   mit  Resten  des  Magens  m  zieht  vor  dem 
ersten  grossen   Afterflossenträger  ein   säbelförmig  breiter  am   Vorderrande 
verdickter  Knochen,  der  nicht  ganz  zur  Bauchlinie  herabreicht,   sich  unten 
zuspitzt   und  oben  an  den  Brustgürtel  heftet,   es  ist  das  stielförmige  Cora- 
coideum.     Zum  Bnistgiirtel  gehört  ferner  der  sichelförmige  am  Hinterrande 
verdickte  Einbogen   und  der  schmalere   nach   vorn  convexe  Oberarm.     Da 
diese  Knochen  links  und  rechts  vorkommen,   so  werden  sie  leicht  verwirrt. 
Die   ansehnliche   Brustflosse   liegt   darunter   versteckt.     Das    halbelliptische 
Operculum  mit   seinem  Gelenkkopf  macht  sich  sehr  deutlich.     Leider  geht 
davor  ein  Riss  durch,  welcher  das  hintere  Stück  des  Zungenbeins  (queue  de 
Tos  hyoide)  in  zwei  Theile  trennt,  an  den  Hinterrand  desselben  scheint  das 
Becken    sich    unmittelbar    anzulagern.     Die   Augenstelle   A    sehr    deutlich, 
unten   vorn   macht   sich   der   gerade  Knochen   des    Keilbeins    sichtbar   und 
darüber  vor   den  blinden  Flossenstrahlen  der   erhabene  Schädelkamm.     Die 
Zähne  des  Mundes  waren  unbedeutend.     Femer  steht   schon  der  ausgestor- 
bene  Acanthonemus  Aa.  (Rech.  V  tab.  3.  4)    mit    seinen   auffallend    langen 
Strahlen  an  der  Vorderseite  der  Rücken-  und  Afterflosse.    Bolca.    Er  gleicht 
dadurch   mehr   dem  Sonnenfisch  Zeus,   von   dem   auch  eine  fossile    Species 
unbekannten  Fundorts  angeführt    wird.     Fügt   man  dazu  noch  das  schöne 
Exemplar  von  Amphistium  paradoxutn  Ag.  (Rech.  V  tab.  13)  vom  Monte- 
Bolca,    der   ganz   in   gerundete  weiche  Flossenstrahlen  gehüllt  ist,    so  muss 
der    grosse    Formenreichthum    besonders    vom    Bolcaberge    in    die    Augen 
springen. 

Hierhin  gehört  auch  das  Geschlecht  Stromateus,  welcbes  wegen 
seines  hohen  und  dünnen  Körpers  mit  einer  Decke  verglichen  worden  ist 
Es  hat  die  Form  und  Flossenstellung  des  Patysomm  pag.  347  und  Gyrodus 
pag.  325,  doch  fehlen  die  Bauchflossen.  Daher  sind  diese  fossilen  Ganoideo, 
weil  man  keinen  bessern  unter  den  lebenden  finden  konnte,  mit  ihnen  ver- 
glichen und  nach  ihnen  benannt  worden,  bis  Aoassiz  die  gänzlich  verschie- 
dene Organisation  kennen  lehrte. 
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9.  Sphyraenoidei  (Cycloiden). 

Sind  Scomberoiden  mit   etwas   abdominalen  Bauchflossen,   die   Kiefer 
mit  starken  Zähnen  bewaflnet.    Agabsiz  rechnete  dahin  die  Sphyraena  BoU 
censis  (Rech.  V  tab.  10  fig.  1)^  maxima,  grcLcüis  etc.     Sie  haben   nur  wenige 
Wirbel  und  stehen  den  lebenden  nahe.    Femer  grosse  Kopfstücke  aus  dem 
Londonthon  von  Sheppj ,    welche  er  8p hyraenodus  priscus  (R^ch.  V 
tab.  26  fig.  4—6)    nennt;    die   Verwandtschaft   beruht   namentlich    auch    auf 
der  Structur  der  Zähne.     Hypsodon  Lewesiensis  Tab.  29  Fig.  5.  6  Ag. 
(Rech.  V.  1  pag.  99  tab.  25  a  b)  aus  der  weissen  Kreide  von  Lewes.    Mantell  hat 
die  Reste  für  Saurier   gehalten,    das   Zahnbein   des  Unterkiefers   mit   un- 
gieichen  Zähnen  ist  allein  7  "  lang  und  3  '^  hoch;  worin  stumpfe  kegelförmige 
Zähne  Fig.  6  sitzen;  andere  Fig.  5  wurden  bis  ''ji  "  lang  und  ^/s  "  dick,  ähn- 
lich den  gewaltigsten  Hechten.    Die  Grenze  zwischen  Fischen  und  Sauriern 
scheint  sich  hier  kaum  nach  einzelnen  Stücken  feststellen  zu  lassen.    Sauro- 
eephalus  Hablan  aus  der  Kreide  von  New-Yersey  und  Saurodon  Hays 
ebendaher ;    sind  von  den  Entdeckern  für  Saurier  gehalten;   Aoassiz  stellte 
Bie  zu  den  Fischen.     Cofe  (the  Vertebrata  of  the  Cretaceous  form.  1875  in  Hayden's 
Report  irnit.  Stat   geol.  Sorv.  of  the  territories  4®  Vol.  II)  fasste  die  Gruppe  unter 
dem  Familiennamen  Saurodontidae  in   sechs  Geschlechtem  zusammen ,   wo- 
von der  YoUständige   Schädel  des  Portheus  molossus  aus   der  Kreide    des 
Fox  Canon  beim  Fort  Wallace   auf  Tab.  39  in  wunderbarer  Deutlichkeit 
Tor  uns  liegt.    Köpfe  von  0^4  m  Höhe  und  0,32  Länge  setzen  grosse  Fische 
voraus.    Noch  grösser  war  Portheus  thaumas  von  Kansas,  dessen  Zahnbein 
im  Unterkiefer    0,25  m    mass.     Kleinere    Species    fand    Tülley   Newton 
l^Qoart.  Joom.  1877  XXXTIT.  505.  tab.  22)  in  England.    Ihre  kegelförmigen  Zähne 
§ind  ungleich,    gleich  dagegen  beim  Daptinus  intermedius  Tab.  29  Fig.  7, 
welchen   Newton   (Qnart.  Joum.  1877  XXXIV.  439  tab.  19)   im  Kalk   von  Dover 
iaod.     Man    kann    das   dentale    dnt,    articulare   art,    praemaxillare    pmx, 
maxillare  mx,    ethmoideum  eth  etc.   gut   unterscheiden,   was  bei  kleinern 
Fischen   nicht  so  leicht  geht.    Auch  der  schlanke  Mesogaster  sphyraenoides 
Tab.  29  Fig.  8  Ao.  (Rech.  V  tab.  38  fig.  3)  vom   Bolca   soll   hierhin   gehören. 
Die  beiden  kleinen  Rückenflossen  sind  durch  sechs  blinde  Flossenträger  von 
einander  getrennt.     Die  Bauchflossen  stehen  etwas  hinter   den  Brustflossen 
der  vordem  BUckenflosse  gegenüber. 

10.   Blennioidei  (Cjcloiden). 

Blennius  viviparus  die  Aalmutter  der  Nordsee,  lebendige  Junge  ge- 
barend, bildet  den  Tjpus.  Die  beiden  kleinen  zweistrahligen  Bauchflossen 
eiteen  ganz  vom  unter  der  Kehle,  der  Körper  hat  etwas  Aalartiges,  denn 
die  Rückenflosse  geht  bis  in  den  Nacken,  und  die  Afterflosse  ununterbrochen 
bis  zum  After.  Agassiz  rechnet  dahin  sein  ausgestorbenes  Geschlecht 
Spinacanthus  hlennioides  (Rech.  V  tab.  39  fig.  1)  vom  Monte-Bolca,  das 


376  Knochenfische:  Lophioiden,  Labroiden.    Percoiden. 

freilich  mit  Blennim  wenig  Aehnlichkeit  hat.  Ein  etwa  6  ^'  langer  Fisch, 
in  der  Vorderseite  der  Rückenflosse  3  '^  lange  Stacheln ,  von  denen  der 
vorderste  gezähnt  ist.  Sodann  gehört  hierhin  auch  der  gefrässige  Seewolf, 
Anarrhichas  (Bloch  74),  welcher  6 — 7 '  lang  in  der  Nordsee  zu  den  gewöhn- 
lichen Fischen  zählt.  Zwischenkiefer  und  Zahnbein  vom  haben  kegel- 
förmige Reisszähne,  dahinter  aber  und  auf  dem  Vomer-  und  Gaumenbeme 
stehen  kräftige  Pfiasterzähne^  womit  sie  Muscheln  und  die  hartschaaligsten 
Krebse  zerbeissen  können.  Wenn  die  altem  Petrefaktologen  von  Buffoniten 
(Sphaerodus)  handeln,  citiren  sie  diesen  Fisch  öfter,  und  allerdings  möchten 
manche  Pflasterzähne  der  Molasse  mit  seinen  Zähnen  sich  wohl  vergleichen 
lassen.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  solche  heute  so  verbreitete 
Typen  der  kurz  vorhergegangenen  Zeit  gefehlt  haben  sollten. 

11.    Lophioidei  (Cycloiden). 

Der  in  unsern  europäischen  Meeren  so  bekannte  Seeteufel  {Lophius 
piscatorius)  bildet  dazu  den  Typus.  Die  kleinen  Bauchflossen  stehen 
weit  vor  den  Brustflossen.  Wegen  des  grossen  Kopfes  nannten  ihn  die 
Griechen  BdrguxoQ  Meerfrosch;  er  liegt  daher  im  Gestein  auf  dem  Bauche. 
Die  Brustflossen  sitzen  an  einem  langen  Arme,  welcher  durch  die  sehr  ver- 
grösserten  Handwurzelknochen  (Nro.  64)  gebildet  wird,  daher  auch  Ann- 
flosser  (Carj^o^/^ry^u*)  genannt.  Im  breiten  Maule  stehen  lange  conische 
Zähne  Fig.  22,  und  auf  dem  Kopfe  drei  lange  in  Fleischlappen  endigende 
Strahlen.  Lophius  brachysomus  Tab.  30  Fig.  21.  22  Ao.  (Rech.  V.  lU 
tab.  40)  vom  Monte-Bolca,  bis  6"  lang,  die  Strahlen  der  Brustflosse  nicht 
geschlitzt  wie  bei  den  lebenden,  sonst  aber  im  Habitus  dem  piscatorius  so 
ähnlich,  dass  er  früher  allgemein  dafür  gehalten  wurde. 

12.   Labroidei  (Cycloiden). 

Lippfische,  weil  die  Kinnladen  fleischige  aufgeworfene  Lippen  haben, 
hinter  welchen  starke  Hechelzähne  hervorschauen.  Viele  dieser  Fische  tragen 
auf  den  Schlundknochen  hemisphärische  Pflasterzähne.  Eine  Flosse  geht 
fast  über  den  ganzen  Rücken,  vom  hat  sie  Domen.  Mit  grossen  Schuppen 
versehen.  Schönfarbige  Fische  hauptsächlich  in  den  Tropen.  Labrus 
Va lenciennesii  Ag.  (Rech.  V  tab.  39  fig.  2)  vom  Monte-Bolca  soll  zwar 
nach  Heckel  nicht  hierher  gehören,  dagegen  Notaeus  Agassizii  MtmsT. 
(Beitr.  VII.  27)  aus  dem  jungtertiären  Wiener  Baustein  an  der  Leitha  ein 
ächter  Labrus  sein  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XI.  268). 


13.   Barsche.     Percoidei  (Ctenoiden). 

Sie  bilden  eine  der  ausgezeichnetsten  Familien,  und  einen  Haupttypos, 
an    dem    man  die   Natur   der   Ctenoiden   am   besten  studiren   kann.     Die 
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Schlippen  eines  Barsches  stehen  viel  gedrängter  als  bei  den  cycloiden  C7- 
friDoiden  etc.  Ihr  Vorderrand  ist  stark  ausgebuchtet  (gefingert),  der  Hinter- 
rand zwar  sehr  fein,  aber  doch  scharf  gezähnt  Tab.  19  Fig.  6,  am  Ober- 
nnd  Unterrande  schwinden  dagegen  die  Zähnchen.  Da  nun  die  Schuppen 
m  lauter  über  einander  gelagerten  Schichten  bestehen,  die  nach  unten  mit 
dem  Wachsthume  des  Fisches  an  Grösse  zunehmen,  so  fühlt  sich  das 
Schnppenfell  ausserordentlich  rauh  an.  Wie  die  Schuppen,  so  sind  auch  die 
Kiemendeckel  an  ihrem  Hinterrande  gezähnt,  sammt  der  ersten  grossen 
Jochbeinplatte  (Nro.  19)  und  den  drei  obem  Knochen  (Nro.  46 — 48)  des 
Schnltergürtels.  Da  wir  pag.  254  die  genaue  Osteologie  des  Perca  fluvia- 
tHis  gaben,  so  können  wir  hier  darauf  verweisen.  Aoassiz  nimmt  haupt- 
«tohlich  folgende  drei  Ghruppen  an: 

a)  Perca  im  engem  Sinn.   Höchstens  sieben  Kiemenhautstrahlen,  zwei 
Sückenflossen ,     Bauchflossen    haben    einen    Stachel    und    bis    fünf  weiche 
5trablen.     P.    lepidota    Ao.   (Rech.  IV  tab.  10)    von   Oeningen.      Wird   von 
Kjolo  ftlr  unsem  gemeinen  Barsch  gehalten,  indessen  kommen  kleine  Unter- 
schiede in  den  Verhältnissen  vor,  und  namentlich  sind  die  Schuppen  grösser, 
was  wir  auch    beim  dortigen  Hecht  gesehen   haben.     Bei  Aix,  Cairo,  im 
Brannkohlengebirge  von  Menat  und  der  Rhön  werden  Percaarten  aufgeführt. 
P.  Akheimensis   Mtb.    (Palaeontogr.  VII.  19)   aus   den  Littorinellenkalken  bei 
Hainz  hat  wie  die   Indischen  drei  Stacheln  vor  der  Afterflosse.    Labrax 
ier  Seebarscb^  Kiemendeckel  hinten  zwei  grosse  Stacheln.    Nur  12  Rücken- 
wirbel und    13    Schwanzwirbel.     Das   Geschlecht  scheint   am  Monte-Bolca 
Dod  im  Grobkalk  von  Passj  vorzukommen,  und  Dr.  Steindachneb  (Wien. 
Sitoingsb.  47.  140)  führt  einen  L.  Heckelii  von  Griechenland  an. 

Smerdis  nannte  Aoassiz  ein  kleines  ausgestorbenes  Fischgeschlecht, 
^  im  Tertiärgebirge  zu  den  verbreitetsten  gehört,  an  Grösse  etwa  einem 
("lojährigen  Barsch  gleicht.    Schon  am  Monte-Bolca  kommen  Species  davon 
▼or.     Der    bekannteste   ist   jedoch   Sm,    minutus  Tab.  19    Fig.  12    Ao. 
^ßech.  IV  ub.  8  fig.  6.  6),   Perca  Blainv.  (Fische  pag.  164)  von   Aix  in  der  Pro- 
vence.   Er  nimmt  23  Wirbel  an,  von  denen  neun  mit  Rippen  versehen  sein 
sollen.   Die  vordere  Ruckenflosse  hat  sieben  Stacheln,  der  erste  am  kleinsten 
ood  der  zweite  am  grössten;  die  zweite  hat  nur  vom  einen  harten  Stachel 
ood  etwa  nenn    weiche  Strahlen.     Vor  der  Afterflosse  stehen  ein  kleiner 
Qod  zwei   grosse    Stacheln.      Der    tief   gegabelte    Schwanz    hat    etwa    16 
weiche  Strahlen^   und  ist  oben   und  unten  von  10  Fulcra  gestützt.     Unter 
den  Kopfknochen  zeichnet  sich  besonders  die  erste  grosse  Jochbeinplatte  19 
dmxJi  Zähnung  aus.  '  Auch  bei  Unterkirchberg  kommt  ein  Smerdis  vor,  der 
▼om  minuius  nicht  wesentlich  abzuweichen  scheint.    Man  zählt  14  Schwanz- 
^rbel^  im  Kopfe  finden   sich  häufig  zwei  runde  Knollen  von  Kalkmergel, 
die  offenbar  &hnlichen  Ursprung  wie  die  Knollen  im  Kopfe  des  Palaeoniacus 
pag.  343   haben,    und  Ohrensteine   (Otolithen)   anzeigen.     Hr.    v.    Meyeb 
Qnterschied  noch  einen  formosus  Tab.  19  Fig.  13.     Allein  wenn  man  ein- 
mal den  einen  für  minutus  ausgibt,  so  gibt  es  keine  hinreichenden  Gründe, 
den  andern  noch   davon  zu  trennen.     Einen  kleinen  Sm.  budensis  bildete 
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Heckbl   (Denkschr.  Wien.  Akad.  XI.  264)    vom  Blocksberge   bei  Ofen  ab.    Die 
Bestimmung  dieser  verwischten  Skelete  ist  natürlich  wegen  der  Undeutlichkelt 
schwer:  so  kann  man  an  der  kleinen  Abbildung  Tab.  30  Fig.  1  von  Beirut 
vom  Kopfe  kaum  mehr  als  das  Präoperculum  (P  vergrössert)  erkennen,  am 
Hinterrand  mit  fünf  stumpfen  Zähnen,  und  unten  einen  glatten  horizontaleii 
Fortsatz.     Die   Stacheln  der  Rückenflosse    verrathen    einen  deutlichen  Per- 
coiden,   es   stehen   etwa  18  hinter  einander,  der  vordere  klein,    der  zweite 
am  grössten.     Die  Afterflosse  hat  nur  vom  zwei  dicke  ungleiche  StrahlcD, 
der  zarte   Schwanz    scheint    lang    fortzusetzen,    die  schmale  Bauchflosse  b 
lässt    sich   unter   der  Brustflosse,   die   ganz   verschwunden  ist,   kaum  noch 
wahrnehmen.     Die   überaus   deutliche  Schuppe  s  (Fig.  4  vergrössert),  vom 
mit  fünf  Furchen,  gehört  nicht  dazu,  verräth  aber  einen  Barsch,  der  unsern 
lebenden  noch   gleicht.     Die   zum   Theil  herrlichen  Fische   von  Hakel  und 
Sahel  Alma  im  Libanon  sind  von  Pictet  und  Hümbebt  (Jahrb.  1867.  288)  aus- 
führlich beschrieben.    Lates  im  Nil  und  Ganges  steht  dem  Perca  sehr  nahe, 
das  Präoperculum   in   der   hintern  Ecke   einen  sehr  kräftigen  Stachel,  der 
horizontal  nach  hinten  steht.     Der  Schwanz  endet  gerundet.     Sie  konunen 
im  Wiener  Leitha-  und  im  Pariser  Grobkalke  vor.    Vom  Monte-Bolca  führte 
Agassiz  drei  Species  an,  selbst  ein  ausgestorbenes  Geschlecht  Cyclopoma, 
doch  steht  es  dem  Lates  so  nahe,    dass  man  es  wohl  bei  ihm  unterbringen 
könnte.     C  gigas  Tab.  30  Fig.  33  (Rech.  IV  tab.  2)  erreicht  eine  Länge  Ton 
16  "  und  eine  Höhe  von  5  ".    Sie  gehören  mit  zu  den  stattlichsten  Fischen 
dieser  merkwürdigen  Fundstätte,  die  sich  besonders  an  dem  überaus  kräfti- 
gen und  daher  meist  vortrefflich  erhaltenen  Präoperculum  erkennen  lassen; 
dasselbe    bildet   für   die   sichere  Bestimmung   ein  förmliches   Wahrzeichen. 
Der  kleinere  aber  sonst  so   ähnliche  C  spinomm  Fig.  32   lässt   sich  sofort 
an  der  verschiedenen  Zahnung  dieses  auffallenden  Organs  unterscheiden. 

b)  Holocentrum  bildet  einen  zweiten  Typus.  Brillante  Fische  der 
Tropen.  Mehr  als  fünf  weiche  Strahlen  in  der  Bauchflosse,  und  über  sieben 
Eiemenhautstrahlen.  Das  Operculum  hat  hinten  lange  Stacheln^  auch  daä 
Präoperculum  nicht  blos  feine  Zähne,  sondern  einen  starken  nach  hinten 
gerichteten  Dom  an  seiner  hintern  Ecke;  H, pygaeum  Aö.  (Rech.  IV.  tab,  14) 
kommt  am  Monte-Bolca  vor.  Myripristis  Ao.  (Rech.  IV  tab.  15)  von  der 
selben  Farbenpracht  ist  ebenfalls  in  den  warmen  Strichen  beider  Oceane  zu 
Hause.  Bei  ihm  sind  fast  sämmtliche  Kopfknochen  am  Hinterrande  gesigt 
was  der  Name  andeuten  soll,  ja  das  Präoperculum  hat  zwei  Reihen  Zähne, 
und  darunter  keinen  Hauptzahn.  Am  Monte-Bolca  kommen  zwei  Species 
davon  vor.  Eines  der  vielen  Beispiele,  dass  die  Geschlechter  dieses  Lagers 
entschieden  auf  wärmere  Elimate  hindeuten.  Wenn  die  Bolcaer  Holocentren 
nicht  blos  den  lebenden  Geschlechtern  noch  gleichen,  sondern  auch  seihst 
gewissen  Species  sich  nähern,  so  hört  das  bei  den  Glamer  Schiefem  auf, 
hier  findet  sich  besonders  ein  ausgestorbenes  Geschlecht  Acanus  Ab. 
(Rech.  IV  tab.  16),  das  wegen  der  Höhe  und  Kürze  seines  Körpers  von 
Blainvillb  zu  den  Sonnenfischen  (Zeus)  gestellt  wurde.  Allein  der  Racken 
ist  mit  einer  Reihe  der  kräftigsten  Stacheln  gewaffnet,  länger  als  die  weichen 
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Strahlen,  und  auch  vor  der  Afterflosse  finden  sich  mehrere  lange  Stacheln. 

Fische  mit  Stacheln ,  deren  untere  Enden  deutlich  erweiterte  Articulations- 

flichen  zeigen,  treten  zuerst  in  der  Kreideformation  auf.    Daher  gab  dieses 

FischgescUecht  dem   Agassiz  einen  der  Hauptgründe  ab,    die  berühmten 

Gbumer  Schiefer,  welche  man  früher  wegen  ihres  allgemeinen  Eindrucks  ftlr 

so  alt  gehalten  hatte,  wenigstens  in  die  Ereideformation  hinauf  zu  stellen. 

Daza  kommt  noch,  dass  gerade  die  Hauptspecies  Ac.  ovalis  Ao.  (Rech.  IV.  16.  i) 

und  Ac,  Regletf  Ao.  (Rech.  IV.  16.  a)  dem  Percoidengeschlecht  Beryx,  das  zwar 

jetzt  noch  in  den  heissen  Meeren  Australiens  lebt,  aber  bereits  in  der  Kreide 

erscheint,  näher  steht,  als  irgend  einem  andern.    Beryx  Cur.  hat  ebenfalls 

einen  hohen  Körper,  aber  nur  kurze  Domen  in  der  Bückenflosse,  die  weichen 

Strahlen  dahinter  erreichen  die  grösste  Länge,  daher  erscheint  die  übrigens 

lange  Flosse   wie   ein  geschlossenes  Ganze,   ist  also  nicht  in  zwei  getheilt, 

wie  bei  Myripristis  und  Holocentrum,  denen  sie  übrigens  durch  die  Zahnung 

iltrer  £opfknochen  am  Hinterrande  sehr  gleichen.    Also  gerade  das  Ctenoiden- 

geschlechty  was  heute  noch  am  entferntesten  von  uns  lebt,  war  das  erste  in 

itn  Formationen  unseres  Landes,   da  es   sich  schon  in  der  Kreide  findet. 

B,  Leweaiensia  Tab.  30  Fig.  2,    omatus  Mant.   Ao.   (Rech.  IV  tab.  14.  a) 

ia  der  Kreide  Englands,  Westphalens,  Sachsens,  Böhmens,  Schwedens  etc. 

etwa  10 '^  lang  und  4^/t''  hoch.     Flossen  klein,   Schuppen  aber  gross,  und 

am  Hinterrande   stark  gezähnt.     Die   Schuppen   sind   sehr  rauh,   wie   das 

Stückchen  Haut  Fig.  3  von  B.  microcephalus  Ao.  (Rech.  IV.  119  tab.  14.  b  fig.  3) 

M8  der  Kreide  von  Lowes  mit  der  Seitenlinie  zeigt,  mit  der  Loupe  (x  ver- 

Srössert)  erkennt   man   lauter  über  einander  gelagerte  gezackte  Blättchen, 

vas  80  recht  dem   Charakter   der  Ctenoiden  entspricht.     B.   vexülifer  be- 

^<^ibt   PicTST     von    Hakel    am    Libanon.      Es    sind    noch    verschiedene 

^pecies   unterschieden   worden,    darunter   der    schöne    B.   gertnanus   Ao. 

i.^h.  IV  tab.  14.  e\  PUxtycormus  v.  deb  Mabgk  (Palaeontogr.  XI  tab.  1  fig.  1)  aus 

der  Kreide  der  Baumberge  bei  Münster  in  Westphalen.    Bückenflosse  stark 

entwickelt  und  der  erste  Flossenträger  der  Afterflosse  ausserordentlich  stark, 

vas  an  Chätodonten  erinnert.   An  derselben  Lagerstätte  unterschied  Agassiz 

'^ch,lV.  tab.  17)  noch  dreierlei  Geschlechter:  Sphenocephalus  fissicaudus 

'17.  t-»),    Hoplopteryx    antiquus    (17.  f^)    und    Äcrogaster    parvus 

'^*- 1*  0^  die  alle  drei  durch  ihre  kräftigen  Rückendomen  sich  als  Percoiden 

M  erkennen  geben. 

c)  Serranus  hat  Hechelzähne  zwischen  den  feinem,  Bückenflosse  sehr 
^gf  weil  die  Stacheln  in  unmittelbarer  Fortsetzung  der  weichen  Strahlen 
ftteheo.  Sieben  Kiemenhautstrahlen.  Mehrere  Species  von  Fischen  mittlerer 
^^rösse  finden  sich  am  Monte-Bolca.  Auch  die  lebenden  Geschlechter  Dules 
°od  PelaUs  kommen  daselbst  vor. 


14.   Sciaenoidei  (Ctenoiden). 

Stehen  den  Barschen  noch  sehr  nahe,  namentlich  ist  auch  der  Hinter- 
rand  der  Kiemendeckel  gezähnt.     Vomer  und  Gaumenbeine  zahnlos.     Die 
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Knochen  des  Schädels  und  Schultergürtels  stark  aufgebläht.  Gegenwärtig 
sehr  formenreich.  Am  Monte-Bolca  kommt  ein  Pristipoma  fureatum 
Ag.  (Rech.  lY  tftb.  39  fig.  1)  vor^  mit  einer  Rückenflosse.  Ein  ausgestorbenes 
Geschlecht  nannte  Aoassiz  nach  seinen  hervortretenden  Zähnen  Odonteus 
Sparoides  Tab.  30  Fig.  34  mit  einer  Species  vom  Monte-Bolca. 

15.   Meerbrassen.     Sparoidei  (Ctenoiden). 

Die  Eiemendeckel  sind  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  fein  gezähnt, 
nicht  mehr  als  sechs  Kiemenhautstrahlen.  Gaumenbeine  und  Vomer  zahnlos^ 
dagegen  sehr  mannigfach  geformte  Zähne  auf  den  Schlundknochen ,  Unter- 
und  Zwischenkiefem^  die  bei  vielen  ein  ausgezeichnetes  Pflaster  bilden.  Eine 
Rückenflosse,  Bauchflosse  auf  der  Brust.  Ausschliesslich  Meerfische ,  leben 
von  Krebsen  und  Mollusken,  welche  sie  mit  ihren  starken  Zähnen  zer- 
brechen können. 

Dentex  Cuv.  hat  ein  ausgezeichnetes  Gebiss  von  Hechelzähnen  in  den 
Zwischen-  und  Unterkiefern,  einige  vordere  davon  zeichnen  sich  wie  die 
Fangzähne  der  Katzen  durch  Grösse  aus.  Operculum  und  Wangen  sind 
beschuppt,  auch  die  Wurzel  der  Rückenflosse  steht  zwischen  Schuppen.  Sie 
leben  im  Mittelmeer  von  Krebsen  und  Cephalopoden.  Am  Monte-Bolca 
kommen  mehrere  Species  von  ihm  vor,  freilich  ist  es  im  Allgemeinen  sehr 
schwer,  die  Körper  von  Percoiden  zu  unterscheiden.  Indess  sind  die  Kiefer 
so  kräftig,  dass  man  häufig  den  Zahnbau  beobachten  kann,  worauf  sein 
Geschlechtsname  anspielt.  An  dem  noch  nicht  6 "  langen  2).  breviceps 
Tab.  30  Fig.  27  Ao.  (Rech.  IV.  149  tab.  27  fig.  4)  nimmt  die  lange  Rückenflosse 
mit  10  harten  und  11  weichen  Strahlen  genau  die  Mitte  ein.  Ihr  zierliches 
Köpfchen  ist  auf  Kiemendeckeln  und  Wangen  mit  Schuppen  wie  der  übrige 
Körper  bedeckt.  Augenhöhle  sehr  deutlich,  das  Andere  lässt  trotz  der 
schönen  AoAssiz'schen  Abbildungen  manches  zu  wünschen  übrig.  Wie  der 
Name  besagt  sind  die  Kiefer  gedrungener,  als  beim  D,  microdon  Fig.  28. 
Freilich  blieben  die  Unterschiede  beider  so  gering,  dass  man  besser  thäte, 
solch  unbedeutende  Spielarten  nicht  mit  besondem  Namen  zu  beehren. 

Pag  eil  US  Cuv.  hat  vorn  Hechelzähne,  dagegen  seitlich  eine  oder 
mehrere  Reihen  Pflasterzähne.  Soll  auch  am  Monte-Bolca  vorkommen. 
Sparnodus  nannte  Agassiz  (Rech.  IV  tab.  28.  29)  ein  ausgestorbenes  Geschlecht 
vom  Monte-Bolca  mit  stumpf-konischen  Zähnen,  dessen  Skelet  übrigens 
dem  Lethrinus  des  atlantischen  Oceans  mit  10  Rücken-  und  14  Schwanx- 
wirbeln  sehr  ähnlich  scheint.  Die  Rückenflosse  sehr  lang,  und  der  Körper 
bedeutend  hoch.  Es  gehören  diese  Fische  mit  zu  den  gewöhnlichßten  des 
berühmten  Fundortes,  namentlich  findet  man  Sp.  ovalis  Ao.  (Rech.  IV 
tab.  29  fig.  3)  in  vielen  Sammlungen.  Sargus  Cuv.  zeichnet  sich  durch  acht 
Schneidezähne  im  Zwischen-  und  Unterkiefer  aus,  die  an  ihrer  Krone 
meisselförmig  an  Schneidezähne  von  Menschen  erinnern,  dahinter  steiien 
kugelförmige  Pflasterzähne,  in  der  Mitte  mit  einer  Erhöhung,  wie  bei  h^ 
pidotus.    Leben  im  Mittelmeer.    Cüviee  (Oss.  foss.  in  tab.  76  fig.  16. 17)  erwähnt 
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eines  Spams  aus  dem  altem  Tertiärgebirge  des  Mont-Martre,  aus  welchem 
Agassiz  einen  Sargus  Cuvieri  macht,  weil  wenigstens  im  Unterkieferrand 
die  Schneidezähne  meisselförmig  sind. 

Sparoides  molassicus  Tab.  30  Fig.  5 — 15.    In  der  obersten  Meeres- 
molasse  kommen  zusammen  mit   den  Haifischzähnen  eine  Menge  schwarzer 
Zalmplatten  vereinzelt  vor,   die   selten  noch  mit   den  Schlundknochen  ver- 
bünden  sind    Fig.  5.      Früher    galten    sie    allgemein    für    Sphäroduszähne 
Fig.  6 — 9  Ao.  (Rech.  II  tab.  73),  indessen  sind  sie  dazu  viel  zu  platt.     Viele 
haben  in  der  Mitte   auch  eine  Vertiefung  Fig.  10,   wie  man  sie  an  den 
Pflasterzähnen  dieser  Familie  nicht  selten  findet.     Freilich  wird  man  dabei 
aoch  an  Schlimdzähne  von  Labroiden  und  namentlich  an  Pfiasterzähne  des 
Seewolfs  {AnatThichas)  erinnert.     Indessen  mit  den  Pflasterzähnen  kommen 
fltiuDpfkonische  Zäbnchen  vor  Fig.  11,  auf  der  abgekauten  Spitze  mit  einem 
vertieften  Punkte,  die  auffallend  der  im  Mittelmeere  noch  lebenden  Dorade 
(Chrysophrys)  gleichen.    Ja  noch  mehr,  es  finden  sich  die  förmlichen  Schneide- 
zähne Fig.  12.  13  von  Sargtis.     So  lange  man  jedoch  nichts  Ganzes  kennt, 
genögt  es,  die  Sache  mit  dem  allgemeinen  Familiennamen  festzuhalten,  und 
namentlich   muss   die   Meinung   widerlegt  werden,    als   kämen  hier   in  der 
jüngBten  Molasse  noch  Sphärodustypen  der  Juraformation  vor.    Herr  Pfarrer 
Probst  (Württ.  Jahresh.  1874.  275  tab.  3)  hat  die  Sache  weiter  verfolgt,  glaubt 
die  Schneidezähne  Fig.  13   einem  Scarus   zuschreiben   zu  sollen;    Fig.   14 
acheinen  Schlundknochen   mit   konischen  Zähnchen  z;  ja  die  Pflasterhaufen 
Fig.  15  werden  einem  Pharingodopilus  Quenstedti  zugeschrieben. 

Pisodus  Owenii  Aq.  (Erbsenzahn,  Owen,  Odontogr.  tab.  47  fig.  3)  aus  dem 
Londonthon  von  Sheppj,  kleine  runde  schwarze  Pflasterzähne,  öfter  einzelnen 
der  Molasse  gleichend,  dürften  auch  zu  Fischen  dieser  Familie  gehören. 
Die  OwBH'sche  Abbildung  gibt  wahrscheinlich  Schlundknochen.  Dagegen 
kann  man  Phyllodus  Aa.  (Rech.  II.  tab.  69  a  fig.  1—8) ,  ebenfalls  aus  dem 
Londonthon  hier  nicht  unterbringen,  denn  sie  haben  eine  Mittelreihe  quer 
gestellter  bohnenf&rmiger  Zähne,  zu  deren  Seite  ringsum  kleine  rundliche 
nnregelmässig  lagern.  Die  Mittelreihe  sollte  auf  Vomera  deuten,  die  bei 
Sparoiden  zahnlos  sind.  Aber  mit  Pleurolepiden  pag.  325  stimmen  sie  eben- 
e^wenig,  denn  bei  diesen  müssen  auch  die  Nebenzähne  in  Längsreihen  stehen. 
^>md  es  Schlundzähne,  so  können  sie  hierhin  oder  zu  den  Labroiden  gehören. 
CoccHi  (Bronn's  Jahrb.  1865.  881)  stellte  sie  zu  seinen  Pharingodopilidae, 

16.    Cottoidei  (Ctenoiden). 

Auch  Cataphracti  genannt,  mit  gepanzerten  Wangen,  d.  h.  die  Joch- 
beinplatten 19  werden  panzerförmig  und  rauhstachelig,  und  sind  an  das 
I'räoperculum  eingelenkt.  Kopf  sehr  gross,  Brustflossen  stark  entwickelt, 
<^egen  bestehen  die  zwischen  ihnen  gelegenen  Bauchflossen  meist  nur  aus 
venigen  oder  gar  nur  einem  Strahl.  Cottus  Link.,  die  Groppe,  von  denen 
<lie  Kaulquappe  (C  gobio)  mit  ihrem  dicken  Kopfe  und  kegelförmig  sich 
zuipitzenden  Körper  in  unsem  Flüssen  lebt.    Zwei  Bückenflossen,  die  Bauch- 
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flössen  haben   4   Strahlen.     Haut  nackt  ohne  Schuppen.      C,    brev is  Ag. 
(Rech,  rv  tab.  32  fig.  2— 4)   von   Oeningen,    ein  2"  langes   Fischchen  ^    dessen 
Kopf  im  Verhältniss  viel  kleiner  ist^  als  bei  der  lebenden  Kaulquappe,  auch 
war  die  Haut  nicht  nackt,  sondern  mit  dünnen  gestreiften  Schuppen  bedeckt. 
Wegen  des  breiten   Kopfes  liegt  das   Fischchen  nur  selten  auf  der  Seite, 
sondern  meist  auf  dem  Bauche.    Das  sechszehnstrahlige  Schwänzchen  Tab.  30 
Fig.  17  (x  vergrössert)  setzt  mit  auffallender  Schärfe  am  Körper  ab.    Ganz 
Aehnliches   kommt  bei  Unterkirchberg   vor  Tab.  30  Fig.  16,    das  ich  von 
dem   Oeninger   nicht  zu   unterscheiden   vermag ,    auch  dieses  hat  gestreifte 
Schuppen.    Einzelne  Individuen  erreichen  die  doppelte  Grösse,  behalten  aber 
den  schmalen  Schwanz  und  die  schnelle  kegelförmige  Abnahme  des  Hinter- 
körpers  bei.     Solche    grossen   wurden   in  Ulm  lange  Zeit  als  Gobius  multi- 
pinnatus  verkauft  (Siehe  auch  Eser,  Württ.  Jahresh.  IV.  266),   was  sie  nicht  sein 
können,    da  die  Bauchflossen  getrennt  sind,  und  der  Habitus  so  ganz  den 
kleinem   gleicht.     Erst  spät  wurde   die  MEYBB^sche  Abbildung  vom  ächten 
Gobius   bekannt.      Auch    von    Aix    führt    Agassiz    einen    Cottus    aries  an. 
Pterygocephalus paradoxusAo.  (Rech.  IV  tab.  32  fig.  5.  6)  vom  Monte-Bolca 
heisst  das   ausgestorbene  Geschlecht  eines  kleinen  kaum  über  1  ^/2  ^^  langen 
Fischchens.    Nach  Müller  soll  es  mit  dem  lebenden  Cristiceps  Cuv.  überein- 
stimmen.    Es  hat  wie  der  Flughahn  (Dactyloptera)  gekielte  Schuppen,  die  sich 
noch  an  feinen  Längslinien  erkennen  lassen,  und  auf  dem  Kopfe  einen  halbzoll- 
langen  isolirten  harten  Flossenstrahl.    Dagegen  zeichnet  sich  das  gleichfalls 
ausgestorbene    Geschlecht    Callipteryx  Ao.   (Rech.  IV  tab.  33)    vom    Monte- 
Bolca  durch  seine  stattliche  Grösse  aus,   wiewohl  seine  Stellung  noch  nicht 
sicher  ist.    Die  Rückenflosse  geht  fast  über  den  ganzen  Rücken  hin,  zwischen 
den   Brustflossen   von    mittlerer    Grösse    stehen    die    kleinen    Baachflossen. 
G.  speciostis  ist  26  "  lang  und  5  "  hoch.     Einzelne  Knochen  eines    grossen 
Scorpaenopterus  siluridens  Steindachneb  (Wien.  Sitznngsb.  XXXVn.  694)  kommen 
im  Hernalser  Tegel   bei  Wien    vor.      Wirbelkörper   kurz    mit   ungleichen 
Concavitäten  an  beiden  Enden. 

17.    Gobioidei  (Ctenoiden  und  Cycloiden). 

Die  zwischen  den  Brustflossen  stehenden  Bauchflossen  unter  einander 
verwachsen.  Meist  kammschuppig.  Nur  das  Geschlecht  Gobius  die  Meer- 
grundel,  welche  sich  im  thonigen  Meergrunde  Gänge  wühlen,  und  sogar  von 
Seetangen  sich  Nester  machen  sollen,  ist  fossil  gekannt.  Die  ziemlich 
grossen  Bauchflossen  sind  hinter  den  Brustflossen  zu  einem  Fächer  ver- 
wachsen. Sie  bewohnen  am  liebsten  Lagunen  und  Brakwasser,  vfo  Flüsse 
in  die  See  münden.  Agassiz  (Rech.  IV  tab.  34)  führt  zwar  zwei  Species  vom 
Monte-Bolca  an,  die  sich  aber  nicht  ganz  sicher  beweisen  lassen.  Dagegen 
kommt  bei  Unterkirchberg  ein  ächter  Gobius  muUipinnatus  Tab.  30  Fig.  l'^ 
vor.  Er  liegt  aber  nicht  auf  dem  Bauche  wie  Cottus,  sondern  mehr  seitlici. 
Meteb  (Palaeont.  II.  106)  führt  ihn  noch  mit  einem  Fragezeichen  auf.  Allein 
man  meint  an  unserm  Stück  aus  der  symmetrischen  Rundung    der  Bauch* 
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flösse  (V  Tergrössert)  auf  eine  Verwachsung  beider  Seiten  schliesBen  zu 
MÜen,  Die  RiickenfloBse;  durch  Knoten  am  Unterende  der  Strahlen  scharf 
bezeichnet,  ist  länger,  und  reicht  weit  nach  vorn.  Die  Schuppeneindrücke 
(S  YergrösaeTt)  zeigen  deutliche  Längsstreifung.  Dr.  Steindachneb  (Sitzungsb. 
Wien.  Akad.  XL.  659)  erwähnt  einen  G.  Vinnensis  und  andere  aus  dem  Tegel 
von  Hernais  bei  Wien. 


18.   Härder.     Mugiloidei  (Ctenoiden  und  Cjcloiden). 

Lang  gestreckt,  fast  cylindrisch,  mit  grossen  Schuppen,  zwei  kleine 
Saclenflossen.  Bauchflosse  hinter  der  Brustflosse.  Mugil  princeps  Ag. 
niech.  V.  tab.  48  &g,  1—3),  ein  kleiner  Fisch  kommt  bei  Aix  vor.  Blainvillb 
hielt  ihn  für  den  im  Mittelmeer  lebenden  M.  cephalus.  Auch  das  Geschlecht 
Adherina  erwähnt  Agassiz  vom  Bolca. 


19.   Teuthjes  Cuv.  (Ctenoiden). 

Ovaler  Körper,  im  engen  stark  vorgestreckten  Munde  findet  sich  blos 
(ine  Reihe    von   Zähnen    im   Zwischenkiefer   und    Zahnbeine.     Eine  lange 
ßöcken-  und  Afterflosse.    Prachtfarbige  Seefische,  welche  von  Pflanzenstoffen 
I«ben,  und  den  Tropen  angehören.     Acanthurus,  die  schneidenden  Zähne 
sind  seitlich  wie  bei  Iguanen  gekerbt  (Owen,  Odontogr.  tab.  44  fig.  1),  zu  jeder 
^eite  der  Schwanzwurzel  findet  sich  ein  scharfer  beweglicher  nach  vorn  ge- 
richteter Stachel,   mit  welchem  er  stark  verwunden   kann,    daher  Chirurg 
fenannt.     Vom   Monte-Bolca   erwähnt   Agassiz   einen  Ac.  tenuia    (Rech.  IV 
t4b.36fig.  1)  und   Ac.   ovalis  (19.  i),  beiden   fehlen   aber   leider   die  Zähne. 
£in  gar  zierliches   Fischchen   nannte  Heckel  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XI.  258) 
A.  Canossae  Tab.  30  Fig.  20.    Es  fehlen  ihm  zwar  die  Dornen  der  Schwanz- 
'TD'zel,  im  Uebrigen  gleicht  er  aber  so  vollkommen  dem  indischen  A.  scopas, 
^  unser  ^Bolcenser  unstreitig  der  wenig  veränderte  Nachkomme*'  desselben 
iit.    Dagegen    hat  Meteb  aus  dem  Wiener  Tertiärbecken   einen  Zahn   mit 
?fckerbten  Kanten  als  Iguana  Haueri  Münst.  (Beitr.  V  Tab.  6  Fig.  12)  bekannt 
gemacht,  der  zu  diesem  Fischgeschlecht  gehört.    Naseus  hat  stumpf  kegel- 
^rmige  eingekerbte  Zähne.     Kleine   aber   sehr   dicke  Schuppen,   und  statt 
>8  Stachels  zu  den  Seiten  der  Schwanzwurzel  eine  unbewegliche  Knochen- 
^melle.     Auch  von  diesem  tropischen  Fische  bildet  Aoassiz  (Rech.  IV  tab.  36 
*^-2.3)   zwei  Species   N.  nuchalis  und   rectifrons  vom  Bolca  ab;    bei 
'^tzteren  fallt  die  Stirn  auffallend  senkrecht  ab. 


20.    Flötenmäuler.     Aulostomen  (Ctenoiden). 

Der  Kopf  röhrenförmig  verlängert,  an  welcher  Verlängerung  das 
^W^bein  3,  Vomer  16,  die  Interopercula  33,  Präopercula  30,  Flügel- 
^>^me  2o  and   Paukenbeine   27   theilnehmen.      Am  Ende  derselben   bilden 
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Zwischen-,  Ober-  und  Unterkiefer  einen  kleinen  Mund.  Körper  sehr  lang 
gestreckt,  mit  abdominalen  Bauchflossen  und  weit  nach  hinten  stehender 
After-  und  Rückenflosse.  Sie  leben  gegenwärtig  ausschliesslich  in  den  Meeren 
heisser  Elimate,  und  da  sie  sich  bereits  im  altem  Tertiärgebirge  in 
ausserordentlicher  Deutlichkeit  und  Schönheit  abgelagert  finden,  so  lie- 
fern sie  einen  vortrefflichen  Beweis  für  Veränderung  des  Klimans  seit 
jener  Zeit. 

Amphisyle  gegenwärtig  hauptsächlich  im  ostindischen  Meere   (Am- 
boina),  Rücken  mit  Panzern  wie  mit  einer  Reihe  Hohlziegeln  bedeckt,  der 
vorderste  Panzer  gelenkt  an  den  Kopf,   der   hinterste   dehnt  sich  über  den 
Schwanz  zu  einem  langen  Stachel  hinaus.     A.  longirostris  fand  sich  am 
Monte-Bolca,  man  hat  aber  nur  die  Abbildung  von  Volta  (Itt.  Ver.  tab.  63  fig.  2), 
denn  das  Naturalexemplar  ging   in  Paris  verloren!    Nach  Blainvillb  steht 
er  dem  CentHscus  veUtaris,  welchen  Pallas  aus  dem  indischen  Meere  ab- 
gebildet  hat,  nahe.     Volta   hielt   ihn   sogar   für  den  gleichen.     Uebrigens 
hat  Risso  diesen  auch  lebend  im  Mittelmeere  angetroffen.    Heckel  (Denkschr. 
Kais.  Akad.  Wien  1  pag.  223  Tab.  20  Fig.  1)  bildet  Ä.   Beinrichi   Tab.  30  Fig.  26 
von  Erakowiza  in  Gallizien   ab.     Die  kleinen  Fischchen  haben  am  Hinter-    ' 
köpfe  zellenförmige  Poren  (y  vergrössert),  und  das  Ende  des  Rückenschild^, 
unter  welchem  die  Wirbel  des  Schwanzes  lagern,   endigt  mit  einem  canne- 
lirten  Stachel  (x  vergrössert).    Die  Amphisylenschiefer  (Suess,  Sitzungsb.  Wien. 
Akad.  Wi88.  1866  Bd.  54)   bilden  in   der   Gegend    von  Wien    eines   der   altem 
Tertiärglieder,  welche  über  dem  Nummulithenkalke  und  dem  eocenen  Wiener 
Sandsteine  als  eine  Art  unreinen  Menilits  auftreten.     Auch   in  den  Meletta- 
schichten   am  Oberrhein   pag.  368.     Fistularia  Pfeifenfisch,  schlank,  mit 
langgedehntem  Röhrenkopf,  die  Rücken-  und  Afterflossen  stehen  weit  nach 
hinten  einander  gegenüber,    ohne  freie  Stachelflossen  davor.     Meist   nackt, 
wenig  Schuppen.     Zwischen  den  stark  ausgeschnittenen  Schwanzloben  gebt 
ein   langer  Doppelstrahl  weit  hinaus,    kleine  Zähne   im  Zwischenkiefer  und 
Zahnbein.     Die  an   den   Küsten  Brasiliens   lebende   F,  tabacaria  bildet  das 
Musterexemplar,    ein   anderer  kommt  im   indischen   Ocean  vor.     F,   tenui-] 
rostris  Ag.  (Rech.  IV  tab.  35  fig.  4)  vom  Bolca  stimmt  durch  die  Lage  seiner! 
unpaarigen  Flossen,  und    durch   den   ausnehmend   langen  Schnabel  gut  mit 
dem  Geschlechte  überein.     Wegen  letzterm  wurde   er  von  Volta  falschlich 
fLLr  Esox   betone y    den   im  Mittelmeere   häufigen   ebenfalls   langschnabeligen 
Hornhecht   gehalten,   dessen   Maul   aber  tief  gespalten  ist.     Auch    in  dem 
Glarner  Schiefer  kommt    eine  F,  Koenigii  Ag.    (Rech.  IV  tab.  35  fig.  5)  vor, 
so  unvollkommen  sie  sein  mag,  so  gehört  sie  wenigstens  zu  dieser  Familie. 
Nach   Hr.    vom  Rath    (Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.  XI.   124)    zeigt    sie    in    der 
Schwanzgabel  zwei  lange  Strahlen,  und  wird  gegen  3'  lang.     Fistulnr'm 
Bolcensis   Tab.  30  Fig.  25  Blaint.    wurde   von  Agässiz    (Rech,  n'  tab.  >5. 
fig.  2.  3)   zum  Aulostoma   gestellt,    und  allerdings   ist  ihr  Kopf   kürzer,  de/' 
Körper  dicker,   auch  die  Schuppen  sollen   sich  zahlreicher  ablagern,   iDdt^^^ 
stimmt  doch   die   Rückenflosse ,    und    namentlich    auch    die    Endigung  de*  < 
Schwanzes    mit    einem  Doppelstachel   für   die   BLAiNviLLE'sche    BenenncDi:.] 
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Wird  ^/t '  lang.  Dann  käme  das  ächte  Geschlecht  des  Trompetenfiaches 
(filocfa  Tab.  888),  Aulostoma  chinense,  nicht  vor.  Dieses  hat  nämlich  einen 
kOraern  Kopf,  keine  Zähne  in  den  Kiefern,  kurze  freie  Stachelstrahlen  vor 
der  Rückenflosse,  einen  gerundeten  Schwanz  ohne  den  langen  Strahl  in  der 
Mitte,  und  ist  stark  beschuppt.  Aoassiz  führte  ein  ausgestorbenes  Geschlecht 
Vrosphen  fisiularis  Tab.  30  Fig.  24  (Rech.  IV.  284  tab.  35  fig.  6)  vom 
Bolca  auf,  freie  Stacheln  auf  dem  Rücken,  Schwanz  ohne  die  langen 
Strahlen,  Kopf  gedrungen.  Doch  sollen  Zähne  in  den  Kiefern  vorhanden 
miy  wie  unsere  kopirte  Mundspitze  zeigt  So  unbedeutend  und  imsicher 
sind  öfter  die  Merkmale.  Ich  würde  dieses  Geschlecht  gern  bei  ÄulosUmia 
belusen.  Das  ausgestorbene  Geschlecht  Bhamphosua  aculeatus  Ag. 
(Rech.  lY  tab.  32  fig.  7)  vom  Bolca,  mit  gedrungenem  Körper  und  einem  un- 
^ebeoren  freien  hinten  gezähnten  Stachel  im  Nacken  gehört  offenbar  in 
die  Kachbarschaft  des  im  Mittelmeere  lebenden  Schnepfenfisches  centris- 
CHS  sedapax. 

21.   Chätodonten  (Ctenoiden). 

Auch  Sqiiamipennen    genannt,    weil   die  Schuppen  über   den   weich- 
itrahligen   Theil   der  Rücken-    und   Afterflosse   hinweggehen.     Im   Maule 
stehen  Bürstenzähne,  worauf  der  Name  anspielt  {xotitti  Haar).    Die  Bauch- 
flössen  unter  der  Rückenflosse,    eine  hohe   rhombische  Körperform.     Ihre 
prachtvollen  oft  bizarr  mit  Schwarz  gemischten  Farben  weisen  auf  tropische 
Woiinorte  hin.    Auch  von  diesen  liegen  viele  in  den  Kalkplatten  des  Berges 
Bolea,  AoASBiz   führt  zehn  Geschlechter  auf,   drei  derselben  existiren  nicht 
meiu*.     Toxotes  ist  ein  eben  nicht  hoher  Fisch,   mit  mittelmässig  hohen 
unpaarigen  Flossen,  fünf  starke  Domen  vor  der  Rückenflosse.     Unterkiefer 
tritt  hervor.     Der  bei  Java  lebende  T,  jaculator  hat  ein  merkwürdiges 
ti«8chick  mit  Wasser  nach  Insecten  zu  spritzen,  ein  solcher  T.  antiquus  Ag. 
^^h.  IV  tab.  43)  genannt  liegt  auch  am  Monte-Bolca.   Ephippua  ist  ein  hoher 
Fiacb,  mit  tief  ausgeschnittener  Rückenflosse,  wodurch  die  stachligen  Strah- 
len von  den  weichen  getrennt  werden.     Lebt  in  warmen  amerikanischen 
ood   asiatischen    Meeren.     Agassiz    führt   zwei   Species    E.    longipennis 
'^<:li.  lY  tab.  40)  und  E.  oblong U8  vom  Monte-Bolca  an,   an  welchem  der 
Aasachnitt  nicht  so   scharf  hervortritt.     Pygaeus  Ao.    ein   ausgestorbenes 
Oeschlecht  kleiner  zum  Theil  eben  nicht  sehr  breiter  Fische  soll  dem  Ephippus 
&ai  nächsten  stehen,   doch  bilden  die  beiden  Theile  der   Rückenflosse  ein 
fortlaufendes  Granze.     Nur  P.  gigas  Ao.  (Rech.  lY  tab.  20)  vom  Bolca  wurde 
1 '  lang,  die  übrigen  fünf  Species  von  da,  auf  Tab.  44  vereinigt ,  sind  viel 
kleiner,  ja  P.  dorsalis  Tab.  30  Fig.  19  noch  nicht  1  "  gross.   Macrostoma 
"iltum  Ag.  (Rech.  IY  tab.  dO)  aus  dem   Grobkalke  von  Paris,    ebenfalls   ein 
ausgestorbenes   Geschlecht,   über  1^  lang  und  halb  so  hoch,   erinnert  uns, 
namentlich  auch  durch  die  zwei  kurzen  über  den  ganzen  Rücken  gehenden 
("lotsenstrahlen ,    an   Schollen.     Es  hat  sehr  kräftige  Knochen,    wie  Hola- 

Qu  «»st  «dl,  Pstretektenk.    8.  Aufl.  25 
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canthus,   der   sich   durch  einen  starken  Stachel   am  hintern  Winkel  des 
Präoperculum  auszeichnet.    Viele  davon  leben  in  indischen  Meeren.    Aoassiz 
führt  auch  einen   H.  microcephalus  Glech.  lY  tab.  31)  aus  dem  Grobkalke 
von   Chatillon  an.     Scaiophagus  (Kothfresser) ,   besonders   von  Menschen- 
koth  in  Indien  lebend,  kommt  als  Sc.  frontalis  Ag.  (Elech.  IV  tab.  39  fig.4) 
auch    am  Monte-Bolca   vor.     Der   schnelle  Abfall   des  Schädels   gibt  dem 
hohen   Rücken  mit    elf   massigen   Dornen   vor  den  weichen  Strahlen  eine 
eckige  Gestalt.    Am  Mont-Aim^  Tab.  30  Fig.  23  kommt  mit  Palaeohalistum 
pag.  330   ein  ähnliches  Geschlecht  vor,   aber  schon  der   erste  kleine  Dom 
vorn  an  der  Afterflosse  zeigt  den  Unterschied  vom  lebenden.     Die  Mannig- 
faltigkeit dieser  Dinge   ist  so  gross,   dass  jeder  Fundort  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten  an's  Licht  bringt.     Pomacanthus  subarcuatus  Ag. 
(Rech.  IV  tab.  19  fig.  2)  vom  Bolca  nannte  Blainville  einen  Fisch ,    welchen 
er    dem    Potn.    arcuatua    aus    dem    warmen    Amerika    sehr    ähnlich    hielt. 
Zanclus  heisst  ein  Fischgeschlecht   des  stillen  Oceans  mit  sehr  vortreten- 
dem Munde,   hoher  Körperform,    und  dessen   beide  vordem   Strahlen  der 
Rückenflosse  sich  durch  besondere  Länge  auszeichnen.     Zanclus  brevi- 
r  0  stris  Ag.  (Rech.  IV  tab.  38)  vom  Bolca,  dessen  Mund  viel  kürzer  als  bei 
lebenden  ist. 

Platax  (Rech.  IV.  244)  zeichnet  sich  durch  die  ausserordentliche  Höhe 
der  Rücken-  und  Afterflosse  aus,  den  ausgespannten  Flügeln  eines  Vogels 
gleichend,  die  Domstrahlen  davor  stecken  nur  sehr  kurz  in  der  Haut.  Vor 
den  Borstenzähnen  stehen  Schneidezähne  mit  dreizackiger  Krone.  Körper 
sehr  zusammengedrückt.  Leben  gegenwärtig  im  indischen  und  rothen 
Meere.  PI.  altissimus  Ao.  (Rech.  IV  tab.  41)  vom  Bolca  gleicht  dem 
schwarzgestreiften  Chaetodon  teira  des  indischen  Meeres  auffallend,  nament- 
lich hat  er  auch  die  langen  sichelförmigen  Bauchflossen,  der  erste  lange 
Strahl  der  Rückenflosse  ist  sehr  dick,  allein  nach  C!uvi£b  zählt  die  Rücken- 
flosse des  fossilen  43,  des  lebenden  nur  41  lange  Strahlen.  So  schrumpfen 
die  Verschiedenheiten  zusammen!  PI, papilio  Tab.  30  Fig.  30  Ao.  (Rech.  IV 
tab.  42)  vom  Bolca  zeichnet  sich  durch  die  kleinen  Bauchflossen ,  die  man 
unter  der  Kehle  leicht  übersieht,  vor  allen  lebenden  aus,  und  vor  den  fol- 
genden, mit  welchen  er  eine  Gruppe  bildet,  durch  die  kurzstrahlige  After- 
flosse. PL  macropterygius  Tab.  30  Fig.  31  Ag.  (Rech.  IV  tab.  41  a)  am 
Monte-Bolca  unstreitig  einer  der  prachtvollsten  Fische.  Er  ist  blos  10" 
lang,  aber  die  Endspitzen  seiner  unpaarigen  Flossen,  mächtigen  Flügeln 
gleichend,  liegen  l*/4^  von  einander  entfernt.  Beide  sind  sehr  reich  au 
Strahlen,  und  die  Afterflosse  steht  der  Rückenflosse  nur  wenig  an  Ghrösse 
nach.  Diese  Flossenformung  erinnert  allerdings  sehr  an  die  des  lebenden 
PL  vespertilio,  allein  die  Bauchflossen,  „vorausgesetzt,  dass  sie  wie  wahr- 
scheinlich unbeschädigt  sind,  reichen  nicht  einmal  bis  an  den  After,  und 
sind  deshalb  kürzer  als  bei  vespertilio,  an  dem  sie  sich  noch  darüber  hinaus 
strecken^.  Der  lebende  PL  arthriticus  ist  merkwürdig  durch  die  knoten- 
artigen Anschwellungen  (Bell,  Phil.  Transact.  1793  tab.  6)  einzelner  Flossen- 
träger und  Domfortsätze,   auch  bei  Ephippus  gigas  findet  man  sie.     Solche 
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Knotenstttcke  fitnden  aich  im  Crag  von  Norfolk^  Aoassiz  (Rech.  IV  tab.  19 
6g. 3)  bildet  sie  als  PL  Woodwardii  ab,  obgleich  die  Bruchstücke 
keine  sichere  Deutung  zulassen.  Endlich  scheidet  Agasbiz  noch  ein  aus* 
gestorbenes  Geschlecht  Semiophorus  (Rech.  IV.  219)  am  Monte-Bolca  aus, 
es  steht  dem  Platax  sehr  nahe,  denn  die  Bauchflossen  bleiben  lang  sichel- 
t^rmig;  allein  die  Rückenflosse  steigt  gleich  im  Nacken  hoch  empor,  und 
ilure  Strahlen  verkürzen  sich  dann  nach  hinten  plötzlich.  Afterflosse  hat 
nur  kurze  Strahlen.  Körper  nicht  so  hoch  als  bei  vorigem.  S,  velifer 
Tab.  30  Fig.  29  Ao.  (Rech.  IV  tab.  37  a) ,  etwa  5  '^  lang ,  die  Flossenstrahlen 
über  dem  Kopfe  3Vs  ^'  hoch.  Einer  der  gewöhnlichsten  und  besterhaltenen 
Fische  am  Monte-Bolca.  Kleiner  aber  sehr  ähnlich  ist  S,  velicans  Ao. 
(Rech.  IV  tab.  87). 


auf  die  Wirbelthiere. 

Fassen  wir  nochmals  den  Entwicklungsgang,  welchen  die  Wirbelthiere 
seit  der  ersten  Schöpfung  durchliefen,  kurz  in's  Auge,  so  lässt  sich  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  ein  Fortschreiten    vom  Niedem   zum  Hohem   nicht 
leagDcn.     Denn  so  vielfach   auch   das  Gesetz  durch  Ausnahmen  aller  Art 
getrübt  werden  mag,  so  treten  doch  als  erste  Wirbelthiere  die  Fische  auf, 
spiter  folgen  die  Amphibien  und  zuletzt  die  Säugethiere.     Selbst  die  Vögel 
widersprechen  nicht  der  Regel,  denn   die  Vogelfährten  im  Buntensandstein 
Amerika's  gehören  wenigstens  einer  Zeit  an,  wo  Amphibien  schon  länger 
aof  der  Erde  gelebt  hatten,   mag  auch   später  der  Faden  bis  zum  Tertiär- 
gebirge unterbrochen  scheinen,   und  der  Solnhofer  Vogel  wie  ein  Fremdling 
onrermnthet  hereinfallen.    Was  von  den  Klassen  gilt,  gilt  abermals  von  den 
Ordnungen,   die  niedem  laufen  den  hohem  gewöhnlich  voraus:    gerade  als 
iitten  die  voUkommneren  Wesen  der  Stütze  der  niedem  bedurft.    An  sich 
genommen  ist  freilich  jedes  Geschöpf  vollkommen   in  seiner  Art;   so  heute, 
wie  früher.     Allein  auf  einem  Planeten,   wo   alles  noch  mehr  im  Werden 
(x^ffen;  wo  Luft,  Wasser  und  Festland  noch  nicht  geläutert  war,  wie  jetzt: 
mowte  auch  daa  Lebendige  sich  dem  jeweiligen  Zustande  fügen.    Geschöpfe, 
die  früher  in  den  Elementen  sich  behaglich  fühlten,  passten  zu  einer  spätem 
Ordnimg  nicht  mehr.     Ganz  abgesehen   von  den  Veränderangen  der  Atmo- 
sphäre zog  schon  der  einzige  Umstand,  dass  das  Wasser  sonst  eine  entschie- 
den grössere  Herrschaft  in  unsem  Breiten  hatte,  als  jetzt,  wie  wir  aus  den 
Niederschlägen  noch  mit  Zuverlässigkeit  ersehen  köimen,  nothwendig  eine 
Menge  Veränderungen  nach  sich.    Erhoben  sich  die  Geschöpfe  auch  wirklich 
m  ähnlichen  Formen  wie  heute,  wie  z.  B.  die  Gaviale  der  Juraformation 
beweisen,  so  musste  doch  der  vorherrschende  Aufenthalt  im  Wasser  durch 
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eine  bewegliciicrc  Wirbelsäale  ermöglicht  werden:  die  Wirbelkörper  waren 
biconcav,  statt  cfinuaT-convcx,  hatten  also  noch  mehr  von  der  Fischnatur, 
als  die  Ganges-Gaviale.  Da  unsere  Ströme  dem  Meere  fortwährend  Sali- 
theile  zuftlhren,  so  hat  man  wohl  einigen  Gmnd  anzunehmen,  dass  der  Sals- 
gehalt  nicht  zu  allen  Zeiten  der  gleiche  war.  Bedenken  wir  nun  aber,  wie 
schneidend  beute  der  Unterschied  zwischen  SUss-  und  Salzwaaeerfauna  sieb 
zeigt,  so  konnten  Veränderungen  nicht  ausbleiben.  Alle  Verwandten,  welche 
die  prachtvollen  Eckscbnpper  des  Lias  heutiges  Tages  haben,  finden  sich 
nur  im  SUsswaascr,  durchaus  nicht  im  Meere.  Vielleicht  war  das  Liaswaseer, 
nachdem  sich  die  Halzlager  der  Trias  niedergeschlagen  hatten,  besonder» 
sUbs,  wozu  dann  auch  die  Gaviale  treflTlich  passen  wilrden,  die  gleichfalls 
heute  das  SüsowaBser  dem  Meere  vorziehen.  So  liessen  sich  noch  game 
Reihen  von  Betrachtungen  anstellen,  welche  zwar  das  Dunkel  nicht  anflielleo, 
aber  doch  wenigstens  den  Weg  zum  Verständniss  anbahnen. 

Noch  heute  steht  die  Thataache  fest,  dass  die  WassergeschSpfe  den 
Vögeln  in  der  Luft,  und  beide  den  land bewohnenden  Säugethieren  an  Voll- 
kommenheit nachstehen.  Wie  Feuchtigkeit  und  Trockenheit  erst  auf  dem 
Lande  ihre  richtige  Mitte  finden,  so  konnte  auf  dem  Lande  allein  sieb  die 
Schöpfung  zu  ihrer  BlUthe  entfalten:  so  lange  ausgedehnte  Länder  fehlten, 
war  das  nicht  möglich.  Zwar  finden  sich  auch  hier  die  Extreme  vermittelt: 
Walfische  und  Delphine  gleichen  ihrem  Habitns  und  ihrer  Lebensweise  nach 
eher  Fischen  aU  Säugethieren,  sie  schwimmen  ausschlieBsIich  auf  der  hohen 
See;  die  pflanzenfressenden  Sirenen  ziehen  sich  schon  in  die  SUsswasBer- 
strömc  zurück,  und  haben  entschieden  etwas  von  den  pachydermen  Säuge- 
thieren aufgenommen;  der  Seehund  steigt  sogar  schon  an  das  Land  und  hat 
das  Naturell  und  GebisB  der  Raubthiere,  die  sich  durch  die  Fischotter  eng 
anschliesaen.  Aehnliche  Betrachtungen  lassen  sich  über  viele  ausgestorbene 
Geschlechter  anstellen.  Nehmen  wir  den  Ichthyosaurus:  mit  Finnen  versehen 
wie  ein  Fisch,  nackt  wie  ein  Frosch,  im  Ganzen  vom  Knochenbau  der 
Saurier,  aber  mit  Wirbeln,  kurzem  Hals  and  gedrungenem  Körper  der 
Cetaceen  lässt  er  sich  in  die  lebenden  Klassen  und  Ordnungen  kaum  eio- 
reihcn.  Die  Mastodonsaurier  haben  bis  in  alle  Einzelnbeiten  das  Schädel- 
gerüst  der  Lnrche,  sind  aber  bedeckt  mit  Panzern,  die  an  Stärke  und  Kraft 
die  Crocodilc  noch  weit  Übertreffen.  Es  kreuzen  sich  in  diesen  und  andern 
vorweltlichen  Thieren  Eigenschaften,  welche  in  jungem  Formationen  ver- 
schiedenen Geschlechtern  zukommeu.  Die  Keime  der  jeweiligen  ältrni 
Schöpfungen  sind  gewissermassen  noch  nicht  zu  der  Entfaltung  gekommen, 
oder  wie  sich  ein  geistreicher  Naturforscher  ausdruckt,  die  unvoUkommneren 
Entwicklungsstufen,  welche  nnaere  höchsten  Geschöpfe  als  Embryo  nur 
durchlaufen,  zeigen  sich  bei  den  altem  Thierformen  schon  bleibend.  D■^ 
nach  würde  die  Summe  des  Geschaffenen  im  ersten  SchOpfiingsakt  bereiu 
alles  das  der  Möglichkeit  nach  erhalten  haben,  was  nachher  in  der  planetin- 
Bchen  Geschichte  wirklich  auf  den  Schauplatz  tritt;  etwa  wie  im  Samenkorn 
schon  die  zukünftige  Frucht  schlummert,  die  man  aber  am  Korne  als  solchem 
noch  nicht  erkonnt.     Freilich,  wie  uns  die  Reste  bis  jetzt  vorliegen,  so  er 


Rückblick  auf  die  Wirbelthiere.  389 

scheinen  sie  nur  als  die  Trümmer  eines  grossen  Werkes,  das  wir  ohne  Vor- 
bilder nicht  wieder  zusammenstellen  können.  Wir  müssen  uns  meist  mit  der 
Beschreibung  des  Einzelnen  begnügen. 

In  der  ältesten  Formation,   wo  Geschöpfe  gefunden   werden,  in  dem 
Älaunschiefer  und  Vaginatenkalke  von  Nordeuropa  und  Nordamerika,  kennt 
man,  abgesehen  von  den  Conodonten  pag.  357,  noch  heute  keine  Spur  eines 
Wirbelthieres.      Die   Schöpfung   hätte   also   mit   dem    Gewürm    begonnen. 
Freilich  kann  es  morgen  schon  anders  sein,  man  hat  es  eben  noch  nicht  ge- 
funden, obgleich  diese  Schichten   sehr  untersucht  sind.     Erst  im   mittlem 
Uebergangsgebirge  werden  vereinzelte  Reste  (Pteraspis  pag.  354),  Flossen- 
strahlen  von  Haifischen  (Onchus  pag.  300)  in  England  angegeben.    Haifische 
sind  pelagische  Thiere,  sie  durchstreifen  die  Meere  von  einem  Ende   zum 
udern,  konnten  daher  wohl  am  besten  den  Anfang  machen.     Obgleich  die 
Fülle  ihrer  Kraft  und   auch   viele  organische  Einrichtungen  sie  zu  höhern 
Fischen  stempeln,  so  schliessen  sie  sich  doch  andererseits  durch  ihr  Knorpel- 
fikelet  und  durch  die  Unsymmetrie   ihres  Schwanzes,   welche  sich  bei  Em- 
bryonen der  Knochenfische  wiederholt,   an  die  niedrigsten  Cyclostomen  an 
pag.  259.    Erst  im  obern  Uebergangsgebirge  (Old  red)  erscheinen  Fische  in 
grossem  Mengen  neben  den  Haien.    Aber  welche  Formen!    Fische,  die  man 
anfangs  ftür  Krebse,  Trilobiten,  Schildkröten,  Sepienschulpe  etc.  hielt,  lassen 
schon  im  Voraus   auf  ihren  absonderlichen  Bau  schliessen.     Und  noch  sind 
die  Akten  darüber  lange  nicht  geschlossen.    Cephalaspiden  und  Cölacanthier 
fielen  darunter  die  Hauptrolle.    Einige  wie  Dipterus  pag.  349  gleichen  übri- 
gens schon  unsem  typischen  Fischen. 

Das  Steinkohlengebirge,  jene    erste   grosse   Süsswasserformation, 
liefert  uns  zuerst  die  Normalformen  heterocercer  Ganoiden,  wie  Amblyptems 
pag.  345.     Diese   haben  zwar  bereits  ganz  die  Flossenstellung  unserer  ge- 
wöhnlichen   Süsswasserfische    (Cyprinoiden),    aber  noch   einen   vollkommen 
unsymmetrischen  Schwanz,  wie  er  sich  unter  den  lebenden  bei  Knorpelfischen 
findet    Unmittelbar  mit  ihnen  lagern  im  Saarbrückenschen  Kohlengebirge 
die  ersten  Amphibien,  der  Stammvater  der  Saurier,  Archegosaurus  pag.  245. 
Wanderbarerweise  vereinigt  dieser  in  sich  die  Kennzeichen  eines  Lurches, 
des  niedrigsten   unter  den  Amphibien,   mit  denen  von  Lacerten.     Da  das 
Lager  de«  Telerpeton  pag.  177  vorübergehend  falsch  gedeutet  ward,  so  hätte 
Mch  hier  die  Schöpfung  wie  bei  den  Haifischen  mit  dem  Niedrigsten  und 
Höchsten  begonnen,  ja  da  im  Oldred   einzelne   Fischgruppen   (Asterolqns 
pag.  252)  gewaltige  Panzer  trugen,  die  wir  später  im  Buntensandsteine  etc. 
bei  den  Mastodonsauriem  wieder  finden,   so  könnten  wir  darin  noch  Fische 
(ind  Saurier  zugleich  verkörpert  sehen,  die  wirklich  in  der  Trias  neben  ein- 
ander gesondert  auftreten.    Der  berühmte  Mansfeldische  Kupferschiefer,  das 
unterste  Lager  des  Zechsteins,  liefert  uns  bereits  eine  Eidechse,  die  Cuvikb 
^om  lebenden  Monitorengeschlecht  pag.  175  nicht  unterscheiden  konnte,  und 
•<:hon  im  Keuper  schwellen  derartige  Formen  zu  30'  Länge  an  (Zanclodon 
'^ims  pag.  178),  an  Grösse  alle  lebenden  Lacerten  weit  hinter  sich  lassend. 
Ueber  dem  Zechsteine   innerhalb  der  Trias  scheint  der  Wechsel  zwi- 
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gehen  gleich-   und  ungleichschwänzigen  Ganoiden  stattgefunden  zu  haben: 
am  8emi<motU8  Bergeri  pag.  321  aus  dem  Weissen  Keupersandstein  von  Coburg 
drängen   sich  zwar  die  Schuppen  der   obem  Schwanzwurzel  nur  noch  ganz 
wenig  hinaus ;  doch  zeigt  das  Schwanzbruchstück  Tab.  25  Fig.  19  aus  dem 
Lettenkohlensandsteine  von  Bibersfeld^  dass  etwas  tiefer  noch  ausgesprochene 
Heterocerci  da  waren.     Gerade   in   dieser  Trias  ^   wo  besonders  im  Bunten- 
Sandsteine   und  Keuper  Wasser  mit  Land  in  stetigem  Kampfe  gewesen  zu 
sein  scheint^  setzten  sich  auch  viele  neue  Glieder  ein.     Dass  das  Meer  hier 
nicht  immer  die  Herrschaft  hatte,  sieht  man  an  den  Wellenschlägen,  welche 
ganze  Provinzen  bedecken,  die  sich  zu  Hundertmalen  über  einander  wieder- 
holen und  die  nur  auf  einem  flachen  Wassergrunde  erzeugt  werden  konnten. 
Mit  den  Wellenschlägen  kommen  Afterkrjstalle  von  Steinsalz  vor,  das  wah^ 
scheinlich  nach  dem  Rückzuge  des  Wassers  auskrjstallisirte;  es  finden  sich 
netzförmige  Sprünge,   in  welche  der  Sandstein  eindrang  und  erstarrte,  und 
darauf  an  begünstigten  Punkten  Thierfahrten.     Aber  gerade  diese  Fährteü 
scheinen  Geschöpfe    anzudeuten,    welche  die  regelmässige   Stufenleiter  ein 
wenig  kreuzen:  in  Amerika  sind  die  Fusstritte  hauptsächlich  riesigen  Wald- 
vögeln ähnlich  pag.  128;   in  der  obersten  Schicht  des  Buntensandsteins  von 
Deutschland  sogar  Beutelthieren  pag.  120.   Angenommen,  die  Sache  sei  wahr, 
so  scheinen  die  Vögel  immerhin  noch  vor  den  Beutelthieren  aufgetreten  zu 
sein,    und  da  zur  Zeit  des  Buntensandsteins   schon  längst  Amphibien  da 
waren,  so  ist  wenigstens  das  Gesetz  im  Grossen  nicht  verletzt. 

Unter  den  Amphibien  der  Trias  verdienen  die  Ichthjosauren  und 
Plesiosauren  ein  besonderes  Wort.  Der  erste  Ichthyosaurus  mit  fHnnen  er- 
scheint bereits  im  Wellendolomit  pag.  206.  Keinem  Amphibium  ist  von  der 
Fischnatur  mehr  zuertheilt  als  diesem ,  allein  er  hat  auch  etwas  von  der 
hohem  Ordnung,  den  Cetaceen,  und  insofern  kann  man  sich  die  Folge  auf 
jene  Panzerlurche  gefallen  lassen;  doch  laufen  nebenbei  schon  wahre  Land- 
eidechsen, denn  das  Festland  musste  zur  Keuperzeit  bereits  grosse  Provinzen 
einnehmen.  Im  Lias  erreichen  diese  Meersaurier  ihre  höchste  Entwicklung, 
werden  aber  bereits  von  Gavialen  begleitet,  die  in  der  Stufenleiter  über  den 
Lacerten  stehen. 

Die  Liasfische,  wenn  sie  Schuppen  haben,  gleichen  schon  ganz  unsem 
lebenden  ganoiden  Schuppenfischen,  namentlich  findet  sich  kein  Heterocerk 
mehr.  Ja  bei  vielen  wird  das  Enochenskelet  so  vorherrschend,  dass  sie  an 
unsere  lebenden  Knochenfische  mindestens  heranstreifen.  In  noch  höherem 
Grade  gilt  das  in  den  obersten  Gliedern  der  Juraformation  bei  Solnhofen 
und  Kehlheim.  Hier  erscheinen  auch  zuerst  Schildkröten,  die  obersten  unter 
den  Sauriern.  Denn  das  Chelyiherium  ohscurum  Mtb.  (Jahrb.  1863  i^ag.  44o) 
aus  dem  Weissen  Keupersandstein  ist  noch  zu  wenig  gekannt. 

Der  Pterodactylus  in  der  Jura-  und  Kreideformation  hat  nun  sogar 
von  dem  Knochenbau  der  Vögel  angenommen.  Die  zarten  Knochen  mit 
spröden  Wänden  und  grossen  Markhöhlen  verwechselte  man  lange  mit 
Vogelknochen  selbst.  Wären  die  Fährten  von  Nordamerika  nicht,  so  hätteB 
wir  hier  die  ersten  Anzeichen   von  Wirbelthieren ,    die  sich  in  die  Luft  er 
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hoben.  Nach  dem  Funde  des  Ärchaeopteryx  pag.  133  bei  Solnhofen  fehlen 
auch  die  Vögel  nicht;  und  voUständige  Kiefer  kleiner  Säugethiere  greifen 
nicht  blo6  in  den  Braunen  Jura  von  Stc^esfield^  Bondem  sogar  bis  auf  die 
Grenze  von  Lias  und  Keuper  zurück,  Microlestes  pag.  120.  Dass  nicht  blos 
die  Fufssfilhrten  von  Hessberg,  sondern  auch  diese  Knochen  auf  Beutelthiere 
lundeuten,  welche  ihre  Jungen  unreif  zur  Welt  bringen ,  und  insofern  als 
eine  niedrigere  Stufe  angesehen  werden  müssen,  liefert  eine  sehr  beachtens- 
werthe  Thatsache.  Damach  könnte  es  den  Anschein  gewinnen,  dass  eine 
Zeitlang  Beutelthiere  die  Herrschaft  auf  Erden  hatten,  wie  es  bis  auf  unsere 
Zeit  noch  in  Neuholland  sich  findet,  das  auf  dieser  Stufe  stehen  blieb.  Die 
grosse  Snmpflandschaft  des  Bunten  Gebirges  (Epochen  der  Natar  pag.  358) 
brachte  es  schon  bis  zu  den  Säugethieren! 

Ueber  dem  Jura  greift  in  England  und  Norddeutschland  eine  ausge- 
zeichnete Süsswasserbildung  Platz,  das  Wäldergebirge,  worin  im  südöstlichen 
£DglAod  Reste  der  grössten  Landsaurier  sich  finden,  Dinosaurier  pag.  181, 
deren  Heiligenbein  aus  5  Wirbeln  besteht,  und  die  insofern  selbst  noch  über 
ouere  Crocodile   mit  2  Heiügenbeinwirbeln  hinaufragen.     Auch  die  Fische 
dieser  Region  sind  ausgezeichnete   Ganoiden.     Diesseits  in  der  meerischen 
Kreide  nähert   sich  die  Fauna  immer  mehr  der  heutigen.     Die  Ganoiden 
nehmen  ab,   an  ihre  SteUe  treten  wirkliche  Knochenfische,   aber  erst  das 
Ttrtiärgebirge  bringt  es  zur  vollkommenen  Aehnlichkeit.    Es  bricht  endlich 
die  neue  Zeit    herein:   Squaliden,  welche  im  Jura  nur  spärlich  erscheinen, 
in  der  Ej-eide  sich  mehren,   treten  in  ganzen  Schaaren  auf;   die  Knochen- 
Me  gleichen  typisch  und  geschlechtlich  lebenden;  Frösche,  riesige  Schlan- 
gen ^   breitschnautzige  Crocodile,    Schildkröten   aller  Art  stellen   sich    ein; 
eodhch  erscheinen  selbst  Vögel  und  Säugethiere  in  grösster  Mannigfaltigkeit. 
Vollkonmiene  TJebereinstimmung  mit  lebenden  findet  jedoch  auch  hier  nur 
selten  statt,   und  namentlich  überrascht  es,  dass  die  meisten  Reste  unserer 
Breiten  auf  tropische  Formen  hinweisen,  dies  gilt  noch  bis  in  die  jüngste 
Tertiär-  und  Diluvialzeit  herauf:  Crocodile  in  der  Donau  bei  Ulm,  Riesen- 
«hlaogen  an  der  Themse  sind  Beweis  genug,   wie  weit  es  heute  in  diesen 
hegenden  anders  geworden  ist.    Die  Säugethiere  selbst  scheinen  sogar  nicht 
emmal  in  die    untern   Glieder   der  Tertiärgebirge   reichlich  hinabzugehen, 
hindern  die  Süsswasserformationen  über  dem  Grobkalke  von  Paris  liefern  erst 
Giengen,  vorherrschend  Pachydermen,  welche  ein  sumpfiges  Klima  lieben;  aber 
ihre  Knochen  stimmen  mit  lebenden  Geschlechtem  entweder  gar  nicht,  oder 
<ioch  nur  unvollkommen.     Im  jungem  Tertiärgebirge  wird  die  Annäherung 
^hcm  grösser,  und  endlich  im  Diluvium  voUkommen,  wenn  nicht  an  die  Ge- 
schlechter, so  doch  an  die  Typen.    AUein  die  Species  passen  selbst  in  dieser 
letzten  Formation  häufig  noch  nicht  genau,  doch  gruppiren  sich  die  Thiere 
'^hon  nach  den  Ländern,   und  zeigen  an,  dass  mit  ihnen  die  heutige  Ord- 
nung begann«     So  hat  das  Diluvium  von  Neuholland  seine  ausgestorbenen 
Beotelthierspecies,  Südamerika  seine  Riesenfaulthiere,  Europa  seine  Mam- 
mothe,  die   auf  den  südlichen  Elephanten  hinweisen.    Sogar  anthropomor- 
phoide  Affen  pag.  37  sind  da,  selbst  in  unsem  Breiten  auf  der  Alp.     Nur 
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der  Mensch  wird  vernuBst:  die  grosse  Fluth  musste  die  Thäler  erst  mit  Eies 
bedecken;  der  ihm  QueUen^  und  darauf  den  Schlamm  fallen  lassen,  der  ihm 
fruchtbaren  Ackerboden  lieferte,  sonst  wäre  er  in  Gefahr  gekommen,  gleich 
in  der  Wiege  seiner  Schöpfung  zu  verkümmern.    Zwar  wird  heute  viel  von 
fossilen  Kunstproducten  gesprochen  pag.  34,  aber  der  sichere  Nachweis  des 
vorweltlichen  Alters   dürfte  noch  lange  Beobachtung  erfordern.     Bis  jetzt 
scheinen  sie  unter  das  Diluvium,  was  unserer  heutigen  Ordnung  der  Dinge 
schon  so  nahe  tritt,  nicht  hinabzureichen.    Ja  es  ist  bei  uns  noch  nicht  ein- 
mal klar,  wie  der  arme  Wilde  sich  gegen  die  Gletscher  verhielt,  welche  in 
letzter  Zeit   so   viel   Gegenstand   des   Streites   wurden.      In    den  jüngsten 
Schichten,  die  ja  nur  eine  dünne  Haut  über  das  Festland  ziehen,  wurde  seit 
unvordenklichen  Zeiten  viel  gewühlt,  das  Jüngere   mit  dem  Aeltem  oft  so 
gemischt,  dass  nur  die  sorgfaltigste  Prüfung  die  Dinge  richtig  zu  scheiden 
vermag. 

Dazu  kam  nun  in  unsem  Zeiten  noch  das  Schleppnetz,  dem  keine 
Meerestiefe  mehr  unzugänglich  blieb.  Wollte  man  doch  mit  dem  berühmten 
Schifif  j^Chalenger^  östlich  Japan  aus  einer  Tiefe  von  4000  m  sechzehn  neue 
Fische  heraufgezogen  haben.  Ja  wenn  in  den  bekanntesten  Flüssen  von 
Queensland  pag.  295,  unter  den  Augen  Europäischer  Naturforscher,  noch 
Gebisse  lebender  Fische  nachgewiesen  werden  konnten,  die  unserm  triaai- 
schen  Ceratodus  auf  das  auffallendste  gleichen,  so  muss  das  den  Petrefakto- 
logen  in  seinen  Urtheilen  zwar  vorsichtig  machen,  aber  die  Sache  pflegt 
dann  doch  xiicht  so  weit  zu  führen,  dass  dadurch  das  mühsam  Emmgene 
der  ganzen  Wissenschaft  wesentlich  erschüttert  würde. 
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B.    Gliederthiere. 

(Arthrozoa.) 
Krebse^  Spinnen,  Insecten,  Würmer. 

Hier  fehlen  uns  nicht  blos  Zähne,  sondern  auch  Knochen.  Statt  dessen 
aimmt  jedoch  die  chitinisirte  Haut  eine  grössere,  öfter  durch  Kalk  gestützte 
Fertigkeit  an.  Ihr  Körper  zerfallt  m  Kopf,  Brust  (Thorax),  Bauch  (Ab- 
i'mtn)  und  Hinterleib  (Postabdomen),  doch  sind  nicht  nothwendig  alle 
r(;rhanden.  Die  Symmetrie  schliesst  sie  noch  an  die  Wirbelthierordnung 
in,  ja  erreicht  ein  Maximum,  indem  Herz  und  Nerven,  sogar  der  Darm 
Giiran  Tbeil  haben.  Der  Dotter  liegt  entgegengesetzt  den  Säugethieren  auf 
i^T  Rückenseite  des  Embryo.  Die  Menge  der  Füsse  überschreitet,  wo  sie 
▼«'rhanden,  immer  die  Zahl  4,  es  kommen  jetzt  6^  8^  10  und  mehr  vor. 
Körper  und  Füsse  bestehen  aus  Ringen  und  Röhrchen,  welche  auf  das  zier- 
Ii<-liäte  in  einander  gelenken,  und  worin  die  Muskeln,  Ge&sse  und  Nerven 
T'rrlaafen,  von  denen  freilich  sich  wenig  erhalten  hat.  Einige  Sinneswerk- 
zeag^,  wie  Gehör  und  Geruch,  scheinen  stark  zurückzutreten,  nur  die 
Augen  behalten  noch  ihre  volle  Bedeutung,  es  sind  sogar  oftmals  mehr  als 
Kvei  (Haupt-  und  Nebenaugen)  vorhanden,  aber  diese  haben  nicht  mehr  die 
i'eie  Beweglichkeit,  wie  bei  Wirbelthieren,  sondern  sie  zeigen  sich  oft  nur 
&if  helle  unbewegliche  Punkte  der  allgemeinen  Hautbedeckung,  gleichsam 
Frrn^ter  in  einer  dunkeln  Wand.  Aber  solche  Fensterchen  besitzen  sie  dann 
3  grodder  Menge  und  nach  verschiedenen  Richtungen,  sie  brauchen  da- 
ker  das  Auge  nicht  zu  drehen,  sondern  nur  das  rechte  Fenster  zur  Aus- 
^•cht  zu  wählen.  Süss-  und  Salzwasser,  Land  und  Luft  haben  Repräsentan- 
ten der  Gliederthiere  in  grösster  Zahl  aufzuweisen,  daher  finden  wir  sie 
^  h  bereits  in  den  ältesten  Formationen,  aber  je  älter  die  Formen,  desto 
mehr  weichen  sie  von  lebenden  ab.  Leider  ist  es  nur  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  wegen  ihres  zarten  Baues  nicht  blos  das  Meiste  von  ihnen  uns 
hi^  jetzt  verborgen  blieb,  sondern  auch  vielleicht  ftlr  immer  verborgen 
hieiben  wird.  Im  Gegensatz  zu  den  Würmern  begreift  man  die  drei  ersten 
mit  Füssen  versehenen  Klassen  unter  dem  gemeinsamen  Namon  Arthropoda. 
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Nach  Ebighson  ist  die  Zahl  der  Ringe  festen  Gesetzen  unterworfen:  Kopf 
hat  fünf,  wovon  die  vier  hintern  Fresswerkzenge  (Oberlippe,  Oberkiefer, 
Unterkiefer,  Unterlippe)  tragen;  Brust  stets  drei  und  Bauch  5-10.  Sehr 
schwankend  sind  jedoch  die  Postabdominalringe. 


Fünfte  Klasse: 

KREBSE.     CRUSTACEA. 

Da  sie  im  Wasser  leben,  so  athmen  sie  durch  Kiemen.  Der  Form 
nach  sind  die  Thiere  ausserordentlich  verschieden,  man  kann  sie  daher  nur 
in  ihren  Abtheilungen  festhalten.  Kopf,  Brust  und  Bauch  sind  zum  Cepha- 
lothorax  verwachsen;  am  Kopfe  sitzen  gegliederte  Fühlhörner,  Augen  und 
Fresswerkzeuge;  unter  der  Brust  befestigen  sich  die  drei  Paar  Kieferftlsse: 
erst  der  Bauch  trägt  die  fünf  Fusspaare ;  endlich  dient  der  Hinterleib  haupt- 
sächlich als  Bewegungsorgan.  Sie  sind  getrennten  Geschlechts,  und  legen 
Eier.  Eine  eigentliche  Verwandlung  (Metamorphose)  wie  bei  den  Insecten 
geht  zwar  der  Mehrzahl  ab,  allein  in  gewissen  Perioden  findet  eine  Häutung 
statt;  es  wachsen  ihnen  daher  auch  Glieder  ihrer  Füsse  nach.  Der  j^Chalenger' 
hat  östlich  Japan  aus  4000  m  Tiefe  Krebse  heraufgeholt. 

Erste    Ordnung.      Aechte    Krebse,    Malacostraca,    mit    gestielten 
Augen,  deren  Hornhaut  facettirt  ist,  Brust  ungegliedert. 

1.  Zunft.     Decapoda,  Zehnfüsser.     Kopf,  Brust  und  Leib 

zum  Cephalothorax  verwachsen,  fünf  Paar  Füsse  und  fiinf 
Paar  accessorischer  Mundtheile  ausser  dem  Oberkieferpaar. 

2.  Zunft.     Stomatopoda,  Maulfüsser.    Kopf  von  der  Brost 

getrennt,   und  auch  hinten  bereits  mehrere  Glieder  vom 
Brustschilde  geschieden. 
Zweite    Ordnung.      Ringelkrebse,    Arthrostracay    mit    ungestielten 
Augen  und  gegliederter  Brust. 

3.  Zunft.     Amphipoda,   Flohkrebse.     Mit   Hinterleib    und 

das  erste  Brustglied  vom  Kopfe  gesondert. 

4.  Zunft.      Laemodipoda,    Kehlfüsser.      Ohne    Hinterleib 

und  das  erste  Brustglied  mit  dem  Kopfe  verwachsen. 

5.  Zunft.     IsopodUf  Gleichfüsser  (Asseln).     Sieben  gleiche 

Fusspaare. 
Dritte  Ordnung.    Schalenkrebse,  Entomostraca.     Häufig  haben  sie 
eine  oder  mehrere  kalkige  Schalen,  die  den  Leib  frei  decken. 

6.  Zunft.     Poecilopoda,  Stachelfüsser.     Begreift   blos  des 

Molukkenkrebs  {Limulus). 

7.  Zunft.    Phyllopoda,  Blattfüsser.    Viele  Füsse  mit  Watt- 

artigen  Kiemen.  Hierhin  zählt  Bubmeister  die  Trilobiten. 
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8.  Zunft.  Lo|;Ayro^oda,  Büschelfttsser.    Füsse  mit  Borsten 

besetzt^  ein  Auge  vorn  in  der  Medianlinie.    Manche  haben 
zwei  Schalen,  wie  Ot/pris, 

9.  Zunft.      Cirripediay    Rankenfüsser.     Stecken  in   einer 

aus  mehreren  Stücken  gebildeten  Schale. 
10.  Zunft.     Parasita,    Schmarotzer.      Leben    auf   Fischen, 
Haken  an  den  VorderfOssen  dienen  ihnen  zum  Festhalten. 


Erste  Zunft. 

Zehnfftsser.    Decapoden. 

Die  gestielten  beweglichen  Augen  liegen  vom  im  Cephalothorax,  jedes 
in  einer  Grube.     Sie  haben  meist  eine  facettirte  Hornhaut,  oft  mit  vier- 
eckigen Feldern.    Zwischen  den  Augengruben  springt  die  Stirn  des  Cephalo- 
thoraz  vor,   und  darunter  sitzen  die  Fühlhörner  (Antennae)  auf  starkem 
Gliedern   (Stielen).     An    der   Basis   der    innem    sitzt   das  Gehörorgan  mit 
Otolithen,  und  die  zarten  Fäden  der  innem  Antennen  scheinen  dem  Gerüche 
zu  dienen.    Auf  dem  dicken  Stiele  articuliren  dünne^  kurzgegliederte,  faden- 
förmige Geissein,   die   äussern   Fühlhörner   haben  eine,  die  innem  2 — 3 
solcher  Geissein.     Der  Cephalothorax  zeigt  aussen  mehrere  regelmässige 
Erhabenheiten,    welche    der   Lage    innerer   Eingeweide    entsprechen,    wie 
Desxasest    (Cnut  foss.  tab.  5  fig.  1.  2)  zuerst  gezeigt    hat:    nemlich    die    An- 
schirellungen  1.  1  Tab.  31   Fig.  1   dem  Magen,    2  den  Geschlechtstheilen, 
3  dem  Herzen,  4.  4.  4  der  Leber,  5.  5  den  Kiemen.    Der  Schwanz  besteht 
SUIS  4^7  ringförmig  geschlossenen  Gliedern,   öfter   auf  der  Unterseite  mit 
Afterfüssen  versehen:   das  vorderste  Paar  dieser  AfterfÜsse  bildet  beim 
Männchen  eine  Art  Ruthe.    Der  Cephalothorax  ist  unten  durch  das  Brust- 
bein geschlossen,  in  Grruben  desselben  stehen  zunächst  die  5  Paar  Füsse: 
ihr  erstes  kurzes  Glied  heisst  Hüfte,   an  deren  äusserer  Seite  unter  der 
^)chaIe    sich    die   haarförmigen   Kiemen   befestigen;   das   zweite  längere 
Glied  Trochanter,   es   hat  mehrere  schiefe  Furchen,   die  man  nicht  für 
Abschnitte  halten  darf;  das  dritte  Hauptglied  Oberschenkel,  an  dessen 
oberm  Ende  sich  die  folgenden  Glieder  stark  einbiegen  können;  das  vierte 
das  Schienbein  ist  kürzer;  das  fünfte  der  Metatarsus  verlängert  sich 
wieder  bedeutend;   endlich  das   sechste  heisst  £nd-  oder  Klauenglied, 
ein  kurzer  beweglicher  Knochen.    Das  vorderste  der  5  Fusspaare  entwickelt 
sich  häufig    SU   einer  Scheere;   in   diesem  Falle    schwillt  der  Metatarsus 
stark  an,    und  bildet  die   sogenannte  Hand  mit  dem  steif  hinausstehenden 
(lobe weglichen  Index;  das  bewegliche  Endglied  heisst  dann  Pollex  (Finger). 
Vor  den  Scheeren  stehen  3  Paar   beim  Fressen  behilfliche  Kiefer  füsse 
t  pieds  machoires)  ebenfalls  noch  in  das  Brustbein  eingesenkt,  und  daher  mit 
verkümmerten   Kiemen  an  der  Basis.     Sie  entsprechen  den   6  Füssen  der 
Iiuecten.     Jeder  dieser  Elieferfllsse  hat  aussen  einen  Geisseltaster.    Zum 
Zerkleinem  der  Speisen  wirken  dieMandibulae  (Oberkiefer)  seitlich  wie 


396  Krebse.    Knbben;  Cancer. 

eine  Zange  gegen  einander,  oben  sind  sie  an  der  Wnrsel  mit  einem  ge- 
gliederten Taster  (Palpue)  versehen.  Unter  den  Mandibulen  liegen  noch 
2  Paar  blattförmige  Unterkiefer,  aucb  eine  Oberlippe  und  Zunge  unter- 
scheidet  man.  Alle  diese  eigentlichen  Mundtheüe  heften  eich  an  da«  Kopf- 
stück.    Ea  gibt  drei  Gruppen: 

Bracht/ura,  Anotnura,  Macrura. 

Sie  bilden  die  wichtigsten  Repräsentanten  der  Krebsklasse,  und  reicben 
schon  in  die  altem  Formationen  hinab. 


a)  Kurzschwänzer.     Brachyura  (Krabben). 

Haben  einen  kurzen  breiten  an  den  Seitenrändern  sich  nach  unten 
tasühenförmig  umbiegenden  Cephalothorax.  Das  Brustbein  ist  von  mehreren 
Platten  bedeckt,  vorn  eine  grosse  Medianplatte,  dahiuter  Tier  Reihen  kleinerer 
paariger.  Der  Schwanz  der  Männchen  schmal,  hat  keine  AfterfÜsae,  sondern 
am  ersten  Gliede  nur  ein  Paar  Ruthen;  der  der  Weibchen  ist  dagegen  breit, 
hat  Afterfilsse,  an  welche  sich  die  Eier  heften.  Die  weiblichen  Geschlechu- 
öffnungen  finden  sich  auf  dem  ersten  Gliede  (Hüfte)  des  mittlem  Fasapasres. 
Man  kann  diese  Kennzeichen  bei  Fossilen  noch  wieder  finden,  nur  (lie 
kurzen  Fühlhärner  und  die  Augen  haben  sich  meist  nicht  erhalten.  Scheeren 
gross.  Die  Brachyuriten,  wie  sie  bei  den  alten  Fetrefaktologen  heissen, 
leben  heute  in  grosser  Zahl  in  unsem  Meeren.  Fossil  finden  wir  sie  gani 
ähnlich  in  der  Tertiärfoimation,  in  der  Kreide  werden  sie  schon  sparsamer, 
and  im  obersten  Weissen  Jura  trifft  man  blos  sehr  verkümmerte  Sporen. 
Doch  meinte  Woodwabo  (Jahrb.  1878.  980)  ihre  unsichem  Spuren  bis  tat 
Stein  kohlen  form  ation  verfolgen  zu  kSnnen. 

1)  Bogenkrabben,  Arcuata.  Cephalothoraz  breiter  als  lang,  vom 
bogenförmig  genindet,  hinten  verengt  er  sich  schneller.  Man  mnss  wohl 
unterscheiden,  ob  das  Endglied  des  letzten  Fus»<pnares  breit  und  gewimperi 
sei  (Schwimmfüsse),  «der  spitzkoniach  (GangfÜBse),  was  bei  fossilen  meist 
nicht  zugänglich  ist  Es  sind  im  Tertiärgebirge  die  wichtigsten,  und  d»het 
schon  längst  beschrieben.  Neuerlich  haben 
Mrvbk  (Palaeontogr.  X.  U7)  und  Rkcss  (Denk- 
sehr.  Wien.  Akad.  XVII)  sie  ansfUhrlicher  be- 
handelt, aber  ihre  Abbildungen  sind  mittel- 
massig,  da  zum  Reinigen  Geschick  gehört. 
In  jeder  Beziehung  vorzüglich  ist  dagegen 
die  „Monographie  des  Oustac^a  foss.  i-" 
h  famille  des  Canc^riens"  {Ann.  te.  n« 
Zoo).  4  s*r.  1860  XIV.  129;  1862  XVIU.  Sl. 
1863  XX.  273;  5  sir.  1804  1.  31)  von  MlL« 
Edwabds  Sohn. 

Cancer    punctulalua      Dbsuiu^- 
(CruBl.    foss.    Üb.  7    fig.  3).     M11.NB    EI>w*l^^ 
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Vater  (Histoire  nat  des  Crust.  1854)   hiess  ihn  noch  Cancer,   den  erst  der  Sohn 
iAün  Bc  nat.  Zool.  4B6r.  1862  XVIII.  64)  zu   einem    ausgestorbenen   Geschlecht 
Harpadocarcinus  erhob,  das  aus  den  Nummulithenkalken  von  St  Feiice  bei 
Ferona  schon  Knobb  (Merkw.  1755  I  tab.  16.  a)  abbildete,  und  Vebneuil  massen- 
weis  in  Catalonien  fand.     Ihre  Oberfläche  ist  so  eben,  dass  man  kaum  eine 
Andeutung  der  einzelnen  Regionen   wahrzunehmen   vermag,   feine  Punkte 
bedecken  sie   gleichmässig.     Die   Stirn   hat   vier  Zacken,    aber   unter  den 
Aagenhöhlen    tritt  noch  je   ein    kräftiger   hervor,    der    dem   umgebogenen 
Unterrande  des  Cephalothorax  angehört.     Der  vordere  Seitenrand  hat  etwa 
ein  Dutzend   mehr  oder  weniger   markirte  Stacheln,   der  hintere   verengte 
Tbeil  ist  dagegen  glatt.     Auch  der  Scheerenballen  wird  am  Oberrande  mit 
")  Stacheln  verziert.     Das  Abdomen  der  Männchen  ist   nicht  blos  schmäler 
^  beim  Weibchen,    sondern  besteht  auch   blos   aus  fünf  Gliedern,    indem 
3—5  unter  einander  verwachsen.     Kosmopolitischer  Natur   ist  ßrachyurites 
mtiquus  ScHLOTH.  (Nachtr.  1822.  26  Tab.  1  Fig.  labe),  Palaeocarpilim  macrocheilus 
iLE.,  ans  den  berühmten  Nummulithenkalken  der  ägyptischen  Pyramiden, 
aber  auch  in    Norditalien   bis  Indien    verbreitet.      Obgleich  dem    lebenden 
Carpäius  verwandt,  so  soll  es  doch  gegenwärtig  keine  Species  geben,  welche 
die  Indischen    mit    den  Europäischen  Meeren  gemein   hätten.     Prof.  Reuss 
kewhrieb   ihn    unter  Ätergatia  Boscii,     Der   ScHLOTHBiii'sche  zeichnet   sich 
durch  zwei  starke  Stacheln  an  der  Stirn  und  gröbere  Zacken  an  den  vor- 
<ieni  Seitenrändem  aus.     Die  Regionen    auf  dem   Cephalothorax   scheinen 
aber  wenig  ausgedrückt  zu  sein.    Später  bildete  Meteb  (Palaeontogr.  I  tab.  11) 
nochmals  einen  Cktncer  Paidino-WürUefnbergensis  Tab.  31  Fig.  4  ab,  der  der 
Zeichnung  vom  antiquus  typisch  gleicht,  nur  ist  der  Vorderrand  des  Cephalo- 
thorax zerschnittener,    daher  erhob  ihn  Reuss  zu   einem  Lobocarcinus ,   die 
Mäunchen  mit  fünf  Abdominalgliedern.     Doch   weicht  die  Zeichnung  (Wien. 
Akid.  XVII  Tab.  5  Fig.  4)  von  den  MEYEB'schen   mehr  ab ,   als   diese   von   der 
^HWTHBni'schen.    Vergleiche  auch  M.  Edwabds  Ann.  sc.  nat.  Zool.   1864  I. 
'•^  tab.  8.  9.     Lob.  imperator  Reuss  (1.  c  Tab.  7— 9)  von  Verona,   4^2  "  lang 
und  6'/4  breit,  ist  der  grösste  aller  bekannten. 

Cancer   hispidiformis   Schloth.  (Nachtr.  1822.  24  Tab.  1  Fig.  3),   Xan- 
*^op9i9,  führt  uns  in  die  alttertiären  Eisen- 
erze  von  Sonthofen   und   Kressenberg    in 
%em.     Unsere  Fig.  1  Tab.  31  zeigt  uns  A^; 

die  markirten  Regionen  des  Cephalothorax, 
»eiche  bei  keiner  Species  schärfer  ausge-       ^^'  ^^'  ^*^™  •*"*•  gronwn  c.  hi«pidi- 
^>ildet  sind,    als   hier.     Die  zwei  Stacheln 

«entlieh  am  breitesten  Ende  brechen  leicht  ab;  zuweilen  finden  sich  auch 
ßo<:h  Spuren  eines  dritten  Höckers  (tridentata).  Sehr  markirt  treten  die 
vier  Stacheln  der  Stirn  hervor,  und  in  den  Augenausschnitten  daneben 
1^^^  häufig  noch  der  Stiel  des  Auges  nach  aussen  gewendet  zwischen  zwei 
*'>tacheln,  von  denen  der  innere  dem  Unterrande  angehört.  Bell  und 
Alph.  Milvb  Edwabds  haben  das  schon  vortrefflich  gezeichnet,  während  es 
die  Deataehen  übersahen.    Die  grossen  ungleichen  Scheerenballen  sind  oben 
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stark  abgeflacht,  unten  dagegen  convez  mit  vier  Knoten,  wie  bei  ootn- 
atehenden  kleinen  Weibchen,  welche  durch  die  Breite  des  Schwuzei, 
wovon  man  die  fUnf  letzten  Glieder  gar  leicht  erkennt,  sich  auBzeichnen, 
Das  hintere  Paar  Kieferfüsae  pflegt  die  Übrigen  Fresswerkzeuge  zu  decken, 
ea  haftet  am  Vorrande  der  grossen  ersten  Brustbeinplatte  zwischen  ita 
Wurzeln  der  Scheere  zu  den  Seiten  des  kleinen  Dreiecks,  welches  hohl  und 
dünnwandig  so  leicht  verloren  geht.  Der  Eieferfuss  auf  der  Innenseite  be- 
steht aus  einem  breiten  etwas  hakenförmigen  Stück,  womit  eine  vierseitige 
Platte  harmonirt,  die  an  der  innem  Vorderecke  nicht  selten  noch  Spuren 
eines  mehrgliedrigen  Fadens  zeigt,  während  der  längliche  Geisselstiel  ausaeD 
auf  einer  dreiseitigen  Basis  steht.  Die  GeschlechtsOffnung  auf  der  Hilft« 
des  mittlem  Fuespaares  g  kann  man  leicht  übersehen,  wegen  ihrer  Kleinheit 


musate  sie  vergrOssert  werden.  Am  Männchen  ist  das  Bmstbeia  bessw 
zu  verfolgen  wegen  der  Schmalheit  des  Schwanzes,  von  dem  man  in  nnaem 
Holzschnitte  unten  nur  drei  Glieder  sieht,  weil  das  dritte  bis  fünfte  zu  dcr 
grossen  Platte  verwuchsen,  unter  welcher  das  kurze  zweite  Glied  soeben 
noch  hervorschaut  Der  Schwanz  des  Männchens  zSblt  daher  nur  fUnf  Glieder, 
blos  das  Weibchen  sieben.  Um  das  Epistoma  zu  zeigen,  habe  ich  den  linken 
Kieferinss  weggesprengt ;  ea  kam  dann  die  breite  Platte  des  mittlem  \iiekT- 
fuBses  zum  Vorschein,  und  darunter  ganz  in  der  Tiefe  der  schSngeschwangeof 
Rand,  welcher  an  da.<)  Hypostoma  der  Trilobiten  erinnert,  und  dem  Geübtes 
gar  nicht  entgehen  kann.  Eine  spitzenartige  Verdickung  vom  Eeigt  die 
Medianlinie,  und  trennt  die  beiden  querovalen  Gruben  der  Antennen  von 
einander.  Das  dreiseitige  Basalglied  der  innem  Antennen  fllllt  sie  xa^ 
grossen  Theil  aus,  während  das  schmalere  der  äussern  den  untern  AugeE- 
Bcblitz  deckt.  Ohne  Zweifel  steht  der  berühmte  C.  Leachü  Tab.  31  Fi^-- 
aus  dem  Londonthon  von  Sheppey  (Palaeontogrftph.  Soc.  1656  X  tab.  1  Gg.  t— • 
unserm  deutschen  so  nahe,  dass  ich  es  nicht  der  Muhe  werth  biüte,  über 
die  vielen  Subapecies  Worte  zu  verlieren.  Unser  vortrefflich  erhaltectf 
Thorax  mit  drei  Zacken  an  jeder  Seite  zeigt  die  Erhabenheiten  ftr  üf 
Eingeweide  noch   ausgeprägter,   als   die  Sonthofener.     Doch    atiinmea  j^' 
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ümern  Merkmale,  die  sich  hier  so  leicht  biossiegen  lassen,  vollkommen  mit 
den  deutschen  überein.  Milne  Edwabds  (Ann.  sc.  nat.  ZooL  1863  XX.  304 
üb.  5-8)  hat  Xanthopsis  in  eine  ganze  Reihe  von  Species  zerschlagen.  Nach 
BsLL  soll  er  zwischen  Xantho  und  Carpüius  mitten  inne  spielen,  und  es 
ist  sehr  beachtenswerth,  dass  trotz  der  Aehnlichkeit  durchaus  keine  völlige 
Gleichheit  mit  lebenden  Geschlechtem  sich  finden  will.  Kleiner  ist  Xantho- 
liikes  Bowerbankii  Bsll  (Palaeontogr.  Soc.  X  tab.  2  fig.  3),  aber  dem  lebenden 
Xantho  noch  ähnlicher.  Der  kleine  Plagiolophus  Wethereüii  Bell  (I.  c.  tab.  2 
fig.  7),  kaum  '/i "  breit,  zeichnet  sich  durch  seine  tiefen  Sculpturen  ganz 
iesooders  ans,  und  gehört  zu  den  häufigsten  bei  Sheppej.  In  der  ^blauen 
Erde'  der  Bernsteingrube  Palmicken  und  am  dortigen  Strande  kommt 
im  ontem  Oligocen  ein  Coeloma  baUicum  Schlüteb  (Zeitschr.  deatsch.  Geol.  Ges. 
1879  XXXI.  604  Tab.  18  Fig.  3)  häufig  vor,  das  vier  Seiten-  und  vier  Stimzähne 
iüt;  und  daher  in  mancher  Beziehung  noch  an  hispidiformis  erinnert.  Rünoe 
(Jahib.  1868.  777)  verglich  ihn  mit  der  gemeinen  Krabbe  der  Nordsee,  dar- 
<!wus  moenaSj  die  fünf  Zähne  jederseits  und  blos  drei  an  der  Stirn  hat. 
Aber  die  SchwimmfUsse  schliessen  diese  lebenden  den  Pariunini  an. 

ÜDbestimmbare  Scheerenstücke  finden  wir  oft.    Aus  dem  Pariser  Grob- 
iane bildete  Milke  Edwabds  (Ann.  scienc.  ^^ 
ui  1862  tab.  18  üg.  3)  einen  Palaeocarcinus                               /^P^^^^^^B 
ignoius  ab.     Kaum  kleiner  nur  schlanker            ^B^mri^^^BkH^ 
möchte  der  Pollex   unseres    Cancerites         \]^fc              ^^^Ik 
f^olassicus  vom  Kloster  Wald  in  Ober-             ^^fc^                      N 
Schwaben  sein,   der  sich  an  seinen  dicken                   ^^Sö^^^^p^      y 
Knoten  leicht  erkennen  lässt.    Die  Schale                «     ,«     ^      ,    . 

Flg.  126.    C.  molMBloiu. 

Düt  feinen  Punkten  überdeckt.   Ein  Pseudo- 

carcmus  Chauvinii  (Bull.  gdol.  de  France  1856  XIV.  108)  kommt  im  untern  Grob- 

Wke  roT. 

Portunus  nannte  Fabbiciüs  die  Bogenkrabben,  deren  letztes  Fusspaar 
hreite  gewimperte  Glieder  hat  (SchwimmfUsse).    Dbsmarest  (Crust.  foes.  tab.  6 
^€  1— 3)  fbhrt    einen  solchen   P.  leucodon  von  den  Philippinischen  Inseln 
^^(.    Aus  den   verschiedensten  Gegenden  Südasiens  nemlich   wurden  schon 
Hit  RuupHius  fossile  Krabben  eingeführt,  deren  braune,  vortrefflich  erhaltene 
Schale  in    einem    sehr  harten  dunkeln  Thone  liegt,  den  man  übrigens  nur 
Jnit  grosser  Mühe  wegnehmen  kann.    Der  Thon  hat  ganz  die  Beschaffenl|«it 
^e  der  in  den  Geoden  des  Mallotus  viUostis  pag.  366,  möchte  deshalb  wohl 
fltoerer  Bildung  sein.   Der  kleine  weissschalige  P.  Hericarti  Dbsm.  (5.  s)  mit 
^ioem  langen  Seitenstachel  und  fünf  kürzern  davor  kommt  im  Sandstein  von 
Beaacliamp  vor.     Bbll's  Portunites  incerta  von  Sheppey  reiht  sich  vielleicht 
w.    D'Obbiont  führt  einen  P.  Peruvianm  bereits  aus  der  Kreideformation 
^on  Peru  auf,  den  M'Cot  zum  ausgestorbenen  Podopilumnus  stellt  {Carcintis 
Ml.  £dw«).     Podophthalmus  ebenfalls  mit  Schwimmfüssen  hat  sehr  lang- 
gestielte Augen,    das  Ende  der  grössten  Breite  liegt  weit  nach  vom,   und 
^igt  in  einem  Stachel.     Schon  Dbshabebt  erwähnte  sie  fossil. 

2)  Viereckkrabben,  Quadrilatera  Tab.  31  Fig.  3.    Cephalothorax 
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an  der  Vorderkante  geradlinig  mit  schmaler  Stirn  zwischen  den  Aagen^ 
daher  von  fast  regelmässig  viereckiger  Gestalt.  Sie  leben  yorzugsweise  in 
warmen  Meeren.  Eine  ganze  Reihe  hierher  gehöriger  Formen  findet  sich  in 
den  Thonen  von  Indien,  die  wahrscheinlich  noch  mit  dort  lebenden  überein- 
stimmen. Leider  ist  es  fast  unmöglich,  sie  von  ihrem  harten  Schlamme  zu 
befreien,  so  vortrefflich  braun  auch  die  sichtbaren  Theile  der  Schale  sein 
mögen.  Knorb's  Abbildungen  (Herkwürd.  I  Tab.  16  Fig.  A  a.  B)  gehören  ohne 
Zweifel  auch  hierhin.     Eine  der  gewöhnlichsten  Formen  bildet 

Gonoplax  Latreillii  Tab.  31  Fig.  3  Desmarbst  (CruBt.  foss.  ub.  9 
fig.  1—4).  Der  unsrige  stammt  aus  dem  Hafen  von  Surabaja  auf  der  Nord- 
ostseite von  Java.  Ein  Männchen,  die  beiden  letzten  Schwanzglieder  fehlen, 
daher  nur  fünf  vorhanden,  von  denen  das  erste  sehr  kurz  ist.  Zwei  Aus- 
schnitte erzeugen  drei  Seitenzacken.  Kopflinie  sehr  deutlich.  Von  den 
Platten  des  Brustbeins  b  sind  die  meisten  erhalten.  Der  Pollex  der 
Scheere  s  hat  einen  grossen  Zahn,  welcher  auf  seiner  Höhe  wie  die  Innen- 
ränder beider,  des  Index  und  Pollex,  fein  gezähnt  ist:  Hufte  1,  Trochanter  2, 
Oberschenkel  3  sammt  Theilen  des  Schienbeins  4  liegen  klar  da.  RuMPHnTs 
(Raritaet.  Kam.  tab.  60  fig.  1.  2)  bildet  als  Cancer  lapidescens  einen  ähnlichen  ab, 
welchen  Debmabest  G.  incisa  nannte,  weil  er  nur  einen  Ausschnitt  an  den 
Seiten  hat. 

Grapsus  zeichnet  sich  durch  seine  kurzen  Scheeren  zum  Theil  mit 
ausserordentlich  dicken  Händen  aus.     Die  Stirn  zwischen  den  Augenhöhlen 
sehr  breit.     Lebt  am  Meeresgestade  auf  dem  Lande  unter  Steinen,  nament- 
lich zieht  er  den  Flussmündungen  nach,  um  sich  von  den  angeschwemmten 
todten  Fischen  und  Mollusken   zu  nähren.     Meter  beschrieb  aus  den  Süss- 
wasserkalken  von  Oeningen  einen  Gr.  speciosus  (Palaeont.  X.  168),  der  sich 
in  der  Karlsruher  Sammlung   findet,   und   bereits  von  Karg  (Denkschr.  I>«at. 
Schwab.  Tab.  1  Fig.  2)  abgebildet  ist.     Landkrabben,    die   an   den  Milndungen 
grosser  Flüsse  sich  aufhalten,  konnten  wohl  in  die  Süsswasserbildungen  von 
Oeningen  gerathen.     Sie  kommen  neuerlich  nicht  blos  dort  häufig  vor,  8<>n* 
dem  im  Süsswasserkalke  von  Engelwies  bei  Sigmaringen  Tab.  31  Fig.  5 — ? 
findet  sich  auch   eine  ganze  Krabbenschicht  mit  zahllosen  weissen  Schalen- 
stücken,   die  sich    freilich    schwer   aus  den   harten   Kalken   herausarbeiten 
lassen:    namentlich  schön  finden  sich  die  Cephalothoraxe  von  den  kleinsten 
f%.  5  bis  zu  den  grössten  von  55  mm  Breite  und  43  mm  Länge.    Mittelgros« 
ist  Fig.  8  ohne  Schale,  welche  auf  dem  Kerne  die  Sculpturen  deutlich  xeigt: 
auch  die  Seite  s  schält  sich  häufig  gut  heraus,  überall  mit  markirten  Linien 
und  Wärzchen  bezeichnet.     Fig.  6  bietet  uns   den  Schwanzkem  (Abdomen) 
eines  Männchens,  wovon  sich  noch  fünf  Glieder  in  der  Vertiefung  des  Brust- 
beins  erhalten  haben.      Der   Scheerenballen   Fig.  7   gehört    einem    grofisen 
Thiere  an,  es  gelang  mir  auf  der  Innenseite  des  unbeweglichen  Lidex  füni 
starke    Zähne    blosszulegen.      Heeb    (Urwelt  der  Schweiz  pag.  354)    meint    bei 
Oeningen   Flusskrabben    (Telphusd)   und    Erdkrabben    (Geocarcinus)    unter 
scheiden    zu    sollen,   unsere   fossilen   scheinen  den  Flusskrabben    näher  zu 
stehen,  wovon  eine  Telphusa  fluviatilis  noch  im  südlichen  Europa  lebt. 
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3)  üreieckkrabben,   Trigona.     Die  breite  Stirn  apringt  zviacbea 
Jt'Q  Augenböblen  so  spitz  vor,  das»  der  Umriss  des   raubwarzigen  Cepbalo- 
thoras  ein  Dreieck   wird.     Lange    Fitase.     Unter   den  lebenden 
im  stirksten    vertreten    zählen    sie    zu    den    böcbstorganiairten. 
Desmarest    (Cmat.  foss.  tab.  9  llg.  15)    bildet    einen    Inacfius    La- 
marckii  Tab.  31  Fig.   10  von  der  Insel   Sheppey  ab,   mit  vier 
Seilenstacbeln  an  dem   dreieckigen    Cepbalothorax.     Die    Ober- 
fläcbe  sehr  raub,  wie   bei  Dreieckkrabben    gewöhnlich.     M'Cot 
nannte  Ihn  Basinotopus ,   Bell  dagegen  Dromilües,   da  zwischen 
iJ'e  beiden  letzten   Schwanzglieder    sich    bereits   ein   besonderes 
Stückchen  einfügt,  wie  nebenstehender  Schwanz  eines  Weibchens 
»igt.  Derselbe  bildet  eine  Mithracia  libinioides  aus  dem  London-     LÜmaroiti. 
tiion,  und   Gocld    CQnart.  Jouro.    1859  XV.   237)    einen    Mithracttes 
PtetfTuis  Tab.  31    Fig.  9   aus   dem  Lower   Greensand    von  Atherfield   ab. 
Seine   Stirn    vom    läuft    noch   in    eine    einfache    Spitze    aus.      Woodward 
ii{urt  Jonm.  geol.  Soc.  1866  XXU.  493)  fand  sogar  noch  im  Forest  Marble  von 
Wilishire  einen  Palaeinachus  longipea,  dessen  Stirn  lang  zweispitzig  endigt. 
4)   Rnndkrabben,   Orbiculata.     Der   Cepbalothorax    rundlich,   ge- 
wöhnlich mit  vielen  Rauhigkeiten  auf  der  Oberfläche,    Leucosta  cranium 
Dmsi.  (CniBt.   foBB.  Üb.  9  fig.  10—12)   stammt   aus   den   dunkeln   Thonen   von 
Wien,   mit  glatter   Oberfläche,     Atelecyclus  rugosus  Dbsh,   (Cmat.  Tobb. 
'»b.  9  flg.  9)  aus   dem    mittlem    Tertiärgebirge   von  Montpellier,   ein   kleiner 
ranlier  Cephalotboraz,     Bekannter  jedoch  als  die  genannten  ist 

Brachyurites  rugosus  Tab.  31  Fig.  11  Schloth.  CNftchtr. II.  23  Tab.  l 
F^E  2)  ans  den  gelben  Kalken  von  FaxUe  auf  Seeland,  der  über  der  dortigen 
»eiisen  Kreide  liegt,  auf  der  Grenze  zur  untersten  Tertiärformation,  Man 
bekommt  meist  nur  Steinkeme  ohne  Schale,  Eine  Querfurcbe  hinter  dem 
Magen  geht  ganz  durch,  und  zieht  sich  auch  auf  dem  Umschlage  der  Unter- 
^ite  fort ;  auf  der  Herzgegend  sieht  man  zuweilen  drei  Punkte  im  Dreieck, 
flie  Stirn  zwischen  den  Augenhöhlen  endigt  mit  einer  Spitze,  darüber  er- 
heben sich  zwei  Knötchen,  Rbuss  (Böhm,  Kreideform.  pag.  15)  hielt  früher 
diesen  Kreba  fiiir  seinen  Dromilttes  puslulosus  aus  dem  Plänermergel  von 
roBtelberg,  der  später  zu  einem  Polycnemiditim  erhoben  wurde,  während  der 
Faxöer  als  Dromiopsis  figurirt,  um  auf  die  Aehnlichkeit  mit  Dromia  hinzu- 
*eisen.  Der  kleinere  D.  imnutm  scheint  von  den  grossem  nicht  verschieden. 
Die  Dromia  Buckiandn  M.  Enw.  kommt  auf  Sheppey  vor,  stimmt  aber  nicht 
vollständig  mit  dem  lebenden  Geschlecht,  und  da  der  Schwanz  oben  er- 
mähnte Zwischenglieder  zeigt,  so  bilden  sie  einen  Uebergang  zu  den  Ano- 
mnren.  Beuss  bat  in  den  Wiener  Denkschriften  mit  grosser  Sachkennt- 
Düia  alle  Kreideformen  zusammengestellt.  Da  kommt  schon  ein  dreizOUiger 
Cancer  scrobictUatwt  aus  der  Kreide  von  Mecklenburg;  der  Podophthaimus 
Üwhii  ana  dem  Böhmischen  Plänermergel  wurde  von  M'Coy  zur  Reüssia 
•rrhobeD,  die  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  Lupa  unter  den  Portuniden 
vahrscbeinlich     aach    SchwimmfUase    hatte;    Dromilites    Übaghsii,    welchen 

gii*Batadl,  PetMOkWnk.    B.  Aufl.  26 
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BiNKHORST  aus  der  Bryozoenschicht  von  Mastricht  beschreibt^  scheint  eine 
Viereckkrabbe  zu  sein.  So  dass  also  an  ächten  Krabben  in  Vortertiärzeit 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Dagegen  wurden  die  Faxöer  an  die  Spitze  der  Ano- 
muren  zu  den  Dromiaceen  gestellt.     Noch  mehr  gilt  das  vom 

'  Prosopon  Maskenkrebs  Meter  (Nene  Gatt.  foss.  Krebse  1840.  21)  aus  dem 
Weissen   Jura  S,    Mong    bei   Salmendingen.     Hauptspecies    Pr.   rostratum 
Tab.  31  Fig.  12  erinnert  im  Habitus  viel  an  den  vorigen,  namentlich  zieht 
hinter  der  Magengegend  dieselbe  Querfurche   durch,    welche   sich   auf  den 
untern  Rand  umbiegt.     Die  zweite  hintere  Parallelfurche  ist  minder  scharf, 
aber   immerhin   erkennbar  genug    fiir    die  Dreitheilung  des   Körpers.     Im 
Hintertheile  gewahrt    man  über   der  dreitheiligen  Herzgegend    gewöhnlich 
drei  erhabene  Pünktchen  im  Dreieck,  wozu  noch  ein  viertes  im  Mittelstück 
kommen  kann;  zwei  vertiefte  in  der  vordem  Querfurche  werden  leicht  über- 
sehen.    Vorn  unmittelbar   hinter  der  Stirn   ist  die  Neigung   zu  zwei  rund- 
lichen Wulstbildungen  unverkennbar.    Doch  springt  darüber  die  Stirn  noch 
in  zwei,   zuweilen  sogar  scharfen,   Spitzen  hinaus,  welche  der  Umbiegong 
des  schmalen   Hypostoma   zur  Stütze   dienen.     Ein  markirtes  Kennzeichen 
bilden  jedoch  die  tiefen  Furchen  fiir  die  Augenstiele,  welche  im  Verhältniss 
zum  Thierchen  sehr  lang  waren,  was  mehr  mit  Dynomene  Latr.  als  Dromk 
stimmt.    Das  äussere  Ende  der  Stielgrube  ist  gewöhnlich  durch  einen  feinen 
Stachel  markirt.    Das  MüNSTEB'sche  Exemplar  (Beitr.  V  Tab.  15  Fig.  4)  stammt 
von  Kehlheim.    Später  erkannte  sie  Reuss  in  Mähren:  Tab.  31  Fig.  13  von 
Stramberg  gibt  alle  wesentlichen  Merkmale,  die  Ecke  hinter  der  Augenstiel- 
grübe  markirt  durch  einen  Knoten,  auch  das  Mittelstück   hat  zwei  Seiten- 
knötchen.     Grössere   Exemplare   von  Neutitschein  Tab.  31  Fig.  14,    Gonio- 
droinites  polyodon  R. ,   bekommen  eine  rauhe  knotige  Schale,  und  gewinnen 
so  recht  das   Ansehen   ächter  Taschenkrebse.     Leider  ist   die  Bearbeitung 
schwierig,  aber  bei  schwäbischen  gelingt  es,  den  Cephalothoraz  rings  blass- 
zulegen Tab.  31  Fig.  15,  dann  tritt  bei  weniggewendeter  Stellung  der  Unter- 
rand der   Augenstielfurche   hervor,    und    die   Unterseite  u   zeigt   sehr  weit 
umgebogene  Schildränder.     Sie  können  bis  1  Zoll  lang  werden,  iV.  grandt, 
aber   die  Zeichnungen   der  Oberfläche   leiden  dann.     Etwas  schmälere  Ab- 
änderungen  heisst  Meyer   Pr,   elongatum    (Palaeontogr.  Vn  tab.  23  ßg.  15)   und 
excisum  (1.  c  23.  20).   Doch  gehören  alle  diese  dem  gleichen  Typus  an.    Dagegen 
kommt  etwas    tiefer  im  Weissen  Jura  afi  von  Streitberg  ein    Pr.   simpl^x 
Tab.  31    Fig.  16   vor,   die   auch  am  Bollert   und  an  der  Lochen  gefunden 
werden.     Ausser  zwei  markirten  Querlinien  sind  Sculpturen  und  Pünktchen 
minder   deutlich,    Stirn  schmal,   Augenhöhlen   lang  geschlitzt.     Der  ältesti" 
aus    dem    Unteroolith    von    Crune    im    Moseldepartement    heisst    Pr.    hebf^ 
Tab.  31  Fig.  17  Mtb.  (Palaeontogr.  VII.  190  tab.  23  fig.  1). 

Prosopon  marginatum  Tab.  31  Fig.  18  (Jura  779)  aculeatum  Mt». 
(Jahrb.  1857.  556),  von  Ulm,  führt  uns  in  einen  zweiten  Elreis.  Die  Qaer 
furche  hinter  der  Magengegend  bleibt  zwar,  allein  die  Sculpturen  sind  viel 
tiefer,  nach  Art  des  Pemphix,  Ich  habe  wie  Hr.  v.  Meteb  nur  ein  £xemplar, 
das  hinten  auf  der  Linken  etwas   verkrüppelt  ist.     Stirn  bei  Mstbb  falsch 
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gezeichnet,  und  der  breite  Dorn  seitlich  davon  nicht  gegeben^  er  sitzt  tief^ 
alter  immer  noch  über  dem  Ende  des  Augenstieles.    Pr,  personatum  Tab.  31 
Fig.  19  (Jara  Tab.  95  Fig.  35)   könnte  das  kleine  Bruchstück   aus  Weissem  y 
TOD  Wessingen   bei   Bopfingen  heissen,    denn  die   grossen  Höhlen   für  das 
Ange  neben  der  Stirn  erinnern  an  Menschenschädel;    s  ist  die  vergrösserte 
StlmanBieht.    Die  tiefsten  Eindrücke  zeigt  Pr.  paradoxum  Tab.  31  Fig.  20, 
zweifach  vergrössert.     Meteb  (Palaeontogr.  VII  tab.  23  i\g.  31)  hat   ihn  gut  ge- 
zeichnet.   In  der  Medianlinie  reicht  die  Stirn  weit  hinaus;  die  Magengegend 
U'halt  ihre  Flaschenform  bei;  Geschlechtsgegend  zwei  Querwülstchen;  Herz- 
^e?end  eine  erhabene   Kugel;   am   stärksten  geschwollen  sind  die  Eiemen- 
e^^genden^  zwei  dicke  gewarzte  Kissen,  aussen  mit  zwei  Stacheln ;  die  Leber- 
ivjrion  davor  zersplittert  sich  in  mehrere  Warzen.    Schlitze  neben  der  Stirn 
deutlich.     iV.    spinosum  Tab.  31  Fig.  21  (Jura  Tab.  95  Fig.  36),  Heydeni  Mey. 
'Pilaeont  VII  Üb.  23  fig.  27),  hat  schon  den  länglichen  Cephalothorax  der  Lang- 
schwänzer, die  Stirn  krumm  übergebogen  geht  leicht  verloren.   Pr,  pustulatum 
Tab.  31  Fig.  22  (Jura  Tab.  95  Fig.  37)    weicht    zwar    wenig   vom   vorigen   ab, 
»Hein  er  verengt   sich  nach   vom   etwas  mehr  und   ist  warziger.     Ganz  be- 
K'ndera  dick  hängt  am  vordem  Seitenrande   eine  Hauptwarze  hinaus.     Am 
abweichendsten   von  allen   ist    Pr,  dadeatum   Tab.  31   Fig.  23  (Jura  Tab.  95 
Fi^  47)  nach   seiner   scharfen  Spitze   an   der  Stirn   genannt.     Später  zeigte 
^ich,  dass    der  gänzlich    falsch    gezeichnete    Oastrosacm    Wetzleri   Meteb 
(PaUeontogr.  IV  tab.  10  fig.  4)   des   Weissen   Jura  «   von  Niederstotzingen   der 
clTiobe  sei.     Sie  sind  öfter  auf  einer  Seite  verkrüppelt,   aber  die  Qnerlinie 
hinter  der   Magengegend  bleibt,    und  auf  dem   sehr  hervortretenden  Kopf- 
Dc.riss  kann    man   häufig  noch   die   flaschenförmige  Zeichnung  der  Magen- 
r^^ioQ  wahrnehmen.      Der  Umschlag  an   dem  feingekerbten  Rande  zeigt, 
<i^  der  Cephalothorax  sehr  flach  war,  wie  bei  der  ganzen  Sippschaft,  wozu 
er  entschieden  noch  gehört.     Lange  bewahre   ich  aus  dem  Weissen  Jura  e 
im  Oerlinger  Thale  bei  Ulm  ein  eiförmiges  Problematicum  (Jura  Tab.  95  Fig.  52), 
▼nlches  nach  der  Weisse  seiner  Schale  wohl  entschieden  einem  Krebse  an- 
gehört.   Der  Grösse  nach  zu  urtheilen  gehört  es  zum  Stagma  ovale  Tab.  31 
Fi^.  24  Meti3   (Bronn'fl  Jahrb.  1865  pag.  220).      Viel    kann    man    daran    nicht 
»eben,   doch    würde    ich   es   nach  den    schwachen  Eindrücken    nicht   quer, 
tondem   der   Liänge    nach   stellen   (arctyfm  Tropfen).     Schauroth  (Zeitochr. 
^isch.  Geol.  Ges.  1854  VI.  558  Tab.  22  Fig.  1)   bildete  aus   der  Rauchwacke  des 
Zecbteins  bei  Pöeneck  einen  Cephalothorax  von  ähnlicher  Grösse  unter  He- 
^itrochiscus  paradoxus  Tab.  31   Fig.  26  (x.  y  vergrössert)  ab,  in  der  Seiten- 
«fliicht  meint  man  die  Stellen  für  das  Auge  a  und  die  Fühler  f  wahrzu- 
iHihmen.    Wegen  der  Kleinheit  denkt   man  an  die  seit  dem  Alterthum  be- 
rühmte Pinnotheres,  welche  besonders   in   den  Steckmuscheln  ihre  Zuflucht 
•wht    Was  WooDWABD  pag.  396  aus  der  Steinkohle  von  Mons  in  Belgien 
Js  Brachifpjfge   carhonis  anführt,    beruht    auf  dem    einzigen    Funde    eines 
^vansrestes. 

Höchst  selten  finden  wir  Reste  von  Schwanzgliedern  Tab.  31  Fig.  25, 
die  aber  schon  grosse  Aehnlichkeit  mit  Brachjuri ten  zeigen.     Eigen thümlich 
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sind  auch  die  kurzballigen  Scheerenreste  Tab.  31  Fig.  27 — 30,  die  besonders 
im  untern  Weissen  Jura  mit  den  Prosoponiden  zusammen  liegen :  Fig.  27  ist 
ein  kräftiger  Pollex  ohne  Zähne;  das  Stück  Fig.  28  hat  dagegen  auf  dem 
Innenrande  drei  dicke  Zahnwülste;  schlanker  ist  das  gezahnte  Bruchstück 
Fig.  29^  und  Fig.  30  liefert  uns  einen  vollständigen  Ballen  nebst  Index. 

b)  Mittelschwänzer^  Anomura. 

Sie  bilden  den  Uebergang  von  den  Brachjuren  zu  den  Macruren.  Der 
Cephalothorax  meist  länglich  und  entwickelter  als  der  Schwanz.  Die  letzten 
Fusspaare  verkümmern  und  verwandeln  sich  in  blosse  Anheftungsorgane.  Der 
Schwanz  hat  hinten  noch  keine  Flossenanhänge,  dient  also  nicht  als  Be- 
wegungsorgan^ wird  auch  nicht  unter  den  Körper  eingeschlagen.  Wenn 
man  das  lebende  Geschlecht  Dromia  an  die  Spitze  dieser  Abtheilung  stellt, 
wie  von  den  meisten  geschieht^  so  gibt  es  in  den  alten  Formationen  nocb 
keine  ächten  Brachyuriten. 

iZant na  hat  einen  länglichen^  vom  tief  gezähnten  Cephalothorax,  einen 
gestreckten    Schwanz,    der   nicht    untergeschlagen    wird.      Stark    gezähnte 
Scheeren.     Das  letzte  Fusspaar  auf  dem  Rücken.     Lebt  in  Indien.     Indess 
schon  Aldbovakd  bildet  aus  dem  Veronesischen  einen  Sepites  saxum  os  sepiae 
imitans  ab,  in  welchem  Debmarest  c^rust.  foss.  tab.  10  fig.  5—7)  und  vor  ihm 
Ranzani   eine  Ranina  Aldrovandi  erkennt.     R,   Palmea  Sismonda  (Aec. 
Tur.  1849  X.  64)  aus  dem  Miocensande  von  Turin  hat  noch  grossem  Wuchs 
0^083  m  lang^  0;077  m  breit  excluso  abdomine.    Ja  Graf  Münstbb  (Beitr.  III 
Tab.  2  Fig.  1—3)   zeichnet   eine   Heia   speciosa   Tab.  31    Fig.  32   aus    dem 
jungem  Tertiärgebirge  von  Bünde  bei  Osnabrück,   deren  Cephalothorax  b 
und  Scheere  a  die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  der  indischen  Ranina  hat 
Ihr  Panzer  ist  mit  isolirten  Wärzchen   bedeckt.     Viel  charakteristischer  ist 
dagegen  die  Zeichnung  der   Ranina  Kressenbergensis  Tab.  31  Fig.  31  aus 
den   eocenen  Eisenerzen   des  Kressenberges  bei  Traunstein  in  Oberbayem. 
Den  ovalen  Thorax  zieren  wellige  Querfurchen  ^  die  unten  von  einer  21ahn- 
reihe  begrenzt  werden,  wie  es  Rbuss  (Foss.  Krabben  Tab.  5  Fig.  1)  von  R.  Jtffl- 
restiana  zeichnete.    Wenn  man  auch  über  den  Bau  der  ganzen  Thiere  nicht 
leicht  in's  Klare  kommt,  so  liefern  uns  doch  diese  eigenthümlichen  Scnlptoren 
für  das  Erkennen  förmliche  Wahrzeichen.    Die  Brustseite  ist  dagegen  glatt. 
Brocchi  (Ann.  des  scienc.  g^ol.  1877  VIII  tab.  29  fig.  7—9)  bildete  aus  dem  untern 
Grobkalke  (Aisne)  unter  dem  neuen  Geschlecht  Palaeonotopus  Barroisii  etwas 
sehr  Verwandtes  ab.     Die   Raninella   daselbst  aus  der  Kreide  der   Sarthe 
machte  ScHLtrTEB  auch  aus  dem  Untersenon  am  Harzrande  bekannt  (Zeitschr 
deutsch.  Qeol.  Ges.  XXXI  Tab.  18  Fig.  2).     Das  schöne  Schild  von  R.  Schlönbach 
ist  punktirt^  und  hat  oben  am  Rande  jederseits  vier  Zähne.     Bekannter  al? 
diese  sind  die 

Pagurini  Eremitenkrebse ^  die  um  ihren  weichen  nur  mit  Haut  be- 
deckten Hinterleib  zu  schützen  sich  ein  Schneckenhaus  zur  Wohnmig  suche::. 
mit  welchem  sie  auf  dem  Meeresgrunde  herumkriechen.     Da  diese  Schalen 
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rechts  gewunden  Bind^   so  leidet  die   linke  Scheere  durch  den  Druck;   und 
bleibt  kleiner   als  die  rechte.     Berühmt   ist   der  Bemhardskrebs^   Pagunis 
Bemhardus,     Faüjas  glaubte  ihn  schon    in   jüngster    Ereideformation    des 
Petersberges  bei  Mastricht  gefunden  zu  haben^  später  hiess  er  Pag,  Faujasii 
Tab.  31  Fig.  33   Dssm.  (Crust.  foss.  tab.  11  fig.  2),  Mesostylus  Bronn.     Man 
findet  meist  nur  die  Scheeren  von   ungleicher  Stärke ,    doch    ist   bald    die 
linke,  bald  die  rechte  grösser:  die  Hand  der  kleinern  schlanker  mit  längerm, 
die  der  grossem  gedrungener  mit  kürzerm  Finger;   der  Innenrand   bei  der 
letztem  hat   einen  ziemlich  vorragenden  Zahn.     Nicht    blos  bei  Mastricht^ 
sondern  auch  am  Salzberge  bei  Quedlinburg;  am  Gehrdner  Berge  bei  Han- 
nover etc.   kommen    die   Scheeren  oft  in  ungeheurer  Zahl  vor.     Ob   sich 
gleich  eine  Verwandtschaft  der  Scheeren  .mit  Pagurusscheeren  nicht  leugnen 
läfist;  Bo  muss  es  doch  auffallen^  dass  man  nie  eine  Schnecke  mit  dem  Krebse 
findet,  in  welcher  das  Thier  gesteckt  hätte.     Milne  Edwabds  (Ann.  sc.  nat. 
Zool.  48^r.  1860  XIV.  327)  stellte  sie  daher  zur 

Callianassa,  welche  ebenfalls  ungleichscheerig  und  mit  weichem  Schilde 
sich  in  dem  vom  Wasser  bedeckten  Sande  unserer  Meeresküsten  verscharrt. 
Ibr  Cephalothorax  ist  kurz^   desto  länger  der  Schwanz^  welcher  mit  einem 
schmalen  Gliede  beginnt.     Hr.  Pr.  Geinitz  hat  solche  Schwänze  im  Quader 
gefunden;  Milne  EbwASDS  C.  Archiaci  Tab.  31  Fig.  34  (Ann.  sc.  nat.  Zool.  4  s^r. 
1860  XIY.  832)  in  der  Craie  jaune  der  Touraine.    Die  Eindrücke  des  weichen 
Cephalothorax   lassen   die  Gegend  des  Magens  1^  Herzens  3^   der  Leber  4 
und  Kiemen  5    noch   gut   unterscheiden.     Das   erste  Schwanzglied  ist  oben 
^br  eng,  das  zweite  am  längsten^  die  Flosse  hinten  fünfgliedrig.    Hand  und 
Vorderarm  der    Scheeren  sind   breit  ^   der  Oberarm   wird  dagegen  plötzlich 
sebr  flchmal.     Namentlich  auffallend  ist  die  dicke  Beschalung  dieser  Grab- 
Organe,  womit   sie  ihren   weichen  Leib  leicht  im  Sande   verbergen  können. 
Daraas   erklärt   sich   das   Erscheinen   der   Scheeren    in    der   Subapenninen- 
formation,  im  Pariser  Grobkalke ,   C.  Heberti  und  Parisiensis  Edw.  (N.  Arch. 
"^a  Miu^am  1870  VI.  99  tab.  2  fig.  3),  sowie  im  Böhmisch-Schlesischen  Quader^  die 
älter  und  kleiner  als  bei  Mastricht  von  Otto  Callianassa  antiqua  Tab.  31 
Fig.  35  (Römer ,  Kreidegeb.  Tab.  16  Fig.  25)   genannt   wurden.     Unsere    grosse 
•Scbeere^  unter  welcher  der  schlanke  Pollex  der  kleineren  noch  hervorschaut^ 
stammt   ans   dem  kalkigen   Grünsande   von   Schirmdorf  bei   Landskron    in 
Böhmen.     Diesen  verwandt  sind  kleine  Scheerenballen  mit  convex-concaver 
Oberfläche  und  kurzem  Index^  zu  Tausenden  in  den  Ealkplatten  des  Weissen 
•^ura  ^  Schwabens.   Ihre  Schale  ist  flachwellig  gezeichnet.    Man  findet  auch 
«nweilen  einen  kleinen  und  grossen  Ballen  neben  einander.    Wäre  der  Körper 
nicht  weich  gewesen;  so  könnte  man  es  nicht  begreifen,  dass  bei  so  vielen 
•Scheeren  sich  nicht  Theile  desselben  finden  sollten.     Ich  habe  sie  vorläufig 
i»ifi  Pagurus  suprajurensis  Tab.  31  Fig.  36 — 39  unterschieden:  sind  bald 
H'famaler  Fig.  36,   bald  breiter  Fig.  37;   selten  dass  man  einmal  noch  den 
Pollex  Fig.  38   daran   findet.     Milne  Edwabds  machte  es  sehr  wahrschein- 
lich,  dass  sie   ebenfalls  zur   Callianassa  gehören.     Im  Weissen  «   Tab.  31 
Fig  39  kommen  sogar  breite   Handballen  vor,  die  noch  lebhaft  an  Kreide- 
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typen  erinnern.  Diesen  stehen  dann  im  Weissen  Jura  ß  wieder  sehr  schmale 
Handballen  Tab.  31  Fig.  40.  41  gegenüber,  welche  man  am  Tuttlinger 
Bahnhof  und  Umgegend  gar  oft  findet,  der  Pollex  ist  länger  als  der  Index; 
in  Fig.  41  liegen  sogar  zwei  Scheeren,  beide  mit  zugehörigen  Gliedern, 
beisammen,  die  ohne  Zweifel  zu  einander  gehören:  es  wäre  ein  P.  ß  jurem$j 
und  keineswegs  eine  Magila, 

c)  Langschwänzer,  Macrura  (Krebse). 

Bei  ihnen  ist  der  siebengliedrige  Schwanz  stark  entwickelt,  und  das 
vorletzte  Schwanzglied  hat  jederseits  zwei  fiossenartige  Anhänge,  welche 
mit  dem  Endgliede  eine  fächerförmige  Flosse  bilden.  Dem  Brustbeine 
mangeln  die  Platten.  Die  Oeflfhungen  der  weiblichen  Eierleiter  am  Grunde 
des  dritten  Fusspaares,  die  Mündung  des  Samenganges  des  Männchens  am 
Grunde  des  letzten  Fusspaares.  Macruriten  bilden  nächst  Trilobiten  bei 
weitem  die  wichtigste  Abtheilung  von  den  fossilen  Krebsen.  Sie  scheinen 
bereits  in  der  Oldredformation  aufzutreten,  den  Hauptfundort  bilden  jedoch 
die  Solnhofer  Schiefer,  und  für  diese  sind  besonders  Münsteb's  Beiträge 
zur  Petrefaktenkunde  II.  Heft  1839  wichtig.  Da  die  Sachen  in  München 
vereinigt  sind,  so  haben  sie  dem  verstorbenen  Oppel  (Paläontolog.  Mittheil. 
1862  I)  eine  reiche  Nachlese  gewährt. 

1)  Eryonen  Desmabbst  Tab.  32  Fig.  1 — 3. 

Diese  ausgezeichnete  Jurassische  Form  bildet  im  Grunde  einen  Tjpas 
für  sich,  welcher  zwischen  Anomuren  und  Macruren  die  Mitte  hält.  Cephalo- 
thorax  noch  breiter  als  lang,  vorn  tief  gezackt,  an  den  Seiten  und  hinten 
fein  gezähnt.  Schwanz,  so  lang  als  der  Cephalothorax,  zählt  sieben  Glieder, 
das  erste  ist  aber  sehr  kurz,  und  kann  daher  leicht  übersehen  werden.  After- 
fUsse  waren  höchst  wahrscheinlich  vorhanden,  doch  kennt  man  ihre  Form 
nicht.  Das  sechste  Schwanzglied  hat  jederseits  zwei  Flossenanhänge,  welche 
mit  dem  siebenten  Mediangliede  eine  fünfblättrige  Schwanzflosse  bilden. 
In  den  Augenhöhlen  befinden  sich  noch  die  Stiele  der  Augen,  allein  von  den 
Augen  selbst  sieht  man  nichts  mehr.  Die  Stirne  zwischen  den  Augenhöhlen 
schneidet  in  gerader  Linie  ab,  ohne  Spur  eines  Vorsprunges;  alles  was 
darunter  hervorschaut  gehört  den  beweglichen  Eopfanhängen  an.  Zunächst 
den  Augen  die  äussern  Fühler,  an  deren  Basis  man  zwei  Blätter  zu 
unterscheiden  meint:  ein  äusseres  kleineres  und  ein  inneres  grösseres;  auf 
der  Unterseite  u  dagegen  ist  umgekehrt  das  innere  klein  und  spitz,  und  d&s 
äussere  rund  und  blattförmig;  der  runde  Stiel  trägt  nur  eine  kurze  Geisse). 
Die  inner n  Fühler,  jeder  mit  zwei  noch  kürzern  Geissein,  biegen  sich  von 
aussen  nach  innen,  sie  zeigen  an  ihrem  Ursprünge  undeutliche  Verdickung, 
an  ihrem  Hauptstiele  kann  man  eine  Gelenkung  sicher  unterscheiden. 
Zwischen  diesen  der  Medianlinie  am  nächsten  schauen  ganz  oben  noch  zwei 
schmale  vorn  gerundete  Blättchen  heraus,  es  sind  die  dritten  Glieder  an  den 
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ersten  Paaren  der  KieferfÜsse.     Ausser  den  sechs  Geissein   auf  den   vier 
Fühlern  finden  sich  unten  noch  zwei  kurze  dickliche  ^   welche   die  Geissei- 
taater  der  hintersten  KieferfÜsse  bilden.     Wenn  hier  aber  schon  Schwierig- 
keiten im  Erkennen  eintreten,  so  vermehren  sich  diese  noch  auf  der  Unter- 
seite: dass  der  Gephalothoraz  sich  von  aussen  nach  unten  umschlage,  daran 
kann  man  zwar  nicht  zweifeln,  allein   das  umgeschlagene  Stück  ist  minder 
kalkig,  nnd  wenn  das  Brustbein  und  die  mittlem  Füsse  herausfielen,  so  kann 
man  leicht   getäuscht  werden.     Wie  vor  dem  Medianstück  des  Brustbeins 
findet  sich  hart   hinter  deji  kleinen  Hüftgliedern   der  vordem  Scheeren  ein 
dickes  gefurchtes  Knötchen  mit  grosser  Beständigkeit  Fig.  1.     Vor  den  ge- 
nannten Hüftgliedern  stehen   die  Mandibulen    mit    neun   Zähnchen,    von 
denen  der  mittlere  sich  meist  durch  Grösse  auszeichnet.    Ihre  Aussenränder 
werden  von  dem  letzten  Paare  der  KieferfÜsse  bedeckt,  am  Ende  mit  vier 
Gliedern,  die  über  den  Stimrand  des  Cephalothorax  hinaus  ragen.    Die  vier 
ersten  Fusspaare  haben  Scheeren,  sind  unter  sich  gleich  und  in  der  Median- 
linie angeheftet.     Die  vordem  Scheerenfüsse  zeichnen  sich  vor  den  übrigen 
durch  Grösse  aus,  und   ragen  über   den  Cephalothorax  hervor.     Das  letzte 
FuBspaar  ist   dagegen  auffallend  verkümmert,    es  hat  keine  Scheeren,   und 
iteht  hinten  weit  hinaus,   weil  es  hart  am  Rande  und  von  der  Medianlinie 
entfernt  sich  anheftete.    Dies  erinnert  noch  sehr  an  Anomuren.     Die  altem 
Petrefaktologen,  namentlich  Schlotheim,  verglichen  das  Geschlecht  mit  den 
Bärenkrebsen,  ScyUarus  arctus,  träge  Thiere,  welche  sich  im  Schlamme 
des  Mittelmeeres  Höhlen  graben;  und  allerdings  haben  dieselben  den  gleich- 
gebildeten flachen   Cephalothorax,  ja    Ihacus   Peronii   Leach    von    Neu- 
holland hat  sogar  auch  die  vordem  ßandausschnitte,   nur   finden  sich  statt 
der  äussern  Fühler  blos  vier  Blätter  und  keine  Geissein,   aber  gerade  die 
^er  Blätter  waren  auch  beim  Eryon  besonders  stark  entwickelt.     Bis  jetzt 
blos  im  Lias    und  lithographischen  Schiefer  zumal  bei  Solnhofen   gefunden. 
Aus  letzterer   Formation  beschrieb  Graf  Münstbb   allein    13  Species,   die 
freilich  nicht  alle  wissenschaftlich  begründet  sind. 

Eryon  arctiformis  Tab.  32  Fig.  2.  3  Schloth.  (Petrefaktenk.  pag.  37, 
Xtchtr.  Tab.  3  Fig.  1);  Cuvieri  Desm.  (Crust.  foss.  tab.  10  fig.  4).     Vom  jederseits 
zwei  Einschnitte,  welche  drei  Stacheln  erzeugen,  die  Seiten  fein  gezähnt  und 
flach  eingebuchtet,  die  hintern  Ecken  scharf  ausgebildet.    Der  mittlere  Zahn 
der  Mandibulen  am   grössten,    Schwanzglieder  in  der  Mitte  stark   gekielt. 
Nach  Gkaf  Müksteb's  Zeichnungen  (Beitr.  II  Tab.  1  Fig.  1)  sind  die  Schwanz- 
äo8«eo,   and  nach   Opfel   auch   die  hintern  Füsse  und   der  Aussenrand  des 
Cephalothorax  gewimpert.    Bei  weitem  die  gewöhnlichste  Species  unter  den 
Enouen   Solnbofens,    sie  werden  5"    lang  und  3"  breit;  ihre  treflflich  er- 
haltene Oberschale  zeigt  merkwürdigerweise  auf  der  Unter-  und  Oberseite 
dieselben   erhabenen  feinen  Knötchen.     Es  kommt  von  dieser  Species  auch 
1»— 10'"   lange  Brut  vor,  die  aber  wegen  der  Zartheit  ihrer  Schilder   sich 
schwer  onterBOchen  lässt.  Münsteb's  ovatus  (1.  c.  Tab.  7  Fig.  2)  nndSchuberti 
c.  Fig.  7),    kaum  5'"  lang,   sind  vielleicht  nur  Brut.     Er.  propinquus 
Tab.  32  Fig.  1  Schloth.  (Nachtr.  Tab.  3  Fig.  2);  speciosus  Münst.  (I.e.  Tab.  2.  3); 
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Meyeri  Münbt.  G.  c  Tab.  4)  etc.    Die  Seiten  des  Cephalothorax  sind  gerundet 
und  fein  gezähnt^  die  zwei  Buchten  vorn  zwar  noch  da^  allein  vom  An&Dge 
der  vordem  Bucht  geht   die  Linie  geschwungen   vor  dem  Augenrande  un- 
unterbrochen weg  bis  zur  Basis  der  äussern  Fühler.     Die  Stelle  der  Au;;en 
ist  nicht  durch  einen  Vorsprung;  sondern  durch  ein  rings  geschlossenes  LikK 
bezeichnet;   und   da   der  Augenstiel    wenig  Kalktheile   zu  enthalten  scheint. 
so  haben  die  verschiedenen  Zeichner  entweder  die  Augen  falsch  oder  unsiclier 
angegeben.     An  den  Mandibulen  zeichnen  sich  jederseits  zwei  Zähne  durch 
Grösse  auS;   und  das  erste  Glied  der  sie  deckenden  Kieferfdsse  hat  aussec 
einen  eckigen  Umriss  und  innen  feine  Zähnchen.    Bei  diesem  Krebse  finden 
sich  festere  Andeutungen  vom  Brustbein  und  von  der  Unterseite  des  Cephalo- 
thorax.    Der  bewegliche  Finger  der  Scheere  ist  ausserordentlich    stark  g»  - 
krümmt.     Erreicht  unter  den  Eryonen  die  bedeutendste  Grösse.     Mit  dem 
Alter  nimmt   die  Breite   des  Cephalothorax   zu.     Ich  habe   einen  E,  Meyeri 
erworben,   dessen  Cephalothorax  5"  8'"  breit,    und  nur  3"  3'"  lang  ist. 
Graf  MüNSTEB   hat  noch   mehrere   und  wie  es  scheint   sehr  ausgezeichoettr 
Formen  abgebildet;  ich  lenke  hauptsächlich  die  Aufmerksamkeit  auf  E.  Reden- 
bacheri  (1.  c.  Tab.  7  Fig.  10)  mit  schmalem  Cephalothorax  und  hervorragend^^r. 
Zähnen   auf  dem  Innenrande   beider  Scheerenfinger.     E.   longipea   von  Na- 
splingen  hat  den  gleichen  Habitus,    aber   die  Dornen  in  den  Scheeren  hat 
man  noch   nicht   gesehen,    Oppel    (Paläontolog.  Mitth.  I.  17).      E,    spinimont*.' 
Tab.  32  Fig.  4.  5  (Jura  pag.  805)  von  Solnhofen  und  Nusplingen  zeigt  dagegen 
nur  drei  lange  Dornen  am  Pollex,  die  zum  förmlichen  Wahrzeichen  werd«^r, 
wie  man  schon  bei  Enobr  (Samml.  Merkw.  1755  Tab.  14  Fig.  1)  erkennt. 

Eryon   Hartmanni   Mtb.    (Nov.  Acta  Leop.  1836  XVIII.  1  pag.  263)  au^ 
dem  Posidonienschiefer  des  Lias  von  Göppingen,  Ohmden,   England  (c^n^r 
Joum.  geol.  Soc.  1866  XXII.  502)  hat  ganz  den  Typus  der  Oberjurasaiscben,  di 
gerundeten  Seiten  des  Cephalothorax  nähern  ihn  am  meisten  dem  propiri'^yv^. 
Meyeb  zeichnet  ihn  auch  mit  zwei  Buchten,  die  magern  Scheeren,  die  T^^r 
kümmerten  Hinterfdsse   mit   sehr  weit  nach  aussen  gerückter   Einlenkur..'. 
die  gekielten  Schwanzglieder,  kurz  alles  was  man  sieht  stimmt  gut.    AlKit 
über   vieles   lässt   die    Unvollkommenheit  der   Exemplare   noch  Dunkelheit 
Der  Cephalothorax   hat  in  der  Hinterhälfte  einen  starken  MediankieK  v^n 
gehen  zwei  Furchen  ab,  die  sich  am  Kiele  unter  rechtem  Winkel  schneid' : 
Coleia   antiqua   (Geol.  Transact.  V.  2  6er.  pag.  172)   aus    dem  Lias    von  Lvil 
scheint  ziemlich  gut  mit  unsern  zu  stimmen.     Woodwabd  (.Quart.  Joum.  e* 
Soc.  1866  XXII.  494)  machte  aus  dem  Englischen  mehrere  Species,  auch  Oni. 
bildete  aus  dem  Insectenlager  der  Schambelen  im  Lias  a  der  Schweiz  eic>. : 
Er.  Escheti  ab. 

Das  lebende  Geschlecht  Scyllarus  soll  nach  Desmabkst  bereits  in  i*' 
Kreide  Englands  sich  finden.  Auch  aus  dem  Londonthon  beschreibt  Bi*.- 
(PalaeoDtogr.  Soc.  1856  tab.  8  fig.  1)  eine  Scyllaridia  Königii,  die  sich  leicht  a" 
der  breiten  Stirn  unterscheiden  lässt. 
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2)  Astacinen. 


Man  kann  sie  als  Musterformen  der  langschwänzigen  Krebse  ansehen^ 
mit  dem  in  unsem  Bächen  lebenden  Flusskrebs^  Astacus  fluviatilis,   an  der 
Spitze.     Die  Verbreitung  desselben  ist  nach  Hüxlby  (Archives  Zool.  exp^rim. 
1880  VIII.  79)  höchst  eigenthümlich,  er  fehlt  z.  B.  in  Schottland  und  in  allen 
Flüssen,   welche  sich  in  den  Arctischen  Ocean  ergiessen.     Die  Flossen   des 
Schwanzes  sind  ganz  krustig^   und  das  vordere  Fusspaar  zu   einer  grossen 
Scbeere  entwickelt.    Beim  Flusskrebs  bestehen  das  Mittelstück  und  die  zwei 
äDMem  der  Schwanzflosse  je  aus  zwei  Theilen^  beim  nächtlichen  Hummer 
{Ä,  marinus)  in  der  Nordsee  und  dem  Mittelmeer  ist  dagegen  das  Mittelstück 
(siebentes  Schwanzglied)  ungetheilt.    Das  Geschlecht  Astacus  im  engern 
Sinne  scheint  in  die  vorweltlichen  Formationen   nicht  weit   hinabzureichen^ 
rielleicht  bis  in's  Tertiärgebirge.    So  erwähnt  z.  B.  schon  Sohlothsim  einen 
Macrurites  astaciformis  (Hoploparia  M'Cot)  von  der  Insel  Sheppey.    Dagegen 
kommen   allerdings   bis   in  die   untersten  Schichten  des  Lias  hinab  Formen 
Tor,  welche  den  Flusskrebsen  nach  allen  wesentlichen  Kennzeichen  so  nahe 
stehen,  dass   man  sie  kaum  trennen   darf.     Nur  die  Zeichnungen  und  Ein- 
drücke des  Cephalothorax ,   welche   bekanntlich  bei   den  Krebsen   so   leicht 
abweichen ;   gestalten   sich  anders.     Daher  sind  sie  von  frühern  Petrefakto- 
logen   geradezu    zum   Astacus  gestellt.     In  Deutschland  hat  sie  besonders 
Meteb  (Neue  Gattangen  fossUer  Krebse  1840)   in   verschiedene  Geschlechter   ge- 
trennt,  die    aber  höchstens  als  Subgenera  angesehen  werden  können,  und 
»ich  nicht  mehr  von  lebenden  Astacinen  entfernen;  als  etwa  der  Flusskrebs, 
Hummer  und   norwegische  Hummer   (Nephrops  norvegicus)  unter   einander. 
Bei  diesen  Aehnlichkeiten  hat  man  daher  eine  Menge  Namen  geschaffen, 
wie  Bellas  Palaeastacus  aus  der  Kreide  von  Kent,  der  gewöhnlich  mit  dicken 
:s»tacheligen  Warzen  bedeckt   ist,   oder  Oppbl's  Pseudastacus  von   Solnhofen 
mit  einziger  Kopffurche  und  ohne  erwiesene  Unterschiede.    Auch  Münsteb's 
Magila  latimana  von  Solnhofen  hat  nur  eine  Kopffurche,  aber  der  Cephalo- 
thorax   ist   weich   und   undeutlich.     Daher   wollte  Oppel  die  Krebsscheeren 
aus   Weissem   ^   zu    diesem    Geschlecht    gestellt    wissen.      Einen    Astacus 
Phillipsii  bildet  M'Cot  bereits  aus  dem  irischen  Bergkalk  ab. 

Astacus  fuciformis  und  modestiformis  von  Solnhofen,  Glyphaea 

3IcNbT.,  Eryma  Met.    Die  vordere  Scheere  gedrungen,  das  zweite  und  dritte 

Fusspaar  endigt  gleichfalls  mit  Scheeren,  das   vierte  und  fünfte  mit  einem 

Nagel.    Wie  bei  den  Hummern  nur  die  äussern  Schwanzglieder  quergetheilt, 

fia:»  mittlere  ganz.    Die  Geissein  der  äussern  Fühler  so  lang  als  der  Körper, 

die    innem  haben  je  zwei   kürzere   Geissein.      An   der  Basis    der    äussern 

scheinen  mehrere  grosse  Blätter  zu  stehen,  wie  bei  Nephrops,     Zwei  Haupt- 

fdrchen   theilen  den  Cephalothorax  in  drei  Theile,  die  man  aber  selten  mit 

Sicherheit    sieht,    vom    zwischen    den    Augen   endigt    er    in   einer    Spitze. 

vt.    modestiformis  Tab.  32  Fig.  6   Schloth.  (Nachtr.  Tab.  2  Fig.  3).     Einer 

der   zierlichsten  kleinen  Krebse  von  Solnhofen.     Seine  Schale'  ist  nur  fein 

granalirt.     Er  wird  selten  über  2  "  lang.     A.   fuciformis  Tab.  32  Fig.  7 
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Schlots.  (Nachtr.  Tab.  2  Fig.  2),  Monht.  (Beilr.  11  Tab.  8  Fig.  1-3)  von  Solnhofen. 
GrOsBer  und  rauher  als  der  vorige,  die  Hand  der  Scheere  anf  der  Potlei- 
aeite  mit  spitzen  Stacheln  besetzt,  ebenso  der  Metatarsus  des  vierten 
FuaspaareB. 

Astacus  ventrosus  Tab.  32  Fig.  8,  Kliftia  Met.  (Jahresh.  VI  Tab.  3 
Fig.  18.  19).     Aus  dein  Weissen   Jura.     Diese   und   ähnliche   Cephalothoraxe 
findet  man  öfter,   sie   erreichen  die  Grösse  mittelmässiger  Flusskrebse  und 
zeichnen  sich  durch  zwei  Hauptfurchen  aus,  denen  oben  noch  eine  kürzere 
dritte  Furche  folgt.    Sie  springen  gern  in  der  Medianlinie  auf,  und  wo  sieb 
die  beiden  Magenlappen  trennen,   ist  ein  schmales  Längsstück  scharf  abge- 
grenzt (Jura  Tab.  74  Fig.  20).    Allerdings  bedeutungsvolle  Verschiedenheit  vom 
lebenden,  wo  kaum  mehr  als  die  Kopffurcbe  ausgeprägt  ist.   KopfbruststUcke 
dieser  Art  geben  bis  in  den  Braunen  Jura  binab.    Man  kann  sie  kaum  fUr 
etwa«  mehr  als  Spielarten  ansehen.    Uebrigens  lassen  sich  die  zugehörigen 
Scbeeren   schwer  nachweisen.     Ein  A,  ornati  (Jshreeh.  VI  Tab.  2  Fig.  23— 35) 
bat  schmale  Hände,    wie   das  MiTNSTEB'scbe   Geschlecht  Bolina   von  Soln- 
hofen,   und  reiht  sich    insofern    an   den   norwegischen  Hummer   (Nephroms) 
an.     Wieder  andere  in  denselben  Omatenthonen  müssen  sehr  breite  Häude 
(Jahresh.  VI  Tab.  2  Fig.  22)  besitzen,    und   diese  gehören  wahrscheinlich  zum 
A.  Mandelslohi  Met.  (Gatt.  foss.  Krebse  Fig.  80),  mit  welchen  ich  öfter  dicke 
Scbeerenballen  vereinigt  gesehen  habe  Tab.  32  Pig.  9.    Dieser  kleine  Krebs 
ist  einer  der  zierlichsten,  doch  weichen  die  Sculpturen  kaum  ab.     Dasselbe 
gilt    auch    noch    fUr    A.    Bedelta 
Tab.  32   Fig.  12   {inn  Tab.  53  Fig. 
5.  6),  welcher   bei   Oescbiogen  im 
tiefem  Braunen  3   liegt.     Möglich 
dasB  nebenstehende  Scheere  aus 
der  Astartenbank  3   von   Benren 
bei  Hechingen   dazu  gebOrt.      Sie 
zeichnet   sich   durch  zwei   bnckelartige  Yorsprünge  ans.     Zu  Riedlingen  im 
Breisgau   kommt   im   harten  Kalke  des  „Bradfordblay"   eine  ganze  Schiebt 
Cephalothoraxe  vor,   woran  die  Stirn  und  die  peitschenformige  Geissel  auf 
dickem  Stiele  lebhaft  an  das  lebende  Geschlecht  erinnert.    Es  mag  vrobi  mit 
Erjftna  Greppini  stimmen,  doch  leider   machte  Ofpel  aus  jedem  Stück  eine 
Species,    und  meinte  dann,  sie  müssten  wer  weiss  wie  sicher  an  Zonen  ge- 
bunden   sein.     Wie    ähnlich   sich    solche   Cephalothoraxe    auf  den     fernsten 
Punkten  waren,  mag  eine  Vergleichung  mit  Eryma  qnadriverrticata  TBA^.^- 
8CH0LD  (Bulletin  soc.  nat.  Uoscow  1866  tab.  3  Bg.  5)  aus  dem  obern  Braunen  Jura 
von   Charaschowo    bei  Moscau   zeigen.     An   den  Abbildungen  bemerkt  man 
kaum    einen   Unterschied.      Die    herrlichen    Schecrenballen    der     Oltfpfiofti 
Aalensis  (Jura  pag.  349)  lassen   im    Hinblick   auf  Äehnlichkeit   mit    Astacinen 
nichts    zu    wünschen    Übrig.      Aber    auch    in    den    Lias    geben    aio    hinab: 
A.  liasianua,    Glyphaea   Mvr,  (I.  c.  Fig.  26)  aus   den  Ämaltheenthonen  von 
Hetzingen.     Die  Hauptfurchen  auf  den  Seiten  gleichen  durchaus  noch  dem 
vetUrosui,  dagegen  treten  auf  dem  Kopfe  mehrere  knotige  Läugsreihcn  ein. 


Erebee.    Hacraren:  Aatocinen. 


411 


Die  läoglicben  Scheerenhände  (Jahreah.  vi  Tab.  2  Fig.  20) ,  welche  man  im 
mittlera  Lias  ■^  und  8  Öfter  findet,  gehören  ihm  wahrscheinlich  an.  Endlich 
den  ältesten  »einer  Art  bildet  A.  grarxdis  Tab.  32  Fig.  10  Myb.,  Psewdo- 
glyphaea  Ofpbl,  aus  der  Pentacrinitenschicht,  welche  ^e  oberete  Lage  vom 


Flg.  118.    Olfpbi 

Li»  IT  in  Schwaben  bildet.  Die  Furchen  kann  man  hier  mit  grosser 
Klarheit  verfolgen.  Einige  Längsknoten  auf  dem  Kopfe  könnten  jedoch 
an  Orphnea  erinnern. 

Aitacus  Leachii  Tab.  32  Fig.  11  Makt.,  EnoplodyUa  M'Cot,  aus  dem 
Chalk  von  Lewes,  dem  obera  Grllnsande  des  Salzberges  bei  Quedlinburg, 
dem  Planer  von  Sachsen  und  Böhmen  etc.  Dr.  Oeinitz  (Cbarakt.  ajiche.  Kreide 
Tab.  9  Fig.  1)  bildete  einen  4  "  langen  Cephalothorax  ab,  fast  genau  mit  den 
Eindrücken  einer  Klt/tia,  nur  rauher,  was  der  Name  andeuten  soll  (iwonXos 
bewaffnet).  Noch  prachtvoller  ist  das  Exemplar  vom  Weissen  Berge  bei 
Prag  (RenM,  Deokschr.  Wien.  Akad.  VI).  Die  Scheerenballen  haben  etwas  über- 
aus Charakteristisches,  sie  sind  sehr  schlank  und  mit  ausserordentlich  langen 
Fingern.  Häufig  an  beiden  Seiten  ungleich.  Es  kommen  in  England  und 
Deutschland  auch  breitere  kurzfingerigere  Schecrea  vor,  die  Mantell 

Ast.  Susseximsis  nennt,  ihre  knotigen  Stacheln,  die  dicken  Zähne  auf 
der  Innenseite  der  Finger  erheben  sie  zu 
einer  ganz  besondem  Gruppe  der  jUngem 
Kreideformatioo.  Uebrigens  weichen  die 
ächseren  unter  einander  bedeutend  ab,  so 
das«  man  daraus  viel  Species  machen 
kannte.  Der  berühmte  Sheppej-Krebs  er- 
hielt von  M'CoY  den  Namen  Hoploparia 
yammaroides.  Die  Abbildungen  von  Bell  streifen  an  die  Grösse  eines 
kleinen  breitscheerigen  Hummer.  Am  Cephalothorax  ist  nur  die  Eopflinie 
aasgeprägt.  Die  kleinere  H.  Belli  hat  dagegen  schlanke  Scbeerenkörper, 
nach  Art  des  Nephrops.  Solche  Gegensätze  der  breiten  und  schmalen 
■artmig)  Scheere  waren  schon  im  Jura,  wie  unser 

Slenochirus  auevicua  Tab.  32  Fig.  15  aus  Braunem  Jura  ß  beider 
Oelfaatte  am  Breitenbach  westlich  Reutlingen  beweist.  Die  Scheereuballen 
'lie»e*  ansehnlichen  Krebses  sind  reichlich  3  "  lang  und  kaum  ^/i  "  breit,  dazu 
d«r  \aoge  innen  gezähnte  Index  und  Pollex,  so  dass  von  der  reichlich  II  " 
;!roMen  Scheere  über  die  Hälfte  auf  die  Hand  kommt.  Die  äussere  Schwanz- 
AoM«  gegliedert,  überhaupt  der  Schwanz  sehr  Astacusartig.  Die  Scuipturen 
des  Cephalothorax  sind  zwar  nicht  ganz  sicher,   scheinen   aber   etwas  mehr 
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dem  lebenden^  als   dem  A,  ventrostis   sich  zu  nähern^   namentlich   fehlt  die 
Rückennaht. 

Uncina  Posidoniae  (Jahresh.  VI  Tab.  2  Fig.  26.  27)  aus  dem  Posidonien- 

schiefer  des  Lias  von  Holzmaden  bei  Boll, 
eine  über  7  "  lange  Scheere,  deren  Scheeren- 
ballen  bis  zum  Anfang  des  Index  2 ''  lang 
und  im  Mittel  ^1%  "  breit  ist;  andere  ganz 
Flg.  130.  uncina;po«idonia©.  derselben  Art  sind  mehr  als  um  die  Hälfte 

kleiner.  Die  beiden  l^/s  "  langen  Finger 
sind  hakenförmig  gekrümmt.  Die  Scheere  hat  insofern  zwar  wenig  Ver- 
wandtschaft mit  AstacineU;  allein  es  waren  ausserdem  doch  kleine  Scheeren- 
fbsse  vorhanden. 

Orphnea  Müksteb   (Beitr.  IL  89).     Ein    durch    seinen    rauhen    vom 
längsgestreiften  Cephalothorax  ausgezeichnetes  Geschlecht.     Die  Sculptareo 
stehen  viel    schiefer  als  beim  A.  ventrosus.     Der  Index  der  Scheere  ist  zu 
einem  Stummel   verkürzt,    während  der  bewegliche  Finger  gut  ausgebildet 
bleibt.     Auch   die   folgenden  Füsse   endigen  blos  mit  einem  Nagel.     Es  er- 
innert diese   Fussbildung  sehr   an   das   lebende   Geschlecht   Thcilassina   und 
Gehia.     Die  äussern  Fühler  haben  auf  langen  Stielen  Geissein,   viel  länger 
als  der  ganze  Körper.    Der  Habitus  des  Körpers  bleibt  Astacusartig.    Nach 
den  Impressionen  und  Rauhigkeiten  des  Cephalothorax  zu  urtheilen,  gehört 
der  Palinurus  Regleyanus  Desm.  (Crust.  foss.  tab.  11  fig.  3)  aus  den  kiese- 
ligen  Knollen   des   Terrain  h,  Chailles  im  Departement   Saone    entschieden 
zur  Orphnea.   Meteb  nahm  ihn  als  Typus  seiner  Glyphaea,  indess  da  darunter 
auch  dem  Astacus   viel  näher   stehende  Untergeschlechter  begriffen  wurden, 
so  muss  man  wohl  den  MüNSTEs'schen  Geschlechtsnamen   beibehalten.     Am 
besten  ist  Macrurites  pseudoscyllarus  Tab.  32  Fig.  14  Schloth.  (Beitr. 
Tab.  12  Fig.  5)  von   Solnhofen  gekannt,    wie  bizarr  dieselbe   auch  gezeichnet 
sein  mag,   so   scheinen  die  wesentlichen  Kennzeichen  doch  durch:    der  ein- 
fache Endnagel   und  die  langen  Zacken   am  Scheerenballen.     Münbtbb  hat 
zwar  ausser  dieser  noch  fünf  andere  benannt,  allein  sie  sind  entweder  nur  ver- 
schiedene Alterszustände,  oder  gehören  wohl  nicht  hierher,  wie  Orph.  longi- 
mana  (ein  Mecochirus?),    Auch  in  Schwaben  bei  Tuttlingen,  wie  es  scheini 
aus  den  wohlgeschichteten  Kalken  des  Weissen  Jura,  erwarb  Hr.  Finanzrath 
EsEB  ein  schönes  Exemplar,    das  Meteb  (Palaeontographica  I  tab.  19  fig.  \)  St- 
lenisca  gratiosa  nannte,    es  ist  aber  ohne  Zweifel  eine  Orphnea,  welche 
specifisch  dem  Regleyanus  näher  zu  stehen  scheint,  als  dem  pseudoscyllarus, 
Phillips  Astacus  rostratus  aus  dem  Korallenoolith  von  Malton  in  Yorkshire 
gibt   sich  schon  durch   die  grosse  Schiefe    seiner  Furchen  als  eine   Orpknm 
zu   erkennen.     Ganz  besonders   zierlich    ist   die   kleine  schwarze   O.  omata 
(Jura  pag.  521)  vom  Ursulaberge  bei  Pfullingen.     Oppel   wies  bei  MtrssTEB's 
Magila  longimana  von  Solnhofen  statt   des  Index  zwei  Stummel  nach,  das 
genügte  ihm  zur  Gründung  des  neuen  Geschlechtes  Etallonia,  während  die 
liasischen  Cephalothoraxe  mit  schiefen  Furchen  zur  Pseudoglyphaea  erhoben 
werden.     Bei  der  unvollkommenen  Erhaltung  der  Erfimde   treten    natürlich 
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grosse  Schwierigkeiten    ein.     So    meinte    ich    aus    dem   Oel  schief  er    des 
obersten  Lias    a   einmal    einen   Mecochirus  grandis   Tab.  32    Fig.   13 
(Jon  pag.  89)  bekommen  zu  haben ,  weil  der  schlanke  Pollex  gegenüber  der 
Fffkömmerten  Spitze  des  Index  am  Ende  eines  schmalen  Handballens  un- 
willkürlich an  das  Solnhofer  Geschlecht  erinnerte.    Aber  die  Armglieder  sind 
za  karz,  und   der  mangelhafte  Index   stimmt  ebensogut  zu  einer  Orphnea 
olifex.  Die  gesägte  Stirnspitze  und  die  ungewöhnlich  langen  Geissein  treten 
vortrefflich   hervor.      Noch   mehr  ist   das  bei  dem   schönen  Scapheus  ancy- 
lochdis  WooDWABD   (Quart.  Joarn.  geol.  Soc.  XIX  tab.  11)   aus   den  Bucklandi- 
schichten  von   Lyme    der  Fall;    dessen  Ballen    noch   viel   schlanker   sind. 
Sparen  eines  ähnlichen  kenne  ich  aus  unserm  Lias  a  bei  Dusslingen.    Viel- 
leicht gehört  auch  Goüld's  kleiner  Tropifer  laevis  (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  XIII.  361) 
AQa  dem  Lias  Bonebed  bei  Aust  Passage  in  die  Nähe. 

Meyeria  magna  Tab.  32   Fig.  16  M'Coy  (Jahrbuch  1850.  124)  liegt   im 
untern  Grrünsand  der  Falaise  von  Atherfield  auf  Wight.     Schwanz  und  Ce- 
phalotborax  sind  gut  erhalten^    letzterer  hat  nur  leider  durch  Verdrückung 
gelitten,    was    die    Tiefe    der   Runzeln    erklärt.      Statt    der    gewöhnlichen 
Sculpturen  markirt  sich  vorn  ein  vförmiger  Eindruck,  welcher  für  Mecochiren 
sprechen  würde,  wozu  auch  die  schlanken  Scheeren  passen,  deren  Ende  ich 
nicht  kenne.    Doch  scheint  ihm  Hoploparia  nephropiformis  Schlüter  (Zeitschr. 
dentach.  Geol.  Ges.  XXXI.  591  Tab.  16  Fig.  2)   aus  der  Senoner  Kreide  von  Coes- 
feld sehr  nahe  zu  stehen,  die  wegen  ihrer  grossen  Scheerenballen  entschieden 
ZQ  den  Astacinen  gehört,  und  deren  Schwanzbildung  mit  Homarus  überein- 
stimmen soll.     Schon  M'CoT  (Ann.  Hag.  nat  hist  1849  IV.  161)  hat  eine  Menge 
hierher  gehöriger  fossiler  Krebse  mit  besondern  Geschlechtsnamen  bedacht. 

3)   Mecochiren. 

Die  Bcblankarmigen  Krebse  (jArjxog  schlank)  haben  wie  Orphnea  einen 
verkümmerten  Index,  allein  der  Handballen  verlängert  sich  übermässig,  auch 
der  bewegliche  Finger  ist  viel  länger  und  an  beiden  Enden  gefiedert,  wo- 
durch er  eine  ausgezeichnete  Blattform  erlangt.    Der  Metatarsus  des  zweiten 
Foaspaares    wird   scheerenartig  breit,  endigt  aber  ebenfalls  nur  mit  einem 
beweglichen  Pollex.     Fiederungen  kommen  an  allen  Füssen,  sowie  auch  an 
den  Gliedern  der  Scheeren  vor,  doch  kann  man  sie  leicht  übersehen.     Der 
Habitus  der  übrigen  Theile  gleicht  durchaus  den  Astacinen,  namentlich  auch 
die  ausgebildete   langgewimperte  Schwanzflosse.     Der  Cephalothorax  endigt 
vom  in    einer  Spitze,    die   Geissein   der  äussern  Fühler  massig  lang,    am 
Grunde  mit  einer  gezähnten  Schuppe  bedeckt,  die  ich  lange  irrthümlich  fLLr 
das  Ende  des  Cephalothorax  gehalten  habe  (Jahresh.  VI  Tab.  2  Fig.  1),  von  den 
innem  Fühlern  hat  jeder  zwei  kürzere  Geissein.     Die  Mecochiren  gehören 
ZD   den   sns^ezeichnetsten  und  zahlreichsten   Krebsen  Solnhofens,   sie  sind 
daher  ancfa    von  den  altem  Petrefaktologen  mehrfach   gezeichnet,    zu  den 
Loensten  gestellt  {Palinurus  locmta),  allein  bei  diesen  fehlen  zwar  auch  die 
Scheeren^  aber  sämmtliche  Füsse  sind  kurz,  daher  schied  Professor  Gebmab 
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die  fossilen  als  Mecochirus  mit  Recht  aus.  Bbonn  hat  dafür  einen  andern 
Namen  Megachirus  unterschieben  wollen,  und  Münster  sogar  ein  weitere» 
Geschlecht  Pterochirus  davon  geschieden,  was  aber  nur  auf  unvollkommener 
Beobachtung  beruhte.  Solnhofer  Schiefer  und  Omatenthone  bilden  die  zwei 
Hauptfundorte. 

Mecochirus  locusta  Tab.  32  Fig.  23  Gebmar,  Macrurites  longimanaius 
ScHLOTH.    (Petref.  38)    von   Solnhofen.      Erreicht   die   Grösse    eines   mittlem 
Flusskrebses,  Wimperungen  kommen  an  allen  Füssen  vor.     Die  Enden  der 
Schwanzflossen  waren  mehr  häutig  als  kalkig,   die   äussern  Flossen   in  die 
Quere  getheilt,  die  mittlem  nicht.    Häufig  kann  man  die  Lage  von  Muskeln 
namentlich  im  vorletzten  Gliede  der  Scheere  verfolgen.     Es  lässt  sich  wohl 
nicht  zweifeln,    dass   unter  den  zahlreichen  Individuen  Solnhofens   mehrere 
Species  verborgen  sind,  indess  hält  es  ausserordentlich  schwer,  sichere  An- 
haltspunkte festzustellen :    man  findet  Brut  von  kaum  1 7>  *'  Länge ,  andere 
erreichen  mit  ausgestreckten  Scheeren  gegen  •/* ',  die  Scheeren  haben  aber 
dann  den  wesentlichsten  Antheil  an   dieser  Dimension.     Auch  in  Beziehung 
auf  Ablagerung  verhalten  sie  sich  verschieden:  die  grössten  und  bekanntesten 
liegen  meist  auf  der  Seite  in  einem  dünnplattigen  Dachschiefer;  eine  andere 
gewöhnlich  feinere  Sorte  kommt  in  den  dickern  Flurplatten   vor,   liegt  anf 
dem   Bauche,    und  lässt    in    besonders  günstiger  Weise    die   ausgebreitete 
Schwanzflosse  beobachten.    Schon  Baier  (Acta  pbysico-medica  1730  pag.  121  tab.  8 
fig.  6)  bildete  ein  Exemplar  mit  ausgezeichnet  langen  Scheeren  ab,  auch  bei 
Knorr  (Samml.  Merkw.  Nat.   1755  Tab.  13  a  Fig.  2,   Tab.  14  b   Fig.  2,  Tab.  15  Fig.  4) 
erkennt  man  sie  leicht  wieder. 

Mecochirus  socialis   Tab.  32   Fig.  24 — 26,    Carcinium,    Eumorphia 
Meyer,    im    „Flözgebirge   Würtembergs*    pag.  377   irrthümlich   als    Kltfiia 
Mandelslohi  aufgeführt   (Württ.  Jabrceh.  VI.  186).     Für  die  Omatenthone  des 
südwestlichen    Deutschlands    eines    der    wichtigsten    Petrefakte,     Er   liegt 
meist  in  kleinen  kaum  zolllangen  Geoden  Fig«  24,  woran  hinten  der  Schwanz, 
und  vom  die  beiden  Stummel  der  Scheerenarme  hervorstehen.    Er  hat  aber 
alle  wesentlichen  Kennzeichen  von  Mecochirus:  die  dünnen  langen  Scheeren 
mit    verkümmertem    Index,    die   Anschwellung    des    vorletzten   Gliedes   am 
zweiten   Fusspaare.     Der   Cephalothorax   mit  deutlicher  Kopffarche    endigt 
vorn  in  einer  Spitze,   und  hat  seitlich  einen  kleinen   hufeisenförmigen  Ein- 
druck.    Die   äussern  Schwanzflossen  sind  nicht  in  die  Quere  getheilt.     Bei 
Gammelshausen  und  am  Ursulaberge  gräbt  man  sie  aus  den  dunkeln  Ornaten* 
thonen,  und  diese  ergänzen  vieles,  was  man  an  den  Geoden  nicht  sehen  kann, 
namentlich  kann  man  die  schlanke  Scheere  vom  beweglichen  Pollex  6^  über 
den  Metatarsus  5  mit  verkümmertem  Index  zum  kurzen  Schienbein  4  und 
längern  Oberschenkel  3  verfolgen ;  der  Trochanter  2  und  die  Hüfte  1   werden 
nur  selten  gesehen.     Etwas   grösser  kommen  sie  im  Gouvernement  Kaluga 
vor.    Etwa  ebenso  gross  ist  M.  ölifex  (Jura  Tab.  11  Fig.  17)  aus  dem  Oelschiefer 
des  Lias  u  von  Dusslingen,   an  dessen  typischer  Verwandtschaft   nicht  ge* 
zweifelt  werden  kann.    Schwanz  glatt  mit  zwei  Kanten,  Cephalothorax  raub 
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4)  Locustini. 

Das  erste  Fusspaar  hat  keine  Scheereii;  die  Flossenanhänge  des  Schwan- 
zes fast  bis  zur  Basis  häutig.  Als  Typus  diente  hauptsächlich  der  bis 
14  Pfand  schwere  und  l^s'  lange  Palinurus  locusta  des  Mittelmeeres. 
Sein  wohlschmeckendes  Fleisch  war  schon  den  Alten  bekannt  ^  die  ausser- 
ordentlich langen  und  dicken  Geissein  der  äussern  Fühler;  und  die  einfachen 
Nägel,  womit  alle  fünf  Paar  Füsse  endigen,  zeichnen  ihn  aus. 

Palinurus   Sueurii   Tab.  32   Fig.  20—22   Desm.  (Crust.  foss.  tab.  10 
fig.  8.  9),  Pemphix  Mey.,  aus  dem  Muschelkalk  wurde  von  Desmarest  hierher 
gestellt.     Sein   rauher  Cephalothorax   ist  vorn  in  vielfache  Erhöhungen  ge- 
theilt,  und  besonders  zeichnen  sich  wie  bei  den  Jurassischen  Astacinen  zwei 
Querfarchen  aus,  dahinter  noch  mit  einer  Nebenfurche.    Vom  endigt  er  mit 
einer  löffeiförmigen  Spitze,  sein  unterer  Rand  einfach,  denn  die  blasenförmigen 
Erhöhungen  erreichen  ihn  nicht.     Die  äussern  Flossen  des  siebengliedrigen 
Schwanzes  sind  quer  getheilt.    Wie  bei  Locusta  sind  die  Geissein  der  äussern 
Fahler  ausserordentlich  dick  und  kräftig.    Die  innern  Fühler  zeichnet  Meteb 
(Neue  Gatt.  foss.  Krebse  Tab.  2)   mit  zwei  kürzern   Geissein.      Die   Mandibulen 
haben  ausserordentlich  kräftige  Stiele,  wie  bei  Astacus,  sie  heften  sich  unter 
der  ersten  der  beiden   grossen  Seitenblasen   an.     Die   grösste  Schwierigkeit 
macht  die  Untersuchung  der  Füsse.    Lange  wusste  man  gar  nichts  Sicheres 
davon,  bis   endlich  Meteb  (Bronn's  Jahrb.  1842  pag.  261)  auch  hierüber  einige 
Aufklärung  gab.    Nach  ihm  sind  die  VorderfUsse  allerdings  bedeutend  dicker 
als  die  übrigen,  und  sollen  vorn  mit  einer  Scheere  endigen.     Obgleich  nun 
die  Zeichnungen  von  der  vordersten  Scheere  gerade  nicht  ganz  überzeugen, 
so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  die  folgenden  Fusspaare  Fig.  21 
mit  Scheeren  endigen,  wie  unser  Exemplar  von  Zufienhausen  zeigt,   nur  bleibt 
aagewhsy  ob  es  das  zweite  oder  dritte  Fusspaar  sei,  ich  glaube  das  dritte. 
Im  Muschelkalke  von  Wiesen  (Schweiz)  fand  ich  ein  Exemplar,  an  diesem  ist 
das  Endglied  des  ersten  Fusspaares  Fig.  20,  das  also  nach  Meteb  eine  Scheere 
sein    sollte,    ausserordentlich    gut  erhalten,    allein  es   endigt  nur  mit  einem 
Nag^el,    wie  bei  den  Locusten.     Das  dritte  Fusspaar  hat  dagegen  auch  hier 
eine  Scheere.    Leider  ist  der  Cephalothorax  so  stark  beschädigt,  dass  über  die 
Tollkommene   Identität  des  Schweizerischen   mit  den  Deutschen   nicht   ent- 
schieden   werden  kann.     Der  Krebs   ist  nicht  ganz  3^^   l^iig;   während  die 
Wurttembergischen  fast  doppelt  so  gross  werden  können.    P.  Sueurii  gehört 
anfischliesslich  den  obersten   Regionen   des'  Muschelkalkes  an,   wo  man   ihn 
in    den    v^erschiedensten  Gegenden   bereits   gefunden   hat.     Die   meisten  bei 
uns   kommen  von  Crailsheim  und   Untertürkheim,    sind    aber   von  mittel- 
massiger    Schönheit,  weil   der   Kalk   Missfarbe   hat.      Bei  jungen   Cephalo- 
thoraxen   von  über  1 ''  Länge  finde  ich  die  Blasen  noch  nicht  stark  ausge- 
bildet,    doch   ist  es    wohl    keine    besondere  Species.     Meteb   (Palaeontogr.  I 
t«b.  19   fig*-  ^  Q°d  IV.  51)   scheint    aus    solcher   ßrut    ein    neues    Geschlecht 
Lithogcuter  C^abrb.  1871.  667)  gemacht  zu  haben,  wenigstens  muss  man  in  der 
DeotuDg   90   I^Ieiner  Dinge  sehr  vorsichtig  sein.     Dagegen  wird  (Foss.  Krebse 
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Tab.  4  Fig.  34)  ein  Pemphix  Alberiii  aus  dem  Wellendolomite  von  Hor- 
gen  am  Schwarz walde  ausgezeichnet^  dessen  Blasen  vor  der  ersten  Querlinie 
in  der  Mitte  auffallend  eng  sind.  Da  Albertii  viel  tiefer  als  Sueurii  liegt; 
so  würde  es  mit  die  älteste  Astacusartige  Form  sein^  denn  die  aus  dem 
obern  Buntensandsteine  von  Sulzbad  angeführte  Gebia  und  Odl/Uhea  audax 
liegen  ebenfalls  nur  wenig  tiefer,  obgleich  noch  auf  diese  Bestimmungen 
MiLKE  Edwards  (Ann.  seien,  nat.  4  s6r.  XIV.  362)  keinen  sonderlichen  Werth 
legt.  Wenn  man  über  die  zoologische  Stellung  des  Panphix  noch  Zweifel 
haben  kann,  so  scheint  das  nicht  mehr  in  Beziehung  auf 

Palinurina  Münst.  (Beitr.  II  pag.  36)  stattzufinden.  Denn  bei  diesen 
Krebschen  von  Solnhofen  sind  alle  fünf  Fusspaare  klein,  endigen  mit  ein- 
fachem Nagel;  die  äussern  Fühler  haben  einfache  sehr  grosse  kräftige^  die 
innem  doppelte  Geissein  auf  langen  Stielen.  Kurz  äusserst  ähnlich  dem 
lebenden  Geschlechte  Paliniirus,  Dagegen  wird  von  Schlüter  CZeitochr. 
deutsch.  Qeol.  Ges.  XIV.  707)  aus  den  Senonschichten  der  Baumberge  im  Münater- 
becken  ein  ächter  Palinurus  Baumbergictis  beschrieben. 

Cancrinos  Münst.  (Beitr.  II  pag.  43)  von  Solnhofen  hat  ebenfalls  ge- 
nagelte Füsse,  allein  die  äussern  Fühler  des  5  "  langen  C,  claviger  Mü^st. 
(1.  c.  Tab.  15  Fig.  1)  tragen  gedrängt  gegliederte  Geissein  von  1  */«  ^  Länge 
und   V«  "  Dicke,  was  dem  Thiere  ein  sehr  fremdartiges  Aussehen  gibt. 

Podocrates  DiUmensis  Schlüteb  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  XIV.  HZ  und 
XXXI.  603)  aus  der  Kreide  von  Westphalen,  kommt  nach  Gbinitz  (N.  Jahrb. 
1863.  757  Tab.  8)  sehr  ähnlich  auch  bei  Kieslingswalde  vor. 

5)  Garneelen.     Caridae. 

• 
Mit  dünner  mehr  hornartiger  Kruste ;   eine  grosse  Schuppe  deckt  den 

Grund  der  äussern  Fühler.    Der  Stimfortsatz  zwischen  den  Augen  verlängert 
sich  häufig  in  eine  lange  Säge.     Scheeren  minder  ausgebildet  als  bei  Asta- 
cinen.     Körper   kurz  und   zusammengedrückt ^    daher  liegen  sie  im  Gestein 
stets  auf  der  Seite,  Schwanz  sehr  entwickelt.    Leben  gegenwärtig  zahlreich 
im  Meere.     Die   an  der  Nordsee    vielfach    verspeiste  Gameele    Crangon 
vulgaris  bildet  einen  Haupttjpus.    Das  Geschlecht  kommt  nicht  blos  schon 
in  der  Juraformation  vor,   sondern  der  Typus  scheint  sogar  bis  in's  älteste 
Gebirge   hinabzugehen,   wie  Salteb's   Palaeocrangon  (Quart  Journ.  1861.  533! 
von  Fifeshire  unter  der  Steinkohle  beweist,  während  Richtbb's  Gitocrangon 
aus   der   Grauwacke    des   Thüringer  Waldes   noch  angezweifelt  wird.     Da- 
gegen ist   Afithrapalaemon  Etheridge  (Quart.  Journ.  geol.  Soc.  1877  XXxwt.  8<>S 
und  1879  XXXV.  464)    aus   der  Schottischen   Steinkohle   als   langschwänziger 
Krebs   wohl   nicht   zu  verkennen,    wenn  schon  die  Thiere  klein  ^    oft  sog»r 
undeutlich  sind,  wie  die  Bilder  von  Anthr.   Woodwardi  TaU  32   Fig,  18. 1^ 
in  natürlicher  Grösse  zeigen.   Ja  Whitfield  (Amer.  Journ.  1880  XIX.  41)  bildete 
einen  Palaeopalaemon  Newberryi  sogar  aus  dem   obern  Devon  von  Ohio  ab. 
der  ganz   das  Ansehen  von  Macruriten  hat,    wenn  auch   der  Cephalothoras 
noch   kurz   und   breit   ist.     Vergleiche  auch   HxixLBy's  Pygocephalus  (Qaajt 
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Journ.  1862.  421)  aas  den  Kohlenschiefern  von  Paisley,  von  so  unzweifelhaft 
DecapodeDartigem  Ansehen^  wie  der  kleine  Micropsalis  papyraceus  Met. 
Paiaeontogr.  YIII.  18)  ans  dem  Brannkohlenschiefer  von  Rott^  woran  man  auch 
nur  ganz  allgemein  ans  der  Grösse  des  Schwanzes  und  der  Magerkeit  der 
Fusee  auf  Oameelen  schüessen  kann.  Nach  Schaxtboth  ist  Schlotheim's 
Trüobites  probUmaticus  aus  dem  Zechsteindolomit  von  Glücksbrunn  ein 
Paloiccrangan  G^eitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  VI.  560).  Demungeachtet  blieb  der 
Solnhofer  Schiefer  in  Bayern  und  Schwaben  das  Hauptlager. 

1.  Palaemon  spinipes  Tab.  32  Fig.  17  Desm.  (Cmst.  foss.  tab.  11  üg,  4), 

MacruriUs  tipularius  Sohloth.   (Nachtr.  Tab.  2  Fig.  1),   Äeger  Münst.  (Beitr.  II 

;^.0().     Von    Solnhofen.     Dieser   schon   von   Baieb   und    Kkobb  (Merkw. 

Tab.  13.  b  Fig.  1)  sehr  kenntlich  abgebildete  Krebs  steht  seinem  ganzen  Habitus 

nicli  allerdings  dem  in  unsem  Meeren  häufigen  PcUaemon  nahe.     Die  Stirn 

des  fossilen  tritt   in    einem   mehr  als   zolllangen  Stachel  hinaus  ^   darunter 

treten  sechs  lange  Gösseln  hervor,  je  zwei  davon  gehören  den  mittlem 

Fühlern  {Palaemon  hat  noch  eine  dritte  kurze  Geissei),   obgleich  über  5  ^^ 

lang;  so  erreichen  die   einfachen  Geissein  der  äussern  Fühler  dennoch  die 

doppelte  Länge,   am  Grunde   dieser  steht   ein  langes  spiessförmiges  Blatt. 

Das  hintere    Paar  Kieferfüsse  (Fressspitzen)   ist  kräftiger  und  länger 

^9  die  Scheerenfbsse,   an'  beiden  Seiten  mit  beweglichen  Stacheln  besetzt, 

&n  welchen   man   bei  Knobb   selbst   die  schlechtesten  Abbildungen   leicht 

wieder  erkennt.     Die  drei  vordem  Fusspaare,   unter  einander  nur  wenig 

c^rch  Grösse  verschieden,  endigen  mit  Scheeren,  und  zeigen  ebenfalls  an  den 

Oberschenkeln  Stacheln.    Dagegen  sind  die  beiden  letzten  Paare  auffallend 

^^hlaok  und  länger,  und  endigen  wie  die  drei  letzten  Fusspaare  des  lebenden 

P'i^aenum  mit  einem*  Nagel,  Müksteb  sagt  fälschlich  Scheere.    Die  AfterfÜsse 

unter  dem  Schwänze  sind  sehr  lang  und  haben  je  zwei  gegliederte  Fortsätze, 

zwischen   welchen  wahrscheinlich   eine  blattförmige  Haut  sich  ausbreitete. 

Solnhofen,  Eichstädt,  Eehlheim,  Nusplingen  sind  Hauptfundorte.     Münsteb 

hat  fünf  Species  unterschieden,  die  aber  nicht  alle  begründlBt  sind.    Doch  gibt 

es  eine  schlankstimige  Tab.  32  Fig.  29  mit  zartem,   und  eine  kurzstimige 

Varietät  Fig.  30  mit  dickem  Füssen.     Äeger  anmtus  Oppbl  (Pal.  Mitth.  111) 

*^  sogar  mit  einem  ganz  kurzen  Stimstummel  gezeichnet,   und   bei   ihm 

tcheinen  Fressspitzen  und  Füsse  die  grösste  Länge  zu  erreichen.    Fbitsch 

Oftq«j  Jahrb.  1873.  777)  fand  im  Polirschiefer  von  Eutschlin  bei  Bilin  Pal,  extd, 

einen  Seekrebs,   mitten  zwischen  Süsswasserablagerungen !     Man   sucht  das 

Jnrch  den  Rückzug  des  Meeres  zu  erklären,  welches  auf  dem  Grunde  der 

Soaswasser  Seethiere  zurückliess:    so  haben  heute  noch   die  Schwedischen 

Seen  Mysis  mit  der  Nordsee  gemein  (Jahrb.  1863.  250).     Ja  sogar  die  Adels- 

bei^er  (xrotte  birgt  noch  ei^e  blinde  Höhlengameele,  Troglocaria  Schmidtn 

g«namit. 

2.  Penaeus.  Zur  Gruppe  der  Penäiden  muss  man  vorläufig  noch  alle 
üe  schönen  Krebse  der  Solnhofer  Schiefer  rechnen,  deren  Schale  bereits  sich 
hxrch  einen  eigenthümlich  starken  Glanz  von  den  übrigen  Krebsen  schel- 
let.    Dur  siebengliederiger   Schwanz   ist   viel   dicker   und  länger    als    bei 

QatBtt«dt,  PMrtfiiktonk.    8.  Aufl.  27 
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Astacinen,  das  secIiBte  Glied  wird  am  längsten,  aber  auch  am  engsten,  da« 
schmale  Mittelglied  des  Schwanzes  Tab.  32  Fig.  27  eodigt  mit  einer  scharfea 
Spitze,  und  die  seitlichen  Flossen  sind  nicht  qner  getheilt.  Der  hinten  oben 
tief  ansgeBchnittene  Cephatothorax  endigt  vom  mit  einer  langen  gesägten 
Spitze.  Die  finssem  Fuhler  haben  am  Grunde  ein  spitz  endigendes  Blatt, 
nebst  einem  kleinem  Nebenblatte,  stehen  tiefer  als  die  mittlem,  nnd  tragen 
eine  lange  kräftige  Geissei;  die  mittlem  haben  je  zwei  knrze  GeisBeln. 
Leider  stellen  sich  der  Beobachtung  der  Ftlsse  bei  den  meisten  IndividueD 
unbesiegbare  Hindernisse  entgegen,  und  hat  man  endlich  bei  einem  Indivi- 
dnum  etwas  gefunden,  so  kommen  wieder  zwanzig  vor,  welche  in  Beziehung 
des  Fmides  gar  keine  Vergleichnng  zulassen.  Bei  vielen  erscheinen  jedocb 
die  beiden  hintersten  Fusspaare  fein  und  lang,  mit  einem  Nagelende;  die 
drei  vordem  Paare  dagegen,  breiter  nnd  kräftiger,  endigen  mit  kleines 
Scheeren.  MmraTEB  hat  hauptsächlich  zwei  Geschlechter  daraus  gemacht: 
Antrimpos  und  KSlga,  die  ich  jedoch  nicht  zu  .unterscheiden  vermsg. 
Wie  der  fossile  Palaemon  vom  lebenden,  etwa  ebenso  weit  entfernen  sieb 
die  fossilen  Penäiden  vom  lebenden  Geschlechte  Penaeus,  das  besonder« 
häufig  im  Mittelmeere  gefangen  nnd  eingesalzen  versendet  wird.  Dass  ge- 
rade diese  typischen  Formen  seit  der  Jurazeit  ihre  Ebenbilder  bis  auf  den 
heutigen  Tag  durch  die  Revolutionen  hindurch  gerettet  haben,  liefert  eine 
des  Nachdenkens  werthe  Thatsache. 

Penaeus    speciosas,    Anbimpos  Monst.    (Beitr.  II  Tab.  17  Fig.  IX    bei 
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Soinbofen  der  grösste  nnd  gewöhnlichste.  Später  kam  er  auch  zu  Kiisplingen 
(Jnra  psg.  804  Tab.  99  Fig.  23-25)  in  grosser  Zahl  aber  minder  erhalten  vor. 
Erreicht  ohne  Antennen  11  "  Länge,  die  meisten  jedoch  nur  6  "  bis  8*. 
Das  Hauptkennzeichen  liegt  wohl  im  Stimfortsatze  mit  zehn  Z&hnen  oben 
und  einem  Zahn  unten  Tab.  32  Fig.  28.  In  den  Ringen  des  Schwuisea  sieht 
man  Öfters  noch  Muskelfasern.  Auf  der  Gelenkung  der  zwei  vorietzten 
Glieder  findet  sich  meist  eine  knotige  Stelle,  die  an  den  Übrigen  Oolenken 
nicht  so  sichtbar  zu  sein  pflegt.  Drei  Paar  ScheerenfUsse,  Ich  halte  An- 
trimpos anguatus  Münst.  {1.  c  Tab.  17  Fig.  6)  nnd  decemdens  Q.  c  Tab.  1? 
Fig.  1)  nicht  verschieden,  vtelieicht  beruht  auch  die  sparsame  Zsiaumg  von 
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bidens  (I.  c  Tab.  17  Fig.  10)  nur  auf  Täuschung;  was  bei  diesen  schwierigen 
Untersuchungen  gar  leicht  geschieht.  Aber  auch  die  grossen  Arten  von 
KSlga^  K.  quindens  MtmsT.  (1.  c  Tab.  22  Fig.  1)  haben  den  gleich  gezähnten 
Stimfortsatz  des  Bpeciostis,  Bei  allen  endigt  der  Schwanz  mit  einem  spitzen 
Dreieck,  woran  man  ihn  schon  bei  Knobb  (Samml.  Merkw.  1755  I.  Tab.  13.  a  Fig.  1 
und  Tab.  13.  c  Fig.  1}  wieder  erkennt.  Wenn  aber  die  grossen  schon  solche 
Schwierigkeiten  machen,  so  steigert  sich  dies  noch  viel  mehr  bei  den  kleinern. 
Oraf  MüKSTEB  schaffte  daraus  nicht  blos  neue  Species ,  sondern  sogar  neue 
Geschlechter,  wie  Hefriga,  Udora,  Bombur,  Eatma,  damit  wird  aber  die 
Schwierigkeit  nicht  gehoben,  sondern  vergrössert.  Nur  einen  will  ich  daher 
noch  erwähnen: 

Penaeus  filipes  Tab.  33  Fig.  1   von  Solnhofen.     Der  Stimfortsatz 
Tiel  kürzer  hat  nur  fünf  Zähne  auf  der  Rückenkante.     Die  vordem  mittel- 
missig  langen  BNisspaare  waren  kräftig,  endigten  aber  nicht  alle  mitScheeren; 
dagegen  sind  die  hintern  fadenförmig  dünn,  bei  manchen  länger  als  der  ganze 
Krebs,  und  unten  mit  einem  einfachen  Nagel.    Diese  Füsse  sieht  man  öfter, 
sie  geben  den  Thieren  ein  ganz  eigenthümlich  langbeiniges  Aussehen.     Ich 
habe  z.  B.    einen  Krebs  Tab.  33   Fig.  2  von  3  '^  Länge  erworben,  dessen 
Hinterbeine  3*/«  "  lang  und  etwa  V* — V»  '"  dick  sind.     Auch  die  Geissein 
der  äussern  Antennen  wachsen  übermässig  in  die  Länge.   Bei  manchen  dieser 
so  fdn  organisirten  Kmster  sieht  man  noch  den  Magen  mit  dem  ganzen 
Verlaufe  des  Darmkanals.     Weder  Monsteb  noch  Oppel  geben  Bilder  von 
solch  extremer  Fussbildnng,    die  etwas  an  den  lebenden  Stenopm  erinnert. 
Jedenfalls  unterscheiden  sie  sich  in   dieser  Beziehung  von  Acanthochirus 
anffulatus  Tab.  33  Fig.  3  Opp.  (Pal&ont.  Mitth.  I.  99),  der  gewöhnlich  mitten 
in  den  feinsten  Lithographischen  Bänken  liegt.    Vom  Rücken  gesehen  haben 
sie  eine  auffallend  Gameelenartige  Gestalt,  ihre  Ungeheuern  Geissein  strecken 
sie  im  Bogen  von  sich.     Merkwürdig  sind  die  Fressspitzen,  welche  wie  bei 
Äeger  mit  beweglichen  Stacheln  besetzt  waren.    Ob  dazu  auch  die  kleinem 
Tab.  33  Fig.  4  gehören,  welche  Münsteb  unter  KSlga  dtUna  hauptsächlich 
zu  begreifen  scheint,  lässt  sich   nicht  entscheiden,  so  häufig  sie  auch  vor- 
kommen.    In  den  fettem  Kalken  sind  die  Umrisse  ihrer  Glieder  weiss  um- 
saamt  in  Folge  von  Veränderung  des  Gesteins  durch  den  Verwesungsprozess. 
Das  bebt  das  Bild  im  Rohen  zwar  sehr  hervor,  aber  auf  Kosten  des  feinem 
GefÜgea.     Umgekehrt  kann  man  in  den  zartem  Platten  durch  Schaben  die 
feinem   Glieder  Tab.  33  Fig.  5  biossiegen ,   aber  es  muss  das  bei  der  Zart- 
heit der  Gebilde  mit  äusserster  Vorsicht  geschehen :  da  scheinen  zwei  Scheeren- 
fiiase  {1   und  2)   zum  Vorschein  zu  kommen,  und  drei  (3—5)   mit  Nägeln. 
Die   hiotersten  EaeferfUsse  k  sind  zwar  lang,   aber   Stacheln  fehlen.     Was 
fiie  äoaaem  Geissein  G  gross,  sind  die  innem  g  zart.    Penaeus  liasicm  Opp. 
aus  LiAS   u  von  Müllingen  hat  wenigstens   durchaus  Gameelenhabitus,   und 
kommt   ofi  in  den  schwarzen  Schiefem  vor.    In  England  (N.  Jahrb.  1878.  983) 
liegt  dsLge^^^  ein  Penaeus  Sharpii  im  Lias  «. 

Eider  ungulatus  Tab.  33  Fig.  7  Mükst.  (Beitr.  n  pag.  77),  ein  bei 
^hibafeii    häufiger  Krebs,   dessen  Körper  zwar  fehlt,    aber  dessen  Füsse, 
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Antennen  und  SchwanzfloBse  oft  gut  erkennbar  blieben ;  k  ein  grösseres  Klauen- 
glied.  Die  Füsse  waren  alle  mit  einfachen  Nägeln  versehen^  und  trotz  ihrer 
Zerstreuung  kann  man  gewöhnlich  zehn  mit  Bestimmtheit  zählen.  Wahr- 
scheinlich endigten  auch  die  hintern  Kieferflisse  mit  solchen  Krallen.  Die 
Antennen  mit  einem  Blatt  am  Grunde  sind  zart^  und  nicht  länger  als  das 
Thier.     Seltener  ist 

Blaculla  nicoides  Tab.  33  Fig.  6  Münst.  (Beitr.  II  pag.  76),  noch  zarter 
als  der  vorige  ^  aber  nur  die  hintern  drei  fNisspaare  tragen  einen  Nagel 
und  sind  schlanker,  der  vordere  kurze  hat  Scheeren.  Am  merkwürdigsten 
ist  jedoch  das  zweite  Paar,  welches  nach  Art  der  Geissein  gegliedert  ist^ 
und  vom  mit  einer  kleinen  undeutlichen  Scheere  endigt.  Leider  ist  es  am 
schwierigsten  zu  finden,  doch  beweist  es  die  grosse  Verwandtschaft  mit  der 
lebenden  Nika.  Die  Antennen  doppelt  so  lang  als  das  Thier.  Das  mittlere 
Schwanzstück  endigt  zweispitzig,   und  die  äussere  Flosse  ist  quer  getheilt. 


Zweite  Zunft 

Maolfüsser.    Stomatopoda. 

Als  Normalform  kann  man  den  Heuschreckenkrebs  (Squilla)  des  Mittel- 
meers nehmen.  Vor  den  sieben  Gliedern  des  Schwanzes  mit  blattförmigen 
Afterfilssen  stehen  noch  drei  mit  Füssen  versehene  Glieder  und  ein  viertes 
ohne  Füsse,  die  sich  vom  Brustschilde  abgetrennt  haben.  Diese  drei  Fuss- 
paare  dienen  zur  Bewegung.  Sodann  folgt  das  ziemlich  grosse  Bmatschild, 
unter  welchem  fünf  Paar  mit  einfachen  Klauen  endigende  EieferftLsse  den 
Mund  umgeben.  Diese  sind  kräftiger  als  die  LauffUsse,  besonders  das  stark 
vergrösserte  zweite  Paar,  das  hauptsächlich  zum  Greifen  dient.  Vor  dem 
Brustschilde  liegt  noch  der  getrennte  Kopf  mit  vier  Antennen  und  gestielten 
Augen. 

Squilla  antiqua  Mühst.  (Beitr.  Y  Tab.  9  Fig.  11)  aus  den  Fischscliiefeni 
des  Monte-Bolca,  ein  seltenes  Stück,  ist  den  lebenden  Squillen  vollkommen 
analog  gebaut.    Man  unterscheidet  daran  gut  die  grossen  an  der  Innenseite 
des  Endnagels  langgestachelten  Greiffüsse  Tab.  33  Fig.  8,  und  einen  langen 
elfgliederigen  Schwanz,   wovon  die  vordem  vier  Glieder  dem  Bmstschilde 
angehören.    Auch  aus  dem  Londonthon  von  Heighgate  beschrieb  Woodwasd 
(Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1879  XXXV.  549  tab.  26  fig.  1)  eine  Sq.  WetherelU,  die  sehr 
ähnlich   sieht.     Das   einzige  Exemplar   von  Sq.  cretacea  ScHLOTKn  (Palseon- 
togr.  XV.  304  tab.  44  fig.  7)  aus  dem  Plattenkalke  von  Sendenhorst    in  West- 
phalen  ist  ziemlich   deutlich,   etwas  kleiner  dagegen   Sq.  Lewisii    Woonw. 
(1.  c.  tab.  26  fig.  4)  aus  der  Ereideformation  vom  Hakel  im  Libanon. 

Viel  unsicherer  sind  die  Stomatopoden  aus  dem  Lithographischen  Schiefer, 
weil  ihre  Art  der  Erhaltung  die  Beobachtung  stark  trttbt.  Vergleiche  hier 
Naranda  anomal a  Mükst.  (Beitr.  V  Tab.  14  Fig.  5}  von  Eehllieini,  und 
Sculda  (1.  c,  III  Tab.  1  Fig.  6—9)  von  Solnhofen  (Kanth,  Zeitschr.  deatsch.  Gto'^ 
Geß.  1870.  771),    während    Urda    Mühst.    (Beitr.  HI  Tab.  1  Fig,  1-5)     etc    I*>- 
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poden  Bind.  Zu  den  heutigen  Blattkrebsen  Phyüoaoma  soll  dagegen  nach 
StoACH  [Zeitach.  deutsch.  Geo).  Ges.  1873  SZV.  340)  der  bei  Soblhofen  häufige 
Pkaimgites  priscus  gehören. 

Pygocephalus  Cooperi  (Hazley  Qaart,  Johtd.  Xlll.  363)  in  Thoneieen- 
iteingeoden  des  SteinkohleiigebirgeB  bei  Man- 
cbester  (von  der  Unterseite  sichtbar)  hat 
Torn  auf  gegliederten  Stielen  ewei  äussere 
mi  iwei  innere  FuhlhOrner.  Der  Thorax 
(cheint  üebengliederig  zu  sein,  wie  die  Füsse 
Kigen,  welche  wie  bei  der  lebenden  Myaia 
einen  Suisem  gegliederten  Anhang  haben 
(riebe  das  ^fte  Paar  links).  Die  Mittet- 
itäcke  des  Brustbeins  nehmen  von  Tom  nach 
tioten  regelmäsBig  ab.  Das  letzte  Glied  ist 
dank  den  breiten  Schwanz  bedeckt ,  der 
KheiDbar  dreilappig  sich  unter  den  Bauch 
getcklageD   hat.      Ein    schaues   Schwänzende 

US  den  Middle  Coal-measnres  von  Cosaall  in  Derbjshire  beisBt  NecroscffUa 
Wilmti  Tab.  33  Fig.  9  Woodw.  (Qn»rt.  Jonrn.  1879  XXXV  lab.  26  üg.  3),  das 
mit  lebeaden  schon  grosse  typische  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint. 


Dritte  bis  fttnfte  Zunft. 

Ämphipoda.  Laemodipoda,  Isopoda. 

Flohkrebse,  Amphlpoda.  Man  nehme  die  in  oosem  StlBswassem  eo 
uhlreicbe  kleine  etwa  7  "'  lange  Flussgameele  Gammarus  pulex  als  Master : 
Ne  zählt  ansaer  dem  Kopfe  mit  zwei  Paar  Über  einander  stehenden  AnteimeQ 
dreiieho  dorch  GrSsse  nicht  sehr  verschiedene  GHteder:  sieben  gehören  da- 
von den  sieben  Paar  Füssen,  wovon  die  zwei  vordem  bekrallte  GreitltlBse 
büden;  sechs  dem  Schwänze,  das  siebente  ist  wie  die  letzten  AfterfUsse  in 
gibelige  Stiel«  verwandelt,  welche  beim  Springen  den  KOrper  schnellen. 
Körper  stark  znsammengedrtlckt.  G.  Oeningensis  Tab.  33  Fig.  10  Heeb 
<L'rwe)t  p«g.  353)  von  Oeningen  gleicht  ihm  schon  sehr.  Ein  im  Mittetmeer 
lebendes  Geschlecht  Typkis,  das  von  einigen  schon  zu  den  Isopoden  gestellt 
*ird,  soll  bereits  im  ontem  Terti&rgebirge  Nordamerika'a  vorkommen,  es 
beisst  T.  graeiUs  Coxsad  (Aio«r.  Joan.  of  sc.  tom.  23  pag.  339).  Einen  Palaeo- 
jammaru»  Sambieruis  Tab.  33  Fig.  11  bildete  Zaddach  aus  dem  Bernstein 
ab.  Ein  Blick  auf  solche  winzige  Dinge  zeigt  uns  sogleich  die  Schwierig- 
Icdt  richtiger  Bestimmung. 

EflUf&flMTi  Laemodipoda.  Haben  häufig  einen  sehr  verkümmerten 
Hinterleib,  mit  dessen  erstem  Gliede  der  Kopf  verwächst,  so  dass  das  erste 
kurze  Füsapaar  in  der  Kehlgegend  (Xainös)  sitzt.  Die  Walfischlaus  Cjfomus 
•fii  krallt  sieb  mit  ihren  hintern  drei  Fusspaaren  schmarotzend  in  die  Wal- 
fiscbhaat.     Mannigfaltiger  sind  die  schlankem  Caprelliden   (Dr.  P.  Hsj«r,  Ca- 
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prelliden  des  Golfs  von  Neapel  1882)  mit  sieben  Abdominalgliedem^  aber  blos 
fünf  Fusspaaren,  die  sich  in  2  -{-  3  =  5  theilen^  weil  das  dritte  und  vierte 
Segment  blos  Kiemen  trägt.  Fossil  ist  die  Zunft  nicht  bekannt,  wenn  man 
nicht  etwa  die  Asselspinnen,  Pycnoganidaj  von  Solnhofen  zu  ihnen  zählen  wül. 
Asseln,  Isopoda.  Zu  den  sehr  regelmässig  geformten  sieben  Brost- 
gliedern  mit  ebensoviel  Fusspaaren  kommt  vom  noch  ein  Kopfschild  mit 
grossen  Augen  und  Antennen,  hinten  ein  aus  mehreren  Stücken  bestehender 
Schwanz  (Abdomen),  unter  welchem  die  Kiemensäcke  angebracht  sind,  die 
öfter  hinter  hornig  blattförmigen  Anhängen  versteckt  liegen.  Dr.  v.  Ahmon 
(Sitzungsb.  Münch.  Akad.  1882.  507}  gibt  davon  eine  ausführliche  Uebersicht,  die 
von  ihrer  grossem  Wichtigkeit  zeugt.     Sie  reichen  bis  in's  Oldred. 

1.  Oniscidae,  Asseln  (Kellerwürmer),  Landbewohner.  Hinterleib  sechs- 
gliederig  mit  kleinem  Endgliede:  Die  Mauerassel,  Oniscus  murarius^  mit 
acht-  und  Porcellio  mit  siebengliederigen  äussern  Antennen  gehören  hier- 
hin.    Ebenso  die  Rollassel,  ArmadillOy  deren  Schwanzanhänge  nicht  her- 
vorragen, und  die  bei  Annäherung  eines  fremden  Gegenstandes  sich  wie  die 
Trilobiten  einrollt.     Letztere  lebt   häufig  in  unsern  Gärten  unter  Pflanzen. 
Einen  Arm,  molassicus  Tab.  33  Fig.  12  führte  Hsbb  aus  dem  jungtertiären 
SüsBwasserkalke  von  Oeningen  an.    Im  Bernstein  der  Ostsee,  welcher  der 
altem  Braunkohlenformation  angehört,  fand  Bbbendt  bereits  einen  Oniscus 
convexus  und  einen  Porcellio  notatus.     Ein  kleiner  Trüobites  proble- 
maticus  Schlothbim  (Petref.  pag.  41)  mit  mindestens  acht  Rumpfringen  kommt 
im  mittlem  Zechsteindolomit  von  Glücksbrunn  und  Pösneck  vor.     Gbikitz 
(Jahrb.  1863  pag.  385  Tab.  4}  nannte  ihn  Prosoponiscus,  Schauboth  Palaeocrangon, 

2.  Idotheidae.  Meerbewohner.  Das  Endglied  des  fünfgliederigeo 
Abdomen  ist  sehr  lang.  Eine  Idothea  antiquissima  Qsbmar  (Schweiggefs 
Jahrbuch  der  Chemie  1822  Tom  IV  Tab.  2  Fig.  1-3),  angeblich  aus  einer  Höhlung 
des  Mansfeldischen  Kupferschiefers  stammend,  wird  im  Berliner  Museum 
aufbewahrt.  Das  Exemplar  ist  unverletzt  und  gleicht  vollkommen  einem 
abgestorbenen  und  getrockneten  Insect.  Es  ist  daher  gewiss*  nicht  fossil; 
sondern  nur  zufällig  hineingerathen.  Dagegen  beschrieb  Woodwabd  aus 
dem  Oldred  einen  PraearcturuSy  der  wegen  seiner  grossen  und  schlanken 
Gestalt  schon  mit  dem  lebenden  Ärcturus  Baffinsii  der  Baf&nsbai  vei^ 
glichen  wird. 

3.  Sphaeromidae.  Der  quere  halbmondförmige  Kopf  wird  gross,  mit 
grossen  Augen  und  zwei  Paar  Antennen;  unter  den  sieben  Brustg^liedem 
treten  nur  kurze  Filsse  hervor.  Die  Glieder  des  Abdomen  stehen  gedrängt» 
imd  lassen  sich  oft  schwer  unterscheiden,  nur  das  letzte  zeichnet  sich  durch 
seine  Grösse  aus,  und  hat  jederseits  noch  zwei,  wenn  auch  schmälere 
Flossenanhänge,  so  dass  die  Thiere  hinten  wie  Decapoden  mit  einem  fünf- 
gliederigen  Schwänze  endigen.  Wären  die  Antennen,  Füsse  und  seitUchen 
Flossenanhänge  des  Schwanzes  nicht,  so  würden  sie  die  grösste  Verwandt- 
schaft mit  Trilobiten  im  äussern  Ansehen  zeigen,  namentlich  rollen  sie  sich 
auch  wie  die  Trilobiten  mit  grosser  Leichtigkeit  zusamm.  Sie  erreichen 
meist  nicht   1  ^'  Länge,    und  leben  in   unsern  Meeren  sehr  zahlreich.     Bei 
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Spkaeroma  Tab.  33  Fig.  13  verwachsen  die   vier  ersten  kurzen  Schwanz- 
glieder  mit  dem  letzten  grossen  zu  einem  einzigen  Schilde;  man  zählt  also 
iTÜcbeD  Schwanz-  und  KopfetUck  nur  die  sieben  fimatglieder.     Dkbuabest 
(Cfiut  foM.  p»g.  138)   erwähnte   bereits   einer  Sph.  mar- 
garum  aas  den  Klebschiefem  über  dem  Grobkalke  des 
UontmArtre,  IIIilkb  Edwards  macht  daraus  später  ein  aus- 
gestorbenes Geschlecht   Palaeoniscua  Brongniartii 
[E^h.  N*t  pag.  77),    das   man  nicht   mit    dem    gleich- 
umigen  Fischgeschlecht  Tcrwechseln  darf,  Woodwabs 
Duinte  ihn  daher  Eospkaeroma.   ^h.  Gastatdii  Sisuohda 
{Xenu  Accad.  ToriDO  X.  67)  aus  der  mioceoen  Melasse  von  Turin  mit  punktirter 
Schale  wird    '/«  "    lang    und    1  "    breit.      Woodwabd    (Quart.  Joum.  geol.  Soc 
im  SIXV.  342  tsb.  U  flg.  4)  gibt   davon   eme   ideale   Abbildung.     In   einem 
Kilkiteine  der  Wälderformation  des  Wardourlbales  von  Wiltsbire  liegt  ein 
Arekaeoniacus    Brodiet    eben&lls    massenhaft   durch 
eiiutider.     £r   gleicht   einem  kleinen  Trilobitchen,   zwi- 
K^en  dem  halbmondförmigen  Kopf-  und  SchwanzSchilde 
itehen  die   schmalen  BrustgUeder.      Fühler    kennt   man 
ucht,  wohl  aber  FUsse  und  Äugen,  letztere  liegen  häufig 
getrennt.    Demselben  scheint  die  grössere  Palaega  scrobi- 
aiata    V.    AmiOK    (Sitzungsb.   Münch.   Akad.    1882    pag.  542      *"'■■  "'ßi 
T»b.  1-4)  im  Cementmergel    der  oUgoceneu  Braunkohle 
TonHäring  in  Tjrol  schon  nahe  zu  stehen;  127  mm  lang  und  42  mm  breit 
luBü  taaa  zwischen  dem  kleinen  Kopf  mit  Augen  und  dem  grossem  Schwanz- 
Khilde  sehr  deutlich  7^5  =  12  Glieder   zählen.     Wahrscheinlich  weicht 
Sphaeroma  antiqua  Desm.  (Cnut.  foBs.  pag.  138),  der  merkwürdige  Isopode 
Solnhofens,  welcher  bei  HtrssTEB  unter  dem  Namen  Sculda  (Beitr.  Ill  Tab.  1 
fig.6-8)  and  Beckur  (Beiit.  V  Tab.  9  Fig.  10)  wieder  auftaucht,  gerade  nicht 
so  weseotlicb  ab.    Letztere  soll  sogar  mit  Urda  zusammenfallen.    Was  man 
stu  den  MoxsTKii'schen  Zeichnungen  nicht  echliessen  würde,  das  zeigen  die 
Natnrexemplsre  sehr  bestimmt,    nämlich   zwischen  dem   grossen  Kopf-  und 
Schwaozachilde  sieben  BrustgUeder,  und  namentlich  hat  auch  der  Schwanz 
jedeiBeits  zwei  schmälere  Kebenfiossen,  so  dass  über  die  Grundzahlen  dieser 
Thiere  gar  kein  Zweifel  sein  kann,   und   man  durfte   daber  wohl   bei  dem 
aJteo  Jfamen  von  Dksmabsst,  der  die  Sache  richtig  trifft,  bleiben ;  obgleich 
es  sich,  ich  möchte  sagen,  von  selbst  versteht,  dass  das  lebende  Sphäroma- 
geachieciit   dem   fossilen  nicht   vollkommen  adäquat   sein  kann.     Vergleiche 
auch  das  Bild   von  Buna  rugoaa  Gisbel  (Zeitschr.  gea.  Naturw.  1657.  382). 

Ea  komtneD  noch  in  andern  Formationen  solche  kleine  unentzifferbare 
Gestalten  vor :  so  habe  ich  Tab.  33  Fig.  14  (x  zweifach  vergrOssert)  einen 
vermeintlichen  IiopodiU»  von  DUrnau  bei  Boll  aus  dem  Liaa  d  abgebildet. 
Die  Schals  ist  weiss  und  krebsartig,  das  vorderste  Glied  rundet  sich  wie 
ein  Köpfchen  ab,  dahinter  folgen  dann  noch  sechs  breitere  Brustglieder, 
iiinter  diesen  werden  die  vier  vorhandenen  Schwanzglieder  plötzlich  schmäler 
and   ktlrser,    allein  dos  Stück  ist  hinten   verletzt.     Ich   wtlrde  ein  solches 
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kleinee  Ding  gar  nicht  achten,  wenn  nicht  die  Siebenzahl  aufmerksam  machte. 
Sicherer  aber  doch  immer  noch  zweifelhaft  ist 

Gampsonyx  fimbriatus  Tab.  33  Fig.  15  Jokdam  (Bronn'e  Jahrbuch 
1848  pag.  126).  Ans  den  TboBeieensteinen  der  obem  Steinkohlen- 
fonnation  von  Lehach,  die  aber  erst  beim  R^ten  der  Erze  va. 
St.  Imbert  etc.  aU  ein  weisser  zarter  Anfing  auf  dem  roth  gewor* 
denen  Steingrunde  sichtbar  werden.  Am  leichtesten  erkeDQt 
man  den  fUnfhlätterigen  Schwanz ,  dessen  mittleres  Glied  am 
Kande  stark  gewimpert  erscheint.  Die  Gliederung  zeichnet  sich 
'^Q,  y/  zwar  von  der  Oberseite  durch  Schärfe  aus,  dennoch  ist  sie  schwer 
'  ^  z&htbar,  doch  darf  man  wohl  mit  einiger  Sicherheit  ausser  Kopf 
und  Schwanz  13  Glieder  annehmen.  Sie  haben  lange  FOBie, 
die  ersten  mit  Klanen  versehen,  worauf  der  Name  anspielt,  siehe 
die  zehnfach  vergrösserte  Figur  von  Mkyeb  (Palaeontogr.  IV  tab.  1).  Am 
Kopfe  sechs  lange  Antennen  auf  vier  Stielen.  Von  den  Seiten  gesehen 
gleichen  sie  daher  den  Amphipoden  mehr,  als  irgend  einem  andern  Krebs- 
geschlecht, dennoch  stellte  sie  Bdbmeisteb  zu  den  Stomatopoden.  Auf  der 
Bauchseite  sieht  man  zwei  Reihen  Blätter,  die  auffallend  an  Phyllopodeo 
erinnern.  Wenn  schon  die  lebenden  Zünfte  an  ihren  Grenzen  Uebergangs- 
glieder  haben,  wer  will  sich  da  wundem,  dass  das  fossile  in  diesem  Schema 
nicht  genau  nntergebracht  werden  kann.  Dasselbe  gilt  gewiss  anch  von 
den  Trilobiten. 

Die  Krebse  des  Kohlengobirges  sind  in  neuem  Zeiten  vielfach  Gegeu- 
stand  der  Kritik  gewesen  :  Etbkbidoe  (QQort.  Journ.  geol.  Soc.  1877.  XXXin.  B^) 
gibt  von  der  Litteratur  eine  Uebersicbt,  worunter  gerade  der  längst  bekannte 
Gampsonyx  eine  Hauptrolle  spielt;  Baoccm  (Jabrb.  1881.  I.  Ref.  pag.  108)  stellte 
ihm  von  Autun  einen  NecMeUon  zur  Seite ,  die  er  beide  fUr  Amphi- 
poden hält.  . 

Secbflte  Zanft. 

Molnkkenkrebse.    PoecUopoda. 

Tab.  38  Fig.  24. 

Ihre  Kruste  ist  schon  mehr  lederartig  als  kalkig,  aber  die  Form  so 
anagezeichnet,  dass  sie  selbst  aus  den  leichtesten  Abdrucken  erkannt  werden 
können.  Ihr  Schild  zerfällt  in  zwei  Stücke:  das  vordere  Schild  (Kopf- 
schild) von  halbmondförmiger  Gestalt  stUlpt  sich  an  seinem  vordem  halbkreis- 
förmigen Rande  nach  tmten  am,  was  bei  den  fossilen  durch  eine  markirte 
Linie  angedeutet  wird.  Drei  L&ngskiele  theilen  es  in  vier  Felder,  an  dem 
vordem  Ende  der  Knssern  Eiele  brechen  die  zusammengesetzten  Augen  her 
vor,  zwei  kleinere  einfache  Aagen  stehen  weiter  nach  vom  nnge&hr  an  d^ 
Stelle,  wo  der  umgestülpte  Schildrand  ein  medianes  Eck  nach  hinten  macht. 
Auf  der  Unterseite  des  Kopfsehildes  liegt  der  Mund  von  zehn  Paar  Scheeren- 
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fb^sen  umgeben^  deren  erste  Glieder  (Hüften)  mit  Stacheln  besetzt  das 
Kaugeschäft  yerrichten.  Vom  über  dem  Munde  stehen  noch  zwei  kleine 
ScheereU;  die  man  für  zu  Gh'eiforganen  umgewandelte  Fühler  ansieht.  Das 
hintere  Schild  (Abdomen,  Schwanz)  gelenkt  unter  gerader  Linie  an  das 
vordere,  aof  der  Unterseite  liegen  die  Kiemen  von  Platten  bedeckt,  der 
Aassenrand  scharf  gezackt,  und  zwischen  je  zwei  solcher  Zacken  articulirt 
ein  Ungerer  beweglicher  Dorn,  von  denen  sich  hinten  der  Mediandorn 
durch  seine  grosse  Länge  und  Stärke  auszeichnet,  womach  man  auch  wohl 
die  ganze  Gruppe  Schwertschwänze,  Xiphosura,  genannt  hat.  Die  merk- 
vürdigen  Thiere  scheinen  eine  Mittelstellung  zwischen  Crustaceen  und 
Spinnen  einzunehmen  (Ann.  Mag.  nat.  bist.  1872.  406),  man  sucht  bei  Limulus, 
Eunffderus  und  Trilobites  eine  Verwandtschaft  mit  Scorpionen  nachzuweisen, 
und  Laxkxstsb  (Qaart.  Joum.  MicroBc.  Sc.  1881  Nro.  83  pag.  504)  nannte  sie  ge- 
radesn  ^Wasserscorpione^.  Sie  leben  massenhaft  blos  in  warmen  Meeren. 
Zuerst  lernte  man  den  indischen  Limulus  moluccanus  kennen,  wornach 
ik  Thiere  ihren  Namen  erhielten.  Er  wird  2  ^  lang.  Häufiger  findet  sich 
in  nnsem  Sammlungen  L,  polyphemus  des  Atlantischen  Oceans  von  New 
Vork  bis  zum  Mexikanischen  Meerbusen  und  weiter  verbreitet.  Insonders 
diesem  ausserordentlich  nahe  steht 

Limulus  Walchii  Tab.  33  Fig.  24  Desm.  nach  Enobb  (Merkw.  I 
Tab.  14  Fig.  2)  von  Solnhofen.  Auf  den  Leisten  standen  mehrere  Dornen, 
wie  die  Zeichnung  angibt.  Stimmen  diese,  so  wie  der  Habitus  der  beiden 
.Schilder,  auch  nicht  genau  mit  der  amerikanischen  Species,  so  stehen  doch 
«user  dem  grossen  Schwanzstachel  bei  beiden  sechs  bewegliche  Stacheln 
u  jeder  Seite  des  Randes  vom  hintern  Schilde.  Auch  hat  der  Schwanz- 
dom auf  der  Unterseite  eine  Furche,  folglich  auf  dem  Rücken  wahrschein- 
lich einen  Kiel;  wegen  der  Dünne  des  fossilen  Organs  wird  man  freilich 
leicht  verführt^  auch  die  Oberseite  ftb:  gefurcht  zu  halten.  Die  Orte  der 
Augen  lassen  eich  nur  unsicher  erkennen.  Von  den  Füssen  findet  man  zwar 
»chere  Sporen^  doch  sind  ihre  Umrisse  meist  undeutlich.  Ln  Mittel  werden 
die  Solnhofer  Elzemplare  kaum  halb  so  gross  als  die  lebenden,  denn  Lidi- 
Tidnen  von  3  ^  Breite  und  7  ^'  Länge  gehören  schon  zu  denen  mittlerer 
Grösse.  Indess  malte  Münstbb  (Beitr.  III  Tab.  1  Fig.  9)  unter  L.  giganteus 
einen  Schwertstachel  ab,  der  ^ji'^  breit  und  über  8^^  lang  ist,  obgleich  an 
seinem  Ende  noch  ein  gutes  Stück  zu  fehlen  scheint.  Van  beb  Hoeyen 
(Kecherchee  mr  Thistoire  naturelle  et  T Anatomie  des  Limalns.  Leiden  1838  fol.)  hat 
^on  Kehlheim  ^  Pappenheim  und  Solnhofen  allein  sechs  Species  abgebildet, 
die  jedoch  unter  einander  sehr  nahe  zu  stehen  scheinen.  Ein  höchst  ähn- 
licher nar  etwas  schmalerer  L.  suevicus  (Jura  pag.  807)  liegt  bei  Nusplingen. 
WdODWAU)  (Qaart  Joum.  geol.  Soc.  1879  XXXV.  555  tab.  26  fig.  6)  bildete  einen 
L  9i/riaeus  aus  der  Ejreide  vom  Hakel  im  Libanon  ab,  der  nach  Grösse  und 
Gestalt  dem  jurassischen  noch  ausserordentlich  gleicht,  aber  statt  sechs 
jederseits  nur  ftinf  bewegliche  Stacheln  haben  soll.  Im  Braunkohlensand- 
steine von  Teuchern  bei  Merseburg  liegt  ein  L.  Decheni  mit  8  '^  langem  und 
^^4  ^  breitem  Schilde  (Jahrb.  1863.  248).     Bbaun  fand  sogar  das  Eopfschild 
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eines  L.  Uaso-keuperinm   in  der  Bonebedkohle  (uBter   dem  Lias)  von  Obe^ 

Limulus  trilobitoidesBTJCKL.  (Hin.  and  Geol.  tab.  46"  Sg.  3),  Beliminu 
Konio,  BchoQ  von  Mastis  und  Pabeikbom  (Org.  KeoD. 
tob.  17  fig.  18)  abgebildet,  aus  den  Eisensteinen  det 
SteinkobleDformation  von  Dudley  und  Coalbrook 
Dale.  Das  hintere  Schild  dieaes  etwas  Über  1' 
langen  Tbiercbens  sieht  durch  seine  Qnerfiircheii 
zu  den  Seiten  einer  mittlem  Erhöhung  einem  lang- 
gestachelten  Trilobitenachwanze  sehr  Sbolich.  Bei 
Coalbrook  Dale  sind  sie  am  häufigsten,  Fbxstwich 
(Oeol.  TrsDsact.  1840  2te  ser.  V  tab.  41)  hat  mehrere  sehr 
ng.  IM.  umoini  tmabitaidaa.  eigenthümliche  Species  von  dort  abgebildet.  Herk- 
wilrdig,  dass  diese  Trilobiteoartigeo  Ueberreste  sich 
gleich  da  einstellen,  wo  die  wahren  Trilobiten  bereits  ausgestorben  sind 
(Leonhard'e  Jahrb.  1863.  868).  Dr.  Bölbchb  (Jahrb.  1875.  960)  fand  sie  mit 
Prestwichia  zusamm  auch  in  der  Steinkohlenformatioa  des  Piesberges  bei 
Osnabrück.  Die  altern  Abbildungen  sind  meist  roh,  vorzügliche  gibt  da- 
gegen Bailt  (Ann.  Sc  nator.  Zool.  5te  Ser.  1864  I.  23  tab.  2}  aas  dem  Bei^kalke 
von  Irland,  die  auf  den  ersten  Anblick  fUnfgliederigen  Trilobiten  gleichen, 
aber  keine  Äugen  haben:  Bei.  reginae  Tab.  33  Fig.  16  hat  einen  langen 
Stachel,  von  den  neun  Zacken  sind  die  vier  hintern  zu  einem  Schwans- 
schilde verwachsen;  dem  Bd.  rotundus  Fig.  17  fehlt  dieser  Stachel,  sein 
Schwanz  (x  vergrOBsert)  sieht  daher  um  so  Trilobitenartiger  aus.  Nament- 
lich erinnern  sie  auch  an  Larven  vom  Limulus,  bei  denen  der  Stachel  noch 
nicht  entwickelt  ist.  In  Coalbrook  Dale  wurde  später  noch  eine  Ptettwichia 
rotundata  Tab.  33  Fig.  18  Woodwabd  (Quart.  Jonrn.  geol.  Soc.  1867  XXIIL  28 
tab.  1  Gg.  2)  gefunden ,  deren  sieben  gleichmässig  mit  einander  verwachseoe 
Glieder  Bich  nicht  in  Thorax  und  Abdomen  scheiden  lassen,  während  beim 
altem  Neolimulus  faleatm  Tab.  33  Fig.  19  Woodwabd  (Geol.  Mag.  V  tob.  1  fig.  1) 
aas  den  obersten  silorischen  Schiefem  von  Lanarkshire  man  sechs  £reif 
Thoraxsegmente  von  dem  Abdomen  unterscheiden  kann,  dessen  drei  Glieder 
zu  einem  Schilde  verwuchsen,  worin  der  Stachel  gelenkt. 

Limulus  priseus  Tab.  33  Fig.  20  Mouar.  (Beitr.  L  71  Tab.  5  Fig.  1), 
ein  verstümmelter  Steinkem  ohne  Schale  aus  dem  Hauptmuschelkalke  von 
Bayreuth,  7"'  breit,  sieht  sehr  Limulusartig  aus.  Dagegen  bildete  Mztes 
aus  dem  obem  Muschetkalke  von  Rottweil  zwei  Species  eines  neuen  Ge- 
schlechtes Halicyne  (Meerhelm)  ab  (Palaeontogr.  I  tab.  IS  flg.  23— 27),  deren 
Kopfschild  fast  kreisrund  vorn  in  eine  Spitze  ausgeht.  Die  kleinere  SpecJei 
B.  agnota,  nur  '/*  "  lang*  ^ub  dem  obem  Muschelkalkdolomit,  wurde  lange 
für  einen  Trilobiten  gehalten,  später  Limidus  genannt,  bis  sie  endlich  all 
ein  neues  öeBchlecht  figurirt.  Viel  Sicheres  kann  man  freilich  an  dieseii 
kleinen  undeutlichen  Dingen  nicht  erkennen.  Die  etwas  grössere  H.  laxa 
Fig.  21,  */t  "  huig  und  breit,  scheint  kaum  von  agtwta  verschieden  xn  seia^ 
Das  hintere  Schild  kennt  man  noch  von  keinem  der  büden. 
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Siebente   Zunft. 

Blattfttsser.    Phyllopoda. 

Haben  zwei  zasammengesetzte  Augen  mit  glatter  Hornhaut^  in  der 
Uitte  aaf  dem  Kopfe  noch  ein  kleines  Stimauge.  Der  Mund  mit  Kiefern 
Teneben;  unter  den  Gliedern  des  Körpers  finden  sich  platte,  häutige^  gelappte 
and  an  den  Rändern  stark  gewimperte  Füsschen ,  die  an  der  Wurzel  blatt- 
förmige Eiemenanhänge  tragen.  Es  sind  kleine  zarte  dünnhäutige  T  bier- 
chen, welche  sich  in  unsern  stagnirenden  Wassern  im  Frühjahr  schnell  er- 
leogen,  und  beim  Austrocknen  derselben  ebenso  schnell  absterben.  Sie 
schwimmen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers ,  den  Rücken  mit  den  Augen 
2Qm  Boden  und  die  Füsse  nach  oben  gekehrt. 

Äpu8.    Seine   zahlreichen  Glieder  sind  oben  durch   ein  ovales  Haut- 
^hiJd  gedeckt,   das  wie   bei  Limulus  von  einer  Querlinie  in  eine  vordere 
und  hintere  Hälfte  getheilt  wird  (Kopf-  und  Schwanzschild).     Das  Kopf- 
schild biegt  sich  am  Vorderrande  nach  unten  um,   diesen  umgestülpten 
halbmondförmigen  Theil  nennt  man  Hjpostoma  (Untergesicht),    erst  da- 
hioter  stehen  die  kleinen  Antennen  und  die  Oberlippe,  ein  freies  vierseitiges 
Blatt,  welchem  sofort  die  übrigen  Mundtheile  sich  anschliessen.    Hinten  über 
dem  Ausschnitt  des  Schwanzschildes  ragt  der  gegliederte  Schwanz  hinaus, 
Dod  endigt  mit  zwei  sehr  langen    vielgliederigen  Borsten.     Ap.   cancri- 
förmig  Tab,  33  Fig.  25  imserer  Gewässer  erreicht  eine  Schilddecke  von 
l  ^1 "  Länge,   und   die  Schwanzborsten  sind  noch  länger.     Auch  das  erste 
FoBspaar  hat   drei   lange  gegliederte  Borsten.     Einen  Ap,  d üb  tu 8  bildet 
Paestwich  bereits  aus  den  Eisensteingeoden  des  Kohlengebirges  von  Coal- 
brook   Dale    ab,    wo    er   mit   den   dortigen   Molukkenkrebsen   vorkommt; 
ScHDfpxR  einen  andern  aus  dem  Buntensandsteine.    Im  Kohlenkalke  Eng- 
lands wird  ein  verwandtes  Geschlecht  Dithyrocaris  von  Pobtlock  und 
M'CoT  (Synops.  Carb.  Lim.  XXIIL  2)  besonders  deutlich  gezeichnet :  unter  einem 
nmden  mehrfaeh  längsgerippten  Schilde  tritt  hinten  ein  dreizackiger  Schwanz 
hervor.     Man  muss  auf  der  Hut  sein,    die  oftmals   undeutlichen   Gebilde 
nicht  mit  Schalen  zu  verwechseln:  so  sähe  Discinocaris  Browniana  Tab.  33 
Flg.  27  WooDW.  (Qaart.  Joum.  1866  XXII.  508  tab.  25  üg,  7)  aus  den  Llandeilo 
FlagB  von  Dumfriesshire  einer  Discina  gleich,  wenn  sie  vom  nicht  den  keil- 
förmigen Ausschnitt  hätte;  noch  winziger  ist  Saltbb's  Peltocaris  aptychoides 
Fig.  26   von    dort,    doch  zeigt  diese  hinter  dem  vordem  Ausschnitt  noch 
eine  mediane  Scheidelinie.     Das  Interesse  daran  wird  dadurch  sehr  herab- 
gestimmt. 

Branehipus  Tab.  33  Fig.  22  hat  das  deckende  Schild  nicht,  sondem 
hbter  dem  mit  grossen  gestielten  Augen  und  langen  Fühlern  versehenen 
Kopfe  folgen  elf  freie  häutige  Brustringe,  über  denen  die  Ränder  der  Blatt- 
ftbsse  hinaas  ragen.  Die  Glieder  des  Schwanzes  sind  schmäler  und  haben 
keine  FOsse.  Trotz  der  Zartheit  meinte  Woodwabd  (Quart  Joum.  geol.  6oc. 
1879  XXXV.  342  tob.  14  flg.  6—9)  in   den  eocenen  SUsswasserkalken  von  Bem- 
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bridge  auf  der  Insel  Wight  einen  Branchipodües  vectetisis  Tab.  33  Fig.  23 
nachweisen  za  können.  Würde  man  den  Schwanz  und  Kopf  solcher  Thier- 
chen  mit  einem  Schilde  decken ,  und  die  elf  freien  Brustglieder  etwas  er- 
breiterU;  so  hätte  man  nach  Bubmeibteb  einen: 

Trilobiten. 

Diese  gehören  zu  den  ersten  Geschlechtern  der  Erde,  denn  gleich  die 
untersten  Schichten  des  Uebergangsgebirges  bergen  die  grösste  Anzahl,  doch 
haben  sie,  in  stets  andern  Formen,  bis  in  die  obersten  Glieder  jener  ältesten 
Wasserbildung  noch  grosse  Bedeutung.    In  den  Bergkalk  gehen  nur  wenige 
hinauf,  und  ehe  noch  der  üppige  Pflanzenwuchs  des  Kohlengebirges  seinen 
ganzen  Reichthum  entfaltete,   scheinen  diese  Urkrebse  bereits  ausgestorben 
zu  sein,  obwohl  die  Limuliten  pag.  425  mit  ihnen  noch  manche  Verwandt- 
schaft  zeigen.     Der  Schwede  Dalman   hat   sie   daher  auch   nicht  ganz  un- 
passend Paläaden  (alte  Geschöpfe)   genannt.     Nicht  blos  ganze  Schichten 
bestehen   aus   ihren  kalkigen    Krusten,    sondern  die  Mannigfaltigkeit   ihrer 
Organe  wechselt  auch  so,   dass  schon  der  gelehrte  Bsoim  in  seinem  ,Ena- 
merator  palaeontologicus^  allein  422  Namen  aufführte,  und  davon  gehört  der 
bei  weitem  grössere  Theil  der  untern  Hälfte  des  Uebergangsgebirges  an. 
Jetzt  haben  sie   sich  mehr  als  vervierfacht,   denn  J.  BABBAimB  (Trilobitcd. 
Extrait  du  Sappl6m.  au  vol.  I  1871  pag.  16}  ninmit  heute   75  Geschlechter  mit 
1700  Arten  an.     Man  kann  daraus  ermessen,  wie  viele  Männer   sich  dem 
Studium  dieser  merkwürdigen   Geschöpfe  zuwandten.     Und   doch  wussten 
die  Alten  nichts  davon.     Erst  der  Engländer  Lhwyd   (Luidius)  wurde  im 
Jahr  1698  auf  den  Trilobites  Buchii  aufmerksam  (PhUo8oph.Transact  tom.  20)^ 
und  sogleich  fiel  die  Dreitheiligkeit  {IMnucleus)  daran  auf.     Bbomkio«  hiess 
sie  Scarabaea,  woraus  der  sonderbare  Name  Käfermuscheln  entstand  (Berli- 
nische  Samml.  1771  m.  117).   Hebmank  1711  nannte  %\e  PectuncuUies  trüobi,  und 
darin  lag  der  Keim  ihrer  spätem  Benennung  Trilobites,  die  etwa  mit  Walch 
1771,  der  ihnen  CNaturg.  Verst.  III  pag.  170)  ein  grosses  Capitel  widmete,  allge- 
mein wurde,  und  den  Limrfi'schen  Namen  Entomolithus  verdrängte.    Pastor 
WiLCKEKS  (Nachr.  seit.  Verst.  1769  pag.  36)  stellte  sie  schon  sehr  scharfsinnig  zn 
den  Kieferfüssen  Branchiopus.   Alex.  Bbokgniabt  schrieb  1822  seine  berühmt 
gewordene  Abhandlung   „Histoire  naturelle    des   Crustac^s    fossiles    savoir: 
les  trilobites  etc.^,  worin  er  die  ganze  Gruppe  in  fünf  Greschlechter  theilte: 
CcUymene,   Äsaphtis,    Ogygia,  Paradoxides,  Battus,  ihre  Lagerung  und  ihre 
Wichtigkeit  nachwies.     Hatte  Wahlenbebg  (Acta  üpsalensia  1821)    noch  allen 
schwedischen    Formen    den   gemeinschaftlichen  Namen    Entomostracites 
gelassen,    so  trat    nun    Dalman  (Om  Palaeadema  eller  de  sa  kallade  Trilobiterni 
1826,  in's  Deutsche  übersetzt  von  Engelhart)  in  die  Fusstapfen  Bbononia&t's,  und 
seitdem  folgte  eine  unendliche  Zersplitterung  der  Geschlechter.    Schik)th£dl, 
der  in  seinen  „Nachträgen  zur  Petrefaktenkunde^   auf  manches  Nene  auf- 
merksam machte,  ahmte  das  nicht  nach.     Auch  ich  suchte  (Wiegmann's  ArdüT 
1837  I  pag.  387)  aus  der  bestimmten  Gliederzahl  des  Körpers  zu  beweiaen,  ad 
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welchen  Hftogeln  die  gemachten  Eintheilungen  leiden  müssten^  da  man  noch 

nicht  einmal  über  eine  so  einfache  Sache ,   wie   das  Zählen  der  Glieder^ 

glücklich  hinweggekommen  war.    Mit  der  Feststellung  dieser  Zahl  sprangen 

dazm  natürlich  Grrappen   in  die  Angen ,    auf  die  man  vorher  nicht  achten 

konnte.     H.  Bubmbisteb  (Die  Organisation  der  Trilobiten.    Berlin  1843)   hat  dies 

in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  erkannt.     Nach  ihm  förderten  uns  besonders 

die  Untersuchungen  von  Beybigh  (Ueber  einige  Böhm.  Trilobiten  I  1845 ;  II  1846). 

Hawle  und  CoBDA  CPfodrom  einer  Monographie  der  Böhmischen  Trilobiten,  Prag  1847) 

(Uirten  eine  übermässige  Zersplitterung  ein,  welche  durch  die  umfassendsten 

Untersuchungen  von  Babbakde  (Systeme  Silurien  vol.  I  1852  nnd  Supplement  au 

▼Ol  I  1872)  wieder  auf  das  richtige  Maass  zurückgeführt  wurde.    Eine  aus- 

fiihriiche  Darlegung  vom  zoologischen  Standpunkte  gibt  GebstAcejsb  (Bronn, 

Klan.  Ordn.  Thierreichs  1879  V.  1143). 

Der  Quere  wie  der  Länge  nach  zerfallen  die  Körper  in  drei  Theile: 
Die  Läogstheilnng  ist  nur  durch  zwei  Furchen  angedeutet,  welche  die  brei- 
tem Seitenstücke  (Pleurae)  vom  schmälern  Mittelstücke  (Rhachis)  trennen; 
die  Qaertheilnng  scheidet  dagegen  Schwanz  (Pjgidium)  und  Kopf  (Ce- 
phalothorax)  von  den  Rumpfgliedern  vollkommen. 

Der  Schwanz  besteht  aus  einem  einzigen  Schildstück;  und  da  er 
raf  seiner  Oberfläche  meist  Rhachis ,  Rippen  und  Furchen  erkennen  lässt, 
80  kann  man  ihn  als  aus  verwachsenen  Gliedern  entstanden  ansehen.  Das 
Schild  der  Oberseite  biegt  sich  auf  dem  Rande  nach  unten  um,  und  schneidet 
Uer  mit  scharfer  Linie  ab.  Dadurch  entstehen  auf  dem  Randumschlage 
^ei  ober  einander  liegende  Lamellen  (Duplicatur),  zwischen  welchen  weiche 
Theile  sassen ;  nur  unter  der  Rhachis  schloss  sich  das  Schild  scheinbar  nicht. 
Die  Unterseite  der  untern  Lamelle  zeigt  gewöhnlich  rissartige  Linien^  die 
dem  Rande  ungefähr  parallel  laufen. 

Die  Rumpfglieder,   deren  Zahl   bei  ausgewachsenen  Geschlechtem 
meist  sehr  bestimmt  ist,  sind  wie  die  Glieder  eines  Krebsschwanzes  voll- 
kommen von  einander  getrennt.    Die  Pleuren  dieser  Glieder  zeigen  ebenfalls 
eine  untere-  Lamelle^  so  dass  sie  innen  hohl  sind,  doch  reicht  diese  Höhlung 
nicht  bis  zur  Spindel  (Rhachis)  hinauf,   unter  ihr  findet  sich  jedenfalls  ein 
offener,  einst  nur  von  hinfälligen  Häuten  geschlossener  Raum.    Dadurch  ward 
der  Spindelrin^  sehr  beweglich.    Eine  Querfurche  theilt  ihn  in  eine  vordere 
bedeckte  und  eine  hintere  deckende  Hälfte.    Beim  Zusammenkugeln  tritt  ein 
Theil  des  bedeckten  Ringes  (Gelenkring)  hervor,  an  gestreckten  Exemplaren 
bemerkt  man  dagegen  nur  etwas  davon,  wenn  der  Deckring  am  Hinterrande 
verletzt  ist.    Auch  an  den  Pleuren  zeigt  die  Unterseite  der  Duplicaturen  eigen- 
thOmiicbe  Streifen,  die  namentlich  auf  den  Abdrücken  deutlich  hervortreten ; 
merkwürdig   ist  daran  eine  feine  halbmondförmige  Spalte  Tab.  33  Fig.  28, 
«reiche  PAjn>SB  (Volborth,  M6moir.  Acad.  St  P^tersb.  1868  VI  tab.  1  fig.  1)  am  Vorder- 
nande  der    untern  Lamelle   von  Asaphus  expansus  entdeckte.     Durch  vor- 
iichtiges  Abheben  der  Pleurenenden  kann  man  sich  davon  leicht  überzeugen: 
^  tritt  dasei  bet  am  Vorderende  ein  schiefer  Wulst  hervor,  hinter  welchem 
ine  zarte  Spalte  verborgen  liegt,    die  mit  Bergmasse  ausgefUllt  ist,  was 
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freilich  die  Beobachtong  eracbwert.    Dort  babeo  sieb  wahrscheinlicti  häatige 
FIoaseDsnhänge  befestigt. 

Der  Kopf  wird  ebenfalls  von  einer  krfiftigen  Scbildlamelle  gedeckt, 
zerfällt  aber  durch  zwei  Qeeichtsliniea  in  drei  völlig  getrennte  Thefle: 
das  Mittelscbild  mit  der  erhöhten  Glatze  (Glabella)  und  die  äussern  Flügel- 
Schilder,  Wangen  (genae)  genannt  Die  Rfinder  beBonders  der  Wangen 
Stulpen  sich  wie  bei  Limulus  und  Apus  nach  unten  am,  und  zeigen  eben- 
falls auf  der  Unterseite  der  nutem  Lamelle  jene  eigenthUmlichen  Bchnppigen 
Linien.  Alle  Fortsätze  nnd  sonstigeD  Randverzienmgen  bilden  daher  wie 
beim  Schwänze  Dnplicatnren  mit  geringem  Lamen.  Wenn  die  Gesicbt»- 
linien  am  Vorderrande  in  der  Medianlinie  zusammenstossen  Tab.  33  Fig.  20, 
so  findet  sich  dahinter  nur  noch  ein  einziges  freies  Stück,  der  Oberlippe 
bei  Fhyllopoden  entsprechend,  das  von  den  Schriftstellem  Untergesicht 
(H^ostoma)  genannt  wird.  Stossen  sie  dagegen  an  der  Stirn  nicht  za- 
sammen  Tab.  33  Fig.  30,  so  meint  man  daselbst  ein  besonderes  Schnauzen- 
Schild  8  wahrzunehmen.  Am  lUamua  craesicauda  Tab.  33  Fig.  31  ist  das 
ganz  besonders  deutlich;  erst  dahinter  treten  die  Arme  der  Wangenschilder  w 
näher  an  einander,  und  Dr.  Volbobth  fand  auch  bei  diesen  noch  ein  be- 
sonderes Hypostoma.  Die  Verfolgung  der  Nähte  macht  hier  Schwierigkeit. 
Babbande  will  sogar  über  dem  Hypostoma  noch  ein  Epistoma  Tab.  33  Fig.  32 
(Jahrb.  1847.  391  Tab.  8  Fig.  15  EE)  wahrgenommen  haben:  das  Hypostoma  h 
and  Epistoma  e  müssen  frei  beweglich  gewesen  sein,  and  zwischen  beiden 
scheint  die  Speise  ihren  Weg  genommen  «n  haben.  Andere  Mandtheile 
wurden  noch  nicht  sicher  wahrgenommen.  Die  Ängen  brechen  stets  xa  den 
Seiten  der  Glabella  hervor  mitten  in  der  G^sichtslinie ,  welche  ihren  obem 
Rand  begrenzt,  die  Hornhaut  steht  daher  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hange mit  den  Wangenscbildem,  ist  zuweilen  sogar  besonders  facettirt,  wie 
bei  Insecten,  welche  Facetten  getrennten  Aeuglein  entsprechen  mUssten. 

Dr.  Volbobth  (H£m.  Acad.  St.  Fit  1863.  VI  tab.  1  fig.  12}  malte  uns  ein  langes 
gegliedertes  Herz  ab,  was  er  am  zebngliederigen  7V.  emai- 
cauda  heraus  präparirte;  es  liegt  gleich  unter  der  Rfaachis, 
and  scheint  sich  nach  oben  zu  gabeln.  Gegliederte  Herx- 
röhren  kommen  nur  Fhyllopoden  zb.  Am  Steinkeme  vom 
sechsgliederigen  Trinueleua  soll  eine  Furche  in  der  Bhachis 
den  Darmkanal  andeuten,  an  dem  eifgliederigen  Ceraunu 
r\e.  131.  pleurexanthemus  (Ann.  «c.  naL  Zool.  6  e€i.  1881  SM  tab.  10  fig.  St 

meint  man  am  Längsschnitt  „le  trajet   da  tabe    digestit'' 
dargelegt  su  haben. 

Die  Scbildkrnste  der  Trilobiten  ist  ziemlich  dick,  auf  der  Oberfläche 
glatt  mit  vertieften  Punkten  oder  auch  tuberculös  nach  Art  der  Krebs- 
schalen. Diese  Kmste  hat  sich  im  Kalke  und  Schlamme  vortrefflich  er- 
halten, indess  beim  Schlage  springt  sie  leicht  ab,  man  bekommt  dann  Kerne, 
die  man  nicht  mit  der  Schale  des  Thiers  selbst  verwechseln  darf.  Nur  in 
den  Grauwacken  und  Quarzgesteinen  pflegen  die  Scfaalentheile  gfioKlicb  cei^ 
sttlrt  zu  sein,  was  die  Beobachtung  alsdann  ausserordentlich  erschwert.    Da 
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die  Knut«  in  der  Medianlinie   des  Körpers  anf  der   Unterseite  nicht   ge- 
tcbhuen  ist,    bo  miiasen   hier   die   weichem  Theile   sich    hefunden   haben, 
DUDenÜicb  die  FlUse  and  Athmangswerkzeuge.    Ihre  Abdrücke  werden  ge- 
rät Dicht  gporlos  TerBchwtuideD  sein,  indesB  sichere  Anzeichen  davon  konnte 
min  liDge  nicht  finden.    Bdbhxistbb  behauptete  jedoch,  dass  ihrer  Geeammt- 
arganigstion  nach   die   Ftlsse  und   Fresswerkzeuge   denen   der   Phyllopoden 
lehr  verwandt  gewesen   sein   mllaateD,   etwa  wie  es  das  hypothetische  Bild 
ÖMs  Rampfgliedes  Tab.  33  Fig.  35  darBtellt,    wo  nnter  der  Schildplatte  a 
ein  RiemenbUtt  b  angegeben  ist,   welchem  in  der  Tiefe  die  äUBBsm  c  nnd 
imem  d  RnderblStter  folgen :  bo  ausgestattet  hätten  sie  die  Oberfiäche  des 
Wuaen  gesucht,  und  den  Ritcken  nach  unten  gekehrt  mit  den  Wellen  ge- 
ipielL    Dass  unter  der  Kruste  zarte  Organe  verborgen  lagen,  dafUr  scheint 
kIioo  das  Einrollen  zu  sprechen,  denn  b&nfig  findet  man  sie  in  eiaer  Lage, 
«0  die  Unterseite  des  Schwanzes   hart  gegen  die  des  Kopfes  gepresst  ist. 
Zwar  bat  man  noch  nicht  alle  Species  in  einer  solchen  Stellung  beobachtet, 
mdeu  daran  mag  auch  zum  Theil  die  Art  der  Erhaltung  mit  Schuld  sein; 
genügende  GrUnde,  die  Znsammenrollbarkeit  einzeMen  abzusprechen,  liegen 
dnrtluiiu  nicht   vor.      Endlich    hat   Walloott    an    der    dreizehngliederigen 
Calymaie  amaria  (Jahrb.  1S80  L  3  Ref.  428  Tab.  8>   und   an   dem  eifgliederigen 
(VoKTN«  pleurexanthemus  durch  Schleifen  mid  Schnitte  so  viel  zarte  Organe 
Ulfgedeckt,  dass  unser  Einblick  in  die  sonst 
(0  rerschtossene  Unterseite   wesentlich  an 
AafUärung  gewonnen  hat.   Mii.nb  Edwakdb 
(AoB.  »c  Mt  ZooL  6  Sir.  1881  XII   tab.  10-12) 
stellte  das   vorzüglich  znsamm.     Die  Sa- 
chen liegen   freilich   meist  sehr  verwischt 
dl,  und  ohne  einen  schärfeni  zoologischen 
Blick   wird    man   eich    nicht   leicht    darin 

Fig.  138.    Idsilsr  LelbMrmg. 

mrecbt  finden,    doch   boU  als  Resultat  ein 

Leibesring  nebenstehende  Organe  haben :  unter  der  RUckenschale  a  schliesst 
nne  ventrale  Membran  v  die  Leibeshöhle,  worin  der  Intestinalkanal  i  seine 
Lage  hat;  an  den  Basüartheil  b  der  Bewegungsorgane  heftet  sich  der  ge- 
^'ederte  Fnss  f ,  welchen  nach  aussen  ein  gewimperter  Anhang  e  begleitet, 
der  den  ^Epipoditen"  lebender  Krebse  homolog  sein  soll;  am  zartesten  ist 
d«  spiralförmig  gewundene  Kiemenpaar  k,  welches  man  insonders  beim 
Cmuinu  wiederholt  angeschnitten  hat.  Gegliederte  FUsse  Tab.  33  Fig.  34 
Wte  schon  lange  vorher  Billinos  (Quart.  Jonrn.  geol.  Soc.  1870  SXVl.  479  Üb.  81) 
■m  Autphug  pUittfcephalus  ans  dem  schwarzen  Trentonkalke  von  Ottawa 
in  Canada  nachgewiesen,  und  damit  die  Darstellung  von  Eicbwald  (Lethaea 
"ine»  1860  I.  1S64  tab.  52  fig.  20-23)  bestätigt.  Woodward  (Quart.  Jonrn. 
XIVL  487)  meinte  sogar  neben  dem  Hjrpostoma  h  Fig.  33  noch  die  maxilla  m 
mit  einem  g^Uederten  palpns  p  nachgewiesen  zu  haben. 

Die  Orappirnng  der  Species  zu  Familien  nnterliegt  bei  der 
Uannigfaltigkeit  der  Organe,  deren  man  fast  jedes  zum  Eintheilungsgrunde 
lähmen  konnte,  allerdings  manchen  Schwierigkeiten.   Ich  finde  die  Znsammen- 
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Stellung  nach  der  Zahl  und  Beschaffenheit  der  Glieder  immerhin  noch 
am  zweckmässigsten^  wenngleich  Babbakde  nachweist,  dass  jnnge  Thiere 
weniger  haben  können  als  alte,  und  dass  entschiedene  Schwankungen  vor- 
kommen. Immerhin  sind  es  Ausnahmen,  ja  wo  sich  diese  wirklich  finden, 
treten  die  Eigenschaften  dann  gerade  durch  solche  Behandlung  um  so  klarer 
an's  Licht.  Jedenfalls  ist  mit  einer  richtigen  Zählung  der  Glieder  schon 
viel  gewonnen.  Das  ist  aber  nicht  so  leicht,  man  muss  daher  die  An- 
gaben verschiedener  Schriftsteller  darüber  mit  grosser  Vorsicht  aufnehmen. 
Auf  zweiter  Linie  steht  die  Form  des  Kopfes,  die  sonderlich  in  Hinsicht 
auf  die  Glabella  von  Wichtigkeit  erscheint.  Selbst  die  Beschaffenheit  des 
Schwanzschildes  kann  öfter,  und  schliesslich  muss  jegliches  Kennzeichen  zur 
natürlichen  Gruppirung  dienen. 

1)   Ungulae  (Harpiden). 

Nach  GoLDFtrss  mit  28  einfach  gefurchten  Rumpfgliedem,  und  einem 
sehr  kleinen  Schwanzschilde.     Trilobites  ungula  Stebnbebo  (Verb.  vaterL  M\i£. 
Prag  1833  Tab.  2  Fig.  1)  und  Harpes  macrocephalus  Goldp.  (N.  Acta  Leop.  1839 
XIX.  1  pag.  359  tab.  23  ^^.  2)   liefern  den  Typus.     Der  huffijrmige   Kopfschäd 
Tab.  34  Fig.  1   gab  zu  dem  passenden  Namen  Anlass.     Eis   bildet  einen 
parabolischen  Kranz,  der  bis  zu  der  Glabella  und  den  Augenhöckem  hinauf 
mit   grössern  und   kleinem   Gruben    bedeckt   ist.     In   diesen    ringförmigen 
Gruben  befindet  sich  ein  Loch,  was  durch  die  Schale  durchgeht,  daher  geben 
die  Abdrücke  eine  Fläche  mit  warzigen  Erhöhungen,   während   die  Schale 
selbst  siebförmig  aussieht  (b  vergrössert).    Die  Glabella  erhebt  sich  eiförmig, 
ist  zwar  auch  mit  Löchern  versehen,  allein  diese  sind  kleiner,  sie  erscheint 
daher  im  Gegensatz  zu  dem  andern  Theile  glatt.     Hinten  trennt   sich  eia 
Lappen  ab,    und  ausserhalb  des  Lappens  findet  sich  noch  eine  auffallend 
glatte  Stelle,  die  glatteste  auf  den!  ganzen  Schilde.   Die  kleinen  Tuberkeln, 
zuweilen  durch  ein  schmales  Joch  mit  der  Glabella  verbunden,  müssen  die 
Augen  (a  vergrössert)  sein,  obgleich  man  keinen  ganz  directen  Beweis  hat, 
da  von  Gesichtslinien  sich  nichts  vorfindet.     Lidess  ist  doch  die  Oberfläche 
an  einer  halbmondförmigen  Stelle  auffallend  glatt.     Auf  dem  Hinterrande 
der  Glabella  erhebt  sich  ein  kurzer  medianer  Stachel.    Da  der  äussere  Rand 
des  Kopfschildes   horizontal   hinaus  steht,   das  Mittelstück  sich   aber  stark 
wölbt,  so  findet  man  öfter  hufeisenförmige  Eindrücke  mit  Wärzchen,  welche 
nichts  weiter  als  der  Abdruck  der  Unterseite  des  Limbus  sind. 

Trilobites  ungula  Tab.  34  Fig.  1,  der  sich  in  der  That,  wie  schon 
BüKMBisTER  erkennt,  von  Harpes  macrocephalus  nicht  wesentlich  untei^ 
scheidet,  bildet  eine  sehr  verbreitete  Species,  besonders  in  den  obem  Lagen 
des  Uebergangsgebirges.  Riohteb  (Zeitschr.  dentscli.  GeoL  Ges.  XV.  567)  gibt 
von  H.  radians  im  Thüringer  Wald  nur  22  Glieder  an.  Man  fimdet  sie 
nicht  blos  zahlreich  in  den  weissen  Kalken  von  Conjeprus  bei  Prs^  und  in 
der  Eifel,  sondern  auch  in  den  rothen  Goniatitenkalken  von  Dillenburg,  wo 
sie  Dannenbebo  entdeckte  ^  und  Müksteb  zeichnete  sie  aus  den  Clymeni^- 


Krebse.    Zwaniiggliederige  Trllobiten:  Pitr&dozeii. 


433 


kalken  tod  Elbersreath  im  Fichtelgebirge.  Anderer  Fundorte  nicht  zu  er- 
v&ben.  Harpides  BstBiCH  (fiölui.  Tril.  IL  34)  lag  in  einem  Geschiebe  von 
Vigiutenkalk,  Akoxlih  fand  ihn  dann  in  der  Primordialfauna  dea  Älaun- 
Mbiefers  von  Ändramm.  Glabella,  Augen  und  vorderer  Limbus  ähulich, 
aar  Bind  die  hintern  Ecken  von  letztem  mehr  abgestampft.  Kann  man  auch 
die  Isngsgeftirchtea  Glieder  aller  dieser  Erfunde  selbst  hei  guten  Exemplaren 
Dar  icbwierig  zählen,  so  übertreffen  sie  bezüglich  der  Menge  doch  alle 
udern.    Darauf  folgt  dann 

Arethusina  Konineki  Babb.  (Syst.  Silur.  Boh.  tab.  i8)  ans  den  ältesten 
Stiiea  von  Lodenitz  zwischen  Prag  und  Beratm. 
Sie  liegen  jung  und  alt  zu  Hunderten  auf  den  bitu- 
miDOsen  Platten,  verhältnissmässig  gut  erhalten,  and 
doch  schwer  zählbar.  Unser  grOsstes  Exemplar  hat 
18  Glieder,  Babbande  gibt  bis  22  an.  Bei  der  Brut 
Jiut  sich  die  Sache  unmöglich  entscheiden,  weil  das 

Kop&child  gewöhnlich  einen  Theil  bedeckt,  und  die 

•xhwanzgreiize    nnsicher    wird.       Die     regelmässig 

l^gsgefnrchten    Glieder,    sammt    den    tubercalösen 

mittelst  Jochen  an  die  Glabella  gebundenen  Augen, 

lelmeu  sie  noch  an  die  Harpiden  an.   Eine  sehr  ähnliche  Areth.  Sandberyeri 

B\SRAHDE  (Jahrb.  1867.  703)  kommt  sogar  noch  in  dem  devonischen  CTpridinen- 

•chiefer  von  Hagen  in  Westphalen  vor. 

lonotus  refUxus  Tab.  34  Fig.  2  Met.  (PalMontogr.  1. 182  tsb.26  flg.  1) 

■DI  der  Graawacke  der  Eifel ,   wo  der  zierliche  Steinkem  in  einem  Cyatho- 

ykgüum  sitzt.      Er    scheint   wenigstens  zur 

Groppe  der  TJngidae  zu  geboren.  Man  kennt 
DDr  ein  einziges  verstümmeltes  Exemplar 
(Ik  Pfeil). 

2)  Zwanziggliederige. 

Paradoxi  Tab.  34  Fig.  3,  Entomo- 

liihus  Monoculi  LirrA    (Hos.  TeBsiniannm  1753 

t^b.  3  flg.  1),   Paradoxides    Beonon.    bildet 

die  HaaptformeD.  Sie  gehören  der  unter- 
ste Primordialfanna  des  Uebergangsgebirges 

sn.      Die    Kleinheit    des    Schwanzschildes, 

kaum  breiter  als  die  Rbachis,  fallt  auf,  kommt 

aber  fast  dorchgängig  bei  den  ältesten  For- 

meo  vor.  In  der  Schwanzrhachis  zählt  man 
etwa  drei  Glieder.  Die  Rumpfglieder  haben 
2m  Ende  einen  eigenthümlichen  floesenarti- 
gen  Ansatz,  der  sich  stark  nach  hinten  biegt 
oad  spitz  endigt.  Man  sieht  an  diesen 
Rossenenden  hSofig  runzelige  Streifen,    die 

4d«D>t«dt,   PatnOttmk.    S.  SniL 
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an  die  Streifang  auf  der  Unterseite   der  Schilddecke  erinnern.     Da  diese 
Streifong  auf  den  starkem  mit  einer  Längsfurche  yersehenen  Pleuren  sich 
nicht  fortsetzt^  so  geht  daraus  hervor,  dass  das  Ende  anderer  Beschaffenheit 
war,  als  der  übrige  Schildtheil.    Vergleicht  man  damit  die  Flossenanhänge 
bei  den  Neungliederigen  aus  den  Thonschiefem  von  Wissenbach,   so  wird 
der  Thatsache  viel  von  ihrer  Auffallenheit  benommen.     Die  letzten  Pleuren 
wenden  sich  stark  nach  hinten,  und  gerade  die  20ste  zeichnet  sich  durch  grosse 
Stärke  aus.     Das  Kopfschild  endigt  in  den  hintern  Ecken  mit  zwei  langen 
Hörnern.     Die  am  Vorderende   breite  glockenf($rmige  GlabeUa  hat   hinten 
drei  quer  durchgehende,  aber  nicht  tief  eindringende  Furchen,   die  Augen- 
stellen lassen  sich  durch  ein  langes  Augenlid  leicht  erkennen,  die  Gesichts- 
linien gehen  von  hinten  nach  yom.     Sehr  bemerkenswerth  sind  die  ausser- 
ordentlich   grossen    Oberlippen    Fig.  4    mit    zwei    kräftigen    horizontalen 
Hörnern,  daher  machte  Wahlenbebo  (Acta  Ups.  YIII  tab.  1  fig.  6)  einen  beson- 
dem  Entomostracites  bticephcUus  daraus,   welchen  Lrrthum  Sabs   schon  be- 
richtigte.  Man  kann  diesen  Theil  ziemlich  leicht  finden,  da  sich  die  GlabeUa 
darüber  abblättert.     Die  langen  Homer   zur  Seite  sind  etwas  ganz  Eigen- 
thümliches,   und  zeigen  wie  wichtig  die   Eenntniss  der  Oberlippe  werden 
kann.    Der  Hinterrand  ein  wenig  aufgeworfen,  ausserdem  noch  zwei  Grüb- 
chen,  imd  die  ganze   convexe  Oberfläche  mit  runzeligen  Wellenlinien  be- 
deckt, die  BuRMEisTEB  (1.  c.  Tab.  1  Fig.  7)   zum  Theil   zeichnet,   doch  ist  der 
Umriss  falsch;   Boece  hat  ihn  schon  besser  gegeben.     Unserer  Figur  fehlt 
neben  den  hintern  Seitenecken  jederseits  ein  kurzer  Stachel  (Barrande^  Syst. 
Sil.  tab.  12  üg,  13). 

Tr.  Bohemicus  Babrandb  367  Tab.  10,  Teasini  Boege  (Laeren  om 
Tril.  üg.  10)  Magaz  for  Naturvid.  1828  YIII.  26)  aus  der  ältesten  Grauwacke  von 
Ginetz  mit  20  Rumpfgliedern  der  bekannteste,  er  kommt  daselbst  in  grosser 
Zahl  Yor,  die  Flossenspitze  des  zweiten  Gliedes  ist  meist  viel  länger  als  die 
andern,  was  Boegk  schon  gut  hervorhebt.  Die  Zahl  20  ausserordentlich 
bestimmt,  Zenker  bildet  ein  Individuum  von  '/4  "  Länge  bereits  mit  20  Glie- 
dern ab.  Die  langen  schmalen  Hörner  des  Kopfschildes  reichen  oft  bis  zum 
14ten  Rhachisgliede  hinab.  Es  gibt  übrigens  im  böhmischen  Becken  meh- 
rere ausgezeichnete  Species :  bei  Skrey  Parad.  spinosus  Tab.  34  Fig.  5  Babb« 
(Syst.  Sil.  tab.  12  fig.  1)  soll  300  mm  lang  werden;  Parad.  Harlani  Gbsbn  mit 
breiterm  Schwanzschild  und  18  Rumpfgliedem.  Die  Reste  sind  hier  mit  gelbem 
Ocker  überzogen,  was  das  Herausarbeiten  erleichtert.  Das  kleine  Bild  Fig.  3 
von  Ginetz  mit  runderm  Kopf  und  etwas  andern  Furchen  zählt  z^var  auch 
nur  18  Glieder,  doch  sieht  man,  wie  imter  dem  Hinterrande  des  Kopfscfail- 
des  sich  Glieder  verstecken;  nach  den  zwei  Furchen  vom  an  der  dicken 
GlabeUa  miisste  man  ihn  für  Parad.  LyelU  Babb.  8.  1  halten.  Noch  kleiner 
blieb  Tab.  34  Fig.  6,  hier  gleicht  die  GlabeUa  dem  gewöhnlichen  BohemictiS, 
aber  man  bringt  nur  17  Glieder  heraus,  woran  der  lange  Stachel  des  zweiten 
Gliedes  sehr  in  die  Augen  filUt,  über  den  dann  der  hintere  Wangenstachel 
noch  weiter  hinabgeht.  Eis  sind  das  Jugendzustände,  die  man  nicht  sofort 
zu  Species  stempeln  darf.    Barbakdk  12.  7  hat  noch  kleinere  zum  spin^ist**^ 
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gestellt  Wie  winzig  dieselben  in  der  Primordialfauna  von  Skrey  werden, 
mag  die  Copie  des  Parad.  inflatus  Tab.  34  Fig.  7  zeigen,  die  ebenfalls  zwei 
lange  Stacheln  jederseits  von  sich  streckt. 

Entomolithua]  paradoxus    hurst,    paradoxissimus     Wahlenberg 
(Acta  Ups.  Yin  lab.  1  ^g.  1),  Parodoxides  Tessini  Bbongn.  ,  Olenus  Dalm.  ,   aus 
den  tiefsten  Schichten  des  Alannschiefers  von  Westgothland  ist  nur  sehr 
miTolIkommen  gekannt,  doch  scheint  das  Original  in  Kopenhagen  ebenfalls 
20  Glieder  zu  haben.    Da  diese  tiefsten  Lager  zur  Alaunbereitung  schlecht 
M,  wird  nicht  darin  gearbeitet     Mit  Recht  gilt  er  als  der  älteste  Reprä- 
sentant der  Primordialfauna  unmittelbar  über  den  Fucoidensandsteinen.   End- 
^ch  hat  sich  der  ausgezeichnete  Typus  auch  in  den  Lingula-flags  von  Süd- 
wales als  Parad.  Davidis  Salteb  (Quart.  Joum.  1864  XX.  234)  eingestellt.     Bei 
Aodraram  im   südlichen  Norwegen   erscheint  zuerst  Parad.  Kjerulß  in  der 
Granwacke   unter   dem   Alaunschiefer  mit   EUipsocephalus ;   erst   höher   im 
Alannschiefer    folgt    zusammen    mit    dem   yierzehngliederigen   Conocoryphe 
(Jtulans  der  Parad.  Tessini;  noch  eine  Stufe  herauf  liegt  Parad.  Davidis  und 
darüber  im  Andrarumkalke  Parad.  Forchhammeri. 

Es  werden  nun  freilich  auch  andere  Zahlen  bei  dieser  Gruppe  ange- 
geben, so  bildet  schon  Wahlenbebo  einen  Ent.  spinulosus  0*  c.  Tab.  1  Fig.  3) 
aas  dem  schwedischen  Alaunschiefer  mit  17  Gliedern  ab;  Parad.  rtigtdosus 
Babr.  9.  31  bei  Skrey  soll  sogar  nur  16  Glieder  erlangen^  bei  durchaus 
gleichem  typischem  Bau.  Wo  sie  sich  finden^  ist  man  in  der  ältesten  Zone : 
so  in  den  harten  Thonschiefem  von  Braintree  in  Massachusetts  (Jahrb.  1860. 
4^^.  wie  in  den  Harlechgrits  von  Nordwales  (Quart.  Joum.  1851.  165). 


3)  Achtzehngliederige. 

Calymene  polytoma  Tab.  34  Fig.  8.  9  Dalman  (Palaead.  tab.  1  ftg,  1) 
aas  den  Vaginatenkalken  von  Schweden  und  Russland;  Äsaphus  Fischeri 
K/rnw.,  Amphion  frontHobus  Pandeb  (Buch,  Karsten's  Archiv  1840  XV  pag.  45). 
In  der  Rbachis  zählt  man  ausser  dem  kleinen  dreieckigen  Schwanzschilde 
2fl  Glieder  mit  grosser  Sicherheit;  yon  den  Pleuren  zeichnen  sich  die  letzten 
fünf  durch  Dicke  ausj  wenn  sie  zum  Schwanzschilde  yerwachsen  wären^ 
iann  blieben  für  den  Rumpf  18  ungefurchte  Glieder  über.  Auch  der  Hinter- 
rand des  Kopfschildes  ist  dick  aufgeworfen  ^  man  kann  sich  daher  leicht 
i'erzahlen.  Die  Glabella^  sehr  eigenthümlich  geformt^  hat  ausser  der  hintern 
tiandfurche  seitlich  zwei  Einschnitte;  dagegen  vom  an  der  Stirn  zwei  sehr 
^.hiefe,  und  einen  kurzen  Medianeindruck.  Durch  diesen  Bau  ist  die  Form 
inzig  in  ihrer  Art.  Dazu  kommt  noch  yor  der  Glabella  ein  mit  sieben 
^erlen  geknoteter  Rand,  der  übrigens  bei  der  Kugelung  Tab.  34  Fig.  8 
irht  berFortritt.  Die  kleinen  Augen  scheinen  denen  der  dreizehngliederigen 
»Inmenbacliier  zu  gleichen.  Der  Verlauf  der  Gesichtslinien  wird  mit  den 
^fen  Wang^enforchen  leicht  yerwechselt;  allein  sie  beginnen  am  Aussen- 
mdc   de«  Kopfschildes,   und  münden   in  den  Vordergrund  jener  Wangen- 
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furchen.     Bildet  einen  Horizont  in  den  obern  Lagen  der  Vaginatenkalke 
am  Bache  Palkowka  bei  Petersburg. 


4)  Siebzehngliederige. 

Sao  hirsuta  Tab.  34  Fig.  10.  11  Barr.  (Bronn's  Jahrb.  1849  pag.  385, 
Syst.  Sil.  tab.  7)  aus  den  untersten  Uebergangsschiefern  Yon  Skrej^  welche 
der  Primordialfauna  von  Ginetz  entsprechen.  Meist  kleine  mit  gelbem 
Ocher  überzogene  Dingerchen^  deren  Glieder  sich  schwierig  zählen  lassen, 
aber  nach  J.  B abbände  17  erreichen  und  nie  überschreiten.  Man  kann 
sie  Yom  Ei  Fig.  11  a  (x  vergrössert)  an,  woran  der  Thorax  noch  nicht 
hervortritt,  durch  alle  Zwischenglieder  yerfolgen:  anfangs  sind  es  runde 
Fleckchen  von  kaum  ^^  ^^^  Durchmesser,  woran  sich  eine  mittlere  Rhachis 
auszeichnet,  yon  Quertheilung  ist  nichts  Bestimmtes  zu  merken.  Nach  und 
nach  treten  Glieder  hervor,  freilich  kaum  deutlich  genug,  um  sie  sicher  zu 
zählen,  und  schon  bei  ^4  '^  Länge  scheint  die  vollständige  Anzahl  da  zu 
sein.  Das  kleine  Schwanzschildchen  (j  vergrössert)  hat  nur  zwei  Glieder 
in  der  Rhachis. 

Cyphaspis  Hallt  Babb.  (Syst.  SU.  tab.  18  fig.  35)  aus  den  untersten 
Kalken  bei  Beraun  soll  ebenfalls  17  Glieder  haben,  und  erinnert  im  Habitus 
sehr  an  die  nachbarliche  Arethusina. 


5)  Secbzehngliederige. 

Ärionellus  ceticephalus  Tab.  34  Fig.  12  Barr.  (Syst.  Sil.  tab.  10)   von 
Skrej  kann  gar  leicht  mit  Sao  verwechselt  werden,   hat   aber   nur  16  ge- 
furchte Glieder,   der  kleine  selten  gut  erhaltene  Schwanz  dagegen  drei,  so 
dass  im  Ganzen  auch   19  Glieder  vorkommen.     Das  macht  natürlich  da? 
Zählen  ausserordentlich   unsicher.     Der  ganze  Habitus  erinnert  schon  stark 
an  den  zwölfgliederigen  Ellipsocephalus ,  womit  die.  Species  auch  lange  ver- 
wechselt wurde,  doch  ist  die  Glabella  entschieden  kürzer.    Es  fallt  aof,  dass 
man  alle  diese  Dinge  fast  bis  zum  Ei  verfolgen  kann ;  die  kleinsten  zeigen 
stets  weniger  Glieder,    so   Fig.  13  am  vergrösserten  Rumpfe   nur    sieben 
(x  vergrössert).  Grbbn's  Triarthms  Beckii  Tab.  34  Fig.  14.  15  aus  dem  Utica 
Slate  von  Newyork  zählt  nach  Walcott  (Transact.  Albany  Inst.  1879  X.  23  tab.  2 
üg.  1—15)  ausgewachsen  ebenfalls  16  Glieder,   die  in  der  Mitte  der   Rhachis 
durch  eine  Reihe  zierlicher  Stacheln  bezeichnet  sind,   was  das  Zählen  er- 
leichtert,   wenn  man  dabei  nicht   übersieht,    dass  dem  hintern  Rande  dei 
Kopfes  und   dem  vordem  des  Pygidiums  ebenfalls    einer   zukommt.     Die 
kleinsten  Fig.  15  (x  vergrössert),   kaum  über-1  mm  lang,   zeigen   swischen 
Kopf  und  Schwanz,  die  beide  schon  gut  entwickelt  sind,  nur  ein  mit  einem 
Stachel  bezeichnetes  Glied. 
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6)  Fünfzehngliederige. 

Cyphaspis  Bunneisteri  Tab?  34  Fig.  16  Babb.  (Syst.  Sil.  tab.  18)  aus 
den  untern  Kalken  von  Lodenitz  und  Beraun  erreicht  diese  Zahl^  obgleich 
die  meisten  Exemplare  nur  13  Glieder  haben.  Vielleicht  hat  doch  die  Er- 
haltung Schuld^  denn  was  in  den  alten  Kalken  an  yielgliederigen  Stücken 
liegt  zeigt  Arethnsinen-Habitus,  namentlich  auch  die  Dornen  in  den  hintern 
Winkeln  der  Wangen  sammt  den  kleinen  Augen.  Sehr  beachtenswerth  ist 
in  der  Spindel  des  sechsten  Gliedes  eine  halbmondförmige  Ausbuchtung 
(v  yergrössert);  worin  ein  langer  nach  hinten  gerichteter  Stachel  gelenkte. 
Nach  Saltbb  soll  auch  bei  Männchen  gewisser  Isopoden  dasselbe  beobachtet 
werden,  wodurch  sie  sich  Yon  Weibchen  unterscheiden. 

Qmocephaltis  coronatus  Babb.  (Syst.  Sil.  13.  28)  yon  Skrej  wird  ebenfalls 
mit  15  Gliedern  gezeichnet.  Sein  Habitus  weicht  aber  yon  yierzehngliede- 
rigen  ächten  ziemlich  ab. 

7)  Vierzehngliederige. 

Trilohites  Sulzeri  Tab.  34  Fig.  17—19  Schloth.  (Nachtr.  II  Tab.  22 
Fig.  1),  Zekkbb's   Conocephalus,  Cobda's  Conocoryphe  (xogvtptj  Kopf)  aus 
der  Grauwacke  yon  Ginetz   bei  Prag  ist  Typus.     Nur  Steinkerne  bekannt, 
die  yon  Paradoxiden  begleitet   zu  den    ältesten  Trilobiten   gehören.     Das 
Schwansschild  sehr  klein,  die  14  Glieder  haben  sehr  tiefe  Längsfurchen,  die 
Pleuren  scheinen  yon  der  Rhachis  getrennt,   diese  Trennungsspalte  in  den 
Langsforchen  deutet  auf  den  Steinkemen  nur  einen  Fortsatz  an,   der  in's 
Innere  des  Gesteins  dringt.     Die  Glabella  fast  nach  Art  der  Blumenbachier 
gelappt,   denen  sie  daher  yielleicht  näher  stehen,  als  irgend  einem  andern. 
Die  kleinen  Augenstellen  klaffen.     Babbande  hat  sie  bis  zur  kleinsten  Brut 
▼erfolgt.    Conocephalua  Sulzeri  Fig.  17  Babb.  (Syst.  Sil.  tab.  14).  Schwanz- 
rbachis  zahlt  etwa  fftnf  Ringe,  die  Augen  liegen  yom  einander  sehr  ge- 
nähert,  liessen  sich  aber  kaum  als  solche  erkennen,   wenn  nicht  eine  feine 
erhabene  Linie  yon   der   hintern  Ecke   des  Kopfschildes   zu   ihnen  ginge. 
Vor  der    Glabella  steht    noch    ein    Querwulst,    der   yon  Auge   zu   Auge 
i^eht.    Der  Vorderrand  war  stark  aufgeworfen.    Nach  dem  ganzen  Bau  und 
dem   Verlaufe   der  Gesichtslinien,    die   yom  nicht  zusammen  kommen,   zu 
urtheflen,  konnte  wohl  eine  Schnauzennaht  yorhanden  sein,  welche  ein  iso- 
lirte«  Unterrandstück  abschnitte.    Das  nähert  sie  den  Blumenbachiem.    Es 
kommen  zwei  Varietäten  yor,  die  eine  ohne  Homer  in  den  hintern  Winkeln 
/]es    Kopftchlldes,    die   andere   mit    langen   Hörnern,    welche    Zenkeb 
Beitr.  cor  Natnrgesch.  der  Urwelt  Tab.  5  Fig.  k)    als    Conocephalus    COStatus 
zAbbildete.    Man  findet  diesen  Wechsel  bei  sonst  ganz  gleichen  Species   so 
Iji&afig,  das«  ich  Öfter  schon  gedacht  habe,  ob  er  nicht  etwa  auf  geschlecht- 
fjcrJien  unterschieden  beruhe.      Conoc.  striatus  Fig.  18  Emmbich,  stetiger 
Begleiter  des  Sulzeri^  bei  grosser  Aehnlichkeit  ist  sein  Körper  doch  schlanker, 
ind  die  Augen  haben  am  Kopfschilde  eine  ganz  andere  Lage,  weiter  nach 
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hinten  und  aussen.  Ein  ausgezeichneter  erhabener  Wulst  geht  von  den 
Augen  zu  den  vordem  Ecken  der  Glabella.  Kurze  Homer.  Barbande 
zählte  auch  an  dem  EllipsocephcUm  Germari  von  Skrej  bestimmt  14  Glieder. 
Diese  Zahl  scheint  an  den  Sulzeren  so  durchzuschlagen^  dass  schon  bei  In- 
dividuen von  kaum  8  mm  Länge  Fig.  19  vierzehn  Glieder  herausgebracht 
werden  konnten. 

8)  Dreizehngliederige. 

a)  Blumenbachier  Tab.  34  Fig.  20 — 30,   Calymene  Bluinenbachü 
Bbonon.  (CruBt.  foss.  tab.  1  fig.  1)  bildet  den  Typus,    welchen  man  schon  bei 
Walch   (Naturgesch.  Verst.  III  Suppl.  Tab.  IX.  f  Fig.  1—5)  sicher  deuten  kann. 
Es  ist  der  berühmte  Dudley-Trilobit  Fig.  20,   einer  der   ersten,  den  man 
kennen  lernte,  und  den  bereits  Blumenbach  CAbbildaiigen  natiirhistorischer  Gegen- 
stände 50)  sehr  kenntlich  und  besser  als  seine   vielen  Vorgänger  abbildete. 
Das  nicht  grosse  Schwanzschild  besteht  aus   fünf  Ringen,    deren  Pleuren 
sich  gabeln,  die  letzte  davon  geht  neben  dem  dicken  Schlussglied  der  Axe 
parallel ,  was  für  grössere  Schwänze  ein  sehr  charakteristisches  Kennzeichen 
abgibt.  Die  Pleuren  der  dreizehn  Rumpfglieder  haben  ausgezeichnete  Diagonal- 
furchen, scheinen  aber  am  Ende  kaum  hohl  zu  sein.    Die  Glabella  zeichnet 
sich  durch  drei  tiefe  Furchen  aus,   die  sich  innen  als  erhabene  Leiste  ver- 
folgen lassen,   sie  wird   dadurch  in  vier   ungleiche  Lappen  getheilt,  doch 
dringt   die  vordere  Furche  nur  kurz  ein.     Die  kleinen  Augen  klaffen  und 
müssen  eine  sehr  dünne  Hornhaut  gehabt  haben,  die  stets  zerstört  ist.    Die 
Wangenschilder  fallen  leicht  ab,  haben  aussen  einen  stark  aufgeworfenen 
Rand,  ihre  Gesichtslinien  vereinigen  sich  aber  vom  nicht,  sondern  statt  dessen 
geht  unter  der  Stirn  quer  die  ^ Schnauzennaht ^  durch,  welche  ein  kleines 
Unterrandstück  abtrennt,  woran  sich  unten  das  zierliche  Hypostoma  fügt. 
Dasselbe  hat  vorn  einen  stark  nach  unten  umgestülpten  Rand,  die  Mitte  ist 
stark  nach  unten  gewölbt,  und  rings  von  einer  Furche  umgeben.    Reizend 
sind  die   zierlichen  eingerollten  Exemplare   von  Gothland   Fig.  21,    deren 
äusserer  Erhaltungszustand  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  selbst  die  klem- 
sten  Fig.  22  lassen  schon  bestimmt  dreizehn  Glieder  erkennen.     Von  den 
Blumenbachiem  zu  Cincinnati  am  Ohio  ist  Cal.  senaria  Conb.  Fig.  23 — äO 
berühmt  geworden,  die  in  weichem  grauem  Thonmergel  Material  zu  einer 
genauem  Anatomie  der  innem  Theile  gab  pag.  431.     Sie  weicht  kaum  von 
unserer  Blumenbachii  ab:  die  Glabella  ist  etwas  spitzer  und  die  Krümmung 
des  vordem  Schnauzentheils  etwas  stärker.  Man  kann  sie  unten  ziemlicsh  leicht 
aushöhlen  Fig.  30,  aber  Füsse  und  Kiemen  nachzuweisen  hält  schwer.    Am 
besten  lässt  sich  noch  das  Hjpostoma  finden,  und  auch  dieses  nach  seinen 
richtigen  Umrissen  nicht  leicht:  unter  dem  Kopfschilde  Fig.  28  hat  es  noch 
seine  natürliche  Lage,  und  endigt  hinten  zweispitzig;  in  Fig.  27  aus  seiner 
Lage  gerückt  konnte  ich  die  beiden  Spitzen  kaum  befreien,   es   hat  imgs 
eine  Furche,  vom  einen  Hochrand,   und  sieht  etwas  anders  aus.     Von  den 
kleinen  Theilen  zeigt  Fig.  25  die  Gesichtslinien  mit  Augen  und  Schnauzen- 
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naht  von  aussen,  Fig.  26  letztere  von  innen ;  Fig.  24  einen  Längsschnitt 
dorcli  die  Rhachis,  um  die  IneinanderfUgung  von  vier  Gliedern  darzulegen, 
and  Fig.  29  ist  ein  gänzlich  abgetrenntes  Glied.  Billings  meint  sogar 
£ier  in  zusammengerollten  Exemplaren  gefunden  zu  haben.  Die  Dudlej- 
Exemplare  sind  etwas  härter,  wie  auf  Gothland  und  Oesel.  Bei  St.  Yvan 
kommen  mit  den  Stembergiem  zusammen  sehr  grosse  Kopf-  und  Schwanz- 
schilder Yor,  der  Stimrand  ist  daran  ausserordentlich  stark  aufgeworfen, 
weshalb  Babsakde  die  Varietät  diademala  nannte.  Selbst  vom  Cedarberge 
am  Cap  der  guten  Hoffiiung  kennt  sie  Mubghison.  Bubmeisteb  rechnet 
auch  Calymene  Tristani  Bbonon.  (Grast,  foss.  tab.  1  Fig.  2)  yon  Angers  hier- 
hin; dagegen  ist  (M.  polytoma  Dalm,  achtzehngliederig,  wohl  aber  stimmen 
callicephala  etc.  aus  Nordamerika. 

b)  Hotnalonoti  Tab.  34  Fig.  31 — 34  König,  Trimerus,  DipUura  etc. 
£g  sind  sehr  eigenthümliche  Formen,   die  weder  mit  Blumenbachiem  noch 
andern  Verwandtschaft  zu  haben  scheinen.     Rhachis  hebt  sich  nicht  hervor, 
weil  sich  die  Längsfurchen  nur  wenig  ausbildeten,   was  der  Name  besagen 
soll.    Nach  den  Schwanzschildem  zerfallen  sie  in  zwei  Sippen:  mit  glatten 
and  gerippten.     Letztere  zählen  in  der  grossen  Schwanzrhachis  etwa  drei- 
zehn Glieder,  auf  den  Seiten  kaum  mehr  als  acht.     Die  Glabella  hebt  sich 
nnr  wenig  hervor   und  hat  nirgends  eine  Spur  von  Einschnitten.     Augen- 
lider stehen  weit  hinaus.    Die  Gesichtslinien  vereinigen  sich  vom,  etwa  wie 
bei  den  Expansen.     Homalonotus  Knightii  Tab.  34  Fig.  31 — 33  Eökig, 
aus  der  Graawacke  von  Dann  in  der  Eifel,  ist  nach  Mubchison  eine  wich- 
tige Form  für  die  Oberregion  der  Ludlowrocks.    Sein  Schwanz  endigt  hinten 
in  emer  glatten  stumpfen  Spitze,   die  ersten  Glieder  der  Rhachis  stimmen 
in  Zahl  mit  den  Seitengliedem,  nach  hinten  bleibt  aber  die  Seitenzahl  zurück. 
Schwanzschild  stark  gewölbt.   Man  kennt  nur  Steinkeme,  daher  die  Rumpf- 
glieder  stark    gefurcht.    H.  crassicauda  Rom.  (Geol.  Oberschi.  Tab.  1  Fig.  4) 
aus  den  unterdevonischen  Quarziten  des  Altvaters  weicht  nur  wenig  ab.    Es 
konunt  bei  Dann  noch  ein  anderer  vor,  welchen  Bubmeibteb  (Org.  Tril.  Tab.  4 
Fig.  1)  H.  armatus  nennt,    die  Schwanzschilder  sind  auf  den  Seiten  mit 
grossen  (6^^^  l^ng,  2^^'  breit),  auf  der  Rhachis   mit  kleinem  Stacheln  be- 
setzt^   wodurch  er   dem   H.  H erschein  Mubch.   (Silur.  Syst.  tab.  7  bis  fig.  2) 
von  den  Cedarbergen  am  Cap  der  guten  Hoffimng  sehr  ähnlich  wird.     Ich 
würde  beide  gar  nicht  trennen.    Zu  den  glattschwänzigen  (Dipleura)  gehört 
H,  laevieauda  Tab.  34  Fig.  34  von  Dann  in  der  Eifel.     Hat  einen  fast 
glatten  Steinkem,  auf  dem  man  kaum  den  Verlauf  der  Rhachis  und  Rippen 
wahrnimmt,   nur   am  Vorderrande  eine  tiefe  Furche.     Sie  stimmt  dadurch 
mit  Dipleura  Dekayi  Gbeek,   welche  in  so   prächtigen   dreizehngliederigen 
Steinkemen  der  devonischen  Grauwacke  (Marcellus  Slate)  von  New  York 
vorkommt,  während  der  H.  delphinocephalua  in  den  tiefem  Niagaraschiefem 
Ober  1  ^  lang  wird.     Merkwürdig  genug  weicht  die  Gliederzahl  bei  beiden 
Gruppen  (ab)  nie  ab,  dagegen  scheinen  die 

c)  Oleniden   Tab.  34  Fig.  35.  d6  um  die  dreizehn   zu  schwanken. 
Sie  haben  ein  kleines  aber  dreiseitiges  Schwanzschild,  hierdurch  und  durch 
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die  Verengung  der  Glabella  an  der  Vorderseite  unterscheiden  sie  sich  von 
Paradoxiden.  Ihre  Trümmer  kommen  gleich  über  den  Paradoxiden  zu 
Millionen  in  den  Stinkkalken  der  Einnekulle  am  Wenernsee  und  im  Alaun- 
schiefer bei  Andrarum  yor  Fig.  35.  Schon  Bbomell  (Mineralogia  Suec.  1740 
pag.  77)  hat  sie  Yon  dort  abgebildet,  aber  gute  Exemplare  sind  selten,  daher 
auch  die  falschen  Angaben  der  Glieder.  Nach  Angelin  ist  Ol.  truncatus 
Fig.  36,  den  Bubmbisteb  (Org.  Tril.  pag.  81)  unter  dem  WAHLENBEsa'schen 
Namen  OL  gibhosus  mit  vierzehn  Gliedern  abbildete,  entschieden  dreizehn- 
gliederig.  Die  Wangen  senden  nach  hinten  lange  Domen,  und  die  Schwanz- 
schilder bilden  ein  einförmiges  Dreieck  mit  erhabener  Rhachis  von  sieben 
Ringen.  Auffallend  ist  die  Angabe,  dass  am  Cyphaspis  Burmeüteri  pag.  437, 
die  11 — 15  Segmente  zeigten,  80  Proc.  dreizehn  Glieder  hätten!  Auch  der 
schmalere  OLscarabaeoides  (Pdtura  M.Edw.)  mit  einem  sechszackigen  Schwanz- 
schild  zählt  jetzt  zu  den  dreizehngliederigen  (Römer,  Lethaea  tab.  XI'  üg.  33). 

9)  Zwölfgliederige. 

Hoffii  Tab.  34  Fig.  37—39  Sohloth.  (Nachtr.  n  Tab.  22  Fig.  2),  Ellipso- 
cephalus  Zenkeb  (Beiträge  zur  Katurgescbichte  der  Yorwelt  1885  pag.  51),   Sau- 
bande 10.  26,  aus  der  Grauwacke  yon  Ginetz  bei  Prag,  welche  sich  an  die 
untersten  Lager  des  Uebergangsgebirges  anschliesst.     Man  kennt  davon  nur 
Steinkeme,  das  erschwert  die  Beobachtung.    Schwanzschild  sehr  klein,  darin 
mehrere  Ringe  unsicher  unterscheidbar.     Rumpfglieder  an  den  Enden  ge- 
furcht, vom  schief  abgeschnitten,  und  doch  findet  man  nie  einen  zusammen- 
gekugelten.    In  den  Längsfurchen  neben   der  Rhachis  liegen  je   dreizehn 
vertiefte  Punkte,   welche  Fortsätze   nach  innen  andeuten.     Hypostoma  un- 
bekannt.    Das  Mittelschild  des  Kopfes  sehr  gross,   die  einfache  Glabella, 
mehr  viereckig  als  rund,  endigt  vom  in  einer  kurzen  Spitze,  grosse  Augen- 
lider zeigen  deutlich  die  Stelle  des  Auges,   allein  über  ihre  Beschaffenheit 
lässt  sich  nichts  sagen,  weil  sie  durch  den  Drack  und  die  Steinkembildnng 
stark  entstellt  sind.    Die  kleinen  Wangenschilder  sind  am  schwierigsten  bloss 
zu  legen.     Es  gibt  zwei  Varietäten :  die  eine  gefurchte,  von  Bübscbisteb 
(1.  c.  Tab.  1  Fig.  8)  abgebildet,  hat  vom  am  Rande  rings  eine  markirte  Forche, 
und  bei   ihr   sind  die  Wangenschilder   am   leichtesten   zu   bekommen;    die 
andere  ungefurchte  Fig.  37  hat  diese  Furche  nicht,  die  Wangenschilder 
sind  schwerer  bloss  zu  legen,  und  vom  geht  von  Augenlid  zu  Augenlid  quer 
über   die   Glabella   eine   erhöhte  Linie,  die   Boegk    (Laeren  om  Trilob.  fig.  19) 
zu  grell  hervorhob.    In  den  Primordialschiefem  von  Ginetz  besonders  beim 
Dorfe  Welker  der  häufigste  unter  allen,   und   dabei  immer  ganz,    so   dass 
man  sich  an  jedem  Stücke  von  der  Bestimmtheit  der  Zahl  Zwölf  überzeugen 
kann.     Um  so  mehr  ftlllt  die  Zahl  Vierzehn  bei  dem  breitern  EIL   Oerman 
Babbande  (Syst.  Sil.  tab.  13  fig.  28)  pag.  438  auf.    Die  Verwandtschaft  mit  Sao, 
Ärionellus,  Conocephcdus  kann  leicht  zu  Lrthümem  fähren.    Unter  den  vielen 
Hunderten  wohlerhaltenen  Exemplaren  finden  sich  immer    einige    schmale 
Fig.  38,   die  man  gern  für  Männchen  halten  möchte,  gegentlb^  den  etwas 
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breitem  Weibchen  Fig.  39.  Freilich  kommen  dann  wieder  allerlei  Zwischen- 
ttüten  vor.  Kann  man  auch  die  Grauwackenartigen  grünen  Schiefer  nnr 
schwer  bearbeiten,  so  ragen  doch  in  der  Stimansicht  st  Glabella  und  Wangen 
siclitlich  hervor.  Bei  Andrarum  kommt  schon  ein  EUipsocephalua  im  Grau- 
wackenschiefer  pag.  435  mit  dem  ältesten  Farad.  Kjerulfi  vor. 

Cdymme  beUatula  Tab.  34  Fig.  40  DAiiM.  (Palaead.  I.  4),  Zethus  Fand., 
Cybde  Loyek    aus  den   obem  Vaginatenkalken   liefert   einen  zweiten  aus- 
gezeichneten, häufig  falsch  gezählten  Typus.    Die  kleinen  Augen  auf  dem 
wanigen  Eopfschilde  ragen  wie  zwei  Stacheln  hervor,  welche  die  Gesichts- 
lioie  TOD  der  Stirn  her  durchschneidet,  und  dann  plötzlich  unter  rechtem 
Winke]  oaeh  dem  äussern  Wangenrande  geht.   Zwischen  den  Warzen  liegen 
vertiefte  Punkte,  wie  bei  Cheirurus,  auch  ist  die  Glabella  durch  drei  Furchen 
geiheilt,  welche   man   in   der   Tiefe   leicht  übersieht.     Die  Gesichtslinien 
Fig.  41  gehen  vom  nicht  zusammen,   sie  fassen  zwischen  sich  ein  schmales 
Scbaozenschild,   von  dem  man  freilich  die  Qnerlinie  nicht  wahrnimmt,  so 
i^^  sie,  wie  so  häufig,  einem  imigekrämpten  Stimrande  gleicht.     Von  den 
Pleuren  ist  besonders  die  sechste  ausserordentlich  kräftig  und  sichelförmig 
nach  hinten  gebogen,   wie   alle  folgenden.     Sehr  schief  gehen  auch  jeder- 
9eits  TOQ  der  vielgegliederten  Rhachis  des  Schwanzes  die  vier  verwachsenen 
Pleuren.   Eine  grossere  seltenere  Species  ist  Z.  verrucosus  mit  einem  kleinen 
Hypoetoma  Tab.  84   Fig.  42.      Mit  Recht    warnte   Volbobth   (Verh.  Rnss. 
^tnl,  Geeellsch.  1847  pag.  7)  vor  den  Einwürfen  gegen  das  bestimmte  Zahlen- 
S^Mtz.    Die  seltene  kleine  Dindymene  Haidingeri  Tab.  34  Fig.  43  aus  den 
cbefn  Quarziten  von  Beraun  hat  höchst  ähnliche  Gliederung,  auch  ist  der 
Schwanz  nur  klein  aber  vierzackig,  doch  gibt  J.  Babbandb  (Syst.  Sil.  tab.  43 
fi?.  2S)  sehr  bestimmt  nur  zehn  gestachelte  Pleuren  an. 

Flaeaparia  Zippei  Tab.  34  Fig.  44  Bobck  (Laer.  Tril.  pag.  38  fig.  26), 
Baib.  (Sjrst  Sil.  tab.  29  &g.  80—38)  aus  den  Quarziten  von  Beraun  zählt  eben- 
Wl»  bestimmt  zwölf  Glieder.  Die  Glabella  hat  vier  Furchen ,  woran  vom 
^e  Augenpunkte  versteckt  liegen.  Das  zugehörige  Hypostoma  Fig.  45  von 
Tinbska  hat  Babbakdb  29.  37  schon  sehr  deutlich  abgebildet.  Der  dick- 
köpfige anderthalb  Millimeter  grosse  Hydrocephalus  Babb.  (Syst.  Sil.  tab.  49) 
von  Skrej  konunt  uns  wie  unbestimmbare  Brut  von  Paradoxiden  vor. 
^arlbhbkbo  und  Hjsihgbb  bildeten  den  Olenus  scarabaeaides  pag.  440  von 
Andrarum  zwölfgliederig  ab. 

10)  Elfgliederige. 

A.    Mit  facettirter  Hornhaut  (Netzaugen). 

Ohne  Zweifel  gehört  die  Thatsache  zu  den  bemerkenswerthesten,  dass 
^  Trilobiten  mit  grobfacettirter  Hornhaut  über  den  hoch  hervortretenden 
^ugen  stets  nur  elf  Glieder  haben.  Die  Facetten  sind  dem  blossen  Auge 
?Qt  siebtbar,  stehen  im  Quincunx,  und  zeigen  in  ihrer  vollkommensten  Aus- 
bildung in  der  Mitte  eine  kleine  Uhrglasförmige  Erhöhung,  umzogen  von 
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dem  Streifen  eines  regulären  Sechsecks.  Dass  diese  facettirte  Schale  der 
glatten  über  dem  Auge  der  Expansen^  Crassicauden  etc.  vollkommen  ent- 
spreche^ darüber  entscheidet  die  Untersuchung  des  Kopfschildes  ganz  be- 
stimmt. Da  wohl  alle  Trilobitenaugen  unter  der  Schale  Facetten  liaben 
mögen^  so  kommen  freilich  auch  andersgliederige  mit  schwach  angedeuteter 
Facettirung  auf  der  Hornhaut  yor,  allein  die  Facetten  sind  im  Vergleich  zu 
den  elfgliederigen  immer  viel  feiner,  und  meist  nur  dem  bewafiheten  Auge 
sichtbar.  Die  Gesichtslinien  beginnen  am  AussenrandC;  und  gehen  vor  der 
Glabella  zusamm,  so  dass  das  ganze  Kopfschild  nur  aus  zwei  Theilen  be- 
steht, indem  die  Wangen  am  vordem  Stirnrande  fest  mit  einander  yct- 
wuchsen. 

a)   Catidati  Tab.  35   Fig.  1   nach    Trilobus   caudatus  Bbokkich 
(Wahl.,  Act.  Ups.  1821  tab.  2  fig.  3)  aus  den  Thonschiefem  über  den  Crassicauden- 
kalken  von  Mösseberg  in  Westgothland^  wegen  der  starkem  Lappung  der 
Glabella  von  Phacops  geschieden^   und  Dalmania  genannt  (Hömer^  J&Urb. 
Geol.  Reichsanst.  1880  XXX.  651).    Sie  haben  nicht  blos  Stacheln  in  den  hintern 
Ecken  des  Kopfschildes,  sondern  auch  der  Schwanz  endigt  bei  den  meisten 
mit  einem  langen  Dorn,  Facetten  der  Augen  von  mittlerer  Grösse^  Glabelk 
durch  drei  Furchen  sehr  gesetzmässig  in  vier  Loben  getheilt^  der  vordere 
grösste  Lobus  hat  auf  dem  Scheitel  eine  kleine  oft  kaum  bemerkliche  Längs- 
grübe.     Der  hintere  kleinste  Lobus  scheint  vor  allen  der  wichtigste;   denn 
hinter  und  vor  ihm  dringt  ein  tiefer  Spalt  hinab,  ja  hinter  dem  Randwulste 
kommt  noch  eine  dritte  Tiefe.    Die  Gesichtslinien  beginnen  am  Aussenrande 
und  schwingen  sich  vor  der  Glabella  herum,    so  dass  die  Wangenachilder 
durch  den  Unterrand  in  Verbindung  zu  bleiben  scheinen.     Der  Typus  des 
schwedischen  caudatus  (Asaphns  mucronatus  Brongn.^  Grust.  foss.  3.  9)  findet  sich 
auch  zahlreich  in  einer   sandigen  Grauwacke  (Quarzit)  der  zweiten  Böhmi- 
schen Fauna  von  Beraun  bei  Prag,   Phacops  socialis  Babb.  (Syst.  Sünr. 
tab.  27)   in  prachtvollen  Steinkernen,   die  nichts  zu  wünschen   übrig  lassen. 
Alle  Theile  liegen  hier  vereinzelt  und  dabei  auch  die  Oberlippen  Tab.  ab 
Fig.  3  von  eiförmigem  Umriss  mit  langen  schmalen  Flügeln,   auf  der  con- 
vexen  Seite   rauh    punktirt.     Babbande  (Bronn's  Jahrb.  1847  Tab.  8)   hat   sie  in 
ihrer  Lage  gefunden,  glaubt  sogar,  dass  darüber  noch  eine  zweite  Lamelle 
(Epistoma  pag.  430)  vorkomme  Q.  c  Tab.  8  Fig.  15  Oi  das  habe   ich   nie  ge- 
sehen,  wohl  aber  findet  sich  eine  Umstülpung  des  convexen  Hinterrandes 
nach  oben.    Babbande  (Syst.  Sil.  tab.  26)  hat  die  Generation  bis  za  den  Eiern 
hinab   verfolgt.     Anfangs   überwiegt   das  Kopfschild,    aber    kaum    ist   der 
Körper  einige  Linien   lang,   so  kann  man  schon  elf  Glieder  zählen.     Die 
Schwanzrhachis  etwa  elf  Ringe,   und   die  Seiten   ohne   den   anfgeworfenen 
Vorderrand  sechs  gespaltene  Rippen,   und  zuletzt  eine  kleine  ung^palt^nf. 
Aus  den  Dudleyplatten  bildet  Mubohisok  wenigstens  sehr  ähnliche  ab,  die 
Bbongniabt  unter  caudatus  begriff.    Wohlerhaltene  Kopfschilder  Pig.  7  trifft 
man   nicht  leicht.     Sie    gehören   schon  einer  jungem  Generation    an,  dii 
durchaus  mit  Phacops  limtdurus  Hall  (Palaeont.  of  New  York  II  tab.  67)  aus  dc3 
Niagarakalken  parallel  stehen.    Zu  den  jüngsten  gehört  Trilobites  Hatuf- 
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nunni  Tab.  35  Fig.  4.  5  Bbonon.  (Crust.  foBB.  pag.  21),  der  ia  dem  schwarzen 
Uebergaugakalke  vom  Calvarienberge  bei  Prag  die  oberste  Stelle  einnimmt. 


FIR.  Ul.    TrUobltM  HaonniDDl. 

Lange  kannte  man  nur  die  Kopf-  nnd  Schwanzscbilder,  aber  dieee  in  groggser 
Schönheit     Schon  Scbloteeih  erwähnt  Schwanzschilder  \on  3'/i  "  Breite. 
Sie  haben  in  der  Schwanzrhachis  16^22  Glieder,  an  den  Seiten  einige  weni- 
ger, ancb  endigen  gut  erhaltene  Stücke  hinten  mit  einem  stampfen  Stachel. 
Die  Oberfläche  rauh  gekCmt.    Es  ist  die  berUhmte  Cacadu-Muachel  von  Zbno 
(N'eae  Pbjnk*l.  Beloatigiiiigen  1770  1.  68),  welche  als  Coneha  triloha  zur  allgemeinen 
Benennung  Anlass  gab.    Am  Kopfschilde,  dessen  vier  Lappen  in  der  Glabella 
«cboD  ScHU)TEKiM  (Nachträge  Petref.  11.  Ig23.  86  Tab.  22  Fig.  7.  a)  grell  aber  klar 
darstellte,  kann  man  mit  grosser  Bestimmtheit  die  Vereinigung  der  Qesichta- 
linien  vor  der  Glabella  verfolgen,  der  Unterrand  ist  in  keinem  Punkte  quer 
durchschnitten.     Uebrigens  gleicht  der  ganze  Habitus   des  Kopfes  dem  des 
cawiatta  anffallend,   auch  der  E^buck  auf  dem  vordem  Loben  fehlt  nicht 
Am  grossen  Auge  kann  man  500  Facetten  annehmen:    50  Verticalreihen, 
und  in  den  mittlem  höchstens  etwa   12  Facetten.     Da  die  KOpfe  in  einem 
harten  Kalke  liegen,   so  verschafft  man  sich  über  die  Oberlippe  b  durch 
Anschleifen  leicht  Rechenschaft  Fig.  5,   sie  reicht  fast  bis  zum  Unterrande 
des  Kopfschildes  g  hinaus,  und  biegt  sich  an  ihrem  Hiuterrande  nach  oben : 
znweilen   liegt  noch  ein  kleines  StUck  darüber,  was  man  für  Epistoma  zu 
halten    geneigt   sein   kannte,    allein   es  mag  leicht   eine   fremdartige   nicht 
hingebörige  Masse  sein.     Ehe  man  beim  Schliff  die  Hedianlime  erreicht, 
tretea  drei  tiefe  Falten  von  der  Glabella  hinab,  die  aber  beim  Ankommen 
in  der  Jfitte  gans  verschwinden.    Selbst  in  Amerika  gehOrt  Hausmanni  den 
obem  lAgen   des  Uebergangsgebirges  an.     Dort   kommen   tlbrigens   in  der 
Tintem  Helderberggmppe  von  Scboharie  noch  höchst   eigenthUmliche  Spiel- 
arten Tor,   in   welchen   die  Stirn  sich  weit  nach  vom  verlängert,   und  mit 
einer  gftbeitigen  Spitze,  Dalm.  naautits,  oder  sogar  mit  einem  Dreizack,  Dalm. 
triäeru,   endigt.    Dabei  ist  der  Schwanzstachel  ungewöhnlich  lang  und  dünn 
iHail.  p*la*ootol.  Ul.  S6I  tob.  75.  76).    Einförmiger,  aber  durch  die  Glabella  ver- 
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wandt  ist  CcUymene  scleraps  Tab.  35  Fig.  8  Dalman  (Palaead.  tab.  2  fig.  1)  aus 
den  obern  Vaginatenkalken  von  Schweden  und  Rnssland.  Weder  Wangen 
noch  Schwanz  tragen  hinten  einen  Stachel^  aber  die  glockenförmige  Glabella 
bleibt  dreimal  geschlitzt,  eine  warzige  Netzhaut  über  den  Augen  erkannte 
schon  Dalman.  Die  Gesichtslinien  ziehen  in  einer  tiefen  Furche  hinter  den 
Augen  fort,  wodurch  ein  zierlicher  Nebenkegel  abgeschnitten  wird,  und 
mögen  wohl  vorn  in  der  ausgezeichneten  Stirnfurche  zusammen  laufen. 
Denn  am  umgeschlagenen  Stirnrande  gewahrt  man  keine  Spur  einer  Linie, 
blos  das  Hypostoma  h  setzt  sich  darüber  fest.  Der  kleine  Kopf  Tab.  35 
Fig.  9  aus  den  Geschieben  des  Kreuzberges  bei  Berlin  scheint  ihm  selir 
verwandt. 

b)  Punctati  Tab.  35  .Fig.  10.  11,  Tr.  punciatua  Stbdonobb,  arachnoides 
HöNiNGHAus    (Brief  von  Crefeld  1835),    Gbben's    Cryphaeus  (Jahrb.  1887.  368X 
sehr   bezeichnend  für  die  devonischen  Kalke  von  Gerolstein  in  der  Eifel. 
Bei  deutlichen  Exemplaren  ist  die  Oberfläche  des  Rumpfes  mit  zahlreichen 
sehr  auffallenden  yertieften  Punkten  besetzt.     Die  Wangen  yerlängem  sich 
nach  hinten  in  grossen  Hörnern.     Die   harte  Schale  lässt  oftmals  das  Zu- 
sammenlaufen der  Gesichtslinie  yor  der  Glabella  deutlich  beobachten.     Die 
tief  gefurchten  Rumpfglieder  endigen  aussen  mit  nach  hinten  gekehrten  langen 
runden  Stacheln.     Diese  werden   am  Schwanzschilde  plötzlich  sehr  gross. 
Dasselbe  ist  aus  fünf  Pleuren  verwachsen,  während  die  Schwanzspindel  über 
die  doppelte  Zahl  Glieder   hat.     Sonst  gleichen  die   Thiere  namentlich  in 
der  Glabella   den   Caudaten   noch  ausserordentlich.      Ich   habe  unter   den 
grossem  Fig.  10  noch  einen  kleinem  Fig.  11  gesetzt,  derselbe  endigt  unten 
mit  drei  kürzern  Stacheln,    und  ausserdem   im   Schwanzschilde   noch  vier 
Pleuren.    Das  sind  eben  kleine  Variationen.   Sehr  nahe  steht  ihnen  PAocops 
steUifer  Bübm.  (Organ.  Tril.  4.  8),  nur  sind  die  fünf  Stacheln  am  Schwänze 
breiter,   kürzer,   kräftiger,   und  erhalten  sich  daher  leichter,    auch   ist  em 
Medianstachel  da.     Vom  letztem  scheint  Pleuracanthus  laeiniatus  Rojl 
(Rhein.  Ueberg.  Tab.  2  Fig.  8)  aus  der  Eifel  kaum  yerschieden. 

c)  Latifrontes  Tab.  35  Kg.  12 — 15,  Calymene  latifrons  Bboxs 
(Jahrb.  1825  Tab.  2  Fig.  1—8)  aus  der  Eifel  ist  Nonnalform,  Phacops  Emxb. 
Sie  werden  gewöhnlich  als  Cal.  macrophthalma  Bbonon.  (Omst.  foss.  tab.  1 
fig.  5)  citirt,  allein  Bbokgniabt  hat  unter  diesem  Namen  noch  einen  Caudaten 
Q.  c.  fig.  4)  mit  eingemischt  und  beschrieben.  Der  Typus  bezeichnet  vor- 
zugsweise das  obere  Uebergangsgebirge  (Deyonisch).  Für  Deutschland  ohne 
Zweifel  der  besterhaltene  und  insofern  auch  interessanteste  Trilobit,  mit 
starkem  Eugelungsyermögen.  Schwanzschild  nicht  gross,  auf  den  Seiten 
etwa  sechs  Rippen,  auf  der  Rhachis  neun.  Elf  Rumpfglieder  mit  tiefen 
Diagonalfurchen,  an  den  Enden  breit  schippenförmig.  Beim  Anschliff  findet 
sich  leicht  das  hohle  Ende,  allein  die  Höhlung  reicht  nicht  gans  bis  cum 
äussern  Anfange  der  Diagonalfurche.  Wo  die  Querfurche  auf  der  Rhachis 
aufhört,  findet  sich  yom  jederseits  eine  tiefe  enge  Grube,  hier  geht  ein 
Fortsatz  hinab,  der  bei  grossem  Indiyiduen  über  eine  Linie  lang  wird. 
Zuweilen  legt  sich  daran  ein  kleines  hakenförmiges  Stück,    das    man  für 
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Stutzen  der  FOsse  halten  könnte,  doch  komme  ich  darüber  zu  keiner  Sicher- 
beiL  Am  Eopfschllde  tSÜt  Ewiachen  den  grossen  Äugen  die  breite  gekernte 
Gtabelle  uif.     Beim  ersten  Anblick   scheint  ihr  Bau  sehr  Terschieden  von 
dem  der  Cudateu  zu  sein,  allein  bei  genauer  Betrachtung  finden  sich  doch 
die  beiden  fachen  insouders  auf  Steiokerueu   schwach   augedeutet.      Vor 
lÜeo  diarakteristisch  bleibt  aber  der  hintere  kleine  Lappen ,   wo  vom  und 
binten  eine  tiefe  Falte  eindringt,    die  offenbar  Stützpunkte  fUr  innere  Or- 
gue   boten  Fig.  12.     Die   Wichtigkeit   dieses  Kennzeichens    igt  bis   jetzt 
gintüch  übersehen,  selbst  die  feinen  Zeichnungen  eines  Bubhkisteb's  geben 
davoD  nichts,   und   doch   liefern   sie  einen  Hauptanhaltspnnkt   der  Af&iitfit 
der  elfgliederigeu  netzäugigen  Trilobiten  unter  einander.     Von  Gesichts- 
linienkann  man  nichts  entdecken,  selbst  bei  den  besterhaltenen  Exemplaren, 
die  hohen  Angeu  aber  trotzdem  an  ihrer  ausgezeichneten  Netzzeichnung 
leicbt  wahrnehmen.     Die  Zahl  dieser  Netze  wechselt  ausserordentlich,  bei 
gmten  EOpfen,  wie  Fig.  12,  zähle  ich  nicht  ganz  fün&ig,  während  sie  bei 
kleinen  auf  135    steigen,   nnd  dazwischen  finden   sich   allerlei  Mittelstufen. 
Hit  der  Zahl  der  Netze  treten  auch  allerlei   feine  Nüaucirungen   ein.     Der 
Umschlag  der  Stirn  ist  durch  eine  sehr  ausgezeichnete  Furche,  die  übrigens 
Dicbt  ganz  in  die  hintern  Wangenwinkel  hinausreicht,  vom  Oberschilde  ge- 
treoDt    Das  Hypostoma  h  Fig.  13,   welches  man  fast  bei  allen  Individuen 
bloulegen  kann,  liegt  in  der  Fortsetzung  des  Hinterrandes  vom  Umschlage, 
iQein  gewöhnlich  ist  es  von  seiner  Stelle   weg  tief  hinein  gedrückt,   zum 
Zeichen,  dass  es  frei  lag,  und  vielleicht  nicht  einmal  durch  Nähte  in  Ver- 
bindong  mit  dem  Kopfschilde  stand.     Wegen   seiner  aufgestülpten  Ränder 
ueht  es  kräftig  und  dick  aus,  endigt  hinten  in  eine  ganz  kurze  Nadelspitze, 
die  Flügel  sind  breit ,  es  gleicht  insofern  vollkonunen  einer  umgestülpten 
Kinne.     Die   Furchung    auf   seiner   Unterseite    fein    und  etwas    verworren. 
BcucBTSTKB  hält  C ol.  bufo  Gbekn  aus  den  Schichten  der  Hamiltougruppe 
in  Nordamerika,  Cal.  tabereulataüvRcmtiov  aus  dem  Wenlock-Limestone 
Tun  England,    Cal.  granulata   und  laevia  Monbtbb   ans  den  Clymenien- 
kalken   des   Pichtelgebirges  f^  die  gleichen,    dazu   lieseeu    sich   aus    dem 
böhmischen  Becken  noch  eine  ganze  Reihe  htichst  verwandter  Formen  an- 
fOhren:   selbst  das  Devonische  System  des  Altai  in  Sibirien  und  der  Boli- 
viaoischeo    Anden   bei   Ururo  (Quart  Joum.  1861.  72)   lieferte    einen   Beitrag, 
l^r  früher    unter  dem  Namen   Fkacops    Tettinmsis  verkaufte,    und  später 
Pk.   eephaiotes  Babb.  (Syst.  Sil.  tab.  20)   ge- 
uumte  aus  den  obem  dunkeln  Kalken  von 
Tettin  Etage  G  im  Frager  Becken  zeich- 
net sich  durch  eine   fast   kngelflSrmig  anf- 
geachwoUene    Glabella  aus,    auf  der   mau 
aber  noch  g^nz  gut  zwei  Eindrücke  wahr- 
niiomt.     Der  Umschlag  auf  der  Unterseite 
der  Stirn  reicht  auffallend  weit  nach  hinten. 
Die  Feiuterchen  der  Äugen  stehen  genau 
im    Quincanx ,    sind    stark    gewölbt,    und  r«.  i«.  ph^op.  Tettinei 
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zeigen  auf  dem  Gipfel  einen  feinen  Punkt,  genau  wie  bei  Tr,  Hausmanni 
Fig.  4.  Stellt  man  daneben  die  Tergrösserten  Facetten  des  Auges  Fig.  12 
der  grossen  Eifeler  Varietät,  so  wird  das  Centrum  der  Facetten  zwar 
auch  Yon  einer  starken  Wölbung  eingenommen,  aber  darum  steht  ein  breites 
Sechseck  mit  dick  aufgeworfenen  Rändern.  Dass  darüber  noch  eine  glatte 
Hornhaut  gesessen  hätte,  wie  Burmeisteb  wollte,  ist  durchaus  unwahrschein- 
lich, denn  die  dicke  facettirte  Schale  unterscheidet  sich  in  Nichts  yon  der 
übrigen  Kruste.  Es  gibt  daher  nur  wenige  Trilobiten,  die  eine  so  glück- 
liche Familie  bildeten,  als  diese  elfgliederigen  Netzauger.  Wahrschemlich 
gehört  auch  der  kleine  Pkacops  crt/ptophthalmus  Römeb  (Zeitschr.  deatech.  Geol. 
Gesellsch.  1866  XVIII.  674)  Yon  Kielce  dazu,  wenn  ihm  auch  bei  Saai<fbld  die 
Augen  sogar  ganz  zu  fehlen  scheinen. 

d)  Chasmopa  Odini  Tab.  35  Fig.  16  Eichwald  (Leth.  Rossic.  52.  82)  von 
Odinsholm  zeichnet  sich  durch  lange  Wangenhömer  und  einen  dicken 
Glabellenlappen  aus,  aber  dahinter  liegen  auf  Steinkemen  zwei  tiefe  Ein- 
drücke, die  offenbar  zur  Befestigung  der  muskulösen  Mundtheile  dienten. 
Die  Augen  werden  facettirt  beschrieben,  allein  nicht  so  deutlich  als  bei 
vorigen,  und  bei  manchen  erheben  sich  an  der  Stelle  hohe  Homer,  wie  bei 
unserm  ochrigen  Kieselkeme  von  Eröplin  in  Mecklenburg.  Nach  £.  Hoft- 
MANN  ist  der  Rumpf  entschieden  elfgliederig,  das  Schwanzschild  aber  sehr 
gross,   aus  14 — 19  Pleuren  verwachsen. 

B.    Mit  glatter  Hornhaut. 

Wenn  gleich  es  bis  jetzt  ausser  Zweifel  steht,  dass  die  deutlichsten 
facettirten  Netzaugen  nur  bei  elfgliederigen  Trilobiten  vorkommen,  so  kann 
man  doch  den  Satz  nicht  umkehren,  wie  Bubmeisteb  bereits  nachgewiesen, 
später  auch  Prof.  Beybigh  in  seiner  gelehrten  Abhandlung  (üeber  einig« 
böhm.  Trilobiten.  Berlin  1845)  darlegt.  Wenn  letzterer  der  bestimmten  ZaU 
von  Rompfgliedem  seine  Anerkennung  versagt,  dagegen  das  ziemlich  be- 
deutungslose und  meistens  wohl  unwahre  Gesetz  Emhbich's  yertheidigt ,  alft 
bildeten  die  Rumpfglieder  zusammengezählt  mit  den  Ringen  der  Schwanz- 
rhachis  (bei  allen  Trilobiten!)  stets  die  feste  Zahl  Zwanzig,  so  lasse  ich  das 
dahin  gestellt.  Denn  kein  Organ  zeichnet  sich  durch  die  Gesetzlosigkeit 
seiner  Zahl  mehr  aus,  als  der  Schwanz. 

a)  Clavifrontes  Tab.  35  Fig.  17 — 20.  Calymene  clavifrons  HisisoKB 
(Leth.  Suec.  tab.  37  fig.  1  und  Sars,  Isis  1835  Tab.  9  Fig.  8)  gibt  die'  Musterform, 
aus  der  Betkich  Sphaerexochus  machte.  Die  Glabella  schwellt  zu  einer 
Engel  an,  gleicht  insofern  den  Latifronten,  hinten  zweigt  sich  jederseits  ein 
kleiner  rundlicher  Lohns  ab,  dem  zweiten  der  Caudaten  entsprechend.  Da- 
hinter verengt  sich  die  Glabella  schnell.  Bei  Petersburg  am  Bache  Pulkowk» 
kommen  in  den  obem  Vaginatenkalken  mehrere  Species  vor  C£.  Hoffmanr. 
Verh.  Kaiserl.  Min.  Ges.  Petr.  1857  Tab.  2).  Sie  werden  zehngliederig  beschrieben. 
aber  eine  davon,  Sph,  hemicranium  Fig.  17,  hat  entschieden  elf  Pleuren, 
ihre  kleinen  Augen  ragen  wie  Hörnchen  hervor.  Sie  bilden  eine  besondere 
Gruppe,  welche  sich  wesentlich  von  Betrtch's  Sph.  minis  Fig.  18.  19  unttT- 
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scheidet;  der  zahlreich  zu  Komorau  bei  Beraun  im  ältesten  Kalke  vorkommt, 

yder  Kampf  wird  aus  elf  Gliedern  bestehen^.   B abbände  gibt  zehn  an^  doch 

lind  ganze  Exemplare  äusserst   selten.     Die   mityorkommenden    Schwänze 

Flg.  18  bestehen  nur  aus  drei  breiten  Gliedern^  von  denen  das  letzte  der 

Bhachis  hoch  aufschwellt.     Wie   bizarr  sich  die  Glabellen  der  hierher  ge- 

höngen  Species  entwickeln,   das  zeigt  der  dortige  Staurocephalus  Mur^ 

cU«m}  Fig.  20,  wo  die  halbkugeligen  Nebenlappen  mit  dem  Mittelstück  der 

Ghbella  ein   ausgezeichnetes   Kreuz   bilden.      Babbande   (Syst.  Sil.  tab.  43) 

zeichnet  ihn  zehngliederig.     Wie  die  Glabellen,   so  zeichnen  sich  auch  die 

Schwänze  nicht  selten  so  eigenthümlich  aus,   dass  sie  auf  den  ersten  Blick 

erkannt  werden,  wie  Trochurus  specioms  Tab.  35  Fig.  21  Bbtb.  (Ueber  einige 

Böhmische  Trilobiten  1845.  31  Fig.  U)  aus    den  grauen  Kalken   von  St.  Yvan. 

Leider  weiss  man  aber  nicht  immer,  was  von  beiden  zusammen  gehört,  da 

es  an  ganzen  Exemplaren  fehlt. 

Phaeops  ceratophthalmus  Tab.  35   Fig.  21  Goldf.  (Bronn's  Jahrb. 
1843  Tab.  5  Fig.  2),  Cyphaspis  clavifrons  Bubm.,  aus  der  Eifel,  ist  zwar,  wie 
Bktrich  schon  richtig  bemerkt,  vom  clavifrona  der  Schweden  verschieden, 
gehört  aber  doch  wohl  zu  dieser  Gruppe,   denn  seine  Glabella  ist  kugel- 
fönnig,  and  hinten  zweigen  sich  zwei  runde  Lappen  ab,  die  Augengegend 
bornartig  aufgetrieben,  allein  das  Auge  selbst  nimmt  nur  die  äusserste  Spitze 
ein,  nnd  ist  selten   beobachtbar.     Die  Ecken  des  Kopfschildes  verlängern 
eich  zu  langen  Hörnern,   merkwürdigerweise  ist  der  Schild,   ehe  das  Hörn 
abgeht,  scheinbar  von  einem  Loch  sehr  bestimmt  durchbrochen,  es  wird 
vahfscheinlich  ein  sackartiger  Fortsatz  nach  unten  sein.     Ihre  elf  Rumpf- 
glieder sammt  dem  Schwänze  gleichen  den  Latifronten  auffallend. 

Meiopias  verrucosus  Tab.  35  Fig.  23  (Bär  und  Helmerson,  Beitr.  zur 
EecotniM  des  mss.  Reichs  YII  Tab.  3  Fig.  4).  So  nannte  EiChwalb  Glabellen, 
reiche  in  den  Livländischen  Crassicaudenkalken  und  in  den  norddeutschen 
^^eachicben  gar  nicht  selten  vorkommen.  Es  ist  Betbich's  Lichas  tricus- 
fMaia.  Das  mediane  Stück  bildet  offenbar  den  Vordertheil  der  Glabella, 
>lie  länglichen  Nebenwülste  jederseits  entsprechen  dem  zweiten  Lobenpaar. 
Dahinter  steht  dann  noch  ein  zweites  Paar  kleinerer  Wülste.  Sehr  merk- 
^dig  ist  am  Hinterrande  ein  comprimirter  cjlindrischer  Fortsatz,  der  von 
>ben  tauschend  wie  ein  langer  Dom  aussieht,  jederseits  findet  sich  noch  ein 
^ieioer  NebeoBtachel.  Die  ganze  Oberfläche  sehr  rauh  geknotet.  Diese 
«ackenstacheln  kommen  zwar  nur  selten  vor,  doch  bildete  sie  Walgh  schon 
770  OTatarforscber,  Stück  9  p&g.  277  Tab.  4  Fig.  2)  aus  Geschieben  von  Mecklen- 
QTg  ab.  Am  Lieh,  macrocephcda  Eichwali)  (Leth.  Rossic.  tab.  54  üg,  15)  von  der 
tilkowka  ist  die  Glabelle  mit  den  Nebenwülsten  gegen  1  ^/4  '^  lang  und 
reit.  Wenn  Bolche  Glabellenstücke  Fig.  24  abfallen,  so  machen  sie  durch 
re  angleichen  Wangen  und  durch  ihre  hochgeschwollene  Stirnspitze  s  auf 
14  einen  gar  eigenthümlichen  Eindruck,  unten  sind  sie  hohl  und  mit  einer 
ttten  Rinne  eingefasst.  Schon  Wahlexbbbo  bildet  Schwänze  unter  dem 
unen  Eniomosiraeües  laciniatus  (AcU  Ups.  VIII  tab.  2  ^g.  2)  ab,  die  Dalman 
einem  Oescblecht  Lichas  erhob.     Sie  gleichen  einem  faltigen,   an  dem 
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Rande  mit  zwei  Zacken  versehenen  Lappen^  welcher  durch  seine  sechs 
Furchen  und  grosse  Flachheit  an  die  zehngliederigen  Laticauden  erinnert. 
Betbioh  glaubt^  dass  die  schlechte  Figur  von  Paradoxides  Boltoni  Gssss 
(Monogr.  Tril.  of  North  America  fig.  5)  dieser  Sippe  angehöre,  und  elf  Glieder 
habe.  Die  prächtige  Abbildung  bei  Hall  (Palaeont.  of  New  York  II  tab.  69)  aus 
den  Niagarakalken  hat  das  vollkommen  bestätigt.  Darnach  bildeten  die  Clavi- 
fronten  auch  vorherrschend  elfgliederige  Formen.  Schwänze  findet  man 
sehr  häufig  zu  St.  Yvan  in  Böhmen^  mit  vielen  Speciesnamen  belegt,  LuHm 
scabra  Tab.  35  Fig.  27  ist  einer  der  gewöhnlichen.  Bouault  bildet  (Ball, 
g^ol.  Franc.  1849  tom.  6  pag.  877)  eine  Lichos  Heberti  aus  der  Bretagne  ab, 
deren  Glabella  allein  3 ''^  lang  wird! 

b)  Trilobites  Sternbergii  Tab.  35   Fig.  28—30  Boeck  (Laeren  om 
Trilobitem  fig.  25),  ein  Kopf  von  Branik  bei  Prag,  Cheirurus  Bbykich,  weil 
sein  Schwanz  jederseits  mit  drei  langen  Zacken,  wie  die  Finger  einer  Hancl, 
endigt.    Bbtbich  bildet  ein  Individuum  mit  elf  Gliedern  ab,  aber  die  Augen 
sind  niedrig,  sollen  jedoch  zuweilen  noch  feine  Granulationen  auf  der  Horn- 
haut sichtbar   werden  lassen.     Wer   blos  Schwanz  und  Glieder  betrachtet, 
der  glaubt  freilich,   diese  Gruppe  entferne  sich  weit  von  den  netzäugigen, 
allein  die  Verzierungen  dieser  Theile  bilden  offenbar  nur  so  häufig  wech- 
selndes  Beiwerk,  durch  welches  man  sich  nicht  täuschen  lassen  darf.    Der 
Kopf  knüpft  sie  desto  fester  an  die  Caudaten.    Die  Wangenschilder  pflegen 
meist  zu  fehlen,  aber  schon  die  fehlenden  Stücke  deuten  an,   dass  die  Ge- 
sichtslinien am  Aussenrande  begannen,  und  vorn  um  die  Glabella  sich  herum- 
schlugen, wie  beim  Hausmannif  auch  verlängern  sich  die  hintern  £cken  za 
sehr  markirten  Hörnern,  die  freilich  oft  verloren  gegangen  sind.    Die  beiden 
ersteif  Furchen  der  Glabella  liegen  nur  flach,  dagegen  schneiden  die  dritte 
und  vierte  vor  dem  Hinterrande  so  tief  ein,   dass  man  sie  nicht  ergründen 
kann.     Zwischen  Augen  und  Glabella  liegt  eine  dreieckige  Stelle   mit  vel^ 
tieften  Gruben  bedeckt,   ein  überaus  charakteristisches  Kennzeichen.     Den 
Ort  der  Augen  erkennt  man  an   dem  kleinen  Augenlide,   wie   die&e  aber 
beschaffen  sein  mochten,   weiss  ich  nicht  sicher.     Das  Hjpostoma  Fig.  2$; 
hinten  etwas  breit  und  flach  ausgerandet,   gleicht  im  Uebrigen   aber  sehr 
dem  von  Caudaten,  namentlich  ist  es  auch  auf  seiner  convexen  Seite  rauh 
punktirt,  wie  bei  dem  Berauner  socialis.    Köpfe  und  Schwänze  finden  sich 
in  den  Kalken  von  Böhmen  sehr  häufig.     Eine  bei  St.  Yvan  vorkommende 
Abänderung  nannte  Bbtbich  Ch.  imignis,  sie  ist  wohl  von  Stemhergii  kaum 
verschieden.     Viele  andere  macht  Babbandb.     Ein  sehr  grosser  CA.  d€u^g<^ 
Beyb.  liegt  schon  in  den  Quarziten  von  Beraun,  auch  ein  Kopfstück  der 
Calymene  speciosa  Hisingeb  (Leth.  Suec.  tab.  39  fig.  2)  von  Klinteberg  auf  Goth- 
land  gehört  zu  den  riesigen.     Graf  Münstbb  bildet  Stembergier    aus  dem 
Orthoceratitenkalke    von  Elbersreuth    ab,    Mubchison   einen    Schwans   fti» 
Paradoxides  bimiicronatm  aus  dem  Wenlock-Limestone.     Auch  in  Rasslan<i 
kommt  der  Typus  schon  in  den  obern  Vaginatenkalken  vor,  wie   die  schönen 
elfgliederigen  Exemplare  von  Ch.  macrophthalmus  und  Zembnüzkii  (HoffmAL! 
Verh.  Kais.  Min.  Gesellsch.  Petersb.  1857  tab.  II)  aus  der  Pulkowka  beweisen. 
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c)  Entomoatraeitea  puncUUus  Tab.  35  Fig.  25.  26  Wahlehb.  (Act» 
Tf»,  rm  t«b.  3  fig.  1),  Encrinuru»  Emhb.  von  Gothlaad,  t)udle7  und  Oeael. 
Wieder  ausgezeichnet  elfgliederig,  aber  man  darf  sich  durch  den  dicken 
Vonlerrand  dea  punktirten  Schwanzschildes  nicht  täuschen  lassen,  dessen 
Rhicbii  aoiTaUend  fein  gegliedert  ist,  was  man  mit  Encrinitenstielen  ver- 
gliclien  liat.  Die  Pleuren  sind  nngefurcht  and  ohne  Endfortsätze.  Die 
Wangen  bilden  hinten  eine  scharfe  Spitze.  Die  Qlabella  hat  noch  etwas 
Ton  den  Latifronten ,  aber  das  Auge  erhebt  sich  nur  in  spitzer  Pyramide. 
Nach  KoTOROA  gehen  die  G^aichtslinien  vom  in  der  Mitte  zusammen,  und 
trennen  die  Wangen  beider  Seiten  nach  der  Medianlinie.  Ctüymene  variolaria 
BioNON.  (Crnst.  fos«.  tab.  1  Gg.  3.  A)  von  Dudley,  gleich  dem  Encr,  Stochern 
M'CoT  (Synops.  SU.  foss.  of  Irland  tub.  4  fig.  15)  sind  zwar  grOasere  ÄbäDdernn- 
^ea,  aber  ebenfalb  elfgliederig. 

d)  Bemopleuridea  radiana  Tab.  35  Fig.  31  Babr.  (Syst.  Sil.  tab.  43 
üE'  36]  ans  den  Quarziten  von  KOnigshof.  Soll  bestimmt  elf  Glieder  haben. 
Der  kleine  Schwanzscbild  endigt  vierzackig.  Eopf  halbmondförmig,  und 
längs  der  rundlichen  Qlabella  ziehen  sich  die  Äugen  fort,  deren  mikro- 
skopigche  Facetten  (A  vergrössert)  Babbande  auf  15,000  schätzt.  Pohtlock 
lEcport  of  the  geoli^7  of  London deny  pag.  254  tab.  1)  beginnt  danatfraeine  Trilo- 
bitenbeschreibting,  und  fand  nicht  dreizehn,  wie  man  o&  Je^k  kaiul,  sondern 
elf  GUeder.  /, ;  '      ' ''  '        ',, 

/-^:' -"■-:■ 

11)  Zehngliederige.     \       \ 

a)  Crassicaudae  Tab. 35  Fig. 35.  Illaenus  c^nsaicpada  Wahlesu. 

'Jcto  Ppi.  1821  ub.2ßB.5.6),  Tril.  Emarhii  Sohl.,  bildet    -'.      ■' 

den   Anagaogapunkt.      Neuerlich    (Jahrb.  1881  U.  Ref.  119) 

▼'.rd   die   Bestimmung    wieder    angezweifelt,    die    ächte 

WABLEKBEBo'sche   Species    mit    ausgebildeter   Schwanz- 

rfaachis  aoU  sehr  selten  sein,  dagegen  wird  nun  der  stete 

Begleiter   der  flzpansen  in  den   nicht  gehobenen  nordi- 

•cben   Uebergangskalken   lÜ.  Dcdmani  genannt.     Seine 

breite  Bbacfais   ragt  kaum  in   das  Schwanzschild  hinein,  Tr.  cn^iundt. 

ilaher  greift  aach  die   untere  Schildlamelle  weit  hinum, 

"'  du»    nar    toth    eine    parabolische    offene    Stelle    bleibt.      Die    Rampf- 

glieder  eiod^  wie  die  ganze  Schale,  Tollkommen  glatt,  ohne  Spur  irgend 
eioea  Eiodmckea,  selbst  an  den  Ringen  der  Rhachis.  Das  macht  die 
Kxemplare  Uberaos  leicht  erkennbar.  Die  flachen  Augen  stehen  auHallend 
«eit  nach  hinten  und  aussen,  die  Glabella'  nur  durch  schwache  Furchen 
Mgedentet^  die  Gesichtslinien  trennen  die  SchildstUcke  scharf  von  einander, 
M  daaa  die  schmalen  Wangenschilder  oft  wegfallen.  Wären  sie  nicht,  so 
künote  man  den  Kopf  leicht  mit  dem  Schwänze  verwechseln,  so  stark 
^leichea  sich  beide.  Auch  die  Oberlippe  (Hypoatoma),  von  der  schon  Sabs 
sine  oodeutliche  Zeichnung  gibt,  ist  gewöhnlich  ans  ihrer  Lage  gerückt,  so 
lasa   ich    sie    bei   meinem    schlechten   Material   nicht    finden    konnte,    aber 

(f  cKBiladt,  PatnbkMnk.    S.  Aufl.  29 
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VoLBOBTH  hat  es  sammt  dem  Schnauzcnschilde  nachgewiesen.  Crassicauda 
liefert  wegen  seiner  leichten  Erkennbarkeit  eine  wichtige  Leitform.  In 
Amerika  findet  er  sich  bereits  in  den  untersten  Lagern^  Mubchisox  (Sil.  Syst. 
tab.  23  flg.  7)  bildet  ihn  als  lHaenus  perovalis  aus  dem  Caradoc-Sandstein  ab, 
und  der  IlL  giganteus  Bubm.  (Org.  Tril.  Tab.  3  Fig.  10),  welchen  bereits 
GuETTABD  (Mdm.  Acad.  des  Sc.  1757.  77  tab.  5  fig.  2)  und  noch  besser  Schmiedel 
(Verst.  Verstein.  1780.  9  tab.  1.  2)  sehr  erkennbar  aus  den  Thonschiefem  von 
Angers  zeichneten^  steht  mindestens  sehr  nahe.  Eine  gar  zierliche  Abände- 
rung gibt  IlL  tauricornis  Kütobga  (Verh.  Petersb.  Miner.  Ges,  1847  pag.  288) 
aus  den  Petersburger  Vaginatenkalken ;  woran  die  Wangen  sich  hinten  in 
langen  Hörnern  hinaus  erstrecken.  Vom  lU.  grandis  Rom.  aus  den  Sade- 
witzer  Geschieben  erreichen  in  den  Schichten  von  Ljckholm^  die  schon  zu 
den  obern  Lagen  des  Vaginatengebietes  gehören;  Schwanzschilder  die  Grösse 
einer  Mannsfaust.  Volbobth  (Mdm.  Acad.  Imp.  St.  Petersb.  VIII  Nro.  9)  beschreibt 
sie  als  lll.  Römeri.  Aber  auch  dem  mittlem  Uebergangsgebirge  scheint 
der  Typus  nicht  zu  fehlen.  Mubchison  (Sil.  Syst.  tab.  14  fig.  7)  bildet  einen 
Bumastus  Barriensis  Tab.  35  Fig.  37  aus  dem  Wenlock-Limestone  ab, 
der  nach  den  Zeichnungen  sich  kaum  von  Crassicauden  scheiden  lässt,  nur 
sind  die  Rückenfurchen  neben  der  Rhachis  und  die  Pleurenkörper,  welche 
sich  nach  den  schmalen  Wangen  und  der  breiten  Glabella  richten,  weni- 
ger ausgeprägt.  Hall  (Palaeont.  of  New  York  II  tab.  66)  widmet  ihnen  eine 
ganze  Tafel,  da  sie  vortrefflich  erhalten  im  Niagarakalk  von  Lockport 
liegen. 

Die  glatten   einförmigen  Rumpfglieder  wiederholen   sich  beim  Illaetiu^ 
cenlrotus  Dalman  (Palaead.  pag.  51)  mit  neun  Gliedern,   daher  von  Bübmbister 
als  Dysplanus   geschieden.     In    den  Vaginatenkalken   von  Schweden  und 
Russland  zwar   sehr  selten,  doch  hat  Volbobth  (M^m.  Acad.  Imp.  St  P^terabonrg 
1863  VI  tab.  3  fig.  8)  am  ^höchst   seltenen*   D.  cmtrotus  Tab.  35  Fig.  36  von 
Paulowsk    das    gleiche  Schnauzenschild    sammt  Hjpostoma    wie    bei    zehn- 
gliederigen  nachgewiesen.     Die  kleine  Panderia  Tab.  35  Fig.  32—34  da- 
selbst hat   sogar  wie    Nileus    nur   acht   Glieder,    und    doch    sind   alle    den 
Crassicauden  so  verwandt,  dass  sie  wohl  als  eine  natürliche  Familie  gelten 
dürfen.     Manche  wollen  selbst  noch  die  einzige  Aeglina  mit  sechs  Oliedem 
hierher  setzen. 

b)  Concinnae.  Calymene  concinnaDjuAA.  (Palaead.  tab.  1  fig.  5)  aa> 
dem  mittlem  Uebergangsgebirge  von  Gothland  gibt  die  Grundform  ab.  Er 
ist  schon  in  vielen  Geschlechtern  herumgeworfen  worden.  Es  machten 
daraus  Steikingeb  Proetus,  Goldfuss  Gerastos,  Bcjbmeisteb  jleoniiK 
M'CoY  Forbesia,  Im  obern  Uebergangsgebirge  der  Eifel  nennt  Go^*D^^^- 
(Bronn'ß  Jahrb.  1843  Tab.  4  Fig.  3)  einen  gar  nicht  seltenen  Gerastos  laeti- 
gatus  Tab.  35  Fig.  38,  welchen  Bübmkisteb  geradezu  für  concinna  halt. 
Die  Glabella  erhebt  sich  einfach  parabolisch,  was  wohl  noch  an  crassicaudii 
erinnert,  allein  die  zehn  Glieder  haben  Diagonalfurchen,  die  Rhachis  de* 
Schwanzschildes  zählt  etwa  acht  sehr  erhabene  Glieder,  aber  die  Streif«! 
der  Seiten  treten  nur  schwach  hervor,  woran  man  die  Schwanzschilder  leicbt 
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wieder  erkennt.     Der  Rand  des  Kopfschildes  ringsum^  insonders  aber  vorn^ 
dick  aufgeworfen,   bricht  man^ihn  ab,   so  sieht  man  deutlich^  dass   er  aus 
einer  Falte  besteht,   indem   sich  der   Unterrrand   plötzlich   stark  umbiegt. 
Die  Gesichtslinien  sind  auf  der  Oberseite  sehr  deutlich,   biegen  sich  vorn 
auf  dem  Wulste  zwar  stark  nach  innen,  scheinen  aber  doch  auf  dem  Unter- 
rande  nicht  zusammen   zu   kommen.     Die  Augen  treten  hervor  und  zeigen 
bereits  aaf  der  Hornhaut  deutliche  Spuren  von   feiner   Facettirung,   aber 
^el  feinere  als  bei  den  Elfgliederigen.     Besonders  zierlich  zeigt   sich  die 
Bildung  der  Oberlippe  b,  die  man  in  dem  weichen  Gestein  leicht  biossiegen 
kann:  sie  hat   wie  immer  die  eigenthUmliche  Streifung   auf  der  Unterseite, 
and  in  der  Mitte,   dem  Vorderrand  zu,    eine  bedeutende  kugelförmige  Er- 
böhang,  die  mit  ihrer  Spitze  an  die  Innenseite  des  Randwulstes  stösst.    Die 
Flügel  sind  verhältnissmässig  sehr  breit,  und  das  Mittelstück  schmal.     Der 
Trilobit  wird  kaum  1 "  lang.    Es  kommen  zwei  Varietäten  vor:  mit  glatter 
Qodmit  gekörnter  Glabella  Fig.  42,  letzterer  ist  trotz  seiner  Kleinheit  auf 
der  grossen  Glabella  mit  den   rauhesten   Wärzchen  bedeckt,    welche   man 
schon  mit  blossem  Auge  sieht.      Oerastos  cornutus  Tab.  35  Fig.  89 
G0LDFV88  (1.  c.  Tab.  5  Fig.  1)  hat  eine  kleinere  Glabella,  mit  feinen  Körnchen 
»uf  der  Oberfläche,  und  in  den  hintern  Ecken  des  Kopfschildes  Hörner,  die 
freäicb  meist  abgebrochen  sind,   durch   ihre  Bruchstellen   sich   aber  immer 
verrathen.     Die    ähnliche    Dechenella   verticalis    Tab.  35    Fig.  43    Kayseb 
'  Ztttechr.  dcutech.  Gcol.  Ges.  1880.  703  Tab.  27)  von  Bensberg  und  aus  den  West- 
philischen Lenneschiefern  hat  dagegen  eine  spitze  Glabella  mit  drei  Schlitzen, 
doch  behalten    diese   kleinen   zehngliederigen   Thiere   ein   sehr   verwandtes 
Ansehen,  besonders  auch  bezüglich  des  breiten  Schwanzschildes,  was  schon 
vielfach    an    die    neungliederige    Phillipsia    erinnert.      Babbakde   fUhrt   aus 
Böhmen  36  Species  als  Proetus  auf,  wovon  nur  eine  einzige,  Pr.  sculptm  mit 
"twa  350  Augenfacetten,   neun  Glieder  zeigt.     Dagegen  zähle  ich  bei  den 
kirnen  Pr.  degantulus  Tab.  35  Fig.  40.  41    von  Gothland   zwölf  Glieder. 
Diese  überaus  zierlichen  Thierchen,  zählbar  bis  zum  kleinsten  Fig.  41,  sind 
immer  zusanuneDgeroUt,   und  haben  eine  kugelige  Glabella   (x  vergrössert) 
-"it  markirten  Nebenwülsten.     Wangen  klein.     Die  Amerikanischen  zählen 
nieder  dorchBchnittlich  nur  zehn  Glieder.    Es  hiesse  aber  die  Eigenschaften 
^^*tr  Organe  falsch  abwägen,  wenn  man  die  feine  Granulirung  der  Hornhaut 
aU  Einsprache  gegen  das  Gesetz  der  elfgliederigen  Trilobiten  mit  facettirter 
'lornhaut  nehmen  wollte. 

c)  Laticaudae  Tab.  35  Fig.  44— 47  nach  dem  Entomostracites 
*fticnuda  Wahlekbebo  (Acta  Ups.  1821  tab.  2  fig.  8)  aus  dem  untern  lieber* 
^Ggsgebirge  von  Schweden  (Osmundsberg).  Seine  Zehngliederigkeit  haben 
^r  jedoch  erst  durch  Brontes  flabellifer  Goldfüss  (N.  Acta  XIX.  1  tab.  83 
/  '6)  aus  der  £ifel  erfahren.  Da  der  Name  Brontes  schon  von  Fabbicius 
.r  einen  Käfer  vorgeschlagen  ist,  so  nannte  ihn  de  Koninck  Goldius  (soll 
i  Ooldfusßitse  erinnern !);  Goldfuss  aber  verwandelte  ihn  einfach  in  Bron^ 
"^,  Vater  des  Tantalus.  Der  Schwanz  ist  ganz  flach  und  gleicht  einem 
i'h^T  von  Kartenblattdickc;   in  welchen  die  Rhachis  so  eben  hineinreicht^ 
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der   After  muBste  also  wie   bei  den  Craasicauden  weit  nach  vom  liegen. 
Nehmen  wir  dazu  das  überaus  zierlich  fein«facettirte  Auge  Fig.  45,  worin 
Babbande  30;000  Facetten  gezählt  haben  will  (ich  bringe  bei  weitem  weni- 
ger heraus);  so  zeigt  sich  hierin  eine  weitere  Verwandtschaft  mit  Concinoen. 
Die   Stellung    zu    den    Zehngliederigen    möchte   daher    mindestens  ebenso 
natürlich  sein,  als  zu  den  elfgliederigen  Stembergieni;  mit  denen  sie  weniger 
gemein  haben.    Ihr  Fächerschwanz  besteht  natürlich  aus  zwei  fast  hart  auf 
einander  liegenden  Lamelleu,  wozwischen  aber  doch  etwas  Bergmasse  ein- 
gedrungen ist.   Gewöhnlich  werden  sie  durch  jederseits  sieben  fWchen  in  (önC- 
zehn  Rippen  getheilt.  Die  Medianrippe  hat  öfter  hinten  eine  mediane  Zwischen- 
furche.    Die  Furchen  entsprechen  sich  entweder  auf  beiden  Seiten,  oder  d\e 
Unterseite  ist  eben  und  nur  mit  den  concentrischen  Riefen  versehen,  was  bei 
der  Dünne  sehr  auffallt.    Von  den  Köpfen  findet  sich  meist  das  MittelscUtiäf 
die  Wangenschilder  giengen  verloren,  die  Glabella  hat  eine  Trapezform,  fallt 
an  der  Stirn  senkrecht  ab.    Von  den  drei  Querfurchen  ist  die  vordere  längste 
in  der  Mitte  unterbrochen,    die  mittlere  besteht  aus  zwei  Grübchen,  mit 
einer  medianen  Tuberkel,   hinter  welcher  die  dritte  kurze  quer  durchgebt 
Der  Hinterrand,  durch  eine  Furche  scharf  von  der  Glabella  getrennt,  hat 
ebenfalls  eine  mediane  Tuberkel.     Die  Oberlippe  zeigt  hinten  einen  Ter- 
dickten  medianen  Vorsprung,  Anschwellungen  und  Furchen  wechseln  auf  der 
Unterseite   schnell  ab.      Laticaudae   gehören   mit    zu    den   verbreitetsten 
Trilobiten,  Irland,  England,  Schweden,  Eifel,  Harz,  Fichtelgebirge,  Böhiaö\ 
und   ändere  Gegenden  haben  besonders  in  der  obem  Uebergangaformation 
Exemplare    geliefert.      Trilohites   laticauda    von   Schweden    hat  nacii 
Beybich  nur  sechs  Furchen.    In  den  weissen  Kalken  von  Litten  in  Böhmen, 
mehr  der  obem  Region  des  dortigen  Uebergangsgebirges  angehörend,  findet 
sich  eine  riesige  Form  Bronieus  campanifer  Bbybich  (Böhm.  TriLI  Fig.  6.7). 
Der  Schwanz  mit  sieben  auf  beiden  Seiten  correspondirenden  Furchen  und 
einer  kurzen  Medianfurche  ist   ziemlich   stark  gewölbt,  die  Sculptoren  der 
Glabella  stark  ausgeglichen,    die  Schale  runzelig  gestreift.      Der   kleinere 
Br,  palifer  Tab.  35  Fig.  46   Bbyb.    von   dort    zeichnet    sich    durch  die 
Schärfe   seiner  Kopfsculpturen  aus.     Der  Augenlappen,    welcher  die  halb- 
kreisförmig geschwungenen  Augen  deckt,   geht  in  zwei  Hörnern  an«.    Bei 
Prof.  Fbaas   sah  ich  einen   Br.  rhinoceros  von  Conjeprus  mit    einem  Hom 
auf  dem   Kopfe.     Br.   flabellifer  Tab.  35   Fig.  47  Goi.d:pu88   aus  dem 
obem  Uebergangsgebirge  der  Eifel  ist  rauh  gekörnt,  der  Rand  aussen  vom 
fein  gezähnt,  schlägt  sich  ein  wenig  nach  oben.     Es  kommen   übrigens  >> 
viel  Modificationen  vor,  dass  es  nicht  möglich  wird,  diese  zerstreuten  Reste 
alle  festzuhalten.     Vergleiche  auch  die  zehngliederige  Dindtfmene  pag.  441. 

12)  Neungliederige. 

Als  ich  meine  Abhandlung  über  die  Zahl  der  Trilobiten  schrieb,  kaD£t>* 
ich  nur  obigen  Asaphus  centrotus  Dalm.  (Palaead.  tab.  5  fi^,  i)  aus  &^ 
Vaginatenkalken  von  Ostgothland,  und  auch  diesen  nicht  nach  eigner  Untf : 
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äochang,  sondern  nach  der  Angabe  Dalman's.    Nun  kommt  aber  Bubmbisteb, 
und  zeigt,  das»  die  Calymene  aequalis  Meyeb  (N.  Act.  Phys.  XV  tab.  56  fig.  13) 
ans  den   Granwackenschiefern   vom    geistlichen   Berge   bei  Herborn    neun 
Glieder  habe,   er  creirt  daraus  das  Geschlecht  Archegonus,  und  weist  es 
aach  bei   Altwasser   in  Schlesien  nach.     Gleichzeitig   hatte  Pobtlock  (Rep. 
GeoL  Londonderry  pag.  806)  im   Kohlenkalkstein  von  Irland   viele  Species  von 
einer    neungliederigen   Phillip sia    und    Oriffithides    aufgefunden,    ebenso 
zeichnet    de   Koninck  (Descr.  Anim.  foss.  tab.  53)    aus   dem   Kohlenkalke   von 
Vifi^  drei   sehr  gut  zählbare,  Goldfüss  von  Ratingen  einen  zehngliederigen 
As.  Dalmaniy  der  ohne  Zweifel  auch  neungliederig  sein  wird,  in  den  Thon- 
schiefem  von  Wissenbach  kommen  sie  vor  und  verbreiten  sich  im  Kohlen- 
kalke  von  Russland  etc.     Wir  finden  also  in  der  aller)  iingsten  Trilobiten- 
formation  eine  ganze  Gruppe  neungliederiger  Formen,  und  da  diese  Zahl  in 
den  altem   Schichten,    wenn    anders   die   Behauptungen    des    Vorkommens 
richtig  sind,  mindestens  zu  den  Seltenheiten  gehört,   so  wird  schon  dieses 
einsige  Beispiel  dem  denkenden  Forscher  die  ganze  Wichtigkeit  des  Zahlen- 
gesetzes  darlegen.     Die  Schwanzschilder   sind  gross,    man   zählt  öfter   bis 
vierzehn  Glieder  in  der  Schwanzrhachis,  Pleuren  gefurcht,  Glabella  in  der 
Mitte  meist  eiförmig  aufgeschwollen,  hinten  an  dem  verengten  Ende  trennt 
sich  jederseits  ein  Ejioten  ab,  welcher  viele  Kohlentrilobiten  so  leicht  wieder- 
erkennen lässt.    Die  Augen  sind  meist  zerstört,  doch  sollen  sie  bei  einigen 
eine  feu^eltirte  Hornhaut  haben,  wie  die  Elfglied  erigen,   man  hat  sie  daher 
aoch  wohl  mit  wenig  Takt  geradezu  zu  jenen  netzäugigen  gestellt.     Einer 
der  gewöhnlichsten  ist  Entomolithus   Derbyensis   Tab.  35  Fig.  1,   den 
IfASTuis  bereits  aus  dem  Kohlenkalkstein  von  Derbjshire   abgebildet  hat. 
Glieder  und  Schwanzschild  zeichnen  sich  meist  durch   feine  Wärzchen  aus, 
weshalb  sie  Phillips  nnter  Asaphas  grantdiferus  inbegriff,  doch  ist  es  schwierig, 
allen  den  rechten  Platz  anzuweisen,    da  sie  einander   sehr  ähnlich  sehen. 
Eine  Masterform  bildet  PhiUipsia  Kellii  Tab.  35  Fig.  2  Portlock  (Rep.  Lon- 
doDdeny  11.  1)  von  Kildare,   die  mit  gemmnliferus  Phill.   von  BoUand  und 
ToamAj  übereinstimmen  soll.     Der  ganze  Habitus  erinnert  noch  auffallend 
an  Proeius,  was  vielleicht  die  Zahlenabweichung  bei  Babbandb  erklärt.    Die 
Glabella  hat  seitlich  drei  schwache  Schlitze,   welche   bei   der  grossem  Ph. 
h^tfo  Tab.  36  Fig.  3  M.  et  W.  aus  der  Keokuk  Group  von  Crawfordsville 
in  Indiana  nicht  hervortreten,   trotz  aller  sonstigen  Aehnlichkeit,   nur   die 
Zahl    Neon   ist   sicher.      V.  v.  Molleb  (Bull.  Soc.  Natural.  Moscou  1867  tab.  2) 
hat  die  Trilobiten  der  Steinkohlenformation  des  Ural  genau  untersucht,  was 
er  davon  Deutliches  abbildete,  zählt  neun  Glieder.    Der  Abt  Vitby  (M^m.  Acad. 
rmp.  ei  TOj.  sc.  de  Bruxelles  1780  Bd.  2  pag.  39)  erkannte  sie  schon  in  den  grauen 
Bergkalken  von  Toumaj  (Doornick  im  Hennegau),  und  neuerlich  wollen  die 
Amerikaner  eine  PhiUipsia  bis  in  das  Permian  von  Kansas  verfolgt  haben. 
Bei    uns  reichen  sie   blos  bis  zur  marinen  Conchylien-Fauna  im  Schlesisch- 
PotniBchen  productiven  Steinkohlengebirge  (Zeitschr.  deutsch«  Geo).  Ges.  1866. 664). 
IfU.'  altem  neungliederigen  Crassicauden  pag.  450  kann  man  nicht  wohl  da- 
üit  verwechseln. 
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Odontoplevra   Tab.  36  Fig.  4   Euub.,   Acidaspis  Mukchis.,    hat  ein 
Mittelschild,   wae  einem  Schmetterlinge  ähnlich  eieiit. 
Die  Pleuren  sind  am  Eode  mit  einem  Isngen  Stachel 
versehen.     Emhbich  (de  Trilobitie  p>g.  53}  nahm  eiebea 
Glieder  ao;  alHdaou  behauptete  Bubiisibteb  mit  grosser 
Sicherheit  das  gleiche  StUck  habe  acht.    Darauf  zählte 
EuMBicH  dasselbe  nochm^  (Bronn's  J&hrb.  1845  ptg.  44) 
und   brachte    neun    heraus.      Neun    Glieder    nehmen 
Babbandb  und  LoväN  an.   Reste  von  Acid.  mira  findea 
sich  häufig  zu  Lodenitz  im  untersten  Stinkkalk.   Ganze 
Thiere  sind  selten,   es  fallen  daran  die  langgesttelten 
Augen   auf,    und   im  Nacken  des  Kopfachildes   stehen  zwei   lange  Dornen. 
Wie   mannigfaltig   der  Wechsel  ist,    zeigt   Acidaspit   Bömeri  Fig.  4   Babb. 
39.  29  von  dem  gleichen  Fundorte  Lodenitz,  gleich  der  erste  Blick  ze)^, 
wie   trotz    der    allgemeinen   Äehnlichkeit    sich    der    Schvanz    sofort   durch 
weniger  Zwiscbenstacheln   unterscheidet,   aber  die   neun  Glieder   sind  nicht 
zu  verkennen.     Herausgefallene  Mittelatilcke  des  Kopfschildes  von  grOBsern 
Exemplaren  Fig.  5    finden   sich  in  den  grauen  Kalken  von  St.  Yvan  Öfter, 
sie  gleichen  kleinen  Schmetterlingen,   am  Hinterrande  stehen  deutlich  zwei 
runde  Bruchflächen ,    worauf  Stacheln  sassen,   ich  stelle   sie  daher  noch  zur 
mira,  obwohl  man  sie  nach  Beteich  [Bölmi.  Trilob.  1846  Tab.  1  Fig.  1)  flir  Ar^fi 
speciosus  halten  sollte.     Besonders  charakteristisch  sind  die  Schwänze:  mira 
hat  hinten  zahlreichere  Stacheln,  als  der  ältere  pritnordialis  Babbakdb  3*1-  \ 
von  Dlauha  Hora.   Diese  zierlichen  Schwänzchen  wurden  schon  in  einem  asch-     I 
grauen  Kalkgescbiebe  bei  „Neuenkirchen  im  schwedischen  Pommern'  gefun- 
den,   und   vom  Propst    Genzmbb  (Berlinische  Sanuul. 
1771  m.  8  pag.  294  fig.  3)  beschrieben.     Man  würde 
hierin   freilich    keinen    Primordialis  -  Schwans  ver- 
muthen.     Wenige   Jahre   darauf  gab  Wau:h  (Der 
Nsturforsclier  1776  Stttcli  9   pag.  273  Tftb.  4   Fig.  1)  eine 
öilizmer.  wticü.  getreuere  Abbildung,  er  stellte  sie  zwar  noch  ver- 

kehrt, aber  die  Uebereinstimmung  mit  der  Böhmi- 
schen Acidaspis  primordialis  ist  ganz  vorzüglich.  Immerhin  geben  unsere 
beiden  neben  einander  gestellten  Bilder  ein  interessantes  Beispiel  veraclue- 
dener  Auffassung.     Vom 

Arges  armatus  Tab.  36  Fig.  6  gab  Goldfuss  (N.  Act.  Phy«.  Mei. 
XIX.  1  tab.  33  fig.  1)  eine  sehr  ideelle  Figur,  die  manche  IrrthUmer  enthahen 
mag.  Ich  habe  den  Tbeil  eines  Mittelschildes  abgebildet,  der  ttber  dem 
Hinterrande  der  Glabella  zwei  lange  Stacheln  zeigt.  G^ldpqss  setzt  sie 
wohl  fälschlich  zu  weit  vor.  Achnliche  finden  sich  bei  St.  Yvan.  Aach  die 
Glieder  und  der  Schwanz  sollen  mit  langen  zum  Theil  sehr  abeDteaertichec 
Stacheln  bedeckt  sein.  Goldfuss  zeichnet  sieben  Glieder,  aber  wie  schon 
BuBHEisTEB  sagt,  Iiat  das  Thier  bei  seiner  übrigen  Äehnlichkeit  sehr  wahr- 
scheinlich so  viel  Glieder  als  Odontopleura.  Bbtbich  (Trilobiten  II  Tab.  l  Fig.?' 
zeichnet    elf  Glieder.     Romeb  (Letliaea  2.  621)  will   ihn  dagegen    mit  Licii-» 
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vereinigen.  Wie  sonderbar  solche  Auswüchse  werden  können ;  zeigt  Arges 
fnonsirosus  Tab.  36  Fig.  7  aus  den  schwarzen  Kalken  der  Etage  G  von 
LochkoY;  deren  geknotete  Stimauswüchse  sich  gleich  Schafhömern  hoch 
herauf  nach  aussen  krümmen.  Freilich  hält  es  sehwer^  sie  von  dem  harten 
Gestein  zu  befreien ^  sonst  würden  sie  noch  grotesker  aussehen,  denn  die 
Spitze  ist  nicht  einmal  ganz.  Aehnliche  Homer  bildete  Hall  (Palaeont.  III 
üb.  79  fig.  15—19)  unter  Acidaspis  hamata  aus  der  Helderberggruppe  ab. 

13)  Achtgliederige. 

a)  Expansi  Tab.  36  Fig.  8  nach  dem  Haupttypus  Entomostracites 
ezpansusWASh,,   Trilobites  comigerus  Schloth.  (Leonhard's  Mineral.  Taschenb. 
1810  IV.  1),  AsaphusB^o^OTSf,,  genannt.    Bildet  für  die  untern  Uebergangs- 
kalke  von    Schweden   und  Russland  eines   der  wichtigsten   und  häufigsten 
Petrefakte.     Seine  Kruste  ist  ausserordentlich  kräftig;    man  kann  daher  an 
ihm  die    Organisation    der    Trilobiten    am    besten    studiren.      Die    untere 
Scfawanzlamelle  b;  hart  an  die  Spindel  herangehend,  wird  zwar  auf  ihrem 
Verlauf  nach  innen  dünner,  allein  hört  mit  markirter  Linie  auf.    Nur  vorn, 
wo  sich  die  Rumpfglieder  ansetzen,  bleibt  unten  ein  breiterer  offener  Raum, 
nnd    vor   dem    hintern   Ende    der   Rhachis,    wo   wahrscheinlich   der    After 
mündete,   richtet  sich  die  Lamelle  ein  wenig  empor.     Die  Riefungen  auf 
dar  Unterseite  a  ausserordentlich  stark.     Alle  acht  Rum pfglied er  haben 
auf  den  Seiten   eine  ausgezeichnete  Diagonalfurche,   auf  der  Rhachis  eine 
Qaerfurche,  welche  wie  am  Krebsschwanz  eine  Art  Gelenkfläche  abgrenzt. 
Vom  am   Ende   sind   sie   schief  zugeschnitten,   was   auf  ein   grosses  Ein- 
rollangsvermOgen  schliessen  lässt  (Emmbich).    Die  Augen  stehen  einander 
sehr  genähert,    und    treten    wie   Hörner  hervor,    der  Augenlappen    (lobus 
paJpebralia)    deckt  sie   oben   wie   ein  Deckel.     Durch  die  glatte  Hornhaut 
»chimmert    zuweilen   die   netzförmige  Zeichnung  der  Aeuglein  durch.     Die 
G/abella  vom  ausgedehnt,  hat  zwischen  den  Augen  eine  schwache  Furche, 
and  dahinter  ein  ziemlich  markirtes  Medianwärzchen.    Die  Gcsichtslinien 
schneiden  sicher  ein,  gehen  vorn  unter  der  Glabella  in  der  Medianlinie  zu- 
sammen,   und   bilden   auf  dem   Unterrande    einen    Medianschnitt    Tab.  33 
Fig.  29.  u,    daselbst   fügt  sich  über  der  Umstülpung  des  Unterrandes   die 
Oberlippe  ein,  die  so  kräftig  gebaut  isl,  dass  man  sie  an  den  schlechtesten 
Bruchstücken    mit   Leichtigkeit    biossiegen   kann  (Pastor  Sars,  Isis  1835  Tab.  9 
i'ig.  9;    Katorga,  Verb.  ross.  kaiserl.  xnineral.  Gesellschaft  zu  Petersburg  1847  Tab.  8 
Fig.  .3).     Sie    streckt  hinten  zwei  hohle  Hörner  hinaus,    an  deren  Ursprung 
auf  der  Unterseite  zwei  flache  Gruben  liegen.     Ihr  schwach  geschwungener 
Vorderrand  schiebt  sich  ein  klein  wenig  über  den  medianen  Ausschnitt  des 
r'nterrandes,  und  wo  die  Flügel  des  letztern  an  den  Enden  des  Ausschnitts 
Kich  plötzlich  nach  oben  wendend  ihre  Lamelle  hart  der  Lamelle  der  Obcr- 
^ite  nähern,  da  krümmen  sich  auch  zwei  Flügellamellen  der  Oberlippe  auf, 
und  stossen  mit  ihren  Enden  an  die  Stelle  hinter  den  Punkten  der  Glabella, 
welche  ihre  grösste  Breite  anzeigen.  *  Rings  um  die  Hörner  biegt  sich  eben- 
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falls  die  Oberlippenlamelle  nach  oben  um,  daher  sind  die  HOmer  kleine 
Säcke;  80  fest;  dass  man  es  wagen  darf,  sie  ringsum  frei  zu  legen.  Ein 
solcher  Bau  ist  einzig.  Auf  feine  Spalten  an  der  Unterseite  der  Pleuren 
pag.  429  machte  Pandeb  aufmerksam.  As.  expansus  variirt  ausserordentlich, 
namentlich  kann  man  eine  breitschwänzige  und  eine  langschwänzige  Varietät 
unterscheiden.  In  Böhmen  beweist  der  0,260  m  lange  und  0,170  m  breite 
A$.  nobüis  Babb.  (Syst  Sil.  tab.  32),  dass  die  Quarzite  der  Berge  Drabow  bei 
Beraun  Vertreter  des  untern  Uebergangsgebirges  sein  müssen.  Noch  grösser, 
über  0;3  m^  wird  As.  tyrannus  Mubch.  (Silur.  Syst.  Üb.  24)  aus  den  Llandeilo 
Flags  von  Südwales.  Anderer  ephemerer  Species  und  Geschlechter  nicht 
zu  gedenken.  Durch  seine  langen  Augenstiele  sehr  merkwürdig  ist  Asaphus 
comutiis  Tab.  36  Fig.  9  Fand.,  wovon  Lavbopf  sehr  vollständige  Exemplare 
beschrieb.    Die  Gesichtslinien  lassen  sich  deutlich  längs  der  Stiele  verfolgen. 

Asaphus  platycephalus  Tab.  36  Fig.  17  Stokes  (Geol.  Transact.  1824 
2teSer.  I  tab.  27),  Isotelus  gigas  Dekay.     Rhachis  auf  dem  SchwanzschUde 
kaum  angedeutet  (Hall,  Palaeont.  New  York  I  tab.  63).    Vorzüglich  in  den  kohl- 
schwarzen Vaginatenkalken  von  Trentonfalls  in  New  York  etc.     Die  Ge- 
sichtslinien bilden  vom  einen  spitzen  Winkel,   was  übrigens  auch   bei  ex- 
pansus nur  nicht  in  dem  Grade   der  Fall  ist;  der  Schwanz   länglich ,    ohne 
ausgezeichnete   Sculpturen.      Stokss    hat  davon  schon    eine  Oberlippe   ge- 
zeichnet (1.  c.  Fig.  1),  die  hinten  ausgeschnitten  im  Wesentlichsten  mit  expansns 
stimmt.     BiLLiNGS  und  Woodwabd  pag.  431  fanden  daran  Füsse  und  Fress- 
werkzeuge.   Es  sind  die  Riesen  unter  den  Trilobiten,  denn  sie  werden  1  ^/i ' 
lang,   wie  das  viel  verbreitete   Modell  von  Asaphus  megistos  Locke  (Sillim. 
Amer.  Jonrn.  1842  XIII.  366)    beweist.      Asaphus   grandis   Sabs    (Isis   1835 
Tab.  9  Fig.  6)  aus  den  schwarzen  Kalken  von  Christiania  hat  einen  ganz  ver- 
wandten Habitus,    ein  Schwanzschild  misst  4*/s  "  Länge  und  3^/4  ^  Breite« 
As.  extenuatus  Tab.  36   Fig.  18  Dalm.  (Palaead.  tab.  2  fig.  5)  dehnt   sich 
nicht  blos   in  den  hintern  Ecken  des  Kopfschildes   zu  langen  Hörnern  aus, 
sondern  endigt  auch  vor  der  Stirn  in  einer   ganz  ähnlichen  Spitze.     Wenn 
das  Akgelik  gleich  wieder  zu  einem  Megalaspis  erhob,  so  ist  hier  offenbar  auf 
Nebendinge  ein  zu  grosses  Gewicht  gelegt. 

b)  Ogygia  Guetiardi  Brongn.  (Cmst.  foss.  tab.  3  fig.  1)  liegt  in  den 
schwarzen  Thonschiefem  von  Angers,  worüber  schon  Gübttard  (Bist,  de 
rAcad^m.  Roy.  1757  pag.  52)  eine  Abhandlung  schrieb.  Das  grosse  Schwans- 
schild ist  stark  gerippt,  die  hintern  Ecken  des  Kopfischildes  endigen  mit 
spitzen  Hörnern,  und  die  schlanke  Glabella  erscheint  durch  seitliche  Qruben 
stark  zerschnitten.  Auffallenderweise  ist  das  Hypostoma  Fig.  11  hinten 
abgerundet,  ako  nicht  ausgeschweift.  Im  Uebrigen  stehen  sie  den  Ex- 
pausen  so  nahe,  dass  es  verwundert,  wie  Bubbcbistbb  sie  davon  entfernen 
mochte.  Der  Zoologe  hat  sich  hier  durch  die  mineralogischen  Kennzeichen 
täuschen  lassen.  Asaphus  Buchii  Tab.  36  Fig.  10  Bbongn.  CCrost,  foss. 
tab.  2  fig.  2)  ist  der  erstgekannte  aller  Trilobiten,  da  ihn  Lhwyd  Cl^ithoph.  Brit. 
Ichnograph.  1699  pag.  90  fig.  2)  unter  Trinucleum  bereits  aus  den  Llandeilo  Flags, 
die  der  untern  Abtheihmg   des  Uebergangsgebirges  angehören,    abgebildet 
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bat.  &  w&chst  vorzüglich  in  die  Breite.  Es  kommen  öfter  8iebeDgliederig& 
TOT,  allein  Bubheistek  weist  nach,  dasa  die  Zahl  nur  durch  Unterschiebung^ 
in  ersten  Gliedes  unter  den  Hinterrand  des  Kopfschildes  eintritt.  Aucb 
ich  bähe  mich  spKter  von  acht  Gliedern  bestimmt  überzeugt.  Salteb 
(P^HontogT.  Soc.  1864  XVlIl.  129)  hat  die  Englischen  ausführlich  behandelt, 
Dod  10  viele  Snbgenera  und  Species  zerlegt:  eo  kommt  z.  B.  Muhchibon's 
O^ggia  ComdmaU  Tab.  36  Fig.  12.  13  in  den  Llandeilo  Flags  von  Builtb 
(Radoorsbire)  in  allen  möglichen  Grössen  vor;  schon  die  kleinsten  zeigen- 
acbt  Glieder,  und  verrathen  eich  bei  schmalen  Körpern  Fig.  12  wahrschein- 
lich als  Männchen,  bei  breitem  Fig.  13  als  Weibchen.  Unter  den  mannig- 
iitti^n  Geschlechtern  fKllt  wegen  der  Breite  und  Glätte  des  Eopfechilde» 
Piäoctphtdus  inmtaius  Tab.  36  Fig.  14  Saltbb  (1.  c.  Tab.  20  Fig.  13-19)  auf, 
eie  li^^  in  den  untern  Schiefem  von  Tremadoc  bis  zn  den  kleinsten  Exem- 
pWen  Fig.  15  zerstreut,  und  sind  lokal  wohl  zu  erkennen. 

c)  Nileus  armadiilo  Tab.  36  Fig.  16  Dalman  (P&taead.  tab.  4  6g.  3)  au& 
dem  Qntem  Uebergangagebirge  von  Schweden  und  Russland.  Die  Rumpf- 
gltWer  liaben  nur  eine  karze  Diagonalfurche,  sie  erscheinen  daher  anf  der 
Oberfläche  glatt.  Schwanzrhachis  breit  und  nur  wenig  angedeutet,  indess 
<iie  GUbella  noch  gut  abgegrenzt.  Wäre  dies  nicht,  so  würde  man  die 
Kapfe  kaum  von  den  Crassicauden  unterscheiden  können.  Gewöhnlich  findet 
ni3D  sie  eingerollt  r,  sie  gleichen  dann  auffallend  einer  lebenden  Rollassel 
pa^.  422.  Beim  armadiilo  sind  die  X^ängsfurchen  nur  sehr  schwach,  bei 
dem  sonst  verwandten  As.  palpebrosus  Dalm.  4.  2  und  laecieeps  Dalm. 
i  i  dagegen  wieder  sehr  scharf  ausgebildet.  Auch  Barbande  fuhrt  aus 
dem  Uebergaogskalke  von  Beraun  einen  Illaenus  Waklenbergii  und 
Hisingeri  mit  acht  Gliedern  an,  und  stellt  sie  wegen  ihres  allgemeinen 
Aiuehens  zu  den  Crassicauden  pag.  449,  denen  sie  namentlich  auch  io  Be- 
lietong  auf  die  Glätte  der  Glieder  gleichen.  Ungewöhnlich  zweispitzig 
t^ndigt  der  Schwanz  des  ebenfalls  acbtgliederigen  Dikelocephaltis  Minnesotensi» 
r>ALE  OwEK  (Heport  ot  b  Geo).  6arv.  of  Wisconsin  etc.  1852)  aus  den  tiefsten 
Ugeni  des  Uebergangsgebirges  von  Minnesota. 

14)  Secbagliederige. 

Granulati.  Enlotn.  gratiidatus  Wahlenbero  (Acta  Ups.  VIII  tab.  2  flg.  4> 
at»  dem  Thonachiefer  von  Westgothland  bildet  den  Typus. 
JfiBCHrsoM  (Sil.  Syst.  II  pag.  659)  hat  einen  alten  allgemei- 
nen Namen  Trinucleus  von  Lhwyd  wieder  hervorge- 
klt,  während  sie  Gbeek  (Honograph.  of  Trilob.  1832  fig.  4) 
a!«  Crtfptolithtit  abbildete.  Wer  in  einer  natürlichen 
'^'ruppiruDg  die  üngulae  von  den  Granulati  trennen  wollte, 
d<:r  würde  acheinbar  einen  grossen  Fehler  begehen,  so 
groM  ist  die  Verwandtschaft  beider,  wenn  man  anf  den 
iiTeittm  Kopfrand  sieht.  Und  doch  bilden  sie  in  Be- 
ziehnng    auf    Oliederzahl   die   Extreme    von    sechs  tind 
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achtundzwanzig.     Demuogeachtet  legt   die  VerBchiedenheit  der  Gliederzahl 
ein  grosses  Gewicht  in  die  Wagschale,    und  einzelne  Unterschiede  sind  so 
schlagend;   dass  man   bei  gründlichem   Studium  doch  sie  gerne   weit  aus 
einander   hält.     Schwanzschild  dreiseitig,    in  der  Schwanzrhachis   kann  man 
mehr  als  sechs  gedrängte   Glieder  unterscheiden.     Die   SteinkernabdrUcke 
der  sechs   Rumpfglieder   lang  gefurcht,    in    den    Längsfurchen    neben  der 
Rhachis  stehen  sieben  Gruben,  welche  Fortsätze  andeuten.     Das  Kopfschild 
hat  aussen  einen  leierförmigen  Rand,   darauf  stehen  in  sehr  regelmässigen 
parabolischen   Reihen   bei    Steinkernen    entweder  Gruben    oder    stachlickte 
Warzen.    Sind  Gruben  da,  so  kann  man  eine  Schicht  abheben,  und  darunter 
sind  dann  erst  die  Warzen.     Das  Stück,   was  sich  abhebt,   ist  siebförmig 
durchlöchert.    Daraus  leuchtet  ein,  dass  bei  den  erhaltenen  Exemplaren  der 
leierft)rmige  Rand  aus  einer  innen  hohlen  Falte  besteht,   aber  durch  beide 
Lamellen  der  Falte   geht  ein  Loch.     Diesen   Löchern  entsprechen  an  den 
Steinkernen  die  kleinen  Stäbchen,   welche  abgebrochenen  Wärzchen  gleich 
sehen,  wenn  man  die  siebförmige  Platte  des  Steinkerns  abnimmt.    Ja  wenn 
man  genau  zusieht,  so  kann  man  in  jedem  Loche  des  Siebes  noch  die  kleine 
Steinaxe  wahrnehmen,  welche  an  der  ursprünglichen  Schale  dem  Loche  ent- 
sprach.    Die  Löcher  reichen  hinten  etwas  höher  hinauf.     Das  Schild  endigt 
mit   ziemlich  langen  Hörnern,   die  keine  Löcher  haben.     Die  Löcher,   bei 
den    Ungulae   unregelmässig    zerstreut,    liegen  hier  in  sehr    regelmässigen 
Reihen,  darin  besteht  allerdings  eine  grosse  Verwandtschaft  zwischen  beiden. 
Indess  die  Glabella  ist  viel  höher  geschwollen,  und  zwar  vom  am  höchsten. 
Von  den  Gesichtslinien  kann  man   sich  nicht  überzeugen,   daher  auch  so 
wenig  Sicherheit  über   die  Augen.     Zwar  kommen  vom  jederseits  hart  an 
der  Glabella  auf  Steinkemen  markirte  Gruben  vor,   diese   hat  Salteb  als 
Augen  genommen  (Qaart.  Journ.  1847  pag.  251)^  mir  scheinen  es  blosse  Fortsätze 
nach  innen  zu   sein.     Nur   bei  gewissen  Species  kommen  auf  den  Wangen 
Augenartige  Wärzchen  vor.    Hinter  der  Glabella  ein  ausgezeichneter  Median- 
stachel auf  dem  Rande,  viel  länger  als  bei  den  Ungidae. 

Trilob.  ornatus  Tab.  86  Fig.  19  Stebnb.  aus  der  kieseligen  Grau- 
wacke  von  Beraun,  wo  er  mit  caudaitis  zusammen  in  Menge  vorkommt, 
gleicht  dem  Trinucleus  Caractaci  Mubghis.  (Sil.  Syst.  pag.  659  tab.  23  ßg.  1^ 
aus  den  Caradoc- Sandsteinen,  welchen  Luidius  Üchnogr.  epist.  V  ad  pag.  120) 
schon  erkenntlich  unter  Trinucleum  abbildete.  Vor  der  Glabella  ziehen  sich 
drei  Reihen  Löcher  fort,  welche  auf  den  Seiten  sich  bis  auf  sechs  r  (R  vergr.) 
steigern.  Er  scheint  völlig  blind,  obgleich  Babrandb  (Syst.  Sil.  ub.  30)  ihn 
von  der  Eiform  aus  ohne  geschiedene  Segmente  verfolgt  hat.  Hypostoma 
klein,  eiförmig,  aber  vorn  und  hinten  etwas  abgestumpft.  Eine  Furobe 
längs  der  Rhachis  bei  Steinkernen  wird  für  Spur  des  Darmkanals  gehalten. 
Obiger  Efitoin.  granulatus  WAUh^vB.  aus  dem  Thonschiefer  von  Alleberg, 
wo  er  ebenfalls  in  Begleitung  des  Tr.  catuicUus  lagert,  steht  ihm  nahe. 
HisiNGEB  (Leth.  Saec.  tab.  37  fig.  2)  heisat  einen  ähnlichen  Asaphas  seficomi\ 
weil  die  dünnen  Hörner  des  Kopfschildes  sich  sehr  weit  nach  hinten  er- 
strecken.    Ferner  haben  sie   auf  den  Wangen  kleine  Wärzchen,    die   m-ia 
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ffir  Augen  halten  sollte,  gerade  wie  Trin,  Bucklandi  Tab.  36  Fig.  27  Babb. 
(Syst.  Sil.  tab.  29  fig.  10)  aus  den  Quarziten  von  Königshof  bei  Beraun.  Selt- 
Bamerweise  sollen  jedoch  diese  Aeuglein  mit  dem  Alter  wieder  verschwin- 
den. Nur  das  Wärzchen  mitten  auf  der  Glabella  bleibt,  kann  aber  nicht 
wohl  als  ein  drittes  Auge  gedeutet  werden. 

Dionide  formosa  Tab.  86  Fig.  26  Babb.  (Syst.  Sil.  tab.  42  fig.  24)  aus  den 
Böhmischen  Quarziten  ist  ^ebenfalls  blind  und  zeigt  nur  ein  Wärzchen  mitten 
aof  der  Glabella.  Durch  die  Grösse  des  Schwanzes  bekommt  er  zwar  einen 
andern  Habitus,  aber  es  bleiben  doch  für  den  Rumpf  bestimmt  nur  sechs 
gefhrciite  Glieder.  Das  Hjpostoma  h  granulirt  und  etwas  geflügelt.  Die 
Schale  am  Limbus  (x  vergrössert)  ist  ebenfalls  durchbohrt,  sie  zeigt  an  der 
Mitte  m  uns  die  erhabenen  Abgüsse  der  Löcher.  Kann  höchstens  ein  Sub- 
genus  bilden.     Viel  weiter  entfernt  sich  dagegen 

Ampyx  nasutus  Tab.  86  Fig.  25  Dalm.  (Palaead.  tab.  5  fig.  3)  aus  den 
Vaginatenkalken  von  Schweden  und  Russland,  deutlich  sechsgliederig  mit 
dreiseitigem  Schwänze  und  einer  birnförmigen  Glabella,  welche  vorn  sich  in 
einen  merkwürdigen  Trichter  ausdehnt.  Scheint  auch  zu  den  blinden  zu 
gehören.  Zwar  kommt  vorn  neben  der  Glabella  jederseits  eine  markirte 
iialbmondförmige  Vertiefung  vor,  welche  vielleicht  die  Augenstelle  bezeichnen 
konnte,  doch  gewiss  ist  das  nicht.  Am  Amp.  parvulus  Fobbes  (Mem.  Geol. 
Snrv,  1848  II.  1  pag.  850)  aus  dem  untern  Ludlowrock  streckt  sich  die  Glabella 
zn  einem  dünnen  Stachel  mehrmal  länger  als  das  ganze  Thier.  Ein  ähn- 
licher aber  vierseitiger  Dom  kommt  beim  schwedischen  Amp,  tetragonm  Ang. 
vom  Hösseberg  und  Amp.  Portlocki  Tab.  86  Fig.  28  Babb.  aus  den  Quar- 
ziten von  Königshof  vor.  Aber  auffallenderweise  sollen  diese  nur  fünf 
Glieder  haben. 

15)  Zweigliederige. 

Die  kleinen  rundlichen  Schilder,  welche  bereits  Linn^  aus  den  Kalk- 
schwülen   der  schwedischen  Alaunschiefer  unter   dem  Namen  Entom,  para- 
floxus pmformis  kannte,  denen  Bbononiabt  den  Geschlechtsnamen  Agnostus, 
Dalxan  Baitus  gab,  scheinen  nach  Bubheisteb  unentwickelte  Brut  grösserer 
Trilobiten  zu  sein.    Lange  kannte  man  nur  zweierlei  Schilder,  indess  haben 
Bkybich  und  Boll   zwei  Rumpfglieder  zu  finden  geglaubt,    welche  später 
Ba&bande's  Untersuchungen  im  Böhmischen  Becken  vollständig  bestätigten. 
Augen  hat  man  an  den  kleinen  Schildern  nicht  entdecken  können.     Agn, 
pisiformis  Tab.  36  Fig.  20.  21  bildet  in  den  schwarzen  Kalkschwülen  der 
Krhwedischen  Alaunschiefer  ganze  Haufen.    Das  wahrscheinlich  als  Schwanz 
^"ig.  21  zu  deutende  Schild  hat   eine  markirte  Rhachis  mit  feinem  Punkte 
auf  dem    Rücken,    und   vom   eine   abgegrenzte  Randaufstülpung ;   die    als 
Kopfschilder  Fig.  20  zu  nehmenden  sehen  ähnlich  aus,  haben  auf  der  Glabella 
«.benfalls  einen  Punkt,  aber  davor  eine  Querfurche  und  hinten  jederseits  ein 
klt^inea    Knötchen,    ausserdem   an    der   Stirn   eine   Medianlinie.      Beiderlei 
•Schilder  liegen  zwar   durch  einander,   allein  auf  den  meisten  Handstücken 
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in  sehr  ungleicher  Zahl  vertheilt.  Mübchison  (Sil.  Syst.  tab.  25  üg.  6)  bildete 
sie  auch  aus  den  Llandeilo  Flags  ab.  Battus  integer  Tab.  86  Fig.  24 
nennt  Bbybich  einen  kleinen  von  Ginetz  in  Böhmen,  wo  er  mit  zwanzig- 
gliederigen  Paradoxiden  vorkommt.  Derselbe  zeichnete  ihren  Schwanz  mit 
zwei  Stacheln,  die  nicht  vorhanden  sind.  Wohl  aber  kommen  sie  beim 
Agn.  granvlatus  Tab.  36  Fig.  22  Babe.  von  Skrey  vor,  wo  eine  ganze  Reihe 
Species  gefunden  wurden,  unter  denen  auch  der  einförmige  Agn.  nudus  Tab.  36 
Fig.  23  steckt.  Bei  den  jüngsten  fand  Babbande  auch  hier  noch  kein  Glied, 
sie  treten  erst  etwas  später  hervor.  Einen  Agn.  Catnbrensis  bildete  Hicks  (Quart 
Jonrn.  1872  XXVIII.  184)  aus  den  ältesten  Schiefem  der  Menevian  Croups  von 
St.  Davids  in  Wales  ab,  wo  allein  31  meist  vierzehngliederiger  Trilobiten- 
species  unterschieden  wurden.  Auch  Tullbbbg  (Om  Agnostus-Artema  vid  An- 
drarum  1880)  beschrieb  aus  dem  Alaunschiefer  allein  28  Species,  wovon  der 
älteste  Agn.  atavus  schon  vor  dem  Parad.  Tessini  erscheint. 

Eurypteriden.     Tab.  36  Fig.  29-31. 

In  dem  devonischen  Gebirge  Nordamerika's  (Hall,  Palaeont.  New  York  DI. 
882  tab.  80  etc.)  kennt  man  schon  seit   langer  Zeit  krebsartige  Abdrücke  mit 
feiner  Schale,  die  Dekay  1825  unter  Eurgpterus  beschrieb.    Das  Kopfschild 
sammt  den  zwei  hervorbrechenden  Augen,   zwischen  welchen  noch  Neben- 
augen stehen,   erinnert  wohl  an  Trilobiten,  allein  die  Gesichtslinien  fehlen. 
Es  folgen  sodann  nach  F.  Römeb  (Palaeontogr.  I  tab.  27)  6  +  6  =  12  Rumpf- 
glieder, flach  wie  bei  Trilobiten,  die  nach  hinten  an  Länge  zunehmen,  was 
sie  an  Breite  verlieren.     Die  ersten  drei  Ringe  sind  durch  eine  Art  Brust- 
bein b  mit   einander  verwachsen.     Auf  dem  Rücken  stehen  feine  ponktirte 
Längsreihen,   hinten  zwei,   vorn   vier.     Das  Schwanzschild   ist  schmal   uod 
verhältnissmässig  kurz,  und  endigt  bei  vollständigen  Exemplaren  mit  einem 
langen  feingesägten  Stachel.     Bis   hierhin  könnte  man  sie  recht  ^t  noch 
mit  Trilobiten    vereinigen,    denen   die    Abgrenzung    einer   Rhachis    fehlte. 
Allein  das  Thier  hat  fünf  lange  stachelige  Fusspaare,  welche  den  Mund  auf 
der  Unterseite  u  umstellend  wie  bei  Molukkenkrebsen  zum  Fressen  dienten: 
das  hintere  bei  weitem  grösste  beginnt  unter   der  post-oral  Platte  p  und 
endigt  vielfach  gegliedert  mit  einer  breiten  Flosse,  die  offenbar  zum  Rudern 
behilflich  war,  daher  hiess  die  Hauptspecies  aus  der  Waterlime  Group  von 
New  York  E.  remipes;  die  vier  davor  endigen  mit  drei  beweglichen  Zacken; 
die  hintern    sechs   Segmente    tragen  BlattfÜsse.     Genau   lassen    sich    zwar 
solche  Thiere  nicht  in  den  Ordnungen  der  lebenden  unterbringen,   doch  er- 
innern die  Kieferfüsse  auffallend  an  Limulus.    Bubmbisteb  fand  die  grOsete 
Verwandtschaft    mit    dem    lebenden    Branchipus.      Neuere   Untersuchungen 
suchen  sie  jedoch  den  Molukkenkrebsen  (Xiphosura)  näher  zu  bringen,  und 
beide  wurden  von  Woodwabd  (Palaeontogr.  Soc  1866—1878)  unter  der  Ordnung 
Merostoinata   monographisch    beschrieben  (Quart.  Journ.  1867  XXin.  28).      Man 
kennt  mehrere  Species.     Der  vollständigste  remipes  Fig.  30  kommt    in  dem 
grauen  obersilurischen  Kalke  auf  Oesel  vor  (Jahrb.  1859.  759),  die  SchQppcbeQ 
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aaf  den  Oliederrhigen  etehen  in  regelmfissigen  LängBreihes,  besoadera  gut 
und  sncb  die  Nebenangen  (A  vergrössert)  erhalten,  vor  welchen  fiinfeckige 
Sdiöppchen  stehen,  während  die  andern  rund  sind.  Eine  der  jüngsten  Riesen- 
farmeD,  E.  Seovleri,  lieferte  das  Bchottische  Steiokohlengebirge,  welche  anch 
bti  NeuTode  in  der  Qraftchaft  Qlatz  sich  findet  (Zeitachr.  deutsch.  Qeot.  Qes. 
.XIV.  563). 

Himantopterus  acumittatus    Tab.  36   Fig.  31    Salteb    CQ»»^.  Journ. 
1856  XU.  27),  ans  den  schwarzen  Schiefem  des  Oldred  von 
Leimabago  in  Schottland  ist  sehr  ähnlich,   aber  hat  die 
Augen  a   hart   am  Rande.     Unsere    verkleinerte  Figur 
tietit  ein  scfaOnes  Kopfschild  dar,   und   eeigt  zur  G-e- 
nüge,  wie  stattlich  die  Dinge  sind.     Bedeutend  kleiner 
iit  nebenstehende  Copie  von  H.  bilobus  in  '/s  natürlicher 
Grösse;  auf  dem  RUcken  gelegen   gewahrt  man  die  ge- 
tibuten  Kiefer  und  zwei  Fuespaare.     Nach  diesen  Pro- 
portionen wurde  H.  tnaximua   3 '  lang.     Man   mag  hier 
auch  Gampsonyx  pag.  424  vergleichen.     Am  Ceratiocaris 
Salteb  (Qo^rt.  Journ.  1856.  33)  von  Lesmahago  und  Dudlej 
iit  der  Cephalothoraz  stark  gekrümmt  wie  bei  Decapoden. 
Plerygotus  Anglieus  nannte  Aoabsiz    ein  ver- 
wandtes Thier,   womit  er  die  Zeichnungen  Tab.  A  der 
Jfooographie  der  Oldred-Fische  begann,  tmd  das  er  an- 
fings  selbst  unter  die  Fische  zählte.     Es  ist  ein  kolos- 
aaJer  Krebs  von  2  ^t '  Länge  aus  dem  Oldred  von  Balruddery  in  Schottland, 
der  wohl  hier  seines  Gleichen  findet.     Die  Schuppen  stehen  auf  der  Schale, 
und  die  riesigen  Scheeren   sind  innen  nach   Art  der  Fischkiefer   gezahnt, 
womit  sie    daher  leicht  verwechselt  werden.     Bruchstücke  des   Pt.  prahle- 
ntaticu»    (Qoart  Jonin.  VIII.  366)   ans    dem   untersten    Oldred    deuten   auf  7 ' 
grosse  G^eschOpfe.    Spuren  des  Geschlechts  kommen  in  Schlesien  und  BChmen 
vor,     Pt.  leptodaeiylus  M'Coy  (Brit.  Pol.  foss.  tab.  l  E  fig.  7)   aus  dem    grünen 
Killas   von  Wales  hatte   einen   dünnen  wie  Flossenstacheln   längsgestreiften 
t^eereofinger.     Solchen  Krebsen   sollen  nach  Owen  (Quart.  Jcum.  1852.  214) 
die  Fährten   angehören,    welche  Loqait  im  Potsdamsandsteine  von   Canada 
entdeckte,    und  die   lange   Zeit  Schildkröten   zugeschrieben  wurden.     Eines 
der  dentlichBten  Stücke  heisst 

Protiehnites  7'notatus.  Owen  meint,  dassje 
drei  Pau-e  (a  b  c  und  a'  b'  c')  links  und  rechts  ein- 
ander coirespondiren ,  dass  also  das  Thier  mindestens 
Kchs  FOaae  gehabt  haben  müsse.  Der  kräftige  Strich 
in  der  Hitte  zeigt  deutlich  auf  einen  nachgezogenen 
Stachekchwanz,  was  anwillkürlich  an  Eurjpteriden  er- 
innert. Von  einer  Sicherheit  in  der  Deutung  kann 
natürlich  bei  solchen  Dingen  nicht  die  Bede  sein. 
Su.m  (Quart.  Jonrn.  1856.  243)  beschreibt  auch  von 
Binks  in  Boxburghshire  einen  ganz  kleinen  Fr.  seoUcus. 


462  Krebse.    Büschelfüsser :  Cypris. 

Bei  lebenden  Phyllopoden  tragen  lAmnadia  und  Estheria  zweiklappige 
häutige  Schalen^  welche  ihren  Körper  umschliessen^  aber  sie  behalten  noch 
die  Blattfiisse  des  Aptis.  In  neuern  Zeiten  werden  mehrere  kleine  con- 
centrisch  runzelige  Bivalven,  welche  man  bisher  zur  Posidonia  stellte, 
Estheria  genannt;  namentlich  die  kleine  P.  minuta  mit  langer  gerader 
Schlosslinie  aus  der  Lettenkohle  (Jones,  Quart.  Journ.  1856.  376).  Im  grünen 
Keupermergel  unter  dem  krjstallisirten  Sandsteine,  oder  in  der  Lettenkohle 
von  Gaildorf  unter  dem  Sandsteine ,  haben  ähnliche  Schälchen  allerdings 
einen  eigenen  fimissartigen  Glanz,  man  wird  dadurch  zwar  leicht  an  dünn- 
schalige Süsswassermuscheln  (Oydas)  erinnert,  allein  man  sieht  zarte  Pank- 
tationen  zwischen  den  Anwachsstreifen.  Eine  Eath,  Murchisoniana  Tab.  36 
Fig.  32  Jones  (Quart.  Joum.  1859.  404)  kommt  mit  Oldred  -  Pflanzen  von 
Caithness  vor,  andere,  wie  Posid.  tendla,  liegen  in  den  Thoneisensteinen  von 
Lebach  neben  Gampsonyx  pag.  424  etc.  Grosse  Bedeutung  haben  solche 
unsichem  Dinge  nicht.  Vergleiche  die  ausführliche  Abhandlung  von  Jokes 
(Palaeont.  Soc.  1862). 


Achte  Zunft. 

Büschelfüsser.    Lophyropoda. 

Dahin  gehören  sehr  kleine,  meist  nicht  1 "'  erreichende  Thierchen,  die 
in  unsern  Sümpfen  und  Pfützen,  aber  auch  im  Salzwasser  in  grosser  Zahl 
leben.  Eine  Gruppe  darunter,  die  Muschelkrebse  {Ostracoda  Latb., 
Entomoatraca  Müll.),  hat  wie  Bivalven  eine  hornig  kalkige  zweischallge 
Muschel,  auf  dem  Rücken  mit  gerader  Schlosslinie,  theils  mit,  theils  ohne 
Zähne.  Die  Schalen  schliessen  in  allen  Theilen  fest  an  einander,  meist  ist 
sogar  am  Unterrande  die  eine  Valve  über  die  andere  deutlich  umgebogen, 
und  nur  beim  Schwimmen  ragen  Fühler  und  Füsse  des  Thieres  heraus.  Ist 
das  Auge  einzig  (Cypris,  Cythere),  so  liegt  es  vorn  in  der  Medianlinie  über 
den  Fühlern,  und  ist  folglich  auf  der  Schale  durch  keine  Stelle  bezeichnet', 
dagegen  kommt  im  Indischen  Oceane  eine  Cypridina  vor  mit  zwei  seitlichen 
Augen^  deren  Spuren  man  auf  der  Schale  wahrnimmt.  Auch  ein  Muskel- 
eindruck  ist  öfter  in  der  Mitte  vorhanden,  der  namentlich  durch  Kochen  in 
Lauge  heller  wird  (Jones,  Palaeont.  Soc.  1856  pag.  5).  Wie  die  Foraminiferen^ 
so  bildeten  auch  diese  Thierchen  zur  Tertiär-  und  Kreidezeit  ganze  Lager. 
Riesenformen  bis  zu  einem  Zoll  Grösse  liegen  im  Uebergangsgebirge. 

Cypris  Mt^LL.  mit  zwei  Fusspaaren  lebt  in  stehenden  Wassern.  C\  faha 
Tab.  36  Fig.  33  Desm.  (Cnist.  foss.  tab.  11  fig.  8)  bildet  in  den  Süsswasserkalken 
des  Jüngern  Tertiärgebirges  ganze  Lager.    Sie  gleichen  einer  kleinen  Bohne, 

sind  wie  die  lebende  C.  ortiata  unten  etwas  ausgeschweift. 
Das  tertiäre  Süsswassergebirge  hat  sie  zwar  in  besonderer 
Menge,  doch  reichen  sie  auch  viel  tiefer  hinab.  C.  Valdensis 
Fitton  heisst  die  hauptsächlichste  Species  der  Wälderthone, 
0.  vaideiwis.       die  SowBRBY  (Min.  conch.  tab.  485)  noch  f<iba  nannte^    so  sehr 
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gleicht  sie  der  tertiären.  Sie  ist  etwas  mehr  länglich^  und  fein  punktirt.  In 
England  und  Hannover  ausserordentlich  häufig.  In  den  englischen  Wälderthonen 
kommen  auch  Species  mit  knotiger  Schale  vor,  wie  granulosa^  spinigera  und 
fuberculata  Sw.  (Gcol.  Transact.  2  Ser.  tab.  21  fig.  2— 4).  C.  in  f lata  Tab.  3& 
Fig.  34  MuBCH.  (Sil.  Syst.  pag.  84)  liegt  in  den  harten  dunkeln  Süsswasser- 
kalken  der  obem  Steinkohlenformation  Englands  in  zahlloser  Menge.  Uebri- 
gens  hält  es  schwer ,  den  Umriss  daran  sicher  zu  erkennen.  Daher  sollte 
man  auch  nicht  zu  viel  Species  davon  machen. 

Cythere  Müll.  1785,    Cytherina  Lmk.     Ihre  Schale  mit  Zähnchen 
im  Schloss  können  von  der  Cypris  nicht  unterschieden  werden;    allein   die 
Tliiere  haben  drei  Fusspaare,  und  leben  im  Salz-  und  Brackwasser,   daher 
darf  man  sie   nicht  in  Süsswasserbildungen,    sondern  zusammen  mit  andern 
Jfeeredmoscheln  erwarten.     Cyth.  baltica  Tab.  36  Fig.  35.  36   Hisinoeb, 
Leperditia  Rouault,  aus  dem  mittlem  Uebergangsgebirge  von  Gothland 
and  Oesel,  wohl  zehnmal  grösser  als  die  grösste  unter  den"^  lebenden.   Den- 
noch mnss  sie   wohl  wegen   ihrer  kräftigen  Schale  hierher  gestellt  werden. 
Diese  Schale    sieht   in   Hinsicht  auf  den  gelblichen  Farbenton  den   zehn- 
gliederigen  crassicauden  Trilobiten  sehr  ähnlich^  doch  ist  ihr  Unterrand  der 
grossem  rechten  Valve  gerade  so  übergebogen;  als  bei  den  Muschelkrebsen ;. 
auf  der  Vorderseite   unter  der  geraden  Schlosslinie  findet   sich  gewöhnlich 
ein  erhabenes  Knötchen.     Graf  Ketbeblino  (Wissenschaftl.  Beob.  pag.  289)  hält 
diese  tür  Augenpunkte ,   dann   w{li*de   sie  zur  Cypridina   gehören;   zugleich 
wird  dort  (1.  c.  Tab.  11  Fig.  16)  eine   sehr  verwandte   als  Cypridina  marginata 
aus  den  silarischen  Dolomiten  an  der  Waschkina   im  Petschoralande   abge- 
bildet.   Bemerkenswerth  ist  bei  gut  erhaltenen  ein  rundes  warziges  Fleck- 
chen Fig.  35.  b,  wahrscheinlich  die  Muskelstelle  bezeichnend.     L.  gigantea 
F.  Romeb    (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Gesellsch.  1858.  857)  aus   den  nordischen  Ge- 
schieben ist  0^043  m  lang  und  0^025  m  breit.    Bubmeisteb  hält  mit  grosser 
Bestimmtheit    diese  Schalen  für  Estheria  unter  den  lebenden  Phyllopoden. 
Indess  darf  man  doch  nicht  übersehen^  dass  von  dieser  grossen  bis  zur  kleinen 
*crü}iren  Cypris  faba   sich   alle  Uebergänge  finden.     Tab.  36  Fig.  37   habe 
i<'h  eine  kleine  von  Sötenich  in  der  Eifel  in  natürlicher  Grösse  abgebildet, 
dfrm  obem  Uebergangsgebirge  (Devon)  angehörig.     Sie  ist  glatt,  die  rechte 
Schale  ebenfalls  grösser  als  die  linke,   weil  der  Rand  von  jener  unten  sich 
umbiegt.      Aach    aus    den   Clymenienkalken   des  Fichtelgebirges   hat   Graf 
MrKBTEB  mehrere  Species  bekannt  gemacht  (Bronn's  Jahrb.  1830  pag.  65),  Kibkby 
\haTh.  1859  pag.  761)  aus   dem  Zechstein  von  Durham  etc.   allein  32   Arten, 
worunter  die  einförmige  Bairdia  M'Coy  vorherrscht,  sie  ist  sehr  aufgebläht, 
?latt,    hinten    meist  zugespitzt,    Schloss  kurz  und  zahnlos,    und  die  linke 
^'hale  ^össer  als  die  rechte.    Eine  B,  gracilis  kommt  nicht  blos  im  Irischen 
Bergkalk   and    Englischen  Zechstein  vor,    sondern  sie   ist   auch  schon  der 
f?.  subdelioidea  Tab.  36  Fig.  38  Münst.  höchst   nahe   verwandt,  welche   im 
irecnsand  von  Warminster  beginnt,  und  noch  in  den  heutigen  Tropenmeeren 
^-hftn  soll  (Jones,  Palaeont.  Soc.  1849.  23).    In  der  Oberregion  des  Hauptmuschel- 
:alkf8  von  Schwaben  und  Franken  unterscheidet  man  eine  Bairdienschicht, 
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welche  sich  gern  durch  grüne  Chlorische  Punkte  verräth.  Jones  und  Kiekby 
(Qaart.  Joum.  geoL  See.  1879  XXXV.  565)  machen  uns  mit  einer  ganzen  Reihe 
von  Species  aus  dem  Irischen  Bergkalke  bekannt.  Es  waren  ausschliesslich 
Meeresbewohner,  welche  man  heute  bis  500  Fadentiefe  verfolgt  hat.  CyprU 
<imaUhei  (Jura  pag.  200)  liegt  im  Amaltheenthon  zwischen  MeeresmusehelD^ 
daher  wahrscheinlich  besser  zur  Cyihere  gehörig,  aber  die  Schalen  sind  so 
vereinzelt,  dünn  und  zerbrechlich,  dass  man  ihre  Eigenschaften  nur  schwer 
-erkennt.  Schon  Römeb  nennt  eine  Cprisca  aus  der  Juraformation.  Ganz 
besonders  reich  ist  die  Kreide,  wie  Reüss  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1855. 227) 
und  Jones  nachwiesen,  namentlich  der  „Chalk  detritus'  von  Charing  in 
Kenti  Dennoch  nimmt  die  Menge  im  Tertiärgebirge  noch  zu,  Jones 
<Palaeoiit.  See.  1856)  hat  im  Englischen  Becken  ihren  ganzen  Reichthum  dar- 
gelegt, glatte  und  punktirte,  warzige  und  furchige,  eckige  und  rundliche 
liegen  bunt  durch  einander.  Aber  selbst  von  den  besten  Kennern  werden 
die  neuen  Geschlechtsnamen  (Cythereis,  Cytherideis,  Cytheridea,  Cyiherella  etc.) 
vorsichtig  nur  Subgenera  geheissen. 

Cypridina  nennt  Milne  Edwards  einen  tropischen  Schalenkrebs,  der 
jederseits  ein  Auge  auf  der  Mitte  der  Schale  hat,  also  zweiäugig  ist.  Doch 
ist  es  um  das  Bestimmen  dieser  Aeuglein  bei  fossilen  eine  misslicbe  Sache. 
De  Koninck  (M6m.  Aead.  Roy.  Brux.  XIV  fig.  9)  gibt  im  Kohlenkalke  von  Vis*' 
eine  C.  Edwardsiana  Tab.  36  Fig.  39  an,  der  erhabene  Knoten  auf  den 
Seiten  scheint  allerdings  dafür  zu  sprechen.  Später  hat  Dr.  Sandbebg^e 
(System.  Beschreib,  a.  Abbild,  der  Verst.  des  rhein.  Scbieferg.  in  Nassau.  Wiesbaden  1850) 
auch  im  devonischen  Kalke  von  Nassau  eine  C.  serrato-striata  Tab.  36  Fig.  40 
zu  finden  geglaubt.  Sie  ist  wie  die  Fichtelgebirger  bobnenfönnig 
gestreift  und  mit  einer  eigenthümlichen  Leiste,  die  sieb  von  der 
Bauchseite  hereinzieht.  Jedenfalls  ein  ganz  ander  Ding  als  dai 
Fig.  151.  lebende  Geschlecht.  Da  wären  noch  mit  grösserm  Recht  die  Leper- 
^BiSau^  ditien  hereinzuziehen.  De  Kokinck  bildet  in  erwähnter  Abhandlung 
noch  Geschlechter  Cyprdla  und  Cypridella  von  Vis^  ab,  die  wahr- 
scheinlich hierhin  gehören.  Vergleiche  auch  J.  Bosquet  (Hem.  Soc,  roy. 
Scienc.  de  Li^ge  1847  tom  IV)  über  die  fossilen  Muschelkrebse  aus  der  obersten 
Kreide  von  Mastricht,  sowie  das  Geschlecht  Cyclus  de  Kon.  (1.  c.  Fig.  12v 
kreisförmig  mit  Sculpturen,  das  zu  den  pisiformen  Trilobiten  gestellt  wird. 
Heeb  (Urw.  Schweiz  pag.  853)  führt  von  den  häutigschaligen  Daphnien  paar- 
weise gruppirte  Wintereier  aus  den  Sumpfkalken  von  Oeningen  an. 

Leaia  Leidyi  Tab.  36  Fig.  41  Jones  aus  den  grauen  Schiefertbonen 
4er  Steinkohlenformation  von  Wiebeiskirchen  bei  Neunkirchen  in  der  Pfab 
zeichnen  sich  durch  deutliche  concentrische  Rippen  auf  der  Anssenseite  s 
(A  vergrössert)  aus,  welche  durch  eine  auffallende  kantigerhabene  Winkel* 
linie  unterbrochen  werden;  innen  i  (I  vergrössert)  bilden  diese  Linien  deut- 
liche Rinnen.  Die  Schälchen  sind  schon  längst  bekannt,  wurden  aber  für 
kleine  Posidonien  gehalten.  Sie  kommen  auch  zu  Wettin  bei  Halle  vor,  die 
Laspeibes  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1870.  733)  ausführlich  abbildete,   und  zu 
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den  Pkjllopoden  stellte.  Einen  einschaligen  Lynceites  omattis  beschrieb 
GoLDEHBBBG  (Jahrbuch  1870.  286)  aus  den  Steinkohlenschiefem  von  Saar- 
brücken. 

Agnostus  tuberculatus  Tab.  36  Fig.  42—44  (B  vergrössert)  Klödbn 
(Versteinerungen   der  Mark  Brandenburg  pag.  112),    Beyrichia    M'CoT,    liegt    zu 
Kiilioiien  in  märkischen  Geschieben,  kommt  jedoch  auch  in  Schweden,  Eng- 
land (Bronn'a  Jahrb.  1888  pag.  138)    und  Nordamerika   vor.     Es    gibt    so   viel 
linke  ab  rechte  von  einem   etwas  länglich   halbkreisförmigen  Umriss,   der 
einerseits  mit  geradem  Durchmesser  abschneidet.     Ihre  Oberfläche  ist  mit 
tiefen  taberculösen  Sculpturen  bedeckt,  welche  in  zwei  Hauptgruppen  zerfallen: 
die  vordere  Gruppe  hat  drei  getrennte  Knoten,  der  äussere  darunter  schwellt 
öfter  ganz  unverhältnissmässig  an  Fig.  44;  die  hintere  Gruppe  besteht  aus 
einem  schiefen  Halbmonde,   der  durch  zwei  Furchen  in  drei  Regionen  ge- 
tlieilt  wird,    von    denen    die    mittlere   nur   eine   schmale    Leiste    darstellt, 
üleio  der  ganze  Halbmond  schwellt  ebenfalls  oftmals  unförmlich  an,   und 
Terwischt  so   die  Furchen.     Man  findet  niemals  zwei  unter  einander,   wie 
Klöbkk  behauptete,   sondern  der  convexe  Rand  ist  etwas  aufgeworfen  und 
hat  aussen  eine  Furche,   wodurch  die  Schale  wie  doppelt  erscheinen  kann. 
Der  gerade  Rand   ist  dünn,    und  lässt  sich  äusserst   schwierig  in  seinem 
Imrisse  darstellen.    Schon  die  kleinsten  Formen  haben  deutliche  Sculpturen, 
daher  scheint    der   Entwicklungsgang   keine    bedeutende   Veränderung   zu 
machen.     Das    ist  wichtig  zu   wissen,    denn  es   kommen  mit    tuberctdatus 
kleine  glatte  Stücke  Fig.  42  (A  vergrössert)  vor,  die  Klöden  (I.e.  Tab.  1 
%.  16. 17)  als  die  Brut  ansieht,  und  welche  Muschisok  (Sil.  Syst.  tab.  3  fig.  17) 
aU  Agnostus   pisiformis    aus    dem    Oldred    von    Ehigland    abbildete.      Die 
glatte  Oberfläche,   der  halbmondförmige  Umriss,  und  die  rhachisartige  Er- 
hebung würde  fiir  Trilobitenbrut  sprechen,  wenn  die  Stücke  nicht  eben- 
^  entschieden  unsymmetrisch  wären,  und  zwar  kommen  wieder  linke  und 
rechte  vor,    wie  man  aus  der  Stellung  des  kleinen  rhachisartigen  Wulstes 
»ieht,  der  nicht  ganz  in  die  Mitte  fallt,  und  auch  den  geraden  Rand  nicht 
i?anz  erreicht.     Sie  sind  nicht  so  häufig  als  tuberculatus.     Uebrigens  liegen 
ausserdem  noch  mehrere  kleine  Schälchen  in  diesen  merkwürdigen  Geschieben 
des  mittlem  Uebergangsgebirges,  alle  in  Begleitung  des  BüCH'schen  Pro- 
dvdus  latus.    Die  Unsjnmietrie  der  Schalen  spricht  allerdings,  wie  Betbich 
9chon  richtig  bemerkt,  für  ein  Thier  aus   der  Familie  der  Schalenkrebse, 
ifich  weichen   sie  dann   durch    ihre  Sculptm*en  ganz   auffallend  von   allen 
bekannten  ab. 

Diese  änsserst  zierlichen  Schälchen  wurden  unter  den  Norddeutschen 
^ieschieben  des  mittlem  Uebergangsgebirges  zuerst  erkannt.  Boll  (Archiv 
^''»uirg.  Meeklenburg  1862  XVI.  114  Tab.  1)  beschrieb  18  Arten.  Man  sieht  sie 
;;ar  nicht  selten  auf  den  berühmten  Dudleyplatten,  sie  gehen  in  England  bis 
2n  den  Llandeilo  Flags  und  Balakalksteinen  hinab,  und  bei  Petersburg  be- 
^^en  sie  schon  unter  den  Vaginaten  in  den  Glaukonitkalken  (Jahrbuch 
1^.  592). 

Qi«a«t«dt.  Patreflikteiik.    8.  Anfl  30 
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l^eunte  Zunft. 

Bankenfttssler.    Gimpedia. 

Wurden  früher  zu  den  Mollusken  gestellt;  weil  sie  einen  Mantel  uni 
Schalen  haben;  Bubmbisteb  zeigte  jedoch^  dass  sie  zu  den  Krebsen  gehören. 
Ihre  sechs  Fusspaare  bestehen  aus  einem  fleischigen  Stiel,  worauf  zwei  hom- 
artige,  vielgliederige,  gewimperte  Ranken  sitzen.  Augen  und  Fühler  fehlen 
Die  Haut  ist  mit  mehreren  symmetrisch  gestellten  Schalenstücken  bedeckt, 
die  wegen  ihrer  grossen  Stärke  sich  vortrefflich  erhalten  haben.  Sie  leben 
in  allen  Meeren,  hauptsächlich  am  Strande.  Jung  in  zwei  Hauptschalen 
eingeschlossen  schwimmen  sie  frei  herum;  alt  dagegen  wachsen  sie  fest  auf 
Muscheln  und  Felsen.    Es  gibt  zwei  Familien:  Lepaditen  und  Balaniten. 

1.  Lepaditen,  Entenmuscheln,  von  Dabwin  (Palaeont.  Soc.  1851)  mono- 
graphisch behandelt.  Das  zusammengedrückte  Gehäuse  sitzt  auf  einem 
fleischigen  contractUen  Stiel,  und  besteht  hauptsächlich  aus  fünf  Schalen- 
stücken: einer  unpaarigen  schmalen  Rückenschale  (carina);  zwei  paarigen 
oben  (Oberplatte  tergum),  und  zwei  paarigen  unten  auf  der  Bauchseite 
(ünterplatte  seutum),  die  den  Austritt  der  Füsse  gestatten.  Zwischen 
Carina  und  Seutum  sitzen  aber  noch  mehr  oder  weniger  Nebenplatten.  Die 
Spitze  oder  den  Anfangspunkt  der  Schalen  erkennt  man  leicht  an  den 
Ajiwachsstreifen.  Da  die  fossilen  Schalenstücke  nur  vereinzelt  vorkommen, 
so  ist  es  oft  unmöglich,  sie  mit  den  lebenden  Geschlechtem  genau  zu  Te^ 
gleichen.  Sie  werden  schon  aus  dem  Lias  und  Braunen  Jura  abgebildet, 
sind  hier  aber  selten;  häufiger  jedoch  in  der  Kreideformation. 

Lepas  {Anatifa)  hat  blos  fünf  Schalen  ohne  Nebenschalen.  Die  paaii* 
gen  Unterplatten  zeigen  Aehniichkeit  mit  Aptychus,  wofür  man  jenes  Organ 
der  Ammoniten  auch  lange  ansah,  ihre  Spitze  steht  vom  im  untern  Winkel; 
dagegen  kehren  die  paarigen  Oberplatten  die  Spitze  nach  oben  xmd  hinten. 
Die  unpaarige  schmale  Rückenschale  hat  ihre  Spitze  unten.  L.  anatifera 
Tab.  37  Fig.  1  findet  sich  in  allen  Meeren.  J.  Stbenstbup  CBronn's  Jahrb. 
1848  pag.  864)  glaubt  mehrere  Species  in  der  schwedischen  Kroide  daron 
nachweisen  zu  können,  und  wenn  man  nach  einzelnen  Schalenstücken  lu^ 
theilen  dürfte,  so  würde  z,  B.  Tab.  37  Fig.  2  aus  der  obem  Kreideformation 
vom  Gehrdner  Berge  bei  Hannover  am  besten  mit  Lepas  stimmen,  wahrend 
die  mitvorkommenden  eher  auf  das  folgende  Geschlecht  weisen.  Nach  Rsn$ 
soll  Poecüasma  tniocenica  von  Podjarkow  in  Galizien  unzweifelhaft  hierhin 

gehören. 

Scapellum  Leach  Tab.  37  Fig.  3  mit  beschupptem  Stiel  zeigt  ausser 
carina  c,  seutum  s  und  tergum  t  noch  mehrere  Zwischenstücke  (o  Ober, 
u  Unter-,  r  Rücken-,  b  Bauchseitenstücke),  deren  Zahl  variirt.  Unser* 
Copie  Sc.  magnum  Darwin  stammt  aus  dem  Coralline  Crag.  Ein  Sc.  majy 
mum  findet  sich  besonders  häufig  im  Upper  Chalk  von  Norwich.  Die  ldeiB<? 
glatte  Carina  von  Sc.  simplex  fand  sich  im  Lower  Greensand  von  M«i<J* 
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stone.   Natürlich  ist  man   bei    einzelnen   Stücken  nicht   immer  sicher  vor 
Venrechslmig  mit 

Pollicipes.   Sämmtliche  Schalen  kehren  ihre  Anfangsspitze  nach  oben^ 
ausser  den  fünf  Hauptstücken  kommen   noch   eine    ganze  Reihe   paariger 
Zwischenschalen  vor^  auch  eine  unpaarige  kleine  Bauchplatte^  das  macht  die 
Dentimg  der    fossilen    Stücke    schwer.      Der   Stiel    ebenfalls    mit   kleinen 
Schoppen  bedeckt.     P.  cornucopiae  Tab.  37  Fig.  7  hat  mehr  als  zwanzig 
kleinere  Zwischenstücke;  in  europäischen  Meeren.    Dieser  ziemlich  verwandt 
«hemt  P.  Hausmanni  Tab.  37  Fig.  4 — 6  Dunkbb  und  Koch  (Ool.  Tab.  6 
Fig.  6)  ans  dem  Hilsthon  des  EUigser  Brink ,   wo   sie  in  ausserordentlicher 
Zahl  sieb  finden.     Die  Schalen  haben  feine  radiale   Streifhng,  die  mediane 
Rückenschale ,  carina  Fig.  4,  unten  breit,  aber  nicht  so  stark  gebogen ,   als 
bei  eomucGpiae;   die   paarigen  Oberplatten ,   tergum  Fig.  6,  von  allen  am 
grösBten,  haben  einen  sehr  eckigen  Umriss,  und  in  der  längsten  Dimension 
hAet  sich  aussen  eine   erhabene  Linie;    die  Unterplatten ,   scutum  Fig.  5, 
sind  kleiner ;   und  haben  eine  Schinkenform  wie  Mytilus  mit  ziemlich  deut- 
schen Radialfltreifen.     Dünkeb  bildet   auch  kleine  Zwischenstücke  ab.     P. 
^lahtr  Tab.  37  Fig.  8   Römbb  (Nord.  Kreide  14.  11)  kommt  in  England  und 
Deutschland  in  den  obem  Gliedern  der  Kreideformation  sehr  oft  vor.    Schon 
BLnoBRBACH  (Arch.  teil.  I.  2)  kannte  sie  vom  Gehrdner  Berge  bei  Hannover 
als  Lepadites    anatifer.     P.  Bronnii  Tab.  37  Fig.  9  Römeb  (Kreid.  Tab.  16 
%.  8)  aas  der  Tourtia  von   Essen.     Bbonk   hat  solche   medianen   Stücke 
^Lethaea  Üb.  33  üg.  16)  nach  dem  Vorgange  Nilsson's   für   die  Schnäbel   von 
Bdemmtes  tnucronatus  ausgegeben,  und  Steenstbüp  (Bronn's  Jahrb.  1848  pag.  868) 
QAimte  die    schwedischen  unBem   deutschen  sehr   ähnliche  Stücke   (Nilsson 
^«trif.  8nec.  tab.  2  fig.  1  c  und  üg.  2  c)  Anatifera  NiUaoni.     Wahrscheinlich  hat 
keiner  von  allen  Recht.     Sie  haben   in  der  Mitte   eine   Kiellinie,   werden 
outen  plötzlich   breit,   und    springen    mit    stumpfem   Winkel   vor.     Schon 
NriLLA  hat  solche  Valven  ftlr  Sepienschnäbel  gehalten,  während  sie  Philippi 
«Bronn  s  Jahrb.  1835  Tab.  4  Fig.  6)   als   Bauchvalven    von    PoUicipea   abbildete. 
Dxawnr  beschreibt  sie  aus  dem  Upper  Ghreensand  von  Warminster  als  Carina 
^es  Lepaditen.    In  der  weissen  Ejreide  von  Lüneburg  kommen  glatte  und 
^hr  breite  Rttckenschalen  vor,  die  man  passend  P.  laevissimus  Tab.  37  Fig.  13 
nennen  könnte.    Auch  im  Weissen  Jura  sind  schon  verschiedene  Ueberreste 
;?efiiaden:  Tab.  37  Fig.  10.  11  habe  ich  zwei  Stücke  von  Ebenwiesen  an  der 
^aab  ans  den  grossen  Steinbrüchen   der  Walhalla  abgebildet,    Fig.  10  mit 
^^men  Radiiil-  und  dickem  concentrischen  Streifen  gehört  ohne  Zweifel  den 
paarigen   Hanptplatten  t  an,   und  Fig.  11  wahrscheinlich  der 
ucpaarigen  Carina.    Auch  unser  Weisser  Oolith  e  von  Schnait- 
2)ein)  hat  ähnliche  Spuren  Fig.  12,  sie  sind  dunkelfarbig  wie  die 
dortigen  Knochen-  und  Schuppenreste.     PolL  Bedenbacheri 
^fpp.  rPaJionftol.  Mitih.  I.  116)  von  Solnhofen  und  Eehlheim  zeich- 
«rt  sich  durch  seine  Vollständigkeit  aus,  deren  typische  Form 
'^hfjn  ganz  an  die  lebenden  erinnert.     Dasselbe  gilt  von  dem 
(leinen    P.    ccneinnus  Mobbis,    die   mit   mehreren    zolllangen    p.  itotoib^hen. 
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Stielen  Terseheu  CamiHeDweise  auf  «inem  Ammonites  athUta  des  engliulien 
Oxfordtbonee  sitzen.  Die  Schuppen  des  Stieles  sind  auch  hier  Bechsseitig. 
Lange  galt  Bockuank's  P.  oolüicm  aas  dem  Schiefer  von  Stoneafield  ab  der 
älteste,  bis  er  endlich  sogar  im  untern  Liae  von  Gloncestershire  aufgedeckt 
wurde  (Jahrbuch  1847.  491).  Loricula  ptUchella  Sw,  aus  der  untern  Kreide  von 
Cuxton  hat  zwar  einen  sehr  breiten  kurzen  stark  geschuppten  Stiel  und  eicen 
kleinen  Kopf  mit  etwa  elf  Platten,  doch  reiht  ea  sich  im  G-anzen  gut  ein. 
Phimidites  Babb.  aua  dem  Böhmischen  Uebergangsgebirge  soll  ihm  lulie 
stehen.  Einen  sessilen  Cirripeden  aus  dem  Lias  von  Lyme  Regia  nsnnlt 
Seelky  (Ann.  Mag.  Hat,  Bist,  1870  April)  Zoocapsa.  Woodwabd  (Quart.  Jouni. 
XXI.  486)  meint  sogar,  dass  gewisse  Platten  aus  dem  Wenlock  Limeatone 
von  Dudley,  welche  man  zum  Chiton  zu  stellen  gewohnt  war,  Cirripediem 
angehüreu. 

2.  Balanlten,  Meereicheln.  Es  ist  die  berühmte  Tvlipa  fossäU  m 
monte  testaceo  prope  Uddevallam  von  Stobuc» 
(Oper»  1741  IL  286  tsb.  16).  Nur  fUr  die  TertüLr- 
formation  von  Wichtigkeit.  Baianus 'Ytit.'Sl 
Fig.  14 — 21,  die  Seetulpen,  sind  im  jflBgern 
Tertiärgebirge  auaaerordentlich  verbreitet  Si* 
setzen  sich  mit  einer  zelligen  Unterlage  uit 
fremden  KOrpern  fest,  und  besteben  aas  sec^ 
Hauptschalen,  vier  paarigen  and  zwei  on- 
paarigen:  das  eine  Paar  1  endigt  oben  mii 
einer  schmalen  Spitze  und  hegt  der  Bückea- 
seite  r  an,  es  ist  das  Rückenpaar,  was  den 
einzigen  wichtigen  Orientinmgspankt  bei  fossilen  abgibt.  Demnach  kann 
man  daun  das  Bauchpaar  2,  sowie  die  Kücken-  und  Bauchschale  b  ihrer  Lage 
nach  sicher  erkennen.  Am  Mantelschlitze  des  Thieres  sitzt  ein  Deck«! 
Fig.  17  aus  vier  dreieckigen  beweglichen  Stücken  mit  MuskeleindrElckec. 
terga  und  scuta,  bestehend,  welche  die  OefinuDg  oben  schliesaen.  Diesei 
Deckel  hat  sich  fast  nie  in  seiner  Lage  erbalten.  Die  sechs  Stücke  sia<l 
stark  mit  einander  verschmolzen,  ihre  an  der  Oberfläche  öfter  dnrclucbei- 
nende  Structur  ist  zellig  Fig.  21,  d.  h.  es  laufen  innen  Ijängsleisten  herab, 
die  durch  Querscheidewände  in  eckige  Räume  getheilt  werden.  Die  Ober- 
hälfte der  Schalen  auf  der  Innenseite  ist  dicker,  daher  findet  sich  ein  Qatt- 
absatz.  Aussen  sind  in  der  Oberregion  die  Mittelfelder  dicker,  als  d"' 
Flügel.  Die  einzelnen  Schalen  greifen  an  der  Oberseite  folgendennsasee 
in  einander:  die  FlUgel  der  RUckenschalen  r  werden  von  den  RtickeuflUgeiD 
der  schmalen  Rückenpaare  1  bedeckt  und  die  BauchäUgel  der  Rückenpaai^ 
von  den  RUckenflÜgeln  der  Bauchpaare;  dagegen  werden  die  BaochäSgrJ 
des  Bauchpaares  2  von  den  Flügeln  der  Bauchschale  b  bedeckt.  Kiii«  ^ 
FlUgel  der  Ruckenschale  r  werden  gedeckt,  und  die  der  Bauchschslf  '' 
decken;  dagegen  wird  von  den  Paaren  je  die  Bauchseite  gedeckt,  währeo^ 
die  Ruckenseite  deckt,  wie  es  die  Uosjmmetrie  mit  sich  bringt  Fig. '•' 
Species  schwer  zu  scheiden.     Sie  wohnen  am  Snssersten  Rande  des  Meerf>. 
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werden  sogar  zur  Ebbezeit  häufig  blossgelegt.     Auch   diesen  hat  Dabwin 
(Filuontogr.  Soc  1855)  eine  ausführliche  Monographie  gewidmet. 

Prof.  PsTZHOi^o  erwähnt  schon  eines  Baianus  carbonarius  aus  dem 
Steinkoblengebirge  des  Plauischen  Grundes  bei  Dresden;    indess  die  Zeich- 
nungen davon  flössen  gerade  kein  besonderes  Zutrauen  in  die  Bestimmung 
ein.    Erst  im  Tertiärgebirge  kommen  sie  zur  vollen  Entwicklung.     Gleich 
aos  dem  Pariser  Grobkalke  führt  Defbange  einen  B.  communis  an.    Aber 
gross  wird  der  Reichthum  erst  im  jungem  Tertiärgebirge ^    Melasse  ^   Sub- 
apenninenformation;  Crag.     Wie  in  den  heutigen  Meeren  sind  die  verschie- 
densten Muscheln^    Geschiebe  und  andere   fremde  Körper    damit   bedeckt. 
B.porosuB  Tab.  37  Fig.  14.  15  Blumbwb.  (Arch.  teil.  tab.  1  ü%,  1).   Der  Kegel 
wird  nicht  hoch,  und  hat  eine  sehr  breite  Basis,  die  Oberfläche  sehr  starke 
I^ogBrimzeln.    Die  Poren  im  Innern  der  Schale  sind  ausserordentlich  gross. 
Sie  kommen   im  jungem  Tertiärgebirge  von   Osnabrück  Fig.  14  auf  Ge- 
^liieben  häufig  vor;  ebenso  in  der  Molasse  von  Dischingen  bei  Neresheim. 
Poifs  B,  stellar is  aus   der   Subapenninenformation  von  Italien  ist  davon 
wobl  nicht  verschieden,  nur  pflegt  er  etwas  kleiner  zu  sein.    Diese  kleinen 
^en  sich    auch    auf  Ostraea   canalis    der   Molasse    von   Niederstotzingen 
Kg.  15  bei  Ulm  (Zieten,  Verst  Württ  Tab.  37  Fig.  8),   aber  nicht    eben  häufig. 
B,  sulcatus  liMK.  aus  der  Molasse  von  Oberschwaben,  aber  auch  sonst  sehr 
verbreitet,  hat  noch  die  niedergedrückte  Form  von  porosus,  allein  die  Falten 
fehlen.    'Er  erreicht   in  der  Basis  über   1"  Durchmesser.     B.  balanoides 
Tab.  37  Fig.  16  Poli,   von  Oppenheim  im  Mainzer  Becken.     Sehr  häufig 
^Qi*  If oscheln  in   der  Subapenninenformation.     Wird  mehr  cylindrisch,   mit 
gTfjsser  Oeffnung.     Bei  Oppenheim  bildet  er  ganze  Lager.     B.  tintinna- 
hui  um  Tab.  37  Fig.  18—20  LiNirß,   Chemnitz  (CoBchyHenkabinet  Vm  Tab.  97 
Flg. 28. 29)  aus  der  Molasse  von  Oberschwaben,  wo  sie,  wie  noch  heute  die 
lebenden^  zu  den  gemeinsten  Formen  gehören.    Von  Hausen  bei  Pfullendorf 
l^be  ich  einzelne  EIxemplare  bekommen,  die  2  '^  dick  und  2  ^\%  "  lang  sind, 
^  den  grössten  lebenden  zur  Seite  gestellt  werden  können.     Sie  gleichen 
einer  Kuhachelle,  oder  einer  aufgeblühten  Tulpe.    Bruchstücke  davon  findet 
i&an  noch  in  den  jüngsten  Meeresbildungen  Oberschwabens  mit  den  Haifisch- 
zifanen  zusammen.     Ja  ihre  Zahl   war  so   gross,   dass   das   DiluvialgeröUe 
trüber  oft   aus  nichts  als  Bruchstücken  dieser  Muschel  besteht.     Sie  sind 
niclkt  immer   leicht  zu  entziffern,   wie  unsere  Bauchschale  Fig.  20  von  der 
Iimenseite  zeigt,  deren  poröser  Bau  von  der  Unterseite  u  deutlich  zu  Tage 
fntt    Die  Schiffe,  welche  firüher  ohne  Kupferbeschlag  aus  Ost-  und  West- 
Indien  kamen  ^    waren  oftmals  mit  der  grossen  lebenden  Seetulpe  so  über- 
)*x'kt,  dass  sie  dadurch  im  Laufe  behindert  wurden,  was  den  besten  Beweis 
y^  schnellen  Vermehrung  liefert ;  gerade  so  musste  es  schon  zur  Zeit  der 
(ingBten  Molassebildungen   Oberschwabens  sein.     Der  Crag  von  England, 
!ie  jüDgBten  Formationen  in  Südschweden  bei  Uddenvalla,   die  amerikani- 
rhen  jungen  Tertiärformationen  führen  alle  viele  Balanusscbalen,    wie  die 
nühtige  Schalenspitze  Fig.  21  aus  dem  schottischen  Diluvium  zeigt. 

Acasta  nannte  Leach  ein  Geschlecht,  dessen  Schalen  wenig  zusammen- 
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hängen,  ihre  Grundfläche  biegt  sich  wie  eine  Patella  nach  aussen,  sie  leben 
in  Schwämmen.  Eine  Ä,  undtdata  bildet  Dabwin  aus  dem  Coralline  Crag 
ab.  Dagegen  besteht  die  längsgerippte  Pyrgoma  anglicum  von  dort  nur  aus 
einem  einzigen  Stück,  sogar  am  Deckel  ist  das  Tergum  mit  Scutum  jeder- 
seits  verwachsen.  Das  Untergeschlecht  gehört  hauptsächlich  warmen  Meeren 
an,  doch  erwähnte  MiCHEi^oTTi  einer  P.  undaia  schon  in  der  Snbapenninen- 
formation. 

Chthamaius  Rakzani  hat  einen  häutigen  Boden.  Die  sechs  ValTen  sind 
fast  gleich.  Obgleich  sie  sich  den  Lepaditen  mehr  nähern  als  die  Balaniten, 
so  ist  doch  aus  ihrer  Familie  nur  eine  einzige  Species  Pachylaama  giganieum 
subfossil  bekannt,  die  sich  in  der  Glacialperiode  von  Scandinavien,  Schott- 
land und  Canada  ganz  besonders  üppig  entwickelt  findet. 

Coronula  Lmk.  hat  ebenfalls  keine  feste  Unterlage,  da  sie  sich  in 
den  Speck  der  Cetaceen  einsenkt.  Mit  sehr  dicken  innen  hohlen  Schalen- 
stücken, die  unter  einander  sehr  innig  verwachsen,  und  einem  Diadem  mit 
sechs  gleichen  Längsstrahlen  ähnlich  sehen.  C.  diadema  lebt  hauptsächlich 
auf  Walfischen  des  nördlichen  Polarmeeres.  Pabkinson  (Org.  Rem.  ni  t&b.  16 
fig.  19)  bildet  bereits  einen  fossilen  Coromdiies  diadema  ab ;  er  wird  seitdem 
aus  dem  Red  Crag  von  England  öfter  erwähnt.  Tubicinella  Lmk.  auf  der 
Haut  der  Walfische  des  Südpolarmeeres  bildet  eine  längliche  längsgestreifte 
Röhre,  zu  welcher  die  sechs  Schalenstücke  innig  verwachsen  sind.  Diese 
Röhre  dringt  tief  in  den  Speck  ein.  Mobben  will  eine  T.  maxima  in  der 
Kreide  gefunden  haben.  Creusia  Lmk.  besteht  nur  aus  vier  Stücken,  und 
der  Deckel  aus  zwei.  Kleine  auf  Muscheln  festsitzende  Schalen.  Cr.  Verruca 
(filitia  Leagh,  Vermca  Strömn)  kommt  im  nordischen  Meere  vor  (Chemnia 
Conch.  Tab.  VIII  Fig.  834),  Sowbbbt  bildet  sie  aus  dem  englischen  Crag  und 
der  Glacialzeit  ab.  Dabwin  erhebt  sie  zu  einer  besondem  Familie  Verru- 
cidae,  welche  den  Lepaditen  am  nächsten  stehen.  Gerade  zu  diesen  gehört 
die  älteste  Verruca  prisca  von  Bosquet  in  den  Mastrichter  Schichten  ent- 
deckt, wo  sie  gleich  kleinen  Wärzchen  fremde  Körper  bedeckt. 

Bostrichopus  antiquus  Golbf.  (N.  Acta  Phys. Med. XIX.  1  tab.  32)  bildet 
ein  merkwürdig  Unicum,  welches  Dannenbebo  im  Grauwackenachiefer  des 
Geistlichen  Berges  bei  Herborn  im  Dillenburgischen  entdeckte.  Wahr- 
scheinlich ein  Kruster,  dessen  undeutlicher  Körper  jederseits  in  etwa  dreis&ig 
feingegliederte  Fäden  gehüllt  ist.  Die  Zoologen  sind  über  die  Stellung  nicht 
im  Reinen.     Goldfuss  wollte  Aehnlichkeit  mit  Rankenfüsslem  wahmehmtc 

Botatoria,  Räderthierchen,  wegen  ihrer  Kleinheit  von  Ehbbkber^ 
zu  den  Lifusionsthierchen  gestellt,  werden  bald  für  „Wimperkrebse^,  bald 
für  Gliederwürmer  angesehen,  die  jahrelang  eingetrocknet  beim  Befeuchten 
wieder  lebendig  werden. 


Sechste  Klasse: 

SPINNEN.     ARACHNIDÄE. 

AchtftLsBer,  die  zwischen  Krebsen  und  Insecten  stehend  niemals  Flügel 
h&ben.    Kopf  und  Brost  sind  noch  verschmolzen;  Fühlhörner  fehlen.    Unter 
(fem  Kopfe  bestehen  die  Mundtheile   aus  ein  Paar  Oberkiefern   (mandi- 
bolae);  am  Ende  meist   mit  einer  Klaue  oder  Scheere   versehen  ^   die  zum 
Ergreifen  der  Beute  dient;  und  einem  Paar  Unterkiefern  (maxillae);  an 
deren  Grunde  jederseits  ein  gegliederter  Taster  (palpus)  einlenkt,  die  wie 
die  Hinterftisse   bei   Ejrebsen   am   weitesten  hervorragen.      Die   unpaarige 
Unterlippe  (labium)  liegt  am  verstecktesten.     Die  hintern  Taster  der  In- 
secten sind  hier  in  die  vordersten  Gangfüsse  verwandelt.    Augen  auf  dem 
Kopfe  einfach,    aber  in   sehr  verschiedener  Zahl  (2,  4,  6,  8,  10,  12)   vor- 
handen,   was    fUr   die   Bestimmung   von   grosser   Wichtigkeit   wird.      Die 
itlunangBorgane  im  Hinterleibe  lassen  sich  auf  der  Unterseite  an  spalten- 
förmigen  Oefihungen  (spiracula)  erkennen,   durch  welche  die  Luft  zu  den 
Longen  (Lungenarachniden)  oder  Luftkanälen  (Tracheenarachniden)  eindringt. 
Die  KOrperhülle,  mehr  häutig  als  homartig,  eignet  sich  wenig  zur  Fossilität. 
Dennoch  hat  sie  sich,  zumal  im  Tertiärgebirge,  erhalten.    Immerhin  gehören 
sie  aber  zu  den  seltenen  Petrefakten  in  Sammlungen.    Daher  darf  ich  mich 
aoeh  kurz  fassen. 

Eintheilung. 

Ente  Ordnung:  Pulmonariae,  athmen  durch  Lungen,  6—12  Augen,  leben 
vom  Kaube  der  Insecten« 

1.  Familie.     Scorpione,  ohne  Spinnwarzen,  Körperbedeckung  fest 

und  homartig,  Hinterleib  gegliedert. 

2.  Familie.    Taranteln,  ohne  Spinnwarzen,  Hinterleib  gegliedert. 

3.  Familie.     Eigentliche  Spinnen,   bilden  die  grösste  Gruppe 

mit  ungegliedertem  Hinterleibe ;  die  einen  haben  hinten  unten 
vier  Spinnwarzen  und  vier  Lungen  (Vogelspinne,  Mygale) ;  die 
andern  sechs  Spinnwarzen  und  zwei  Lungen,  folglich  auch  nur 
zwei  Luftlöcher,  dahin  gehören  die  Web e spinnen,  welche  in 
einem  Gewebe  auf  Insecten  lauem,  und  die  Jagdspinnen, 
welche  heramschweifen  und  im  Spmnge  Insecten  haschen. 
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Zweite  Ordnung:  Tracheariae,  athmen  durch  Luftkanäle^  weniger  Augen, 
meist  nur  zwei. 

1.  Familie.    Afters corpione,  haben  einen  gegliederten  Hinterleib, 

wie  der  bekannte  kleine  Bücherscorpion. 

2.  Familie.     Afterspinnen  {Phalangita)^  sehr  langbeinig. 

3.  Familie.     Asselspinnen    (PycnogonicUte) ,  lieben    im    Meere, 

stehen  den  Krebsen  nahe. 

4.  Familie.     Milben^  jenes  Heer  meist   kleiner   mikroskopischer 

Wesen^  häufig  als  Schmarotzer  auf  Thieren  lebend. 

1)  Scorpiono;  Scorpionidae.  Die  Taster  gleichen  grossen  Krebs- 
scheeren^  auf  den  sechsgliederigen,  unten  mit  vier  Paar  Spiraculen  Tersehenen 
Hinterleib  folgt  ein  langer  sechsgliederiger  Schwanz.  Unter  den  auf  dem 
Kopfe  befindlichen  Augen  zeichnen  sich  immer  zwei  durch  Grösse  aus,  sie 
stehen  einander  am  genähertsten.  Bei  allen  lebenden  fanden  sich  dann  noch 
kleinere  davor.  Der  italienische  Scorpio  eurapaeus  hat  sechs  Augen ,  der 
indische  Buthus  acht^  der  amerikanische  Cmtrurtis  zehn,  in  Nordafrika  kommt 
sogar  ein  Androctonus  mit  zwölf  Augen  vor.  Sie  leben  nur  in  warmen  und 
heissen  Klimaten.  Der  von  Holl  angegebene  Scorpio  Schweiggeri  scheint 
nicht  im  Bernstein;  sondern  im  Copal  zu  liegen. 

Scorpion  des  Steinkohlengebirges,  Cydophthalmus  senior  Tab.  37 
Fig.  22  BuGKLAND  (Geol.  and  Min.  tab.  46')^  wurde  bei  Chomle  unweit  Badnits 
südwestlich  Prag  vom  Qrafen  Stbbnbbrg  entdeckt.  Zwölf  Augen  (A  ver- 
grössert)  stehen  in  einem  regelmässigen  Kreise,  was  der  Name  andeutet: 
während  bei  allen  lebenden  Geschlechtem  die  Hauptaugen  hinter  den 
Nebenaugen  stehen,  stehen  sie  bei  diesem  fossilen  davor.  Besonders  klar 
liegen  die  mit  Zähnen  bewafineten  Kiefer  da.  Obgleich  der  Schwanz  zer- 
brochen ist,  so  beträgt  die  Länge  des  Stücks  doch  noch  32^^^.  Das  Brust- 
stück scheint  viereckig  zu  sein,  der  Hinterleib  acht  Ringe  zu  haben.  Eine 
11^^^  lange  Scheere  so  gut  erhalten,  dass  daran  noch  die  Poren  für  die 
Ausmündung  der  Tracheen  erkannt  werden  konnten.  Bei  genauer  Unter- 
suchung fand  sich  auch  ein  Auge  in  einer  Augenhöhle  erhalten,  die  schwarze 
Hornhaut  war  glänzend  und  runzelig.  Die  Structur  der  Epidermis  (E  vergr.), 
aus  zwei  Schichten  von  regelmässig  sechsseitigen  Zellen  bestehend,  sammt 
den  eingefügten  Haaren  soll  noch  sichtbar  sein.  Ja  an  den  Kinlenkungs- 
stellen  des  letzten  Fusspaares  waren  auf  dem  Muttergestein  sogar  die  Ein- 
drücke von  Muskelparthien  erkennbar,  an  denen  man  deutlich  die  Insertiona- 
punkte  und  die  einzelnen  Muskelbündel  unterscheiden  konnte.  So  berichtet 
wenigstens  CosdA.  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  des  Taterlandi* 
sehen  Museums  in  Böhmen  1835.  Theile  von  einem  Eoscorpius  carbonarius 
Tab,  37  Fig.  23  Woodwabd  (Quart.  Journ.  geol.  8oc.  1876  XXXn  tab.  8)  kamäi 
in  der  englischen  und  nordamerikanischen  Kohle  vor,  woran  besonder 
die  zierlichen  Scheerenpalpen  auffallen,  die  man  leicht  Krebsen  suschreib^ 
könnte.     Ein 

Afterscorpion,  Mtroteiw  Stemi^jrü,  unsem Bücherscorpionen  Ckdif^r 


I 
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nahe  stehend,  aber  15  "'  lang,  vnirde  später  in  denselben  Steinbrüchen  von 
Cbomle  entdeckt  (Bronn's  Jahrb.  1841  pag.  854).  Curculioide8  Prestvicii  Buckland 
(Geol.  and  Min.  tab.  46"  fig.  2)  aus  den  Eisenstein-Nieren  von.Coalbrook  Dale 
wird  jetzt  ebenfalls  zu  den  Pseudoscorpionen  Eophrintts  gestellt.  Einen 
wohlerhaltenen  Pseudoscorpion  aus  der  Sigillarienzone  von  Zwickau  nannte 
fl.  B.  GsnoTZ  (Seitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  1882.  238  Tab.  14)  Kreischeria  Wiedei 
Tab.  37  Fig.  24:  an  der  Spitze  des  mit  einer  Kreuzfurche  gezierten  Cephalo- 
thorax  sieht  man  swei  Augenpunkte;  an  die  vier  Randplatten  a — d  hefteten 
sich  die  Füsse;  der  elliptische  Hinterleib  zählt  acht  Glieder  l—S,  die  je  in 
breitere  Mittelplatten  und  kürzere  Randplatten  zerfallen;  die  ganze  Ober- 
flache ist  mit  ungleichen  Wärzchen  bedeckt.     Auch  ächte 

Spinnen  sind  im  productiven  Steinkohlengebirge!  neuerlich  bekannt 
geworden.  Eine  der  schönsten,  unsem  Wolfsspinnen  verwandt,  heisst  Proto- 
Ijieosa  anihracaphila  Tab.  37  Fig.  25  Romeb  (Jahrb.  1866.  186  Tab.  8)  aus  dem 
SpliarosideritknoUen  bei  Kattowitz  in  Oberschlesien :  man  kann  am  Cephalo- 
tborax  die  vier  langen  Beine  von  den  beiden  kürzern  Fressspitzen  gut 
ontencheiden,  aber  leider  wird  von  den  Augen,  die  zur  sichern  Bestimmung 
wesentlich  sind,  nichts  wahrgenommen. 

2)  Afterspinnen,  Phalangita,  begreift  jene  langbeinigen  Eanker 
mit  kurzem  ovalem  Hinterleibe,  die  man  Sommers  so  oft  an  schattigen 
Wänden  beobachten  kann.  Sie  verlieren  die  Beine  leicht,  wenn  man  sie 
aofasat,  welche  sich  dann  noch  stundenlang  bewegen.  Solchen  ähnlich  hielt 
Graf  MüvsTEB  (Beitr.  I  Tab.  8  Fig.  2-4)  seinen 

Phalangitespriscus  Tab.  37  Fig.  26.  27,  Palpipes  Roth  (Jahrb.  1851. 


Flg.  184.    PhAlaagite«  prlicof.    NnspUogen. 

S7o  Tab.  4  Fig.  8)  von  Solnhofen,  wo  sie  ziemlich  gewöhnlich  vorkommen; 
-ndessen  sind  sie  fast  alle  ausserordentlich  undeutlich,  wodurch  Unsicherheit 
«entsteht.  Bei  unsem  Exemplaren  kann  man  mit  Bestimmtheit  vier  Paar  mit 
Klauen  versehene  Füsse  unterscheiden,  die  durch  ihre  Stellung  an  einem  fast 
kreisförmigen  KOrper  einander  gut  correspondiren.  Das  würde  mit  Eankem 
wohl  sthnmen.     Allein  zwischen  den  zwei  Vorderbeinen  stehen  zwei  ziem- 
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lieh  lange   dünne   Taster,   was    auf  der   EUnterseite  des  Körpers  die  vier 
Striche  etwa  bedeuten ,    weiss  ich  nicht.     Koch  hatte ,    wie   unsere  Copie 
Fig.  30  zeigt,   bessere  Exemplare  unter   den   Händen,  welche  namentlich 
noch  den  Abdruck  eines  breiten  vom  Cephalothoraz  getrennten  Leibes  zeigen, 
worauf  jedoch    zwei    räthselhafte    Stacheln    zu    sitzen    scheinen.      Meteb 
(Palaeont  X  299)  nahm  sie  als   ein  fünftes   Paar  schwächerer  Füsse,  dasn 
müssten   sie   zu   den   Krebsen   gehören,    Seebaoh   meinte    zur   PhyUosoma 
pag.  421.     An   den  Füssen   erkennt  man   nicht  einmal  die  Gliederung  mit 
Sicherheit,  obgleich  bei  vielen  ein  bräunlicher  gelber  Ueberrest  von  thieri- 
scher  Substanz  sich  nicht  leugnen  lässt.   Wie  sehr  die  Zahl  Acht  vorherrscht, 
mag  noch  Fig.  29  von  Solnhofen  beweisen,   der  Körper  ist  hier  gänzlich 
zerstört,   aber  die  acht  Füsse  sind  durch  Verwitterung  so  deutlich  hervor- 
getreten, dass  sie  förmliche  Erhabenheiten  bilden,  die  man  mit  dem  Finger 
wahrnehmen   kann,    aber  nirgends  zeigt  sich    eine  Spur    von    organischer 
Textur.     Diese  tritt  nun  aber   um  so  deutlicher  auf  den  Platten  unseres 
Weissen  Jura  ^  von  Nusplingen  im  Oberamt  Spaichingen  hervor,  denn  hier 
hat  sich  eine  weisse  Kalkkruste  erhalten,  aber  dennoch  kann  man  bloa  die 
acht  Füsse  verfolgen,   vom  Körper  sieht  man  nur  Fetzen.    Das  Stück  von 
seltener  Schönheit  liegt   scheinbar  wie  ein  grosser  Kanker  da.     Sicherheit 
in  der  Bestimmung  ist  jedoch  nicht  zu  erreichen.    Bronn   (Jahrb.  1861.  ^1) 
brachte  sie  in  die  Nähe  der  folgenden  » 

3)  Asselspinnen,  Pycnogonidae.  Sie  leben  im  Meere,  und  haben 
so  viel  Verwandtschaft  mit  Krebsen,  dass  sie  Milne  Edwabds  als  Aranei- 
formes  (Krebsspinnen)  zu  den  Lämodipoden  pag.  422  stellt.  Der  Hinterleib 
auf  einen  knotenförmigen  Anhang  zusammengeschrumpft,  aber  ihr  Rumpf 
besteht  aus  vier  Stücken,  die  wie  Perlen  hinter  einander  stehen,  mit  vier 
Paar  langen  Beinen,  bei  mehreren  in  Elrallen  endigend.  Vor  den  Vorder* 
beinen  stehen  noch  zwei  Taster  mit  Scheerenkiefem,  die  man  bei  fossilen 
leicht  für  ein  fünftes  Paar  Füsse  nehmen  kann.  Blindsäcke  des  Magens 
dringen  tief  in  die  Füsse  ein.  Nymphon  und  Pycnogonum  die  zwei  wich- 
tigsten Geschlechter  in  unsern  Meeren  (Böhm^  Monatsbeitr.  Berl.  Aksd.  1879. 
170  Tab.  1.  2). 

Pycnogonites  uncinatus  Tab.  37  Fig.  28.  Die  Füsse  liegen  zwar 
sehr  durch  einander,  doch  kann  man  filnf  Paare  sicher  unterscheiden,  von 
denen  viele  deutlich  mit  £j-allen  endigen.  Bei  manchen  sieht  man  sogir 
sechs  Paare.  Oefter  stehen  zwei  von  den  übrigen  entfernt,  wodarch  die 
Länge  des  Leibes  angedeutet  sein  könnte.  Gar  leicht  durch  sein  Aussehen 
mit  Palpipes  zu  verwechseln,  mit  denen  sie  zusammen  vorkommen.  G&it 
(Bronn'8  Jahrb.  1842  pag.  750)  erwähnt  von  Solnhofen  einen  zehnfüssigen  Arach- 
niden  dem  Geschlecht  Nymphon  verwandt,  vielleicht  der  unsrige. 

4)  Spinnen  aus  dem  Süsswasserkalke  von  Aix,  Oeningen  etc. 
JVLiBCEL  DE  Serbes  crwähute  einen  PhrynuSy  Geisselscorpion,  aus  der 
Gruppe  der  Taranteln,  heutigen  Tages  in  Brasilien  lebend.  Argyronecti 
aus  der  Familie  der  eigentlichen  Spinnen,  welche  auf  stehendem  Wasser 
schwimmen,   und  Tegenaria,   Webespinnen,  wozu  unsere  gemeine  Hin^- 
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ipinne  gehört^  sind  die  gewöhnlichsten.  Hesb  (Urwelt  Schweiz  1865  pag.  856 
Flg.  211)  meinte  sogar  bei  Oeningen  ein  ausgestorbenes  Geschlecht  Schellen- 
hergia  entdeckt  za  haben.  Tab.  37  Fig.  31  ist  eine  Spinne  von  Bückland 
(Geol  and  Miner.  tab.  46"  üg.  12)  entlehnt^  man  sieht  sie  von  der  Unterseite^  es 
treten  fünf  Spinnwar2sen  hervor.  Wenn  die  Zeichnung  richtig  sein  sollte, 
80  wäre  das  ein  merkwürdiger  Unterschied,  da  die  lebenden  stets  sechs 
haben.  Gbat  erwähnt  eines  Afterscorpions  (Chelifer)  und  Sebbes  eines 
kleinen  Pbalangiten.  Auch  in  den  mit  Schwefel  durchdrungenen  Tertiär- 
schichten von  Badoboj  in  Kroatien  gibt  es  mehrere  Spinnen,  selbst  die 
Braunkohle  von  Rott  im  Siebengebirge  hat  sie  nicht  ganz  zerstört. 

5)   Spinnen    im    Bernstein.      Bebendt    (Die  im  Bernstein  befindlichen 
organiBchen  Reste  der  Vorwelt.    Berlin  1845)  führt   124   Species   von   Arachniden 
aofl  dem  Bernstein  auf,  die  sämmtlich  ausgestorben  sein  sollen.    Sie  gehören 
51  Geschlechtem  an,  von  denen  14  ebenfalls  nicht  mehr  leben  (Bronn's  Jahrb. 
i^  pag.  864).     Die  Webespinnen  bilden  darunter  die  Hauptmasse:    Tege- 
Qsrien,  die  wie  unsere  gemeine  Hausspinne  sich  ein  horizontales  Gewebe 
fluuiien,    Thydia    wird   darunter    ein   ausgestorbenes    Geschlecht   genannt. 
Nicht  selten  finden  wir  sie  sammt  ihrem  Gewebe  Fig.  32   (x  vergrössert), 
dessen  Fäden   in  gewissen  Richtungen   gegen  das  Licht  gehalten   irisiren. 
Oefier  haben   sich  darin  Fliegen,   Mücken   und  Milben  Fig.  33  gefangen: 
die  Milbe  m  mit  dem  Netz  gleicht  einem  kleinen  Kometen,   dessen  Haare 
(r  vergrössert)  zierlich  gezähnt  erscheinen.     Epeiren,   Elreuzspinnen,   die 
Qir  Netz  in  Scheibenform   bauen,   darunter   eine    kleine  Oea^    die    nur  in 
Ostiadien  ihres  Gleichen  hat;  Theridien,  welche  sich  so  gern  auf  Bäumen 
ond  Sträuchem  aufhalten,    und  dort  verwirrte  Fäden  spinnen;  die  seitlich 
laufenden  Krabbenspinnen,   mit  kurzen  Hinterbeinen,  wie  Thomisus  und 
andere,  welche  nur  einzelne  Fäden  machen;  Springer,  aus  der  Zunft  der 
Jagdspinnen,    ihre  Beute   im  Laufe  erhaschend,  darunter  auch  ein  ausge- 
storbenes Geschlecht  Phidippus  mit  vielen  Species.     Von  ganz  absonder- 
lichem Habitus,  namentlich  auch   durch  die  Grösse   der  Fresszangen,   soll 
die  gänzlich  ausgestorbene  Sippschaft  der  Archaea  Koch  sein.     Unter  den 
Afterscorpionen  werden  Chelifer  und  andere  erwähnt.    Von  Afterspinnen 
kommen  Kanker,  Phalangium,  Gonoleptes  etc.  vor.    Selbst  die  kleinen  Milben 
sind  zahlreich  vertreten:  Landmilben  wie  Trombidium  mit  acht  Lauffüssen 
ifl  Gärten  und  Feldern  lebend;  gewisse  Äcarus^  die  sich  unter  Steinen  auf- 
halten; Holzböcke  {Ixodes)  in  Wäldern  und  Gestrüpp  zu  Hause;  Wasser- 
ciilben   mit   acht  gewimperten  SchwimmfUssen    und   andere.     Der  kleine 
Macrobiotus   Hufelandi   verharrt  jahrelang  scheintodt    in  Dachrinnen,    und 
konnte  daher  leicht  verwechselt  werden. 


Siebente  Klasse: 
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Die  Haut  (cuticula)  besteht  aus  einer  festen  eigenthtinilichea  stickstoff- 
reicfaen  Substanz,  Chitin  {xitcöv  Panzer),  welche  der  Vennodernng,  selb« 
der  Kalilauge,  ziemlichen  Widerstand  entgegensetzt.  Kohlensaurer  und 
phosphorsaurer  Kalk  vermehreQ  noch  die  Verhärtung.  Als  Landbewohner 
dürfen  wir  aie  vorzugsweise  in  den  SüBSwasserformationen  erwarten.  Lange 
waren  die  in  der  Steinkohlenformation  die  ältesten,  jetzt  kennt  man  sie 
auch  im  Amerikanischen  Devon  (Jahrb.  1881  U.  3  Ref.  p«g.  418).  Freilich 
kommen  sie  im  Allgemeinen  bloB  sparsam  vor,  man  rechnet  anf  tauBeiid 
lebende  Geschlechter  etwa  ein  fossiles.  Wir  haben  demnach  selten  Gelegen- 
heit, sie  zu  untersuchen,  und  selbst  in  den  jüngsten  Ablagerungen  häufen 
sie  sich  nur  an  wenig  bevorzugten  Punkten,  wie  in  den  Süsswasserkalken 
von  Aix  in  der  Provence,  Radohoj  in  Kroatien,  Oeningen  am  Bodeosee, 
oder  im  Bernstein  der  Ostseeländer.  Dennoch  zeigt  dieses  Wenige  sdion 
an,   dass  auch  diese  Klasse  in  der  Vorzeit   reichlich  vertreten  sein  mniste. 

Inaecten  haben  sechs  FUsse  (Hezapoda),  und  meist  vier  FlQgel.  Der 
Körper  zerfKUt  in  Kopf,  Brust,  Bauch  (Hinterleib).  Sie  athmen  durch 
Tracheen,  die  an  der  Seite  der  Bauch-  und  Bmstringe  mit  einem  Luftloch 
(atigma)  münden.  Grosse  Netzaugen,  dahinter  auf  dem  Scheitel  Sfter  noch 
zwei  bis  drei  Punktaagen,  zwei  sehr  ausgebildete  zum  Tasten  vielleicht  auch 
Riechen  dienende  Fühler  (antennae).  Fresswerkzeuge  sehr  complicirt:  die 
zangenßirmigen  Oberkiefer  (Kinnbacken,  mandibulae)  zeichnen  sich  oft  durch 
besondere  Stärke  aus;  die  darunter  liegenden  Unterkiefer  (Kinnladen, 
maxillae)  sind  zusammengesetzt  und  haben  je  zwei  Taster  (palpi).  Diese 
paarigen  Mundtbeile  werden  von  der  unpaarigen  Oberlippe  (labmm)  und 
Unterlippe  (labium)  mit  einem  Lippentaster  begrenzt.  Bei  Saugern,  die 
meist  jungem  Lagern  angehören,  sind  diese  Organe  schwer  zu  entziffern. 
Beine  bestehen  aus  vielen  Gliedern:  oben  gelenken  sie  an  den  Körper 
durch  die  Hüfte  (coza),  womit  der  Trochanter  verwuchs;  der  Schenke' 
(femur)  ragt  weit  hervor,  hat  oben  ein  Kugel-,  unten  ein  Charuiergelenk ; 
das  Schienbein  (tibia)   ist  schenkelähnlich,   aber   dünner;   endlich    der  Fn« 
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(taraas)  meist  aus  fünf  kurzen  Fussgliedern  bestehend ,  das  Endglied  trägt 
zvei  Krallen.  Die  Insecten  durchlaufen  eine  Verwandlung,  d.  h.  aus  dem 
Ei  entsteht  2sunäch8t  eine  Larve  (Raupe,  Made),  aus  dieser  wird  durch 
Hautoflg  die  Pappe,  und  aus  der  Puppe  schlüpft  erst  das  vollkommene 
Thier  (Bild)  heraus.     Sie  zerfallen  in  acht  sehr  natürliche  Ordnungen: 

A.    Nager: 

1.  Käfer  (Cbfeop/era,  Scheidenflügler)  mit  harten  homartigen  Vorder- 

flügeln (eljtrae,  Flügeldecken). 

2.  Grillen  {Orthoptera,   Geradflügler)  mit  pergamentartigen  Vorder- 

flügeln, gleichsam  häutige  Flügeldecken. 

3.  Immen  (Hymenoptera ,  Hautflügler)   mit  vier  wenig  geäderten  un- 

gleichen Flügeln. 

4.  Libellen  (Neuroptera,  Netzflügler)  mit  vier  stark  geäderten  Flügeln. 

B     Sauger: 

5.  Wanzen    (Hemiptera,    Halbflügler),    die   Vorderflügel   am   Grunde 

pergamentartig. 

6.  Schmetterlinge    {Lepidoptera ,    Schuppenflügler)    mit    vier    durch 

Btaubähnliche  Schuppen  bunten  Flügeln. 

7.  Fliegen  (Diptera,  Zweiflügler),  die  hintern  Flügel  zu  Schwingkolben 

verkümmert. 

8.  Läuse  (Aptera,   Ohnflügler),   enthält  alles  Uebrige.     Doch  werden 

die   Tausendfüssler  (Myriapodd)  neuerlich   als    eine    besondere 
Klasse  getrennt. 

Für  das  Studium  der  fossilen  Insecten  sind  zu  empfehlen:  Bübkeisteb, 
Handbuch  der  Entomologie  1832,  namentlich  aber  Oswald  Hebb,  Die  In- 
sectenfaona  des  Tertiärgebirges  von  Oeningen  und  von  Radoboj  aus  den 
neuen  Denkschriften  der  schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  1846 
ond  1849  besonders  abgedruckt.  Der  erste  Band  enthält  die  Käfer,  der 
zweite  die  Grillen,  Immen,  Libellen,  Schmetterlinge  und  Fliegen.  Siehe 
auch  dessen  „Urwelt  der  Schweiz.  1865^.  Resultate  dieser  mühsamen 
Cntersncbungen  gibt  der  Verfasser  in  Bronnes  Jahrbuch  1850  pag.  17. 
liier  heisst  es: 

jj>ie  grosse  Erlasse  der  Insecten,   welche  ^/6   aller  Thierarten  in  der 

«jetzigen  Schöpfung  liefert,  zerfällt  in  zwei  Hauptabtheilungen:    die  ameta- 

«bolischen  Libellen  (Gerad-  und  Halbflügler)  mit  unvollkommener  Verwand- 

«lang  haben  keinen  ruhenden  Puppen-Stand ;  die  metabolischen  mit  voU- 

«konunener  Verwandlung  und  ruhender  Puppe.    Sehr  beachtenswerth  ist  nun, 

•dass  wie  bei  den  Pflanzen  die  Blüthenlosen,  so  bei  den  Insecten  die  Ameta- 

•holen  soerst  auf  unserer  Elrde  auftreten.     Die  Wälder  der  ältesten  Zeit 

•wurden  von  baumartigen  Fahren,  Bärlappen,    Equiseten  gebildet,   und  in 

«ihnen  lebten  von  Insecten  zuerst  Heuschrecken  und  Blattinen  (beides  Or- 

^thopterä),  noch  heute  beherbergen  unsere  Bärlappen  und  Equiseten  keine, 

.und  die  Fahren  nur  äusserst  wenige  Insecten.    Im  Juragebirge  stellen  sich 


„neben  den  genannten  bereits  Käfer,  ÄmeiBen  und  einige  Fliegen  ein,  wo- 
ngegen  die  Bliltheninsecten,  wia  Bienen  und  Schmetterlinge,  anct  Hern 
„Periode  gefehlt  zu  haben  acheinen.  Erst  in  der  Tertiärzeit  scheint,  wohl  in 
„Verbindung  mit  der  Erschaffung  der  Laubbäume  und  dar  krautartigen 
„Phanerogamen- Vegetation,  die  Inaeotenwelt  in  allen  Ordnnngst^en  nod  in 
„grösserer  Formenmannigfaltigkeit  erschaffen  worden  zu  sein.  Während  wir 
„aus  den  frühem  Erdperioden  im  Ganzen  erst  126  Arten  kennen,  sind  allelo 
„von  den  beiden  tertiären  Lokalitäten  Oeningea  und  Radoboj  423  bek&DOt 
„geworden.  Unter  diesen  finden  sich  alle  sieben  Insectenordntingen  der 
„jetzigen  Schöpfung;  doch  in  andern  Zahlenverbältnissen,  als  in  der  Jetztwelt, 
„In  dieser  machen  die  Ämetabolen  etwa  '/">  ^^^  Metabolen  '/lo.  Von  den 
„Oeninger  und  Radobojer  Arten  gehBren  124,  also  mehr  als  '/»  ™  ^^° 
„Ämetabolen.  Wir  sehen  daher,  dass  auch  in  dieser  Periode  noch  die 
„Ämetabolen  verhältniBsmäaaig  viel  zahlreicher  waren,  als  die  Metabolea 
„Als  neue  Haupttjpea  treten  die  Schmetterlinge  und  Bienen  ein;  doch  er- 
„scbeinen  sie  erst  in  einzelnen  wenigen  Formen,  wahrscheinlich  weil  nnr 
„eine  kleine  Zahl  krautartiger  Blumenpflanzen  vorhanden  war,  auf  welche 
„sie  vorzüglich  zur  Nahrung  angewiesen  sind." 

Der  Purbeckkalk  von  Will  und  Dorset  zeichnet  sich  durch  seinen  In- 
sectenreichthum  ganz  besonders  aus.    Bei  Ridgwaj  liegen  Flügeldecken 
kleiner  Käfer   in   solcher  Menge   auf  den  Platten  zerstreut,   daaa    sie  nach 
Westwood  (Ijuart  Jonni.  X.  S91)  nnr  durch  Anschwemmungen 
erklärt  werden   kOnnen.     Ihre  VeretUmmelung   deutet  viel- 
leicht  an,  dasB  sie   schon   durch   den  Magen   von  Thierea 
giengen,  wie  man  noch  heute  in  KrOten-  tind  Vogelmist  die 
^    ^  besten  Erfunde  machen  kann.    Sie  tragen  anlYallend  geniig 

^W\  ^^F'-'j  den  Charakter  gemässigter  Zonen  an  sich,  nur  Finzelheiten 
•— -SL,"S^^  dazwischen,  z.  B.  ein  riesiger  AmeisenflUgel,  deuten  anf 
höheres  Klima:  so  schwemmen  nach  Fobbks  die  Flüsse  des 
Atlas  Muscheln  vom  gemässigten  T^pus  mitten  in  du 
afrikanische  Glutlaod  hinab.  Elateriden  und  BnpresUden  herrschen,  aber 
nirgends  weder  Rolzböcke  noch  Lamellicomier ;  und  ganz  vergeblich  siebt 
man  sich  nach  den  riesigen  Grashüpfern  der  Tropen  am. 

Dr.  Berendt  (Bernstein  organ.  Reste  Vorw.)  hat  nns  den  ganzen  Reich- 
thum  von  Insecten  im  Bernstein  gezeigt.  Doch  wird  im  Handel  Vieles  i^ 
Bernstein  ausgegeben,  was  in  der  That  nur  Copal,  ein  hentigea  Pflanzec- 
harz,  ist,  das  die  Inaecten  in  ganz  gleicher  Weise  einhüllt:  am  reicheten, 
reicher  als  Bernstein ,  soll  der  Zanzihar-Copal  von  der  Ostafi-ikaniichen 
Küste  sein.  Unter  den  Bernsteinen  hat  der  Landbemstein  die  meisten,  weil 
die  Thierchen  gewöhnlich  an  der  OberfiSche  sitzen,  die  heim  Meeresbem- 
stein  durch  die  Wellen  abgerieben  ist,  oder  kommen  dennoch  in  diesem  vor, 
80  zeichnen  sie  sich  durch  besondere  Grösse  aus.  Die  zartesten  Theile. 
selbst  Spinngewebe  mit  Thautropfen  sind  von  diesem  merkwürdigen  fossilen 
Harze  umflossen.  Alles  Lebendige  hatte  Angst,  und  um  sich  der  Gefetr 
zu  entziehen,   greift  es  nach   fremden  Gegenstünden ,   im   Augenblicke  de» 
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Todes  erfolgte  sogar  noch  der  Abgang  von  Excrementen!  Mücken  und 
Fliegen  sieht  man  oft  noch  in  der  Vereinigung  der  Geschlechter,   das  hat 
seinen  Grund  in  der  festen  Verbindung  der  Pärchen.     Von  Behaglichkeit 
und  Kämpfen  der  Thiere,  wie  man  früher  wähnte,  sieht  man  nichts.     Was 
man  von  Fischen  und  Fröschen  im  Bernstein  angibt,  ein  Glaube,  der  schon 
im  Alterthum   existirte,   beruht  auf  Betrug.     Ein  Hindemiss  für   die  Be- 
obachtung bilden  die  Incrustationen  (fälschlich  Schimmel  genannt) :    wenn 
die  Reste  nass  eingehüllt  wurden,   konnte  das  E[arz  den  Gegenstand  nicht 
Tollkommen  umgeben,   bei  der  Verdunstung  des  Wassers  entstanden  dann 
kleine  Poren,  welche  das  Bild  bis  zur  Unkenntlichkeit  trüben.     Vieles  kam 
aber  schon  zersetzt  in  den  Bernstein,  und  es  erzeugte  sich  darum  wirklicher 
Schimmel.    Oefter  sind  die  Körper  hohl  und  mit  Wasser  gefüllt,  überhaupt 
erscheint  nichts  verdrückt,  die  Insecten  schweben  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
in  der  Masse,  als  wollten  sie  davonfliegen. 


Erste  Ordnung: 

Käfer.    Coleoptera. 

Die  zwei  Fühler  am  Kopf  sechs-  bis  dreizehngliederig,  der  Vorderkopf 
gewöhnlich  stampf,  aber  bei  den  Rüsselkäfern  zu  einem  langen  Rüssel  aus- 
gestreckt.   Hinter  dem  Kopfe  folgt  der  erste  grosse  frei  bewegliche  Brust- 
nng  (Halsschild,  thorax) ;  vom  zweiten  Brustringe  sieht  man  aussen  nur  eine 
erhabene  Platte  (Schildchen,   scutellum)  zwischen  den  harten  Vorderflügeln 
'Flügeldecken),   welche   sich  wegen  ihres  dicken  Chitinpanzers  am  besten 
foftgil  erhalten  haben;   die   hintern  Flügel  sind  in  die  Quere  geknickt,   und 
werden  so  unter  die  Flügeldecken  gezogen.   Nach  den  Fussgliedern  hat  man 
iie  in  Pentofnera  (fünfgliederige),  Heteromera  (vom  fünf-,  hinten  viergliederig), 
Tetramera]  (viergliederige)  und  Trimera  (dreigliederige)  getheilt    Sie  erlei- 
den eine  vollkommene  Verwandlung.    Die  Larven  haben  meist  sechs  Beine. 
Die  einen   leben  vom  Raube  der  Insecten,    andere   von  faulen  thierischen 
Stoffen,  wieder  andere  von  Holz  und  Baumblättem,  die  meisten  suchen  in 
den  Blüthen   ihr  Futter.     Man  nimmt  wohl  an  30,000  Species  an,   das  ist 
fast  die  Hälfte  aller  lebenden  Insecten.     Namen  von  fossilen  zählte  Bbonk 
"^47,  nimmt  man  auch  1000  an,  so  gäbe  das  erst  V>o  ^^^  lebenden. 

1)  Kftfer  aus  den  Thoneisensteinen  des  Steinkohlengebirges 
von  Coalbrook  Dale  von  Buckland  (Miner.  and  Geol.  tab.  46"  fig.  1.  2)  abge- 
hildet  Es  aollen  Rüsselkäfer  sein  aus  der  Familie  der  Curculioniden,  welche 
aU  Pflanzenfresser  besonders  auf  Wälder  angewiesen  sind.  Curculioides 
Ansticii  darunter  ist  überaus  gut  erhalten,  und  scheint  in  einem  gewissen 
^frade  südamerikanuchen  Curculio- Arten  zu  gleichen.  Vom  Rüssel  sieht 
man  übrigens  nichts.  Auch  in  der  Lettenkohle  von  Vorarlberg  fand  Escher 
^"x  DEa  LiKTB  Curculioniden. 

2)  Kftfer  des  Lias.     Mcbchison    (Oatline  of  the  Geology  of  the  Neigh- 
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bourhood  of  Cheltenham  1845)  zeigt  im  Lias  von  GlouceBterehire  zwei  InBecten- 
lager  an,  ein  unteres  und  eiu  oberes.  Brodie  (A  histoiy  of  the  twaü  juecu 
in  tbe  eecondary  rocks  of  lüngUnd  1845)  hat  dieaelbeD  beachrieben.  Die  unlem 
dürften  der  Uoterregion  des  Liaa  a,  die  obem  etwa  den  PoaidonieDscbiefeTn 
angehören.  Auch  hier  kommt  ein  Cnrculioide  vor;  ein  Carabide  aus  der 
Gruppe  der  Läufer,  und  ein  Dytiacide  aus  der  Gruppe  der  Schwimmer, 
beide  Fleiscbfreäscr.  Mehrere  Baprestiden,  Prachtkäfer,  die  in  uneem 
Breiten  gegenwärtig  nur  schlecht  vertreten  sind,  in  den  Tropen  dagegen 
von  ausserordentlicher  Schönheit  leben.  Die  Larven  stecken  im  Innern  der 
Bäume,  und  wirken  sehr  zerstörend.  Elateriden,  darunter  sogar  em 
Elater  vetvstus  Bbos.,  der  also  von  dem  lebenden  Geschlechte  Elata-,  der 
Schmidt,  bekannt  durch  sein  grosses  Schnellvermögen,  wenn  er  auf  dem 
Klicken  liegt,  nicht  unterschieden  werden  konnte.  Ein  Scarabaeus  aas 
der  Gruppe  der  Coproplia-ja  (Miatfresser),  die  man  so  häufig  auf  Strassen 
im  Miste  sieht,  und  sogar  ein  Laubkäfer  {Melohntha),  wozu  die  bekannten 
Maikäfer  gehören.  Für  uns  besonders  interessant  sind  die  Thone  des  untern 
Lias  von  Miillingen  im  Aargau  (Bpoch.  Nat.  552)^  worin  Heeb  23  Bupreatiden 
von  Brasilianischem  und  JMadagaskariachem  Typua,  wie  Euchroma  liasim 
Heeb  (Zwei  geolog.  Vortr.  pag.  18)  fand.  Ea  sind  meist  zerstreute  kohtschwarze 
Flügeldecken,  zum  Theil  so  deutlich  gezeichnet,  dass  selbst  ans  den  glattem 
ein  besonderes  Geschlecht  Glaphyroptera  gemacht  wurde.  Eine  Gl.  Pt^rir- 
phylli  fand  Escher  sogar  in  der  Lettenkoble  von  Vorarlberg  (Jahrb.  1852.  2WV 
Dazu  kommen  noch  Thunnannia,  Carabites,  Gyrinites,  Megacentrua,  Wolla- 
atonia.  Aber  auch  das  lebende  Geschlecht  Hydropkilus  achien  schon  ver- 
treten. Dann  würde  bei  Insecten  dasselbe  stattfinden,  wie  bei  Muschel- 
schalen, wo  auch  die  heutigen  Geschlechter  frühzeitig  sich  eioBteUen 
(Urwelt  der  Scliweii  pag.  86). 

3)  Käfer  im  Oolith  von  Stonesfield,  zum  mittlem  Braanen  Jun 
gehörig.  Schon  Buckland  (Geol.  and  Min.  lab.  46"  fig.  4— 9)  bildete  eine  ganzv 
Reihe  von  Flügeldecken  ab,  welche  Cortis  alle  für  Buprestiden  hielt, 
die  Flügeldecken  sind  längsgestreift,  und  zwischen  den  Streifen  stehen  ein- 
fache Punktreihen,  das  spricht  freilich  ebenfalls  gut  für  Laufkäfer  (Cars- 
biden).  Auch  Brodie  zeichnet  drei  solcher  Prachtkäfer  aus.  Ferner  sollen 
Curculioiden,  Cerambyciden  {Prionus),  also  ausgezeichnete  Saumver- 
derber,  darunter  sein.     Anderer  nicht  zu  gedenken. 

4)  Käfer  von  Solnhofen  im  Lithographischen  Schiefer.  Leider  pflegcc 
in  diesen  berühmten  Kalkplatlen  wie  im  Purbeck  von  England  die  Käfer 
am  schlechtesten  erhalten  zu  sein,  man  ist  häufig  nicht  einmal  im  Stande,  auch 
nur  die  Ordnung  zu  bestimmen,  zu  welcher  der  Abdruck  gehören  möge, 
die  Abbildungen  davon  (Germar,  Nov.  Act.  Phys.  XIX.  1  pag.  187;  Munster,  Beitr.  V 
pag.  78)  gleichen  vollends  Schattenbildern,  in  denen  man  kaum  den  Urnnf» 
sicher  erkennt.  Doch  sind  einige  recht  deutlich,  wie  Cerambycinm 
dubhts  Geruae  (1.  c.  Tab.  20  Fig.  9),  Flügel  unregelmässig  pnnktirt,  da-- 
Halsechild  breit  viereckig,  das  Schildchen  nicht  eben  gross,  aber  der  Kop: 
fehlt.    Einen  der  schönsten  dort  gefunden  konnte  man  geradezu  Carabittf 
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Tab.  37  Fig.  34   nennen  ^    so  ähnlich  sieht  er   dem  fleischfressenden   Lauf- 
käfergeschlecht Carabus.    Er  stammt  von  Mörnsheim  bei  Solnhofen;  wo  die 
meisten  Insecten  jener    Gegend    vorzukommen    scheinen.      Man    sieht   die 
BöckeDseite.     Die  sechs  Bauchringe  kann  man  deutlich  unterscheiden  ^   na- 
mentlich auch  die  Stelle^   welche  gegen   die  Brust  ringe  absetzt.     Sie  sind 
lämffltlich  fein    vertieft   punktirt.      Die  Flügeldecken    (x  vergrössert)    mit 
zarten  gedrängten  Warzen  bedeckt;   die  etwa  wie  bei  Calosoma  in  Längs- 
reihen  stehen ,   fUnf  bis  sechs  Reihen  zeichnen  sich  darunter  durch  Grösse 
aus.  Am  Aussenraude  sind  die  Flügel  aufgeworfen ,  wahrscheinlich  in  Folge 
des  erlittenen  Druckes.     Das  Schildchen  vom  zwischen  den  Flügeln  scheint 
dreieckig  zu  sein.     Ueber  die  Form  des  Halsschildes   und  Kopfes  herrscht 
zwar  einiger  Zweifel^  doch  war  das  Mittelstück  dick  und  hatte  breite  Flügel, 
der  Eopfiimriss  seitlich  kugelförmig.     Scarabaeides  deperditus  Tab.  37 
Fig.  35  nannte  Gebmab  (1.  c.  Tab.  23  Fig.  17)   ein   öfter   bei  Solnhofen   gefun- 
denes Insect;  was  jedoch  mit  dem  Coprophagen  Scarahaeus  wenig  Verwandt- 
schaft hat.     Es  liegt  meist  auf  dem  Bauche.     Der  Umriss  des  Hinterleibes 
gnt  erkennbar.     Wenn   die   dicken  Eindrücke  vorn  Fusspaare  sind,  so   er- 
innern sie   lebhaft  an  Wasserscorpione  Belostoma,     Von  der  Fusssubstanz 
iit  eine  perlgraue  Masse  übergeblieben.     Wäre  es  ein  Käfer,  so  sollte  man 
doch  Reste    von   Flügeldecken    erwarten.      C.  v.  Heydbn  (Palaeontogr.  I.  99) 
bildet  einen  Buprestiden  Chrysoboihris  veterana  ab. 

5)  Käfer  der  Wälderthone.  Dass  einer  so  ausgezeichneten  Süss- 
wasscrformation  die  Insecten  nicht  fehlen,  stand  zu  erwarten.  Bbodib  hat 
eine  ganze  Reihe  abgebildet,  darunter  ein  Laufkäfer  Carabus  elongatus, 
mehrere  Buprestiden,  Curculioniden,  auch  die  räuberischen  Staphjliniden  mit 
schlankem  Körper  und  kurzen  Flügeldecken  sind  bereits  vertreten;  der 
Coccinellen,  Chrysomeliden  und  anderer  nicht  zu  gedenken.  Deshoulin 
^and  Flügeldecken  in  Muscheln  der  Chloritischen  Kreide  von  Ronen.  Sonst 
bat  die  meerische  Kreideformation  keine  Käferreste  geliefert,  ausgenommen 
diBs  Dr.  Okikitz  (Charakteristik  der  Kreide  I  Tab.  3—6)  zerfressene  Dicot^ledonen- 
itämme'aos  dem  Quadersandstein  von  Welschhufe  anführt.  Das  Holz  soll 
in  Quadersandstein  verwandelt  sein,  darin  Gänge  und  eiförmige  Coprolithen 
(ebenfalls  aoa  Sandstein)  von  2^^'  Durchmesser  vorkommen,  die  auf  einen 
(krambyx  deuten. 

6)  Käfer  des  Tertiärgebirges.  Es  sind  fast  ausschliesslich  die 
iScUswasserformationen  desselben,  welche  Insecten  enthalten.  Die  Braunkohle 
'ies  Siebengebirges  bei  Bonn  (am  Orsberge  bei  Erpel)  hat  manchen  Käfer 
geliefert,  ihre  Körpertheile  gleichen  metallisch  schimmernden  Blättchen: 
LueanuSj  Meloe,  Buprestis,  Ceramhyx  etc.  zeichnen  sich  darunter  aus.  Nach 
Gekmab  haben  sie  durchaus  Aehnlichkeit  mit  den  Käfern  unserer  Zone,  die 
Arten  scfaliesscn  sich  so  eng  an  nordeuropäische  und  nordamerikanische  an, 
«iass  es  schwer  hält,  sichere  Unterschiede  zu  finden.  Nur  vereinzelt  kommen 
ferntändiache  Formen  vor,  wie  der  Hipporhinus  Herii  Gebmab  (Zeitschr.  deutsch. 
<ieoI.  Ges.  L  G2)  von  Aix,  der  mit  südafrikanischen  und  neuholländischen 
Verwandtschaft  haben  soll.     C.  v.  Heydek  hat  die  Braunkohle  des  Sieben- 

^■•D0t*dt,  Petrefaktenk.    8.  Anfl.  31 
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gebirges  (Rott),  der  RhöD  (Sieblos)  and  der  Wetterau  (Palaeontogr.  vni.  1, 
V.  115,  IV.  198)  besonders  auf  Käfer  untersucht,  aber  nur  ein  neues  Geschlecht 
Süicernius  bei  Rott  gefunden,  was  sieb  mehr  sUdamerikaniachen  Elateriden 
nähert.  Der  Kßrper  ist  verhältnissm&eBig  schlank,  aber  von  einer  nähern 
Begründung  durch  Tarsen,  Palpen  etc.  nicht  die  Kode.  Daa  Braunkohlen- 
holz  ist  nicht  selten  ganz  mit  dem  Mist  der  Eäferlarven  erfUllt,  wie  z.  6. 
auf  dem  Weeterwalde  Tab.  37  Fig.  36.  Wie  fein  sich  die  zart  ptmktirten 
Streifen  der  Flügeldecken  erbalten  konnten,  zeigt  Assuann  (Zeitachr.  Entotno). 
BchlcBiecher  Insektenk.  1869  T^b.  I  Vig.  4—6)  in  den  miocenen  Blätterthonen  tod 
Schossnitz  bei  Kanth  in  Schlesien.  Freilich  ist  es  daraus  allein  nicht  mög- 
lich, die  Geschlechter  richtig  zu  bestimmen,  man  muss  mit  allgemeinen 
Namen,  wie  CurcuUonitea  Süesiacus  etc.  zufrieden  sein.  Die  Zahl  der  tertiären 
Käfer  überhaupt  reicht  an  800,  die  allein  im  Bernstein,  bei  Äiz  und  Ra- 
doboj  vorkommen.  Darunter  scheinen  die  Buprestiden  die  häufigsten  Holz- 
käfer  gewesen  zu  sein,  während  jetzt  bei  uns  die  Bostrichiden  und  in  den 
Tropen  die  Bockkäfer,  Cerambyciden,  dem  Holze  am  meisten  schaden,  beide 
aber  im  Tertiärgebirge  noch  an  Zahl  zurücktreten.  Die  näcbtlichen  Tenc- 
brioniden  fehlen  bei  Oeningen,  während  sie  bei  Aix  gut  vertreten  sind. 
Unter  den  Wasserkäfem  herrscbten  die  pfianzenfressenden  Hydropfailiden 
vor,  während  die  fleisch  fressen  den  Dytisciden,  die  heute  bei  uns  und  in  den 
Tropen  viel  zahlreicher  gefunden  werden,  entschieden  zurücktreten.  Unter 
jenen  Pflanzenfresaem  wird  bei  Oeningen  sogar  ein  ausgestorbenes  Geschlecbt 
Eacheritt  von  Hebr  aufgestellt.  Ausserdem  kommen  dort  die  unterge- 
gangenen Buprestiden  Protogenia  Füsslinia  und  ein  ausgezeichneter  kurz- 
flügeliger  Staphylinide  Protacttia  vor.  Die  Kaferreste  io  den  Süsswasser- 
kalken,  zumal  bei  Aix,  sind  so  vortrefflich,  dass  wir  mit  der  Zeit  eine  sehr 
gute  Kenntnias  davon  erhalten  können.  Die  thierische  härtere  Kruste  hai 
sich  in  schwarze  leider  nur  zu  brfickliche  Substanz  verwandelt,  auf  der  man 
die  Zeichnung  und  Gliederung  öfter  so  gut  wie  bei  getrockneten  Exem- 
plaren sehen  kann.  Buckland  (Geol.  mA  Hiner.  II  Üb.  46"  Note)  erwähnt  aogai 
einen  in  Chaicedon  verwandelten  Buprestia  mit  Antennen  und  Beiner 
von  Japan. 


Zweite  Ordnung: 

Orillen.    Orthoptera, 

Sie  gehören  zu  den  Ametabolen,  denn  Larve  und  Puppe  sind  den 
vollkommenen  Insecte  fast  ganz  ähnlich,  nur  fehlen  die  Flügel  und  flilgel 
decken,  oder  es  sind  doch  nur  bei  der  Puppe  die  Anfänge  vorhanden.  Unter 
kiefer  am  Grunde  einen  eigenthümlichen  Helm.  Flügel  mit  vielen  Nervei 
durchzogen,  die  obem  ausserdem  fast  pergamentartig.  Grashupfer,  Heu 
schrecken,  Maulworfegrillen ,  ObrwUrmer,  Schaben  bilden  die  Haopttvpen 
Xyetzlere  erscheinen  im  Steinkohlengebirge  jenseits  und  diesseits  des  Atlao 
tischen  Oceans  in  solcher  Menge,  dass  sie  Scudder  (Palaeozoic  Ckickraach«s  IST» 
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das  Zeitalter  der  Schaben  nannte.  Denn  von  111  Arten  kommen  60  anf 
die  pftläosoische^  35  auf  die  mesozoische  und  16  auf  die  cänozoische  Zeit, 
vilirend  ihnen  circa  500  lebende  gegenüber  stehen  (Isis  1880.  75). 

1)  Im  Eohlengebirge  von  Wettin  bei  Halle  kommen   Oberflügel 
solcher  ausgestorbenen  Schaben  (BlaUinae)  vor.     Gesmab  (Münster,  Beitr.  V 
pig.90T8b.  13)  hat  sie  ausführlich  beschrieben.     Unsere  Blatta  lebt  in  der 
Dankelbeit  mehr   an   trocknen   als  feuchten  Orten ,    wie   Bl,  orientcUis  bei 
Bäckern,  ist  ein  Poljphage;  d.  h.  sie  frisst  alles ,  was  ihr  vorkommt.     Da 
sie  siel)  gern  auf  Schiffen  einnistet,  so  hat  sie  sich  weit  über  die  Erde  ver- 
breitet.   Man  kennt  nur  Oberflügel  aus  den  Schieferthonen,   welche   durch 
die  Art  ihrer  Erhaltung  den  Fiederblättchen  von  Fahren  so  gleichen,    dass 
«e  QQter  dem  Namen  eines  Fahrenkrauts  Dictyapieris  beschrieben  sind.     In- 
im  bAt  der  Aderverlauf  etwas  Bezeichnendes,  wie  Blattina  didyma  Tab.  37 
Fig.  39  Gebmab  aus  dem  Schieferthon  der  Steinkohle  von  Wettin  bei  Halle 
zeigt:  eine  Hauptader   läuft  dem  Vorderrande  ziemlich  parallel,    von  der 
Dach  oben  Nebenadem  fächerförmig  weggehen;   eine   zweite  Hauptader  im 
jnmde  der  ersten  entspringend  läuft  in  einem  Bogen  dem  Hinterrande  zu ; 
m  Winkel  beider  zeichnet  sich  das  sogenannte  Rückenfeld  aus,  in  welchem 
lor  lange  Adern  stehen,   die   im  Grunde  der  Gabel  entspringen.     Gebmab 
^üx:)iit  vier  Species   aus  diesem   ausgestorbenen   Geschlecht:    Goldenbebo 
PalaeoDtogr.  IV.  21  tab.  B— 6)  glaubte  dem  noch   mehrere  aus  dem  Thoneisen- 
'eio  Fon  Lebach  beifügen  zu   können,   worunter   der   vergrösserte  Flügel 
&n  Blaüina  gracilis  Tab.  37  Fig.  38  (1.  c.  28  Tab.  3  Fig.  3),  der  auf  gebrann- 
m  Tlioneisenstein  neben  Oampsonyx  liegt,  durch  sein  kleines  lanzettförmiges 
aodfeld  vom  sich  sehr  auszeichnet.     Freilich  ist  die  Zahl  der  Species,  die 
le  blas  auf  Flügelreste  gegründet  sind  (Jahrb.  1869  Tab.  3)  so   gross,   dass 
einer  richtigen  Bestimmung  Sachkenntniss  gehört.     Kaum  gibt  es  noch 
\  Eohlenfeld,   wo  sie  nicht   entdeckt  würden:    in  der   sächsischen  Kohle 
D  Klein-Opitz  (Ui^  1879.  12)  kam  der  Flügel  einer  Blattina  Dresdensis  vor, 
hrend  Euo.  QEnirrz  (N.  Acta  Leop.  Car.  1880  XLI.  428)  aus  der  untern  Djas 
3  Weissig    bei    Pillnitz    sieben    Species   nachwies.      Gebbiab    fand    auch 
oren  eines  Grillenflügels  Acriditis  carboncUm  (Münster,  Beitr.  V  Tab.  13  Fig.  5), 
^t  also  der  Tjpus  der  Heuschrecken  beginnen  würde ;  Goldenbebo  den 
langen   und   fast  zollbreiten   Flügel    einer    Laubheuschrecke    Gryllacris 
wtkraca  aas   dem  Eohlenschiefer   bei  Saarbrücken.     Ein  wohlerhaltenes 
^  von  der  Gespensterheuschrecke  Phasma  Damasii  0.  Bbonqniabt  (Geol. 
VI  Tab.  4X  welche  nur  in  den  Tropen  wohnt ,  fand  sich  bei  Commentry 
ier). 

Aach  im  Liias  Englands  erwähnt  Bbodie  Blattiden  und  Grylliden,  Heeb 
^tU  Scfaweis  Tab.  7  Fig.  1)  eine  Blattina  formosa  im  Aargauer  Lias  a,  welche 

Kofalenformen  noch  nahe  stehen  soll.  In  den  Opalinusthonen  des 
ineo  Jura  a,  die  neuerlich  unter  dem  Diluvialschutt  von  Dobbertin  in 
klenburg  (Zcitachr.  deutsch,  geol.  Ges.  1880  XXXII.  510  Tab.  22)  aufgedeckt 
ien,  wies  Evo.  Gkikitz  eine  ganze  Reihe  Insectenflügel  nach,  mit  Blatt, 
fpa  an    der  Spitze;    der   fossilen  Kakerlaken  von  Hebe  (Vierteljahrsschr. 
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Zänch.  ükL  Gm.  ISSb  IS..  28)    aus   der   Sehambelen    im    Ajlgan    niclit  n  ge 
denken. 

2)  Im  Lithographischeo  Scbiefer  von  Soinhafea  kommec  iwv 
Ortboptereo  tot,  allein  man  Sndet  seilen  mehr  aU  den  Umrim,  und  lud 
dieKD  meiat  in  kanm  sichtbaren  Sporen-  \  or  allen  zMcfaiuai  sich  die  Heo 
schrecken  i Locustid-it)  mit  ihren  rertical  stehenden  nur  am  inmenten  Grand 
aoTliegenden  Flügeldecken  ans:  Gkbmah  zeichnet  eine  Loauta  tptem 
(Kor.  AcL  L*op.  XIX  tab.  21  fig.  1)-  deren  Abdrücke  gegen  5*  lang  werden 
kleiner  ist  L.  prUci  Germ.  O-  >:-  T»b.  21  Fig.  3i.  sehr  an  anBCve  grüae  Ben 
schrecke  (L.  tiriditslina)  erinnernd.  Dr.  ÜJiäcs  (.Paiaeont.  X.  1(M)  «eicke 
eine  kleine  L.  amnnda  besonders  aus.  die  anch  im  englischen  PnrWk  to< 
kommen  möchte.  Die  Gnisse  der  Flügel,  welche  weit  93aa  den  Hinlerlei 
heranaragen,  onterscheidet  sie  von  Pkaneropiera  Gfrmari  (Mniuur.  Bui 
V  Tab.  9  Fig.  2».  Nicht  blos  die  Flügel,  sondern  namentlich  auch  dieGrCa 
der  Hinterachenkel  bezengt  den  Bau  der  Heuäcbrecken.  Fanere  Ve 
gleicbungen  mit  lebenden  la^en  sich  kanm  anstellen.  Griltilet  dniii 
Gebm.  (Munster.  Beitr.  V  Tab.  9  Fig.  3)  scheint  sich  dagegren  durch  die  gröue 
Dicke  des  Hinterleibs  mehr  an  die  Achetidae  anzuschli essen.  Doch  smd  i 
Hinterachenkel  sehr  schwach  gemalt.  Chresmoda  obseura  Ghsx.  (Ken.  i 
XIX  tab.  22  fig-4>  nimmt  sich  in  der  Figur  abenteuerlich  ans,  soll  aber; 
den  Mantiden  gehören.  Gewicht  ist  jedoch  auf  solche  Deatung  wohl  nie 
zo  legen.  Eine  Blattide  Blabern  acUa  Hevdes  (PaUeont  L  100)  hat  Aei 
lichkeit  mit  dem  im  narmeii  Amerika  lebenden  Geächlechte. 

Blatta  und  Acheta  werden    auch    aus    der  Wälderfomutioil   angeföb 

3)  Im  Tertiärkalke  von  Radoboj,  Aix,  Oeningea  and  im  Beroit 
sind  etwa  30  Species  bekannt  geworden,  darunter  Bl'itta,  Forficida,  Lof" 
Acheta,  Gryllotalpa,  uod  selbst  eine  nur  in  warmem  Gegenden  lebende  -Vo"' 
wie  M.  protogaea  Hk£b  von  Oeningen  beweist. 


Immen.    Hymenoptera. 

Erleiden  die  vullkommenste  Verwandlung,  und  haben  zum  Theil 
zärtlichste  Sorgfalt  um  ihre  Brut.  Sie  werden  daher  «ich  wohl  »n 
Spitze  der  Inaecten  gestellt.  Die  meisten  tragen  vier  mit  Ädern  netiftr 
durchzogene  Flügel,  wovon  die  vordem  grösser  sind  als  die  hintern.  Vii 
fehlen  die  Flügel  auch  ganzlich,  bei  andern  nur  dem  Weibchen  oder 
Geschlechtslosen.  Ameisen,  Bienen,  Schlupf-  und  Gallwespen  etc.  gel>* 
zu  dieser  Ordnung.  Da  sie  vorzugsweise  Blumen  lieben,  so  waren  sie« 
auch  an  deren  spüterea  Auftreten  gebunden. 

Zwar  gibt  Gkkm.ib  (Nov.  Att.  Leop.  XIX.  1  tab.  22.  10)  schon  im  Sobb 
Schiefer  ein  ausgestorbenes  Geschlecht  Apinria  antiqua,  und  Mo; 
(Btür.  V  Tab.  9  Fig.  5  luirt  Tab.  13  Fig.  10)    eine    A.    lapidea     an,     welche   di 
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ike  Form  an  das  Bienengeschlecht  erinnern  soll;  indess  fehlt  es  den  Ab- 
drficlen  an  aUer  sichern  Schärfe^  wie  wir  das  so  oft  in  jenen  Schiefem  zu 
beklagen  haben.  Dagegen  spielt  die  Ordnung  im  Tertiärgebirge  eine  wichtige 
Rolle,  weicht  hier  aber  schon  mehr  von  den  lebenden  ab^  als  das  bei  den 
aiederem  Insecten  der  Fall  ist.     Vor  allem 

die  AmeiseU;  welche  Hbeb  in  Hinsicht  auf  Zahl  und  Form  so  sehr 
auszeichnet.  Männchen  und  Weibchen  sind  zur  Zeit  der  Begattung  geflügelt; 
sonst  angeflügelt;   wie  die   Qeschlechtslosen.     Von  Oeningen  und  Radoboj 
allein  60  Arten  bekannt;  viele  gibt  es  bei  Aix  und  im  Bernstein;  während 
gegenwartig  man  in  Europa  etwa  über  40  kennt.     Fast  alle  Geschlechter 
ier  Jetztzeit  kommen  vor,  aber  auch  noch  eine  ausgestorbene  ausnehmend 
korzleibige  Imhoffia  und   eine  mit  zweiknotigem  Abdominalstiel  versehene 
Mopis.    Bei  Radoboj  bilden  sie  die  Mehrzahl  aller  InsectenrestC;   einzelne 
Steine  sind  ganz  damit  bedeckt;   sogar  auf  einem  Stück  ein  halb  Dutzend 
Arten  durch  einander  (Bronn's  Jahrb.  1850  pag.  25).    Man  wird  hier  unwillkür- 
lich an  die  Ameisenmasse   der  Tropenländer  erinnert;   die  in  Hinsicht  auf 
Anzahl  aUes  Maass  überschreiten;   und  dem  Reisenden  zur  grössten   Plage 
werden.    Wbstwood  (Quart  Joum.  X.  888)  führt  aus  dem  Purbeckkalk  einen 
ventömmelten  zolUangen  Flügel  aU;    welcher  einer  gigantischen  Myrtnica 
oahe  steht. 

Von  Schlupfwespen;  gegenwärtig  die  Hauptzahl  der  Hymenoptera 
ddeod;  kommt  dagegen  nicht  viel  fossil  vor.  Da  dieselben  ihre  Larven 
^ptsftchlich  in  Raupen  legeU;  Schmetterlinge  aber  auch  nur  selten  da  sind; 
0  idonte  man  die  Sache  dadurch  erklären.  Hbeb  gibt  neun  Arten  an. 
terkwürdigerweise  konunt  neben  den  Schlupfwespen  schon  das  Ichneumoniden- 
ttchJecht  HemiteUs  vor;  welches  seine  Eier  in  die  bereits  im  Raupenleibe 
übenden  Schlnpfwespenlarven  legt;  so  dass  also  diese  auffallende  Ordnung 
er  Dinge  schon  in  der  Vorzeit  eingeleitet  war.  BlumenbieneU;  Holzbieneu; 
unentlich  auch  eine  Hummelart  Bombus  grandaewM  (Radoboj);  Wespen  im 
ernatein  und  Sttaswasserkalk ;  sogar  Honigbienen  Apis  ctdamitica  Hbbb 
'rw.  Schweiz  386)  zeigen,  dass  die  Insectenwelt  der  unsrigen  durchaus  gleicht. 


Vierte  Ordnung: 

Libellen.    Neuroptera. 

Gehören  theils  (Wasserjungfern;  Termiten)  zu  den  Ametabolen  mit 
vollkommener  Verwandlung;  und  diese  reichen  daher  wieder  in  die  alte 
it  hinab ;  theila  zu  den  Metabolen  (PhryganideU;  Sumpf  libellen;  Ameisen- 
en  etc.).  Ihre  gössen  netzfärmig  geäderten  Flügel;  verbunden  mit  einem 
lanken  Leibe  geben  gute  Unterscheidungszeichen.  Hierhin  scheinen  ge- 
erte  Flügel  aoa  dem  nordamerikanischen  Devon  zu  gehören;  welche 
m  an  unsere  ßintagsfliegen  (Ephemeridae)  erinnern:  bei  Platephemera 
7«M  sollen  die  Flügel  eine  Spannweite  von  5 ''  erreicht  haben.    Aus  dem 
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SüBswasserkalke  des  Steiakoblengebirgea  von  Coalbrookdale  bi! 
dete  bereits  Mubchisok  (Sit.  SrBt  pag.  105)  einen  etwa  2  '/>  "  langen  nnd  g^ei 
1  "  breiten  Flügel  mit  netzförmigea  Ädern  ab,  welcher  mit  der  oordamerikiDi 
sehen  metaboleo  Snmpflibelle  Corydcdia  die  nfichete  Verwandtschaft  leigd 
soll,  sie  heisst  daher  Cor.  Brongntarti.  Die  ausgestorbene  Diäyamrt 
6oi,DBi(BBBa  (P&laeont.  IV.  33)  aus  dem  Kohlenscbiefer  von  Sa&rbrUcken  schein 
zu  derselben  Familie  zu  gehören.  Noch  bedeutend  grosser  und  netzfBmi] 
gezeichnet  ist  der  ElUgel  von  Paolia  vetusta  Smith  (Amer.  Jodtd.  1871  I  pig  t! 
aus  der  Steinkohle  von  Indiana,  der  schon  viele  Aehnlichkeit  mit  Libellti 
zeigt.  Ein  grosses  FlUgelstUck  von  Epkemeritet  Bückerti  bildete  H.  B.  Gelvit 
(Jahrb.  1865.  3B5  Tab.  2  Fig.  1)  au8  dem  Todtliegenden  über  der  Steinkohle  vi 
Stockheim  ab.  Prachtvoll  ist  die  Eintagsfliege  Pälingenia  Feistmanti 
MojeisoviGB  and  Nbumatk  (Beitr.  Palaeont  Oestr.  1882  U  Tab.  1),  die  nüt  dei 
Scorpion  pag.  472  zusammen  im  productiveo  Steinkohlengebirge  von  Ridni: 
lagerte.  Ihr  KOrper  ist  43  nun  lang  und  12  mm  breit,  und  die  zwei  Schvu 
fäden  werden  auf  155  mm  Länge  geschätzt.  Wichtig  jedoch  zeigen  in 
vor  allen  die 

lAbdlulida  Tab.  37  Fig.  40 — 43,  WasserJQDgfem,  auch  Odonala  genioc 
weil  die  Kinnlade  mit  zwei  Reihen  Homz&hnen  bewafihet  ist.  Mit  ausg 
zcicbnetea  NetzflUgeln,  schlankem  Leibe  und  stark  hervorquellenden  Ange 
Sie  lieben  feuchte  Orte,  wie  Fluss-  und  Seoufer,  und  ihre  dickleibigen  kiu 
geflügelten  Larven  leben  im  Wasser,  Daher  findet  man  diese  so  häufig 
den  Sumpfformationen  de»  jUngem  Tertiärgebirges.  In  den  altern  Fi 
mationen  dienen  besonders  die  grossen  nicht  selten  schOn  gezeichneten  FliL| 
zur  Unterscheidung.  Schon  aus  dem  Lias  von  Cheltenham  werden  die  A 
lebenden  Geschlechter  Ltbellala,  Aeschna,  Agrion  aufgeftthrl.  Bboi 
(Qnart.  Journ.  1849.  31)  hat  die  beste  dieser  „Dragon-fUes"  aus  dem  gUpp 
Lias"  genau  untersucht,  wohl  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  der  in  Engl: 
lebenden  Diplax  gefunden,  aber  namentlich  in  der  Stellung  der  kleii 
Dreiecke  wieder  so  viel  Abweichungen,  dass  er  sie  zu  einem  besood 
Untergesohlecht  Heterophlebia  dislocut« 
hebt.  Die  berllhmte  „Dragon-fiy"  von  Slon 
field  mochte  selbst  West  wood  (Qo&rt.  Jotim.  X  3 
nicht  genau  bestimmen.  Dagegen  nennt  Hi 
(Urw.  Schwell  pag.  86)  den  Flügel  einer  At^ 
Hageni  aus  dem  Lias  a  der  Schambelen  sei 
die  „ürgrossmutter  unserer  Wasserjungfer 
so  wenig  weicht  das  Geäder  vom  lebeai 
Gattungstypus  ab.  Besonders  aber  verdi«i 
die  „Schladenvögel"  von  Solnhofen,  LtW/J 
Solenhofensis  (Charpentier,  Libell.  Eorop.  1840  tab.  48),  Auszeichnung,  km  < 
Herzogl.  Lenchtenbergiscben  Sammlung  finden  sieb  in  München  Exempll 
die  in  Beziehung  auf  Erhaltung  der  Flügel  alle  Erwartungen  übertivd| 
man  kann  darin  nicht  blos  den  Verlauf  der  feinsten  Netznerven  vertoll 
sondern  sogar  ein  bedeutender  Rest  thieriscber  Substanz  ist  zarUckgebti«^ 
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Auch  Müsbtke'o  Zeichnung  (Beitr,  V  Tab.  9  Flg.  1),  welche  wir  Tab.  37  Fig.  43 
copiren,  gibt  wenigstens  einen  Begriff  von  dem  Nervenverlauf,  wenn  es 
dtr  Abbitdong  auch  bedeutend  an  Treue  fehlt.  Bdbheibter  macht  über  die 
Nerven  eine  intereaflaate  Bemerkung:  am  Vorderflügel  zieht  sich  Ton  dem 
ireiten  Hanptnerr  ein  kleiner  A^t  nach  hinten,  und  bildet  die  Basis  eines 
Ueioeu  markirten  Dreiecks ;  bei  allen  lebenden  findet  man  in  diesem  Dreieck 
DDT  Alnf  Maschen  Fig.  40,  bei  fossilen  dagegen  sieben  Fig.  41  v.  Uebri- 
geD9  Enden  sich  auch  Exemplare,  die  blos  vom  sieben,  hinten  h  dagegen 
Dur  rier,  also  eine  Hasche  weniger  als  die  lebenden  haben  {Palaeontogr.  X 
Hb.  13  fig,  1).  Sie  übertreffen  die  lebenden  am  ein  Qutes  in  Beziehung  auf 
GrBue,   wie   nachstehendes  Bild  (Epocb.  Nat.  pag.  600)   von   Aeachna  gigantea 


Ofru.  mit  2  dm  Spannweite  zeigt.  Nach  Ciiarventieb 
sollte  das  Geschlecht  mehr  mit  Aesckmi  als  lAbelMa 
stimmen.  Allein  Dr.  Haoen  (FaUeont.  S.  96  tab.  13—15) 
meint  beweisen  zu  können,  dase  das  feine  Geäder  durchaus 
ohne  Analogie  mit  lebenden  sei,  gibt  eine  lange  Liste  Ton 
27  Formen  mit  vielen  neuen  Geachlechtem,  Iso-,  Steno-, 
L  l'i  7'arso;  Heterophlebia  etc.  auf,  die  später  (Polaeontogr.  XV.  57 

tab.  11—14)  weiter  begründet  werden,  darunter  eine  Isophlebia 
Helle  (1.  c.  Tab.  11  Fig.  1)  von  reichlich  14cm  Länge!  Ausser- 
dem werden  von  Bichstädt  Termiten,  Eintagsfliegen  und 
LocoBten  (I.  c.  X  Tab.  15)  abgebildet. 

Libellula  Oeningensia  Tab.  37  Fig.  37  Köniq 
aus  dem  SUsswasaerkalke  von  Oeningen.  Auf  diese  in 
^fütl*  ^t^^b  grosser  Zahl  aber  leider  immer  undeutlich  vorkommende 
Larve  haben  bereits  Scheccbzeb,  Enorb  und  Andere  auf- 
nerksam  geniacht.  Unsere  Abbildung  gehOrt  schon  zu  den  grSBsem.  Man 
■aun  die  acht  Leibesringe  wenigstens  hinten  gut  zählen,  der  letzte  endigt 
nit  drei  Stacheln,  doch  bleibt  der  mittlere  stets  undeutlich.  Heeb  hat  sie 
^  zwanzig  Species  aus  drei  Gattungen  unterzubringen  gesucht.  Hagek  aus 
It  Braunkohle  von  Rott  beschrieben.    Vortreffliche  Flügel   von  L.  Siebol- 


Ineecten:  Libellen.     Wanzen. 


diana    GQpp.    bidetc    Assmakn  (ZeiUchr.  Entomol.  BchlM.  Ver.  1669  Tab.  1  Flg.  9) 
von  SchoBsnitz  ab. 

Termiten,  Termes  Jjaivt,  sind  nocfa  merkwürdiger  als  die  Libellen, 
Ibre  zarten  Flügel  haben  TOrzugeveiae  scbwache  L&ng§adem.  Sie  leben 
heute  nur  in  warmen  Ländern  gesellscbafllich  wie  Ameisen  eusammen,  bacen 
kunstliche  Wohnungen  und  nähren  sich  von  Pfianzenstoffen.  GoLDBNBEHa 
führt  zweizOUige  FlUgel  von  Eohlentermiten  auf,  sie  setzen  im  Liaa  und 
Jura  (ZeitBchr.  dealech.  Geol.  0«e.  1880.  523  Tab.  22  Fig.  7-10)  bis  Solnhofen  und 
durch  die  W&lderthone  fort,  kommen  aber  in  besonderer  Auszeichnung  lu 
Radoboj  vor.  Chaepentikb  bildete  von  dort  einen  T.  pristinus  (Nov.  J«. 
Leop.  XX.  1  Üb.  2S)  ab,  dessen  lange  Flügel  am  Grunde  die  charakteristischen 
zwei  dicken  Nerven  haben.  Eine  Art  von  Radoboj  ist  grösser,  als  irgend 
eine  der  lebenden.  Auch  von  Oeningen,  in  der  Braunkohle  von  Rotl  and 
ans  dem  Bernsteine  sind  bekannt.  Im  letztern  fand  Pictet  eine  kleine 
Embia  antigua,  wie  sie  nur  in  den  Tropen  bekannt  ist. 

Ausser  diesen  kommen  freilich  noch  viele  andere  vor.  Schon  im  Lias 
wird  eine  Panorpa  h*o«ica  Makt.  (Ortkophlebia)  unterschieden,  die  unsem 
lebenden  SchnabelÖiegen  durchaus  verwandt  sein  soll.  Florfliegen  (Perhi 
prisca)  stecken  im  Bernstein.  Besonderer  Erwähnung  verdienen  noch  die 
Indusienkalke,  welche  in  den  Süsswaaserkalken  der  Auvergne  Bau- 
steine von  6 '  Mächtigkeit  bilden,  die  sich  über  viele  Quadrat- 
meilen  erstrecken.  Bosc  nannte  sie  Indttsia  lubulata 
(Ann.  du  Hos.  1810  XV  pag.  392),  und  hielt  sie  fUr  Gehäose 
der  metabolen  Phryganea,  welche  sich  die  Larve  aus  allerlei 
fremdartigen  Gegenständen  zusammenklebt.  Die  fossilen 
Röhren  sind  ungefähr  3  cm  lang  und  6  mm  dick,  und  an 
einem  Ende  mit  sphärischer  Grenzfläche  geschlossen.  Andere 
erheben  dagegen  Zweifel,  und  allerdings  kommen  in  den 
Süss  wasserkalken  oft  hohle  Röhren  vor,  die  einen  andern 
Ursprung  haben.  Die  zarten  am  Rande  behaarten  Flügel  mit  feinen  Längs- 
adem  kommen  schon  im  Wälderthon  vor.  Der  Bernstein  umhüllt  sogai 
noch  ein  Atnpkientomum  paradoxum  Pictet  (TraiU  Palfont.  teb.  40  Gg.  27),,  wa: 
bei  lebenden  Geschlechtern  nicht  untergebracht  werden  konnte. 


Fünfte  Ordnung: 

Wanzen.    Hemiptera. 

Ametabolische  Schnabelinsecten,  worunter  die  Wanzen  mit  lederartige 
Substanz  an  den  Oberflügeln  obenan  stehen.  Nach  ihrer  Lebensweise  xer 
fallen  sie  in  Wasser-  und  Landwanzen.  Dazu  gesellen  sich  dann  Cicadeu 
Schild-  und  Blattläuse.  Gekmak  (Nov.  Act.  Leop.  XIX.  1  tob.  22  fig.  7)  bildete 
eine  Ntpa  primordialis  von  Solnhofen  ab,  die  mit  dem  lebenden  Wasser 
wanzengeachlecht  gut  übereinstimmt;  wie  auch  die  schmalere  Belo3toM- 
elongatum  Gebh.  (1.  c.  Tab.  22  Fig.  6).    In  der  Braunkohle  des  Siebeug^eblr^ 
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sollen  sie  ganz  die  Grösse  der  tropischen  erreichen  (Panzer,  Fauna  Insectorum 
Enropu),  ebenso  in  Oeningen  Bei.  speciosum  ELbbb.     Dagegen  gehört  Pygo- 
hmpisgigantea  Gebm.  (1.  c  Tab.  22  Fig." 8)  zu  den  waldbewohnenden  Koth- 
vanzen  ans  der  Familie  der  ReduTiaden^  sie  hat  einen  länglichen  schmalen 
Körper;  und  lange  dünne  Beine,  wie  ein  Ranker.    Ein  Flügel  von  Sicania 
kospes  Obbm.  Q.  c  Tab.  23  Fig.  18)  soll  auffallend  an  die  tropischen  Fulgo- 
reUen  erinnern;   wozu  der  berühmte  brasilianische  Latementräger  gehört. 
Mehrere  kleine  liegen  im  Bernstein.     Cicada  Murchisoni  erscheint  schon  im 
engliachen  Lias.     In  den  Wälderthonen  von  England  werden  selbst  Blatt- 
läuse {Aphis  Valdensis  Bbod.)  erwähnt;   die  aber  auch  bei  Aix  und  nebst 
Scfaildläosen   im  Bernstein  liegen.     In   den  Thoneisensteinen   fand  sich  mit 
Archegosauren  zusamm  bei  Lebach  Eugereon  Boeckingi  Tab.  38  Fig.  4  Dohbn 
( Palaeontogr.  1866  XIII  tab.  41) ,  der  ein  Mittelding  zwischen  Neuropteren  und 
Hemipteren  zu  machen  scheint;   ausser  den  Flügeln  zeigt  sich  der  Kopf  k 
seitlich  mit  den  AugeU;  woran  noch  Spuren  der  fein  gegliederten  Antennen  a 
liegen.     Der   lange  Saugmund  s   kann  zum   Theil  noch  gedeutet  werden. 
Hinter  dem  Kopf  liegt  der  Prothorax  p  mit  zwei  grossen  Vorderbeinen  bb; 
die  an  Fulgoriden  erinnern.    An  dem  Mesothorax  m  heften  sich  die  grossen 
Flügel  mit  zarten  Gittern  zwischen  starken  Längsrippen;  der  Hinterleib  h 
hleiht  isL^e^eu  unsicher. 


Sechste   Ordnung: 

Schmetterlinge.    Lepidoptera. 

Die  Kinnladen  in   einen  langen  Spiralen  Saugrüssel  verwandelt.     Er- 
leiden mit  die  vollkommenste  Verwandlung;  indess  hat  ihr  Körper  so  wenig 
feste  Ma«8e,  dass  das  mit  ein  Hauptgrund  ftir  ihr  sparsames  Auftreten  sein 
iiug.   Bereits  hat  Schböteb  (Schlotheim,  Petref.  1820.  42)  eine  Sphinx  aus  dem 
Solnhofer   Schiefer  abgebildet;   die   Gbbmab   (Acta  Leop.  1839  XIX.  1  pag.  193) 
Spi.  Schroeieri  nannte,  doch  bleibt  die  Deutung  dieses  schlechten  Abdruckes 
ausserordentlich  zweifelhaft;  anfangs  hielt  man  es  sogar  für  einen  fliegenden 
Fisch;  es  könnte  vielleicht  Apiaria  pag  484;  nach  Haoem's  Vermuthung  sogar 
eine  Waaserwanze  sein.    Gebmab  beschreibt  von  Eichstädt  Tin eites  lithoph i- 
^H8  (Mfinster,  Beitr.  V  Tab.  9  Fig.  8),   soll   aber  zum  Termes  gehören.     Wollte 
doch  Stebkbsbo  aus  der  Art;   wie  manche  Steinkohlenpflanzen  angefressen 
tfind;  Motten  vermuthen.  Bei  Kehlheim  hat  Dr.  Obebkdobfeb  Dinge  Tab.  38 
Flg.  8  entdeckt;  die  man  wohl  für  Raupen  nehmen  könnte:   es  sind  nicht 
bios  Abdrücke;  sondern  sogar  noch  thierische  Reste  daran  zu  sehen.     Allein 
die  JErfonde  stehen  sehr  vereinzelt.   Selbst  im  Tertiärgebirge  liegt  nur  wenig; 
i^Kh  nennt    schon   Chabpbntieb  (Acta  Leop.  1843  XLIII.  408  tab.  22  dg,  4)   einen 
zerrissenen    Flügel  von  Sphinx  atavus  bei  Radoboj;   auf  dem  noch  die 
Farben  als  dunkle  Flecke  angedeutet  waren.     Andere  wollen  darin  keinen 
Abendscfa wilmaer;  sondern   einen  Tagfalter  Vanessa  erkennen:    eine  kleine 
r.  veiuta  Tab.  38  Fig.  1  Hbtden  (Palaeontogr.  YIU.  12  tab.  1  fig.  10)  lag  in  der 
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Brannkohle  von  Rott  sehr  dentlich  mit  aufgerichteten  Flügeln.  Sie  wird 
jetzt  im  Brittiachen  Mnseum  aufbewahrt.  Hber  kennt  bereits  Noctuiltt, 
Phalaenitea  von  Radoboj  nnd  einen  Botnbtfcites  Omingmsi»;  darunter  habeo 
zwei  grosse  Aehnlicbkeit  mit  ostindischen  Arten.  Auch  der  Bernstein  schliessl 
ein.  Bei  Oeningen  kam  sogar  eine  einzige  dicke  Raupe,  B.  Bäckii,  vor. 
Eine  der  ältesten  schon  von  M&bcbl  de  Ssbbes  gekannten  ist  Neorinopit 
Sfptdta  Tab.  38  Fig.  2  Boisddvai,  (Ann.  Soc.  Ent  France  1840  LX  tob.  8)  ans  dem 
Jüngern  Eocen  von  Aix  in  der  Provence :  Kopf,  Fusa  und  zusammengeklappte 
Flügel  mit  Flecken  Bind  unverkennbar,  der  VorderflUgel  scheint  den  hin- 
tern mit  langer  Spitze  zu  decken.  Scdddeb  (Pobbü  Butterfliea  1875)  hat  das 
alles  vortrefTlicb  zusammengestellt  und  mit  neuen  Q-eschlecbtsnamen  belegt. 
Zugleich  wird  auch  kritisch  gezeigt,  dasfl  Westwooh's  CoUinium  (Qiurt.  Joam. 
geol.  Soc.  1854  X  tftb.  18  Gg.  27)  ans  dem  untern  Furbeck  der  Durdlestone-Bav, 
und  der  prächtige  FlUgel  von  Bitilbb'b  Pahteontina  oolitica  aus  dem  Stonea- 
field  slate  keine  Schmetterlinge  sind.  Dann  wUrden  sie  als  die  voUkommea- 
sten  unter  den  Insecten  nicht  über  das  Tertiär  hinabreichen. 


Siebepte   Ordnung: 

Fliegen.    Diptera. 

Sie  erleiden  eine  vollkommene  Verwandlung,  nnd  lassen  sich  in  wohl- 
erhaltenen Exemplaren  an  ihren  zwei  Flügeln  zwar  leicht  erkennen,  docb 
besteht  im  Uebrigen  mit  den  Immen  grosse  typische  Verwandtacbaft.  Die 
ältesten  Spuren  sollen  im  englischen  Lias  and  Solnhofer  Schiefer  vorkommen, 
freilich  ist  Musca  lithophila  Gebu.  und  Äailicus  lithophilua  an  das 
lebende  RaubÜiegengeschlecht  Asilus  erinnernd  nicht  besonders  zum  Ueber- 
zeugeu  geeignet.  Sciara  prisca  Tab.  38  Fig.  3  Gkkm.  (N.  Act  Pbys.  Mei 
XiX.  1  tab.  23  Bg.  11)  kOnnte  eine  Eintagsfliege  sein,  wenn  Schwauzborsten  da 
wären.  Winzige  MUckchen  fand  Bbosie  im  Wälderthon.  Dagegen  liegen  im 
Tertiärgebirge  die  prachtvollsten  Exemplare.  Sie  zerfallen  in  zwei  grosse 
Gruppen:  Mücken  mit  langen  und  Fliegen  mit  kurzen  Fühlern.  Letztere 
finden  wir  nicht  selten  in  SUsswasserkalken,  wean  auct 
die  genaue  Bestimmung  selbst  für  Entomologen  ihn 
Schwierigkeit  hat.  In  der  Jetztwelt  gibt  es  fast  sieben 
mal  so  viel  Fliegen-  als  MUckenformen,  in  der  Vorwel 
machen  sich  die  ZahlenverhSltnisse  anders,  die  Mückei 
herrschen  vor:  einmal  wohl,  weil  sie  hauptsächlich  Wäl 
der  nnd  feuchte  Localitäten  lieben,  sodann  mag  auch  ihre  Individuenzahl 
die  die  der  Fliegen  weit  übertrifft,  mit  beigetragen  haben.  Sie  erfüllen  dii 
Luft  oft  wie  finstere  Wolken,  während  die  Fliegen  sich  mehr  auf  Blüthen 
gewSchsen  vereinzeln.  Besonders  reich  sind  die  BlumenmUcken,  Bibionidaf 
vertreten,  deren  Larven  in  der  Erde  leben.  Heeb  kannte  schon  35  Arten 
während  ganz  Mitteleuropa  nur  44  darbot,  ja  die  Gattung  Bibio  selbst  eot 
hält   22    fossile    Species,    wahrend   in   Europa   nur   18    vorkommen.      Zwo 
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stimmen  mit  der  südamerikanischen  Gattung  Plecia^  und  zwei  Geschlechter; 
Bibiopsis  und  Protamyia  mit  11  Species  sind  sogar  ausgestorben.  Auch 
Pilzmücken^  Mycetophila,  und  Schwebfliegen  ^  Syrphus^  noch  jetzt  über  den 
ganzen  Erdkreis  verbreitet,  stellen  sich  zeitig  ein.  Stechmücken,  Bremsen, 
überhaupt  Fliegen,  die  warmes  Blut  trinken,  kommen  noch  nicht  vor.  Reich 
an  Mücken  und  Fliegen  sind  namentlich  auch  die  Bernsteine,  die  ganz  be- 
sonders geeignet  waren,  diese  zarten  Thierchen  zu  umhüllen.  Gallmücken, 
Cecidomtfida,  deren  Maden  (Larven)  sogar  zeugungsfähig  sind,  d.  h.  wieder 
Maden  erzeugen,  die  sich  endlich  einpuppen,  haben  auf  Pappelblättern  von 
Oeningen  Spuren  hinterlassen. 

Achte   Ordnung: 

Ohnflügler.    Aptera. 

Die  Zuckergäste,  Lepismida,  und  Gabelspringer,  Poduridaj  mit  sechs 
Beinen  und  ganz  ohne  Verwandlung  kommen  zahlreich  im  Bernstein  vor, 
sogar  ausgestorbene  Geschlechter  Acreagris  und  Glessaria,  doch  könnte  man 
letztere  auch  fUr  eine  Larve  halten.  Es  gehört  dahin  auch  der  kleine 
Gabelspringer  Desoria,  welcher  auf  dem  Gletschereis  lebt.  Die  Läuse  sind 
ebenfalls  ametabol,  dagegen  entstehen  die  Flöhe  aus  Maden.  Mabcel  de 
Sesres  will  schon  bei  Aix  einen  Pulex  gefunden  haben. 

Myriapoday   TausendfUssler ,   bilden  eine  ziemlich  getrennte  Abthei- 
luog.     Ihr  Leib  besteht  wie  bei  Crustaceen  aus  festen  Ringen,   allein  sie 
athmen    durch  Tracheen,   gleich  den   wahren  Insecten.      Manche   darunter 
gleichen  ihrem  äussern  Habitus  nach  bis  auf  einen  gewissen  Grad  Trilobiten, 
Zephronia  ovalis  Gbay.      Man  unterscheidet  hauptsächlich    zwei   Familien: 
Julida,  jeder  Eörperring  mit  zwei  Paar  Beinen,  und  Scolopendra,  jeder  mit 
einem.     Beide  kommen  im  Bernstein  vor.     Aber  Gebmab  (Münster,  Beitr.  V 
Tab.  9  Fig.  9)  beschreibt   auch   einen  Geophilus  proavus  Tab.  38  Fig.  7 
von  Kehlheim  zu  den  Scolopendren   gehörig.     Obgleich  das  hintere  Ende 
fehlt,   so  hat  das  Stück  doch   78  kurze  Fusspaare.     Die  Solnhofer  Platten 
sind  freilich  ftir  schärfere  Beobachtungen  in  diesem  Falle  nicht  recht  brauch- 
bar.   Noch  älter  ist  Xylohius  SigiUariae  Tab.  88  Fig.  5  Dawson  (Quart.  Joam. 
1860.  271)    in  aufrechten  Sigillarienstämmen   des  Kohlengebirges    von  Nova 
Scotia,  lange  für  eine  federkieldicke  anderthalbzöUige  Larve  gehalten,  doch 
ist  die  Aehnlichkeit  mit  den  doppeltfüssigen  Juliden  zu  gross.     Euphoberia 
armigera    Tab.  38  Fig.  6  (Jahrb.  1871.  893)   aus  der   schottischen  Eohlenfor- 
mation,  4  '^  lang  und  V^  *^  breit,  auf  dem  Rücken  mit  gestachelten  Schildern, 
worunter  je  zwei  schmalere  Ringe  mit  gegliederten  Füssen   hervorbrechen. 
Julus  constans  Fbitsch   (Fauna  Gaskohle  Böhm.  1879.  31)   aus    der   böhmischen 
Gaskohle  ron  10  cm  Länge  ist  so  vollkommen  erhalten,  dass  man  bei  sechzig- 
facfaer  Vergrösserung  die  Mundwerkzeuge  zeichnen  kann.    Einen  Palaeojulus 
Dyadicus  fand  Geinitz  im  sächsischen  Todtliegenden. 


Äclite    Klasse: 

RINGELWÜßMEK.     ANNELIDES. 

Wurm  förmige  gegliederte  Thiere,  statt  der  Füaae  mit  Borsten,  haben 
einen  auagezeichueten  Blut  verlauf  iu  einem  geschloaseoen  Systeme  von 
Arterien  und  Venen,  Da  die  meisten  nactt  sind,  so  findet  sich  von  ihnen 
nichts  erhalten;  wie  Blutegel  {Hirudo),  Regenwlirraer  {Lumbricus) ,  oder 
die  im  Meeressaude  sich  aufhaltenden  Seeraupen  (Aphrodite) ,  Meerscolo- 
pendren  {Nereis)  und  Andere ;  wenigstens  ist  das,  waa  von  ihnen  nngegeheii 
wird,  noch  zweifelhaft.     Nur  eine  Ordnung  ragt  hervor,  die 
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Leben  im  Meerwasser  auf  oder  in  fremden  Körpern,  und  machen  siib 
8U  ihrem  Schutze  eine  Rühre,  die  sie  nicht  leicht  verlassen.  Der  Turm- 
förraige  Hinterkörper  gedrangt  gegliedert,  und  in  der  Kopfgegend  stehen 
zwei  nnverhältnissmässig  grossgefiederte  schön  gefärbte  Kiemou  bflschel- 
fürmig  (Meerpinsel)  heraus,  zwischen  deren  Basis  ein  trompetenfbrmiger 
Fortsatz  sich  findet,  der  beim  Hineinziehen  des  Thieres  die  Rohre  wie  ein 
Deckel  achliesst. 

Serpula  LrsNe  erzeugt  wie  die  Muscheln  eine  KalkrShre  mit  An- 
wachsstreifen, welche  sich  auf  fremden  Körpern  festsetzt.  Im  alten  Gebirg« 
bis  zum  Muschelkalk  liegen  noch  sehr  wenige,  selbst  im  Lias  treten  sie  erst 
sparsam  auf.  Dagegen  wird  die  Sache  im  mittlem  Braunen  Jura  plOtzlicli 
anders,  alles  ist  mit  den  schmarotzenden  Serpulen  bedeckt,  wie  in  den  heuti- 
gen Meeren.  Die  Schalen  gewinnen  insofern  an  Bedeutung,  doch  hält  es 
schwer  sichere  Merkmale  aufzustellen.  Lamahck  hat  mehrere  Subgeoera 
gemacht,  die  sich  jedoch  ohne  Thiere  kaum  sicherstellen  lassen. 

S.  Inmhricalis  Tab.  38  Fig.  9  Schloth.  (Petr.  pag.  96),  Umax  Goldf. 
(Pcir.  Germ.  lab.  f!7  tig.  \2\  Ob  Lamarck's  Vermilia,  dessen  Thier  sich  mit 
einem  runden  Deckel  in  die  Röhre  schlieest?  Sie  gleicht  allerdings  einer 
kriechenden  Schnecke,  die  fein  beginnt,  sich  aber  in  ihrem  Verlaufe  sclinell 
verdickt.    Am  Klicken  erhebt  sich  ein  verticaler  Kamm,  und  zur  Anheftnng 
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aof  fremden  Gegenständen  breitet  sie  eine  Ealkplatte  aus^  die  ihre  Unter- 
lage wie  eine  Schnecke  den  Boden  berührt.  Das  Loch  innen  vollkommen 
nmd.  Im  mittlem  Braunen  Jura  bedeckt  sie  insonders  den  Belemnites  gi- 
ganteus  in  zahlloser  Menge,  erreicht  einen  grössten  Querdurchmesser  von  ^ji, '', 
grandis  GtoiiDf.  Wenn  sie  sich  frei  erhebt,  so  wird  ihr  äusserer  Umriss 
rund.  Aach  in  andern  Formationen,  wie  im  Lias,  im  obem  Weissen  Jura 
bei  Nattheim,  ja  selbst  im  Tertiärgebirge  wiederholen  sich  sehr  ähnliche 
Formen.  Fanden  die  Röhren  keine  Unterlage,  so  krümmten  sie  sich,  wie 
ein  Schneckenhaus,  aber  die  einen  links,,  die  andern  rechts  Fig.  10,  wie  es 
ihnen  geschickt  war  (convoluta  Gtoldf.).  So  lange  diese  Umgänge  sich 
an  einander  legen,  haben  sie  oben  noch  einen  Kamm,  zuletzt  geht  das  Ende 
aber  frei  hinaus,  und  wird  innen  kreisrund.  Diese  freien  Enden  werden 
über  1  "  lang,  und  brechen  leicht  ab.  Die  Lethäa  nennt  sie  Vermetus 
nwius,  das  ist  nicht  richtig. 

S.planorbiformia  Tab.  38  Fig.  11  Goldf.  (Petr.  Germ.  I  tab.  68  fig.  12). 
Ans  den  Schwammcolonien  des  Weissen  Jura  a  an  der  Lochen  bei  Balingen. 
Gehört  auch  zu  den  einkämmigen.  Wenn  sie  sich  fest  an  fremde  Körper 
anschmiegt,  so  bildet  sie  eine  Scheibe  mit  einem  gefranzten  grossen  Limbus, 
und  nur  am  Ende  fehlt  dieser  Anhang,  sobald  die  Röhre  frei  hinaustritt. 
Schmiegt  sie  sich  nicht  an  fremde  Körper,  so  sieht  sie  ganz  anders  aus, 
trochleata  Golop.  (1.  c  68.  13)  \  dem  Thiere  werden  also  organische  Anwüchse, 
wenn  es  dieselben  braucht. 

S.  nummularia  Tab.  38  Fig.  12  Sghlotu.  (Petr.  pag.  97)^  spirtdaea 
Lmk.  Aus  der  subalpinischen  Tertiärformation  vom  Ejressenberg,  Castell 
Gomberto  bei  Vicenza  etc.  Gewöhnlich  eine  ausgezeichnete  Scheibe  mit 
bohem  Elamme,  ein  Ansatzpunkt  am  Anfang  der  Windung  oft  vorhanden, 
woraus  man  sieht,  dass  die  meisten  links  gewunden  sind.  Die  Mündung 
schnürt  sich  zuletzt  zu  einem  runden  Loche  zusammen,  und  verlässt  dann 
den  Umgang.     In  der  Lethäa  zum  Vermetus  gestellt. 

S.  irieristata  Tab.  38  Fig.  13  Goldf.  (Petr.  Germ.  tab.  67  fig.  6)  aus 
dem  obem  Lias.  Klein,  hat  drei  Kämme  und  mehrere  QuerwUlste,  die 
stehengebliebenen  Mundsäumen  entsprechen.  Solche  dreikämmigen  setzen 
ührigena  auch  in  dem  mittlem  Braunen  Jura  fort  Fig.  14  (x  vergrössert), 
wenngleich  ein  wenig  anders  aussehend,  tricarinata  Goldf.  68.  6,  selbst 
im  Hilflthon  am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt  Fig.  15  (j  vergrössert) 
finden  aie  sich  und  merkwürdigerweise  immer  neben  den  einkämmigen.  Ja 
man  kann  das  Verhältniss  fast  genau  bis  in  die  Jetztwelt  verfolgen,  Beweis 
genug,  dass  Veränderungen  nur  höchst  allmählig  stattgefunden  haben.  S.  quin- 
quangularis  Tab.  38  Fig.  16,  Goldf.  68.  8,  von  Nattheim.  Drei  Kämme 
pflegen  sich  darunter  auszuzeichnen,  die  zwei  äussern  werden  häufig  undeut- 
lich, und  durch  die  rohe  Verkieselung  entstellt.  Winden  sie  sich  ein,  wie 
Tab.  38  Fig.  17,  so  treten  voUends  die  vierten  und  fünften  zurück,  man 
glaubt  dann  eine  ganz  besondere  Species  zu  haben. 

8.  tetragona   Tab.  38    Fig.  18   Sw.    (Min.  Conch.  tab.  599)   aus   dem 
Braonen  Jura  «,   besonders   zwischen  Amm.  Parkinsoni  und  macrocephalus. 
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Bei  Gosheim  nördlich  Spaichingen  so  bäafig,  dftss  man  sie  in  den  Regen- 
furchen  zusammenkehren  kaou.  Klein,  eine  ausgezeichnete  Tiereckige  Mün- 
dung, anfangs  auf  das  verschiedenste  gewunden,  äacli,  trochusartig ,  oder 
auch  gar  nicht,  das  Ende  streckt  sich,  dah6r  findet  man  so  häufig  abge- 
brochene gerade  Stücke.  Die  kleinen  Anfangs-  a  und  Endstücke  e  Fig.  10 
stammen  aus  den  Jurafindlingen  vom  Kreuzberge  bei  Berlin.  Dieser  T^pus 
setzt  ausgezeichnet  in  die  weisse  Kreide  fort,  wird  nur  grttBser,  S.  articuitäa 
Tab.  38  Fig.  20  8w.  Hier  kommen  dann  weiter  fUnf-  bis  siebenkantige 
von  bedeutender  Grösse  vor. 

S.  omphatodes  Tab.  38  Fig.  21  Goldf.  (Fetr.  Genn.  67.  3),  aus  dem 
obem  Uebergangsgebirge  der  Eifel.  Sind  klein,  sitzen  mit  einer  Seile  fest 
auf,  haben  scharfe  Anwachastreifen,  und  winden  sich  stark  spiralförmig. 
Solche  Schälchen  bildet  Muschison  als  Spirorbis  Lewesii  bereits  atts  dem 
mittlem  Uebergangsgebirge  ab.  Sie  finden  sich  im  Kohlenkalk,  Zechstein, 
S.  Permianus  Kinq,  Muschelkalk  S.  valvata  Goi^dp.,  und  erinnern  lebhaft 
an  die  kleine  so  häufig  auf  Seepflanzen  sitzende  S.  s^VorA i's  LiKttfi,  Spiror- 
bis  nautiloides  Lks.,  so  dass  also  die  Faunen  der  ältesten  Formation 
schon  heutige  Typen  andeuten. 

S.  gordialis  Tab.  38  Fig.  22—28  Schloth.  (Petr.  pag.  96).  Warmstein 
Alcyonium  vermicuiare  Schbdchzeb.  Ihre  Röhre  wird  mehrere  Fuss  lang, 
ist  drehnind  und  windet  sich  in  den  mannigfaltigsten  Formen.  Fein  wie 
ein  dünner  Draht  fangen  sie  an,  erlangen  aber  im  Verlauf  die  Dicke  eines 
starken  Bindfadens.  Da  sie  sich  jedoch  meist  zu  Knäueln  häufen,  so  lässt 
sich  das  Anwachsen  schwer  nachweisen.  Das  Thier  nahm  nur  den  obem 
Theil  der  Röhre  ein,  weil  ihm  die  hintern  Stücke  zu  eng  wurden.  Jura 
und  Kreide  haben  die  Hauptformea.  Es  ist  zwar  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Unzahl  von  Modificationen  alle  der  gleichen  Species  angehören ,  doch 
darf  man  es  kanm  wagen,  sie  za  trennen.  Die  ersten  grÖBsem  Formen  finde 
ich  im  mittlem  Braunen  Jura  mit  den  Stemkorallen.  Kann  man  sie  ancb 
nicht  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  verfolgen,  so  doch  ans  der  Gruppirang 
Bcbliessen,  dass  die  feinsten  Fäden  die  Anfänge  der  dicksten  sein  milaaen 
Fig.  23—25.  Es  ist  facdda  Goldf.  69.  6.  Auffallend  regelmässig  zeigt 
sich  zuweilen  eine  scheibenftirmige  Aufwickelung  Fig.  28.  Mabtini  (Coochylien- 
kabinet  I  Tab.  3  Fig.  20  ■)  hat  ganz  ähnliche  unter  den  lebenden  abgebildet. 
So  verwirrt  die  Haufen  auch  sein  mögen,  so  kann  man  sich  doch  oftmab 
fest  überzeugen,  dass  die  Stücke  nur  einem  einzigen  Individuum  aagehCren 
Fig.  26.  Es  lassen  sich  dafür  Beispiele  von  Nattheim  und  aus  der  jungem 
Kreide  auffuhren,  und  immer  findet  sich  dann  an  unveraehrten  eine  Stelle 
mit  feinem  Faden,  wo  das  Thier  zu  wachsen  anfing.  Eine  der  schönsten 
Serpulenbedeckungen  von  Gx>rdialen  findet  sich  auf  den  dicken  Schalen  von 
Ammonitea  laeviplex  in  der  Macrocephalenschicht  des  Braunen  Jura  c.  In 
der  Kreide  kommt  öfter  eine  Art  von  Proliferation  vor  Fig.  27 :  die  RObre 
hört  plötzlich  auf,  und  eine  viel  dünnere  tritt  aus  ihrer  Mündung,  die  dann 
allm&hlig  wieder  an  Dicke  zunimmt.  Formen  nach  Art  der  gordialis  gebaut 
greifen   zwar  tief  hinab,    man    findet   sie    in  den    Numismaliskalken    und 
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Tumerithonen  des  Lias,  im  Mascbelkalke  liegen  etwa  stricknadeldicke  zoll- 
lange Söhrchen,  und  selbst  aus  dem  belgischen  Bergkalke  bildet  de  Koninck 
eine  Serpula  Architnedis  ab.  Grössere  Verbreitung  scheinen  sie  aber  nicht 
ZQ  erreiclien. 

S.  socialis  Tab.  38  Fig.  29   Goldp.  (Petr.  Genn.  tab.  69  fig.  12).     Wird 
iiaafig  zur  gedeckelten  Galeolaria  Lmk.  gestellt.     Lebt  in  Gesellschaft^   die 
Röhrchen  bilden  daher  Bündel,  welche  sich  zu  groben  Maschen  in  einander 
schränken.    Diese  Maschen  findet  man  aber  selten,   vielmehr  nur  die   ein- 
zelnen auseinandergefallenen  Bruchstücke.    Kleinere  Röhrchen  laufen  neben 
den  grossem,    wie  man  namentlich   an  den  Löchern  auf  dem  Querschnitte 
sieht    Die  grössten  Röhren   liegen  im   obern  Braunen  Jura    ausserordent- 
lich häufig.     Kleiner  sind   sie  bereits  in  der  E^reideformation,   aus  der  sie 
schon  Pabkinsok  (Org.  Rem.  III.  tab.  7  fig.  2)  abbildete.    Unsere  Fig.  30  stammt 
aus  dem  altem  Quadersandstein  vom  Salzberge  bei  Quedlinburg.     Endlich 
noch  feinlöcheriger  kommt  sie  lebend  als  S.  filograna  vor,  woraus  Bebkeley 
ein  besonderes  Geschlecht  Filograna  machte.    Wieder  ein  treffliches  Bei- 
spiel, wie  Formentypen  aus  alter  Zeit  bis  heute  sich  erhalten  haben. 

Die  Grenzen  der  Serpulitenschalen  sind  oft  schwer  mit  Sicherheit  zu 
ziehen.    Auf  der  einen  Seite  kann  man  abgebrochene  kurze  gerade  Röhren 
leicht  mit  Dentalium  verwechseln,  auf  der  andern  gibt  es  kein  ganz  sicheres 
Unterscheidungsmerkmal  von  Vermeius.    Letztere  wurden  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein    immer   mit   Serpula   verwechselt.      So   ist    Serpula   intorta 
Tab.  38  Fig.  32  aus  der  Subapenninenformation  ein  Vertnetm,  sie  ist  rechts 
gewunden.     Ebenso  die  dicke   S.  polythalamia  Tab.  38   Fig.  31,    eben- 
daher,  deren    Thier   sich  durch   zierliche  Qiferscheidewände   stets   aus   der 
ikhale  hebt. 

Terebella  nannte  Cüvieb  Thiere,  die  sich  aus  Muscheln  und  Sand 
Röhren  zusammenkleben.  Aehnlich  macht  es  auch  Lahabck's  Pectinaria. 
Auf  den  Schwämmen  des  mittlem  Weissen  Jura  kommen  mehrere  zolllange 
Köhrchen  vor,  die  aus  Kalksand  zusammengeklebt  zu  sein  scheinen.  Die 
brüchige  Masse  sieht  Kalktuffartig  aus.  Goldfuss  (Petr.  Germ.  tab.  71  fig.  16) 
^t  sie  als  Ter,  lapilloides  abgebildet,  die  unsrige  Tab.  38  Fig.  33  sieht 
pmz  gleich  ans,  und  stammt  von  der  Alp.  Auch  Sab  eil  a  ist  zu  ver- 
;ieichen,  die  ihre  lederartigen  Röhren  mit  Uferschlamm  umhüllt. 

Aremcola  der  Sandwurm  bohrt  sich,  wie  unsere  Regenwürmer,  an  den 
^^ten  im  Schlamme  und  Sande  Gänge,  die  mit  Schleim  geglättet  werden. 
Tan  findet  nun  zwar  in  vielen  Gebirgen  ausgezeichnete  schlangenförmige 
dhren,  von  Federkiel-  bis  Armdicke,  in  welchen  sich  sogenannte  stängliche 
bsondemngen  durch  Ausftillung  erzeugen,  die  beim  Schlage  herausfallen. 
Hein  von  Stroctur  ist  nichts  zu  sehen,  es  bleibt  daher  immer  eine  gewagte 
tche,  solche  Prodncte  zu  klassificiren :  wie  z.  B.  Tubifex  antiquiis  Tab.  38 
'g,  38  Pi^iKKiKOEB  (Württ.  Jahfh.  I.  159)  federkieldicke  Röhrchen,  die  an  der 
riterseite  vom  grünen  Keuperdandstein  hängen,  und  wie  die  lebende  Nais 
y/ex  im  Sande  gewohnt  haben  könnten.  Andere  bohren  Muscheln  an: 
findet   man    oft  in  Belemniten  röhrenförmige  Gänge   von  Federkieldicke 
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(.Petr.  Üeutachl.  Tab.  38  Fig.  1).  Haüenuw  hat  die  feiuen  Röhrcheo  im  Delm- 
niles  mucronatus  auf  Rügen  Talpina  Tab.  38  Fig.  39  genannt.  T.  solitaria  h 
bildet  Stecknadeldicke  Röhrchen,  unten  blind  und  oben  mit  einem  Loch 
endigend;  die  feinste  T.  pungms  b  erzeugt  haarfeine  Liaieu  mit  Püntt 
chon  zum  Eingang.  Ära  sonderbarsten  ist  Dendrina  d .  die  in  ihrer  viel- 
fachen Verzweigung  Dendriten  gleichen.  Fischer  CCompiea  rendus  1875  Bd.  Sl 
psg.  1131)  viea  letztere  auch  auf  lebenden  Muscheln,  namentlich  auf  gefärbten 
Pecten,  nach.  Möglicherweise  gehören  sie  in  die  Nachbarschaft  der  bob- 
renden  Schwämme  Cliona, 

Lumbriciiria  Tab.  38  Fig.  34—36  nannte  Goldj-lss  jene  bekannlen 
wurmfÜrmigen  Dinge   im   Solnhofer  Schiefer,   die  schon  Bajeb  und  Ksobi 
(KfrUwürd.  I  Tab.  12)   gut  abbildeten,   und  die  bei  Schlothbim  bereiu  Lum- 
bricites  heissen.    Man  pflegt  unter  diesem  Namen  die  verschiedenaten  Dinge 
zu   begreifen,   daher    denn   auch    die   verschiedenen   Ansichten.     Ein   Thei! 
deraelben   sind  Gedärme   von    Fiscben,  Cololitken ,  Coprolilhf» ,  Fig.  3ö. 
Diese  zeigen  innen  eine  perlgraue  Steinmarkartige  Masse,  worin  auch  wüM, 
wie    das  Guldpuss    schon   richtig    erkannte,    Bruchstücke   von   unverdaat^o 
Thierresten  liegen.     Sie  werden  nur  wenige  Zoll  lang,    und  krümmen  »ich 
meist  plötzlich  und  stark,  ihre  Dicke  etwa  wie  ein  Rnbenfederkiel  und  drübct- 
Die  Analyse   wird   phoaphorsauren   Kalk   darin   geben.     Sie   finden   sich   in 
grosser  Zahl,    öfter   noch   zwischen  den  Rippen  der  Fische   in  ihrer  natlir- 
lieben  Lage.     Ganz  etwas  anderes  sind  die   langen  L.  intestinum  Fig.  M 
(Vi    nat.  Grösse)  Goldk.    (Petr.  Qerm.  lab.  66  fig.  1).      Sie    bestehen    aus  Kaft- 
spath,  der  auf  seiner  Oberfläche  ein  feinkörniges  Aussehen  hat,  und  gleicbea 
allerdings  einem  dünnen  Darm,  namentlich  auch  in  Hinsiebt  der  vielen  E«a- 
schnUrnngen.    Allein  schon  abgesehen  von  allem  andern  sind  sie  fiir  Fisck- 
dKrme   viel   zu    lang.     Wenn  sie   in  Knäueln  zusammengewickelt    da)i<^_'-— 
kann   man   sie    zwar   nicht   mit  Sicherbeil   messen,    allein   man  finde; 
meist  nur  einen  Anfang  und  ein  Ende,  woraus  man  schUessen  kann 
sie  gewöhnlich  bios  ein  Individuum  bilden.     Der  stärkste,  welcher  mir   ■ 
kam,  ist  über  2'"  dick,  und  20"  lang.     Von  diesem  kann  man  dann   .  ■»* 
bis  auf  '/s '"  Dicke  alle  möglichen  Zwischenstufen   verfolgen.     Wer  an*   :■ 
SpecicB  unterscheiden  will,  der  mag  sechs  machen,  die  von  '/»'"  zu   '3  " 
nehmen.    Beim  ersten  Anblick  lässt  sich  zwar  eine  Aehnlichkeil  mit  ^-■ 
gordialis   nicht  verkennen,   indessen  sind   sie  in   allen  Theilen   gleich 
was    bei   Serpula   nicht    sein    kann.     Goldfcss    hält    sie  daher    fiir     □a.kti: 
Schnurwürmer,   wie  Nemertes,    die  über  Tage  zusammengeballt  zwischM 
Steinen  im  Meere  leben;  Borlasia  an  der  französischen  Küste  erreicht   :iV-.i 
50'   Länge.     H'dothurien   sollen   ihren   Darmkanal   von    Zeit   zu  Z<?i- 
speien.      Gieeei.    (Zeitscbr.  ges.  Knliirw.  1857.  387)    meint    nun   heim    S»'',! 
eine  solche  Protholothuria  gefunden  zu  haben,  die  sterbend  ihren  D* 
ausspie,    und    das    war    eine    Lumbricaria!    Dennoch    möchte 
falschen  Deutungen  beruhen.    Sie  finden  sich  nicht  blos  in  Bajem,   1 
auch  in  Schwaben,  aber  stets  in  den  gleichen  Kalkplatten. 

L.  fihiria    Tab.   38    Fig.    30    Goldk.    (I.  f.  Tnli,  61J  Fig.  61    Soli 
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Gleicht  einem  verwirrten  Knäuel  von  feinem  ^^iiBj^den;   det^^öhnlich 
«u  weisser  sogenannter  Montmilch  besteht;   mit^nm,^3^  m^eren  aus- 
gezeichneten LängsstreifeU;  so  dass  der  Faden  aus  n^^äi^SPf'ümmern  zu- 
sammengesetzt erscheint;  canjugata  Goldf.  66.  5;    einzeUie  Punkte ;  Nadel- 
stichen gleichend,  sind  nicht  constant.    Bald  läuft  nur  ein  Faden,  bald  laufen 
mehrere  neben  einander  fort,  und  machen  gemeinsame  Schlingungen.   Immer 
neht  man  an  einem  Stück  mehrere  Enden,   so  dass  die  Haufen  aus  vielen 
Indiridnen  bestehen.     Der  zarte  Bau  so  feiner  Organe  zeigt,  wie  viel  sich 
in  jenem  Schiefer   erhalten  konnte,   denn  offenbar  hatten  die   Thiere  nur 
wenige  feste  Bestandtheile.     Man  dürfte  daher  wohl  die  Originale  davon 
anter  den  Entozoen  vermuthen,    da  die  Filaria  und  andere  in  den  Kreb- 
sen lebende  Thiere  viel  äussere  Aehnlichkeit   darbieten.     Auch  die  zarten 
hornigen  Fäden   des  Gordius  dringen    aus    den  Insectenkörpem    in's   freie 
Wasser.     Merkwürdig  genug  besteht  die  L.  conjugata  liasica  (Jura  pag.  242 
Tib.  29  Fig.  9)  aus  dem  Posidonienschiefer  von  Holzmaden  aus  einer  schwarzen 
honiigen  Masse,  auch  scheint  sich  der  Schwanz  plötzlich  zu  verdünnen. 

Hirudella  angusta  Münst.  (Beitr.  V  Tab.  1  Fig.  6)  von  Kehlheim.  Die 
Zeichnung  beweist  eigentlich  wenig,  doch  glaubt  MtmsTEB  darin  ein  Thier 
ans  der  Familie  der  Blutegel  wieder  zu  erkennen.  Ich  habe  Tab.  38  Fig.  37 
etwas  Aehnliches  von  Solnhofen  abgebildet,  woran  nicht  blos  die  Form, 
sondern  auch  die  überaus  bestimmte  Ringelung  auffällt;  das  Ganze  gleicht 
aber  mehr  einem  getrockneten  Regenwurme,  als  einem  Blutegel,  während  der 
undeutliche  Hdminthodes  antiqutts  Mabsch  (Amer.  Joum.  1864  2  ser.  XXXVni) 
mehr  letzterem  gleicht. 

Wir  sind  hier  am  Ende  der  Gliederthiere  auf  einem  Gebiete  angelangt, 
wo  von  sicherer  Deutung  des  Beobachteten  kaum  noch  die  Rede  sein  kann. 
hdess  verdienen  doch  solche  Aehnlichkeiten  nicht  ganz  missachtet  zu  werden. 
So  bildete  schon  Mubchisok  (Sil.  Syst.  tab.  27  pag.  700)  aus  den  Cambrian  Rocks, 
wo  es  sonst  an  organischen  Resten  noch  ganz  fehlt,  eine  ganze  Reihe  ab. 
Ebenso  Richtsb  in  Saalfeld  (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  I.  456)  aus  der  Grau- 
wacke    von    Thüringen,    wo    man   ein    1000 '   mächtiges    Thonschieferglied 
Nereitenschiefer   heisst.      Besonders    sprechend    sind    auch    die  Bilder   von 
GEnrrrz  (Nov.  Acta  Leop.  1867  XXXUI  tab.  1—6)  aus  dem  Dachschiefer  von  Wurz- 
hach  bei  Lobenstein.     Die   Zeichnungen   scheinen  manches  Auffallende  zu 
haben,    allein   ein  solcher  Aufwand  von  Namen  war  unnöthig,   denn  wahr- 
«cbeinlich  wiegen  viele  solcher  Dinge  nicht  mehr,   als  etwa   die  vermeint- 
lichen Schlangen,  welche  Schmidt  (Leonhard's  Mineral.  Taschenbuch  1807  Tab.  1) 
aus  der  Grauwacke  von  Dillenburg,  oder  Walch  (Merkw.IIITab.  11)  aus  dem 
Moschelkalke   von  Jena  abbildete.     Im  Allgemeinen  bilden  sie  vielgebogene 
und  verschlangene  Bänder  ohne  schärfere  thierische  Textur,  die  daher  auch 
Liafig  als  Fährten  gedeutet  wurden.    Gleich  der  Nereites  Cambrensis  Tab.  38 
Fig.  40  MiracB.  mit  etwa  120  Segmenten,   von  denen  ich  nur  einen  Theil 
r:opire,    kann    als  Musterform  gelten.     Schmaler  aber   ähnlich  verschlungen 
si  Ner.  Sedffwiekii  Fig.  41  mit  zahlreichem  Segmenten,  von  denen  ich  nur 
.'ioen  3ogen  entnahm.    Eine  allgemeine  Aehnlichkeit  mit  unsem  freischwim- 
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menden  Nereiden  läast  sich  freilich  nicht  verkennea,  Gbiuitz  0-  c.  Trt.  3) 
bildete  von  der  UnterBcite  einer  Wurzbacher  ThoDSchieferpl&tte  einen  Wurm 
von  0,74  m  Länge  ab,  der  hufeis en förmig  gekrUmmt  liegt,  wie  die  soge- 
nannten „Hufeisen"  im  Muschelkalke,  die  man  ja  auch  nicht  recht  m  deatea 
weiss.  Unser  copirtes  Stückchen  Fig.  42  mag  einen  Begriff  von  dem  rohen 
Bau  geben,  welches  den  Namen  PhyliodocUea  thuringiacus  Gxm.  erhielt, 
weil  die  lebende  Phyllodoce  laminosa  Bat  damit  Verwandtschaft  zeige.  Tos 
anderer  Sorte  acheint  Neinertttea  OUivantii  Tab.  38  Fig.  43  zu  sein,  von  der 
ich  nur  einen  der  vielen  Bögen  copire.  Der  Name  soll  an  obigen  Nemerta 
pag.  496  erinnern,  dessen  weicher  Körper  zn  den  nackten  Gordiaceen  gehört, 
und  von  dem  mau  nicht  erwarten  sollte,  dass  er  sich  hätte  fossil  erhalten 
können.  Hier  mögen  auch  die  sonderbaren  ^ZopfpUtten"  Tab.  38  Fig.  44 
(Jura  Tab.  46  Fig.  1)  nicht  vergessen  werden,  welche  auf  der  Unterseite  der 
gelben  Sandsteine  des  Braunen  Jura  /S  mit  Seestemen  Erhöhungen  bilden, 
die  ich  am  ehesten  noch  fUr  Thierfuhrten  halten  möchte  (PetreAkteok.  DeatachL 
pag.  83  Tab.  93  Fig.  23).  Sie  kommen  in  England  ganz  in  derselben  Weise 
wie  bei  uns  vor.  Auch  die  Schuppen  vermeintlicher  Aphroditen  (Portlock, 
Report.  Londond.  362)  von  Fermanagh  sind  kaum  deutungsflihig.  Es  nug 
dazu  Organisches  mit  beigetragen  haben,  allein  so  lange  die  Structur  fehlt, 
fehlt  für  die  Vergleichung  jeder  feate  Anhaltspunkt.  Dieser  Uebelstand 
wird  bei  der  folgenden  Thierklasse  wieder  ganz  gehoben,  weil  wir  es  d« 
mit  festen  Muscheln  zu  thun  bekommen.  Daher  zogen  auch  diese  von  jeher 
in  besonderem  Grade  die  Augen  auf  sich,  und  lieferten  fUr  die  Gebirgi- 
eintheilung  die  festeste  Handhabe. 


C.    Schalthiere. 

Symmetrische  und  ansymmetriache  Schnecken  und  Muscheln. 

Sie  nmfassen  ein   grosses  Gebiet  von   Formen ,   die   besonders   ihren 

Wohnsitz  im  Meere  aufgeschlagen  haben:  von  nackten  und  beschälten 

kennt  man   fossile   Ueberbleibsel.     Die  Haut   der  Thiere   heisst   Mantel. 

Derselbe  sondert  aus  Drüsen  kohlensauren  Kalk^  Ealkspath  oder  Aragonit, 

ab  (Quart  Joum.  geol.  Soc.  1879  XXXY.  61),    welcher    von    organischen    Zellen 

(Conchiolin)  umhüllt  ein  festes  Gehäuse  bildet^  worin  die  Thiere  sich  ganz 

oder  doch  zum  Theil  zurückziehen  können.     Die  periodische  Vergrösserung 

der  Schale  kann  man  auf  der  convexen  Aussenseite  an  den  Anwachslinien 

verfolgen.     Die  Schalenbewohner  sind  zum  Theil  so  hoch  organisirt,   dass 

sie  über  den  Gliederthieren  stehen.     Cuvieb  vereinigte  alle  als 
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Xar  wenige  leben  auf  dem  Lande  und  athmen  durch  Lungen  ^  die 
meisten  athmen  im  Wasser  durch  Kiemen.  Je  nachdem  sie  aber  dem 
.Salz-,  Brack-  und  Süsswasser,  den  Küsten  oder  der  Hochsee  aDgehören, 
nehmen  sie  Merkmale  an,  die  für  die  Theilung  der  Formation  von  Belang 
werden  können.  Da  die  ältesten  Ablagerungen  Meeresbildungen  waren,  so 
finden  wir  ihre  Schalen  (Conchylia)  schon  in  den  ersten  Schichten,  welche 
iebendig^e  Oeschöpfe  aufweisen.  Ueber  die  klassischen  Conchylien- Namen 
ist  E.  ▼•  Mabtbns  (Württ.  Jshresh.  1860  XVI.  175)  ein  guter  Berather.  In  der 
Jetzt  weift  unterschied  Cuvibb  folgende  sieben  Ordnungen: 

L     Mit  Kopf,  Cephalophora. 

Erste  Ordnung:  Cephalopoda,  Koptt^Bser.  Kopf  mit  fleischigen  Armen 
umgeben. 
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Zweite    Ordnung:   Pteropoda,   FlosBeDfüBser.     Der   Mantel    erweitert 

eich  jederaeits  zu  einer  flügeiförmigen  Floase. 
Dritte  Ordnung:    Heteropoda,    KielfUsaer.     Nur   ein   flossenförmiger 

RuderfuBB  mitten  längs  des  Bauches. 
Vierte   Ordnung:     Gasteropoda,    Bauchfiisser.      Kriechen    auf  der 

fleisch  igen  Sohle  des  Bauches, 
n.    Ohne  Kopf,  Acephala. 

Fünfte  Ordnung:  Brachiopoda,  Armfüsser.     Jederseita  ein  franziger 

Arm,  zwischen  denen  der  Mund  liegt, 
Sechste   Ordnung:    Conchifera,    Muschelthiere.     Zwischen  den  iwei 

grossen  Mantellappen  tritt  ein  fleiBchiger  Fuas  hervor. 
Siebente   Ordnung:    Tunicata,    Mantelthiere.      Ein   knorpeliger   oder 

lederartiger  Mantel,   aus   Stickstofffreier  Cellulose  bestehend,   hit 

zwei  Oeffnungen:  Mund  und  After.    Wegen  ihrer  niederen  Nerreo- 

bilduDg  auch  Molluscoidea  genannt. 

Zu  letztem  werden  gegenwärtig  auch  die  Bryozoa,  Moosthierchen,  ge- 
stellt, welche  lange  wegen  ihres  Ansehens  für  Korallen  galten.  Ich  luae 
sie  an  ihrem  alten  Platze,  da  wir  ja  bei  den  ausgestorbenen  Resten  nie 
Gelegenheit  haben,  uns  über  den  Bau  des  Leibes  zu  unterrichten. 

Dem  Petrefaktologen  sind  vorzugsweise  vier  Ordnungen  wichtig,  die 
wir  nach  der  Form  der  Schale  folgendermassen  eintbeilen: 

ft)  Symmetrische,  A.  h.  solche,  die  sich  durch  eine  Ebene  in  eine  linke 
und  rechte  Hälfte  theilen  lassen: 

1)  Symmetrisch  Einschalige,  Cep/iaiopoda,  deren  Schale  meist 

zierhch  gekammert  ist. 

2)  Symmetrisch   Zweiechalige,    Brachiopoda,    die    innen    ein 

überaus  wichtiges  Knochengerüst  haben. 
b)  Unsymmetrische,  d.  h,  solche,   die  sich  durch  eine  Ebene  nicht  faal- 
bireu  lassen : 

3}  Unsymmetrisch  Einschalige,  Goäteroporfa,  ihre  Schale  wind« 

sich  iu  excentrischer  Spirale  (Sehn eck enlinie). 
4)  Unsymmetrisch  Zweischalige,  CowcAt/'era,  keine  der  !■ 
Schalen  halbirbar. 

Die  Symmetrischen   lieben  vorzugsweise  die  Hocbsee  (Cephalopinl- "  . 

oder   den   tiefen   Meeresgrund   (Terebrateln).      Dies   mag   bei   der    friili'-ni 
Wasaerrülie  mit  eine  Ursache  sein,  warum  in  der  Vorwelt  die  symmetriscbei 
Formen  vorzugsweise  sich  so  entwickelten,    dass  das  Lebende  dagegen  i 
ein  Verschwindendes  ausmacht.     Wer   schlagende  Beispiele   flir  die  ' 
derung  der  Geschöpfe   im  Laufe  der  Zeit  sucht,    findet  sie  hier  in  | 
Fülle  und  wunderbarer  Mannigfaltigkeit.     Die  allem  Petrefaktologei 
schieden  Cochliten  (Schnecken)  und  Conchiten  (Muscheln). 
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Erste  Ordnung: 

EopfCÜsser.    Gephalopoda. 

Nächtliche  Thiere  getrennten  Geschlechts,  Männchen  aber  seltener  als 

Weibchen,  und  die  nackten  in  der  Jetztwelt  bei  weitem  vorherrschender  als 

die  mit  Schalenhülle.     Gehirn  und  Ohrknorpel  deuten  noch  auf  ein  inneres 

Skelet  hin,  was   wie   bei  Wirbelthieren  gelatinirt.     Am  Kopfe   treten  die 

Augen  gross  hervor,  and  der  Mund  enthält  zwei  hornige  schnabelartige  Kiefer, 

am  welche  die  fleischigen  Arme  einen  Kreis  bilden.     Sie  haben  eine  breite 

Zange,    die  zum  Theil  mit   feinen   stacheligen  Zähnen  bedeckt   ist.      Die 

Kiemen  liegen  in  einem  Sacke,  zu  welchem  drei  Eingänge  führen :  mit  den 

aossem  links  und  Vechts   athmen  sie  das  Wasser  ein,    mit   dem  mittlem, 

welcher  in  einen  Trichter  sich  verlängert,  stossen  sie  das  geathmete  Wasser 

80  heftig  aus,   dass  sie  sich  durch  den  Gegendruck  des  Strahls  pfeilschnell 

rückwärts  bewegen  können.     Leben  nur  im  Meere,  zeitweise  gesellig,  und 

kommen  dann  in  ungeheuren  Schaaren  an  die  Küsten,  daraus  erklären  sich 

die  Berge  von  Ueberresten,  welche  in  den  verschiedenen  Formationen  liegen. 

Der  Magen  der  Delphine  bildet  eine  wichtige  Fundgrube  für  seltene  Arten. 

In  meiner  ^Petrefaktenkunde  Deutschlands^  (Tübingen  1846 — 49)  habe  ich 

sie  ausfiihrlicher  abgehandelt.     Da  sie  schon  in  die  ältesten  Formationen 

hinabgehen,    so   liefern  sie  für  die  Sonderung  der  Schichten  eine  wichtige 

Handhabe.     Wir  wollen  sie  in  drei  Haufen  zerfallen: 

A.  Dihranchiata   mit   zwei  Eaemen,    und   meist   ohne  äussere   Schale, 

aber  oft  mit  einem  innem  Muschelstück.  Die  Arme  haben  Saug- 
näpfe.    Haben  einen  Dintenbeutel. 

B.  Tetrabranchiata  mit  vier  Kiemen,    einer  äussern  Schale  und  viel 

Armen  ohne  Saugnäpfe.     Haben  keinen  Dintenbeutel. 

C.  Beletnnea  stehen    zwischen  beiden  mitten   inne,   doch  wird  ihr  Yer- 

ständniss  am  leichtesten  gemacht,  wenn  man  sie  am  Ende  abhandelt, 
da  wir  in  der  Jetztwelt  keine  bestimmten  Analoga  mehr  finden:  sie 
waren  nackt,  wie  Dibranchiaten,  hatten  aber  keinen  Dintenbeutel, 
wie  Tetrabranchiaten. 


A.    Cephalopoda  dibranoMata. 

Zwar  nackt,  allein  ihr  compacter  Mantel  mit  eigenthümlichen  Zellen 
fChromophoren)  häuft  so  viel  Kalk  an,  dass  sich  davon  oft  ein  kenntlicher 
Niederschlag  mit  Muskelstructur  im  Schiefer  findet.  Alle  haben  einen 
Dintenbentel ,  der  in  den  Hals  des  ringsgeschlossenen  Trichters  mündet, 
P.  GraoB  la  poche  du  noir  (Lacaze-Dnthiers,  Arch.  Zool.  ezp^rim.  1882  II  pag.  1—97). 
[Hese  Dinte,  reich  an  Kohlenstoff,  hat  sich  in  manchen  Schichten  noch  so 
K'hwarz    erhalten,    dass  sie   die  feinste  Tusche  liefert.      Schon  die  Alten 
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(CiOEBo)  achrieben  damit,  und  lange  Zeit  diente  sie  zur  Bereitung  der  „Sepia*. 
Anne  mit  Saug^näpfen  versehen,  mit  welchen  aie  ihre  Beute  um  so  sicherer 
fassen;  daran  sitzen  zuweilen  Haken  von  HomHubatanz,  die  man  auch  bei 
fossilen  mehrmals  fand.  Da  die  Thiere  von  Krebs-  und  Muschelschalen 
leben,  die  sie  mit  ihren  hornigen  Schnäbeln  zerbeisaen,  so  erkennt  man 
nicht  selten  auch  noch  den  Inhalt  des  Magens.  Das  wichtigste  Organ  bleibt 
jedoch  für  uns  der  Schulp,  ein  kalkiges  oder  horniges  Schal enatUck,  welehei 
in  einer  besondern  Kapsel  in  der  Rückenhaut  seinen  Sitz  hat.  Es  settte 
der  Verwesung  den  meisten  Widerstand  entgegen.  Dibranchiatenreste  treten 
zuerst  im  mittlem  Lias  auf,  denn  Palaeoleuthis  pag.  354  ist  ein  Fisch. 

1.  Oetopoda  um  den  Mund  mit  acht  gleichlangen  Armen,  die  ein« 
ausserordentliche  Länge  erreichen,  während  der  Leib  einer  runden  Blase 
gleicht.  Octopus,  der  berühmte  Polyp  des  Abistoteles,  hat  nicht  einmal 
ein  Schalenstück  im  Rücken,  und  auch  nur  eine  kleine  Dintenblaae.  Die 
kampfmuthigen  Thiore  leben  einsam  (ein  Männchen  und  ein  Weibchen)  in 
Felaenklüften,  sind  aber  kühne  und  gefräsaige  Räuber,  denn  ganze  Haufen 
von  Muschelstücken,  Krebsschalen  und  Fischgräten  verrathen  das  Nest. 
0.  vulgaris  sitzt  an  dem  sandigen  Strande  der  normannischen  Küste  unter 
(Jranitb locken,  wo  er  Sommers  leicht  gefangen  werden  kann:  einer  growen 
Spinne  gleich  spannt  er  mit  seinen  Armen  10',  während  Körper  tintl 
Kopf  noch  nicht  1 '  Länge  erreichen.  Obgleich  nur  ein  weicher  schlotte- 
riger flossenloaer  Fleischklumpen,  so  ruht  doch  darin  eine  Kraft,  welche 
seit  jeher  die  Bewunderung  auf  sich  zog.  Plinius  (Hiat.  nat,  9,  8)  läasl 
einen  solchen,  dessen  30'  lange  Arme  man  nicht  umklammern  konnte,  v\ 
Carteja  an  der  Meerenge  von  Gribraltar  an's  Land  spazieren,  um  die  Fisch- 
teiche zu  plündern.  Erlogen  kann  die  Sache  kaum  sein,  weil  Lccull  einen 
Reat  700  Pfund  schwer  davon  aufbewahrte.  Noch  neuerlich  wurde  ein 
5 — 6  m  langer  bei  den  Canarischeu  Inseln  gesehen  (Compt  rend.  LM.  126S) 
Ja  MoNTFOBT,  welcher  mit  Vorliebe,  aber  auch  mit  Leichtgläubigkeit  dies« 
Gegenstand  behandelte,  bildete  eine  Votivtafel  aus  der  St.  Tbomaskapeile  o 
St.  Malo  ab  (Buffon  de  Sonnini  Moll.  lora.  II  pag.  271),  wo  ein  solcher  Riesea- 
polyp  ein  ganzes  Schiff  in  den  Grund  zu  ziehen  droht.  Der  Sagen  vco 
den  Kraken  gar  nicht  zu  erwähnen.  Fossil  kennt  man  den  Odopus  nicht, 
er  war  freilich  dazu  am  wenigsten  geeignet. 

Ärgonauta  Argo  Linn6,  Papiemautilus,  Rumph  de  Nautilo  velificanto 
et  remigante  (Mise.  cnr.  Ephem,  1688  pag,  8).  Ein  Achtfüsser  mit  dünner  sprCdef 
Schale  (oatraoium),  welcher  die  innere  Perlmutterschicht  und  folglich  auch  die 
Kammern  fehlen.  Symmetrisch  apiral  gewunden,  und  wellig  gebuchtet,  m 
dass  die  Ausfüllungen  ähnliche  Rippung  zeigen  wie  die  Ausaenaeite  der  Scbsle- 
Das  Thier  schaut  über  den  Kiel  hinaus,  und  schlägt  seine  hintern  gcBflgal* 
ten  Arme,  welche  den  Kalk  absondern,  über  die  Schale,  so  dass  diese  gU 
sam  eine  innere  wird.  Lange  hat  man  gemeint,  der  Cephalopode 
habe  sich  dieser  Schale  nur  bemächtigt,  schon  MriiAU  sagte  dem  1 
(HisL  nst.  9,  49)^  dass  im  Propontis  ein  SegelGsch  lebe,  der  sich 
Muschel  setze,    um  sich  mit  Schiffen  zu   vergnügen.     Bei  stiller  Se«  ■ 
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er  die  FlügelfUsse  herab;  und  schlage  damit,  wie  mit  Rudern.    Wemi  aber 

m  güiutiger  Wind  einlade ,  so  strecke  er  sie  als  Steuermder  aus,    indem 

er  die  Uundscheibe   der  Luft  entgegenbreite.    Daher   ging  im  Alterthum 

äe  Fabel;    dass  der   Mensch  von  ihm  das  Schiffen  abgesehen  habe,   und 

ÄBiBTOTXLBS  (Zool.  ed.  Aubert  and  Wimmer  ü.  277)  nannte  ihn  geradezu  Tfavx/koq 

(Scbiffer);  doch  wurde  dieser  Name  seit  Bblok  auf  einen  andern  übertragen« 

Das  Thier  gehört  entschieden  zu  der  Schale.    Die  unbeschalten  Männchen 

flind  nur  1  ^  lang.    Eine  stark  entwickelte  Armspitze  (Hectocotylus)  trägt 

den  Samen;  reisst  aber  leicht  los  und  bleibt  beim  Weibchen  zurück;  wo  sie 

TonCmAjB  entdeckt  für  einen  Schmarotzerwurm  Trichocephalus  acetabtdaris 

gehalten  wurde.    Eine  Species  lebt  im  Mittelmeer  {Argo),   eine  andere  in 

IiMiieii  (hians),  wie  die  dünne  zerbrechliche  Schale  andeutet;  stets  auf  der 

Hoduee  und  nicht  an  den  Küsten.    Im  jungem  und  mittlem  Tertiärgebirge 

Italiens  kommt  eine  fossil  vor;  die  der  indischen  näher  steht;  als  der  jetzt 

<lort  lebenden.     Eichwaiid's  mikroskopische  A.  Zborzetcskii  aus  Podolien  ist 

ein  Foraminifere  (Leth.  rossica  IIL  7). 

IL  Deeapoda  mit  zehn  ArmeU;  von  denen  zwei  retractil  und  grösser 
sind  als  die  übrigen;  man  sagt  acht  Füsse  und  zwei  Arme.  Auf  dem 
Bocken  befindet  sich  frei  in  einer  häutigen  Kapsel  ein  Knochen;  horniger 
oder  kalkiger  Natur.  Der  Dintenbeutel  grösser  als  bei  Octopoden.  Viele 
Species  stellen  sich  im  Frühjahr  an  den  Meeresküsten  in  ungeheuren  Schaaren 
ein,  wo  sie  von  Delphinen  und  Albatrossen  wegen  ihres  schmackhaften 
Fleisches  verfolgt  werden. 

1.   Sepia  Akist.  Tab.  39  Fig.  1—3. 

Ein  kräftiges  Thier;  das  einzige  Geschlecht  mit  complicirtem  kalkigem 
Schulp  (Sepienknochen);  der  nach  der  Textur  zu  urtheilen  aus  Aragonit  zu 
bestehen  scheint.    Sie  werden  an  manchen  Küsten  in  Masse  angespült;  und 
heiBsen  im  Handel  „weisses  Fischbein* :  daran  Fig.  1  muss  man  vier  Stücke 
Boterscbeiden :  a)  das  Schild  (bouclier)  bildet  die  Rückenseite  und  besteht 
ans  zwei  Schichten  spröder  KalkmassC;  die  durch  eine  Homlamelle  von  ein- 
ander getrennt  werden.     Das  untere  Ende  geht  in  einen  zierlichen  Stachel 
aos;  welchen  man  mit  einer  Belenmitenscheide  zu  vergleichen  pflegt ;  b)  der 
Bauch  besteht  aus  zarten  Kalkschichten ;   die  den  grOssten  Theil  der  con- 
csTen  Schildmulde  einnehmen.     Man  zählt  bei  alten  über  200;   zwischen 
welchen  labyrinthisch  gewundene  Säulenreihen  stehen;  die  das  Ganze  feder- 
leicht  machen;   c)  die  Gabel  bildet  einen  schmalen  parabolischen  Streif; 
der  ebenfalla   aus  übereinander  gepackten  Schichten  besteht;   welche  ihre 
obem  Enden  den  untern  der  Bauchschichten  zukehren;  d)  die  Horndecke 
scheint  unten  nur  zum  Schutze  des  Stachels  da  zu  sein.    Der  Schulp  steckt 
aaf  dem  Rücken  des  Thieres  frei  in  der  Haut;  öfter  bricht  sogar  der  Stachel 
Qnten  durch  die  Haut  durch.   Der  Körper  des  Thieres  ist  plump  und  längs 
der  Seiten  geht  ein  schmaler  Flossenstreif  hinab.    SL  officinalis  kommt 
mit  Eintritt  des  Frühlings  in  grossen  Zügen  an  unsere  KüsteU;  Schulpe  und 
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KOrper  ohne  Kopf  flottiran  dann  in  Menge  auf  dem  Meere,  weil  die  Del- 
phine ihnen  hanptafichlich  den  Kopf  abheiseen;  der  Körper  mit  den  kalkigen 
Knochen  und  der  schwarzen  Dinte  mag  ihnen  nicht  schmecken.  Fossil 
kennt  man  dagegen  nnr  wenige.  Doch  liegen  im  Grobkalke  kräftige  Unle^ 
theile,  die  Cutibb  schon  richtig  deutete.  D'OBBiaur  hat  daher  die  Haupt- 
speciee  S.  Cuvieri  (DeshayM,  Coq.  foia.  tab.  101  fig.  7—9)  genannt.  Prächtig 
erhaltene  Ünterenden  sind  bei  Damery  gar  nicht  selten. 
Den  etwas  kniefOrmigen  hinten  schneidigen  Stachel  ziert  auf 
der  Vorderseite  ein  kräftiger  gestrahlter  Limbna,  wie  bei 
lebenden.  Hinten  senkt  sich  dagegen  mit  löcheriger  Ober- 
fläche ein  comprimirter  Sack  hmab,  in  dessen  glänsender 
Vertiefong  Reste  von  Scheidewänden  zn  stehen  scheinen,  die 
aber  offenbar  nur  die  Schichtung  der  Bauchlamellen  andeuteo. 
Demungeachtet  hat  sie  fk>wABDB  (PaUeont.  Soc.  1849  pag.  29)  aU 
Betosepia  aeptoidta  aus  dem  Londoutboa  von  Sheppy  abgebil- 
det, wozu  viele  zu  besondem  Species  erhobene  Varietäten 
gehören.  Man  findet  zuweilen  riesige  Stacheln  Fig.  3,  welche  auf  seht 
grosse  Thiere  hinweisen,  wie  sie  in  nnsem  Breiten  nicht  mehr  vorkommen. 
Eine  Sepia  Michelottii  mit  vollständigem  Schnlp  fand  Oabtaldi  (Hem.  Acc 
Tot.  1868  Bd.  24)  im  Miocen  von  Italien,  such  die  S.  vindobonenm  Schloes- 
BAGH  (Jahrb.  geol.  ReicbsanaL  1869  XIX  Tab.  7)  aus  dem  neogenen  Tegel  von 
Baden  bei  Wien  ist  ziemlich  vollständig. 

Sepia  hastiformis  nannte  Rofpel  Schulpe,  die  man  oft  za  Soln- 
hofen  findet,  schon  Kmobb  (Herkw.  I  Tab.  22  Fig.  2)  bat  sie  abgebildet.  Das 
Schild  scheint  mehr  hornig  als  kalkig,  erweitert  sich  unten  spatelitinnig, 
allein  es  fehlt  jede  Andeutung  eines  Stachels,  der  doch  wegen  seiner  Festig- 
keit am  besten  erhalten  sein  sollte.  Daher  bleibt  die  genaue  Stellung  noch 
etwas  zweifelhaft,  obgleich  man  nicht  blos  vom  Mantel,  sondern  auch  noch 
von  den  Armen  die  deutlichsten  Spuren  findet  (Cepbalopod.  Tab.  33  Fig.  1). 
Die  längsten  Schulpe  sollen  nach  MossTEa  gegen  1  ^i '  erreichen.  Sie 
kommen  auch  bei  uns  in  Nnsplingen  (Joia  pag.  802]  und  bei  Ssimbirsk  vor 
Meibb's  Tra^yteutkia  (Jabrb.  1846.  598)  und  Oweh'b  Coecoteuthis  latipinnis 
(Quart.  Jonro.  18SS  pag.  124)  au8  dem  Kimmeridgethon  von  England  gehOrt 
ohne  Zweifel  dazu.  Die  Namen  Tpa^vg  und  ndimoi  (Kern)  eoUen  auf  die 
rauhe  KUckenääcfae  anspielen. 

2.   Loliffo  PLnnns. 

Von  diesen  sind  in  neuester  Zeit  gewaltige  Thiere  gefangen.  Vebkuj. 
(Amer.  Joom.  8  eer.  VII.  158;  IX.  123)  berichtet  darüber,  sie  leben  im  Nord- 
atlantischen  Ocean.  Ein  Schulp  von  Arckiteuthia  monackus  Stbenstbut  in 
Kopenhagen  (Jabrb.  1875.  084)  misst  6'  in  der  Länge,  mit  Armen  von  30', 
und  Saugnäpfeo  von  l'/i"  Durchmesser.  Besonders  reich  ist  Neufondland : 
dort  strandete  22,  September  1877  ein  „Riesenkrake",  dessen  Rumpf  10' 
laog  mit  7'  Umfang,  Fttsse  von  11 ',  nnd  Arme  von  30'  hat.     Er  wird  im 
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New  Yorker  Aqnariam  in  einem  25 '  langen  Glaskasten  aufbewahrt  (Daheim 

\m  pig.  112). 

Loliginiten  haben  einen  chitinctoen  Schulp  von  Feder-  oder  Lanzenform, 

dessen  Kiel  sich  auf  der  Rückenseite  convex  wölbt,  unten  fein  beginnt,  und 

nach  oben   immer    breiter   wird.     Ein   Mittelfeld    zieht   sich    zu   beiden 

Seiten  des  Eaeles  hinauf,  die  Flügel  reichen  aber  nie  ganz  zum  Oberende. 

Der  Körper  hat  zwar  noch  ganz  den  typischen  Bau  der  Sepien,   allein  ist 

schlanker,  und  die  breiten  Flossen  stehen  nur  am  Hinterende.     Die  Dinte 

im  Dintenbeutel  zieht  sich  mehr  in's  Roth.     Das  französische  Volk   nennt 

die  Thiere  Calmar  (verstümmelt  aus  CcUamarium,  Dintenzeug),  weil  sich  in 

ilinen  nicht  blos  Dinte,  sondern  auch  eine  Feder  finde.    Lebende  Loligineen 

luiben  nur  schmale  Federn,  man  kennt  solche  zwar  kaum  fossil,  sie  werden 

aber  im  Tertiärgebirge  gewiss  nicht   fehlen.     Dagegen  kommen  im  Posi- 

donien-  und  Solnhofer  Schiefer  höchst  eigenthümliche  Homschulpe  mit  Dinten- 

benteh  Tor,  die  zwar  unter  den  lebenden  Loligineen  ihre  einzigen  Analoga 

finden,  aber  doch  wesentlich  von  allen  bekannten  abweichen.   Man  kann  sie 

in  folgende  drei  Gruppen  theilen: 

a)  Spatelförmige  Loliginiten  mit  dickem  Eiel,   Crassicarinati. 

Ihre  Schulpe  haben  noch  das  federförmige  Aussehen  der  lebenden, 
iber  die  Flügel  sind  breiter,  und  dehnen  sich  überdies  an  der  ünterhälfte 
tpstelfbrmig  aus,  das  erinnert  noch  an  Sepia  hastiformia.  Nur  mit  Mühe 
md  Unsicherheit  kann  man  mehrere  bestimmte  Schichten  unterscheiden, 
ras  auf  einen  kräftigem  Bau  als  bei  lebenden  hindeutet.  Selten  findet  man 
iainit  einen  Dintenbeutel  oder  Spuren  vom  Thier,  wie  noch  heute  die  Federn 
er  lebenden  vereinzelt  im  Meere  herumschwimmen.  Teuthopsis  Dbsl.  und 
Uloieuthis  Mühst,  gehören  hierhin.  Im  Posidonienschiefer  des  Lias  ziem- 
ch  häufig.  Lange  meinte  man,  die  T.  Buneüii  von  Curcj  in  der  Nor- 
^die  gehöre  dem  Braunen  Jura,  allein  es  ist  Lias  «.  Dagegen  kennt 
ian  aus  dem  Solnhofer  Schiefer  nur  wenige  Federn,  die  Waokeb  (Abh. 
inch.  Akftd.  1860.  VIIL  797)  unter  Teuthopsis  begriff,  weil  sie  sich  am  Unter- 
Mie  minder  erbreitem,  als  die  liasische  Bdoteuthis.  Ich  möchte  die  Oren- 
n  nicht  feststellen  (Petref.  Deutschl.  pag.  500). 

Loliginites  Schühleri  Tab.  39  Fig.  4  (Petref.  Deutschl.  Tab.  32  Fig.  16). 
er  dicke  Kiel  endigt  oben  in  einer  markirten  rundlichen  Spitze,  die  man 
^gen  ihrer  Dünne  mit  Sorgfalt  von  dem  Gestein  entblössen  muss.  Er  ist 
iter  allen  liasischen  der  schmälste.  Es  kommen  Abänderungen  vor,  die 
f  aus  einer  schwarzen  kohligen  Schicht  bestehen.  Die  meisten  zeigen 
loch  viel    Streifung.     Müiysteb  hat  aus   ihm   mehrere  Species   gemacht. 

$ubeo8tatus  (Petref.  Deutschl.  Tab.  32  Fig.  7)  wird  trotz  seiner  grossen 
thnlichkeit  anten  viel  breiter,  und  auf  dem  Mittelfelde  zeichnen  sich  grobe 
ngsstreifen  ans,  die  in  feinen  Rippen  hervortreten,  und  sich  mit  den  An- 
chslinien  kreuzen.     Wo  die  Flügel  sich  vom  Mittelfelde  trennen,  machen 

Anwachsstreifen  eine  starke  Biegung.     Es  kommen  riesige  Exemplare 
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von  lö  "  Länge   und  8"  Breite  vor,   deren  Kiel   über   2'"    dick  und  auf 
der  Bauchseite  einer  Dachrinne  von   '/»  "  Breite  gleicht. 


b)  ParaboÜBche  Loliginiten  mit  feinem  Kiel,   Tennicarinati. 

Der  hornige  Schulp  lamellöB  dünn,  von  paraholiecliem  Umriss,  welcher 
durch  den  fadenförmigen ,  aber  sehr  markirten ,  zur  Rückenseite  hin  lod- 
vexen  Kiel  halbirt  wird.  Auf  der  braunen  Uornsubstanz  Tab.  39  Fig.!' 
kann  man  sehr  deutlich  dreierlei  Felder  unterscheiden:  ein  glattes  oder  doch 
nur  undeutlich  gestreiftes  Mittelfeld;  jederseits  ein  Feld  mit  Hyperhe!- 
streifen,  die  sich  nach  oben  öffnen;  endlich  die  FlUgel  mit  geraden  schief 
nach  aussen  gehenden  Streifen.  Am  Unterrande  ist  der  Schutp  nur  wenij 
verletzt,  und  zeigt  sich  hier  meist  in  seinem  natilrlichen  Umriss,  dagegen 
verengt  er  sich  oben  nicht,  sondern  wird  wie  eine  Parabel  immer  breiter, 
aber  auch  feiner,  so  daas  er  sich  verliert,  ohne  dass  man  das  Ende  sichxt 
wahrnehmen  kann.  Hyp  erb  eist  reif ung  gewöhnlich  am  weitesten  hinauf  tw 
folgbar.  Auf  der  Vorderseite  des  Schulpea  findet  sich  fast  bei  allen  ein  voi 
Dinte  strotzender  Diutenbeutel,  sein  nach  oben  gekehrter  Hals  zeigt,  dwi 
er  noch  die  natürliche  Lage,  wie  im  Thier,  einnimmt.  Er  Übertraf  iu  Hin- 
sicht auf  Menge  und  Schwärze  der  Dinte  selbst  die  lebenden  Sepien.  Vom 
Mantel  des  Thieres  zeigt  sich  noch  eine  gelblich  weisse,  oft  KarlenbUtt 
dicke  Schicht  in  den  Umgehungen  der  Dintcnblase,  namentlich  aber  an 
Oberende  des  Schulpes.  Man  sieht  darin  noch  deutlich  die  Querstreifen  dei 
Muskelfaser,  von  Armen  und  Kopf  aber  nie  etwas.  Der  zähe  Mantel  musati 
viel  Kalktheile  enthalten,  welche  sich  bei  der  Verwesung  niederachlogefl 
und  ein  Bild  von  der  organischen  Form  zurtlckliessen.  Oft  sieht  man  aucl 
die  Dinte ,  wenn  sie  aus  dem  Beutel  auslief,  im  Kiemensacke  swisibfl 
Muskel  und  Schulp  zusammengehalten  und  zu  einer  Schicht  ausgebreitel 
Unter  dem  Dintenbeutel  liegt  nicht  selten  auch  der  Magen,  welchen  mm 
an  seinem  Inhalt  erkennt:  Schuppen  von  Plyeholepia  Bollensis  und  GräWi 
des  Leptolepis  Brotmii  kann  man  darin  noch  unterscheiden,  woraus  oi 
Sicherheit  auf  ihre  Nahrung  geschlossen  werden  darf.  Diese  Schulpe  finil 
man  nur  im  Lias,  sie  haben  aber  bis  jetzt  manche  Missdeutung  erfahr« 
Obgleich  zuzugestehen  ist,  dass  sie  ausserordentlich  von  lebenden  Loligt 
arten  abweichen,  so  müssen  dennoch  hier  ihre  nächsten  Verwandter.  >--U 
Münster  hat  die  fränkische  zuerst  als  Onychotfuthis  prisca  a\s\. 
allein  von  Krallen  hat  sich  nie  etwas  bei  ihnen  gefunden.  Noch  fehl 
war  aber  die  AoAssiz'sche  Auffassung,  der  sie  für  Anhänge  von  Belti 
erklärte  (Bronii'B  Jahrb.  1835  pog.  168).  Diese  Ansicht  wurde  schnell  von  V» 
OßBiQNY  und  Andern  aufgegriffen,  man  nannte  die  Schulpe  Betentnostf 
Belopeltis  etc.  Owen  glaubte  sogar  die  Sache  durch  einen  neuen  1 
(Pliil.  Transact.  1844  pag.  64)  im  obern  Braunen  Jura  über  allen  ZweilVl  d 
hoben  zu  haben,  denn  er  weist  nicht  blos  den  vermeintlich  zum  BeK'n:ni(« 
gehörigen  Schulp,  sondern  das  Belemnitenthier  mit  den  Beletnnt'<i' 
nach.    Doch  alle  diese  Deutungen  bewiesen  sich  als  nichtig.    Graf  '■ 
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bildet  (Beitr.  1843.  VI  pag.  68)  viele  als  Geoteuthis  ab,  bürdet  mir  aber  da- 
selbst einen  Namen  Loligosepia  auf,  den  ich  nur  ganz  vorübergehend  fallen 
lieiB  (Jihrb.  1889.  163),  nnd  niemals  gebraucht  habe  (Flözgeb.Württ.  1843  pag.  252). 
Dunals  lag  es  mir  nur  daran,  auf  die  zwei  KaUdager  hinzuweisen,  und  die 
Scholpe  überhaupt  vor  Missdeutungen  zu  retten.  Später  bei  bessern  Exem- 
plaren zeigte  sich  dann  bald,  dass  die  matte  gestreifte  Schicht  der  Muskel- 
faser angehöre  (Cephalopoden  1846—49  pag.  507). 

Loliginites  Bollensis  Tab.  89  Fig.  9,  Zietkk  25.  5—7  (Petref.  Tab.  32 
Fi^.  11-13  nnd  Tab.  83  Fig.  1—5).     Aus  dem  Lias  «,    auch  wohl  noch  etwas 
tiefer  in  Schwaben,  Franken  und  England.     Die  Hyperbelstreifen  h  bilden 
das  wichtigste  specifische  Merkmal^   sie  ziehen  sich  sehr  deutlich  in  zwei 
markirten  Streifen  hinab.    Der  Dintenbeutel  fehlt  nur  höchst  selten  ^  und 
liegt  immer  auf  der  Bauchseite  des  Schulpes^  so  dass  der  Schulp  ihn  deckt. 
Wenn  der  Dintenbeutel  oben  liegt,  so  versteckt  sich  der  Schulp  öfter  so  im 
Schiefer,  dass  man  ihn  nur  schlecht  herausschaffen  kann.     Doch  kommen 
aoch  isolirte  Dintenbeutel  vor,   die  aber  wahrscheinlich  nicht  immer  zum 
BcUmris  gehören.     Die  Muskelstreifen  des  Mantels  erkennt  man  besonders 
au  dem  Oberende  gut,  während  auf  der  Schulpfläche  selbst  nicht  die  Spur 
za  bemeiken  ist,   Beweis  genug,  dass  auf  dem  Rücken  des  Schulpes  das 
Tbier  keine  bedeutenden  Muskelfasern  hatte.    Nach  ihrer  schmalem  oder 
breitem  Form  lassen  sich  zwar  eine  ganze  Reihe  von  Varietäten   unter- 
iciieiden,  die  aber  keinen  festen  Anhaltspunkt  geben.    Die  Exemplare  können 
Überl'  Länge  erreichen.    Dem  L.  simplex  Fig.  10  (Petref.  Tab.  33  Fig.  6— 7) 
eUen  die  Hyperbelstreifen  gänzlich,  die  Anwachsstreifen  biegen  sich   an 
lieser  SteUe  f  nur  wenig.    Sie  sind  im  Verhältniss  viel  breiter  als  die^  vori- 
;en.   Der  Dintenbeutel  scheint  einen  engem  Hals  zu  haben,  und  unter  ihm 
(odet  man   oft  die  Stelle  des  Magens  m:    eine  rundliche  Erhabenheit,  in 
reicher  die  schönsten  Regenbogenfarben  erglänzen,  die  wahrscheinlich  Reste 
^toer  Häute  aind.    L.  coriaceus  Fig.  11  (Petref:  Tab.  34  Fig.  5—8),  Teudopsis 
\}(mizii  (Jura  pag.  245).    Viel  schmaler  als  BoUensis,   den  braunen  Schulp 
odet  man  hauptsächlich  nur   am  ünterrande  mit  sehr  deutlichen  Seiten- 
reifen, die  Hyperbeln  sind  dagegen  äusserst  klein  und  undeutlich.     Nach 
>en  lässt  sich  das  Braune  des  Schulpes  kaum  verfolgen,  statt  dessen  stellt 
ch  eine  ansgeseichnete  graue  lederartige  Schicht  ein,  über  deren  Deutung 
an  in  Verlegenheit  kommt,  sie  scheint  zu  glatt,  als  dass  man  sie  für  den 
antelQberresJ  des  Thieres  halten  könnte,  und  doch  bildet  sie  einen  Sack, 
welchem  der  Dintenbeutel  liegt.    Auch  sind  die  äussern  Ränder  runzelig, 
I  wären  sie  die  Umrisse  eines  schlanken  vertrockneten  Thieres.   Fast  alle 
hen  tief  unten  einen  Magen  mit  Inhalt,   und  ausserdem  liegen  auf  dem 
^er  feine  Hautflitter  mit  feiner  Structurzeichnung  (x  vergrössert).     Viel- 
cht  sieht  man  auch  noch  Anzeichen  der  Flossen.    Die  Schulpe  werden 
va  9^  lang  und  2''  breit,   und  sind  gerade  nicht  häufig.     Könnten  gut 
Mrm  besondem  Untergeschlecht  zugetheilt  werden.    L.  sagittatus  (Petref. 
fc>.  35  Fig.  1.  2).     £«ine  vierte  sehr  ausgezeichnete  Form,  der  braune  Hom- 
lolp  auseerordentlich  dünn  und  schmal,  sein  quergestreiftes  Mittelfeld  bildet 
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ein  langgezogenes  sehr  spitzwiakliges  Dreieck,  getbeilt  durch  die  feine  Kiel- 
linie. Am  TJnterrande  bilden  die  Flügel  einen  eiförmigen  Anhang.  Part 
niemals  fehlen  die  weissgrauen  Kudimente  des  Mantels  mit  sehr  deutlicher 
Querstreifung ,  die  noch  ganz  der  Streifung  der  Muskelfaser  von  lebeadea 
entspricht.     Besonders  schön  im  Lias  £  bei  Frittlingen  unweit  Rottweil. 

Tenuicari7iati  fehlen  auch  dem  Solnhofer  Schiefer  mcht,  sie  kommen 
dort  noch  weit  grösser  als  im  Lias  vor.  Namentlich  gehört  za  letztgeaacn- 
ten  die  Acantkoteuthis  ifigantea  Mitnst.  (Beiir.  Vll  Tab.  8),  Leptoteuihi»  Wios. 
(Äbh.  Münch.  Akad.  VIII.  19),  welche  der  Abbildung  zu  Folge  gegen  2 '/» '  Imj 
nnd  10  "  breit  wurde.  Die  Streifen  der  Hautreste  sind  hier  häufig  ao  dick, 
dasa  sie  den  feinen  Schulp  stark  verdecken.  Hr.  Prof.  Feaab  erwähnt  sie 
auch  von  Nuaplingen  unter  Lolig.  alatus. 


c)  Pfeilförmige  Loliginitan,  Hastiformes. 

Ihre  Schulpe  kommen  im  Solnhofer  Schiefer  vor,  und  werden  daäclb« 
Spiesse  genannt:  sie  haben  einen  starken  Mittelkiel,  das  Mittelfeld  ist  oben 
am  breitesten,  und  verengt  sich  nach  unten,  wie  ein  Spiess  Tab.  39  Fig,  7, 
indess  erweitert  es  sich  endlich  zu  einem  Widerhaken,  vielleicht  sogar  DoM, 
was  jedoch  Waosbk  leugnet.  Die  Ränder  der  Mittelfelder  sind  ein  wenig 
verdickt.  Unter  den  lebenden  haben  Blaintille's  Caimars  Fltches  mü 
rhombischer  Endflosae  einen  ganz  ähnlichen  Schulp.  Dazu  gehört  untd 
andern  LoUgo  sagitta  Tab.  39  Fig.  12  Lmk.,  welcher  oft  hoch  aus  de« 
Wasser  hervorschnellend  auf  das  Verdeck  der  Schiffe  fallt,  im  nördlich« 
Atlantischen  Ocean  in  ungeheuren  Bänken  einherziebf,  und  woraus  D'OaFis« 
ein  besonderes  Geschlecht  Ommastrepkcs  (Augendreber)  machte.  Bo 
Schulp  (d'Ofbigny,  Ann.  Bcienc.  nat.  1842  2  aer.  XVII.  374)  bildet  einen  Stiel  nnW 
mit  einer  kegelförmigen  ungekammerten  Dute.  Rüppel  hat  zuerst  die  fm 
silen  glücklicher  gedeutet,  als  seine  Nachfolger,  sonst  würden  Namen  *« 
Onychoteuthis ,  Acanthotetithis  etc.  auf  sie  nicht  Übertragen  sein.  P^'"  - 
ist  zur  Zeit  unter  den  fossilen  Schulpen  der  Juraperiode  keiner  '■■ 
der  in  Beziehung  auf  seine  Knochen  schlagendere  Aehnlichkeit  mit  i' 
hätte,  als  dieser. 

Loliginites  priscus   Tab.  39   Fig.  7.   8    Ropp.    {Abbild,  un-l  B«di 
Tab.  3  Fig.  1),    Plesioteuthis    Wagn.    von   Solnhofen,    Acantkoteuthis    an^^vät 
MüNST,  etc.     Der  Mittelkiel  k  spitzt  sich   nach  unten  wie  einß  feine  Said 
zu,  während  er  nach  oben  verflacht  sich  im  Mittelfelde  verlierL    Die  Duif  8 
schliesst  sich  auf  der  Bauchaeito  nicht  vollkommen.    Von  dem  Thier«  l 
man   noch  mit   grosser   Deutlichkeit   die   Mantel  abdrücke   mit    Qaer 
beobachten,    sie   bestehen   aus    einer   Bauch-   b  und   einer    RUckenpl 
zwischen    denen    der   Magen  m   und  die   kleine   Dintenblase   d   ihren  1 
nehmen.    Die  Rückenlage  Hegt  in  der  unmittelbaren  Fortsetzung  des  Rüc 
schulpes,  biegt  sich  an  den  Rändern  um,  und  geht  dann  zur  BaochUgi'  ob* 
Der  Magen  enthält  zerkaute  Reste  kleiner  Fische,  und  die  Dinlenb!'- 
cinen  sehr  langen  wurmförmigen  Hals,  die  Dinte  darin  ist  lichtbrou" 
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in  Folge  der  ErhaltnngsweiBe.  Die  umrisse  des  Mantels  haben  sich  öfter  so 
trefflich  erhalten,  daas  maa  daraus  die  Form  des  ESrpera  bestimmen  kann ; 
er  uhnUrt  sich  Qber  den  km-zen  FIobbcd  am  Unterende  plötzlich  zusammen; 
m  Kopfe  hört  zwar  die  Ealkmasse  auf,  aber  man  sieht  noch  den  Schnabel 
Fig.  S  8  omatellt  tou  korzen  Annen  a  ohne  Spar  einer  Eralle.  Im  Centrum 
der  Anne  kann  man  sogar  in  seltenen  Fällen  noch  den  Verlauf  des  Blut- 
geUiae»  Terfolgen.  „Spiesse"  gehören  bei  Solnhofen  zu  den  häufigen  £r- 
fRoden,  Dur  liegen  sie  meist  vereinzelt  ohne  Thierreat.  Man  kann  nach 
ämn  UnuisBeD  wohl  mehrere  Speciea  machen,  doch  fllhrt  die  Art  der  Er- 
hiltuDg  auch  sehr  leicht  zu  Irrungen. 

Ausser  den  genannten  drei  Haupttypen  tod  LoÜginiten  fehlt  es  sowohl 
DD  Lisa  ata  bei  Solnhofen  zwar  nicht  an  andern  Formen,  aber  sie  sind 
entweder  selten  oder  doch  schwer  erkennbar.  Nur  eine  verdient  noch  ber- 
Toi^ehohen  zu  werden: 

Ktlaeno  arquata  Mokst.  (Beitr.  T  Tab.  1  Fig.  2).  Es  ist  ein  dQoner 
kiu-Eer  Stiel,  unten  mit  einem  kapuzenförmigen  Trichter. 
Denkt  man,  dasa  am  Lol.  priscut  die  Dute  auf  Kosten  des 
ipieuförmigen  Scbulpes  kr&ftiger  werde,  so  kommt  man  zu 
dieur,  übrigens  seltenen  Form.  Zuweilen  ist  der  Schulp  auch 
^on  Resten  der  weichen  Theile  umgeben.  Solnhofen,  Noch 
tierlicher  ist  K.  conica  Waoh.  von  Daiting,  ein  Kreis  mit 
coDc^trischen  Anwacbsstreifen  von  Patellenartiger  Convezität 
tadigt  oben  mit  dickem  Stiele.  Im  Pläner  vom  Weissen  Berge 
iei  Prag  fand  Rsuas  eine  GlypkÜeuthis  omata,  welche  unten  eine 
^elfitrmige  Erweiterung  hat  (Fritacb,  Ceph.  Böhm.  BJreide  1872. 15). 


;  em  dünner 

4 


3.    Onychoteuthia  Lichtekstbik. 

SvdE  Eralle,  tioftic  Dintenfiacb. 

Die  merkwUrdige  Thatsacbe,  dasa  unter  den  Loligiueen  Thiere  vor- 
ommen,  welche  au  ihren  Saugnäpfen  Krallen,  oder  an  ihren  Armen  sogar 
W  Krallen  ohne  Sangnäpfe  zeigen,  bestimmte  Liohtenstehi  (Abh.  Berl. 
^-  1818)  zur  Begründung  dieses  Greschlechts.  Die  Thiere,  von  den  Sud- 
«inanlanem  sehr  gefllrchtet ,  sollen  in  der  Handhabung  dieser  Krallen 
luerordentlich  geschickt  sein,  da  sie  das  Festhalten  der  Beate  befördern, 
ubsucht  zeichnet  sie  also  besondera  ans.  Bei  lebenden  kommen  kräftige 
■kenkraUen  hauptsächlich  nur  an  dem  verdickten  Ende  der  beiden  langem 
ugarme  vor,  selten  an  den  acht  ktirzem  Füssen,  und  hier  stets  weniger 
itimmt  ausgebildet  (Enoploleuthü  Uptura  d'Obb.).  Die  Vorwelt  zeigt  da- 
gen  Formen,  welche  an  sämmtlichen  achtFUsaen  vollkommen  aus- 
ibildete  Haken  tragen.  Man  kennt  sie  im  Lias,  Omatentbon  Eng- 
idi,  Soluhofer  Schiefer,  und  neuerlich  sogar  aus  der  Kreide  von  Mastricht 
okhont,  Monogr.  Gsatr.  Ceph&l.  1862  pag.  11).  Auch  (hnoteuthU  Dupinianua 
JiB.  (Ann.  scienc.  nat.  1842  XVIL  347)  aus  dem  obem  Neocomien  von  Ervy 
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(Aabe)  scheint  an  einem  düDnen  Stiel  unten  eine  gekammerte  Alveole  i 
tragen.  Nor  diese  Eammerong  nnteracheidet  sie  von  Ommastr^ihtt  pag.  5(^ 
OvBN  Bcluieb  sie  fälBchlich  den  Belemniten  zu.  Die  ersten  von  Solnbofi 
nannte  RcitoLPH  Waodeb 

Äcanthoteuthia  Ferussacii  Tab.  39  Fig.  13  {dnttv&u  Dorn)  (Höicb 
fieitr.  I  pag.  91).  Jeder  Foss  ist  mit  zwei  Reihen  Erallen  besetzt,  die  v 
Koaendoraen  sich  sichelförmig  biegen,  und  vom  sehr  spitz  endigen.  V( 
der  FnssBubstanz  selbst  hat  sich  nichts  erhalten,  sondern  man  erkennt  ili 
Lage  nur  an  der  Erallenstellung.  Das  macht  auch  das  Zählen  der  Ffis 
nnaicher.  Es  scheint,  dass  keine  langem  Arme  vorhanden  waren,  sonde 
dasB  alle  zehn  ungefähr  anter  einander  gleich  kamen,  wenigstens  teil 
Ä.  antiquua  Ow.  (Palseontologr  112),  Belemnoteuthis  Wooswasd  (Eaaiment.  Tn 
on  SbelU  pag.  75),  aus  dem  Ozfordthon  von  Cbippenham  deutlich  9  von  d 
10  gleich  lang.  Vom  EOrper  kannte  man  lange  nur  einen  nnsichem  A 
druck,  und  namentlich  fehlten  daran  die  Schulpe.  MüKSTia  wollte  zw 
den  LoliginÜes  priseus  diesem  Thiere  zuschreiben,  allein  entschieden  d 
Unrecht.  Bis  endlich  das  englische  Stück  —  the  mnmm;  of  a  cnttle-Ssh 
zur  AnfklSnmg  führte:  man  siebt  Theile  der  Sclerotica,  des  TrichterB,  d 
Flössen,  und  unten  am  Ende  einen  concamerirten  Kegel  mit  bimfönnigt 
Dintenbentel.  Dies  führte  Waonbb  (Abh.  Mflnch.  Akad.  TUL  820)  in  A 
Meinung,  dass  auch  bei  Solnhofea  die  vermeintlichen  Belenmiten-Alveol 
mit  spatelfbrmigem  Endfortsatz  zu  diesen  Thieren  gehören,  wie  die 
specioaa  MtmsT.  (Jahrb.  1836.  583)  beweise,  welche  seltsamerweise  mit  ein« 
Alveolit  zusammenliegt.  Häkchen  in  kleinen  Haufen  durch  einander  t 
werfen  finden  sich  bei  Solnhofen  gar  nicht  selten,  indessen  an  gani 
Exemplaren  mangelt  es  sehr.  Auch  bei  Eehlheim  kommen  sie  vor,  n 
d'Obsignk  erwähnt  sie  nnter  dem  Namen  Kdaeno  aus  dem  Einuneridgetfa 
des  Depart.  l'Ain. 

Ont/choteutkis  Owenii  Tab.  39  Fig.  6  (Phi].  Tranaaet  18il  pag' 
liegt  in  einem  grauen  Schiefer  der  Omatentbone  von  Christian-Malford 
Wiltshire,  und  zwar  in  einer  VortrefiTlichkeit  erhalten,  die  kaum  ihresgleicb 
bis  jetzt  gefunden  hat.  Die  Muskelsnbstanz  des  Mantels  mit  der  reg 
massigsten  Streifiing  ist  in  eine  weissgraue  Ealkmasse  verwandelt,  dan 
sitzt  der  rOthlicb  branne  breite  Schulp,  der  in  mancher  Hinsicht,  namentli 
durch  seine  Randstreifen,  an  LoliffinÜe»  simpler  erinnert  Zwischen  d 
Mantebchichten  bat  der  mit  schwarzer  Sepie  erfüllte  Dintenbeatel  sein 
Platz.  Am  Kopfe  werden  von  Owen  acht  kUrzere  FUsse  und  zwei  lang« 
Arme  angenommen,  doch  lassen  die  Exemplare  Über  die  Arme  keine  Siebt 
heit  zu.  Zwei  Reihen  borniger  schwarzer  Haken  an  den  Füssen  sind  aus 
Zweifel,  man  erkennt  noch  die  Längefaser  der  Muskel  und  den  Kanal, 
welchem  Arterien  und  Nerven  lagen.  Das  merkwUrdigate  Organ  jed« 
was  zu  aller  Verwirrung  die  VeranlaBsung  gegeben  hat,  bildet  der  P^f 
mokon  itpgayfiöi  Zaun,  xtäyoc  Kegel)  Fig.  6,  der  ähnlich  dem  obigeo  «i> 
Belemniten  -  Alveole  zwar  äusserlicb  gleicht,  aber  entschieden  keine  < 
(Mantell,  Phil.  Transact.  1848  pag.  171).      Denn    derselbe   hat   eine    messerdid 
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Holle  von  weisser,  höchst  zartfaseriger ,   aber  leicht  2ser8täube]ider  Ealk- 
masae,  am  Unterrande  (q  Querschnitt)  viel  dicker  als  oben^  der  Länge  nach 
ziehen  sich  aach  mehrere  dicke  Falten  hinab.     Wie  bei  Belemnitenscheiden 
besteht  die  Hülle  aus  mehreren  concentrischen  Schichten^   ihre  Oberfläche 
ist  glatt  und  gelb^   und  man  sieht  daraus ,  dass   sie  wohl  von  einer  Haut, 
aber  von  keiner   weitem  Kalkschichte    eingekapselt  werden   konnte.     Im 
Iimern  glaubt  man  zwar  Scheidewände  zu   sehen,   allein  es   sind  das  nur 
schmale  Bänder,  die  sich  im  Kreise  wie  Ringe  distanzenweise  über  einander 
lagera,  etwa  ähnlich  der  S,  Cuvieri  pag.  504.     Die  untere  Dute,  welche 
bei  den  Hastiformen  pag.   508    schon  bedeutend  wächst,   bei  Kelaeno  im 
Verhältniss  zum  Ganzen   noch  grösser  wurde,  hat  ihr  Maximum   erreicht, 
wodurch  sie  alles  Lebende  und  Fossile  weit  überflügelt.     Es  scheinen  dem- 
nach die  englischen  Yon  unsem  deutschen  kaum  verschieden  zu  sein,  wie  ich 
^  schon  vor  Maxtbll  in  der  Petrefaktenk.  Deutschlands  pag.  529  nach- 
gewiesen habe.     Ob  Phragmokone  (Jura  pag.  549)  auch  in  unserm  Braunen 
Jora  vorkommen,  weiss  ich  nicht  gewiss.     Oppei«  wollte  sie  ganz  bestimmt 
M8  den  Omatenthonen  von  Gammelshausen  bekommen  haben. 

OnyehoieuihiB  conocauda  Tab.  39  Fig.  5  (Petref.  Deutschl.  Tab.  86 
%  6—8)  aus  dem  Lias  <  von  Pliensbach,  Banz,  Bamberg  etc.  Auch  dieser 
iit  mit  Belemniten  verwechselt  worden,  da  man  die  untern  Duten  mit  Dinten* 
beuteln  nach  Metsb's  Vorgänge  (Palaeologica  1832  pag.  822)  für  Belemniten- 
Üveolen  hielt.  Aber  schon  der  grosse  Winkel  der  Dute,  wie  er  nie  bei 
Belemniten- Alveolen  Yorkommt,  beweist  das  Irrige  der  Ansicht,  obgleich  das 
toofitige  Ansehen,  wenn  sie  flach  gedrückt  im  Schiefer  liegen,  einer  ver- 
drückten Alveole  ausserordentlich  gleicht,  besonders  auch  .in  Rücksicht  auf 
<iie  scheinbaren  Scheidewände.  Auch  senken  sich  der  Magen  und  Theile 
des  Dintenbeutels  darin  hinab,  was  eben  nicht  für  Kammerung  spricht, 
viel  kann  man  übrigens  an  den  Resten  nicht  erkennen,  wohl  aber  die 
scliwarzen  Haken  h  der  Arme,  gestreifte  Parthien  vom  Mantel  und  Reste 
feiner  Häute,  die  in  den  glänzendsten  Regenbogenfarben  irisiren.  Im  Posi- 
ioQieoschiefer  finden  sich  hin  und  wieder  isolirte  Phragmokone,  auch  könnten 
nanche  der  iaolirten  Dintenbeutel  eher  hierhin,  als  zu  den  Tenuicarinaten 
^.  506  gehören.  Sonderbarerweise  finden  sich  die  schwarzen  so  leicht 
übersehbaren  Häkchen  haufenweise  unverdaut  im  Magen  von  Ichthjosauren. 
^CHWALD  (Leih.  rosa.  L  1193  tab.  46  fig.  8)  bildete  aus  dem  Vaginatenkalke  von 
^vckholm  einen  Nothoeeras  ab,  welcher  ihn  an  solche  gekammerte  Duten 
inerte,  der  aber  wohl  nichts  weiter,  als  ein  vaginater  Orthoceratit  sein 
^f  über  deesen  randlichen  Sipho  Querlinien  gehen.  Von  Raibl  in  der 
^«oce  des  Afnmonües  Aon  beschrieb  Bbonn  (Jahrb.  1859.  44  Tab.  1  Fig.  1—8) 
i^^  BelemnaUuihis  bisinuata,  welche  Suess  (Sitzongsb.  Wien.  Akad.  1865  Bd.  51 
ab.  1^4)  unter  AcanihoieuthiB  ausführlich  behandelte,  und  später  Mojsisovigs 
&^b.  Geol.  ReichaanBt  X  Tab.  94)  zur  PhragtnotetUhis  erhob. 

Problematica.  Im  Jora  kommen  zwei  auffallende  Dinge,  wenn  auch 
>trftam  vor.  Ich  weiss  sie  nicht  besser  unterzubringen,  als  bei  den  Zähnen 
ier  Krallen  der  Cephalopoden.  Sie  sind  in  meinem  Jura  ausführlich  behandelt« 
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Oni/ehites  (Jon  pag.  201).  Der  Name  (ßpv^  Klaue)  boU  an  die  KnilleD 
der  Onjchotenthen  erinnern,  wenigstens  besteben  sie  aus  der  gleichen  kohl- 
schwarzen cbitinartigen  Masse.  Man  kSnnte  auch  an  Zangenzähne  denkeD, 
die  ähnlich  hakenförmig  beechriehen  werden.  Unten  haben  sie  einen  mehr 
oder  -weniger  langen  Kopf,  oben  sind  sie  spitz  und  mit 
etwas  mnzeliger  Oberfläche.  Innen  etwas  hohl.  0.  ornatus 
/  /.  aus  dem  Omatenthon  kann  als  Muster  gelten.  Es  ist  eine 
f  I  L  der  grOssten,  welcher  als  Extrem  die  kleinste  gegenDbet 
^^^  steht.  Ob  der  krumme  Hals  von  Nro.  2  eine  andere 
Species  bedeute,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Die  ältesten, 
0.  numismalis,  mit  kurzem  Kopfe  hegen  im  Liaa  j".  0.  rtoi- 
cinatus  aus  dem  Posidonienschiefer  mit  kleinem  Eopfe 
zeichnet  sich  durch  besondere  Rauhigkeit  aus.  Sein  Be 
jTig.  loa.  u.  on»™.  gjgj^gp  Q  uKcus  ist  glatt  Und  gleicht  einer  langen  spiUeii 
Vogelkralle.  Im  Weissen  Jura  gehen  sie  bis  in  die  NnspUnger  Platten 
aber  haben  hier  an  Schwärze  eingebUsst. 

Ctenobraehium  (Jan  pag.  522)  bildet  Fucus&rtige  geschlängelt! 
Fäden,  welche  plötzlich  an  ihrem  Ende  mit  krummen  Zähnen  gt- 
schmückt  sind.  Ct.  ornati  kommt  in  einer  bestimmten  Schicht  de 
Omatenthone  am  Ursulaberge  bei  Eningen  so  häufig  vor,  dass  icl 
lange  an  verrottete  Pflanzenwurzel  dachte.  Allein  sie  sind  ii 
Schwefelkies  verwandelt  und  liegen  mitten  im  onverritzten  Gebirg« 
Die  Fäden  auf  das  mannigfachste  verschlungen  finden  sich  hiufii 
die  Zähnchen  sind  dagegen  selten.  Ein  einzigmal  habe  ich  auc 
einen  Ct.  tondost  (Jura  pag.  523)  aus  der  Torulosnsschicht  des  Braune 
Jura  (c  vom  Breitenbach  bei  Reutlingen  erhalten. 


Spirula  Peronü  Tab.  39  Fig.  14.  15. 

Jene  merkwürdigen  gekammerten  Schalen  ohne  Wohnkammer  und  m 
frei  liegenden  Umgängen,  die  auf  der  Oberfläche  warmer  Oceane  herua 
schwimmen,  und  leer  in  Menge  an  die  Küste  von  Neuseeland  und  Gibralti 
geworfen  werden;  einzelne  trägt  der  Golfstrom  sogar  nach  Comwall  u 
Devonshire  herüber.  Pebok  auf  seiner  Reise  um  die  Erde  fischte  das  eis 
bekannt  gewordene  Thier  todt  ans  dem  Indischen  Ocean  anf,  und  noch  hen 
sind  es  Seltenheiten.  Sie  gehören  auch  zu  den  Decapoden  mit  Kiefer 
Trichter,  Dintenbentel  und  Saugnäpfen  an  den  acht  kUrzeni  Füssen  di 
den  Enden  der  zwei  langem  Arme.  Die  Scheidewände  der  Schale  ha)>< 
zwar  einen  Durchbrnch  auf  der  Bauchseite  fUr  den  Stpho,  allein  das  Tbi 
hatte  keinen  Raum  in  der  letzten  Kammer,  die  Schale  war  daher  wie  d 
Sepienknochen  eine  innerliche,  frei  von  einer  Kapsel  des  Mantels  umgebt 
und  diente  lediglich  als  Schwimmapparat.  Die  Scheibe  liegt  natürlich 
der  Medianebene  des  Thieres,  aber  umgekehrt  wie  beim  NataUuSf  mit  de 
Gewinde  nach  vom.  Goldfubs  zählte  auch  fossile  Species  ans  der  £i> 
dazu,  allein  das  waren  ganz  andere  Thiere  mit  Wohnkammer.    Spirula,  ti 
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der  Owen  (Ann.  Mag.  Nat.  5te  Ser.  1879  III)  eine  Anatomie  lieferte,  lebt  in  der 
Tiefe  warmer  Meere,  wo  der  ^Challenger^  im  Indischen  Ocean  aus  360  Faden 
Tiefe  ein  lebendes  Thier  auffischte.  Doch  werden  sie  auch,  wie  der  Nautilus, 
TOQ  den  Eingebomen  oben  zwischen  Korallen  gefangen  (Bennett,  Ann.  Kat. 
Hist  1877  XX.  S31).  Sie  scheinen  die  Brücke  zu  den  beschälten  zu  liefern, 
deren  Reste  in  ungeheurer  Zahl  aus  den  Gebirgen  hervorgezogen  werden. 
Man  sieht  daraus,  wie  die  Natur  überall  die  schroffen  Uebergänge  auszu- 
gleichen strebt,  ja  würden  wir  die  fossilen  Geschöpfe  kennen,  so  stellte  sich 
das  gevriss  noch  im  grossem  Maasse  heraus. 


B.    Gephalopoda  tetrabranchiata 

waren  alle  mit  einer  gekammerten  Schale  versehen,   in  welcher  sich  der 
Kalk  vorzugsweise  anhäufte,  daher  finden  wir  auch  niemals  eine  Spur  vom 
^lantel  oder  von  den  Armen,  und  da  ihnen  auch  der  Dintenbeutel  fehlte,  so 
sind  wir  ausschliesslich  auf  die  harten  Kalküberreste  gewiesen.    Diese  zeigen 
sich  nun  aber  auch  seit  den  ältesten  Formationen  in  einer  Mannigfaltigkeit 
und  Fülle,  dass  das  Lebende  dagegen  ein  Verschwindendes  wird.   Ein  Theil 
der  wichtigen  Rolle,  welche  die  nackten  Cephalopoden  in  der  heutigen  Hoch- 
see spielen,  scheint  in  der  Vorzeit  auf  die  beschälten  übergetragen  zu  sein. 
Das  Verhältniss  hat  sich  so  total  umgekehrt,   dass  wenn  nicht  glücklicher- 
weise noch  ein   einziges  Thier,   der  Nautilus,   dem  Untergange  entronnen 
vräre,   wir  kaum  wüssten,  was  mit  jenem  Schalenüberfluss  anzufangen  sei. 
Wir  sind  daher  bei  unsem  Untersuchungen  über  die  Organe  dieser  Thier- 
grnppe  beschränkt  auf  den 

Nautilus  Pompilius  Tab.  39  Fig.  16.  Er  lebt  noch  im  ostindisch- 
neuholländischen  Meere,  seine  Schale  bildete  Belon  1553  zuerst  ab,  das 
Thier  zwar  schon  Rumphius  1711  in  der  Amboinischen  Raritätenkammer, 
aber  in  so  rohen  Umrissen,  dass  man  sich  nicht  zurechtfinden  konnte. 
I>^  wurde  endlich  nach  langem  vergeblichem  Harren  in  der  Marekinibai 
Südwestseite  von  der  Insel  Erromanga  unter  den  Neu-Hebriden)  ein  zweites 
rhier  aufgefischt,  welches  Owen  (Memoir  on  the  Pearly  Nautilus  1832)  ausführ- 
ich  beschrieb.  Valencienkes  lieferte  (Arcliives  du  Museum  d'hiet.  nat  II.  1841) 
ine  zweite  Abhandlung  darüber.  Alle  Thiere,  die  wie  Nautilus  auf  der 
hKhsee  weit  von  den  Küsten  leben,  sind  schwer  zu  haben,  um  so  auffallen- 
!er  scheint,  dass  Aristoteles  dasselbe  schon  gekannt  haben  sollte.  Doch 
pricht  er  ausdrücklich  von  zwei  Nautilen:  in  dem  einen  erkennt  man  die 
W'jonauta  pag.  502;  der  andere  aber  bleibt  zum  mindesten  zweifelhaft,  doch 
^t  gerade  der  zweifelhafte  seit  Belok  den  berühmten  Namen  des  Alter- 
tums davon  getragen. 

Die  Schale  besteht  aus  drei  verschiedenen  Theilen:  Röhre,  Scheide- 
ande  und  schwarzer  Schicht.  Die  Röhre  windet  sich  in  einer  sjmmetri- 
hen  Spirale  mit  mehreren  Umgängen,  welche  aber  äusserlich  sich  über- 
cken.      Auf  der  Aussenseite   liegt  eine   matte  Lage  (porcellaneous  lajer, 

Qtaeavte^tf  Petntbktenk.   8.  Aufl.  33 
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oetncum)  mit  gelber  Farbe  und  regehnäsaigen  ÄnwachsstreifeD,  die  auf  der 
Kiele,  entsprechend  dem  Mandsaume,  eich  flach  bnchten.  Unter  dem  Mibt 
skop  erscheint  sie  grobxelliger  als  die  innere  dicke  Lage  mit  prachlToUer 
PerlmstteTglanze-  Die  nach  aussen  concaren  Scheidewände  bestehe 
ebenfalls  aas  Perlmutter,  sie  heften  sich  in  äachen  Bncfaten  an  die  mn 
Schicht  an,  and  sind  in  der  Medianebene  von  einem  mnden  Loch  dnrd 
bohrt,  welches  sich  nach  onten  tricfaterf&rmig  verlängert,  nnd  unbeatiimi 
mit  Kalksinter  endigt.  Es  ist  fär  den  Sipho  bestimmt,  der  den  sonst  rini 
geschlossenen  Kammern  ihre  notbwendigeo  thierischen  Stoffe  zuführt.  Si 
die  letzte  freie  nnd  offene  Kanmier  dient  Eor  Wohnung  des  Thieres.  D 
schwarze  Schicht  bildet  auf  dem  Anfange  dee  letzten  Umganges  eil 
schwarze  Decke,  welche  nicht  weit  über  den  Mnndsaam  hinauBreicht,  m 
beim  Wachsen  der  Schale  die  einzelnen  Umginge  von  einander  trennt. 

Das  Thier  heftet  sieb  in  der  Wohnkammer  rings  durch  einen  Moak 
(snnnlus)  an  der  Schale  fest.  Da  sich  nach  aoseen  dieses  gYerwachBunj 
band'  erweitert,  nnd  nach  innen  verengt,  so  glaubt  Dewitz  darnach  ii< 
noch  an  gestreckten  Schalen  orientiren  zn  können.  Im  Kreise  dieses  Mi 
keis  und  darunter  ist  der  Mantel  sackförmig  geschlossen,  und  alles  scbmie 
sich  ruhend  an  die  Schale,  denn  gerade  dieser  Theil  nmschliesst  die  zur 
sten  Organe,  Herz,  Geschlechtstheile  nnd  Eingeweide,  die  wie  auch  i 
Schlauch  des  Sipfao  fest  von  der  Änssenwelt  abgeschlossen  sind.  Uel 
dem  Hef^mnskel  liegen  die  contractilen  Theile,  Kopf,  Trichter  und  KieiD' 
sack  mit  den  vier  Kiemen,  welche  das  Thier  wie  eine  Schnecke  stark  s 
dehnen  und  einziehen  kann.  Der  bei  nackten  Cephalopoden  rings  geschloss^ 
Trichter  ist  hier  auf  der  Unterseite  geschlitzt,  er  biegt  sich  beim  Schwimn 
des  Thieres  Über  die  flache  Ausbuchtung  des  Kieles  hinaus,  innerlich 
er  Knorpel,  welche  den  kräftigen  Muskeln  zur  Stütze  dienen.  Die  Sei 
hat  daher  zum  Thier  die  nmgekebrte  Lage,  als  bei  Sptrula.  Hinter  c 
Trichter  steht  der  Kopf  mit  grossen  Augen,  88  kurze  Arme  ebne  Ss 
näpfe  aber  an  der  Spitze  mit  retractilen  Tentakeln  {Tentaculißres) 
geben  in  zwei  Kreisen  den  Mund.  Im  innersten  Kreise  stehen  von 
franzten  Lippen  begrenzt  die  kräftigen  Kiefer;  Tiel  compacter  nnd  stü 
als  bei  nackten  Cephalopoden  werfen  sie  ein  Licht  auf  manche  fi^^ 
Schnäbel  (Rhynchofüht).  Den  Hinterkopf  deckt  eine  fleischige  K.appe  k 
welcher  das  oberste  Armpaar  rerwächst.  Sie  hat  genau  die  Form 
SchalenmUndung ,  und  schützte  das  Thier  in  seiner  Schale,  es  konnte  ■■ 
wahrscheinlich  auch  darauf  kriechen,  wie  Schnecken  auf  dem  Bauche. 
Manteltheil  Über  dem  Heftmuskel  schmiegt  sich  zwar  auch  an  die  Sc 
an,  allein  er  ist  viel  dicker,  und  hat  mehr  Spielraum.  Nach  oben  sei^ 
einen  Kranz  von  drüsigen  Grübchen,  welche  den  Kalk  der  Schale  von 
weise  ausschwitzen,  und  hinten  schlägt  sich  über  dem  Kiel  ein  Lapp< 
welchem  die  schwarze  Schicht  ihre  Entstehang  dankt;  während  die  ge 
Flammenfarben  vom  ausgeschweiften  Bande  der  Kappe  kommen  sc 
Diese  reichen  daher  nie  bis  zum  letzten  Ende  des  Umgangs. 

Zweck  der  Schale.     Das  Thier  nimmt  nur  die  Wohnkammer 
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Als  Embryo  hatte  es  blos  eine  rundlich  angeschwollene  Kammer^  diese  wurde 
dem  wachsenden  Thiere   bald  zu  eng;   es  riss   sich  mit  seinem  Heftmuskel 
los^  und  setzte  sich  etwas  höher  an  der  Schale  wieder  fest.    Ob  dieses  Los- 
reissen  stossweise  oder  continuirlich  geschieht,  kann  nicht  ausgemacht  werden. 
Um  nicht  einzusinken,  bildet  es  sich  eine  Wand.    Das  Absterben  der  leeren 
Kammern  (Dunstkammern)  zu  yerhiiten,   mussten   sämmtliche  durch   einen 
Strang  (Sipho)   mit   dem   Körper   in  Verbindung   bleiben.      Die   Zahl   der 
Kammern  nimmt  so  lange  zu,    bis  das  Thier  ausgewachsen  ist;   die   letzte 
Dmistkammer  pflegt  dann  ein  wenig  kürzer  zu  sein,  als  die  ihr  unmittelbar 
vorhergehenden.     Es  war  dies  eine  äusserst  zweckmässige  Einrichtung  der 
Natnr^  denn   da  die  Kalkmasse  specifisch   schwerer  ist  als  Salzwasser,    so 
wäre  sie  dem  schwimmenden  Thiere  eine  Last  geworden,   so  aber  hilft  sie 
durch  das  Zunehmen   der  Kammern  noch  tragen,   denn  die   leeren  unver- 
brochenen  Schalen   sinken   selbst  (im  Mittel)   mit  vier  Loth   belastet  nicht 
unter  (Wiegmann's  Archiv  Naturg.  1870.  28).     Nach  dem  Tode  flottiren  sie  daher 
lange  herum,  bis  sie  endlich  an  eine  Küste  geworfen  werden.     Da  nun  die 
Thiere  in  der  tiefen  See  selten  zu  Boden  kommen,  weil  es  dort  ebenso  kalt 
ond  nnwirthsam  ist,  als  in  der  Luft  auf  hohem  Berge,  so  werden  sie  mittelst 
der  Schale  wie  in  einem  Schiff  mühlos   durch's  Wasser  geführt.     Geht  der 
Bewohner  aus  seiner  Schale  hervor,  so  müssen  die  Kammern  eine  steigende 
Wirkung  ausüben,  zieht  er  sich  dagegen  fest  in  die  Wohnkammer  zurück, 
80  reichte  die  Last  seines  Fleisches  hin,  die  Tragkraft  zu  überwältigen,  er 
sinkt  bis  zu  einer  Tiefe,  die  seiner  Organisation  zusagt.     Das  Heben  und 
Sinken  zu  erklären  hat  man  auch  wohl  gemeint,    das  Thier  könne  mittelst 
des  Sipho  Wasser  in  die  Dunstkammern  pumpen,  doch  bewies  Valencibnnes 
gegen  Owen,  dass  der  Sipho  mit  dem  Meerwasser  gar  nicht  in  Verbindung 
ätehe,  er  ist  hinten  eine  röhrige  Fortsetzung  der  Körperhöhle,  und  wird  der 
ganzen  Länge  nach  von  einer  Arterie  durchlaufen  (Keferstein,  Nachrichten  Gott. 
'je<.  Wie«.  1865,  369).     Man  führt   neben   dem   ungenabelten   Pompilius   noch 
ijinen  genabelten  umbüicatm  auf,  aber  beide  Sehen  sich  im  Uebrigen  ausser- 
r^rdentlich  gleich,  die  genabelten  sollen  sogar  blos  die  männlichen  sein.    Da- 
gegen  finden    wir  in  den  Formationen   einen  um  so   grossem  Beichthum. 
Die  fossilen  Schalen  zerfallen  in  zwei  grosse  Gruppen: 

Nautileen  und  Ammoneen. 

Die  Naatileen  haben  concave  Scheidewände  mit  einfach  gekrümmten 
Frenzen  (Lobenlinien) ,  die  Dute  des  Sipho  ist  nach  unten  gekehrt  und 
^ankt  in  der  Medianebene.     Sie  beginnen  mit  einer  Kegelzelle. 

Die  Ammoneen  haben  dagegen  convexe  Scheidewände,  wenigstens 
iigt  sich  die  Convexität  im  Medianschnitt',  dem  entsprechend  kehrt  sich  die 
^ute  des  Sipho  nach  oben  und  liegt  immer  hart  auf  der  Seite  des  Kiels. 
^ie  Grenzen  der  Scheidewände  zeigen  ausserordentlich  complicirte  Loben- 
li^'Q.  Sie  beginnen  mit  einer  Kugelzelle.  Also  der  einzige  grosse  Gegen- 
/vz  ist  die  Richtung  der  Siphonaldute,  wie  ich  das  seiner  Zeit  (Cephalopoden 
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pag.  29)  schon  aiiBftÜirlich  nachwies,  während  Bcch  immer  behauptete,  der 
Sipho  ginge  zwischen  Scheidewand  und  äusserer  Schale  durch.  Bkakco 
(PalseontogTBphica  ZXVU.  53  t&b.  9  fig.  9  und  tab.  11  fig.  9)  fUhrt  zwar  Bcbematieche 
Abbildungen  anf,  wonach  auch  Ammoniten  vorkämen,  woran  in  der  Jngend 
die  Dute  nach  hinten  geht,  uud  sich  erat  später  allmäfalig  nach  vorn  um- 
stülpt, doch  muss  man  in  Beurtfaeilung  solch  seltener  Fälle  vorsichtig  sein. 
Es  gibt  auch  Miasbildnngen.  So  machte  uns  J.  Babbamse  (Jahrb.  1856.  317) 
mit  einem  Nothoceras  Bohemtcum  Tab.  40  Fig.  1  (Bastardhom)  bekannt,  dm 
änsserlich  einem  „imperfecten  Nautilus"  vollkommen  gleicht,  aber  auf  dem 
verletzten  Kücken  neben  dem  Sipho  etwas  zeigt,  was  an  eine  entgegen- 
gesetzte  Richtung  der  Dute  wie  bei  Ammoneen  erinnern  kOnnte,  wie  man 
ans  dem  Mediangcbliff  m  und  der  RUckenansicht  r  ersieht,  wo  die  Zäckchen 
neben  dem  Sipho  sich  zur  Kammer  k  wenden.  Sonderliche  Bedeutung 
scheint  die  Sache  auch  hier  nicht  zu  haben,  zumal  da  sie  blos  auf  einem 
einzigen  Funde  aus  dem  Kalkstock  F  von  Hlnbocep  bei  Prag  beruhte,  wo 
ohnebin  der  „Erhaltungszustand  viel  zu  wiluschen"  übrig  lässt.  Wenn  ferner 
in  jener  Abhandlung  die  Schalen  statt  der  bisherigen  zwei  in  drei  Klassen, 
Nautiliden,  Goniatitiden,  Ammonitiden,  getbeilt  werden,  so  kann  man  sich  Asa 
gefallen  lassen,  da  allerdings  Goniatiten  und  Cljmenien  in  Lager  und 
Habitus  manches  gemein  haben.  Allein  ein  wissenschaftlicher  Fortschritt 
ist  damit  nicht  begründet,  denn  vor  wie  nach  lehnt  sich  die  vermittelnde 
Klasse  durch  die  Richtung  ihrer  Duten  mehr  an  Nautiltts  als  Ämmonites  an. 
Fossiler  Zustand  der  gekammerten  Cephalopodenschalen 
Waren  die  Schalen,  ehe  sie  begraben  wurden,  unverletzt,  so  konnte  dei 
Gebirgsschlamm  nur  in  die  Wohnkammer  und  höchstens  dem  Siphooa! 
schlauch  entlang  eindringen.  Daher  finden  sich  die  Dunstkammem  meisi 
ohne  Schlamm,  blos  Krystallisattonen  sitzen  rings  an  den  Wänden:  sie  bildei 
Fundorte  für  Krjstalle  von  Kalkspath,  Quarz,  Schwefelkies,  Schwerspatb 
Cölestin,  Braunspath,  Blende,  Malachit  etc.  In  der  Mitte  jeglicher  Kamme 
zeigt  sich  Öfter  eine  Schlammkluft,  die  man  leicht  für  „Doppelkammerung* 
halten  kann  (Dr.  Dewits,  Zeitscbr.  für  gea.  Natnrw.  Bd.  51  pag.  295).  Die  Schal 
wirkte  nemlich  wie  ein  Filtrum,  und  führte  die  chemischen  Lösungen  de 
hohlen  Räumen  zu,  wo  sie  dann  um  so  leichter  kr^tallisiren  konnten,  we: 
sie  Platz  fanden.  Zwar  hat  sich  diese  Schale  meist  erhalten,  allein  si 
springt  leicht  von  der  Ausfüllungsmaese  ab,  wir  bekommen  dadurch  eine 
Steinkem,  an  welchem  die  Lobenlinien  aufs  beste  noch  zu  verfolgen  sijit 
Das  ist  namentlich  für  die  Ammoneen,  wie  L.  v.  Buch  zuerst  scharrsinoi 
erkannte,  von  grosser  Bedeutung.  Die  Fossilisation  hat  hier  nicht  blos  nid 
gehindert,  sondern  uns  vielmehr  eines  der  wichtigsten  RennzeicheD  zugän; 
lieh  gemacht.  Würden  die  Ammoniten  noch  leben,  so  hätte  mau  kei 
Mittel,  diese  Grenzlinien  dem  Auge  so  klar  darzulegen,  als  es  im  Gebirs 
geschah,  gerade  als  hätte  die  Natur  eines  ihrer  wundersamsten  Gebilde  <1>^) 
Leben  entzogen,  um  es  mit  seiner  ganzen  Pracht  den  stammen  Felsen  eii 
zuprägen,  die  dadurch  das  sprechendste  Zeugniss  der  verschwundenen  Faun 
ablegen.     Gehen  wir  jetzt  etwas  näher  auf  diese  Schalen  ein. 
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1)  Form  der  Röhre.     Die  Röhre  nimmt  yom  Anfangspunkte  (Em- 
brjonalzelle,  Wirbel)  bis  zum  Ende  (Lippensaum)  im  schönsten  Verhältniss 
zu.   Nach  der  Lage  des  Thieres  kann   man  Breite  von  Seite  zu  Seite 
nnd  Höhe  vom  Rücken  zum  Bauche  an  der  Mündung  unterscheiden.     Nur 
nannte  man  bisher  an  der  Schale   den  äussern  Theil  Rücken,   den   innern 
Banch.  Da  sich  Nautilus  und  Sphtda  bezüglich  dieser  Sache  widersprechen, 
so  werden  die  jungem  Gelehrten  wohl  gut  thun,    von  der   alten  Sprache 
nicht  zu  voreilig    abzuweichen   (Ihering,  N.  Jahrb.  1881  Bd.  1  pag.  80).     Dazu 
kommt  noch,  dass  sie  in  Prankreich  (Compt.  rend.  1873  Bd.  77.  1557)  geradezu 
zur  Spirtda  gestellt  wurden.     Wenn  die  Schalen   sich   winden,    so   entsteht 
eütiredereine  concentrische  (symmetrische)  oder  excentrische  (unsymmetrische) 
Spirale.    Die  excentrische  Spirale,  Schneckenlinie  genannt,  kommt  bei  Ce- 
pk/opoden  nur  ausnahmsweise  vor,  sie  wendet  sich  entweder  links  oder  rechts. 
Um  dieses  einzusehen,  denken  wir  uns  aus  der  Oeffhung  die  Schnecke  heraus- 
kriechen,  trägt  sie   dann  ihre  Schale  auf  der  linken,  so  ist  sie  links-,  auf 
der  rechten  rechtsgewunden.     Dies  ist  zu    gleicher   Zeit  auch   die    im 
Volke  gebräuchliche  Sprache.     Leider  heisst  der  Botaniker  links-,  was  der 
Zoologe  rechtsgewunden  nennt.     Die   rechtsgewundenen   Schnecken   haben 
über  die  linken   bei   weitem  das  Uebergewicht.     Cephalopoden    sind  aber 
weder  rechts    noch   links,    sie   tragen   vielmehr    ihre   Schale   in   verticaler 
Stellang.     Kann  man  zwischen  den  Umgängen  durchsehen,  wie  bei  Spirula, 
*>  ieiast  die  Spirale  offen,  evolut,   liegen  die  Umgänge  dagegen  an  ein- 
ander, so  heisst  sie  geschlossen.     Jedoch  umschliesst  jeder  folgende  Um- 
gang meist  einen  Theil  des  ihm  vorhergehenden,   die  Schale  wird  dadurch 
mehr  oder  weniger  tiberdeckt,  involut.     Die  Involubilität  kann  so  weit  vor- 
ßctreiten,  dass  man  auf  den  Seiten  (Nabel)  nur  den  letzten  Umgang  sieht, 
▼ie  beim  Nautilus  Pompüius.   Merkwürdigerweise  scheinen  sich  alle  Muscheln 
in  logarithmischen  Spiralen  zu  winden.     Wenden  wir  dieses  mathematische 
Gesetz  z.  B.  auf  einen  beliebigen  Querschnitt  der  Ammonitenschale  Tab.  40 
Fig.  2  an,    so   müssen  die   Breiten   wie  die  Höhen  auf  den  verschiedenen 
^-Jng'dDgen  in  gleicher  Proportion  stehen,  also  sich  verhalten: 

ab  :  cd  =  cd  :  ef  ^  ef  :  gh  (Mundbreitenzunahme). 
AB  :  BC  =  BC  :  CD  =  CD :  DE  (Mundhöhenzunahme). 
Wäre  das  Gesetz  genau,  so  müsste  also  die  Breitenzunahme  zweier 
Inf  einander  folgender  Umgänge,  wo  man  auch  die  Schalen  anschleifen 
nöchte,  immer  die  gleiche  Zahl  geben,  ebenso  die  Höhenzunahme.  Sind 
lie  Schalen  stark  involut,  wie  Fig.  3,  so  unterscheidet  sich  die  Mundhöhe 
iB  wesentlich  von  der  Windungshöhe  ccfi.  Es  lässt  sich  nun  leicht  be- 
reisen, dass  auch  die  Windungszunahme  =  c?/?  :  p^J  zweier  auf  ein- 
cder  folgender  Umgänge  eine  constante  Zahl  geben  muss.  Die  Seh eib en- 
tnähme kommt,  wenn  man  den  Durchmesser  der  ganzen  Scheibe  mit  der 
Hndongshöhe  des  letzten  Umganges  vergleicht.  Die  Windungshöhe  mit 
^r  Breite  verglichen  gibt  uns  die  Dicke,  die  nun  freilich  für  jeden  Schnitt 
ne  andere  sein  muss,  weil  Höhe  und  Breite  verschiedenen  Zahlengesetzen 
l;ireD.      L.    V.    Buch   hat    in    seiner   klassischen   Arbeit   über   Ammoniten 
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(Abb.  Berl.  Akad.  1832)  zuerst  diese  Maasae  nachgewieäen,  aodaQD  haben  IIoselei 
(Philosoph,  Traiisact.  1838)  uod  Natimänn  (Poggendorfe  Annal.  50.  230  und  51.  245) 
gezeigt,  dasa  dies  Eigeaachaften  der  logarith mischen  Spirale  seien.  Neuer 
lieh  hat  Dr.  Gbabau  (Ueber  die  Spiralen  der  Konchyüen  mit  besonderer  BetngnMiint 
auf  die  Kaumann'ache  Konchogpirale)  die  Messungen  wieder  aufgenooimen.  Der 
Mundsaum,  welcher  beim  lebenden  Nautilus  an  einfach  ist,  macht  b«i 
fossilen  nicht  selten  ohrenfÖrmige  Vorsprünge  und  Verengungen  der  bizarr- 
sten Art,  die  uns  aber  leider  wegen  der  schlechten  Erhaltung  selten  m 
Gesicht  kommen. 

2)  Form  der  Scheidewände.  Sprengt  man  von  einem  NantÜeen 
die  Schale  der  Röhre  weg,  so  treten  die  Grenzen  der  Scheidewände  in  ein- 
fach gekrilmtnter  Lobenlinie  hervor.  Bei  Ammoneen  werden  dieselben  da- 
gegen ausserordentlich  complicirt:  sieht  man  hier  eine  Querscbeidewand  vm; 
der  Oberseite  an,  so  senken  sich  zwischen  Scheidewand  und  Röhrenschah 
Löcher  ein,  welche  die  Lobenaäcke  bezeichnen,  während  die  Sättel  in  Con- 
vexitäten  herausstehen,  die  Loben  haben  daher  in  dieser  Stellung  ihn 
Convexität  unten,  die  Sättel  oben.  Sprengt  man  die  Röhrenschale  weg,  « 
tritt  die  Lobenlinie  mit  ihren  feinsten  Zeichnungen  hervor.  Man  unter 
scheidet  einen  einziihligen  Rücken-  und  Bauchlobus,  welche,  aipL<ms 
und  antisipbonal  gelegen,  beide  durch  die  Medianebene  halbirt  werden:  »»■ 
dann  paarige  erste  und  zweite  Seitenloben;  was  dagegen  zwischei 
Bauch-  und  zweitem  Seitenlobua  steht  heisst  Hilfsloben.  Oefter  senk« 
sieh  aber  auch  diese  auf  der  Naht,  in  welcher  die  Umgänge  gegen  ein 
ander  abaetzen,  jederaeits  zu  einem  bestimmten  Lobus  hinab,  welcheu  mu 
paaaend  Nahtlobus  nennen  kann.  Die  Sättel  sind  alle  paarig,  Rücken 
eättel  neben  dem  Rückeulobus,  Bauchsättel  neben  dem  Bauchlobuä;  ^v 
übrigen  sind  Seiten-  und  Hilfssättel. 

3)  Der  Sipho  durchbricht  aämmtliche  Scheidewände  in  der  Medial 
ebene.  Obgleich  seine  Hulle  mehr  häutig  war,  ao  sieht  man  doch  dar« 
nicht  selten  noch  UebeiTeste,  die  man  wohl  von  der  Kalkdute  der  QfM" 
Scheidewand  unterscheiden  muss.  Oefter  findet  man  auch  sogar  wirteUtlind^ 
Röhren  oder  Lamellen,  die  auf  einen  sehr  zusammengesetzten  Ban  hindeulci 
Wenn  der  Sipho  zwischen  Scheidewand  imd  Röhrenachale  durchgeht,  so  mW 
natürlich  die  Lobenlinie  in  der  Medianebene  auf  der  RUckenseite  uota 
brochen  sein,  weil  die  Lobenlinie  sieb  innerhalb  des  Sipho  herumbie^.  Di 
Siphonaldute  ist  in  diesem  Falle  auf  dem  Rücken  nicht  geacliloasen,  sondei 
offen.  Doch  muss  man  in  der  Beurtheilung  dieaea  oft  nur  sehr  frkat 
Organs  sehr  vorsichtig  aein,  weil  durch  unvollkommene  oder  verletzte  Stei 
kerne  leicht  Täuschungen  herbeigeführt  werden. 

4)  Dem  Embryonalgewinde  wurde  neuerlich  ganz  beaoodeiv  Ai 
merksamkeit  zugewendet.  A,  Hyatt  (.Bulletin  Mus.  Compar.  Zool.  C&mbtt^ 
Maas.  1872  TU  Nr.  5)  gab  davon  die  deutlichaton  Abbildungen,  J,  BAS&uq 
(Cfipbalopodes.  Etud.  gfn.  1877)  ein  „Aperi^u  historique",  und  Bbaxco  (p»ln».->fit« 
1879  XXVI.  15  und  1880  XXVU.  12J  suchte  das    sehr  ausführlich  auf  l  ? 

in  ein  System  zu  bringen,  wie  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geob  , 


n 
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GeseDschaft  (1880.  596)  übersichtlich  dargelegt  ist:  derselbe  entblösste  mit 
«Tosser  Mühe  die  Anfangskammer ,  worin  der  Embryo  lebte;  die  Kammer, 
bum  V»— V«  nim  gross,  zeigte  am  Rande  des  Rückens  in  der  Medianlinie 
,inen  sattelförmigen  Vorsprung,  entgegengesetzt  der  Lobenlinie,  welche  sich 

'Mdi  nach   hinten   biegt,    wie    es    neben-      : ^%L Lj' '^'^X^'lf^iSWIlff^ 

stehende  Skizze  des  Ämnwnites  spircUissimus  wlW  •^ 

Ali  nnsern  Arietenkalken  zeigen  soll.     Denn 

wihrend  der  Rand  der  Embrjonalzelle  1  am 

Rücken  r  weit    nach    vom    springt,    ist   im 

2:en  Septum  die  Biegung  nach  unten   schon 

entschieden    angedeutet,    die    im    3ten    und 

4ten  immer   stärker  wird,    wobei   sich   über  2 

Jer  Naht  n  schon  die  Bucht  des  Hauptlaterals 

zeigt.     Aber    erst    im    7ten    tritt    auf    dem     ^ 

Kücken  Theilung   ein,   während  der  Bauch-  ,      ,  ..  . 

,  Flg.  IM.    A.  8pirftti«lmni. 

ibos  b  noch  nicht  gespalten  erscheint,  was 

a^ch  später  in  der  Wand  s  geschieht.  Kreide  imd  Jura  sollen  nur  schmale 
Embryonalsättel  Tab.  40  Fig.  4  r  zeigen  {Angusiisellati) ;  tiefer ,  namentlich 
in  der  alpinen  Trias,  erscheinen  dann  breitere  Vorsprünge  Fig.  5  r  (Lati- 
•'"rfi),  die  bis  in's  Devon  hinabreichen.  Endlich  verschwinden  die  Vor- 
»prünge  gänzlich,  der  Rücken  r  der  Embryonalzelle  schliesst  mit  gerader 
Linie  ab  Fig  6  r  (Asellati),  wie  bei  den  Goniatiten  im  Devon.  So  stellte 
fri  Braxco  dar.  Siehe  übrigens  auch  unten  Tab.  42  Fig.  20  C  die  ver- 
^Tiy^serten  Eammerwände  der  innersten  Umgänge. 

Nautileen. 

Die  meist  glatte  Schale  der  Kalkröhre  pflegt  dicker  als  bei  Ammoneen 
ZQ  sein,  weil  sie  aus  zwei  Hauptlagen,  einer  äussern  matten,  und  einer  innem 
Perlmutterschicht  besteht.  Die  Anwachsstreifen  machen  auf  dem  Rücken 
eine  flache  Ansbuchtung.  Die  Querscheidewände  sind  concav  nach  oben, 
nnd  die  Siphonalduten  verlängern  sich  oft  weit  nach  unten.  Eine  Kugel- 
zelle am  Anfange  finden  wir  nicht.  Diese  Duten  stehen  bald  dem  Rücken, 
bald  dem  Bauche  näher.  Der  Sipho  selbst  wird  zuweilen  bedeutend  gross 
r.id  zeigt  auch  wohl  Wirtellamellen.  Nach  der  Richtung  der  Röhre  kann 
mtn  hauptsächlich  unterscheiden: 
1)  Orihoeeratites  streckt  sich  genau  oder  doch   fast  genau  in  gerader 

Linie. 
2-  Lituiies,  zwischen  Nautilus  und  Orihoeeratites  liegend,  kann  theilweise 

gestreckt,  spiral-,  haken-  oder  bogenförmig  gekrümmt  sein. 
Z\  Nauiilites  windet  sich  in  geschlossener  mehr  oder  weniger  involuter 
Spirale. 
Nautileen    kommen  in    allen  Formationen   vor,    waren    aber  in   dem 
^ '.  ^>ergaDgBgebirge   am  mannigfaltigsten   und  bei   weitem  am  zahlreichsten 
•  »rrtreten. 
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1)  Orthoceratitea,  Geradhora. 

Die  geradgestreckte  Röhre  gleicht  einem  langgezogenen  Kegel,  worin 
die  Scheidewände  wie  Uhrgläser  stehen,  Sipho  schwankt  vod  der  Mitte 
nach  dem  Bande  hin  öfter  bei  einer  Species  (0.  mnndiiiii  Barr.  Jahrb.  1859.  60S), 
sogar  ein  und  demselben  Individuum.  Wohnkammer  nimmt  einen  bedeuten- 
den Theil  der  Schale,  oft  '/s  der  ganzen  Länge,  ein.  Was  Bauch-  und 
Bückenlinie  sei,  lässt  sich  nicht  sicher  deuten.  Der  Lippensaiun  hat  En- 
teilen ohrenförmige  Verlängerungen  und  concave  Ausschnitte,  auch  wurdeo 
gelten  drei  elliptische  längsgestellte  Eindrucke  in  der  Wohnkammer  bemerkt. 
Manche  Köhren  sollen  1'  Querdurchmesser  erreichen,  wozu  vielleicht  eine 
Länge  von  16—20'  gehört.  Schon  wegen  der  grossen  Wohnkammer  kann 
man  sie  nicht  filr  innere  Knochen  halten.  Auch  will  Vebnkdu.  die  Zick- 
zackbänder an  dem  devonischen  0.  anguliferus  fUr  Farbenspuren  erklären. 
Da  nun  aber  blos  der  kleinere  Theil  dorch  das  Thier  gehalten  war,  so 
mueste  das  gekammerte  Unterende  wie  ein  langer  Spiess  binausstehen. 
Ohne  Zweifel  schwammen  sie  kopfunten,  den  leichten  tragenhelfenden 
Sammertheil  nach  oben  gekehrt,  die  kleinste  Bewegung  des  Thieres  musste 
die  femgelegene  Spitze  schnell  fortreissen,  daher  mögen  dieselben  sich  schon 
bei  Lebzeiten  theilweise  abgestumpft  haben.  An  den  KUsten  konnten  solcbe 
Geschöpfe  nicht  leben,  weil  sie  sogleich  von  der  Uferbrandnng  zerschelll 
worden  wären,  nur  das  ruhige  offene  Urmeer  schützte  sie  vor  Gefahren.  Hen 
Babbande  (Jahrb.  1860  pag.  641)  meint,  die  schlanksten  Species  hätten  ihre  Spitzt 
abwerfen  und  wieder  heilen  können.  Die  Hauptepoche  fällt  in  das  ältesK 
Uebergangsgebirge ,  doch  sind  sie  anffallenderweise  in  der  Primordialfanm 
noch  nicht  vorbanden,  schon  die  Steinkohlenformation  hat  nördlich  der  Alpei 
kein  einziger  überlebt,  nur  darf  man  sie  nicht  mit  Belenmiten-Alveolen  ver 
wechseln,  wie  das  noch  immer  geschieht.  Dagegen  kommen  in  den  rothei 
Kalken  des  alpinischen  Salzgebirges  Orthoceratiten  von  ausgezeichneter  Grös^ 
vor,  die  jünger  als  das  Uebergangsgebirge  der  Triasformation  angehören. 

Bbeynius  (Disserlatio  pbjaica  de  Polythaluniis ,  Damig  1732)  hat  de 
Ifamen  Orthoceratites  gemacht.  Er  soll  an  das  Hom  (xäpai)  erinnern,  ein 
Anschauungsweise,  die  schon  von  der  ältesten  Zeit  in  den  Ammonshömer 
uns  überkommen  ist.  Kurzer  schreibt  man  jetzt  auch  Orthoceras,  denn  di 
Endigung  ites  sollte  bei  den  Alten  nur  den  fossilen  Zustand  andenten.  Scho 
Walch  (Katurg.  II.  1  Tab.  A  VIII  a.  UI.  Snpp].  Tab.  IV  a— e)  hat  ihrer  gedach 
da  sie  in  den  Geschieben  der  norddeutschen  Ebene  eine  überaus  wichti° 
Rolle  spielen,  wie  wir  aus  vielen  Abbildungen  bei  BoLt.  (Archiv  Ver.  Sawr 
Mecklenburg  1857.  58  Tab.  1-9)  und  Dewitz  {Schrift.  Phys.  Oek.  Ges.  Königsberg  18; 
XX.  162  Tab.  4)  ersehen. 

a)  Die  Siphonalduten  stecken  in  einander,  und  schützen  de 
grossen  Sipho  in  allen  Theilen,  fallen  aber  mit  Berj 
masse  gefüllt  leicht  heraus. 

1)  Vaginati.  Ihr  grosser  randlicher  Sipho  steckt  wie  ein  Schwert  : 
der  Scheide,    und   liegt   in  der  Schicht   wegen  seiner  Schwere   gewShnli< 
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Hieb  onteo.     Sie  bilden  für  die  nicht  gehobenen  ältesten  Uebergangskalke 

k  Schveden,  Russland,  Nordamerika  etc.  ausgezeichnete  Leitmuscheln,  die 

mm  am  passendsten  nach  ihnen  Vaginalen  kalke  nennt.     Auch  kommen  sie 

Msserordentlich  häufig   in  Geschieben   der  gertaanisch-sarmatischen   Ebene 

Tor.    0.  vayinaius  Scqloth.  (Petref.  pag.  53)  mit   gedrängten   Scheidewänden 

bildet  den  Typos,  „Nervenröhre  von  ansehnlicher  Stärke. 

jUir  Verhähuiss  zum  übrigen  Orthoceratiten  wird  so  be- 

.trächtlicli,   d&es    er   fast   nur  als  Scheide   derselben   er- 

.BchetQt.  Die  Schale  selbst  ist  sehr  deutlich  in  die  Quere, 

^mit  acharfea   etwas   herrorspringenden   Streifungelinien, 

,niGh  der  fiichtung  der  Concamerationen  gestreift."     Die 

Dicke  der  Siphoneo  wechselt  zwar  sehr,   aber  man  sieht 

anch  bei  nebenstehender  enger  Bohre  s,  wie  die  Gebirga- 

■nasse  g  von  der  Wobnkammer  w  eindrang,  und  nur  die 

dareb  QuerBcbeidewände   q   geschützten    Luftkammem   1 

frei  blieben,  oder  doch  blos  mit  Kalkspatb,  der  durch  die 

Schale  sickerte,  erfiillt  wurden.     0.  duplex  Tab.  40  Fig.  7 

HifisoEH (Leih.  Suec.  tab.  9 fig.  I)  nannte  bereits  Waelenbebo    ^'«-  ^^BgjuJ,**'"""- 

die  gktten  gigantischen  Formen,   deren  randlicher  Sipho 

mweilen  die  halbe  Dicke  der  ROhre  erreicht.   Die  herausgefallenen  Siphonen 

sind  scheinbar  von  Bippen  umkränzt,  welche  der  Zahl  nach  genau  mit  den 

Kammern  stimmen,    weil  sie   die  Untergrenze   der  Duten   bezeichnen.     Da 

(-9  liefe  hohle  meist  mit  Gebirgsmasse  gefüllte  Säcke  sind,  so  konnten  nach 

•l«iD  Tode  des  Thieres  kleinere  Gegenstände  hineinfallen,  namentlich  stecken 

in»eilen  jUngere  Orthoceratiten   drin,   was   der  Name  andeutet.     Ja  Hai.i> 

'FalteoBt.  üew  York  1.  58)  hält  diese  allerdings  merkwürdigen  Organe  geradezu 

für  Brutröhren,  in  welchen  die  jungen  ausgetragen  wurden,   und  erhob  sie 

m  einem  Uotergeschlecht 

Endoceras  {ivdo*  innen),  in  deren  grossem  randlicbem  Sipho  eine 
(nler  mehrere  konische  Röhren  in  einander  geschachtelt  wären,  wie  es  die 
Amerikaner  von  ihrem  ^End.  multilobatum  Tab.  40  Fig.  8  ideal  darzustellen 
pflegen.  Zwar  kommt  es  Öfter  vor,  dass  mehrere  Orthoceratiten  in  ein- 
äßder  stecken ,  wie  der  0,  regularis  Tab.  40  Fig.  9  aus  Märkischen  Ge- 
khiehen  es  dreimal  zeigt.  Die  Schalenzeichnnng  des  innersten  Ifissi  keinen 
'Veifel,  dasB  sie  zufällig  in  einander  gestossen  sein  mussten.  Sodann  findet 
oan  bei  Vaginaten  scheinbar  eine  Axe,  die  aus  Kalkspath  besteheud  nicht 
elten  dorcfa  einen  randlichen  Sipho  sich  als  ein  Junger  Vaginat  verräth,  wie 
«r  Querschnitt  Tab.  40  Fig.  10  von  Oeland  zeigt.  Das  Räthselhafteste 
:d"ch  sind  die  Zeichnungen  des  E.  multitubulatum  Hall  (Palaeont.  New  fork 
i>i.  lä  Gg.  2)  aas  dem  Blackriverkalk  Ton  Watertown,  woran  der  Quer- 
^llDitt  fünf  Ringe  zeigt.  An  verwitterten  Exemplaren  des  E.  proteiforme 
ALL  (L  c.  Tsb.  60)  aus  dem  Trentonkalke  treten  dann  solche  spannenlangen, 
Atteo  uDgekammerten  Kegel  deutlich  hervor.  Darnach  mllaste  das  Thier 
iteo  einen  Sack  getragen  haben,  der  eich  in  den  Sipho  hinabsenkte,  und 
im  Ueraiuheben  aus  der  Schale  hebufs  der  Bereitung  einer  neuen  Scheide- 
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■wand  ebenfalls  llaase  im  Sipho  zurückgelassen  haben.  Aucli  Saltek  (yuin, 
Jouro,  1859.  3715)  stellte  seiuen  verkieselten  Piloceras  (mXog  FilzLut)  Tab.  4fl 
Fig.  11  aus  dem  DurnesB-Kalkstein  von  Schottland  mit  geknickten  Scheide 
wänden  in  die  Kähe,  imd  meinte,  hier  hätten  Sipho  und  Scheidewände  tk\ 
in  dem  geknickten  Untergrunde  vereinigt.  Babkamde  (Jahrb.  185S,  262)  wit 
sogar  den  schwer  verständlichen 

Ascoceras  Tab.  40  Fig.  12  {äax6q  Schlauch)  aus  dem  Böhmiachei 
üebergangskalke  als  Urtypus  der  Nautileen  nehmen.  Die  bimförmigi 
Röhre  verengt  sieh  oben,  die  Scheidewände  s  reichen  nicht  zur  convexei 
Seite  b,  man  könnte  daher  den  hohlen  Raum  r  mit  dem  grossen  Sipho  de 
Vaginalen  vergleichen.  Allein  Bakraj;de  meint,  am  Grunde  in  dem  Schlitz 
hätte  noch  ein  kleiner  Sipho  gesessen,  das  Thier  also  seine  verlassenei 
Luftkammern  abgestoBaen,  und  mit  zwei  langen  Armen  nach  Art  der  Ar 
gonauten  die  Wunde  wieder  geheilt;  eine  Hypothese,  die  sich  natürlic! 
kaum  begründen  läest.  Später  glaubte  er  (Jalirb.  1856.  320)  im  0.  complexut 
sogar  ein  weiteres  Verbindungsglied  gefunden  zu  haben.  Bei  der  Seltenhei 
genügenden  Materials  hält  es  freilich  schwer,  sich  darüber  ein  selbststäDdig« 
Urtheil  zu  bilden.  Beraerkenswerth  ist  es,  dass  neben  Pilo-  und  Endocera 
noch  Siphonen  vorkommen,  die  keine  Spnr  von  Kamraorung  zeigen,  diei 
hat  man  Canceroceras  geheiaaen.  Es  sind  eben  ächte  Vaginalen.  Im  Norde 
gesellt  sich  dazu  ein  quergestreifter  0.  Irochlearis  Tab.  40  Flg.  13  HjanseK 
(Leth.  Suec.  tQb,  9  fig.  7),  der  ganz  dem  vaginatm  im  Ansehen  entspricht,  ain 
mit  kleinem  Sipho,  wie  der  glatte  0.  communis  Hisikoeb  (Lett.  ßaec.  üb.  9  Gg. '. 
dem  diqiUx.  Vielleicht  waren  es  nur  geschlechtliche  Unterschiede.  Doe 
scheinen  zwischen  kleinen  und  grossen  Siphonen  sich  alle  möglichen  Mit« 
gUeder  zu  finden,  wie  Fig.  14  aus  dem  untersten  rothen  Marmor  von  Ljan 
am  Montalakanal  zeigt. 

2)  Cochleati.  Die  Duten  schwellen  hier  zu  deprimirten  Sphäroid« 
an,  die  wie  Reihen  getroi;kneter  Feigen  aussehen.  Sprengt  man  die  Date 
schale  weg,  so  treten  Wirtellam eilen  hervor.  Ihre  Scheidewände  stehen  a^ 
gedrängt.  Gehören  dem  mittlem  Uebergangsgobirge  an.  0.  cochlfat\ 
Tab.  40  Fig,  15.  16,  crassivetitris  Wahi,.,  nannte  Schlotheim  Siphonen  ti 
Gothland,  die  sehr  breit  und  niedergedrückt  sind.  In  Nordamerika  a 
Iluroncnsee  kommen  ausserordentlich  lange  Reihen  solcher  Siphonaldut 
vor,  welche  Biosby  (Geol.  Transacl.  2  ser.  H  üb.  30)  1824  bereits  abgebild* 
aber  für  Korallen  erklärt  hat.  0.  nunimutarius  MimcH.  (SU.  Syst  tab. 
f'g-  24J  gehört  hierhin.  Sobald  die  Scheidewände  gedrängt  stehen,  b*b 
alle  Nautileen  eine  Neigung,  angeschwollene  Siphonalduten  zu  bilden  \  ^ 
gerade  hei  dieser  Sippschaft  ist  ea  am  ausgezeichnetsten.  Stocks - 
sie  daher  zum  Ormoceras  (öp/iog:  Schnur).  Wie  derselbe  mit  1 ' 
Actittoceras  Strahlenhorn  zusammenhänge,  ist  mir  nicht  klar.  >^■-.J 
(Palaeontogr.  III  tab.  18)  fand  au  verwitterten  Exemplaren  von  Wateriuwn  nii 
Lamellen,  sondern  Röhren  Tab.  40  Fig.  17,  die  von  einer  Axe  aosetrmUi 
0.  tenulfilmn  Hall  (Palaeont.  New  York  pug.  65)  gehört  den  kltesteu  Kall) 
an.     Höchst   mannigfaltig  sind   sie    auf  Drummond   Island   im    Iluronifiu 
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gefonden,  wie  die  bizarren  Formen  (Petref.  Deutschl.  Tab.  1  Fig.  9)  zeigen,  die 
so  schnell  in  die  Breite  wachsen  y  dass  sie  Kreiselschnecken  gleichen.  Im 
rossisclien  Oonvememeut  Kaluga  scheinen  sie  bis  in  den  Bergkalk  hinauf- 
zugehen. So  undeutlich  die  Stücke  gewöhnlich  auch  sein  mögen ,  so  tritt 
doch  zwischen  den  Scheidewänden  die  runde  Siphonalanschwellung  zu  be- 
stimmt hervor,  als  dass  man  über  die  Gruppe  unsicher  würde. 

Gonioceras  anceps  Tab.  40  Fig.  18  (yojv/cc  Winkel)  Hall  (Palaeont. 
New  York  I  pag.  54)  aus  dem  alten  Blackriverkalkstein  ist  ausserordentlich 
st&rk  deprimirt,  wodurch  die  Seiten  schneidig  werden  ^  dabei  machen  die 
gedrängten  Kammern  in  der  Medianlinie  eine  Biegung  nach  unten.  Der 
perischnarförmige  Sipho  ist  den  Cochleaten  so  ähnlich;  dass  sie  sorgfältig 
bei  der  Bestimmung  berücksichtigt  werden  müssen. 

3)  Gigant  ei.  Nach  den  herausgefallenen  Duten  des  0.  Bigsbei  Tab.  40 
Fig.  19  vom  Huronensee  zu  urtheileU;  müssen  sie  eine  ausserordentliche 
Grösse  erreicht  haben.  Die  Duten  zeigen  ebenfalls  Wirtellamellen  und  sind 
trichterförmig.  Biosby  hielt  sie  für  eine  Koralle  Huronia,  da  von  der 
Schale  nichts  zu  sehen  war^  und  die  Siphonen  6  ^  lang  in  dem  untersiluri- 
schen  Kalke  verfolgt  werden  konnten. 

b)  Die  Siphonalduten  kürzer  als  der  zwischen  je  zwei  Scheide- 
wänden befindliche  Zwischenraum.  Der  kleine  Sipho  lässt 
sich  aber  oft  noch  an  seiner  Hülle  durch  die  gatfze  Länge 
der  Röhre  hindurch  verfolgen. 

4)  Reguläres,  glatte  einfach  gefällige  Formen;  die  in  allen  altem 
Formationen  sich  bis  China  (Quart.  Joum.  1856.  378)  zerstreut  finden.  Schon 
CoxuAD  Geskeb  (de  figur.  lap.  1565  pag.  162)  bildete  sie  sehr  deutlich  ab^  ver- 
glich sie  aber  mit  Krebsschwänzen.  Ihre  grosse  Zahl  macht  es  schwierig, 
üe  Species  festzustellen.  Es  scheint  daher  nur  möglich,  lokale  Gruppen  zu 
unterscheiden.  Daher  sind  denn  auch  hier  wohl  die  meisten  Namen  gemacht 
•'Orden.  Schlotheim  begriff  sie  unter  0.  regularis  Tab.  40  Fig.  20,  ihre 
^erscheidewände  wie  ein  Uhrglas  in  der  Mitte  mit  dem  Siphonaldurchbruch, 
IkRöbre  gewöhnlich  12— 20mal  länger  als  breit,  glattschalig,  kaum  etwas 
lehr  als  die  Anwachsstreifen  sichtbar.  So  kommen  sie  in  den  Vaginaten- 
alken  von  Schweden  etc.  und  in  den  nordischen  Geschieben  vor.  Merk- 
rürdig  sind  am  Ende  der  Wohnkammer  drei  eif(5rmige  Eindrucke  Tab.  40 
ig.  21  EiCHWAi«D  (Leth.  ro88.  I.  1198).  Später  hat  Münster  ganze  Reihen  aus 
^m  Uebergangsgebirge  des  Fichtelgebirges  abgebildet,  imd  schon  lange 
od  sie  aas  der  Prager  Gegend  bekannt,  die  Babbande  mit  so  vielen 
aiQen  bedachte.  Angeschliffen  Tab.  40  Fig.  22  kann  man  bestimmt  die 
Ute  der  Scheidewand  von  der  SiphonalhüUe  unterscheiden,  welche  sich 
im  Durchgang  durch  die  Wand  ein  wenig  einschnürt.  Eine  Merkwürdig- 
it  würde  O.  iruncatus  Babb.  (Jahrb.  1855.  280)  sein,  der  regelmässig  seine 
)\ize  abstoMen  und  vernarben  soll.  Gerade  die  Form  der  Regularen  hat 
t  Belemniten* Alveolen  grosse  äussere  Aehnlichkeit,  nur  fehlt  letztem  der 
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mediane  Sipbo.  BeBondera  verdieDt  nocli  ilir  Vorkommen  in  den  rothen 
und  grauen  Älpenkalken  von  Salzbarg  hervorgehoben  zu  werden,  wo  «e 
auffallenderweiae  mit  Ammoniten  zusammen  liegen,  die  nicht  dem  Ueber 
gangsgebirge,  sondern  der  obem  Trias  angeboren.  Einige  davon  sind  glatt- 
scbalig,  andere  kreisfbrmig  gestreift,  wie  der  0.  cinctus  Sw.  Ein  kleinei 
von  St.  Cassian  wurde  von  Mosstee  (Beitr.  IV  T»b.  14  Fij.  2)  ah  0.  elegam 
abgebildet,  wieder  andere  hat  Hader  benannt.  Die  G-röBBO  des  Winkels; 
d.  h.  (lio  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Rohren  in  die  Breite  wuchsen. 
ist  bei  der  Beurtheilong  von  Wichtigkeit.  Es  kommen  da  einige  vor,  weicht 
kaum  dreimal  so  lang  als  breit  sind,  wie  0.  taevis  Fleidi.  Dieae  gleicher 
den  Alveolen  auBserordentlich.  Einen  zierlichen  in  schönen  gelben  Schwefel- 
kies verwandelteu  aus  den  schwarzen  Thonacbiefem  von  Wiaaenbach  be: 
Dillenburg  nennt  man  nach  Bluicbnbach's  Vorgang  0.  gracilia  Tab.  4C 
Fig.  23,  von  den  zartesten  Spitzen  bis  zu  einem  Zoll  dick  werden  dort  ge 
funden.  Doch  hatte  der  BLuuENSACH'ache  von  G-oalar  einen  randlichen  Sipki 
(Arch.  teil.  11,  6).  Diese  äusaerBt  dünnen  Spitzen  werden  dann  freilich  auci 
gross,  wie  die  einzige  Dunstkammer  von  39  mm  Länge  und  21  mm  Dicbi 
zeigen  kann,  die  dann  andereraeits  wieder  von  Sakdbbbqeb's  0.  subconiiM 
Fig.  25  mit  gedrängten  Scbeidevränden  begleitet  werden,  welche  ebenf&ll 
aehr  fein  beginnen.  Zwischen  solchen  Extremen  liegen  dann  so  viel  Mittel 
formen,  daas  uns  die  Lust  vergeht,  Bie  zu  benennen.  0.  Juliacensts  Tab.  4< 
Fig.  20  hat  Hcpsch  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  in  den  Eifeler  Kalkei 
hervorgehoben.  Die  gedrängten  Scheidewände  bedingen  hier  schon  eii 
pcrlschnurförmiges  Anschwellen  des  Siphonalstranges.  Wohnkammer  schein 
kurz  zu  sein.  Wahrscheinlich  0.  crebrvm  Sauann  (Palaeontogr.  III  tab.  20  Gg.  2 
von  Gerolstein. 

Regularen  mit  hartrandlichem  Sipbo  verdienen  noch  einer  bc 
sondern  Auszeichnung.  Einen  davon,  welcher  sich  bei  Wissenbach  hsafi 
findet,  habe  ich  0.  Scklotkeimii  Tab.  40  Fig.  27  genannt,  er  kommt  auc 
bei  Dillenburg  und  Budesbeim  in  der  Eifel  mit  gracilis  nnd  BabnaDtOine 
Goniatiten  zusammen  vor.  Samdbebgeb  macht  daraus  ein  Geschlecht  Boi 
irites,  seine  Scheidewände  stehen  ebenfalls  bald  gedrängter  bald  weitläofigei 
wie  diis  Stück  Fig.  28  von  Wissenbach  mit  langen,  und  Fig.  29.  30  vo 
Budesbeim  mit  kurzen  Kammern  zeigt,  die  beide  oben  noch  etwas  Wohl 
kammer  haben,  E^ghwald  führt  sie  von  Pulkowa,  Kbysebliko  aoa  de 
Domanikschiefem  der  Petachora  an. 

0.  alveolaris  Tab.  40  Fig.  84  (Cephalopoden  Tab.  31  Fig.  6),  ÄulaoKfr' 
Hauf-k  (KvXai  Furche),  mit  langen  nach  hinten  gekehrten  Duten  liefert  eine 
zweiten  Typus  aua  dem  rothen  Alpenkalke  bei  Hallstadt  und  Umgeg^iK 
Der  Winkel  ist  auffallend  gross,  und  da  nun  auch  der  Sipho  randlich  lieg' 
so  war  ich  lange  versucht,  an  Belemniten-Alveolen  zu  denken,  allein  3i 
Schale  der  Röhre  schien  mir  zu  dick,  Haueb  beschreibt  sogar  einen  0.  f 
ticulatua  Fig.  33  mit  netzförmigen  Zeichnungen,  was  jeden  Gredanken  a 
Alveolen  anszuschliesBen  schien.  Nun  kam  aber  E.  v.  Mojsieovics  0*^ 
Geol,  RciehsBQst.  1871  XXI.  4),  und  wies  ausser  den  Längsfurchen  noch  eigei 
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thOfflliche  Bogenlinien  und  unten  eine  feste  Belemnitenartige  Masse  nach^ 
die  einen  Uebergang  zu  den  Scheiden  ächter  Belemniten  bilden  sollen,  so 
im  alle  dortigen  sogenannten  Orthoceratiten  mit  randlichem  Sipho  von 
den  wahren  Orthoceratiten  daselbst  mit  centralem  Sipho  (Cephalopoden  Tab.  81 
Fig. 8-14)  zu  trennen  wären,  und  darunter  bt  ein  Äulacoceras  Ausseanum, 
der  äosserlich  einem  riesigen  glatten  Regularen  von  3  dm  Länge  und  7  cm 
Dicke  gleicht! 

5)  Lineati,  stehen  den  Regularen  ausserordentlich  nahe,  haben  ganz 
den  gleichen  Bau,  aber  markirte  selten  dichotomirende  Längsstreifen.  Der 
zartgestreifte  0.  lineatus  Hisikqeb  (Leth.  Snec.  tab.  9  fig.  6)  liegt  schon  in  den 
Vaginatenkalken,  er  kommt  als  G-eschiebe  vor.  Müksteb's  0.  striatopunc- 
tatus  von  Elbersreuth  im  Fichtelgebirge  gehört  dem  Devon.  Auch  0. 
striaius  Svr.  muss  man  hierher  stellen,  dessen  Längslinien  sich  stellen- 
▼eiae  in  ein  Zickzackgestreif  umändern.  Gerade  diese  ausgezeichnete 
Form  der  Gothländer  Uebergangsformation  kommt  auch  wieder  bei  Hallstadt 
im  Alpenkalke  vor.  Bei  0.  Gesneri  werden  die  Längsstreifen  zu  rohen 
Falten. 

6)  Undulati.  Die  Schale  runzelt  sich  wellenförmig,  und  die  Runzeln, 
selbst  auf  den  Steinkernen  noch  deutlich,  machen  auf  dem  Rücken  eine 
flache  Bucht.  Merkwürdigerweise  endigt  in  den  Vaginatenkalken  die  Mün- 
«Inng  mit  zwei  langen  Ohren,  zwischen  welchen  sich  auf  dem  Rücken  ein 
MeT  parabolischer  Ausschnitt  findet  (Cephalopoden  Tab.  1  Fig.  24).  Sghlot- 
hkim's  0.  undulatus  bildet  den  Hauptrepräsentanten.  H.  v.  d.  Bobne 
iZtittehr.  deutach,  Geol.  Ges.  II.  65)  zeigt  jedoch,  dass  solche  Bruchstücke  dem 
Lituites  Utuus  angehören.  Babbande  hat  ähnlich  gerunzelte  in  den  schwarzen 
Ortboceratitenkalken  von  Karlstein  entdeckt,,  und  0.  Bohemicus  genannt. 
Oiese  bilden  einen  Uebergang  zu  den 

7)  Annulatu  Hier  erheben  sich  die  Runzeln  zu  scharfen  Ringen. 
In  der  Regel  entspricht  jedem  Ringe  eine  Kammer.  Das  gibt  ihnen  ein 
überaas  zierliches  Aussehen.  Der  kleine  Sipho  steht  central.  O.annulatus 
^w,  bildet  den  Typus.  Sghlotheim  unterschied  auch  noch  einen  0.  nodu- 
^08U8,  dessen  Ringe  mit  12^16  Perlknoten  bedeckt  sind.  0.  ibex  Tab.  40 
^ig'  31  von  Gothland  hat  schwache  Längslinien,  aber  markirte  wellige 
^erlinien.  Längst  bekannt  sind  wohl  die  Annulaten  aus  der  Umgegend 
^^^,  doch  hat  in  neuerer  Zeit  Babbande  ausserordentlich  schöne  hierher- 
rehorige  Sachen  entdeckt.  Einen  aus  den  weissen  Kalken  von  Conjeprus 
emt  er  O.  pseudocalamiteus  Tab.  40  Fig.  32,  weil  über  die  geknoteten 
ünge  ausgezeichnete  Längsleisten  weggehen.  Die  Siphonen  zwischen  den 
-hängten  Scheidewänden  schwellen  nach  Art  der  Cochleaten  an.  Wir 
bürden  hier  also  die  Kennzeichen  von  drei  Gruppen  zugleich  vereinigt  finden. 
Ht  solchen  Gliedern  ist  aber  keineswegs  die  Eintheilung  über  den  Haufen 
^worfen,  denn  alle  Gruppirungen,  namentlich  so  einfacher  Formen,  müssen 
iic8tlich  festgestellte  Entscheidungsmerkmale  habeUj  die  im  Grunde  am 
^«ten  Orientiren,  und  damit  ihren  Zweck  erreichen. 

8)  Inflati.      Die   Wohnkammer   schwillt   plötzlich   kugelförmig   an. 
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verengt  sieb  aber  ebenso  schnell  wieder,  wodurcb  die  Schale  in  gUnstige 
Fällen  einen  spindelförmigen  Umriss  bekommt.  Sowebbt  nennt  daher  eine 
mit  centralem  Sipho  0.  fusiformis,  Goldfdss  einen  andern  aus  der  Eid 
0,  inflatus  Tab.  40  Fig.  S5.  Dieser  bat  eine  stark  angeschwollene  Wohl 
kämmet,  der  Sipho  liegt  dem  Rücken  nahe,  der  Lippensaum  verengt  «id 
nnd  hat  auf  der  Siphonalseite  einen  ausgezeichneten  Änsachnitt.  Forme 
dieser  Art  bilden  nun  offenbar  den  Uebergang  zu  den  folgenden,  Ja  ma 
künnte  sie  vielleiclit  schon  geradezu  zu  den  öexuosen  Litaiten  stellen. 

Dass  Orthoceras  bisiphonatum  Sw.  (Hurchison,  Sil.  SjbU  642)  ein  Vagini 
aus  dem  Caradoc-Sandstein  wirklich  zwei  Siphonen  habe,  ist  miadestei 
sehr  unwahrscheinlich.  0.  paradoxtcum  Sw,  (Min.  Coneh.  tob.  457)  ans  de 
Bergkalk  von  Irland  ist  etwas  krumm  und  dreikantig.  Dreikantig  und  ans 
dick  mit  gedrängten  Wänden  ist  auch  der  merkwürdige  0.  triangulär 
Tab.  40  Fig.  36  Veeneuil  (Geol.  Traneaet  2  ser.  VI  tab.  27  fig.  1)  von  Wisse 
bach.  Ich  gebe  davon  einen  Umriss  q  in  ('/i)  natürl.  Grösse  mit  der  Laf 
des  grossen  gestrahlten  Sipho,  den  ich  von  unten  u  in  natürlicher  GrOs 
abbilde,  um  das  strahlige  GefUge  darzulegen;  oben  o  liegt  an  der  Stel 
nur  eine  undeutliche  trichterartige  Vertiefung,  welche  wahrscheinlich  d 
SiphonalhüUe  entspricht.  Die  wenig  verkleinerte  RUckenääcbe  r  zeigt 
der  Mitte  eine  ebene  wenig  gestreifte  Fläche  mm,  von  welcher  dann  n» 
den  Seiten  sich  die  Wölbung  einsetzt.  Es  stehen  auf  dieser  unbedeutend 
Länge  schon  vier  Kammern.  Obwohl  von  allen  bekannten  Formen  se 
abweichend,  lässt  es  sich  doch  aussei-ordentlicb  leicht  und  sicher  wieä 
erkennen,  und  wird  dadurch  zu  einer  wichtigen  Leitmuschel,  die  Kavs 
auch  am  Harze  fand. 


2)  Lituites. 

Wenn^  wir  den  geradgestreekten  Stab  und  die  geschlossene  Spirale  i 
ziehen,  so  bleibt  alles  Uebrige  für  die  Lituiten,  die  sich  durch  eine  Re' 
von  Krümmungen  den  Nautileen  nähern.  Alle  haben  eine  Wohnkamm 
Sie  gehören  ausschliesslich  dem  Uebergangsgebirge  an,  sind  aber  ger 
nicht  häufig. 


a)Duten    kugelförmig 
lam  eilen. 


aufgebläht,    Sipho    mit    Wir 


1)  Cyrtoeeratites  {xVQT6q  krumm).  Der  Bogen  der  Röhre  fll 
schreitet  kaum  einen  Halbkreis,  wächst  schnell  in  die  Dicke,  die  Sehe 
wände  stehen  sehr  gedrängt  wie  flache  Uhrgläaer,  Der  Sipho  Dähert 
hart  der  Rilckenlinie ;  obgleich  nur  von  mittelmässiger  Grösse,  so  zei^ 
doch,  wie  der  eben  beschriebene  0.  triangtdaris ,  ausgezeichnete  Wi] 
lamellen.  Sie  sind  daher  gew isser massen  Verbindungsglieder  zwischen 
gestreckten  und  gekrümmten,  die  in  den  Böhmischen  ^Colonien"  von  1 
BANDE  (Defense  des  Colon.  IV.  1870  pag.  119)  mit  2  Species  beginnen,  in 
„bände  el"  schon  26  und  in  der  „bände  e  2"  sogar  201  Species  erreiel 
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Wer  vermöchte  das  sicher  zu  bestimmen.    Cyrt  depressus  Tab.  41  Fig.  1 
(\s)  natürl.  Grösse  (Ccphalopoden  Tab.  1  Flg.  17)  gleicht  einer  riesigen  Belem- 
niten- Alveole.    Die  Wirtellamellen  des  Sipho  s  dichotomiren^  machen  sogar 
öfter  einen  Schnörkellauf.     Wir  finden  sie  in  mehreren  Abänderungen  aus- 
gezeichnet in  der  Eifel ;  in  Böhmen  bei  Beraun  und  £[arlstein  kleinere  von 
nmder  Orthoceratitenform,  theils  mit  wahren  LängsIeisteU;  theils  mit  concen- 
trischen  Ringen  und  Runzeln,  wie  Cyrt.  semirecttis  Tab.  41  Fig.  2  von  Jarow, 
wo  die  Krümmung  so  unbedeutend  ist;   dass  wenn  die  alveolenartige  Form 
nicht  wäre,    man   an   ein  neues  Geschlecht  gar  nicht  denken  würde.     Am 
dünnschaligen  Cyrt,  subfusifonnis    von  Gerolstein  erreicht  der  Winkel   des 
iiegels  sogar  45  ® ;  das  erinnert  an  die  liasischen  Phragmokone  der  Onjcho- 
tenthen.    Im   Bergkalke   von  Ealuga  kommen   mit   Variolarien   zusammen 
ganz  riesige  Species  vor.    Ich  verdanke  dem  Hm.  Director  Dorn  ein  Bruch- 
stück der  Wohnkammer  mit  den  vier  ersten  Scheidewänden^  welche  in  der 
Breite  gegen  '/d '  erreichen. 

2)  Flexuosi.    Ihr  Sipho  liegt;  dem  Cyrtoceratites  entgegengesetzt;  auf 

der  gekrümmten  Bauchseite;  hat  aber  ebenfalls  sehr  eigenthümliche  Wirtel- 

Jamellen;  und  wie  es  scheint  kugelförmige  Duten.     L,  flexuosus  Tab.  41 

Fig.  4  ScHLOTHBiM  (Petref.  52  und  Nachtr.  I.  58  Tab.  8  Fig.  1)  aus  der  Eifel  mit 

Icreisrnndem  Umriss  und  bedeutender  Grösse  bildet  dazu  den  Typus.     Sein 

grosser  Sipho  mit  dicker  Kalkhülle ;    welche  der  Dute  angehört;   hat  innen 

noch  ein  zweites  Lager;   das  birnfbrmige  Falten  nach  innen  sendet.     Müb- 

cHisoN  (Sil.  Syst  tab.  20)  bildete  eine  ganze  Reihe  aus  dem  Ludlowrock  unter 

dem  Gescblechtsnamen  Phragmoceras  Tab.  41  Fig.  3  (^s)  natürl.  Grösse 

ab,  die  offenbar  zu  den  Flexuosen  gehören.    Bei  allen  machen  die  Anwachs- 

»treifen  einen  starken  Bogen  nach  hinten;  und  die  Krümmung  beträgt  nicht 

Tiel  mehr   als  einen   starken  Haken.     Der  Sipho  s   erweitert   sich  zwischen 

den  Septen  zu  gedrückten  Kugeln.     Nach  Babbande  kommt   am  Ende  der 

Mündung  eine  ähnliche  Verengung  wie  bei 

Gomphoceras  Sw.  {Apioceras),  So  hat  man  eine  Abtheilung  genannt^ 
zü  welchen  der  Orihoceratites  pyriformis  Mubch.  (Sil.  Syst.  tab.  8  fig.  19)  die 
Grundform  abgibt.  Sie  fangen  sehr  mager  aU;  wachsen  dann  aber;  beson- 
ders in  der  Wohnkammer;  eiförmig  in  die  Dicke,  indem  sich  ihre  Mündung 
wieder  stark  zusammenschnürt;  sogar  spaltenförmig  verengt;  und  das  Ende 
lieser  Schalen  bildet  ein  rundlicher  Ausschnitt  auf  dem  Rücken,  wie  bei 
^K  in  flatus.  Der  Sipho  schwankt  von  der  Bauchseite  zur  Mitte  hiu;  wie 
?.  alphaeus  Babb.  (Jahrb.  1860  Tab.  7  Fig.  24)  zeigt.  Uebrigens  stehen  sie  den 
Flexoosen  sehr  naho;  zumal  da  auch  bei  ihnen  ähnliche  Verengungen  im 
Uter  vorkommen.  Mit  Recht  hat  man  dieselben  als  Beweis  genommen;  dass 
tie  Thiere  keine  Kappe  wie  Nautilus  haben  konnten.  Der  kleine  G,  cylin- 
Irirus  Tab.  41  Fig.  5  Babb.  von  Lochkow  (Etage  E)  gibt  uns  davon  ein 
:rite8  Bild.  Die  Mündung  nimmt  durch  den  Vorsprung  der  seitlichen  Ohren 
ine  Tform  an.  Bei  Phragmoceras  ventricosum  Mubch.  (Sil.  Syst  tab.  10  fig.  4) 
eheinen  beide  Ohren  in  der  Mitte  sogar  znsammenzustossen ;  so  dass  zwei 
^trennte  Oeffnungen  blieben.     Der  Rückenausschnitt  diente  wahrscheinlich 
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dem  Trichter  und  die  Querfurche  gegenüber  Eopf  und  Armen  zum  Austritt. 
Oncoceras  Hall  (Palaeont  New  York  I.  196)  weicht  wenig  ab. 

3)  Spirulitea.  Hat  eine  meist  längsgestreifte  Schale  mit  offener 
Spirale,  wie  bei  der  lebenden  Spirula.  Aber  schon  die  Wohnkammer  unter- 
scheidet sie,  und  ausserdem  die  Lage  des  Sipho,  welche  mehr  der  Mitle 
und  dem  Rücken  angehört,  und  nie  der  Bauchseite.  Sie  werden  gegen- 
wärtig ziemlich  allgemein  mit  Gyroceratites  gracilis  zusammengeworfen,  vsi 
mir  nicht  ganz  passend  scheint.  Zuerst  lernte  man  den  Sp.  nodosus 
GoLDF.  aus  der  Eifel  kennen,  dessen  Spirale  über  1 '  Durchmesser  erreicht, 
mit  deprimirter  MUndung.  Er  findet  sich  bei  G-erolstein  in  Bruchstücken 
Ton  der  verschiedensten  CrrOase.  Die  Anwachsstreifen  machen  auf  dem 
Rucken  eine  schmale  Bucht,  und  der  Sipho  liegt  dem  Rücken  sehr  nahe, 
Sp.  alatus  Tab.  41  Fig.  6  Babbandz  au^dem  weissen  Kalke  von  Conjeprm 
ist  ganz  von  dem  gleichen  Typus,  nur  treten  die  Längskanten  kaum  hervor, 
desto  deutlicher  werden  Querkanten,  die  man  nicht  mit  Lobenlinien  ver- 
wechseln darf.  Sehr  bemerkenswertb  zeichnet  sich  Sp.  articulatus  Tab.  41 
Fig.  7  Mdbch.  (Sil.  Syst.  tsb.  11  fig.  5— 7)  aus,  im  Grunde  nichts  als  ein  ein- 
gewundener Ortkoceratiles  annulaiug,  nur  machen  die  Rippen  auf  dem  RUckei 
eine  stärkere  Bucht.  Feine  Längs-  und  Querstreifen  gehen  über  die  Rippen 
Der  Sipho  liegt  mehr  nach  der  Mitte.  In  Böhmen  sind  sie  zahlreich  unc 
in  den  mannigfaltigsten  Varietäten  zu  finden,  ohne  dass  sie  je  ganz  ibrei 
Typus  verleugneten.  Vielleicht  wäre  es  passend,  diese  Species  geradezu  ai 
die  annulaten  Orthoceratiten  aneuscbliessen. 

b)  Die  Buten  der  Scheidewände  schlank  und  kurz,  nach  Ar 
der  regulären  Orthoceratiten. 
4)  Lituites  perfecti,  Ihre  Schale  gleicht  einem  regulären  Ortho 
ceratiten,  der  sich  anfangs  in  einer  geschlossenen  Spirale  windet,  dann  abe 
die  Umgänge  verlässt  und  sich  streckt.  Sie  sind  mit  den  Spimliten  dnrcl 
Uebergänge  vermittelt.  L,  falcatus  Tab.  41  Fig.  10  von  Reval.  Schlothei: 
(Pelref.  53  und  Nachtr.  I.  58  Tab.  8  Fig.  2)  stellte  sie  noch  zu  den  Orthocerat itei 
Sobald  die  comprimirte  Röhre  die  geschlossene  Spirale  verlässt,  läuft  si 
sichelförmig  fort.  Der  Sipho  in  der  Nähe  des  Rückens.  Markirte  Qnei 
streifung,  welche  auf  dem  Rücken  stark  nach  hinten  gebt.  Aus  den  Vs|r 
natenkalken  von  Reval.  Sehr  verwandte  Formen  kommen  auch  in  dei 
Uebergangskalke  von  Jarow  bei  Prag  vor,  der  aber  jünger  ist  als  der  mssiacbi 
L.  lituua  Tab.  41  Fig.  8  Montf.  aus  den  Vaginatenkalken,  der  eigentlich 
Lituitenstab.  Das  Exemplar  bei  Knobk  (III.  Suppl.  Tab.  IV)  von  Oeland  »i 
dem  jBreynischen  Kabinette*  blieb  heute  noch  ein  Muster;  vergleiche  ant 
Walch  CNalurf.  1774  I.  159  Tab.  1).  Die  Schale  hat  wellenfiirmige  Rin? 
welche  auch  auf  Steinkemen  sich  noch  erkennen  lassen,  Hisikoeb  (Lrt 
Suec  VIII.  5).  Daher  können  sie  auch  so  leicht  mit  Ortkocer.  unditlatus  pag.  öi 
verwechselt  werden,  wie  die  grosse  Kalkplatte  im  Berliner  I^luseum  beweis 
die  scheinbar  mit  Orthoceratiten  übersät  ist,  an  welchen  jedoch  Hr.  Berei'" 
mit   dem    Mcissel    einen    Lituitenartigen    Anfang    nachwies.      Boll   (Atv^ 
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Hecklenb.  1857  XL  85  Tab.  9  Fig.  30.  31)  bildete  es  unter  Lit.  perfecttis  Wahl. 
ah,  Anfangs  liegen  die  Umgänge  hart  an  einander^  dann  aber  streckt  sich 
die  Röhre^  und  kehrt  sich  sogar  etwas  convex  gegen  die  Windung^  während 
die  Eammem  hoch  in  dem  gestreckten  Theile  hinaufgehen.  Das  beweist 
deutlich  y  wie  wenig  Gewicht  man  auf  die  Krümmung  überhaupt  zu  legen 
hhe,  da  ein  und  dasselbe  Thier  in  der  Jugend^  wo  es  noch  in  der  Spirale 
wohnte,  eine  Spirallage  einnehmen  musste,  später  dann  aber  sich  ganz  und 
gar  streckte.  Die  Mündung  hat  Ohren,  und  dazwischen  auf  dem  Rücken 
eine  Ausbuchtung  nach  Art  der  Gomphoceren  (Petref.  Deutschi.  Tab.  1  Fig.  24). 
Wie  schön  sich  die  Gewinde  schwingen,  mag  Lit.  Teres  Tab.  41  Fig.  9 
Däwitz  (Schrift.  Phys.  Ges.  Königsb.  XX.  177  Tab.  4  Fig.  4)  aus  den  Geschieben 
der  Vaginatenkalke  yon  Ostpreussen  zeigen.  Nur  das  Centrum  ist  durch- 
brochen, und  man  meint,  das  Ende  der  kurzen  Wohnkammer  sei  ganz. 

5)  Lituites  imperfecti  stellte  schon  Wahlbnbbbo  (Acta  Upsal.  1821 
TUL  84)  den  perfecti  gegenüber.   Die  nach  Art  der  regulären  Orthoceratiten 
gebildete  Röhre  windet  sich  in  einer,  grossen,   geschlossenen  Scheibe  mit 
(farchbohrtem  Nabel,  und  der  Sipho  liegt  immer  etwas  von  der  Rückenlinie 
weg.    Nur  ganz  am  Ende   scheint  sich  bei  ausgebildeten  Exemplaren  ein 
kleines  Stück  von  der  Spirale  zu  entfernen.    L.  imperfectus  (Petref.  Deutschi. 
Tab.  2  Fig.  17),  convolvans,  Odini,  comuarietis  (Vem.,  Geol.  Rues.  Tab.  15  Fig.  7.  8), 
bildet  eine  recht  ausgezeichnete  Species  der  Vaginatenkalke.     L.  antiquissi- 
mus  trägt   den  Sipho  hart  auf  der  Bauchseite ;   daher  von  Eichw^lb   zur 
Clymenia  gestellt.    Häufig  unter  den  Geschieben  von  Sadewitz.    Uebrigens 
iBt  es  nicht  möglich,  zwischen  ihnen  und  den  Nautili  imperfecti  die  scharfe 
Grenze  zu  ziehen,  man  muss  sich   hier  durchaus  mit  künstlich  gesteckten 
Büdem  begnügen.     Dazu  kommen  noch  die  höchst  verwandten  Clymenien 
and  Goniatiten,  welche  die  Nautileen  mit  den  Ammoneen  vermitteln!    Im 
Prager  Becken  zeichnet  sich  L,  rudens  Tab.  41  Fig.  11  Babb.  von  Branik 
auB.    Der  Rücken  zweikantig,  und  die  Scheibe  gerippt  wie  ein  Ariet.   Aber 
<ias  Centrum  durchbohrt,   und  der  Anfang   des  Gewindes  glatt  und  schon 
i^aoz   Nautilusartig.     Die  enge   letzte  Kammer  deutet  auf  ein  Ausgewach- 
sen hin. 

Troehoceras  nennt  Babbakbe  ein  Geschlecht,  das  sich  wie  die 
Torriliten  ezcentrisch  windet.  Im  Prager  Becken  finden  sich  davon  mehrere 
Species.     Wegen  ihrer  Unsicherheit  von  geringem  Belang  (Jahrb.  1855  III.  18). 

3)  Nautilites  Abistoteles. 

ßfcctrr/Xoq  der  Schiffer.  Hierzu  zählen  wir  nun  alle,  bei  denen  die 
'^pirale  im  ganzen  Leben  nicht  blos  geschlossen,  sondern  auch  bis  zur  Un- 
icbtbarkeit  der  innersten  Umgänge  involut  wird.  Diese  Involubilität  ist  ein 
ijeweis,  dass  das  Thier  die  vorhergehenden  Umgänge  nothwendig  zu  seiner 
nütze  bedarfte,  sie  also  in  keinem  Lebensstadium  verlassen  konnte.  Eine 
olche  Verbindung  der  Umgänge  wird  beim  lebenden  Nautilus  noch  durch 
ie  scfawarjBe  hornige  Schicht  nothwendig  gemacht,  welche  sich  stets  zwischen 

Qu^nmt^At^  T9intAink,   8.  AniL  34 
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Bauch-  und  Rückenlage  einachiebt.  Ob  sie  schon  bei  den  ältesten  fossileD 
gewesen  sei,  ist  zwar  nicht  klar,  bei  den  spätem  hat  sie  eich  aber  gewiü 
eingeHtellt.  Das  Gescblecht  Nautilus  ist  das  einzige  unter  den  gekammertei: 
CephalopodenBchalen,  welches  seit  Anbeginn  der  organischen  Schöpfung  bii 
heute  sich  erhalten  hat,  freilich  weichen  die  altern  wesentlich  von  den 
neuern  ab. 

1}  Imperfecti.  Ihre  Schale  nimmt  ebenso  langsam  an  Dicke  zu,  wii 
die  imperfecten  Lituiten,  meist  zeigt  aber  schon  ein  schwacher  Eindnicli 
auf  der  Bauiibaeito  der  Röhre  Involubilitiit  an.  Der  Sipho  tritt  wedei 
hart  an  den  Rücken  noch  hart  an  den  Bauch  hin.  Diese  Abtheilunf 
herrscht  noch  im  alten  Gebirge  bis  zum  Bergkalke.  Leider  kommt  mar 
aber  oft  in  Gefahr,  sie  mit  Clymenien  zu  verwechseln.  jV.  imperfeclu. 
aus  den  Vaginaten kalken  beginnt  die  Reibe,  er  gleicht  einem  ei ngo wickelte! 
Regularen  Orthoceratiten.  Besonders  reich  scheint  aber  der  Bergkalk  zi 
sein,  wie  Maktin,  Sowebbv,  Phillips,  de  Konikck  und  Andere  beweisen 
Der  grösste  Theil  darunter  nimmt  noch  sehr  langsam  in  die  Dicke  zu.  Be 
sonders  eigenthümlich  sind  bei  sufcattts  Tab.  41  Fig.  12,  multicarinaliu 
cariniferus  Sw.,  pini/uis  db  Kon.  etc.  mehrere  sehr  hervoratehende  Längs 
rippen,  die  ilinen  ein  ungewohntes  Ansaehen  gewähren.  Schon  das  kleim 
Bruchstück  aus  der  marinen  Kohle  von  Coalhrookdale  zeigt,  was  das  fit 
eigen thümliche  Geschlechter  waren:  drei  Furchen  auf  den  Seiten,  und  iw( 
markirte  Kanten  auf  dem  breiten  Rücken,  zwischen  welchen  sich  ein  tiefe 
Sinus  ausbuchtet,  lassen  kaum  an  die  lebenden  denken.  Andere  sind  glai 
und  nehmen  bereits  schnell  in  die  Dicke  zu,  wie  pentagonus,  bi/obatui 
tiibercidaius  Sw.  aus  den  rothen  devonischen  Kalken  von  Closeburn  in  Dun 
friesshire,  oder  N.  cyclostomtis  Phill,  nnd  globatus  Sw.  ans  dem  Ber{ 
kalke.  Die  Involution  bleibt  aber  bei  letztern  noch  äusserst  gering.  Wahl 
acheinlich  gehört  hier  auch  der  Goniatilts  expansus  aus  dem  BergkjJ 
von  Mum-Thor  in  Derbyahire  hin,  wie  schon  dessen  für  einen  GoniatiU 
zu  grosser  Sipho  beweist,  obgleich  dieser  hart  an  den  Rücken  tritt,  Heä 
V.  Hauer  beschreibt  auch  einen  imperfecten  Nautilus  als  A'  Barrandi  n 
den  Alpenkalken  von  Auaaee  (Noturw.  Ab!i.  1  Tab.  7  Fig.  IG). 

2)  Clymenia   nannte   Graf  Mcnhtkb  ein  Geschlecht   mit   freien  «d 
zahlreichen  Umgängen,  die  wie  bei  Ämmoniten  mit  einer  zarten  Blase  b 
ginneu,    und  Überaus  langsam  in  die  Dicke  zunehmen.     Aber  der  Sipbo  i 
langer  Dute  liegt   hart  auf  der  Bauchseite,   daher  wurden   sie   von  AsüTI 
auch  wohl  Endosiphonites  genannt.     Uebrigens  geht  dieser  Sipho  nid 
zwischen  Scheidewand  und  Schale  durch,   sondern  seine  Dute  ist  nur  "b* 
am  breiten  Anfange  geschlitzt  Tab.  41  Fig.  14,  unten  die  ganze  Spitz*  d 
gegen  vollkommen   geBchlossen.     Die  stark   coneaven  Scheidewände    ;-*  J^i 
Neigung  auf  dem  Rücken  einen  breiten  Sattel  zu  machen.    Schule   ■■ 
nisemäasig   sehr   dick.     Die  Clymenienkalke   scheinen   ein   besonder.  - 
des  obern  Uebergangagebirgea  zu  bilden,  vielleicht  auch  noch  in   A<:\ 
kalk  hinein  zu  spielen.    Zuerst  wurden  sie  aus  den  Jetzt  verlassenen  Uatiiw 
brUchen    von    Schübelhammer    bei    Elbersreuth     im    Fichtelgebirge    dnw 
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MüNBTEB  bekannt  (Ueber  Clym.  und  Goniat.  im  Ueb.  2te  Aufl.  Bayreuth  1843  und 
Beitr.  I  und  III),  später  fanden  sie  sich  auch  zu  Ebersdorf  in  der  Grafschaft 
Giatz  (▼.  Buch,  Abh.  Berl.  Akad.  1839)  und  an  andern  Orten.  In  Amerika 
scheint  man  sie  noch  nicht  zu  kennen.  Man  bringt  sie  hauptsächlich  in 
zwei  Abtheilungen: 

a)  Clymenien  mit  schwachgebogenen  Loben.  In  der  Mitte 
zwischen  Naht  n  zu  Naht  n  springt  die  Lobenlinie  nach  vom^  wie  die  ab- 
gewickelte Linie  von  Clym.  serpentina  Tab.  41  Fig.  18  zeigt.  Clym.  lae- 
vigata  Tab.  41  Fig.  13 — 16  Münst.,  eine  der  gewöhnlichsten,  ihre  äusserst 
zierlichen  Umgänge  wachsen  nur  langsam  in  die  Dicke,  auf  der  glatten 
Schale  kann  man  kaum  die  Anwachsstreifen  erkennen,  und  die  Lobenlinie 
bildet  auf  den  Seiten  einen  einfachen  Bogen,  der  auf  dem  Rücken  ebenso 
stark  nach  oben  geht  als  auf  den  Seiten  nach  unten  Fig.  13.  Elbersreuth, 
Ebersdorf,  Langenholthausen  in  Westphalen. 

b)  Clymenien  mit  spitzigen  Seitenloben.   Clym.  undtdata  Tab.  41 

Fig.  17    MüKST.     Bei    Schübelhammer   minder   häufig   als    bei    Ebersdorf. 

Aeusserlich  gleichen  sie  der  Torigen  ausserordentlich,  allein  die  freilich  selten 

deutliche  Streifung  macht  auf  dem  Rücken  r  einen  tiefen  Busen  nach  hinten. 

Der  eckige  Seitenlobus  fällt   auf  der  Rückenseite  steiler  ab,    und  erinnert 

schon  auffallend  an  Goniatiten,  aber  die  lange  Dute  d  auf  dem  Bauche 

ist  zu   deutlich,   als  dass  Zweifel  entstehen  könnten.     Vielleicht   hat  unser 

Exemplar  eine  noch  erhaltene  Mündung,  dann  würde  die  Wohnkammer  nur 

etwas  mehr  als   einen  halben  Umgang  betragen.     Clym.  binodosa  Fig.  19 

McTfST.,  Dr.  TiBTZB  (Dev.  Schicht.  Ebersdorf  1870  Tab.  1  Fig.  11)  hat  eine  eckige 

Mündung  m  mit  einer  Knotenreihe  in  den  Rückenkanten  und  eine  über  der 

Naht.     Die  Lobenlinie  ist  nach  Gümbel    schon   geschwungener:    auf  dem 

Rücken  r   ragt  ein  flach  eingesenkter  breiter  Sattel  hervor,  dem  ein  mehr 

/geschwungener  Seitenlobus  s  folgt,   bis  unter  der  Naht  n  sich  der  schmale 

Baocfalobus  b  mit  dem  Sipho  lang  hinabzieht.   Ausser  diesen  evoluten  Typen 

kommen  freilich  noch  manche  andere  zum  Theil  auch  stark  involute  Formen 

vor,  die  von  Goniatiten  zu  unterscheiden  Schwierigkeit  hat.    Deshalb  wollen 

hie  Viele  mit  grossem  Nachdruck  in  deren  Nähe  gestellt  wissen.    Das  kann 

man  sich  gefallen  lassen,  aber  dann  müsste  Goniatites  von  den  Ammoniten 

weg  aach  hier  untergebracht  werden.     Vergessen  wir  aber  nicht,   dass  bei 

den    mannigfaltigen  Verwandtschaften  aller  Nautileen  unter  sich  von  einer 

Trennung  zu  scharfen  Gruppen  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.    Dr.  Gümbel 

'  Palaeontol.  XI.  118)    möchte    zwar   ^^Eticlymenieae   ohne   zusammenhängende 

^^iphonalröhre  von  Nothoclymenieae  mit    einer  fortlaufenden  Siphonalröhre^ 

•»cbeiden,    allein  in  der  Natur   ist  das  wohl  nicht  begründet.     Andererseits 

meinte    G.  Saj^bbebgeb  (Jahrb.  1853  pag.  522)   eine    Clymenia  pseudogoniatites 

iin   Eisenstein   vom  Enkeberge   bei  Brilon  gefunden  zu  haben,   die   neben 

einer    Sanchdute   die  Anfange   eines   deutlichen   Rückenlobus   zeigt.     Prof. 

i>KT%ic0   (Zeitschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  XI.  140)  beweist  aber,  dass  es  ein  wahrer 

Goniatit  sei.     Es  müsste  hier  also  der  spitzige  Bauchlobus  mit  einem  Sipho 

verwechBelt  sein,  was  so  leicht  geschieht.    Selbst  Zeichnungen,  wie  sie  Gümbel 
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(PaUeont.  XI  Üb.  20  ßg-  3.  •)  bei  der  Clym.  tpedoaa  T»b.  41  Fig.  20  Mrst. 
von  Scb&belhammer  g^,  sind  oiclit  abeolnt  beweisend,  wofern  das  offene  Ende 
onteD  an  den  Trichtern  t  ÜL  Daber  wurde  dieser  wegen  der  zwei  eckigeQ 
Seiten-  tmd  des  langen  Bfickenloben  allgemein  fOr  Goniatitts  gehalten,  bis 
BKTaiCH  am  BccH'scben  Goniatitti  hiimpranu  von  Ebersdorf  dnrch  dentliche 
Präparate  zeigte,  dass  trotz  des  Bfickenlobos  auf  der  Banchseite  eine 
Siphonaldnte  liege. 

3)  Moniliferi.  Diese  Formen  des  Moschelkalkes  erinnern  zuerst  etwa« 
aaffiUliger  an  den  Typns  unseres  lebenden.  Ihre  Hündnng  wächst  Bchnell 
in  die  IKcke,  aber  der  im  Centmm  dorchbrocbene  Nabel  liegt  noch  eehr 
frei,  ond  die  Scheidewände,  zwischen  welchen  die  Siphonaldnten  perlBchnnr- 
fltomig  anschwellen,  stehen  sehr  gedrängt.  Die  Perlschnoren  fiülen  leicht 
herans.  Die  Hanptspecies  nannte Schlotheim  y,  bidorsatus  Tab.  41  Fig.  21 
ond  Reikeckz  N.  arietis.  Ihr  Bücken  ist  flach  ansgeforcht,  weshalb  die 
BUckenkaoten  stark  hervortreten.  Man  findet  sie  schon  in  den  Welleo- 
dolomiten.  N.  nodosus  nannte  Müsstes  einen  mit  runden  flachblasigen 
Knoten  auf  den  Seiten,  in  Schwaben  zwar  gewöhnlich,  aber  selten  gut  er- 
halten. Auch  ans  dem  Zechsteio  von  Gera  erwähnt  Prof.  Geikitz  bereiu 
eines  N.  FreiesUbeni  (Bronn'e  Jahrb.  1841  Tab.  11  Fig.  A)^  dessen  Streifunges 
auf  Undnlaten  hindeuten.  Tiefer  im  Bergkalke  von  Kaluga  liegt  der  grosse 
offene  N.  regulut  Eichw.  (Leih.  rose.  I  pag.  1308),  der  zwischen  altem  ucd 
jungem  Nantiliten  gleichsam  mitten  inne  spielt. 

4)  Biaiphites.  Montfobt  meinte,  diese  hätten  zwei  Siphonen  gehabt, 
weil  auf  der  Bauchseite  selbst  im  Älter  noch  ein  kleiner  markirter  Lobu3 
hinabgeht,  welchen  er  mit  einem  Sipbo  verwechselte.  Es  findet  sich  diesei 
Banchlobas  auch  beim  lebenden,  aber  nur  in  der  Jugend.  Ausserdem  ist  die 
dicke  Schale  mit  sehr  ausgezeichneten  Ltütgsstreifen ,  welche  die  Anwach»- 
streifen  netzförmig  schneiden,  bedeckt.  Ihr  Habitus  gleicht  aber  bereib 
ganz  dem  lebenden,  inaonders  dem  N.  umbilicatus,  welchen  Listeb  und 
JcBfliEn  OSim.  Acad.  mj.  1722.  235)  schon  kansten,  mit  freien  Umgängen  und 
ausgezeichneten  Spiralstreifen,  die  dem  ungenabelten  N.  PompUius  fehlen. 
N.  aratus  Schi.,  (giganieus)  im  Lias  a,  besonderB  mit  Arieten  zusammen 
übertrifft  an  GrOsee  noch  die  lebenden.  Der  Xabel  frei,  die  Längslinien 
{striatus  Sw.)  sehr  markirt,  der  Mundomriss  etwas  eckig.  B^  ist  die  Haupt- 
form des  Lias,  namentlich  findet  sich  im  Lias  y  eine  verkieste  VarietiL 
aratu«  numiatnali«  Tab.  41  Fig.  22,  semistriatas  d'Obb.,  and  im  Lias  ^  eine 
verkalkte,  aratus  jurensis,  intermedius  Sw.  Seibat  im  Braunen  Jora  a  bis  i 
setzen  sie  noch  fort,  ihr  Rücken  ist  hier  aber  runder,  und  die  Breilen- 
zunabme  schneller:  N.  aratus  fuscus  Tab.  41  Fig.  24  erreicht  im  Braanen 
Jura  8  noch  1 '  Durchmesser  und  */« '  Mundbreite.  Das  sind  kolossale 
Formen,  die  alle  lebenden  weit  übertreffen.  Species  schwierig,  aber  so  viele 
ihrer  auch  abgebildet  sein  mögen,  der  Nabel  ist  nie  richtig  gegeben,  denc 
derselbe  ist  durchbrochen,  wie  N,  inorrudus  Tab.  41  Fig.  23  aus  Lias  S  von 
Nancy  zeigt. 

5)  Simplices.     Sie   sind    mit  den    genannten   ausserordentlich  rer 
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schwistert;  und  so  oft  man  es  mit  Steinkernen  zu  thun  hat^   föUt  die  Ent- 
scheidang  schwer.     Aber  an   ihrer  Schale  herrschen  nur  die  Querstreifen 
vor;  die  Längsstreifen  stehen  dagegen  zurück.    Ohne  Zweifel  liefern  sie  die 
UrbQder  zum  lebenden^  und  was  von  Verschiedenheit  vorkommt;  beschränkt 
sich  nur  auf  Dimensionsunterschiede.    N.  lineatus  Sw.  im  Braunen  Jura  fi 
von  Aalen  scheint  einer  der  ersten  zu  sein^    es   gibt  einen  weitgenabelten 
und  einen  andern  mit  sehr  kleinem  Nabel.    Auch  im  Weissen  Jura  kommt 
eine  Form  mit  kantigem  Rücken  vor,  die  im  Habitus  dem  bidorsatus  gleicht; 
D'OBfiiONT  hat  sie  N.  giganteus  genannt.     N.  simplex  Sw.   spielt  in  der 
Kreide  eine   ziemliche   Rolle.     Der  glatte   JV.  triangtdaris  b'Obb.   aus  der 
cUoritischen  Kreide  von  Castellane  hat  einen  schneidigen  Rücken.     N.  im- 
perialis  aus  dem  Londonclaj  mit  prachtvoller  PerlmutterschalC;  stark  auf- 
geblähter Wohnkammer;  kleinem  Nabel  und  etwas  excentrischem  Sipho  wird 
nebst  andern  vom  ungenabelten  N.  centralis  und  regalis  Sw.  begleitet;   die 
schon  ganz  als  Vorläufer  des  N.  PompiUus  gelten  dürfen;  welcher  jetzt  aus- 
schliesslich auf  das  tropische  Meer  beschränkt  ist;  während  man  ihm  ganz 
ähnliche  Reste  noch  im  Gebiete  des  Mittelmeers  zur  Zeit  der  Subapeninnen- 
tortDAtioa  findet.     Wie  zur  Tertiärzeit;  so  läuft  auch  jetzt  noch  neben  dem 
nngenabelten   N.  PompiUus    ein   genabelter  N.  subumbilicatus   ohne   Spiral- 
streifea  einher. 

6)   Undulati.    Starke  auf  dem  Rücken  nach  hinten  gebogene  Wellen 
bedecken  die  Schale,  wodurch  die  Oberfläche  ein  runzeliges  Ansehen  bekommt. 
y.  squamosus  ScwL.  aus  der  untersten  Kreide  von  Neufchatel  {Neocomienr 
m  d'O&b.)  gehört  ihnen  an.    Dieser  scheint  sehr  verbreitet;  und  bildet  daher 
vielbenannte  Abänderungen;    N,  undulatus  Sw.  aus  der  mittlem  Kreide- 
fonnation  hat  feinere  Wellen ;  N,  Bequienianus  d'Obb.  dagegen  Zickzack- 
Hellen  f   N.  radiatus  Sw.    im  Portlandkalke    dicke  unförmliche  Runzeln. 
Alle  zusammen  bilden  eine  gute  GruppC;  die  Blakfobd  in  Indien  wieder  fand. 
7)  Aganites.    Der  Seitenlobus   schwingt  sich   tief;   parabolisch   oder 
znngenförmig.     N,  aganiticus   Tab.  41    Fig.  25   Sohl,  in   Süddeutschland 
(besonders  im  Weissen  Jura  bildet  den  Typus ;    aber   er  geht  auch  in  den 
Braunen  hinab.     Mundöffnung  comprimirt,   Sipho  liegt   dem  Rücken  nahe. 
Blakfobi>  macht  uns  mit  einem  N.  Trichinopolitensis  aus  der  obem  Kreide- 
lormation  von  Trichinopolj  in  Indien  bekannt;   ein  ausgezeichneter  Aganit 
init  tief  gebacfateten   Runzeln.     N,  Äturi  Bast.;   Äturia  BbonN;   aus  dem 
rertiärgebirg^e,    hat  die  grossen  Siphonalduten  so  hart  auf  der  Bauchseite, 
lass  man  ihn,  aber  wohl  nicht  mit  Recht;  zu  den  Clymenien  stellte.    Denn 
^in  übriger  Sau  bleibt  durchaus  Nautilusartig;  sogar  die  schwarze  Schicht 
^on  man  vortrefflich  beobachten;  die  langen  schmalen  Seitenloben  endigen 
inten  spitz.      Cr  findet  sich  nicht  blos  im  Pariser  und  Bordeauxer  BeckeU; 
jndem    bereits    Pakkinson    und  Sowebby  {N.  zic-zac)    haben   höchst   ver- 
randte    ans    dem  Londonthon   abgebildet;    und   Michelotti   führt    ihn   als 
^l/menia  Marrisii  von  der  Superga  bei  Turin  an.     Belgien;    Molasse  von 
^'urenloa   bei    Saden  im  Aargau.     Ausgezeichnete  Steinkerne  kennt  man 
ngst  ans  dem  gelben  Kalke  von  Faxöe.    N,  lingulatus  Tab.  41  Fig.  26 
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Buch  aiis  dem  Nummulitlienkalke  vom  Kressenberge  und  in  Istrien  Btel 
dem  genannteo  sehr  nahe,  die  Spitzen  der  mehr  zungenförmigen  Lobe 
treten  gewOlmlich  hart  an  die  ihnen  vorhergehende  Kammerwand  heran,  äa 
gibt  auf  der  Ober-  o  and  Unterseite  u  der  Glieder  starke  Buchtungen.  £ 
kommt  mit  Zeuglodon  in  Alabama,  sogar  zu  Astoria  am  Auefluss  de 
Columbia  in  den  Stillen  Ocean  vor  (Bronn's  Jahrb.  1850  pag.  434),  und  Abii: 
erwähnt  ihn  vom  Raukaeus.  Er  scheint  demnach  eine  sehr  ausgezeichnet 
Leitmuschel  für  das  untere  Tertiärgebirge  zu  sein.  Nautili  mit  tief  gebuct 
teten  äeiteoloben  liegen  auch  in  den  rothen  Kalken  von  Hallstadt  etc.,  eine 
mit  zwei  sehr  scharfen  RUckenkanten  habe  ich  N.  mesodicus  geheisseo 
Schon  Hr.  v.  Haubb  hat  mehrere  Varietäten  von  ihnen  nachgewiesen  CNatun 
Äbh.  lU  Tab.  2),  besonders  aber  E.  Mojsieovics  (Abh.  Geol.  fUichsuut.  187 
VI.  8  Tnb.  2—15),  der  38  Namen  aufführt,  worunter  die  mit  zweikantigen 
Rücken  glatt  und  geknotet,  und  zum  Theil  mit  tief  gebuchteten  Loben  unser 
Aufmerksamkeit  am  meisten  auf  steh  ziehen.  Mit  dieser  Mannigfaltigkei 
können  sich  die  spätem  entfernt  nicht  messen. 

AnunoiLeeii. 

Ihre  Originale  sind  nicht  mehr  unter  den  lebenden  zu  finden.  Wem 
schon  die  fossilen  Nautüiten  nur  an  ein  einziges  lebendes  Bild  gekcüpf 
werden  konnten,  so  fehlt  jetzt  sogar  auch  dieses,  nur  aus  dem  ganzen  Bai 
dürfen  wir  mit  Gewissheit  schliessen,  dasa  sie  zu  den  Cephalopoden  gehörci 
Ihre  dünne  zerbrechliche  KalkrOhre,  innen  mit  Perlmutter  nnd  aussen  mi 
mattem  Lager,  ist  nach  Art  der  Argonauta  wellig  gebaut,  was  aussen  et 
haben,  tritt  innen  als  Vertiefung  auf;  daher  gleichen  Steinkeme  und  Schal 
einander  vollkommen.  Die  Anwachsstreifen  machen  auf  dem  Rücken  ein 
Convexitiit  nach  vom,  und  nicht  selten  schmückt  sich  die  Schale  mit  dei 
zierlichsten  Stacheln,  Knoten  und  andern  Erhabenheiten.  Die  Oeffnung  fi 
den  Sipho  liegt  immer  hart  auf  dem  Rücken,  ja  die  Dute  kehrt  sich  nacl 
oben,  entsprechend  der  Scheidewand,  welche  im  Medianschnitte  nicht  conctv 
sondern  coavex  auf  ihrer  Vorderseite  ist.  Oft  sieht  man  mit  grosser  B« 
Btimmtheit,  dass  diese  Dute  an  ihrem  Ende  sich  rings  schiiesst,  allein  üiie 
ist  sie  im  Anfange  und  bei  manchen  sogar  noch  am  Ende  auf  der  Rücken 
Seite  geschlitzt,  und  dann  geht  der  Sipho  zwischen  Scheidewand  und  Sc)ul< 
durch.  In  diesem  Falle  wird  bei  wohlerhaltenen  Steinkemen  die  Lobcnlinii 
auf  dem  RUcken  unterbrochen.  Der  Sipho  selbst  hat  noch  eine  besonder! 
Hülle,  die  man  ebenfalls  deutlich  im  ganzen  Verlaufe  verfolgen  kann.  Di«^ 
IIüUc  verengt  sich  bedeutend,  sobald  sie  durch  die  Dute  treten  muss,  deu 
sie  ist  dicker  als  das  Lumen  der  Dute.  Den  Verlauf  solcher  SipbonalbüUff 
sieht  man  nie  in  der  Wohnkammer,  sondern  nur  in  den  Danatkamnirrii, 
dai'aus  geht  hervor,  dass  der  Sipho  nicht  im  Nacken  des  Thieres  enUpiuf: 
wie  BrcH  behauptete,  sondern  unten.  Der  Kiel  im  Lippenrande  isi  tü-Ai 
nusgebuchtet,  sondern  er  springt  vielmehr,  entsprechend  den  Anwachs£treiti:i^' 
weit  hinaus;    der  Trichter  des  Thieres,   womit  das  geathmete  Wasser  ^^ 
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der  Unrath  ausgestossen  ward^  musste  daher  wohl  eine  andere  Lage  als  beim 
Xauiäus  haben;    höchst   wahrscheinlich   wie    bei   Spinda  pag.  512.      Ein 
Dlntenbeutel  wurde  niemals  gefunden.    Dagegen  kommen  bei  mehreren  noch 
besondere  Schalenstücke^  Äptychus,   yot,  die  man  lange  einer  besondem 
Bivalve  zuschrieb;  und  über  die  man  zwar  noch  nicht  ganz  im  Klaren  ist^ 
äe  aber  wohl  das  Innere  einer  Kappe^  wie  wir  sie  bei  Nautilus  hinten  auf 
dem  Kopfe  sehen^  gebildet  haben  könnten.    Neuere  sehen  in  ihnen  Platten, 
welche  auf  der  Vorderseite  des  Thieres  die  den  Eittstoff  für  die  Eier  ab- 
sondernden Nidamentaldrüsen  deckten.   Auch  hier  kann  man  eine  ganze 
Reihe  von  Geschlechtem   nach  der  Richtung  der  Röhre  unterscheiden,   ja 
ihre  Formen  zeigen   sich  noch   mannigfaltiger.     Doch  wollen  wir  nicht  zu 
viel  spalten: 

1)  Ämtnonites,   die  sich,    dem  NatUilus  entsprechend,   in  geschlossener 

Spirale  winden.     Sie  bilden  bei  weitem  die  Hauptmasse. 

2)  Scaphites,  der  letzte  Umgang  knieförmig  wie  ein  Schiffchen. 

3j  Hamitea,  windet  sich  den  Lituiten  analog  in  den  mannigfachsten 
Linien:  Hamites,  Crioceras^  Toxoceras,  Ancyloceraa,  Ptychoceras  etc. 
sind  einige  Namen. 

4)  Baculites,  streckt  sich  wie  der  Orthoceratit  in  gerader  Linie. 

5)  TurriliteSj  bildet  ausgezeichnete  meist  linke  konische  Spiralen. 

Ammoneen  gehen  nicht  so  tief  als  Nautileen  in  die  Formationen  hinab, 
«ie  {Goniaiites)  treten  vielmehr  später  im  jüngsten  Uebergangsgebirge  und 
auch  hier  noch  in  zweifelhaften  Formen  auf.  Erst  in  den  mittlem  Forma- 
tionen erreichen  sie  ihre  grosse  Bedeutung.  Die  Nebenformen  (Hamites, 
Baculites,  Turrüites)  stellen  sich  hauptsächlich  da  ein,  wo  sie  ihrem  Unter- 
gange  näher  kommen,  der  am  Ende  der  Ejreidezeit  eintrat;  wenigstens 
acheiot  sich  kein  einziger  in  die  Tertiärzeit  herüber  gerettet  zu  haben.  Wie 
die  Masse  der  Nautileen  das  Alterthum  in  der  Schöpfungsgeschichte  be- 
zeichnen, so  die  Ammoneen  das  Mittelalter.  Mit  dem  Aussterben  dieser 
treten  wir  an  die  Schwelle  der  neuem  Zeit. 

Ämtnonites. 

Ammonshömer  (Comua  Ammonis),  einst  dem  Jupiter  Ammon  heilig 
(Plinioa,  bist,  nau  37.  60),  pflegen  freiere  Umgänge  zu  haben  als  Nautilus^  auch 
nehmen  sie  gewöhnlich  langsamer  in  die  Dicke  zu.  Die  alten  Petrefacto- 
logen  hiessen  daher,  unbekümmert  um  die  Beschaffenheit  der  Loben,  alle 
enggenabelten  noch  Nautilites,  nur  die  freiem  Scheiben  Ammonites  (Walch, 
Xatorforscher  1780  Stück  14  pag.  10).  Eine  schwarze  Schicht  wie  bei  Nautiltis 
lässt  steh  zwar  nur  selten  mit  Evidenz  nachweisen,  doch  kommt  bei  Arieten 
and  Amaltheen  etwas  Aehnliches  vor:  es  sind  punktirte  Längslinien,  die 
fleh  über  die  Schale  weglegen.  Der  Sipho  steckt  nicht  immer  im  Kiele, 
iondem  dieser  ist  zuweilen  hohl  (A.  dorsocavaius).  Am  Lippensaume  springt 
He  Kielregion  immer  vor,  Öfter  eine  bedeutende  Strecke,  bei  andern  finden 
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sich  zn  äen  Seiten  auch  noch  zuagenförmige  Ohren.  Pbatt  soll  einen 
Ämmoniten  ans  dem  Unteroolith  der  Normandie  besitzen,  woran  die  beiden 
Ohren  sich  Tom  so  innig  berühren,  dass  der  Ausgang  der  ROhre  in  zwei 
Löcher  getrennt  wird.  Doch  ist  dabei  zn  bedenken,  dasa  der  Schalenrand 
gewiss  eine  bedeutende  Elasticitfit  hatte,  die  den  Ans-  und  Eingang  de^ 
Thieres  erleichtem  mnsste.  Die  Wobnkammer  nimmt  oft  mehr  als  einen 
ganzen  Umgang  ein.  L.  t.  Buch  (Abb.  Berl.  Akad.  1832)  hat  sie  znerat  zum 
Gegenstande  gründlicher  üntersnchuDg  gemacht,  and  sie  namentlich  mit 
Schärfe  von  den  Nanttleen  unterschieden,  was  keine  leichte  Sache  war.  Sie 
zerfallen  in  drei  grosse  Haufen: 

I.  Goniatiten,  mit  ungezackten  winkeligen  Loben  (ymvftt  Winkel). 
Aber  die  Siphonaldute  ist  noch,  entsprechend  dem  Nautilus,  nach 
imten  gekehrt.  Sind  die  ältesten,  und  sterben  bereits  im  Berg- 
kalke aus. 
n.  Ceratiten  mit  einfach  gezähnten  Loben  und  glatten  Sätteln.  Hier 
kehrt  sich  die  Siphonaldute  zum  erstenmal  nach  oben.  Finden 
sich  vorzugsweise  im  Muschelkalke.  Clifdonites  hat  blos  wellige 
Loben. 
III.  Ämmoniten,  blos  die  mit  ringagezackten  Loben  sind  vorzugsweise 
so  genannt.  Sie  treten  ausserhalb  der  Alpen  erst  im  antern  Lisf 
auf,  nur  sehr  ausnahmsweise  schon  im  Muschelkalke,  und  sterben 
endlich  am  Ende  der  Kreidezeit  aus.  In  den  Alpen  geben  ak 
dagegen  ungemein  formenreich  noch  in  die  Trias. 


I.    Goniatites  de  Haan. 

Ihre  Röhre  bleibt  noch  durchaus  Nautilusartig,  namentlich  machet 
auch  die  Anwachsstreifen  auf  dem  RUcken  einen  Bogen  nach  hinten,  di> 
Scheidewände  bleiben  noch  concav,  ihre  Lobenlinie  hat  nur  einen  einfac) 
gekrümmten  oder  geknickten  Lauf,  auch  kehrt  sich  die  Siphonaldute  uac) 
unten.  Allein  diese  Dute  tritt  so  hart  an  den  Eielrand,  dass  der  Siph< 
öfter  zwischen  Scheidewand  und  Schale  durchzugehen  scheint 
Jedenfalls  hat  er,  mit  Ausnahme  der  Dutenrichtung,  eine  ganz  gleiche  Lag< 
als  bei  Ämmoniten.  Daher  pfiegt  man  sie  auch  als  die  Ur typen  de 
AmmonshOmer  anzusehen,  trotz  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Clymenien.  Wi: 
können  zwei  Gruppen  unterscheiden : 

a)  Suboautiline  Goniatiten.  Die  Siphonaldute  hängt  hart  aaf  den 
Rücken  wie  ein  langer  Trichter  hinab,  und  nimmt  den  Anschein  eines  aa 
getheilten  Rückenlobus  an.  Sieht  man  den  Sipho  nicht,  so  kann  man  si< 
von  Nautilus  nicht  unterscheiden.  G.  subnautilinus  Tab,  41  Fig.-' 
Schi,,  aus  dem  Thouschiefer  von  Wissenbach  bei  Dillenburg  bildet  den  ein 
fachsten  Typus,  kaum  dass  die  Lobenlinie  auf  den  Seiten  sich  schwingt 
Was  man  gewöhnlich  für  Sipho  nimmt,  ist  blos  die  rings  geschlosBene  Dnie 
welche  sich  hart  am  Rücken  binabzieht,  und  daselbst  bei  der  geringsten  Ver 
letzung    in    zwei    getrennten   Linien    auftritt.      Sie    sind    in  den   schönatei 
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Schwefelkies  verwandelt.     Merkwürdig  ist,  dass  C.  Gesneb  (de  fig.  lap.  1565 
pa^.  259)  gerade  einen  solchen  unter  Hammonis  comu  abgebildet  hat :  es  war 
das  die  erste  Abbildung  überhaupt.     Noch   einfacher    als    dieser  ist   aber 
G.  gracilis  Tab.  41  Fig.  28,  compressus  Bbyb.,  GyrocercUites  Mtb.,   eben- 
falls von  Wissenbach.    Die  Umgänge  liegen  hier  ganz  frei,  man  sieht  deut- 
lich, wie  die  Röhre  mit  einer  länglichen  Blase   (x  vergrössert),    die  länger 
und  breiter  ist  als  die  drei  folgenden  ungleichen  Kammern,   beginnt,   nur 
die  Wohnkammer  entfernt  sich  ein  wenig,  zwischen  den  übrigen  Umgängen 
boD  man  aber  nicht  durchsehen,  namentlich  wenn  man  sich  die  Schale  noch 
hinzudenkt.     Die  Kieskerne  zeigen   zarte  Querstreifen.     Der  Sipho   durch- 
bricht mit  geschlossener  Dute  hart  am  Rücken  r   die  Schale,   es  ist  daher 
eigentlich  kein  Rückenlobus  vorhanden,  sondern  die  dünne  Dute  hängt  etwas 
innerhalb  der  äussern  Wand  isolirt  herab.    Denkt  man  sich  diese  Form  ge- 
streckt, so  kommt  Orthoceraiites  Schlotheimii  pag.  524.   Auf  die  Lage  des  Sipho 
gesehen  muss  das  Thier  bei  den  subnautilinen  Goniatiten  stehen,  Gtoldfuss 
nannte  es  Lüuites,  weil  die  Wohnkammer  die  Umgänge  ein  wenig  verlässt, 
allein  das  scheint  von  geringerer  Bedeutung.    Die  innem  Windungen  (y  ver- 
grössert) nehmen  einen  elliptischen  Umriss  an,  doch  sind  die  Anfönge  meist 
nicht  mit  Kies    erfüllt,   daher  verdrückt  und   undeutlicher  als  die   äussern 
Imgänge.     G.  retrorsus   Tab.  41  Fig.  29    bekommt    bereits    einen   aus- 
gezeichneten hyperbolischen  Seitenlobus,  aber  derselbe  bleibt  noch  ziemlich 
entfernt  vom  Rücken,  wo  die  Anwachsstreifen  einen  tiefen  Sinus  machen. 
Sehr  ausgezeichnet  in  der  Eifel  bei  Büdesheim.     Bei   G,  multisepfatus 
Bvca  stellen  sich  auf  den  Seiten  bereits  vier  sohlenförmige  Loben  ein,  zwei 
davon  treten  dem  Rücken  zwar  schon  nahe,  aber  doch  nicht  so  nahe,  dass 
nun  sie  als  die  Seiten   eines  getheilten  Rückenlobus   ansehen  könnte.     Bei 
G.  Henslowii  Sw.  aus  dem  Uebergangskalke  der  Insel  Man  sind  die  vier 
Seitenloben   unten   spitz,    aber  der  Rückenlobus   bildet  immer  noch  einen 
lÄDgen  Trichter.    Sehr  eigenthümlich  scheint  G,  rotatorius  Koninck  (Anim. 
^«».  tab.  21  6g.  1)   aus   dem    belgischen  Bergkalke.     Er   hat   einen   spitzen 
Seitenlobus^  aber  auf  dem  Rücken  wird  ihm  ein  langer  sohlenf(5rmiger  un- 
{etheilter  Loboa  gezeichnet,   der  unten  nicht  unterbrochen  ist.     Das  kann 
doch  nicht  sein,  unten  müsste  die  Sohle  offen  stehen,  wenn  sie  die  Stelle 
bezeichnen  soll,    wo   sich  der  Sipho  hinabsenkte.     In  Belgien  ist  er  selten, 
liegen  kam  er  zahlreich  im  untern  Bergkalke  von  Nordamerika  Tab.  42 
^ig.  7  vor:    seitlich   könnte  man  ihn  leicht  für   Höninghausi  halten,    aber 
uf  dem  Rücken  r  senkt  sich  ein  Sohlenlobus  tief  hinab,   an  dessen  End- 
pitze  bei  der  geringsten  Verletzung  ein  schmaler  Fortsatz  hervortritt,  der 
^li  Sipho  verräth. 

Sohlenförmige  Rückenloben  können  leicht  irre  führen,  wenn  man 
Tinimmt,  dass  darunter  ein  Sipho  sitze,  was  im  einzelnen  Falle  erst  nach- 
ts wiesen  werden  muss:  im  untersten  Bergkalke  (Kinderhook  Gr.)  von  Nord- 
lüfrika  (Rockford  Ctj.)  kommen  graue  Steinkeme  in  ausserordentlicher 
rächt  vor,  darunter  hat  Goniatites  Lyoni  Tab.  41  Fig.  30  ein  Cljmenien- 
tiges  Ansehen,    wie  der  lange  Rückenlobus  r  zeigt,   der  sich  unten  zwar 
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etwaa  zuGpit£t,  aber  von  einem  Sipho  doch  nichts  Beben  lääst;  rund  pan- 
bAlisch  endigen  die  beiden  Seitenloben  s;  dagegen  ist  auf  der  Band) 
Seite  der  Nahtlobm  nn  eckig,  und  zwischen  den  schlanken  hoch  hiu&Dl 
ragenden  Bauchsatteln  zieht  sich  der  mediane  RUckenlobos  tief  hinab,  vem 
es  auch  wegen  der  Erhaltung  schwer  sein  mag,  davon  ein  treues  Bild  n 
geben.  Sicher  ist  dagegen  bei  Goniatites  Oicenii  Tab.  41  Fig.  31  der  Siphi 
angedeutet.  Denn  obgleich  auf  den  Seiten  sich  nur  eckige  Loben  zeigen 
die  bei  jungen  Exemplaren  weitläufig,  aber  im  Alter  immer  enger  stetes 
so  hängt  doch  auf  dem  KUcken  r  ein  zweizackig  symmetrischer  Loboi 
herab,  dessen  offene  Dute  sich  nach  unten  kehrt.  In  Folge  der  stark« 
Involubilität  ist  der  Nabel  eng  tmd  tief,  und  die  jungen  Umgänge  schnüre] 
sich  wiederholt  ein.     Sie  sind  schon 

b)  Subammone  Goniatitcn.     Wir  haben  hier  meist  eckige  Loben 
die  Sipbonaldute  ist  kurz,   und   zwei  der   eckigen  Loben  treten  so  hart  oi 
den  Rücken,  dass  man  sie  als  einen  getbeilten  Rückenlobus  betrachten  kani 
oft  sogar   betrachten   muss.     Uebrigens   finden   zwischen  suhnau  tili  neu  um 
Bubammonen  Goniatiten  die  mannigfachsten  Uebergänge  statt.    Den  Aufsai 
macht  der  sehr  verbreitete  G.  primordialis  Tab.  42  Fig.  1  Schi.,  aus  im 
devonischen  Kalken   von   Grund   am  Obcrharz.     Der   Seiteulohus   ist  kam 
ausgeprägt,  dagegen  treten  die  eckigen  Loben  so  hart  an  den  Rücken,  da»  M 
Buch  als  einen  getheilten  RUckenlobus  betrachtete.   Siphonaldute  dazwiEchi 
ausserordentlich  kurz,  bei  guten  Steinkernou  schliesst  eich  sogar  die  Loba 
linie  in  der  Medianebene,  nur  wenn  man  etwas  wegkratzt,  so  fißuet  sie  sid 
weil  die   Dute    hart    am   Rücken   liegt.      Auch   zwei   zierliche   BauchsiitU 
zwischen   welchen   sich   ein  tiefer   Bauchlobus   hinabsenkt,   sind  vurbandl 
Seine  feinen  Streifen   auf  der  dicken  Schale   biegen   sich  auf  dem  Bfido 
nach  hinten.     Schon  Schlotheim  (Petrefaktenk.  pag.  65)  hat  diesen  von  Gm 
beschrieben,  aber  (Nachtr.  I  Tab.SFig.  2)  nicht  ganz  gut  abgebildet,  daher  n>li 
ihn  ZiETBs   für  den  schwäbischen  A.  opalinus,  was   zu  einiger  Yerwimil 
Anlass  gab.    G.-Hönitii/hausi  Tab.  42  Fig.  2  BfCH  im  rothon  devonisdi 
Kalke  von    Oberscheid   bei  Dillenburg,   aus   denen  Professor   BüTaitn  oi 
Andere  später  viele  Species  gemacht  haben,  schliesst  sich  hier  an.     Er  li 
den  ganz  gleichen  Bau,  nur  ist  uoch  ein  spitzer  weit  nach  unten  ^i'  : 
Seitenlobus  vorhanden.    Die  zwei  Bauchsättel  stehen  ebenfalls  stark 
Dicke  und  fiache,   kleine   und  grosse  wechseln  auf  das  Mannigfalt..- 
Die  Biegung   seiner  Streifen  ausserordentlich   zierlich.     Bei   Gatten 
Fichtelgebirge    kommen    involute   Scheiben   vor,    die    man    äussert i 
Ammonites    disctis   kaum    unterscheiden    würde.       G.   sphaerictts    '! 
Fig.  3  Mäbt.  ist  besonders  im  Bergkalke  zu  Ilauee.    Er  schwellt  siari  i 
und  nähert  sich  der  Kugelform.    Seine  Seitenloben  stehen  dem  Gückeu  f4 
nahe,  der  dazwischen  liegende  zweigetheilte  Rückenlobus  r  hat  dahi*r  '■■■^" 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  folgenden  Ammoniten.    Aber  die  ."^ 
dute  geht  noch  nach  unten.     Zierliche  Längs-  und  Querlinien   xei<.] 
Schale  aus.     Wieder  ein  Ausgangspunkt  fiir  eine  grosse  Reihe  mn    i .« 
tüten!     Die  Schalen  der  Scheidewände  waren    bei  manchen  sehr    fest,  d 
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bleiben  daber  nicht  selten  von  der  Bauchseite  der  weggebrochenen  Umg&nge 
itebeo,  wonn  man  den  mittlern  Banuhlobtis  b  nicht  fUr  RUckealobus  ansehen 
dirf.  Verkieselte  Prachtexemplare  aollen  sich  schon 
in  den  ÄachenkrUgen  der  BSmer  vorfinden.  Unsem 
enrarb  ich  von  einem  Arbeiter  in  Halberetadt.  Lange 
VST  ihr  Fundort  nicht  bekannt,  bis  sie  im  west- 
fhüixiieii  Culm  (Epoch.  Nat.  S69)  erscfaUrft  wurden, 
aber  schon  lange  vorher  hatte  sie  Hr.  v.  Hüpbch 
(Satatgacb.  Hiederd.  1781.  24  Tab.  2  Fig.  17. 16)  sehr  kennt- 
lich unter  ^Nantilit  mit  geschlängerter  Concameration 
am  KnckelBhaoBen  Herrlichkeit  Lontzen  im  Limbnrgi- 
Ächea'  abgebildet.  G.  Listeri  Tab.  42  Fig.  4  Sw.  mit 
breitem  Nabel  und  schmaler  gekerbter  Seite  gleicht 
digegeD  Tollkommen  einem  Coronaten.  Kr  kommt  in  England,  Weetphalen 
ood  Schlesien  mitten  zwischen  den  bauwürdigen  Eohlenfiözen  vor,  und 
bildet  nach  F.  Roxkb  (Jahrb.  1863.  336)  einen  wichtigen  Horizont.  Der  bei 
^Urden  mitvorkommende  G.  crenistria  Phill.  (Ludwig,  Palaeontogr.  X  tab.  47) 
hit  einen  kleinem  Nabel  und  die  Wohnkammer  bekommt  im  Alter  eine 
ecbmale  Bückenkante.  Bas  sind  offenbar  Zwischenstufen  zum  82}haerieus, 
äaher  wollte  sie  Buch  alle  nicht  getrennt  wissen.  Auch  im  Bergkalke  von 
Cboqtiier  an  der  Maas  kommt  ein  schwarzes  Kalklagcr  vor,  worin  eine  von 
(loLDrrsa  G.  diadema  Tab.  42  Fig.  5.  6.  genannte  Abänderung  zu  Tausenden 
li«?t,  alle  wohlerhalten  mit  Wohnkammer.  Der  Seitenlobus  s  scheint  unten 
^in  wenig  gerundeter.  Besonders  trefflich  springen  die  innem  Windungen 
beraat,  die  ebenfalls  einem  kleineu  coronaten  Ammoniten  gleichen  Fig.  6: 
tnan  sieht  an  ihnen,  dass  der  Umgang  mit  einem  blasenartig  aufgeschwollenen 
SiQck  beginnt  (x  vergrössert). 

Die  l&ngstbekannten  rothen  oberdevonischen  Ooniatitenkalke  vom  Marten- 
hfTge  bei  Adorf  im  FUrstentbnm  Waldeck  haben  neuerlich  eine  ungewöhnliche 
Menge  von  Formen  geliefert,  die  J.  Holzappkl  (Palaeontogr.  1882  XXVIU) 
sDjjfillirlich  beschrieb.  Goniatiten  sind  ausserdem  nicht  blos  in  Amerika, 
Irland,  Rusitand  etc.  verbreitet,  sondern  sie  kommen  auch  ausgezeichnet  in 
fielen  norddeutschen  Gi-ebirgen  vor,  im  Fichtelgebirge,  Harz,  Thüringer 
tValde  (Eicbter,  Beitrag  tat  Poläontol.  des  Thüringer  Waldes  1848),  besonders  aber 
in  den  verschtedensten  Punkten  des  rheinischen  Schiefergebirges.  Was  Graf 
Hr^i-TEB  und  Andere  ans  den  Alpenkalken  von  St.  Cassian  etc.  noch  Gonia- 
iten  nannten  sind  häufig  wahre  Ammoniten.  Auch  Hr.  v.  Hadeh  (Naturw. 
U'baodl.  I  Tab.  8  Fig.  9)  bildet  einen  Goniatites  Jiaidingeri  aus  den  Alpen- 
ulken  von  Aussee  ab  mit  glatten  Sätteln;  aber  14  Loben  auf  jeder  Seite, 
lod  diese  tief  gespalten,  deuten  vielleicht  auf  wirkliche  Ammoniten.  Ebenso 
iünnte  es  sich  mit  dem  dortigen  Goniatites  decoratus  Haoek  (Cephal.  Tab.  11 
^  -1—5)  verhalten,  wenn  schon  in  den  Alpenkalken  manches  vorkommt, 
'u  man  nach  nnserm  Niedergebirge  zu  urtheilen  nicht  erwarten  sollte. 
)ie  RicbtODg  der  Siphonaldute  muss  hier  entscheiden,  nicht  der  Mangel  an 
:ezackten  Loben. 
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Besondere  Erwähnung  verdienen  die  gediegenen  Abhandlungen  di 
Grafen  v.  KEYSEBLiMä  über  die  Goniatiten  der  mit  BergOl  getränkten  Domanil 
schiefer  an  der  Uchta  im  Lande  der  Fetschora.  Er  weist  hier  unter  de 
tUi "  bis  64 "  N.  Br.  nicht  nur  eine  ganze  Reihe  der  Haupttypen  unser 
ceatraleuropäiachen  Formen  nach,  sondern  glaubt  auch  die  zugehöngi 
Opcrcula  {Äptychi)  darin  zn  finden  (Terhandl.  der  msa.  kaia.  miaersl.  Gesell« 
1844  pBg.  217). 

II.    Ceratiten  de  Haas. 

Hier  zeigt  sieb  zaerst  der  Ämmonitencharakter  Tollkommen:  ih 
Scheidewände  Bind  nicht  blos  im  Medianschnitt  convez  nach  aussen,  sonde 
die  Siphonalduten  kehren  sich  auch  nach  oben,  dagegen  bleiben  c 
Sattel  der  Lobenlinie  noch  glatt,  und  blos  das  Unterende  der  Loben  zei 
sich  gesägt,  die  Sägezähne  sind  aber  so  fein,  dass  sie  schon  bei  scbwacl 
Abreibung  verschwinden.  Ceratiten  bilden  insofern  die  Uebergangsstufe  v 
rlen  Goniatiten  zu  den  wirklichen  Ammoniten,  und  m er kwilrdiger weise  | 
hören  die  ächten  auch  ausflchliesslich  dem  Muschelkalk  an,  welcher  ebenfa 
ztvischen  dem  Goniatiten-  und  Ammonitengebirge  lagert.  Ceratitet  nodos 
St  h:.oth.  (Nacbtr.  II  Tab.  31  Fig.  1)  aus  dem  Hauptmuschelkalke  bildet  d 
wichtigsten  Repräsentanten.  In  Deutschland  findet  er  sich  kaum  mit  Scha 
sondern  nur  in  Steinkemen,  woran  man  die  einfachen  Wellenlinien  ( 
Liiben  nicht  übersehen  kann.  Loben  und  Sättel  haben  niemals  ein 
iji'cnndären  Einschnitt.  Sonst  variiren  die  Linien  bedeutend,  ohne  d; 
m:m  daraus  besondere  Species  machen  konnte,  Tab.  42  Fig.  8 — 10:  < 
ItllckenlobuB  r  breit  und  gespalten,  vom  ersten  Seitenlobns  1  aus  nehm 
.ille  an  Grffsse  ab,  in  günstigen  Fällen  kann  man  vier  solcher  beobachii 
zuletzt  läuft  die  Lobenlinie  im  Zickzack  zur  Naht  n;  unter  der  Naht  i 
der  Bauchseite  macht  das  Verfolgen  Schwierigkeit;  anfangs  Fig.  10  se 
die  Linie  den  einfachen  Zickzack  fort,  bildet  dann  zwei  Loben  und  in  < 
Modianebene  einen  bedeutenden  Bauchlobus  h,  der  mit  zwei  Spitz 
endigt.  Die  Schale  bat  jederseite  zwei  ausgezeichnete  Knotenreihen. 
der  Jugend  die  untere  stärker,  im  Alter  die  äussere  den  RUckenkani 
n.ihe  gelegene,  wodurch  der  RUcken  breit  wird.  C.  fastigatus  Cbeds 
(Zi-itsclir.  gea.  Natnrw.  1875  Bd.  46  pag.  106  Tab.  5  Fig.  7)  aus  dem  obem  Muscb 
kalke  von  Gotha  mit  auffallend  hohen  Rippen,  die  ununterbrochen  über  i 
ßticken  gehen,  erscheint  wie  eine  Missbildung.  Diese  Rippen  finden  i 
auch  in  unsern  schwäbischen  Muschelkalken,  aber  erst  am  Ende  der  T 
giinge  in  der  Wohnkammer.  C.  enodis  Tab.  42  Fig.  11  habe  ich  (?*' 
inliteok,  Deutschi.  Tab.  3  Fig.  15)  eine  Abänderung  von  Neinatedt  am  UnterhJ 
genannt,  welche  nur  sehr  schwache  Knotung  zeigt,  übrigens  einen  breii 
lUicken  hat,  und  sich  an  keinen  andern  als  an  nodosus  anschliesst.  Man  ki5m 
hier  fast  fünf  Loben  unterscheiden.  Auch  fallt  seine  geringe  Involuhiü 
auf.  Von  beiden  weicht  wesentlich  ab  der  C.  semipartitus  Tab. 
Fig.  12  Buch  (Ueber  Cerat.   Abb.  Bert.  Akad.  1849  Tab.  2.  3).      Hat    Ewar  eb. 
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fallt  in  der  Jagend  noch  zwei  KnotenreiheD,  die  aber  im  Alter  verscWin" 
iea,  Miladimg  stark  comprimirt,  Bücken  schmal  zweikantig,  Khnlicli  dem 
iltera  C.  aniecedens  von  Rüdersdorf  (Beyrich,  Abh.  Berl.  Akwi.  1866.  112  Tab.  4 
%%  welchen  Hr.  Frofeasor  Eck  (ZdUcbr.  deutsch.  Geol.  Qes.  1880.  36}  aas  dem 
Welleolcalke  von  Rohrdorf  oberhalb  Nagold  angibt.  Abgeriebene  Exemplare 
gewinnen  leicht  den  Anschein,  als  endigten  sie  mit  schneidigem  Rücken 
«iKtua  DK  Haak).  Schon  der  dritte  Lobua  verflacht  sich  bedeutend,  zuletzt 
Uaft  die  Lobenlinie  in  ausgezeichnete  Zacken  aus.  In  Schwaben  findet  er 
fich  fut  öfter  als  nodosus,  und  erreicht  über  1 '  im  Durchmesser.  C.  Buckii 
Tab.  42  Fig.  14 — 16  Albebti,  sind  kleine  verkieste  flache  Scheiben  ans  den 
ft  eSeodolomiten  des  Schwarzwaldes,  meist  zu  klein  für  Beobachtang  der 
Üben.  Mit  der  Loupe  in  der  Hand  konnte  man  versucht  werden,  mehrere 
Species  daraus  zu  machen.  Das  grOsste  Stflck  Fig.  16,  von  Hm.  Notar 
£l¥eet  hei  Wildberg  gefunden,  ist  immer  noch  auBnebmend  dUmi,  förmlich 
icbaeidig  auf  dem  RUcken,  die  welligen  Scheidewfiade  Übermässig  gedrSagt. 
Ali  iiteate  Ceratiten  in'  Schwaben  behalten  sie  fUr  uns  immerhin  ein  be- 
craderes  Interesse,  nur  darf  mau  sie  nicht,  wie  Sbebach  (CkiDchjl.  Fanna 
^»Dur.  Triu  1862.  102  Tab.  2  Fig.  11)  im  Rdth  bei  Rudolstadt,  für  einen  Oonta- 
lita  ttnuis  ausgeben.  Dukkeb  (Falaeontogr.  I  pag.  335)  bildete  aus  der  COlestin- 
»chiebt  von  Wogau  bei  Jena  Exemplare  von  3 "  Durchmesser  ab.  Ver- 
Heiche  auch  den  dortigen  Cparcus.  C.  Cassianus  (Fetref.  Dentachl,  Tab.  18 
^7  II)  ist  ein  wahrer  Ceratit  aus  dem  raucbgranen  Muschelkalke  von 
-I'  Cassian  in  Sudtjrol,  der  schon  unsenu  Roth  parallel  stehen  soll 
Campiler  Schiebten).  Wenig  involnt,  und  nur  die  Knotenreihe  in  den 
l&ckenkanten  zeichnet  sich  aus.  Hr.  v.  Haube  CNatnrw.  Abb.  m  Tab.  8  Fig.  1—3) 
titn  ans  den  Alpenkalken  des  Salzkammergutes  einen  Ceratttes  modestus 
nf,  der  allerdings  keine  secundäreo  Einschnitte  auf  den  Loben  und  Sätteln 
Q  haben  scheint.  Sein  Habitus  stimmt  treilich  mehr  mit  dem  wirklicher 
■tnmoniten,  er  wird  sich  daher  auch  wohl  au  den  A.  ceratttoidea  (Petref. 
n\>thl  Tab.  19  Fig.  13)  von  Hallein  anschliessen.  Der  viel  erwähnte  evolute 
i^atiUs  Bogdoanu«  vom  Bogdoberge  in  der  Kirgisensteppe  soll  zwar  nach 
elkibsbs  (Ball.  Acad.  P6t«rsb.  1847  T.  275)  ein  Goniatit  sein ,  aber  doch  im 
lk>cbelka]ke.  Später  bat  Acebbach  (Terhandl.  Geol.  Reichsanst.  Wien  1872.  17) 
<b  Ceratitenloben  daran  nachgewiesen.  Dagegen  bildete  Graf.  v.  Ketseb- 
'0  fBoIl.  Acad.  P^terab.  1845)  ausgezeichnete  Ceratiten  {A.  Middendorffi)  ab, 
:'Cbe  HxDEKBTBöii  im  Osten  Sibiriens  an  den 
rem  des  Eismeeres,  westlich  von  den  Lena- 
icdongen  am  Oleneck,  entdeckte,  deren  Habi- 
<  und  Loben  dorchaos  (Ür  Muschelkalkfonnen 
^('beii.  Selbst  von  Ladagh  in  Ceotralasien  macht 
■-  Bktrich  wie  e»  scheint  einen  ächten  Cer.  pere- 
nuf  (Vooaub.  Berl.  Akad.  Jan.  1864]  bekannt.  Wenn 
nenern  Zeiten  der  Begriff  von  Ceratiten  auch 
f*omen  mit  «ecundären  Einschnitten  auf  den 
u-b  ausgedehnt  wird,  wie  axtfAmm.  Syriacu»        rig.  W7.  BoebiMtx  srtumu. 


542 


Ceplmlopoden :  Ceratiten. 


Buch  (Oeber  Cerat.  Tab.  6  Fig.  1—3)  oder  A.  Pedemalis  aus  der  obero  Krei 
Ton  Texas  und  Gculhein  bei  Maatricht,  so  geht  das  zu  weit.  Da  kom 
man  fast  mit  noch  gröaaerem  Rechte  die  Mcs steh' Beben  und  KLiPSTKiysch 
Ceratiten  dafür  ausgeben. 

Lange  waren  im  deutschen  MnBchelkalke  nur  ächte  Ceratiten  bokaa 
Da  fand  Otebwko  (Zcitachr.  deutsch.  Geol.  Gesellsch.  1849  I.  255;  IV.  514) 
Schaum  kalke  von  Rildersdorf  ein  Exemplar  mit  rings  gezackten  Lot 
Tab.  42  Fig.  13,  das  bald  darauf  Giebei,  von  Schraplau  als  AmmoniUs  a 
beschrieb.  Die  Lobenlinie  ausserordentlich  deutlich,  auch  der  Bauchlol 
anfangs  einspitzig  gemalt  (Zeitechr.  deutäch,  Geol.  Ges.  X  Tab.  4  Fig.  1.  t),  ist,  i 
allgemeinen  Oesetze  folgend,  zweispitzig.  Hader'b  A.  Dontiantis  aus  < 
Venetiani sehen  Alpen  scheint  ihm  verwandt,  wie  der  milvorkommende  f« 
antecedens  dem  Venetianischen  binodasus.  Das  könnte  also  eine  gewi 
Beziehung  zu  den  Alpenformationcn  anbahnen. 

Verwitterung  auf  der  Oberseite  fllhrt  im  rauehgrauen  Muschelka 
eine  ganz  sonderbare  scheinbar  doppelte  Karamerung  herbei,  wie 
Exemplar  Tab.  42  Fig.  17  von  Rüderädorf  klar  macht:  die  RUckenaneid 
zeigt,  dasB  die  Seite  oben  o  stark  abgewittert  ist;  unten  u  sehen  wir  jed 
die  Lobenlinien  im  gewöhnlichen  Verlaufe  mit  vier  an  ihrem  Untere 
feingezahnten  Wellen;  oben  o  sind  dieselben  zwar  ebenfalls  da,  aber 
eine  erhabene  Kante,  die  nicht  der  Lobenlinie,  sondern  einer  Verwittenu 
marke  entspricht ;  dagegen  zieht  sich  die  Lobenlinie  1  selbst,  als  Grenie 
abgewitterten  Scheidewand,  wie  ein  klarer  achwach  gebogener  Faden  ix 
jene  Lobenmarken  fort,  schliesst  sich  an  der  Unken  RUckenkante  genau 
die  unveränderte  Linie  des  ßilckenlobus  an,  während  die  Lobenmarki.^  ; 
Beben  den  Scheidewänden  dieser  Kante  beginnt.  Man  Btaunt  über  die 
Betzmäaaigkeit ,  die  absolut  nur  durch  Auswitterung  erklärt  werden  k 
Die  Ammonitenschcibe  lag  horizontal,  mit  Kohlensäure  geachwänj 
Wasser  gritfon  die  Oberseite  an,  muasten  aber  auf  die  Lobenlinie  anfil 
anders  einwirken,  als  auf  die  mit  Kalk  eriiillteu  Luftkammem.  Di 
erste  Einfluss  setzte  sich  dann  senkrecht  durch  die  gauze  weggefil 
Masse  fort. 

Cbjdonites  Haokb  (Sitiungsb.  Wien.  Äkad.  XLI.  122}  Wellenbom,  «it 
Welle,  ist  ein  glücklicher  Name  für  die  ächten  Ammoneen  des  Alpengebü 
bei  welchen  die  Dute  nach  vorn  geht,  aber  die  welligen  Loben  noch  t 
Spur  von  Zahnung  zeigen.  Die  Sache  gewinnt  noch  dadurch  ein  bcsoai 
Interesse,  dass  der  unermüdliche  Alpenforscber  auch  Baculiten  {RhaMoo 
und  Turriliten  (Cochlocenis)  mit  solch  ungezähnten  Lobenlinien  fand.  SnuJi 
fand  sie  erfreulicherweise  in  der  Himalayakette  wieder,  wo  die  ober«  1 
sich  Uhnlich  meeriBch  zu  entwickeln  scheint,  wie  in  unsern  östlichen  AI 
Chorktoceras  aus  den  Küssener  Schicliten  hat  den  Habitus  von  Criot 
dessen  Umgänge  getrennt  (jjfwpiffrofi)  sind,  aber  die  Lobenzähno  der  Cer* 
(Jahrb.  1866.   640). 
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in.    Eigentliche  Ammoniten 

mit  rings  gezackten  und  tief  geschlitzten  Lobenlinien.   Ihre  nach  unten  ge- 
kehrten Lobenspitzen  sind  nadelartig  spitz  ^   dagegen  die  nach  oben  gerich- 
teten Sattelränder  mehr    blattförmig    abgerundet.     Rückenlobus    bei   allen 
durch  einen  kleinen  Siphonalsattel  tief  getheilt^  Bauchlobus  dagegen  bei  liasi- 
8chen  nnd  triasischen  Formen  zweispitzig,  in  allen  spätem  Formationen  aber 
empiizig.  Diese  Zweispitzigkeit  des  Bauchlobus  bei  den  ältesten  Ammoniten 
erinnert  noch  auffallend  an  die  Ceratiten   des  Muschelkalkes,   während   im 
Tebrigen  der  Lobenhabitus  doch  ein  auffallend  anderer  wird.    Die  Einsicht 
in  ihre  unendliche  Formenmannigfaltigkeit  hat  L.  v.  Buch  durch  Eintheilung 
in  Familien  wesentlich  erleichtert.     Leider  sind  diese  meist  verlassen,  und 
durch  einen  Schwall    neuer  Namen    ersetzt,    die   der  Wissenschaft   wenig 
nutzen,   so  lange  sie  nicht   in   den  Spuren  längst  eingebürgerter  Species 
gehen.    Damals  kannte  man   noch  nicht  die  ganze  neue  Welt  triasischer 
Species  von  Salzburg  (Petref.  Deutsch].  243),  welche  der  Einreihung  so  grosse  | 

Schwierigkeiten  machen.    Bei  ihrer  geringern  Verbreitung  in  Europa  stellen 
^  sie  daher  in  zweite  Linie. 

Ammoniten  sind  für  die  mittlem  Formationen  von  ungemeiner  Wichtig- 
keit. Ich  habe  sie  daher  seit  meinem  jjFlözgebirge  Würt.  1843''  mit  Vor- 
lebe an  die  Spitze  gewisser  Schichtenabtheilungen  gestellt,  und  1853  den  in 
Tübingen  versammelten  Naturforschem  auf  einer  grossen  Tafel  vorgelegt, 
reiche  ich  durch,  einen  meiner  damaligen  Zuhörer  zusammenstellen  Hess 
^itschr.  deatech.  Geol.  Ges.  1853  pag.  664).  Bei  den  nachfolgenden  Aufzählungen 
erde  ich  Form  imd  Lager  so  gut  es  eben  geht  mit  einander  zu  vermitteln 
achen.  Der  kleine  Aufsatz  von  Süess  „Ueber  Ammoniten"  (Sitzungsb.  Wien, 
kad.  1865  Bd.  52)  voller  speculativen  Ideen  flihrte  zuerst  Rücken  statt  Bauch 
od  die  neuen  Gruppennamen  Arcestes,  Phyllo-  und  Lytoceras  ein.  Vergleiche 
leh  Ethebidgb  in  den  ^Proceedings  of  the  Geological  Society*  (Quart.  Journ. 
82  XXXVIU.  228).  Wbight  (Palaeontogr.  Soc.  1878)  hat  eine  vortreffliche 
onographie  der  englischen  Liasammoniten  begonnen,  und  gegenwärtig  bin 
^  mit  einer  ausführlichen  Darlegung  unserer  schwäbischen  Ammoniten 
schäftigt,  woraus  hervorgehen  wird,  dass  man  auf  die  Zahl  und  Sicherheit 
r  Species  kein  zu  grosses  Gewicht  legen  darf. 

1)  Arieten. 

Der  schmale  Rückenlobus  oft  bis  zur  Hälfte  hinauf  gespalten,  und 
^it  länger  als  der  erste  Seitenlobus.  Dagegen  ragen  die  Seitensättel  hoch 
^anf.  Seine  längere  Spitze  versteckt  der  markirte  Nahtlobus  unter  der 
ht.  Der  lange  schmale  Bauchlobus  endigt  unten  zweispitzig.  Ohren 
leinen  am  Lippensaume  nicht  vorhanden  zu  sein,  auch  weiss  man  nicht, 
der  Kiel  weit  vorspringe.  Arieten  kommen  nur  im  untern  Lias  vor.  Die 
Ersten  haben  noch  keinen  Kiel,  die  jungem  aber  einen  sehr  ausgezeichneten. 
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a)  Eiellose  Arieteo.  Ihr  RUcken  ist  glatt  oder  wenigetens  oho 
tervoratehenden  Kiel,  Ob  sie  gleich  von  den  gekielten  Arieten  abweichei 
eo  muss  man  doch  mit  ihnen  als  den  ältesten  juraaaischen  beginnen 

Ammonitea  pailonotuB  (iptXö;  g\&tt,  yiLroe  Rucken)  (Floigeb  Wui 
pag.  127;  Petref.  DeutBchl.  Tab-  3  Fig.  18.)  Liegt  gleich  in  der  unterBten  Bau 
des  Lias  a.  Seine  geringe  Involubilität  und  langsame  Zunahme  in  d: 
Dicke  fHtlt  auf.  Meist  bandgrosa.  Man  kann  zwei  extreme  Varietät« 
unterscheiden:  psilonottts  laevis  glatt  wie  eine  Cljmeme  und  mit  zart« 
Anwachsätreifen ;  psilonotus  plicatva  auf  den  Seiten  mit  ausgezeichnett 


rig.  1S8.    Pail.  pllMtUJ. 


Falten,  die  aber  den  Rücken  nicht  erreichen.  Zwischen  beide  liesse  eI 
noch  ein  pUcattäus  einschieben.  Aeusaerlich  kann  man  die  gerippten  i« 
leicht  mit  gekielten  Arieten  verwechseln,  allein  jede  Spur  eines  Kieles  feb 
Sämmtliche  PailoDoten  gehSren  in  Schwaben  nur  wenigen  Bänken 
untersten  Lias  a  an.  Mir  entging  es  zwar  nicht,  dass  Sowksbt'b  A.  pla 
orbia  und  Johnstonii  (Petref.  Deutachl.  pag.  367)  von  Watchet  wahrscheinlich  t 
gleichen  seien,  allein  sie  verschwanden  früher  unter  der  Menge,  und  hak 
erst  durch  die  Feststellung  des  sichern  Horizontes  in  Schwaben  ihre  I 
deutung  erhalten.  Doch  scheint  heute  in  England  die  Sache  noch  nicht 
klar  als  bei  uns  (Qnart.  Joqtd.  1861.  466).  Man  will  dort  Apttfchus  mit  il 
zusammen  gefanden  haben,  der  aber  nicht  aus  zwei  Valven,  sondern  nur  j 
einer  bestand,  weshalb  er  Anaptychus  (Pal&eootographica  XTIl.  193  tab.  40  ig- 
genannt  wurde.  Man  hört  sie  jetzt  Psiloceras  oder  Aegoceras  (ai'^  Ziej 
nennen,  warum  denn  nicht  lieber  Pailonotieeras. 

Amm.  aironotu»  {aäiga  Band)  Tab.  42  Fig.  18,  cf.  tortiiis  d'Oj 
(Terr.  Jar.  Üb.  49),  aus  der  Oolithenhank,  die  etwa  20'  über  den  PsiloDoi 
folgt,  und  sich  durch  weisse  und  gelbe  Pünktchen,  Foramiferen  angehOrei 
zu  erkennen  gibt.  Auf  dem  Rücken  wird  ein  breiter  Kiel  so  eben  sichlh 
Die  dachen  Rippen  verschwinden  selbst  auf  der  Wohnkammer  von  '(«  U 
gangen  nicht  gänzlich.  RUckenlobus  länger  als  der  erste  Seitenlobus^  wor 
eich  sofort  wie  bei  angulatua  der  Nahtlobus  anschliesst.  A.  Jaqueus  0' 
pag.  43),  von  Schldubebgeb  (Bnll.  Soc.  LIdd.  Kormandie  X  teb.  3  fig.  1)  ebenü 
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mit  einem  Ancg^iychus  gezeichnet.  A.  longipontinus  QpFStip^F&UkQnt.  Mitth.  L  129), 
hxjmtuB  SoHLÖNBAOH  (Palaeontographica  XTTT  Xai^fi^^^^^^/^y^xi^eichi  auch 
rorkxwtadM  Dunkbb  (Palaeont  I.  114)  aus  dem  yb^^ien  Liasi^^t^rein  in  Elej 
bei  Qaedlinborg  lehnen  sich  eng  an.  Z;^/    k  opn  ^  .  /^/ 

Amm.  angtdatm  Tab.  42  Fig.  19  SoHLOT^.^(?etref.  1)eiii8chl.  p^.  70),  An- 
Svlatieeras,  bildet  den  zweiten  Typus  mit  eingt^^enl^^..  !^1  (:äfiä(mot%).    Er 
beginnt  niedermündig  schon  in  der  Psilonotenbl|{äLr^i^'d.  Jk^,  setzt  hoch- 
mändig  schon  durch   die   Oolithenbank  fort  (Jura^^^-a^ 'erreicht   aber   im 
Mittelalpha  seine  Hauptentwicklung,  imd  streift  dann  bis  an  die  gekielten 
Arieten  herauf.     Die  jungen   haben  alle   ausgezeichnete    einfache  RippeU; 
velcbe  anf  dem  Rücken  durch  eine  Furche  unterbrochen  werden;  sie  werden 
daher  leicht  mit  A.  Parkinaoni  verwechselt.   Im  hohem  Alter  gabeln  sich  die 
Hippen,  and  yerschwinden  zuletzt  ganz.    Die  letzten  Umgänge  im  hohen 
Alter  völlig  glatt,   so  dass  man  Mühe  hat,  auch  nur  die  Andeutung  yon 
Rippong  noch  zu  erkennen.   Der  Nahtlobus  reicht  wie  bei  Planulaten  ausser- 
ordentlich tief  hinab,   und   der  Rückenlobus   bleibt  kürzer   ab  der  erste 
Seitenlobus  (Petref.  Deutschl.  Tab.  4  Fig.  2).    Sie  erreichen  2  ^  im  Durchmesser, 
bilden  aber  ausserordentlich   viel  Varietäten:    auf  eine   niedermündige 
((tng.  dqnressus)  und  eine  hoch  mündige  (ang.  compressus)  könnte  man  etwa 
Gewicht  legen.    Er  liefert  wieder  ein  Yortreffliches  Beispiel  fOr  die  Selbst- 
ttindigkeit  Ton  Hauptformen  in   den  Flözlagem.     Auch   bei  Quedlinburg 
ODd  Halberstadt  kommt  er  ausgezeichnet  vor.    A.  catenatus,  Charmassei  etc. 
Ton  d'Obbioht  gehören  ihm  an.    Der  kleine  A.  lacunatm  (Jura  pag.  98)  über 
den  Betakalken  des  untern  Lias  mit  markirter  Rückenfurche   scheint  der 
letzte  Rest  dieser  alten  zu  sein.     Psilonoten  und  Angulaten  sind  jetzt  auch 
ia  den  östlichen  Alpen  bekannt  (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1866.  166),  Mosoh  gibt 
ne  logar  aus  den  westlichen  zwischen  dem  Semft-  und  Murgthale  südlich 
rom  Wallensee  an.     Erst  in  Oberalpha  herrschen 

b)  Gekielte  Arieten.  Arietites  Wbight,  besser  Arieticeras.  Da  sie 
^  aoBschliesslich  in  den  Pflaster-  und  Strassensteinen  der  schwarzen  Kalke 
^en,  90  hat  man  schon  seit  langer  Zeit  ihnen  besondere  Aufmerksamkeit 
»gewendet  und  sie  für  die  ältesten  bei  uns  gehalten,  was  sie  nicht  smd, 
i*  schon  zwei  Typen  vor  ihnen  ausstarben.  Ihre  Bippen  treten  stark  her- 
"or,  und  auf  dem  Bücken  zieht  sich  zwischen  zwei  Furchen,  bisulcatm  Bbuo., 
in  glatter  Kiel  fort.  In  seltenen  Fällen  können  sie  über  2  ^  Durchmesser 
rreichen,  aber  ihre  zahlreichen  Species  verketten  sich  so  durch  einander, 
tts  eine  naturgemässe  Sonderung  bis  jetzt  noch  nicht  gelingen  wollte. 
L  Bucklandi  Sw.  (Min.  Conch.  tab.  130).  Gross,  mit  quadratischer  Mund- 
Snnng,  der  Dorsal  besonders  lang,  der  erste  Seitenlobus  endigt  mit  zwei 
laaptspitzen,  der  Rückensattel  reicht  nicht  so  hoch  hinauf  als  der  erste 
^itensatteL  A.  rotiformis  Sw.  453.  Mündung  breiter  als  hoch,  der  erste 
^itenlobus  endigt  dreispitzig,  der  Rückensattel  ragt  höher  hinauf  als  der 
"ite  Seitensattel.  A.  multicoatatua  Zieten  Tab.  26  Fig.  3  ist  nicht 
t  SowEBBr'sche,  sein  Seitenlobus  endigt  mit  einer  langen  Spitze,  und 
ird  länger  als  der  Rückenlobus  (Jura  Tab.  7  Fig.  2),  die  Rippen  stehen  nicht 

Qa«ait6dt,  PstrvfikteBk.    8.  Aufl.  35 
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stark  herror  oitd  haben  mnäe  Knoten  in  den  RUckenkanten.  Viele  Um 
g&nge.  A.  apinariea  Jnra  69,  cf.  Smzeatma  d'O&b.  95.  4/  Sehr  ksna 
Seit«»'  and  anH'allend  langer  Rückenlobns.  Nimmt  schnell  in  die  Dicti 
zu,  die  Rücken forchen  Terschwinden  fast  gsnz,  nnd  in  den  Bttckenkanta 
Btehen  Anfiloge  von.  etwas  stactialigen  Knoten.  A.  Brookii  Sw.  190  ba 
eine  trapesfönnige  Uündong,  die  nnten  an  der  Naht  bröter  alt  u 
Rucken  ist.  Loben  and  S&ttel  sind  nicht  tief  geschlitst.  Er  streift  nocl 
in  die  Ealkb&nke  des  Lias  ß  kioein.  Bei  den  seltenen  A.  Söumuriaui 
d'Okb.  95.  1  Terwachsen  in  den  Bttckenkanten  öfter  je  swei  Bippen  mi 
einander.  A.  Seipienianua  d'Obb.  (Pal.  fnn^.  tab.  51  6g:  7.  8>  hat  wie  di 
Fiüciferen  eine  stark  eomprimirte  Mfimdung  nnd  einen  schneidigen  Eie 
Aber  der  erste  Seitensattel  ragt  ausserordentlich  hoch  hinauf.  Die  Lobe 
der  letztem  drei  haben  Uberkanpt  nnter  einander  viel  Aehnlichkeit.  Gel 
in  den  Oelechlefer  hinein.  Alle  genannten  werden  bedeutend  gross.  Vii 
schwieriger  lassen  sich  dagegen  die  kleinen  entziffern.  £inen  davon  nen 
man  A,  Conybeari  Zibtsr  (Petref.  DeniBchl.  Tab. 3  Fig.  13},  der  beaser  lat 
stdtatus  heissen  würde,  da  der  SowsaBY'sche  nach  Wriskt  aaf  eine  Rieaai 
form  gedeutet  wird,  während  unser  schwäbische  kaum  nock  eine  Asla^ 
zum  Ghroflswerden  neigt.  Ich  will  unter  den  vielen  kleinoi  nur  eise 
herausgreifen,  den  man  A.  »piratisaimus  Tab.  42  Fig.  20  nennen  konnti 
Der  Kiel  mit  den  zwei  schwachen  seiÜiohea  Furchen  zeigt  noch  ganz  i* 
Arietencharakter,  allein  die  Zahl  der  Umgänge  ist  grosser  als  bei  irga 
einem  andern  Arieten  gleichen  Dorchmeeeers,  dieselben  nehmea  nur  ka 
sam  in  Dicke  za,  und  diej  Wohnkammer  beträgt  1  '/>  Windungen,  wa»  nu 
deutlich  nicht  blos  «i  den  Loben,  sondern  auch  an  den  KrTstalliaatioDi 
in  den  Dunstkammon  wahrnehmen  kann.  Die  blasenfitmiige  An£kn| 
kammer  pag.  518  mit  den  ersten  Umgängen  c  (C  vergriJssert)  blosssid^ 
gelingt  bei  der  Flachheit  der  Scheiben  hier  noch  am  meisten,  obwohl  i 
völligen  Klarheit  gewöhnlich  noch  etwas  zu  wilnschen  bleibt:  in  der  Mii 
beseichnet  ein  erhabener  Zitzen  die  gAnfitogsblaae" ;  dann  folgra  zi 
fadenförmige  Umgänge  mit  ein&chen  Scheidewandlinien;  erst  in  Yeriai 
des  dritten  stellt  sich  eine  Buchtnng  für  den  Seitenlobns  ein,  aber  i 
Zähnung  fehlt  noch  lange.  Man  darf  übrigens  nicht  vergessen,  dass  < 
kleinste  Oberfifichenverletzong  sogleich  bedeutende  Fntstellongen  xur  Fol 
hat  Bei  mehreren  Formen  sind  die  innersten  Windungen  vOllig  ^att,  e 
später  treten  die  Rippen  ein.  Im  Jura  pag.  66  habe  ich  einiges  Kosamiih 
gestellt,  so  gut  es  eben  bei  der  unendlichen  Kreuzung  der  Kacen  g« 
A.  striaries  Tab.  42  Fig.  21  (Jura  psg.  70)  hat  so  feine  Streiftmg,  daat 
leicht  zum  pailcnotus  geschoben  werden  könnte.  Ja  wenn  die  Zeichno 
allein  entscheiden  dürfte,  so  ist  A.  planorbie  Sw.  (Hio.  Cosch.  teb.  448  Sf. 
für  einen  ächten  pailonotu»  za  iavolut,  er  würde  besser  zu  diesem  pas« 
sowie  andererseits  A.  Johnstomi  Sw.  449.  1  für  einen  gewöhnlichen  p» 
notua  plicatus  viel  zu  gross  ist.  loh  habe  das  in  meinem  neuesten  Werke  0 
AmmoDiteii  des  schwftb.  Jura  1883  psg.  21  Tsb.  1  Fig.  20)  genUgend  dar^thaa.  Ei 
gute  Species  bildet  A.  falcarUa  Tab.  42  Fig.  22.  23  (Jura  Tab.  7  Fig.  7\  d 
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innen  gleick  Falciferen  glatt  beginnt,   dann  aber   nm  so   schärfere  gerade 
Sippen  bekommt.    Mündung  m  comprimirt,  Kiel  sehr  herrorragend.    Opbi« 
gib  ibnen  den   bedentungsloBen  Naraen  geotmtrieus  (Schlönbach,  Palaeontogr. 
Hn  Ub.  26  üg.  8).    Wbioht  (Palaeontographieal  Societf  seit  1878  tab.  1  h%,  4)  sncbt 
dtftr  wieder  einen  alten  Namen  A.  semieosMus  hervor.    Ich  habe  kleine 
zierliche  Ammoniten,    die  über   den  Arcaatenbänken  liegen,    A.  nmerabüia 
Tab.  42  Fig.  24  (Jura  Tab.  8  Fig.  7)  genannt ,   die   man    leicht    ftir   innere 
Windungen  verwandter  Formen  halten  könnte,  aber  die  kleinen  Schälchen, 
einem  eingewickelten  Bindfaden  gleichend,  haben  meist  schon  Wohnkammer. 
In  der  Pentacrinitenbank  nc,  womit  Wbight  (Qnart.  Jonm.  1860.  404)  die 
Zone  des  A.  Tumeri  beginnt,  kamen  bei  irae  meist  nur  nndentliche  Sachen 
▼or.  Der  comprimirte  A.  compr$88aries  (Jnra  71)  könnte  vielleicht  dem  eng- 
ten Tumeri  entsprechen,   sowie  A.  nodosaries  mit  einer  zitzenfi^rmigen 
Knotenreihe  schon  an  A.  Bircki  erinnert.     Wir  sind  in  Schwaben  ISngst 
gevöbnty  die  verkiesten  Formen  in  den  dimkeln  Betathonen 

Amm.  Tumeri  Zibtsit  Tab.  11  Fig.  5  zn  heissen,  an  wekhe  sich  cUe 
pQwen  Exemplare  in  den  Betakalken  mindestens  eng  anschliessen.  Diese 
sebon  von  Sowbbbt  als  Marston  Marble  bezeichnete  Lage  enthält  hanpt- 
ittblich  den  breitrückigen  A.  obtusus  nnd  den  schmalen  A.  Smithii.  Aber 
1^  aDen  sind  die  Furchen  neben  dem  Eaele  nicht  mehr  deutlidi.  Nnr  bei 
lern  glattem  A.  sUüaris  Sw.  mit  verschmälertem  Rücken  können  Kiel  nnd 
^lieo  wieder  recht  ordentlich  hervortreten.  Es  ist  das  einer  der  Hanpt- 
)i^e,  warum  Beta  noch  znm  nntem  Lias  gezählt  werden  mnss.  Auf  eng^ 
^ben  kommen  merkwürdige  Spiralstreifen  mit  Punkten  vor  Tab.  42  Fig.  25, 
Se  ich  innner  gern  f&r  ein  Analogen  der  schwarzen  Schicht  von  NmUüus 
ebalten  habe.  Anch  d'Osbigkv  (Ten,  jur.  tab.  44)  zeichnet  sie,  möglich  dass 
1^  nur  bei  diesen  jungem  gefunden  wird.  In  Sehwaben  habe  ich  mich 
^^  vergeblieh  darnach  bemüht,  und  sie  endlich  nur  undeutlich  in  fi  ge- 
Dden.  Haüzb  (Denkschr.  Math.  Cl.  Kais.  Wien.  Akad.  1856  XI)  machte  eine 
>&ze  Reihe  achter  Arieten  aus  den  Eössener-,  Hierlatz-  und  Adnether 
achten  bekannt.  Besonders  reich  ist  Enzesfeld,  wo  sie  nach  Stub  alle 
einer  handhohen  Schicht  rother  gelbgefleckter  Kalke  liegen.  Oem  ge- 
^^  ich,  dasB  es  mir  nicht  möglich  wäre,  unsere  schwäbischen  Natnr- 
^phre  von  einem  Fundorte,  geschweige  denn  alpinische  nach  Zeich- 
Bgeu  so  g^tt  darzulegen.  Aber  freilich  wird  dann  auch  gleich  der  erste 
^fonms  a  Sw.  mit  öbUquecostatus  Zistsk  zusammengestellt.  Der  zweite 
^e  tnsuleaHiS  BbugthMb  (Encycl.  m^thod.  Vers  I  pag.  89)  ohne  Figur  bezieht 
^  im  Sinne  jener  Zeit  auf  die  heterogensten  Species.  Den  seltenen 
Kridion  Tasrrmm  3.  2  erkennen  wir  in  Schwaben  kaum  sicher  wieder, 
?Mch  die  HBHi«'sche  Sammlung  in  Tübingen  ist.  A.  Nodotianus  d'Obb. 
b.  47  mit  scharfem  Rücken  und  langsamer  Zunahme  in  der  Mundhöhe 
i^ht  einem  Falciferen  schon  mehr  als  die  alpinischen  aus  dem  Eochel- 
1«  rjahrb.  1846.  819),  welche  SchabhAuti.  A.  QumstedH  Zibtbk  Tab.  2  Fig.  8 
mte.  Noch  ein  besonderes  Interesse  nimmt  A.  ceratitoides  (Ceph.  19.  18) 
dem  AtpenUaa  von  Adneth  in  Anspruch,   die  scharfen  Rippen  bis  zu 
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den  innerBten  Windungen  gehen  senkrecht  gegen  den  Kiel,  Mündung  im 
comprimirt,  Sättel  kaum  gezähnt.  Hr.  Prof.  Fbaab  meint  denäclben  an 
in  unBern  Arielenkalken  wieder  zu  erkennen,  doch  sind  dieselben  bei  sl 
Aehnlichkeit  auf  den  ionern  Windungen  glatt,  und  schliessen  sich  ineofi 
an  falcaries  an.  Vorläufer  ächter  Arieten  werden  schon  im  Lager  \ 
Trachyceras  Aon  angegeben,  wie  Haüeb's  A.  pseudoariea,  oder  A,  Arpa 
MojaiBOVICS   (Jaiirb.  Geol,  Reichsanst,  Wien  1870.  109). 


2J   Capricorner. 

VorzugBweiBe  im  Lias  /3  und  ;'  zu  Hause,  lösen  daher  in  GeBeliscl 
mit  den  altern  Armaten  die  Arielen  in  der  Reibenfolge  ab.  RUckenlo 
kürzer  als  der  Seitenlobua,  alle  ausser  ordentlich  tief  gezackt  und  BcbmaUtie 
Daher  auf  den  Seilen  kein  Stück  des  Steinkernes,  wohin  die  Lobeo  i 
nicht  vielarmig  ausbreiteten.  Die  Endspitzen  des  Hauptseitenlobua  k 
sich  sogar  auf  die  vorhergehende  Kammerwand,  und  können  daher  auf 
Steinkernen  nur  unvollkommen  hervortreten.  Die  geringe  Involubilität  ' 
auf.  Sie  Aegoceras,  wie  viele  der  vorigen,  zu  nennen,  finde  ich  nicht  passi 
Wir  theilen  sie  in  fünf  Gruppen: 

a)  Birchii.  Der  erste  rundrückige  Ammonit  mit  und  über  den  gekia 
Arielen  war  mir  längst  von  Dewangen  bei  Aalen  (Jura  pag.  125)  bekannt, 
erreicht  über  1 '  im  Durchmesser,  und  ob  er  gleich  keine  Knoten  auf 
Seiten  hat,  so  gleicht  sein  Habitus  doch  auffallend  dem  englischea  A.  Bi 
Sw.  267  in  den  grauen  Kalken  des  obem  Lias  a  von  Lyme.  Später  i 
er  sich  bei  Herlikofen  nordöstlich  Gmünd  mitten  in  der  oberalen  durch  i 
Barne  Quarzkömer  bezeichneten  Arieleubank.  Auch  hier  sind  die  Kd 
noch  nicht  ganz  deutlich.  Dagegen  kam  er  in  der  Steinlach  bei  Dusslii 
Tab.  42  Fig.  26  unmittelbar  unter  dem  Oelscbiefer  a  in  dunkeln  M« 
kalken  so  klar  vor,  dass  man  ihn  wohl  als  den  vierten  Ammoni 
Horizont  im  Lias  a  bezeichneo  könnte.  Durch  die  Verdrückong  bi 
BO  gelitten,  dass  der  breite  Rücken  über  die  Knoten  schneidig  hinau 
quelscht  ist,  aber  mau  sieht  noch  die  Bruchstelle  der  Quetschung,  «i" 
comprimirten  Querschnille  q  die  Schneide  r  zeigt ;  die  beiden  Knoiean 
auf  der  Seile  s  sind  rundlich,  sehr  gleichartig,  und  in  den  innern  Wind« 
verschwindet  die  untere,  womit  gleichsam  annatiis  donsitwdus  eingeleitet 
Nach  Buch  würden  die  äussern  Windungen  einem  ausgezeichneten  Am 
angehören,  die  allerdings  auf  das  mannigfachste  damit  verschwisterl  HB 

b)  Pianicostae.  Rippen  breiten  sich  auf  dem  Rücken  rhombrafih 
aus.  A.  capricornus  Tab.  42  Fig.  27  Schl.  bildet  die  Normalfonn. 
gestachelt  und  ohne  Kiel,  die  einfachen  Rippen  spalten  sich  auf  dem  Bäi 
zu  einem  Rhombus,  in  dem  man  noch  die  secundäre  Rippung  deuttick  n 
scheiden  kann.  Diese  Form  rauss  man  festhalten,  denn  sie  bildet  den  t 
gang  für  zahllose  Varietäten.  A.  planicosia  Sw.  73  aus  dem  HarstüOl 
von  Maraton-magna  bei  Ilchesler  ist  ganz  der  gleiche.  Eb  gibt  einen  I 
nvdus  ohne  Stacheln  und  capr.  spinosiis  mit  Stacheln,   die   schon  -ram 
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anter  den  Betakalken  liegen.     Dagegen  kommt  A.  maculaius  Phill.  (Jura 
M.  U  Fig.  9)  von  ganz  ähnlichem  Bau^  jedoch  mit  schmälern  Rttckenrhomben 
und  Terkalkt  im  obersten  y  vor.     Sie  gehen  aber  auch  nach  Lias  S  hinauf. 
Scelotbum  warf  alle  diese  „Spielarten^  zusammen ,  und  ganz  mit  Recht. 
i.  armatus  Tab.  42  Fig.  28  ist  der  Begleiter  des  capr.  nudus,  die  Jugend- 
exemplare des  armatus  sparsinodus  (ziphus  Zieten  5.  2)    kann  man   nicht 
QDtencheiden^  allein  später  bekommen  sie  ganz  unförmliche  Knoten  auf  den 
allmählig  sparsamer   werdenden  Rippen.     Fast  möchte  man  glauben,   beide 
gehörten  nur  einer  Species  an.    Wird  der  ziphus  gross,  einer  von  Kirchheim 
hat  ohne  Wohnkammer  gegen  10  ''  im  Durchmesser,  dann  verschwinden  die 
Knoten  schnell,  und  die  schwachen  Rippen  erreichen  nicht  einmal  mehr  den 
glatten  Rücken.     Dürfte  ich  blos  die  Form  zu  Rathe  ziehen,  so  würde  ich 
hehAopten,  A,  Frischmanni  Oppel  (Paläont.  Mittheü.  I  pag.  134)  sei  ein  Stück 
solch  grosser  Windung.    A.  armtxtus  densinodus  (natrix  Zieten)  mit  gedräng- 
ten Knoten  in  den  Rückenkanten  liegt  höher  unter  raricostatus.    A.  bifer 
Tab.  42  Fig.  29.     Anfangs  gleichen  sie  einer  eingewimdenen  glatten  Röhre 
^OQ  der  Dicke  eines  Rabenfederkieles,  dann  aber  bekommen  sie  Rippen,  die 
^  nnförmlich  in  die  Breite  wachsen,  auch  wohl  zwei  Stacheln  haben.    Im 
Anfange  wachsen  sie  gern  unsymmetrisch,   und  d'Obbiont  hat  aus  solchen 
*ogar  Torriliten  gemacht!   Häufig  über  den  Betakalken,  wo  oxynotus  beginnt. 
A,  raricostatus  Tab.  42  Fig.  30.     Viele  Windungen,  die  sehr  langsam  in 
ie  Dicke  zunehmen,   daher  haben  sie  auch  gegen   l^s  Umgänge  Wohn- 
^^ouner.    Auf  dem  Rücken  m  erhebt  sich  eine  fadenförmige  Kiellinie.    Sie 
(rinnem  insofern   noch  an  Arieten.     Nehmen  genau   die   Grenze  zwischen 
^  ß  und  Y  ein.     Von  3 "  Durchmesser  gehören   schon  zu  den  grossen, 
Bui  an  solchen  kann  man  gegen  zehn  Umgänge  zählen.    Er  findet  sich  unter 
todern  auch  undeutlich  im  untern  Lias  bei  Quedlinburg  und  Halberstadt. 
)ie  Capricomer   der  östreichischen  Alpen  hat  Haüeb  (Sitznngsb.  Wien.  Akad. 
au.  94)  behandelt. 

c)  Natrices.  Ihre  Rippen  pflegen  nicht  sehr  ausgebildet  zu  sein, 
ftben  aber  häufig  Stacheln  und  tief  zerschlitzte  Loben.  Hauptlager  der 
^  y.  A.  natrix.  Wegen  der  geringen  Involubilität  hat  auf  der  schmalen 
•ancbeite  nur  der  zweispitzige  Bauchlobus  Platz.  In  der  Jugend  stehen 
>f  den  wenig  markirten  Rippen  zwei  Reihen  runder  Knoten.  Bruchstücke, 
1^  sich  leicht  an  ihren  feinen  Loben  erkennen  lassen,  findet  man  in  den 
nmismalismergeln  häufig.  A,  lataecosta  Sw.  steht  ihm  ausserordentlich 
^e,  der  Kiel  des  Rückens  lässt  sich  jedoch  bei  ihm  deutlicher  erkennen, 
^  die  untere  Hälfte  des  Nahtlobus  geht  wegen  der  etwas  grössern  In- 
^'ubllität  noch  auf  die  Bauchseite  hinein.  Er  kommt  besonders  ausgezeichnet 
^  Rautbenberge  bei  Schöppenstedt  vor,  und  erinnert  noch  an  Birchii,  der 
«r  einen  breitem  rundlichem  Rücken  hat,  und  tiefer  liegt. 

d)  Polymorphi.  Nehmen  in  verschiedenen  Altersstufen  auffallend 
i^ere  Formen  an.  Da  sie  jedoch  im  mittlem  Lias  bei  uns  meist  nur  in 
nchstücken   gefunden  werden,   so  hält  eine  richtige  Sonderung   schwer. 

polfftnorphus    Tab.  42  Fig.  31  (Petref.  Deutschi.  Tab.  4  Fig.  9—13).     Nur 
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selten  einen  Zoll  OurchmeBsor  «rreidiend,  die  Loben  bei  solchen  jiu 
meist  einlache  Linien  mit  nor  wenigen  Zacken.  Man  findet  hiar  die 
ffuigsblaee  (C  vergröBgert)  leicht,  die  eigenthümlicb  dUnn  beginnt,  datm 
schwellt,  und  nun  erst  nochmak  verengt  gewöhnlich  fortwachst.  Beim 
üneatuB  mit  ovaler  Mündung  bilden  die  Rippen  nur  haarfbrmige  Streit 
beim  pol.  costalus  entwicJteln  sich  dieselben  su  bUndeliärmig  geepalte 
Kippen;  beim  pol.  interruptAts  kommen  sehr  tiefe  Elinschnünmgen  vor;  b 
pol.  quadratus  wird  dsB  letzte  finde  des  Umgange«  in  FeJge  von  Stach 
irelche  eich  in  den  Rtlckenkanten  einfinden,  viereckig  in  seiner  MUndi 
A.  Bronnii  Röu.  bildet  besonders  fUr  Norddeutechland  eine  ausgezeichi 
Species,  die  Rippen  stehen  stark  hervor,  die  Mündung  oblong,  und  i 
hoher  als  breit,  in  den  scharf  aoagebildeten  Rä(^enkasten  aar  Stachel 
geneigt.  Trotz  seiner  Kleinheit  zeigt  er  luufig  Wohnkammer.  A.  Jama 
Tab.  42  Fig.  32  Sw.  555.  1.  Von  ihm  finden  sich  grosse  BmchstUcke 
mehr  als  Zollbohe  an  der  Mündung.  Diese  ist  oblong,  bSber  als  breit, 
die  dicken  Rippen  gehen  verdickt  über  den  Rücken.  Die  feinripp 
Stücke,  welche  sich  unmittelbar  an  poU/morphue  aneohliessen,  nehmen  d 
die  innem  Windungen  ein.  Bildet  eine  wichtige  Leitmuschd  für  die  0 
region  der  Nomiemalismergel  unter  den  Davöikalken,  aber  keineswegs  e 
„Horizont  ßlr  die  untere  Region". 

Der  Numiamaliskalk  in  Sudweatdeutschland  hat  noch  manche  av 
zeichnete  Form,  die  man  auf  jeder  Excuraion  in  dem  I^ae  findet.  E 
Theil  davon  mit  falciferenarügem  Habitus  könnte  man  Falcoiden  nen 
sie  haben  einen  schneidigen  Kiel,  die  Rippen  entfernen  sich  nicht  weseo 
von  denen  der  Falciferen,  haben  aber  gern  Stacheln.  Dabin  gehOrt  A.  } 
fftnestü  d'Obb.  70  (Petref.  DenticU.  Tftb.  5  Fig.  1).  Der  Kiel  triU  nicht 
hervor,  und  die  Rippen  haben  hauptsKchlicb  nur  eine  Stachelreihe  io 
Rückeukanten.  .it  Fa/ifani  d'Obb.  (Petref.  Dentsciü.  Tab.  SFig.  3).  Die  Ri 
haben  zwei  markirte  Seitenstacheln.  A,  Masseanus  p'Obb.  i^etref.  Dtn 
Tab.  5  Fig.  2)  hat  ganz  den  Habitus  der  Falciferen  ohne  Stacheln ,  alleii 
Loben  sind  tief  zerschnitten,  wie  bei  den  Natrice»  unter  den  Capricon 
So  dasB  also  die  Falcoiden  die  Form  von  den  Falciferen,  die  Loben 
den  Capricomem  haben.  Wahre  Falciferen  gibt  es  in  dieser  Regioo 
Lias  noch  nicht.  Auch  die  gekielten  Arieten  haben  aufgebort,  denn 
Opfel  A.  arietiformis  nannte,  sind  nur  bedeutungslose  Varietäten  j 
Falcoiden. 

e)  Ammonites  Davoei  Sw.  350  (Petref.  Detttschl.  Tab.  6  Fig.  61  t 
einen  Typus  fUr  eich.  Die  bindfadenförmigen  Rippen  gehen  unimterbro 
Über  den  breitlichen  Rücken,  sie  werden  bin  und  wieder  von  Knoten  n 
brechen.  Die  Loben  haben  etwaa  sehr  Ungewöhnliches,  indem  der  i' 
SeitenlobuB  tiefer  hinuntergeht  als  der  erste,  wenn  man  nicht  etwa  I 
für  den  Hsuptaeitenlobus  halten  will,  dann  würde  der  zweite  Seit^ 
aber  kaum  zu  finden  sein.  Sie  erreichen  über  4  "  Durchmeaser,  und  lu 
charakteristische  Scheiben,  die  in  Schwaben  sehr  bestimmt  der  Obern 
des  Liaa  y  angehören,  wo  sie  stets  in  den  weissen  dunkelfleckigen  Mei 
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blkm  (Cementlager,  Fleckenmergel)  verkalkt  liegen.  Schoa  im  flSigebirge 
pif.  540  hibe  kb  sie  als  einen  wichtigen  Horisont  markirt  (Davöikalke), 
vibrcod  die  Mergel  daronter,  ohn^in  kaom  über  20 '  m&ohlig,  keine  ucbere 


Abtheilottg  mehr  salaasen.  HOchBtens  kOnnte  man  von  Tayloriregion  nnten, 
md  Falcoiden  oben  reden,  aber  nicht  von  Jamesoni-  und  Ibexbett,  da  beide 
Anunoniten  wo  nicht  darch  einander,  so  doch  nicht  gelten  umgekehrt  liegen. 
IfoToä  soll  logar  am  Nitipasa  im  Himalaja  vorkommen. 

3)   Ämaltheen. 

Hier  hat  man  wieder  in  Beziehung  anf  Lager  und  Form  den  feetesten 
Boden,  denn  ihr  knotiger  Kiel  läset  sie  leicht  erkennen ;  deraelbe  ragt  in  der 
Wohnkammer  weit  Über  den  Lippenaaom  hervor,  dagegen  findet  man  seitlich 
keine  Ohren.  Die  Loben  sind  eben&llB  stark  geschnitten,  und  stehen  so 
gedrängt,  daas  sie  nur  wenig  Fläche  »eigen.  Den  Gmndtjpoe  bilden  die 
ivei  Ämaltheen  des  Lias  S,  amaWteut  and  coatatus,  die  man  schon  bei 
WiLCH  (Nat.  Verat  IL  1  Tab,  A  Fig.  9  und  A.  11)  an  ihrer  „knodigten  Nerver- 
Bcbe"  leicht  erkennt,  wonach  man  die  Thone  auch  sehr  passend  Ämaltheen- 
Hione  benennen  kann. 

Ammonites  amaltheus  Scel.,  rotula  BaxHUOK»  (Kar.  Prot  1818  Fig.  9), 
»cfarüatia  d'Obs.  68,  mit  hoher  oomprimirter  stark  involoter  MUndong, 
aat  wenig  hervorragendmi  Rippen,  die  bei  manchen  Varietäten  mit  ausge- 
i^ichnelen  Stacheln  bewaffiiet  sind.  Änwachsstreifen  gehen  auf  dem  Kiele 
>Uik  nach  Tom,  schuppen  sich  hier,  and  eraeugen  so  den  weit  hinaosragen- 
1^  knotigen  Schnabel.  Brechen  die  letzten  Umgänge  ab,  so  finden  sich 
usgezeichneta  Bpiralstreifen ,  welche  aber  nur  so  weit  gehen,  als  der  Um- 
fB^  fasste.  Die  Streifen  bilden  also  die  Zeichnung  von  der  Innenseite  der 
Btochschale,  and  erinnern  insofern  lebhaft  an  die  schwarze  Schicht  beim 
Natitäiu.  HoN-rroBT  erhob  ihn  su  einem  beeondem  Qeschlecht  AmcUthmt, 
nd  ScRLUMssBOsa  (Bnllet  Boc.  Linn.  Korm.  1867  2  eir.  1  tab.  8  ig.  6)  wies  darin 
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einen  Atiaptychus  Tab.  43  Fig.  1  nach  pag.  544,  wie  die  drei  copirten  An 
sichteD  zeigen.  Wir  Beten  hier  in  bester  Klarheit,  was  eine  gnte  Specle 
Bei:  denn  nach  aUen  Seiten  bo  vEuürend,  dass  kein  einsiges  seiner  schlagen 
den  Kennzeichen  sich  hält,  sind  doch  alle  dorch  ihren  Habitus  wieder  fe« 
an  einander  geknüpft,  and  aar  oberflächliche  Beobachter  haben  diese  Vei 
bindung  übersehen.  Er  findet  sich  zn  Tanseaden  verkiest  im  Lias  S,  nn 
selbst  hier  nnr  in  einer  Region,  innen  mit  Schwerspath  und  Blende  erfilUi 
Auch  in  den  „Fleckenmergeln"  der  Alpen  wird  er  häufig  erwähnt.  Ama 
theu8  nudus  Fig.  2  würde  die  einfachste  glatte  Form  genannt  werde 
können',    schon   in   der    ersten  Jugend   sind    die   meisten   dünn;    Amalti 


gibbosus  Fig.  3,  vom  Rücken  dargestellt,  bekommt  dagegen  hohe  dorne 
förmige  Stacheln,  wodurch  die  Mündungen  sehr  verzerrt  werden;  zuweil( 
bleiben  dieselben  ausserordenthch  niedermündig  Fig.  4,  und  sind  dann  gei 
auf  jeder  Rippe  mit  einem  Stachel  geschmückt.  Sind  solche  evolnten  Formt 
gnt  verkiest,  so  kann  man  die  An&ngsblase  (x  Tergrössert)  leicht  finde 
Gehen  die  stacheligen  jungen  gleich  auffallend  in  die  Breite,  so  mScbte  mi 
sie  Amalth.  coronatua  Fig.  6  nennen.  Sonderbar  ist  der  kleine  glatte  Atm^ 
laevis  Fig  5,  der  weder  Rippen  noch  knotigen  Kiel  r  hat,  aber  schon  se) 
gedrängte  Scheidewände.  Er  findet  sich  gar  nicht  selten,  und  hat  gewchi 
lieh  ein  Stück  Wohnkammer;  dagegen  erreicht  Amalth.  gigaa  {Bi^f 
harcUi  d'Obb.  66)  über  1 '  Durchmeeeer,  und  schon  bei  6  "  verliert  sich  d< 
knotige  Kiel  ebenfalls  ganz;  wären  nicht  das  Lager  und  die  innem  Windung 
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bekumt,  lo  irBrde  man  ihn  fUr  etwas  ganz  Anderes  halten  rnUasen.  Und 
ied  iit  keine  BeBtimmimg  sicherer  als  diese.  Damit  ist  freilich  nicht  ge- 
tagt, dau  alle  Amaltheen  diese  Grosse  erreichten,  sondern  es  scheint  viel- 
mehr  Riesen-  und  Zwergformes  unter  ihnen  gegeben  zti  haben,  etwa  wie 
bei  nmem  Honderacen.  Ein  niedennündiger  mit  hohen  Domen,  Amalth, 
ipmosui  (}an  paq.  168),  geht  bei  Waeseralfingen  hart  bis  anter  die  Posidonien- 
Khiefer  hinauf,  eud  Beweise,  dass  amaltheuB  das  ganze  Delta  beherrscht, 
obwoM  er  {Irtlich  oben  in  den  grauen  Costatenkalken  znrilcktritt.  Ver- 
krüppelte Formen  Tab.  43  Fig.  7,  bei  welchen  der  knotige  Kiel  ganz 
uf  der  Seite  liegt,  kommen  zuweilen  vor:  Stael  und  Zibteit  XI.  6  bildeten 
ik  toerst  ab  A.  paradoxus  toq  Heiningen  ab,  s'Obbiont  68.  6  von  Frank- 
teich. Was  «o  nnserm  Exemplare  in  hohem  Gerade  aaffiült,  ist,  dass  die 
Scheidewände  nicht  dem  verrtlckten  Ejele  folgen,  sondern  der  gespaltene 
RBckenlohns  bleibt  hOchst  symmetrisch  auf  dem  Rücken  r  Über  dem  knotigen 
Cele,  Dod  darunter  nimmt  unmittelbar  der  Hanptseitenlobns  Platz.  Loben 
lubeii  dorch  die  VerstUmmelnng  gar  nicht  gelitten.  Es  scheint  als  wenn 
iie  Krankheit  in  Folge  einer  Verletzung  eingetreten  wSre,  denn  die  innem 
Wlndmigen  zeigen  Knoten,  welche  plötzlich  anfhOren. 

Ammonites  coatatus  Tab.  43  Fig.  8  Rkin.  (Petref.  Dentschl.  T»b.  5  Fig.  10) 
liefert  den  zweiten,  mehr  in  Franken  beimischen  Typns,  welchen  schon 
BuEB  (OryeL  nor.  DL  4)  abbildete.  Rücken  wird  hier  breit  in  Folge  der 
■UMTordentlich  starken  Rippen,  InTolnbilitSt  nur  gering,  Kiel  bleibt  in  allen 
Lebensstadien  stark  knotig,  und  tritt  weit  aber  den  Lippensanm  binaos. 
im  zahlreicheteD  findet  man  ihn  am  Donan-Mainkanal,  wo  dieser  unterhalb 
feomarkt  brä  DSrlbach  den  KOrper  des  Lias  schneidet:  Cost.  nudus  ist 
u^erer  nnd  hat  namentlich  keine  Stacheln  in  den  RUckenkanten,  dagegen 
Hieben  sich  bei  Coat.  ipinatus  auf  dem  Oberrande  der  Rippen  Doppel- 
liclieln.  Bei  den  Amaltheen  des  Braunen  Jura,  die  Übrigens  sich  wesent- 
eh  Ton  den  liasischen  entfernen,  gnippiren  sich  die  Hauptformen  um 
owiebt'b 

Ä,  Lamberti  (Petret  Deatschl.  Tab.  5  Flg.  5),  welcher  in  den  Omaten- 
«Den  scharf  die  oberste  Grenzschicht  zum  Weissen  Jnra  bildet. 
>  ist  fast  nur  eine  faandhohe  Bank,  worin  er  in  Schwaben  liegt, 
och  hier  finden  sich  keine  seitlichen  Obren,  nur  der  Kiel 
ringt  am  Mondsanme  weit  nach  vom  (Jura  Tab.  70  Fig.  16).  Die 
notenzahl  am  Eiel  hSngt  genau  von  der  der  Rippen  ab,  die 
'■ii  alle  genaa  bis  dahin  verfolgen  lassen.  Bippen  Öfters 
cbotom.  Efl  gibt  comprimirte,  dicke  und  ganz  aufgeschwollene, 
ttctere,  die  oft  Hakrocepbalen  ähnlich  werden,  können  ansser- 
lentlich  leicht  irre  fuhren.  Es  geboren  dazu  Maria«  d'Obb. 
9,  Oianmateti  d'Obb.  155,  6<üdrinu8  d'Obb.  156,  GoUathus 
^B.  195.  Groes  ist  die  Frende,  wenn  man  durch  alle  diese  Schwierigketten 
ulurch  glQcklich  den  Faden  gefunden  hat,  welcher  sie  zusammenhält. 
ch's  A.  alternant  Tab.  48  Fig.  9  (Petref.  Dentschl.  Tab.  5  Fig.  7)  ist  die 
iDptform  im  untern  Weissen  Jnra.    In  den  colonisirten  Schwammkalken 
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an  der  Ijocheii,  die  noch  zum  ontem  WeiBsen  Jnra  atß  g^Sran,  findet  mi 
ihn  immer  klein  mit  Wohnkammor,  die  £noten  des  Kielet  stehen  »ehr  g 
drängt,  und  die  Bippen  ragen  gut  hervor.  Vwkiest  io  den  tbonigen  Lage 
der  Ttrabraiväa  inifreaaa  aieht  er  iwar  ein  wenig  uiders  ans,  bleibt  aber  i 
Giuuen  derselbe.     Im  Welss^i  y  starb  er  bei  ms  aus. 

Ammonitee  oxifttotus  Tab.  43  Fig.  10  (Petref.  Dentoctkl.  Tab.  5  Fig.] 
aus  der  obem  Region  des  Lias  /3  in  Deirtschland,  fVa^a«ich  und  Englu 
beginnt  hart  Über  den  Betakalken,  und  bildet  einen  Typus  fUr  sich.  Btkk 
schneidend,  wie  die  scharfeu  Kanten  von  ÄxLnitkTyBtallen,  und  etwas  crenuli 
Bios  die  erste  Brot  bleibt  dick.  Mündung  m  stark  comprimirt.  Der  bre 
BUckenlobus  hängt  tiefer  herab  als  d«r  erste  Seite&lobns.  Man  erhob  i 
ZD  einem  Oxynoticeras  (PalMontogr.  XXTU.  1S5).  Grflssere  Kieskeme  bab 
fast  nie  Wohnkammer,  dagegen  findet  man  bei  den  kleinem  aäer  ein  StQ 
davon,  dieses  zeigt  dann  aber  keine  schneidige  Kante.  Aucii  wieder  ei 
Form,  aus  welcher  man  viele  Species  machea  könnte,  da«  staike  Ziehen  ( 
Anwachsstreifen  des  Kieles  nach  vom  erinnert  wenigsteBS  sehr  an  Ämaltbe- 
A.  lynx  tmd  Onfnarti  o'Oab.  Tab.  87  haben  einen  engem  Nabel,  und  gleich 
dadurch  unsem  oxyn.  mtmismalia  (Jnn  pag.  US),  von  welchem  A.  Opf 
ScmANBAca  (Zeitschr.  deatach.  Qeol.  Ges.  1863.  615)  V«n  Calefeld  kaum  abweic 

Ammonites  insignia  Tab.  43  Fig.  11  Zanm»  (Verrt.  WürtL  Tib. 
Fig.  2)  aus  dem  obersten  läas  kann  ich  nirgends  gut  unterbringeo.  &  ' 
Bippen  und  einen  vorstehenden  aber  ungeknoteten  Kiel,  erreicht  1 '  Dar 
meseer,  und  wird  im  Älter  glatt.  Die  kleinen  sind  sehr  nerlich.  Steüj 
Begleiter  des  A.  juretuis.  Amm.  sttrnalis  Fig.  12  n'Oas.,  lentieute 
Buch,  mit  dreieckiger  MundOfinung,  liegt  ausschliesslich  in  dieser  Beg^< 
verkiest,  wie  sie  in  Franken  und  im  Schweizer  Jura  li^ezi,  findet  mso 
nur  klein,  verkalkt  kommen  sie  aber  in  Schwaben  von  mehr  als  1 '  Dm 
messer  vor,  und  stehen  dann  mit  insi^is  in  engster  Beziehung.  Die  Lol 
sind  wenig  gezackt  und  gedrängt,  es  ist  nur  ein  grosser  Bettenlobua  i 
banden,  alle  andern  Zacken  sind  höchst  unbedeutend,  selbst  die  drei  Baa 
loben  fallen  durch  ihre  Kleinheit  auf.    Hier  mag  auch  ^eich 

Ammonites  Sotoerbyi  stehen,  den  man  für  den  wichtigsteD  Kepria 
tauten  des  nntem  Braunen  y  (Jon  pag.  373)  nehmen  musa,  wo  er  in  einer  hai 
Kalkbank  um  den  Hoheustaufen  und  HoheDzoUem  (Cepbalop.  374)  zablrei 
aber  ausserordentlich  mannigfaltig  vorkommt.  Die  Loben  Bind  sehr  i 
acbnitteD  und  tie&at^g,  in  der  Jugend  haben  sie  gern  dicke  Knoten, 
mancher  Beziehung  an  A.  Taylori  erinnernd.  Kacb  und  nacit  hSren 
Knoten  auf,  auch  die  Bippen  verschwinden  zulet^  gänzlich.  Solche  glat 
Scheiben  von  1  '^ '  Durchmesser  lassen  kaum  noch  die  Jugendfbrm  abn 
Einige  darunter  haben  einen  hohen  bohlen  Kiel,  wie  DorsocaTaten,  «^ 
SowRBBT  acheint  das  in  seiner  Zeichnung  (Hin.  Conch.  Üb.  213  fig.  3)  andes 
zu  wollen.  Ein  lehrreiches  Beispiel,  dass  gute  Species  in  weitere  Rabo 
gefasst  werden  müssen.  A.  Sieboldi  Ofpbi.  (Paläoat  Hitth.  Tab.  48)  von  Aa 
ist  nur  eine  bedeutungslose  Varietät,  die  fälschli<^  in  die  ,Zone  dea  ü 
chiaonae"  gesetzt  ist.     Der  hohle  Kiel  Fig.  13  zeigt  sich    bei   St  rt< 
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besoflders  deutlich,  wo  er  in  grüngefleckten  Oolithen  vorkommt;  bei  Dundrj 
in  England  heisst  er  Ä.  Bratmi  Sw.  263.  4. 

4)  Heterophjllen. 

PhyUoceras  Subsb   (Sltzungsb.  Kais.  Akad.  Wies.  Wien  1865  Bd.  52  pag.  6). 
Comprimirte  stark  involute  Formen;  ohne  Rippung;  Bondem  nur  mit  dünnen 
a&er  selu-  beständigen  Schalenstreifen,   die  über  den  kiellosen  eiförmig  ge- 
rundeten Büeken   ununterbrochen  fortlaufen.     Kurze  Wohnkammer.     Die 
Lobensacken  lang  und  eigenthümlich  gekrümmct,  wodurch  die  hinsnfstehenden 
Sattelqiitzen  eine  auffallende  Blattfonn  bekommen^  wie  der  Name  andeutet. 
Loben  nehmen  auf  den  Seiten  von  dem  ersten  Seitenlobus  bis  seur  Naht 
gleichmässig  an  Ghrösse  ab,  und  wachsen  ebenso  wieder  auf  der  Bauchseite 
bis  zum  medianen  Bauchlabus  hin.    Eine  Formel  für  die  Lobenzahl;  wie 
&  JB.  für  HeUraphyüus  amaUhd  r  d  n  6  b  6  n  9  =  34,  ist  leicht  verständlich; 
indem  r  den  Bücken-;  b  den  Bauch-;  n  den  kleinen  Nahtlobus  jeder  Seite 
bedeute^  und  die  Zahlen  die  herabhängenden  Lobenspitzen.     Heterophjllen 
sind  Ton  grosser  Verbreitung;  da  sie  nicht  blos  in  den  Klippenkalken  der 
farpatheU;  und  in  den  rothen  Alpenkalken  des  Salzkammergutes  und  Ober- 
italiens;   sondern   auch   im   sogenannten  Neocomien   der  Provence   lagern. 
Herr  Dr.  Nsumayb  (Jahrb.  GeoL  Reichsanst  1871  XXT.  297)  hat  ihre  Specieszahl 
sebr  vermehrt;    worüber    man    freilich  verschiedener   Ansicht   sein    kann. 
A.  heterophyllus  (Petref.  Beutschl.  Tab.  6  Fig.  1-^)   Sw.   266   verdankt   den 
blattftrmigen  Sattelspitzen  seinen  Namen.    Bückenlobus  nur  halb  so  lang 
als  der  erste  Seitenlobus.     Zweispitziger  Bauchlobus.     Schale  hat   ausge- 
zeichnete   fadenförmige    Streifen;   die   Sohlothbik   (Nachtr.  Tab.  7)   als   ver- 
steinerte Palmblätter  abbildete.    Im  Lias  allein  kann  man  nach  dem  Lager 
Wer  Formen  festhalten:  Heter.  numiBmalis  rostig  verkiest  im  Nomismalis- 
mergel  y  (vielleicht  Loseombi  Sw.  183);  ist  am  wenigsten  involut,  hat  daher 
nor  r8n4b4n82=28  Loben;  Heier.  amalthei  in  Schwaben  bei  weitem 
der  schönste,  denn  selbst  in  fnssgroasen  Exemplaren  noch  vollk<»nmen  ver- 
tuest gleicht    er  einem  ErzgusS;  aus  welchem  sich  die  Loben  in  grösster 
Pracht  heraoBätzen  lassen.     Blieb  aber  bis  heute  im  Lias  S  eine  Seltenheit; 
Beter.  Posidoniae  in  den  Posidonienschiefem  Schwabens  in  2'  grossen 
Exemplaren,   aber  nur  als  platter  Abdruck;  in  welchem  sich  die  Schalen- 
Btreifm  faltig    gruppiren.     Schon  Bauhik   (Eist.  fönt.  Bell.  1598  IV.  10)   ver- 
glich die   j^gelben  Striemen^  mit  Sonnenstrahlen.     In  Franken  am  Donau- 
Mainkanal   findet  man  sie  dagegen  mit  Kalkmergel  gefüllt;    und  rings  ab- 
gelöst    Bajeb    (Oryct.  nor.  tab.  2  fig.  1)   beschrieb    sie   schon  sehr  bestimmt 
wegen   des   engen  Nabels  als  Naiäüua  vtdgatior.    Wahrscheinlich  gehören 
auch  die  meiaten   englischen  Exemplare  aus  dem  Alum-shale  von  Whitbj 
diesem  Lager  an.    Hei  er.  jurensis  im  Lias  ^  mit  engstem  Nabel  ist  grosse 
Seltenheit.      Amtnonites  ibex   Tab.  43  Fig.  14.  15  (Petref.  DeutschL  Tab.  6 
Fig.  6X  Boblatfei  d'Obb.  69;   im  Numismalismergel  meist  unter  der  Penta- 
crinitenbank.     Sind  auf  dem  Kiele  jung  glatt  Fig.  14,  später  geknotet  wie 
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sind«  AmmoniteB  tatrieuB  Püsch  ans  den  Kli^ienkalken  der  Karpatben  is: 
ganz  inrohit,  mid  koomit  mit  iartisMleahu  ror,  was  anf  mittlem  Wdasez 
Jura  deaten  wttrde.  Der  yerkieste  A.  Guettardi  d'Qbb.  (Ten*,  czys.  »1 1 
aas  der  Prorence  ebenCdls  mit  EinscbnOnmgen  scbeint  sieb  wenigstau 
Hiebt  weseotlicb  Tom  iortisidcatus  za  entfonen,  wibrend  Ä^  semisulcatu$ 
Tab.  43  Fig.  17  d'Obb.  53.  4,  fast  obne  Nabel,  wieder  dnen  Normahrpoi 
darbietet,  der  rerkiest  bezQglicb  seiner  TortreflFlicb  erbaltmen  EIanlme^ 
wände  k  sidi  tot  vielen  aoszeidmet.  In  den  rotben  Kalken  des  Salzkanuser 
gutes  kommen  HeteropbjUen  Tor,  den  liasiacbai  im  iossem  Habitns  toI)> 
kommen  gleich,  nor  ist  der  Nabel  dnrcb  einen  Kalkwalst  ganz  verdeckt. 
Die  Steinkeme  zeigen  aber  einen  wenn  aach  kleinen  NabeL  Ueber  des 
dicken  Scbalen  finden  sich  etwas  verwirrte  WeUenlinien,  die  man  woU  a!^ 
eine  Analogie  der  schwarzen  Schicht  bei  Nautilus  ansehen  mnss.  Im  weitem 
Sinne  gebOrt  femer  Ä.  respondens  (Fetret  Dentschl.  Tab.  19  Flg.  12)  djihin. 
Der  Name  soll  die  genaue  Correspondenz  der  zahlreichen  Hilftloben  anf  beiden 
Seiten  der  Naht  andeuten,  denn  die  Lobenformel  ist  rlln9b9nll  =  44. 
Zieht  man  von  den  elf  Seitenloben  die  zwei  ersten  Hauptloben  ab,  so  bleiben 
neun  Hilfsloben,  wie  unter  der  Naht,  über.  Bei  liasiscben  Formen  hsbe 
ich  das  nie  gefunden.  Hr.  y.  Hatjeb  (Sitzungsb.  Akad.  Wiss.  XIL  861)  hat  di« 
Familie  noch  weiter  ausgedehnt.  Sieht  man  blos  auf  die  blattfftrmigec 
Sattelspitzen,  so  kommen  sowohl  bei  Hallstadt  als  St.  Cassian  mehr  oder 
weniger  involute  Species  vor,  die  man  nirgends  besser  als  hier  unterbringe 
kano.  Ich  erinnere  nur  an  den  grossen  Ammonites  neojurensis  (Petni 
Deutachl.  Tab.  19  Fig.  8),  ganz  wenig  von  dem  involuten  Habitus  des  juren»^^ 
Terschieden,  aber  mit  ausgezeichneten  blattförmigen  Sätteln,  die  oben  zwei 
Hauptblätter  haben.    Bei  andern  selbst  sehr  grossen  Formen  endigen  sämmt- 
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liehe  Sättel  nur  mit  einem  einzigen  Blatt;  so  beim  Ä.monophyllus  Tab.  43 
%  18  (Petref.  Deutschl.  Tab.  19  Hg.  11),  Simonyi  HaubB;  von  Hallstadt;   von 
5  "^  Durchmesser;    kaum    V^    involut;   auch   die   Schale   hat   die   einfachen 
Streifen  der  Heterophyllen,   welche  sich  auf  dem  Rücken  stark  nach  vom 
biegen.    Man  muss  hier  zur  weitern  Eenntnissnahme  die  grosse  Arbeit  von 
Hrn.  y.  Hojsisotics  „Das  Gebirge   um  Hallstadt^    (Abb.  Geol.  Reicbsanst.  VI) 
vergleichen.     Der  kleine  Ä.  Jarbas  Fig.  19.  20  Mühst,  von  St.  Cassian, 
scheinbar  nabellos   Fig.  19;   mit  blos  einem  aussen    sichtbaren  Umgänge; 
hat  ebenfalls  solche  einblättrige  SattelspitzeU;  wie  die  abgewickelte  Loben- 
linie  L  Ton  dem  grossem  Bruchstücke  k  zeigt.    Der  HeterophjUencharakter 
lätft  sich  hier  gar  nicht  verkennen;  und  doch  wurden  aus  solchen  fbcemplaren 
wiederholentlich  Ceratiten  gemacht !   Die  ungeschlitzten  Endblätter  der  Sättel 
verleiteten  dazu.    Leugnen  lässt  sich  freilich  nicht;  dass  solche  MonophjUen 
einen  eigenthttmUchen  Tjpus  repräsentireU;  welcher  bei  uns  auf  die  obere  Trias 
heschränkt;  vielleicht  auch  in  Indien  auf  Timor  (Beyricb^  Monatsb.  Berl.  Akad. 
1864  psg.  66)  wieder  denselben  Horizont  bekundet.     Auffallend  schwach  ge- 
schlitzte wenn  auch  breite  Sättel  zeigt  femer  Amm.  Vaiti  Oppsii  (Paläont. 
Miak  II  Tab.  77)  und  Consorten  vom  Spitipass  in  Tibet. 

5)  Lineaten. 

Nach  der  fein  concentrisch  gestreiften  Schale  benannt.  Diese  Streifung 
hat  wohl  Aehnlichkeit  mit  Heterophjllenstreifung;  allein  die  Involubilität 
erreicht  ein  Minimum;  Susss  führte  daher  das  Subgenus  LytocertM  (Xvvög 
gelöst)  dafür  ein.  Bauchlobus  breiter  als  bei  irgend  einer  JuraspecieS; 
Nahtlobns  wird  zu  einem  unbedeutenden  Hilfslohns;  daher  zählt  man  mit 
groBser  Beztiauntheit  sechs  Hauptloben.  Uebrigens  werden  auch  hier  die 
SattelspitzcB;  insonders  bei  grossem  Individuen;  noch  ausgezeichnet  blatt- 
fi^rmig;  so  dass  die  Grenze  zwischen  den  involutesten  und  evolutesten  aller 
Ammonitenformen  nicht  sicher  gezogen  werden  kann.  Ämmonites  lineatus 
T^b.  43  Fig.  21.  Kreisrunde  Mundöffnung  m;  dabei  die  Schale  so  wenig 
involot;  dass  die  ausgespreizten  Seitenarme  des  Bauchlobus  soeben  noch 
iber  die  Naht  hinaus  greifen.  Der  erste  Seitenlobus  endigt  mit  drei  ZackeU; 
«reiche  in  gerader  Linie  abschneiden.  Sie  erreichen  über  1  ^  im  Durch- 
oesser.  Der  älteste  Lineatus  numismalis  kommt  verkiest  im  Lias  / 
ror,  verkalkt  reichen  sie  besonders  deutlich  in  die  untem  Lager  von  S 
unauf.  Rippen  öfter  eigenthümlich  gefranzt;  was  Sowebbt  fimbrUUua  nannte. 
)ie  Abdrücke  aus  der  untersten  Region  der  Posidonienschiefer  könnte  man 
ieUeicht  als  Lineatus  Posidaniae  unterscheiden;  denn  sie  sind  ganz  besonders 
tark  gefranzt;  ihr  Hauptfundort  ist  Pliensbach  bei  Bell.  Lineatus  opa- 
inus  aus  den  Thonen  des  Braunen  Jura  a  mit  schöner  Perlmutterschale; 
ne  der  mitvorkommende  Amm.  opcdinus,  mit  dem  man  ihn  aber  selbst  in 
erdrücktem  Zustande  wegen  seiner  blattförmigen  Sattelspitzen  nicht  ver- 
wechseln kann.  Bei  den  Riesenformen  (Jura  pag.  307)  gleichen  die  langen 
lobenspitzen  Pinseln  {A.  peniciUatus),  während  die  Sattelenden  nur  um  so 
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blattfÖFmiger  werden.  D'Obbigitt  (Paliont.  Terr.  jor.  Üb.  128  Gg.  2)  bildet  soi 
dem  Ool.  inf^r.  von  Hontiere  (Calvadoe)  eioeii  A.  Eudesianus  ab,  der  sieb 
durch  seme  Fraozen  an  fimbriatus  anreiben  würde,  aber  er  bat  die  höchst 
merkwürdige  Eigensehaft,  dass  vom  Banchlobo»  Flügel  abgeben,  die  nch 
wie  beim  vaitrocinetut  anf  die  Scheidewand  anheften.  Dasaelbe  wiederholt 
sieb  beim  Lineatu»  albus  (Jura  621)  im  Weissen  Jnra.  Ans  mitenn  Brasnen  i 
bei  Pfollingen  erhielt  ich  einen  verkiesten  von  I V« '  Dorcbmeaser  ohne 
Wohnkammer,  der  die  gefransten  Linien  in  erhabenen  Wellen  ansserordent- 
lieh  deutlich  zeigt,  während  ein  anderer  verkalkter  von  1^«'  Darchmesaer 
aber  mit  einem  StUck  Wohnkammer  saa  den  EiBenoolithen  3  der  Oegend 
TOD  Balmgen  keine  Sjmr  eotcher  Fronzen  hat.  Dennod^  smd  sie,  Loben  nnd 
Lager  nach,  wohl  nicht  wesentUcb  verscbiedea.  A.  exotiat»  Ofpbi.  (Poliwiit 
Hitth.  n.  378)  aas  den  schwarzen  jurassiBchen  Geoden  von  Laptel  in  l^bet 
mit  einspitzigem  Banchlobus  zeigt  ebenfalls  Loben  auf  den  Qnerscheid^ 
wänden.  A.  torulo$ua  Tab.  43  Fig.  22  Zibtss  14.  1  (Petref.  DentBcU. 
Tftb.  6  Fig.  9),  von  dem  man  in 
der  untersten  Bank  des  Bnimeii 
Jnra  a  meöst  nur  die  Wohn- 
kammer findet,  scblieset  flicb 
zwar  eng  an  lineatus  an,  indesseo 
gmppiren  sich  die  Streifen  n 
•o  ansgeEeichneten  rippenarti- 
gen Falten,  daas  man  leicht  Üi 
kleinsten  Bmcbstücke  wied« 
erkennt.  Er  gehOrt  bei  uns  nni 
einer  einzigen  Bank  an,  die  vi 
daher  passend  Torulosnsbank  nennen.  Wenn  die  ExemfJare  Torkiest  sbd 
wie  bei  Wissgoldingen  stldlich  Qmfbid,  so  Ist  die  kurze  Wohnkammer  Ter 
drfiekt,  nnd  das  Gewinde  bis  zor  Änfangsblase  erhahen  (B  Tergrössert] 
A.  hireinus  Sohl,  im  Lias  ^  zeichnet  sichjdnrch  seine  zablreicben  Ein 
schnOrungen  ans,  die  Mttndnng  oval,  die  ganz  jungen  lassen  sieb  jedoch  t« 
lineatus  nicht  onterscbeiden.  d'Obbioitt  nennt  ihn  A.  Qermottii,  er  komm 
besonders  schOn  bei  Uhrweiler  im  Elsass,  nnd  verkiest  am  Liasdarcfaschnit 
des  Donan-Mainkansls  bei  DOrlbach  vor.  A.  jurensia  Zixteit  68.  1,  de 
in  zablreicben  Bruchstücken  ans  der  Kalkbank  des  Lias  ^  hersosfällt,  di 
wir  darnach  Jarensisbank  nennen,  ist  ^>t 
nnd  hat  eine  eiftbinige  Mündung,  oh 
gleich  stärker  invotut  als  gewöhnlich,  » 
verbindet  er  sich  doch  in  seinen  jnngei 
Exemplaren  so  mannigfaltig  namentlich  mi 
dem  Begleiter  kircinus,  dass  ich  ihn  JÖrh 
besser  zn  stellen  weiss.  Ja  zavreilen  käm- 
men bei  den  innem  Windungen  ansgezeidh 
^         nete  EinschuUnmgen  tw.     Aach  zum  A- 

Flg.  nt    A.  phUllclDOliu.    Laban  aof  dar  l    ji-   ■      .  3  .  i.„i         i-  ■       j- 

ecbeidmnd.  phyUtctttclus,  der  etwas  hOher  hegt,  tat  ok 
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Grenze  Bekwierig  za  aaehen.  Seine  Sättel  sind  etwas  blattförmiger;  er  wird 
gitoer,  aber  das  merkwttrdigstd  sind  die  dentlichen  Loben  auf  der  Scheide- 
wand; welche  bei  Steinkenen  auf  der  Unterseite  derselben  zum  Vorschein 
kommen;  und  sieh  tüker  den  kleinen  zwei  Spitzen  des  Bttachlobns  nach  hinten 
neken.  Sporea  daTen  finden  neh  anch  beim  ächten  jurmm,  was  sie  gleich- 
8im  sn  die  Uneaten  bindet. 

Wie  die  Heterophyllen,  so  zeigen  sich  auch  die  Lineaten  in  den  Hoch- 
gebirgskalken  der  Preyenee,  der  Earpathen  nnd  des  Salzkammergates  in 
groflser  Menge.  Ihre  Mündung  ist  oft  kreisrund;  die  Umgänge  stützen  sich 
80  weoig  auf  euumder,  das»  sie  soeben  im  Begri£F  stehen;  evolut  zu  werden. 
JMm  ist  die  Zunahme  in  die  Dicke  sehr  langsam.  A.  quadrisulcahts  aus 
dem  Weissen  Jura  von  Baiöme;  ähnlich  bei  Roveredo  und  in  den  Earpathen } 
Ipolyttama  ans  dem  mittlem  Braunen  Jura  der  Provence;  A,  fasdaiuB 
?0Q  Roveredo  mit  gekanteten  Einschnürungen  und  viele  andere  gehöroi  dazu. 

6)  Falciferen. 

Haben  eine  stark  comprimirte  Scheibe  mit  glattem  stark  hervorragen- 
lern  Eielc;  deren  lippensaiam  weit  hinausspringt.  Rij^pen  krümmen  sich 
ncbelfbimig;  daher  Harfoceras  (äpwi),  die  Sichelspitze  bildet  den  vorspringen- 
IcD  Eael  und  die  Sichelkrümmung  zuweilen  sehr  ausgezeichnete  Ohren  zu 
lea  Seiten  des  lippensaumes.  Der  Lobenkörper  bleibt  in  seiner  ganzen 
jioge  gleich  fareit^  weil  seine  Bänder  nur  wenig  tief  gezackt  sind.  lu  ihrer 
roimkammer  finden  sich  öfter  schwarze  Schalen  von  Aptychus,  die  ohne 
•▼eifel  zum  Anunonitenthiere  gehörten.  Im  untern  und  mittlem  Lias  fehlen 
ie  Falciferen  noch,  dag^en  finden  wir  sie  gleich  sehr  ausgezeichnet  im 
kern.  Nur  in  den  Amaltheenthonen  (Jura  pag.  173)  fand  sich  bis  jetzt  ein 
ekachaUger  Vorläufer  (radians  amalthei)y  der  nach  Eoghuh  Sgblühbbbqbb 
tnll  Soc  g^L  Fr.  XHL  45)  mit  A^  Normanianus  d'Obb.  88  übereinstimaien  solL 
1)  Falciferen  des  Lias  «  und  ^.  In  Schwaben  und  Franken  können 
ir  diese  beiden  Abtheilungen  ausserordentlich  leicht  unterscheiden:   denn 

den  PosidcMnienechiefem  von  «  sind  alle  entwediar  ganz  flach  gedrückt;  so 
tt  von  der  Schale  nmr  ein  h(küist  dünnes  Blättchen  übrig  blieb;  oder  mit 
nkelm  bitominösem  Eodk  erfüllt;  in  ^  finden  wir  dagegen  in  Schwaben 
^  in  grauen  Kalk;  oder  wie  in  Franken  in  den  schönsten  Schwefelkies 
rwandelt.  Aber  gerade  diese  scharfe  Trennung  macht  in  vielen  Fällen 
ch  eine  sichere  VergleiclMmg  der  Formen  beider  Abtheilungen  unmöglich, 
a  Dörlback  am  Donau-Mainkanal  (verkiest)  und  bei  Wasseralfingen  (ver- 
Ikt)  gibt  ee  Stellen;  wo  man  in  wenigen  Stunden  Dutzende  sogenannter 
•ecies  zusammenlesen  kann.  Da  vergeht  einem  bald  aller  Muth  zum  Namen- 
lehen.  Hier  finden  offenbar  ähnliche  Racenbildungen  statt;  wie  bei  unsem 
iusthieren  und  Hauspflanzen.  A  capellinus  Sohl,  in  den  Posidonien- 
liefem  mit  kleinem  Nabel;  hoher  Mündung  und  gut  ausgebildeten  Sicheln. 

diseoides  Zam  16.  1  aus  dem  Lias  ^  könnte  ihm  wohl  gleich  seiU; 
:h  zeigt  dieser  tief  gespaltene  Loben ;  wie  sie  bei  Falciferen  nicht  vor- 
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kommen  sollteo.  A.  Lythensis  Buch  ans  dem  Posidomeiucliiefer,  ist  tj 
evoluter  als  capeUinus,  uaä  erreicht  über  1'  Durchmesaer.  Mein  gr&it 
TOD  der  Oelhdtte  bei  Rentlingen  misst  16  Pariaer  Zoll,  and  der  Eiigehflrij 
Aptychus  3  "  7 '".  Loben  sieht  man  niemals  auf  den  Abdrücken,  woU  ab 
den  Verlauf  des  Sipho,  welcher  in  die  Wohnkammer  nicht  fortsetzt.  Eii 
Haaptvarietät  bat  noch  ansgezeichnete  Sicheln,  eine  andere  blos  feine  A 
wachsstreifen,  und  gerade  in  der  MUndting  dieser  letstem  findet  man  hinl 
schwarze  Äp^choaschalen,  welche  zusammengeklappt  ihre  Harmonielinie  d( 
Blicken  zu  and  ihren  Ausschnitt  nach  vom  hinkehren,  so  dass  man  diei 
als  die  Lage  im  Thier  ansehen  kOnnte  (Petref.  Dentschl.  Tab.  7  Fig.  3  [Mg.  31 
A.  serpentinua  Rbis.  im  Fosidonienschiefer  Schwabens  verdrackt, 
Franken  dagegen  gefUllt.  Er  ist  am  wenigsten  nnter  allen  involut,  n 
zeigt  selbst  auf  den  sartesten  Abdrücken  noch  die  Loben.  A.  bifrotu  B&i 
(Encfclopid.  mitb.  1.  4),  Walcotti  Sw,  Tab.  106,  scheint  ihm  sehr  nahe 
stehen.  Doch  hat  derselbe  auf  den  Seiten  und  auf  dem  Rücken  neben  d< 
Kiele  nuirkirte  Furchen.  Bei  Whitby  in  Yorkshire  im  obem  Lias  mam 
haft,  von  wo  ihn  schon  Libteb  (Eist.  uiim.  AngliM  1678  tab.  6  &g.  2)  kennÜi 
abbildete.  Er  soll  auch  im  Balkan  vorkommen.  Aehnlich  ist  A.  KobdU  0 
(F»litont.  Xitth.  n.  273)  von  Shangra  in  Tibet,  nor  sind  die  RUckenfardi 
minder  deutlich.  A.  radians  Rxni.  Eauptfalcifere  des  Lias  {.  Seine  de 
liehen  Rippen  krümmen  sich  nur  wenig  sichelf&nnig ,  aJtein  der  Ekiel  Bb 
noch  stark  hervor.  Die  Form  der  MnndSffiiung,  wovon  die  InvolubÜi 
sbhKngt;  die  Schalenzeichnung  (ob  Sicheln,  Streifen  oder  Streifenbündi 
die  namentlich  auch  mit  dem  Alter  wechselt;  endlich  die  Umgestaltung  i 
Loben  variirt  bei  den  einzelnen  ausserordentlich.  Viele  darunter  etinm 
offenbar  noch  mit  Formen  des  Lias  «,  doch  hält  die  Entscheidung  in  den  meisi 
F&llen  schwer.  Dazu  kommt  dann  noch  eine  weitere  Verwandtschaft  i 
den  höher  folgenden  Species.  Namen  wie  coslula,  A<ümsit,  con^diu,  Ias 
guei,  Thouaraensis  etc.  gehCren  zu  diesem.  Nur  auf  zwei  Variet&ten,  B 
d^eama  niedennUndig  und  Bad.  compresaua  hochmUndig,  will  ich  die  i 
merksamkeit  lenken.  Beide  liegen  zusammen  in  ünterzeta.  Am  nied 
mündigen  Tab.  43  Fig.  23  geht  die  Lobenlinie  ununterbrochen  aber  i 
Kiel,  man  sieht  sogar,  wie  der  Sipho  sich  dort  einschnürt;  beim  hoclmi 
digen  Fig.  24  ist  dagegen  die  Lobenlinie  nicht  blos  deatlich  nnterbrocli 
sondern  es  läuft  auch  darüber  ein  späthiges  Band  (Schalenreat)  fort, 
welchem  in  günstigen  Fällen  sich  noch  eine  mehr  als  linienhohe  Kalkst« 
lamelle  erhebt  (Jura  Tab.  40  Fig.  13).  Hier  musste  sich  daher  im  Kiele 
hohler  Raum  finden,  welchen  jene  Kalklamelle  wie  bei  Dorsocavaten  a 
i^Ilte.  Wahrscheinlich  verräth  das  einen  geschlechtlichen  Unterschied, 
der  Gesammteindruck  es  kaum  erlaubt,  sie  specifisch  zn  trennen. 

2)   Falciferen    des    untern   Braunen    Jara.     Sohu>thkiii   nan 
diese  Formen  A.  ammonius,  weil  ihr  Habitus  dem  Amaliheus  gleicht 
manchen  Stellen,  wie  bei  Gundershofen,  muss  man  äusserst  vorsichtig  » 
dasB  man  sie   nicht  mit  liasischen  verwechselt,   an  die  sie  sich  in  unmitt 
barer  Reihe  anschliessen.    In  Schwaben  und  Franken  kann  man  sie  dage^ 
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leicht  nach  ihrem  Fundorte  unterscheiden.    Vor  allen  zeichnet  sich  zu  unterst 
der  J.  opalinus  Tab.  43  Fig.  25  Rkinbckb  (Maris Protog.  Naut.  1818  tab.'l  fig.  1), 
frimordidis  Zistsn  4.  4,  auS;   mit  schneeweisser  Schale  und   feinen  haar- 
ßrmigeü  Streifen^   welche  sich   zu   rippenartigen  Bündeln  gruppiren.     Zu- 
weilen findet  man  sie  mit  ausgezeichneten  Seitenohren^  die  ich  bei  liasischen 
nie  gesehen  habC;  so  trefflich  auch  Lythensis  des  Posidonienschiefers  in  dieser 
Beziehung  erhalten  sein  mag.     Man  darf  daraus  wohl  schliesßen,  dass  trotz 
aller  Aehnlichkeit  doch  schon  eine  Differenz   eingetreten  ist.     A,  Murchi- 
sonae  Sw.  heisst   die  Form  aus  den  Eisenerzen  des  Braunen  Jura  fi  von 
Aalen:  die  scharfkantigen  Abänderungen;  Murch.  acutus,  darunter  lassen  sich 
TOD  opalinus  kaum  trennen ;  dagegen  entfernt  sich  die  breitmündigC;  Murch. 
ohtusuSy  stark  gerippte  schon  viel  mehr.    Nach  Abich  kommen  sie  auch  am 
Schagdag  im  Kaukasus  vor. 

3)  Faiciferen  des  mittlem  Braunen  Jura.    Zwar  setzt  einerseits 
Murchisonae  noch  fort;  doch  stellt  sich  eine  neue  Abänderung  eiU;  mit  dicker 
Mündung;    einfachen   Rippen   und    stark    hervorragendem;    zwischen   zwei 
Furchen  stehendem  Kiele.     Sie  findet  sich;  wenn  auch  nicht  häufig;  in  den 
Eisenoolithen   S  von  Franken  und   Schwaben.      d'Obbioky    hat  sie  als  A, 
cycloides  aus   dem  Ool.  infär.   von  Bayeux  abgebildet.     Ihre  Loben  sind 
ein  wenig  zerschnitten;  auch  bleiben  die  Schalen  nur  klein.    A.  ddtafalccUus 
(Jon  pag.  394)  ist  glatter.     Der  hochmündige  und  hochkielige  A.  Tessonianus 
d'Obb.  schielt   zu  den  Discen  hinüber.     Dagegen  gleicht  A.  furticarinatus 
(iara  pag.  120)  einem  evoluten  Heterophyllen  mit  glattem  Rücken,  allein  der 
höbe  Kiel  ist  weggefallen,  und  zeigt  sich  nur  versteckt  in  den  innem  Win- 
dungen.   Sie  gehören  aber  nicht  dem  LiaS;  sondern  dem  untern  Braunen  S 
^Epochen  Natur  566),  WO  schön  verkieste  Formen  mit  verschiedenen  Humphrie- 
tianem  einen   vortrefflichen  Horizont  bilden.     So  hängt  man  bei  dem  Be- 
itimmen vom  Fundorte  ab. 

4)  Faiciferen  des  Braunen  Jura  f.  Es  sind  die  letzten;  welche 
Q  Menge  auftreten.  Man  kann  hier  viele  Formen  der  altern  Zeit  wieder 
rkennen.  Besonders  ausgezeichnet  werden  sie  in  den  Omatenthonen  von 
rammelshauaen  gegraben.  Der  innere  Theil  findet  sich  dort  stets  in  speis- 
elben  Schwefelkies  verwandelt;  der  äussere  Theil  zu  einem  dünnen  Anflug 
erdrückt;  an  dem  man  aber  noch  die  auffallend  langen  OhreU;  welche  sich 
icht  selten  vom  löffelartig  erweitem;  unterscheiden  kann;  Tab.  43  Fig.  26. 
JD5ECKE  nannte  die  Hauptspecies  A.  heciicus,  Menke  fonticola,  sie  ver- 
enden darunter  hauptsächlich  die  kleinen  dicken  mit  knotigen  RippeU; 
eren  innerste ;  aber  ganz  glatte  Windungen  man  bis  zum  Anfangsbläschen 
ab.  43  Fig.  27  (B  vergrössert)  verfolgen  kann.  Finden  sich  in  grosser  Zahl 
den  untern  Omatenthonen;  besonders  an  der  Oammelshauser  ErdfallC; 
m  wo  sie  schon  Stahl  (Correspondenzbl.  WOrt.  Landwirthsch.  1824  VI.  48  Fig.  8) 
mntlicb  abbildete.  Wenig  involut.  Mit  ihnen  kommen  wieder  glattC; 
»chmündige;  gefurchte  und  andere  Varietäten  vor.  Eine  der  zierlichsten 
>rmen  bildet  der  kleine  hed.  parallelus  Fig.  28  Reinecke  (Mar.  Prot.  fig.  31.  82) 

Qaeoftedt,  Petretektenk.    8.  Anfl  86 
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mit  breitlicbem  Rücken,  statt  des  Kieles  eine  Furche,  iiiid  gewöhnlicl 
ansymmetriscb  gestelltem  RUckenlobns  (Jont  pag.  545).  Ich  lasse  diese  imme 
sorgßÜtig  getrennt  von  den  filtern,  aoch  wenn  sie  ihnen  noch  so  ähdic 
werden  tnOgen.  Der  RsiirECEE'sche  hecticus  in  Franken  soll  Ührigens  ose 
SchbOfeb  aus  der  Macrocephalosachicht  stammen,  wie  sie  z.  B.  auch  bt 
Oeisingen  vorkommen. 

Im  Weissen  Jnra  fehlt  es  an  Falciferen.  Dagegen  kommt  tx 
St.  Cassian  ein  kleiner  ansgeeeichneter  vor,  welchen  Mühbtek  GoniatHt 
Eryx  genannt  hat,  denn  seine  Loben  hahen  keine  Zähne,  allein  daran  fai 
nur  die  Kleinheit  der  Exemplare  Schuld,  auch  ist  der  BUckenlohos  getbei 
und  (Ue  Dnte  geht  nach  oben,  wie  hei  wahrhaften  Anunoniten. 


7)  Discen. 

Die  hSchste  und  schmälste  MnndöSnnng  tritt  hier  in  Verbindung  m 
starker  InvolubilitKt  auf,  daher  ein  scheibenftirmiges  Aussehen  bei  engste' 
Nabel.  Schale  gewöhnlich  glatt  und  Kiel  schneidend.  Der  seltene  grai 
A.  serrodens  Tab.  43  Fig.  29  (Jon  281)  ans  Lias  £  kann  als  der  Voi-länf< 
angesehen  werden  vom  A.  dtscua  Fig.  30  Zietbn  16.  3  ans  den  gelb« 
Sandsteinen  des  Braunen  Jura  ß.  Die  Loben  stehen  sehr  gedrängt  oi 
sind  nur  wenig  tief  geschlitzt.  Gleich  Über  die  Naht  fällt  die  grOsste  Man 
breite,  sie  nimmt  von  hier  gleichmäsaig  ab,  bis  zum  schneidenden  Kiele.  D 
Nabel  bildet  eine  Wendeltreppenform ,  da  die  Seitenkante  weit  über  d 
Nahtlinie  hervorragt.  Begleiter  des  Pecten  personatm,  und  in  Schwabi 
eine  seltene  Muschel.  A.  dücus  Sw.  12  aus  dem  Cornbrasch  von  Bedfo 
hat  einen  engem  Nabel,  und  wurde  wegen  seiner  Sachen  Loben  anfangs  f 
Nautilus  gehalten.  Anders  ist  dagegen  A.  diacug  Buch  Tab.  43  Fig.  ^ 
Zwar  bleibt  die  Scheibenform  noch  ganz  die  Khnliche,  aber  die  Loben  si 
viel  gezackter,  ihre  Spitzen  drängen  sich  dnrch  einander,  am  RUckenlob 
fkllt  der  grosse  Nebenzacken  auf.  Er  findet  sich,  viel  höher  ab  der  Zieten'scI 
im  Braunen  Jura  t.  Die  jungen  haben  Rippen  mit  einer  Kanalforche  i 
der  Seite;  diese  sammelt  man  zn  Hunderten  südlich  Tübingen  im  The 
hart  unter  A.  macroc^halua.  Im  Flözgebirge  WUrt.  pag.  366  habe  ich 
schon  als  hochmündige  hecticus  unterschieden,  später  in  der  Petrefactenknc 
Deutschlands  pag.  119  canaliculatus  fuscue  genannt,  bis  endlich  wiederbo 
Nachforschungen  und  glückliche  Funde  den  Zusammenbang  mit  dem  Bei 
sehen  discus  nachwiesen.  Die  Schale  wird  sehr  bald  ganz  glatt.  Da  dii 
kleinen  mit  lOffelförmigen  Ohren  (Jara  64.  5)  gefunden  eo 
so  kann  man  sie  vielleicht  als  Ä.  fuacua  trennen.  Sckli 
BACH  meinte,  es  sei  der  verkalkte  schlecht  abgebitdi 
A.  aubradiatua  Sw.  421.  2,  der  im  untern  Oolitb  < 
Waagen  (Palseontognpb.  XVII.  203)  zur  „Untergattung  Opp*li 
erhoben  wurde,  wozu  die  heterogensten  Dinge  gestellt  sä 
Fl«,  17S.  A.  fnicn*.     Unter  andern  auch  die  Flexnosen.    d'Obbiokt  bildet  aus  di 
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Ool.  iüiiT.  von  Bajeux  einen  Ä,  Tessonianus  ah,  welcher  im  Alter  anch  ganz 

giattschalig    wird;    wie   Falciferen    einen    hoch   hervorragenden    Kiel    hat; 

durch  seine  geringere  InTolnbilität  sich  zwar  vom  discus  entfernt;  durch  den 

Habitos  seiner  Loben  ihm  aber  nahe   steht.     Zahlreich  im  Brannen  S  bei 

Spaichingen.     A,  clypeiformis  d'Obb.  aus  dem  Neocomien  der  Provence 

bildet  ebenfalls   eine  ausgezeichnete   Scheibe;  unübertroffen  steht  dagegen 

H.  r.  Haues'b  ä.  Metternichii  (Petref.  Deutschl.  Tab.  20  Fig.  1)  aus  den  rothen 

Alpenkalken  des  Salzkammergutes  da.    Diese  prachtvolle  stark  comprimirte 

Scheibe;  mit  starker  Involubilität;   schneidendem  EaelC;   glatter  Schale  und 

den  zartesten   Lobenzeichnungen ;    die    man   je   gesehen   hat;   wurde   von 

Sajisaueb  bei  Hallstadt  in  Scheiben  von  2  ^  Durchmesser  aufgefunden.    Der 

sehr  breite  Rttckenlobus  hat  drei  grosse  NebenzackeU;  H.  Edm.  v.  Mojsisovicb 

(khh.  Geol.  Reichsanst.  1878  VI  Tab.  26  etc.)    hat    dieselben   in   zahlreichen  Ab- 

änderongen  unter  seinem  Pinctcoceras  {niva^  Brett)  zusammengefasst. 


8)  Denticulaten. 

Sind  ebenfalls  stark  involut;  aber  die  Mündung  besonders  am  Rücken 
nindlicher  als  bei  den  Discen.     Am   aufßQligsten   die  Bildung  des  EieleS; 
welcher  in  gewissen  Lebensaltem  feine  oder  vereinzelte  grobe  Knoten  zeigt. 
Die  feinen  Knoten  sind  jedoch  auf  Steinkemen  häufig  abgefallen.    Sie  haben 
wie  Nautäus   nur  eine    kurze   Wohnkammer;    worin    Öfter   ein   runzeliger 
Apiyehua  lameUoma  steckt.    Sipho  auffallend  gross.    Vorzüglich  im  Weissen 
Jnra.   A.  flexuosus  Tab.  43  Fig.  32  BucH;  discus  Reinecke  (Mar.  Prot  fig.  11). 
Ihre  Rippen  bilden  nach  Art  des  hectieus  mehrfach  gespaltene  SichelU;  von 
denen  einzelne  in  den  Rückenkanten   zu  rundlichen  Knoten   anschwellen. 
Auf  dem  Kiele  selbst  liegt  eine  dritte   feinere  Knotenreihe.     Die  Wohn- 
kammer beträgt  nur  einen  halben  Umgang,  und  der  Lippensaum  scheint 
weder  durch  seitliche  Ohren  noch  durch  stark   vorspringenden  Kiel  ausge- 
zeichnet zu   sein.     Loben  sehr  lang  und  tief  geschnitten.     Der  Sipho  ver- 
dient noch  besonders  erwähnt  zu  werden,  er  hat  eine  ausserordentlich  dicke 
HiUlC;   daher    fällt  er  leicht  wie  ein  wurmfbrmiges  Stück  heraus.     In  die 
Wohnkammer  reicht  er  nie  hinauf.     Wegen  ihres  kleinen  Nabels  wurden 
«e  schon    von  Walch  (Nat  Verst.  ü.  1  pag.  50  Tab.  A  Fig.  20)  für  eine  Mittel- 
i^fTxa  zwischen  Nautiliten  und  Ammoniten  gehalten.    Es  gibt  wenig  Species^ 
die  mit  solcher  Sicherheit  erkannt  würden;  uud  die  dabei  die  Grenzen  der 
Verwandtschaft  so  weit  ausdehnten;  als  diese:   kleine  und  grosse;  kugelige 
Qüd  flache,  gerippte  und  glattC;  dickgeknotete  und  knotenlosC;  freilich  aber 
Wühl  immer   an  bestimmte  Schichten  gebunden;   bergen  der  obere  Braune 
und  der  Weisse  Jura  in  Menge.     Fl  ex.  co  Status  mit  deutlicher  Rippung 
ood  von  wenigen  Zollen  Durchmesser  ist  im  Weissen  Jura  sehr  verbreitet; 
manche  Schichten  in  den  obern  Regionen  8  wimmehi  von  ihnen;  flex.  gigas 
im  mittlem  Weissen  Jura  erreicht  über   Vs  ^  Durchmesser;  der  Sipho   ist 
daui  fast  so  dick  als  ein  Rabenfederkiel;  und  wie  immer  an  der  Stelle;  wo 
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er  durch  die  Scheidewand  geht,  stark  eingeschnürt,  auf  seiner  Hülle  findet 
man  allerlei  Terworrene  Streifen,  wie  auf  organiechen  Oberh&aten;  fhi. 
auritus  (Cepb«l.  p&g.  127)  hat  den  gleichen  Wuchs,  aber  noch  dickere  Knolei 
ia  den  RUckenkantea ;  flex.  canalieulatus  liegt  in  den  OraatenthoneD, 
auf  der  Seite  mit  einer  ausgezeichneten  Furchej  flex.  globulu»  Tab.  4:! 
Fig.  34  aus  den  Omatenthonen,  dick  wie  eine  Eagel,  kaum  über  */i  "  Durch 
messer,  immer  mit  Wohnkammer,  die  Knoten  in  den  RUckenkanten  und  aal 
dem  Rucken  stark  entwickelt.  Unter  allen  am  leichtesten  erkennbar,  um 
daher  eine  förmliche  Lettmuscbel.  Seltener  ist  dagegen  sein  Begleitej 
A.  veUtx  Tab.  43  Fig.  33  Oppel  (Pkl&ont.  Hitth.  49.  5).  Derselbe  bleibt  nocl 
kleiner,  hat  einen  engem  Nabel,  nur  eine  starke  Zabnreihe,  die  auf  dei 
Wohnkammer  aHmfiblig  Terachwindet,  minder  gezackte  Loben.  Im  Schiefei 
TOn  Solnhofeo  kommen  h&ufig  flexuosenartige  Formen  vor,  mit  Knoten  ii 
den  Ruckenkanten  und  auf  dem  Rucken,  dickem  Sipho  und  aosgezeichnetei 
Rippen.  In  der  Wohnkammer  steckt  ein  Aptychus  lameüosus,  der  ohQ< 
Zweifel  zom  Thier  gehört.  Andere  der  Solnbofer  Ammoniten  (Petref.  DeuiMhl 
Tab.  9  Fig.  10— 13)  mit  eben  solchen  Aptycben  sind  ungerippt,  ungeknotel 
und  haben  lange  Ohren,  darnach  schloas  ich  sie  dem  A.  lingulalus  Tab.  4^ 
Fig.  35.  36  an,  der  in  unserm  Weissen  Jura  /3  sehr  verbreitet  ist,  di< 
kleinen,  jung  glatten,  im  Alter  fein  gerippten  Schalen  onterscbeiden  siel 
durch  ongewObnlicb  lange  Ohren:  ling.  laevis  (Jora  595)  vorEttglich  in 
Weissen  /3 ;  ling.  canaiü  (Jura  619)  hat  so  weit  der  Sipho  geht  eine  tief 
RUckenfurcbe,  die  in  der  Wobnkammer  plötzlich  Terecbwindet.  Andere 
nicht  zu  gedenken.  Von  keinem  unserer  jurassischen  Aromoniten  findei 
wir  die  Ohren  so  häufig,  als  bei  diesen,  gewöhnlich  sind  sie  am  Ende  Icffei 
förmig  erweitert,  aber  in  mannigfach  verzerrter  Weise.  A.  dentaius  Tab. 4: 
Fig.  37  Rein.,  cristoiM»  Sw.,  crenaius  Baoo.,  klein,  glatt  nüt  langen  Ohren 
auf  dem  RUcken  gezähnt  wie  eine  Säge,  aber  die  Zähne  geben  nicht  an 
die  Wohnkammer  hinaus,  die  etwas  niedergedrückt  ist.  Trotz  der  Kleinhei 
sind  die  Loben  ausserordentlich  tief  gezackt.  In  den  Omatenthonen  liege: 
die  ersten,  aber  sparsam,  dagegen  kommen  sie  in  grosser  Zahl  mi 
Ter^ratula  lacunoaa  im  Weissen  Jura  y  vor.  A.  pictua  Tab.  43  Fig.  '^ 
ScHL.,  semtlatus  Zieten  15.  8,  aus  dem  mittlem  Weissen  Jura,  bat  eine: 
kleinen  Nabel,  hohe  schmale  Mundöffnnng  und  einen  fein  gezahnten  Kiel 
aber  die  Zähne  fallen  leicht  weg,  gehört  daher  zu  den  Dorsocavaten ,  dem 
erst  miter  dem  zahnigen  Bande  liegt  der  dicke  fiexnosenartige  Sipho.  E 
gibt  gerippte  (Cephal.  9.  16),  Unutlobiüatus  Opp.,  und  ungerippte.  Zu  etaei 
besondern  Horizonte  sind  sie  nicht  brauchbar  wegen  ihrer  vielfiichen  Uebei 
gänge.  A,  complanatus  Weisser  Jura  fi  hat  einen  etwas  breitlichen  Kiel 
Am  A.  canaiiculcUus  (Jura  pag.  59*)  von  dort  mit  sehr  markirter  Seiton 
furche,  die  zu  ansgezeiehoeten  Ohren  fuhrt,  verräth  das  achmale  Band  so 
dem  Rucken  einen  Dorsocavaten.  Hier  mag  auch  A.  Cadomensis  Tab  * 
Fig.  39  d'Obb.  129.  4  aus  dem  Unteroolitb  von  Caen  stehen.  Glatie 
Rucken,  aber  unter  der  Schale  so  weit  der  Sipho  geht  eine  tiefe  Furrb. 
verborgen,   die   in  der  etwas  niedergedrückten  Wohnkaromer  verschwindet 


Cephalopoden :  Ornaten.  565 

Am  Ende  des  Lippensaumes  grosse  Obren ;  und  auf  dem  breitlich  werden- 
den Httcken  dicke  Quermnzeln;  welche  einen  para- 
bolischen Vorsprang  einleiten.  A.  earcuMheis  Zeuschneb 
aas  den  rothen  Klippenkalken  in  den  Earpathen  ist 
auch  glatt  mit  breitlicbem  Rücken  y  worauf  in  der 
Wohnkammer  eigentbttmlicbe  Querkerben  sitzen ;  dem 
rärofUxu8  daselbst  feblen  die  Kerben  (Zcitschr.  deutsch.  pig.  17«.  a.  caraohtheis. 
Geol.  Ges.  1870  pag.  269). 

9)  Ornaten. 

Steinkeme  mit  vielen  Knoten  geziert  ^  welcben  auf  der  Schale  lange 
Stacheln  entsprechen.  Die  Stacheln  drücken  sich  in  die  Bauchseite  des  folgen- 
den Umgangs  tief  ein.    Sechs  Hauptloben  überflügeln  die  andern  an  Grösse. 
Jmg  gehören  diese  Ammoniten  zu  den  zierlichsten;  welche  man  kennt ,  im 
Alter  Terlieren  sie  jedoch  meist  yiel  von  ihrem  Schmuck^  und  verdienen  dann 
den  neugemachten  Namen   Cosmocercis  nicht  mehr.     Ä.  ornatus  Tab.  44 
Fig.  1.  2  Schi«.;  im  Braunen  Jura  ^  von  Franken  und  Schwaben  gewöhnlich 
verkiest:   vier  Knotenreihen  macheif  die  Mündung  sechseckig^  die  beiden 
Reihen  neben  dem  Sipho  stehen  viel  gedrängter;  als  die  auf  den  Seiten.  Bauch- 
lobns  endigt  mit  einer  einzigen  langen  Spitze.    Oppel  (Paläont.  Mitth.  Tab.  80) 
«eichnete  sie  vom  Spiti-Pass  in  Tibet  {A.  Sömmeringi^  Seideli  etc.).     Om. 
rotundus  Fig.  1,  poUux  Rein.  21,   mit  runder  Mündung  erreicht  bei  uns  im 
höcbaten  Falle  2'^  Durchmesser,    aber  das  sind  schon  grosse  Seltenheiten; 
om,  compressus  Fig.  2,  castor  Rein.  18,   mit  comprimirter  Mündung   wird 
dagegen  viel  grösser.     In   der  Jugend  kann   man  beide  nur  schwer  unter- 
scheiden.   A.  acüleatiM,  spinostis,  decoratuSy  Duncani  etc.   sind  Namen  für 
verwandte  Species,  welche  im  Oxfordthon   der  Normandie  mehr  als  hand- 
grosa  werden,  und  dann  ein  ganz  anderes  Ansehen  gewinnen.    Bei  Christian 
Malford   in  Wiltshire  fanden  sich  die  schneeweissen  Schalenabdrücke   mit 
auffallend  langen  Ohren,  einer  davon,  A,  Elizabeihae,  stimmt  mit  om.  rotun- 
äu8  vollkommen,   bei  einem  Durchmesser  der  Schale  von  2^*  ",   wird  das 
Olir  über  1"  lang;   bei  uns  hat  orn.  compressus   vom  Ursulaberge  bei 
Eningen  Bolcbe  bizarren  Anhänge,   die  man  freilich 
nur  in   dem    Thone   verdrückt  findet,    während   der 
^iocamerirte  Kern  prächtig  verkiest  im  Centrum  liegt. 
^  pusiulaius  Tab.  44  Fig.  3  Rein.,  polygonius  Zibtbn, 
aus  den  ontem  Ornatenthonen  bildet   einen    andern 
«wgezeichneten  Typus.     In   der   Jugend  haben   sie    '     a.  omaSf  dmi»««!«. 
'-benfalls  vier  Reihen  unförmlicher  Ejioten,  aber  ausser- 
dem zieht  sich  auf  dem  Kiele  noch  eine  knotige  Lamelle  fort,  und  da  sie 
schnell  in  die  Dicke  wachsen,   so  darf  man  sie  nicht  mit  fiexuoms  globulus 
Terwechseln.      Allein  sie   haben  nie  Wohnkammer,   denn   sie  werden  viel 
grösser,  sehr  eigenthümlich  sind  die  Streifen,  welche  sich  längs  der  Windung 
hinziehen,   und  die  auch  auf  Steinkernen  nicht  verschwinden.     Im  Alter 
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verlieren  sie  die  Knoten  ganz,  auf  dem  Kiele  tritt  dagegen  ein  hoher  Kamm 
hervor,  welchen  die  Lobenlinien  nicht  berühren.  Dieseii  hohlen  Kiel  hat  er 
mit  A.  TrueHei  Tab.  44  Fig.  4  u'Orb,  aus  dem  Unieroolith  von  Bayeui 
gemein,  aber  derselbe  erreicht  über  1 '  im  Durchmesset,  bildet  discusarligp 
sehr  involute  Scheiben,  zeigt  jedoch  ebenfalls  Streifen  at,  die  nur  gedrängter 
stehen,  und  in  etwas  an  die  Natur  des  amaltheus  erinnern.  Hau  findet  sie 
auch  ausgezeichnet  im  Braunen  Jura  S  von  Geisingen  an  der  Donan. 
Prachtvoll  liegen  sie  in  den  Eisenoolithen  von  Bayeux  mit  Silificationakreiseo. 
Brauneisen  körn  er  zeigen  so  deutlich  den  Weg  in  den  hohlen  Eiel,  dass  man 
sich  verwundert,  wie  es  d'Obbigny  übersehen  konnte.  Den  Preis  uuter 
allnn  Huhlkielern  trägt  jedoch  A.  dorsocavattts  (Bronc's  Jahrb.  1857.  54S) 
davon,  welcher  mir  leider  nur  ein  einzigem 
Mal  verkiest  von  der  Erdschlüpfe  hei  Raihs- 
hausen  zu  Händen  kam.  Vom  Habitoi 
des  vorigen  wird  jedoch  die  Kielröhr« 
übermässig  gross,  und  auf  dem  Bücken 
sanft  gezahnt.  Hier  legt  es  uns  Naliu 
zu  nahe,  dass  wir  es  mit  einem  wichtigei 
Orgaite  zu  thun  haben.  A.  striatui 
Rein,  gehört  dem  mittlem  Liae  an,  da 
Name  soll  wieder  die  gleichen  Streif« 
Allein  der  Rücken  ist  rnnd,  doch  stehen  jeder 
Die  Zunahmen  in  die  Dicke  so  schnell  al 
bei  macrocephaltis.  Im  Lias  S  sind  die  Streifen  deutlicher  als  im  Liu  j 
A.  Tat/lori  Tab.  44  Fig.  5  Sw,,  proboscideiis  Zietes,  eine  kleine  aatg« 
zeichnete  Leitform  im  untersten  Lias  y.  Auf  jeder  Rippe  erbeben  std 
vier  Knoten,  insofern  macht  er  sich  ganz  wie  ein  onialm.  Im  Älter  driu^ 
sich  die  Rippen  an  einander  und  die  Knoten  verschwinden.  Es  komn 
dann  etwas  ganz  Anderes  zum  Vorschein. 

Auch  die  Kreideformation  hat  ihre  ausgezeichneten  Ornaten.  Vor  »IIa 
den  A.  monile  Tab.  44  Fig.  G  Sw.,  tnnmmiUaris  Sem..,  hauptsüchlicb  dd 
Gauit  angehörig,  und  namentlich  auch  dem  untern  Quader  von  Blackduwa 
Die  Rippen  gleichen  einer  Perlschnur,  jederseits  mit  6— 16  Knoten,  welch 
auf  dem  Rücken  eigentlich  nur  durch  Längsstreifen  erzeugt  werden ,  sti 
den  Seiten  dagegen  entsprechen  der  Knotenreihe  lange  auf  den  innem  \\  In 
düngen  oft  noch  sichtbare  Dornen.  Die  jungen  noch  wenig  bewaffnet,  ot 
gleich  die  Umgänge  his  zur  centralen  Anfangsblase  (B  vergrössert)  dmI 
sehr  zahlreich  sind.  Hier  wird  in  den  Zeichnungen  (d'Orliigny,  Pal.  fnui?.  «• 
tab,  72)  gewöhnlich  gefehlt,  und  doch  ist  gerade  dieser  Punkt  für  die  ScbM 
heit  des  Anblicks  von  grüaster  Bedeutung.  Die  rings  geschloAsece  fr«« 
Dute  der  Schale  kann  man  öfter  ausgezeichnet  beobachten.  Er  DiniB 
schnell  in  die  Dicke  zu.  A.  Lyelli  d'Obb,  (Terr.  cr£t.  uib.  74)  aus  dem  G«ai 
der  Provence,  sogar  bei  Jerusalem,  wächst  langsamer  in  die  Dicke,  iDi 
hat  auf  dem  Kiele  noch  eine  mediane  Knotenreihe. 


wie  bei   Truellei  andeuten. 
seits  auch  zwei  Knotem-ei 
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10)  Dentaten. 

Mit  hoher   schmaler  Mundöffnnng  und   scharf  zweikantigem  Rücken, 
iietß  Kanten  gewöhnlieh  mit  hervorragenden  Zähnen  besetzt.    A.  bipartitus 
Tab.  44  Fig.  7  Zibten,  bicostaius  Stahl,   die  zierliche  Form  der  Ornaten- 
tiione  kann  man  als  Muster  nehmen.     Zähne  der  Rückenkanten  correspon- 
diren  mit  einander,  und  gleichen  den  Zähnen  einer  stumpfen  Säge.    Zwischen 
den  Zähnen  erhebt   sich  der  Kiel   ein  wenig.     Rippen  treten  nicht  stark 
hervor  und  laufen  je  zwei  in  den  Knoten  zusammen.    Man  findet  sie  meist 
mit  Wohnkammer,  und  Ekemplare  von  1 V«  ^'  gehören  bereits  zu  den  grössten. 
A.  bidentatus  Tab.  44  Fig.  8    begleitet  den  bipartitus,   bleibt  aber  noch 
viel  kleiner,   die  altemirenden  Zähne  ragen  stärker  hervor,   gehen  jedoch 
nicht  ganz  zum  Ende  der  Wohnkammer  hinaus.     Die  Wohnkammer  etwas 
niedergedrückt.     Alles  das  erinnert  sehr  an  dentatus  pag.  564,  auch  hat  er 
gsoz  ähnliche  Ohren,  aber  die  Loben  bilden  nur  einfache  Wellen,  an  denen 
man  kleine  stumpfe  Zähne  wahrnimmt.     A.  Jason   Tab.  44  Fig.  9  Rein., 
Guüidmi  Sw.,  aus  dem  untern  Omatenthon.    Sein  Habitus  gleicht  auch  dem 
hipartitus,  die  Zähne   sind  aber  klein  und   spitz,   wie  eine  Nadel.     Jede 
Spitze  entspricht  einem  Rippenende.    Auch  auf  den  Seiten  sind  zwei  Enoten- 
reihen,  die  beide  nicht  von  den  Umgängen  bedeckt  werden.     Die  unterste 
Wt  über  der  Naht  kann  man  bei  grossen  Individuen  noch  verfolgen.    Sie 
erreichen  wenigstens  4  ^^  Durchmesser,  haben  alsdann  grosse  Ohren,  die  zier- 
lichen Knoten   sind  aber  bei  dieser  Grösse  sammt  den  Rippen,  ganz  yer- 
ichwunden.    Sie  verbinden  sich  mit  dem  omatus,  der  im  Lager  unmittelbar 
aaf  sie  folgt,  durch  allerlei  Uebergänge.   A.  Calloviensis  Sw,  und  andere 
fcUiessen  sich   eng  an.     A,  virgatus  Buoh  aus  dem   Braunen  Jura  von 
Hoskau  gleicht  einem  comprimirten  poljfplocus,  allein  die  bedeutende  Grösse 
les  zweiten  Seitenlobus  schliesst  ihn  auch  an  Jason  an.     Er  glänzt  in  den 
)rachtvollsten  Regenbogen£arben.     Den  eigenthümlich  büschelförmigen  Cha- 
'i^ter  der  Rippen  gibt   Ed.  v.  HoFFMAim  (Verh.  Kais.  Russ.  mineral.  Ges.  1863 
•b.  ])  vortrefflich,  trotz  der  sonstigen  mangelhaften  Figur.    Er  stammt  vom 
/^orposten  Isobilnij  am  Heck.    Herr  N.  Visghmiakoff  (Descr.  des  Planolati  jur. 
foscoa  1882)  hat  den  Zusammenhang  mit  ächten  Planulaten  ausführlich  dar- 
«tellt. 

Ammonites  Parkinsoni  Tab.  44  Fig.  10  Sw.  (Min.  Conch.  tab.  307) 
in  wichtiger  Typus  für  die  Unterregion  des  Braunen  Jura  s,  aber  so 
iriirend,  daas  man  ihn  allein  zu  einer  Gruppe  erheben  könnte.  Die  jungen 
leichen  dem  angulatus  pag.  545;  insofern  die  Rippen  auf  dem  Rücken  durch 
ne  markirte  Farche  von  einander  getrennt  sind,  die  Rippen  spalten  sich 
itT  öfter,  auch  endigt  der  Bauchlobus  einspitzig.  Nahtlobus  so  stark 
ie  bei  Planulaten  entwickelt.  Am  leichtesten  erkennt  man  die  kleinen 
rkiesten ;  mögen  sie  flach  oder  dick,  gestachelt  oder  ungestachelt  sein,  so 
igen  sie  doch  immer  die  ausgezeichnete  Rückenfurche.  Im  Alter  aber 
üen  schwierig  zu  erkennende  Modificationen  ein.  Verkalkte  erreichen  zu- 
eilen über  1  *ji  '  Durchmesser,  Park,  gigas,  mit  geringer  Involubilität  und 
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trapezf&nniger  Mfindimg,  die  letzten  Umginge  sind  bei  dieser  GrSase  töI 
glatt  Ändere  sind  faoclunUndig,  and  wenn  sie  dann  m  gleicher  Zeit  sUi 
InvolnbÜitSt  zeigen,  bo  kann  man  aie  leicht  mit  disau  Bcch  verwech« 
Park,  infiaius  wird  zwar  nicht  gross,  wichst  aber  nach  Art  der  Mac 
cephalen  stark  in  die  Dicke,  was  ihn  sehr  anaseichnet.  Wenige  Ämmoni 
aeigen  eine  solche  Menge  Spielarten  (Jor*  p«g.  468),  die  alle  einem 
schränkten  Horizonte  uigehOreo,  wie  dieser.  A.  bifurcatua  Tab.  44  Fig. 
ZiBTBK  3.  5,  Niortmsit  d'Osb.  121.  7,  YorlSnfer  der  ächten  Parkinson 
ist  ftlr  die  Eisenootitbe  ans  der  obersten  Region  des  Braunen  Jura  3 
Schwaben  sehr  anigezeicbnet,  ihre  Rippen  stehen  stark  hervor,  gabeln  e 
Öfter  und  haben  am  Gabelnngsponkte,  sowie  neben  der  Rtickenfiirche  knot 
Stacheln.  Oross  werden  sie  nicht,  zuweilen  findet  man  ausgezeichnete  Ot 
Tab.  44  Fig.  12.  Hit  ihnen  zusammen  kommen  eTolnte  Stocke  vor, 
auf  der  Bancbseite  keine  Impression  zeigen,  bogenfUrmig  sich  krümm 
man  kann  sie  am  besten  Bamitet  bifurcatt  Tab.  44  Fig.  13  (Jon  Tab. 
nennen,  denn  dass  sie  den  Ämmoniten  gleichen  Namens  höchst  verwa 
seien,  daran  machte  ich  kaum  zweifeln.  n'OaBioNT  '(Pal^ont.  Ten. 
Üb.  225—234)  widmet  ihm  allein  10  Tafeln,  macht  daraus  Ancyloceras,  To 
eeraa  tind  sogar  einen  ezcentrischen  Hdicoceras!  Hoher  hinauf  kommt  wie 
eine  kniefOrmige  VerkrQppelung  vor,  Ä.  refraetua  Tab.  44  Fig.  14  Ri 
Fig.  29,  der  sich  bei  Oammelshaasen  den  nntem  I>ageni  der  Omatenth' 
anschlieBSt,  nnd  schon  von  Walch  (Nftturf.  1780  Stück  14  pag.  36  Tab.  1  Fig  3) 
^herzförmiger  Nautilit"  TonThnimaa  schlecht  aber  erkeanbar  abgebildet  we 
besser  noch  von  Schhisdel  (Vowtellnogen  merkw.  Verst.  1780  Tab.  8  Fig.  1- 
ans  einem  Bronnen  von  ElozhOfen  im  Bajreutfaischen  mit  Ohren  Fig. 
Die  ganz  kleinen  sind  wie  Macrocephalen ,  man  kann  sie  nur  schwer  ^ 
fiexuosus  glohulus  unterscheiden,  dann  aber  strecken  sie  sich  gerade  i 
bilden  in  der  Wohnkammer  ein  ausgezeichnetes  Knie,  was  der  Name  ei 
Die  RUckenfnrche  erinnert  noch,  wenn  auch  entfernter,  an  Parkinson 
Deshalb  stelle  ich  doch  gern  den  Park,  coronatus  (Jnra  63.  14)  hierhin , 
ebenfalls  die  untere  Omätenregion  einnimmt,  in  der  Jugend  einem  klei 
coronatus  gleicht,  mit  Domen  auf  den  Seiten,  die  sich  im  Älter  gSnal 
verlieren.  Ware  die  RUckenfnrche  nicht,  so  wUrde  man  ihn  fCtr  conroit 
halten.  Es  gibt  eine  fein-  und  grobrippige  (Cephal.  ll.  8)  Varietät.  Uns 
schwäbischen  sind  nur  zart,  dagegen  die  französischen  (anceps  d'O 
Tab.  163)  kräftiger,  nnd  nach  allen  Seiten  hin  Modificationen  unterwarl 
welche  richtig  zu  gruppiren  Aufgabe  weitlfinfiger  Monographien  sein  wOi 
Selbst  Ä.  euryodos  Tab.  44  Fig.  16  nannte  Dr.  Schkidt  einen  kieü 
Ämmoniten  mit  breitem  Rucken,  der  manchmal  Spuren  einer  Furche  ze 
und  zusammen  mit  Parkinsoni  lagert,  zigzag  d'Obb.  129.  9.  Bastarde  da 
spielen  zu  den  Parkinsoniem  hinüber.  Amm,  bimammatua  Tab.  44  Fi^. 
(Jnra  Tab.  76  Fig.  9),  nach  seinen  runden  Knoten  in  den  Rückenkanten  genai 
bat  durch  seinen  langen  Seitenlobus  schon  etwas  von  den  Armaten.  1 
Rippung  unstet.  Aus  der  Lochenschicht  des  Weissen  Jura  te  bei  Balingen  < 
Strettberg.    Amm.  tranmersarius  Tab.  44  Fig.  18  (Cephalopoden  Tab.  15  Fig. 
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beginnt  bei  Birmensdorf  im  Aargau  die  untersten  Lager  des  Weissen  Jura  a, 
seine  Sippen  gehen  über  den  etwas  eckigen  Rücken  ununterbrochen  weg, 
serren  aber  die  Schale  über  der  Naht  zu  ungewöhnlicher  Breite.  A.  Tou- 
camnus  o'Obb.  190  aus  dem  Oxfordien  scheint  der  gleiche  zu  sein.  Seine 
eigenthttmliche  Grestalt  hat  man  mit  einem  Schilde  (nArff)  verglichen;  und 
mm  Untergeschlecht  Pdtoceras  erhoben.  Von  grosser  Verbreitung  (Neu- 
miyr,  Abh.  Geol.  Reichsanst.  Y.  188)  scheint  er  überall  einem  beschränkten  Hori- 
zonte (Wondt,  Württ.  Jahresh.  1883.  148)  anzugehören. 

Auch  die  Kreide  hat  ausgezeichnete  hierhergehörige  Repräsentanten. 
Tor  allen  den  vielförmigen  Ä.  dentatua  Tab.  44  Fig.  19  Sw.  308  aus  dem 
Ganlt  von  Falkstone,  wonach  die  ganze  Familie  benannt  ist.  Die  Rücken- 
fiirche  sehr  tief^  die  Rippen  spalten  sich  schon  weit  unten,  und  wenn  diese 
im  Gabelongspunkte  keine  Stacheln  tragen ,  so  hat  die  Mündung  eine 
BchOne  Trapezform.  Treten  aber  Stacheln  auf,  so  wird  die  Mündung  auf- 
&IIead  breit  und  unförmlich,  Sowsbby's  ä.  Benettianus,  Später  wurden 
l)eide  Modificationen  in  grosser  Menge  im  Gault  von  EscragnoUe  in  der 
?ro7ence  gefunden,  von  wo  sie  d'Obbigkt  als  interruptus  aufführte.  A.  can- 
triatus  Bbonon.  spielt  eine  Rolle  im  untern  Gault  an  der  Perte  du  Rhone 
interbalb  Genf.  Sie  gleichen  den  innem  Windungen  des  angulatus  auffallend. 
I.  Deluci  Bbonok.  bildet  eine  andere  gute  Species  daher.  Uebrigens  ist 
er  Reichthum  und  die  Entwicklung  dieser  Formen  der  mittlem  Kreide  so 
T088,  dass  es  schwer  wird,  sich  glücklich  durch  alle  hindurch  zu  finden. 
1.  asper  Buch  wurde  zuerst  aus  dem  Neocomien  von  Neufchatel  bekannt, 
'0  er  über  1 '  Durchmesser  erreichend  schon  von  den  altern  Petrefaktologen 
icbt  übersehen  ist.  SchiiOtheim  (Petref.  1820  pag.  76)  flihrte  ihn  als  colnbratus 
i/y  nnd  behauptet  etwas  übertrieben,  er  könne  4  ^  im  Durchmesser  erreichen, 
pater  wurde  er  in  der  Provence  besonders  verbreitet  gefunden,  und  mit 
irschiedenen  Namen  belastet,  so  dass  man  ihn  im  Neocomien  als  die  be- 
mtendste  Muschel  aufßlhren  kann.  Die  Mündung  hat  eine  schöne  Trapez- 
nn,  die  Rippen  spalten  sich  auf  den  Seiten  mehrmals,  und  alle  schwellen 
den  Rückenkanten  zu  Knoten  an.  Auf  dem  Rippenstiele  stehen  ebenfalls 
^iflt  zwei  dicke  Knoten.  Im  Alter  wird  die  Schale  glatt.  Glatt  und  hoch- 
uidig  ist  aoch  Römbb's  A.  ChMcUdoupae  von  Texas,  welchen  Stoligzka  in 
r  Indischen   Trichinopoly-Gruppe  wiederfand. 

Bei  St.  Cassian  und  im  Salzkammergute  kennt  man  mehrere  Formen 
t  trapezförmiger  Mündung.  CeratUes  Busiris  Münst.  mit  zweitheiligem 
icken,  und  in  den  Rückenkanten  fein  gezähnt.  Wie  bei  bidentqtus  sind 
i  den  kleinen  Individuen  die  Lobenlinien  kaum  gezackt,  aber  dennoch  sind 
kerne  Ceratiten,  sondern  wahre  Ammoniten.  Sie  haben  viele  Namen 
kommen«  In  jenen  Gebirgen  möchte  wohl  A.  Aon  Tab.  44  Fig.  20 
^tref.  Dentschl.  Tab.  18  Fig.  5—9)  der  variabelste  sein,  eine  weitläufige  Species, 
*'  ich  von  jeher  unter  der  gemeinsamen  Gruppe  ^Aonen^  zusammenfasste, 
ber  ein  Name  A(mieeras  bequemer  gewesen,  als  der  heutige  Tracht/ceras, 
^ere  Abänderungen  haben  eine  Trapezmündung  mit  zweikantigem  Rücken 
d  tiefer  Rückenfnrche.     Die  Rippen    sind   mit  vielen  Reihen    zierlicher 
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Stacheln  und  Knoten  bedeckt,  in  Spirallinien  auf  einander  folgend.  Manch« 
schwellen  zwar  ausserordentlich  dick  an ,  entweder  schon  in  der  Jugend  in 
Folge  unflirmlicher  Knotung,  oder  im  Alter,  immer  aber  bleibt  die  deutliche 
Rückenfurche.  Die  Loben  haben  lang  herabhängende  Zäbne,  die  Siilel 
dagegen  nur  schwache  Runzeluug,  das  hat  daher  anch  wieder  zu  dem  falichen 
Namen  Ceratites  gefllhrt.  Bei  St.  Caasian  kennt  man  sie  nur  klein,  bei 
Hallstadt  und  im  Bakonyer  Wa!d  am  Plattensee  dagegen  von  melirerai 
Zollen  im  Durchmesser.  Daher  wird  er  von  OestreichlBohen  Gelehrten  viel- 
fach  abgehandelt.     Sie  werden  selbst  aua  Indien  angeführt  (Jalirb.  1863.  iS^\ 


11)  Planulaten. 

Plantdoceras  wäre  ein  passenderer  Name,  als  der  heutige  Perisjih"- 
Eine  zwar  ziemlich  geschlossene,  aber  in  ihren  einzelnen  Speciea  des^i" 
begrenztere  Familie.    Höhe  und  Breite  der  Mundüflhung  halten  sich  ziemi 
das  Gleichgewicht,   daher   sind   es   flache  müssig   involute  Scheiben. 
bindfadenförmige  Rippen  ein-  oder  mehrlach   gespalten  über  den  rur>. 
Rücken  weggehen.    Von  Zeit  zu  Zeit  zeigt  die  Schale  Einschnürung' 
am  Ende  Ohren,     Der  zweite  Seitenlobus  klein,   dagegen  hängt  der 
lübus  ausserordentlich  tief  hinab.    Die  zugehörigen  Aptychen  sind  du; 
stachlig   auf  der  Oberfläche.    Vorzugsweise  jurassisch  vom  Himalav.i 
Spiti)   bis   zur  Andenkette  Südamerikas  (Vulkan  Maipu)   bekannt.     1' 
grossen  Aehnüchkeit  der  Formen  unter  einander  ist  es   gerathen,   fl: 
mationen  scharf  aus  einander  zu  halten. 

a)  Planulaten    des    Weissen    Jura.      Jene    verkalkten    S  ; 
deren  Wohnkammer  knapp  einen  Umgang  beträgt,  treten  in  ganzen  ^ 
ten  auf.    Bei  Solnhofeu  findet  man  öfter  noch  ihre  Aptychusscluilen  i  .> 
Fig.  21,    dieselben  sind   dünn,   haben   auf  der   Innenseite  erhabene   Ka 
streifen,   aussen   dicke  Knoten,   und   liefern   ein   sprechendes   BeJspi':!- 
wesentlich  die  Thiere   von  andern 
moniten  abweichen  mochten.     -I.  ■ 
jilocus  Tab,  44  Fig.  22  Reikecke  \- 
Protogaei  NautiioB   et  Argonautaa  181S  0 
Gg.  13).     Rippen    auf   den    leuten  O 
gangen  spalten  sich   drei-    bis  vidii 
Ehe  der  Lippensaum  kommt,  stellt  ■ 
bei  vielen  noch  eine  tiefe  CinschoM 
ein,  alsdann  erhebt  sieb  die  S^tal*! 
dem  Rücken  zu   einem    hoben  Kn^ 
und  die  Seiten  achiessen  zn  grossen  tdl 
ttlrmigen    Ohren   hinaus ,    das   sind  i 
„Kragenplanulaten",  welche  zwiicba 
und  S   eine   völlige  Schicht  bilden    ' 
polygyratus  Rein.  5,   41j    mit  Kipp* 
Flg.  n»,    A.  pjirBir»in8.  die    sich    nnr    2 — 3mal     spalten, 
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scbeiaen  die  Ohren  viel  kleiner  und  paraboÜBch  zu  sein.  A.  biplex 
Sff.  293.  1  hat  eine  bestimmte  zweitbeilige  Bippenspaltung ,  bKufig  corre- 
spoodtreD  aber  die  Gabeln  der  Hauptrippe  einerseits  mit  denen  andererseits 
nicht  Besonders  prachtvoll  liegen  dieselben  im  Moskauer  Jura  (Vischniokoff, 
DucripL  des  PlMol.  1S82  tftb.  1).  A.  ptanula  Zisrxti  7.  h  zeigt  auf  dem  Rücken 
die  Andeutung  einer  Furche,  wie  bei  Parkinaom,  aber  nicht  so  gut  aus- 
gebildet. Manche  der  Plsnulaten  Verden  gross,  Über  einen  Fuss  im  Durch- 
meuer.  Sowebby  nennt  aus  dem  Portlaudkalke  ein  Exemplar  Ton  21  " 
Durchmesser  gtganteus.  Auf  der  Schwäbischen  Alp  kommen  glatte  Exem- 
plare von  2 '  Durchmesser  vor,  die  man  A.  bipedalis  (Jura  psg.  607)  nennen 
köDute,  doch  zeigen  die  innem  Win- 
doDgen  die  Rippnng  von  trifureatus 
ZsTEH  3.  4.  A.  gigaa  Zibten  13.  1  ist 
ein  Mittelding  swiscben  Plauulaten  und 
Coronsten,  welche  in  der  Eimmeridge- 
grnppe  von  Norddentscbland  eine  wich- 
tige Rolle  spielen.  Die  grossen  zeigen 
liemals  Obren.  Am  entwickeltsten  mOch- 
enste  wohl  beim  j»>Iyp/.para&oZis Tab. 44 
''ig.  23  sein,  wo  über  den  Rippen  in 
en  Ruckenkanten  distanzenweiae  kleine 
«hntlrkel  auftreten.  Aber  auch  hier 
ariirt  der  Scheibendurchmesser  von 
' ;  "  ble  6  ",  so  dass  man  sich  vor  Va- 
etäteo  nicht  retten  kann.  Unsere 
tsgsten  Plauulaten  liegen  verkieselt  bei 

attfaeim,  PUm.  »iliceue  (Jnra  775),  and  in  den  Krebsacheerenplatten  ^.  Es 
BT  daher  ein  grober  Fehler,  dass  d'Obbiqny  A.  subfaaciculari»  (Teir.  cr^ 
ti.  :}0)  and  andere  in  das  Neocomien  von  Castellane  versetzte  (Petrer.  Deatseh- 
\di  161).  Daher  mussten  anch  die  schwarzen  Kalkplatten,  welche  Meyen 
n  Chili  mitbrachte  (Zeitachr.  dentBcb.  Oeol.  Ges.  1853.  641)  jarassisch  sein, 
izt  sind  ans  den  südamerikanischen  Anden  (Steinmann,  M.  Jahrb.  I  Beil.-Band 
;I.  272)  die  ansgezeichnetsten  Plannlaten  vortrefflich  abgebildet. 

b)  Planulaten  des  Braunen  Jura.  In  Suddeutschland  treten  sie 
fs  in  den  beiden  obern  Abtbeilungen  s  und  ^  auf,  schliessen  sich  aber 
rch  ihre  Form  vollkommen  an  entsprechende  des  Weissen  Jura  an.  Allein 
die  Art  ihres  Vorkommens  ihnen  ein  ganz  anderes  Aussehen  gewährt,  so 
:  mAn  sie  von  jeher  unter  besondem  Namen  aufgeführt.  A.  convolutus 
h.  44  Fig.  24  nannte  Schlothehi  die  kleinen  verkiesten  Formen,  welche 
«o  groM»er  Menge  und  Schönheit  in  den  Omatenthonen  liegen.  Es  sind 
j  nnem  Windungen  von  grossen  dem  pdygyratus  ausnehmend  nahe 
jenden.  Andere  dieser  Convolnten  haben  eigenthUmüche  parabolische 
uteD,  gerade  wie  man  sie  auf  polypl.  parabolis  findet.  Im  Unterepsilon 
imen  lie  auffallend  dUnn  vor.  Auf  die  tiefen  und  wechselnden  Ein- 
:i\irang«a   ist   nor    ein  bedingtes  Gewicht  zu  legen.     Der  Habitus  aller 
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bleibt  aber  der  gleiche,  and  man  begeht  keinen  wesentlicbea  Irrthnm,  iri 
man  sie  in  einer  einzigen  Schachtel  zusammen  lasst.  Ä.  tripUcal 
Tab.  44  Fig.  25.  26,  stetiger  Begleiter  des  macrocephalus,  kommt  aber  i] 
nücb  höchst  ähnlich  im  Weissen  Jnra  vor.  Er  kann  einen  Fnss  Dat 
mesBer  erreichen,  nnd  liefert  die  prachtTollsten  LobenstUcke.  Wie 
Name  sagt,  ho  spalten  sich  seine  Bippen  1 — 3mal.  Die  Einspitzigkeit 
Bauchlobus  b  und  die  Bedeutung  des  Nahtlobus  u  läsat  sich  hier  vortreff 
nachweiaeii.  Bdch  verglich  ihn  stets  mit  mutabilis  iiw.  405  aus  demOifi 
thon,  mit  welchem  Namen  ebenfalls  aaf  die  Veränderlichkeit  hingevit 
werden  soll ;  bei  Neuem  heisst  er  funatus.  Ibm  steht  der  unsichei« 
Königii  ans  dem  Eellowayrock  sehr  nahe.  Ofpbi.  (Die  JanTonnftüoD  {. 
Nro.  35)  wollte  mutabilis  in  den  Eimmeridgeclay  versetzt  vissen.  E 
hätten  wir  in  England  dieselbe  Aehnlichkeit  zwischen  femliegenden  Fon 
wie  das  aach  nicht  anders  sein  kann.  Selbst  im  Moskauer  Brannen  t 
werden  diese  beiden  Planalaten  viel  genannt.  Aber  auch  Hr.  Tbautsci 
war  nicht  im  Stande,  eine  sichere  Trennung  der  Planalaten  zu  be« 
stelligen,  und  zwar  um  so  weniger,  je  mehr  das  Material  anwachs. 

c)  Planalaten  des  Schwarzen  Jura  haben  meist  eine  geringe 
Tolubilität,  die  Rippen  spalten  sich  entweder  gar  nicht,  oder  nur  einnu 
unbestimmter  Weise.  Der  erste  Seitenlobus  gross,  der  zweite  bestebt 
wenigen  einfachen  Zacken,  die  man  als  die  obere  Hälfte  des  Nahtlobni 
sehen  kann,  der  Bauchlobas  endigt  zweispitzig,  schliesst  sich  insofern 
allgemeinen  Regel  vollkommen  an.  Ä.  communia  Sw.  107  zahlreich 
Whitby  an  der  KUste  von  Yorkahire  im  obem  Liaa,  woher  sie  schon  L; 
(An.  Bugl.  l<jT8  Üb.  6  fig.  5)  kannte.  Bildet  eine  sehr  gefällige  Form 
langsamer  Zunahme  in  die  Dicke.  In  den  Posidonienschiefem  Sch«i 
findet  er  sich  häufig  verdrückt,  was  bereits  Ksobh  (Merkw.  1755  I  Tal 
aus  Franken  deutlich  gab.  A.  annulatua  Sw.  ist  zwar  vom  gle 
Typus,  doch  stehen  seine  Rippen  doppelt  gedrängter.  Zwischen  b< 
spielt  A.  attguinua  Tab.  44  Fig.  27  Rein.  73;  findet  sich  zierlich  in 
Stinksteinen  des  Posidonienachiefera  Frankens,  die  früher  viel  als  Ma 
verscbliffeu  wurden.  A.  crassus  Tab.  44  Fig.  28  Phili..  bekomm 
Theilungspunkte  der  Rippen  Stacheln,  dadurch  wird  der  Umriss  der 
düng  vierseitig.  Die  Loben  ändern  sich  aber  nicht  wesentlich.  A.  B 
nianun,  Braunianus,  mucronatvs  von  d'Obbjont  schliessen  sich  an  d 
stachligen  an.  Weiter  kSnnte  man  sogar  auch  den  zierlichen  A.  suban 
Tab.  44  Fig.  29  d'Obb.  77  ans  dem  Posidonienschiefer  von  Whitbv 
schliessen,  der  namentlich  ausgezeichnet  in  den  EisenooUthen  von  Verpl 
(Is^re}  vorkommt.  Die  langen  Stacheln  stehen  sehr  schief  nach  ansseo, 
es  ist  sehr  merkwUrdig,  wie  sich  die  folgenden  Umgänge  so  innig  dazvif 
schieben,  dass  sie  davon  einen  sichtbaren  Eindruck  annehmen,  sogar  loci 
entstellt  werden,  lieber  dem  Stachel  pflegen  sich  die  Rippenriindei 
einem  Knoten  zu  vereinigen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  der  verdrücki 
Boüensis  Fig.  30  Zibtem  12.  3  aus  dem  obem  Posidonienschiefer  von 
genau  der  gleiche  sei:  die  Knoten  entsprechen  den  Stacheln  ;  die  scbeiiti 
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Zäbe  darüber  dem  Dach  der  Medianlinie  gebrochenen  Rücken ,   genau  sO; 
wie  wir  es  beim  Birchii  pag.  548  sahen. 

12)  Coronaten. 

Mit  breitem  Rücken  und  schmalen  Seiten  gleichen  sie  einer  Krone 
imiipupog),  und  haben  daher  vorzugsweise  die  neue  Benennung  Stephanoceras 
davongetragen.  Die  Seiten  endigen  entweder  in  einer  ausgezeichneten 
Doraenreihe,  oder  sind  wenigstens  mit  Dornen  besetzt.  Die  extremen  Formen 
lassen  sich  daher  leicht  erkennen  ^  allein  da  auch  der  Nahtlobus  sich  stark 
entwickelt,  so  sind  sie  durch  vielfache  Uebergänge  eng  an  die  Planulaten 
geknüpft.  Auch  hier  zeigen  die  im  Lias  einen  zweispitzigen  Bauchlobus, 
iie  höber  gelegenen  aber  nicht.  A,  coronatus  Schl.,  Blagdeni  Sw.,  jene 
todgezeichnete  Eronenform  des  mittlem  Braunen  Jura  gehört  durchaus  an 
Be  Spitze.  Schon  Knobb  (Merkw.  II.  1  Tab.  A.  V  Fig.  1)  bildete  ihn  vortreff- 
ich  ab,  und  Walch  verglich  ihn  mit  einem  ^gekrönten  Turban*.  Der  breite 
ache  Rücken  hat  Planulatenartige  Rippen ;  welche  sich  auf  den  kantigen 
leiten  zu  hohen  Stacheln  vereinigen^  und  von  hier  in  einfachen  Linien  senk- 
)cht  ZOT  Naht  fallen.  Dadurch  entsteht  ein  tiefer  Nabel.  Exemplare  von 
'Durchmesser  haben  8''  Mundbreite,  und  gerade  diese  bezeichnen  einen 
sten  Horizont  im  obem  Braunen  Jura  8,  Möglicherweise  kann  ein  Theil 
»  kleinen  verkiesten  A.  anceps  Tab.  44  Fig.  31  Rein.  61,  der  so  aus- 
zeichnet im  Braunen  Jura  e  liegt,  ihm  angehören.  Doch  kommt  noch 
3  zweiter  in  der  Macrocephalenschicht  vor,  nämlich  A.  sublaevis  Sw.  54, 
T  auf  den  Seiten  weniger  kantig  wird,  und  dessen  Rippen  im  Alter  ganz 
rachwinden.  Da  er  langsamer  in  die  Breite  wächst,  so  ist  auch  sein 
^1  viel  flacher.  Für  junge  Formen  gelten  alle  diese  Unterschiede  nicht, 
eh  werden  die  englischen  so  tiefnabelig,  dass  sie  schon  Luidiüs  mit  einem 
inkbecher  {tnodiolaris)  nicht  unpassend  verglich.  Einen  solchen  „Becher- 
t»el^  hat  aneeps  Zibten  1.  3  aus  dem  Omatenthon,  ich  habe  ihn  daher 
tner  als  aneeps  omati  Tab.  44  Fig.  32  hier  belassen,  denn  in  der  That 
in  es  keine  zweischneidigere  Form  geben.  Schauen  wir  jetzt  auf  den 
rkinsani  coronatus  pag.  568  zurück,  so  sieht  man,  in  welche  Unsicherheit 
tde  die  kleinen  Exemplare  uns  bringen.  A.  crenatus  Reik.  aus  dem 
bissen  Jura  lässt  sich  auch  leicht  als  Coronat  erkennen.  A,  Corona 
tr«f.  DeutachL  Tab.  14  Fig.  3)  aus  dem  Weissen  Jura  a  von  der  Lochen  bei 
üngen  mit  hohen  Dornenstacheln  auf  den  schmalkantigen  Seiten  und  nur 
lig  deutlichen  Rippen  liefert  übrigens  den  sprechendsten  Coronaten  aus  dieser 
en  Formation.  Apettos  Tab.  44  Fig.  33  (Petref.  Deutachl.  Tab.  14  Fig.  8), 
"nouUouxi  b'Obb.  96,  mit  zweispitzigem  Bauchlobus  b  führt  uns  wieder 
len  mittlem  Lias  y^  er  gleicht  einem  Damenbrettsteine,  und  ist  die  schönste 
oDatenform  des  Lias;  mehr  als  der  kleine  Begleiter  A,  centaurus 
^  44  Fig.  34  d'Obb.  76.  3,  der  aber  viel  häufiger  gefunden  wird.  Dieser 
''ht  einem  kleinen  Sterne,  schon  ^/s  ^'  grosse  haben  Andeutungen  von 
bnkammer.     Auf  dem  breiten  Rücken  sind  die  Rippen  sehr  undeutlich, 
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dagegen  beginnen  sie  von  einem  runden  Knoten  der  RUckenkante  und  laul 
markirt  bis  zur  Naht.  A.  Humphriesianus  Sw.  500  (rontracUis,  Go\rfrm 
von  Brora)  scbliesst  sich  durch  seinen  Habitus  eng  an  die  im  miiti^ 
Braunen  Jura  mit  ihm  vorkommenden  Planolaten  an,  allein  im  gut  i 
gebildeten  Zustande  wächst  ihm  eine  deutliche  Staehelreihe  auf  den  Seit 
welche  seine  Mündung  in  die  Breite  treibt.  Die  Loben  haben  ausaerorde 
lieh  Bchmalü  XUrper  mit  tiefen  Zacken;  sie  gut  zu  verfolgen,  macht  Scbwiei 
kett.  Die  Humphriesianer  bilden  im  Centrum  des  Braunen  Jura  einen  < 
wichtigsten  Form en kreis e ,  der  aber  nur  im  Zusammenhange  richtig  a 
gefasst  werden  kann.  d'Obbigny  stellt  mit  Recht  liumphr.  macer  au9  ( 
Grünkalken  von  Bajeux  an  die  Spitze,  aber  bildet  sie  nicht  gut  ab.  ii 
in  der  über  ^/«  Umgang  einnehmenden  Wohnkammer  verschwinden  StAcbi 
am  Ende  bUssen  sogar  die  Rippen  an  Deutlichkeit  ein.  Keine  Spar  ^ii 
Ohres,  nur  ein  erhabener  Wulst  verdickt  das  Ende,  vor  welchem  der  atht 
dende  Mundsanm  kommt.  Wir  haben  ihn  in  Schwaben  nicht  recht,  w 
aber  seinen  Begleiter  Huinpkr.  plicatissimits,  der  ansehnlich  dicker  wi 
d'Obbiony  Tab.  137  scheint  diesen  zu  meinen,  dann  hätte  auch  er  k« 
Ohren.  A.  Brocchü  Sw.  202  und  Gervillü  schlieasen  sich  daran  unmitlel 
an.  Die  Reihe  der  geohrten  beginnt  A.  Saiizei  d'Orr,  139.  Sie  komi 
schon  mit  dem  ersten  Humphriesianer  in  den  blauen  Kalken  y  flber 
Region  des  A.  Soiverbyi  vor,  und  setzen  dann  verkiest  bis  nach  Un 
delta  fort,  wo  sie  Hr.  v.  Stbombeck  bei  Dohnaen  gefunden  hat.  Die  CMi 
abgerechnet  beträgt  ihre  Wohnkammer  nur  reichlich  '/»  Umgang,  i 
kaum  halb  so  viel  als  beim  Hiwiphr.  macer.  Sie  werden  am  Ende  et 
evolut.  Daran  acblieset  sich  dann  der  weitnabehge  A.  Braikfnridijii  Tab 
Fig.  35  d'Obb.  135,  der  so  vortrefflich  in  den  Eiseuoolithen  von  Bay 
vorkommt.  Sünder  schön  zwar  in  den  schwäbischen  Mergelkalken  ä  i 
den  Giganteusthonen ,  aber  doch  wohl  ganz  derselbe.  Während  der  I 
plötzlich  wie  bei  bifnrcaliis  abschneidet,  bilden  die  Ohren  am  Ende 
Mundsaumes  einen  so  breiten  wesentlichen  TheÜ,  dass,  wenn  die  Ohrenspi 
vorn  zugammengehen,  man  meinen  könnte,  die  Mündung  habe  zwei  be 
dere  Oeffnungen  gehabt  pag.  536.  ObSnwERBY's  BratkenridgU  {Min.Concli- 
von  Dundry  dazu  gehöre,  steht  dahin,  er  müsste  dann  schlecht  beschri« 
und  schlecht  abgebildet  aein.  Dagegen  ist  Ebbav's  A.  pseudo-aneeps  (S.  * 
1881  I  Ref.  435)  durch  seine  vorn  fast  gesthloasenen  Ohren  sehr  vcrwi 
Einen  dritten  Kreis  wieder  ohne  Ohren  beginnt  A.  Deslongchampsii  oOkb. 
aus  den  Eisenoolithen  von  Bayeux.  Der  Rücken  wird  Corona tenarli^  t 
mit  Stacheln  auf  den  Seiten.  Die  Wohnkammer  beträgt  auffallend  gl 
kaum  einen  halben  Umgang,  schnürt  sich  etwas  ein,  und  eodigrt  mit  si 
einfachen  Mundsaum,  dessen  Wulst  bei  Individuen  von  4 '>  "  »icb 
4  Linien  verdickt.  Eine  kräftigere  Schale,  als  bei  Nautileen.  Wir  hl 
also  alle  möglichen  Extreme,  längste  und  kürzeste  Wohnknmmer,  p9 
Ohren  und  vollständigen  Ohrenmangel:  bei  aller  Verwandtschaft  in  \A 
und  Form.  Im  Neocomien  findet  sich  ein  .4.  AstieriaHua  n'Oiw-  fl 
crit.  lab.  28),  der  grosse  Verwandtschaft  mit  Humphriesianem  hau    Skc* 
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lud  ÜHLiQ  (FalMontogr.  ZXVn.  126)  erhoben  denselben  zum  Olcosf^hantts, 
Esd  %teii  demselben  aus  dem  norddeutschen  HiU  eine  ganze  Keihe  von 
NameD  in,  von  denen  mehrere  uoserm  Jurassischen  grossen  coronatus  noch 
lehr  nahe  treten. 

13)  Macrocephalen. 

Wachsen  schnell  in  die  Dicke  zu  einer  Kugelgestalt,  tmd  haben  ausser 
den  Rippen  keine  weitere  Zeichnnng  auf  der  Schale.  Wegen  der  grossen 
iDToIabüität  hat  die  Bauchseite  fost  ebenso  viel  Loben,  als  die  RUckenaeite. 
A.  maeroeephalus  Tab.  44  Fig.  36  Sohl.,  tumidus  Rein.,  Herveyi  8w., 
eine  ausgezeichnete  Form  ftlr  die  Oberregion  des  Braunen  Jnra  t,  Macro- 
ceplulezuchicht  (Flöigeb.  Würt.  1613  pag.  37i),  doch  gehen  sie  in  Franken  auch 
in  die  Omatenthone  hinauf.  Die  MUndung  gleicht  in  ausgezeichneter  Weise 
tiaan  Halbmonde,  auf  der  couTexen  Seite  mit  3  -|-  3  HauptsStteln,  denen 
uf  der  concaven  ebenso  viele  nur  etwas  kleinere  entsprechen.  Der  Rflcken- 
\ubm  auBBerordentlich  lang,  ebenso  lang  als  der  erste  Seitenlobus.  Die 
Rippen  gehen  mehrfach  sich  spaltend  Über  den  schOn  gerundeten  Rücken 
weg.  Gerade  die  dicksten  erreichen  Über  1 '  Durchmesser,  das  sind  dann 
gewaltige  Kugeln.  Aber  damit  im  extremsten  Gagensatz  steht  tnacr.  evoUUus, 
ier  durch  Verengung  der  Wohnkammer  weitnabeliger  wird.  Dadurch  ent- 
deben  Sachere  Scheiben,  die  aber  alle  tTpischen  Merkmale  der  fichten  Form 
wwahren.  Die  letzten  Rippen  werden  auf  dem  Rücken  plötzlich  viel  feiner, 
!■  die  knunme  Hauptrippe  ein  Bündel  von  5  bis  7  Strahlen  aussendet. 
Htmdang  ohne  Ohren,  auf  den  Seiten  blos  ausgebuchtet.  Wohukammer 
f<  Umgang.  An  der  Äcbalm  bei  Reutlingen  häufig.  Zahlreiche  Varietäten 
ergen  die  Porta  Westphalica  an  der  Weser,  die  fränkische,  schwäbische 
od  schweizerische  Alp  bis  zum  Lac  de  Bonrguet  nördlich  Chambery,  immer 
i  ein  und  derselben  Macrocephalusregion.  Sie  kommen  auch  in  der  Pro- 
mce,  selbst  im  Inguschen  Eisenoolith  auf  der  Insel  Cutsch,  in  den  „Spiti- 
ules"  des  Himalaya,  zu  Caracoles  in  den  Anden  von  Bolivia  etc.  vor. 
Tas  davon  tiefer  angegeben  wird,  ist  verdäch- 
;,  da  die  Innern  Windungen  von  Qervälii  etc. 
icht  täoachen.  So  wichtig  kann  eine  Muschel 
^en,  wenn  einmal  ihre  Form  und  Lager  richtig 
kannt  sind.  A.  platt/stomua  Rxin.  60  (Petref. 
utMhi  Tab.  IS  Fig.  8),  buUatm  d'Obb.  Begleiter 
r  Macrocephalen,  aber  so  eigenthUmlich  gebaut, 
H  er  den  Ansgaogspunkt  fUr  eine  ganze  Gruppe 
D  Formen  bildet.  Junge  schwellen  ebenfalls 
ir  IQ  die  Dicke  an ,  und  haben  einen  kleinen 
bedeutenden  Nabel.  Aber  im  Alter  wird  die 
•hnkammer  plötzlich  evolnt,  und  biegt  sich  ein 
11;;,'  knief^rmig  ein.  Der  Lippensaum  springt 
'  dem  Rücken  in  einem  Halbkreise  hinaus,  wie  rig.  isi.   a.  bniuti». 
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bei  den  ungeohrten  Humphriesianeni.  Zuletzt  werden  die  Schalen 
kommen  glatt,  anfanga  haben  sie  dagegen  starke  Rippen,  und  dann  ist 
HQndung  auftauend  breit,  was  der  Name  andeutet,  während  am  Endi 
Wachsthame  sie  aich  stark  einschntlren.  A.  microsioma  d'Obb.  1^ 
bleibt  dünner,  kleiner,  hat  daher  mehr  ein  Planulatenähnliches  Ana» 
allein  auch  dieser  wird  evolnt,  und  schnürt  sich  zusammen.  A.  Brongni 
Tab.  44  Fig.  37  von  Bayern  dürfte  kaum  davon  verschieden  sein,  nur  I 
er  sich  meist  kleiner.  Gross  ist  dagegen  A.  Gervülii  Sw.  bei  d'Orbiont 
der  den  dicken  Humpbriesianem  vollkommen  die  Hand  reicht..  Er  lieg 
im  Blauen  ;*  an  der  Ächalm  und  dem  Hohenzollem,  und  seine  innem 
düngen  werden  leicht  fUr  macrocephalus  gehalten.  Man  kannte  alle 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  Bullati  oder  Bulloceras  zusammenfi 
Giebel  erwähnt  Bullaten  vom  Cordillerengipfel  westlich  Mendoza.  Anc 
Lias  kommen  schon  Andeutungen  vor,  so  zeigt  der  ZisTEM'sche  A.  glol 
Tab.  44  Fig.  38  trotz  seiner  Kleinheit  Wohnkammer  und  starke  Evol 
auch  die  letzte  Dunstkammer  ist  enger  als  die  vorhergehenden,  was  fD 
Auagewachaensein  spricht.  Stammt  aus  dem  Lias  /3;  Tab.  44  Fig. ; 
sogar  ein  kleiner  A.  microstoma  impressae,  der  zu  Reichenbach  im  ' 
bei  Göppingen  verkiest  im  Weissen  Jura  a  mit  Terebraiula  impresso 
kommt.  Er  hat  Rippen,  die  Wohnkammer  enger  als  die  vorhergeb 
Umgänge.  Auf  dem  Rücken  eine  Furche  soweit  der  Sipho  geht.  Im 
thon  von  Bredenbeck  kommt  ein  A.  mulUplicatua  Roheb  (V«nt  Kordd. 
1841,  86  Tab.  13  Fig.  3)  vor,  der  nach  der  gelungenen  Abbildung  von  Nei 
(PalaeoDtogr.  XXVII  tab.  33  Sg.  2)  dem  jurassischen  macrocephalus  auffallend  gl 


14)  Armaten. 

Haben  vier  Hauptloben:  einen  Bauch-,  RUcken*,  linken  und  r( 
Seitenlobus  Tab.  44  Fig.  41.  Diese  vier  sind  oft  doppelt  so  lang  a 
übrigen,  namentlich  nimmt  der  erste  Seitenlobus  eine  viel  grSseere  l 
ein  als  der  zweite.  Die  Mündung  der  Schale  neigt  dich  zur  Vierseiti 
weil  die  Rippen  im  Alter  gewöhnlich  mit  zwei  Reihen  von  Stacheln  g 
sind.  Ammonites  atkleta  Tab.  44  Pig.  40  Phill.  aus  den  obem  On 
thonen,  zeigt  in  der  ersten  Jugend  nur  scharf  hervorstehende  tief 
spaltige  Rippen,  aber  kaum  hat  die  Scheibe  1  "  Durchmesser  erreich 
bewaffnen  sie  aich  mit  Domen,  wodurch  dar  Umriss  der  Mündung  m 
vierkantig  wird.  Es  gibt  Abänderungen  mit  einer  und  mit  zwei  St 
reihen.  Ihre  Namen  werden  im  Kaukasus  und  von  Mombaaaa  in  Osti 
erwähnt.  Der  mit  zwei  Stacheln  wird  sehr  gross,  und  iat  dann  scbwe 
perarmatus  zu  auheiden,  womit  Buch  lange  die  schön  gelben  Exen 
aus  den  Marnes  de  Divea  verband.  Bruchstücke  (Jura  559)  bei  uns  I 
auf  Individuen  von  2 '  Durchmesser  schliessen.  Freilich  wurden  nur  » 
so  gross.  Aber  man  sieht  doch  ans  aolchen  Maassen,  wie  extrem  ihr  fl 
war.  A.  caprinus  Tab.  45  Fig.  1  Schlots,  aus  den  Omatenthonen 
jung  dem  atkleta  ähnlich,    bekommt   aber  nie  Stacheln,    sondern   lein* 
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gespaltenen  Rippen  werden  im  Alter  nur  einfach,  und  verdicken  sich  auf 
dem  Racken  etwas ,  was  Bucklakd  (Hin.  and  Geol.  tab.  42  fig.  7)  mit  vario- 
^ahis  bezeichnet  hat.  Buch  wollte  ihn  durchaus  mit  Braikenridgii  pag.  574 
Tereinigen.  A.  annularis  Tab.  45  Fig.  2  Reinscke  56  aus  den  Ornaten- 
thonen  sieht  einem  canvolutus  sehr  ähnlich;  wird  daher  leicht  damit  ver- 
wechselt; allein  er  nimmt  viel  langsamer  in  die  Dicke  zU;  hat  keinen  tiefen 
NahtlobnS;  und  seine  Rippen  bleiben  bis  in  das  hohe  Alter  zweispaltig; 
tollige  gehören  schon  zu  den  grössern.  Eine  der  zierlichsten  Ammoniten- 
formeU;  die  man  leicht  bis  zur  Anfangsblase  (B  vergrössert)  verfolgen  kann. 
Ä.  Backeriae  Tab.  45  Fig.  3  Buch  ist  eine  vierte  Hauptform  aus  den 
Qrnatenthonen.  In  Schwaben  zwar  selten;  desto  häufiger  aber  im  Schweizer 
und  Französischen  Jura.  Die  Schale  hat  mehr  Streifen  als  Rippen ;  und 
sehr  bald  stellen  sich  in  den  Rückenkanten  hohe  Stacheln  eiU;  die  dem 
Rücken  r  eine  ansehnliche  Breite  geben»  A.  perarmatus  Tab.  45  Fig.  4 
[Cephalopod.  16.  12),  Sw.  352  (c(Uena),  aus  dem  mittlem  Weissen  Jura  führt 
ms  in  ein  anderes  Gebiet;  die  Formen  erreichen  mehr  als  einen  Fuss  Durch* 
nessef;  und  die  Rippen  haben  sehr  regelmässig  jederseits  zwei  Knoten- 
eiben; wodurch  die  Mündung  schön  vierseitig  wird.  Schon  Bajeb  (Oryct. 
(or.  2.  14)  bildet  sehr  ähnliche  als  verrucosus  ab.  A,  bispinosus  Zieten  16.  4t, 
M^MptniM  Sw.  501.  3;  im  mittlem  Weissen  Jura  Schwabens  häufig.  Die 
vei  Knoten  auf  den  Rippen  bilden  nur  spitze  Stacheln;  welche  die  Mün- 
ong  nicht  zur  Yiereckigkeit  zwingen;  zumal  da  der  Rücken  viel  gewölbter 
Is  bei  vorigem  hervortritt.  A.  inflatus  Rein.  51  (nicht  Sowbbby)  ist  mit 
m  aof  das  mannigfaltigste  verschwistert ;  die  obere  Reihe  unförmlicher 
tacbeln  bekommt  das  Uebergewicht;  und  dann  schwillt  er  macrocephalus- 
tig  an.  A.  Reineckianus  Tab.  45  Fig.  5.  6  aus  dem  mittlem  Weissen 
uü  y  bleibt  nur  kleiu;  je  eine  deutliche  Stachelreihe  in  den  Rückenkanten  r; 
^  Wohnkammer  biegt  sich  aber  knieförmig  eiU;  und  der  Lippensaum 
digt  mit  langen  Ohren.  Die  ganz  jungen  kann  man  für  kleine  Planulaten 
sehen.  A,  platynoius  von  Reinbcke  scheint  der  gleiche  zu  sein.  Seine 
^olation  gibt  ihm  einige  Aehnlichkeit  mit  den  BuUaten.  Er  findet  sich 
t  TerAraUda  lacunosa,  aber  nur  im  y,  häufig.  Wir  sind  damit  am  Ende 
'  Schwäbischen  Jura  angekommen.  Planulaten  neben  Bispinosen  pflegen 
-  jüngsten  za  sein. 

15)  Cristaten. 

Gehören  der  Ereideformation  an.  Kiel  und  Rippen  nach  Art  der 
teueren  gebildet;  aber  der  Kiel  springt  noch  viel  höher  hinauS;  biegt  sich 
och  ebenfalls  über  den  Lippensaum  weit  hinüber.  Der  Rückenlobus 
ger  als  der  erste  Seitenlobus.  Die  Rippen  haben  nicht  die  starke  Sichel- 
Minnng,  und  bedecken  sich  gern  mit  Knoten.  A.  cristatus  Deluc 
ttt  Dentschl.  Tab.  17  Fig.  1)  aus  dem  Gault,  einem  Falciferen  sehr  ähnlich; 
r  der  Rückenlobus  länger  als  der  erste  SeitenlobuS;  hohe  Mündung  und 

^Q«Btt«4t,  Tmtr^fakUmk.    3.  Aufl.  37 


578 


Ceptaslopodcii :  Rhotomagensen. 


hoher  glatter  Kiel.  Es  gibt  eine  gestachelte  und  angestachelte  Ab&nderu 
Ä.  variC08u8  Tab.  45  Fig.  7  Stt.  451.  5  Terkieaelt  von  BlackdoTn  i 
aus  dem  Ganlt,  besonders  schaarenweise  an  der  Ferte  du  BhAne  iuit«rli 
Geaf.  Die  Rippen  haben  Ewei  Reihen  randlicher  Warzen.  Es  gibt  klc 
und  grosse  Varietäten,  bei  den  einen  tritt  der  Kiel  scharf  hervor,  bei 
andorn  wird  er  bis  znm  Verschwinden  undeutlich,  und  doch  wagt  nun 
kaum  zu  trennen,  wenn  man  ganze  Haufen  davon  vergleicht.  Aber  a 
in  den  Hochalpen  geben  sie  leitende  Typen  ab.  Merkwürdig  ist  die  Mam 
faltigkeit  der  Indischen,  welche  Stouczka  (Oldham,  Mem.  Geol.  Surr,  of  in 
vortrefflich  beschrieb,  neben  welchen  dann  noch  andere  eigenthUmli 
Cristaten,  wie  der  hochmUndige  A.  Blanfordianus  Stol.  ,  vorkommen. 
varians  Sw.  176  (nicht  Schi.othbim)  liegt  in  der  chloritischen  Krei 
Ronen  und  Maos  (Cänomanien)  an  der  Sarthe  berühmte  Fandorte.  Mttnili 
ist  höher,  Kiel  immer  a'eharf.  Die  gespaltenen  Rippen  haben  schon  unmit 
bar  über  der  Naht  Neigung  zum  Knotigen,  im  Spaltnngapunkte  erhebt  i 
eine  zweite  Reihe  viel  dickerer  Knoten,  die  bestimmtesten  stehen  abej 
den  KUckenkanten,  zwischen  welchen  der  Kiel  hervortritt ;  wenn  alle  scb^ 
den,  Bo  bleiben  doch  diese.  Zur  Hälfte  involut.  Hierher  gehört  auch  Ä. 
flatus  Tab.  45  Fig.  8  ('/t  natürl.  Orfisse)  Sw.  178  ans  dem  OrUnsande 
Insel  Wight,  den  man  uncinatus  nennen  sollte,  weil  das  Ende  des  Ki 
sonderbarerweise  mit  einem  hoch  hinausragenden  Haken  endigt,  wie 
echon  Buviomiek  (SUtist.  D6p.  Heose  1852.  46  tat).  31  fig-  8)  so  trefflich  nach« 
Auch  im  Braunschweigischen  Pläner  wurden  diese  Haken  gefunden. 


16)  Rhotomagensen. 

Ammonitea  Bhotomagmais  Tab.  45  Fig.  9  Bsonon.,  Susaexiensia  Mj 
aus  der  chloritischeD  Kreide  von  Ronen  ist  von  n'OBBiQinr  zu  einer  Gn 
erhoben.  Wean  die  Ix>ben  in  ihrem  Normaltypus  sich  zeigen,  so  haben 
wie  bei  den  Armaten  nur  vier.  Er  wird  gross,  hat  eine  vierseitige  MUnd 
und  seine  Rippen  sind  mit  mehreren  Knotenreihen  bewaSiiet,  auch  auf 
Kiele  erhebt  sich  eine  solche  Knotenreihe.  Er  wächst  schnell  in  die  Di 
und  auhliesst  sich  durch  Ä.  Lyelli  pag.  566  an  monile  an,  den  man  vielli 
besser  hierher  stellen  konnte.  Gewöhnlich  finden  sie  sich  in  rohen  gro 
Formen,  was  ihre  Bestimmung  erschwert.  A.  Manlelli  Sw.  55  aas 
Chalkmarl  von  Süsses  ist  einer  aus  der  Menge  von  Abarten.  Die  Müni 
rundet  sieb  mehr,  weil  die  Rippen  auf  Kosten  der  Knoten  stärker  hei 
treten.  A.  kippocaatanum ,  navtcularis ,  rusticus,  Woollgari  etc.,  die  : 
Fbaas  (WüTtt.  Jahresh.  1867.  246]  sogar  bei  Jerusalem  vorkommen,  reihen 
an  die  genannten  beiden  an.  Es  täüt  auf,  dass  gerade  hier,  wo  die 
moniten  som  letztenmal  in  Masse  auftreten,  ihre  GrOsse  noch  eine  so 
deutende  wird,  denn  Exemplare  von  mehr  als  2'  Dorchmeaser  sind 
nicht  selten.  Ja  s'OBBiamr  berechnet  den  A.  Leitesienata,  der  in 
chloritischen  Kreide  von  Lewes  und  Rouen  den  Bhotomagentis  begleitet, 
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4 ';  das  überträfe  das  Maass  von  Juraammoniten  um  ein  Bedeutendes.  Eine 
Reihe  höchst  ähnlicher  Abänderungen  beschreibt  Stoliczka.  aus  der  In- 
dischen Kreideformation ;  worunter  unter  vielen  andern  in  der  Ootatoor- 
group  sich  auch  ganz  normale  A.  Bhotomagensis  befinden.  Vergleiche  hier 
auch  den  berühmten  Ä,  Stobaei  (Jahrb.  1870.  945)  aus  dem  Grünsande  von 
Eöpingen  in  Schonen. 

17)  Ligaten. 

Aus  der  untern  und  mittlem  Ereideformation,  schliessen  sich  in  etwas 
den  HeterophjUen  an,   aber  die  Lobenreihe  ist  weniger  zahlreich ,  und  die 
Blattform  der  Sattelspitzen  weniger  hervorstechend.     Sehr   charakteristisch 
zeigen  sich  Einschnürungen  auf  den  Steinkemen,  denen  auf  der  Schale  ge- 
wöhnlich Falten  entsprechen.    A.  cassida  Rasp.  (Petref.  Deutschl.  Tab.  17  Fig.  9), 
ligatus  d'Obb.^  aus  dem  Neocomien  der  Provence,  gleicht  im  Habitus  einem 
halb  involuten  heterophylluSj  auf  dem  Rücken  erheben  sich  periodisch  Quer- 
falten.   A,  ptychoicus  (Petref.  Deutschl.  Tab.  17  Fig.  12)  auB  den  rothen  Alpen- 
kalken  von  RoveredO;   mit  Terehratula  diphya  (Tithonische  Stufe),   scheint 
wie  Heterophjllen  ganz  involut  zu  sein^   und  auf  dem  glatten  Rücken  der 
Wohnkammer  stehen  6 — 8  fast  linienhohe  Falten.    Aber  nur  auf  der  Wohn- 
kammer ^   nie  auf  den  Dunstkammern.    Eine  sehr  auffallende  Erscheinung. 
A,  planulatus  Tab.  45  Fig.  10  Sw.  570.  10,  Mayorianus  d'Obb.,  aus  dem 
Gault,   bildet  einen  Mittelpunkt  für  zahlreiche  Abänderungen.     Die  innem 
Umgänge  glatt,  bald  aber  stellen  sich  feine  Falten  ein,  welche  durch  Ein- 
schnürungen  unterbrochen  werden.     Scheiben  von  3  ''  Durchmesser  haben 
grössere  Rippen,  und  sehen  bei  ihrer  geringen  Livolubilität  im  Habitus  einem 
Planalaten  des  Weissen  Jura  nicht  ganz  unähnlich.    A.  Beudanti  Bbonon. 
aus  dem  Gault  der  Porte  du  Rhone,  Escragnolle,  Folkstone  am  Canal  etc. 
hat   eine   discusartige  Form  mit  starker  Involubilität,   allein   der  Kiel  ist 
stumpf^  und  auf  den  Seiten  zeichnen  ihn  einige  schwache  Rippenwellen  aus, 
etwa   nenn  auf  einem  Umgang,   die  ihn  an   die   Ligaten   knüpfen.     Zum 
Schluaa  der  Kreideammoniten  will  ich  noch  besonders   die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Form   lenken,   welche  ich  in   der  Petrefaktenkunde   Deutschlands 
pag.  223  mit  dem  Namen 

Ammanites  ventrocinctus  Tab.  45  Fig.  11  ausgezeichnet  habe.  Die 
Elxemplare  stammen  aus  dem  Gault  von  EscragnoUe,  und  schliessen  sich  am 
I>e8ten  an  den  mitvorkommenden  plamdaius  und  varicosus  an.  Ihre  Mün- 
Inng  ist  breit,  wegen  der  knotigen  Wülste,  welche  sich  auf  den  Seiten 
Theben,  and  über  welche  die  feinen  Streifen  ungehindert  hinweg  gehen. 
])er  Nahtlobus  hängt  übermässig  lang  und  schmal  hinab,  aber  am  merk- 
rürdigsten  sind  die  beiden  Flügel  des  Bauchlobus,  mittelst  welcher  sich 
lerselbe  auf  die  Querscheidewand  oben  o  anheftet,  so  dass,  wenn  man  diese 
Scheidewände  sorgfUtig  von  der  Unterseite  u  her  putzt,  sehr  zierliche  Loben- 
eicbnnngen  hervortreten.  Schon  beim  Zerbrechen  der  Schalen  bemerkt 
lan  an  dem  verdeckten  Loche  des  Bauchlobus   die  ungewöhnliche  Erschei- 
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nung.     Es  war  der   erste,   woran   ich   diesen  merkwürdigen  Bau  erkannt! 
PicTET  (Moll.  foHB.  GrfeB  verts  4,  3)   hat   aie    später    nochmala   A.  Agai 
genannt,  ohne  von  Sc  hei  de  wand  loben  etwas  zu  bemerken. 


18)  Globoaen. 

Aus  den  Alpenkalkeu  des  Salzkammergutes,  gegenwärtig  lur  oberste 
Trias  gestellt,  wofür  namentlich  ancb  der  zweilsppige  Banchlobus  sprich 
Sl'kss  (Sitzungab.  Wien.  Akad.  LU-  6)  fasste  Sie  anter  dem  nnverstandlicbe 
Subgenus  Ärcestes,  sollte  heissen  Aceatet  (genäht),  zosammeD,  Namen,  d 
längst  wieder  überflügelt  sind  (N.  Jahrb.  1880  I  Ref.  262).  Ihre  gUtte  Seid 
ist  so  stark  iuvolut,  dasa  bei  dem  schnellen  Wachses  zu  kngelförmig« 
Dicke  nur  ein  enger  tiefer  Nabel  bleibt.  Im  Querschliff  zeigt  sich  eir 
grosse  Zahl  von  Umgängen.  Viele  Loben,  die  auf  Bauch-  und  RUckenseil 
meist  gut  eorreapondiren.  EigenthUmlich  ist  eine  wellig  runzelige  Schiel 
auf  der  gestreiften  Schale,  vielleicht  ein  Analogon  der  schwarzen  Schiel 
beim  Nautilus.  Sie  aollen  auch  im  Indischen  Himalaja  vorkommen  (J»hr 
Geol.  Reicheanst.  1862  V.  253),  and  allerdings  erinnert  der  schwarze  Ami 
Balfouri,  EveresÜ  etc.  Opiel  (PalSonL  Hiltb.  U  pag.  284)  von  Tibet  lebhaft  i 
nnsem  Amm.  ijlobiis  Tab.  45  Fig.  12  (Petref.  Dentachl.  Tab.  18  Fig.  16)  ans  de 
rothen  Kalken  der  Trias  von  Hallatadt.  Nähern  sich  mehr  der  Kugelfor 
hIb  irgend  ein  anderer  Ammonit.  Zwei  Hanptseitenloben  zeichnen  sich  dun: 
ihre  Breite  aus,  die  Sättel  durch  grosse  Secundärloben  halbirt.  Der  Lippe: 
aaum  springt  vorn  gerade  so  über  wie  bei  den  Bnllaten  pag.  575,  was  eii 
Verwandtschaft  verräth.  Die  Anwachsstreifen,  welche  dem  Lippensaun 
parallel  geben,  sind  ausserordentlich  deutlich.  Ä.  bicarinatus  Tab.  -I 
Fig.  13  ilONST.,  muUilobatus  Elipst.,  von  St,  Cassiau  und  Hallstadt.  Gleic 
im  Habitus  dem  globm  ausser  ordentlich,  iat  aber  comprimirter ,  die  Seite 
loben  endigen  mit  einer  Spitze,  Lobenformel  etwa  r6n6b6n6  =  28,  b 
haben  starke  Einschnürungen.  Der  Lippensaum  der  Wohnkammer  hat 
den  Ruckenkanten  gerade  hinausstehende  Ecken.  A.bicarinoides  fPetr 
Deutschi.  pag.  248)  wird  viel  grOsser,  die  Loben  unten  breitboscbig,  die  For 
aber  ganz  wie  bei  vorigem.  Noch  im  hohen  Alter  tiefe  EinscbnUrunge 
die  man  auf  der  Schale  kaum  bemerkt,  welche  aber  auf  den  Steinkemi 
durch  dicke  innere  Kalkwillste  erzeugt  werden.  A.  Gaytani  Tab.  45  Fig.  1 
Klipst.  läset  sich  äusserlich  von  den  genannten  kaum  unterscheiden,  ist  j 
doch  etwas  comprimirter,  hat  noch  zahlreichere  Loben,  der  Lippensau 
bekommt  ebenfalls  in  den  RUckenkanten  markirt  heratutretende  Ecke 
Der  Nabel  wird  durch  den  letzten  Umgang  stark  verdeckt  A.  Ramsau(\ 
Tab.  45  Fig.  15  (Pelref.  Deutachl.  Tab.  19  Fig.  1),  Halorites  Moj3.  Die  iunei 
Windungen  sind  einem  Macrocephatea  nicht  anähnlich,  gerippt  und  dl« 
aufgebläht,  allein  die  Wohnkammer  verengt  sich  plötzlich,  deckt  den  Nab 
fast  ganz,  so  dasa  man  ütlühe  bat,  ihn  za  finden,  wird  glatt  und  nimmi 
den  Ruckenkanten  Perlkiioten  an.  Da  die  Wohnkammer  mehr  als  eint 
Umgang  beträgt,  so  findet  man  die  Loben  nicht  leicht    Whitsbt  (N.  Itia 
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1866.  744)  fand  sie  sogar  in  der  Sierra  Nevada  von  Californien.  A.  aratus 
Tab.  45  Fig.  16^  tomatus  Haüeb  (Cephal.  Tab.  9  Fig.  1),  Cladiscites  Mojs.,  ans 
den  Alpenkalken  des  Salzkammergutes.  Hat  eine  viereckige  Mündung  mit 
engem  Nabel.  Dieses' und  die  ausgezeichneten  Spiralstreifen  erinnern  auf- 
fallend an  Nautilus  aratus.  Die  Loben  sind  alle  sehr  lang  und  mit  starken 
Nebenzacken  versehen.  Der  Bauchlobus  endigt  symmetrisch  mit  zwei  mehr- 
spitzigen Armen. 

Vorstehende  Gruppen  eigentlicher  Ammoniten  mit  ringsgezackten  Loben 
zeigen  uns  zwar  die  Haupttjpen,  allein  es  gibt  noch  viele,  die  man  darunter 
nicht  unterbringen  kann.    Ln  Ganzen  darf  man  denselben  nur  ein  secundäres 
Gewicht  beilegen,  das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  Species,  aber  jene  Species, 
welche  die  zufälligen  Merkmale  abgestreift  hat.   Diese  richtig  herauszufinden, 
ja,  ich  möchte  sagen,  herauszufühlen,  das  ist  die  wahre  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft, an  der  wir  noch  lange  lösen  werden.   Für  den  praktischen  Geognosten 
ist  femer  die  richtige  Reihenfolge  ein  weiteres  wichtiges  Moment,  das  wird 
aber  durch  Feststellen  der  Species  am  besten  gefordert     Denn  jede  gute 
Species  pflegt  auch  ihr  bestimmtes  Lager  zu  haben,  das  sie  nicht  gern,  oder 
doch  nur  ausnahmsweise  überschreitet.     Man  hat  es  daher  auch  wohl  vor- 
gezogen, die  Formen  der  Reihe  nach  aufzuzählen,  wie  sie  in  den  Gebirgen 
auf  einander  folgen.    Das  hat  nun  freilich  seine  besondem  Schwierigkeiten, 
doch  lernt  man  damit  am  besten  das  Richtige  beurtheilen,  und  alle  Contro- 
Versen  imd  Zweifel  fallen  häufig  zusammen,  wenn  ich  von  einem  Reste  die 
genaue  Lagerstätte  weiss.    Damit  soll  aber  keineswegs  behauptet  sein,  dass 
das  fiir  alle  Species   gelte:    wie  es  kosmopolitische  Formen  in  horizontaler 
Verbreitung  gibt,  so  auch  in  verticaler :  der  Heterophyllus  des  Braunen  und 
ireissen  Jura  ist  fast  noch  der  gleiche  wie  im  Lias.     Ich  will  kurz  noch- 
mals einige  Hauptnamen  der  Reihe  nach  zusammenstellen. 

In  der  Juraformation: 

1)  psäonotus  der  älteste;  —  2)  anguJatus;  —  3)  Bucklandi  Typus  der 
gekielten  Arieten,  nur  wenige  gehen  über  die  Ealkbank  des  Lias  a  hinaus ;  — 
(  Tumeri  nur  nach  dem  Lager  bestimmbar;  5)  capncomus;  6)  armatus; 
hoxynoius;  8)  hifer;  9)  raricostatus ;  —  10)  Taylori;  11)  pettos;  12)  Jamesani, 
Bronni,  polymarphus;  13)  natrix,  lataecosta;  14)  Valdani  und  Consorten; 
.'m  striatus;  —  16)  Davoei;  17)  lineatus;  —  18)  heterophyllus ;  19)  amaltheus; 
!»»j  costcUus;  —  21)  Liasfalciferen  {Lythensis,  serpentinus);  22)  Liasplanu- 
iten;  —  23)  radians;  24)  Jurensis  mit  hircinus;  —  25)  torulosus;  26)  ojya- 
nus;  27)  discus  Zibten;  28)  Murchisonae;  —  29)  Sowerbyi;  30)  cycloides; 
1 )  Huntphriesianus ;  32)  coronatus;  33)  Parkinsani;  34)  discus  Buch;  35)  ma- 
rocephattis;  36)  Bullati;  37)  triplicatus;  —  38)  Jason;  39)  hecticus;  40)  bi- 
nrtitus;  41)  amatus;  4t2)  pusiulatus ;  43)  athleta;  44)  Lamberti;—  45)  Planu- 
iten;  46)  Flexuosen;  47)  ältemans;  48)  dentatus  Rein.;  49)  pictus; 
'».  perartnatus  (bispinosus,  inflalus).  Wer  diese  fünfzig  nach  Form  und 
^ger  gut  zu  trennen  vermag,  wird  sich  in  Bestimmung  der  Juraformation 
enig  irren. 
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In  der  Ereideformatioa  beginot  die  Reitie: 
1)  asper;    2)   Ästierianus;    3)    manile ;    4)  cantertatus;    5)  erittatui 
6)  varicomis;  7)  dentatus;  8)  Beudanti;  —  9)  varians;  10)  ifAä^oma^msü  et( 

Die  Älpenkalke  des  SalzkammerguteB  von  St.  Caasian  sind  Bchon  vie 
fach  gedeutet,  die  berrscbeDdere  Aneicbt  gibt  sie  fUr  Eeuper  ans,  das  wäi 
aber  dann  ein  ganz  anderer  als  unser  deutscber.  Der  zweispitzige  Band 
lobns  der  Amrooniten  mit  ringsgezackten  Loben  scheint  allerdings  für  eii 
Formation,  mindestens  so  alt  als  Lias,  zu  sprecben,  und  bei  nodosus  di 
MuBcbelkalkes  fand  sich  der  Bauchlobus  ebenfalls  zweispitzig  Tab.  42  Fig.  1' 
Die  vielen  Namen  von  Untergeschlechtem,  worin  sieb  oeaere  SchrifUtell 
förmlicb  Überbieten,  drohen  grosse  Verwirrung  zu  bringen. 


Ammonttisühe  Nebenformen. 

Umgekehrt  als  bei  den  Nautileen,  die  am  Anfange  ihres  Erscheine; 
eine  freiere  Entwicklung  der  Scbalenwindnngen  zeigen,  treten  bei  den  Ai 
moneen  erst  mehr  am  Ende  ihrer  Schöpfung,  also  vor  allem  in  der  Ereid 
formation,  jene  zahlreichen  Nebenformen  auf,  deren  Namen  bereits  pag.  b', 
stehen.  Man  darf  aber  nicht  meinen,  dass  jede  unbedeutende  Fon 
abweichuug  sogleich  neue  G-eschlecbter  bedinge:  sondern  wenn  ein  Thi 
einmal  seine  Stütze  an  der  geschlossenen  Spirale  verlor,  so  war  damit  au 
gleich  eine  grössere  Freiheit  in  der  Krümmung  bedingt.  Ja  bei  einig 
mScbte  man  fast  mit  Gewissbeit  behaupten,  dass  nur  zufallige  Ursache 
wie  Krankheiten  oder  UnglUcksfölle,  an  der  Veränderung  die  Schuld  batt« 
Wo  der  Ammonit  aufbOre  und  das  neue  Untergescblecfat  beginne,  das  bero 
häufig  auf  Meinung. 


Scaphites  Pabk.  Tab.  45  Fig.  17—20. 

iiNäf  T)  Schiff. 

Pabkinson  (Org.  Rem.  III  pag.  145)  hat  bereits  dieses  Geschlecht  ai 
gestellt.  Anfangs  windet  die  Röhre  sieb  noch  in  geschlossener  Spirale,  u 
erst  im  Alter  kommt  in  der  Wohnkammer  die  Veränderung,  sie  wii^  plöl 
lieh  evoluter,  entfernt  sich  sogar  in  gestreckter  Richtung  von  der  Spira 
biegt  sich  aber  am  Ende  wieder  knieförmig  ein.  Manche  der  sogenannt 
Scaphiten  sind  nur  kranke  Ammoniten,  wie  das  L.  v.  Buch  schon  Uag 
erkannte.  Auch  lässt  sich  die  Grenze  zwischen  wirklichen  Ammoniten  m 
ihnen  schwer  ziehen:  so  kommt  bei  Amtn.  dentatm,  bidentatus,  Btinednam 
buüatus  etc.  bereits  eine  stark  niedergedrückte  Wohnkammer  vor,  bei  f 
fraettts  ist  sogar  ein  scharfes  Knie  da,  ohne  dass  sich  die  Wohokamnn 
vorher  sonderlich  streckte.  Beim  Sc.  Ivanii  Tab.  45  Fig.  17  (>/»  natfii 
Grösse)  (Petref.  Deutachl.  Tab.  20  Fig.  15)  bleibt  die  Spiralscheibe  so  gross  ot 
&ei,   und  das  Entfernen    der  Wohnkammer   sieht  so  unnatUrlieh  aus,  i^ 
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man  nur  ungern  die  Species  von  den  Ammoniten  trennt.  Die  letzte  Scheide- 
waai  ist  schon  vorhanden;  ehe  die  Wohnkammer  sich  nicht  selten  mit  einem 
plötzlichen  Bng  nach  hinten  abtrennt.    Aber  das  letzte  Ende  macht  noch- 
mals einen  markirten  Haken ,  gleichsam  als  könnte  das  Thier  ohne  diese 
charakteristische  Biegung  nicht  leben.     Terrain  Urgonien^  Valgons  (Basses 
Alpes).   Eine  der  sichersten  und  schon  von  Pabkikson  gezeichneten  Formen 
bildet  Sc.  aequalis  Tab.  45  Fig.  18.   19   Sw.  18    ans    der    chloritischen 
Kreide  von  Chardstock.     Die  Spiralwindnngen   gleichen  einem  Planulaten 
des  Weissen  Jnra  yoUkommen,  allein  die  Wohnkammer  streckt  sich^  schwillt 
zienüich  an,   und  biegt  am  Ende  wieder  ein.     Die  Bauchimpression  bleibt 
aber  dennoch  auf  dem  ungestützten  SchalentheilC;   so  dass  das  Thier  trotz 
der  Streckung   seine  Form  nicht  ändern  musste.     Hr.  Dr.  Ewald  hat  zu- 
gebörige  Aptjchusschalen  gefunden,  die  wenigstens  beweisen,  dass  auch  das 
Thier  von  Ammoniten   nicht  wesentlich  abwich.     Schwer  verständlich  sind 
dann  aber  wieder  die   kleinen  Formen  Tab.  45  Fig.  18,  welche  Hr.-  Real- 
lehrer Wiest   mitten  zwischen  den  grossen  fand,   und   die  yermöge  ihrer 
Wohnkammer  nicht  flir  jung  gehalten  werden  können,  obgleich  sie  kaum 
ein  Viertel  der  GrOsse  erreicht  haben.     Der  vorspringende  Zahn  beim  Ab- 
schwingen der  Wohnkammer  markirt  sich  etwas  stärker  als  bei  den  grossen. 
Sie  kommen  in  der  Ootatoor-Gruppe  von  Ostindien  in  allen  Varietäten  vor, 
)ldham    (Palaeontol.  Indica  tab.  81).      Schlüteb    (Palaeontogr.  XXI   tab.  28  —  28) 
bildete  ans  der  Westphälischen  Kreide   eine   ganze   Reihe  meist  knotiger 
tnd  grosserer  Formen  ab,   die  aber  in  dem  ursprünglich  nachgiebigen  6e- 
teio  häufig  dnrch  Verdrttckung  gelitten  haben,  was  leicht  Irrungen  erzeugt, 
^n  grosser  ans  den  Mucronaten-Schichten   erhielt  den  Namen  Sc.  spiniger 
'ab.  45  Fig.  20  Schlot.  1.  c.  Tab.  25,  der  sich  jederseits  durch  drei  mar- 
irte  längliche  Knotenreihen  auszeichnet,  und  in  der  Wohnkammer  noch 
nen  deutlichen  Äptyckus  hat. 


Hamites  Pabk. 

Hamtu  Haken.    Ammonoceratiiea  Lmck. 

Seit  Pabkinsok  (Org.  Rem.  III  pag.  144)  dieses  Geschlecht  gründete,  fasste 
in  lange  Zeit  alle  gekrümmten  Ammoneen  darunter  zusanmien,  bei  denen 
th  kein  Theil  der  Schale  auf  den  andern  stützt,  deren  Mündung  daher  auf 
r  Bauchseite  gerundet  und  ohne  Eindruck  erscheint,  obgleich  die  Rippen 
ch  hier  niemalB  so  deutlich  bleiben  als  auf  den  Seiten  und  dem  Rücken. 
i  alle  Umgänge  frei  liegen,  so  zerbrechen  sie  leicht  beim  Herauswittem, 
llständige  Ebcemplare  gehören  deshalb  zu  den  Seltenheiten.  Man  hat  sie 
neuem  Zeiten  in  viele  zum  Theil  sehr  unhaltbare  Geschlechter  getheilt, 
3  denen  wir  die  wichtigsten  erwähnen.  Schon  wegen  ihrer  beschränkten 
ecieszahl  kOnnen  sie  sich  mit  Ammoniten  entfernt  nicht  messen. 

1)  Crioceras  It^rRiuA,  nQi6^  Widder,  Tropaeum  Sw.  Bilden  eine 
(lute  Spirale,  zwischen  deren  Umgängen  man  durchsehen  kann.   Nur  das 
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Centrum  bleibt  frei,  und  hier  gab  d'Obbiqkt  falsche  ZeichoungeQ.  Je< 
Theil  der  Bruchstücke  scheint  daher  ungefUhr  die  Dämliche  KrUmmang 
haben.  Besonders  f^  das  Proveni^liache  Neocomien  von  Wichtigki 
reichen  jedoch  bis  in  den  Gaalt  hinauf.  Der  grosse  Duvalü  d'O&b.  113  U< 
bei  Barr€me  in  Kalken,  die  dem  Jura  auffallend  gleichen,  aber  allgemein 
unteres  Neocom  genommen  werden.  Pictet  (H£)ai^  Pftitont.  1863)  gibt  e 
Mündung;  wo  nämlich  die  Rippen  aufhören,  springt  ein  flaches  Ohr  hint 
Besonders  instructiv  ist  Cr.  Emerici  Tab.  45  Fig.  21.  Anf  den  Bip| 
erheben  sich  Knoten,  welche  langen  nadelspitzen  Stacheln  entsprech 
worauf  sich  die  Umgänge  eine  Zeitlang  stützten,  bis  endlich  das  letzte  Sti 
ganz  frei  blieb.  Die  sechs  Loben  tief  zerschnitten,  der  Baachlobus  einspit 
Sie  erreichen  mehrere  Fuss  im  Durchmesser,  und  die  Müadong  wird  Ai 
Schenkeldick.  Im  G-ault  von  EscragnoUe  spielt  Cr.  Aatierianus  d'Obb.  1 
bia  eine  wichtige  Rolle,  er  nimmt  schnell  in  die  Dicke  zu,  und  zeigt  k€ 
Spur  von  Knoten.  Interessant  ist  der  grossa  Cr,  Rihneri  (PdMontogr.  XX 
187  tab.  55)  aus  dem  Hilstbon  von  Kirchwehren,  wo  sich  die  Bauchseite  i 
gestalt  auf  eine  mediane  Stachelreihe  gleichmässig  stützt,  dass  man  zwisc 
den  Umgängen  durchsehen  kann:  offenbar  ein  Mittelding  zwischen  Jmmor 
und  Crioceras. 

2)  Ancyloceras  d'Obb.,  üyxvXoq  gekrümmt.  Der  Anfang  der  V 
düng  ist  ein  Oiocero«,  allein  die  Wohnkammer  streckt  sich  gerade, 
biegt  am  Ende  hnfebenförmig  ein:  also  ein  evoluter  Sca^hites.  Jeden: 
lassen  sich  die  jungen  vom  vorigen  absolut  nicht  unterscheiden.  Daher  w« 
AsTisB,  der  Tortrefflichste  Sammler  dieser  Dinge,  beide  Snbgenera  durcl 
vereinigen.  Ane.  Matkeronianua  Tab.  45  Fig.  22  d'Obb.  (Terr.  crft.  üb. 
ans  dem  Neocomien  mit  Crioceras  Emerici  zusammen,  hat  so  grosse  Ai 
liebkeit  damit,  dass  es  nicht  blos  dasselbe  Geschlecht,  sondern  sogar  dies 
Species  zu  sein  scheint.  Satnites  grandis  und  gtgas  Sw,  592  aus  < 
Kentishrag  von  Hythe  sind  sehr  ähnliche  Formen,  sowie  die  von  Dj 
(Zeitochr.  deutsch.  Geol.  Ges.  XXXII.  688)  aus  dem  Quader  vom  Hoppelberg 
Quedlinburg.  d'Obbiqnt  hat  ganze  Reihen  von  Species  gemacht,  ahnte  i 
nichts  von  der  Verwandtschaft,  die  doch  so  nahe  liegt.  Der  elliptisch 
schwungene  Anc.  bipunckitum  Tab.  45  Fig.  23  Schlot.  (Pslseontogr.  XXI  t«b 
ans  der  Mncronaten-Kreide  bei  Ahlten  zeichnet  sich  durch  erhabene  R' 
ans,  welche  die  Röhre  umgürten. 

3)  Toxoceras  d'Obb,,  t6^ov  Bogen,  bildet  einen  elliptischen  Bt 
von  einem  halben  Umgang.  Auch  unter  diesen  sind  sehr  zweideutige, 
sich  wenigstens  nicht  wesentlich  von  den  genannten  zu  unterscheiden  sdiei 
Tab.  45  Fig.  24  gebe  ich  eine  verkleinerte  Copie  von  T.  Duvalia 
d'Obb.  117  aus  dem  Neocomien,  woraus  man  den  vermeintlichen  Hai 
ersehen  kann. 

4)  Hamites  im  engern  Sinne  bildet  blos  einen  einfachen  stark 
krümmten  Haken  ohne  Umgänge.  Der  dünne  Arm  ist  immer  viel  lii 
als  der  dicke  mit  Wohnkammer,  die  sich  meist  um  den  Haken  herum  bi 
oder  wenigstens   im  Haken   aufhOrl.     Niemals   scheinen  die  Kammern 
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den  kurzen  Arm  hinnmzugehen.     Dennoch  werden  von  d'Obbiont  mehrere 
hakentörmge  Umgänge  angenommen^  auch  Pigtet  (Descript.  des  Moll,  fossiles 
Gres  verts  1847  tab.  14  fig.  1)  bildet   sie   mit  Umgängen  ab.     Wäre  dies   der 
Fallf  so  sollte  man  doch  öfter  Haken  mit  Loben  rings  um  die  Krümmung 
herum  finden.     Als   Hauptbeweis    führt    Pigtet   einen    etwas    verdrückten 
E.  aiiermaius  aus  dem  Grault  an^  der  nach  Fitton  allerdings  am  Anfange 
einen  zweiten  kleinen  Haken  hat.    Es  kann  das  jedoch  gar  leicht  Folge  von 
VerkrQppelung  sein.     Waren  aber  solche  Umgänge    nicht   vorhanden  ^    so 
müssen  alle  kleinem  Haken  auch  besondem  Thieren  angehören  ^   das  gäbe 
freilich  dann  zahllose  Species.     Harn,  hamus  Tab.  45  Fig.  26  (Anisoceras) 
findet  sich  zu  Castellane,  wie  es  scheint  im  Weissen  Jnra^  in  grosser  Zahl; 
aber  klein  und  gross   durch  einander.     Ich  habe  ihn  (Cephalop.  287)  hamus 
gemmnt,  weil  es  hier  entschieden  ist;  dass  er  keine  Umgänge  hat.     Schale 
mit  kaum  hervorragenden  ungespaltenen  Rippen ;  Wohnkammer  reicht  noch 
weit  um  den  Haken  hinum,  wie  die  Lobenlinie  andeutet;  doch  geht  sie  nicht 
bei  allen  so  hoch  in  den  dünnen  Arm  hinauf.     H.  rotundus  Sw.  61  bildet 
eine  Hauptform  im  Gault  von  FolkstonC;  Porte  du  Rhone  etc.   Rippen  treten 
scharf  hervor,  und  haben  keine  Knoten.    Mündung  rund.    Bei  manchen  lag 
das  Thier  gestreckt  in  der  Wohnkammer;    bei  andern  hatte  es  unten  noch 
eine  kleine  Ejrümmung.    H.  elegans  Tab.  45  Fig.  27  d'Obb.  133  sehr  zahl- 
reich im  Gault.  bei  EscragnoUc;  hat  Knoten  auf  dem  Rücken  r  der  Rippen, 
BsDchlobns  b    endigt   unsymmetrisch;   auch  spiniger   Sw.;  häufig  an  der 
Perte   du  Rhone ;   gehört  zu  den  geknoteten.     Manche   scheinen  nur   wie 
Tozoceras  einen  Bogen  zu  bildeU;  andere  sich  wie  Ancyloceras  zu  schwingen. 
Einige   machen   aber   ausgezeichnete   Haken.      H,  ar malus  Sw.  168    mit 
lagen  Domen  reicht  sogar  über  den  Gault  in  den  Chalkmarl  hinauf;   und 
rreicht  in  der  Ostindischen  Kreide  Armdicke. 

5)  Piyehoceras  d'Obb.;  nrvaato  zusammenfalten.  Hier  liegen  beide 
Lnne  so  dicht  an  einander;  dass  der  dünne  auf  der  Bauchseite  des  dicken 
inen  Eindruck  erzeugt.  P.  Emericianus  kommt  sehr  schön  verkiest  im 
leocomien  der  Provence  vor.  P.  gaultinus  Tab.  45  Fig.  25  Pictbt 
>e9c.  Moll.  tab.  15  fig.  5.  6),  eine  schön  gerippte  Species  von  der  Perte  du 
hone;  bat  in  der  Wohnkammer  dickere  ringförmige  Rippen  als  im  dünnen 
rme;  und  steht  bereits  in  der  Petref.  Deutschi.  Tab.  21  Fig.  22  mit  ihren 
E>ben  abgebildet. 

Jurassische  Hamiten  haben  wir  schon  oben  pag.  568  beiläufig  er- 
ihnt.  Sie  kommen  einem  daselbst  wie  kranke  Ammoniten  vor;  die  sich 
4:h  keiner  Richtung  hin  recht  festhalten  lassen.  Am  längsten  ist  Barn" 
nuUüus  Dkshatxs  (Coq.  caract.  6.  5)  aus  den  Eisenoolithen  von  Bajeux 
ib.  44  Fig.  13  bekannt:  einfache  Rippen  jederseits  mit  ein  bis  zwei  Knoten- 
ben und  dazwischen  die  Parkinsonierfurche  zeigen  alle.  In  Schwaben 
Dnte  ich  mxsem  ältesten  Harn,  bacidatus  Tab.  46  Fig.  1  (Jura  pag.  40  Tab.  72 
:.  4)  vom  Feuersee  bei  Eningen  verkiest  in  der  Region  des  Amm.  coro- 
lus.  Leider  ist  er  durch  vitriolische  Ausblühungen  der  Verwitterung  unter- 
•rfen.     Stücke    von  mehr  als  Fusslänge   sind  unten  noch  wie  ein  kleiner 
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Finger  stark,  sehr  uaweBentlich  gekrümmt,  haben  aber  jederseits  die  r 
markirten  Stachekeihen,  welche  jedoch  oben  nach  der  MUudong  hin  güul 
verschwinden.  Der  Mnnd&anm  m  selbst  ist  ungeohrt  und  blos  flach  a 
geschweift.  Nach  der  Verdrückang  za  urtheilen  hatte  die  Wohnkami 
mindeBteoB  8 "  Länge.  Wir  haben  hier  ein  dnrcbana  Bacolitenartigea  f 
schöpf,  das  aber  abgesehen  von  der  Streckung  Tollkommen  mit  Toxoa 
Orhignyi  d'Obb.  231  aus  den  Eisenoolithen  von  Bayeox  etc.  stimmt.  Ai 
ich  habe  Spuren  solch  verkalkter  BogenhOmer  (Cepbalop.  Tab.  11  Fig.  15)  sc) 
länget  angedeutet.  Damals  stellte  ich  sie  alle  zum  gekrümmten  Harn,  bif 
cati,  der  auch  in  Schwefelkies  verwandelt,  aber  bei  Eniaf 
etwas  höher  folgt,  und  nicht  verwittert.  Die  scbOit  { 
Bchwungenen  geben  das  vollständige  Bild  eines  Vriotxi 
sie  beginnen  wie  ein  sarter  Faden  mit  Anfangablase, 
kommen  in  dickem  Exemplaren  jedoch  auch  die  ansgezei 
neten  Knoten.  Aber  daran  reihen  sich  dann  Toxoetras 
sogar  excentriscbe  Helioceraa  Tab.  46  Fig.  2  (Jon  Tab. 
in  so  bunter  Reihe,  und  alle  gehSren  durch  Lager  und  Ansehen  bd 
wies  einer  Species  an,  dass  es  hiesse  die  Natur  nussverstehen,  wü 
man  aus  solchen  Spielarten  besondere  Geschlechter  machen.  Die  excent^ 
gekrümmten  gehören  zu  den  seltenem,  man  sieht  aber  deutlich  auB  niiB< 
Querschnitte,  wie  die  Drehung  allmählig  von  rechts  nach  links  (linksgedr 
vor  sich  ging.  Die  letzten  liegen  bei  Geisingen  in  der  Macrocepha 
schiebt  t.  Endlich  mag  sich  hier  auch  Baeulites  acuarius  Tab.  46  Fig. 
ans  dem  Omatenthone  von  GammelshauBen  anreihen,  er  ist  jedoch  kreisn 
glatt  mid  dünn  wie  eine  Stricknadel,  aber  mit  sechs  deutlichen  Loben, 
einzelnen  Glieder  fallen  daher  leicht  aus  einander.  Dicker  als  Fig.  3  k( 
ich  sie  nicht,  aber  derselbe  scheint  schon  ausgewachsen  za  sein,  weil 
vier  letzten  Scheidewände  unter  der  Wohnkammer  viel  gedrängter  sb 
als  die  vorhergehenden.  Auch  hier  fangen  die  Jungen  mit  einem  sa 
Schnirkel  an,  der  wahrscheinlich  mit  einer  Anfangsblase  begann,  wie 
den  gekrümmten  btfurcaH. 


Baeulites  Lucs. 


Eb  ist  die  in  allen  Theilen  gerade  gestreckte  Form  der  Ammoa 
entspricht  insofern  vollkommen  den  Orthoceratiten.  Der  Rücken  kann  d 
blos  an  der  Symmetrie  seines  gespaltenen  Lobus  erkannt  werden,  sodc 
auch  die  stark  nach  vom  gerichtete  Streifung  und  Rippung  zeigt  ihn 
Daher  dehnt  sich  auch  der  Lippensaum  der  Wohnkammer  auf  dem  Rttc 
zungenfbrmig  aus.  Baron  v.  Hopsch  (NaturgeBchicbte  Dentochlands  IT68) 
sie  von  Aachen  als  Homaloceratites  (o/iaXöe  eben)  beschrieben,  Faoi^ 
Mastricht  als  Ammoniies  rectus,  und  Schlotheiu  als  Orthoceratites  cerkbn 
Walch  bescbliesst  sein  berühmtes  Werk  mit  einem  7  cm  dicken  stark  ci 
primirten  Exemplare,   welches  Baron  v,  Zobn  in  den  Kreidegeschieben 
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Danzig  gefunden  hatte^  und  lapis  sphingis  Räthselstein  nannte.     Ein  56  cm 
langes  und  10  cm  dickes  Exemplar  von   B.  grandis  mit   Perlmutterschale 
TOD  Colorado  bewahrt  das  Dresdener  Museum  (Isis  1871.  195).    Auch  die  Ost- 
indisciien  ans  der  Ootatoor-group  (Palaeontol.  Indica  tab.  91)  dürften  diesen  Riesen 
nicht  viel  nachstehen.     Man  steht  übrigens  oft  in  Gefahr,   sie  mit  geraden 
Bruchstücken  von  Hamiten  und  Ancjloceren  zu  verwechseln.     Baculites 
teriebralis  Tab.  46  Fig.  5  Lmgk.,  ovatus,  anceps,  Faujasii,  bildet  eine  aus- 
gezeichnete Species  der  obern  Kreide ,  eiförmige  Mündung ,   der  einspitzige 
BaoeUobos  ausnehmend  klein.     Wellige  Anwachsstreifen  buchten  sich  auf 
den  Seiten  und  gehen   auf  dem  Rücken   stark  nach  oben.     Hauptlager  die 
Chhritiache  Kreide,   doch  findet  sich  eine  Modification   davon  noch   in  der 
Kreide  von  Mastricht.    Man  kennt  ihn  vom  Todten  Meer,  von  New- Jersey, 
Colorado  etc.     B.  incurvatus  Tab.  46  Fig.  6   Dujabdin   ist  sehr   ähnlich, 
allein  der  Rücken  schmaler,   und  an  den  Bauchkanten   haben  die  welligen 
Streifen  ausgezeichnete   Knoten,  wodurch  die  Bauchseite  . breit  wird.     Sie 
kommen  unter  andern  am  Salzberge  bei  Quedlinburg  vor. 

Abgesehen  vom  Bactrites  pag.  542,  der  ächten  Orthoceratiten  zu  nahe 
steht,  erwähnte  schon  d'Obbigny  aus  dem  Neocom  der  französischen  Hoch- 
aipen  eines  gestreckten  Ceratiten  Buctdina,  wozu  noch  Haueb's  Rhabdoceras 
Suessi  Tab.  46  Fig.  7  aus  dem  Hochgebirgskalke  von  Hallstadt  kommt. 
Es  ist  ein  gerader  gerippter  etwas  comprimirter  Stab  {^dfiSog)j  aber  mit 
lea  einfachsten  Wellenlinien;  nur  der  symmetrische  Rückenlobus  r  ist 
jespalten. 

Turrilites  Lmck. 

Turris  Thurm. 

Windet  sich  unsymmetrisch  in  langer  konischer  linker  Spirale,  denn 
e  rechten  bilden  nur  Ausnahmen,  und  ist  bald  genabelt,  bald  ungenabelt. 
atürlich  zieht  die  Unsymmetrie  der  Schale  auch  eine  grössere  Unsymmetrie 
r  Loben  nach  sich,  und  da  der  Sipho  öfters  schwer  ermittelt  werden 
(on,  denn  er  liegt  nicht  nothwendig  auf  der  Mittellinie  des  Rückens,  son- 
m  auch  anf  der  linken  Seite  unter  der  Naht  versteckt,  so  unterliegt  die 
mtang  der  Loben  oft  manchem  Zweifel.  Doch  bleiben  in  der  Hauptsache 
ih  sechs.  Turriliten  treten,  abgesehen  von  den  Alpenkalken,  zuerst  in  der 
eideformation  auf,  denn  was  man  aus  dem  Lias  anführt,  sind  etwas  ex- 
itrisch  sich  windende  Ammoniten.  T.  catenatus  Tab.  46  Fig.  9  d'Obb. 
i  dem  Gaolt  von  Escragnolle  in  der  Provence.  Zwei  Knotenreihen  auf 
a  Rücken:  der  rechte  Seitenlobus,  am  grössten  von  allen,  liegt  auf  der 
rn  Knotenreihe  ^  der  Rückenlobus  mit  Sipho  (Siphonallobus)  unterhalb 
antem.  £s  kommen  links  und  rechts  gewundene  vor.  Manche  haben 
ro  engen^  andere  einen  sehr  weiten  Nabel,  ja  öfter  drehen  sich  die  Um- 
^e  ganz  frei  fort,  ohne  sich  auf  einander  zu  stützen.  d'Obbigkt  hat  aus 
hen  ein  besonderes  Geschlecht  Helicoceras  gemacht!  Und  doch  sind 
e  in   unaerm    Falle  nicht   einmal    specifisch  verschieden.      T.  Bergeri 
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Tab.  46  Fig.  10  Brondn.  aus  dem  Gault  der  Alpen.  Der  Rucken  kt  vier 
markirte  Knotenreihen,  die  vierte  oben  versteckt  sich  aber  unter  der  tiibl' 
die  Knoten  unten  am  dicksten,  nnd  von  ihnen  aus  geben  Hippen  zitr  Xalit 
Montagne  de  Fia  in  Öavoyen,  Dent  du  Midi  im  Kanton  Waadt,  Kuhmt 
auf  der  Möglisalp  im  Kanton  Appenzell,  wo  sie  scbon  Schbuchzeb  bebDn: 
waren,  Odium  in  Ostindien.  In  der  chloritischen  Kreide  kommen  selir  ühi 
liehe  riesige  Formen  vor,  T.  iuberculatus  Sw,,  die  2'  Längp  erreicim 
BoIlen,  T.  costiitus  Tab.  4ö  Fig.  11  Lmck.  aus  der  chloritiscben  KraJ 
(Cenoman),  wo  er  den  Ainm.  RHotomagensis  begleitet,  ist  unter  allen  ite 
bekannteste.  Er  hat  drei  Knotenreihen,  und  an  die  untere  schliessen  lie 
dicke  Rippen  an,  die  zur  Nabt  gehen;  die  oberate  ist  nur  fein,  und  verätei 
sieb  unter  der  Naht,  RUckenlobus  liegt  mit  der  linken  Hälfte  unter  di 
Naht  versteckt.  Ea  gibt  aucb  Turriliten  mit  einfachen  Rippen,  ohne  KnoW 
sie  finden  sieb  schon  im  Neocomien.  T.  Astierianua  Tab.  46  Fig.l 
d'Obb.  aus  dem  Gault  von  Escragnolle  bildet  eine  kleine  zierüfhe  wd 
nabelige  Form,  bald  linka,  bald  recbts  gewunden,  die  Rippen  stehen«! 
schief  gegen  die  Windungsaxe.  Helicocerns  annulatus  Tab.  4Ö  Fig.l 
d'Oer.  ist  ganz  von  dem  gleichen  Typus,  nur  gröaaer,  und  die  Umj«^ 
frei  fast  bis  zum  Geradge streckten.  In  der  Weatphä lisch en  Kreide  toma( 
sehr  riesenhafte  Formen,  T.  polyplociis,  von  diesem  Bau  vor.  T.  rfflM 
Tab.  4l3  Flg.  14,  lleieroceras ,  verkiest  aus  dem  obern  Plänermer^i  n 
Postelberg  an  der  Eger.  Die  grössten  Exemplare  erreichen  noch  niclit  1 
zwischen  den  mit  Knötchen  versebenen  Hauptrippen  r  liegen  knotenli 
feinere  Zwiscbenrippen.  Merkwürdig  daran  ist  die  doppelte  Drehung:  i 
erste  Anfang  windet  sich  nämlich  in  einer  rechten  Spirale,  bald  aber  icb\tg 
flieh  die  Umgänge  um,  und  verlaufen  in  linker  Drehung  g  über  die  Aai'«^ 
spitze  hinaus,  die  nun  in  der  Spitze  der  linken  Spirale  verateckl  liegt,  i 
dass  (las  Sttlck  nach  unten  u  deutlich  genabelt  erscheint.  Was  setit  l 
nicht  flir  eine  Beweglichkeit  der  Organe  voraus !  Auch  beim  TurriliUi  Ö 
ricianus  (Fielet,  Tmitfi  PaUorit.  tab.  50  fig.  11)  in  der  Proveni,'ali8chen  Kni 
kommen  solche  doppelte  Windungsrichtungen  vor.  Zum  Schlusfl  aocb  i 
kleinen  ' 

Cochloceras  Fischeri  Tab.  46  Fig.  8  Haüeb  pag.  542,  weWW^ 
rippt   uüd   links  gewunden  mit   Rhabdoceren    zusammen    am   Sani' 
Aussee   gefunden  wurde.     Die  Scheidewände  endigen  in   eiufacb' 
zwischen  der  obern  n  und  untern  u  Naht  zieht  sich  nur  eine  einsii:' 
linie  auf  dem  Rticken  hinab,  die  dem  Seitenlobus  s  entspricht;   di^  \-i^* 
Loben  daneben  sind  unter  den  Nähten  verborgen.    Diese  „Scbii«ckenbiia( 
liefern  eine  der  erfreulichsten  Erweiterungen  unseres  Gebietes. 


Äpttfchus  Meyeh. 

nTu:;iii  zusammenfallen. 

Jene  im  Jura  weit  verbreiteten  zweischaligen  Muschelo  sind 
ScHBüCHZER    und   Walch    als    Lepaditenachalen    beschrieben,    W'>^ 
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aDerdings  grosse  Aehnlichkeit  haben  pag.  466.  Pabkiiyson  stellte  sie  zu  den 
TrigoBeHiten,  Schlotheim  zu  den  Telliniten.  H.  v.  Mbyeb  (N.  Act.  Leop.  15 
pig.  125)  machte  ein  besonderes  Thier  daraus,  was  er  Aptychus  nannte,  weil 
seme  Scbalen,  zwar  den  Bivalven  ähnlich,  sich  nicht  zusammenklappen  lassen. 
Jedoch  erst  Rüppsl  und  später  Voltz  (Bronn's  Jahrb.  1887  pag.  804)  führten 
auf  die  richtige  Spur,  dass  die  Reste  zu  den  Ammoniten  gehören;  nur  das 
blieb  offene  Frage,  welche  Organe  sie  daran  bilden  mögen.  Alle  andern 
Deutungen  yerdienen  keiner  Erwähnung. 

Beide  Schalen  gleichen  einander  vollkommen,  aber  die  eine  links,  die 
andere  rechts  gebildet,  in  der  Mitte  harmoniren  sie  durch  eine  gerade  Linie, 
imen  endigt  ihr  Rand  in  geschwungenem  Bogen,  und  unten  schweift  er 
ach  ein  wenig  concav  aus.  Die  Figur  der  vereinigten  Valven  gleicht  daher 
im  Dorchschnitt  einer  Ammonitenröhre  auffallend.  Femer  zeigen  sich, 
«Den  wahrhaften  Bivalven  entgegengesetzt,  die  Anwachsatreifen  nur  auf  der 
coflcaFen  Seite,  die  convexe,  sei  sie  glatt,  runzelig  oder  gestachelt,  zeigt 
eine  poröse  Structur.  Dereinst  werden  diese  Schalen  wichtige  Hilfsmittel 
^  die  Sonderung  der  Ammoniten  in  Familien  geben ,  jetzt  ist  dazu  die 
iache  noch  nicht  reif.  Hauptlager  die  Juraformation,  schon  in  der  Kreide- 
»rmation  (Reuss^  Yerstein.  Böhm.  Kreide  Tab.  7  Fig.  13)  werden  sie  viel  seltener, 
temerkenswerth  sind  die  Angaben  aus  den  Goniatitenlagern  von  Herbom, 
sr  Eifel  etc. 

1)  Apt  laevis  Tab.  46  Fig.  15  Myb.  (>/»  natürl.  Grösse),  latus.  Schon 
&TER  (Sappl.  Oryct.  Nor.  1780  pag.  125  tab.  2  fig.  8)  hielt  ihn  für  eine  Tellina^ 
liber  hiesB  er  bei  Schlgtheih  TelUnites  problematicus.  Findet  sich  fast  aus- 
Uiesslich  nur  im  Weissen  Jura,  und  ist  von  allen  bei  weitem  der  dickste 
d  kräftigste.  Die  Anwachsstreifen  auf  der  concaven  Fläche,  obgleich  sehr 
D,  treten  doch  scharf  hervor,  viel  undeutlicher  sind  die  von  den  Wirbeln 
strahlenden  radialen  Linien;  nur  einzelne  darunter  lenken  die  An  wachs- 
eifen von  ihrem  Wege  ein  wenig  ab.  Auf  der  convexen  Seite  sieht  man 
Irängte  Punkte,  die  dem  blossen  Auge  wie  Röhrchen  erscheinen,  welche 
"ch  Scheidewände  in  Kammern  getheilt  werden.  In  Dünnschliffen  kommen 
b  BoBKBMAHN  (K.  Jahrb.  1876.  6i6)  mehr  geschlossene  Zellen  zum  Vorschein, 
se  sehr  widerstandsfähigen  Schalen  scheinen  ausschliesslich  vom  bispinosus 
^U3  etc.  zn  stammen  aus  der  Gruppe  der  Armaten,  in  deren  Wohn- 
unem  man  sie  öfter  noch  findet.  Besonders  häufig  kommen  sie  aus  den 
liefern  von  Solnhofen  mit  einem  eigenthümlichen  Wulst  versehen  Fig.  15, 
man  falschlich  für  weiche  Theile  des  zugehörigen  Thieres  gehalten  hat, 
aber  in  der  That  nur  zur  Ammonitenschale  gehört,  in  dessen  Kammer 
Aptychus  sich  befindet.  Der  Ammonit  lagerte  sich  nämlich  nicht  von 
ffeite  ab,  sondern  stellte  sich  auf  die  hohe  Kante,  und  wurde  in  dieser 
long  verdrückt.  An  der  ungewöhnlichen  Lagerung  hatte  die  schwere 
fchosschale  Schuld.  Denn  nach  dem  Tode  des  Thieres  wurde  der 
irerpunkt  durch  diese  kalkreichen  Knochen  bedingt,  die  Schale  schwamm 
ein  Schiffchen  aufrecht  im  Wasser  herum,  und  sank  in  der  Stellung 
m  zu  Boden,  so  dass  die  convexe  Aptychusseite  r  nach  unten  kam,  und 
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das  Gewinde  g  durch  den  sich  auflagernden  Schlamm  hineingequetscht  wt 
Wenn  bei  Solnhofen  mit  Äjitychus  die  Spuren  einer  Ammonitenschale 
kommen,  so  wird  man  selten  die  Lagenmg  anders  finden,  als  die  Gen 
und  MUndnng  der  Schale  nach  oben.  Beweis  genug  fUr  unsere  Ans 
Die  Aptjchen  sind  immer  so  gross,  dass  sie  kaum  in  die  zugehörige  W 
kammer  hineingehen.  Die  Formen  der  glatten  dicken  Schalen  weichen  e 
von  einander  ab,  man  findet  längliche,  breitliche,  schiefe,  mit  aufgevorfe 
Rande  etc.    H.  t.  Richthofek  fand  sie  auch  in  den  Ämmergauer  Scbid 

2)  Äpt.  lamelloaus  Tab.  46  Fig.  16.  17  Paek.,  soUnoides,  imbric 
der  zweite  markirte  Typus  im  Weissen  Jora.  Die  Schalen  werdeo 
weitem  nicht  mehr  so  kräftig  als  beim  laevis,  nur  das  schmalere  Ende 
dickt  sich  zuweilen  bedeutend.  Die  coDvexe  Seite  hat  ausgezeichnete 
zela,  die  den  Anwachsstreifen  innen  ungefähr  parallel  gehen.  Sie  h 
eine  sehr  grosse  Verbreitung.  Was  sieb  davon  im  deutschen  Weissen 
findet,  dürfte  ausschliesslich  flexuosen  Ammoniten  angeboren,  namentlich 
in  den  Schiefem  von  Solnhofen.  Die  Ammoniten  liegen  dort  gewOb 
auf  den  Seiten,  man  kann  also  die  Schale  in  der  Wohnkammer  besser ; 
als  beim  laevis.  Zuweilen  lagerten  sie  sich  aber  auch  anf  dem  Kieli 
und  die  Schale  ist  dann  wie  beim  laevis  in  den  Äptychus  hineingeque 
und  da  sich  bei  Flexuosen  der  Sipbo  leicht  erhält,  so  scheint  zuwetlei 
Sipho  unmittelbar  vom  Aptychus  seinen  Ausgang  zn  nehmen.  Das  ist 
entschieden  nur  Täuschung.  Denn  der  Aptychta  hat,  wie  man  in  bu 
Fällen  sehen  kann,  seine  Lage  frei  in  der  Kammer,  während  der  Siphn 
weit  unten  mit  der  letzten  Wohnkammer  abschneidet.  Eine  charakteris 
Abänderung  bildet  wegen  seines  verdickten  Hinterendes  lamell.  crassi 
Tab.  46  Pig.  18  (Cephalop.  Tab.  22  Fig.  25),  deren  dUnnes  Oberende  leich' 
bricht.  Am  Apt.  Didayi  CoQUAsn  werden  die  Rippen  zwar  etwas  winli 
allein  der  Habitus  bleibt  sehr  gleich.  Er  soll  im  Neocomien  der 
einen  förmlichen  Horizont  bilden.  Ob  die  Lamellosen  ans  den  rothen  ^ 
kalken,  den  Karpathen,  der  Provence  etc.  auch  zu  Flexuosen  gebäre: 
noch  nicht  ausgemacht. 

3)  Apl.  planulati  Tab.  46  Pig.  19.  Lange  waren  sie  mir 
bekannt,  bis  ich  endlich  bei  Solnhofen  mehrere  Exemplare  bekam, 
liegen  in  den  Kammern  der  dortigen  Plannlaten  Tab.  44  Fig.  21.  Ihre 
Schale  hat  auf  der  convexen  Seite  erhabene  in  eoncentrischen  I 
stehende  Ferlknoten,  die  man  fast  Stacheln  nennen  kann.  Auf  der  I 
Seite  stehen  ausser  den  Anwachsringen  sehr  markirte  Radialstreifen,  i 
Endo  sich  ziemlich  verdicken  und  etwas  kantig  hervorragen.  Die  Ci 
passen  gut  zur  Milndung  der  Plannlaten,  denn  sie  sind  kurz  und  brei 
liefern  diese  Erfunde  ein  vortreffliches  Beispiel  ftlr  die  Wichtigkci 
Aptychusscbalen  bebufs  der  Ammonitengnippen. 

4)  Aptychi  falciferorum.  Sowohl  im  Posidonienaohiefer  »li 
natenthone  kommen  Palciferen  mit  Aptychus  in  ihrer  MUndung  vor. 
haben  eine  Schale  von  mittlerer  Dicke,  nnd  auf  der  concaven  Seite  1% 
eine  kohlschwarze  Schicht  ab,  die  man  wohl,  aber  mit  Unrecht,  fiii 
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ganzen  Aptychus  genommen  hat.    Die  Familie  der  Cornei,  Hornigen  Fig.  22; 

beruht  auf  solchen  Ablösungslamellen;  die  übrigens  zierliche  Anwachsstreifen 

haben,  und   allerdings   einem    ganzen   Aptychus  täuschend    ähnlich  sehen. 

Tab.  46  Fig.  21  stammt  aus   den  Ornatenthonen  von   Gammelshausen;   er 

gehört  ohne  Zweifel  einem  hecticus  an,   muss  also  A.  hectici  heissen.     An 

der  obem  Seite  liegt  noch  die  Schale  darauf,  unten  brach  dagegen  ein  Stück 

weg;  und  man  sieht  noch  obige  schwarze  Haut  darauf  mit  den  Abdrücken 

der  Anwachsstreifen.    Die  conyexe  Seite  hat  flache  RunzelU;  die  indess  lange 

nicht  so  deutlich  hervortreten  als  bei  flexuosen  Aptjchen  und  mehr  senkrecht 

stehen;  Fig.  21   ist  eine  convexe  Seite  von  einem  kleinen  Individuum ;   bei 

andern  sind  die  Runzeln  übrigens  viel  undeutlicher.     A.  sanguinolarius 

Tab.  46  Fig.  23.  24  nannte  Schlotheim  die  Schalen  aus  den  Posidonienschiefem. 

Sie  haben  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  hectici,  namentlich  auch  die  Runzeln. 

Eine  besonders  grosse  Abänderung  gehört  dem  A.  Lythensis  daselbst  an, 

uch  vom  serpentinas,  radians  und  andern  kennt  man  sie.     Wegen  der  zer- 

rifisenen  Ränder  hält  es  oft  schwer^  die  getreuen  Umrisse  zu  finden. 

Ueber  die  Deutung  der  Aptjchusschalen  ist  man  zwar  noch  nicht 
y^nz  einig,  indess  blosse  Deckel  waren  es  doch  wohl  nicht,  sondern  sie 
tutzten  mehr  innere  Theile  des  Thieres.  Dürfte  man  unter  vielen  Beispielen 
^e  gewöhnlichste  Lage  noch  als  die  naturgemässe  ansehen,  so  würde  es  die 
on  Tab.  46  Fig.  24  sein,  wo  der  Aptychus  eines  siebenzölUgen  A.  Lythensis 
tlcatus  etwa  2  '^  vom  Lippensaum  entfernt  liegt,  seine  Harmonielinie  hart 
1  den  Kiel  gepresst,  die  ausgeschweifte  Seite  nach  vom,  und  die  verengte 
>zirexe  Seite  nach  hinten  streckt,  gerade  wie  ich  es  in  der  Petref.  Deutschi, 
ab.  7  Fig.  1  pag.  318  an  einem  andern  Lidividuum  gezeichnet  und  be- 
hrieben  habe.  Vergleicht  man  den  lebenden  Nautilus  damit,  so  könnte  man 
lerdings  an  die  Kappe  im  Nacken  denken,  die  auch  einen  ähnlichen  Aus- 
hnitt  am  Hinterrand  hat.  Etwas  auffallend  ist  die  Angabe  von  Stbicklakd 
nart  Joam.  I.  232),  welcher  bei  Amm.  Bucklandi  eine  flexibele  schwarze 
migkalkige  Masse  fand,  die  trotzdem,  dass  sie  aus  einem  Stück  besteht, 
r  den  zugehörigen  Aptychus  gehalten  wird.  Ich  habe  so  etwas  nie  ge- 
len  Tab.  46  Fig.  26.  Dennoch  wollte  auch  Oppel  bei  unserm  A.  psi- 
^us  einen  aolchen  Fund  gemacht  haben. 


G.    Belenmeen. 

Gehören  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Geschöpfen  der  Vorwelt, 
\  deren  Organisation  wir  aber  zum  Theil  nur  zweifelhafte  Kenntniss  haben. 
^Alveole  zeigt  eine  besondere,  wenn  auch  nur  dünne  Schale  mit  höchst 
enthümlichen  Streifungen.  Daran  setzen  sich  die  Scheidewände  wie  ühr- 
ser  an,  welche  der  Sipho  hart  am  Rande  mit  nach  unten  gekehrten 
ten  durchbricht  So  weit  würden  sie  trotz  ihrer  Zartheit  vollkommen 
Nautileen  stimmen.  Allein  zu  diesem  kommt  nun  eine  dicke  kalkige 
leide,  die  die  Alveole  umhüllt,  und  für  welche  die  lebenden  Organismen 
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kaum  Analogien  darbieten.  In  der  Jnra-  und  Kceideformation  liegt 
Geschlecht  BelemniUs,  im  Tertiärgebirge  Beloptera  mit  seinen  Genoi 
begraben. 

Belemnites  Aobicola. 
ßi>jp.vDv  GeBchoae. 

AoBicoLA  (De  natura  foMiliom  V  pftg.  611)  beechreibt  sie  von  Hechia 
and  Hildesheim  (belemnites  sagittae  efßgiem  repraeeentat),  ja  Andere  meic 
sogar,  das8  die  Idaei  dactyli,  die  Finger  des  Berges  Ida  auf  Creta,  bei  Plc 
(hietor.  nat.  37.  61)  nnd  sogar  Lyncuriua  des  Theofhbast  unsere  Thiere 
wesen  seien.  Viel  Aberglaube  hat  sich  an  dieselben  seit  Alters  geknü 
man  hielt  sie  fUr  Tenfelafinger,  Donnerkeile,  sie  dienten  als  TorzUgli« 
Mittel  gegen  den  Alpdruck,  und  was  dergleichen  mehr  war.  Listeb  (If 
erkannte  in  ihnen  bereits  Tbierreste,  und  der  Schwabe  Esbhabt  (De  Bei 
nitis  suevicU  1724)  stellte  sie  schon  richtig  neben  Nautilus  nnd  Spirula,  n 
rend  BotiBOüBT  (Lettrea  pbilosopbiquta  1729.  12)  gegen  Ehbhabt  sie  mit  vi 
Gelehrsamkeit  fUr  Zahne  von  Crocodilen,  Fhyseter  etc.  ausgab.  Hii 
(GeologicalTransactioDB  1823),  Blaihtille  (H^moires  sur  lea  Belemnites  1827),  V( 
(Obeervations  sur  l«s  Belemnites),  Zietem  (Die  Versteinerongen  Württembergs),  d' 
BiONT  (Paltontologie  fran(aise),  Phillips  {Palaeontograph.  8oc.  XVTL  1663  bis  X 
1869)  nnd  viele  Andere  haben  darüber  geschrieben.  Eine  Zeitlang  wui 
wir  durch  Beobachtungen  von  ägassiz  und  Owek  über  die  Organiss 
der  Thiere  irre  geleitet,  weil  jener  die  parabolischen  Loliginiten  pag. 
dieser  sogar  gewisse  Onychotenthisarten  pag.  510  filr  zngehSrige  Reste  l 
Man  stellte  sie  daher  geradezu  zu  den  nackten  Cephalopodea  {Dib 
ohiata).  Allein  schon  der  einzige  Umstand,  dass  niemals  Dintenbe 
mit  ihnen  zusammen  lagern,  die  sich  unter  andern  im  Posidoniensch 
vortrefflich  erhalten  haben  mUssten,  macht  eine  gewichtige  Einwendung 

Belemniten  waren  vielmehr  Geschöpfe,  welche  zwist 
nackten  Dibranchiaten  und  beschälten  Tetrabranchiaten  < 
wenn  auch  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Stellung  einnahmen. 

Die  Scheide  (gaine  oder  roatre  der  Franzosen,  guard  der  Engläi 
besteht  aus  concentrischen  Schichten,  welche  beim  Anschleifen  and  Di 
schlagen  scharf  hervortreten.  Oben  befindet  sieb  ein  kegelförmiger  T 
ter  (Alveolarloch),  worin  die  Alveole  steckt.  Von  der  Spitze  iesat 
zieht  sich  bis  zur  Scheidenspitze  eine  Linie  herab  (Apicical-  oder  Sch< 
linie),  die  zwar  stets  in  der  Medianebene  liegt,  aber  meist  der  einen  : 
(b  Bauchseite)  sich  mehr  nähert  als  der  andern  (r  RUckenseite).  Das 
veolarloch  endigt  oben  schneidig,  reicht  aber  auf  der  Bauchseite  b 
hinauf  als  am  Rücken.  Die  Benennung  Bauch-  und  Rückenseite  ist  flbri 
willkürlich.  Allerlei  Eindrücke,  wie  ein  Canal  an  der  Baais  oder  Für 
an  der  Spitze,  sind  tllr  die  Unterscheidung  der  Species  wichtig.  Die  Scheii 
Substanz  selbst  besteht  aus  strahligem  Ealkspath,  nicht  Aragonit, 
Strahlen  stehen  senkrecht  gegen  die  Scheitelünie,  entsprechen  der  Haap 
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des  KalkspatheS;  während  der  blättrige  Ealkspathi^^di^ljmljBJi^^^^  diese 
Aie  steht.  Nur  manche  Scheiden  sind  nicht  ganz  mftrSgifespath  erfüllt, 
sie  wurden  in  den  Schiefem  dann  leicht  zerdrückt.  Reibt  man  die  Stücke, 
so  riechen  sie  stark  bituminös,  zum  Beweise,  dass  sie  bedeutend  von  organi- 
schen Ueberresten  durchdrungen  sind. 

Die  Alveole  kannte  zwar  Aobicola  schon,    doch  kommt  der  Name 
zuerst  bei  Lhwtb  vor,    weil  die  aus  einander  gefallenen  Kammern  kleinen 
Schüsseln  (Alveoli)  gleichen.    Am  B.  giganteus-  Tab.  46  Fig.  27  kann  man 
»e  am  besten  studiren.    Die  äussere  Schale  hat  auf  dem  Rücken  eine  Längs- 
linie r,  quer  dagegen  stehen  Bögen,  mit  ihrer  Convexität  nach  oben  gekehrt ; 
die  ganze  Bogenregion  aa  nimmt  etwa    ^js    des   Umfangs  ein.     Darauf 
folgen  die  beiden  Hjperbolargegenden  hh,  die  zwar  äusserst  fein,  aber 
m  schärfsten  auf  der  ganzen  Schale  mit  schiefgehenden  Streifen  gezeichnet 
sind;  sie  nehmen  zusammen  etwa  ^/s  des  Umfangs  ein,  und  wo  sie  auf  dem 
dem  Bauche  zugewendeten  Ende  sich  ein  wenig  biegen,  finden  sich  gewöhnlich 
mehrere  Längslinien.     Die  übrigen  ^/s    des  Umfangs  auf  der  Bauchseite  b 
sind  nur  mit  horizontalen  Linien  markirt.    Nur  selten  finden  sich  alle  diese 
Zeichnungen  deutlich,  aber  namentlich  stimmen  sie  nicht  mit  den  Zeichnungen 
derSchuIpe  von  parabolischen  Loliginiten  pag.  506,  wie  das  fälschlich  eine 
Zeitlang  behauptet  und  von  Manchem  noch  nicht  aufgegeben  ist.    Dagegen 
deuten  uns  dieselben  das  Ende  der  Alveolarschale  an,   wie  es  schon  längst 
von  Solnhofen  bekannt,  und  neuerlich  von  Mantell  auch  aus  dem  Oxford- 
thon  zu  Trowbridge  in  Wiltshire  (Philosoph.  Transact.  1848)  gezeichnet  wurde. 
Von  zwei  übereinstimmenden   Exemplaren  Solnhofens    steht  eins  Tab.  47 
Fig.  6  in   V«  natürlicher  Grösse  verzeichnet:  die  Alveolarschale  A  zeigt  bis 
oben  hinaus  Kammern,  sowie  aber  diese  aufhören,  endigt  auch  der  Lippen- 
uiQin  auf  der  Bauchseite,  wie  es  scheint,  mit  horizontaler  Grenze,  was  den 
M>rizontalen   Linien  b   auf  den  Alveolen   des  gigantms  entsprechen  würde, 
dagegen  erstreckt  sich  in  der  Rückenregion  ein  hohes  parabolisches  Schild 
linaof,   an  dessen  Rande   man  noch   sehr  deutlich  zwei  zuweilen  intensiv 
;efärbte  Bänder  hh  wahrnimmt,  die,  oben  spitz  endigend,  wie  zwei  Stachel- 
hren  aussehen.    Dies  scheinen  die  Hyperbolargegenden  zu  sein,  die  an  der 
Stelle,  wo  sie  unten  vom  Lippensaum  abbiegen,  ganz  die  ähnliche  Krümmung 
uu:hen,  wie  beim  giganteus.    Zwischen  den  Hörnern  liegt  die  Bogenregion  aa 
es  Rückens  mit  einer  Medianlinie  r,  in  welcher  die  Anwachsstreifen  sieht- 
eh  einen  Bogen  nach  oben  machen,  wie  auch  der  Rand  des  Schildes  oben 
adigt     Waghbb  pag.  510   glaubte   zwar  beweisen  zu  können,    dass   die 
rossen  scheinbar   von  den  Scheiden   abgefallenen   Alveolen  zum  Äcantho- 
^thi$  gehören.    Mag  das  sein,  aber  gewiss  ist,  dass  auch  die  canaliculirten 
rifmniten  am  £nde  den  gleichen  spateiförmigen  Fortsatz  hatten.     Später 
eilte  Sciss  (Sitzungsb.  Wien.  Akad.  LI)  die  kleinere  Belemnoteuthis  hmnmta 
r^no.  Jahrb.  1859.  48)  aus  den  schwarzen  Kalken  der  Raibler  Schichten,  nach 
.  V.  Stüb  Niveau  zwischen  Hauptmuschelkalk  und  Lettenkohle,   auch  zu 
T  nackten  Acanthoteuthis,  und  schied  sie  richtig  von  den  Belenmiten. 
Die  Scheidewände  sind  flach  concav,  an  ihrer  Bauchseite  vom  Sipho 

(^  a  •  a  liedt ,  PMreftJfctenk.    9.  Aufl.  38 
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durchbrochen,  nnd  da  aie  bis  an  die  Wurzel  des  Schildes  hinaufragen, 
scbeiDt  kein  WohnkammertbeÜ  vorhandea  zu  sein.  Wenn  man  indeM  > 
Alveolen  noch  im  Alveolarloch  der  Scheiden  untersucht,  so  findet  man  | 
wohnlich  nur  an  der  Anfangsspitze  Scheidewände  mit  Krystallisationen,  u) 
dagegen  einen  grossen  ungekammerten  Raum  von  Schlamm  erfüllt,  doch 
in  diesem  Räume  noch  Ringe  stehen,  eo  mag  das  Folge  der  Zerstörung  ei 
Die  erste  Kammer  bildet  nach  Beobachtung  von  Voltz  eine  kleine  B1 
(Embryooalzelle).  Der  perlfbrmige  -Sipbo  liegt  auf  der  Bauchseite. 
Alveole  selbst  ragt  mit  ihren  Kammern  weit  aus  dem  Alveolarlocb  der  Sehe 
hinaus,  doch  findet  sich  dieser  hinausragende  Theil  meist  zerstört.  Oe 
kommt  dagegen  auf  der  Scheide  noch  ein  Kalkniederschlag  vor,  der  i 
auch  über  die  hervorragende  Wand  der  Alveole  fortaetzen  soll,  er  ist  w; 
scheinllch  ein  Niederschlag  vom  Mantel  des  Thieres.  Denn  dass  das  Gs 
ein  inneres  Knochengerüst  war,  daran  kann  man  wohl  kaum  zweifeln, 
die  unterste  Scheidenspitze  durchbrach  vielleicht  den  Mantel.  Die  wei< 
Eingeweide  lagen  Über  den  Kammern,  und  wo  es  vorbanden,  vor  dem  Schi 
Die  Luftkammem  machten  das  GerUst  leicht,  und  da  die  Thiere,  wie 
Cephalopoden,  rtlckwärts  schwammen,  so  fingen  die  langen  Spitzen  zu 
den  StosB  auf,  der  durch  die  Luftkammem  geschwächt  den  Körper  c 
nicht  stark  erschütterte.  Schon  Blaikville  vergleicht  die  Beleninitensch 
mit  dem  kleinen  Stachel,  in  welchem  unten  die  Sepienschnlpe  endi. 
eine  achwache  Analogie  lüsst  sich  auch  nicht  leugnen,  dagegen  wt 
alles  Uebrige  so  wesentlich  von  lebenden  Tbieren  ah,  dass  wir  noch  h 
daran  zu  deuten  haben  werden.  Können  wir  auch  zur  Zeit  uns  noch 
sicheres 

Thierbild  Tab.  47  Fig.  20  machen,  so  muss  doch  der  Mantel  Sc! 
und  Alveole  so  weit  überzogen  haben,  dass  bei  den  Canalicnlaten  oben  h: 
dem  Schilde  a  der  zehnarmige  Kopf  heraustrat;  bei  den  Fazillosen  Tal 
Fig.  18  fehlte  jedoch  dieser  Schild,  die  grosse  Alveole  war  bis  oben  hi 
gekammert,  die  Eingeweide  mussten  darüber  ihren  Platz  finden,  was  ' 
wahrscheinlich  gestrecktere  Thiere  zur  Folge  hatte. 

Verbreitung.  Mögen  auch  schon  Belemniten  in  den  rothen  1 
stadter  Kalken  (Hauer^  Cephslop.  Salikamm.  44)  vorkommen,  so  traten  sie 
uns  doch  zuerst  in  der  Oberregion  des  Lias  «  sparsam  mit  gekielten  Ari 
auf,  namenthchin  der  Pentacrinitenbank.  NurPmLUPB  (Bronn'a  Jahrb.  1870 
spricht  von  einem  B.  praematurus  aus  den  Irischen  Angulatenschichten 
dem  hohem  Lias  wird  ihre  Zahl  unermesslich,  und  in  keiner  Form; 
sieht  man  wieder  so  viel  zusammen  als  hier.  Die  grössten  Reste  liege 
mittlem  Braunen  Jura;  erat  in  den  jüngsten  Kreideschichten  sterben  aie 

Ihre  Eintheilung  in  Gruppen  und  Unterscheidung  nach  Species  n 
hegt  manchen  Schwierigkeiten.    Ich  habe  es  daher  in  der  Petrefactenk 
Deutschlands  vorgezogen,  sie  genau  nach  den  Formationen  aufzuzählen, 
kann    diese   Aufzählung  gut   mit  den   drei    Hauptabtheilungen    znsam 
fallen  lassen: 

L    Untere   Belemniten,    Paxülosi,    reichen   in  Schwaben  eiws 
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tarn  gigmteus  im  Braonen  Jura  3,  in  andent  Gegenden  noch  etwas  höher 
lüsauf.  Ihre  pflockfSrmige  GreBtalt  mit  glatter  oder  gefalteter  Spitze  lässt 
uch  leicht  erkennen.  Sie  hatten  am  Ende  der  Alveole  keinen  Bchildfönnigen 
Fortaaa. 

II.  Mittlere  Belemniten,  Canaliculati,  gehen  vom  giganteus  bis  zar 
BUlClern  KreidefonnatioD  heraaf.  Sie  haben  auf  der  Bauchseite  einen  Canal, 
der  auf  der  Basis  am  stärksten  nach  der  Spitze  hin  sich  verliert.  Im  Neo- 
camien  zeigt  eich  diese  Furche  ausnahmsweise  auf  dem  Rücken.  Die 
ÄtTeole  (ob  bei  allen?)  endigt  mit  einem  Bchildfttmiigen  Fortsatz. 

in.  Obere  Belemniten,  Mueronati,  sind  in  der  obem  Kreide- 
formstion  die  jüngsten.  Die  Bauchseite  hat,  so  weit  das  Älveolarloch  reicht, 
einen  Schlitz,  und  die  Alveole  verwuchs  mit  der  Scheide, 

I.    Untere  Belemniten,  PaxiUosi. 

Der  Formenreiebthnm  zeigt  sich  hier  am  grOssten:  wir  finden  kegel- 
/onoig  kurze  und  cylindrisch  lange ;  runde  und  compriroirte ;  an  der  Spitze 
faltige  und  nafaltige.  Zahllose  Namen  sind  ihnen  gegeben,  aber  ohne  gute 
Kenntniss  des  Lagers  findet  man  sich  nicht  durch. 

1)  Beletnnites  brevis  Blaikv.,  acutus  Mill.,  aus  Liaa  a  mit  and 
über  Gryphtua  arcuata.  Scheide  kurz,  und  die  Alveole  reicht 
tiefer  als  die  Hälfte  hinab.  Manche  verjüngen  sich  sehr 
gleichmäsBig  von  der  breiten  Basis  bis  zur  schlanken  Spitze, 
die  niemals  Falten  zeigt.  Wenn  sie  im  Kalke  liegen,  so  kann 
nun  durch  Anschleifen  sich  fest  Überzeugen,  dass  die  Bauch- 
KJte  der  Scheide  weiter  hinaufgeht  als  die  RUckenseite. 
lebrigens  kommen  schon  hier  dicke  und  dünne,  pjramidale 
uad  bauchige  vor,  aber  alle  haben  die  kurze  Scheiddf  Wer 
liiese  durch  Beinamen  trennen  will,  mag  es  thun,  nur  muss 
man  immer  durch  den  Namen  &r«PM  auf  das  allen  gemeinsame 
Kemizeichen  weisen.  Auch  im  Lias  /?  mit  A.  Tumeri  und 
oxynotug  setzen  diese  kurzscheidigen  Formen  noch  fort,  ich 
ciüre  sie  immer  als  brevis  aecundus.  Sie  bilden  eine  der  besten 
Omppen. 

2)  Selemnites  clavatua  Tab.  46  Fig.  28.  29  Blainv.,  »1'^ 
putiUiformiSf  kommt  schon  in  der  Unterregion  von  Lias  y  vor, 
ireht  aber  darch  die  Amaltheeuthone  hindurch  bis  zur  Torulosusschicht  des 
Braunen  Jnra  er.  Hat  eine  Keulenform,  d.  h.  er  verdickt  sich  unten,  wird 
aber  nach  oben  enger,  allein  an  dieser  verengten  Stelle  siebt  man  noch 
keine  Spar  von  Alveole,  sobald  diese  sich  einstellt,  beginnt  die  Scheide  sich 
wieder  zu  erweitem.  Doch  brechen  sie  hier  immer  weg,  daher  glaubte 
Miller  fälschlich,  sie  hätten  gar  keine  Alveole,  und  trennte  sie  ah  Actino- 
fimax  von  den  Belemniten.  Doch  scheint  gerade  das  Gegentheil  statt  zu 
iiaben;  es  gibt  keinen  Belemniten  mit  verhältnissmäBsig  grösserer  Alveole. 
Mau  findet  attmlich  in  den  Amaltheenthonen  Schwabens  mit  diesen  kleinen 
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keulenförmtgeii  Scheiden  zusammen  sehr  langkammerige  ÄlreoleiiBtttck 
Tab.  46  Fig.  30,  aus  denen  bereits  de  la  Bechb  (Geol.  Tr&ns&ct  2aer.  (om. 
tab  4  (ig.  4)  einen  Ortkoceratites  elongatus,  Kobb  (Württ.  Jahresh.  ist 
pag.  285  Tab.  2  Fig.  i),  dae  Richtige  glücklich  erkennend,  einen  B.  macra 
conus  machte.  Die  Dimensionen  der  Kammern  passen  nur  mit  diese 
kleinen  Belemniten,  zu  denen  sie  wahrscheinlich  gehören.  Der  feine  Siph 
liegt  hart  am  Bande.  Eine  solche  bedeutende  Länge  der  Kammern  ist  Im 
andern  niemals  gefunden,  and  daher  war  die  Verwechaelong  mit  Orthoca-aili 
verzeihlich,  Clavaten  dea  Lias  y  Fig.  29  Bind  häufig  unten  ganz  stamp 
im  Lias  S  Fig.  "28  werden  sie  spitzer ,  am  spitzesten  findet  man  sie  ii 
Braunen  Jura  ct.  Voltz  hat  letztere  B.  subclavatus  genannt.  Ich  wolll 
auch  hier  wieder  unter  gemeinsamer  Benennung  nnr  ÄehnlicbeB  znsanunei 
gehalten  wissen. 

3)  Belemnites  paxillosus  des  mittlem  Lias  y  undf  Tab.  46  Fig.  3 
ScRLOTHBiM  (Petref.  1820.  46)  begriff  miter  diesem  passenden  Namen  alle  pflocl 
förmigen  Qxixilli/s  Pflock)  Formen  Ton  mittlerer  Grösse,  mehr  kegelförm 
als  cylindrisch,  und  an  der  untern  Spitze  jederseits  eine  Dorsolateia 
furche,  die  beide  dem  Rücken  r  näher  stehen  als  dem  Bauche  h.  D 
Spitze  wendet  sich  sehr  bestimmt  zur  RUckenlinie  hin.  Bilden  im  mittle 
Lias  bei  weitem  die  grösste  Zahl,  aber  auch  viele  Varietäten.  Fax.  numt 
maus  schlanker  nis  pax.  amalthei  und  kleiner.  Man  bekommt  ihn  nur  gai 
wenn  man  in  den  grauen  Cementkalken  darauf  gräbt.  Auf  der  verwittert 
Oberfläche  sind  die  Felder  mit  seinen  Brachstücken  wie  besäet,  aber  al 
zertrümmert.  Viel  leichter  kann  man  sich  dagegen  den  pax.  amaltkei  t 
den  Amaltheenthonen  verschaffen.  Diese  Thone  verwittern  nämlich  me 
und  lassen  die  Exemplare  in  den  steilen  Bachgehängen  unter  dea  Wän>i 
der  Posidonienschiefer  mit  dem  Hammer  leicht  her  ausklauben.  £inze 
Varietäten  darunter  werden  tmter  den  Iiiasbelemniten  am  grOssten.  i 
merkenswerth  ist  bei  manchen  die  grosse  konische  Alveole  (elongatus  Mb 
ovalis  Bdcrl.),  welche  hoch  Über  die  Scheide  hinausgeht  (Petref.  Deau 
Tab.  24  Fig.  3).  Ac.ASSiz  glaubte  sogar  daran  die  parabolischen  Schnlpe  ' 
Loliginiten  beobachtet  za  haben.  Früher  habe  ich  einmal  eine  schSn 
achliffene  Platte  Fig.  32  aus  einem  grauen  Liaskalke  von  Lyme  Regia 
Würben,  worin  eine  fast  cjlindrische  Alveole  mit  gedrängten  Scheidew£n< 
steht.  In  solchen  Fallen  ist  eine  Entscheidung  zwischen  Alveolen  und  On 
ceratiten  schwer.  Es  liegt  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ältere  Schi 
steiler,  welche  kaum  den  Lias  im  Ganzen  richtig  zu  deuten  ^nisaten, 
Vorsicht  citirt  werden  müssen.  Aber  völlig  lächerlich  wird  die  Sache,  w 
man  den  LisTER'schen  B.  niger  herbeizieht.  Schwarz  sind  bei  uns  alle, 
Gegensatz  zu  den  gelben  der  Kreide. 

4)  Bei  breeiformia  Tab.  46  Fig.  33  Zieten  21.  7  CPetref.  Deuü 
Tab.  34  Fig.  21)  (nicht  Voltz).  Aus  den  Amaltheenthonen.  Er  ist  nicht  v 
kommen  rund,  sondern  neigt  sich  zur  Vierseitigkeit,  auch  fehlt  ihm 
Schärfe  der  Spitze.  Die  Kürze  und  Dicke  seiner  Scheide  lässt  in  seic 
Lager  mit  andern  kaum  eine  Verwechselung  zu.     Ziemlich    häofig. 
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5)  Bei.  ventroplanus  Voltz  (Petref.  Deutechl.  Tab.  24  Fig.  15—17),  um- 
Mteaius  Chapuis  (Acad.  Roy.  Belg.  XXXTTT  tab.  1  fig.  1)  ebenfalls  kurzscheidig^ 
{i8t  Yollkommen  cjlmdrisch;  neigen  Bich  im  Alter  zur  Eeulenform.  Nur 
hin  und  wieder  kommen  Exemplare  vor^  welche  auf  der  Bauchseite  sich  ein 
wenig  Terflachen.  Die  Spitze  bleibt  stumpf  und  ohne  Furche.  Gern  mit 
Längsstreifen.  Hoch  oben  im  Lias  y,  selten,  aber  öfter  ganz  in  den  acuarit$3 
amaUhei  übergehend. 

6)  Bei.  eompressus  Tab.  46  Fig.  34  Stahl  (nicht  Blainvillb), 
Fimmdianus  d'Obb.  Für  Lias  S  überaus  bezeichnend.  Er  neigt  sich  zur 
Kenlenform^  aber  die  Keule  immer  stark  comprimirt,  der  Bauch  breiter  als 
der  Rücken,  Die  Scheitellinie  neigt  sich  zwar  zur  Mitte,  liegt  jedoch  un- 
gewOhnlicherweise  der  Rückenlinie  r  näher  ab  der  Bauchlinie  b.  Zwar  ist 
der  Sipho  schwer  zu  bekommen,  allein  die  Zeichnung  der  Alveole  deutet 
Beine  Lage  öfter  an.  Er  könnte  daher  inverms  heissen  (Cephalop.  406).  Mit 
aosgezeichneten  Striemen.     Bleibt  klein,  findet  sich  aber  häufig. 

7)  Bei.  ucuarius  Tab.  46  Fig.  35  Schl.  Ausgewachsen  wurden  sie 
aoffi&Uend  lang  imd  cylindrisch,  nur  die  jungen  waren  kurz  und  dick,  und 
dnrch  und  durch  mit  Ealkspathstrahlen  erfüllt.  Mit  einem  Mal  wuchsen  sie 
dann  aber  in  die  Länge,  der  Mantel  konnte  den  Kalk  nicht  mehr  gehörig 
liefern,  ea  mosste  sich  eine  grössere  Menge  organischer  Substanz  unter- 
mischen. Daher  finden  wir  diesen  zweiten  Theil  der  Schale  oftmals  ganz 
verdrückt  und  von  der  alten  Ealkbasis  abgefault.  Oder  sind  sie  noch  ganz, 
Bo  zeigt  der  Querschliff  innen  einen  grauen  mehr  eckigen  Kern  mit  ver- 
rorrenen  Anwachsringen.  Die  Acuarien  bilden  eine  der  merkwürdigsten 
Qrnppen  im  obem  Lias,  welche  sich  trotz  ihrer  zahlreichen  Abänderungen 
mmer  wieder  leicht  erkennen  lassen.  Acuarius  amalthei  Tab.  46  Fig.  36 
röffnet  die  Reihe,  von  allen  der  kleinste,  der  Ejtlkkem  oben  stielrund  mit 
Itriemen,  die  kalkarme  Spitze  nimmt  bei  den  verschiedenen  ein  sehr  mannig- 
titiges  Aussehen  an,  doch  sieht  man,  auch  in  Fällen  wo  diese  ganz  ver- 
*ren  ging,  an  der  Spitze  des  kleinen  noch  die  Abbruchsstelle.  lieber  ihnen 
igen  die 

Aeuarii  Posidoniae  in  den  mannigfaltigsten  Formen,  welche  haupt- 
chlich  die  Oberregion  des  Lias  «  einnehmen.  Li  der  Petrefactenkunde 
eutschlands  habe  ich  vier  Hauptvarietäten  bezeichnet:  a)  Äc.  tubularis 
iL.  47  Fig.  5  in  seiner  extremsten  Form  der  ganzen  Länge  nach  von  der 
^is  bis  zur  Spitze  rund  wie  ein  Federkiel.  An  der  Spitze  kommt  eine 
mlicfa  lange  Sauchfurche  vor.  Dorsolateralfurchen  viel  undeutlicher; 
Ac.  ventricosus  Tab.  47  Fig.  3  dem  vorigen  an  der  Spitze  völlig 
ichend,  allein  in  der  Basis  steckt  deutlich  ein  festerer  Kern,  welcher  die- 
yc  stark  verdickt,  dann  aber  plötzlich  sich  verengt,  um  die  engere  Spitze 
selben  zu  bilden,  die  freilich  häufig  verdrückt  ist;  c)  Ae.  giganteus  wird 
r  I  ^  lang  und  an  der  Basis  ^/4  "  breit,  nimmt  gleichmässig  an  Dicke  ab. 
en.  Tab.  47  Kig.  8  habe  ich  zwei  Durchschnitte  gezeichnet,  die  in  der 
!e  ein  Axenstttck  von  ganz  anderer  mineralischer  Beschaffenheit  als  der 
kle  compacte  Bing  zeigen.    Aber  auch  in  der  lichtem  Masse  sieht  man 
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noch  deutliche  Änwachsringe;  d)  Äc.  graeitts  nimmt  bereits  ebe  e 
schieden  pyramidale  Form  an,  und  n&hert  sich  insofern  seinem  Begleil 
dem  tripartitus.  Man  kommt  über  das  Ziehen  der  Grenze  zwischen  beii 
in  Verlegenheit.  Alle  diese  Abändenmgen  nnd  noch  andere  liegen  in  i 
mittlem  imd  obem  FosidonienscbieferD.     Den  Schlnss  machen  die 

Acuarii  Jurenses,  veisBlich,  wie  alle  Fetrefakten  der  Jarensismeri 
Ihre  Spitzen  zeichnen  sich  besonders  dm*cb  lange  Streifen  ans.  Die  Scbeii 
bleiben  zwar  meist  kürzer,  allein  keines  der  wesentlichen  Kennzeichen  1 
schwindet.  Man  kann  etwa  anch  rier  HanptTarietäten  unterscheid 
a)  Ac.  longisulcatuB,  die  kräftigsten  nnter  der  ganzen  Gruppe,  pyramii: 
Form,  and  die  Dorsolateralfarchen  ziehen  sich  fast  der  ganzen  Länge  n 
an  den  Scheiden  hinab;  b)  Ac.  brevisulcatua  Tab.  46  Fig.  35  entspr 
dem  Ac.  ventricosm  Tab.  47  Fig.  3  der  Posidonienschiefer,  denn  an 
Basis  steckt  ebenfalls  eine  ausgezeichnete  kurze  Scheide,  allein  die  Sp 
bleibt  immer  bedeatend  kürzer;  c)  Ac.  macer  Tab.  47  Fig.  10.  Von 
findet  sich  meist  nnr  der  sehr  knrze  Kern  mit  Alveolarloch ,  die  U 
gestreifte  dünne  Spitze  s  hatte  so  wenig  Ealkmasse,  dass  sie  Ober  und  i 
mit  Längsrunzeln  bedeckt  leicht  abbrach;  d)  Ac.  tricanaliculatus  Tab 
Fig.  2  (Tetref.  Dentachl.  Tab.  25  Fig.  13—15)  steht  an  der  Grenze,  ist  klein, 
gedrungenem  Baa,  tiefe  Dorsolateralfnrchen  r  nnd  eine  ebenso  deutl 
Banchfarche  b  mit  mehreren  kleinem  Zwischenfurchen  zeichnen  ihn 
Kommen  schon  in  den  Fosidonienschiefem  vor.  Beim  Bei.  quadrica 
ciUatus  ZiETEN  24.  11  ist  die  vierte  Furche  auf  dem  Rücken  r  blos  e 
deutlicher.  Der  schlanke  Bei.  exüis  Tab.  47  Fig.  l  wird  dagegen  i 
zwei  Forchen  stark  comprimirt.  Am  eigentbümlichsten  ist  aber  der  d 
Bei.  serpulatus  Tab.  47  Fig.  4,  kaum  wie  eine  Nadel  dick,  lang  und  gefa 
Selten  in  den  Jurensismergeln  bei  Heiningen. 

8)  Bei.  digitalis  Tab.  47  Fig.  7  Blainv.,  irregularia  Schl.  S 
Ton  Bajeb  gekannt.  Begleiter  der  Acuarii  Poaidoniae 
in  zahlloser  Menge  auftritt,  doch  liegt  er  nie  in 
gleichen  Bank,  sondem  etwas  höher  hinauf.  Anch  ) 
I  man  ihn  in  England  nicht,  wo  doch  der  acuariua  hänfii 
nach  MoBKiB  (Catal.Brit.fosB.2ed.psig.  300).  Keinem  Belem 
ist  ein  so  glücklicher  Name  zu  Theil  geworden  als  dj< 
denn  die  kurzen  comprimirten  Scheiden  sind  an  der  £ 
daumenf^rmig  abgestnmpft,  auch  werden  sie  selten  li 
als  ein  Finger.  Viele  haben  auf  der  Baachseite  b 
Spalt,  und  statt  der  Spitze  ein  nabeiförmiges  Loch, 
kugelförmige  Anfangsspitze  der  Alveole  lässt  sich  bei 
gut  darstellen.  Den  obem  Grenzsaum  der  Scheide  kann 
zwar  nnr  schwer  biossiegen,  weil  er  ansserordentlicfa 
endigt,  doch  Uberzeagt  man  sich  bestimmt,  dass  er  so 
Bauchseite  höher  hinaufreicht  als  auf  der  des  Rückens. 
Kürze  dieses  ausgezeichneten  Belemniten  erinnert  nnvil 
lieh   an   den  Kern  der  Acnarien,   aber  letzterer   ist  kl< 
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nmd,  wenigstens  bei  weitem  nicht  so  stark  comprimirt,  so  dass  dtgitcdis  im 
Aller  keine  lange  Scheidenspitze  mehr  ansetzt.  Wohl  aber  ist  Aehnlichkeit 
vorhanden,  und  d'Obbiokt  hielt  sie  fUr  die  weiblichen,  wfthrend  die  männ- 
Jiciien  im  reifem  Alter  Ihre  Scheide  plötzlich  verlängerten.  Beim  Graben 
des  Donaa-MsiDcanales  hat  man  sie  am  schönsten  gefunden.  Im  gelben 
Sindsteine  des  Brannen  Jura  ß  kommen  in  der  Gegend  von  Heiningen 
ahlreiche,  stark  abgeriebene  Beleninitengeschiebe  Tor,  darunter  auch  digitalia- 
artige.  Vielleicht  sind  es  nnr  Geschiebe,  die  schon  im  Urmeere  ans  dem 
Liu  dorthin  gefflhrt  wurden.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle 
Varietäten  aufzählen,  am  meisten  ist  er  verschwistert  mit  dem  folgenden 

9)  Bei.  tripartitus  Tab.  47  Fig.  13  Schl.,  oxyconus  Zieten,  triaul- 
ais  Bajsk.  Begleiter  des  digitalis  in  den  Fosidoaienachiefern.  Hat  eine 
pvramidenförmige  Gestalt,  mit  drei  markirten  Furchen  an  der  Spitze,  wovon 
die  stärkste  auf  die  Bauchseite  f^lt.  Sein  Habitus  tritt  dem  des  paxilloBUB 
so  nahe,  dass  Öfters  Verwechselungen  nicht  vermieden  werden  können. 
AoMerdem  verbindet  er  sich  durch  eine  ganze  Keihe  von  Modificationen  mit 
dea  Acoarien. 

10)  Bei.  compressus  Voltz.  Führt  uns  in  den  untern  Braunen 
•fora  a.  Die  Jngendform  ist  nicht  cylindrisch,  sondern  öfinet 
iich  plötzlich  mit  einem  Winkel  von  25—30  "  Tab.  47  Fig.  11. 
Bei  vielen  bleibt  dieser  pyramidale  Bau  bis  in's  Alter,  an- 
dere werden  jedoch  bald  paxillosenartig,  und  können  dann 
Dur  noch  im  Anschliff  unterschieden  werden.  Zwar  fehlen 
dem  Lisa  solche  Formen  nicht  ganz,  allein  im  Braunen  Jura 
«erden  sie  man  tjrpischen  Bau,  den  wir  bis  zum  Bei.  gtgantem 
hmaaf  verfolgen  können.  Die  Bauchfurche  bildet  sich  auf- 
fallend tief  aas.  Gleich  in  der  ToruloBUBSchicht  zu  Hause; 
(Üe  Lias belemniten,  welche  noch  in  so  grosser  Zahl  in  den 
Jnrensismergeln  auftreten,  endigen  in  Schwaben  hier  plötz- 
lich.   Bd.  acutttB,  rostriformis  etc.  gehören  dieser  Species  an. 

11)  Bei.  fpinatus  (Petref.  DenUchl.  Tab.  27  Fig.  7.  8), 
'Itngatu»  Zietsn  22.  6  herrecht  in  den  Aalener  Eisenerzen 
dei  Braunen  Jura  ß.  Das  anfallendste  Kennzeichen  bildet 
üe  lange  domförmige  nur  wenig  gestreifte  Spitze.  Oberhalb 
]er  Spitze  fehlen  die  Furchen  gänzlich,  wodurch  er  sich 
'■"»entlieh  von  den  liasischen  unterscheidet.  Die  Alveole 
indet  sich  oft  noch  von  ausserordentlicher  Grösse,  und  schon 
Ehküabt  scbloss  daraus  auf  die  Verwandtschaft  der  Belem- 
niten mit  Naotileen.  Leider  macht  das  Herausarbeiten  ans 
'.KTa  harten  Gestein  einige  Schwierigkeit. 

12)  Bei.  breviformis  Voltz  Tab.  47  Fig.  9  aus  dem  ■ /*,) 
mtem  nnd    mittlem  Braunen  Jura;  conuliis  Bon.     Endigt  V  ^ 
beufalls  mit  einer   scharfen  Spitze  ohne  alle  Faltung.     Die 
icheide   bleibt    knrz  und  augenfällig  rund.     Ich    trenne  die 
'arietiten  einfach  nach  ihrem  Lager  a,  ß,  y.   Bei.  abbreviatua 
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Sw.  590.  2  ist  zwar  viel  grösser,   achlieBst  sieh  aber  doch  durch  die  Ki 
seiner  Scheide  eng  an. 

13)  Bei.  giganteus  (Petref.  Deatschl.  Tab.  2S)  Sohl.,   Maxitni  BeUmt 

Bajsr    (Oryct.  Nor,  pftg.  85).      In    Schwaben 

letzte  unter  den  PazilloBen,  hat  sein  Hanptli 
im  Braonen  Jnra  S.  Da  seine  zahlreichen  Sr 
Stücke  alle  andern  an  GrOsse  bei  weitem  U 
flügeln,  so  bildet  er  die  ausgezeichnetste  I 
muschel,  and  liefert  wieder  eines  jener  von 
liehen  Beispiele,  an  denen  man  erkennt, 
eine  gute  Species  sei.  Schon  die  altem  Pc 
factologen  bildeten  ihn  ab,  Übertrieben  i 
znweilen  seine  GrrSsse.  Denn  zu  Exempl 
von  1  '/i "  Durchmesser  gelangt  man  schon  änsi 
selten;  selbst  wenn  die  grÖssten  Stücke  an 
ng.i8e.  B«i.  gig«nieiu.  Qmraobtutt.  den  Enden  vollkommen  wSren,  so  würdei 
doch  2 '  Par.  Länge  kanm  überschreiten,  be 
Umfang  am  dicksten  Ende.  Dagegen  wird  die  Alveole  viel  dicker, 
habe  Bmchstllcke  von  Scheidewänden  gefunden  mit  13 — 14  "  Umfang,  i 
diese  Theile  waren  nicht  mehr  mit  faseriger  Ealkmasse  der  Scheide  bed 
In  ein  nnd  demselben  Lager  befinden  sie  sich  von  allen  Altersstofei 
sammen,  und  haben  ein  so  verschiedenes  Aussehen,  dass  man  sie  nich 
die  gleichen  halten  wUrde,  wenn  ans  die  Fnndatfitte  nicht  leitete, 
kleinen  pTramidalen  Anfange  Tab.  47  Fig.  14  kann  man  vom  jangen 
pressus  Voltz  kaom  unterscheiden.  Etwas  weiter  herangewachsen  bild( 
Blainvillb  als  quinquesulcatui  ab.  Der  Name  passt  nicht  gut,  denn 
Farchen  findet  man  zwar  leicht,  die  fUnfte  mediane  auf  der  Banchaei 
aber  stets  nur  nndeatlich  vorhanden,  WSchst  er  auf  4  "  heran,  so  : 
er  compressus  Blaiitv.,  aber  man  sieht  diesem  schon  die  werdende  C 
an.  Daher  kann  man  ihn,  selbst  wenn  das  Lager  nicht  wäre,  mit 
Voi.Tz'scben  nicht  verwechseln.  Endlich  kommt  dann  die  eigentliche  Bi 
form.  Und  hier  sind  unter  mehreren  besonders  zwei  Varietäten  a 
zeichuen:  a)  giganteus  ventrieosus,  der  wie  die  Acuarien  am  d 
Ende  einen  ausgezeichnet  vorspringenden  Bauch  hat,  die  Spitze  aber 
plötzlich  mager  and  runzelig,  und  daher  besonders  an  ihrem  Ende  verd 
und  zerstört.  Es  fehlt  ihr  innen  der  gehörige  Ealk.  Unter  den  ^ 
Furchen  kann  man  etwa  vier  hervorheben,  die  sich  durch  Tiefe  voi 
Übrigen  auszeichnen,  und  besonders  auf  den  Querschliffen  gat  hervon 
Tab.  47  Fig.  17;  b)  giganteus  procerus,  gladius  Blainv,,  elliptieus  ü 
der  schlankste  und  längste  von  allen,  wird  niemals  baachig,  ist  zie 
stark  comprimirt,  steht  aber  an  Dicke  dem  ventrieosus  weit  nach.  Die  ' 
enthält  viel  mehr  Kalk,  wird  daher  nicht  so  leicht  verdrückt.  Unser  gr 
misat  19'/*  ",  an  der  Alveole  l*/i  "  in  der  Breite,  allein  der  abgebro 
Rand  des  Alveolarloches  ist  noch  •/*  "  dick,  so  dass  hier  bis  zum  Li 
säum  noch  bedeutend  fehlt.    Dieser  Saum  (Petref.  DeutacU.  T»b.  27  Fig.  2 
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wenig  auf  den  Seiten  ansgeschweift;   reicht   aber  auf  der  Bauchseite  etwas 

UheT  hinauf  als  auf  dem  Rücken.    In  der  Bestimmung  dieses  grössten  aller 

Belemniten  kann  man  sich  kaum  irren:  Dr.  Lenz  (Zeitschr. ges. Katarw.  1870.  27) 

führt  ihn  von   Ehaa   im    nördlichen  Böhmen  unweit  Hohenstein   an,    wo 

lange  das  Vorkommen  des  Jura  überhaupt  geleugnet  wurde ;   er  wurde  im 

westlichen  BalkaU;  in  Chili,  im  äussersten  Norden  von  Asien  etc.  gefunden. 

In  England  kommen  Paxillosen  noch  in  den  Omatenthonen  vor,   ein 

solcber  ist    den   Abbildungen  zufolge  Bei.  Owenii  von  Christian   Malford. 

Ganz  selten  noch  in  unsem  Macrocephalenschichten  «,   ungefähr  von  Form 

und  Grösse  des  Bd.  excentricus  d'Obb.  (Terr.  jur.  I  tab.  17).    Dagegen  scheint 

in  Rnssland  der  ächte  giganteua  (Trautschold,  Komenclator  Palaeontologicus  pag.  21) 

noch  nicht  vorzukommen,   wonach   die    ganze  Juramasse   im   Gebiete  der 

Wolga  das  Alter  desselben  nicht  erreichen  würde. 

11.    Mittlere  Belemniten  {Canaliculati). 

Die  Dorsolateralfiirchen  fehlen  ganz,  dagegen  zeigt  sich  auf  der  Bauch- 
seite ein  tiefer  Canal,  der,  an  der  Basis  am  stärksten,  nach  der  Spitze  hin 
sich  allmählig  verliert.     Eine   andere  Merkwürdigkeit  bilden    die  Seiten- 
linien, welche  schon  Blaikville  kannte:    dieselben  entspringen  oben  als 
eine  Furche   oder  kantige  Strieme,   und  spalten  sich  unten  in  zwei  scharf 
Ton  einander  getrennte  Linien,  welche  jedoch  die  Spitze  nicht  ganz  erreichen. 
Sie  sind  vielleicht   allen  Canaliculaten   eigen.     Die    ersten  Species    dieser 
Gruppe  finden  sich  noch  vermischt  mit  breviformis  und  giganteus,  denn  die 
neue  Ordnung  trat  nicht  plötzlich  ein.     Kaum  aber  sind  die  Giganten  aus- 
gestorben, so  bleiben  sie  bei  xms  die  einzigen.     Nach  H.  Hochstettbb  soll 
ein  Bei.  ÄucJdandicua  mit  Furche  auf  Neuseeland  für  Jura  sprechen,  in  Russ- 
land  wie  Indien  scheinen  sie  stets  denselben  Horizont  über  Bei.  giganteus  zu 
i>eknnden.    Dagegen  sollen  sie  im  Himalaja  (Oldham,  Geol.  Sarvey  of  India  1865 
r.  78)  bis  in  den  untern  Lias  hinabreichen. 

14)  Bei.  canaliculatuB  Tab.  47  Fig.  15  Schl.,  sulcatus  Mill.,  Alt- 
Mensis  BiiAikv.  Er  hat  noch  die  Form  der  Paxillosen,  allein  sein  Canal 
st  sehr  tief,  erreicht  aber  die  Spitze  nicht  ganz.  Von  dem  Canale  aus 
iringt  ein  Spalt  s  Tab.  47  Fig.  19  bis  zur  Alveole,  aber  zur  Scheitellinie 
eicht  derselbe  nicht,  sondern  zieht  sich  von  der  Alveolenspitze  wieder  schief 
inaas,  ohne  die  Spitze  der  Scheide  zu  erreichen.  Die  Scheitellinie  liegt 
er  gefurchten  Bauchseite  sichtbar  näher  als  dem  Rücken.  Seitenlinien 
abe  ich  bei  ihm  noch  nicht  gesehen.  Sein  Hauptlager  bildet  der  Braune 
ont  c,  besonders  der  grobkörnige  Eisenoolith  des  Ämm.  macrocephalus. 
Abänderungen  von  ihnen  liegen  zu  Stonesfield,  in  den  Eisenoolithen  von 
t'  Vigor  (apicieonm  Blainv.),  im  Himalayagebirge  und  in  den  Macro- 
'Phalenkalken  von  Cutsch  in  Indien.  Besonders  breit  wird  die  Furche  bei 
'n  russischen  Canaliculaten,  deren  Hauptspecies  Fischeb  Bei.  ah  solutus 
&b.  47  Fig.  16  nannte.  Sie  gleichen  bei  grossen  förmlich  einer  Dachrinne, 
r«  Kalksabstanz  nimmt  ein  anderes  weisses  Aussehen  an,  ja  bei  grossen 
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decken  die  Anwachsblätter  die  Rinne  nicht  mehr,  trnd  man  kann  nicht  sei 
in  der  Rinne  die  Kerne  bis  zum  Innersten  rerfolgen.  Der  mittlere  Brai 
Jura  an  der  Oltka  and  Wolga  liefert  viel  Exemplare,  die  jnngen  hal 
Seitenlinien. 

15)  Bei.  semihastatus  Tab.  47  Fig.  22.  Es  zeigt  sich  hier  xat 
die  entschiedene  Spindel-  (fnaifonn  belemnites  Porldiis.  Org.  Rem.  in.  8-  3)  o 
Lanzenform  (lanceolatne  Schloth.  Petref.  p«g.  49),  ä.  h.  der  Belemnit  verdü 
sich  in  der  Mitte,  und  verdickt  sich  an  beiden  Enden.  Im  UebHgen  ist 
Verwandtschaft  mit  vorigem  gross.  Denn  der  Canal  bleibt  der  gleiche; 
SeiteDÜnten  findet  man  häufig  gut  aasgeprägt.  Seine  BmchstUcke  t 
zahlreich  in  den  obem  Omatenthonen.  Map  kann  daselbst  etwa  zwei  Va 
täten  unterscheiden :  einen  etwas  breitlich  deprtmirten,  der  in  s 
Uebergängen  sich  an  canaliculatus  anschliesst;  und  einen  mehr  runc 
(Jura  Tab.  72  Fig.  13),  der  viel  schöner  und  grösser  wird,  und  insofern  i 
über  ihm  folgenden  haatatus  näher  tritt.  Die  Furche  reicht  nicht  ganz  i 
die  grosse  Alveole  hinauf.  Sie  verkrüppeln  leicht,  und  bilden  dann  alh 
unförmliche  Scheiden.  Bei.  fusiformia  Mii.l.  findet  sich  bei  uns  bei 
in  den  Parkinsonthonen  t.  Die  kleinen  erinnern  durch  ihre  Form  seht 
davatua  des  Lia«,  namentlich  verwittern  sie  anch  an  ihrem  0 
rande  ganz  ähnlich,  und  haben  so  Veranlassung  zu  dem  Na 
Aetinocamax  lanceolatus  Zibtek  25.  3  gegeben. 

16)  Bei.  hastatus  Tab.  47  Fig.  23,  semisulcatus  Mm 
unicantUiculcitua  Zizten  24.  8,  ist  die  schfine  schlanke  Form 
Weissen  Jura,  die  bis  in  die  Solnhofer  Schiefer  hinaafre 
Bei  aller  Aebnlichkeit  mit  dem  runden  aemihaatatus  mass 
ihn  doch  wohl  wegen  des  andern  Lagers  trennen,  auch  ist 
Furche  schmaler  und  begrenzter,  und  reicht  nur  sehr  undeu 
noch  in  die  Keule  hinein.  Die  Schlankheit  der  Spitze  fUUt 
vielen  auf.  Die  Alveole  muss  sehr  gross  geworden  sein,  ' 
man  findet  im  mittlem  Weissen  Jura  Bruchstücke  von  mehi 
1  "  im  Querdurchmesser.  Da  Waqmeb  gezweifelt  hat ,  o! 
dieser  Species  die  Schilder  Tab.  47  Fig.  6  gehören,  welche 
oben  pag.  510  besprachen,  so  gebe  ich  beistehendes  voUstäi 
Exemplar  von  Solnbofen,  an  dem  alles  von  der  Spitze  bis 
Schildende  erhalten  ist,  in  halber  natürlicher  Grösse.  L< 
fehlt  den  feinem  Zeichnungen  des  obem  Organs  etwas  an  I 
lichkeit.  Oft  kann  man  noch  erkennen,  wie  sich  der  sogena 
Aetinocamax  bildete  Tab.  47  Fig.  21:  die  Kalkmasse  war  i 
lieh  oben  weicher  und  weisser,  während  der  Kern  fester  b 
die  weiche  Masse  faulte  ab,    und   der   festere  Kern    fiel   he: 

VVon  dem  Verlaufe  des  Spaltes  und  von  der  Anfangskngel  Fi; 
der  Alveole  kann  man  sich  hier  leicht  und  bestimmt  Uberzei: 
Bei  Castellane,  Barr^me  and  andern  Orten  der  Provence  ko 
Flg.  IST.       ein  Belemnit   in  ungeheurer  Menge  vor,    welchen  Raspail 
h«uhn*(if2i.    subfusiformis  Tab.  47  Fig.  24  genannt  hat.    d'Orbiont  s< 
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ihn  in  das  Neocomien,  doch  scheint  er  nicht  wesentlich  von  unsem  Weissen- 
Jora-Belemniten  verschieden  zu  sein.  Man  sieht  bei  ihm  die  Seitenlinien 
besonders  aosgezeichnet.  Beiläufig  sei  nur  der  kleinen  Brut  des  Bei,  pressulus 
Tab.  47  Fig.  12  (Jura  pag.  579)  aus  Weissem  Jura  a  von  Geisslingen  ge- 
dacht, sie  sind  eigenthümlich  breit  gedrückt ,  aber  der  Canal  blieb  dennoch 
erkennbar. 

Die  Proyen9alischen  Belemniten  hat  J.  Doyal-Jouve  (B^lemn. 
des  terr.  critac  inf§r.  des  eiiTiroiis  de  Castellane  1841)  zu  einem  besondem  Gegen- 
stand der  Untersuchung  gemacht.  Es  finden  sich  daselbst  Formen^  von 
denen  man  in  Deutschland  noch  nirgends  Spuren  kennt.  Wir  wollen 
damnter  etwa  fünf  auszeichnen.     Der  merkwürdigste  ist 

17)  Bei.  dilatatus  Tab.  47  Fig.  25  Blainv.    Er  erscheint  in  so  un- 
geheurer Zahl  xmd  Formenmannigfaltigkeit,   dass  Raspail  daraus  allein  43 
verschiedene  Species  machte,  die  d'Osbiony  wieder  vereinigte.    Aber  Duvaii 
hat  erst  die  merkwürdigste  seiner  Eigenschaften  erkannt:  nämlich  der  kurze, 
nicht  so  weit  als  die  Alveole   hinabreichende   Canal  liegt   nicht   auf   der 
Siphonalseite  (Bauchseite),   sondern  auf  der  Antisiphonalseite  (Rückenseite). 
DuYAL  meinte  nun,  sie  hätten  den  Sipho  nicht  auf  der  Bauch-,  sondern  auf 
der  Rückenseite,   und   theilte  darnach  alle  Belemniten  in  Notosiphiten  und 
Gastrosiphiten.     Allein  in  der  Petrefactenkunde  Deutschlands  pag.  449  ist 
nachgewiesen,  dass  sowohl  aus  der  Form  der  Scheide,  als  aus  der  Lage  der 
Scheitellinie   und  der  Zeichnung  der  Alveole  hervorgeht,   dass   der  Sipho 
anch  hier  auf  der  Bauchseite  liegt,  und  nur  der  Canal  die  entgegengesetzte 
Loge  einnimmt.     Die  Scheiden  sind  ausserordentlich   comprimirt,   und  mit 
den  mifbrmlichsten  umrissen.    Eine  Seitenlinie  bei  vielen  noch  sehr  deut- 
lich. Die  Scheitellinie  reicht  nur  bei  jungen  bis  zur  Spitze,  bei  alten  endigt 
liese  Spitze  sehr  stumpf,  und  die  Ealkstrahlen  gehen  im  Kreise  nach  allen 
leiten  herum  Fig.  2.     Ganze  Exemplare  bekommt  man  nur  selten,  die  ge- 
^benen  werden  aber  ohne  Zweifel  alle  ganz  sein.     Lobiol  beschrieb  sie 
^om  Mt.  Sal^ve   und  Riohthofek  aus  den  Rossfelder  Schichten  bei  Hallein. 

18)  Bei.  polygonalis  Tab.  47  Fig.  26,  Begleiter  des  dilatatus,  man 
at  ihn  daher  wohl  als  den  jungen  desselben  angesehen.  Die  Seitenlinie  oft 
osgezeichnet,  ein  kurzer  Canal  auch  vorhanden,  der  Umriss  der  Scheide 
Udet  sehr  merkwürdige  Kantungen,  welche  im  Querschnitt  scharfe  Ecken 
eben,  aber  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Scheide  sehr  verschieden 
Qsfallen. 

19)  Bei.  latus  Blainv.  gleicht  in  Form  dem  digitalis,  allein  er  hat 
ine  ausgezeichnete  Rückenfurche,  unter  der  aber  der  Sipho  nicht  liegt, 
idess  schon  die  Spitze  zeigt  uns,  wo  der  Sipho  liegen  muss,  denn  diese 
t  sehr  stark   nach  der  Rückenfurche   hingewendet.     Querschnitt  eiförmig. 

20)  Bei.  extinctorius  Rasp.,  pyramidal  geformt,  kurzscheidig  und 
nid.  Die  sehr  markirte  Furche  geht  bis  in  die  äusserste  Spitze  hinein, 
ach  DuvAL  soll  die  Furche  hier  wieder  auf  der  Bauchseite  liegen,  doch 
t  das,  den  Analogien  mit  lattis  zu  folgen,  höchst  unwahrscheinlich. 

21)  Bei.  bipartitus  Tab.  47  Fig.  27  Blainv.  {bicanaliculatus).     Als 
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neue  Merkwürdigkeit  gehen  hier  zwei  aasgezeichnete  Seitenfdrchen  a 
der  Basis  zur  Spitze  hinab,  so  daee  der  Qaenchnitt  q  zuweilen  Tolikom 
einer  liegenden  8  gleicht.  Sie  nehmen  genan  die  Sutenmitte  ein. 
kleine  Medianfnrche  scheint  anch  hier  auf  dem  Böcken  r  za  liegen.  I 
Seitenfiirchen  sind  offenbar  nur  eine  Tertiefte  Seitenlinie.  Scheiden 
scblsok  und  Äcnarienartig.  Marne  n^ocomienne  von  Robion  (Basse«  AI 
Zrusohkxb  hat  sie  anch  in  einem  Sandsteine  von  Eossocice  gefunden  Fig 
aber  viel  kleiner  als  die  proren^alischen. 

Belemniten  der  Hochalpen  verdienen  noch  ein  paar  W 
Einige  darunter,  wie  die  vom  Glfimisch,  sind  Canaliculaten  und  veisei 
obem  Braunen  Jora.  In  den  französischen  und  angrenzenden  welschen  i 
kommen  dagegen  Paxilloeen  vor.  Am  herOhmtesten  sind  die  ans 
Bcbwarcen  Tbonschiefer  von  Petit  Coeur  in  der  Tarantaise  (Ceptulop.  Ti 
¥is-  53),  wo  sie  in  der  Nachbarschaft  mit  Steinkohlenpflaozen  lagern, 
hat  daraus  schliessen  wollen,  dasa  schon  zur  Steinkohlenzeit  Belemniten 
hauden  gewesen  sein  mttssten.  Indessen  sind  die  liagemngen  und 
werfmigen  der  Gesteinschicbten  in  den  Hoehalpen  der  Art,  dass  siel 
Frage  schwer  entscheiden  lässt.  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  der  i 
nicht  das  Wort.  Sehr  merkwUrdig  sind  die  mit  weissem  Ealkspsth 
gefüllten  Risse  CEpoch.  Hat  p»g.  198),  durch  welche  die  Scheiden  sehr  enti 
nicht  selten  mehr  als  doppelt  ihre  natürliche  Länge  übersteigen. 

22)  Bei.  subquadratua  Tab.  47  Fig.  29  Rom.,  Bmtuurieetuia  St 
Der  ausgezeichnete  Belenmit  des  Hilsthooes.  Kein  Canal  bekannt  Di 
HilBth))n  der  untern  Ereideformation  angehört,  denn  er  lagert  in  1 
<leutBchland  Über  den  Kohlen  der  Wälderthone,  so  wflrde  dies  eine  i 
würdige  Ausnahme  sein.  Da  übrigens  auch  bei  den  proven^alischei 
Furche  öfter  ansserordentlich  kurz  ist,  so  kSnnte  doch  wohl  am  obe 
Rande  der  Scheide  noch  eine  zu  finden  sein;  auch  hat  To.  Dat 
(Geot.  H«g&s.  1869  VI.  12)  die  englischen  aus  dem  Speetonclay  Bd.  smia 
nihitaa  genannt.  Aebnliches  wurde  sogar  ans  Matotskiaschar  auf  Ni 
Semija  bekannt.  Scheide  nicht  eben  lang,  die  Bauchseite  abgeplattet. 
Scheitellinie  tritt  der  Bauchseite  ansserordentlich  nahe,  das  liefert  du 
tigate  Unterscheidungsmerkmal.  Kugel  der  Alveolenspitae  gross.  S 
linie  bei  jungen  sichtbar. 

23)  Bei.  minimus  Listbb,  ein  kleine  Belemnit  der  mittlem  Ki 
formation  (Grault).  Hat  auf  der  Bauchseite  eine  Furche,  die  spindeUSm 
Scheiden  gewöhnlich  kaum  von  der  Dicke  eines  Fedei^elee.  Die  S 
fehlt  häufig,  dieselbe  wird  nicht  selten  pistalich  dünn,  und  erinnert  inf 
au  Acnarienartiges  Wachsthum.  Das  grosse  Alveolarloch  soll  ihn  vom 
fusiformis  pag.  602  unterscheiden,  der  im  Westpb&liflchen  Gault  (yoa  derJ 
Zfiischr.  deotBch.  Geol.  Gea.  X.  259)  ausserordentlich  häufig  ist  Schon  Phi 
hat  den  mehr  cylinderfönnigen  Bei.  Litten  davon  unterschieden.  Wegen 
mannigfachen  Verwechselungen  nannte  ihn  d'Oebioht  Bü.  tdürniu,  d« 
ihm  nur  noch  Macronaten  folgen  sollen. 
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in.    Obere  Belemniten  (Mucronati). 

Um  nadelftrmige  Spitse  scheint  sob  weisaem  nngefasertem  Kalke  za 
hmtehen,  nod  da  alle  Spitzen  der  Terechiedenen  Ältersatafen  in  der  Scheitel- 
linie  atehea,  so  gleicht  diese  einem  weiagen  sich  durchziehenden  Faden,  der 
kkbter  als  die  gelbe  Kalkfaser  Terwitterte.  Auf  der  Bauchseite  des  Alveolar- 
loches  ein  Schlitz',  aussen  kUrzer  als  innen,  aber  auch  hier  nicht  bis  zur 
Spilic  des  Alveolarlochea  hinabgehend.  Seitenlinie  vorhanden.  Unnöthiger- 
niK  bat  man  daraiu  ein  besonderes  Geschlecht  Belemnitella  gemacht.  Es 
üaä  die  letzten,  welche  bis  in  die  obersten  Kreidesande  von  Mastricht 
Waofragen. 

24)  Bei.  subventrieoatia  Tab.  47  Fig.  30  Wahlenbebo,  marianiUatua 
SiLss.,  Scaniae  Bi^unt.,  beaenderB  schOn  in  der  Kreideformation  von  Schonen, 
«oron  schon  Bbokbui  (Acta  Litt.  Saec.  Dp«.  1735}  rortreffiiche  Abbildungen 
gth.  Die  einzige  Belemnitenacheide ,  an  deren  Oberrande  nichts  Wesent- 
liches zn  fehlen  scheint.  Dieser  Oberrand  endigt  schneidend,  das  Alveolai^ 
Itcii  aosserordentlich  knrz,  nnd  an  seiner  Bauchseite  steht  ein  Schlitz,  in 
■eichen  man  ein  Papier  einklemmen  kann.  Scheide  plumper  gebant  als 
Km  mucronatua.  Bei.  granulatus  Blaint.,  quadratus  Dkfbabcb,  eine 
Uiindening,  deren  Oberfläche  mit  feinen  Stacheln  besetzt  wie  eine  Feile 
rirkt.  Diese  zierlichen  Krhabenfaeiten  lassen  sich  auch  auf  den  innem 
icbicliten  Terfolgen.  Nach  H.  t.  Stboxbbck  bildet  bei  uns  die  „Qnadraten- 
Jeide'  einen  festen  Horizont  unter  den  Mucronaten,  während  in  Frankreich 
e  msammen  lagern  (Jahrb.  1866.  319).  J.  Samahn  (Bullet.  gioL  Fr.  IB62  XIX.  1025) 
Üdete  davon  die  lange  Alveole  mit  Anfangsblase  ab,  die  hoch  und  frei 
ier  der  Scheidewand  hinausragt,  Damach  mUsste 
nicfaen  Alveole  ond  Scheide  eine  weichere  Yerbiudnngs- 
■Me  verloren  gegangen  sein.  MiUiEb'b  Äctinocamax 
"tt  toll  zu  dieser  Gruppe  gehören,  aus  der  man  dann 
nsequenterweise  wieder  ein  Geschlecht  machen  mtisste. 
25)  Sei.  mucronatua  Sohl.  Besonders  in  der 
^wen  Kreide  zn  Hanse,  wo  sie  eine  schSne  bemstein- 
'he  Farbe  annebmen,  und  früher  wohl  als  Ljmknriten 
F  Alten  betrachtet  wurden.  Abich  fand  sie  auf  dem 
pfel  des  Schagdag.  Sie  liegen  auch  in  den  Alpen 
-h  fiber  den  Oosauschichten.  In  New-Jersey  sind  sie  sogar  in 
^iaoit  verwandelt  Die  Scheide  bildet  einen  runden  auf  dem 
fken  etwas  comprimirten  C!jlinder,  der  nnten  mit  einer  nadel- 
nigen  Spitze  endigt,  die  sich  auf  ziemlich  breiter  Basis  erbebt. 
<  tiefe  Alveolarloch  erreicht  bei  ganzen  Exemplaren  vielleicht 
aa  die  HJÜAe  der  Scheidenl&nge,  und  ist  immer  mit  einer  weissen 
licht  von  der  Dicke  eines  KartenbUttes  ausgekleidet,  die  auch  in 
'Schlitz  eindringt.  Diese  Auskleidung  entspricht  ohne  Zweifel  T 
Alveolarschale,  denn  daran  setzen  sich  unmittelbar  die  Scheide-  ng.  i^_ 
■Af.,   welche  wegen  ihrer  Zartheit  lange  nicht  gefunden  werden     eränihü' 
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konnten.  Man  erkennt  daran  die  Lage  dee  Sipho  deutlich  auf  der  I 
des  Schlitzes.  Da  dieser  Schlitz  nicht  ganz  zur  Spitze  des  Alveokrk 
hinabreicbt,  so  können  die  jüngsten  Exemplare  noch  keinen  Schlitz  gc 
haben.  Im  Feuerstein  bilden  sich  öfter  Abgase  der  Alveolen,  Sh 
(Palacont.  Soc.  18.W  pftg.  6)  meint  davon  eine  vollständige  zu  besitzen. 
merkwürdig  sind  auf  der  Aiiesenseite  gewisse  aderartig  verlaufende 
drücke,  die  von  der  Seitenlinie  ausgehen,  und  die  man  vielleicht  mit  1 
als  Eindrücke  von  Gefässen  ansieht.  Daraus  würde  folgen,  daas  die  Seh 
innere  Knochen  waren.  Der  Belemnit  gehört  mit  zu  den  verbreil* 
Species,  besonders  fiel  den  Alten  die  schöne  bernsteingelbe  Farbe,  ■ 
Bei.  elecirinm  Mjll.,  zumal  in  der  weissen  Kreide  auf,  wie  sie  auf  R 
bei  Meudon,  in  der  Grafschaft  Kent  und  Antrim,  als  Geschiebe  ii 
germanisch -Barmati  sehen  Ebene  etc.  vorkommen.  Schon  BooB  erwähl 
aus  den  eocenen  Eisensteinen  vom  Kressenberge,  und  Schaphäutl 
Leth.  Tab.  56.  1  uod  Tab.  76.  2)  bildet  mehrere  ab.  Das  würde  eine 
würdige  Ausnahme  sein,  woran  man  sich  in  den  Alpen  gewöhnen 
Doch  war  Gcmbei.  (Jalirb.  1865.  151}  damit  nicht  einverstanden.  Dagegen 
in  dem  eocenen  Basalttuffe  des  Roncathales  ein  schlanker  Bei.  ru^ftr  T 
Fig.  31  SchlOnbach  (Jahrb.  k.  k.  Geol.  ReicbsauBt.  1868  Tab.  11  Fig.  1),  der 
alle  Kennzeichen  eines  ächten  Belemniten  zu  haben  scheint,  seine  Obei 
ist  mehr  gestreift,  als  runzelig.  Einen  ähnlichen  Bei.  senescetis  bildete 
(QuarL  Joum.  geol.  Soc.  XXXtll.  257)  aus  dem  Mitteltertiär  von  Sudans' 
ab.  Hier  mag  man  auch  Diplocotius  belemnitoides  Tab.  47  Fig.  32  j 
(N.  Jahrb.  1868.  548)  aus  dem  obersten  Jura  von  Stramberg  vergleich« 
langer  Alveole  in  kurzer  fingerförmiger  Scheide,  wie  Bd.brevis  bei  Hut 
(Geol.  Min.  tab.  44'  fig.  14)  aus  dem  Liaa  von  Ljnne  Regis.  Bei  Gusse 
auf  unserer  Alp  im  Weissen  Jura  e  kommen  ähnlich  kurze  Kegel  T 
Fig.  33  (Jura  Tab.  98  Fig.  1)  vor ,  die  aber  zum  Theil  verkieaelt  gar 
sichere  Deutung  zulassen.  Dabei  haftet  am  Querschnitte  q  Jinka  und 
80  viel  grauer  schwer  abzuschabender  Schlamm,  dass  man  nicht  einmi 
die  Form  sicher  wird. 


Beloptera  Desh.  Tab.  47  Fig.  34. 

iiii.o;  GeHclioBS,  itttpov  Flügel. 

Einer  kurzen  geäugelten  Belemniten  scheide  nicht  unähnlich  be 
sie  gleichfalls  aus  concentri sehen  Schichten,  in  denen  von  der  inner 
aus  Fasern  strahlen.  Allein  die  Kalkfaser  findet  sich  mehr  in  einem  1 
artigen  Zustande,  woran  aber  zum  Theil  wohl  nur  die  Formatt'>u  '• 
sein  mag.  Denn  um  die  Verwandtschaft  zu  vervollständigen ,  finde 
auch  oben  ein  Loch  mit  gekammerter  Alveole.  Zwar  haftet  diö  AI' 
schale  fest  an  der  Scheidensubstanz,  allein  schon  bei  den  Mucroo&tei 
man  beide  Schalen  nicht  mehr  von  einander  trennen.  Die  6a^lflM 
Anhänge  deuten  bereits  eine  Verwandtschaft  mit  Sepienknoclieii  ab. 
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sie  geradezu  von  Cüyieb  gestellt  wurden.  Sie  gehören  ausschliesslich  der 
Tertiarformation  an,  wo  wahre  Belemniten  lange  fehlten,  und  erst  in  neuem 
Zeiten  sparsam  vorzukommen  scheinen.  Insofern  bilden  sie  durch  Lager 
ine  durch  Form  die  Vermittelungsstufe  zwischen  Belemniten  und  nackten 
Cephalopoden.  Da  sie  so  nahe  an  die  heutige  Zeit  heran  grenzen,  so  wäre 
€8  woU  möglich,  dass  noch  durch  irgend  eine  unbekannte  lebende  Species 
ans  ein  Licht  über  die  Deutung  der  Belemniten  aufginge. 

Beloptera  Dbsh.  hat  eine  gestreckte  Alveole,  die  untere  Spitze  endigt 
stumpf,  auf  dem  Rücken  findet  man  bei  manchen  Eindrücke  von  Ge&ssen. 
Bei  helemnitoidea    Tab.  47    Fig.  34    Blaikv.   (Malacol.  tab.  11  fig.  8),   die 
frühere  Sepia  Parisiensis  Cuv.  ist  die  einzige  geflügelte,  und  findet  sich  schon 
im  untern  Orobkalke  mit  Nummulithen  bei  Biarritz,   Paris  und  Brackle- 
sluunbaj.    Bei,  Levesquei  d'Obb.  von  dort  ist  ungeflügelt.    Aus  dem  London- 
thon  von  Highate  Hill  in  England  hat  Sowebby  eine  Bei.  anoffuda  Tab.  47 
Fig,  35  abgebildet,  die  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  von  Edwabds  noch- 
mals Belemnosis  plicata  (Palaeont  Soc.  1849)  genannt  ist.     Eine  kleine  an  der 
Spitze  wenig   gekrümmte  und  mit  einem  Loch  versehene  Scheide,    worin 
man  eine  gekammerte  Alveole  wahrnimmt. 

Spirulirostra  Bellardii  Tab.  47  Fig.  36  d'Obb.  (Ann.  scienc.  nat.  1842 
XML  374)  aus  der  mittlem  Tertiärformation  an  der  Superga  bei  Turin 
endigt  unten  mit  spitzer  Scheide,  am  Rücken  verlängert  sich  dieselbe  dach- 
nnnenfbrmig.  In  der  Scheide  steckt  eine  gekrümmte  Alveole,  welche  mit 
Spirula  grosse  Aehnlichkeit,  und  namentlich  auch  ihren  Sipho  auf  der  Bauch- 
leite  bat  Belulbdi  (Mem.  Acc.  Tor.  1872  ZXVII  tab.  2  fig.  8)  zeichnet  einen 
Sepienknochen  mit  Spitze  daran. 

Bhyncholithes  Faubb-Biguet. 

^ofxoc  Schnabel. 

Jene  braunen  knochenartigen  Schnäbel,  welche  man  sparsam  im 
f oschelkalke ,  Jura  etc.  findet,  haben  den  Petrefactologen  schon  viel  zu 
chaffen  gemacht,  und  noch  sind  nicht  alle  Zweifel  gelöst.  Lidessen  bieten 
ie  mit  den  Sepienschnäbeln  die  meiste  Verwandtschaft,  nur  sind  sie  com- 
acter  und  massiger  als  alle  bekannten.  Die  meisten  Ansichten  vereinigen 
^b  dahin,  sie  geradezu  für  Nautilusschnäbel  zu  halten,  indess  weichen  die 
cbnäbel  des  lebenden  Nautilus  Tab.  39  Fig.  16.  o.  u.  immerhin  noch  ziem- 
A  von  den  fossilen  ab.  Zur  weitem  Vergleichung  habe  ich  Tab.  48  Fig.  1 
»en  Ober-  o  und  Unterkiefer  u  von  Sepia  abgebildet,  die  Kieferränder 
idigen  daran  kräftig  und  hakenförmig,  nach  hinten  aber  gehen  sie  in  zwei 
amellen  von  einander,  zwischen  welchen  sich  die  Muskeln  befestigen,  die 
Irzere  davon  schlägt  sich  wie  eine  Kaputze  über  die  längere  hinüber.  In 
m  Magen  grosser  Seethiere  (Hyperodon)  findet  man  zuweilen  solche 
thuäbel,  die  nicht  verdaut  werden  in  „quantit^  ^norme^.  Kommen  solche 
innwandii^en  Schnäbel  fossil  vor,  so  sind  sie  gänzlich  zusammengedrückt,  wie 
r  LoliginUes  priscm  Tab.  48  Fig.  2  von  Nusplingen  (Jura  Tab.  99  Fig.  22). 
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1)  Bkifneh.  aTtrottrit  Tab.  48  Fig.  3  Scm^  (Ftmbank.  i-a  T«. 
Fig.  10).  Gaiüardoti  d'Oub.,  CoNcAorAyncAio  ontofnt  Bi~utt.  i>^«biil  u: 
ig.  12).  aas  dem  obem  Haoptmiucb«lluIke.  Schon  Blo^sbath  namiie 
Gflttfagensoheii  Sepiae  rotlntm,  Schlothkix  büdete  sie  twu-  bei  Leyii 
ab,  gab  ihnen  aber  den  bezeicbnenden  Xamen  ,T(^el>chnabel',  dem 
TerBtammelt  allerdings  gleichen.  E>enn  die  kräftigai  EnocJwn  zeigea  o 
eine  breitliche  Finte  mit  erhabener  Mittellinie,  hinten  erweiteiu  sie  sich 
grosaen  Flilgebi,  die  aber  wegen  ihrer  Dünne  leicht  verloren  gehen, 
sich  nur  in  ihren  Abdrücken  erhielten.  Die  Kapatze  ist  nnr  selten  n 
nnrenehrt.  allein  ihre  Ueberreste  findet  man  leicht  am  Bande  der  l 
fläche.  Die  Kaofläche  selbst  hat  eibabene  stampfe  Qnerfalten.  Nor 
Vorderhälfie  ist  wie  bei  Sepienscbnäbeln  dick  und  kräftig,  nach  hinten  < 
die  Substanz  schnell  schwach.  Wenn  es  Sepienschnäbel  sind,  so  mnss 
Unter-  und. Oberkiefer  finden,  allein  das  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
scheiden  Isssen. 

2)  Hhynck.  hirundo  Tab.  48  Fig.  4  FAcxE-BiecaT.  Eben£ftUa 
dem  Uauptmuschelkalke,  ein  zweiter  in  Lothringen  bänfiger,  aber  vom 
rostriB  gänzlich  verschiedener  Tjpns,  der  sich  von  allen  Analogien 
lebenden  Pormeo  am  meisten  entfernt.  Der  yordertheil  mit  der  Kapni 
ganz  maiislT.  Hinter  dem  abgebrochenen  Kapatzenrande  erbebt  eich 
kegelförmige  glatte  Firste.  Die  Kaofläche  n  bildet  ein  Kreoa,  Tom 
ncbwacbcn  Kerbangen.  In  günstigen  Fällen  findet  man  an  diesen  compi 
Stücken  noch  dünne  fiUgelfilrmige  Fortsätze  am  hintern  Kapotzenn 
Bei  un3  kommt  ein  Rhyneh.  inermis  Fig.  5  in  den  Encrinitenlagem 
Gaismiihle  nnterhalb  Crailsheim  vor,  der  einen  gänzlich  nngekerbten 
rand  hat,  hinten  breiter  ist;  auch  war  der  abgebrochene  Kaputzenraod 
ten  Bo  dünn,  dass  man  kanm  eine  zarte  Linie  verfolgen  kann. 

3)  Rhjncholithen  der  Juraformation.  Dem  Typus  nach  schli 
sie  sich  an  hirundo  an,  sie  sind  wenigstens  ebenso  compact,  haben  h 
ganz  die  gleiche  glatte  randliche  Firste,  welche  anter  der  weggebrod 
Kaputze  k  hervortritt.  Die  Firste  der  Kaputze  ist  glatt,  und  auf  der 
fläche  ti  zeichnet  sich  besonderB  ein  Mittelwulst  ans.  A.  n'OaBiQMT  (Fi 
frany.  terr.  Jursss.  I  tab.  40)  bat  einen  solchen  Rht/nckolithes  giganteus  aas 
obern  Oxfordthon  von  La  Rochelle  abgebildet,  den  er  geradezu  (O 
Schnäbel  des  dort  vorkommenden  Nautilus  gigantms  ausgibt.  Äebi 
kommen  im  Braunen  Jura  8  bei  Aalen  vor.  Lange  kannte  man  s 
Schwabi^n  nicht,  bis  sich  endlich  auf  einer  Excursjon  (Jährest.  1S49  V  p») 
ein  solcher  im  obersten  Lias  u  bei  DuBslingen  an  einer  Stelle  fand,  w 
schon  \\i  Jahre  lang  regelmäBsig  bingewandert  war.  Tab.  48  Fig.  6 
abgebildet,  er  zeigt  alle  Kennzeichen  der  jurassischen,  die  schlanke  f 
fällt  auf,  wodurch  der  Vordertheil  mit  erhabener  Firste  einem  Vogelsch 
sehr  Ühtilich  wird ;  auch  der  Band  der  Kaufläche  ist  schneidig  wie  bei  « 
Vogelscliiiabel,  die  Oanmenöäche  hat  nur  einen  flachen  Medianwolst. 
Lager  bildet  die  Pentacrinitenbank  des  Lias  «,  der  Nautilus  aratus  ] 
einige  Bänke   tiefer   zu  liegen.     Bh.  integer  Fbaas  (Wimt.  Jshrvsh.  1859 
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gehört  nur  gleichen  Sippschaft^  ist  aber  schmaler  und  stammt  aus  Weissem  a 

TOD  der  Lochen.     Dagegen  kommen  in  den  Zwischenkalken  des  Lias  yS 

kleine  Kiefer  Yop  Bh.  palatus  Tab.  48  Fig.  7.  8  vor,  wo  der  Medianwulst 

OAcIi  hinten  zu  einer  hohen  Leiste  entwickelt  ist^   so  dass  bei  der  grossem 

flg.  7  von  Schömberg    die    Spitze    einer    vierseitigen    Pyramide    gleicht. 

Selbst  die  kleinsten  Exemplare  von   Tachenhausen  bei  Nürtingen  Fig.  8 

IttBeo  sich  an  dieser   Leiste    erkennen.      la  der  Provence  bei    Castellane 

kommen  ähnliche   aber   kleinere    Schnäbel;   die   Blainvtlle   Bh.  (icutus 

Tib,  48  Fig.  10  nannte,   in  grosser  Zahl  vor.     Ihre  Formen   variiren  dort 

imserordentlich,  besonders  in  Beziehung  auf  die  Spitze,  daher  trennte  sie  d'Ob- 

mjTt  in  zwei  Greschlechter  Palaeoteidhis  Fig.  10  und  Bhynchoteuthis  Fig.  9. 

PiCTET  (Mat^riaax  Paldont.  Sniss.  2  ser.  pag.  39)    hiess   letztere    Bhynchoteuthis 

(^^tenitedti.    Doch   habe   ich   sie   nicht  mit   einander  „confundirt^  (Cephalop. 

H'  ^X  sondern  nicht  von  einander  durch  Namen  trennen  mögen.    Die  Firste 

tmter  der  Eapntze  bildet  ein  flaches  Dreieck.     Aehnlich  sehen  Buckland's 

Abbildungen  (Min.  GeoL  tab.  44'  üg,  8)  aus   dem  Lias  von  Lyme  Begis   aus, 

die  dort  mit  Belemniten   zusammen  vorkommen ,   und   für  deren   Schnäbel 

Msgegeben  werden,  was  wohl  der  Fall  sein  könnte. 


Zweite  Ordnung: 

FloBsenfOsser.  Pteropoda. 

Tab.  48  Fig.  11. 

Ihr  Kopf  vom  hat  jederseits  eine  fiügelartige  Flosse,  womit  sie 
ichwinunen.  Es  fehlt  ihnen  die  „Eriechsohle^  der  Oasteropoden.  Es  sind 
deine  nachtliche  Thiere,  die  nur  auf  der  Hochsee  leben,  am  Tage  sich  in 
Üe  Tiefe  versenken,  und  mit  der  einbrechenden  Nacht  allmählig  daraus 
(«rvorsteigen,  bis  sie  die  kommende  Sonne  wieder  verscheucht.  Ihre  Schalen 
^en  daher  in  dem  feinen  Schlamme  grosser  Meerestiefen  zahlreich  ge- 
Bnden.  Einige  davon  sind  nackt,  wie  Clio  borecdis,  kommen  aber  in  solcher 
jeberzahl  vor,  dass  ganze  Meeresstriche  von  ihnen  eine  besondere  Färbung 
Bnehmen.  Der  Walfisch  zieht  ihnen  nach,  und  hat  nur  sein  Maul  aufzu- 
perren,  um  sich  mit  dieser  Lieblingsspeise  zu  sättigen.  Bei  andern  schützt 
ine  sehr  dünne  glasartig  durchsichtige  Schale  den  Hintertheil  des  Körpers. 
^falea  Lmck.  ist  die  gewöhnlichste  Species,  welche  in  allen  Meeren  vor- 
oinnit,  und  darnach  hat  man  wohl  alle  beschälten  in  eine  Familie 
jaleen  zosammengefasst.  Die  Schale  ist  vollkommen  symmetrisch,  ge- 
i^kt,  und  gleicht  einer  kleinen  Tasche  oder  Scheide.  Nur  das  bis  jetzt 
>ch  nicht  fossil  gefundene  arctische  Geschlecht  lAmacina  rollt  sich  in  offener 
^  gewundener  Spirale  auf.  Zuweilen  ist  die  Schale  nur  knorpelig  häutig, 
üryUa,  oder  Imorpelig  gallertartig,  Cymbulia;  bei  den  übrigen  jedoch  be* 
cht  sie  aus  sprödem  durchsichtigem  Kalke,   und  diese  konnten  sich  dann 

W««aittt4t,  Petrefkktenk.    8.  AoH  89 


610 


Pteropode». 


Auch  foBBÜ  erhalten,  kommen  aber  nur  Belten  vor,  tmd  sobald  sie  von 
lebendeD  Formen  weBentlich  abveichen,  bleibt  immer  noch  ein  Zweifel  l 
die  richtige  Stellung.  Ein  eigentlicher  Kopf,  wie  bei  den  nackten  i 
Torhaaden  ist,  fehlt  den  beschälten. 

Hyalea  Tab.  48  Fig.  11  Lmgk.,  eiDO  kagelige  Schale,  vom  mit  e 
breiten  OeSnung,  an  welcher  der  Oberraod  über  den  antern  vorspringt, 
lieh  geschlitzt.  Am  Hinterrande  mehrere  Stacheln.  H,  tridentata  Lhck. 
im  Mittelmeere,  hat  einen  grossen  Hittelatachel ,  and  am  Ende  der  Sei 
ecblitze  noch  kleinere  Nebenstacheln.  Sie  soll  schoD  in  der  Snbapeniii 
formation  vorkommen,  eine  verwandte  ans  den  Fahim  jaunes  von 
nannte  Qbatslodp  H.  aqueims  (Rang,  Ann.  ac.  nkt  1826  XVL  19).  Tiefer 
Toiin  werden  noch  mehrere  Species  angegeben.  Die  gewöhnlichste  di 
nannte  Bomelli  H.  gibboaa  Tab.  48  Fig.  12,  sie  gleicht  einem  Ei,  der  i 
Uche  Schlitz  s  verwachsen,  hinten  ein  Hauptstachel  vorhanden,  der  i 
gewöhnlich  abbrach,  vom  v  steht  die  Mfladnng  halb  elliptisch  Über. 

Cleodora  Tab.  48  Fig.  13  Pbbon.  Die  glasartige  Schale  hat 
Form  einer  Scheide,  nnd  endigt  hinten  spitz.  Ans  der  Snbapenim 
formation  und  dem  Crag  von  England  wird  eine  Species  angeführt 
jQngem  TertiSrgebirge  von  Bordeaux  kommt  eine  kleine  ungescbli 
Scheide  vor,  welche  Daudih  Vaginella  depressa  Fig.  14  nannte, 
endigt  hinten  mit  scharfer  Spitze,  und  ist  in  der  Mitte  etwas  bauchig, 
kleine  weisse  Schale  gehört  einem  ausgestorbenen  Greschlechte  an.  Schlai 
igt  Bako's  Ouvieria  AsUsana  von  Asti,  deren  hintere  Spitze  aber  leicht 
fttilt.  Wie  ähnlich  die  lebenden  werden,  zeigt  Cleodora  australis  Fig. 
d'Okb.  (Honatsb.  Berl.  Akad.  UHn  1S79.  238)  in  der  Sudsee. 

Pugiunculus  Babbande  (Bronn's  Jahrb.  1847  pag.  554)  liegt  zwar 
Uebergangsgebirge,  liefert  aber  einen  der  unzweifelhaftesten  Pteropoden 
der  ältesten  Formation.  Die  Schale  ist  Vaginellenartig,  sehr  dtlon,  hl 
einen  nach  unten  geschlosaeoen,  flach  gekrUmmten  Eegel,  mit  einer  c 
seitigen  MUndung,  nnd  gross  wie  ein  Schweioszahn,  Hyolithea  Eichw.,  so 
aber  einen  Deckelapparat  haben.  Sind  Kammern  vorhanden,  so  soll 
Sipbo  fehlen,  wie  das  so  gewöhnlich  auch  bei  Qasteropoden  vorkon 
Uebrigens  habe  ich  aus  den  schwarzen  Uebergangskalken  von  Lodei 
Tab.  48  Fig.  23  ein  vortreffliches  Exemplar,  woran  die  abgebrochene  Un 
spitze  u  in  der  Mitte  einen  Kreis  (x  vergrössert)  zeigt,  den  ich  nur  als  äcfc 
grossen  Sipho  deuten  kann.  In  den  böhmischen  Uebergangskalken  nebi 
aie  die  untere  Abtheilnog  ein.  Ich  habe  einen  i'.  Vaginati  Tab.  48  Fig. 
aus  den  Vaginatenkalken  der  Kalkgeschiebe  von  Sorau  abgebildet, 
acheint  feine  concentrische  Streifen  zn  haben,  wird  über  2  "  lang,  8  '"  bi 
der  Lippensaum  der  convexen  Seite  ragt  etwas  weiter  hinaus  als  der 
concaven,  im  Umrisse  bleibt  jedoch  die  convexe  Seite  flacher  als  die  conci 
P,  maximua  in  der  böhmischen  Primordialformation  wird  nach  Baeka: 
1  dm  lang.  Der  kleine  P.  simplex  Fig.  17  über  den  Quarziten  von  Ben 
mit  dreieckigem  Umriss  hat  sich  bis  zur  zarten  Spitze  erhalten.  Tkeca  ^ 
MoBBiB  soll  (Lethfta  II.  437)  nicht  wesentlich  vom  Barbam de' sehen  Geschl«! 
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Tencbieden  lein.  Doch  ist  z.  B.  Theca  ancepe  Fosbks  (Hem.  geol.  Sdtv.  O. 
J.  S5S)  US  den  grüDen  Thonschiefeni  der  Malvern  Hills  nur  wenige  Linien 
grou.  LüDwio  QPaiMoatogr.  XL  822}  hat  solche  unten  spitz  endigenden 
Tuchea,  gleichgültig  ob  gross  oder  klein,  im  gpiriferensandstein  von  Nassau 
gendesu  Cleodora  genannt.  £s  sind  darunter  geßUUge  Formen,  wie  die  ein 
wesig  gekrümmte  Cl.  curvata  Tab.  48  Fig.  18  too  mittlerer  GrSsse  aus  der 
deToniichen  Granwacke  von  Oppershofen.  Pf*roth£ca  Saltek  (Morch.  SilnriB 
18SS  p*g.  218)  wird  dagegen  durch  äugelartige  Anhänge  ho  breit  als  lang. 

Crtttia  Rako,  lebend.  Bildet  einfache  nadelflirmige  Scheiden,  mit 
einer  drehrunden  Oefinung.  Die  grtfsaten  lebenden  Species  erreichen  kaum 
I  '  in  der  Länge.  Dagegen  glaubte  Fohsks  (Qaart.  Jonn.  1645  pag.  146)  sie 
Khan  in  den  Thonschiefem  des  altem  Uebergangegebirges  in  riesigen  For- 
ffleo  aofgeftinden  su  haben.  Die  grOsste  darunter,  C.  primaeva,  wird  8  " 
lug  und  10  "'  breit,  gleicht  im  Habitus  einer  ungekammerteo  Orthoceratiten- 
icbale.  Die  Schale  Ittast  sich  aber  nur  mit  geringer  Sicherheit  erweisen. 
Vtelleicht  sind  esDentalien?  Der  concentrisch  gestreifte  Tentaeulites  maxi- 
«w  Tab.  48  Fig.  20  Lnnwio  (PalaeoDt.  XI.  819)  mit  200  Ringen  und  kreis- 
nindem  Umriss  aus  dem  TertiSrthon  von  Nierstein  im  Mainzer  Becken  gibt 
(ich  da  sicherer  kund.  Der  einzige  kleine  Fteropode  im  Pariser  Becken 
Cleodora  Parwensia  Tab.  48  Fig.  19  Debh.  (Deacr.  Bass.  Paria  1864  11.  187 
üb.  3  Bg.  15 — 17)  aus  dem  Grobkalke  von  Cbanmont  hat  eine  runde  prolife- 
rirende  MSndung  (x  vergrOssert),  und  konnte  wegen  seiner  Biegung  gut  die 
Bnit  einer  Serpula  sein.  Dagegen  ist  die  schlanke  zarte  Actiaria  omata 
Fig.  21  (Jni«  69.  20)  aus  dem  Omstentbon  von  Oammelshaasea  vollkommen 
gestreckt,  darf  aber  nicht  mit  dem  dortigen  Baculitex  acuarius  pag.  586  ver- 
«ecbselt  werden. 

Tentaeulitet  Tab.  48  Fig.  14.  A.  8— e  Schloth.  bildet  drehrunde  unten 
ngeapitzte  geschlossene  Kegel.  Die  Anfangsspitse  A.  c.  scheint  sich  unten 
öfters  wie  bei  Schneckenhäusem  zu  Terstopfen,  so  dass  die  Steinkeme  kürzer 
bleiben  aJa  das  Gehäuse.  Erhabene  Ringe  auf  der  Schale  sind  meist  die 
(leben  gebliebenen  Mundsäume.  Erscheint  wie  eine  Oreseis  des  Uebergangs- 
^bitges.  Die  altem  Petrefactologen  (Schböteb)  hielten  sie  fUr  gegliederte 
3eotafien,  and  dieser  Ansicht  wUrde  ich  am  liebsten  beistimmen,  wenn  die 
tshren  nicht  an  ihrem  ünterende  geschlossen  wären.  Man  kann  sie  daher 
DT  hierher  stellen.  Denn  der  Ansicht,  dass  sie  Rfihren  von  Brachiopoden- 
■chalen  oder  gar  Hilfi»arme  von  Crinoideen  seien,  darf  man  durchaus  nicht 
eitreten.  T.  acalarig  Fig.  14.  A.  d.  e  Schlothbih 
fctrpf.  pag.  377  Tab.  29  Fig.  9)  ans  den  silurischen  Geschie- 
n  vom  Krenzbei^  bei  Berlin,  wo  sie  mit  Lrptaena 
1a  vorkommt,  deren  carte  Rohren  L.  v.  Buch  (Abh.  Berl. 
im).  1828.  58.  Tab.  3)  fUlscblicb  für  Tentaculiten  hielt. 
'«,CH  (Mstartloweher  1775  Stück  7  pag.  213  Tab.  4  Fig.  2)  r^^^^'i^Z^ 
Mete  sie  schon  anter  Ttäiuliies  gtniculatus  ana  Gescbie- 
n  TOD  Hecklenburg  und  Danzig  CM>t.  Vertt  1771  III.  161  Sappl.  Tab.  IV.  a 
t-  i)   TorBOglicb   ab.     Mit   abgebrochener  Spitze   gleichen    sie  einem   aus- 
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^zogeneB  Fernrohr,  besonders  ilire  Steinkeme.  Aber  nicht  blos  dii 
sondern  «nch  die  Schale  ist  treppenfbrmig,  nnd  zwischen  den  Treppenrip 
fiteben  concentrische  Streifiingen.  Bei  alten  acheint  die  Spitze  Btnmpfei 
sein  als  bei  jungen  d  (z  vergrOsaert).  Dass  aie  unten  geschlossen  waren,  di 
kann  man  nicht  zweifeln.  Hilfearme  von  gewissen  Pentacriniten  ha 
allerdings  eine  grosse  Äehnlichkeit  mit  ihnen,  allein  diese  bestehen 
Kalkspatb,  während  im  Scolaris  Schlamm  mit  kleinen  Schalenreaten  li 
Li  der  Gh-anwacke  der  Eifel  finden  sie  sich  ebenfalls  sehr  h&afig  Fig.  14.  /. 
hier  schält  sich  der  Steinkern  mit  grosser  Schärfe  ans  der  Schale  her 
Dieser  Kern  reicht  aber  nicht  ganz  bis  zum  nntem  Ende,  es  lagert  vieln 
an  der  Stelle  der  Schale  Eisenocker.  Darans  muss  man  schlieesen,  dass 
Thier  sich  mit  dem  Älter  aus  der  äussersten  Spitze  zurückzog.  Cornu 
serpularius  Schl.  (Petref.  378)  von  Gothland  scheint  zwar  damit  verva 
aber  nicht  der  gleiche  zu  sein.  T,  annulatus  Fig.  14  A.  a  Schlote 
(Wklch,  Natarforscber  TQ  Tab.  4  Fig.  5}  mit  sealaris  zusammen  am  Ereuzbi 
bei  Berlin.  Zarter  gebaut,  auf  der  Schale  erheben  sich  je  zwei  und  i 
einander  mehr  genäherte  Kinge,  zwischen  den  Ringen  feine  Ringstrei 
T.  ornatua  Fig.  14  A.  b  Mubch.  (Sil  Syst.  üb.  12  fig.  25)  ans  den  Dad 
platten  steht  ihm  sehr  nahe,  nur  sind  die  Ringe  gedrängter  und  wen 
paarweise.  Tentoculiten  sind  nach  Gbinttz  in  der  sächsischen  Grauwi 
für  das  Unterdevonische  sehr  bezeichnend.  Righteb  (Zeitschr.  deutsch. 
Oes.  1854.  275)  hat  die  thüringischen  weitläufig  behandelt  und  bis  in 
Nereitenschiefer  verfolgt,  welche  den  Llandeilo-Flags  parallel  stehen  so 
Die  winzigen  Dinge  werden  aber  kaum  tlber  10  mm  lang.  Lm>wio  (Ptli 
togr.  XI.  317)  zeichnete  in  der  Nassauer  Granwacke  ein  Subgenus  St$ 
Lbsuedb  aus,  das  ganz  den  Habitus  ächter  TentacuUten  beibehält, 
nicht  gerippt,  sondern  glatt  ist.  Solche  Trennungen  mUssen  um  so  w< 
loser  erscheinen,  je  ähnlicher  sie  den  glatten  Steinkemen  gerippter  Foi 
sind.  Coleoprion  Tab.  48  Pig.  22  Sakdb.,  xoXtot  Scheide,  npimw  • 
(Jahrb.  1847.  24),  aus  der  Orauwacke  von  Oberlahnstein  erreicht  dagegen 
Länge,  wird  rund  und  dick  wie  ein  Federkiel,  hat  aber  schiefe  Änwi 
streifen,  die  in  der  Medianlinie  m  plötzlich  wechselweise  nnterbro 
werden.  Eiohwald's  Hemiceras  (Uth.  roas.  L  1049)  aus  den  Vaginatenki 
ist  sehr  gross,  hat  eine  tiefe  Längsfurche,  welche  ausgefüllt  einem  ^ 
gleichen  soll,  so  dass  man  meinen  konnte,  einen  längagespaltenen  0 
ceratiten  vor  sich  zu  haben.  Neuerlich  hat  0.  Notajc  (N.  Jahrb.  1882 
Refr.  291)  böhmische,  thüringische,  greifensteiner  und  harzer  Tentaca 
unter  einander  verglichen. 

Conularia  Sw.  bildet  einen  gestreckten,  schwach  vierseitig  gek 
ten  Kegel.  Die  Schale  ist  sehr  dünn,  hat  aber  sehr  markirte  erba 
feingekOmte  Streifen.  Da  gewöhnlich  zwischen  den  vier  Haaptfurchen 
in  jedem  Felde  eine  Mittellinie  sich  herabzieht,  so  werden  die  Streifen  i 
mal  von  ihrem  Wege  abgelenkt.  Das  lässt  selbst  Bruchstücke  leicht  erken 
Sowbbbt  und  Hall  wollen  daran  Scheidewände  beobachten,  stellen  sie  i 
zu  den  Cephalopoden,  Archiao  und  Vebneüil  jedoch  vielleicht  richtiger  I 
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iÜD.   Dr.  G.  Sanbbbbobb  (Bronn's  Jahrb.  1847  pag.  8)  machte  daTon  14  Species. 
EiCHWMLB  beBchrieb  eine  ganze  Reihe  ans  den  Vaginatenkalken  Russlands^ 
woranter  die  kleine  sehr  fein  gestreifte  C,  Buchii  (Herz.  ▼.  Lenchtenb.  Thierr. 
rnr.  Zank.  2.  1).     Sie  treten  femer  im  Staate  New  York  im  Trentonkalke, 
C.  Trmionmsia  Hali«^  auf^  werden  jedoch   im  mittlem  imd  obem  Ueber- 
gaogsgebirge  zahlreicher,  und  sollen  erst  im  Zechstein  und   sogar  in  der 
Alpentrias  aussterben  (Jahrb.  1879.  210).    C.  quadriaulcata  Tab.  48  Fig.  24 
Sw.  (Hin.  Conch.  lab.  260  fig.  3.  4)  aus  dem  Wenlockkalksteine  Ton  Dudley  ist 
eise  der  besten.     Ihre  scharf  ausgeprägten  Linien  sind  achtmal  (4  -|-  4) 
deutlich  unterbrochen,  und  der  Winkel  stumpf.   Sehr  ähnliche  hat  Hisinoxe 
aas  den  gothländischen  Kalken  abgebildet.     Da  diese  Zeichnung   ziemlich 
allgemein   bei   den   yerschiedenen   Species   sich  wiederholt^    so   wurde  der 
\ame  dann  auf  viele  andere  übergetragen^  auf  die  ältesten  wie  auf  die 
jüngsten,  welche  in  den  ThoneisensteinknoUen  des  Steinkohlengebirges  von 
Coaibrook  Dale  in  Shropshire  liegen.   Als  Beweis,  wie  sehr  die  Dinge  räum- 
lich uid  zeitlich  sich  gleich  bleiben  können,  verweise  ich  auf  die  C.  quadris. 
Capensis  Tab.  48  Fig.  25  aus  einer  Orauwackenartigen  Oeode  vom  Cap  der 
guten  Hoffiiung.     Bios  der  Winkel  ist  etwas  grösser,  die  Zeichnung  bleibt 
genau  dieselbe:    wir  sehen  zwei  Hauptfurchen   und  zwei  buchtige  Ejiicke. 
Der  Schwerpunkt  liegt  bei  solchen  Dingen  auf  dem  Geschlecht,  die  leichten 
Modificationen  der  Species  sind  minder  wichtig.    C.  acuta  Tab.  48  Fig.  26 
Roif.  aus  dem  obem  Uebergangskalke  von  Grund  am  Oberharze.     Wegen 
des  scharfem  Winkels  erscheinen  die  Formen  gestreckter,  die  Zwischenlinien 
mbt  sehr   deutlich.     C.  Oerolsteinienais  und   ornata  kommen  in   der 
Eafel  vor,    CT.  OerviUei  in   der  Grauwacke  von  Eemmenau  bei  Ems,  C.  de- 
lezicosia  bei  Yillmar.    Auch  der  Kohlenkalkstein  von  Vis^  hat  eine  gegen 
•  "  breite    C  irregularis  de  Eon,  geliefert,  deren  Querdurchschnitt  ein 
)bIongnm  bildet,  wodurch  demnach  die  Sjnnmetrie  bedeutend  gestört  wäre. 


Dritte  Ordnung: 

BSelftsser.    Heteropoda. 

Stehen  den  Gasteropoden  zwar  schon  näher,  indem  sie  einen  zusammen- 
^drückten  Fuss  haben,  der  ihnen  aber  nur  zur  Flosse  dient,  denn  sie 
hren  die  gleiche  Lebensweise  auf  der  Hochsee  wie  Pteropoden :  auf  dem 
äcken  lieg^end  rudern  sie  mit  dem  Fusse.  Einige  davon  haben  wieder 
se  sehr  sarte  durchsichtige  Schale.  Carinaria  Tab.  48  Fig.  28  Lmck. 
re  glaaariigf  durchsichtige  Schale,  früher  mit  100  Guineen  bezahlt,  jetzt 
ma  einen  Schilling  werth,  ist  mützenförmig,  im  ersten  Alter  etwas  ex- 
Dtrisch  {gewunden,  und  wie  Helix  genabelt,  wird  aber  später  vollkommen 
mmetrisch  und  comprimirt.  Sie  deckt  auf  dem  Rücken  Herz  und  Kiemen, 
e  NacJht  lockt  auf  dem  Mittelmeere  und  Indischen  Ocean  Myriaden  aus 
r  Tiefe  des  Meeres,  Schalen  dieses  Geschlechtes  wurden  schon  im  mittlem 
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Tertiärggbirge  tob  Turin  gefdnden,  allein  immerbio  Belten,  doch  mag  ii. 
wohl  QDT  die  Zerbrechlichkeit  Schuld  sein,  die  so  grosa  ist,  dsas  man  sei 
lebende  gut  erhalten  thener  zahlen  musa.  Atlanta  Tab.  48  Fig.  27  I 
Diesen  kleinen  Thierchen  begegnete  Pbbom  zuerst  auf  dem  AtlanUscl 
Ocean,  sie  haben  eine  stark  eingerollte  Schale,  in  welche  sich  das  TI 
zurückziehen  kann,  der  hohe  Kiel  ist  an  der  Mündung  breit  ausgeschnitl 
Ein  Deckel  scblieBBt  die  Schale.  Manche  davon  sind  gans  czceDtrisch 
wunden,  wie  Bulimus,  andere  nur  in  der  Jugend  ezcentrisch,  werden  spi 
symmetrisch,  wieder  andere  gleichen  durch  ihre  Symmetrie  einem  kleii 
Nautilus,  HeUcophl^ma  d'Obb.  Gerade  diese  Symmetrie  und  der  Ausach 
auf  dem  Rücken  haben  in  neuem  Zeiten  mehrere  auf  die  Vermuthung 
Albrt,  dass  auch  das  in  den  alten  Formationen  so  ansgezeichnete  Gescble 
BeUerophon  wegen  seines  symmetrischen  Baues  an  die  Seite  der  Atlanti 
gestellt  werden  mUsste.  Allein  es  gibt  nur  wenige  Muscheln,  die  eine  dick 
Schale  hätten  als  diese,  was  sich  mit  pelagischen  Tfaieren  durchaas  ni 
vertrügt,  und  da  sie  im  Uebrigen  so  ansgezeichnete  Analogien  mit  Met 
tomaria  darbieten,  so  kann  man  sie  wohl  nicht  anders  als  zu  den  Gasti 
poden  stellen. 


BaachfQBser.    Oasteropoda. 
Seh necken. 


Kriechen  langsam  auf  einer  fleischigen  Sohle  des  Bauches,  haben  m 
ein  rechts  gewundenes  Schneckenhaus,  d.  h  sie  tragen,  den  Bewohne] 
seiner  kriechenden  Stellung  gedacht,  ihre  Schale  auf 
rechten  Seite.  Diese  Schale  kann  das  ganze  Thier  aufhehn 
und  in  vielen  FSllen  sogar  noch  durch  einen  Deckel 
scfaloBsen  werden.  Die  Umgänge  der  Schale  winden  : 
thurmförmig  empor  um  eine  unsichtbare  Axe  (Spindel), 
man  jedoch  durch  Anschleifen  leicht  sichtbar  machen  ki 
Diese  Äze  ist  entweder  hohl  (genabelt)  oder  compact  ( 
genabelt).  Naht  heisst  die  Gegend,  wo  sich  zwei  Umgi 
an  einander  legen.  Weil  das  Thier  allmfihlig  wächst ,  so 
der  letzte  Umgang  am  weitesten,  und  da  im  Alter  n 
selten  eine  bedeutende  Entwickluag  stattfindet,  so  untersche 
man  ihn  wohl  ausdrücklich  von  den  frühem  Umgingen,  ( 
Gewinde  (spira).  Im  Gewinde  liegen  die  zartem  Eingewi 
geschützt;  diese  ziehen  sich  nur  im  bßhera  Alter  etwas 
der  äussersten  Spitze  zurück,  und  man  findet  dann  Qi 
Scheidewände ,  welche  z.  B.  bei  Turritella  earintf 
von  Paraes  fast  bis  zur  Hälfte  hinaufreichen,  aber  nie 
einem  Sipho  durchbrochen  werden.     Zuweilen  verstopft  : 
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das  Ende  mit  Kalk,  oder  stirbt  ab  und  wird  abgestoBsen  (decoUirt).    So  ist 
es  bei  den  Landschnecken  Cydostoma  Mahagoni  auf  Cuba  und  bei  dem  süd- 
eoropäischen  Bulimus  decoUatua,    Die  Spitze  zeigt  hier  nicht  eine  einfache 
Scheidewand,    sondern   einen    embryonalen   Windungsanfang.     In    solchen 
Fällen  fehlt  den  Steinkemen  immer  die  scharfe  Spitze.     Den  letzten  Um- 
gang nehmen  dagegen  der  stark  retractile  Fuss  und  Kopf  ein.    Die  hintere 
Spitze  der  Fusssoble  ist  das  Letzte^  was  sich  zurückzieht,  daher  findet  sich, 
vo  er  Yorhanden,    an    dieser   Stelle    ein   horniger   oder    kalkiger   Deckel 
(operculum).     Das  Letzte  der  Röhre   bildet  der  Mundsaum,   welcher  auf 
dem  Rücken  (labmm,  Vorder-  oder  Aussenrand)  meist  dem  Anwachsstreifen 
der  Schale  entspricht,  auf  der  Bauchseite  (labium,  Spindelrand)  findet  sich 
dagegen  gewöhnlich   nur   ein   Callns    von  Kalk.     Die    Vergrösserung    der 
Schale  geschieht  periodenweise  durch  Anwachsstreifen,  da  sich  am  Rande  des 
Thiermantels  ein  Kranz  von  Drüsen  findet,  die  hauptsächlich  Kslk  absondern. 
Die  Thiere  mit  Fühlern  und  Augen  am  Kopf,  und  nicht  selten  noch  mit 
langem  Rüssel  sind  in  den  einzelnen  Unterordnungen  ausserordentlich  ver- 
^liiedeo.     Neuerlich  wird  sogar  noch  die  mit  einem  Zahnpflaster  bedeckte 
Zunge    (Troschel,  Gebiss  der  Schnecken.    Berlin  1856—63)  zur  Bestimmung  ver- 
verthet    Die  einzelnen  Bernsteingelben  Zähnchen  von  mannigfaltiger  Form 
bestehen  aus  Conchiolin,   der  sich  in  Aetzkali  nicht  löst.     Sie  könnten  sich 
daher  in  günstigen  Fällen  wohl  fossil  erhalten  haben.     Vergleiche  auch  die 
Conodonten  pag.  357. 

Erste  Unterordnung:  Pulmonata,  Lungenschnecken.  Athmen  durch 
Lungen,  da  sie  entweder  geradezu  auf  dem  Lande,  oder  doch  im 
Süsswasser  leben.     Helix,  Lymneus, 

Zweite  Unterordnung :  Pectinibranchia,  Kammkiemer.  Athmen  durch 
kammfbrmige  Kiemen.  Die  Hauptmasse  der  Meerschnecken  gehört 
zu  ihnen.     Paltuiina,  AmpttUaria,  Turritella,  Murex. 

Dritte  Unterordnung:  Cirrohranchia^  Fadenkiemer.  Die  Kiemen 
sind  fadenförmig.     Dentalium. 

Vierte  Unterordnung:  Cyclobranchia,  Kreiskiemer.  Die  blattförmi- 
gen Kiemen  sitzen  ringsum  unter  dem  Rande  des  Mantels.  Patdla, 
Chiton. 

Fünfte  Unterordnung:  Tectibranchia,  Daohkiemer.  Die  Kiemen 
liegen  unter  dem  Mantel  versteckt.  Haben  zum  Theil  noch  aus- 
geseichnete  Schalen.     BuUa. 

Sechste  Unterordnung:  Nudibranchia,  Nacktkiemer.  Die  Kiemen 
liegen  frei,  dienen  sogar  als  Schwimmorgane,  allein  da  sie  keine 
Schale  haben,  so  kennt  man  sie  nicht  fossil.     Doris,  Thetis. 

Die  Schalen  der  Qasteropoden  sind  in  Band  VII  meiner  Petrefacten- 
mde  Deatschlands  ausführlicher  behandelt,  doch  nahm  ich  dabei  auf  die 
iuere  Systematik  weniger  Rücksicht.  Einige  Winke  darüber  siehe  bei 
LAÄCHKJL,  Sitzungsbericht  Isis  in  Dresden  1880.  23. 

Schneckenhäuser  kommen   bereits   in  den   ältesten  Formationen   vor, 
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indessen  haben  sie  gegenüber  den  andern  Muscheln  eine  geringere  Wich) 
keit,  einige  Geschlechter  ausgenommen.  Hänfig  ist  nicht  einmal  die  1 
Stimmung  des  Geschlechtes  mSgUch,  weil  der  Mundsaum  gewöhnlich  in  < 
altem  Formationen  sehr  gelitten  hat.  Nor  das  Tertiärgebirge  und 
Jüngern  Ablagerungen  machen  darin  eine  erfreuliche  Ausnahme. 


Erste  Unterordnang : 

LnDgenseliBeekeii.    Pulmooftt«. 

Da  sie  aueschlieaslich  auf  dem  Lande  und  im  SUsawasser  leben,  so  e 
sie  fdr  die  Bestimmung  der  Land-  und  Süsswasserbildongen  von  groi 
Wichtigkeit,  bleiben  jedoch  hauptsüchlich  auf  die  jungem  Formationen 
schränkt.  Ihre  Schale  wird  nie  bedeutend  dick,  nimmt  aber  schOne  I 
bimgen  an,  doch  nur  selten  ausgezeichnete  Stacheln.  Ein  rundes  Ätheml 
auf  der  rechten  Seite  gelegen,  wenn  sie  nicht  links  gewunden,  führt  zu 
Ltmgen.  Der  Mund  hat  Kattwerkzenge,  der  freie  Kopf  vier  Fühler,  au 
Spitze  der  langem  hintern  stehen  meist  die  Augen.  Zwitter,  d.  b.  sie 
gatten  sich  gegenseitig. 

1)  Limacida,  die  bekannten  Nacktscbnecken,  sind  zum  Theit  c 
Schale  oder  doch  nur  mit  kalkig  kOmiger  Schleimmasse  im  Mantel,  wie 
5  "  lange  rothe  und  schwarze  lAmax.  Zum  Theil  enthalten  sie  aber  schoi 
Mantel  ein  SchalenstUck,  wie  die  aschgrauen,  wozu  die  etwa  reichlich 
lange  Limax  agreatia  gehört,  welche  in  Feldern  und  Grärten  bei  fei 
warmer  Wittemng  Öfter  in  grosBer  Zahl  sich  einstellt,  und  deren  Seht 
Tab.  48  Fig.  29  von  schneeweisser  Farbe  man  öfter,  aber  nicht  fossil  fit 
Die  Oberfläche  wie  eine  kleine  Lingula  gestrei^,  darunter  ein  dicker  Ca 
L.  maximus  Fig.  30  wird  dreifach  grösser.  An  Parmacella  zeigt  der  Wi 
dieser  versteckten  Schale  schon  eine  deutliche  Windung.  Testaeellt 
bereits  aussen  von  einer  nur  wenig  gewundenen  weitmündigen  Schale  bedi 
in  die  sie  sich  aber  nicht  zurückziehen  kann.  T.  haliioidea,  im  sUdli< 
Frankreich  lebend,  wird  dort  auch  in  den  Diluvialgebilden  angeführt, 
uns  kommt  sie  lebend  nicht  vor.  Dagegen  erwähnt  Dr.  Ki.bin  (Jshresh.  1853. 
eines  Exemplars  von  T.  Zellii  Tab.  48  Flg.  31  ans  dem  Süsswasaerk 
von  Zwiefalten,  die  einem  länglichen  SchUsselchen  gleicht. 

2)  Helieida  Gehänsscbnecken,  Colimacea.  Der  gewundene  Sack 
Eingeweide  liegt  in  einer  Schale,  worin  sich  das  Thier  zurückziehen  k 
Sie  leben  alle  auf  dem  Lande,  erreichen  in  den  Tropen  die  Grösse  t 
Gänseeies,  in  unsern  Formationen  bleiben  sie  dagegen  immer  viel  kle: 
Vitrina  niedergedrückt  mit  kurzem  ungenabeltem  Gewinde,  weiter  an 
ständiger  Mündung ,  grünlicher  darchscheinender  Schale.  Obgleich 
Mundsaum  noch  häufig  fortsetzt,  so  kann  sich  das  Thier  doch  nur  an 
kommen  in  die  Schale  zurückziehen.  Die  lebende  V.  dongata  komm 
Löas  des  Rheinthales  vor.  V.  diaphana  Fig.  33  gleicht  dem  Embryt 
gewinde  einer  Helix  pomatia.     Noch  zarter  ist  die  ungenabelte   F.  prlla 
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Fig.  34.  Zwischen  beiden  steht  die  grössere  V.  intermedia  Tab.  48  Fig.  32, 
welche  in  den  Hochheimer  Landschneckenkalken  lagert  und  der  südfranzö- 
lochen  F.  major  nahekommt. 

Sueeinea  Dbapabnaud.     Die  bei  uns  lebenden  haben  ein  Bernstein- 
gelbes gestrecktes  dttnnes  Gehäuse,  mit  spitzer  Spira  und  grosser  eiförmiger 
Iffindang.    Ihr  Habitus  gleicht  dem  von  Lymnaeus,  doch  ist  die  Spindel 
nicht  S-förmig    gekrümmt.     Auch   das  Lager  unterscheidet   sie,   denn   sie 
kommen  gewöhnlich  nur  mit  andern  Landschnecken  vor.     Das  Thier  kann 
nicht  ganz  in  die  Schale  aufgenommen    werden.     Bei    der  Bolivianischen 
Omahnyx  unguis  schrumpft  das  Gewinde  bis  auf  eine  Wirbelspitze  zusammen, 
80  dasB  Yon   TeeiaeeUa  durch  sie  ein  Uebergang   zur  Sueeinea  stattfindet. 
Simmtliche  bei  ims  lebende  Species  im  Diluviallehm.    8.  oblong a  Tab.  48 
Fig.  35.    Die  kleine  kaum   über  7«  '^  lange  Schale  mit  hoher  Spira  findet 
sich  zu  Tausenden  in  den  obern  Schichten  des  Lehm  und  Löss  fast  in  ganz 
r^Qt^chJand.     Lebt  gegenwärtig  selten  im  Main  und  Rhein,    dagegen  bei 
Petersburg  und  Stockholm  zahlreich.     Seltener  die  grössere  S.  amphibia^ 
Tab.  48  Fig.  37,   welche  aber  unter  andern  sehr  ausgezeichnet  in  den  Di- 
loTialkalktuffen  bei   Canstatt  liegt.     Sie  ist  weniger   schlank    als   oblonga. 
S.  Pftifferi  Tab.  48  Fig.  36  hat  ein  auffallend  kurzes  Gewinde  bei  sehr 
breiter  Mündung.     Im   Kalktuffe   von  Canstatt,  Böhmen  etc.     Auch  aus- 
gestorbene Species   fährt  Bbauk   aus   dem   Diluvialtuff  von   Canstatt   an: 
S.  paludmaides  und  vitrinoides.    Erstere  (Wttrtt  Jahresh.  1846  Tab.  2  Fig.  20)  ist 
ftofgebläht   wie   eine  Paludina,     Sie  ist  sehr  selten,  und  es  fragt  sich,   ob 
iolche  Abnormitäten  nicht  auch  noch  lebend  sich  finden  sollten. 

Helix,  Schnirkelschnecke.  Das  verbreitetste  und  speciesreichste  Ge- 
'cblecbt  unter  den  Landschnecken.  Dr.  Pfeiffsb  (Chemnitz,  Syst  Conchylien- 
'««binet,  fortgesetzt  Ton  Küster  1846.  Helix  I.  12)  hat  ihnen  zwei  dicke  Bände  mit 
61  colorirten  Tafeln  gewidmet.  Deckeln  sich  Winters  mit  einem  Epi- 
lu^gma,  das  im  Frühjahr  verloren  geht.  Die  Windung  beginnt  mit  einer 
tompfen  Spitze,  tritt  mittelmässig  hervor,  nur  der  Mundsaum  weicht  am 
Ade  ein  wenig  von  seinem  Wege  ab.  Der  Spindelrand  ein  dünner  Callus. 
He  kalkigen  achneeweissen  Liebespfeile  sind  vierkantig  und  innen  hohl, 
tAo  kann  sie  aammt  der  braunen  hornigen  Kauplatte  bei  Helix  pomatia 
icht  bloaslegen  Tab.  48  Fig.  38. 

a)  Mit  kugelig  convexem  Gehäuse,  bedecktem  Nabel  und  5 — 6  Um- 
bogen, Uelieogena  Fbb.  H,  arbustorum  L.  Tab.  48  Fig.  39  zeichnet  sich 
ireh  ein  Band  auf  dem  Rücken  der  Windung  und  durch  engen  Nabel  aus, 
l>t  heerdenweioe  auf  feuchten  Wiesen  unserer  Alpthäler,  und  gelangte  daher 
den  Kalktnff.  Seltener  ist  darin  die  ungenabelte  H.  nemoralis  Fig.  40 
\\  ftanf  Bindern,  drei  untern  breitem  und  zwei  obern  schmälern;  letztere 
richwinden  leicht.  Sie  lebt  mehr  an  Bäumen  und  Felsen  im  Walde.  Der 
ppensamn  innen  gefkrbt.  Man  findet  beide  in  Torfen  und  alluvialen 
dktuffeo,  und  kann  hier  meist  noch  die  Bänder  erkennen.  Im  Lehm  und 
s«  lind  sie  schon  seltener,  und  können  auch  gar  leicht  von  aussen  hinein- 
kommen    sein.      Gehen  wir  dagegen   in  die  festern  Kalke   des  jungem 
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Tertiärgebirgea,  in  die  zweite  Sängethierformation  hioab,  bo  wird  die  Si 
darom  viel  schwieriger,  weil  wir  es  hier  meist  mit  Steinkembildang 
thuD  haben.  Doch  wenn  Schalen  vorkommen,  wie  in  den  Valvatenka 
von  Steinheim,  bo  erkennt  man  noch  recht  gnt  die  drei  breiten  Bänder 
nemoraUs  (sylvestrina  Ziktbet  29.  2),  weil  die  gefärbten  Stellen  anders 
wittern  als  die  ungefärbten.  Die  einbändrige  arbuftorum  findet  man 
gegen  dort  nicht.  Änch  in  andern  SUsswasB erkalken  herrscht  die  i 
gebänderte  dnrcIiaaB  vor.  Unsere  citronengelbe  H,  hortenais  liegt  si 
zwischen  Mammathsknochen  des  Lehmes.  H.  8t/lveatrina  Tab.  48  Fig 
nannte  Schlothkih  CP'tref.  pag.  99)  hanpts&chlich  eine  kleine  Abänder 
die  ohne  Zweifel  die  verbreitetste  im  jmigtertiären  SOsswasserkalke 
Aach  die  Basalt*  and  Klingsteintufie  enthalten  sie.  Am  Michelsberge 
Ulm  gab  es  früher  Stellen,  wo  man  ihre  Steinkeme  mit  dem  Besen 
■ammenkehres  konnte,  die  ganzen  Kalkfelsen  lOaten  sich  darin  auf. 
innem  Windungen  sind  ziemlich  scharfkantig,  und  daraus  sind  falscl 
besondere  Speciea  gemacht.  In  den  schwarzen  Kalken  kommen  aehr  d 
lieh  fünf  Bänder  vor,  so  daas  sie  von  den  kleinen  Abänderungen  der  Gai 
Schnecke  gerade  nicht  wesentlich  verschieden  zn  sein  scheint.  Dem 
hat  Bcbon  A.  BHONQmABT  (Ann.  du  Hut.  15  tab.  2S  fig.  7)  eine  auBgeatorl 
SpecieB  H.  Moroguesi  daraus  gemacht.  Bei  Hochheim  heissen  nahesteht 
H.  oxifStoma  SAtme.  (Coochrl.  H&int.  Tert.  pag.  26).  Diesen  Dingen  kann 
natürlich  nur  durch  die  minntiSsesten  Beschreibungen  abgegrenzter  Lo 
täten  beikommen.  Noch  kleiner,  aber  ansgewachsen  und  bei  Zwiefalte 
Menge  ist  H.  dmltUa  Tab.  48  Fig.  42.  43,  sie  hat  noch  ganz  den  Hai 
unserer  Garteoschnecke,  bleibt  aber  kleiner,  ein  flacher  Catlos  verdeckt 
Nabel,  der  vordere  Mnndsaum  verdickt  sich  ansehnlich,  und  (Sllt  dann  i 
aussen  plOtzlicb  ab,  wodurch  eine  Andeutung  von  Zähnung  entsteht.  H 
ffutosa  Tab.  48  Fig.  44.  45  Klsik  (Jshresh.  1846  Tsb.  1  Fig.  6)  hat  den  2 
nicht,  ist  mehr  kugelig  in  Folge  des  hOhern  Gewindes,  und  zeichnet 
dnrch  hervorragende  Anwachsstreifen  aus,  wie  man  sie  bei  Nordamerih 
sehen  Species  häufig,  aber  doch  noch  zierlicher  findet.  Trotsdem  sind 
fünf  Bänder  oft  sehr  sichtbar,  wie  bei  unserm  Exemplar  aus  den  schwai 
Kalken  von  Altsteisslingen  bei  Ehingen.  Die  jungen  Fig.  45  sind  et 
kantig,  aber  schon  stark  gestreift.  Noch  kugeliger,  aber  mit  offenem  N 
ist  Knaa's  H.  aubrugulosa  Tab.  48  Fig.  46  aus  den  kreidigen  Sttsswas 
kalken  von  Unter- Thalfingen.  Der  letste  Umgang  glatt,  wie  bei  H.  Goldft 
Thoha  von  Hochheim.  Die  tropische  Sfreptaxia  aubregularis  (Küster,  Cm 
Cab.  Tab.  101  Fig.  36)  sehr  ähnlich.  H.  insigtiis  Tab.  48  Fig.  49  Zixtbs  2 
von  Steinheim,  Ulm  etc.  itimmt  mit  keiner  bei  ans  lebenden.  Sie  erreic 
bereits  42  mm  in  der  Breite,  erinnern  insofern  au  unsere  Weinbergsschnecl 
allein  der  letzte  Umgang  bleibt  minder  bauchig,  der  Nabel  grOsser,  d 
der  Callas  kann  ihn  nicht  decken.  H.  Ehingmsis  Klbin  vom  Schiff  un 
halb  Ehingen  ist  ihr  ähnlich,  hat  aber  keinen  Nabel  und  sehr  zarte  Anwaa 
ringe.  Geht  man  übrigens  nach  Oberitalien,  so  kann  man  in  dortii 
Gärten  bereits  lebende  Formen  finden,  die  ihnen  ausserordentlidk  nahetrei 
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Rpomatia,  die  gemeine  Weinbergsschnecke;  welche  über  28  ^^*  Durchmesser 
erreicht;  mit  stark  aufgeblähtem  letztem  Umgänge^  geht  in  die  Süsswasserkalke 
nicht  hinab|  sondern  findet  sich  höchstens  im  DiluTium^  z.  B.  im  Ealktuff  von 
Bargtomuk  and  zwar  ansehnlich  gross,  wie  die  Ungarischen.    In  den  Tuffen 
bei  GrosB-Ingersheim  am  mittlem  Neckar  ist  sie  alluvial.    Unter  den  lebenden 
6adet  man  zuweilen  links  gewundene ,  sogenannte  Schneckenkönige,  die 
sich  jedoch  nicht  fortpflanzen  (Chemnitz^  Naturf.  1782  XVII.  1);  auch  erhebt  sich 
seltaamerweise  das  Gewinde,  wie  bei   Paludinen  (Meine  Gasteropoden  Tab.  185 
Flg.  12-14).    Die   ältesten  Helicogenen   kommen   unter  dem  Grobkalke   im 
plutiBchen  Thone  von  Rilly  bei  Rheims  vor.     H.  hemisphaerica  Mich. 
TOD  dort  erreicht   fast   die  Grösse  von  insignis,    allein   ihr  Nabel  ist  noch 
grosser,  und  die  Zierlichkeit  ihrer  Anwachsstreifen  übertrifft  selbst  noch  die 
ooidamerikanischen  Arten.    Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  das  kleingenabelte 
Rieftenhom,  H.  camugiganteufn ,  von  Madagaskar  3'^  Breite  erreicht,  also 
noch  grösser  ist  als  unsere   grössten  Weiobergsschnecken ,   so  scheint  das 
tertiäre  Klima  ihre  Grössenentwicklung  gerade  nicht   sonderlich  begünstigt 
m  haben.     H.  personata  Tab.  48  Fig.  47  Lmck.  klein  mit  flachem  Gewinde 
ond  verdecktem  Nabel  zeichnet  sich  durch  drei  Zähne  in  der  Mündung  aus. 
Kommt  in  AUuviallagem  vor.     Die  lebende  ist  braun  und  haarig,  und  die 
Haareteilen  verrathen  sich  mit  der  Lupe  (j  vergrössert)  noch  durch  Punkte, 
b)  Gehäuse  flach  gerundet  mit  weitem  Nabel  {Hdicella  Fbb.). 
R  meäorum,  6 — 9'"  breit  und  kaum  halb  so  hoch,    mit  braunschwarzen 
kreifeOy  an  allen  Hecken  und  Rainen  ausserordentlich  gemein,  bildet  unter 
mseni  lebenden  den  Typus.    Schon  in  Oberitalien  wird  die  H.  algira  22  '^^ 
Veit,   von   solcher    Grösse    kennt   man   sie   fossil  kaum,    obwohl    in   den 
mtentbn  Schichten  des  Kalktuffes  von  Canstatt  Formen  vorkommen,  die  sich 
V  niUiem,  wie  verticillus  Klein  (Jahresh.  1846  Tab.  2  Fig.  21).    JET.  vertieiUoides 
*sb.  48  Fig.  50  ThomA,   subvefiieillus  Sandb.  (Mainz.  Tert.  pag.  14)   schliesst 
ch  an   die  eben  genannte,    allein  sie  hat  auf  dem  Gewinde  keine  Spur 
ner  Kante,   aber  doch  ist  sie  unten  glatt,  und  nur  auf  der  Oberseite  mit 
trteo  Streifen  versehen.     Im  kreideartigen    Süsswasserkalke   von   Unter- 
kaifingen  bei  Ulm.   Unsere  lebende  H.  fruUeutn,  die  viel  in  den  alluvialen 
Alktuffen  liegt  ^   ist  ein  Abbild  im  Kleinen.    Schlothium  nannte  eine  H, 
^rieda  ans   dem  Süsswasserkalke  von  Buxweiler,   die  allerdings  in  Stein- 
Tnea   durch    ihre  Form   an   ericetorum   erinnert.     H.   hispida   Tab.  48 
?•  51.  52  ana  dem  Diluviallehm,  Löss,  Tuff  von  Canstatt  etc.     Eine  der 
rbreitetsten  Formen,  die  von  der  lebenden  gleichen  Namens  kaum  getrennt 
^den   kann.      Sie  wird  gewöhnlich  nicht  über  3^^^  breit,   und  hat  einen 
«neu  Nabel.    Da  unter  den  lebenden  mehrere  einander  sehr  ähnliche  vor- 
oimen,  so  hat  man  sie  wohl  in  einige  Species  zerspalten.    Auch  die  kleine 
Tliche  H.  pulehella  Tab.  48  Fig.  53  mit  stark  aufgeworfenem  Lippen- 
ime,  in  Amerika  wie  in  Deutschland  zu  Hause,   findet  man  im  Lehm, 
«,  im  KalktuflP  von  Canstatt  etc.     Massenhaft  in  den  Neckaranschwem- 
iDgen.     H.  obvoluta  Tab.  48  Fig.  55  wird  flach  wie  eine  Planorbis,  der 
mdsanm  umgeschlagen,  und  am  Aussenrande  schlägt  sich  eine  zahnartige 
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Falte  ein.  Gemein  in  ansern  Bergen.  Maa  findet  sie  daher  auch  imi 
doch  mag  sie  dahin  häufig  erst  vod  aussen  gekommeo  sein.  Die  Uei 
H.  osctilum  Tab.  48  Fig.  54  ThomI  ans  dem  Sosswasserkalke  von  Oepfi 
an  der  Donau  .steht  ihr  sehr  nahe,  doch  tritt  das  Gewinde  etwas  mebr 
vor.  Viel  dicker  ist  H.  lepidotricha  Tab.  48  Fig.  56  von  Uoter-Thalfi 
bei  Ulm,  und  zühlt  nur  ein  wenig  über'  4  Umgänge.  Dann  folgen 
Reihe  kleiner  viel  gewundener,  worunter  H.  gyrorbis  Tab.  48  Fig.  57  Kliui 
obenan  steht,  unser  kleines  3"'  grosses  von  Unter-Thalfingen  zäilt  t 
über  G  Umgänge,  die  auf  der  Oberseite  mit  Ausnahme  des  Embr; 
punktes  zierlieh  gerippt  sind  (x  vergrössert) ,  die  weit  genabelte  Unte 
ist  dagegen  glatt.  Gewisse  Lager  der  Süss wasser kalke  enthalten 
solcher  kleinen  fast  mikroskopischen  Helices,  namentlich  der  Kalksai» 
Steinheim. 

c)  Mit  kantiger  Windung,  Caracolla  Lmck.  H.  lapicida,  etwi 
breit ,  mit  aufgeschlagenem  nach  unten  gekehrtem  Uundeaume  und  v 
dender  RWckenkaate,  bei  uns  die  einzige,  aber  weit  verbreitete.  Man 
sie  dnher  auch  im  Lehm  und  LOss,  aber  faKofig  dort  nicht  fossil. 
extremer  ist  U.  iinbricata  Sandb.  (UAins.  Tertb.  2. 2)  von  Hochheim.  Ds] 
aehliesst  sich  //.  Peterii  Tab.  48  Fig.  58  Rbuss  (PaUeont.  U  pa«.  33 
Unter-Thalfingen  von  oben  gesehen  au  gyrorbia  an,  aber  sie  ist  kantij 
hat  einen  engen  Nabel ,  disculttS  Sandb.  (UaioE.  Tertb.  p«g.  16)  einen  n 
Kantige  Formen  solcher  Art  kommen  schon  in  den  SUsswaBserkalken  i 
halb  dem  Grobkalke  bei  Rheims  vor,  wie  Helix  luna  Tab.  48  F 
von  Billy,  die  Kante  ist  hier  noch  schneidiger  als  bei  hpicida.  Am 
kleinere  ungenabelte  H.  Amouldi  Tab.  48  Fig.  48  mit  aufgeworfenem  i 
säume  von  dort  gehört  hierhin,  aber  diese  zeigt  innen  drei  schmale  S[ 
falten,  welchen  eine  dickere  gegenüber  steht.  Mundfalten  kommen  he 
ländiscben  oft  vor,  namentlich  bei  dem  SubgeuoB  Anastoma  von  Bn 
Eine  einkantige  H,  uniplicata  Bkahii  findet  sich  im  Hochheimer 
Sehneckenkalke.  Auf  den  antillischen  Inseln  erreicht  die  Htlix  ca\ 
gegen  3  "  Durclunesser.  Solche  bedeutende  Grössen  kennt  man  fossil 
Dagegen  greift  die  kleine  Botfsia  Reussi  Stouczka  (Sitinogsb.  Wien. 
.XXXVIIL  493)  mit  kantiger  Schale,  aber  bogenförmig  aufsteigender  & 
Windung  in  die  kohligen  Lagen  der  Gosauschichten  hinab.  Sie  erinm 
die  Brasilianische  Landschnecke  Anastoma. 

Helixarten  werden  zwar  schon  aus  altem  Formationen  aDgefUhrt, 
die  meisten  bleiben  mindestens  zweifelhaft.  Selbst  im  Tertiärgebirge 
sie  sich  gewöhnlich  scharf  von  den  Meere smaschela  getrennt,  nur  «m 
kommen  sie  vermischt  Die  merkwürdigste  der  Art  ist 
Helix  damnata  Bbokom.  aus  dem  ültem  Tertiärgebirg 
Honca.  Sie  ist  ungenabelt,  die  Mündung  rings  gesch 
richtet  sich  ein  wenig  wie  bei  H.  U^icida  aof.  Ihre  i 
iht  dabei  dick,  worin  man  eine  Ann&henmg  ao  Seemm 
erblicken  konnte.  Ganz  absonderlich  gebaut  ist  Hirm 
Lifchnus  Maikeroni  Tab.  48  Fig.  €0  aus  dem  eocenen  £ 
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koUengebirge  von  Marseille.  Das  Juoge  windet  sich  regelmäBsig  auf,  bald 
1^  enreitert  ea  sich,  biegt  ein,  umfasst  einen  Schalentheil  unregelm&ssig, 
kehrt  dann  aber  seine  umgestttipte  HUndong  ebenfalls  nach  unten. 

Bulimug  LuGK.  Das  Gewinde  geht  lang  hinaos,  und  die  MUndong 
wird  in  Folge  dessen  eiförmig.  Das  Thier  unterscheidet  sich  ebenfalls  nicht 
■etenüicb  von  Helix.  B.  radkäus  von  *k  "  Ltinge  und  '/>  "  Breite  mit 
7  UmgSngen  findet  sich  an  den  Kalkbergen  der  Alp  sehr  gewöhnlich. 
Man  trifft  sie  daher  häufig  in  die  Erde  versenkt,  aber  nicht  fossil.  Seltener 
lieD  kleisem  B.  montanus  mit  zierlichen  Anwachsstreifen,  doch  kommt  dieser 
loch  im  Ta£F  von  Canstatt  fosail  vor.  Ächatina  hat  man  wohl  die  glänxen- 
deo  mit  abgestutzter  Spindel  am  Grunde  genannt.  Es  gehflrt  dahin  der 
«iDbeimiBche  B.  lubricus  Tab.  48  Fig.  61  lebend  mit  glänzender  Schale,  der 
JKuiiiitaiiin  anf  der  Spindel  stark  unterbrochen.  Zahlreich  in  dem  diluviani- 
scben  K^tufiTe  von  Canstatt.  Femer  der  dtirme  nsdelftirmige  B.  aeicula 
Ttb.  48  Fig.  62  mit  glasglKnzender  Schale.  Findet  sich  vielfach  halbfossU 
>D  alten  FlossanschwemmungeD  und  obem  Lebmschichten,  wo  er  seine  Durch- 
ncttigkeit  noch  nicht  einmal  eingebflsst  hat.  Sollen  Fleischfresser  sein,  die 
in  feuchter  Erde  leben.  Die  BuUmus  erreichen  in  den  Tropen  eine  riesige 
Gtäna:  so  wird  Ach,  Zebra  gegen  '/i '  lang  und  halb  so  breit.  Einige 
Ismoter  sind  häufig  links  gewunden,  was  bei  Helix  nur  sehr  ausnahmsweise 
rorkommt.  Auch  aus  dem  SUBswasser kalke  von  Caetelnaudary  (Aude)  führt 
BiTstB  (Add.  sciene.  nat.  3  tit.  tom.  2  Üb.  12  fig.  B)  einen  links  gewundenen 
B.  lanolongua  an,  der  4"  T"  lang  und  1  "  9'"  breit  ist.  Indessen  liegt 
ier  Fanilort  schon  im  südlichen  Frankreich.  Links  gewunden  ist  ferner  der 
cbOne  B.  eüipticus  Tab.  48  Fig.  63  Sw.  337  aus  den  Bembridge  Lagern 
a(  Wight  mit  glatten  dünnen  Rippen.  Er  macht  ganz  den  Eindruck  einer 
ropischen  Form.  Die  ftltern  Schriftsteller  haben  vieles  BtUmus  genannt, 
V  za  den  Wasserachnecken  gehOrt.  Olandina  Scbuuiucheb  weicht  in 
anen  Schalen  wenig  ab,  nur  Öl.  in f lata  Rbübs  (Prtaeontogr.  n.  S3),  antiqua 
J-Kts  (Jahresh.  1852.  162)  aus  den  kreidigen  SUsswasserkalken 
OD  Ulm  wurde  seinem  Habitus  nach  zuerst  von  ThouA 
fmneiw  crHaeeut  genannt,  aber  die  kürzere  Spira  beginnt 
uz  BulimnsArtig,  und  die  Basis  ein  wenig  abgestutzt.  Wird 
ui  2  "  lang. 

Pupa,  Puppenschnecke.  Kleine  Helizartige  Thiere, 
e  sich  im  Moose  aufhalten,  und  massenhaft  von  den  Flüssen 
■■ammengeschwemmt  werden.  Meist  von  cylindrischer  Form, 
-r  letzte  Umgang  verengt  sich.  Pupa  muscorum  Tab.  48 
i?-  64  gleicht  einem  kleinen  Wickelkinde,  auf  der  Spindel 
ä  ausgewBcbseDen  ein  Zahn.  Kommt  lebend  häufig  in  „ji^.  oLinamU- 
■uganschweoiniangen  vor,  daher  auch  im  Ldas,  Kalktuff 
n  Canstatt  und  im  Lehm  eine  sehr  gewöhnliche  Muschel.  Noch  kleiner 
die  lebende  P.  minutimma,  ebenfalls  schfin  im  Lehm.  P.  frumentum 
A.  46  Fig.  65  gehört  schon  zu  den  grOssten  Sorten  bei  ans.  Sie  hat  im 
Qem  der  HUndnug  5 — 8  Falten,   und  findet  sich  lebend  häufig  an  den 
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KalkfeUen  der  Alp.  Merkwürdigerweise  hat  sie  Ziktkn  sciiun  als  P.  an 
ans  den  Valvatenkalken  von  Steinheini  abgebildet.  Ich  kann  diese  d 
aus  nicht  sicher  von  der  fritmentum  ii nt ersehe i den.  Schon  ans  den 
wasaerkalken  von  Rilly  unter  dem  Grobkalke  beschrieb  Michaud  eine  I 
Pupaspeciea,  worunter  die  links  gewundene  P.  BUItftnsis  14'"  lang 
über  ö'"  dick  wird,  aber  obgleich  iasaförmig  hat  sie  keine  Mundd 
und  könnte  daher  eher  Clausilia  heissen,  zumal  da  ihre  Streifung  die 
gleiche  ist.  Am  merkwürdigsten  ist  P.  vetuata  Tab,  48  Fig.  66  D* 
(Quart  Journ.  1860  pag.  271)  ans  dem  produutiven  Steinkohlengebirge  von 
Scotia.  Mundfalteu  sind  zwar  nicht  beobachtet,  doch  erinnert  der  He 
allerdings  schon  an  das  lebende  Geschlecht.  Dawbon  (Amer,  Joum.  Kov 
XX.  403)  will  die  älteste  Landschnecke,  Slrophites  grandaece,  in  dem  Pfla 
führenden  Devon  von  St.  Jobn  in  Neu -Braunschweig  gefunden  h 
Magaspira  elatior  Spix  von  Brasilien  hat  ein  2  '/i  "  langes  dUnnee  Oe« 
M.  RUlyensis  aus  den  alten  Süsswasserkalken  von  Rheims  ist  sihon  Äh 
Vertigo,  ein  Geschlecht  mit  sehr  kleinen  Thieren,  die  nur  rwei  Fühler  h 
an  deren  Spitzen  aber  noch  wie  bei  Helix  die  Augen  stehen.  Die  Sc 
kann  man  von  den  kleinen  Pupasorten  kaum  unterscheiden. 

Clausilia.  Ihr  schlankes  Gehäuse  mit  zartrippigen  Anwachsst; 
hat  bis  14  Umgänge,  der  letzte  verengt  sich  noch  stärker  als  bei  Pupa 
links  gewunden.  Das  macht  sie  leicht  kenntlich.  Auf  der  Spindel 
Palten,  und  innen  einen  ei  gen  thüm  liehen  Deckelapparat  (Ueine  Gaaien: 
Tab,  187  Fig.  122),  Cl.parvuUt  Tab.  48  Fig.  67  im  Lehm  und  Kalktui 
der  kleinsten  und  gewöhnlichsten.  Sie  ist  glatt.  Grösser  schon  wii 
oblusa  Tab.  48  Fig.  68  mit  starken  Streifen,  im  Kalktuffe  von  Ca 
die  gewöhnlichste.  C/,  peri-crs«  Pfeiff,,  simills  Cbk^p.,  bildet  bei  oi 
grösste,  sie  wird  gegen  9"'  lang  und  P/i "'  dick,  findet  steh  hSu 
Weinbergen  unter  Nelkenstöcken.  Fossil  trifft  man  sie  selten,  doch 
sie  im  Kalktuff  von  Canstatt  angeführt.  Dagegen  kommen  nun  ii 
Sila 8 wasserkalken  der  zweiten  Sängethierformation  viel  grössere  v«r. 
ZiETEN  31.  3  bildet  von  Steinheim  eine  Cl.  nntiqua  Tab.  48  Fig.  i: 
die  32  mm  lang  und  8  mm  dick  wird,  mit  1  -(-  2  Falten  und  Streifiingeo  j 
den  lebenden,  Sie  kommt  auch  bei  Ulm  vor,  und  das  Gewinde  h< 
mager  und  cylindrisch,  erweitert  sich  dann  plötzlich,  Cl.  grandisTi 
Fig.  70  Klein  (Jahresli.  1846  pag.  78)  erreicht  sogar  41  mm  Länge  und  1 
Dicke.  Ihr  Mund  verengt  sieh  hinten,  hat  auf  der  Spindel  zwei  Uaupi 
nebst  einer  dritten  Nebenfalte,  ganz  wie  bei  unsern  einb  ei  mischen,  am 
die  Schale  zart  gerippt  parallel  den  An  wachest  reifen.  Ganz  beM 
nimmt  man  auf  Steinkernen  die  Wichtigkeit  der  Falten  wahr,  Hi> 
scheinen  zuweilen  auf  dem  Rücken  noch  zwei  tiefe  kurze  Eindrücke  Ti 
Fig.  71,  wonach  man  sie  Cl.  biitotata  nennen  könnte.  Cl.  hulimoidfs  1 
aus  dem  Littorinellenkalke  von  Oppenheim  ist  mehr  glattschslig  bei  ttm 
Form,  Auch  verstecken  sich  die  Falten  selbst  auf  Steinkemen.  Man 
sie  dann  aehr  leicht  mit  links  gewundenen  Bulimus  verwechseln. 

3)  Auriculacea.     Die    Thiere    besitzen   nur  zwei  Ftlbter,  ao  i 
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Gnmde  die  Augen  stehen.    Ihre  Schale  ist  dicker  und  kräftiger  als  bei  den 
CoUmaee&L    Auricula  hat  ein  eiförmiges  Gehäuse  mit  kurzer  Spira^  Mund- 
öffiiung  lang  und  schmal;  auf  der  Spindel  Falten.    Daher  wurden  sie  früher 
£ar  Voluia  gestellt^  aber  diese  hat  am  Grrunde  einen  Canal.  Grössere  Auricula- 
arten  leben  an  feuchten  Orten  der  Meeresküste.     Man  führt  viele  aus  den 
tertiären  Meeresformationen  an^   so  z.  B.  A.  conovuliformis  Desh.  (Eny. 
Ptf.  üb.  6  fig.  9— 11)  von  Farnes  (Pariser  Becken) ;   A.  scarabaeus,   die  so- 
genannte Zauber-  oder  Hexenschnecke  ^  mit  vielen  Zähnen  im  Munde ;  lebt 
an  den  tropischen  Küsten^  man   konnte   sich  früher  ihr  Vorkommen  nicht 
erkllren,  und  glaubte^  der  Sturm  führe  sie  aus  dem  Meere.    Sie  wird  1  V>  ** 
hmg  und  gegen  2  '^  breit.    A,  Midae  in  Indien  sogar  3  '\     Bei  uns   zu 
Lande  kommen  dagegen  nur  ganz  kleine  kaum  über  1  '^^  lange  vor.     Man 
iut  daraus  besondere  Geschlechter  gemacht:    Pupula  ohne  und  Carychium 
mit  Mnndfalten.    C.  minimum  Mt^LL.  findet  man  in  unsem  Neckaranschwem- 
jDongen  zahlreich.    Der  äussere  Mundsaum  ist  etwas  übergeschlagen,  Schale 
glatt,  die  Mündung  mit  drei  deutlichen  Falten.    C7.  anttquum  Tab.  48  Fig.  72 
BiACK  aus  dem  Littorinellenkalke  von  Wiesbaden  steht  ihr  sehr  nahe. 

4)  Lymneacea,  Schlammschnecken.  Leben  in  süssem  zumal  stehen- 
dem Wasser.  Haben  zwei  Fühler,  an  deren  Grunde  die  Augen.  Von  Zeit 
n  Zeit  steigen  sie  an  die  Oberfläche,  um  Luft  zu  schöpfen.  Die  Süss- 
vaaserbildongen  (Lacusterkalke)  bergen  viele  ihrer  Schalenreste.  Li  tiefen 
Sfisawassem  verlieren  sie  die  Lungen  und  werden  Wasserathmer,  wie 
U/mneus  siagnalis  im  Genfer-  und  aurieularius  im  Bodensee  (Siebold,  Sitzangsb. 
4it<L  Wi98.  München  1875.  39),  ein  merkwürdiges  Anpassungsvermögen! 

Piano  rhiSj  Gehäuse  in  einer  Ebene  gewunden  gleicht  einer  Ammoniten- 
otigen  Scheibe,  die  Anwachsstreifen  stehen  aber  schief  gegen  den  Kiel,  so 
Im«  die  Schale  zu  den  excentrisch  gewundenen  gehört.  Bringt  man  den 
sbenden  PL  comeus  Tab.  49  Fig.  13  in  seine  natürliche  Lage,  so  springt  der 
laodsaum  rechts  r  weiter  hinaus  als  links  1 ;  umgekehrt  aber  steht  rechts  im 
^trum  ein  tiefer  Nabel  n,  und  nur  links  bemerkt  man  die  Embrjonal- 
3itze  des  Gewindes  g,  deshalb  zählte  sie  schon  Mabtini  (Conch.  Gab.  IX.  1 
>«110)  mit  Recht  zu  den  links  gewundenen.  Nur  ein  lebender,  der  schön 
etenderte  PL  comuariäis  Fig.  14  L.  (Conch.  Gab.  IX.  1  Tab.  112  Fig.  952.  953) 
u  Brasilien,  die  ^yerkehrt  gewundene  Tellerschnecke^,  macht  davon  eine 
nsnahme,  hier  springt  umgekehrt  der  Mundsaum  links  weiter  hervor  als 
:cfats;  und  dem  entsprechend  tritt  im  rechten  Centrum  der  Scheibe  ein  an- 
lioliches  Oewinde  g  hervor,  sie  ist  den  andern  entgegen  rechts  gewunden, 
M  schon  Müi.i«KB  mit  Hanorbia  contrarius  ausdrückte.  PL  comeus  mit 
ndem  Kiele  und  dicker  Röhre  findet  sich  in  Teichen  und  Gräben,  Maul- 
tmo,  Berlin.  Das  Thier  zeichnet  sich  durch  rotbe  Farbe  des  Blutes  aus. 
1  SUsswasaerkalke  der  jungem  Tertiärformation  kommen  zwar  schon  ahn- 
be  vor,  iodeaa  vorherrschend  findet  sich  die  kleinere,  aber  dickschaligere 
sdidu»  Tab.  49  Fig.  1  Thomä  mit  sehr  schiefer  Mündung,  sie  soll  nach 
vDBBBOKs  der  westindischen  PL  tumidus  nahe  stehen.  Sohlothshc  (Petref. 
(.  101)  und   ZnrrxH  29.  8  begriffen  sie  unter  pseudoammonitis.    Die  Em- 


g24  Gaateropoden :  PalmonateD. 

bryonaUpitze  sieht  man  am  obern  Nabel,  wo  die  Schale  etwas  gewSlb 
ist,  und  der  rechte  Lippeasaum  springt  gemäfls  der  Äawachsstreifen  i 
stärker  hervor.  Steinheim ,  Mundingen  etc.  «ehr  gewShülich.  f/.  pm 
ammomus  Tab.  49  Fig.  2  Voltz  von  Baxweiler  hat  eine  dOnnere  RS 
und  zahlreichere  Umgänge,  doch  sind  es  hier  nur  Steinkeme.  Aber  es  U 
auch  nicht  an  Zwiscbent'ormen,  was  die  richtige  Bestimmung  ausserordi 
lieh  erschwert.  PI.  rotundatus  Bbonoh.  (Ann.  du  Uns.  IS  tab.  22  tg.  i 
auB  dem  Pariser  Becken  steht  diesem  nahe.  PI.  marginatus  Tab. 
Fig.  'i  bildet  einen  zweiti^n  Typus:  er  hat  einen  scharfen  Kiel  auf  ( 
Rücken,  welcher  dem  Unterrande  näher  steht.  Dieser  reicht  hSchstens 
zum  Diluvium  hinab,  dagegen  findet  man  ihn  in  den  Alluvionen  ausserord 
lieh  verbreitet.  Auch  tkr  Bodensee  schwemmt  ihre  Schalen  in  nngehe 
Menge  an.  PI.  carinaius  Fig.  4  hat  dagegen  den  Kiel  mehr  auf  der  \ 
des  Kückens.  Einen  gekielten  des  altem  SUsawasserkalkes  nennt  Bkohgn 
PI.  lens.  Der  kleine  PI.  decHvia  Klbik  (Württ.  Jahreah.  1853  pag.  218)  liegt 
Zwicfalten  und  Weisaenau  im  Süss  wasserkalke.  Viele  minutiöse  Foi 
kommen  besonders  schön  im  Kalksande  von  Steinheim  vor,  wie  PI. 
Stoma  Tab.  49  Fig.  5  Kl.kin  etwaa  dicklicht  und  glatt,  der  Nabel  Hot 
tief,  und  das  Gewinde  rechts  so  hervortretend,  dase  man  die  Bmt  1 
für  rechts  gewunden  hält.  Bildet  ein  ganzes  Lager  über  den  VaW 
PI,  Zietenii  Tab.  49  Fig.  (j,  liemistoma  Sw.,  glatt  und  viel  dünner  and  kl 
mit  etwaa  deprimirter  ]\Iilndung.  Massenhaft  unter  den  Valvaten. 
zierlich  gerippt,  aber  winzig  ist  PI.  coatatus  Tab.  49  Fig.  7  in  den  ob« 
Valvatenschichten.  Im  lockern  Sande  der  antera  Lager  können  wii 
der  Lupe  äusserst  zerbrechliche  evolute  Schälchen  auslesen,  wovoi 
meisten  einem  kleineu  Litniten  gleichen,  die  man  passend  PI.  Utuinus  Ts 
Fig.  8^10  heisst.  Die  meisten  sind  gerippt  Fig.  8,  als  wenn  sie  m 
aiutus  in  Verbindung  ständen,  seltener  glatt  Fig.  9.  Gewöhnlich  en 
sich  schon  der  zweite  Um^^ang  vom  ersten  Fig.  10.  Am  sonderbarst 
darunter  der  Spiralevolute  Planorbis  denudatus  Fig.  11,  welchen  Hügk 
fand.  Eine  kleine  PL  Kimgurenaia  Tab.  49  Fig.  12  bildete  Ludwig  (PJ»" 
pa^.  2C)  sogar  aus  dem  Kalkstein  des  Uraliechen  Rothliegenden  ab.  Si 
symmetrisch  gebaut  sein. 

Lymneus  Lmck.  Das  Gewinde  lang  and  apits,  wie  bei  Succinei 
letzte  Umgang  sehr  gross  und  bauchig,  die  Spindel  S-fÖrmig  gekri 
L.  stagnalis  mit  langer  magerer  Spira  und  mtttelmäsaig  bauchiger 
düng,  wird  bei  uns  über  2  "  lang  und  halb  so  breit.  L.  auricularius 
auf  dem  Extrem,  hat  ein  ganz  kurzes  Gewinde  und  einen  ansserordi 
bauchigen  letzten  Umgang  mit  ohrfDrmiger  MUndung.  Wird  kaum 
1  "  lang  und  fast  ebenso  breit.  L.  ov(Uus  steht  zwischen  beiden  i 
Mitte.  L.  palustris  ist  Hchlanker  and  kleiner  als  stagtitUit,  mit  kri 
Schale,  selten  über  1  "  lang.  L.  vulgaris  etwa  */i  "  lang,  die  Mtt 
sehr  breit.  Der  auf's  Land  gehende  L.  pereger  steht  ihm  nahe,  ab 
Mündung  schmaler.  Alle  diese  Formen  findet  man  in  unsem  W 
lebend,  aber  auch  in  der  Sohle  unserer  Thäler,   oft  30^-40'  in  den 
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boden  versenkt^  wo  sie  insonders  beim  Graben  von  Brunnen  zum  Vorschein 
kommen.   Sie  reichen  femer  in  die  diluvialen  Kalktuffe  hinab^  allein  sobald 
wir  in  die  Süsswasserkalke   der  zweiten  Säugethicr Formation  gelangen^    so 
weichen  die  Formen   von  lebenden  ab.     Gleich  den  Anfang  macht  L.  cy- 
lindrieua  Tab.  49  Fig.  15   Schloth.  (Petref.  pag.  109)   vom  Bastberge   bei 
ßuxweiler.    Am  meisten  stimmt  er  mit  stagnalis,   aber  ist  lange  nicht  so 
aufgebläht,  wodurch  die  Form  mehr  cylindrisch  wird,   zumal  da  bei  Stein- 
kernen  die  letzte  Spitze  des  Gewindes  sich  nie   erhält.     Freilich  ist    die 
Gefahr  gross,    sie  mit  Glandina  pag.  621  zu  verwechseln.     Auch  bei  Ulm 
kommt  er  vor  unter  andern  Kernen,  die  dem  lebenden  vulgaris  sehr  ähnlich 
»eben.    Ansehnlich   ist    die   Menge   des   L.  socialis   Tab.  49   Fig.  16—20 
ZiETEN  30.  4  von  Steinheim,  ihre  Schalen  sind  schneeweiss  und  wie  lebende 
erhsiten,  allein  die  Form  stimmt  nicht.     Dabei  wurden  alle  durch  so  viele 
Uebergänge  vermittelt,  dass  uns  der  Muth  zur  Trennung  vergeht:  Fig.  17.  18 
trinaem  sehr  an  ovattis,  Fig.  19.  20  an  palustris;  doch  stimmen  sie  nicht 
vollkommen.  Andere  werden  viel  grösser,  wie  buUatus  Klein  (1.  c  Tab.  2  Fig.  3), 
Mpiicus  Klein  (Tab.  2  Fig.  5) ;  gracilis  Klein  (Tab.  2  Fig.  6)  wird  sogar  20  '" 
lang  und  9'^^  breit.    Wenn  sie  nun  auch  wirklich  den  lebenden  nahetreten, 
80  sind  ihre  Schalen,  analog  den  mitvorkommenden  Planorben,  doppelt  und 
dreifach  so   dick,    wodurch  sie   förmlich  Aehnlichkeit  mit  Seemuscheln  be- 
kommen.   Wie  bizarr  die  Dicke  öfter  wird,  zeigt  L.  Kurrii  Tab.  49  Fig.  16 
Xu:jn^   es  sondert  sich  innen  ein  förmlicher  Callus  ab,   als  hätte  ein  frem- 
der Bewohner    sich  nochmals   häuslich    darin    eingerichtet.     Gerade   solche 
Exemplare  geben  das  Material  zu  sogenannten  neuen  Species.     Aehnliche 
Bemerkungen  lassen  sich  auch  über  die  englischen  und  französischen  machen, 
tu  zu  den  ältesten  Süsswasserbildungen  hinab.    So  fallt  z.  B.  der  in  Frank- 
reich verbreitete  L.  longiscatus  Bbabd,  welcher  dem  palustris  gleichend  nur 
^ine  noch   kürzere  Mündung  hat^   durch  die  ausserordentlich  starke  Schale 
iuf.    In  den  kreideartigen  Tertiärkalken  ist  besonders  L.  pachygaster  Thomä 
«rbreitet^    welche  einem  grossen  palustris  gleicht,   daher  auch  wohl  stth- 
duslris  genannt  wird. 

Physa  Dbap.,  Linne's  Bxdla  fontitudis  contraria  Gmelin  pag.  3427,  hat 
anz  die  Porni  des  Lymneus,  ist  aber  links  gewunden,  und  die  Fühler  des 
hieres  sind  schlanker.  Sie  finden  sich  viel  seltener.  Doch  wird  die  bei 
IS  lebende  /%.  hypnorttm  aus  dem  Kalktuff  von  Canstatt  angeführt,  kommt 
ich  in  Frankreich  vor.  Deshates  (Envir.  Par.  II  tab.  10  fig.  11. 12)  bildet  von 
pemay  eine  Ph»  columnaris  von  2^4  ''  Länge  und  nur  wenig  über  7«  " 
icke  aby  eine  ganz  ungewöhnliche  riesige  cjlindrische  Form.  Den  bc* 
hmtesten  Fundort  bilden  jedoch  die  Süsswassermergel  von  Rillj,  wo  die 
\.yigantea  Tab.  49  Fig.  21,  über  2V4  "  lang  und  14'"  breit,  einem 
i^en  liuks  gewundenen  Lymneus  palustris  ähnlich  sieht.  Die  ausserordcnt- 
\ie  Dicke  der  Schale  fallt  auch  hier  wieder  auf.  In  England  wird  das 
schlecht  schon  aus  dem  Purbeckkalke  und  Wälderthon  aufgeführt. 

5j  Deckellandschnecken,  O^0rci/fa/a.  Die  Mündung  des  Gehäuses 
'schliesst  ein  horniger  oder  kalkiger  Deckel.    Sind  getrennten  Geschlechts. 

i)«<»ost«dt,  Petref^ktenk.    8.  Aufl.  40 
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Die  lebende  Ci/cloatoma  elegans  Dbap.  mit  länglicli  rundem  vollkommi 
geachloBseaem  und  vom  Gewinde  sich  abgebendem  Mundaaume  bildet  d 
Hauptapecies  Deutschlands,  sie  hat  feine  SpiraUtrcifen.  Haotig  im  Lc 
des  Rheinthaies.  Aber  auch  in  den  tertiären  SUsawaBserkalken  von  Ul 
und  Mundingen  trifft  man  wenigstens  ausserordentlich  nahestehende  A 
ändcrungen  an.  C.  sulcatum  Drap.,  die  in  der  Provence  und  Oberilali 
sich  einstellt,  iat  achlanker,  und  hat  gröbere  Streifen.  Zwischen  beid 
steht  die  C.  bisnlcatmn  Tab.  4fl  Fig.  22  Zieten  aus  den  tertiären  Sü 
wasaerkalken  von  Ulm,  sie  hat  die  Form  der  elegans,  aber  die  Streifen  v 
sulcatum,  wenn  auch  bald  feiner  bald  gröber.  Einzelne  darunter  sind  ni 
gedeckelt,  und  in  ihnen  könnten  möglicherweise  die  Zähne  der  Zunge  ( 
funden  werden.  Abgefallene  Deckel  Fig,  23  finden  wir  öfter,  sie  laaaen  s 
an  ihrer  braunen  Farbe  mit  Spiralgcwinde  leicht  erkennen,  der  Kanil  r 
gefurcht.  C.  conicum  Tab.  49  Fig.  24  Klein  (Würlt.  Jahrb.  1853.  217)  wei 
von  allen  jenen  Varietäten  wesentlich  durch  einen  kleinern  Winkel  i 
Gewindes  ab,  Bei  Friedingen,  Ehingen  etc.  ziemlich  vorbreitet.  Bei  tn 
sehen  Formen  wird  die  Spira  lang  und  cylindrisch,  Cylitidrella  Pnn 
Formen  solcher  Art  kommen  bei  Grignon  im  Grobkalke  vor,  Cyd.  ttiu\ 
Lmck.  IG'"  lang  und  6"'  breit,  oder  noch  tiefer  zn  Rilly  in  den  Werg 
des  plastischen  Thonea,  Cycl.  Ämouldi. 

Stro2>hostoma  Desh,,  Fermsucia  tBronn'a  Jalirb.  1838  pag.  291),  ein  i 
gestorbenea  Geschlecht  mit  weitem  Nabel,  die  rings  geschlos* 
Mündung  wendet  sieh  am  Ende  ein  wenig  der  Spira  zu.  Str. 
carinatum  Tab.  49  Fig.  25.  26  M.  Bbadn  von  Hochheim  bei  Fr» 
fürt  hat  2 — 3  Kiele  und  zierlich  feine  Querstreifen,  Bei 
Bt't  /**'  .i'"'!?*"'  ^'S-  ^*^  ™''  weitem  perspectiviachem  Nabel  biegt  sich 
Umgang  noch  nicht  zurück.  Eine  grosse  glatte  Abündcr 
nannte  DESTfAVKS  Str.  Inevigatum  Fig.  27,  die  meist  in  Steinkernen  im  S 
wassorkalkc  von  Arnegg  bei  Ulm  liegt.  Auch  zu  Dax,  Buxwciler 
liaben  sich  Species  gefunden.  Sie  gleichen  verkrüppelten  Cyclostou 
Merkwürdig  wird  aua  dem  devonischen  Gebirge  von  Nassau  eine  0,OOS 
groaae  Scoliostoma  Dannenbergi  beschrieben,  deren  Endgewindo  mit  rii 
geschlossener  Mündung  im  Schnirkel  abbiegt.  Hr.  Bktbich  (Jotirt..  isas. : 
hielt  auch  diese  fiSr  eine  Abnormität  des  dortigen  Tttrbo  catenulatus.  t 
gar  zierliche  Scoliostotna  serpens  Tab.  49  Fig,  3U  bildete  E.  Kayskb  l7«iti 
deutsch.  Geol.  ties.  1872.  ii74  Tab.  215  Fig.  4)  aus  dem  devonischen  llotheiiens 
von  Brilon  in  Weatphalen  ab,  doch  zeigt  dieselbe  ein  Pteurotomarienarti 
Band  auf  dem  Rücken.  Pomatias  naimte  Studeb  ein  Subgcnus  aus  i 
Mittelmeerländcm  mit  stark  aufgeworfenem  Mundrande,  wozu  die  klvbie 
südlichen  Frankreich  lebende  Cydostoma  palulum  Tab.  4!)  Fig.  28  gei 
Eine  kleine  glatte  Fig.  29  kommt  im  kreidigen  Tertiärkalke  von  U« 
Thalfingcn  vor.  lielicinn  Tab.  49  Fig.  31  eine  tropische  LandniaMd 
gleicht  einer  Helix  ohne  Nabel,  mit  halbmondförmigem  Mundsnume,  < 
innere  Lippenrand  nur  durch  dicken  Callus  vertreten.  Ein  halbmon^föiaq 
kalkiger  Deckel   schliesst   die  Mündung.     Tropische  Formen.     Di«  am 
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[st  K  suhmarginata  von  Caba.  Der  Name  Helicina  wird  bei  den  Meeres- 
mascbeln  der  altern  Formationen  mehrmals  genannt^  indess  sind  das  keine 
Landmnscheln.  Manche  haben  einen  Schlitz^  der  nach  hinten  verwächst^ 
wie  die  schöne  H.  palliaia  von  Jamaica. 


Zweite  ünterordnnng: 
Kammkiemer.    Pectinibranclila. 

Wasserschnecken  ohne  Ausnahmen  ^  athmen  daher  durch  kammförmige 
Kiemen  f  welche  im  Nacken  des  Thieres  in  einer  nach  vorn  weit  geöffne- 
ten Eiemenhöhle  liegen.  Sind  getrennten  Geschlechts.  Am  Kopf  zwei 
Fuliler  und  zwei  zuweilen  gestielte  Augen.  Sie  besitzen  gewöhnlich  eine 
russelförmige  Schnauze  und  eine  mit  Häkchen  besetzte  Zunge ;  welche 
sie  in  Stand  setzt ,  harte  Körper  zu  zernagen.  Wenn  auch  die  Scheidung 
keine  scharfe  sein  mag;  so  pflegt  man  sie  doch  in  zwei  grosse  Haufen  zu 
theilen: 

A.  Phytophaga,  Pflanzenfresser.  Eine  einfache  Hautfalte  führt  zur 
Kiemenhöhle  ^  die  Mündung  des  Gehäuses  ist  daher  vorn  ohne  Canal  oder 
Außacbnitt.  Es  gehören  dahin  alle  im  Süsswasser  lebenden  ^  und  auch  ein 
grosser  Theil  der  Meerschne^ken. 

B.  Zoophaga,  Thierfresser.  Zur  Kiemenhöhle  führt  eine  Athemröhre^ 
lie  in  einem  Ausschnitt  oder  sogar  in  einem  langen  Canale  an  der  Vorder- 
eite  der  Mündung  liegt.  Sie  leben  alle  im  Meere ,  und  bohren  mit  ihrer 
^ange  andere  Muscheln  an^  die  sie  aussaugen.  Daher  findet  man  an  tertiären 
fascheln  öfter  ein  zierliches  Loch  von  der  Grösse  eines  Nadelknopfes. 

Schneckenschalen  kommen  bereits  im  ältesten  Gebirge  vor^  doch  scheint 
»,  dass  die  Phjtophagen  vor  den  Zoophagen  den  Schauplatz  betraten, 
reilicfa  lässt  sich  bei  fossilen  Schalen  zumal  der  ältesten  Formationen  die 
ache  meist  nur  unsicher  erweisen,  weil  die  Mündungen  der  Schneckenhäuser 
ch  äusserst  selten  unversehrt  finden. 


A.    Phytophaga,  mit  ganzer  Mündung. 

Erste  Familie. 

Poiatnophila,  Fluss-Kiemenschnecken.  Das  Thier  hat  zwei 
Üiler  nnd  zwei  Augen  meist  aussen  an  deren  Grunde,  das  Gehäuse  einen 
migen  Deckel  und  vollständigen  Mundsaum. 

1)  Valvata  Müll.  Der  runde  Mundsaum  ganz  vollständig,  und  das 
häase  mit  einem  breiten  Nabel.  Der  hornige  Deckel  mit  vielen  spiralen 
ngängen.  Das  Thier  streckt  rechts  von  den  federbuschartigen  Kiemen 
::h  einen  fadenförmigen  Anhang  heraus,  der  wie  ein  dritter  Fühler  aus- 
ht.  V.  piscinalis  Tab.  49  Fig.  32  Linn.,  obtasa  Pfeift.,  ist  die  grösste 
ans  lebende^  die  Röhre  drehrund.    Häufig  in  den  Anschwemmungen  des 
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BudenseeB,  Jii  der  Tauber  bei  Rothenburg  (WürtL  JabrenU.  1871.  238),  Liu 
wieder  aucb  m  altern  Anachwömmungen,  namentlieli  im  braekischen  !< 
bei  Wien  iHöri.ea,  Fobb.  Moll.  Wien.  Beck.  I.  591).  ZiKTEN  31.  10  erwähnl 
auch  aus  der  Molaase  von  Grimmelfingen. 

V.  miiltiformin  Tab.  49  Fig.  33  Zikten  aus  den  Slisswasserkil 
von  Steinheim,  zur  zweiten  Säuge thicrfurmation  gebfing,  ward  st'W 
5.  Juli  1709  dem  Dr.  Lrntiliüs  (EtcoclrumnB  pag.  006)  gebracbt,  umi 
E.  Oamebarius  (Ephein.  nat.  cur.  CenL  I  und  II,  21.  Juli  I7I0  psg.  370  niid  C^'i 
und  VI  10.  April  1710  pag.  267)  aiiaführlicii  beschrieben,  Stahi,  (Corresiiundn 
Lanüw.  Ver,  1824  Fig.  II)  bildete  sie  als  Heliciles  trocltifortnis  ah.  Rossiiis) 
und  Buch  (Jahrb.  1837.  98)  trennten  sie  zuerst  von  Palii<lhi('.  Sie  liegt 
in  einem  weichen  Kalkeande,  aus  dem  man  Bio  nur  mit  der  Hand  ziiuimi 
raffen  darf.  Die  schneeweisaen  Schalen  sehen  so  frisch  aus,  dass  man  glat: 
sollte,  die  Thiere  mitssten  noch  bei  uns  leben,  allein  weit  und  breii  ist 
von  nicbta  mehr  zu  finden.  Mundsanm  vollständig,  Nabel  frei,  und  auf 
KUckeu  eiue  markirte  Kante,  links  mit  undeutlichem  Nehcnkanten.  1 
mau  auch  bei  unsem  fossilen  noch  keinen  Deckel,  so  hat  doch  Sat  w 
längst  aus  dem  Ohio  eine  wuhlgede ekelte  V,  tricanntila  Tab.  49  Fig 
nachgewiesen,  die  mit  unsern  europäischen  typisch  verwandt,  auch  äW 
Kantnng  zeigt.  Als  nun  Lka  im  Ctearlake  auf  der  Grenze  von  Califor 
und  Oregon  verwandte,  wenn  auch  grössere  Formen  entdeckte,  w< 
BisNKY  (Soiithfloö.  fflisc.  Coli.  1807  VII.  2  pag.  74)  nach  ihrem  Kiel  Cartn 
nannte,  so  wurde  auch  dieser  Name  herbeigezogen. 

Die  Länge  der  Spira  und  die  Weite  der  Mündung  variirt  bei  S 
heim  ausserordentlich.    Hauptsächlich  kann  man  drei  Varietäten   feslha 

1)  vtuUif.  planorbiformis  Fig.  33,  die  Spira  tritt  gar  nicht  hervor,  um 
MUndung  vierkantig.  Sie  ist  die  älteste  und  kommt  nur  unten  vor,  wii 
dünnen  harten  Platten  zeigen,  auf  welchen  nie  eine  mit  höherer  Spira  \ 

2)  mtiliif.  intermedia  Fig.  34,  die  Spira  tritt  halb  hervor,  Nabel  sehr 
Grehört  den  mittlem  Lagern  an,  wo  die  pianorbifonnis  schon  nicht 
herrscht;  3)  mullif.  trochifonnis  Fig.  35,  die  Spira  geht  hoch  btuaua, 
eine  Kante  auf  dem  RUcken.  Sic  ist  die  jüngste  und  entwickeltste, 
findet  sich  namentlich  in  knolligen  Stücken  versammelt,  worunter  man  I 
noch  eine  Sache  wahrnehmen  wird.  Noch  schlankere  hetsaen  mulfif.  /u 
formis  Fig.  36,  sie  sind  aber  selten;  ganz  ungewöhnlich  die  langgt^atr 
Fig.  37.  Hr.  Dr.  HiLOKNUoaF  hat  die  Sache  mit  Fleias  und  Schai 
verfolgt,  und  in  der  That  muss  sie  auch  unsere  Aufnierksamkcil  in  h 

ü  i ff 6^4i^##^^ 


Flg.  1 


.    Viliatl  mamron 


Grade  fesseln.  Schon  früher  habe  ich  (Sonst  und  Jetzt  pag.  254)  vontd 
Reihe  zum  Beweise  aufgestellt,  dass  «wischen  den  flachsteu  und  hOc 
nirgends  ein  Schnitt  gemacht  werden  I;ann.    Jetzt  kommt  nun   noch  I 
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(la88  die  Schneckchen  nicht  gleich  mit  allen  Varietäten  begannen,  Bondcrn 

aus  der  ältesten  flachen  Scheibe  sich  gleichsam  heraus  entwickelten.    Aber 

renranderlich  genug  ist  nur  Steinheim  bei  Heidenheim  der  einzige  Punkt. 

Schon  in  dem  so  umfangreichen  Mainzer  Becken   erwähnt   sie  Sandbebqeb 

nicht.  Bios  eine  sparsame  sehr  dünnschalige  mit  erhabener  Kante  hart  über 

der  Naht  passt  im  obersten  Lager  nicht  in  die  Reihe.     Hilgendobf  nannte 

sie  V.  degans  Tab.  49  Fig.  38.     Neuerlich  hat  auch  Dr.  Nbumayb  (Jahrb. 

k.  k.  geoL  Reicfasanstalt  1875  XXV.  410)    aus    der    Congerienstufe    des   jungem 

Tertiär  im  südöstlichen  Siebenbürgen  kleine  gekielte  Formen^  wie  Vcdvata 

Eugmiae  Tab.  49  Fig.  40,    bekannt   gemacht,   die  Anknüpfungspunkte  zu 

unsem  schwäbischen  bieten  könnten. 

Da  man  keine  Deckel  kennt,  so  hat  Hilgekdobf  (Monatsber.  Berl.  Akad. 
1866.  474)  alle  die  langthürmigen  Formen,  scheinbar  widernatürlich,  Planorhis 
geheissen,   und   eine  vermeintliche  ^Stammtafel^  (Kosmos^  April  1879.  3)  auf- 
gestellt, wodurch  die  kleinen  ächten  Planorben,  oxystoma,  Zieteni  etc.  pag.  624, 
mit  der  flachen  mtdtif.  planorhifonnis  in  engste  Verbindung  gesetzt  werden. 
Allein  so  wahrscheinlich  sich  die  hohen  multiformis  aus  den  flachen  entwickelt 
haben,   so  bleibt  doch  zwischen  diesen  und  den  kleinen  ächten  Planorben 
eine  nicht  ganz  auszufüllende  Lücke.     Hiloendobf  nannte  zwar  ganz  unten 
die  kleine  Stammmutter  Planorbis  tenuis  Tab.  49  Fig.  41,  allein  sie  ist  glatter 
und  hat  eine  comprimirtere  Mündung  als  die  Brut  der  ächten  VcUvata  planorbi- 
formis  Fig.  42,  welche  schon  in  den  winzigsten  Schälchen  die  Seitenfurchen 
und  den  Kiel  so  deutlich  zeigt,  dass  eine  Trennung  beider  nicht  die  geringste 
«Schwierigkeit  macht.     Mit  Zeichnungen   und  Beschreibungen  lässt   sich  die 
äache   kaum  darlegen,   und   ich   verweise  hier    auf   die   ausftlhrliche  Aus- 
einandersetzung  in    meiner   Petrefactenkunde  Deutschlands  (VIT.  142).     Ob- 
g'leicfa  durch  Missbildung  bei  Tlelix  pomatia  und   andern  zuweilen   ähnliche 
^(icalariden^  entstehen,  so  kann  es  sich  hier  bei  den  Millionen  wohlgebildeter 
''"^rmen  nicht  um  Missbildung,   sondern  nur  um  ruhige   naturgemässe  Eni- 
»^icklung  handeln. 

2)  Paludina  Lmgk.    Der  Mundsaum  eiförmig,  aber  hinten  mit  einem 

issu^faen  Einknick.    Horniger  Deckel  concentrisch  gestreift.    Enger  genabelt 

if  3  Valvc^a,   das  Thier  hat  den  fühlerartigen  Anhang  nicht.     P.  impura 

ab.  49   Fig.  43  Lhck.,  tentaculata  Linn.,  6  "'  lang  3 '''  breit,  ist  bei  uns  die 

^^.'wOfaalichste  unter  den  lebenden.    Man  findet  sie  auch  in  den  Kalktuffen  des 

Diluvium,  selbst  in  den  tertiären  Schichten.    So  kommt  bei  Unterkirchberg 

^~3  der  Hier  eine  ganze  Schicht   zusammengeschwemmter  Deckel  von  einer 

i    r  ähnlichen  vor,    die  Zibten  31.  9   als  Cyclostoma  glabrutn  von  Grimmel- 

i   Igen  abbildete.     P.  conica  Desh.  (Env.  Par.  tab.  16  fig.  6)  von  Vaugirard  bei 

^^Lris   steht  ihr    wenigstens   nahe.     P.  globulus   Tab.  49   Fig.  44    Dksh. 

'-öT.  Par.  ub.  15  fig.  21)    von    Maulette   gehört  zwar    schon    zu   den  kleinen, 

lein    ftie  behält  noch  ganz   die  Form   der  vorigen.     Zieten  30.   11   hielt 

a.»eTc  dickschalige  aus  den  Valvatenkalken  von  Steinheim  für  die  gleiche, 

I      Mittel  l^i't'"  lang   kommt  sie  in   ungeheurer  Zahl  vor.     Bei   einigen 

1  ^enen  Exemplaren  biegt  sich  die  Mündung  etwas  von  der  Spindelaxe  ab. 
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wodurch  sie  dem  Untergeschlecht  Nematura  eich  nähert.  Eine  N.  ptpn 
Sansb.  (Mainz.  Tert.  pag.  78)  soll  für  die  „brackiachen  OligOcenbilduDgeD' 
Leitpetrefact  sein.  Leider  sind  aber  die  Unterschiede  zu  unbedeuteDd. 
P.  vivipara  L.,  Vivipara  fiuviorvm  Sw.,  in  stehenden  Sümpfen,  besonders 
in  Unzahl  in  Norddoutschland,  aber  auch  in  den  langsam  zur  Domu 
Siessenden  ÄIpwassern  ^ji  "  laug,  mit  eiförmiger  MUndung  und  tiefen  Nähten, 
die  jungen  Umgänge  sind  zweikantig,  die  Kanten  verachwinden  aber  im 
Alter  ganz.  Drei  braune  Binden.  Sie  trägt  ihre  Jungen  lange  bei  sieb. 
P.  viviparoides  Schl.  (Petref.  pag.  106)  aus  den  Susswasserkalken  vomBut- 
berge  bei  Buxweiler,  des  Rieses  bei  Nördlingon,  in  den  Bohnerzeu  mn 
MSsskirch  etc.  Sie  wird  l^/i  "  lang,  bleibt  aber  der  lebenden  mip<ira 
ansserordentUch  ähnlich.  Sehr  verwandte  Formen  gehen  bis  unter  den 
Grobkalk  hinab:  so  kann  man  die  P.  lenta  Sw.  (Min.  Couch,  lab.  31fig-3V 
welche  zu  Millionen  in  einem  Eisensteine  des  Londonthones  auf  der  Insel 
Wight  liegt,  und  aus  dem  Sande  des  plastischen  Thones  von  Soissons  Tab.  49 
Fig.  45  sich  zerbrechlich  herausschält,  ihr  noch  zur  Seite  stellen,  sie  ist  dut 
schlanker,  hat  aber  in  der  Jugend  ebenfalls  schwache  Kanten  auf  den  Um- 
gängen. Äehnliche  Formen  von  schlankerm  Wuchs  reichen  sogar  in  <lie 
Wälderthone  von  England  und  Norddeutschland  hinab.  Sie  liegen  in  dem 
berühmten  „Petworthmarble"  in  eben  solcher  Zahl,  wie  Unia  auf  Wigbi. 
SowBBBY  31.  10  hielt  sie  sogar  mit  der  lebenden  Vivipara  fluviorum  Cüi 
gleich,  und  fügte  dann  später  noch  eine  elongata  hinzu,  Böhbb  (OoL  Qeb.  9.  3?l 
eine  P.  carbonaria  Tab.  40  Fig.  46  von  der  Clus  bei  Minden  ansserhall 
der  Porta  Westphalica.  Diese  liegt  in  einem  schwarzen  Schicfer- 
thon,  und  ist  etwas  schwer  ganz  heraus  zu  bekommen.  P.vari- 
cosa  Tab.  49  Fig.  47  Esee  CJaln-eBb.  1848  pag.  261  n.  1852  psg.  ISSi 
tertiären  Molassenaaude  unterhalb  der  Fischschief w 
von  Oberkirchberg  an  der  Hier.  Nach  Fuchs  (Denkachr.  Wift 
Akod.  XXXVII.  5)  auch  Äehnliches  auf  dem  Isthmus  von  Korintii- 
Ist  eine  der  grössten,  einer  kleinen  Wcinbergsachnecke  nitb: 
unähnlich,  ihre  Schale  dick,  an  vielen  Stellen  wie  angefressen, 
besonders  an  den  ersten  Windungen.  Auf  dem  runden  Rücken  erheben 
sich  unregelmässig  unterbrochene  linienfbrmige  Kanten.  P.  aspera  aus  den 
plastischen  Thone  von  llilly  scheint  ihr  sehr  verwandt.  Am  grössten  tod 
allen  dürfte  PhastaneUa  orbicularia  Sw.  175.  1  aus  den  Bembridgebed* 
(Mitteleocen)  von  Wigbt  sein,  sie  ist  ein  wenig  kantig  (atifftilosa),  aber 
da  sie  mitten  im  ächten  SUsswasserkalke  liegt,  so  kann  über  ihre  Deutun; 
als  PcUudina  wohl  kein  Zweifel  sein. 

Aus  den  Congerienschichten  von  Slavonien  hat  Prof.  Necmaxk  (Abb.  k.  ^ 
geo).  Reicfasanst.  1875  VII.  3  pag.  SO)  eine  Reihe  dickschaliger  Paludioen  bckanul 
gemacht,  die  ein  ähnliches  Spiel  der  Formen  wie  unsere  Stetnheimer  mii'ti- 
formis  wiederholen.  Stark  gerippte  Species,  wie  P,  aüecarinata  Tab.  V-- 
Fig.  54,  würden  sich  geschlechtlich  kaum  bestimmen  lassen,  wenn  sie  nifl't 
als  die  höher  gelagerten  Äbkümmlinge  von  den  glattschaligen  altem  er 
schienen,  mit  denen  sie  durch  zahllose  Zwischen  formen  verbuuden  sind. 
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Klein  ist  dagegen  wieder  P.  acuta  Tab.  49  Fig.  48  Lmgk.,  Helicites 
paludinarius  Schloth.^  mit  tiefen  Nähten  und  langem  Gewinde,  kommt 
lebend  in  ungeheuren  Mengen  in  den  Etangs  (salzigen  Küstenwassem)  von 
Südfrankreich  und  Italien  vor.    Wegen  ihres  spiralen  Deckels  hat  man  ein 
besonderes  Geschlecht  {Hydrobia,  Bithinia,  Litorinella)  daraus  gemacht.    In 
ganz  ähnlichen  Mengen  finden   sie    sich   im  Mainzer  Becken    (Faujas,  Ann. 
Mas.  15  pag.  152).     Sie  haben   eine  lange  Spira,  runde  Umgänge  und   eine 
e'dSrnnge  Mündung.     Btditnus  pusiüus   Tab.  49  Fig.  49  Bbonok.    aus   den 
Menilitartigen  Kieseln   von  St.  Ouen,   worin  er  ebenfalls  zu  Myriaden  vor- 
kommt, ist   ohne  Zweifel  schon  sehr  verwandt.     Liegt  über  dem  Pariser 
6jps  mit  Paläotherien.     Selbst  in  den  Thermen  von  Pisa  kriecht  auf  dem 
Grande  der  heissen  Quellen  (40  ^  R.)  eine  ähnliche;  aber  breitere  und  kürzere 
Schnecke  herum,    P,  thermcUis;  das  Wasser   ist   so  heiss,    dass  man  den 
Arm  nicht  ohne  Schmerzen  hineinhalten  kann.   P.  in f  lata  Tab.  49  Fig.  50 
Faujas^  ebenfalls  von  Mainz ,   sieht   einer   Valvata  ähnlich,   die  Spira  ist 
«pitZ;  aber  der  letzte  Umgang  tritt  plötzlich  aus  dem  Gewinde  heraus  und 
erzeugt  einen  Nabel.     Mündung  kreisförmig.     Beide  zusammen ;  acuta  und 
inflatuy  bilden  Lager  von  30 — 40^  Mächtigkeit,   die  viel  genannten  ,,Lito- 
r/nelienkalke^.   Bei  diesen  kleinen  Schnecken  tritt  die  Frage  lebhaft  an  uns 
heran,  ob  die  fossilen  wirklich  schon  dieselben  sind.    Höbnbs  (Foss.  Moll.  Wien, 
ßeck.  I.  585)  bejaht  es,  denn  Fbauenfeld  habe  zwischen  den  Originalen  der 
aaita  von  Drapamaud  und  den  Wiener  und  Mainzer  Exemplaren  nicht  den 
geringsten   Unterschied  finden  können.     Auch  Sandbebgeb  (Conchyl.  Mainz. 
Beck.  pag.  83)  stimmt  dem  bei^  und  stützt  sich  zugleich  auf  die  vortrefi'liche 
Abhandlung   des  H.  E.  v.  Mabtens   (Wiegmann's  Arch.  Nat.  1858  I.  176),   der 
sie  sogar  im  Kaspischen  Meere  und  im  Salzsee  von  Erdebom  bei  Eisleben 
tand.     Dabei   sei  bemerkt^  dass  die   gleichen  Schalen  mit  Thieren  in  den 
Bache    führenden   Höhlen    unserer   Alp   noch  leben  (Geologische  Ausflüge  in 
Schwaben  pag.  228).     Sie  sind   der  Hydrohia  vitrea  sehr  verwandt  ^   doch  als 
/iöhlenbewoliner  bekamen  sie  den  Namen  Hydr.  Quenstedti  Tab.  49  Fig.  51 
Wi£DEBSHBiM  (Verb.  Würzburger  pbys.  med.  Gesellsch.  1873 IV.  18).  Es  gibt  dickere  a 
und  schlankere  b.     Sie  geriethen  natürlich  bei  ihrer  unterirdischen  Lebens- 
w'eise  leicht  in  den  Schlamm  der  verschiedensten  Formationen.   Prof.  Fbaas 
Württ.  Jahresh.  1861.  99)  hebt  eine  Paludinenbank  im  Keupergjps  und  in  den 
othen    Letten    unter   dem   krjstallisirten    Sandstein   hervor  ^   und  Ludwig 
PaUeont.  X.  27)  bildet  sogar  eine  Paludina  borealis  Tab.  49  Fig.  52  aus  dem 
Todtliegendea  vom  Ural  ab;  welche  der  lebenden  viridia  gleiche!  Bekommen 
liese   kleinen  Schalen   eine  dicke  Lippe  (x^ilog),  so  hat  man  sie  Euchilus 
benannt;   wozu    unter  andern  die  zierliche  E,   Ulmense  Tab.  49  Fig.  53  aus 
em  kreideartig^en  Süsswasserkalke  von  Ulm  gehört. 

ti)  Melania  Lmgk.  hat  eine  lang  gethürmte  Spira,  die  häufig  gezähnt 

(id  gestreift  ist ;  vorn  die  Mündung  nicht  ausgeschnitten.    Die  Schalen  der 

benden  haben  einen  schwarzen  Ueberzug,  woher  der  Name.    Leben  in  den 

luswassem  warmer  Gegenden.     Die  uns  nächste;  M.  Holandri  Febdbsao 

Südsteiermark  bei  Triest;  mit  eiförmiger  Mündung  und  unregelmässigen 
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Spiralrippen,  wird  b()i:hstGUB  10'"  lang,  St.  amarula,  die  Flusepabstknne, 
in  den  Mündungen   oBtindiecber  Flüsse,  über  1  '/■  "  lang   und  balb  bo  dick. 
Diese  tropiscben  noch  an  Grösse  Ubertreflfend  kommen  sie  in  nnaem  Te^tü^ 
gebirgen   vor.     St.  Cuvieri  Debh.   (Env.  p&r.  tab.  12  fig.  1.  2)   im    SoisBODiiaii 
erreicht  3  V«  "  Länge  und  Über  1  "  Breite,   mit  knotigen  Stachebi  snf  den 
Umgangen.      Eine   äbnUcbe,   M.   grossecostata   Tab.  49   Fig.  55  Klih     I 
(WUrtt.  Jabreah.  IS52  pag.  158)  aus  den  Ulmer  SUsswasBerkalken,  wird  über  2 ' 
lang  und  7 '"  breit,   nur   verlieren  sich  die  Stacheln   auf  dem  letztea  Um- 
gänge, und  die  Spiralstroifen  treten  dann  um  ßo  schärfer  hervor.    Ke  Spil« 
scheint  abgestossen  zu  werden  (decoUirt).    Es  ist  auffallend,  wie  nahe  diese 
Formen    der   M.  asperata    Lhck.,    auf  den   Pbilippiniaehen   Inseln  lebend, 
treten.      Ungeknotete    Abänderungen    hat   Dcnksb    (P&laeont.  I  pag.  157)  }i.    \ 
Weeleri  genannt,   die  sieb  an   die  kleinere  Jtf.  turrita  Elxin  (Jahrab.  184<)    | 
pBg.  81  und  1852  pag.  159)   mit   Längswülaten  aus   den   Süsswaseerkalken  von    | 
Ehingen,    Friedingen,  Mandingen  anschltesst.     Fb.  Sahdbsbgeb  (MaiiiE.  Beck    1 
pag.  89)  fasst  alle  unter  dem   alten  Brongniarti sehen  Namen  Sf.  Escheri  m-   I 
sammen.   Dann  ist  freilich  der  Speciesbegriff  etwas  weit  genommen.   Jeden-    < 
falls  liefert   die   Qnippe    eine   wichtige   Leitmuschel    der    Silsswasserkalke 
unserer  zweiten  Säugethierformation,  wo  sie  nicht  selten  ganze  Lager  b\ld«l,  ■, 
aber   verdrückt   und   schwer  zugKnglich.     Zuweilen  zierlich  umaintert,  vie   I 
zu  Engulswies  im  Sigmaringischen.     Diese  liegen  im  Abraum 
der  Steinbruche  zu  Tausenden  herum,  und  bezeugen  am  besten   ; 
das  üppige  Wuchern  in  jener  Urzeit.     Innen  sind  viele  hob),  g 
man  darf  sie  daher  nur  anschleifen  Tab.  40  Fig.  56,   um  die  ', 
regelmässigen   Eindrücke    der   Längswülste    von    der    ächtea  j 
turrita  zu  sehen.     Auf  den  letzten  Umgängen  verlieren   sich  | 
diu  Wulsto  ganz.     Die  Auswahl  solch  mummiBcirter  Formen 
ist   gross ,    sie    werden    2  '/i  "    lang  und    über    l  *    dick.     E* 
kommen   auch   vereinzelte   Ubersinterte    Deckel    vor   Tab,  4:' 
Fig.  57,  welche  ihrer  G-rOsse  nach  zu    nrtheilen   zu  ihnen  g^ 
hären  dUrtlon.    Dass  es  wahrhafte  Melanien  seien,   dafUr  bür^ 
schon  ihr  Lager.   Dagegen  kommen  nun  in  Meeresformationcc 
zahlreiche  Muscheln   vor,   welche  den  Melanien    so    gleichen. 
u.^E>chs'i'j.       '^^Bs  man  sie  nicht  davon  zu  trennen  gewagt  hat.     Die  an  drr 
Mündung  nnvoUkommenon  kann  man  Überdies  sehr  leicht  mit 
Turritella,    Cerithtum,    Terebra  etc.    verwechseln.      Das    macht    die   Sack' 
ausserordentlich  schwierig.    Man  hat  nun  wohl  viele  neue  GeachlecbtsnameD 
vorgeschlagen,  allein  Namen  heben  die  Schwierigkeit  nicht 

Melanien  dos  marinen  Tertiärgebirges  werden  viele  angefübrt 
die  keine  sind.  So  die  M,  Stygii  BaoNQN.  aus  der  subal pinischen  Fm'- 
mation  von  Ronca  im  Vicentinischen,  wo  sie  in  ganzen  Scbaaren  im  Buali- 
tviff  vorkommt;  lactea  Lhck.  von  Grignoa  steht  ihr  sehr  nahe.  M.  mc" 
ginata  Lhck.  mit  aufgeworfenem  Mundsaum  und  Spiralen  Cannelimiig«: 
von  Grignon. 

Melania   terebellata  Tab.  49  Fig.  59,   Bulimus  Lhck.,    Niao  Kus^ 
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ftiwflio  Db8H.;  drehmnd,  glänzend  glatt  wie  gescUiffenea  Elfenbein  (ebumea), 
mit  weitem  Nabel,  ovale  Mündung,  wie  bei  Melanien.  Die  älteste  liegt 
im  Grabkalke  von  Grignon,  grösser  aber  durclians  von  gleicher  Form  findet 
sie  sich  in  der  Sabapennincnformation  des  ÄndonathaU,  im  Tegel  bei  Wien, 
Dnd  Ckemnits  (Conch.  Gab.  X  p^g.  302)  hat  sie  bereits  von  den  Nicobarischen 
losela  beschrieben. 

Eulima  nannte  Risso  die  kleinen  ähnlich  glänzenden,  aber  gänzlich 
iDgeoabelten  Formen  von  pfriemfBrmigem  Ansehen  und  mit  elliptischer  MUn- 
hug.  Die  schlanke  E.  subulata  Tab.  49  Fig.  5S,  Mehnia  Cambeasedei,  aus 
dem  Tegel  von  Sebranitz  bei  Lettowitz,  kann  durch  ihre  Schlankheit  und 
Glätte  ab  Mnater  dienen.  Ein  wenig  minder  schlank  ist  die  Lnmä'sche 
E,  poiäa  von  Asti,  deren  Spitze  häofig  krumm  gebogen  ist. 

Melanien  ans  den  Wälderthonen.  Da  diese  eine  ausgezeichnete 
SOiawasserformation  bilden,  so  darf  man  schon  im  Zweifelsfalle  annehmen, 
im  die  thnrmförmigen  Schnecken  daselbst  zur  Melania  gehSren.  Die  wich- 
tigste darunter  ist  Muricites  strombiformia  Tab.  49  Fig.  60  Sohioth. 
iPetrtf.  pag.  144)  vom  Deister,  bei  BUckebnrg  und 
10  Neustadt  am  RUbenberge,  wo  sie  mehrere  Zoll 
äicke  Lager  bildet.  Schon  Ekobb  (Herkwünligk.  n.  1 
Tab.  106  Fig.  7)  nnd  selbst  liXimnrz  in  seiner  Proto- 
^  sprechen  von  diesem  berühmten  Neustädter 
Strombiten.  Lange  stellte  man  ihn  £u  den  Cerithien, 
Lilein  die  MUndung  ist  am  Grunde  nicht  ausge- 
>acfatet;  aber  der  äussere  Mundsaum  hat  an  der 
f^t  einen  breiten  Aasschnitt,  wie  er  sich  aller- 
fingB  gern  bei  Cerithien  findet.  Die  Umgänge 
«igen  oben  und  unten  an  der  Naht  Perlknoten.  Der  Mangel  an  Äus- 
uciitDng  vom  an  der  MUndung  spricht  entschieden  ftlr  Melania. 

Melanien  der  Juraformation,  Oiemnitzia  d'Obb.,  lange  UDgenabelto 
pira,  ovale  Hündung.  Offenbar  Meeresmuschelu ,  deren  Schalenform  aber 
m  besten  mit  Mdania  stimmt.  Den  Typus  bildet  M.  Heddingtanensia 
»h.  49  Fig.  61  Sw.  39.  2  aus  dem  Weissen  Jura.  Die  ovale  MUndung  ist 
uz,  and  auf  den  Umgängen  erhebt  sich  eine  charakteristische  SpiraLinic 
;was  vor  der  Naht  Dies  ist  die  Kante,  welche  wir  bei  so  vielen  SUsit- 
aMcrmnscbeln  wiederfinden.  Es  ist  nur  ein  kleines  Exemplar.  Aehnlichc 
eben  noch  in  den  Braunen  Jura  hinab.  d'Obbiony  hat  zahllose  Species 
mos  gemacht.  Am  schönsten  kommt  sie  in  den  Eisengruben  zu  Launoy 
^dennen)  verkieaelt  vor.  Viel  schlechter  passt  die  grosse  M.  atriata 
'■  47  zu  den  Melanien.  Ihre  Umgänge  sind  stark  bombirt  und  gedrängt 
■t  Spiralatreifen  bedeckt  Man  könnte  leicht  versucht  sein,  daraus  ein 
sonderea  Geschlecht  za  machen.  Wenn  nun  diese  Muscheln  zu  Stein- 
ernen werden,   so  ist  es  kaum  möglich,  sie  zu  bestimmen. 

M.  Sehlotheimü  Tab.  49  Fig,  (j3,  Turritella  obaoleta  Goldf.,  ans  dem 
uichcl kalke ,  besonders  zahlreich  im  Wellendolomite  Schwabens.  Die 
bale    muaa    bei   dieser  Muschel   sehr  dünn   gewesen  sein,    die  Umgänge 
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schön  gerundet^  wie  bei  Flassmuscheln^  Mündung  eiförmig,  and  die  Spitzen 
decoUiren,  wie  die  Steinkerne  deutlich  am  rundlichen  Windungsanfange 
zeigen.  Der  Winkel  der  Spira  variirt  ausserordentlich;  mithin  auch  ihre 
Länge.  Wollte  man  aber  aus  solchen  Unterschieden  Species  machen,  so 
würde  man  nicht  fertig.  Wie  man  hier  im  Dunkeln  tastet;  zeigen  z.  6. 
Formen  wie  M.  pcUudinaris  Tab.  49  Fig.  64  Münst.  (Beitr.  IV.  97)  von 
St.  CassiaU;  welche  man  ebensogut  für  Paladina  oder  Natica  ausgeben  kann. 

Melanien  werden  endlich  auch  im  Kohlenkalkstein  und  Uebergaüg^ 
gebirge   angeführt.     Jf.  constricta  Tab.  49   Fig.  62    Sw,   (Meinr.  Conch. 
tab.  218  fig.  2)  ist  eine  bereits  von  Martins  ausgezeichnete  Species  des  Berg- 
kalkes.     Die  Windung  bildet  einen  vollkommenen  Kreisel,   dessen  Winkel 
aber  bedeutend  yariirt;   vor   der  Naht  findet  sich  ein  zierlich  crenulirtes 
Band.     Es  kommen  auch  bombirte  Abänderungen  vor.     Man  könnte  ans 
allen  solchen  Varietäten  wohl  zehn  Species  machen;  woraus  folgt,  dass  sk 
zusammen  ein  Ganzes  bilden ;   was  mit  den  Geschlechtern  Chemnitziaj  Py- 
giscm  etc.  mindestens  nicht  besser  stimmt,  als  mit  dem  alten  SowxBBT'flcbeo 
Namen.     M.  prisca   Münster   (Beiträge  III  Tab.  15  Fig.  1)    aus    dem   oben 
Uebergangsgebirge  von  Elbersreuth.     Die  Umgänge  liegen  frei  neben  ein- 
ander, mit  sehr  vertieften  Nähten  und  starker  Abrundung  auf  dem  Rucken. 
Die  Gewinde  werden  ausserordentlich  lang;  öfter  8 — lOmal  länger  als  breit. 
Man  findet  sie  nicht  selten  in  den  verschiedensten  Gegenden;  und  citirt  aift 
wie  auch  die  Formen  des  Muschelkalkes  öfter  unter  der  lebenden  Turhonilia 
Risse  (Alberti,  Ueberblick  über  die  Trias  pag.  174). 

Dies  wären  einige  der  Haupttypen.  Wir  wollen  nicht  behaupten;  das 
alle  mit  Melania  übereinstimmen;  dagegen  spricht  schon  ihr  Vorkommen  im 
MeerO;  allein  ihre  Schalen  stehen  ihnen  ebenso  nahe  als  den  verschiedene 
Geschlechtem;  mit  welchen  man  sie  verglichen- hat.  Es  ist  daher  erleichternd 
für  das  wissenschaftliche  BedürfnisS;  wenn  man  von  Constricteu ,  Striatäw 
Heddingtonensen  etc.  Melanien  spricht,  als  wenn  man  jede  einzelne  zu  eines 
Zankapfel  über  Geschlechtskennzeichen  macht;  die  man  zuletzt  ohne  däS 
Thier  doch  nicht  entscheiden  kann.  Jedenfalls  fallt  es  sehr  auf;  dass  die^ 
in  so  grosser  Zahl  verbreiteten  Melanienartigen  Formen  der  alten  Meerv 
heutiges  Tages  fast  keine  Rolle  mehr  spielen.  Warum  sollten  darin  nii-li» 
auch  Melanienartige  Thiere  gesteckt  habeU;  die  mit  Salzwasser  vorlieb  nahme£. 
weil  es  an  Süsswasser  gebrach;  um  so  mehr;  da  zwischen  Salz-  und  Süs»* 
Wassermuscheln  kein  so  entschiedener  Unterschied  stattfindet« 

4)  Melanopsis  hat  meist  eine  kürzere  Spira  als  die  Melanien^  i^ 
innere  Mundsaum  bildet  einen  dicken  CalluS;  und  vorn  ist  die  Mündung  tiet 
ausgeschnitten;  was  an  der  Biegung  der  Anwachsstreifen  deutlich  crkifis' 
werden  kann.  M,  praerosa  Linnä  (Chemnitz  Conch.  IX  Tab.  120  Fig.  Ifö^^  *^ 
1036),  die  schwarze  Bohne  wegen  ihres  schwarzen  Ueberzugs  genannt,  äcd^t 
sich  in  spanischen  Gewässern  bereits  gegen  1  "  lang.  Dagegen  wird  ss- 
fossil  nicht  nur  in  der  Subapenninenformation  aufgeführt,  soudem  btVL<» 
ähnliche  finden  sich  im  plastischen  Thone  Englands  wieder,  M.  fmsifd^rW 
Sw,  332.  1;  während  wir  heutiges  Tages   schon  in  SüddeutscUand  iic^-- 
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Typus  nicht  mehr  kennen,  erst  an  der  untern  Donau  und  jenseits  der  Alpen 
stellt  sich  das  Gkschlecht  ein.    F^bussao  nannte  die  Pariser  M,  buccinoidea, 
doch  soll  sie  nach  Dukküb  (Palaeont.  I  pag.  158)^  wie  auch  unsere  schwäbischen 
Formen  von  Günzburg,  Ehingen  etc.  noch  ganz  mit  jener  lebenden  stimmen. 
Bei  Engelswies  Tab.  49  Fig.  65  findet  sie   sich  übersintert;  aber  noch  die 
Uebersinterong  lässt  das  abgestumpfte  Gewinde   erkennen.     Liegen  sie  im 
weichen  Kalksande ,   so  sind  die  Schalen  sogar  ganz  schwarz.     Ein  dicker 
(Mus  bildet  den  innem  Mundsaum.     M.  cdUoaa  A.  Bb.   aus  dem  Mainzer 
Becken  und  Jf.  impressa  Ebauss  (Jahresh.  1852.  143)  von  Oberkirchberg  an 
der  Iller  steht  ihr  sehr  nahe.    Auffallenderweise  finden  wir  die  Schalen  öfter 
zwischen  Meeresmuscheln.    M.  Martiniana  Tab.  49  Fig.  66  F^bussag  aus 
dem  Tegel  des  Wiener  Beckens^  die  Walch  schon  beschreibt  (Merkw.  II.  1 
Tab.  CD*  Fig.  1—5),  wird  gegen  2 "  lang  und  halb  so  breit,   vor  der  Naht 
verengt  sich  die  Mündung  bedeutend,   wodurch  eine  eigenthümliche  Kante 
m{  den  Umgängen  entsteht.     Callus  und  Ausschnitt  im  Maximum.     Hätte 
man  nicht  die  bestimmte  Analogie  mit  lebenden,  so  würde  man  sie,  schon 
wegen  der  Dicke  der  Schale,   für  einen  ausgezeichneten  Zoophagen  halten. 
Zq  Tausenden  itn  feinen  Tegelsande  von  Czeitsch  in  Mähren  und  bei  Wien, 
wo  sie  mit  Congerien  beim  Bmnnengraben  gefunden  wird.     Seltener,   aber 
sierlich  ist   die  kleinere   Jf.  Bouei  Tab.  49  Fig.  68  von   Gaja  in  Mähren. 
Üie  hat  eine  markirte  Stachelreihe  auf  den  Umgängen.    M.  citharella  Tab.  49 
Pig.  67   (Epoch.  Nat.  pag.  736)  nannte    P.  Mebiak   eine    schön   längsgerippte 
Torrn,  die   im  Tertiärkalke  auf  dem  Randen  bei  dem  Badischen  Zollhaus 
Bitten  zwischen  Meeresmuscheln  liegt,   wie  schon  das  runde  Loch  bezeugt. 
eh  halte   sie   für  ein  Buccinum,   obwohl  sie   sich  an  den  lebenden  etwas 
Töher  gerippten  Typus  von  M.  costata  anzuschliessen  scheint.    Bei  Winter- 
ngen, Oberamts  Balingen,  bildet  sie  auf  höchster  Alp  den  Ausgangspunkt 
iner  endlosen  Pormenreihe.     Leider  war  der  Fundort  nur  eine  Grube  auf 
em  Ackerfelde,  das  jetzt  wieder  bebaut  ist. 

Zweite  Familie. 

ÄmpullariaCf  Süsswasserschnecken.  Die  mit  hornigem  Deckel  ver- 
benen  Schalen  schliessen  sich  zwar  an  die  Paludinen  an,  allein  die  Thiere 
recken  links  eine  lange  Athemröhre  hervor.  Trotzdem  ist  an  der  Stelle 
^  Schalenmündung  nicht  ausgebuchtet.  Es  sind  Doppelathmer,  durch 
lügen  und  Kiemen,  und  leben  in  den  Flüssen  heisser  Länder,  besonders 
aben  sie  sich  in  den  Boden  der  Reisfelder  ein.  Liefern  eine  beliebte 
eise,  daher  holten  sie  die  alten  leckern  Römer  weit  her.  Hei  ix  am- 
dlacea  Li,  (Gmelin  pag.  3626)  in  den  Reisfeldern  Lidiens  und  den  dortigen 
romen  bildet  das  Musterexemplar.  Sfix  (Test,  fluviat.  Bras.  tab.  1  flg.  1.  2) 
iete  aus  den  Sümpfen  des  Amazonenstromes  eine  A,  gigas  von  5  '^  Länge 
1  4  >,4  '^  Breite  ab.  Die  schwach  genabelte  Schale  hat  allerdings  einen 
iixartigen  Habitus. 

Fossile    Ampullarien   werden   von   den  Schriftstellern   namentlich   im 
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Tertiärgebirge  zwar  viele  erwähnt  ^  allein  die  meisten  gehören  zur  Natica, 
Nur  wenn  auf  dem  Spindelsaum  der  dicke  Callus  fehlt,  so  darf  man  sie 
wohl  mehr  zur  Amptdlaria  stellen.  A,  Vulcani  Tab.  49  Fig.  69  Bbosgk., 
Wülemetii  Desh.,  von  Ronca  und  Orignon.  Der  letzte  Umgang  kugel- 
förmig aufgebläht,  daher  ein  Geschlecht  Olobulus  daraus  gemacht,  Nabel 
ganz  verdeckt,  Callus  nur  sehr  dünn;  sie  glänzen  übrigens  ganz  wie  Natica. 
Allerliebste  kleine  Dinge',  man  möchte  sagen  die  Urtypen  jener  tertiären, 
kommen  schon  im  Muschelkalk  bei  Schwieberdingen  vor  Tab.  49  Fig.  70. 
Man  wagt  sie  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  gar  nicht  besonders  zu  benennen. 
A.  pullula  wäre  ein  guter  Name. 

Ampullaria  gigas  v.  Stbombeck  (Karsten's  Archiv  1832  IV  pag.  401)  ans 
dem  obersten  Weissen  Jura  vom  Kahlenberge  am  Harz  und  von  Kehlheim* 
Winzer  an  der  Donau.  Gegenwärtig  zur  Natica  gestellt,  indess  ist  der 
Beweis  schwer  zu  liefern.  Da  die  lebenden  Ampullarien  die  Naticeen  an 
Grösse  bedeutend  übertreffen,  und  unser  Fossil  7"  lang  und  5^/«''  dick 
wird,  so  spricht  das  allerdings  für  Ampullaria.  Ein  Nabel  war  zwar  vor- 
handen, aber  der  Callus  sehr  dünn,  auch  muss  die  Schale,  den  Steinkcmcn 
nach  zu  schliessen,  nur  dünn  gewesen  sein.  Ob  Natica  oder  Amptdlam, 
jedenfalls  ist  es  eine  Muschel,  die  die  lebenden  ihresgleichen  weit  an  Grö^^e 
übertrifft. 

Dritte  Familie. 

Neritaceae.  Die  Nabelgegend  durch  einen  dicken  Callus  gedeckt 
wodurch  die  Mündung  halbmondförmig  wird,  indem  der  Spindelrand  ein« 
gestreckte  Linie  bildet.  Das  Gewinde  sehr  flach.  Deckel  kalkig  oder 
hornig.  Leben  im  Süss-  und  Salzwasser.  NaviceUa  in  indischen  Flüssen. 
Ein  ausgestorbenes  Geschlecht  nannte  Sowebby 

Pileolusy  Hütchen.  P.  plicatus  Tab.  49  Fig.  71  Sw.  (Min.  Cosrii 
tab.  432  fig.  1—4)  aus  dem  Great  Oolite  von  Ancliff.  Ist  fast  symmetrisck 
wie  eine  kleine  Patella,  die  Windung  kann  man  kaum  wahrnehmen.  Ober- 
fläche radial  gestreift,  Mündung  halbmondförmig.  P.  radicUus  und  rtrn* 
costatus  aus  dem  Coralrag  von  St.  Mihiel  weichen  nur  wenig  ab.  Iffi 
schwäbischen  Jura  fanden  wir  sie  noch  nicht.  Eine  längliche  glatte  Spedet 
aus  dem  Pariser  Becken  P.  neritoides  Desh.  (Env.  Par.  17.  17)  ist  schon  ukht 
mehr  so  charakteristisch. 

Neritina  Lmgk.  lebt  im  Süsswasser.  Mündung  halbmondförmig,  eic: 
Kalkwulst  bedeckt  die  Nabelgegeud,  Spindelrand  gerade,  Aussenrand  »^barf- 
kantig  und  innen  nicht  gezähnt.  In  den  Tropen  erreicht  N  rubelh  1  * 
Durchmesser.  Unsere  einheimische  N,  fluviatilis  in  klaren  Flüssen  wml 
3 — 5^^'  gross,  und  hat  farbige  Zickzackbänder.  Diese  sind  so  haltbar, 
dass  sie  sich  bei  fossilen  oftmals  wieder  finden,  z.  B.  im  PaludinensarH-^ 
und  den  Fischschiefem  von  Unterkirchberg  an  der  Iller,  und  in  den  über* 
sinterten  Exemplaren  Tab.  49  Fig.  73  von  Engelswies  bei  Sigm&riog^r. 
Letztere  haben  zwar  am  Gewinde  sehr  gelitten,  aber  die  Farbentöpfd  u^i 
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Zacken  »ieht  mao  bei  allen  Tortreffücli.    Auch  SASOBSRaEB  (Mainz.  Beck.  157J 

hebt  mit  Nachdruck  hervor,  daas  die  Hauptspecies  im  Mainzer  Becken  Bich 

durchaiu  von  der  lebenden  nicht  unterscheide.    Wahrhaft  brillant  und  zart, 

aber  von  wunderbarer  Mannigfaltigkeit  der  Zeichnung  ist  N.  Giatelupiana 

Tab.  49  Fig.  72    Fsb.    (Hömes,  Uoll.  Wien.  Beck.  I  pag.  533)    auB   dem    blauen 

Tegel    Das  Gewinde  nähert  sich  dem  kngeligen,  und  fast  jedes  Stück  ist 

wieder  anders  gezeichnet  mit  Schwarz  und  Weiss,  was  sich  auf  dem  firnisa- 

günzenden  Grunde  prachtvoll  hervorhebt.     Im  Thone   am  Eisenbahndurch- 

3c])Ditt  bei  Triobitz  unweit  Landskron  in  Böhmen  liegen  eie  zu  Hunderten, 

and  man  erkennt  da  recht  lebhaft,   wie  nnwichtig   die  Farbenzeichnungen 

überhaupt  seien.     N.  picla  Höbnes  1.  c.  538  mit  eckigem  Gewinde  ist  wohl 

nur  eine  Varietät,   denn   der  Zeich nnngscharakter   bleibt   ganz  der  gleiche. 

.So^r  bei  N.  liasina  (PaUeontogr.  I  pag.  110)  von  Halberstadt  fand  Hr.  Prof. 

Dl'.vkrr    noch     ähnliche    Farbenzetchnungen.       Im     altern    Tertiärgebirge 

£nden  sie  sich  viel  gritsser.    Die  merkwürdigste  darunter  ist  Neritimt  conoidea 

Tab.  49   Fig.  74   Lmck.   (Epoch.  Nat.  671),  perversa  _^ 

LucK.,  itUB  dem  altem  Tertiärgebirge  von  Soissona,  '' 

RoDca,  Indien,  Madagaskar,  Äegjpten  etc.    Spindel- 

nnd    mit    acht   Zähnen,    Auasenrand    aber    noch 

«cbncidend.     Der  Ealkwnist  zieht  sich  hinten  zum 

iewinde  hinauf.    Innen  auf  der  Spindel  findet  sieb 

in  tiefer  Muakeleindrack,  bei  Schnecken  eine  sehr 

<DgewöbnIiche  Erscheinung.   Sie  erreichen  Über  '/* ' 

Jarchmesser,   wie  uneer  Exemplar  (Gasteropoden  VII. 

U  Tat).  193  Fig.  15)    von    Ronca    zeigt,    wo    solche 

''i'ien    maaseQhaft   liegen.      Sie   heisst  jetzt  auch   ' 

'.  Schmideliana ,    weil   sie   Walch   und    Scumidel 

•h'in  kanoten. 

Serita  Lmce.  heisat  der  Neritinaähnliche 
Ceres  bewohn  er,  die  dickere  Schale  meist  gestreift 
iii  der  Aussenrand  innen  mit  Zähnen  oder  Für- 
en versehen.  Sie  werden  auch  nicht  viel  grüsaer,  and  sind  durch  Ueber- 
oge  mit  den  Flussbewohnern  vermittelt.  Lnrafi  begrifif  ursprünglich  beide 
iMwasser-  und  Meeresbewohner  unter  diesem  Namen.  Lamakck  schied  aie 
(  PriDcip,  jetzt  werden  sie  von  vielen  wieder  vereinigt.  Im  TertiSr- 
birge  kommt  noch  das  ächte  Geschlecht  vor,  wie  z.  B.  Nerita  graniUosa 
■••11.  (Eov.  Par.  19.  13)  aua  dem  Pariser  Becken  mit  dicken  Radialrippen. 
Iricarinata  1.  c.  19.  0  von  Guise-la-Mothe  ist  kleiner  uud  ungteichrippig. 
L*(;re  JV.  Glockeri  Tab.  49  Fig.  75  aua  dem  Tegel  des  Rndclsdorfer  Eisen- 
mdarchschnittes  bei  Landskron  ist  ausserordentlich  ähnlich,  und  findet 
1  bei  HOBWKS   nicht  erwähnt. 

Serita  canctllala  Tab.  49  Fig.  76  Zibten  32. 9  ans  dem  Korallenkalke 

Nattbeim   hat  allerdinga  einen  ähnlichen  Habitus,  aber  die  Rippen  sind 

iltert,  MUndang  offener,  ein  zahnartiger  Wulst  innen  hinten  am  äussern 

ti'Ltaume.       Man   hat  sie  wohl  zu  dem  lebenden  Geschlechte    Neritopm 


638  Gasteropoden :  Katiceen. 

gestellt,  woran  auch  der  innere  Lippenrand  nur  durch  einen  Umschlag  ge- 
bildet wird.  Aus  den  Steinkernen  Tab.  49  Fig.  77  im  Weissen  Jura  hat 
GoLDFUBS  (Petref.  Genn.  168.  11)  eine  Püeopsis  jurensis  gemacht!  Die  seltene 
-AT.  stdcosa  Zikten  32.  10,  grossus  Stahl,  von  Nattheim  hat  dagegen  fe 
regelrechten  Spiralrippen.  Sind  die  Schalen  glatt,  wie  z.  B.  die  Ifmia 
aus  Oolith  und  Bergkalk  bei  Sowebby  463,  so  gehören  sie  meist  zu  den 
Naticeen. 

Vierte   Familie. 

Naticeae.  Glatte  Schalen  mit  Helixartigem  Gewinde,  einem  Nabel, 
der  von  einem  Callus  zum  Theil  verdeckt  wird.  Da  die  MündoDg  halb- 
mondförmig ist,  so  können  sie  oft  nicht  von  Ampullarien  und  Neritac^es 
unterschieden  werden.  Der  Fuss  des  Thieres  bildet  ein  dünnes  Blatt,  welches 
hinten  und  vom  weit  überragt  und  so  die  Schale  fast  ganz  bedeckt.  Da- 
her hat  die  Schalenoberfläche  immer  eigenthümlichen  Glanz.  Sie  sind  ge* 
deckelt  und  nehmen  thierische  Nahrung  zu  sich. 

Natica  millepunctata  Tab.  49  Fig.  78  Lhgk.  Lebt  noch  imMitteV 
meere,  mit  gelbbraunen  Flecken  bedeckt  (stercus  tnitscarum),  die  sich  bei 
den  fossilen  noch  gut  erhalten  haben,  und  beim  Anfeuchten  mit  Was^r 
oder  Kieselfeuchtigkeit  noch  deutlicher  hervortreten.  Ein  grosser  Nabel  mit 
einem  Spiralwulst.  Die  Muschel  erreicht  über  1  "  Durchmesser,  und  ist  ib 
der  Subapenninenformation,  im  Tegel,  bei  Korytnice  etc.  häufig.  N.  ^' 
glottina  kleiner,  und  der  Nabel  stärker  durch  einen  Kalkwulst  verdeckt 
Bei  der  N,  g  lau  ein  a  Tab.  49  Fig.  79  Lmgk.  mit  niedriger  Spira  bedeckt 
der  Kalkwulst  bereits  den  ganzen  Nabel,  in  Indien  ist  sie  unter  den  leiten 
den  eine  der  grössten,  denn  sie  erreicht  2  "  Durchmesser,  kleiner  bleibt  it 
in  der  Subapenninenformation.  Bei  N.  cepacea  *Lmck.  aus  dem  Pariser 
Becken  schliesst  der  Callus  den  Nabel  vollständig,  und  fliesst  noch  w@t  ia 
die  Mündung  hinein.  Dadurch  treten  Verwandtschaften  mit  Hdidna  lai 
Rotella  ein.  Von  besonderer  Pracht  und  schneeweissem  Glänze  sind  ä^ 
Species  von  Grignon,  wie  N.  patula  Lmck.  mit  grossem  Nabel,  aber  oho* 
Spiralwulst,  und  N.  sigaretina  Lmck.,  woran  sich  der  Nabel  schliesst^  rai 
die  Mündung  besonders  weit  wird.  Eine  der  grössten  ist  N.  erassati^f^ 
Desh.  aus  dem  Pariser  Becken,  die  Lamabck,  weil  sie  keinen  Nabel  bat 
zur  Ampulla  zählte.  Bei  Weinheim  kommen  davon  Exemplare  vor,  dk 
schon  Schlotheim  (Petref.  pag.  106)  als  Helicites  ampiMaceus  erwähnt,  und  d« 
wohl  an  5  "  gross  werden,  weshalb  sie  Alex.  Braun  als  gigantea  auszeidiDete. 
Unter  den  lebenden  (Küster,  Conch.  Gab.  11.  1)  findet  sich  nichts  Analoges,  b 
der  Molasse  liegen  häufige  Steinkeme  von  Naticaarten,  sie  scheinen  '^A 
wegen  ihres  grossen  Nabels  an  miUepunctcUa  und  epigloUina  anzuschliesk^^ 

Naticaarten  gehen  tief  in  die  alten  Formationen  hinab:  ebe  klefc^ 
genabelte  N.  lyrata  Sw.  kommt  in  der  obern  Kreide  von  Gosau  vor.  Walff 
ringserhaltene  Prachtexemplare  von  2  "  Durchmesser  bildet  N,  rugosa  G^:^ 
FUSS  199.  IC  aus  dem  Kalksande  von  Mastricht  ab.    Die  markirten  RoLialB 
verschwinden  erst  am  Ende  des  letzten  IJmganges  (Gasteropoden  Tab.  194  F%  S^< 


Oseteropoden :  Natlceen.  639 

Im  oben  WeiBsen  Jura,  wie  z.  B.  bei  Nattheim,  LauDoy,  liegen  sie  mit 
verkieselter  Schale.  In  den  Portlandkalken  vod  Pruntrat,  des  Weser- 
gebirges  etc.  trifft  man  ausgezeichnete  Steinkerne,  ganz  von  der  Form  der 
.Wtoi,  zam  Theii  sehr  groBs,  die  sich  an  die  Ampullaria  gigas  anBchliesacn. 
Natica  matercula  Tab.  49  Fig.  80,  ungenabelt  mit  weiter  offener  MUn- 
Juog,  kommt  in  Menge  verkieseit  im  obem  Mnecbelkalke  von  Schwieberdingen 
bei  Ludvigsbnrg  vor.  Das  Gewinde  ist  zwar  sehr  niedergedrückt,  aber  im 
ä-^Mtigen  Habitus  gleicht  sie  noch  dem  ächten  typischen  Geschlecht.  Grösser 
wird  ,V.  Oaillardoti  Goldf.  (Petref.  Germ.  Tab.  199  Fig.  7)  ans  dem  obern 
Buntensandstein  von  Snlzbad,  auch  mit  niedriger  Spira  und  sehr  offener 
MündoEg.  Ueber  ^/«  "  Durchmesser.  Günzlich  verschieden  davon  scheint 
die  kleine  iV.  eoarctata  Fig.  80  a,  ebenfalls  von  Schwieberdingen,  ungenabelt 
steigt  bei  ihr  der  Mundsaam  hoch  hinaus,  wie  bei  Ampnllarien.  Merk- 
würdig ist  innen  die  scheinbar  plötzliche  Verengung,  daran  ist  aber  ohne 
Zweifel  die  Ablagerang  der  Kieselerde  Schuld,  die  freilich  so  täuscht,  dass 
iian  nicht  weiss,  was  gehört  davon  der  Muschel  und  was  der  fremden 
ttasse  an.  Ganz  glattachalige  ungenabelte  Naticaarten  kommen  im  Kohlen- 
^kstein  von  Vis^,  Kildare  etc.  vor.  Darunter  sehr  verbreitet  N.  ampliata 
Tal).  49  Fig.  81  Phili..,  ungenabelt,  glatt,  mit  sehr  weiter  Oeffnung.  Höchst 
iuilichc  VOD  2  "  Durchmesser  finden  sich  im  Uebergaugskalke  zu  Conjepms 
frag),  bei  Grund  am  Oberharz. 

Klarer  a-U  N.  subcostata  Goldf.  198.  22  aus  den  devonischen  Dolomit- 
inden  von  Paffrath  kann  das   Geschlecht  bei  lebenden 
»nnen  nicht  ausgeprägt  sein,  aber  die  merkwürdigen  sich 
leb  unten    gabelnden  Rippen  unterscheiden  sie  von  allen 
'kannten. 

Sigaretus  Ahaks.  '  Lebend,  mit  ganz  deprimirtem  Ge- 
nde,  SpiraUtreifeu  auf  der  Schale,  und  weit  geöffnet,  wie 
1  Seeuhr.  8.  haliotideus,  lebend,  im  Tegel  und  jtlngem 
irtiärgebirge  Italiens  fossil ,  bildet  den  Typus.  Hohnes  ^'s-  '*',^^  ""^^ 
iFD.  Tertiärb.  I.  514)  liat  sich  fest  überzeugt,  dass  die  fossile 
1  der  lebenden  nicht  verschieden  sei.  Etwas  mehr  weicht  schon  der  Pariser 
eratalicuiatus  Tab.  49  Fig.  83  Sw.  384  ab,  das  Gewinde  ist  spitzer,  nnd 
Mündung  minder  weit.  Sehr  ähnliche  Geschlechter  kommen  bereits  im 
hcrgangsgebirge  vor.  Golbfosb  (Petref.  Germ.  Tab.  168  Fig.  14)  bildet  aus 
Eifel  einen  S.  furcatug  ab,  unserer  Tab.  50  Fig.  1  ist  zwar  grösser,  hat 
:nüe  ganz  ähnliche  Schalenzeichnung.  Sehr  merkwürdig  ist  daran  der 
x.-bgehende  Nabel.  Uebrigens  hält  es  schwer,  die  Grenze  zum  PUeopais 
festzustellen. 

In   den   filtern  Gebirgen  kennt    man  ausserdem  zahlreiche  Muscheln, 
Jie  zwischen  Melanien,  Ampullarien,  Neriten,  Natlceen  etc.  allerlei  Spiel- 

0  bilden,   von  denen  einige   der  wichtigsten   etwa  folgende  sein  mögen : 
yatieella  eostata  Tab.  49  Fig.  82  Monst.,  in  den  sandigen  Schiefem 

Moachelkalkea  der  Tyroler   und  Venetianer  Alpen  sehr  häufig.     Daher 

1  bei  St.  Csssian,  aber  nicht  in  den  Aonschichten  daselbst.    Hat  starke 
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Querrippen;   nur  einen  schwachen  Nabel;   ihr  Typus  gleicht  durchaas  der 
Natica,     Bildet  viele  Varietäten.     Neuerlich  auch  in  Bosnien  gefunden. 

Natica  hulbiformis  Tab.  50  Fig.  4  Sw.  (Geol.  TransacL  2  ecr.  III  üb. 38 
fig.  133,  Buccinites  lahyrinthicus  Schloth.  (Petrefakt.  pag.  129)  im  jüngere 
Kroidegebirge  der  Gosau  ausserordentlich  häufig.  Das  Gewinde  wird  zwar 
schon  lang;  allein  der  CalluS;  welcher  die  Nabelgegend  ganz  bedeckt  und 
das  Bauchige  des  letzten  Umganges  erinnert  ganz  an  Naticeen.  Sehr  be- 
zeichnend ist  die  tiefe  Spiralfurche  über  der  Naht;  wodurch  die  Umgängt 
hinten  senkrecht  abfallen.  Bulbiformen  gehen  tief  in  die  Formationen  hinab, 
die  labyrinthische  Furche  wird  freilich  oft  nur  sehr  unbedeutend.  Besonderd 
hervorheben  will  ich  davon  nur 

Ampullaria  angulaia  Tab.  50   Fig.  2    Dunkbb   (Palaeont.  I  ub.  13 
flg.  4)  aus  dem  untersten  Liassandsteine  vom  Sperlingsberge  bei  HalbersUiIt, 
worin  die  Muscheln  wie  tertiäre  erhalten  sind.    Die  Kante  erhebt  sich  zwar 
etwas  entfernt  von  der  Naht;  doch  bleibt  die  typische  Aehnlichkeit    Unser 
Exemplar  gehört  zu  den  kleinen.     Im  Klei  bei  Quedlinburg  erreichen  sie 
jedoch  bereits   1 7«  "  Durchmesser.     Noch  übertroffen   werden  alle  von  den 
Exemplaren  aus  dem  untersten  Liassandstein  (Sandstein  von  Luxemburg)  tuü 
Hettange  bei  MetZ;  über  2^/«  '*  lang;  die  Kante  tritt  ausserordentlich  stark 
hervor;    nur  bei  ganz  grossen  verschwindet  sie.     Bei  A,  carittata  TK»ica 
(Mem.  Soc.  geol.  France  2  8er.  V  tab.  13  fig.  3)  von  dort;  mit  kurzem  Gewinde,  eT> 
reicht  der  letzte  Umgang  2V«  "  Dicke.     Ä.  Pelops  Tab.  50  Fig.  5  »'Oii» 
288.  16  aus  dem  obem  Lias  von  Verpilli&re  (Isfere)  hat  zwar  wieder  e'iD 
längeres  Gewinde ;   aber  der  letzte  Umgang  ist  durchaus  Ampullarienartig 
namentlich  auch  die   schwache  Ausschweifung  am  Grunde ;   in   welcher  die 
lange  Athemröhre   spielte.     Trotzdem   nannte  sie   D'OaBiGinr   Natica,  ebei» 
weil  sie  zwischen  Seemuscheln   liegt.     In  Schwaben  müssen  sie  noch  g^ 
funden  werden. 

Buccinum  gregarium  Tab.  50  Fig.  3  Schloth.  (Petref.  pag.  127)  bildet 
Schichten  im  Hauptmuschelkalke  besonders  von  Norddeutschland.  Bei  Rüder» 
dorf  findet  man  sie  noch  mit  glatter  Schale,  offenem  Nabel  und  elliptiack* 
Mündung;  daher  gehören  sie  am  besten  zu  den  Naticeen. 

Buccinum  arculatutn  Tab.  50  Fig.  6  Schloth.  (Petref.  ptg.  12Si 
Macrocheilus  Phill.  Aus  dem  obem  Uebergangsgebirge ;  besonders  tmi 
Bensberg  bei  Köln.  Werden  gegen  3  "  lang  und  halb  so  breit  mit  viele.  I 
Spielarten.  Am  Grunde  ein  ganz  flacher  Ausschnitt;  daher  stellt  sie  and 
Goldfuss  (Petref.  Germ.  Tab.  172  Fig.  15)  zum  lebenden  Geschlecht  B%tcdmu»^^ 
Indessen  bleibt  der  ganze  Habitus  sehr  Naticeenartig;  mit  langer  Spir& 
Bei  allen  Exemplaren  hat  der  Spindelsaum  einen  ziemlich  dicken  Caliu-j 
Tiefer  innen  zeigt  sich  eine  sehr  markirte  Spindelfalte,  bei  manchen  ist  ^^ 
Schale  vor  der  Naht  dick  aufgeworfen;  besonders  im  Alter ;  in  der  Jagefi 
dagegen  nie.  Man  hat  viel  Species  daraus  gemacht;  die  unter  einaad»^ 
sehr  ähnlich  bis  in  den  Eohlenkalk  hineingehen.  Da  die  Schale  sehr  oict 
wird;  so  sehen  die  Steinkeme  wie  Schraubenzieher  auS;  die  einen  s^^ 
leicht  irre  leiten  können.     Unter  den   lebenden  zeigt  N.  canica  Lmck.  Vu^ 
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Nenholland  den  gleichen  Habitus.    Auch  Deshayxs  (£^i[^f:$^}  c(6^>  8),^t  eine 
5 "  lADge  und  noch  nicht  3  *'  breite  von  Parnes   Ampmüriür 

genannt. 

Fünfte  Familie. 

Troehoidea,  Ereiselschnecken.  Gedeckelte  MeeresmiiBcheln  von  sehr 
mannigfacher  Form;  die  sich  schwer  unter  einander  und  auch  von  vielen  der 
genannten  und  folgenden  unterscheiden  lassen.  Man  muss  daher  manche  als 
unbestimmbar  zur  Seite  legen.  Selbst  die  Thiere  werden  als  einander  sehr 
ähnlich  beschrieben^  sie  haben  zwei  Fühler;  an  deren  äusserer  Basis  ge- 
stielte Augen  sitzen. 

Turritella  Lmck.  mit   sehr  langem  Qewindc;  was  sich  meist  durch 
erliabene  Querstreifen  (Spiralstreifen)  auszeichnet.   Ungenabelt.  Der  Spindel- 
sanm  nicht  Tollständig.     An  der  Spitze  findet  man  viele  Querscheidewändc; 
daiier  sind  die  Steinkeme  kürzer;  und  weil  die  Schale/  welche  die  Umgänge 
Ton  einander  trennt;  sehr  dick  wird;  so  liegen  die  Kemumgänge  sehr  frei. 
Zwischen  die  Scheidewände  setzt  sich  bei  fossilen  häufig  Ealkspath;   daher 
kommt  die  grosse  Zerbrechlichkeit  der  Spitze.     Zahl  der  Species  ausser- 
ordentlich gross ;   sie  stehen  dabei  einander  so  nahe,   dass  eine  sichere  Be- 
stimmung häufig  unmöglich  bleibt.     In  der  Subapenninenformation  ist  be- 
sonders T.  tricarinata  und  vermicularis  häufig.    Sie  kommen  ähnlich  in  der 
Molasse  von  St.  Gallen  vor;  allein  bei  diesen  fUUt  die  Schale  wie  Mehl  ab; 
aber  dann  tritt  ein  prächtiger  Kern  von  Kalkspath  herauS;  der  einem  Eork- 
sfeher  gleicht.     Wjllgh  hat  solche  Kerne  sehr  kurzwindiger  Species  von 
Weddersieben  Tab.  50  Fig.  7  bei  Quedlinburg  aus  den  Mergeln  (des  obem 
Qoader?)  abgebildet;   wo  auffallende  Sachen  dieser  Art   vorkommen.     Sie 
haben  nicht  mehr  als  4  Umgänge;  und  verdünnen  sich  unten  ganz  plötzlich 
mit  glatt  randlicher  Spitze.     Es  liefert  das  einen  vollständigen  Abguss  des 
Thieres.    Man  könnte  sie  darnach  Turr.  Cochlea  nennen.    Am  Siveckenberge 
bei  Quedlinburg  kommen  dicke  Schalen  vor;  die  ich  Proto  Herdniae  Tab.  50 
Fig.  8  (Gasterop.  YII.  292  Tab.  195  Fig.  90)  nanntC;  an  welchen  man  unten  u  die 
^nerscheidewände  wie  ein  Würmchen   hervortreten  sieht;   welche  natürlich 
las  Eindringen  des  Schlammes  verhindern  mussten.     Zibten  68.  4  nannte 
sine  in  der   Melasse  von  Ermingen  häufige  T.  terebra  Tab.  50  Fig.  9 ;   die 
^on  triearinaia  sich  nicht  weit  entfernt;  jedenfalls  der  LAMABCK'schen  terebra 
'iel  weniger  gleicht.  Hobnbs  stellte  sie  zur  T.  turris  Bast.  (Epoch.  Nat.  pag.  736), 
lie   im  jungem    Tertiärgebirge   überall   in    ungeheurer  Menge   vorkommt; 
>egieitet  von   T.  Archin^edis  Fig.  10  Höbnbs  (Foss.  Moll.  Wien.  I.  424),  welche 
ich  wie    biearinaia  zwischen  den  Nähten   durch  zwei   starke  Spirabrippen 
aszeichnet,   und   ganz  überdeckt  ist  von  feinen  Spiralstreifen.     Unter  den 
'arisem  zeichnet   sich    T,  carinifera  pag.  614  durch  die  Flachheit  ihrer 
*mgänge  aus,    sie  wird  ^/s  ^  lang;  aber  schon  bei  Individuen  von  nur  4  ^ 
Änge  reichen  die  Kammern  bis   zur  Hälfte  der  Windung  hinauf.     Sie  ist 
enau  über   der    letzten  Scheidewand  angebohrt,    als  wenn  der  Feind  die 

QaeActadt,  P«lr«fiikteiüL    8.  Aufl.  41 
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verwundbare  Stelle  gewusst  hätte.    T.  sulcata,  ^Ja  "  lang  and  Vt  '*  dick,  mit 
erhabenen  gleichartigen  Spiralstreifen  bildet  eine  der  bezeichnendsten  Specie« 
des  Grobkalkes.     Bei  Bordeaux  kommt  eine  Turriteüa  yot,  welche  Toni  an 
der  Mündung  einen  tiefen  Ausschnitt  hat,   den   man  an  der  Biegung  der 
Anwachsstreifen  leicht  erkennt.     Dsfbance   machte  daraus  ein  Geschlecht 
Proto.    In  den  ültem  Formationen  ist  nun  freilich  vieles  TurriieUa  genannt, 
was,  wenn   es  Schale  hätte ;   sich  nicht  als  solche  erweisen  würde.    Doch 
kommen  tief  hinab  ausgezeichnete  Normalformen  vor.     Im  Quader  findet 
sich    T.  multistriata   Rbuss    mit    ausgezeichneter   Spiralstreifiing,   6  bis 
8  Streifen.     Sie  hat  viele  Namen   bekommen.     Am  Salzberge  bei  Quedlin- 
burg schlägt  sich  der   äussere  Mundsaum  ein   wenig  um.     T.  granulata 
Sw.  561.  1  liegt  haufenweise  verkieselt  im  Grünsand  von  Blackdown.  Die 
Granulation  der  Spiralrippen  ist  übrigens  kaum  bemerklich.  Im  Jura  kommen 
mehrere  entschiedene  vor,  obgleich  d'Obbignt  (Paltont  franc.  Terr.  jnr.  IL  28) 
keiner   einzigen  erwähnt.     Man   sehe  nur  T.  opalini  Tab.  50  Fig.  11  am 
dem  Opalinusthon  des  Braunen  Jura  a  von  BoU.     Sie  ist  zwar  klein^  aber 
hat   dennoch    auf  den  letzten  Umgängen   7 — 9    gleichartige  Spiralstreifen. 
Graf  EjfiTSBBLiNO  (Beobacht  Tab.  18  Fig.  26)  zeichnet   eine  T.  Petsckorae  am, 
die  auffallende  Aehnlichkeit  hat.     T.  Zinheni  Tab.  50  Fig.  12    Duvin 
(Palaeont.  1  lab.  18  iig.  1—8)   bildet  sie   vom  Sperlingsberge   als  Mdania  ab, 
allein  wegen  der  Spiralstreifen  würde  ich  sie  lieber  hierhinstellen.    In  Stein- 
kernen  findet  sie  sich  häufig  im  untersten  Lias  a  (Göppingen),   auf  deren 
Abdrücken  man  die  Streifung  noch  gut  erkennt.     Fehlen  die  Abdrücke^  so 
bleibt  man  gewöhnlich  rathlos.     Solcher  Sachen ,  besonders  kleiner,  gibt  es 
gar  viel.     Im   Lias   erwähne  ich  nur  noch  des   schlanken  Kernes  von  T, 
Zieteni  Tab.  50  Fig.  13  mit  sehr  schiefen  Umgängen  und  elliptischer  Mmid- 
Öffnung.     Sie  wird  öfter  mehrere  Zoll  lang,   hat  feine  Spiralstreifen,  dock 
erheben  sich  quer  dagegen  schon  Wülste.   Reichen  vom  Lias  y  bis  ^.    TTpen 
dieser  Art  gehen  bis  in's  Uebergangsgebirge  hinab,  so  zeichnete  Goldfoss 
(Petrof.  Germ.  Tab.  195  Fig.  11)  eine  T.  absoluta  aus  der  Eifel,    deren  KeiDe 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  liasischen  haben. 

Turr Hella  acalata  aus  dem  Hauptmuschelkalke  von  Querforth  und 
Rüdersdorf,  in  Süddeutschland  selten.  Eine  viel  genannte  und  leicht  e^ 
kennbare  Muschel,  welche  Wai.oh  (Herkw.  n.  Tab.  CVIII  Fig.  1)  und  ältere  gut 
abbilden,  SghbOteb  bereits  Strombites  secdatuSy  GoiiDfusb  (Petref.  Qerm.  Tab.  196 
Fig.  14)  T.  obUUerata  nennen.  Sie  wird  über  4 ''  lang.  Die  Schale  ist  so 
glatt  wie  die  Steinkerne,  auf  dem  Rücken  ganz  flach.  Eine  Turriidia  mu 
es  wohl  nicht  sein.  Sxxbaoh  und  andere  nennen  sie  TurbonUla  pag.  634. 
Etwas  Aehnliches  kommt  noch  im  gelben  Keupersandstein  von  Nürtingen  vor 
(Jura  pag.  80)-  Verwandte  kleine  liegen  ziemlich  zahlreich  im  Moscbel* 
kalke  von  Schwieberdingen,  neben  Schneckenhäuser  mit  markirtcc 
Spiralstreifen,  die  man  Turb,  striata  nennen  könnte.  Freiiicii 
variiren  sie  sehr,  namentlich  im  Ansehen  des  letzten  Umgan^^ 
Aber  einen  Canal  scheinen  sie  an  der  Basis  nicht  zu  haben,  ebenso 
T.Btriau'.    wenig  einen  Pleurotomarienartigen  Ausschnitt,  dennoch  glaube  kk 
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im  sie  mit  Pleuroiamaria  sulcata  Albbbti  (Ueberbl.  Trias  pag.  165)  überein- 
stimmen. 

Scalaria  laacK.,  Wendeltreppe.     Mnndsanm  rings  ganz,  die  änssem 

L^mgänge  frei  und  rund,   der  äussere  Rand  schlägt  sich  zu  einem  starken 

Wulst  am,   welcher  stehen  bleibt  und  markirte  Rippen  bildet.     Die  ächte 

Wendeltreppe  von  Ceylon  war  früher  ausserordentlich  kostbar;  die  unächte 

(Sc,  claArus)  im  Mittelmeer  hat  ebenfalls  noch  die  treppenförmigen  Rippen 

sehr  deutlich.    Diese  kommt  in  Italien  (simtlis  Bast.)  imd  im  Tegel  (clathra- 

Uäß)  auch   fossil  vor.     Bei  Sc.  acaberrima  von  Tortonese  und  Wien  stehen 

die  Wülste  ganz  gedrängt.     Ausgezeichuet  zeigen  sie  sich  noch  im  Pariser 

Becken  (crispa  Lmck.).     Häufig   sind   sie   übrigens   nicht.     Unterhalb  des 

Tertiärgebirges  werden  zwar  noch  angeftihrt^  allein  dieselben  entfernen  sich 

doch  wesentlich  von  der  Musterform,   ihre  Rippen  gleichen  mehr  Wülsten, 

and  erreichen  nicht  mehr  das  Treppenartige :  so  die  Species  aus  der  Kreide- 

/brmation.    Indess  die  Form  der  Umgänge  mahnt  nicht  selten  auffallend  an 

Wendeltreppen:  Scalaria  liasiea  Tab.  50  Fig.  14  aus  dem  mittlem  Lias 

iiat  ganz  den   Typus,   die  Kieskeme  zeigen  noch  Rippung,    und  auf  der 

Schale  scheinen  gedrängte  Lamellen  quer  gegen  die  Umgänge  gestanden  zu 

Iiaben.     Im   Sandsteine   des  Lias   er   und   selbst  in  den  Steinmergeln   des 

Keuper  kommen  kleine  Formen  mit  noch  freiem  Umgängen  vor.     Tab.  50 

Fig.  15  ist  eine  kleine  Scalaria  impresseae  aus  dem  Weissen  Jura  cc ;  Scalaria 

Ornat i  Tab.  50  Fig.  16  aus  dem  Ornatenthon  von  Gammelshausen,  kaum 

i'*'  lang,    zählt  doch  schon   10  Umgänge  mit   Sicherheit.     So  Hesse  sich 

nocli  viel  unterscheiden,  wenn  es  der  Mühe  werth  wäre. 

Tut  ho  und  Trochus  sind  zwei  Untergeschlechter,  die  in  einander 
roükommen  übergehen.  Sie  haben  ein  kreiselfbrmiges  Gehäuse:  bei  Turbo 
ist  der  Rttcken  bombirt,  die  Naht  liegt  folglich  vertieft;  bei  der  Kreisel- 
tchnecke  Trochus  liegt  Naht  und  Rückenlinie  in  einer  Ebene,  sie  bilden 
daher  einen  Tollständigen  Kreisel.  Perlmutterschale.  Einige  haben  einen 
bilkigen  sehr  starken  Deckel,  andere  einen  hornigen.  Delphinula  ist  ein 
Turbo  mit  Nabel  und  rings  geschlossenem  Mundsaume,  insofern  Scalarienartig. 
?ha$ianella  hat  glatte  schöngef&rbte  Schalen  mit  bombirten  Umgängen 
ind  eiförmigem  Mundsaum.  Dickkalkige  Deckel.  Ihr  Gewinde  ist  kurz, 
rodurch  sie  sich  von  den  langen  Spiren  der  Chemnitzia,  Loxonema,  Höh- 
^a  etc.  iinterBcheidet.  Höbkbs  (Denksehr.  Wien.  Akad.  IX.  35)  hat  alle  vier 
US  den  Hallstädter  Kalken  neben  einander  gestellt.  Holopella  M'Coy  {pnii 
Cttndnng)  mit  ganzem  Mundsaume  (Peritrem)  und  auffallender  Rundung 
;er  Um^Sag^e.  Loxonema  Phill.  (Xoiög  schief,  p^pLdc  Faden)  im  alten  6e- 
irge  mit  fadenförmigen  Streifen,  namentlich  unter  der  Naht,  wo  die  Um- 
inge  sieb  ein  wenig  decken.  Endlich  Chemnitzia  d'Obb.  die  Melanien  des 
alzwasaers^  die  übrigens  Philippi  mit  Risso's  TurboniUa  indentificirte. 
»ittorina  mit  elliptischer  Mündung  und  hornigem  Deckel,  Umgänge  rund, 
ber  die  Nähte  nicht  so  tief  als  bei  Phasianellen,  bezeichnen  besonders 
ÜBtenbildoDgen.  Bissoa  hat  dieselbe  Form,  aber  ist  sehr  klein.  Mono- 
^nta  Trochusartig;  aber  mit  einem  Zahn  am  Spindelsaume,  wie  die  kleine 
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geperlte  M.  Araanis  Tab.  50  Fig.  17  vom  Maschelberge  bei  Nikolaborg 
zeigt;  ihr  Nabel  liegt  frei  da^  und  die  Innenseite  des  äussern  HundflsomeE 
hat  eine  deutliche  Enotenreihe.  Botella  niedergedrückt  Trochnsartig, 
aber  dünnschalig,  der  Nabel  mit  einem  dicken  Callus  bedeckt  Solartttm, 
die  niedergedrückte  Spira  hat  einen  weiten  Nabel.  Alle  die  genannten 
Geschlechter  leben,  kommen  meist  auch  fossil  bis  in  die  ältesten  For- 
mationen vor. 

Das  Tertiärgebirge  hat  die  dem  lebenden  entsprechendsten  Trochus* 
und  Turboarten.    Turbo  rugosus  Tab.  50  Fig.  18  Likn.  eine  der  gemeinsten 
im  Mittelmeer  und  dem  jungem  Tertiärgebirge.   Die  jungen  haben  auf  dem 
Rücken  Stacheln,  welche  aber  bald  in  den  knotigen  Wülsten  verschwinden. 
Die   häufig  gefundenen  Deckel  zeigen  innen  ein  Spiralgewinde,  aussen  a 
einen  dicken  glatten  Callus.    Alles  ein  Beweis,  wie  im  Gkmzen  die  lebende 
mit  der  fossilen  gut  stimmt.      Trochus   agglutinans  Lmgk.   ein  kurzer 
Kreisel,  welcher  sich  mit  Muscheln  und  Steinen  bedeckt,  welche  auf  seiner 
äussern  Schale  festkleben  und  sie  verstärken.    Montfobt  1810  hat  alle  unter 
Phorus,  FisoHEB   1807    unter  Xenophora,   und  Humphbet    1797  unter 
Onustus  begriffen,  Linki^'s  Trochtis  conchüiophorus  Gmblik  pag.  3584.  Man 
findet  sie  im  Atlantischen  Ocean,  in  der  Subapenninenformation  und  selbit 
im  Grobkalke  nur  wenig  verändert,  sogar  die  Steinkeme  der  Subalpinen- 
formation  am  Kressenberge  zeigen  noch  das  Merkmal  unverkennbar.   In  der 
Touraine  kommt  ein  Phortts  infundündum  vor,   der  12Vs  cm  Durchm^ier 
erreicht,  also  grösser  als  irgend  ein  lebender  wird.     Nelson   {bhrte  einen 
Trochus  onustus  noch  aus  der  schwedischen  Kreide  an,  dies  ist  bis  jetzt  der 
älteste.    Denn  im  Jura  kennt  man  solche  mit  Muscheln  beladene  nicht  mehr. 
Da  jedoch  der  lebende  indicus,  welcher  dem  fossilen  patellaius  bei  Paris  auf 
fallend   gleicht,    keine   Spur    von    fremden  Körpern   trägt,    so   hat  Lau» 
(Denkschr.  Wien.  Akad.  XXVII  Tab.  3  Fig.  5)  aus    dem    mittlem   Braunen  i\a% 
von  Baiin  einen   Onustus   Heberti  Tab.  50  Fig.  19   unterschieden,   welcher 
dem  Trochus  omatissimus  Fig.  20    d'Obb.  (Terr.  jur.  tsb.  312    Fig.  5—8)  von 
St.  Vigor  ganz  nahe  steht.     Sogar  im  Devon  sollen  vorkommen. 

Die  Kreideformation  hat  zwar  manchen  Turbiniten,  allein  die  weit 
genabelten  Solariumartigen  sind  bei  weitem  gewöhnlicher. 

Im  Jura  muss  man  sie  vorsichtig  von  Pleurotomaria  trennen,  was  bei 
den  vielen  Steinkemen  Schwierigkeiten  macht:  Turbo  tegulatus  Tab.  o<> 
Fig.  21  GoLDP.  (Petref.  Germ.  Tab.  I96  Fig.  1)  verkieselt  von  Nat^heiuL  I>i<? 
Mündung  vollständig,  spielt  insofern  zur  Ddphinüla  hinüber;  geschiipp(^ 
Rippen,  von  denen  sich  die  mittlere  durch  Grösse  auszeichnet.  DelphinuU 
funata  Tab.  50  Fig.  23  Goldf.  1.  c.  191.  11  von  Nattheim  acbliesst  sicii 
eng  durch  die  Art  der  Streifung  an,  die  Spira  ist  niedriger,  die  Mündun.: 
ganz,  die  geschuppten  Streifen  gleichen  einander.  Manche  bekommen  kn«- 
tige  Wülste.  Turbo  ranellatus  Tab.  50  Fig.  22  von  Nattheim  hat  zw« 
Reihen  Längswülste,  wie  Ranella,  aber  am  Grunde  durchaus  kein^i  Csd^- 
Die  Trochus  sind  verdächtig,  denn  man  kann  daran  den  Pleurotomariea- 
ausschnitt  leicht  übersehen.    Trochus  tnonilitectus  Tab.  50  Fig.  24  Phu- 
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(Geol.  York.  I  tab.  9  fig.  88)  ist  ein  kleiner  ausgezeichneter  Kreisel  des  mittlem 

Bnnnen  Jura.     Er  hat  zwei  durch  schiefe  Linien  verhundene  Hauptknoten- 

reihen.  In  den  Impressathonen  lieg^  ein  ähnlicher  mit  drei  gleichen  Knoten- 

reiben.     Man  muss   sich  übrigens  hüten,  sie  nicht  mit   Turbo  ornatus 

Tab.  50  Fig.  28  Sw.  (Hiner.  Couch,  tab.  240  fig.  1)  aus  dem  Braunen  Jura  3  zu 

Terwechseln,  diese  werden  grösser,  haben  schuppige  Spirallinien,  und  ganz 

die  Mttndung  von  lAttorina.     In  England,  Deutschland  und  Frankreich  sehr 

verbreitet,  aber  in  zu  viele  Species  zerspalten.    Noch  näher  steht  Trochus 

duplieatus  Tab.  50   Fig.  27  Sw.   aus  der  Torulosusschicht  des   Braunen 

Jura  a.    An  der  Basis  ragt  die  Mündung  weit  hinaus,  wie  \/ei  Turbo,  das 

Gewinde  bildet  aber  einen  Kreisel,  auf  der  Kante  des  Kreisels  erhebt  sich 

eine  zweiknotige  Linie.    Es  gibt  übrigens  viele  geperlte  Spielarten,  die  alle 

einem  Lager  angehören.    Ueber  der  Jurensisschicht  bei  Uhrweiler  im  Eisass 

kommt  er  zu  Tausenden  vor,  seltener  bei   Banz   und  in   Schwaben.     Be- 

g/eiter  sind  die  schlankem  Turbo  subangulatus  Goldf.   mit  einer  erhabenen 

Kante  auf  den  Umgängen   des   Gewindes,    und    Turbo  capitaneus  Fig.  26 

GoLDF.  mit  zwei  solchen.     Turbo  cyclostoma  Tab.  50  Fig.  29  Zibtbn  aus 

dem  mittlem   Lias,    besonders  schön  im   Lias  J,   hat  ganz  die  Form  der 

lebenden    Cyclostoma,    selbst   die    feinen   Spiralstreifen.      Sehr   dünnschalig, 

rariirt  aber  stark.  Der  kleine  mitvorkommende  Turbo  heliciformis  Tab.  50 

Fig.  25  ZtETEix  mit  zwei  Kanten  und  Wülsten  ist  dagegen  nur   Brut*  von 

Pleurototnaria.     Trochus  glaber  Tab.  50  Fig.  30  Dünk.   im  mittlem  Lias, 

ein  kleiner  ausgezeichneter  ungenabelter  Kreisel   und  durchaus   glatt.     Die 

JC/eskeme  sind  weit  genabelt,  finden  sich  in  Schwaben  nur  klein,  in  Nord- 

deatschland    und  Frankreich   werden  sie  grösser.      Tr.  Schübler i  Zieten 

M,  5  ist  zwar  auch  glatt,   hat  aber  hinter  der  Naht  eine  Kante,  was  sich 

freilich  an  Steinkemen  nicht  beurtheilen  lässt.    Auch  Trochus  subsulcatus 

SoLDF.    (Petr.  Genn.  Tab.  179  Fig.  13)  steht  sehr   nahe,    allein  dieser  hat  eine 

^hr   feine    Kante   über   der  Naht,   und   liegt  am  Donau-Maincanal  in   der 

romlosusschicht   des  Braunen  Jura  a.     Turbo  angulati  Tab.  50  Fig.  31 

09  dem    Liiassandsteine   des  Ämmonites  angulatus  von  Hettange  bei  Metz 

rird  über  1  V*  "  lang,  und  gleicht  durch  Knotung  und  weit  vortretende  Basis 

er  tjpischen  Littorina,  Tebquem  hat  sie  daher  später  als  L,  clathrata  ab- 

ebildet.     An    der   Basis    eine   leichte  Buchtung.      Auch   das   Uebergangs- 

ebirge   birgt   noch  Normalformen,  so  Turbo  armatus  Goldp.  (Petref.  Germ. 

»b.  192  Flg.  2)  aus   der  Eifel,   wird  */*  ''   lang  und  breit,   und  gleicht  durch 

fine    weit    vorspringende  Basis  durchaus   noch    dem   lebenden    Geschlecht. 

icfat    minder  der  feingestreifte  Trochus  bilex  aus  den  silurischen  Schichten 

>n  Ctncinnati   am  Ohio.    Hall  nannte  die  Turbo  des  Trentonkalkes  Holoae, 

Links  gewundene  Turbiniten,   Sinistrorsi ,  machte  Sowbbby  219.  1 

erst    als    Cirrus  nodosus   aus    dem   untern  Oolith   von  Dundry  bekannt, 

»hiGjrr  332.    9   fQgte  dazu  einen  knotigen  Turbo  calisto  von  Luc  aus  dem 

'ossoolith.      Auch  in  unserm  Weissen  Jura  Tab.  50  Fig.  32  liegen   solche 

nge  versteckt.    Die  schönsten  kommen  jedoch  im  französischen  Lias  vor: 

irbo  Bertheloti  d'Obb.  328.  7  aus  den  Eisenerzen  von  Verpillifere  mit  einer 


646 


Guteropoden :  Trochoideen. 


markirten  Knotenreihe  und  engera  Nabel ;  bei  Fontaine  Etonpefour 
Deslongchampö  zwei  entdeckt,  einen  glatten  und  einen  knotigen  Tab 
Fig.  33,  letzterer  mit  weitem  Nabel  und  runder  Mündung,  das  letzte 
winde  tritt  plötzlich  wie  bei  den  englischen  hinaus.  Ich  würde  ihn  G 
Deslongckampsii  nennen.    Jedenfalls  bilden  sie  eine  geschlossene  Äbtheüi 

Solarium  zeichnet  sich  durch  weiten  Nabel  und  kantige  Umgi 
aus.  Im  Tertiärgebirge  kommen  noch  ganz  die  lebenden  Typen  ror,  wei 
aber  selten  über  1  "  im  Querdurchmesaer,  während  die  schöne  indi 
S.  perspectirum  wohl  doppelt  so  gross  wird.  Dagegen  liegen  in  der  Kre 
formation  Formen,  welche  diese  tropischen  noch  um  ein  Gutes  an  Gr 
übertreffen.  Freilich  nehmen  sie  schon  ein  ganz  anderes  Aussehen 
dabei  trifft  man  sie  fast  nur  als  Steinkerne,  mit  niedriger  Mündung 
weitem  Nabel,  woraus  Sowkeby  ein  Geschlecht  Cirriis  machte.  Ein  1 
derselben  gehört  davon  jedoch  zur  Phurotmnaria.  Cirrus  depressuj 
(Hin.  Conch.  lab.  18  fig.  11),  in  der  obern  Kreide  ausserordentlich  verbr 
(Trochiis,  Pleurotomaria ,  Sotarinm  genannt),  erreicht  zuweilen  gegen 
Querdorchmesser,  und  hat  einfache  Spiralstreifen,  die  man  aber  nicht  in 
auf  den  Kernen  sieht.  Im  Gault  der  Perte  du  Rhone  kommen  ^ 
Schaaren  von  Steinkemen  vor,  einer  der  seltnem  heisst  Trochus  Phoi 
Bbosgs.  (Cuv.  OaB.  fosB,  II.  2  tab.  9  fig,  8),  der  dem  depressus  sehr  gleicht,  Pi 
(DcBo.  Hol),  tab.  24  Gg.  1)  bildet  ihn  mit  grosser  Deutlichkeit  nach  d'Ohbii 
Mamier  a.\s  Pleurotomaria  ah.  Trockus  cirroidea  Tab.  50  Fig.  34  B&t 
I.  c.  9.  9  hat  dagegen  Knoten,  dünne  Schale,  daher  macht  Pictkt  ein 
larium  daraus.  Die  Steinkerne  beginnen  mit  einer  scharfen  Spitze  Ix 
grössert),  welche  sich  an  einen  Kalkkegel  schmiegt,  die  dem  gekamm 
Em bryonalge winde  angehört,  Sie  haben  in  der  Jugend  eine  Rückend 
welche  im  Alter  verschwindet.  Pictet  spaltete  ihn  wohl  ia  zu  viele  Sp 
Selbst  der  kreiaelförmige  Tr.  gurgites  Bbonos,  1.  c,  9.  7  von  da  soll 
PicTET  das  Solarium  conotdevm  Sw.  sein.  Auch  im  Jura  kommen  I 
vor,  welche  dem  Cirrus  der  Kreide  ausserordentlich  gleichen,  allein 
scharfe  Bestimmung  ist  nicht  möglich.  Im  Braunen  Jura  /3  von  ÄaU 
reichen  sie  sogar  über  4  "  Querdurchmesser.  Solche  Sachen  gehen  1 
die  untersten  Liasschichten  hinab. 

Solarium  bifrons  Tab.  50  Fig.  35  Lmck.,  Bifrontia  Desb.,  am 
Grobkalke  des  Pariser  Beckens  hat  ein  flach  eingedrücktes  Gewind 
einen  treppenförmigen  Nabel.  Die  Rückenkante  steht  stark  hervor 
bildet  insofern  einen  eigen thilmlichen  Typus,  der  sich  bereits  im  Htl 
obvallattis  Wahl.,  qualferiatus  Schloth.,  aus  den  Vagiuatenkalkci 
ältesten  Uebergaugsgebirges  von  Schweden  und  Russland  zeigt ;  der  tn 
förmige  Nabel,  die  markirte  RUckenkante  bleiben,  nur  tritt  das  Ge 
ganz  flach  convex  statt  concav  hinaus.  Pandeb  gab  ihm  daher  scbo 
Namen  Solanum  Petropolilanum,  Gewöhnlich  nennt  man  ihn  Euomf 
Er  kann  gegen  2  "  Querdurchmeaser  erreichen.  Eine  wichtige  Mb 
Eitomphalus  Bronnii  Goldf.  aus  der  Eifel  steht  ihm  nahe.  Hier  gekSrt 
«ine  Muschel   hin,   welche   sich  im   mittlem  Liaa  von  Fontaine   Eutaf 
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sQdlich  Caen  findet    Man  könnte  sie  Solarium  inversum  Tab.  50  Fig.  35 
nennen^   denn   sie  ist  links   gewunden.     O&biont   (Terr.  jur.  pag.  310)  nannte 
lie  später  Siraparoüue  sinisUr,  ein  Geschlechtsname  von  Montfort  für  Ik- 
ompkdus  gebraucht.     Im  Uebrigen  aber  steht  wie  bei  bifram  das  Gewinde 
kaam  hervor  ^  der  Nabel  breit,  und  su  jeder  Seite  der  Umgänge  steht  eine 
knotige  Kante,  so  dass  man  die  Schalen  mit  unsymmetrischen  Ammoniten 
terwechseln  könnte.     Discohelix  calcuUformis  Dünkxb  (Palaeontogr.  I  pag.  132) 
wnrde  im  mittlem  Lias  vom  Heinberge  bei  Göttingen  gefunden.    Ganz  vor- 
trefflich bekam  ich  ihn  vom  H.  Graf  Bismark  aus  der  Gegend  von  Thurnau 
Tab.  50  Fig.  37,  dessen  Abdrücke  a  im  harten  Gestein  sich  auf  das   deut- 
lichste erhielten.    Glattschalig;  fast  symmetrisch  und  kantig  zu  beiden  Seiten 
des  Rückens,   gleicht  er  vollkommen  einem  Damenbrettstein,   wie  der  Eu- 
(mphalus  arbia  (Palaeont.  HI.  113)  vom  Hierlatz  bei  Hallstadt.    Als  Seltenheit 
kommt  ein  kleiner  Discohelix  im  Lias  «  (Kupferfels)  bei  Göppingen  vor, 
and   MooBB  (Quart  Jonrn.  1861  pag.  511)   gibt    eine    schlechte  Abbildung    von 
y^Straparolns  Suessii  aus  den  ^Rhsetic  beds^   von  Ilminster.     Im  Bergkalke 
Bchliesst  sich   Euomphalus  tabulatus  Phill.   mit  seiner  markirten  Kante  zu 
jeder  Seite  eng  an.     PUxtyatoma  Suessi  Höbkes  (Denkschr.  Wien.  Akad.  IX.  44) 
aas  den  Hallstädter  Kalken  bildet  Scheibchen  von  0,012  Durohmesser,  woran 
die  runde  Mündung  sich  plötzlich  nach  unten  abbiegt.    Euomphalus  radia* 
tus  Tab.  50.  Fig.  38  Goldf.  aus  der  Eifel  hat  ganz  den  typischen  Bau,  und 
ist  ebenfalls  links  gewunden,  die  Spira  schön  gestreift  und  flach  eingedrückt. 
So  gruppiren  sich  Sachen  aus  verschiedenen  Formationen  öfter  recht  gut. 

Euomphalus  nannte  Sowebbt  eine  weitnabelige  Schnecke  des  Kohlen- 
kalkes und  üebergangsgebirges.  Die  Umgänge  drücken  sich  nur  wenig  fest 
an  einander,  die  Mündung  ist  daher  meist  ganz  wie  bei  Dephinula,  Eu. 
priscus  Tab.  50  Fig.  39  Sohl,  aus  dem  Kohlenkalkstein,  fast  drehrund, 
die  dicke  Schale  hat  nur  concentrische  Anwachsstreifen.  Eu.  dlipticus 
Fig.  40  nannte  Schlothbim  die  Gewinde  mit  elliptischem  Umriss,  die  gern 
eingedrückt  erscheinen,  aber  es  wahrscheinlich  wegen  ihrer  häufigen  Wieder- 
kehr doch  nicht  sind.  Sie  erreichen  2  V« '' Durchmesser.  Manchmal  liegen 
iie  Umgänge  fast  in  einer  Ebene,  sie  entfernen  sich  sogar  von  einander 
M>  dass  man  zwischen  ihnen  durchsehen  kann.  Wie  das  bei  allen  Schnecken 
eicht  eintritt,  die  sich  nur  wenig  auf  die  vorhergehenden  Umgänge  stützen. 
3e«ondere  Geschlechter  darf  man  daraus  nicht  machen.  Eu.  catillus  Sw. 
Min.  Conch.  tab.  45  fig.  3.  4)  aus  dem  englischen  und  irischen  Kohlenkalkstein 
tat  linka  und  rechts  eine  Kante,  wodurch  die  Mündung  schief  fUnfseitig 
rird  (pentagonalis).  Die  Nabelkante  (linke)  verliert  sich  im  Alter,  die 
L'härfere  Rückenkante  deutet  jedoch  schon  einen  flachen  Ausschnitt  an. 
Irreicht  über  3^  im  Querdurchmesser.  Eu.  Ooldfussii  Vbbn.  (Goldf., Petr. 
erm.  190.  2)  aus  der  Eifel  bildet  Scheiben  wie  ein  Ammonit,  ist  aber  nur 
uf  einer  Seite  geknotet.  Eu.  rugosus  Sw.  52.  2  aus  dem  mittlem  Ueber- 
angBgebirge  von  Dudley  hat  schuppige  Anwachsstreifen,  über  welchen  sich 
piralstreifen  erheben.  Ganz  besonders  zierlich  auf  dem  Rücken  geflügelt 
t   Eu.    alatus  Tab.  50  Fig.  43  Wahlbkb.  von  Gothland.    Die  Mündung  m 
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darunter  nur  klein  mit  einer  schmaleD  Ansbacbtung  sum  Bflcken  hin.  I> 
glatte  Nabel  mit  seinen  sarten  ÄnvacliaBtreifen  liegt  offen  da.  Eu,  geulpt\ 
Tab.  50  Fig.  41  Babb.  ans  dem  weiwen  üebergangskalke  von  Conj^ 
bei  Prag  hat  wieder  Spiralatreifen,  die  UmgSnge  bleiben  hier  schon  Lid 
mehr  an  einander.  Bei  Eu.  eircinalia  Goi-df.  (Petref.  Germ.  189.  6)  an»  d 
Eifel  gehen  die  Umgknge  schnirkelfärmig  aas  einander,  und  doch  scW 
es  nichts  weiter  aU  eine  Äbändemng  des  E.  Brotmii  za  sein.  HisiiGi 
hat  daraus  ein  besonderes  Geschlecht  Centrifugus  gemacht.  Am  scheut 
kann  man  die  Bache  wohl  an  Tuba  spinoaa  Tab.  50  Fig.  42  Bau.  a 
dem  weiaaen  Uebergangskalke  von  Conjepraa  beobachten,  deren  Spir 
etreifen  mit  einzelnen  Stacheln  geschmückt  sind.  Einige  Exemplare  si: 
geschlogsen,  andere  Dänen  sich,  nnd  werden  entweder  stark  excentrii 
oder  fast  concentrisch ,  so  dass  man  sie  (üi  Litnit 
halten  konnte.  Eu.  cameratua  nannte  ich  eine  groi 
Scheibe  ans  dem  schwarzen  devonischen  Kalke  v 
Kittberg,  deren  innere  Umgänge  so  weit  hinauf  | 
kammert  waren,  dass  für  die  Thiere  Öfter  nur  (i 
Viertel  Umgänge  Übrig  blieben,  wie  man  an  den  Ste 
kernen  deutlich  wahrnimmt.  Wahrscheinlich  geh 
Eu.  Waklenbergii  Ooldf.  189.  7  aus  der  Eifel  da 
Auch  Inackus  sülcatut  Hisiko.  von  Gothland  und  andere  scheinen  ähnl 
gekammert  zu  sein  (Owteropoden  VII,  393). 


Pleurotomaria,  Sekizostoma,  Belleropkon 

haben  am  Äussenrande  einen  schmalen  Ofier  sehr  tiefen  Einschnitt.  Bei 
lebenden  Pleurotoma  findet  man  einen  ähnlichen  aber  flacher  gebachte 
und  bei  ihr  tat  der  Mantel  in  gleicher  Weise  ausgeschnitten,  wodurch 
Athmen  und  der  Auswurf  des  Kothes  wesentlich  erleichtert  wird.  Aach 
HalioHs  kann  m:in  erinnem,  aber  diese  hat  statt  des  Spaltes  einselne  n 
Locher.  Bei  fossilen  Muscheb  erhielt  sich  der  Spalt  zwar  selten,  weil 
Schale  in  dieaer  Gegend  dUnner  gar  leicht  zerbricht;  allein  die  Anwachsstre 
geben  gewüholich  noch  genügenden  Aufschluss.  Freilich  finden  von 
uDgespaltenen  bia  zu  den  tiefgeapaltenen  so  viel  Uebergänge  statt,  dass 
Schärfe  der  Bestimmung  dadurch  sehr  verkümmert  wird,  indessen  in 
extremsten  Formen  liefert  das  Kennzeichen  ein  treffliches  Beispiel  f^ 
Verschiedenheit  alter  Mascheln  von  lebenden.  Denn  ihre  Schalenform  we 
durchaus  nicht  wesentlich  von  der  der  Trochoideen  ab,  und  häufig  kann  i 
die  ganz  entsprechenden  Analoga  finden,  an  welche  sie  sich  reihen. 

Im  Sande  der  Canarischen  Inseln  wurde  eine  Sctssurella  Berthe 
d'Orb.  gefunden,  aber  nur  ■/4  mm  hoch,  und  '/j  mm  breit!  VergrOs 
gleicht  ihr  Habitus  allerdings  einer  Pleurotomaria  omata,  aber  von  soli 
unbedeutenden  GrOsse!  Später  fand  sich  auch  das  Thier  der  kleinen  £ 
crispata  Tab.  50  Fig.  44  (4fach  vergrOssert)  bei  Hammerfest  ^  ea  hat 
die  Trochoiden   seitliche   Girren  an  dem  Fusse.     Immerhin   könnten  si> 
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DiDgerchui  noch  die  Brat  irgend  einer  bekannten  Muschel  sein.  Hier  vürde 
ach  äum  auch  zeigen,  dass  bei  fossilen  ein  Organ  blieb,  was  bei  lebenden 
nur  Torflberging. 

Schieoatoma  hat  Bbomk  die  Spaltschnecken  des  Uebergangsgebii^es 
getunat  Seh.  delpkinuloides  Tab.  50  Fig.  46  Schlots.  (N«chtr.l  Tab.  11 
Hg.  4)  liegt  im  obem  Uebergaogsgebirge  von  Faffrath.  Sie  hat  durchans 
die  Kennzeichen  des  Euomphalua,  aber  anf  dem  Rucken  zwei  Kanten,  zwi- 
Khea  welchen  die  Anwachsstreifen  sich  flach  einbiegen.  Treten  die  Kanten 
nlher  nuammen  und  wird  dadurch  das  Band  schmaler,  so  nimmt  auch  der 
Scblits  an  Tiefe  zn,  so  Selix  carinata  Sw.  (Hin.  Coneh.  tab.  16  fig.  1)  aus 
äem  Eohlenkalke,  ganz  vom  HabitnB  der  Natica,  aber  mit  diesem  Bande.  Da 
DDn  Naticaarten  ohne  Schlitz  im  filtern  Gebirge  eine  eo  wichtige  Rolle  spielen, 
K>  weiss  man  nicht,  soll  man  sie  bei  Natica  lassen  oder  zur  Schizostoma  stellen. 
Bellerophon  nannte  Montfost  eine  symmetrisch  gewundene  Schale 
nit  einem  Schlitz  auf  der  RUckenlinie  und  mit 
•bem  dicken  Callas  auf  der  Bauchseite,  welcher 
!i'e  Anwachsstreifen  der  innem  Umgänge  be- 
ieckt. Die  Schalen  sind  ausserordentlich  dick, 
"ie  die  ktistenbewohnender  Mnscheln,  daher 
ana  es  kein  Cephalopode  sein,  aber  ebenso- 
enig  ein  pelagischer  Heteropode,  selbst  wenn 
«  Analogie  des  RUckenapaltea  mit  Fleuroto- 
arien  nicht  so  schlagende  Verwandtschaft  dar- 
'te.  Bellerophonteakalke  sollen  in  Sudtirol 
ihth.  1876.  887)  noch  dem  Zechstein  angehören, 
Lacbe  bildete  einen  Beä.  peregr'mua  Tab.  50 
g.  47  ans  der  obem  Trias  von  St.  Caaeian  ab,  dessen  Endrand  neben  dem 
itlichen  Aoaacbnitte  sich  flügeiförmig  nach  aussen  erweitert  Bell,  cotta- 
>  Tab.  50  Fig.  48  Sw.  bildet  im  Eohlenkalkstein  eine  Hauptleitmascbel, 
<  der  viele  Varietäten  zn  Species  erhoben  sind.  De  Koninge  malt  den 
ckenspalt  sehr  tief  ab,  allein  man  siebt  selten  etwas  anderes  als  die  go- 
ngten Aawachsstreifen  im  Bande.  Der  Nabel  wird  durch  einen  Lappen 
Ca.]\uB  bedeckt.  Drei  Viertel  des  letzten  Umgangs  zeigen  nichts  vom 
las,  und  da  treten  dann  die  Anwachsstreifen  stark  hervor.  Die  grosse 
inlichkeit  der  Bellerophontenspecies  im  Kohlenkalkstein  unter  einander  fiÜlt 
r  anf.  Bei  Vis^  erreichen  sie  die  GrOsse  einer  Faust,  und  dann  ist  ihre 
ale  mehrere  Linien  dick.  Im  Bergkalke  von  Tonrnaj  kann  man  sie 
cb  TertiÄrmnschebi  rings  reinigen,  wie  obiger  Bdl.  biearenus  zeigt.  Auch 
['ebergaogsgeblrge  bat  seine  Repräsentanten  in  allen  Abtheilungen  bis 
len  Vs^inatenkalken  von  Petersburg  hinab.  Den  dickechaligen  knotigen 
,  tuberadattu  Tab.  50  Fig.  49  bildete  schon  Hüpbch  1781  sehr  deutlich 
Benaber^  ab,  und  stellte  ihn  zu  den  „papiemen  Schiffkutteln*.  Die 
idang  des  Bdl.  macrostoma  (F.Römer,  Rhein.  Ueb.  Tab.  2  Fig.  6)  aus  der 
jwacbe  von  Unkel  erweitert  sich  wie  bei  einer  Trompete. 
Porceüia  nannte  LivsiLtz  ein  Geschlecht,  dessen  letzter  Umgang  zwar 
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Bj'mmetrtach  erscheintj  aber  im  breiten  Nabel  steckt  eDlBchicden  ein  r 
Öewinde,  Auf  dem  Rücken  ist  ein  schmaler.  Sc  blitz,  wie  bei  SHiiiuar 
schmal,  dase  man  nicht  recht  weiss,  wie  weit  er  offen  stehe.  P.  i 
Tab.  50  Fig.  45  aus  dem  Bergkalk  von  Toumaj'  mit  knotigen  j 
Ueber  das  Ganze  gehen  bOchBt  zierlich  geperlte  Spiral  streifen  weg. 
F.  RöMKB  (Lelhaea  U.  445)  meint  daher,  dass  auch  Schi.iithelu'8  Anw 
primordialia  aus  den  devonischen  Kalken  von  Grund  auf  dem  Oberlian 
her  gehöre.     Eine  /*.  cosfaia  liegt  noch  bei  St.  Cassian. 

Fleurotomaria  DEFRiNce,  Trocboiden  mit  gespaltenem  Ifand 
die  am  schönsten  im  Jura  sich  vorfinden,  aber  auch  der  Kreide  un 
Torjuraesi sehen  Formationen  nicht  fehlen.  In  Weatindien  lebt  noci 
PI.  Quoyana;  Hn-OBsnoBF  fischte  eine  PL  Beyrichii  bei  Japan  auf  Si 
eben,  wie  auch  im  Tertiär,  selten.  Nur  in  der  Kreide-  und  Jnrafon 
erscheinen  sie  so  häufig,  dass  ich  nur  das  Allei'wichligste  davon  auf 
kann.  Uebrigens  wird  die  Grösse  des  Spaltes,  von  der  man  sich  nur  8 
selten  überzeugen  kann,  in  Zeichnungen  häufig  übertrieben.  Die  tief 
Lias  ist 

Helicina  polita  Tab.  50  Fig.  50  Sw.  285,  Pleurotomaria  r 
formia  Dunk,  (Talaeont.  1.  111),  gehört  den  mittlem  Schichten  des  Lius 
Der  den  Nabel  bedeckende  Callus  und  die  niedrige  Spira  stimmt  g 
Helicina,  oder  besser  mit  Eotflla.  Allein  die  glatte  Schale  hat  ei 
gezeichnetes  Band  für  einen  Schlitz  in  der  RUckenkante.  Die 
H.  coepa  Desl,  von  Hettange  wird  1'/»"  breit.  Hei.  expansu  1 
Fig.  51  Sw.  273.  1  aus  Lias  S  hat  feine  Spiralstreifen,  aber  in  der  I 
kante  die  gleiche  Biegimg  der  Anwachsstreifen.  Goldfusb  nannt«  sie 
Die  leicht  erkennbaren  Steinkeme  Fig.  52  sind  im  Centrum  darcW 
und  beginnen  mit  einer  scharfen  Spitze.  Die  kleinen  Fig.  53  vom 
Maincanal  bei  Alttorf  zeichnen  sich  durch  zierliche  Glätte  ans, 
Stüliczka  (SitKungab.  Wien.  Akad.  SLllI.  185)  häufig  am  Hierlatz  bei  Hi 
Pleurotomaria  radians  Münst.  von  St.  Cassian  gehört  zu  dem  ) 
Typus,  hat  aber  keinen  Callus  anf  dem  Nabel.  Dagegen  hat  ihn  dii 
würdige  Rotella  keliciformis  au»  dem  obernUebergangsgebirgc  voni 
aber  es  fehlt  der  Schlitz.     So  verketten  sich  die  Formen  durch  ein 

Trochus  anglicus  Sw.  142  eine  viel  genannte  Muschel  des  L 
zierlichen  Spiralstreifen,  die  mehr  oder  weniger  zu  Knoten  sich  ( 
In  der  Mitte  des  Rückens  verläuft  ein  Band,  wo  die  Anwachsring 
tiefen  Ausschnitt  machen,  daher  ein  Muster  für  Pleurotomarien.  Icl 
PI.  anglica  a  aus  den  Arietenkalkcn  von  PI.  anglicu  S  Tab.  50 
amaltkei  (Jura  pag.  191),  iuherculosa  Ziktkn  35  3  aus  den  Amnlthee 
unterscheiden.  Letztere  findet  man  öfter  mit  ausserordentlich 
Zeichnungen,  erstere  dagegen  bildet  immer  nur  unförmliche  Sie 
Ihre  Basis  kann  5"  breit  werden,  der  Ausschnitt  (s  vergrössert^  g 
deutlich  durch  die  Anwachsstreifen  kund.  Im  NumiBmalisTDergel  ba 
gewöhnlich  durch  Verkiesung  gelitten,  der  kleine  Turbo  htliciformis  ' 
Fig.  54  Zletek  33.  3   bildet   wahrscheinlich    die   Spitze    von    solche 
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ionata  GtoLsr.  (FetreT.  Q«nii.  Tab,  186  Fig.  2)  aus  den  JarenBiBmer^ln,  glatte 
Kerne,  uf  denen  man  aber  noch  durch  zwei  Linien  das  Band  des  Schlitzes 
«ugadrQckt  sieht.    Sie  ist  der  PI.  fasciata  Sw.  220.  1  sehr  ähnlich,  diese 
gebSrt  aber  dem   mittlero  Braunen  Jura  von  Dundr^  an,    und   bildet  den 
Anigug   vieler    Varietäten,    die    in    aasgezeichneter   Vollkommenlieit    bei 
Montiert  vorkommen,  von  Dislohochaicps  besonders  unter  JY.  gyrocyda  und 
f^TOplata  begriffen  sind.    Die  Verachiedenhett  liegt  hauptsächlich  im  Winkel 
des  Kegels.     Ganz   dieselbe  Mannigfaltigkeit  wiederholt  sich  bei    der  mit- 
r{>rkcimmenden  PI.  conoidea  Dxfb.    E^  Muster  von  Eegelform,  der  Spalt 
ni  hier  besonders  tief,  hinter  der  Naht  stehen  Knoten. 
In  Deutschland  findet  man  ihre  Normalform  selten.    Die 
äholiche  PI.  Betaina  d'Okb.  376  hat  Basis  zur  Höhe  wie 
3" :  2",     Sie   schliesst   steh   an   PI.  macrocephalm  (Ion 
PH-486)  an.     Noch  flacher  ist  PI.  ornata  Defb.,  gra- 
nulfOa  Sw.,  im  Braunen  Jura  8  ein  wichtiger  und  zahl- 
reicher Typus.     Spira  stark  niedergedrückt,  Nabel  frei, 
nnd  ein  glattes  Band  fUr  den  AuBScbnitt,  aber  den  Ans- 
Khnitt  seibat    sieht   man   bei   schwäbischen   selten  (Jura 
Tib.  65  Pig.  17),  wohl   aber   bei   franzHsi sehen.     Auch  hier 
lind  die  Steinkeme  (Jura  Tsb.  66  Fig.  13)  im  Centrum  offen, 
Kvs  auf  Kammerung  des  Änfangagewindes  hinweist.    Die 
gasten  erreichen   2'/i  "   Querdurchmesser,    gewöhnlich 
«erden  sie    jedoch    kaum   halb   so   gross.     Begleiter  ist 
**/.  punctata  Sw.  (Hin.  Couch,  tab.  193  fig.  1),  kreiseiförmig, 
:ber  Übrigens  ihr  ausserordentlich  gleichend.    Bei  der 
Twas  hoher   folgenden  PI.  deeorata  Zietxk,   subomata 
lOLDF.    (Petref.  Genn.  186.  5),    besonders    aus   den    Macro- 
ephalosachicbteD,  herrschen  die  Spiralstreifen  mehr  vor. 
joen  ausgezeichnet  knotigen  Typna  unserer  Macrocephalenschicbten  bildet 
f.  armata  Tab.  50  Fig.  57  (Jura  487),  die  zu  Ehningen  so  gross  vorkommt 
■  bei  Moatiers.     Im  Weissen   Jura   spielt   die  PL  suprajurensis  Romeb 
OL  Geb.  10.  15)  eine  ziemliche   Rolle.     Rücken    scharf  zweikantig,    in  der 
«m  Kante   liegt  der  Ausschnitt.     Viele  Varietäten,  darunter  erreicht  eine 
'  im  Durchmesser.     Alle   haben  feine  Spiralstreifen,   nnd   sie  sind  kaum 
knotet.     Troekua  jurensis  Ziktbk  34.  2  ein  glatter  kreiselfSrmiger  Kern 
s  Weissem   Jura  l&sat  sieb  nicht  fest  bestimmen,   weil  die  Kegel  ausser- 
lentlichen   Modificationeo  unterworfen  sind.     Bei  Nattheim   zeichnen   sich 
■onderB  zwei  unter  den  grOssem   ans:    die  PI.  Agassizü  Goldf.  (Petref. 
rm.  Tab.  186  Flg.  9),   ein   2  "   hoher  und  l'/s  "   breiter  Kreisel  mit  vorherr- 
lender    SpirAlatreifung,    zwischen   denen    die   Ausschnittstelie    sich    kaum 
■vorbebt,   and  PI.  silicea  Tab.  50  Fig.  56  mehr  Turboartig,  der  Rücken 
•fikaotig,   auf  beiden  Seiten  geknotet,  sie  wird  über  1  '^  "  breit,  der  Aua- 
nitt  liegt  in   der  qbera  Kante,  und  ist  schwer  erkennbar. 

Die    Ereideformation    hat    viele   Turbo-    und    Troehusartige   Pleuroto- 
rien,     Goi.i>KC88,   Obbiokt,    Pictbt    bilden   von    denselben  ab.      PL  dt- 
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morpha  Obb.  aus  dem  Gault  von  Eacragnolle  hat  auf  den  Umgä 
eine  tiefe  Rückenfarche,  die  der  Schale  tmd  den  SteiokerBen  ein  gwa  e 
thUmlicheB  Aosaehen  gibt.  Ja  Otrrus  wird  tod  d'Obbiont  geradem 
Meurotomaria  gestellt ,  allein  geiriss  ist  das  nicht  bei  allen,  «ie  Uberl 
das  Kennzeichen  sich  in  den  nachjurasBischen  Formationen  viel  Bchi 
nachweisen  läset. 

Im  Tertiärgebirge  seichnete  Dsshaibs  sogar  eine  kreiseIRtrmig 
concava  Cor.  (Par.  tab.  32  fig.  1—3)  ans  dem  Grobkalke  von  Chaumont  m 
gewöhnlich  schmalem  Ausschnitt,  und  Goi^dposb  eine  PUurotomaria  Sim 
(Petref.  Germ.  Tab.  188  Fig.  1)  ans  der  jongen  Tertiärformation  von  BUiiJ 
Osnabrück.  Das  ist  sehr  ungewöhnlich.  Eine  PI.  tertiaria  wird  im  P 
TOn  Victoria  (Ann.  Hat.  Bist.  1875  XVI.  102)  erwähnt. 

In  der  voijnrasBiachen  Zeit  fehlt  es  aach  nicht  an  hierher  geb! 
Formen.  Der  kleinen  Schnecken  von  St.  Cassian  nicht  zu  gedenken 
MoNBTEB  und  Klifstbin  so  Überreich  mit  Namen  bedacht  haben,  ziel 
sonders  noch  die  Menge  im  Kohlengebirge  die  Aufmerksamkeit  auf 
PI.  inaculpta  db  Konihck  von  Vis^  gleicht  vollkommen  einem  Troehu: 
PI.  conica  Phill.  einem  kantigen  T^rbo  mit  markirten  Linien,  zw 
welchen  der  Schlitz  liegt, 

Murchisonia  hat  Abchiac  die  Turitellenartig  Gewundenen  ge 
zwei  Linien  anf  dem  Bücken  der  Umgänge  deuten  in  der  Regel  die 
des  AuBschnitteB  an.  Sie  scheinen  übrigens  am  Grunde  bereits  Ai 
eines  Canals  zu  haben,  wodurch  sie  sich  den  Cerithien  nähern  w 
Murch.  bilineata  Tab.  50  Fig.  60.  61  Goldt.  glatt  mit  zwei  Linien  au 
Rücken,  und  Murch.  coronata  Goldf.  (Fetref.  Genn.  172.  3y,  Buccinum  sp 
Sw.  566.  6,  mit  zwei  noch  starkem  Linien  und  Knoten  über  der 
bilden  zwei  ausgezeichnete  Leitmuscheln  im  devonischen  Uebergang« 
von  Paffrath  bei  Bensberg,  wo  sie  in  zahlloser  Menge,  aber  auch  in 
zifferbaren  Spielarten  vorkommen.  Andere  gehen  auch  in  den  EoU 
hinauf. 

Ditremaria  Orb.,  Trockototna  Dbbi..  hat  statt  des  Spaltes  eii 
liebes  Loch,  indem  der  Spalt  im  Alter  vorn  verwächst;  sie  wird  in 
reich  schon  im  Lias  mit  massig  hohem  Gewinde  angeführt.  In  Sei 
Bind  nur  wenige  Exemplare  bei  Nattheim  vorgekommen,  was  Zibte> 
Troehm  quinguecinctus ,  Goldpubs  (Petref.  Germ.  195.  6)  Monodonta  i 
Tab.  50  Fig.  59  nannte,  da  auf  der  Spindel  ein  stumpfer  Zahn 
GoLDFDss  zeichnet  den  Spalt  zwar  nicht,  er  ist  jedoch  bei  meinen 
plaren  und  im  Corallien  von  St.  Mihiel  sehr  deutlich.  Sie  haben  eioi 
tiefen  nackten  Nabel,  der  aber  nicht  bis  zur  Spitze  des  Gewindes  eii 
Eine  zweite  glattere  Species  Fig.  58  mit  feineren  Streifen  und  bot 
Umgängen  habe  ich  Ditr.  Suevka  geheisBen.  Der  Schlitz  erinnert  alli 
auffallend  an  Haliotiden,  die  c'Obbigni  geradezu  hierher  stellte,  docl 
man  in  der  Deutung  der  grosBen  hocbwindigen  sehr  vorsichtig  seil 
letzungen  und  VerkrUppelungen  können  leicht  schlitzartige  Wenden  «< 
Bande  des  Ausschnitts  erzeugen. 
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Pliaceen  mit  Falten  auf  der  Spindel^  aber  am  Grunde  noch  keinen 
Canal.  Lamabck  stellte  dahin  nur  zwei  kleinschalige  Geschlechter  ^  Toma^ 
tdla  und  Pyramidella,  die  schon  im  altem  Jura  erscheinen.  Dagegen 
nehmen  sie  in  der  Kreideformation  der  Gosau  grosse  Dimensionen  an. 

Tornatella  Lmok.,  Äctaean  Montf.  Kleine  ungenabelte  Schnecken 
mit  SpiralstreifeU;  schmaler  Mündung  ^  letzter  Umgang  gross  ^  keine  Spur 
mea  CaüaSy  eine  markirte  Spindelfalte.  T.  aulcata  Tab.  51  Fig.  1  Lmck. 
ans  dem  Grobkalke  des  Pariser  Beckens  kann  als  Muster  dienen;  die  ahn- 
liebe  Tom.  jringuis  Fig.  2  d'Obb.  findet  sich  in  der  Subapenninenformation. 
Sie  ist  dicker  und  hat  ungleiche  Streifen.  Solche  kleine  Schnecken  gehen 
aacii  in  das  ältere  Gebirge ,  besonders  in  den  Jura  hinab.  Da  hier  die 
Spindelfalte  jedoch  minder  deutlich  ausgeprägt  ist^  so  hat  sie  Obbiony  als 
Aäaeonina  ausgeschieden.  Tom.  Parkinsoni  Tab.  51  Fig.  3  aus  dem 
Braonen  Jura  «  mtt  Ämm.  Parkinsoni  hat  eine  Falte  ^  Streifen  und  Form 
ler  Tertiären.  Tom.  personati  Tab.  51  Fig.  4  aus  dem  Braunen  Jura  fi 
nit  Pecten  persomUus  hat  eine  etwas  kürzere  Spira.  Ich  weiss  nicht  ^  mit 
reicher  von  beiden  die  Tom.  puUa  Koon,  Segdvici  Phill.,  stimmen  mag. 
Tom.  opalini  Tab.  51  Fig.  5  aus  dem  untersten  Braunen  Jura  ist  schon 
)  klein ;  daas  ich  daran  die  Spiralstreifen  kaum  noch  erkenne  ^  und  die 
ixmge  Tandosi  Fig.  6  erscheint  sogar  gänzlich  glatt.  Tom,  fragilis 
ab.  51  Fig.  7  Duinc.  aus  den  Sandsteinen  des  Lias  u  kommt  bei  Göppingen 
ii  Ämm.  angulaius  in  Steinkernen,  und  bei  Bempflingen  wie  am  Sperlings- 
srge  bei  Halberstadt  mit  gestreifter  Schale  vor.  Im  sandigen  Coralrag 
n  Glos  (Calvados)  sind  die  weissen  Schalen  der  Tom.  striatoaulcata  so 
IT  wie  tertiäre;  aber  von  der  Spindelfalte  ist  kaum  die  Spur  da,  doch  mit 
r  Lupe  betrachtet  fehlt  sie  nicht  ganz.  In  den  Diceratenkalken  des 
eissen  Jura  9  von  Kehlheim  liegt  eine  3  '^  lange  und  über  1  ^  breite  glatt- 
uilige  MuAchel;  mit  einer  Spindelfalte ;  und  Tomatellenartigem  Habitus, 
ifl  kannte  sie   T.  diceratina  nennen. 

Pedipes  hiess  Adanson  ein  Gee^^hlecht  kleiner  Muscheln  mit  drei 
indelfalten,  dickem  äussern  Mundsaum  und  SpiralstreifeU;  wie  bei  Toma- 
ti. Am  Grande  haben  sie  einen  Canal.  Das  Gewinde  sehr  kurz ,  der 
;te  Umgang  bauchig  wie  bei  Cassis.  Lamabok  stellte  sie  zur  Auricula, 
ere  machten  Binginella,  Ringicula  etc.  daraus.  Auric.  ringens  Lmck. 
:h.^  Enr.  Par.  II.  72  tab.  8  fig.  16. 17)  häufig  im  Pariser  Becken.  Eine  höchst 
liehe,  Dsshatbs  sagt  die  gleiche ,  lebt  noch  im  Golf  von  Tarent.  Sie 
ein  längeres  Gewinde  als  P.  punctilabris  Tab.  51  Fig.  8  aus  dem 
Jem  Tertiärg^ebirge  bei  Turin ,  welche  sich  leicht  an  dem  punktirten 
OS  erkennen  lässt.  Der  kleine  glatte  P.  buccineus  Tab.  51  Fig.  9  Bbocchi 
iberall  sehr  häufig  in  der  SubapenninenformatioD^  und  lebt  jetzt  noch 
Uittelmeer. 

Atellana    casais  Tab.  51  Fig.  10  aus  dem  Gault  von  der  Perte  du 
je,   wo    sie    mit  gegitterter  Schale  zu  Tausenden  in  der  Grösse  eiuer 
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HaselnoBs  vorkommt.  Hat  ein  Cassisartiges  Aasfleben,  daher  nuut 
Ä.  Bhononiabt  Casgii  aveüana,  and  d'Obbiomt  drehte  den  Namen  bloi 
denn  bei  Cassis  darf  ein  Canal  «m  Gmnde  nicht  fehlen.  Sie  b&t 
Spindelfalten,  die  dritte  hintere  ist  übrigens  an  der  Schale  an  schwt 
zu  finden,  leichter  jedoch  auf  den  Steinkemen.  Ihrem  TypoB  nach  stii 
sie  ganz  mit  Pedipes.  Bei  der  engÜBchen  verkieselten  Aurictda  intn 
Tab.  51  Fig.  11  St.  163.  2  von  Blackdoini  findet  sich  ein  ähnlich 
anfgeworfener  Mundsaam,  aber  die  Gittemng  bleibt.  Dagegen  näher 
der  rBthliche  Äetaeon  affinis  Tab.  51  Fig.  12  Sw.  aus  den  fetten  Thone 
Ganlt  von  Folkeston  wieder  dem  Pedipes,  hat  aber  Gitterstreifen,  im< 
zwei  Spindelfalten. 

Pyramidella  Lmok.  Thurmftimiig,  glattschalig  wie  Jtfelaiua  l 
lata  pag.  632,  aber  ohne  Nabel  and  mit  drei  Spindelfalten.  Pyr.  ferci 
Tab.  51  Fig.  13  Dbsh.  (Env.  Par.  U.  191  t>b.  22  flg.  8)  ans  dem  Grobkall 
innen  am  SuBsem  Mundsaame  keine  Zshne,  wie  die  kleinere  Pi/r.  M 
Fig.  14  (z  vergrOsaert)  aus  der  Subapenninenformation,  womach 
lebende  die  gefurchte  (doUArare)  genannt  wurde. 

Volvaria  Lkok.  ein  aasgestorbenes  Geschlecht,  cylindrisch,  dif 
ganz  bedeckt,  vom  mehrere  Spindelfalten,  lange  schmale  HUndung. 
hulloides  Tab.  51  Fig.  15  von  der  Form  einer  Buila,  aber  Spirals 
wie  bei  Tomatella.  Pariser  Becken.  Volv.  laevia  Sw.  lang  eiförmig, 
grosser,  glatte  Schale,  kommt  zu  Tausenden  in  den  Tbonen  der  y 
Kreideformationen  von  Gosao  vor.  Volv.  coraüina  Tab.  51  Fig.  17  m 
Spindelfalten  finden  wir  als  Seltenheit  im  Weissen  «  von  Schnsithein 
Gewinde  tritt  unten  wie  eine  kleine  Spitze  in  der  Mitte  eines  Kreiti 
vor,  niedriger  als  es  Sowzbbt  455.  1  von  Aetaeon  cupidatug  abbildet 
crassa  Dciabd.  wird  0,145  lang  und  0,075  breit,  drei  Spindelüalte 
Gewinde  noch  gKnzlich  bedeckt.  Bildet  eine  wichtige  Leitmnschel 
dritte  Hipporitenzone  in  SUdfrankreich.     Sie  führt  uns  zur 

Actaonella  d'Okb.,  bei  welcher  das  Gewinde  hervortritt.  Ml 
sehr  schmal,  auf  der  Spindel  meist  drei  Falten.  Die  dicke  Schal« 
SowKBBT  stellte  sie  zur  TomaUMa.  Da  die  Ereideformen  niemals 
streifen  haben,  so  zählte  Obbiokt  auch  die  mit  verdecktem  Gewind< 
Act.  gigantea  Sw.  (Qeol.  Transact.  Zmt.  m  tab.  38  fig.  9).  D&a  Gewini 
mittelmässig  hervor,  nähert  sich  der  Fiform,  und  erreicht  die  GrrSsa 
GSnseeies,  in  der  Gosau  und  Äbtenaa  sehr  gemein.  Enrz  nnd  mi 
scheint  es  dagegen  bei  Obbiohy'b  Act.  Benauxiana  Tab.  51  Fig.  18,  ai 
sten  bei  Act.  conica  GoLor.  Ja  man  gelangt  durch  allmählige  üeln 
selbst  zu  den  Nerineen.  Somit  konnte  damit  wohl  die  merkwürdij 
Staszycii  Tab.  51  Fig.  19  aus  dem  Diceratenkalke  von  Inwald  bei  Wi 
in  Galizien  verwechselt  werden.  Ihre  vielen  Umgänge  bilden  ein  f9r 
Ei,  die  Mündung  hat  zwar  immer  gelitten,  aber  die  drei  Falten  sib 
zu  verkennen.  Fbtebs  (Sitinogsb.  Wiener  Akad.  2TI.  350)  hat  sie  zu  d 
rineen  gestellt. 
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Ctrithacea.  Hftben  ein  lange«  thurmfärmigeB  Gewinde,  an  der  Spitze 
wie  bei  TomtelleD  mit  vielen  Scheidewänden.  Vom  an  der  Basis  ein  kurzer 
CuuJ,  welcher  den  Kuaseni  Mundsaum  vom  innern  trennt.  Sie  lieben  die 
Flnismlladnagen. 

Cerilhium  ädamboh.  Wenn  die  Mündang  fehlt,  so  gleichen  sie  den 
rarritellen,  allein  das  Gewinde  hat  fast  niemals  einfache  Spiralstreifen, 
•ondern  Perleo,  Knoten  and  Wülste.  Die  Spindel  ist  entweder  glatt  oder 
bitig,  aber  die  Falten  reichen  nie  bis  zum  Rande  des  Callus  auf  der 
Spbdelaeite  hinaus.  Horniger  Spiraldeckel.  Es  findet  ein  ausserordentlicher 
^eciesreichtham  statt,  Dkbha.yxs  gab  allein  in  dem  Pariser  Becken  236  Spe- 
^  an,  BD  dass  1068  Namen  fossiler  345  lebenden  an  die  Seite  gestellt 
rarden.     An  der  Spitze  steht 

Ceritkium  gigantheum  Lhok.  im  Qrobkalke  tod  Paris,  Bartoncliff 
Epocb.  Not.  psg.  673),  Ronca,  Monti  Berici,  in  der  Sphinx  und  dem  Pjramiden- 
eeleine  etc.  Wird  gegen  2'  lang  und  ein  Drittheil  so  breit.  Stumpfe 
.noten  erheben  sich  vor  der  Naht,  sonst  hat  die  Schale  feine  Spiralstreifen, 
Hein  sie  ist  häufig  von  Vioa  so  stark  angefressen  und  an  der  Oberfläche 
ilSchert,  dass  die  Zeichnung  ganz  verschwand.  Auf  der  Spindel  zwei 
vke  Falten,  ihnen  entsprechen  auf  dem  rechten  Mundsaame  innen  zwei 
idere,  welche  man  besser  mit  dem  Gefühl  als  mit  dem  Auge  wahrnimmt 
isHATES'  zShlt  40  Umgänge,  das  Thier  selbst  hat  aber  nach  den  Stein- 
men  von  Vaugtrard  kaum  mehr  als  10,  so  weit  reichen  die  Kammern 
lab  (Epoch.  Nat.  pag.  679).  Daher  wurde  auch  schon  bei  Lebzeiten  des 
üeres  die  Spitze  des  Gewindes  auf  einer  Seite  glänzend  glatt  woggerieben. 
e  Schalen  zeigen  innen  noch  starken  Glanz,  Lauabck  wurde  deshalb 
rch  ein  vorzügliches  Exemplar  irregeleitet,  was  der  Verkäufer  wahrscheio- 
1  in  Seewasser  getaucht  hatte,  um  ihm  den  Gerech  zu  geben,  und  im 
«re  bei  Neuholland  gefunden  zu  haben  vorgab.  Denn  das 
ier  ist  schon  im  jUngem  Tertiärgebirga  ausgestorben,  und 
'räügelt  alle  lebenden  wenigstens  um  das  Dreifache  an 
>ue.  Cer.  cornucoptaeSw.  188.  1  von  Bracklesbam  hat 
igiwUlzte,  zwei  Spindet&lten,  und  wird  auch  gross.  Das 
:te  Cer.  $piraium  Lmgk.  von  Paris  und  Cer.  Charpentieri 
T.  von  Bordeaux  sind  ebenfalls  durch  zwei  Spindelfalten 
Mcbnet, 

Cer.  margaritaceum  Broccai,  Muricites  granulatus 
tAiTB.  (Petrer.  151),  E[auptleitmu8cbel  des  mittlem  Tertiär- 
j^ea  ▼on  Alzej  (Sandberger,  Hainier  Tertb.  pag.  106) ,  mit 
r  Spiodelfialte,  die  fast  bis  zum  Lippensanm  hinausgeht. 
I  zweite  Fftlte  läuft  ihr  gegenüber  vorn  vom  äussern 
ne  ana.  Vier  Spiral  reiben  zierlicher  Perlen  auf  den 
^gen  des  Gewindes,  die  zweite  von  oben  ist  klein,  zeigt 
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sich  aber  auch  öfter  auf  der  InueuHeite  geknotet.  Bei  tnargaräacem 
Ronca  fehlt  die  kleine  Reihe ,  es  blieben  nur  drei  grOBse.  Von  den 
Varietäten  leben  noch  ähnlicbe  in  Senegambien.  Cer.  plieatum  Ti 
Fig.  20  Bbdo.,  Mur.  costellatua  Schloth.,  tod  Älzey,  kleiner  und 
Spindelfalte-,  die  vier  Perlenreiheo  gleich  gross  grnppireo  sich  zu  I 
Wülsten.  Fünf  Perlenreihen  werden  ausserdem  bedeckt,  und  diese  trel 
zierlichen  Knötchen  auf  der  Innenseite  hervor.  Beide  finden  sich  sa< 
„Homerbecken"  (Hörnea,  Fom.  Moll.  I.  406)  unter  dem  Schlier,  aber  nicht 
darüber  im  Tegel,  worin  das  ausgezeichnete  Cer.  lignitarum  Ts 
Fig.  21  EkcHw.  liegt.  Es  hat  vier  solcher  Perlenreihen,  allein  eü 
werden  dick,  und  dann  zeigen  sich  auf  der  Innenseite  an  der  Stel' 
Wülste  mehrere  rohe  Knoten.  Aach  findet  sich  eine  Spindelfalte.  Im 
bei  Wien,  des  Triebitz-Tnnnel  (Sachsen)  etc.  ansBerordentUch  zaUreit 
cinctum  Tab.  51  Fig.  22  Bbuo.  (tricinctvm  Bao^ni.,  incrusbüum  Sce 
findet  sich  zu  Millionen  im  Mainzer  Becken,  und  zwar  hSufig  noch  in 
äusserst  iriecben  Znstande.  Die  vier  Ferien  werden  sehr  undeutUch 
viele  feine  Spiralstreifen  darüber  hingehen,  dagegen  finden  wir  ai 
Innenseite  5 — 7  Spiralreiben  Knötchen,  wie  bei  plieatum,  was  grosBi 
wandtschaft  bekundet.  Sandbbbobh  hat  sie  daher  alle  aJs  Varietäten 
vereinigt,  ohne  der  genauen  Bestimmung  von  Goldfusb  174.  16  : 
denken.  Auf  den  Gräbern  des  Hackenheimer  Kircbhofs  kann  man 
Tausenden  sammeln.  Ja  manche  SpieUrten  davon  werden  ganz  gl 
laeviasimum  Fig.  23  Goldf.  (Petr.  Genn.  175.  3),  trotzdem  bleiben  die 
Knötchen  gleich  scharf,  so  daes  diese  innere  Zeichnung  wichtiger  ^ 
die  äussere.  Cinctum  scheint  das  Brackwasser  an  den  SeekOsten  gel: 
haben,  denn  es  kommt  öfter  mit  Susswassermuscheln  zusammen  vor. 
machte  Bbononiabt  ein  besonderes  Geschlecht  Potamides  daraus.  C. 
Tab.  51  Fig.  24  Babt.  kommt  im  Tegel  des  Wiener  Beckens  nicht 
zahlreich  und  veränderlich  vor.  Von  den  zwei  Knotenreihen  {bic 
tritt  gewöhnlich  die  obere  stärker  hervor.  Eine  gewisse  Neignu 
bauchigen  (doliolum)  Ifisst  die  Gruppe  nicht  verkennen.  Aber  gerad 
unsichere  Species  (inconatans)  mnsa  man  studiren,  um  sich  der  Unsic 
von  Species  überhaupt  recht  bewusst  zu  werden.  C.  diaboti  1 
Bbonok.  aus  den  schwarzen  tertiären  Kalken  des  Diablerets  in  Wa 
zwei  Perlenreihen,  die  durch  eine  schwache  Rippe  verbunden  sin« 
C.  Maraschini  Fig.  26  Bbohqn.  von  Ronca  schmelzen  die  Perlen  n 
Wülsten  zusammen ,  die  sich  in  fQnf  Längsreihen  längs  der  Spira 
ziehen,  weshalb  die  Alten  sie  besser  pentagonum  nannten,  deren  W 
sieb  bis  zu  acht  steigern  kann  (Guterop.  Tu  Tab.  204  Fig.  5S).  Im 
Becken  zeichnet  unter  andern  sich  C.  criatatum  Fig.  27  Lmck.  durcf 
sägeförmig  erhobenen  Rücken  aus,  die  Säge  tritt  bei  C.  »erratan 
nach  oben  der  Naht  näher,  bei  mwtixbile  wird  sie  knotiger.  Diese  Si| 
Serraten  bildet  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit,  sie  liegen  gc« 
schon  oben  im  Grobkalke,  zusammen  mit  C.  laptdum  Tab.  51  Fig.  2! 
lietzteres   gehört  zwar   auch   nocb   zu   den  Serraten,   doch    werden 
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ganz  glatt  ^   ihr  Canal  kurz^   und  die  Umgänge  winden  sich  fast  horizontal 
hinauf.     Oefter  findet  man  in  der  Jugend  zwei  markirte  Spindelfalten,  die 
aber  bald  gänzlich   verschwinden.     Auch   links    gewundene   kommen   vor. 
Höchst  zierlich  ist  das  kleine   glatte  C.  uniatdcatum  Tab.  51  Fig.  29  Lmck. 
von  Grignon.     Eine  tiefe  Rückenfurche  bezeichnet  es^  auch  kann  man  den 
Aasschnitt  am  Ghrunde  nicht  übersehen^   sonst  würde  der  Glanz  an  Eulima 
erinnern.    Das  links  gewundene  C,  tnr^r^um  Lmck.  mit  drei  Knotenreihen 
stammt  aus  dem  Pariser  Becken.    Tab.  51  Fig.  30  ist  ein  höchst  ähnliches 
Ton  Osterweddingen  bei  Magdeburg  abgebildet,  es  hat  zwar  nur  zwei  Knoten- 
reihen;  allein  die   obere  ist  breiter  und  zeigt  zuweilen  Andeutungen  einer 
Trennung.     Es  mag  wohl  die  deutsche  Ersatzform  sein.     Triforis  plica- 
tu8  Fig.  31  Desh.  (Env.  Par.  pag.  431)  von  kaum  3  ^^^  Länge  aus  dem  obern 
Grobkalke  von  ValmondoiS;  die  kleine  Muschel  soll  auch  öfter  links  gewunden 
sein.     Die  Mündung  rund  geschlossen ,   vom  runden  Canale  ganz  getrennt; 
ausserdem    blieb    noch    ein    drittes   Loch    in   der    Mitte   des    letzten   Um- 
gangs oflPen. 

Die  Kreideformation  hat;  wenn  man  die  Gosauschichten  ausnimmt; 
nicht  viel  ausgezeichnete  CerithieU;  auch  werden  hier  schon  manche  mit 
Nerineen  verwechselt.  Nur  von  den  kleinen  jurassischen  will  ich  noch 
reden.  TurriUlla  muricata  Tab.  51  Fig.  32.  33  Sw.  499.  1.  Obgleich 
sie  am  Grunde  keinen  ausgezeichneten  Canal  hat;  so  hat  sie  doch  vier 
Perlenreihen ;  wie  C.  plicatum.  Am  grössten  ist  die  Varietät  von  Launoy 
Fig.  32;  woselbst  sie  im  Terrain  ä  Chailles  verkieselt  vorkommt.  Am 
kleinsten  die  Berliner  Varietät  Fig.  33;  aus  den  dortigen  JurageschiebeU; 
woran  sich  die  niedliche  schneeweisse  Turriteüa  corallina  Zittel  von  Glos 
^Calvados)  anschliesst;  die  in  Menge  vortrefflich  erhalten  blieb.  Zwischen 
beiden  ateht  die  schwäbische  Varietät  des  Braunen  Jura  d.  Zuweilen  ver- 
schmelzen hier  die  Perlen  zu  glatten  WülsteU;  auf  welchen  man  kaum  noch 
die  Punkte  sieht;  diese  nannte  Goldfusb  (Petref.  Germ.  178.  15)  C.  flexuosum 
Fig.  34.  C.  echinatum  Tab.  51  Fig.  35  Buch  aus  dem  Braunen  Jura  «. 
Die  drei  Knotenreihen  werden  zu  stumpfen  Stacheln;  aber  die  mittlere 
bleibt  oft  bis  zum  Verschwinden  klein.  Obgleich  die  Schale  auf  dem  Rücken 
üch  gar  nicht  rundet;  so  gleichen  die  Kerne  doch  runden  Korkziehern. 
^\  tuberculatum  Tab.  51  Fig.  36  Voltz,  armaium  Goldf.  (Petr.  Germ.  173.  7), 
ms  der  Tornlosusschicht  des  Braunen  Jura  Uy  häufig  mit  echinatum  ver- 
recbaelt;  allein  sie  hat  nur  zwei  Knotenreihen.  Freilich  gibt  es  dann  auch 
^arietjfcten;  woran  sich  die  dritte  Zwischenreihe  durch  einen  Strich  einstellt, 
ils  vrollten  beide  Species  sich  durch  Uebergänge  einander  die  Hand  reichen. 
>arch  die  Knoten  entstehen  öfter  ganz  sonderbare  Verzerrungen;  wie  bei 
^erith.  ecniartum  Tab.  51  Fig.  37  aus  dem  Oolith  von  Lullj;  die  Knoten 
Agen  an  dem  langen  Gewinde  so  regelmässig  über  einander,  dass  förmliche 
lofkantige  Säulen  entstehen. 

Herinea  DsfbakcB;   ein  für  Jura  und  Kreide  wichtiges  Geschlecht; 
aa    sich  durch   den  Reichthum   seiner  Falten  auszeichnet.     Diese   Falten 
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werden  wie  bei  Ceritkium  am  Ende  Bchwficher,  finden  aich  aber  nickt 
auf  der  Spindel  (innere),  sondern  aach  anf  der  Innenseite  des  Rüd 
(änaaere).  Da  die  Mnscbeln  häufig  ala  Steinkeme  erscheinen,  so  sind 
durch  die  Falten  leicht  erkennbar.  Das  Gewinde  häufig  sehr  lang, 
öfter  kann  man  einen  deutlichen  Canal  am  Grnnd  wahrnehmen.  Hat 
sind  genabelt,  die  meisten  ungenabelt.  Schale  glatt  oder  knotig.  V( 
und  Bbokk  (Jahrb.  1636  pag.  538)  haben  eine  vortrefilicbe  Abhandlung  i 
sie  geliefert.  K  nuda  (Jun  p«g.  766)  von  Nattheim  hat  gar  keine  Falte, 
geht  in  die  jV.  grtmdia  Voltz  (Jahrb.  1836  Tab.  6  Fig.  I)  aus  dem  Con 
von  Ober-Stotzingen  bei  Ulm  Über,  welche  ungenabelt  eine  flache  im 
Falte  auf  dem  Rücken  bekömmt.  Mein  grösstes  Exemplar  ist  '/«  '  lang 
gegen  2  "  dick,  aber  sie  werden  noch  viel  grösser.  Uebrigens  sind  dam 
auch  suprajurensis  Terborgen ,  wie  ein  StUck  von  2  '/t  "  Dicke  mir  zi 
jV.  depressa  Tab.  51  Fig.  38  Voltz  mit  einer  ausgezeichneten  Spinde1£ 
Ein  grosBer  Nal>el,  die  glatte  Schale  windet  aich  wie  eine  lange  Ere 
Schnecke  hinanf.  Sie  ist  im  obem  Weissen  Jura  ansserordentlich  verbre 
bildet  aber  auch  viele  Varietäten.  Schön  sind  die  verkieselten  von  ^ 
heim,  zuweilen  .5  "  lang  und  ^/«  "  breit.  Man  kann  hier  das  Verschwii 
der  Falte  am  Ende  recht  dentlicb  beobachten.  Einen  Canal  am  Gn 
scheinen  sie  niuht  gehabt  zn  haben.  Der  Winkel  des  Gewindes  vi 
ausserordentlich,  bei  der  Varietät  N.  pyramidalis  G^olof.  176.  11  aas 
Gosau  ist  Basis  zur  Länge  wie  0,07  zu  0,11,  und  der  freie  Nabel  wird 
Ende  0,035  breit.  Gewöhnlich  sieht  man  daran  keine  Falte,  aber  Goli 
und  Pbters  zeiL'hnen  sie  deutlich,  daher  nannte  man  die  Varietät  ans 
obem  Weissen  Jura  subpfframidalia,  N.  uniplieata  Tab,  51  Fig.  39 
Nattheim.  Hat  ebenfalls  nur  eine  ausgezeichnete  Spindelfalte,  allein 
Umgänge  steigen  unter  der  Naht  stark  treppenförmig  empor,  und  der  I 
fehlt  gänzlich.  Am  Gmnde  sieht  man  einen  deutlichen  Caoal.  N.  punt 
VoLTz  ist  ebenfalls  treppenfbrmig ,  hat  aber  zwei  Spindelfalteo  and 
äussere,  drei  punktirte  Spirallinien,  Nattheim;  eUgana  Voltz  (Jahrb 
Tab.  6  Fig.  558)  und  Stäiscalaris  Golof.  (Petr«f.  Germ.  175.  12)  sind  woh 
gleichen.  N.  suprajurensis  Tab.  51  Fig.  40  im  obem  Weisaea  Jon 
zwei  Spindelfalten  und  eine  äussere.  Kommt  meist  in  Steinkemen  voi 
freilich  in  Beziehung  anf  Grösse  in  den  einzelnen  Formationea  sehi 
einander  abweichen.  Ausser  ordentlich  zahlreich  erscheinen  die  Kern 
Portland  von  Solothnm.  In  den  weissen  kreideartigen  Diceratenkalkei 
Pruntnit  ist  die  Schale  aaf  dem  RUcken  etwas  sattelftSrmig  eingedrückt 
hat  Spiralstreifen.  Daher  wird  auch  Roicbk'b  N.  Visurgis  nicht  wesei 
abweichen.  Bei  Nattheim  Fig.  41  findet  sich  eine  verkieselte  mit  a 
zeichnetem  Canale,  ich  zahle  sie  ebenfalls  hierhin,  obgleich  man  anf  der  i 
Kieselfläche  keine  Streifhng  bemerkt.  N.  tornata  Tab.  51  Fig.  42 
Nattheim  hat  oben  ebenfalls  2  -{-  ^  Falte,  weiter  unten  a  dagegen 
Spindel  falten,  dabei  fallt  die  Naht  senkrecht  ab,  und  die  Windungen  st 
langsam  an.  Ihre  Schale  scheint  glatt  zn  sein.  N.  Bruntrutana  Ta 
Fig.  43   Thurmakm,    PodoUca   Pdsch,  im  Weissen  Jura  «  sehr   verbr 
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Dru  Spindelfalteu  and  eine  äussere  Hauptfalte,  doch  stellt  sich  Ober  letzterer 
noch  eine  zweite  kleinere  ein,  die  aber  am  f^de  der  HUndnng  immer  fehlt, 
imd  erst  weiter  innen  beim  Anschleifen  zum  Vorschein  kommt  Fig.  44. 
Die  Schale  glatt,  wie  bei  dwpressa.  Winkel  imd  Grttsse  bei  den  einzelnen 
sehr  Terschieden,  auch  sind  manche  stark  genabelt,  andere  nicht  Doch 
«cbeint  bei  aosgewacbsenen  der  Nabel  sich  regelmässig  zn  schliessen,  so  ist 
es  wenigstens  bei  unserm  Exemplare  von  Eehlheim,  das  oben  ganz  ge- 
schlossen ist,  nnd  nnten  angeschliffen  eine  weite  hohle  Axe  zeigt.  Gerade 
solche  Anschliffe  lehren  die  Falten  am  besten  kennen.  Alles  Hohle  flUlt 
sich  mit  Schlamm  and  alle  Schalensnbstanz  ist  Kalkspath.  Daher  halte  ich 
auch  die  N.  Mandelslohi  von  Sirchingen  trotz  ihres  weiten  Nabels 
nicht  fOr  wesentlich  verschieden.  Freilich  kommen  nnendliche 
ModiScationen  vor.  Nor  eine  von  Inwald  will  ich  hersetzen, 
deren  Rücken  flach  eingedrückt  ist,  nnd  die  an  ihrem  Em- 
bryonalende sich  plötzlich  erweitert.  Nabel,  3  -{-  1  Falte,  alles 
ist  dentlich.  Anch  Pktkbs  (Sltznugsb.  Wien.  Akad.  XTI  Tab.  1 
Fig.  2)  bildet  sie  anter  diesem  Namen  ab.  N.  carpathica  Zschh. 
daselbst  scheint  mir  nicht  wesentlich  verschieden,  namentlich 
die  kleinen  bilden  allerliebBte  Kegel  von  5 "'  Breite  and  7 '" 
Länge.  Ganz  vorzüglich  liegen  dieselben  mit  verkalkter  Schale 
zu  Limmer  nnd  am  TOnnisberge  bei  Hannover  im  obersten 
Weissen  Jnra.  Die  Äehnlichkeit  zwischen  Bruntrutana  and  pyramtdaUs 
fällt  äuBserlich  sehr  aaf,  aber  innerlich  entscheiden  die  Falten  sogleich. 
CRBDincs  (Deber  die  QUedemng  der  Obern  Jar&form.  Nordwest).  Deatschl.  1868  pag.  157) 
bat  das  vortrefflich  auseinander  gesetzt.  H.  Abich  (Geol.  Beob.  Tiflls  1867.  71) 
bildet  Bogar  blichst  ähnliche  Schliffe  vom  Schachdag  ab. 

Bei  Nattheim  kommt  eine  ganze  Reihe  zierlicher  Formen  vor,  z.  B. 
y.  teres  Tab.  51  Fig.  45  Goldf.  (Petref.  Genn.  176.  S),  lange  Cylinder  mit 
drei  Spindelfalten;  Goldt-ubs  gibt  auch  noch  zwei  äussere  Falten  an. 
-V,  turritella  Gou«',  1.  c.  176.  5,  Cylinder  von  Federkieldicke,  haben  keine 
markirte  Falte,  auf  dem  Rücken  der  Windungen  zwei  Linien.  Bei  ganz 
Jansen  sind  diese  fein  pnnktirt  Fig.  46,  Goi^fobs  hat  die  panktirten  zur 
.V.  Röwntri  gestellt  Es  ist  sehr  schwer,  sich  zn  entscheiden.  Im  FlOzgebirge 
Wtlrt.  pag>  487  habe  ich  sie  mit  flexuosa  aus  der  Gosaa  verglichen,  diese  hat 
iber  eine  itarke  Snssere  Falte  nnd  mehrere  Spindelfalten.  Bei  N.  subcoeh- 
earia  Tab.  51  Fig.  47  Goldp.  0-  ".  Tab.  175  Fig,  U)  steigen  die  Windungen 
iber  der  Naht  kantig  empor,  and  in  der  Mitte  anf  dem  Rücken  erhebt  sich 
rine  markirte  Rippe,-  die  der  Nahtkante  ähnlich  siebt,  so  dass  man  leicht 
neinen  könnte,  sie  hätten  doppelt  so  viel  Umgänge.  JV.  constricta  Tab.  51 
^ig-.  49  Bonn  (VenL  Ool.  Geb.  1886.  143  Tab.  11  Fig.  SO)  sind  Steinkeme  ans 
em  Portlaodkalke  von  Goslar,  die  von  Oosae  daselbst  sich  nicht  uater- 
Dbeiden.  Die  Umgänge  zeigen  aaf  dem  Rücken  so  starke  EinachnUrungen, 
ajM  ase  einer  Sanduhr  gleichen,  nnd  darnach  sehr  in  die  Angen  fallen.  Bei 
,'attheisn  kommen  verkieaelte  dünne  Schalen  Fig.  48  vor,  die  ich,  ehe  die 
wei    SpiD^l^^ten    mir   bekannt   wurden,    constr.  tueviea  (Qasterop.  Tab.  S07 


660 


Gasteropoden:  Flbgclaehneckcn. 


Fig.  16.  IT)  nannte,   weil  die  Schale  über  der  Naht  sich  auffallend   verdj 
und  in  Folge  dessen  der  Rücken  ebenfalls  stark  eingeschnürt  ist. 

K  nodosa  Tab,  51  Fig.  50  Voltk,  mit  drei  Spindelfalten  und  e 
äussern.  Die  Schale  schwillt  über  den  Nähten  etwas  knotig  an.  Sie  wei 
meist  nicht  sehr  lang,  und  wachsen  schnell  in  die  Dicke.  Uäu£g  fii 
man  sie  im  obern  Weissen  Jura  des  Birsthalcs,  und  zwar  ganze  Exempl 
die  bei  2  '/<  "  Länge  schon  reichlich  1  "  Breite  haben.  Viel  schlanker 
dagegen  die  Varietäten  von  Launoy,  Kehlheim  etc.  Bei  der  ebenfaÜB 
tigen  N.  Moreana  Orb.  257  aus  dem  Coralrag  von  Tonnerre  (Yonne) 
zwei  Spindel-  und  einer  RUckenfalte  herrscht  der  letzte  Umgang  stark 
Eine  Annäherung  an  Actaeonella  pag.  654  ist  zwar  nicht  zu  verkea 
aber  die  Mündung  bleibt  stets  viel  treier. 

Auch  der  Braune  Jura  hat  Nerineen,  es  scheinen  die  ältesten  zu  t 
so  führte  Phillips  aus  dem  Unteroolith  eine  jV.  cingenda  an,  sie  ist  c; 
drisch,  hat  zwei  Spindelfalten  und  eine  starke  äussere,  ähnelt  insofern  v 
der  siiprajurensis.  Andere  sind  ausserordentlich  faltenreich,  wie  Tab 
Fig.  51  aus  dorn  Greatoolite  von  Poix,  Es  ist  ein  Steinkern,  der  au 
drei  ausgezeichnete  Falteneindrücke  zeigt,  und  insofern  wohl  mit  N.  tripli 
VoLTz  übereinstimmt.  Auch  die  Spindel  soll  drei  Falten  haben.  Obj 
(Pal.  fran^;,  leir.  jur.  tab.  251.  252)  machte  viele  Species  aus  diesen  Formen 
mittlem  Braunen  Jura. 

Endlich  hat  die  Kreideformatios  ihre  ausgezeichneten  Repräsentai 
Obbiqkt  fiihrt  sie  aus  dem  Neocomien  auf.  A',  longissima  Tab,  51  Fij 
Redss  aus  dem  untern  Quader  gleicht  einem  langen  Encrinitenstiele , 
hat  sie  eine  Lippen-  und  eine  Spindelfalte,  im  Jugendzustande  waren 
äussere  Falten  da,  die  Umgänge  winden  aicb  schief  hinauf,  und  haben 
Punktreibeu.  In  den  jungen  Kreideach  ich  ten  der  Gosau  Endet  sich 
glattscbalige  N.  nobilis  Goldf,  176.  9  uud  die  knotige  .V,  bicincta  (ii 
177.  5  in  ungeheuren  Mengen.  Im  Hippuritenkalke  des  Unteraberg« 
Reichenhall  kommen  Neri neonartige  Cylinder  vor  von  fast  4  "  Querd' 
messer,  die  also  eine  bedeutende  Grösse  erreicht  haben  müssen. 

Neuerlich  kommen  uns  durch  die  Missionäre  von  Palästina  eine  M 
gelber  cylindrischer  Species  zu,  die  in  ihrer  Zeichnung  ansaerordei 
variirend  meist  3  -j-  1  Falte  zeigen.  Ich  habe  sie  einstweilen  wegen 
zahllosen  Uebergänge  in  einander,  deren  genaues  Lager  ich  nicht  h 
unter  N.  Libanus  Tab.  51  Fig.  ."JS.  54  (Gaaterop.  541  Tab.  28—38)  zusam 
gefasst.  Die  knotigen  Fig.  53  sind  der  jurassischen  norfoso  nicht  un'ähi 
die  glatten  werden  wegen  ihres  langen  Gewindes  tormlich  cylindriacfa 
andern  Fig.  54  machen  die  Anwachsstreifen  über  der  Naht  einen  autTall« 
Knick  nach  hinten ,  was  ftir  manche  Nerineen  charakteristisch  sein  so. 


FlUgelschnecken.     Aiata.     Strombiten  erwähnte  Bchon  Aot) 
(Baseler  Ansg.  pig.  707)   als  Schneckensteinc   überhaupt.     Der   änaser«  H 
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Mnm  dar  Schale  breitet  sich,  sobald  das  Thier  reif  ist,  aas.  Bei  foBsilen 
i>l  jedoch  diese  Äosbreitniig  meist  verbrocheD.  Das  erschwert  die  Bestim- 
moDg  aneserordentlich.  AosBerbalb  des  langen  Canales  findet  sich  noch  eine 
Aasbncbtnng,  wo  das  Thier  seinen  Eopf  hinein  legt.  Die  ersten  dentlichen 
Anfange  kommen  im  obersten  Lias  vor,  lebende  lieben  hauptsächlich  warme 
Meere. 

Strombu»  Lkok.  bat  ein  karzes  Gewinde  mit  einer  ganzrandigen  weit 
iDBgflbreitoten  Änesenlippe.  St.gigaa  auf  den  Koralleninseln  der  Antillen 
wird  fiuslang  und  breit.  Anch  Walcq  (Natnrg.  Terat  U.  i  Tab.  CJ**)  bildete 
ans  ,dem  sadlichen  Amerika  eine  solche  hart  versteinte  Schale'  ab.  Die 
grOasten  Steinkeme  des  St.  gigantevs  vom  Eressenberge,  Gh-Qnten  (Schaf, 
hüü,  SQdb.  Letbia  48.  2),  Mokattam  {Frau,  Württ.  Jahresh.  1867.  289)  werden  nur 
4  '  lang,  ihr  FlUgel  ist  aber  stete  abgebrochen',  sie  gleichen  daher  einem 
Conus,  woßlr  sie  Giraf  MtmsTER  fälschlich  hielt  (WicgmaDn'«  Archiv  I83fl  1. 249). 
Daher  ist  er  fUr  Strombiten  gar  nicht  sonderlich  riesig.  Der  in  so  grosser 
Zahl  bei  Rooca  vorkommende  St.  Fortisii,  aub^pinische  Formation,  bat 
FlOgel  wie  der  ost-  und  westindische  Kampfbahn,  ist  aber  glattscbalig.  Im 
Grtlnssnde  der  Provence  kommen  mit  der  Exogyra  Columba  Steinkeme  vor, 
St.  inomatuB  Obb.,  deren  typische  Form  an  den  giganttus  des  Eressenberges 
erinnert.     Das  würde  dann  der  älteste  sein. 

Pterocira  Lhck.  bat  am  Lippensaume  gefingerte  Fortatttze.  Daza 
gehört  die  Teufelsklaue,  Pt.  chiragra,  mit  sechs  Fortsätzen  von  den  Banda- 
inseln,  miUepeda  von  Indien  mit  der  doppelten  Zahl.  Der  Ausschnitt  fllr 
den  Kopf  ist  noch  sehr  deutlich  vom  Caoale  getrennt.  Vom  letzteren  Kenn- 
zeichen kann  min  sich  bei  fossilen  Muscheln  zwar  selten  überzeugen,  den- 
noch zählen  viele  aus  Kreide  und  Jura  dahin.  In  der  Gosau  kommt  eine 
eotachiedene  mit  sieben  Zacken  nnd  Eopfausschnitt  vor,  die  Zxkkli  (Guterop. 
der  Oosan  Tab.  12  Fig.  11)  Pt.  Haueri  nannte,  nnd  OsBiainr's  Pt.  polycera  aus 
der  Caprinenformation  der  Charante  bat  sogar  zwtilf.  Pt.  ignohilia  Mobk.  ans 
•lern  Greatoolite  von  Hincbinhampton  ist  noch  ähnlich  geäugelt.  Pt.  Pelagi 
Brorok.  erreicht  in  dem  Neocomien  bei  Belle- 
^»rde  (Ain)  ohne  die  sechs  Zacken  über  4 " 
Lfinge.  Eleiner  bleibt  Pt.  Oceani  Bbomoh., 
Strombitea  denticulatua  Schi..  (Nuhtr.  Tftb.  32  Flg.  9), 
FlADptleitmuachel  fUr  die  Portlandkalke.  Die 
»f  ittelnppe  tritt  am  stärksten  hervor,  nnd  wenn 
oan  den  Canal  mitzählt,  so  hat  sie  sieben 
:&cken.  Prachtvolle  Beispiele  mit  ganzen  Flu- 
ein  liegen  unter  andern  in  der  Kreide  der 
ronma,  worunter  sich  Zeksu's  Pt.  Haueri  aus- 
r^icbnet  (Garterop.  Tab.  208  Fig.  19).  Es  schltessen 
cb  dieselben  wegen  ihres  langem  Gewindes  an 
ie  im  Hittelmeer  lebende  Chenopus  petpeUcani 
'ah.  &  1  F'S-  ^5  LxcK.  an ,  welche  schon  Aki- 
I  all  Aporrhms  gekannt  haben  soll.    Sie 
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ist  im  Tegel  nnd  der  Äpemiinenfonnation  häufig,  hat  ein  langes  mit  eini 
Knotenreihe  geschmlicktea  Gewinde,  und  den  Canal  mitgezählt  vier  Lappe] 
von  denen  der  hintere  sich  am  Gewinde  hinauf  schlägt.  Zarter  und  kleiii< 
ist  Ck.  tridactylus  Fig.  56  A.  Br.  von  Flooheim  mit  drei  Enotenreihen  a 
dem  letzten  Umgange.  Sie  bildet  eine  beitimmte  Schicht  Über  dem  dor 
gen  Meeressande  iJitab.  16S5.  195). 

Boatellaria  mit  mehr-  bia  einsackigem  Lippensanme  finden  sich  kle 
nnd  von  mittlerer  Gröase  aasgezeichnet  bis  in  die  Kreide-  and  Jaraforio&ti< 
hinab.  Ihr  Gewinde  ist  lang,  und  der  Ausschnitt  für  den  Kopf  liegt  die 
neben  dem  Canal.  B,  columbaria  Lucs,  von  Orignon,  mit  glänzend  glatl 
Schale,  der  ganze  Lippensaum  wendet  sich  in  einer  schmalen  Zange  na 
hinten,  nur  längs  der  Spira  läuft  bei  ausgewachsenen  ein  Callus  mit  schmal 
Ilinne  hinab.  Bei  der  seltenem  B.  macroptera  Lmck.  so  gross  wie  ei 
Hand  heftet  sich  der  Flügel  längs  der  Rinne  hinab,  und  hat  einen  Bchöo 
eiförmigen  Band.  B.  fissurella  Tab.  51  Fig.  57  Lmck.  von  Grignon,  ei 
Hauptleitmaschel  fUr  den  Grobkalk,  hat  LängswUlste  nnd  eine  Rinne  läi 
der  ganzen  Spira,  die  eine  Hälfte  davon  bildet  die  Fortsetzung  des  Cai 
vom  innem  Mundsanme,  die  andere  Hälfte  zeigt  Änwachsstreifen ,  weil 
zum  äneeem  Rande  gehört.  Mit  ihr  zusammen  lagert  der  kleinere  Slrt 
Ins  canalia  Fig.  58,  der,  obgleich  typisch  auf  das  engste  damit  verwan 
dennoch  von  Lauakck  zu  einem  andern  Genus  gestellt  wurde,  weil  er  ni 
einen  besondern  Ausschnitt  für  den  Kopf  hatte.  Typen  solcher  Art  lel 
durchaus  nicht  mehr. 

Li  der  Kreideformation  haben  die  meisten  Rosteliarien  LängswU] 
auf  dem  Gewinde:  so  der  schon  von  Schlotheiu  beschriebene  Strombit 
papilionatus  Goldf.  170.  8  aus  dem  GrUnsande  von  Aachen.  Eil 
Flügel  hat  der  Lippensaum,  über  dessen  Umrisse  man  eich  jedoch  lei 
täascht.  Nach  GoLnpuss  scheint  er  ausgebreitet,  ähnlich  wie  bei  vor! 
columbaria.  Auch  in  der  Xiemberger  Kreide  kommen  solche  mit  gros« 
glattem  Flügel  vor,  wie  megahptera  (fiutarof.  Tab.  207  Fig.  120).  B.  vesp 
tilio  Tab.  51  Fig.  59  Goluf.  hat  dagegen  ausser  dem  Canale  noch  eii 
weit  hinausgestreckten  zweizackigen  Lippensaum.  Daher  wurde  sie  ai 
zum  Chenopus  gestellt.  B.  Parkittsonii  Sw.  kommt  in  Steinkemen  maas 
weise  im  Gault  von  Escragnolle  und  Porte  du  Rhone  vor.  Am  zierlichs 
ist  B.  calcarata  Tab.  51  Fig.  60  Sw.  349.  8  von  Bhuikdown,  vollstän 
durch  Kiesel  erhalten.  Der  äussere  Mundsaum  streckt  nach  hinten  eii 
laugen  spitzen  Zacken  hinaus.  Anchura  Haydeni  White  (ElevenU)  aon.  Rep 
0nil.  Stat.  1877  by  F.  V.  Hayden  tab.  7  fig.  1)  von  Idaho  gleicht  einer  groa 
calcarata  auffallend. 

Im  Jura  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  noch  mehr.  Fangen 
unten  an,  so  nannte  Goldfdbs  169.  6  die  älteste  B.gractUa  Tab.  51  Fig. 
Ich  kenne  nur  Steinkerne  aus  den  Jurensismergeln  von  Aalen  mit  r 
starken  Rippen.  Der  Lippensaum  soll  zwei  dünne  lange  Zacken  haben,  ' 
die  Rippen  andeuten.  Unmittelbar  darüber  in  der  Torulosusschicht  • 
Braunen  Jura  u  liegt  die  S.  subpunctata  Tab.  51  Fig.  62  Öoujf.  169. 
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Ihr  Gewinde  hat  bald  einen  grossem,  bald  einen  kleinern  Winkel,  nnd  ist 
mit  einer  erhabenen  Knotenreihe  besetzt  Fig.  63.     Dieser  Enotenreihe  ent- 
spricht am  Lippensaume   ein   langer  Haken.     Davor  findet   sich  auf  dem 
letzten  Umgange  eine  ungeknotete  Kante,  der  ein  kürzerer  Haken  entspricht, 
▼eichen  man  aber  nor  selten  nach  seinem  ganzen  Verlaufe  bemerkt  (Jara 
ptg.  814).     Hakenförmig  ist   endlich  auch   der  Canal.    Der  ganze  Bau   er- 
innert an  den  lebenden  Chenoptis.    Ltcett  beschreibt  eine  ganze  Reihe  aus 
dem  Greatoolite  von  Minchinhampton  unter  Alaria.    B.  semicarinata  aus  den 
Omatenthonen   ist  eine  Purpurschnecke.     Dagegen  könnte  R.  bicarinata 
Tab.  51  Fig.  64  Goldf.  170.  1,  büpinosa  Phill.,  aus  dem  Weissen  Jura  a, 
eine  verkieste  Hauptleitmuschel,  hierhin  gehören,  denn  die  Kieskeme  haben 
aaf  dem  letzten  Umgange  zwei  markirte  Rippen,   die  einen  yerlängerten 
Lippensaum  andeuten.   Zuweilen  finden  sich  an  bicar.  alba  Fig.  66  im  Weissen 
Jorakalke  (Jura  pag.  599)  noch  die  zwei  magern  Zacken   des  äussern  Mund- 
saomes.     Eine  Abänderung  im  Weissen  Jura  cc  Fig.  65  hat  auf  dem  letzten 
Umgange  einen   unförmlichen  Knoten,    und  dann  sind  die  beiden  Kanten 
nicht   80    gut    ausgeprägt.      Es    ist   doch   wohl  nur  eine   Varietät  nodosa, 
Uebrigens  ist  es   schwer,    immer   das  richtige  Geschlecht  zu   treffen.     So 
liegt  im  Wellendolomite  des  Muschelkalkes  ein  Trochus  Albertinus,  aus 
dem  man  wohl  auch  eine  Pleurotomaria  gemacht  hat.    Er  zeigt  wenigstens 
die  zwei  markirten  Kanten  der  bicarinata,  und  auch  der  Lippensaum  scheint 
aich  stark  auszudehnen.    Wie  ähnlich  solche  Sachen  wiederkehren, 
zeigt   nebenstehender  Holzschnitt   aus  dem  obem  Muschelkalk- 
doiomite  von  Schwieberdingen.    Pierodonta  aus  der  Kreide 
hat    anf  dem  Rücken  des  Umganges  einen  zahnartigen  Wulst, 
der  innen  auf  den  Steinkernen  sich  als  Grube  zu  erkennen  gibt.      Trl^kiber. 
Pt,  inflata  Obb.  (Ten*,  cr^.  tab.  219)   aus   der  chloritischen  Kreide  ^™' 

der  Pjrenäen  wird  0,138  lang  und  0,1  breit,   und  scheint  gar  keinen  be- 
sondem  Fortsatz  am  äussern  Lippensaume  zu  haben. 
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Purpurschnecken.  Purpurifera,  Die  Schalen  mit  langem 
jMnsle,  in  welchem  die  Athemröhre  liegt,  sind  häufig  mit  Wülsten  und 
Stacheln  g^eschmückt,  womit  sich  der  Bewohner  gegen  die  Wellen*  des  Meeres 
Nchtttzt.  £an  hornartiger  Deckel  fehlt  selten.  Das  Thier  hat  einen  vor- 
treckbaren  Rüssel,  in  welchem  eine  kleine  stachelige  Zunge  und  das  Rudi- 
aent  zweier  seitlicher  Eaefer  steckt.  Damit  bohren  sie  runde  Löcher  in  die 
k;hale  der  Muscheln,  welche  sie  aussaugen  wollen.  Li  Masse  treten  sie 
aerst  in  der  Tertiärformation  auf,  wo  man  so  häufig  angebohrte  Schalen 
ndet.  Aach  die  Kreideformation  hat  noch,  im  Jura  werden  sie  jedoch 
;Mu*aam  nnd  unsicher.  Sie  sondern  einen  rothen  Saft  ab,  woraus  die  Alten 
eo  Fnrpnr  bereiteten.  Daher  der  Name.  Wegen  ihres  ungeheuren  Formen- 
^ichthnms  hat  man  sie  in  drei  Unterabtheilungen  gebracht: 


6^ 

AI  Fasin.   sa^eauc^eh,  *th   Ui^cb  Cuale;   veon  daher  auch  du 
Gewinidc  ba^  st,  w  gleicWK  äe  äaer  SpmJd  {fmmt). 

Futut,  SpicdeUckoecke-   Schafe  gbtt  oder  mit  >cibwacheii  Lügi- 
webten.     ^-  lömyirtitrii  Tth.  ->I  Fig.  67  Dxrm.   un  der  SobapenmneD- 
fdrautifio   mit  gcstreitus  Wanca   bÜdet  dne  MasteHbnn.     Sie  wird  h' 
|aji^  io  MUM^>r<kotli-:b  Tielen  Tarietiiät.  mh  das  lebenden  indiBchen  MuTti 
cfAMt  (äfianrxitkea)  ao  der  Sphse.     F.  tamgatgmt  Lxck.   aas  dem  Pariser 
Becken  bü  anendiichen  ¥odifir»tinnm     Die  Umginge  aeta«a  treppecftniiig 
über  der  Nabt  ab,  baben  eic  Papaartiges  Embryonalgewinde  Fig.  68  (xt6i- 
grOMertj,  HDd  dann  etwaa  wnbtig  geaeicJiaet,  werden  aber  xaletzt  glatt  mit 
adnracben   SpiraUireilen.    Aodt  ein  glatter  Unka  gewundener  Murex  eonira- 
rius  Sw.  23  (Bic^mraback.  Abbild.  Sataik.  GcgcnM.  Kr.  30)  kommt  ockerfubig  im 
Ciag  TOD  F-ngl*Ttd  sahlreidi  tm-,  dem  sparsam  lebeiui«a 
tmütnmu  gleich.     Scbcm    Lisns   kannte    iho  onter 
fiHcrnMMN  iteUroati  opkmm ;  wihrend  die  rechts  gewoD- 
denen  heatiges  Tages  massenhaft  in  der  Nordsee  lie- 
gen.    Fnsnaspecies  ganz  V(Hi   normaler  Form  finden 
wir  noch  in  der  Kreideformatioii,  so  steht  z.  B.  Fvs. 
Rettauxianu»  Oaa.  223.  10  aas  der  cbloritischen  Kreide 
ron   Uchanx   (Yaoclnse)  dem   longirostrit   ganz  n^e. 
Im  Jura  sind  sie  schon  zweifelhafter,    ich  kenDe  nur 
einen  F.  mtnwJKsTah.öl  Fig.  69.  RAm.  (OoI.  Geb.  11.31> 
aoa   der  Toraloaasschicht   des   Braunen  Jara  «  toc 
Gammelshansen.     Die  Umgänge  haben   Knoten,  uii^ 
der  letzte  Umgang  ror  den  EnoteD  noch  einen  Kiel. 
Der  Caoal  nnr  mäaeig  lang.    Seihst  dieser  scheint  ddt 
Brut  von  Bostdlaria  gubpunctaia  m  seia  (Jnra  pag.  Slä). 
Doch  beschreibt  Ltcktt,  wie  es  scheint,  einen  aalten 
Fusm   coronattta  aas    dem  Greatoolite    von    Minchin- 
bampton.     F.  Hehlii  Ziktbn   (Verst.  Württ.  36.  2)   aus   der   Oberregiou  des 
Hanptmuschelkalkes  wird  */4 '  lang,  kommt  aber  nnr  als  SteJakem  vor  mit 
glatt  gerundeten  UmgäDgeo.     Oefter  hat  es  deu  Aoschein,   als   wenn  ein. 
obgleich  wohl  nicht  langer,    Canal  vorhanden  sei.     Doch  bleibt  die  Sache, 
wie  bei  allen  altem,  sehr  im  Zweifel.     Hit  der  neuem  Stellung  zur  C^i»- 
nitzia  ist  auch  nicht  viel  geholfen. 

Pleurotoma  ganz  von  der  Form  iee Fusm,  allein  der  äossere  Moni- 
saum  hat  in  der  Nähe  der  Naht  einen  tiefen  parabolischen  Ausschnitt,  ejit- 
sprechend  einem  gleichen  Schlitz  im  Mantel.  Sie  lebt  in  warmen  Meertn, 
und  kommt  in  zahlloser  Menge  im  Tertiärgebirge  vor.  An  PI.  interrupl« 
Tab.  51  Fig.  70  aus  der  Snbapenninenformation  sieht  man  den  Ansachnin 
verzeichnet.  Fehlt  der  Lippensanm,  so  bleibt  der  Ausschnitt  noch  deutlich  m 
den  Anwachsstreifen  erkennbar.  Eine  der  schönsten  schwarzgeSeckten  bildet 
PL  babtflonica  L.  von  den  Molukken  von  schlankem  Wuchs  mit  tiefem 
Schlitz.  Za  Millionen  kommt  PI.  oblonga  in  den  Thenen  von  Aati  vor. 
sie  bat  ganz  die  Warzen  des  Fustis  longirostris ,   aber   vor   der  Naht  eine» 
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tiefen  AuBSchaitt.  Nicht  minder  häufig  die  PL  rotata,  woran  der  Ansschnitt 
nut  einer  Perlknotenreihe  zasammenflLllt.  Bei  der  grossen  PL  tuberctUosa 
Mu  dem  Tegel  von  Eorytnice  südlich  Eielce  liegt  der  breite  Ausschnitt  vor 
einer  Stachelreihe.  Uebrigens  gehen  sie  einerseits  asu  den  Cerithien;  anderer- 
seits zum  Conus  heran«  Sie  bieten  eine  erfreuliche  Analogie  für  die  juras* 
sische  Pleurotamaria. 

Pyrula  Lmck.  nimmt  eine  kurze  Spira  an^  wodurch  bei  langbleiben- 
dem Canale  die  Form  bimförmig   wird^    doch  ist   die  Grenze   schwer  zu 
stecken.    Pyr,  reticulata  Lmck.  aus  der  Molasse  von  St.  Gallen^   Ober- 
Bchwaben  und  der  Subapenninenformation  ^   von  der  Form  einer  Feige  ^   da 
die  Spira  kaum  hervortritt.     Feine  Gitterstreifen.     Steht  der  lebenden  ost- 
IndiBchen  Pifr.  fieus  ausserordentlich  nahe.     Pyr.  rusticula  Bast,  aus  dem 
Tegel  und  der  Melasse  von  Oberschwaben  hat  zwei  Enotenreihen,  und  auf 
dem  langen  Canale  eine  Falte«     Sie  soll  dem  LiKNjfls'schen  Murex  spirillas 
von  Tranquebar   gleichen.     Schon  in  der  Ejreideformation  von  Eiesslings- 
walde  in  der  Grafschaft  Glatz  kommt    eine   sehr   nahestehende  vor.     Pyr. 
laeviyata  Tab.  51  Fig.  71  Lmck.  ans  dem  Grobkalke  des  Pariser  Beckens, 
;Iatt  wie  eine  Zwiebel,   der  sie  in   der  Form  gleicht,   mit  dickem  Callus. 
Simmt  dieser   ab,    so   entsteht  Fusus   bulbiformis  Lmck.    (Murex  bulbus 
^HSMsrrz),      So    zahlreich    man    diese    wichtige    Leitmuschel    des    altem 
Tertiärgebirges   auch  fossil   findet,    kennt  man    sie   doch  nicht  unter   den 
ebenden. 

Fasciolaria  heissen  die  Formen  mit  drei  schiefen  Spindelfalten« 
16  sind  nicht  häufig,  aber  zuweilen  sehr  deutlich,  wie  F.  fimbriata  Tab.  51 
ig.  72  Lmck.  von  Asti.  Das  Thier  unterscheidet  sich  nicht.  Turbinella 
it  meist  kurzem  Canal  und  kürzeres  Gewinde,  dabei  stehen  die  Falten 
ehr  quer  gegen  die  Spindelaxe,  weshalb  sie  Likk£  zur  Valuta  stellte.  Die 
atte  T.  pyrutn  Fig.  73  von  Ostindien  mit  vier  Falten  und  Pupaartigem 
mbzyonal^ewinde  kann  als  Muster  dienen.  Bei  Columbella  ist  die  schmale 
l&ndung  an  der  äussern  Lippe  durch  knotige  Hervorragungen  auf  der 
nenseite  verengt.  Lamabck  (An.  sans  Tertöbr.  VII.  292)  verstand  darunter 
aptsächlich  ovale  Formen  mit  kurzem  Canal,  wozu  die  kleine  gelbmündige 
/.  mendicaria  Tab.  51  Fig.  74  aus  Indien  ein  Muster  gibt,  welche  sich  so 
cht  an  ihren  schwarzen  und  weissen  Bändern  erkennen  lässt.  Später  hat 
n  auch  mehr  Fususartige  Formen  dazu  gestellt,  wie  die  glatte  CoL  curia 
J.  75  HöBNSS  (Wien.  Beck.  118  Tab.  11  Fig.  2—6),  welche  mit  gekerbtem 
mde  auch  in  unserer  subjurassischen  Meeresmolasse  liegt,  und  nament- 
1  die  zierlich  gestachelte  CoL  tiara  Fig.  76,  die  massenhaft  in  der  Sub- 
inninenforznation  von  Italien  liegt.  Am  meisten  zeichnet  sich  unter  allen 
adeifmlti^en  Cancellaria  aus,  mit  kurzem  Canale,  rauhen  Wülsten  auf 
Schale  and  zwei  bis  drei  sehr  hervorstehenden  Spindelfalten.  Cane. 
^icata  Tab.  52  Fig.  1  mit  weitem  Nabel,  die  gegitterte  Canc.  eanceüata 
.  2  mit  kleinem  Nabel  und  drei  Falten,  wie  die  an  der  Senegalküste 
^nde,  bilden  ausgezeichnete  Typen  der  jungem  Tertiärformation,  die 
ren  der  Dicke  ihrer  Schale  sich  auch  vortrefflich  erhalten  haben.    Cane. 
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varieosa  Fig.  3  Ut  zwar  schUoker  mls  die  genannteiiy   hat  aber  die  zwei 
Spindelfalten  noch  aasgeseichnet.     Auf  unaerer  Figur  sieht  man  das  Loch, 
wo  das  Thier  von  einem  Zoophagen  angebohrt  nnd  gefinessen  worden  ist. 
b)  Mnridden.    Haben   oft  noch   einen  langen  geschuppten  Canal,  der 
sich  am  Ende  um  den  Nabel  hemmbiegt,  und  der  Aussenrand  ist  gewöhn- 
lich von  einem  Umschlage  oder  tou  Stacheln  umgeben,   die   auf  den  Win- 
dungen als  zackige  Binden  (varices)   stehen  bleiben«     Murex,   die  Wülste 
bilden  Längsreihen   auf  den  Umgangen.     iC  brandaris  Lnnr«  von  mehr 
als  Faustgrösse   mit   einem   langen  Canale  und  kurzem  Gewinde,   wodurch 
eine  Keulenform  entsteht.     Die  verkleinerte  Tab.  52  Fig.  5  von  Astigiana 
mag  davon  einen  Begriff  geben.     Auf  dem  Backen  zwei  Stachelreihen;  hei 
der  lebenden  auf  dem  Rücken  des  Canales  eine  Stachelreihe  Fig.  4,  bei  den 
fossilen  der  Subapenninenformation  dagegen  zweL   Das  sind  kleine  Abweichon* 
gen,    die   sich   zwischen  fossilen  und  lebenden  Formen   öfters   beobachten 
lassen,    übrigens  auch  bei  lebenden   vorkommen,   da  in  dieser  Beziehung 
grosser    Wechsel    stattfindet.      Auf  Morea    fand    Boblatb    solch    immensd 
Haufen  leerer  Schalen,  dass  sie  den  Alten  wahrscheinlich  das  wesentlichste 
Material  zum  Purpur  lieferten.    Dasselbe  beobachtet  man  im  Meerbusen  von 
Tarent,   wo   sie  heute   noch  üppig  wuchert.     M,  tribulus,  der  Spinnenkopf^ 
und  tenuispina,  der  doppelte  Spinnenkopf,  mit  langen  Stacheln  schliessen  siel 
an.     M.  trunculus  Tab.  52  Fig.  6  mit  kurzem  schiefem  Canal,  aber  weni^ 
ger  Stacheln  bei  gleicher  Grösse  mit  brandaris.     Wurde  an  der  Tyrischäi 
Küste  besonders  zu  Purpur  verwerthet.     An  sie  schliessen  sich  eine  ganx^ 
Zahl  kleiner  fossiler  Formen  an,   deren  Binden  nicht  mit  Zacken  bedetsi 
sind :   viele  davon  zeigen  mit  ihren  Varices  eine  auffallende  Dreitheiligkeil 
wie  M,  tricarinaius  Fig.  7  aus  dem  Grobkalke  von  Grignon,  man  sieht  daran 
wie  jeder  der  drei  Flügel  sich  an   den  Canal  anschliesst,    der  deshalb  mi 
zwei  Spitzen  endigt.    Viertheilig  ist  dagegen  M,  fisiulosus  Tab.  52  Fig.  8 
Typhis  oder  Tiphys  (Palaeontogr.  IX.  178)  aus  dem   Tegel   von   Baden.    Di< 
Mündung  wird  vom  Canale  durch  eine  Bedeckung  getrennt,  und  sämmtlicb 
Stacheln,  die  sich  in  vier  Reihen  längs  des  Gewindes  herabziehen,  erscheinei 
durchbohrt,   aber  nur  das  letzte  Loch  blieb  je   zum  Auswurf  des  Wasser 
offen,   während  die   früheren  vom   Thiere   innen  wieder  verstopft   wurdea 
Sie  kommen  lebend  und  fossil  bis   zum  Grobkalke   von  Paris  vor.     M.  tn 
bifer  Fig.  9  von  Grignon  hat  zwischen  den  Röhrenreihen  noch  vier  Flügel 
welche  besonders  auf  dem  letzten  Umgange  von  oben  o  hervortreten.    D» 
Bildung  wirft  auch  ein  Licht   auf  Triforis  pag.  657.     Triton ium   hat  »« 
jedem  Umgange  nur  einen  Wulst,  die  Wülste  der  Umgänge  wechseln  dah« 
mit   einander   ab.      Das   gemeine   ostindische   Tritonshom,     7V.  porieffatvm 
Rümph's  Buccinum  Tritonia,  wird  1 V« '  lang  und  */«  '  breit,  dient  als  Trc»a 
pete,  so  gross  kennt  man   die  fossilen  bei  weitem  nicht.     Diese   sehen  da 
gegen  nur  verkümmert  aus,  wie  z.  B.  das  kleine  viel  genannte  TV.  Flarndn 
cum  Kok.    aus  Belgien,    oder  das   sehr  ähnliche    Tr,  Apenninicum   Tab.  h^ 
Fig.  10  aus  Italien,  doch  treten  die  zerstreuten  dickem  Warzen,  alte  Mond- 
säume  bezeichnend,   bestimmt  hervor.     Banella   hat  zwei  einander  gegen- 
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dbentehende  Reihen  von  Wülsten.  Einige  darunter  gleichen  ganz  den 
Tritonen.  Dagegen  weicht  £.  marginata  Tab.  52  Fig.  11,  laevigata  Lmok., 
mit  kurzem  Canale  und  kurzem  Gewinde  wesentlich  ab.  Findet  sich  häufig 
in  der  Sabapenninenformation. 

Jnrassische  Muriciden  gibt  es  mehrere.  Die  bekannteste  Muri' 
cida  semiearinata  Tab.  52  Fig.  12 — 14,  BosteUaria  Goldp.  (Petref.  Germ. 
169. 8),  in  den  Ornatenthpnen  eine  wichtige  Leitmuschel.  Ihr  langes  Ge- 
winde mit  zwei  gegenüberstehenden  Knotenreihen  bedeckt;  erinnert  an 
BaneUa;  diesen  Knoten  entsprechen  aber  wie  bei  Murex  auffallend  lange 
ätacheb  Fig.  14^  die  vielleicht  hohl  waren.  Der  Eindruck  eines  sehr  langen 
Cmies  erinnert  an  Fums,  Zwei  Spirallinien  auf  den  Umgängen  sind  nicht 
{ehr  markirt.  Brut  wie  Fig.  13  kommt  in  grosser  Zahl  vor.  Es  gibt 
ibrigeuB  Bruchstücke  gegen  ^/s  ^^  dick^  die  der  schönen  M.  fragüissima 
Jon  65.  30)  ähnlich  werden.  Für  den  Jura  scheinen  sie  einen  ausgezeich- 
leten  Typus  zu  bilden ,  denn  sie  reichen  nicht  blos  in  die  Thonkalke  der 
^»fhratvia  impressa  herauf,  sondern  Goldfuss  1.  c.  170.  2  hat  aus  dem 
öbem  Weissen  Jura  von  Pappenheim  eine  BosteUaria  spinosa  abgebildet, 
ie  kaum  von  semiearinata  abweichen  dürfte,  und  zum  Geschlechte  Bastei- 
tna  nicht  gehört.  In  den  Klippenkalken  von  Ragoznik  hat  Zeubchmeb 
oe  entdeckt,  die  man  Muricida  diphyae  Fig.  15  nennen  könnte,  weil 
t  mit  der  Terebratula  diphya  zusammenliegt.  Der  Winkel  ist  grösser, 
>er  die  zwei  Knotenreihen  ebenso  markirt.  Auch  bei  Nattheim  kommt 
&e  Fususartige  Muschel  vor,  ohne  Zweifel  mit  langem  Canale,  der  aber 
mer  wegbricht,  und  mit  unregelmässig  gestellten  Stachelknoten.  Man 
Hüte  sie  etwa  Mar.  coraüina  (Jura  Tab.  95  Fig.  19)  nennen,  obgleich  ihre 
ioten  mehr  wie  bei  Triton  liegen. 

c)  Baectniden  haben   nur  einen  sehr  kurzen,   aber  doch  bestimmt  ge- 
äderten Canal  am  Grunde. 

Ca 88 i 8  LiMCK.  mit  bauchigem  Gewinde,  kurzer  Spira  und  langem 
nde.  Die  äussere  Lippe  stark  umgestülpt,  der  Canal  kurz  und  schief 
h  aussen  j^ebogen.  Die  indischen  werden  1  ^  lang,  wie  Cs,  camuta  und 
iagascariensis,  und  gehörjen  mit  zu  den  schwersten  Muscheln,  welche  vor- 
mien.  Die  fossilen  bei  uns  erreichen  niemals  auch  nur  eine  annähernde 
^»e.  Cs.  saburon  Tab.  52  Fig.  16  Lmck.  (An.  saus  vert^br.  VIL  227)  von 
:  Isi  darunter  eine  der  gewöhnlichsten  und  bis  auf  die  heutige  Zeit  er- 
ene  Species.  Cassidajria  steht  der  Cassis  sehr  nahe,  nur  ist  der  Canal 
18  länger^  wie  die  Pariser  Cd.  carinata  Fig.  17  Lmck.  von  Pames  zeigt, 
lieh  überdies  durch  ihre  vier  Rippen  auszeichnet,  davon  die  untere 
c  geknotet.  Sie  ist  schon  dem  im  Mittelmeer  lebenden  Buccinum  eehi- 
^orum  Lt.  Gmblin  pag.  3471  sehr  ähnlich,  deren  Rippen  sämmtlich  ge- 
et  sind,  und  die  Lamabok  an  die  Spitze  des  Geschlechtes  stellte.  Da- 
ist dttniuBchalig  und  an  der  Basis  blos  ausgeschnitten.  Das  glatt  ge- 
e  und  stark  bauchige  Buccinum  dolium  L.  Gmjslin  pag.  3470  im  Indi- 
i  Ocean  mit  gelben  Flecken  gab  dazu  das  Muster..  D.  galea  im  Mittel- 
erreicht   mit  ihrer  schön  gewölbten  Basis  die  Grösse   und  Rundung 
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eines  menschlichen  Hirnschädels.  Besonders  glänzend  sind  die  indischen 
jjDavidsharfen*'  Buccinum  Harpa  Fig.  18  L.  Gmei*in  pag.  3482,  welche  Biet 
durch  breite  Längsrippen  auszeichnen^  und  nach  ihrer  verschiedenen  Baachig- 
keit  und  Färbung  gespalten  sind.  Lamarck  erhob  sie  zur  Harpa.  Sowxbbt's 
Oniscia  mit  dick  aufgeworfener  Lippe  steht  ihr  nahe^  wie  die  kleine  Oniseia 
verrucosa  Tab.  52  Fig.  19  Bonelli  aus  den  Serpentintuffen  von  Turin  zeigt, 
wo  die  Rippen  durch  feinere  Spiralstreifen  gegittert  werden.  Alle  diese 
Geschlechter  kommen  fossil  vor,  stehen  aber  meist  den  lebenden  an  Schön- 
heit nach. 

Im  altem  Gebirge  muss  man  sich  erinnern,  dass  auch  Avellana  pag.  653 
ein  Cassisartiges  Aussehen  hat,  aber  ohne  Ausschnitt  am  Grunde  der  Basis.  | 
Indess  kommt  bei  Nattheim  eine  ausgezeichnete  faltenfreie  Cassis  coraUino 
Tab.  52  Fig.  20  (Jura  Tab.  95  Fig.  21)  vor.  Sie  hat  einen  kurzen,  aber  deut- 
lichen Canal.  Der  äussere  Mundsaum  biegt  sich  etwas  über,  wie  bei  den 
Strombiten,  ist  innen  wulstig  gekerbt,  auf  der  Spindel  stehen  schmale  Kerben. 
Die  Dünnschaligkeit  und  die  feinknotigen  Spiralstreifen  erinnern  an  DoUum, 
Nur  der  vorletzte  Umgang  hat  Längswülste.  Hinten  an  der  Mündung  eine 
schmale  Rinne,  wie  sie  bei  dickschaligen  Cassisarten  vorkömmt.  Die  notere 
Spitze  u  mit  wohlerhaltenem  Embrjonalgewinde  erscheint  stark  abgestnmpn, 
und  der  Ausschnitt  oben  o  liegt  öfter  deutlich  da.  Diese  kleine  kaum  '4 ' 
lange  Muschel  würde  also  den  Anfang  des  Geschlechts  bilden,  das  in  dei 
heutigen  Welt  zu  so  riesigen  Formen  heranwuchs. 

Buccinum  im  engem  Sinn  hat  einen  kurzen  Canal,  aber  einen  tieta 

hufeisenförmigen  Ausschnitt  an  dessen  Ende.     Ihre  FormenmannigfaltigkeJ 

sehr  gross.    Das  lebende  und  fossile  Bucc.  conglobaium  Tab.  52  Fig.  21  hsl 

durch  Streifung  und  Wuchs  noch  den  Habitus  von  Cassis,  aber  der  Mundil 

kürzer,  weniger  bauchig  dagegen  das  vielgestaltige  Bucc.  mutabile  Fig.  ^ 

und  das  glatte  Gewinde  tritt  schon  weiter  hervor.  Andere  wie  Bucc.  clathr^ 

tum  Fig.  23   haben  die  Wülste  der  Cancellaria,   aber   keine   SpindelüalteÄ 

Wieder  andere  werden  schlank,   und  ist  ihre  Lippe  auf  dem  Spindeh 

durch  Callus  sehr  verdickt,  so  hat  man  sie  Nassa  genannt,  wozu  das  klei 

Bucc.  gibhosum  Fig.  24  aus  dem  Andonathale   in  Piemont  gehört,    und 

sonderbare  neriteum  Fig.  25  L.,    dessen    flache  Basis   gänzlich    mit  O 

bedeckt  ist,    was  dem   niedrigen   Gewinde  Aehnlichkeit   mit   Hdicina 

Botella  gibt,   aber  wegen  des  tiefen  Hufeisenausschnitts  erhob  sie  Risso 

einem  Untergeschlechte  Cyclope.    Bucc.  stromboides  Fig.  26,  Hauptiejfr 

muschel  für  den  Grobkalk,  würde  man  ftlr  Strombus  halten,  wenn  sie  noA 

einen    Halsausschnitt   hätte.     Grossen  Ruf  geniesst  das  in  der  Nordsee  m 

häufige  Bucc.  undatum  L.  Gmelik  pag.  3492,   vom  Habitus  des   Tritonit 

aber  es  sind  nur  wellige  Rippen  da,  wozwischen  die  Warzen  fehlen.   Klei 

Abänderungen  davon  (glacicUe,  Grönlandicum)  gehen  bis  zum  Sussersten  Xs 

den  hinauf.     Sonderbar  ist  ihr  Vorkommen  im  altem  Diluvium  von  Sk^ 

das  bis  800  m  hinaufreicht,  während  sie  im  Jüngern  tiefer  abgelagertes 

nicht  mehr  finden  (N.  Jahrb.  1882  II.  1  Refer.  pag.  99).     Dagegen   zeichnet 

die  tropische   Terebra  durch  ein  sehr  langes,   meist  glattes  Gre winde 
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iti  gewShnüch  über  der  Naht  tod  einer  markirteo  Furche  begleitet  wird,  wie 
die  zierliche  T,  duplicata  Fig.  27  Lhck.  von  Aatigiana.  Auch  hier  sind  die 
tropiiclieii  wieder  viel  gröeeer  als  die  foBBÜea:  so  wird  die  T.  maculata 
ipumeolang  und  zoUdick.  Purpura  hat  einen  sehr  weiten  Mund,  aod 
Mer  eiue  eiförmige  Gestalt  mit  kurzem  Gewinde.  P.  Morrtsü  Bdviqk. 
lu  dem  Grossoolith  von  Minchinhampton 
in  Glocesterahire  hat  alle  wesentlichen  Kenn- 
telcfaeo  des  Geschlechte,  namentlich  am 
Gnuide  einen  flachen  Ausschnitt,  aber  sehr 
kräftige  Domen,  wie  Sehte  Murex,  daher 
Qucble   Ltcett    (Pslaeontogr.   Soc    1850)    ein 

behenderes   Untergeschlecht   Purpurina   mit 

ffieiraren  SpecieB  daraoB.    Monoceroa  wird 

tebr  ähnlich,  hat  aber  einen  langen  stachel- 

iiügea  Zahn  vorn  an  der  Spindel.     Con- 

■koUpai  hat  zwei  Zahne  und  die  Mündung 

irreitert    sich    Patellen  artig.      Alte     diese 

^oDunen  besonders  im  jungem  Tertiärgebirge 

itsil  vor.     Im   altem  Gebirge  wird  jedoch 

^  Auftreten  zweifelhaft.    Buccinitea  ist 

*ar  von  den   alten  Petrefactologen  viel  genannt,   doch   sind   es   meist  un- 

E^jiimmbare  Steinkeme.    So  der  kleiae  Bucc.  ifregarius  ScvLots.,  welcher 

ü  Hanptmuscbelkalke,  insonderlich  von  Norddeutschland,  ganze  Lager  bildet. 

r  tat  wobl    ohne  Zweifel   ein  Pbjtophage.     Eine   oft   genannte   Terebra 

irtiandica  Sw.  ans  den  Fortlandoolithen  von  Portland   soll  Cerithium  sein. 

le  Steinkeme  erinnern  an  die  beliebte  Chemnitzia.     Auch  muss  man  sich 

r  Verwechaelangen  mit  Melanien,  Turritellen,  Cerithien  etc.  hüten. 


Faltensch  necken.  Volutacea,  Meist  ein  dickes  Gehäuse  mit 
rzem  Gewinde,  kurzer  Athemröbre,  Bchmaler  Mündung  und  mehreren 
äefea  Falten  auf  der  Spindel.    Es  sind  glänzende  schönfarbige  Muscheln, 

selbst  fossil  noch  etwas  davon  an  sich  tragen.  Unter  das  Tertiärgebirge 
len  mit  Aasnübme  der  Alpen  nur  wenige  hinab. 

Mitra  Lmck.  hat  ein  langes  Gewinde,  daher  das  Gehäuse  spindelförmig, 

den  drei  bia  fltnf  Falten  ist  die  hintere  am  grOssten.  Das  Thier  streckt 
m  Rüssel  hervor,  der  länger  ist  als  die  Schale.  M.  episcopalia  (Biachofs- 
Lze),  cardinalU  (Cardinalshnt)  und  papalU  (Pabstkrone)  sind  bekannte 
odiscbe  Formen;  das  Thier  der  letztem  soll  sogar  mit  seinem  Stich 
uchen  tOdten  kOnnen.  Die  glattschalige  M.  fueiformis  Tab.  52  Fig.  28 
<:cai  mit  fünf  Falten  und  2  '/i  "  LaDg  ist  eine  der  häufigsten  in  der  Sub- 
uunenformation,  aber  lebt  auch  noch.  M.  monodonta  Tab.  52  Fig.  29 
r.  aas  dem  Orobkalke  hat  Längsfalten  und  auf  der  Inneuseite  des  äussern 
idsaomes  einen  Zahn.  Im  dortigen  Kalksande  liegen  eine  Menge  kleiner 
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günzenier  Sdäkhm  Für.  30.  w.1^  »..u*^  ^  j^  «^^i^,. 


•  »  ,-4:.i-"'iJ»T: 


gebarea  iclMsmen,  trotz  der  El^iihcst  ta 
deoüid.  h«™.  8aw«T  fthrt  «„  d«-  oben.  Sr^  der  Gosan  bems 
emeJL  ««cearf«  «,,  wdehe  iimA  0«i«arr  der  «itin»cben  nodo«.  sAr 
«ü»»toh«,  «B,  «.d  die  mit  drei  fijrindel&ten  »A  m  der  cHoritid« 
Kreide  der  Proreooe  ädi  findet. 

^r<,/«<o  hat  ein  käraere.  Gewinde,  ™d  £e  «te  Spiirfelfalte  nd 
gröBser  «1.  die  dalünter  folgenden.  Se  leben  bn^tsicUich  südlich  m 
aTZ^^^  '^^  ^***^  Aber  «d,  £e  jüngere  Knädeformation  d 

T  kIJ  S^oT  *^  ■^*'**™^«"«^  «  «dAH« Spede«.  F:««to« 
JL.b.  52  *ig.  31  Ton  Grignon  hat  Ling«ükte  «nf  de.  8chl«.ken  Geeint 
-  hiofige    F.  ,püu»a  Fie.  32  mit  t«« n..-^^  ^  3^^^,,^  ^^ 


e«— ««»t:«  ocnaie  kann  man  nocb  gelbe  S{Rnktreifen  wahrnehme 
^e  bporen  von  Färbung  aodeoten,  obgfeich  sie  «»  dem  Grobkalke  .tamn-t 
y.  ficubna  LucK.,  kaom  rerschieden  von  rmüpma  Fig.  33  von  D«,  Nil, 
öorg,  ionn  etc.,  hat  einen  sehr  dick  angeworfenen  Calhu.  nnd  sehr  k 
üervorragende  Spira.  Eine  ganze  Reihe  von  Vohiten  Kählte  Zkeu  ans  ii 
^o«a  anf,  womnter  F.  praelon<^  5«  lang  nnd  gegen  !•/,-  breit  wirJ 
Cymftm»  nannte  Adahboh  die  schön  glatten  tropischen  Formen  mit  J 
Mündong,  «ngedrückter  Spira.  Einige  werfen  spannenlang.  Fo«ü « 
sie  nicht  safgeführt.  ^ 


Elfte  Familie. 

Kegelschnecken.     Conoidea.    MOndnng  lingüch  schmal,  ond 
aas  «ewinde  wenig  hervortritt,  so  sehen  die  Steinkeme  einem  kegelfti 
emgewnndenen  Blatte  gleich.   Der  Am»chnitt  för  die  Athemröhre  Zr  . 
ausgezeichnet.     Unter  der  Oberhaut  steckt  eine  sehr  schön  gefärbte  Scb 
Wirfinden  Conus,  in  den  Tropen  ansserorfentlich  «hl-  mid  artenreich.  ? 

Ztr   T\         '^'^  ^'™°**'  •"^«°  «^  «>  t«r««  Gewinde,  dass  8ie 
selbst  anfrecht  stehen,  wie  C.  marmoreus.    Im  Mittelmeer  lebt  in  grösi 
Zahl  nnr  der  C.  Medüerraneus  (ignobäis),  kanm  1  "  lang  mid  halb  so  br 
die  fossilen  von  Asti  hat  man  wohl  C.  jynifa  Tab.  52  Fig.  34  gen^mt 
zeigen  noch  Spuren  von  gelben  Farbenstreifen.    Der  IhnUch  geformte, 
^.gestorbene  C.  deperditus  daher   wird    schon   viel   grösser       Anseh 

M^Z'  "L";  J""  ^'"'"'"  ^*"^"°  ^«  «'*««°  dickschaUgen  C.  Jörn 
(f^?  '  *f  «!"•''*'?'  **^-  ^'«'  <^«^«"''«  d«»  let^ern  wird  0,128  m  lang 
u,u/d  m  breit     Ja   von  erstem  kommen  zu  Laatschitz  bei  Brüm.  St 

r^l  ir°  '?  ""P""^^  ''''"'  "°^  ^°«'>  J'"«»  «>  dem  Geschlechte  nicht 
..rf  ''m  f '  ^T  "'^  "°*  ^«  «^  I-PP«-»  eingewickelt.  Viel  g«. 
Nlbt"  r"*'?\^-  ««<«'««««'.•«««*,  er  hat  feine  Perlknoten  über 
Naht  und  reicht  bis  in  den  Grobkalk  hinab.     Was  MtTKsxKn  vom  K 

sI^f«Ä,?T  ^T  vT   P*^'  ^^^    °'°"*«'    "*    entschieden   der   Keni 
^y^-    Ziemhch  deutliche  Conusarten  kommen  schon  in  der  chloriti 
Areide  vor.     Dbslokgchamps  fllhrt  sie  sogar  aus  dem  Lias  der  No 
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an.  Obbiokt  (Terr.  jar.  IL  162)  hat  sie  zwar  zu  Äctaeanina  pag.  653  gestellt, 
«Uein  ihr  Habitus  ist  durchaus  Conusartig,  wie  das  ideale  Bild  des  Conus 
^mensis  Tab.  52  Fig.  35  von  Fontaine-Etoupe-Four  zeigt. 

Zwölfte  Familie. 

Aufgerollte.  Involuta.  Sie  haben  meist  ein  kurzes  Gewinde  mit 
chmaler  Mündung.  Die  äussere  Schale  wird  von  einem  prachtvollen  Schmelz 
edeckt,  der  von  einer  oder  zwei  Ausbreitungen  des  Mantels  herrührt,  die 
'ch  über  die  Schale  herumschlagen,  woher  diese  Glanz,  Farbenpracht  und 
^estigkeit  erlangt.  Bei  jungen  Individuen  sind  übrigens  die  Mantelfalten 
xh  nicht  so  stark  ausgebildet  als  im  Alier.  Auch  diese  sollen  Schlamm- 
3wohner  sein. 

a)  Cjpräiden,    Gypraea,  der  Rücken  eiförmig,  die  Mündung  eine 
ikerbte  an  beiden  Enden    ausgeschweifte  Längsspalte,  und   da  bei   aus- 
nrachsenen  das  Gewinde  ganz  verdeckt  ist,  so  kann  man  sich  im  Vorder- 
d  Hinterrande  leicht  irren,  doch  ist  am  Vorderrande  die  Mündung  etwas 
eiter,   auch   sind  sie  rechts  gewunden.     Auf  dem  Rücken,   dem  äussern 
ppensaume  näher,  haben  sie  einen  Längsstreif,  in  welchem  sich  die  beiden 
ppen  der  Mantelfalten  berühren.     Schlägt  man  darauf,   so   springt  eine 
mlich  dicke   Schicht  weg,    unter  welcher  die  Anwachsstreifen    wie    bei 
]em  Schnecken   hervortreten.      Steinkeme   und    ausgewachsene    Schalen 
gen  das   Oewinde  sehr  deutlich.     Cypr.  tigris,   die  grösste  unter  den 
indischen^  wird  über  4  ^^  lang  und  lebt  im  Sande  an  klippigen  Stranden, 
it  ausgewachsen  bekommt    sie  den   dicken   aufgeworfenen  Lippensaum. 
che  GrÖBBe  erreichen  die  fossilen  bei  weitem  nicht.    Sehr  gewöhnlich  ist 
9r.  annulu8  Likn.  im  Mittelmeere  noch  lebend  und  höchst  ähnlich  in  der 
)apenninenformation.     Die  grösste,  welche  Deshatis  aus  dem  Grobkalke 
»ildet,  wird  noch  nicht  halb  so  lang  als  tigris.     Dagegen  bildete  Höbnes 
dem  Wiener  Becken  eine  gefleckte  C.  leporina  Lmck.  von  0,075  m  Länge 
0,05  Breite  ab,  welche  der  persischen  C.  stercocaria  Liim.  ausserordent- 
gleichen  soll.    Berühmt  unter  den  lebenden  sind  die  '/i  ^'  langen  weissen 
blassgelben   Kauris,    Cypr.  moneta,    hinten    oben  mit'  vier   wulstigen 
inen.     Sie  bilden  auf  einem  grossen  Theile  der  Erde  die  Scheidemünze. 
8  worden  in  Liverpool  60  Tonnen  eingeführt !    Fossil  kennt  man  sie  bei 
nicht.     Oypr.  pediculus  Tab.  52  Fig.  36,  europaea,  die   kleinste  im 
telmeer,    hat  sehr  runzelige  Querstreifen   auf  der  Oberfläche,   Bbocchi 
ibte  sie  in    der  Subapenninenformation  (C  coccineüa  und  sphaericulatä), 
fABcc    sogar   im  Grobkalke  (C.  Lamarckii  Dbsh.)   gefunden  zu  haben; 
;en  anch  die  fossilen  etwas  von  der  lebenden  abweichen,   so  bilden  sie 
I   einen    hOchst  ähnlichen  Typus,   aus   dem  Gbat   ein  üntergeschlecht 
ria  machte.      Steinkeme  grösserer  Species,  wie  sie  etwa  in  der  Molasse 
Oberschwaben ;   zu  WöUersdorf  bei  Wien,   am  Kressenberge  in  Ober- 
em,   nnd    namentlich  im  gelben  Sandsteine  auf  der  Insel  Faxoe  vor- 
men,  zeigen  deutliche  Umgänge,  daher  nannte  SoHLOTBBm  die  Faxoeer 
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Cypr,  bullaria,  weil  die  Steinkeme  allerdings  so  grosse  Aehnliclikeit  mit 
BuUa  haben,  dass  man  sich  vor  Irrthümem  wohl  hüten  moss.  In  unserer 
Ereideformation  diesseits  der  Alpen  kennt  man  sie  nicht  mehr.  Selbst 
Zekeli  fuhrt  sie  in  der  Gosau  nicht  auf,  wo  doch  Muriciden  und  Volutaceen 
schon  in  Menge  vorkommen.  Mathebok  nennt  zwar  eine  C.  mariicensis  ans 
der  chloritischen  Kreide  der  Bouches  du  Rhone,  aber  in  grösster  Seltenheit. 
In  Sicilien  scheinen  CTpräen  bis  in  den  obersten  Weissen  Jura  hinabzu- 
reichen (N.  Jahrb.  1881  n.  1  Refer.  pag.  146). 

Marginella  Lmck.,  hat  Spindelfalten,  einen  aufgeworfenen  Aussenrand. 
die  Spira  tritt  zwar  hervor,  aber  alles  ist  wie  bei  Cypraea  mit  einer  glän- 
zenden Oberschicht  bedeckt.  M.  cypraeola  Tab.  52  Fig.  37  lebend,  aber 
ausserordentlich  zahlreich  im  Tegel  und  in  der  Subapenninenformation,  hat 
einen  gekerbten  Innenrand,  daher  wird  sie  von  Einigen  noch  geradezu 
Cypraea  genannt.  M.  ovulata  Tab.  52  Fig.  38  aus  dem  Grobkalke  mit 
sechs  Spindelfalten,  hat  die  Kerben  nur  noch  sehr  undeutlich  bei  sonst  sehr 
ähnlichem  Bau.  Gemein  im  Grobkalke  ist  M,  eburnea  Tab.  52  Fig.  3^ 
mit  vier  Spindelfalten,  langer  Spira,  dennoch  bedeckt  die  stark  glänzende 
Oberschichte  alle  Aussentheile  der  Schale. 

Ovula  Lmck.,  wie  Cypräen  eingewunden,  allein  die  Mundränder  sind 
nicht  so  dick  aufgeschlagen,  und  es  fehlen  auf  der  Innenseite  die  starken 
Kerbungen.  Lebt  in  warmen  Meeren.  Auch  im  Tertiärgebirge  werden 
mehrere  erwähnt,  darunter  die  Cypr.  tuberculosa  Sw.  aus  dem  Grobkalke 
von  R^theuil  und  Guise-Lamothe,  welche  3  V«  ^  lang  wird,  aber  keine  inneni 
Kerbungen  hat,  und  nur  deshalb  von  Deshaybs  (Env.  Par.  pag.  717)  zur  Ortik 
gestellt  wird.  Die  seltene  Ov,  spelta  Tab.  52  Fig.  40  Lmck.  aus  dem  Wiener 
Tegel  ist  an  beiden  Enden  zugespitzt.  Lef^vbe  (N.  Jahrb.  1879.  998)  tr 
wähnt  sogar  eine  alttertiäre  Ov.  gigantea  von  300  mm  Länge. 

b)  Olividen,  der  Mantel  ist  bei  ihnen  kürzer,  allein  sie  behalten  nocli 
die  gleiche  Farbenpracht,  das  Gewinde  steht  meist  stark  hervor. 

Oliva,  der  äussere  Mundsaum  scharf,  und  die  Nähte  durch  eine  tiefe 
Furche  getrennt,  was  sie  leicht  erkennen  lässt.  Auf  der  Spindel  viek 
runzelige  Falten.  Der  kurze  Canal  hufeisenförmig  ausgeschnitten.  Sie  g^ 
hören  zu  den  prachtvollsten  Schalen  der  Tropenwelt,  wo  sie  über  4  "  Längt 
erreichen.  Die  fossilen  finden  sich  nur  in  der  Tertiärzeit,  und  erreich« 
bei  weitem  nicht  die  Grösse  und  Schönheit.  0.  ispidula  Tab.  52  Fig^^ 
aus  dem  mittlem  Tertiärgebirge  von  der  Superga  bei  Turin  soll  der  gleich- 
namigen in  Ostindien  entsprechen.  0.  hiatula  von  Bordeaux  ist  zwar  gros^/ 
aber  doch  sehr  ähnlich  geformt.  Auch  im  Grobkalke  findet  sich  nichts  ^ 
besonderer  Auszeichnung,  denn  die  fimissglänzende  0.  mUreola  Fig.  4i 
massenhaft  im  Miliolithensande  liegend,  hat  nur  ein  etwas  längeres  ^ 
winde.     Immer  kleine  Formen. 

Äncillaria  Lmck.,  Anatdax,    Thier  und  Schale   gleichen    der  (^-f^ 
aber  das  Gewinde  sammt  den  Nähten  mit  einem  dicken  Kalkwulst  bede«:kt 
Die    schön  glänzende  Anc.  buccinoides  Tab.  52  Fig.  43  Lmck.    aus  i^i 
Grobkalke  von  Paris  kann  als  Musterform  dienen,  sie  lebt  nicht  mehr.  iIt«' 
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Verwandten  reichen  aber  bis  in's  jüngere  Tertiärgebirge  herauf.  Anc. 
jlandiformis  Fig.  44  Lmck.  von  der  Form  einer  Eichel^  spielt  im  Tegel 
Ton  Wien  and  KorTtnice  bei  Krakau,  auf  der  Superga  bei  Tarin  etc.  eine 
wichtige  Rolle.  Hobnbs  bildet  Exemplare  von  71  mm  Länge  und  43  mm 
Dicke  ab.  Nicht  ganz  so  gross  liegen  sie  in  der  Molasse  von  Ermingen 
bei  Ulm. 

Terebellum  hat  eine  dünne  eingerollte  Schale,  hinten  mit  enger,  vom 
out  weiter  Mündung.  Das  Geschlecht  lebt  noch  heute  im  Indischen  Ocean. 
Die  bekannteste  fossile  heisst  Ter.  eonvoluium  Tab.  52  Fig.  45  Lmck. 
US  dem  Grobkalke  und  Londonthon.  Ein  zartes  Blatt  so  eingewickelt, 
dass  man  vom  Gewinde  nichts  wahrnimmt.  Die  Schale  ist  zwar  sehr  zer- 
brechlich, dennoch  findet  man  sie  bei  Grignon,  Barton  etc.  yollkommen 
erhalten.  Im  Oligocen  von  Osterweddingen  bei  Magdeburg  findet  man 
ichwtne  Steinkeme. 

Dreizehnte  Familie. 

Mützenschnecken.  Capuloidea.  Das  Gehäuse  mit  weiter  Mün- 
dong  und  kaum  gewunden.     Weder  Ausschnitt  noch  Canal  vorhanden. 

Calyptraea  Lmck.,  Infundihulumy  bildet  einen  stumpfen  Kegel,  doch 
erkennt  man  daran  aussen  noch  Drehung.    Innen  findet  sich  eine  zerbrech- 
liche Spirallamelle.     Bei  CaL  trochiformia  Lmck.  und  laevigata  Dbsh. 
lud  dem  Grobkalke  sind  die  Umgänge  äusserlich  noch  sehr  erkennbar,  das 
Gewinde  ziemlich  hoch.     Viel  flacher  ist  Cal,  sinensis  Tab.  52  Fig.  46, 
ndyaris  Philippi,   aus  der  Subapenninenformation ,   oben  o   fein   punktirt, 
vnten  o  eine  Spirallamelle.     Weicht  von  der  gleichnamigen  lebenden  nicht 
vesentlich    ab.      Sehr   merkwürdig    ist    der   kleine   Capulus   calyptratus 
ScHBENK  TOD  Gothlaud  und  Oesel.     Aeusserlich  gleicht  er  einer  kleinen 
Koralle  mit  deutlichem  Ansatzpunkt  an  der  Spitze,  aber. innen  ist 
im  links  gewundene  Spirallamelle,  die  den  ganzen  Kegel  voUstän-       ^^V 
üg  wie  bei  einem  gewöhnlichen  Schneckenhause  schliesst.   Eichwald 
.letit  ro88.  L  1104)  hat  sie  daher  schon  besser  zur  Calyptraea  gestellt,     ^'^SSm' 
ibcr  der  Richtung  ihres  Gewindes  nach  wäre  sie  eine  Änticalyptraea. 

Crepidula  Lmck.  gleicht  einem  Pantoffel,  indem  die  Oberschale  ganz 
tben  wird,  und  die  innere  Lamelle  ein  Säckchen  bildet  Cr.  unguiformis 
Tab.  52  Fig.  47  ist  die  gemeinste  in  der  Subapenninenformation.  Anderer 
^cies  nicht  zu  gedenken.  Crepidula  wird  mit  Calyptraea  durch  Ueber- 
^ge  verbunden. 

Pileopsis  Lmck.,  CapiUus  Montf.  Die  innere  Lamelle  fehlt,  statt 
iciaen  findet  sich  hinten  ein  Halbkreis  von  starken  Muskeleindrücken,  die 
oun  sonst  bei  Einschalem  so  selten  findet.  Die  Spitze  windet  sich  meist 
ein  wenig  ein.  Pil,  hungarica  Likn.,  lebend  und  in  der  Subapenninen- 
tonnation  gleicht  einer  an  der  Spitze  etwas  spiralförmig  eingebogenen 
Zipfelkappe  mit  feinen  Radialstreifen.  Pil.  cornucopiae,  Hippanyx, 
Tab.  52  Fig.  48  Lmck.  von  Grignon  hat  nur  eine  stumpfe  Spitze,  aber  die 

VQ'Dtkedt,  PetMfoktenk.    3.  Aufl.  43 
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MuskeleindrUcke  im  Innern  sehr  scharf.  Die  alten  haben  hinten  am  Rande 
unter  dem  Wirbel  öfter  einen  tiefen  Ausschnitt.  Bildet  sich  einen  dünnen 
Kalkdeckel  mit  hufeisenförmigem  Muskeleindmck.  Da  hungarica  frei  auf 
Felsen  wie  Patella  sitzt,  so  hat  Defbance  beide  von  einander  geschlechtlich 
unterschieden.  Von  dieser  lässt  sich  zu  den  Patellen  hin  die  sichere  Grenze 
nicht  ziehen.     Linnj^  nannte  alle  Patella. 

Im  Kohlenkalke  und  Uebergangsgebirge  finden  sich  merkwürdigerweise 
eine  ganze  Reihe  zum  Theil  sehr  deutlicher  Pileopsisarten.    So  gleichen  die 
Kerne   von  Pileopsis  vetusta   Sw.   aus   dem  Kohlenkalkstein  von  Kildare 
in  Irland  und  Vis^  ziemlich  der  comucopiae,  ihre  Spitze  ist  nur  wenig  über- 
gebogen,  und  hinten  am  Mundsaume  findet  sich  ein  tiefer  Ausschnitt.    PH. 
conica  Babb.  aus  dem  Weissen  Uebergangskalke  von  Conjeprus  gleicht  in 
Form  und  Glätte   einem   stumpfen  Zuckerhut.     Andere   solcher   zuckerhut- 
förmigen  von  Branik  mit  rohen  Falten  werden  über  4  "  lang  und  2  V«  "  breit  1 
Aus  der  Eifel  führte  Goldfuss  eine  ganze  Reihe  Pileopsisarten  an,  von  denen 
einige  sich  so  stark  spiralförmig  winden,   dass  es  nicht  möglich  bleibt,  zu 
den  Naticeen  hin  die  Grenze  genau  zu  ziehen.    Pil.prisca  Tab.  52  Fig.  49 
GoLDP.  (Petref.  Germ.  168.  1)  im  obern  Uebergangsgebirge  von  Gerolstein  die 
gewöhnlichste.     Die   Anwachsstreifen    erzeugen   öfter    grobe   Runzeln,  die 
Mündung  rings  vollkommen  gleichartig  und  rund,  die  rechts  eingewundene 
Spitze  liegt  ganz  frei.     Das  Gewinde  mancher  hat  eine  Neigung  zum  Sym- 
metrischen,  und  wieder  andere  sind  stark  knotig.     PiL  neritoides  Phill. 
aus  dem  Bergkalke  soll  die  gleiche  sein.     Pil,  compressa  Tab.  52  Fig.  oO 
GoLDP.  1.  c.  167.  18  aus  der  Eifel,   glattschalig,   ihr  Gewinde  von   aussen 
gleicht   einem    Sigaretus,   allein   sie    hat   einen   tiefen  Nabel  und   eine  ge- 
schlossene  comprimirte   Mündung,    die   nur   an   dem   schmälern  Bauchende 
hart   auf  dem  Gewinde  anliegt,    der   gekielte  Rücken   mit  Ausschnitt  nach 
Art  der  Pleurotomarien.    Es  kreuzen  sich  also  in  ihr  eine  Reihe  von  Kenn- 
zeichen, die  keinem  Geschlecht  allein  zukommen.     Hall  (Palaeont.  New  York 
in.  308)  hat  alle  diese  Dinge  unter  Platyceras  Conrad  begriflFen,    und  allein 
aus  dem  untern  Devon  17  Quarttafeln  voll  geliefert!    Das  heisst  auf  kleine 
Verschiedenheiten  zu  viel  Gewicht  legen.     Der  Herzog   von  Lkuchtknbesit 
(Thiere  der  Urwelt  Tab.  2  Fig.  9.  10)  bildete  sogar  aus  den  Vaginaten kalken  ron 
Pawlowsk  eine  Pih  borealis  ab,   welche    die  Form   eines  9'"    hohen   and 
eben  so  breiten  Zuckerhutes  hat,  mit  stark  verengter  Spitze. 

Vierzehnte  Familie. 


Vermetiden,  Tubulibranchia  Cuv.  Das  Thier  gleicht  den  Kamm 
kiemern,  aber  sein  Gehäuse  windet  sich  schnirkelförmig,  wie  bei  Serpulc, 
und  wächst  auch  fest,  daher  fehlt  ihm  Ortsbewegung.  Der  kleine  Fuss  i>t 
blos  Träger  des  hornigen  Deckels.  Das  Thier  ist  ein  Zwitter  mit  Selbt 
befruchtung.  Von  Serpula  unterscheiden  sich  die  Röhren  nicht  blos  durcfi 
eine  feinere  ausgezeichnete  Längsstreifung,  sondern  sie  haben  innen  com-s^' 
Scheidewände,    die   auf  dem  Querbruch  wie  schöne   glatte  Halbkugeln  her- 
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vortreten.     Da  auch  bei   Turritella  diese   Scheidewände    stark   ausgebildet 
sind;  so  zeigen  sie  in  dieser  Beziehnng  Verwandtschaft. 

VermetuB  Adakb.^  Wurmschnecke,  bildet  in  der  Jugend  unregelmässige 
rtchts  gewundene  Spiralen,  welche  sich  im  Alter  zu  langen  schnirkelförmi- 
gen  Linien  mit  mehreren  Schlingen  öffnen.    Mehrere  Individuen  verschlingen 
sieb  zu  einer  Gruppe.      Verm,  intortus  Tab.  38  Fig.  32   aus  der   Sub- 
apenninenformation  fängt  ganz  dünn  an  und  erreicht  endlich  die  Dicke  eines 
Federkieles,  hat  mehrere  rundliche  Längsstreifen.     Die  Schalen  setzen  von 
Zeit  zu  Zeit  ab  (proliferiren).   In  allen  jungem  Tertiärgebirgen  und  lebend. 
Verm,  arenarius,  polythalamiiM  Bbocchi  Tab.  38  Fig.  31,  sein  steter  Be- 
gleiter, wird  fingersdick,   hat  nur  feine  Längsstreifen,   aber  viel  Scheide- 
wände.  Lebt  um  Afrika  und  Ostindien  im  Sande.    Der  seltene  F.  carinaius 
HOBUTBa  von  Steinabrunn  gleicht  fast  einem  Trochus  mit  scharfem  Winkel 
im  Gewinde.     Vermetus  wird   auch  in  der  Kreide  und  im  Jura  angeführt, 
iUein  besonders  deutlich  sind  diese  Reste  nicht. 

Siliquaria  Bbuo.,  durchaus  Vermetusartig  mit  Kammern  und  unregel- 
massigen  Windungen,  aber  auf  dem  Kücken  findet  sich  ein  Schlitz  der 
ganzen  Länge  der  Schale  nach,  einem  Schlitze  des  Mantels  entsprechend, 
an  dessen  linkem  Lappen  die  Kiemen  liegen.  Sil.  anguina  Lmck.  Tab.  52 
Fig.  51  lebend  und  fossil  in  Oberitalien.  Die  Röhre  wird  schnell  dick,  und 
der  Spalt  scheint  so  weit  als  die  Scheidewände  gehen  verkittet  zu  sein. 
Die  ältesten  Species  unter  den  bekannten  kommen  im  Orobkalke  von 
Paris  vor. 

Magilus  antiquus  Tab.  52  Fig.  52  Moktf.  aus  dem  Rothen  Meere 
rindet  sich  anfangs  in  einer  gewöhnlichen  Schneckenspirale,  zuletzt  aber 
rDtfemt  sich  die  Röhre  gleich  einem  etwas  gekrümmten  langen  Stabe.  Sie 
oben  in  warmen  Meeren  zwischen  Korallen,  und  haben  die  merkwürdige 
ijgenschaft,  den  ganzen  Theil  ihrer  Schale,  welchen  sie  nicht  bewohnen, 
lit  strahligem  Kalk  auszuftülen,  daher  gleichen  sie  in  Beziehung  auf  Masse 
inem  gewundenen  Belemniten,  worin  das  Thier  oben  eine  hohle  Wohnung 
St.  Map.  costatus  kommt  bei  Dax  (Bordeaux)  im  jungem  Tertiärgebirge 
«sil  vor.  Die  kleinen  fast  mikroskopischen  Röhrchen  unten  u  mit  Scheide- 
snden,  welohe  Flemmikg  Caecum  nannte,  und  von  denen  Hobnbs  auch  im 
Hener  Terüftrbecken  ein  C  trachaea  Fig.  53  fand,  mögen  hier  nur  erwähnt  sein, 
^oon  (Palaeont.  See  1848)  bildet  aus  dem  Crag  eine  ganze  Reihe  Species  ab. 

Fünfzehnte  Familie. 

Haliotiden,  Seeohren,  eine  flache  ohrförmige  Schale,  mit  weiter  Mün- 
ng  and  innerm  prachtvollem  Perlmutterglanz.  Dem  äussern  Rande  ge- 
liert liegt  eine  Reibe  von  Löchern,  durch  welche  das  Wasser  an  die 
emen  tritt,  die  hintenx  werden  mit  dem  Wachsthum  des  Thieres  verkittet, 
i  etwa  die  vordera  fünf  bleiben  offen.  Obbiont  hat  diese  Art  zu  athmen 
der  von  Fleurotamaria  pag.  648  verglichen,  und  beide  daher  zu  einer 
«sen  Familie  erhoben,  was  nicht  ganz  unpassend  scheint.    Sie  finden  sich 
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vorzüglich  in  warmen  Meeren  und  leben  an  Feben,  wie  die  Patellen.  Foiail 
kennt  man  sie  nur  in  den  jüngsten  Tertiärformationen,  z.  B.  Hiü.  Foliymeo 
Tab.  52  Fig.  54  Eichwald,  selten  auch  im  Wiener  Becken  und  bei  Asti. 
So  ähnlich  sie  auch  der  im  Mittelmeer  gemeinen  tuberculaia  sein  mag,  lo 
soll  sie  doch  damit  nicht  vollständig  stimmen. 

Sechszehnte  Familie. 

Fissurelliden..  Haben  eine  symmetrische  schüsaelförmige  Schile, 
welche  an  Felsen  haftet.  Die  altem  Petrefactologen  nannten  sie  PateUiten 
Emarginula  Lmck.^  symmetrisch  mit  etwas  nach  hinten  gebogener 
Spitze^  am  Vorderrande  ein  Ausschnitt^  wie  bei  Pleurotomarien.  Sie  leben 
in  kalten  und  warmen  Meeren,  und  kommen  recht  ausgezeichnet  im  Tertilr- 
gebirge  vor.  Besonders  zierlich  finden  sie  sich  im  Meeressande  der  Gbobkidk- 
formation,  wie  die  kleine  Em.  clathrata  Tab.  52  Fig.  55  Dxsh.  und  ander«. 
Obbiony  hat  recht  ausgezeichnete  Species  aus  der  Ereideformation  bis  mm 
Neocomien  hinab  abgebildet ;  Gabdneb  (Quart.  Joarn.  geoL  6oc  XXUH  192i 
stellte  drei  Tafeln  von  solchen  „PateUidae**  zusammen,  Sowxbbt  und  6oi> 
PUBS  aus  der  Juraformation,  sie  finden  sich  aber  hier  nur  äusserst  sdtet 
Em.  Goldfussii  Tab.  52  Fig.  56  Oolbf.  167.  15  von  St.  Cassian  ist  un- 
symmetrisch, mit  markirten  Längs-  und  feinem  Querrippen,  auf  einer  der 
Längsrippen  steht  der  lange  schmale  Schlitz,  welcher  sich  wie  bei  Pleuro- 
tomarien weit  hinauf  durch  die  Anwachsstreifen  verfolgen  lässt  Roxn 
bildete  eine  ähnliche  aus  dem  Coralrag  von  Hoheneggelsen  ab,  sie  ist  sber 
kleiner,  und  diese  erhielt  zunächst  den  Namen  Em.  Ooldfusrii,  GtoLBtr^^ 
meinte  aber,  sie  sei  der  Cassianas  gleich,  das  wäre  freilich  sehr  aufikUend. 
Parmophorua  nannte  Blainville  die  glatten,  dünnschaligen,  I&nglichei. 
welche  auf  der  Vorderseite  nur  eine  ganz  schwache  Ausbachtang  habci: 
Im  Orobkalke  ist  P.  eUmgattis  von  Lamabck  schon  ausgezeichnet,  der  ov 
etwas  kleinere  P.  angustus  Tab.  52  Fig.  57  Desh.  ist  davon  kaum  verscki^ 
den.  Bei  J2tfi}«/a  Dsfs.  ist  der  Schlitz  unten  wieder  gescUoasen,  so  im 
die  Ritze  dem  Wirbelrücken  sich  nähert,  aber  die  Spitze  der  Schale  nicr 
erreicht.  Sowesby  (Hin.  Conch.  tab.  519)  bildet  mehrere  aus  ^ 
Greatoolite  von  Ancliff  ab.  Sie  kommen  unter  andern  sehr  fci^c 
im  Corallien  von  St.  Mihiel  (Meuse)  vor,  doch  ist  bei  manclin 
das  Loch  nur  kurz,  bei  andern  ein  langer  Streif.  Eb  erinnert  di» 
Bim^'  ^^1^^^^^  ^^  Ditremaria  pag.  652.  Die  kleinen  aus  dem  TertUr^ 
gebirge  sollen  nach  Phtlippi  junge  Fissurellen  sein. 
Fissurella  Bbuo.  hat  oben  auf  dem  Gipfel  ein  Loch,  stark  geripft 
F.  grase  a  Tab.  52  Fig.  58  aus  der  Subapenninenformation;  da  sie  kiff 
ausserordentlich  häufig  vorkommt,  so  hat  man  sie  auch  wohl  italiea  gensast 
Einzelne  Kippen  sind  grösser  als  die  zwischenliegenden,  das  länglidie  Ixks 
liegt  dem  Hinterrande  näher  als  dem  vordem.  Das  Thier  athmet  ivr^ 
das  Loch  und  wirft  dadurch  den  Koth  aus.  Dkshatbs  glaubte,  dast  diar 
im  Mittelmeere  und  Atlantischen  Oceane  lebende  Muschel  schon  im  Gro^ 
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blke  von  Grignon  liege.  Andere  leugnen  dies  zwar,  immerhin  müssen 
aber  Muscheln,  die  ein  so  ausgezeichneter  Kenner  wie  Dbshatbb  für  gleich 
kilty  einander  sehr  nahe  stehen.  Gbiiyitz  bildet  mehrere  Species  schon  aus 
der  Kreideformation  ab,  Dbslonoohahfs  aus  dem  Oolith  der  Normandie, 
ond  Gou)FU88  sogar  eine  F.  conoidea  aus  dem  Uebergangskalke  der  Eifel, 
sie  ist  konisch  und  glatt.  Von  ihr  zu  den  Dentalien  ist  nur  noch  ein  kleiner 
Schritt 

Siphonaria  Sw.  mit  einer  Patellenartigen  Schale,  aber  unsjmmetrisch, 
indem  die  Schale  sich  nach  der  rechten  Seite  hin  verlängert  und  hier  eine 
Fnrche  hat,  worin  die  kammförmigen  Kiemen  liegen.     Schon  Adansok  ent- 
deckte eine  zollgrosse  bei  Afrika,  wo  sie  an  Felsen  sehr  gemein  ist.    Ihre 
gestreiften  Schalen  finden  sich   in  Ostindien  und  im  Mittelmeer,    in  den 
Falonen  von  Dax  kommen  fossile   vor.     Vielleicht  gehört  hier  die  Pa- 
tella  irregularis  Tab.  52  Fig.  59  Rom.  aus  dem  Hilsthon  hin,  die  Dunkbk 
für  Orania  hftlt,  und  allerdings  hat  sie  yier  Muskeleindrücke :  zwei  schmale 
bilden  beide  ein  V,  in  dessen  Winkel  zwei  andere  nur  schwer  beobachtbar 
liegen.      Die    radialen   Streifongen    sind    roh,    aber    stark    hervortretend. 
Siphonaria  corallina   Tab.  52  Fig.  60   in   den   Korallenschichten  von 
Nattheim  verkieselt,  hat  ebenfaUs  den  Vförmigen  Muskeleindruck,  die  beiden 
andern  kann  man  jedoch  kaum  wahrnehmen.     Die  Schalen  sind  gleichfalls 
radial  gestreift,  aber  unsymmetrisch,  indem  sich  hinten  rechts  der  Schalen- 
rand  ausschweift,  und  an  einer  schmalen  Stelle  sich  sogar  der  Rand  etwas 
anfwirft^  als  wenn  daselbst  ein  Canal  herausgegangen  wäre.    Diese  Unregel- 
mässigkeit  des  Randes  stimmt  nicht  mit  Cranien.    Das  Bruchstück   einer 
sehr  ähnlichen    fand   sich  einmal   im   mittlem   Braunen   Jura.     Uebrigens 
kommen  *nch  in  jenen  Formationen  schon  ächte  Cranien  vor  (Jnra  749),  die 
es  wahrscheinlicher  machen,  dass  sie  auch  dahin  gehören. 

Acfnaea  Escholtz  (PateUaidea  Qüot)  sind  Patellenartige  dünnschalige 
Jfoscheln,  die  sich  an  die  Blätter  von  Varec  heften,  die  Thiere  haben  aber 
üuen  Kiemenlappen,  und  gleichen  daher  durchaus  nicht  den  Patellen. 
hLBioKY  hat  den  gewagten  Ausspruch  gethan,  dass  alle  Patellen  vor  dem 
Tertiärgebirg^e  Acmäen  seien  (Paltoat.  terr.  cr^t  n  pag.  897),  viele  sind  ihm 
ierin  gleich  gefolgt.     Aber  die  Sache  möchte  wohl  noch  nicht   reif  sein. 


Dritte  Unterordnung: 
Clrrobraneliia  Blainvillx. 

EUerher  gehört  die  artenreiche  Gattung  Dentalium  lt.,  so  genannt, 
eil  ihre  Schmlen,  unten  und  oben  offen,  die  Form  von  Stosszähnen  der 
tephanten  haben«  Das  Thier  ist  mittelst  eines  Ringmuskels  an  die  Schale 
heftet,  über  dem  Muskel  am  breitem  Ende  findet  sich  der  Kopf  hinten 
Nadcen  mit  zwei  Büscheln  einfacher  keulenförmiger  Eiemenfiiden.  Unter 
m  MoBkel  am  schmalen  Ende  liegen  die  Eingeweide,  dieses  engere  Loch 
tut    daher    tOr   den  Auswurf.     Sie  leben   in  allen  Meeren  versenkt   im 
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Schlamme  und  Sande,  das  Hinterende  aufwärts  kehrend.    In  alten  Forma, 
tionen  finden  sie  sich  zwar  nicht  sehr  häufig,   doch  reichen  sie  bis  in  du 
Eifeler  Uebergangsgebirge  hinab,  freilich  leicht  mit  Pteropoden  verwechsel- 
bar,  die  aber  unten  geschlossen  sind.    Dent,  elephantinum  Tab.  53  Fig.  1 
lebt  im  Mittelmeer,  und  ist  in  der  Subapenninenformation  die  gemeinste  alier 
fossilen  Conchylien.    Im  untern  Tegel  von  Wien  haben  sie  feinere  Streifen, 
und    wurden    daher    von  Pabtsch    D.  Badenae  Fig.  2    genannt.     Bei  den 
dickrippigen   ragen  am  schmalen  Ende  u  sechs   Längsrippen   hervor,  da- 
zwischen setzen  sich  nach  oben  sechs    feinere   ein,    und   endlich  nochmak 
zwölf.     Sie  erreichen   in  Ostindien  die  Dicke  eines   kleinen  Fingers,  uod 
gehören  zu  den  grössten.    Bei  dem   ebenso  grossen  D.  Bouei  Fig.  3  aus 
dem  Tegel  werden  die  Streifen  noch  feiner  und  gleichartiger  unter  einander. 
In  der  Provence  kommen  massenhafte  Steinkeme  vor  Fig.  19,  die  sich  gmi 
unten  plötzlich  verengen.    Dentalien  mit  ausgezeichneten  Längsstreifen  finden 
sich  in  der  Ereideformation,  wie  Dent,  Bhodani  Pict.  aus  dem  Grault  der 
Porte  du  Rhone,    die  Steinkeme   davon  haben  auf  dem  Rücken  zwei  yer- 
tiefte  Linien,  die  aber  nicht  ganz  bis  zur  vordem  Mündung  gehen,  gerade 
so  bildet  sie  Osbiony   von  Dent  decussatum  Sw.  70.  7   aus   dem  Gaul: 
ab.      Gabdneb   (Quart.  Joum.  geol.  Soc.  1878  XXXIV.  56  tob.  3)    hat    die   vielen 
Species  von  Folkeston  und  Blackdown  ausführlich  dargestellt,  worunter  sshxm 
viele  Anklänge  an   die  jungtertiären   und  lebenden  sich  finden.     Im  Jnra 
kenne  ich  keine  gestreiften,  wohl  aber  im  Uebergangskalke:    Dent,  orna- 
tum   Tab.  53  Fig.  4    de  Kon.  aus  der  Eifel    und   dem  Bergkalke.     Die 
Streifen  stehen  so  gedrängt  wie  bei  Bouei,  würde  man  sie  im  Tertiärgebirg^ 
finden,  so  müsste   man   sie  damit  verwechseln.     Die   im  Bergkalke  ist  gt^ 
krümmter  als  die  Eifeler.     Vielleicht  bildet  D.  Satumi  Goldf.  166.  1  nur 
die  jungen  stärker   gestreiften  Spitzen.     Sie  erreichen  wohl  an  9  ^'  Linge 
und  V*  ^^  Dicke,   so   dass  sie  den  grössten  unter  den  lebenden  nicht  nacL- 
stehen.     Die  Oefihung  drehrund.    Dass  wir  es  wirklich  hier  mit  DentaUv» 
und  nicht  mit  Creseis  pag.  611  zu  thun  haben,  daran  lässt  sich  kaum  zwt^- 
fein,   mögen  auch  die  grossen  ganz  gerade  gestreckt  sein.     Dent,  entaUf 
Tab.  53  Fig.  5,  lebend  und  nachDESHATES  (lf6m.  d'bist  oator.  de  Paris  U  pag.  360^ 
bis  zum  Grobkalke  des  Pariser  Beckens  hinabreichend,   nimmt   schnell  u- 
die  Dicke  zu,  und  hat  an  der  untern  Spitze  U  (vergrössert)  feine  Streifen, 
die  nach  oben  mehr  oder  weniger  verklingen.   Es  bildet  insofern  den  Ueber- 
gang  zu  den  glatten.     Dent,  politum  L.  heisst  die  schön  glfinsend  glsttt 
aus  dem  Indischen  Meere,  kleinere  tertiäre  hat  Deshaybs  laeieum  und  >»' 
certum  genannt.     Diese  glatten   spielen  im  Jura  eine  ziemliche  RoUe.    2>^ 
kommt  in  den  Geschieben  der  Mark  ein  glänzend  glattes  vor,   so  Bchot 
erhalten  als  die  aus  dem  Kalksande  von  Grignon,  man  kann  es  Z>.  filicau^'' 
Tab.  58  Fig.  6  nennen ,   denn  das  Unterende  wird  fadenartig  dfinn.    Gtfs 
die  gleichen  finden  sich  in  den  Opalinusknollen  des  Braunen  Jura  a  ^cc 
Boll.     Zahlreiche  Bruchstücke  liegen  in  den  Thonen  des  AmmoniUs  Parh^ 
8onü,  es  wäre  also  ein  Dent  Parkinsonii  Tab.  53  Fig.  8.  9  (Jura pag. 4^4* 
das   sich   durch   seine   dicke   Schale  und    geringe  ELrümmung    auzeicliDet* 
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Man  merkt  darauf  weissliche  Querbändcheii;   und  die  Wände  sind  ungleich 

dick,  wie  die  Lumina  o  und  u  auf  den  verschiedenen  Brüchen  zeigen.    Sie 

bilden  in  den   Thonen    des    mittlem    Epsilon    eine    förmliche    Leitschicht. 

60LDFU88  bildet  ein  ganz  ähnliches  Dent.  dongaium  aus  dem  Lias  von  Banz 

hh,  am  Donau-Maincanal  bei  Dörlbach  findet  es  sich  in  den  Amaltheen- 

thonen  des  Lias  ö.     Im  Liassandsteine  u  lagert  mit  Amm,  angulatus  etwa 

e'm  \2  "  langes  Röhrchen,   es  wäre  ein  Dent,  anguUUu     Viel  genannt  wird 

Dentalites  laevis  Tab.  53  Fig.  10  Sohl.  (Petref.  pag.  93)  aus  dem  Muschel- 

kalke,  Steinkeme,  die  sich  nach  unten  stark  verdünnen.   Nur  in  den  porösen 

Kalken  liegen  sie  mit  Schale,  und  diese  haben  dann  zierliche  concentrische 

Anwachsstreifen;  Schlothsim  benannte  dieselben  abermals  Dent  torquatum, 

Sie  können  die  Dicke   eines  Federkiels   erreichen,   und   gehen  bis   in  die 

Wcllendolomite   hinab,   wo  sie  nicht   selten  ganze  Lager   bilden,    wie   zu 

Röthenberg  südlich  Alpirsbach,  der  glatte  Kern  liegt  da  stets  in  einer  Höhle 

Fig.  11.     Dent,  ingens  Tab.  53   Fig.  12  de  Kok.   aus  dem  Kohlenkalke 

von  y\s6,  Ratingen  etc.,  stielrund,  erreicht  eine  Dicke  von  9  ^^^,  die  Mündung 

schief  abgeschnitten.     Ganz  dieselben   kommen  im  Bergkalke  von  Kaluga 

vor,  Dent  retiusctdutn  Eichw.,  und  zwar  ebenso  dickschalig,  wie  die  Kerne 

im  Gestein  zeigen,   die  schwach  gekrümmt  ich   bis  auf  5 ''  Länge  verfolgt 

habe.     Freilich  hat  man  es  immer  nur  mit  Bruchstücken  zu  thun,   so  dass 

es  schwer   zu   beweisen    sein   dürfte,    ob   sie    unten   wirklich    ofi^en   waren. 

U'ären   sie    geschlossen   gewesen,   so  müsste  man   sie   bei  den  Pteropoden 

nnterbringen.     Dent.  antiquum  Tab.  53  Fig.  13   Goldf.  166.  2  aus   dem 

l  ebergangskalke  der  Eifel,  findet  sich  Öfter  in  glatten  Steinkernen  von  der 

Dicke  eines  Kabenfederkieles,  unten  fadenf[)rmig  dünn,  die  dicke  Schale  ist 

scharf  geringelt,  mit  einem  Knick  x  auf  der  Rückenseite.     Doch  kommen 

flabei  auch  glattschalige  vor.     Eine  merkwürdige  Abtheilung  bilden  die 

geschlitzten,  unten  am  dünnen  Ende,  meist  auf  der  convexen  Seite, 
'oigen  sie  einen  zarten,  kaum  sichtbaren,  mehr  oder  weniger  langen  Spalt. 
Manche  der  altern  Formationen  mögen  ihn  auch  haben,  allein  man  übersieht 
tin  da  gar  leicht.  Dent.  fissura  Lmck.  Lebend  und  bis  in  den  Grob- 
alk, glatt  und  zart  wie  die  jurassische  filicauda.  Im  Cerithium  giganteum 
^'11  Dameiy  finden  sie  sich  noch  glasartig  durchsichtig.  Etwas  grösser  wird 
^^nt.  eburneum  Tab.  53  Fig.  14.  15  L.,  lebend  in  Lidien  und  bis  in  den 
rrubkalk,  unstreitig  eine  der  zierlichsten  Formen  durch  die  ringförmigen 
inschnürungen,  der  Spalt  s  auf  dem  Rücken  sehr  eng,  aber  ziemlich  lang 
A  nicht  leicht  zu  übersehen.  Auch  längsgestreifte  mit  Spalt  kommen  lebend 
i'I  im  Tertiärgebirge  vor.  Dent.  clava  Tab.  53  Fig.  16  Lmck.,  aufge- 
äht,  aoB  der  obersten  Kreide  von  Ciply  bei  Mens,  die  verdrückten  in  dem 
reideaande  von  Mastricht,  Pyrgopolon  Idosae  Moktp.,  sollen  die  gleichen 
in.  Sie  haben  runzelige  Einschnürungen,  der  Oberrand  scharf,  verdickt 
h  aber  schnell,  die  Mündung  kreisrund.  Sieht  man  das  Unterende  an, 
finden  sich  Öfter  zwei  Kreise  von  Röhren  Fig.  16.  c  d,  und  bricht  man  das- 
be  auf,  so  fällt  ein  kleiner  besonderer  Dentalit  heraus.  Sind  das  blos 
Ige,  die  hineinfielen,  bei  allen  findet  es  sich  nicht,  oder  gehört  das  freie 
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Stück  zur  Schale?  Goldfübs  aah  es  wohl  mit  Recht  ftir  eine  abgeson- 
derte Schicht  an.  Anch  bei  Dent.  Parkinsonii  kommt  etwas  Aehnliches 
vor,  und  namentlich  yerengen  sich  die  Steinkeme  am  ünterende  gar  hfinfig^ 
z.  B.  bei  Le  Vit  Fig.  19,  was  allerdings  auf  eine  Verdickung  der  Schale 
hindeutet.  Das  glänzend  glatte  Dent,  gadus  Montagu  aus  dem  TertiSr- 
gebirge  erweitert  sich  schon  von  der  Mitte  aus;  das  Thier  soll  aber  nach 
Bebkslet  ein  Annelide  Ditrupa  sein. 

Auch  die  knotigen  Streifen  will  ich  flüchtig  erwähnen,  schon  MiCHSLom 
beschrieb  aus  der  Subapenninenformation  ein  gar  zierliches  Dent.  asperum 
Tab.  53  Fig.  17,  woran  die  Längsstreifen  mit  runden  EjiOtchen  (x  yer- 
grössert)  gar  deutlich  bedeckt  sind.  Auch  das  feingestreifte  Dewt,  tdriMgomm 
Fig.  18  Bbogchi  (Subap.  627  tab.  15  fig.  261)  zeichnet  sich  nicht  blos  durch 
seine  starke  Krümmung  aus,  sondern  die  trapezförmige  Mündung  hat  auf 
dem  breitem  Rücken  noch  einen  fünften  Kiel  (7  yergrOssert),  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  sofort  vom  etwas  grossem  mitvorkommenden  hexagonum 
Fig.  20  Bbocghi,  die  beide  auch  zahlreich  im  Tegel  von  Baden  bei  Wien 
vorkommen;  letztere  könnten  freilich  auch  Brut  von  elephantinum  sein. 

Vierte  Unterordnung: 
Kreiskiemer.    Cjclobranehia  Cuvieb. 

Die  blattförmigen  Kiemen  sitzen  ringsum  unter  dem  Rande  des  Mantek. 
Patella.  Die  Schale  napf-  oder  schüsselförmig;  mit  undurchbrochenem 
Scheitel.  Das  Thier  haftet  mittelst  eines  hufeisenförmigen  Muskels  daran. 
Leben  an  Felsen  der  Meeresküste^  yerlassen  aber  Nachts  ihren  Platz.  Die 
altem  Petrefactologen  rechneten  mit  LiknA  alles  zu  den  „Patelliten*,  wa? 
nur  einigermassen  sich  der  Schüssel-  und  Mützenform  näherte,  es  mochte 
durchbrochen  sein  oder  nicht,  namentlich  die  meisten  der  Fissurelliden  und 
Capnliden,  und  auch  heute  kann  man  nicht  über  alle  fossilen  Sicherheit 
erlangen.  Dazu  kommt  eine  häufige  Verwechselung  mit  Orbictda.  Schon 
in  den  Vaginatenkalken  sollen  yorkommen.  Doch  von  grosserer  Bedeutung 
wegen  ihrer  Verbreitung  scheint  zuerst  die  kleine  P.  antiqua  Tab.  52  flg.6t^» 
Sohl,  aus  den  silurischen  Geschieben  vom  Kreuzberge  bei  Berlin.  Sie  hat 
eine  markirte  Wirbelspitze  und  einen  eiförmigen  Umriss.  Zuweilen  findet 
man  sogar  einen  eiförmigen  Muskeleindruck.  Dennoch  hat  sie  mit  unsem 
lebenden  Patellen  wenig  Verwandtschaft  Sie  wurde  auch  zur  Orbicula  gestellt 
Um  der  Zweideutigkeit  zu  entgehen^  nannte  Hall  (Palaeont  New  York  IIL  489) 
die  Form  Pholidops,  Auch  P.  itnplicata  aus  den  Dudlejplatten  gehOrt  zu  ihren 
Typus,  ist  vielleicht  gar  nicht  verschieden.  Die  grössere  Carinaropsis  pat^»- 
formis  Hall  aus  dem  nordamerikanischen  Trentonkalke  hat  einec 
noch  starkem  Kiel.  Goldfüss  bildet  sodann  eine  ganze  Beä« 
kleiner  vorherrschend  glatter  Patellen  von  Elbersreuth  und  ans  der 
Eifel  ab,  die  meisten  darunter  scheinen  mir  verdächtig.  Auss^ 
Fig.  314.  zeichnet  ist  dagegen  P.  Hettangensis  Tbbq.  aus  dem  liaswad^ 
^'^elui^'     stein  a  vonHettange,  stumpfe  Spitze  und  glatte  Schale,  ab^ 


:zvx.^ 
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mit  aosgeKeichneten  concentrischen  AowachBstreifen.     P.  rugosa  Sw.  (Min. 
Conefa.  Üb.  189  fig.  6)  aus  dem  Greatoolite  yon  MinchiDhampton  in  Gloucester- 
shire;  ^ji**  Iang>  dickschalig,  mit  dentlichen,  wemi  auch  flachen  Rippen. 
EifiJnniger  Umriss.    Also  ganz  vom  Typus  der  lebenden!   Mobbis  (Palaeont 
Soe.  1850)  bildet  eine  ganze  Tafel  yoU  Species  ab;  worunter  sich  die  einzige 
Dahngehampsia  Eugenii  durch  eine  tiefe  Längsfurche  auf  der  Vorderseite 
mzeicknet,   die    auch  im  Braunen  Jura   von  Baiin    (Denkschr.  Wien.  Akad. 
XXVn  Tab.  1  Fig.  1)  Verwandte  fand.     Schon   etwas  unsicherer  ist  P.  rugu* 
losa  Tab.  52  Fig.  64  aus  dem  Weissen  Jura  €  von  Schnaitheim;   sie  er- 
reicht einen  Längsdurchmesser   von   fast  2  "j    ist  dickschalige   die  Radial- 
streifen sind  durch  concentrische  Runzeln  von  ihrem  Wege  abgelenkt.    Auch 
die  Ereideformation  hat  unter  vielen  unsichem  mehrere  deutliche,  so  bildet 
OiBiGHT  aus  dem  Gault  eine  Acmaea  tenuicostaj  und  Geinitz  aus  dem  Pläner 
eise  Acmaea  Plauensis  sh,  die  man  sonst  mit  Sicherheit  zu  den  Patellen 
gezählt  haben  würde.     Gabdnsb  (Quart  Journ.  XXXIU.  203  tab.  9  fig.  1.  2)  bildet 
MB  dem  Lower  Greensand   ein  glattes    Crubictdum  giganteum  von   1  dem 
Länge  ab,    und  in  Ostasien  soll   ein  gerippter   Helcgon  giganteus  (Schmidt, 
hatl  Sachalin;  M^m.  Acad.  8t.  P^tersbourg  1873  7  s^.  XIX)   bis    ^einen  Quadrat- 
fbtt^  gross  werden.    Dagegen  würde  PateUa  Cairenais  F&aas  (Württ.  Jahresh. 
18$7  Tab.  6  Fig.  1)  aus  dem  Mokattam  von  11  cm  Länge  noch  bedeutend  zurück- 
itehen.    Das  Tertiärgebirge  hat  ohnehin  die  Typen  der  lebenden,  sie  zeichnen 
ich  meist  durch  starke  Rippen  aus. 

Äneylus  nannte  Geoffboy  eine  Patellenartige  Muschel  des  Süss- 
rassers,  welche  die  Kiemen  nur  links  an  einer  Seite  hat.  Ä.  fluviatilis 
it2t  auf  Steinen  unserer  süssen  Gewässer,  mit  eiförmigem  Umriss  und 
wen  Radialstreifen,  die  das  blosse  Auge  kaum  wahrnimmt.  Ä.  lacuatris 
t  in  Deutschland  die  seltenere  Art  (Leydlg^  Württ  Jahresh.  1871  pag.  287). 
usTEN  (Yent.  Württ  Tab.  87  Fig.  4.  5)  bildet  einen  Ä.deperditu8  Tab. 52  Fig.  65 
IS  den  tertiären  Süsswasserkalken  von  der  Alp  ab,  der  dem  dort  noch 
benden  flumatüis  nahe  zu  stehen  scheint.  SUeinere  und  etwas  stumpf- 
iiziger^  finden  wir  im  Valvatensande  von  Steinheim. 

Chiton^  Käferschnecke.  Bilden  gewissermassen  eine  Annäherung 
den  Gliederthieren,  indem  sie  auf  dem  Rücken  eine  Reihe  von  Schalen- 
icken  (meist  8)  tragen.  Da  die  Kiemen  am  Rande  liegen,  wie  bei  Pa- 
len, so  stellt  man  sie  hierhin.  In  den  Tropen  erreichen  die  Chitonen 
Länge,  in  ansem  Meeren  bleiben  sie  dagegen  viel  kleiner.  Fossile 
itonen  sind  Seltenheiten,  doch  hat  bereits  Lamabck  einen  Chiton  grigno- 
sis  Tab.  52  Fig^.  63  ans  dem  Grobkalke  von  Grignon  beschrieben,  womit 
»HATBs  die  Beschreibung  seiner  Tertiärschnecken  beginnt.  Ein  kleines 
er,  dessen  Schalen  nur  1 — IV»  '''  breit  sind,  und  insofern  von  Formen 
erer  Meere  nicht  wesentlich  abweichen.  Das  Vorderschild  gleicht  im 
riss  einem  kleinen  Aptychus.  Später  fand  Wood  mehrere  im  Crag  von 
ton ;  such  hegen  sie  in  der  Subapenninenformation.  Euo.  Dbslonochamps 
L  6oc.  L.  Norm.  VIII  tab.  5)  führte  sie  aus  dem  Braunen  und  Schwarzen 
i  auf«      Vom    Chiton  priseus  Münst.  (Beitr.  I  pag.  88),  Hdminthochiton 
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Salteb  (Qaart.  Journ.  1847.  49),  au3  dem  Kohlenkalkstein  von  Toornaj  üi 
Belgien  stellte  Moiystsb  acht  glatte^  aber  mit  einem  Kiel  verBehene  Platten 
zusammen^  die  insgesammt  29  *"  lang  und  8 '"  breit  sind,  also  auf  Species 
von  mittlerer  Breite  der  Schilder  deuten.  Die  Species  des  belgischen  Koblen- 
kalkes  sind  jetzt  sehr  vermehrt,  und  Dr.  Sandbebgeb  weist  sie  sogar  im 
obern  Uebergangskalke  der  Lahngegend  und  der  Harzer  Grauwacke,  Kin«'« 
im  Zechstein  von  Humbleton  nach.  Da  man  an  den  Bestimmungen  nicht 
zweifeln  kann,  so  werden  sie  mit  der  Zeit  sich  auch  in  den  zwischenliegen- 
den  Formationen  finden.  Geinitz  (Jahrb.  1865.  504)  meinte  sogar  eigenthüm- 
liehe  hufeisenförmige  Reliefs  auf  ihre  Abdrücke  zurückführen  zu  können. 
Chitonella  hat  schmalere  zum  Theil  in  der  Haut  verborgene  Schalenstücke. 
Chiton  Wrightianus  (Qaart.  Joum.  XXI  tab.  14)  aus  dem  Dadlejkalke  wird 
jetzt  unter  Turrilepas  zu  den  Cirripediern  pag.  466  gestellt.  Ob  das  kräftige 
Peltarion  dazu  gehöre^  wie  der  einsichtsvolle  Eug.  Deslongchahps  will,  lasse 
ich  dahingestellt  sein. 

Fünfte  Unterordnung: 
Dacbkiemer.    Tectibranchia. 

Die  Kiemen  liegen  rechts  am  Rücken.  Viele  sind  nackt,  einige  aber 
haben  eine  Schale.  Wie  die  oft  genannte  Bulla  Lmck.,  deren  Schale  dec 
Steinkemen  von  Cjpräen  gleicht,  und  deshalb  häufig  damit  verwechselt  wird. 
Die  Schale  ist  cylindrisch  eingerollt,  daher  tritt  das  Gewinde  gar  nicht  herror. 
Vielmehr  gewahrt  man  an  seiner  Stelle  eine  tiefe  Grube,  worin  man  mehrert 
Umgänge  zählt.  Das  Thier  kann  sich  fast  ganz  in  seine  Schale  zuräck* 
ziehen.  Der  Fuss  hat  seitliche  Fortsätze,  die  als  Flossen  dienen,  welche 
sie  so  schnell  bewegen  als  unsere  Schmetterlinge,  und  ruhend  auch  ähnlicfi 
emporschlagen.  Im  Magen  vertreten  Ealkstücke  die  Stelle  von  ZähneiL 
Im  Tertiärgebirge  kommen  ausgezeichnete,  wenn  auch  meist  kleine  Species. 
vor.  SowESBT  bildet  bereits  aus  dem  Crag  und  Londonthon  ab,  DeshjltP' 
widmete  den  Formen  aus  dem  Grobkalke  mehr  als  eine  Tafel,  darunter 
dürfte  Bulla  cylindroides  Tab.  52  Fig.  61  Desh.  von  Farnes,  noch  nicht 
'/2  "  lang,  eine  der  gewöhnlichsten  sein.  Sie  mögen  unter  den  SowEBBx'scbei; 
Formen  aus  dem  Londonthon  stecken,  ja  bei  Osterweddingen  unweit  Magde- 
burg findet  man  ihre  schwarzen  Steinkerne  Fig.  62  oft.  Dbshayss  hat  eines 
2  '*  langen  Steinkem  Bulla  conica  genannt,  er  kommt  bei  Soisson  vor  na^ 
würde  einer  der  grössten  unter  den  fossilen  sein.  Im  jungterti&ren  Gebirgt 
ist  die  lebende  B,  lignaria  verbreitet.  Die  Mündung  erweitert  sich  unten 
und  verengt  sich  oben  bedeutend.  Hobnes  bildet  aus  dem  Wiener  Becbs 
Exemplare  von  0,055  m  Länge  und  0,033  m  Breite  ab.  Mehrere  Bolla&xvt 
führte  Römer  aus  dem  obern  Jura,  Dsslongchamps  sogar  schon  aus  des 
Grossen  Oolithe  und  Lias  auf.  Ich  habe  so  etwas  noch  nicht  finden  können 
ZiTTEL  (Handb.  Paläontol.  1882  I.  2  pag.  295)  spricht  sich  über  die  Bulüd^ 
weitläufiger  aus. 

Zuweilen  tritt  das  Gewinde  hervor,  hieraus  hat  Fäbussac  ein  Geschlecfe 
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BulUm  gemacht.  Bullaea  hat  eine  weit  offene  Schale^  welche  nur  die 
Kiemen  deckt.  Diese  Schale  ist  äusserst  zart  und  dünn^  dennoch  findet 
man  sie  im  Grobkalke  wohlerhalten. 

Auch  Aplisia,  welche  man  wegen  ihrer  geschlitzten  yordem  Fühler, 
die  Ohren  gleichen,  Seehasen  genannt  hat;  und  Umbrella  haben  Schalen- 
radimente;  die  hin  und  wieder  noch  gefunden  werden. 

Von  der  sechsten  Unterfamilie,  den  Nudibranchiem,  habe  ich 
nicht  zu  reden,  da  sie  durchaus  nackt  weder  ein  inneres  noch  äusseres 
«Sc^Ienrodiment  zeigen. 


Fünfte  Ordnung: 

Armfftsser.    Brachiopoda. 

Der  Mantel  dieser  kleinen  zweischaligen  kopflosen  Muschelthiere  ist 
wie  die  Schale  zweilappig,  die  Lappen  schmiegen  sich  eng  an  ihre  zuge- 
hörige Valve  an,  welche  bei  den  einen  von  feinen  Canälen  durchbohrt 
ipunktirt),  bei  den  andern  faserig  ist.  Der  Fuss  fehlt  gänzlich,  dagegen 
zeichnen  sie  sich  durch  zwei  fleischig  hornige,  mit  Fransen  (cirri)  besetzte 
Arme  aus,  welche  die  Stelle  von  den  Mundlappen  der  Conchiferen  zu  ver- 
treten scheinen  und  mit  zum  Athmen  (Armkiemer)  dienen.  Bei  vielen  hat 
iine  der  Schalen  (Bauchschale)  noch  ein  ausgebildetes  Kalkgerüst  (charpente, 
oop),  welches  die  Stütze  jener  Arme  bildet.  Der  Mund  nimmt  zwischen 
ler  Basis  der  Arme  eine  mediane  Stellung  ein,  selbst  der  After  liegt  nur 
«i  den  hornigen  (Lingtda,  Orbiculä)  nach  einer  Seite  hin.  Die  Kiemen 
rerden  durch  die  Innenseite  der  Mantellappen  vertreten  (/^alliobranchiata, 
76  bei  Embryonen  der  Conchiferen),  wohin  starke  Gefasse  verlaufen,  deren 
bdrücke  man  nicht  selten  noch  auf  den  Schalen  findet.  Die  Thiere  sind 
."trennten  Geschlechts,  ausschliesslich  Meerbewohner,  und  lieben  die  Tiefen, 
i>  sie  sich  mit  einem  Muskel  oder  mit  einer  Schale  anheften,  daher  sie 
^tne  Ortsbeweg^ung  haben.  Von  den  Schalen  nannte  Buch  die  grössere 
Eicken-,  die  kleinere  Bauchschale.  Owen  kehrte  diese  Bezeichnung  um. 
iTn>soH  spricht  von  durchbohrt  und  undurchbohrt,  von  Dental-  und  Socket- 
Ive.  Andere  nennen  nach  der  Lage  des  Afters  auf  der  Hinterseite  die 
rchbohrte  Schnabelschale  linke,  die  mit  dem  Knochengerüst  versehene 
irbelscfaale  rechte.  Doch  hat  HuziiSy  (Ann.  Mag.  nat.  hist.  1854  Bd.  XIV) 
riesen,  dass  auch  der  After  in  der  Mittellinie  hinter  dem  Ansatz  der 
üiessmuskehi  im  Halse  der  Schnabelschale  münde.  Beide  Valven  sind 
concentrischen  Anwachsstreifen  bedeckt,  die  anfangs  klein  (Wirbelgegend) 
dählig  grOseer  werden.  Jede  Schale  ist  ftu*  sich  symmetrisch  (gleich- 
ig), und  merkwürdig  genug  spielen  gerade  wieder  diese  symmetrischen 
aschaler  eine  der  wichtigsten  Rollen  in  der  Vorwelt.  Denn  obgleich 
!r  den  lebenden  einige  Geschlechter  mehr  vorkommen,  als  das  bei  den 
metrischen  £inBchalem  der  Fall  war,  so  überflügeln  doch  die  fossilen 
Pormenmanni^faltigkeit  und  Zahlenmenge  bei  weitem  alles,  was  unsere 
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Meere  bis  jetzt  dayon  geliefert  haben;   man  kann  wohl  das  Dreiflgigfache 
annehmen. 

Im  altem  Gebirge  herrschen  vorzagsweise  vier  Hanpttjpen: 

Terebratula,  Spirifer,  Orlhis,  Productu$ 

mit  ihren  zahllosen  Species  imd  Untergeschlechtem.    Davon  finden  wir  nur 
Terehratvla  noch  lebend.     Unwichtiger  sind  die  vier  folgenden: 

Lingula,  Orbicula,  Orania,  Thecidea, 

die  man  fossil  und  lebend  kennt.  Dagegen  gehören  die  Hipporiten  nickt 
zn  den  Brachiopoden.  Ueber  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden  gab  SueS' 
(Sitznngsb.  Wien.  Akad.  1859  Bd.  XXXVII  u.  Bd.  XXXIX)  eine  lehrreiche  Zusammen- 
stellung. Die  in  unsem  Sammlungen  so  yiel  yerbreiteten  böhmischen 
Brachiopoden  hat  Babbande  in  Haidinger's  Naturwissenschaftlichen  Abhand- 
lungen 1847  und  1848  Bd.  I  und  II  beschrieben,  und  später  in  Bd.  Y  1879 
auf  153  Tafeln  weiter  ausgeführt ;  die  englischen  Dayidbok  in  mehreren 
Bänden  seit  1851  in  der  Palaeontographical  Society.  Das  Wesentliche  habe 
ich  in  meiner  Petrefactenkunde  Deutschlands  Bd.  2  1868 — 1871  dargestellt 

Terebratula  Llhwyd  1699. 

TEpelv,  durchbohren. 

Schon  CoioLAD  Gbsneb  bildete   1565    die    T.  rimasa   als   Peetunaäus 
ferreolus  ab;  und  die  gleiche  erkennt  man  bei  Bauhinus  unter  dem  Namen 
gestreimbte  Muscheln  von  Boll  wieder,     ^er  erst  Lumius  0ithophTi. 
Brit  Ichnogr.  pag^  40  Nro.  827)   nannte    sie    wegen    des   Loches   im   Schnabel 
Terebratula.    Man  lernte   bald  viele  davon  im  Gebirge  kennen  ^  und  doch 
hatte  LiNNE  1753   noch  keine  lebende  gesehen,  denn  sie  heften  eich,  wiv 
schon  ihre  bleiche  ungefärbte  Schale  (nur  in  den  Tropen  kommt  öfier  rothe 
Färbung  vor)  beweist,  auf  tiefem  Meeresgrunde  (500 '  tief)  mit  ihrem  Heft- 
muskel  an,   und  blieben  daher  bis  heute   schwer  zugänglich.     Erst  Owx:« 
hat  (Transact.  of  tbe  Zoolog.  Society  of  London  Vol.  I.  1885)  das  Thier  von  71  psä^ 
tacea  beschrieben,  obgleich  man  schon  durch  Cuvieb's  Anatomie  der  Ltm^nla 
die  Stellung  der  Schalen  im  Systeme  längst  richtig  erkannt  hatte.     NooL 
genauer  ist  die  weit  verbreitete  Waldheimia  flaveseena  gekannt,  welche  On^ 
der  Classification  von  Davidson  (8.  Bd.  Palaeont.  Soc  1852)  vorausschickt,  wo^u 
Cabpbntbb  noch  eine  Beigabe  über  den  mikroskopischen  ^au  der  Brachiopodec* 
schalen  gibt. 

Die  Rückenschale *Tab.  53  Fig.  21.  r  ragt  mit  ihrem  daichbohK«f:i 
Schnabel  über  die  Bauchschale  empor,  das  Loch  wird  durch  ein  besoodler^i 
Schalenstück,  Deltidium,  unten  geschlossen.  Aussen  an  der  Basis  des  Delc^ 
dium  erheben  sich  die  Schlosszähne,  die  Schalengegend  ausserhalb  ihrer 
Wurzel  heisst  Area,  sie  ist  gewöhnlich  etwas  anders  als  die  übrige  Sduic 
gezeichnet.  Die  Zahnwurzel  selbst  liegt  auf  der  Innenseite  der  Area  uad 
besteht  aus  dicker  ungestreifter  Kalkmasse.     Die  Bauchschale  Fig.  21.  r< 
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beginnt,  mit  einer  markirten  Wirbelspitze ,   die  sich  unter  dem  Deltidium 

renteckt  und  nach  innen  am  Wirbel-  und,  ScUossplättchen  einen  Baum  für 

den  Änsats  der  OeffiiungsmuBkeln  bietet.     Unterhalb  desselben  liegen  die 

ScUossgraben^  die  so  auf  die  Schlosszähne  der  Rückenschale  passen,  dass 

beide  Schalen  ohne  eine  geringe  Verletzung  einer  Grube  nicht  von  einander 

getrennt  werden  kOnnen.    Innerhalb  der  Schlossgruben  heftet  sich  der  Schale 

du  Knochengerüst  an,  welches,  wenn  stark  entwickelt,  zur  Stütze  der  Arme 

dient;  oben  dagegen  nach  dem  Loche  hin,  wo  zwischen  den  Armen  der 

Mnnd  gegen  die  Schnabelschale  gekehrt  liegt,  spielen  die  Muskeln,  deren 

Eindrücke  auf  den  Schalen  und  Steinkemen  oft  noch  deutlich  hervortreten. 

Die  paarigen  Oeflhungsmuskeln  Tab.  53  Fig.  22.  o  heften  sich  an  die  Spitze 

des  Wirbels  der  Bauchschale,  und  gehen  ausserhalb  der  Schliessmuskeln  s 

xar  Mitte  der  Rückenschale;  die  Schliessmuskeln  ss  dagegen  heften  sich  im 

Grunde  des  EEalses  der  Rückenschale  an,  spalten  sich  in  zwei  Bündel,  und 

gehen  izmerhalb  der  Oeffnungsmuskeln  zur  obem  Hälfte   der  Bauchschale, 

wo  sie  häufig   sehr  scharfe  Eindrücke  zurücklassen  (Wiegmann,  Archiv.  Nat. 

I8S5  I.  2  pag.  220).   Der  Heftmuskel  geht  zum  Loche  hinaus,  und  befestigt 

iaa  Thier  sammt  der  Schale   an  äussere  Gegenstände.     Die   Eingeweide 

ind  höchst  unbedeutend,  auf  dem  verdickten  Theil  der  Schale  cohcentrirt. 

(und  und  After   median   gelegen  kehren  sich  beide  der  Rückenschale  zu, 

nd  der  After  liegt  so  weit  im  Grunde  des  Halses,    dass  es  den  Anschein 

ewimit,  als  ginge  der  Unrath  durch  das  Schnabelloch  fort.     Der  zur  Re- 

liration  dienende  Mantel  ist  ausserordentlich  dünn,  und  schmiegt  sich  ausser- 

lib  des  Knochengerüstes  und  des  genannten  Muskels  hart  an  die  Schale, 

e  an  diesen   Stellen  dünner   bleibt  als  da,    wo  die   Eingeweide   liegen. 

ebrere  paarige  G^fiissstämme,  Genitoyascularorgane,  stecken  darin,  welche 

der  Schale  ihre  Eindrücke  zurücklassen,  und  selbst  auf  Steinkemen  der 

testen  Formationen  noch  gut  erkannt  werden  können.   Am  Ursprünge  der 

rfasse  liegen  die  Eierstöcke,  daher  hat  man  die  Gef&sse  früher  für  Eier- 

ter  gehalten. 

Terebrateln  kommen  in  allen  Formationen  vor,  aber  im  Jura  erreichen 

ihre  Hauptentwicklung,  schon  in  der  Kreide  lassen  sie  nach,  doch  finden 

sich  noch  gegenwärtig  in  kalten  und  warmen  Meeren.    L.  v.  Buch  hat 

zuerst  monographisch  behandelt  (Berl.  Akad.  1883),  und  nach  der  Form  in 

/  Gmppen  g^etheilt: 

I.  Plicosae,  einfache  Falten,  nach  dem  Rande  hin  grösser  werdend; 
IL  Dichotomatj  mit  feinem  Falten,  welche  sich  im  Verlauf  spalten; 
II.  Lorieatae,  mit  einem  tiefen  Rückencanale ; 
V.  Cinctae,  beide  Schalen  correspondiren  am  Vorderrande; 
V.  Laeves,  glattschalige,  meist  mit  dicken  Stirnfalten. 

Bei  dieser  Eintheilung  wird  auf  die  Beschaffenheit  des  Knochengerüstes 
Bauchschale  (appareil  apophjsaire)  nicht  Rücksicht  genommen,  worauf 
I  schon  SifAivYiLLB  hingewiesen  hat,  und  welches  man  bei  einiger  G«- 
cklichkeit  fiaat  bei  allen  fossilen  biossiegen  kann,  wenn  uns  anders  nur 
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Material  genug  zu  Gebote  steht.  Das  Knochengerfist  der  Terdfraiula  hat 
nicht  geringere  Bedeutung  als  die  Loben  der  Ammoniten.  Man  muss  da- 
her;  soweit  es  geht,  dasselbe  bei  der  Gruppirung  benutzen.  Elndlich  hob 
MosBis  (Quart.  Jonm.  II  pag.  882)  noch  die  Bedeutung  der  Schalenstructur  her- 
vor, da  die  Schale  bei  etnig^i  von  feinen  Punkten  durchbohrt  wird,  bei 
andern  nicht.  Der  Mantel  setst  sich  in  diese  Löcher  fort,  so  fein  sie  auch 
sein  mögen,  die  Löcher  mochten  daher  wesentlichen  Dienst  beim  Athmen 
leisten.  Obbigny  hat  (Ann.  des  scienc.  nak  3  s^r.  YUI.  1848  pag.  241)  über  die 
lebenden  mehrere  gute  Bemerkungen  gemacht,  aber  auch  für  Subgenera 
eine  Reihe  neuer  Namen  geschöpft,  die  das  Studium  erschweren. 

1)  Terebratulae  bicornes  (BhynchoneUidae), 

Sie  enthalten  den  grössten  Theil  von  Buch'b  Plicosaej  aber  aach  ein- 
zelne Dichotomae,  Das  Knochengerüst  besteht  blos  aus  zwei  einfachen  ge- 
bogenen Hörnern,  welche  sich  yon  der  Lmenseite  der  Zahngmbe 
in  den  Grund  des  Schnabels  hinumbiegen.  Zwischen  ihnen  liegt 
der  Mund,  daher  auch  oral  lamellae  (Mundblätter)  genannt.  Ausse^ 
dem  muss  man  auf  die  zwei  Zahnlamellen  (Zahnstützen)  zu  den 
Tl^'iripu-  Seiten  des  Schnabels  und  auf  die  Bauchschalenleiste,  welche  zur 
*^*^pha"  Kräftigung  des  Wirbels  dient,  merken.  Ihre  Schale  ist  nichi 
punktirt,  sondern  fein  faserig.  Die  Schnabelschale  endigt  mh 
scharfer  Spitze,  unter  welcher  das  Loch  (Hjpothyridae)  hineingeht,  tuc 
das  Deltidium  ist  nach  Buch  umfassend,  d.  h.  es  begrenzt  mehr  als  ^4 
vom  Umfange  des  Loches.  Falten  hoch  und  meist  dachförmig.  Der  dich^ 
tome  Verlauf  der  paarigen  Blutgefösse  kann  in  dieser  Familie  am  bestec 
beobachtet  werden.  Die  Bauchschale  erhebt  sich  gewöhnlich  in  der  SiCtte 
zu  einem  Wulst,  der  sich  nicht  ganz  bis  zum  Wirbel  verfolgen  läast,  imJ 
dem  entsprechend  senkt  sich  die  Rückenschale  zu  einem  Sinus  hinab.  Sie 
spielen  in  den  Formationen  bis  zur  Kreide  eine  überaus  wichtige  Rolle,  iMr 
gegen  sind  unter  den  lebenden  nur  zwei  von  Bedeutung:  die  circmnpobre 
T,  psittaeea  Tab.  53  Fig.  23  Lhck.  (Encycl.  m^thod.  244.  3)  aus  dem  Eismeer 
(Spitzbergen,  Labrador,  Hudsonsbai,  Melville's  Island)  und  T.  nigricans  roe 
Neuseeland  mit  zwei  Hörnern  und,  wie  Owen  gezeigt  hat,  mit  langen  fineiet 
spiralförmig  eingewundenen  Armen,  so  dass  wir  wohl  annehmen  dürfe?, 
auch  die  Thiere  der  fossilen  Schalen  waren  ähnlich  gebaut.  Da  die  Specie? 
stark  in  einander  übergehen,  so  will  ich  sie  nach  der  Reihenfolge  der  Yot- 
mationen  abhandeln.  Die  meisten  laufen  unter  dem  B^scnsB'schen  Namer. 
Rhynchonella,  obgleich  derselbe  ursprünglich  nur  Terebr,  loxiae  und  aaä^ 
darunter  verstehen  wollte,  deren  glatter  Wulst  mit  einem  VogelschnaW 
Aehnlichkeit  hat. 

Im  Uebergangsgebirge  kommen  schon  ausgezeichnete  Tor,  ub«r* 
gehen  wir  jedoch  die  Vaginatenkalke,  worin  sie  übrigens  nicht  ganz  fehka. 
so  möchte  ich  zuerst  auszeichnen: 

1)  2'evebratula    livonica  Tab.  53  Fig.  24  Buch   aus   dem  mittl^^n: 
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Uebergangsgebirge,  Dudley,  Oothland^  Böhmen^  Grauwacken  der  Eifel  etc. 
\icht  nur  bei  verkalkten  kann  man  die  beiden  Hörner  bloeslegen,  sondern 
aach  bei  den  Steinkernen  der  Grauwacke,  Terebr.  DcUeidensis  Römcb  (Rhein. 
leberg.  pag.  65)  sieht  man   die  leeren   Stellen  derselben.     An  diesen  Stein- 
kernen erzengt  die  Bauchschalenleiste  einen   tiefen  Spalt;  der  im   Wirbel- 
kerne  zwei  Spitzen  bildet,   die  Schnabelleiste  über  den  Spitzen   zeigt  den 
leeren  Raum,  welcher  die  Basis  der  Hörner  trennt^  und  hier  sieht  man  bei 
guten  Steinkemen  zwei  Löcher  eindringen ,    welche   die  Stelle  der  Hörner 
beliehnen.    Die  ZahnstUtzen  sind  gross  und  divergiren.    Der  Schlosswinkel 
meist  nicht  über  90  ^,  daher  wachsen  sie  nicht  stark  in  die  Breite,  und  der 
Wnlst  steigt  stark  in  die  Höhe.     Falten   ausgezeichnet  dachförmig.     Also 
schon  ganz  vom  Typus  der  Bicomer  des  Braunen  Jura.    Schlotheim  nannte 
6ie  lacunosa,  daher  wurde  dieser  Name  so  viel  erwähnt. 

2)  Terebr.  borealis  Tab.  53  Fig.  25.  26.  Schlotheim  (Nachtr.  I  pag.  68) 
h^t  ans  dem  Uebergangskalke  eine  lacunosa  abgebildet,  die  Buch  als  borealis 
aufführte,  welche  Namen  sich  für  gothländische  Exemplare  in  der  Schlot- 
^Enr'schen  Sammlung  yorfimden.  Die  beiden  diyergirenden  Zahnlamellen 
and  die  stark  entwickelte  Bauchleiste  sprechen  deutlich  für  einen  Bicomer, 
tach  konnte  ich  die  beiden  Homer  bei  Gothländern  herausarbeiten.  In  ihrer 
S'ormalform  hat  der  Sinus  nur  eine  Falte  und  der  Wulst  zwei,  daher  auch 
identata,  diodanta  etc.  genannt.  In  den  Dudle jplatten,  in  den  Geschieben 
er  Mark  kommen  kleine  vor,  deren  Bauchschale  in  der  Mitte  stark  nieder- 
edrückt  ist,  es  sind  das  aber  wohl  nur  junge  Fig.  25. 

3)  Terebr.  Wilsoni  Tab.  53  Fig.  27.  Sowbbby  (Min.  Conch.  118.  3) 
&t  sie  zuerst  abgebildet,  und  Dalbcan  nannte  sie  nach  Wahlbnbsbo's  Vor- 
log lacunosa.  Für  das  mittlere  und  obere  Uebergangsgebirge  eine  aus- 
»zeichnete  Form.  Sie  hat  einen  fünfseitigen  Umriss,  der  darch  starkes 
^acfasen  in  die  Quere  sich  dem  Cjlindrischen  nähert.  Die  Stimkante  bildet 
ne  hohe  Fläche,  auch  die  Seitenkanten  haben  viel  Raum.  Sobald  die 
inen  öfters  dichotomirenden  Falten  auf  die  Stirn-  und  Seitenkanten  um- 
'^en,  so  wird  jede  durch  eine  feine  Längslinie  geschnitten,  das  ist  über- 
I  charakteristisch,  erschwert  aber  die  Beobachtung  der  kurzen  Zähne  an 
3  Scfaalenrändern.  Die  Zahnlamellen  schneiden  auf  den  Steinkemen  nicht 
r  tief  ein.  JSs  gibt  viele  Varietäten:  Gothland  und  Dudlej,  der  Eifeler 
I  Weisse  Kalk  von  Conjeprus  etc.,  jedes  liefert  etwas  andere  Formen. 
K>ndera  gpross  und  schön  ist  T.  princeps  Babbande  (Brach.  Tab.  18  Fig.  1) 
CoDJepras.  Doch  bei  allen  erkennt  man  den  gleichen  Typus  leicht 
der,  namentlich  stimmt  auch  der  Verlauf  der  Blutgefässe  Fig.  34,  indem 
Haoptstamm  einen  starken  Bogen  nach  aussen  macht.  Ganz  besonders 
lieh  sind  die  Steinkerne  der  Grauwacke 
^br.  pila  (Schnnr,  Palaeontogr.  IIL  186;  Fr.  Sand- 
er, diUQDgsb.  Wien.  Akad.  18.  107):  unter  dem 
labelkeme  dringen  zwei  feine  Löcher  fbr  die 
Der  ein ;  daneben  stehen  zwei  markirte  Hügel, 
he  dorch  die   Zahnlamellen  vom  Schnabelhalee       rig.  ais.  Terebratai«  pua. 
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abgetrennt  sind;  die  SchnabeLspitze  selbst  zeigt  einige  concentrische  Linien 
vom  Ansätze  der  Maskeischeide  des  Stieles.  Der  herzförmige  Wulst  aof 
der  Rückenschale  rührt  hauptsächlich  von  Muskeleindrücken  her:  die  kleinen 
durch  einen  kurzen  Medianschlitz  getrennten  Wärzchen  kommen  wahrschein- 
lich von  den  Oeffnungs-,  die  grossen  radialgestreiften  dagegen  von  den 
Schliessmuskeln;  ein  tiefer  Punkt  vor  den  Wärzchen  bezeichnet  die  Lage 
des  Afters.  Beide  sind  von  einem  glatten  Eindruck  symmetrisch  umgeben; 
welcher  eine  Verdickung  der  Schale  zum  Schutz  der  Eingeweide  andeutet 
Auf  der  Bauchschale  nehmen  die  Schliessmuskeln  die  Mitte  ein,  die  sich 
zuweilen  sehr  deutlich  in  zwei  Paare,  ein  inneres  und  äusseres,  sondern 
und  durch  einen  tiefen  Leisteneindruck  von  einander  getrennt  sind;  der 
Wirbel  endigt  mit  zwei  scharfen  Spitzen.  Die  von  Grefösseindrücken  unter- 
brochenen  Rauhigkeiten  um  die  Muskeleindrücke  werden  den  Ovarien  n- 
geschrieben.  Das  wären  Merkmale  genug  für  eine  Wüaonia,  unter  andern 
gehören  bei  Sohkub  angulosa,  subeardiformis,  Orbignyana,  primipäaris,  (roU- 
fussi  dazu.  Selbst  die  wie  eine  kleine  Faust  grosse  BhynchoneUa  Barranii 
Hall  (Palaeoni.  New  York  in.  442)  aus  dem  Oriskanj-Sandstein  von  Albanv 
hat  hier  ihre  natürlichen  Verwandten. 

4)  Terebr.  pugnus  Tab.  53  Fig.  28  Mabtin.  Die  wichtigste  aofl 
dem  Kohlenkalkstein.  Sowebbt  (Min.  Conch.  tab.  495~-497)  hat  eine  ganze 
Reihe  ihrer  Varietäten  unter  verschiedene  Namen  versammelt  Jung  sind 
sie  glatt,  erst  im  Alter  bekommen  sie  mehrere  rohe  Falten,  welche  besonden 
auf  der  Stirn  des  Wulstes  deutlich  hervortreten.  Manche  steigen  selbst  in 
den  grössten  Exemplaren  von  2  '*  Querdurchmesser  nur  in  einem  hohtn 
glatten  Sattel  hinauf  (acumincUa),  Bei  andern  vermehren  sich  die  Faltet 
von  2 — 10,  ohne  dass  man  scharfe  Grenzen  ziehen  könnte.  Feine  Radial- 
streifen  erscheinen  auf  allen  Theilen  der  Schale.  Die  ;Bauchschale  üäi 
rundlich  nach  allen  Seiten  ab,  und  den  Schlosskanten  winket  kann  man  120  ' 
annehmen.  Das  innere  Knochengerüst  war  sehr  zart  gebaut.  Bei  einer 
glatten  kleinen  cumminata  von  Ratingen  habe  ich  die  beiden  HOmer  blosö- 
legen  können. 

5)  Terebr.  Schlotheimii  Tab.  53  Fig.  29  Buch  im  Zechstein.  Dif 
deutschen  sind  meist  kleiner  als  9  *'*,  die  englischen  erreichet 
dagegen  die  doppelte  Grösse.  Auf  den  Steinkemen  findet 
man  in  England  noch  ausgezeichnete  Gefiisseindrücke,  Bccs 
hat  sie  daher  mit  Schlothsim  noch  zur  lacuno^a  des  Weiss*« 
Jura  gerechnet,  mit   der  sie  auch  grosse  Aehnlichkeit  lut 

'*schiothJmii^'*    'A.llein   auf  Steinkemen   tritt   vor   der  Schnabelacbalenleiitr 

ein  auffallend  grosses  Schnäbelchen  (Wiegmum^  Arehir  N^ 
1885  I.  75)  hervor,  was  sich  bei  allen  Bicomem  des  Zechsteines  zn  find^ 
scheint,  weshalb  ich  sie  auch  nicht  von  einander  trennen  mochte.  Elf  Jahv 
später  erhob  sie  Eiko  deshalb  zu  einem  Untergeschlecht  Oamarapheni' 
allein  es  ist  nichts  weiter  als  eine  Convergenz  der  Zahnlamellen,  iluüick 
Pentamerua,  ihr  Habitus  bleibt  ganz  gewöhnlich. 

Der  Muschelkalk    hat    bis  jetzt    eine    einzige    gefaltete    Terehr^« 
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geliefert;  Terebr.  Mentzdii  Fig.  30  Buch  (Bronnes  Jahrb.  1848  pag.  258)  aus 
dem  SoUgestein  von  Tamowitz  in  Schlesien.  Desto  zahlreicher  werden  sie 
im  Jura. 

6)  Terebr.  triplicata   Tab.  53    Fig.  31    (Flösgebirge  Wärt.  pag.  186), 

Terkalkt  in   den  obersten  Schichten  des  Lias  a]  die  von  Phillips  gehört 

einer  halber  liegenden  Form  an.    Meist  verflacht  und  an  den  Wirbeln  glatt, 

doch  tritt  der  Wulst  mit  3 — 6  Falten  hervor,  folglich  im  Sinus  2-— 5.    Am 

iaofigsten  finden  sich  3  im  Sinus,  daher  der  Name.    Die  Muschel  variirt  so 

aasserordentlich,  dass  man  bei  der  Bestimmung  ihr  Lager  nicht  aus  dem 

Auge  verlieren  darf.    Die  älteste  und  grösste  mag  Terebr.  belemnüica  (Jura 

pag.  73)  heissen,  da  sie  mit  den  ersten  Belemniten  in  Oberalpha  lagert.  Mit  ihr 

kommt  Terebr.  triplicata  juvenis  Tab. 53  Fig. 32  (Jura  pag.  78)  in  zahlloser 

Menge  vor.   Sie  hat  einen  scharfem  Winkel,  ist  öfter  völlig  glatt, 

doch  etwas   grösser  zeigen  sie  an  der  Stirn  immer  einzelne 

robe  Falten.    Terebr,  Turneri  (Jura  pag.  107),  länglich,  klein, 

dOim  mit  Nagelkalk  überzogen,   liegt   zu  Tausenden  in  den 

Tomerithonen  fi.  So  verschieden  sie  auch  gestaltet  sein  mögen, 

bilden  sie  doch  nach  ihrem  Lager  eine  natürliche  Gruppe,  die 

man  nicht  zu  trennen  wagt.  '**' TSneri*"*^'* 

Terebr.  plicatissima  Tab.  53  Fig.  33  aus  den  Kalk- 
Banken  des  Lias  fi,  gewöhnlich  ganz  schwarz  und  daher  ja  nicht  mit  a  zu 
verwechseln,  sie  haben  bis  acht  Falten  auf  dem  Wulst,  etwas  länglich,  und 
die  Flügel  schmal.     Nicht  gar  häufig. 

Terebr.  variabilis  Zibtek  42.  6  (Jnra  pag.  140)  verkiest  im  mittlem 
Lias,  besonders  S,  man  kann  sie  daher  ebensogut  als  eine  Abänderung  der 
rimosa  ansehen»  Die  drei  dicken  Rippen  gehen  scharf  bis  in  die  Wirbel- 
spitzen hinein.     Der  Schlosskantenwirbel  verschieden. 

7)  Terebr.  oxynoti  Tab.  53  Fig.  34.  35,  verkiest  im  Lias  fi  mit 
AmmoniUs  aacynotus.  Durch  ihr  Lager  lässt  sie  sich  leicht  erkennen,  allein 
ihre  Form  schliesst  sich  bald  der  tieferliegenden  juvenis,  bald  der  höher- 
folgenden rimosa  so  eng  an,  dass  man  sich  vor  Verwechselungen  hüten  muss. 
Sie  wird  nicht  gross,  die  Wirbelgegend  glatt,  und  die  Falten  meist  etwas 
roh«  Verdrückte  Schalen  findet  man  häufig.  Die  Kieskeme  zeigen  noch 
vortreffliche  Gefiisseindrücke. 

Terebr.  calcicosta  Tab.  53  Fig.  36—38  (Jura  pag.  138).  Auf  der 
Grenze  von  Liias  fiy,  aber  nie  verkiest,  sondern  stets  verkalkt,  mit  scharf 
ausgepräg^ten  Bippen,  die  bis  in  die  äusserste  Wirbelspitze  hineinragen.  Die 
Ärealkanten  Bind  sehr  scharf,  und  das  Deltidium  in  der  Mitte  fast  gespalten. 
Das  erinnert  an  Theodori  im  Braunen  Jura. 

8)   Terebr,  rimosa  Tab.  53  Fig.  39 — 12.    Buch  hat  sie  zuerst  be- 
lannt  und  abgebildet,  verkiest  im  Lias  y  eine  der  gemeinsten 
tfoscheln    Schwabens,  daher  zeichnete  sie  schon  Bauhin;  aber 
kuch  in  Frankreich  und  selbst  in  England  bei  Cheltenham  findet 
te  sich  auBgrezeichnet,  was  lange  verkannt  wurde.     Doch  nennt       ng.  910. 
ie  Dkvtdbov  ein  ^uncommon  fossil^.    Die  Bauchschale  bläht  sich       rtmoM.' 

Qa«Bst«dif  P0trel)üct«iik.    8.  Aufl.  44 
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stark  auf;  und  tritt  auch  ihr  Wulst  gut  hervor,  so  steigt  er  doch  nicht  ge- 
rade bis  zur  Stirn  hinauf;   sondern  biegt  sich   wie  bei  Buch's  Concinneen 
schon  früher  wieder  hinab.    Den  Stimrand  bilden  dicke  FalteU;  welche  nach 
der   Wirbelgegend  hin  zwei-   oder   mehrfach  sich   spalten.      Daher  haben 
junge  Individuen  Fig.  42  blos  feine  Rippen,    die   sich  erst  im  hohem  Alter 
zu    grobem  Falten   vereinigen.     Der    Schnabel    biegt   sich   um    so  starker 
an  den  Wirbel  der  Bauchschale  heran,  je  mehr  diese  sich  aufbläht    Die 
Kieskeme  sind  innen  hohl,  und  dicke  Klumpen  von  Schwefelkies  krystalli- 
siren  um  die  beiden  Homer,  nur  selten  findet  man  sie  frei.    Beim  Verwesen 
des  Thieres   bildeten   sich  Gase,   welche  die  Schale  zersprengten  Fig.  41, 
was  sich  durch  den  kleinen  Krater  verräth.    Die  sehr  dünne  Schale  wittert 
gewöhnlich  ab,  um  die  Wirbelgegend  erhält  sie  sich  am  längsten ;  legt  man 
solche  Stücke  in  Salzsäure,  so  kommen  vollständige  Kieskerne  Fig.  40 ;  die 
Spalten  der  Zahnlamellen  auf  dem  Rücken  und  die   der  Bauchschalenleiste 
mit  dem  kleinen  Schnäbelchen  vom  am  Wirbel  bekommt   man  leicht,  da- 
gegen bricht  die  kleine  Brücke,  welche  die  hohlen  Räume  der  Schlossgrobe 
erfüllt,  leicht  weg;  man  kann  an  ihr  noch  deutlich  sehen,   dass  der  Grund 
der  Schlossgrube  der  Bauchschale  fein  gekerbt  war.    Bricht  man  die  Schnabel- 
spitze  der  Rückenschale  weg,  so  nimmt  man  deutlich  die  Löcher  wahr,  wo 
die  beiden  Hörner  eindrangen.     Besonders  bemerkenswerth  ist  die  typische 
Aehnlichkeit  mit  Terebr.  Schnurrii  (Palaeont.  in  pag.  179)  aus  dem  Eifeler  Kalke. 
die   nur  einen   scharfem  Schlosskantenwinkel   zu  haben  pflegt.     Varietäten 
kommen  viele   vor;    eine  aufgeblähte  (rimosa  inflata)^   einige  Rippen  in 
der  Wirbelgegend  spalten  sich,  aber  hauptsächlich  die  seitlichen,  die  in  der 
Mitte  auf  Wulst  und  Sinus  gewöhnlich  nicht;   eine  längliche    {rimosa  ob- 
langa)  ist  länger  als  breit,   kann  aber  auch  sehr  dick  werden;  eine  viel- 
faltige  (rimosa  tntdtiplicata) ,   die  Rippen  mehrfach  gespalten,  gewöhnlich 
flacher,  schliesst  sich  dann  eng  an  die 

Terebr.  furcillata  Tab.  53  Fig.  43  Buch.  Vorzugsweise  in  den 
Amaltheenthonen  des  Lias  S^  geht  jedoch  auch  tiefer.  Die  Rippen  an  der 
Stirn  werden  zu  dicken  rundlichen  Falten,  die  bei  manchen  nach  den  Wir- 
beln hin  so  zahlreich  zerspalten,  dass  sie  sich  in  lauter,  oft  kaum  mit  der 
Lupe  sichtbare  Streifen  auflösen.  Varietäten  gibt  es  ausserordentlich  viele, 
nicht  blos  gestreifte  oder  glatte,  dicke  oder  flache,  sondern  namentlich  kann 
man  nach  den  Stirnfalten  des  Wulstes  2-'5faltige  unterscheiden.  Mir 
scheint  triplicata  Phill.  (Geol.  Yorksh.  I  tab.  13  fig.  22)  hierher  zu  gehören. 
Zweifaltige  sind  seltener,  sie  mögen  bidens  Phill.  13.  24  sein.  Gingen 
wir  nun  einen  Schritt  weiter,  so  kämen  die  ein  faltigen:  Sowebbt  (IGs. 
Conch.  tab.  150  fig.  2)  hat  längst  eine  solche  als  Terebr,  acuta  aus  dem  Ut:^ 
abgebildet,  sie  kommt  in  den  Amaltheenthonen  von  Uhrweiler  im  Elsass  ncd 
zu  Vassy  bei  Avallon  vor.  Unsere  Abbildung  Tab.  53  Fig.  44  stammt  acs 
den  Eisenerzen  des  Lias  vom  Eeilberge  bei  Regensburg.  Der  Wulst  steii.'i 
wie  ein  Sattel  empor,  und  auf  den  Fitigeln  verklingen  noch  zwei  Falten. 
Merkwürdigerweise  wiederholen  sich  dieselben  Reihen  wie  früher  im  IRof- 
kalke  bei  pugnas,  so  später  bei  triplicosa  im  Braunen  und  lacunosa  Fig.  4^ 
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im  Weissen  Jura.  Auch  bei  der  höchst  ähnlichen  Rhynchoneüa  cynocephcda 
ÜAYmsoK  (OoL  Brachiop.  pag.  77)  wird  eine  ein-J  zwei-  und  dreifaltige  unter- 
schieden. Sie  soll  nach  Oppel  zwischen  Jurensis  und  Torulosus  in  England 
eine  wichtige  Grenze  bilden.  Terebr.  ringens  Buch  schliesst  sich  eng  an. 
In  Schwaben  fand  ich  die  liasische  noch  nicht. 

9)  Terebr.  tetraedra  Tab.  53  Fig.  46,  die  vielgenannte,   aber  auch 
verkannte   Muschel.     Sowbbby  (Min.  Conch.  tab.  83  fig.  4.  5)   bildet   sie   zuerst 
aus  dem  Braunen  Jura  S  von  Banbury  (Oxfordshire)  ab,  Phillips  citirt  sie 
dann  aus  dem  Lias  von  Yorkshire,   allein   erst  durch  Buch  (Terebr.  pag.  60) 
hat  sie  das  Gewicht  bekommen,  welches  man  gegenwärtig  auf  sie  legt,  und 
darnach  soll  es  eine  Leitmuschel  für  den  Lias  sein,  dann  ist  es  aber  jeden- 
falls  die    SowEBBY'sche   nicht.      Doch   kommt    in    der   schwäbischen    Lias- 
grenze  fl/  eine  Muschel,  Terebr.  curviceps  (Jura  pag.  138),  vor,  die  mit  merk- 
würdiger  Beständigkeit   ausserordentlich    in  die   Höhe    wächst,    der  Wulst 
knickt  sich   in   der  Mitte   förmlich  ein,    um   sich   schnell  wieder  zur  Stirn 
hinabzusenken,  das  wollte  Sowebby  allerdings  mit  dem  Namen  bezeichnen, 
aber  die  Falten  sind   feiner.     Der  Habitus  erinnert  etwas  an   Wilsoni.     Im 
znJttlem  Lias  kommen  dagegen  auch  grobfaltige  vor,  die  besser  mit  Sowbbby 
stimmen  würden,  so   am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt,  im  Pechgraben 
des  Wiener  Kohlengebirges,   falls  nur  die  Formation  übereinstimmt.     Ge- 
brauchen  wir  also  diesen  Namen,    so  müssen  wir  stets  liasica  /?,  Rauthen- 
iergensis,  austriaca  hinzusetzen,  um  nicht  die  falsche  Meinung  zu  erwecken, 
als  hätte  der  Braune  Jura  Formen  mit  dem  Lias  gemein.    Davidson  (Palaeont. 
■^oc.  Bd.  7.  1852)   hat   später   die   liasische  tetraedra   von  der  oolithischen  sub- 
'^trciedra  getrennt. 

10)  Terebr.  amalthei  Tab.  53  Fig.  47.  Ausschliesslich  im  Lias  S. 
illne  ausgezeichnete  Pugnacee,  denn  die  Wulstfalte  erhebt  sich  bis  hart  an 
len  Stimrand.  Die  Falten  ziemlich  fein,  vereinigen  sich  am  Rande  nicht 
rieder.  Im  Uebrigen  gleicht  ihr  Typus  noch  der  rimosa.  Sie  reicht  hart 
a  die  Posidonienschiefer  heran,  kommt  nicht  häufig,  aber  in  Schwaben  von 
ihr  constanter  Form  vor,  was  mit  Rücksicht  auf  das  bestimmte  Lager  die 
icherheit  der  Bestimmung  wesentlich  erhöht. 

Terebr.  quinqueplicata  Tab.  53  Fig.  48  Zibtek  41.  2.  4  (Jura pag.  178). 
US  den  grauen  Steinmergeln  der  obern  Amaltheenthone.  Bei  weitem  die 
Osste  unter  den  liasischen  Bicomem,  denn  sie  wird  1  ^s  "  lang;  1  '^  breit 
id  £sLBt  eben  so  hoch.  Sie  hat  noch  etwas  von  der  Spaltung  der 
0i^s<iy  daher  die  Rippen  bei  den  jungen  fein,  aber  nie  so  fein,  als  bei  der 
inlthei.  Auf  der  Stirn  des  Wulstes  3—6  Falten,  sind  aber  einander  so 
rLlioh,  dass  man  sich  wundem  muss,  wie  Zibtek  daraus  mehrere  Species 
xäjYx^T^  mochte.  Im  Flözgebirge  pag.  212  habe  ich  sie  auf  Büch'b  Auto- 
Ä^  noch  zur  tetraedra  gestellt,  weil  die  kleinen  kurzem  allerdings  ihnen 
^  Ji4:rli  werden,  die  alten  wachsen  dagegen  immer  auffallend  in  die  Länge. 
^xx>soir's  serrata  in  England  scheint  damit  ziemlich  gut  zu  stimmen. 

Terebr.  scalpellum  Tab.  53  Fig.  49.  Aus  Lias  S,  besonders  unten 
lorB  Zwischenkalken.    Ihre  längliche  flache  Form  gleicht  einem  gestreiften 
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Meissel^  an  der  Stim  mit  Correspondenz  der  Valven.  Auffallenderweiae 
zeigen  die  Eieskerne  ein  ungewöhnlich  deutliches  Chagrin  (x  vergrösdert) 
feiner  Punkteindrücke  ^  was  auf  eine  punktirte  Schale  hinweisen  würde. 
Dann  müsste  sie  allerdings  zu  den  Cincten  gehören,  doch  spricht  die  faserige 
Schale  der  Ansicht  nicht  das  Wort.  Ich  muss  daher  die  Sache  unentschieden 
lassen,  da  ich  das  Knochengerüst  nicht  kenne. 

Der  Posidonienschiefer  birgt  keine  Terebrateln,  und  der  Jurensismergel 
nur  sehr  selten  Terebr.  jurensis  (Jura  pag.  287).  Auch  im  untern  Braunen 
Jura  scheinen  sie  bei  uns  zu  fehlen,  daher  kommen  wir  gleich  zur 

11)  Terebr.  quadriplicata  Tab.  53  Fig.  50  Zibtbn  41.  3  (Jnrapag.423). 
Diesem  Namen  habe  ich  im  Flözgebirge  pag.  354  vor  dem  ScHLOTHEiif'schen 
lacunosa  (Nachtr.  20.  6)  den  Vorzug  gegeben,  denn  lacimosa  wurden  von  den 
alten  Petrefactologen  alle  gefalteten  Terebrateln  genannt,  sofern  sie  auf  der 
Schnabelschale  eine  Furche  hatten.   Hauptlager  die  Oberregion  des  Braunen 
Jura  S.    Sie  kann  als  Musterform  der  Plicosen  gelten,  so  regelmässig  dach- 
förmig sind  ihre  Falten,  von  denen  nie  eine  dichotomirt.    Wenn  der  Schna- 
bel sich  gut  erhalten  hat,  so  endet  er  nadelspitz,  und  das  Deltidium  reicht 
mit  seinen  Seitenarmen  Fig.  51  so  weit  hinauf,  dass  die  Schnabelspitze  kaum 
an  der  Begrenzung  Theil   bekommt.     Die  Hörner  der  Bauchschale  gehen 
an  ihrem  Ende   ein  wenig  schief  nach  aussen.     Im  Allgemeinen  haben  sie 
die  Form  einer  Pugnacee,   doch  entsteht  bei  stark  aufgeblähter  Schale  die 
tetraedra,  obsoleta,  media,  concinna  Sw.  83  und  manche  andere  Form  darans. 
Besonders    schwer  lässt  sich  die  Orenze  zur  varians  ziehen.     Wie  wenig 
aber  überhaupt  auf  alle  diese  Modificationen  zu  geben  sei,  das   zeigen  am 
besten  die  Bastardformen  mit  Theodori.     Denn  wenn  man  eine  so  scharf 
ausgebildete  Muschel  nicht  fest  von   ihren  Nachbarn  abgrenzen  kann,  wa< 
soll   man  da  mit  den  verschwisterten  machen?    Exemplare  Ton  1  ^  Durch- 
messer gehören  schon  zu  den  grossen.    Gefasseindrücke  sind  auf  den  Stein- 
kemen  nur  selten  zu  sehen. 

12)  Terebr.  varians  Tab.  53  Fig.  52  Sem.  (Petref.  pag.  267).  Haupt 
lager  im  Braunen  Jura  e,  besonders  unter  Amm,  maeroeephaltu 
wo  sie  ein  handhohes  Lager  bildet.  Schon  Lako  (HisL  Upi*! 
fig.  1708. 158  tab.  49  fig.  8)  zeichnet  sie  vom  Randen  besser  als  Ti«l< 

»  o^  neuere  Schriftsteller  ab,  und  heisst  sie  striata  lacunosa  minitna 
YtSm  ^^T^^  di©  ächte  darf  nicht  gross  werden.  Bis  zur  Mitte  Äei 
Bauchschale  sieht  man  von  Wulsterhebung  nichts,  daxui  abei 
dringt  diese  plötzlich  hoch  bis  zur  Stirn,  und  die  Flügel  erscheinen  dahe 
sehr  niedergedrückt.  Besonders  häufig  über  Greatoolite  im  sogenannte] 
Bradfordclaj.  Terebr.  Thurmanni  hat  Voltz  eine  Abänderung  ans  deo 
Weissen  Jura  der  Schweiz  genannt,  sie  kommt  daselbst  im  Terrain  i 
Chailles  verkieselt  vor;  im  deutschen  Jura  kennt  man  sie  nicht. 

13)  Terebr,  triplicosa  Tab.  53  Fig.  53  (Jura  pag.496).  Im  BraoLd 
Jura  e,  Begleiterin  der  varians.  Sie  ist  grobfaltig,  der  Wulst  gewöhnlich  xai 
drei  Falten,  folglich  zwei  im  Sinus.  Ausgezeichnete  aber  nicht  adur  td 
geblähte  Pugnaceen,   da  der  Wulst   sich  bis  hart  zum  Stimrande  erbebt 
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Wie  im  Lias  die  furciÜaia,  so  bildet  diese  den  AnknUpfimgspimkt  für  die 
Mlithiiche  aeuta  Fig.  54,  die  namentlich  anagezeichnet  und  in  Menge  bei 
Kboroschowo  unweit  Moakaa  geftuiden  vird,  nur  bleibt  dieselbe  klein. 
FiscBXB  nahm  sie  für  den  Typus  seiner  Ehi/nehonilla  loxiae.  Schon  BanooiftSB 
ÜBcjeh  mith.  tab.  245  üg.  T)  bildete  solche  Formen  in  einem  grossen  Exemplare 
ib,  Ktzte  zu  gleicher  Zeit  aber  eine  zweifaltige  danebmi  G-  <:■  245.  6),  deren 
Habitus  und  Grösse  beweist,  dass  es  so  zu  sagen  eine  zweifaltige  acuta  sei. 
Dk  wir  seltut  im  Alpenkalke  ganz  ähnliche  Verbindungsglieder  zwischen 
ein-  und  vielfältigen  Formen  finden,  so  wird  man  gegen  solche  Thatsacben 
die  Augen  wohl  nicht  Terschliessen  wollen. 

14)  Terebr.  tacunosa  Tab.  53  Fig.  55.  56  (Jura  pag.632).   Hauptlei^ 
mnscbel  des  Weissen  Jura  a — y.  Schon  Booh  hat  den  alten 
X&men  haoptsKchtich  auf  diese  beschränkt,  nnd  fflr  Deutsch- 
land wenigstens  ist  sie  die  wichtigste  aller  gefalteten,  die 
aa&llenderweise  in  England  zu  fehlen  scheint.     Zietrk 
hat  sie  unter  vier  verschiedenen  Namen  abgebildet:  media 
41.  1,  muUiplicata  41.  5,  rostrata  41.  6  und  kelvetica  42.  1. 
üin  und  wieder  dicbotomiren  einzelne  Falten,  sie  hat  einen 
langhalsigen  Schnabel  mit  stark  gerundeten  Arealkanten. 
Junge  Exemplare  Fig.  56  sind  daher  sehr  länglich,  oft  noch  nicht  60"  im 
SchloBskantenwinkel  erreichend,  und  erst  im  Alter  breiten  sie  sich  unten  aus. 
Der  Wulst  ziemlich   hervortretend.     Nimmt   man  die  faserige  Schale  weg, 
«o  bemerkt  man  stete  Geftsseindrllcke,   welche    Übrigens   ganz   klar  darzu- 
stellen  doch  nicht  so  leicht  ist,  jedoch  erkennt  man  die  zwei  Hauptäete  auf 
Racken*  und  Baucbscbale  leicht,   wenn  auch  die  letzten  Spitzen  unsicher 
bleiben.     Noch  schwieriger  findet  sich  der  Kern   des  Leibes,   von  dem  die 
Haaptgefitssstämme  anslaufen.     Terebr.   laeunosa  multiplicata  Zizten 
n.  5  am  gewöhnlichsten,  nur  ist  das  Exemplar  bei  Zibtxn  etwas  klein.  Mit 
> — 8  Falten  auf  dem  Wulste.     Terebr.  laeunosa  deeorata  hat  gröbere 
halten,  bo  dass  manche  Abänderungen  der  französischen  deeorata  gleichen, 
iie  bildet    den  unmittelbaren  Uebergang  zur  Terebr,  laeunosa  aparsi- 
otta  Fig.  61,  welche  auf  dieser  Stufe  vollkommen  der  triplicosa  entspricht, 
ie  Faiten  werden  ganz  grob,   4 — 2  auf  dem  Wulst.    Sie  lieben  vorzugs- 
eise  die  nntem  Lager  im  Weissen  Jura  et,  wo  man  eine  Abänderung  von 
trmensdorf  im  Aargan  Terebr.  Arolica  Fig.  60  nannte.    Ja  bei  einzelnen 
-bebt  sich  der  Wulst  wie  bei  acuta  Fig.  45,  und  doch  ist  es  ohne  Zweifel 
ne  laeunosa.    Zwar  iKast  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Sparsicosten  getrennt 
>o  den  Mnlticosten  gern  in  besondem  Revieren  vorkommen,  doch  gehören 
:ide  mit  Entschiedenheit  einer  einzigen  Speciesgmppe  an,  über  deren  Be- 
mmniig  sich  der  aufmerksame  Beobachter  nur  selten  irrt.    Aber  was  wird 
a  aBsem  Specien,  wenn  solche  Modificationen  sich  in  festen  Grenzen  anf- 
■isen?   Davxdsoh  (Brit  Ool.  Brach.  Pal.  Soc  Bd.  7  pag.  96)  meint  sie  in  Schott- 
id  gefnnden  zu  haben.    Doch  ist  die  Synonymik  wie  bei  Buch  und  Bbonk 
ttzlich  verfehlt.     Abich  führt  sie  sogar  aus  dem  Kaukasus  an. 

Mit  der  laeunosa  kommen  noch  folgende  drei  untergeordnete  Species 
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vor:  Terebr.  trilobotdes  Tab.  53  Fig.  58,  so  genannt,  weil  sie  mit  irilobata     i 
Aehnlichkeit  hat,  allein  sie  bleibt  klein,  rund,  mit  aufgeschwollener  Bauch- 
schale.     Die  Brut   von  lacunosa  wächst  viel   mehr  in  die  Länge.     Ttrebr. 
striocincta  Tab.  53  Fig.  57.    Selten  und  unbedeutend,  man  trifft  sie  mei« 
nur  da,  wo  feinere  Sachen  mit  lacunosa  zusammen  Torkommen,  wie  an  der 
Lochen  bei  Balingen,  an  der  Steige  von  Weissenstein  etc.    Die  Rippen  spalten 
sich  und  die  Thäler  sind    fein  gestreift.     Der  Schnabel  auffallend  fein  und 
spitz.    Die  Stirn  gleicht  einer  Cincte.    Terebr.  strioplicata  Tab.  53  Fig. 59, 
isngliche  Schale  mit  feinen  Streifen  bedeckt,  die  sich  an  der  Stirn  zu  groben     | 
Falten  Bammeln.     Das  ist  also  wieder  ganz  die  Bildung  der  liasischen  fur-     i 
cillatOj  woran  auch  die  Zwischenstreifen  der  striocincta  bereits  erinnern.         ' 

15)  Terebr.  trilobata  Tab.  53  Fig.  65  Zibtkk  42.  3  (Jq«  p^.740;i.     1 

Obgleich  der  lacunosa  ähnlich,  so  tritt  doch  hier  der 

Wulst  in  einer  Weise  empor  und  bis  zur  Stirn  henn, 

dass    die    Muschel    einem   Vogel    mit    ausgebreitete     , 

Fltlgeln  gleicht.    Sie  findet  sich  auch  niemals  mii  der    | 

ächten  lacunosa  zusammen,  sondern  immer  entschieden 

hoher  im  Weissen  Jura  e,   besonders   an  der  Strssw 

von  Steinweiler  nach  Neresheim.     Oft  sogar  auf  der 

Grenze  von  s  ^  Blaubeuren.    H&afig  schon  verkieeell, 

aber  Kiesel  kommen  in  Schwaben  in  der  ganzen  obem 

ng.  m  Tmbr.  truob.^.  Hälfte  des  Weissen  Jura  vor.  Sie  ist  zu  Varietäten 
bildung  nicht  sonderlich  geneigt,  aber  wohl  zu  Ver- 
krilppelung  mannigfacher  Art  CBrachiopoden  Tab,  40  Fig.  M).  Gef^sseindrüclte 
und  Leibeskem  der  lacunosa  zwar  sehr  ähnlich,  aber  dennoch  liefert  sie 
eine  leicht  bestimmbare  Species. 

16)  Terebr.  inconstans  Tab.  53  Fig.  62—64  Sw.  277.  4,  meist  ver- 
kieselt  mit  Stemkorallen  zusammen  im  Weissen  Jura  <.  Mit  Salzsäure 
kann  man  daher  das  innere  G-erUst  Fig.  63  auf  das  schönste  blosslegea. 
Die  Bauchschale  ist  flach  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ohne  Wulst  und  Sinui. 
allein  der  eine  Flügel  steht  über  den  andern  hervor,  das  gibt  der  Stim- 
ansicht  Fig.  62  ein  auffallendes  unsymmetrisches  Ansehen.  Man  bat  i^ 
wohl  für  zufallige  VerdrUckung  gehalten,  indess  da  es  so  regelmässig  in  den 
verschiedensten  Gegenden  wiederkehrt,  so  muss  diese  Ungleichheit  wohl  nr 
Lebensbedingung  gehört  haben.  Sprengt  man  an  verkalkten  Exemplaren 
die  Schale  ab  Fig.  64,  so  ist  die  Kegion  des  KOrpers  mit  Runzeln  bedeckt, 
tiefe  LOcher,  wie  bei  lacunosa  und  trilobata,  findet  man  nicht.  Auffallender 
weise  kann  man  die  Stämme  der  Blutgefässe  nicht  bis  zum  Bande  des  Leiber 
verfolgen,  ein  Band  flacher  Grübchen  macht  sie  undeutlich,  ans  welchen  ik 
Kebenstämme  vereinzelt  entspringen.  Graf  Monsteb  (Beitr.  1  Tab.  13  Bg.i- 
hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  und  das  Band  für  EandräcL' 
der  Eierstöcke  erklärt.  Die  grOssten  Individuen,  speciosa  Mohst.,  AsHeriMi 
Obb.,  findet  man  bei  Eehlheim,  sie  werden  dort  zuweilen  gegen  3  '  breit 
and  halb  so  lang  und  dick  gefunden.  Nur  die  verkalkten,  etwas  tieter 
liegend,  werden  auch  in  Schwaben  gross,  die  verkieselten  von  Nattheim  etc. 


Brachiopoden:  Biconie  Terebratela.  695 

bleiben  kleiner.  Sohlothsui  verstaiid  unter  dissimäis  hauptsächlich  die 
jonusische.  Manchmal  werden  sie  dick,  und  sind  dann  vohl  concinna  ge- 
1141111t,  obgleich  die  ächte  concinna  znr  Gruppe  der  quadripUcaia  des  Braunen 
Jora  gehört. 

17)  Terebr.  deeorata  Sohl.  (Encyol.  m^lhod.  tob.  2«  fig.  2).  Am  voU- 
standigaten  behandelte  sie  äbchiac  CU£m.  Soc.  g£ol.  de 
Fnnee  Ol  lab.  28].  In  Deutachland  kennt  man  sie  nicht, 
allein  im  mittlem  Braunen  Jura  der  Champagne,  be- 
sooders  in  den  Korallenschichten  y  spielt  sie  eine 
ahnliche  Kolle  vie  unsere  lacunosa.  Die  Rippen  sind 
sehr  hoch  dachförmig,  von  der  Seite  gesehen  bildet 
der  Wulst  einen  ausgezeichneten  Halbkreis,  so  stark 
schwillt  die  Baacbschale  an.  Der  spitze  Schnabel  ^^  Terebr  decor«to. 
biegt  sich  stark  hemm,  und  die  Schale  ausserordent- 
lich dick.  Das  Deltidium  dUnn  und  concav,  zwischen  ihm  und  der  Wirbel- 
gegend der  Bauchschale  bleibt  ein  schmaler  Spielraum,  welcher  zum  Oeffaen 
der  Valven  n&thig  war.  Ungemein  kräftige  Zahnstutzen.  Abcbiac  unter- 
scheidet 1 — 4faltige  Varietäten,  es  wiederholt  sich  dasselbe  Spiel,  wie  bei 
vielen  der  genannten. 

18)  Terebr.  Theodori  Tab.  53  Fig.  66  Schi,.,  aeuUcoata  Zietek  43.  2 
(Jara  pag.  424).  Leitmnschel  fllr  die  oberste  Region  des  Braunen  Jura  6, 
In  ihrem  auBgebUdetsten  Zustande  gleicht  sie  einem  Spirifer  in  Beziehang 
auf  Aasdebnung  der  Flügel  and  Geradheit  der  Schlosakante.  Wulst  nnd 
.Sinus  treten  meist  so  schwach  hervor,  dass  man  sie  nur  in  der  Stimansicht 
bemerkt.  Die  Rippen  sind  ausserordentlich  hoch,  aber  doch  nicht  recht 
scharfkantig,  weil  die  Basis  zwischen  je  zwei  Furchen  ungewöhnlich  schmal 
bleibt.  Die  scharfkantige  Area  hat  deutliche  Horizontalstreifen.  Das  Del- 
tidium discret,  d.  h.  die  beiden  Stücke  wachsen  zwischen  Loch  und  Wirbel 
nicht  zDsammen.  Nur  in  seltenen  Fällen  meint  man  eine  feine  Haut  wahr- 
zunehmen, welche  das  Loch  abschliesst.  Man  wUrde  der  Muschel  eine  ganz 
andere  Stelinng  gehen,  hätte  sie  nicht  deutlich  die  beiden  Httroer  b.  Durch 
die  unAtrmlichsten  Äufscbwellungen  bildet  sie  allerlei  Varietäten  Fig.  67, 
und   iMunentlich  auch  Bastardformen  mit  quadrijdiaUa. 

19)  Terebr.  spinosa  Tab.  53  Fig.  68  Sohl.  Zibtek  (Verst.  Württ. 
Tab.  44  Fig.  1.  a— e)  gab  vortreffliche  Abbildungen  kleiner  brauner  Exemplare 
von  Wasseralfingen,  auch  Ehobb  (P.  U  Tab,  B.  IT  Fig.  4),  der  nur  so  wenige 
Tcrebrateln  kannte,  lieferte  ans  bereits  grössere  aus  dem  Oolith  von  Muttenz 
bei  Basel.  Schlothkiu  (Mineral.  Tucbenbuch  1813  pag.  73)  nannte  sie  nach 
lieser  Zeichnung  apinosa,  denn  selbst  besass  er  sie  im  Jahre  1820  Osut 
fftref.  pag.  269)  noch  nicht,  obgleich  sie  vorher  schon  WaiiCh  ausdrücklich 
joter  echinata  beschrieben  hatte.  BauoineHE  nnd  Sowebbx  haben  sie  nicht 
fezeiclinet,  und  doch  ist  sie  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  eine 
gewöhnliche  Muschel  des  Braunen  Jura  3  mit  quadriplicata  und  Theodori 
:iuamixien.  Rippen  fein,  nicht  dachförmig',  sondern  rundlich,  spalten  sich 
Lof  ihrem  Verlanf,  nnd  vergrOssem  sich  daher  am  Rande  nur  wenig.    Genau 
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auf  der  Höhe  der  Rippen,  und  niemalB  in  den  Furchen,  stehen  feine  zitzen- 
förmige  Stachebi.  Auf  ihrer  Spitze  bemerkte  Buch  eine  kleine  Oeffiimig. 
Diese  feinen  Röhrchen  haben  die  Lage  der  Schalenfaser,  und  kommen  aus 
dem  Innern  heraus,  denn  ^ihre  Spur  ist  schon  unter  der  Schale  sichtbar, 
ehe  sie  hervortreten^.  Ja  sprengt  man  ein  Stückchen  Schale  ab,  so  finden 
sich  an  der  Stelle  englöcheriger  Röhrchen  nur  runde  Wärzchen  auf  dem 
Kerne,  bei  den  weitlöcherigen  aber  hat  die  Warze  eine  rauhe  Bruch- 
stelle,  wo  die  AusftQlungsmasse  der  Röhrchen,  die  tief  in's  Loch  eindringen 
konnte,  abbrach;  bei  Kieskemen  gelingt  es  sogar,  diese  AusfÜllungsmasfle 
von  ihrer  Schalensubstanz  zu  entblössen.  Es  kann  daher  kein  Zweifel 
obwalten,  dass  das  Loch  bis  zum  Mantel  eindrang,  von  diesem  ging  ein 
Schlauch  aus,  der  sich  an  die  Innenseite  der  Röhrchen  anschmiegte,  und 
dieselben  bildete.  In  der  Schlosskantengegend  werden  sie  oft  bedeutend 
lang,  man  sieht  sie  als  abgebrochene  Härchen  hin  und  wieder  neben  den 
Rippen  liegen.  Defbance  behauptete  sogar,  dass  die  Stacheln  in  den  Oolithen 
▼on  St.  Perin  über  6'^'  lang  würden!  Die  Bauchschale  bläht  sich  stark 
auf,  verwischt  Wulst  und  Sinus,  und  das  Schnabelloch  ist  dann  bei  stark 
aufgeblähten  oft  kaum  nachzuweisen.  Das  erinnert  sehr  an  prisca,  allein 
unsere  hat  entschieden  zwei  zarte  Homer  b,  und  muss  daher  zu  den  Bicomem 
gestellt  werden.  Sie  macht  zwar  sehr  viele  Varietäten,  doch  kann  man 
dieselben  höchstens  als  Subspecies  ansehen.  Schlotheim  zeichnet  eine  ver- 
kieselte  aus  dem  obem  Weissen  Jura  von  Grumbach  bei  Amberg  als  Terebr. 
senticosa  Tab.  53  Fig.  69  (x  vergrössert)  aus,  sie  hat  einen  scharfen  Winkel, 
wie  substriata,  ist  sehr  flach,  und  über  und  über  mit  kleinen  durchbohrten 
Stacheln  oder  Warzen  bedeckt.  Eine  wenige  Linien  grosse  langhaarige 
kommt  bereits  im  Weissen  Jura  a  vor  (Jura  pag.  687).  Eine  andere  mit 
kleinen  Warzen  findet  sich  verkieselt  zu  Sirchingen  bei  Urach  im  Weissen 
Jura  9  (Jura  pag.  742). 

20)  Terebr.  depressa  Tab.  54  Fig.  1  Sw.  (Min.  Conch.  tab.  502  fig.2> 
führt  uns  in  das  Neocom,  der  Name  ist  von  Lamasck  für  eine  glatte,  von 
ZiETEN  43.  5  für  eine  Abänderung  der  inconstans  gebraucht  worden.  Die 
wahre  findet  sich  nur  in  der  untern  Kreideformation  in  Schaaren,  mit  aus* 
gezeichnetem  Wulst,  rechtem  Schlosskantenwinkel,  und  wenig  geU&hter 
Bauchgegend.  Sie  hat  insofern  Aehnlichkeit  mit  varians,  wird  aber  ein 
wenig  grösser.  Das  Deltidium  sehr  kräftig,  die  Lochränder  desselben  etwas 
umgeschlagen,  was  sich  bei  jurassischen  nicht  so  findet.  Rombb  hat  sie  ab 
rostrifortnis  aus  dem  Hilsthon  abgebildet.  Wegen  der  Weichheit  des  €re- 
steins  kann  man  die  Homer  leicht  nachweisen. 

21)  Terebr.  difformis  Tab.  54  Fig.  2.  Lamabck  führt  sie  aus  der 
Kreideformation  von  Maus  und  Cap  la  Hfeve  bei  Havre  an,  und  citirt  dabei 
die  treffliche  Zeichnung  der  Encjcl.  m^th.  Tab.  242  Fig.  5.  6,  welche  ich 
copirte.  Obschon  ungleich,  wie  inconstans,  so  sind  ihre  Rippen  doch  feiner, 
nicht  dichotom,  die  Schale  daher  in  der  Wirbelgegend  fast  glatt.  Audi 
das  Deltidium  stark  entwickelt  und  die  R&nder  des  Loches  übergebog» 
Bei  einiger  Gewandtheit  lernt  man   sie  bald  von   den  jurassischen   waier- 


Brachiopoden:  Bicome  Terebrateln.  697 

scheiden.  Bbokn  hat  sie  als  gaUina  auB  der  Tonrtia  anter  dem  Pläner  von 
Froimhausen  bei  Essen  abgebildet;  wo  sie  in  den  Sandgruben,  die  nach 
Einigen  noch  den  ältesten  Ereideschichten  angehören  sollten,  hohl  gefunden 

werden. 

22)  Terebr.  alata  Tab.  54  Fig.  3  Lmok.  bildet  in  der  mittlem  E[reide- 

formation  ähnliche    Schaaren,    wie  lacunosa  im   Jura.     L.  v.  Buch  stellte 

äie  ab  Hanptrepräsentanten  der  geflügelten  Concinneen  hin,  und  allerdings 

ist  sie  in  ihren  besten  Abänderungen   breiter  als  lang.     Der  Wulst  zwar 

ausgezeichnet,  senkt  sich  aber  schon  an  der  Stirn  etwas  hinab.    Die  Falten 

markirt,  aber  immer  etwas  feiner  als  die  ähnlichen  im  Jura,  auch  das  Del- 

tidiom  wieder  mit  stark  aufgeworfenen  Lochrändem.   Die  Homer  sind  breit 

und  oft  auffallend  kurz.     Der  Gault   von  der  Perte  du  Rhdne,  die  chlori- 

tische  Kreide   der  Provence,   Postelberg  in   Böhmen,    der   Grünsand  von 

RegeüBbarg  und  Quedlinburg  etc.  haben  Exemplare  geliefert.     Haoekow's 

Terebr.   spectabilia   von    Carkham   in   Schweden   wird  2V«  "   breit   und 

i^i^dick. 

* 

23)  Terebr.  octoplicata  Tab.  54  Fig.  4  Sw.  118.  5,  plicatilis  Sw.  118. 3, 
Üe  letzte  in  der  Kreideformation,  denn  sie  reicht  bis  in  die  weisse  Kreide 
imuf,  und  hat  etwas  mit  der  rimosa  gemein.  Die  Streifen  vereinigen  sich 
imiich  an  den  Rändern  zu  grobem  Falten,  manche  sind  daher  in  der 
agend  ganz  glatt.  Je  entwickelter  die  Rippen,  desto  dicker  und  bauchiger 
flegen  die  Exemplare  zu  sein.  Das  Loch  ist  gewöhnlich  ausnehmend  klein, 
>  (iass  oft  kaum  eine  dünne  Schweinsborste  durchgeht.  Die  Formen  der 
^eide  kann  man  wie  die  lebenden  studiren.  Nicht  selten  sind  sie  ganz 
)iil  und  ohne  innem  krystallinischen  Ueberzug.  Um  das  zu  erkennen  darf 
an  sie  nur  in's  Wasser  werfen,  die  hohlen  schwimmen  dann.  Sie  hat  viel 
amen  bekomnien,  ManUUiana,  subpUcata,  retraeta,  Dutempleana  etc.  Häufig 
rd  in  anaerm  Pläner  die  kleine  Terebr.  pisum  Fig.  5  gefunden,  welche 
zweifelhaft  blos  eine  junge  ist 

Im  Tertiärgebirge  ist  kein  Bicomer  recht  bekannt,  doch  müssen  vor- 

aden  sein^  da  sie  unter  den  lebenden  pag.  686  nicht  fehlen.     Schon  Dbb- 

ns  beschrieb  1836  (Exp^.  scient.  Hor^e  III  fig.  1—8)  eine  Terebr.  inflexa, 

lohe  der  lebenden  psiitacea  ähnlich,  aber  vollständig  glatt  ist.     Auch  ge- 

t  die  in  den  mittelmeerischen  Küstenablagemngen  öfter  genannte  Anamia 

irtita  za   den  Bicoraem.     Uebergehen  wir  die  Plicosen  der  alpinischen 

Ike,  worunter  sich  übrigens  einige  sehr  ausgezeichnete  finden,  wie  z.  B. 

rebr,  trigona  Tab.  54  Fig.  6  verkieselt  aus  den  grauen  Hochalpenkalken 

Grosaau,  wo  sie  mein  Freund  Dr.  Romiicoeb  entdeckte,  sie  bildet  ein  voU- 

imen  gleichschenkliges  Dreieck,  die  Stirn  ganz  platt.     Freilich  modulirt 

I  sie   wieder    in  allen  möglichen  Varietäten,   wie  uns  die  ganz  flache 

7    aus    den    weissen    Kalken    von   Vils    zeigen    mag.     Erinnern  wir 

er  nur  beiläufig  an  die  grosse  fremdartige  Terebr. peregrina  Tab.  54 

8  Buch  ans  einem  Neocomienblock  von  Chätillon  bei  Die  (Drdme)  von 

;  eigenthfimlich  eiförmigem  Umriss ,  markirten  Streifen ,  ohne  Spur  von 
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Wnlst  nocti  Sinue,  and  2 — 3"  Länge;  der  kleinen  von  St.  Casaian  gu 
nicht  zu  gedenken,  die  keine  Sicherheit  znlassen:  so  bleiben  noch  eicige 
Hanptformen  dea  Uebergangsgebirges  zu  besprechen,  ich  meine  die  dr«i 
Geachlechter 

Pentamerus,   Uncites,  Strigocephalus, 

die  jede  filr  aicb  an  keine  Gruppe  sich  besser  als  an  die  Biconier  aolefantc 
lassen,  nor  sind  die  HSrner  vesentlicb  verändert,  aber  die  Schale  bleib: 
faserig  und  zeigt  durchaus  keine  Funkte. 

Pentamerus  Die  ZahnstUtzen  der  Schnabelscbale  laufen  nach  aniei 
in  einer  hohen  Uittellamelle  zusammen,  ^•: 
übrigens  nicht  ganz  bis  zur  Stimkante  hinabgeht. 
Dadurch  wird  unter  dem  Schnabel  wie  bei  Ter^. 
Schlotheimii  eine  kantige  Mulde  erzeugt,  die  in 
der  Mitte  der  L&nge,  wo  die  Schlosszähne  stehen, 
am  breitesten  sich  nach  oben  imd  unten  zuspitit. 
Steinkeme  zeigen  daher  auf  dem  Rücken  eioec 
tiefen  Schlitz,  der  vom  zwischen  zwei  Fnrcbft 
einen  schnabelartigen  Anhang  hat.  Die  Rückeit- 
schale  wird  also  in  drei  Räume  getheilt  (Sowxsrr 
nimmt  nur  zwei  an).  Schwerer  findet  man  <i&«l 
Gerüst  der  Bauchschale,  weil  es  aus  sehr  dünnes 
Kg.  a«-  Pont.  Knigbtü.  Lamellen  besteht.    Schon  Sowebbt  erk&nnte  i«^ 

Septa,  wodurch  sie  in  drei  Kammern  getheül 
würde,  das  gäbe  nach  seiner  Rechnung  eine  fUnfkammerige  Muschel.  Di^ 
zwei  Septa  sind  die  zwei  in  der  Medianlinie  zu  einer  langen  Mulde  Ten 
wachsenen  Homer,  welche  nach  unten  immer  breiter  werdend  endlich  swi 
lieh  noch  zwei  kurze  Fortsätze  aussenden.  Die  Schale  meist  mit  Län^ 
rippen,  und  wenn  sie  einen  Wulst  hat,  so  erhebt  sich  dieser,  timgekeiül 
als  bei  den  gewöhnlichen  Bicomem,  auf  der  Bückenschale.  Pent.  Knigi'^ 
Sw.  (Hin.  CoDCh.  tab.  28)  ans  dem  Äymestry-Limestone  von  Schrope^bir^ 
auch  im  Waldaigebirge  verbreitet.  Eine  oft  mehr  als  4  "  lange  eiförsiij 
aufgeblasene  Muschel,  mit  rundkantigen  spaltigen  Streifen  und  langem  fH 
hervorragendem  Schnabel,  woran  ein  Afi^rmiges  Loch,  das  wahrscheiclH 
von  der  Spitze  her  verwachsen  war.  Sie  spaltet  sehr  leicht  längs  ii 
Lamellen,  dann  sieht  man  an  beiden  eine  markirte  Linie  11,  bis  n  wekt-^ 
die  Mulde  m  je  herabgeht.  Die  Mulden  selbst  sind  eng  und  beben  sia 
daher  nicht  recht  hervor-,  anter  dem  stark  gekrümmten  Banchschalenwi'« 
stossen  beide  hart  an  einander,  man  verfolgt  das  durch  die  VertiefuDg  hl 
zur  Area.  Dann  aber  ist  eine  Klaffdng  da,  wodurch  die  sechs  EamcrTl 
in  Verbindung  stehen.  Der  grosse  Wirbel  ward  in  unserm  Exemplar  dcLnJ 
den  kleinen  im  Wachsthum  behindert.  Dieser  krümmt  sich  in  der  eb^nui 
muldenförmigen  Ares,  welche  ia  der  Medianlinie  eine  vertiefte  Rinne  k-^ 
womit  die  Mulde  der  RUckenschale  endigt.     In  den  quarrigen  Gntonoki^ 
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von  Oreifenstein  bei  Herbom  (Jährt.  1875.  786)  finden  sich  Schichten,  die 
putz  mit  ihren  Steinkemen,  Pent.  Rhenanus  genannt,  erfüllt  sind.  Die 
Mulde  steht  hier  an  der  Spitze  der  Schalenleiste ,  die  sich  durch  die  tiefe 
Kinne  verräth,  wie  ein  markirter  Schnabel  hervor,  vob  uns  an  Terebratula 
Schtotheimii  pag.  688  erinnert.  Die  merkwürdi- 
gen QuftTzite  sind   älter   als   der  Wisaenbacher 

Dscbschiefer,  welcher  Beinersetts  wieder  von  der 

Coblenzer  Granwacke  mit  zahlreichen  Spiriferen- 

kernen  überlagert  wird.   Pent.  obtonffasMxmcH, 

glatt  TOD  länglicher  Eiform  bis  zur  Gröese  eines 

(rioeeeies  (CUnton-Groap,  EkU,  Pal&eoiiL  New  York  II 

i»b.  26).     Sehr  verbreitet  in  Mubchibon'b  Llatido- 

Teryscliiehten,  die  auch  wohl  vorzugaweise  Fen- 

tamenig-beds  genannt  werden.    Das  oltbertlhmte 

Anomitea  conchidium  Tab.  54  Fig.  9  Wahlenb. 

FOD  Gothland,  woraus  Dauian  ein  Geschlecht  Gypidia  machte,   zeigt  eben- 

falig  alle ,  wesentlichen  Kennzeichen  eines  Pentamena,    woran   man  aament- 

M  jn  der  Schnabelechale  die  Mnlde  mit  der  hohen 

Rückenleiate    klar    darlegen     kann.      Gut    erhaltene 

fjemplare   zeigen    ein    dickes   Deltidinm,    was   aber 

eicht  beraoafiel.     Pent.  galeatus   Tab.  54   Fig.  10, 

«tu-  verbreitet  im    mittlem  und   obem   Uebergangs- 

;ebirge,  wird  schon  einer  Rhynchoneüa  ähnlicher.    Ihr 

icbnabel  biegt  sich  so  stark  über,  dass  er  mit  seiner 

ipjtze  die  Baucbschale  berührt,  und  man  nicht  recht 

iiuieht,    wo    der  Heftmuskel  hervortrat,    daher  von 

'.iLMAü  Ätrtfpa   genannt,   und  da  dem  Schnabel   die 

nlde   folgt,    BO   biegt   eich   der  Wirbel   der  Bauchschale   ganz   in  dieselbe 

Dein.     Die    MedianlameUe  unterhalb  dem  Schnabel  b   ist   zwar  sehr  dUnn, 

nnocb  sieht   man,   dosB   sie  aus   zwei  Theilen   besteht,   übrigens   verdickt 

:  sich  plötzlich,  wo  sie  sich  mit  der  Rückenschale  verbindet.     Die  Mulde 

r  HOmer  in  der  Banchschale  b  hat  eine  schneidende  Mediankante,  welche 

b   hart   an    die   Medianlinie  der  Baucbschale  anschmiegt,    seitlich  kantet 

sich  nochmals,  so  dass  sie  durch  drei  erhabene  Kanten  vierseitig  wird, 
:  fünfte  dem  Tbierleibe  zugewendete  Seite  ist  offen.  Fs  gibt  viele  Varie- 
in.  Die  Kifeler  von  der  GrOsse  einer  Wallnass  hat  nur  an  den  Rändern 
Itungeo,  das  Uebrige  der  Schale  fast  ganz  glatt,  der  Sinus  der  Bauch- 
aJe  gibt  sich  durch  eine  parabolische  Zunge  zu  erkennen,  welche  sich 
der  Stirn  hoch  hinauf  schlägt,  hi  den  weissen  Uebergangskalken  von 
ijepnu   kommt  eine  stärker  gestreifte  Abänderung  vor,  Pent.  Siberi,  mit 

zusammen  der  bei  uns  lange  unter  dem  Namen  Pent.  Bohemictta  Fig.  11 
ende,  welcher  später  acutolobatu»  Babb.  (Brach.  Üb.  21  ßg.  4)  umgenannt 
de.  Derselbe  bat  ganz  den  innem  Bau  des  galeatua,  aber  erhabene 
ißirmige  Bippen,  und  in  der  Mitte  des  Wulstes  der  Rückenschale  zieht 

ein    tiefer    Canal   zur  Schnabelspitze,    dem   auf   der   Medianlinie    der 
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fiauchscliale  die  gleiche  ErliBhimg  eatapriclit.    Knipst  man  den  Schnabel  i 
sb,  BO  tritt  die  doppelllnige  Medianleiste  herror. 

Uneitea  gri/pkoides  Tab.  54  Fig.  12.  13  Dbf&.  aus  dem  oben 
üebergangakalke  von  Benaberg  bei  Cfiln.  Der  Schnabel  der  RfickenschiJe 
geht  weit  hinaus  und  krtlmmt  sich  stark  ein.  Inaofern  gleicht  er  dem 
Knightii,  allein  es  fehlt  nicht  blos  die  Mittellamelle,  sondern  auch  die  Mulde. 
Statt  letzterer  finden  wir  der  Area  von  Pentameru»  vergleichbar  ein  dOnnu 
coDcavea  dreiseitiges  Kalkblatt,  welches  das  längliche  SchnabeUoch  von  der 
Spitze  her,  wie  bei  Spirifer,  schliesBt,  wie  der  QnerBchliff  des  Halses  h  seigt. 
Nnr  bei  jungen  wird  an  der  Schnabelspitze  ein  kleines  Loch  gesehen,  bei 
altem  erbreitert  sich  dagegen  die  Stelle  nnd  erscheint  siebftlnnig  wie  nüt 
Nadeln  durchstochen  (x  vergr.).  Unter  der  Basis  jenes  Kalkblattes  krümint 
sich  der  Banchschalenwirbel  hakenformig  tief  hinein ;  aber  so  tief  er  auch 
eindringen  mag,  lo  Ifisst  er  sich  doch  gut  herausarbeiten :  wir  finden  dann  swei 
weit  von  einander  getrennte  HOmer,  deren  Enden  sich  an  die  weit  vom 
Wirbel  entfernten  Schlossgruben  anschmiegen.  Die  Substanz  des  Gerüste« 
atUlpt  sich  sogar  ganz  am  die  Wirbelregion  herum.  Indess  ist  alles  »o 
brScklig,  dasB  man  nur  mit  grosser  Vorsicht  deuten  mass,  und  mir  stehen 
nnr  wenige  Exemplare  zu  Gebote.  Bethich  bat  sogar  unten,  der  Stirn  va. 
kleine  Kalkspiralen  Fig.  13  entdeckt,  welche  eine  Verwandtschaft  eq  dec 
Calcispiren  anbahnen,  Sohlothxdi  nannte  die  einzige  bekannte  Spede^ 
Terthratula  gryphus,  sie  wird  an  3  "  lang,  hat  sehr  gedrängte  Streifen,  dir 
sich  nach  unten  schlitzen. 

StrigocephaluB  BurUni  Tab.  54  Fig.  14—18  Dkfk.  (Enleokopt*. 
eine  vox  hyhrida,  vom  lat.  strix^  daher  eine  Um- 
wandlung in  Stringocepkalus  unnOthig)  findet  s\A 
in  den  devonischen  Kalken  nnd  Dolomiten  bei 
Bensberg  so  aasserordentlich  h&nfig,  dass  di« 
ganze  Formation  darnach  nicht  unpassend  Strips 
cepbalenkalke  genannt  wurde.  Sie  erretditr 
zuweilen  die  Grösse  und  Dicke  eines  G&Dseeies. 
sind  glattschalig  nnd  aufgebläht.  Der  Schnabe' 
Flg.  j«.  str.Bt.Hini.  *f'"  "*"k  hervor,   biegt  sich  aber  in  sehr  vpr- 

Bchiedener  Weise,  ohne  dass  man  darans  Untej-- 
Bcbeidungsmerkmale  nehmen  dürfte.  Bei  jungen  Fig.  16  sb-eckt  er  sich  gerad' 
hinaus,  und  das  Loch  bleibt  sehr  gross,  verw&chBt  nur  nach  den  Seiten  ncf 
der  Spitze  hin  ein  wenig,  zuweilen  findet  man  das  noch  bei  gTSssem  Indi 
viduen.  Znletzt  verwächst  das  Loch  an  der  Basis,  und  nun  bleibt  nur  do^J 
eine  runde  Oefinong  mit  einem  schmalen  Schlitz  nach  unten,  der  jedooi 
nicht  ganz  bis  zum  Wirbel  der  Bauchschale  durchschneidet.  Im  voUei]4«-i 
sten  Zustande  verlängert  sich  das  Loch  nach  innen  in  einen  zierlidMe: 
Schlauch  mit  halbmondförmiger  Lippe.  Die  Zähne  mit  ihren  kriftipr^ 
Stützen  liegen  am  Rande  der  Area.  Der  Schnabel  unter  dem  Loche  ob 
Schlauche  besteht  ans  dicker  compacter  Kalkmasse,  und  gleich  am  Esd. 
des  Schlauches  erhebt  sich  eine  dicke  Hedianplatte,  welche  nach  nntcm  i«^ 
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sehr  dünn,   aber  auch  sehr  hoch  wird.     Der  schon  dünngewordene  Mittel- 
tbeil  m  dieser  Rückenschalenplatte  r  schiebt  sich  zwischen  das  Ende  der 
beiden  Homer  h  ein.    Die  Hörner  sind  nämlich  an  ihrem  Ursprung  unter 
einander  zu  einem  dicken  kräftigen  Fortsatz  verwachsen,  ruhen  unmittelbar 
auf  der  hohen  Bauchschalenlamelle,  und  nur  am  Ende,  wo  sie  krumm  und 
dünn  werden,  spalten  sie  sich  ein  klein  wenig,  so  dass  der  dünne  Theil  der 
ISückenlamelle  m  darin  Platz  bekommt.     Oewöhnlich  kann  man  bei  jungen 
Fig.  16  in  dem  grossen   dreiseitigen  Loche    die  Hörner  biossiegen.     Das 
merkwürdigste  Organ  bildet  jedoch  das  von  Suess  (Jahrb.  1853  pag.  880)  ent- 
deckte Knochengerüst  Fig.  17.    An  der  Wurzel   der  Homer  h  entspringt 
iiümüeh  jederseits  eine  zarte  Lamelle,  welche  sich  alsbald  schleifenartig  zu- 
rückbiegt, um  dann,  schnell  breiter  werdend,  längs  der  Schalenränder  einen 
breiten  Kreis  k  zu  bilden,    der  sich  in   der  Medianebene  etwas  einbiegt. 
Neben  dieser  Biegung  wird  das  Blatt  bei  Individuen  mittlerer  Grösse  schon 
0,010  m  breit.     Aber  ausserdem  gehen  nach  innen  noch  Strahlen  fort,   die 
ich  jedoch  nicht  so  regelmässig  verfolgen  konnte,   wie  die  Zeichnung  von 
Snss  andeutet.     Um  sich  von  dem  Schleif  zu  überzeugen,   darf  man  die 
itücke  nur  mit  einem  Meissel  nach  der  Medianlinie  spalten.     Am  undeut- 
ichsten  ist  mir  die  Verbindung  des  Schleifes  s  mit  dem  Kreisstück  k,   sie 
nnsa  aber  nach  unserer  Fig.  18  ganz  oben  neben  dem  Bauchschalenwirbel 
tattfinden,   so  dass  in  Beziehung  auf  Orösse  des  Gerüstes  sie  von  keinem 
Irachiopoden  übertroffen  werden.     Beim  Ausarbeiten  stösst  man  wiederholt 
nf  Brut ,  die  sich  vielleicht  in  die  Mutter  geflüchtet  hat.     Oder  waren  sie 
^bendig  gebärend  ?  Die  Schale  ist  stets  glatt  und  faserig,  nirgends  punktirt. 
^ie  Hauptspecies    heisst    Str.  Burtini,    Terebr.  rostrata   Sohl.,    porrecta 
^.  576.  1.     Bei  manchen  hat  die  Schnabelschale   auf  dem  Rücken  eine 
Drehe,  nach  Art  des  Spirifer.    Diese  werden  4  "  lang,  4  '^  breit  und  gegen 
"  dick.     Li  den  rothen  devonischen  Kalken  von  Westphalen  erreichen  die 
\gefurchten  4  "  Länge ,    3 ''  Breite   und    2  ^4  ''  Dicke.     Besonders   leicht 
An  man  die    innere  Structur  an  den  dolomitischen  Steinkemen  studiren, 
)ran  statt  des  Ejiochengerüstes  sich  hohle  Räume  finden. 

2)  Ttrehratxilae  calcispirae, 

Spirigerina.  Sie  haben  gleich  den  Spiriferen  zwei  hohe  kalkige 
irallamellen^  welche  die  Arme  stützten,  aber  deren  Axe,  wie  Buch  scharf- 
nig  bemerkt,  senkrecht  von  der  Rücken-  zur  Bauchscbale  geht.  Durch 
heben  der  Rückenschale  kann  man  daher  die  Basis  der  Spirale  am 
ihtesten  entblOssen.  Legt  man  die  Muschel  auf  die  Rückenschale  und 
1  Wirbel  von  aich  weg,  so  ist  die  Spirale  zur  Rechten  links-  und  die  zur 
iken  rechtsgewunden.  Die  Endstücke  erkennt  man  am  schwierigsten,  sie 
iden  sich  einander  entgegen,  berühren  und  senken  sich  zur  Bauchschale 
'SS  hinab.  Ausser  den  Spiralgerüsten  sind  aber  noch  zwei  Homer  vor- 
iden,  wie  bei  den  Bicomem,  doch  waren  die  Spiralen  damit  nicht  ver- 
iden,  diese  mussten  vielmehr  frei  im  Fleische  des  Thieres  stecken.    Die 
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Verwandtschaft  mit  den  Bicomem  leuchtet  daraus  ein^  indess  ist  doch  das 
Kalkgerüst  zu  eigenthümlich^  als  dass  man  darauf  nicht  ein  Gewicht  legen 
sollte.     Sie  finden  sich  nur  im  Uebergangsgebirge. 

a)  Terebr,  prisca  Tab.  54  Fig.  19 — 22,  aspera  Sohl.,  reticularis  Wahl. 
Ausserordentlich   im   mittlem  und  obem  uebergangsgebirge  verbreitet,  und 
bis  zum  Wellington- Canal  verfolgt,  aber  in  vielen  Spielarten.     Ihre  Rippen 
spalten  sich  öfter,   und  sind  rundlich   auf  der  Höhe.     Die  Anwachsstreifen 
treten  gewöhnlich   schuppig  hervor.     Die  jungen  sind  flach,  und  bei  diesen 
kann  man  das  kleine  Schnabelloch  gut  erkennen.     Im  Alter  wird  aber  die 
Bauchschale  meist  dick,    der  Schnabel  presst  sich  nicht  selten  dann  so  an, 
dass  Dalman  sie  Atrypa  (t^ts»  Loch)  nannte.    Gewöhnlich  schlägt  sich  die 
Rückenschale  an  der  Stirn  ein  wenig  hinauf.     Die  Dicke   der  Bauchscbale 
hängt  mit  der  Entwicklung  der  Spirale   eng  zusammen;   bei  einigen  Varie- 
täten  scheint   die    Spirale   gestachelt    zu   sein,   was    einen    an  Babba>'D£'s 
Graptolites  turrictdatus    erinnern    könnte.     Auf  Gothland    kommen   kleine 
Exemplare  Fig.  19  vor,  welche,   mit  durchsichtigem  Ealkspath  erfüllt,  die 
schwarzen  Spiralarme  durchscheinen  lassen.    Kurz,  dieser  innere  Bau  bietet 
so  viel  Interessantes,   dass  man  die   Formenmannigfaltigkeit  gleichgültiger 
aufnimmt.     Denn   bei  gleichem  typischen  Bau  wechseln  flache   mit  dicken, 
feingestreifte    mit    grobgestreiften,    Schnäbel    mit    freien    und    versteckten 
Löchern  so  durch  einander  ab,  dass  man  bald  einsehen  lernt,  hier  lässt  sich 
nichts  unbedingt  feststellen.     F.  Romeb  (Rhein.  Schief,  pag.  66)  hat  eine  läng- 
liche sehr  aufgeblähte  mit  dachförmigen  Rippen  aus  der  Eifel  Terebr.  prisca 
flabellata  genannt,   die  wesentlich   abzuweichen  scheint.     Ich  habe  zwar  die 
Spirallamellen  an  ihr  nicht  finden  können,  doch  werden  sie  wohl  nicht  fehler. 
Terebr.  nucella  Dalm.    aus  den   nordischen  Vaginatenkalken   besonders  bei 
Petersburg  könnte   schon  eine  Vorläuferin  sein.     Doch  habe  ich    die  Kalk- 
Spirale  nicht  wahrgenommen.     Für  diese  zierliche  ^/i  '*  lange  Eiform   fuhrt 
Vebnbuil  bereits  fünfzehn  Namen  an,  darunter  sphaera,  globosa  etc. 

b)  Terebr.  prunum  Tab.  54  Fig.  23  Dalm.  von  Gothland.  Sie  ist 
länglich  und  von  der  Grösse  einer  Pflaume,  vollkommen  glattschalig,  iit 
Rückenschale  schlägt  sich  an  der  Stirn  ziemlich  hinauf,  so  dass  die  BaucL 
schale  einen  breiten  Wulst  bekommt.  Auch  bei  dieser  sind  die  Kalkspiralet 
stark  entwickelt,  welche  ein  bedeutendes  Licht  auf  ihre  Verwandtschin 
werfen.  Man  kann  sie  mit  Leichtigkeit  an  jedem  Exemplare  darsteiler, 
denn  da  sie  innen  mit  Kalkspath  erfüllt  sind,  so  zeigen  sie  die  Spira  beio^ 
blossen  Zerklopfen. 

Es    kommen   im   Uebergangsgebirge    noch    eine  Reihe   der    schönstes 
Formen  vor,    die  man  meist  zur  Rhynchonella  stellt,   ohne  darüber   geji&c« 
Rechenschaft  geben   zu  können.     Dahin  gehört  unter  andern  Atrypa  pUra-  j 
tella    Tab.   54   Fig.  24    Hall    (Pal.  New  York  IL  279  tab.  58  fig.  3.  c)    aus   de-a 
Niagarakalke,  der  zarte  Schnabel  ist  an  die  Bauchschale  b  völlig  angepresrt 
Bei  andern  Fig.  25  ist  das  nicht   der  Fall,   die  Schnabelspitze   steht   etwa?  '| 
ab,  aber  dennoch  hält  es  schwer,  sicher  darunter  die  Ligamentöfinung  ant- 
zuweisen.     Häufig  sieht  man  auf  dem  Rücken  der  Schnabelspitse  ein  eifo^ 
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miges  Loch,  was  öfter  durch  Verletzung  entstanden  sein  könnte.  Sehr  bestimmt 

emhe'mt  zwar  das  Loch  bei  Rhynchonella  increbrescens  Fig.  26  Hall  I.  146 

aus  dem  Trentonkalke  und  der  Cincinnati-Group  von  Madison  (Indiana) ,  die 

uicb  ihren  zierlichen  Anwachsstreifen  benannt   mit  Orthis  lynx  zusammen 

lagert,  aber  es  kommen  dabei  stets  Exemplare  Fig.  27  vor,   die  in  ihrem 

iiart  angepressten   Schnäbelchen  keine   Spur  von  Loch  weder  aussen  noch 

innen  zeigen  (x  vergrössert).     Die  weit   verbreitete  Bhynchonella  cuneata 

Fig.  28.  29  Wahlenb.  aus  den  Gothländer  Kalken  und  der  Niagara-Group 

von  Waldron  (Indiana)  ist  schmal  wie  ein  Keil,  meist  nur  zwei  Rippen  auf 

dem  Wulste,  eine  tiefe  Mulde  auf  der  Bauchschale  und  ein  langer  Hals  mit 

so  deothch  abgestumpftem  Schnabel,    dass  man  nicht  an  Hypo-,   sondern 

Epithyriden  denken  dürfte.     Möglicherweise   könnten  sie   auch  schon   eine 

punktirte  Schale  haben.    So  verschränken  sich  die  Abtheilungen  in  einander. 

3)  Terebratulae  annuliferae. 

Terebratulina  Obb,  Gmelin's  Terebratula  caput  serpentis,  die  vom 
littelmeer  bis  Spitzbergen  auf  150  Faden  Tiefe  verfolgt  ist,  und  von  Fobbbs 
1»  der  wichtigste  Ueberrest  der  Glacialzeit  angesehen  wird,  bildet  den  Typus, 
ie  ist  eine  gewöhnliche  Form,  die  erste,  welche  Linne  unter  den  lebenden 
1  Gesicht  bekam,  und  an  der  man  gar  leicht  die  aufgetrockneten  Arme 
g'  32  beobachten  kann,  die  schon  der  Maler  Gbündleb  (Naturforscher 
74  n.  8)  vorzüglich  abbildete.  Ihre  Bauchschale  hat  zwei  einfache  Homer, 
tr  sie  verbinden  sich  am  Ende  durch  einen  geschlossenen  Ring  Tab.  54 
g>  31.  Das  ist  überaus  bezeichnend,  wiewohl  der  Lehnstuhl  sich  darin 
ion  verräth,  und  der  Schluss  lediglich  durch  Verwachsung  der  Mundfort- 
26  entsteht.  Die  Schalen  sind  länglich,  mit  feinen  häufig  dichotomirenden 
eifen.  Das  Deltidium  besteht  aus  zwei  in  der  Mitte  getrennten  Stücken, 
I  das  grosse  Loch  an  der  Spitze  des  Schnabels  (Epithyridw)  lässt  auf 
s  punktirte  Schale  schliessen.  Diese  Punkte  kann  man  zwar  nicht  immer 
&Q;  aber  Öfter ^  wenn  unter  der  Schale  Schwefelkies  liegt,  ausserordent- 
deutlich.  In  den  Armen  und  Cirren  stecken  Kalktheilchen ,  was  ein 
^t  aaf  ^e  Kalkgerüste  gewisser  fossiler  Brachiopoden  werfen  könnte. 
tbr,  subsiriata  Tab.  54  Fig.  30.  31,  striatula  Zietbn  44.  2.  Schon 
ncHZBB  bildet  sie  aus  dem  Weissen  Jura  ab.  Flachschalig,  ohne  merk- 
en Walst  und  Sinus,  die  Streifen  der  Bauchschale  wenden  sich  am  Rande 
i  nach  aussen.  Wir  haben  in  Schwaben  zwei  Hauptvarietäten:  die 
e  aus  Weissem  Jura  a — y  findet  sich  ziemlich  zahlreich  in  den  Lacunosa- 
hten  Fig.  30;  die  zweite  aus  Weissem  Jura  «  von  Nattheim  [depressa 
K.v  43.  5)  -wird  etwas  grösser,  und  hat  daher  gröbere  Falten.  Die  ver- 
Iten  darf  man  nur  in  Salzsäure  legen,  so  kommt  das  kräftige  Knochen- 
t  sogleich  zum  Vorschein  Fig.  31.  Schbüfbb  hält  die  Terebratulina 
%tedti  SuKSS  ans  den  Stramberger  Kalken  für  die  gleiche.  Terebr. 
tula  Sw.  O/Lin.  Conch.  586.  4)  aus  dem  Chalk  von  Sussex  steht  nicht 
1er  jurassischen  substriata,   sondern  auch  der  lebenden  caput  serpentis 
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so  nahe;  dass  sie  Buch  mit  letzterer  sehr  verwandt,  Fobbbs  sogar  für  iden- 
tisch hält.    Da  die  erste  sybstriata^  wenn  auch  selten,  schon  in  den  untersten 
Schichten  des  Weissen  Jura  auftritt^  so  hätten  wir  von  hier  bis  zur  lebenden 
eine  ununterbrochene  Reihe.     Ter  ehr.  Defrancii  Bbokgn.  (Edt.  Par.  ub.S 
fig.  6)    aus   der    obem   Ereideformation   ist    viel    feiner    gestreift.     Schon 
Wahlenbebo  gibt  dem  schwedischen  Änomites  striatus  eine  Länge  von  1^,^" 
(sesquipoüicaris).    Ich  habe  zwar  nur  ein  einziges  Exemplar  vom  Salzberge 
bei  Quedlinburg  untersuchen  können,  doch  war  daran  der  Ring  des  Grerüstes 
mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  erkennen.    Terebr.  gracilis  Tab.  54  Fig.  33. 34 
Sohl.,  rigida  Sw.  536.  2,  im  Pläner  von  Sachsen,   der  weissen  Kreide  von 
Rügen  etc.,   eine  wichtige  Leitmuschel.     Sie  ist  so  breit  als  lang,  und  die 
Streifen  spalten  sich  zu  kleinen  Bündeln.    Arealkanten  scharf,  die  Grenzen 
der  Zahngruben  werden  aussen  ein  wenig  sichtbar.    Man  könnte  nach  dem 
äussern  Aussehen  einiges  Bedenken  tragen,   sie  hierhin  zu   stellen.    Indesi 
in  der  weissen  Kreide  sind  sie  öfter  hohl,  man  darf  dann  den  Schnabel  nur 
wegbrechen,  und  zwei  starke  Aermchen  strecken  einen  geschlossenen  Riii|: 
empor.     Ohne  Zweifel   gehören   die    feingestreiften    Terebr.  chrjfsalis  md 
Faujasii  mit  gekörnten  Rippen,  beide  mit  Ohren  an  der  Bauchschale,  Gisii 
fltistracea  etc.  zur  Gruppe  der  Annuliferae.     Unter  den  lebenden  kommei 
zwei  Gerüste  vor,  die  unwichtige  Untergeschlechter  begründen  helfen. 

a)  Terebr.  truncata  Tab.  54  Fig.  35  Gmel.,  MegerUa  Kikg,  mit 
dreifach  befestigtem  Gerüst,  geht  an  den  tiefem  Stellen  des  Mittelmeere« 
von  Sicilien  bis  Dalmatien  über  100  Faden  hinab.  Hat  feine  dichotomireodc 
Streifen,  eine  gerade  lange  Schlosslinie  und  ein  grosses  Loch,  an  welches 
beide  Schalen  Theil  nehmen.  Gerüst  gleichfalls  ring^rmig  geschlossen,  der 
Ring  steht  aber  senkrecht  auf  einer  besondem  Stütze,  die  sich  in  der 
Medianlinie  der  Bauchschale  anheftet,  die  beiden  Homer  bleiben  nodi,  ent- 
wickeln sich  jedoch  jederseits  zu  einem  breiten  Ohr,  das  über  den  Risf^ 
hinaus  stösst.  Man  könnte  sie  Ännidifurcaiae  heissen.  Orthis  anamioid4$ 
ScACGHi,  Morrisia  Dav.,  von  Palermo  hat  ganz  ähnliche  Form,  nur  ist  & 
Verknöcherung  des  Gerüstes  unvollkommener.  Winzig  Morr.  anihp»* 
SchlOnb.  (Palaeontogr.  XTTT  tab.  89  fig.  17)  aus  der  Mucronatenkreide  von  Ahlteä 

b)  Terebr.  natalensis  Tab.  54  Fig.  36,  Kraussia  Dav.,  Erat 
SuEss,  welche  Prof.  Ebaüss  am  Natalpoint  in  Südafrika  entdeckte.  Hi 
bleibt  nur  die  Gabel  in  der  Mitte  der  Bauchschale  stehen  (F\ircaiae), 
Ring  und  die  Homer  verschwinden.  Streifung  merkt  man  kaum  auf 
schön  punktirten  Schalen,  die  Bauchschale  hat  an  der  Stirn  eine  Impre^^ 
was  an  gewisse  Formen  der  Impressen  erinnert,  worunter  einige  wohl^ 
solches  Gerüst  haben  könnten.  Die  länglich  eiförmige  Tere6r.  rosm^  6* 
chardia  Dav.,  aus  dem  Meere  von  Rio  Janeiro  hat  ebenfalls  blos  eine  Gsl 
die  aber  weit  nach  der  Stirn  vorrückt,  und  daher  einen  cinctenf&rmigi 
Habitus  erzeugt  mit  schwachem  Eindruck  auf  der  BauchscIuJe.  läe  ii 
merkwürdigerweise  die  einzige  in  dem  westindischen  Tropengebiet,  und 
der  gemässigten  Ostküste  von  Südamerika. 
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4)  Terebratulae  loricaixjf'e. 
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Wegen  der  Falten  und  Furchen  sehen  sie  wie  j^gepcoizeFt^  ans.    Unter 
den  lebenden  ist  ihnen   TerebrateUa  Qne.   mit  doppelt  angehefteter  Schleife 
sehr  Terwandty  welche  in  17  Species  vom  Nördlichen  znm  Südlichen  Eismeer 
reichen^  und  in  den  Tropen  öfter  schöne  rothe  Farben  annehmen.     Ihr  Ge- 
rüst besteht  in  einem  zarten  Lehnstuhl  (Schleif;  loop);  d.  h.  die  HOmer 
laufen  in  Form  langer  Schenkel  weit  nach  vorn;  biegen  dann  wieder  zurück, 
am  sich  unter   einander  zu   einer  Lehne  zu  verbinden.     Zu  gleicher  Zeit 
hat  die  Bauchschale  eine  Medianleiste ,   an  welche  die  Schenkel  mit  einem 
Qoerfortsatz  festwachsen,  doch  scheint  der  Querfortsatz  nicht  für  alle  wesent- 
lich.   Schale  fein  punktirt,  und  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  eine  Median- 
farche,  welche  bis  in  die  Spitze  des  Schnabels  geht,  und  der  auf  der  Bauch- 
schsie    ein   Wulst    entspricht.      Das    gewährt    ihnen    ein  Spiriferenartiges 
Ansehen,  und  gruppirt  sie  sicherer  als  das  wandelbare  Gerüst.    Nach  Hall 
(Pälaeont.  New  York  III.  449)   scheint  schon  Leptocoelia  flabeUites  aus  dem  de- 
vonischen  Oriskanj-Sandstein  von  New  York  hierhin  zu  gehören.     Diese 
iiaben  im  Rücken  der  Schnabelschale  eine  Furche  ^   wenn  sich  darin  auch 
nochmals  eine  Falte  erhebt^  das  Gerüst  erbreitert  sich  statt  des  Lehnstuhles 
zn  einer  Mnlde,  welche   wahrscheinlich   mit  der  Medianleiste  der  Wirbel- 
Bchale  verwachsen  war. 

1)  Terebr.  pectiniformis  Tab.  54  Fig.  37 — 39  Buch,  pulcheUa  Nilson, 
Trigonosemus  elegans  Eokio,  aus  der  weissen  Kreide.  Der  Schnabel  steht 
aaaserordentlich  weit  hervor^  in  Folge  dessen  bildet  sich  eine  grosse  glatte 
Irea  mit  langem  Deltidium  (7  vergrössert),  welches  an  der  äussersten  Spitze 
^in  kleines  mit  blossen  Augen  kaum  wahrnehmbares  Loch  abgrenzt.  Die 
i^Drche  ist  zwar  nur  schwach  angedeutet  ^  aber  wird  doch  am  Rücken  des 
Ichnabels  deutlich.  Diese  Schnabelregion  ward  innen  mit  compactem  Kalk 
Dsgefiillt^  auf  dessen  Rückenseite  sich  der  haarfeine  Canal  zum  Schnabel- 
>ch  fortzieht.  Die  Bauchschale  Fig.  37  hat  eine  gerade  Schlosslinie^  innerhalb 
Dter  dem  Wirbel  springt  ein  Ealkstück  wie  ein  Hebel  hervor ,  an  dessen 
pitze  sich  der  OeiFnungsmuskel  heftet.  Man  darf  manche  dieser  Muscheln 
ir  zerklopfen,  um  innen  das  Knochengerüst  blosszulegen^  welches  kleine 
alkspathrfaomboäder  wie  überzuckern  Fig.  38  (x  vergrössert).  Wir  finden 
inn  die  langen  Schenkel  mit  der  Lehne^  und  eine  BauchschalenleistC;  woran 
rh  die  Schenkel  heften.  Am  Ursprünge  der  Schenkel  wenden  sich  zwei 
ickchen  (oral  process^  Mundfortsätze)  der  Rückenschale  zu,  wie  das  so 
afig  vorkommt.  Die  Lehne  ist  ausserordentlich  zart  gebaut,  daher  vermag 
r  eine  geschickte  Hand  sie  blosszulegen.  Terebr.  pectita  Sw.  138.  1 
M  nur  Menardi  Lmck.)  scheint  nahe  zu  stehen,  allein  der  Schnabel  ist 
gestampft  nnd  hat  ein  grösseres  Loch.  Das  Oeschlecht  Fissurirostra 
B.  (Paltent«  cr6t.  tab.  520)  dürfte  sich  kaum  specifisch  von  pectinifartnis 
eiden.  Es  beruht  auf  ungründlichen  Forschungen,  da  nicht  einmal  das 
ochengerüat  angegeben  ward. 

^Qenitedt,   p«te««Sakt«DlL    8.  An«.  45 
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2)  Terebr.  lyra  Sw.  138.  2,  Anomites  costatus  Wahl.,  Bhynchora 
Dai^.     Spielt    eine   nicht    anwicbtige   Rolle,    namentlich    in    der  jungem 

schvediscben  Kreideformation.  Sie  hat  einen  ausnehmend 
langen  Schnabel  mit  langem  Deltidium,  der  Schnabel  znweilen 
länger  als  die  übrige  Schale.  Diesem  zuliebe  macht  Obbignt 
abermals  ein  besonderes  Geschlecht  Terebrirostra  daraus,  allein 
das  G-ertlst  lehrt  er  nicht  kennen,  was  doch  bei  so  grossen 
Muscheln  leicht  sein  sollte.  Die  leierfQnnige  Baucbscbale  hat 
eine  hohe  dUnne  Leiste,  zwei  Homer  dringen  in  die  Steinkeme 
ein,  die  wahrscheinlich  vorn  eine  Lehne  bilden,  doch  habe  ich 
sie  wegen  Mangel  an  Material  nicht  aufsuchen  können.  Die 
Falten  der  schwedischen  dichotomiren ,  sind  grob  und  rundlich 
auf  der  Höbe.  Die  Medianfalte  der  Baachschale  zeichnet  sich 
etwas  durch  Grösse  aus,  was  auf  Loricaten  hinweist.  ScK'? 
und  SchlOnbach  (PaUeontogr.  XIII  tab.  39  Sg.  12.  18}  stellen  aie  ta 
Sowebbt'b  Magas,  was  mir  nicht  einlencbten  will.  An  der  i 
Tsrsbr.  \ji%.  Perto  du  Rböne  kommt  eine  kleine  vor,  und  Obbignt  unter-  ' 
scheidet  sogar  eine  neocomimats. 

3)  rerefir. /lecfiiMCMiotrfes  Tab.  54  Fig.  40— 42  ScHL.  (Petreti*e.2Tl\   ; 
tegulaia  Zibten  43.  4,  pQlyleptoginglymus  Mabtin  (Berl.  Hag.  1769  IV.  49).    V»-- 

kieselt  im  Weissen  Jura  <  bei  Nattheim,  selten  etwas  tiefer.  | 
wie  in  Franken  bei  Muggendorf  (Engelhardsberg).  Ausge-  | 
zeichnete  Leitmnscbel.  Scharfkantige  Area,  discretes  Delti- 
dium, gerade  Scblosslinie,  und  rohe  dachförmige  Falten.  Di*; 
Mittelfalte  erhebt  sich  auf  der  Baachschale,  ihr  entspricht  aal 
^^^o[d«  der  Ettckenscbale  eine  Furche,  welche  bis  in  die  Spitxe  d« 
Schnabels  geht.  Auf  den  Schalen  stehen  gedrfingte  fein- 
Punkte,  die  man  sogar  noch  als  feintraubige  Pusteln  auf  verkieaelten  Inöi- 
viduen  wahrnehmen  kann.  Nichts  ist  jedoch  zierlicher  als  das  innere  Enocben- 
gerüst  Fig.  42  (x  vei^rBasert) :  an  eine  hohe  Baucbschalenleiste  heften  sic^Li 
zwei  sehr  lange  Schenkel  durch  je  einen  Querfortsatz  Fig.  40;  wo  di^r 
Lehne  sich  zurllckbiegt,  sind  die  Schenkel  aber  so  feie 
dass  dieser  Theil  fast  immer  abbricht.  In  den  Ecken  dn 
Lehne  gehen  zur  Bauchscbale  zwei  spitze  Ausläufer,  welt^'^ 
sich  den  Mimdfortsätzen  entgegenstrecken.  Das  Cr&nxe  i-< 
an  den  Ausseorändem  regellos  mit  feinen  Stacheln  bedeclt. 
welche  die  Zierlichkeit  des  zarten  Gerüstes  noch  erhöhen.  Ein' 
acht  deutsche  Muschel  [Jara  pag.  742),  die  Oppkl  f&UchÜc'- 
znr  Megerüa  stellte.  Eher  noch  könnte  man  wegen  der  Qae^r 
fortsätze  der  Schenkel  an  die  lebende  Ter^n^aMla  cAiJflbv 
7Äi^  ^'5^^"  erinnert  werden.  Weil  der  Schalenhabitua  den  Spirif^rv:- 
gleicbt,  so  würde  M'Cot's  Delthyridea  sich  am  besten  cigcc^ 

4)  Terebr.  loricata  Tab.  54  Fig.  43.  44  Schl.,  für  den  Weises 
Jura  ausgezeichnet.  Die  Furche  der  Bückenscbale  r  gebt  bis  in  dfs 
Schnabel,   die   Streifen   gmppiren    sich    in   Bündeln.      Area    echarfbuin^ 
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Das  Knochengerüst   atimmt   vollkommen.     Wir  haben   in  Schwaben   zwei 
Varietäten:  eine  breitere  Fig.  44  und  seltenere  aus  den  Korallenschichten 
des  Weissen  Jura  9,  truncata  Zietbn  43.  6,  welche   anch  Schlothbim  tmter 
seinem  Namen  von  Amberg  verstand;  eine  schmalere  aus  dem  Weissen 
Jura  a—y  Fig.  43^  in  Schwaben  und  der  Schweiz  häufig.     Am  Knochen- 
gerüst der  verkieselten  «  entwickelt  sich  der  Rücken  der  Lehne  besonders 
breit  nnd  hoch  (Jura  743  Tab.  90  Fig.  44)  auf  Kosten  der  Schenkel.     Ich  habe 
die  Sache  nochmals  vergrössert  dargestellt^  um  von  der  Stirnseite  her  das 
Loch  zu  zeigen^  welches  allerdings  der  lebenden  Megerlia  truncata  ähnlich^ 
aber  lediglich  nur  Folge  von  der  Verkürzung  der  Schenkel  unterhalb  der 
Qaerfortsätze  ist,  wie  die  Seitenansicht  zeigt.     Solche  unbedeutenden  Mo- 
dificationen  des  Gerüstes  müssen  oiFenbar  der  bedeutungsvollem  Schalenform 
antergeordnet   werden ,  wenn  nicht  unsere  Betrachtungen   sich  in's  Endlose 
zersplittern  sollen.    Fbaas  (Jahresheft  1867.  280  Tab.  6  Fig.  4)  führt  eine  Terebr. 
pyramtdarum   aus   dem  eocenen  Mokattam  auf,  die,  noch  sehr  an  Loricaten 
erinnernd^  blos  glatter  ist. 

5)  Terebr.  reticulata  Tab.  54  Fig.  45   Sohl.  (Petref.  pag.  269),  reti- 
cularis Buch,   verkieselt  bei  Amberg ,    und  verkalkt  im  mittlem  Weissen 
Jura  Schwabens  (Jura  pag.  636).     Mehr  länglich,  Furche  der  Rückenscbale 
sUrk  durch  zwei  Kanten  markirt,  welchen  auf  der  Bauchschale  flache  Rinnen 
entsprechen.     Die  Schalen  feingestreift,  auf  der  Höhe  der  Streifen  stehen 
kurze  stumpfe  durchbohrte  Stacheln,  das  erinnert  zwar  an  spinosa,  allein 
zwischen  den  Stacheln  befinden  sich  viel  zahlreichere  feinere  Punkte,   weil 
die  Muschel    zu  den  punktirten  gehört.     Wenn  die  Anwachsstreifen  ausge- 
bildet sind^  80  nehmen  die  Schalen  ein  feingegittertes  Ansehen  an,   worauf 
der  Name   anspielen  soll.     Das  Knochengerüst  kenne  ich  zwar  nicht  voll- 
ständig*^  allein   es  ist  eine  breite  Lehne  vorhanden,  daher  zweifle  ich  auch 
an  den   übrigen  Theilen   nicht.     Im  Weissen  Jura  «   verkieselt  findet  man 
sie  hei  ans  selten,  öfter  kommen  sie  dagegen  verkalkt  mit  lacunosa  in  a — y 
vor.    Zuweilen  sind  sie  hier  sogar  vollkommen  glatt,  ohne  Spur  von  Streifung. 
Das  ist  wegen  der  Seitenverwandten  wichtig,  denn  ofifenbar  schliesst  sie  sich 
mmittelbar  der  folgenden  an. 

6)  Terebr.  coarctata  Tab.  54  Fig.  46  Sw.  (Min.  Couch,  tab.  312) 
)AvmsoN  (Ool.  Brach.  Pal.  Soc.  Y  pag.  59).  Im  mittlem  Braunen  Jura.  Kanten 
leben  der  Rlickenfurche  hier  im  Maximum  ausgebildet,  sieht  daher  einer 
iplicata  ähnlich^  nur  dass  umgekehrt  die  beiden  Falten  sich  auf  der  Rücken- 
rhale  erheben.  In  dem  Oreatoolite  von  Frankreich  haben  sie  Streifen 
od  Rühren,  ^e  reticulata,  daher  hat  man  sie  damit  geradezu  zusammen 
'^werfen.  Indesa  sie  werden  viel  grösser,  breiter,  was  mit  Rücksicht  auf  das 
efere  Lager  Bedeutung  bekommt.  Das  Knochengerüst  ist  kurz,  und  weicht 
ich  Davu>sok  G-  c-  1'<kl>-  13  Fig.  13)  nicht  wesentlich  von  biplicaten  Terebra- 
In  ab.  Ea  gibt  viele  Modificationen :  die  französischen  von  Luc,  Ran- 
lle  etc.  haben  die  Streifen  und  Röhren  am  schönsten.  Sie  variiren  wie 
plicaten  in  Beziehung  auf  Grösse  und  Dimensionen.  Bei  Manchen  werden 
rar   die    Streifen  bis   zum  Verschwinden   fein,    doch   entdeckt  man  noch 
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einige  Rithrchen.  Im  schwfibischen  Braunen  Jura  t  finden  sie  sich  d^egen 
vollkommen  glatt,  nicht  mit  einer  Spur  von  Rohre  oder  Streifen,  man  man 
sie  daher  coarct,  laevta  nennen.  Die  eDglische  Terebr.  BenÜeyi,  obgleich 
grflsser,  scheint  nur  untresentlich  abzuweichen.  Auch  im  Weiosen  Jms  habe 
ich  schon  kleine  gefunden,  die  einer  entgegengesetzt  gefalteten  btplicata  gleichen 
(coarct.  alba,  Jara  pag.  637;  subcanalU,  Hünst,,  nach  Schräfer,  6ter  Jahrb.  Bamberg.  K«l. 
GesellBch.  1863).  Vielleicht  kSnnte  man  diese  inversa  nennen  wollen.  Eine  solche 
Terebr.  inversa  Tab.  54  Fig.  47  kommt  in  ausgezeichneter  Faltung  in  des 
weissen  Älpenkalken  von  Gosaa,  Hallstadt  etc.  vor.  Terebr.  Vilsensis  Op?. 
möchte  kaum  davon  verschieden  sein.  Natürlich  tragen  alle  provinziale 
EigenthUmlichkeiten  an  sich.  Ob  Terebr.  anüplecta  Tab.  54  Fig.  4S 
Bdoh  (Terebr.  pag.  100)  aoB  jenem  weissen  EJilke  von  Vils  bei  Rente  in  Tjrol, 
nach  Opfei.  (WürtL  Jahreeb.  1861  pag.  138)  Omatenthon,  hierhin  gehOre,  wage 
ich  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Die  RUckeafurche  ist  nur  ganz  kurz,  die 
Faltong  triflfl  folglich  blos  die  Stirn,  Sie  liegt  mit  pala  und  concüuia  ed- 
sammen  in  Blocken,  die  fast  nur  aus  Terebrateln  bestehen.  Aach  in  der 
»  Kreideformation  findet  sich  dieser  Typus  noch  {Terebr.  PuMhean« 
V  Roh.).  Ein  gar  sierlichee  kleines  Ding  ans  dem  mittlem  Uebergangs- 
''«■  "1-  gebirge  von  Gotbland  naantB  AthokiiTsi  Terebr.  bicarinata  nach 
^12^-  zwei  Kanten  der  Rückenschale.  Der  schmale  Medianwnlst  der  Bancb- 
echale  stimmt  genau  mit  dem  Habitus  der  Loricaten.  Aber  manche 
scheinen  durch,  und  dann  meint  man  Spiralarme  wahrzunehmen.  Unter  den  | 
lebenden  kann  man  das  Gerüst  von  1 

Terebratula  australis,  fiaveseens  Lugk.,  vergleichen,  die  eine  ' 
schwache  RUckenforcbe  und 
eine  Bauchschalenleiste  hat. 
an  welche  sich  aber  die 
Schenkel  nicht  durch  Qaer- 
fortsetze  befestigen.  Do«h 
kommt  an  der  Stelle  ein 
kleiner  Zabnfortsats  vor. 
der  als  Rudiment  des  Qaer- 
fortsatzes  angesehen  werdet. 
konnte,  und  in  den  Zeich- 
nungen gewöhnlich  aber- 
sehen  wird,  da  er  nicfal 
bei  allen  gleich  gut  a&g*" 
deutet  ist.  Das  Knochengerüst  k  zeigt  die  spitzen  Mundfortsfitze  f  s^ 
beiden  Schenkeln,  welche  neben  den  Zahngmben  z  in  den  Schlosspl&ttclifi 
entspringen.  Der  grosse  Mund  M  und  kleine  After  a  deuten  die  MediKnlii:.^ 
an.  Der  Stiel,  das  Schnabelloch  durchbrechend,  wird  durch  eine  besond->ri 
Muskelscheide  m  und  einen  besondem  MuskelbUndel  b  im  Halse  des  Sclij:»i 
bels  befestigt.  Das  übrige  Muskelsystem  zerfällt  in  zwei  Gruppen,  Sctlie»' 
und  Oeffnungsmuskeln.  Die  grossen  Schliessmuskelu  SSS  (addactor«^! 
heften  sich  unter  dem  After  in  der  Medianlinie  der  Rückenschale  an  ^    ur^J 


PIg.  aai.    Ttiebr.  HutnlU  IWaUhelmU). 
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lassen,  in  zwei  Bündel  gespalten,  auf  der  Baucbschale  vier  meist  undeutliche 

Moskeleindrücke  zurück ;  die  kleinen  äasserlich  gelegenen  s  (dorsal  pedicle- 

moBcIes)  heften  sich  anf  das  Schlossplättchen  nnd  gehen  zu  den  Seiten  des 

Hilaea  der  Schnabelschale.     Der  Hebelarm  ist  hier  sehr  kurz,   daher  muss 

der  Effect  durch  die  Kraft  des  Muskels  ersetzt  werden.     Die  Oeffnungs- 

maskeln  012   setzen  sich   in  zwei  Bündelpaaren  an  das  Wirbelplättchen, 

und  lassen  auf  der  Rückenschale  um   den  medianen  Schliessmuskel  S  drei 

Paar  Eindrücke  zurück.     Das  äusserste  Paar  o  ist  am  grössten  und  gehört 

den  einfachen  Hauptschliessmuskeln    (cardinal*muscles) ;    die   innem  Paare 

nehmen  den  After  zwischen   sich  und  sind  nach  Owbn's  Darstellung  nur 

zwei  Bündel  der  Nebenschliessmuskel  (1  ventral  pedicle-muscles,  2  acces- 

sory  cardinals). 

5)  Terebratulae  cinctae  Buch. 

Bilden  eine  sehr  natürliche  Familie,  wenn  man  Weniges  weg  und 
binza  thut.  An  der  Stirn  correspondiren  beide  Schalen  genau,  den  Grund 
davon  bildet  das  grosse  lehnstuhlfärmige  Gerüst,  welches  sich  bis  zu  einer 
Grösse  entwickelt  und  folglich  in  eine  Nähe  zur  Stirn  rückt,  wie  es  bei 
keiner  Terebratel  sonst  vorkommt.  Die  Schale  punktirt.  Viele  stimmen 
mit  der  lebenden  WcUdheimia,  zumal  da  gewöhnlich  die  Schenkel  frei  in 
der  Luft  schweben. 

1)   Terebr,  irigonella  Tab.  54  Fig.  51.  52  Sohl.  (Jura  pag.  744),  acih 
k(Ua  CatoiaaOj  HöninghauHi  Dbfb.,  am  schönsten  verkieselt  von  Nattheim. 
iSchon  der  verdienstliche  Mobb  (Acta  Phys.  Med.  1752  YoL  9  pag.  120)  beschrieb 
sie  von  Giengen  an  der  Brenz  als  „species  conchae,  quam  quadrispinatam 
et  trisulcatam  nominamus,  quia  protopodio  avis  aquaticae  palmipedis  similis 
est'.     Das  längliche  Pentagon  hat  auf  jeder  Schale  vier  verticale  Lamellen, 
welche  einander  genau  gegenüber  liegen.     Diese  Lamellen  entwickeln  sich 
öfter  zu.  sehr   unförmlichen  Platten.     An   der  Bauchschale  findet  sich  zwar 
Qoch  eine  Medianleiste,  allein  die  Homer  befestigen  sich  nicht  daran.    Wo 
die  Homer  sich  zur  Lehne  umbiegen  ist  der  Bogen  weniger  geschwungen 
als  bei   Lioricaten.     Im   Uebrigen  findet    viel  Verwandtschaft   statt,   auch 
stehen  feine  Stacheln  am  Lamellenrande.     Merkwürdigerweise  kommt  eine 
kleinere  Varietät,  Terebr.  trigondUndes  Fig.  49.  50  Stbombegk  (Jahrb.  1853.  222), 
schon  im  Muschelkalke  der  Friedrichsgrube  zu  Tamowitz  in  Schlesien,  am 
Harze  etc.  verkalkt,   und  bei  Recoaro  in  Oberitalien  verkieselt  vor.     Sie 
galt  daher  früher  als  ein  Beispiel  von  Gleichheit  der  Species  in  verschiedenen 
Formationen,  bis  Sohauboth  an  der  italienischen  Spiralarme  nachwies  Fig.  50, 
«ras   sich    dnrch  Anschleifen  leicht  nachweisen  lässt.     Daher  wurde  sie  an- 
fangs  zur  Spirigera,   später  wegen  ihrer  punktirten  Schale  zur  Setzia  ge- 
stellt   mit  welcher  die  äussere  Form  jedoch  wenig  stimmt   Fottbblb  meint 
tie  auf  dem  Medjek  bei  Fünfkirchen  unter  den  kohlenfbhrenden  Liasschichten 
mtdeckt  zn  haben. 

2)   Terebr.  pectunculus   Tab.  55   Fig.  1 — 3    Schl.  (Jura  pag.  744). 
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Diese  zierliche  Terebratel  des  Weissen   Jura  Süddeutschlands  hat   sieben 
correspondirende  Rippen  j    indem   sich   zwischen  den   vier  Hauptrippen  der 
vorigen  noch  drei  Zwischenrippen  zugesellen^  die  Anwachsstreifen  geben  ihr 
ein  überaus  zierliches  gegittertes  Aussehen.     Wir  haben  in  Schwaben  zwei 
Formen :  pectunculusa  Fig.  3  (Jura  pag.  637)  verkalkt  mit  lacunosa  zusammen, 
klein,  7 — 9  Rippen,  Scheuchzeb  und  Lan&  kannten  sie  schon ,  obgleich  sie 
zu  den  nicht  häufigen  gehört;  pectunculus  b  Fig.  1  verkieselt  von  Natt- 
heim,    wird  grösser.     Von  ihr  kann    man    das  Knochengerüst    biossiegen 
Fig.  2  y  dieses  stimmt  aber  auffallenderweise  nicht  ganz  mit  dem  der  andern, 
sondern  erinnert  noch  an  das  der  lebenden  truncata:  denn  auf  einer  Banch- 
schalenleiste   erhebt  sich  eine   Oabel  mit  geschlossenem  Ringe  c,   und  die 
zwei  Homer  entwickeln  sich  neben  dem  Ringe  zu  einem  Schleif  b.    Die 
breite  Lehne  wendet  einen  schmalen  Schlitz  gegen  die  Bauchschalenleiste. 
Man  kann  das  Ganze  dennoch  als  einen  Lehnstuhl  ansehen,  dessen  Lehnen- 
ecken  mit  den  Schenkeln  verwuchsen,   und  durch  deren  weitere  Verwach- 
sung  mit  der  Bauchschalenlamelle   scheinbar  eine  Gabel  entstand.    So  ist 
keine  Regel  ohne  Ausnahme,  und  man  sieht  daraus,  wie  mit  Vorsicht  nach 
der  Form  auf  das  Innere  geschlossen  werden  muss.    Aber  die  genaue  Corre- 
spondenz  der  Rippen  weist  der  Muschel  hier  ihren  Ort  an. 

3)  Terebr.  orbicularis  Tab.  55  Fig.  5  Sw.  535.  3,   cardium  Lmck. 
(Encycl.  m^th.  Vers  241).      Sie   findet   sich  nur   da,    wo  im  Braunen  Jura  die 
Kalkoolithe  entwickelt  sind,  am  vorzüglichsten  in  Frankreich.     Eine  schöne 
eiförmige  Gestalt,  die  Rippen  ausgezeichnet  erhaben,  dachförmig,  und  wenn 
sie  dichotomiren,  so  nur  an  ihrem  Ursprünge,  daher  sollte  man  sie  für  einen 
Bicorner  halten,   allein  schon   das   grosse  Loch  mit  dem  sectirenden  Delti- 
dium  verbietet  das,  dazu  kommt  noch  die  feine  Punktation  der  Schale,  welche 
man  von  vornherein  an  dem  Epithjriden  erwarten  konnte.     Arbeitet  man 
nun  das  Gerüst  heraus,   was  bei  französischen  leicht  wird,    so  stossen  ik 
Schenkel  fast  bis  zur  Stirn  hervor,  ehe  sich  die  Lehne  daran  zurückbie-gt  s. 
Das  ist  Cinctencharakter,    auch  kann   an  der  Stirn  die  Correspondenz  der 
beiden  Schalen  im  Ganzen  nicht  geläugnet  werden,  wenngleich  die  Falten 
altemiren.     Möglicherweise  gehört  auch  die  Terebr.  oblonga  Sw.  (Min.  GonA. 
tab.  535  fig.  4—6)  aus  der  untern  Kreideformation  (suborbictdaris  Abch.)  hier- 
hin.    Die  von  Frohnhausen  bei  Essen  haben  eine  hohe  Bauchschalenleiste 

4)  Terebr,  Archiaci  Vebn.  aus  dem  spanischen  Uebergangsgebirgt* 
findet  sich  auch  in  der  Grauwacke  der  Eifel.  Sie  gleichen  einer  nuwh- 
nialis,  aber  werden  fast  doppelt  so  gross.  Suess  (Sitacongsb.  Wien.  Akad.  XVIIL  h^* 
hat  das  lange  Knochengerüst  nachgewiesen.  Die  Mundfortsätze  am  Ursprung 
der  Schenkel  entwickeln  sich  zu  zwei  langen  Balken,  was  dem  Ganzen  eiti 
eigenthümliches  Gepräge  gewährt.  Auch  ist  der  Wirbel  der  BauchschAV 
innen  dick  angeschwollen,  es  diente  das  zum  Ansätze  eines  kräftigen  Oeff- 
nungsmuskels.  Damach  bekam  sie  den  Namen  Meganteris  (uvn^tg  Stütse 
Sie  wird   über  2^2  "  lang  und   fast  ebenso  breit,  bleibt  aber   immer  fi^b 

Eine  andere  gestreifte  Cincte  des  Uebergangsgebirges  ist  Ter  Ar,  //»'•- 
dingeri  Tab.  55  Fig.  4  Babb.   aus  dem  weissen  Kalke  (Etage  F)  von  Ci: 
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jepros,  mit  einer  Furche  auf  Rücken-  und  Bauchschale ;  wodurch  an  der 
StirD  die  schönste  Correspondenz  entsteht.  Sie  hat  zwar  einen  spitzen 
Schnabel ,  aber  das  äusserste  Ende  ist  doch  abgestumpft;  was  ebenfalls  auf 
Punkt&üon  hindeutet  (Brachiop.  800  Tab.  45  Fig.  86—91).  Durch  Anschleifen 
finden  sich  Spiralen,  wie  bei  Betzia, 

5)  Terebr.  numismalis   Tab.  55  Fig.  6—12  Lmck.   (Encycl.  240.  1), 
ZntTBN  (Tab.  39  Fig.  4.  5).     Es  ist   die  in  Schwaben  allbekannte  flache  glatt- 
schalige  Muschel  des  mittlem  Lias,  mit  ihren  zahllosen  Varietäten.    Schnabel- 
loch kleb;  aber  am  Rücken  ausgeschweift,  Arealkanten  scharf.     Correspon- 
denz der  Schale  findet   sich  an  der  Stirn  der  meisten  gut  ausgesprochen. 
Ponktinmg  kann  man  vorzüglich  deutlich  sehen.    BlutgefUsse  Fig.  7  theilen 
sich  m  vier  Hauptstämme ;  sind  sehr   breit:    auf  der  Bauchschale  b  gehen 
die  beiden  mittlem   einander  parallel;    und   diese  findet  man  nicht  selten; 
schwieriger  die  äussern;  sie  entspringen  ganz  oben  neben  den  Wirbelspitzen 
and  senden  ihre  Zweige  nach  aussen;   auf  der  Rückenschale  r  verhält  sich 
die  Sache  höchst  ähnlich;   doch  entfernen  sich  die  mittlem  Stämme  etwas 
mehr  von  einander.    Die  Bauchschale  hat  eine  MedianleistC;  an  welche  sich 
aber  das  lange  Knochengerüst  Fig.  8  nicht  befestigt;  dies  bildet  vielmehr 
einen  freien   bis  zur  Stirn  reichenden  Lehnstuhl  mit  feinen  Stacheln   am 
Lamellenrande.     Die  Grösse  dieses  Lehnstuhles   kann  man  überaus  leicht 
fiodeU;    denn   viele  Lidividuen  sind  hohl;  man  darf  diese  nur  zerschlagen; 
und  der   Umriss  des  Lehnstuhles  tritt;    mit  Ealkspath  oder   Schwefelkies 
Dmgeben;  sogleich  hervor.     Wichtige  Abänderungen  etwa  folgende: 

a)  Flache.     Zeigen  alle  eine  Neigung  zur  Fünfeckigkeit.    Die  runde 
zeichnete  Ztbten  39.  4  als  orbicularü  aus.     Bei  den  meisten  springt  jedoch 
die  Stirn  in  zwei  Ecken  hinaus,  während  die  Seiten  sich  in  rundem  Bogen 
ächliessen,    dies  ist  die  Normalform ;    welche  in  ihren  grössten  Lidividuen 
Fig.  6  woU  18'"  breit;  17'"  lang  und  8'"  dick  wird.   EndKch  schweift  sich 
zwischen  den  Ecken  die  Stirn  stark  auS;  und  in  dem  Grade  pflegen  auch 
die  Seiten    mehr  eckig  hervorzuspringen.     So  entsteht  Lamasck'b  Terebr. 
quadrifida  Fig.  11.   Die  extremste  Form  derselben  kommt  jedoch  bei  uns 
nicht  vor,  die  muss  man  aus  dem  Lias  8  von  Fontaiae  Etoupefour  bei  Caen 
hoJen,    woran  die  äussern  Seiten  noch  wie  ein  zweites  Paar  Ecken  hinaus- 
springen.    Die  Ecken  der  vier  Hauptstämme  der  Blutgefässe   mögen   mit 
deo  vier  £cken  in  Verbindung  stehen. 

b)  Dicke.  Obenan  steht  Terebr.  vicinalis  Fig.  10  (Jorapag. 75)  aus 
[iias  a,  besonders  aber  in  den  Ealkbänken  von  fi,  man  könnte  sie  Terebr. 
mmismalis  inflata  nennen.  Die  Stimecken  springen  stark  hervor;  und  die 
!>eiten  kreisförmig  hinaus,  es  ist  also  blos  eine  aufgeblähte  numistnalis.  Die 
ieschreibong  von  Buch  (Terebr.  pag.  105)  stimmt  auf  sie  gut;  nur  muss  man 
ie  ^ann  Ton  ähnlichen  im  Braunen  und  Weissen  Jura  scheiden.  Auch  die 
refasse  rerlaofen  ganz  wie  bei  numismalis.  Zu  Dürreck  bei  Aarau  schwellen 
ie  fast  kugelförmig  an,  und  zu  Vassj  bei  Avallon  erreichen  sie  eine  be- 
entende  Grösse.  Terebr.  numismalis  S  Fig.  9;  comuia  Sw.  446.  4 
Ura  pa^.  180)^    ist  zwar  auch   noch  dick;   aber  länglicher;    und  die  grösste 
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Breite  liegt  dem  Schnabel  näher  als  der  Stirn.  Sie  bildet  eine  der  ge- 
fälligsten Formen  in  Schwaben,  aber  selten  findet  man  sie  in  ihrer  ganzen 
Pracht. 

c)  Eiförmige.  Haben  scharf  die  Umrisse  eines  Eies^  Ter  Ar.  ota- 
tissima  (Jura  pag.  75),  denn  die  Stirn  springt  nicht  in  Ecken  hervor,  man 
kann  sie  daher  wohl  mit  lagmdlis  Sohl,  vergleichen,  doch  muss  man  dann 
stets  Lias  dazu  setzen.  Die  schönsten  liegen  in  u  nnd  besonders  ß  mit 
numiamalis  inflata  zusammen,  kleinere  aber  äusserst  wohlgeformte  kommen 
aach  noch  in  y  Fig.  12  mit  der  ächten  numiamalis  zasammen  vor.  In  Eng- 
land findet  sich  diese  Modification  sehr  schön.  Sie  geht  dann  in  die  breitere 
Terebr.  punctata  Fig.  13.  14  Sw.  15.  4  (Jura  pag.  144)  über,  ein  Name,  der 
zwar  auf  alle  liasischen  passt,  da  die  zarten  Punkte  namentlich  bei  der 
Verwitterung  ganz  besonders  deutlich  hervortreten,  aber  unsere  schwarzen 
aus  Lias  d  haben  an  der  Stirn  Fig.  14  ein  charakteristisches  Merkmal,  in- 
dem die  Bauchschale  b  an  der  Stirn  eine  flache  Zunge  gegen  die  Rücken- 
schale hinumschlägt,  welches  freilich  bei  unausgebildeten  Stücken  oft  kaum 
bemerkt  wird,  aber  dennoch  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist,  weil 
dadurch  gegen  die  gewöhnliche  Regel  eine  flache  Bucht  auf  der  Bauchschale 
entsteht  (Bracliiop.  822  Tab.  46  Flg.  25—27).  Aber  das  Knochengerüst  Fig.  13 
ist  auffallend  kurz,  wie  nach  der  Behauptung  Davidsok's  bei  Terd>r.  inden- 
tata  Sw.  aus  dem  Lias  S,  die  schmal  wie  digana  wird. 

6)  Terebr.  digona  Tab.  55  Fig.  15.  16  Sw.  96,  unibimeaa  Lmci. 
(Encycl.  m^th.  tab.  240  fig.  8.  5)^  marsupiolia  Sohl.  Im  Grossoolith 
von  England  und  Frankreich,  höchst  selten  bei  uns  in  den  Macro- 
cephalusschichten.  Ein  längliches,  gleichschenkliges  Dreieck. 
die  Stirn  zwischen  den  stark  hervortretenden  Ecken  gerade,  die 
Seiten  springen  kaum  etwas  bauchig  hervor.    Bauchschaleoleiste 

Fig.  »38.  und  Zahnstützen  hoch,  der  Lehnstuhl  stösst  fast  bis  cor  Stirn 
dTgoM.'  heran,  die  Arme  sehr  tief  in  die  Bauchschale  hineingebogen.  Am 
Ursprung  der  Arme  eine  starke  Spitze.  Sie  bildet  mehrer« 
Varietäten,  insofern  bei  einigen  die  Stirn  ausgeschweift  wird,  Fücheria»^ 
von  Moskau,  bei  andern  die  Seiten  bauchig  vorspringen.  Schon  Walce 
(Naturforscher  1774  1  Tab.  3  Fig.  6)  hat  die  ächte  abgebildet,  lächerlich  wenn 
man  im  Uebermass  der  Spaltungssucht  aus  dieser  wohlbegründeten  Species 
eine  ZeiUeria  machte.  Zuletzt  verlieren  sich  die  Stücke  im  Bestimmongs- 
losen,  und  gehen  namentlich  über  zur 

7)  Terebr.  lagenalis  Tab.  55  Fig.  17.  18  Sem.,  Buch  (Terebr.  Tab.  3 
Fig.  43).  Geht  man  von  dieser  Normalform  aus,  so  hat  sie  etwas  sehr  Be 
stimmtes,  sie  ist  viel  länger  als  breit,  bläht  sich  stark  auf  und  Terengt  sici 
an  der  Stirn  bedeutend.  In  dem  sogenannten  Bradfordclaj  über  den  Grross- 
oolithen  bei  Freiburg  Fig.  18  werden  sie  2  ''  lang  und  halb  so  breit  unti 
dick.  Manche  nähern  sich  fast  dem  Cylindrischen.  Terebr.  lampas  Sw.  yer- 
engt  sich  dagegen  an  der  Stirn,  wie  eine  griechische  Lampe,  womit  die 
Engländer  die  glatten  zu  vergleichen  lieben,  und  allerdings  gleicfaea  sa 
derselben  auch  mehr  als  einem  Vogelkopf  (omithocephala).  Eine  andere 
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Varietät  kommt  im  Weissen  Jura  vor,  mid  findet  sich  besonders  schön  ver- 

kieselt  im  Terrain  k  Chailles  des  Schweizer  Jura.    Sie  haben  wohl  alle  eine 

Baachfichalenleiste ,   wodurch  sie  sich  von  den  mitvorkommenden  Biplicaten 

antereclieiden.     Trotz  der  übermässigen  Länge  reicht  der  Lehnstuhl  Fig.  17 

bis  an  die  Stirn,  es  sind  das  die  längsten  Gerüste;  welche  vorkommen^  auch 

bleiben  noch  vier  Hauptstämme  von  Oefässen,  wie  im  Lias.    Terebr.  buUata 

kann  dagegen  wegen  der  Kürze  des  Gerüstes  nicht  mehr  zu  den  Cincten 

gezählt  werden.     Im  obersten  Weissen  Jura  verkieselt  kommt  selten  die 

Terebr.  indentata  Buch  (nicht  Sowebby)  vor,  sie  steht  der  vieinalis  und 

lajendUs  nahe,   und  hat  daher  wahrscheinlich  ein  langes  Gerüst.     Terebr. 

pentaponalis  Tab.  55  Fig.  19.  20  Bbonn  (Jura  pag.  796)  aus  dem  Weissen 

Jura  ^  gehört  hierhin,   wie  nicht  blos  die   Fünfseitigkeit  und  die  ziemlich 

gute  Correspondenz,  sondern  namentlich  der  grosse  Schleif  Fig.  20  beweist, 

wenn  man  die  Rückenschale  anschleift.    Selbst  in  die  Kreide  ragen  Cincten 

noch  Unauf,  wie  die  langeiförmige  Waldheimia  celtica  aus  dem  untern  Grün- 

Band  von  Wight  beweist.    Als  Anhang  mag  hier 

Terebr.  strigiceps  Rom.  (Rhein.  Uebergangsgeb.  Tab.  1  Fig.  6)  aus  der 
kieseligen  Grauwacke  des  Hundsrücks,  Siegen  etc.  stehen.  Sie  hat  die 
Form  eines  länglichen  Taubeneies,  aber  markirte  Längsstreifen.  Hall 
fPtlaeont.  New  York  III.  454)  hat  aus  dem  devonischen  Oriskanj  -  Sandstein 
ämliche  zu  einem  eben  nicht  wohlklingenden  Geschlecht  Bensselaeria  er- 
yben,  worunter  B.  ovoidee  3 ''  lang  wird,  sich  an  der  Stirn  ganz  nach  Art 
1er  ächten  lagendlia  verengt.  Während  im  Staate  Nbw  York  nur  Grau- 
rscJbensteinkeme  vorkommen,  liegen  sie  in  Maryland  auf  das  schönste  ver- 
ieaelt  in  einem  zerreiblichen  Sandsteine,  der  das  Knochengerüst  blosszu- 
?gen  erlaubt.  Es  findet  sich  innerhalb  der  Wirbelschale  ein  breites  Schloss- 
lättchen,  von  welchem  die  Schenkel  mit  langen  Mundfortsätzen  ausgehen, 
ch  weit  zjxr  Stirn  fortsetzen,  aber  statt  des  Lehnstuhles  zu  einer  gerad- 
sstreckten  Mulde  verwachsen,  die  frei  in  der  Luft  schwebt.  Die  Schenkel 
lachen  unter  den  Mundfortsätzen  plötzlich  einen  rechten  Winkel,  man  hat 
?  deshalb  lan^^e  zur  MeganUrie  gestellt. 

6)  Terebratulae  impressae. 

Sie  sind  ^lattschalig,  die  Bauchschale  ausgemuldet,  und  der  Rücken  steht 
n  entsprechend  stark  hervor.  Die  Bauchschalenleiste,  ausserordentlich  lang, 
cht  fast  bis  zur  Stimlinie,  allein  der  Lehnstuhl,  der  länger  ist  als  bei 
1  Biplicaten,   befestigt  sich  daran  nicht. 

Terebr»  impressa  Tab.  55  Fig.  21  Bbonn,  Hauptleitmuschel  der 
rgeUgen  Facies  im  Weissen  Jura  ec.  Lmen  in  Schwefel- 
9  verwandelt,  der  auch  in  die  Poren  der  Schale  eindringt, 
hat  die  Grösse  einer  kleinen  Nuss,  ist  nur  ein  wenig 
^er  als  breit.  Die  Lnpression  der  Bauchschale  zwar  nur 
b*  aber  doch  -weit  bis  zum  W  irbel  verfolgbar.  Arealkanten 
\r{     und    das   Ijocb  nach  dem  Rücken   hin  ziemlich  stark       'i^VeiM. 
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auBgeBchweift.  Die  lange  BaachBchalenleiBte  Bcheint  häufig  durch  die  Schale 
durch;  legt  man  die  MuBchel  in  Säure ,  oder  sprengt  man  die  Schale  weg, 
so  findet  sich  die  Leiste  ganz  in  Schwefelkies  gehüllt,  lieber  den  Umfang 
des  Lehnstuhles  kann  man  auf  diese  Weise  auch  leicht  Einsicht  bekommeQ^ 
doch  hat  sich  der  Schwefelkies  überall  festgesetzt^  und  die  feinem  ümrifise 
bedeckt.  Die  Lamelle  der  Lehne  erreicht  eine  bedeutende  Höhe«  TerAr. 
impressula  Fig.  22.  23  hiess  ich  eine  3 — 4'"  grosse ;  deren  Bauchflchalen- 
leiste  minder  laug  ist,  und  die  in  den  Kieslagem  über  dem  Weissen  Jura  ß 
am  Braunenberge  bei  Wasseralfingen  etc.  vorkommt.  Schon  der  lange 
Schleif  des  Gerüstes  Fig.  22  zeigt;  dass  sie  sich  hier  eng  anschliesst. 

Impressa  geht  durchaus  nicht  über  a  im  Weissen  Jura  hinauf ,  und 
findet  sich  nie  in  der  Schwammfacies.    Neuerlich  wird  sie  auch  im  Eaukasos. 
Bas-Boulonais  etc.  angeführt  (Jahrb.  1879.  956).    Dagegen  verbreiten  sich  ihre 
Modificationen  nach  der  Tiefe.     Schon  im  Braunen  Jura  e  mit  A,  macro- 
cephalus  findet  sich  eine  etwas  breitere  und  grossere  Abänderung,  der  Ein- 
druck   auf  der  Bauchschale  wird  stärker,    das  Thier  aber  nicht  so  dick. 
Dagegen  kommt  im  Braunen  Jura  ä,  wenigstens  hier  vorzugsweise,  eine 
Abänderung  vor,   die  Davidson  als  Terebr.  carinata  Tab.  55  Fig.  24  Lmci. 
(Jura  pag.  494)  festgestellt  hat.     Sie  stammt  aus  dem  Unteroolithe  von  CbaV 
ford.     Die  Mulde  der  Bauchschale  springt  an   der   Stirn   bereits    als  eine 
breite  Zunge  empor,  und  dem  entsprechend  zeichnet  sich  auch  der  Eliel  der 
Rückenschale  bedeutend  aus,  die  Seiten  springen  elliptisch  hinaus,  und  die 
grössten  schwäbischln  Exemplare  werden  15'"  lang  und  12"'  breit.    Di« 
Bauchschalenleiste  ist  nicht   stark   ausgebildet,   aber  der  Lehnstuhl  behalt 
noch  seine  starke  Entwicklung  bei.     Seit  Buch  galt  sie  immer  für  Terdr. 
resupinata  Fig.  25  Sw.  150.  3  aus  dem  Lias  von  Ilminster,  deren  Lager  lange 
verkannt  wurde.    Sie  ist  in  der  That  auch  sehr  ähnlich,  aber  bei  ans  nichi 
bekannt.    Terebr, pala  Tab.  55  Fig.  26,  Buch  (Terebr.  pag.  134)  lehrte  di^ 
Abänderung  mit  parallelen  Seitenwänden  zuerst  aus  den  weissen  EalksteiDen 
von  Vils  pag.  708  kennen,  auch  diese  alpinischen  haben  eine  lange  Banck* 
schalenleiste.      Man   findet    sie    selten    in    den    Macrocephalusschichten  &:& 
Randen  und  am  Nipf  bei  Bopfingen,  was  zur  Deutung  jener  merkwürdig^ 
Gesteine  wesentlich  mitgeholfen  hat. 

Auch  im  altem  Gebirge  scheinen  sich  bereits  hierhergehörige  ForoKO 
zu  finden:  Terebr.  angusta  Sohl.  (Petref:  pag.  285)^  Buch  CTcrcbr.  Tii  i 
Fig.  33)  aus  dem  Sohlgestein  des  Muschelkalkes  von  Tamowitz  hat  eine  d« 
pala  ähnliche  Form,  die  auch  in  unserm  Schwarzwälder  Wellendolomit,  oi^ 
schon  selten,  erscheint.  Terebr.  altidorsata  Babb.  aus  dem  Uebei^gangskaBBr 
von  Tettin  zeigt  auf  der  runden  Bauchschalenmulde  wenigstens  eine  kmifi 
Leiste.    So  könnte  auch  diese  Gruppe  mit  der  Zeit  sich  bedeutend  vermehres. 

7)  Terebratulae  nucleatae. 

Sie  bergen  das  kleinste  Knochengerüst  unter  den  glatten  T<r^ 
bratein.     Es  scheinen  oft  nur  zwei  Homer   zu  sein,   welche  an  der  S|»sv 
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imt  ein&nder  verwachsend  einen  einfachen  Schleif  bilden.  Sehr  bezeich- 
aead  erhebt  sich  an  der  Stirn  die  Baacbschale  za  einer  breiten  Znnge 
htuii£ 

I)  Terehr.  nucleata  Tab.  55  Fig.  27.  a — e  Sohl.  Eine  Hanptleit- 
mmchel  fUr  die  Schwammschicfaten  des  ontem  Weissen  Jura  a — y.  Aeusser- 
Kell  erinnert  sie  wohl  an  impre$8a,  allein  die  Arealkanten  sind  nicht  Bcharf, 
und  die  Baochschale  erhebt  sich  an  der  Stirn  zu  einer  brmten  Zunge.  Die 
Paukte  der  Schalen  lassen  sich  bei  den  verkalkten  nur  mit  Muhe  erkennen. 
Du  Enochengerilst  bildet  blos  einen  einCeu^en  Schleif,  nnd  kann  wegen 
wiaer  Kleinheit  schwer  blossgelegt  werden.  Doch  belehrt  ein  Anschliff  uns 
leicht  über  die  Hauptsache.  Mit  dem  Schliff  von  der  Wirbelgegend  be- 
ginnend findet  man  öfter  gleich  anCuigs  einen  geschloBsenen  Ring  a,  derselbe 
iriagt  aber  nicht  tief  ein,  nnd  rilhrt  blos  von  der  Abgrenzung  weicher 
Tbeile  her.  Beim  Weiterschleifen  stellen  sich  alsbald  die  HOmer  b  ein, 
U)  welchen  zwei  gegen  einander  gekehrte  Halbmonde  sitzen.  Diese  Halb- 
monde krümmen  sich,  je  weiter  man  schleift,  immer  mehr,  und  kommen 
endlich  unten  zusammen  c,  alsdann  pflegen  aber  die  HSmer,  durch  welche  nie 
setragen  werden,  nicht  mehr'  da  zu  sein.  Zuletzt  bleibt  nur  in  der  Median- 
linie ein  kleines  QuerstUck  d,  zam  Zeichen,  dass  die  Lamelle  des  Scbleifes 
u  der  Stirn  zur  Ruckenschale  hin,  wo  der  kleine  Lehnstuhl  sitzt,  am 
reitesten  hineinragt.  Alles  das  legt  eine  geschickte  Hand  fast  an  jedem 
locb  Bo  schlechten  Stück  dem  Auge  in  wenigen  Minuten  dar,  und  wer 
ie  Masche]  gebOrig  zo  fuhren  weiss,  kann  das  kleine  GerUst  ganz  be- 
ommen. 

2)  Terebr.  diphya  Tab.  55  Fig.  28-30,  Pygope  Link.  Bdch 
Terebr.  pag.  108)  zeigte,  dass  schon  Fabio  Colonka  sie 
^i  Concha  diphya  genannt  habe,  der  Name  ist  auch 
!<ser  als  die  spätem  triqu^ra  Pabk.,  deUoidea  Lhck., 
itinomia  Catdx.lo,  denn  die  Muschel  scheint  wie  aus 
'eien  zasamm  enge  wachsen,  hat  daher  in  der  Mitte  ein 
<ch.    das     auf    der   RUckenschale    gewöhnlich   etwas 

mer  als  aof  der  Bauchachale  ist.    Die  jungen  Fig.  28  

ichen  dagegren,   wie   das  schon  OaMaNT   richtig   er-     ^.^  ^_    ^^^,  ^^^^^ 
mte,    einer     breiten   nucleata,    denn    an    der    Stirn 

lägt  sich  die  Bauchachale  hoch  in  einer  Zunge  hinauf.  Diese  Zunge 
in  man  bei  der  ausgewachsenen  diphya  noch  deutlich  am  vordem  Qrunde 
Loches  erkennen,  wo  das  Loch  eine  breitliche  Basis  hat,  während  der 
u  zu  es  sieb  zuspitzt  Bei  weiterm  Fortwachsen  entsteht  ein  Schlitz 
.  29,  welche,  von  Zzüschnbb  unter  andern  mit  Terebr.  diphoros  be- 
bnet,  bei  Ro^oznik  so  mannigfaltig  auftreten,  dass  wahrscheinlich  ziicht 
sich  unten  schlössen.  Die  feine  Funktation  der  Schale  muss  mit 
le  gesucht  werden.  Sprengt  man  die  Schale  ab,  so  treten  die  Geßiss- 
rUcke  bervor,  zwei  neben  einander  laufende  etwas  erhöhte  Linien  bilden 
Rinne.  Vier  Hauptäste  liegen  scheinbar  auf  jeder  Hälfte  der  Banch- 
Itf    die   Öfter  mit  ihren  Nebenspitzen  zusammenlaufen,  und  Netzmaschen 
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bilden,  was  man  bei  andern  Terebrateln  nicht  leicht  sieht.  In  gewissen 
Abänderungen  haben  die  Oefllsse  nur  einen  dichotomen  Verlauf;  wie  bei 
lacunosa,  schon  Zeübchneb  hat  das  gut  erkannt.  Vom  innem  Gerüst  kenne 
ich  zwar  nur  wenig,  allein  allem  Anschein  nach  muss  es  ebenso  unbedevite&d 
als  bei  nucleata  sein.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  eigentbümliche  Wachs* 
thum ;  denn  hätte  das  Gerüst  in  der  Mitte  nur  eine  etwas  bedeutendere  Anv 
dehnung  gehabt,  so  könnten  die  Schalen  nicht  durchbohrt  sein.  Deshalb 
kann  man  sie  aber  auch,  trotz  der  Correspondenz  der  beiden  Schalen  an 
der  Stirn,  nicht  zu  den  Cincten  stellen. 

Das   Hauptlager   bilden  die   rothen  Elippenkalke   in  den  Karpathen 
(Rogoznik,  Dohnian),    die   rothen  Alpenkalke   von  Oberitalien   (Roveredo, 
Belluno),  der  Axenstrasse  am  Vierwaldstätter  See  etc.     Man  hat  dieselben 
nicht  unpassend  Diphjenkalke  genannt,   welche  in  diesem  ausserländischen 
Jura  einen  ähnlichen  Horizont,  wie  unsere  nucleata,  einzunehmen  scheinen. 
Freilich  ist  ihre  Mannigfaltigkeit  so  bedeutend,  dass  man  in  Rücksicht  vi 
Form  und  Grösse   eine  ganze  Reihe  von  Subspecies   scheiden  könnte  und 
geschieden  hat.     Die   proven^alischen    nannte   Obbiont    Terebr.  diplijoidtt» 
und  setzte  sie  mit  grosser  Zuversicht  in  das  Neocomien,  nach  seinen  Zeich- 
nungen anastomisiren  die  Gefilsse  gerade  wie  bei  der  ächten  diphya  toq 
Roveredo.     Pictbt  (M^langes,  Pal^ont.  1863—68)  fügte  den  vielen  Namen  noch 
einen    Terebr.  janitor  (Thürhüter)    von  der  Porte-de-France    bei  GrenoWe 
hinzu,  deren  Ealklager  bald  für  Neocom,  bald  für  Jura  gehalten  sind.  Ast 
Majorca   lagern  sie  zusammen   mit  Belemnites  däatatus.     Susss    (Sluang^ 
Wien.  Akad.  VIII.  553)  lieferte  eine  ausführliche  Monographie. 

3)  Terebr.  triangulus  Tab.  55  Fig.  31  Lmck.  (Encycl.  m^th.  um 
stete  Begleiterin  der  diphya,  erreicht  ganz  dieselbe  Grösse,  aber  bädei 
ein  länglich  gleichschenkeliges  undurchbrochenes  Dreieck.  Da  die  Bauck 
schale  an  der  Stirn,  obgleich  nur  flach  und  breit,  sich  empor8<^)M 
so  muss  man  ihr  bei  den  Nucleaten  die  Stelle  anweisen.  Auch  scheincj 
die  Anzeichen  eines  nur  sehr  kleinen  Innern  Enochengerüsiea  i  dafür  i 
sprechen. 

Die  Alpenkalke  und  das  Uebergangsgebirge  enthalten  noch  mehr^ 
Nucleaten,  doch  kenne  ich  davon  die  Gerüste  nicht,  auch  muss  m&Q  v 
letzterer  Formation  vorsichtig  sein,  da  Pentamerus  galeaius  ebenfalls  eine  4 
der  Stirn  aufgeschlagene  Bauchschale  hat.  Nur  einer  liaaischen  ans  4 
Amaltheenthonen  will  ich  erwähnen,  die  Roueb  (Ool.  Geb.  1836  Tab.  12.  T4 
bereits  als  Terebr.  resupinata  Tab.  55  Fig.  32  abgebildet  hat,  und  Dv 
Terebr.  Heyeeana  nannte.  In  ihrer  extremsten  Form  ist  sie  flach,  acdj 
der  Stirn  biegt  sich  die  Bauchschale  nach  Art  der  Nucleaten  üb«', 
könnte  daher  wohl  hierhin  gehören.  Es  gibt  flache  und  stark  aufge 
Varietäten.  Die  Bauchschale  der  letztem  biegt  sich  an  der  Stiro 
über.  Daher  bilden  die  dicken  Exemplare  Uebergänge  zn  den  Clc 
Die  zierlichen  Formen  sind  besonders  für  das  Leptänenbed  in  der  0 
region  des  Lias  8  bezeichnend,  wo  Spirifer  ausstirbt. 
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8)  Terebratulae  biplicatae 

sind  groBK  gUtte  Formeo,  an  deren  Stim  sich  die  RUckeaBcbale  ein  venig 
empordringt,  wie  bei  nachstehender  Terebr.  PhülipsH  von  Egg  bei 
Aann;  wenn  ntin  in  der  Medianrichtung  der  Baachechale  sich  noch  eine 
kirne  Fnrche  einsenkt,  bo  entstehen  auf  der  Bauch- 
«chale  zwei  Falten,  nach  welchen  Sowbbbt  die  Form 

der  Kreideformation  hiplieata  nannte.    Obwohl  Bbocohi 
1304  unter    seiner  Änomia   Uplicata  eine  Ter^r.  in- 

dmtata  Sir.  aas  dem  mittlem  Lias  verstuiden  haben 

soS,  to  wnrde  der  Name  doch  frühzeitig  und  zweck- 

mitaiger  anf  diese  übergetragen  (Sämann,  Bull.  Soc  g&ol 

Fnnct  1861  XIX  160).     Das  Knochengerüst  bildet  einen 

Lebiutnhl,  dessen   Arme   mit  spitzen   Mundfortsätzen 

teiten  bis  zur   Hälfte   der  Schale  hiosbreichen ,   nnd 

desseD  Lehne   sich  nar  wenig  einbiegt.     Sie  gehören 

znden  gemeinsten  Formen,  welche  sich  seit  alter  Zeit 

bis  aaf  hente   fortpflanzten,  jedoch  in  der  Juraformation  ihren  Höhepunkt 
erreichten.     Wir  beginnen  mit  den  jurassischen  Formen: 

1)  Terebr.  perovalis  Tab.  55  Fig.  33  Sw.  (Min.  Conch.  tah.  «6  fig.  2, 
Jsn  pig.  419),  ZU  Tausenden  im  Braunen  Jura  Ö  in  Deutschland,  Frankreich 
und  England ;  sie  wird  reichlich  1"  lang  ond  etwas  weniger  breit,  ist  mittel- 
miuig  aufgebläht  und  das  Loch  gross.  Die  Pnnktation  der  Schalen  ansser- 
irdentlich  deutlich.  Auf  die  Form  des  Braunen  Jura  allein  sollte  man  den 
^owKBBT'scfaen  Namen  beschränken.  Unauagewachsen  hat  sie  an  der  Stim 
inch  nicht  die  Spur  einer  Falte,  die  Schlusslinie  der  Schalen  bildet  eine 
düptiecfae  Linie,  sphaeroidalis  Sw.  435.  3.  FrUher  oder  später  jedoch 
Tümmt  sich  die  Schlusslinie  etwas,  imd  zeigt  Keignng  zur  Faltenbildnng. 
^as  liefert  die  Normalform.  Die  Falten  werden  dann  aber  so  markirt,  wie 
ei  den  aoBgebildetsten  Biplicaten,  globata  Sw.  436,  1 .  Ja  zuletzt  schlagen 
eil  an  den  Seitenrändem  noch  zwei  kleinere  Falten  anf,  so  dass  die  Bauch- 
:ha]e  vier  Falten  zählt,  wie  die  breite  maxiüata  Sw.  436.  4.  Sie  bilden 
ich  B.  Fkbbx  bei  Macon  im  Bajocien  einen  ftirmlichen  Horizont.  Alle 
iriiren  aber  in  Beziehung  anf  Länge,  Breite  und  Dicke  so  ausserordent- 
:h,  daaa  niemand  eine  sichere  Grenze  feststellen  kann. 

Terebr.  omalogaattfr  Tab.  55  Fig.  34  Ziztbit  40.  4  (Jure  pag.  420),  im 
raunen  Jnra  S  sparsam,  zeichnet  sich  besonders  durch  Stärke  und  Grösse  aus. 
ie  \onnalfonn  wird  fast  so  breit  als  lang,  nnd  die  Bauchschale  auffallend 
.ch  (homeUoffOsUr  Flachbauch).  Zwei  eiförmige  tiefe  Muskeleindrtlcke  auf 
n  iSteinkemen  der  B&nchschale  gehören  offenbar  den  Schliessmuskeln  an. 
trebr.  intermedia  Zisten39.  3,  lata  Sw.  100,  die  grOsste  Terebratel 
<  Branneo  Jura,  denn  sie  wird  2"  lang,  20'"  breit  und  13'"  dick,  ist 
ar  mehr  eifbrmig  nnd  die  Baucbschale  convezer,    dennoch  kommt  sie  in 

viel  Uodificationen  vor,  dass  sie  eich  nicht  scharf  abgrenzen  Ittsst.    Tab.  55 
;.  .35  habe  ich  von  einer  1'/«  "  langen  und  fast  ebenso  breiten  Banchschale 
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dBiS  Knochengerüst  abgebildet.     Die  Lamelle  der  Lehoe  ist  aelir  breit,  und 
der  Wirbel  durch  eine  sehr  starke  horizontale  Schlossplatte  nnterstfltit,  mn 
welcher   die   Schenkel   des  Lehnstuhles   mit  breiten   kurzen   HnndforUätHo 
entspringen.   Die  drei  grdssten  englischen  beschreibt  Davidsoh:  simpUx  D,06id 
lang;  perovalis  Inferioroolite  0,07  m  lang,  0,06  m  breit,  0,05  m  dick;  maxil-   j 
lata  Greatoolite  0,067  m  lang,  0,073  m  breit  (Brachiop.  IIT»b.49Rg.IOl-10Si   , 
Terebr.  bullata  Tab.  55  Fig.  39.  40  Zieten   (Veret.  Württ.  40.6)  lOi   | 
dem  Braunen  Jura  t  za  Rsttingen  bei  Bopfingen  (Brachiop.  Tab.  50  Fig.  10.  lll 
Ich  kenne  keine  schönere  anter  den  Biplicaten.    In  ihren  grOssem  Abinde-   I 
rungen  1"/«"    lang,   14"'  breit   und   dick,   gleicht  sie  ausserordentlich  der 
obesa  Sw,  438.  1    aus   dem  Chalk   von  England.     An  der  Stirn  hat  we  g«-  I 
wohnlich  zwei  Falten,  doch  varürt  sie  so  ansserordentlich,  dass  ich  ihr  allein  i 
mehrere  Tafeln  widmen  müsste,  um  den  Widersachern  zu  beweisen,  wi«  ei 
mit   ihren    Species   stehe.     Die    kleinen   dicken   stimmen    vollkommen  ni' 
Terebr.  bullata  Sw,  435.  4,    allein  die  fast  vollkommene  Überaus  rierlkbt 
Engel   der  Individnen  von  Montiers  (Calvados)  nnd  Sully  Fig.  39  erreichtn  i 
sie  nie.     Die   dicken   Änwachslinien   zeigen,    dass   sie   in   der   Jagend  viei 
flacher  waren.     Unsere  WUrttemberger  (bull.  Wärttembergica)  haben  an  der ; 
Stirn   gewöhnlich   eine  Zackennaht  Fig.  40,   doch  kommen  auch  völlig  g^ 
rundete,  obgleich  selten,  vor. 

Um  das  innere  Gerllst  der  Perovalen  blossznlegen,   darf  man  sie  cor 

der  Länge  nach  entzweiklopfen ,  so  treten  wenigstens  die  Schenkel  ^on  d<t 

Bauchseite  gesehen  leicht  hervor  Fig.  36,  schwerer  findet  man  schon  dtru 

die   Lehne.      Doch    treffen    wir    bei    dieseni   Zerklopfe. 

immerhin  einige  hohle,   worin  Kiyetallisationen  das  G^ 

rUst   umgeben.     Solche   „leichten  Exemplare'    waren  ei, 

worin  Walch  (Natnrf.  1776  Stück  8  pag.  276)  diese  „krystaH:- 

sirten   Bänder"  entdeckte,   welche  ein  „geschickter  M^ 

dailleur"  Wisoeb  (Natnrf.  1775  Stfick  7  pag.  195)  bei  Ämber:| 

gesammelt  hatte.    Man  kann  daran  wenigstens  den  l  ee< 

fang   der  Schleife    ermessen.     Untersuchungen  dei  AtI 

sind  viel  lohnender,   als  die  ewige  Zersplittemng.    Vn 

Pia  iST    T    h  ^^^  lagenalis  unterscheiden  sie  sich  ausser  der  gerin^tH 

ot»ub.  Grosse  des  Lehnstuhles  durch  den  Mangel  einer  Ejik^ 

schalen  leiste. 
Terebr.  emarginata  Tab.  55  Fig.  37.  38  Sw.  435.  5  CJnra  p«f.«l'  "j 
eine  leicht  erkennbare  Subspecies.  Sie  kommt  nicht  selten  mit  obign  <* 
Ihre  Schale  ist  kräftig,  die  Ärealkante  schärfer  als  gewöhnlich,  die  grf^'i 
Breite  liegt  über  der  Mitte,  der  Stirn  nach  zählt  sie  fast  zn  den  CimH 
damit  würde  anch  der  lange  Schleif  stimmen,  welcher  bei  einem  BücN 
schliff  Fig.  38  alsbald  erscheint.     Es  gibt  dicke  und  flache. 

2)  Terebr.  bisuffarcinata  Zieten 39.  3  und  cancdiculata  Zibtks^'' 
Sie  fuhrt  uns  in  den  Weissen  Jura,  wo  sie  zu  Tausenden  mit  da-  'af**** 
vorkommt,  und  nur  darum  zeichne  ich  sie  ans.  Denn  in  dieeo*  jä^P* 
Formation  setzen  sich  viele  Formen  des  Braunen  Jura  fort,   und  docb  bi^ 
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aiie,  abgesehen  von  der  Gebirgsart  etwas,  woran  man  sie  unterscheiden 
kam.  Das  läsat  sich  freilich  nicht  mehr  beachreiben,  sondern  mass  mit 
Takt  beransgefUhlt  werden.  Figuren  sind  bei  solchen  Nüancirangen  völlig 
nnbraachbar.  Der  Käme  „doppelwUlatig"  soll  bezeichnen,  dass  zwischen 
iwei  sehr  erkennbaren  Falten  der  Banchschale  keine  mediane  Hohlkehle, 
wie  bei  hiplicata,  sei.  Und  das  finden  wir  allerdings  am  häufigsten,  wiewohl 
dann  Exemplare  mit  starker  Hohlkehle  nicht  fehlen.  Die  jungen  haben  von 
diesen  Stimkennzeichen  noch  nichts, 

Terebr.  inaignis  Zisten  40.  1,  verkieselt   von  Nattheim,   stimmt  in 

dieeem  wesentlichen   Kennzeichen  vollkommen   überein,   allein   sie   erreicht 

VU  "  Länge  and  ttber  2  "  Breite,  so  gross  findet  man  sie  mit  der  Utcanosa 

nie.    Ad  diesen  Nattheimer  Exemplaren  kann  man  die  Knocbengerttsta  bis 

"1  die  feinsten  Einzelheiten  durch  Salzsäure  entblössen,  sie  sind  verhältniss- 

miuig  noch  kleiner  als  die  beiden  Ferovalen.     In  den  Diceratenkalken  bei 

Eeklheim  kommen  Individuen,  2'/i  "  lang  und  2V>  "  breit,  mit  feinen  Radial- 

itreifen  vor,  die  an  subtiriiUa  erinnern.    Das  Knochengerüst  mass  die  Sache 

eDtBcheiden,  wo  sie  hingehOren.     Auch  der  Portlandkalk  hat  ausgezeichnete 

Bisuffarcinsten  mit  tiefer  medianer  Hohlkehle.  Besonders  riesig  ist  Glockbb's 

TrrAr.  ineignU  Tiehavietuis  (V.  Act.  Leop.  XXI.  2  pag.  506).  Exemplare  0,078  m 

laog,  0,06  m  breit,  0,046  m  dick  achliessen  sich  den  grßssten  an.    Die  weissen 

Kalke   am   Tichaner  Berge  bei  Frankstadt  in  Mähren   geboren  dem  obem 

Weiasen  Jora  an.    Von  Inwald  bildete  Zedschnbk  (Abb.  Böhm.  Oes.  Wiss.  1857 

r«b.  t  Flg.  2')  ein  98  mm  langes   und  84  mm  breites  Exemplar  ab,    woselbst 

«^r  ein  Rest  anf  117  mm  Länge,    116  mm  Breite  und  55  mm  Dicke  hin- 

veisea  soll.    Die  grOssten  Exemplare  ans  dem  Diceratenkalke  von  Eehlheim 

iretchen  nscb  Dr.  Sghlobsek  (Palaeontogr.  1881  XXVlll  tab.  26  Gg.  1)  ebenfalls 

<i8  mm  Lfinge  und  95  mm  Breite.     Merkwürdig  ist  bei 

Terebr,  longtrostris  Moravica  Glockhr  (N. 
et.  Leop.  XXI.  2  pag.  497)  die  Neignng  zur  Langhalsig- 
eit  bei  sonst  gleichem  Bau.  "Ea  ist  das  unserm 
:atscben  Jura  gänzlich  fremd,  scheint  sich  aber  in 
fn  weissen  Alpenkaiken  von  Hall  ein  zu  wieder- 
/en  (Brscbiop.  U.  398).  Der  Schnabel  ist  hier  noch 
H-aa  länger  als  bei  der  mährischen,  doch  kommen 
dieser  Beziehung  ausserordentlich  viele  Abände- 
igen  vor,  die  darch  allerlei  Uebergänge  mit  den 
rzbalsigen  ▼erbnnden  sind,  wie  das  schon  Zsobchiteb 
seioer  ITer^fr.  Nosdcowskiana  nachwies.  Die  läng- 
a  Schnäbel  bildete  Snsss  ab.  In  unserm  schwäbi- 
en  Jar»  fand  sich  so  etwas  noch  nicht.  Die  ex- 
ne  Entwicklung  eines  einzelnen  Organs  liefert 
ioteresaantea  Beispiel,  dass  man  nicht  gleich  aus 

icher  Ab^reicbang  eine  besondere  Species  machen  darf.  Mit  der  lang- 
isbeligen  Terebr.  lyra  pag.  706  haben  diese  Abänderungen  nichta  ge- 
B.        Den      nrsprUnglichen     Anomites    longirostrts     bildete    Wahlbmebeg 
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(Acta  üpBal.  1821  Till  pag.  61)  aiu  der  Bchwedischen  Kreide  von  Bahlabergili 
Stirnfalten  bei  allen  kaum  angedeutet.  Ueber  die  instgnia  darf  nun  nicht  m 
viel  klügeln,  eB  war  das  seiner  Zeit  von  Scbüblbb  eine  lokale  BenenDosi; 
fUr  Biplicaten,  die  man  sich  dann  gewOhnt  hat  auf  die  grflasten  jorauiechen 
Formen  Uberzatragen ,  wenn  schon  es  spSter  im  Crag  von  Engiand  an  Ri- 
valen nicht-  fehlt.  Schon  SchbOteb  (Naturforscher  1782  Stttck  18  pag.  132)  kannte 
davon  zweizQllige  Exemplare,  und  Scheüchzeb  (Specimen  Litbogr.  HcIt.  cur.  1743 
pag.  24)  sogar  die  zierlichen  Silificationspnnkte. 

3)  Terebr.  biplicata  Tab.  53  Fig.  21  Sw.  (Min.  Conch.  tab.9ö)  gehBrt 
in  die  Kreide.  Unstreitig  finden  sich  hier  die  Doppelfalten  der  Banchscbile 
am  schärfsten.  Das  Gertist  b  eines  Exemplars  von  Essen,  das  ich  mlke^ 
los  herausgearbeitet  habe,  schrampft  noch  mehr  zusammen  als  bei  den 
Bisnffarcinaten ,  und  namentlich  fehlen  die  MundfortsStze  an  der  Baaii  der 
Schenkel.  Äncb  einen  kleinen  zierlichen  Stachel  unter  der  Wirbelspitie 
übersehe  man  nicht.  Der  Schnabel  sehr  kurz  and  das  Loch  anffaUeod  gros. 
Stellen   wir  sie   Mobton'b   Terebr.  Harlani  aus  der   cbloritischen  Ereidt 

von  Nflu-Jersey,  wo  sie  die  HSlfte  des  G-esteines  VÜfA. 
gegenüber,  so  ist  hier  der  Schleif  zwar  auch  knrz  Eind 
mager,  aber  die  Schenkel  erbreitem  sich  plStilicli  n 
einer  Art  von  Mundfortsätzen.  Das  Wirbelplattchec 
schwillt  zu  dicker  Perle  an,  und  die  Zahnträger  ia 
Schnabelschale  mit  zahllosen  Gruben  werden  mauigt 
Wulste,  zwischen  welchen  die  Mnskeleindrücke  in  ^f 
Tiefe  liegen.  Es  ist  das  schon  ein  entschiedenes  Hin- 
neigen zur  camea.  Terebr.  biplie.  acuta  Tab.  Jö 
T*rJ^'  ^riuii.  Fig.  41  BitoB,  proelonga  Sw.,  zu  Millionen  im  Neocomi«^ 

von  Neufchatel,  mit  korzem  breitem  Halse  und  fut  vkt 
Falten  auf  der  Banchschale,  verrfith  sich  ausserordentlich  leicht,  wenn  mu 
einmal  die  ächte  jener  Gegend  gesehen  hat.  Schon  Sohsuchzkb  (Hna.  äiht' 
1716  Nr.  650)  verstand  sie  unter  muaculus  minor  prope  Btemam. 

4)  Terebr.  carnea  Tab.  55  Fig.  42—44  Sw.  (Kio.  Conoh.  tab.  15  fig.  S-  "' 
Gehört  der  weissen  I^reide.  Buch  hebt  zuerst  ihre  Bedentang  hervor. 
So  zart  die  Schale  an  der  Stirn  gebaut  ist,  so  auffallend  kräftig  und  iosR- 
lich  verdickt  ist  die  Wirbelgegend.  Zwei  dicke  wulstfSrmige  Zäboe  dy 
Rückenschale  fassen  in  kräftige  Gruben  der  Baucbscbale,  und  lassen  nai 
eine  geringe  Bewegung  zu ;  das  erinnert  an  die  lebende  vitrea.  Die  SchW 
gruben  sind  durch  zwei  runde  Wulste  geschützt,  nnd  zwischen  den  WüJfic 
steht  unter  dem  Wirbel  eine  dicke  Platte,  durch  eine  feine  Leiste  in  i«« 
Theile  getheilt,  fllr  die  Oeffnungsmuskeln.  Davidson  CPftl.Soc.  ISSSBd.STi'^" 
bildet  einen  kurzen  Lehnstuhl  mit  Mundfortsätzen  ab.  Das  Loch  sehr  tkii' 
so  dick  auch  der  Hals  sein  mag.  Meist  sehr  flache  Formen.  Im  Pli=' 
von  Sachsen  und  am  Harz  kommen  dickaufgeblähte  (semglobosa  Sw.'i  »■J'- . 
sie  haben  auch  ein  kleines  Loch,  aber  die  Wirbelverdicknng  finde  ich  ni-'*- 
Wenn  auch  bei  manchen  Kreideformen  das  Loch  äuaserlich  gross  erKb«w* 
mag,  nach  innen  verengt  es  sich.     Davidson  beschreibt   eine  ganie  E'^ 
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glatter,  womnter  Terehr,  sulcifera  durcb  ihre  concentriachen  Runzeln  ein 
gaai  eigenthUmliches  Änseben  gewinnt.  Die  breite  kurze  Terebr.  aella  aus 
dem  nnteru  GrUnsand  von  Wight  wiederholt  die  Form  der  juraseischen 
maxiäata,  und  die  dicke  Terebr.  depressa  die  der  perovcUis.  Ja  die  grOsste 
unter  allen,  von  Sowiasif  vorzugaweise  die  „dicke  obesa"  genannt,  erinnert 
durch  ihre  zarten  Streifen  an  inaignis.  Davidson  nennt  ihren  Schleif  ring- 
fönnig  (anneliform) ,  dann  mtUste  sie  noch  zn  den  Äonuliferen  gehören. 
Auf  ItUgen  wird  sie  0,07  m  lang,  0,052  m  breit,  0,037  m  dick. 

5)  Terebr.  grandis  Bldubnbach  (Arch.  teil.  tab.  1  fig.  4),  gigantea  Schi.., 

im  goligocenen"  TertiKrgebirge  von  BUnde  bei  Osnabrück  häufig,  wird  etwas 

über  2"   laog   und  über    l>/i"  breit,    kurzer  Hals,    grosses  Loch,    dicke 

Schalen  uod  Bisuffarcinatencharakter.    Sowebby  (Hin.  Ckincb.  t^b.  576  fig.  2—5) 

bildete  sehr  ähnliche  gelbe  Schalen  als  Terehr.  variabiUa  aus  dem  Crag  ab. 

Während   die  jungen   von   der   OrOsse  eines  Mohnkorns   getroffen  werden, 

erreichen  die  alten  Über  4"  Länge,  und  lagern  neben  caput  serpentia  und 

p$iUacea.     Längst  bekannt  ist   die  grosse  Terebr.  ampuUa  Bbocchi   ans  der 

äubapenninenformation ,  Sfter  mit  zwei  ausgezeichneten  Falten,    Man  kann 

von  diesen   daa   Innere   leicht  entblOssen,    es  findet  sich  unter  den  Banch- 

Kbalenwirbeln  eine  Platte   fUr  den  Oefihungsmnskel,  und  atuserdem  zwei 

tiefe  Eindrücke   im   Grunde  des  Bauches   fUr  die   Schliessmuskeln.     Durch 

ihre  Grösse  und  den  ganzen  Habitus  erinnern  sie  auffallend  an  die  lebende 

yiabota  XiMCK.   (EdctcI.  miOi.  2S9.  2).    Ddkkbb  (PalMont.  1  tab.  18  dg.  1—3)  bildet 

nie  von   Bünde   mit  feinen  Streifen  als  multistriata  ab.     Klein  und  selten 

UegeD  Bie  in  der  jungem  Melasse  von  Pfullendorf  und  Dischingen, 

6)  Terebr.  aequ iva Ivis  Tab.  55  Fig. 49 Schajh.  (Südb.  Leth.  Tab.  25  Fig.  1) 
ans  der  subalpinen  Tertiärformation  am  Eressenberg  und  Grinten  hat  da- 
gegen wieder  einen  aasgezeichnetec  Cinctencharakter ,  nar  wird  sie  grösser 
und  dicker  als  numismalie.  Da  ich  jedoch  die  vermuthliche  Länge  des 
Schleifea  nicht  nachweisen  kann,  so  mag  sie  vorläufig  hier  stehen.  Greifen 
'ir   jetzt     in    das    ältere   Gebirge   zurück,    so   gehOrt    zu   den   wichtigsten 

ScHLOTHSDl's 

7)  Terebr.  vulffaria  Tab.  55  Fig.  45-48.  Hauptterebratel  des 
tfuscfaeJkalkes.  In  gut  ausgebildetem  Zustande  ist  die 
^ucbachale  Bianffarcinatenartig  gehoben,  gewöhnlich 
ieht  man  aber  kaum  eine  Äusbiegnng  der  Stimkante. 
)aa  Loch  ziemlich  gross,  die  Ärealkanten  etwas  scharf, 
nd  die  Wirbelgegend  der  Bauchschale  flach  eingedruckt 
Buch).  Das  innere  Gerüst  ist  nicht  leicht  bloeazalegen. 
loch  kommen  in  den  Wellensandsteinen  der  nördlichen 
ogeaen  (Petersbach)  Steinkeme  vor  Fig.  45,  an  denen 
an  den  Eindruck  einer  sehr  kräftigen  ßauchschalenleiste 
td  starker  ^SabnstUtzen,  wie  bei  Waldhetmia,  wahrnimmt,  aber  die  Schenkel 
heinen  aar  BegrOndong  dieses  Untergeschlechtes  nicht  lang  genug  zu  sein. 
>im  Schleifen  kommen  von  der  Bauchschale  Fig.  46  her  zuerst  xwei  ziem- 
b    lange    Arme;   von   der  Rückenschale   Fig.  47    aus  will  es  jedoch  nicht 


722  Brachiopoden ;  Spiriferine  Terebrateln. 

gelingen ;  die  Lehne  zu  finden;  man  trifft  nur  oben  die  Wirbelplatte  für 
die  OeffnungsmuBkelny  und  darunter  zwei  schiefe  Linien,  welche  den 
Schleif  andeuten.  Diese  innem  Kennzeichen  trifft  man  bei  allen  glatten 
Formen  des  Muschelkalkes  wieder^  ein  Beweis^  dass,  wie  verschieden  auch 
sonst  ihr  äusserer  Umriss  sein  mag,  man  doch  keinen  rechten  Grund  m 
neuer  Speciesbildung  habe.  Ich  trenne  sie  daher  sämmtlich  nicht.  In  den 
untersten  Lagern  der  Wellendolomite  vom  Schwarzwalde  findet  sie  sich  ge- 
wöhnlich klein  und  länglich,  und  zwar  so  massenhaft,  dass  man  sie  stellen- 
weise mit  dem  Besen  zusammenkehren  kann.  Doch  kommen  auch 
schon  grössere  vor.  Am  schönsten  liegen  sie  in  der  Oberregion  des 
Hauptmuschelkalkes,  hier  haben  sie  sogar  öfter  noch  dunkle  Radial- 
streifen (Hr.  V.  Alberti,  Bronn's  Jahrb.  1845  pag.  672  Tab.  5)^  welche 
von  den  Wirbeln  nach  den  Rändern  strahlen  und  auf  eine  Art  von 

Flff.  341. 

weuen-      Färbuug  ZU  deuten  scheinen^  obgleich  Terebrateln  im  Allgemeinen 

keine  Farben  zeigen.    Bei  den  prächtigsten  Exemplaren  von  Tamo- 

witz  erscheint  es  wie  eine  matte  Haut^  die  man  abkratzen  kann.     An  den 

verkieselten  Exemplaren  des  alpinen  Muschelkalkes  von  Recoaro  kann  man 

mit  Salzsäure  Theile  des  Schleifes  ausätzen,  Koschikski 
(Zeitschr.  deutoch.  Geol.  Ges.  XXX.  375  Tab.  16)  gab  davon  die 
^halbschematische  Darstellung^  Fig.  48,  der  aber  ebenfalls 
die  Lehne  fehlt. 

Im  altern  Gebirge  habe  ich  mich  von  einem  Biplicaten- 
gerüst  noch  nicht  überzeugen  können.    Dagegen  kommt  eine 
^^^*  ßteeifeu*^**^"      merkwürdige  Abtheilung  glatter  Formen  vor,  deren  kalkige 

Spiralen  in  Form  und  Stellung  ganz  mit  denen  von  Spirifer 
übereinstimmen.  Vebneuil  (G^ol.  Russ.  II  pag.  49)  fUhrt  bereits  eine  gaoie 
Reihe  von  Namen  auf.     Man  könnte  sie  darnach  nennen 

9)  Terebratulae  spiriferinae. 

Die  Spirallinien  sind  so  kräftig,  dass  man  sie  nicht  selten  ringsum 
biossiegen  kann.  Ihre  einander  zugekehrten  Basen  stehen  senkrecht  geg«^ 
die  Schalen,  folglich  kehren  sich  die  Spitzen  horizontal  nach  aussen.  Da? 
ist  den  calcispiren  Terebrateln  pag.  701  ganz  entgegen,  auch  ist  die  Be- 
festigung an  die  Bauchschale  complicirt,  und  schwer  darzulegen.  Das  äos^ere 
Unterscheidungsmittel  von  Spiriferen  bleiben  die  Schnäbel,  welche  sich  nabe 
treten  und  nicht  selten  sich  so  hart  an  einander  pressen,  dass  man  Tom  Lod^ 
der  Schnabelschale  nichts  sieht.  Daher  vermischte  sie  Dalman  mit  Äirfffi. 
Der  Wirbel  der  Bauchschale  versteckt  sich  noch  ganz  unter  der  Basis  a«^ 
Schnabels,  der  Anfangspunkt  der  Bauchschalenstreifung  kann  also  äosseriici 
nicht  beobachtet  werden. 

1)  Terebratula  concentrica  Tab.  56  Fig.  1  Buch  (Tcrebr.  p§g.  1*' 
Spirigera  Orb.  Wichtig  für  das  devonische  Uebergangsgebirge.  &' 
bildet  den  Ausgangspunkt  für  eine  grosse  Anzahl  von  Snbspecies.  In  itirf« 
normalsten  Formen  senkt  sich  der  Sinus  der  Rückenschale  tief  ein,  so  h^ 
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eio  ziemlich    hoher    Wulst    auf   der    Bauchschalenstim    heryortritt.      Die 
Schalen  gewöhnlich  mit  markirten  concentriscfaen  Streifen  bedeckt.    Es  gibt 
längliche  und  breitliche.     Das  Schnabelloch  gross  und  rund^   wie  bei  Tere- 
brateln, aber  der  Bauchschalenwirbel  tritt  so  nahe,   dass  ein  Deltidium  zu 
fehlen  scheint  Fig.  2  b.     Dringt  man   vom  Rücken  ins  Innere  Fig.  2  r^    so 
krümmt  sich  die   Wirbelspitze  ziemlich   tief  hinein,    sie   wird   durch   eine 
Horizontalplatte  (Schlossplatte),   die   auch   in  der  Mitte   keine  Lücke  lässt, 
hier  springt  sie  sogar  in  einem  besondern  Stück  weiter  vor,  gut  unterstützt. 
Von  der  Platte  gehen  zwei  freie  Homer  aus,   offenbar  denen  der  Bicomer 
entsprechend.     Die  Spiralarme  Fig.  3   stehen   frei,   verwachsen  aber  unter 
einander  etwa   in  der  Mitte  der  Medianlinie  der  Rückenseite  r  durch   eine 
Vförmige  Gabel,  woran  sich  unten  an  der  Verwachsungsstelle  jederseits  eine 
Lamelle  1  herumschlägt,  welche  zwischen  sich  eine  längliche  Oeffnung  ein- 
ächliessen,  worin  die  Homer  der  Wirbelplatte  eingreifen.    Noch  complicirter 
erscheint  der  Verbindungsapparat  der  Spiralen  unter  einander,  den  man  von 
der  Bauchseite  b(B  vergrössert)  in  der  Tiefe  erreichen  kann,   weil  da  die 
Spiralbasen  einen  breitem  Raum  freilassen  als  auf  dem  Rücken :  Man  sieht 
da  in  dunkler   Tiefe  eine    kahnförmige   Platte  k    vom  mit  einem  hohlen 
schwertförmigen  Fortsatz  t,  der  die  Gabelspitze  11  nicht  ganz  erreicht;   die 
Ränder  des  Kahns  sind  links  und  rechts  durch  Bänder  mit  dem  ersten  Um- 
gange u  der  Spiralen  verbunden.     Dieser  grosse  freie  schwebende  Apparat 
vertritt  also  nichts  weiter  als  die  einfache  Verbindungslamelle  vom  Spirifer 
Tab.  56  Fig.  16.     Besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
Zangen  noch  die  Spiralen  selbst :  kehrt  man  bei  con- 
f'entrica  die  Bauchseite  nach   oben,   so  liegt  links 
die  linke  Spirale  und  rechts  die  rechte,  wie  neben- 
stehendes   hohle  Exemplar  aus  dem  weissen  Berg- 
kalke Ton  Moskau  zeigt;   bei  der  nebenstehenden 
f/risca  verhält   sich   die  Sache    gerade  umgekehrt, 
man   maas    die   Rückenschale    sich  zukehren,    um 
rechte  die    rechte  und  links   die   hnke  Spirale  hin  zu  bekommen.     Wenn 
Dan  nun  nach  alter  Weise  die  Seite  der  undurchbohrten  Schale  vom  heisst, 
o  gehiJTt  prisea  zu  den  proeampyli   (xafin^Xog  gekrümmt),  weil  sich  die 
Vindungen    nach  vom  drehen,  concentrica  dagegen  zu  den   anacampyli, 
'fdcbe  sich  bei  gleicher  Stellung  entgegengesetzt  krümmen. 

2)  Terebr.  caasidea  Tab.  56  Fig.  4.  5  Dalm.,  Athyris  M'Coy,  hiess 
.  V.  Buch  diejenigen  aus  dem  rheinischen  Schiefergebirge, 
>*Iche  nur  ein  sehr  feines  oder  kein  Loch  (&vpig  Fenster) 
der  Schnabelschale  haben.  Ich  kann  die  Grenze  zwi- 
hen  beiden  nicht  sicher  ziehen.  Auffallenderweise  finde 
b  bei  vielen  von  diesen  auf  dem  Rücken  der  Schnabel- 
iiaJe  Fig.  4  eine  tiefe  Mulde  mit  zarten  Wänden,  über 
^iche  die  dicke  Schale  weggeht  (Herista  Snese,  Bronn's 
:rb.  I86I-  772).  Die  Mulde  zieht  sich  zuweilen  bis  zur  Hälfte  der  Schale 
lab,  das  herausfallende  Stück  s  hat  die  Form  eines  Schuhlöffels  (Brachiop.  450 
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Fig.  243. 

Terebr.  con* 

centric*. 


Flg.  944. 

Ter«br. 

prlacft. 


Fig.  245.    Teivbr. 
ctMldea. 


724  Brachiopoden :  Spiriferine  Terebrateln. 

Tab.  51  Fig.  69).  An  die  Bauchschale  presst  sich  dagegen  eine  rhombische 
Platte  Fig.  5,  welche  bei  abgeriebenen  Exemplaren  gar  leicht  in  der 
Wirbelgegend  sichtbar  wird;  sich  aber  schwer  freilegen  läast.  Ihr  sehr 
nahe  steht 

Terebr,  tumida  Tab.  56  Fig.  6  Dalm.  von  Gothland,  IVt ''  lang 
und  breit  und  etwa  14  ^^^  dick,  hat  ebenfalls  ausgezeichnete  Spiralarme,  die 
man  in  diesen  schönen  Bildungen^  wo  das  Innere  häufig  mit  Ealkspatk  er- 
füllt ist;  leicht  biossiegen  kann.  Die  zarten  Spirallamellen  sind  zwar  im  Inodro 
häufig  etwas  aus  der  Lage  gerückt;  aber  das  erleichtert  gerade  die  voll- 
ständige Reinigung  der  Spitzen ;  woraus  man  sieht;  dass  sie  zu  den  ana- 
campyli  gehören.  Trotz  der  Schalendicke  sieht  man  öfter  auf  dem  Schnabel- 
rücken Fig.  7  zwei  Leisten;  und  unter  dem  Wirbel  eine  durch  Linien  an- 
gedeutet; was  bei  concentrica  nicht  der  Fall  ist.  Whitfddia  Datibso^ 
(Jabrb.  1881  II  Ref.  423),  weil  das  Verbindungsband  ein  sehr  complicirtes  ist 
Bei  Terebr.  navicula  (Murch.  Silur,  tab.  5  fig.  17)  gab  die  lockere  Spirale  Anlasä 
zum  Subgenus  Dayia.  Actinoconchus  aus  dem  Bergkalke  von  Cork  ist  eine 
glatte  Athyris  mit  langgestrahltem  Lymbus. 

3)  Terebr,  didyma  Tab.  56  Fig.  8.  9  Dalm.  aus  dem  mittlem  Ueber- 
gangsgebirge  von   Gothland.      Der  Schnabel  ragt  weit   hinaus,    hat   schoc 
ein  dreieckiges  Loch  mit  SeitenstückeU;  die  man  jedoch  nur  f^  Anfiinge  des 
Deltidiums  halten  könnte;  der  Bauchschalen wirbel  krümmt  sich  tief  hinein, 
das  würde  das  einzige  Kennzeichen  bleiben,  was  für  Terebrateln  entscheidet. 
Rücken-  und  Bauchschale  haben  einen  flachen  Sinus ;  doch  bleibt  der  tod 
letzterer  kleiner.     Das   gibt  ihr  freilich  eine  Aehnlichkeit  mit  Cincten;  in- 
dessen widersprechen  dem  ihre  SpiralarmC;  welche;  wenn  sie  nicht  aus  ihrer 
Stelle  gerückt  sind;  ihre  Basen   einander   zukehren.     Punkte  kann  ich  v& 
der  Schale  nicht  finden;   das  erinnert  an  Bicomer.     Terebr.  sacculus  Sw. 
(Min.  Conch.  tab.  446  fig.  1)   aus  dem  Kohlenkalkstein   sieht  sehr   ähnlich;   sie 
könnte  daher  auch  Spiralarme  habeU;  doch  bildet  sie  Davibsox  (Quart.  Joam. 
1863.  169)  aus  Nova  Scotia  mit  einem  einfachen  Schleif  ab.    Terebr.  hastatii 
Sw.  Tab,  446  Fig.  2.  3   wird   zwar   länger  und  grösser;   aber   selbst  von 
DE  KoNiNCK  für  identisch  gehalten. 

4)  Terebr.  serpentina  Tab.  56  Fig.  10  Koninck (Anim.  foas.  tab.  19fig>^ 
aus  dem  Bergkalke  von  Tournaj  in  Belgien;  feingestreifl;  mit  dem  Habitn» 
der  Annuliferen  pag.  703;  aber  sie  führen  KalkspiraleU;  weshalb  sie  Ktsg  ^ 

einem  Untergeschlecht  Retzia  mit  punktirter  Schale  erhob.  Daran 
würde  sich  die  zierliche  Terebr,  dividua  Schnub  (Palaeontogr.  IIL ITV 
von  Gerolstein  natürlich  anreihen;   obwohl  eine  schmale  Furtb. 

Fig  346      zwischen  den  Längsstreifen  ihr  den  Umriss  einer  ächten  Cincte  gib- 

dwidua.  ^'*^  würde  bei  ihr  keine  Kalkspiralen  vermutheU;  wenn  sie  Schst* 
nicht   zeichnete.      Wir  finden  hier  schon  im  altern    Gebirge  sxß- 

gezeichnete  Cincten  pag.  709;  wozu  unter  andern  die  dickgerippte  Terehr. 

Haidingeri  Fig.  11  von  Conjeprus  gehört;  an  der  man  jedoch  die  Spirsie- 

durch  Anschleifen  leicht  nachweist. 

5)  Terebr,  ferita  Tab.  56  Fig.  12.  13  Buch  (Terebr.  pag.  96)  ans  irr 


J 
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Eifel.  Mit  hohen  Rippen^  wie  die  Loricaten ;  eine  derselben  nimmt  die  Mitte 
der  Baachschale  ein^  und  diese  hat  am  Ende  einen  kurzen  Sinus  ^  welchem 
in  der  Rückenfurche  eine  gleichgebildete  Falte  entspricht.  Der  Schnabel 
mit  deutlichem  Loche  und  sectirendem  Deltidium.  Schale  fein  punktirt. 
£Qtblösst  man  aber  das  Innere^  so  finden  sich,  wie  das  schon  Mobbis  weiss, 
Kalkspiralen  Fig.  12,  das  lässt  sich  mit  Loricaten  nicht  vereinigen.  Es  gibt 
in  der  Eifel  mehrere  Abänderungen.  Dazu  kommt  noch  Dal3£ak's  diodonta 
von  Gothland.  Wenn  man  auch  diese  Retzia  heisst,  so  wird  unter  dem 
yamen  offenbar  Heterogenes  zusammengeworfen. 

Im  Uebergangsgebirge  kommen  auch  längliche  glatte ,  wie  Terehr. 
fltwgaia  von  Grund,  linguata  von  Prag  (melonica,  scalprum  Babb.),  vor,  ihr 
Habitus  erinnert  wohl  an  Biplicaten,  allein  sprengt  man  den  Schnabel  ab, 
90  tritt  eine  muldenartige  Vertiefung  hervor,  wie  wir  sie  bei  cassidea  sehen, 
das  scheint  eine  Verwandtschaft  mit  Spiriferinen  anzudeuten. 

Ealkspiralen   pflegen   den  Terebrateln  im  Jura   und  Kreidegebirge 

zu   fehlen,    nur  die  grossen    glatten  Exemplare   von   Terebr.  oxycolpos 

Fig.  14    SuEss    (Denkscbr.  Wien.  Akad.  VII.  45)    in    den    Kössener  Schichten 

{Bnehiop.  461  Tab.  51  Fig.  103—110)  von   Reit   im  Winkel  etc.   zeigen   sie  noch 

"^ehr  deutlich.     Auch  sie  scheinen   einen   complicirten  Verbindungsapparat 

•  y.  /ahrb.  1881  II.  2.  198)  zu  besitzen^  der  jedoch  in  den  harten  E^alken  schwer 

dargestellt  werden  kann.     Zum  Schluss  erwähne  ich  hier  noch  wegen  ihres 

sonderbaren  Gerüstes 

Magaa  pumilua  Tab.  56   Fig.  15   Sw.  (Min.  Conch.  tab.  119)  aus  der 
weissen  Kreide  von  England ,    Frankreich,   Deutschland  etc.  (Ball.  Soc  g€o\, 
Fnuice  1848  2  s^r.  V.  189).    Diese  kleine  Muschel  schliesst  sich  durchaus  an  die 
glatten   Terebrateln  an,  ihr  Schnabel   steht  krumm  über,  die  Schale  fast 
kreißrund,  statt  des  Deltidiums  findet  man  ein  dreieckiges  Loch,   an  dessen 
Basis  sich  die  Schlosszähne  erheben.    Das  ganze  Aussehen  der  Stelle  macht 
t's  wahrscheinlich,   dass  ein  dünnes  Deltidium  und  folglich  ein  feines  Loch 
vorhanden    ist,   was  auch  Buch  ausdrücklich  erwähnt.     Die   Rückenschale 
hat  eine  sehr  schwache  mediane  Erhöhung.     Nimmt  man  mit  dem  Feder- 
messer die  flache  an  der  Schlosskante  abgestutzte  Bauchschale  weg,  so  er- 
iiebt  sich  innen  in  der  Mitte  eine  hohe  Leiste  1,   die  mit  ihrer  Spitze  in 
^ine    Grrube    der  Medianerhöhung   in  der   Rückenschale  r  passt.     An    das 
lünnere  Ekide  der  hohen  Leiste  heftet  sich  eine  kahnartige  Erweiterung  k, 
reiche   den  Omnd   des  Lehnstuhles   ausftdlt,   während  die  Arme  mit  den 
fundsprossen  frei  daliegen.     Die  stabförmige  Leiste  erinnert  an  Furcatae 
ag*.  704,      Die  Muschel  stimmt  daher  in  jeder  Beziehung  mit  ächten  Tere- 
ratein,    an    ^welche  sich   ohne   Zweifel    noch    andere   aus   der  Kreide    an- 
lih'essen  werden. 

Spirifer  Sw. 

Sie  haben  zwei  Kalkspiralen,  deren  Basis  senkrecht  aufsteigt,  und  deren 
ntze  nach   aussen  geht.     Daher  ihr  Name.    Der  Schnabel  an  der  Rücken- 
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schale  ragt  stark  hervor,  eine  Medianfurche  geht  bis  in  seine  äussente 
Spitze;  einem  gleichverlaufenden  Wulste  der  Bauchschale  entsprechend. 
Unter  dem  Schnabel  eine  scharfkantige  dreiseitige  Area,  worauf  man  Öfter 
feine  Horizontal-  und  Verticalstreifen  sich  senkrecht  schneiden  sieht.  In  der 
Mitte  ein  Aförmiges  Loch  {Delthyris  Dalm.),  welches  umgekehrt,  als  bei 
den  Terebrateln,  von  der  Spitze  her  verwächst  (Pseudodeltidium).  Daher 
musste  der  Heftmuskel  an  der  Basis  des  Loches  hervortreten.  Die  kräftig 
entwickelten  Zahnstützen  begrenzen  die  Schenkel  des  dreiseitigen  Loches  in 
einem  schmalen  Bande ,  weil  sie  tief  aus  dem  Grunde  der  Bückenschale 
empor  kommen.  Sie  haben  einen  sehr  verschiedenen  Verlauf  und  sind 
daher  wichtig.  Der  Bauchschalenwirbel  steht  ein  wenig  über  die  gerade 
Schlosskantenlinie  hervor^  sein  Anfangspunkt  wird  daher  äusserlich  sichtbar. 
Daraus  möchte  man  fast  den  Schluss  ziehen,  als  hätte  der  Oefinungsmuskel 
äusserlich  gelegen  und  sich  an  die  Fläche  der  Area  geheftet,  vielleicht  haben 
die  Verticalstreifen  darin  ihren  Grund. 

Das  Geschlecht  Spirifer  starb  bereits  in  den  Amaltheenthonen  de^ 
Lias  aus,  und  hatte  im  Kohlenkalke  und  obern  Uebergangsgebirge  seine 
Hauptepoche.  Wir  verdanken  auch  über  diese  Buch  (Abb.  Berl.  Akad.  1836) 
eine  lehrreiche  Abhandlung.  Er  theilte  Spirifer  in  zwei  grosse  Haufen:  Alati 
geflügelte,  deren  gerade  Schlosskante  länger  oder  ebenso  lang  als  der  übrig:e 
Schalentheil  ist,  und  Rostrati  geschnabelte,  deren  Schlosskante  kürzer  als 
der  übrige  Theil  der  Schale.  In  Beziehung  auf  das  innere  Gerüst  finden 
manche  Verschiedenheiten  statt,  die  man  so  leicht  an  den  Steinkernen  der 
Grauwacke  erkennt.  Endlich  spricht  sich  auch  noch  ein  wesentlicher  Unter- 
schied in  der  punktirten  (durchbohrten)  und  nicht  punktirten  Schale 
ans,  doch  lässt  sich  die  Sache  in  den  alten  Gebirgen  schwer  mit  Sicher- 
heit ermitteln. 

Alati. 

Sind  alle  gefaltet,  nur  ist  bei  den   einen  der  Sinus   und  Wulst  noch 
glatt  {Ostiolati),  bei  den  andern  mit  Streifen  versehen  {Aperturati), 

Ostiolatiy  mit  glattem  Sinus  und  Wulst. 

1)  Spirifer  ostiolatus  Tab.  56  Fig.  16  Sohl.  (Nachtr.  II  Tab.  17  Fi?:: 
laevicosta  Lmck.,  tief  gefurchter  Terebratulit  Hüpsch  (Naturg.  Niederl.  1781.  1" 
Tab.  1  Fig.  3),  Trigonotreta.  Zieten  38.  4  hat  ihn  fälschlich  als  einen 
schwäbischen  abgebildet.  Er  stammt  aus  dem  obern  Uebergangsgebirge  de: 
Eifel.  Die  lamellösen  Zahnstützen  divergiren.  Schlosskanten  so  lang  a'-^ 
der  übrige  Schalentheil,  die  Seitenkanten  fast  parallel,  der  glatte  Sinus  ir. 
der  Tiefe  etwas  kantig  und  an  der  Stirn  auffallend  breit.  Etwa  13  Falui. 
jederseits.  Sehr  feine,  aber  mit  blossem  Auge  schon  sichtbare  Baclialstrei:Vr 
bedecken  die  ganze  Schale.  Punkte  kann  ich  auf  der  Schale  nicht  BnitTt 
Der  Schnabel  stark  übergebogen,   an   dem  deltaförmigen  Loch    findet  nur 
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selbst  an  der  äusseraten  Spitze  keine  deckende  Lamelle.     Für  die  Unter- 
sQchang  der  Arme  in  Deutschland  die  geschickteste;  da  die  Exemplare  innen 
häafig  hohl  sind,  und  der  Schlamm  bei  guten  nur  etwas  in  das  deltaförmige 
Loch  eindrang.     Mit  der  äussern   Form  übereinstimmend  wenden  sich  die 
Spitzen  der  Spirale  dem  Schlossrande  zu,   und  stossen  fast  daran ,  an  der 
Stirn  muasten  daher  die  Basen  weit  von  einander  klaffen,  so  weit  der  Sinus 
reichte,   dessen  Breite  in   der  Spiralrichtung  seine  Erklärung  findet.     Die 
grösste  Annäherung  beider  findet  da  statt,   wo  die  Spirallamelle  mit  einer 
kleinen  plötzlichen  Biegung  nach  aussen  sich  abwendet,  um  direct  sich  an 
der  Wirbelplatte  der  Bauchschale  zu  befestigen.    Jede  Spirale  zählt  25  Um- 
^'änge,   die   einen  sehr  zierlichen   etwas  zur    Schlosslinie  hin    gekrümmten 
Kegel  darstellen,  der  oben  in  einem  Punkte  endigt.     Auch  der  schöne  Sjp. 
rultrijugatus  Fig.  17   Rom.  (Rhein.  Schief.  Tab.  4  Fig.  4)  aus  der  Eifel,   mit 
>chDeidigem  Wulste  und  2^/4 ''  breit,  eine  riesige  Form,  hat  hier  seine  Ver- 
wandten«     Besonders    charakteristisch    für    den    Taunusquarzit,    der    zum 
Unterdevon  gestellt  wird.    Diese  und  andere  haben  ohne  Zweifel  die  gleiche 
:>teUung  der  Arme. 

2)  Spirifer  hystericus  Tab.  56  Fig.  18.  19.  Schlotheim  (Petref. 
pag.  249  Tab.  29  Fig.  1)  stellte  die  ,, geschlitzten^  Steinkeme  zu  den  Hystero- 
lithen,  weil  sie  so  häufig  in  der  Grauwacke  vorkommen,  aber  gewöhnlich 
<BroDn,  Nomencl.  palaeont  pag.  1182)  mit  dem  gewulsteten  j9ara(^02ru8  verwechselt 
werden,  wovon  sie  sich  doch  schon  beim  ersten  Anblick  durch  die  tiefen 
Spalten  der  Schnabelschale  unterscheiden,  die  nach  unten  deltaförmig  diver- 
giren.  Die  Flügel  sind  bald  länger,  bald  kürzer,  aber  nie  so  lang  als  bei 
^radoxus.  Das  Deltaloch  war  an  der  Spitze  s  ein  wenig  verwachsen,  wie 
die  Steinkerne  auf  das  deutlichste  beweisen,  indem  die  Bruchfläche  der 
Grauwacke  niemals  ganz  zur  Spitze  reicht.  Schon  bei  den  kleinsten  Fig.  19 
com  Kahlenberge  bei  Gosslar  treten  die  Schlitze  weit  klaffend  auf.  Stetiger 
Begleiter  ist 

3)  Spirifer  paradoxuB  Tab.  56  Fig.  20.  21  Schl.  (Lconhwrd's  Taschen- 
tuch 1813.  VII  Tab.  2  Fig.  6).  Die  Länge  des  Schlosses  sehr  bedeutend,  öfter 
uidigt  dies  aussen  in  einer  feinen  Linie  Fig.  21,  doch  gibt  es  auch  kürzere, 
pt)bfaltige  Fig.  20  und  feinfaltige  Exemplare,  dagegen  bleibt  das  Innere 
kasserordentlich  bestimmend:  die  dicken  Zahnstützen  dringen  nämlich  nir- 
gends tief  ein,  convergiren  an  ihren  Enden,  und  erzeugen  so  auf  den  Stein- 
^emen  einen  erhöhten  eiförmigen  Wulst.  Derselbe  sendet  vom  zwei  stumpfe 
Höcker  hinaus,  und  unter  den  Höckern  steht  die  Ausfüllung  des  Schnabels. 
Die  änsaerste  Schnabelspitze  kann  man  abbrechen,  zum  Zeichen,  dass  das 
Deltaloch  von  der  Spitze  her  etwas  verwachsen  war.  Wo  auf  der  Rücken- 
ichale  die  Zähne  standen,  dringen  Gruben  ein,  und  wo  auf  der  Bauchschale 
:>chlo6Sgpruben  waren,  erzeugt  sich  eine  Erhöhung.  Die  Grauwackenkeme 
reben  inaofem  uns  das  vollkommenste  Bild  vom  Innern. 

Beide,  hysiericua  und  paradoxes,  sind  den  ausserordentlichsten  Modi- 
icationen  in  Beziehung  auf  äussere  Form  der  Schale  unterworfen,  aber  die 
Boem  Kennseichen  bleiben  ein  sicherer  Leitstern,   mögen   auch  die  Zahn- 
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stützen  noch  so  variiren,  der  Schlitz  bleibt  Tom  Wolst  immer  zu  unter- 
scheiden. 

In  den  Eifeler  Kalken  kommt  ein  ganzes  Heer  hierher  gehöriger  Spiri- 
feren vor.  Nach  ihren  äusserlichen  Formen  yermag  ich  sie  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  trennen.  Arbeitet  man  jedoch  das  Innere  herans,  so  zeigen  die  einen 
entschieden  die  Zahnstützen  des  hystericus,  die  andern  des  paradoiut. 
Letztere  hat  Bbonn  (Lethaea  2.  317)  als 

Spirifer  speciosusTah,  56  Fig.  22  Schi,.,  DellhyrismaerapteraGoLDT., 

bestimmt,  und  dabei  kann  man  es  auch  be- 
lassen, denn  die  Citate  und  Abbildongec 
Schlotheim's  sind  doch  zn  unbestimmt  und 
mangelhaft.  Ihre  Schale  ist  gewöhnlich  sehr 
breit,  glatt,  und  das  Loch  Terwäcfast  bis  auf 
Fig.  247.  Spirifer  speciosus.  ^iu  bedeutendes  Stück.    Die  Spiralarme  wenden 

sich  entschieden  nach  aussen,  mag  man  aocb 
die  Lamelle  nicht  bis  zur  Spitze  verfolgen  können,  so  scheint  sie  doch  of. 
weit  durch  die  dünne  Schale  Fig.  23  durch,  namentlich  wenn  man  mit 
einer  Drahtbürste  nachhilft.  Er  st  er  e,  hysiericus,  hört  man  oft  unter  dem 
Namen  Spirifer  intermedius  Tab.  56  Fig.  24  Schl.,  Delth.  microptera, 
nennen.  Sie  pflegt  kürzer  und  breiter  zu  sein.  Es  gibt  fein*  und  grob- 
faltige,  unsere  Abbildung  gehört  zu  den  ungewöhnlich  grobfaltigen,  an  dtr 
man  aber  die  Stellung  der  Spiralarme  gut  sieht.  Bei  Exemplaren  mit  er- 
haltener Oberschale,  wie  man  sie  besonders  bei  Grund  am  Oberharz  findet, 
zeigt  sich  eine  feinwarzige  Oberhaut,  welche  ohne  Zweifel  Durchlöcherung 
der  Schale  andeutet,  allein  die  Poren  gehen  schief  durch,  und  erinnern  ic- 
sofern  an  die  Röhrchen  der  bicomen  Terebrateln. 

4)  Spirifer  cuspidatus  Tab.  56  Fig.  25(V«)  Sw.  120  aus  dem  Kohles- 
kalkstein  von  Kildare,  Ober-Eunzendorf  etc.  Hier  steigt  die  Area  su  eines, 
übermässig  grossen  Dreieck  empor.  Das  hohe  deltaförmige  Loch  Terwächs: 
von  der  Spitze  her  weit  herunter.  Sinus  und  Wulst  bleiben  glatt,  nur  rc 
den  Seiten  erheben  sich  Falten,  doch  werden  auch  diese  öfter  sehr  anbedeo* 
tend.  Sie  zeigen  deutlich  die  zwei  senkrechten  Lamellen  des  Aystmru.«. 
Nach  Cabpekteb  die  Schalen  nicht  durchbohrt.  Dagegen  kommen  auch  dwrh* 
bohrte  vor,  Syringothyris  typa,  die  äusserlich  nicht  unterscheidhmr  sind, 
innerlich  werden  aber  die  Zahnstützen  durch  eine  Querlamelle  verbimO'?s 
(Mag.  Nat.  Hist,  Juli  1867  pag.  68). 

Cuspidaten  mit  zwei  divergirenden  Zahnstützen  in  der  Rückenschai« 
kommen  schon  ausgezeichnet  in  der  Grauwacke  vor  (Bilstein,  Lianbarh 
Sie  finden  sich  in  den  Eifeler  Kalken,  doch  darf  man  sie  hier  nicht  m.: 
trapezoidalis  verwechseln.  In  grösster  Mannigfaltigkeit  trifit  man  sie  in  den 
weissen  Uebergangskalke  Böhmens.  Selbst  im  rothen  Alpenkalke  vom  Schar- 
berg bei  St.  Wolfgang  liegen  einige.  Ihre  extremste  Form  hat  Pmi.uT> 
Spirifer  simplex  Tab.  56  Fig.  26  geheissen,  sie  kommt  besonders  actiyi 
in  den  Eisensteinen  am  Enkeberge  bei  Brilon  vor,  vollkommen  ^latt,  di' 
Schale  nicht  punktirt,  ihre  hohe  Area  biegt  sich  so  stark  nach  hinten,  das» 
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die  Rückenschale  einer  vierseitigen  Pyramide  gleicht.  Taucht  man  die 
Spitze  in  Sänre^  so  treten  sogleich  die  äusserst  kurzen  Zahnstiitzen  hervor^ 
die  sich  nicht  mit  einander  yereinigen. 

5)  Spirifer   exporrecta   Wahlenbbbo    von    Gothland   mit    feinen 

RadialBtreifen.    Dalmah  machte  daraus  ein  besonderes  Geschlecht 

Cj/rtia,  und  Davidson  zeichnete  in  der  Mitte  des  hohen  Delti- 

äiums  ein  rundes  offenes  Loch;  zu  welchem  von  der  Spitze  des 

Schnabels  eine  undeutliche  Furche  mit  etwas  verschiedenen  An- 

wBcbsstreiten  führt.     Doch  steht  dieses  Loch  bald  höher ,  bald       Fig.  248. 

tiefer,  und  ist  nicht  bei  allen ^   fehlt  sogar  öfter  den  kleinsten     ^ponecu.^' 

Exemplaren.    Bei  Ctfrt,  Murchisaniana  von  Kwang-se  in  China  und 

Belgien  liegt  das   Loch   ganz   an   der   Spitze   (Qaart.  Journ.  geol.  Soc.  IX.  855). 

BccH  nahm   an,  dass  der  Eifeler  Sp.  trapezoidalis  Tab.  56  Fig.  29   mit 

den  Gothländem  genau  stimme.   Die  Eifeler  haben  wie  die  Cuspidaten  eine 

^ehr  hohe  Area,   das  lange  schmale  Deltaloch    verwächst   bis  zum  Wirbel 

der  Bauchschale  hin.     Bald  grob ;  bald  fein^   bald  gar  nicht  gefaltet,   aber 

immer  mit  glattem  Wulste  und  Sinus,    würde  man  sie   von  cuspidcUus  gar 

nicht  unterscheiden,   wenn  nicht  die   beiden  Zahnstützen,  gerade  wie  beim 

Pentamerus,  sich  schnell  zu  einer  hohen  Medianlamelle  vereinigten,   welche 

Mu  durch  Kratzen  im  Sinus  des  Rückens  r  leicht  nachweist.     Die  Schale 

8t  auffallend  deutlich  punktirt,  gerade  wie  bei  den  punktirten  Terebrateln: 

•M  liauptsächliche  deutliche  Beispiel,    was   ich  im  altem  Gebirge  kenne. 

iaffallenderweise  haben   die  punktirten  Spiriferen  des  Muschelkalkes   und 

ias  alle  eine  Medianleiste,  aber  divergirende  Zahnstützen,  was   zum  Sub- 

enus  Spiriferina  Obb.  Anlass  gab.    Spiralarme  sind  zwar  vorhanden,  allein 

^n  ihrer  bestimmten  Lage  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können.    Wenn 

an  von  der  Bauchschale  hineinkratzt,  so  kommen  zwei  Reihen  von  je  fünf 

irzen  Linien  zum  Vorschein  Fig.  28.    Eine  kleine  grobfaltige  Abänderung 

iODte  DxFBANCB  Colceola  heteroclyta  Tab.  56  Fig.  27.    Unser  Exemplar 

n  Conjeprus  steht  etwa  in  der  Mitte  zwischen  heieroclytus  und  trapezoidalis^ 

n  der   Spitze    angeschliffen  tritt  der   innere  Bau   sogleich    hervor.     Ich 

de   die   gleiche   „StützgabeP  auch  noch  bei  Eifeler  Exemplaren  mit  nie- 

iger   Area,    wie  z.  B.  bei  Sp.  aculeattis   Schnub,   von   dem  Ansehen   des 

ithländer  crispus, 

6)  Spirifer  undulatus  Tab.  56  Fig.  30  Sw.  (Min.  Conch.  562.  1), 
ius,  speciosus  Schl.  Gehört  dem  Zechstein.  Ihre  feingewellten  Anwachs- 
eifen  heben  sich  zierlich  hervor,  dazu  kommen  immer  einzelne  dicho- 
lirende  Falten  (Buch).  Der  Zahnapparat  muss  aber  nicht  kräftig  sein, 
m  die  Schalen  rutschen  meist  von  einander.  Die  Area  hat  starke  senk- 
bte  Streifen.  Die  Zahnstützen  nach  Art  des  paradoxus  gebildet,  der 
-k  überg^ebogene  Schnabel  besteht  aus  compactem  Kalk,  der  meist  eine 
ilteblaue  von  Bitumen  herrührende  Farbe  annimmt.  Die  Spiralen  ver- 
fen  direct  längs  der  Flügel.  Auf  den  englischen  Steinkernen  wies  Eiho 
aeonl.  Soc.  1860  Üb.  4  &g.  6.  c)  Gef&sseindrücke  nach.  Die  Schalensubstanz 
ebt    aus    sehr  langen  Fasern  und  hat   einen  Silberglanz,    wie   die   mit- 
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Torkommendea  Productasarten.  De  Koninck  bildet  die  Species  sogar  Ton 
Spitzbergen  ab,  selbst  sein  Sp.  Che^iel  (BnU.  Ac.  Roy.  Bel^.  XIV  fig.  l)  von 
Yunnan  io  China  hat  noch  Äehnlichkeit,  das  Loch  ist  trotz  des  eingebogenen 
Schnabels  nach  oben  Terwachsen. 

Spirifer  capensis  entdeckte  Prof.  Kbacb  in  ZwoUendam,  er  ist  mehr 

als   2"  breit,    sehr  grobfaltig,  mit 

deutlich  glattem  Sinus,  Uberhsopl 
ganz  vom  Typus  europäischer  Ostio- 
laten.  Nehmen  wir  dazn  noch  Sp. 
Keilkavii  aus  dem  Bergkalke  de[ 
BSreninsel  {74  <»  30'  nßrdl.  Europa), 
und  Sp.  Tasmanni  vod  Vandiemeni' 
land,  welche  beide  Buch  (Abliudl 
Berl.  Akad.  1847)  abbildete,  und  mit 
einem  Text,  gleich  scbarfsinnig  «i« 
geistreich,  begleitete,  ao  zeigt  die; 
die  ungeheure  Verbreitung.  Leu- 
tere  haben  Übrigens  faäofig  dichu- 
tomirende  Falten,  und  feine  Falten  auf  Sinus  und  Wulst,  gehSrec 
also  zQ  den 

Aperturati,  mit  gefaltetem  Sinus  und  Wulst. 
1)  Spirifer  aperturatus  Tab.  56  Fig.  31  Schl.  (Nachtr.  Tab.  17  Fig.  1' 
von  Refrath  bei  Bensberg  im  obern  Uebergangskalke.  Ich  copirte  sie,  um 
zu  zeigen,  wie  vortreffliche  Bilder  der  alte  Meister  uns  schon  vor  mehr  tl» 
sechs  Decennien  gab.  Die  Falten  des  Sinus  und  Wulstes,  etwas  {einer  al^ 
die  der  Seiten,  dichotomiren  Sfter  und  treten  sehr  bestimmt  zwischen  dec 
Seitenfurchen  hervor.  Der  Schnabel  nur  wenig  gekrümmt,  daher  steht  i» 
grosse  Area  mit  ihren  senkrecbtec 
Streifen  frei  da  Das  Loch  scheint 
von  der  Spitze  her  nicht  zu  rex- 
wachsen  Die  ZahnstUtzeD  divergire!: 
in  einem  Dreieck  wie  beim  litfaterim. 
sind  aber  nicht  so  stark.  Die  Spinl- 
arme  habe  ich  nicht  untersoclieti 
können  Bei  gat  erhaltenen  Exem- 
plaren finden  sich  auf  der  obersten 
Scbalenschicht  kleine  durchbohrtr 
Warzen  (x  vergrQssert),  die  man  mtix 
mit  pQnktintng  verwechaeln  darf.  Df 
schöne  grosse  Sp.  VerneuiU  aus  des 
obersten  Devon  von  StoUber^  ^ 
Aachen  scheint  nur  unwesentlieli  »^ 
znwcichea,  Davidson  bildet  ihn  als  Spirifera  disjuncia  Sw.  aus  Südchiu  ^ 
(Quart.   Journ.    IX.    354).      Schon    J.    Bkete    Jueeb    (Roy.   Oeol.   Soc,    of  !«■*-"*  . 
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Not.  1867  pag.  37)  wies  nach,  dass  Davidson  beide  zwar  als  Species  trennte^ 
aber  dennoch  mit  gleichen  Worten  beschrieb.  Die  Formen  spielen  dann 
bioüber  znm 

2)  Spirifer  striatus  Sw.  270  aus  dem  Bergkalke.  Er  behält  noch 
die  zwei  divergirenden  Zahnstützen.  Der  Schlossrand  geht  weit  hinaus^ 
Sinus  und  Wulst  heben  sich  minder  markirt  von  den  Flügeln  ab,  um  so 
mehrj  da  die  ganze  Schale  mit  feinen  öfter  dichotomen  Strahlen  bedeckt  ist; 
3''  breite  Exemplare  gehören  zu  den  gewöhnlichen,  lange  sollte  4^^  das 
Maximum  sein,  bis  Sp.  princeps  ^/s  englischen  Fuss  breit  und  4^/s  "  hoch 
von  Bolland  in  Yorkshire  alle  bekannten  an  Grösse  überflügelte  (Pal.  See 
1856  Bd.  XI  Tab.  3).  Sp.  attenuatus  Sw.  Tab.  493  Fig.  3—5  und  andere  stehen 
sehr  nahe,  doch  findet  man  sich  schwer  durch  die  Menge. 

3)  Spirifer  trigonalis  Tab.  56  Fig.  32.  33  Sw.  (Min.  Conch.  tab.  265). 
Eine  der  gewöhnlichsten  Formen  im  Bergkalke  von  Vis^,  Ratingen,   Eng- 
land etc.     Die  Falten  werden  nach  unten  hin  sehr  breit,   Sinus  und  Wulst 
>cbeiden  sich  durchaus  nicht  scharf  von  den  Seiten  ab  und  haben  blos  ein- 
zelne grobe  Falten.     Der  Wulst  ist  sogar  oft  nur  durch  eine  Medianfurche 
zireigetheilt      Daher  zog  Davidson   den  SowEBBY'schen   Namen  bisulcatus 
vor.  Im  Kohlenkalke  von  Irland  (Eildare)  und  Belgien  werden  die  Formen 
förmlich  rund,    rotundatus  Sw.  461.  1,  und  dick,  pinguis  Fig.  33  Sw.  271, 
bei  ganz   gleicher  Furchung  des  Wulstes.     Es  kommt  da  ein  Zweifel,    ob 
man  sie  nicht  zu  den  Ostiolaten  stellen  soll.    Das  wichtigste  Merkmal  liegt 
ledoch  im  Sckloss:  die  Zahnstützen  greifen  nicht  als  Lamellen  hinab,   son- 
iern  setzen   sich  nur  als  Wülste  an  der   Innenseite  der  Area  neben  dem 
länfig  ganz  mit  Kalk  erfällten  Schnabel  fest.     Dieses  innere  Kennzeichen 
lommt  wieder  einer  ganzen  Gruppe  von  Formen  zu,   welche  bald  gröbere, 
»ald  feinere  Rippen  hat,   aber  äusserst  schwierig  zu  trennen  ist.     Sowebbt 
at  von  ihr  die  Spiralarme  abgebildet.     8p.  convohäus  Phill.   von  Bolland 
ird  bei  11  '"  Höhe  fast  4"  breit,  und  erinnert  insofern  an  die  breitesten 
aradoxen  der  Grauwacke.     Alles  das  muss  bei  Davidson  über  die  British 
arb.  Brachiopoda  nachgelesen  werden. 

4)  Spirifer  Mosquensis  Tab.  56  Fig.  34  Fische».  In  den  obern 
Agen  dea  Kohlengebirges  des  russischen  Reiches  die  verbreitetste  unter 
len.  Die  Rippen  sind  zwar  feiner  als  bei  der  gewöhnlichen  trigonalis, 
er  der  Sinua  bleibt  doch  ganz  von  gleicher  Art,  man  würde  sie  daher 
iiwer  von  gewissen  deutschen  Varietäten  scheiden,  wenn  nicht  das  innere 
lochengerüat,  was  man  so  leicht  in  der  grössten  Vollständigkeit  in  dem 
ichen  Gestein  von  Moskau  bekommen  kann,  ganz  wesentlich  abwiche :  die 
hnstützen  divergiren  nämlich  nicht,  sondern  gehen  anfangs  etwas  gegen 
ander,  im  Oanzen  aber  ungefähr  einander  parallel  bis  zur  Hälfte  der 
lalenlänge  hinab.  Zwei  spitze  Zähne  erheben  sich  dai*auf  in  der  Schloss- 
e.  Die  ganze  Schnabelregion  verdickt  sich  durch  Kalkwülste,  der  Schnabel 
'k  gekrttmmt  und  unter  ihm  das  Deltaloch  durch  eine  kräftige  Lamelle 
wachsen.  Diese  Dreitheilung  der  Schnabelschale  hat  zu  dem  Geschlechts- 
len  Charisiites  die  Veranlassung,  gegeben,  sie  erinnert  auffallend  an  die 
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liasischeii  Spiriferen,  allein  die  Medianwand  fehlt,  und  von  einer  Pnnkrinuig 
der  Schale  finde  ich  nichts.  Fibcheb  (Programme  dinvitation  AI.  Hnmboldl) 
malte  schon  1829  die  Spiralanne,  sie  wenden  ihre  Spitze  etwas  derScbloss- 
kante  zu,  was  anch  mit  dem  Habitus  stimmt,  der  im  Ganzen  dem  ki 
otliotatus  gleicht. 

5)  Spirifer    Cyrtaena   Daluan    (Terebratuliter,  Kongl.  Vet.  Äad.  HkI 

lingor.  Stockholm  1827  Tab.  3  Fig.  4)  von  Gothland.  Zart« 
fein  dichotomirende  Streifen  bedecken  die  gsoze 
Schale  gleichmäBsig  sammt  Wnlst  und  Sinus.  Am 
Rande  bündeln  sie  sich  mehr  oder  weniger  deatlicb 
zu  Falten,  die  nach  den  Anfängen  hin  allmäblig  Ter- 
acbwinden.  Der  Rand  des  Deltalocbes  durch  das  Dei- 
tidinm  stark  aufgeworfen.  Die  divergirenden  Zik- 
*'*■  "''tM^l^""  '"^'  stützen  scheinen  durch  die  Schale  der  Schnabelgegesd. 
In  Indien  soll  ein  Sp.  Moosakhailensis  Dat.  (Qui^ 
Joarn.  XVlll.  28)  gemein  sein,  welcher  ähnliche,  nur  gröbere  BUudelaDg  leigt. 

6)  Spirifer  cheiropteryx  Tab,  56  Fig.  35  Vermbuil  (Geol.  Truww 
VI.  2  tab.  35  Sg.  G)  aus  dem  Bergkalke  von  Vis^  bat  eine  hohe  Area  und  u 
der  Stirn  fast  Correspondenz  der  Rippen.  Man  kann  ihn  insofern  als  «ioe:: 
Ausgangspunkt  einer  Gruppe  betrachten,  welche  den  cincten  TerebrattlE 
entsprechen  wUrde. 

Bostrali. 

Der  Scblosarand  kurzer  als  die  übrige  Schale.  Sie  bilden  mehrerr^^ 
natürliche  Gruppen,  die  inaonderlich  durch  die  Formationen  erkenntllc': 
werden. 

1)  Laevigati  mit  glatter  Schale,  Sinus  und  Wulst  meist  so  muieo:- 
tich,  dass  sie  den  spiriferinen  Terebrateln  pag.  722  oft  bis  zum  VenrecWh 
nahe  treten.  Allein  der  Bauchschalenwirbel  ragt  frei  hervor,  und  in  i^ 
kleinen  dreieckigen  Area  liegt  ein  deltafQrmigea  Loch,  welchea  von  km«E 
Deltidium  geschlossen  wird,  da  es  sich  immer  mit  Schlamm  füllt.  Ka  ~ 
man  die  Spiralen  biossiegen,  so  bleibt  gar  kein  Zweifel,  demi  die  Spiral' 
lamelle  heftet  sich  unmittelbar  an  die  innere  Wirbelplatte  der  Banchscbil-- 
das  weicht  wesentlich  vom  Gerüst  der  mitvorkommenden  Terebrateln  i^ 
Zuweilen  meint  man,  die  Schale  sei  punktirt.  Sie  liegen  besonders  io 
Devon  und  Carbon. 

Spirifer  curvatus  Sohl,  (Nachtr.  Tab.  19  Fig.  2.  c  d)  aus  der  Eifel  ^ 
noch  einen  tiefen  Wnlst  und  hohen  Sinus,  aber  keine  Rippen.  Wird  Uta 
über  1 "  gross.  Davidbon  (Devonien  Brach,  lab.  4  fig.  29)  bildet  sie  gegen  • ' 
breit  von  Barton  ab.  Sp.  nudus  gw.  unterscheidet  sich  davon  kaue 
Spirifer  laevigatus  Tab.  56  Fig.  36  Sohl.,  fflaber  Sw.  etc.  Glatte  ScWt. , 
wenig  ausgebildeter  Sinus,  Area  bald  niedriger,  bald  höber,  an  derw!^« 
nimmt  nicht  selten  schon  die  Bauchschale  wesentlichen  Aotheil.  DieZii'' 
stützen  dringen  nicht   weit   ein,   sondern   erheben   sich  als    zwei  nu»^''^ 


Brackiopoden :  Muschelkalk-  und  Lias-Spiriferen.  733 

kräftige  Wülste  auf  der  Innenseite  der  Schlosskante.    Die  Varietät  aus  der 
Eifel  Fig.  36,  welche  2  "  breit  werden  kann,  zeichnet  sich  durch  eine  kleine 
Area  aus.    Die   Steinkeme  der   Schnabelschale    zeigen   keine  ausgezeich- 
neten Vertiefungen.    Der  eigentliche  laevigaitis  gehört  dem  Bergkalke  von 
Derbyshire   und  Vis^,  und   ward  von  M'Coy    (Synopsis  Carb.  Lim.  Ireland  139) 
zo  einem  Untergeschlecht  Martinia  erhoben ,   da  der  Spiralapparat  nur  die 
Hälfte  der  Schale  ausfüllen^  also  sehr  klein  sein  soll,  was  jedoch  Davidson 
leugnet.    Die  Area  tritt  ziemlich  hoch  hinauf,  sie  erreichen  zuweilen  über 
3  **  Durchmesser.     Andererseits  fehlt  aber  bei  vielen  glatten  von  Kildare 
die  Area  wieder  ganz,  ohne  dass  man  aus  solchen  Abweichungen  Species 
mBchen  könnte.    Bei  andern  stellen   sich  allmählig  Rippen  ein.     Als    eine 
ziemlich  gute  Species  kann  man  Sp,  lineatus  Sw.  334  aus  dem  Kohlen- 
kalke  gelten  lassen,  sie  kommt  besonders  häufig  bei  Vis^  vor,  hat  vorzugs- 
weise concentrische  Streifen,  zwischen  welchen  Kreise  kurzer  Linien  stehen, 
die  an  ihren  untern  Enden  öfter  auf  Punktation  hindeuten.     Die  Grenzen 
zum  laevigatus  kann  man   aber  durchaus   nicht  sicher  ziehen.     Uebergehen 
wir  die  glatten  Formen  im  Zechsteine  und  erwähnen  kurz  der 

2)  Muschelkalkspiriferen.  Sie  bilden  ein  Ganzes  für  sich.  Im 
Muschelkalke  von  Tarnowitz  kommt  eine  glatte  Species  Tab.  56  Fig.  37 
ror,  äusserlich  steht  sie  den  Laevigaten  des  altem  Gebirges  zwar  sehr  nahe, 
lUeb  obgleich  verkieselt,  tritt  doch  die  Punktation  der  Schale  deutlich  her- 
vor. Die  Schlosszähne  stimmen  zwar  mit  denen  im  Bergkalke,  aber  die 
^cfanabelschale  hat  wie  die  liasischen  eine  ausgezeichnete  Medianleiste  m. 
't7e  im  Lager,  so  hält  er  also  auch  in  Form  genau  die  Mitte  zwischen  den 
)pecies  des  Kohlenkalkes  und  Lias,  man  könnte  ihn  daher  passend  Sp.  fne- 
ianus  nennen.  Die  Sache  gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  man  damit  Sp, 
ragilis  (flabelliformis  Jahrb.  1834.  391)  Tab.  56  Fig.  38  Schl.  aus  dem  Haupt- 
mschelkalke  Deutschlands  vergleicht.  Derselbe  hat  zwar  entschieden  die 
orm  der  Ostiolaten,  allein  die  Punktation  der  Schalen  tritt  deutlich  in  die 
Qgen,  nnd  in  der  Furche  des  Schnabels  bemerkt  man  ebenfalls  eine  mar- 
rte  Medianleiste.  Die  divergirenden  Zahnstützen  schneiden  etwas  ein. 
^in-  und  grobfaltige  Vorläufer  finden  wir  als  Seltenheit  schon  im  Wellen- 
fomit,  Sp.  hirsuius  Alb. 

3;  Liasspiriferen.  Die  Punktation  der  Schalen  wird  so  deutlich, 
SS  man  sie  mit  blossem  Auge  leicht  wahrnimmt.  Sie  haben  nicht  blos 
le  starke  Medianleiste  in  der  Schnabelschale,  sondern  auch  die  Zahn- 
Xzen  sind  meist  kräftig  entwickelt,  und  werden  auf  dem  Rücken  des 
bnabels  leicht  durch  zwei  Linien  erkannt.  Es  gibt  gefaltete  und  glatte, 
iT  beide  gehen  so  in  einander  über,  dass  man  ihre  Grenzen  nicht  sicher 

l^telien  kann. 

Spirifer  Waleotti  Tab.  56  Fig.  39  Sw.  (Min.  Conch.  Tab.  377  Fig.  2,  Jura 

.  9  Fi^.  83     BXM  den  Arcuatenkalken    des  Lias  a.     Annoke    und  Walcu 

L  Verst.  II.  1  pag*  95  Tab.  B.  IV  Fig.  10)  haben  schon  grobfaltige  Abänderun- 

v«>n  Arisdorf  in  Baselland  gut  als  den  Arkenmuscheln  verwandte  Ano- 

•n  beschrieben.    Der  Sinus  geht  bis  in  die  Schnabelspitze,  und  wird  durch 
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hohe  Kanten  begrenzt;  an   welche   sich  jederseits   etwa   vier   grobe  Falten 
anreihen.     Die  Medianlamelle  der  Schnabelschale  bildet  ein  hohes  dünücfi 
Blatt;  während  die  Zahnstützen  nnr  kurz  bleiben  und  nicht  tief  einschneideD 
Fig.  32.     Die  Epidermis  der  Schale  bedeckt  sich  mit  kleinen  durchbobrten 
Warzen ;  deren  Zahl  aber  geringer  bleibt  als  die  der  Poren.    Die  ächte 
WalcoHi  findet  man  bei  Adelhausen  am  Südrande  des  SchwarzwaldeB  oni 
Pforen  unterhalb  Donaueschingen  ziemlich  häufig,  an  der  württembergischeo 
Alp  seltener;  doch  liegt  sie  schon  schön  warzig  in  den  gelben  Angulateo- 
sandsteinen   von   Esslingen.     Dagegen   kommt    eine    kleinere   mit  höherer 
Area  in   den  dunkeln  Kalken  des  Lias  fi  vor,   und  dies   dürfte  auch  die 
ZiETEN'sche  Abbildung  (Verst  Württ  Tab.  88  Fig.  5)  sein.    Buch  nannte  dieselbe 
Spirifer  tumidus  Fig.  40;  die  im  Allgemeinen  feinere  Rippen  hat,  aber 
auch  in  die  Arietenkalke  hinabreicht.    Endlich  gibt  es  auch  noch  einen  Sfiri- 
fer  Walcoiti  y  Fig.  41,  er  kommt  mit  verrucosus  im  Numismaliskalke  vor, 
ZiETBN  38.  6  gehört  ihm  an,  seine  Falten  pflegen  gröber;  und  nicht  seHw 
durch  die  Anwachsstreifen   zickzackartig   gezeichnet  zu   sein.     Area  hoch. 
Sie  schliessen   sich  durch  üebergänge  so   eng  an  die  vorigen  an,  daes  es 
schwer  hält;  einen  sichern  Schnitt  dazwischen  zu  machen.  Im  Alpenlias  kommt 
eine  ganze  Reihe  verwandter  Formen  vor.     Vielleicht  gehört  auch  Spirifer 
Tibeticus  Fig.  42  Stoliczka  (Mem.  geol.  Survey  of  India  1865  V  tab.  3  fig.  1)  vön 
Spiti  im  Himalaya  dahin ;  die  Rippung  und  Punktation  ist  ähnlich,  aber  io 
der,  Mitte  des   Sinus   und  Wulstes  kommt  eine   eigenthümliche  Rippe  vor^ 
die  man  bei  unsern  europäischen  nicht  findet.     Das  sind  lokale  Gepräge. 

Spirifer  verrucosus  Tab.  57  Fig.  1 — 4  Buch  (Jura  pag.  144).  Getod 
vorzugsweise  dem  Lias  /;  und  ist  der  kleinste  im  Lias.  Seine  Schale,  wii 
bei  allen  liasischen,  mit  durchbohrten  Warzen  bedeckt,  einzelne  danintd 
zeichnen  sich  durch  Grösse  aus.  Der  Schnabel  ragt  stark  hinaus,  und  es 
ziemlich  markirter  Sinus  geht  bis  in  die  Schnabelspitze.  Die  Falten  trete! 
nur  undeutlich  hervor  Fig.  1,  ja  verschwinden  bei  manchen  Abänderungei 
ganz  Fig.  4.  Mit  dem  Verschwinden  der  Falten  wird  auch  der  Sinns  lö 
deutlich,  und  wir  gelangen  so  zum  rostratus.  Zietbn  Tab.  38  Fig.  2,  3  M 
beide  Abänderungen  gut  abgebildet.     Der  ächte 

Spirifer  rostratus  Tab.  57  Fig.  5—7  Schl.  (Nachtr.  16  Fig. 4),  ^ 
er  so  schön  am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt,  in  England  und  Frankrek 
vorkommt,  gehört  in  Schwaben  dem  Lias  S  an,  mit  ihm  starben  ba  uns  i 
Spiriferen  aus.  Er  wird  entschieden  grösser  als  die  glatten  Verrucosen 
Lias  Yy  nimmt  keine  Falten  an,  sogar  haben  manche  auch  nickt  einmal  3 
Spur  eines  Sinus,  sind  daher  unterhalb  der  Schlosslinie  vollkommen  kre: 
rund.  Die  Porosität  der  Schale  erreicht  das  Maximum,  durchbohrte  War?^ 
(x  vergrössert)  viel  weniger  als  Poren  vorhanden. 

Das  innere  Gerüst  blosszulegen  kostet  zwar  einige  Mühe,  <i*^ 
kann  es  bei  hinlänglichem  Material  vollkommen  bewerkstelligt  werden,  l 
die  Medianlamelle  m  im  Schnabel  zu  sehen,  darf  man  nur  mit  dem  Hazdc' 
darauf  schlagen,  sie  ragt  mit  ihrer  Spitze  an  die  Horizontalebene,  v^i^ 
beide  Schalen  trennt,  heran.     Die  Zahnstützen,   welche  so  ansserordectl^^ 
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kräftig  and  leicht  beobachtbar  an  den  Ranthenberger  Stücken   sich  zeigen, 
und  die  bereits  Buch  deutlich  abbildete,  finden  sich  bei  süddeutschen  Stücken 
«elten  so  kräftig,   doch    kann   man   bei   einiger  Umsicht  Exemplare    von 
mrucosHS  wie  Fig.  3  herausfinden.    Schwieriger  lässt  sich  schon  der  Verlauf 
der  Spiralkegel  zeigen,  welche  auf  der  Basis  ihrer  Innenseite  etwas  ausge- 
schweift sind  (Jara  Tab.  18  Fig.  18).     Legt  man  jedoch  gewisse  hohle  Exem- 
plare, sofern  sie  innen  Kies  enthalten ,   in  Salzsäure,  so  zeigen  sich  dann 
die  Spiralarme  wie  in  Fig.  2,  zwar  etwas  roh,   aber  Verlauf  und  Zahl  der 
Umgänge  deutlich.      Zuweilen    findet   man   noch    die   Verbindungslamelle, 
welche  die  Basen  beider  Spiralen  quer  an  einander  knüpft.    Ein  Horizontal- 
schliff  Fig.  7  gibt  die  beste  Einsicht  über  den  Umfang  der  Spiralen.    Unser 
Schliff  wurde  von  der  Rückenschale  her  geführt,  so  dass  er  nicht  ganz  die 
.^cizJosskanten  erreicht:  m  bezeichnet  die  Spitze  der  Medianlamelle  an  der 
Rückenschale,  ss  sind  die  Orte  der  Zahnstützen,  welche  in  dieser  Höhe  kaum 
über  die  Arealfläche  hervorragen.    Die  sieben  Linien  jederseits  der  Median- 
lamelle zeigen  ebensoviele  Umgänge  an,  in  der  untern  Reihe  steht  dagegen 
ein  Punkt  mehr,  weil  sich  von  den  innem  überzähligen  Punkten  die  Spiral- 
lamelle der  Bauchschale   entlang  zum  Wirbel  hinaufschlägt.     Die  Art  der 
Befestigung  an  die  Wirbelspitze   sicher  nachzuweisen,    bleibt  immer  eine 
schwierige  Aufgabe.      Ich  habe  zu  dem  Ende    den   Medianschnitt   Fig.  6 
gewählt,  es  zeigt  sich  auch  hier,  dass  die  Spirale  unmittelbar  an  die  innere 
Wirbelplattß  der  Bauchschale  geht,  nur  verdickt  sie  sich  an  einer  Stelle  ein 
nenlg.    Die  jüngsten  schwäbischen  sind  zottig,  villosus  Fig.  8  (Jura  pag.  257), 
ßdem   die  Poren   zu  langen   Haaren  (x  vergrössert)  auswachsen  (Davidson^ 
^alaeoQt.  See.  Liasic  Brach,  tab.  2  fig.  1),  sie  liegen  über  dem  Seegrasschiefer  im 
mtem  Theile  des  Posidonienschiefers.    Der  kleine  Spirifer  oolitieus  Davidson 
Dolit.  Brach.  Sapp.  Append.  pag.  30)  mit  neun  Radialfalten   stammt  sogar  aus 
em  Inferior  Oolite  von  Dundry,   wo  ihn  Moore  mit  kleinen  Thecidien  zu- 
immen  fand.     Das 

Leptänenbed  (Brachiop.  pag.  532)  liegt  bei  uns  zusammen  mit  TerebrcUula 
Jeyseana  pAg.  716  in  der  Oberregion  des  Lias  8,  worin  besonders  die  kleine 
latte  Leptaena  liasina  Tab.  57  Fig.  9  sich  auszeichnet.  Die  Bauchschale  ist 
*f  coDCAv,  und  der  Thierraum  so  dünn^  dass  man  meinen  könnte^  Einzel- 
halen  vor  sich  zu  haben,  wenn  nicht  unter  dem  durchbohrten  Schnabel 
'  vergrössert)  eine  doppelte  Area  wäre.  Begleiterin  ist  die  noch  seltenere 
*ptaena  Moor  ei  Tab.  57  Fig.  10,  welche  dünn  und  fein  gestreift  noch  ganz 
H  Ansehen  einer  Orihis  aus  dem  altem  Gebirge  zeigt;  auch  sie  hat  einen 
rehbohrten  Schnabel  mit  doppelter  Area  (x  vergrössert).  Von  Ilminster  in 
gland  beschrieb  Davidson  (Palaeont.  Soc.  Liasic  Brach.  16)  eine  ganze  Reihe 
jlicber  Dinge.  Zu  den  grossem  gehOrt  jedoch  Orihis  Davidsonii 
b.  r>7  Fig»  11  Deslonochabcfs  aus  dem  obem  Lias  von  Maj  (Calvados), 
Irhe  dort  in  den  Spalten  des  senkrecht  stehenden  Grauwackengebirges 
1  ablagerte.  Gut  erhalten  mag  sie  zarte  Streifung  haben,  ihr  sonstiger 
bitoa  gleicht  einer  ausgezeichneten  ventricaven  Leptaena ;  die  doppelte  Area 
verwachsenem  dreieckigen  Pseudodeltidium   könnte  nicht  vollkommener 
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ausgebildet  sein;  auch  tritt  ein  Loch  an  der  Spitze  des  Schnabels  sehr  be- 
stimmt hervor.  Innen  zeigt  die  convexe  Rückenschale  einige  Schleifen,  w 
Thecideen,  mit  denen  sie  zusammenliegen.  Sie  erscheinen  wie  Nachzügler 
aus  älterer  Zeit  (N.  Jahrb.  1868.  834).  Nur  ein  einziges  Mal  fand  ich  eint 
grobrippigere  Ärgiope  atnalthei  Fig.  12  an  dem  Strasseneinschnitt  tol 
Geislingen  zwischen  Balingen  und  Rosenfeld ;  jede  Schale  hat  etwa  acht  falten- 
artige  Rippen  mit  Knoten  auf  den  Kanten  ^  und  einer  grossen  Area,  woran 
beide  Schalen  fast  gleichen  Theil  nehmen.  Da  die  winzigen  Argiopen  noch 
lebend  gefunden  werden  ^  so  könnte  man  solche  Formen  als  VerbindoDgs- 
glieder  zwischen  Alt-  und  Neuzeit  ansehen. 

Orthis  Dalman. 

Wurden   erst  durch  Buch  fester  begründet.     Sie  liegen  vorzugsweise 
im  ältesten  Gebirge.    Der  äussern  Form  nach  reihen  sie  sich  zwar  uiim\UeV 
bar  an  Spirifer,   allein  die  Kalkspiralen   scheinen  allen  zu  fehlen 
Sie  haben  meist  nur  feine  dichotomirende  Streifen^  Sinus  und  Wulst  selkn 
vorhanden;   an   der  Area  nimmt  die  Schlossgegend  der  Bauchschale  einen 
wesentlichen  Antheil^  das  deltafbrmige  Loch  oft  ganz  fest  verwachsen^  udg 
zuweilen  kommt  sogar  eine  ähnliche  Verwachsung  von  der  Innenseite  dc^ 
Bauchschalenwirbels  entgegen.    Die  beiden  Schlosszähne  auf  der  Schnabel 
schale  stehen  hoch  hervor,   ihre  Stützen  entwickeln   sich  aber  nur  weni;; 
Nicht  minder  kräftig  erheben  sich  auf  der  Bauchschale  zwei  dicke  Fortsätzt. 
die  Hörner  der  bicomen  Terebrateln  vertretend ,   an  ihrem  Gninde  au^^ 
halb  nach  oben  liegen  die  Schlossgruben.     Zwischen  den  Forts&tzen  stebt 
meist  eine   stumpfe   Medianleiste ,  die  etwas   über  die   gerade   Schlo»^^ 
hinausspringt;  und  daher  gewöhnlich  von  aussen  schon  gesehen  werden  kanfi- 
Sie  spaltet  sich  etwas,  und  dient  wahrscheinlich  den  OefinungsmoBkeln  snsi 
Ansatz,    da   sie  wie    ein   kurzer  Hebel   wirken  musste.     Die   herrlichsttf' 
Exemplare  kommen  im  russischen  Vaginatenkalke  vor.    E^  gibt  zwei  zieii: 
lieh  natürliche  Gruppen: 

1)  mit  convexer  Bauchschale,  Carinatae,  bleiben  dicker,  und  bilden  ^ 

eigentliche  Geschlecht  Orthis; 

2)  mit  concaver  Bauchscbale,  Expansae,  sind  schüsselförmig^  das  Thi? 

ausserordentlich  dünn,  daher  von  DAiiMAN  Leptaena  genannt  BiI<Jt 
zum  Productus  den  unmittelbaren  Uebergang. 

1)  Mit  convexer  Bauchschale. 
Orthis  (opdoc  gerade). 

1)  Orthis  excisa  Schl.  (Nachtr.  Tab.  15  Fig.  3X  stricUula  Romke  iU^^' 
Tab.  U'  Fig.  10),  aus  dem  obern  Uebergangskalke  der  Eifel.  Wird  wohl  gefd; 
1 7s  ^'  breit,  die  Area  gleicht  einer  schief  eingeschnittenen  Kerbe,  die  Scbi 
hat  nur  feine  oft   dichotomirende  Streifen,   an  der  Stirn   der   KückeDsci^ 
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bebl  sich  ein  Sinus  herauf,  daher  hat  Vebkeuui  eine  besondere  Abtheilung 
Sinuatae  daraas  gemacht.  Die  Bauchschale  in  der  Mitte  dicker  aufgeschwollen 
all  die  Rücken  schale.  Die  viel  grösser  werdende  Orthis  veatita  Sohl. 
(N»chtr.  Tab.  15  Fig.  1)  aus  dem  Bergkalke  von  Visö,  Bolland,  Kaluga  etc., 
rttupinata  Sw.  325,  steht  der  exdsa  zwar  sehr  nahe,  allein  stimmt  doch 
nicht  vollkommen,  sie  bleibt  öacher,  wird  breiter,  die  feinen  Streifen  mit 
^Absetzenden,  erhdhten,  länglichen  Strichen  in  der  Richtung  der  Strahlen 
besetzt,  wodurch  die  Oberfläche  einem  mit  Hermelinschwftnzchen  besetzten 
Mantel  ähnlich  wird".  Alles  dies  bekommt  durch  das  höhere  Lager  ein 
besonderes  Gewicht.  Das  Innere  von  excüa  bildet  sich  zwar  nicht  so  markirt, 
aber  ganz  ähnlich  ans,  wie  beim 

HysteralithesvulvariusT&b.bl  Fig.  13  Schl.  (Petrer.  pag.  247)  ans 
der  Grrauwacke  von  Koblenz,  Oberlahnstein, 
Butzbach  bei  Gieaaen  etc.  Diese  merkwürdig 
scharf  ausgebildeten  Steinkerne  zeigen  auf  den 
Abdrücken  die  feingestreifte  Schale.  Gewöhn- 
lich hat  man  aber  blos  die  Kerne,  welche  schon 
pLiHirs  (Hiat  naL  lib.  37  cap.  57)  unter  dem 
Namen  Diphyet  (genitale  ntriueque  sexns 
distingnente  linea)  gemeint  haben  soll.  Sicherer  y^^  ^^  hjiwt.  Tniiuimi. 
ist  jedoch  die  Notiz  von  AostcoLA  (De  nat  foes.  V 

pag.  640) :  in  dioecesi  Trererensi  (arcis  Erebreitesteineusia)  inventi  sunt  lapides 
nigricantes  et  dnri,  qw  mnliebre  pudendum  exprimerent.  Cardanus  nannte 
eie  daher  Hj/steropefra  {variga  Gebärmutter),  Wobm  (Mos.  Wonn.  1665.  85>  gab 
iu)t«r  HytteroUthos  schon  drei  gut  erkennbare  Holzschnitte,  und  Vkbdribs 
rEphem.  NbL  cnr.  1715  Cent  in  und  IV  pag.  221)  eine  ganze  Tafel  Abbildungen 
vom  Castrum  Braubach  in  Comitatu  Catimelibocensi  (Katzenellenbogen).  Seit 
^CHBDCHZBB  Ward  Hifsterolithe»  gebräuchlicher,  welchem  Wai^gh  (Nat.  VeraL  U.  1 
•ag.  90  Tab.  B.  IV  Fig.  5.  6)  ein  grosses  Capitet  widmete.  Die  etwas  concave 
tackenseite  r  bat  in  der  Mitte  der  Wirbelgegend  einen  aufTallenden  Wulst 
nit  Liängsspalt,  er  wurde  durch  Verdickung  der  Schale  erzeugt,  und  gibt  uns 
ie  Umrisse  von  Eingeweiden  des  Tbieres.  Die  gewölbtere  Bauchseite  b  hat 
3  der  Wirbelgegend  einen  viel  weniger  scharf  ausgebildeten  Wulst,  der 
ber  aacb  durch  eine  Medianrinne  in  zwei  Theile  getheilt  wird,  and  deshalb 
iJt  znännlicben  Geschlechtstbeilen  verglichen  werden  konnte,  von  ihnen  taufen 
ir  Stirn  drei  parallele  Furchen,  die  den  Lauf  von  Blutgef^sen  andeuten. 
uer  gegen  die  Scblosslinie  dringen  tiefe  Graben  ein,  welche  die  Stelle  von 
ibaea  ood  besonders  von  den  dicken  Fortsätzen  der  Bancbschale  bezeichnen. 
[xatreittg  bildet  vulvarius  eine  der  wichtigsten  Leitmuscheln  fUr  die  deutsche 
ra.o'vrAckenformation. 

2)  OrthiB  testudinaria  Tab.  57  Fig.  14.  15  Buch  (Delth.  pag.  61)  aus 
r  Eifel,  scheint  mit  den  gothländischen  nicbt'gauE  zu  stimmen^  daher  schied 
g^  j  Ungere  VKanKuii.  als  0.  tetragona  von  der  altern  ab.  Sie  bleiben  kleiner 
j  Attcher  als  excisa.  Eine  flache  Furche  geht  fast  bis  in  den  Wirbel  der 
„c^fssclmle.     Die   innem   Fortsätze   Fig.  14   der   Baachschalc   stehen  sehr 

.  „  ^  Biiadt,  pptnbkliiik.    3.  An  11.  47 
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stark  hervor^  aber  schliessen  sich  unten  nicht  zusammen,  sondern  fallen 
schnell  ab,  und  nur  ein  niedriger  Wulst  begrenzt  nach  unten  die  Region 
der  Eingeweide. 

3)  Orthis  elegantula  Tab.  57  Fig.  17 — 19  Dalm.  aus  dem  mittlen) 
Uebergangsgebirge  von  Gothland.     Die  Rückenschale  entwickelt  sich  stark 
convez,    dagegen   verflacht   sich  die  Bauchschale    schon   bedeutend.    Der 
Schnabel  steht  stark  hervor,  das  Loch  nicht  verwachsen.     Man  kann  hier 
sehr  leicht   beide   Schalen  innen   freilegen.     Die  dicken  Schlosszähne  der 
Schnabelschale  Fig.  17  stehen  auf  sehr  verkümmerten  Stützen;   sie  haben 
innen  eine  markirte  Grube.     Die  innem  Fortsätze  der  Bauchschale  Fig.  18 
ragen  wie  zwei  Spitzen  hinaus,  und  zeigen   auf  ihrer  Hinterseite  tiefe  ümi 
grosse   Schlossgruben.     Eine   Medianleiste   tritt  nur  wellig  hervor,  endigt 
aber  ausserhalb  der  Schlosslinie  mit  zwei  Spitzen,  die  man  recht  gut  schon 
von  aussen  wahrnimmt.     Noch  unbedeutender  sind  die  Wellen,  welche  die 
Eingeweide   umgrenzen.     Pandeb's   0.  parva  aus    den    tiefsten  Lagen  der 
Vaginatenkalke  von  Paulowsk  steht  ihr  nahe,  deren  abgefallene  Deckelschalen 
Fig.  16  man  auch  häufig  bekommt. 

4)  Orthis  calligramma  Tab.  57  Fig.  20  Buch  im  untern  Ueber- 
gangsgebirge sehr  verbreitet.  Sie  hat  einfache  dachförmige  Rippen,  insofenj 
sieht  sie  den  Spiriferen  noch  sehr  ähnlich,  allein  der  markirte  Sinus  fehlt, 
und  die  Area  der  Bauchschale  ragt  sehr  stark  über  die  Schlosskante  herror. 
Unser  Exemplar  von  Cincinnati  stimmt  ziemlich  vollkommen  mit  denen  iltis 
den  Vaginatenkalken  von  Petersburg.  0.  basalis  Dalm.  hat  noch  eine  sehr 
ähnliche  Gestalt,  aber  die  Rippen  neigen  sich  mehr  zur  Spaltung. 

5)  Orthis  hians  Tab.  57  Fig.  22  Buch  Pelth.  pag.  84)  aus  den  Strigo- 
cephalenkalken  von  Bensberg.  Sie  hat  das  Aussehen  eines  jungen  Strigo- 
cephalus  Burtini,  namentlich  findet  sich  auch  eine  schwache  Medianfnrdh' 
auf  beiden  Schalen.  Allein  die  Schnäbel  klaffen  ausserordentlich,  und  der 
Bauchschalenwirbel  steht  wegen  der  bedeutenden  Area  weit  über  die  Schlos^ 
linie  hinaus.  Die  Zahnstützen  vereinigen  sich  wie  bei  Pentamerus  zu  einer 
Mulde,  kratzt  man  daher  die  Schale  vom  Schnabel  weg,  so  zeig^  sich  nv 
eine  Medianleiste.  Sie  hat  feine  Streifen,  freilich  kommen  auch  glstt 
schalige  vor,  doch  scheinen  diese  nur  in  Folge  von  Verwitterung  glatt  gt 
worden  zu  sein. 

6)  Orthis  biloba  Tab.  57  Fig.  21,  cardiospermiformis  Dai^x.,  Knrö^ 
Dicoelosia  (xotlog  hohl),  aus  dem  mittlem  Uebergangskalke  von  Gothlsod 

^  Dalmak  hielt  sie  für  einen  Spirifer,  erst  Buch  wies  ihr  ihre  rieb- 
mk  tige  Stellung  nach  der  doppelten  Area  (x  vergrössert)  an.  D^^ 
^  tiefe  Ausschnitt  der  Stirnkante,  verbunden  mit  einer  flachen  Ei»  • 
^o^this*  Senkung  auf  beiden  Schalen,  erzeugt  wie  bei  cincten  Terebr&telc  ? 
biloba.  ^.^^  vollkommene  Correspondenz.  Daher  der  alte  LuTN^'sche  N^d*  . 
Anomia  biloba  so  trefflich.  Im  Niagarakalke  von  Amerika  kommt  ei^  j 
breitere  Abänderung  zu  vielen  Tausenden  vor.  I 

7)  Orthis  lynx  Tab.  57  Fig.  23—26  Eichw.  In  den  Vaginatenkalte 
von    Russland    und    Sadewitz,    aber    besonders   häufig    im    amerikanisci^^ 
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Trentonkalke.     Sie  hat  dachförmige   Rippen,   wie   eine   bicorne  Terebratel^ 
daher  wurde  sie  auch  dahin  gestellt;  und  soll  schon  von  Schlothbim  unter 
Terebratulites  biforatus   begriffen  sein.     Sinus  der  Rückenschale   geht   aber 
bis  in  die  äusserste  Spitze  des  Schnabels ;  ebenso  Wulst  der  Bauchschale, 
deren  Wirbel  an  der  Area  so  weit  überragt,   dass  sie   öfter  weiter  als  die 
Schnabelschale   hinausgeht.     Indes»  die  Area  ist  etwas  grosser  als  die  der 
BaDchschale;  wodurch  man  sich  leicht  orientirt.    Schon  diese  doppelte  Area 
Fig.  26  spricht  für  Orthis,  und  nicht  für  Spirifer.    Dazu  kommt  der  Mangel 
eiaer  Spirallamelle.     Die   Rückenschale    der    ^/4  ^'    breiten    amerikanischen 
Exemplare  hat  innen  eine  tiefe  eifbrmige  Grube  Fig.  24,  welche  durch  Ver- 
dicküQg  entstand,   um  die  Eingeweide  zu  schützen.     Auch  die  Bauchschale 
zeigt  ein  grosses  dreiseitiges  Loch  mit  verdickter  Unterlage.    Für  sich  ge- 
nommen  würde   man   sie  für  eine  Rückenschale   halten,   denn  die  beiden 
Fortsätze  sehen   wie    Zähne  aus.     Atrypa  dorsata   Hising.  von  Oothland 
und  aus    den  Oeschieben   der  Mark   ist   zwar  kleiner  und  feinfaltiger,   hat 
aber  denselben   typischen  Bau.     Alles   das  ist  höchst  eigenthümlich ,   daher 
nannte  sie  King  (Pal.  See.  Perm.  foss.  106)  Platystrophia. 

8)  Orihia  aequirostris   Tab.  57  Fig.  27.  28  Schl.  (Petref.  pag.  282), 
Pai7D£b's  Porambonites,  aus  den  Vaginatenkalken  von  Petersburg.     Schalen 
dick  aufgebläht,   die  Schnäbel   hart  an  einander  gepresst  endigen  ebenfalls 
beide  mit  einem  Loche,  wie  man  an  den  Ausbuchtungen  der  Spitzen  sieht. 
Aber  beide  Schalen   haben  eine  Area.     Die  Rückenschale   schlägt  sich  an 
der  Stirn  nach  Art  der  Terebratula  nucleata  zungenförmig  empor.    Innerlich 
iiaben   beide  zwei  parallele  Leisten,  welche  öfter  durch  die  Schalen  durch- 
scheinen ;  die  der  Schnabelschale  stehen  einander  näher  als  die  der  Bauchschale. 
Oeffnet    man   sie,   so  findet  sich  das  Loch  unterbrückt,   und  die  parallelen 
leisten   stehen  nur   wenig  empor.     Abgeriebene  haben  eine  glatte  Schale, 
Joch    stellen    sich    bei    andern   feinere    dichotomirende    Radialstreifen    ein, 
zwischen    deren  Reihen    sehr   sichtbare  vertiefte  Pünktchen   (x  vergrössert) 
«tehen,  die  aber  die  Schale  nicht  durchbohren.    Spiralarme  habe  ich  durch- 
aus  nicht    finden  können.     Für   die   Vaginatenkalke  scheint  diese  Muschel 
ausserordentlich  wichtig,  bildet  aber  auch  viele  Varietäten,  die  von  Verksuil 
unter    dem   Namen  Spirifer  poramboniUs,  reticulatus,  Tcheffkini,  aequirostns 
beschrieben  sind. 

9)  Orthis  plana  Tab.  57  Fig.  29  Panoeb  aus  den  Vaginatenkalken 
T  m  Palko^vra  führt  uns  zu  der  Abtheilung  mit  fest  verwachsenem  Loche. 
Aeasserlich  hat  sie  in  Form  und  Streifung  viele  Aehnlichkeit  mit  testudinaria 
rjfr  £ifel^  aber  der  Schnabel  ist  viel  länger,  und  unter  dem  Schnabel  befindet 
>:ch  innen  eine  flache  Mulde,  deren  Lamellen  sich  zu  einer  Medianleiste 
vereinigen,  die  aber  nur  sehr  niedrig  bleibt,  und  unten  etwas  vorgeht. 
Vu^serdem  ziehen  sich  noch  von  der  Gegend  der  Zahnstützen  niedrige 
Jtn^sleisten  fort,  ausserhalb  derselben  kommen  zwar  noch  längliche  Er- 
«Ohon^en  vor,  diese  scheinen  aber  bei  den  verschiedenen  Individuen  nicht 
onstant   am    bleiben.     0.   VerntuiU  Eichw.  steht  ihr  sehr  nahe. 

10)    Orthis  anomala   Tab.  57   Fig.  80   Sohl.    (Nochtr.  Tab.  14  Fig.  2), 
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Pronites  Pakd.  {ngtüv  Gipfel),  Orthisina  Orb.,  aus  den  Vagiiutenk&lkeD 
RuBBtsndB.  Hier  steigert  sich  die  Verwaclisiuig  zam  Maximum,  denn  die 
Area  der  Rückenscliale  wird  sehr  hoch,  biegt  sich  znrDck,  and  das  tuge 
Loch  verwächst  ausserordentlich  fest.  Von  der  andern  Seite  kommt  die 
Baachschale  mit  ihrer  korzen  Area  entgegen,  und  seigt  im  Alter  über  den 
Wirbeln  ein  ganz  ähnliches  System  von  Streifong.  Beide  Streifen  prencn 
sich  aber  in  der  Schioaslinie  so  hart  an  einander,  dass  für  einen  heraosn- 
treteaden  Heftmuskel  kaum  Raum  da  zu  sein  scheint.  Dagegen  fthren 
manche  an  der  Spitze  des  Schnabels  ein  Loch,  aber  nicht  Me.  Verfolgt 
man  die  Sache  nach  innen,  so  findet  man  im  Schnabel  eine  Icnnse  Holde, 
deren  Lamellen  sich  zu  einem  Mediankiel  vereinigen,  wie  das  schon  VsijmiiL 
auf  einem  Steinkeme  gut  abgebildet  hat.  Aeussere  Streifong  mehr  oder 
weniger  fein,  Schale  ansserordentlicb  schuppig  gebaut.  0.  anomata  bildet 
mit  adscmdetu  Fig.  31,  hmtäproniUs  Fig.  32  etc.  eine  geschlossene  Gruppe. 
Letztere  zeichnet  sich  bei  Panlowsk  durch  die  zarte  Markinmg  ihrer  Streifeo 
ans.  Ist  anch  die  Rflckenschale  st&rker  angeachwotlen,  so  sind  doch  beide 
gefallig  rund. 

11)  Orthia  pelargonata  Tab.  57  Fig.  33  Schl.  (Petref.  pag.273),  0. 
Laspi  Buch,  Emo's  Streptorhytichut ,  aus  dem  untern  Zechstein.  Nur  die 
Schnabelschale  hat  etoe  grosse  verwachsene  Area,  der  Baucbschale  fehlt 
dieselbe  gfinzlich,  kaum  daaa  man  in  der  Wirbelgegend  derselben  einen 
Querstrieb  unter  dem  Deltaloch  bemerkt.  Da  die  Schale  sich  gewChnUch 
etwas  verbiegt  und  mit  feinen  dtchotomen  Streifen  bedeckt  ist,  so  sieht  sie 
eher  einem  Spondylua  als  einem  Brachiopoden  gleich.  Dringt  man  indeu 
io'a  Innere,  so  zeigt  die  Banchscbale  b  einen  balbcylindrischen  Fortsats, 
welcher  durch  Verwachsung  der  bei  andern  Formen  isolirt  auftretendes 
FortsStze  entstand.  Die  Schnabelscbale  hat  keine  Mittellamelle,  was  aaf- 
tUUt.     Uebrigens  begeht  man  bei  der  Herausarbeitang  leicht  LrtbUmer. 

•l)  Hit  concaver  Schale. 

Leptaena  (),(moc  dünn). 

Es  mofls  in  den  einzelnen  Fällen  sorgfältig  untersucht  werden,  welcbf 
Ton  beiden  Valven  die  concave  sei.  Gewöhnlich  ist  es  die  kleinere  Baach- 
scbale  {vet^cavae),  seltener  die  RUckenschale  (dorsiewae),  wie  bei 

12)  Orthis  umbraculum  Tab.  57  Fig.  34.  Schlothbw  (PeucC  WS. 
pag.  256)  gab  ihr  den  Namen,  und  bezog  äA 
dabei  ganz  richtig  auf  Hcpsch  (NatugcMt 
Niederdentschl.  1781.  12  Tab.  I  Fig.  1).  Ans  deir 
untern  Devon  der  Eifel.  Sie  steht  der  Hega»i 
nahe,  nur  sind  die  Rippen  grttber,  die  Schlo»- 
kante  länger,  das  Loch  verwächst  aber  ältS' 
lieh.     Die  meisten   haben  eine  VentralaK*^ 

oruiu  nnbrx^niiiB.  i^ocb  kommeD  auch  einzelne  vor,  woran  dieK 
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gandich  fehlte  woraus  hervorgeht^  dass  darauf  nur  ein  bedingtes  Gewicht  zu 
legen  sei.    Grosse  Exemplare  gehören  zu  den  schönsten  Erfunden  der  Eifel^ 
wovon  dann    freilich  die   kleinen  Fig.  35    oft   kaum    herauszufinden    sind. 
Rippen  gekörnt  (x  vergrössert).     Sechs  Leisten  (B  vergrössert)  heften  sich 
innen  an  den  Wirbel  der  Bauchschale,  und  dienten  zum  Ansatz  des  Oeffiiungs- 
mnskels.     Bei  Exemplaren,  wo  die  Area  sich  zurückbiegt ^  treten  sie  deut- 
Uch  hervor,  und  man  sieht  dann,  dass  sie  durch  eine  tiefe  Medianfurche  in 
zwei  Gruppen  zerfallen.    Die  grosse  Area  selbst  wird  jederseits  durch  eine 
schiefe  Linie  in  zwei  Absätze  getheilt.    Entgegengesetzt  den  übrigen  ist  die 
kleinere  Schale  convex  gewölbt,  und  die  grössere  hat  auf  dem  Rücken  eine 
£in8enkung,  die  öfter  den  Anschein  gewinnt,  als  wäre  sie  durch  zufälligen 
Druck  entstanden.     Nur  die  Wirbelregion  ragt  convex  hervor.    Sie  nimmt 
insofern   eine   charakteristische  Mittelstellung   ein.     In  Amerika   geht   der 
Typus  in  den  Trentonkalk  hinab,  wie  die  viel  verbreitete  0.  planoconvexa 
Fig.  36  Hall  (Palaeont  New  York  I.  lU).     Sie  ist  kleiner  und  hat  ein  deut- 
liches Loch  im  Schnabel.     Der  gegen  4  ^'  breite   Streptorhynchus  crenistria 
Davidson    (Palaeont.  Soc.  Carb.  Brach,  tab.  26   fig.  1)   aus    dem   Bergkalke  von 
Kendal  scheint  kaum  von  unserm  E^feler  verschieden,   wie  man  früher  all- 
gemein annahm.     Namentlich  ist  es  auch  ein  Dorsicavat.    Wie  wichtig  für 
die  Bestimmung  der  eingesenkte  Rücken  werden  kann,  mag  die  fast  glatte 
0.  defleda  Tab.  57  Fig.  37  aus   dem  Trentonkalke  von  Madison  in  Indiana 
zeigen.     Am  extremsten  kommt  es  jedoch   bei  der  schönen  0.  euglypha 
Tab.  57  Fig.  38.  39  Dalm.  auf  Gothland  vor;  das  Thier  wird  hier  so  dünn 
und  die  Wölbung  der  Rückenschale  so  hoch,    dass  man  die  Innenseite  der 
Rückenschale   Fig.  38    gar   leicht    für    die   Aussenfläche   der  Bäuchschale 
nehmen  könnte,   wenn  der  Querschnitt  Fig.  39  die  Sache  nicht  sofort  klar 
machte,  worin  r  den  Schnabel  des  Rückens,  und  b  den  Wirbel  der  Bauch- 
schale  bezeichnet. 

13)  Orthis  elegans  Tab.  57  Fig.  40  Bouchabd,  im  obem  Uebergangs- 
^ehirge  von  Boulogne.  Ihre  Bauchschale  f&ngt  an  der  Stirn  an  soeben 
concav  zu  werden,  nur  wo  die  Eingeweide  liegen,  schwellt  sie  noch  etwas 
an.  I>er  Umriss  gleicht  einer  Ellipse,  auf  welcher  die  markirten  Streifen 
auf  den  Seiten  sich  stark  schwingen.  Bios  die  Schnabelschale  hat  eine  Area, 
daher  machte  Vxbneuil  eine  besondere  Abtheilung  Uniareae  daraus,  sie 
steigt  senkrecht  hinauf,  und  das  Deltaloch  ist  durch  eine  stark  convexe 
Lamelle  verwachsen. 

14)  Orthis  pecten  Tab.  57  Fig.  41.  42  Dalman,  altemaia  Emmons, 
:on  Cincinnati.  Die  kleinere  Bauchschale  wird  schon  entschiedener  concav, 
'as  ItLUge  gerade  Schloss  macht  sie  halbkreisförmig,  und  das  Thier  erreicht 
^i  vielen  nicht  die  Dicke  von  l^^^  Die  Wirbelspitze  der  Bauchschale 
iegt  sich  Bin  Deltaloch  stark  um,  allein  ihre  innem  Fortsätze  Fig.  42  sieht 
lan  nicht,  iveil  sie  von  einer  gestreiften  Kappe  bedeckt  werden,  sie  treten 
war  enger  zusammen  und  sind  dicker  als  bei  denen  mit  convexer  Bauch- 
:hale«    doch     bleibt  im  Wesentlichen  die  Organisation  die  gleiche.     Oefter 
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gewahrt    man    ein    kleines   Loch   an    der   WirbelspiUe.      Ihre   rereiozelten 

Schalen  liegen  masseDhaft  in  der  Cincinnatigruppe. 

Die  Schwierigkeit  der  Beatimmung  dieser  Formen  wird  sehr  gr<  -*, 
besonders  wenn  dioselhen  als  AbdrQcb 
in  der  Grauwacke  liegen.  Hier  kommi 
man  sogar  Öfter  in  Zweifel,  was  man  ffr 
ROckenschalen-  und  was  fllr  Baochschslen- 
abdrllcke  halten  soll.  In  Siegen  werdra 
aus  der  dortigen  G-rauwacke  die  schfiiititeD 
Exemplare  aufbewahrt,  sie  erreichen  mehr 
als  S  '  Hohe  und  Breite.  Die  lücken 
kleinem  darunter  mit  grossen  Narben  für 
die  Emgeweide  scheinen  sich  an  0.  Ai^ 
panont/z  von  Nordamerika  anzoschliesscD, 
der  Hall  (Pslaeont.  New  York  lU.  407)  allein 
mehrere  Tafeln  widmete.  Die  Zahnstflti';:! 
der  RUcken schale  ziehen  sich  in  z^r-. 
Fl«.  2SB.  ortiii«  iiipp.rionyi.  Hicgon.  markirten  Leisten  hinab,  und  die  Sohl«  m- 
linie  erscheint  gezähnt. 

15)  Orthis  dilatata  Tab.  57  Fig.  44  Römer  ans  der  Graaw«t-ke  ^•■■■■ 
Kcmmenaa  bei  Ems ,  schon  Schlotheim  (Petref.  Tab.  29  Fig,  2,  s)  hat  sie  alc 
gebitdet,  und  mit  Hysterolithea  verwechselt.  Die  Schlosslinie,  wo  die  Schilea 
auf  einander  liegen,  zeigt  markirte  Kerben,  die  man  sehr  bestimmt  von  dra 
Streifenabdrucken  der  Area  unterscheidet.  EigenthUmliche  Radialstreif>  c 
bezeichnen  die  Stelle  der  Eingeweide,  ein  rundlicher  Modianeindmck  n:ii-« 
einem  unbestimmten  Kiele  entsprechen.  Die  Abdrucke  der  Granwacki-c 
kerne  sind  viel  feiner  als  man  es  bei  Kalkachalen  bloBsznlegen  im  Sumi 
ist,  daher  wird  uns  durch  sie  noch  ein  bedeutendes  Licht  aufgehen. 

16)  Orihia  Iransversali»  Tab.  57  Fig.  43  Dai.m.  von  Golhland.  H  t 
ist  nun  der  Charakter  der  Ventricavaten  auf  das  bestimmteste  aiiBgcBprochfr 
denn  das  Thier  lebt  so  hoch  io  der  RUckensehale,  und  dabei  wälbt  sich  -1  - 
Bauchschale  so  tief  hinein,  dass  selbst  die  Eingeweide  kaum  die  Diik'  I 
starken  Papiers  hatten.  Und  doch  finden  eich  darin  noch  schleifenart-;- 
Kalkleistcn,  wie  sie  Vbbkeuil  (Geol.  Russ.  Tab.  15  Fig.  3)  ähnlich  schon  ^•' 
0.  ohlonga  abgebildet  hat.  Der  Bau  der  Area  and  Wirbel  bleibt  i- ' 
vorigen  ühnliih,  unter  den  sehr  feinen  Streifen  zeichnen  sich  einzelne  diui > 
GrOsae  ans.  Die  SchloBsUnie  ISnger  als  die  Übrige  Schale.  Dies  iit  r. 
Typus,  welcher  sich  in  dem  untern  und  mittlem  Uebergangugebirg'  ^ 
ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  und  der  nach  oben  her  Kh=tll 
abnimmt.  0.  striateüa  von  Gothland,  0.  Humboldti  und  die  Über  zollgr'v^ 
0.  transversa  von  Paulowsk  schliessen  sich  an. 

17)  Orlkit   depressa  Tab.  57   Fig.  45—49   Sw.   (MiQ.  Cooek  f* 
rugosa  His.,   Wahlenbrbg's  Anomitea  rhomboidalis ,   von  Dudley  und  <'"'t- 
land.    Wenn  man  auf  die  Area  mit  der  gestreiften  Kappe  anter  dem  Bai»  (- 
Schalenwirbel  Fig.  46  sieht,  so  reiht  die  Species  sich  unmittelbar  «o  ^.  i*  ' 
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nur  hat   die   Kappe   eine   etwas   tiefere  Medianfurche.     Auch   das  Innere 
Fig.  45  widerspricht  Orthis  nicht,  doch  fallen  daselbst  die  rauhen  Productus- 
artigen  Wärzchen  auf,    welche   die  ganze  Schale  bedecken,    und   flachen 
Gruben  der  Aussenseite  entsprechen.     Dazu  kommt  noch  die  scharfe  Um- 
biegang beider  Schalen  rings  am  Rande  zu  einer  eigenthümlichen  „Schleppe^, 
was  SowBBBT  bestimmte,  sie  zum  Productm  zu  setzen.   Aussen  hat  sie  feine 
radiale  oft  dichotomirende  Strahlen,   und  einen  starken  Silberglanz.     Con- 
centrische  Runzeln  fallen  besonders  in  der  Mitte   bis  zur  Randbeuge  auf. 
Bei  guten  Exemplaren  zeigen  die  Rückenschalen  innen  Fig.  45  eine  flache 
Wulsterhöhung,  welche,  sich  innen  jederseits  an  die  Grube  der  Eingeweide 
lehnend,   eine  Spiraldrehung  verräth,   das  würde  auf  fleischige  Spiralarme 
hindeuten,   die  ihren  Eindruck  in  dieser  Weise  zurückgelassen  hätten.     Es 
gibt  glattere  Fig.  49  und  runzeligere  Varietäten.    Durch  Querschliffe  Fig.  48 
kann  man  sich  leicht  von  der  nicht  unansehnlichen  Dicke  des  Thieres  über- 
zeugen.     Die    Species    bildet    einen    ausgezeichneten    Typus,    den    schon 
Rafikebque  mit  Strophomena  bezeichnete,  welcher  bereits  in  den  Vaginalen- 
kalken   seinen   Repräsentanten    hat,    und    erst    im    Eohlenkalke    ausstirbt. 
Letztere  ist  zwar  minder  fein  gezeichnet,  hat  bei  Toumay  rauhe  Silifications- 
punkte,  aber  bleibt  im  Ganzen  den  ältesten  so  ähnlich,  dass  selbst  Davidson 
sie  nicht  trennen  mochte.    Da  sie  nun  auch  in  Böhmen  (Barrsnde,  Brachiop.  in 
HaidiDger'8  Naturw.  Abb.  1848  II  Tab.  22)    und   in    der   Eifel    verbreitet   ist,    so 
Jiefert   sie  ein  greifbares  Beispiel,   dass  nicht   andere  Schicht  nothwendig 
andere   Species   bedingt.     Die   kleine  Orthis  lepis  Tab.  57  Fig.  52   Bbonn 
(Letbaes,  1837.  38),   meist  in  grauen  abgeriebenen  Exemplaren  im  Devon   der 
Eifel    vorkommend,    hat  schon  Hüfsch  (Nat.  Niederd.  1768.  141  Fig.  16)   untei* 
dem  Namen  Peridolithus,  Taschenstein,  ganz  kenntlich  abgebildet.    Der  über- 
gebogene Rand  erinnert  noch  an  die  ebengenannten  Depressen. 

18)  Orthis  oblonga  Tab.  57  Fig.  55.  56  Pakdeb  aus  den  Vaginaten- 
kalken  von  Petersburg.  Klein,  glattschalig,  in  die  Länge  gezogen,  die 
Baachschale  tief  concav,  kurz  sie  zeigen  bereits  ganz  den  Tjpus  vom 
Productus,  allein  beide  Schalen  haben  noch  eine  deutliche  Area,  die  freilich 
bei  einigten  stärker,  bei  andern  schwächer  entwickelt  zu  sein  scheint.  Sehr 
Bemerkens werth  sind  die  Leisten  auf  der  Innenseite  der  Bauchschale  Fig.  56; 
:u  den  Seiten  einer  dünnen  Medianleiste  erheben  sich  zwei  Falten,  wodurch 
ingferförmig^e  Räume  entstehen,  welche  lebhaft  an  die  von  Thecidea  Tab.  58 
^ig.  40  erinnern. 

Orthis  imbrex  Tab.  57  Fig.  50.  51  Buch  von  Petersburg,  mit  zarten 
rhabenen  Streifen  auf  der  convexen  Valve,  wird  grösser  und  noch  Pro- 
actosarti^er,  die  Rückenschale  biegt  sich  bereits  knieförmig  über,  es  bildet 
ich  sogar  eine  Art  von  Faltenschlag  aus.  Hier  wird  es  schon  schwer,  eine 
cbere  Grenze  zum  Productus  zu  ziehen,  doch  die  Area  bleibt  noch.  Wenn 
ich  am  verticalen  langgedehnten  Schlepprande  flir  die  weichen  Theile  wenig 
latz   yrsx,    BO  doch  um  die  horizontale  Wirbelregion.     Bei 

19)  Orthis  ein  et a  Tab.  57  Fig.  53.  54  Eichw.,  obtusa  Panu.,  aus  den 
üeinatenkalken  von  Petersburg,    verschwindet  nun  auch  jode  Spur  einer 
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Area,  unter  dem  Schnabel  bleibt  nnr  eine  kleine  Stelle,  welche  man  fiir 
ein  Loch,  wie  bei  Terebratula,  halten  konnte.  Die  GitterBtreiftmg  der 
Rückenschale  erinnert  an  Terebr.  prisea,  die  ebene  Banchschale  mit  con- 
centrischen  Runzeln  variirt  in  Dicke  auBserordentlich.  Die  Schnabebchale 
innen  hat  am  Ende  der  Zahnleisten  einen  massigen  Wulst  mit  deutlichen 
Runzeln  ftir  den  Ansatz  des  Schliessmuskels.  Das  Oefihen  wurde  dagegen 
durch  einen  zarten  Fortsatz  am  Wirbel  der  flachem  Bauchschale  zu  Stande 
gebracht.  Dieser  schiebt  sich,  wie  bei  Producten,  genau  unter  den  Wirbel 
der  Rückenschale,  welche  hier  durch  ein  zartes  Loch  und  durch  eine  anvoU- 
kommene  Entwicklung  des  Deltidiums  einen  kleinen  Spielraum  gewährt. 
So  verschränken  sich  die  Merkmale  in  einander,  dass  man  nicht  recht  wm. 
wo  anfangen  und  wo  aufhören. 

Productus  Sw. 

Gehört  vorzüglich  dem  Bergkalke  und  Zechsteine;  aus  letzterm  hat 
ihn  bereits  Walch  1780  im  Naturforscher  beschrieben,  aus  ersterm  Chesootz 
(Con.-Cab.  VII  Tab.  63  Fig.  605)  abgebildet.  Auch  diese  wählte  Buch  (üeber  ProdactQ5. 
Abhsndl.  Berl.  Akad.  1841)  zu  einer  monographischen  Behandlung,  worin  mit 
Geist  und  Schärfe  die  grossen  Eigenthümlichkeiten   dieser  sonderbaren  im 
Zechstein  ausgestorbenen  Brachiopoden  in's  Licht  gesetzt  werden.     Später 
1847  hat  KoNiKCK  seine  ^Rech.  sur  les  anim.  foss.^  mit  einer  Monograplue 
der  Geschlechter  Productus  imd   Chonetes  begonnen.    Von  englischen  gibt 
Davidson   (Polaeont.  Soc.  1861)  eine   vollständige   Uebersicht  mit    den  besten 
Zeichnungen  ausgestattet. 

Productus  hat  ein  gerades  Schloss,  wie  Leptaena,  aber  es  fehlt  jede 
Spur  einer  Area,  die  Schlosslinien  pressen  sich  vielmehr  hart  an  einander. 
Nur  unter  dem  stark  übergebogenen  Schnabel  bleibt  ein  schmaler  Raum, 
wo  das  Heraustreten  eines  Heftmuskels  nicht  absolut  geleugnet  werden  kann. 
Doch  wird  dieser  Raum  ebenfalls  durch  einen  schmalen  Fortsatz  der  Baucb- 
schale  beengt,  welcher  horizontal  tief  in  den  Schnabelgrund  eindringt,  und 
beim  Oeffiien  dem  Muskel  wie  ein  Hebel  diente.  Eine  Medianfiirehe  deutet 
an,  dass  der  Fortsatz  aus  zwei  Stücken  besteht,  also  denen  bei  Orihis  nocL 
gleicht.  Daher  sollen  nach  Buch  sich  am  äussern  Grunde  Zahngraben 
finden,  doch  sind  Gruben  an  der  Bauch-  und  Zähne  an  der  Rückenschale 
nur  schwer  nachzuweisen.  In  der  Mitte  der  Bauchschale  erhebt  sich  gacs 
isolirt  eine  dünne  Medianlamelle.  Bei  alten  Exemplaren  verdickt  sich  fr 
Rückenschale  in  der  Mitte  bedeutend,  es  entstehen  dann  auf  Steinkeratf 
zwei  Buckel,  worin  nach  Buch  die  Spiralarme  stehen  sollen^  die  sich  mir 
ihren  Spitzen  zur  Rückenschale  kehren  würden.  Ich  habe  davon  nie  etvi^ 
entdecken  können.  Auch  Muskeleindrücke  sind  oberhalb  der  Spiralarme  r(^ 
banden,  zwischen  welchen  eigenthümlich  gekräuselte  Eindrücke  stehoir  ^ 
als  Lebereindrücke  gedeutet  werden.  Die  Schalen  selbst  sind  lamell6e,  ^ 
feinen  vielgekrümmten  Streifen  bedeckt,  haben  auf  der  Oberfliche  hfif 
Gruben,    welche    innen    als   Wärzchen   hervorstehen.     Bei    gut    erhaltest 
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Ibdet  sich  Km  Rande  eine  merkwürdige  faltenreiche  „Schleppe",  beide 
^llcliileii  werden  darin  so  dünn  und  presaen  eich  bo  hart  auf  einander,  dasa 
bei  der  anfEallend  nnregelmäasigen  Krtlmmung  nur  ein  geringes  Oeffnen 
nUglich  Bein  konnte.  Darin  mSgen  auch  die  merkwürdigen  Röhren,  in 
welches  die  Schalen  besonders  am  Schioasrande  austaufen,  ihren  Grnnd  haben, 
wiewohl  nicht  alle  Species  damit  versehen  zu  sein  scheinen.  Bock  hat  sie 
fs  zwei  Gruppen  geschieden. 

A.    Mit  eingesenktem  Rücken. 
LolwU. 

1)  ProductuK  aculeatus  Tab.  b8  Fig.  l—$  ScBi..,  horriduaSw.3lQA, 

c<Utm  8w.  560.  2—6.     Der   berühmte   gespaltene  Grjphit  (Knorr,  8»mml. 

Mtrkw.  II.  1  Tab.  B.  1.  d  Fig.  5.  6)    des   Zechsteins, 

mit  einer  ailberglSnzenden  Schale.    Schkuchzbb 

[äai.  dU.  1716  Nro.579)  führte  sie  als  Bueephalus, 

Krötenstein,    von  Büdingen  auf,   und  MszcATna 

f)l«ls]]oUicM  1717.  292)  bildete  sie  zuerst  ab,  aber 

erst  durch  Hoppx  (Kane  Beschr.  vent.  Orjphiten  1745) 
kamen  die  „ Geraischen  Graphiten"  in  Ruf. 
Die  Rfihren,    öfter  viel  länger   als   die  Schalen, 

(feien  haaptsächlich  in  zwei  Reihen  längs  des        ^.^  ,„    ^^^^^  ^„,„^^ 
SchloBsrandes   (Wiegmann'a  ArchtT  Matai^ecb.  183$  1 

■b.  I  Fig.  2) ;  schon  Walcb  (Natnrf.  1780  Stück  U  pag.  24)  machte  uns  damit  be- 
anot.  Sie  sind  hohl  und  concentriscb  schalig,  so  dass  das  Thier  vielleicht 
«mit  Flüssigkeiten  aufsaugen  konnte,  obgleich  daa  Loch  am  Ursprünge 
'hr  fein^  an  einzelnen  sogar  von  den  innem  Lamellen  der  Schale  ganz 
^rdeckt  ist.  Zerstreut  treten  die  Röhren  auch  anf  den  andern  Schalen- 
ei/eo  berror,  sowohl  des  Rückens  als  des  Bauches  Fig.  5,  wiewohl  auf 
tzteren  seltener.  £line  Schleppe  fehlt.  Bricht  man  das  Innere  auf,  ao 
idet  Bick  ansBer  einiger  Verdickung  an  der  RUckenechale  nnd  der  medianen 
mchlamelle  kein  Organ  von  Bedeutung,  namentlich  nichts  von  Spiral- 
nen.  Der  Bauchwirbelfortsatz  zeigt  sich  bald  dicker,  bald  dünner.  Gruben 
le  ich  bei  Fig.  2  nicht,  bei  Fig.  3  scheinen  die  schwarzen  Punkte  an  der 
(tae  solche  zu  sein.  Dagegen  zeigen  sich  an  den  Enden  der  Schlosskanten 
rzige  ErhObnngen,  welche  der  Rückenschate  als  Ruhepnnkte  dienen 
chten.  Die  Schnabelspitze  Fig.  4  geht  frei  ans,  und  die  Änflinge  von 
jefen  Zahnleiaten  ruhten  am  Grunde  des  Wirbelfortsatzes  der  Bauch- 
kle.  In  dem  UagneaialimestoDe  von  Hnmbleton  Hill  bei  Sunderland 
uoeD  Steinkeme  vor  Fig.  1,  welche  die  Abdrücke  von  der  Innenseite 
Schale  vortrefflich  zeigen:  die  Bauchachalenleiate  erzeugt  einen  tiefen 
(t,  darüber   die  Eindrücke  der  Eingeweide,  und  seitlich  ISast  aich  ausser- 

noch  ein  breiter  Schleif  verfolgen.  Die  Wärzchen  (Branchienapitzen 
1)  haben  tiefe  Grübchen  hinterlassen.  Dies  ist  der  eigentliche  calmg 
*4owsBBT ,     die  Buckel  anf  den  RUckenschalenkemen  werden  übrigens 
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lange  nicht  so  hoch  als  im  Bergkiüke.  Dieae  fUr  den  deutschen  Zecbstet-j 
so  wichtige  Form  will  Koihnck  nnter  den  Venteinemngen  von  Spitzbergen 
wiedergefunden  haben,  unsere  Antipoden  erwähnen  sie  sogar  von  Mea-Sod- 
walea.  Nach  Osten  kommen  sie  bei  Logai)  an  der  Queiss  nSrdlich  Tom 
schlesischen  Riesengebirge  tot,  sie  gehen  nach  Polen  hinein,  aber  nicht  nsch 
Orenhnrg.  Dort  mnss  der  kleinere  auf  der  convezen  Schale  mit  Rsbren 
bedeckte  Pr.  Cancrini  Fig.  6.  7  Mubch.  (Rns».  wd  Ooral  Monnt.  II.  273)  die 
Stelle  vertreten.  Nach  Davidsok  hat  er  keine  Spar  von  Area,  sonst  würde 
man  ihn  mit 

Spondylus  GoldfussiUAtn^T.  (Beiir.  I.  65),  Orthoihrix  Gkiä.,  ^re- 
phaloeia  Ki»g,  von  Gera  identificiren.  ÄUetn  dieser  hal 
eine  ganz  deutliche,  wenngleich  eigenthUmüche  Area,  dir 
allerdings  an  Spondjlen  erinnert.  Statt  der  verwaclise 
nen  Deltidien  gewahrt  man  eine  Medianrippe.  Beide 
Schalen  sind  mit  hohlen  Rohrchen  überladen.  HEucsasE^^ 
Aulosteges,  ROhrenhaus  (Jahrb.  1847.  330),  vom  Berge  Grebpv 
bei  Orenbnrg  bat  den  Schalenhabitns  von  Orthis  pdar- 
^is.  MI.  oj^oihrii  gonata  pag.  740,  ist  aber  auch,  selbst  auf  der  Area,  mii 
Röhrchen  bedeckt. 

2)  Product.  kumero8u$  Tab.  58  Fig.  8  Sw.  iMin.  Conch.  lab.  a?2 
AUS  dem  Bergkalke  von  Ratingen.  Glatt  und  dickschalig.  Aeusserlich  kam. 
er  gar  leicht  mit  punctatua  verwechselt  werden,  allein  im  Innern  steckt  ein 
höchst  bemerkenswerther  Kern,  den  Sowebby  gut  gezeichnet  und  Hokin';- 
HAüB  weiter  verfolgt  hat.  Sprengt  man  nftmlich  die  RUckenschale  weg,  ni 
treten  zwei  hohe  zitzenfOrmige  Hörner  heraus,  vor  denselben  liegen  noch- 
mals zwei  rundliche  Hügel  mit  tiefen  parallelen  Längsfurchen ,  welche  aU 
MnskeleindrUcke  gedeutet  werden.  Zwischen  diesen  erscheinen  blnmipä 
Eindrucke,  in  denen  man  kein  festes  Gesetz  finden  kann,  und  die  man  ab 
Impressionen  der  Leber  nimmt.  Vor  ihnen  krümmt  sich  der  kleinere 
Schnabel  hinab,  seitlich  mit  Läogagruben,  welche  kleine  Leisten  andenlou 
GrUbchen  bedecken  die  ganze  Oberfläche.  Die  Schale  ist  an  mehrereL 
Stellen  4  "'  dick,  an  der  Schleppe  dagegen  wird  sie  ebenfalls  aas8erordrr,t- 
lich  dünn. 

3)  Product.  punctatus  Sw.  323  aus  dem  Kohlenkalksteine.  Dänr. 
schalig,  hat  concentrische  mit  warzigen  Punkten  besetzte  Runs^;  variiic 
übrigens  ausserordentlich.  Schon  Mabtiki  (Concb.-Cab.  vn  Fig.  605)  bildet 
ihn  von  Vis^  als  „quergestreifte  Dose"' ab,  den  Schlotueih  deshsib 
Anomitea  Ihecariws  nannte.  Die  Exemplare  erreichen  bis  4  "  Dnrchmess«. 
und  sind  ziemlich  gewöhnUch.  Der  Rand  der  Schleppe  wird  bei  solciics  • 
über  V«  "  breit,  und  entfernt  sich  von  dem  übrigen  Schalentheile  doMt 
rechtem  Winkel.  Auf  den  Punkten  sassen  feine  Rshrchen,  gedringt  *>■ 
Haare.  Besonders  ausgezeichnet  im  Gouvernement  Kalaga  Fig.  9,  wi«» 
ich  den  Wirbelfortsatz  w  der  Bauchschale  mit  zwei  tiefes  Löchern  an  liw 
Spitze  herausgearbeitet  habe.  Product.  fimhriatus  Sw.  459  hat  tnr 
keine  Rückenfurche ,  doch   weicht  die  Art  der  Punkte  nicht  bedentoid  sH. 
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i)  Product.  antiquatut  Tab.  58  Fig.  10  Sw.    Bergkalk.    Fuhrt  uns 

iD  denen  mit  LSngefsIten,  die  aber  auf  dem  Rücken  und  anf  dem  Schleppen- 

Ttait  hänfig  von  ihrem  geraden  Wege  abgelenkt   werden.     Schwache  con- 

ceütriftcbe  Runzeln  in  der  Gegend  des  Leibes  geben  der  Schale  ein  schwach 

gegittertes  AnsBehen,    daher    von   Maktih   semirectietdaim    genannt      Der 

Schleppenraod  geht  unter  rechtem  Winkel  ab,  anf  ihm  treten  die  Streifen 

weniger  herror,  ja  oft  ist  er  ganz  glatt.    An  den  Enden  des  geraden  ScMobs- 

randes  iweigt  sich  eine  Art  von  Ohren  ab,  welche  in  der  Fortsetzung  der 

.SrUeppe  liegen.     Auf  diesen  Ohren   finden  die  Schalen  eine  gegenseitige 

IJiatte.    Oftmals   bekommt   man    convexe  Abdrücke  von  der  Baucbfichnlc. 

diae  hQte  man   sich   für  besondere  Species  zu    halten.     Die  RUckenschale 

liebt  sich  knieförmig  empor,   und  unter   dem  Knie  breitet  sie  sich  wie  ein 

Gewand  ans.     KOhren  findet  man  nur  selten,  doch  waren  eie  bei  einzelnen 

rurbanden,   gewöhnlich   fallt  aber  ihr  Mangel    sichtbar  auf,    sie  finden  sich 

livht,   trotz  des   sorgfältigsten  Suchens,  und  dennoch  mögen  sie  llings  der 

k'hlosslinie  versteckt  liegen ;  auch  manche  Gegenden  der  Oberseite  werden 

lil  sehr  langen  abgebildet  (Phülips,  Geol.  Yorksli.  tab.  7  fig.  26).     Pr.  Martini 

V.  :)I7   scheint   nur   sehr   nnwesentlich    abzuweichen.      Ebenso  Mcnsteb's 

'r.  polymorphus  von  Trogenau  bei  Hof,  wo  er  in  ausgezeichneter  Grösse 

irkommt.     Die  grauen  Steinkeme  von  Vis4  Fig.  11   gewähren  auch  einen 

tick  in's  lanere:    man  findet  in  der  Mitte  der  Bancbschale  einen  Median- 

fcni'lt,    Anzeichen    der    LebereindrUcke,    und    unter    der    weggebrochenen 

rbna beispitze  zwei  Grübchen,  worin  die  Fortsätze  der  Banchschalenwirbel 

^en.    Nicht  blos  der  Formenreichthnm,  sondern  ebenso  f)Ült  die  ungeheure 

rbreitung    dieser   merkwürdigen   Muschel  auf:    vop   Irland  und   England 

bt  sie  nach   Frankreich,  durch  Belgien  nach  Deutschland,  und  über  Russ- 

d  Dach  Nordasien,  denn  die  Ufer  des  Eismeeres  und  die  Berge  im  Altai 

KQ  Exemplare  geliefert.    In  Nordamerika  wird  sie  an  zahllosen  Punkten 

lannt,-  selbst  anf  der  Insel  Quebaja  im  Titicacssee  hat  Obbigkt  Ber^alk 

unserer  Mnscbel  entdockt. 

B.     Mit  gewölbtem  Rücken. 
Doraati. 

',)  Product.  giganteus  Sw.  320,  schon  von  Mabtih  im  Kohlenkalke 
Derb/shire  gefunden.  Oft  von  der  Grösse  einer  massigen  Hirnschale, 
breite  Suhlossrand  geht  weit  über  die 
ticn  ond  endigt  sich  mit  zwei  nat-h  oben- 
s<-hr  aofgeblShten  Hörnern.  Der  Rücken 
itig  erhoben.  Feine  Streifen  laufeu  mit 
ger  Regelnaässigkeit  über  die  Schalen. 
,  wo  die  E^rfaOhungen  der  Spiralarme  sich 
;eD,  irird  die  Schale  in  dicke,  unregel- 
ge,  her»bbttngende  Falten  prodscirt.  Kann 
-f*it   werden.      In  Russland   soll  er  für  die 
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untern  Schichten  des  Kohlenkalkes  bezeichnend  sein^  denn  am  Donetzmit 
500  Kohlenflözen  wird  er  in  der  Basis  nnd  Spirifer  Mosquensis  stets  m  ier 
Höhe  angegeben.  Auch  Davidsok  bildet  von  Derbjshire  ein  Elxemplar  tod 
11^^  Breite  ab.  Er  war  mit  Röhrchen  bedeckt,  wie  der  kleinere  Pr.  langi- 
spintts  Fig.  12  Sw.  68.  1.  Wo  dieser  lagert,  findet  man  dicke  glänzende 
Borsten  in  grosser  Menge,  die  alle  abgebrochenen  Röhren  angehören. 

6)  Product,  latissimus  Sw.  330.  Bergkalk.  Zeigt  ganz  die  gleiche 
Art  von  Faltung,  wächst  aber  stärker  in  die  Breite.  Er  hat  keine  Am. 
und  darf  nicht  mit  dem  viel  feiner  gestreiften  camoides  verwechselt  werden. 
Schleift  man  ihn  an,  so  zeigt  sich  der  Raum  des  Thieres  dünner  als  bei 
den  Übrigen  Producten.  I 

7)  Product.  limaeformis  Buch  (Prod.  Tab.  1  Fig.  4— 6)  aus  demBeK;- 
kalke  von  Visd,    des  Waldaigebirges   etc.     Hat   ein  kurzes  Pectenartige^ 
Schloss  mit  Ohren.     Auf  der  Ohrgegend   starke  concentrische  Runzeln  mit 
feinen  Röhren.     Nach  unten  wird  die  Schale  sehr  breit  und  unregelmäßig.  ' 
Die  Streifen  sind  alle  gleichmässig  fein,  indem  sich  immer  sehr  regelmässig 
neue   dazwischen  einsetzen.     Pr.  Cora   Obb.    (Voyag.  Am^r.  mer.  tab.  5figS}  ' 
von  der  Insel  Patapatani  im  Titicacasee  steht  ihr  sehr  nahe,   sie  hat  die- 
selben   concentrischen  Runzeln,   reicht  durch  ganz  Europa  bis  Spitzberges 
und  Kafir  Kote  in  der  Salzkette  von  Pendjab. 

8)  Product.  proboscideus  Tab.  58   Fig.  13  Vbbn.   aus   dem  Bei?- 
kalke   von  Vis^.     Die   Schleppe  der  Rückenschale  schliesst  sich  su  eis«! 
langen  runden  Röhre,   längs  welcher  die  runzeligen  Falten  fortgehen.   Zu* 
weilen  spaltet  sich  sogar  die  Röhre  in  zwei  (Koninck,Anim.  fo8s.tab.  llfig.4.g-V«  i 
das  setzt  eine   ausserprdentliche   Beweglichkeit    des  Mantels    voraus.    Di^ 
Bauchschale   liegt  wie  ein  flacher  Deckel   darauf.     Dadurch   entsteht  &s^\ 
keulenförmige  Gestalt,  welche  Goldpuss  (Petref.  Germ.  Tab.  160  Fig.  17)  za  defl'' 
Namen  Ciavagella  prisca  verleitete.     Die  Röhre  ist  aber   dennoch  viefleidi^ 
nicht   geschlossen,    sondern   die  Schleppe   bildet  nur  einen   schlitzförmig^ 
Fortsatz,  wie   das  Kutobga   an  einem  russischen  Pr.  ffenutnus  (Kai«,  r* 
Mineral.  Ges.  1844  Tab.  10  Fig.  1)   so  schön  abbildete.     Davidson  beschreibt  fi» 
auch  von  Settle  in  Yorkshire. 

9)  Product  comoides  Tab.  58  Fig.  14,  Sw.  Tab.  329,  Buch  (M 
Tab.  1  Fig.  1-3),  aus  dem  Bergkalke.     Dem  Habitus  nach  gleicht  er  /a^ 
mm,   allein  er  hat  feiner  eStreifen,  und  schon  Sowbbbt  zeichnet  die  b: 
Area  namentlich  der  Rückenschale  sehr  deutlich.     Diese  Area  erzeugt 
der  RtLckenfläche  eine  scharfe  Kante,  und  gerade  auf  derselben  treten 
Röhrchen    heraus,    viel  feiner  als   sie   bei   den  andern   Producten  zu 
pflegen.    Man  hat  ihn  daher  zum  FiscHBa'schen  Geschlecht  Chonetes 
Im  Habitus  gleicht  er  der  Leptaena,  denn  das  Loch  zwischen  den  Wi 
ist  viel  grösser  als  bei  Productus,  und  die  Fortsätze  der  Baucbschsl 
treten  weiter  aus  einander.    Er  wird  über  5 ''  breit.    Die  engliachen 
Davidson  (Qaari  Jonm.  1854.  202),  eine  ganze  Reihe  kleiner  mit 
Hr.  V.  Sbmenov    (Zeitschr.   deutsch.  Geol.   Ges.  VI.  345)    ans    dem    scU 
Bergkalke. 
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\a)  Producl.  pecten  Tab.  58  Fig.  15  Schl.  (Petref.  pag.  255),  latus 
Büca  (Abhudl.  BerL  Akad.  1828),  Orthis  striaUUo  Dumah,  ans  den  Geschieben 
iti  mittlen)  Uebergangsgebirges  von  Berlin,  aber  ancb  in  Schweden,  Ruis- 
lud  etc.  Bildet  eine  kleine  regelmäuige  Halbellipse ,  deren  grosse  Axe 
mit  dem  ScbloBsrande  Kiuammenföllt.  Feine  dichotomirende  Streifnng,  stark 
coDctve  Banchschale.  Am  SchloBsraude  stehen  etwa  zehn  feine  zierliche 
Köhren,  die  onmittelbar  vom  Niveau  der  Bückenschale  ausgehen.  VsBKEnii. 
iGcol.  Rom.  Üb.  15  fig.  10)  bildet  sie  mit  einer  Area  ab.  Bdch  nannte  sie 
ipiler  nochmals  aareinulatus  nach  Hopsck  nnd  Sohlothedi,  doch  sind  anter 
di«tem  Namen  Ortfaisarten  mit  grosser  Area  und  ohne  Rohren  verstanden 
'orden.  Sie  war  lange  Gegenstand  des  Streites,  da  Buch  ihr  ßllschlich 
die  Tentaculiten  pag.  611  znschreiben  wollte,  in  Folge  dessen  Debhates 
ii'e  Bäbrehea  ganz  leognete.  Unter  den  Berliner  Geschieben  wurden  auch 
«hr  Isogstacbelige  Ckonetea  longi^na  Fig.  16  gefunden.  Im  Devon  der 
^ifel  konnte  man  die  kleine  (3t,  armata  Fig.  17  leicht  mit  anderer  Schalen- 
irat  verwechseln,  wenn  die  Schlossröbren  fehlen.  Namentlich  ist  der  kleine 
üniuchalige  Pr.  caperatua  Fig.  18  Mobch.  in  Erwägung  zu  sieben,  der 
lleste  seiner  Art,  dessen  stark  gewölbte  Schalen  ohne  Spur  von  Area  mit 
inen  Röhrchen  bedeckt  sind. 

11)  St.  Cassian,  so  bekannt  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Miucheln, 
beint  auch  einen,  aber  ungewöhulicherweise  glatten  Produetua  Tab.  58 
g.  19.  20  zu  haben,  den  Mohbtbb  (Beitr.  IV  Tab.  6  Fig.  21)  Pr.  Leonkardt, 
i  Elipstbii«  Pr.  alpinm  nannten.  Banchschale  tief  concav,  Schnabel  stark 
ergebogen,  nicht  die  Spar  einer  Area  vorhanden.  Schalensymmetrie  voU- 
odig.  Reinigt  man  die  concave  Schale  sorgßütig  und  taucht  sie  in 
(aäare,  ao  scheinen  zwei  zierliche  Spiralarme  durch  Fig.  20,  welche  Sokss 
trbaeta  1854  pag.  60)  bestimmten,  sie  unter  einem  besondem  Namen  Ko- 
ickina  an  die  Spitze  einer  kleinen  Familie  zu  stellen.  Die'  allgemeine 
rtalt  könnte  uns  noch  an  L^taena  liasina  pag.  735  erinnern,  welche 
>ch  trota  der  Dttnne  eine  deutliche  Area  bat. 

Lingula  Lhck. 

Kinea  der  merkwürdigsten  Geschlechter,  weil  es  sich  durch  alle  Zeiten 
urch  ao  ausserordentlich   gleich  geblieben  ist.     Schon   lange  kennt  man 
1  '/i  "   lange  und  halb  so  breite  Lingula  anatina  aus 
seichten   Öewässem  der  Philippinen,   woran  Cdvixb  (Ann.  du       flfito 
ita  ]  tab.  6>  zuerst  die  Anatomie  der  Brochiopoden  nachwies,       K^V 
>WKK  (.Pslaeont.  Soc  bei  IHvidson,  Brach.)  erweiterte.    Sie  zeigen       W--^m 
mperte  Ann&  und  heften  sich  mit  einem  langen  hohlen  Stiel      l^^v 
•läen.     Chxmmxtz  (Nstnrf.  1767  Stttek  22  pag.  23)  erkannte  zuerst        pu.  i». 
iweiscbaJigkeit,  und  nannte  sie  Pinna  unguis.    Diese  beiden        pAm>. 
'n  Schalen   sind  einander  sehr  gleich,  und  haben  Aehnlichkeit 
iioem  Entenschnabel.     Der  Stiel  haftet  od  der  grossem  Valve,    die 
re  Banchschale  mit  einer  oftmals   dicken  Medianleiste.     Die  Substanz 


750  Brachiopoden :  Orbicula. 

der  Schale  glänzt  stark,  woran  man  die  fossilen  leicht  erkennt.    Merkwürdig 
ist  der  grosse  Gehalt  von  phosphorsaurer  Ealkerde,  welcher  bis  anf  86  Proc. 
steigt.    Species  wegen  der  allgemeinen  Formähnlichkeit  schwer  bestimmbar. 
Gleich  in  den  untersten  Sandsteinen  (Potsdamsandstein),  die  in  Nev 
York  Petrefacten  fUhren,  kommt  eine  L,  cuneata  in  zahlloser  Menge  vor. 
wodurch  das  Gestein  stellenweise  eine  blättrige  Textur  erhält.     Ebenso  ist 
die  Sache  in  England,  wo  die  Lingula-Flags  in  den  untersten  Thonschiefera 
eine  Rolle  spielen.   L.  quctdrata  Eichw.  aus  den  Vaginatenkalken  von  RevaL 
steht  den  grössten  lebenden   nicht  nach,   die  Bauchschale  hat  eine  dicke 
Medianleiste  (Wiegmann  s  Archiv  1837  Tab.  8  Fig.  9j^  von  hier  setzt  das  GescMecbt 
ununterbrochen  durch  alle  Formationen  fort:  L.  Credneri  im  Zechstein;  aoch 
der  Wellendolomit  des  Schwarzwaldes   führt  eine;  leichter  findet  man  die 
kleine  zierliche  L.  tenuissima  Tab.  58  Fig.  21,  Keuperea  (Jahrb.  18S4. 394). 
in  den  dolomitischen  Mergeln  über  der  Lettenkohle  sehr  verbreitet.   Für  diese 
petrefactenarmen   Schichten    eine    wahre    Leitmuschel.      L,  Kurri  A^inui 
(Jahrb.  1858.  6i4)   liegt  in  den  Angulatengeoden   des  Lias  a  von   Vaihingea 
bei  Stuttgart.     L.  Beanii  hat  man  die  Form  des  Braunen  Jura  genannt, 
welche  in  den  Eisenerzen  von  Aalen  über  1  "  lang  und  halb  so  breit  wird. 
bei  Gundershofen  zwar  kleiner,   aber  in  ganzen  Konglomeraten.     L.  zeti 
(Jura  pag.  796)  im  obersten  Weissen  Jura  bei  Ulm.     L.  pyramidata  Ae.  is 
Sande  von   Südcarolina ^   Stiel  sechsmal  so   lang  als  die  Schale,    roth,  mit 
Muskeln  und   Blutbewegung^    wird   daher    von  Mobs    (Ann.  liat.  Uist  l^T^ 
XXXIII.  269)  zu  den  Anneliden  gestellt. 

Orbicula  Cuv. 

hiess  anfangs  die  PateUa  anomala^  welche  um  ganz  Europa,  beacndfi 
im  Mittelmeer  und  der  Ostsee  lebt,  und  deren  Thier  mit  zwei  gewimp^t« 
Spiralarmen  schon  Müllsb  (Zool.  dan.  tab.  5)  beschrieb.  Spätere  ünte 
suchungen  haben  dann  freilich  gezeigt,  dass  ihre  dicken  Schalen  aaount  Tbit 
zur  Crania  gehören.  Daneben  schöpfte  L/imabck  für  die  dünnachaH^ 
einen  besondern  Namen  Discina,  ebenfalls  mit  Spiralarmen  nud  so  sa; 
dass  man  durch  den  Mantel  hindurch  die  innere  Organisation  wakmimiE 
wie  WoonwABD  an  der  Discina  lameUoaa  von  der  peruuiiachen  Küste  z&p 
die  nach  Davidson  schon  im  Coralline  Crag  von  Sutten  erschoinen  soll,  i 
nun  SowBBBY  (Miner.  Oonch.  tab.  506)  solche  dtlnnschaligen  Formen  zuerst  M 
im  Jura  nachwies,  griff  er  auf  den  Cuvibb 'sehen  Namen  Orbicula  mr^. 
indem  er  die  LAMABcs'sche  Diseina  für  Brut  erklärte.  Jahrsehnte  ist  s 
ihm  gefolgt,  und  hatte  Discina  fast  vergessen;  jetzt  will  man  umgek'c: 
wieder  den  Namen  Orbicula  streichen.  Oberschale  ist  schOBselfdrm*^  r 
kreisförmigen  Anwachsstreifen  um  den  Wirbel,  Unterschale  flach  kreisf  »n: 
mit  einem  Medianspalt,  durch  welchen  der  Heftmuskel  tritt.  Die  fossA 
Schalen  sehen  gerade  so  fein,  spröde  und  glänzend  als  bei  LmgdM  m, 
woran  man  die  kleinsten  Bruchstücke  erkennt,  und  leicht  von  Fi^nZ 
unterscheidet.      Schon    aus    den    Ungulitensandsteinen,    welche    ccrer     ^ 
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VagiDatenkalken  bei  Petersbarg  liegen;  führt  Vsbnkuil  eine  Orb.  reverm  an, 
weicbe  nach  Eichwald  die  junge  von  Orb.  elliptica  Tab.  58  Fig.  22  Kutobga 
aas  dem  Ealkatein  su   sein  Bcheint.     Hier  ist  umgekehrt  die   geschlitzte 
BaachkUppe  viel  convexer  als  die  minder  gewOlbte  Rttdkenschale.    Aber  der 
Schlitz  länft  deutlich  von  der  Spitze  herab.     Dasselbe  wiederholt   sich  bei 
der  Orb.  Forbesii  Dav.  (Mem.  Geol.  Surr.  II.  1  pag.  871)  aus  dem  Dudleykalke. 
Kutobga  nannte  sie   daher  später   Schizotreia,  Obbioky  Orbiculoidea.     Da- 
gegen hat  Orbicula  terminalis  Tab.  58  Fig.  24  Hall  (Palaeont.  I.  100)  aus  dem 
Trentonkalke  von  New  York   eine  flache  Unterschale  mit  breitem  Schlitz^ 
durch  ihre  äussern  Sculpturen  und  dickere  Schale  scheint  sie  schon  zu  den 
Voguliten  hinüber  zu  spielen ,   doch  soll  die  Schale   noch  auffallend  dünn 
bleiben^  Shabpe  nannte  sie  daher  Trentatis,  Obbiont  Orbiceila,    Eine  Discina 
u**andi8  über  2  "   breit  bildet  Hall   aus  dem  Oriskanjsandstein   im  Devon 
ab,  Dünnschaligkeit  und  Spalt  stimmt  schon  vollständig  mit  lebenden,  wie 
(Jie  Orbicula  rugata  Tab.  58  Fig.  25  Mubch.  aus  der  Eifel.     Es  ist  eine 
I-Dterschale,  deren  äussere  Kreise  sich  vollkommen  schliessen,  während  die 
innem  durch  den  Spalt  unterbrochen  sind;   welch  letzterer  übrigens  nur  in 
seiner  vordem  Hälfte  durch  die  Schale  dringt.    In  den  Wellendolomiten  des 
Scbwarzwaldea  fand  Albbbti   eine  Species  auf  PUigiostoma  lineatum.     Sie 
gleicht  der    im  Hauptmuschelkalke    vollkommen   Tab.  58  Fig.  26,   welche 
icbon  ScuLOTHBiM  (Nachtr.  82.  3)   als  Patellites  discoides  aus   dem  Thü- 
inger  3f  aachclkalke  gut  abgebildet  hat.    Gewöhnlich  familienweise  von  allen 
Utersg^ösaen  bei  einander.     Die  Unterschale  hat  einen  Spalt.     In  den  An- 
ulatenschichten  des  Lias  a  von  Bebenhausen  kommt  eine  kleine  runde  Orb. 
ngulaii  Tab.  58  Fig.  23  vor.   Am  bekanntesten  ist  jedoch  Orb.  papyracea 
ab.  58    ¥\g.  27    im   Posidonienschiefer   (Jura  pag.  257).      Man    findet    zwar 
omer  nur  die  zartschaligen  schwarzen  Oberschalen,  doch  kann  man  an  der 
chtigen  Deutung  kaum  zweifeln,  denn  ächte  Patellen,  wie  Golbfuss  und 
^JTBB  annahmen,  haben  niemals  den  starken  Fimissglanz.    Auffallend,  dass 
^in  anderer  Brachiopode  im  Lager  bekannt  ist,  wie  auch  bei  Orb.  reflexa 
g.  28  Sw.     ans    der   Oberregion    des    Braunen   Jura  u,   gewöhnlich    auf 
irvillien     sitzend,    in    Schwaben    und    bei   Gundershofen.      Diese    lehrte 
wfiBBT  (Min.  CoDch.  506.  1)  zuerst  aus  dem  Alaunschiefer  von  Whitbj  kennen, 
i  noch  heute  ist  sie  wohl  eine  der  verbreitetsten.    Junge  und  Alte  sitzen 
iröhnlich  neben  einander.     Sie  gleichen,   wie  alle,  einer  glatten,  flachen, 
loscbalig^en  Kappe.   Freilich  ist  es  ohne  das  sichere  Lager  nicht  möglich, 
einander  so   ähnlichen  Schälchen  zu  scheiden. 

Crania,    Todtenkopfmuschel. 

Län^t  kennt  man  die  fossilen  aus  der  obern  Kreide  von  Schonen  unter 

Namen    Brattenburger   Pfennige   {Nummulus  Bratienburgensis  Stobaem 

t)f   bis   endlich  Rbtzius  (Berl.  Naturforscher  IL  1781)  lebende  aus  Ostindien 

dem  Mittelmeer  beschrieb.    Ihre  Unterschale  U  wächst  in  der  Jugend 

Felsen   mehr   oder  weniger  fest,  doch  scheinen  auch  einige  ganz  frei  zu 
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sein.     SchlosBzähne   nicht  vorhanden,   dagegen   vier   tiefe  Mtukelmdrüde. 
von   denen  die   obem  beiden   grossem  oo   den  Augen,  die  nnteni  klemcn 
hart  an  einander  tretenden  s  s  dem  Maule  einer  Maske  entspi«cheiL  Letstert 
werden    Öfter    unter    einander  noch 
durch  einen  schmalen  Fortuti  bei  j 
(rostellnm)  geschieden,  mit  Anüueu 
von  Muskeln,  die  zu  den  gleiduumi- 
gen  yy   der  Oberschale  0  gehen 
Diese    hat     ebenfalls    vier   grteer" 
Mnskeleindrtlcke  oo  und  hb,  die  äti 
gleichnamigen  der  andemValve  es;- 
Fla.  MO.  cnoiB  igubercünai«,  ymgt.  Sprechen;  ausserdem  steht  nnten  noch 

ein  Pärchen  a,  und  oben  anter  dvu 
Schlossrande  ein  medianes  Querband  q ;  auch  die  kleine  Grube  g  flbenM-l'- 
man  nicht,  von  wo  ans  die  Schliessmuskeln  gg  nach  nnten  gingen.  Ge- 
fingerte Eindrücke,  auf  der  untern  Schale  deutlicher  als  aaf  der  obem,  b^ 
zeichnen  die  Befestigungslinien  des  Mantels.  Die  Textur  der  dicken  Schsles 
ist  häufig  auffallend  porös,  man  konnte  sagen  schwammig,  insonders  u  da 
aufgequollenen  Kändem.  Honinohacs  (Beitrag  lur  Honogr^phie  der  GsttengCru 
lieferte  einen  vortrefflichen  Anhaltspunkt. 

Crania  Brattenburgensis  Tab.  58  Fig.  29  StobAcs,  nitmmtdutLsf^ 
tuberculata  N11.B.,  aas  der  obem  Kreideformation  von  Schonen.  Man  keau 
meist  nur  die  Unterschalen  von  rundlichem  oder  mehr  länglichem  Uniri« 
ohne  Rostellum.  Die  Anwachsstelle  u  bezeichnet  ein  runder  Fleck  in  in 
Wirbelgegend,  daselbst  kann  man  von  aussen  an  drei  Punkten  die  Ma^t.- 
eindrucke  wahrnehmen,  weil  dieselben  schief  die  Schale  durchbohren.  I*' ' 
punktirte  Rand  etwas  aufgequollen.  Cran.  nodulosa  Tab.  58  Fif. 
(x  vergrOssert)  Hö».  aas  der  obersten  Kreide  von  Mastricht,  zeigt  mu  i- 
Oberschale  in  ihrer  Normalform:  ein  ausgezeichnet  hoher  Vfönniger  Fun 
satz  erhebt  sich  in  der  Mitte  mit  zwei  kleinen  tiefen  rondeo  Huskelm- 
drUcken  nach  oben.  Bei  der  Oberschale  von  Cran.  Parisienats  Tib. '>' 
Fig.  31  Defb.  tbeilt  sieb  der  Fortsatz  häufig  in  drei  StUcke,  wovon  i 
äussem  den  Muskeleindrücken  angehören.  Die  untere  fest  aufgewack^«-- 
hat  dagegen  ein  Maskengesiebt.  Weisse  Kreide  von  Menden.  Cran.  slm'- 
Tab.  58  Fig.  32  Defs.,  Ignabergensia  Retz.,  ans  der  weissen  Kreide,  u' 
auf  der  Unterschale  ein  ausgezeichnetes  Rostellom,  neben  welchem  die  p^ 
kleinen  runden  untern  Muskeleindrilcke  sitzen.  Aasseu  feine  Radialnpp^' 
Der  Ansatzpankt  am  Anfange  des  Wirbels  wird  undeutlich.  Hat  man  *<i^ 
Material,  so  kommt  man  über  die  Deutung  der  Ober-  und  Untendiaie  : 
Verlegenheit,  die  Oberschale  ist  zwar  etwas  hoher,  das  Rostellum  swi  '-' 
gestumpft,  doch  wird  das  durch  die  Erbaltungsweise  verwischt.  Bei  Cr^- 
costata  Tab.  58  Fig.  33  Hon.  mit  starkem  Rippen  findet  nun  hiufij;  ^'i' 
keinen  Anwacbspunkt,  und  auch  die  Schalen  treten  fast  in's  Gleichg^wi^- 
Weisse  Kreide.  Im  Jura  werden  Cranien  schon  viel  seltener  nod  iweür 
hafter,  doch  bildete  Qoldfoss  (_Petref.  Otnn.  T»b.  16S  Fig.  3—1)  aus  den  •'^' 
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Weissen  Jura  von  Streitberg   in  Franken   mehrere    Oberschalen   ab;    die 

weoigstens  die  Vförmige  Leiste  haben,    sie  sind  meist  nur   2 — 3^^^  lang. 

Dieselben  erinnern  zwar  mehrfach  an  Siphonaria  pag.  677;  doch  werden  sie 

jetzt  allgemein,  und  wahrscheinlich  mit  grOsserm  Recht,  zur  ächten  Crania 

gestellt,  sowohl  irregülaris  im  Hils,  als  corallina  im  Coralrag.     Ungewöhn- 

licb  deutlich  ist  Crania  velata  Tab.  58  Fig.  34  (Jura  pag.  749)  ans  Weissem  € 

im  Ocrlinger  Thale  bei  Ulm,    die  flache  Schale   hat  ein  ausgezeichnetes 

fiostrum,  am  geraden  Schlosse  einen  kleinen  Ausschnitt,   und  undeutlich 

gefingerte  Manteleindrücke.     Unterschalen  sind  überhaupt  seltener.     Zwar 

wird  davon  eine  Cr  an,  porosa  Tab.  58  Fig.  36  Goldpüss  163.  8  erwähnt, 

man  findet  sie   ziemlich  häufig   auf  Schwämmen  im  Weissen  Jura,   ihre 

Ränder  sind  dick  aufgeworfen,  stark  porös,  wie  die  Schwämme  selbst;  aber 

von  vier  Muskeleindrücken,  wie  sie  Goldfüss  zeichnet,  habe  ich  mich  nicht 

überzeugen   können,    sie  scheinen   mir   daher  immer   noch   problematisch, 

irälu-end  die  freien  Deckelschalen  von  Cran.  suevica  Fig.  35  (Jura  639)  daselbst 

ausser  Zweifel   sind.     Nicht   blos   im  Eifeler   Uebergangsgebirge   glauben 

HöNiKQHAüB   und   GoLDFUss  mehrere   Species  gefunden  zu  haben,   sondern 

Verkeuu«   behauptet  sogar,  dass  EioHWALn's  Orbicula  antiquissima  Tab.  58 

Flg.  37  ans  den  Vaginatenkalken  von  Petersburg  eine  Crania  sei,  die  M'Cot 

in  eine  Pseudocrania  umtaufte.  Und  in  der  That  hat  die  gestreifte  Pseudocran. 

kpressa  Tab.  58  Fig.  38   Eichw.  (Leih,  rossica  L  906  tab.  37  üg.  1)    von  Reval 

H)wohI  von  der  Ober-  als  von  der  Innenseite  schon  grosse  Aehnlichkeit  mit 

lern  lebenden  Geschlecht.    Bei  jener  schwach  granulirten  antiquissima  zeigt 

lie  kräftige  Unterschale   in  der  Mitte  eine  flache  Vertiefung^  .an  dem  er- 

labenen  Wirbel  der  Oberschale  meint  man  dagegen  zuwef&e^  bitiejl /kleinen 

kblitz  wahrzunehmen.  //<§^/>''''^  "  '  V  ^  <"  \ 
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ich  Thecidium  {ß"^fi  Behältniss)  geschrieben,  gehört.  Tf^r^  Cfania  /j^ot- 
igsweise  der  Kreideformation  an,  doch  wird  schon  eii^'^kj^i^bMca  aus 
r  Rhätischen  Formation  erwähnt,  auch  sitzen  sie  noch  lebend  in  warmen 
eeren  (7%.  mediterranea)  auf  Korallen.  Die  Schnabelschale  hat  eine  grosse 
*ea  mit  Terwachsenem  Deltaloch,  im  Grunde  dieses  Schnabels  eine  hohe 
^dianJeiste  mit  zwei  Nebenlamellen,  die  eine  kurze  Mulde  im  Schnabel 
ig»  des  verwachsenen  Deltaloches  erzeugen.  Sie  tragen  zwei  scharfe  lange 
rk  gebogene  Zähne,  die  in  zwei  tiefe  Gruben  zu  den  Seiten  des  produ- 
ten  Bauchschalenwirbels  fassen.  Auf  der  Innenseite  der  Bauchschale 
}t  sicii  eine  gefingerte  Fläche  hoch  empor,  wodurch  eine  Mediankante  und 
unter  ein  hohler  Raum  entsteht,  ein  Loch  tlber  dem  Wirbel  flkhrt  zu 
Dselben.  £ei  vollständigen  Exemplaren  wird  das  Loch  noch  durch  eine 
ticale  Querleiste  beengt,  die  aber  gewöhnlich  wegbricht.  Th,  digitata 
:>.  58  Vig'  39-  40  GoLBF.  (Petref.  Germ.  161.  6)  aus  dem  untern  Grünsande 
^urtia)   von  Frohnhausen  bei  Essen  an  der  Ruhr  ist  die  grösste  bekannte. 

iuenstedt  ,    IPetnfftktMik.    3.  Aufl.  48 
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Ihre  Rückenschale  schwammig  porös.    An  dem  Bauchschalengerüst  Fig.  40.  b 
kann  man  zweierlei  Leistenzeichnungen   wohl  unterscheiden :   die  eine  gelt 
vom  Rande  aus^   zu  ihr  gehört  die  Median-  und  Querleiste,  sie  erzeugt  die 
fingerförmigen  Furchen ;   die  andere  windet  sich  regelmässig  in  diesen  fort, 
ihre  beiden  Seiten  reichen  sich   an   einem  Punkte  zwischen  Median-  und 
Querleiste  die  Hand;  so  dass  unter  dem  Wirbel  ein  nach  der  Tiefe  gehendes     | 
Loch  entsteht.    Aber  nur  wenige  Exemplare  finden  sich  in  dieser  Beziehung 
vollständig.     Die  ähnliche   Th.  hieroglyphica  Defb.   von   Mastricht  \x\ 
einen  etwas  weniger  complicirten  Bau.     Bei    7%.  rcuiiafa  Tab.  58  Fig.  41 
von  Ciplj  ist   die  Medianleiste  etwas  krummer  und  gekörnt  ^   doch  geh^ 
davon  ziemlich   regelmässig  vier  Strahlen  nach  jeder  Spitze  ab.     Dagegen 
hat  SuESS  (Sitzangsb.  Wien.  Akad.  XI.  991)  den  wundervollen  Bau  der  7%.  «er- 
micularis  Sohl.,  hip-pocrepis  Goldp.,  von  dort  in  prachtvollen  Figuren  nach- 
gewiesen, obgleich  sie  gewöhnlich  viel  einfacher  erscheinen,  da  die  erhöhten 
Ealkwülste  abbrechen.     TK  tetragona  Tab.  58  Fig.  42.  43  aus  demHili- 
conglomerat  vom  Rauthenberge  lässt  die  Stelle  des  Deltaloches  nicht  mäa 
erkennen,  hat  aber  eine  stark  gefingerte  Bauchschale.    Goldfubb  bildete  eine 
kaum  1 '''  grosse  aus  dem  Weissen  Jura  von  Streitberg  ab.    Th.  cristagalU 
Tab.  58  Fig.  44  (Jura  pag.  427)  geht  in   den  mittlem  Braunen  Jura  hin>b, 
ihre  kleinen  Unterschalen  mit  grosser  Area  kleben  öfter  auf  Muscheln,  zwei 
Schlosszähne,  Spuren  einer  Mittelleiste   und  eines   Medianschleifes  (x  ver 
grössert)  meint  man  zu  sehen.    Die  Schale  am  Rande  nach  Art  der  Cramen 
verdickt.     Auch  von  Dundrj  in  England  beschreibt  Moobb  mehrere.    Zalü* 
reich  und  vortrefiTlich  erhalten  ist  dagegen  Th,  sinuata  Tab.  58  Fig.  45.  i(* 
Dbslongch.  aus  dem  obem  Lias  von  Maj.     Aeusserlich  gleicht   sie  einer 
kleinen  angewachsenen  Gryphaea  mit  eingesenktem  Rücken,  dessen  Anwachs- 
stelle  sich  nicht   selten  auf  der  Deckelschale   deutlich  ausprä^;    innerlich 
Fig.  45   (7  vergrössert)  treten  an   der  aufgewachsenen  Rückenschale  swei 
Zähnchen  markirt  hervor,  und  an  eine  kräftige  Medianleiste  heften  sich  in 
der  Wirbelregion  Spuren   von   Horizontallamellen.      Am    zierlichsten  tmd 
häufigsten    kommt   die    deckelartige    Bauchschale  Fig.  46  vor,    ein  langem 
Schnabel  am  Schloss  diente  offenbar  zum  Ansatz  des  Oeffixungsmuskels,  »si 
Grunde  daneben  sind  Spuren  für  die  Zahngruben;  die  kräftige  Medianleiste 
theilt  den  Raum  in  zwei  Schleifen  (x  vergrössert),   welche  KalkwQlste  mit 
mäandrischen  Windungen  erfüllten.    Nur  unter  den  Wirbeln  blieb  ein  hohler 
Raum.    Derselbe  wird  aber  noch  bei  wohlerhaltenen  Exemplaren  durch  eine 
Querleiste  (y  vergrössert)  beengt,  welche  die  Wirbelspitze  von  der  Mediiß-  ^ 
leiste  trennt.     Th.  Mayaiis  von  dort  ist  breiter,   grösser  und   Orthisartigff*  | 
Nach  DxviDson  soll   sogar  Klipstein's  Spirifer  bidorsatus   von  St  Cwim 
zu  den  Thecideen  gehören,  und  Laube  führt  noch  mehrere   an.    An^pt^c^i 
Laube    von  dort   soll  einen   Uebergang   zur  Leptaena  bilden.      TA.  ti^^*' 
dinaria  Tab.  58  Fig.  47.  Michel,  liegt  dagegen  im  mittlem  Tertifii*gelsri^ 
der  Superga  bei  Turin.     Sie  hat  die  Medianleiste,  aber  jederseits  nur  sock 
einen  Finger.    Der  Schnabel  wird  dagegen  bei  einzelnen  ganz  trichterf2iriB4- 
Sie  weicht  von  der  lebenden  Th,  mediterranea  kaum  ab.    Dasselbe  gilt  «xk 
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Ton  der  2%.  Latdarfiense  aus  dem  untern  Oligocen  von  Latdorf  bei  Bem- 
burg,  ood  von  Th.  Ädamsi  auf  Malta. 

Argiope  Tab.  58  Fig.  48 — 50  nannte  Dbslonochamps  1842  eine  kleine 
Ifogclie];  die  unter  den  lebenden  wegen  der  doppelten  Area  und  des  grossen 
offenen  Loches  zwischen   den  Wirbeln  Aehnlichkeit  mit   Orihis  hat.     Aber 
innen  gewahrt  man  gefingerte  Rippung  nach  Art   der   Thecideen.     Schon 
oben  im  Leptaenenbed  pag.  736  wurde  ihrer  gedacht.    Eine  winzige  A.  dstel- 
lula  Wood  lebt  an  den  englischen  Küsten  und  liegt  im  Crag.     Grösser  ist 
die  Mittelmeerische  Ä.  detruncata  Liimfi ,  welche  ähnlich  im  Tegel  Fig.  48 
und  der  Subapenninenformation  Fig.  49  liegt.     Aeusserlich  könnte  sie  leicht 
(wr  Spirifer  gehalten  werden,  aber  öffnet  man  sie,  so  treten  in  der  Rücken- 
schale  r  neben   der  Medianleiste   zahlreiche  Radialrippen  auf,  und  auf  der 
Bguchachsle  b  stehen  drei  hohe  Leisten  hervor.   Kleiner  aber  ähnlich  ist  in 
der  weissen   Kreide  A.  decemcostata  Tab.  '58   Fig.  50  Rom.,    die   klaffende 
Area  bleibt  das  Hauptkennzeichen.     Moobe's  Zdlania  aus    dem  englischen 
Lisa  soll  ein  Mittelding  zwischen  Argiope  und  Thecidea  sein.     Dagegen  ist 
Theeidea  prisca  Goldf.  von  Bouchard  zu  einem  Subgenus 

Davidsonia  VemeuiUi  erhoben.  Im  deivonischen  Kalke  der  Eifel  nicht 
iiäafig.  Die  Unterschale  ist  ganz  nach  Art  der  Thecideen 
festgewachBen,  auch  die  Area  bleibt  ähnlich.  Zwei  callöse 
9&gel  neben  der  flachen  Medianleiste  hält  man  gern  für 
iaadrücke  von  Spiralarmen,  doch  lässt  sich  die  spirale 
"Igor  nicht  sicher  verfolgen.    Es  sind  mehr  Thecideenartige  Fig.  26i. 

tchlingeD.     Auch  die  Zähne  greifen  in  gleicher  Weise  ein. 

Ungaliten  spielen  in  den  ältesten  petrefactenftihrenden  Schichten  der 
ifflgegend  von  Petersburg  eine  Hauptrolle,  und  gehören  insofern  mit  zu  den 
"sten  Geschöpfen  der  Erde,  die  bis  zur  Salzkette  von  Indien 
erfolgt  sind  C^.  Jahrb.  1879.  945).  Ihre  Schalen  sehen  aussen 
ie  lackirt  ans,  gerade  wie  bei  der  eben  so  alten  Lingtda  und 
"bieula.  KuTOBOA  (Abhandl.  Eaia.  nus.  Mineral.  Ges.  1847  pag.  520) 
t  sie  moDo^aphisch  behandelt,  und  ihre  merkwürdige  Mannig- 
tigkeit  nachgewiesen.  Eine  darunter,  Acrotreta  subconica  '*ApSiiiii*!^* 
ib.  58  Fig.  51,  gleicht  schon  einer  kleinen  Cdceola  durch  ihre 
^e  Area,  ist  aber  an  der  äussersten'Spitze  durchbrochen.  Siphonoireta 
\,  52  hat  die  Form  einer  Orbictda,  deren  Wirbelspitze  dem  Schlossrande 
1  stark  nähert,  aber  an  der  Spitze  mit  einem  Loche,  das  nach  innen  sich 
einer  kräftigen  ROhre  verfolgen  lässt.  Bei  Siph.  unguiculata  Fig.  53  sind 
Schalen  asierlich  punktirt;  an  Siph.  verrucosa  Fig.  54  (x  vergrOssert) 
eben  dag^eg^en  zwischen  den  Punkten  zahlreiche  Röhrchen  durch,  die  sich 
KalkBchlamme  noch  deutlich  verfolgen  lassen,  aber  beim  Putzen  leicht 
rechen.  Bei  beiden  Species  ragt  die  durchbohrte  Schale  an  der  ein- 
en SchloBslinie  zwar  weiter  vor,  aber  auch  die  kleinere  undurchbohrte 
unter  dem  Wirbel  b  eine  ähnliche,  wenn  auch  minder  freie  Area,  so  dass 
r  den  W^irbeln  eine  Art  Kappe  entsteht.  Ihre  Schale  ist  überdies  dicker 
mit  lauter    hohlen  Röhrchen  besetzt.    Darunter   findet  sich  sogar  eine 
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I 
Species,  Siph.  tentoriutn  Tab.  58  Pig.  55,  welche  einer  kreisiunden 
Fissuräla  gleicht,  and  mit  ihrem  Loche  am  Gripfel  nnr  in  ihrem  ZuBammen-  ' 
hange  richtig  erkannt  werden  konnte.  Endlich  UngulitesVkxu.  im  engem 
Sinne,  Oboltis  Eichw.  ,  AtUonotreta  Kitt.  Seine  äussere  brannglSimiidt 
Schale  ist  radial  gestreift,  statt  des  Loches  nnd  Kappenraumes  auf  der 
Schlossältche  eine  Rinne,  darunter  ein  dickes  Roetellum,  und  in  der  ^tte 
ein  herzförmiger  Eindruck,  vier  tiefe  MuskeleindrUcke  treten  deutlich  berror. 
So  wurde  sie  zuerst  in  Wieqmanx's  Archiv  1837  Tab.  3  Fig.  7.  8  abgebildet 
Die  Bauchschale  Tab.  58  Fig,  56.  57  schneidet  in  der  Wirbeigegeod  mit 
schön  gerundeter  Linie  ab,  hat  aber  auch  vier  Muskeleindrtlcke,  aber  keine  | 
Mediauleiste.  Ung.  ApoUinis  nennt  man  die  Hanptspeciea,  welche  in  un- 
geheuren Mengen  den  ältesten  aller  Sandsteine  bei  Petersburg  durchzieht 
Neuerlich  wird  er  auch  in  der  Frimordialfauna  Amerika's  erwähnt.  Logü 
(Geology  o(  Canoda  230)  nennt  aua  der  Quebeckgmppe  von  Canada  eine  OMtOo. 
Hier  am  Schluas  der  Brachiopoden  gedenken  wir  nach  alter  Weise  ia 
wichtigen 

Caleeola  Tab.  58  Fig.  58—60.  Diese  schon  den  altem  Petrefactologöi 
wohlbekannte  Muschel,  welche  sich  zu  MillioneD 
in  den  Kalken  der  Eifel  findet,  aber  auch  als  Steln- 
kem  dem  Orauwackengebirge  am  Rhein  Tab.  oi 
Fig.  59  nicht  fehlt,  hat  eine  Schnabelscfaale,  <lit 
einer  Schubspitze  nicht  unähnlich  sieht.  Ihre  SoU( 
mit  Xiängsstreifen  gleicht  der  Area  eines  cuapidsteo 
Spirifer,  nur  ist  die  Stelle  des  Deltalochea  W<* 
durch  eine  Medianlinie  vertreten.  Die  Scblouliuie 
hat  Kerbungen  und  ein  medianes  Knötchen,  we\cbfi 
einer  Grube  unter  dem  Bauchschalenwirbel  entspricht 
_    „ Auf  dem  Innern  der  Bauchschale  erhebt  sicli  auss*r- 

Flg.  MS.    CtlMOlii  MDdallD». 

dem  eine  dicke  Medianleiste,  und  auf  den  Flago" 
unterhalb   der   Schlosslinie  jederseits  eine  Keihe  von  Zahnlamellen,   derta 
Zahl  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  variirt.    Feine  paarige  RadiaktTeii«ii 
mit  Knötchen  besetzt  tapeziren  das  ganze  Innere.     Diese   zierlichen  Stra- 
fungen  verdicken   sich   an  ihren   Enden    zu   Kerbungen.     An&    den  vielfli  -. 
Varietäten  der  Eifeler  Kalke  hat  man  nur  eine  Species  C.  sandalma  Fig.  -V- 
zu  machen   gewagt.     Sie   kommt  auch   in  Devocshire  vor.     Il.aitge  galt  s-  , 
als  ausschliessliche  Leitmuscbel,  bis  endlich  auch  auf  Gothlaad  von  AsäEi:) 
und   Hklmkbsen   eine   C.  Gothlandica   Fig.  60   gefunden  wurde.      Xeoes'li'l  ^ 
werden   sie,    wie    auch    die    gedeckelte    vierseitige    C.  pyrctmidalü   Giu" 
(Jahrb.  1842.  232)  zu  den  Korallen  (Arch.  Mus.  V.  404)  gestellt.      Noch  schw.Tff  .| 
ist  das  merkwürdige  ' 

Prohlematicum  Tab.  58  Fig.  61  ans  dem  Weissen  Jura  zo  dect* ' 
was  Euo.  Deslonqceampb  Peliarion  pag.  682  nannte.  Die  Form  ist  eist  * 
sehr  constante  und  findet  sich  gar  nicht  selten  verkalkt  an  der  Lochen  ie , 
Weissen  a  und  bei  Nattheim  verkieselt  im  Weissen  *:  die  convese  Oba* 
eeite  o  mit  deutlichen  concentrischen  Strichen,  die  concave  glatte  Untenei" 
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mit  einem  Querstrich;  hinten  enger  und  stark  verdickt^  vom  ▼  dünn  und 
moscbelartig  geschwungen.  Man  hat  diese  interessanten  Funde  für  Sepien- 
sclmabel;  Muscheldeckel  etc.  gehalten.  Wegen  der  Tollständigen  Symmetrie 
konnte  man  an  Brachiopoden  denken,  doch  da  sie  deutlich  späthig  sind,  so 
finden  sie  vielleicht  noch  bei  den  Echinodermen  ihre  beste  Unterkunft. 


Sechste  Ordnang: 

MuBchelthiere.    Conchifera. 

Sie  bilden  die  ungeheure  Schaar  unsymmetrischer  Zweischaler,  welche 
in  den  heutigen  Meeren  ihre  grOsste  Entwicklung  erreicht  haben,  aber  schon 
in  ältester  Zeit  wenigstens  sparsam  vertreten  waren.  Vieles  von  den  fossilen 
weicht  zwar  wesentlich  von  den  lebenden  ab,  doch  findet  im  Allgemeinen 
in  den  Geschlechtem  grössere  Uebereinstimmung  statt',  als  sich  das  von 
Cephalopoden  und  Brachiopoden  sagen  liess. 

Rumpf  von  einem  zweilappigen  Mantel  umschlossen,   welcher  sich  an 

die  zwei   Schalen  anschmiegt.     Zwischen  Mantel   und  Rumpf   hängen    die 

^efassreichen    Eaemenblätter    (L/amelUbranchia)    herab,    und    zwischen    den 

Eiemenblättem  in  der  Medianlinie  streckt  sich  ein  beilfärmiger  Fuss  {Pde- 

ctfpoda,  BeilfÜsser)  nach  vorn;  nach  hinten  dagegen  gehen  zwei  Röhren  oder 

Löcher,  von  denen  die  obere  dem  After  angehört,   die  untere  dagegen  das 

Athemioch  zum  Aus-  und  Eintritt  des  Wassers  bildet.    Das  Thier  befestigt 

sich  durch  Muskeln  an  der  Schale,    welche  auf  der  Innenseite   Eindrücke 

iu'üterlassen.      Die   Perlmutter   scheint  Aragonit,   das  mattere  Lager    Kalk 

EU  sein. 

Die  Schalen  sind  durch  ein  horniges  Ligament  zusammengehalten, 
velches  sich  zwischen  oder  äusserlich  hinter  den  Wirbeln  findet.  Dieser 
uigamentraum  (Area,  Vulva)  zeichnet  sich  öfter  vor  seiner  Umgebung  aus. 
)ie  Wirbelspitze,  um  welche  die  Anwachsstreifen  concentrisch  gehen,  sieht 
ach  vom,  imd  vor  ihr  findet  sich  nicht  selten  auch  ein  besonderer  aus- 
ezeichneter  Fleck  (Lunula).  Innen  unter  den  Wirbeln  liegt  das  Schloss  mit 
ahnen  and  Ghnben,  die  gegenseitig  in  einander  greifen.  In  ihrer  voll- 
^mmensten  Grestalt  bilden  die  MuskeleindrUcke  von  der  Schlossgegend  vom 
ich  unten  herum  bis  zur  Schlossgegend  hinten  zurück  ein  fortlaufendes 
and,  in  welchem  vom  und  hinten  sich  eine  breitere  runde  Stelle  hervorhebt, 
0  die  grossen  Muskeln  sassen,  welche  die  Schalen  schliessen,  während  das 
hmale  Band  zur  Befestigung  des  Mantelrandes  diente  (Manteleindrack), 
r  aa^sen    bei   Pecten  eine  Reihe  kleiner  Augen  hat. 

Die  Stellung  der  Schalen  nimmt  man  so,  dass  der  Wirbel  nach  oben 
m  ]iegt^  dadurch  ist  links  und  rechts,  oben  und  unten,  vom  und  hinten 
zeben.  So  g^edreht,  liegt  der  Wirbel  gewöhnlich  etwas  nach  vom,  das 
»-ament  nach  hinten.  Bei  Thieren  mit  langen  Röhren  macht  der  Mantel- 
•kel  hinten   eine  tiefe  parabolische  Bucht  (Manteleinschlag).    Diese  haben 
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in  der  Regel  eine  aufrechte  Stellung  im  Schlamm^  Orihocaiuhae,  im  Gegen- 
satz zu  den  auf  einer  Seite  liegenden,  Pleurocanchae.  Der  Lebenswebe 
nach  unterscheiden  sich  die  Tbiere  ausserordentlich,  im  Allgemeinen  üsi 
sie  jedoch  träge,  viele  gar  keiner  oder  doch  nur  unbedeutender  Ortsbewegnsg 
fiübig.     Lamabck  tbeilte  sie  in  zwei  grosse  Unterordnungen: 

Monomyarii  und  Dimyarii. 
A.    Monomyarii,  Einmuskeler. 

Die  Schalen  haben  nur  einen  Muskeleindruck  auf  der  Afterseite  (den 
hintern),  und  nehmen  eine  liegende  Stellung  ein,  Pleuroconchae.  Man  spricht 
daher  auch  von  einer  Unter-  und  Oberschale.  Der  Muskel  auf  der  Mond' 
Seite  ist  zwar  auch  vorhanden,  aber  sehr  klein.  Die  Athmungsröhre  fehlt 
Äsiphonidae. 

Erste  Familie. 

Ostracea,  Austern.  Mantel  ringsum  offen,  Fuss  nur  klein:  ohne  Om* 
bewegung.  Die  Schalen  unregelmässig  blätterig  haben  ausser  dem  Mosl^^l- 
nicht  die  Spur  von  einem  Manteleindrucke.  Die  grössere  imd  tiefere  unter 
schale,  nach  der  Lage  des  Thieres  die  linke  (bei  Goldfuss,  Bbokn,  Bcch  eu 
die  rechte),  wächst  häufig  auf  fremden  Gegenständen  ganz  fest,  verdickt  äi*: 
ausserordentlich;  die  kleinere  Oberschale  (rechte)  bleibt  dagegen  fr"^ 
liegt  wie  ein  Deckel  auf  der  untern,  nimmt  jedoch  alle  Eindrücke  der 
Unterschale  an.  Heftete  sich  daher  eine  solche  Muschel  z.  B.  auf  eiste 
Ammoniten,  so  nimmt  die  Oberschale  die  Zeichnung  desselben  so  deatlii 
an,  dass  man  darnach  noch  die  Species  des  fremden  Körpers  bestimmen 
kann.  Austern  leben  in  Bänken  an  den  schlammigen  Ufern  des  salziga 
Oceans.  Schon  in  der  Ostsee  sterben  sie.  Die  Mutter  legt  wohl  60,000  Ei«:. 
Sobald  das  Junge  die  Schale  durchbrochen  hat,  schwimmt  es  mittelst  Wie- 
pem  frei  herum,  und  setzt  sich  dann  erst  an  passendem  Orte  fest.  Aostcn 
wählen  zwar  zu  ihren  Wohnorten  massige  Tiefen,  doch  geht  Osirea  eochl^jr 
PoLi  (Test  atriusque  Sicil.  tab.  28  fig.  28)  bis  zu  1000  Faden  hinab,  denn  £? 
Sassen  am  zerrissenen  Kabel  zwischen  Cagliari  und  Bona,  das  aus  2(>''"  3 
heraufgewunden  wurde. 

Unter  den  fossilen  zeichnen  sich  besonders  drei  Formen  aus: 

Osirea,  Gryphaea,  Exogyra. 

Die  Unterschale  von  Osirea  bleibt  mehr  flach,  und  hat  eine  stirbf* 
Ansatzfläche ;  von  Oryphaea  wird  sie  tief  concav,  und  die  Anaatsflidie  tn# 
nur  die  Wirbelspitze;  von  Exogyra  winden  sich  die  Wirbel  achniikelArBiC 
nach  vom. 

Osirea.  Die  flache  Schale  wächst  mit  einem  grossen  Tbeile  ^r 
Wirbelgegend  fest.  Das  Ligament  liegt  zwischen  den  Wirbeln  in  FortiK^ 
der  Grad  des  Oeffiiens  hängt  daher  von  der  Entfernung  der  Wirbel  nstff 
einander  ab.     Die   Schale   breitet  sich  ein  wenig  wie  alle  Moscheb  v^ 
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luDten  auB  (nach  alter  Ansicht  nach  Tom).  Der  hafeiseDfÖrmige  Maskel- 
eindrack  liegt  dem  hintern  Rande  etwas  nSher  ala  dem  vordern.  Es  gibt 
gUtle  tud  gefaltete.  AuBtero  fehlen  dem  altem  Gebirge  faet  gänzlich :  im 
ODtern  Bergkalke  von  Vis^  faiid,KoinBOE  0.  nobUiagima,  die  schon  der 
lebenden  edulis  gleichen  soll;  eine  kleinere  im  rassischen  Zechstein  nannte 
VumnL  0.  matercula.  Selbst  im  Mtuchelkolke,  Lias  und  untern  Brannen 
Jon  sind  sie  noch  ärmlich,  erst  höher  bekommen  sie  Bedeutung. 

Unter  deogefalteten  und  starkgestreifteu  kommt  0.  difformia 
Ttb.  59  Fig.  1  SoHi..  O^uhtr.  Tab.  3Ö  Fig.  2)  ausgezeichnet  ziemlich  häufig  im 
HuptmoBchelkalke  vor.  Sie  hat  eine  grosse  Ansatzfläche  and  rohe,  mehr 
«fer  weniger  grosse  Bippea,  bleibt  auch.     0.  »pandyloides  Fig.  2  Sem.. 


Flg.  3M.    Ottrw  erUUgklU.    Brumtr  Ini*  D«IU. 

c.  Fig.  1.  aX  ebenfalls  im  Maschelkalke,  hat  feinere  schappige  Bippen,  unter 
aen  sich   einKelne  wie  bei  Spondylui  durch  Grösse  ausceichnen.    Sie  wird 

4  "  lang  und  breit,  und  geht  einerseits  in  allen  Spielartea  a  zur  difformia 
tT,  andererveits  b  tritt  sie  dem  wirklieben  Spondyhis  nahe,  indem  zwischen 

grobem  sich  feinere  Streifen  schieben,  daher  nannte  sie  GoLoruss  ge- 
eza  Spondylua  comtus.  In  der  Oberregion  des  Lias  et  kommt  0.  arietis 
b.  59  Fi^.  3  (Jon  pag.  85),  die  gewissen  Abänderungen  von  difformin  noch 
I  Verwechsebi  gleicht,  ziemlich  oft,  wenn  auch  vereinzelt  vor.  Die 
loste   DOter  allen  gefalteten  bleibt  aber  die 

Ostrea  criatagalit  Schl.,  schon  Esobb  II  Tab.  D.  I  und  D.  I* 
gut«  Abbildungen,  Marshii  Sw.  48,  flabeäoidea  Lhce.,  plieatum  Schbuchzib 
I.  dilDv.  1716)  ex  Vena  fern  bei  Geisingen,  im  Braunen  Jara  3.  Sohlot- 
[  verglich  sie  mit  dem  ,Rumpbischen  Hahnenkamm"  von  Indien,  allein 
re  foaaile   ist  viel  kräftiger  gebaut.    Die  jungen  Exemplare  kleben  mit 
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ihrer  ganzen  Unterschale  auf,   und  dann  können  die  Kammfalten  auf  der 
Oberschale  sich  nicht  entwickeln^  das  findet  oft  noch  statt,  wenn  die  Hoscbel 
bereits  über  3^^  Länge  erreicht  hat;    die  Oberfläche  der  Deckelschale  gibt 
in  diesen  Fällen  ein  treues  Abbild  von  der  Unterlage  {tuberosa,  crenata  etc. 
sind  solche  junge).     Ich  habe  handgrosse  Exemplare ,   die,  auf  Atmrmiks 
Huntphriesianus  gelagert,   auf  der  Deckelschale  dem  ganzen  Umfange  nach 
das  deutliche  Abbild  davon  geben.    Sobald  aber  der  Rand  frei  wird,  so  treten 
die  scharfen  Falten  auf,  die  an  der  Stirn  einem  Dachgiebel  gleichen.  Exemplare 
von  mehr  als  4  '^  Länge  und  Breite  gehören  zu  den  gewöhnlichen,  und  diese 
erreichen  an  der  Stirn  nicht  selten  eine  Höhe  von  3  '^  mit  wunderbarer  Pracht 
der  Anwachsstreifen.    Was  würde  der  alte  Chemnitz  zu  solchen  Exemplaxen 
sagen,  wenn  er  schon  von  seinen  dünnschaligen  indischen  meint:  ,Man  könne 
sie  niemals  ohne  Bewunderung  ansehen,  ihr  Anblick  bringe  selbst  sok^e 
Leute  zum  Erstaunen,  welche  bei  andern  Conchjlien  äusserst  gleichgültig 
und  kaltsinnig  blieben.^     Bei  Nattheim   kommt  ein  dünnschaliger  kleinerer 
Hahnenkamm  vor,  0.  pulligera  Goldf.  72.  11,  der  den  lebenden  Varietäten 
schon  viel  näher  tritt.    0.  diluviana  L.,  Goldf.  75.  4,  aus  dem  Grünsande 
von  Essen  hat  feinere  Falten,   ist  aber -^  vielfach   mit  der  jurassischen  ver- 
wechselt worden.  0.  rastellata  Sohl.  {rastellusKARST),  colubrina  Goldf.  74. 5, 
verkieselt   von   Nattheim.      Sie   hat   viele   Namen    bekommen.      Die  aus- 
gezeichneten   bilden    eine    halbelliptische    Krümmung    von   4  ^   Länge  und 
nur  7  ^^^  Breite.     Oben  haben  sie  eine  schmale  ebene  Eielfläche,  von  dex«L 
Rändern  die  Falten  senkrecht  abfallen.     Beide  Schalen  sind  einander  fast 
völlig  gleich,  denn  nur  in  der  Wirbelgegend  zeigen  sie  eine  kleine  AnwacW 
fläche,  daraus  sieht  man  aber,  dass  sie  sich  nach  hinten  krümmen,  wonacli 
man  leicht  die  Ober-  und  Unterschale  bestimmen  kann.    Die  Schalen  werdei- 
oft  ausserordentlich  dick,  weil  die  Zahl  der  Lamellen  mit  dem  Alter  immer 
zunimmt.     So   kommen  Stücke  vor,   die  bei  1  "  Breite  über    1 V«  ^  Dieb 
zeigen.     Diese  halbmondförmige  Auster  bildet  wieder  den  Ausgangspank: 
für  unzählige  Modificationen,   die  man  nicht  alle  bestimmen  kann,  und  di<? 
besonders  in  der  Kreideformation  das  Maximum  ihrer  Entwicklung  erreicKeii 
Eine  der  letzten   ist  die  zierliche   0.  urogalli  Sohl.,   larva   Lsfcc,  ^^ 

Mastricht.  Sie  bleibt  zwar  halbmondförmig  ge- 
bogen, allein  die  Zähne  der  dünnen,  aber  doch 
stark  geschuppten  Schalen  runden  sich  tc-I 
kommen.  Unsere  Unterschale  hat  nur  an  dr 
äussersten  Spitze  eine  kleine  Ansatzstelle.  '^ 
flabelliformis  Nils.  (Petr.  Succ.  6.  4%  $uh^' 
pig.  265.  ostre»  i7  Blumbnb.  (Arch.  teil.  I.  3),  semiplana   Sw.  4?P.  -^  . 

aus  der  obem  Kreideformation,    nimmt  wiedr  ■ 
eine  flache  rundliche  Form  an,  selten  über  2  "  im  Durchmesser.    Rings  jb 
Rande  rundliche  Falten.     Häufig  bildet  ein   dünner  Holz-  oder  yfxxmlpji 
die  Unterlage.    Das  gibt  ihr  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  lebead« 
0.  folium  (das  Lorbeerblatt  Chemnitz,  Coiich.-Cab.  VIH  Tab.  71  Flg.  662—666),  wri^t  . 
in  den  Tropen  sich  an  die  Reiser  der  Mangelsträuche  (Rhizophoren)  setst  '->^' 
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dieselben  in  ganz  gleicher  Weise  umfasst.  Wenn  man  bedenkt;  wie  schwer 
68  wird,  sich  über  die  Gleichheit  der  Species  bei  Austern  zu  entscheiden, 
80  müssen  solche  Eigenschaften  von  doppeltem  Gewicht  sein. 

Osirea  costata  Tab.  59   Fig.  4—6    Sw.  488.  3,    Knorrii   Voltz, 

banfig  im  Braunen  Jura  8  und  «.     Nur  eine  kleine  Muschel;   die  man  am 

schönsten  in  der  Parkinsonschicht  findet,    sie  krümmt  sich  ziemlich  stark 

nach  hinten.      Unterschale    sehr   tief  mit    feinen   häufig    dichotomirenden 

Streifen;  Oberschale  flach,  der  Ansatzpunkt  pflegt  aber  darauf  sich  vortreff- 

Uch  abzubilden,  so  zeigt  Fig.  6  an  der  Spitze  die  Zeichnung  eines  kleinen 

Turhoy  auf  der  grOssern  Schale  Fig.  4  sieht  man  sogar  die  deutlichen  Umgänge 

und  Hippen  eines  Ämmonitea  Parkinsoni.     Es  kommen  übrigens  Varietäten 

Tor,  deren  Unterschale  ganz  glatt  bleibt. 

Unter  den   glatten  findet  sich  gleich  im  Muschelkalke   eine  kleine 
0.  sessilis  Sohl.;  die,  kaum  1  '^  gross,  mit  ihrer  ganzen  Unterfläche  herden- 
weise  auf  andern  Muscheln  aufklebt.     Aehnliche  Sachen  findet  man  noch 
in  vielen  Schichten  der  spätem  Formationen  wieder.    Es  ist  aber  meist  Brut, 
mit  deren  Bestimmung  man  sehr  vorsichtig  zu  Werke  zu  gehen  hat.    Gleich 
in  den  untersten  Liasbänken  liegt  0.  irregularis  Tab.  59  Fig.  7  Goldf.  79.  5, 
dickschalig^    viele  haben   eine  starke  Ansatzfläche,  wo  diese  aufhört,   hebt 
sich  die  Schale  hoch  empor,   das  erinnert  auffallend  an  Grjphäen,   um  so 
mehr,  da  mit  der  wohlgebildetsten  Gr.  arcuata,  cymbium,  calceola  etc.  stets 
einzelne,    wenn  auch  seltene  Exemplare  vorkommen,   die  ganz  das  gleiche 
Aussehen  haben.     Am  Sperlingsberge  bei  Halberstadt  liegt   eine   längliche 
dünnschalige  0.  sublamellosa  Dkb.,  auch  unter  diesen  kommt  die  Form  der 
irregularis    zerstreut   vor,    so    dass   aublamellosa   ebenfalls  hierher    gezogen 
werden  mnas.     Es  sind  das  lokale  Veränderungen,  die  sich  je  nach  beson- 
derer Oertlichkeit   wohl    erklären   lassen.     0.  acuminata  Tab.  59   Fig.  8 
Sw.  135.   2    wird  gewöhnlich  als  Leitmuschel   der  Walkererde  unter  dem 
^rosaoolithe  angesehen.     Sie  findet  sich  nur  da,  wo  sich  diese  Oolithe  ent- 
wickelt haben,  also  in  Schwaben  nicht.     Glatt,  länglich,  schmal  und  sichel- 
ärmig  nach  hinten  gekrümmt. 

Ostrea  eduliformia  Schl.,  explanata  Goldf.  80.  5,  im  Braunen 
ara  8  stete  Begleiterin  der  cristagalU,  die  an  Grösse  ihr  noch  nachsteht, 
ach,  glattachalig,  breitlich.  Bei  der  Bestimmung  dieser  grossen  glatten  Species 
ommt  es  hauptsächlich  auf  die  Form  des  Thieres  an,  welche  man  aus  den 
mriesen  der  glatten  innersten  Lamellen  noch  leicht  erkennt.  0.  deltoidea 
w.  148  aus  dem  Kimmeridgethon ,  besonders  in  der  Normandie,  gleicht 
r  zwar  aehr,  allein  das  Thier  verengt  sich  am  Schlosse  mehr,  wodurch 
n  /Nfbrmiger  Umriss  entsteht.  In  Schwaben  kennt  man  sie  nicht.  0. 
oemeri  CFlösgreb.  Würt.  pag.  434)  findet  man  nicht  selten  im  mittlem  Weissen 
ira.  Die  glatte  Schale  hat  einen  länglichen  oder  rundlichen  Umriss,  sitzt 
t  ihrer  ÜAchen  Unterschale  ganz  auf  fremden  Körpern  auf,  selbst  bei 
leniplaren  von  4  "  Länge.  Darüber  wölbt  sich  die  Oberschale  dann  flach 
,p^r^  Die  lUngliche  Schlossrinne  spricht  durchaus  für  eine  Auster.  Im 
rtiärirebirg'e     will   ich  nur  zwei  auszeichnen:    die  eine  Ostrea  callifera 
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Lmok.  kommt  besonders  achfin  im  Mainzer  Becken  vor,  wo  sie  Couni 
Bchon  beschrieb,  und  Schlothsoi  (Petrefactenk.  pag.  234)  unter  Oaraeittt  po» 
derosus  aufführte,  ^welche  zuweilen  beinahe  die  Grttsse  tmd  Dicke  mm 
Menschenkopfes  erreichen'.  Sie  soll  der  atlantischen  hippoput  Lvce.  du- 
massen  gleichen,  dass  sie  viel  damit  verwechselt  worden  ist.  Ihre  Form  iit 
rundlich,  der  Moakeleindrack  gleicht  einem  Fferdehnf,  der  wie  bei  alho 
Austern  mit  dem  Älter  vom  Wirbel  wegrUdct.  Die  Unterschale  vicbt 
ungeheuer  in  die  Dicke.  Ich  habe  ein  Exemplar  vor  mir  von  B '/«  "  Linge, 
5*/«"  Breite,  und  am  stärksten  Ende  reichlich  3"  dick,  mid  diese  guie 
Mächtigkeit  besteht  ans  laater  über  einander  geschicht«t«n  Iiamelleo,  io 
welche  Ach  Bobrmuscheln  und  anderes  Seegewttrm  tief  eingeoagt  bttKo. 
Bei  Montpellier  worden  sie  sogar  5*/>  "  dick,  solche  Exemplare  wiegeo 
10  Pfund,  Mabckl  ob  Sbbbeb  nennt  diese  ponderosa.  Die  andere  0.  lonjv 
rostris  Lmck.,  Ooi^df.  82.  8,  findet  sich  besonders  ausgezeichnet  in  iai 
Sandgruben  der  jüngsten  Molasse  auf  der  Alp  bei  Ulm,  Oiengen  (Dnblettoi 
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in  einer  Mergelschicht  bei  Altenberg)  etc.,  sie  wird  daher  auch  wohl  ik 
0.  öimgentis  aufgeführt ,  und  Schlotheüi  bezieht  sich  bei  seiner  0.  yn- 
phoida  auf  die  vortreffliche  Zeichnung  von  Knobb  (II  Tsb.  D*).  O.  com^u 
vom  Senegal  ist  ihr  noch  ähnlich.  Aber  die  fossile  wird  über  einen  Pvisef 
FnsB  lang,  und  nur  reichlich  ein  Drittel  so  breit.  Die  Unterachale  inicb 
nur  in  der  Jugend  an,  daher  immer  die  schlanken  Formen.  Die  Schk«- 
rinne  für  das  Ligament  bildet  au  der  Unterschale  Öfter  einen  Canal  vk. 
3  "  Länge.  Aus  dem  Departement  Herault  führte  Skrbbb  Exemplare  wl 
6  Decimeter  (22")  Länge  an!  Am  Cap  (Jshrb.  1838.  186)  in  ao  nngdenm 
Menge,  dass  sie  zum  Kalkbrennen  benutzt  wird.  Die  Muschel  glicht  iw 
der  eanadensia  und  virginica  (EncfcL  m^th.  tob.  179. 160),  allein  diese  errdcba 
kaum  8  "  Lange,  so  dass  auch  iiier  das  Lebende  vom  Fossilen  Ubertrofe 
wird.  Die  lebende  0.  edidis  steht  zwischen  den  glatten  and  g«lalt«^ 
mitten  inne,  denn  der  Deckel  ist  glatt  und  die  Unterschale  gefaltet  Sif 
wird  zu  Millionen  verspeist,  und  an  den  Flachküsten  mit  Eifer  kOnetüci 
verpflanzt :  ein  steriler  Schlammgrund  von  3 — 4  Lienes  an  der  He  de  &  ' 
lieferte   nach   einigen   Jahren   schon   300  Millionen,   worunter    72  MüIb'c^  < 
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mirkttthig,  die  Übrigen  bliebeo  klein,  verkrüppelten,  and  wurden  dnrcli  die 
lienowachaenden  erstickt  (Revne  d'IuBtruct.  pnbl.  1862  pag.  585).  Vier  bis  fünf 
Jibn  reichen  zam  Tfilligen  Auawacbeen  bin.  Die  Californische  Änater  ist 
Uein,  aber  jetzt  hat  man  die  grössere  Baltimorer  aas  der  Cheaeapeak-Bai  dort- 
bin  Teraetzt.  Im  Hittelmeer  iat  die  var.  crassa  zu  Hause,  doch  ist  an  der 
Algierischen  KUite  die  nordische  Auster  eingefllbrt.  Ein  Schwamm  Cliona 
iat  ihr  grOsster  Feind,  er  nagt  runde  Lficher  in  die  Schalen,  bis  sie  in 
Stacke  zerftUen.  Die  nach  den  alten,  von  Cäaar  besiegten  Bellovaci  ge- 
luumte  0,  Beüovacina  Lucs.  -  ans  dem  Pariser  Becken  sammt  der  pulchra 
8w.  279  aus  dem  Londontbon  gleichen  der  lebenden  schon  dergestalt,  dass 
JzuQ  aber  die  unterschiede  nicht  sicher  wird.  Die  gelobte  Speciesvef  achieden- 
heit  bekommt  hier  einen  harten  Stand. 

Gryphaea  Lmge.  behält  zwar  noch  den  Ansterhabitns  bei,   allein  die 
Unterschale  wölbt  sich  stärker  als  gewöhnlich,  wächst  nur  in  der  Jngend  fest, 


and  hält  sich  den  Übrigen  Tbeil  des  Lebens  ganz  frei.  Die  Schioasgrube 
.lefgt  »«ikrecht  in  die  Höhe,  wie  die  Schlossfläcbe  der  abgestumpften  Ober- 
cbale,  die  stets  einem  flachen  Deckel  gleicht.  Die  Ansatzfl&che  ist  am 
Virbel  dieses  Deckels  am  besten  zu  beurtheilen.  Kann  man  aach  die 
Ireazen  zwischen  Ostrea  und  Gryphaea  nicht  scharf  ziehen,  so  haben  doch 
extremen  Formen  der  Gryphaea  ein  leicht  erkennbares  Aassehen,  und 
iese  leben  allerdings  nicht  mehr.  Gr.  arcuata  Lmce-,  ineurva  Sw.,  schon 
50BB  II  Tab.  D.  ni  Fig.  1  und  Tab.  D.  III.  a  Fig.  1.  2  gab  davon  gute 
bbiJdtiD^eti.  Die  wichtigste  Muschel  für  die  oberste  Region  des  Lias  «, 
egen  des  stark  übergebogenen  Schnabels  der  Unterschale  wurde  sie  von 
m  alten  Petrefactologen  Grypkites  (Llwyd  Nro.  478;  Lang,  Hist  lap.  pag.  163) 
rnannt,  welchen  Namen  Sohlothbim  beibehielt.  Die  Unterschale  krümmt 
•b  aebr  stark,  wird  nicht  breit,  und  hat  nach  hinten  eine  Furche,  welche 
i  in  die  Spitze  des  Schnabels  geht.  Lamo  (Hiat  lap.  1708.  132)  gab  ihr 
mach  den  passendsten  Namen  Gr.  lacunosus,  worauf  sogar  schon  Listib 
,M.  uiim.  Angiiae  1678.  238)  anspielte.  Bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  ge- 
Et  es  Über  dem  grossen,  links  unter  der  Schlossrinne  noch  einen  kleinen 
izigeu    Muskeleindruck,  welcher  dem  vordem  entspricht,  zu  finden.     Der 
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Schnabel    macht  öfter    ^/4   eines   Kreisbogens,    das  kommt    bei  keiner  an- 
dern wieder  in   gleichem  Maasse  vor,   ond  erinnert   an    die  Schnabel  ^on 
Raubvögeln  y   worauf  der  alte  Name  anspielen  soll.     Die  Oberschale  ist  ein 
ganz  ebener  Deckel  von  lamellöser  Stmctnr.     Im  Mittel  2^/3  *'  lang  \)2det 
sie  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  einige  Bänke  von  wenigen  Fnss 
Mächtigkeit,  die  man  Gryphitenkalk  zu  nennen  gewohnt  ist.     Doch  wurde 
früher  der   Productus  des   Zechsteins  pag.  745  auch   mit  Gryphiten  ver- 
wechselt,  daher  mag  man  die  Liasbank  besser  Arcuatenkalk  nennen.    Gr. 
cymbium  Lhck.,  Mcumllochii  Sw.  547,   gehört   dem  mittlem  und  oben 
Lias  an.     Sie  wird  viel  flacher  und  grösser,  die  Furche  der  Unterschale  ist 
schwach,    oder  geht  wenigstens  nicht  in  die  Schnabelspitze,    der  Schnabel 
biegt  sich  nur  empor,  niemals  schnirkelförmig  ein,  die  dünnen  Schuppen  der 
Deckelschale    treten  oft    in    grosser   Zierlichkeit   heraus.     Sie   bildet  vie\e 
Varietäten.     In   der  Oberregion  von    Lias  fi  Schwabens  kommt  eine  Gr. 
obliqua  Tab.  59  Fig.  9   Goldf.  85.  2   vor,   die  meist  stark  schief  nacb 
vom  wächst,  woran  man  sie  leicht  erkennt.    Bei  uns  wird  sie  kaum  grosser 
als  arcuaia,   und  geht  nicht   über  die  Numismalismergel  hinaus,  besonders 
häufig  in  der  untersten  ;^-Bank.     Bei  Achdorf  an   der  Wutach  findet  man 
jedoch  schon  3 ''  lange  und  2  ^^   breite.     In  der  Schweiz   und  bei  Amberg 
werden  diese  sogar  gegen  6^^  lang  und  halb  so  breit  (gigas  Schl.),  nnd 
bilden  hier  nach  Schbüfer  (Juraf.  in  Franken  pag.  20)  in  Begleitung  des  AiKr 
monites   Valdani    und    ibex   einen   förmlichen   Horizont.      Auffallenderveise 
wachsen  die  deutschen  übermässig  in  die  Länge,   die  französischen  Gr,^ 
gantea  im   untern  Lias  8  bei  Vassy  (Dep.  Yonne)   dagegen  in  die  Breite. 
woran  die  Deckelschale  breiter  als   lang  wird,   und  die    ebenfalls  \t'  '^ 
Durchmesser  erreichen.     Leicht   kann  sie  mit  düatata  verwechselt  werden. 
Die  Namen  arcuata  bnd  cymbium   bezeichneten  bei  Lamabck   ursprünglicli 
ein  und  dieselbe   Muschel  des   obern  Lias  a,  und   wurden    erst  später  in 
unserer  Weise  von  Buch    gedeutet.     Hr.  J.  Jones  (On  Grjphaea  Incurra  ud 
its  Varieties)  hat   die  Englischen  Lias-Gryphäen   monographisch  abgehandelt 
dort  werden   ebenfalls  die  Formen  im  Lias  fi  und  /  breiter    und  minier 
gefurcht  wie  bei  uns. 

Der  Braune  Jura  hat  mehrere:  die  tiefste  nannte  ich  Gryph^^^ 
calceola  Tab.  59  Fig.  10.  11  (Flözgeb.  Würt.  pag.  303),  welche  auch  t«j 
F.  Sakdbebgeb  im  Badischen  Oberlando  (Würzburger  natnrw.  Zeitung  V  p»g.  *' 
und  von  Haydbn  sogar  in  Nebraska  gefunden  wurde.  Die  grossen  erreickes 
2^8  ^^  Länge  und  nur  die  halbe  Breite,  in  diesem  Falle  krümmt  ach  c^ 
Schnabel  fast  so  stark  als  bei  arcuata^  auch  die  Furche  wird  tief,  und  '^^ 
sich  in  Spuren  bis  zur  Schnabelspitze  verfolgen.  Aber  der  Lappen  vor  i^ 
Furche  ist  viel  mehr  zerrissen  und  schuppiger,  als  das  bei  Liasformen  der  F«£ 
zu  sein  pflegt.  Sie  bildet  Bänke  im  untern  Braunen  fi  von  Jungingec  ^  ■ 
Hechingen.  Ohne  Zweifel  hat  die  Brut  Fig.  11  die  grösste  VerwandtsAsfc 
mit  der  dünnschaligeir etwas  höher  gelagerten  0,  calceolaFig.  12  ZiBTi54<.- 
welche  so  häufig  in  den  Eisenerzen  von  Aalen  vorkommt.  Noch  höher  1:^ 
im  mittlem  Braunen  Jura  eine  breite,  die  der  dilaiata  bereits  ähnhci^^ 


i 
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zQ  Wangenhöfe  bei  Solothurn  sind  die  Individuen  2  "  lang  und  reichlich  so 

lm\^  rollkommen  der  Fig.  2  Tab.  149  bei  Sowebbt  gleichend;  vor  der  Rücken- 

schalenforche   ein  markirter  Lappen.     Aber  die  ganze  Facies  erinnert  noch 

An  calceola.   Es  wiederholt  sich  also  das  gleiche  Verhältniss  wie  bei  cymbium^ 

wo  auch  die  obem  breiter  werden.    Gr,  dilatata  Sw.  149  wird  gewöhnlich 

als  Hauptleitmuschel  des  Ozfordthones  genannt.    Sie  kommt  besonders  schön 

im  Marne  de  Dives  (Ornatenthon)   an  der  normannischen  Küste ,  verkieselt 

ZQ  Launojy  im  Terrain  ä  Chailles  der  Schweiz  etc.  vor,  in  Schwaben  kennt 

man  sie  nicht.     Romeb   bildet  sie  noch   aus  dem   obem  Weissen  Jura  ab. 

Ed.  V.  HoFFHAKK   (Verh.  Kais.  Mineral.  Geaellsch.  Petersb.  1868)    sogar    aus   dem 

Jura  des  üek  südlich  Orenburg  auf  der  äussersten  Grenze  Europas.     Sie 

H^ehört  mit  zu  den  grössten  und  breitedteU;  wird  zwar  nicht  tief;  doch  steht 

die  SchloBsfurche  senkrecht ,   und  darin  gewahrt  man  häufig  noch  verfaulte 

Masse  des  Ligamentes.     Meist  hat  sie  nur  in  der  allerersten  Jugend  einen 

aobedeutenden  Ansatzpunkt.   Auf  der  Bauchschale  erheben  sich  feine  radiale 

Streifen.     Dies  und  zum  Theil  der  Habitus  Alhrt  uns  zur 

Gryphaea  vesicularis  Lmgk.;  die  wichtigste  Auster  der  weissen 
Kreide.  Steht  auf  der  Grenze  zwischen  Ostreen  und  Ghrjphäen.  Ihre 
insatzfläche  gewöhnlich  gross,  was  die  Schalen  entstellt,  und  sie  zur  Auster 
binüberfiihrt.  Allein  die  klafi^enden  Schlossfurchen  stehen  senkrecht,  auf  der 
ruterschale  hinten  ein  starker  Lappen  abgezweigt,  und  die. Deckelschale 
lar  feine  Radialstreifen.  Manche  Schalen  »bleiben  nur  ganz  dünn ,  andere 
rerden  ausserordentlich  dick,  nach  Art  der  Ostrea  hippopus,  in  diesem  Falle 
reten  die  Lamellen  stark  hervor,  und  zwischen  den  Lamellen  liegen  blasige 
^llen,  welche  zu  dem  Namen  die  Veranlassung  gegeben  haben.  Die  riesen- 
aftesten  Formen  liegen  in  den  Kreidemergeln  von  Lemberg,  5  ^'  lang  und 
reit;  in  der  deutschen,  französischen  und  englischen 'weissen  Kreide  bleiben 
ie  bedeutend  kleiner.  Die  dünnschalige  Ostrea  Ärchiaciana  Obb.  (Pro- 
rome  II.  327)  aus  dem  Nummulithenkalke  der  Pyrenäen  wurde  lange  damit 
erwechselt.  Endlich  hat  Bbonn  auch  die  0.  navicularis  Bbocchi  aus  der 
abapenninenformation  zur  Gryphaea  gestempelt,  sie  stimmt  nach  F.  Römeb 
lit  der  lebenden  0.  cochlear  pag.  758,  die  im  Oberschlesischen  Tertiär  sehr 
erbreitet  ist.  Allein  wir  haben  da  nicht  mehr  die  glatte  geschwungene 
orm  des  Lias,  sondern  die  völlig  zur  Auster  degenerirte.  Auch  die  Por- 
t^'esische  Auster  wurde  Gryphaea  angulata  genannt,  ihrer  Natur  nach 
[>lus  rustique^,  vermehrt  sie  sich  an  der  französischen  Küste  zum  Schaden 
ir  ediäis  (Ann.  sc.  nat  1881  6  s^r.  6d.  XII). 

Exogyra  Say  findet  sich  hauptsächlich  in  der  Kreideformation.  In 
!r  Jugend  wachsen  sie  vollkommen  spiralförmig,  Schlossfurchen  und  Wirbel 
^ider  Schalen  folgen  dieser  Richtung,  erst  im  weitern  Alter  streckt  sich 
e  Schale.  Der  Ansatzpunkt  kann  oft  an  der  äussersten  Spitze  der  Unter- 
haie kaum  bemerkt  werden,  allein  er  fehlt  nie,  wird  zuweilen  auch  gross. 
'^nn  man  irgend  ein  Geschlecht  von  Ostrea  trennen,  darf,  so  ist  es  dieses, 
nn  die  Oryphaea  steht  der  Auster  viel  näher.  Exogyra  columba  Lmgk. 
Idet   in    der  mittlem  Kreideformation  (Quader-  und   chloritische  Kreide) 
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ng.  3».    ElogT» 


den  wichtigBten  AnhaUapnnkt.  Ueber  ihr  kommt  wenigatenfl  keine  tm- 
gezeichnete  mehr  vor.  Sie  wird  im  Mittel  4  "  lang  und  efeenio  breit  Die 
Unterachale  bildet  in  der  Mitte  einen  runden  Kiel,  und  hält  sich  Bteti  fra 
TOD  Ansatzfl&chen.  Man  findet  häufig  dtu^le 
dicbotome  RadtalbSnder ,  insonderlich  auf  der 
Wirbelgegend,  welche  ohne  Zweifel  Färbungen 
audeaten.  Auch  die  Oberschale  bildet  einen 
flach  ansgemuldeten  Deckel.  Der  Wirbel  lof 
der  Vorderseite  macht  mehr  als  einen  Umgan;:. 
daher  nannte  sie  Schlothsim  nicht  nnpusenJ 
Gryphites  sptra/u«.  Ihre  Verbreitung  ist  anseer 
ordentlich,  Regeneburg  einer  der  ältesten  Fand- 
orte,  ausgezeichoet  bei  Ronen  im  Cenomanien. 
sogar  in  Indien.  Manche  prOTen9aliecbe  Varie 
täten  haben  in  der  Schnabelgegend  zierlictie 
Falten. 

Exogyra  aquila  BsonaH.  (Env.  Par.  9.  11),  Covioni  Dsfb.,  wichtig' 
Muschel  fUr  das  Meocomien,  die  ScHKucnzsa  schon  kannte.  Mbtki  sanuntl:^ 
sie  13,000'  hoch  am  Vulkan  Maypo  in  Chili.  An  der  Asse  und  am  EUipser 
Brink  bildet  sie  im  Hilsthon  eine  förmliche  Zone.  Eine  Halbmondfom. 
der  Kiel  der  Unterschale  tritt  stark  hervor,  und  zeigt  Neigung  zar  Knotoüg 
oder  rauher  Faltung,  doch  sind  einige  ganz  glatt,  laevigata  Sw.  604.  4. 
andere  ausgezeichnet  grobfaltig,  plicata  Lhcs.,  aber  die  Grense  liset  lict 
zwischen  beiden  nicht  ziehen.  Aach  bei  dieser  krümmen  sich  die  Wirbel 
sammt  der  Moschel  stark  nach  vom.  Ihre  Schalen  werden  übrigens  schi'i: 
Anstemartig  dick.  Bei  Ex.  Btnuata  Sw.  336,  die  in  so  riesigen  Exemplir»!! 
im  nntem  GrUnsande  an  der  Ferte  du  Rböne  vorkommt,  7>/i  "  lang  nnd  6-t  * 
breit,  wird  die  Schale  durch  die  Anwachsfläcbe  bereits  ganz  entsteUl,  cur 
die  bogenfSrmige  KrUmmung  der  Schlossfrirche  spricht  noch  für  dai  Gt- 
scblecbt.  Entstellt  durch  die  Unterlage  iet  Ex.  auricularia  Wabl.  ria 
E^sen  und  aus  der  schwedischen  Kreide,  die  sich  mit  ihrer  gaoxen  ^Dte^ 
flSche  festsetzt,  folglich  immer  flach  bleibt  und  daher  einem  Ohr  gl^icti: 
Ex.  spiralis  Tab.  59  Fig.  13  (Jura  pag.  752),  im  obem  Jura  t.  B.  bei  N«; 
beim,  ist  an  ihrer  Unterschale  ebenfalls  immer  sehr  entstellt,  allein  dx 
Wirbel  krümmen  sich  doch  sehr  stark  nach  vom,  sie  kann  wohl  2  ',i  *  '-^c 
werden,  subnodosa  Gou)f.  86.  8,  dann  hebt  sich  die  Schale  mehr  &ei  hensa 


Flg.  3T0.    KxogTia  TltgnU. 


Flg.  311.    EiogT»  artnlu. 


Ex.  virgula  Tab.  59  Fig.  14  Defb.,  Xieitmnschel  des  Kimmeridgethocs.  l' 
halbmondförmig,  gekielt,  mit  feinen  dichotomirenden  Streifes.    Auf  der  0^- 
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schale  findet  man  die  Streifong  nur  mit  Mühe^  auch  auf  der  untern  wird 
sit  oft  undeutlich.  In  Schwaben  kennt  man  sie  auffallenderweise  nicht 
deutlich,  doch  kommen  in  den  mergeligen  Lagen  des  Weissen  Jura  C  ähn- 
liche Reste  vor  (Jura  pag.  753).  Eines  der  bemerkenswerthesten  Extreme  bildet 
F.  Romeb's  Ex.  arietina  aus  der  Kreide  von  Neu-Braunfels  in  Texas. 
Die  Krümmung  der  Wirbel  ist  hier  so  stark ,  dass  man  lebhaft  an  Capro- 
tinen  denkt,  dennoch  kann  über  das  Geschlecht  kein  Zweifel  sein.  Sie 
jiefert  zugleich  den  schlagendsten  Beweis  über  das  Gewicht  der  Gründe; 
»olche  Dinge  nicht  mehr  mit  Ostrea  zusammen  zu  werfen. 

Anomia.    Unter  diesem  Namen  begriff  Linn^  verschiedene  Ungleich- 
schaler^   worunter  namentlich  Brachiopoden  sich  befanden.      Lamabok  be- 
Bcbänkte  ihn  auf  eine  dünnschalige  Austemartige  Muschel,  deren  Oberschale 
sich  etwas  herauswölbt,  und  deren  flachere  Unterschale  in  der  Wirbelgegend 
ein  meist  offenes  Loch  hat,  woraus  als  Fortsetzung  des  Fusses  ein  knorpeliges 
Band  tnttf  mit  dem  sich  das  Thier  an  Felsen  heftet.  Die  Unterschale  schmiegt 
sich  daher  genau  dem  Räume  an,  welchen  das  Thier  zu  seinem  Wohnplatz 
erwählt  hat.     Bei  fossilen  kann  es  aber  leicht  den  Anschein  gewinnen,   als 
wäre  dieselbe  mit  ihrer  ganzen  Unterfläche  aufgewachsen;  das  erschwert  die 
futscheidong.     An.  ephippium  Tab.  59  Fig.  15,    glatt  etwa  2  "  Durch- 
messer, der  Afönnige  Schlossmuskel  m  steht  senkrecht  über  dem  Loche  der 
[Jnterschale  da,  von  der  ich  ein  Stückchen  von  der  Lmenseite  gebe.    Lebt 
m  Mittelmeere,   in  Ost-  und  Westindien,  und  findet  sich   ebenso  fossil  in 
ler  Snbapenninenformation  und  tiefer.    Species  von  Anomien  werden  femer 
II  der  Kreideformation  angeführt,    wenn  auch  manches  darunter  unsicher 
ein  mag,  ja  selbst  Placuna  jurensis  Rom.  Ool.  16. 4  aus  dem  obem  Coralrag 
on  Hobeneggehen,  einer  gestreiften  Orbicula  gleichend,  wird  gegenwärtig 
ir  Anomia  angesehen.  Ueberhaupt  sind  die  feingestreiften  sitzenden  Austern, 
ie  sie  namentlich  auf  Bdemnitea  giganteus  im  mittlem  Braunen  Jura  vor- 
)mmen,  in  dieser  Beziehung  aufmerksam  in's  Auge  zu  fassen.  An.opalina 
ora  pag.  310)  auf  der  Grenze  von  Lias  und  Braunem  Jura  mit  dünner,  aber 
rGder  Schale   kann  handgross  werden,   lässt  aber  immer  einigen  Zweifel. 
te  älteste   jetzt  bekannte    dürfte   An.  matercula   Tab.  59  Fig.  18   sein. 
s  sitzt   auf  Muscheln  im  Wellendolomite  am  Schwarzwalde.     Ihre  stark 
wölbte  Oberschale  hat  sehr  markirte  Streifen,   ganz  analog  den  kleinen 
itreiften  lebenden.    Leider  klebt  die  Unterschale  gewöhnlich  zu  fest,  als 
«  man    sich    vom  Loche   überzeugen  könnte.     Mobbis  (Palaeont.  Soc  1853 
.  6)  nennt  die  jurassischen  Placunopsis. 

Placuna  Lmck.  Dünnschalige  freie  feingestreifte  Muscheln  ohne  Loch, 
anter  dem  Wirbel  der  Unterschale  eine  Afttrmige  Leiste  Fig.  16  haben, 
che  in  eine  entsprechende  Grube  der  Oberschale  passt.  Das  Schloss 
nert  zwar  an  das  von  Plicatula^  allein  der  eigenthümlich  gekrümmte 
ntas  nnteracheidet  sie;  dabei  schliessen  die  dünnen  Schalen  so  fest  an 
oder,  dass  man  kaum  begreift,  wie  ein  Weichthier  darin  Platz  hatte. 
ier  Mitt^  steht  ein  runder,  und  davor  ein  kleiner  halbmondförmiger 
keleindrack«    Bekannt  ist  der  englische  Sattel,  Plac.  seUa,  aus  Ostindien 
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durch  Beine  Erilmmungen.  Schon  in  der  Pentacrinitenbank  des  Liis  a 
kommen  dünnere  gekrümmte  Schalen  vor^  die  man  ihrem  Habitus  nach  für 
Placuna  halten  würde  Tab.  59  Fig.  17,  doch  scheint  das  Schloss  nicht  vor- 
banden  zu  sein.  Vergleiche  auch  Pulvinites  Dxpr.  (Dict  sc.  nat.  1826tooL4l- 
aus  der  Kreide,  deren  Schloss  einzelne  Kerbungen  zeigt.  Eligmus  {Ou^uo; 
gewunden)  Deslokoch.  (M^m.  Soc.  Linn.  Norm.  X)  aus  Grossoolith  der  CalvadiiS 
ist  Austemartig  gefaltet,  biegt  sich  aber  nach  vom,  und  hat  hier  unregel- 
massige  Ausbuchtungen  vielleicht  zum  Austritt  von  Bjssus. 

Zweite  Familie. 

Pectinea,  Kammmuscheln.  Schon  von  Plinius  beschrieben.  Habec 
eine  ireie  nicht  blätterige  Schale,  ein  gerades  Schloss,  und  zwischen  dec 
Wirbeln  eine  dreieckige  Grube  für  den  Oefinungsmuskel.  Neben  dem  Wirbel 
stehen  Ohren.  Der  Mantel  des  Thieres,  ringsum  offen,  lässt  vor  dem  Miuke! 
auf  der  Schale  schon  einen  sehr  deutlichen  Eindruck  wahrnehmen.  Der 
Mantelsaum  öfter  mit  smaragdgrünen  Pünktchen  besetzt,  die  man  für  Aoges 
hält;  Augen  fehlen  sonst  den  Bivalven.  Ein  kleiner  Fuss  vorhanden ,  ati» 
dem  bei  jungen  ein  haariger  Bart  (Bjssus)  hervortritt,  mit  welchem  sie  &ick 
an  Felsen  festheften  kOnnen.  Im  Alter  schwimmen  sie  meist  frei  hennr. 
Ist  der  Bjssus  stark  ausgebildet,  so  zeigt  das  vordere  Ohr  der  rechte: 
Schale  (Byssusohr)  einen  Ausschnitt,  der  deutlich  durch  die  Aowachsstreifti: 
hervorgehoben  wird.  In  den  alten  Formationen  mangelt  es  noch  sehr  a:: 
Pectinitenformen,  erst  im  Muschelkalke  gewinnen  sie  an  Bedeutung. 

Pecten  mehr  flachschalig,  Neigung  zur  Symmetrie,  doch  breiten  sict 
die  Schalen  etwas  nach  hinten  aus.  Die  Wirbel  liegen  mit  ihren  Spitxes 
hart  an  einander,  beide  Ohren  gut  ausgebildet.  Ein  ausserordentlich  manmf' 
faltiges  Oeschlecht,  mit  glatten  oder  gestreiften  Schalen,  die  sie  sehne! 
gegen  einander  bewegen  und  so  durch  den  Stoss  des  Wassers  schwimmec 
können.  In  dem  Orade  als  die  Wirbel  sich  von  einander  entfernen,  werdet 
die  Schalen  aufgeblähter  und  stumpfen  sich  vom  ab:  wir  kommen  »o  rsr 
Plagio Stoma  {Lima  Auct.). 

1)  Glatte  Pectiniten,  Pleuranectües  Sohl.,  der  lebende  »eit!i:' 
schwimmende  Pecten  pleuronectes  aus  Ostindien  gibt  die  Omndf'.re: 
Seine  untere  Schale  hat  daher  wie  bei  Schollen  eine  andere  (schneeveM* 
Farbe  als  die  obere  (röthliche).  Innen  erheben  sich  etwa  24  »t^ri 
Rippen.  Wird  2 — 3  "  gross.  Fast  der  gleiche,  criskdus  Bb.,  lagert  «b : 
in  der  Subapenninenformation ,  doch  ist  der  Schlossrand  an  der  reob: ' 
Schale  mit  einer  Reihe  zierlicher  Stacheln  besetzt.    Dbshatss  erwiknt  L-r 

Stacheln  auch  bei  manchen  lebenden.  P.personatutG^'^ 
aus  dem  Braunen  Jura  /?,  besonders  in  den  Eisenerzen  ^  * 
Aalen,  nie  über  7  "'  lang,  das  vordere  Ohr  grösser,  elf  iatr- 
Rippen  lassen  tiefe  Abdrücke  auf  dem  Gesteine  surück,  wclv:' 
nicht  ganz  den  Rand  erreichen.  Aeusserlich  sind  die  Scu*  • 
'penonstasf^     feiu  radial  gestreift,  wie  solche  auch  den  lebenden  nicht  p^"- 
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fehlen.    P.  contrarius  Tab.  59  Fig.  19  Buch  aus   dem  obem  Posidonien- 
sohiefer  des  Lias  «  von  Franken  und  Schwaben^  ist  noch  etwas  kleiner,  hat 
ebenfalls  elf  innere  Rippen  i,  die  Schalen  fallen  in  grossen  Massen  aus  den 
weichen  Schiefem,   worin  sie  aussen  a  durch  einen  dünnen  Ueberzug  von 
Nagelkalk  gehalten  sind.     Daher  scheint  sie  Defbakce   schon  unter  P.  tn- 
t'ru$Mus  begriffen  zu  haben.    Lamabgk  nannte  sie  j>um»7ti«,  yerwechselte  sie 
dann  aber  mit  vorigem.     Doch  bleiben  die  altern  kleiner,  gehen  dann  aber 
durch  P.  undenarius  (Jura  pag.  321)  aus  den  Opalinusthonen  vollkommen  in 
die  grossem  spätem  üben     Das  plötzlich  massenhafte  Erscheinen  und  Ver- 
schwinden  hat   etwas  Auffallendes.     Neuerlich   will  sie  L.  Agassiz    sogar 
lebend  an  der  Brasilianischen  Küste  aus  500  Faden  Tiefe  aufgefischt  haben. 
Ohne   innere  Rippen   finden   sie   sich    viel   häufiger:    schon   aus    der 
sihlesischen  Grauwacke  bildet  Goldfuss  160.  8  einen  flachen  dünnschaligen 
P.  Phillipm  von   ausgezeichneter  Normalform  ab.     Länger  bekannt  ist  der 
Ueine   P.pusillus  Schl.  (Petref.  pag.  219)    aus  dem  Zechsteindolomit  von 
Giücksbrannen  im  Thüringer  Walde,  dessen  Wirbel  aber  weitklaffend  von 
tfnander  stehen.   Der  Handgrosse  P.  laevigatus  Tab.  59  Fig.  22  Sohl,  aus 
dem  Hauptmuschelkalke  bildet  eine  der  ausgezeichnetsten  Leitmuscheln:  die 
linke  4  "  Länge  erreichende  Schale  wölbt  sich  hoch  heraus  und  neigt  sich  stark 
zur  Symmetrie;    die  rechte  dagegen   liegt  wie   ein  flacher  Deckel   darauf, 
wird  durch  eine  vordere  Abstumpfungslinie  stark  unsynmietrisch  in  Folge  eines 
aasgezeichneten  Bjssusohres;    das  ist  um  so  auffallender  ^  als  die   übrigen 
glatten  Formen  davon  nicht  viel  zeigen.    Zähne  unter  dem  Byssusausschnitte 
fehlen  zwar  nicht ,    sind   aber  selten  gut  zu  finden.     P.  discites  Tab.  59 
Fi^.  10  Sem..,  meist  nur  klein  und  sehr  flach,   findet  sich  in  Norddeutsch- 
hüd  in  gewissen  Muschelkalklagem  in  ganzen  Schaaren.    Die  süddeutschen 
häufig  nur  Brut  vom  laevigatus.    Bei  Rüdersdorf  unweit  Berlin  gibt  dieser 
oft  Gelegenheit  zur  Bildung  von  Stylolithen  Fig.  21  ElOden,  wie  ich  das 
längst  (Wiegmann's  Archiv  1837  pag.  137)  nachwies.    Diese  merkwürdigen  säulen- 
rörmigen  Absonderungen  haben  nämlich^  so  oft  sie  regelmässig  gebildet  sind, 
irgend   einen   fremdartigen  Gegenstand  zum  Deckel ^   der  die  unorganische 
Abäonderung  geleitet  hat.     Sie   gleichen  insofern  vollkommen  den  kleinen 
Erdpjramideny  welche  sich  beim  Regnen  in  halbfestem  Boden  erzeugen,  wo 
rach  jede  ein  Steinchen  auf  ihrem  Kopfe  trägt^  nur  dass  die  Muschelkalk- 
uLnlchen  häufig  viel  vollkommener  sind.   Diese  Bildung  wiederholt  sich  auch 
in  andern  Formationen  so  gesetzlich ,   dass  man  daraus  zuweilen  ermitteln 
cann^  welche  Lage  ein  Petrefakt  im  Gebirge  einnahm  (Petref.  Deutschl.  pag.  310; 
ip^tchen  pag.  489). 

Der  Jura  hat  viele  glatte  Pectiniten :  gleich  in  den  Arietenkalken  liegt 
lin  Pecten  glaber  Zietbn  58.  1,  meist  nicht  viel  über  1  "  lang,  das  vordere 
Jhr  viel  ^Osser  als  das  hintere.  Ein  anderer  etwas  convexerer  und  grösserer 
lat  ein  ausgezeichnetes  Bjssusohr,  was  dem  glaber  fehlt.  Ein  vollständig 
;Iatter  reichlich  2^4  "  breiter  mit  schwachem  Byssusohr  liegt  in  dem 
oitllem  Numismalismergel,  wo  sich  dann  der  P,  sirionaiis  (Jura  pag.  152) 
in'ttellt,    der  besonders  in  dem  Amaltheenthon  vortrefi'lich   gefunden  wird. 

<,*ni*D«tedt,  Petre&ktonk.    8.  Aufl.  49 
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P.  liasinus  Nyst  aus  dem  mittlern  Lias  yon  Nancy  wird  sogar  4  ^  breit,  ist 
aber  an  den  Wirbeln  glatt.     Goldfuss  98.  11  hat  ihn  mit  dem  teitiäien 
cameus  Sw.  204  zusammengestellt.    Dennoch  wird  er  an  GrrOsso  und  Pracht 
zuweilen  noch  von  unserm  P.  Oingensis  (Jura  pag.  378)  aus  der  Sowerbyibaii 
von  Gingen  an  der  Eisenbahn  bei  Geislingen  übertroffen.    Die  Ohren  setzen 
innen    an    zwei   kräftigen  Leisten    ab.      P.  demissus   Phill.,    diseifomls 
ZiETSK  53.  2,  pflegt  man  die  schöne  dünnschalige  Form  aus  den  Eisenenen 
von  Aalen  zu  nennen  ^   die  auch  in  die  Blauen  Kalke  y  heranfgreift;  nnd 
wegen    ihres    Glanzes    bei    den    Arbeitern    ^  Ochsenaugen'    heissen.    Ein 
Amusium  demissum  führte    Stoliczka    aus   dem    gelben  Gieumalsandstone 
von  Spiti  im  Himalaja  an.    Sehr  dünnschalig,  glänzend  und  flach  im  höch- 
sten Grade,  und  die  Symmetrie  bis  auf  die  Ohren  so  gross,  dass  man  linke 
und  rechte  Schale  kaum  von  einander  unterscheiden  kann.     Bei  mancheü 
treten  die  concentrischen  Anwachsstreifen  stark  hervor,   bei  andern  fallen 
eigenthümliche  feine  excentrische  Radirungen  auf.     P.  eingulatus  Tab.t>9 
Fig.  23  Phill.,  Goldf.  99.  3,  aus  dem  Weissen  Jura  bis  in  die  Erebsscheerefi- 
kalke  hinauf.    Sehr  flach,  entschieden  länger  als  breit  über  den  Ohren  findet 
sich  ein  stacheliger  Fortsatz,  der  aber  leicht  verloren  ging;   wahrscheinlicb 
gehört  derselbe  nur  der  rechten  Schale  an.     Den  Glanzpunkt  bildet  jedocli 
P.  crassitesta  Fig.  24  (V«  natürl.  Grösse)  aus  den  Neocomen  Eisenerzen  vor 
Kniestedt  bei  Salzgitter,    wo  sie  auf  der  Grube  Hannoverische  Treue  m 
den  wohlerhaltensten  Exemplaren  zu   Tage  kamen.    Die  Anwachsringe  & 
setzen  sehr  bestimmt  gegen   einander  ab,  treten  schuppig   auf  den  Ohren 
hervor,  Bjssusausschnitt  gering,  gleichklappig,  die  obere  Schale  nur  etwas 
weniger  flach  als  die  schön  gewölbte  untere. 

2)  Punktirte  Pectiniten.  Schon  bei  einigen  dickschaligen  de^ 
Lias  beginnt  die  Punktation,  am  schönsten  zeigt  sie  aber  der  ausser 
ordentlich  variable  Pecten  Uns  Tab.  59  Fig.  25  Sw.  205.  2  (Jura  psg.  433) 
In  Schwaben  Leitmuschel  für  Braunen  Jura  S.  Hat  ein  nur  wenig  v&-  \ 
gezeichnetes  Byssusohr,  ausgezeichneter  sind  aber  die  Punkte  (x  vergrOssertl  \ 
welche,  in  Reihen  stehend,  sich  bogenförmig  zum  Vorder-  und  Hinterraode  j 
wenden.  Zwischen  den  Punkten  erhebt  sich  die  Schale  in  schwaebä:  ^ 
Streifen.  Gewöhnlich  wird  er  nicht  gross,  doch  kommen  Exemplare  vo^  ! 
mehr  als  3  ^  Länge  vor.  Die  Schale  zeigt  bei  grossen  nicht  selten  ettrsf 
unregelmässige  Biegungen :  arcuatus,  stmüts  Sw.  etc.  bilden  nur  unbedeuteLd«' 
Modificationen.  P.  excentricus  Sohl.  (Petref.  pag.  228)^  arcuaius  Oou>f.  91.  ^^ 
liefert  eine  ausgezeichnete  Form  für  die  mittlere  Kreidefomiation.  D^^ 
Bogen  gehen  noch  stärker  nach  aussen  als  bei  lefis,  die  Punkte  ebenso  scbtft 

3)  Gestreifte  Pectiniten.  Ihre  Zahl  ist  ausserordentlich.  V^ 
Radialstreifen  sind  entweder  einfach,  indem  sie  vom  Wirbel  bis  zum  BMnif 
sehr  regelmässig  an  Breite  zunehmen,  oder  sie  dichotomiren  und  gmppir^ 
sich  zu  Bündeln.  Zuweilen  haben  sogar  beide  Schalen  eine  sehr  verschied«:^ 
Zeichnung.  Goldfuss  erwähnt  gestreifte  aus  dem  Eifeler  Uebergangsbftf 
und  der  Grauwacke  von  Dillenburg,  Vebneuh«  aus  dem  devonischen  G^kffp'  j 
Russlands,   Konikck  und  Phillips   aus  dem  Eohlenkalkstein.     Eänigen  ft^    1 
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geniesst  Pecten  papyraceus  Tab.  59  Fig.  26  Sw.  354  aus  den  Schiefer- 
ihonen  der  productiven  Steinkohlenformation  von  North-Ouram  bei  Bradford, 
dUnnschab'g  und  nngleichrippig;  sebr  ungleicbobrig  und  bo  stark  nacb  binten 
ausgebreitet^  dass  sie  den  Habitus  einer  Avietda  annehmen,  worunter  Gold- 
FUSS  116.  5  die  Exemplare  von  Werden  einreibte.    Ludwig  (Palaeontogr.  X.  288) 
hat  diese  unter  verscbiedene  Species  und  Gescblecbter  gebraebt.   P.  granosus 
und  plicatus  Sw.  574  aus  dem  iriseben  Bergkalke  ist  nur  etwas  feiner  ge- 
streift, sonst  von  derselben  Sippsebaft,   welcbe  M'Cot  unter  Aviculo-Pecten 
begriff,  wovon  Babbakde  (Sil.  Syst.  VI  tab.  221)  unter  mehreren  andern  einen 
kleinen  Avp.  Niobe  aus  der  Etage  F.  f^  von  Konieprua  abbildete,  durcbaus 
TOD  Aviculaartigem  Ansehen,  aber  ohne  Byssusobr.   Dabei  fSällt  es  auf,  dass 
unter  den  vielen  Abbildungen  sich  meist  nur  linke  Valven  fanden.   Ein  sebr 
seltenes  Stück  ist  Pecten  reticulatus  Schl.  (Nachtr.  Tab.  35  Fig.  4)  aus  dem 
thüringischen  Muschelkalke,   dagegen  P.  Alhertii  Tab.  59  Fig.  27  Goldp. 
jm  Hauptmuschelkalke  Nord-  und  Süddeutschlands   eine  gewöhnliche  Leit- 
muscheL     Die  kleine  Muschel  ist  fein  gestreift,  die  Streifen  (x  vergrössert) 
lenken  öfter  von  ihrem  Wege  ab,  deshalb  hat  man  sie  auch  wohl  neuerlich 
zur  Avicula  oder  Monotis  gestellt,  um  so  mehr,  da  auch  die  Obren  unmittel- 
bar au  dieser  Streifung  mit  Theil  nehmen   und  sich  nicht  recht  absondern. 
Indessen  unsere  Schale  müsste  dann  die  rechte  sein,  weil  das  vordere  Ohr 
bei  den  Aviculaceen  immer  kleiner  ist  als  das  hintere,  und  das  ist  wegen 
Mangel    des  Bjssusausschnittes   kaum  möglich.     Viel  eher  könnte  man  an 
Spondylua    denken.     P.  textorius   Tab.  59   Fig.  28  Sohl.   (Petref.  pag.  229), 
GoLDF.  89.  9,   in  den  Arietenkalken  des  Lias  a.     Die   vordem  Ohren  sehr 
gross^  rechts  mit  Bjssusausschnitt.    Die  Streifen  (7  vergrössert)  gruppiren 
Sich  zu  je  zwei,  und  werden  durch  die  Ai^vacbslinien  schuppig.    Diese  Tex- 
toriea  bilden  zwar  eine  gute  Gruppe,  lassen  sich  aber  im  Einzelnen  schwer 
von  einander  unterscheiden.     Die  im  Lias  haben  häufig  einen  Winkel  von 
W  ^,  und  sind  die  Ohren  stark  gestreift,   so  nehmen  die  Schalen  viel  vom 
Habitus    des  Albertii   an.      Der    älteste    breite   Vorläufer    ist   P.  clöacinus 
Jura  pa^.  31)   aus  den   gelben  Eeupersandsteinen   hart  unter  dem  Bonebed. 
Im  Braunen  Jura  ö  sind  sie  schuppiger,  und  ihr  Winkel  beträgt  oft;  nur  60  \ 
[>ie   Nattheimer  Abänderung  nennt  Goldfuss  90.  11    subtextorius^  ihre 
lehren  treten  etwas  mehr  in's  Gleichgewicht.   P.  cretaceua  Dkfb.  setzt  den 
fVptrs  in  der  Kreide  fort,  und  unter  den  lebenden  erinnert  wenigstens  der 
labituB    des    im  Mittelmeer  so  verbreiteten   P.  varius  auffallend   an  diese 
Lbtiieilan^.     P.priscua  Tab.  59  Fig.  29  Sohl.,  bei  Goldfuss  89.  5,  Lias  /, 
äufig ,    aber  gewöhnlich  noch  nicht  1 ''  lang,  coshilaius  Zietek  52.  3.    Ein 
rr>8se8  Syssusohr  bleibt,  die  Schale  dehnt  sich  stark  nach  hinten,  Rippen 
fnfach   und   scharfkantig.     Die  Anwachsstreifen  treten  nicht  selten  in  zier- 
ihen    Schuppen  hervor.     P.  aequivalvis  Fig.  30  Sw.  136.  1  vorzugsweise 
]  LiBB  öf    ic(t  zwar  dem  priscas  ähnlich,  allein  die  21  Rippen  bleiben  viel 
:rundeter,     die  Schalen  dehnen  sich  nicht  nacb  hinten  und   werden  5^\ 
pwKnBT  sagr^  sogar  7  ^'  gross;  beide  flach  convex  gleichen  einander  ausser- 
dentlich,    nur  ist  die  linke  stärker   concentrisch  gestreift.     Spuren  vom 
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BjBsusohr.  Mit  ihm  zuBammen  lagert  ein  F.  atrionatis  Fig.  31  {Jor»piif.l-.;i 
mit  BjBsuBohr  und  Streifen  am  Wirbel,  besonders  der  linken  Sclule,  tl( 
wollte  ein  textorius  daraus  werden;  allein  der  grfieste  Theil  blieb  tuI! 
kommen  glatt.  P.  fibroaua  Tab.  59  Fig.  32  Sw.  136.  2,  eine  Tariable Fora, 
die  aber  hänfig  im  obem  Braanen  Jura  genannt  wird,  und  bis  in's  Temii: 
ä  Chailles  (Röder,  Beitr.  Terr.  &  Chaüles  bei  Pflrt  Tab.  1  Flg.  11)  in  Terwindter, 
Formen  fortsetzt.  Die  Zahl  der  Rippen  nicht  gross,  sie  nehmen  sehr  u 
Breite  zu,  und  spalten  sich  nur  ausnahmsweise.  Unsere  kleine  Varieü: 
stammt  aus  dem  sogenannten  Bradfordclaj  über  dem  Grossoolitb  von  Ksc- 
dem,  sie  kommt  dort  in  grosser  Zahl  immer  in  Dubletten  vor,  die  recbie 
Schale  r  bat  vom  ein  Byssusofar,  die  Rippen  der  linken  1  sind  anfiallemi 
anders  geschuppt.  P,  subarmaius  Goldf.  90.  8  kommt  im  Weissen  Jura  T 
am  Hohrain  bei  Jungnau  nOrdlich  Sigmaringen  mit  Ttn 
bratula  pmtagonalis  viel  vor,  üreilicb  variiren  dann  sdcL 
seine  dachförmigen  Rippen  ziemlich  bedeutend.  P.  t»^- 
spinosus  Tab.  59  Fig.  33  Som..,  ausgezeichnet  bei  Natt- 
heim,  aber  auch  tiefer  im  mittlem  Braunen  Jura.  Ha: 
elf  dachförmige  Rippen,  die  Zwischenfarcben  durch  di" 
Anwachsstreifen  zierlich  gekerbt,  rechts  r  ein  Bjrssusohr:  dn 
Rippen  der  linken  Schale  1  tragen  auf  ihrer  Höhe  Ter- 
einzelte  Stacheln,  im  Uebrigen  sind  sie  gleich  gezeichne: 
und  anfgeblKht.  P.  subpunctatKB  Tab.  59  Fig.  36  Goldf.  90.  13  findr. 
sich  öfter  in  den  Schwammschichten  des  Weissen  Jora  a.  Schale  ■tark 
geblSht,  einfache  schmale  Rippen,  die  auf  der  linken  Schale  AndeotnngeT. 
feiner,  kaum  bemerkbarer  Stachelwarzen  haben.  Die  Furchen  durch  &' 
Änwacbslinien  zierlich  gestreift.  ,  Gewöhnlich  nur  3 — 5'"  lang,  selten  r^r 
reichlich  ZoUgrösse.  Diese,  welche  so  schOn  bei  Nattheim  rorkomiccr 
meinte  ich  (Flötzgeblrge  Wilrt.  pag.  476)  unter  dem  Namen  P,  globotus  Tab.  ">' 
Fig.  34.  35  (Jnra  pag.  755)  auszeichnen  zu  sollen,  und  allerdings  kommt  kein-' 
vor,  dessen  beide  Schalen  in  gleichem  Grade  aufgebläht  wären.  E^n  Byutu 
ohr  vorhanden,  denn  nicht  blos  der  Ausschnitt,  sondern  auch  mehrere  Z&h::- 
finden  sich  vor.  Die  linke  Schale  Fig.  35  hat  eine  attagezeicfanete  Am 
weshalb  die  Wirbel  nicht  an  einander  treten  konnten;  unter  der  Area  tti-)- 
neben  der  Ligamentgmbe  je  ein  Zahn,  von  denen  sich  besonders  der  viire«'-'' 
durch  Grösse  auszeichnet.  Die  ähnliche  Form  im  Weissen  a  heisst  f.f:- 
dinatus  CJnr»  pag.  627). 

Pecten  gryphaeatuB  Schl.  (Petref.  pag.  224),  P.  quadrieottahu  S«.  V>  1 
Janira  Schüuachek.  Hauptleitmnschel  der  obent  Kn-i' 
formation.  Hat  einfache  Rippen,  doch  treten  darcai'- 
4 — 6  (nicht  5)  gewöhnlich  durch  Grösse  hervor,  nac^-::: 
lieh  in  der  Jugend,  im  Alter  gleichen  sich  die  Rip[>^ 
mehr  aus.  Die  linke  Schale  ist  aufgebläht,  wie  W 
glohoma,  vielleicht  auch  neben  der  Schlossgnibr  c 
einem  Zahn  versehen,  die  rechte  dagegen  gau  £»- 
und  auffallend  symmetrisch  in  allen  ihren  DimeoM'C-' 
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yamentlich  findet  sich  nicht  die  Spur  eines  ByssusausachrntteB.  Schlothbiu 
muhte  aus  diesen  Deckeln  eine  besondere  Species  regularis.  P.  quinqtte- 
cotbata  Sw.  aus  der  weissen  Kreide  ist  kleiner  und  schmaler,  die  sechs  Haupt- 
rippen treten  gegen  die  Zwischenrippen  noch  mehr  hervor,  sind  jedoch  durch 
feioere  Streifen  entstellt.  Schon  im  „Hilsconglomerat"  vom 
L&Qgenberge  bei  Goslar  liegt  eine  schmalere  verkiesette  Ab- 
iodening,  die  ROheb  P.  atavus  nannte.  Aber  zwischen  diesen 
«itremen  Abtheilnngen  der  Kreide  finden  wir  alle  möglichen 
Verbiaduigsglieder.  Mehr  als  Faustdick  kommen  sie  am 
Mesmer  auf  der  Ostseite  des  Sentis  vor.  P.  asper  Tab.  59 
Flg.  37  Lhce.,  3 — 4  "  lang,  taa  der  mittlem  Kreide,  mit 
Byssnsohr,  beide  Schalen  flach  gewOlbt ,  die  rauhen  Streifen 
^ppiren  sieb  zu  Bündeln,  welche  man  leicht  selbst  in  Bruch-  *uvaa. 

siilcken  wieder  erkennt. 

Unter  den  Tertiärformen  gibt  es  noch  eine  ganze  Menge  interessanter 
•Species:  Pecten  latiasimus  Bbocchi  ans  der  Subapenoinenformation,  wird 
über  7  "  breit  und  fast  ebenso  lang.  Er  bat  nur  wenige  (8 — 10)  Rippen 
TOD  denen  die  mittlem  4 — 5  am  Rande  sehr  breit  werden.  Ein  sehr  ähn- 
licher, aber  meist  nur  halb  so  grosser  kommt  häufig  in  der  Molasse  von 
■Viederstotzingen  bei  Ulm  vor,  Zieten  53.  4,  er  ist  meistens  an  der  Innen- 
seite sichtbar  und  schwer  zu  putzen.  Dcnkbk  C^^i^eoiitogr.  I  tati.  22)  unter- 
sciieitfet  ihn  als  crassicoatatua,  und  allerdings  ist  das  Bjssusobr  viel  tiefer 
ausgeschnitten  als  hei  latiasimus  und  zugleich  mit  starken  Zähnen  verseben. 
L'ebn'gens  verbinden  sie  sich  durch  alle  Uebergänge  mit  P.  aolarium  Lhck., 
lessen  Rippen  schmaler  sind,  P.  opercularis  Tab.  59  Fig.  38  L.,  flach 
•ombirt  mit  zarten  StreifenbUndeln,  starkem  Byssusohr,  Schalen'  so  breit  als 
mg,  findet  eich  zu  Millionen  in  Italiens  Tertiärgebirge,  Bbocchi  nannte  ihn 
aber  pUbejus.  Ebenso  häufig  im  Crag  und  an  den  englischen  Küsten,  wo 
r  gegessen  wird.  Auch  in  unsere  Molasae  streift  er  hinein.  Ein  lehrreiches 
eispiel,  -wie  schwer  und  unsicher  es  wird,  die  Vaiietäten  nach  den  äussern 
eichoung'en  allein  aus  einander  su  halten.  Häufig  und  weit  verbreitet  ist 
.  maximus  "Lt.  mit  gebündelten  Rippen  und  wenig  convexer  Deckelschale. 
;hon  im  Orag  und  an  der  englischen  Küste  wird  er  über  5  "  breit,  kommt 
inlich  in  Amerika  vor,  P.  ifadiaonianua ,  tmd  wurde  von  den  Pilgem  aas 
m  Mittelmeer  mitgebracht.  Die  eigentliche  Pilgrimemuschel  P.  Jacobaeus 
t  jedoch  tiefere  glatte  Furchen  zwischen  den  Rippenbündeln,  und  der 
che  Deckel  nur  15  dicke  Rippen.  Ausgezeichnet  in  der  Molasse  von 
U-nburg. 

Ostrea  pectiniforrais  Tab.  59  Fig.  39  Schl,  {Petref,  psg.  231).  Walch 
tar^.  Verat.  II  T&b.  D.  XI  Fig.  1)  stellte  sie  zu  den  Xiazarnsklappen.  Lima 
tboscidea  Sw.  264.  Wichtige  Leitmuschel  des  Braunen  Jura  S.  Sie 
it  mitten  inne  zwischen  Anstem  und  Pectiniten,  tind  konnte  darnach 
send  nach  alter  Q-ewohnheit  Ostreo-Peeten  beissen.  Aensserlich  hat  sie 
e  strahlende  Rippen,  etwa  elf  an  der  Zahl,  die  Schalen  sind  dick  und 
ippig  gebaut  wie  bei  Austern.    Auf  den  Rippen  beider  Schalen  bleiben 
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aber  öfter  mehr  als  1  **  lange  Fortsätze  r  stehen^  die  rinnen-  oder  röhren- 
förmig zusammengebogen  sind.     Neben  den  Wirbeln  bilden  sich  die  Ohrec 
aaS;  das  hintere  Ohr  wird  aber  entschieden  grösser  als  das  vordere.   Dazu 
kommt;  dass  das  Thier  mit  der  Schale  sich  sichtlich  nach  vom  ausbreitet, 
wohin  auch  die  Schlossmuskelfurche  sich  krümmt;   und  der  Schliessmuske! 
liegt  hoch  oben  auf  der  Hinterseite.    Das  stimmt  im  Wesentlichen  mit  Iau  >. 
allein   auf  der  Vorderseite   klaffen    die    Schalen    sehr  unbedeutend.     Da$ 
vordere  Ohr  der  rechten  Schale  zeigt  zwar  eine  rohe  Ausbuchtung,  als« 
Spuren  eines  BjssusohreS;  aber  deutlich  wird  die  Sache  nur  selten.    SchoL 
in  den  Eisenrogensteinen  S  gibt  es  zwei  Varietäten:  eine  dickschalige,  mit 
stark  klaffenden  Wirbeln  und  nur  wenigen  Stacheln,  und  eine  dünnschalige, 
deren  Wirbel  sich  hart  an  einander  pressen;  mit  sehr  langen  Stacheln.   Merk- 
würdigerweise  kommen  noch  im  obersten  Weissen  Jura  bei  Nattheim;  EeV- 
heim  bis  in  die  Erebsscheerenkalke  hinauf  höchst   verwandte  Formen  Tor. 
sie  haben  elf  Rippen;  Stacheln  von  ausserordentlicher  Dimension,  die  gr.r: 
gleiche  Ohrenbildung  etc.    Von  Ulm  erhielt  ich  ein  solches  elfrippiges,  abt^: 
dünnschaliges  Exemplar  von  '/« ^  Länge  und  Breite. 

Plagiostoma  Sw.  hat  entfemtstehende  Wirbel,  zwischen  denen  it: 
Schlossmuskel  auf  einem  besondem  Vorsprung  liegt.  Vom  unter  den  Ohr^r 
klaffen  die  Schalen  zum  Heraustritt  des  Fusses  mit  dem  Bjssus.  l\ 
Schalen  breiten  sich  nach  vom  aus,  sind  aber  hier  schief  abgestumpft 
Daher  nannte  sie  Llwtd  (Lythoph.  Brit.  lehn.  1699  Nro.  637)  schon  Pecthh*'- 
Plagiostomus  (Schiefmaul).  Zwar  will  man  sie  gegenwärtig  zur  lebenden  raub- 
schaligen  Lima  stellen;  allein  die  fossilen  pflegen  auf  der  Aussenseite  ni<  L' 
so  rauh  zu  sein,  sie  klaffen  auch  viel  weniger  und  sind  meist  auf  der  Vonier- 
Seite  abgestumpft  Man  kann  daher  den  vielgenannten  und  l&ngst  eingeführte: 
Sowebby' sehen  Namen  wohl  beibehalten.     Sghlothbim  nannte  sie  Cham**^ 

Der  Muschelkalk  hat  zwei  ausgezeichnete  Formen;  die  zu  den  ilte>t- 
gehören:  die  grössere  PL  lineatum  Tab.  59  Fig.  40  ScHii.  (Petref.  pag.2r 
liegt  in  Schwaben  besonders  häufig  im  Wellendolomit;  in  Franken  dagegcD  in 
Hauptmuschelkalke.  Individuen  etwa  SV«  "  lang;  2^«  ''  breit  und  2*'  <!'>»• 
Von  schönster  halbelliptischer  Form.  Die  Streifen  treten  nur  wenig  herr-  • 
am  meisten  noch  auf  der  Vorderseite.  Letztere  ist  abgestumpft;  und  &.' 
der  Abstumpfungsfläche  senkt  sich  eine  tiefe  Grube  eiu;  so  dass  sich  k'/ 
vorderes  Ohr  recht  ausbilden  konnte.  Trotzdem  schliessen  sich  die  Schijr 
ringsum  vollkommen.  Die  Wirbel  klaffen  stark;  doch  hält  es  ausserorJ»  rt- 
lieh  schwer;  die  Schlossgruben  dazwischen  zu  finden;  welche  hart  am  r^ri'n 
Rande  v  zwischen  der  rechten  r  und  linken  1  Valve  liegen;  dahinter  mit  «i^- 
Area  a.  PI.  striatum  Scbja,  (Petref.  pag.  210),  mehr  im  HauptmuscheX.  i- 
wird  nur  halb  so  gross ;  hat  sehr  markirte  einfache  Rippen,  welche  t<: 
Wirbel  nach  dem  Rande  gleichmässig  an  Breite  zunehmen.  Auch  diese  schii^^ 
vollkommen.  Offenbar  meinte  sie  schon  Aobicola  (Baseler  Ausgabe  611>  et*' 
^Ctenites  vero  striatus  est;  omninoque  pectinis  effigiem  repraesentat  o  ~ 
ipsi  plerumque  cinereus.  Hildesheimi  reperitur  in  lapicidinis  ejus  tracn* 
qui   est   ultra  montem  Mauricii^.     Die  Aehnlichkeit  gewisser   Forcen  r 
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Uebergangsgebirge  fallt  Bchon  auf:  hätte  man  Praelima  gracüis  Babbande 
Syst.  Sil.  tob.  333)  auB  Etage  G.  g'  von  Hlubocep  aas  unserm  Hauptmuschel- 
kalke aufgelesen,  so  würde  man  nach  Form  und  Rippnng  keinen  Augen- 
blick an  der  Uebereinstimmung  mit  «triatum  zweifeln,  und  wäre  Praelima 
rxpundens  (1.  c.  Tab.  119)  von  dort  ein  ganz  wenig  feiner  gestreift;  so  stimmte 
Grösse  und  Form  schon  völlig  mit 

Plagiostoma  giganteum  Tab.  59  Fig.  41  Sw.  77,  Plagiostonms  maxi" 
inus  Llwtd  Nro.  637,  in  allen  Schichten  des  Lias  nc.     Ihre  glänzend  glatte 
Schale  hat  gedrängte  Radialstreifen,  die  durch  die  Anwachsringe  etwas  von 
ihrem  Wege  abgelenkt  werden,  wie  das  namentlich  bei  grossen  Exemplaren 
Fig.  42  der  Fall  ist.    Auf  der  Vorderseite  treten  sie  ein  wenig  schärfer  hervor. 
Sonst  gleichen  sie  im  Habitus  fast  genau  der  grossen  Muschelkalkplagiostome. 
Sie  haben  vom  auch  einen  tiefen  Eindruck,  doch  ist  das  vordere  Ohr  zwar 
kleiner  als  das  hintere,  aber  immerhin  gut  ausgebildet.    Da  es  keine  glattere 
und  glänzendere  Muschel  als  diese  gibt,  so  klingt  es  eigen,   sie  mit  Lima 
angeführt  zu  hören,  die  gerade  von  der  Rauhigkeit  der  Rippen  ihren  Namen 
bat,    und   in  der   That  kommen   auch   am   Schlosse    Tab.  60  Fig.  1  Ab- 
weichungen vor:    die  Wirbel  klaffen  zwar  ebenso   stark,  und  unter  dem 
Wirbel  stehen  die  Schlossgruben  in  gleicher  Weise,  allein  auf  der  rechten 
Valve  findet  sich  vom  eine  tiefe  längliche  Grube,  hinten  dagegen  erscheinen 
mehrere  tiefe  Löcher  mit  zwischenliegenden  Zähnchen,  wie  man  sie  bei  Lima 
jJcfat  kennt.     Die  Schalen  klaffen  nur  unbedeutend.     Sie  gehören  zu   den 
zrössten  Bivalven  des  Lias,  denn  sie  erreichen  '/4  ^  Länge,   doch  sind  In- 
Jividnen   von    V*  '   schon   ansehnlich.     PL  punctatum  (Jura  pag.  46)   über  der 
Psilonotenbank   ist  blos  etwas  breiter.     PI.  cardiiformis  Tab.  60  Fig.  2 
Sw.  113.  13,  tenuistriatum  Goldp.  101.  3,   aus  dem  Braunen  Jura  S,  zeigt 
r -gelmässige  etwas  dickere  Rippenstreifen,  zwischen  denen  feine  Punktreihen 
stehen,  deutlicher,  als  man  die  Punkte  bei  liasischen  zu  sehen  pflegt.    Das 
Schloss  ist  nur  einfach  wie  bei  Lima  gebildet.     PI.  semicirculare  heisst  die 
ftwas  breitere  von  Bayeux.     Noch  breiter  wird  PI.  Hoperi  Mant.  aus  der 
•bem    Kreideformation.     Es  ist  eine  der  letzten  von  diesem  Tjpus,   aber 
iUt  noch  ausgezeichnete  Punkte  zwischen  den  Radialrippen. 

Plagiostoma  Hermanni  Tab.  60  Fig.  3  Voltz,  Goldf.  100.  5,  im 
^isis.  Sie  ist  vom  stark  abgestumpft,  aber  Pectenartig  flach,  leicht  erkenn- 
bar an  den  starken  Streifen,  zwischen  welchen  feinere  verlaufen.  Es  gibt 
ine  im  Lias  a,  die  von  den  Psilonotenbänken  durch  die  Angulatensandsteine 
is  in  die  Arietenkalke  reicht.  Eine  andere  in  den  Steinmergeln  des  Lias  S 
*x  stärker  aufgebläht. 

Lima  gibbosa  Tab.  60  Fig.  4  Sw.  152,  im  Braunen  Jura  d  von  Aarau 
ajt^senhaft.  Eine  ziemlich  isolirt  stehende  Form,  länglich,  nur  in  der  Mitte 
7 — 20  zum  Stacheligen  geneigte  Rippen,  die  aber  leicht  abgerieben  werden, 
(reitet  sich  ein  wenig  nach  hinten  aus.  Das  Schloss  s  einfach  mit  breiter 
lohloflsriniie.  In  ausserordentlicher  Zierlichkeit  setzt  dieser  Typus  in  den 
^aadersandstein  von  Quedlinburg  Fig.  5,  ja  bis  in  die  Schichten  von  Mastricht, 
ntiisuleaia,  fort. 


776  Conchiferen:  Spondylns. 

Plagiostoma  duplicatum  Tab.  60    Fig.  6    Sw.  559.  3    aus  dem 
Braunen  Jura  8.     Zeichnet   sich  durch  die  dachförmig  abfallenden  Rippeü 
auSy  zwischen  denen  sich  in  grosser  Regelmässigkeit  noch  feine  fadenförmige 
erheben;   die  eine  Rippenverdoppelung  anbahnen.    Die  Muschel   biegt  uch 
sehr  schief  nach  vom.    Schloss  durchaus  Limaartig;  breite  Schlossgrube;  die 
rechte  Valve  hat  jedoch  neben  der  Grube  noch  jederseits   ein  Loch;  aber 
keine  Spur  von  feiner  Zähnelung.     Dagegen  kommen  kleinere  Formen  in 
der  gleichen  Formation  Fig.  7   vor,  mit   ganz  gleichem  Rippenbau ,  aber 
Zähnchen  neben  den  Gruben  (x  vergrössert).     Sie  finden  sich  zu  Egg  bei 
AaraU;  zu  ThumaU;   besonders  schön  aber  in  den  Geschieben  des  Ereuz- 
berges   bei   Berlin;    und  im  Sande   der  PankO;   wo  man  sie  PL  mintäuin 
(Wiegmann's  Archiv  1835  I  Fig.  5)  hiess.     Goldfuss  dagegen  nannte  sie  wegen 
der  Zähnchen  Lm^a  duplicatum.  Limea  acuticosta  Fig.  8  G^ldf.  107.  S 
aus  Lias  fi — S  in  mehreren  Varietäten  (Jura  pag.  148).    Einige  davon  gleichen 
der  Berliner  ausserordentlich;  bei  andern  stehen  die  Rippen  etwas  entfemler. 
Die  Zähnchen  am  Schloss  (j  vergrössert)  sind  sehr  ausgezeichnet;  aber  bei 
schwäbischen  etwas  schwer  darzustellen.    Daher  weiss  ich  nicht,  ob  sie  bei 
allen  Abänderungen  vorkommen.     Endlich  PL  pectinoides  Tab.  60  Fig.  9 
Sw.  114.  4,  ZiETEK  69.  2;  obgleich  diese  Figuren  nicht  gut  stimmen,  so  be- 
zeichnen  sie  doch  Muscheln  aus   dem  Lias  nc,  und  zwar'  kommen  sie  am 
schönsten  gleich  ganz*  unten  in  den  Thalassitenbänken  vor.     Sie  sind  breit- 
lieber;  und  die  Zwischenrippen  treten  viel  stärker  hervor  als  bei  Duplicaten 
des  Braunen  Jura.     Sie   können    2  ^^  lang  werden ;    dann  tretea   aber  am 
Rande  einzelne  Zwischenrippen  mit  den  Hauptrippen  fast  in's  Gleichgewichv, 
und  sämmtliche  werden  von  feinem  Streifen  überdeckt.    Zähne  finden  sieb 
am  Schloss  durchaus  nicht.     Dennoch  bilden  die  grössern  ungezähnten  nut 
den  kleinern  gezähnten  durch  die  Art  der  Rippung  eine  so  natürliche  Ghroppe. 
dass  man  sie  wohl  als  Duplicate  Plagiostomen  neben  einander  lassen  muss. 
PL  duplum  (Jura  pag.  47)  in  der  Psilonotenbank  ist  blos  etwas  breiter. 

Limea  Tab.  60  Fig.  10  (x  vergröss.  Schloss)  nannte  Bbokx  die  kleine 
Ostrea  strigilata  Bboccbi  aus  der  Subapenninenformation.  Ihre  Schale  i$^ 
nur  fein  gestreift;  und  die  Zähnchen  neben  den  Schlossgruben  im  Verhilt- 
niss  viel  deutlicher  als  bei  den  altem.  Ich  kenne  sie  nicht,  doch  scheic: 
sie  sich  dem  Habitus  nach  schon  bedeutender  dem  Pectuneulus  zu  nähen:, 
als  das  bei  obiger  jurassischer  der  Fall  war. 

Spondylus  Likn£  ist  in  seinen  Normalformen  von  allen  Pectiniter 
scharf  geschieden:  die  tiefere  Schale  (Unterschale)  mit  einer  grossen  dre:* 
eckigen  Area  innerhalb  der  Wirbel;  in  deren  Mitte  sich  die  Grrube  für  der. 
SchloBsmuskel  als  ein,e  tiefe  Rinne  hinzieht;  Ohren  sind  zwar  voriumdef. 
aber  nicht  so  deutlich  als  auf  der  flachem  Deckelschale,  ßeide  sind  ^' 
innig  durch  Schlosszähne  verbunden;  dass  man  sie  nicht  trennen  kann,  oiu:' 
vorher  einen  der  Zähne  zu  verletzen:  und  zwar  hat  die  Unterschale  nebe- 
dem  Muskel  zwei  stumpfe  Zähne  und  ausserhalb  derselben  tiefe  Groben,  £ ' 
Deckelschale  dagegen  neben  dem  Schlossmuskel  Gruben;  und  erst  wctfl* 
nach  aussen  zwei  hakenförmige  Zähne.    Die  Schalen  tragen  aussen  schuppt 
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Streifen;  worunter  sich  gewöhnlich  einige  durch  Grösse  auszeichnen.    Nicht 
selten  scUagen  sie  besonders  von  der  Unterschale  lange  Lamellen  aus,  mit 
welchen  sie  sich  an  äussere  Gegenstände  befestigen,  da  sie  gern  auf  Felsen 
'eben.    Zwar  sind  die  Schalen  dick,  doch  nur  in  Folge  des  innem  Callus 
lAragonit?),  der  am  meisten  die  Schlossregion   verdickt;   dagegen  ist  der 
äossere  gestreifte  und   gefärbte  Schalentheil  (Ealk)  sehr  dünn.      Da  nun 
im  altem  Gebirge  der  Callus   leicht  verwittert,   so  erscheinen  sie  dort  ge- 
wöhnlich ausserordentlich  dünn,   was   ihre  Bestimmung  erschwert.     Schon 
pag.  759  sahen  wir,  dass  Goldfuss  einige  Varietäten  der  ScHLOTHEiic'schen 
Ostrea  spondifloides  aus  dem  Muschelkalke  für  Spondyius  hielt,  doch  lässt  sich 
dieSacbe  schwer  beweisen.  Pecten  velatus  Tab.  60  Fig.  11. 12  Golbf.  90.  2, 
iumidus  ZiETEN  52.  1,    aus  dem  Lias  ^^C  hat   in  seiner   Streifung  zwar 
etwas  dem  Spondyius  Aehnliches,  allein  die  Schalen  sind  sehr  dünn,  neigen 
sich  zum  Faltigen,  und  ausser  zarten  Eerbungen  am  geraden  Schlossrandq 
)emerkt  man  nichts  von  Zahnung.    Nur  das  hintere  kleinere  Ohr  hebt  sich 
itwas  aus  der  Schlosslinie  heraus,  wahrscheinlich  in  Folge  eines  Ligaments. 
)ie  rechte    Valve    Fig.  11    hat   vom    ein   ausgezeichnetes   Bjssusohr   mit 
lehreren   Hauptzähnen  unter  dem  Ausschnitt,   ausserdem  zieht  sich   eine 
tme  Kerbung  am   vordem   Rande    herab.     Die  grosse   Ungleichheit    der 
^hren  bestimmte  Zieten  53.  5,  eine  linke  Schale  aus  dem  Posidonienschiefer 
)n  Ohmden   mit   Sowerbt's  P,  papyraceus  pag.  771  zu  vergleichen.     Die 
eicbnung  dieser  Velaten  ist  ausserordentlich  mannigfaltig,  namentlich  auch 
1  Braunen  und  Weissen  Jura,  wo  die  concentrischen  Falten  in  besonderer 
genthümlichkeit  hervortreten.     Wahrscheinlicher  scheint  zwar  die  Sache 
iion   beim    Spondyius  tuberculosus  Tab.  60  Fig.  13.  14  Goldf.  105.  2 
ra  pag.  134)^  der  in  mehreren  Varietäten  im  mittlem  Braunen  Jura  liegt: 
i  einer  derselben  werden  einzelne  Rippen  viel  grösser  Fig.  14,  und  tragen 
gliche  Warzen.     Allein  auch  hier  bildet  die  rechte  Schale  einen  flachen 
ekel   Flg.  13   mit  ungeheurem  Bjssusohr  (^t  natürl.  Grösse),   was   der 
schel    ein    ganz  ungewöhnliches  Aussehen   gewährt.     Im  Grossoolith  ge- 
t  Pecten  abjectus  Phill.  dazu,  welchen  Mobbis  zum  Hinnites  stellte.    So 
rde  dann    Spondyius  aculeiferus  Tab.  60  Fig.  15.  16  von  Nattheim, 
chen   ZxsTEiv  62.  8    fälschlich  für   Cardium   hielt,    den  Stammvater   des 
K^hlechtes  bilden.  Hier  findet  sich  schon  alles  wie  beim  ächten  Spondyius: 
Unterschale    u    mit   vielen    concentrischen   Lamellen    wuchs    auf,    ihr 
Dabei  hat  eine  dreieckige  Area  mit  der  Schlossrinne,  und  die  Oberschale  o 
Stachelrinnen  auf  den  grossem  Rippen  unter  den  Ohren  ausgezeichnete 
enförmig  nach  oben  gekrümmte  Schlosszähne,  welche  an  der  Untervalve  u 
Zahngroben  innerhalb,   und  oben  o  ausserhalb  der  Zähne  haben.     Die 
chel  erreicht  kaum  Zollgrösse,  das  ist  gegen  die  lebenden  klein. 

Plagiostoma  spinosum  Sw.  78,  aculeatus  Sohl.  (Petref.  pag.  228),  eine 
ezeichnete  Leitmuschel  für  den  Pläner  und  die  untere  weisse  Kreide. 
1  gegenwärtig  allgemein  für  Spondyius  gehalten,  doch  hat  man  die 
le  noch  nicht  nachweisen  können.  Zwar  steht  die  Unterschale  etwas 
ihrem  W^irbel  hervor,  scheint  auch  eine  dreiseitige  Area  zu  haben,  doch 
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sind  die  Schalen  in  dieser  Gregead  ausaerordentlich  dünn  und  lauen  keine 
Sicherheit  zu.  Ueherdiea  wölben  sie  sich  wie  J^agiostoma,  sind  ein&ch  gt- 
streift,  so  dass  sie  Schlotheih  schon  mit  der  striaium  des  MoBchelluükes 
verglich,  nur  ist  der  Umriss  vorn  weniger  abgeatompft,  and  aosBerdem  bk\ 
die  Unterschale  lange  Stacheln,  die  sich  besonden  aafdeii 
Seiten  zu  entwickeln  scheinen.  Das  erinnert  abennala  leb 
an  Spondylm,  daher  hat  Dsfxu(Ce  ein  Geschlecht  PathsUt 
daraus  gemacht.  Entschiedener  scheint  Dianchora  ttriak 
Sw.  80  aus  dem  Greensand,  and  Podopsis  truna^  ad 
striata  Bbonon.,  die,  mit  ihrer  ganzen  Unterachile  oiclil 
selten  auf  fremde  Körper  aufwachsend,  sich  an  Spond^la 
anschliessen.  Und  wenn  man  OBBiain's  Zeichnonga 
(Pftl^ont.  terr.  cr^t.  tah.  450—460)  sieht,  so  kann  man  u  d« 
Existenz  derselben  bis  zur  weissen  Kreide  nicht  iweiteln. 
Sp.  Coquandianus  aus  der  chloritiachen  Kreide  hat  äxi«! 
ausserordentlich  langen  Schnabel  an  der  Unterschale,  oiiil 
von  histrix  Tab.  454  wird  sogar  das  Schloas  geieicWv. 
Im  altem  and  jungem  TertiKrgebirge  kommen  bereits  die  ausgezeichnetat«) 
Typen  vor. 

Plicatula   nannte  Lahabck   den   im  Rothen   Meere   lebenden  kleinn 
Spondylus  plicatus.    Beide  Schalen  sind  flach,  die  untere  (linke)  aber  flacher 
als   die  obere.     Erstere   wächst   auf  fremden  Körpern   mit   einem   kleineni 
oder   grOssern   StUck    fest,    das   die   feinsten   Eindrücke   annimmt  and  ä« 
Oberschale  mittheilt.    Dabei  wenden  sich  die  Schalen,  den  Austern  ent^^ 
nach  vorn.     Die  Zähnung  des  Scblosses    stimmt  mit  Spondylus,   doch  feliit 
den  kleinen  Species  die  dreiseitige  Area  innerhalb  des  Wirbels  der  ^nvt' 
schale.     Plic.  spinosa  Tab.  60  Fig.  17—22  Sw.  (Min.  Conch.  t»b.  2«).  »M- 
reich   im  Lias  y  und  ö,  besonders  im  Leptänenbed;  äosserat    apanaffl  uii 
etwas   verändert   in  der  Pentacrinitenbank  von  Lias  a.     Laicabck   (An. 
Vert^bres  VI.  1  pag.  224)  htess  sie  Placuna  pectinoidfs.     Ganz  flach,  die  oben 
Schale  etwas  convez,   die   antere   sogar   äach   concav.     Diese   hat  um 
Wirbel  eine  Anwachsstelle  und  ausgezeichnete  kurze  Stacheln,  wdcbe  *A 
hart   an    die  Schalen   pressen ,   den  Stacheln  correspondiren    auf  der  Oba^ 
schale  längliche  Grübchen.     Wegen   der  Dünne  der  Schale   fiDden  sieb  la 
untern  Wirbel  keine  Spuren  einer  Area,  wie  das  auch  bei  jungen  Spondjl* 
der  Fall  ist,  dagegen  zwei  grosse  Zähne,  welche,  ein  verkehrtes  A  bildet 
zwischen  eich  den  schmalen  Schlossmoskel  haben;  die  innem  Graben  beuKrU 
man   kaum.     Die  Oberschale   bat   ebenfalls    einen   Aförmigen    Zahn, 
stehen   die  beiden   Zahnleisten  einander   genäherter   und     haben   aose^i'l 
Gruben,  in  welche  die  Lamellen   der  Unterschale  passen.       Ss   fehloi  s>^ 
die   äussern   Zähne  des   Spondylus  gänzlich.     Bei   der  grossen  Men^  *'* 
Individuen   gibt  es   zwar    manche  Abweichungen,   doch    genügen  diesel^ 
wobi  nicht   zu  Trennungen.     Häufig  sind   die  Unterschiede    blos   dorcii  ä 
Unterlage  erzeugt:    die   concave   ScbUssel  Fig.  21   hat    blos  anf  einem  t* 
rippten  Pectenstück  gesessen,   das  sich  oben  o  durchdruckte;   plötslicb 
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jevorden,  wnaba  sie  Über  den  Raad  der  UoterUge  hinaus,  blieb  oben  fast 
.-latt,  wihrend  tmten  u  sich  einzelne  Schüppchen  über  die  Glätte  erhoben; 
Plit.  sareinula  Tab.  60  Fig.  19  Qohvr.  107.  2  hat  bloB  auf  glatten 
Körpern  aafgelegen,  die  Ohren  zu  den  Seiten  der  Wirbel  dürfen  uns  nicht 
■iuiscben,  &ach  diese  hängen  wesentlich  mit  der  Unterlage  zuBammen.  Daa- 
tlbe  gilt  von  ventricosus  Goldt.  107.  3.  Die  Sachen  werden  zuweilen  so 
inrch  die  Unterlage  entstellt,  dasa  Zweifel  entstehen,  ob  man  nicht  etwa 
{■■mia  habe:  so  die  glatten  Kerne  auf  der  Terehratula  numismalis  Fig.  20. 
)Nch  die  Grösse  ist  ausserordentlich  Terschieden,  bei  uns  wird  man  nicht 
i-iibt  Exemplare  finden ,  die  über  1  "  lang  würden.  An  der  Mosel  bei 
'uot-ä-MoOBBon  in  Lothringen  werden  sie  dagegen  1  '/i  "  hing,  schon  Hofbch 
üiiurg.  Ki«derd.  1781  Tab.  2  Fig.  9. 10)  und  Später  die  Encjclop.  m^th.  Tab.  175 
'i^.  I — 4  bildeten  sie  ab,  welche  Lahasck  pectinoidea  nannte.  Die  Schlosser 
"\S.  2i  kann  man  daran  vortrefflich  studiren.  Im  Braunen  Jura  gehSren 
iicatolen  zn  den  Seltenheiten,  doch  bildet  Goi.dfusb  (P«tr.  Qenn.  T^b.  107  Fig.  5) 
ue  breite  PUc.  armala  Tab.  60  Fig.  23  ab,  sie  hat  stark  geschuppte 
cbaleo,  unsere  stammt  aus  Braunem  Jnra  S  von  Essingen;  Fig.  24  sitzt 
if  der  glatten  Schale  von  Ammoniteg  Parkinsoniif  und  hat  wohl  nur  des- 
ilb  geringere  Schappung;  Fig.  25  mit  klaffenden  Vatven  k  stammt  von 
uplingen.  Bei  Launoj  kommt  sie  in  ausgezeichneter  Pracht  verkieselt  vor. 
Ueio  diese  werden  über  2 "  lang,  und  gleichen  in  ihrem  Scbloss  schon 
'Ükommen  dem  Spondylus.  Lamarck  nannte  die  Abänderung  tubifera.  In 
ibv-abcn  gibt  es  im  Weissen  Jura  a  auch  eine  Plic,  impreaaae  Tab.  60 
g.  i*i.  Sie  wird  nicht  gross,  hat  auf  der  Unterschale  lange  angepresste 
icbeln,  die  aber  leicht  abfallen,  undeutliche  radiale  Rippen,  und  der  Rand 
bt  sich  gewöhnlich  stark  empor.  Grössere  Abänderungen  kommen  davon 
far  noch  verkieselt  im  Weissen  Jura  a  vor.  Plic.  placunea  Lucs,  aus 
r  ontern  Kretdeformation  nimmt  schon  die  Form  des 
"'»'l'jliis  an,  d.  h.  die  Unterschale  stark  gewölbt,  die 
>^r3cliale  nur  flach,  und  grössere  Hadialstreifen  wechseln 
t  feinem  ab,  allein  sie  bleibt  klein  und  hat  keine  Ohren, 
mptleitmnschel  fttr  die  Argiles  ä  Plicatules  im  Neocomien. 
i>.  agpera  Sw.  aus  der  Gosau  ist  wieder  flach  an  beiden 
balen,  kann  übrigens  gegen  2"  gross  werden.  Die  ter- 
Ttn  zeichnen  sich  nicht  sonderlich  aus.  Es  kommen  auch 
ibfaltige  vor,  die  man  mit  Austern  leicht  verwechseln 
in,  wie  Ostrea  dextrorsum  Tab.  60  Fig.  27  (Jura  pag.  751)  aus  Weissem 
n  t  von  Nattheim,  aber  schon  die  den  Austern  entgegengesetzte  Aus- 
Httmg  der  Schalen  macht  uns  aufmerksam,  und  eine  am  Ende  der  Unter- 
ule  vorhandene  Spoodylusartige  Rinne  vereinigt  sie  mit  Plicatula. 

HinniteB  Dbfk.  ist  eine  grosse  Muschel  von  Fectenform,  aber  schuppig 
!  eine  Auster.  Die  Jungen  wählen  sich  häuflg  einen  kleinen  Pecten  als 
teD  Aufenthaltsort,  welchem  sie  sich  vollkommen  anpassen.  Die  äussern 
eifen  und  Schuppen  sind  Spondylusartig,  nicbt  minder  die  lange  tiefe 
^il'^ssfurche,  allein  es  fehlt  jede  Spur  von«Zahn.    Der  Manteleindruck  vor 
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dem  grossen  runden  des  Muskels  sehr  deutlich.  H.  Duhuissoni  Sw.  6Ul 
aus  dem  Crag^  und  H.  crispus  Bbogchi,  Cortesii  Dbfb.,  aus  der  Subapen- 
ninenformation  sind  die  bekanntesten.  Etwa  5 — 6  '^  gross.  H.  Leyrntr^l 
aus  dem  untern  Grünsande  der  Perte  du  Rhone  etc.  ist  ebenfalls  so  gross, 
aber  grobfaltiger.  Das  auf  Korallen  lebende  Pedum  spandylmdes  hat  aat 
der  Unterschale  vom  eine  tiefe  Ausbuchtung  für  den  Byssus^  gleicht  aber 
im  Uebrigen  ächten  Spondylon. 

Dritte  Familie. 

Malleacea  zerfallen  in  zwei  Gruppen: 

a)  Mit  nur  einer  Ligamentfurche  am  Schloss.  Dahin  gebort 
vorzüglich  der  nicht  fossile  ostindische  MaUeus  (Hammermuschel)  mit  seinen 
ungeheuren  Ohren,  und  Vtdsella  ohne  die  Ohren.  Beide  haben  Byssus. 
Letztere  wird  auch  fossil  aus  dem  Grobkalke  von  Deshayes  (Eiit.  Par.  ub.*>i« 
flg.  4—6)  abgebildet.  Das  Ligament  liegt  auf  einem  Vorsprunge  stark  nach 
aussen  gewendet.     Viel  ungewisser   ist  die  Species  vom  Kressenberge  etc. 

b)  Mit  vielen  Ligamentfurchen  im  Schloss.  Man  könnte  «ie 
Pemacea  nennen.  Sie  stehen  bereits  an  der  Grenze  zu  den  Dimyarierct 
denn  bei  vielen  nimmt  man  einen  geperlten  Manteleindruck  wahr,  der  äcb 
vom  unter  dem  Wirbel  zu  einem  kleinen  Muskeleindruck  entwickelt.  Die 
fossilen  viel  mannigfaltiger  als  die  lebenden. 

Perna  ist  gleichschalig,   flach,   die  Schale  besteht  aus  lauter  dünner 
Blättern  von  starkem  Perlmutterglanz.    Das  Schloss  bildet  eine  breite  Flicke, 
auf  der  viele  schmale  senkrecht  ganz  durchgehende  Bandfnrchen  stehen.    Dirr 
Wirbelspitze  liegt  vom  im  Anfange  der  Schlossb'nie.   Man  kennt  ausgezeich- 
nete lebende  Species  nur  aus  dem  Indischen  Meere  und  von  Neuholland.    lo 
Mittelmeere  leben  sie  nicht,  dagegen  lagern  sie  massenhaft  bei  Asti  und  aL 
den  Rhonemündungen.   P.  Soldanii  Dbsh.,  maxillata  Lmck.,  GoiiDF.  108.  X 
häufig  in  der  Subapenninenformation;  wo  sie  in  den  Bolognesischen  Hügelr 
längst  als  Argyroconchites  abgebildet  ist,  den  Sgheuchzkr  später  Cfmtka  pd^ 
ginglyma   nannte    (Prof.  Capellini,  Geol.  Pal.  del  Bolognese  1862).     Wird   über   * : ' 
lang;  die  Schlossmuskelfläche  wohl  2  '^  hoch  (Walch,  Merkw.  IL  1  Tab.  D.  V>  mit 
gedrängten  Muskelfurchen,  zuweilen  über  30  betragend.  Die  silberglänxecd» 
Perlmutterblätter  schulpen  sich  leicht  ab.     P.  Sandbergeri  Tab.  60  Fig.  **•'* 
Desh.,  Collini's  Ostreum  polyleptoginglymum,  wohl  die  schönate  Muschel  i^ 
Mainzer  Beckens,  wuchs  blos  etwas  mehr  in  die  Länge.   Unser  voUatlndi^ 
Exemplar,  wovon  ich  blos  die  ^vielscharnierte^  Schlossregion  gab,  ist  2  dx 
lang,  und  das  weisse  Thierlager  9  cm  breit,  mit  rauhem  hufeisenförmige?, 
hintern  Muskeleindrucke,  und  kleinem  vordem  m.   P.  l^amarckii  Dssh.  40  * 
aus  dem  Grobkalke  von  Senlis,  ist  nicht  mehr  so  gross  und  schön.  P.  MuIWtn 
Desh.  (d'Orb.,  Tcrr.  cr^t.  III  tab.  400)  wird  als  eine  HauptleitmuBchel  des  Xe-'- 
comien    in   Frankreich   und  England   (Qaart.  Joura.  1845  pag.  246)    angeceiies. 
Sie  ist  dreizackig,  indem  sich  die  Schlosslinie  hinten  zu  einem  langen  Oi  r.-» 
entwickelt,   und   vom  Wirbel  aus  ein  starker  Medianwulst  sich  weit  ir.^r . 
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unten  entreckt ,  wovon  dann  noch  mehr  oder  weniger  bestimmt  ein  dritter 

Lappen  sich  abzweigt.     Besonders  im  untern  Grünsand  von  Atherfield  mit 

zerstreuten  Fischresten.     P.  mytiloides  Tab.  60  Fig.  31   Lmgk.,  quadrata 

ZiETEN  54.  1;   hauptsächlich  im  Braunen  Jura  S.     Zeigt  mit  der  indischen 

iiogwmum  Aehnlichkeit,  daher  nannte  sie  Stahl  auch  isognomonoides.    Die 

ScUosslinie  bildet  hinten  ein  breites  Ohr^  unten  ist  die  Schale  enger.     Die 

Mttskelfurchen   breiter  als  die  Zwischenräume ,   man  zählt  selten  mehr  als 

zwölf.  Hinten  oberhalb  derselben  zieht  sich  übrigens  schon  eine  ungefurchte 

Fläche  fort^  auf  der  rechten  am  Ende  mit  einer  länglichen  Grube  und  auf 

der  linken  mit  einem  Zahn,  so  dass  also  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 

ies  Geschlechts  mit  dem  lebenden  nicht  mehr  stattfindet.     Eine  P.  vetusta 

bildet  OoLDFUss  107.  11  schon  aus  dem  schwäbischen  Muschelkalke  ab.  Ptero- 

pema  Mobbis  aus  dem  Ghrossoolith  von  England  mit  geflügeltem  Schlossrande 

macht  den  Uebergang  zur 

Oervillia  Dbfb.  Ein  ausgestorbenes  Geschlecht.  Der  Wirbel  liegt 
nicht  ganz  vom  in  der  Schlosslinie,  in  Folge  dessen  bläht  sich  die  Schale 
m  der  Mitte  etwas  auf.  Ligamentgruben  auf  einer  glatten  Fläche  (Band- 
Aäche),  darunter  befindet  sich  eine  Faltenfläche  mit  schiefen  Falten.  Vom 
inter  der  Faltenfläche  erscheint  bereits  ein  kleiner  Muskeleindruck,  von 
reichem  aus  geperlte  Grübchen  zum  breiten  hintern  Muskeleindruck  ver- 
%afen.  G.  pernoides  Tab.  60  Fig.  32.  33  Dbslokogh.  (Jura  pag.  828),  Hart- 
wnni  OtojjDv,  115.  7,  aus  Braunem  Jura  a  bildet  die  Musterform.  Aeusser- 
ch  sieht  sie  einer  grossen  Modiola  nicht  unähnlich,  deren  hinteres  Ohr  sich 
Sgelßfrmig  erweitert.  Schalen  mit  ausgezeichnetem  Perlmutterglanz.  Die 
ngen  dünnschaligen  Fig.  32  kann  man  leicht  mit  Avicula  verwechseln, 
rnn  hier  finden  wir  nicht  nur  den  Umriss  anders  als  bei  den  alten,  sondern 
ch  die  Liigaxnentgruben  sind  kaum  zu  sehen.  G.  tortuosa  Phill.  heisst 
t  im  Braanen  Jura  fi  von  Aalen  und  höher  liegende,  sie  ist  schmäler 
d  stärker  doppelt  gekrümmt.  G.  aviculoides  (Jura  pag.  487)  aus  Braunem 
ra  J  ist  dagegen  nicht  doppelt  gekrümmt.  Nach  Sowbbbt  kommt  dieselbe 
:ar  noch  im  GrUnsande  vor.  Allerdings  ist  das  der  Fall,  wenn  man  von 
Einigkeiten  absieht.  G.  lanceolata  Sw.  512.  1  aus  dem  Posidonienschiefer 
hiAs  €,  zeichnet  sich  durch  ihre  grosse  Schmalheit  aus,  ähnliche  finden 
i  sogar  ZQ  Solnhofen.  Freilich  lässt  sich  schwer  mit  Sicherheit  das  Ge- 
echt feststellen.  Das  ist  selbst  der  Fall,  wenn  man  das  Schloss  deutlich 
wie  bei  der  G.  Hagenowii  Tab.  60  Fig.  29  Dünk.  (Palaeonto^.  I  pag.  87) 
dem  liias  wt  vom  Sperlingsberge  bei  Halberstadt.  Dem  Wirbel  nach 
(1  man  sie  allerdings  zur  Gervillia  stellen,  indess  die  Schlossgruben 
man  nur  mit  Pema.  G.  striocurva  (Jara  pag.  28)  aus  dem  gelben 
persandstein  von  Nürtingen  ist  ebenfalls  doppelt 
-ümmt  und  deutlich  gestreift,  die  obere  Schale 
nnd  g^latt.  Sie  scheint  mit  Avicula  conUnia 
xocK  CKeport.  Geol.  Londonderry  1848  pag.  126)  über- 
istimmen,  die  in  der  Nachbarschaft  unseres  Bone- 
im    nördlichen  Irland  unter   der  dortigen  Kreide      ^'^'  ^^^'  CTrJl!"**  * '  ° 
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vorkommt.     Sie  wird  sogar  jetzt  als   der  Repräsentant   einer   alpiniscbeii 
Abtheilung  (Avicula  Escheri)  angesehen  (A.  Stoppani^  Essai  cond.  g^ndr.  Conches 
k  Av.  contorta  1861,  SappUm.  1863).     Gleich  in  den  Dolomiten  der  LettenkoUe 
liegt  eine  kleine  G.  pernata  Tab.  60  Fig.  28,   sie  ist  breit  und  flach  wie 
Pema  mit  drei  Ligamentgruben,    allein  hinten  haben   zwei  faltige  Zahnte 
gelegen.     G.  socialis  Tab.  61  Fig.  1,  von  Sghlotheim  zum   Mytäus,  vor. 
Bbonn  znr  Avicula  gestellt,  Goniodus  Dünksb  (Jahrb.  1851  pag.  657).   Sie  lieg: 
klein  in  grosser  Menge  bereits  im  Wellendolomit,  grösser  im  Hanptmaschel* 
kalke,  am  grössten  in  den  Dolomiten  über  der  Lettenkohle.    An  Steinkernen 
kann  man  die  Ligamentbänder  im  Schloss  häufig  sehen,  unsere  ist  eine  ver 
kieselte    linke   Valve,    man  erkennt   in   der   Bandfiäche    fiinf  Yollstän^e 
Ligamentgruben    und    eine    sechste   kleine  unter  dem  Wirbel,    vom  steL: 
zwischen  zwei  Zähnen  eine  runde  tiefe  Ghrube,  hinten  eine  längliche  Grob«, 
welche  nach  Innen  durch  eine  Leiste  geschützt  wird.    Eine  schmale  Falter* 
fläche,  wie  bei  ächten  Gervillien,  fehlt  nicht,  auch  zeigt  der  Manteleindmck 
sehr  deutliche  perlfOrmige  Vertiefungen,   namentlich  auf  der   weniger  gt 
wölbten  rechten  Schale.   Die  Valve  stark  doppelt  gekrümmt,  wie  bei  toriuim. 
Abweichungen  von  den  jurassischen  sind  zwar  nicht  zu  leugnen,  besonder^ 
in  Beziehung  auf  die  vordem  Zähne,   wie  ich  das  schon  früh  (Wiegmant 
Archiv  1835)  nachwies.     Im  Ganzen  bleibt  aber  die  Uebereinstimmung  to£- 
kommen.     Cbbdneb  (Jahrb.  1851  pag.  641)  bildete  die  Schlösser  vortrefflich  sb 
Ohne  Zweifel  gehört  auch  Mytilus  costatus  Schl.,  in  Schwaben  besonder 

für  den  Wellenkalk  bezeichnend,  hierhin.  Denn  eine  Aricvk 
kann  es  schon  wegen  der  Bildung  des  vordem  rechten  Ohn;« 
nicht  sein.  Die  rechte  Schale  fast  so  stark  aufgebläht  a!* 
die  linke,  die  Anwachsstreifen  entwickeln  sich  zu  stark  hfr 
Flg.  279.   cNsrv.     Vorragenden  Lamellen,  man  findet  öfter  dunkle  RadialstreifeD. 

Avicula  crispata  Goldf.  117.  5  nur  eine  unbedeutende  Variettt| 
Feiner,  aber  sehr  deutlich  radialgestreift  ist  Avicula  subcostata  Tab.  61  Fis.i 
Goldf.  117.  5,  die  sich  bei  Schwieberdingen  in  ziemlicher  Anzahl  aus  dett; 
Kieselbildungen  des  obem  Muschelkalkes  herausschält.  Manche  verkalktet 
erreichen  ansehnliche  Grösse.  Sie  erinnern  schon  lebhaft  an  siriocürMC 
Bakevellia  hiess  Kino  (Palaeont.  See.  1850.  167)  den  ScHLOTHSiM'scheii  lijfkiii^ 
ceraiophagus  aus  dem  Zechsteindolomit  und  was  sich  dort  anacUieärt^ 
H.  V.  ScHAUBOTH  (Zcltschr.  deutsch.  Geol.  Ges.  IX.  100)  hat  darunter  dann  an 
die  Muschelkalk-Gervillien  inbegriffen.  ' 

Crenatula  nannte  Lahabck  die  schmälern  dünnschaligen  Pemaarud 
Schon  die  in  Indien  lebenden  haben  nach  Sowsbby  eine  fibrOae  Sckaid 
Aussen  treten  gern  die  Anwachsstreifen  markirt  hervor.  Sowbbbt  (fßai.  Oc^M 
tab.  443)  führt  eine  Cren.  ventricosa  Tab.  61  Fig.  3  aus  dem  Wbite  Ldi 
von  Gloucester  als  Musterform  auf,  sie  fehlt  auch  den  schwäbischen  Nossid 
malismergeln  nicht,  doch  hat  sie  Goldfuss  zum  Inoceramus  gestdt.  M 
Schloss  ist  allerdings  noch  ganz  nach  Art  der  Pema  gekerbt,  der  WirtM 
liegt  fast  ganz  vom  in  der  Schlosslinie,  Schale  ausserordentlich  dünn, 
namentlich  auch  in  der  Schlossgegend  nicht  sonderlich  verdickt.    Wenn 
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SowEBBY  folgt  ^   Bo  miUsen  dann  alle  sogenannten  Inoceramen  des  Jora  als 
Crenaiula  bestimmt  werden.     Man  findet  vom  Lias  bis  zum  Weissen  Jura 
hinauf  fast  ia  allen  Schichten.    Der  bekannteste  heisst  Mytilus  gryphoides 
Fig.  4  Sohl.  (Petref.  pag.  296),  Inoceramus  dubius  Sw.  (Min.  Conch.  tab.  584 
fig.3),  ia  Deutschland,   England  und  Frankreich  eine  Leitmuschel   für  die 
PosidonieDBchiefer  des  Lias  s,   und  daher  mit  den  wahren  Posidonien  öfter 
Tervechselt,  weil  sie  ähnliche  concentrische  Runzeln  hat,   allein  ihre  läng- 
liche Sebinkenform   lässt  sie  leicht  unterscheiden.     Höchst  verwandte  mit 
ireisser  dünner   zerbrechlicher  Schale   liegen  noch  in  den  Opalinusthonen. 
Dagegen  scheint  der  sehr  dicke  Inoceratnus  substriatus  Tab.  61  Fig.  5 
GoLDF.  115.  1  aus  den   Amaltheenthonen  des  Lias  in  Franken  etwas  ver- 
schieden zu  sein,  er  hat  vorn  noch  einen  runzeligen  Anhang,  das  Zwischen- 
Mck  ist  aber   dem  gryphoides  ähnlich.    Bei  der  Dünne   der  Schale  lässt 
sich  die    Kerbnng    des    Schlosses    zwar    schwer    nachweisen,     allein    sie 
khlt  mcbt. 

Inoceratnus  Tab.  61  Fig.  7.  8  Paek.,   Catillus  Bhonon.,  gehört  vor- 
zugsweise in  die  Kreideformation,   und  verräth  sich  durch   seine  runzelige 
Schale  auf  der  Aussenseite  a   sehr   bestimmt.      Er  behält  die  Form  der 
irassischen  Crenatula,  aber  die  Schalen  verdicken  sich  in  der  Schlossgegend 
edentender^    haben  eine  faserige  Textur  (iveg  Fasern,   xigafnog  Schüssel), 
odorch  das  Lamellöse  besonders  auch  im  Schlosse  ganz  verloren  geht.   Die 
:i2iosskerbeii    sind  flacher,   gleichen  blossen  Wellenthälem  auf  der  Band- 
icbe.     Doch   kann  man  diese  Unterschiede  nur  bei  grossen  Exemplaren 
ihrDebmen.    Unter  dem  Wirbel  scheinen  mehrere  Zähne  zu  stehen.    Stellen 
r  uns  in  den  Mittelpunkt,  so  bleiben  allerdings  für  das  Geschlecht  manche 
sgezeichnete  Merkmale,  allein  zur  Zeit  ist  es  unmöglich,  die  festen  Grenzen 
ziehen.  Noch  weniger  kann  man  sich  in  das  Wirrsal  der  gemachten  Species 
len,  doch  haben  Geinitz  (Jahrb.  1873.  7)  und  Schlüter  (Jahrb.  1879.  972)  ver- 
ht,  ihre  Verbreitung  in  den  Zonen  der  norddeutschen  Kreide  festzustellen. 
kommen  unter  andern  auch  massenhaft  auf  der  langen  Insel  Sachalin  in 
tteragien  vor.     Als  Muster  diene  etwa  Inoc.  Cuvieri  Tab.  61  Fig.  7.  8 
441,  Bbokok.  (EnT.  Par.  tab.  4  üg.  10)^  im  Chalk  von  England,  im  Pläner 
Sachsen  und  in  der  weissen  Kreide  sehr  verbreitet.   Das  Schloss  besteht 
welligen  Kerbungen,  die  in  einer  Furche  liegen,  welche  sich  unter  den 
beln  bedeutend  aushöhlt.     Der  Oberrand  der  Furche  bricht   wegen  der 
irstmctnr  leicht  ab,   daher  hält  es  schwer,  ein  sicheres  Bild  davon  zu 
nunen«    Gtoi^dfüss  bildet  mehrere  Zahngruben  ganz  vorn  an  der  Schloss- 
nnter  den  Wirbeln  ab,  auch  ich  sehe  solche  undeutlich.     Aussen  liegt 
der  Faser    eine  dünne  Epidermis,   die  nicht  faserig  parallel  den  Au- 
fstreifen  sehr  markirte  schmale  Bänder  bildet.    Die  verschiedene  Dicke 
iJchale  (L*linge  der  Faser)  fldlt  ausserordentlich  auf.     Oft  verdickt  sich 
cbloBBregion  plötzlich,  und  gleich  darunter  bleibt  die  Fortsetzung  kaum 
irdick,    und    doch  kann  man  nicht  annehmen,  dass  irgend  etwas  von 
esten  BeatBudtheilen  verloren  gegangen  sei.    Die  kleinen  sind  an  beiden 
en    Btark    aufgebläht,   die   grossen   verflachen  sich  mehr,   immer  aber 
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wachsen  sie  bedeutend  io  die  Breite.  Nach  Mantell  erlangen  m  die 
Biesengrtlsse  von  3'  Länge  und  20"  Breite,  ja  Sownssr  (TruMct.  Lucr 
Soc.  XUI.  455}  bildete  aus  dem  Chalk  ein  ToUetändiges  Exemplar  von  2 '  Liiig« 
und  Breite  ab.  Conbaj>  naante  einen  ähnlichen  Riesen  in  Amerika  von  27 ' 
Durchmesser  Haploscapha  grandis  (üsjdm,  Report  TerriL  1S75  Vol.  H  tib.&>ij 
Inoc.  propinquus  nennt  GtOldfcbs  109.  9  die  rings  abgeschälten  Steiokera« 
aus  dem  Quadersandstein  von  Schandao,  Pirna  etc.,  sie  sind  auch  breilUcli, 
haben  aber  feine  coacentriscfae  Rnnzeln.  Inoc.  mytilotdea  Makt.  von  da 
hat  stärkere  Runzeln,  und  wächst  mehr  in  die  Länge.  AufFallend  gleicli- 
schalig.  Inoc.  involutus  Sv.  583  aus  der  weissen  Kreide.  Die  linke  ScU 
ist  wie  eine  Schnecke  gewunden,  man  kann  sie  sehr  leicht  mit  Dicerat  ver- 
wechseln, und  darauf  liegt  ein  flach  convexer,  grob  gerunzelter  Deckel.  Du 
Schloss  mit  deutlichen  Kerben.  Exemplare  von  5  "  Dicke  finden  sich  ont^ 
andern  im  obersten  Quader  des  Steinholzes  bei  Qoedlinbnrg.  2noc.i»l- 
catus  Tab.  61  Fig.  6  Sw.  (Hin.  Concb.  tiib.806)  ans  dem  Oault  zeichnet  eick 
dnrch  seine  7 — 10  stark  ausgebildeten  Längsfalten  aas.  Seine  Schale  n: 
ansserordentlich  dilnn,  daher  lässt  sich  das  Schloss  schwer  nachweisen,  docL 
verräth  der  XJmriss  noch  den  susgezeichneten  Inoceramus. 

Poaidonia  Bbonx  (Zeitschr.  Hin«ral.  1828  pag.  262),  später  onnOthigei-  mi 
unbequemerweiee  in  Ibaidonomya  verioden 
Man  versteht  darunter  jene  flach  gedruckte 
concentrisch  gerunzelten  Muscheln,  mit  genAt: 
Scbloaglinie  und  einer  geringen  Ansbreitnai: 
nach  hinten.  Die  ächten  darunter  stehen  obx  ■ 
Zweifel  flachen  Inocersmen  näher  als  irpsc\ 
einem  andern  Geschlecht  Allein  da  sie,  neAl 
in  dünnen  Schiefem  liegend,  die  stärksten  Verl 
drttckungen  erlitten,  so  ist  Aechtes  und  l'c- 
ächtes  schwer  zu  scheiden.  Posid.  Btcitr 
nannte  Bbonk  eine  der  ältesten  ans  dcai 
feinschlammigen  GrauwackenBchiefer  (0°^ 
schichten)  von  Herbom,  sie  ist  der  liausciMS: 
sehr  ähnlich,  aber  stärker  nach  hinten  gebogen.  Im  Berliner  Moseom  fiixl'j 
sich  ein  Exemplar,  woran  man  Kerben  im  Schloss  sieht.  Dennoch  *^ 
man  sie  jetzt  zu  den  Moscbelkrebsen  Esiheria  pag.  4€2  stellen.  F.  Rc-m 
glaabte  in  der  Sierra  Morena  nach  dieser  wichtigen  Moscbel  allein  te{ 
lAlter  der  dortigen  Schwefelkiese  bestimmcti  i 
HCÖnnen.  Pos.  Clarae  Fig.  9  Eiqckich  von  i 
Seiseer  Alp  (Jahrb.  1644.  787)  anf  der  Grenie  < 
Bunteneandstein  zum  Mnschelkalke,  hat  ausser  <i 
Rnnzeln  noch  feine  Radialetreifen,  die  Wirbel  t 
aufgetriebener  als  gewöhnUch,  daher  aocb  r^^ 
haft.  Die  Tjroler  liegen  anf  grauen  Flstten  « 
Mergelkalken  und  sind  in  unsem  Sammlung«]  * 
verbreitet.     Sie  wurden  neuerlich  bis  Bosnia 


rig.  380.    FoildODil  Btcbsrl. 


Conchileren:  Poeidonien.  7g5 

folgt  nnd  sogar  im  Himalaja   wieder   gefanden.     Ein   kleines    Bjssnsohr 
Fig.  9  stellt   sie   in   die  Nachbarschaft   der   Manotis  (Epoch.  Kat.  pag.  520). 
Pof.  minuia  Tab.  61   Fig.  10  Zibtxv  54.  5  liegt  za  Millionen  mit  Lingula 
zoBsasmen  in  den  dolomitischen  Platten  über  der  Letten- 
koble.    Die  kleine  längliche  Mnschel  könnte  ebensogut 
mer  Astarte   oder   andern  Bivalven   angehören.     Ent- 
scheiden lässt  sich  das  ans  den  Abdrücken  nicht.    Aber 
anerwartet  genug  hat  Jowbs  auch  diese  kleinen  Dinge     p.    ^^    Pos.  minuu. 
ZOT  Es&eria  gestellt.    Eine  solche  Pos.  Germari  Betr. 
(Zdtschr.  deatsch.  Geol.  Ges.  IX.  377)   mit   etwas   längerer    Schlosslinie  kommt 
über  dem  Rogensteine  des  Buntensandsteins  bei  Halle  vor.   Pos.  Bronnii 
Tab.  61   Fig.  11.  12   Gtoldf.  113.  7 ,    in  den  nntem  Platten  des  Lias  e, 
iBt  fast  kreisrund  f   bei  kleinem  bleibt  die  Schlosslinie  gerade^   bei  grossen 
Ton  ^/4  ^  Länge   und  Breite   rundet  sich  auch  die  Schlossgegend  fast  voU- 
iommen  ab.     Die  dünne  Schale  ist  so  stark  concentrisch   gerunzelt,  dass 
ihre  Abdrücke  ein  ganz  gleiches  Aussehen  beibehalten.     Man    muss   sich 
hüten,  sie  nicht  mit  Mytilus  gryphoides  zu  verwechseln.    Es  gibt  eine  kleine 
Fig.  11,  die  mitten  in  den  Schiefem  zerstreut  liegt,  und  eine  grosse  äusserst 
dünne  Fig.  12,  welche  man  schwerer  findet,  da  sie  blos  ganz  unten  über 
dem  j^Seegraa^  iea  Posidonienfleins  bildet.    In  den  Thonen  des  Braunen  Jura 
vi'ederiiolen    sich  ähnUehe  Sachen  in  den  verschiedensten  Lagen,  so  dass 
der  ganse  Schlamm  auf  viele  Fnss  Mächtigkeit  mit  ihren  weissen  Schalen 
erftllt  iBt.     Pos.  ornati  Tab.  61  Fig.  13  aus  dem  Braunen   Jura  ^  von 
Gammelahansen  zeichnet  sich  darunter  aus.    Sie  ist  sehr  dünnschalig,  läng- 
lich mit  gerader  Schlosslinie.    Auch  im  Weissen  Jura  werden  genannt.    So 
})Udet  6o2a>yus8  114.  4  von  Streitberg  in  Franken  eine  Pos.  gigantea  ab, 
iber  3  ^  lang^  und  kreisrund.    Dbshatbs  hat  behauptet,  dass  die  Posidonien 
idudea  ron  Apüfsia  seien,  ffSop  die  obigen  ist  das  nun  zwar  entschieden 
icht  der  Fall,   allein  für  diese  verdient  die  Ansicht  vielleicht  Beachtung. 
^os.  soeialis  QoisVf.  114.  7  kommt  haufenweise  im  Schiefer  von  Solnhofen 
DT,  aber  könnte  auch  wohl  etwas  anderes  sein. 

Monomjarier  kommen  im  altem  Qebirge  nur  sparsam  vor.  Ab- 
gehen dM;ron,  dass  in  der  Primordialfauna  Oonchiferen  überhaupt  noch 
Inzlich  fehlem,  erscheinen  Pleuroconchen  im  ganzen  Uebergangsgebirge 
T  äUBserBt  'wenige.  Babbands,  der  ans  dem  böhmischen  Becken  (Syst. 
BT.  Vol.  VI)  1269  Species  von  „Ac^phaKs*  auf  361  Planches  in  vier  dicken 
•öden  mus  vorführt,  kennt  nur  ein  ärmliches  glattes  Austerchen  von  2  cm 
ircfameeeer  in  der  Etage  e'  von  Earlstein,  das  er  Praeosirea  Bohemiea 
mbL  Besaer  vertreten  sind  schon,  wie  wir  oben  pag.  775  bei  Praditna 
\eSlis  and  esßpandtns  sahen,  die  Plagiostomen  {Lima),  wovon  B abbände 
Species  an^bt.  In  hohem  Grade  auffallend  ist  die  Aefanlichkeit  der 
ncUmamsfa  comanguis  Pl.  280  Fig.  8  Etage  h^  von  Srbsko  mit  unserer 
.  arfutU,  die  runoeligen  Schalen  sind  aufgeklappt  und  hängen  mit  ihrer 
iden  Schloselinia  gerade  so  zusammen,  wie  die  Formen  in  unserm  obem 
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Braunen  Jura,  während  die  winzigen  Schälchen  mit  spitzem  Schnabel,  wie 
Pas,  praecox  etc.,  wohl  keine  sind.  Die  erschreckenden  Zahlen  fallen  erst  «uf 
die  Dimyarier,  namentlich  auf  die  bombirten  und  radial  gerippten  Cardiaceen, 
wo  Duälina  mit  101;  Lunulicardium  mit  105  und  Ptmenka  sogar  mit 
231  Species  florirt.  lieber  die  Hälfte  aller  Namen  (767)  liegen  in  der 
Etage  e'  zusammengedrängt.  Leider  bestehen  sie  meist  in  verstümmelten 
Schalen,  deren  genaue  Umrisse,  Schlösser  und  andere  innere  Kennzeichen 
noch  gänzlich  unbekannt  blieben.  Bei  einem  so  zeitraubenden  Durchblättern 
will  es  uns  oft  dünken,  ein  Zehntel  der  Bilder  und  Namen  hätte  meb 
als  genügt. 

B.  Dimyarii,  Zweimuskeler. 

Die  Schalen  zeigen   zwei  Mnskeleindrücke,   treten  mehr  in's  Gleich- 
gewicht, haben  daher  meist  eine  aufrechte  SteUung  (Orthoconchae). 

Vierte  Familie. 

Aviculacea.   Das  ungezahnte  Schloss  bildet  noch  eine  ausgezeichnete 
gerade  Linie,  der  Muskel  liegt  unter  dem  Wirbel  nach  hinten  in  einer  drei- 
eckigen Grube.    Mantel  rings  offen.     Der  vordere  Muskeleindruck  ausser 
ordentlich  klein  hart  oben  unter  der  Schlosslinie,  so  dass  in  dieser  Bezidrang 
eine  Vermittelung  zwischen  Dimyariem  und  Monomyariem  stattfindet   Die 
rechte  Schale  hat  vom  ein  ausgezeichnetes  Byssusohr.     Hierhin  gehört  zu- 
nächst  die  Perlmuschel,   Avicula  margaritifera.     Sie  lebt  nur  in  warmen 
Meeren,   erreicht  eine  bedeutende  Ghrösse,  und  zeichnet   sich  durch   ihren 
innem  Perlmutterglanz  aus.     Die  rechte  Schale  zeigt  trotz  ihrer  Dicke  ein 
ausgezeichnetes  Byssusohr.    Von  den  handgrossen,  zu  mehligen  Schalen  t^^ 
witterten  Äv.  Studeri  aus   der  Molasse  von  St.  Gallen  ktente  man  8tette!^ 
weise  ganze  Wagenlasten  sammeln.     Die  grösste  unter  den  fossilen  möchte 
wohl  Ad.  approxitnata  GoiiBf.  118.  7  aus  dem  obersten  Kreidesand  voc 
Mastricht   sein,    sie  wird  über  7 '^  l&ng;  bleibt  aber  äusserst  dOnnacsIialig« 
hält  insofern  in  Rücksicht  auf  Festigkeit   mit  den  tropischen  keinen.   Ya- 
gleich  aus.     Recht  auffällig  ist  die  mehrere  Zoll   grosse  Av,  Oum^ri   aas 
dem  sogenannten  Portland  von   Pruntrut,  sie  gleicht  durchaus  noch    tjpi- 
Bchen  lebenden.     Glatte  gleichschalige  Aviculaarten  reichen  bis    in  dac 
mittlere  üebergangsgebirge  hinab,   sie   werden  aber  nie  sonderlich   grosfi, 
und  da  auch  die  jungen  Gervillien  eine  sehr  ähnliche  Form  haben,  ao  kaid 
man  sich  häufig   vor  Missdeutung  nicht  schützen.     Vergleiche  auch   I^er> 
pema.     Zu  Bnoim's 

Monotis  hat  Münstbb  einen  Theil  der  kleinen  jurassischoi  Ab&ndenisg 
gestellt,  die  im  höchsten  Grade  ungleichschalig  sich  von  den  mehr  glekk- 
schaligen  allerdings  zu  entfernen  scheint.  Das  kann  geschehen ,  xinr  xaam 
man  dann  alle  mit  dem  Namen  Monotis  bezeichnen.    Die  reckte  Schale  is: 
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die  viel  kleinere ,   sie  hat  vorn  ein  sehr  ansgebildetea,  wenn  auch,  schmales 
Ohr,  hinten  breitet  sie  sich  unter  dem  geraden  Schlossrande  weit  aus^   das 
8chIo88  unter  den  Wirbeln  bleibt  ein  ausgezeichnetes  Dreieck  ohne  Zähne, 
aossen  radiale  Streifen.    Monotis  inaequivalvis  Tab.  61  Fig.  15,  Ävicula 
8w.  244.  6,  findet  sich  in  vielen  Modificationen  in  den  Arietenkalken.     Die 
linke  Schale  1  ist  fast  doppelt  so  gross  als  die  rechte  r,  unter  den  Streifen 
zeichnen  sich  regelmässig  einzelne  durch  Grösse  aus.     Das  Bjssusohr  der 
kleinen  rechten  findet  man  leicht,   die  Länge  des  hintern   Flügels  variirt 
«außerordentlich.    Der  Typus  setzt  durch  den  ganzen  Lias  fort,  von  der 
Psilonotenbank  bis  in  die  Jnrensismergel,  ja  selbst  Av.  Münsteri  Tab.  61 
Fig.  16  GroiiDF.  118.  2  aus  dem  mittlem  Braunen  Jura  stimmt  wenigstens 
in  ihren  wesentlichen  Kennzeichen  noch  auffallend  mit  den  liasischen.    Auch 
SowxBBT  war  der  Ansicht.     In  Deutschland  hat  man  lange  vorzugsweise 
die  liasischen  unter  jenem  Namen   begriffen,  bis  Obbiohy   die  Sache  ver- 
drehte und  die  ältere  Av.  Sinemuriensis  nannte,   auf  die  jüngere  aus  dem 
Eellowaj-Rock  dagegen  inaequivalvis  beschränkte.     Bei  der   grossen   Ver- 
wandtschaft der  Formen,   die  wie  eine  geschlossene  Reihe  vom  untersten 
lias  bis  zum  Braunen  Jura  fortsetzen',  ist  die  Sache  des   vielen   Geredes 
kaum  werth,  man  nenne  eben  die  Schicht!    Monotis  substriata  Tab.  61 
Fig,  14  GoiiDP.  120.  7  erfüllt  in  den  Stinksteinen  der  Posidonienschiefer  von 
Franken,  z.  B.  bei  Kl.  Banz  über  den  Ufern  des  Mains,  ganze  zum  Bauen 
^nutzte  Bänke;   bei  uns  in  Schwaben  kommt  sie  mehr  nur  vereinzelt  vor. 
)ie  ist  viel  kleiner,  feiner  gestreift,  bleibt  aber  sonst  der  inciequivalvis  ver- 
wandt, namentlich  findet  sich  auch  das  kleine  zierliche  Bjssusohr.    Avicula 
yynipes    Tab.  61   Fig.  17   Phill.  (Geol.  Yorksh.  I   tab.  14  fig.  8)  aus  dem 
littlem    Liiaa   hat  auf  der  linken   Schale  1   fünf  erhabene   Rippen,  rohen 
Alten  j^leichend  und  zackig  endigend ;  die  rechte  r  ist  kleiner,  feingestreift 
id   zeigt    Btatt  der  Rippen  Furchen,  vom  mit  dem  markirten  Bjssusohr. 
Idet  eine  der  schönsten  Formen  Englands,  an  welchen  die  Ungleichheit  der 
halen  so  aagenfllllig  wird.    In  Schwaben  wohl  noch  nicht  bekannt.    Sechs 
roptrippen    bat  die  seltene  M,  sexcostata  Fig.  18  Oppbl   (Jahresh.  X  Tab.  4 
.  16)  im  Liiaa  S  von  Dümau. 

Avicula    echinata   Tab.  61   Fig.  19—21   Sw.  243.  1,   eine  häufige 

schel  des  mittlem  Braunen  Jura,  klein,  Rippen  stark  schuppig,  aber  vielen 

iificationen  unterworfen.     Bekannt  sind  die  dunkeln  Kalke  des  mittlem 

anen  Jura    der  Porta  Westphalica  oberhalb  Preussisch-Minden,   wo   sie 

^geheurer  Zahl  auftritt,  Monotis  decussaiaj  ihre  Ungleichschaligkeit  kann 

leicht  übersehen,  sie  ist  daher  auch  geleugnet  worden,  allein  unzweifel- 

,    yrie    daa   die  Dublette  Fig.  20.  d  aus  den  Jurageschieben  von  Berlin, 

Fig.    21     AUS  dem   Braunen   Jura  8  von    Wisgoldingen  und    andere 

aplare   1>e*vrebeD.    Die  kleine  rechte  Schale  presst  sich  so  hart  an  die 

lere   linke,    dass  der  Steinkem  beim  Schlage  von  der  grossem  ein  der 

Qj^    ^leicbes  Stück   mit  herausreisst,   das  zu  der  irrigen  Ansicht  die 

rxlBBBXxng     ^^b.     Eiuc  Ungleichschaligkeit    in   solchem    Grade    ist   bei 

ien   ^▼ienlaceen  nicht  zu  finden. 
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Im  WeisBen  Jura  jf,  obere  Region  der  Terebratula  laeunoaa,  kommt 
.eine  MonoHs  lacunosae  Tab.  61  Fig.  22  in  Bänken  vor,  ihre  feingesb^ifteii 
dünnen  Schien  sind  am  WasBerberge  bei  Boll  so  dicbt  auf  einander  gedruckt, 
dasB  man  nnrnSglich  den  Umriaa  sieber  erkennen  kann.    Sie  erinnert  inmfen 
au  die  vielgenannte   Halobia  8(üitu»um  Fig.  23  BBOini  (N.  ithrb.  1830.  ^ 
Tab.  4  Fig.  3)  aus  der  ÄlpentrtaB,  welche  ganz  denselben  Charakter  hat,  Im- 
gestreift  and  vellig  gebogen  keine  rechte  Beobachtung  znlSsst.     Äehnlich, 
aber  doch  grober  gestreift  und  kräftiger,  ist  Pectinites  aalinartui  Fig.  S4 
ScEL.  (Petref.  pag.  230)  aus  den  Tothen  Ätpenkalken  des  Salzkanuuergutes  bU 
in   die  Gegend   von   Wien.      Bbokk  (Jahrb.  1880  pag.  284)    gründete   iaitai 
hauptsächlich  sein  Geschlecht  Monotts,   und  allerdings  fiUIt  anf  der  Eint«' 
Seite  das  stark  abgesetEte  Ohr  sehr  anf,  während  man  voni  ein  tolchei 
gaas    TennisBt,    nicht  einmal    kann    man    das    kleine    Byssosohr  nnseref 
jurassischen  auf  der  rechten  Valve  nachweisen,    üebrigeos  bleibt  da*  gute 
Habitus  so  Äviculaceenartig,  dass  die  Muschel  ihre  Stellung  offenbar  iüei 
haben  muss.    Gleichartiger  gestreift  ist  Halobia  Lommeli  Tab.  61.  Fig.  3S 
Hokst.  (B«)tr.  IV  Tab.  16  Fig.  11)   aus  den    schwarzen  triasischen  Kalkffli  vo& 
Wengen  bei  St.  Cassian.     Hier   fehlen   nun  sogar  auch  die  hintern  Ohren, 
die  Bippen  alle   gleich  gross  und  das  Schloss  gerade.     £ine   prschtT<A( 
Muschel,  die  oft  mehr  als  2  "  breit  wird,     Dr.  Mojsiboticb  (Abhandi.  G«oi. 
Beiehaaiut.  1874  TID  erhob  Sie  zur  DaontUa  nach  dem  Yal  Daone  bei  Presm. 
und  widmete  den   so  nahe   gelegenen  unaicbem  alpinen  Oeschlechtem  vier 
volle  Foliotafeln.     Solche  Monotis  und  Halobiea  vollen  neuerlich   bis  Neu- 
seeland, auf  die  PasshOhe  von  Indien  nach  Tibet,  Japan,  SintsbeTgea  oU. 
verfolgt  sein. 

Ävicula  Mosquensi$  Buch  aus  dem  Braunen  Jura  von  Uoaka.\i  ^vs 
chloritischen  Sande  bei  Charaschowo,  den  Eicmwaij)  zur 
Creideformation  rechnete)  hat  dagegen  darchaas  ränet 
Inoceramusartigen  Typus,  wie  aber  Buch  (J»hrb.  ISM 
pag.  687)  scharfsinnig  erkannte,  anf  der  rechten  S(^>i^ 
das  kleine  markirte  BjBsusohr  einer  jurassischen  .<i«*ra^ 
Grraf  T,  KATBKBi.iifo  (Beobacht.  p«g.  297)  erhöh  sie  >■ 
einem  Geachlecht  Aucella,  und  zeigte,  daae  üe  id 
allen  Juraschichten  des  Bassischen  Reiches  bia  an  i» 
entlegensten  Gestade  Sibiriens  in  Men^e  -vorkonst«. 
und  eine  drar  vorztlglichsten  Leitmuscheln  seL  H.  Tun» 
BCHOLD  bildet  an  der  rechten  Valve  swei  kleine  gA 
einander  verwachsene  Zähnchen  ab.  Bei  uns  kenne  ich  nur  ^ne  Uän 
Aucella  impresiae  Tab.  61  Fig.  27  aus  dem  Weissen  Jor»  «  voo 
Lichtensteiner  Steige  bei  Oberhausen.  Sie  gleicht  einer  flgysoatawa .  liä 
scharfe  concentrische  Anwachslinien  mit  sehr  feinen  Radialatreäfea.  D* 
Schnabel  der  untern  Schale  steht  hervor,  das  Ohr  (z  vergrOasttt)  tdu*  <f 
kennbar,  und  die  Wirbel  klaffen  wie  bei  AvtaUa.  Aue.  coniracta  H^  i» 
(Jnra  pag.  501)  von  Bopfingen  liegt  dagegen  wie  die  mssucben  im  «bn 
Braunen  Jura.     Eine  Av.  plicata  erwähnt  H.  Professor  HocasTsirn  tju 
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Neuseeland.  Auch  der  Mytüus  Hausmanni  Goldf.  138.  4  aus  dem  obem 
Zecbtein  von  Scharzfeld  soll  nach  H.  B.  Gsivitz  das  Aucellenohr  zeigen. 
Avicula  spelunearia  Tab.  61  Fig.  26  Schl.  (Fetref.  fpag.  292)  ans 
dem  Dolomit  des  Zechsteins  von  Glücksbnmnen  und  England.  Steht  den 
jorassiBchen  Typen  zwar  noch  nahe,  denn  die  Schalen  sind  sehr  ungleich, 
die  feingestreifte  Unterschale  hat  aber  statt  des  hintern  Ohres  einen  Sinus. 
Die  rechte  Schale  sehr  flach  mit  einem  ausgezeichneten  Byssusohr.  Man 
findet  meist  etwas  klaffende  Dubletten.  Eine  ächte  Monotis,  wie  Kisq 
meinte,  ist  es  nicht. 

Avieula  grffphaeataQohDv.llöAO  von  St.  Cassian,  1  ^  lang  und  glatt, 

hat  kein  Byssusohr.     Prof.  Bbtbich  (Zeitschr.  deutsch.  geoL  Ges.  1862.  9)  erhob 

aie  daher  zur  Cassianella,  die  auch  im  Muschelkalke  yon  Schlesien  gefunden 

vird.    Eigenthümlich  ist  auf  der  convexen  linken  Valve  die  vom  maricirt 

abgetrennte  Lunula,  welche  sich  durch  ihre  absonderlichen  Anwachsstreifen 

auAzeichnet.     Namentlich  tritt  das   bei  gestreiften  Species,  wie  Cassiandla 

decussata  Tab.  61  Fig.  30,  lebhaft  hervor.    Innen  tief  verborgen  sitzt  unter 

dieser  Lunnla  eine   krumme  Leiste,   welche  nach  Art  der  Trigonien  vom 

einen  tiefen  Sack  abgrenzt,  worin  wahrscheinlich  wie  bei  Pterineen  sich  der 

vordere  Muskel  festsetzte.    Die  Bandflächen  mit  der  Ligamentgrube  klaffen 

bedeutend. 

Im  Uebergangsgebirge  kommen  zwar  noch  ausgezeichnete  Avicula^ 
formen  ^^or,  wie  z.  B.  Avicula  demissa  Tab.  61  Fig.  29  EIhmons,  glatt, 
aus  dem  mittlem  Uebergangsgebirge  von  Ohio,  sehr  ähnliche  bereits  im 
Caradocsandfltein  von  Ekigland  (orbicularis  Silur.  Syst.  20.  2);  die  Handgrosse 
Av,  OAhardi  Halii  (Palaeont  New  York  m.  466)  liegt  im  devonischen  Oris- 
kaojsandAtein  von  Albanj;  allein  Goldfuss  hat  nachgewiesen,  dass  viele 
darunter  eine  eigenthtlmliche  Zahnung  in  der  Schlosslinie  haben,  die  öfter 
Ulf  den  G^auwackenkernen  deutlich  in  Abdrücken  hervortritt.  Er  erhob 
laher  die  meisten  zu  einem  Geschlecht 

Pierinea,  doch  kann  man  über  die  Einzelheiten  dieser  Schlossbildung 
licht  immer  klare  Einsicht  gewinnen.  Pt.  laevis  Tab.  61  Fig.  82  Goldf.  119. 1 
.US  der  Ghranwacke  von  Niederlahnstein  möchte  wohl  eine  der  deutlichsten 
ein.  Sie  hat  durchaus  einen  Avicnlaartigen  Schwung,  die  rechte  Schale 
acfaer  ab  die  linke.  Vor  den  Wirbeln  der  linken  scheidet  sich  wie  bei 
!M8iaDeIlen  ein  markirter  Lappen  ab,  darauf  sitzt  ein  erhabener  Muskel- 
indrack  mit  einem  kleinen  Nebenmuskel.  Unter  dem  Wirbel  4 — 5  schiefe 
eisten«  denen  natürlich  auf  der  Schale  Gruben  entsprechen ;  hinten  zwischen 
wei  Lfeiflten  eine  tiefe  Furche.  Zuweilen  finden  sich  die  Schlosslinien  s 
»der  Abdrücke  noch  an  einander,  dann  sieht  man  mit  scrupulöser  Be- 
immtheit,  ^wie  der  Furche  einer  Seite  die  Leiste  der  andern  entspricht.  In 
InBÜgen  ¥*Sllen  stehen  über  den  Zahneindrttcken  parallel  dem  Schlossrande 
>ch  re^elxnfissige  Linien  Fig.  38,  die  dem  Abdrucke  einer  Bandfläche  ent- 
Techen.  Aber  auffaUenderweise  nimmt  man  darin  keine  Ligamentgmbe 
iju.^  Tab.  61  Fig.  81  habe  ich  das  Schloss  einer  rechten  Valve  aus  den 
mrxigen    Orauwacken  des  Oberharzes  (Eahlenberg)    abgebildet.     Roxsb 
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(Verst.  Harz.  Tab.  6  Fig.  15)  nannte  eine  Oucullaea  Lasü,  dies  kOnnte  uuefe 
sein.  Man  nimmt  in  der  ganzen  SchloBslinie  Kerben  wahr,  aber  alle  äugen- 
Bcheinlich  Pterineenartig.  Andererseits  kommen  Kerne  yor ,  die  nicht  eine 
Spur  von  Zahnung  in  der  Schlosslinie  zeigen:  so  die  dicke  aufgeblähte 
gleichschallge  Pterinea  Bilsteinensis  Rom.  (Rhein.  Schief.  Tab.  6  Fig.l), 
vom  stark  und  plötzlich  abfallend.  Sie  bildet  in  der  jungem  Grauwadne 
von  Bilstein  nordöstlich  Olpe  ein  Fussmächtiges  Lager.  Man  hat  sie  an- 
gezweifelt^  aber  doch  wohl  nur  mit  Unrecht.  Pt.  costata  Goldf.  120.  4  Ton 
Ems  mit  fünf  dicken  strahlenden  Rippen  auf  der  linken  Valve^  hinten  breit 
geflügelt,  vorn  mit  angeschwollener  Lunula,  bildet  dagegen  wieder  ein  aoB- 
gezeichnetes  Musterexemplar. 

Babbandb  (Silur.  Syst.  VI.  178)  führt  aus  dem  Prager  Becken  allein 
78  Aviculiden  mit  neuen  Namen  auf,  wovon  bei  weitem  die  meisten  so  fest 
in  den  Kalken  der  Etagen  e'  und  f  stecken,  dass  deren  Schlösser  nur  selten 
und  unvollkommen  ermittelt  werden  konnten. 

Fünfte  Familie. 

Myiilacea^  Miessmuscheln,  lieben  hauptsächlich  das  Seegras.  Der 
vordere  Muskeleindruck  hart  unter  dem  Wirbel  bleibt  noch  klein,  der  hintere 
wird  dagegen  sehr  breit  und  theilt  sich  in  mehrere.  Schloss  ohne  Zähne. 
Der  Mantel  vom  und  unten  offen,  hinten  dagegen  schon  ein  Schlitz  für 
After-  und  Athemröhre.  Der  kleine  Fuss  hat  eine  starke  Rinne,  womit  ei 
den  BysBus  formt,  der  sich  hinten  am  Fusse  in  einem  starken  Bart  festsetst 
Sie  sind  sehr  gleichschalig,  gehören  also  zu  den  Orthoconchen,  und  die 
Schalen  haben  eine  Oberhaut. 

Mytilus  {ßuT^kog  und  fivrlkoq)  hat  eine  auffallende  Schinkenformj  die 
wir  schon  in  Menge  bei  Konieprus  und  Karlstadt  finden.     Wirbel  li^t  in 
der  Spitze,  und  von  hier  fallt  die  Schale  auf  der  Vorderseite  senkrecht  nach 
unten,  hinter  den  Wirbeln  die  Schlosslinie  mit  äusserm  hornigen  Ligaiaeat, 
die  dritte  Seite  (Unterseite)  schön  gerundet.    M.  edulia  mit  vier  Zähnchen 
unter  den  Wirbeln,  dreiseitig,   hat  eine  schön  blaue  Farbe.    Lebt  fiuit  in. 
allen  Meeren  auf  Sandbänken,  die  zur  Ebbe  blossliegen.   An  den  gehob^ien 
schwedischen  Küsten  wird  der  Thon  von  ihm  blau  geflLrbt.    Sowsbbt  bildet 
aus  dem  Crag  von  Suffolk  einen  Jf.  antiquarum  ab,  der  wenigsteos  gaiuE 
die  Zahnung  unter  den  Wirbeln  zeigt.    Mytilus  ohne  diese  Zähne  finden  aich 
in  der  Molasse  und  dem  Grobkalke,  tiefer  hinab  werden  die  Formen   scfafiii 
zweifelhafter.    Doch  scheint  der  M.jurensis  Rom.  (OoL  Qeb.  Tab.  4   f%.  10) 
aus  dem  Portlandkalke,   3 — 4  **  Länge  erreichend,  noch  eine  Nomudform^ 
Zweifelhafter  ist  schon  M,  furcatus  Tab.  62  Fig.  2  Ooldf.  129.  6  von  Natl- 
heim,  er  hat  zwar  noch  die  Schinkenform,  aber  auffallend  starke  diehotome 
Streifen,  einen  sehr  langen  Hals  und  innen  unter  den  Wirbeln  springt  eime 
Fläche  nach  Art  der  Congerien  vor.     H.  Prof.  Dünksb  begreift  die  tropischen 
gestreiften  unter  einem  neuen  Geschlechte  Septifer.   Einer  der  schönsten  isx 
M,  pectinatus  Tab.  62  Fig.  1  Sw.  282  aus  Kimmeridgethon,  der  aber  wosk 
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tiefer  hianntergreift.    Zierlich«  Streifdng.    Der  starke  Äbfoll  anf  der  Vorder- 

wil«  »ichset  nnsere  Scbwäbischen  im  Weiuen  Jura  f   von  EiDÜDgen  ans. 

Zn  diesem  jm^sBisclieii  Typus   gehOrt  ohne  Zweifel   auch  M.  amplus  Sw. 

Tab.  7  aus  dem  Greatoolite  tos  Batb,  mit  starken  radialen  Streifen.    Jetzt 

hält  man  ihn  meist  fllr  Pinna,  genan  mOchte  indess  auch  diese  nicht  stimmen, 

denn  es  fehlt  namentlich  die  den  wahren  Pinnen  so  eigene  Medianleiste, 

obgleich  der  Scbloasmo^el  in  einer  langen  Austemartigen  Fnrche  liegt    Im 

Weissen  Jnra  ^  von  Einsingen   kommt  eine  Shnliche  Form  vor,   aber   die 

Streifen  treten  mehr  znrUck,  wie  bei  der  Pinna  granukOa  Sw.  347  aus  dem 

Kimmeridgethon,  die  aber  auch  nicht  vollkommen  zu  unserer  Schwäbischen 

pust    Die  Schale  schnppt  sich   und   besteht   aus  senkrechten  Fasern,   die 

vom,  wo  der  Byssiu  heranstritt,  sich  besonders  verdicken.    Schon  Saossobb 

fiUpenreiM   1779)  ;  macht    daraus  ein    Geschlecht   Pinnighie,    was   Defbakoe 

gpiter  wegen  der  haarartigen  Schaleostmctar  Trichites  nannte:    ein  solcher 

^bttscbaliger    Tr.  gigtmteu»   Fig.  4  (Jura  767)   ans   der  Eorallenschicht   von 

Nattheim  ist  6*^  "  breit,  und  die  Faser  stellenweise  reichlich  1 "  dick.    Ein 

anderes  BmcbstUck   mit   beiden  Schalen   ans   dem  Oolitb  von   Scbnaitbeim 

Rtellt  aich  den  grttssten  jorassischen  Bivalven  zur  Seite,  denn   es  misst  8" 

Länge,  6  "  Breite  nnd  5  "  Dicke,  die  Faser  vom  Über  "/«  "  lang,  am  Kande 

dagegen  nor  wenige  Linien.     Daher  sind  die  Schalen  sehr  zerbrechlich  und 

meist  nur  BmchstOoke  bekannt;  doch  bildetBomf  (Pslwontogr.  XXVm  tab.  82-86) 

SOS  dem  Kehlheimer  Diceratenkalke  ziemlich  Tollständige  Valven  ab,  worunter 

der  Bcbinkenßrmige,  aber  grobfaltige  Tr.Stebaehi  (t.  c  Tab.  82)  sehr  au^Ut. 

MiftiluB  eduliformis  Tab.  62  Fig.  3  Som,.  (Petref.  pag.  299)  ans  dem  Haupt- 

muKchelkalke,  hat  zwar  Snaserlich  noch  ganz  die  Form  eines  ächten  Mytilas, 

indese  ist    das  Schloss  noch  nicht  untersucht,  das  macht  die  Bestimmong 

mindeatena  zweifelhaft.    Kleinere  Formen  von  Schwieberdingen  haben  schon 

etwas  von  Modiola. 

Congeria  Pabtsoh  {DreUsena,  Tichogonia)  bleibt  noch  sehr  Mytilua- 
artig,  hat  aber  nnter  den  Wirbeln  eine  horizontale 
Platte,  auf  welcher  sich  der  vordere  Tbeil  des 
Ligamentea  ausbreitet.  Der  vordere,  sehr  kleine 
Scfaliessintwkel  liegt  auffallenderweise  noch  hinter 
liesem  Flttttchen  anf  einem  besondem  Vorspmoge. 
Der  kleine  Mytilua  poli/morphut  Tab.  62  Fig.  5, 
reicher  sich  ans  der  Wolgagegend  durch  Floss- 
lölzer  in  die  Flfisee  der  germanischen  Ebene  ver- 
)reitete,  bereits  im  Hain  bei  Wtlrzbnrg  und  im 
Neckar    bei  Heilbronn   (Württ  fchresh.  1868.  44)   an-  ^ 

rekommen  ist,  gehört  hierhin.  Er  hat  einen  stark  ,^  ^  oong^u  «abgioboM. 
'irra^enden  Kiel,  welcher  fast  senkrecht  nach  vom 

bläUt,  and  zickzackA>nnig  gef&rbte  Qnerbänder.  Noch  in  der  Holasse  von 
■rimmelfiiigen  etc.  kommen  höchst  ähnliche  Formen  mit  scharfem  Kiele 
or.  Beim  JH.  Brardii  Fig.  6  Bkorom.,  so  bSufig  im  jungem  Tertiärgebirge, 
it  der  BUcken  gerundet,  sie  behalten  aber  noch  die  Zickzackfarbe  bei,  wie 
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sich  du  neuerlich  eo  scbOn  in  den  Thonen  von  Oberkirchbei^  ge&ndeii  hat, 
wo  Bia  unter  den  dortigen  EWhschiefem  liegen.  Besondere  reicli  u 
Congerien  ist  der  obere  Tegel  von  Wien  und  Un|ini, 
einige,  wie  C.  ipathulata  Tab.  62  Fig.  7  Paxtscs, 
haben  noch  ganz  den  Typna  des  paiymorphia,  weiden 
aber  ichon  Tiel  grfleser.  Sie  kommen  häufig  in  der 
BrackwassennolaBM  von  Grimmelfingen  bei  Ulm  tot, 
wo  aie  Kbaobs  (WOrtt.  J«lueah.  I85S.  I4d  TA.  3  Fig.  4) 
Dreuttma  elavaeforvtis  nannte.  Ändere,  wie  Ciub- 
globoaa  Pabtbch,  Oou>f.  130.  4,  von  Qaja  im  ittd- 
liehen  Mtiireii,  schw^en  stark  auf,  werden  vierseitig, 
gegen  3  "  lang,  breit  and  hoch.  Die  Schalen  ver- 
dickeo  sich  in  den  Wirbelgegenden  bede&tend.  Der 
Plattensee  wirft  solche  abgeriebene  WirbebtOcke  ron 
schneeweiBser  Farbe  in  Menge  an^  welche  der  VoUi- 
glaube  fllr  versteinerte  Ziegenklaneo  Fig.  8  anagibt.  Ihre  Dicke  Ollt  swir 
■ehr  auf,  doch  ist  an  der  richtigen  Deutung  nicht  zu  zweifeln.  Das  ScUm 
hinten  geflügelt,  wie  bei  Äviada,  aber 
vom  reichen  die  Wirbel  bis  in  ht 
Spttse  der  ScUossIinie.  Aosgexic^- 
nete  Exemplare  liegen  aac^  in  der 
Krunm,  innen  mit  Vivianit  erftUt 
Lunwia  (PalaeontogT.  Tm.  38  o.  1B8)  er-  1 
wfihnt  sogfur  Dretseenett  «■■  dem 
Stemkoblengebirge  von  Essen. 

Modiela  Lhox.  gleicht  eioon 
Myttlvs,  der  oben  vor  dwn  Wirbeb 
noch  einen  merklichen  Vor^rnng  mit 
Furche  hat,  wodurch  die  Vorderiinie 
ausgebachtet  erscheint.  Der  vorden 
Muskeleindmck  liegt  hinter  dem  Wa- 
bel  Sie  werden  schon  im  Sltcsten 
Gebirge  aufgeführt  Eliue  fingo^ 
lange  Mod.  mmuta  (Jura  pmg.  80)  befl 
schon  im  gelben  Keiqiersaikdstein  iwi 
Nürtingen  sieralich  ofL  Im  Jara  ge- 
wmnen  ste  durch  ihre  groaae  Hiifis* 
keit  einige  Bedeutung.  DvnsEa  biUei . 
sie  bereits  ans  dem  autentoB  Liu 
des  Sperlingsberges  bei  Halbanti^t 
ab.  Eine  kleine  schwarse  verlmiu 
Hosterform  Mod.osjfnoti  Tab.  6 
Fig.  10  liegt  im  Lias  /S  nit  J^^  • 
«aeynotma  sosammea,  schon  gau  a*  I 
n«.  HS.  Hodiou  gtgHtM.  YorlMld  des  lebenden  ifyülm  mtÜJm 
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Lnnft.  Daher  kOnnte  man  die  ähnlich  gefaltete  grössere  im  mittlem  Braunen 
Jan  mit  SoHLOTHsnc  (Petref.  pag.  800)  Mod.  modiolata  nennen,  ihre  Wirbel 
krflfflmen  sich  stark  nach  vom;  gibbasa,  euneaia,  hiUanaxmd  andere  Namen 
wid  ihr  gegeben.  Bei  allen  bleibt  die  Schale  glatt.  Mod.  striatula  Tab.  62 
Fig.  9  Gh)LDF.  131.  1  aus  dem  Braunen  Jura  S  ist  dagegen  auf  der  Hinter- 
seite Btark  gestreift,  ähnlich  der  Mod,  pulcherrima  Goldf.  131.  9  aus  dem 
EBbthone  des  EUigser  Brinkes.  Riesig  ist  die  seltenere  Mod.  gigantea 
(Jon  pag.  489)  aus  unserm  mittlem  Braunen  Jura,  die,  wenn  sie  hinten  Flügel 
bekommt,  der  Mod.  aliformis  Sw.  251  gleicht. 

LithodomuB  Cuv.  steht  der  Modiola  nahe,  ist  aber  länglicher  und 

nmder,  und  die  Furche,  welche  den  Vorsprung  abtrennt,  fehlt.    Er  hat  eigen- 

thOmliche  feine  Streifen,   die  senkrecht   gegen   die  Anwachslinien   stehen. 

Wirbel  stark  gekrümmt,  eine  lange  Röhre  setzt  den  Mantelschlitz  fort.   Lebt 

jung  an  Ealkfelsen,  Korallen  und  dicken  Muscheln,  bohrt  in  dieselben,  wie 

die  P&oladen,  sehr  regelmässige  runde  Löcher,  in  welchen  er  zwar  beweg* 

lieh  ist,  aber  nicht  herausgenonmien  werden  kann.    Zuweilen  wird  das  Loch 

wieder  mit  Kalk  ausgefüttert.     Miftilua  lithophagus  Tab.  62  Fig.  11  im 

Mittel-  und  Indischen  Meer,  geht  nach  Dbshatis  bis  in  den  Grobkalk  hinab, 

Btnstmak    Ceriikium    giganteum    anbohrend.     Er    hat    eine    ausgezeichnete 

Piogerform.    OBmeinr  malte  einen  Lith.  rugosus  aus  der  weissen  Kreide  und 

^en  praeUmgus  aas  dem  Neocomien,  die  geschlechtlich  dem  lebenden  ausser- 

^entlicb  gleichen.    Auch  im  Jura  werden  sie  noch  erwähnt,  wie  der  kleine 

Aäi.  süiceus  Tab.  62  Fig.  12  (Jura  pag.  759)  von  Nattheim  beweist.    Berühmt 

st  der  im  Mittelmeer  lebende  Liih.  daeiifluSj  welcher  die  Marmorsäulen  von 

Wzooli  angebohrt  hat,  die  Reisenden  heissen  sie  öfter  uneigentlich  Pholaden, 

'eiche  fingerlang  noch  klappernd  in  den  Kalklöchem  stecken,  aber  meist 

icht  heranagenommen  werden  können,  da  das  Loch  sich  aussen  verengt. 

:hon  die  Mod.  pHhnoti  (Jnra  Tab.  4  Fig.  13)  im  untern  Lias  ist  ihm  ähnlich. 

Myoeoneha  8w.  hat  eine  Modiolaähnliche  Form,  aber  die  Schale  wird 

hr  dick,  die  rechte  Valre  zeigt  einen  länglichen  Zahn,  der  in  eine  €hrube 

r  linken    passt,  davor  liegt  ein  tiefer  Muskeleindmck.    Bekannt  ist  Jf. 

%9sa  Tab.  62  Fig.  13  Sw.  467  aus  dem  mittlem  Braunen  Jura  von  Dundry 

i  St,  VigöT,   sie  hat  aussen  dem  Schlossrande  näher  einige  von  einander 

femt   stehende  Streifen.     Bei  uns  gibt  es  schon  eine  kleine  M.  oxynoti 

l  eine  grltosere  Jf.  psihnoti  im  untersten  Lias,  leicht  an  den  Längsstreifen 

ennbar.       Ax-bbsti   (Ueberblick  Trias  pag.  129)   bildete    sogar    Schalen   und 

nkeme    aoa    dem  Muschelkalke  ab.     Letztere  sind  länglich  und  zeigen 

i  vom  einen  starken  Muskelabsatz.    Die  verwandte  Modiolopais  Hall 

icoai.  Hew  Tork  L  167)  erscheint  schon  im  Trentonkalke,  und  findet  sich  in 

r  Aehnlichkeit  mit  Modiola  auch  bei  Prag. 

Hippopodium  Sw.  ist  noch  dickschaliger,   das  ScUoss  hat  keinen 

ezeichneien  Zahn,  die  Muskdeindrttcke  scharf  ausgebildet,  unter  dem 

:>el  der  rechten  Valve  findet  sieh  eine  Rinne,  welche  der  linken  fehlt. 

4nwac]iarin^  legen  sieh  blätterig  über  einander.   Der  Habitus  Modiola- 

H.  ponderosum  Tab.  62  Fig.  14  Sw.  250  ist   die  .'merkwürdige 
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Muschel  des  untern  Lias  (ß)  von  England^  wo  sie  in  der  Region  des  im«. 
rarieostatm  ein  förmliches  „Hippopodiumbed^  bilden;  wird  üb6r4''kDg 
und  gegen  3 ''  dick.  VortrefiFliche  Exemplare  bildete  Schluhbdod  (Bill 
Soc.  Linn.  2  s^r.  I  tab.  3  fig.  16—19)  Ton  Nancy  ab.  Auch  im  Blättelen  toq 
Niederbronn^  zum  mittlem  Lias  gehörig^  fand  sie  der  Yerstorbene  Ekoklhaidt. 
Bei  uns  fand  man  sie  noch  nicht.  Im  Kieselkalke  von  Nattheim  sckemeo 
jedoch  mehrere  grössere  zu  liegen  (Jnra  pag.  757),  ebenso  im  Oolith  tob 
Bayeux  etc.  (Böhm,  Zeitschr.  deutsch.  Qeol.  Ges.  1882  Tab.  25). 

Pinna,  die  Steckmuschel,  bildet  eine  vierseitige  Pyramide,  denn  die 
Wirbel  liegen  an  der  äussersten  Spitze,  die  sehr  dünnen  Schalen  nehmen 
nach  unten  regelmässig  an  Breite  zu  und  haben  innen  eine  Mediankttte. 
wodurch  die  Steinkeme  wie  geknickt  erscheinen.  Aussen  gewöhnlich  fliehe 
Längsrippen,  die  Anwachsstreifen  biegen  plötzlich  zur  geraden  ScUouÜmf 
um;  wo  diese  auf  Steinkemen  fehlen,  kann  man  sich  schwer  orientireii 
Das  Thier  hat  einen  wohl  10 ''  langen  goldgelben  Byssns,  welchen  nuui  vie 
Seide  verarbeitet,  und  steckt  mit  seinem  Wirbel  im  Schlamme.  P.  nobilii 
wird  bis  2  ^  lang,  es  ist  die  berühmte  Species  des  Mittelmeeres.  So  grm 
werden  die  fossilen  nicht.  P.  tetragona  Sw.  313.  1,  däuviana  Sohl., 
die  bekannte  Leitmuschel  des  sächsischen  Quaders.  Sie  kommt  dort  in  i 
schönsten  Steinkemen  vor.  Vor  der  Medianleiste  hat  sie  gröbere 
als  dahinter.  P.  mitis  Tab.  62  Fig.  15  Zistek  55.  4  lagert  weit  verb; 
und  zuweilen  schaarenweise  im  mittlem  Braunen  Jnra,  sie  wird  nicht 
mit  Längsrippen  auf  der  Vorderseite.  Auch  das  schnelle  Umbiegen 
Anwachsstreifen  zur  geraden  Schlosslinie  sieht  man  an  unserer  Vigar  i 
lieh.  In  der  Region  der  Muschelknollen  des  Braunen  Jmrm  S  kam  an 
neuen  Strasse  zwischen  Pfullingen  und  Oönningen  eine  ganze  Bank  voll  t 
P.  opalina  aus  dem  Braunen  Jura  a  hat  eine  schneeweisse  Schale,  doch 
P.  Hartmanni  Zibtbk  55.  5 — 7,  folium  Phill.,  aus  den  Ariet^ikalkeo 
Lias  a  in  Schwaben  bei  weitem  die  gewöhnlichste.  Sie  hat  eine  sehr  t 
Medianlinie  auf  Steinkemen,  tmd  an  der  Spitze  einen  langen  Moakeleb 
im  Mittel  6''  lang,  3V>  ''  breit  und  1V>  ''  dick;  leider  ist  sie  gewohsSc 
am  Unterrande  verletzt.  Auch  im  Bergkalke  fehlt  das  OeacUecht 
unter  andern  bildete  Tbautsoholb  bei  Moskau  einen  Kern  von  P.  /lexiro 
ab,  der  schon  der  tetragona  auffallend  gleicht. 

Sechste  Familie. 

Trigonidae,  Dreiecksmuscheln.  Liefert  eine  aosgeseichnete 
der  vorweltlichen  Muscheln,  welche  schon  Prof.  Hsbhaitk  (Natufonckffr  it 
Stück  15  pag.  115)  vortrefflich  unter  Danax  beschrieb  und  abbildete.  En^^ 
später  fand  man  die  lebenden  Originale  dazu,  doch  kannte  man  laagt  r 
eine  einzige  verkümmerte  Species,  Trigonia  peetinala,  deren  Sckile  P» 
.südlich  von  Australien  in  der  Bassstrasse  fand,  und  deren  Thier  Qt'i  s 
Gaimabd  (Voyage  de  FAstrolabe,  Moll.  tab.  78  ßg.  1—3)  abgebildet  haben.  M 
sind  4 — 5  Arten  bekannt,  worunter  TV.  Lamarekii  im  Port  Jackson  ^^ 
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KiiMir  gltnzeaden  lanenMite  in  Paris  zu  Schmncksacben  verarbeitet  wird 
(SWiktr,  Zdtachr.  ZooL  1675,  ChsUenger-Exp.).     Der  Mantel  ist  unten  fast  ganz 
offen,  die  Schale  breitet  sieb  stark  nach  hinten  ans,  aussen  mit  einem  auf- 
Meiid  anders  gezeichneten  Ärealraum,    Das  Schloas  der  rechten  Valve  hat 
zwei  Btuk  gefurchte  Lamellen,  die  einen  VfSrmigen  Winkel  machen;  diese 
Lunelleu  passen  in  Gruben  der  linken,  zwischen  welchen  ein  compacter  drei- 
eckiger Wulst  liegt.    Die  Wirbel  stehen  zwar  nach  vom,  schauen  aber  mit 
ihrer  Spitze,  gegen  die  sonstige  Regel,  nach  hinten.     Der  vordere  Muskel- 
eindnick  liegt  hart    neben    dem  Schlosse    auf  einem   besondem   Scbalen- 
Toi^mmge,  er  ist  kleiner  als  der  hintere,  und  von  diesem  trennt  sich  nach 
oben  noch    ein   sehr    deutlicher  kleiner   ab.      Im  Mnschelkalke,   Jura  und 
Kreide  findet  man  die  ansgezeichnetsten  Formen.   Nach  Lhwuid  Cnrrirostra 
a  cMrdine  nomeu  obtinnit.     BauomtaE  nannte   sie   sehr  passend  nach  ihrem 
Cmriss  Trigonia,   da  dieser  Name  jedoch  schon  an  eine  Pflanze   vergeben, 
so  Kblng  SowxBBT  das  falsch  gebildete  Wort  Jjyridon  (Leierzahn)  vor,  weil 
die  Z^mstreifen  an  die  Saiten    einer  Leier  erinnerten,    Bbokh  hat   daraus 
Ijfriodon,  Goldtcbs  Lyrodon  gemacht.    Wir  behalten  den  alten  und  denken 
kbei  wie  unsere  VorfiahreD  nicht   an   Pflanzen.     L.  Aoassiz   schrieb  1840 
«in  „Memoire  sur  les  Trigonies",  das  Atuflührlichste  bietet  nns  jedoch  Lycktt 
Von.  Brit.  foBS.   TngoDwe;  Palseontogr.  8oc.  1872  Bd.  XXTI,  XXVIU,  XXIX,  XXXI, 
Ü(XIII)  auf  41  QuartUfeln  mit  240  Seiten  Text. 

Jurassische  Trigonien.  ÄnffaUesderweise  kommt  im  Lias  nur 
alten  eine  wahre  Trigonia  vor:  in  England  Tr.  litteraia  Phili..  (L^ceH  1.  c.  64 
tb.  14  Fig.  l — 4),  die  nach  Ofpei.  im  obem  Lias  von  Peak  bei  Kobin  Hoods- 
tj  lagern  soll,  während  sie  Phillips  in  den  «ntem  stellte;  in  Frankreich 
e  8c&0ne  glatte  Tr.  lAgonenais  Ddhobt.  (Bass.  du  KbAne  111  t&b.  32  fig-  6-8) 
1  mittlem  Lias  von  Langres.  Die  erste  bei  ans  ist  Tr.  pulchella  Tab.  62 
g.  16  Aoass.  (Holl.  foM.  Trig.  Üb.  2  fig.  1—7)  aus  der  Tomlosusbank  des 
sunen  Jora  a  von  Uhrweiler.  Sie  bleibt  nur  klein,  hat  eine  auffallend 
Tseitige  Form  und  geperlte  Kippen.  Nach 
rm  and  Lager  Vorläoferin  der  Trigonia 
ciflTab.  62  Fig.l.8Li(cK.(Eiic7d.tii£th.287.3), 
ireukUa  Hsbm.,  snagezeichnete  Leitmnscbel 
die  Thone  des  Braunen  Jora  a  von  Schva- 
,  Franken  etc.,  mit  schOn  weisser  Schale, 
Mittel  2'/t  "  lang.  Arealranm  im  Alter 
t,  nur  in  der  Jiig«td  hat  die  Mittelkante 
tten.  Vtnm  «tark  abgeatampft,  daher  nannte 
ScHZA>TSKna  DonaeUea  trigoniua.  Die  dick- 
Perlknoten  stehen  in  den  durch  die  starke  y,g  „t,  TngoDu  »ti*. 

'.tnnpftingr     erzeugten  Vorderkanten.     Die 

loteten  Sippen  gehen  steil  zur  Unterseite.  Es  gibt  viele  Hodificationen. 
er  findet  man  noch  das  Ligament  hinter  den  Wirbeln.  In  der  Gundera- 
'  KJtaaiae ,  wo  sie  zuerst  gefunden  wurden,  kommen  kleine  Fig.  18 
grosse    vor. 
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Curvirostra  clavellata  (genagelt)  Luidiub Nro. 707  gehört  haoptsicb- 
lieh  dem  mittlem  Braunen  Jora  an.    In  ihrem  ausgebildetsten  Zustande  wird 
sie  grösser,  ist  vom  nicht  so  breit  und  ohne  markirte  Vorderkanten,  die  Perl- 
knoten bilden  namentlich  in  der   Jugend  sehr  zierliche,   concentriscb  dem 
Wirbel   folgende   Reihen,   der   Arealraum   weniger  glatt     Die  Clavelkten 
bilden  eine  weit  verbreitete  Gruppe,   klein  fangen  sie  im  Braunen  Jura  ji 
an,   als  Tr.  striata  Tab.  62  Fig.  17  Phtt.t«.  11.  38,  schon  in  den  bhoen 
Kalken  y  erreichen  sie  eine  Länge  von  100  mm,  wo  sie  aufgeklappt  neben 
einander  liegen  und  von  den  Arbeitern  ^Adlerflügel'  genannt  werden,  wie 
das  stark  verkleinerte  Bild  Fig.  19  uns  darthut«     Am  schönsten  findet  min 
sie  in  den  Schichten  des  Bdemnitea  giganteus,  in  den  Parkinsonithonen  wieder 
klein,  und  von  allen  Altersstufen  Fig.  21 — 23.     Der  Oxfordthon  von  Dires 
lieferte  mir  ein  Prachtstück  von  136  nmi  Lfinge,  120  mm  Höhe  and  54  mm 
Dicke!    Ltcbtt  hatte  keines  von  gleichem  Umfang,  ich  gebe  daher  Fig.  20 
eine   auf   ^/s    verkleinerte   Abbildung,    auf   der  Hinterseite    hat   sich  das 
Ligament  1  noch  erhalten,  und  auf  der  Vorderseite  v  machen  die  Knoten- 
reihen  plötzlich  einen  Haken.     Sogar  im  obersten  Weissen  Jura  lagern  sie 
hin  und  wieder,  eine  Tr.  gibbosa  Sw.  236  ist  sogar  für  den  norddeutsdien 
und   englischen  Portlandkalk  charakteristisch.     In  Sammlungen  sieht  ima 
aber  davon  meist  nur  die  nackten  Steinkerae,  die  sich  durch  den  do{^elteD 
Hintermuskel  leicht  als  Trigonien  zu  erkennen  geben.    Tr,  Bnmnü  Tab.  61 
Fig.  24  AoAss.  aus  dem  Corallien  von  Glos  im  Calvados  schliesst  sich  durch 
ihre  Kürze  an.     Die  Sachen  gleichen  hier  in  einem  weichen  gelben  Sande 
förmlichen  Tertifirmuscheln,  so  trefflich  tmd  schneeweiss  ist  ihre  ESrkaltuDf . 
Ein  tiefes  rundes  Loch  innen  unter  den  Wirbelspitzen  kann  man  hier  nameox- 
lieh  bei  jungen  leicht  wahrnehmen.     Dagegen  ist  Tr.  guevica  (Juxa  790)  a»^ 
dem  Weissen  Jura  {  viel  schlanker. 

Trigonia  eostata  Tab.  62  Fig.  25  Pabk.,  auleata  Hxbm.,  Okit.  rugom 
Luid.  Nro.  708,  hat  ihr  Hauptlager  im  Braunen  Jura  8  und  €,  bis  bu  diea 
Höhen  des  Himalaja.  Vom  ausgezeichnete  einfache  concentriacbe  Bippe^ 
hinten  grenzt  ein  geknoteter  erhabener  Radialwulat  den  radialgestreifte 
Arealraum  ab.  Nach  der  dreiseitigen  Rippenfläche  erhielt  das  gmnse  O^ 
schlecht  seinen  Namen.  Ein  guter  Arbeiter  kann  die  Schlitaser  leicht  «■< 
blossen,  sie  zeigen  ganz  die  Normalform,  der  vordere  Muskelräidmck  fieij 
auf  einem  starken  Vorsprunge.  Auf  der  linken  Schale  gehen  die  ttmceoti 
sehen  Rippen  nicht  so  hart  an  den  grossen  Radialwulst  heran  als  suaf  ii 
rechten.  Viele  Abbildungen  sind  in  dieser  Beziehung  falsch,  weil  sie  aid 
durch  den  Spiegel  gezeichnet  wurden ,  so  z.  B.  bei  Agassis  oder  GtnAFd 
(Petr.  Germ.  Tab.  37  Fig.  3.  c.  d) ,  und  die  nur  umgekehrt  mit  der  Katar  übi 
einstimmen.  Die  ältesten  Costaten  kommen  bereits  mit  fumt  bei  G«s3a 
hofen  vor,  in  Schwaben  hat  man  sie,  wiewdd  nur  selten,  sehoBL  im  ^ 
Eisenerzen  von  Aalen  gefunden.  Ghrosse  Msngen  und  meist  DaUetten  lan 
in  den  Eisenoolithen  des  Bei.  giganteus.  Die  grdssten  finden  wir  jedock 
den  Macrocephalusbänken,  und  hier  treten  die  Rippen  selbst  anf  ^lar  re«M 
Schale  nicht  hart  an  den  grossen  Radialwulst,  so  dass  ein  glatter  Zu  isL^ 
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nam  bleibt,  der  bei  IndiTiduen  sna  den  OmatenachichteD  so  auffallend  breit 

wird,  itaa  man  daraus   eine   besondere   Species  Tr.  interlaevigata   (Jura 

pig.SOS)  machen   könnte.      Im   Weissen   Jura  sind    Co- 

lUten,  wie  Trigonien  Überhaupt,  eben  nicht  hKuBg.    Doch 

kommt  eine  verkieselte  bei  Nattheim  vor  Fig.  26 ,    nnr 

tteheo  die  Rippen  gedrängter,  monilifera  Aoabb.    Sogu- 

im  Portlaadkalke    und    selbst    im   Meocomien,    carinata 

AsABH.  (I.e.  Tab. 7—11),  setzen  sie  fort.    Die  Agassi z 'sehen 

Unleracheidongen  der  Costaten  sind  zu  minutiös,  während 

wieder   andererseits    nicht   einmal   der  Unterschied   der     Ftg.  aes^  Trigonift  idWt- 

Vtlvm  erkannt  wurde. 

Die  Trigonien  der  Kreideformation  gleichen  nur  zum  Theil  den 
yarasaiscbeo.  Besonders  charakteristisch  ist  Tr.  scabra  Tab.  62  Fig.  27 
Lmct.  (Ener«l.  m^th.  2S7.  1}  fOr  die  chloritische  Kreide,  Vorläuferin  der  ali- 
formi»,  mit  welcher  sie  zusammen  einen  beaondem  Typus  der  Scabrae  bildet. 
Die  Knotnng  und  Stellung  der  Rippen  erinnert  noch  an  Clavaten,  allein 
ancb  die  Area  bat  fein  geknotete  Qnerstreifen ,  nach  hinten  spitzt  sich  der 
Schalennmriss  stark  zu,  nnd  hier  findet  sich  innen  eine  markirte  Lfingsfalte. 
Uater  dem  bintwn  Moskeleindmcke  sieht  man  Andeutung  eines  flachen 
Mantelaasachnittes.  Tr.  aliformis  Fig.  28  Pabk.  kommt  besonders  echOn 
verkieselt  za  Blackdown  vor,  verlängert  und  verschmälert  sich  nach  hinten 
bedentender  als  scabra,  weicht  aber  sonst  nnr  unwesentlich  ab.  Sie  ist  ohne 
Zweifel  eine  der  verbreitetsten  nnter  den  Kreidetrigonien,  kommt  sogar  noch 
h  den  Gosaaschichten  vor.  Tr.  daedalaea  Tab.  62  Fig.  29  Sw.  88,  ver- 
üeselt  von  Blackdown,  ist  hinten  sehr  breit,  auch  die  Area  hat  viele  zer- 
treate  Knoten,  wegen  des  vierseitigen  Umrisses  stellt  sie  äoassiz  zur 
imppe  seiner  QuadrcUi.  Tr.  spectabÜia  Sw.  544  daselbst  ist  nur  unwesentlich 
erschieden,  sie  findet  sich  in  den  dortigen  Quadern  ebenso  aufgeklappt, 
■ie  unsere   ^Adlerflfigel*'  pag.  796  an  der  Achalm  bei  Eningen. 

Im  Tertiärgebirge  Europas  fehlten  die  Trigonien  lange  gänzlich,  bis 
OBEi.  (J»hrb.  185S.  45)  eine  Tr.  septaria  im  mitteltertiären  Septarienthon 
in  Biere  entdeckte,  die  zu  den  Clavellaten  zählen  soll.  In  den  tertiären 
;fatcbten  von  Stldanstralien  sind  mehrere  bekannt,  die  zum  Theil  den  dort 
t>enden  schon  nahe  stehen,  eine  davon,  Tr.  semiundidata,  soll  sogar  noch 
r  jnrmsfliscben  eostata  ähnlich  sein  (J^hrb.  1866.  639). 

Maschelkalktrigonien  sind  aussen  meist  glattschalig,  zeigen  aber 
•■  Drefeckform  im  ausgezeichnetsten  Maasse.  Dagegen  scheinen  die  Scbloss- 
iine  nicht  mehr  gestreift  zu  sein,  aber  ihr  sonstiger  Ban  stimmt  voll- 
nmen  nnit  dem  der  spätem.  Der  vordere  Hnskeleindruck  liegt  nicht  so 
!b  nnd  dem  Schlosse  nicht  so  genähert,  wie  bei  den  spätem  Trigonien, 
^eich  mAn  geancle  diese  Lage  des  Muskels  allgemein  ftlr  das  Unter- 
eidende  hUlt,  nnd  das  Q«schlecht  darnach  Myophoria  nennt.  Auf  Stein- 
nen  macht  sich  dieser  vordere  Muskeleindrack  geltend,  weil  er  sehr  tief 
t.  Tr.  Ooldfussii  Tab.  62  Fig.  30  Albzbti,  Leitmoschel  der  Letten- 
Ie,  aber  stach  dem  Hanptmuschelkalke  nicht  ganz  fehlend,  ja  die  ähnliche 
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faüax  geht  dnrcb  die  Jenaer  CoIestiDdolomite  hiDab  bis  in  den  Rstb.  8ie 
haben  radiale  schwach  geknotete  Rippen,  wie  Oträtum,  doch  zeicbnet  tidi 
die  feingestreifte  Area  gut  aus,  and  auch  das  Schloas  mit  dem  tiefen  Tordeni 
Muskeleindrack  spricht  fUr  das  Geschlecht.  Am  Asperge  bei  Ladwigi^ 
ihre  Schale  durch  Gjps  verdrängt.  Tr.  Whatetofae  Bucb  (J^hrb.  lBi6.  \~\ 
vom  Bade  Peltegrino  bei  Bergamo  in  den  Raibler  Schichten  (Haser,  SiUm^ 
Wien.  Akad.  XXIV  pag.  554)  hat  noch  grObere,  aber  ungleiche  Rippen.  Albqti 
(Ueberbl.  Trias  114)  bildet  ähnliche  kleinere  aus  dem  Bohrloch  von  Canitu: 
ab.  Die  bei  Raibl  so  häufige  Tr.  KaeferBteinü  Hadbr  wird  gröwer,  üb« 
1  Vt  ",  und  die  Rippung  verschwindet  fast  gänzlich  auf  der  Schale,  u» 
genommen  die  hintere  dicke  Arealkante.  Man  will  eie  schon  in  niiKrt: 
dflutacben  Lettenkohle  gefunden  haben.  Tr.  peaanaeria  Sera..  (llMbu.3t.4i 
kann  4  "  im  grSssten  DurckmesKr  er 
langen,  sie  hat  drei  markirte  Rij^. 
die  hinterste  davon  grenzt  die  Are«  ib 
Wurde  schon  von  Wajxs  als  Trigondk 
beschrieben,  welche  bei  LOnebm^  mi 
ganzes  Lager  bildet  (Epoeh.  Nst.  p»g.  4171. 
Tr.  vulgaris  Tab.  62  Fig.  32  Scbl 
Überschreitet  selten  1  */i  ".  Hau  findet 
sie  gewöhnlich  als  Steinkem,  woran  dtr 
vordere  Muskeleindmck  beider  Scbila 
durch  eine  Furche,  welche  von  der  Lädt 
unter  dem  vordem  Schlossaalm  henfllin. 
abgegrenzt  ist.  GewShnlicb  me-kt  sie 
vor  der  hohen  Kante,  welche  die  Are» 
abgrenzt,  noch  eine  schwache  Rippu;, 
zwischen  beiden  Rippen  eine  dache  Furche.  Die  Schale  hat  concentnKle 
Streifen.  Diese  entwickeln  sich  zuweilen  eu  flachen  Rippen,  nach  Art  ^l 
CoBtatea ,  sie  heisst  dann  curviroatria  Schl.,  und  wird  den  juraasischut  icba: 
sehr  ähnlich,  wie  die  verkieselten  von  Flacht  bei  lioonbei^  (Jon  Tab.  1  F^  '' 
beweisen.  Tr.  postera  (Jora  pag.  28)  ans  dem  gelben  EeuperaandsteiD  n* 
Nürtingen  schliesst  sich  noch  eng  an.  Bei  Schwieberdingen  kommen  <ir 
vollständigsten  Schlösser  Tab,  59  Fig.  17  vor,  so  deutlich  und  rein  wie  nr 
lebenden  Muscheln.  Tr.  laevigata  Tab.  62  Fig.  31  bildet  ein  einfnvip 
Dreieck,  zu  Rudersdorf  kommt  sie  in  einem  weichen  Kalke  mit  gt  ^ 
baltener  Schale  vor,  woran  man  das  Schlos«  vortreflfÜcb  beraosarbeiten  km- 
Tr.  orbicttlaria  Tab.  62  Fig.  33  Ba.  (Letbam  IS.  II)  wflide  man  wtftt 
ihrer  runden  Form  fUr  keine  Trigonia  halten,  wenn  die  StoE- 
keme  nicht  vom  die  Forche  hätten.  Man  findet  sie  oft  in  ^ 
Wellenkalken.  Tr.  cardissoides  Tab.  62  Fig.  34  Zamö&*- 
Leitmuschel  der  Wellendolomite,  bildet  ein  einbcbee  Dreieci.  ö* 
Kanten  zur  Area  hin  sehr  hoch,  die  Area  daher  Hberrai«;  l"^ 
gut  gereinigte  Steinkeme  zeigen  vom  die  die  MoakdeöiM^ 
abtrennende  Furche.    Bei  Axinua  obacurua  Tab.  62  Fig.  35  S*  ?)*- 


Fig.  U9.    Tilgonla  peunHrli. 
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einer  dreieckigen  Muschel  aus  dem  Zechstein,  soll  der  Zahn  der  linken  Valve  1 
jo  xwei  fireistehende  Zähne  getrennt  sein,  daher  stellt  sie  Kino  als  Sekizodua, 
ScUituahn,  zu  den  Trigoniden.  Ja  Gbuhxwald  nennt  die  schlesische  von 
Logao  geradezu  Myapharia. 

Siebente  Familie. 

Arcacea,  Dickwandige  gleichschalige  Muscheln,  das  Schloss  mit  einer 
Reihe  kleiner  in  einander  greifender  Zähne.  Der  Mantel  des  Thieres  ganz 
offen,  Fusa  beträchtlich  gross. 

Ä  rca  Lmck.  lebt  auf  Felsen,  hat  ein  langes  gerades  Schloss  mit  Zähnen, 
die  an  beiden  Enden  nicht  sehr  an  Breite  zunehmen.  Zwischen  den  weit 
Too  einander  stehenden  Wirbeln  findet  sich  ein  Vfbrmig  gefurchtes  Band- 
feld. Area  diluvii  Tab.  63  Fig.  l  Lmck.,  aniiquata  Bsoochi,  in  der  Sub- 
ipeaninenformation  und  lebend  im  Indischen-  und  Mittelmeer.  Hat  einfache 
Kippen,  scUiesst  sich  unten  vollständig.  In  der  Molasse  kommt  der  Tjpus 
loch  vor^  allein  im  Grobkalke  kaum.  Area  Noae  Linnb,  Subapenninen- 
lormation,  mit  feinen,  häufig  dichotomen  Streifen,  kla£ft  auf  dem  Unterrande, 
red  hier  ein  am  Fusse  befestigter  Knorpel  heraustritt,  mit  welchem  sie 
ich  fest  an  Felsen  heften,  daher  auch  Byssoarea  genannt.  Dieser  Typus 
lerrscht  nicht  blos  im  altem  Tertiärgebirge  vor,  sondern  greift  bis  zum 
ias  hinab.  Das  Klaffen  findet  besonders  in  Folge  einer  flachen  Ausbuchtung 
er  rechten  Schale  statt,  wie  das  z.  B.  Area  modiöliformis  Tab.  63  Fig.  2 
hsB.  (EnT.  Par.  I  Üb.  32  fig.  5)  aus  dem  Ghrobkalke  von  Ouise  zeigt.  Area 
risulcaia  Tab.  63  Fig.  3  Goldf.  121.  11,  aemtda  Zibtbn  56.  6,  verkieselt 
m  Xattheim,  vom  und  hinten  endigt  sie  unter  der  Schlosslinie  spitz,  hinten 
t  ein  Raum  abgetrennt,  der  sich  durch  grObere  Streifung  auszeichnet,  das 
mdfeld  zwischen  den  Wirbeln  sehr  hoch.  Sie  kann  über  2  ^  lang  werden 
m  9a  8X  klafft  aber  unten  wenig.  Area  elongata  Sw.  447.  1  kommt 
■gezeichnet  im  mittlem  Lias  von  Cheltenham  vor,  hat  sehr  feine  Streifen, 
ifft  etwas.  Bei  uns  im  Lias  2^  selten.  Das  Geschlecht  Area  wird  zwar 
kon  aus  verschiedenen  Gegenden  des  Uebergangsgebirges  angeführt,  aber 
»  Formen  sind  meist  unsicher,  Babsandb  (Sil.  Syst.  VL  19  tab.  265)  führt  aus 
age  d^  von  Mt.  Kosov  eine  A.  Kosaviensis  an,  die  glattschalig  an  ihrem 
nsden  Schloss  feine  Zähne  zeigt. 

Cucullaea  Lxok.  hat  ganz  die  Form  der  Area,  allein  die  2iähne  werden 
beiden  Ebden  breiter,  daher  sehen  die  Schalen  von  aussen  unter  der 
blosslinie  mehr  geehrt  aus.  Die  genaue  Ghrenze  lässt  sich  übrigens  nicht 
ben.  Sie  leben  bereits  in  Indien  (C.  aurictdifera)^  zeigen  sich  schön  im 
obkalke,  ja  in  der  Kreideformation  und  im  Jura  scheinen  es  die  vor- 
nchenden  Formen  zu  sein,  daher  nennt  man  viele  daselbst  CueuUaea,  was 
Deicht  Area  sein  mag.  C,  glahra  Tab.  63  Fig.  4  Sw.  67  ist  die  schöne 
Chaicedon  verwandelte  Form  von  Blackdown  (Devonshire),  die  man  so 
I  patsen  kann  wie  lebende.  Innen  hinten  haben  sie  eine  sehr  erhabene 
liidleiste.     Aussen  sind  sie  glatt  oder  doch  nur  nach  Art  des  Pedunculus 
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undeatlich  radialge«treifl  (fibrosa,  carinata  Sw,),  auf  dem  Bandfdde  sldita 
Dur  veoige  Vförmige  ENircben.  In  der  obem  Kreideformatioa  sehr  Terbratel 
C.  oblonga  8v.  206. 1  aus  dem  mittlem  Bnumen  Jnra  liat  einen  Shnlicteii 
Bau,  wird  ebenfaÜB  2 — 3"  lang,  die  ScUoBBzähne  kann  man  kaum  tol 
denen  der  glabra  nnterscheiden,  allein  ea  feMt  die  Radialleiate  und  die 
Yförmigen  Fnrclien  auf  dem  Bandfelde  stehen  viel  gedrängter.  Feine  { 
RadiaUtreifen  bilden  mit  den  Anwacbelinien  ein  zierlichee  Netz,  vom  und  I 
die  Streifen  häufig  etwaa  deutlicher.  Unter  den  kleiaem  Formen  erwiliM 
ich  C.  concintta  Tab,  63  Fig.  5  Gou)?.  123.  6,  TerkieBt  im  Braunen  Jnnt 
Hinten  eine  erhabene  Kante.  Die  Schalen,  selten  erhalten,  haben  vom  einige 
»ehr  berrortretende  Falten.  C.  inaeqvivalvig  Tab.  63  Fig.  6,  p  Profil- 
ansieht,  Goij)r,  122.  12,  am  achöuBten  im  Braunen  Jura  «z.  Im  gut  am- 
gebildeten  Znstande  iet  die  rechte  Schale  glatt,  hat  böchatena  Tom  imd 
hinten  einige  Badialatreifen ;  die  linke  dagegen  ganz  mit  Streifen  bedeckt 
C.  Müniterii  Ziktsn  56.  7  aua  Lias  d  hat  hinten  keine  aosgeaeidmete 
Kanten,  ist  glattschalig,  wird  gegen  '/«  "  lang.  C.  Münaterii  Tab.  63  Fig.  7 
QoLDr.  122.  11  (Jura  pag.  150)  ans  dem  Lias  y,  häufiger,  bleibt  kleiner,  in 
aber  sonst  sehr  ähnlich.  Ich  kenne  nur  die  Kieskeme,  die  keine  «u- 
gezeicbnete  Streifimg  haben,  aber  den  Mantel-  und  Muskeleindmck  oft  g« 
zeigen.  Cucullaea  di$cora  Tab.  63  Fig.  8  Ton  Nattheim  ist  anf&Uend  Ask\ 
ihre  groBse  Unsymmetrie,  dabei  findet  sich  awiachen  den  Wirbeln  kanm  v» 
Area  angedeatet.  Aber  sie  hat  hinten  ein  breites  Ohr,  was  auf  breite 
Sdilosssähne  echliesaen  lässt,  durch  ihre  Streifong  schiieset  sie  sich  an  ht 
Noahs- Archen  an.  Die  kleine  C.  ptiionoti  iian  paf.  50)  hat  Aebnlichkeit  mi: 
C.  Htttangensia  TsBQusif. 

PeetuneuluB  latai.  nimmt  eine  gerundete  Form  an,  namentlich  rtdei 
auch  die  Schlosssähne  im  Bogen.  Doch  breitet  sich  die  Muschel  ein  wmg 
nach  hinten  aus,  was  beaonden  ancb 
ans  dem  Manteleindmck  hemr 
geht,  so  dasa  man  über  die  Bestii*- 
mmg,  was  Hinter-  and  Vwdendte 
8&,  nicht  in  V^egenheit  komnt 
Der  vordere  Muskddndmck  et*« 
grösser  als  der  hintere.  Die  Sthiii» 
aussen  häufig  glatt,  durch  Verwit»- 
rong  treten  aber  immer  markirt< 
Radialstreifen  ein ,  welcbe  mit  ^ 
innem  Textur  im  ZnnaTnrnffihwaF* 
stehen.  Die  SpecioB  sind  scbw 
TOS  einander  zu  schaden.  Piti 
glycimeris  Likx«  ist  die  fanne. 
gegen  2"  grosse  Mnachd,  wdckr 
so  häufig  im  Schlamm  des  Adriatiscben  Meerea  lebt  und  die  aehon  LoK 
die  Terfioderiicbe  Ar^e  nannte,  sie  hat  vor  dem  hintmi  Mn^danA*^ 
eine  Lüste.  Die  gleiche  kommt  noch  in  der  ApenninenfonaatioD  hiofig  <* 
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¥tci,  pilosus  LiknA   ebenfalls   im  Mittelmeer^   wird  iTföttlqc.aUv doppelt  so 

gro88;  trägt  eine  sammtartige  Oberhaut.    Auch  diese  grossSlr/^d^en  mittlere 

Z&hne  kaum  ausgebildet  sind^    liegen  in   unsem  tertiären   Gebirgen^    die 

grössten  bis  5 '^  lang  zu  Ortenburg  bei  Passau^  polyodonta  Bbokk^  oder  im 

Tegel  von  Loibersdorf.     Besonders   rein  stecken    auch  die  Abdrücke  von 

Peä,  polyodonta  im  Leithakalke  von  Selowits  südlich  Brunn.    Pect  pulvincUus 

nannte  Lamabgk   die   häufigste    Species   aus    dem    Grobkalke    des    Pariser 

Beckens^  sie  hat  ein  sehr  enges  Bandfeld,  und  bleibt  kleiner  als  glycimeris. 

Eine  Zeitlang  führte  man  die  meisten  tertiären  Formen  mit  diesem  Namen 

an.    Die   obere  Kreideformation   birgt  noch  die  deutlichsten  Pectunculiten, 

besonders   zeichnen   sich   die  chalcedonirten  von  Blackdown  aus :   Pect,  sub- 

laevis  Tab.  63  Fig.  9  Sw.  472.  4  kommt  nicht  nur  bei  Blackdown,  sondern 

in  ungeheurer  Menge  auch  am  Salzberge  bei  Quedlinburg,  Eiesslingswalde, 

Koschütz  (phsoletus)  etc.  vor.    Meist  kleiner  als  glycimeris,  die  Furchen  der 

Bandfläche  stehen  gedrängter.     Pect  umbonatus  Sw.  472.  3,  Blackdown, 

hat  deutlichere  Rippen,  markirte  Zähne  unter  dem  Wirbel  und  eine  höhere 

Bandfläche.    Auch  in  der  Gosau  lagern  Pectunculusspecies,  sowie  man  aber 

tiefer  geht,  hören  sie  plötzlich  auf,   oder  sind  zum   wenigsten  zweifelhaft. 

Nur  eine  sehr  kleine  Pect  corallinense  kommt  bei  St.  Mihiel  vor.     Magister 

Schmidt  fand  auf  seiner  Mammuthsreise  in   den  ^mesozoischen  Schichten^ 

am  untern  Jenissei  eine  Pectunculusartige  Muschel,  welche  unter  dem  Wirbel 

noch    zahlreiche    feine   Zahnleisten    zeigt,    und   die  daher  unter  Lopatinia 

Jenisseae  Fig.  10  beschrieben  wurde. 

Limopsis  aurita  Tab.  63  Fig.  11  nannte  Sassi  einen  länglichen 
Pectunctdus  mit  dem  gleichen  Zahnbau,  aber  einer  dreieckigen  Grube  auf 
der  Bandfläche.  Nach  der  Streifung  im  Innern  der  Schale  gehört  die 
Muschel  hierhin,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob  sie  von  Limea  pag.  776  ver- 
schieden sei.  Pectunculina  Obb.  (Terr.  cr^t.  in.  182)  hat  ebenfalls  eine 
Bolche  Ghrabe,  aber  mehr  innerlich,  da  gar  keine  eigentliche  Bandfläche 
mehr  da  ist. 

Isoarca  nannte  Münster  (Beiträge  VI  pag.  81)  eine  Muschel,  die 
^isTEK  62.  6  als  Nucula  cordiformis  und  Goldfuss  126.  1  als  Pectunculus 
fxatus  von  Nattheim  abgebildet  haben.  Wie  Nucula  zeigt  sie  kein  Band- 
eid, aber  zwischen  den  Zähnen  auch  keine  Ligamentgrube  wie  Area.  Da,- 
egen  sind  die  Wirbel  wie  bei  Isocardien  entwickelt.  Die  Art  der  Zahnung 
leicht  mehr  der  einer  Nucula^  unter  dem  Wirbel  ist  die  Zahnreihe  unter- 
rocben.  Sie  haben  feine  Radialstreifen.  Im  Ganzen  stehen  sie  der  Nucula 
m  nächflteii,  daher  könnte  man  sie  auch  zu  einer  Familie  Cordi forme 
ucalen  erheben.  Is.  cordiformis  Tab.  63  Fig.  12  Zietbn  62.  3  von 
attheim  kommt  nicht  selten  verkieselt  vor.  Die  Muschel  ist  sehr  auf- 
tbläht,  vor  dem  Wirbel  zwei  Zähne,  dahinter  viel  mehr.  Die  kleinen  etwa 
^  laDgen  nannte  Goldfuss  iexata,  indess  scheinen  sie  mit  der  doppelt  so 
i^en  cordiformis  sich  durch  alle  Uebergänge  zu  verbinden.  Is.  eminens 
in,  Tab.  93  Fig.  14)  heisst  die  grösste  von  Nattheim,  welche  2  %  "  lang  wird, 
rl  reichlicli  halb  so  hoch,   die  Wirbel  hängen  vom  ganz  über.     Aehnlich 

Q  uenut^A^  y  Petrefaktenk.    8.  Aufl.  51 
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ist  Is.  transversa  Fig.  13  Goldf.  (Petr.  Germ.  140.  8),  decussata  MmrsT. 
(Beitr.  VI  Tab.  4  Fig.  14),  eine  Leitmnschel  für  den  Weissen  Jura  a — y.  Die 
Wirbel  ragen  vom  auch  weit  vor,  wie  bei  Isocardia,  aber  selbst  die  Stein- 
kerne  zeigen  feine  Netzstreifen  (Jura  Tab.  78  Fig.  9),  oft  so  deutlich,  dass  m&n 
die  kleinsten  Bruchstücke  daran  erkennt.  Ueberhaupt  sind  die  sogenannten 
Isocardien  des  mittlem  Weissen  Jura  alle  verdächtig,  wie  Is,  subspirata 
Goldf.  140.  9,  tenera  Goldp.  140.  7,  texata  Goldf.  140.  11,  lineataGowT, 
140.  14,  sobald  sie  Netzstreifen  haben,  bei  mehreren  konnte  ich  mich 
von  den  Zähnen  bestimmt  überzeugen.  Isoarca  speciosaMtrssx.  (Beitr.  VI 
Tab.  4  Fig.  15)  aus  den  Diceratenkalken  von  Eehlheim  ist  von  allen  die 
grösste,  sie  wird  3 — 4  "  lang  und  2 — 3  "  dick,  trotz  der  Grösse  bleiben  die 
Zähne  und  Muskeleindrücke  denen  der  Nuculen  so  ähnlich,  dass  man  an 
der  Ziehung  'einer  sichern  Grenze  zweifehl  muss.  Bei  Stramberg  erreiclit 
Is.  explicata  Böhm  (Zittel,  Paläont.  Mittheil.  n.  569  Tab.  65  Fig.  1)  sogar  112  mm 
Länge  und  80  mm  Höhe. 

Nucula  Lmck.  Kleine  Muscheln,  deren  Zähnchen  einen  Winkel  bilden, 
in  welchem  das  Ligament  zwischen  den  Wirbeln  auf  einem  Vorsprunge  ruht. 
Die  Zähne  sind  so  scharf  ausgebildet,  dass  man  sie  selbst  auf  Steinkemen 
kaum  übersehen  kann,  und  kommen  schon  im  Uebergangsgebirge  vor,  wo 
Babbahde  ihre  bezahnten  Steinkerne  bis  an  die  Grauwacke  der  Etage  d^ 
hinab  verfolgt  hat.  Sie  bilden  einen  von  den  übrigen  Arcaceen  sich  etwas 
absondernden  Haufen.  Nach  ihrer  bedeutenden  Formverschiedenheit  kann 
man  sie  in  mehrere  gute  Gruppen  bringen: 

a)  Lobatae  Buch  (Deatscher  Jnrapag.48)  haben  eine  bombirte  dicke  glatte 
Schale,  auf  der  zuweilen  sehr  feine  Radialstreifen  hervortreten.  Nach  hinteii 
verlängern  sie  sich  eiförmig,  nach  vorn  sind  sie  unter  den  Wirbeln  stark 
abgestumpft.  Die  Wirbelspitzen  kehren  sich  nach  dieser  Vorderseite.  Von 
der  Wirbelspitze  geht  öfter  eine  sehr  flache,  kaum  bemerkbare  Eindrückung 
zum  vordem  Theil  des  untern  Randes.  Nucula  Hammeri  Tab.  6S 
Fig.  14.  15  Defb.  die  grösste  und  schönste  unter  allen  im  Braunen  Jura  o, 
besonders  in  der  Torulosusschicht  und  in  den  Opalinusbänken  Schwabens 
Sie  liefert  in  jeder  Beziehung  die  Normalform,  freilich  darf  man  aus  den 
mitvorkommenden  jungen  nicht  andere  Species  machen.  Durch  vorsichtiges 
Zersprengen  der  Schale  kann  man  sich  die  Steinkeme  vollkommen  verschaffen 
Fig.  15,  die  Zähne  bilden  dann  eine  hohe  Zickzacklamelle,  imd  an  der  Stelle 
des  Muskels  liegt  eine  kleine  schief  nach  vom  gehende  Spitze.  Jede  Schick 
des  Jura  hat  ihre  Lobate,  die  man  an  dem  Vorkommen  gut  unterscheide;: 
eine  kleine  in  den  Numismalismergeln,  eine  ähnliche  im  Braunen  Jura  S  etc 
Nuc.  ornati  Tab.  63  Fig.  17  aus  den  Ornatenthonen,  meist  flacher,  weicii: 
ausserdem  durch  ihren  starken  Vorsprung  vor  den  Wirbeln  wesentlich  a^ 
Nuc.  pectinata  Tab.  63  Fig.  16  Zieten  57.  8  (nicht  Sowbbbt)  ans  des 
jungem  Braunen  Jura  findet  sich  zuweilen  in  ausserordentlich  schönen  Steit- 
kernen,  die  einen  vollständigen  Abguss  des  Thieres  liefern:  hinten  ein  sa^ 
gezeichneter  Doppelmuskel,  und  vom  trennen  sich  sogar  noch  zwei  ül^ 
einander  ab.     Zwischen  den  Wirbeln  die  erhabenen  Abgüsse  der  Ligames- 
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graben.  Lobate  Nncnlen  aetzen  bis  in  die  lebende  Welt  hinanf,  denn 
^ue.margaritacea  Fig.  IS  Lmgk.  mit  sehr  feinen  Radialstreifen  und  j^e- 
kerbtem  Innenrande,  den  man  bei  jnrassiacben  nicht  kennt,  findet  sich  nicht 
Um  im  Ghrobkalke  des  Pariser  Beckens,  sondern  setzt  auch  höchst  ähnlich 
in  die  Sebapenninenformation  (^laeentina  Lhck.)  herauf.  Von  der  lebenden 
Nuc.nudetts  Linne  unterscheidet  sie  sich  nnr  unwesentlich.  Im  Deberganga- 
blbe  haben  obeaa  und  prigca  schon  den  LobatentjpuB,  und  man  sieht  daran 
lebr  deutlich  die  Zähne. 

b)  Ovales   sind   in  ihren   ausgezeichneten  Formen  flach,    der  Wirbel 
liegt,  wenn  nicht  genau  in  der  Mitte,  doch  stark  der  Mitte  zu.    Na  c.  palmae 
Tab.  63   Fig.  19   Sv.   (Hin.  Concb.  475.  1),  subovatis  GoLnr,  125.  4,    TeUina 
aequilaUra  Dune.,   im  mittlem  Lias   und   mittlem  Braunen  Jura   eine  sehr 
hinSge  Form.     Letztere  ist   fast  Tollkommen  gleichseitig   und   wird    nicht 
«ehr  dick,  die  liasische,  welche  sich  von  den  Oz^otasschicbten  bis  zu  des 
<lmaftheenthonen  findet,  wird  ein  wenig  dicker,  und  die  Wirbel  treten  ein 
kaum  Merkliches  nach  vom.     Nuc.  tuaicata  Tab.  63  Fig.  20   begleitet  die 
forige  sowohl  im  Lias  als  Braunen  Jara,  der  Manteleiudmck  bildet  eine 
vertiefte  Furche,   welche  sich  über  den  vordem  Mnekeleindruck  hinaus  bis 
iunter   die  Wirbel   verfolgen   läaat.     Merkwürdig,    dass   ein  aolch  markirter 
T^ns  schon  Im  Liaa  a  (Jnra  pagp.  82)  beginnt,  und  wahrscheinlich  bis  in  den 
Weissen  Jura   ununterbrochen   fortsetzt.     Nuc.  inflexa   Tab.  63   Fig.  21, 
oiitlJerer  Lias  und  Brauner  Jura,   steht  auf  der  Grenze,    denn  der  Wirbel 
dieser  flachen  Moachel  liegt    schon   im  vordem  Drittel     Auch  die  Ereide- 
formation  zählt  einige  gute  Ovalen  auf.   Ln  Tertiär- 
gebirge  zieht  besonders  die  über  ^jt, "  lange  belgische 
.Vuc.  Deshayesiana  Ntbt  (Bpoch.  NbL  687)  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich,  die  jetzt  für  eine  wichtige  Leit- 
oiuachfll  der  Septarienthone  angesehen  wird.   Sie  bat 
itarkcoDcentrischeStreifen,  und  ist  hinter  den  Wirbeln 
'twas  länger  als  vom.  Bei  St.  Cassian  ist  die  schOne 

Vuc.  fäba  MOMST.,  im  Eifeler  Uebergangsgebirge  die  ^^  ^  j,,^  D«h.T-un^ 
tark  concentrisch  gestreifte  fomieata  GojaOv.  etc. 

c)  Sostrales.  Sie  verlängern  sich  stark  nach  derjenigen  Seite,  wohin 
:e  Wirbelspitzen  schauen,  daher  habe  ich  diese  im  FlOzgefairge  Würtem- 
iTga  ßcischlich  für  die  vordere  gebalten.  Allein  an  der  nordamerikanischea 
liste  lebt  eine  ausgezeichnete  Roetrale  (Ntic.  limatula  Bat)  mit  tiefem 
anteleinschla^,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Wirbel  nach  hinten  schauen, 
)d  die  Mnscheln  sich  nach  hinten  verlängern.  GewShnItch  als  Leda 
HDMACKKB  citirt,  docb  ist  mir  bei  den  jurassischen  der  Manteleinschlag 
■ht  bekannt.  Nuc.  complanata  Phili,.  12.  8  aus  dem  Lias  ist  wenig 
Tgebläht    nnd  lang  nach  hinten    verlängert.    Die  Steinkeme  zeigen  eine 

n    Wirbel    herahgehende  vertiefte   Linie,    was  

;h  bei  andern  vorkommt.  Der  Schnabel  hat  \"^"^"^^^2^^Ü^ 
B  Falte.  Aehuliche  Typen  kann  man  durch  die  ^*-  -  '^  ^^"HHm^^J 
•idefarmution  hindurch  bis  auf  beute  verfolgen.       rig.  tat. 
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Die  erste  tritt  im  Lias  u  mit  A.  angulatua  auf  (Jura  pag.  55),  aber  hier  dot 
klein,  sie  gehen  dann  dnrch  /f  und  y  hindurch,  bis  wir  zur  grSeeten  im 
Amaltheenthone  S  gelangen,  mit  Qberm&esig  langem  Schnabel,  ein  walim 
Zerrbild  (irin  Tab.  23  Fig.  9).  Nuc.  claviformia  Tab.  63  Fig.  22.  2;i 
Sv.  476.  2,  rostralis  Luck.,  Leitmuschel  fUr  die  Torulosnsschicht  des  Bnonen 
Jura  u.  Der  Schnabel  nach  hinten  auaserordeBtlich  lang  und  schmal,  von 
aber  keulenförmig  aufgeschwollen.  Zarte  concentrische  Rippen  sind  auf  ia 
Keule  häufig  deutlicher  als  auf  dem  Schnabel.  Die  mitTorkommendeD 
jungen,  mucronata  Goldf.  125.  9,  haben  noch  einen  viel  kürzeren  Schnabel 
als  die  alten;  Ligamentgrube  Fig.  13  achmal  und  klein.  Nuc.  laerym'i 
Tab.  63  Fig.  24  Sw.  476.  3  aus  dem  Braunen  Jura  «  steht  zwar  der  c/an-  j 
formis  durch  ihr  ganzes  Aussehen  nahe,  allein  sie  wird  niemals  so  grwB. 
und  hat  schon  jung  einen  langen  Schwanz,  der  noch  lebhaft  an  die  Gna- 
wackenkerne  Ton  Leda  tncola  Babbanse  aus  Etage  d'  erinnert.  Suc. 
Ovum  Sw.  476.  1  aus  dem  obersten  Lias  von  Whitby  gleicht  einer  knn- 
schwSnzigen  lacryma  auffallend,  wird  aber  12  "'  lang  und  7 '"  dick,  du  i>t 
für  nucula  eine  bedeutende  Grösse.  Nuc.  striata  Tab.  63  Fig.  25  Lmce. 
ist  eine  zierliche  Kostrale  der  Tertiärzeit;  unsere  Schale  stammt  ans  dem 
Tegel  von  Baden.  Auch  die  Grauwacke  hat  schon  ausgezeichnete  Bostralen. 
Yoldia  nannte  Möllek  die  breiiea 
kurzBchwänzigen  von  Mjenartigem  An- 
sehen und  ansehnlicher  Grösse.  Sie  Ik- 
vfilkern  den  Äntarctischen  Ocean,  gwiffi 
dann  aber  wesentlich  noch  in  die  GUciai- 
bildungen  des  jungem  Tertiärgebirpa 
ein,  wie  nebenstehende  Yoldia  orclira  ' 
Fig,  «M,   ToiauarMK».  »"^     dem    Red    Crag,    welche    früher, 

lanceolata  Sw.  180.  l  hiess.  Der  Mant^t- 
einschlag  auf  der  Hinterseite  sehr  deutlich.  Verwandte  lebende  FoniM£ 
machten  schon  zu  MAaTim's  Zeit  Aufsehen,  sie  wurden  nach  alter  Vi'e-Jt 
Area  rostrala  (Chemnitz,  Conoh.-Cab.  1784  VIL  206  Tab.  55  Fig.  550)  genannt,  m^ 
am  Norwegischen  Strande  sogar  im  Magen  der  Fische  gefunden.  Di' 
kleinem  gehen  viel  weiter  nach  Norden,  und  kommen  namentlich  in  At- 
Bchwemmungen  der  Glacialzeit  vor,  wie  Nuc.  glaciali«  Tab.  63  Fig.  26,  i- 
HisiNOEB  (Lethaea  Suecica  tab.  30  fig.  13)  im  Schlamme  am  Trollhätta  fuJ 
Sogar  bei  Königsberg  spricht  man  von  einem  solchen  ,Ledathon',  «<iR^  i 
dünne  Schalen  zu  Tausenden  liegen  (Jabrb.  1876.  738).  Maüetia  (SoUneUit^f- 
hat  man  die  rundlichen  Yoldien  genannt:  eine  M.  excisa  kommt  in  Sioilir:  ' 
in  2000'  Hohe  fossil  vor,  und  ist  zugleich  lebend  aus  90OO'  Tiefe  htnot 
gefischt!  CQnart.  Jonm.  IXXVI.  351). 

Achte  Familie. 

Najades,   Flussmuscheln.      Dahin    gehtlren    hauptsScblich   oäR 
Malennuscheln.    Sie  haben  Perlmutterglane  und  eine  dünne  Oberhaut    D* 
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Thiere  sind  getrennten  Geschlechtes,  weibliche  Schalen  etwas  gewölbter  als 

die  männlichen.    Vorn  drei  Muskeleindrücke,  der  mittlere  grosse  vom  starken 

Schliessmuskel.     Mantel   unten  offen,   hinten  ein  Afterschlitz.     Sie  graben 

sieb  gern  mit  ihrem  Vordertheil  in  den  Schlamm,  und  richten  den  hintern 

des  Athmens   wegen   empor.      Wirbel    stets    angenagt.     In  den  grossen 

Strömen  Nordamerikas  findet  man  einen  ungeheuren  Formenreichthum,  und 

die  Pracht  dieser  Species   und  Geschlechter  wetteifert  mit   den  schönsten 

Seemuscheln.     Bei  uns  lebt  besonders  Anodonta,  die  Teichmuschel,    ohne 

Zahn  unter  den  Wirbeln,  und  mit  einer  glatten  Leiste  unter  dem  Ligament. 

Meist  dünnschalig  und  so  fett,«das8  man  damit  die  Schweine  füttert.    Unio 

mit  einem  rauhen  comprimirten  Zahne  unter  dem  Wirbel,  und  einer  langen 

Leiste  unter  dem  Ligament  der  rechten  Schale,  auf  der  linken  verdoppeln 

sich  Leisten  und  Zähne  öfter.     Flussmuscheln   kommen  zwar  selten  schön, 

aber  doch  schon  im  ältesten  Kohlengebirge  vor.     So  führte  Golbfüss  aus 

dem  Steinkohlengebirge  bereits  sechserlei  Species  an,  worunter  Unio  car- 

bonarius  Tab.  63  Fig.  27  Goldp.  131.  19,  Änthracosia  Kino,  Tellinites 

carbonarius  Schl.  die  gewöhnlichste.   Meist  nur 

zoUlang    und   halb   so  hoch.    Leider   kennt  man 

die   Zähne    nicht,   daher  ist   es  unbekannt,    wie 

weit  sie    von    lebenden    abweichen.      Sie    liegen 

familienweise  beisammen,  sind  zum  Theil  für  Tha- 

Jassiten    g^ehalten   worden,   woran  allerdings  der 

Umrise  öfter  erinnert.  Leider  lassen  sie  nur  selten  schärfere  Kennzeichen 
wahrDehmen,  doch  meinte  Ludwig  (Palaeont.  VIU.  83)  an  der  Unio  seeuriformis 
von  der  Zeche  Hannibal  bei  Bochum  noch  Zähne  wahrnehmen  zu  können. 
Andere  werden  dann  Änodonta  genannt,  wie  z.  B.  die  27«  "  lange  und 
P/4  '^  hohe  An.  lucida  oder  An.  UrcUica  (Palaeontogr.  X.  21)  aus  dem  Kohlen- 
gebirge des  Ural.  In  den  weichen  Schief erthonen  der  Lettenkohlenformation 
von  Gaildorf,  die  unter  dem  Bibersfelder  Sandstein  liegen,  kommen  mitten 
zwischen  Pflanzenblättem  mehrere  Formen  vor:  eine  davon  sieht  Telliniten- 
artig  aas  durch  eine  Kante,  welche  sich  vom  Wirbel  schief  nach  hinten 
zieht ;  die  andere  bildet  ein  schönes  Oval  mit  scharfem  Umriss,  daran  sieht 
tnan  vom  den  Muskeleindruck  deutlich,  ich  finde  dabei  aber  keine  Neben- 
iindrücke.  Die  Schale  scheint  überaus  dünn  gewesen  zu  sein,  daher  könnte 
ie  Änodonta  lettica  Tab.  63  Fig.  28  heissen.  Aehnliche  reichen  bei 
Stuttgart  in  den  weissen  Keupersandstein,  An.  arenaceaFtjLXs  (Jahresh.  1861. 100). 
)agegen  iat  An.  gregaria  Tab.  63  Fig.  29  noch  kleiner,  und  dennoch  kann 
lan  sie  nicht  für  Brut  halten,  denn  sie  liegt  zu  Millionen  in  einem  fort- 
lafenden  Sande  über  dem  Bonebed  der  Lettenkohle  unter  den  Letten- 
ohlensAndsteinen.  Sonderbarerweise  sieht  man  die  Schälchen  alle  von  der 
inenseite,  scharf  ist  der  Rand,  aber  nirgends  Spur  eines  Zahnes  merkbar. 
alJer  £bene.  Sandbeboeb  (Jahrb.  1868.  623)  führt  beide  unter  Cardinia  brems 
if  LuD^vno  (Palaeontogr.  XL  173  tab.  22  fig.  7)  bildete  unter  andern  eine  An. 
baefortnis  aus  dem  Rothliegenden  von  Neurode  in  Schlesien  ab,  die  man  nach 
n  Abbildongen  schon  damit  verwechseln  könnte.    Aus  den  Wäldeirthonen 
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hat  bereits  Sowebbt  (Mül  Conch.  tab.  594.  595)  eine  ganze  Reihe  Species  ans 
dem  Forst  von  Tilgate  abgebildet,  welchen   später  Romeb   und  Duimi 
andere   aus    Deutschland   zufügten.     Darunter   wird   die    grosse   englische 
Unio  porreetuB  Sw.  594.  1   gegen  3  ^  lang  und  ^/4  *'  hoch,   und  gleicht 
bereits  auffallend  unsem  lebenden  Typen.     Manche  haben  sogar  schon  an- 
genagte Wirbel.    Dunksb  glaubt  selbst  das  lebende  dickschalige  Geschlecht 
Marffarüana,  das  in  unsem   Gkbirgsbächen  die  Flussperlen  liefert ,  nach- 
weisen  zu  können.    M.  Menkei  Tab.  63  Fig.  30  von  Oberkirchen  zeigt  an 
den  Wirbeln  eigenthümliche  Runzeln,  aber  bald  wird  die  Schale  ganz  glatt. 
Trotz  der  Dicke  sind  sie  in  den  dunkeln  Schieferthonen   doch  stark  ver- 
drückt.    Im  jungem  Tertiärgebirge  gleicht  das  Geschlecht  den  lebenden 
vollkommen,   die  Schalen  haben  Perlmutterglanz  und   gleiche  Zahnbildimg. 
Schon  unter  dem  Grobkalke  im  Sande  von  Epemay  liegt  häufig  efaie  Unio 
truncatora  Mich.,  deren  Wirbel  weit  nach  vom  stehen.    Aus  der  Molaase 
von  Oberschwaben  (Illerrieden)  bildete  Ztbten  60.  1  eine  dünnschalige  Unio 
grandis  ab,  sie  ist  hinten  kantig  und  erinnert  stark  an  die  in  den  StrGmoi 
Deutschlands  lebende  tutnida,  besonders  schön  auch  als  Unio  Eseri  (Jahies- 
heflc  vni  Tab.  3  Fig.  6)  unterhalb   den  Fischschiefem   von  Oberkirchberg  ge- 
funden.    Unio  Lavateri  Goldf.  132.  6  heisst  die  schön  weiss  glänzende 
kleine   bei  Oeningen.     Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  in  der  weichen 
Süsswassermolasse  ist  die  dickschalige,   aber  sehr  verwitterbare   Unio  fla- 
betlata  Tab.  63  Fig.  31  Goldf.  132.  4  aus  der  Braunkohle  von  Käpfoach 
mit  groben  Falten  am  Hinterrande.     Im  Sande  liegt  über  der  glänzendai 
Perlmutter   eine  matte  senkrecht  faserige   Oberhaut  o,   die  dort   nirgends 
fehlt,  aber  leicht  abbröckelt  und  daher  übersehen  wird.    Die  äussere  Schale 
blättert   sich  sehr  stark,  der  innere  Callus,   worin  die  feinfaltigen  Maskel- 
eindrücke liegen,  dagegen  nicht.   Auf  den  Steinkemen  treten  die  charakte- 
ristischen Falten  zurück,  sie  sind  in  der  Mitte  vertieft,  und  am  Unterrande 
ausgeschweift.    Ludwig  (Palaeontogr.  XL  170  tab.  22  fig.  1^5)  nannte  die  grosse 
aus  dem  Tertiär  von  Oppenheim  Unio  pachyodon.    Die  kleinem  kurzem 
nannte    Dünkeb    Margaritana    Wetzleri  (Palaeontogr.  I.  162  tab.  21  fig.  sy.    Sie 
ist  blos  etwas  niedriger  und   schlanker  als    unsere  Tab.  63   Fig.  32  von 
Pfrungen ;  daneben  habe  ich  das  Hinterende  einer  grobfaltigem  Fig.  33  tod 
dort  gesetzt,  blos  um  zu  zeigen,  in  welchen  extremen  Orenzen  diese  S<^® 
spielen.     Nicht   selten   haben    sich  hinter   den   abgenagten  Wirbeln   noch 
Spuren  des  Ligamentes  1  erhalten.    Sie  bilden  im  jungtertiären  ^Pfosande* 
von  Oberschwaben,  unten  am  Schiener  Berge  bei  Oeningen,    KOnigseg^ 
walde,  im  Pfrunger  Ried,  bei  Günzburg  etc.  eine  fusshohe  Bank,  die  6^ 
nur    aus    ihren   freilich  sehr  zerbrechlichen,   aber  dicken   Schalen  besteht 
Heute  lebt  im  Norden  von  Deutschland  und  Europa  nur  eine    solche  dick- 
schalige,  Unio  margaritifera  L.  Gmelin  pag.  3219,  die  aber  ohne  Ftltes 
die  beliebten  Perlen  liefert.    Fossil  liegen  dagegen  glatte  und  gefaltete  der 
verschiedensten  Formen  durcheinander,   ähnlich  wie  sie  jetzt    noch  in  dei 
grossen   Flüssen    von    Nordamerika    mit    zahllosen    Namen    leben.     £a^ 
schlagende   Aehnlichkeit  unserer   ausgestorbenen  Fauna    mit    der  heiiti«i« 
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nordunerikanisclieii ,  die  auch  ia  Ungam  (Hörnes,  Wiener  Becken  I  T»b.  37) 
Emil  Weatstavonien  (Nenm&yr,  Abb.  QeoL  BeichBanst.  pag.  26)  über  dem  Leitha- 
kalke nnd  den  Barmatiachen  Schichtfln  wieder  erecheint.  Auch  Musculus 
BeiUgenhergetuis  ScHstrcHZEB  CUiu.  dil.  1716  Kro.  718.  a]  gehört  dem  Lager  oacb 
zn  diesen. 

Cycladeae,  bilden  die  zweite  Crrappe  von  StlBswaBsermuBcheln,  welche 
man  am  besten   gleich   hier  anschlieset.     Die  Thiere  sind  Zwitter  und  den 
Cardieo  verwandt,  haben  aber  eine   glatte  Schale  mit  Seiten-  and  Wirbel- 
zähnen.    Cyclo»  Bboo.,  rundlich  nnd  dünnschalig,  zwei  sehr  kleine  Zähne 
unter  den  Wirbeln  and  jederaeits  einen  deutlichen  langen  Seitenzahn.    Cycl. 
Cornea,  5'"  lang  und  4'"  hoch,  ist  in  Dentschland  sehr  gewöhnlich,  während 
Cycl.  rivicota  in  nnsem  grossen  Strömen  wohl   doppelt   bo  gross  werden 
kann.     Das  Subgenus  Pisidium  ist  oval,    vom  länger  als  hinten.     Ein 
P.  priseum  Tab.  63  Fig.  37  findet  sich  im  Wiener  Becken.    Schon  ans  dem 
SteJokohlenschiefer  vom  Kammerberge   bei  Ilmenau    bildete  Lunwio   eine 
kleine   Cycl.  nana   (Psiseont.  X.  21)    ab.     Bei  Gaildorf  kommt   in  der  Sohle 
des   LetteDkohlenfiOzes  eine  schwarze   fimiBSglänzende   Cyd.  nigra   Tab.  63 
Fig.  34  (z  vergrössert)  vor,  deren  Umriss  gewöhnlich  andeutlieh  ist.     Doch 
gewahrt  man  Öfter  eine  gerade  Schlosslinie,  welche  für  Fhyllopoden  pag.  462 
sprechen    wflrde.     Auch   könnte   der  schwarze  Fimissglanz   anf  chitlnisirte 
Schalen  deuten.    Im  Eeuper  Über  den  Grypsen  kommt  ein«  Cycl.  keuperina 
Tab.  63  Fig.  35  vor,  es  sind  dünnschalige  Muscbelabdrttcke,  au  denen  man 
die  Seitenzäbne  erkennt.    Hätte  sie  einen  Zahn  unter  dem  Wirbel,  eo  wäre 
es  Corbula  Boathomi  (Jahrb.  1866.  41).    Aus  den  WäldergebiUen  von  England 
und  Norddentschland  werden   eine  ganze  Reihe  kleiner  Species  angeführt, 
wie  Cjfcl.  orhicularis  Tab.  63  Fig.  36  Rou.  aus  dem  Serpulit  vom  Deister. 
Debbatkb  erwähnt  von  Epemaj  eine  Cycl.  laevigata. 

Cyrena  IdioE.  ist  mehr  dreieckig  and  dickschalig,  1 — 3  deutliche 
Zähne  unter  den  Wirbeln  und  jederseite  ein  kurzer  Zahn  mit  Grube,  wovon 
aber  zuweilen  einer  schwindet.  Das  Qeachlecht  lebt  nicht  mehr  in  Europa, 
»ondem  in  den  grosBen  Strömen  und  Seen  anderer  Welttheile;  dagegen 
SndeD  wir  es  znr  Tertiärzeit  in  ungeheuren  Mengen:  Cyr.  suharata  Tab.  63 
Fig.  38  Schi..,  Brongniartü  Goldf.  146.  7,  Faujasii 
[>ESH.,  lieget  millionenweise  im  Mainzer  Becken  in 
3rackwasser£ebilden  unter  den  Hjdrobien  (Jahr- 
'Qch  1877.  983).  Die  Anwachsstreifen  bilden  con- 
entrische  Runzeln,  die  rechte  Schale  hat  unter 
lern   Wirbel    drei  Zähne   und    zwei   Gruben,    die 

nke     dem     entsprechend    drei    Gruben    und    zwei  ~    -^ - 

'ühae.      Manche  Individuen  erreichen  ''I*  "  Länge.  ng.  im.  Ctt.  nbuatk. 

'icht  minder  schön  kommen  sie   tiefer  im  Pariser 

eckeo.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  Cycladeen  aus  dem 
^älderthone  des  Deister  etc.,  die  äusserlich  einander  zwar  sehr  ähnlich 
ihen  iD  den  Schlössern  aber  doch  sehr  abweichen.  Cyr.  donacina  Tab.  63 
ig.  39    tnajuscula  Goldf.  147.  6,  vom  Deisler.    Unter  den  Wirbeln  stehen 
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Sie  gleicht  inBofern  Bchon  dem  jüngsten  hyhridua  (Jara  Tab.  12  Fig.  17)  in  den 
Betakalken.    Ich  kann  die  Orenzen   zwischen  beiden  nicht  genau  ziehen. 
Th.craBBiuBculuB  Sw.  185;  similis  Ag.^    findet  sich  in  den  Arietenbänken 
a\s  ein  schönes  Oval  von  2^/4  *'  Länge  und  2  "  Höhe  mit  stark  vertieften 
Anwachsstreifen.     Kleinere  kommen  schon  in  der  untersten  Liasbank.    Th. 
(figanteus  (Jara  pag.  81),   die  grösste  und  längste  von  allen,   liegt  vereinzelt 
in  den  obersten  Arietenlagem  von  Gmünd.    Die  Cardinien  des  Steinkohlen- 
gebirges sind  wohl  nicht  ganz  gesichert. 

Nennte  Familie. 

Chamaceen,  Gienmuscheln.  Der  geschlossene  Mantel  hat  drei 
Schlitze:  vom  einen  grossen  für  den  Fuss/  den  mittlem  für  Mund  und 
viemen,  und  den  hintern  für  die  Afterröhre.  Man  begreift  darunter  sehr 
erschiedene  Muscheln. 

Tridacna  Lmck.  mit  sehr  genäherten  Schliessmuskeln  erscheint  schon 
ei  Suez  klein  (Tr.  elangata),  etwa  8  '^  lang,  wo  sie  zum  Kalkbrennen  dient; 
rat  in  Indien  wird  es  jene  Riesenmuschel,  von  der  uns  Rumph  so  vieles 
rzäMt,  wird  3 — 5  ^  lang,  und  die  Masse  einer  Schale  gegen  V>  '  üdsi'  Sie 
jmmt  auf  den  Bergen  von  Amboina  und  den  andern  Molukken  fossil  vor. 
om  klafifend,  woraus  ein  dicker  von  Byssusfibem  umgebener  Fuss  tritt. 
ie  Schliessmuskeln  vereinigen  sich  in  der  Mitte.  Dient  in  der  Pariser 
Irche  St.  Sulpice  als  Taufbecken  (B^nitier).  Das  kleinere  Geschlecht 
'^ppopus  XiMCK.  sehr  verwandt. 

laocardia  Limce.  Die  Schalen  schwellen  rundlich  auf,  ihre  Wirbel 
rden  sehr  gross  und  drehen  sich  stark  nach  vom.  Unter  den  Wirbeln 
lerseits  ein  Zahn  und  eine  Grube,  und  hinter  dem  Bande  desgleichen. 
cor,  das  Ochsenherz,  etwas  länglich,  von  Faustgrösse,  lebt  häufig  im 
ttelmeer«  Höbkes  bildet  sie  vortrefilich  aus  dem  Tegel  von  Gainfahren 
Aehnliche  reichen  bis  zum  obem  Grünsande  hinab,  wie  Is.  cretacea 
LDF.  141.  1  von  Westphalen,  Kiesslingswalde  etc.,  nur  dass  die  Zähne 
;  ganz  verschwinden.  Is.  minima  Tab.  64  Fig.  1  Sw.  295.  1  aus  dem 
tlem  Braunen  Jura  mit  feinen  Radialstreifen  und  sehr  dünnschalig.  Die 
it  derselben  kommt  zwar  häufig  vor,  kann  aber  leicht  verwechselt  werden. 
{  der  subapenniuischen  Chama  argetUea  mit  oblitterirten  Schlosszähnen 
Radialstreifen  machte  Meneohini  eine  Pecchiolia  (Hörnes^  Foss.  Moll.  Wien. 
b.  IL  168}.  Is.  excentrica  Tab.  64  Fig.  3  Voltz,  Ceromya  Aoassiz 
es  Tab.  8.  a — c),  Hauptleitmuschel  des  Kimmeridge-  und  Portlandkalkes, 
n  Ys  ^  grosB  werden,  ist  länglich  und  vom  mit  stark  übergebogenen 
beln,  ihre  Streifung  geht  besonders  in  der  Jugend  nicht  concentrisch 
den  Wirbel.  Man  kennt  sie  nur  in  Steinkernen,  auf  welchen  eine  zarte 
e;  der  gestreiften  Schale  sitzt.  Darnach  scheint  sie  auffallend  dünn- 
lig  ge^eesen  zu  sein.  Unter  dem  Wirbel  der  rechten  Schale  findet  man 
tiefen  £indruck  einer  Schlossleiste,  an  der  linken  war  dieser  nicht  so 
lieb      auch    pflegt   die   linke  ein  wenig  in   die   rechte  hineinzugleiten. 
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Dieser  Schlossbaa  spricht  zwar  nicht  ganz  (Oi  laocardia,  aber  doch  onge^, 
■wie  das  ans  der  dickachaligen  Is.  cottcentrica  Tab.  64  Fig.  2  Sw.  491.1 
in  der  obersten  Region  des  BratmeD  Jura  /3  von  Aalen  hervorgeht,  von  der 
auch  TsBQnBH  (Obaerr&tioas  Et.  crit  185S  tab.  4  fig.  1—4)  gute  Skizsen  entwarf. 
Auch  hier  sind  die  Zähne  bereits  sehr  verkDmmert,  die  Schioasregion  li«gl 
tief,  hoch  springt  darüber  der  Schalenrand  empor,  nur  eine  schiefe  Iicitt« 
im  Schloss  ist  geblieben.  Solche  Vereinfachungen  der  SchlQsser  viederholes 
sich  zu  häufig,  als  dass  wir  gleich  daraus  besondere  Geschlechter  michrai 
dürften.  Vielleicht  ist  auch  Is.  oblonga  Sw.  491.  2  aus  dem  Bergk&lke 
von  Kildare  noch  aas  diesem  Geschlechte.  Vergleiche  wegen  der  Leisu 
noch  Myacites  JJduini,  Hmnamss  (Bnll.  Soc.  g€dl  Fnnce  2s£r.  Vm  tab.  1  %.  W 
zeichnet  von  Ceromj/a  Schloss  und  Manteleinachlag,  was  für  Myaciten  n 
sprechen  scheint.  Babhamdb  (SU.  Sjst  TL  SO)  führt  zwar  aus  der  Etage  e' 
46  Species  an  mit  ttbergebogenem  Wirbel,  aber  die  meisten  scheinen  ai- 
sicher,  namentlich  soll  sich  auch  nie  eine  Doublette  finden. 

Megalodon  Sw.,  Megalodua  Qoldv.,  bildet  zwar  eine  Gruppe  filrsct 
doch  bleiben  die  Wirbel  noch  stark  «dv 
wickelt.  Obgleich  dem  deTonischen  G«- 
bii^  von  Bensberg  angebdrend,  kannntui 
doch  ihr  Inneres  wie  bei  lebenden  stndirea 
HObneB  (Denkschr.  Wien.  Akad.  1880  Bd.  tf" 
wies  ihre  grosse  Mannigfaltigkeit  nacl 
Bei  weitem  am  häufigsten  ist  Meg.  cvct'- 
latua  Sw.  568,  Bucardites  abbreviatut 
ScHL.,  glattschalig,  hoch  eiförmig  in  Fol^ 
der  starken  Verkürzung.  Das  Schloss  lieel 
auf  breiter  Fläche,  die  recht«  Valve  mit 
grossem  Zahn,  dahinter  eine  Längsfttrche,  davor  eine  tiefe  nmde  GntK- 
daronter  zwei  kleine  Grübchen  und  zwei  Zähnchen.  Der  vordere  Mnskd- 
eindrack  dringt  ausserordentlich  tief  ein,  und  unter  den  letztgenannUi 
Zähnchen  zeigt  sich  noch  ein  kleiner  Nebenmuskel.  Der  hintere  Hosk''- 
eindruck  tritt  zwar  nicht  recht  hervor,  doch  wird  er  durch  eine  BtaA-t 
Leiste  gestützt.  Hinten  im  Schloss  noch  eine  Furche  in  der  rechten  Scbl>' 
M.  carinatus  Tab.  64  Fig.  4  Golsf.  132.  9  hat  in  der  vordera  H&Ifte  onet 
sehr  hoben  Kiel,  das  Schloss  weicht  zwar  schon  bedeutend  ah,  doch  bleibt 
auf  der  rechten  noch  der  Hauptzahn,  aber  die  Furche  hinten  wird  so  eintf. 
tiefen  Rinne,  der  vordere  Doppelmuskel  behält  ganz  seine  I^age.  Nw^ 
abweichender  wird  M.  auriculatua  Goldf.  133.  1,  der  grosse  M.  trtme^ 
GoLDr.  132.  10  fUllt  hinten  in  einer  scharfen  Kante  ab.  Eurz,  -weder  ScMol 
noch  Form  passt  bei  den  einzelnen  unter  einander,  imd  doch  miuB  mso 
einen  glücklichen  Griff  nennen,  dass  sie  Goldfuss  alle  unter  einem  GescU^ 
vereinigte.  Prof.  SchafhActl  hat  auch  die  wegen  ihrer  Dreiseitigkeit  icka 
im  vorigen  Jahrhundert  von  Wulfen 

Cardium  triquetrum  Tab.  64  Fig.  5.  6  genannte  Muschel  auo  Jd^ 
lodon  gestellt,    wie  die  ausfuhrliche  Beschreibung  von  GtruBst.  (HinK* 
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Viencr  Mkth.  NaL  Cl.  1862  Bd.  45  ptg.  362)  zeigt.     Zuerst  in    dem  kärnthiacheD 

Kuchelmarmor  gefondeiij  kam  sie  später  zahlreich  im  Dachsteiakalke  am 

HiUiUtter  See  vor,  und  genoss  dami  als  DacbsteiobiTalve  bei  den  Älpeo- 

^)o|^D  eines  grossen  Rufes;   sie   soll  von  0,018^0,6  m,  also  über  IVi' 

GrOue  TOrkommen.     Ihre  Wirbelhöhlen  sind  so 

sttrk  entwickelt,    dasa    Steinkeme    an  Diceras 

erionem.    Es  hängt  das  mit  dem  breiten  innerD 

Conprange  zusammen,  auf  welchem  der  kräftig 

entwickelte  Schlossapparat  allerdings  lebhaft  an 

du  alte  devonische  Geschlecht  erinnert.   Zugleich 

ist  die  Schale  in  ähnlicher  Weise  verkürzt  mit 
liefer  Lonnla  und  herzförmiger  Vorderansicht 
Fig.  6,  weshalb  sie  die  Äelpler  schon  längst  „ver- 
iteinerte  Herzen"  nannten.  Durch  die  tausend- 
iÜniiigen  Dnrchschoitte,  welche  aus  dem  harten 
ichoeeweiseen  Kalke  hervortreten,  wird  die  Än- 
vbsuang  so  irre  geführt,  dass  sie  selbst  als 
irypbäeu  und  Fholaden  gedeutet  sind.    Gokbel 

iftoite  darauf  sogar  Spuren  von  Kiemenblättem      ^  ^    ii,g,ioa<,„  trt,wtnun. 
'ahrzanebmen.     Nach  Dr.  Stoliozka.  bildet  sie 

iclt  im  nntem  Lias  des  Himalaja  einen  wichtigen  Horizont!  Eine  ver- 
udte  Muschel  aus  dem  Greatoolite  von  Mincbinhampton  nannte  Mobbis 
tlKont.  Soc.  1850  psg.  78)  Pachtfritma  grand«  (ßp4ia/ta  Stutze)  wegen  des 
^gen  Schlosses,  auch  diese  Schalen  sind  ähnlich  verkUrzt  bei  grosser 
itwicklong  der  Wirbel.  Schlosser  davon  bildete  Böhm  (Zeltschr.  denlach.  Geol. 
I- 1882  Tab.  22)  sehr  deutlich  ab.  Im  Weissen  Jura  von  Inwald  werden  sie 
'ar  breiter,  aber  der  Schloasapparat  bleibt  immer  sehr  ähnlich.  Vielleicht 
d  hier  auch  die  rohen  Grauwackeoeteinkeme  von  Grammytta  VEaMBun. 
«rznbringen,  die  sich  durch  dicke  Muskeleindrücke  und  grosse  Schloss- 
Jie  ausseiclmen.  EigenthUmliche  Längsfalten,  die  vom  Wirbel  ausstrahlen, 
leo  sie  leicht  erkenoen,  wie  bei  der  3—4"  grossen  Gr.  pesanseris  Sasob. 
nt.  Rhein.  Schichls.  28.  1)  von  Nieder lahnstein.  Mit  Or.  Hamtltonensis  von 
^licb  Trigoa ienartigem  Ansehen  beginnt  F.  Rombb  seine  Abbildungen  zur 
>logie  Ton   Oberachleaien. 

Chama  Lihikx  (Plihius)  hat  zwar  ungleiche  Schalen,  allein  der  ver- 
hsene  Mantel  mit  drei  Schlitzen  erlaubt  nicht,  sie  zu  den  Pleuroconchen 
itellen.  Sie  lebt  auf  Felsen.  Der  Wirbel  der  Unterschale  ist  ausser- 
atUch  stark  entwickelt,  meist  rechts-,  zuweilen  aber  auch  linksgewunden. 
sr  dem  "Wirbel  sitzt  ein  rauher  Zahn,  zwei  starke  MuskeleindrUcke  vor- 
len.  Sie  wachsen  mit  der  rauhen  zottig-IamellOsen  Unterschale  fest, 
innere  Callas  sehr  dick  und  häufig  punktirt.  Ch.  lazarus  LimmA  mit 
:  gekrttmintem  Wirbel  der  Unterschale  und  vielen  Lamellen,  pnrpnr- 
lebt  im  Mittelmeer.  Äehnliche  finden  sich  in  der  SubapennineD- 
■tioD.  Oh.  lamellosa  Lugk,  mit  weniger  entwickelten  Wirbeln  und 
m   Schoppen  ist  die  häufige  des  Grobkalkes.     Zur  Ch.  (fryphina  Lmck. 
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gehört  die  feingestreifte  Species  des  Wiener  BeckeoB.  In  nnserm  Bchnbi- 
sehen  MeereBsandstein  kommt  eine  ähnliche,  aber  glatte  vor.  Ch.  bicornii 
LimkA  (Chemnitz,  CoDch.-Cab.  Fig.  51S— 520)  heiflst  die  merkwürdige  exotitcbe 
Form,  deren  unterer  Wirbel  einem  gedrehten  Füllhorn  gleicht,  du  ärk 
zwar  nach  hinten  biegt,  aber  regelrecht  krUmmt,  während  der  Deckel  fticb 
bleibt.  Ganz  der  gleiche  Bau  findet  sich  bei  Ck.  Mäntteri  Tab.  ^ 
Fig.  7.  8  GoLDF.  138.  7  aas  einem  ranhkOmigen  Oolith  von  Kehlheim  (Fon 
landkalk).  Die  Schalen  sind  hier  aber  ganz  glatt,  wie  bei  Dicera$.  An  ie 
Spitze  der  Unterschale  findet  man  öfter  eine  grosse  ÄnsatzflSche.  Die 
Ligamentfurche  dreht  sich  mit  dem  Wirbel  fort.  Das  Scblosa  bildet  m 
Übermässig  grosse  Grube,  die  vom  unten  tod  einem  kleinen  Zahn  mit  einem 
Grübchen  darunter  begrenzt  wird.  Unter  dieser  Schlossääche  dringt  in 
Tbier  tief  in  den  Wirbel,  was  man  aus  der  Gebirgsmasse  ersieht.  AUeic 
über  dieser  Gebirgsmasse  findet  sich  im  Wirbel  noch  ein  bohler,  an  in 
WSnden  meist  mit  Kalkspatb  bekleideter  Raum,  der  durch  das  VorrSck« 
der  Schlossääche  erzeugt  wurde.  Steinkeme  zeigen  daher  ausser  dem  grCssen 
Home  noch  ein  kleines  Nebenhom,  welches  der  ÄusfOllnng  der  Schlossgnlx 
entspricht  Fig.  8.  Die  Deckelschale  zeigt  nur  eine  geringe  Wirbelkrümmim^. 
dagegen  verdickt  sie  sich  ungemein,  und  der  riesige  SchlossEahn  enbpridi  I 
vollkommen  der  Grösse  von  der  Grube  der  Unterschale.  Unter  dem  Z»hi» 
findet  sich  ebenfalls  eine  Grube  mit  Kebenzahn,  die  zuweilen  sehr  tief  n'iA 
Diceras  Beyrichi  Böhm  (Zitlel,  Pal.  Mitth.  U.  687  Tab.  59  Fig.  3)  von  Strambat 
schliesst  daran  an,  woran  die  langschnabelig  gestreckte  Unterachale  3^3  1 
Länge,  und  der  kürzere  gerundete  Deckel  18  cm  Breite  erreichen. 

Diceras  Luoe,  wmrde  nach  ihren  Wirbeln  benannt,  die  sich  wie  z^ä 
grosse  Homer  entwickeln.  Das  Schloss  nimmt  einen  grossen  Raum  ein,  od^I 
hat  im  Wesentlichen  auf  der  linken  Valve  «i» 
tiefe  Grube,  auf  der  rechten  einen  hoben  Zahn  nü 
Nebengrube.  Obgleich  der  GÄomo  verwandt,  so  tM 
doch  die  starke  Entwicklung  des  Schlosses  undäc 
Glätte  der  Schale  ihr  eigenthümlich.  Die.  i«« 
Tab.  64  Fig.  9  Defb.,  speciosa  Gomn-,  139.  1-  \»', 
Coralrag  von  Kehlheim  und  am  Tichaaer  Ber^  *. 
Mähren,  die  grösste  und  schönste,  ihre  WirbeUfüsca 
winden  sich  nach  vom.  Die  rechte  (untere)  Sclui^i 
viel  grösser,  gleicht  einem  dicken  gewnadtLm 
Home  mit  einer  Ansatzstelle  an  der  Spitze.  F^^o 
(Obserrations  Bnr  lee  diceras  tab.  5  fig.  1)  hat  das  Schloff 
vortrefflich  gezeichnet,  es  weicht  nicht  weaentl'*. 
von  dem  der  CA.  Mänateri  ab,  auch  hier  kann  bM 
die  Rinne  des  Ligamentea  bis  in  die  WirbeUpiM! 
verfolgen.  Die  Oberachale  (linke)  krümmt  ■^ 
nach  Art  der  Exogjren,  hat  hinten  aussen  eine  markirte  Kante,  ihr  Sct^ 
einen  langen  und  einen  runden  Zahn,  zwischen  welchen  sich  ein«  ciA 
Grube  (g)  krUmmt,    der   hintere  Schliessmuskel   wird   durch   eine  micbtin 
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Leiste  (m)  unterstützt;  alles  das  erinnert  auffallend  an  Megcdodon  cucuUatus. 

Die  Steinkeme  beider  Valven  haben  daher  auf  der  convexen  Rückseite  eine 

tiefe  Furche,   solche  Homer  messen  öfter  '/4  ^  in   der  Bogenlänge  bei  2'^ 

Dicke,  £s  kommt  bei  Kehlheim  auch  eine  Species  mit  sehr  kurzen  Hörnern 

vor,  GoLDFUSS  (Petr.  Germ.  Tab.  139  Fig.  1.  c)  hat  sie  abgebildet,  aber  fälschlich 

für  die  Kerne  von  Die.  speciosa  gehalten,     Lucii  hat  ihren  Namen   nach 

DB  Luc,  der  sie   zuerst  am  Mont  Sal^ve  entdeckte.     Bei    günstiger  Ver- 

witterang  ist  der  Raum  hinter  der  Schlossgrube   an  der  Unterschale  sehr 

deutlich   lamellös,   es   rühren   die   Lamellen   vom   stetigen  Vorrücken   der 

SchloBsgruben  her,  man  wird  dabei  unwillkürlich  an  die   Schichtung   bei 

Hippuriten    erinnert.      Die.  arietina   Tab.  64  Fig.  10.  11  Lmck.  (Ann.  du 

Ko9.  VI  tab.  55  fig.  2)   kenne  ich  von  Eehlheim  nicht, 

wohl  aber  kommt  sie  im  Fmnzösischen  und  Schweizer 

Fiira   vor.      Beide    Wirbel    sind    stark    entwickelt, 

'arcliaas  rundlich  und  nicht  kantig.     An  der  Spitze 

es  grossem   Wirbels    findet   man    eine  öfter   sehr 

tarke  Ansatzfläche,    das  schwarze  Loch  1  an  der 

bgebrochenen  Spitze  ist  mit  Schlamm  erfüllt,  darin 

'eitete  sich  das  Fleisch  des  Thieres  aus,   während         ^^    3^^    ©ic.  arieun* 

e  grossem  Hohlräume  n  die  veränderte  Schale  be- 

ichnen,  was  uns  beim  Reinigen  sehr  stört.  Das  Schloss  weicht  nicht 
»entlich  von  dem  der  Ch.  Münsteri  ab,  allein  der  Zahn  der  Oberschale 
ht  hoch  empor,  und  krünmit  sich  fast  im  Halbcylinder.  Aber  merk- 
rdigerweise  krümmen  sich,  nach  dem  Schlosse  der  Ansatzfläche  zu  urtheilen, 
Wirbel  den  vorigen  Species  entgegengesetzt,  was  schon  Favbe  richtig 
annt  hat,  d.  h.  legt  man  die  Schalen  mit  den  Ansatzflächen  von  Lucii 
1  arietina,  deren  Schlösser  einander  durch  die  tiefe  Grube  genau  ent- 
gehen, neben  einander,  so  krümmt  sich  Ijucii  zur  Rechten,  arietina  zur 
ken;  daaaelbe  gilt  auch  von  den  Oberschalen.  Die  Wirbelspitzen  der 
iina  schauen  also  nach  hinten,  damit  stimmt  auch  die  Ausbreitung  der 
ale,  die  Tom  schnell  abfallt,  nach  hinten  sich  aber,  wenn  auch  nur  wenig, 
eitert.  Auf  guten  Steinkemen,  wie  bei  Die,  minor  Tab.  64  Fig.  12  Desh. 
Mortagne,  kann  man  sogar  die  Schlossbildung  noch  wahrnehmen,  gegen 
Wirbel  gesehen  geht  immer  eine  Grube  von  rechts  nach  links.  Dass 
Diceraten  zu  den  Conchiferen  gehören,  darüber  sind  die  Schriftsteller 
unverstanden,  dass  Goldfuss  und  Obbignt  sie  sogar  nicht  einmal  von 
na  trennen  wollen.  Um  so  mehr  fallt  es  aber  auf,  dass  dieselben  Ge- 
:en,  die  richtige  Ansicht  von  Dsshates  verlassend,  die  Hippuriten  für 
hiopoden  hielten.  Zwar  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  über  diesen  merk- 
iigen  Muacbeln  noch  manche  Dunkelheiten  ruhen,  doch  ist  durch  eine 
!  Auffassung  der  Diceras  der  Weg  zu  ihrer  Aufklärung  gebahnt:  wir 
D  im  Wirbel  zweierlei  Höhlen,  die  Höhle  des  Schlosses  und  die  des 
rs;  wir  haben  links-  und  rechtsgewundene  Wirbel;  und  Favbe  spricht 
'  Ton   einer  dreifachen  Structur  der  Schale,  die  ich  nicht  kenne. 
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Liegen  in  der  Ereidefonnfttion,  entwickeln  sieb  besonders  in  den  donkeb 
Kalken  der  alpiniscben  Hocbgebirge,  uod  geben  von  bier  dnrch  die  dra 
europäiscben  Halbinseln  Griechenland,  Italien  und  Spanien  nacb  Kleinasien 
and  Nordafrika,  wäbrend  sie  nSrdlicb  der  Alpen  in  DentschtaDd  zwar  nicti 
ganz  feblen,  aber  immerbin  zu  den  ungewöhnlicbeu  Er^nden  gebOren.  Der 
Abt  Sadtaoe  (Acad.  Boy.  Pur.  1746  pag.  719)  beschrieb  sie  schon  als  DenUäis. 
denn  nördlich  der  Pyrenäen  spielen  sie  im  Gebirge  von  Corbi^es  eine  Rolle. 
Der  Botaniker  Lafsirodbe  nannte  sie  1781  Ortboceratiten  und  Ostr&- 
citen,  erst  später  hat  sie  R.  du  RottDAs  gründlicher  behandelt.  Aasserdem 
besitzen  wir  gute  Abbildungen  von  Debhates,  Goldfdss  and  besonder 
d'Obbignt  (Pal.  franj.  teir.  critac.).  H.  Wood  w  Ann -{Quart.  Jonrn.  18S5  p»g.+Oi 
wies  ihnen  wieder  ihre  richtige  Stelle  an. 

Caprotina  Obb.  {Monopleura,  Sequimia  Mathkb.)  haben  eine  bald 
mehr  gewundene,  bald  mehr  gestreckte  Unterschale,  die  sieb  mit  ihrer 
Spitze  fest  anheftet,  darauf  sitzt  ein  flacher  oder  ebenfalls  gewondeaer 
Deckel.  Beide  Schalen  lamelltts,  und  wenn  sich  ihre  Wirbel  entwickeln,  »' 
haben  sie  ein  auffallendes  Diceratenartiges  Ansehen,  und  sind  daher  auci, 
vielleicht  nicht  mit  Unrecht,  Diceras  genannt  worden.  Bleibt  dagegen  der 
Deckel  flach,  so  heisst  sie  Qoldfdbs  Ckama.  Sie  zeigen  noch  die  ani- 
gezeichnete  Ligamentforcbe  bis  zur  Wirbelapitze,  und  Obbigitt  (Ten'-  crei^ 
tab.  591.  594)  bat  auch  von  einigen  die  Zähne  gezeichnet,  die  den  Diceraten- 
zähnen  nicht  geradezu  widersprechen.  Das  Wenige,  was  ich  davon  kenne. 
würde  ich  lieber  zur  Qiama  als  zu  den  Hippuriden  stellen.  Allein  di 
Obbiont  ,  der  das  Meiste  davon  abbildete  (Terr.  crätu.  t&b.  576 — 599),  sie  t^ 
bestimmt  fUr  Hippuriden  aasgibt,  so  kann  ich  dem  nicht  entgegen  seis- 
Wollte  man  sie  aber  mit  ihm  ftlr  Brachiopoden  halten,  so  hiesse  das  geg(S 
klare  Gesetze  die  Augen  verscbli essen.  Denn  wen:: 
Obbiont  kein  Bedenken  trägt,  den  Diceraa  für  eke 
Ckama  zu  halten,  so  steht  z.B.  die  Caproti»'' 
imbrieata  Obb.  581  aus  dqm  Neocomien  der  CAanu 
Mänateri  viel  näher,  als  die  genannten  Geschlectier 
anter  einander.  Dass  ein  Zabn  mehr  eintritt. 
Gruben  und  Zähne  grosser  werden,  kann  die  Ver- 
wandtschaften nicht  im  geringsten  trilbeo.  Caf^- 
ammonia,  Ckama  Goldf,  138.  8,  wird  als  äae 
Hauptleitmuechel  des  obem  Neocomien  aagefeih^ 
das  m  den  Alpen  Scbrattenkalk  heisst,  nach  ia 
Karrenfeldem  am  Berge  Schratten.  Ihre  üei^< 
schale  gleicht  einem  stark  gewundenen  Home,  dV: 
Deckel  ist  zwar  flach,  zeigt  aber  wie  Etc-^'v 
einen  gewundenen  Wirbel.  Sieht  man  den  Ded^I 
als  die  rechte  Schale  an,  so  breitet  sich  die  Mn^«^*  . 
nach  vorn  ans.     Abänderungen   von  ihr  hmass. 
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IQ  äea  dankeln  Alpenkalken  von  St.  Maurice,  Appenzell  etc.  vor,  sie  haben 

auf  der  Oberfläche  feine  Radiallinien    and  worden  von  QoLDfDse  168.  13 

fäicbikh  PiUopsis  arquaia  genannt.    Die  Schalen  zeigen  am  Bande  keine 

Streifen,  man  hat  daher  auch  keinen  Grund  anzunehmen,  dase  der  Mantel 

Wimpern  oder  fleischige  Ranken  gehabt  hätte.    BeBonders  zart  und  trefi'lich 

im  gelben  Rreidesande  der  Corbiferes  erhalten  ist  die  mannigfach  gestaltete 

Caprotina  semistriata  Tab.  64  Fig.  13—15  Okb.  (Terr.  erit.  tob.  694; 

EpwL  Hat.  pag.  631J.     Ihre  gestreiften  hoch 

becherförmigen  Unterschalen  wachsen   oft 

mit  breiter  Fläche  auf,  und  gruppiren  sich 

ginz  wie  die  ächten  Hippnriten,  Tbier  an 

Tbier  gedrängt   Fig.   15.     Bei    fluchtiger 

Betrachtung  gewahrt  man  nichts  von  ge- 

■maifeneD  Wirbeln,  aber  es  kommen  freie 

Stücke  Fig.  13   vor,    die  mehr  als  einen 

Tingang  zeigen,  doch  haben  dieselben  für 

leo  Bewohner  bald  alle  Bedeutung  verloren,  denn  die  Höhle  ist  ein 
tampfer  Sack  mit  hohem  Zahn,  dessen  Spar  öfter  nur  durch  eine  Leiste 
D^edentet  wird.  Hinter  dem  Zahn  zwei  kleine  im  Alter  zusammenfliessende 
rniben,  daneben  jederseits  eine  grossere,  wovon  die  grfisate  rechts  auf  einem 
onpruoge  liegt,  unter  dem  Spuren  vom  Eingange  zur  WirbelhQble  ver- 
)rgen  liegen.  Fs  gibt  jedoch  StUcke,  woran  diese  markirte  Schlossbildung 
iDm  aoch  verfolgt  werden  kann.  Auch  der  Deckel  Flg.  14,  von  aussen 
aer  glattschaligen  Muschel  mit  einfachem  Wirbel  gleichend,  hat  innen 
len  dicken  Zabnapparat.  Daran  stechen  zwei  hohe  Zähne  hervor,  an 
em  Äoasenrande  mit  Anzeichen  von  Ligamenteindrflcken,  und  zwischen 
b  eine  tiefe  lange  Fnrcbengrabe.  Noch  tiefer  sind  die  zwei  Gruben  vor  den 
hnen^  welche  deutlich  bis  zur  Wirbelspitze  fortsetzen,  wie  man  an  der 
birgemasse  bei  durchscheinenden  Schalen  wahrnimmt.  Die  innere  Muskel- 
'be  bei  weitem  am  längsten.  Gerade  das  verräth  eine  grosse  Verwandt- 
aft  mit  dem   ächten  Geschlecht  Hippurites. 

Caprina  Obbiokt,  Die  Unterschale  befestigt  sich  mit  der  Spitze  ihres 
;en  Wirbels  an  äussere  Gegenstände,  ihr  Wirbel  kehrt  sich  nach  hinten, 
bei  Die.  arietina,  auch  kann  man  die  Ligamentfurche  bis  zur  Spitze 
olgeo.  Das  Schlosa  besteht  aus  einem  hohen  Zahne,  unter  welchem  sich 
tiefe  Grabe  befindet.  Diese  Schale  hat  nur  zwei  Substanzen,  eine 
re  dicke  fibröse,  welche  auch  das  Scbloss  bildet,  und  eine  äussere  con- 
risch  gestreifte.  Die  Oberachale  besteht  dagegen  aus  drei  Schichten: 
r  äassem  dünnen  Oberhaut,  unter  welcher  bei  Verwundungen  sogleich 
ezeichnete  Längslinien  hervortreten;  verschieden  von  beiden  ist  der 
re  Cailofl,  welcher  nicht  ganz  an  den  Schalenrand  tritt,  und  hauptsäch- 
das  Schloss  bildet.  Letzteres  besteht  aus  einem  Zahn  unter  dem  Wirbel, 
^iner  vordem  kleinem  und  einer  hintern  grössern  Grube.  So  wenigstens 
er  Bau  bei  Haidinqkb's  Caprina  Partschii  Tab,  64  Fig.  16.  17  von 
V'olfgan^    und  Qosau  aus  den  dortigen  Hippnritenkalken,    Sie  scheint 
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sich  Yon  Plagioptyehus  paradoxus  Uathkbon  bei  Martignes  (Bonche-do 
Rhone)   nicht   wesentlich   zu   unterecheideo ,    wenigetena  hat   bei  beideo  die 
Oberachale   nur   einen  kawen  Wirbel,   desaen  geringe  Drehung  nnr  lellen     i 
klar   hervortritt.     Auch   C.  Coquandiana   Oas.   (Terr.  crfL  tab.  539)  ist  geUB 
die  gleiche,   kommt  aber    im  Tnronien  von  Beansset  (Var)   in  Kugeln  voo    i 
8  "  Durchmesaer  vor.     Die  fiadialatreifimg  anter  der  Oberhaut  der  Deckel-    j 
schale    tritt   bei    aolchen   ladividnen    Bebr    markirt    hervor.      Bei    groues    | 
Muscheln,  wie  die  Caprina  adversa  Obb.  Tab.  536  aas  dem  Tnronien  ™ 
St.  Trojan  bei  Cognac,  nimmt  sich  die  Schalenstmctm 
eigenthUmlich  ans:  innen  einige  mnde  Poren,  dion 
dichotomirende  Lamellen,  zwiachen  welche  die  wo«« 
Kreide    eindringt       Auf    der    Oberfläche    mackt 
dieae  Lamellen  bei  verletzter  Oberhaut  aehr  regel- 
mäasige  Streifen      Unser  stark  verkleinerter  Ho)» 
schnitt  atammt  von  einer  epiralgewnudenen  Sciuk 
die   ober   9  "  im   grdaaten  Durchmesser  hat     h  • 
kommen  dort  sogar  Exemplare  von  mehr  als  l'i'  j 
Durchmesser    vor      Nach    Analogie     der    Texiu:  : 
von  C  Partschtt   masa  sie  den  Deckel   bilden,  dir  . 
kleine   kegelförmige   mit  Schloaafurche   trotz  ihm 
geringem  GrOsse  die  Unterschale,   wie  die  Zeia,- 
nungen   von  Obbiont   zur   Genüge   beweisen.     Bei  CaprinwJa   Boisstfi  0^- 
(Terr.  cr6t.  tab.  540)  aua  den  Corbiferes  verlSngert  sich  dieae  Unterschale  »fif'* 
aehr  bedeutend  nach  Art  eines  grosaen  Hippuriten,   darauf  sitzen  dann  di«, 
mehr  oder  weniger  stark   gewundenen  Deckel   mit  zwei  Esmmem  Tab.  ^| 
Fig.  18    und   starken   Lamellen,   die  sowohl  auf  der  Oberfläche  wie  inn«! 
dichotomiren.    Bei  dem  sonderbaren  Ichthyoaarcolithes  Desjc.,  CapritteOo  Oi-'J 
aus  den  untersten  Schichten  des  Cenomanien  auf  der  Insel  Aix   scheint  Üti 
Unterachale   wieder  spiralförmig  gewunden,  und  der  Deckel  nur  eine  kaai: 
Zipfelkappe   zn   bilden.     Der  altbekannte  Ich.  triangularig   zeigt   neben  dai 
Spiralstreifen  scheinbar  sehr   ausgebildete  Coueamerationen ,   die   lange  int> 
geleitet   haben,   und   lediglich  eine  Folge   davon  sind,   dasa  sich  du  T^\ 
aprungweise  aua  seiner  Schale  hob,  und  nicht  Kalk  genug  Kur  Fttllimg  t*^! 
wie  das  auch  bei  Gaateropoden  vorkommt.     Am  Badiolitea   wiederhoh  <^ 
die  Eracheinnng,  ja  die  Hippuriten  von  Sicilien  zeigen  sogar  eine  Siphnirt« 
Durch bruchsstelle  (De  notis  Hautile&rnm  primariiB.    Disaert  1836  pag.  9).    MuscbcH 
die    so  entschiedene  Verwandtschaft    mit   Chamiten    zeigen,    können   t''-" 
Brachiopoden    sein.     Die    Streifen   der   innem  Schicht  von   der   Obeisc^ 
geben  allein  keinen  Beweis  für  den  gewimperten  Hantel,  denn  hOcb^  '^ 
liehe   innere  Streifung   finden  wir   z.  B.    schon  bei  Pedunctdua,    Temf  *• 
DasB  der  Unterschalen  wir  bei  nicht  hohl  sei,  sondern  da«8  das  Thier  viriM 
sich  mittelst  Kalkachichten  daraus  allmählig  hervorhob,  ist  eine  EracbedOl 
die   wir  mehr   oder  weniger  bei    vielen   Muacbehi,    Univalveo    {Tnrr^ 
Cerithium)    und   Bivalven  (Tridacna,  Chamo)   wieder   finden,    sie  eit^*^ 
ganz  der  Natur   der  Sache.     Haben  wir  uns  nun  einmal   bei  den  Cipni' 
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?on  der  Wahrheit  dieser  Ansicht  überzeugt,  so  ist  damit  die  Brücke  zu  den 

'schwierigsten  Formen  gebaut.     Obbiony  im  Terrain  cr^tac.  Tab.  526—599 

gibt  davon  die   genaueste  Eenntniss.     Siehe  Batlb   (Ball.  Soc.  g6ol.  France 

28k.  xn-xiv). 

Eippurites  Tab.  64  Fig.  19 — 23.   Die  Unterschale  der  grossen  gleicht 
einem  wenig  gekrümmten  Ochsenhorn  oder  Cylinder,  nicht  selten  von  Arm- 
dicke. Daran  muss  man  wesentlich  zwei  Schalentheile  unterscheiden:  einen 
iuBBern  lamellösen  dunkelfarbigen  a^  der  sich  auf  der  concaven  Seite  mit 
drei  Daplicaturen  d   einschlägt ,    die   lebhaft   an    die   Ligamentrinnen   der 
Diceraten  erinnern;  einen  innern  schneeweissen  callösen  c,   der  roh  ge- 
schichtet die  ganze  untere  Hohle  der  äussern  Schale  ausfüllt,  das  Schloss 
bildet,  aber  nicht  ganz  zum  obersten  Rande  heraufreicht.     Dieser  späthige 
Kalk  entspricht  offenbar  dem  Callus  der  übrigen  Bivalven,   wenn  man  ihn 
zerschlägt,  findet  man  öfter  Bohrmuscheln  {Ltthodomus  etc.)  darin,  und  in 
diesem  Falle  durchziehen  ihn  Rohren  und  Schnüre  von  der  Gebirgsmasse, 
sonst  hält  er  sich  auffallend  rein.     Nur  oben,   soweit  das  Thier  einen  un- 
Ferliäitnissmässig  kleinen  Raum  einnahm,  drang  das  Gebirge   ein.     Darauf 
liegt  ein  ganz  flacher,   in  der  Mitte   sich  ein   wenig  erhebender  oder  ein- 
senkender   Deckel   Fig.   19.      Derselbe    besteht    wesentlich    aus    dreierlei 
Schichten :  oben  eine  von  zackigen  Löchern  durchbrochene  Epidermis  e,  die 
m'e  ein  fremdartiger  Brjozoe  den  Deckel  überzieht  (x  vergrössert);  darunter 
legt  die  Mittelschale  mit  dichotomirenden  Rippen,  die  von  einem  centralen 
^irbelpimkt  ausstrahlen.     Die  Epidermis  setzt   sich  blos   auf  den  Rücken 
b'eser  Rippen  fest,  und  senkt  sich  durchaus  nicht  zu  den  Zwischenfurchen 
inab,  letztere  erfüllten  sich  daher  unter  der  Epidermis  mit  Schlamm,  und 
/eichen  dadurch  nach  aussen  strahlenden  Röhren.    Endlich  hängt  der  innere 
allua    c,    welcher   die   Mittelschale   mit  Ausnahme   des  Randes  und   der 
iipHc&turen  d  überkleidet,  in  langen  Fortsätzen  herab,   zwischen  welchen 
{^h  ein  medianer  gekrümmter  Sack  befindet,  von  dem  zwei  lange  Haupt- 
hne    zZ    abzweigen.      Oefter   ist  der   Deckel  von  zwei  Löchern  durch- 
ochen,  bioctdatus  Fig.  19,  in  welche  sich  die  zellige  Epidermis  von  aussen 
labzieht«     Diese  Löcher  entsprechen  genau  den  elliptischen  Erweiterungen 
r  beiden  breiten  innen  unmittelbar  daranstossenden  Duplicaturen  dd.    Um 
sen  merkwürdigen  Bau   an  den  Untersbergern  kennen  zu  lernen,   ist  es. 
besten^    wenn  man  Schale  und  Callus  wegnimmt.    Es  tritt  dann  der 
inkem  Fig.  22  heraus,  welcher  die  Umrisse  des  Tbieres  bezeichnet:   an 
Stelle  des  Fleisches  und  anderer  weicher  Theile  ist  Schlamm  getreten, 
r  andere   ^Veg,  die  Bergmasse  aus  der  Höhle  herauszuarbeiten  Fig.  28, 
ngt  zwAF   auch,  doch  gewährt  er  geringere  Aufschlüsse.     Zur  Con trolle 
:he  man  Anschliffe.   Auf  diese  Weise  kann  man  bei  hinlänglichem  Material 
!  Tollständige  Einsicht  in  den  Bau  der  Schale  bekommen.    An  den  innen 
er  erhaltenen  französischen  Fig.  21  liegt  bei  fehlenden  Deckeln  der  Thier- 
a  in  der  Unterschale  frei  da:  man  sieht  die  drei  Duplicaturen  ddd;  zu 
Seiten   der  schmalen  sind  die  Zahngruben  zzZ  im  Orunde  zwar  noch  mit 
irge  erfüllt,  das  man  aber  zum  grossen  Theil  herausmeisseln  kann ;  der 

aenmt^Üt,  P«ti«f»klenk.   S.  Aufl.  52 
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runzelige  Muskeleindrack  m  heftet  sich  sehr  schief  an  die  Schale,  and  dringt 
mit  seinem  obern  breitem  Ende  tief  in  die  Grube  des  grossen  Zahnes  Z  eb. 
In  Frankreich  kann  man  sie  leicht  zu  vielen  Dutzenden  entblössen,  woj«de 
wieder  ein  anderes  Ansehen  bat,  besonders  anch  bezüglich  der  grossen  Zak- 
Itfcher  Tab.  65  Fig.  2,  die  gewöhnlich  offen  daliegen,  und  nur  von  einem 
gelblichen  Ealksinter  überzogen  werden,  der  sie  sofort  vom  grauen  Gestein 
nnterscheidet.  Wie  unsere  Skizze  zeigt,  ist  d  die  schmale  Duplic&tur 
(Schlosa falte),  worüber  der  Doppelzahn  zz  liegt,  der  einem  Loche  angehönnd 
blos  durch  eine  bald  dickere,  bald  dllnnere  Scheidewand  in  zwei  Theile 
getheilt  wird.  Darunter  liegt  dann,  blos  durch  eine  call9se  Brflcke  b  ge- 
schieden, das  grosse  Zahnloch  Z,  welches  sich  nach  unten  langsam  zuspitzend 
einem  Zuckerhute  gleicht.  Die  freien  Deckel,  wie  sie  vielfach  abgebildet 
sind,  haben  dem  entsprechend  lange  riesige  Zähne,  welche  den  Ranm  atu- 
füllten.  Sind  es  Steinkeme,  so  erkennt  man  darauf  noch  den  Äbgoa«  dej 
Muskeleindruckes,  und  sie  erscheinen  dann  nothwendig  zn  dick.  In  der  Tbai 
sind  sie  viel  schlanker,  weil  sie  in  ihren  Graben  locker  liegen,  wie  im 
Untersberge  die  Umsäumung  vom  dunkeln  Gebirge  zeigt. 

Htppurites  cornuvacctnum  Fig.  22.  23  Bbons  (Leth&ea  pag.  634)  au» 
der  obern  Kreide  vom  Untersberge  bei  ReicfaenhiU. 
Goaau,  St  Wolfgang,  im  Turonien  von  Le  Beanaset 
(Vsr)  „In  der  Äbtenau  gibt  es  5 '  lange  and  arm- 
dicke "  Ist  einer  der  verbreitetsten.  Die  vereinzelten 
mit  dicken  Längsrunzeln  versehenen  Untenchalen  werden 
1 — 2'  lang,  armdick  and  haben  die  Form  eines  Kab- 
homs,  sind  aber  weniger  gekrilmmt.  Angeschliffen 
zeigen  sie  LSngsstreifen,  zwischen  welchen  die  Anwaefa*- 
Btreifen  feine  Wellen  machen,  das  gleicht  aaffallend  der 
Structur  der  Pectonculus-Schalen.  Von  der  Schale 
dnngen  drei  Duplicatnren  in  den  Callas.  Wendet  row  1 
dieselben  von  sich  ab,  so  liegt  die  schmale  Dopli- 
catar  zur  Linken,  sie  dringt  zwischen  den  Schlossgrnbt^ 
am  tiefflten  ein,  ist  aber  bei  andern  Species  auch  die- 
jenige, welche  am  leichtesten  undeutlich  wird.  Di< 
beiden  andern  breitern  endigen  mit  eiförmi^m  QfKt- 
schnitt,  und  erheben  sich  an  ihrem  Oberende  m  dtcb« 
Tuberkeln,  welche  in  Graben  der  Deckelachale  pas^eiiJ 
den  beiden  äuaaern  LSchern  correspondiren,  deren  Auftreten  aber  nicht  Dotk 
wendig  scheint;  während  die  schmale  zwar  auch  sich  in  eine  (Jrabe  der 
Deckelschale  fügt,  aber  nie  einem  Sueaem  Loche  entspricht.  Die  eifSnni^ 
Frweitemngen  der  Duplicatnren  zeigen  überaus  deutliche  QuerlameUeiL,  as 
Rande  getüpfelt  und  andeutlich  darchbrocben,  nicht  unähnlich  den  ^thäif^ 
wänden  von  Amplextts  Sw.  (Min.  Conch.  t»b.  72).  Der  innere  Callns  c  errw«« 
den  AuBsenrand  der  Schale  nicht,  wie  das  schon  Obbiont  richtig  geidriirfi 
hat.  Der  Sitz  des  Thieres  im  Callus  der  Unterschale  Fig.  23  beat^t  *» 
zwei  Säcken:  einem  kleinem  linken  1  und  einem  grossem  rechten  L:  hait 
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▼erden  darch  die  schmale  Duplicatur;  die  sich  in   einer  Scheidewand  fort- 
setzt;  von  einander  getrennt.     Diese  callöse  Scheidewand  ist  in  der  Mitte 
am  dünnsten,  an  beiden  Enden  dagegen  findet  sich  die  Stelle,  wo  der  Callas 
äberbanpt  seine   grösste  Dicke  erreicht,   und  gerade  hier  senken  sich  die 
übermässig  tiefen  Zahngraben  der  Deckelschale  hinab,  worin  die  abgebrochenen 
Zalinstnmniel  Zzz  stecken,  welche  heraaszaarbeiten  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  für  den   Petrefaktenkandigen  bildet.     Daher   werden  aach  dort 
am  leichtesten  Täaschangen  möglich.    Zwischen  der  schmalen  und  mittlem 
Duplicator  nämlich  liegen  zwei  ungleiche  Löcher  zz:   ein  rechtes  kleineres 
and  ein  linkes  grösseres,  beide  durch  einen  schmalen  Sattel  getrennt,  darin 
senkt  sich  der  Doppelzahn  hinab.    Schief  gegenüber  liegt  der  grosse  Zahn  Z, 
vom  Doppelzahn  durch  eine  Callassäule  (b)   der   Scheidewand  zwischen  IL 
geschieden.     Wenn   die  Zähne  noch  in  ihren  Löchern   stecken,   so   ist  es 
änsserst  schwierig,  die  Existenz  derselben  zu  erkennen,  man  muss  dann  zu 
den  Steinkemen  Fig.  22  seine  Zuflucht  nehmen:  von  der  Unterseite  u  heraus* 
gearbeitet  findet  man  die  zwei  Säcke  IL  leicht,   deren  grösserer  L  durch 
die  rechte  Duplicatur  beengt  wird.    Vorsichtiger  muss  man  bei  dem  Suchen 
der  zwei  kleinem  Säulen  zz  verfahren,  denn  sie  sind  innen  hohl,  mit  Kalk- 
spsth  erfüllt  und  daher  spröde,   doch  nach  einigen  Versuchen  stösst  man 
zwischen    der  schmalen  und  mittlem  Duplicatur  auf  eine  an  ihrer  Spitze 
gespaltene  Gebirgspjramide,   der   gegenüber  eine  kleinere,  nicht  so  lange 
entspricht.    Das  sind  die  Ausfüllungen  der  Zahngruben.    Die  Zähne  hatten 
in  ihren  Graben  einen  bedeutenden  Spielraum,  deshalb  konnte  sich  eine  nicht 
»alten  dicke  Lage  von  Gebirgsmasse  über  sie  ziehen.     Entblössen  wir  den 
Kern  von  oben  o,  so  treten  die  Duplicaturen,    da  sie  nicht  von  Callus  be- 
leckt werden,  gleich  frei  heraus,  darum  zieht  sich  in  dreifacher  Schlangen- 
V'indung    ein  Gesteinswulst  w  (Goldfass,  Petref.  Germ.  Tab.  164  Fig.  2),  der   den 
ibgasa    von   einer  Furche  im  Callus  der  Deckelschale  bildet.     Den  Falten 
egenüber  schliesst  sich  der  Gebirgskreis  mit  einem  weniger  hohen  Haken  h, 
BS  ist  die  Ausfüllung  von  der  Haupthöhle  der  Deckelschale,  in  welcher  der 
rössere  Sack  L  oben  endigt.     Dagegen  zweigt  sich  vom  kleinem  Sacke 
1    der    Brachstelle  br  Fig.  20  ein  langer   zusammenhängender   Gebirgs- 
rtsatz  ab^    der   den  ganzen  äussern  Rand  r  einnimmt,    entsprechend  der 
uidcanalirang ,   worin  sich   das   Thier  ausbreitete.     Ein  solcher  Bau  des 
fernes  aaf  der  Oberseite  deutet  schon  die  Verzweigung  des  Callus  auf  der 
iterseite    der  Deckelschale  an:    wir  haben  in  der  Mitte   eine   halbmond- 
TDige  Grrftte,  welche  ausserhalb  der  schmalen  Duplicatur  schwach  beginnt, 
h  neben   dem  Haken  h  zu  einem  hohen  Zahne  entwickelt,  und  sodann  bis 
'  AuBseuBeite  der  äussern  eiförmigen  Duplicatur   abfallt.     Innerhalb   des 
Ibmondes  zieht  sich  eine  dicke  Leiste  zum  Zahne  zwischen  den  eiförmigen 
plicaturen    durch.     Man  kann  sich   das   Oeffoen  dieser  Muscheln  kaum 
ers  denken,   als   dass  der  Deckel  vom  Thiere   in   die  Höhe  geschoben 
'de      ^wobei  sich  die  zwei  langen  Zähne  in  ihren  Gruben  beim  Oefinen 
luf'   und     beim  Schliessen  hinunterbewegten.     Die  flache  Oberschale   ist 
ler   frei«    'während  die  lange  Unterschale  auf  die  verschiedenste  Weise  an 
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der  Spitze  oder  der  Länge  nach  auf  fremde  Körper  anwuchs.  Die  Form 
richtete  aich  oft  nach  dem  Raume^  worin  das  Thier  zu  wachsen  gezwungen 
war.  Daher  lassen  sich  auch  specifische  Merkmale  äusserst  schwierig  fest- 
stellen. Ich  habe  vom  Untersberge  acht  verschiedene  Individuen  heraus- 
gearbeitet, und  jedes  Thier  hat  Eigenthümlichkeiten,  die  ich  bei  andern 
nicht  finde.  Besonders  variirt  die  Grösse  des  kleinem  Sackes  ausseroident* 
lieh;  daher  könnte  man  versucht  sein,  diesen  Sack  mit  der  grossen  SchloBS- 
grübe  von  Diceras  zu  vergleichen.  Hippurites  radiosus  Tab.  65  Fig.  1.2 
Dbsmoülins,  Goldf.  (Petref.  Germ.  164.  2)  im  Senonien  von  Lam^rac  bei  Bar- 
bezieux  (Charente)  bildet  einen  zweiten  Typus.  Allerdings  ähnlich,  aber  er 
lebt  mehr  familienweise,  ganze  Gruppen  sind  Stück  f&r  Stück  der  Länge  nach 
mit  einander  verwachsen,  wie  bei  dem  höher  liegenden  H,  organisans.  Die 
äussere  Schale  hat  sich  hier  zwar  vortrefflich  erhalten,  allein  der  innere 
Callus  ist  zerstört,  statt  dessen  findet  man  cavemöse,  mit  rauhen  Ealk- 
spathkrystallisationen  überzogene  Bäume  c.  Wird  der  Deckel  o  vorsichtig 
abgesprengt,  was  stückweise  gelingt,  so  ragen  in  die  Unterschale  u  zwei  mit 
Kalksinter  austapezirte  Löcher  z  Z  hinab :  das  kleinere  rechts  ist  im  Grande 
durch  einen  Sattel  zweigetheilt,  und  entspricht  dem  Doppelzahn;  das  grössere 
links,  durch  Bergmasse  h  bedeckt,  tritt  nicht  ganz  in  die  Augen,  dock 
schwingt  sich  links  im  Bogen  eine  Krystallfurche  c  ab,  die  dem  poröses 
Callus  c  in  der  Oberschale  o  entspricht.  Mit  diesen  Krjstallhöhlen  ist  aUa 
bezeichnet,  was  dem  Callus  des  Deckels  angehört.  Der  ümriss  des  Thiere» 
ist  durch  die  glatte,  mit  Gebirgsschlamm  erfüllte  Unterschale  a  vollständig 
klar:  zunächst  zieht  sich  von  der  Hauptmasse  des  Thieres  L  um  die  drei 
Duplicaturen  ddd  eine  geschlängelte,  ziemlich  tiefe  Rinne  fort,  die  von  der  J 
schmalen  Duplicatur  zwischen  den  Zahngruben  an  in  einem  Halbkreis  neb 
herumzieht,  und  durch  ihren  Randverlauf  an  die  Mantellinie  des  Thierfe 
erinnert,  ja  die  äussere  breite  Duplicatur  wird  von  Woodwabd  geradezc  \ 
^siphonal  inflexion^  genannt,  also  mit  dem  hintern  Manteleinschlag  vergliche  j 
Die  Hauptmasse  des  Thieres  liegt  unter  L,  doch  hält  es  schwer  das  Gebirgt  \ 
zu  entfernen,  da  der  cavemöse  Callus,  mit  welchem  die  ganze  homförmigv  [ 
Unterschale  erfüllt  ist,  leicht  einbricht,  und  das  Herausmeisseln  des  G^irges 
ausserordentlich  erschwert.  Die  stumpfe  Breite  der  mittlem  Daplicatur  i  | 
der  getheilten  Zahngrube  gleichsam  zur  Stütze  dienend,  wird  zwar  ^muscnlir  | 
inflexion^  genannt,  hat  aber  damit  wohl  nichts  zu  schaffen,  denn  die  beidei  | 
Muskeleindrücke  (Tab.  64  Fig.  21  m)  liegen  auf  der  andern  Seite  de«  j 
schmalen  Duplicatur,  die,  zwischen  den  Zahngruben  gelegen,  auch  SchW  1 
falte  (ligamental  inflexion)  genannt  wird.  Jene  Muskeleindrücke  sind  mnseü^*  I 
wie  bei  Unionen,  und  der  breitere  dringt  in  die  ungetheilte  tiefere  Zsk 
grübe  Z  ein.  Die  Tiefe  des  centralen  Wohnraumes  L  in  der  Unterscbsk 
beträgt  kaum  über  1  ^\  während  der  Kegel  wohl  neunnud  länger  i& 
Uebrigens  fallt  es  auf,  wie  sehr  die  Dimensionen  des  Wohnraumes  im  V«r 
hältniss  zum  Schlossapparat  bei  ein  und  derselben  mit  einander  verwacbseM 
Familiengruppe  abweichen.  Gleich  der  Unterschale  u  hat  auch  der  n- 
gehörige  Deckel  o  am  Rande  eine  flache  Rinne  r,  welche  an  ihrem  fiegsa 
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durch  ein  Joch  von  der  breiten  Dnplicatur  d  getrennt  ist.    Auch  die  breiten 
Doplicatoren  selbst  werden  von  einem  schmalen  Rücken  im  Bogen  umgürtet. 
Die  Rinne  verliert  sich  neben  der  schmalen  Schlossduplicatnr  in  einer  kegel- 
fifmugen  Ombe;  jenseits  folgt  eine  zweite  ähnliche;  und  nachdem  die  Rinne 
sich  um  die  Bruchstelle  des  grossen  Zahnes  Z  herumgebogen  hat,  endigt  sie 
in  einer  halbmondförmigen  schmalen  Vertiefung  y,  die  aber  nicht  bei  allen 
gefunden  wird.    In  meinen  Abbildungen  entsprechen  die  gleichen  Buchstaben 
den  gleichen  Stellen  vom  H,  comuvaccinum^  wo  der  Callus  nicht  so  zerstört 
ist^  wie  bei  den  französischen  Exemplaren  von  Lam^rac  etc.   Der  cavernöse 
verwitterte  Callus  wurde  rauh  gehalten,  das  Gebirge  dagegen  fein  punktirt, 
Bo  dass  man  sofort  sieht,  was  Thier  und  was  Schale  war.     Denkt  man  sich 
den  Deckel  o  auf  die  Unterschale  u  geklappt,  so  geben  uns  die  gleichen  Buch- 
staben aa  äussere  Schale,  cc  Callus,  rr  Rinne,  hh  Hakenraum,  LL  Leibes- 
raam,  ddd  Duplicatnren,  zzZZ  Zähne  die  gleichen  Stellen;  man  merkt  dann 
aach  noch  über  den  Zahngruben  z  Z  an  der  Innenseite  des  Deckels  o,  wo  die 
Bruchstellen  der  zwei  grossen  Zähne  zZ  sich  befinden.     Die  langen  Zähne 
wie   sie    schon   Woodwabd    (Quart  Joum.  1855  pag.  45)    vom    Deckel    herab- 
hängend  abbildete,   machen  auf  uns  den  ungewohntesten    Eindruck.     Am 
[Jntersberge  kann  man  sie   durch   Längsschnitte  der  grossen  Kegel    zwar 
sichtbar  machen',  aber   dazu   hat  denn  doch  nicht  jeder  die  gehörigen  In- 
strumente.    H.  organisans  Tab.  64  Fig.  19  Dbsmouliks  aus  der  Gosau  und 
äem  französischen  Touronien  ist  einer  der  gewöhnlichsten;  schlank  und  ge- 
furcht Yerwachsen  sie  der  Länge  nach  in  ganzen  Heerden  mit  einander.   Die 
beiden  Angen  auf  dem  Deckel  sehr  deutlich,  doch  hängt  das  von  Zufällig- 
keiten  ab.     Dennoch  nannte   schon  Lamabck  solche  H.  bioculatus.     Dieser 
S^ame    wird  jetzt  auf  jene  glatten  Trichter  aus  den  Corbiferes  beschränkt, 
lie  auf  den  ersten  Anblick  kegelförmigen  Korallen  gleichen,   aber  der  fein 
»nnktirte    Deckel  mit   zarten   Radialstreifen  enttäuscht  uns    gleich.      Hebt 
lan  den  Deckel  ab,   so  tritt  eine  glatte  Kalkplatte  hervor,  und  das  Thier 
sheint  den  ganzen  Kegel  ausgefUIIt  zu  haben.    Es  verräth  das  schon  einen 
^ehergSLUg  zum 

Radiolites  Lahabck.,  Sphaertditea  Delam£thiisie  Tab.  65  Fig.  3 — 6. 
ie  kommen  am  Untersberge  bei  Salzburg  unter  den  Hippuriten  in  Massen 
»r,  und  unterscheiden  sich  leicht  durch  die  merkwürdige  Structur  der 
nterscliale  Fig.  4  mit  ausgezeichneten  geradlaufenden  Längs-  und  welligen 
lerstreifen.  Die  Längsstreifen  entsprechen  auf  dem  Querschnitt  einem 
gelmäsBigen  Oewebe  sechsseitiger  Maschen.  Das  erinnert  zwar  auffallend 
die  Koralle  Favosites,  allein  Korallen  können  Hippuriten  nicht  sein 
Bnch,  Bronn*0  Jahrbuch  1840  pag.  573),  da  erst  in  diesem  korallenartigen  Ge- 
be der  Callus  mit  den  Schlosszähnen  folgt.  MerkwtLrdigerweise  ist  ihre 
ckelschale  nur  lamellös,  es  fehlt  die  Maschenstructur  durchaus,  man  findet 
tt  dieser  i)ur  feine  Anwachsstreifen.  Auch  Duplicatnren  habe  ich  nicht 
eben.  Im  Uebrigen  gleichen  sie  dem  Hippurites  ausserordentlich,  nur 
ebt  sich  der  Deckel  meist  zu  einer  bedeutenden  Höhe,  so  dass  bei 
icben    I>eckel-  und  Unterschale  fast  gleich  gross  werden.     Ln  Schloss 
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des  Deckels  scheinen  sich  zwei  lange  Zähne  auszuzeichnen,  die  in  Gruben 
der  Unterschale  passen.     Höchst  instructiv  für  die  Kenntnias  des  Thieree 
sind  die  gelbän  Steinkerne  von  Bad.  Höninghausii  Tab.  65  Fig.  3  6old- 
Fuss  (Petref.  Germ.  164.  3),  Bayle  (Ballet.  g6ol.  France  1868  XIY.  657  und  XV.  210V 
aus  der  obem  Kreide  von  Royan  an  der  Girondemündung,  die  auch  ähnlich, 
aber  kleiner  im  Kalksande  von  Mastricht  vorkommen.   Lahabck  machte  vqa 
diesen  Kernen  ein  besonderes  Geschlecht  Birostrites  inaequiloba.     Die  zwei 
Säcke  der  Hippuriten  sind  hier  unverkennbar,  aber  die  beiden  Schalen  ziem- 
lich gleich.    Der  kleinere,  welchen  man  den  accessorischen  Fortsatz  genaimt 
hat;  erinnert  offenbar  an  die  Ausfüllungen  der  Schlossgrube  von  Diceraten. 
Ja  daneben  scheinen  die  runzeligen  Platten  auf  dem  grossen  Sacke  den  Ab- 
drücken zweier  Muskeleindrücke  zu  entsprechen.    Obbiony  führt  schon  einen 
Bad.  neocomiensis  aus  dem  dunkelfarbigen  zum  obem  Neocomien  gehörigen 
Alpenkalk  von  Chamb^ry  auf,   er  soll  mit  Studeb's  Hippurites  Blumen- 
bachii  stimmen,  und  hat  eine  spitzkegelfbrmige  Unterschale.    Berühmt  sind    . 
die  Hippuritenlager  von  Lissabon,  worunter  sich  ausgezeichnete  Radioliteo-   j| 
species  finden.    Am  Untersberge  gibt  es  dunkle  Kalke  in  der  obem  Kreide   < 
formation,  deren  mächtige  Felsen  fast  aus  Radioliten  bestehen.    Die  Haupt- 
species  nenne  ich  Bad.  bicornis  Fig.  5  (V>  natürl.  Grösse).   Sie  wird  Ute 
^/t  ^   lang;    da  die    Exemplare   meist   abgerieben   sind,   so    zeigen   sie  die 
Radiolitentextur  t  ausserordentlich  gut,  aber  nur  auf  der  Unterschale.   Die 
Oberschale  dehnt  sich  gleichfalls  zu  einem  hohen  spitzen,  wenn  auch  etwas 
kleinem  Kegel  aus.    Die  Kegelspitzen  beider  Valven  biegen  sich  nur  wenig 
einander  entgegen.    Radioliten  mit  ausgezeichneter  Structur  haben  sich  auck 
im  untern   Quader   von  Sachsen   und   Böhmen  gefunden,    Bcui.  Bohemiaa 
(Jahrb.  1877.  980).     Obbiony   unterscheidet   noch  einen  Biradiolites    mit  zwei 
Furchen,    die    an    die   Duplicaturen    des   Hippurites    erinnern    sollen.     Im 
Senonien    von   Lamdrac  ist  Bad.  Jouannetii  Fig.  6   Obb.  564    wie   groi^ 
Exemplare    von    Cyathophyllum    helianthoides    mit    einander    zu    förmhchei 
Stöcken  verwachsen.    Die  äussere  Schale  mit  zarten  Maschen  auf  der  Obtt- 
fläche   (x  vergrössert)   wächst   ungeheuer  in  die   Breite,    zeigt    verzweigt« 
Furchen,  worin  sich  der  compacte  Deckel  lagert.   Entfernt  man  den  Deckrl 
so  tritt  eine  Wand  hervor,  die  wir  zwar  bei  Hippuriten  auch  finden,  aber 
nicht  so  spiegelglatt.     Zwei  ganz  flache  Wülste  erinnern  noch  an  Duplic« 
turen.     Darin   steckt   der  räthselhafte  Kern  k,   welchen  man   zuweilen  ^^ 
hinten   herausstossen  kann:   es  ist  ein  harter  hohler  Absatz,   der   wie  G\^ 
zerbricht,  und  dann  in  die  Sinterhöhle  Einblick  gewährt.    Doch  seigt  os«er 
Exemplar  neben  dem  Wulste  eine  2weigetheilte  Zahngrube,    an  der  War: 
gegen  aussen  mit  Längsfurchen,  sie  entsprechen  ihrer  Lage    nach  ges»i 
den  Hippuriten.     Von   einem  Sphaertdites  solutus  aus  der  Kreideformar:  < 
des  Peterwardeiner  Gebirges  in  Ungarn  gab  Dr.  J.  Pethö  (Geolog.  Mitth.  y 
Ungar,  geol.  Ges.  1882  XU.  160)  einen  Längsschnitt,   der  auf  einen    eigenthSc- 
lichen  Schlossbau  hindeutet. 

Werfen  wir  noch  einmal  kurz  den  Blick  auf  Caprina,  IBppurites  «w 
Badiolites  zurück,    so    lässt   sich   allerdings   besonders   bei  letztem   hetcA 
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die  Schwierigkeit  der  Formerklärang  nicht  leagnen,  allein  wenn  irgendwo 
die  Verwandten  sich  finden,  so  bei  den  Chamiten.     Offenbar  legte  Obbigkt 
ein  zu  groBses  Gewicht  auf  die. Streifen  am  Rande  der  Schale  von  Caprinen 
und  Hippuriten,  denn  diese  stimmen  viel  besser  mit  den  Streifen  am  Rande 
der  Blätter  von  Chama,  als  mit  denen  von  Thecidea  und  Crania,  die  solche 
im  Grunde  genommen   gar  nicht  haben.     Eher  könnte  man  das  Maschen- 
gewebe von  Badiolites  mit  den  entfernt  ähnlichen  Röhren  an  der  Schale  von 
Cnmien  und  Thecideen  vergleichen.     Allein  die  Röhren  von  BadioUtes  sind 
80  gedrängt  bis  zum  obersten  Ende  mit  Querscheidewänden  versehen;  dass 
sie  mit  den  offenen  Poren  der  Brachiopodenschalen  auch  nicht  einmal  grosse 
Aehnlichkeit  behalten.    Auch  dringt  bei  BadioUtes  keine  einzige  der  Röhren 
von  innen  nach  aussen,  so  dass  die  mechanische  Unmöglichkeit  nicht  erlaubt, 
sie  als  Respirationswege  für  das  Thier  anzusehen.   Damit  sinkt  dann  aber  von 
selbst  die  ganze  so  künstlich  verfolgte  Ansicht  (Orbigny,  Terr.  cr6t.  IV.  pag.  281), 
die  Hippariden  unter  die  Brachiopoden  zu  stellen,  in  sich  zusammen.     Er- 
freulicherweise stimmte  Woodwabd  in  London  mir   vollständig  bei.    Einen 
sonderbaren  Eindruck  machen  freilich  die  veränderten  Kegel  in  der  Charente, 
wo  der  cavemöse  Callas  bald  Hohlräume,  bald  allerlei  zellige  Figuren  erzeugt, 
während   die  äussere   Schale   sich  erhielt.     Namentlich   blieben  auch  unter 
den  Zahngruben  lange  Säulen   stehen,  die  herausgefallen   zu  allerlei  Miss- 
deutungen  verleiteten.     Doch  ist  hier  nicht  der  Raum,   darauf  weiter   ein- 
gehen zu  können. 

Zehnte  Familie. 

Cardiacea.  Der  Mantel  unten  geschlossen,  vom  ein  Schlitz  für  den 
langen  kniefbrmigen  Fuss,  hinten  verlängert  er  sich  in  zwei  kurzen  Röhren. 
Die  Schalen  haben  Wirbel-  und  Seitenzähne,  sind  stark  aufgebläht  und 
meist  mit  Radialrippen  versehen.  Cardiaceen  können  schnell  auf  dem  Boden 
ibrthüpfen,  gehen  aus  der  See  in's  Süsswasser,  führen  uns  aber  auf  ein 
jebiet,  wo  es  schwer  hält,  bei  der  grossen  Verwandtschaft  der  Muscheln 
ammt  Thieren  unter  einander,  die  Gruppen  sicher  aus  einander  zu  halten. 

Cardium,  Herzmuschel.  Die  stark  aufgeblähte  Schale  neigt  sich 
ur  Symmetrie,  weil  die  Wirbel  zur  Mitte  treten.  Ihre  starken  radialen 
kippen  öfter  warzig  und  stachelig.  Zwei  Zähne  unter  den  Wirbeln,  und 
in  Zahn  mit  Grube  an  jeder  Seite.  Auf  der  rechten  Valve  steht  die  Grube 
her  dem  Seitenzahne.  Das  Thier  hat  einen  langen  knief($rm]gen  Fuss  und 
urze  Athemröhren.  C.  eduleLism  mit  einfachen  Rippen  und  etwas  läng- 
dif  lebt  auf  sandigem  Grunde  der  Nordsee  so  häufig,  dass  man  ganze 
t'bifisladiingen  davon  sammelt  und  zu  Kalk  brennt.  Ebenso  in  Italien,  wo  sie 
1  gleicher  2eit  fossil  vorkommt.  Man  findet  sie  sogar  noch  in  den  Tümpeln 
Schotts)  der  Sahara  über  weite  Räume  verbreitet.  Das  im  äussersten 
Orden  vrohnende  C,  groenlandicumh,  (Chemnitz,  Conch.-Cab.  VI  Tab.  19  Fig.  198) 
i  glatt,  und  für  die  Glacialzeit  von  Wichtigkeit.  C.  tuberculatum  L. 
ehr  randlich,  die  Knoten  der  Rippen  bemerkt  man  kaum,  sie  hat  braun- 
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gelba  Binden,  und  lebt  banptsäcUich  um  Karthago.  In  der  Molaase  tco 
Oberscbwaben  kommen  bfiofig  Steinkerne  tot,  welche  dieser  in  OrAsse  nnd 
Form  ausaerordentlich  gleichen,  bis  2  "  lang.  Ein  etwas  grosserer  Ken  tod 
Stlssen  hat  auffallende  Äehnlichkeit  mit  aeuUatum  L.  C,  poruloaum  Tib.  6ä 
Fig.  7  Lhgk.  ist  eine  Hauptleitmnschel  im  Grobkalke  und  Ijondonthon.  Die 
Forchen  zwischen  den  Rippen  bilden  tiefe  Rinnen,  welche  Über  den  Butl 
hinaaeragen.  Die  Höhe  der  Rippen  besteht  aas  einer  gesShnten,  an  ämm 
Crrande  von  Löchern  durchbohrten  Crista  (c  Tergr&Bsert).  C.giga»  Dim, 
kippopaeum  Dbsb.  (Env.  Pu.  87.  8),  der  Pferdefiiss,  ans  dem  Qrobkalke,  mit 
stark  aufgeblähter  Schale,  wird  gegen  5"  lang,  Übertrifft  insofern  4e 
lebenden  an  GrCsse.  In  den  Eisenerzen  des  KressenbergOB  kommen  Steio- 
keme  von  ihr  häufig  vor.  Noch  grBsser  ist  Fichtei.'s  C.  pectinaimit  (KnbcckL 
Höiues,  Wienerb.  U  pag.  173)  Ton  Kofod  in  Siebenbürgen  mit  33  grtboB 
Rippen  und  0,140  m  Durchmesser,  ähnlich  dem  C.  magnum  aus  dem  Hexi- 
canischen  Golf. 

Die  Kreideformatton  hat  zwar  noch  normale  Typen,  wie  C  Otionü 
GEm.  TOD  Kiesslingswalde,  und  andere  bei  Obbisnt,  aber  Tie)  seltener  th  ' 
das  Tertiärgebirge.'  C.  proboscideum  Sw.  156.  1  Terkieselt  von  Blackdowo 
zeigt  die  s^Onste  Zahnbildung  Ton  Qirdium,  aber  die  äassem  Rippen  mA 
zackig,  wie  bei  Spondylon,  zwischen  zwei  gröBsem  liegen  zwei  bis  drei 
feinere.  C.  tuberculatum  Sw.  143,  Moutonianum  Obb.  284,  ans  der  cUoii- 
tischen  Kreide  Ton  Pyn,  dem  obern  Quader  Ton  Langenstein  am  Han  etc~ 
behält  den  Habitus  bei,  aber  die  feinen  gestachelten  Rippen  werden  nnter 
einander  gleich 

Cardium  Htllanum  Tab.  65  Fig.  8  Sw.  14.  1  aus  dem  GrOnsande 
Ton  Blackdown  bildet  den  Repräsentanten  einer 
ausgezeichneten  Gruppe,  die  man  Hillanen  netuMD 
konnte.  Fkaas  (WttrtL  Jahresh.  1867.  835)  fend  lie 
am  Oelberge  bei  Jerusalem,  Stouczka  in  der  Tri- 
chonopolygruppe  Ton  SUdindien.  Das  Scbloas  stinuei 
mit  den  wahren  Cardien  durchaus,  dennoch  ist  ei 
neues  Geschlecht  Protocardia  daraus  gemaclit. 
weil  die  Schale  nur  hinten  strahlende  Rippen  bA 
Tom  dagegen  conceittrische  Linien.  Kerne  md 
Flg.  MW.  oudinn  Hfliunm.  AbdrUcko  kommen  ausgezeichnet  im  sfichsiscitei 
Qoadersand stein  tot.  Im  Neocomien  von  Eea*^ 
gnolle  ist  das  grosse  scbOue  C.  impressum  Dksh.  tou  dieser  Bildung,  C  i» 
timile  Sw.  553.  2  scheint  sich  an  diese  eng  anzuschlieesen.  Im  Bnuma 
Jura  a  spielt  besonders  C.  truncatum  Tab.  65  Fig.  9  Sw.  553.  3  eine  BaUt- 
die  Muschel  wird  nur  wenig  über  >/«  "  gross,  mid  findet  sich  hiofig  k 
Oundersbofen  mit  Trigonia  navis,  nur  die  Radialrippen  sind  Torhanden,  tws 
bleibt  die  Schale  vollkonunen  glatt.  Die  Brut  derselben  mit  Bchneerwei»ff 
Schale  findet  sich  Öfter  in  den  Opalinusschichten  Ton  Schwaben,  Ueii' 
Abänderangen  gehen  auch  in  die  muschelreicben  Sandsteinplatten  des  Brause 
Jura  ß.     Im  mittlem  Lias   sind  sie   zwar  Seltenheiten,    fehlen   aber  bk^ 
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ganz.  Dr.  Stkihmawn  (Jahrb.  1881  II  Tab.  6  Fig.  3)  bildet  sogar  Verwandte  aus 
den  PemaniBchen  Anden  ab. 

Cardiutn  Nepiuni  Goldf.  144.  9  bildet  6"  lange  nnd  4V«  "  dicke 
Sleinkerne  ans  dem  Qnadersandstein  von  Sachsen  und  Schlesien.  Die  Wirbel 
drehen  sich  stark  nach  vom^  daher  sind  umgekehrt  als  bei  den  Hillanen 
die  Radialstreifen  auf  der  Vorderseite^  die  Glätte  der  Schale  liegt  also  hinten. 
Wachs  auffallend  in  die  Länge. 

Cardiutn  coehleatum  Tab.  65  Fig.  10  ans  dem  obersten  Weissen 
Jara  von  Kehlheim  mit  Dicerateh  zusammen ,  und  besonders  trefflich  bei 
Stramberg.  Hat  die  ausgezeichnete  Rippung  der  Cardien ,  wird  gegen  4  " 
lang,  hinten  mit  einem  abgetrennten  Lappen.  Der  Hauptzahn  der  rechten 
Schale  unter  dem  Wirbel  auffallend  lang.  Unter  dem  Lappen  finde  ich 
innen  auf  der  linken  Schale  einen  merkwürdigen  löffeiförmigen  Fortsatz  für 
den  Maskeleindruck.  Ich  habe  vom  Schlosse  zwar  nur  ein  einziges,  jedoch 
sehr  deutliches  Stück./ 

Cardiutn  alifortne  Tab.  65  Fig.  11  von  unten  Sw.  552.  2,  hystericum 
8cHh.y  Conocardiutn  Bb.  ,  Pleurarhynchus  Phill.,  aus  der  Eifel  und  höchst 
ähnlich  im  Bergkalke.  Der  Richtung  der  Wir- 
bel nach  zu  urtheilen  gehört  die  spitze  Ver- 
längerung der  Vorderseite  an,  aber  auch  nach 
linten  breitet  sich  die  Schale  verschmälert  aus. 

[n  der  Mitte  ist  die  Schale  am  stärksten  kantig  ^^  ^    ^^^^  ^^^ 

geschwollen  y  nnd  beide  Valven  schliessen  hier 
toten  vollkommen  zusammen^  nur  nach  hinten  wirft  sich  aber  der  Rand  auf, 

8  entsteht  eine  Art  von  gestreifter,  sogar  klaffender  Furche.  Leider  kennt 
aan  das  Schloss  nicht,  doch  sehen  die  Rippen  Cardienartig  aus.  Im  Berg- 
alke wird  C.  hibertiicum  Sw.  82.  1  gegen  4  ^'  lang  und  3  '^  dick,  an  solchen 
>llte  man  das  Schloss  wohl  finden  können.  Im  devonischen  Calceolasandstein 
&s  Bockberges  liegt  ein  grosses  Conocardiutn  Boekbergeme  mit  Schleppe 
32  Unterrande  (Zeitscfar.  deutsch.  Geol.  Oes.  1882  Tab.  1).  BABSAKnB  (Systeme 
loj-ien  1881  YI  Tab.  196—203  etc.)  widmete  den  böhmischen  allein  ttber  acht 
oArttafeln,  darunter  sind  die  mit  einem  Limbus  Fig.  11.  a— c,  der  senk- 
olit  auf  dem  dicksten  Schalentheile  steht,  höchst  eigenthümlich:  Con,  arti- 
V  11.  a  von  Konieprus  mit  abgebrochener  Spitze  vom  zeigt  das  sonder- 
.re  Organ  noch  in  seiner  natürlichen  Lage;  bei  Con.  Uns  11.  b  ebendaher 

derselben  Lage  kommt  nns  die  vom  verstümmelte  Schale  wie  ein  Wirbel 
r,  der  oben  eine  kreisförmige  Muschel  begrenzt;  Con.  protectutn  11.  c  von 
oliovr  frei  aus  dem  Kalke  gefallen  deutet  durch  den  Stachel  noch  den  Rest 

9  Xiimbas  an,  während  die  gegitterte  Narbe  auf  der  Höhe  des  Rückens 
f^^n  Anheftungslinie  bezeichnet.    In  England  werden  Conocardien  schon 

LJandeilo-Flags  angeführt. 
Venerieardia  Lmck.  behält  die  markirten  Radialrippen  der  Cardien 

fehlen  aber  die  Seitenzähne ;  die  Wirbelzähne,  zwei  auf  der  rechten 
l  einer  auf  der  linken  Valve,  werden  wie  bei  Venus  schief.  Der  Wirbel 
^      stark  nach  vom,  doch  breitet  sich  die  Schale  nicht  sonderlich  stark 
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nach  hinten.  Im  altem  und  jUngern  Tertiärgebirge  eine  häofige  Fonn, 
V.imbricata  Lhck.  mit  gedrängten  echwachknotigen  Rippen,  die  Rippen 
etwas  breiter  als  die  zwischenliegenden  Furcben,  im  Uittel  1  "  gross,  find« 
sich  zu  Tausenden  im  Orobkalke  von  Paria.  Ebeaeo  V.  planieostahKi.. 
wird  doppelt  so  grosB,  die  Rippen  äach  glatt  Terschwinden  im  Älter  gui 
V.  Jouanneti  Bast,  ans  der  Subapenniuenformation,  dem  Tegel  and  der  Kd- 
lasse  (Baltriogen)  ist  mehr  quereiförmig,  die  fiippea 
werden  noch  breiter,  aber  bleiben  stark  gewGlbi. 
Eine  V.praeeursor  (Jur&pag.30)  zeichnete  ich  schm 
im  gelben  KeapersandateiD  von  NUrtingeo  >ui 
Cardita  Luck.  hat  die  Wirbel  gaai  thi 
und  breitet  sich  stark  nach  hiates.  Die  Kipp«: 
bleiben  stark.  Von  den  zwei  Zähnen  geht  der 
hintere  Öfter  sehr  weit  unter  das  Band  hinab.  Ii 
F]g  808.  c»rdiu  joMnnBU.  ^^^  TeTtiärformation  mehrere  ausgezeichnetes^ 
cies.  Von  besonderm  Interesse  ist  Carditi 
crenata  Tab.  65  Fig.  12  Goldf.  133.  6,  Hauptleitmuschel  der  Schiciito 
von  St.  Cassian,  die  starke  Ausbreitung  nach  hinten,  die  etwas  tnbercDlfiwi: 
Rippen  sprechen  ganz  für  das  Geschlecht,  allein  der  hintere  Zahn  entfersi 
sich  etwas  weit  von  dem  vordem.  Giubei.  will  sie  sogar  in  der  obem  Leite 
kohle  von  Baireuth  gefunden  haben,  doch  hüte  man  sich  vor  Verwecheelun: 
mit  Trigonia  Galdfussii. 

Im  altern  Gebirge  kommen  noch  eine  Menge  von  Moscbelo  vor,  i* 
man  durchaus  nicht  fest  unterbringt,  obgleich  manche  darunter  von  Wichtig 
keit  sind.  Cardium  multicoataium  Tab.  65  Fig.  IS  Phili..  (Gm'ot 
Yorksh.  13.  21)  aus  den  Numismaliskalken  und  Amaltbeentbonen.  Dem  ^i«^ 
seitigen  Umries  nach  mehr  Cardita.  Rippen  sehr  fein,  anser  Exeopi»'' 
ist  von  ungewöhnlicher  Grörae.  In  Vorarlberg  liegt  sie  Über  dem  Hmi^' 
dolomit,  welchen  E^gheb  zum  Keuper  rechnete. 

Bei  Nattheim  liegt  eine  ganze  Reihe  verkieselter  Muscheln  <£-' 
Schlössern,  die  man  am  besten  hier  herst^lU,  aber  ihre  Schalen  sind  gl*r- 
Cardita  extenso  Tab.  65  Fig.  14  Goldf.  133.  11.  12,  vierseitig  mit  scWi« 
coDcentriachen  Streifen,  ein  Zahn  und  zwei  Gruben  auf  der  rechten  ScUit 
Scfaalenrand  innen  gekerbt.  Cardita  tetragona  Tab.  65  Fig.  15  von 
heim  wird  grösser,  ausgezeichnet  vierseitig,  die  linke  Schale  unter  dd 
Wirbel  zwei  spitze  Zähne,  die  rechte  zwei  Gruben  und  zwei  längliche  Zibt& 
der  Schalenrand  innen  hinten  mit  sehr  erhabenen  Warzen  bedeckt. 
dita  ovalis  Tab.  65  Fig.  16  von  Nattheim  hat  hinten  einen  anagezeichn«« 
Zahn  mit  Grube,  auf  der  linken  Valve  unter  dem  Wirbel  eine  breite  Gni^ 
davor  eine  tiefe  kleinere.  Kommt  auch  bei  Stramberg  vor ,  wo  sie  ß«^ 
(Jahrb.  1884  I.  1  Ref.  129)  zum  Typus  eines  Sobgenus  Prorokia  erhob.  [>■ 
Schale  anesen  schön  eiförmig,  aber  glatt.  Der  hintere  MuskeleindriH-k  li^ 
auf  einem  starken  Vorsprunge.  Die  Eerbung  des  Innenrandes  blfibt  ''^ 
allen  sehr  gleich.  An  so  reichen  Maschellagern  wäre  noch  mtDchi?'  ^ 
erwähnen:  so  bildete  schon  Goldfoss  150.  18  eine   Venus  temtittria  f:?  '' 
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ftb,  die  vom  unter  den  dicken  Wirbeln  einen  kräftigen  Zahn  hat,  welcher 
sich  mit  Venus  nicht  wohl  vereinigen  lässt.  Formen  der  Art  reichen  auch 
tiefer  hinab.  So  kommt  bei  Moutiers  im  obem  Braunen  Jura  mit  Amm. 
Parkinsonii  eine' grosse  Form  vor,  man  könnte  sie  Cardita  megalodonta 
Tab.  65  Fig.  19  heissen;  denn  nicht  blos  die  rechte  Valve  hat  einen  sehr 
grossen  Zahn,  sondern  auch  vor  der  Grube  der  linken  steht  noch  ein  sehr 
hoher.  Die  typische  Form  aller  dieser  erinnert  auffallend  an  Venerupis, 
Saxicava  etc.,  allein  jede  Spur  des  Manteleinschlags  fehlt.  Auch  an  die 
Astarten  lehnen  sie  sich. 

Cardiola  nannte  Bbodie  die  Cardienartige  Muschel  der  jungem  lieber- 
gangsformation  mit  ausserordentlich  dünner  Schale,  die  radialen  Rippen  werden 
darch  concentrische  Runzeln  unterbrochen.    Zwischen  den  Wirbeln  findet  sich 
eine  glatte  dreieckige  Area,  wie  bei  Area,  und  darunter  scheint  das  Schloss 
ebenfalls  nur  aus  gerader  Kante  zu  bestehen.    Daher  könnte  man  versucht 
sein,  dieses  Geschlecht  nicht  zu  den  Cardien,  wie  bisher,   sondern  zu  den 
Arcaceen  zu   stellen.     Die  dünne  Schale   erinnert  übrigens   so  lebhaft  an 
Pholadomyen,  dass  sie  vielleicht  bei  diesen  ihre  beste  Stelle  hätten.     Car- 
diola interrupta  Tab.  65  Fig.  20  Sw.  (Silur.  Syst.  tab.  8  fig.  5),  comacopiae 
GoLDF.  143.  1  aus  dem  obem  Uebergangsgebirge  von  Elbersreuth  und  Prag 
wird  häufig  genannt;   die  dreieckige   Area   unter  dem  Wirbel  s   kann  man 
zQweilen   aus  dem  harten  Kalke  freilegen.     Es   ist  für  das  ältere  Gebirge 
eine  der   wichtigsten   und  leicht   bestimmbaren  Leitmuscheln ,   welche  fast 
unglaublich  in  73  Species  zersplittert  wurde ;   wovon  65  der  Etage  e^   von 
Koniepras,  Karlstein,  Lochkow  etc.  angehören.    Aber  damit  nicht  zufrieden, 
wurde  noch  eine  Slava,  was  im  Böhmischen  Gloria  heisst,  mit  18  Species 
abgeschieden^  die  Cardiolaähnlich  einen  länger  gespitzten  Wirbel  mit  feinen 
Rinnen,   keine    Radialstreifen  und   keine   glatte  Area  hat,  wie  SL  decurtaia 
Tab.  65  Fig.  21  Etage  e^  von  Butowitz  zeigt.   Cardiola  palmatum  Tab.  65 
Pig.  18  GoDDF.  143.  7  aus   dem  rothen  Goniatitenkalke  von  Oberscheid  etc 
Dem  schiefen   Habitus  nach  stimmt  sie  gut  mit  Venericardia,  die  dreieckige 
irea  der  interrupta  scheint  sie  nicht  za  haben.  Statt  der  concentrischen  Runzeln 
inden  wir  sehr  zierliche  Anwachsstreifen  auf  den  breitlichen  Rippen  (x  vergr.), 
üe  der  afrikanischen  Rippenherzmuschel  Cardium  costatmn  L.  gleichen. 

Die  Cardien  mit  ihren  strahlenden  Rippen  sind  in  unsem  Meeren 
en  mannig^faltigsten  Modificationen  unterworfen,  namentlich  entdeckte  schon 
'allas  in  der  Steppe  um  den  Caspisee  subfossile  Formen,  die  keine 
chlosszähne  zeigen,  und  als  Cardita  edentulkm  Tab.  65  Fig.  22  von  Eich- 
ALD  zur  Adtxcna  erhoben  wurden,  ^viva  tarnen  mihi  non  visa,^  obwohl 
erwandte  in  der  Wolga  und  im  See  noch  leben.  Derartige  unsichere 
chlüsser  reichen  nun  bis  in's  älteste  Gebirge  hinab:  Babrandb  fUhrte  in 
^n  Etagen  C  f  -  G.  zwar  20  Species  an,  aber  die  meisten  mit  Frage- 
icben  obwohl  einige  darunter,  wie  die  75  mm  breite  C  animans  aus 
Lage  f*  von  IConieprus,  nach  Umriss  und  feiner  Streifung  den  deutlichsten 
erzmuBcheln  zur  Seite  gestellt  werden  können.  Dazu  gesellt  sich  eine 
uth    von    Formen,    die   schon    durch   ihren    Namen   die    Verwandtschaft 
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andeuten  sollen:  Praecardium,  45  Species,  nur  in  Etage  e'  Torkoininend; 
ist  etwas  ungleichseitig  mit  dicken  Rippen,  und  wird  von  der  mehr  fem- 
rippigen  und  gleichseitigen  Paracardium  in  48  Species  begleitet.    Müitsteb's 
Lunulinieardium  mit  105  Species  pflegt  dagegen  vom  so  stark  abgeschmtten 
zu   sein,   dass   die   Seiten   im  Schloss   einen  rechten  Winkel  einschliessen. 
Dadurch  gelangen  wir  allnrählig  zum  Hemicardium  mit  spitzem  Winkel 
Solche  j^dreiseitigen  Herzen',  die  im  Orobkalke  in  Lamabck's  Cardium  c^ 
bidare  den  schmälsten  Repräsentanten  finden,   sah   schon   Rumph  bei  den 
Molukken.     Wenn  davon  nun  in  der  Etage  e'  23  Speciesnamen  aafgefUui 
werden,  so  ist  das  selbstverständlich  nur  ein  Nothbehelf;  denn  wie  das  fein- 
gestreifte Hernie,  cuspidatum  Tab.  65   Fig.  23  von  Eolednik  zeigt,  konnte 
man   sie  vielleicht  mit  besserm  Rechte  zu   den  Mytilaceen  stellen.    Wäh- 
rend die   meisten  dieser  Schalen  nur  vereinzelt  im  Gestein  stecken,  kommt 
Dualina  mit  101  Species  in  Etage  e'  gewöhnlich  in  Doubletten  vor;  Ton 
cardienartigem  Ansehen,  ist  die  rechte  Schale   etwas  flacher  als  die  Unke, 
dabei  drehen  sich  die  Wirbel  entgegengesetzt,  wie  die  kleine  Dual,  comitans 
Tab.  65  Fig.  24  von  Eozofz  zeigt.     Antipleura^   die  man  in  Etage  e^  nnr 
in  2  Species,  aber  in  vielen  Exemplaren  findet,  schliesst  sich  daran  eng  an. 
Diesen  entgegen  findet  sich  von  Panenka  (puella)  trotz  ihrer  231  Species 
pag.  786  nie  eine  Doublette;   die   sehr  ausgebildeten  Rippen  von  mittierer 
Grösse  schliesaen  sich  zwar  eng  an  Cardiaceen  an,  aber  ihr  ungleichseitiger 
ümriss  ist  sehr  verschieden :  vom  überhängende  {tnacilenta),  runde  {Bohemko) 
und  querverlängerte  (extensa),   welche  ihre   geblähten  Wirbel  genau  in  de." 
Mitte  haben,   liegen  bunt  durch  einander.     Dabei  erlangt  nobüis  die  statt- 
liche Grösse  von  92  mm  Höhe  und  129  mm  Breite. 

Elfte  Familie. 


I 


Astartiden.  Haben  eine  flache  dicke  Schale,  aussen  gern  mit  coa- 
centrischen  Runzeln  und  am  Innenrande  fein  gekerbt.  Die  rechte  Val^e 
einen  Zahn  mit  zwei  Nebengruben,  über  dem  vordem  Muskeleindruck  drückt 
sich  ein  kleiner  markirter  Nebenmuskel  ein.  Kein  Manteleinschlag,  daher  bi 
das  Thier  nur  kurze  Athem-  und  Afterröhre.  Im  altem  Gebirge  sind  sie  gro^ 
Seltenheiten,  doch  bildete  Goldfuss  134.  5  eine  Normalform  aus  dem  Berg* 
kalke  von  Ratingen  als  Ast.  cincta  ab.  Verdrückte  könnte  man  wogen  üffer 
runzeligen  Schale  leicht  für  Posidonien  halten.  Dagegen  beginnt  ihre  Haop^' 
rolle  im  Jura:  Äst.  compldnaia  Tab.  65  Fig.  25  Goldf.  134.6,  ^^  ! 
noti  (Jura  psg.  45),  aus  der  Psilonotenbank  des  Lias  a.  Die  älteste  vr::  ) 
allen.  Sie  ist  flach  und  hat  Neigung  zur  Vierseitigkeit,  ihre  concentrisck^ 
Runzeln  treten  scharf  hervor.  Gleich  die  Bestimmung  dieser  ersten  idk^ 
grosse  Schwierigkeit,  und  die  Namenverwirrung  wird  unendlich,  weno  n^ 
sich  nicht  an  das  feste  Lager  hält.  So  kommt  in  der  Torolosusschiclit  wi 
höher  im  Braunen  Jura  wieder  eine  höchst  ähnliche  vor,  die  Ast.  lurü^ 
Sw.  137.  1,  nur  stehen  die  concentrischen  Rippen  etwas  von  einander  ^s*' 
femter,   und  dazwischen  stellen  sich  zierliche  feine  Streifen  ein.     G&^ 
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wie  hei  Äst,  elegana  Sw.  137.  3,  depressa  Ooldf.  134.  14,  die  offenbar  nur 
die  joDge  von  der  2  Vs  '^  grossen  excavata  Sw.  233  (Jura  pag.  360)  aus  dem 
mittlem  Braunen  Jura  ist.    Ihren  Namen  verdankt   die  grosse  der  stark 
vertieften  Lunula   vom  unter  den  Wirbeln.     In  Beziehung  auf  die   Tiefe 
dieser  Lunula  finden  übrigens  grosse  Verschiedenheiten  statt,  und  im  Braunen 
Jora  fi  kommen  Individuen  vor,   wo   man   eine  kleine  Bohne  ihrer  ganzen 
Höhe  und  Länge  nach   darin  verstecken    könnte;    neben   ihr   endigen   die 
Kanten  schneidig.     Das  geht  bei  den  höher  liegenden  Formen  nicht  mehr. 
AsL  depressa   Tab.  65  Fig.  26  Goldf.  134.  14  (Jura  pag.  505)  kommt  am 
schönsten  in  den  Schichten  des  Amm.  Parkinsanii  vor.     Sie  kann  über  1 '' 
gross  werden,  bleibt  aber  immer  übermässig  flach,   die  Runzeln  lösen  sich 
zuletzt  in  feine  Streifen  auf.     Ast.  Voltzii  Tab.  65  Fig.  27  Goldf.  134.  8 
iflt  die  schönste  in  der  ganzen  Juraformation,  und  findet  sich  in  ihrer  Normal- 
form  in  der  Torulosusschicht  des  Braunen  Jura  a.    Bei  Uhrweiler  im*  Elsass 
kann  man  leicht  über  Hunderte  von  Exemplaren  verfügen;    sie  sind  dort 
schon  wieder   etwas  anders  als  die  deutschen,    aber  alle  haben  eine  sehr 
runzelige,  stark  aufgeblähte  Schale.  Die  mitvorkommende  lurida  wird  grösser. 
Crassina  minima  Zibtbn  62.  2  möchte  wohl  diese  sein.    Indess  Sicherheit 
ist  nicht  möglich  ohne  Schichtenkenntniss.    Daher  kann  man  auch  das  ganze 
Heer  zierlicher  Formen,  welche  bis  in  den  obersten  Weissen  Jura  hinauf- 
reichen,  nicht  fest  bestimmen.     Gewöhnlich  heisst  die  höher  lagernde  ÄsL 
pumila    Tab.  65  Fig.  28.  29,  minima  Pbill.  9.  23;   das  ist  aber  nicht  die 
von    SowsBBY    (Min.  Conch.  444.  4—6),    sondern   wie   sie   Romsb    und    Bbonn 
zeichnen.    Schön  gerundet  zeigen  schon  die  kleinsten  Individuen  die  groben 
Runzeln   in   überraschender  Schärfe.    Am   reinsten  kommt  sie  wohl  in  den 
Geschieben   von  Berlin  vor,  wo  im  Sande  der  Pauke  sie  Tertiärmuscheln 
gleicht.     Bei   uns   kenne  ich   sie  nicht  schön,   aber  dafür  Millionen  weis  im 
>/auen   Thone   des  Ammonites  coranatus  (Jura  pag.  445).     Ast.  Parkinsonii 
Tab.  65  Fig.  30  ist  länglich  und  viel  stärker  aufgebläht,  hat  aber  durchaus 
lie  gleiche  Runzelung.     Dagegen   unterscheidet  sich  Ast.  undata  Tab.  65 
■"ig.  31   6oi«i>F.  150.  8  wesentlich  durch  eine  hinten  abgetrennte  Area,  wes- 
alb  sie  Goi^dpubs  zur  Venus  stellte.     Sie  liegt  in  den  Omatenthonen  des 
{raunen  Jura  ^.     Auch  in  dem  Weissen  Jura  setzen  diese  Astarten,   wie- 
ohl  schon    selten,   fort.     So  nennt  Goldfuss  eine  kleine  sehr  flache  von 
attheim  ^st,  similis,  sie  soll  sich  sogar  ähnlich  noch  im  GrUnsande  von 
alden  finden.   Ihr  Habitus  erinnert  stark  an  depressa.  Eine  mehr  als  zoUgrosse 
m  da  hat  Zisten  61.  4  als  degans  abgebildet.    Ziemlich  häufig  findet  man 
ae  kleine  in  den  Krebsscheerenkalken  von  Ulm  etc.,  man  könnte  sie  Ast. 
ta  Tab.  65  Fig*  32  nennen,  hinten  hat  sie  eine  gerade  Kante,  sonst  gleicht 
)  der  pumüa.    Im  obem  Weissen  Jura  von  Pruntrut  und  Ht.  Saone  bildet 
le  kleine  Asiarte,  man  nennt  sie  dort  minima,  ganze  Schichten,  wonach 
in  die  Abtheiluug  Astartenkalke  genannt  hat.   Auch  diese  ist  der  Berliner 
nila  auaaerordentlich  ähnlich. 

Wenn  die  Astarten  glatt  und  dazu  noch  gross  werden,  so  ist  ihre  Ver- 
chselan^  mit    Venus  und  andern  oft  unvermeidlich.    Eine  ausgezeichnete. 


830  Conchiferen:  Astarten,  Opis. 

Ast,  obliqua  Lmck.^    Oypricardia  modiolaris  Blainyillb    (KaJacoi 56. l-S). 
aas  dem  Braunen  Jura  von  St.  Vigor,   hat  eine  eiförmige  Form,  unddei 
Wirbel  steht  ganz  am  Vorderende.    Muskel  doppelt,  innerer  Hand  gekerbt, 
ein  Hauptzahn  an  der  rechten  Valve,  alles  stimmt  mit  Ästarie.   In  DentBcli- 
land  habe  ich  die  ächte  nirgends  finden  können,   statt  ihrer  kommt  immer 
die  Äst,  maxima  (Jura  pag.  444)  vor,  aber  diese  im  Braunen  Jura  S  m  &qb-     \ 
gezeichneter   Grösse,    Exemplare   von   3'^   Länge   und  2^  Höhe  sind  bei 
Spaichingen  gar  nicht  selten,  ihre  Schale,  ebenfalls  fast  glatt,  springt  aber 
vor  den  Wirbeln  stärker  hervor  als  obliqua.    Trotz  der  Ghrösse  bleibt  sie  flach, 
wie  die  planata  Sw.  257  vom  Crag,  womit  ich  sie  inmier  gern  zusammemtelle. 
Am  riesigsten  ist  dagegen  die  glatte  Äst  Damesi  Böhm  (Biv.  der  Stnmbeiver 
Schicht.  Tab.  63  Fig.  1),  welche  17  cm  in  der  Länge  erreicht.    Auch  wir  haben 
im  Weissen  Jura  s  von  Nattheim  dieselben  Sachen,  doch  möchte  ich  m 
wegen  der  dicken  Schale  lieber  Hippopodium  siliceum  (Jnra  pag.  757)  nennen. 
Die  Kreideformation  hat  nicht  viele  Astarten.    Obbiony  zeichnet  iirv 
mehrere  aus  dem  Neocomien,   und  darunter  sehr  grosse  aufgeblähte,  aber   .- 
zweifelhafte,  doch  fehlen  die  ächten  nicht.  Wie  vorsichtig  man  in  der  Deutung  \ 
nach  äussern  Kennzeichen  sein  muss,  lehrt  Äst  cytheroides  Tab.  65  Fig.  3ö   | 
aus  gelben  eisenschüssigen  Kalken  von  Zwellendam  am  Cap,  wo  sie  zwischen 
Trigonien   liegt.     Sie  hat  auf  ihrer  etwas  stark  gewölbten  Oberfläche  man 
darf  sagen  die  Normalrunzeln  des  ächten  Geschlechtes.    Dennoch  fehlen  an 
Innenrande  die  Kerben,   und  zum   einfachen  Schlosszahne  tritt  vom  unter 
der  markirten  Lunula  noch  eine  längliche  Zahngrube,  die  vollkommen  mit 
dem  Geschlechte  Cytherea  stimmt.    Namentlich  reichen  sie  in  gröaster  Sch^ 
heit  in's  jüngste  Tertiärgebirge,  wie  Äst,  incrassata  Bbocchi  aus  der  Snb-  . 
apenninenformation ,   oder  die   zierlich  fein  gerunzelte  Äst,  obliquaia  Sv.  l 
aus  dem  Crag  und  von  Antwerpen,  wo  man  ihr  nur  zu  viele  Namen  gegeben  . 
hat.    Ja  die  lebende  Äst,  sulcata  von  New-England  mit  ihrer  dicken  flacher. 
Schale,  starken  Runzeln,  feinen  Kerben  am  Rande,  vorderm  Doppeixnuskel 
und  einfachen  Zähnen   kann  man  als  Muster  neben  die  jurassische  steiles. 
Wenn  dagegen  die  Schalen  glatt  und  aufgebläht  werden,  ist  man  yor^e^ 
wechselung  nicht  sicher.     Ein  merkwürdiges  Beispiel  liefert  Astarte  Oppt» 
Tab.  65  Fig.  34  Andler  (Jahrb.  1858.  643)  aus  den  Angulatensandsteinen  i^"- 
Lias  €C  von  Göppingen,  wo  ihre  dicken  Schalen  zuweilen  sogar  in  Schwe^ 
spath  verwandelt  sind.    Aeusserlich  muss  man  sie  für  Thalassiten  halten,  mn 
so  mehr,  da  sie  mitten  dazwischen  liegen.   Allein  das  einfache  ScUoss  nm  ! 
der  deutlich   gekerbte  Innenrand  lassen  über  die   richtige    Bestimmmig  ^^  j 
Geschlechtes  nicht  den  geringsten  Zweifel. 

Opis  Defb.  hat  eine  dreiseitige  Form,  stark  gekrümmte  Wirbel,  ^^ 
eine  tiefe  Lunula,  unter  dem  Wirbel  nach  Art  der  Astarten  ciü« 
kräftigen,  aber  mehr  schiefen  Zahn.  Man  stellte  sie  früher  b^ 
zur  Ästarte,  bald  zur  Cardita,  bald  zur  Trigonta  etc.  Unter  <i«« 
jurassischen  spielen  die  verkieselten  von  Nattheim  eine  HaofS*  ( 
rolle:  Op,  cardissoides  Tab.  65  Fig.  41  nannte  Dkfäascs  <fe  i 
cftSaits-i^attbi    verkieselte  von  Launoj,   sie  stimmt  zwar  nicht    ganz  tsiX  ^  i 


j 
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Natthetmer,   doch   gab  sie   Goldfubs  133.  10  für  die  gleiche  aus.     Diese 
.Ysttbeimer   Abänderung   hat    drei    Radialwülste    und    feine    concentrische 
Rnnzeh;  die  Wirbel  sind  ausserordentlich  stark  gekrtimmty  die  Lunula  mittel- 
massig tief.     Der  Zahn  der  linken  Valve  steht  weit  nach  hinten ,   der  der 
rechten  dagegen  weit  nach  vom.    Es  kommt  übrigens  auch  eine  Op.  striata 
Tab.  65  Flg.  36  bei  Nattheim  mit  Längsstreifen  vor^   ist  aber  selten  und 
rariabel.     Ihre   Lunula    schmal  und    ausserordentlich  tief.     Op.  lunulata 
Tab.  65  Fig.  37  Sw.  232.  1.  2  aus  dem  Braunen  Jura  d  von  Dundrj  und 
St.  Vigor,  gleicht  äusserlich  durch  ihre  scharfe  hintere  Kante  und  die  davor- 
stehenden concentrischen  Rippen  einer  costaten  Trigonia,  allein  vom  hat  sie 
eine  tiefe  Lunula^  und  der  Schlosszahn  steht  sehr  schief.    Im  Braunen  Jura 
Schwabens  kenne  ich  keine  ähnliche;  wohl  aber  steht  ihr  die  verkieselte  von 
yattbeim  ausserordentlich  nahe,  blos  die  Rippen  sind  hier  etwas  feiner,  und 
die  Kanten  der  Lunula  noch  schärfer,  Goldfuss  133.  9  hat  daher  die  Natt- 
heimer  auch  geradezu  Cardita  lunulata  Tab.  65  Fig.  40  genannt.    Der  innere 
Schalenrand  stark  gekerbt.    Op.  similis  Tab.  65  Fig.  33  Sw.  232.  3  (Ästarte 
frtganalis  Sw.  444.  1)    von    Dundrj    findet   sich    dagegen    nicht    selten   im 
deutschen  Braunen  Jura  Sy   der  Streifung   der  äussern  Schale  nach  ist  sie 
der  lunulata  sehr  ähnlich,  hat  aber  keine  vertiefte  Lunula,  daher  steht  der 
Zahn  auch  nicht  schief,  und  ist  nur  etwas  grösser  als  bei  Astarte.    Sie  ver- 
mittelt offenbar  Opis  mit  Astarte.    Selbst  im  T^ias  a  von  Arlon  (Jnra  Tab.  18 
^ig-  33)  kommt  bereits  mit  Oryphaea  arcuata  eine  ähnliche  Muschel  vor.    Man 
IIQ88   daher   auch  wohl   die  kleine  verkieste  Muschel  Tab.  65  Fig.  39  (Jara 
Ab.  IS  Fig,  32)  aus   dem   mittlem  Lias  hierher  stellen,  die  Offel  (Jahresh.  X 
ab.  4  Fig.  27)    Opis  numistncUis    nannte.     Ohne   Zweifel   ist   auch   der  schön 
ktte  dreiseitige  Kieskem    von    Cardium   cucullatum  Tab.  65   Fig.  38 
roLDF.  143.  11  aus  Lias  y  eine  Opis.   Mit  Cardium  hat  die  Muschel  nichts 
3raein,   auch  möchte  ich  sie  nicht  Cypricardia  nennen.     Die  Lunula  fangt 
),  sich  merklich  zu  vertiefen.     Selbst  die  Kreideformation  birgt  mehrere 
'osse  Opisarten,  allein  die  Lunula  wird  bei  keiner  sehr  tief.    Opis  Truellei 
BB.    aus    der    chloritischen  Kreide   und    aus    dem    obem   Grünsande    von 
lardstock  kann  3 "  lang  werden. 

Crassaiella  Lmck.  Hat  in  der  rechten  Valve  einen  Zahn,  wie  Astarte, 
ein  dahinter  liegt  in  einer  dreieckigen  Grube  das  Ligament,  welches  daher 
?  bei  Mactra  innerlich  ist,  weshalb  sie  Lamabok  dahin  stellt.  Allein 
BiGXT  zeigte  mit  Recht,  dass  der  vordere  Doppelmuskel,  der  Mangel  eines 
nteleinschla^^^  die  flache  dicke  Schale  besser  mit  den  Astarten  stimmt, 
t  später  auch  das  Thier  bewies.  Sie  lebt  im  Sande  warmer  Meere, 
Mchte  in  der  Tertiärformation  von  Paris  ihre  Hauptentwicklung,  wo  die 
chtige  Crassaiella  tumida  Tab.  66  Fig.  1  Lmck.  gegen  4'^  Länge 
^icht.  Die  Schale  aussen  glatt,  aber  so  schwer,  dass  sie  Linn£  schon  als 
tis  ponderosa  auszeichnete  (Chemnitz^  Conch.-Cab.  VII  Tab.  69  Fig.  A— D).  Man 
t  an  ihr  deutlich,  dass  der  Muskel  sich  blos  nach  vom  und  innen  ge- 
ben hat^  nnd  nicht  wie  bei  Mactra  zwischen  den  Zähnen  liegt.  Sind 
»Species  klein^    "wie  Crass.  trigonata  Tab.  66  Fig.  2  Lmck.  (Desh.^Env. 
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Lmck.,  die  sn  den  glänzendsten  Schalen  im  Grobkalke  von  Grignon  gehört. 
Eine  sehr  verwandte  bei  Alzej  im  Mainzer  Becken  bildete  Sandbebgbb  als 
^plendida  ab.  Sie  können  von  einer  jnngen  Chicne  kanm  unterschieden 
werden.  Cyth,  rugosa  L.  lässt  über  den  Anwachsstreifen  hohe  Lamellen 
tehen^  lebt  noch  im  Indischen  Meere.  Eine  etwas  kleinere  Varietät  {multi- 
imdla  Lmck.)  ist  in  der  Subapenninenformation;  im  Tegel  von  Wien  nnd 
\017toi9e  eine  der  gemeinsten  Muscheln.  Cyth.  plana  Tab.  66  Fig.  6 
'V.  20.  2  bereits  verkieselt  im  obem  Grünsande  von  Blackdown,  etwas 
Qrzer  als  Chione.  Schon  Sowbbby  zeichnete  den  deutlichen  Manteleinschlagi 
nd  auch  die  Schlosszähne  haben  viel  Uebereinstimmendes,  nur  bleibt  der 
?hiefe  vordere  Zahn  der  linken  Valve  1  auffallend  niedrig;  bei  jnngen  scheint 
r  sogar  ganz  zu  fehlen  {yenus)y  die  übrigen  stimmen  vollkommen,  nament- 
ch  zweigt  sich  auch  vor  der  Ligamentleiste  eine  schmale  Zahnplatte  ab. 
vuf  der  rechten  Valve  r  ist  der  hintere  Zahn  auf  der  Höhe  gefurcht.  Dieses 
/eispiel  ist  einzig  in  seiner  Art.     Unter 

Tapes  MbobblE;  PuUastra  8w.,  begreift  man  Cjtherenähnliche  Muscheln, 
le  nur  drei  auf  der  Höhe  gefurchte  Zähne  unter  den  Wirbeln  zählen.  Eine 
'.  gregaria  Pabtsch  ist  im  Wiener  Tegel  sehr  häufig,  und  bezeichnet  nach 
(TESS  (Sitzungsb.  Wien.  Akad.  1866  Bd.  54.  25)  besonders  die  Sarmatische  Stufe, 
eiche  bis  zum  Gebiet  des  Oxus  verfolgt  wurde.  Ihr  nahe  steht  unsere 
-äftigere  T.  suevica  Tab.  66  Fig.  7,  die  ebenfalls  heerdenweise  im  jüngsten 
olassesandstein  von  Ermingen  bei  Ulm  liegt.  Der  Manteleinschlag  ist 
var  schwierig,  aber  doch  sicher  erkennbar.  An  der  rechten  Valve  zeigen 
e  zwei  hintern  Zähne  eine  markirte  Furche,  an  der  linken  nur  der  mittlere. 
Den  unter  der  Lunula  ein  tiefer  Nebenmuskeleindruck.  Aussen  die  längliche 
haJe  noch  concentrisch  runzelig,  wie  Venus  casina  im  Crag,  aber  es  fehlen 
i  Kerben  am  innem  Rande.  Circe  Sohumaohbb  hat  nur  einen  sehr  kurzen 
inteieinschlag.  C.  minima  Tab.  66  Fig.  4  (x  vergrössert)  Höbkes  H.  158, 
ufig  im  Tegel  von  Steinabrunn,  ist  glatt.  Die  noch  kleinere  C.  eximia 
.  5  HoBKSS  von  Enzesfeld  mit  //förmig  gebogenen  Rippen  (7  vergrössert) 
nnert  lebhaft  an  die  ostindische  Venm  aequivoca  Chbmn.  (Conch.-Csb.  XI.  229 
j.  202  Fig,  1980),  die  auch  schon  im  Rothen  Meere  vorkommt. 

Venus  Lmck.  entbehrt  des  schiefen  Zahnes  unter  der  Lunula.    Das  ist 

-  einzig^e  Abweichung  von  Cytherea,  daher  pflegte  man  früher  beide  unter 

m4S  zu  begreifen.     Neuere  haben  das  wieder  eingeführt,   aber  blos  weil 

bergän^e  stattfinden.   Das  ist  freilich  kein  Grund,  denn  in  den  Extremen 

das  Kennzeichen  wohl  Werth.    Die  Venusarten  kommen  in  den  tropischen 

-eren  und   in  der  jungem  Tertiärformation  am  schönsten  vor.    V,  plicata 

b.  66  Fig-  15  L.,    flach  mit  runzeligen   Anwachsstreifen,    äusserlich  der 

fh,  rugosa    nicht  unähnlich,  aber  der  Mangel  des  schiefen  Zahnes  unter 

Lunula  unterscheidet  sie  sicher.    Wien,  Kassel,  Dax,  Piacenza  und  das 

tische    Meer   sind  Fundorte;   die  lebende    indische   übertrifft  jedoch   die 

-»ile   an  Orösse  und  Schönheit.     Dasselbe  gilt  von  der  F.  verrucosa  L., 

•  a   17^^   gr^^^}   B^hr  gemein  im  Mittelmeer,  ihre  concentrischen  schirm- 

mig  aufgebogenen  Runzeln  werden  durch  schwache  Radialstreifen  gegittert. 

goeaated  t  •   Prtrefkktenk.    8.  Anfl.  53 
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Dagegen  kommt  bei  Piacenza  eine  2^1  ^  grosse  vor,  die  mit  der  indificheo 
puerpera  L.  (Encycl.  m^th.  278)   auffallende  Aehnlichkeit  hat^    nur  wird  die 
fossile  nicht  so  gross.     Da  die  kleine  auch  an  europäischen  Küsten  lebt,  so 
liegt  der  Gedanke,  dass  diese  Formen  allmählig  degenerirt  seien,  sehr  nih^ 
V.  dys  er a  Tab.  66  Fig.  8  L.   von  Asti,  die  grössere  hat  Bbonn  scalaris 
genannt;    gehört   auch  zu    dieser  Reihe.     Trotz    der  Kleinheit  bleibt  der 
Manteleinschlag.    Sprengt  man  die  glatte  Runzelschicht  ab,  was  bei  fossilen 
oft  von  selbst  geschah ,   so  treten  darunter  ausgezeichnete  Radialstreifen  c, 
wie  bei  Caprinen  pag.  815,   auf,   zuletzt  hängen  auch  die  Kerbungen  de« 
innem  Schalenrandes   mit   solchem  Bau  zusammen.     Ausgestorben  scheint 
die  schöne  V.  concentrica  Bbocchi,   häufig  in  der  SubapenninenformatioD; 
ihre   rundliche   flache  Aussenseite   hat  nach  Astartenart  gedrängte   concen- 
trische  Rippen,  ihr  Manteleinschlag  ist  schmal  und  dringt  ausnehmend  tief  ein^ 
daher  hat  sie  schon  Poli  zu  einem  Geschlechte  Artemis,  Dosinia  Scopoli, 
erhoben.    Die  in  der  Bai  von  Bahia  lebende  steht  ihr  nahe,  allein  die  fossile 
wird  ungleich  grösser ,   da  nach  Bbonn  die  KNOBa'sche  Figur  (Merkwürd.  n 
Tab.  B.  I.  e  Fig.  1)   von   4*/«  "   Durchmesser  ihr  angehören   soll;    gewöhnUdi 
aber  gehören  3'/«  zöllige  schon   zu  den  grossem.     Zwar  trennt  Aoassiz  die 
fossile  als  arbicularis  von  der  lebenden  (Schweiz.  Denkschr.  VII  Tab.  2%  allein  die 
Unterschiede  bewegen  sich  in  den  engsten  Grenzen;  auch  kommen  Individaen 
vor    die  den  lebenden  viel  näher  stehen^  als  die  AoAssiz'schen  Zeichnungen 
veranschaulichen.      Die    kleine   Artemis  exoleta  L.,    lincta,    höchstens  von 
l^/s  '^  Durchmesser ;  gleicht  wie  ein  Miniaturbild  der  grossen,   kommt  aber 
schon  im  Crag  vor,   und  nach  Deshatss  lebt  sie   vom  Nordcap  (78^)  bi» 
zum  Senegal  (15  **  N.  Br.)  in  den  verschiedensten  Meerestiefen.     Die  flache 
F.  Haidingeri  (Hörnes  II.  184)  im  Tegel  hat  die  concentrischen  Runzeln  einet 
Astarte,    aber  die  Wiener  zeigen    einen  Manteleinschlag.      Selten    in   der 
Molasse  von  Ermingen,  Dr.  £.  Rohbb  (Monographie  der  MollaBkeDgatiuiig  Boäniii 
1862, mit  16 Tafeln).    V.  radiata  Tab.  66  Fig.  9,  ovata,  aus  der  Subapenninen- 
formation   und   auch    noch  lebend^    ist   interessant  wegen    ihrer    deutlichen 
Radialstreifen;  hätte  sie  nicht  einen  Zahn  mehr  als  Venerieardia,  so  wOrde 
man  sie  davon  nicht  unterscheiden  können,  der  Manteleinschlag  ist  zwar  Ja. 
aber  meist  kaum  wahrnehmbar.     Die  in  der  Subapenninenformation  so  ge* 
meine  Ven.  Brocchii  Tab.  66  Fig.  11  Dbsh.,  Cytherea  inflaia  Gtoi^df.  148.  k 
Cyprina  umbonaria   Lmck.    (Hömes,  Wien.  Tert.  II.  118),    4"   lang,    glänzend 
glatt  und  stark  aufgebläht,  mit  einem  markirten  Manteleinschlag,   kann  schic 
wegen  Mangel  des  schiefen  Zahnes  nicht  Cytherea  sein,  dagegen  trennt  sich 
hinten  von  der  Ligamentleiste  ein  schmaler  hoher  Zahn  ab,  der   allerdin^ 
mehr  an  Cytherea  als  Venus  erinnert.     Hinter  dieser  Leiste  liegt  eine  ütk 
Grübe   (Wirbelerosion),    in   welche  das   Ligament  vordringt;    dieselbe  sah 
Lamabgk  für  sein  Geschlecht 

Cyprina  bestimmend  an,  und  allerdings  findet  sie  sich  bei  mehrere:i 
tertiären  Formen  in  ausgezeichneter  Weise.  So  kommt  bei  Alzej  ziemüt!i 
häufig  eine  runde  aufgeblähte  Cytherea  Braunii  Tab.  66  Fig.  12  Aü.  tur, 
die  mit  Venus  suborbicularis  Goldf.  148;  7  von  Bünde  vollkommen  gleich 
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zu  sein  scheint;  sie  hat  einen  markirten  Manteleinschlag;  eine  kleine^  aber 
tiefe  Ligamentgrube  hinten  unter  dem  Wirbel ,  nur  zeichnet  Goldfuss  im 
Schloss  nicht  den  schiefen  Zahn.     Nach  SAin)BEBaEB  soll  sie  schon  der  alt- 
tertiären  incrassata  von  Paris  und  London  gleichen.    Die  im  sandigen  Grunde 
der  Watten  von  Island  so  häufige  Cyprina  islandica  L.  hat  zwar  höchst 
ähnliche  Zahnbildung,    aber  auffallenderweise   fehlt  ihr  der  Mantelein- 
schlag gänzlich.    Sie  liegt  auch  im  altem  marinen  Diluvium  von  Calabrien 
und  SicilieU;  lebt  aber  nicht  mehr  im  Mittelmeer.   Sowebby  (Min.  Conch.  tab.  21) 
hat  eine  Venus  aequalis  aus  dem  Crag  von  England  abgebildet^  die  Bbonn 
fär  islandica  hält;   sie  kommt  sehr   ausgezeichnet  in   der  Molasse  von  Er- 
miDgen  bei  Ulm  vor,  und  soll  nach  Goldfuss  auch  bei  Bünde  und  am  Grafen- 
berge bei  Düsseldorf  liegen.     Sie  wird  so  gross,  aber  flacher  wie  Brocchii^ 
und  da   sie  im  Crag   eine  der   gemeinsten  Muscheln  ist,  so  konnte  Wood 
(PalaeoDt  Soc.  1848)  bestimmt  zeigen,  dass  ihr  jede  Spur  eines  Manteleinschlags 
fehlt.    Wenn  man  gegen  Lamabck  Cyprina  ohne  Manteleinschlag  und 
mit  Ligamentgrube    charakterisirt,    so    schmilzt   das  Geschlecht  in    der 
Tertiärzeit  sehr  zusammen.    Deshayes,  der  auch  auf  die  Ligamentgrube  ein 
Gewicht  legt,  weiss  im  Pariser  Becken  nur  eine  Species  Cypr,  scutellaria 
von  Beaavais,  der  islandica  nicht  unähnlich.     Auch  Sandbsbgeb  bildet  aus 
dem  3Iainzer  Becken  nur  eine  einzige  Cypr.  rotundata  ab,  die  der  suborbi- 
cularis  zwar  sehr  ähnlich  ist,  aber  keinen  Manteleinschlag  zeigt.     Dagegen 
werden   ihre  Species  in  den   altern  Gebirgen  häufig  angeführt,  allein  über 
die  meisten  herrscht  mindestens  Ungewissheit,  und  keine  einzige  stellt  sich 
der  3f asterform  islandica  in  Wahrheit  zur  Seite ;  denn  diese  ist  dacher  und 
ihr  schiefer  Zahn  unter  der  Lunula  eigenthümlich  gekerbt.     Den   Mantel- 
einschlag betreffend,   so  wird  dieses  wichtige  Kennzeichen  fast  niemals  bei 
i'ortertiären  Muscheln  gefunden,    und  wenn  es   vorkommt,    so  sind  die  In- 
lividuen  meist  verdächtige  Mjaciten.     Insofern  wird  man  also  in  Zweifels- 
äUen  die  Muscheln  besser  Cyprina  als  Venus  zu  nennen  haben.     Dagegen 
ehlt  aber  ^wieder  die  Ligamentgrube  hinter  dem  Wirbel,  abgesehen  von  der 
ödem  Zahnbildung. 

Cyprina  angulata  Tab.  66  Fig.  13  Sw.  65  verkieselt  aus  dem  obern 
frünsande  von  Blackdown.  Aeusserlich  sieht  sie  der  islandica  so  ähnlich, 
ISS  sie  schon  Pabkinson  für  die  gleiche  hielt;  auch  der  Manteleinschlag 
JI  ihr  fehlen.  Dagegen  hat  sie  die  Ligamentgrube  hinter  dem  Wirbel 
cht.  Der  Bchiefe  Zahn  unter  der  Lunula  der  linken  Valve  1  wird  über- 
•issig  gross  ^  von  den  beiden  ersten  der  rechten  ist  umgekehrt  wie  bei 
banden  der  vordere  grösser  als  der  hintere.  Dazu  kommt  hinten  jenseits 
s  Ligaments  auf  der  linken  eine  wulstige  Zahnerhöhung,  auf  der  rechten  r 
I  Zahn  mit  Grube  darüber;  auch  schwillt  die  Ligamentleiste  zu  ungewöhn- 
her  Grösse  an,  und  ist  auf  ihrer  Höhe  gekerbt  nach  Art  der  cordiformen 
(culen  pag"*  80L  Cypr.  intermedia  findet  sich  in  3"  langen  und  2" 
ken  Steinkernen  der  proven^alischen  chloritischen  Kreide,  sie  verengt 
ii  hinten  stark;  runder  ist  die  rostrata  Fitt.  aus  dem  Neocomien  von 
nfchatel. 
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VenuBarten  in  den  Sjreideformationen  werden  viele  angegeben,  einige 
darunter  dürften  ohne  Zweifel  richtig  sein.  Ich  erwähne  nnr  die  so  vei- 
breitete  Venus  faba  Tab.  66  Fig.  10  Sw.  von  Blackdown,  KieaBlingswalde, 
Quedlinburg  etc. ;  sie  hat  die  ovale  Form  und  concentriBche  Streifiug  da 
ostindischen  Cyiherea  erycina  L.,  die  aber  viel  grösser  wird.  Von  der  pncht- 
ToUen  lebenden  cedonuUi  durch  die  jungtertiäre  ertfcinoides  und  alttertiire 
suberycinoides  scheint  bis  zu  dieser  ein  Stufengang  stattzufinden.  OsBieirT 
zeichnet  an  ihr  einen  Manteleinschlag. 

Im  Jura  werden  die  Venusmuschehi  ebenfalls  viel  genannt   Gleich  in 
den  Portlandkalken   kommen  Steinkeme   vor   von  Donaeites   Saussurii 
BaoKON.y   VenuB  Brongniarti  Rom.  (OoL  Geb.  Tab.  8  Fig.  2X  die  Sbxbach  für 
eine  Cyprina  erklärte,   was   nicht  wahrscheinlich  ist,    denn  ihre  dreiseitige 
Schale  muss  sehr  dünn  und  concentrisch  gestreift  gewesen  sein,  daher  stellte 
sie  AoASBiz  unter  das  Mjacitengeschlecht  Oresslya  \  doch  scheinen  die  guten 
Exemplare  hinten  nicht  zu  klaffen,  die  Wirbelgegend  wird  sehr  dick,  usd 
die  Wirbel  berühren  sich.   Muskeleindrücke  kaum  bemerklich.  So  unbestimm- 
bar diese  Muschel  ist,   so  bestimmbar  zeigt  sich  Venulites  trigont\\ar\% 
Tab.  66  Fig.  14  Schloth.  ,    Cytherea  Goldf.  149.  5 ,   aus  Braunem  Jan  a 
von  Gimdershofen ,   wo  sie  2  Vs  ''  lang   werden  kann ;   in  Schwaben  selten. 
Sie  hat  die  Dreieckform  der  vorigen,  ist  aber  flacher.     Putzt  man  sie  vor- 
sichtig von  dem  Schlamm,  so  treten  hinten  h  die  Ligamentleisten  stark  her- 
vor,  oft  noch  mit  dem  Ligamente  bedeckt,   und  spaltet  man  sie  mit  dem 
Meissel,  so  kann  man  das  Schloss  s  darstellen :  auf  der  linken  Valve  hinta 
unter  der  Ligamentleiste  eine  längliche  Grube,  von  der  Ligamentleiste  treost 
sich  ein  langer  Zahn  ab,    der  mittlere  Hauptzahn  dick,   und  der  vordere 
schiefe  Zahn  etwas  hakenförmig  gebogen.     Einen  Manteleinschlag  finde  ick 
nicht.     AoAssiz  hat  sie  zu  einem  Geschlecht  Pronoe  erhoben,  doch  stimmt 
sie  mit   der  Cyprina,    so   gut  es   eben  bei   so   alten  Muscheln   zu  stimmen 
pflegt.     Da  es  selbst   bei  verkieselten  Schlössern  schwer  hält,    die  Erfände 
unter  das  Tertiäre   und  Lebende  einzureihen,  so  hat  Rödbb  für  die  runda; 
mehr  symmetrischen  den  passenden  Namen  Isocyprina  eingeftihrt. 

Venus  nuda  Tab.  66  Fig.  16  Zibtkn  71.  3  aus  dem  oolithiäebs: 
Hauptmuschelkalke  von  Marbach  bei  Villingen  lässt  sich  wegen  ihrer  gUtt 
glänzenden  ovalen  Schale  mit  keiner  Muschel  besser  vergleichen  als  mi: 
Cytherea  nitidula  aus  dem  Grobkalke,  allein  das  Schloss  ist  viel  einfacher: 
die  linke  Valve  hat  nur  einen  Zahn,  dahinter  unter  dem  Ligament  aber 
noch  ein  Zahn  mit  Grube  darüber.  Vorn  unter  der  ziemlich  tiefen  Lono^  i 
findet  sich  keine  Zahnspur,  sonst  würde  man  sie  besser  zu  den  ThaUssit^a  j| 
stellen.     Vergleiche  auch  die  länglichen  Steinkerne  von  Trigonodus. 

Ich  könnte  genannte  Beispiele  noch  bedeutend  vermehren,  allein  !^ 
mögen  genügen.    Denn  man  ersieht  schon  daraus,  mit  welcher  Vorsicht  jv 
einzelnen  Sachen   zu   deuten   sind.     Mit  Häufung  neuer  Geschlechter  vi^ 
das  Studium  nur  erschwert,  so  lange  nicht  mehr  brauchbares  Material  don^  | 
eine  geschickte  Darstellung  uns  geworden  ist. 
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Dreizehnte  Familie. 

Lnciniden  haben  meist  eine  flache  rundliche  Form,  die  Seitenzähne 
wie  bei  Cardien  aosgebildet.     Ein  Manteleinschlag  fehlt. 

Lueina  Bbüg.,  rundlich;  der  vordere  Muskel  wird  lang,  und  gleicht 
öfter  einem  Manteleinschlage.   Seitenzähne  meist  sehr  stark  ausgebildet,  auch 
onter  dem  Wirbel   einer.     L.  columbella  Tab.  66  Fig.  17  Lmck.   lebt  bei 
den  Antillen,  und  liegt  im  jungem   Tertiärgebirge.     Hat  vom  eine  mar- 
kirte  Lunula,  und  hinten  wird  durch  eine  Längsfurche  eine  grosse  Area  ab- 
gegrenzt.    L,  divarieata  Tab.  66  Fig.  18  lebt  im  Mittelmeer  und  unter 
den  Tropen,  geht  aber  durch  alle  Tertiärschichten  bis  zum  Grobkalke.    Hat 
eine  eigenthttmlich  gekniete  Streifung,  die  Seitenzähne  häufig   undeutlich. 
Bei  grossem  Arten,  wie  L,  scopulorum  von  Dax  und  gigantea  aus  dem 
Ghrobkalke,   verschwinden  die  Zähne   gänzlich.     Aus  der  dünnschaligen  L. 
lupinus  Bbocchi  ohne  Seitenzähne  in  der  Subapenninformation  machte  Bbokk 
eine  Diplodonta.    Man  muss  sich  hüten,  sie  nicht  mit  runden  Venus  zu  ver- 
wechseln,  die  aber  einen  Manteleinschlag  haben.     Der  runden  Form  nach 
zu  urtheilen,   hat  die  jüngere  Kreide  noch  ausgezeichnete  Species,  so  die 
L.  lenticularis  Goldf.  146.  16  aus   dem   obem  Grünsande  von  Aiachen, 
Qoedlinbnrg,   Kiesslingswalde.     Die  flache  Muschel  nähert  sich  mit  ihren 
feinen  Anwachsstreifen    fast  vollkommen  dem   Kreise,    und    hat   deutliche 
Seitenzähne    neben  dem   Wirbelzahn,    wie  man  auf  den  Abdrücken  sieht. 
Schwieriger  wird  die  Sache  schon  im  Jura,  doch  sind  die  schönen  Steinkeme 
ron  L.  Portlandica  aus  dem  Portland  von  England  noch  wahre  Muster- 
ibnnen  durch  die  Rundung   der  Schale  und  den  schiefen  langen   vordem 
tfaskeleindruck.     Ebenso  meint  man  auf  den  Steinkemen  von  L.  substriata 
löuxR  (Ool.  Oeb.  118  Tab.  7  Fig.  18)  im  Portland  vom  Langenberge  bei  Goslar 
chon  den  vordem  schmalen  Muskeleindruck  zu  sehen.    Wunderbar  zierlich 
»t  die   kleine  schneeweiase  L.  pulchra  Tab.  66  Fig.  19  Zittel  aus  dem 
^ralrag   von   Glos  (Calvados).     Concentrische  Runzeln  aussen,  länglicher 
Fuskeleindmck  innen  sammt   Wirbel-   und   Seitenzähnen  stimmt   so   voll- 
>mmen  mit  dem  typischen  Geschlecht,  dass  man  sich  der  Sicherheit  freut, 
ach  mit  Belemnites  giganteus  kommt  im  Braunen  Jura  8  eine  2 — 3 ''  breite 
u:he,  runde,   kräftige  Muschel  vor,  die  ganz  den  Habitus  der  Lucinen  hat, 
I  Jura    pa£^-  446  wurde  sie  als  L.  Zieteni  abgebildet.     Häufiger  ist  L, 
ana  Tab.  Q6  Fig.  20  Zietbn  72.  4  aus  den  Opalinusschichten  des  Braunen 
ira  a   mit    schneeweisser   Schale.     Es  laufen  unter  diesem  Namen   zwei 
tander    sehr    nahe  stehende  Muscheln:    die  eine  ist  stets  verdrückt,   vom 
t  eckigem   Umriss,  auf  den  Steinkemen  zeigen  sich  Radialstreifen,  diese 
leint   ohne    Zweifel  Lucinenartig;   die   andere  hat   wie  unsere  mehr  den 
lönen   Umriss   einer  glatten   Cyiherea^  ihre  Schale  ist  dicker,   aber  der 
'dere  Maskeleindruck  lang,  und  der  Manteleinschlag  fehlt.     Das  Schloss 
rechten    VaIvo  zeigt  einen  Zahn  unter  dem  Wirbel,   hinten  eine  lange 
rche    vom   eine  kürzere  mit  einem  stumpfen  Zahn  darunter.   Ein  solches 
lerspricht  gerade  der  Ludna  nicht.   Andere  Schlösser  übergehend,  erwähne 
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ich  nnr  noch  der  L.  proavia  Goldf.  146.  6  aus  dem  jüDgem  Uebergaop- 
gebirge  der  Eifel,  welche  bereits  Schlothbih  wegen  ihrer  kreiaranden  Fom 
Vmuliles  orbiculatus  nanate.  Die  Schale  hat  feine  concentrische  Linien,  und 
auch  anf  Steinkemen  tritt  qaer  gegen  die  schwachen  Ronzeln  undestüciie 
Radialstreiltmg  ein  Orbicula  concentriea  Buch  ans  den  rothen  devoni- 
schen Eisenkalken  von  Dillenburg  und  Waldeck  scUiesii 
sich  wohl  ohne  Zweifel  an  diese  Lucina  an,  wäre  aiw 
L  concentriea.  Eine  kleine  glattere  Lucina  Hiiingtri 
Tab,  66  Fig.  21  liegt  schon  in  den  merkwürdigen  oolithi- 
sehen  Gesteinen  des  mittlem  Uebergangsgebirgei  voa 
GotUand.  Babkakde  (Sil.  Sjst  TL  145)  fUhrte  tm  den 
Böhmischen  Becken  31  Species  einer  Praducina  an,  die 
ebenfalk  mnd,  aber  zart  radialgestreift  sind,  wie  die 
kleine  Prael.  conftnis  Fig.  22  ans  Etage  f  von  Dworetz.  Sie  scheineii 
hauptsächlich  nach  der  Crrösse  geschieden  zu  sein.  Lucina  Bomani  Ai-bhh 
(TJeberbl.  Triu  pog.  143)  ans  den  schwarzen  Lettenkohl enschiefem  von  Giiidorf 
ist  wegen  ihrer  länglichen  Form  und  wegen  ihres  Lagers  sehr  verd&cblig. 
Corhi»  Cur.,  eine  ovale  Muschel  mit  Seiten-  und  Wirbelzähnen.  Von 
Bedeutung  ist  C.  lamellosa  Lhok.,  die  in  zahlloser  Menge  im  Pariser  GroV 
kalke  liegt.  Ihre  Hauptanwachastreifen  erheben  sich  in  concentriBcheii 
Lamellen,  unter  welchen  feine  Kadialstreifen  liegen.  Dcheeb  behauptet 
dass  die  C.  Sowerbyi  aus  dem  Meere  von  Ämboina  ganz  die  gleiche  eeil 
C,  pectunculus  Lhck.  aus  dem  Grobkalke  TOn  Ronca  gleicht  durch  seine 
Rundung  einem  Peetunculm,  erreicht  über  4"  Querdurchmesser,  nod  hu 
dann  eine  sehr  dicke  Schale. 

Hier  würde  ich  eine  Reihe  jurassischer  Muscheln  unterbringen,  (ni 
welche  ich  keinen  bessern  Platz  weiss,  z.  B. 

Lucina  semtcardo  Tab.  66  Pig.  23  (Jura  pag.  763)-  Weisser  ivn  i. 
Nattheim.  Die  verkieselta  Muschel  ist  &st  kreisrund,  stark  aafgebläht,  der 
innere  Band  gekerbt,  unter  dem  Wirbel  der  Unken  Schale  erheben  sich  «w« 
Zähne  mit  einer  tiefen  Grube  zwischen  sich,  hinten  noch  eine  bestimmt 
Andeutung  eines  Seitenzahnes ,  die  aber  durch  die  Verkieselung  leicht  ver 
loren  geht,  vom  dagegen  fehlt  der  Seitenzahn  gänzlich,  woraof  der  Nu^ 
(HalbschloBs)  anspielen  soll. 

Corbula  cardioidea  Tab.  66  Fig.  24  (Jura  pag.45),  Phujjps  14.  1 
besser  Ziktbk  63.  5,  von  Obbiokt  Prodrotne  7.  108  zom  Uaicardittm  erboixc- 
Äns  dem  Lias  a,  leicht  erkennbar  an  ihrem  geraden  Schlosse,  ihrer  stuti:! 
Wölbung  und  den  scharfen  Änwachsstreifen ,  die  Muschel  klaA  dorcbac- 
nicht,  und  hat  auch  keinen  Manteleinschlag.  Daher  kann  man  sie  nicfat  g» 
zu  den  Mjaciten  stellen.  Auch  kommt  im  Braunen  Jnra  3  von  St.  Vip* 
eine  Muschel  vor,  die  ihr  bis  zum  Verwechseln  gleicht,  und  diese  kann  nw 
vollkommen  herausarbeiten.  Letztere  hat  einen  Zahn  mit  Grube  aat«r  d« 
WirbeUi,  die  Seitenzfihne  fehlen  aber.  Mactromya  globoaa  Ae.  ans  das 
Terrain  k  Chailles  scheint  mir  zu  dieser  Gruppe  zu  gehören,  wenn  aado* 
man  nach  den  Zeichnungen  urtheiien   darf.     Man  erkennt  diese  bcIiIohJi'^ 
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HoBchel  immer  wieder:   so  hat  nDter  andern  sie  Ronsa  (Beitr.  Terr.  b  Chailles 

lOB  Pfirt  Tab.  4  Fig.  4)  nach  dem  Fundorte  „Ferrette"  Ferreta  pretiosa  genannt. 

Dagegen  ist  Maetromya  rugota  aas  dem  Portlaodkalke  wohl  entschieden  ein 

Myftcit,  der  hinten  stark  klafft. 

Pullastra  Sw.,  jenes  lebende  Geschlecht  pag.  833  ward  viel  in  filtern 

nod  jungem  Formationen  genannt,  aber  darunter  die  verschiedensten  Muscheln 

begriffen.     Ich    kenne    nur   die  jurassischen,     vor   allen    die   Pull,  oblita 

(iura  psg.  341)   {Hettangia,    Tancrtdtd)   im   Braunen 

Jura  tt  und  ß,  die  man  Kusaerlich  sehr  leicht  mit 

NiKuh    verwechseln    kann.      Die    dicke    kräftige 

Schale   hat   etwas   Crassatellenartiges ,   hinten  eine 

Kante.     Das  Schloss  stimmt   fast  genau  mit  semi- 

eardo  von  Nattheim,   was  bei  der  sonstigen  gänz- 
lichen   Formenverschiedenbeit     etwas     überrascht. 

(Vas    pHn.i,ipfl    (Geol.  Torksh.  11.  16)   anter  diesem         pig.  Jia.  Pnii»wn  obut«. 
Namen   beschreibt,    sollen  dünnschalige   Muscheln 

sein,  und  mit  nnseni  nicht  stimmen ;  sie  achlagen  daher  für  jene  englischen 
ans  dem  Oreatoolite  den  Namen  Quenstedtia  oblita  vor.  Aensserlich  nehmen 
die  Muscheln  nicht  selten  ein  Venulitenartiges  Aussehen  an,  wie  die  Corhis 
laevis  Sw.  580,  welche  sehr  schSo  in  den  Eisenerzen  von  Aalen  vorkommt, 
and  ganz  glattscbalig  ist,  aber  unter  dem  Wirbel  an  der  linken  Valve  einen 
SDsg'ezeichneten  Zahn  bat.  Goldfdbs  146.  11  stellte  sie  zur  Lucina,  zeichnete 
aber  unter  diesem  Namen  Lucina  laevis  einen  ThaUssiten  aus  dem  untern 
Lias  pag.  808.  So  tastet  und  ringt  man  nach  rechten  Bestimmungen.  - 
DüNKKB  (Paliont,  I  Tab.  8  Fig.  12—14)  beschreibt  ans  dem  untern  Lias  des 
^per/ingfaberges  bei  Halberstadt  eine  Donax  securiforntis,  die  in  Beziehung 
nf  SchloiB  und  Form  vollkommen  mit  oblita  stimmt,  nur  ist  sie  hinten 
Orzer  and  so  stark  ausgeschweift,  dass  die  Muschel  bedeutend  nach  hinten 
ad  oben  klafft,  und  doch  ist  keine  Mantelimpression  vorhanden,  kann 
»halb  aoch  nicht  Donax  sein.  Sie  kommt  femer  sehr  schön  im  Kler  bei 
nedlinbnrg  vor. 

Vierzehnte  Familie. 

Xelliniden.  Haben  viel  mit  Luciniden  durch  die  Zabnbildungen  ge- 
!io,  smd  aber  länglich,  klaffen  hinten  etwas,  und  zeigen  einen  tiefen  Mantet- 
schlag,  was  auf  lange  Athemröhren  deutet.  Athemröhre  länger  als  After 
I   beide   ^anz  getrennt. 

Tellina  L.,  die  Tellmuschel,  begriff  früher  alle  dünnschaligen  läng- 
ten MuBcbeln.  Lamabck  beschränkte  den  Namen  auf  jene  mit  Seiten- 
I  WirbelzÄhnen;  hinten  werden  die  Schalen  niedrig,  faltig  am  Oberrande, 
Ten  etwas,  und  biegen  sich  meist  zur  rechten  Seite  hinüber.  Da  nun 
h  die  "Wirbel  nach  hinten  schauen,  so  gleichen  sie  in  ihrem  Aussehen 
rostralen  Nuculen.  Die  Mantelimpression  ist  zwar  sehr  tief  und  hoch 
n  uareg'clioi'sBig,  und  hei  der  DUnnschaligkeit  und  dem  Mangel  an 
■rni     Callaa    selbst   bei   den   lebenden   schwer  zu   beobachten.      TelUna 
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planata  Tab.  66  Fig.  25  L.  kann  man  als  Masterform  nehmen.    Die  fleisch- 
farbige Muschel  lebt  auf  dem  Sandboden  Venedigs,  und  kommt  fosifl  im 
jungem  Tertiärgebirge  Italiens  vor,  cwnplanaia  Bbocchi,  auch  bei  Dax  und 
im  Tegel  liegt  eine  sehr  ähnliche;  strigosa  Dbsh.,    welche  nach  DssHiTSä 
am  Senegal   leben   soll.      Ungewöhnlich   aufgeschwollen   und   dreiseitig  i»t 
Teil,  tumida  Bbooohi  von  Asti  und  aus  der  Molasse ,  doch  hat  sie  an  der 
kurzem  Hinterseite  das  Faltige    der  Tellinen.     Es  kommen  auch  bOcbt 
ähnliche  lebende  vor,  •  Dbshayes  sagt  sogar  die  gleichen   bei  €hiinea.    Die 
runde,   wohl   anderthalbzöUige  Oragmuschel    Tdl.  crassa   Pbhkxxt,    oUuia 
Sw.  179.  4,   finden   wir  im  Wiener  Becken,   in  den  Olacialbildungen,  und 
lebend  im  Mittelmeer  und  Atlantischen  Ocean  etc.   Sowebbt  hat  verkieaelte 
Exemplare  mit  Schlössern  aus  dem   obern  Grünsande   von  Blackdown  ab- 
gebildet, Teil,  striattda  und  inaequalis  (Hin.  Conch.  tab.  456).   Kennt  man  auch 
von  den  jurassischen  die  Schlösser  nicht,  so  ist  doch  der  Ebibitas  gana  der 
typische,  wie  dsA  gleich  eine  kleine  Form  aus  dem  S^rebsscheerenkalke  de» 
Weissen  Jura  ^   der  Alp  lehrt  Tab.  66  Fig.  26:   das  Flaehe  der  Schalen, 
die  Schmalheit  hinten,  die  Richtung  der  Wirbel  nach  dieser  schmalen  Seite 
bilden   auffallende  Bestimmungsmomente.     Dabei   biegen  sich  die  Schalen 
auch  hinten  in   der  Faltengegend,    aber  gegen  die  Regel  nach  der  linken 
Seite   hin.     Nur   eine  kleine  Ungleichheit  der  Schalen   fallt  zuweilen  sof: 
die  linke  ist  um  ein  Unmerkliches  kleiner,  das  erinnert  an  Carhda.    Aoa^^u 
hat  daraus  ein  neues  Geschlecht  Corimya  gemacht  und  scheinbar  mit  Z«^ 
reissung  aller  natürlichen  Bande  dieselbe  zu  den  Myen  gestellt.     Daso  ^ 
hört  die  Teil,  incerta  Rombb  (Ool.  Geb.  8.  7),  Leitmuschel  der  Portlandkalke 
Bei  Wendhausen  im  Hanno veriBchen  kommen  Individuen  vor,  die  ich  n%A 
allen  ihren  äussern  so  scharf  hervorstechenden  Kennzeichen  kaum  von  der 
lebenden  complanata  unterscheiden  kann,  selbst  die  Biegung  nach  der  rechtes 
Seite  kommt  zuweilen  vor,  die  meisten  biegen  sich  jedoch  zur  linken,  wi<» 
bei  der  etwas  grössern  Teil.  Studeri  im  Schweizer  Portland.    £a  kommt  dai 
wahrscheinlich  daher,  dass  die  rechte  Valve  sich  ein  wenig  stärker  aofblib: 
als  die  linke,  was  auch  diese  Muschel  etwas  der  Corbula  zu  nähern  scheint 
Dagegen  finde  ich  bei  einer  von  Wendhausen  keine  Schlosszähne ,  sonder: 
hinter  dem  Wirbel  an  beiden  Schalen  eine  etwas  hervorragende  ligament 
leiste,  das  würde  für  Myaciden  sprechen.   Mya  depressa  Tab.  66  Fi^  > 
Sw.  418,  Sanguinolaria  lata  Goldf.  160.  2,  eine  Leitmuschel  für  Braan^ 
Jura  S,  würde  ich  auch  noch  zur  Tellina  zählen,  denn  sie  klafft  nicht,  i' 
Wirbel  sehen  deutlich  nach  dem  hintem  verengten  Ende,  hinten  trennt  *::^ 
eine  Area  ab,   auf  der  die  feine  Streifung   lebhaft  an   das  Anaeboi  d^ 
Tellinen  erinnert.     Das  Hinterende  biegt  sich  etwas  nach  rechts.    (Hk-^^ 
machte  eine  Familie  der  Anatiden,  und  glaubte  diese  Muscheln  dahin  zakc: 
zu  sollen.     Sind  die  dünnen  Schalen  nach  Art  gewisser  Solen   lang  in  i* 
Quere  entwickelt,    so  hat  sie  schon  Blainvillx   zu   einer   SolenottUi*' 
erhoben,  um  damit  ihre  Zwischenstellungen  zu  deuten:  so  zeichnete  Bc^ui 
bei  Pfirt  im  Oberelsass  eine  Solenot.  elongaia,  die  unter  dem  Wirbel  kec- 
Zähne  hat. 
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Donax  L.,  dreieckig;  hinter  den  Wirbeln  stark  abgestumpft;  wohin 

sich  aoch  die  Wirbel  kehren ;  nach   vom  spitzt  sie   sich   dagegen  zU;  die 

tiefe  Mantelimpression  und  die  Lage  des  Ligaments  am  kurzen  Ende  lässt 

die  SteUang  nicht  verkennen.    Seiten-  und  Wirbelzähne.    Den  schön  violetten 

D.  irunculus  Tab.  66  Fig.  27    aus  dem   Mittelmeer  mit   fein   gestreifter 

Schale  und  kräftigen  Seitenzähnen;  auch  in  Italien  fossil  vorkommend;  kann 

mim  als  Muster  nehmen.    Man  hüte  sich;  die  lobaten  Nuculen  nicht  mit  ihm 

za  verwechseln.      Im    altem    Gebirge    wurde    früher   häufig    ein    Donax 

Alduini  genannt;  doch  liegt  bei  diesem  der  Manteleinschlag  auf  der  langen 

Seite;   und  kann  es  schon  deshalb  kein  Donax  sein.     Die  Zahnbildung  des 

Donax  kommt   zwar  im   altem   Gebirge   öfter  gepaart   mit   abgestumpfter 

Schale  vor,   allein  man  kann  sich  niemals  über  den  Manteleinschlag  ver- 

.gewissem.     Aus   Donax  irregularis   Tab.  66  Fig.  32   Bast.;    fossil   bei 

Bordeaux,   welcher  hinter  dem  Hauptwirbelzahn  eine  Reihe   kleiner  Zähne 

liat;  ist  ein  Greschlecht  (rra^^2ti/>fa  gemacht.    Hobnbs  bildet  sie  vortrefflich 

sus  dem  Wiener  Becken   ab.     Capsa  nannte  Lahabok  die  Species   ohne 

Seitenzähne.     Für 

Sanguinolaria  nahm  Lamabck  die  Venus  deflorata  L.  als  Muster. 
Sie  ist  Tellinitenartig;  aber  die  Seitenzähne  fehlen;  und  hat  nur  auf  jeder 
Valve  zwei  Wirbelzähne.  Psammobia  soll  nur  einen  Zahn  auf  der  rechten 
Bnd  zwei  auf  der  linken  haben ;  was  aber  nach  Deshatbs  nicht  Stich  hält. 
Pgammotea  zeigt  einen  Zahn  auf  jeder  Valve.  Sanguinolarien  kommen 
im  Tertiärgebirge  vor;  auch  im  altem  Gebirge  werden  sie  angegeben;  doch 
!>leiben  diese  sehr  zweifelhaft.  Nur  eine  ist  merkwürdig;  die  Sanguinolaria 
tndulata  Tab.  66  Fig.  31  Sw.  548.  1.  2;  Phillips  (Geol.  York.  5.  1,  Jura 
»a^r.  508)^  im  Braunen  Jura  d  und  <  Schwabens  eine  seltene  Muschel. 
VoAssiz  nahm  sie  als  Typus  seiner  Cercomya,  OaBiomr  stellte  sie  zur 
ndif^chen  Anatina,  die  im  Schlamme  der  Ufer  lebt.  Sie  hat  concentrische 
Innzeln^  die  nach  hinten;  wo  die  Muschel  sich  in  eine  lange  Spitze  ver- 
Ingert;  undeutlicher  werden;  ihre  Wirbel  schauen  nach  hinten;  eine  ziemlich 
leutlich  glatter  gezeichnete  Area  grenzt  sich  ab.  Hinten  müssen  die 
Inscheln  wohl  stark  klaffen;  wie  die  abgebrochenen  Spitzen  zeigen.  Eine 
ierliche  Cercomya  praecursor  (Jura  pag.  29)  kommt  schon  in  den  gelben 
teupersandsteinen  von  Nürtingen  ziemlich  häufig  vor.  Hält  man  diese 
orm  neben  Teilina  rostralis  Desh.  (Ery.  Par.  11.  l),  so  leuchtet  ihre  Ver- 
wandtschaft ein.  Neben  Mya  kann  man  sie  kaum  stellen.  Aoassiz  nannte 
lehrere  einander  sehr  ähnliche  Species ;  hauptsächlich  jurassische;  mit  be- 
mdem  Namen. 

Fünfzehnte   Familie. 

Liithophagen.  Sie  haben  die  Eigenschaft;  sich  in  Schlamm  und  Kalk- 
Juen  LiGcher  zu  bohren.  Kleine;  sehr  unsymmetrische  Muscheln;  indem  die 
rirbel  weit  nach  vom  rücken.  Nur  Wirbelzähne ;  ein  äusseres  Ligament, 
arke  Mantelimpression;   und  hinten  etwas  klaffende  Schalen.     Venerupis 
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Lmok.  mit  drei   einander  parallelen  Zähnen   nnter  dem  Wirbel  der  linken, 
zwei  unter  dem  der  rechten,  hier  zuweilen  ebenfalls  drei.     PetricolahA 
zwei  Zähne  an  jeder  Valve,  links  öfter  nur  einen.     Bei  der  meist  dQim- 
schaligen  Saxicava  oblitteriren   die   Zähne  nicht  selten  ganz,   sie  ist  Beb 
zerbrechlich.     Im   Tertiärgebirge  wurden   mehrere  Species  dieser  Familie 
gefunden,   in  den  altern  Formationen  sind   sie  jedoch  selten  und  unacber. 
Man  trifft  hin  und  wieder  auf  solche  versteckten  Schalen,  wenn  man  grosse 
Korallen   oder  dickschalige  Muscheln  zerschlägt.     Die  mehr  als  2  ^  lange 
Venerupis  Pemarutn  findet  sich  im  Innern   der  PetTia  fnaanllata  bei  Asd 
Saxicava  dactylus  Tab.  66  Fig.  30,  CaraUiophaga'BjiÄisY.,  sehr  dünoscliah'g, 
mit  zwei  schiefen   lamellOsen  Zähnchen  auf  der  rechten  Valve,   findet  siel 
in  Kalkfelsen   eingebohrt  in  der  Gegend  von  Grasse.     S,  vaginoides  Dish. 
(Env.  Par.  I.  66  tab.  9  fig.  25.  26)  aus  dem  Pariser  Becken  bat   schon   ganz  die 
gleiche  Gestalt.   Nicht  minder  ähnlich  ist  Saxicava  arctica  {Mya  L.)  im  Wiener 
Becken,   die  noch  lebend  vom  Mittelmeer  bis  Grönland  reicht.     Auch  &e    ' 
nordische  S.  Norvegica  finden  wir  fossil  auf  Sicilien.    Cypricardia  Lmck.  nmss    j 
wegen  des  Thieres   und   mangelnden  Manteleinschlags  zu   den  Cardiaceen   | 
gestellt  werden,   obgleich  einige  darunter,   wie  die  schOne  C  irangüvaniea    ; 
Tab.  66   Fig.  29  Höbnbs  (Wien.  Tertb.  II.  170)   von  Lapuy   in  Siebenbürgen    ^i 
durch  die  Rundung,  Lebensweise  und  Lage  der  Wirbel  nach  vom  auffallend 
an  diese  Familie  erinnert. 


Sechzehnte  Familie. 

Corbuleen.  Sind  ungleichschalig,  indem  die  linke  (Oberschale)  der 
rechten  etwas  an  Grösse  nachsteht,  doch  nehmen  sie  in  ihren  SandlMink^ 
durchaus  eine  aufrechte  Stellung  an.  Der  Manteleinschlag  unbedeutend.  Die 
beiden  Röhren  auf  der  Hinterseite  von  einander  getrennt. 

Corbula  Lmck.,  stark  vertiefte  Schalen,  die  grössere  rechte  hat  von 
unter  dem  Wirbel  einen  langen  rundlichen  krummen  Zahn,  dahinter  eineo 
tiefen  Ausschnitt,  in  welchen  der  mehr  löffeiförmige  Zahn  der  linken  pa&^t 
der  daher  auch  hinten  unter  dem  Wirbel  hervortritt,  und  vor  sich  die  Gmbe 
filr  den  Zahn  der  rechten  Valve  hat.  Das  Ligament  befestigt  sich  auf  des 
Zahne  der  linken  und  in  der  Grube  der  rechten,  ist  also  innerlich.  Corh 
gallica  Tab.  66  Fig.  33  ist  eine  der  schönsten  und  grOssten,  gegen  2** 
lang,  aus  dem  Pariser  Becken.  C.  nucleus  Tab.  66  Fig.  34  Lucs.  lelK 
und  kommt  fast  in  allen  Tertiärlagem  vor,  die  Ungleichschaligkeit  fallt  hier 
schon  in  die  Augen.  C.  umbonella  Tab.  66  Fig.  37  Dbsh.  von  Grignon.  Die 
Unterschale  dehnt  sich  in  einem  canalartigen  Schnabel  nach  hinten  aus.  Mtf 
kann  solche  leicht  mit  Nuctda  verwechseln.  C,  angulata  Tab.  66  Fig. «^^ 
Lmck.  von  Grignon  hat  hinten  eine  durch  zwei  Kanten  sehr  ausgeseiclme^ 
Area.  Die  Unterschale  von  C.  rotundata  Tab.  66  Fig.  38  Sw.  ans  i^ 
Crag  und  über  der  Braunkohle  von  Osterweddingen  bei  Ma^eburg  ^e<^* 
äusserlich  vollkommen  einer  Astarte.  Dagegen  streckt  die  kleine  serbrec^ 
liehe   C,  cuspidata  Tab.  66  Fig.  43   Bbokn  aus  der  Subapenninenfi^mstiV« 
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ein  schmales   langes   Schwänzchen    nach  hinten  ^    was  lebhaft   an  Rostrale 
Xacalen   erinnert.      Bei    so    grosser    Formverschiedenheit  muss   im   altem 
Gebirge  die  Deutnng  schwer  werden.    C.  elegans  Tab.  66  Fig.  36  Sw.  572, 
verlieselt  aus   den  Wetzsteinbrüchen  von  Blackdown,   ist  zwar   nur  klein, 
aber  eine  sehr  sichere  Form,   die  grössere  Unterschale  hat  viele  Aehnlich- 
keit  mit  umbonella.      Ganz   ähnlich   sind  die   schneeweissen   Schälchen  der 
C.  Glosensis  Tab.  66  Fig.  39  (x  vergrössert)  Zittel  aus  dem  Coralrag  von 
Glos  (Calvados),    die  ich  von  Nuctda   abbreviata  Tab.  66  Fig.  41   in  den 
Berliner  Jurageschieben   nicht    unterscheiden    kann.     Alle   übrigen   altem 
Formen,   die  sich  nicht  an  diese  kleinen  anschliessen,   sind  wenigstens  un- 
sicher.   So  bildet  SowEBBY   (Min.  Conch.  209.  1.  2)  eine  Corbula  laevigata 
Tab.  66  Fig.  42  von  Blackdown  ab,   allein  ihr  sehr  deutliches  Schloss  hat 
SLui  der  rechten  Valve  zwei  spitzige  Zähne  mit  einer  Grube  dazwischen,  vor 
dem  Wirbel  schlägt  sich  die  Schale  höher  herauf  als  dahinter.     Das  kann 
i:eme  Corbula  sein,  obgleich  der  sonstige  Habitus  gut  mit  gaüica  passt.  Später 
wurde   sie  zu   einem  besondern  |Geschlechte    Thetis  erhoben.     Die  Zahn- 
bildung erinnert  an  die  Wirbelzähne  von  Cardien  oder  Lucinen.   Der  Venus, 
wohin  sie  Obbiqnt  stellte,  sind  sie  ganz  fremd.  Corbula  gigantea  Sw.  209.  5 — 7, 
ebenfalls   von  Blackdown,   schliesst  sich  wahrscheinlich  an  diese  Thetis  an. 
Ebenso    CorbtUa  aequivalvis  Tab.  66  Fig.  40   Goldf.  (Petref.  Germ.  151.  15), 
eine  Leitmuschel  für  den  obern  Quader  Deutschlands.    Sie  hat  den  Habitus 
TOD  Corbula,  aber  Rippen  wie  Cardium,  die  jedoch  nicht  ganz  an  die  beiden 
Enden   reichen,    vom  schlägt   sich  die  Schale  ebenfalls  über  den  Wirbel 
unaaB,    und  mir  scheinen  auch  spitze  Zähne  unter  dem  Wirbel  zu  liegen. 
ir>M£B  bildet   sie  als  Pholadomya  caudata  ab,   dagegen  spricht  aber  schon 
i'e   mediane  Lage  der  Wirbel.     Wer  von  hier   einen  Blick   auf  Panenha 
taequcdis  B abbände  (Sil.  Syst.  VI.  329)   aus  Etage   g^   von  Hlubocep    wirft, 
rird  sofort   erkennen,  wie  illusorisch  alle  solche  Deutungen  sind. 

Pandora  Bbuo.  hat  einen  ganz  flachen  Deckel  mit  zwei  Zähnen, 
irischen  w'elchen  das  innere  Ligament  liegt,  die  meist  gewölbte  Unterschale 
nen.     Selten  fossil. 

Siebzehnte   Familie. 

Mactraceen  bohren  sich  Löcher  in  den  Sand.  Klaffen  schon  etwas, 
s  Ligament  geht  ganz  oder  doch  zum  Theil  nach  innen.  Der  Mantelein- 
ilag  bedeatend,  After-  und  Athemröhre  mit  einander  verwachsen.  Mactra 
ICK.,  dreiaeitig,  das  Ligament  nur  innerlich  in  einer  dreieckigen  Grube, 
Iche  sich  an  ihren  Streifungen  leicht  erkennen  lässt;  die  linke  Valve  hat 
•  der  Ombe  einen  winklichen  Zahn,  jederseits  einen  langen  Seitenzahn 
;  Grube  darüber,  die  rechte  zwischen  je  zwei  Seitenzähnen  eine  Grube. 
brigens  ist  auch  die  Spur  eines  äussern  Ligamentrestes  links  durch  eine 
■se  Bandleiste  angedeutet.  Der  Mantel  des  Thieres  unten  offen.  M. 
ida  LiMCK.,  an  europäischen  Stranden  eine  der  zahlreichsten  Muscheln, 
i    findet    sie  daher  im  jungem  Tertiärgebirge  auch   häufig  fossil.     Jf. 
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stultorum  Tab.  66  Fig.  44  h,,  grösser  und  dünnschalig  im  Mittelmeer, 
meist  milchweiss  oder  innen  blau  und  aussen  mit  fahlfarbigen  Strahlea.  Aus 
dem  Pariser  Becken  beschreibt  Deshaybs  zwei  Species.  Obbight  fährt 
andere  aus  dem  Neocomien  an^  gibt  aber  keine  Zähne,  die  nur  alleiii  ent- 
scheiden können.  Noch  weniger  Vertrauen  verdienen  die  Angaben  au  dem 
Jura,  wo  schon  Romeb  (Ool.  Geb.  123  Tab.  7  Fig.  20)  im  Coralrag  bei  Hohen- 
'  eggeisen  eine  M.  trigona  und*  andere  benannte. 

Lutraria  L.,  queroval ^  hat  schon  nach  Art  der  Myen  einen  sehr 
grossen  Manteleinschlag ,  der  innere  Muskel  liegt  an  beiden  Schalen  in  einer 
dreieckigen  Grube  auf  einem  starken  Vorsprunge,  davor  steht  auf  der  linken 
Valve  noch  ein  winklicher  Zahn,  die  Seitenzähne  sind  aber  nur  noch  ac- 
gedeutet.  Mantel  unten  nicht  ganz  verschlossen,  Mantelröhren  schon  bis  an 
das  Ende  zu  einem  Ojlinder  verwachsen.  Sie  streifen  insofern  stark  an  M^ 
heran,  klaffen  aber  weniger.  Die  lebenden  sind  grosse  Muscheln  mit  krafti^^er 
Schale,  welche  die  altern  Sammler  noch  alle  Mactra  nannten,  wie  die  radis- 
gestreifte  Mactra  rugosa  OnEBfN.  (Conch.-Cab.  VI  Tab.  24  Fig.  236>,  und  die 
glatte,  hinten  klaffende  und  in  allen  europäischen  Meeren  gemeine  My^ 
oblong a  Tab.  66  Fig.  45  Chbmn.  (1.  c  VI  Tab.  2  Fig.  12),  die  beide  zu  gleicb^-r 
Zeit  fossil  in  Italien  etc.  vorkommen.  Schon  im  Pariser  Becken  fehlt  h* 
Geschlecht,  und  die  altem  sind  ganz  zweifelhaft.  Lavignonus  Cuv.  hAt 
ganz  ähnliche  Schalen,  das  Thier  aber  einen  unten  offenen  Mantel  und  ^r 
trennte  Röhren.  In  der  Molasse  von  Martinsbruck  bei  St.  Gallen  konomec 
sehr  eigenthümliche  spiralgewundene  Stängel  von  Fingersdicke  vor.  Sl' 
sollen  die  ausgefüllten  Wohnsfiltten  von  Lutrarien  sein  (Heer,  Urwelt  d^ 
Schweiz  pag.  488). 

Amphidesma  Jjuck,,  mit  flacher,  dünner,  den  Lucinen  ähnlicher  Schal«'- 
aber  starkem  Manteleinschlag,  und  das  Ligament  befestigt  sich  innerlich  sn 
eine  Leiste.  Man  kennt  sie  wohl  nur  tertiär.  Mesodestna  sieht  Dodax* 
artig  aus,  hat  den , Manteleinschlag  auf  der  kurzem  Seite,  das  Ligun<^i 
liegt  unter  den  Wirbeln  in  einer  dreieckigen  Grube,  die  rechte  Seht)» 
jederseits  einen  langen  gekerbten  Zahn.  Erycina  Lmck.  sind  kleine  Mnschfh 
mit  Soitenzähnen  und  zwei  Zähnen  unter  den  Wirbeln,  die  zwischen  ^l''^ 
das  Ligament  haben.  Edmondia  de  Kon.  aus  dem  Kohlenkalke,  tat- 
gebläht wie  Isocardien,  hat  gar  keine  Zähne,  und  gehört  nur  sehr  iireftVi' 
haft  hierhin. 

Wie  leicht  über  die  Bestimmungen  der  Lage  des  Bandes  bei  iit^ 
Muscheln   Irrthümer   stattfinden,   zeigt  die  Mesodestna  Germari  Tab.  <** 
Fig.  48   DuNKEB    (Paläontogr.  I  Tab.  6  Fig.  20-22)    aus  dem   untern  Liasur.^ 
stein  des  Sperlingsberges  bei  Halberstadt.    ^Eine  sehr  interessante  Mo^rh' 
welche   so   vollständig   erhalten  ist,    dass   man   das   Ligament  noch  in  d*/* 
kleinen   länglichen  Grube   zwischen   den   Schlosszähnchen  erkennt.'    Üi^ 
dings  hat  die  Muschel  auf  der  linken  Valve  1  eine  tiefe  schiefe  Grabe,  dsn 
kann  aber  kein  Band  liegen,   sondern   es  greift   der  hohe  Medianzaho  oe* 
rechten  r  hinein.    Hinter  der  Grube  und  hinter  dem  Zahne  ist  übrigen*  ^■ 
Ligamentleiste,  welche  den  Schalen  mit  innerm  Ligament  fehlen  miias.  •«- 
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deotlich  an  ihrer  äussern  Furche  erkennbar.    Vor  der  Furche  hat  die  linke 
VaJre  einen  breiten  Zahn^   der  sich  unter  der  Lunula  als  schmale  Leiste 
fortzieht.     Ganz  die  entsprechende  Grube  findet  man  vor  dem  Zahne  der 
rechten,  aber  ausserdem  hinter  dem  Ligamente  noch  eine  lange  Furche. 
Manteleinschlag  nicht  vorhanden^  von  aussen  sieht  die  Muschel  einem  Donax 
älinlichy  aber  das   kurze  Ende  liegt  vom.     Ich  kenne  kein  lebendes  Ge- 
schlecht, wozu  ich  sie  bringen  könnte,  und  doch  ist  sie  für  den  Jura  sehr 
wichtig,    denn  es  gehört  dahin  auch   Corbula  ohscura  Sw.  572.  10  von 
Brora.    Der  Umriss  in  Hinblick  auf  Corh.  Olosetisis  pag.  853  könnte  aller- 
lings zu  der  Bestimmung  verleiten,   allein  unsere  schwäbische  Lucinopsis 
'nffonalis  Tab.  66  Fig.  50  (Jara  342  Tab.  46  Fig.  31.  32)  zeigt   eine  ganz   ver- 
ehiedene  Schlossbildung.   Die  kleine  Muschel  hat  hinten  eine  scharfe  Kante, 
reiche  sie  dreiseitig  und  Mactraartig  macht,  auch  ist  der  vordere  lange 
^ahn  der  linken  Valve  an  seinem  hintern  Ende  faltig,  doch  hängt  die  Falte 
lit  der  Lamelle  unter  der  Lunula  zusammen.    Noch  mehr  könnte  man  die 
chte  Valve  wegen  der  Art  der  Seitengruben  für  Mactra  halten,  allein  der 
hmale  Zahn  vor  der  Ligamentleiste   lässt  keine  Vergleichung  zu.     Eine 
itte  hat  Phü^lips  Lucina  aliena  Tab.  66  Fig.  49  genannt,  sie  kommt  in 
n  Jurageschieben  von  Berlin  häufig  vor.     Ihre  runde,   glatte,   glänzende 
hale  gleicht  einer  tertiären  Oytherea,  allein  dem  widerspricht  der  Bau  des 
-blosses:    die  vordere  seitliche  Schlossgrube    mit  ihren   beiden  Lamellen 
tspricht   zwar  ganz  der  Mactra,   aber   wo  das   innere  Ligament  liegen 
Ute,    findet  sich  der  schiefe  Zahn.     Die  Schlösser  dieser  drei  sind  voU- 
mmen  gleich   gebaut,  so  verschieden  auch  die   äussere   Form  sein   mag; 
T    will   da    nach  Umrissen   Muscheln   zu   bestimmen   wagen?    Aber  die 
che  geht  weiter:  oben  pag.  843  wurde  schon  gezeigt,  dass  Nucula  ahbre- 
tta    GoijDF.    (Petref.  Germ.  125.  18),    die   nicht   den    tertiären    Sternberger 
eben,    sondern  den  jurassischen  Platten  angehört,   eine  Corbula  zu  sein 
keine.      Duhkbb'b   Corbula  cucullaeaformis ^   die  auch  bei  uns  in  den 
rkiDSoniischichten  häufig  lagert,   scheint  damit  identisch,   aber  nicht  mit 
rura,  ao    sehr  sie  ihr  auch  ähneln  mag.     Denn  die  Muschel  hat  auf  der 
:en  Valve  blos  eine  schiefe  dreieckige  Orube,  in  welche  ohne  Zweifel  ein 
^er  Zahn   der  rechten  passt.   Es  kommt  mit  ihr  auch  wirklich  eine  Donax- 
ge  Form   Tab.  66  Fig.  47  vor,   hinten  mit  einer  Kante  und  vom  stark 
''cbreitety  die  unter  dem  Wirbel  der  rechten  Valve  einen  langen,  krummen, 
balaartigen  Zahn  hat,  hinten  auf  der  Ecke  einei  Seitengrube,  welche  nicht 
Corbula,    -wohl  aber  zu  Donax  passen  würde;  allein  da  ich  den  Mantel- 
chlag  nicht  kenne,  so  muss  die  Sache  unentschieden  bleiben.    Auch  bei 
;heini   finden  wir  verkieselte  Muscheln  mit  solchen  Schlössern,  die  man 
ardien  zu   nennen  pflegt.    Ich  wollte  mit  diesen  Beispielen,  die  ich  leicht 
vermehren  könnte,  nur  zeigen,  wo  die  Schwierigkeiten  liegen,  und  wie 
^Iben   allein  gehoben  werden  können:  nicht  durch  neue  Namen,  sondern 
b  ein  Vordringen  zu  den  innem  Kennzeichen. 
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Achtzehnte  Familie. 


Myaciden.  Begreifen  sehr  schwierige  fossile  Greschlechter  mit  wenig 
sichern  Kennzeichen^  deren  Stadium  sich  besonders  Aoassiz  (Etades  critiques 
aar  les  Mollnsques  fossiles)  zuwendete,  dem  Tbbqusm  (ObserratiODS  Et  criL  Meti  1855) 
vortreffliche  Bemerkungen  zufügte.  Bei  den  lebenden  ist  der  Mantel  unten 
geschlossen,  hinten  sind  beide  Siphonen  zu  einer  langen  Röhre  verwachsen. 
Fuss  sehr  klein,  deun  die  Thiere  bringen  ihr  ganzes  Leben  in  Löchern  zn, 
welche  sie  sich  in  den  Schlamm  und  Sand  bohren.  Die  Muscheln,  welche 
meist  noch  als  Dubletten  im  Gebirge  stecken,  klaffen  an  beiden  Seiten  und 
haben  einen  sehr  tiefen  Manteleinschlag.    Fangen  wir  mit  den  lebenden  an: 

Solen  LnTN£  lebt  im  Sandboden.    Die  an  beiden  Enden  stark  klaffende 
Muschel  gleicht  einer  Messerscheide   mit  parallelen,   hinten   und  vom  ab- 
gestumpften Seiten.    Das  Schloss  liegt  ganz  nach  vom,  und  besteht  auf  der 
rechten  Valve  in  einem  spitzen  krummen  Zahn,   welcher  sich  nach  hinten 
zu  einer  kräftigen  Leiste  verlängert.    Der  Zahn  oblitterirt  aber  öfter  sammt 
der  Leiste.     Manteleinschlag  nur  kurz.     S,  vagina  L.  gerade  gestreckt  wie 
ein  Lineal,   lebt  in  3 — i'   tiefen  senkrechten  Löchern,    worin  sie   bei  An- 
näherung hinabgleitet.     Streut    man   Salz  hinein,   so  kommen   sie   heraos. 
Fossil  in  der  Apenninenformation,  Molasse,  Tegel.    Selbst  die  Pariser  mochte 
Deshayes   nicht  scheiden,   obwohl  sie  vorn   eine   tiefere  Furche  und  einen 
längern   Schlosszahn   hat.     S,  ensis  L.   krümmt  sich  säbelförmig ,    mit  itr 
vorigen  zusammen,    höchst  ähnliche  Formen  reichen  noch  in  den  Grrobkaik 
hinab.    Tiefer  sind  die  wahren  Soleniten  unsicher,  doch  kommt  im  jüngr^m 
Uebergangsgebirge  der  Eifel  ein  S.  pelagicus  Tab.  67  Fig.  1  Goldp.  159.  2 
vor,   der  in  wahrhaft  überraschender  Weise  uns  schon  das  allgemeine  Bild  j 
dieses  Geschlechtes  vorführt :  er  hat  blos  eine  Leiste  unter  dem  Wirbd,  Ist 
gerade  gestreckt,  endigt  aber  vorn  und  hinten  gerundet,  auch  fallt  der  To^ 
dere  Doppelmuskeleindruck  auf,  vom  war  die  Schale  etwas  enger  als  hintec 
Es  knüpft  sich  in  der  Eifel  an  diese  eine  ganze  Reihe  von  Formen.    Der 
indische  blaue  S.  radiatus,  mit  vier  weissen  Radialstreifen,   zeichnet  skk  . 
durch  eine  kräftige  innere  Querleiste  aus,   welche  von  den  Wirbeln  sehte/ 
nach  vom  zum  untern  Rande  verläuft,    Leguminaria   ScfiroMACHsa.    Oi- 
BiGNY    bildet   einen   Steinkern  aus   der  chloritischen  Kreide   von  Varennei 
als  Leg.  Moreana   ab,   der   wohl   damit   stimmen   könnte.      Solecurtut 
Blaikv.    ist  breiter  und  queroval,  die  Wirbel  nähern  sich  mehr  der  Mitte. 
Manteleinschlag  wird  tief,  die  Schalen  klaffen  an  beiden  Enden  sehr  sUrL 
S,  strigillatus  L.  an  sandigen  Stranden  im  Mittelmeer  ist  nach  Art  J^ 
Lucina  divaricata  gestreift,  welcher  Typus  auffallenderweise  wieder  bis  zum 
Pariser  Grobkalke  reicht,   aber  an  Grösse  abnehmend.     Noch  mehr  Hver 
artig  ist  der  kleine  Solen  coarctatus  Tab.  67  Fig.  2  Bbocchi  aus  der  Ss^ 
apenninenformation.     Die    rechte   Valve    hat    statt    einem    zwei    martir« 
Zähnchen,    welche   sich  in  eine  Vertiefung  unter  die  linke  schieben, 
halb    erhob   sie   Risso   zu   einer   Psammosolen,     Es   fällt  aaf,   wie  einxehp; 
Steinkerne  im  Jura  dem  Geschlechte  Solecurtus  durch  das  Klaffen  und  dp 
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Flachheit  ihrer  Schalen  nahe  zu  treten  scheinen.  So  kommt  im  Lias  a 
bereits  eine  vor^  höher  herauf  vergleiche  das  Geschlecht  Arcomya  und 
Plaiymya  bei  Aoassiz. 

Panopaea  Tab.  67  Fig.  3  nannte  MjAkabd  de  la  Gboye  die  Mya 

glj/cimerU  aus  dem  Meere  bei  Sicilien,   nnter  den  klaffenden  Muscheln  die 

riesigste.    Sie   klafft  vom,   oben  und  insonders  hinten  stark.     Jede  Valve 

hat  einen  spitzen  Zabn^  dahinter  aber  eine  kräftige^  ziemlich  vorspringende 

Bandleiste,  welche  hinter  den  Wirbeln  frei  hervortreten.    Das  Band  daher 

äasserlicb.    Die  lebende  hat  man  P.  Äldrovandi  genannt^   sie  findet  sich 

viel  seltener  als  die  fossile  P.  Faujasii,  Menardi  Desh.^  welche  in  grosser 

Zahl  nnd  Schönheit  in  der  Sabapenninenformation,  Molasse  von  St.  Gallen, 

im  Tegel  etc.  liegt.   Die  etwas  kleinere,  aber  kräftigere  P.  Norvegica  Fig.  3 

gehört  zu  den  glacialen.     Nach  Deshatbs  soll  sie  von  der  lebenden  nicht 

verschieden  sein.    Auch  Wood  hält  die  englischen  im  Orag  für  die  Urmutter. 

Beide  werden  7 — 8"  lang,  gehören   daher  zu  den  grössten  Bivalven.     Im 

Pariser  Becken   kennt   man  nichts  Aehnliches  mehr,  dagegen   tritt  die  P. 

Intermedia  Sw.  602.  1  aus  dem  Londonthon  ihr  nahe,  bleibt  aber  kleiner, 

,^leich  der  lebenden  P  Japonica. 

Mya  L.  Die  ovalen  Muscheln  unterscheiden  sich  nur  durch  das 
ichloss  von  Panopaea,  dasselbe  besteht  in  einem  löffelartigen  Vorsprang^  der 
ich  senkrecht  vom  Wirbel  der  linken  Schale  entfernt,  und  unter  dem  der 
echten  Schale  verbirgt.  Da  er  blos  zur  Befestigung  des  Bandes  dient^  so 
itspricht  er  der  Bandleiste.  Das  Band  daher  innerlich.  M.  arenaria 
ab.  66  Fig.  46  findet  sich  häufig  in  der  Nordsee,  auch  M.  truncata  ge- 
)rt  den  nordischen  Meeren 
td  namentlich  der  Eiszeit  an, 
>  sie  sogar  noch  um  Sicilien 
}te,  jetzt  aber  im  Schlamm 
r  Polarsee  hauptsächlich  dem 
allrosfl  zur  Nahrung  dient.  Hin-  p,^  3^3^  ^^^  t^^^^ 

stark   abgestumpft,  gleicht 

äusserlich  einer  kleinen  Panopaea  vollständig.     Das  jüngere   Tertiär- 

lirge  hat  diesen  ähnliche  Formen  nicht  selten,  dagegen   führt  Deshatbs 

[>n  aus  dem  Pariser  Becken  keine  einzige  an,  was  auffällt.     Olycimeris 

:k.   bat  oben  ebenfalls  stark  klaffende  dicke  Schalen,  aber  keinen  Zahn, 

anschwellende  Ligamentleisten. 

Im  Tortertiären  Gebirge  werden  Panopaea  und  Mya  viel  genannt,  aber 
bestimmte  Entscheidung  ist  häufig  nicht  möglich.  Ueberhaupt  findet 
stark  klaffende  Muscheln  schon  in  der  Kreide  selten,  und  noch  seltener 
fura.  Obbiont  behauptete  zwar,  in  der  Kreide formation  an  mehreren 
:  klaffenden  Species  den  Zahn  der  Panopaea  gefunden  zu  haben,  seine 
mong^en  (Terr.  cr^t.  tab.  852—361)  scheinen  aber  leider  zu  deutlich  und 
Unstlich^  als  dass  man  alle  für  treu  halten  dürfte.  Besonders  schön 
t  man  solche  hinten  weit  klaffenden  Formen  in  der  chloritischen  Kreide 
Vovence^  so  ist  z.  B.  Panopaea  regularis  Tab.  67  Fig.  4  Obb.  von 
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La  Malle  ein  wahres  Muster^  sie  ist  hinten  stark  abgestumpft,  die  Suider 
biegen  sich  wegen  des  starken  Kla£Fens  sogar  etwas  nach  aussen,  das  aoBsere 
Ansehen  erinnert  daher  mehr  an  Mya  truncata  als  an  Panapaea.  Nor  die 
Zähne  können  in  solchen  Fällen  entscheiden,  wenn  das  stärkere  EMen 
am  Oberrande  hinter  den  Wirbeln  nicht  einen  Wink  für  Panopaea  gibt 
Vielleicht  gehört  auch  sogar  noch  die  Mya  rugosa  Kom.  (OoL  9.  16),  Jtfoc- 
trofnya  Ao.,  aus  dem  Portlandkalke  hierhin,  der  vierseitige  Habitus  spricht 
dafür,  doch  möchte  sie  ein  äusseres  Ligament  haben,  also  mehr  Panopaea 
sein.     Einen  sichern  Boden  gewinnen  wir  mit 

Pholadomya  Sw.    Lange  kannte  man  die  im  Jura  und  in  der  Kreide- 
formation  so  häufig  vorkommenden,    querovalen,  stark  aufgeblähten,  dOiui' 
schaligen,   nur  wenig  klaffenden  Muscheln  mit   strahligen  Rippen,  bis  mu 
endlich  im  Meere  der  kleinen  Antillen  ein  lebendes  Original  fand,  die  Pk. 
Candida  Sw.   (Woodward,  Rec.  et  foss.  Shells  tab.  22  fig.  15),  deren  eine  dorcli- 
scheinende  Valve  in  der  Sammlung  von  Paris,   und  deren  andere  im  BiiV 
tischen   Museum   sich    befinden  soll.     Das   Thier   stimmt   nach  Owsn  mit 
Panopäen.     Später  meinte  Aoassiz  zwar  noch  mehrere  Species  im  Caspisee 
und   dessen   Umgebungen   zu  finden,   allein  diese  verketten  sich  mit  des 
dort  häufigen  zahnlosen  Oardien,  Adacna  pag.  827,  so  innig,  dasa  sie  wohl  für 
Cardien  mit   verkümmerten  Zähnen   angesehen  werden  müssen,   trotz  de» 
Manteleinschlages.     Die  fossilen  sind  ausnehmend  dünnschalig,   es  fehlte 
innerm  Oallus,   den  Rippen  aussen  entspricht  innen  eine  Vertiefung,  dabe: 
gleichen    wie   bei    Ammoniten    die    Steinkerne    dem    äussern    Schalenbilde 
Muskeleindrücke  sieht  man  nur  selten,  aber  sie  kommen  sammt  dem  tiefen 
Manteleinschlag  vor.     Die  stark  aufgeblähteo  Wirbel  kehren    sich  so  ban 
gegen  einander,   dass  sie  sich  nicht  selten  gegenseitig  drücken.     Vomu^l 
unten  klaffen  viele  fossile  gar  nicht,  nur  hinten  etwas  nach  oben  bleibt  ein , 
kleiner  Spalt,  aber  auch  über  diesen  kann  man  öfter   keine  Sicherheit  er- 
langen.    Statt  des   Schlosses   verdickt   sich   die  Schale  unter   den  Wirbel: 
etwas,    stülpt   sich   kaum   merklich  nach   aussen   um,  ohne   die  Spur  eia^ 
Zahnes  zu  zeigen,   nur  die  Ligamentleiste  (Nymphe)  tritt  ganz   so  wie  ba 
Panopaea  heraus,  und  wird  im  Verhältniss  zur  Grösse  ebenso  kräftig.    Doni 
Anschleifen  und  Herausmeisseln  kann    man   sich    von   dieser    Leiste  über 
zeugen.     Sieht   man  blos   auf  diese  einfache  Schlossbildung,    so   moss  ofi 
viele  glatte  Myaciten  der  Jura-  und  Kreideformation  den  Pholadomjen  bei- 
zählen.    Es  scheint  jedoch   nicht  ganz  unpraktisch,    nur   die   gerippten  ^\ 
diesem  Namen  zu  belegen.    Mösgh  (Jahrb.  1876.  834)  hat  sie  auf  vierzig  Q«^ 
tafeln  monographisch  behandelt.     Die  älteste  mir  bekannte  ist  j 

Pholadomya  ambigua  Tab.  67  Fig.  5  Sw.  227.  1,  prima  (Jnr» pi^  *••* 
ZiETBN  65.  1,  ghbra  Ao.  Tab.  3  Fig.  12,  aus  den  Psilonotus-  und  ArcuÄtf» 
kalken  des  Lias  er.     Bildet   ein  gefalliges  Oval,  hinten  durchaus  nicht 
gestumpft,  sieben  bis  neun  schwache  Rippen  nehmen  die  Mitte  der  Schales  ^ 
Es  gibt  vortrefflich  erhaltene  Exemplare,  die  nicht  klaffen,  allein  in  <2i 
Falle  scheint  die  linke  Valve  in  die  rechte  hineingedrückt ,  wie  man  ^^ 
auf  Steinkemen   an  der  Schlosslinie  bemerkt.     Li  der  hintern  obern  ^ 
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\       .^/^   ^'    .^.      >' 
findet  allerdings  ein  Klaffen  statt;   vom   sind  dagegen. js^ /^i^I^^JBxemplare 

so  Tollkommen  geschlossen^  dass  man  ein  Klaffen  kaum  waErnehmen  kann, 
auch  ist  bei  Verschiebang  der  Schale  nnr  der  hintere  Theil  verschoben,  der 
vor  den  Wirbeln  nicht.  Es  g^bt  eine  gerippte  und  eine  ganz  flache  Varietät. 
Am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt  kommt  im  mittlem  Lias  eine  stark 
gerippte  Abänderung  Ph.  Bömeri  Ao.  vor,  die  man  nur  als  Varietät  unter« 
scheiden  kann.  Die  interessanteste  hat  jedoch  Engblhabdt  bei  Gundershofen 
im  Braunen  Jura  a,  Ph,  VoUzii  Ao.,  entdeckt,  sie  zeigt  hier  ihre  Schale  aufs 
beste  erhalten,  und  kann  aus  dem  weichen  Thon  mit  Leichtigkeit  heraus- 
gearbeitet werden.  Von  den  Ligamentleisten  schiebt  sich  die  rechte  etwas 
über  die  Schlosslinie  hinaus.  Bei  Aalen  findet  sich  sogar  eine  in  den  Eisen- 
oolithen  des  Braunen  Jura  8^  die  noch  vollkommen  denen  aus  den  Psilonotus- 
Banken  zu  gleichen  scheint,  nur  klafft  sie  hinten  etwas  stärker,  vom  aber 
garnicht;  c{.  Ph.  siliqua  Ao.  Tab.  3.  b  Fig.  13.  Ja  man  kann  den  Tjpus 
bifl  in  den  Portlandkalk  verfolgen. 

Pholadomya  decorata  Zieten  66.  2  aus  dem  mittlem  Lias  ist  die 

zweite  in  der  Aufeinanderfolge,  man  findet  sie  aber  immer  nur  verdrückt, 

und  zwar  von  oben  hinten  nach  unten  vom.     Wahrscheinlich  erhielten  sie 

diesen  Druck  in  ihrer  natürlichen  Lage.     Die  Kippen   treten  stark  hervor, 

die  Schalen  verkürzen  sich,  indem  sie  hinten  schnell  eng  werden.    Es  gibt 

vorzugsweise  eine  bläuliche  in  der  obersten  Region   des  Lias  /?,   und  diese 

kann  sehr  gross  werden ;  kleiner  bleibt  die  graue  in  den  Numismalismergeln. 

Die  Rippen  waren   stark  knotfg.     Kommen  auch  ähnlich  verkürzte  wieder 

im  untern  Braunen  Jura  vor,  so  gehören  diese  doch  wohl  andern  Species  an. 

Pholadomya  Murchisoni  Tab.  67  Fig.  6  Sw.  545  hauptsächlich  mit 

Ostrea  crUtagaUi  im  Braunen  Jura  8  in  ungeheurer  Menge,  aber  selten  gut 

erhalten,  daher  macht  Aoassiz  aus  verstümmelten  Württembergischen  Elxem- 

piaren  eine  besondere  Species   triquetral    Sie  erreicht   die  Grösse  eines 

Gränseeies,  3^  lang;  2^1^  hoch  und  2^  dick,  hält  daher  zwischen  langen 

jnd   kurzen  Species   eine  Mitte.      Sechs   kräftige  Rippen   kann    man   fast 

inmer  unterscheiden.     Manche  klaffen  hinten  stark,  manche  weniger  stark, 

elbst   in  Fällen,  wo   man  kaum  Verschiebung  wahrzunehmen  meint.     Bei 

^t.  Vigor  sind  die  Schalen  so  vortrefflich  erhalten,   dass  man  das  Schloss 

f zukommen  herausarbeiten  kann,   welches  lediglich  in  einem   kleinen  Vor- 

>jrunge  der  linken  Schale  1  besteht,  der  von  der  rechten  überschoben  wird. 

ine  grosse  Reihe   von  Varietäten  lässt  sich  nicht  läugnen,    aber  in   allen 

Icennt  man  den  gemeinsamen  Typus  ziemlich  sicher  wieder,   freilich  darf 

SLTk  auf  ein  paar  Rippen  mehr  oder  weniger  kein  zu  bedeutendes  Gewicht 

£^«n.      Bei  Gundershofen  liegt   sie  schon  vortrefflich  im  Braunen  Jura  a, 

^i^ndaia  Ao. 

Pholadomya  fidicula  Sw.  225,  ZieUni  Ao.,  ist  die  Begleiterin  der 
'^9'chUoni.  Sie  hat  wohl  an  dreissig  fadenförmige  schiefe  Rippen,  die  in 
r  Mitte  am  gedrängtesten  stehen.  Die  englischen  Exemplare  sind  zwar 
^SLB  grösser,  allein  behalten  doch  ganz  den  Habitus  unserer  deutschen  bei. 
r^     elongaia  Goldv.  157.  3,   Scheuchzeri  Ao.,   aus   dem  Neocomien  von 

«^  a«»Bat«dt,  PetrelkktenlL    8.  AidL  54 
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Neufchatel  und  der  Provence,  ist  von  gleichem  Typus,  die  auffallende 
Länge,  der  schöne  Schwung  des  Unterrandes  in  Verbindung  mit  den  ge- 
drängten Rippen  lässt  sie  leicht  erkennen.  Die  proven9alischen  Exemplare 
werden  5^«''  ^^^89  ^^h^  ^i^^it  und  27*'^  dick.  Ph.  acuticosta  ^^, 
(Ool.  Geb.  9.  15),  tntdticostata  Ao.,  wichtige  Leitmuschel  für  den  Portlandkalk. 
Die  Rippen  stehen  vom  weitläufiger  als  hinten,  gehen  aber  ungewöhnlicher- 
weise bis  zur  Lunula  herum.  Die  SowsaBx'sche  actUieosta  von  Brora  und 
Stonesfield  sieht  ihr  allerdings  schon  ausserordentlich  ähnlich.  Goldfuss 
glaubte  eine  solche  im  Uebergangsgebirge  der  Eifel  gefunden  za  haben, 
radiata  (Petref.  Germ.  155.  1),  doch  das  beruht  wohl  auf  Lrrthum.  Vergleiche 
hier  auch  Ph.  semicostata  Ao.  aus  dem  Neocomien. 

Pholadomya  clathrata  Tab.  67  Fig.  7  Zieten  66. 1. 4. 5  (Jura  pag.598) 
im  mittlem  Weissen  Jura  Schwabens  fast  die  einzige^  aber  von  höchst  zier- 
lichem Bau.  Sie  erreicht  meist  ZoUgrösse^  fällt  vom  senkrecht  ab,  hat  hier 
auch  ihre  grOsste  Breite,  hinten  spitzt  sie  aich  zu,  die  Rippen  werden  doKlli 
die  Anwachsstreifen  etwas  knotig.  Ihre  Wirbel  berühren  sich  nicht.  Nach 
AoAssiz'schen  Grundsätzen  mttsste  man  wenigstens  fünf  Species  aus  dieser 
machen,  unsere  abgebildete  gehört  mit  zu  den  längsten,  allein  alle  haben 
durch  Form  und  Ort  eine  so  auffallend  gemeinsame  ^Facies',  dass  man 
bald  einsieht,  man  würde  Lidividuen  statt  Species  aufstellen,  wollte  man  sie 
benamen.  •  Sie  findet  sich  auch  ganz  gleich  bei  CasteUane  in  der  Proveoce. 

Pholadomya  Protei  Al,  Bbonon.,  Ao.  Tab.  7.  b  sehr  yerbreitet  im 
Portlandkalke.  Gehört  zu  den  grossen  und  verkürzten,  drei  Rippen  zeichnen 
sich  durch  Stärke  aus.  Die  vorderste  davon  ist  die  grösste,  sie  grenzt  eine 
Art  Area  ab,  auf  welcher  noch  ein  oder  zwei  schwache  Rippen  stehen.  Die 
grossen  bis  3^/t  ^  langen  und  3  ^^  dicken  hat  Romeb  paucicosta  genannt,  &W 
finden  sich  ausgezeichnet  zu  Fritzow  bei  Oammin  in  Pommern  und  bei 
Aarau,  man  kann  daran  nicht  selten  noch  den  deutlichen  Manteleinschlag 
mit  dem  hintern  Muskeleindrucke  beobachten. 

In  der  Ereideformation  nimmt  die  Zahl  der  Pholadomjen  schon  be- 
deutend ab.  Ausser  den  bei  fidicula  im  Neocomien  genannten  kommen 
mehrere  im  Quader  vor,  so  die  schöne  Ph.  nodulifera  Goi«np«  158.  2  ao? 
dem  Quadersandstein  von  Pirna,  die  sich  aber  schon  etwas  der  CotM^ 
aeqtUvalvis  pag.  843  nähert.  Die  scharfe  Ph.  Esmarckii  Pubcs  aas  des 
Quader  des  Salzberges  bei  Quedlinburg  erinnert  stark  an  deeoraia. 

Noch  seltener  werden  sie  im  Tertiärgebirge.  Doch  bildet  Sowsift 
(Hin.  Conch.  tab.  297  fig.  1—3)  bereits  eine  Ph.  margaritacea  aus  dem  London* 
thon  ab;  sie  ist  stark  verkürzt  wie  Protei  und  hat  ebenfaUs  rohe  Rippea 
Die  schiefrippige  Ph.  Puschii  Goldf.  158.  3  stammt  sogar  aus  dem  jüo^-- 
Tertiärgebirge  von  Bünde  ^  obgleich  die  Steinkeme  der  Esmarckii  aus  <i^ 
Kreide  in  Form  und  Gesteinsbeschaffenheit  sehr  gleichen.  Höbhes  biM^ 
sie  aus  dem  Leithakalke  unter  Mathebon's  Namen  Ph.  alpina  ab.  Sett*<t 
in  der  Molasse  von  St.  Gallen  kommt,  wenn  auch  selten,  eine  JPk,  arcuat* 
Ag.  (Tab.  2.  b  Fig.  1—8)  mit  knotigen  Rippen  vor.  Der  Mang^  an  Pbol« 
domjen  im  Pariser  Becken  fällt  dabei  auf.   Damit  wäre  also  die  Reibe  vic 
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9er  Psilonotenbank  des  Lias  bis  zur  lebenden  Candida  geschlossen;  wenn 
man  aaeb  die  Cardienartigen  des  Caspimeeres  nicht  für  ebenbürtig  gelten 
lassen  darf.  Hätten  sie  den  Manteleinschlag  nicht,  so  würde  man  sie  un- 
bedingt {fXr  Cardien  halten. 

Ooniomya  Ao.,  Lysianassa  Münst.,  bildet  eine  abgeschlossene  Gruppe, 
die  besonders  der  Juraformation  angehört,  und   sogar  auf  Spitzbergen  ge- 
Amden  wurde.     Es  sind  kleine  länglich- ovale  Formen,   deren  dünne  Schale 
sich  in  winkel-  oder  rhombenförmig  geknickten  Rippen  erhebt.    Die  Schale 
zeigt  öfter  noch  eine  feingetüpfelte  Oberlage,   die  später   für  die  Bestim- 
miing  der  Species  von  Wichtigkeit  werden  dürfte.     Bei  Pholadomjen  habe 
ich  solche  noch  niemals  gefunden,    wohl  aber  ist  sie  bei   den  sogenannten 
Mjaciten  bekannt.     Das  Schloss  weicht  vom  Pholadomyenschloss  nicht  ab, 
denn   man  findet  durchaus   keinen  Zahn,  sondern  nur  die  hervorstehende 
Ligamentleiste  hinter  den  Wirbeln;  die  Wirbel  stehen  aber  mehr  der  Mitte 
zu.   Man  kann  hauptsächlich  zwei  Gruppen  machen :  mit  Rhomben  und  mit 
Winkeln.     Zur   erstem   gehört    G.  rhombifera  Goldf.  154.  11    aus    den 
Arietenkalken  des   Lias  a,  sie  ist  von  allen  die  älteste,   die  zweimal  ge- 
knickten Rippen  gehen  bis  an  den  äussersten  Rand,  ich  kenne  nur  die  Stein- 
kerne, und  auch  diese  finden  sich  selten  vollkommen.    Höchstens  ^ji  '*  lang 
mit  ovalem  Umriss.    Im  Stinkstein  der  Posidonienschiefer  Frankens  ist  eine 
etwas   grössere   überaus    häufig,    z.  B.    bei   Altdorf,    wo   sie    schon  Baiee 
(Oryct  Nor.  VI.  18)   kannte.      G.  ornati   Tab.  67   Fig.  8  aus   den  Ornaten- 
thonen des  Braunen  Jura  von  Gammelshausen  wird  noch  grösser,  und  gleicht 
m  ihren  Abdrücken  fast  einem  Aptychus,  die  Rhomben  knicken  sich  bis  in's 
hohe  Alter  zweimal  sehr  deutlich,   nur  die  allerletzten  schwingen  sich  zu 
eiförmigen  Linien.    Höchst  bemerkenswerth  sind  radiale  Punktreihen  (x  ver- 
^rössert),   welche  auf  den  Abdrücken  feinen  Nadelstichen  gleichen  und  die 
man    sogar  noch   an  der  Innenseite  der  Schale   bemerkt,   ähnlich  wie  bei 
G,  D  uboi 8%  Ao.  (1.  aFig.  10)^  aber  bei  unserer  in  bestimmtem  Reihen.    Ver- 
gleiche auch  G.  infiata  Ao.  aus  dem  Terrain  ä  Chailles.     Sie  gehen  bis  in 
len    Weissen  Jura  C  ▼on  Söflingen  hinauf  (Jura  pag.  796).     Zur  Gruppe  mit 
kVinkeln   gehört  vor  allem    G.  Vscripta   Tab.  67   Fig.  9   Sw.  (Min.  Conch. 
ab.  224  Bg.  3. 5),  die  von  Aoassiz  so  viele  Namen   bekommen  hat,  dass  man 
iclit  wtisste,  wie  man  sie  nennen  sollte.    Es  ist  in  Deutschland  die  schönste, 
le    lieg^  mit  schneeweisser  Schale  in  den  Opalinusthonen  des  Braunen  Jura  «, 
od    stimmt  mit  der  englischen  von  Whitby  in  Lager  und  Form  voUkonmien. 
''ur     in   der  allerersten  Jugend  hat  sie  kleine  Rhomben,  sehr  bald  bilden 
doch  die  Rippen  einen  einfachen  Winkel,   nur  wenn  dieser  keinen  Platz 
ehr    bat,   werden  es  schiefe  Linien,   die  sich  unten  nicht   mehr  schneiden 
^nnen,   die  Winkelspitze   kehrt  sich  nach  hinten.     Vom  verengt  sich  die 
rb^kle,  doch  findet  in  der  Beurtheilung  des  Umrisses  leicht  Täuschung  statt. 
i>bejr    die  Schale  gehen   deutliche  Anwachsringe  und  höchst   feine  radiale 
i22^treihen,  wie  sie  Aoassiz  auch  an  einer  Portlandform  consiricta  zeichnete. 
rie  ^uidere  weissschalige  Varietät  hat  schiefere  und  etwas  schärfere  Winkel, 
»eh^int  auch  hinten  nicht  so  breit  zu  werden  als  vorige.     Dieser  kann 
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man   den   Namen   G.  angulifera  Sw.    lassen,    ich    habe   davon   Tab.  67 
Fig.   10   das   Schloss   gezeichnet,    was   nur   in    der   Bandleiste   hinter  dem 
Wirbel  besteht,  über  die  weisse  Schale  gehen  dieselben  feinen  Streifen  (y  ver- 
grössert)  weg.     Eine   dritte  mit   noch   schiefern  Winkeln  könnte    man  oMi- 
quangulata   nennen,    wenn  es   nicht   gewagt  wäre,   aus    einzelnen  Stücken 
Species   zu   machen.     Diese  Formen   setzen  nun   in  den   mittlem   Brannen 
Jura  fort,  sind  hier  aber  noch  schwerer  unterscheidbar,  doch  kann  man  auch 
wieder   eine  hinten  breitere   mit   grossem  und  nicht  so  schiefen  Winkeln, 
Vscripta  fusca^  und  eine  hinten  schmälere  mit  etwas  kleinem  und  schiefern 
Winkeln,    angulifera  fusca,  unterscheiden.     Je   grösser  der  Winkel,  desto 
länger  bleiben  an  der  Spitze  Rhomben  sichtbar,   so  dass  auch  Uebergänge 
zur  rhombifera  stattfinden.     Auffallenderweise  sind  sogar   die   Winkel  auf 
beiden  Schalen  zuweilen  sehr  verschieden.    G.  Duboisi  Aq.  aus  dem  Br&\u\eii 
Jura  von  Popilani  wird  sehr  breit,  und  findet  sich  auch  ausgezeichnet  in  den 
Jurageschieben  der  Mark.     Im  schwäbischen  Weissen  Jura  sind   sie  selten 
(Jnra  pag.  795),  dagegen   kommen  sie   recht  ausgezeichnet   im  Portlandkalke 
der  Schweiz  vor:  bei  Aarau  fand  ich  eine  von  2"  1'"  Länge  und  1"  2"' 
Höhe,  mit  ovalem  Umriss,  oben  mit  mehreren  Rhomben,  es  könnte  obliqua 
Ao.  sein.    In  der  Mitte  unten  und  vorn  verwischen  sich  die  Bippen  bereits. 
Am  auffallendsten   ist  dies   Verschwinden  der   Rippen   am   ganzen  Unter-, 
Hinter-  und  Vorderende  bei  6.  designata  Goldf.  154.  13,  eine  wahre  Leit- 
muschel für  den  obern  Quader  von  Quedlinburg,  Aachen  etc.,  in  der  Mitte 
um  den  Wirbel  bleibt  das  V  jedoch   noch   sehr  deutlich;   die  Grösse,  sie 
wird  am  Salzberge  3  '^  lang,  mag  auch  einen  Theil  der  Schuld  haben,  k 
der  Provence  finden  wir  sogar  Formen,  Pholadomya  Mailleana  Obb.,  woran 
vom  V  die  Vorderseite  deutlich  bleibt,    die  Hinterseite  sich    stark  kr&mm; 
und   schwindet.     Damit  wäre   der  Uebergang   von   den  gerippten   zu  deo 
glatten  Pholadomjen  gegeben,  welche  Aoassiz  Hotnomya  nannte. 

Die  glatten  Mjaciten  des  Muschelkalkes,  der  Jura-  und  Kreidr- 
formation  bilden  fdr  die  Entzifferung  noch  eine  der  schwierigsten  Auf 
gaben.  Der  Raum  gebricht,  um  hier  gründlich  einzugehen,  ich  kann  daher 
blos  einzelne  Punkte  hervorheben:  Myacites  Jurassi  Tab.  67  Fig.  11.  1- 
Bbongn.,  Myopsis  Ao.,  besonders  schön  im  mittlem  Braanen  Jura  ^^^ 
St.  Vigor.  Diese  glattschalige  kleine  Muschel  steht  zwar  der  Panopaen  am 
nächsten,  stimmt  damit  aber  nicht  vollkommen  überein.  Das  ScUoss 
(z  vergrössert),  das  man  mit  Leichtigkeit  nach  allen  seinen  feinsten  TheOec 
vollkommen  klar  darstellen  kann,  hat  zwar  die  LigamentleiBten  (Nymphe:) 
an  beiden  Schalen,  allein  nur  an  der  linken  1  biegt  sich  unter  der  Vi^lrhti 
spitze  die  Schale  so  stark  über  die  Ligamentleiste  hinaus,  daas  ihr  Endrac. 
von  oben  wie  der  Zahn  von  Panopaea  erscheint,  in  der  That  ist  es  äb^ 
nur  ein  mit  der  Vorderhälfte  seiner  ganzen  Grösse  nach  zuBammenhlngeib}- 
Stück,  was  eine  ähnliche  Bestimmung  wie  der  Löffelzahn  der  linken  Sci^-' 
bei  Mya  gehabt  zu  haben  scheint,  nur  dass  bei  der  fossilen  der  Lof ' 
schiefer  steht,  und  mit  der  Vorderschale  inniger  zusammenhängt  TH^^ 
entsprechend  finden  wir  an  der  rechten  Valve   vor  der  Ligamentlerste  fi^ 
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tiefe  Bucht,  worin  der  schiefe  LöfFel  sich  einfügt;  vor  der  Bucht  springt 
die  Schale  blos    ein   wenig   über   die  Ligamentleiste   hervor,    bildet   aber 
durchaus  keinen  Zahn.    Das  Klaffen  auf  der  Hinterseite  beträgt  nicht  viel, 
und  von  den  Wirbeln  zieht  sich  vorn  eine  flache  Bucht  zum  Unterrande. 
Viele  Exemplare,  z.  B.  von  Boulogne,  haben  zierlich  punktirte  Radialstreifen 
auf  der  äussersten  Oberfläche.    Bei  den  Exemplaren  von  St.  Vigor  sehe  ich 
sie  nicht  so  deutlich,  sie  mögen  aber  wohl  da  sein.    Dagegen  findet  sich  in 
Schwaben  eine  nach  Art  des  gregarius  verkürzte,  doch  mit  der  Furche  von 
jurassij  welche  Goldfuss  Lutraria  striatopunctat'a  Tab.  67  Fig.  15  ge- 
nannt hat,    obgleich   gewöhnlich   kleiner,    so    werden   doch   manche   dem 
gregarius  bis  zum  Verwechseln  ähnlich,    aber  die  Punkte  (7  vergrössert) 
stehen  in  Reihen    von    oben  nach  unten.      Sie   zeigen   auch    das   äussere 
Ligament  sehr  schön  auf  der  Hinterseite  h  der  Wirbel.     Die  kleine  Mya 
aequata  Tab.  67  Fig.  13  Phill.  aus  den  Sandsteinen  des  Braunen  Jura/? 
bat   ebenfalls    zart  punktirte    Radialstreifen,    der    Wirbel    tritt    mehr   zur 
Mitte  hin,   und  das  Schloss  zeigt   durchaus  den   gleichen  Bau.     Taeniodon 
Leistenzahn,   tuivla  Leiste)  nannte  Dunkeb  (Palaeontogr.  I.  179)   eine  kleine 
lünnschalige  ovale  Muschel  aus   dem   untern   Liassande   von   Halberstadt, 
reiche  an  der  linken  Valve   eine  Schlossleiste  hat,   die   eine  lange  Grube 
om  Schlossrande  abtrennt.     Sie  wird  jetzt  im  Bonebedsandstein  viel  citirt, 
twa  wie  unser  kleiner  Steinkem  im  Jura  Tab.  1  Fig.  30. 

Myacites  gregarius  Tab.  67  Fig.  14  Zieten  64.  1  (Jura  pag.  447), 
yonsia,  Gresslya,  Pleuromya,  ist  eine  der  zahlreichsten  Muscheln  des  mitt- 
m  Braunen  Jura,  die  man  früher  allgemein  mit  Bbononiabt'b  Donacites 
Iduini  aus  dem  Portlandkalke  zusammenstellte.  Ihre  Wirbel  liegen  stark 
ich  vom  und  sind  ziemlich  bedeutend  entwickelt,  den  hintern  Muskeleindruck 
tnmt  dem  davor  folgenden  Manteleinschlag  sieht  man  gar  nicht  selten, 
dünn  auch  die  Schale  sein  mag.  Letztere  ist  mit  feinen  Wärzchen 
vergrössert)  bedeckt,  wie  jurassi,  aber  dieselben  liegen  gedrängt  zerstreut, 
im  dass  man  eine  Neigung  zu  radialer  Reihenstellung  stellenweise  wahr- 
imt.  Das  Schloss  war  höchst  einfach:  man  findet  keine  äusserlichen 
famentleiaten,  statt  dessen  auf  der  rechten  Valve  r  eine  innere  Leiste, 
che  vom  Wirbel  nach  hinten  verläuft,  und  die  auf  Steinkemen  als  eine 
ß  Furche  hervortritt,  Hllon  cardinal  Ag.  Diese  erinnert  auffallend  an 
von  Isocardia  excentrica  pag.  809.  Der  linken  Schale  1  fehlt  die  mar- 
ü  I^eiste,  statt  dessen  biegt  sie  sich  hinter  dem  Wirbel  muldenförmig  um. 
$e  Mulde  greift  unter  den  Rand  der  rechten  Valve,  was  man  durch  einen 
rächnitt  q  sehr  gut  ermitteln  kann.  Daher  kommt  es  auch,  dass  an  den 
letten  stets  der  Rand  der  rechten  r  über  den  der  linken  1  sich  hervor- 
rbt,  nie  umgekehrt.  Im  schwäbischen  mittlem  Braunen  Jura  findet  man 
tslichlich  zwei  Abänderungen :  eine  kleinere  und  eine  grössere.  Die  kleinere 
in  den  Braunen  Jura«  hinab,  Unio  abdtictus Zirtev  61.  3,  hat  aber  immer 
gleichen  zerstreuten  Punkte  auf  der  Schale,  was  selbst  bei  Lyansia  AU 
Okb.  von  Moskau  stattfindet,  die  offenbar  keine  andere  als  die  schwäbische 
Die   grossem  scheint  Agabsiz  Oresslya  tnajar  genannt  zu  haben. 
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So  leicht  OB  nun  auch  wird;  bei  scharfer  Untersuchung  die  Typ^  m 
jurassi  und   gregarius  zu  unterscheiden,   so  schwer  wird  es,  die  zahllosen 
Zwischenformen  festzustellen,  die  zum  Theil  sehr  schön  sich  finden.   Um 
nur  einige  davon  zu  nennen,   so   kommt  im  Lias  8  des  Donau-Maincunls 
eine  Species  mit  concentrischen  Runzeln  vor,  sie  scheint  sich  von  Lutraria 
unioides  Goldf.  152.  12   (Jara  pag.  190)   nicht  wesentlich   zu  onterscheideD, 
und  hat  die  ausgezeichnetsten  punktirten  Radialstreifen,  was  für  den  Tjpas 
von  jurassi  spricht.     Unio  liasianus  Zietsn  61.  2  aus  dem  Lias  0  giächt 
im  Aeussem  der  Alduini,   nur  springt  sie  vor  dem  Wirbel   etwas  weiter 
nach   vom,    in  ihren   Normalformen   ist  sie   2^/a^  l^ng,    1^/s  ^   hoch  ood 
1  ''  dick.    Die  zerstreuten  Punkte  auf  der  Schale  sind  sehr  undeutlich,  vd 
die  SchloBsleiste  der  rechten  Schale  tritt  nur  wenig  hervor,  doch  darf  miä 
darauf  kein  zu  grosses  Gewicht  legen.     Im  Grunde  genommen  findet  wxl 
eine  Andeutung  derselben  schon  bei  Mya  arenaria.    Wenn  man  nun  bedenkt 
dass  auch   der  Manteleinschlag   oft   sehr  deutlich  hervortritt,  so  stehen  &^ 
Alduinen  den  lebenden  Mjen  näher,  als  es  viele  Forscher  gelten  lassen  wollc^^ 
Auch  wies  schon  Obbigky  auf  die  innige  Verwandtschaft  mit  Mya  Noruffic' 
hin.     Ueberhaupt  muss  man  nicht  glauben,   dass  sich  alle  diese  Kerne  mi: 
einer  Sicherheit  bestimmen  liessen,  wie  das  etwa  in  den  Werken  von  Agissc 
namentlich  aber  von  Obbioky  geschieht.   Wer  mit  Meissel  und  Nadel  iadff 
Hand  die  Sachen   verfolgt,    wie  wir  es   oben  gezeigt  haben,   der  wird  dk 
Blossen  leicht  selbst  finden.    Wie  vorsichtig  man  beim  Feststellen  der  Sp^i'^^ 
sein  muss,  das  lehrt  Pholadomya  donacina  Goldf.  157.  8,  PUuromyQ  k-^ 
(Jnra  pag.  794),  aus  dem  Portlandkalke  der  Schweiz  und  besonders  schön  m 
Weissen  Jura  C  ▼on  Einsingen  bei  Ulm   in  zahllosen  Varietäten,  die  &\^ 
sich  so  eng  unter  einander  verketten,  dass  man  keine  als  besondere  hen-sr 
reissen  kann.     Die  Schalen  bedecken  sich  mit  feinpunktirten  Radiabtreifti. 
gleichen  insofern  den  Jurassen,  auch  ist  die  Falte  da.   Die  Musterexemplar 
kann  man  von  der  striatopunctata  nicht  unterscheiden.   Andere  aber  werdet 
i\bermäs8ig  kurz,   zuweilen   biegen  sich   dann  die  Wirbel  so  widematarj^ 
nach  hinten,  dass  man  ein  ganz  anderes  Geschlecht  zu  haben   meint,  ^ 
sich  nur  erst  durch  die  verbindenden  Zwischenglieder  zu  orientiren  venaag 
Es   ist  das  eine  der  wenigen  Muscheln,  welche  unser  oberer  Weisse  J^ 
mit  dem  Schweizer  Portlandkalke  gemein  hat.     Die 

Muschelkalkformation  birgt  endlich  noch  ein  ganzes  Heer  sr^ 
nannter  Myaciten,  an  deren  Entzifferung  aber  bis  jetzt  alle  Versuk 
scheiterten.  Der  Grund  davon  ist  die  Steinkernbildung,  welche  mckt  ^ 
Spur  von  Schale  zurückliess,  und  daher  auch  die  Untersuchung  des  Sclil'^x* 
unmöglich  macht.  Wenn  die  Steinkeme  Spuren  des  Schlosses  und  s:M 
Muskeleindrücke  zeigen,  so  findet  sich  niemals  ein  Manteleinschlag,  obfi^ 
man  den  Manteleindruck  deutlich  verfolgen  kann,  wie  Tab,  67  Fig.  1"  *■! 
den  obersten  Dolomiten  von  Rottweil  zeigt.  Muscheln  der  Art  k&men  ^^ 
Myaciten  noch  Venusarten  sein,  so  sehr  auch  ihre  Form  an  letetere  eritn^ 
mag.  Da  würden  sie  vielmehr  noch  mit  Thalassiten  stimmen.  Ats^^ 
(üeberbl.  Trias  pag.  125)  stellte  sie  daher  als  Trigonodus  Sandbergeri  mtsutttri^ 
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neben  das  jurassische  Geschlecht.     Dann  kommt  eine  ganze  Reihe  anderer, 
zum  Theil  höchst  eigenthümlicher  Species  vor,   daran  findet  sich  nicht  die 
Spur  von  Moskeleindriicken.     Schalen   der  Art   schwellen  nicht  selten  in 
Ihren  Wirbeln  wie  Isocardien  an,  oder  haben  den  äussern  Bau  verschiedener 
Nuculaarten.     Wieder  andere  mahnen  aber  entschieden  an  die  Formen  der 
Aldnmen,  z.  B.  Myacites  musculoides  Sohl.,  Pleurotnya  Ao.,  Anoplaphora 
Alb.    Sie  hat  den  Habitus  der  jurassi  und  zwar  mit  der  gleichen  Furche, 
al/ein  die  Radialstreifen  kennt  man  nicht,  daher  mOchte   es  auch  wohl  ein 
anderes  Geschlecht  sein.    Gehört  dem  Hanptmuschelkalke  und  den  Dolomiten 
der  Lettenkohle  an.    Myacites  ventricosus^GBjj,  wird  etwas  grösser,  und 
hat  die  flache  Furche  vom  Wirbel  zum  ünterrande  noch  viel  deutlicher. 
Eine  der  ScHLOTHxni'schen   ähnliche  lagert  schon  in  den  Wellendolomiten 
des  Schwarzwaldes,   Zieten  64.  3,  jedoch  sollte   man  diese  eher  für  eine 
Area  als  Jfya  halten.   Myacites  mactroides  Scsl.  ist  nur  klein,  die  beiden 
Schalen  sind  meist  gegen  einander  verrückt,   und  dadurch    entstellt.     Ich 
nßcfate  die  kleinen  kurzen  Tab.  67  Fig.  16  dafür  halten,  welche  unten  in 
len  Welienmergeln  ganze  Lager  bilden.  Myacites  elongatus  Sohl,  zeichnet 
ich  durch  seine  Länge  aus,  bekommt  jedoch  ein  ganz  fremdartiges  Aus- 
eben, und  gewöhnlich  wirft  man  unter  diesem  Namen  mehrere  Dinge  zu- 
ammen.     Bei  der  Thüringischen  Form  wird  man  sehr  an   Solenaceen  er- 
mert,    auch  liegt  der  Wirbel  stark   nach    vom.     Was  Zibtbn  als   Area 
taequivalvis  Tab.  67  Fig.  18  aus  den  Wellendolomiten  des  Schwarzwald- 
reisea   bezeichnet,   bildet  eine  ganze  Gruppe  eigenthümlicher,   aber  leider 
imer   verdrückter  Formen,   die   wahrscheinlich   in  keiner  Formation   ihres 
leichen  finden.     Ihre  stark  aufgeblähten  Wirbel  liegen  weit  der  Mitte  zu, 
>ra   haben  die  Kerne  runzelige  Wellen,  Aoabsiz  (Myes  Tab.  9  Fig.  1--4)  hat 
)  gut    g^ezeichnet,    aber  auffallenderweise  Zietsn's  M.  ventricosus   damit 
sammeng^eworfen,  welcher  doch  gänzlich  davon  verschieden  ist.    Er  stellt 
i   zo    den    jurassischen  Arcomjen,  wofllr  aber   keine  Beweise   vorliegen. 
nopäen   sind  es  wohl  nicht. 

Neunzehnte  Familie. 

Pholadiden.  Klaffen  ausserordentlich  stark,  die  Muscheln  haben  kein 
entlicbea  Schloss  mehr,  daher  bohren  die  Thiere  Löcher  in  fremde 
rper,  und  schliessen  sich  oft  in  eine  förmliche  Ealkröhre  ein,  welche 
onders   von  ihren  langen,  zu  einem  Cylinder  verwachsenen  Siphonen  er- 

gt  wird* 

Pholas  L.,  die  Bohrmuschel.  Vom  nach  unten  mit  elliptischer 
Sung,  hinten  ebenfalls  weit  offen.  Die  weissen  Schalen  haben  rauhe 
ialrippen.  üeber  dem  Wirbel  schlägt  sich  der  Muschelrand  um,  weil  hier 
3fante]  heraustritt,  der  jedoch  von  einem  bis  vier  accessorischen  Muschel- 
ken geschützt  wird.  Ganz  innen  unter  den  Wirbeln  findet  sich  ein 
tenförmieer  Zahn  für  die  Befestigung  des  Ligamentes.  Sie  bohren  sich 
Calkfelsen^  Korallenriffe,   Holz  oder  Schlamm.     Zuweilen  soll  die  von 
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ihnen  gemachte  Röhre  innen  mit   einer  Ealklage   ausgekleidet  sein.    Pk. 
dactylus  ist  der  berühmte  Steinbohrer  im  Mittelmeer;   der  über  3^  lang 
und  1 "  dick  gegessen   wird  und  dabei  leuchtet  (Plikius).     Der  Schalen- 
umschlag vor  den  Wirbeln  von  drei  accessorischen  Stücken  bedeckt:   zwei 
langen  paarigen  vom  und  einem  kurzen  unpaarigen  symmetrischen,  welches 
sich  quer  dahinter  lagert.    Die  paarigen  sind  papierdünn,  das  unpaarige  aber 
sehr  dick  und  kräftig.   Ausserdem  findet  sich  hinten  in  der  Fortsetzung  der 
Schlosslinie  noch  ein  langes  unpaariges  unsymmetrisches  Stück,  welches  seme 
gerade  Linie   der  linken  Valve   zukehrt.     Diese  Pholaden,  an   allen  euro* 
päischen  Meeresküsten  gefunden,   bohren  sich  tiefe,  horizontale   Löcher  in 
den  Kalkstein,  weichen  Glimmerschiefer,  Sand  und  Schlamm,  worin  sie  ibr 
ganzes  Leben  zubringen.    Die  Löcher  sind  für  die  Beurtheilung  des  früheren 
Meeresstandes   von  grosser  Wichtigkeit.      PK  Candida  Tab.  61   Fig.  20, 
cylindriea  Sw.  198,   hat  deutlich   concentrische  Rippen,   welche  die  Radial 
rippen  netzförmig  schneiden.     Bohrt  sich  hauptsächlich  bimf&rmige  Löcher 
in  Schlamm  (R^aumnr,  H£m.  Acad.  roy.  1712  pag.  127).     Die   drei  acceasoriBchen 
Platten  über  dem  Wirbel  sind   zu   einem  blattförmigen  Stück   innig  Ter 
wachsen.     Ph.  criapata  ist  leicht  an  ihrer  Dicke  und  Kürze  zu  erkennen, 
und  steckt  auch  im  Schlamm.   Alle  diese  kommen  im  jungem  TertiärgebiTgt 
fossil  vor.    Mehrere  kleine  Pholadenspecies  liegen  bereits  im  Grobkalke  tos 
Paris,  Dbshates  hat  deren  abgebildet,  auch  in  der  Molasse  findet  man  so- 
weilen   Steinkeme  Tab.  67  Fig.  19.     Im   altern  Gebirge,  wie  Kreide  nnc 
Jura,  sind  sie  ebenfalls  nur  klein,  aber  meist  so  undeutlich,  dass  nicht  alle  | 
Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  zu  beseitigen  sind. 

Teredina  Lmgk.,  ein  ausgestorbenes  Geschlecht,  bildet  sehr  dicke 
mannigfach  giekrümmte  Kalkröhren,  die  an  ihrem  hintern  schmalen  Endt 
offen,  am  vordem  dicken  dagegen  sackförmig  geschlossen  sind.  Man  erkens: 
an  dem  geschlossenen  Vordertheile  noch  deutlich  die  Bauch-  b  und  Rücker.* 
Seite  r  der  beiden  stark  klaffenden  Muscheln,  durch  einen  radialen  Mittelfitreif 
getrennt,  nur  dass  alles,  was  bei  Pholaa  offen,  hier  durch  Kalkwülste  ge- 
schlossen wird.  T.  personata  Tab.  67  Fig.  23  ist  eine  sehr  hsnfig^' 
Muschel  im  Sande  des  Plastischen  Thones  von  Epemaj.  Man  wird  das^^- 
von  den  Händlern  leicht  betrogen,  indem  sie  Stücke  der  Röhren  zasamm«-f" 
setzen.  Nur  vorn  unten  ist  ein  schmaler  offener  Längsschlitz.  Klein  oc*^ 
Gross  liegt  bunt  durch  einander.  Die  in  der  Kreide  möchten  wohl  ^m 
zweifelhaft  sein. 

Teredoli.^  der  berühmte  und  schädliche  Bohrwurm.    Das  Thi^bdlir: 
sich   nämlich  Gänge   in  Holz,   welche  es  mit  Kalk   ausfüllt.      Diese  Gl^ 
bilden  lange,  wurmf&rmig  gekrümmte  Röhren,   die  sich  am  hintern  offercS 
Ende  verjüngen,   am  vordem  dickem  aber  halbkugelig  schlieasen.    We3i 
man  das  Schlussende  nicht  hat,  so  kann  man  sie  leicht  mit  Serpuh  Ttf 
wechseln.     Aeusserlich  ist  daran  von  Muschelform  nicht  die  Spur  siclititf' 
Die  Muschel,  welche  in  dieser  Röhre  steckt,  ist  ringförmig,  hat  wie  rt^ 
innen  einen   hakenförmigen  Stiel   für  das  Ligament.     T.  navalta  T*b  ^ 
Fig.  22,  von  der  Dicke  eines  Regenwurmes,  wurde  durch  Schiffe  ans  Wi« 
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iD  nnsere  Häfen  eingeschleppt.  Sie  durchbohren  das  Holz  no,  dasB  Röhre 
neben  ROhra  liegt,  wodurch  daaselbe  alle  Festigkeit  und  allen  Zusammcn- 
hsDg  der  Faser  verliert.  Man  findet  sie  im  jungem  Tertiärgebirge  vielfach. 
Die  Schale  ist  sehr  dUnn.  Im  altern  Tertiärgebirge  am  Eressenberge  triÖl 
min  h&nfig  viel  dickere  Species  Tab.  07  Fig.  21.  Vergleiche  hier  T.  Ar- 
gonnensis  (Sclufb&utl,  Jahrb.  1852. 101).  Interessant  sind  die  verkieselten  Hölzer, 
welche  bei  Rielsk  (Gouvernement  Enrsk)  über  der  weissen  Kreide  lagern. 
iSie  sind  ganz  von  Teredo  durchbohrt,  und  die  Löcher  mit  rothem  Chalcedon 
erAillt  Tab.  67  Fig.  22.  a.  Solche  chalcedoniairte  kommen  auch  auf  der 
losel  Äix  vor. 

Fistulana  Desh.,  Gaatrockaena  Sfenoleb,  bohrt  birnenförmige  Löcher 
Beokrecbt  in  Schlamm  oder  Kalkfelsen.  In 
diesem  Loche  steckt  eine  freie  klaffende 
Muschel  mit  Ligament,  aber  ohne  bemerkbare 
Ligamentleisten.  Die  unter  den  lebenden 
mit  langen  Röhren  sehen  Knsaerlich  dem  Teredo 
noch  sehr  ähnlich.  Dagegen  kommen  in  den 
rorweltlichen  Formationen  häufig  kurzstielige 
vor,  in  welchen  nicht  selten  noch  eine  Muschel 
steckt.  Sehr  auffallend  sind  die  Locher  in  Fig.  lu.  Bohriächor  ton  riatniuieii. 
den  Ealkgeschieben,  welche  die  jüngste  Meeres- 

molasse  mit  Ostrea  canalis  begleiten.  Die  Geschiebe  liegen  zu  Hunderten 
in  dem  Strandgebilde  zerstreut,  und  doch  kann  man  z.  B.  bei  Dischingen 
unterhalb  Neresheim  kaum  eins  finden,  was  nicht  rings  angebohrt  wäre, 
[heilweise  mit  den  Muscheln  noch  drin.  Unstreitig  einer  der  schönsten  Be- 
weise für  alte  Meeresstände  mitten  im  Centrum  unserer  Festländer.  In  der 
tfolaase  Oberschwabens  von  Rengetsweiler  bei  Cl.  Wald  im  Filrstenthum 
iigmaring^en  fand  ich  einmal  ein  ganzes  horizontales  Lager,  wo  Birne  an 
time  mit  ihrem  Stiele  noch  am  Felsen  festhing,  nach  sorgfältiger  Unter- 
achnng  steckte  fast  in  allen  eine  ghitte  Muschel  Tab.  67  Fig.  24.  In  der 
folasse  von  St.  Gallen  bestehen  diese  KOrper  aus  einer  Muschel,  welche 
ach  Art  der  Teredina  gezeichnet  ist,  darin  liegen  aber  zwei  freie  Schalen, 
eiche  man  herausarbeiten  kann  Tab.  67  Fig.  25.  26 ;  selbst  an  den  Birnen 
ig.  27  von  dort  kann  man  noch  Rücken-  r,  Seiten-  s  und  Bauchregton  b 
iterscheiden.  Es  erinnert  der  Bau  der  äussern  Schale  schon  ganz  an  die 
;ulenf^nnige  Fholas  prisca  Sw,  58.  1  aus  der  Kreide,  welche  Roiieb  ans 
^m  Hilstbon  von  Helgoland  abbildete  und  zur  FUtvlana  stellte.  Äehnlicfae 
«r  kleinere  bimenßinnige  Iificher  findet  man  in  Schichten  des  Braunen 
ira  in  senkrechter  Stellung  an  mehreren  Orten,  z.  B.  in  der  Korallen- 
liciit  dee  mittlem  Braunen  Jura  von  Gingen  an  der  Fils  Tab.  67  Fig.  28. 
e  ältesten  liegen  im  Liaa  ß  (Jnra  Tab.  12  Fi^.  12),  wo  sie  gar  häufig  Tbon- 
eDetein^eoden  angebohrt  haben.  Welch  höchst  eigenthUmliche  Sachen 
weilen  vorkommen,  zeigt  die  Teredina  Hoffmannt  Tab.  67  Fig.  31 
ii,TrFi  cPb'"("|''>8''-  ^  ^)i  schwarze  Steinkerae  aas  dem  Tertiärgebirge  von 
terweddingen  bei  Magdeburg.    Es  sind  mnde  Kugeln,  die  den  Raum  des 
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Thieres  bezeichnen.  Von  der  Röhre  sieht  man  hinten  h  nichts,  wohl  aber 
treten  vorn  v  beide  Wirbelspitzen  der  Schale  als  Abdrücke  hervor,  und  im 
Rücken  des  Wirbels  besonders  auf  der  linken  Valve  die  hintern  Muskel- 
eindrücke.  Die  vordem  finden  sich  kaum.  Dagegen  kann  man  seitlich  s 
die  Schalenabdrücke  an  den  Bogenstreifen  erkennen.  Vor  ihnen  auf  der 
Bauchseite  b  ist  der  Kern  der  sonderbaren  Kugel  völlig  rund.  Das  Thier 
musste  sich  daher,  wie  das  öfter  vorkommt,  durch  Verstopfung  der  Röhre 
abschliessen.  Der  Abdruck  der  rechten  Valve  ist  übrigens  viel  undeutlicher 
als  der  der  linken,  aber  doch  erkennbar. 

Zwanzigste  Familie. 

Clavagelliden.     Die  Muscheln  sind  an  die  Kalkröhre  angewachsen, 
und  das   breitere  Vorderende  von  Röhren  durchbohrt.     Clavagella  Lmcs. 
Eine  der  sehr  entwickelten  Schalen  (die  linke)  ist  an  die  Wand  der  Wohnung 
befestigt,   die  andere  frei,   so  dass  das  Thier  durch  einen  starken  Mnskel- 
apparat  die  Kiemenhöhle  kräftig  zusammendrücken  kann.     Am  Rande  der 
Scheibe  des  Vorderendes  liegt  ein  Kreis  offener  Röhren,   auch  die  Scheibe 
hat  vorn  v  einen   Spalt.     Clav,  corönata  Tab.  67  Fig.  29.  30  Dssh.  aas 
dem  Grobkalke  und  dem  Londonthon  ist  eine  der  gewöhnlichsten.    Sie  findet 
sich  auch  in  schwarzen  Steinkernen    bei  Osterweddingen,   Goldfussii  Phil.: 
schlägt  man  darauf,   so  schält  sich  leicht  die  rechte  Schale  Fig.  30  herauf 
auf  der   man  noch  deutlich  einen  tiefen  Manteleinschlag  wahrnimmt;   die 
linke  Fig.  29  zeigt  sich  dagegen  von  aussen  frei.     Orbiony   erwähnt  sogir 
einer  cretacea  aus  der  obersten  Kreide   von  Rojan.     Aspergillum  lebt  in 
Indien  und  im  Rothen  Meer,  ist  fossil  in  unsem  Breiten  nicht  bekannt,  denn 
das  Exemplar  von  Leognan  soll  zweifelhaft  sein.     Die  Muscheln  sind  nur 
durch  zwei  kleine  Schälchen  auf  dem  Rücken  angedeutet.    Die  ganze  vordere 
Platte  ist  wie  die  Brause  einer  Giesskanne  durchlöchert  und  hat  in  der  Mitte 
noch   einen  feinen   Spalt.     Mit  diesem  siebartigen  Ende   steckt  das  Thier 
im  Sande. 


Siebente   Ordnung: 

Mantelihiere.    Tonicata. 

Leben  frei  oder  festgewachsen  ausschliesslich  in  der  See.  Ihre  Fors 
erinnert  schon  mehr  an  Seeigel  als  an  Muscheln,  allein  die  Hülle  enthäk 
keinen  Kalk,  sondern  Cellulose,  ist  lederartig  oder  sogar  biegsam  wie  Gallerte» 
und  hat  sich  daher  fossil  noch  nicht  gefunden.  Von  ihren  zwei  Oeffnunges 
dient  eine  zum  Eingang  der  Athemröhre,  in  welcher  zu  gleicher  Z^t  i& 
Mund  liegt,  die  andere  für  den  After;  insofern  entsprechen  die  LOcher  defi 
beiden  Siphonen  (Athem-  und  Afterloch)  der  Conchiferen.  Die  galiert- 
knorpelige  Hülle  der  Salpen  ist  durchsichtig  wie  Krjstall,  ihr  ScUeiis 
leuchtet  Nachts   in   den  schönsten   Farben.     Sie  bewegen   sich 
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indem  sie   das  Wasser  mit  der  hintern  Oeffnung  aufsaugen ;   und  mit  der 
vordem  ansstossen.   Chamisso  zeigte  1819,  dass  die  Tochter  nie  der  Mutter^ 
soDdern  der  Grossmntter  gleiche,  was  Steekstbüp  Generationswechsel  nannte. 
Fester  ist  zuweilen  die  Hülle  der  A  sei  dien,  sie  kann  ganz  lederartig  werden, 
irie  bei  der  langgestielten  Boltenia  oder  der  sitzenden  Cynthia,   Der  Körper 
des  Thieres  schwebt  frei  in  dieser  Hülle,  und  ist  nur  an  den  beiden  Oeff- 
iiongen  damit  verwachsen.   Ascidia  microcosmus  wird  in  Italien  gegessen, 
UDd  die  lederne  Hülle  weggeworfen.  Rapinesque  (Jonrn.  de  Phys.  tom.  88  pag.  428) 
glaubte  schon  1819  ein  hierher  gehöriges  ausgestorbenes  Geschlecht  Saco- 
nites  im  Tertiärgebirge  gefunden  zu  haben ^  die  Sache  scheint  sich  jedoch 
nicht  zu  bestätigen^  wiewohl  die  Substanz  der  Hülle  nicht  ganz  ungeeignet 
sein  dürfte.    Es  gibt  auch  kleine  Mantelthiere^  welche  familienweise  fremde 
Gegenstände  überziehen,   Polyclinium  Cuv.,  und  daher  lange  für  Alcjonien 
gehalten  wurden,   Korallen,   mit  denen  sie  äusserlich  allerdings  auffallende 
Aehnlichkeit  haben.   So  interessant  diese  Thiere  für  den  Zoologen  sein  mögen, 
80  unwichtig  sind  sie   für  den  Petrefactologen,   denn  es  fehlt  ihnen  durch- 
aus an  mineralischer  Substanz.      Da   sie    in  Beziehung  zu   den   Brjozoen 
stebeUf  so  hat  Milne  Edwabds  beide  als  Molluscoida  den  eigentlichen  Weich- 
thieren  untergeordnet. 


Schlussworte. 

Für  den  praktischen  Petrefactologen  liefern  die  Schalthiere  den 
ricbtigaten  Theil  der  Versteinerungen  überhaupt,  und  für  diesen  wollte  ich 
orzugsweise  schreiben.  Denn  man  werfe  nur  einen  Blick  auf  unsere  so 
cbnell  angewachsenen  Sammlungen,  so.  tritt  ihr  Uebergewicht  sofort  in  die 
lugen.  Auch  sind  sie  für  den  Liebhaber  (amateur)  ^solcher  Merkwürdig- 
eiten  der  Katur^  am  zugänglichsten,  er  kann  sie  am  leichtesten  begreifen, 
ad  ohne  den  grossen  Apparat  von  mikroskopischer  Zoologie  und  ver- 
eichender  Anatomie  bestimmen.  Das  regt  dann  zu  selbständigem  For- 
ben an^  und  bringt  uns  geognostische  Aufschlüsse  über  Gegenden,  die 
nst  der  "Wissenschaft  noch  lange  verborgen  bleiben  wtLrden.  Darf  man 
bei  auch  das  System  nicht  ganz  vernachlässigen,  so  wirkt  doch  ein  fort- 
ihrendes  XJmstellen  der  nackten  Bewohner  eher  störend  als  befördernd. 
er  z.  3.  sein  Lebenlang  gewohnt  war,  nach  Ansicht  alter  Meister,  den 
rylus  unserer  Süsswasser  bei  den  Patellen  des  Meeres  zu  lassen,  findet  es 
ge  tmbeqnem,  ihn  bei  den  Ljmnäen  aufzusuchen,  deren  Schale  damit  so 
*  keine  Aehnlichkeit  hat.  Wie  wenig  brauchen  wir  vom  nackten  6e- 
jner  zum  Bestimmen  unserer  fossilen  Muscheln,  die  äussere  Aehnlichkeit 
W^ofanliAiises  müssen  wir  in  den  meisten  Fällen  höher  anschlagen.  Es 
ja  ^ans5  schön,  wenn  man  auf  der  Zunge  der  lebenden  Schnecken  eine 
z    vrimderbare  Menge  von  Zähnchen  zählt;   aber  wer  hat  denn  je  ein 
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solches  fossil  gefunden?  Es  kommen  zwar  Dinge  vor,  wie  die  winzigen Cono- 
donten  pag.  357^  welche  mis  daran  erinnern  könnten ;  aber  darum  den  alten 
CüviEB'schen  Namen  Gasteropoden  verwerfen  und  dafür  Glossophoren  em- 
führen  zu  wollen,  erschiene  mir  gesucht,  mit  einem  solchen  glänzenden  Gefieder 
brauchen  wir  unsere  Todten  nicht  immer  wieder  von  neuem  zu  schmücken. 
Die  vielen  unnöthigen  Namen  beschweren  das  Oedächtniss  und  omdunkeln 
die  Sache ;  statt  sie  in's  Licht  zu  stellen,   weil  sie  die  Schärfe  des  Blickes 
durch  die  Qual  der  üeugeschaffenen  Worte  abstumpfen.     Zu  solchen  Dingen, 
die  ich  für  unwesentlich  bei  der  Behandlung  hielt,   konnte   ich  mich  nicht 
verstehen.     Wenn  trotzdem  der  Text  reichlich  auf  22  Bogen  mit  29  Tafeln 
und  vielen  Holzschnitten  anschwoll,  und  dadurch  dem  Umfang  der  Wirbel- 
thiere  sich  gleichstellte,  so  zeigt  das  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  Muscheln 
für  die   Formationen  jeden   Alters    haben.      Nur  die  Primordialfauna  des 
Uebergangsgebirges  pag.  433,   wo  die  Trilobiten,  die  Cancha  trüoba  rugm 
der  alten  Sammler,  das  grösste  Uebergewicht  erlangten,    birgt  noch  nicht 
viel  Muscheln.     Ohne  sie  würde  das  ohnehin  magere  Gebiet  der  Glieder 
thiere  pag.  393  noch  magerer  ausgefallen  sein.    Aber  gleich  mit  ihnen  kün 
das  alte  Geschlecht  der   Terebratuliten,    die  lange  wegen  ihres  Schnabel- 
loches unter   dem  zweideutigen  Namen  „Bohrmuscheln^   liefen,    zu  solcher 
Entwicklung,   dass  alle  lebenden  Formen  dagegen  nur   ein  kleiner  Bruch- 
theil  blieben.     Und  nun  vollends  das  Heer  von  Nautiliten  pag.  513,  die  in 
der  lebenden  Welt  kaum  mehr  als  einen  Repräsentanten  aufzuweisen  baheiu 
während  das  Thier  der  Ammonshömer,  deren  zierliche  Schalenformen  nach 
Tausenden  zählen,   uns  wahrscheinlich  ewig  ein  Räthsel  bleiben  wird,  sc* 
erkennt  man  bald,  dass  die  Geologen  hier  eine  ganze  Welt  von  den  eigen*  : 
thümlichsten  Formen   an's  Licht   gezogen    haben,    die    eine  unversiegliche  j 
Quelle  der  Freude  bleiben  wird.   Denn  wo  gibt  es  ein  lebendes  Schnecken-  ; 
haus,  das  bezüglich  der  Pracht  seiner  Merkmale,  und  bezüglich  der  mannig- 
faltigen Grösse  vom  Zwerge  bis  zum  Riesen  mit  diesen  „heiligen  G^taltec* 
sich  messen   könnte.     Leider  haben   das   die   Schematiker  benutzt,  durch 
eine  Fluth  neuer  Geschlechtsnamen  das  alte,  in  vielem  so  wohl  begründete 
Gebäude    der   BucH'schen    Familien    wieder    einzureissen,    am    keinesvep 
immer  was  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.   Man  verarge  es  mir  nicht,  vait  . 
ich  diese^m  gegenüber  kühl  blieb,    wenn  ich  der  maasslosen  Zersplitteronf 
mich  widersetzte,   und  mehr  den  Schichten  nachspürte,   wo  die  Geschöpfe 
wenn  auch  nicht  erstmals  auf  die  Welt,  so  doch  erstmals  in  unsere  Aog^  * 
treten.      Schon  das    systematische  Petrefactenbuch ,    die   Petrefacteoknn^  | 
des    Baron   von  Schlotheim,    Gotha  1820,   widmete    auf  450   Seiten  de: 
Mollusciten  allein  263  Seiten,  also  weit  über  die  Hälfte  des  ganzen  damalig^ 
Petrefactengebietes,    und    noch   heute    ist   ihre    Bedeutung   nicht   geringem 
geworden. 
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D.    Pflanzenthiere. 

Strahltbiere,  Quallen,  Korallen. 

WoTTOK  (De  differentiis  anim«  Paris  1552.  X.  248)  scheint  dafür  znerst  das 
bequeme  Wort  Zoophyta  eingeftlhrt  zu  haben,   denn  die  Thiere  bleiben 
meist  nicht  mehr  symmetrisch,  sondern  entwickeln  sich  nach  Art  der  Blüthen 
in  regulären  Formen ,    indem  die  Organe  von   einem   Centrum  aus   vier- 
(Quallen),  Ainf-  (Strahlthiere)  oder  sechsstrahlige  (Korallen)  Kreise  bilden 
("Änimauz  Rajonn^s).    Die  Quallen  und  Korallen  werden  jetzt  nach  Leückabt 
unter  Coelenterata  zusammengefasst  und  den  Echinodermata  gegenüber 
gestallt.    Viele  können  sich  sogar  nicht  einmal  mehr  frei  bewegen,  sondern 
wurzeln   unmittelbar  oder  mittelst  eines   Stieles  auf  dem  Boden,  was  die 
Päanzenäfanlichkeit  in  solchem  Maasse  erhöht,  dass  man  von  gewohnter  Vor- 
stellung abstrahiren  mnss,   um  in  diesen  absonderlichen  Formen  Thiere  zu 
erkennen.     Die  meisten  von  ihnen  lagern  grosse  Massen  von  Kalk  ab,   die 
sur  VergrÖBserung  der  Gebirge   wesentlich  beigetragen  haben.     Das  gibt 
hnen  eine  besondere  geologische  Wichtigkeit. 


Zehnte  Klasse: 


STRAHLTHIERE.    RADIATA. 


DsLB  unter  der  Oberhaut  befindliche  Kalkskelet  besteht  aus  einer  grossen 
ihl  von  Täfelchen  (Assulae)  oder  dickern  Gliedern,  die  reihenweise  mit 
aander  harmoniren:  wir  sehen  hier,  das  einzige  Mal  in  der  Natur,  aus 
ler  nnssfthlbaren  Menge  fester  E[alkstückchen  vielverzweigte  Formen 
llendet,  deren  zahllose  Spitzen  sich  nicht  selten  bis  zu  kaum  sichtbaren 
ilkfiUlen  gliedern.  Starb  das  Thier,  so  löste  das  Salzwasser  schnell  die 
Inder,  die  Täfelchen  trennten  sich  und  fielen  durch  einander.  Solche  rings 
hlerfaaltene  Stücke  findet  man  bis  in  die  ältesten  Gebirge  hinab,  sie  be* 
ben  aus  späthigem  Kalk.  Das  Kalkspathrhomboöder  schimmert  sogar  bei 
Icken  von  lebenden  Thieren  hervor,  krjstallisirte  also  schon  im  lebendigen 
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Leibe,  nur  zeigt  der  Kalk  sich  hier  dnrch  und  durch  porös,  die  Poren  Mte 
erst  im  Schoosse  der  Erde  das  E^alkwasser  vollends  aus.  Späth  ist  daher 
für  das  Erkennen  einzelner  Bruchstücke  von  grösster  Wichtigkeit 

Die  Täfelchen  schliessen  sich  immer  in  Reihen  nach  der  Fün&ahl  an 
einander,   welche  Zahl  das  Erkennen  der  unbedeutendsten  Stücke  ausser- 
ordentlich erleichtert.    Eine  rauhe  stachelichte  Haut  mit  Muskeln  überzieht 
die  kapselartige   Ealkhülle,   mit  welcher  gewöhnlich  noch    viele  Stacheln 
articuliren,  darnach  hat  man  die  Erlasse  auch  wohl  Echinodermata,  Igel- 
häuter,  genannt.     Die  Eingeweide  werden  rings  vom  Wasser  umspült,  d» 
in   besondern    blinden    Schläuchen    (Ambulacralgefasse)    mittelst   Wimper 
bewegung  circulirt;  zuweilen  bilden  sie,  wenn  Mund  und  After  zusammen- 
fällt, nur  einen  Sack.    Noch  ist  ein  Nervenring,  von  welchem  fünf  Stamme 
auslaufen,  vorhanden.   Meist  getrennten  Geschlechts,  ihre  Geschlechtsorgane 
nehmen  innen    einen   grossen  Raum   ein,   Eier   und  Samen   treten   durch 
Löcher  heraus,  welche  in  besondere  Täfelchen  eingebohrt  sind,  Eiertäfelchen 
oder  Genitalplatten.     Eines  der  merkwürdigsten  Organe  ist  jedoch  jenes 
System    blinder   Schläuche,    in    welchen   Saft   mit    Wasser   circulirt,    das 
durch  die  poröse  Madreporenplatte  Ein-  und  Ausgang  hat  (J.  Müller^  Abhandl. 
Berl.  Akad.  1853.  203).      Daneben    kommen  noch  Blutgefässe   mit   einem  poi- 
sirenden  Herzen  vor.     Die  Wassercanäle  im  Innern  stehen  mit  Schländieii 
aussen  durch  Poren  in  Verbindung.    Die  äussern  können  mittelst  des  Saft^ 
der  durch  die  Poren   ihnen  zuströmt,  in  lange  Fäden  ausgedehnt  werden, 
mit  denen  sie,  je  nach  der  Lage  am  Körper,  athmen,  tasten  und  sieb  be* 
wegen,  indem  sie  den  Körper  mit  den  angesogenen  Fäden  wie  mit  Seileii 
nachziehen.    Daher  hat  man  die  Fädchen  Füsschen  oder  Fühler  genannt 
Die  locomotiven  Schläuche  liegen  auf  der  Unterseite  mit  Saugscheiben  und 
zierlichen  Kalkringen  versehen.   Die  Löcher,  durch  welche  der  Saft  xa  den 
Fühlern  tritt,  stehen  meist  in  fünf  Doppelreihen  (Fühlergänge,  Ambtilacra). 
welche  längs  des  Thieres  hinabstrahlen,  zuweilen  (Clypeaster)  in  Myriadeo 
die  ganze  Kalkkapsel  durchbohren.    Kleine  stark  gefärbte  Punkte  hSit  man 
für  Augen.     Ausserdem  finden  sich   zwischen   den   Stacheln  und  am   deo 
Mund  der  Seeigel  und   Seesteme   kleine  gestielte   Zangen  (PediceUarierk'^, 
deren  drei  bis  vier  Klappen  sich  beständig  öffnen  und  schliessen.    Es  soUeL 
kleine  Greiforgane  sein.     Oben  genannte  Madreporenplatte  liegt  meist  ant 
dem  Scheitel,  bei  Ophiuren  unten  am  Mundrande,  und  bezeichnet  za^Ieich 
die  Nabelstelle  des  Thieres.     Aus  dem  Ei  der  Echinodermen  eatwickeh 
sich  nämlich  eine   durch  zarte   Kalkstäbe   gestützte  Larve,    die  mit    dem 
Mutterthiere  gar  keine  Aehnlichkeit  hat,  namentlich  auch  keinen  strahligefi 
Typus,  sondern  nur  bilaterale  Symmetrie  (J.  Malier,  Äbhandl.  Berl.  AJkmd.  IS->^ 
1862.  1853)  zeigt.    Erst  aus  dieser  Larve  sprosst  das  eigentliche  EchincMiem: 
in  Form  einer  Knospe  hervor,  dasselbe  nimmt  den  Mund  und  Schlund  de? 
Larve  nicht  auf,  sondern  bildet  sich  einen  eigenen,  und  die  Stelle,  ^iro  beide 
zusammenhingen,   wird  durch  die  Madreporenplatte  bezeichnet    M3t  Ai^- 
nähme  des  Darmcanales  sind  wie  die  äussern  festen  Theile  innen  Gesehledits- 
drüsen,  Nervenstränge,  Blut-  und  Wassergefässe  strahlig  geordnet 
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Die  Strahlthiere  leben  ansscUiesBlich  im  Meere,  und  zeigen  beBonders 
in  den  ältesten  Formationen  einen  grossen  Formenreichthnm.   Sie  sind  daher 
fär  den  Petrefactologen  von  besonderer  Wichtigkeit.    Man  unterscheidet  bei 
den  lebenden  hauptsächlich  vier  Typen:    Holothnrien ,   Seeigel,  SeestemCi 
Seelilien,   wozu  in   der  Vorwelt  noch  die  absonderlichen  Pentremiten  und 
Cystideen  treten.   Für  die  innere  Eenntniss  der  ersten  drei  ist  die  Anatomie 
der  Röhrenholothurie,  des  pommeranzenfturbigen  Seestems  und  Steinseeigels 
TOD  Dr.  TiBDBHANK,  Laudshut  1816,  klassisch.     Spätere  Arbeiten  lieferten 
Valehtik,  Aoasbiz  und  besonders  J.  Müllsb,  dessen  Abhandlung  über  den 
Bau  der  Echinodermen   (Abhandl.  Berl.  Akad.  WiBsenscIi.   1853.  123)   uns    am 
klarsten   in  die   Sache  einführt.     Eine  Zusammenstellung  mit  eigenen  Be- 
obachtungen  durchwoben  habe  ich  in  der   Petrefaktenkunde   Deutschlands 
Bd.  m  und  IV  versucht. 


I.    Seewalzen.    Holothuriae. 

Haben  einen  wurmförmigen  contractilen  Körper  mit  lederartiger  Haut, 
worin  bei  mehreren  Geschlechtem  kleine  Ealkkörper  zerstreut  liegen,  daher 
auch  Lederhäuter  oder  Walzenstrahler  genannt.  Bei  Synapta  stehen  aus 
der  Haut  kleine  kalkige  Häkchen  hervor,  welche  sie  rauh  machen  und  beim 
Kriechen  dienen.  Münstbb  (Beiträge  VI  Tab.  4  Flg.  9)  glaubte  solche  Kalk- 
häkchen schon  im  Weissen  Jura  von  Franken  gefunden  zu  haben  und  nannte 
sie  ^fi.  SUhoJdii.  Der  Mund  liegt  am  vordem  Ende  mit  Fühlern  umgeben, 
und  wird  öfter  durch  einen  aus  ftinf  bis  fünfzehn  Stücken  bestehenden  Kalk- 
ring  gestützt.  Der  After  nimmt  das  hintere  Ende  ein.  Eine  dritte  Oeff- 
nung  befindet  sich  in  der  Mundgegend  für  die  Eierleiter.  Fühler  treten 
zerstreut  durch  Löcher  der  Haut.  Die  cjlindrische  Peniaeia  hat  jedoch 
schon  fänf  vom  Munde  zum  After  strahlende  Ambulacra,  was  bereits  an 
Seeigel  erinnert,  ja  die  schöne  blaue  Minyas  cyanea  Cüv.  des  Atlantischen 
Oceana  zeigt  sogar  die  Form  von  Cidariten,  wird  aber  neuerlich  zu  den 
Korallen  gestellt.  Fossil  sind  die  Holothurien  nicht  recht  gewiss,  Dujabdin 
hielt  die  halbzolUangen  punktirten  freien,  an  beiden  Enden  offenen  Cjlinder 
«ron  Daciylopora  cylindracea  Lmok.  aus  dem  Grobkalke  von  Paris  nicht 
für  Korallen,  sondern  für  Holothurien.  Später  hielt  man  sie  für  Fora- 
niniferen,  jetzt  sogar  für  Algen.  Rüfpsl  bildete  auch  eine  zweifelhafte 
[lolothiuie  von  Solnhofen  ab.  Da  die  grossen  Röhrenholothurien  im  Mittel- 
neer  gestrandet  ihre  Eingeweide  ausspeien,  so  wollte  Giebbl  pag.  496  die 
[iombricarien  Protohojothurien  zuschreiben  (Jahrbach  1858.  624).  Schwaobb 
Warte  Jahresh.  1865.  144  Tab.  7  Fig.  28)  wies  ganz  unten  im  Weissen  Jura  a 
TransTenuuriuszone)  mikroskopische  Bäderchen  mit  Speichen  nach,  die  mit 
ebenden  Chirodoten  übereinstimmen  sollen.  Das  schönste  aus  der  Sarthe 
iieas  er  Chirodota  vetusta  Tab.  68  Fig.  1,  welches  ich  nach  Waagen  copire. 
üs  aollen   solche  Dinge  schon  im  schottischen  Bergkalke  erscheinen.     Der 
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nackte  Sipuncidas,  welcher  getrocknet  als  Trepang  von  den  Chinesen  ge- 
nossen wird,  ohne  Fühler  und  Fünftheilnng,  wird  jetzt  als  der  Uebergang 
von  den  Würmern  zu  den  Echinodermen  angesehen. 


IL    SeeigeL    Echinidae. 

Ihre  rundliche;  der  Eugelform  sich  nähernde  Schale  (Perisoma,  Corona) 
besteht  aus  zwanzig  Verticalreihen  von  Täfelchen  (Assulae);  welche  vom  Scheitel 
zum  Munde  wie  Meridiankreise  strahlen;  davon  bilden  fünf  Paare  fünf  schma- 
lere (FühlergängC;  Ambulacra)  und  fünf  Paare  fünf  breitere  (Zwischenfilhler- 
gänge,  Interambulacra)  mit  einander  abwechselnde  Gänge.  Nur  die  sogenannten 
Tesselati  der  altem  Formationen   zählen  35   bis  75  Meridianreihen.     Der 
After  bricht  wenn  nicht  am  Scheitel,  so  in  der  Mitte  eines  Interambulacrmns 
hervor.     Den  Interambulacren   entlang  liegen  innen   die  Geschlechtsorgane 
(Eierstöcke  oder  Samengefasse),   daher  findet  sich   am  Scheitelende  dieser 
breitem  Felder  ein  Täfelchen  mit  deutlichem  Loch  (Eiertäf eichen,  Genital- 
platte), woraus  Samen  oder  Eier  hervortreten.     Die  Ambulacralplatten  sind 
kleiner   und   jede   von   wenigstens   zwei  Löchern  durchbohrt.     Sind  mehr 
Löcher  da,  so  ist  die  Assel  aus  so  viel  Täfelchen  verwachsen^  als  man  Paare 
zählt.     Es  entstehen  dadurch  zehn  meridianale  Porenzonen,  in  welchen  die 
Löcherpaare    einreihig  (unigemini)    oder  zwei-,  drei-  bis  vielreihig  (rndti- 
gemini)  über  einander  stehen.    Auf  je  zwei  solchen  Löchern  sitzt  anasen 
ein  Fühler,  wodurch  die  Circulation  des  Saftes  in  den  Fühlern  erleichtert 
wird.    Dienen  diese  zarten  Fäden,  oft  kaum   ^jio  '*'  dick,  zur  Bewegmig,  ao 
haben  sie  am  Ende   eine  Saugscheibe  sogar  mit  einem  zackigen  Kalkring. 
Am  Scheitelende   der  Fühlergänge  findet  sich  wiederum  je   ein  Täfelchen 
mit  Loch,   worin  die  Augen  ihre  Stelle  haben  sollen,  daher  nennt  man  si« 
Augentäfelchen  (Intergenitalplatten),  welche  mit  den  Eiertäfelchen  alter- 
niren,   doch  sind  die  Augenlöcher  viel  kleiner  und  unsicherer  als  die  Eäer- 
löcher.     Ausserdem  ist  das   Afterloch  noch  von  kleinen  Analplatten    um- 
geben.    Die  Zahl  der  Asseln  scheint  bei  jungen  Lidividuen  kleiner  su  sein 
als  bei  altern.    Neue  sollen  sich  in  der  Scheitelgegend  einschieben,  sie  ver- 
schwimmen aber  anfangs  in  der  Haut,    die  ganze  Sache   lässt  sich    daher 
schwer  mit  Sicherheit  ausfindig  machen.    Aussen  sind  die  Asseln  mit  halb- 
kugeligen Warzen  und  Wärzchen  (tuberculum)  bedeckt,  worauf  StJuJieln 
articuliren,  die  unter  einander  in  Grösse  sehr  abweichen.    Da  letztere  aber 
nur  durch  Haut  und  Muskeln  an  ihre  Gelenkfläche  gebunden  sind,  so  faUes 
sie  leicht  ab.     Wegen  dieser  Bestachelung  haben  die  Thiere  den  passe&d^ 
Namen  Seeigel  oder  Igelstrahler  erhalten.    Das  Wachsthum  der  T&felch« 
geschieht  von  den  Rändern  aus,  und  auch  die  Stacheln  zeigen  conoeDtriüch': 
Schichten.     Die  Echiniden  sind  in  der  Jetztwelt  am  zahlreichsten  vertrete, 
werden  schon  im   untern  Jura  sparsam,   doch   fehlen  sie  den  altera  Fch-- 
mationen  nicht  ganz.     Ihre  Form  hängt  besonders   von  der  vers<^ediaieD 
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Lage  des  Mundes  und  Afters  ab.     Man  kann  darnach  drei  gute  Gruppen 
machen: 

1)  Reguläre,  Cidaridae.  After  im  Scheitel ,  Mund  im  Centrum  der 
Unterseite.  Nur  die  Madreporentafel  könnte  noch  eine  Symmetrie  andeuten, 
welche  aber  thatsächlich  nicht  vorhanden  ist.  Besitzen  einen  grossen  Kau- 
apparat. 

2)  Regulärsymmetrisohe,  (Zypeastridae.  Mund  liegt,  oft  noch 
genau,  im  Centrum',  After  tritt  aber  von  dem  Scheitel  weg,  dadurch  ist 
zwar  die  Symmetrie  erzeugt,  doch  zeigt  sich,  wenn  nicht  der  Körper,  so 
doch  irgend  ein  Organ  (insonders  die  Ptihlerporen)  scheinbar  regulär.  Der 
Kauapparat  verkümmert,  ist  aber  bei  vielen  noch  vorhanden. 

3)  Symmetrische,  Spatangidae.  Hier  tritt  nicht  blos  der  After, 
sondern  auch  der  Mund  weit  aus  dem  Centrum,  daher  gruppirt  sich  alles 
symmetrisch  (bilateral).     Kauapparat  verschwindet  ganz. 

Die  genauere  Beschreibung  dieser  Formen  ist  wegen  Mannigfaltigkeit 
der  Organe  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  unterworfen.    Walch  (Natnrg. 
Verst  1768  IL  1  pag.  153)   gab   bereits   eine   fUr  seine  Zeit  ganz  vortreffliche 
historische  Uebersicht,  schon  damals  hatte  Klbin  unter  den  fossilen  einen 
sechsfachen  und   Gxhleb   einen  vierfachen   gefunden,   was  Likn£  Echinus 
sexfaseiatus  und  quadrifasciatus  (Gmelin  pag.  3188)  benannte.    Der  gründlichste 
Kenner  Aoassiz  zog  in  seinem  „Prodrome  d'une  monographie  des  Radiaires^ 
(M^moir.  Siyc,  nat.  de  NeQch&tel  I.  1835)  wieder  die  volle  Aufmerksamkeit  auf  sie, 
und   le^e  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  in  den  Annal.  scienc.  nat. 
3  air.  tom.  6 — 8,  1847  unter   dem  Titel   „Catalogue   raisonn^  des  familles, 
des    genres    et  des  especes  de  la  Classe  des  Echinodermes'   nieder.     Es 
wurden  daselbst  88  Geschlechter  aufgeftihrt,  die  freilich  oft  nur  auf  minu- 
tiösen   Unterschieden  beruhen,   doch  zeigt  die   klare  und  gründliche  Dar- 
stellung den  Formenreichthum  in  seiner  ganzen  Grösse.    Daran  schloss  sich 
Dksok,    Synopsis  des  Echinides  fossiles  1855 — 1859.     Cotteaü  und  Tbioer 
rEchinides  du  D6p.  de  la  Sarthe  1861—1864)  behandeln  Kreide-  und  Jura-Echiniden. 
Obbiokx,  Paldont.  fran^aise  Terr.  cr^t.,  tom.  VI.    Wrioht,  Monograph  Brit. 
foss.   £chinodermata  in  der  Pal.  Soc.  1855.    Dames,  Zeitschr.  deutsch.  Geol. 
Ges.    1872  Bd.  24.     Loven,  Etudes  sur  les  Echinoid^es  1874.     Die  genaue 
verticale   Verbreitung  im    nördlichen  Deutschland    setzte    Sohlüter  (Jahrb. 
1882  II.   1  Ref.  146)  aus  einander. 


1)  Reguläre  Echiniden. 

Die  Form  gleicht  einer  in  den  Polen  durchbrochenen  Kugel,  wdvou 
neiBt  das  grössere  Loch  die  Mund-,  das  kleinere  die  Aftergegend  bezeichnet. 
>je  FtiUergänge  strahlen  ununterbrochen  in  fünf  Reihen  von  Loch  zu  Loch, 
,ber  in  einem  so  regelmässigen  Fünfstrahl,  dass  man  darnach  ein  Vom  und 
Unten  nicht  unterscheiden  kann.  Die  grösslon  Stachelwarzen  zieren  die 
Dterambulacra  in  regelmässigen  Meridianreihen.    An  dem  Halse  der  Warzen 
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bildet  sich  ein  glatter  oder  gekerbter  Ring  aus,   welcher  in  einem  glatten 
j5  Höfchen*  (scrobiculus)  verläuffci  das  von  Perlwärzchen  zierlich  umringt  wird. 
Auf  den  Warzen  articuliren  Stacheln  von  Form  der  Borsten,  Nadebi,  Stäben, 
Keulen,  Eiern,  Kugeln,  Flügeln,  Sägen  etc.     Sie  haben  unten  ein  Köpf- 
chen mit  Gelenkfläche,  darüber  folgt  ein  eigenthümlich  glatter  oder  längs- 
gestreifter Hals,  und  endlich  der  verschieden  gezeichnete  Stamm,  welcher 
den  Haupttheil  bildet,   und  bei  CidariB  nobilis  wohl  über  einen  Fuss  lang 
werden  mag.     „Selbst  die  Stacheln  sind  die  längste  Zeit  von  einer  überaas 
zarten  wimpemden  Haut   überzogen.*     Um   den  After   stehen   über  den 
Interambulacren  fünf  von  Löchern  durchbrochene  Eiertäfelchen,   von  denen 
öfter  eines  auffallend  porös  und  gross  wird,  es  ist  die  Madreporenplatte, 
die  innen  durch  den  Steincanal  mit  dem  Ringcanale  an  der  Mundseite  in 
Verbindung  steht.    Dadurch  würde  ein  unpaariges  Interambulacrum  bestimmt 
sein,  wenn  nicht  auch  bei  den  sjnmietrischen  Formen  diese  poröse  Platte 
im  vordem  rechten  Felde  läge.      Femer  wechseln  mit   den  Eiertafelchen 
fünf  Augen^latten  ab,  sie  liegen  über  den  Ambulacren,  ihr  Loch  lässt  sich 
aber  wegen  der  Kleinheit  bei  fossilen  nicht  immer  finden.    Augen  sind  zwar 
nicht  ganz  sicher,   doch  sollen  sich  manche  Seeigel   so  betragen,   als  wenn 
sie  sähen.     Das  Afterloch  selbst  wird  von  einer  Haut  umgeben,  in  welcher 
öfter  noch   eine  Anzahl  kleinerer  Platteii  ausser  den  zehn  genannten  sich 
finden.    Das  Loch  der  Mundgegend  überzieht  eine  Haut  (Peristoma)  ohne 
besondere  harte  Platten,  daher  nur  bei  lebenden  beobachtbar,  worauf  sich 
die  Interambulacralfelder  auskeilen,   und   die   Ambulacra   bis   zum  Munde 
strahlen.      Nur   einmal  habe  ich  bei   Cid.  coronata   (Echin.  Tab.  62  Flg.  100) 
einige  Plättchen   entblössen  können,  andere  gab  Wbigbt  (Quart.  Joara.  geoL 
8oc.  Bd.  34  pag.  924)  aus   der  englischen  Kreide.     Wohl  aber  steckt  dort  der 
mächtige  Kauapparat,  den  Abistoteles  schon  kennt,  und  der  wegen  seiner 
latemenähnlichen  Form  Latema  Aristotdis  sive  Diogenü  genannt  wird.    Diese 
Laterne  besteht  aus   5X7  einzelnen  Stücken,  die  man  auch  fossil  findet: 
den  Haupttheil  bilden  fünf  hohle  Kinnladen  (Zahnstücke  Tab.  68  Fig.  3),  die 
aus  je  zwei  dreiseitigen  Pyramiden  bestehen.  Die  innem  Seiten  sind  fein  quer- 
gestreift, die  äussern  dagegen  haben  oben  über  der  Harmonielinie  der  beiden 
Pjramidenknochen  einen  Vförmigen  Ausschnitt.     Fünf  Zähne  z,  an  ihrer 
Spitze  von  schmelzartigem  Aussehen,    ziehen  sich  vor  der  Harmonielinie 
durch   das  Innere   der   Kinnladen  durch   und  reichen  bis  zur  obem  Bases 
hinauf,   wo  sie  sich  mit  den  zehn  Bogenstücken  b  (Elrgänzungsstflcken, 
Meyeb   in  Müllbb's  Archiv  fllr  Anat.  u.  Phys.  1849  pag.  192),  die  so  je 
zwei  sich  über  den  Vförmigen  Ausschfiitt  der  Pyramiden  hinüber  irOlbetv 
verbinden.    Die  einzelnen  Stücke  haben  eine  Sichelform,  weil  ein  Fortsati  t 
längs  der  Basalkante  der  Kinnladen  zum  Centrum  geht.    Fossil  findet  mao 
sie    selten  vollständig,   desto  häufiger  die  ftlnf  Balken  r  (rotulae,  Schalt- 
stücke,   faux),   kräftige  rectanguläre   Knochen,   welche  an  der  Baaia  der 
Laterne  die  Fugen  decken,  womit  die  quergestreiften  Seiten  der  f&nf  EioB* 
laden   und  die   innem  Fortsätze   der  Bogentheile  an  einander  harmoniiva' 
Am  leichtesten  übersieht  man  die  fünf  halbcirkelförmigen  Knochen  <^ 
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(Bügelstücke,  compas),  die  sehr  dünn  sich  über  den  Balken  erheben.     Sie 
articuliren  mit  dem  der  Speiseröhre  zugewendeten  schmalen  Innenrande  der 
Balken^  werden  nach  aussen  inrmier  dicker^  und  gabeln  sich  am  Ende  zum 
Ansätze  zweier  Muskeln,   haben  daher  die  Gestalt   eines  langstieligen  Y; 
Fenn  Balken  r  und  Bttgelstücke  c  übereinander  liegen,  so  zeigen  sie  aller- 
dings eine    Bügeleisenähnliche  Form.     Eine   undeutliche  Quernaht  in  der 
Mitte  zeigt,  dass  sie  ursprünglich  aus  zwei  Stücken  bestehen.    Fossil  finden 
wir   diese    zarten  Knochen   nur    selten  (Jura  Tab.  79  Fig.  41).     Die   Laterne 
befestigt  sich  durch  Muskeln,  welche  in  den  Längsfurchen  an  der  Aussen- 
Seite  der  Pyramiden  ihren  Ansatz  haben,  an  die  lamellösen  Fortsätze  auf  der 
Innenseite   der  letzten  Interambulacralplatten.     Diese  Ohren  (auricula)  er- 
kennt man  besonders  leicht  als  Eindrücke  auf  Steinkemen. 

Die  regulären  Echiniden  scheinen  unter  allen  am  tiefsten  hinab  zu 

reichen,   man   hat  sie  bis  in  das  Uebergaugsgebirge  verfolgt:    also  gerade 

diejenige  Abtheilung,   welche  durch  die  Regularität  ihrer  Bildung  offenbar 

den  niederen  Thieren  näher  stehen  muss  als  die   symmetrischen,   tritt  von 

allen  zuerst  auf.    Sie  sind  nicht  blos  die  dickschaligsten,  sondern  die  Masse 

ihrer  Stacheln  erreicht  hier  nicht  selten  eine  übermässige  Grösse.    Lamabck 

unterschied  nur  zwei  Geschlechter  Cidaria  und  Echinus;  bei  jenen  sind  die 

stacheltragenden  Warzen  auf  ihrem   Gipfel   durchbohrt,   bei   diesen  nicht. 

Das  Loch  geht  aber  niemals  durch  die  Warze  durch,   sondern  findet  sich 

mr  auf  der  Oberfläche,   und  dient  zur  Befestigung  eines  kleinen  Bandes. 

Bei   kleinen  Warzen   kann   das  Kennzeichen    zweifelhaft    werden.      Schon 

Uabsiz  hat  die  Zahl  auf  37  erhoben,  hier  müssen  dann  aber  die  kleinsten 

Merkmale  als  Unterscheidungsmittel  zu  Hilfe  genommen  werden. 

1)  Cidarites  Lmgk.  (Cidaris),  Das  Mundloch  der  Krone  kleiner  als 
m  After.  Die  Ambulacren  bilden  zwischen  den  sehr  breiten  Interambulacren 
;hmale^  -wenig  gekrümmte  Gänge  mit  kleinen  körnigen  Warzen,  zu  deren 
eiten  die  Poren  paarweise  hinablaufen.  Warzen  der  Interambulacraltafeln 
n  den  Mund  auffallend  kleiner  als  um  den  After.  Die  Eiertäfelchen 
Lben  eine  nach  aussen  etwas  verengte  Oljongform,  die  Augentäfelchen  sind 
eiseitig.  Das  Geschlecht  hat  die  grössten  Asseln,  und  mithin  auch  die 
öBsten  Stacheln,  welche  überhaupt  vorkommen.  Bei  lebenden  und  tertiären 
id  die  Gelenkflächen  der  Warzen  gewöhnlich  ungestrahlt,  tief  gestrahlt 
gegen  bei  den  jurassischen.  Leider  bleibt  man  aber  über  die  zugehörigen 
aeheln  meist  io  üngewissheit,  doch  sind  sie  öfter  körnig  und  dornig  auf 
*  Oberfläche.  Die  Laterne  sehr  entwickelt,  aber  die  Bogenstücke  schliessen 
>r  dem  Vfbrmigen  Ausschnitte  sich  nicht  an  einander,  und  der  Zahn 
,\  2  ist  im  Querschnitt  gemuldet,  statt  wie  bei  Echinus  Fig.  3.  z  gekreuzt. 
[ariten  leben  in  allen  Meeren,  und  reichen  in  den  Formationen  am  tiefsten. 
coronatus  y  Tab.  68  Fig.  4 — 9  Sern.  (Petref.  Deutschi.  m.  48  Tab.  62 
30 — 63>o  im  Weissen  Jura  u — y  mit  Ter^atvXa  lacunosa  ausserordent- 
verbreitet,  daher  unter  allen  der  bekannteste,  5  -{-  4  wechselständige 
ein  SLVtf  den  Interambulacren.  Die  Gelenkflächen  der  grossem  Warzen 
trafalt;     einige  Asseln  um  die  Aftergegend  sind  nicht  ganz  ausgebildet, 
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die  unausgebildeten  stehen  immer  in  einer  Reihe^  bei  einigen  in  der  linken^ 
bei  andern  in  der  rechten.     Die  Aftertäfelchen  häufig  erhalten  ^  man  kann 
aber  unter  den  fünf  Eiertäf eichen  die  Madreporenplatte  nicht  erkennen,  so 
dasB   kein   Zeichen  für   die  Längsaxe  da  ist.     Innerhalb  der  zehn  Tafeln 
umringt  den  After  noch  ein  Mosaik  kleinerer  Platten,   die   ein  reguläres 
Fünfeck  bilden,   aber  nur  selten   beobachtet  werden.     Vom   E^auapparate 
finden  sich  ziemlich  oft  Bruchstücke  der  Pyramiden,  die  Zähne  endigen  spiU 
und   sind  immer   ausgemuldet.     Am   leichtesten    erkennt   man  die  Balken 
Fig.  5.  6,  sie  sind  verschiedener  Grösse,  von  allen  Stücken  am  besten  erhalten, 
und  werden  daher  auch  häufig  gefunden.     Die  Stacheln  bilden  cjlindrisciie 
längsgestreifte  Keulen  von  schönstem  Ealkspath,  dessen  Hauptaxe  genau  deT 
Längenaxe    des    Stieles    entspricht.      Lang    (Bist.  lap.  pag.  127),    der  diesen 
Echiniten  mit  den  Stacheln  vom  Randen  abbildete,  nannte  daher  die  Stacbeh 
sehr   passend   Radioli  cticumerini,     Sie   reichen    auch   noch   hoch   nach  i 
hinauf.     C.  vallaitis    (Jura  pag.  642)  im  Weissen  y   hat  sehr    aufgeworfene 
Ränder  um  das  Höfchen  der  Asseln.     Verschieden  von  diesem  corawUvs  f 
ist  coronatiis  «   Tab.  68   Fig.  10.  11   von  Nattheim,   den  Goldfubs  (Petrel 
Germ.  Tab.  39  Fig.  7)  marginatus  (Petref.  Deatschl.  HL  68)  nannte,  und  den  Lakg 
(1.  c.  pag.  120)   als  Echinites  ovarius  sublutem  abbildete.     Es  sind  die  gelb^ 
verkieselten  Formen,  ebenfalls  mit  5  -|~  ^  Asseln  in  den  Interambnlacren,  im 
äussern  Ansehen  den  altem  überaus  ähnlich,  daher  von  Schlotheim  auch  zan 
coronatus  gezählt.     Allein  wie  bei  lebenden  ist  die  Gelenkfläche  der  WarzeTi 
nicht  gestrahlt,   und  dem  entsprechend  die  Kreislinie  der  Gelenkgrube  der 
Stacheln  nicht  gekerbt,  auch  sind  die  zugehörigen  Stacheln  rauher  und  meia 
cjlindrisch  als  gurkenförmig  f^g.  10.    In  Weissem  Jura  a — )"  kommt  ancb 
eine  grössere  Abänderung  mit  6  -j-*  ^  Asseln  in  den  Interambulacren  vor,  sk 
wird  dadurch  dem  mit  7  -}-  6  Asseln  versehenen  Cidaris  hystrix  schon  rer* 
wandter,    welcher    von   Norwegen   bis    zum   Mittelmeer   in    geringen  Ab- 
weichungen sich  verbreitet;   allein  der  fossile  hat  gestrahlte  GelenkflächeL. 
Vielleicht  gehören  zu  ihm  die  langen  Stacheln,  welche  ebenfalls  denen  de» 
hystrix  gleichen,  nur  etwas  rauher  sind.     Man  könnte  darnach  die  Sta/ckt 
am  passendsten  histricoides  Fig.  12,  Parandieri  Ag.,  nennen.     C  d^f^^ 
Tab.  68  Fig.  13—15  (Jura  pag.  728)  im  Weissen  Jura  e,  kommt  bei  NatthfX 
zwar  selten,   desto  häufiger  am  NoUhaus  bei  Sigmaringen  vor.     Vier  fce» 
fünf  Asseln,  mit  den  blinden  auch  wohl  sechs.     Die  kleinen  Körper  hsbt^ 
sehr  dickgeschwollene  durchbohrte  Gelenkköpfe  mit  kaum   gestrahlten  &' 
lenkringen,   das  runde   Höfchen   wird  von   zierlichen  Perlknoten    umrii^ 
Selten  gelingt  es,  den  innem  Kreis  der  Aftertäfelchen  zu  bekommen,  der 
im  Allgemeinen  mit  dem  von  coroncUtis  y  stimmt,  aber  die  häufig  gefundert* 
Stacheln  Fig.  13  sind  rauher,  und  endigen  oben  mit  einem  zierlichen  WaR^- 
kränz,  worin  sich  noch  ein  zweiter  und  dritter  kronenartig  erhebt,  wa^  ^ 
vortrefflich  auszeichnet.    Die  Brut  Fig.  14  zu  erkennen,  hat  seine  Schwkn^ 
keit.     Man   kommt   in   Formen   hinein,    welche   im   untersten  Weisaen  r 
(Schwammlager)  von  Birmensdorf  ddaris  laeviusculus  Ao.  heissen.    Vortrt^ 
lieh  ist  dagegen  C.  suevicus  Tab.  68  Fig.  16  (Jura  pag.  642)  mit  acht  Aa^in  . 
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der  Heridianreibe.    Die  HQfclien  unten  gegen  den  Mond  hin  berühren  sich 
£0  Bcharf,  dasB  nur  eine  glatte  GrenzliDie  bleibt,  blos  zwischen  die  gröSBem 
gegen  den  After  dringen  Perlknötchen  ein.     Warzen   dtirchbohrt   und   ge- 
strahlt.    Stacheln  rund,   dünn  und  domig,  Fuhlerporen  (x  vergrOuert)  frei 
nod  leicht  erkennbar  bezüglich  der  zugehörigen  kleinen  Asseln.    An  der 
Lochen  und  am  Bollert  etc.  findet  man  im  Wetssen  Jura  a  häufig  Asseln: 
die  meisten  Tab.  68  Fig.  18  gehören  Coronaten  an,   deren  rundes  HOfchen 
mit  einem  Kranze  zierlicher  Perlw&rzchen  eingefasst  ist,  nur  selten  Fig.  17 
fehlt  dieser   Kranz,    das   Höfchen  wird  länglicher   and    die   Strahlung   des 
Gelenkkreises   roher,   alles   Kennzeichen   der  suevicut.     Aach  Verletzungen 
Fig.  19  kommen  vor,   die  Assel  aus  der  Aftergegend  erlitt  von  oben  einen 
gewaltsamen  Druck,   wodurch  sie  rechtwinkelig  gebogen  wurde,  ohne  dass 
das   Thier    starb.     Sonderbar  sind  die   Kugeln   Fig.  20   yom  Nollhans  bei 
Sigmaringen  im  Weissen  Jnra  «:    oben  o  anch  warzig,  unten  glatt;  in  der 
äquatorialen   Mitte   s   deutet   ein  Tafelrudimcnt  und    das 
BpSthige  GefUge  auf  das  bestimmteste  an,  dass  wir  es  mit 
Seeigelresten  zn  thnn  haben.    Vielleicht  war  es  eine  Ver- 
wundnng  durch  Schmarotzerthiere,  ähnlich  den  Gallen  der 
Gallmücken.      Cidarit    nobilia    Tab.  68    Fig.  21—23 
Goi.ni'.  39.  4,    Rhabdoeidaris  Dbsob,   kommt   im   ganzen 
Weissen  Jura  vor,  wenn  man  kleine  Differenzen  unberttck- 
sicfafigt  läast.    Die  ansgewachsenen  können  10  -]-  9  Asseln 
in  den  Interambulacren  haben,   doch    findet    man  meist 
weniger.    Die  Wärzchen  treten,  ansser  denen,  welche  die 
glatten    Felder   der   Gelenkflächen   umgeben,   nur   wenig 
berror,   daher  lassen  sich  auch  die  FUhlerporen  und  deren 
Täfelchen  leichter  als  gewöhnlich  beobachten.     Die  Eier- 
äfetchen  Fig.  23  haben  nur  feine  Kömchen.    Es  ist  der 
tiese  unter  den  Cidariten,  denn  er  erreicht  öfter  Über  4" 
^archmeaser.  Dazu  kommen  die  langen  cylindrischen  stab- 
iJnni^en  {j^ßSo^  Stab)  Stacheln:  an  der  Kapfenburg  bei 
jaapheim   habe  ich  im   schwach   oolithischen   Kalksteine 
es  Weissen  Jura  3  einzelne  von  wenigstens  1 '  Länge 
eseben,    dieselben    zeichnen   sich  durch  zerstreute  lange 
tomen   ans  Fig.  22.    GoLornsB  glaubte,  dass  die  grossen 
omprimirten  Stacheln  zu  ihm  gehören,  und   das   scheint 
ar    nicht  nnwahrscbeinlich ,    ich   habe   davon   4 "    lange  Hll« 

tacbeln  gefunden,  die  am  Oberende  1  "  breit  und  nur 
■^  '"  dick  sind.  Sie  zeigen  feine  Längsstreifen.  Ver- 
eiche  bier  die  Stacheln  von  G.  spatula  Ao-,  aach  bei 
maxitnw  werden  einzelne  Stacheln  oben  bi«it.  C.  remus 
ira  p»g-  &12)  kommt  schon  im  Braunen  Jura  vor.  Ueber- 
oipt  b»ben  die  Nobile»  grosse  Neignng  zur  bizarren 
achelentwicklnng,  wie  nebenstehende  Figur  aus  dem 
eisseo    Jtira  £  von  Beiningen  beweist,   wo  die  ver- 
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schiedensten  Stachelformen  daa  Perisoma  umlagenl,  wonmtsr  p^ierdünne 
FIflgel  von  1  '/>  "  Breite.  Die  Manni^altigkeit  läest  Bich  nidit  durch 
Namen  festhalten,  ich  habe  sie  schon  frllber  (Petref.  Deatschl.  III  Tkb.  65  F^.  37 
auBfilhrlicber  dargelegt,  das  zugehörige  im  Verbältnisa  kleine  Perisonu 
scheint  sich  von  den  altern  kaum  zii  unterscheiden,  wenn  nicht  etwa  die 
Strahlung  des  GelenkbaUes  fehlt,  es  ist  eben  eine  nobilis  ^.  Auch  der  ('. 
trüaterua  Fig.  25  (Jura  pag.  731)  Ton  Nattbeim  gehört  zu  dieser  Sippftchaft. 
sowie  die  bizarren  breitgedrilckten  Stacheln  von  Nattbeim,  im  QuerscliRitt 
dreiseitig,  fein  längsgestreift,  aber  in  den  drei  Kanten  dornig;  man  kannte 
sie  demJiBch  C.  trispinatua  Tab.  68  Fig.  24  neuien.  C,  Blumenbaeiü 
GoLDF.  (Fetref.  Qerm.  Tftb.  39  Fig.  3 ;  Jan  pag.  729)  bat  in  grossem  IndividoeiL 
acht  an  den  GelenkkOpfon  stark  gestrahlte  Asseln.  Das  Hauptkennzeichen 
bilden  jedoch  die  zwei  Knotenreiben  zwischen  den  FOhlerporen,  welche  ha 
den  Coronaten  sich  bis  zu  sechs  h&ufen.  Goldfcss  89.  3.  c  hat  die  dicken 
walzenförmigen  Stacheln  des 

Cidarit  florigemma  Phill.  (Geol.  Torksh.  I  tab,  3  fig- 14)  ans  dem 
Coralline •  Oolite  von  Malton  ^schlich  dazu  gerechnet,  die  m 
ausgezeichnet  bei  den  Vacbes  noires  und  in  der  Schweiz  tot- 
kommen,  in  Württemberg  aber  kaum  bekannt  sind.  Trotz  dieses 
iinsicbem  Lagers  meinte  Oppbl  (Würtl.  Jahreih.  1857  Xin.  317)  v,: 
einem  Florigemmabett  sprechen  zu  sollen.  Obgleich  in  geviaeen 
Schichten  der  Stacheln  charakteristiecli  sind,  so  kommt  dncb 
wieder  eine  Menge  ähnlicher  Dinge  vor,  wie  z.  B.  unser  pncb 
tige  C.  perlatus  Fig.  26  (.Jan  728)  aus  dem  Oolith  s  von  SchnaJt- 
heim,  der  in  gewissen  Abänderungen  recht  Shnlich  werden  kann 
Und  nun  besonders  die  verwandten  Asseln,  welche  schon  im 
untern  Weissen  Jura  liegen,  Aoabbiz  nannte  sie  ans  dem  Terrü 
ä  ChaJlles  der  Schweiz  crucifera.  Von  hier  greift  der  Typns  be- 
sonders in  den  Braunen  Jura  hinab.  Ich  kenne  sie  aus  der 
p,    g„      Omatenthonen,  und  auch 

^^■'  Cidaris  maximus  Tab.  68  Fig.  27.  28  Goldf.  39.  1   i;^ 

pag.  885),  praettobiUs  (Petref.  DeaUchl.  HI.  96),  im  Braunen  Jura  J 
scheint  nach  der  schCnen  Zeichonng  sich  anzuschliessen ,  denn  er  hat  &' 
zwei  Knotenreihen.  Einzelne  Asseln  mit  stark  gestrahlten  GrelenkfläiiK:^ 
finden  sich  hSnfig,  selten  aber  eine  Reihe  von  sieben  Über  einander.  Vi>:; 
kleinen  Individuen  aus  den  fränkischen  Eisenoolithen  habe  ich  Fig.  29  toft 
mit  der  Laterne  abgebildet  Stacheln  finden  sich  in  nngeheorer  Zahl,  f 
werden  über  7  "  lang,  cjlindrisch,  rauh  punktirt,  mit  grossem  Stacbehi  da- 
zwischen zerstreut  (C.  horridus  Meriah).  Dieselben  können  5 '"  dick  werdcr 
die  meisten  bleiben  jedoch  nnter  der  Hälfte  dieses  Maasses.  Eine  Kreislii.' 
über  dem  Gelenkkopfe  bildet  die  scharfe  Grenze  feiner  vom  Kopfe  b<< 
kommender  Längsstreifen.  Goldfdss  sagt,  dass  der  BlumenbatAii  bis  in  dr- 
(^rrypbitenkalk  des  Lias  hinabreiche,  und  allerdings  sind  die  geümdec'! 
Asseln  ähnlich.  Aach  Mabooo  nennt  einen  C.  ttaaimu  ans  dem  miliar: 
Lias.    Im  Jnra  habe  ich  Cidaritenreste  von  den  obersten  Jnrenflisschiti:^ 
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bis  zQ  den  PsilonotuBbänken  verfolgt.  Ein  kleines  Stück  aus  der  TonüosiiB- 
scbicht  von  Schömberg  Tab.  68  Fig.  30  zeigt;  dass  zwischen  den  Ftthler- 
poren  nur  zwei  Knotenreihen  lagen.  Dazu  gehören  wahrscheinlich  die  fein- 
domigen  schlanken  Stacheln  des  C,  jurensis  Tab.  68  Fig.  81  aus  der  Jurensis- 
Bchicht  des  Lias,  die  Domen  stehen  in  sehr  regelmässigen  Längsreihen 
[Jura  psg.  292).  Tiefer  lagert  C.  criniferus  Tab.  68  Fig.  36  (Petref.  Deutech- 
landB  m  Tab.  67  Fig.  99)  aus  der  untersten  Schicht  des  Posidonienschiefers  von 
Pliensbach  bei  BoU.  Er  bildet  hier  eine  einzige,  kaum  1  ^^'  dicke  Schicht, 
lUe  noch  mit  ihren  haarf&rmigen  Stacheln  versehen,  welche  sich  nur  durch 
iänge  von  einander  unterscheiden,  und  einen  sehr  dicken  Gelenkkopf  haben. 
Xiese  zarten  Nadeln  werden  bis  1  ^s  '^  lang  und  erinnern  lebhaft  an  die 
einen  Haare  mancher  Diademaarten.  Allein  die  Gehäuse  von  4'^'  Durch- 
lesser  haben  nur  zehn  Hauptwarzenreihen  mit  deutlich  durchbohrten  Ge- 
nkköpfen.  Die  Warzenreihen  stehen  in  so  gleichen  Abständen  von  ein- 
ider,  daas  die  Gegenden,  wo  die  schmalen  Fühlergänge  gelegen  haben 
üssen,  kaum  gefunden  werden  können.  Wäre  dies  nicht,  so  würde  der 
ibitus  sammt  den  Stacheln  mehr  Air  Diadema  sprechen.  Uebrigens  leiden 
\  sehr  an  Undeutlichkeit,  und  man  könnte  insofern  die  Diademen,  welche 
^MSBiB  aus  dem  Lias  von  Frankreich  abgebildet  hat,  damit  vergleichen 
Uen.  Allein  der  noch  kleinere  C.  olifex  Fig.  37  (Jora  pag.  86)  zeigt  zu  deutlich 
»ischen  Cidaritenbau.  Sie  soll  mit  Äcrosalmia  mintUa  stimmen.  Zwischen 
IS  a  und  9  kommen  ähnliche  Dinge  wohl  in  allen  Zonen  vor,  wie  die 
inen  Perisomen  aus  Lias  fi  unmittelbar  über  den  Betakalken,  und 
nentlich  der  etwas  grössere  C.  octoceps  Fig.  38  (Jura  pag.  199)  aus  dem 
tlem  Amaltheenthon  beweist.  Acht  Asseln  in  der  Meridianreihe  möchte 
alle  die  Normalzahl  sein.  Sie  sind  gestrahlt  und  durchbohrt.  Um  so 
ir  {Ulli  die  Diademopris  Heerii  Meb.  (Heer,  Urw.  Schweiz  pag.  72)  aus  den 
^ctenschiefem  der  Schambelen  auf,   denn   diese  hat  die  doppelte  Zahl 

Warzenreihen  auf  den  Interambulacralfeldem ,  also  statt  einer  zwei 
iptwarzen  auf*  jeder  Assel.  Bei  den  kleinen  von  dort  scheint  zwar  die 
he  anch  nicht  ganz  regelmässig,  es  bekommt  um  den  Mund  eine  das 
ergewicht ;  doch  sind  durchschnittlich  die  Stacheln  etwas  kräftiger,  kürzer 
epitsser  als  bei  unsem  schwäbischen.  Bei  Wbioht  (Palaeont  Soc  1855  tab.  9) 
liten  die  kleinen  wohl  unter  Hemipedina  verborgen  sein.     C  amalthei 

68  Fig.  32—35  (Jnra  pag.  198)  aus  Lias  S  Phill.  (Geol.  Yorksh.  tab.  13 
7).  Am  Donau-Maincanal  bei  Dörlbach  werden  einzelne  Asseln  über 
I  Zoll  breit,  ihre  Oelenkfläche  ausserordentlich  stark  gestrahlt,  und  der 
okkop£  bat  ein  übermässig  grosses  Loch,  dazu  kommen  noch  die  dicken 
nkkOpfe  der  Stacheln,  namentlich  in  Franken  Fig.  35,  was  alles  auf 
Befostignng  hinweist,  wie  sie  bei  jungem  Cidariten  gar  nicht  vorkommt, 
»chveabiachen  Fig.  33  kenne  ich  nicht  ganz  so  gross,  aber  es  kommen 
Tienattleke  ächter  Cidariten  mit  ihnen  vor.  Die  Stacheln  haben  feine 
'eute    X>omen,   über  dem  Gelenkkopfe   bleibt  noch   eine   bedeutende 

Stelle,  wo  die  Domen  nicht  hinabgehen,  auf  dieser  findet  sich  eine 
rte   Kreislinie,  in  welcher  die  zarten  Längsstreifen,  vom  Gelenkkopfe 
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herkommend^   scharf  abschneiden.     Goldfusb  hat  das  schon  (Petref.  Gem. 
Tab.  39  Fig.  3.  i)  schön   gezeichnet;  dieser  Stachel  stammt  daher  gewiss  ans 
dem  LiaS;  und  gehört  nicht  zum  Blumenbachiu     Auch  das  schöne  engliscbe 
Exemplar   von  C.  Edwardsi  Wkight  (Palaeontogr.  Soc.  1855  tab.  1  fig.  1)  ist  zu 
vergleichen.     C.  arietis  Tab.  68  Fig.  39  kommt   besonders  bei  Eberbach 
unweit  Gundershofen  im  Elsass  in  grosser  Menge  vor,   behält  alle  wesent- 
lichen Kennzeichen  bei,   die  Stacheln  sind   aber  nur  sehr  feinwarzig,  und 
feine  Längsstreifen  deutlich  zwischen  den  Warzen  wahrzunehmen,  was  bei 
amdUhei  nicht  der  Fall  ist,  da  hier  die  Streifen  plötzlich  unter  dem  Kreise 
aufhören.    Am  C.psilanoti  Fig.  40  (Jnra  pag.  50)  in  der  Psilonotenbank  treten 
die  Warzen  schon  mehr  gegen  die  Längsstreifen  zurück,  doch  kommen  aacl 
sehr  tuberculöse  vor,  wie  in  den  Insectenschiefem  der  Schambelen,  die  aber 
schon  höher  liegen,  und  den  Abdrücken  unserer  Malmsteine  correspondirec. 
Die  grössten  oben  spitz  endigend  Tab.  68  Fig.  41  stammen  ganz  unten  weg 
aus  der  Bank  unmittelbar  über  den  gelben  Bonebedsandsteinen.    Eine  ganze 
Reihe   kleiner  Perisomen    bildet   Dr.  Laube  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XXIY.  *M* 
von    St.  Cassian    ab.      Sie    erinnern   in  mancher  Hinsicht   an  die  kleinem 
liasischen,  nur  ein  abgeriebener  Hypodiadema  regtdaris  erreicht  ^/t  ^  Dnrck- 
messer,  ohne  von  seinem  typischen  Cidaritencharakter  abzuweichen.    StacbeiD 
wie  Asseln  Tab.  68  Fig.  42  zeigen  aber  zur  Genüge,  dass  noch  viel  gröe«ä? 
vorkommen.     An  Fig.  43  ist  der  hohe  aufgeworfene  Rand   und  der  duitb- 
bohrte  Gelenkkopf  ganz  eigenthümlich.   C.  grandaevus  Tab.  68  Fig.  44—4?' 
ist  im  Muschelkalke  bis  zu  den  Wellendolomiten  zu  Hause.     Den  Stacbeic 
fehlt  jede  Spur  von  Domen  oder  Warzen,  sie  zeigen  blos  die  feine  Läng^ 
streifung,  auch  die  Kreislinie  über  dem  Gelenkkopfe  finden  wir  nicht    Di^ 
Gelenkköpfe  der  Asseln  haben  ein  grosses  Loch,  und  die  Gelenkflächen  «oJ 
stark  gestrahlt.    Vom  Eauapparat  finden  sich  deutlich  die  Balken,  die  Assek 
sind  sehr  breit  im  Verhältniss  zur  Länge.    Endlich  liegen  auch  im  älteste 
Gebirge  von  Belgien,   Russland,   England   Cidaritenreste.      Zuerst  macktr 
MüNSTBB  (Beitr.  I  Tab.  3  Fig.  6)  Cidaris  Nerei  {EchinocrinuSy  ArckaeocidanL 
Palaeoddaris)  Tab.  68  Fig.  49 — 52  aus  dem  Bergkalke  von  Toumay  bekanrt. 
Die  Stacheln  sind  feingestreift,  die  sechseckigen  Asseln  Fig.  49  haben  ^ia^ 
gestreifte  Gelenkfläche,  und  vom  Eauapparat  zeigen  Pyramiden-  Fig.  52,  Zak» 
Fig.  51  und  Balkenknochen  Fig.  50  entschieden  die  Gruppe  von  EchmNka 
an    (Müller,  Abh.  Berl.  Akad.  1856.  262),  aber  die   Interambulacra    haben    ^U3 
zwei  vier  Tafelreihen  mit  durchbohrten  Elnoten,  wie  der  prächtige  Ar^*tf>*c 
Wortheni  (Report  geol.  Sarv.   of  Jowa  1858  I  tab.  26  fig.  4)    aus   dem  St  hi^* 
Limestone  (Missouri)  mit  Latema  zeigt.    Den  Cid,  Münsterianus  Kos.  Mm 
dem  Eohlenkalke  von  Vis^  stellte   sogar  Agassiz  noch   unter  sein  s*^  ^ 
schränktes  Geschlecht  Cidaris.    Selbst  in  den  devonischen  Gebirgen  sch^ia* 
sie  nach  Mükstbb  nicht  ganz  zu  fehlen:  Tab.  68  Fig.  53  habe  ich  ein  8ucbfr< 
bruchstück  aus  der  Eifel  abgebildet,  das  oben  stark  abgestumpft  eine  Kr^ 
fläche  bildet,  die  feinen  Längsstreifen  lassen  kaum  über  die  wahre  Nisr 
zweifeln.     Schlankere  kommen    noch    öfter   vor.     Vergleiche   äbrigeot  i^ 
Perischo-Echiniden.     In  der 
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Kreideformatiou  werden  Cidariten  am  der  Gruppe  der  Coronaten 
leltener:  in  der  Toartia  von  Essen  vird  vielfach  ein  C.  vesiculosue  Tab.  68 
Fig.  54 — 56  GoLDF.  40.  2  genannt,  der  längsgestreifte  cylindrische  Stacheln 
bat.  Die  Ränder  der  Asseln  sind  stark  aufgeworfen,  und  die  Bobib  des 
Gelenkkopfea  kaum  sichtbar  gestrahlt,  eine  Annäherung  zu  den  lebenden 
Formen.  Auch  in  der  weissen  Kreide  von  Rügen,  im  Pläner  von  Sachsen  etc. 
kommen  noch  ganz  ähnliche  Asseln  vor,  indes«  die  Stacheln  sind  viel  rauher, 
und  die  Eiertäfelchen  Fig.  56  wachsen  stark  in  die  Breite.  Prachtvolle 
Abdrücke  in  den  diluvialen  Feuersteinen  von  Satow  in  Mecklenburg  bildet 
der  C.  rifaatua  (Epoch.  N&t.  pag.  52).  C.  clatiger  Tab.  68  Fig.  57  Kön.  ist 
toB  der  weissen  Kreide  von  Kent  in  ganzen 
Exemplaren  mit  allen  Stacheb  als  margaritifera 
abgebildet  worden.  Die  Stacheln  bilden  lang- 
stielige Keulen.  Vorzüglich  bei  Wbioht  (Palaeon- 
<op.  Soc.  1864).  Warzen  undurcbbohrt.  Schon 
DE  Lcc  besass  ein  Prachtexemplar  im  Fenerstein 
'on  Gravesend,  was  im  „Naturforscher"  (fl.  Stttck 
776  Tftb.  7)  abgebildet  ist.  Bei  Essen  runden 
ich  einzelne  Stacheln  des  globieepa  Fig.  58  zu 
iner  förmUcben  Kugel.  Im  Tertiärgebirge 
Ddet  man  meist  nur  Stacheln.  Sehr  eigenthUmllch  sind  die  HOfchen  von 
'oroädaris  Schmidelii  Fig.  59  Dsbob  mit  strahligen  Furchen  und  Poren  ver- 
ihen,  im  Nummulitbenkalke  von  Verona.  Der  in  Nenholland  lebende 
vtiocidaria  Desob  hat  dagegen  hohle  Vertiefungen  au  den  Ecken,  wo  die 
mbulacral-  und  Interambulacraltafeln  je  zusammenstossen,  ähnlich  wie  bei 
■hinua  actdptus  Lhok.,  Temnopleurus  Aa.  Ungewöhnlich  Ässelreich  ist  C. 
Uticeps  Tab.  68  Fig.  60  (Jan  pag.  Ö44)  aus  Weissem  Jura  u,  mindestens 
ifzehn  in  einer  Medianreihe,  Höfchen  stark  querelliptisch,  die  Fuhler- 
ren  stehen  aber  noch  so  regelrecht  zweireihig,  dass  man  höchstens  ein 
itergescblecbt  Polycidaris  daraus  machen  konnte.  Dagegen  nähert  sich 
Cidaritea  gigantevs  Tab.  68  Fig.  61  Ao-,  Diplocidaris  Desob  (Synopsis 
■  45),  aus  dem  Weissen  Jura  »  bei  Ulm  schon  entschieden  den  folgenden 
miciduriten.  Die  ÄOAssiz'sche  Zeichnung  stimmt  zwar  nicht  vollkommen, 
b  scheint  es  der  gleiche  zu  sein.  Er  zeichnet  sich  besonders  durch  die 
en  Perlen  auf  den  Asseln  und  die  zwei  ausgezeichneten  Perlreihen 
scheu  den  FUhlerporen  aus.  An  der  Basis  dieser  Perlen  stehen  nur  ganz 
e  W^ärscben  zerstreut.  Die  Porenpaare  eines  Täfelchens  alterniren  der- 
aIi,  dass  je  vier  Poren  mit  zwei  Fühlern  in  vier  auf  einander  folgenden 
^In  eine  schiefe  Reihe  machen.  Dadurch  entstehen  also  auf  einem 
iulacruin  acht  Längsreihen  kleiner  Poren,  Auf  der  Innenseite  alterniren 
;lben  nicht,  wir  finden  daher  nur  vier  Längsreihen  davon.  Perlen 
alten  den  Poren  sind  genau  halb  so  viel  als  Täfelchen,  C.  puatulifenu 
<j2  Ao-  (Jnr»  pag.  732)  bildet  hOchst  wahrscheinlich  die  zugehörigen 
ledi,  sie  sind  mit  gedrängten  Knoten  bedeckt,  die  oben  in  geradlicher 
;     absclueiden.      Noch    stärker    ist    die    Altemation     der    Poren    bei 
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C.  alternans  Tab.  68  Fig.  63  aus  dem  Weissen  Jura  von  Nattheim  und 
Ulm,  die  Nebenwarzen  sind  viel  feiner,  und  zwischen  den  Fühlerporai 
stehen  vier  Warzenreihen,  so  dass  auf  jede  Assel  eine  kommt.  Ich  kenne 
Bruchstücke,  die  mehr  als  zehn  Asseln  über  einander  in  der  einen  der 
Interambulacralreihen  gehabt  haben  müssen.  Im  Jura  Tab.  89  Fig.  20—22 
wurden  die  Verhältnisse  weiter  auseinandergesetzt. 

Cidarites   crenularis   Tab.   68    Fig.  66    Lhck.,    globulatus  Schl 
AoAssiz  erhob  ihn  zu  einem  Untergeschlecht  Hemicidaris,  bequemer  wäre 
Tiaris  Tubbak  (Petref.  Dentschl.  IDL  258)  gewesen.    Schon  C.  Gssnsb  (Bist  l&pii 
pag.  169)   bildete   ihn   sehr  deutlich   unter   dem  Namen    ScolopendrUes  ab. 
Zwischen  den  paarigen  Fühlerporenreihen  entwickeln  sich  nach  dem  Unter- 
rande  hin  grössere  Stachelwarzen.     Die  Poren  liegen  zwar   am  groastec 
Theil  des  Ambulacrums  paarig  über  einander,  allein  am  Mundende  Te^ 
mehren  sie  sich  bis  zu  vier  Beihenpaaren,   das  erinnert  schon  an  EcUtm, 
auch  hat  der  Mund  fünf  Paar  tiefe  Ausschnitte,  durch  welche  nach  Tieb^* 
UAKS  Respirationsröhren,  Hautkiemen  (Abhandl.  BerL  Akad.  1853.  136)  henm 
traten.    Auch  die  Aftertäfelchen  sind  ähnlich  fest  unter  einander  verwachae% 
umschliessen  nur  ein  kleines  Afterloch,  und  eines  der  fünf  Aftertäfelchei: 
zeichnet  sich  bereits  durch  starke  Porosität  aus,  entspricht  also  der  Midre 
porenplatte  im  vordem  rechten  breiten  Felde.    Bei  verkalkten  Exemplsrea 
kann  man  diesen  merkwürdigen  Texturunterschied  vortrefflich  beobachteiL 
Die  Gelenkköpfe  der   Stacheln   sind  nicht  blos  durchbohrt,    sondern  ike 
Gelenkflächen  so  stark  gestreift,  dass  sie  davon  den  Namen  erhalten  habeL. 
Ihre  Form  nähert  sich  einer  Eugel.     Die  Stacheln  sind  nach  dem  pracht^ 
vollen   Exemplar  aus  dem  Terrain  k  Chailles  von  Besan9on  (Aguaii^  E^^^ 
Soiss.  tab.  18  fig.  23),  sowie  nach   unserer   Tiaris  scolopendra  (Petret  Dcatsctd 
Tab.  70  Fig.  20)  im  Weissen  Jura  ^  von  Beiningen  bei  Blaubeoren  massu 
und  fein  längsgestreift  Fig.  68.    Man  findet  sie  selten,  denn  sie  waren  kosj 
und  zerbrachen  daher  leicht.    Diesen  merkwürdigen  Typus  der  CrenuIaFefi 
kennt  man  blos  im  Jura  und  in  der  E^reide,  namentlich  lebt  er  nicht  m^ 
Im  Grunde  gibt  es  nur  zwei  Modificationen :   mit  zwei  Reihen  Warz^s 
zwischen  den  Fühlerporen,  dies  ist  der  gewöhnliche  crenularis  Fig.  66.  i«r 
welcher  bis  in  die  Oberregion  des  Braunen  Jura  hinabreicht;  und  mit  einei 
Reihe,  seriaiis  Fig.  64,  d.  h.  die  Warzen  fangen  oben  ebenfalla  zweireßi^ 
an,  drei  bis  vier  werden  aber  in  der  Mitte  so  gross,  dass  nur   eine  Rt:ü> 
zwischen  den  Poren  Platz  hat.     Er  wird  gewöhnlich  etwas  grGsaer. 

Cidarites  formosus  Tab.  68  Fig.  65  Ao.  Weisser  Jura  «  von  SäT. 
heim.  Hat  alle  wesentlichen  Kennzeichen  des  crenularis ,  aber  die  r«r« 
Warzenreihen  zwischen  den  Fühlerporen  bleiben  auch  in  der  AfterregM 
gross,  selbst  auf  vier  Eiertafeln  sitzt  noch  je  eine  Warze;  die  Hadreport-s 
platte  mit  Eierloch  hat  jedoch  keine.  Wegen  dieser  Warzen  machte  Acass. 
ein  besonderes  Geschlecht  Acrocidaris  daraus,  Acrotiaris  würde  besei.i 
nender  sein.  Die  andern  Tiaris  Fig.  67  haben  auf  den  Eiertafeki  s<.4c^i 
Warzen  nicht.  Wahrscheinlich  gehören  ihm  die  feingestreiften  dreikmotc  •: 
Stacheln  s  an,  welche  man  selten  bei  Nattheim  im  gleichen  Lager  findet 
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C.  aequituberculatus  Tab.  69  Fig.  1  Ao.  von  Nauheim  und  La  Rochelle 
im  Corahrag,  hat  ganz  den  Tjpas  des  formoms,  allein  die  Warzen  anf  den 
Afitertäfelchen  bleiben  kleiner^  sämmtliche  Warzen  sind  kugelförmig  gebläht 
und  nicht  durchbohrt.  Daher  machte  Aoassiz  ein  Oeschlecht  Äcropeltis 
darauB. 

Salenia  nannte  6bat  Cidaritenformen,  deren  After  von  einem  grossen 
Plattenachilde  umgeben  wird.    In  diesem  Schilde  wird  das  Afterloch  durch 
eine  elfte  Platte  aus  dem  Centrum  geschoben.     Zwischen  den  Fühlerporen 
stehen  nur  kleine  Warzen.   Lange  waren  sie  nur  im  Jura  und  in  der  Kreide 
bekannt,  bis  Täte  (Jahrb.  1878.  430)  eine  SaL  tertiaria  im  Miocen  von  Süd- 
aostralien  fand,   und  die  Challenger-Ezpedition  brachte   sogar  lebende  mit. 
Aoassiz  hat  sie   gründlich  untersucht  und  gezeigt,    dass  die  Einzelplatte 
(suranale)  entweder  zwischen  Afterloch  und  Interambulacrum,  das  Afterloch 
also  nach  vom,  oder  zwischen  Afterloch  und  Ambulacrum,   das  Afterloch 
also  nach  hinten,  liege:  jene  nannte  er  Salenia,  diese  Peltastes,    Cotteau 
Jahrb.  1862  pag.  507)  entwickelt  darüber  etwas  verschiedene  Ansichten.    Und 
allerdings  wird  man  meist  am  besten  alle  einander  parallel  stellen,  so  dass 
ler  After  nach  vom  liegt,  dann  steht  bei  Peltastes  die  elfte  Platte  nur  etwas 
msjmmetrisch  gegen  die  dreieckige  Form  des  Afterloches.   Nach  J.  Müllsb 
Abhandl.  BerL  AkacL  1853  Tab.  1  Fig.  9)  fiel  dann  die  Madreporenplatte  auf  die 
nke  hintere  Genitalplatte,   nur  schade,  dass  ihre  Poren  so  selten  erkannt 
'erden.     Alle  Formen  der  Ereideformation  haben  undurchbohrte  Warzen, 
^g^g^T^  aUc  jurassischen  durchbohrte,  die  dann  abermals  als  Äcrosalenia 
^schieden  werden.    SaL  areolata  Tab.  69  Fig.  2  Wahlenbebo.     Obere 
reideformation,  woraus  sie  Pabkinsok  bereits  von  Wiltshire  und  Wahlek- 
CBO    von  Schonen  abbildet.     Später  nannte  sie  Goldfuss  C  scutiger  aus 
tm    Grünsande  von  Regensburg,   Haoenow  aus  der  weissen  Kreide   von 
iig'en  steUifera.    Unser  Exemplar  stammt  aus  dem  obem  Quader  des  Salz- 
rges  bei  Quedlinburg.    Es  ist  mit  eines  der  grössten  seines  Geschlechtes. 
e   'Päfelchen  der  Afterscheibe  haben  keine  markirte  Zeichnung,  das  drei- 
kige  Afterloch  liegt  nach  vom,   zwei  Perlenreihen  zwischen  den  Fühler- 
reu.      Die  Gelenkköpfe  des  Stachels  zwar  an  der  Basis  gestrahlt,   aber 
ht    durchbohrt.     Sal.  Studeri  Tab.  69  Fig.  3  Ao.  aus  dem   Gault  der 
rte    du  Rhdne,  das  Afterloch  nach  hinten  gerückt  (PeUastea),  sonst  aber 
•   areolata  vollkommen  gleichend,  undurchbohrte  gestrahlte  Warzen.     Die 
felcben  der  Afterscheibe  senkrecht  gegen  ihre  Grenzlinie   tiefgeftircht, 
I   bei   areolata  lange  nicht  in  dem  Maasse  der  Fall  ist.    Salenia  inter- 
tctata  Tab.  69  Fig.  4.  5  (Jura  pag.  736)  aus  Weissem  Jura  e  von  Natt- 
u,     «After  hinten,    durchbohrte  und   gestrahlte  Warzen  (A  vergrössert), 
osalen^ia\   die   Punkte    der  fünf  Eiertafeln  ausserordentlich    fein,   aber 
lerdem  acht  grObere  Punkte,  wovon  fünf  an  dem  Oberende  der  Augen- 
ten   und  drei  um  die  Einzelplatte  herumliegen.    Klein  und  stark  nieder- 
-ückt,  der  grösste  mir  bekannte  hat  18  mm  Durchmesser,   der  kleinste 
5    aber  schon  sehr  gut  ausgebildete  7  mm.   Das  Mundloch  m  am  Rande 
M^hy^suf^  gekerbt.   Zuweilen  fällt  der  After  ganz  aus  der  Symmetrielinie 
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herauB;  so  dass  man  weder  von  vom  noch  hinten  reden  kann.    Sah  spinosa 
Tab.  69  Fig.  6  Ao.   kommt  im  Braunen  Jura  S  der   Schweiz   vor.    Der 
After  nach  hinten.     Die  Afterscheibe   (S  vergrössert)   nur  klein,  und  am 
Kreise  des  Afterloches  nehmen  ungewöhnlicherweise  auch  zwei  Augentafdchen 
Theily  das  gibt  ihr  ein  fremdartigeres  Aussehen.    So  klein  die  Hauptwaneo 
auch  sein  mögen ,   so  sind  sie  doch  durchbohrt.    Der  Mund  hat  f&nf  Paar 
tiefe  Einschnitte.    Beim  Geschlechte  Goniopygus  Ao.  aus  der  Kreide  feUt 
die  Einzelplatte,   und  in  Folge  dessen  bleibt  das  Afterloch  central,   gleicht 
daher  vollkommen  den  Crenularen.    Bei  Münia  Haimb  (Ann.  scienc.  nat  3ser. 
1849  Bd.  12  pag.  217)  zu  Ehren  Milke  Edwabds  genannt,  im  englischen  Coral- 
rag,  zieht  sich  der  After  nach  hinten  sehr  in   die  Länge,   zehn   Täfelcheo 
fallen  auf  die  Vorderseite,   und  die   elfte  unpaare  Genitalplatte  liegt  nach 
FoBBBs  hinten.     Gerade  so   finde  ich  es  bei  einer  Münia  Baimii  Tab.  69 
Fig.  7  aus  dem  Neocomien  vom  Bieler  See,  mit  durchbohrten  Warzen  nnd 
feinen  Wärzchen  auf  den  Ftthlergängen.     Nach   der  auffallend  längliches 
Form  des  Afters  würde  man  ihn  in  das  hintere  Interambulacralfeld  verlegen, 
dann    läge    die   Madreporenplatte    (S    vergrössert)    vorn    rechts.     Wkight 
(Pal.  Soc.  1855  tab.  17  fig.  1)  hat  die  englische  wieder  zur  Acrosalenia  gesteüt, 
und   noch   mehrere    secundäre   Aftertäfelchen   nachgewiesen.     Eine   kleine 
Sah  Lochensis  Tab.  69  Fig.  8  habe  ich  im  Weissen  Jura  a  wiederhoh 
gefunden,  aber  zu  klein  und  undeutlich.    Mund  u  sehr  gross,  desto  kleine 
der  After  o,  scheinbar  mit  einem  warzenlosen  Pflaster  von  Platten  umstellt, 
die  man  aber  nicht  entziffern  kann.     Warzen  fein  und  nicht  durchbohrt 
So  schlecht  Figur  und  Beschreibung  sein  mag,  so  erkennt  man  sie  lokal  ac 
dem    etwas    excentrischen   Afterloch    doch    leicht    wieder.      Verwandte   ii& 
Weissen  e  des  Oerlinger  Thaies  bei  Ulm.    Hier  mag  auch  die  grossere  Psilo- 
salenia  Germanica  Tab.  69  Fig.  9   (Petrcf.  DeutschL  m.  256  Tab.  70  Fig.  6 
von  der  Lochen  erwähnt  sein,   deren   glatte  Dünnschaligkeit  aafBQlt.    Die 
dicken  Warzenköpfe  durchbohrt. 

Cidaritenstacheln    verdienen    noch    ein    besonderes   Wort.     Ihit 
Formen  sind  nämlich  viel  mannigfaltiger  als  die  der  Asseln,  und  bei  weites 
von  den  meisten  weiss  man  nicht,  zu  welchen  Asseln  sie  gehören.     Im  all 
gemeinen    weichen    die    grossen    Stacheln    einer   Species    nicht    gerW* 
wesentlich  von  einander  ab,  und  sie  nehmen  blos  die  Gelenkköpfe  der  zek 
oder  zwanzig  Hauptreihen  ein,  indess  können  die  Stacheln  der  kleinem  Haof  ^ 
Warzen  um  den  Mund  und  auch  andere  durch  ihre  verschiedene  Form  do^^ 
sehr  irre  leiten.     Die  Stacheln  der  kleinern  Zwischenwärzcben    spidien  ui 
dagegen  nur  eine  untergeordnete  Rolle,   sie  bestehen  ebenfalls   ans  Kik- 
spath,    haben  gern  ein  glattes  comprimirtes  Aussehen,   und   bei   genauere 
Untersuchung  der  feinem  Fundstellen,  besonders  im  Weissen  Jura  «,  «' 
gehen  sie  dem  Auge  nicht,   wie  Tab.  68  Fig.  9  beweist.      £b   geh(k^  ül 
gewöhnliche  Glücksftmde  dazu,    wenn   man   sie  noch  in  ihrer  Stellung  *-> 
der   Schale    finden    will,    wie    am    Cidaris   coranostrieius  Tab.  69   Fig.  : 
(Petref.  Deutachl.  UI.  180  Tab.  68  Fig.  13)  aus  dem  Weissen  Jura  C  von  Riiif- 
gen,    wo  sie   das  Höfchen  mit  dem  Hauptstachel  wie   ein  kleiner  fia/«- 
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omringen.     Schon  die  Alten  waren  auf  die  groBsen  Stacheln  aufmerksam; 
man  hielt  sie  für  officinel^  and  Aobioola  nennt  sie  Judaici  lapides,  weil  sie 
ans  Jadäa  in  Handel  kamen.     Man   verstand  darunter  hauptsächlich  den 
C.  glandarius  Tab.  69  Fig.  11   Lang,  glandiferus  Goldf.,   den  Geskeb 
(Her.  foss.  pag.  129)  bereits  sehr  deutlich  abbildete.     Die  eiförmigen  Stacheln 
werden  bis  2^'   lang  und  1'^   dick,  und  haben  knotige  Längsstreifen.     In 
Deutschland  habe  ich  sie  nirgends  finden  können^  so  ähnlich  auch  der  kleine 
Gdaris  elamger  aus  dem  Pläner  von  Dresden  sein  mag.     Dennoch  liegen 
sie  häufig  in  Sammlungen ;  denn  sie  kamen  früher  in  grosser  Menge  durch 
den  Handel  in  die  Apotheken^  Aobigola  sagt  vom  Berge  Carmel.     Unsere 
Abbildung  stammt  aus  dem  Coralrag  vonLongvy^  authentica  Desob  (Synop6.28) 
in  Lothringen.     Die  Zeichnung  und  Form  der  Olandarien  variirt   ausser- 
ordentlich^ insonders  zahlreich  findet  man  sie  zu  St.  Cassian^   C  dorsatus 
MüNST.,  ihre  gedrängten  Warzen  stehen  nicht  in  Reihen^   ganz  wie  bei  Q. 
meandrina  Ao.,   der  jedoch  aus  dem   Terrain  it  Chailles   von  Solothurn 
stammen    soll.      Keulen-    und   kugelförmige   Stacheln   wurden    schon    oben 
Tab.  68   Fig.  57.  58  erwähnt.     Einem   C.  propinquus  Tab.  69  Fig.  12 
(Jora  pag.  646)  schreibt   Goldfuss  die   gurkenförmigen  Stacheln   zu^  welche 
man  im  Weissen  Jura  ee  nicht  selten  findet,  den  Uebergang  zu  den  Stacheln 
des  coronaiU8  vermittelnd.      C  conoideus  Tab.  69  Fig.  14  (Jura  pag.  735) 
mögen  die  Stacheln  heissen,   deren  Spitze   oben  so   quer  abgeschnitten  ist^ 
dass   sie  einem  umgekehrten  Kegel  gleichen  ^  der  Länge  nach  ziehen  sich 
lehi:  regelmässige  Längsstreifen  hinab.    Unsere  schwäbischen  von  Ulm  sind 
schlanker   als  die  aus  dem  Coralrag  von  Nikolsburg  in  Mähren.     Für  eine 
»lötzliche  Erweiterung  langer  Stacheln  an  der  Spitze  ist  C.  stemmacanthus 
Lo.  C^h-  SuiBs.  tab.  21.  a  fig.  4)  aus  der  Molasse  von  Chauz-de*Fonds  ein  merk- 
rürdiges   Beispiel.     Sehr  ähnliche  kommen  bereits  in  der  weissen  Kreide 
on  Rügen  vor,    wie  Römsb  (Kreidegeb.  Tab.  6  Fig.  6)  zeigt;  sie  weichen  aber 
un    den    tertiären   entschieden   ab,    man   könnte   sie   daher  C.  pistillum 
ab.  69  Fig.  13  nennen,  das  breite ,  runde ;   flache  Oberende  ist  mit  mar- 
irt«D  Rauhigkeiten  erfallt.    C.  tuber culo aus  Tab.  69  Fig.  15  (Jura  pag.  728) 
5gen  die  zierlichen  Stacheln  aus  dem  Eisenbahneinschnitte  bei  Ulm  heissen, 
?  sind   ziemlich  schlank  und  haben  Längsreihen  von  Knoten,  die  sich  be- 
nders   nach  unten  zu  hohen  Zitzen  entwickeln.     C,  spinosus  Fig.  16  Ao. 
;/i.  SuisB.  tab.  21.  a  fig.  1)  sind  dünne,  schlanke  Stacheln  mit  auffallend  langen 
»men     besetzt.      Bruchstücke   davon   auch   im    Weissen   Jura  cc   an   der 
chen   C^nra  pag.  642).    C.  filogranus  Ao.  (Ech.  Snias.  tab.  21.  a  tg.  11)  findet 
h   ebenfalls  in 'der  Lochenschicht,   die   gekörnten  Längsstreifen  erinnern 
'fallend  an  caronatus,  allein  die  Stacheln  werden  viel  grosser^  und  endigen 
m  plötaslich  in  Form  einer  Kugelkalotte.     Sie  sind  öfter  verdrückt ,  was 
ein    Hohlsein  hindeutet.     Zugleich  haben  sie  sehr  kleine  Gelenkflächen^ 
9i9en     daber   kleinwarzigen   Formen    angehören.      Beim    C,  cylindricus 
>.  69    Fig.  17,  ebenfalls  aus  der  Lochenschicht,  ist  der  Gegensatz  zwischen 
IJick^e    des  Stachels  und  der  Dünne  des  Halses  mit  kleinem  Gelenkkopf 
auffallendsten^  ebenfalls  öfters  verdrückt,  die  Längsstreifen  haben  com- 

nt-nat^tf  ^«  rHnfkktank.    S.  Aufl.  56 
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primirte  Knötchen.    Bei  Nattheim  kommt  ein  ühnlich  gezeichneter  nulraba 
Fig.  18  (Jnre  psg.  731)  in  mehreren  Zoll  langen  BrnchatUcken  Ton  7 '"  Dicke 
vor,   welcher  oben  mit  einer  trichterförmigen  Vertiefung  endigt,   die  «ben- 
falls  Zeichnung  auf  ihrer  Oberfiäcbe  bat.     C.  eueumis  Tab.  69  Fig.  19  ans 
dem  WeigBen  Jura  a  gleicht  durch  seine  schlotterige  VerdrUctjing  einer  ge- 
trockneten Ourke,    die  Oberfläche    ist  mit   gedrängten   Wärzchen  bedeckt, 
welche    sich   in   undeutliche   Reihen   stellen.     Bei    C.  fistulosut  Tab.  69 
Fig.  20  bilden  die  Stacheln  geradezu  nur  ganz  dünnwandige  Schläacbe,  die 
im  Gebirge  gänzlich   zusammengedruckt   werden.     Feine  Radialstreifen  be- 
decken  die   Oberfläche.     Solche   Stacheln    mussten   das    Thier   im    Wauer 
tragen   helfen,  daher   haben    auch   alle  diese  gewöhnlich   eine  sehr   kleine 
Ghlenkfiäche.    Weisser  Jura  s,  Ulm.    Bei  Beiningen  liegen  dieselben  an  Pen- 
somen von  Hemicidari»  scolopendra  (Jura  Tab.  89  Fig.  32),  dessen  Kleinheil 
zu   den   grossen   hohlen   Stacheln    in   fSmJiclieni 
MieaverbältniEs  steht.     Wie  prachtvoll  mid  lädt 
bestimmbar  einzelne  Stacheln  sind,  zeigt  der  bü- 
tige    C.  triacuUatus   Fig.  21    (Jnra  pag.  737)   aiii 
Weissem  Jura  <  des  Oerlinger  Thalea  bei  Ulm. 
der   zwar    dem    Bhabdocidaria   triearinata    Dzsoi 
(SynopÜB    tob.  8    Gg.  4)    verwandt    erscheint,    abei 
doch  wieder   durch   eine  vierte   Stachelreihe  «b 
weicht.     C.  tripteru»  Tab.  69  Fig.  22,    Weisser  | 
Jura  «,  Ulm,  hat  fast  keinen  innem  KOrper,  weil  1 
derselbe  sich  zu  drei  dünnen  FlUgelo  entwickelt  | 
Der   Habitus   dieser   erinnert    übrigens    sehr   ai. 
triapinatus,  mit  welchem  sie  vorkommen.     Eb«ASb 
mag    der    comprimirte    C.   Schmidelii    Gou>r 
(Petret  Oeno.  40.  4),  der  auf  beiden  Kanten  nu^ 
scharfen  SägezShnen  verseben  ist,  dahin  gehSreo. 
er  findet  sich  auch  bei  Nattheim.    Soll  nach  Ttss-A 
Porocidaria   pag.  873  sein.     C.  subteres  Tab.  öv 
Fig.  23,    Weisser  Jura  e,    Ulm,    eine    sehr   eit 
förmige,    dem    blossen   Äuge   glatt     erscheineiide 
Species,    nur  mit  der   Lupe   nimmt     nun   kun 
feine  Längsstreifen   wahr,    die    groBse    gekert^-; 
Gelenkfläche  deutet  auf  grosswarzige  Aaadn  hi:-: 
Fig.  24  ist  der  breitgedrUckte  Stachel  einer  Kebex 
warze,  vielleicht  von  pustuliferus.     Sollte  ich  «'= 
Bruchstücken  und  geringern  Abweichongea  redt:, 
so    mUsste    ich   die  Zahl   mehr     als    verdoppel 
und   alle  diese   geboren   blos   einigen  nicht   eben  mächtigen    RegiooHi  ^ 
Weissen  Jura  an.     Man  kann  daraus  einen  Schlnss  auf  die  ICannigfilÜtigk^- 
ziehen.     Nur  der   merkwürdigen   Formenmenge   von  St.  Caaaian    sei  n>(t 
knrz  gedacht.    Die  grosse  Itlasse  bildet  der  schon  oben  genannte  dorsttu. 
an    diesen  scblieast   sich    C.  trigonus  Mombt.    (Beitr.  IV  Tab.  3  Kg.  IS>,  J'- 
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voIlkommeD    einer   dreiseitigen   P3rramide   gleicht^    woran    besonders   zwei 

Kanten  sich  durch  Schärfe  auszeichnen.    Die  Gelenkfläche  sehr  klein.    Beim 

Calatus  Tab.  69  Fig.  27   Ao.  wu-d  der  EOrper   durch   seitliche   Flügel 

ganz  schippenförmig ,   die  Zeichnung  auf  der  Hinterseite  glatter.    Agassiz 

führt  denselben  von  Buchenstein  in  der  Schweiz  auf^  jedenfalls  stimmt  seine 

Zeichnung   (Ech.  Suiss.  tab.  21.  a  fig.  5)    mit   den   dicken   Abänderungen    von 

St.  Cassian  vollkommen,  so  dass  man  wie  auch  von  meandrinus  (1.  c.  21.  28) 

fast  glauben  konnte,  die  Fundorte  seien  verwechselt.     C.  Römeri  Tab.  69 

Fig.  25  WissM.  würde  man  schwerlich  für  Cidaritenstacheln  halten,  sie  sehen 

eher  einem  Brjozoen  mit  ringförmigen  Blättern  ähnlich,   wenn  nicht  viele 

deutlich  die  untere  verhältnissmässig  grosse  Gelenkfläche  zeigten.    C.  Buchii 

Tab.  69  Fig.  26  Goldf.  40.  5   sieht  glänzend   glatt  aus ,    bildet  eine   breit 

dreieckige  Fläche,  die  aber  oben  immer  wegen  des  Ealkspathes  verbrochen 

ist.    Diese  und   viele   andere  schlankere  Formen,   welche  man  meist  nur 

versttbnmelt  bekommt,   machen  die  Formation  unserm  Muschelkalke   sehr 

unähnlich. 

2)  Diadema  Gbat   vermittelt  Cidariten  mit  Echiniten.     Eiemenaus- 

Bchnitte  schwach,  Schale  dünn.     Wie   die  Coronaten  Cidariten  bleiben   sie 

stark  niedergedrückt,  Mund-  und  Afterloch  sehr  gross.    Von  Aftertäfelchen 

findet  sich  bei  fossilen  nicht  die  Spur,  wodurch  sie  sich  leicht  vom  Echinus 

unterscheiden.     Doch  bleibt  das  Loch  am  After  immer   etwas  kleiner  als 

auf   der  Mundseite.     Die  Fühlerporen  strahlen  in   schmalen  Reihen    vom 

After  zum  Munde,  und  vermehren  sich  am  Mundrande  nur  wenig.    Dagegen 

werden   die  Warzen   zwischen  den  Fühlerporen  auf  den   Ambulacren  fast 

ebenso  gross  als  auf  den  Interambulacren,   entsprechend   den  Tafeln  zählt 

man  gewöhnlich  zwanzig  Hauptreihen  solcher  Warzen,  die  auf  ihrem  Gipfel 

durchbohrt  (auch  nicht  durchbohrt)  und  am  Halse  gestrahlt  sind.    Die  Zähne 

der  Liateme  haben  innen  bereits  eine  Leiste  (Aoassiz),  wie  Echinus,    In  der 

Kreideformation  von  Nizza  wittern  die  Asseln  vortrefflich  heraus  {CyphoBoma 

cribrutn  Tab.  69  Fig.  28  Ao.),   man  sieht  daran  mit  grosser  Bestimmtheit, 

da3B  jeder  Hauptwarze  im  Ambulacrum  eine  Assel  entspricht,  die  auf  der 

Porenaeite   so  viel  Täfelchen   zeigt  als  Porenpaare  vorhanden   sind.     Alle 

diene  Täfelchen  lassen  ihre  Grenze  aber  nur  bis  zur  Warze  verfolgen,  auf 

der  entgegengesetzten  Hälfte  sind  sie  aufs  innigste  verschmolzen.    Stacheln 

dünn.     Neuerlich  werden  sie  in  zahllose  Untergeschlechter  zersplittert.    Die 

lebenden  Diademen  kommen  in  tropischen  Meeren  vor,  und  tragen  lange 

hohle  geschuppte  Stacheln;  die  fossilen  dagegen  haben  kürzere,  compacte, 

sart  längsgestreifte,  werden  daher  von  Desob  Pseudodiadema  genannt.  Ps  eu  d. 

tubanffulare  Tab.  69  Fig.  29  Goldf.  40.  8  von  Nattheim,  versipara  Wäioht, 

iveil   die  Porenpaare  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  abwechseln,  also  ausgezeich- 

lete    bigemini  sind.     Im    Ganzen  zwanzig  Warzenreihen,  die  Warzen  der 

imbnlacren  stehen  etwas  hervor,  wodurch  ein  kaum  merkliches  Pentagon 

mtsteht.     Das  kleine  Pseud.  areolatum  aus  dem  untern  Weissen  Jura  von 

^irmensdorf  ist  schon  sein  höchst  ähnlicher  Vorläufer.    Bei  grossen  Indivi- 

luen  stellen  sich  auf  den  Interambulacren  ausserhalb  der  Hauptreihen  noch 
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zwei  kleinere  Nebenreihen  ein.    Warzen  schwach  gestrahlt  und  durchbohrt, 
was  freilich   bei  der  Verkieselung   leicht  bis  zum  Verschwinden  undendicb 
wird.   Um  so  deutlicher  sieht  man  es  bei  dem  höchstähnlichen  Diad,  Bhodm 
Ag.  aus  dem  Gault  der  Perte  du  Rhone  oder  der  chloritischen  Kreide  da 
Vaches  noires.    Eine  seltene  Abänderung  hat  sogar  vier  Hauptreihen  und  swei 
Nebenreihen  auf  einem  Interambulacrum^   während  auf  dem  Ambnlacrnm 
nur  zwei  Reihen  bleiben,   man  könnte  sie  Diad.  tetrastichum  Tab.  Ö9 
Fig.  30  (Jura  pag.  737)  nennen.     Erinnert  bereits  an  planisstmum  von  Solo- 
thum.   Diad.  depressum Tab.  69  Fig.  31  Wkioht  (Brit.  foss. Echin.  tab.  6  fig.  2\ 
sehr  ähnlich  dem  aequale  Ao.  (Echin.  Soiss.  tab.  16  fig.  36)  aus  Braunem  Jura  i 
von  Spaichingen,  hat  nicht  die  Spur  einer  Nebenreihe^  die  Warzen  deutlich 
durchbohrt  und  gestrahlt,  und  jede  grössere  Warze  von  einem  Kreise  kleiner 
Tuberkeln  zierlich  umkränzt.    Fühlerporen  bigeminal.   Die  starke  DepressioD 
fällt  sehr  auf  und  scheint  Natur  zu  sein.    In  den  Ornatenthonen  von  Beifort 
findet  sich  ein  kleiner  schwarzer  und  vortrefflich  erhaltener,  Ao^ssiz  nannte 
ihn   daher  superbum  Fig.  32.     Endlich   liegen  wieder  andere   im   Weissen 
Jura  a  an  der  Lochen,  Diad.  Lochense  Fig.  33 — 35,   am  Randen  etc.,  nnd 
zwar  in  allen  Altersstufen;   die  jungen  haben  nur  sehr  feine  Warzen,  ond 
man  muss   sich  in  Acht  nehmen,   dass   man  sie  nicht  mit  der  Brut  tod 
Coronaten  Cidariten  verwechsele,  deren  Knoten  jedoch  gleich  in  der  erstes 
Jugend  schon  ausgebildeter  und  deren  Ambulacren  schmäler  sind.   Bei  sUeD 
diesen  Sachen   wird  es  ausserordentlich  schwierig  zu  entscheiden,  ob  man 
die  in  andern  Lagern  für  besondere  Species  halten  solle   oder  nicht.    Ihre 
Stacheln  mögen   denen  von  Echinus  ähnlich,    also   feingestreift   und   nicht 
sonderlich  lang  sein.   Diad.  Meriani  Tab.  69  Fig.  36  Ao.  aus  dem  BraoneD 
Jura  3  vom  Hauenstein  in  der  Schweiz.    Die  Grösse  des  Afterlochea  ohne 
Eiertafeln  spricht  für  das  Geschlecht,  allein  die  Warzen  der  Fühlerporen  sind 
ausserordentlich  fein,  daher  hat  sie  Aoassiz  später  wieder  HenUddaris  genannt^ 
zumal  da  die  Porenpaare  deutlich  einreihig   sind.     Für  beide  Geschlechter 
sprechen  Gründe.   Diadema  soll  sogar  in  Frankreich  in  den  Lias  hinabreichen. 
Wenden  wir  uns  wieder  nach  oben,  so  zeichnet  sich  im  PortlandbJke 
von  Solothurn  Diadema  planissimum  Aq,  (Tetragrammä)  sehr  ans»  e» 
hat  vier  gleiche  Warzenreihen  in  den   Zwischenfühlergängen,   ist  übrigens 
sonst  ganz  vom  Typus  der  Subangularen.     Diad.  pseudo diadema  Afi 
(Ech.  Suisa.  tab.  17  fig.  49—53)  aus  dem   obem  Weissen  Jura  der  Schweb  ei^ 
reicht  über  2 '^  Durchmesser,   mit  glatten,  reichlich  zolllangen,  aber  nichi 
dicken  Stacheln.   Porenpaare  deutlich  einreihig.   Der  Habitus  der  Eierttfela 
ist  ganz  wie  bei  Echinus,   allein  wir  haben  noch  zwanzig  Hauptrethea  tod 
durchbohrten  und  gestrahlten  Warzen,  auch  altemiren  die  Fühlerporen  tf^ 
unbedeutend.   Auf  den  Interambulacren  stellen  sich  übrigens  mehrere 
von  Nebenwarzen   ein.     In  den  Kalkplatten  von  Kehlheim  kommen 
drückte  Exemplare  mit  allen  Stacheln  darauf  vor,   welche  Stacheln  ^sf- 
fallend  an  die  Abbildungen   von  Agassiz   erinnern.     Diad.  variolart  At^ 
Bbonon.  (Env.  Par.  tab.  5  fig.  9)  findet  sich  in  grosser  Schönheit  im  Gaolt  os* 
Perte  du  Rhone  und  der  Provence  mit  durchbohrten  und  gestrahlten  Wtf«*^« 
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Die  Interambulacren  haben  vier  Hauptwarzenreihen ,   wozu  bei  grossen  In- 
dividuen (^/i  ^  Durchmesser)  noch   zwei  Nebenreihen  kommen,     fkt  liegen 
übrigens  auch  sehr  schöne  zweireihige  Species  dort,  aber  ebenfalls  mit  durch- 
bohrten Wärzchen.   Dagegen  hat  Diad,  variolatum  Schl.,  ornatissimum 
Aq,,  ans  der  weissen  Kreide  und  dem  Pläner  zwar  auch  nur  zwei  Warzen- 
reihen,  aber  undurchbohrte.     Goldfuss   hat   ihn   als  variolaris  abgebildet. 
Dieses  Nichtpunktirtsein  der  Warzen  bestimmte  Agassiz  zur  Creirung  seines 
neuen  Geschlechts  Oyphosoma,  auffallenderweise  findet  man  das  Kennzeichen 
häufiger  in  der  Kreide  als  im  Jura.    So  würde  auch  die  schöne  über  1  ^s  '^ 
grosse  Dicul.  speciosa  Haoenow  aus   der  weissen  Kreide  von  Rügen  wegen 
ihrer   undurchbohrten   und    schwach    gestrahlten   Warzen    Cyphosoma   sein, 
obgleich   die  Poren  gern  auf  der   Oberseite  wenig  wechseln,  sondern  nur 
sehr  schief  hinter  einander  stehen.     Vom  Diad.  cribrum  Tab.  69  Fig.  28 
aus   der   Kreideformation   von   Nizza,    das  sich  schon   durch  bedeutendere 
Grösse  auszeichnet,  habe  ich  die  Fühlerporen  deutlich  zeichnen  lassen.   Eine 
grosse  Ckfph,  rhenana  (Jahrb.  1871.  665)  zeichnete  Ludwio  im  Mainzer  Becken 
aus.    Sogar  lebend  kommt  der  Typus  noch  vor,  Diad.  europaeum  Ag.  im 
Mittelmeer,  hat  ausser  den  zwei  Hauptwarzenreihen  keine  Nebenreihen.    Bei 
Diad,  Savignyi  aus   dem  Rothen   Meere  begleiten  schon  Nebenreihen  die 
beiden  Hauptreihen,  die  feinen  Stacheln  werden  1  ^  lang,  und  die  grosse  Zeich- 
nung in  der  Descr.  Egypt.  Zool.  Tab.  6  erregt  durch  die  eigenthümUche  Pracht 
der  Stacheln  Verwunderung.    Bei  der  grossen  Formenmannigfaltigkeit  kann 
es  nicht  auffallen,  dass  die  sichere  Stellung  oft  schwierig  wird.    So  habe  ich 
(Jura  Tab.  90  Fip.  10)  einen  Leptocidaris  triceps  Tab.  69  Fig.  37  aus  dem  mitt- 
lem Weissen  Jura  von  Nnsplingen  abgebildet.     Dünnschalig  wie  Diademen 
bleiben  mitten  auf  den  Ambulacralplatten  nur  drei  etwas  grössere  Warzen, 
was  der  Name  andeutet.    Das  ist  sehr  ungewöhnlich.    Uebrigens  altemiren 
die  Porenpaare  auf  den  Seiten  stärker,   als  man  es  bei  Subangularen  sieht. 
Dabei    ist  die  Schale   ebenso  niedergedrückt,   und  das  entscheidet  für  die 
Stellang.    Wärzchen  durchbohrt  und  undeutlich  gestrahlt.    Auch  die  kleine 
Hemidiadema  Ag.  aus  dem  Grünsande  der  Ardennen  soll  nur  eine  Warzen- 
reihe auf  den  Ambulacralfeldem  haben,  während  bei  der  lebenden  Astropyga 
ii'e    Warzen  fehlen,   die  Interambulacra  aber  wenigstens  vier  Reihen  ge- 
strahlter und  durchbohrter  Warzen  führen. 

3}  Echinus  Lmck.  Die  Zahl  der  Hauptwarzenreihen  vermehrt  sich 
»ehr^  ^wodurch  die  Ambulacralfelder  erweitert  werden.  Warzen  der  lebenden 
neist  nicht  durchbohrt  noch  gestrahlt,  wohl  aber  häufig  bei  fossilen.  Eier- 
rnd  Aagentäfelchen  schliessen  nur  ein  beschränktes  Loch,  auch  auf  den 
iu^entäfelchen  nimmt  man  öfter  eine  kleine  Durchbohrung  wahr.  Eine 
r/ ertafel  zeichnet  sich  durch  Porosität  und  Grösse  aus  (Madreporenplatte), 
ras  noAD  bei  den  vorher  genannten  häufig  vermisste.  Die  Fühlerporen- 
BAre  altemiren  stark  oder  stehen  sogar  zu  drei  bis  vier  Paaren  in  schiefen 
leihen  (qnadri-  bis  multigemini),  selbst  theilweise  scheinbar  regellos  durch 
nander*.  Bei  diesen  kann  man  dann  innen  die  Paarigkeit  entweder  noch 
'kennen  oder  nicht:    in   letzterem  Falle  Tab.  69  Fig.  38   gruppiren   sich 
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sämmtliche  Löcher  innen  i  zu  zwei  Reihen^  wovon  die  Poren  der  einen  Reihe 
dem  einen;  die  der  andern  Reihe  dem  andern  Loche  der  äussern  Foren- 
paare a  angehören.    Man  kann  sich  davon  überzeugen,   wenn  wir  amsen 
durch  jedes  Löcherpaar  eine  schwarze  und  weisse  Schweinsborste  einfthien, 
dann  tritt  zwar  scheinbar  ein   Gewirr  ein ,  aber  dennoch  versammek  sich 
innen  alle  schwarzen  in  einer  und  alle  weissen  Borsten  in  der  andern  Reihe 
über  einander.    Da  nun  auf  jedem  Porenpaare  aussen  nur  ein  FühlerscUaach 
steht  Y   so   ist  dadurch  die  Circulation  des  Wassers  von  innen  nach  auwen 
erleichtert.     Folge  davon  ist,  dass  die  Poren  die  Asseln  theilweise  sehr 
schief  durchbrechen.     Bei  den  Echiniten  ist  der  Porenapparat  am  compli- 
cirtesten.   Man  hat  sie  darnach  auch  wohl  eingetheilt,  je  nachdem  sie  Einzel-, 
Doppel-  oder  Tripelreihen  von  Porenpaaren  zeigen.    Allein  sowie  die  Poreo 
gern  aus  der  geraden  Reihe  fallen,   ist  die  Sache  misslich.     Grewöhnlich 
wechseln  erst  zwei  Paare  mit  einem  ab,  und  tritt  dieses  eine  in  die  Hitte^ 
so  heisst  es  dreireihig,  tritt  es  dagegen  zu  einem  der  beiden  Reihen  herüber^ 
so  heisst  es  zweireihig,   wie  z.  B.   bei  der  zierlich  eiförmigen  Mespilia  dei 
Stillen  Meeres.    Endlich  liegen  sie  ziemlich  wirr  durch  einander,  doch  selbst 
bei  diesen  lässt  sich  öfter  innen  noch  eine  Einzelreihigkeit  von  Paaren  v^- 
folgen,  indem  alle  äussern  Löcher  auf  die  eine,  alle  innem  auf  die  andere 
Seite  der  Porenzone  fallen.     Die  Laterne,  von  der  wir  schon  oben  Tab.  68 
Fig.  3  sprachen,   ist  sehr   kräftig,  ihre  Zähne  haben  innen   einen   staiieo 
Längskiel,  und  die  Bogenstücke  schliessen  sich  über  dem  Ausschnitte  der 
Pyramiden    zu.      Sie    treten   schon   in   der   Juraformation    auf.     Echinus 
lineatus  Tab.  69  Fig.  39 — 41  Goldf.  40.  11   von  Nattheim  und   ans  dem 
Terrain  k  Chailles.     Nach  Aqassiz  soll  es  perlatus  Desm.  sein.    Seine  zahl- 
reichen Varietäten  sind   dem  im  Nordischen  Meere  so  häufigen   eseuUntus 
bereits  auffallend  ähnlich,  namentlich   sind  auch  die  Warzen  undurchbohrt 
und  ungestrahlt.     Am  Zahne  habe  ich   mehrmals  den  innem  starken  Kiel 
wahrgenommen.  Die  mit  der  Madreporenplatte  verwachsene  Eiertafel  zeiclmet 
sich  stets  durch  bedeutendere  Grösse  aus ;  man  meint  jetzt,  dass  sie  in  der 
Natur  vom  rechts,  wie  bei  den  symmetrischen,  stehe.    Die  Ohren,  an  welche 
sich  die  Laterne  befestigt,  bilden  wie  bei  lebenden  über  dem  Mundende  der 
Fühlergänge  einen  hohen  geschlossenen  Bogen.    Die  Warzen  varüren  sehr« 
bei   einem  Theile  kann   man  noch  gut  zwanzig  Längsreihen   zahlen,  bei 
andern,  namentlich  grossen,  vermehrt  sich  diese  Zahl  auf  das  Doppelte.   Di^ 
gleiche  Unsicherheit  findet  auch  in  der  Stellung  der  Fühlerporen  statt:  bei 
einigen  altemiren  die  Poren  sehr  bestimmt,  nur  um  den  Mund  stellt  ei^ 
noch  eine  dritte  Reihe  ein;   bei  andem  findet  sich  zwischen  je  zwei  siter 
nirenden  Paaren  noch  ein  drittes,   man  kann  sie  daher  als  drei  schief  über 
einander  stehende  Porenreihen  ansehen.     Es  sind  bei  Nattheim  Exemplare 
von  6  *'  Durchmesser  vorgekommen,  die  meisten  bleiben  aber  weit  warn 
der  Hälfte  dieses  Maasses.     Das  lebende*  Geschlecht  gehört  zu  den  v^ 
breitetsten    und  häufigsten   in   unsern  Meeren,   und   die    Aehnlichkeit  de^ 
fossilen  ist  so  gross,  dass  man  ihn  als  den  ächten  Vorläufer  anselien  dsrf 
Zuweilen  gibt  es  auch  fossile  längliche,  ähnlich  dem  Echiname^^    ABm 
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bei  den  lebenden  kommen  in  jeder  Porenzone  vier  Porenpaare  im  Bogen 
neben   einander   vor,    welche   sich    innen   sehr   bestimmt   in   zwei  Reihen 
grappiren.    Das  scheint  bei  fossilen  nicht  der  Fall.  An  Dbsob's  Stomechinus 
stehen  die  zwanzig  Hauptwarzenreihen  gegen  die  kleinem  Nebenwarzen  mehr 
herror.    Ech,  asper  Tab.  69  Fig.  42  Ao.  (Ech.  Suiss.  tab.  15  fig.  8),  Pedina 
sublaevia  (Petref.  Deutschl.  IlL  848  Tab.  74  Fig.  9)  Ag.,    im   mittlem  Weissen 
Jura  des  Birsthaies  häufig.     Stark  niedergedrückt,  Neigung  zur  Fünfseitig- 
keit.    Warzen  sehr  klein,  aber  durchbohrt  und  undeutlich  gestrahlt;  Mund- 
loch ebenfalls  klein,  kaum  ^^  vom  Scheibendurchmesser,  jedoch  tief  zehn- 
fach geschlitzt.     Poren  stehen  in  dreifachen  Reihen,  so  dass  ein  Porenpaar 
regelmässig  mit  zweien  abwechselt  vom  Scheitel  bis  zum  Munde.   Hetnipedina 
nennt  Wbioht  die  kleinen  liasischen   mit  einreihigen  Porenpaaren,   durch- 
bohrten und  ^ungestrahlten^  Warzen.    Doch  ist  das  Gestrahlte  oder  Unge- 
strahlte  der  Gelenkflächen  ein  sehr  unsicheres  Merkmal,  man  sollte  das  nur 
äusserst  vorsichtig  benutzen.    Auch  fallen  am  grossen  Afterloch  die  Genital- 
platten so  leicht  weg  als  bei  Cidariten.    Umgekehrt  würde  Paeudodiadema 
kemisphaericutn  Wbioht  (Pal.  6oc.  1855  pag.  127),  obiges  Diadema  paeudodiadema 
pag.  879,  besser  hier  stehen,  denn  das  tief  geschlitzte  Mundloch  ist  sehr 
gross,  das  Afterloch  dagegen  klein  und  nie  ohne  Genitalplatten.    Man  muss 
hier   dem  allgemeinen  Eindrucke  folgen.     Ech.  hieroglyphicus  Tab.  69 
Fig.  43  QoLDF.  40.  17,  Glypticua  Ao.     Im  Weissen  Jura   von  Pruntrut, 
BeJfort  etc.    Die  Ambulacren  mit  einreihigen  Porenpaaren  haben  zwei  Reihen 
rundlicher  undurchbohrter  Warzen,  die  Interambulacren  dagegen  solche  blos 
aaf  der  Unterseite,  nach  oben  nehmen  dieselben  ein  ungewöhnliches  Aussehen 
an:  sie  stehen  zwar  stark  hervor,  allein  sind  länglich,  gekrümmt,  schnirkel- 
fbrmig'  gebogen,  haben  aber  jedenfalls  auch  Stacheln  zur  Stütze  gedient, 
lie  man  nicht  kennt.    Auch  die  Eier-  und  Augentäfelchen  zeigen  Sculpturen, 
lie  Madreporenplatte  kann  man  selbst  von  der  Innenseite  nicht  erkennen. 
^Jch.  sulcatua  Goldf.  40.  48  von  Nattheim  und  Muggendorf  hat  auf  der 
>ber0eite  feinkörnigere  Sculpturen,  die   sich  zugleich  auf  die  Ambulacren 
ratrecken.     Ist   übrigens   schon   kein    rechter   Olypticua    mehr.      Echin. 
odulosua  Tab.  69  Fig.  44   Goldf.  40.  17   (Jura  pag.  649;   Petref.  Deutsch]. 
ab.  72    Fig.  16—23),  Weisser  Jura  a,   Lochen  etc.     lieber   und   über   iftit 
leinen   Warzen  bedeckt,  welche  in  Längs-  und  Querreihen  stehen.    Ambu- 
cren    0chmal,   Fühlerporen  weichen   nicht   wesentlich    von  einer  geraden 
eihe    Ab,    nur  gegen  den  Mund  hin  vermehren  sie  sich  zu  drei  schiefen 
sihen.       Die  breiten  Interambulacren  in  der  Mitte  eine  Furche,   welche 
doch    nicht  zur  Unterseite  hinabreicht.   Mund  u  übermässig  gross,  und  die 
hlitzpAAre   stehen    der  Furche    der  Interambulacren   gegenüber    ausser- 
iezktlich  nahe  an  einander.    Um  den  After  o  erheben  sich  die  Ränder  der 
ert^felchen  in  einem  markirten  Ringe.    Dieser  kleine  Echinit,  von  Wbioht 
gen    B^iner  einfachen  Porenreihe  zur  Magnoaia  Miohblin  gestellt,   ist  für 
1    mittlem  Weissen  Jura  ausserordentlich  leitend,  ob  er  gleich  nicht  viel 

2P    3< 4'^^  gross  wird.     Aoassiz  bildete  ihn   vom  Lägernberge  als  Eip- 

f  9^us  deeoratua  ab,  deutete  dann  aber  doch  den  GoLDFuss'schen  nodtdoaua 
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als   ein  besondereB  Greschlecht  Polycyphus,  was  sich  durch  die  grössere 
Menge  von  Fühlerporen  (triple  obliques  pairs)  unterscheiden  soll.     Dieser 
Polycyphus  nodulosus  Tab.  69  Fig.  46   des   Agassiz   scheint    mehr  mit 
unserm  Nattheimer  granulosus  (Jura  psg.  738)  aus  Weissem  Jura  c  zu  stimmcD, 
er  wird  grösser^  hat  acht  bis  zehn  Warzenreihen  auf  den  InterambulacreB, 
die  Warzen  auf  den  Seiten  der  Interambulacren  bilden  ausgezeichnete  ge- 
rade Querreihen,  und  werden  erst  nach  dem  Unterrande  hin  schief^  sonst 
stimmen  aber  alle  wesentlichen  Merkmale  mit  dem  wahren  nodtdosus  auf- 
fallend.   Echinus  punctatua  (Jnra  pag.  738)  hat  noch  feinere  Punkte,  aber 
dieselben  Meridianfurchen  auf  den  Interambulacren.   Es  ist  bei  diesen  kleineo 
▼erkieselten  Dingen  nicht  gut  möglich,  das  richtige  Untergeschlecht  immer 
zu  treffen.     Früher  wurden  sie  zu  Gray's  lebender  Ärbacia  {Echinus  pustu- 
losus)  gestellt,   die  ebenfalls  einreihige  Porenpaare  hat.     Aus  der   chloriti- 
schen  Kreide  von  Chardstock  verdanke  ich  schon   seit  Jahren   dem  jüngst 
▼erstorbenen  Professor  Wiest   eine  Ärbacia  Tab.  69  Fig.  47   mit  schwach 
angedeuteten  Meridianfurchen,  aber  sehr  deutlichen  Porenpaaren,  die  kaum 
am  Rande  des  grossen  Mundloches  ein  wenig  zu  altemiren  beginnen.    Trotz 
der  Kleinheit  lässt   die   treffliche  Erhaltung  die   schärfste  Beobachtung  so 
Sie   wurde  später  zu  Ehren  Cotteau's   zu  einer  CoUaldia  erhoben  (Petref. 
Deutschl.  m.  356).     So  sind  jetzt  alle  diese  kleinen  Dinge   in's  Unendlichf 
zersplittert.      Ganz    eigenthümlich  nackt   sieht  Coelapleurus   equis  Tab.  69 
Fig.  48  Ao.  aus  dem  Nummulithenkalke  von  Biarritz  an  den  Pyrenäen  ans. 
In  der  obem  Hälfte   sind  die  Asseln  der  Interambulacralfelder  yoUständig 
glatt,  die  Porenpaare  altemiren  kaum,  und  zwischen  den  beiden  Porenzonen 
gehen  zwei  markirte  Reihen  undurchbohrter  Warzen  bis  zum  Scheitel,  wa© 
an  ÄcropeUis  erinnert.    Einen  kleinen  Coelapleurus  WethereUi  bildete  Fobbs> 
(Pal.  8oc.  1852)  aus  dem  Londonthon  von  Sheppej  ab.     Echinopsis  nannte 
Agassiz  ein  Geschlecht  aus  der  Kreide,  welches  dem  typischen  Geschlechts 
Echinus  ausserordentlich  ähnelt,  aber  durchbohrte  jedoch  ungestrahlte  War 
zen  hat.    Schon  im  Weissen  Jura  e  kommt  ein  Echinopsis  Nattheimensii 
Tab.  69  Fig.  45  vor  mit  zwanzig  Reihen  durchbohrter  Warzen,  deren  Löcher 
man  trotz  der  Kleinheit  sehr  deutlich  erkennt.    Hemipedina  Desob  (Synor'-*> 
pöSf.  60).    Ech.  calva  (Jura  pag.  739)  hat  auf  seiner  Oberseite  viel  Aehnlichkei: 
mit  Coelapleurus.    Die  übrigen  gehören  der  Kreide-  und  Tertiärzeit  an.    Ein^ 
höchst  sonderbare  Form  bildet  der  auf  den  Seychellen  lebende  Eeh.  atratv* 
Lmgk.   (Encycl.  Tab.  140  Fig.  1-4),  Podophora  Ag.,    dessen    Stacheln  auf  der 
Oberseite  ein  unregelmässiges  Mosaik  bilden,  während  sie  auf  der  Untersen-. 
keulenförmig  herabhängen. 

Perischoechinidae  nannte  M'Coy  die  regulären  Echiniden  der  älter? 
Gebirge,  die  zwischen  den  fünfseitigen  Asseln  der  Interambulacralfelder  nixi 
sechsseitige,  also  mehr  als  zwanzig  Meridianreihen  zeigen,  was  Bbosx  b: 
Tesselaii  bezeichnete.  Ob  es  bei  allen,  namentlich  bei  den  dickstacbelip?t 
pag.  872  Archäocidariden  der  Fall  war,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  bei  ^-■ 
kleinwarzigen  Palechiniden  und  den  warzenlosen  Meloniten  war  es  so,  Selc 
die  scharfe   Sechsseitigkeit   der  Assebi  beweist,   dass  stellenwttse   aa  d« 
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SchaleD  siuh  Überzählige  ZwiBcbeoreiben  einstellen  musates.    Die  extremste 
und  merkwürdigste  Form  bildet  Melanites  multipora  Tab.  69  Fig.  49  Ow. 
(SUlimui,  Amer.  Journ.  1846  11.  225),    welche  Hr.   Prof.   RöirBB  80  vortrefflich 
be»cbrieb.     Da   der  Geschlechteoame  von  Lamabce  schon   längst   fUr  Fora- 
mioiferea  vergeben  ist,  so  kOnnte  man  sie  vielleicht  MeUchinm,  ApfelechiDus, 
beiuen  (Pstref.  Deutschi.  III.  381    Tab.  75  Fig.  44—50).    Die  Schalen    liegen  zwar 
rerdrückt  aber  doch  ganz  in  einem  weisalichen  Bergkalke,  der  bei  niedrigem. 
M'awerstande   am  Missiaippi   um  St.  Louis  massenhaft  zu  Tage   tritt.     Im 
Centrum  der  Basis   ein  runder  mittelmässig  grosser  mit  einer  Laterne  rer- 
lebener  Hund,  und  am  Gipfel  ein  kleiner  von  zehn  Genital-  und  Litergeoital- 
platten  umgebener  After,  jene  mit  drei  and  diese  mit  zwei  Poren,  wodurch 
aie  wesentlich  von  jungem  abweichen  wUrden.     Die  zehn  Porenzonen  sind 
tief  eingedrückt,   wodurch   die  Kugelgestalten  von  3 — 5  "  Durchmesser  ein 
Mi-Ionenartiges  Ansehen  gewinnen.    Jede  Zone  zählt  in  besondem  Täfelchen 
vier  bia  fünf  Reihen  Forenpaare,  aber  da  die  convexe  Mitte  des  Ambulacmms 
yon  grtfsaem  Platten  eingenommen  wird,  so  f^t  der  Unterschied  von  Echinus 
minder  auf  als  in  den  breiten  Interambulacralregionen,  wo  an  der  breitesten 
SteUe  sieben  Plattenreiben  neben  einander  stehen,   von   denen  die  mittlem 
fünf  sechsseitigen  den  Ueberschuss  (Zwischenreihe)  bilden,  während  Rand- 
reiiien  fllnfseitig  wie  bei  lebenden  bleiben.    Unerwartet  ist  die  Vermehrung 
zum  Gipfel    hin,    wo   plstzlich   eine   Tafel  siebenseitig   wird    und  zur  Ein- 
setzung einer  achten  Reibe  dient,  obgleich  das  Interambulacralfeld  schmäler 
■rird.    Das  erinnert  schon  an  die  Täfelung  der  Crinoideenkelche.    Auch  sind 
lie   Tafein   an   gewissen   Stellen  dicker   als  breit,   und  werden   von  Rohek 
>aEdend    mit  GewQlbsteinen  verglichen.     Sie   konnten  daher   einen   starken 
)ruck  anshalten,  sind  aber  dennoch  gewöhnlich  verquetscht.    Man  ilberaehe 
ie  kleinen  Stjlolithen  nicht,  welche  durch  Löcher  von  auaaen  hineingezwängt 
urden.     Im  Bergkalke  von  Derbyahire  hat  sieb  jetzt  auch  ein  Mel.  Etheridgii 
(nart.  Jonen.,  geol.  Boc.  1S76  XXXIl.  8^)  gefunden,  dessen  grossere  Asseln  zwar 
änzlich   aus  einander  gefallen   sind,   aber   dessen  Ambulacra   mit   paarigen 
tl/t/erporen  noch  zusammenhängende  Felder   bilden,    was   die  Bestimmung 
leichtert.     Der  Habitus  von 

Palechinu$  eleg ans  JÜ'Oot  aus  dem  irischen  Kohlengebirge  ist  ganz 
□lieb,  aber  in  den  Interambulacreo  stehen  nur  drei  Zwischenreihen  mit  sechs- 
tigen  Xafeln,  die  Ambulacren  sind  dagegen  schon 
eireibig.  Die  ganze  Oberfläche  rauhkOrnig,  wc 

Fell  kleiner  Stacheln  stand.  Beim  Perüchodo- 
g  M'CoT  tragen  die  äussern  Reihen  der  tnter- 
bulacren  schon  grössere  Warzen,  so  dass  trotz 
3felirbeit  der  Aasein  doch  nur  zehn  Meridian- 
icn  von  Stacheln  da  waren.  Lepidocentrus 
'iitnus  Tab.  69  Fig.  51  Molleb  (Abhandl.  Berliner 
tj.  IB56-  258)  aus  der  Eifel  bat  warzentragende 
ein,  -welche  sich  scbuppenfOrmig  decken,  wie 
•n   auf  der  Auuenseite  oben  und  vom,  und  auf 
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der  Innenseite  hinten  und  unten  eine  schmale  schiefe  Fläche  zeigt  Hinten 
und  unten  sind  sie  gerundet.  Auch  gibt  es  linke  und  rechte.  Alles  dtt 
würde  trefflich  mit  Fischschuppen  stimmen.  Allein  zerbricht  man  sie,  so 
bestehen  sie  innerlich  aus  dem  deutlichsten  Kalkspath.  Anfangs  vermuthete 
man  darin  etwas  ganz  Absonderliches ,  bis  in  der  Grauwacke  von  Wipper- 
fürth ein  Tollständiges  Stück  mit  fünf  Reihen  im  Interambulacnun  gefimden 
wurde ;  PcUechinus  rhenanus  Bethigh  (Abhandl.  BerL  Akad.  1856  Tab.  4  Fig.  5i 
welches  an  der  Mündung  deutlich  einen  Zahnapparat  hervorstreckt,  so  da» 
an  der  typischen  Verwandtschaft  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Wie  die  Sachen  mit  Ärchaeocidaris  zusammenhängen,  läast  sich  svar 
nicht  bestimmt  ermitteln,  da  man  es  meist  nur  mit  Bruchstücken  von  Aaiek 
und  Stacheln  zu  thun  hat,  die  freilich  lebhaft  an  ächte  Cidariten  erinn^iL 
Doch  machte  schon  längst  die  Sechsseitigkeit  gewisser  Asseln  etwas  stutzig, 
bis  die  ganze  Krone  von  Arch.  Wortiieni  pag.  872  in  der  That  vierreihige 
Interambulacra  zeigte.  Freilich  fehlt  es  dann  wieder  nicht  an  Stücken, 
wie  Cidaris  Vemeuüianus  King  (Palaeont.  Soc.  1850  tab.  6  fig.  22)  aus  dem  Zech- 
Steindolomit  von  Humbleton,  die  beweisen,  dass  zweireihige  wenigstens  noch 
darunter  sind.  Hätte  man  den  dreikantigen  Stachel  Arehaeocidaris  irUerraia 
Tab.  69  Fig.  50  Haydbn  (Final  Report  of  Nebraska  1872  tab.  1  fig.  6)  im  Jun- 
kalke  gefunden,  so  würde  man  keinen  Augenblick  an  seiner  richtiges 
Stellung  zweifeln,  aber  in  den  „Upper  Coal-Measures,  Omaha,  Nebraska* 
kommen  uns  Bedenken.  Während  die  Echiniten  des  altem  Grebirges  meist  eiii^ 
Neigung  zeigen,  die  Tafelreihen  der  Interambulacra  zu  vermehren,  kommt  ei» 

Bothriocidaris  Pahleni  Tab.  69  Fig.  52  Schmibt  (Mim.  AcmL  imx 
Scienc.  P^tersb.  1874  sör.  VII  tome  XXI  tab.  4  üg.  1)  in  den  Vaginatenkalken  t^c 
Esthland  vor,  der  im  Ganzen  nur  ftlnfzehn  Tafelreihen  hat,  wovon  auf  jcidtf«^ 
Interambulacrum  nur  eine  Reihe  fallt.  Uebrigens  sind  alle  Asseln  secht- 
seitig,  und  man  würde  die  grossen  Ambulacraltafeln  gar  nicht  unterscheid»  i 
können,  wenn  sie  nicht  durch  zwei  Poren  bezeichnet  wären.  Die  kugelig 
Gestalt  erinnert  schon  an  Echinosphäriten,  aber  Mund  und  After  liegen  sick 
diametral  gegenüber.  Kleinere  Kugeln  von  14  mm  Durchmeaaer  hanr 
EiCHWALD  (Lethaea  Rossica  1860  I.  655  tab.  32  &g.  22)  schon  längst  vorher  Boikr 
globulus  genannt. 

2)  Regnlärsymmetrisolie  Echiniden. 

Wo  bei  vorigen  im  obem  Centrum  das  Afterloch  war,  ackliesst  hrr 
die  poröse  Madreporenplatte,  um  welche  sich  die  durchbohrten  Eier  uas 
Augentäfelchen  lagern.  Ausserhalb  dieser  Platten  bricht  der  After  swisch^c 
den  beiden  Reihen  eines  der  fllnf  Interambulacrenfelder  an  irgend  eixKS 
Punkte  hervor,  während  der  Mund  das  untere  Centrum  einsanehmen  strt^t 
Die  in  zwanzig  Reihen  vom  Scheitel  zum  Munde  strahlenden  Aaaeln  kauft 
daher  auf  der  Unterseite  ihren  regulären  Weg  beibehalten.  Sie  habeo  tr 
kleine  Warzen  und  Stacheln.  Die  Fühlerporenpaare  stehen  immer  in  ?.z 
fachen  Reihen  über  einander,  oft  treten  aber  die  beiden  Löcher  eines  Psvr* 
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weit  ans  einander,  doch  sind  dieselben  dann  durch  eine  äussere  Furche  mit 
einander  verbunden;  was  den  Porenreihen  ein  Blumenblattartiges  Ansehen 
gewährt.  Die  meisten  zeigen  noch  einen  Kauapparat,  der  hauptsächlich  aus 
den  sehn  Pyramidenknochen  besteht,  die  paarweise  innig  mit  einander  ver- 
wachsen, and  zwischen  welchen  Paaren  die  fünf  meisself&rmigen  Zähne  ihren 
Platz  einnehmen.  Gtfpeaster  hat  ihn  nach  J.  Mülleb  (Abh.  Berl.  Akad.  1853. 194) 
sogar  noch  vollständig.  Ob  gewisse  fossile  Formen  solchen  Apparat  hatten, 
das  lässt  sich  nur  aus  den  Fortsätzen  (Ohren)  beurtheilen,  welche  auf  der 
Innenseite  um  das  Mundloch  sich  erheben,  und  auf  Steinkemen  Eindrücke 
liinterlaasen.  Da  die  Excentricität  des  Afters  ein  Vom  und  Hinten  be- 
(limmt,  80  nennt  man  die  Afterseite  hinten,  hier  zeigt  sich  öfter  die  fünfte 
Siertafel  nicht  mehr  durchbohrt,  weil  wegen  des  Darmverlaufes  der  fünfte 
üierstock  unter  dem  unpaarigen  Interambulacrum  verkümmerte.  Vom  dem 
Liiterfelde  gegenüber  zieht  sich  das  unpaarige  Ambulacrum  hinab. 

1)  Galerites  Lmok.  Die  Fühlerporen  strahlen  so  regelmässig  ununter- 
rocfaen  vom  Scheitel  zum  (genau)  centralen  Munde,  dass  die  Schalen  von 
ken  fast  einem  Regularen  gleichen.  Porenpaare  sehr  gedrängt.  So  klein 
ie  Warzen  sind,  so  sind  sie  doch  deutlich  durchbohrt  und  selbst  gestrahlt, 
er  After  liegt  im  oder  unterm  Rande.  Ausgestorben.  G.  vulgaris  Lmck., 
ehinocanus  Bsbtit.  Mund  rund.  Kerne  von  Feuerstein  finden  sich  unzählig 
i  der  Ostsee,  wo  er  eine  wichtige  Leitform  der  weissen  Kreide  bildet.  Die 
venreihen  kann  man  auf  den  Kernen  noch  deutlich  erkennen.  Das  un- 
arige  Interambulacram  schwach  gekielt,  die  ganze  Oberseite  der  Schale 
t  dichtgedrängten  Wärzchen  besetzt,  die  rauh  wie  eine  Feile  wirken. 
albogaleruslMCK.,  sein  stetiger  Begleiter,  ist  feiner  gebaut,  oben  nicht 
spitz  nnd  fast  glatt.  Das  Fehlen  des  Loches  auf  der  ftanften  Eiertafel 
er  dem  After  kann  man  bestimmt  beobachten.  G,  abbreviatus  Goldf. 
ihm  sehr  ähnlich,  nur  niedergedrückter  und  mehr  fünfseitig.  Die  Schale 
I  auf  der  Oberseite  viele  grössere  Wärzchen  zwischen  den  feinen  zerstreut, 
idet  sich  besonders  in  der  englischen  weissen  Kreide.  G,  Bhototnagensis 
B.  von  Reuen  und  Chardstock  ist  ein  wenig  eckiger.  Einen  sonderlich 
:en  Kauapparat  scheint  diese  Ghruppe  der  Vulgaren  nicht  gehabt  zu 
»en,  doch  bildet  Obbiont  (Terr.  crit.  tab.  996)  Spuren  von  Kiefern  ab.  Die 
ein  der  Ambulacren  lassen  sich  zwar  schwer  mit  Sicherheit  erkennen, 
in  sie  zeigen  einen  keilförmigen  Umriss,  indem  ihr  Aussen-  und  Innen- 
i  abwechselnd  breiter  und  schmäler  wird,  was  auch  auf  Steinkernen 
r  ^ut  hervortritt.  Bei  dem  feinen  albogalerus  Tab.  69  Fig.  53  ist  je 
dritte  Täfelchen  eingeschaltet.  Doch  lege  man  darauf  nur  bedingtes 
rieht,  denn  beim  Galerites  eylindrieus  Tab.  69  Fig.  54  Lmck.,  Dis- 
ta  Ag.,  I^*  pileatus  (Luid.  Nro.  657),  canaliculaius  Goldf.,  Hawhinsii  Mamt., 
sn  sich  bei  den  einen  solche  Schaltstücke,  bei  andern  nicht  Es  ist  dies 
der  schönsten  Formen  der  chloritischen  Kreide,  welche  die  Vulgaren 
den  Z>epresBen  verbindet,  schön  halbkugelig,  sogar  cylindrisch,  unten  u 
After  eiförmig  und  weit  innerhalb  des  Unterrandes,  aber  der  Mund 
klein    und  kaum   zehnfiM^h  geschlitzt.    Merkwürdigerweise  besteht  im 
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Scheitel  die  centrale  MadreporenpUtte  m  ans  fttaf  deutlich  TenrachHiieE 
Stücken,  von  denen  vier  durchbohrt  sind,  dem  fOnften  über  dem  After  i^ 
aber  das  Loch  entachieden.  Dies  ist  für  die  Discoiden  der  Ereid«  ea 
entscheidendes  Herknud.  Daza  kommen  dann  noch  zehn  flache  FurcheB 
auf  der  Unterseite,  welche  innere  Eammernngen  (cloisons)  andenten.  B«i 
der  kleinem  Discoidea  Lüneburgensis  Tab.  69  Fig.  55  aas  der  weiset 
Kreide  von  Ltinebnrg  kann  ich  die  Kammenmg «t 
innen  leicht  blosslegen,  zehn  Leistchen,  vom  Mnnir 
nach  ansäen  strahlend,  am  Aussenrande  ziemlich  bo^-^ 
Die  Ambniacraltäfelchen  oben  o  sind  alle  einsoj-r 
gleich,  nnten  u  anf  der  Mundscfaeibe  folgen  dagegen 
meist  zwei  kleine  einer  grossen,  Diacoidea  subiKni'- 
Tab.  69  Fig.  56  L.  aus  dem  Qanlt  und  der  chloiic- 
scbeD  Kreide  ist  zwar  viel  kleiner,  zeigt  aber  au' 
seinen  so  gewöhnlichen  Steinkemen  die  zehn  tiefen  Furchen  am  Rande  k\ii 
deutlich.  Feine  Wtü-zcben  stehen  zwischen  grossem  regellos  und  sehr  gedrügt 
Globator  Ag.  aas  der  Kreide  ist  ein  wenig  l&nglich,  and  hat  den  After  astn 
am  Bande.  Caratotmu  Ao.  springt  hinten  am  After  etwas  vor.  Galtrün 
depressut  Tab.  69  Fig.  57  Lmgk.,  Holectypua  Desob,  im  Jnra.  Gleidi 
einer  niedei^edrUckten  Halbkugel,  Mund  gross  mit  zehn  EinschnitteiL  n 
beim  Eehinus.  Der  grosse  eiförmige  After  berührt  mit  seinem  breiien 
Ende  den  hintern  Rand.  Die  Madreporenplatte  Fig.  58  im  Centrom  ob 
geben  zwar  vier  Eierlöcher,  aber  man  sieht  doch  ganz  bestimmt,  das$  « 
nicht  dem  Centmm,  sondern  der  vordem  rechten  Seite,  wie  immer,  angeldil 
Qate  Steinkeme  zeigen  hinter  jedem  der  zehn  Mundachlitze  noch  eine  nti 
Gmbe,  welche  zehn  Spitzen  anzeigen,  woran  sich  ein  Kauapparat  betiH 
den  Wrioht  (Pal.  Soc  1855  lab.  18  &g.  1.  g)  andentlich  abbildete.  Die  Pon 
stehen  sehr  gedr&ngt,  wie  die  kurzen  zugehSrigen  Asseln,  ihre  Warzen,  e 
strahlt  und  durchbohrt,  liegen  eher  zerstreut  als  in  Längsreihen,  daxwiKfai 
finden  sich  aber  feine  Raahigkeiten,  die  in  zierlichen  Querreihen  den  grC«a 
Dimensionen  der  Asseln  folgen.  Mormalforn^en  bilden  die  Schweiz«i^Eie9 
plare  ans  dem  Great  Oolite  und  Brannen  Jura  3  nnd  t,  wo  sie  zu  den  ^ 
wÖhnlicbBten  FetreCocten  gehören.  In  Schwaben  and  Franken  sind  «i«  3 
sehr  vereinzelt,  am  schönsten  kenne  ich  sie  aus  den  Eisenoolitfaen  des  J'^ 
macroeephalus,  durchschnittlich  von  1  "  Durchmesser.  Im  fraoEOsischer.  Ja 
kommen  viel  grOssere  Species  vor,  aber  meist  mit  den  Qnerreüien  leii^ 
Wärzchen.  In  anserm  Weissen  Jura  trifil  man  sie  aneh  nicht  seltec  * 
zwar  in  den  verschiedensten  Höhen,  ohne  Zweifel  hat  Got.Drc«ä  (Frtr 
Genn.  41.  3)  solche  im  Auge  gehabt.  Sie  kommen  besonders  scfaOn  verktr* 
zn  Amberg  in  Begleitung  von  Disaster  carinatm  vor,  die  Kerne  seilen  J 
den  beiden  Asselreihen  der  Interambulacren  eine  Fnrchenlinie ,  ai«  )»<■' 
auch  bei  Ebnath  auf  dem  Härdtfeld  nnd  gleichen  auflallend  der  Oär'.''* 
macropyga  Ao.  aus  dem  Neocomien.  Holectypus  hemisphaerÜMt  Ae.  an^  ^^ 
Uuteroolitb  von  Cheltenham  bleibt  zwar  änsserlich  sehr  ähnlich,  aWr  ^ 
eiförmige  After  tritt  so  weit  in  den  Rand,  dass  man  von  oben  sein  »dtrea^^ 


PÜAnzenthiere:  Nadeoliten.  889 

Ende  soeben  noch  sieht.  Die  Madreporenplatte  ist  kleiner  und  rückt  aus 
(fem  Centrmn.  Auch  H,  apertus  (Jura  pag.  512)  aus  dem  Macrocephalusoolith 
TOQ  Gatmadingen  schliesst  sich  daran  eng  an,  nur  bleiben  die  Schalen 
kleiner,  und  der  grosse  After  tritt  so  weit  hinauf,  dass  er  von  oben  gesehen 
wie  ein  tiefer  Ausschnitt  erscheint  Galer itea  umbrella  Tab.  69  Fig.  59 
Lmck.,  Py  gast  er  Aq,,  aus  dem  obem  und  mittlem  Jura,  schliesst  sich  durch 
seinen  grossen  centralen  zehnmal  geschlitzten  Mund  eng  an  depressus  an, 
lach  sind  die  Hauptwarzen  gestrahlt  und  durchbohrt,  um  welche  die  feinen 
Ziiriflcbenwärzchen  Ejreise  bilden.  Allein  der  grosse  eiförmige  After  liegt 
)ben  dem  Scheitel  ganz  genähert.  Die  französischen  erreichen  gegen  4^^ 
Durchmesser  und  liegen  im  Yonne- Departement  yerkieselt  im  mittlem 
Geissen  Jura,  ebenso  bei  Trouville  (Calvados)  von  Samann  (Bull,  soc  g^ol. 
ntoce  1861  Bd.  19  pag.  168)  als  Oresalyi  bestimmt;  ähnlich  kommen  sie  im 
*errain  k  Chailles  der  Schweiz  vor.  Goldfuss  (Petref.  Germ.  Tab.  41  Fig.  5) 
ildete  ein  Stück  als  Galer.  speciosus  mit  4^^ '^  Durchmesser  von  Natt- 
ern ab,  dessen  kreisförmig  gestellte  Nebenwärzchen  keinen  Depressen, 
ndera  einen  Umbrellen  andeuten.  Besonders  prächtig  erhalten  finden  sie 
;b  im  Inferior  Oolite  von  England  {Clypeus  semisulcatus  Phill.),  die  Wbioht 
rtrefflich  abbildete.  Trotzdem  fallen  die  Eiertäfelchen  gar  leicht  ab,  so 
M  der  After  Tab.  69  Fig.  60  sich  bis  über  den  Scheitel  zu  erstrecken 
leint.  Hätten  sie  nicht  die  einfachen  ununterbrochenen  Reihen  von  Poren- 
iren,  so  ständen  sie  natürlicher  beim 

2)  Nucleolites  Lmck.  Nur  ein  einziger  kleiner  bei  Neuholland  leben- 
,  N.  recens  Edw.,  bekannt.  Dagegen  viele  fossile,  besonders  im  Jura, 
ist  länger  als  breit.  Der  Mund  tritt  zwar  etwas  aus  dem  Centrum  nach 
Q,  allein  die  Fühlerporen  strahlen  ununterbrochen  vom  Scheitel  zum 
nde,  die  Poren  stehen  aber  oben  weit  von  einander,  und  die  äussern 
len  sind  häufig  geschlitzt,  die  Schlitze  reichen  jedoch  nicht  ganz  zu  den 
'TU  heran.  Es  entstehen  dadurch  blattförmige  Ambulacren.  Da  wo  die 
m  an  den  Mund  stossen,  treten  sie  einander  ganz  nahe,  verdoppeln  sich, 
der  Mond  hat  daselbst,  oft  aber  ganz  innerlich,  einen  Schlitz,  wodurch 
ünfeckig^  wird,  zumal  wenn  die  Interambulacralenden  etwas  anschwellen, 
das  bei  grossen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  After  liegt  mehr  oder 
ger  nahe  hinter  dem  Scheitel  in  einer  Furche,  was  den  Umriss  des 
rloches  schwer  erkennen  lässt.  Wärzchen  stehen  sehr  gedrängt  und  er- 
u  sich  ivie  bei  Clypeaster  in  Kreisen.  Vier  Eierlöcher  um  die  Madre- 
iplatte   sehr  deutlich. 

Xucleoliies  patella  Tab.  70  Fig.  1  Lmck.  (Encycl.  148.  1),  Clypeus 
%tU8  Z^KBKs,  Gl.  Plotii  Klbik.  Besonders  schön  im  Gb*eat  Oolite  des 
itbaJea,  Hiahr,  Elsass,  Lothringen  (Mames  de  Gravelotte),  Schweiz,  Ehig- 
und  Frankreich.  Bildet  eine  flache  Scheibe  zuweilen  von  reichlich  3^^ 
imoBBer,  die  Fünfseitigkeit  des  subcentralen  Mundes  wird  durch 
^he  Anachwellungen  der  Literambulacrahränder  erhöht,  in  der  Mitte 
cheitolseite  erscheinen  die  Fühlergänge  durch  die  langen  Schlitze  der 
n    Porenreihen    blumenblattartig,    auf    dem  Rande  nehmen    dagegen 
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die  Porea  wieder  einen  sehr  sclim&leQ  Raum  ein ,  vennehren  eich  jedoch  in 
der  Moodgegeiid  zu  je  drei  schiefen  Reihen.  Der  eiförmige  After  liegt  in 
_  einw  tiefen  Furche  nnmittelbar  hinter 

der   Terkilmmerten  unpaarigen  Eier 
tafel      Die  Madreporenplatte   im  Scheitet 
zeichnet  sich  nSmlicfa  durch  ihre  bedecteod« 
Grösse  ans,  nimmt  zwar  das  Centnun  m. 
gehört  aber  dennoch  deutlich  der  rechtei  i 
I  vordem   Seite,  wohin   sie  einen   schnulet   ' 
1  Ast  mit  Loch  schickt,  nnd  woran  sich  dun 
die  drei  übrigen  kleinen  durchbohrten  Eier 
täfeichen     mit     grossen     EierlOchern    u- 
schhessen    Die  drei  Tordem  Angent&fddKt 
bleiben  sehr  klein,  nur  die  beiden  hinteni 
ng  »1    »»ei.»üM.  p«.u^  'i«'"'«''  "«^l»  Btark  in  die  Linge  aus,  ik= 

Mediannaht  kann  man  Über  dem  Afterlocb 
oft  verfolgen,  diese  Naht  geht  aber  mcht  ganz  an  den  Afterrand,  sond^n  dJe  | 
Afterlochgrenze   in   der  Medianebene   bildet  die  kleine   dreieckige  nndnrcti 
bohrte   fünfte   EierUfel.     Nucl.  elunicularis   Tab.  70  Fig.  2   Lmck.    k  ! 
Groaaoolith   Begleiter    des   vorigen.     Auch    hier   Hegt   der   After   unmineJ^ 
bar  hinter  dem  unpaarigen  Eiertäfelchen,  die  Furche  reicht  daher  bis  taa 
Gipfel ,    die    hintern    Poren    kurz   geschlitzt.     Wird   nicht    viel    über   1 ' 
lang.    Der  Form  nach  ist  er  verschiedenen  Modificstiooen  unterworfen,  allei:  < 
sein  Hauptkennzeichen   bleibt.     Er  scheint   nur   den   untern   Lagern  sor^ 
gehören.     In  unserm  Braunen  Jura  3  wird  er  selten  gefunden,  dagegen  ix> 
Grossoolith  von  Lahr,  GIsass,  RanviUe,  Poiz,  Ferrette,  Egg  bei  Aarau  e^ 
Die  Lage  des  Afters  gegen  den  Scheitel  variirt;  wenn  derselbe  hoch  hinu4 
geht,  bat  ihn  Wsiobt  Nucl.  Oriesbachü  genannt.     Den  in  dieser  Benehmt 
merkwürdigsten   entdeckte  jedoch   Hr.  Dr.  Fbaas   im   Braunen  Juz»  fi  ^ 
Balingen.     Man   kann  ihn  Nucl.  decallatus  Tab.  70  Fig.  9  heissen,  er  irt' 
dem  patella  nicht  unähnlich,  allein  die  äussern  Poren  sind  nicht  gescblttiL 
die  Forenreihen  selbst  dringen  bis  zum  obem  Furchenrande  vor,  die  htÜ^. 
hintern  biegen  sich  noch  in  die  Furche  hinein.     Bei   der  vortreffliche  &■ 
haltDDg  der  Gipfelgegend  kann  ich  nicht  gut  Verbrechung  annehmeo,  dt*« 
nach  mtlsste  die  Madreporenplatte   senkrecht  am  obem  Furchenende  hiait'! 
gehen.   Wbioht  (Pal.  See.  1866.  293)  stellt  ihn  mit  dem  englischen  Bfiodff^ 
agariciformis  zusammen,  was  mir  nicht  gans  richtig  schunt.    Nameotlkt 
auch  der  runde  Mund  unseres   schwäbischen   viel  grösser.     Dagegen  Urt 
im  Grossoolith  am  Hummel  unweit  Waidenburg  in  der  Schweia  ein  ic 
Hyboclypus  excitus  Tab.  70  Fig.  10,  dessen  After  unter  dem  Scheite! 
senkrechte  Stelle  hat,  daher  erhebt  sich  die  Schale  vor  dem  After  in  Im 
Kiele,  und  ist  vom  ein  wenig  ansgeecbnitten.    Auch  hier  dringen  die  be 
hintern  Porenfelder  mit   ihren  Spitzen  in   die  Afterftirche  ein.     Dock  i 
ich  im  Scheitel  keine  Madreporenplatte,  eondem  ein  Mosaik  kleiner  Titt 
eben,  so  dass  diese  Form  den  Ankntlpfimgspnnkt  zum  DimuUr  bildet.  **^ 
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aoch  der  vordere,  wenn  aach  acjiwache  Äoaschnitt  hindeutet  Htfb.  ovalia 
WsioBt  22.  1  auB  den  Parkinson  Berichten  tod  Glocester  scheint  sich  eng 
inznlehnen.  Am  Hyb.  giMtervlm  Äa.  von  Uamers  ist  der  Kiel  anf  der  Vorder- 
Mite  noch  etwas  erhabener.  Nuel.  seutatua  Tab.  70  Fig.  3  Lmck.,  Echino- 
bristui  Bbbtt(.,  aus  dem  Calcareous  Grit  von  den  Vaches 
noires  in  der  Nonnandie  gilt  ale  der  Typus  des  Nuclealites 
im  engsten  Sinn.  Die  äussern  Fuhlerporen  sind  noch  etwas 
länglich,  Mund  quer,  After  Tom  Scheitel  durch  mehrere 
luterambulacralplatten  getrennt.  Schale  hinten  etwas  breit. 
Die  BelteueD  Exemplare  aus  dem  Oolith  des  Weissen  Jura  e 
von  Schnaitheim  (Jun  pcig.  740)  sind  sehr  verwandt,  nur 
hinten  minder  breit.  Nucl.  dimtdiatua  Tab.  70  Fig.  4  '"'**  »'«^■•*™''»"- 
Fbjll.  hat  das  Aflerloch  ongeßihr  in  der  Mitte  zwischen  Scheitel  und  Hinter- 
r&nde,  so  dass  sich  über  dem  Loch  die  beiden  Reihen  des  nnpaarigen  Inter- 
ambalacralfeldes  nochmals  schlieeeen.  Aussenporen  kurz  geschlitzt.  Er 
Tariirt  ausserordentlich  und  gehört  mehr  dem  Weissen  Jura.  Goldfuss 
(Petref.  Gerni.  43.  6)  hat  diesen  scutatua  genannt.  Eine  etwas  grSssere  Abitnde- 
mDg  aus  dem  Grossoolitb  der  Schweiz  nennt  Aoabsiz  (Ecli.  Suiss.  M>.  10 
ig.  2— 4)  Clypeua  Hugii  Tab.  70  Fig.  11,  die  Unterseite  wölbt  sich  etwas 
ingleich.  Neben  patdla  mSchte  ich  dieselbe  wegen  der  viel  tiefem  Lage 
lea  Afters  nicht  stellen,  mOgen  auch  die  äussern  Poren  stark  geschlitzt  sein. 
lin'ige  Abändernngen  werden  sehr  gross,  wie  z.  B.  Clypeua  Agaaaizii  Wbioht 
US  dem  InferiorooUte  von  Bridport  runde  Scheiben  von  4 "  Dm^ihmesser 
ildet.  Nucl.  lacunoaus  Goldf.  43.  8  aus  dem  nntern  Grllnsande  von 
Usen  wird  im  Umriss  länglichoval,  das  Afterloch  geht  noch  nicht  unter  die 
'.itte  hinab  und  verlängert  sich  nach  hinten  in  markirter  Furche.  Er  schUeast 
ch  eng  an  Nucl.  Olfergü  Tab.  70  Fig.  8  Aa.  aus  dem  Neocom  von  Neufcbatel 
id  dem  Hils  von  Braunscbweig  an.  Nur  ist  dieser  etwas  ovaler,  nnd  der 
Uhlerporenatem  sammt  den  Genitalplatten  steht  noch  mehr  nach  vom. 
nen  Schritt  weiter,  so  kommen  wir  zum  Nucl.  carinatu«  Tab.  70  Fig.  7 
aLDP.  43.  11,  Catopygu»  Ae.,  eine  Hauptform  der  obem  Kreideformation, 
er  lie^  der  ovale  After  bereits  senkrecht  Über  dem  Hinterrimde ,  die 
renpaare  gehen  noch  ununterbrochen  vom  Scheitel  zum  Munde,  wenn  sie 
:b  auf  dem  Rande  schwer  sichtbar  sein  mögen,  die  fünf  Knoten  um  den 
md,  zn  welchen  die  Interambnlacren  anschwellen,  noch  nicht  sehr  markirt. 
sitenporen  wenig  geschlitzt.  Der  Nucl.  piriformis  Tab.  70  Fig.  5 
LDrusB  von  Mastricht  besteht  aus  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Formen: 
de  haben  fllnf  HOckerchen  um  den  kleinen  runden  Mund,  sind  mit  feinsten 
.rzchen  dicht  übersät,  und  zeigen  im  Scheitel  s  nur  drei  sehr  deutliche 
rJöcfaer,  indem  das  vierte  vom  links  vOtlig  fehlt,  oder  höchstens  äusserst 
sein  könnte.  Dagegen  bt  der  eine  Catopygus  pyriformia  Obb.  (Ten-. 
tmb.  973>  hoch  gewDibt,  hinten  abgestutzt,  und  Ober  einer  flachen 
:en  Farche  bricht  der  After  heraus;  der  andere  flachere  Oolufuss  43.  7, 
'■tßtfgus  pyriforms  Obbiokt  (Ten-,  etit.  tab.  977}  verengt  sich  hinten,  nnd 
HchmalBten  Ende   bricht  der  After   hervor,    kaum   Spnr  einer   Furche 
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darunter.     Es    yersteht    sich,    möchte    ich    sagen   von    selbst ,    dass  bade 
durch   die  yollständigsten  Uebergänge   verbunden   sind.     Wer  will  da  be- 
sondere Geschlechter  feststellen.    Lamabck  stellte  sogar  den  NucL  o^ulun 
Tab.  70  Fig.  6^  Pygaulus  Des.^  Trematopygus  Obb.,  aus  der  weissen  Kreide 
▼on  Tours  noch  hier  hin;  obgleich  der  After  a  dem  Rande  schon  sehrnahe 
tritt;   so  liegt  er  doch  noch  über   einer  kurzen  senkrechten  Furche.    IKe 
länglichen  Formen  haben  einen  etwas  queren  Mund  m^  von  einer  porenreicheD 
„Floscelle^  umgeben;  aber  die  Knoten  darum  kaum  merkbar,  und  die  Poren- 
reihen  strahlen   ebenfalls   noch   ununterbrochen   zum  Hunde.     Dssmocxin'? 
Pyrina  aus  der  Ereideformation  hat  den  After  noch  oben  über  einer  schwächet 
Furche ;   aber  der  längliche  Mund  liegt  schief  von  der  Rechten  zur  Linken 
in  einer  Vertiefung  der  Unterseite.     Obbioky  behauptete   zwar,   die  fönfte 
verkümmerte   Genitalplatte   über    dem  Interambulacrum   des  Afters  fehi^. 
allein  ich  meine  sie  zu  sehen.    Jedenfalls  muss  man  in  der  Deutung  solcher 
Minutiositäten  sehr  vorsichtig  sein.   P.  pygaea  Tab.  70  Fig.  13  Desok,  Xwt//* 
Utes   truncatulus  Rom.  (Verst.  Nordd.  Kr.  Tab.  6  Fig.  12),   aus  dem   untern  Hil?- 
conglomerat  von  Gross- Vahlberg  und  dem  Neocom  am  Jura  gehört  zu  den 
Mittelgrossen,   der  Mund  zeigt  keine  Spur  von  Höckerchen.     Wie  vortrrf- 
lieh   der  Tjrpus   in   die   chloritische  Kreide   fortsetzt,   zeigen   die   zierlicht^n 
Exemplare  von  Chardstock  Tab.  70  Fig.  12,  welche  ich  dem  einstigen  Real- 
lehrer Wiest   verdanke.     Aoassiz    nannte    sie   Nucleapygus   incisus  (Pftr-^ 
Deutschi.  III.  457). 

3)  Cassidulus  Lmck.,  meist  von  ovalem  Umriss,  steht  den  Noclr?- 
liten  zwar  nahe^  denn  der  After  liegt  noch  über  dem  Rande,  doch  höchst«s& 
in  der  Mitte  zwischen  Scheitel  und  Rand;  allein  die  Fühlerporen  hören  plö'j 
lieh  in  der  Mitte  der  Oberseite  auf,  sind  aussen  geschlitzt,  sehen  daher  ein^r 
zierlichen  Blattform  gleich.    Erst  um  den  Mund  treten  wieder  einige  L$cL<^r 
auf,   die   man  jedoch   bei   unreinen  leicht  übersieht.     Die  Interambulaof' ' 
schwellen  um  den  Mund  gewöhnlich  zu  fünf  Knoten  an.   Da  die  Poren  aa>  i 
bei  den  eigentlichen  Nucleoliten  an  den  Seiten  öfter  bis  zur  ünkenntlichki  t 
schwach  werden,  so  gibt  es  kein  schlagendes  Unterscheidungsmerkmal,  ir* 
halb  heissen  viele  noch  Nucleolites,     Auch  von  diesen  kommen  nur  wem^ 
lebende  Typen  vor,  wie  Cass.  australis  Lhck.  von  Nenholland  und  if' 
Antillen.     Von  einer   scharfen  Abgrenzung  kann  natürlich  nicht  die  Rec 
sein:    so  würde  z.  B.  der  veronesische  Ckissidulus  testudinarius  dem  ia^n 
Habitus   nach   natürlicher   neben    Catopygus  unter  den  Nucleoliten  tXxhcz 
zumal  da  bei  den  Ejressenbergern  die  Unterbrechung  der  Porensonen  ^i^ 
unsichtbar  wird.    Cass.  lapis-cancri  Tab.  70  Fig.  14  Lmck.  aus  der  ober^tti 
Kreide  von  Mastricht,   hinten  verengt,  After  genau  in  der  Mitte  swijch^i 
Rand   und  Scheitel,   der  Mund  stark  fünf  knotig.     Die  klein^i   sehen  v  .. 
wie  Krebssteine  aus.    Cass,  scutella  Lhck.,  Pygorhynchus  Aq.  (ira..i'.<« 
Petref.  Germ.  43.  14)  aus  der  subalpinischen  Tertiärformation  von  Verona  ^ 
einen  schön  ovalen  Umriss,   hinten  ein  wenig  breiter  als  vom.     Der  kl^-^' 
After    liegt    am   Ende    einer   f\irche    ein    bedeutendes   Stück    über  Jcs 
Rande,  vier  Eier-  und  fünf  Augenlöcher  sieht  man  sehr  bestimmt,  die 
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Fühlerporen  stark,  aber  fein  geschlitzt.  Eann  gegen  3 ''  lang  werden.  Das 
plötzliche  Aufhören  der  blumigblätterigen  Fühlerporen  im  Rande  d69  Scheitels 
ausserordentlich  deutlich.  Viel  unsicherer  ist  schon  das  Aufhören  beim 
Pygarhffnchus  suhcarinatiis  Tab.  70  Fig.  15  Goldf.  43.  10  aus  dem  jüngeren 
Tertiärgebirge  von  Bünde  bei  Osnabrück.  Allein  die  Blumenblätter  durch 
Verbindung  der  Fühlerporen  deutlich;  und  wenn  man  die  rechten  Exemplare 
erwischt;  so  kann  auch  die  Unterbrechung  der  Porengänge  nicht  zweifelhaft 
sein.  Pygorh.  Cuvieri  Goldp.  42.  2  vom  Bjressenberge  ist  flacher  und 
mehr  ftknfseitig;  der  kleine  runde  After  liegt  in  einer  Furche ;  aber  dem 
Kande  sehr  nahe.     Goldfuss  nannte  ihn  schon  Clypeaster. 

4)  Fibularia  Lmgk.    E^leine  runde  Species  mit  centralem  Munde,  der 

nmde  After  dem  Munde  sehr  genähert.    Die  Fühlerporen  unverbunden  und 

UDgeschlitzt  entfernen  sich  nicht  weit  vom  Scheitel ,  und  schliessen  unten 

nicht  zusammen;  vier  Eierlöcher.    Goldfuss  bildet  einen  Echinoneus  sub- 

globoaus  aus  der  Kreide  von  Mastricht  ab;  allein  das  beruht  wohl  nur  auf 

Verwechselung;  es  ist  die  lebende  F.  ovtdum  Tab.  70  Fig.  16  Lhok.;  denn 

man  findet  sie  öfter  in  alten  Sammlungen  mit  klappernden  Kauwerkzeugen 

darin.      Ech.   scutatus  Goldf.   42.   11;   Echinocyamus  occitanus  Ag.; 

von  Bünde  und  aus  dem  französischen  Grobkalke.    Niedergedrückter;  sonst 

Ton  Fibularia  nur  durch  die-innem  zehn  Scheidewände  unterschieden;  welche 

paarweise  die  Innenseite  der  Interambulacraltafeln  verstärken.     Wenn  die 

GoLDFUBs'sche  Abbildung  fossil  ist;  so  gleicht  sie  der  im  Nordischen  Meere 

lebenden  Fibularia  angtdosa  Tab.  70  Fig.  21  stark.    In  der  Tertiärformation 

kommen   mehrere  Species   vor.    Lenita  complanata  Tab.  70  Fig.  17.  18 

Lmck.;  patdlaris  LeskE;  aus  dem  Grobkalke  von  Paris.   Hat  ganz  die  Poren 

der  Fibularien;  allein  der  runde  After  liegt  über  dem  HinterrandO;  Lamaboe 

nannte  sie  daher  Cassidtdtis.    Die  Unterseite  Fig.  17  am  Aussenrande  durch 

grosse  eigenthümlich  vertiefte  Warzenfelder  ausgezeichnet.   Wegen  der  innem 

Scheidewände  schliesst  sie  sich  eng  an  ovidutn.    Der  After  kommt  nicht  auf 

der  Unterseite  herauf;  weil  sich  am  Hinterrande  eine  kurze  Medianscheide- 

wand  findet.    Deshalb  haben  sich  diese  kleinen  Dinger  im  Sande  des  Grob- 

calkes  so  gut  erhalten.    Die  ebenfalls  kleine  Scutellina  nummtdaria  Tab.  70 

Fig.  19.  20  Ag.(  z  vergrössert);  welche  massenweise  im  Sande  des  Cerithiutn 

figanteunt  liegt;  ist  rundlich;  hat  den  kleinen  After  hart  am^OberrandC;  und 

ehnt  sich  sonst  eng  hier  an.    Wie  winzig  die  Dingerchen  gefunden  werden; 

;eigt  die  Mundseite  Fig.  19. 

5)  Clypeaster  Lmok.  Hohe  eif&rmige  oder  runde  Formen;  ihr  After 
legt  im  oder  unterm  RandC;  Mund  von  fiinf  Knoten  umgeben.  Die  Fühler- 
oren  treten  meist  aus  den  Fugen  der  kleinen  Ambulacralplatten  heryor;  die 
WenglUige  selbst  sind  auf  den  Seiten  unterbrochen,  stellen  sich  aber  um 
en  Mnnd  nochmals  deutlich  ein.  Da  die  äussern  Poren  nicht  blos  ein 
reni^  geschlitzt;  sondern  auch  durch  Furchen  mit  den  innem  verbunden  sind; 

>  erzeugen  sie  einen  BlattumrisS;  Ämbulacra  petaloidea,   wenn  auch  nicht 

>  deutlich  als  bei  den  meist  flacheren  Scutellen.     Zuweilen  kommen  sogar 
och    um    die  grosse  Madreporenplatte  fünf  Eierlöcher  vor.    Man  findet  sie 

Qa Allstedt,  PetnfikteDk.    8.  Auil.  57 
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YorzugBweise  lebend  und  im  Tertiärgebirge.    Doch  fehlen  sie  auch  dem  Jm 
nicht  ganZ;   sind  hier  aber  grosBe  Seltenheiten.     Clypeaster  Hausmanni 
DuNKBB  (Ool.  Geb.  Tab.  4  Fig.  3)  aus  dem  Coralrag  von  Kleinbremen  bei  Büeke- 
burg  ist  4"  7'"  lang,   4"  2'"  breit  und  11'"  hoch,  rund,  das  Afterloch 
unter  dem  Hinterrande  ein  wenig  hinausgezogen.     Im  Eorallenoolith  yon 
Malton  gegen  ^s  Fuss  lang.     Die  Blume  sehr  schön  ausgeprägt,  aber  die 
Porengänge    convergiren   am   Ende   des    Blumenblattes    nur   unToUstandig. 
AoAssiz  erhebt  ihn  zu  einem  Geschlechte  Pygurus.    Bei  Mamers  reicht  m 
Pygurus  Mannonti  sogar  bis  in  den  Oolithe  inf($r.,  andere  werden  im  Neo- 
comien  angegeben.     Sie  sind  selten.    Wenn  ich  nach  Zeichnungen  urtheiüeü 
darf,   so  scheinen  sie  sich  durch  ihre  Physiognomie   an  NudeoUies  paidla 
anzuschliessen,  denn  auch  die  B^ühlerporen  sind  nicht  auf  den  Seiten  1mte^ 
brechen,  nur  liegt  hier  der  After  oben  statt  unten  am  Hinterrande.    In  den 
rothen  Alpenkalken  von  Roveredo  und  in  den  Oppenkalken  der  Karpathea 
kommt  eine  hohe  Species  vor,  welche  Catullo  als  Galer it es  ässulatusA- 
gebildet  hat,   sie   schliessen  sich,   wie  es  scheint,   hier  an,   so  roh  auch  die 
Stücke  gewöhnlich  aussehen.  Clyp.  exeentricus  Lmck.  (Encyd.  tab.  144  fig.1.2), 
Kleinii  Goldf.,  kommt  besonders  ausgezeichnet  im  jungem  Tertiärgebirge 
von  Bünde  bei  Osnabrück  vor.    Die  Fühlergänge  sind  auf  den  Seiten  \mte!^ 
brechen,  nur  schwache  Furchen  zeigen  den  Weg  noch  an,  der  Umriss  faat 
kreisförmig,  nur  die  Aftergegend  tritt  ein  wenig  heraus;  da  der  After  etwas 
quer  wird,   so  zählte  sie  Aqassiz  schon  zum  Echinolampas.     Unter  den 
lebenden  treten  einige  diesen  Formen  schon  ausserordentlich  nahe,  die  Unter 
schiede   sind  nur  solche,   dass  man  Misstrauen  in  ihre  Wichtigkeit  setzen 
kann.     Clypeaster  politus  Tab.  70  Fig.  28  Lmok.  aus  i^  subalpinischen 
Tertiärformation  von  Verona ;  man  kann  diese  gegen  4  ^  lange  schön  ellip- 
tische Form  als  Haupttypus  yon  Gbat's  Echinolampas  nehmen.    After 
quer.    Die  Fühlerporen  hören  an  den  Seiten  zwar  plötzlich  auf,  docli  lauen 
sich  vereinzelte  Löcher  bis  zum  Munde  verfolgen,   diese  haben  aber,  wie 
die  um  den  Mund  herum  gehäuften,  einen  andern  Charakter:  sie  sind  feiner 
und   gruppiren   sich  nicht  paarweise.     Die  Poren  selbst  brechen  gewöhnlicb 
auf  der  Grenze  zweier  Täfelchen  hervor,  wenn  die  Löcher  am  Munde  siA 
häufen,   werden  die  Tafeln  sehr  klein,    und  schränken  sich  zuletst  wie  ein 
Mosaik  in  einander.     E.  ovalis  (Encycl.  tab.  143  fig.  18.  14),    eUipÜcus  Goldf 
42.  8,  vom  Kressenberge,  vielleicht  auch  £.  Es  eher  %  Ag.  (Ech.  Siiira.tab.9  6g.  r 
aus  dem  Nummulitenkalke  von  Appenzell  schliessen  sich  eng  an.     Clypea$Ur 
conoideus  Tab.  70  Fig.  27  Lmck.,  Goldp.  42.  8,   Conoclypus  Ag.,  in  der 
subalpinischen  Tertiärformation  am  Eressenberge  sehr  häufig  und  in  scUanko:^ 
Abänderungen  bei  Verona  (Petref.  Deutschl.  Tab.  81  Fig.  1).     Eine   RiesenforiL 
denn  die  Exemplare  erreichen  ^/s  Fuss  Durchmesser.     Sie  haben  eine  ruaii^ 
etwas  bauchige  Kegelform,   die  Unterseite  ist  nicht  eingedrückt,   der  tief- 
gefurchte  Mund   und  der  mehr  oder  weniger  längliche   kleine  After  Hef 
genau  wie  bei  Galeriten,  zu  welchem  Geschlechte  es  daher  Liaicascc  stelhf- 
Allein    die    äussern  Fühlerporen  sind    geschlitzt,   und   durch    üefie  sebiete 
Aussenfhrchen    mit   den   innem   verbunden.     Die   Furchen    hdren   erst  tir: 
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unten  am  Rande  auf,  und  dann  setzt  blos  eine  Pore  von  jedem  Porenpaare 
in  {B8t  ununterbrochener  Reihe  zum  Munde  fort,  in  dessen  Nähe  die  Poren 
sich  wieder  vermehren.    Der  Gipfel  ist  in  der  Regel  ungleich,  öfter  in  Folge 
ron  Missbildung,  daher  nennt  ihn  Catüllo  Oaler.  coniexemtrictis ,  und  be- 
zeichnet ihn  auch  als  den  Riesen  unter  den  Veronesischen  Echiniden.    Das 
(linfle  Elierloch  nicht  vorhanden.     In  den  Alpenkaiken   und   selbst  in  der 
weissen  Kreide  bei  Mastricht,  Cl.  Leskei  Goldf.  42.  1,  lagern  schon  die  ver- 
wandten.   Eine  kleine  fast  kreisrunde  halbkugelige  Form  bildet  Clffp.  sub- 
cfflindricus  Goldp.  41.  6.     Hätte  sie  die  verbundenen  Fühlerporen  nicht, 
80  würde  man  sie  besser  neben  Galer.  cylindricm  pag.  887  stellen.   Der  runde 
Aller  auf  der  Unterseite  hart  am  Rande.    Trotzdem  dass  sie  nur  vier  Eier- 
löcher haben,   liegt   die   Madreporenplatte   doch   genau   central.     Bei   den 
grossen  prachtvollen  Exemplaren  aus  dem  Veronesischen  Tab.  70  Fig.  27  kann 
man  die  centrale  Lage  vortrefflich  beobachten:  das  vordere  rechte  Eierloch 
rerhält  sich  zur  Madreporenplatte  ganz  gleich  wie  die  übrigen  drei.     Viel- 
leicht dass  bei  letztem  eine  etwas  stärkere  Verkalkung  die  Trennung  der 
Platte  andeutet.     Merkwürdig  nach  hinten  in  die  Höhe  gezerrt  ist  Clyp, 
sandalinus  Tab.  70  Fig.  22  Abch.,  Archiacia  Ao.,  aus  dem  Gault  von  Fourras. 
After  bleibt  unter  dem  Rande  unds  Mund  in  der  Mitte.     Hinten  auf  dem 
abergebogenen  Gipfel   strahlen  die  kurzen  Porenzonen.     An   Arch.  comuta 
Aq.  vom   Berge  Sinai  gleicht  der  zolllange  Gipfel  in  der  Rundung  einem 
üeinen  Finger.     Obgleich  nichts  weiter  davon  bekannt  ist,  so  hat  Obbiokt 
Terr.  cr^t.  281)  dennoch  das  einzige  Stück  Claviaster  genannt. 

6)  Scutella  Lmck.  Die  Fühlerporen  auf  dem  Scheitel  schliessen  sich 
md  gleichen  einer  fünfblätterigen  Blume.  Gegen  den  Rand  hin  fehlen  alle 
{puren  von  Poren,  selbst  der  Porenweg  ist  verwischt.  Den  Gipfel  nimmt 
lie  grosse  Madreporenplatte  ein,  umringt  von  fünf  GenitallOchem,  während 
m  den  höher  gewölbten  das  hintere  Loch  fehlt,  wie  die  schönen  mannig- 
ach  variirenden  Exemplare  des  Clyp.  conoideus  Fig.  27  von  Verona  und 
om  Kreasenberge  zeigen.  Auf  der  Unterseite  gehen  dagegen  auf  den 
imbnlacren  Furchen  nach  dem  Rande.  Sie  schliessen  sich  unmittelbar  dem 
^ypeasier  an,  doch  sind  sie  flacher,  auch  ist  der  schneidige  Rand  innen 
lit  Kalksäulen  erfüllt,  und  daher  nicht  selten  durchbrochen  und  geschlitzt. 
Lfter  unterhalb  des  Randes  rund  und  ausnehmend  klein,  man  kann  zuweilen 
Inf  Eierlöcher  deutlich  wahrnehmen.  Eauapparat  gut  entwickelt,  die  hohlen 
Ichalen  klappern  daher.  Stachelwarzen  ausnehmend  klein.  Vorzüglich  in 
er  Jetztwelt  zu  finden,  schon  im  Tertiärgebirge  wenigier  zahlreich.  Cly- 
easter  altus  Lmck.  (Encycl.  m^h.  tab.  146  ftg.  1.  2)  liefert  uns  die  jung- 
^rtiären  Typen  der  Mittelmeergegend.  Waloh  (Merkw.  SuppL  Tab.  IX.  d  Fig.  1) 
üdeta  Um  von  Baden  bei  Wien  ab.  Unterscheibe  mit  vorspringendem 
ande  pentagonal,  vom  spitz  und  hinten  stumpf,  mit  flinf  einfachen  Furchen, 
a/  derselben  wölbt  sich  der  Scheitel  hoch  hinauf,  das  Mittelfeld  der  breiten 
mbolBcren  schwellt  zwischen  den  Porenreihen  weiter  auf  als  das  der  Inter- 
nbolacren,  so  dass  die  zehn  Porenreihen  in  flachen  Rinnen  liegen.  Die  äussern 
oren  nur  wenig  geschlitzt,  aber  durch  flache  Furchen  mit  den  innem  ver- 
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banden,  die  auf£allend  fem  stehen.     Fünf  Eierlöcber  deutlich ,  die  Äugen- 
lOcher    dagegen    oft    schwer   zu   finden.     Pmuppi  (Palaeontogr.  I  tab.  38-40] 
bildete  ihn  von  Calabrien  ab,  zeigte  die  Un Wichtigkeit  selbst  bedeutender 
Formenveränderongen  fbr  Speciesbestimmung  und  glaubte  in  der  Lage  da 
Augenpunkte  zu  den  Eierlöchem  den  Schlüssel  gefunden  zu  haben,  die  bald     1 
entfernter,  bald  näher  dem  Centrum  liegen.   Leider  sind  sie  sehr  klein,  uni 
oft  kaum  zu  fixiren,  doch  wird  man  durch  eine  zarte  Linie  geleitet,  die  das 
Ambulacralblatt  halbirt.    Von  ganz  wunderbarer  Erhaltung  liegen  sie  sclidn 
ockerfarbig  im  Wüstensande  von  Memphis;  eine  Varietät,  welche  die  Fran- 
zosen Clyp.  Egyptiacus  Fig.  26  nennen,  nannte  schon  Shaw  1738  bei  den 
Pyramiden  passend  Echinites  pentaphyllaides.     Die   Händer  sind  innen  mit 
starken  Säulen  erfüllt.    Sie  liefern  einen  sprechenden  Beweis  für  die  einstige 
▼iel  grössere  Verbreitung  des  heutigen  Mittelmeeres.    Der  schGne  Cliff.y»- 
breUa  von  Santa  Monssa  auf  Corsica  erhebt  sich  breiter  und  kuppeiförmiger. 
Vorzüglich  grosse   flache  Abänderungen  liegen  im  Leithakalke  bei  YTie^. 
Clyp,  rosaceus  Lmcb:.  aus  dem  Antillenmeer  steht  ihnen  unter  den  leben- 
den am  nächsten,   wird  aber  bei  weitem  nicht  so  hoch.     J.  MüiiLSB  (AbV 
BerL  Akad.  1853.  151)  zeigte,   dass  aus  den  Löchern  der  blattförmigen  Poren 
eigenthümlich  verzweigte  Ambulacralkiemen  hervortreten.    Die  locomoti?^ 
Füsschen  brechen  dagegen  aus  zarten  Löcherpaaren  „mjriadenweis'  hervor, 
und  verbreiten  sich  nicht  blos  über  die  Ambulacral-,  sondern  auch  über  einen  1 
grossen  Theü  der  Interambulacralfelder.     Der   fossile   Clyp.   marginatu-: 
(Knorr,  Merkw.  II  Tab.  E.  V.)   von   Dax   steht   diesem   lebenden   näher.     C/y}^ 
scuiiformia  Tab.  70  Fig.  23  Lmck.  (Enycl.  tab.  147  üg.^.  4)  lebt  im  Bolheü 
Meere,  flach,  länglich  fünfseitig,  die  Ränder  etwas  angeschwollen.    In  dec 
Nunmiulitenkalken  der  Monti  Berici  von  Oberitalien  kommen   ber^ts  gstu 
ähnliche  vor.     Scutella  im  engem  Sinn  bildet  nur  flache   Scheiben  mi* 
schneidendem  Rande,  die  Ränder  weit  hinein  mit  Kalksäulen   erfällt,  dat 
Furchen  auf  der  Unterseite  der  EHlblergänge  gabeln  sich.    Viele  haben  gr 

kerbte  oder  sogar  durchbrochene  Bie- 
der. Vier  Eierlöcher.  Sc.  «rtfUcaN 
VaiiEKO.  (EncycL  tab.  146  fig.  4.  5),  terdir 
in  den  Falunen  der  Tonraine,  t^^ 
liehe  3 — 4 ''  breite  Scheiben^  am  Hic- 
terrande  flach  undulirt  auageschmtttn. 
Die  ähnliche,  aber  grossere  Sc.  Fa^- 
jaaii  Defb.  liegt  im  Lieithakalke.  >' 
hisperforata  Pabk.  COig.  Be»  ^'^ 
tab.  2  ^%.  6),  Lobopho  ra  Ag.,  altterti^' 
von  Verona,  hat  zwei  kreisninde  L5c^' 
in  den  hintern  Ambtdacralfeldenit  ^' 
erinnert  schon  durch   alle  ihre  HäGt 

Flg.  89S.    SoatellA  bloonlate.  ,         ,  i«      i   i  •■      •  .«        t     . 

merkmale  an  die  lebende  hifora  lm^ 
(Encycl.  tab.  147  flg.  5.  6).  Dieselbe  kommt  unter  andern  ansgeseiclm^  ^ 
unserer  schwäbischen  Meeresmolasse  bei  Dischingen  ina  Oberamt  Xer^ 
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heim  vor.    DebmouiiIn   unterschied   sie   von   der  lebenden   als   Sc.   biocth 
lata,  die  Aoasbiz  zum  Untergeschlecht  Amphiope  erhob.     Die  Ränder  sind 
flach  fünffach  gebuchtet,  Mund  und  After  im  Hinblick  auf  die  Grösse  der 
Löcher  sehr  klein.     Auf  der  Unterseite  strahlen  vom  fUnfBckigen  Munde 
Furchen  aus,  die  sich  gegen  den  Rand  gabeln ,   aber  sehr  leicht  undeutlich 
werden.    Umgeben  von  riesigen  Austeni,  Balaniten  und  Bohrmuscheln  liefern 
Bie  den  schönsten  Beweis  flbr  den  jüngsten  Meeressand  am  Südsaume  der 
Alp.    Unter  den  lebenden  kommt  noch  eine  ganze  Reihe  tief  geschlitzter 
uad  mannigfach  durchbohrter  Formen  vor,  was  äusserlich  eine  Annäherung 
an  Seesteme  bekundet.    Mellita  guinquefora  von  der  Texanischen  Küste  hat 
f&nf  elliptische  Einschnitte ,    der   längliche  After  steht  vor  dem  medianen 
Einschnitte.     Die  ähnliche  Encope  hat  noch  fünf  Eierlöcher.     Das  Unter- 
geschlecht  Rottda   ist   rings   gezackt.     Allein   unter  den   Fossilien   kommt 
wenig  davon  vor. 

3)  SymmetrlsolLe  EcMnlden. 

Nicht  blos  der  Mund  tritt  ganz  aus  dem  Centrum  und  nähert  sich  dem 
Vorderrande,  sondern  kein  Organ  erinnert  mehr  an  Regularität:  von  den 
Puh/erporen  nehmen  wenigstens  die  im  vordem  Ambulacrum  ein  anderes 
Aussehen  an.  Gewöhnlich  unterscheiden  sich  auch  die  vordem  Paare  nicht 
mwesentlich  von  den  hintern.  Selbst  die  Madreporenplatte  bleibt  nicht 
nehr  central ,  sondern  tritt  stets  auf  die  Seite  des  vordem  rechten  Eier- 
>che8.  Obgleich  auch  hier  der  kleine  Mund  und  After  von  besondem  Kalk- 
ifelchen  geschützt  werden,  so  fallen  sie  doch  nach  dem  Tode  zu  leicht  ab, 
Is  daas  sie  für  uns  Bedeutung  hätten  Tab.  71  Fig.  8.  Von  festen  Eau- 
erkzeugeu  hat  man  nichts  beobachtet.  Die  Stachelwarzen  nur  fein.  Sie 
^ginnen  in  der  obem  Hälfte  des  Jura  in  eigenthümlichen  Formen;  be- 
»nunen  in  der  Kreide  eine  starke  Entwicklung,  die  dann  bis  zur  heutigen 
nt  fortsetzt.  Unerwarteterweise  reichen  nach  Axxzakdbb  Agassiz  Pour- 
^€sia,  ein  lebender  Disastride,  sowie  Ananchiden  in  Westindien  bis  zur 
IbjBsalfanna'  in  2900  Faden  hinab. 

1)  Paradoxi  {CoUyritea^  Disaster,  NucUolites  etc.).  Walch  und  Sohlot- 
uc  (Petref.  pag.  818)  haben  schon  im  Jura  eine  Species  erkannt,  deren 
hlerporen  gegen  die  Regel  in  zwei  verhältnissmässig  von  einander  sehr 
f ernten  Punkten  entspringen:  drei  (Trivium)  vom  und  zwei  (Bivium) 
ten.  Passend  nannte  sie  SohiiOthbim  Echinites  paradoxus  (wunderbar), 
[  Wax«c0  machte  die  treffliche  Bemerkung,  dass  solche  Exemplare  den 
en  Gelegenheit  geben  mochten,  gewisse  Formen  mit  Schildkrötenschalen 
verg^Ieichen,  und  Cheloniten  zu  heissen.  Später  hat  sich  ihre  Zahl  ver- 
irt  und  sich  gefunden,  dass  die  ezcentrische  Lage  der  Poren  bei  ver^- 
edenen  ^Formen  auftritt.  Man  kann  sie  daher  nur  künstlich  unter  dem 
.HHUs'scben  neuen  Geschlechtsnamen  Disaater  (Doppelstem,  Sig  doppelt, 
7P  Stem^  vereinigen.  Der  runde  Mund  zeigt  nicht  die  Spur  einer  Unterlippe, 
rrannung  der  Ftthlerporengipfel  wird  durch  die  Entwicklung  der  Asseln 
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in  den  hintom  paarigen  Interambolacren  erzengt,  die  nnnnterbrochen  bii  nr 
Scheitellinifl  reichen.  Die  Poren  aini  feine,  einander  gleiche  Löcher.  Die 
vier  EierlOcber  mit  drei  Äogenptatten  liegen  stets  am  Gipfel  der  vordeni 
drei  Ämbnlacren  in  einem  irregolären  Viereck,  indem  das  hintere  recht« 
schief  zurücktritt.  Die  ewei  übrigen  Aageaplatten  stehen  hinten  aber  dem 
Bivinm.  Nur  mit  Mühe  erkennt  man  an  dem  vordem  rechten  Eierloch  di; 
kleine  porOse  Madreporenplatte. 

Big.  carinatus  Tab.  70  Fig.  31  Lkck.,  cordatus  Bajkb  (Oryd.  nor.m 
flg.  43).     Wichtig   fUr  den  ganzen   Weissen  Jura,   namentlich   für  GamoL 
_  Wegen  der  Herzform  und  der  Furche  auf  der  Vordergeite 

nannte  ihn  Oou>fo83  Spatangm,  der  gänzliche  Hangel  emet 
Mundlippe    bestimmte    Lamaxoe    fUr    Änanckitet.      Hinien 
spitzt  er  sich  auffallend  za,  und  am  Ende  der  Spitze  tieg:t 
der   After.     Der    runde   Mond  liegt  in  einer   flachen  Ya- 
tiefung.     Die  Innern  IXksher   der  Porenpaare   stehen  tiefer 
als  die  finssem,   was   ebenfalls   für    Spatangoiden    spridiL 
Ani  Scheitel  des  Trivium  (x  vergr.)  erkennt  man  vom  recht! 
deutlich  die    punktirte  Madreporenplatte.     Merkvür^g  ^ 
die  Gh^sse   der  Asseln  in   den  hintern  paarigen  Zwischenfeldem,  die  Ä£$els 
heider  Reihen  und  beider  Seiten  atossen  in  der  Medianlinie  des  Sdiübib 
zusammen.     Von  der  obersten  Assel  jederseita  vom  trennen  sich  die  Flitt- 
chen der  hintern  Eiertafeln  ab,   und   von   denen  hinten  die   beiden  biDten 
Augentafeln,   die   hart   den   Gipfeln   der   beiden   hintern  Ffihlerporenreiheji 
anliegen.    Zwischen  grOssem  Wärzchen  stehen  feine  gedrängt  zerstreut.   Die 
ältesten  heginnen  im  Omatenthon.    Kleine  Abänderungen  reichen  bis  in  dec 
Weisaen  Jora  t.     Selbst  omdam  aus  dem  Neocom  weicht  nur  unwesentlirh 
ab.    Im  rothen  Alpenkalke  von  Roveredo  etc.  kommen  Exemplare  von  2'  i ' 
Länge  und  Breite  vor,   die  sich  hinten  sehr  stark  zuspitzen.      Catullo  W 
aie    als   Nucleolitet   cordiformis   und  aubtrigonatua   abgebildet.      Sie  schöiiG 
zum  Typus  iea  earinatvs  zu  gehören.    Dia.  ellipttcus  Imck..  (EncrcL  159.  l> 
KnoiT,  Herkw.  II  Tab.  B.  3  Fig.  6),  ovalis  (PukinsoD,  Org.  Kern  Ol 
teb.  3  fig.  3),  attalis  Ao.  etc.  Eine  Hanptform  im  Braunen  Jon  I 
der  Schweiz,    aber   auch   im   dortigen    Temün  ä  Chsill» 
Breiter,   weniger  gekielt,  hinten  nicht  spits,    eine  vor^ 
Furche   kaum  angedeutet.     After  vom  Gipfel    des  BiriEC 
ziemlich  entfernt.     Bei  Hamere  werden  die   Individuen  i ' 
lang  and  fast  ebenso  breit ;  im  Terrain  ä  Chailles  des  Mfi:: 
ng.Bis.  DUkoniu.     Terrible  1  "  7'"  lang,  1  "  5 '"  breit  und  ■/«  "  hoch;  kw» 
zolllang  dagegen  im  Braunen  Jnra  der  Schvreiz,  und  <üe* 
dann  in  nngeheorer  Häufigkeit.     Bei   uns    sind   sie   in    den    OmatentliaiA 
grosse  Seltenheit.    Dagegen  kommen  sie  z.  B.  eu  Egg  bei  Aaran  in  v^' 
Menge   vor,   dass   ein  grosser  Theil  der   Kalkmergetbänke    unr   ans  it»* 
besteht.     Dis.  granuloaus  Tab.  70  Fig.  32,  NudeoliUs  Goi.djf,  43.  4,  Uif 
einen  zweiten  wichtigen  Typns   insonders  des  Weissen  Jora  a,   doch  ^ 
er  klein  auch  höher  hinauf,  sogar  der  Dis.  anaattroidea  Ao.,  «wfroloiijrate  On 
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aus  dem  Neocom  gehört  noch   zu  der  Gruppe.    Ein  längliches  hinten  ab- 

gestampftes  Oval;  der  elliptische  After  liegt  dem  Scheitelpunkt  des  Bivium 

ao  nahe,  dass  die  obersten  Tafeln  des  Afterfeldes  die  Oeffiiung  oben  nicht 

BcUiessen  können,  sondern  den  Schlussstein  bildet  das  fünfte  undurchbohrte 

Eiertäfelchen.     Gerade  so  war  es  bei  den  Nucleolites  dunicularis  pag.  890. 

Solche  Verwandtschaften  verdienen  besondere  Aufmerksamkeit.  Dis.  ringens 

Tab.  70  Fig.  SO  Ae.  aus  dem  obem  Braunen  Jura  gehört  durch  die  Lage 

seines  Afters  zu  dieser  Gruppe ;  denn  obgleich  die  hintern  Ambulacren  sich 

auf  dem  Rande  stark  nach  aussen  wenden,  so  biegen  sie  doch  ebenso  schnell 

wieder  ein,   um  mit  ihrer  Spitze  das  Afterloch   zu  berühren.     Der  Umriss 

randlich,  und  die  untere  Fläche  sehr  uneben  durch  die  fünf  Furchungen 

der  Ambulacren.    Nucleolites  canaliculatus  Tab.  70  Fig.  29  (Hybodypus) 

aas  dem  Braunen  Jura  S  von   Wasseralfingen,   der    Röthifluh,  Staffelberg 

gehört  ebenfalls  zu  den  Granulösen  Disastem,   obgleich  der  After  in  einer 

Furche  liegt,   und   die  beiden  Scheitelpunkte   der  Fühlerporen   sich   schon 

mehr  nähern.     Bildet    übrigens  nur   eine   unwesentliche   Modification   des 

ringens.     Von  hier  zum  Nucleolites  exeisus  und  decoUatus  pag.  890   nur  ein 

unbedeutender  Schritt. 

2)  Ananchites  Lmck.  Das  ausgestorbene  Geschlecht  der  Ereide- 
formation  steht  dem  Disaster  so  nahe,  dass  Lamabck  beide  ungetrennt  liess. 
Der  Mund  liegt  dem  Vorderrande  sehr  genähert,  quer,  mit  kaum  merkbarer 
Unterlippe.  Der  längsovale  After  hart  unter  dem  Hinterrande.  Die  Am- 
bolacraltafeln  mit  ihren  kleinen  unverbundenen  Poren  sind  über  halb  so 
gross  als  die  der  Interambulacren.  Nur  auf  der  Unterfläche  verzerren  sich 
die  Umrisse  der  Tafeln,  weil  alle  zum  vom  gelegenen  Munde  strahlen 
müssen.  Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die  zehn  Scheiteltafeln  Tab.  70 
Fig.  24,  davon  sind  fünf  Augentafeln  mit  feinen  und  vier  Eiertafeln  mit 
Srössem  Löchern,  die  vordere  rechte  ist  zugleich  die  leicht  erkennbare 
Uadreporenplatte.  Die  vordem  paarigen  Augentafeln  stossen  mit  ihrem 
[nnenrande  an  einander,  so  dass  dadurch  die  beiden  vordem  Eiertafeln  von 
len  beiden  hintern  vollkommen  getrennt  sind. .  Uebrigens  sind  auch  die 
»aarigen  Täfelchen  unter  einander  sehr  ungleich,  und  die  fünfte  undurch- 
K)hrte  Eiertafel  ist  oft  so  klein  und  mit  der  Unken  hintem  Augenplatte  so  fest 
rerwachaen,  dass  man  sie  nicht  findet.  Änanch.  ovatus  Tab.  70  Fig.  25, 
^Jckinocarjfs  vulgaris  Bbetk.,  Echinus  gcdeatus  Llwtd  Nro.  951,  im  Pläner 
md  in  der  weissen  Kreide  die  wichtigste  Leitmuschel.  Goldfüss  (Petref. 
rerm.  Tab.  44)  hat  sie  in  drei  Species  gespalten,  die  aber  Aoassiz  nicht  an- 
rkannte,  obgleich  sie  so  gut  berechtigt  wären,  als  viele  andere,  denn  ein 
Interschied  in  der  hochgewölbten  Form,  die  bald  eiförmig  (ovatus),  bald 
and  (conoideus),  bald  spitz  auf  dem  Gipfel  etc.  erscheint,  lässt  sich  nicht 
fiugnen.  Man  erkennt  nicht  die  Spur  einer  vordem  Furche.  Die  kleinen 
[auptwarzen  sind  durchbohrt  und  gestrahlt.  Auf  der  Unterseite  der  hintem 
'ühlergänge  finden  sich  blos  feine  Nebenwärzchen ;  die  Poren  um  den  Mund 
er  vordem  paarigen  Ambulacren  drängen  sich,  und  hier  zwängt  sich  zwischen 
,'  zwei  LiOcher  eine  grössere  Warze  (x  vergrössert).    Mit  dem  Zusammen- 
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drängen  der   Poren    geht   stets   eine   Verkleinerung   der    Asseln   gleichen 
Schritt^  denn  jedes  Porenpaar  mnss  seine  besondere  Assel  haben.    In  der 
weissen  Kreide  wird  der  Scheitel  häufig  von  grossem  runden  Löcheni  an- 
gefressen ^   die  nicht  durchgehen,  und  ohne  Zweifel  von  fremdartigen  Ein- 
flüssen (Schmarotzerthieren)  herrühren.    Das  Innere  Aillte  sich  yoUkonunen 
mit  Feuerstein ;  solche  Kerne  finden  sich  zu  Tausenden  in  der  Ostsee  bei 
Rügen  und  in  der  norddeutschen  Ebene,  zum  Theil  in  riesigen  Exemplaren, 
bis  zu  5  "  Länge.    Stüdbb  hat  sie  auch  in  den  Alpen  von  Mutterschwanden 
gefunden.  Ananch.  sulcatus  Goldf.  45.  1  zeichnet  sich  durch  die  Conventit 
seiner  Asseln  aus,  und  gehört  dem  Saltholmskalke,  welcher  den  Fazoekalk 
direct   überlagert,   an  (Jalirb.  1870.  930).    Doch  ist  das  weniger  deutlick  ak 
beim  tvberculatus  Obb.  Tab.  807  in  den  rothen  Kalken  mit  Teribrültuia  d^i 
Yon  Oberitalien.     Im  Plänerkalke  bei  Neinstedt  am  Harze  liegt  eine  nmde 
Abänderung  mit  spitzigem  Gipfel,   man  könnte  sie  darnach  Änaneh,  acv* 
minatus  heissen. 

3)  Spatangus  Lmck.  (anutctyog  oder  anatayyog  Meerigel).  Ben- 
förmige  Gestalten,  vom  mit  einer  IHirche,  welche  vom  Scheitel  sum  Munde 
führt,  der  After  hinten  über  dem  Rande.  Die  Fühlerporen  liegen  meist 
in  Furchen  um  den  Scheitel,  wodurch  ein  deutliches  Blumenblatt  entstellt 
Für  viele  sind  glatte  Bänder  (Semitae,  Fascioles)  charakteristisch^  welche 
sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Schale  wie  Wege  zwischen  den  Warza: 
fortziehen.  Sie  tragen  bei  lebenden  sehr  feine  Haare  mit  der  Stractor  der 
Pedicellarien.  Agassiz  hat  eine  Menge  Kennzeichen  daran  in's  scharferf 
Licht  gestellt,  aber  auch  viele  Subgenera  daraus  gemacht  In  der  Jura- 
formation  fehlen  sie  noch,  sie  treten  erst  in  der  Kreide  und  später  auf. 
Spatangus  aubglobosua  Tab.  71  Fig.  1  Lmok.,  Holasier  Ag.,  suiorhi- 
cularis,  nodulostis  etc.  (Encycl.  157.  7).  Aus  dem  Pläner  und  der  chloritisciMfi 
Kreide.  Der  Mund  hat  noch  keine  Unterlippe,  die  Poren  der  paarigti: 
Ambulacren  liegen  in  kleinen  Vertiefungen,  die  äussern  Poren  etwas  pr 
schlitzt,  die  vordere  Furche  nur  schwach,  After  nicht  sonderlich  hoch  übe 
dem  Rande.  Die  vier  Eiertafeln  durch  die  vordem  paarigen  grosMi 
Augentafeln  von  einander  noch  vollkommen  wie  bei  Ananchäes  getreost 
Die  Varietät  aus  dem  Pläner  (subglobosus  Qoldf,  45.  4)  gleicht  auch  imd 
ihren  domförmigen  Gipfel  noch  den  sie  begleitenden  Ananchiten.  Ja  im  FUner 
mergel  von  Oppeln  wird  der  Dom  vollkommen  rund  und  hoch,  wie  beim  comf^ 
deu8.  Auch  der  im  Gaulf  der  Porte  du  Rhdne  so  häufige  Hol.  laevis  Dntr 
hat  getrennte  Eiertafeln,  wie  man  schon  aus  der  grossen  Entfemong  der  t<^ 
dem  Eierlöcher  von  den  hintern  ersieht.  Schale  auffallend  glast  Das  MnnAori 
zeigt  noch  nicht  die  Spur  einer  Unterlippe,  wohl  aber  kommen  smreslA 
noch  die  Mundplatten  Tab.  71  Fig.  2  vor,  die  wie  ein  kleines  Pflaster  ar 
der  Oeffnung  liegen,  in  deren  hinterm  Drittel  der  kleine  Mond  etwas  sdü*' 
länglich  heraustritt.  Da  ich  nur  ein  einziges  Exemplar  aus  der  düoritixfc^ 
Kreide  der  Vaches  noires  besitze,  so  macht  die  Entsifferong  Schwieri^ikeis 
ich  meine  aber  zehn  grössere  Platten  m  (x  vergrOssert)  im  inaseni  Enc«? 
zu  zählen ;  etwa  ebensoviele  schmal  längliche  im  Innern  den  Mund  onjBittfllbir 
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oingebenden  Ejreise ,  wovon  zwei  Torn  eine  etwas  grUaaere  Oberlippe  bilden. 
Cardiatter  soll  sieb  nur  dnrcli  eine  Fasciole  DDteracheiden,  welche  unter  dem 
ÄAer  einen  Querstrich  macht.  Der  längliche  Infulaster  Krausei  Haoemow 
«a  dem  Planer  von  Halberstadt  scheint  dahin  zu  gehören,  welcher  auf  der 
Vorderseite  eine  auffallend  markirte  Fnrche  zur  comprimirten  Gipfelapitze 
sendet.  Freilich  weiss  man  in  den  Mergeln  nicht,  wie  viel  davon  Folge  von 
Verdritcknag  sein  mag.  Doch  bildet  Obbiont  (Ten-,  crit  tab.  832)  das  Unicum 
DDler  dem  falschen  Namen  Inaißaster  Hagenowi  ab.  Spatangus  radiatus 
Tab.  71  Fig.  11  liUGE.  (QoldfasB,  Petref.  Germ.  46.  3),  Hemiptteustes  Ao.  aus 
der  obersten  Kreide  von  Mastricht.  Gleicht  von  oben  einer  Hirnschale.  Auch 
bier  stossen  die  zwei  vordem  paarigen  Augentafeln  innen  noch  zosammen, 
und  trennen  die  vordem  EierlOcher  von  den  hintern.  Daher  stellt  ihn 
Obbiont  noch  zum  Holaster,  trotz  der  starken  Unterlippe  und  der  sehr 
markirten  Vorderfiirche.  Auf  den  paarigen  Ambulacren  bilden  die  vordem 
Porenreiben  einfache  unverbnndene  paarige  Punkte,  von  den  hintern  ist 
dagegen  die  Sassere  Pore  tief  geschlitzt.  "Eine  der  grtlssten  Species,  ich 
habe  Individuen  gefimden  von  4"  Länge,  3"  8'"  Breite,  2"  8'"  Höbe, 
wozu  onser  MundstUck  m  gebfirt  (Petref.  Deutschl.  Tab.  87  Fig.  2).  Spa~ 
tan  ff  US  eomplanatuB  L.,  retuaus  Luck.  Goldv.  46.  2  (Toxaster), 
Bchmospatagas  cordiformis  Bbetit.  nach  Obbiont  (Ten-. 
:r^  tab.  840).  Nicht  im  Jora,  wie  Ooldfubs  flüsclilicb 
ingibt,  soodem  in  den  blauen  Thonen  des  Neocomien 
'on  Neofchatel,  der  Alpen  und  Provence,  Hils  von 
Iraunacbweig  etc.  beginnt  diejenige  Abtbeilang,  wo  alle 
Wenreihen  mehr  von  einem  Oeatmm  aosstrahlen :  die 
ier  durchbohrten  £iertafeln  schliessen  eng  an  einander, 
te  kleioen  Augenplatten  altemiren  damit.  Zwar  ist  die 
.naijee  der  einzelnen  Plftttchen  schwierig  Tab.  71  Fig.  4, 
mh  leitet  uns  die  deutliche  Uadreporenplatte.  Der 
cheitelpnnkt  liegt  weit  nach  hinten,  von  wo  aus  der 
eiten  Vorderfurche  entlang  die  Schalen  schief  abfallen.  Auch  hier  bat 
r  Mund  wieder  keine  Unterlippe.  Hinten  unter  der  abgestumpften 
terfläche  erhebt  |sich  die  Schale  ein  wenig,  und  gerade  wo  die  hintem 
renreihen  der  hintem  Ambulacren  Über  die  Ecken  weggehen,  vergrössem 
h  die  Poren  (Snbanalporen)  eine  Zeittang  sichtlich.  Poren  auf  dem 
heitel  sftinmtlicfa  geschlitzt.  Es  gibt  viele  Varietäten.  Tox.  oblongua 
b.  71  Fig.  5  Dbldo  ans  dem  Gaolt  der  Perte  du  RhAne,  länglicher  und 
'  Scheit«!  tritt  noch  etwas  weiter  zurUck  als  bei  vorigem,  dagegen  haben 
Fühlerporen  viel  Verwandtschaft  mit  denen  von  radiatus:  die  vordem 
hen  der  paturigen  Ambulacren  bilden  feine  ungeschlitzte  Punkte,  dagegen 
1  von  den  hintem  die  innem  punktirt,  die  äussern  stark  geschlitzt.  Im 
dem  Ambnlacrum  sind  die  innem  Poren  feine  Punkte,  die  äassem  da- 
*en  altemirende  Schlitze.  Aehnlich  in  den  schwarzen  Kalken  vom  Sentis 
tien).  Spatangus  coranguinum  Tab.  71  Fig.  3  Lhok.,  Micraater 
vom   aor -ttatudinarium  kaum  verschieden.     Schon  von  Llwtd  Nr.  964 
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Echinus  cordatus  genannt.  VorzugaweiBe  in  der  weissen  Kreide,  iimen 
häufig  mit  Feuerstein  erfüllt.  Die  obem  theilweise  geschlitzten  Fühlerporen 
liegen  in  einer  markirten.  kurzen  Furche,  die  Asseln  darin  sehr  schmal, 
werden  aber  unter  der  Furche  plötzlich  grösser.  Besonders  klein  das  hintere 
Biyium.  Mundlippe  springt  stark  hervor.  Subanalporen  ausgezeichnet,  mn 
sie  zieht  sich  ein  schmales  glattes  Band  quer  oblong  herum,  das  auf  der 
Unterseite  am  deutlichsten  ist  (faaciole  somanal).  ümriss  herzförmig. 
Merkwürdig  ist  die  Ungleichheit  der  Asseln  in  den  hintern  Interambokcnl* 
feldem  (Petref.  DeatschL  III.  646).  Bildet  sehr  viele  Varietäten:  eine  dei 
grössten  ist  Icicunoms  Goldf.  49.  3  aus  dem  Pläner  von  Quedlinburg,  2^k " 
lang  und  2  V«  '^  breit  und  über  1  Vs  ^  hoch.  Die  länglichen  Abändenmge 
hat  Haobnow  Micr.  Borchardi  genannt,  sie  sind  bei  Oppeln,  Strehleii 
Quedlinburg  die  gewöhnlichen,  und  kommen  auch  in  der  weissen  Kreide  ?qc 
Wollin  vor.  Das  Centrum  der  Blume  etwas  vertieft.  Spatangus  Bufo 
Tab.  71  Fig.  9  Bbokok.,  Hemiaster  Ao.,  aus  der  chloritischen  Kreide  der 
Normandie,  gleicht  den  vorigen,  nur  liegt  der  After  höher,  weil  die  Hinter- 
region unten  stärker  anschwillt.  Auch  findet  sich  die  Subanalfasciole  nicbt 
mehr,  statt  dessen  gibt  Agasbiz  eine  eckig  kreisförmige  um  den  FOhlersten 
an,  doch  kann  man  dieselbe  bei  den  besten  Exemplaren  häufig  nicht  finden. 
Jedenfalls  wird  sie  in  den  Zeichnungen  übertrieben.  Die  Lippen  des  Kuni* 
loches  m  sehr  zierlich  mit  einem  zart  umgestülpten  Rande.  Hauptwams 
durchbohrt  und  gestrahlt  wie  gewöhnlich.  Hern,  minimtis  Tab.  71  Fig.  ^ 
Desob  aus  dem  Gault  der  Perte  du  Rhone  ist  der  Vorläufer  von  vorigeiD. 
das  Afterfeld  ist  unten  blos  etwas  breitlicher  und  oben  schmaler.  Bi»- 
prunella  Lmok.   von  Mastricht  gleicht  einer  runden  Nuss,   ist  aber  leider 

®zu  stark  vom  Ealksande  überkrustet.  Spat,  suborbicularii 
GoLDF.  47.  5  vom  Eressenberge,  wo  er  in  der  subalpinischen  Tertü^ 
formation  in  mehreren  Varietäten  vorkommt,  gehört  auch  saa 
827  Hemiaster.  Dagegen  zeichnet  sich  der  im  Mittelmeer  lebende  Spat 
iSSeu».  öo^*wtyeru«  Lmck.  (Encycl.  156.  1—8),  Schizastery  durch  eine  über 
massige  Tiefe  und  Länge  der  Vorderfurche  aus.  Sehr  'äbjix^ 
liegen  bereits  im  mittlem  Tertiärgebirge,  wie  z.  B.  eurynotus  As. 
(Sismonda,  Mem.  Accad.  Turino  VI  pag.  371).  Gipfel  der  Ambulacren  sdir  veh 
nach  hinten,  die  vordem  paarigen  Ambulacren  laufen  der  Vorderftrcfe 
fast  parallel,  desto  kürzer  die  hintern.  Vom  stark  deprimirt.  Eine  jmd^' 
liehe  Fasciole  umgibt  die  Fühlerblume,  ein  zweites  deutliches  Stück  dsgeg« 
zweigt  sich  in  langem  Schleif  zum  After  hinab.  Das  lässt  die  Stücke  s^ 
bestimmt  erkennen.  So  kommt  in  der  gelben  Kreide  von  Aachen  Tab.  •  i 
Fig.  7  einer  vor,  den  man  wegen  der  Deutlichkeit  Schizcaier  fascid^ 
nennen  möchte.  Man  kann  dessen  Fasciole  als  einen  grossen  subafi^ 
Scheitelkreis  ansehen,  der  in  der  Mitte  hinter  dem  Bivium  durch  eifi« 
Querschleif  verbunden  wird.  Am  lebenden  Schiz,  Ätropos  von  SüdcaPöS:^ 
bilden  die  Porenzonen  tiefe  in's  Innere  der  Schale  hineinhangende  Sterbe. 
auf  der  Aussenfläche  zu  fünf  Schlitzen  verengt,  welche  ausser  dem  Sob^ 
schleif  rings  von  der  Fasciole  eingefasst  werden.  Ueber  der  hervorspriiigei^ 
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Unndlippe   erbebt    sieb    ein    beweglicbes   MoBaik    von   Plätteben    Tab.  71 

Fig.  8.  m,    welches    die    FraaBwerkzenge    vertritt.      Die   eigentliche   Mand- 

flfibuDg  ist  &1bo  ein  QaerschUtK  unter  der  Mundplatte  und  nnmittelbar  Über 

der  Lippe;   der  After  a  iat   dagegen   von  zwei  Kreisen    zn  je  zehn  harten 

Tftfetcbeo  umgeben,  abgeseheo  von  den  innersten  regellosen  Pl&ttchen.    Die 

Orgue  konnten  daher  anch  bei  fossilen  gefunden  werden.    Periatter  Obb. 

tm  der  Kreide  hat  ähnliche  Fasciolen,  aber  gewöhnliche  Porenzonen,  wie 

Pericosmus  Ao.    Der  Vorsats  ntft  soll  die  Umkreisung  der  Fasciole  um  die 

Blume  bezeichnen.     Spatangus  purpureus  L.  (Encycl.  157. 1— 3)  ist  die 

wohlbekannte  Species  der  nordischen  Meere,  welcher  Aoassiz  den  Namen 

^fangut  im   engem  Sinne  gelassen   hat.     Es   sind  grosse  Formen,   deren 

paarige  Ambulacren  keine  bedeutende  f^dräcke  mehr  seigen.  Die  Fasciole 

bildet  ooter  dem  After,    ähnlich  wie  bei  coranguittum ,   einen  geschlossenen 

Kreis  hinten  mit  einer  Hnfeisenbucht,    Einzelne  Warzen  zeichnen  sich  durch 

GrOase   ans.     Bereits   in   der   subalpinen  Tertiärformation   kommen  Species 

vor,   die   sich   den  lebenden  stark  nähern,    so   am  Eressenberge  von  3'/«  " 

Länge,  2»/*  "  Breite  und  1>/*  "  Hohe.    Noch  mehr  gleicht  der  Spat.  Uoff- 

manni  Qoldw.  47.  3  von  Bünde  schon  dem  im  Uittelmeer  lebenden  nun- 

dhnaUt,  der  sich  auch  dort  in  den  jüngsten  Heeres- 

ab/agenmgen  fossil  findet  {$iatlu$,  Phüippü  etc.). 

Einzelne    durchbohrte,    gestrahlte   und   in    glatten 

^ngen  liegende  Warzen  zeichnen  sich  durch  GrOsse 

ras,    der   grossere   Spat.  Deamarestn   Qoldf.  47.  4 

interacheidet  sich  davon  wohl  kaum.    So  wird  also 

iberall  das  Lebende  mit  dem  Ausgestorbenen  wenig- 

tens   eug   vermittelt.     GoLnmss  (Petref.  Germ.  48. 1) 

ildet     sogar    den    Spatangus    eordatua    Lmce., 

mpkidetus  Ao.,   der  heute  an   der  Gnineaktlste 

bt,  auB  der  Kreide  von  Mastricht  ab.    Wäre  das 

irklich  so,  so  gäbe  er  einen  schlagenden  Beweis  ftir  Verwandtschaft,  denn 
8  FtthJerporen  haben  eine  überaus  eigenthUmticbe  Anordnung  dadurch, 
SS  die  Interambnlacren  nach  oben  sich  platzlich  verengen,  und  die  den- 
Iben  anliegenden  Porenreihen  sich  in  Schwibbogenform  zu  vereinigen 
leinen,  ohne  den  Gipfel  zu  erreichen,  den  eine  peripetale  Fasciole  umgibt, 
welche  nur  die  feinen  altemirenden  Poren  des  unpaarigen  Ambutacrums 
dring'en.  Der  flache  alttertiäre  Eupatagug  Scillae  Tab.  71  Fig.  10  Ao. 
Jiesst  sich  wieder  an  Spatangus  eng  an,  er  ist  blos  eiförmig  nieder- 
frückt,  und  die  grossem  Warzen  stehen  am  den  Scheitel  innerhalb  der 
ptischen  Fasciole  vereinigt.  Es  reihen  sich  daran  noch  mehrere  ähnliche, 
ßrissuB  mit  einer  buchtigen  peripetalen  Fasciole,  worin  sich  aber  die 
Bsem  ^V^arzen  nicht  hervorthan,  dagegen  ist  noch  eine  subanale  Fasciole, 
bei  3ficrattsr,  vorhanden.  Tropische  Formen,  von  denen  eine  grosse 
Scillas   Ao,  schon  im  Coralline  Crag  von  England  liegt. 
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m.    Seesteme.    Asteridae. 

Der  flache  Körper  bildet   einen  fOnfstrahligen  Stern.     In  der  rauhen 
Hant  stecken  zwar  auch   Kalktäf eichen,   allein  dieselben  haben  sich  viel 
weniger  zur  Erhaltong  geeignet,   und  meist   stehen  sie  nnr  am  Rande  so 
dicht  und  kräftig,   dass  sie   mit  einander  harmoniren.     Ausserdem  ist  die 
Haut  blos  mit  einem  unzusammenhängenden  Mosaikpflaster  bedeckt,  dessen 
Structur  jedoch  selten  sicher  erkannt  werden  kann.    Dem  Hautskelet  geiiV 
zwar  noch  ein  vielfach,   aber  unregelmässig  durchbrochenes  inneres  Skelet 
parallel,   doch  bietet  auch  dieses   bei  fossilen   wenig  Anhaltspunkte.   Der 
centrale  Mund  liegt  auf  der  Unterseite,   gewöhnlich  findet  sich  ein,  wenn 
auch  sehr  versteckter  After,   doch  nicht  bei  allen.     Die  Madreporenplatte 
auf  dem  Rücken  hat  man  wohl  zur*  Orientirung  von  vom  und  hinten  be- 
nutzen wollen.     Es  finden  sich  nicht  blos  Genitalöffiiungen,  sondern  Ehbbs- 
BEBO  glaubt  auch  am  Ende  der  Arme  die  Augen  (röthliche  Punkte)  ent- 
deckt zu  haben;  daher  sollen  auch  die  Thiere  ihre  Armspitzen  in  die  Hshe 
halten,   um  zu   sehen.     Bei  uns  liegen  die  ältesten  Ästenden  im  Mn&clid- 
kalke,  andern  Orts  reichen  sie  aber  bis  in  das  silurische  Uebergangsgebirge 
hinab.     Ein  kleiner  Cotdaater  peduneulatus  (Compt  rend.  1882  XCV.  l^^\  v^ 
2650  m  Tiefe  an  der  Nordküste  von  Spanien  heraufgezogen,   hat  auf  des 
Rücken  einen  Stiel,   von  fünf  Platten   umgeben,  das  homologe  Bild  m^ 
Crinoiden. 

1)  Asterias. 

Die  Arme  sind  Ausdehnungen  der  centralen  Scheibe,  daher  geht  nicht 
nur  vom  Munde  aus  ein  Schlitz  auf  der  Unterseite  fort,   sondern  auch  em 
doppelter  Blinddarm  vom  centralen  Magen.     Durch  den  Schlitz   treten  aa? 
Löchern   des    innem  Skelets    zwei    oder   vier  Reihen   locomotiver   Fahler. 
Einigen  zweireihigen  fehlt  der  After;  bei  den  meisten  mündet  er  }^^ 
auf  dem  Rücken  der  Centralscheibe,  ist  aber  zwischen  Paxillen  so  versteclt 
dass   er  leicht  übersehen   werden  kann,   wie  beim  vierreihigen   jirdiostr. 
der  sich  dadurch   vom   zweireihigen  Astropecten  sofort  unterscheidet    K^ 
aus  dem  Centnmi  gerückte  Madreporenplatte   liegt  auf  der  Oberseite  (2^* 
weilen  mehrere)  einem  Arme  gegenüber,   zeichnet  sich  meist  durch  be»^' 
dere  Orösse  aus,  und  hat  auf  der  Oberfiäche  radiale  Wellenlinien.   Von  ^' 
geht  ein  gegliedertes  Säulchen,  der  Steincanal,  nach  der  gegenüberliegc^ds 
Mundecke  hinab.    Zweiarmige  Pedicellarien  und  andere  stachelige,  boT^- 
knopfförmige  oder  kömige  Fortsätze   kommen  auf  der  Haut  vor.    Scii^'f 
TiBDEMANN  hat  eiuc  vortreffliche  Anatomie  des   pommeranzenfarbigen  Sr 
Sterns  geliefert,   und  1842  gaben  Mülleb  und  Tbosohel    ein  JSjetm^'' 
Ästenden^  heraus,  welche  in  drei  Gruppen  zerfallen,  Afterführende  mit  ^^ 
oder  zwei  Reihen  Fühlern,   und  Afterlose  mit   zwei  Reihen    Fühlen).  I^ 
Zahl  der  Seesteme  in  den  jetzigen  Meeren  geht  in's  Ungeheure,  ^  ^ 
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Seekfisten  äOagt  man  aogar  diimit  die  Äecker,  im  Nordmeere  will  man  sie 
Boeh  aus  1260  Faden   Tiefe   lebendig  hervorgezogen   haben.      Um  bo   be- 
ichnnkler  ist  die  Zahl   der  fossilen.     Unter  denen   ohne  After  und  mit 
twei  FUhlerreihen   auf  der  Unterseite  der  Arme  spielt  die  in  tmsem 
Heeren  lebende  bis  l'/>  '  grosae  Astertas  aurantiaca  L.,  Astropecten  M.  T.,' 
die  TüDMitAini  so  gründlich  nntersacht  hat,  eine  Hauptrolle.     Am    Rande 
der  mittelmSsBig  langen  Strahlen  finden  sich  zwei  Reiben  kräftiger  Platten, 
daswiichen  eine  Haut   mit   kleinen   Täfelcben.     Bei  lebenden  Species  sind 
die  Randschalea  theib  mit  Borsten,  theils  mit  Kämem  bedeckt ;  bei  fossilen 
Uasen  sich  diese  Merkmale  nicht  immer  nachweisen,    leider  so   auch  das 
FeUen  oder  Vorhandensein  des  Afters.    Immerhin^bleibt  es  bemerkenswertb, 
dasa  die  jurassischen  schon  ganz  den  Tjrpng  der  afterlosen  am-antiaca  haben, 
dahin  gehört  vor  allen  Aateriaa  prtsca  Tab.  71   Fig.  12  Goldv.  64. 1, 
Astropecttn  Limoe,    OssiaNT    will   sie 
Kgwc  schon  auf  Li.wt]>'b  Orenaster  zurück- 
fuhren.    Seltenheit   im   gelben  Sandstein 
des  Braunen  Jura  fi  und   in  den  Eisen- 
erzen  von   Aalen,      Man   erkennt  daran 
die    grossen    Randplatten    mit    convexer 
fein  gekSmter  Oberfläche  sehr  deutlich. 
Dazwischen  spannt   sich   eine  Haut   ans, 
in  welcher  kleinere  Platten  unregelmSssig 

serstreut  liegen.    Die  mühaam  aufgedeckte         „^  ^    a«.  pn«.  f.n.u  p 
■ünde   Msdreporenplatte   CPetref.  Deutachl. 

«g.  28)  deatet  sicher  die  RUckenseite  an.  Daher  kOnnen  die  fünf  Knoten 
m  das  Centram  der  Scheibe  nicht  die  paarigen  VorsprUnge  der  Mundstelle 
Qzeigen,  aondem  deuten  wahrscheinlich  die  innersten  Ambulacralplatten  an, 
'eiche  iregen  ihrer  bedeutendem  Grösse  die  Haut  durchbrachen.  Die  gelbe 
renacea  ist  sehr  brUchig,  aber  an  der  ferrata  aus  den  Aalener  Eisenerzen 
ig.  13  (x  vergröBsert)  kann  man  die  Ambnlacra  a  und  Adambnlacra  b 
;beii  den  granulirteu  Randplättchen  r  und  zwischen  den  innem  Grübchen  i 
'äpariren.  Die  Randplatten,  welche  im  mittlem  Braunen  Jura  vereinzelt 
cht  selten  erscheinen^  pflegen  kleiner  zu  sein  als  später  im  Weissen  Jura. 
cssTEB  CBtitr.  I  T»b.  11  Elg.  1)  bildet  ans  den  gleichen  Schichten  eine  etwas 
dssere  ^tt.  Mandelalohi  ab,  die  zwar  eine  kleinere  Scheibe  zu  haben 
leint ,  »ber  sonst  sich  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Vereinzelte  Rand* 
itten  gehören  im  Jura  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten.  JedenfsUs  gehört 
lerias  arenicola  Goutr.  63.  4  von  der  Porta  Wes^halica  zu  diesen, 
moch  macht  Aqassiz  schon  wieder  ein  Geschlecht  Ptmraater  daraus.  Die 
ans  bei  weitem  gewöhnlichste  ut  Asterias  tmpreBBae  Tab.  71  Fig.  14 
23  (FlOag^b.  wart  pag.  402;  Jnn  pag.  £83),  Aatrogonium  M.T.  Im  Weissen 
a  tK  mit  Terebratula  impressa.  Es  sind  vierseitige  kräftige  Ealkspatb- 
ten,  die  breite  Seite,  mit  welcher  sie  neben  einander  liegen,  hat  nur 
eutlicbe  Wärzdien.  Die  convexe  Oberseite  mit  deutlichen  GrUbchen 
itzt,    -welche  im  Qoincanz  stehend  feine  Granulationen  tragen  Fig.  20, 
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die  jedoch  nur  selten  darauf  noch  angetroffen  werden.      Gar  eigenthümlicl 
sind  die  freilich  seltenen  Fig.  21   mit  gefurchten  Knötchen,   die  man  fiut 
für  Pedicellarien  erklären  möchte.    Aussenseite  f&Ut  senkrecht  ab,  und  zeigt 
die  Punkte  sehr  undeutlich.    Die  Gelenkfläche,  womit  Ober-  und  UnteneSk 
'an  einander  liegen,   ist  am    schmälsten  und  sattelförmig.     Die  Inneiueite 
bietet  für  die  Haut  yorspringende  Ansatzpunkte  dar.    Selten  findet  Bich  soS 
der '  Oberseite  eine  grössere  Gelenkgrube  Fig.  19.    Die  Form  der  emzelneo 
weicht  übrigens  sehr  ab.     Sie  müssen  ebenfalls  lange  Arme  gehabt  liaben^ 
wie  Stücke  Fig.  16  beweisen,    die  wegen  der  Kleinheit   der   Tafeln  dec 
Spitzen  angehört  haben.    Schon  Jura  Tab.  73  habe  ich  Ambulacral-  Fig.  15 
und  Adambulacralplatten  abgebildet,   die  Arme  mussten  ssiemlich  lang  sein, 
zumal  wenn  man  1.  c.  Fig.  68  mit  breiten  platten  Bruchstücken  Fig.  14  ver 
gleicht,   die  auf  der  Unterseite  sechs  bis   acht  Reihen  AusfilllnngspUttet 
gegen  den  Mund  hin  zeigen  (Petref.  Deutschl.  lY  Tab.  91  Fig.  65).    Sehr  eigen- 
thümlich  sind  die  regulären  sechs-  bis  achteckigen  Tafeln  Fig.  22.  2ä;  & 
schon  GoLDFüBS  abbildete,  und  die  kaum  anders  als  Madreporenplatten  ge- 
deutet werden  können.    Im  Weissen  Jura  a—y  Fig.  24  schwellen  dieBelW  \ 
wie  Schwämme  auf  der  Oberfläche  an,  lassen  sich  aber  trotz  der  Missgestik 
an  der  bestimmten  Beschaffenheit  der   Gruben   leicht   erkennen.     Fosbe^ 
(bei  Dizon,  GeoL  and  Foss.  of  Snssex  pag.  829)  rechnet  ähnliche  Stücke  am  des 
Chalk  zum  Oreaster  M.  T.,  wovon  mehrere  ziemlich  yollständige  Exemplire 
abgebildet   werden.     Die   Asseln   gleichen   im  y  Fig.  25   schon   der  Ail 
jurensis  Goldf.  63.  6,  welche  bis  in   die  Nattheimer  Schichte 
fortsetzt.     Ihre  Tafeln  sind  mehr  länglich,  dreiseitig,    und  müssen 
zum  Theil  bedeutend  grossen  Individuen  angehört  haben.    Einsebe 
grössere  Gruben  nimmt  man  öfter  auf  der  punktirten  El&che  ^s^- 
Fig.  880.    ^^^  kann  die  aus  den  Lacunosaschichten  vielleicht  ala  AsL  /albc 
jnrenBiB     Unterscheiden.     Wbight  (Palaeont  Soc.  1862)  bildet  eine  ganze  Beife 
jurassischer  Sterne  ab,  worunter  Astropecten  rectus  aas  dem  C^^- 
reous  Grit  die  schlanksten  Arme  hat.   Äst  clavaeformis  aus  dem  Eellowaj 
hat  sehr  comprimirte  Randasseln  und  spitz  endigende  Arme.     £8  findet  sii 
dabei  sogar  ein  vierstrahliges  Thier.     Die  ältesten  im  Jura    meine  icb  t^ 
in  die  untersten  Schichten  verfolgt  zu  haben,  doch  kann  ich  in  der  Saisii' 
lung  nur  kleine  Tafeln  aus  Lias  ^  von  Balingen  finden  Tab.  71  Fig.  -'^' 
die  trotz  der  Kleinheit  die  deutlichen  Punktationen  zeigen.      Man  übos^ 
auch  die   kleinen  symmetrischen  Terminalplatten  Fig.  27  nicht  ^   worauf  2: 
der  Spitze  der  Arme  die  Augen  sassen.    Asteriastafeln  setzen  anageseicb^- 
in  der  Kreide  fort,  Aoassiz  bildet  dieselben  als  Goniaster  aas  dem  ^^* 
comien  ab,  Cotta  nennt  den  schon  von  Schultz  gekannten  aus  dem  Qns^ 
von  Pirna  (Römer,  Kreidegeb.  Tab.  6  Fig.  21)  Äst.  Schultzii  Tab.  71  Fig.  ^ 
derselbe  kommt  auch  ausgezeichnet  in  den  Blackdownhügeln   von  Söde^ 
land   vor,   SteUaster  Comptoni  Quay   (Dizon,  Geol.  and  Foss.  of  Süsses  pftf.^' 
Die  Scheibe  bt  hier  im  Verhältniss  zur  Länge  der  Arme   zwar  grteerak 
bei  prisca,  doch  sind  die  Randtafeln  ähnlich  granulirt,  und  ein  feines  Fäs^ 
von  vier-  bis  sechseckigen  Täfelchen  deckt   die  Haut.      Dasselbe  Fi*^ 
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bildet  GrOLDFUSS  (Petref.  Genn.  Tab.  03  Fig.  5  a)  noch  an  der  Ast  quinqueloba 
aus  der  weissen  Kreide  ab.  Die  Scheibe  wird  hier  auf  Kosten  der  Arme 
noch  grösser,  aber  die  Randtafeln  bleiben  granulirt.  Selbst  die  Oaniaster 
des  Londonthones  (Forbes,  Pal.  Soc  1852)  weichen  nnr  unwesentlich  ab.  So 
kommen  wir  durch  eine  Reihe  von  Vermittlungsstufen  zum 

Pentagonaster  regularis  Tab.  71  Fig.  29.  30  MobbIs  (Catal.  61), 
Tom  Gray,  Goniaster  Ag.,  Oaniodiscus  Fobb.,  aus  der  weissen  Kreide  von 
Keut  Schon  Pabkinson  nannte  die  sehr  kenntliche  Abbildung  (Org.  Rem.  m 
tab.  Ifig.  3)  geradezu  Peniag,  seminuUUus  Linck,  welcher  noch  heute  im 
Indischen  Ocean  lebt.  Noch  besser  passt  der  4  '^  grosse  Pentag,  regularis 
Lacx,  Oaniodiscus  M.  T.,  Ästerias  tesselala  Lmck.  (Encycl.  tab.  96),  unbekannten 
Fundorts.  AUein  Uebereinstimmung  findet  nicht  statt.  Die  Oberseite  s  des 
rossilen  bat  am  Rande  je  sechs  dicke  Platten,  die  Unterseite  dagegen  ausser 
len  sechs  grossem  noch  zwei  kleinere.  Pabkinson  bUdet  sogar  noch  ein 
^z  kleines  Schlussglied  ab.  Die  Oberfläche  der  untern  Platten  m  ist 
[länzend  glatt,  ohne  Spur  yon  Oranulation,  die  obem  r  sind  etwas  convexer, 
icht  ao  spiegelflächig,  sondern  haben  ganz  schwache  unregelmässige  Pusteln. 
Üne  Randlinie  zeichnet  die  obem  aus.  Die  Scheibe  deckt  ein  Pflaster 
feiner,  aber  ebenfalls  hoher  Täfelchen,  viele  darunter  mit  sechsseitiger 
berfläche.  Fobbes  (bei  Dixon,  (jeol.  and  foss.  Sussex)  beschreibt  eine  ganze 
lihe  Species  als  Ooniaster, 

Asierias  cilicia  Tab.  71  Fig.  30—33  (PetreL  Dentechl.  IV.  65  Tab,  92 
^  19—28)  fuhrt  uns  in  den  Muschelkalk.  Sie  ist  mit  zarten  Haaren  be- 
c;kt^  wonach  man  sie  Trichaster  (Petref.  Dentschl.  IV.  65  Tab.  92  Fig.  19—28) 
men  könnte.  Aßterias  Weissmanni  Münst.  (Beitr.  VI  Tab.  2  Fig.  4)  mag 
Ueicbt  die  gleiche  sein,  dann  ist  aber  die  Zeichnung  ausserordentlich 
«rathen.  Auch  den  nicht  sehr  natürlich  scheinenden  Abdruck  von  Ast, 
isa  GojLBF.  63.  3  aus  dem  Muschelkalke  yon  Yillingen  vergleiche  hier. 
Unterseite  Fig.  30  der  Arme  erscheint  zwar  breit  und  tief  gefurcht, 
:  sie  haben  doch  nur  zwei  Tentakelreihen,  auch  waren  die  Randplatten 
3n  den  Forchen  schon  alle  mit  feinen  Stacheln  besetzt.  Ej*atzt  man  den 
anun  aus  den  Ambulacralfurchen  weg,  so  treten  neben  den  Randplatten 
zwei  Reihen  Schienen  hervor,  welche  die  zurückgezogenen  Tentakeln 
ten.  I>ie  Platten  neben  den  Furchen  bilden  nur  an  den  Spitzen  der 
e  den  linssersten  Rand,  bald  stellen  sich  etwas  kleinere  Saumplatten  ein, 
sich  in  den  Winkeln  der  Arme  vergrössem  und  zu  mehreren  Reihen 
ehren.  Die  Saumtafeln  scheinen  am  Aussenrande  die  längsten  Stacheln 
>t  asu  haben,  welche  so  dick  wie  eine  feine  Stecknadel  wohl  2'^'  lang 
in.  X>ieBes  zwischen  den  Armen  wie  eine  Flossenhaut  ausgespannte 
el  gibt  der  Centralscheibe  bedeutenden  Zuwachs  und  erinnert  an  Ast. 
a  SiancosB  (Lethaea  Snec.  26.  6),  Asteriscus  Fobbbb,  aus  dem  üebergangs- 
von  Oothland,  woran  das  Zwischengetäfel  noch  mehr  entwickelt  ist.  Die 
latten  des  Rückens,  unmittelbar  über  denen  neben  der  Furche  gelegen, 
on  Allen  die  grOssten,  unten  folgen  zwei  bis  drei,  wo  oben  nur  eine 
[inocli    -werden  diese  grossen  von  den  Randstacheln  oft  so  bedeckt,  dass 
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man  sie  leicht  ganz  Ubereieht,  oder  venn  num  sie  sieht,  andere  Speci«g  rot 
sich  zu  haben  meint.     Zwischen  den  Randplatten  liegt  auf  den  Annen  ein 
Pflaster  von  kleinen  unregelmiCsaig  gelagerten  Tafeln,  über  denselben  erbebl 
sieb  auf  der  Scheibe  ein  ranbes  kalkiges  Netzwerk,  im  rechten  Armwüik«! 
mit  der  grouen  mndlicben  sechsseitigen  Madreporenplatte  Fig.  31.  p,  welche 
wie  bei  lebenden   wellig  dichotomirende  Streifen   zeigt,    die  vom  Ceotnn 
ausstrahlen.     Um  das  Centrum  des  Rückens  brechen  tüaf  gescUitste  Knöt- 
chen dorcb,  welche  den  hintersten  Ämbulacralknocben  angehören,    kvi  is 
Unterseite  kann  man  diese  ÄmbnUcralplatten  a  (Ä  vergrOssert)  Öfter  klv- 
legen;   die  Randasseln  (s  von  der  Seite)  haben  sich   nicht   selten  an  i^ 
Armspitzen  trefflich  erhalten.    Den  After  kann  ich  nicht  ansfindig  nucben 
Wohl  aber  fällt  in  den  Annwinkelo  ein  zierliches  Getäfel  anf,  welches  den 
Zwischentafeln    der   Unterseite   correspondirt :    nenn    Tafeln    xäiAe  ich  is 
Rande  im  Winkel,  darauf  folgt  ein  zweiter  grösserer  Tafelkranz,  an  wekti«^ 
die  Fäden  des  rauben  Netzwerkes   sich  scbliessen.     Stacheln   finde  ich  m 
noch  anf  den  neun  Randplatten.    Sie  bilden  im  mittlem  Hauptmnschellulti: 
ein  ganzes  Lager,  das  man  freilich  leicht  fibersieht,  da  sie  auf  der  üntemi^ 
der  Ealkhank  kleben  und  Sfter  zu  StyloUthen  von  7  cm  Dicke  Änlaas  giba 
Jnng   und   Alt    pflegt    du-ch  einander   zu  liegen,   wie    die   Monds^te  iä 
kleinen  von  Simmersbofen  bei   Anb   im   Tanbergebiet  zeigt.      Alle  lie^: 
glatt  ausgebreitet.    Das  nach  oben  gekrümmte  Stück  Fig.  32  fand  ich  ein 
mal  bei  der  GraismUhle  unterhalb  Crailsheim  zwischen  Encrinitangliedeiu 

Asterias  lumbricalis  Sem.  GoLnr.  63.  1.  2  (lemceolata),  schon  t^; 
Wai.ch  (Herkw.  Fan  n.  2  Tab.  L  Fi^.  1—8)  als  Stella  lumbricalis  herTOigehoba. 
Steinkeme  ans  dem  gelben  Sandsteine  des  Lisa  a  T''= 
Bamberg;  bei  Neiadorf  im  Magdeburgischen  Tiellekht  >.>' 
gar  unter  das  Bonebcd  hinabgehend,  wie  das  CaLLs>< 
CBoll.  giol.  France  1862  XX.  54)  in  Centralfraukr^ch  ucir 
gewiesen  hat.  Sie  sind  im  Mittel  1'^  "  gross,  tief  f: 
schlitzt,  was  an  die  freilich  viel  grossere  Arteriös  glaö'»^ 
Kg.  Ml.  iMtiu       der  nordischen  Meere  erinnert    Doch  ist  alle«  so  nndeö- 

Imnbrlcalti. 

lieh,  dasB  es  sogar  Ophiuren  sein  könnten.  Sehr  ^<~ 
merkenswerth  ist  die  eigenthümliche  Steinkembildung,  die  sich  im  Braoi^ 
Jura  /3  wiederholt,  wo  sie  sich  in  den  sandigen  Zopfplattea  Fig.  33  ^ 
selbst  im  nntem  EisenereflOz  von  Wasseralfingen  findet.  Insbesondere  t^ 
trefflich  sind  die  welligen  Sandplatten  von  HüttUngen  und  Dewa=i« 
(Jnrs  pag.  62)  im  Malmstein  des  Lias  a.  Die  Sterne  werden  hier  niclrt  V* 
handgrosB,  sondern  lassen  sich  in  allen  Altersstufen  bis  zum  EU  von  ^'WB 
kopfgrOsse  verfolgen.  Alles,  Schlankes  und  Dickes,  liegt  bunt  darti  <* 
ander,  auf  der  Unterseite  als  Erhabenheit,  auf  der  Oberseite  als  Vwtier-iS'j 
wie  auch  die  Zöpfe,  welche  mir  als  Fährten  von  Aaterien  vorkomme  ^ 
Öfter  bUscbelfttmug  endigen  Fig.  34.  Wahrscheinlich  rUhren  diese  a* 
undeutlichen  Büschel  von  wiederiiolten  Schlägen  her,  welche  das  Tiutr  M 
den  Armen  ansffihrte,  Crinoideen  sind  es  entschieden  nicht  Von  k^ 
Schlägen  mag  auch  die  scheinbare  Gabelung  der  Arme  berrafareo,  vf'^ 
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mui  in  nnregelmSasiger  Folge  wahmimmt.  Undentlicbe  Gliederuag  verrSth 
das  Vorhandensein  von  grSaBem  Asseln,  aber  alles  Terschwimmt  in  Unsicher- 
heit. Die  schlanken  Arme  erinnern  an  Vraater  Ao.,  Asteracanthion  M.  T., 
welchen  Fobbkb  (Mem.  geol.  Surr.  1848  U-  462)  bis  in  das  Silurische  Sjratem 
verfolgt  haben  will.  Dieselben  mit  After  ond  vier  Reihen  Fühlern  ver- 
sehea  gehören  in  nnsem  Meeren  zu  den  gemeinsten  Seestemen.  Ein  Uraster 
obtutus  fand  sich  in  dem  Balakalkstein  von  Nordwallis.  Sie  sehen  den  ge- 
icerbtea  Stücken  des  Lias  ausserordentlich  ähnlich.  Der  schöne  Palaeaster 
Nia^arensis  Tab.  71  Fig.  39  Hall  (Palaeont.  New  York  II.  247)  aus  der  Niagara- 
gmppe  von  Lockport  hat  wieder  dickere  Randplatten,  nach  Art  des  jta-ettsis. 
Kleinere  ähnliche  Fig.  40  kommen  auch  als  Abdrucke  in  der  Granwacke 
von  Lahnstein  vor.  Nicht  sehr  bedeutend  weicht  davon  Asterias  aaperula 
Rom.  (P&laeontogr.  IX.  146)  aus  dem  schwarzen  ThoDBchiefer  von  Bundenbacb 
am  SildgehKnge  des  HunsrUck  ab,  nur  sind  die  Arme  schlanker. 

Aspidosoma    Tisckbeinianum  Tab.  71  Fig.  41  Rom.  (I.  c.  Tab.  23 ; 
Petref.  Deatachl.  IV  Tab.  92  Fig.  39)  von  dort  bildet  einen  der  BchOnsten  Erfunde, 
denn  die  Thiere  in  Kalkspath  verwandelt  lassen  sich  herauBarbeiten.    Mund  m 
durch    fUnf  dicke  Asseln  bestimmt,    zu   welchen   die  Randtafeln  der  Arme 
verlaafen;   die  kleinem   zwei  Reihen   dazwischen   bilden   die  Adamhnlacral- 
platten  der  Schlitze   unter   den  Armen.     Ausserdem  wird  die  Scheibe  noch 
durch    filntinal   je   dreizehn   Asseln   eingefasst,   worunter   die    mittlem   am 
kräftigsten  sind.    Rauhe  AusfÜltungsmasse  nimmt  die  dreieckigen  Zwischen- 
räome  ein.    Durch  Schaben  legt  man  sie  leicht  bloss,  man  merkt  darin  dann 
keine    Spur   einer  grossem  Assel,    ausser  an    einer   einzigen  Stelle    rechts 
neben  dem  Munde.     Dieselbe  p  (P  vergrössert)  zeigt  deutlich  die  mäandri- 
schen    Zeichnungen   der  Madreporenplatte.     Ausser- 
ordentlich zierlich  ist   die  Beweglichkeit  der  Arme, 
[ioks    und   rechts    sind    sie    umgeschlagen   ohne   zu 
brechen,   so  dass   man  neben  der  Unterseite  u  des 
gestreckten   Strahles   auch   den  RUcken  rr  (R  ver- 
^Oasert)  wahmimmt:  heim  Schaben  mit  dem  Feder- 
messer erkennt  man  sogleich  die  Verschiedenheit  der 
zvrei  Mittelreihen  von  viereckigen  Täfelchen,  die  gar 
deutliche  Granulationen  zeigen,   welche  ich   an   den 
/Wandplatten  aach  auf  der  Obersaite  nicht  finde.   Ob- 
gleich   der  Habitus  durchaus  fUr  Aateriaden  spricht,  TuchbttDiunm. 
HO      deutet   die    Ijage    der   Madreporenplatte    unten 

am  Afnndruide  doch  auf  Ophiuriden.  Leider  besitze  ich  nur  dies  eine 
tlxemplar,  aber  so  viel  ich  davon  blosalegen  konnte,  so  strahlen  über 
ier  Scheibe  zwei  Reihen  Tafeln  fort,  die  sich  im  Scheitel  zu  einem 
'»nfeckigen  Kranze  von  etwa  5  ,  6  ^  30  Tafeln  verbinden,  was  eine  An- 
läiieruDg  an  Ophiuren  andeuten  konnte;  s  bezeichnet  die  Scheitelstelle 
ind  r  den  Scheibenrand.  Aaterias  spinosissima  Fig.  42  von  dort  erinnert 
furub      ihre    breiten    haarigen    Strahlen    schon    an    die   haarigen    Muschel- 

O  u  «>'l*dt,  FMnfmIrtMili.    3.  AnB.  58 
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kalkformen,  welcher  Typus  im  Lndlowrock  von  Sbropshire  zur  Palaeoama 
erhoben  wurde. 

Helianthaater  Ekenanus  Röif.  (l.  c  Tab.  28)  von  dort  hat  sogar  sech- 
zehn Anne,  das  erinnert  schon  an  die  vierreihige  Aster,  helianthus  (HdiasUr] 
des  Stillen  Oceans  mit  dreissig  hia  vierzig  Strahlen.  Plumaster  Wsioht 
(Pidseont.  Soc  1862)  auB  dem  mittlem  Liaa  von  Yorkshire  hat  zwölf  feder 
artig  breite  Arme,  und  bei  dem  einzigen  Exemplar  des  Solaster  Moretonis 
FoBB.  ans  dem  Grreat  Oolite  von  Griocestershire  zählt  man  dreiunddreisEig 
Arme.  Nach  Wbiqht  soll  das  Skelet  vollkommen  mit  der  vielstrafaligen 
Ast,  papposa  nnserer  nordiBcben  Meere  stimmen ,  die  zu  denen  mit  zwei- 
reihigen Fühlern  gehört. 


2)  OpMora. 

Die  Scheibe  von  den  schlanken  schlangenfbrmigen  Armen  abgeeetit, 
der  Darm  reicht  daher  nicht  in  die  Arme,  welche  bereits  von  den  Wirbeln 
ganz  ausgefüllt  sind.  Sie  bilden  lediglich  Locomotionsorgane,  denen  unten 
der  Schlitz  fehlt,  und  werden  von  vier  Scbildreihen  umgeben:  Rücken-, 
Bauchschild  and  zwei  Seitenschilder.  Zq  den  Seiten  der  Bauchschilder  finden 
sich  die  Fuhlerporen.  After  fehlt.  Auf  dem  Rücken  der  Scheibe  liegen 
Öfter  zehn  Radialschilder.  Auf  'dem  Interbrachialfelde  der  Unterseite  findei 
sich  häufig  je  ein  glatter  Mundschild  und  je  zwei  oder  vier  GenitalCfhongen. 
Der  Mund  durch  die  vorspringenden  Maxillen  sternförmig.  Die  Haat  be- 
decken Granulationen,  Stacheln  etc.,  und  die  Madreporenplatte  liegt  auf  der 
Unterseite  neben  dem  Munde.  Schon  der  Muschelkalk  hat  bei  uns  mehrere 
kleine  Species,  vor  ollem  Ophiura  acutellata  Tab.  71  Fig.  36  Bi.üia:yB., 

loricata  Goldf.  62.  7,  Aspidura  Äo,,   aus   dem    Hanpl- 

°^i\^  "^  muschelkalke  von  Canstatt  etc.  Die  Scheibe  bildet 
^^.-jL^s^ll  auf  dem  Rücken  einen  zierlichen  Kreis  von  zehn  dickes 
"V  ^^^'1  keilförmigen  Radialplatten,  deren  Mitte  ftlnf  PUttec 
nebst  einer  sechsten  Centralplatte  einnehmen.  Rücken- 
Fig.  33S.  Oph.  «cateiuu.  uud  Bauchplatte  der  Arme  sind  sehr  klein  und  ein- 
ander ähnlich,  das  HanptgerUst  bilden  daher  die  Seiten- 
Bcbilder,  welche  nur  je  aus  einem  Stück  bestehen.  Dieser  Ärmbaa  stimmt 
also  vollkommen  mit  dem  lebender  Ophiuren,  nur  bemerkt  man  keine  Spta 
von  Stacheln,  woran  zum  Theil  auch  die  Kleinheit  Schtild  sein  mag.  Allein 
auf  der  Scheibe  unten  vermisst  man  die  Mundschilder.  Goldfitss  schlief' 
den  Mund  mit  einem  feinen  zehnseitigen  Stern,  den  ich  nur  f^nfseitlf 
(M  vergrösaert)  finde.  Asp.  Ludeni  Hagksow  (PalMonL  J.  tob.  I  fig.  I)  ac- 
dem  Muschelkalke  von  Jena  ist  sehr  ähnlich,  nur  stehen  zwischen  Centralis 
und  Radialplatten  noch  Schuppen.  Vergleiche  auch  die  kleine  Asp.  sivttli^ 
Eck  (Format  Bants.  and  Muachelkalk.  OberactJ.  1865  pag.  49)  von  Chorzow.  NälK? 
den  lebenden  steht  Ophiura  prisca  Goldf.  62.  6,  Acrura  Ao.,  aas  itn 
Muschelkalke  von  Baireuth.    Nicht  nur  setzen  die  Arme  auch  atif  der  Mmd 
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Seite  an  der  Scheibe  ab^  sondern  an  den  Rändern  der  Seitenschilder  ver- 
treten kleine  Plättchen  die  Stellen  der  Stacheln.  Acr,  Agassi zii  Münst. 
(Beitr.  I  Tab.  11  Fig.  2)  ebendaher  scheint  nicht  wesentlich  verschieden.  Eine 
Opkiura  Salter i  führte Sedgwick  (Quart  Joam.  I  1845  pag.  9)  bereits  ans  dem 
ältesten  Uebergangsgebirge  Englands  (Balakalkstein)  an. 

Der  Jura  hat  manche  feine  Species.    Schon  aus  der  Asterienbank  des 

Lias  a  besitzt  Hr.  Apotheker  Sebobb  in  Lorch  einen  ächten  Ophiuriden. 

Oph,olifex  (Jura  pag.  86)  liegt  in  den  Oelschiefeni;   und  Ophioderma  Escheri 

Heeb  (Urwelt  pag.  72)  in  dem  untern  Liasschiefer  der  Schambelen.    Aus  dem 

mittlem  Lias  bildete  PmiiLiPS  (Geol.  Yorksh.  Tab.  13  Fig.  20)  ein  vortreffliches 

Exemplar  ab;  das  durch  die  Grösse  seiner  Scheibe  noch  an  prisca  erinnert. 

Mond  und  zehn  Genitalöffnungen  werden  abgebildet.   Oph.  Eg  ertönt  Tab.  71 

Fig.  37  Bbod.  aus  den  sandigen  Schichten  des  Lias  von  Lyme  erinnert  schon 

ganz  durch  ihren  Habitus  an  die  Oph.  lacertosa  Lmok.  (Encycl.  tab.  123  üg.  1), 

Ophioderma  M.  T.  des  MittelmeereS;  nur  ist  sie  kleiner,  fünf  Mundschilder 

glaubt  man  zu  sehen ,  allein  von  den  je  vier  Genitalspalten  kann  man  sich 

mcht  sicher  überzeugen.     In  den  Schiefem  von  Solnhofen  liegen  mehrere; 

bei  einer,   der  Ophiura  speciosa  Goldf.  (Petref.  Genn.  Tab.  62  Fig.  4),   fallt 

die  Kleinheit  der  Scheibe  auf,  Aoassiz  erhob  daher  dieselbe  zum  Geschlecht 

Ophiurella,  und  zählt  dahin  die  meisten  jurassischen,    von  denen  man 

jedoch  das  nicht  sagen  kann.    Die  speciosa  zeichnet  sich  durch  feine  Haare 

aus,    welche  besonders  auf  den   Seitenschildem  der  Arme,  wie  bei  vielen 

lebenden,  stehen.    Ausserordentlich  zart  sind  die  Arme  von  speciosa  Fig.  38 

im  Weissen  Jura  C  ▼on  Eichstädt,   woran  man  aber  dennoch  die  Bauch- 

scbienen  (B  vergrössert)  wahrnehmen  kann.   Lx  der  Kreide  gibt  es  dagegen 

wieder  mehrere  kleine  nacktschuppige,  die  dann  natürlich  auch  in  das  Tertiär 

heraufgehen.     Die  merkwürdige  elfarmige  Bris  in  ga  endecacnemos  y   wegen 

der   Pracht  ihrer  Farben  eine  ,^gloria  maris^  von  einer  Elle  Durchmesser, 

wurde  an  der  Norwegischen  Küste  aus  1200 '  Tiefe  aufgefischt,  sie  hat  blos 

kurze   Blindsäcke,    aber  Armfurchen,   woraus   zwei  Tentakelreihen  auf  der 

Bauchseite  hervortreten,  welche,  sie  zu  einem  Mittelding  zwischen  Ophiuren 

und   Asterien  stempeln  (Petref.  Deutschi.  IV.  132). 


3)  Euryaleae. 

Die  auf  ihrem  Rücken  schön  gerundeten  Arme  haben  keine  Schuppen 
nebr,  sondern  bestehen  aus  an  einander  gereihten  Wirbeln,  zwischen  welchen 
tu/*  der  Bauchseite  je  zwei  Poren  hervorbrechen.  Eine  vielfache  Spaltung 
^bliesst  sie  an  die  Crinoideen  schon  eng  an.  Es  sind  Greifarme,  die  sich 
^i»  in  die  äussersten  Spitzen  dem  Munde  zu  einrollen.  Der  After  fehlt, 
^ber  die  kleine  Madreporenplatte  liegt  im  Winkel  zwischen  zwei  Armen 
acb  unten.  Die  Scheibe  hat  auf  dem  Rücken  noch  keine  Hilfsarme. 
Istercnyx  Loveni  M.  T.  von  der  Norwegischen  Küste  hat  eine  Scheibe 
t,jx   1  V*  **}  woran  sich  fünf  einfache  (unverzweigte)  Arme  von  1  Fuss  Länge 
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heften.  Dagegen  theilt  bei  Euryale  palmiferma  Lmck.  (EncycL  tab.126), 
Trichaater  Ag.,  aas  dem  Indischen  Meere  eine  dreimalige  Dichotomie  die 
Enden  der  Schlangenarme  in  acht  Spitzen.  Aber  erst  beim  Ästrophyton 
LiNOK^  Euryale^  Gorgonocephalus  ^  der  schon  im  Mittelmeer  ^  besonders  aber 
südlicher  lebt;  spalten  sich  die  Arme  gleich  von  der  Warzel  zn  zweimal 
fünf;  jede  der  zehn  theilt  sich  nochmals^  und  die  zwanzig  senden  dann  viele 
Nebenäste  mit  Nebenzweigen  ab;  so  dass  Agassiz  bei  der  Species  des  Mittel- 
meeres die  Zahl  der  Endspitzen  auf  7000  schätzte.  Fossil  kennt  man  von 
allen  diesen  nichts  mit  Sicherheit  ^  obwohl  im  vorigen  Jahrhundert  das  be- 
rahmte Medusenhaapt;  Caput  Medusae  Rumphii,  als  Original  der  schwäbiscLen 
Pentacriniten  viel  genannt  wurde.  Es  war  der  indische  Gorganoeepkalm 
Caput  Medusa,  Euryale  verrucosum  Lmck.,  ^von  schensslichem  Ansehen^, 
welcher  an  die  alte  Fabel  der  Gorgonen  erinnerte.  Die  Capita  Medusat 
Linckii,  welche  der  oft  genannte  Leipziger  Gelehrte  1733  (De  steUls  mariniM 
beschrieben  hatte,  gaben  dann  weitere  Vergleiche.  Aber  alle  diese  hatten 
weder  Stiele  noch  Hilfsarme  auf  dem  Scheitel. 


IV.    Haarsterne.    Crinoideae. 

Man  dachte  dabei  wohl  an  das  lateinische  crinituSj  behaart,  oder  an  Au 
griechische  xg/vop,   die  Lilie,   wie  der  Encrinites  beweist.     Die  Gliederung 
findet  hier  im  Maximum  statt.     Die  einzelnen  Stücke   sind  stark  von  Kalk 
durchdrungen  und  durch  die  äussere  Haut  leicht  zählbar.    Schon  die  Rücken 
Seite  der  Schale  besteht  aus  Täf eichen,  und  wird  daher  Kelch  genannt,  die 
Fortsetzungen  dieses  Kelches  bilden  die  Arme.     Oben  zwischen  den  Armes 
schliesst  sich  der  Kelch  zwar  in  einer  Höhle,   zu  welcher  Mund  und  mcbt 
selten  auch  After  und  Genitalöffhungen  führen;   aber  gerade  dieser  Baoch- 
theil  ist  am  seltensten  beobachtbar.    Dagegen  heftet  sich  der  Kelch  an  meL 
gegliederten,  häufig  noch  mit  Hilfsarmen  (Ranken)  versehenen  Stiel.    SanuBt- 
liehe  Täfelchen,   mit  Ausnahme  einiger  wenigen,   werden  vom  sogenannteD 
Nahrungscanale,    einem   kleinen   Loche,   durchbohrt;   nur   im   Kohlen-  iuh? 
Uebergangsgebirge    sucht    man    dieses   Loch    oft    vergebens.      Die   Thi^^ 
scheinen,   den  Ästenden  entgegen,  stets  den  Mund  nach  oben  zu  waideD. 
Namentlich  zeigt  sich   das   bei  den  freischwimmenden  Comatulen,   die  aal' 
die  Mundseite  gelegt  sich  stets  umkehren.     Daher  müssen  wohl,  mit  Edii 
niden  verglichen,   der  Kelch   den  Scheitelplatten  und   die   Arme  den  Ajh- 
bulacra  und  Interambulacra  entsprechen.    So  bilden  sich  im  Leben  bestimmte 
Gruppen  mit  Merkmalen,  die  leider  bei  fossilen  kaum  mehr  ermittelbar  ^ 
Sie  gehören  hauptsächlich  den  altern  und  mittlem  Formationen  an,  zei^ 
aber   einen   solchen  Reichthum,   dass  man   kein   besseres  Beispiel  for  i^ 
Veränderung  der  Geschöpfe  im  Laufe  der  Zeit,  als  dieses,  aoffinden  kam 
Leider  sind  die  Geschlechter  meist  nur  unvollständig  gekannt,    aber  selM 
diese  UnvoUständigkeit  erregt  schon  das  höchste  Literesse. 
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1)  Comatula. 

Gleicht  äusserlich  den  Euryaleen  ausBerordentlich,  allein  ihre  Glieder 
aind  viel  kalkreicher,    schärfer   von  einander   gesondert,   und   folglich  der 
Beobachtung  zugänglicher.     Ausser   den  Gliedern,   welche  von  einer  Haut 
gemeinsam  überzogen  werden,   bleibt  den   Thieren  wenig.     Daher  ist   die 
Kenntniss   gerade  dieser   Theile  von   Wichtigkeit.      Goldfusb    hat  uns   in 
seinen  ^Petrefacten  Deutschlands^  eine  vortreffliche  Anatomie  von  Comatula 
muUiradiata  Tab.  72  Fig.  1  geliefert.     Der  Rücken  der  Scheibe  trägt  eine 
stumpfe  Erhöhung  (Stiel)  mit  Gruben,  in  welchen  Hilfsarme  (cirri,  Ranken) 
articuliren.    Dieselben  sind  gegliedert  und  endigen  mit  einer  kurzen  Kralle. 
Mittelst  derselben  heften  sich  die  Thiere  an  Fucus  und  Korallen,  und  lauem 
so  auf  ihre  Beute.     Auf  der  Wurzel  des  Stieles  sitzt  der  Kelch  aus  fünf 
Radialen  bestehend,  jedes  mit  mehreren  Stücken:   die   ersten  Radialglieder 
beisat  man  auch  Rippen,  das  letzte  Schulterglied  (scapula,  axillare,  Doppel- 
gelenk).    Dieses  hat   zwei  schiefe   Gelenkflächen   für  die  Radiale   zweiter 
Ordnung  (Arme).     Zuweilen  findet   sich   am  Grunde  des  Stieles  noch   ein 
kleines  Zwischenradial  (Becken,  basale).     Jedes  Radial  folgender  Ordnung, 
die  man  auch  wohl  mit  dem  Namen  Arme,  Finger  etc.  bezeichnet,  gelenkt 
auf  einer  schiefen  Fläche,    ähnlich  den  Endgliedern  der  fünf  Hauptradiale. 
Während  die  Eurjaleen  nur  mühsam  auf  dem  Seegrunde  fortkriechen,  können 
die  Comatulen  frei  schwimmen,  indem  sie  je  fünf  und  fllnf  Arme  wechsels- 
weise auf-  und  abbewegen.    Die  Bauchseite  des  Kelches  schliesst  eine  Haut, 
in   deren  Centrum  sich  ein  hervorstülpbarer  Mund  und  excentrischer  After 
Sndet,    was    die    Thiere   den  Medusen   nähert.     Eine  Furche  umgibt   die 
(/andflcheibe,   welche  sich  als  Rinne  auf  der  Unterseite  allen  Gliedern  der 
\.rme  entlang   fortzieht.     Die  Rinne  ist  schliessbar  und  darin  liegen  zwei 
Leihen    contractiler   Fühlerchen,    wie    bei    Ästenden.     Ausserdem    werden 
ämmtliche    Glieder    noch    von    Nahrungscanälen   durchbohrt.      Comatula 
lediterranea  Lmgk.,  im  Mittelmeer  nicht  selten,   hat  kein  Zwischenradial 
D  der  Sasis,  die  Radiale  des  Kelches  bestehen  aus  drei  Stücken,  die  zehn 
rme   gabeln  sich  nicht  weiter,  sondern  senden  nur  einfache  Tentakeln  ab. 
er   Stiel   dreissig  Hilfsarme.     Sbmpeb  fand   bei  den   Philippinen   dreissig 
trschiedene  Arten  von  Comatuliden.     Einige  davon  haben  einen  centralen 
und    und  excentrischen  After,    wie  Pentacrinus;  andere  (Adinometra)  um- 
kehrt    einen  centralen  After  und  lateralen   Mund   (Lütken,  Troscbers  ArchiT 
«.   247>^  wie  Cyathocrinus, 

In  dem  Solnhofer  Schiefer  kommen  mehrere  Thiere  vor,  die  mit  ihnen 
ni^stens  die  Art  der  Armbildung  gemein  haben.  Obenan  steht  Com, 
:tinata  Tab.  72  Fig.  2  Goldf.  62.  2,  Saccocoma  Ao.,  die  bei  Solnhofen 
en,  &l>er  bei  Eichstädt  in  einer  Ealkplatte  millionenweise  liegt,  und  daher 
r>ix  den  altem  Petrefactologen  Baieb  und  Knobb  wohl  bekannt  war.  Die 
tra.li»clieibe  bildet  auf  dem  Rücken  eine  kleine  Halbkugel,  auf  welcher 
^'  JÜAuptradien  die  Stellen  bezeichnen,  wo  sich  die  Radiale  ansetzen,  die, 


\ 
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wie  GoLDFUBB  so  scharf  erkannt  hat;  aus  drei  Stücken  bestehen.     Zwischen     ( 
den  Radien  schwillt  die  Halbkugel  fünfkantig  an^  und  die  ganze  Oberflache 
zeigt  ein  maschiges  Adernetz  von  erhabenen  Linien.     Der  Rand  der  Halb- 
kugel biegt  sich  zwischen  den  Wurzeln  der  Radiale  deutlich  ein,  den  Gipfel, 
worin  5  -f-  5  Linien  zusammenlaufen,  bezeichnet  ein  vertiefter  Punkt.  Hilfe- 
arme  und  Stellen,  wo  Hilfsarme  gesessen  haben  könnten,    kann  man  nicht 
ausfindig  machen.    Die  zehn  Arme  haben  lange  Glieder,  und  jedes  Glied  W 
zwei  Stacheln,  die  immer  nach  einer  Seite  hin  liegen.    Ausser  den  Stacheln 
kommen  besonders  dem  Ende  zu  Nebenzweige  vor,  doch  kann  man  dieselben 
schwer  erkennen,  geschweige  denn  zählen.    Ich  halte  daher  auch  Com.  fiU- 
formt 8  GoLDP.  72.  3  filr  nicht  wesentlich  verschieden.    Die  Mundseite  schloss 
eine  Haut.  Die  etwas  kleinere  Com.  tenella  Tab.  72  Fig.  3  Goldf.  72. 1  von 
Solnhofen  zeigt  die  Stacheln  nicht,  und  soll  an  jedem  Gliede  (Goldf.  62  Fig.  1  o 
zwei  gegenüberliegende  Tentakeln  haben,   was  wohl  noch  der  Bestätigons 
bedarf,^  da  diese  Tentakeln  sonst  nur  abwechselnd  auftreten.    Mögen  sie  auch 
keine  Hilfsarme  zeigen,  so  erinnert  die  Halbkugel  doch  sehr  an  den  bioi^^ 
förmigen  Stiel  der  Comatula.  Daher  hier  ihre  Stellung.  Com.  pinnata  Tab.  ?1 
Fig.  4  GoLDP.  61.  3,  Pterocoma  Ao.,  von  Solnhofen  wird  viel  grösser,  sete\ 
aber  dennoch  dem   sichern  Erkennen  Schwierigkeit   entgegen.     Es  ist  der 
berühmte  n'ANKONische  Pentacrinit  bei  Walch  (Nat.  Verst  Pars  II.  2  pag.  IW 
Die  zehn  ungefähr  '/a  ^  langen  Arme  haben  kurze  Glieder  mit  zwei  Stäche! 
fortsätzen,  zwischen  welchen  die  Bauchfurche  liegt.   Der  ganzen  Länge  nacl 
verlaufen  gegliederte  Tentakeln,  an  der  Spitze  stehen  sie  Glied  für  Glieil, 
aber   abwechselnd  hüben   und   drüben,    nach   unten   werden   sie  sparsamer. 
Vom  Kelche  k  findet  man  öfter  die  fünf  ersten  Glieder  der  Radiale,  «bei 
zu  der  Grösse  des  Thieres  unverhältnissmässig  klein.    In  der  Mitte  ist  de: 
Punkt,  wo  die  Hilfsarme  h  gesessen  haben  müssten,   so  eng,  dasa  gegm- 
dete  Zweifel  entstehen,  ob  auch  hier  überhaupt  Hilfsarme  vorhanden  waren 
Was  GoLDFuss  dafür  nimmt,    könnten  wohl   grosse  Tentakeln  sein,  die  rt 
der  üntergegend  der  Arme  entsprängen.     Schopfförmig  auf  einem  Haof^- 
sieht  man  sie  nie  liegen,  dagegen  meint  man  öfter  noch  die  Grelenkstelle  i^ 
Armgliede  wahrzunehmen.     Viel   eher  könnte   man  die  ganz»  feinen  bin- 
gliederigen  Fäden    (b   besonders    gezeichnet)    für   Hilfsarme    nehmen,  ci- 
GoLDPuss  (Petref.  Germ.  61  Fig.  3.  L)  an  der  Wurzel  der  vermeintlichen  Hilfr 
arme  entspringen  lässt.     Obige 

Comatula  multiradiaia  Tab.  72  Fig.  1   Lmck.,   ComcMer  Ag.,  ^»^ 
dem  Indischen  Meere,  hat  mehrfach  gespaltene  Arme,  nach  Goi-dfcss  t-^ 
mal  dichotom,   wodurch  achtzig  tentaculirte  Enden  entstehen  würden.   ^^■ 
einzelnen  Glieder   stark  keilförmig.     Die  fünf  Radiale  bestehen  nur  vs 
zwei  Stücken,  allein  es  finden  sich  noch  fünf  weitere  sehr  kleine  dreiecki: 
Zwischenradiale  (basalia).     Offenbar  schliesst  sich  an  diese  der 

Solanocrinites   Goldf.    eng   an.     Seine    kurze    Säule   ist  mit  i^ ' 
Längsreihen  von  Gruben  bedeckt,  worin  die  Hilfsarme  sassen.     Die  Si- 
in   der  Mitte   durchbohrt  zerfiel   nur   selten  in  einzelne  Stücke,  wa»  ^ 
schwache  Gliederung  verräth;   ganz   leugnen  kann  man   sie   jedoch  t:ci 
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Darauf  rohen  fünf  kleine  Zwischenradiale  (Becken)  Fig.  6.  z,  die  wie  scbmale 
Leisten  zum  Centrum  vordringen.     Von  den  Radialen  findet  sich  meist  nur 
das  erste  Stück,    das   auf  der  Gelenkfläche,  wie  Comattda,   ein  grösseres 
äusseres  und  ein  kleineres  inneres  Loch  hat.   Diese  Löcher  setzen  nicht  in 
die  Säule  fort,   finden  sich   nicht  einmal  auf  der  Unterseite   des  Gliedes, 
sondern  treten  von  der  Körperhöhle  ein.     Vielleicht  gehören  zu  diesen  die 
schiefen,  keilförmigen,  ebenfalls  von  zwei  Löchern  durchbohrten  Armglieder 
Fig.  10,   die  unter  andern  in  grosser  Zahl  im   mittlem  Weissen  Jura  von 
Kl.-Lfitzel  (Aargau)   mit  ihnen  zusammenliegen.     Dieselben  haben  auf  der 
breiten  Seite  einen  Fortsatz   und    eine  runde   Anschwellung,   was  sie  sehr 
unsymmetrisch  macht,  auch  erkennt  man  die  Ansatzfläche  für  die  Tentakeln. 
Daselbst  finden  sich  zugleich  zwei  zweifach  durchbohrte  Radialglieder  Fig.  11, 
die  ohne  Zweifel  dazu  gehören  und  beweisen,  dass  dicf  Radiale  drei  Glieder 
hatten.    Diese  Schweizer  Species  scheint  nicht  wesentlich  von  SoL  Bronnii 
MüNST.  (Beitr.  I  Tab.  11  Fig.  7)  verschieden.    Ihre  Säule  Fig.  12  ist  auffallend 
kurz  mit  fünfzackiger  Endfläche.   Der  seltene  Sol.  scrobiculatus  Tab.  72 
Fig.  13    GoLDF.  (Petref.  Genn.  50.  8;  Jura  pag.  657)  aus   dem  Weissen   Jura  a 
von  der  Lochen  etc.  ist  schlanker,  und  die  Gelenkfläche  des  ersten  Radial- 
gliedes springt  innen  kammartig  empor.   Am  bekanntesten  ist  Sol.  costatus 
Tab.  72  Fig.  7 — 9  Goldp.  im  Weissen  Jura  e  von  Nattheim,  Eehlheim  etc. 
Die    dicke  Säule  zehnkantig.     Ein    einziges  Mal  habe    ich   durch  Pfarrer 
KxAPP  die  zwei  letzten  Radiale  mit  Armgliedem  auf  dem  Doppelgelenk  d 
bekommen  Fig.  8,   die  ihrer  ganzen  Bildung  nach  hierhin  gehören  mögen. 
Ihre  Armglieder   sind  einerseits  nicht  so   stark  angeschwollen  als  die  von 
Kl.-Lützel,    während   man   bei  Schnaitheim   in   den    Spalten  der    dortigen 
Oolithe  mit  den  Säulen  des  costatus  zusammen  stark  angeschwollene  findet. 
Nach  diesem  Bruchstück  waren  die  Solanocriniten  zehnarmig.    Dasselbe  be- 
stätigt auch  Fig.  9,   woran  man  aussen  auf  Säule  s  und  Zwischenradial  z 
drei  Kadialglieder  mit  zwei  Armen  folgen  sieht,  deren  Glieder  innen  i  gefurcht 
abwechselnd  Narben  fUr  den  Ansatz  von  Tentakeln  zeigen.     Zittsl  (Handb. 
Paiaontol.  I  pag.  396)  gibt  vom  costatus  aus  dem  Diceratenkalke  von  Eehlheim 
ein   £xemplar  mit  der  doppelten  Zahl  von  Armen  an,  was  unserer   Dar- 
stellung  widersprechen  würde.     Dagegen    stimmt   der   typische   Bau   von 
Antedon  calloviensis  Cabp.  (Qnart  Jonrn.  1882  XXXVIII.  40)  mit  unserm  Natt- 
heimer  vollständig  überein.  Goldfuss  (Petref.  Genn.  Tab.  50  Fig.  9)  zeichnet  noch 
einen   Sol.  Jaegeri  Tab.  72  Fig.  14  aus,  ähnliche  auch  bei  Nattheim,  hier 
bemerkt  man  die  Zwischeuradiale  kaum,  und  darunter  liegt  ein  grosses  glattes 
•Saulenglied,   während  die   ersten  Radialglieder  denen  von  costcUus  so  sehr 
gleichen,  dass  man  sie  fast  nur  für  Missbildungen  halten  möchte.    Haoenow 
lirann^B  Jahrb.  1840  pag.  664)  nannte  aus   der  Kreide  von  Rügen  eine  Hertha 
ny8iic€Aj  die  noch  nicht   2  ''*  grossen  Enöpfchen  schliessen  sich  den  Zeich- 
lung^en    nach    gut    der  Comatula  an.     Ebenso  scheint   der   nicht    grössere 
r  l  e  tto  tremites  paradoxus  Goldv.  (Petref.  Germ.  pag.  159)  aus  dem  Kreide- 
lergel    bei    Duisburg    nur    der   vom   Kelch   abgebrochene    Stiel    zu    sein 
lAlirb.    1870.  957).    Hsbbbbt  Cabpenteb  (Quart.  Jonrn.  1880  XXXVI)  bildete  eine 
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ganze  Reihe  kleiner  Species  aus  dem  Chalk  und  Greensand  unter  Antedon  ab. 
Derselbe  gibt  auch  (Linnean  Soc.  Journ.  XV.  187  tab.  9—12)  eine  ausführliche 
Darlegung  der  Solanocrinen  mit  den  lebenden  Comatulae,  Eine  merkwürdig 
grosse  Entwicklung  der  Arme  finden  wir  bei  Com,  longimana  aus  dem  Weissen 
Jura  f  von  Ulm,  wo  Armstttcke  von  25  cm  Länge  (Pctref.  Dentschl.  IV.  169 
Tab.  96  Fig.  22  A.  B)  vorkommen,  wovon  ich  Fig.  15  ein  Stück  abbilde. 

Denken  wir  uns  statt  des  knopfförmigen  Stieles  der  Comatula  eine  lang 
gegliederte  Säule,  so  haben  wir  den 

2)  Pentaorinltes. 

Er  bildet  eine  ganze  Reihe  von  Untergeschlechtem,  deren  Hauptformen 
im  Lias  begraben  liegen.     Der  Lebensweise  der  Ästenden  entgegen  richtet 
sich   hier  der  Mund  gen  oben,   was   schon  bei  Comatula  der  Fall  ist;  ja 
Thomson  glaubte,  dass  der  in  der  Bai  von  Cork  in  zehn  Faden  Tiefe  lebende 
kaum  '/i  Zoll  grosse  PetUacrinus  europams  nur  Brut  von  Comatula  sei,  die 
sich  im  September  von  Felsen  losreisst  und  zum   freien  Thier   verwandelt. 
Nach  dieser  Ansicht  würden  also  die  Pentacriniten  im  Jugendzustande  ver- 
harrende  Comatulen   sein.      Ln   Antillenmeer    lebt   gegenwärtig   noch   ein 
grösserer,   den  schon   Guettabd  (M^m.  Acad.  Roy.  Par.  1755)    als   Penl.  caput 
Medusae   beschrieb,    Millbb   (A  Natural  History  of  the  Crinoidea  1821)    seiner 
berühmten  Arbeit  über  das  fossile  Geschlecht  zu  Grunde  legte,  dessen  tiefere 
EenntnisB  wir   aber  erst   aus   der   meisterhaften  Abhandlung  von  Mcxleb 
(Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1841)  schöpfen  können.    Link£  stellte  sie  zur  Koralle 
Isis,  Lamabck  zu  den  Gorgonien,   und  Cüvieb  in  seinem  „Tableau  ^l€m.  de 
l'hist.  Nat.  1797^    erwähnte  sie  noch  gar  nicht,   während  sie  doch  Roscnrs 
1719  schon  richtig  stellte.     Die  Pentacriniten  haben  ihren  Namen  von  der 
Fünfseitigkeit  ihres   übermässig  langen  Stieles,   den   man  zuweilen  über 
50  Fuss  weit  verfolgen  kann,  ohne  eines  seiner  Enden  zu  erreichen.    Nament- 
lich blieb  bis  jetzt  die  Wurzel  unbekannt,  wie  das  bei  Crinoideen  mit  Hilfe- 
armen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  während  die  festgewachsenen  (Apiocriniten, 
Encriniten  etc.)  jeglicher  Hilfsarme  entbehren.    Die  Stielglieder  durchbohr; 
der  centrale  Nahrungscanal,  und  wenn  sie  vor  der  Ablagerung  im  Gebirge 
aus  einander  fielen,   so  zeigen  sie  ein  zierliches  fUnfstrahliges  BlnmenbUtt 
auf   der   Gelenkfläche,    daher   nannten   sie    schon   Plinius    und   Agbicoul 
Ästroites,   Sternsteine.     Dieses  Blumenblatt  entsteht   durch  feine  Streifes, 
welche  sich  über  die  Fläche   erheben,  und   wodurch   die  elastische  Inter- 
articularsubstanz  Raum  und  Halt  bekommt.     Johannes  Mülusb   behauptete 
sogar,   dass  durch  die  ganze  Säule  fünf  Sehnen  gingen,   durch  deren  Zer- 
reissen  die  Blumen  entständen.   Bei  fossilen  sollte  man  das  nicht  vermatfaen, 
da  Anschliffe  nichts  der  Art  zeigen.     Die  Glieder  bestehen  nämlich,    vie 
die  ganze  Krone,  aus  schön  krystallisirtem  Ealkspath  mit  glänzendem  BlEtter- 
bruch,  die  Axe  der  Säule  bildet  zugleich  die  Hauptaxe  des  Erystalla,  doch 
so,  dass  die  Brüche   sich  spiralförmig  um  die  Säulenaze  drehen,  und  dsse^ 
einzelne  Blätterstreifen  eine  andere  Lage  haben  als  andere.    Häufig  s^egeh 
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blos  die  Brüche  der  abwechselnden  Glieder  genau  ein^  nur  wo  Zwischen- 
snbstanz  lag;  fehlt  der  Bruch;  es  drang  Schlamm  ein^  oder  der  Späth  zeigt 
wenigstens  dunklere  Farbe.  Die  Schlammstreifchen  zwischen  den  Blumen. 
blättern;  welche  beim  Querschliff  sehr  deutlich  hervortreten;  dringen  zwar  in 
den  Ealkspath  eiu;  gehen  aber  nie  durch;  was  sein  müBstC;  wenn  dort 
darcfagehende  Sehuen  gelegen  hätten.  Von  Zeit  zu  Zeit  treten  an  ein- 
zelnen Gliedern  fünf  Hilfsarme  auf;  die  nach  Müll£B  bei  den  lebenden  mit 
einem  nagelartigen  Gliede  endigen.  Die  Glieder  dieser  Hilfsarme  haben 
eine  sehr  verschiedene  Form;  sind  daher  für  die  Speciesbestimmung  von 
grosser  Wichtigkeit.  Das  mit  Hüfsarmen  (cirri)  versehene  „Verticillenglied'^; 
V&8  man  an  seinen  fünf  äussern  Narben  leicht  erkennt;  hat  auf  der  Unter- 
seite sehr  undeutlich  gekerbte  Blumenblattränder  (Sjzjgalnaht);  daher 
)raclken  hier  die  Glieder  vorzugsweise  leicht  von  einander.  Nach  oben 
iteken  häufig  die  Hilfsarme  gedrängter;  die  Intersyzygalgruppen  werden 
ürzef;  und  wo  die  Krone  ansetzt,  verjüngt  sich  die  Säule  plötzlich  Tab.  72 
''ig.  17;  ob  bei  alleU;  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Dieser  verjüngten  Stelle 
^hmiegt  sich  der  Kelch  aU;  und  hier  den  Eingeweiden  nahe  ist  wahrschein- 
cb  auch  der  Ort;  wo  sich  die  Säulenglieder  vermehrten;  um  dann  nach 
issen  geschoben  zu  werden.  Zum  Kelche  übergehend;  heftet  sich  zuerst 
w  Icieine  Zwischenradial  (Becken ;  basale);  aus  fünf  vereinzelten  Stücken 
stehend;  über  der  interradial  gelegenen  Säulenkante  Fig.  16  aU;  es  trägt 
isentlich  zum  Halt  der  Krone  bei,  indem  es  sich  mit  zwei  Aermchen  ganz 
m  Centram  des  Säulenendes  hinüberbiegt.  Daher  verglich  sie  Bstbich 
Unngsb.  Berl.  Akad.  1871.  36)  mit  den  parabasalia  des  altern  Gebirges.  Da- 
mischen nehmen  dann  die  je  drei  Radiale  der  fünf  Kelcharme  FlatZ;  das 
erste  mit  doppelter  Gelenkfläche  (scapula;  axillare);  weil  sich  darauf  sofort 
'■  fünf  Kelcharme  in  die  zehn  Kronenarme  spalten.  Letztere  sind  aber 
eits  einander  ungleich.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  immer  wieder  ein 
ppelgelenk,  welches  einen  Nebenarm  absendet.  Ein  Arm;  der  z.  B.  zehn 
^her  Nebengelenkglieder  (also  erster  bis  zehnter  Ordnung)  hat;  muss  sich 
nmaZ  g^espalten  oder  doch  wenigstens  zehnmal  Nebenarme  abgeschoben 
en.  Zwischen  je  zwei  Doppelgelenkgliedern  liegt  daher  immer  eine 
ade  Anzahl  Glieder  mit  einfacher  Gelenkfläche  (Petref.  Deutschl.  Tab.  97 
t>).  Gegen  dieses  Gesetz  wird  häufig  bei  Zeichnungen  gefehlt.  Die 
ache  der  Geradzähligkeit  sind  die  Tentakeln;  welche  sich  an  je  zwei 
schenglieder  befestigen  müssen;  während  das  Doppelgelenk  nur  nebenbei 
il  nimmt.  Uebrigens  sind  diese  Kennzeichen  an  fossilen  schwer  zu  finden. 
berateigUch  werden  die  Hindemisse  bei  Untersuchung  der  Mundseite. 
[j  zeigt  Bich  beim  lebenden  über  dem  Kelchrande  eine  Haut  mit  einem 
iik  von  Kalktäfelchen  Tab.  72  Fig.  18,  in  dieser  liegt  der  mit  fünf  ge- 
elten  Liippen  umgebene  Mund  central  und  der  After  ezcentrisch.  Vom 
ie  aus  gehen  fünf  Rinnen ;  die  sich  entsprechend  den  Armen  spalten; 
biB  zu  den  änssersten  Tentakehi  reichen.  In  diesen  Rinnen  liegen 
Ase  uad  Fühler,  ausserdem  wird  aber  noch  jede  Assel;  selbst  die  kleinste, 
einem   N^ahrungscanale  durchbohrt.     Die  Stücke  fielen  nach  dem  Tode 
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leicht  auB  einander^  daher  findet  man  in  den  Formationen  meist  nor  yereinzelte 
Glieder,  unter  den  fossilen  spielen  die  Kronen  des  P.  stibangulam  eine 
ganz  besondere  Rolle^  deren  Kronenarme  sich  aber  seitlich  von  einem  Haupt- 
arme nur  abschieben,  Heterocrinen  Fbaab  (Württ.  Jahresh.  1858.  327),  und  nicbt 
gleichmässig  gabeln,  wie  bei  den  lebenden  Isocrinen. 

Pentacrinites  caput  Medusae  Güettabd  im  Pariser  Moseam  mit 
minder  entwickelter  Krone.  MüIiLbb  bildet  nur  Doppelgelenke  zweiter 
Ordnung  ab,  was  zwanzig  Hauptenden  geben  würde,  Mii^leb  dagegen  bis 
vierter  Ordnung,  wodurch  sechzig  Hauptenden  entstehen.  Neuerlich  masä^ 
haft  aus  der  Tiefe  des  Westindischen  Meeres  aufgefischt.  Lütken  unter 
schied  in  Westindien  noch  einen  P.  Müüeri,  Thomson  in  Ostindien  eia«L 
P.  decorus.  Der  j^Challenger*  fischte  bei  den  Philippinen  aus  500  Faier 
Tiefe  fünfzig  grosse  Exemplare  verschiedener  Species  auf  (Siebold,  Zdtsdi 
wissenschaftl.  Zool.  Bd.  26  pag.  LXXIX).  In  den  Vertiefungen  der  Säule  gewahrt 
man  über  der  Gelenklinie  markirte  Punkte.  Sie  sind  im  Tertiärgebirge  durdi- 
aus  Seltenheiten,  werden  aber  bei  Turin  gefunden,  und  längst  zeichnet  ma 
schon  im  Londonthon  einen  P.  subbasaltiformis  und  Sawerbyi  aus.  Die 
Säule  des  erstem  hat  gerundete  Kanten  und  sehr  deutliche  Seitenpunktt 
was  noch  auf  Verwandtschaft  mit  lebenden  hindeutet.  Der  andere  erinnert 
an  dngülattis.  Dasselbe  wiederholt  sich  nochmals  in  der  weissen  fLnid^. 
wir  haben  hier  ebenfalls  einen  rundstieligen  P.  Bronnii  Tab.  72  Fig.  1? 
Haoenow  mit  markirten  Punkten,  die  nur  an  den  untern  Säulenenden  Te^ 
schwinden.  Die  Gelenkfläche  blos  am  Rande  gestrahlt,  weil  die  Seiten  der 
Blätter  sich  in  fünf  radialen  Furchen  begegnen.  P.  Agassizii  Hag.  eni- 
spricht  so  bis  in  alle  Einzelheiten  dem  dngulatus,  dass  ich  ihn  nicht  sich^ 
trennen  möchte.  Dasselbe  gilt  abermals  von  suhteres  und  dngulahtö  ia 
Weissen  Jura.  Dieses  dreimalige  Nebeneinanderliegen  ist  auffallend;  m^ 
hat  daher  dieselben  zu  einem  besondem  Geschlecht  Isocrinus  erhoben.  Dn*^ 
(Geol.  Snss.  tab.  19  fig.  2)  bildete  aus  der  weissen  Exeide  eine  schöne  KroBe  «k 
mit  Doppelgelenken  dritter  Ordnung,  was  vierzig  Arme  gäbe.  Sie  sehe: 
nach  der  mittelmässigen  Zeichnung  zu  urtheilen  dem  lebenden  captd  Md& 
sehr  analog  gebaut  zu  sein,  der  Stiel  jedoch  mehr  dem  Agassizii  ssu  entsprec 
Ein  seltenes  Stück!  Pentacrinites  suhteres  Tab.  72  Fig.  20.  21  Gtoldf.^v'i 
Balanocrinus,  im  Weissen  und  Braunen  Jura  hat  runde  Säulen.  P*^ 
Gelenkflächen  am  Rande  einfach  gekerbt  mit  fünf  fein  gekdmten  lUl^ 
furchen.  Es  gibt  verschiedene  Varietäten,  Die  grössten  kommen  wohl 
Weissen  Jura  y  vor,  von  hier  aus  setzen  sie  bis  in  den  obem  Br» 
Jura  hinab,  wo  man  sie  besonders  schön  in  den  Omatenthonen 
Manche  Varietäten  werden  sehr  bestimmt  fünfkantig,  P.  pentagona 
Tab.  72  Fig.  22  Goldf.  52.  2.  Diese  kommen  besonders  schön  in  dien  < 
natenthonen  des  Birsthales  vor,  nehmen  hier  wieder  schon  knotige 
nungen  auf  den  Seiten  an,  doch  bleibt  die  Gelenkfläche  noch  charaktensi-*' 
Die  Eantenlinie  durch  die  Articulationsfläche  sehr  bestimmt  unterbrocb^ 
Im  Braunen  Jura  8  begleitet  eine  Abänderung  davon  Fig.  23  (ktrof^  -^ 
stagalli,  die  Seiten  haben  deutliche  Punkte  und  sind    schon  nach  Art  ^ 
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Basaltitbrmen  eingedrückt.     Man  könnte  sie  PenL  cristagaUi  nennen.  .Diese 
kleine  Species    ist   die    hauptsächlichste    bis    in   den    Opalinusthon    hinab. 
GoLDFuss  (Petref.  Germ.  Tab.  60  Fig.  10.  b)  bildet  eine  kleine  Krone  aus  dem 
Forest-Marble  von  Wiltshire  ab,  die  ich  Tab.  72  Fig.  24  copirte,  sie  gehört 
nrabncheinlich  zu  diesen  Säulengliedem,  und  ist  wegen  der  üebereinstimmung 
mit  den  lebenden  und  mit  Cingulaten  von  Interesse.     Ein  seltenes  Stück 
ans  dem  gelben  Malmstein  des  Heininger  Waldes  (Jura  Tab.  49  Fig.  5)  zeigt 
ansehnliche  Hil£Barme,   gegabelte  Kronenarme  und  sehr  gedrängte  Glieder 
unter  der  Kelchgegend.     Bei  Nattheim  kommen  grössere  Stiele  vor,   die 
zwischen  subteres  und  pentagonalis  spielen,   und  insofern  der  lebenden  noch 
auffallend  gleichen.     Sie  schliessen    sich   unmittelbar   an  P.  Sigtnaringensis 
Fig.  25  (Jara  pag.  721)  an,  der  zu  Tausenden  im  Weissen  Zeta  am  Nollhaus 
und  bei  Zwiefalten  an    der  Strasse    nach  Reutlingen   liegt.      Auffallender- 
weise zeigen  die  Kronenbasen  Tab.  73  Fig.  10   ganz  den  Bau   von  Apio- 
criniten,  indem  die  Zwischenradien  schon  zu  einem  Ringe  zusammenwachsen, 
namentlich  deutlich  ist  das  bei  einem  Kelche  Fig.  11  der  Fall,  dessen  fünf- 
seitige  Säulenglieder  aber  keine  Cirren  tragen  (Petref.  Deutschl.  Tab.  99  Fig.  174), 
und  die  man  daher  für  eine  Form  von  Mittelstellung  halten  könnte. 

Pentacrinites  cingulatus  Tab.  72  Fig.  26  Goldf.  52.  1,  Isocrinus 
Kkitkb  (Hub.  Senck.  II  Tab.  16).  Wichtig  für  den  mittlem  Weissen  Jura,  worin 
er  z.  B.  am  Böllertfelsen  bei  Balingen  zu  Tausenden  liegt.  Sein  Lager 
gehört  hier  dem  obem  Weissen  Jura  a  an ;  bei  Wiesensteig  an  der  Strasse 
lach  Neidlingen  liegt  er  dagegen  im  Weissen  Jura  S.  Hebm.  v.  Mbybb  bildete 
ine  Krone  von  Besannen  ab ,  welche  die  Verwandtschaft  mit  der  lebenden 
Ipecies  in  auffallendem  Maasse  bestätigt,  und  daher  keineswegs  den  neuen 
reschlechtsnamen  rechtfertigt.  Die  Kronen  haben  Doppelgelenke  dritter 
hdnung,  also  vierzig  Enden,  das  Zwischenradial  wie  bei  lebenden  durch 
leine  Knotenstttcke  vertreten.  Kelchradiale  werden  zwar  nur  zwei  ange- 
eben, das  hat  aber  vielleicht  in  der  Undeutlichkeit  des  Bxemplares  Grund, 
ie  Säulenstücke  brechen  fast  immer  unter  den  Hilfsarmen  ab,  lassen  daher 
if  den  Gelenkflächen  nur  wenig  Zeichnung  sehen  und  bestehen  meist  aus 
(hn  bis  zwölf  Gelenken.  Die  Blumenblätter  der  Gelenkflächen  berühren 
;h  mit  ihren  Rändern,  was  noch  stark  an  Subteren  erinnert.  Hilfsarme 
leben  einen  querovalen  Eindruck.  Jedes  Säulenglied  hat  in  der  Mitte 
le  erhabene  Kante.  Ob  die  Mbybb' sehe  Krone,  die  er  Isoer.  pendtdus 
ib.  72  Flg»  27  nannte,  wirklich  zu  diesen  Säulenstttcken  gehöre,  lässt  sich 
ar  nicht  bestimmt  ausmachen,  da  derselbe  sich  über  die  Stiele  nicht  aus- 
-ach,  doch  scheint  es  so.  Die  Verschiedenheit  der  Säulenstücke  ist 
rigens  aasserordentlich,  auch  pflegen  die  Stücke  oben  unter  der  Krone 
acr  and  anders  gezeichnet  zu  sein,  so  dass  es  nicht  thunlich  ist,  alles  zu 
(timmen,  namentlich  muss  man  das  Zusammengefundene  möglichst  bei 
ander  lassen.  P.  annulatus  Tab.  72  Fig.  28  Rom.  (Ool.  Geb.  2.  2)  aus  dem 
stbon  des  EUigserbrinks  hat  ganz  gedrängte  Glieder,  die  in  der  Mitte 
Seitenflächen  cingulatenartig  anschwellen.  Am  Rauthenberge  bei  Schoppen- 
It   im  Hilsconglomerat  möchte  man  ihn  schon  wieder  anders,  P.  perlatus 


920  Pflanzenthiere :  Pentacriniten. 

Tab.  72  Fig.  29  heisseii;  denn  die  Kanten  haben  hier  die  zierlichsten  Perl- 
knoten; und  die  Seiten  schwellen  nur  zum  Theil  stark  an,  sind  aber  aSe 
mit  feinen  Punkten  bedeckt.  Im  Uebrigen  behalten  die  Stielstücke  pm 
die  Facies  der  Cingulaten.  P.  cingulatissimus  Tab.  72  Fig.  30  kommt 
bei  Birmensdorf  im  Kanton  Aarau  in  den  untersten  Schichten  des  Weissen 
Jura  vor.  Unser  Stück  hat  fünf  Hilfsarmglieder,  zwischen  je  zweien  liegen 
drei  Glieder  ohne  Hilfsarme ,  dieselben  sind  mit  einer  erhabenen  Perlkante 
aussen  umringt.  Sonst  ganz  Cingulatencharakter.  Man  möchte  sie  daher 
für  die  obem  Säulenenden  halten  ^  doch  fallt  dann  auf,  dass  die  ysaXm. 
Seitenstücke  dort  nicht  vorkommen,  und  umgekehrt  bei  uns  in  Schwaben 
der  cingulatissimtis  fehlt,  wo  er  sonst  sein  sollte. 

Pentacrinites  astralis  Tab.  72  Fig.  31,  ausgezeichnet  im  Weissai 
Jura  8  von  Schnaitheim.    Die  Glieder  sind  alle  gleich,  sehr  kurz,  die  Seiten 
stark  eingedrückt,   nur  zuweilen   mit  treppenftSrmigen  Erhabenheiten,  wie 
bei  Scolaris,   und  mit  tiefen  Punkten.     Man  könnte  aus  diesen  eine  beson 
dere  Gruppe  machen,  welche  weit  hinabreicht.    In  den  Omatenthonen  liegt 
ein  astr.  amOti  Tab.  72  Fig.  32,  den  ich  kaum   zu   trennen  wage.    Man 
erkennt  an  ihm  sehr  deutlich  die  Verschiedenheit  der  Gelenkflächen  beider 
Seiten   eines   Gliedes;   Fig.  33   ist   ein  astr.  gigantei  aus  der   Schiebt  de? 
Belem.  giganieus    von    Geislingen,   schon   wieder  etwas   anders  aQSsebeid. 
Fig.  34  aus  der  gleichen  Schicht  vom  Stuifen   bei  Wisgoldingen,  abennii^ 
etwas  verschieden ,  ist  knotiger  in  den  Kanten,  und  einzelne  Glieder  ragt:^ 
treppenartig  hervor.     Dann  entsteht  immer  die  schwierige  Frage,  ob  mM 
solche  flir  andere  Species  halten  soll  oder  nicht.    Im  Lias  tritt  nun  vollesc» 
der  üebelstand  ein,   dass    man  sie   mit  Basaltiformen   verwechseln  kann. 
Wenn  man  hier  nicht  sorgfaltig  auf  das  Lager  sieht,  so  sind  g^te  Bestim- 
mungen  gar  nicht  möglich,    und  Bestimmungen   wie  bei   Goldfijss  leiten 
leicht  irre.     So    liegen   in   der  Jurensisschicht   am  Donau -Maincanal  §tL' 
schöne  schwarze  Säulenstücke,  Goldpübs  (Petref.  Germ.  Tab.  52  Fig.  3)  bat  s- 
zu  seinem  Scolaris  geworfen,  man  könnte  sie  P.jurensis  Tab.  72  Fig.i' 
nennen,    die  gedrängten  Glieder  erinnern  durchaus  noch  an    ctsirciiSj  h-- 
Säulen  sind  aber  nicht  so  tief  eingeschnitten,  zeigen  deutliche  Punkte,  d'<-^ 
nur  undeutliche  Treppen.    Auch  die  Jurensisschicht  von  Schwaben  hat  ?i<^ 
aber  selten.    Fig.  36  ist  ein  kurzgliederiges  gekrümmtes  Säulenstück  daTt>t 
Gelenkflächen  der  Hilfsarme  oval. 

Pentacrinites  Scolaris  Tab.  72  Fig. 37 — 40  Goldp.  52.  3.  g.  h,  wie  i:t 
^        ihn  im  ^Flözgebirge  Würtembergs*'  pag.  163  feststellte,  biJce' 

AI         eine  ausgezeichnete  Species  des   Lias  /?,   seine   SäulengUede 
ä         bestehen    meist   aus   sieben    bis  acht   Stücken    (Elntrochitr:^ 
n^      dann  kam  ein  Hilfsarmglied,  wo  sie  abbrachen.    Daher  t(^^ 
^^      fast  alle  keine  deutlich  gezeichnete  Gelenkfläche.    DieSei>- 
p'^ßcahSs.        *^®^  eingedrückt,   am   tiefsten  Ende    erhebt    sich  auf  je^^T 

Glied  eine  Querwulst,  welcher  eine  Art  Treppe  enetT" 
worauf  der  Name  anspielt.  Bei  jungen  schwellen  die  Treppen  etw»  ^ 
förmlich  knotig  an.    Die  Glieder  der  Hilfsarme  rund  und  sefaj*  kun.  &«^^ 
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«r  genug  strecken  die  Doppelgelenke  der  Radiale  einen  langen  symmetri- 

chen  Sporn  s  nacb   oben   hinaus  (Jura  Tab.  13  Fig.  49— 51) ,    sogar  einzelne 

ndvmmetrische  Kronenglieder  u  mussten  auf  solch  bizarre  Weise  geschmückt 

m,  £s  gibt  übrigens  eine  kleinere  Varietät  Fig.  37.  38  unten  gleich  über 

en  Betakalken  mit  Amm.  lacunatus,  und  eine  grössere  Fig.  39.  40 

:was  höher  mit  Amm.  raricostattis.    Von  dieser  vortrefflichen  und 

irerwechselbaren   Species   Schwabens   besitzen    wir   Zeichnung 

id  Beschreibung    aus  dem   Jahre    1565    bei    Conbab    Oesnbb 

er.  fons.  pag.  37)  unter  dem  Namen  AsieriaSy  ein  Sigstein.    VtTenn 

e  Zeichnung    mit    ihren    kurzen    acht    Gliedern    nicht    über-        ^ig-  s36. 

Ein  Slgiteln. 

ugen  sollte,  dann  doch  die   VtTorte   ^prope   Rotevillam  (Rott- 

ul)  reperiuntur  in    coUe  edito   ad  Cimmeriam    arcem    (Zimmern),    octoni 

mrebant^, 

Pentacrinites  tuberculatus  Tab.  72  Fig.  41 — 52  Mill.  (Crin.  64; 
igeb.  Wärt.  pag.  152).  Bildet  die  Grenzschicht  über  Gryph.  arctuUa  des 
18  a  in  England,  Frankreich  und  Deutschland,  und 
gleich  die  erste  ausgezeichnete  Pentacrinitenbank. 
I  kleiner  Pentacrinit  kommt  zwar  schon  ganz  unten 
Pöilonotenlager  sogar  im  Bonebed  vor,  aber  selten. 

i  Säulenglieder  gehören  unter  die  grössten  von  den      ,,g  3,,    p  tubercniMu.. 
mannten,    sind    schön   fiinfseitig,    und  in  der  Ver- 

ang  der  Seiten  fein  granulirt.  Auch  Punkte  sieht  man  oft  sehr  deutlich, 
fsarme  zahlreich,  wie  aus  der  grossen  Menge  von  Gliedern  geschlossen 
rden  muss,  welche  mit  den  übrigen  Theilen  zusammen  vorkommen.  Sie 
len  sich  nur  selten  ganz  Fig.  48,  und  endigen  mit  einem  E^allengliede 
rergrössert).  Ihre  ersten  Glieder  haben  einen  elliptischen  Umriss  Fig.  47, 
ter  hinauf  werden  sie  rundlich  und  kleiner ,  bleiben  aber  immer  kurz. 
isen  sind  sie  an  einer  Stelle   gekörnt  Fig.  46,  und  die  Gelenkfläche  von 

kleinen  bildet  einen  zierlichen  Ring  Fig.  45.  Ich  fand  nie  mehr  als 
izehn  Glieder  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Hilfsarmwirteln, 
röhnlich  sind  es  aber  viel  weniger.  Nicht  blos  Miller,  sondern  schon 
LKiNsoN  (Org.  Rem.  II  lab.  19  fig.  3)  haben  Kronen  mit  gegabelten  Armen 
ebildet,  die  etwa  Doppelgelenke  vierter  Ordnung  zeigen,  was  immerhin 
b  eine  massige  Kronengrösse  bleibt.  Bei  uns  sind  neuerlich  kleine 
nen  gefunden  worden,  gewöhnlich  aber  nur  einzelne  Stücke,  wie 
.49 — 52,    worunter    man   die   Doppelgelenke   sehr   leicht   unterscheidet 

53.  Zuweilen  bemerkt  man  auch  noch  die  Narbe  flir  den  Tentakelansatz. 
m  glücklichen  Eronenfund  eines  P.  angulaius  machte  Hr.  Prof.  Fraas 
rtt.  Jahresh.  1858.  311)  aus  dem  Malmstein  des  Lias  a  von  HUttlingen  be- 
ll. Die  kantigen  Trochiten  sind  zwar  viel  kleiner,  aber  die  Krone 
^It  sich  auch  hier  sehr  gleichförmig  bis  zu  vierzig  Endspitzen. 

Pentacrinites  basalti förmig  Tah.  72  Fig.  53 — 58  Mill.  (Crin.  pag.  62) 
dem  mittlem  Lias  y  und  d.  Hat  eine  sehr  scharfkantige  Säule,  ihre 
ten  heben  sich  besonders  von  den  Seiten  ab,  welche  mit  zierlichen 
teugnippen  geschmückt  sind,  deren  Menge  und  Stellung  jedoch  ausser- 
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ordentlicb   Tarürt.      Die   onterBteii   Glieder   der   HilfBarme    Fig.  55  lägei 
einen  elliptiachen  ümriBB,   und  aind  flo  kurz  als  wie  bei  vorigen,  aüeiii  die 
folgenden  Fig.  54  werden  sehr  «cblaok,  nnd  finden  sich  in  grosser  ZiU  in 
Gestein.    Diese  Dimensionsrerschiedenheiten  &llen  allerdings  lehr 
auf,  doch  kann  man  die  Sache  nicht  anders  deuten.    Denn  rOkten 
sie  von  den  Tentakeln  der  Krone  her,  so  mUsstea  sie  eine  FokI« 
haben,    die   man   vergeblich    sucht.     Fig.  56  zeigt   mis  dai  tliA 
gekerbte  Blumenblatt,,  was  sieb  Sfter  findet,  aber  durch  ZerbiH^ 
der  Säulen  nicht  erzeugt  werden  kann,   die  Stücke  muBSten  Tid' 
mehr  schon   in  diesem  Zustande  begraben   werden ;   Fig.  57  la^ 
uns  dagegen  ein  glatteres  Syzygalgelenk.    Zuweilen  kommen  udi 
vierseitige  Sfiolenglieder  vor  Fig.  58,   wie  Goldvdsb  (Vtbtt.  Gac 
Tab.  52  Fig.  2.  g)   und    Robinus  (De  atelÜB  mar.  lab.  V.  S)    zeigen.    Et 
sind   das  MiBBbildungen.     Die   Grenzen   der   Species   lassen  wi 
schwer  feststellen.     Im  Allgemeinen  blieben  die   Säulenglieder  im  Kmu 
malismergel    etwas  kleiner   als    im   Ämaltbeenthon    (Jon  Tab.  24  Fig.  SiMl 
Im   norddeutschen  Lias,    z.  B.  am  Dreckberge  bei  Quedlinbarg,  \\^  ti^  ^ 
ganz  glatte  Varietät,  basalliformis  nudus  Tab.  72  Fig.  59,   ihre  scbarlb' 
Kanten  bleiben  die  gleichen.   Nach  U.  SohlOnbaoh  (Zeitschr.  deatscb.  G»o\.  W- 
1863-  556)   konnte  Schlothedi  das  häufige   Vorkommen  am    Hainbei^  i>e 
Gottingen    schon  mit  P.  vulgaris  bezeichnet  haben.     Bei   uns   in  SchiraW 
liegt  ein  solcher  in  den  JurenBismergeln  Fig.  60  von  Sch&mberg  im  rni' 
zeta,    aber   die   Seiten  sind    tiefer  eingedrückt;   bei  DOrlbach    in  Fnnkd 
Fig.  61  erscheinen  die  Kanten  etwas  gesägt.    Um  den  Nahrungscaoal  »'i)>j<, 
sich  ein  kleiner  Stern  mit  fUnf  Gabeln  auf  den  gekerbten  Blftttem  Fig.  '4 
wie   auf  den    ungekerbten    Fig.  62.     P.  moniUferus    Tab.  72   Fig 
GoLDF.  53.  8  ans   der   Oberregion   des  Lias  ß,    eine   stattliche   GrtteH 
kurzen  Gliedern,  und  einer  rings  punktirteu  Kante.   Er  lehnt  sich  eng  u 
Cingulaten.    P.  punctiferus  Tab.  72  Fig.  65—67  aus  mittlerm  Lm.  J* 
ganze  Säule  ist  über  und  über  mit  Körnern  bedeckt:  nämlich  in  derMn 
eine  erhabene  Kante,  und  zwischen  je  zwei  Kanten  zwei  Reihen  altemirviJl 
Knoten  neben  den  schwer  erkennbaren  Grenzlinien  der  Glieder.     AikIi* 
Hilfsarme,   welche   Öfter  in   mehreren  Gliedern  an  einander  gefunden  e^ 
mOgen   basaltiformen   Species  angehören,    obgleich   sie   nur    kurze  Oi:<^ 
haben.    Es  ist  hier  zur  Zeit  noch  nicht  mOglich,  alles  richtig  zu  wäric4 
Isolirt  steht  dagegen  wieder 

Pentacrinites  Briareus  Tab.  72  Fig.  68—75,  Briaraean  ptat'vr.^ 
Fabk.    (Oig.  Rem.  U  tab.  17  Gg.  15.  16),    Mili^be    (Crin.  pag.  56).      Bli 
(Abbild.  Hatnrb.  Geg.  1810  Nro.  70)    nannte    ihn    Pmt.  foMsilig^     seihet  C>: 
(Acta  Palat  111. 78)  kannte  schon  die  Verwandten  ans  den  Stinksteinen  de? 
von  Alttorf.     Oberregton  des  Lias  a  (England)   und   Lia«  «  (DentKLii 
Die    Briariden    bilden    eine    ausgezeichnete    Gruppe ,     welche 
(Jahrb.  1856.  762)  unter  Extraerinus  ausgezeichnet  sind.    Bpiaptmi  (di^' 
war  ein  huidertarmiger  Riese,   und   in  der  That  ist  kein  Pentaaioi! 
mit  Hilfsarmen  überladen  als  dieser.    Die  Länge  derselben  erreicht  i^'' 
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ihre  gedrängten  Glieder  haben  zumal  unten  einen  rhombenförmigen  Umriss 
mit  einem  centralen  Nahrungscanal;  der  öfter  noch  zwei  Nebenlöcher  zeigt 
Fig.  75.  h.  Bei  den  kleinen  Endgliedern  finde  ich  sogar  fünf  Löcher  Fig.  74.  g^ 
iüdem  die  Nebenlöcher  sich  yerlängem,  und  je  zwei  deutlich  getrennte  Durch- 
bohrungen zeigen.     Das  Ende  krümmt  sich  hakenförmig  ^   und  endigt  mit 
einem  krallenartigen  Nagel.     Die   Säulenglieder  Fig.  69 — 71  ausserordent- 
lich kurz,  aber  unter   der   Fülle  von  Hilfsarmen  schwer  sichtbar^   die  ge- 
kerbten Ränder  der  blumigen  Gelenkflächen  treten  hoch  heraus^  und  in  der 
Mitte  sieht  man  oft  noch  einen  besonders  erhabenen  zehnstrahligen  Stern 
Fig.  68.   Sprechen  wir  nur  von  der  Normalform^  so  sind  die  Glieder  sämmt- 
licli  gleich  kurz  und  tief  ausgeschnitten,  wie  bei  Scolaris.    Trotz  der  grossen 
Kürze  scheint  doch  jedes ,   wenigstens   im  obem  Theile   der  Säule ,   einen 
Wirtel  von  Hilfsannen  gehabt  zu  haben,   obgleich  man  kaum  Narben  be- 
aerkt.     Durch    zweifache   Gabelung  der   fünf  Radiale   entstehen   zwanzig 
irme  Fig.  73,   welche  nach  der  Innenseite  Nebenäste  aussenden,   die   sich 
icht  wieder  gabeln;   gleichsam  ein  Mittelding  zwischen  Iso-  und  Hetero- 
rinen  pag.  918.     Arme  und  Nebenäste  sind  gedrängt  mit  Tentakeln  yer- 
^hen,  je  zwei  Gliedern  eine  Tentakel  zugehörig,  die  wie  beim  stibangularis 
igen.     Die   Ejronenglieder  weichen  bedeutend  von  den  Basaltiformen  ab. 
bgleich  die  englischen,  tiefer  als  die  deutschen  liegen,  so  findet  doch  nach 
n  Zeichnungen    v.on  Bugelakd  (Miner.  and  Geol.  tab.  58)    typische    Ueber- 
istimmnng  statt,  die  sich  sogar  freilich  unvollkommener  nochmals  in  dem 
Jmern  Briar,  Zollerianus  Fig.  76  (Jura  pag.  376)  des  Braunen  Jura  y  wieder- 
It;  Briar.    Aehalmianus  Fig.  77    (Petref.  DeutechL  Tab.  100  Fig.  10)    liegt 
;ar  im   Braunen  Jura  d.     Die  englischen  im  Lias  fi   hiess  Sghlotheim 
tref^  pag.  328)  P.  Britanniens]  auffallenderweise  besass  Johnson  zu  Bristol 
seltenes  Exemplar  mit  erhaltenem  Perisom,    das  nach  BugkijAnb   (1.  c 
.  51  Fig.  2)    sich   Citronenförmig   zwischen    den    Armen    erhebt.      Unser 
tscher  Briar.  Franconicus  Tab.  72  Fig.  75  hat  zwar  massenhafte  Hilfs- 
le,    wie    die    englischen,    aber  die  Kronenarme  gabeln  sich  viel   öfter. 
areus  ist    übrigens  mit  subangularis  durch  so  mannigfaltige  Uebergänge 
3undeny    dass   ich  die  Ghrenzen  nicht   fest  ziehen   kann.     In  Schwaben 
imt  nicht  selten  eine  Species  vor,  deren  Hilfsarme,  zwar  mit  rhombischen 
dem  versehen,  auffallend  klein  bleiben  (Goldfnss,  Petref.  Germ.  Tab.  52  Fig.  1)^ 
i   eind    die   Seiten  des   Stieles  nicht  tief  ausgekehlt.     Man  könnte  sie 
roides  Fig.  78  (Jxira  pag.  265)  nennen.     An  ihn  schliesst  sich  eng 

Pentacrinus  Hiemeri  Tab.  73  Fig.  9,  welchen  Hiemeb  bereits  im 
*e  1724  ans  dem  Posidonienschiefer  von  Ohmden  beschrieben  und  ab- 
det  hat.  Sehr  charakteristisch  ist  die  Platte  bei  Knosb  (Merkw.  I  Tab.  XI.  b). 
kurzen^  abwechselnd  etwas  dickem  Glieder  haben  kleine  Hilfsarme  von 
nicht  V'  ^^  Länge.  Am  Grunde  der  Krone  stehen  dieselben  zwar  sehr 
U7gt,  allein  sie  bleiben  in  Menge  weit  gegen  Briaroides  zurück,  die 
er  sind  auch  mehr  rundlich.  So  sehr  sie  an  subangtUaris  erinnern, 
fiben  die  Kronen  doch  viel  kleiner,  6 — 7  "  Länge  übersteigen  sie  selten. 
ej^en   im    Posidonienschiefer  in  grosser  Zahl,  die  etwa  zoUdioken  Kalk- 
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platten  bilden  kleine  Inseln,  wo  man  oft  auf  EandstUcken  dveissig  bis  Tietii 
Stiele  wie  abgemäht  parallel  neben  einander  gelagert  sieht.  Sie  «dc^ 
allerdings  ab  Tom  ächten 

Pentacrinites  subanffularts  Tab.  73  Fig.  1 — 8  Mh-lbb  (Crin.  pag.59L 
Emobk  (Herkw.  I  T&b.  XI.  c).     6reht  toq    den  Numismalismergeln  bis  m  di- 
Fosidonienschiefer.     Die  Kronenradiale   werden  Über  1  ^-t '  kn^. 
erreichen  also  mehr  als  doppelte  Grösse  von  Hiemeri.   Die  Säalm- 
glieder  stielniod,  ihre  Länge  abwechselnd  sehr  ongleich,  tmi  k 
diese  Ungleichheit   ausserordentlich   vanirt,   so   gewiiul  a  i<s 
Anschein,   als  wenn  die  kurzem  jooge  Glieder   wären,  die  ski 
zwischen   den   aasgewachsenen  einscbSben.     Man   Übenehe  kA 
die  ganz  jungen  Fig.  8  (x  vergrösscrt)  nicht,   wdche  erst  dnrd 
L&DgsschlÜfe  zum  Vorschein  kommen.     Die  Blätter  der  Ge\ai 
flächen  sehr  deutlich  ausgebildet,  dazwischen  schieben  eich  knotig 
Stellen  ein,  welche  die  Rundung  der  Säule  erzengt  haben.  Am 
fallenderweise  verdünnt  sich  die  Säule  nach  unten,  und  zwar  in  merkücL^: 
Weise,  es  kommen  StUcke  von  8 — 50 '  Länge  vor,  und  diese  haben  cnr  ic 
obem  dickem  Ende  Hilfsarme  von  unbedeutender  Grösse.   Die  HilfsanngÜedtt 
bohren  sich  fbrmlich  in  die  Säule  Fig.  7  ein,   so   dass  ich  auf  der  Geleci- 
fiäche  Öfter  noch  bis  vier  Glieder   zähle ,   neben  ihrem  Nahrun gacanile  3- 
faeben    sich   zwei  dunkle   Wärzchen,     Die  Kronen   gehSren   zu  den  pnrb 
vollsten,   welche  wir  überhaupt  kennen,  ihre  Kelcbradiale    gabeln  sidi^e 
einmal  zu  zehn  ungleichen  Armen,  welche  zu  je  zwei  schlanke  nngesp^i^ 
Nebenarme   gegen  einander  senden,  von  denen   nur  die   innem  Ewaml^ 
ganz    oben  noch  ungespaltene  Finger  absenden  (Petref.  Dentschl.  Tab.  97  Fi;  ^ 
Der  sichere  Nachweis  hat  freilich  seine  Schwierigkeit.    Verfolgen  w 
der  fUnf  Radiale  Fig.  2  bis  zu  den  Tentakeln,  so  besteht  der  Kelcbtlieil  a 
drei  Gliedern;   aber  schon   die   zwei  Arme   über  dem  ersten  Doppelget" 
weichen  wesentlich  von  einander  ab,  indem  der  eine  acht,  der  andere  r.^ 
zehn  Glieder  bis  zu  seinem  nächsten  Doppelgelenk  (zweiter  Ordnangl 
letzterer  ist  schwächer.    Bei  der  Spaltung  zu  vier  sind  die  innem  kk 
auffallend  schwächer  als  die  äussern.    Diese  äussern  zählen  bis  zum  Dt'^'i 
gelenk  dritter  Ordnung  rechts  vierzehn  und  links  sechzehn  Glieder, 
an  den  Innern  kk  bemerkt  man  kein  Doppelgelenk  mehr,    nur  die  ii:^ 
zeigen   deren  noch,   welche   nach   innen   blos   dünne  Finger   mit  Tennis 
absenden.     Die  schwachem  innern  Arme  Fig.  3  kk   zählen    viemi^ii^'^ 
und    mehr  Glieder,   bis  das  Doppelgelenk  vierter  Ordnung   mit  Neiw:*^^ 
folgt ;  darüber  stehen  dann  aber  die  Nebenarme  gedrängter.     DenH"^ 
reichen  selbst  an  diesen  schwächsten  Theilen    die   Nebenarme    eioe  f* 
Länge,  ich  zähle  an   einem,  dem  oben  und  unten  noch   etvras  BeJetn^J 
fehlt,    270    Glieder    von  7"   Länge!     Ueber   zwanzig     solcher  Nelxirf 
(Finger)  trifft    man   häufig,   das   gäbe    allein   zwanzigmal    zwanzig  ^'A 
enden:   rechnen  wir  nur  fllr  jedes  Ende  zweihundert  Täfelchen  mit  '^^ 
viel  Tentakeln,  und  rechnen  wir  dazu  die  Tentakeln  längs  der  H«^^ 
so  kann  man  100,000  Tentakeln  annehmen,  und  nimmt    mm\  filr  j^'  * 
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itinfzig  Glieder  (dreissig  bis  vierzig  habe  ich  oft  gezählt),  so  gäbe  das  fünf 
Millionen  Stticke.  Die  Anheftung  der  Tentakel  findet  hauptsächlich  den 
Nebenarmen  gegenüber  statt.  Hier  sieht  man  mit  grosser  Gesetzlichkeit, 
dass  an  je  zwei  Glieder  eine  Tentakel  sich  heftet.  Zwischen  den  Neben- 
annen lassen  sich  die  Tentakeln  längs  der  Hauptarme  schwer  erkennen, 
aber  sie  sind  wohl  da  und  wechseln  mit  den  äussern  ab.  Längs  der  Neben- 
anne aieht  man  die  altemirenden  Tentakehi  leicht.  Diese  Anheftungsweise 
ist  zugleich  der  Grund,  warum  zwischen  zwei  Doppelgelenken  inmier  nur 
eine  gerade  Anzahl  von  Gliedern  liegen  kann.  Uebrigens  konmien  an 
der  Wurzel  der  Arme  noch  AusftiUungsplatten  vor,  die  jedoch  bei  der  fol- 
genden Species  am  deutlichsten  hervortreten!  Man  findet  die  E^ronen  öfter 
an  zwei  bei  einander  liegend.  Von  diesen  ist  gewöhnlich  der  Stiel  der  einen 
mit  gleichen  und  der  andern  mit  ungleichen  Gliedern  versehen.  Eine  auf- 
fallende Erscheinung,  die  vielleicht  auf  geschlechtliche  Verschiedenheiten 
deutet.  Die  Kronen  selbst  sind  auf  der  Unterseite  im  Schiefer  am  schönsten, 
hier  wurden  sie  bei  der  Ablagerung  durch  den  Schlamm  gehalten,  auf  der 
Oberseite  haben  sich  dagegen  die  Glieder  bis  zur  Unkenntlichkeit  der  Arme 
getrennt. 

Peniacrinites  colligatus  Tab.  73  Fig.  1,  Tab.  72  Fig.  16.  17 
[Württ  Jahresh.  1856.  109;  Jura  pag.  267)  aus  der  Oberregion  der  Posidonien- 
ichiefier  mag  wohl  die  grössten  Kronen  haben.  Ich  kenne  nur  das  Ober- 
ende  des  Stieles,  was  aus  sehr  gedrängten  fein  gezahnten  Gliedern  besteht, 
iie  sich  oben  zu  einer  ftinfseitigen  Pyramide  zuspitzen.  Ein  Haufwerk 
Silfsarmglieder  von  gerundetem  Umriss  liegt  darauf,  aber  zu  der  Dicke 
les  Stieles  klein.  Die  Eelchradiale  zur  Breite  der  Kronenarme  auffallend 
ichwach,  bis  zum  zweiten  Doppelgelenk  scheinen  die  zehn  Arme  die  gleiche 
Zahl  Glieder  zu  haben,  etwa  sechs.  Bei  der  folgenden  Spaltung,  wodurch 
Ewanzig  entstehen,  treten  jedoch  schon  bedeutende  Verschiedenheiten  ein: 
iie  mittlem  zählen  zwischen  den  Doppelgelenken  zehn,  die  äussern  dagegen 
cwOlf  und  sechzehn.  Neben  den  Rändern  der  Arme  ziehen  sich  Reihen 
ron  Tafeln  (Verbindungsplatten)  fort,  die  zwar  zickzackförmig  in  einander 
Reifen,  aber  dennoch  mit  gerader  Grenzlinie  abschneiden.  Es  sind  aber 
licht  sowohl  Tafeln  als  vielmehr  lange  Stäbe  z  mit  rauhen  Seitenflächen  für 
Iie  Articulation.  Noch  inniger  war  die  Verbindung  der  innem  von  den 
nvanzig  Armen,  die  Stäbchen  greifen  hier  so  innig  bis  zum  Doppelgelenke 
bitter  Ordnung  in  einander,  dass  eine  Trennung  der  vier  Arme  des  Haupt- 
adials  bei  der  Bewegung  nicht  stattfinden  konnte,  da  auch  die  äussern  der 
wanzig  mit  den  innem  ein  Stück  hinauf  verwachsen  sind.  Weiter  hinauf 
rerden  die  Tafeln  zum  Anknüpfungspunkte  der  Tentakeln,  und  das  ge- 
chieht  mit  dem  Eintreten  der  vierzig,  die  daher  allein  freie  Bewegung 
latten.  Neben  den  Armen  breitet  sich  auf  der  Mundseite  eine  kalkige 
laut  p  (Perisoma)  aus,  die  ein  Mosaik  von  rauhen  in  der  Mitte  etwas  er- 
abenen  Tafeln  bildet,  doch  verwischen  sich  die  Grenzen  der  Tafeln  etwas. 
>as  sind   entschiedene  Analogien    mit  den  lebenden,   obwohl  die  Kronen 

Qaeastedt,  PetMfukteiik.    8.  Aufl.  59 
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sonst  sich  viel  kräftiger  und  armreicher  ausbilden.  Das  erste  Radialglied 
Fig.  4  ist  parabolisch  and  nicht  spitz  dreieckig,  wie  beim  grossen  tub- 
angularis  Fig.  3. 

lieber  den  Wuchs  und  die  LebensweiBe  dieser  merkwürdigen  Abtheilong 
war  bis  jetzt  wenig  Zusammenhängendes  bekannt.  Erst  seit  einigen  Jahren 
habe  ich  aus  der  Sohle  der  Oelschiefer  bei  Reutlingen  eine  Platte  von  24' 
Länge  und  16'  Breite  erhalten,  worauf  fünfzehn  zerstreute  und  viermid- 
zwanzig  zu  einem  Bündel  gruppirte  Kronen  liegen.  Dieser  Stielbündel  der 
Familie  flocht  sich  durch  einander,  wie  man  sich  etwa  die  Schwänze  eines 
Rattenkönigs  yerwirrt  denkt.  So  schwingt  sich  die  Masse  in  grossen  Boga 
und  Schleifen  25 — 35'  fort,  bis  endlich  die  einzelnen  Kronen  mit  ihren 
Stielen  frei  werden,  und  nach  allen  Seiten  hin  sich  entfalten.  Die  längsten 
Stiele  messen  über  50  Pariser  Fuss,  und  verdicken  sich  etwas  nach  der  Krone 
hin.  Leider  ist  das  ünterende  des  Bündels  nicht  da,  aber  Wurzeln  haben 
sie  wohl  nicht  gehabt,  sondern  die  Kronen  flottirten  einzeln  oder  familien- 
weise durch  die  See.  Ich  habe  das  alles  in  j^Schwabens  Medusenhaopt* 
1868  auf  einem  grossen  Tableau  dargelegt. 

Im  Muschelkalke  Norddeutschlands  sowie  im  WeUenkalke  von  Edel- 
fingen  bei  Mergentheim  liegen  gar  nicht  selten  fünfseitige  Säulenglieder, 
die  GoLDFUSS  (Petref.  Genn.  53.  6)  als  Pentacrinites  dubius  Tab.  73  Fig.  12 
abgebildet  hat.  Neben  den  Säulengliedem  finden  sich  Glieder  von-Hilfr 
armen  in  Menge  (Wiegmann's  Archiv  1835  n  pag.  227),  die  in  Vertidllen  länp 
der  Säule  stehen,  das  scheint  allerdings  für  Pentacriniten  zu  sprech^L 
Nach  Bbokn  (Jahrb.  1837  pag.  30)  sollten  zwar  trotzdem  Encrinitenkronen  daxo 
gehören,  allein  Hr.  Prof.  Betbich  widerspricht  dem  mit  Recht.  Aehnlicht 
Täuschungen  werden  wohl  über  die  Angaben  aus  dem  Ueberg«ngsgebir§e 
herrschen. 

3)  Apioorinites  Millbb. 

Der  Bimenencrinit  Pabkinson's  bildet  ein  ausgezeichnetes  Geschleckt 
der  Juraformation,  das  OaBiomr  (Hist.  naturelle  des  crinoides,  Paris  1840)  mono- 
graphisch behandelt  hat.  Wenngleich  die  glänzenden  Zeichnungen  s: 
Treue  die  Golbfüss' sehen  nicht  erreichen,  so  bieten  sie  doch  vieles  bislKr 
gänzlich  Unbekannte.  Die  Stiele  befestigen  sich  mit  einer  gewaltig« 
Wurzel  am  Boden,  ihre  Glieder  sind  vollkommen  rund,  mit  grossem  Nahrung^ 
canal  und  radialen,  öfters  dichotomen  Streifen.  Hilfsarme  fehlen,  nur  n 
weilen  schiessen  Seitenäste  aus,  die  verkümmerte  Kronen  getragen  habrü 
mögen.  Die  obem  Glieder  der  Säulen  verändern  sich  gewöhnlich  bedentfS^L 
und  das  letzte  bildet  eine  breitere  Basis,  worauf  die  Zwischenradiale  rakrc. 
deren  Umfang  auffällt.  Zwischen  denselben  nehmen  dann  wieder  die  dn. 
Glieder  der  Radiale  Platz,  von  denen  die  letzten  doppelgelenkig  zur  Stüts 
der  zehn  Arme  dienen,  die  sich  nach  Obbigkt  öfter  spalten  sollen«  Plati'* 
zum  Schutze  der  Eingeweide  finden  sich  zuweilen  auch  deutlich.  So 
daher  die  Kelchstücke  in   ihrem    äussern  Ansehen   abweichen   mQgen, 
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herrscht  doch   darin  das  Baugesetz   der  Crinoideen,  namentlich  wenn  man 
damit  die   Kronenbasen   Fig.   10.   11   yergleicht.     Hat   man    schon   Mühe 
Kelche  zu  bekommen^  so  gehören  Kronenarme  vollends  zu  den  Seltenheiten. 
Orbiont^s  Zeichnungen  leisten  hier  Ausserordentliches  gegen  die  ärmlichen 
BrnchBtttcke  deutscher  Formationen.     Schon  im  Lias  finden  sie  sich;  gehen 
durch  die  Kreide  in's  Tertiär,   und  scheinen  im  Rhizoerinus  lofotensis,  den 
Sabs  (M^m.  des  crin.  vivants^  Christiania  1868)  an  der  norwegischen  Küste   ent- 
deckte,  noch  ihren  Verwandten  zu  haben.    Der  yortreffliche  Name  erinnert 
Ao  die  ungegliederten  yielverzweigten  Gliederanhänge ,  welche  sich  wurzel- 
artig längs  der  Säulenglieder  heraufziehen,   und  nur  oben  ein  langes  Stück 
noter  der  Krone  fehlen.    Die  dicken  Wurzeln  der  fossilen  aus  der  Franche- 
Comt^  verglich  schon  Gubttabd  (H6m.  Acad.  roy.  1755.  818)  mit  einer  Jerichow- 
TQ%Qj  and  hielt  sie  ftbr  Kronen. 

Apiocrinites  Parkinsoni  Tab.  73  f^g.  18  Sohl.,  rotundas  Mill., 
ler  berühmte  Encrinit  aus  dem  Bradfordday,  an  Schönheit  und  Vollständig- 
:eit  von  keinem  übertroffen.  Sein  Stiel  verdickt  sich  oben  bimförmig,  und 
las  letzte  Glied  endigt  mit  fünf  dachförmigen  Leisten,  zwischen  welchen 
ich  die  äussern  dreiseitigen  Zwischenradiale  einfügen.  Die  drei  Glieder 
er  Radiale  r  sind  niedrig  und  aussen  bogenförmig,  alles,  selbst  die  ersten 
riieder  der  Arme,  verwächst  zu  einem  festen  Ganzen.  Zwischen  den 
rmwurzeln  je  zweier  Radiale  stellen  sich  sogar  noch  accessorische  Platten 
B,  welche  den  Raum  ftlr  die  Eingeweide  vergrössem  und  schliessen,  so 
iss  die  Bewegung  der  Arme  erst  höher  oben  möglich  war.  Ohne  Zweifel 
g  daher  auch  auf  der  Mundseite  zwischen  den  Armen  eine  mit  Platten 
«etzte  Decke.  Innen  finden  wir  im  Centrum  eine  kelchartige  Vertiefung, 
if  der  Grenze  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gliede  der  Kelchradiale 
ingt  ein  Nahrungscanal  ein,  ein  zweiter  durch  eine  Lippe  in  zwei  Theile 
theilt  an  der  Basis  der  Doppelarme.  Der  ächte  Bradfordencrinit  mit  dem 
itzlich  unter  der  breiten  Basis  mager  werdenden  Stiele  scheint  in  Deutsch- 
id  nicht  vorzukommen.  Schon  im  (3reat  Oolite  von  Ranville  (Calvados) 
icben  die  Kelche  durch  eine  langsamere  Abnahme  der  darunter  folgenden 
ilenglieder  wesentlich  ab,  OBBiomr  nannte  die  extremste  Form  davon 
ans.  Im  Weissen  Jura  der  Schweiz,  sowohl  in  der  Mitte  als  oben, 
et  man  Kronen,  die  Milleb  A*  elongatus  hiess,  sie  stehen  denen  von 
iville  näher  als  denen  von  Bradford.  In  den  Festungsgräben  von  Beifort, 
Beean9on  etc.  lagen  früher  häufig  grosse  Wurzelstücke,  am  breiten  Ende  bis 
7,  ^  Dorchmesser,  am  Stiele  noch  2  '^  Von  diesem  Stielende  verzweigen 
die  Wurzeln  knorrig  und  netzartig  zusammenfliessend,  wie  Wurzeln 
r  Bache  auf  festem  Kalkboden,  wo  sie  nicht  in  die  Tiefe  dringen  können. 
Ganze  besteht  aus  späthigem  Kalk  nach  Art  der  Stalactiten  gebaut, 
n  immer  eine  Kalkschicht  über  die  andere  floss,  und  dann  im  Wachs- 
plötzlicb  absetzte.  Gliederung  kann  man  an  den  Wurzeltrieben  nicht 
'  erkennen,  doch  findet  sich  in  der  Axe  ein  Stiel  mit  gedrängten  Glie- 
worans  entschieden  folgt,  dass  die  Vergrösserung  durch  üeberlagerung 
iah«      Oanioirr  stellte  die  Wurzeln  zu  seinem  A.  Poissyanus,  der  schon 
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zwischen  den  drei  Kelchradialen  Zwischentafeln  hat,   and   beaonden  sclilln 
hei  La  Rochelle  im  Coralrag  gefonden  wird. 

Apiocrinite8  mespiltformis  Tab.  73  Fig.  14 — 19  Schl.  (K«hB. 
Tab.  23  Fig.  3)  ans  WeisBem  Jura  m  tod  Nattheim,  Ulm  etc.  Der  b^\>-  j 
kugelige  Kelch  stimmt  nach  seineo  Zahlengesetzen  vollkommoi  j 
mit  der  vorigen  Gruppe.  Die  WSnde  sind  ilhermäing  äick,  1 
und  bei  Terkieselten  hohl  oder  mit  Kalkspath  erf^t,  'd  | 
die  VerkieseluDg  nur  die  Oberfläche  traf,  Kelche  von  17 '" 
Durchmesser  haben  nur  7 '"  Baum  £ür  die  Eingeweide.  Stem^ 
kerne  davon  geben  einen  zierlichen  Stem  mit  fUnf  Wülitco 
Fig.  15.  Die  obere  GelenkSäche  des  vorletzten  Siokit- 
gliedes  erbebt  sich  in  einer  schOoen  Halbkugel  ohne  Badiil- 
streifen  mit  erhabenen  KOmchen  Fig.  13.  Das  letzte  Stnkn- 
glied  breitet  sich  zu  einer  fünfeckigen  Basis  ans,  bat  tue  ' 
markirte  Knoten,  zwischen  welchen  die  ebenfalls  gekOnta 
Flächen  pTramidenfbrmig  emporsteigen  Fig.  17.  Auf  äit^  , 
Flächen  legen  sich  die  grossen  flinfseitigen  Zwischenra^eV,  | 
von  den  Ecken  gehen  erhabene  Kanten  nach  innen,  wodurch  sie  einer  th-  | 
gestumpften  filnfkantigen  Pyramide  gleichen,  sie  sind  nicht  dorchbobit  a^ 
finden  sich  häufig  vereinzelt.  Von  den  Kelchradialen  haben  wir  gewShnH  , 
nur  das  erste  GUed,  auf  ihrer  Gelenkfläcbe  geht  innerhalb  der  Gelenkbus 
das  Loch  hinein,  das  sich  tiefer  unten  spaltet.  Das  zweite  GUed  t'  B- 
niedrig  mit  einem  centralen  Loch.  Arme  unbekannt.  Zu  diesen  kleine: 
selten  über  1  ^i  "  breiten  Köpfen  scheinen  die  mächtigsten  Stiele  zu  ^t\Avs.- 
die  man  schon  längst  aus  dem  Schweizer  und  Franzfisischen  Jura  keiu- 
und  die  sich  neuerlich  so  echSn  am  Eisenbahndurchschnitt  im  Oer^n^' 
Thale  bei  Ulm  gezeigt  haben.  Die  Sänleostumpen,  an  der  Basis  After  va 
mehr  als  2"  Querdnrchmesser,  stehen  gewöhnlich  mit  ihrer  schven^ 
Wurzel  im  Gestein  noch  aufrecht,  und  dann  haben  die  an  ihnen  ben-^ 
gelaufenen  Kalkwasser  Längsstreifen  erzengt,  die  man  wiederholt  mit  Sk. 
litten  pag.  769  verwechselt  hat  (Württ.  Jahresb.  1850.  V  pag-  147  i  Jura  ptg  'd-- 
Trotz  der  Dicke  kann  man  namentlich  auf  den  Bnichfiächen  an  dem  Giüj'- 
des  blätterigen  Bruches  die  Gliederung  tief  bis  zur  Wurzel  hinab  verfolg-' 
da  in  jedem  Gliede  der  blätterige  Bruch  etwas  anders  lie^.  Die  Gl.^-:' 
stehen  daran  unten  sehr  gedrängt,  und  lassen  sich  durch  die  Axe  gani  '^'S^ 
verfolgen,  nur  bei  den  seitlich  sich  abzweigenden  Wm^eln  verachwiDda  ^ 
Gliederung  wie  es  scheint  g&nzlicb.  Das  hat  MiLLer  schon  g^t  beim  r-  'v*- 
dm  auseinandergesetzt.  Bei  Exemplaren  aus  dem  Thale  von  Kl.-Latj£  ' 
die  Sache  ausserordentlich  klar,  die  gegliederten  Stiele  sehen  da«elbct  ^^■ 
lieh  aus,  über  welche  die  angegliederte  Wurzelsabstanz  nicht  selta  '! 
lichterer  Farbe  sich  weit  hinaus  zieht.  Aus  solchen  mächtigen  WiR^i 
entspringen  dann  viele  Stiele,  die  sich  an  ihrer  Basis  in  einander  krüo*^ 
selbst  netzartig  verzweigen,  kurz  es  fand  hier  au88erord.entIiche  f>»be!:A< 
der  Bildung  statt.  Selbst  weiter  nach  oben  überziehen  hin  und  '^■■^ 
Callositäten  die  Sänlenglieder,  dieselben  nehmen  gern  eine  eif&nnige (-i^ 
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Fig.  19  an  tind  verwischen  die  Gliederung:  es  ist  mOchte  ich  sagen  Warzel- 
mbstaiu,  welche  die  SKnle  überzieht.  Bei  andern  Säulen  tritt  die  Ver- 
dickoDg  mit  bestimmter  Gliedemng  ein,  dies  erscheint  als  eine  Uebemähmng. 
Ad  solchen  Stellen  brechen  dann  nicht  selten  grosse  Nebenarme  heraas,  die 
twAT  verkümmerter  als  der  Hanptstiel,  doch  ganz  die  gleiche  Bildung 
hibec  flg.  16.  Diese  Nebentriebe  hatten  vielleicht  ebenfalls  ihre  mehr 
oder  weniger  aosgebildete  Krone.  Die  grOssten  Wurzeln  und  Säulen  kommen 
wohl  bei  La  Rochelle  (Tonne)  vor,  Säulen  von  3  '/i  "  Dorchmeaser  und 
dailibeF  mit  gut  erkennbarer  Gliederung.  Doch  könnten  dieBelbeo  auch  dem 
Roüsyanut  angehören,  denn  Stiele  ohne  Kronen  laMen  sich  zumal  in  der 
Ucterregion  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen. 

Apiocrinites  rosaceua  Tab.  73  Fig.  20 

äcHLOTH.  CMachtr.  Tab.  23  Fig.  4)  von  Nattheim. 

Der  Kelch    gleicht    mehr    einem    Weinglase, 

anä  die  Stielglieder  stehen   viel    gedrängter, 

die  Zshlenverhältnisse  bleiben  Übrigens  ganz 

iie   gleichen.     Von   besonderer   Grösse    und 

Schönheit  lagern  sie  grau  verkieselt  im  Ter- 
min k  Chailles  der  Schweiz,   wie  das  neben- 

tehende     mehr    becherförmige    KrooenstUck 

om  Fringeli  bei  Bärschwyl  (Solothum)  (Epoch.  y,^   ^    ^^^^  ^ 

»1.  p«g.  583). 

Apiocrinites  Milleri   Tab.  73  Fig.  21  Seat.  (Hachw.  23.  2),  MiUeri- 

■inus  Obb.,   von  Nattheim  im  Weissen  Jura  t.    Hat  einen  fünfeckigen  Kelch. 

'as  BasalgUed  der  Säule  unten  u  bildet  ein 

eines  FOnfeck,  die  Zwiscbenradiale  b  lang- 

«treckte  Vierecke  ohne  Nahrnngscanal.  Die 

sten  Glieder  der  Kelchradiale  r'  grosse  ajm- 

strische    Fünfecke.      Weitere    Glieder    un- 

kannt.       Innen   werden   die   Glieder   durch 

^o    hohe    Zickzackleisten    verstärkt.      Man 

ht  das  besonders  deutlich  bei  einem  Stein- 

rne  ans   dem  Dolomit  von  Ehingen,  wel- 

;n   ich    dem  Hm.  Prof.  Boao  daselbst  ver-      pig.  hi.  stainkstD  tdd  Apioor.  Muiati. 

tke:    alles  was  davon  hohl  ist  erhebt  sich 
Relief  und  was  Kalkknochen  war,  ist  völlig  hohl  geworden.    Auch  bei 

leo   verdicken  sich  die  Säulen  nach  unten  nicht  tmbedeutend,   allein  die 

>88e   vrie   bei  vorigen  erreichen  sie  nicht. 

Apiocrinites  eehinatu»  Tab.  73  Fig.  22—25  Schi,.    Für  das  Terrain 

bailles    and  den  Coralrag  ein  wichtiges  Petrefact.   Die  oben  nicht  dicken 

le   sind   ringsum  mit  Knoten  versehen,  worunter   öfter  fünf  sich  durch 

aae  anssieichnen.     Einige  darunter  verwandeln  sich  zu  förmlichen  Wur- 
BO   dasa    man  diese  merkwürdigen  Auswüchse  am  besten  mit  den  Lnfl- 

seln    g-ewieser  Pflanzen   vergleicht.     Der  grosse   Nahrnngscanal  bildet 
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einen   flinfseitigen   Stern  Fig.  24.     Da  dieses    auch  bei  Rhodocriniten  im 
altern  Gebirge  vorkommt,  so  hat  ihn  Goldfuss  wohl  fälschlich  dahin  gestellt. 
Im  Terrain  k  Chailles  finden  sich  die  Stiele  ausserordentlich  häufig 
und  mannigfaltig,  so  dass  Orbioky  daraus  viele  Species  gemacht 
hat,   dennoch  mangelt  es  fast  gänzlich  an  Kelchstücken,  welche 
für  das  Geschlecht  allein  hinlängliche   Beweise  liefern  könnten. 
üebrigens  sind  die  Stiele  durch  üebergänge,  es  fehlen  nicht  «elteii 
Knoten  und  Sternloch  Fig.  23,   so   eng  mit  den  übrigen  mitvor- 
Fig  843.      kommenden  Apiocrinitenstielen   verbunden,    dass   ihr  Typus  ^o\i 
ecwnatus.     ^^^®  Zwcifcl  hierhin  gehört.     Auch  die   dazu  gehörigen  Wurael- 
stücke  Fig.  25  scheinen  das  zu  beweisen. 
Unter  den  sonstigen  Species  führt  man  häufig  die  schöne  Krone  von 
Apiocrinites  Goldfussii  Voltz  aus  dem  Coralrag  von  Besan^on  an,  £^ 
Obbiony  noch  zum  Millericrinua  stellt.     Die  grössten  Kelche  gehören  dea 
Guettardicrinus  dilatatus  Obb.  (Crin.  tab.  1  und  2)  aus  dem  KorallenUke 
des  Weissen   Jura  von    La  Rochelle  an.     In   den  Kelchen  herrscht  nocli 
durchaus  das  Zahlengesetz  der  Apiocriniten:    es  sind  die   drei  Kelchradiali 
vorhanden  und  auf  diesen  noch  die  beiden  ersten  Glieder  der  Arme,  iv^ 
Zwischenplatten   zwischen   den  Kelchradialen   erinnern   an  Parkinsoni.  Di 
nun  alle  diese  unter    einander   fest   articuliren,    so   entstehen  Knöpfe  "^ci 
reichlich   3  '^   Durchmesser.     Ja   ein  ganzes  Thier  mit   Stiel ,    Krone  liä 
Wurzel  von  3*/8  '  Länge  wird  abgebildet. 

Apiocrinites  ellipticus  Tab.  73  Fig.  26 — 32  Mili,.  (Crin.  pag. 85«^ 
Bourgueticrinus   Obb.,    aus  der  weissen  Kreide.     Die  Säulenglieder  hab^ 
eine  elliptische  ungestrahlte  Gelenkfläche,  deren  grÖBste  Axe  sicL 
^^^      durch    eine    erhabene    Leiste    auszeichnet.      Merkwürdigerwei^f 
^9^  O      stehen  aber  diese  Axen  an  beiden  Seiten  einander  nicht  psi&Ik» 
Flg.  343.        sondern   kreuzen  sich  unter  schiefem   bis   rechtem  Winkel    t 
eitipu^.       England  finden  sich  im  white  Chalk  gar  nicht  selten  Kelchstück? 
Fig.  28,    die    ein    völliges    Apiocrinitenartiges    Ansehen  hab^ 
aber   die   Gelenkfläche  unten  ist  rund.     Vereinzelte  Hilfsarme  mit  roniä 
Gliedern  kommen   vor,   dieselben  brechen  aber  immer  auf  den  (jelenl^ 
den  Leisten  gegenüber  hervor  Fig.  27,  eine  Furche  in  dieser  Leiste  ctt^-- 
den  Nahrungscanal  ab.    Auch  die  Wurzeln  sollen  solche  gegliedertes^' 
sein ,    was  jedoch   Gibbbl  (Zeitschr.  Ges.  Naturw.  1865  pag.  31)    an   ExempUr-" 
vom  Salzberge   bei  Quedlinburg  nicht  bestimmt  bestätigt   fand.    Das  vi' 
auf.    Man  findet  dergleichen  Stücke  Fig.  31,  die  abermals  pehr  regelmifs«' 
gegliederte  Zweige  absenden,   in  Begleitung   der  Stielglieder.     Trou  afe 
dieser  Eigenthümlichkeiten  stimmt  der  Kelch  in  seinen  wesentlichen  Tht^^^ 
das  letzte  Säulenglied  hat  unten  noch   eine  elliptische  G-elenkflidie;  t^ 
dagegen  auf  runder  Kreisfläche  die    fünf  Basalstrahlen^    zwischen  w^^^ 
sich  die  Zwischenradiale,  aussen  mit  dreiseitiger  Fläche,  einftlgen,  i^  ^ 
Kelchradialglied  fünfseitig,   auch  das  zweite  ist  noch  hoch   und  viei^* 
Obbiony  bildete  letztere  auffallend   niedrig  ab.     üebrigens   gibt  es  as^-' 
ordentlich  viele  Modificationen.     Die  ältesten  aus  dem  Weissen  Jon  i  ^'- 
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Nattheim  Fig.  26  nannte  GU)ldfü8b  Apiocr.  flexuoam.  Fobbes  (Palaeont. 
Soc.  1852)  beschreibt  einen  Bourgueticrinus  Londinenm  aus  dem  englischen 
Londonthon^  sogar  im  Antillenmeere  soll  noch  einer  leben. 

Apiocrinitea    atnalthei  Tab.  73    Fig.   33 — 39    oder    Mespüocrinus 
(Jura  pag.  198)  mögen  vorläufig  die  Stücke  aus  dem  Lias  8  am  Donau-Main- 
canal  mid  von  Quedlinburg  heissen,  deren  Stellung  im  Systeme  noch  nicht 
ganz  klar  ist^  und  die  vielleicht  mehr  mit  Encriniten  stimmen.     Ihre  stiel- 
ninden  Säulen  Fig.  38.  39  gleichen  äusserlich  vollkommen  Apiocriniten,  allein 
die  Streifen  sind  auf  den  Gelenkflächen  mehr  denen  von  Eugeniacriniten 
gleich.    In  der  Mitte  ist  die  Fläche  glatt  oder  mit  eigenthümlichen  durch- 
bobrten  Pusteln  Fig.  37  bedeckt.    Der  Kelchglieder  kommen  zwar  viele  vor, 
leider  aber  meist  undeutlich:  Fig.  36  können  wohl  nur  die  zu  einer  Scheibe 
verwachsenen  Zwischenradiale  sein,    man    erkennt    deutliche  Fünfkantung. 
Darauf  legten  sich  mit  ihrem  schmalen  abgestumpften  ünterrande  die  ersten 
Glieder  der  Kelchradiale  r',   die  mit   denen  von  Apiocriniten   wegen   der 
Abstumpfung  an  der  Unterspitze  nicht  stimmen  Fig.  35.   Die  Doppelgelenke 
(axillare)  Fig.  33  schwellen  aussen  stark  an,  auf  der  untern  glatten  Gelenk- 
fläche stehen  zwei  feine  Löcher  für  die  Nahrungscanäle.    Von  den  mittlem 
oblongen  Kelchradialgliedem  habe  ich  nur  wenige,  die  an  Eugeniacriniten 
ennneni:   Fig.  34  stammt  von  Quedlinburg,  ihre  obere  Gelenkfläche  glatt 
concav  gewölbt,  die  untere  schmalkantig.     Sämmtliche  Kelchradiale  aussen 
fein    gekörnt   und   sehr   kräftig.     Im  Lias  des  Hainberges  bei    Göttingen 
kommen  sehr  zahlreich  kleine  Säulenglieder  vor,  die  Römbb  (Ool.  Geb.  Tab.  1 
Fig.  13)  als  Eugeniacrinites  Hausmanni  abgebildet  hat.     Sie   gehören 
zweifellos  auch  zu  diesem  Typus.    Noch  im  Braunen  Jura  Tab.  73  Fig.  40 
bis  44  liegen  Gliederstücke  bis  zu  einem  Querdurchmesser  von  1  ^  Fig.  44. 
Die  Glieder  sind  bald  länger,  bald  kürzer,  haben  höchstens  am  äussersten 
EUnde    strahlige  Kerbungen,    die  Mitte  nehmen  dagegen  warzige  Pusteln 
?ig,  40   ein,   wozwischen   zuweilen  Spuren  einer   Stemstellung  angedeutet 
ind.      Ihr  Hauptlager  ist  unter  den  Macrocephalusbänken  des  Braunen  «, 
'aher  habe  ich  sie  auch  als 

Meapilocrinus  macrocephalu8(ßxm  pag.  514)  notirt.  Hr. Tbaütschold 
Sollet,  de  Moscou  1859  tab.  1)  fand  sie  bei  Moskau  in  grosser  Menge,  und 
annte  sie  Acrochordocrinus  insignis,  da  Mespilocrinus 
3n  DB  KoNiKCx  auch  für  eine  Bergkalkform  ver- 
erthet  vrarde.  Die  Wurzeln  erinnern  durch  ihren 
uschelfbrmigen  Habitus  auffallend  an  die  der  Muschel- 
tikencriniten,  sie  umfliessen  fremde  Gegenstände, 
id  dienen  gewöhnlich  einer  Zwillingssäule  Fig.  42 
ira  Tab.  6S  Fig.  28)  zum   Ursprung.     Merkwürdig  ist  m«orooephaia>. 

rigenB  das  Stück  Fig.  41  mit  vier  Säuleneindrücken, 
ei  kleinem  am  langen  und  zwei  grossem  am  kurzen  Ende.    Die  Art  der 
ichnan£f    ohne   Pusteln   und  nur   mit  feinen  Randkerben  versehen  zeigt 
itlich^   dasfl  es  Anfänge  von  Säulen  waren.    Die  vier  zugehörigen  Thiere 
ren   nirgends  fest  auf  den  Boden  gewachsen,  sondern  hielten  sich  nur 
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gegenseitig  fest,  wie  die  glatte  ÄoBbildmig  der  Zwischenregionen  bereiit, 
woran  nicht  die  Spur  einer  Änaatzfläche  wahrgenommen  werden  kann.  Ob- 
wohl die  Torachiedenen  Gehirgsschichten  verachiedene  Species  bergen  mOgeii, 
so  halte  ich  es  doch  nicht  der  Muhe  wertfa,  sie  schon  jetzt  weitlSnfig  ni 
benennen,  da  man  die  Dinge  so  wenig  kennt. 


4)  EnoiMtes  Tab.  74  Fig.  1—11. 

(EptvDv  Lilie.) 

Diesea  schon  von  Aöbioola  gekannte  und  von  Laohkuito  (Oiyctogi. 
HildMb.  1669)  weiter  begründete  Geachlecht  gehSrt  dem  Haaptmnechelktlke 
besonders  Deutschlands  an,  wo  RalkbSnke  Ton  mehr  als 
20'  Mächtigkeit  sich  mehrfach  über  einander  wieder- 
holen nnd  &8t  anaschlieBBlich  ans  seinen  späthigen  Glie- 
dern bestehen.  Goldfobs  hat  es  am  besten  beschrieben 
und  Er.  Prof.  Beikioh  (AbhandL  Berl.  Aksd.  1857)  die 
Mannigfaltigkeit  der  Kronen  nachgewiesen.  E^e  Ve^ 
wandtBchaft  mit  Apiocriniten,  beBondars  mit  denen  iet 
Lias,  läest  sich  nicht  leugnen,  worauf  schon  die  nwiktec 
Säulen  ohne  Spar  eines  Hil&armes  hinweisen.  Die 
Wurzeln  Fig.  1  lagern  sich  mit  einer  sp&thigen  PUtle, 
welche  Öfter  aaf  der  Unterseite  deutlich  wellige  Linien 
wie  Muscheln  zeigt,  auf  fremde  Gegenstände.  Zwir 
sprossen  häufig  mehrere  Stiele  von  einer  solchen  Unter-  i 
läge  empor,  doch  karm  man  meist  eine  KreispUtte  äi 
jeden  nnterscheiden.  Gleich  unten  setzen  die  stielrnndeii 
Glieder  mit  grosser  Schärfe  ab,  sie  haben  auf  der  G^ 
lenkfläche  g  markirte  Streifen,  welche  das  glatte  CeDtnm 
nicht  erreichen.  Die  Alten  nannten  sie  daher  Bädersteiw 
(Trochiten),  und  weim  mehrere  auf  einander  aa»« 
Entrochiten,  wie  das  aua  der  ältesten  ihrer  Zeichnm; 
und  richtigen  Angabe  des  Fundortes  bei  Comkas  Gcsn 
(Rer.  foBB.  pftg.  89)  deutlich  hervorgeht.  Oben  miter  da 
Krone  treten  bei  vielen  Fig.  2,  aber  nicht  bei  allen  Fig.  5,  einzelne  TrocbiKi 
mit  dicken  Rändern  über  die  schwachem  hinaue,  auf  diesen  dick«i  büds 
sieb  gern  sternförmige  Gelenkflächen  ans,  auch  kommen  auf  andern  Gliedert 
noch  mehrere  abweichende  Zeichnungen  vor.  Wie  lang  die  Stiele  übertunt« 
wurden,  ist  noch  fraglich;  der  kleine  Encr.  Brahlii  von  Rflderadorf  er 
reicht  nach  Bstbioh'b  Abbildung  von  der  Wurzel  zur  Krone  kaiuu  Spu» 
länge  (190  mm),  nnd  doch  sitzen  darauf  Kronen  von  fäat  2  ".  FlHiI)^ 
erweitert  sich  das  letzte  Glied  Fig.  3  sum  Zwischenradial  (Becken,  VMÖa 
von  den  Alten  Bchlechthin  das  Fünfeck  oder  der  Gelenkstein  genannt  Di'' 
zerfällt  scheinbar  in  filnf  symmetrische  Trapeze,  die  mit  ihren  scbin^' 
Winkeln  den  Nabrungscanal  unmittelbar  umlagern.     Allein  es  stecb  in^ 
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wie  das  Gk>ia>vusB  (Petref.  Germ.  Tab.  54  Fig.  ß')  and  Bbybich  schon  erkannten; 
nochmals  ein  radial  gelegener  Stern  von  fünf  besondern  Stücken ,  die   in 
ihrer  besten  Ausbildung  eine  warzige  Medianerhöhung  haben ,  durch  welche 
eine  Art  Linie  geht,  die  in  der  Fortsetzung  der  Beckenlinien  liegt;  und  auf 
dem   ersten    Stielgliede   wiederkehrt.      Man   nennt   solche 
Basen  dicjclisch;  im  Gegensatz  zu  den  monocjclischen 
Penta-  und  Apiocrinen.     Es  erinnert  das  schon  an  Formen 
des  altem    Gebirges ;    wo  jedoch    die    beiden    Kreise    zu 
stärkerer   Entwicklung    kamen.      Offenbar    entspricht   der 
interradial   gelegene   Kreis    den    Basalia   des   Pentacrinus, 
welche  aber  inconsequent  genug  Parabalia  genannt  werden.     7tg.s4e.  paünavon 
Ich  hielt  es  daher  immer  für  besser,  sich  mit  der  Sprache     S2S'';»drij*Setogene 
streng  an  die  Stellung  zu  halten:    radiale  und  zwischen-     dä^JsS/^sSi?. 
radiale  Beckenstücke.     Damit   altemiren  die  drei  Glieder     ^^^^^^^z^^ 
der  Kelchradiale,  denen  von  Apiocr.  amaühei  sehr  ähnlich:     »«»»««d^jjjn  «iter- 
Abb  erste  r^  Fig.  3  bildet  ein  TrapeZ;  seine  untere  schmale 
Grelenkfiäche  stützt  sich  auf  zwei  Zwischenradiale  und  zeigt  keine  Spur  von 
Na&nmgscanal;  auf  der  obern  Gelenkfläche  o  liegt  ausserhalb  der  Gelenk- 
leiste eine   längliche  Vertiefung;    die   aber  wohl  nicht  eindringt;   dagegen 
mden    sich   in    der  Mitte    am  Innenrande   zwei  feine   scharfe  Pünktchen; 
reiche  ohne  Zweifel  Nahrungscanäle  bilden.     Der  Innenrand  setzt  sich  in 
rausen   Blättern  fort;    durch  welche  ein    grosses   Medianloch  geht.     Am 
weiten  Radialgliede  r'  Fig.  8  hat  die  untere  schmale  Gelenkfläche  u  eine 
taerfiirehe^  die  sich  auf  der  Querkante  der  Gelenkfläche  des  ersten  Gliedes 
'iegi,    die   zwei  markirten  Punkte  setzen   durch;   die  obere  Gelenkfläche; 
latt  und   ebeU;  bildet  mit  der  untern  des  folgenden  dritten   Gliedes  eine 
jrzjrgalnaht,    die    daher  beide    öfter  auch   innig   bis  zur  Unkenntlichkeit 
«   Ganzen   mit  einander  verwuchsen.     Den  Verlauf  der  Canäle  in    den 
eichradialen  hat  Beybich  nachgewiesen  Fig.  4;  woran  der  Kreiscanal  seit- 
h    in  r^    und  der  Kreuzcanal   in  r'   bisher  unbekannt  waren.     Auf  dem 
>ppelgelenke  r'  wiegen  sich  je  zwei  ArmC;  deren  untere  Glieder  einreihig 
er  einander  liegend  nach  oben  mit  Zickzacklinien  zweireihig  sich  trennen, 
de  dieser  zwanzig  Reihen  (Finger)  hat  am  Rande  gegliederte  Tentakeln 
j.  6,  die   in  altemirenden  Reihen  stehen;  wie  die  Bruchfläche  Fig.  7  zeigt. 
i  fest  geschlossenen  Kronen  entgehen  sie  leicht  der  Beobachtung.    Gold- 
es ^Petref.  Germ.  53.  S— e)  beschrieb  KnöpfcheU;  welche;  aus  einem  Mosaik  von 
reichen    bestehend;   scheinbar  den  Gipfel  von  Säulen  bildeten.     Er  hielt 
für  anausgebildete  Kronen ;  allein  es  möchten  wohl  nur  Missbildungen 
r  Vemarbungen  abgebrochener  Säulen  seiu;   wie  sie  an  kleinem  Hebm. 
[kykvs,  C^BlMoniOfpt,  I  tab.  31  und  32)  auch  im  schlesischen  Muschelkalke  fand. 
Bicfi    hält  sie   für  die  Seitenanf&nge  von  ThiereU;  die  noch  nicht  fest- 
achsen    "waren.    Dann  sollte  man  sie  aber  auch  anderswo  öfter  finden, 
l^ahmxigscanal  lässt  sich   durch  die  Glieder  der  Arme  noch  an  zwei 
^n  Punlcten  erkennen;  die  bei  den  zweireihigen  hart  an  den  innem  Rand 
in       BO     dass   wegen   der   Uebereinanderschiebung  kein   weiterer   Canal 
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□Bthig  wurde.     An  den  Tentakelgliedem  nehme   ich   keinen  Nahnuigscaul 
w&hr.     Die  h&uptBächlichste  Species  bildet 

Encrinites    liliiformis    SoHii.   ans    dem    BAnptmnscbelkalke.    Die 
Kronen  erreichen  im  Mittel  3  "  Länge,  die  Stiele  mSgen  etwa  2 '  lug  ge     i 
worden  sein,  nnd  zeigen  nicht  selten  eine  markirte  Krümmung  gleich  am    { 
Beginn    der   Säule.      Wie   man    aoa   der   BeBchaffenheit  der    i 
Glieder  sieht,  die  im  concavea  Theile  dünn,  im  convexen  viel    j 
dicker  aind,   konnte  sie  diesen  Theil  nicht  strecken,  aondeiii 
die  Thiere  mussten  in  solch  gekrümmter  Lage  ihre  N&Iuiul^ 
suchen.     Mim  kaui  mehrere  Varietäten  ganz  bestimmt  unter 
scheiden:    die  kleinere   hat  am   Stiele  Fig.  2   einselne  liug 
ftSrmig  Torragende  Glieder,  das  erste  Radial  Fig.  11  schwdli 
unten  stark  über,  und  auch  die  zweireihigen  Ärmglieder  uii 
stark   aufgebläht ,   Mili.eb  nannte   sie  Encr.  moniUformü;  dit 
grössere  Fig.  5  hat  dagegen  glatte  Stiele,  auch  die  Eroneii- 
gUeder  zeigen  nur  geringe  Anschwellungen.    Zuweilen  kommen 
Tieratrahlige  Missbildnngen  vor,    auch   spalten   sich  die  Zwischenrsdiale  in  | 
mehr  als  fünf  Stücke,  wie  Fig.  10  genügend  zeigt,  wodurch  unregelntiui|e 
Spaltung  VCD  zweien,    im  Ganzen  sieben  Tafeln,  um  die  Stieigmbe  nnt^ 
schieden  werden.      Hr.   t.  Stsombbgk   (Zeitschr.  dentoch.  Geol.  G«e.  L  VJi)  V- 
schreibt    auch    von   Erkerode   mehrere    überzählige    Arme,    sogar  Boedi^^ 
(De  LithozoiB  1719  L  3)  kannte  sechseckige  G«lenksteine  mit  zwölf  Kwiespal^ga 
Strahlen.      Dagegen    scheint    Encr.  Schlotheitnii   (Wiegmftnn's  ArehiT  l^  l 
Tab.  2  Fig.  1),  Chelocrinus  Metbk,  aus  dem  Muachelkalke  von  Thüringen,  ^■ 
denen   fünf  abwechselnde   Arme   sich   nochmals   spalten,   so  dasa  wir  «an  , 
zehn  nun  fUn&ehn   (oder  besser  statt  zwanzig  nun  fünfundzwanzig)  hibet- 
kein  Monstrum  zu  sein. 

St.  Cassian  Tab.  74  Fig.  12—20  lieferte  mehrere  merkwürdige  Cni»r 
deenreste:  es  kommen  KronenstUcke  vor  Fig.  12,  die  sehr  an  Itlüfor«'' 
erinnern,  doch  sind  die  Glieder  auffallend  geschwollen,  die  groasen  mitTt' 
kommenden  StielstUcke  Fig.  13  sind  schon  von  Monbtxb  so  gedeutet,  ^ 
gleich  die  Radien  sich  mehr  spalten  als  bei  den  wahren  Muschelkalkencrinite:^ 
Wenn  man  auf  unsere  kleinen  Huschelkalkkronen  sieht,  so  kann  n^ 
höchstens  an  eine  bedeutungslose  Vor.  Caesiima  denken.  Dagegen  bilden 
Dr.  Lacbb  (Fauna  der  Schichten  von  St.  Caasisu  Tab.  8.  b  Flg.  1)  eine  andere  kliü 
Krone  ab,  die  sich  zu  vierzig  Armen  entfaltet  nnd  daher  Encr,  tärtc»'- 
dacttflus  genannt  wurde.  Man  möchte  sagen,  eine  Wiederholxmg  von  S^' 
heimii.  Zu  diesen  gesellen  sich  glatte  runde  Stiele,  welche  änsserlich  ö^ 
Pentttcrinites  wbteres  vollkommen  gleichen,  auch  haben  sie  eine  StercbU.' 
Zeichnung,  aber  solch  unyerhältnissmässig  grosse  Hilfsarme,  die  n  <*' 
bis  drei  aus  einem  Gliede  Fig.  14 — 16  entspringen,  daas  man  sk  cr- 
ihrer  Blattzeichnung  wohl  für  Apiocriniten  halten  mnss.  Wissiuxs  s^' 
sie  Pentacrinitea  laevigatus.  Oefter  findet  man  Kelchstficke  vm  ^' 
Form  der  Fig.  18.  19,  die  Wibsmahk  als  Encrinus  vartans  vai  ;«•■" 
loaua  abgebildet  hat.   Ihre  Zvrischenradiale  sind  tief  in  die  Basis  derä^-^ 
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Eelchradiale  eingedrückt  ^   und  beide  stimmen  schon  mit  Encriniten,  auch 
ragen  einzelne  von  den  Säulengliedern  über  die  andern  in  dicken  Ringen 
hervor  Fig.  17.     Die   Gelenkflächen   haben  in  der  Mitte  einen   zierlichen 
Stern,  der  auf  den  tief  eingedrückten  Gelenkflächen  der  grossen  Glieder 
durch  viele  Granulationen  sich  auszeichnet.    Neben  diesen  und  andern  Ab- 
weichungen lagern  dann  die  wohlgebildetsten  Fentacrinitenglieder  P.  pro- 
pinjuus  Fig.  20.    Auch  in  der  Hjacinthquelle  von  Beuthen  kommt   eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Stielgliedern  vor^  worunter  die  feingestreiften 
(Wiegmann's  Archiv  n  Tab.  4  Fig.  3)  Apiocrinitenartigen  als  Entrochm  silesiactis 
citirt  werden.    Der  zarte  Dadocrinus  gracüis  (3(fg  Fackel)  von  Schlesien 
und  Recoaro  hat  zwar  ein  stark  vorstehendes  Becken,   allein  weicht  sonst 
unwesentlich  vom  Muschelkalkgeschlecht  ab. 


5)  Engeniaorinites  Milleb.    Tab.  74  Fig.  21—38  etc. 

Wurde  schon  1684  von  Wagnbb  am  Lagern  für  versteinerte  Gewürz- 
nelken    gehalten.     Schbuchzbb  (Beschr.  Katarg.  Schweizer!.  V.  12)    nannte    sie 
daher   CartfophyUites,  Bateb  (Oryctogr.  Nor.  pag.  43)  fand   sie  in  Franken  am 
Schiipfelberge  bei  Wolfstein,  auch  Kosinus  (De  stellis  marinis  tab.  3) 
bildete  bereits  viele  ab,  darunter  schon  vier-  und  sechsstrahlige.      ^^ 
Abioh  wies  sie   sogar  in  Transkaukasien  nach.    Kennt  man  sie 
auch  in  England  nicht,  so  hat  sie  Millbb  doch  zuerst  gründlicher 
beschrieben,  und  mit  dem  Namen  Bvyip9ia  noch  die  ächte  Abkunft 
von   Crinoideen  bezeichnen  wollen.     Die  kleinen  Thiere   sitzen 
mit  grosser  Wurzel  wie  Apiocriniten  auf  Felsen.     Die  Säulen- 
gUeder   ohne  Hilfsarme  sind   oft  auffallend  ungleich,  lang,  mit 
punktirten  Gelenkflächen.    An   der  Krone  kann  man  Zwischen- 
radiale   nicht  wahrnehmen.     Die  ersten  grossen  Radialglieder  r^ 
Fig.  26  verwuchsen  gleich  mit  der  Säule  und  unter  einander  so 
innig,  daas  sie  höchst  selten  aus  einander  fielen.    Doch  sieht  man 
bei  jungen  noch  eine  deutliche  Naht,  und  das  darunter  liegende 
corze  Sätilenstttck  (B  vergrössert)  gleicht  dem  von  Apioerinites.       ^ig.  sis. 
Diese    sog^enannten  Kronenstttcke  finden  sich  oft,  und  verrathen     ^^S^ttS.^ 
lurch  ihre  Späthigkeit  und  Fünfzahl  schon  ihr  Geschlecht.   End- 
cb  bekam  ich  von  der  Lochen  bei  Balingen  (Bronn's  Jahrb.  1855.  669)  eine  solche 
lit   anfsitsBendem  kleinen  oblongen  Radialstück  r'  (R'  vergrössert)  Tab.  74 
*ig,  21,   dessen  Furche  auf  der  Innenseite  und  dessen  zarter  Nahrungscanal 
ara  Tab.  80  Fig.  50)   gar  keinen  Zweifel  übrig  lassen,   dass  der  sogenannte 
entacrinus  jparadoxus  Fig.  22  Goldf.  (Petref.  Germ.  I.  200  Tab.  60  Fig.  11)  nichts 
8    das    I>oppelgelenk  r'  (axillare)  sei,   die  Concavität  der  untern  Gelenk- 
tche   (x  vergrössert)  mit  Nahrungscanal  und   die  unpaarige  Furche  passen 
UMU    auf   clas  zweite  Radialstück.     Sie  unterscheiden  sich  von   einem  ge- 
(hnlicfaen  .Axillare  nur  durch  den  mittlem  langen  Fortsatz,  an  dessen  Basis 
»    Oelenkflächen  fbr  die  Eronenarme  stehen,  und  die  sich  um  einander 
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gestellt  Fig.  23  zu  einer  gar  zierlichen  Krone  formten.    Man  hat  sich  daher 
den  Anfang   der  Eronenköpfe  wie   Fig.  24  zu  denken  ^   die  gern  familien- 
weis  neben  einander    sassen.     Doch  ist  die  Länge  der  Stiele  Fig.  25  und 
die  weitere  Beschaffenheit  der  Krone  nicht  bekannt.    Hauptlager  bSden  die 
Schwammkalke  des  Weissen  Jura  a — y^  Lochen,  Randen,    Streitberg  etc. 
Eugen,  caryophyllatus  Fig.  21 — 28    Golbf.  50.  3  (Jura  652),   qmqfm- 
gidaris  Sohl.,  Lochen,  Randen  ist  von  allen  der  schönste  Kelch,  zumal  mit 
dem  letzten  Säulengliede,  gleicht  einer  Gewürznelke,  die  Gelenkflächen  des 
ersten  Kelchradials  sehr  tief,  dem   äussern  Rande  nahe   mit   einer  \jm% 
fünf  Furchen   führen   aus  dem  Centrum  zur  Mitte  der  Gelenkflächen;  die 
Furchen,  welche  die  Grenzen  der  Radiale  andeuten,  sind  viel  undenüickei. 
Das  letzte  Säulenglied  erweitert  sich  oben  ein  wenig  und  ist  daran  leicht 
zu  erkennen.    Nahrungscanal  klein,  runzelige  Punkte  auf  der  Gelenkfläche; 
Glieder  schön  walzig,  nicht  übermässig  laug.     Es  gibt  mehrere  Varietäten: 
die  an  der  Randenstrasse  von  Donaueschingen  nach  Schaffhausen  sind  klein 
und  verengen   sich   ein  wenig  am  Ende  der   Säule,    die  schönsten  an  der 
Lochen  werden  bedeutend  grösser.  Die  deutliche  Glocke  Fig.  28  sitzt  unmittel- 
bar auf  einem  verkrüppelten  Stiele.   Es  kommen  öfter  viertheilige  Fig/Z^, 
sogar  sechstheilige  vor.    Eugen,  nutans  Tab.  74  Fig.  29 — 34  Goldp.  50.4 
hat  einen  kurzen  sehr  schiefen  Kelch  mit  tiefer  Grube  unten  in  der  Bai^ 
Fig.  30.  u.    Die  obere  Vertiefung  des  Kelches  noch  ähnlich  wie  bei  vorigen, 
obgleich  die  fllnf  Ecken  nicht  so  stark  herausspringen :   es  gibt  einen  wA. 
apertuB  mit  weitem  Eelchmunde  Fig.  30,  und  einen  opertus  Fig.  31  mit 
verengtem.    Die  Basis  der  Säule  Fig.  32  ist  erhaben  mit  fönf  Kanten.   !>» 
dünnen  Säulenglieder  Fig.  33,   oft  auffallend   lang  mit  grossem  Nahrangs 
canal ,    sitzen  ebenfalls  gern  familienweis  auf  schlanken   Wurzeln   Fig.  34. 
In  Schwaben  nicht  häufig.     Viel  häufiger   dagegen    Eugen,  compress«^ 
Tab.  74   Fig.  35.  36   Goldp.  50.  5  (Schcuchzer,  Nat  Schw.  1706  V.  12).     Der 
Kelch  hat  unten  u  ebenfalls  eine  tiefe  Grube,  aber  gewöhnlich  nicht  sclüei 
dagegen  die  Kelchvertiefang  o  oben   sehr  klein,   ihre  fünf  Ecken  springen 
gar  nicht  hervor,  auch  die  Gelenkflächen  klein  und  nicht  sonderlich  mai)uri 
Die  Schale  aussen  rauh  punktirt,   daher  glaubte  G^lbfübs,   dass  die  nvii 
punktirten  Stiele  Fig.  36  dieser  Species  angehören.   Liaess  fallt  es  auf,  3*^' 
dieselben  im  Verhältniss   zu  den  Kelchen  so  selten   sind.     Eugen,  cidarit 
Tab.  74  Fig.  37  gehört   zwar  diesem   Typus    eng   an,    allein    die   Schill 
ist   glatt  und    die    Gelenkflächen    der  untersten  Badialglieder    gehen  sehr 
tief  hinab.     Er  gleicht  im  Umriss  einem   Turban.     Selten.      Die  grosBö 
schönen  Wurzeln  Fig.  34,  auf  denen  gewöhnlich  mehrere  Individuen  zugieics 
entspringen,    scheinen   mehr  dem  nutans  anzugehören.     Gewiss  lässt  «<» 
jedoch   die  Sache  bis  jetzt  nicht  ausmachen.     Eine  schöne  Species  £«;'' 
coronatus  Tab.  74  Fig.  38,  cf.  Eugen.  Maussoni  Debob,  lagert  bei  BinnäJr 
dorf,  sie  hat  noch  stärker  hervorspringende  Ecken  als  caryophyllatus,  uo^ 
aber  eine  tiefe  Grube,  und  gleicht  daher  einer  Krone.    Unter  den  msoA^ 
faltigen  schwer  den  einzelnen  Kelchen  anzupassenden  Gliedern  zeichnet  ^ 
vor   allen    der  Eugen.  Hoferi  Tab.  74  Fig.  39.  40   Goldf.  60.  9  Locb« 
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WeissdDBtein  etc.  aus.    Die  Gelenkflächen  g  der  dicken  faasförmigen  Glieder 
rerengen   sicli.     Indess  gehen  sie   durch   alle  Uebergänge    zu  denen   von 
earyofhyüaius  über.     Merkwürdig  ist  das  Stück  Fig.  40,  welches  sehr  voll- 
kommen und   deutlich  mit  einer  Spitze  endigt,   also  entweder  ein  kronen- 
loses  Ende  oder  einen  wurzellosen  Anfang  bezeichnen  muss.    Im  Weissen 
Jara  <  von  Niederstotzingen  bei  Ulm  kommen  ganze  Haufwerke  verkieselt 
vor,  einige  der  Fassglieder  endigen  mit  Wurzel.    Andere  Wurzeln  daneben 
mid  innig  mit  jenen  verschmolzen  nehmen  sofort  wieder  den  gewöhnlichen 
Eageniacrinitentjpus  an.    Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  stark  fassförmige 
Glieder  gehen  in  den  Braunen   Jura   hinab,    und    erinnern  schon   an  den 
Apiocrinites  amalthei,     Fassförmig   sind  ferner  die  rauh  punktirten  Säulen- 
glieder von  Eugen,  manüifonnis  Tab.  74  Fig.  43  Goldp.  60.  8,   wahrschein- 
lieb  gehört  zu  diesen  Tetracrinus  moniliformis  Tab.  74  Fig.  41 — 44  Mühst. 
(Beitr.  I  pag.  88;  Jura  pag.  655),  Lochen,  Weissenstein,  Randen  etc.,    auch  hier 
verengt  sich  die   Gelenkfläche  bedeutend.     Die    oberste    Gelenkfläche   des 
letzten  Säulengliedes  Fig.  41    hat   aber  vier  markirte  Ejmten,  wozwischen 
die  vier  ersten  Radialglieder  Fig.  42  liegen,  die  jedoch  leicht  abfallen.    Auf- 
fallenderweise werden  fünfstrahlige  (Petref.  Dentschl.  Tab.  106  Fig.  76)  nur  selten 
gefunden.    Zusammenhängende  Glieder  Fig.  44  finden  wir  nur  selten. 

Plicatocrinus  Tab.  74  Fig.  45—49  Münst.  (Beitr.  I.  89  Tab.  11  Fig.  5) 
scheint  sich  den  Eugeniacriniten  anzuschliessen.     Lange  kannte  man  nur 
die  ersten  Kelchradialglieder,   welche   sich  mit  ihren  Gelenken  ausbreiten, 
bis  sich  im  Weissen  Jura  ^  von  Nusplingen  eine  ganze  Elrone  vom  Plicatocr. 
Fraasi  Fig.  45  Zittel  (SiUangsb.  Münch.  Akad.  1882.  105  Tab.  1.  2)  fand,  wo  auf 
den  sechs  Kelchradialen  Doppelgelenke  mit  einfachen  Gabelarmen  sich  auf- 
setzen, deren  schiefe  Gelenke  altemirende  Pinnulae  zeigen,  welche  Stacheln 
gleichen  and  nur  anfangs  dreigliederig  zu  sein  scheinen.    Obwohl  die  Kelche 
an  der  Liochen  im  Weissen  Jura  a  meist  sechsstrahlig  sind,  welche  Münstbb 
Plicatocr»  hexagonm  Fig.  46  nannte,  so  kommen  doch  ausnahmsweise  auch  fünf- 
und  siebenstrahlige  vor,  Zittbl  spricht  sogar  von  einem  achtstrahligen.   Die 
Nähte  im  Kelchgrunde  sind  schwer  zu  ermitteln,  doch  meint  man  schon  bei 
den  kleinen  Fig.  47  (x  vergrössert)  einen  Kreis  von  Täfelchen  r^  wahrzu- 
nehmen^ der  sich  wie  bei  Eugeniacriniten  auf  das  letzte  Säulenglied  s  setzt. 
Dann  würden  die  einzelnen  grossen  Täfelchen  Fig.  42  den  zweiten  Radialen  r' 
angehören,    welche   auf  der  obem   Gelenkfläche   (x  vergrössert)   deutliche 
NahrungpBcanäle  zeigen,  worauf  dann  erst  das  dritte  Radiale  r'  mit  Doppel- 
gelenk folgen  würde.    In  Franken  kommen  verkieselte  Kelche  Fig.  49  vor, 
welche    das  wahrscheinlich  machen;   aber  leider  ist  mein  Exemplar  gerade 
3nten    nicht  sicher  zu  entziffern.     Ein  Plicatocr,  liasinus  Fig.  50  aus   dem 
nittlem   Liias  von  Göttingen  scheint  eine  Mittelstellung  einzunehmen. 

6)  Harsupites  Maktell  Tab.  74  Fig.  51—54. 

Der    „Beutelcrinit*  liegt  in  der  Kreideformation,   und  gehört  zu  den 
ngestielten.     Unten,   wo  bei  andern  der  Stiel  sitzt,   findet  sich  eine  fünf- 
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seitige  Platte   o,   obne  Spur  eines  Säolenansatzes ;    darum   lagert  sich  m 
Elreis  von  fünf  fünfseitigen  (^)^  hiermit  wechselt  ein  zweiter  von  ftnf  «edo- 
seitigen  Platten  (').     Wir  hätten  darnach  einen  j^dicjclischen*  Kelch  mit 
grossen  Tafeln^  wie  sie  sonst  nur  im  altem  Gebirge  vorzukommen  pflegen. 
Erst  der  dritte  Kreis  r  ^  ebenfalls  von  fünf  Platten  hat  ausgeschnittene  Gelenk- 
flächen  für  Armansätze;  ihm  folgen  Fig.  53  r^  und  r',  dessen  Doppelgeleok  uf 
gespaltene  Arme  hinweist,  die  im  weitem  Verlaufe  Fig.  54  sich  noch  öfter 
gabelten.  Die  hohe  Kante  der  Gelenkfläche  g  deutlich  durchbohrt.  Die  Mund- 
Seite   zwischen  den  Armen  deckten  kleine  Täfelchen.    Die  Aussenseite  der 
Tafeln  hat  Rhombenstreifen,  und  erinnert  insofern  noch  an  Echinosphariteo. 
Mars,  ornatus  Tab.  74  Fig.  51  Hill,   ist  die  weitverbreitete  Species  der 
weissen  E^reide.    In  den  harten  kieseligen  Sandsteinplatten  des  Plattenberges 
von  Blankenburg  kommen  grosse  vereinzelte  Tafeln  Fig.  52  häufig  vor,  die 
wegen  ihrer  feinem  Streifung  einer  etwas  verschiedenen  Species  anzugehöreo 
scheinen.    Durch  seine  gleiche  basale  Bescha£fenheit  könnte  man  hier  TAfdA- 
crinus  Gbinnell  (Amer.  Journ.  1876  Xu.  81)  in  der  Kreideformation  der  nord- 
amerikanischen Uintaberge  anschliessend  die  jedoch  zehnarmig  sind,  und  toc 
ScHiiüTEB  (Jahrb.  1878.  974)  alsbald  auch  in  der  westphälischen  yMarsopiten- 
zone^  bei  Recklingshausen  nachgewiesen  wurden. 

Crinoideen  ohne  Stiele  haben  an  sich  wohl  nichts  Auffallende^ 
seitdem  man  weiss,  dass  selbst  bei  Pentacriniten  nicht  einmal  eine  Wnrztl 
wahrscheinlich  ist;  und  beim  Woodocrintis  im  Bergkalke  die  SSulenveijüngung 
nach  unten  äusserst  rasch  vor  sich  geht.  Dennoch  behält  F.  Romib» 
Astylocrinus  laems  Tab.  74  Fig.  56 ,  deren  Glieder  so  häufig  im  Bergkalkt 
der  Prairie  du  Long  (Illinois)  vorkommen ,  grosses  Interesse.  In  Indiana 
ward  eine  ganze  zehnarmige  Krone  mit  zahlreichen  Tentakeln  gefunden,  die 
in  der  Lethaea  (Tab.  IV  Fig.  13.  a)  abgebildet  ist.  Das  dicke  spfithige  Basal- 
glied  endigt  unten  glatt^  wie  eine  Pflaume,  oben  sind  fünf  deutliche  Gelenk- 
flächeU;  worauf  der  erste  fünfgliederige  interradiale  Kreis  sass. 

Ausser  den  stiellosen  freien  gibt  es  noch  stiellose  aufgewachsene, 
wozu  die  flache  Cotylederma  Tab.  74  Fig.  55  zu  gehören  scheint,  die  gr 
wohnlich  auf  Ammonites  lineatus  in  den  Zwischenkalken  des  lias  /  3  ^tr» 
(Petref.  Deatschl.  IV.  380).  Von  der  Seite  s  gesehen  gleicht  sie  einem  kunet 
Trochiten,  aber  sie  endigt  oben  mit  fünf  stumpfen  Ecken,  and  da  sie  a» 
Kalkspath  besteht,  so  hat  sie  ohne  Zweifel  wohl  bei  den  Echinodermeo  ilm 
Stelle.  Wenn  sich  daran  einmal  Spuren  von  Armen  finden  sollten,  so  köoste 
der  Name  passend  in  CotyUcrinus  geändert  werden,  unter  den  lebende 
wird  Holopus  Rangii  Tab.  74  Fig.  57  Obb.  von  Martinique  «ofgefühn. 
der  zwar  mit  einem  kurzen  ungegliederten  Stiele  aufsitzt,  aber  in  teiiK 
breiten  Höhle  die  Eingeweide  umschliesst,  und  j^ daher  dem  Kelche  gik« 
Crinoids  vergleichbar^  ist.  Das  lange  einzige  Exemplar  zählt  nur  2  .  4  ="  ^ 
einfache  mit  Pinnulen  versehene  Arme,  später  machte  Al.  Agassis  (Ilhi5«i^ 
Catal.  Mus.  Comp.  Zool.  1874  VIII  tab.  10)  ein  fünftheiliges  Exemplar  von  Bit 
bados  in  den  kleinen  Antillen  bekannt.  Sogar  junge  Stücke  Fig.  58  wordfs 
von  W.  Thomson  gefunden  (Bull.  Mus.  compar.  Zool.  1878  Vol.  V  Nro.  9  ptf ■  fi' 
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die  mit  ihrer  ganzen  Basis  aufsassen,  aber  nur  3  mm  breit  und  kaum  halb  so 
hoch  waren.  Wäre  das  in  der  That  zugehörige  Brut,  so  würde  man  unsere 
foBsilen  j^Schüsselencriniten^  zuversichtlicher  für  solche  halten  können. 

Ausser  den  zahllosen  PentacriniteU;    die  an  Grösse  und  Menge  mit 
fossilen  rivalisiren,   sind  in  unserer  Zeit  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Tjpen 
gefunden.     Psbbibb  erhielt  an   der  maroccanischen  EUste  schon  das  {)lnf- 
zehnte  Geschlecht  Democrinus  Parfaiii  aus  1900  m  Tiefe,   und  ftihrt  dabei 
sämmtliche  mit  Namen  auf,  wie  Bhizocrinus,  Bathycrinus,  HolopuSj  HyocrinuSy 
Hypofume  etc.  (Compt.  rend.  1883  Bd.  96  pag.  450),  Hoffnung  genug,  dass  diese 
verktünmerten  Nachzügler  noch   manches  Licht    über   die   ausgestorbenen 
(rescUechter  verbreiten   werden.     Dazu  kommt  dann  noch  ein   ThaumaUh 
erinus  renovatus   H.  Cabpsnteb  (Philos.  Transact  1883  m.  919),    welchen  der 
j^Cballenger'   in  der  Tiefe  der  Südsee  aufiSschte:   der  winzige  Kelch   von 
2  mm  endigt  oben  mit  fünf  dreieckigen  Pyramiden,  und  zeigt  seitlich  An- 
deutungen einer  Analplatte,   was   auf  einen    sjnmietrischen  Bau  wie   bei 
Kelchen  des  altem  Gebirges  hinzudeuten  scheint. 


SpUritoL 

Hier  mögen  auch  die  zweifelhaften  jurassischen  Stücke  ihren  Platz 
inden^  von  Goldfusb  zu  den  Asterien  gestellt,  die  wir  unter  dem  Namen 
)phaeriies  zusammenfassen  wollen.  Ihr  Körper  bestand  aus  lauter  meist 
echweitigen  Tafeln,  welche  durch  Randkerben  mit  einander  harmoniren. 
>ie  Oberflächen  mit  Punkten  bedeckt,  welche  nicht  durch  die  Platten  gehen, 
in  eigen thümlich  runzeliges  Gewebe,  wie  bei  Schwämmen,  zeichnet  die 
nterseite  aus,  ist  aber  nur  mit  der  Lupe  sichtbar.  Das  einzige  etwas 
>Iiständigere  Stück  hiess  ich 

Sphaerites  punctatus  Tab.  74  Fig.  59  (Jura  pag.  650)  aus  Weissem 
ira  a — ^.  Die  Platten  erscheinen  dem  blossen  Auge  glatt,  kaum  dass 
an  an  den  Rändern  Radialstreifen  wahrnimmt,  mit  der  Lupe  kommen 
er  feine  Punkte  von  gleicher  Grösse  zum  Vorschein.  Ein  Loch  von  drei 
%tten,  zwei  paarigen  und  einer  unpaarigen,  umlagert,  bildet  unten  den  Haupt- 
entimngspunkt,  Platten  und  Loch  sind  zu  einem  flachen  Dreizack  ange- 
i  wollen.  Zweitens  fällt  eine  dreieckige  Madreporenplatte  m  (M  vergrössert) 
r,  sie  ist  auf  der  Oberfläche  gerade  so  gerunzelt,  wie  die  von  Asterien. 
9  drei  Platten  um  sie  herum  schwellen  ebenfalls  wieder  zu  einem  aber 
I  dentlichem  Dreizack  an:  diese  Anschwellungen  sind  aber  wahrschein- 
i  durch  einen  starken  horizontalen  Canal  hervorgerufen  Fig.  60.  Madre- 
enplatte  und  Loch  haben  gegen  einander  eine  unsymmetrische  Stellung. 
meisten  Platten  sind  sechsseitig,  nur  eine  ausserhalb  des  Loches  ist 
ef  ftinfseitig,  und  diese  bildet  merkwürdigerweise  die  Brücke  zwischen 
r  symmetrisch  siebenseitigen,  der  Madreporenplatte  anliegenden,  und 
r  symmetrisch  achtseitigen  gerade  über  der  Hannonielinie  der  paarigen 
Beitigen   Platte  des  Loches.    Auf  der  Lmenseite  dieser  schönen  Platten 


940  Pflanzenthiere:  Sphäriten. 

liegen  in  Reihen  eine  Menge  Belir  dicker   ziemlicH  unförmlicher  kleinerer 
Tafeln,    die  wahrscheinlich  oben  o  die  Mundregion  deckten,  wozu  offen- 
bar auch   manche  kleine   zerstreute   Platten  Fig.  61.  62  gehören.     Dalier 
möchte  ich  das  Loch  nicht  für  Mund,  sondern  für  After  halten.     Eine  Ent- 
scheidung bleibt  für  jetzt  unmöglich.    In  den  Lacnnosenschichten  (Lochen^ 
Weissenstein  etc.)   finden   sich  vereinzelte  Platten    eines   kleineren  Thieres 
Sph.  juvenis  Tab.  74  Fig.  63 — 68,  das  wahrscheinlich  doch  nur  junge  PunctateD 
sind,  obgleich  grosse  Platten  selten  mit  ihnen  vorkommen.    Schon  (joldfüss 
(Pctref.  Germ.  Tab.  63  Fig.  7  f.  k)    hat    einige    von  Streitberg   an   der  Wiesen: 
abgebildet,  und  mit  seiner  Ästerias  idbulata  vereinigt     Ich  habe  eine  f&nf-, 
sechs-,  sieben-,  achtseitige  Platte  Fig.  63—67  verschiedener  Grösse  zeichnai 
lassen,  die  vollkommen  durch  pundatus  erklärt  werden.    Die  dihmen  aecb- 
seitigen  Fig.  64  sind    die   häufigsten.     Nur  eine  zweite  achtseitige  Fig.  68 
ist  mir  darunter  neu.   Die  Tafeln  bleiben  auch  viel  dünner.    Sph.  tabulaius 
Tab.  74  Fig.  69—71,   Asterias  Goluf.  68.  7  im  Weissen  Jura  «,  hat  fw« 
dieselben  dicken  Platten  wie  punctatuSy  aber  die  Ränder  sind  starker  gekerbt 
und  den  Ecken   gegenüber  stehen  eigenthümliche  Gruben,  in  denen  wak- 
scheinlich  Auswüchse  gelenkten.     Ausser   den   Eckgruben  finden   sich  lim 
und  wieder  Zwischengruben,  oder  auch  eine  Centralgrube  Fig.  72.   Gewöto- 
lieh  sind  die  Platten  regulär-,  symmetrisch-  oder  irregulär-sechsseitig;  funf- 
seitige  Fig.  70  fehlen  auch  nicht,  und  schon  Goldfüss  (1.  c  Tab.  68  Fig.  7.1 
bildete  eine  siebenseitige  ab,  die  wahrscheinlich  neben  der  Madreporenpk:^ 
lag,    wie  die  kurze  Abstumpfung  einer  Ecke  zeigt.     Dasselbe  zeigt  unserr 
siebenseitige   Fig.  71    (Jara  Tab.  80  Fig.  41).    Es  finden  sich   auch  Tafeln  mn 
einer  Ausbuchtung  auf  einer  Seite  Fig.  73,   was   auf  ein  Loch  hindeutei 
Die  grossen  sechsseitigen  Platten  Fig.  74  mit  lauter  Ejreisen  übersät  könnte 
Sph.  annulosus  (Petref.  Deatschl.  IV.  112)  heissen.    Damit  scheint  also  ein  gans 
ähnlicher  Bau  erwiesen.     Die  ächte  Species  hat  keine  oder  doch   nur  sehr 
undeutlich  feine  Punkte  zwischen  den  Gruben  zerstreut.    Mit  der  Abnalt!^' 
der  Deutlichkeit  der  Gruben  stellen  sich  aber  Punkte  ein,  welche  Zwiscbe- 
formen  zwischen  tabulatas  und  pundatus  bekunden.     Zu  einer  ganz  anderr 
Gruppe  gehört 

Sphaerites   scutatus    Tab.  74   Fig.  75 — 80,    der  hauptsachlidi  ir 
Weissen  Jura  9  liegt.  Schon  Goldfüss  (Petref.  Germ.  I.  210  Tab.  63  Fi^.  8)  nanct^^ 
die  fränkischen  mit  Recht  Asterias  scutata,  denn  die  Tafeln  haben  in  i^ 
Mitte  eine  flache  breite  Gelenkgrube  Fig.  75,  mit  welcher  ohne  Zweifel  i^ 
beiliegende  schön  geformte  glatte  Stachel  Fig.  76  articulirte,  wie  wir  dtf  i» 
ähnlicher  Weise   beim  lebenden   Oreaster  artnatus   von  Califomien  finda 
Die  Gelenkfläche   dieser  Stacheln  bildet  einen  glatten   centralen  Eret^  ? 
etwas  aufgeworfenem  Rande.     Der  Rand  passt  in  eine  flache   Krdsgra^r- 
wdche  sich  bei  manchen  Plattengelenken  noch  vorfindet.     Um  die  ceiäTsi" 
Gelenkgrube  der  Platte  stehen  zahlreiche  Gruben  verschiedener  GrSese  f^"" 
streut.    Die  kleinen  Deckplatten  Fig.  77 — 79  sind  auaserordentlidi  unnf^ 
massig,  und  haben  Gruben  mit  hohen  Rändern,  auf  der  Unterseite  <A  v^ 
Furchen.     Zuweilen  finden  sich  davon  ganze  Haufwerke  (Petref.  Deaoebl  * 
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Tab. 94  Fig.  12>-15),  wozwischen  auch  längliche  Ambulacralknochen  liegen  Fig.  79. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  Asterias  stellifera  Fig. 81.  82  Goldf.  63.  9 
SU  solchen  Deckplatten.  Ihre  Stemfurchen  stehen  auf  der  Unterseite  u, 
die  Oberseite  o  ist  glatt ;  hätten  sie  Foren,  so  würde  ich  gar  nicht  zweifeln. 
Jedenfalls  aber  sind  es  Deckplatten  von  irgend  einem  Sphäriten.  Sph. 
digüaius  Fig.  80  (Jura  pag.  726  Tab.  88  Fig.  48—52)  können  die  kleinen  tief  ge- 
zackten heissen,  die  freilich  durch  alle  Uebergänge  mit  ungezackten  ver- 
mittelt  sind.  Im  sogenannten  Portlandkalke  von  Kammin  an  der  rechten 
Odermündnng  liegt  der  Kern  von  einem,  den  man  vorläufig 

Sphaerites  regularis  Tab.  74  Fig.  83  nennen  könnte.  Vollständige 
Exemplare  bilden  runde  Köpfe,  über  und  über  mit  regulären  sechsseitigen 
Tafeln  bedeckt,  die  blos  kleiner  sind  als  bei  dem  grossem  punctatus.  Doch 
ist  die  Stellung  zweifelhaft.  Nach  Buyionikb  (Statist,  g^ol.  Meuse  1852  pag.  47) 
soll  es  ein  riesiger  Foraminifere  Namens  Göniolina  geonietrica  sein,  die  ein 
schönes  Ei  von  0,025  m  Länge  bildend  im  obem  Astartenkalke  von  Senon- 
conrt  lagert.  Sebbach  (Hann.  Jura  pag.  87)  bildet  sie  mit  einem  rundlichen 
Stiele  ab.  Vergleiche  auch  Cyclocrinus  Spaskii  Eichwald  (Lethaea  ross.  I.  638), 
der  aber  dem  Vaginatenkalke  von  Petersburg  angehört.  Ganz  besonders 
sierlich  ist  der  kleine  Cyclocr.  exilis  Fig.  84  Eiohwald  0«  c.  Tab.  82  Fig.  22)  aus 
dem  rothen  Devon  von  Bogoslowsk  im  nördlichen  Ural.  Hier  im  Uebergangs- 
gebirge  liegt  nun  freilich  die  Vergleichung  mit  Echinosphäriten  näher,  was 
man  bei  den  jurassischen  nicht  wohl  vermuthen  darf.  Noch  schwieriger 
leutbar  sind  jene  von  mir  oft  genannten  Problematica,  welche  jetzt  unter 
lern  Namen  Pdtarion  pag.  756  laufen.  Wenn  sie  auch  von  Zittel  (Handb. 
E^alaont  I.  2  pag.  203)  mit  Sicherheit  für  Deckel  von  Neritopsis  erklärt  werden, 
M)  dürfte  das  doch  noch  grosse  Bedenken  haben.  . 

Die  Crinoideen  der  altern  Gebirge  Tab.  75— TO,^ 

reiche  besonders  im  Bergkalke  ihren  Höhepunkt  erreichen,  habeil>i^O^  iit,6cb 
iel  stärkere  Entwicklung,  als  die  genannten  der  MittelformafitniT— Ifaire 
ome  pflegen  mehr  zu  verkümmern,  auf  deren  Kosten  sich  die  Ealkplatten 
er  Leibeshöhle  entwickeln,  die  man  nicht  selten  ringsum  verfolgen  kann, 
^iese  vieleckigen  Platten  sind  meist  nicht  vom  Nahrungscanale  durchbohrt, 
od  harmoniren  mit  einander  nur  durch  ziemlich  glatte  wenig  gekerbte  Wände, 
^er  unterschied  sie  schon  Milleb  als  Semi-  und  Inariiculata  von  den 
l>en  beschriebenen  Articulaia.  Indess  durchführen  lassen  sich  diese  Kenn- 
uchen  nicht.  Die  Menge  der  Tafeln  hat  eine  sehr  unbequeme  Benennung 
^rursacht.  Das  Wesen  bilden  jedoch  wieder  die  fünf  Kelchradiale  mit  ihren 
gerader  Reihenfolge  über  einander  gestellten  Gliedern.  Darunter  am 
runde  des  Kelches  finden  sich  ein  oder  zwei  Kreise  von  Tafeln:  im  letz- 
m  Falle  sieht  man  den  untern  Kreis  (basalia,  pelvis)  als  das  in  mehrere 
heile  zerfallene  letzte  Säulenglied  an,  den  obem  dagegen  als  abgetrennte 
rischenradiale    (parabasalia,    subradialia).      Zwischen    den    Kelchradialen 

Qnenstedt  ,  Peirefliktmik.    3.  Aufl.  60 
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stellen  sich  dann  weitere  fünf  Reihen  Zwischenplatten  (interradialia)  ein,  die 
sich  nach  der  Mnndseite  hin  nicht  selten  ähnlich  vermehren;  wie  die  Sadiill* 
platten  auf  der  Mnndseite  selbst.   Allein  die  gerade  Reihenordnong  veriiert 
sich  schnell ;  so  dass  auf  dem  Scheitel  die  Platten  sich  mehr  oder  vemgn 
unregelmässig  in  einander  drängen.    Wenn  man  sich  wie  J.  Mülleb  an  die 
Radialordnung  hält,  so  kann  man  durch  einfaches  Zählen  die  Sache  Uarer 
machen ;  als  mit  den  vielfachen  Benennuugen.     Nur  eine  Zwischenplatten- 
reihe verdient  noch   besondere  Beachtung ,   es   ist  die  Reihe ,   welche  sum 
Munde  fUhrt.     Da  nach  dieser  der  Eronenkopf  sich  in  zwei  symmetrische 
Hälften   zerlegt,    so   nennt  man   sie    um  so  lieber  Medianplatte  (inter-    j 
scapulare,  anale),  als  von  ihr  die  Orientirung  ausgehen  muss:    die  Radiak,    ' 
Zwischenradiale  und  Zwischenplattenreihen  theilen  sich  darnach  in  paarige 
und  unpaarige,  und  bei  einer  guten  Zeichnung  muss  letztere  daher  imm«T 
die  Medianlinie  einnehmen.     Der  Mund  liegt  deshalb   nicht  central.    Auch 
die  Arme  sind   sehr  mannigfach.     Im  Wesentlichen  zerfallen  sie  in  zwei   , 
Abtheilungen:  einreihig  nach  Art  der  Fentacriniten,  und  doppelreihig  nach 
Art  der  Encriniten.     Viele  zeigen  Tentakeln,  viele  aber  auch  nicht,  mi 
dergleichen.     Die  Säulenglieder  haben  oft  ungewöhnlich  grosse   Nahruogs- 
canäle,   aber  leider  kann  man  sie  häufig  nicht  ihren  zugehörigen  Erooeo 
zutheilen.     Auch  ist  die  Menge  der  Namen  so  vermehrt,   dass  es  bei  der 
Seltenheit  von  Originalstücken  mir  nicht  möglich   ist,   ftlr   die  Systematik 
ein   scharfes  Princip  zu  gewinnen.     Zur  Einsicht  in  die   Entwicklung  gr 
nttgt  es  vollkommen,  nach  alter  Weise  einige  Haupttjpen  festzosteUen,  vd 
daran  dann  das  Verwandte  anzulehnen.     In  Deutschland  liefert  die  EU«- 
die  besten  Erfände,  welche  L.  Schultzb  (Denkschriften  Wien.  Akad.  1867  BdL^j 
pag.  113)  vortrefflich  beschrieb.     Noch  grösser  ist  der  Reichthnm  von  £or 
land  und  Nordamerika. 

1)  Cyathocriniden. 

MiLiiEB  (Crinoid.  pag.  85)  warf  darunter  verschiedene  Dinge  susamm^ 
Zunächst  wies  er  dem  becherf(5rmigen  „Kelche^  drei  Plattenkreise  Tab.  T* 
Fig.  1  an:  der  erste  Kreis  besteht  aus  fünf  kleinen  Vierecken  (basaüa),  ck 
zusammen  ein  reguläres  Fünfeck  bildend  als  das  letzte  Säulenglied  betracl^^ 
werden    können;    im   zweiten   füufplattigen   Kreise,    den   Zwiachenradialt^ 
(parabasalia),   spricht  sich  schon  die  Symmetrie  klar  aus,    indem  wir  z^^ 
paarige  flinfseitige  und  eine  unpaarige  sechsseitige  zählen.    Der  dritte  &r » 
enthält   die   ersten   Kelchradialglieder  mit  einem   tiefen  Oelenkanssdiiitt 
und  einer  Medianplatte  m  (anale),   welche  auf  den  Mund  hinweist    rei><7 
dem  ersten  Kelchradiale  waren  die  Arme  mehr  oder  weniger  bew«^^-^ 
Die  Platten  der  Mundseite  mögen  schwach  sein.     Db  Koivxhck  wül  i^^ 
einen  centralen  Mund  und  hart  daneben  einen  After,  wie  bei  Pentaensits^ 
beobachtet  haben. 

Cyathocrinites  rugosus  Tab.  75   Fig.  23  Miller  pag.  89,  Crc-^ 
locrinus  Austin,  bildet  die  Normalform,   wie  man  an  der  MedisopUtt^ 
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der  MiLLEB'echen  Zeichnung  sieht.  Findet  sich  haaptiächlich  am  Klinte- 
b«rge  uf  G-othland,  und  wird  Bchon  von  Enobr  (Herkw.  II.  1  Tab.  Q.  V  a.  G.  VI) 
und  Pabubsok  sehr  kenntlich  abgebildet,  wodurch  er  zn  einer  der  wich- 
tigsten lieitmoscheln  des  mittlern  UebergangsgebirgeB  wird.  Apiocrinites 
Kriptiu  und  punctatua  Hisinoer  (Letbaea  Saec  tab.  25  Ag.  1.  2)  sind  ebenfalls 
die  ondeatlicben  Kelche,  wenigstens  haben  sie  die  rauhen  Zeichnungen  aaf 
den  Tafeln.  Die  Sänlenglieder,  unten  mit  ungeheuren  Wurzeln,  stehen  sehr 
gedrängt  und   sind   mit   einer  Reihe    warziger  Punkte  Terseben;  dieselben 
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Dtsprechen  AusmUndnngen  von  Röhren  ^  welche  vom  grossen  fünfseitigen 
ijJiraDgscamile  ausgehen.  Es  mSgen  auf  den  Löchern  noch  weiche  hilfs- 
rmartige  Organe  gesessen  haben.  Goldfdbb  bildete  vieles  aus  der  Eifel 
's  rugoBus  ab,  was  gar  nichts  damit  zu  schaffen  hat,  daher  die  Verwechse- 
ngen, welche  seinerzeit  zu  heillosen  Verwirrungen  führten.  Dagegen 
immt  er  in  England  im  mittlem  üebergangsgebirge  vor.  Sehr  merk- 
ürdig  sind  einige  Gothlttnder  Kronen  Tab.  75  Fig.  4.  5,  die  J.  MtlLLEB 
bfaandl.  Berl.  Aksd.  1853  psig.  192)  wegen  ihrer  netzfitrmig  verzweigten  Arme 
tthoerinus  Loveni  nannte.  Hibdioek  (Leth.  Snec.  35.  5)  hat  sie  wahrschein- 
b  schon  unter  Ct/athocr.  pulcher  verstanden.  Sie  scheinen  zu  den  warzigen 
elen  zu  gehören,  die  dadurch  zu  einem  der  merkwürdigsten  Geschöpfe 
rden :   Fig.  4  ist  eine  Copie  nach  MoLLca,  um  oben  anf  dem  Querschnitt 

gekrümmte  Lage  der  Armblätter  zu  zeigen;  Fig.  5  habe  ich  nach  einem 
ftigem  Original  (Petref.  Dentschl.  IT.  508  Tab.  108  Fig.  13)  ein  etwas  abweichen- 

Bild  gegeben,  man  sieht  auf  ^em  Querschnitte  q  die  fUnf  Netzstrahlen, 
che  mit  dem  Radtal  r'  beginnend  (x  vergrössert)  Über  das  verkümmerte 
eckige  Radial  r*  hinweg  anf  zwei  Doppelgelenken  r*  r*  vier  ungleiche 
Je,  zwei  innere  kleinere  und  zwei  Kussere  grössere,  ansetzen.  Zittel 
db.  Pal.  I-  1.  357)  hat  ans  dem  Gewirr  der  Namen  die  neue  Benennung 
aiocrinus  puleher  Hisikoeb  zusammengestellt,  damit  ist  das  Bild  des 
lerB  (ft€ei&os)  und  das  noch  passendere  der  Blume  (ät&oe)  ^nzlich 
■iacbt,  'was  ich  bedanre.  Jedenfalls  ist  der  Ban  der  Arme,  welche  an 
poren  erinnern,  ein  so  eigentbUmlicber,  dass  sie  verdienen  zu  einer  be- 
im  örapp« 

Anthocriniden  erhoben  zu  werden,  obgleich  sie  nur  wenige  Verwandte 
n,  Ooch  sind  die  beiden  seltenen  Becher,  welche  Hibinokb  (I.ethMa 
1837-   89    tab.  25  Bg.  1.  2)  vom  Elinteberge  anf  Gothland  unter  Apiocrinites 
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scriptfis  und  punctattis  abbildete^  zu  ähnlich ;  als  dass  man  sie  hier  nicht 
hinstellen  sollte.  Da  das  radial  gelegene  basale^  wie  unsere  Gopie  toxi 
punctcUus  Fig.  6  zeigt  ^  viel  kürzer  blieb,  als  beim  rugosus,  so  genügte  iu 
für  OBBiomr  (Prodrome  I.  46),  sie  als  Enallocrinus  zu  trennen.  Aber  8ch<.n 
die  Art;  wie  sich  die  Arme  in  den  Ausschnitt  des  ersten  Badials  eindringen, 
spricht  für  nahe  Verwandtschaft.  Wären  diese  kleinen  Glieder  nidit,  s- 
liesse  sich  in  der  That  eine  grosse  äussere  Aehnlichkeit  mit  den  KdcheL 
des  Apiocrinites  rosaceus  pag.  929  gar  nicht  leugnen.  Die  Sculpturen  posk 
tirt  Fig.  6  oder  wirr  gestreift  Fig.  7  scheinen  für  gute  Species  zu  sprecbec. 

Cyathocrinus  tuberculatus  Tab.  75  Fig.  8 — 11. 

Wenn  rugosus  im  mittlem  Uebergangsgebirge  die  leicht  erkennbanir 
war;  so  galt  diese  geknotete  Form  von  Dudlej  von  jeher  als  „die  typisch" 
Art  der  Gattung'^  Milleb  pag.  88.  Da  aber  der  erste  Kelchkreis  aas  drri 
statt  aus  ftinf  Stücken  bestehen  soll;  so  führte  sie  Mobbib  (Caul.  Br.  fo«.  \^H 
pag.  90)  als  Taxocrinus  auf.  Die  Abbildung  bei  Goldfuss  (Petref.  Genn.  L  V> 
Tab.  58  Fig.  6.  A)  von  Dudlej  ist  vorzüglich:  auf  der  dünnen  Basis  Fi^.  1^ 
über  dem  eng  gegliederten  Stiele  schliessen  fUnf  interradial  gelegene  Kehb 
platten  den  zweiten  KreiS;  zwischen  welchen  sich  je  drei  Radiale  einschitbrc. 
und  mehreremal  zu  Armen  gabeln.  Das  schöne  Stück  ist  genau  von  et: 
Medianseite  abgebildet;  wie  die  sechsseitige  Mundplatte  zwischen  den  zweitec 
Radialgliedem  r*  zeigt.  Römeb  (Lethaeatab.  IV  fig.  16.  a)  hat  dasselbe  Stück 
Fig.  9  nochmals  von  einer  andern  Seite  dargestellt;  wo  die  Zwischeosm 
platten  etwas  andere  Umrisse  haben.  Goldfuss  stellte  einen  Abdruck  aor 
der  devonischen  Grauwacke  Fig.  8  daneben;  um  die  grosse  Uebereinstimmuai: 
mit  der  altern  silurischen  Form  darzuthun.  Bei  unsem  Exemplaren  t.i 
Dudlej  Fig.  11  ist  der  erste  Tafelkreis  ebenfalls  sehr  niedrig;  und  daher 
schrumpft  die  ganze  Basis  zu  einem  unbedeutenden  Organ  zusanmien;  i^ 
zweite  Tafelkreis  alternirt  dagegen  mit  den  Radialen ;  die  wie  bei  de. 
Pentacriniten  mit  drei  Gliedern  beginnen.  Auch  die  folgende  Gabelung  bt 
noch  drei  Glieder.  Dann  erst  tritt  Ungleichheit  ein:  die  kleinem  Ans 
mit  fünf  Anfangsgliedem  wenden  sich  in  jeglichem  der  filnf  HaoptrMiu. 
einander  zU;  die  grössern  mit  sieben  stehen  nach  aussen.  Es  konunes 
darüber  nochmals  Armspaltungen  vor;  allein  endlich  geht  alles  in 
Spitzen  auS;  die  sich  spiralförmig  mit  mehreren  Umgängen  einwinden.  I^* 
gibt  den  Enden  ein  gar  zierliches  Ansehen;  und  mag  theilweise  Enats  fi:-' 
den  Mangel  der  Tentakeln  bieten.  Zwischenradiale  kommen  zunichst  ^ 
der  Wurzel  der  Hauptarme  vor;  eine  grössere  und  zwei  kleinere  PUtUi 
Darüber  folgt  sofort  ein  Mosaik  feiner  Täfelchen ;  welche  am  Rande  et: 
Arme  Halt  finden.  Auch  in  der  zweiten  Gabel  gewahrt  man  tbeO^*^ 
noch  (interaxillare)  Verbindungstafeln.  Rauhigkeiten  auf  der  UntcrLu-" 
der  Arme  gaben  die  Gelegenheit  zum  Namen.  Cyathocr.  Bhenanas  K* 
(Verh.  Nat.  Ver.  Rheinl.  und  Weetph.  1851  VUI  Tab.  2  Fig.  2),  ein  Abdruck  a»  c*: 
Grauwacke  von  CoblenZ;  scheint  die  Zwischenplatten  nicht  zu  haben.  Zv- 
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kleine  an  der  Basis   der  Radiale  über  einander   stehende  Platten   beruhen 
entweder  anf  Missbildung  oder  sind  Medianplatten.     Will  man    eine   Zer- 
Spaltung  der  Greschlechter  in's  Unendliche  vermeiden^  so  muss  der  Gesammt- 
eindrock  der  Arme  im  Verhältniss  zum  Kelche  zu  Hilfe  genommen  werden. 
So  ist  Tab.  75  Fig.  12  aus  dem  devonischen  Kalke   von  Gerolstein  wegen 
der  drei-  bis  vierfach  dichotomen  Arme  zu  den  Cyathocriniten   zu  stellen^ 
obgleich  zwischen  den  zwei  gezeichneten  Kelchradialen  eine  eigenthümliche 
Reibe  von  Tafeln  vorkommt^  die  wahrscheinlich  einem  verkümmerten  Radial 
angehören.    Auffallenderweise  liegen  zwischen  je  zwei  Doppelgelenken  bald 
eine  gerade^  bald  eine  ungerade  Zahl   von  Gliedern  ^   was  auf  eine   ganz 
andere  Insertion  der  Tentakeln  als   bei  Pentacriniten  schliessen  lässt.     Zu 
jenen  spiraligen   Endspitzen   bilden   nun   die   stumpfarmigen    einen   merk- 
würdigen Gegensatz: 

Actinocrinites  simplex  Tab.  75  Fig.  13  Mubch.  (Silur.  Syst.  tab.  18 
ig.  8),  Phoenicocrinites  Austin,  Garpocrinns  Müllbb,  von  Dudley  endigt 
böchst  einfach  mit  zehn  stumpfspitzigen  Armen,  die  innen  deutliche  Ten- 
akeb  fuhren,  nnd  daher  im  Habitus  schon  den  Muschelkalkencriniten 
rleichen^  aber  die  Armglieder  etwa  zwanzig  sind  nicht  doppelreihig.  Auch 
cheint  der  Kelch  nur  einen  Kreis  von  drei  Basalgliedem  zu  haben,  also 
ihr  verkümmert  zu  sein.  Hall  (Palaeont.  New -York  I  tab.  76)  gibt  beim 
läerocrintis  simplex  von  Cincinnati  ebenfalls  nur  einen  Basalkreis  mit  fünf 
kfe/n  an^  allein  die  Arme  sind  eigenthümlich  ungleich,  indem  zwei  mit 
*ei  Kelchradialen  beginnen,  wo  die  übrigen  drei  vier  haben,  auch  ist  der 
abitos,  wie  unsere  Fig.  14  (x  vergrössert)  von  Trentonfalls  in  New -York 
igt^  so  eigenthümlich  schlank,  dass  sie  wohl  fUr  einen  besondem  Typus 
nommen  werden  kann,  denn  durch  die  überzählige  Platte  p  gewinnt  sie 
)  g'anz  absonderliches  Ansehen.  Etwas  anders  ist  Fig.  16  aus  der  Hud- 
isriverg^ppe  von  Cincinnati:  a  (A  vergrössert)  ist  von  der  sjrmmetri- 
\en  Seite  gezeichnet,  woran  der  Medianstrahl  drei  Kelchradiale  hat,  von 
len  die  untere  (1)  sich  durch  Grösse  auszeichnet.  Daran  schmiegen  sich 
Z8  and  rechts  gleiche  Kelchradiale  an,  die  difirch  die  überzählige  Platte  p 
rtheilig*  werden.  Auf  der  vergrösserten  Gegenseite  M  brechen  zwischen 
OD  gleichen  Armen  drei  Medianplatten  hervor,  die  sonst  überall  zwischen 
Strahlen  fehlen.  Die  Basis  an  der  abgebrochenen  Stelle  b  (B  ver- 
»ert)  ist  nicht  ganz  klar.  Wie  diese  kleinen  Dinge  an  gewisse  For- 
ionen gebunden  so  leicht  und  sicher  erkannt  werden,  mag  noch  der 
le  Heterocr.  heterodactylus  Fig.  17  benj^eisen,  wo  über  den  gedrängten 
eichen  Gliedern  des  Stieles  die  hohen  Interradiale  mit  drei  Aermchen 
Tiiren.  Auf  der  Gegenseite  eines  andern  kleinen  Kronenstückes  Fig.  18 
g-en  eich  dagegen,  aber  nur  an  einer  Stelle,  Mundplatten  hervor,  welche 
symmetrisch  gelegenen  Aermchen  umschlingen.  Das  kleine  Säulchen 
Ücker  IVurzel  Fig.  19,  welche  auf  einem  grossem  Entrochiten  haftet, 
lie   xngfehörige  Wurzel  sein. 

Scaphiocrinus  robustus  Tab.  75  Fig.  15  aus  den  dunkeln  Keokuk- 
3ln    des  Bergkalkes  von  Crawfordsville  in  Indiana  entwickelt  über  den 
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'  zwei  Kelchkreisen  nur  zwei  Radiale  mit  zehn  einfachen  Armen,  aber  man 

sieht  es  dem  hohen  Doppelgelenk  an,  dass  wahrscheinlich  eine  Sjzygial- 
naht  verborgen  ist^  die  gänzlich  verwuchs.  Die  Armglieder  sind  ongleicli 
mit  alternirenden  Pinnulae  (A  vergrössert).  Arm-  und  Pinnulaeglieder  \äki 
innen  einfache  Rinnen.  Wenn  man  die  Arme  entfernt,  was  in  diesem 
weichen  Gebirge  leicht  möglich  ist,  so  tritt  ein  langer  MundscU»ic\i  m^ 
(MS  vergrössert)  hervor;  der  aus  Längsreihen  vieleckiger  am  Rande  ge- 
zähnter Blätter  besteht.  Die  Olieder  des  Stieles  (O  vergrössert)  sind  eiges* 
thümlich  kurz  und  ungleich. 

ScaphiocrintM  aequalis  Fig.  20  heisst  man  dort  im  Eeoknk  die  kleiner 
mit  zweifach  gegabelten  Aermchen,  die  zweite  Gabelung  tritt  jedoch  erst  bocli 
ein,  deim  auf  der  Bruchfläche  q  in  der  Mitte  zählt  man  noch  ganz  bestimn: 
zehn  ArmC;  ohne  Spur  eines  Schlauches,  wohl  aber  wird  an  einer  Stelle  &r 
Mundplatte  m  bemerkt.  Unmittelbar  dabei  lag  die  grössere  Fig.  21,  derex 
Arme  sich  dreimal  gabeln:  fUnf  Eelchradiale  altemiren  mit  ebensoTic. 
basalia^  jedes  Radial  zählt  drei  Glieder,  und  der  Gabelstrahl  der  ersteü 
Spaltung  sechs;  nur  einmal  auf  der  Gegenseite  1  erscheinen  blos  \\^i 
vielleicht  nur  in  Folge  von  Missbildung. 

Cyathocrinus  multibrachiatus   Tab.  75   Fig.  22  heisst  im  Keokxik 
mergel    von    Crawfordsville    ein    dicjclischer    Kelch    von    grossen   mh 
warzigen  Tafeln,    mit  welchen   das  erste  ähnlich  gestaltete  Radialglied  dt:f 
fünf  Hauptstrahlen  verwuchs,   in   deren  halbmondförmigem  Ausschnitte  d» 
Arme  spielten.     Die   vierseitige  Mundplatte  liegt  kräftig  da.     Dss  Mer^ 
würdige  bilden  nun  aber  die  fünf  sehr  ungleichen  Armstrahlen,  die  sich  c 
2  -}"  2  -|-  1  =  5  vertheilen,  und  deren  symmetrische  Lage  keineswegs  mJ 
der  von  m  zusammenfiällt :   wie  die  Ansicht  a  zeigt,  liegt  rechts  von  i^ 
Mundplatte  m  ein  Hauptarm,  der,  mit  1  -l"  2  =  3  Radialen  beginnend«  ac- 
schnell  in  acht  Nebenarme  ausbreitet,  und  der  vielleicht  mit  der  doppäV. 
Zahl  von  Spitzen  endigt;  ganz  so  beschaffen  ist  der  correspondirende  An: 
auf  der  Gegenseite.    Rechts  r  davon  liegt  auf  der  durch  Verdrücknng  &'- 
standenen  Schmalseite  ein  Paar  viel  schwächerer,  die  kaum  die  halbe  Za: 
von  Armspitzen  erreichen,    statt  der   drei  beginnt  die  diesseitige  mit  tk: 
die  jenseitige   sogar  mit   fünf  Gliedern,   wie   der  schwächste   anpasrige 
Die  Plattenzahl  im  Kelche  k  ist  ausserordentlich   markirt.     Bei  diesen  r. 
sammengedrttckten    würde    man   innen    keinen   Schlauch   irermuthen,  ^^ 
kommen  öfter  isolirte  Kelche  Fig.  23  vor,  wo  sich  über  der  Mundplattc  = 
ein  solcher  findet,    dessen  Asseln  eine    ziemlich  symmetrisclie  Anordne 
zeigen. 

Forbesiocrinus  Tab.  75  Fig.  24 — 26  nennt  man  nach  De  Kosi>^ 
im  Keokukmergel  kleinkelchige  Kronen,  deren  Armspitzen  sich  wie  ••' 
Eurjaleen  pag.  911  einrollen,  was  der  kleine  Forb.  Meeki  Fig.  --i  •' 
WoBTHBN  von  Crawfordsville  so  schön  zeigt,  die  kurzen  Trodiitea  stei^ 
unter  dem  Kelche  (x  vergrössert)  sehr  gedrängt,  was  sich  nach  untes  i' 
etwas  ändert,  nur  das  oberste  Gelenk,  was  das  Basalglied  vertritt,  ist  et^ 
kräftiger.     Darauf  lagert   sich   ein   Kreis    interradial    gelegener  Dreit^*^- 
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zwischen  welchen  sich  fünfmal  je   vier  Eelchradiale  einschieben;    welche 
seitlich  durch  Plättchen  verbunden  sind;  wie  es  die   zwei  Strahlen  Fig.  25 
zeigen.    Nur  an  einer  Stelle  reichen  diese  bis  zu  dem  untersten  Interradial 
(parabasale)  hinab,  was  die  Stelle  der  Medianplatten  andeutet.    Eigenthüm- 
lich  ist  der  bognichte  Vorsprung,    welchen   die   Oelenke    an    der   untern 
(proximalen)   Seite   haben.     Lyon,  und   Casssday   machten  uns   mit  einem 
Forh,  ramulosus  Fig.  26  bekannt^   dessen  Kronen  mit  ihren  eingerollten 
Spitzen  schon  an  Kronen  mittlerer  Grösse  von  Pentacriniten  erinnern.    Die 
Eelchdecke   scheint  sehr  flach  gewesen  zu  sein,  man  sieht  auf  der  Innen- 
seite i  der  Arme  einfache  Deckplatten,  die  aber  in  die  zehn  Arme  über  dem 
vierten  Badial  r^  hinweggehen  und   zugleich    eine  innere  Lage  von   Ver- 
bindungsplättchen  ▼   zeigen.     Eigenthttmlich  ist  die  eng  gegliederte   Säule, 
welche  unter   der  Basis   13  mm  dick  nach  8  cm  Längslauf  sich  schon  auf 
7  mm  verengt,  dabei  sind  Stellen  s  darin,  wo  sich  die  Olieder  in  eine  Art 
Jlosaik  zerschlagen,  wie  man  es  hin  und  wieder  bei  Apiocrinitenstielen  des 
obem  Jura  findet.      Onychocrinus  esculptas  Fig.  27  L.  et  C.  von   dort 
ist  zwar  ähnlich  kräftig,  aber  den  Kelchradialen  fehlt  unten  der  eigenthüm- 
liehe  Vorsprung,  und  wir  zählen  statt  vier  an  allen  Armen  fttnf  (r^).     Die 
Interbrachialplatten  i  sehr  entwickelt,   und  nur  an  einer  Stelle  reichen  sie 
bis  auf  m  hinab,   von  wo  aus   eine  Plattenreihe  zum  Munde  führt.     Ganz 
besonders  fallen  die  stummelartigen  Nebenäste  auf,   welche  die  Stellen  der 
Pinnulae  vertreten,  dieselben  rollen  die  verkümmerten  Spitzen  ebenfalls  ein, 
wie  die  Hauptarme.     Die  Art  der  Anheftung  und  Oabclung  dieser  kleinen 
Aermchen,  besonders  gegen  die  Spitze  shin,    bildet  eines  der  wichtigsten 
Kennzeichen,  was  allein  zu  einem  Familienmerkmal  genügen  könnte.    Gehen 
inr  von  hier  zum  Taxocrinus  polydactylus  M'Coy  aus  dem  Irischen  Berg- 
kalke, so  reicht  die  erste  Spaltung  der  Arme  bis  zum  sechsten  Radial,  auch 
cheinen  nach  der  sehr  deutlichen  Abbildung  (Petref.  Deiitschl.  Tab.  107  Fig.  143) 
tatt    der  Pinnulae  ebenfalls  Nebenarme  aufzutreten.     Der  kleine  zierliche 
^^athocr.  piriformis  Tab.  76  Fig.  1  aus  den  Gothländer  Kalken  von  Dudlej, 
on  CoNBAB  zum  Ichihyocrinus  erhoben,  scheint  ebenfalls  nur  einen  Basal- 
reis  zu  haben,  während  die  an  den  Spitzen  eingerollten  Arme  sich  dreimal 
Q  vierzig  Strahlen  gabeln;  Fig.  2  copire  ich  einen  Strahl  mit  acht  Spitzen 
DD  Ichthyocr.  laevis  aus  der  Niagaragruppe  bei  Lockport. 

Woodocrinus  macrodaciylus  Tab.  76  Fig.  3  de  Koningk  (Rech, 
-in.  Terr.  Carb.  tab.  8)  aus  dem  Bergkalke  von  Yorkshire  endigt  ebenfalls 
hr  gleichmässig  mit  zwanzig  stumpfen  Armspitzen,  die  lange  Tentakeln 
Igen,  welche  in  gleicher  Weise  wie  bei  Pentacriniten  angeheftet  sind, 
mn  obgleich  die  Glieder  sehr  gedrängt  stehen,  so  werden  sie  namentlich 
gen  die  Armspitzen  hin  sichtlich  abwechselnd  schmaler  und  breiter.  Die 
ämme  der  zehn  Arme  zählen  sechs  bis  fünfzehn  Glieder,  ehe  sie  sich 
heln,  sind  also  ungleich.  Dagegen  scheinen  die  fünf  Radiale  nur  aus  je 
ei  Stficken  zu  bestehen.  Sie  altemiren  in  Becken  mit  zwei  fünftafeligen 
eisen.  Anch  ist  an  einer  Stelle  zwischen  den  Radialen  ein  System  von 
dianplatten   gelagert,    die   auf  einen   After   (Mund)   hinweisen.      Ganz 


948  Pflanzenihiere :  Dimerocrinus,  Poteriocrinites. 

besonders  merkwürdig  ist  die  schnelle  Verjüngung  der  radförmigen  gedräng- 
ten Säolenglieder^  denen  offenbar  die  Wurzel  fehlte^  nur  einzelne  Hilfsarme 
hängen  daran.     Die  Arme  des 

Dimerocrinus   icosidactylus   Tab.  76   Fig.  4   Mu&ch.   (Silur.  Sysi 
tab.  17  fig.  5)  Ton  Dudley  bestehen  dagegen  aus   zwei  altemirenden  Tafel- 
reihen  x   (difu^Q  zweitheilig)   ganz   nach  Art  des  Muschelkalkencrimten. 
An  ihrer  Basis  sind  die  fünf  Radiale  fast  so  isolirt^  wie  bei  Pentacriniten. 
es  bildet  sich  daher  kein  recht  geschlossenes  Becken ,   die  Stücke  ratadbeü 
leicht  von  einander^  und  machen  die  Untersuchung  schwierig.    Da  überdies 
daselbst  noch  ein  decadactylus  vorkommt  ^   so  muss  man  bei  dem  ZäUen 
vorsichtig  sein.     Unsere  Figur  bietet  nur  ein  mit  drei  Stücken  begiimendefl 
Radial^  welches  sich  dann  zu  je  zwei  Strahlen  gabelt^  die  durch  eine  Axel- 
platte    verbunden  sind.     Auf  dem  Doppelgelenk   zweiter    Ordnung   folgen 
dann   die  Endarme   anfangs  einreihig^   bald  aber  stellt  sich   die  Naht  ein. 
Die  Tentakeln  correspondiren  genau  den  Gliedern  und  sind  ebenfalls  zwei- 
reihig;  denn  schleift  man  die  Kronen  quer  q  an^  so  treten  zwanzig  Doppel- 
Züge  hervor;  die  genau  den  zwanzig  Armen  entsprechen.     Oanz  anden  Ht 
dagegen  Dimerocrinus  oligoptüus^  welchen  Pacht  (Verb.  K.  ross.  Min.  Ges.  18^ 
pag.  339)   aus   den   salzfUhrenden   devonischen    Kalken   am  Schelon   ((jout. 
Pskow)  so  vortrefflich  beschrieben  hat.   JDie  Spitzen  der  zwanzig  Arme  sind 
hier  nicht  zweitheilig;   kehren  innen   vereinzelte  Tentakeln  (svrAor)  gegen 
einander.     Der  kleine  Kelch  besteht  nur  aus  fünf  Platten;  von  denen  eise 
grösser  und  am  Ende  abgestumpft  auf  die  Symmetrieebene  hindeutet   Der 
ganze  Kronenhabitus  acht  Cjathocrinitenartig.     Dendrocrinus    longidacU^ 
Hall   (Palaeont.  New  York  U.  193)  aus   der  Niagaragruppe  von  Lockport  lut 
schon   einen  sehr  geschlossenen  Kelch;   der  aber  mit  5  -j-  5  Plattenreüieii 
beginnt.    Zwischen  den  schlanken  einreihigen  Armen  ohne  Tentakeln  steckt 
ein  merkwürdig  langer  und  breiter  sechsseitig  getäfelter  Rüssel. 

Poteriocrinites  Miller  (Crin.  pag.  67),  xovqpiOP  Trinkgeftss.  Def 
Kelch;  kaum  von  dem  der  rugosen  Cjathocriniten  zu  unterscheiden,  h\ 
ebenfalls  drei  TafelkreisC;  aber  schon  der  unterste  mit  fünf  Basalia  ist  stark 
entwickelt;  wodurch  eine  bedeutende  Höhe  erzeugt  wird.  Die  kleinen  Me- 
dianplatten  treten  nur  wenig  hervor;  und  schieben  sich  so  ein,  d&ss  is 
zweiten  Plattenkreise  die  Symmetrie  noch  nicht  hervorleuchtet;  erst  vs 
dritten  stehen  sechs  Platten ;  wovon  die  fünf  ersten  radialia  einen  schnulec 
Ausschnitt  für  die  magern  Arme  zeigen«  Sie  gehören  dem  Bergkalke  ci 
Ihre  Säulen  sind  walzenförmig  mit  dicken  ziemlich  zahlreichen  EQlfssrme 
Cyathocrinites  quinquangularis  Millbb  (Crin.  pag.  92)  mit  fto&eit^ 
SäuleU;  entfernt  denen  von  Pentacriniten  gleichend;  aus  deoci  Bergkalke  ^ 

Bristol;  scheint  wegen  seines  grossen  Kelches  und  der  mag^ 
Arme  auch  hierhin  zu  gehören.  Ebenso  CyathoctiniU^ 
planus  Hill.;  Encr.  ramosus  Sghl.;  aus  dem  Zechsteindolos''* 
Die  Säulen  stielrund  mit  grossen  Hil&armen.  Ea  erint^ 
diese  Art  der  Stielbildung  noch  lebhaft  an  Poter.  crütf*' 
**^  cmito '^**^'    MiLL. ;   der  so  häufig  im  Bergkalke  citirt   -wird.     Die  Sb«^' 
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werden  mehr  als  daumendick,  mit  grossem  Xatirnngscanal  and  feinen  Radial- 

9treifeD  taf  den  Gelenkäächen.     Sie   senden  viele   und   grosse   Kebenarme 

ab.    Möglich,  doss  einzelne  davon  noch  Kronen  tragen,  die  meisten  waren 

jedoch  Girren,  zuweilen  blos  von  warzenförmiger  Kürze.    In  den  Kteaellagern 

Ton  DerbTshire  geben  sie  Öfter  zu  „Schraubensteinen"  Veranlassung.    Poter. 

radialvs  Austut  aus   dem  Irischen  Bergkalke  zeigt  so   recht  den   typischen 

Habitus,  grosser  Kelch  und  magere  Arme.    Merkwürdig  ist  die 

lange  ROhre,  welche  den  Mund  enthalten  soll.     Schlanker  sind 

dagegen   die   Kelche   des   Poteriocrinua   fusiformia  ROhbb 

(Rb«iD.  UebergaDgBg.  pag.  61)  aos  der  devonischen  Eifel:  schon  im 

zweiten  Kreise  (parabasalia)  schiebt  sich  ein  kleiner  vierseitiger 

Knochen  ein,  der  auf  die  Sjmmetrieebene  hin- 

dflDtet,   aber   erst  links  darUber   liegt   zwischen 

den   Radialgliedem    ein    zweiter   unsymmetrisch       LI'  W>^* 

fUnfeeitiger,  der  nur  wenig  an  GrOsse  den  Übrigen 

t&ut  Platten  des  dritten  Kreises  nachgibt.    Man 

Flg.  SSI.         sollte    solche    StUcklein    fUr    unwichtig    halten, 

ruMMM.         allein  ich  habe  geflissentlich  ein  kleines  daneben       ""i^onw?"' 

gesetzt,   woran  sich  der  Ban  genau  wiederholt, 

wie  das  auch  Rökkk  und  Mdlleb   bezeugen.     Ganz  besonders   leuchtet  die 

Wichtigkeit  dieses  Organs  beim 

C]/athocrinites  geometricus  Tab.  7ö  Fig.  5.  6  Goldf.  {Petref.  Genn. 
Fab.  58  Fig.  5)  aus  der  Eifel  ein.  Die  Kelche  sind  kugel- 
'ond,  aber  aus  den  gleichen  drei  Tafelkreisen  bestehend, 
>ncb  sind  die  zwei  Interradialia  da,  nur  setzt  sich  im 
IritteD  Kreise  rechts  «in  drittes  kleines  daneben  (■). 
tOMBB  (V«rhuidL  Nst.  Ver.  Rheinl.  TOI.  366)  erhob  ihn  da- 
er  zxx  einem  Sphaerocrinus ,  doch  bestand  J.  Mdlleb 
tbh.  Berl.  Aksd.  1856.  250)  auf  dem  Geschlechte  Poterio- 
'inut.    Eb   gibt  zwei  bis  drei  AbSnderuDgen:  mit  starken  cniun«. 

"habenen  Xieisten,  geonutrieua ,  nnd  mit  schwScherm 
id  weniger  rundem  Habitus,  trabeeulatus ,  wie  vorstehender  Holzschnitt, 
□ch  der  glatte  halbkugelige  Hydreionocrinus  globularis  de  Kohinck  (BolleL 
rad.  Roy.  Belg.  1858.  IV  psg.  101)  hat  dieselben  unregelmässigen  interradialia. 
Im  Keoknkmergel  von  Indiana  kommt  noch  eine  Menge  der  herrlichsten 
-onen  vor,  welche  in  Amerika  zum  Poteriocrintu  gestellt  werden:  Poter. 
>reyi  Tab.  76  Fig.  7  M.  et W.  zeichnet  sich  durch  seine  Gabelarme  ans,  die 
t  einfachen  altemirenden  Finnnlae  besetzt  sind,  welche  durch  ihre  gleich- 
«Bige  Grltose  in  die  Augen  fallen.  Die  Arme  bilden  einfache  Rinnen, 
rin  die  'Weicbtheile  sassen,  daher  brauchte  der  Kalk  von  keinem  Nahrnngs- 
lal  durchbohrt  zu  sein.  Ist  auch  der  Kelch  verdrückt,  so  erkennt  man 
•ii  bestiinint  zwei  Tafelkreise.  Von  den  Gabelarmen  ist  der  eine  a  oben 
kfltaniOTt,  und  der  andere  b  gabelte  sich  nicht,  weshalb  auch  das  Doppel- 
snk.  r*  fehlt.  Die  lange  SSnle  s  hat  gedrängte  ungleiche  Glieder.  Eine 
iianplatte   sieht  man  nicht,  sie  muss  anf  der  Gegenseite  liegen,  denn  es 
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kommen  Stücke  Fig.  8  vor^  woran  an  einer  Stelle  m  die  radudüi  von 
Zwischenplatten  ans  einander  gehalten  werden  ^  die  nnmittelbar  mit  einem 
grossen,  aber  gänslich  comprimirten  Schlauche  in  Verbindung  stehen.  Trotz 
der  Verdrückung  lässt  sich  der  Schlanchumriss  zwischen  den  beidea  fttekiv 
gebliebenen  Armen  bestimmt  erkennen,  da  er  aus  Längsreihen  Tiereckiger 
Täfelcfaen  besteht,  die  kaum  aus  ihrem  Platze  verrückt  wurden. 

Tab.  76  Fig.  10  bilde  ich  noch   ein  grösseres  EIxemplar  von  obigem 
Scaphiocrinus  aequcUis  ab,  was  durch  die  Pracht  seiner  dreifach  gegabelten  Arme 
und  keilförmigen  Glieder  (G  vergrOssert)  angenehm  auffällt.    Alle  beginnen 
zwischen   den  fünf  basalia  b  mit  drei  Radialgliedem.     Nur  an  einer  Stdle 
drängen  sich  zwei  Platten  m  ein,  dieselben  weisen  auf  einen  Mundschbodi 
hin ,  dessen  oberes  Ende  o  sich  zwischen  den  5  X  8  =  40  eingekrOnunten 
Armspitzen  durch  sechs  zierliche  Warzenplättchen  zu  yerrathen  scheint  Die 
gedrängten  Säuleuglieder  s  sind  ungleich  dick.     Während  dies  sich  dnrcfc 
das   verkümmerte  Becken   den   Cyathocrinus   anschliesst,   gleicht  Tab.  T'> 
Fig.  11  wieder  mehr  dem  Poteriocrinus ,   denn   der  lange   Kelch  zählt  im 
Kreise,  wovon  der  obere  den  ersten  Radialen  r'  zugehOrt^  zwischen  veick 
sich  eine  sechste  Platte  m   schiebt,    die  auf  einen  Schlauch  deutet,  dessen 
Reihen  viereckiger  Täfelchen  man  ein  Stück  hinauf  verfolgen  kann.   Die 
Armglieder  (A  vergrössert)  sind  eigenthümlich  länglich,  haben  einen  zaitec 
Längskiel,    wonach   man   sie   Poter.   carinobrachiatus  heissen  könnte. 
Die  Armspaltung  ist  zahlreich,  am  Eude  etwas  unbestimmt,  doch  kann  mss 
wohl    an   hundert  Armspitzen  annehmeu.      Säulenglieder    gedrängt     Wi€ 
prachtvoll  und  mannigfaltig  sich  gerade  die  Poteriocriniten  in  Amerika  ent- 
wickeln ,    zeigt  unter  andern   Poter,  Jesupi  WhitfibiiD   (Bulletin  Nr.  l  of  tk 
Americ.  Mus.  of  Natural  Hietory  1881  tab.  1)  von  Burlington  (Iowa)  mit  KioTiet 
von  22  cm  Lauge.    Tbautsghold  (Festschrift  zum  Doctoijubil.  Renard  1882)  biMet 
einen   Poter.  multiplex  aus  dem  Bergkalke   von  Mjatschkowa    bei  Moskäi^ 
ab,  der  einen  spiralgekrümmten  Schlauch  haben  soll,  welcher  muthmasalid 
fllr   Geschlechtsorgan    gehalten   wird.     Sogar  Eier  meint   man    zu   fini^- 
Schlanker  ist  Poter,  indianensis  Fig.  9,   die  Armglieder    (A  vergrö«erti 
sind  auf  beiden  Seiten   sehr  ungleich    und  keilen   sich   aus,   wodurch  eitH* 
Spaltung  wie  beim   Encrinitea   pag.  932  gleichsam   eingeleitet  wird.   ^ 
schmale  Kelch    zählt    deutlich   zweimal  je    fünf  Platten,    wosswiscfaen  ^ 
Armstrahlen  sich  ziemlich  unregelmässig  mit  ihren  zwei  radialia  r^  t'  ^" 
fügen.     Die  Mundplatten  m   sind   zwar  sehr  entwickelt,    aber  von  eices 
Schlauch  sieht  man  nichts,  doch  wird  er  nicht  fehlen,  sondern  nur  verdi^ 
sein.     Von  den  Armen  ist  einer  auf  der  Gegenseite  b  deutlich  unpaari?  - 
so  dass  im  Ganzen  nur  4  X  2  -j-  1  =  9  lange  Armspitzen  vorbanden  ^ 
würden.     Ein   Paar  davon,  auf  der  Schmalseite  c  rechts   von  der  Mob^ 
platte  m  gelegen,  legt  sich  nicht  zwischen  zwei  Platten  des  sweiten  Keici 
kreises,  sondern  symmetrisch  auf  eine  der  Platten  p,  welche  dadurch  secb*^ 
seitig  wird.     Eine   Aehnlichkeit  der  schlanken  Kelche   mit    fttsiformif  -^ 
Devon  der  Eifel  lässt  sich  nicht  leugnen. 
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2)  Platjfcrinitea  Milj.eb. 

Der  Kelch   hat  anffaUenderweise   nur   iswei  Reihen  Tafeln:    die   erste 
Reibe  (bwalia)  besteht  aus  drei  Stücken,  zwei  paarigen  grOsBem  «od  einem 
Qopaarigen  kleinem,  das  aber  nicht  notbwendig  die  Meclian- 
ebene  bestintmt.   Die  zweite  fünfplattige  Reihe  enthält  echoD 
die  erateo  unbeweglichen  Kelchradialglieder,  von  bedeutender 
Grosse,   mit  einem  tiefen  AuBschnitt  fUr   das  Doppelgelenk- 
glied der  Arme.   Diese  Tbeile  sind  ao  vortrefFlich  ausgeprägt, 
dass  man  die   einzelnen  StUcke  leicht   bestimmt,   wie   am 
nebenstehenden  Plat.  laevia  aus  dem  KoUenkalkmergel  von 
Tonrnaj,  wenn  ea  auch  nicht  immer  gelingt,  mit  scrupulöser 
Genauigkeit  die  richtige  Species  zu  treffen.     Ueber  diesen  w9lbt  sich  dann 
ein  Uosaik  von  kräftigen  Platten,  in  welchem  der  stark  ezcentrische  Mund 
liegt.     Arme  selten  erhalten,   ihre  Stelle   durch  Löcher  angedeutet.     Herr- 
schen im  Bergkalke.     Zu  den  Exemplaren    mit  langem  RUssel,    der  oben 
scheinbar  geschlossen   ist,    gehOrt  der    restanrirte  Plat.  trigintidactylus 
AcBTiN  ans  dem  Bergkalke  von  Toumaj  in  Belgien.   Dort 
liegen    die    wohlerhaltensten    Stücke    in     einem    grauen 
Kalksande,  der  sich  mit  der  Kadel  entfernen  lüsst,  wobei 
der    stattliche    Cylinder    zum    Vorschein    kommt.      Die  ^    |  f    f 

5  X  6  ^  30  Arme  scheinen  nicht  immer  alle  gleich  aus-      ^  1)1 

gebildet  zu  sein,  wie  das  beim  zierlichen  Plattfcr.  hemi-  y 

sphaericus  Tab.  76  Fig.  12  M.  et  W.  aus  den  Keokuk-       ^      '      J   , 
mergeln  von  CrawfordsviUe   in  Indiana  in   so  bestimmter         v  hL 

IVeise  der  Fall  ist:  hier  spaltet  sich  jeder  der  fUnf  Haupt-  ^  -r^aiM 

Stämme  in  zwei  Aeste,  wovon  jeder  innere  sich  nochmals  ^ 

gabelt,  was  die  bestimmte  Zahl  von  dreissig  Enden  gibt.  "'' ""^^'i^"^""" 
Der  Kelch  ist  sehr  knotig.  Die  Fingerglieder  sind  alle 
doppelspaltig,  wie  beim  Encriniten.  Von  der  Kelchdecke  kann  man  hier 
nichts  sehen.  Dagegen  kommen  andere  Fig.  13  vor,  die  durch  eine  Nuss- 
fOrmige,  oben  mit  dicken  Zitzen  verstärkte  Phttte  gedeckt  werden.  Ein 
Hänfen  KOmcben  k  scheint  die  Stelle  eines  Eingangs  za  decken.  Dasselbe 
nriederholt  sich  bei  Fig.  14,  nur  dass  das  Häufchen  k  kleiner  ist.  Der  Stiel 
leigt  deutliche  Drehung,  mit  gedrängten  comprimirten  Gliedern.  Eigen- 
htimlich  ist  der  mützenförmige  Patellit,  der  von  Hall  Phtgeerae  infundi- 
vlutn  genannt  und  massenhaft  dort  vorkommend  auf  dem  Kelch  einen  Halt 
;e8acht  bat.  Die  Amerikaner  behaupten  auf  der  Mnndd&nung,  um  das 
7hier  leichter  aussaugen  zu  können.  Jedenfalls  lagerten  sich  diese  Parasiten 
ewöhnlich  zwischen  die  Arme,  verschränken  und  verkrüppeln  dieselben, 
■as  dem    Träger  eine  grosse  Last  sein  musste. 

^Välirend  alle  diese,  wie  der  belgische,  gut  ausgebildet  dreissig  Finger 
11  haben  schienen,  liegen  wieder  andere  Fig.  15  dabei,  die  ganz  bestimmt 
it  fünfunddreissig  Fingern  endigen,  indem  sich  die  Mittelhand  eines  Armes 
>chnials   ^belt,  nnd  so  vier  statt  drei  Finger  erzeugt.    Die  dicken  Knoten 
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des  Kelches   erluiben  Bellen   die   Nähte   der   drei   Basalia   detitlicb  m  be- 
obachten.    Besser  geht  das  bei 

Ptatycrinus  pHeatus  Tab.  76  Fig.  15.  a  Goldf.  (N.  AcU  l*op.  HX,  i 
pag.  348).  Eine  der  kleinem  Formen  im  Bergkalke  von  Iiland 
und  Toumay.  Ihre  runden  Köpfe  ohne  Stiel  and  Arme  haben 
sich  vortrefflich  erhalten.  Ist  es  anch  nicht  immer  lacht, 
den  Mund  am  Rande  zwischen  den  Armen  aufzufinden,  bo  ge- 
lingt es  doch  oft :  er  ist  von  einem  Kreise  kleinerer  TifelcWn 
umgeben,  und  das  die  Stelle  des  Zwischenradiales  vertretende 
ist  viel  kleiner  als  an  den  vier  andern  Stellen.  Er  gehSrt  zu  der  Abtheilang 
mit  flachem,  aber  grossem  Getäfel  auf  der  Oberseite,  es  sind  meist  secbi- 
seitige  Platten,  mit  dicken  stacheligen  Warzen  verstärkt,  worunter  sich  ge- 
wöhnlich fUnf  in  symmetrischer  Stellung  znm  Munde  auszeichnen  Tab. " 
Fig.  9,  gerade  wie  wir  es  bei  dem  grossem  AcHnoerinut  amphora  findeo. 
In  den  tiefen  Gelenkgruben  lagert  gleich  das  Doppelgelenkglied  (axillsre\ 
80  dass  auch  nur  zwei  Kelchradialglieder  vorhanden  sind.  Unmittelbar  daru 
schlieset  sich  die  grossere  Form  Tab.  76  Fig.  16,  die  noch  etwas  flach« 
wird.  Erhabener  dagegen  ist  schon  der  Scheitel  von  Hat.  rugosus  Pobtmck 
(Londondeny  tab.  16  Sg-  13)^  expansus  Romkb  (Lethaea  tab.  IV  6g.  14),  aber  der 
typische  Bau  bleibt  sich  durchaus  gleich.  Nach  der  Sculptur  des  Kelch« 
sind  viele  Species  (granulatus,  striatus,  omatus  etc.)  beschrieben. 

In  der  Eifel  kommen  häufig  kleine  längliche  Kelche  vor,  Piati/cmiUs 
tabulatus  Tab,  76  Fig.  17  GoLnr.  {N.  Acta  Leop.  XIX.  1  pag.S46),  StfUierim 
Sandb.,  die  trotz  ihres  verschiedenen  Habitus  noch  3 -|- 5  Platten  bet- 
behalten.  Da  sie  devonisch  sind,  so  mOgen  sie  wohl  noch  sonstige  wecest- 
liche  Abweichungen  zeigen.  Wiktqem  (Terh.  Nat  Ver.  Rfaeirü.  n.  Wertpk  S'>> 
stellte  sie  zum  Symbatkocrmut  Phill.  (QeoL  Yorkeli.),  der  aber  auch  deEc 
Bergkalke  angehört.  Dagegen  finden  wir  im  obem  üebergangsgebirge  noch 
mehrere  andere  Formen  mit  sechs  Gliedern  in  der  zweiten  Reihe,  weil  <Üe 
Medianplatte  sich  bis  zum  ersten  Kreise  hinabzieht  Obenan  steht  danmter 
der  Fiat,  interscapularis  Phill.  (Deron  pag.  28)  aus  Sflddevonshire.  Kt 
Tafeln  sind  granulirt.  Einen  ähnlichen  aus  der  £<ifel  zeichnete  oni  be- 
schrieb F,  RöMBB  unter  Plat.  steüaria  vortrefflich  (Verhandl.  Nat,  Ver.  RWii 
I85I  Tin  peg.  6).  Die  Mediantafel  unter  dem  Munde  liegt,  den  fQnfpIstdg^i; 
entgegen,  der  unpaarigen  Platte  der  ersten  Reihe  gegenüber,  und  läsat  stol 
leicht  am  Mangel  des  Ausechnittea  (ür  Arme  von  den  übrigen  ffinf  in  gleicfcr 
Reihe  nnterscheiden.  Schon  Goldfoss  hat  aus  der  Eifel  fünf  Speciu  nii  i 
sechs  solchen  Tafeln  beschrieben,  die  gegenwärtig  unter  dem  Namen 

Sexacrinua  Austim  laufen.  Sie  sind  für  die  £i<'^' 
ganz  wichtig.  Einige  haben  tiefe  Sculptaren,  wie  <"'• 
glypUcua  Qoldf.  (Not.  AcU  XIX.  1  tab.  32  fig.  4)  und  trifft 
(Epoch.  Hat.  peg.  327).  HfX.  SpinoaUB  Mt^LLER  (Abb.  Bert.  Aku: 
1856  Tab.  I  Fig.  13)  bat  dagegen  hohe  stachelige  Win^- 
Diese  erreichen  eine  GrösHe  von  mehr  als  ZoUlinge  bk 
■breite.    Mtttelgross  aber  kräftig  ist  Hex.  exseulpttu  Tib  -' 
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Fig.  18  GoLur.  32.  3,  daa  InterradialatUck  verengt  sich  oben.    Hex.  elongatu» 

Tab.  7S  Fig.  19   Goldf.  32.  1    wird  oftmala  mit  der  Kelcbdecke   gefanden, 

die  ein  fl&cbeB  domförmigeB   Qetäfel,    vie    bei  den   pileaten   Platycriniten 

bildet    Der  kleine  Mund,  von  einem  Tafelkreise  nmringt,  steht  genan  Über 

der  Mediaoplatte.     Während   bei  den  meisten  das  Getäfel   wirr  durch  ein- 

uder  liegt,  kommt  ein  Htx.  aymmetricta  Tab.  76  Fig.  20  bei  Kerpen  in  der 

Eifel  Tor,    woran   schon  die   Anordnung  der   rnndknotigen  Scheitelplatten 

sofort  auf  die  Mundseite   Alhrt,    der   grOsste  Koochen  von   sechs  kleinem 

amlagert   nimmt  genau  das  Ceotram  ein,   und  die  LUcke  mit  zwei  LSngs- 

knOtchen  fllhrt  zum  Mtmde.     Selbst  an  den  Radialplatten   kann  man  noch 

ein  bivinm  neben  dem  Munde  und  ein  trivium 

liinten  unterscheiden :  diese  drei  tr  zeigen  unter 

den  Armen  länglichere  Strahlknoten    als  jene 

zwei  b.     Neben  den    kleinen  Species  kommen 

daot)  andere  seltene  vor,  die  alles  gewöhnliche 

Maaa  überschreiten,  wie  der  glatte  Hex.  magnt- 

ficu»  ans  der  Eifel,  am  ahnen  zu  lassen,  was 

ans  noch  verborgen  sein  mag.    Wie  verkrüppelt 

erscheint  dagegen  Utx.  lobatm  Tab.  76  Fig.  21 

MOi.i.xa    (BerL  Akad.  1856.  248),    aber    trotz    der  m,  ass.   h«.  nuKUOBiu. 

knorrigen  Auswüchse  kann  man  3  -|-  6  Tafeln 

zählen.    Darüber  deckt  dann  ein  fiachwOlbiges  Getäfel  den  Scheitel,  woraus 

die  fünf  Arme  schlauchförmig  hervortreten.    Der  Mund  ist  zwar  verdrückt, 

lag  aber   bei  m,    durch  mehrere   grosse    Platten   über    dem  Interscapolare 

bezeichnet. 

Dichoerinus  Mühst.  (Beitr.  I  pag.  81)  ans  dem  Bergkalke  von  Toumay 
hat  eine  zweitheilige  Basis,  wie  Dich,  radtatut  von  Toarnay  zeigt.  Die 
sechs  Tafeln  im  zweites  Kreise  bleiben,  wie  bei  vorigen. 
Triacrinus  Mckbt.  Q-  c-  P*g-33)  aus  dem  devonischen  Ge- 
birge von  Hof  soll  drei  dreitheilige  Kreise  haben.  Er  ist 
wahrscheinlich  vom  Piaoerinui  db  Konihok  (Bullet.  Acsd.  Roy. 
'ielg.  1658  ptg.  104)  von  Dudlej  nicht  verschieden,  der  aber 
ecbs  Basalglieder  haben  soll,  wie  der  zierliche  Pts.  pilula 
Tab.  76  Fig.  24  zeigt.  Das  Studium  dieser  kleinen  Dinge  "*rSr.ti^*''' 
trengt  die  Angen  an,  aber  die  Kelche  gleichen  in  der 
l'hat  kleinen  Erbsen,  worauf  fUnf  einfache  lang  gegliederte  Arme  sassen. 
Vs.  gemmiformis  Fig.  23  von  Crawfordsville  zeigt  oben  o  fünf  Zacken, 
wischen  welchen  die  Arme  sassen  und  wovon  einer  s  breiter  ist  als  die 
icr  übrigen,  was  auf  Symmetrie  deutet.  Verwandt  damit  ist  Rohbb's 
ymbathocrinua  Tenneaseetut»  Fig.  25  aas  der  Niagara  Group  von  West- 
enoessee,    der  wie 

Trichocrinua  Mollkb  (Abbuidl.  BerL  Akad.  1856  pag.  248)  merkwUrdig 
:  wegen  seiner  äussern  Aehnlichkeit  mit  Eageniacriniten.  Allein  nur  die 
s/chzocken  mit  einer  Mittelnaht  und  der  allgemeine  Gewürznelkenförmige 
jirisB    erwecken   das  Bild,  die    einzelnen  Tfaeile  sind  total  verschieden. 
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Beginnen  wir  mit  der  Hanptspecies  Trick,  depressm  Tab.  76  Fig.  22  Müllib 
(1.  c.  Tab.  2  Fig.  12)  aus  dem  Devon  von  Eerpen  in, der  Eifel,  so  heftet  Bich 
der  Stiel  in  eine  tiefe  runde  Grabe^  die  durch  eine  dünne  Wand  öfter  mit 
Ereuznaht   versehen  von  der  Leibeshöhle  getrennt  ist.     Den  Grakoniii 
bilden  drei  niedrige  unregelmässige  Basalstücke  ^   den  Kelchrand  dagegen 
fünf  Radialien;  und  zwar  je  zwei  paarige  und  ein  unpaariges.    Dann  b\ei\>\ 
aber  in  der  Medianebene  noch  ein  sechstes  Stück  über,    das  offenbar  die 
Stelle  des  interscapulare  bei  Hexacrinen  vertritt ,  aber  nicht  an  den  Ober- 
rand gelangte.     Von  den  paarigen  Radialen  werden  zwei  so  grosS;  dass  sie 
mit  dem  interscapulare  den  zweiten  Tafelkreis  schliessen,  über  welchen  dann 
die  drei  übrigen  Radiale  so  folgen ,   dass  die  grossen  Radialstücke  an  zwei 
Ejreisen  Theil  nehmen.    Von  oben  in  den  hohlen  Kelch  hinab  gesehen  rer- 
engt  er  sich  plötzlich  zu  einer  dreiseitigen  symmetrisch  gestellten  Oeffiinng, 
worunter  sich  dann  die  Leibeshöhle  nochmals  erweitert.    Trich.  aUus  Tab.  76 
Fig.  26  Müller  2.  8  von  Kerpen  ist  viel   länglicher,    am   Stielende  keitie 
Grube,  Habitus  auffallend  Gewürznelkenartig. 

Porocrinus  conicus  Tab.  76  Fig.  27  Billikos  von  Canada  gleicht 
durch  seinen  Kelchbau  vollständig  einem  Poterioerinus,  aber  in  sämmtlicheo 
Ecken  des  Kelches,  wo  die  Platten  zusammenstossen,  finden  sich  Grnba 
(x  vergrössert),  welche  an  die  Porenrauten  der  Cjstideen  erinnern.  Bstbicb 
(Sitzungsb.  Naturf.  Freunde  1879  pag.  62)  fand  das  Geschlecht  auch  im  Russisches 
Vaginatenkalke. 

3)  Actinocrinites, 

^Anxiq  Strahl.  Millbb  (Crin.  pag.  94)  nahm  als  Typus  den  berähmteii 
Nave-Encrinite  Pabkinsoh's  (Org.  Rem.  n  pag.  217),  welchen  bereits  Listis 
(Philos.  Trans.  1674)  im  englischen  Kohlenkalkstein  entdeckte,  und  f&r  rai^^ 
entrochorutn  des  Aobioola  (Basel.  Ansg.  pag.  609)  hielt.  Die  Köpfe  gleiches 
den  pileaten  Platjcrinitcn^  bestehen  aber  aus  viel  mehr  verwachsenen  Plattea 
theilweise  in  der  schönsten  strahligen  Ordnung  gestellt.  Erster  Platteakrei« 
dreigliederig;  und  wie  bei  den  interscapularen  Platjcriniten  gegen  den  TUfoi 
orientirt.  Denn  der  zweite  Kreis  hat  ebenfalls  sechs  Platten,  vreil  neb  di? 
Medianplatte,  von  den  übrigen  fünf  leicht  unterscheidbar,  tief  hinabseht. 
Die  Fünf  entsprechen  den  ersten  Kelchradialgliedem,  über  weldien  no^^ 
zwei  andere  in  strahlenden  Reihen  folgen,  und  wie  gesetzlich  hat  das  drnt? 
ein  Doppelgelenk  fUr  die  Arme.  Den  Ursprung  der  Arme  bilden  fo^* 
Schläuche,  geschlossen  von  drei  Hauptplatten:  zwei  paarigen,  welches*^ 
auf  das  Doppelgelenk  legen,  und  einem  unpaarigen  SchluBsstein  Bxd  J^* 
Oberseite,  unter  dem  sich  einige  kleine  Nebenplatten  hineinsiehen.  ZwädK^ 
den  Eelchradialen  steht  eine  längliche  sechsseitige  Platte,  in  der  Ricbti;:^ 
der  Zwischenradiale  liegend,  über  ihr  folgen  zwei  zwischen  den  Am^ 
aber  dann  verwirrt  sich  die  Reihenfolge.  Ueber  der  Medianplatte  findet  t 
Grunde  die  gleiche  Folge  statt,  nur  dass  die  Platten  hier  grösser  sii>d  sc 
mehr  symmetrisch   sich  gruppiren.     Die   Oberseite   um  den   Mund  deel^ 
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aemlich  regellos  aechsBeitige  Platten,  die  schon  Listek  nicht  unpassend  mit 
den  Tafda  des  Kofferfisches  verglich.  Am  Rande  tritt  eine  zitzen-  oder 
■chlaiicbförmige  E>hOhimg  hinaas,  welche  die  Stelle  des  Mandes  bezeichnet. 
Die  runden  Säulen  hatten  grosse  Hilfsarme  und  grosse  Nahrungscanäle. 
Aetin.  triacontadactylua  MillKb  (Crin.  p«g.  95)  im  Bergkalke  von  Eng- 
Und.  Hn-i<BB  malt  den  Mund  wie  einen  langen  Trichter,  an  dessen  Ende 
die  Oeffimng  war,  der  Mnndschlauch  konnte  wegen  der  Platten  nicht  dehn- 
W,  wohl  aber  beweglich  sein ;  30  :^  5  X  6  doppelreihige  Arme  entstehen 
didorch,  dass  die  innem  E^darme  eines  Haaptradials  nochmals  eine 
Spaltong  erfahren,  während  die  finssem  einfach  bleiben.  Tentakeln  zwei- 
reihig. Die  Mannigfaltigkeit  hierher  gehöriger  EOpfe  ist  gross.  Häufig 
fiodet  «cb  in  nnsem  Sammlangen  Aetin.  $teUaris  Tab.  77  Fig.  1  Konikcx 
(Crin.  pag.  136).  Ein  bivinm  und  trivium  der  Radiale  ist 
<laran  onverkennbar.  Jenes  neben  m  gelegene  beginnt 
mit  kJeinem  Kelchradialen  als  dieses,  nnd  mnss  natürlich 
gegen  die  Mediaoebene  symmetrisch  stehen;  zu  ihrer 
Stutze  nehmen  sie  je  die  Mitte  eines  der  drei  basalia  in 
Anspruch.  Dann  bleibt  fUr  den  unpaarigen  Strahl  des 
trivium  noch  das  dritte  basale  über,  die  paarigen  trivia 
müssen  über  der  Basalnaht  ihre  Befestigung  suchen.  Durch 
wiche  Betrachtangen  werden  die  Zahlen  der  zwei  ersten 
Kreise  von  drei  mid  sechs  zur  I4othwendigkeit.  Aber  auch 
D  den  Radialen  setzt  die  Symmetrie  fort:  die  drei  Radiale 
ler  trivia  stehen  stramm  and  gerade  über  einander,  die  der  bivia  krümmen 
ich  etwas  gegen  die  Medianebene.  Der  lange  Trichter  auf  dem  Scheitel 
Igt  bizarr  hervor,  bricht  aber  leicht  ab.  Anffalleod  dünn  zeichnet  ihn 
[iLLEB  an  Actin.  polydaetylus.  Die  prachtvoll  vei^ieselt«Q  Actin.  NaahmUae 
'ab.  77  Fig.  2  Tsoobt  aus  dem  Bergkalke  (Keokuklimestone)  von  Warsaw 
I  Ulinoia  gleichen  einem  bedeckten  Eelchglase,  woran  die  drei  knorrigen 
tsaiia  einen  fOrmlichen  Fuss  bilden.  Aach  am  zweiten  Plattenkreise  ragen 
cke  Wulste  hervor.  Die  Radiale  sind  nicht  recht  stramm,  führen  aber 
stimmt  anf  die  gezackten  Ränder,  Oben  an  den  Zacken  zeigen  sich  je 
'ei  elliptiache  LOchcr  für  die  Arme.  Auch  der  Rüssel,  der  übrigens  he- 
mmt ans  dem  Centram  gerückt  der  Medianplatte  sich  nähert,  hat  noch 
raa  Strahliges.  Zu  der  gleichen  Sippschaft  gehfirt  Actin.  comigerua  HaiiL 
:ol.  low«  pag.  57S)  von  Burlington,  nur  ist  die  Decke  mit  fünf  kräftigen 
icheln  im  Eranxe  bewaffnet,  zwischen  welchen  ein  Spiess  binanfragt,  der 
m  Actin.  Gmddi  von  Warsaw  3  Zoll  lang  und  gegen  '/>  ^oU  ^'^^  *>f^> 
ibalb  sie  F.  Roma  passend  mit  Dorycrinat  bezeichnete.  Kleinere,  aber 
DBo  deutliche  Stacbehi  hat  Adin.  icotidaciyltu  Tab.  77  Fig.  3,  zehn  davon 
len  in  regelmässigem  Kreise  über  den  zwanzig  Armen,  die  übrigen  zer- 
uen  sich  bis  znm  Oipfel  des  langen  Rüssels.  Es  sind  wunderbar  reine 
»e  Kiesel  ans  dem  Bergkalke  von  LouisviUe  (Kentucky),  die  Batoerinus 
*BDA.r  CZeitsehr.  d«ntscb.  Qeol.  Ges.  VI.  237,  ß^kto«  DorDstrauch)  hcissen.  Dahin 
>ren    namentlich  jene  sonderbaren  Kreisel  mit  feinen  LOchem  am  Rande, 
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die  in  der  Basis  noch  den  festen  Charakter   der  Actinocriniten  bewaliren, 
wie  nachstehender  Bat.  irregularis  von  Burlington.    Auf  den  Löchern  sauen 
die  Arme.     Bricht  man  sie  auf;    so  geht  der  Weg  durch  sehr  verdickte 
Schalenmasse  zum   inneru;    meist  haben  je  zwei  Löcher  einen 
gemeinsamen  Eingang.    OefteV  verschwindet  auch  einea  von  den 
Löchern ;    dann    treten    unregelmässige    Zahlenverhältnisse  m 
18  oder  19  statt  20  etc.      Gar   eigenthümlich   nimmt  sich  der 
lange  Mundtrichter  aus^  der  schon  bei  kleinen  über  1  ZoU  Ungt 
Fig.  861.        erreicht,  und  dem  Ganzen  ein  kreiseiförmiges  Ansehen  gewährt, 
izregiiiarto^      Äctifi.  Crtstü  Tab.  77  Fig.  4  ScHUK.   von  Burlington  liefert  ehe 
Normalform  von  mittlerer  Grösse:  unter  dem  Rande  angeechwoi- 
lene  Asseln  theilweise  in  strahliger  Ordnung;  über  dem  Rande  mehrglattei 
Getäfel;  im  Rande  vierzig  Löcher  zu  je  vier  gruppirt,   die  Gruppen  durcii 
eine   grössere  länglich  fünfseitige   Platte   von  einander   geschieden.    AqcIi 
die  zerfallen  in  2  -j-  2;  die  je  einen  gemeinsamen  Eingang  haben.   Nur  die 
Medianregion  könnte  eine  Ausnahme  machen,  doch  müssen  die  Exemplare 
vortrefflich  erhalten  sein,  wenn  man  sich  darin  finden  will.    Eines  der  deut- 
lichsten Beispiele  liefert 

Batocrinus  indianensis  Tab.  77  Fig.  6  aus  dem  Keokukmergel  voii 
Crawfordsville  in  Lidiana.  Auf  einer  dicjclischen  Basis  mit  drei  und  secbs 
Platten  erheben  sich  fünf  dreitafelige  Eelchradien,  die  sich  bis  zu  den  swanag 
Armlöchern  nochmals  doppelt  gabeln ,  jede  Gabel  besteht  nur  aus  xwei 
Plättchen  y  so  dass  ein  ganzer  radius  3  -|-  4  -|-  8  =  15  Tafeln  zahlt ,  dk 
sich  an  einer  Kante  auf  dem  Rücken  öfter  bestimmt  verfolgen  lassen.  Alle 
fünf  sind  seitlich  durch  FüUplättchen  verbunden  ^  von  denen  der  ZwiflcheD- 
räum  mit  Medianplatte ,  welche  als  sechste  in  den  zweiten  Baaalkreis  ^^^ 
einfügt  9  durch  grössere  Breite  und  Plattenmenge  in  die  Augen  fallt.  Aot 
diese  Weise  entstehen  im  Aequator  des  Kugelleibes  4  X  5  :=  20  L5cW< 
auf  welchen  ebensoviel  dreigliederige  Arme  sitzen^  die  sich  alsbald  ^ 
2  X  20  =  40  zweizeilige  Hände  spalten ,  wie  unsere  Fig.  6.  a  in  natür 
lieber  Grösse  zeigt^  wozwischen  oben  der  Mundschlauch  s  mit  Klsi^pen  ver- 
sehen gar  zierlich  hervorschaut.  Sämmtliche  vierzig  Arme  (Hände)  is& 
gleich  lang  und  zweizeilig ^  haben  daher  jederseits  an  jedem  Gliede  eirr 
gegliederte  Tentakel  (x  vergrössert).  Man  muss  freilich  gut  herausarbeitet 
um  die  Zahl  vierzig  zu  finden ,  öfter  kam  auch  der  eine  oder  der  andere 
Arm  nicht  zur  Ausbildung.  Zwischen  den  Armen  sitzt  dann  das  Gewölbe  ^ 
des  Kelches  verborgen,  was  man  jedoch  öfter  schon  isolirt  findet,  wcffi^ 
dann  meist  eine  Bruchfläche  noch  die  Stelle  des  langen  cylindiiici^ 
Schlauches  verräth.  Der  Stiel  st  ist  auffallend  kurzgliederig  mit  abwecb^^- 
ungleichen  Trochiten.  Wählt  man  kräftigere  Kronen,  wie  den  Erämoertrti 
magnificus  Tab.  77  Fig.  11  von  dort,  so  kann  man  alle  Täfelchen  ^ 
Tusch  umschreiben  und  ihren  Umriss  genau  verfolgen:  man  untersebeii^ 
sofort  die  Tafel  m  daraus,  welche  auf  einer  Naht  der  dreitheiligen  B^ 
sitzt,  der  Raum  zwischen  den  Radien  ist  hier  grösser  und  tafelreicher,  ^ 
in  den  vier  übrigen  Stellen.     Für  die  Stütze  der  flinf  Radien  bleiben  i^ 
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noch  iwei  Nähte  und  drei  Mitten  der  kräftigen  Basalia  u  überi  die  sieb 
aach  innen  so  fest  verbinden,  dass  nur  eine  Erensöffnong  zur  Leibesböble 
fibrig  bleibt.   Unser  Exemplar  hat  ebenfalls  zwanzig  Armlöcher,  und  unter- 
scheidet sich  daher  in  nichts  von  Batoerinus.     Man  darf  nicht  auf  jede 
Schattirung  ein  Oeschlecht  gründen  wollen,    üeberhaupt  gibt  es  eine  Reihe 
sehr  regulärer  Actinocrinitenformen,  wie  z.  B.  der  verkieselten  Ädin.  pen- 
(actis  Tab.  77  Fig.  5  aus  dem  Devon  von  den  OhiofiQlen:  schon  die  Basis 
unten  u  senkt  sich  kreisrund  und  tief  ein,  fünf  stachelige  etwas  strahlige 
Knoten  bezeichnen  den  Anfang  der  Radialreihen,  aber  in  so  gleichmässigen 
Abständen,  dass  man  keine  Symmetrieebene  vermuthet.    Anders  ist  es  von 
der  Oberseite  o,    der  Rüssel  steht  hier  entschieden  etwas  ezcentrisch,   wo- 
durch die  Medianebene  bestimmt  werden  kann,   ohne  dass  man  auch  nur 
die  Spur  einer  Tafel  zu  sehen  brauchte. 

Amphoracrintis  americanus  Tab.  77  Fig.  7  Rom.  (Lethaea  tob.  lY'  fig.  15) 
im  obem  Bergkalke  von  Warsaw  verkieselt  gehört  wieder  zu  den  symme- 
trischen, ebenfalls  mit  tief  eingesenkter  Basis.  Schon  der  blosse  Anblick 
unten  u  zeigt  neben  der  Medianplatte  m  das  grössere  bivium  und  hinten 
das  kleinere  trivium  der  Arme.  Der  breite  Zwischenweg  fUhrt  vom  v 
zur  Mundöflfhung,  welche  senkrecht  über  der  Basis  stehend  von  kleinen 
Täfelchen  umgeben  wird.  Die  Ansicht  a  zeigt  uns  den  Anfang  der  Doppel- 
arme,  deren  Höhlen  deutlich  durch  zwei  Löcher  bezeichnet  sind.  Den  Gipfel 
des  Domes  bildet  eine  grosse  Warze.  Obwohl  überall  das  Bestreben  nach 
Symmetrie  sichtlich  istj  so  darf  man  doch  in  diesen  obem  Regionen  nicht 
so  ängstlich  alle  einzelnen  Täfelchen  zählen  wollen.  Anders  stellt  sie 
RojfXB  und  anders  Hai<i<  (Agaricocrinns  tuberosos,  Geol.  Surv,  of  Iowa  pag.  617) 
iar.  Unsere  Figur  stimmt  am  besten  mit  Agaricocr.  Wortheni  Hall  Q*  c- 
Mg.  619)  aus  dem  Keokukkalkstein.  Er  wird  mit  zehn  doppelreihigen  Armen 
ibgebildet.  Actin.  amphora  Tab«  77  Fig.  8,  Mdocrinües  Goldf.  (Acto 
jtop.  XIX.  1  pag.  341),  PoBTLOCK  (GeoL  Rep.  pag.  847),  in  ungeheurer  Häufigkeit 
ni  Fennanagh.  Die  Platten  rauh  granulirt.  Oben  heben  sich  fünf  Platten 
rie  beim  mitvorkommenden  Platycrinus  pileatm  Fig.  9  durch  besondere 
Trosse  und  Dicke  hervor.  Die  Mundgegend  erhebt  sich  zitzenförmig,  die 
)efinnng^  des  Mundes  zeichnet  Goldfuss  am  Ende  des  Zitzens,  bei  meinem 
Czemplare  kann  das  nicht  der  Fall  sein,  die  Oeffnung  o  hat  hier  auf  der 
nnenseite  der  Basis  ihre  Stelle,  sie  ist  blos  etwas  zu  gross,  weil  die  Rand- 
Jatten  herausgefallen  sind.  In  einem  natürlichen  Systeme  würde  es  einem 
icht  einfallen,  diese  beiden  Begleiter  im  Bergkalke  durch  besondere  Ge- 
shlechtanamen  weit  aus  einander  zu  halten. 

Melocrinitea  Goldf.  (Petref.  Qenn.  pag.  107)  bildet  ebenfalls  rings- 
eschloBsene  Köpfe,  die  im  Allgemeinen  vorigen  gleichen,  aber  die  Basis 
it  viertheilig,  ragt  weit  hinaus,  und  der  zweite  Kreis  hat  nur  fünf  Platten, 
eil  die  Medianplatte  nicht  hinabtritt.  Der  randständige  Mund  bildet  keinen 
üsael.  Mehrere  Species  in  der  Eifel.  Besonders  häufig  findet  man  Mel, 
ieroglyphicus   im  obem  Devon  von  Chiraaj  in  Belgien.     Soll  die  4 
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mit  der  5  in   eymmetrische  SteUnng   gersthen ,   so   nmu   eines  der  iität 

in  der  Medisnebene  stehen ,  and  das  ist  hier  das  onpasrige  des  Ttmom, 
welches  dem  Monde  gegenOber  liegt.  Die  vier  Bbii- 
geo  Radiale  correspondiren  den  BasslnShteo.  \h 
bivia  stehen  minder  strunm,  and  aach  der  Maid 
wankt  etwas  zar  Seite.  In  der  Stellang  derZwiic^- 
tafeln  kommen  schon  allerlei  VerbilduDgen  tot,  wann 
die  Tafelmenge  Schuld  ist  ÄnsserordentUch  Tid 
Variet&teD.  In  der  Eifel  scheinen  mehrere  den  Mood 
im  Ceotram  des  Scheitels  zu  haben,  wie  der  Kbö» 
Mä.  verrucosus  6oi.Dr.,  wovon  ich  Tab.  77  Fi;.  10 
eine  minder  knotige  Varietät  abbilde,  man  atUt  in  den 
fünf  über   einander  folgenden   Kreisen  4,  5,  10,  U, 

20  Tafeb.     Zwischen  den  warzigen  Asseln  des  Scheitels  liegt  im  Centnmi 

eine  längliche  Oeffbang. 


Flg.  Ml.  Htl.  hlCTOClypUciu. 


4)  Bhodocrinites. 

MiLLKB  (CriD.  psg.  106)  nannte  sie  wegen  der  fün&trahligen  Rosette  in 
Nafamngscanal  ,Rosencrinit^.  Dieser  fOnfstrahlige  Stern  tritt  auch  ui  ie 
Basis  sehr  deatlich  hervor.  Die  Kelche  gehören  zn  den  plattenreicbiteti, 
dagegen  sind  die  Platten  anf  der  Oberseite  klein  and  leicht  zerstflrbsr.  Die 
Arme  beginnen  nicht  als  Schläuche,  sondern  ihre  Wurzeln  verketten  sidi 
vielfach  mit  den  obem  kleinen  Kelchtafeln,  worin  die  Strahlenordnong  sckis 
gefunden  werden  kann.  Schon  das  letzte  SSnlenglied  mit  dem  dorcbgebeo- 
den  Stemlocb  zeichnet  Mnxxa  in  drei  besondem  Stocken,  wms  idi  mäit 
finde.  Unmittelbar  daran  lagern  sich  die  fünf  Zwiscfaenrsdiale  (bswti■^ 
deren  Glieder  senkrecht  über  einander  folgend  &ii  die  Orientinuig  ta 
wichtigsten  sind.  Die  Radiale  berühren  nur  mit  ihrer  aotem  Spitse  d» 
Ecken  des  letzten  Sänlenglieds,  doch  zilhlen  wir  auch  hier  bis  zum  ereta 
Doppelgelenk  drei  Glieder.  Dann  theilen  sich  die  Tafeln ,  als  wollten  & 
zwei  Arme  bilden.  Zwischen  diesen  5  -(-  5  Reihen  stehen  aberm^  «^ 
Zwischenreihen,  die  alle  zusammen  einen  bentelßrmigen  Kelch  bilden,  d«M 
obere  Tafeln  jedoch  nicht  immer  die  Regel  einhalten.  Die  Oberdecke  väHii 
sich  nicht  heraus,  besteht  aus  kleinen  Tafeln,  Ewischea  welchen  der  Vw 
mehr  dem  Centram  zu  liegt.  Daher  mögen  aach  die  Mediantafefai  im  uncen 
groBspIattigen  Theile  ganz  fehlen,  so  dass  man  die  Symmetrie  nicht  oKtr 
weisen  kann.  Insofern  stehen  sie  den  re^lSren  Cnim 
deen  näher  als  die  andern.  Sie  gehSren  haaptsii^'- 
dem  Uebergangsgebirge  an.  Bhod.  verua  Mn.i.ga  ni 
häufig  ans  dem  mittlem  Uebergangsgebirge  citirt.  ^ 
Tafeln  sind  strahlig  gezeichnet,  and  die  Arme  gib^' 
sich  mehrfach.  Bhod.  crenatus  Tab.  77  Fig.  12  Gnu* 
(Petref.  Oerm.  64.  3)  findet  sich  ansgezei  ebnet  in  da  <^ 
voniscben  Kalken  der  Eifel.    Roubb  hat  ihn  in  vontf 
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liehen  Exemplaren  abgebildet,  und  dadurch  wesentlich  zur  Aufklärung  dieses 
schwierigen  Geschlechts   beigetragen.     Die   Tafeln   sind  an   den  Rändern 
gekerbt,  stimmen  in  ihrer  Form  aber  gut  mit  Mülleb's  Abbildungen.    Das 
erste  Zwischenradialglied  b  ein  symmetrisches  Trapez,  das  zweite  grossere 
dn  Sechs-  bis   Achteck,   je  na<5hdem   die   Nebenplatten  zur   Begrenzung 
kommen,  was  keiner  Regel  unterworfen  ist.     Das   erste  Radialglied  r^  ein 
Ffinfeck   mit    nach  unten    gekehrter  Spitze.     Der  Kelch    schneidet  oben 
scharf  ab,  sie  haben  daher  eine  zierliche  beuteiförmige  Gestalt.    Am  Rande 
erkennt  man   die   Grenzen    von    zweimal   fUnf  grossem   Armen   über   den 
Radialen,  und  von  ebensoviel  kleinem  über  den  Zwischenradialen.     In  der 
Gabelung  der  Hauptarme  steht  eine  markirte  Tafel.   Das  Getäfel  der  Ober- 
seite nach  Romsb  klein.     Es  gibt  glatte  und  domige  Varietäten,   bei  dem 
Acanikacrinus  langispina  Wibtgen  (Verh.  Nat.  Verein.  Rheinl.  1855)  aus  der  Grau- 
wacke  von  Coblenz  schiessen   sogar  lange  Domen  aus  den  Platten  hervor, 
aber  der  Bau  gänzlich  den  Rhodocriniten   angemessen.     Arme  zweireihig. 
Bei  Waldron  (Indiana)  kommen  in  der  Niagara-Group  schon  ganz  ähnliche, 
aber  glatte  Kelche  vor,  wie  Bhod,  melissa. 

Sehizocrinua  Hall  (Palaeont.  of  New  York  I  tab.  28  fig.  3)  aus  dem 
mittlem  Uebergangsgebirge  von  Nordamerika  hat  drei  doppelte  Platten  in 
den  Zwiachenradialen,  die  sich  in  der  Medianlinie  des  Strahls  unter  den 
Armen  hart  an  einander  legen.  Olyptocrinua  (1.  c.  Tab.  78  Fig.  1)  von  Cin- 
cinnati  scheint  den  wahren  Rhodocriniten  sehr  nahe  zu  stehen,  und  ist  viel- 
leicht identisch  mit  Ctenocrinus  typus  BBONif  (Jahrb.  1840  pag.  542),  der 
Abdrücke  in  der  Grauwacke  von  Siegen  bildet.  Das  Getäfel  des  Kelches 
lässt  sich  meist  kaum  ermitteln,  zeigt  aber  offenbar  diese  Grappe  an,  ja 
J.  MüLLBB  meint  auch  fünf  Basalia  nachweisen  zu  können.  Die  fünf  zwei- 
zeiligen Arme  scheinen  sich  ihrer  ganzen  Länge  nach  nicht  zu  spalten,  sie 
»enden  nur  beiderseits  viel  tentaculirte  Nebenarme  ab.  Hall  (Palaeont.  New 
York  m.  104)  bildet  aus  der  untern  Helderberggrappe  eine  ganze  Reihe  der 
lerrlichaten  Kronen  als  Mariacrinus  ab,  die  in  ihrem  wesentlichen  Habitus 
nit  unserer  Grauwackenform  stimmen.  Doch  werden  blos  vier  basalia  an- 
,'egeben.  Wenn  die  untem  Säulenenden  des  M.  maerapetalus  (1.  c.  Tab.  8.  B 
lg.  2)  dazu  gehören,  so  würde  ihre  schnelle  Verjüngung  an  Woodoerinus 
Mtg.  947  erinnem.  Mar.  stoUmiferus  G*  c.  Tab.  8.  A  Fig.  18)  verzweigte  Hilfsarme, 
[ie  Wunseln  gleichen.  Hier  kommt  auch  der  sonderbare  Homocrinus  vor, 
reicher  durch  Kelch  und  Rüssel  zwar  dem  Poteriocrinus  nahe  steht,  aber 
chlanke,  oft  gespaltene  Arme  hat,  und  auf  der  Höhe  des  Rüssels  lange  geglie- 
erte  Stacheln  (Hall,  1.  c.  m  Tab.  1  Fig.  8),  welche  man  für  Arme  halten  könnte. 
Scyphocrinites  Tab.  77  Fig.  13  Zbnkbb  (Urwelt  pag.  26)  aus  dem 
chw&rzen  Uebergangskalkstein  von  Carlstein  bei  Prag  gehört  zu  den  platten- 
dchaten  Typen  dieser  Art.  Der  erste  Kreis  (Becken,  basale  B)  scheint 
08  fünf  Stücken  zu  bestehen,  die  sich  seitlich  stark  berühren.  Damit 
Itemiren  die  ersten  Eelchradiale,  sich  ebenfalls  seitlich  berührend,  die  drei 
[elchradialglieder  (r^  r'  r')  folgen  senkrecht  über  einander,  dienen  daher 
luptaachlich   zur  Orientirung.     Dazwischen  nehmen  eins,    zwei  und  drei 
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(a,  bb,  ccc)  Zwischenradialplatten  Platz.     Ueber   dem   dritten  KelchndiiJe 
folgen   die   zwei  Platten   ss,   und  dann   zweintal  12  3  4,   die   i  iwikImii 
sich   nehmen.     Weiter   hinaus   achwindet   zwar   die  Strafalenordnimg  mclil 
ganz,   doch   folgt  ein   grosses  Netzwerk   von  Platten,   in   denen  man  (etU 
Andeatongen    von    Armen    vergeblich    sacht.      Je    weiter    hinanf,  desto 
zackiger  werden   die  PlatteorSnder,   bis  sich  endlich   zehn  Haaptaime  vit 
ans  Wurzeln  hervorbitden;  aber  aacb  zwischen  diesen  schwindet  dss  Gitter- 
werk nicht,   erst  bei  der  folgenden  Gabelung  zu   zwanzig  Armen  BC^elneD 
die   Arme   frei   zu  werden,   doch   kann   ich   es   Über   sie   hinaas   nicbt  ve^ 
folgen.     Die  Spitzen  sind  ebenfalls  frei  und  mit  gedrängten  Tentakehi  va- 
sehen.    Scyphocrinitea  elegans  nennt  Zzkekb  die  Präger  Species,  weklie 
schon   im   vongen   Jahrhundert   von   Pater   Zeko   entdeckt  wurde  (Sebnxcr. 
Vollst.  EinUit.  Steine  and  TenL  1778  LH  336).    Die  gekerbtcD 
Bänder  und  die  grosse  Menge  der  Kelchtäfelchen  lenkeD 
im  Allgemeinen   die   Aaftnerksamkeit   anf  RhodocrisituL, 
aber  es  kommen   auch   glattrandige   vor.     Unter  sodm 
gehSrt  dahin,    was  Goldfdbs  (N.  Acte  Leop.  XIX.  1  pig.3%j 
Melocrinus  pyramidalis-  nnd    fomieatua  genannt  hat. 
Beide  gehen  in  einander   über:   fllnf  knotige  Tafelreiben 
Tab.  77  Fig.  15  beginnen  hart  am  Stiele  and  führen  direct 
zu  den  Annen,  mUssen  also  den  Radialen  entsprechen.  Vit 
basalia  (Zwischenradiale)  sind  durchaus  TerkUmmert,  etn 
vier  bis  fünf  StUckchen  bringt  man  mit  Mobe  and  Nocli 
heraus,   und  diese  bei  jedem  StUck   wieder  anders.    Du 
Stiel  macht  Goldfuss  viertheilig,   bei   unserm  Stück  er 
scheint  er  mehr  dreitheilig ;  and  sind  die  Stiele  comprimirt,  wie  bü  neben- 
stehendem Holzschnitte,   so  finde  ich  auch  diese  Tbeilung  nicht.     Damsci 
bilden  sie  eine  ganz  besondere  Abtheilang. 

Die  Anordnung  der  Platten  kann  zuweilen  so  complicirt  werden,  dkr' 
es  nur  bei  den  besten  Exemplaren  mSglich  wird,  sich  darchznfinden.  Dahu 
gebärt  anter  andern  Goniasteroidoe7-inu8  tuberoaut  Tab.  77  Fig.  H 
aus  dem  Keoknk  von  Cr&wfordsville.  Ihr  Kelch  besteht  ans  lauter  ic 
Centrum  gewarzten  Täfelcben,  unter  denen  sich  fllnf  um  die  StielgegeV 
der  Unterseite  durch  GrQase  auszeichnen,  es  sind  die  ersten  RuUale  r' 
womit  die  Strahlung  beginnt;  dazwischen  je  ein  secbsstrabliger  Stent  n^ 
sieben  Warzen.  Die  Oberseite  o  zeigt  einen  deutlichen  Mund  m,  darüber 
eine  Centralplatte  c,  von  sechs  kleinem  Platten  umgeben.  Die  GabduB> 
von  vier  Täfelcben  auf  der  Oberseite  geBchl<»sen  biegen  sich  nach  untw. 
an  ihrer  Wurzel  liegt  je  eine  zierliche  Grube,  worin  sich  ein  Wände 
zwischen  ftlnf  glatten  Platten  erhebt.  Merkwürdigerweise  sitst  «nf  i^ 
Munde  eine  wohlerhaltene  Mutzenschnecke  p  [Platyceraa  aequilateraU).  a-- 
sich  so  fest  rings  angeschmiegt  hat,  dass  sie  augenscheinlich  einen  Tlir- 
ihrer  Nahrung  aus  dem  Munde  des  Thieres  erhielt. 

Die  Stiele  verdienen  noch  einige  Bemerkungen.  Viele  im  TJebergsU^ 
gebirge  der  Eifel  und  des  Harzes  scheinen  Actinocriniten  und  Rfaodocrini^ 
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anzugehören,  doch  bleibt  die  Entscheidimg  in  den  meisten  Fällen  unmöglich. 
Der  Nahrnngscanal  ist  entweder  rond  oder  bildet  einen  fünfseitigen  Stern, 
doch  kann  man  anf  diesen  Unterschied   kaum  ein  absolutes  Gewicht  legen, 
aach  variirt  seine  Grösse  bei  ein  und   derselben  Säule.     Schleift  man  die 
Sanlenstücke  der  Länge  nach  an,  so  springt  von  der  Mitte  jedes  Gliedes 
eine  Lamelle  vor,  wodurch  der  Canal  in  regelmässigen  Abständen  verengt 
wird.    Die  Gh'össe  und  Dicke  dieser  Lamelle  ist  sehr  verschieden  bei  den 
verschiedenen  Species,  ihre  Verwitterung  führt  leicht  zu  irrthümlichen  An- 
sichten über  den  Nahrungscanal.     Füllen  sich  diese  Löcher  mit  Schlamm 
oder  Eieselmasse  aus,  und  wird  der  Ealkspath  weggeführt,  so  entstehen  die 
Schraubensteine  (Epitonia  Likka),  welche  Plott  schon  1686  aus  Eng- 
land kennen  lehrte,  und  die  sich  später  so  ausgezeichnet  in  den  devonischen 
Eisenerzen  des  Harzes  (Hüttenrode  etc.)  wiederfanden.    Knobb  (Merkwürd.  II 
Tab.  G.  yn)  widmete  ihnen  bereits  eine  grosse  Tafel,    Schlothbih  (Petref. 
pag.  d37)  nannte  sie  Encr.  Epiihonius  Tab.  78  Fig.  1,  Goldfuss  abermals 
CytUhoeriniies  pinnatus,  verkannte  aber   die   wirklichen  Verwandtschaften. 
Zwar  können  alle,  selbst  die  jurassischen,  Crinoideenglieder  solche  Schrauben- 
steine  erzeugen,  bei  dem  Harzer  epitiumius  jedoch  sind  zwei  Formen  mit 
rundem  Fig.  2  und  pentagonalem  Canale  Fig.  3  vorherrschend.    Der  hohle 
Zwischenraum,  in  welchem  der  Späth  der  Säule  seinen  Platz  hatte,  zeigt  die 
Dicke,  und  der  Abdruck  die  äussere  Eantung  der  Glieder.    lieber  die  ftbif- 
kantigen  gehen  noch  Binglamellen,  welche  den  Raum  zwischen  den  Oliedem 
ausfällten.   Gerade  so,  aber  erhalten,  finden  sich  die  dicken  Säulenglieder  im 
Kalke  der  Eifel  in  ungeheurer  Zahl,  ein  Theil  hat  runde,  ein  anderer  stern- 
förmige Löcher,  ihre  gedrängten  Glieder  haben  aussen  eine  markirte  Kante. 
GoIaDWUBS  (Petr.  Germ.  Tab.  59  Fig.  1,  besonders  e— g)  hat  sie  abermals  mit  Cya- 
thocriniies  rugosus  verwechselt     Unter   allen  Zeichnungen   von  Goldfuss 
Sndet  sich  kein  wahrer  rugo8US  mit  Poren,  er  scheint  ausschliesslich  tiefem 
Lagern    anzugehören.     Cyathocrinites  pinnatus  Goldfuss  (Petref.  Genn. 
rab.  58  Fig.  7.  b— e).    Die  glatten  Sanlenstücke  in  der  Eifel  kann 
nan  hierhin  zählen,  welche  ziemlich  grobe  und  stets  tiefe  Ge- 
enkstreifen  haben,  in  der  Mitte  vertieft  sich  die  Gelenkfläche, 
or  nm   das  Loch  erhebt  sich  eine  kleine  Warze.    Ohne  Zweifel 
ehdren   hierhin  die  Abdrücke  aus  der  kieseligen  Ghrauwacke  von 
lauBthsl,  Langenscheid  bei  Holzappel  in  Nassau  etc.     Aciino- 
rinites  laevis  Tab.  78  Fig.  4.  5   GK>ldf.  93.  3  hat   ebenfalls 
atte   Sliulen,  die  Radialstreifen  auf  den  Gelenkflächen  sehr  fein.        ,.    .^. 
er    N'ahrungscanal    öfter   so   gross,   dass   die  Säulen  förmlich       ^^^^' 
ihläuchen  gleichen.     Günstige  Längsschliffe  zeigen   aber  dann 
<ih,   das«  in  das  Lmere  Häute  eindringen,  die  den  Canal  abtheilen.   Bhod. 
rus    TAb.  78  Fig.  6  Goldf.  60.  3  aus  der  Eifel  hat  grobe  Streifen   auf 
r   Oelenkfläche,  aber  ein  kleines  zierliches  Stemloch,  das  öfter  blos  vier- 
tle   ist.     Bhod.  quinquepartitus  Tab.  78  Fig.  7  Goldf.  60.  5  aus  der 
^e1    si^ig^  ebenfalls   einen  Stemcanal,  aber  von  jedem  Strahlenende  des- 
l>eo    g^^^  u^  jedem  Gliede  ein  kleiner  Canal  nach  aussen,  auf  der  Aussen- 
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Seite  einem  Längsritz  gleichend,  aber  die  Glieder  durchaus  nicht  der  ginien 
Länge  nach  theilend.  Auf  erhaltener  Gelenkfläche  gewahrt  man  von  den 
Canälen  nichts,  aber  zerbrochene  zeigen  häufig  fünf  Rinnen.  Die  Durch- 
bohrung haben  sie  mit  rugosuB  und  penUigonuB  Goldf.  59.  2  gemein.  Actinih 
crinites  nodulosus  Tab.  78  Fig.  8  Goldf.  könnte  man  die  zaUreicheD 
Stiele  der  Eifel  nennen,  welche  Goldf.  (1.  c  Tab.  57  Fig.  7.  k)  theilweiae  wnn 
p%nnatt48  stellte.  Die  abwechselnd  etwas  kräftigem  Glieder  sind  ring> 
tubercttlirt.  Der  Nahrungscanal  öfter  mit  Kalkspath  erfüllt,  dann  gewahr 
man  eine  dünne  Haut,  welche  denselben  auskleidet.  Bei  dicken  kann  dieKr 
Kalkspath  zu  Irrungen  fUhren. 

5)  Cupressocrinites  Goldfüss. 

Häufig  in   der  Eifel.     Die  Stiele  beginnen  mit  einer  dicken  Wune! 
Tab.  78  Fig.  9,  welche  sich  durch  zahlreiche  Strahlen  an  den  Boden  heftet. 
sind  nicht  sonderlich  dick,  auffallenderweise  vierkantig,  und  von  fiinf  Nahnmgs- 
canälen  Fig.  10  durchbohrt:  einem  centralen  und  vier  in  den  Ecken.    Si* 
laufen,  vielleicht  nur  in  Folge  von  Zerstörung,  oftmals  zu  einem  Krens  n 
sammen.     Das  letzte  Säulenglied  erweitert  sich  zu  einer  füniseitigen  Platte, 
daran  lagern  sich  fünf  fUnfseitige  Zwischenradiale  (basalia),  mit  welchen  d^ 
ersten   Kelchradialglieder   altemiren.     Das   zweite  Radialglied   übennassig 
kurz,  dann  folgen  die  fünf  ungetheilten  Arme,  deren  Glieder  nach  oben  »d 
verengen,    das    letzte    pfriemförmige    bewirkt    an   der  Spitze   einen  festa 
Schluss.     Innen  befanden  sich  kurze  Tentakeln,  wie  man  ans  den  h^um- 
liegenden  Gliedern  schliessen  kann.     Aussen  nimmt  man  nichts  wahr,  wai 
auf  Symmetrie  deutete.    Dagegen  findet  sich  innen  ein  merkwürdiges  Sten- 
gerüst  (Consolidationsapparat)  im  Niveau  mit  den  obem  Gelenkflicken  de: 
ersten  Kelchradiale,   was  Goldfuss   zwar  schon  kannte,  Römxb  aber  ent 
genauer  beschreibt  (Bronn's  Jahrb.  1846  pag.  291):  zunächst  haben  die  fänf  Ge- 
lenkflächen Fig.  14  ein  grosses  Mittelloch  am  Rande  innerhalb  zweier  kurze: 
Fortsätze.     An  diese  Fortsätze  lagert  sich  ein  Stern,  aus  fänf  besonder- 
Stücken  bestehend,    die  ein  grosses  Centralloch  umschlieseen  nnd  inoerbai.^ 
der  Gelenklöcher  fünf  ähnliche  erzeugen,  endlich  in  den  Ecken  fünf  grOsaere 
nach  innen  dreilappige,  von  denen  eines  durch  seinen  bedeutendem  Umfutf 
sich  als  unpaarig  erweist.     Dieses  Stemgerüst  ist  immer  so  kräftig,  das» 
man  selten  die   deutlichen  Spuren  ganz  vermisst.     Stiele  gehören  n  d<c 
häufigen  Erfunden,  schon  Hübsch  bildete  sie  ab,  und  Schlothsix  nannte  s' 
Encrinites  tesseratus,  weil  die  fUnf  Nahrungscanäle  die  Stellung  der  fna: 
Punkte  auf  einem  Würfel  haben.     Einzelne  Glieder  werden  p^^ 
und   zeigen  an  den  Ecken  vier  Ansatzflächen  für  Arme  mit  i«« 
über  einander  stehenden  Punkten,  gleich  einem  Kolon  (:),  ür  i/f 
Nahrungscanäle.    Nur  die  äussersten  Ränder  der  Gelenkflichcn  f^ 
streift.     Klein  sind  die  Kelche   des  C.  gracilis  Tab.  78  Flip- 1- 
FiK.  S66.     GoLDF.  (N.  Acta  Leop.  XIX.  1  pag.  884),  die  man  mit  Plaijfermäa  tdmr 
tesseratua    latus  pag.  952  verwechseln  könnte,   wenn   sie  nicht  dsf  deotlkir 
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Sterngerüst  hätten.     Dasselbe   verdeckt   den    Kelchraum    vollständig,    nur 
Löcher  vermitteln  die  Communication.     Eines  davon,  besonders  gross,  mag 
JD  der  Medianebene  stehen.     C.  elongatua  Goldf.  (1.  c  80.  2)  ist  über  und 
über  mit  feinen  Gfranulationen  bedeckt,  welchen  feine  Canäle  entsprechen, 
die  quer  in's  Innere  dringen.    Das  Sterngerüst  über  den  fünf  grossen  Eck- 
J^hem  besonders  stark  gestreift  und  weit  hineinragend.     Die  Arme  haben 
über  achtzehn  Glieder  (Gouifüss  und  Mükstbb  zeichnen  nur  zwölf).    Auch 
die  Säulenglieder  granulirt.     C.  crassus  Tab.  78  Fig.  13  Goldf.  (i.e.  30.1) 
hat  Sculpturen  auf  den  Flügeln  der  Armglieder;  mein  Exemplar  zählt  sieb- 
zehn solcher  Glieder,  und  daran  könnte  vielleicht  noch  ein  achtzehntes  End- 
glied fehlen,   während   Goldfuss   wieder   nur  vierzehn  angibt.     Er    bildet 
mehrere  Modificationen.    C.  abbreviatus  Tab.  78  Fig.  14  Goldf.  (I.e.  30.4) 
sind  die   kräftigsten,   ihre  Kronen  erreichen  die  Grösse  eines  Hühnereies^ 
haben  eine  mehr  glatte  Oberfläche.     Ich  zähle  fünf  bis  sieben  Armglieder. 
GoLDFuss  gibt  sogar  nur  vier  an,  dann  sind  einige  mit  einander  verwachsen. 
Es  wechselt  die  Zahl  sogar  bei  ein  und  demselben  Stück  an  verschiedenen 
Armen.     Das  letzte  endigt   mit  einem  stumpfen  Stachel  s.     Die  Arme  in 
ihrer  Ruhe  schliessen  eng  an  einander.    Alle  diese  haben  einen  kreuzförmigen 
viertheiligen  Nahrungscanal.     Aber    es   kommen   auch    dreitheilige  irimeri 
Tab.  78  Fig.  15  vor,  die  wahrscheinlich  nicht  verkrüppelt  sind,  weil  sie  sich 
wiederholen.     Als  eine  Seltenheit  erwähne  ich  des  C.  pentamerus  Tab.  78 
Fig.  16  aus  der  Eifel.     Hier  ist  nicht  blos   der  Nahrungscanal  fünfstrahlig, 
sondern  zwischen  die  fünf  basalia  schiebt  sich  noch  eine  sechste  Platte  v  ein, 
wodurch  der  Kelch  symmetrisch   wird.     Das  kräftige  Sterngerüst  lässt  gar 
keinen  Zweifel  über  das  Geschlecht  zu.    Bei  einem  nackten  Kelche  Tab.  78 
Fig.  12  sehe  ich  neben  dem  Stiele  noch  fünf  kleine  dreieckige  Basalplatten, 
was  die  grossen  dann  zu  Parabasalien  stempeln  würde.     Allein  darauf  darf 
nrohl  kein  Gewicht  gelegt  werden. 

6)  Eucalyptocrinites  Goldfüss. 

Besonders  schön  in  der  Eifel.  In  den  Nova  Acta  Phjs.  XIX.  1 
»ag.  335  vortrefflich  beschrieben.  Die  Kelche  Tab.  78  Fig.  17.  18  zeigeü 
n  der  Basis  einen  tiefen  Trichter,  dem  „hohlen  Boden  einer  Weinflasche 
bolich^,  und  deutlich  aus  fünf  Stücken  bestehend,  die  sich  über  den  Aussen- 
ind  verdickt  überschlagen,  und  schon  den  ersten  Radialgliedem  entsprechen, 
^ie  Tricbterspitze  hat  auf  dem  Gipfel  ein  sternförmiges  Loch,  besteht, 
enn  &uch  meist  undeutlich,  aus  fünf  besondern  Stücken,  die  den  Basal- 
iedem  entsprechen.  Im  Trichter  zeichnet  GoiiBfuss  die  Reste  einer  Säule. 
eber  den  fünf  Radialgliedem  am  Rande  des  Trichters  folgen  unmittelbar 
rei  ^weitere  Kelchradiale,  ein  ganz  schmales  und  ein  bestimmt  sechsseitiges 
it  Doppelgelenk,  welches  uns  die  Lage  der  zehn  Hauptarme  bezeichnet. 
e  drei  untern  Glieder,  ein  grösseres  fünfseitiges  und  zwei  schmale,  sind 
ch  innig  mit  dem  geschlossenen  Kelche  verwachsen  und  werden  unter 
tander    durch  ein   unpaares  Interazillarglied  getrennt.     Wenn   von  den 
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Hauptarmen  noch  weitere  Glieder  vorkommen,   so  sind  sie  paarig,  zum 
Beweise,  dass  sie  sich  in  zwanzig  Endarme  spalten.    Nun  bleiben  noch  die 
fänf  gritesten  Platten  über,  welche  den  Zwischenradialen  angehören,  worauf 
noch  je  ein  paariges  Interradial  folgt,  die  abwechselnd  mit  den  InteraxillareQ 
über  den  Kelchrand  hervorragen  und  das  Geschlecht  so  leicht   verrathen. 
Da  das  zweite  und  dritte  fbnfzeilige  Radial  gar  oft  mit  einander  verwachfleu, 
so  meint  man  von  der  Unterseite  Tab.  78  Pig.  19  zwei  Kreise  zu  haben, 
einen  fünf-  und  darüber  einen  zehnplattigen.     Auf  dem  Kelchrande  erhebt 
sich  nun   weiter  eine  sehr  merkwürdige,   aber  höchst  selten   beobachtete 
Leibeshülle,  Perisoma  Tab.  78  Fig.  17.  o:  nach  Goldfuss  besteht  dieselbe 
aus  zehn  langen  Stützgliedem,  zwischen  welchen  die  zwanzig  doppelreihigeD 
Arme  zu  je  zwei  in  eigenthümlichen  Nischen  ruhen.    Darauf  stehen  sehn 
Stemglieder,  und  oben  im  Sterne  der  centrale  Mund  noch  von  ftnf  Platt» 
umgeben.   Eue.  rosaeeus  Fig.  17.  18  findet  sich  in  mehreren  Abändeninges 
zahlreich  in  der  Eifel.     Von  der  Organisation  der  Kelche  kaim  man  sich 
leicht  überzeugen.    Das  Perisom  scheint  sehr  selten  zu  sein.     Hypaniho- 
crinites  deeorus  Mubch.  (8iL  Syst,  17.  3)  aus   dem    mittlem  Uebergangs- 
gebirge  von  Dudley  bildet  eine  zweite  Species:  das  Perisom  wird  oben  mit 
einem  Pflaster  von  knolligen  Tafehi  gezeichnet.  Mit  langer  Säule.  Die  schSnen 
Exemplare  des  Eue.  deearus  Hall  (Palaeont  New  York  n  tab.  47)  in  der  Niagara- 
gruppe  von  Lockport  zeigen  Tentakeln  wie  Encriniten.    Die  Kelche  sioä 
hier  überhaupt  ausserordentlich  deutlich,   wie  Eue.  crasms  Tab.  78  Fig.  2f^ 
von  Waldron  (Indiana)  zeig^  worin  man  blos  das  erste  Kelchradial  r^  und 
die  grosse  Zwischenradialplatte  i  mit   einem  Buchstaben   bezeichnen  dui 
um  sofort  orientirt  zu  sein.   Die  5  -{-  5  =  10  Stützen  haben  sich  erhalten,  die 
Doppelarme  gingen  aber  aus  den  Nischen  verloren:   die  radialen  StütMH 
bestehen  äusserlich  je  aus  einem  Stück,  und  ruhen  auf  einem   einfache^! 
Sockel,  welcher  die  Arme  trennt ;  die  interradialen  je  aus  zwei  Stücken  aoi 
einem  Doppelsockel  unmittelbar  über  der  Qrossplatte  i.    Man  darf  sie  oben  o 
nur  anschleifen,   um  wenigstens  einen  Theil  der  nach  innen  geschlossenäi 
Nischen  klarzulegen. 

Haplocrinitea  Tab.  78  Fig.  21—25  STEXKiKasB.  E^leine  Knöpfchec 
bilden  die  Krone,  welche  (joldfuss  zu  den  Eugeniacriniten  stellte,  und  aOer 
dings  erinnern  .die  langen  Stielglieder  daran  Fig.  23.  Aber  die  Kelche  habe: 
eine  concave  Basis  (vielleicht  sogar  einen  Trichter)  von  fünf  Platten.  Der 
zweite  Plattenkreis  hat  nur  drei  Tafeln,  von  denen  zwei  sich  berfIhreD,  iii 
dritte  aber  isolirt  steht,  dies  deutet  auf  Symmetrie,  obgleich  in  der  SteUn&£ 
der  Platten  dieselbe  nicht  immer  ganz  gewahrt  bleibt  Den  dritten  Kres 
bilden  fünf  Platten,  zwei  paarige  davon  sind  gross,  zwischen  sich  eine  kkoert 
unpaarige  nehmend.  Mit  ihnen  altemiren  fünf  dreiseitige  Klappen,  wekfc^ 
den  Kelch  oben,  wie  ein  Perisom,  schliessen,  aber  von  einander  durch  ti^ 
Furchen  getrennt  sind.  In  diesen  Furchen  lagerten  fbnf  kleine  Arme,  wk 
die  Gelenkg^ben  in  den  Platten  des  dritten  Kreises  beweisen.  Die  uDfe^ 
sten  langen  Armglieder  findet  man  öfters  noch  in  den  Furdien  (Fig.  i^- 
Ihre  natürliche  Stellung  kann  man  ihnen  allein  bei  den  Eucaljptocriiiit^ 
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uiveiBeD.  H.  mespiliformis  Tab.  78  Fig.  21 — 23  sind  die  zierlichen  nmden 
KOpfcben  aas  der  Eifel.  H.  stetlaris  Fig.  24  ROh.  (Rheio.  Ueberg.  pag.  63) 
soe  dem  rotben  deToniachen  Eiaeiutein  vom  Enckeberge  bei  Brilon  bat 
sebr  weit  herrorBpriDgendfl  Gelenkgraben.  Das  Perisom  Bcbwer  aas  dem 
Gestein  zu  lOsen.  Daher  wird  ohne  Zweifel  Aaterocrinua  Murchiaoni 
JftmsTBB  (Beitr.  I  Tab.  16  Fi^.  7)  von  Elbersreutb  der  gleiche  sein,  obgleich 
die  GelenkgmbeQ  wie  fUnf  längere  Arme  gezeichnet  werden.  Der  glatte 
H.hemisphatricus  Fig.  25  aus  der  Niagaragmppe  von  West-TennesBee 
gleicht  einer  kleinen  Erbse,  unten  u  mit  tiefer  Grabe  in  der  Basis,  oben  o 
mit  f^f  Zacken  wie  eine  Gewürznelke. 

7)  Cystideae. 


Haben  einen  blasenfOrmigen  Kelch,  gegen  welchen  die  Arme  in  auf- 
fallender Weise  zurücktreten,  ja  g&nzlich  verkümmern.  Stiele  Öfter  vor- 
^deo,  sind  aber  meist  unbedeutend,  und  können  sogar  ganz  fehlen.  Ansaer 
Mnnd  nnd  After  findet  sich  hKnfig  noch  eine  dritte  mit  Klappen  versehene 
Oeffnong,  an  deren  Spitze  man,  wiewohl  selten,  noch  ein  kleines  Loch  wahr- 
nimmt, wodorch  sie  sich  als  Genitalflöhnngen  erweisen.  Auffallend  bleibt 
i9  freilich,  daaa  daa  Ovarialloch  nur  so  wenige  Exemplare  zeigen.  Merk- 
würdig genug  sind  viele  Tfifelchen  von  kleinen  Poren  durchbohrt,  die  ge- 
visse  Analogien  mit  den  FUhlerporen  der  Echiniden  verrathen  könnten, 
loch  wollte  ihnen  J.  Mtn.LEB  (Abk  Berl.  Akad.  1853.  184)  durchaus  einen  „an- 
mbalacralen'  Charakter  vindiciren,  d.  h.  sie  dienten  keinen  FUeschen  zum 
lastritt.  Sie  gehören  vorzugsweise  dem  untern  Uebergangsgebirge  an,  ond 
önnen  daher  iüs  die  einfachsten  Urtypen  betrachtet  werden,  ans  welchen 
fe  Ubri^n  sich  allmählig  entwickelten.  Natürlich  sind  sie  aaf  alle  mög- 
chen  Weisen  mit  den  andern  verschwistert ,  so  dass  feste  Grenzen  kaum 
»ogen  werden  können.  So  leitete  schon  L.  v.  Buch  (Abh.  Berl.  Ak«d.  1844) 
ine  berühmte  Arbeit  mit 

Caryocrinus  ornatua  Sat  ein,  der  za  Lockport  bei  Erbauung  des 
-iecanals  „acbeffelweiae"  in  dem  Mergel  unter  dem  Niagarakalke  gefunden 
irde.  £in  langer  Stiel  und  tentacnlirte  Arme  sprechen 
erdJn^  noch  für  Crinoiden,  aber  die  Foren  und  Klappen 
}  Mondes  fUr  Cystideen.  Der  geschlosBene  längliche 
■Ich  gfleicht  einer  Wallnuss  (»efpbo»),  sein  erster  Tafel- 
i\B  beflt«fat  aus  vier  Stücken,  einem  Paar  grossem  nnd 
em  Paar  kleinem.  Damit  alterniren  im  zweiten  Kreise 
fas  parsbasalia,  von  denen  zwei  gegenüberliegende  über 
Mediaofugen  des  ersten  Kreises  auf  die  Hundlage 
Ben.  £a  sind  die  grOsaten  Platten  unter  allen.  Der 
Xa  Kreis  mit  acht  Tafeln  dient  zur  Befestigung  von 
izelin  Armen,  so  dass  im  Ganzen  achtzehn  Haupttafeln 
wanden    sind.      Die    Oberdecke    besteht    aus   kleinem 
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Platten,  an  deren  Rande  der  Mand  (After?)  mit  ftlnf  dreieckigen  Klappen 
steht.  Hall  (Palaeont.  New  York  n  tab.  49)  zeigt,  dass  sämmiliche  Haopt- 
platten  von  reihenweise  gestellten  Poren  durchbohrt  werden.  Nicht  selten 
erscheinen  sie  aussen  als  Pusteln,  worauf  ein  bis  sechs  Löcher  steheo 
sollen.     Innen  sind  die  grossen  Platten  durch  Kalkwülste  stark  verdickt 

Hemicosmites  pyriformis  Tab.  78  Fig.  26  Buch  (Cysödeen  p«^.'Ä. 
Müller,  Abh.  Berl.  Akad.  1853  pag.  181)  aus  dem  Vaginatenkalke  von  Petersbmi 
steht  dem  amerikanischen  jedenfalls  ausserordentlich  nahe^  die  Tafeln  »i&i 
in  gleicher  Webe  durchbohrt :  ein  bis  zwei  porige  Pusteln  im  zweiten  Kreise, 
vier  bis  sechs  porige  auf  dem   dritten.     Aber  letzterer  Kreis  zaUt  neia 
Tafeln  (statt  acht);  so  dass  im  Ganzen  neunzehn  Haupttafeln  heraaskommen 
Schuld  daran  ist  die  verschiedene  Lage  des  Mundes,   welcher  gänzlich  aaf 
die  Seite  zwischen  die  zwei  obem  Kreise  rückt,   aber  auch  mit  f&nf  drei- 
eckigen Klappen  öfter  beobachtet  wurde.     Buch  leugnete  die  Arme  gi&t- 
lich,  allein  es  sind  entschieden  die  Ansätze  von  drei  Armen  auf  dem  Scheitel 
bemerkbar,    Pandeb  hat  sie  deshalb  als  Echinosphaentts  malum  bestimmt 
womit  die  Arme  die   grOsste  Analogie   bieten.     Will  ja  sogar  auch  Emx 
bei  jugendlichen  Carjocriniten  nur  drei  Arme  gefunden  haben.     Stiel  dick 
und  wie  es  scheint  mit  grossem  Nahrungscanal.    Ein  Mund  konnte  zwisd^et 
den  Armen  wegen  der  kleinen  Deckplatten  nicht  wohl  liegen. 


8)  Echinoencrinites  Meyeb  Tab.  78  Fig.  27—30. 

SycocystiteSy  avxo9  Feige,  Buch  (Cystideen  pag.  21)  aus  den  Vaginatec- 
kalken  von  Pulkowa.  Die  kleinen  tiefgeftirchten  comprimfrten  Köpfe  üit^ 
auf  einem  dicken  gerunzelten  Stiel,  unter  dem  Kelche  erinnern  die  Ronsefe 
desselben  an  Lepaditenstiele,  nach  unten  wird  er  aber  dünner  und  lanf' 
gegliedert,  was  bei  unserm  Stück  Tab.  78  Fig.  28  aus  den  chloritiKhai 
Vaginatenkalken  nicht  so  ganz  zutriflOfc.  Nahnmgscanal  oben  sehr  grc«e. 
VoLBOBTH  (Bull.  Acad.  P^tersb.  1842  X  pag.  293)  hat  dies  vortrefflich  beschrieben 
und  hielt  die  Stiele  geradezu  für  Schlothbim's  Comuliten  pag.  612.  Wen- 
der tiefen  Sculpturen  lässt  sich  der  Umriss  der  Tafeln  schwer  ennittelo:  €» 
Stielgrube  umgeben  vier  Platten,  den  ersten  Kreis  bildend;  der  zweite  alter 
nirende  Kreis  hat  wieder  fünf,  deren  zwei  dem  obem  Afterrande  angebürec: 
endlich  fünf  kleinere  Platten  um  den  Scheitel,  welche  sich  mit  ihrem  Ober 
rande  umbiegen,  und  worin  eine  längliche  Oeffnung  die  Mundstelle  bezeick^ 
Um  diese  Mundstelle  lagern  sich  fünf  einander  gleiche  Gruben,  die  ^nkr- 
scheinlich  Armansätze  andeuten,  die  VoiiBOBTh  (Bali.  Acad.  P^tersb.  184B  Hl.  > 
sogar  gefunden  hat.  Ein  sechstes  davon  verschiedenes  Ixx^  mit  ase: 
undeutlichen  Kreuzlinie  und  durch  einen  Längswulst  vom  Munde  getres>^ 
könnte  man  für  GenitalOffnung  halten,  sie  liegt  aber,  wenn  maa  ^^ 
Munde  zum  After  eine  Linie  zieht,  links.  Der  runde,  grosse  After  a,  i^" 
Buch  Genitalöffhung,  steht  hinten  h  auf  der  schmalen  Seite  der  Basu  et^- 
näher  als  oben   dem  Scheitel  mit  dem  Munde  m.     Die  tiefen  ScQlpts!%£ 
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theilen  die  ganze  Oberfläche  in  dreieckige  Felder  ^   deren  Seiten  senkrecht 

auf  die  Nähte  der  Tafeln  stehen,   in   den  Furchen   feine  Querstreifen,   die 

Anwachsringe   der   Tafeln  bezeichnend.     Dreimal  fünf  horizontale  Haupt- 

forchen  altemiren  über  einander  und  orientiren.     Merkwürdig   sind   noch 

drei  Porenrauten  p,  bestehend  aus  feinen  Streifen,  an  deren  Enden  je  fbnf 

bis  sieben   längliche  Löcher  hervorbrechen.     Quer  durch  die  Bündel   geht 

die  Naht.    Zwei  davon  liegen  symmetrisch  gegen  die  Medianebene,  unten 

an  der  Basis  dem  After  gegenüber  Fig.  27.  u.     Das   unpaare    Fig.  27.  o 

nimmt  zwischen  Mund  und  After  rechts  seine  Stelle  ein.     Die  Oeffnungen 

sieht  man   als  Fühlerporen   an.     Daher   gab   ihnen  Meteb   (Kastner,  Archir 

Natorl.  1826  VII.  185)   den    zusammengesetzten    Namen,    weil   die    Poren    an 

Echiniden,  der  Stiel   an  Encriniten  erinnern.     Ech.  angulosus  Fig.  27.  28 

Meter   aus   den  Vaginatenkalken    von   Pulkowa   zeigt   die    Sculpturen    in 

grösstem  Maasse.    Feiner  gestreift  und  sehr  verschieden  entwickelt  ist  Eeh. 

^triatus  Fig.  29.  30  Pandxb,   offenbar  Mbteb's  Eck,  Senkenbergii.      Der 

After  springt  weiter  hervor,  und  liegt  zwischen  nur  drei  Platten,  doch  legte 

1 OLBOBTH  darauf  kein  grosses  Gewicht,  weil  die  Dinge  so  leicht  verkrüppeln. 

Der  Mund  mit  seinen  sechs  Platten   steht  wie  ein  kleiner  Balanit  hinaus, 

)ietet  oben  nur  eine  unbedeutende  Fläche,   woran  jedoch    zwei  Stellen  an 

Stielansätze  erinnern,  die  Volbobth  auch  wirklich  gefunden  hat.    Die  Poren- 

auten   sind  zwar   schwieriger  in  dem  Gitterwerk  zu  finden,  auch  minder 

egelmässig,  aber  doch  vorhanden.    Der  schuppig  geringelte  Stiel  hat  aller- 

ings  grosse  Aehnlichkeit  mit  Tentaculiten,   ist  zart  gestreift,   und  sitzt  in 

inem  tiefen  vierseitigen  kegelförmigen  Loch. 

Der  sonderbar  geformte  Pseudocrinus  quadrifasciatus  Peabch,  eine 
eiteniieit  in  den  englischen  Dudleykalken,  hat  vier  strahlende  Binden,  aber 
>ch  ganz  ähnliche  Stiele  wie  die  genannten.  Herr  Prof.  Bstbicu  (Abh. 
Ti.  Akad.  1864.  83)  macht  uns  neuerlich  mit  einem  Hypocrinus  Schneiden 
ts  dem  Bergkalke  der  Insel  Timor  bekannt,  welcher  einförmig  genug  aus 
ei  Plattenkreisen  (3  4~  ^  ~l~  ^)  besteht,  die  drei  hielten  einen  Stiel,  die 
nf  obersten  umschliessen  einen  centralen  Mund  mit  fünf  Armen,  und  der 
'ter  brach  zwischen  drei  Platten  der  beiden  fünfzähligen  Reihen  hervor. 
^TT  £.  HorFMAKN  (Yerh.  Kais.  Ifin.  Ges.  1865)  beschreibt  und  nennt  einen 
Sites  aus  dem  untersten  ^CUoritkalke'  von  Iswos  am  Wolchow,  welcher, 
?  der  Name  sagt,  eine  Mitte  zwischen  Cystideen  und  Blastoiden  hält,  die 
hrere  Zoll  breiten  Perisomen  haben  fünf  schmale  Pseudoambnlacralfelder, 
[  die  beiden  Zwischenfelder  wie  Echinosphaerües  pomutn  zahlreiche  von 
em  elliptischen  Höfchen  umschlossene  Porenpaare.  Auch  eine  mit  Klappen 
sehene  Ovarialöffnung  ist  da.  Eine  schöne  grosse  Species  mit  sehr 
cem  Stiel  aus  dem  Kalkstein  von  Trenton  nennt  Hall  (Pal.  New  York  I 
29  üg.  4)  Echinoencrinüe$  anatiformis  Tab.  78  Fig.  31,  obgleich  verdrückt, 
laben  doch  die  geringelten  Stiele,  welche  unten  spitz  ohne  Ansatzpunkt 
"-ehen,    ein  Interesse. 
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9)  Echinosphaerites  Wahlbnbkbo. 

Bildet  die  zweite  Hauptgrappe  der  Cystideen.  Nicht  oor  der  Stiel 
sondern  auch  die  Arme  TerkUminerD  hier  zu  einem  nnbedentenden  n«W 
rest.  Sie  lagern  in  nngebeorer  Httnfigkeit  in  den  Vaginatenkalken  li« 
Nordens.  Daher  fielen  sie  schon  den  filtern  ^etre&ctologen  auf.  Lim 
nannte  sie  Kryatallfipfel,  weil  viele  innen  ans  strahligem  Kalkspath  bntehni. 
jeder  Strahl  hat  zar  Basis  eine  Tafel,  and  verjUngt  sich  nach  innen;  \Talci 
(Herkw.  Snppl.  IV.  d  Fig.  8)  Alcyonium  auratOium.  Onj.KNHAL  hielt  sie  flir 
Echiniten,  und  Wahlembebo  gab  ihnen  zuerst  den  besondem  Namen,  welclm 
HiBiKOEB  später  in  den  einfachen  SphaeroniUB  umänderte.  Der  Stiel  trv 
sehr  kurz  und  dünn,  bei  manchen  vohl  gar  nicht  vorhanden.  Der  Mimd 
vom  After  getrennt,  liegt  dem  Stiele  diametral  gegenüber.  Das  mett- 
wUrdigste  und  leieht  zu  entdeckende  Organ  bildet  eine  niedrige  fOnfeeldp 
Pyramide,  die  Bncn  für  die  OvarialOffiiung  hielt,  woran  man  jedoch  um 
selten  pBnktfSrmige  Oeffnnngen  wahrnimmt.  Die  Seiten  der  PTrsmidr 
mUseten  ja  anch  bewegliche  Klappen  gewesen  sein,  wodurch  der  kaiäiw. 
des  Samens  mOglich  war. 

Echinosph.  laevis  Tab.  78  Fig.  32  Pasdke,  Cryptoertnites  cerani 
Btich  (Cfatideen  psg.  15),  bildet  eine  merkwürdige  Mittelform,  wegen  d? 
grossen  Platten  schloss  sie  sich  noch  an  vorige  an,  aber  der  Stiel  ist  durct- 
aoB  kümmerlich.  Häufig  bei  Pulkowa  von  der  OrOsse  einer  Kirsche,  uf 
fallend  glatt.  Die  Basis  dreitheilig,  für  den  Ansatz  des  Stieles  iinteD  s 
nur  ein  undeutliches  TUpfelcben  bemerkbar.  Den  zweiten  alteminiidet 
Kreis  erzeugen  die  j^nf  grOsaten  Tafeln,  dieselben  sind  backelig  und  Ter- 
leihen  dem  Ganzen  eine  stumpfe  FUnfaeitigkeit.  An  der  Spitze  der  üneo  l>«f> 
Ton  vier  Tafeln  umgrenzt  die  OvarialfiShung  mit  sechs  Klappen.  Der  drit^ 
fUnfplattige  Kreia  umgibt  den  Gipfel,  aber  zwischen  Mund  ond  Onni- 
ößhung  lagert  sich  eine  kleine  sechste  Platte  onregehnfissig  eis.  AniKr 
dem  war  der  Mund  noch  von  einer  grossen  Zahl  kleiner  Platten  amgtbr:^ 
Einen  After  finde  ich  nicht,  soll  aber  nach  Bnon  vorhanden  sein.  So  t^ 
die  Entwicklung  der  Platten  an  die  mit  Armen  versehenen  Crinoideeo  b' 
innert,  so  kann  man  doch  um  den  Mund  auf  den  kleinen  Platten  ^^ 
Punkte  fUr  deren  etwaigen  Ansatz  finden  o  (O  vergrOssert),  es  waren  datr 
mehr  KnQpfe  auf  niedrigem  Stiele.  Alle  MUhe  Kelchporen  zu  entdeda 
blieb  bis  jetzt  vergeblich. 

Echinosph.  aurantium  Tab.  78  Fig.  34  Wies. 
VoLBOBTH  (Verh.  Kafs.  Rnss.  Bin.  1846  pag.  16»),  «n  ^ 
GrÖBse  einer  WallnnsB,  zahlloa  in  den  nordiacbeii  ^tf- 
natenkalken,  steht  an  der  Spitze  einer  zweiten  Abik 
lung.  Die  Menge  der  Asseln  lässt  sich  kaum  ti^' 
diese  zeigen  keine  Radiation  mehr,  sondern  liegen  "^ 
bar  regellos  durch  einander,  und  haben  hUcbtt  t^ 
regelmäesige  Seiten  P  (vergrössert) ;  bloa  um  den  l» 
aosatz,    um    die    OvarialOSnung   und    den   Afte*  ^ 


PfluiseDtbiere:  Echinoaphkriten.  969 

einige  BegeliDäaaigkelt  statt.     Der  OvarialödriQng  g  (G  vergröBsert)  fehlen 

die  Kltppen  selten,  meist  ftlnf  bis  Becha  kleine  Dreieckeben,  doch  kommen 

>Dcli  vier,  Bogar  sieben  bis  acht  vor.     Zuweilen  sieht  man  noch  sehr  feine 

LUcber  in  den  Dreieckespitzen.    Der  kleine  After  liegt  immer  rechts  Ton 

einer  Linie,    welche    man    vom   Hunde    zur    Ovarialtlfitiang    zieht.      Nach 

VoLBOBTH  war  anch  dieser  mit  einer  dreiplattigen  Klappe  Ä   (vergräBsert) 

bedeckt,  tmd  stets  von  vier  Äaseln,  wie  bei  Echinoencrinua,  umgeben.    Zum 

Stielansatz  dienen  gewöhnlich  sechs  bis  sieben  Tafeln  (Basalplatten),    aber 

niemals  hat  man  die  Spnr  eines  langem  Säulengliedes  daran  wahrgenommen. 

Deatlich  erkennt  man  ein  feines  Centralloch,  um  dieses  lagern  sich  so  viel 

Punkte  als  Tafeln  da  sind  Fig.  35.  s  (S  vergrössert).     Die  Punkte   stehen 

den  Fugen  der  Tafeln  gegenüber.    Man  meint  anch,    daaa  dieses  Central- 

atück  sich  von   den   umlagernden  Tafeln  ablOse,   indem  letztere  an   ihrem 

untersten  Ende  feinknotig  anschwellen  C.     Das  g&be  ein  fürmliches  erstes 

Säalenglieä.     Ein  kleines  Exemplar   von  Oeland  Fig.  33  zeigt  eine  tiefe 

AnsatzSKche.    Volbosth  will  eine  blattartige  Wurzel  beobachtet  haben,  die 

aber  gleich  von  diesen  ersten  Säulengliedem  ausgehen  solL     Orientirt  man 

den  Apfel   nach  den   Polen  des  Stieles   und  Mundes,    so    springt  diejenige 

Seite  stark  bauchig  hervor,  auf  welcher  die  OvarialSfilnung  liegt    In  dieser 

Stellung   sollte  man   sie   nie    unterlassen  zu   zeichnen.     Die  Mandregion  m 

lüdet  stets  die  erhabenste  Stelle   am  ganzen  Apfel,   doch  sind  die   Tafeln 

les  Endes  verbrochen,  das  hat  zu  der  Ansicht  verleitet,  dass  derselbe  sich 

n   einen  Rtlssel   verlängere.     Volbobth   legt  dagegen  durch   treue    Zeicb- 

langen  dar,  dass  um  diesen  Rtlssel  sich  drei,  wenn  auch  verkümmerte  Arme 

usbreiteten,   die   zuweilen  in   zwei  oder  vier  abarten.     So  lässt  die  Natur 

;Jbst  in  den  extremsten  Formen  die  Analogien  nicht  ganz  fallen. 

Ueber  die  Schalenzeichnung  kommt  man  nicht  leicht  in's  Klare:  Ver- 
iltemag  erzeugt  feine  Streifen  in  rhombischen  Gruppen  (daher  Rhomben- 
reifen),  indem  dieselben  innen  senkrecht  gegen  die  Grenzlinien  der  Platten 
eben.  An  ihren  Enden  gewahrt  man  gewöhnlich  Punkte,  welche  LOcber 
izudeaten  scheinen.  Sie  gleichen  daher  Resten  von  verbundenen  Fubler- 
<ren,  also  Porenrauten,  wodurch  quer  die  Grenzlinie  der  Asseln  geht..  Bei 
chinosph.  aranea  Schl.  G*is  1826  pmg.  312)  von  Rev^  werden  die  Rhomben- 
«ifen  auaaerordentlich  stark,  sie  bilden 
iter    Dreiecke,    in  deren  Mittelpunkt  drei  «*-% 

.fein   EiiMunmenstosseQ.     Es   ist  Eichwald's  ■'  -       --     - 

■liocrinitea  balticus,  den  man  anch  als 
schiebe  in  der  Mark  findet  Echinoaph. 
an  a  tum  Wahi-kmb.  (Act.  Ups.  VIII  p«g.  58), 
•yoeyetitea  Buch  ,  hat  grossere  Asseln,  vier 
alia,  and  die  Rhombenstreifen  gruppiren 
I  Bo  regelmässig,  dass  sie  in  dreikantigen 
:en  wie  beim  Grauatoeder  oder  im  Boden 
Honigpiraben  zusammentreten.  So  schwierig 
Beobachtung   der   Punkte  der  Aurantien     fi(.  m».   zcURotpii.  onutnm,  • 
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auch  sein  mag^  so  ist  über  die  Streifung  doch  nicht  der  geringste  Zweifel:  sie 
findet  sich  nicht  anf  der  Oberfläche^  sondern  mitten  in  den  Platten.  Benetit 
man  die  glatte  Oberfläche,  so  scheint  öfter  die  Streifnng  durch,  kratzt  mio 
sie  ab  und  reinigt  mit  Sänre,  so  kann  das  merkwürdige  Gef&ge  bloMgdeg: 
werden ;   aber  doch   nicht  so  schön,   als  es  die  natürliche  Verwittenmg  zc 
Tage  bringt.    Der  Herzog  MAxikiiiiAN  v.  Leuohtxnbsbg  erkannte  die  Sadh 
schon  richtig:    drei  Rippchen   verbinden  die  Löcher,   es  mnssten  also  zwt- 
Canälchen  im  Innern  längs  der  Plattenflächen  durchziehen,  wie  das  J.  Mciin 
(Abb.  Berl.  Akad.  1853  Tab.  6  Fig.  6)  zeigte.     Das  würde  Porenpaare  andeoteL 
Die  innem  Züge  der  Rauten  zeigen  öfter  nur  einen  Canal.     In's  CeBtnm 
der  Platten  reichen  die  Streifen  nicht,  da  sieht  man  dann  eine  von  Pimkta 
umkränzte  Region.     Die  Plattengrenzen  gehen  stets  quer  durch  die  Poru- 
rauten.     Der  ganze  Apfel   ist  von  dieser   merkwürdigen  Zeichnung  dklit 
überdeckt,   nur  auf  die  Ovarialklappen  und  Basalplatten  des  Stieles  greift 
sie  nicht  hinüber.    Dagegen  fehlt  hei  Echinosph,  pomum  Tab.  78  Fig.*3t' 
Wahl,  aus  den  Vaginatenkalken  von  Schweden  die  Streifimg.    Die  Eikl- 
reichen  Täfelchen  werden  von  Löchern  durchbohrt,  die  mit  der  Lupe  theO- 
weise  deutlich   sich  als  Doppelporen   erkennen  lassen  (x  vergrössert),  vvr 
einem  elliptischen  Höfchen  umgeben  sind ,  aber  mit  den  Tafelgrenzen  p: 
keine  Beziehung  zu  haben  scheinen.    Der  After  3  liegt  dicht  beim  Hunde  1 
und  dazwischen  findet  sich  ein  mehr  oder,  weniger  deutliches  Dreieck  2,  iesKt 
Bedeutung  man  nicht  kennt.     Der  Herzog  v.  Lsijchtekbebo  (Bescbr.  Hue« 
Urw.  pag.  23)  beschrieb  ein  Exemplar  von  3  '^  Durchmesser,  das  grösste  be 
kannte  Maass,   Echinosph.  Leuchtenbergi  Volb.,   von  dessen  Mund  aas  fttf 
Rinnen  laufen,  die  sich  dichotomiren  und  in  Knotenwärzchen  enden.    Act 
letztem  könnten  wohl  Aermchen   gestanden  haben.     Volbobth  bildet  mci 
die  dicken  fünfkantigen  Säulen   Fig.  37   davon  ab,   mit  Streifen  auf  dea 
*    Oelenkflächen  g  und  ungemein  grossem  Nahrungscanal.     Sonderbar  geccr 
laufen  auf  den  Seiten  fünf  Nähte  herab,  welche  die  Mitte  der  Sinlenflick«T 
einnehmen,  wie  man  besonders  innen  i  sieht,  wo  längs  der  treppenftnni^ts 
Glieder  den  Nähten   eine  tiefe  Furche  entspricht.     Auf  den  G(elenkflicbr: 
zeigen  fünf  kleine  Dreiecke,  welche  Volbobth  so  vortrefflich  geseichnet  k*. 
mit  ihrer  äussern  Ecke  die  Nähte  an.     Sie  scheinen  auch  Poren  au  Ukift 
und  sollen  sich  auf  breiten  Wurzeln  befestigen. 

Protocrinites  oviformia  Tab.  78  Fig.  38  Volb.  (Verh.  MnenL  t^ 
Petersb.  1845  pag.  191)  bildet  ein  merkwürdiges  Mittelding :  die  fünf  HioCr 
furchen  oben  o  haben  zwar  mit  vorigen  noch  bestimmte  Aehnlichkelt  k-.: 
aber  breiter  und  zweipaarig  mit  einem  .unpaarigen,  welches  dem  After  grc*- 
übersteht.  Ist  damit  schon  eine  Radiation  angedeutet,  so  tritt  das  noch  in^ 
auf  der  Unterseite  u  hervor,  hier  sind  drei  Plattenkreise:  der  erst«  ^ 
Centrum  hat  einen  sechsseitigen  Umriss,  scheint  drei  bis  vier  Pl£ttdien  n 
haben,  und  soll  zuweilen  noch  Spuren  eines  Stieles  zeigen,  die  aber  V 
alten  Exemplaren  verschwanden ;  dann  folgen  sechs  parabasalia,  und  darth^ 
im  dritten  Kreise  zehn  Platten,  die  mit  den  Radialien  zu  vergleichen  virts 
Ein   kleines  eingeschobenes  Dreieck  d  führt   auf  den   After.     Am  Ras^' 
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werden  die  Tafeln  plötzlich  klein  und  wirr.  Auf  dem  Scheitel  verschvinden 
die  Nahte  zeitig.  Das  grosBe  Loch  im  unpaarigen  Interbrachialraam  ist 
OrariftlSSnnng,  da  sich  daraaf  dreieckige  Klappen  gefunden  haben.  Das 
Afteriocb  darfiher  ist  zwar  klein,  aber  sehr  beatinimt.  Ueberall  sieht  man 
Poreopaare,  welche  die  Asseln  dnrchbohren.  Die  Furchen  führen  durch 
kurze  Nebenzweige  «u  je  fllnf  durchbohrten  Wärzchen,  aufweichen  zuweilen 
Spuren  von  Armen  stehen.  Das  abgebildete  Exemplar  von  Petersburg 
dsnke  ich  dem  verstorbenen  Dr.  v.  YoLBOttTH.     Es  weicht  von   seinen  Fi- 

garen  wesentlich  ab.     Wieder  anders,  aber  sichtlich  ungenauer,   sind  die 

Figuren  des  H.  v.  Eicrwadd  (Letbaes  ross.  pag.  622).    Doch  geht  daraus  wohl 

hervor,  dass  eine  grosse  Freiheit  der  Bildung  stattfindet     Vanüxku's 

Agelacrinites  (ä/iX^  Heerde)  findet  vielleicht  hier  seine  Stelle.   Sie 

Verden  als  ganz  flache  Scheiben  beschrieben,  die  mit  ihrer  Unterseite  auf 

fremden   Gegenständen   festwuchsen.     Eine  filnf- 

»der  mehrklappige  Oefinung  hat  grosse  Aehnlich- 

keit  mit  der  Ovarialöffnnng  der  Echinospbäriten. 

Das  Ganxe  besteht  aus  polygonalen  Tafeln,  und 

rom  centralen  Munde  aas  geben  fUnf  gekrilmmte 

Vrme  kleinerer  Tafeln,  die  in  Form  einer  Ophiura 

:}eicheiL    Sie  kommen  in  Nordamerika,  England, 

tdhmen  und  neuerlich  auch  in  der  Grauwacke  der  r\g.  sto.   Agcuarmita. 

^tfel  vor  (BroDD'B  Jahrb.  1846  pag.  192).  Haii,  (Tweatj- 

lorth  Annaal  Beport  of  New  York  1870}  bUdet  eine  ganze  Reibe  amerikanischer 

ormeo  ab, woran  sieb  noch  CS/staeter  mit  sackförmigem  KSrper,  aber  kleinerer 

.naatzfljiche  reiht.     Wenn  man   bedenkt,    dass  schon  aurantium  sich    mit 

-eiter  £bene  auf  fremde  Körper  setzen  kann,  so  ist  damit  der  Ansgangs- 

inkt  fUr  JtgelaermiUs  gegeben. 

10)    Slaatoideae. 
^'i.aatii  Knospe. 

Wurden  zuerst  1811  von  Pakkinsom  als  Kmtuckg  AtterialfotsU  ab- 
büdet,  von  Soblotheim  Encrinüta  florealia  genannt,  aber  von  dem  ameri- 
niachen  Zoologen  Sat  zu  einer  Familie  erhoben.  Eine  vortreffliche 
mographie  danken  wir  Herrn  F.  Romeb  {Wiegmann'B  Arch.  Kr  Natni^esch., 
T«.  JLVU.  1.  S24).     Das  Hauptge schlecht  bildet 

Pentremites  Tab.  78  Fig.  39—44  Sat,  abgekUrst  statt  Pmtatremaiite* 
»T»  fUof,  ^PVM**  Loch),  was  auf  die  fUnf  grossen  Löcher  um  den  Mund 
:ten  soll,  von  denen  eines  sich  durch  Grflsse  auszeichnet.  Der  glatte 
ere  Theil  gleicht  einem  fbnfblätterigen  Blumenkelch  im  Centrum  mit  Stiel. 
Basis  Fig.  40.  n  besteht  aus  drei  Stücken,  zwei  grSssem  und  einem 
aem ;  damit  wechseln  fUnf  grosse  Gabelplstten  (Radialplatten),  die  den 
lialien  von  Platycriniten  entsprechen.  Ihre  Zinken  bilden  die  glatten 
]er  ^reiche  oben  mit  einer  altemirenden  Scblussplatte  (DeltoidstUck) 
BD.     Z'wischen  die  Gabeln  schieben  sich  von  oben  her  (ünt  quergestreifte 
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dnrch    eine  Längslinie   getheilte    Felder    (Pseadoambnlacra ,    Poremnteo. 
welche  lebhaft  an  die  Fühlergänge  der  Echiniden  erinnern.    Wo  die  ge- 
'  streiften  die  glatten  Felder  berühren,  zeigen  sich  deutliche  Poren,  die  nuc 
früher  für  Fühlerporen   ansah.     F.  Römeb   (Bronn*B  Jahrb.  1848  pag.  294)  via 
nach;     dass    es    blos    Gelenkgruben   sind;    worauf   gegliederte   Tentakeh 
(pinnulae)   sassen,    die  man  aber  nur  selten  beobachten  kann.    Dock  bi 
jeglicher  porus  sein  besonderes  Täfelchen  Fig.  40.  x,   welches  sich  an  in 
innen  dreieckig  hohle  Centralstück  (Lanzettstück)  anlehnt.     Möglich;  dias 
ausser   den   harten  Pinnulen   auch   noch    für   das    Heraustreten   weicherer 
Fühler  Platz  war.     Die  glatten  Dreiecke  mit  den  Hälften  der  anliegendem 
gestreiften  Felder  scheinen  nach  innen  geschlossene  Schläuche  zu  fonneL 
zu  welchen  die  fünf  sogenannten  OvarialOffnungen  den  Zugang  bilden.  Rom 
sah  jedes  der  kleinen  Löcher  durch  eine  Leiste  in  zwei  Theile  geschieder. 
das  grosse  sogar  in  drei.    Man  wird  dabei  an  die  ftlnf  Kippen  von  Ha^ 
criniten  erinnert.     Dazwischen  liegt   oben   im  Centrum  der   venneintficLr 
Mund.    Quer  durchgesägt  Fig.  42  findet  man  eigenthümliche  Falten  (Hjdr<h 
spiren);   die  sich  an  die  Innenwand  der  Porenrauten  ansetzen.     Der  oord- 
amerikanische   Bergkalk  ist   besonders   reich   an   SpecieS;   sie  fehlen  anci 
in  Europa  nicht;   und  reichen   bis  in's  mittlere  Uebergangsgebii^   hinak. 
P.  florealis  Tab.  78  Fig.  41.  42  Sohl.;  verkieselt  im  untern  Bergkalke 

von  Kentucky;  bildete  Pabkinson  (Org.  Rem.  II  tab.  13  fig.  36)  1^ 

#reit8    sehr   deutlich    ab.     In    den   westlichen    Staaten   aiuser 
ordentlich  verbreitet.     P.  ovalis  Goldf.  50.  1  aus   dem  Bei? 
kalke  von  Ratingen  ganz  ähnlich;   nur  etwas  länglicher,    f. 
8ulcatu8  Fig.  40  Rom.  aus  der  Prairie  du  Long  in  lUinoii  ist 
Flg.  STi.        ebenfalls  länglich;  hat  aber  auf  den  Basilarplatten  drei  FurcbeL 
^*fl^JSte*'       welche  man  nicht  für  Nähte  nehmen  darf.    Es  soll  die  gröer.: 
Art   der   Gattung  sein,   welche   2  Zoll  Durchmesser  erreicli: 
Schön  eiförmig  ist  P.  conoideus  Fig.  43  Hall  aus  der  St.  Louis-OroupT:: 
Indiana.     Oben  (z  vergrössert)  im  Scheitel  ist  das   Centralloch   mit  t\z< 
herzförmigen   Platte   verstopft.     Phillips  (Geol.  Torksh.  n  tab.  S)   bildet  &» 
dem  Bergkalke  von  BoUand  allein  sieben  Species  ab;   darunter  aehr  bre.:- 
(inflatus)  und  schlanke  Köpfe  {acutus).    Die  gestreiften  Felder  einiger  |T^- 
biensis,  ellipticus  etc.)  sind  zwar  sehr  schmal;   aber  der  Typus  bleibt  pa 
der  gleiche;  daher  hätte  Gbay  kein   besonderes  üntergeschlecht  Orhitrt 
tnites  daraus  machen  sollen.     P.  Orhignyanus  Eon.   (An.  foas.  ub.Efir-4 
aus  dem  Bergkalke  von  Toumay  zeichnet  sich  durch  Schlankheit  der  gknr^ 
und  Kürze  der  gestreiften  Felder  auS;  ähnlich  dem  devonischen  P.  Paillttt 
Vebk.;  der  sogar  silurisch  ist.     Auch  der  schlanke  P.  Reimcardti  Fir  ^ 
von   West-Tennessee   gehört   in  die   Niagarag^ppe.     Am   Nucleocri^^' 
elegans  Conbad  fliessen  die   fünf  Ovarialöffnungen   mit   dem    Monde  r- 
sammen.    Auch  Avstiv^s  Astrocrinites  {Ztfgocrinus  Bbonk)  mxi  Sjfcocriu.' 
(Ann.  of  nat  liist.  1843  XI  pag.  206)  sollen  Pentremiten  sein. 

Elaeacrinus  Verneuilii  Tab.  78  Fig.  46  Roxbb  {ÜLui«  CHive*  i^- 
den    devonischen   Kalken   von    den    Ohiofallen    bei    Louisville    bildet  ti 
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interesBantea  üntergeachlecht.     Die  eiförmigen  Oestalten  bestehen  ebenfalls 
ans  dreizehn  Hauptplatten  ^   aber   gleich  die  drei  Basalia  sind  übermässig 
klein  nnd  fallen  leicht  heraus;  femer  klein^   doch  durch  fünf  zitzenförmige* 
Erhöhungen  bezeichnet  sind  die  OabelplatteU;  so  dass  für  die  Hauptbeklei- 
dang  an  den  Seiten  nur  die   fünf  Schlussplatten  übrig  bleiben,  zwischen 
welchen  sich  die  Porenfelder  wie  schmale  Fühlergänge  herabziehen,  jedes 
oben  zwischen  zwei  eiförmigen  Löchern   endigend.     Die  Poren   sind  zwar 
qaeroval,  aber  nicht  paarig.     Der  Scheitel  sehr  deutlich  mit  Täfelchen  be- 
deckt, und  erst  ausserhalb  am  Oberende  eines  Mittelfeldes  bricht  der  ovale 
Mund  hervor.     Verwandt  damit  ist  GranatocrintM  Norwoodi  Fig.  45  Tbost 
ans  dem  Bergkalke  von  Burlington  (Iowa),  sie  haben  eine  mehr  runde  Ge- 
stalt, der  Stiel   sitzt  unten  in  einer  Vertiefung,  und  die  schmalen  Pseudo- 
Ambulacrale  ragen  hoch  über  die  breiten  glatten  Felder  hervor,  was  ihnen 
ein  Melonenartiges  Ansehen  gewährt.    Bricht  man  die  Schalen  entzwei,  so 
ziehen  sich  längs  der  schmalen  Felder  mehrere  Reihen  Falten  hinab,  welche 
uns  an   Pentremiten   erinnern.     Ohne   Zweifel   schliesst   sich  der   kleinere 
Codonaster  acuttM  Tab.  78  Fig.  47  M'Cot  aus  dem  Bergkalke   von  Bolland 
eng  an,  allein  die  drei  Basalplatten  sind  wieder  gross,  und  die  Porenfelder 
gruppiren  sich  zu  einem  fünfzackigen  Stern,   der  den  Scheitel  neben  dem 
Munde  deckt. 


^g^Biptedt,  PetrefiUtonk.    8.  Aufl. 
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Elfte  Klasse: 

QUALLEN.     ACALEPHAE. 

Freie  Thiere  yon  gallertartiger  Körpersnbstanz,  die  zor  Echaltangm 
Gebirge  höchst  ungeeignet  war.  Den  Schiffern  sind  sie  wegen  der  Pracht 
ihrer  Farben  und  des  Leuchtens  bei  Nacht  wohl  bekannt,  zumal  da  neio^t 
blos  einzeln ;  sondern  auch  in  ungeheuren  Mengen  die  See  beyölkenL  Sie 
mögen  daher  wohl  zum  Bitumengehalt  der  Gebirge  nicht  unwesentlich  bd- 
getragen  haben.  Der  Haupttheil  des  Körpers  hat  einen  kreiBfSrmigen  üm- 
riss,  nach  der  Ghimdzahl  vier  (selten  sechs)  eingetheilt.  An  der  Spitxe 
stehen  die 

Rippenquallen,  Ctenophorae,  wozu  die  Melonenförmige  Befw 
gehört,  welche,  yon  Pol  zu  Pol  durch  acht  Linien  eingeschnürt,  an  beiden 
Enden  eine  Oefihung  hat,  was  noch  an  Echiniden  erinnert,  aber  alles  bleibt 
gallertartig  weich.     Die 

Scheibenquallen,  Medusae,  haben  oben  ein  halbkugeliges,  mehr 
oder  weniger  gewölbtes  Schwimmorgan,  an  dessen  concayer  Unterseite  de: 
centrale  Mund  gewöhnlich  mit  grossen  armartigen  Fortsätzen  umgeben  sieb 
findet.  Von  oben  gesehen  gleicht  der  Umriss  der  Scheibe  nicht  selten  geoic 
einem  Pilze.  Bei  der  im  Atlantischen  Ocean  so  h&ufigen  Tellerqiulk 
(Aequored)  bildet  der  Mund  unten  ein  centrales  Loch,  ^s  so  gross  ab  die 
Scheibe,  ohne  alle  weiteren  Anhänge.  Andern  fehlt  der  Mund,  sie  babßi 
statt  dessen  einen  langen  beweglichen  massiyen  Stiel  {Geryonia)  oder  n& 
dicke  herabhängende  Arme,  welche  sich  in  acht  spalten  (RhizosUma).  Di^ 
prachtyoll  blaue  Bh.  Ouvieri  (N.  Acta  Leop.  1821  X.  377),  das  berühmte  G^^ 
de  mer,  strandet  an  unsem  Küsten  gar  häufig,  erreicht  1 — 2  ^  DurchmesK7. 
liegt  wie  ein  schönfarbiger  Gallerthaufen  da,  der  20  Pfimd  wiegen  hJ^ 
Beim  Sonnenschein  schrumpft  er  auf  dem  Küstensande  zu  einem  formlose: 
unbedeutenden  Rest  zusammen.  Dennoch  fanden  yon  yerwandten  Fctbi^ 
in  den 

Schiefem  yon  Solnhofen  sich  Abdrücke:  zwei  concentrische  Ere^ 
ein  äusserer  gestreifter  und  ein  innerer  glatter,  schliessen  innen  in  ^ 
regelmässigem  Umriss  acht  Strahlen  ein,  die  sich  yiermal  zu  zwei  gnipp^ 
Man    kann    hierbei    wohl    nur    an    die    Mundseite    yon     Quallen   i^- 
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Ansehnliche  EbLemplare   fanden  sich   in  der  Herzoglich  Leuchtenberg'schen 
Sammlang  yon  Eichstädt.     Auch  Aoassiz   (Americ  Testnd.  I.  306)   erwähnte 
Solnhofer  Medusen  im   Museum  zu  Karlsruhe.     Später  beschreibt  Hackel 
(ßronn'B  Jahrb.  1866  pag.  257)  einen  Bhizostomites  admirandus  und  Uthographicus 
von  Eichstädt  ganz  ausführlich.     Da  dieselben  nach  Petersburg  kamen,  so 
hat  ihnen  Dr.  Bbandt  (M^m.  Acad.  Imp^r.  P^tersb.  1871  7  Sir.  XVI  Nro.  11)  noch- 
mals seine  volle  Aufmerksamkeit  zugewendet.    Das  kleine  Exemplar  vom 
Rh.  lithographicus  Tab.  79  Fig.  1   (Vs  natürl.  Grösse)  zeigt  links  noch  ein 
Stück  r  des   gekerbten   Schirmrandes ,   worauf  nach   innen  der  gestreifte 
Kreis  a  und  der  glatte  i  folgt;  die  nierenförmige  Platte  n  mit  den  darauf- 
folgenden Dreiecken  d,  welche   sich  über  die  vertieften  Zwischenräume  z 
erhöhen,  deuten  die  bestimmte  Viertheilung  an.    L.  v.  Ammon  (Abhandl.  königl. 
bayer.  Akademie  1883  XV.  105)  bildete  aus  den  Steinbrüchen   von  Pfahlspeunt 
Ostlich  Eichstädt   vorzügliche  Exemplare  ab.     Der  Schirmdurchmesser   bei 
dem  grossem  admirandus  erreicht  40  cm.    Die  meisten  zeigen  eine   vier- 
theilige Mundseite.     Doch  beschrieb  Haokel  (Jenaische  Zeitschr.  1874  VIII.  808) 
auch  einen  sechstheiligen  Hexarhizitea   insignis.     Wenn    die  Scheiben  von 
der  Seite  abgedrückt  wurden^  wie  Pelagiapsis  Leuckarti  Bbandt  (1-  c.  Tab.  2), 
so  erkennt  man  undeutliche  Mundarme,   die  sich  aber  nur  unsicher  zählen 
ond  beschreiben  lassen.    Im  „System  der  Medusen',  welches  Haceel  1879 
so  ausführlich  darlegte,   sollen  sie  den  Crambressiden  am  nächsten  stehen. 
Höchat  wahrscheinlich  bilden  sie  Mischtj^Sen.    Was  von  derartigen  Dingen 
in  andern    Formationen   gefunden  wird,   ist   im   höchsten  Grade   unsicher. 
Nathobst  (Jahrb.  1888  pag.  —  513  — )  will  sogar  Medusenabdrücke  schon  in  den 
Oambrischen    Sandsteinen   finden.     Bei   lebenden,   namentlich   Pelagischen 
GFeschlechtem  hängen  oftmals  von  den  Rändern  der   Scheiben   zahlreiche 
^ang^fäden    herab,    welche  den   Scheibendurchmesser  drei-   bis  viermal  an 
jäs^ge  übertreffen,  dies  hat  zu  einer  sehr  irrthümlichen  Deutung  der  Stylo- 
ithen   pag.  769  als  Quallen  geführt  (Klöden,  Verst  Merkw.  Brandenb.  pag.  801). 
Jnter  den 

Röhrenquallen,  Siphonophorae,  die  ihre  Nahrung  mit  zahlreichen 
urzen  Saugröhren  aufnehmen,  zeichnen  sich  die  Velellidae  Fig.  2  dnrch 
ine  knorpelige  Schale  im  Rücken  der  Scheibe  aus.  Mit  einem  Rückensegel 
ersehen  treiben  sie  schön  geftrbt  zu  gewissen  Jahreszeiten  massenhaft; 
if  dem  Meer  herum.  Dächte  man  sich  die  runden  Röhrchen  in  eine 
randmasse  versenkt,  so  könnte  man  an  Röhrenkorallen  (Favositen)  denken. 
n  Porpita  nimmt  dieses  Enorpelstück  Kalk  auf,  und  bildet  so  eine  zellige 
*mlich  feste  Schale,  die  durch  ihre  runde  platte  Form  an  Nummuliten 
Innerty  und  von  altern  Zoologen  geradezu  für  deren  Typus  genommen  wurde. 
Ihst  Sbokv  stellte  (Ennmerator  pal.  pag.  171)  auf  Veranlassung  Ehksnbbbo's 
amtliche  Nummuliten  wieder  hierher.  Porpita  nuda  (Encycl.  m^thod.  tab.  90 
3^5}  aus  dem  Nordischen  Meere  gleicht  in  ihren  umrissen  freilich  einem 
mmuliten^  allein  innen  fehlen  die  Kammern.     Die  kleinen 

Olockenpoljpen  {Serüdaria,  Campanularia)  leben   heutiges  Tages 
ilreich    auf  dem  Meeresgrunde,  bilden  vielverzweigte  hornige  Röhrchen, 
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die  becherförmige  Poljpenzellen  treiben.    Es  gibt  samenfälireiide  und  g^ 
Bchlechtslose   Zellen.     Vielleicht   darf  hier   auch  an   die  kleinen  zierlickeii 
Eier  von  Ovulites  Lhok.  gedacht   werden ,   die  man  für  abgefallene  Zellen 
halten  könnte.    Denn  0.  margaritida  Tab.  79  Fig.  3  im  Orobkalkfiande  ^«i 
Pames   gleicht   vollkommen   einem  aasgeblasenen  Ei  mit   einem  Loch  an 
jedem  Ende.     Die  Schale  ist  zwar  fein  punktirt,  aber  die  Punktation  lut 
bei  starker  Vergrösserung  wahrzunehmen.     Obbiony  (Prodrome  n.  405)  stellte 
sie   zu   den  Foraminiferen,    MuinEB   (Jahrb.  1882  I  —  321  ~)   sogar  zu  des 
Steinalgen,  wohin  auch  die  noch  zierlichere  Dactylopara  cylindracea  Tab.  79 
Fig.  4  pag.  863  gehören  soll,  deren  Punktation  man  schon  mit  blossem 
Auge  erkennt. 

Höchst  bemerkenswerth  ist  der  Zusammenhang,   in  welchem  gewisse 
Quallen  mit  den   nackten  Korallenthieren   stehen.     Die  in   der  Nord*  ^ 
Ostsee   so  häufige  Ohrenqualle  Medusa  aurüa  {Aurdia)   legt  Eier,  welciie 
sich  festsetzen,  und  zu  einem  gefrässigen  Poljpen,  Hydra  tuba^  entindkek 
Dieser  treibt  dann  zwischen  den  Armen  Knospen,   die  V^  Zoll  breit  sick 
ablösen,  und  frei  als  Ohrenquallen  herumschwimmen«     Die  Knospen  y^ 
Syncaryne  siauridia  werden  zur  Meduse  Cladonemaj  und  diese  legt  wieder 
Eier,   aus  welchen  keine  Medusen,  sondern  Polypen  entstehen.    Selbst  ds 
einzige  Poljp   Hydra  vulgaris  Tab.  79   Fig.  5    unserer  Süsswasser  unter 
Wasserlinsen,   dessen  Entdeckung  vor  himdert  Jahren  so  grosses  Aa&ebes 
erregte,  steht  den  Quallen  näher,  als  den  Korallenthierchen.    Die  Zoologe& 
haben  daher  diese  festsitzenden  Thierchen  zu  einer  eigenen  Ordnung 

Hjdromedusen  erhoben,  deren  systematische  Stellung  noch  isunet 
grosse  Schwierigkeit  macht.  Schon  Aoassiz  (Jahrb.  1859.  67)  behauptete,  i^ 
gewisse  Milleporinen,  die  man  gewöhnt  war  zu  den  Korallen  zu  stäiai 
in  diese  Klasse  gehörten.  Wenn  auch  die  meisten  Gerüste  aus  chitm(^ 
Masse  bestehen ,  so  fand  Casteb  doch  auf  Oasteropodenschalen  yon  Seih 
Guinea  kalkige  Ueberzüge,  welche  er  einer  HydracUnia  calcarea  zoschrieb. 
die  mit  höckeriger  Oberfläche  und  lamellärem  Bau  an  die  riesigen  StSckr 
Yon  StronuUopora  und  an  die  zahllosen  Platten  von  Labeehia  ensBeA 
Dr.  Steikmann  (Palaeontogr.  1878  ZXV.  101)  suchte  das  weiter  su  yerfolg«^ 
und  mit  neuen  Geschlechtem  zu  yermehren.  Während  diese  durch  ikn 
Kalkmasse  äusserlich  den  Schwämmen  imd  Röhrenkorallen  fthnUch  sete 
könnten  die  Graptolithen  und  Dictyonemen  durch  ihren  schwarzen  koUiil^'t- 
üeberzug  eher  an  yermodertes  Chitin  erinnern,  und  schon  dadurcii  dtr 
Polypen  ähnlicher  werden.  Mögen  sich  die  Systematiker  danut  deo  S^ 
zerbrechen,  ich  lege  als  Petrefactolog  auf  die  Stellung  keinen  so  gro^ 
Werth. 


Zwölfte  Klasse: 

KORALLEN.     POLYPL 

Die  KoraUen  tragen  zu  allen  Zeiten  wesentlich  zur  Vergrössemng  der 
Kalkgebirge  bei.  Li  den  Tropen  erreichen  einzelne  Stöcke  von  Astreen 
nnd  Meandrinen  12 — 15  ^  Durchmesser,  ja  bei  Tongatabu  erwähnt  Dana 
Poriies  von  25  ^!  Dieselben  erzeugen  längs  der  Liseln  und  Continente  Riesen- 
pflaster,  die  von  Sand,  Schlamm,  Muscheln,  Seeigeln  und  KoraUen  cementirt 
Korallenriffe  heissen.  Massenhaft  finden  sie  sich  nördlich  zuerst  im  Rothen 
Meere  und  bei  den  Bermudas-Liseln,  deren  hohe  Wärme  der  Oolfstrom 
erzeugt.  Das  grösste  Riff  auf  der  Ostseite  von  Australien  zieht  sich  vom 
Nordkap  bis  zum  Wendekreise  über  200  deutsche  Meilen  weit  fort,  seine 
Spitzen,  an  denen  sich  die  Wellen  brechen ,  reichen  1  ^  unter  den  Wasser- 
spiegel ,  aber  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Brandung  ist  das  Meer 
unergründlich.  Dieser  wimderbare  Felsenbau  wird  durch  kleine  nackte 
rhiere  erzeugt,  die  in  einer  gemeinsamen  Haut  steckend  sich  über  dem 
Kalkstocke  ausbreiten.  Jedes  Thierchen  hat  seine  besondere  Zelle,  in  welche 
ler  Magen  mit  den  Geschlechtsorganen  sich  einsenkt.  Den  Mund  umgeben 
^nne,  die  an  Zahl  und  Form  von  einander  sehr  abweichen.  Nur  ausnahms- 
ireise  findet  sich  ein  besonderer  von  der  Mundöfihung  verschiedener  After, 
obgleich  man  bei  grossen  Stöcken  oft  viele  MiUionen  Einzelthiere  gezählt 
lat,  so  hängen  doch  alle  nicht  blos  durch  die  Oberhaut,  sondern  auch  durch 
i^oren  innerhalb  des  Stockes  mit  einander  zusammen.  Der  Stock  vergrössert 
ich  daher  theik  durch  Ueberlagerung,  theils  nach  Art  des  Knochengewebes, 
ödem  die  organischen  Häute  in  den  Zellen  feste  Substanzen  ausscheiden. 
Während  so  die  Kolonie  in  ihrem  untern  Theile  versteinert,  verjüngt  sie  sich 
n  ihrem  obem  Ende  immerwährend;  Astreenstöcke  von  12^  Durchmesser 
md  Vs — ^/a  ZoU  unter  ihrer  Oberfläche  schon  abgestorben,  so  nahe  lieg^ 
as  Lebende  dem  Todten !  Die  Vermehrung  geschieht  auf  folgende  Weise : 
onächst  befruchten  die  hermaphroditischen  Thiere  im  Innern  der  Zellen 
Üer,  welche  zum  Munde  heraustreten,  eine  Zeitlang  wie  Inftisorien  mittelst 
Wimpern  frei  im  Meere  herumschwimmen,  sich  dann  befestigen  und  zu 
inem  Polypen  ausbilden.  Dieses  einzelne  Thier  wird  nim  die  Mutter  der 
[olonie,  und  zwar  finden  drei  Arten  statt: 
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a)  durch  Enospenbildimg :  das  Mutterthier  yerdickt  sich  an  irgenil 
einer  Stelle,  sendet  seinen  Saft  dahin ,  welcher  in  kurzer  Zeit  em 
neues  Individuum  erzeugt; 

b)  durch  Ausläufer  (Stolones):  es  entstehen  am  Thiere  oder  Stock« 
aUerlei  scheinbar  structurlose  Anhängsel,  die  aber  dennoch,  wie  die 
ganze  Kalkmasse,  im  Innern  fein  organisirt  sind,  auf  den  Auslaniem 
sprossen  dann  oftmals  fern  yom  Mutterthiere  Knospen  hervor,  die 
erstarken  und  zu  einem  gemeinsamen  Stock  zusammenwachsea; 

c)  durch  Selbsttheilung:  der  Magen  des  Thieres  mit  der  Zelle  trennt 
sich  in  zwei  oder  mehrere  besondere  Stücke,  die  nun  jedes  für  sieb 
fortwachsen. 

Fassen  wir  die  Bildungsweise  etwas  näher  in's  Auge,  so  Mit  zanäclist 
bei  den  nackten  Formen   die  ausserordentliche  Lebenszähigkeit  und  Pro^ 
ductionskraft  auf:  man  kann  unsere  Hydra  wie  einen  Handschuh  umstülpen. 
sie  lebt  fort ;  kann  sie  zerschneiden,  und  aus  jedem  Stück  wird  wieder  ^. 
ganzes  Thier.     Die  Seenessel  (Äctinia)^   welche  schon  yon  den  Alten  m- 
speist  wurde,  und  deren  Farben  den  prachtvollsten  unter  den  Blumen  gleichen, 
darf  man  nur  zertheilen,  ja  Raauhub  sagt  wie  Fleisch  zerhacken,  um  eben 
so  yiel  Thiere  daraus   zu  machen.     Das  mag  denn  auch  das  Wuchern  der 
festen  Substanzen  erklären :  obenan  gleich  die  Nulliporen,  fein  concentriscL 
geschichtete  und  wie  es  scheint  thierlose  Kalkmassen,  die  gern  die  äusaer 
sten  Stellen  an  den  Riffen  einnehmen,  und  zu  20 '  Breite  und  2 — 3 '  Dickt 
anwachsen.     Man   weiss  zwar  noch  nicht,   ob  man   sie  für  Pflanzen  oder 
Thiere  halten  soll ,   doch  fand  Bowbbbank  (Phil.  Transact.  1841  pag.  221)  duii 
ein  organisches  Fadennetz,   viel  feiner  als  der  Durchmesser  eines  menscL 
liehen  Blutkörperchens,  und  will  darin  sogar  Spuren  yon  Klappen  gefoniet 
haben.     Bei  den   mit   Thieren  yersehenen  Stöcken   müssen   wir  beeonders 
zweierlei  scheiden: 

a)  Wurzel  oder  die  nach  unten  gehende  Ausscheidung.  Dieselbe 
hängt  mit  den  Zellen  nicht  zusammen,  sondern  dient  denselben  nur 
zur  Basis,  wie  die  Wurzel  dem  Stiele  der  Crinoideen.  Sie  umhlllh 
nicht  selten  in  einer  feinen  concentrisch  geHtreifiten  Oberhaut  der 
ganzen  Stock,  bildet  auch  bei  verzweigten  Formen  eine  feste  Ait 
die  sich  durch  grössere  Dichtigkeit  oder  besondere  Be8chaffenl)e.i 
von  der  Zellensubstanz  unterscheidet; 

b)  Zellen  oder  die  nach  oben  gehende  Vergrösserang:  die  nets» 
gallertartig  weiche  Substanz  des  Thieres  bildet  das  onveriiirtHc 
Oberende ;  wenn  dasselbe  seine  Lebensfunktionen  verrichtet  bst » 
erhärtet  es  allmählig  und  stirbt  ab.  Zwar  durchströmt  noch  ec 
Zeitlang  der  Saft  derjenigen  OefiMse,  welche  die  Thiere  unter  eis- 
ander  verbinden,  den  sterbenden  Theil  imd  vollendet  die  Vezhiito^' 
doch  zuletzt  hört  auch  dieses  auf.  Die  Zellen  und  ihre  Verfve^ 
gungen  hinterlassen  also  ein  vollständiges  Bild  des  heutigen  B»^ 
Verzweigen  sich  die  Zellen  baumartig,  fehlt  es  also  ganz  an  &^ 
verbindenden  Grundmasse,    so  six^d  nur  die  Spitzen  dieser  Z^^- 
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lebendig,  und  keine  Zelle  hängt  mit  der  andern  dorch  Saftbewegung 
znsanunen.  Grenzen  jedoch  die  Zellen  seitlich  an  einander,  was 
nicht  selten  dorch  eine  stark  entwickelte  Omndmasse  geschieht, 
so  verbindet  der  Thiermantel  alle. 

üeber  die  Classification  ist  man  zwar  noch  nicht  ganz  einig,  doch 
geschah  darin  schon  vieles.  Ein  älteres  deutsches  Werk  mit  Abbildungen 
sind  die  Pflanzenthiere  von  Espbb,  1791  begonnen.  Es  stützt  sich  besonders 
auf  LinkA  und  Pallas.  Eine  kleine,  aber  schätzbare  Schrift  über  Polypen 
lieferte  1829  Professor  Rapp.  Ehbbkbsbo  (Abh.  Berl.  Akad.  Wiss.  1831. 1  pag.  225) 
hob  besonders  die  Zahlenverhältnisse  hervor,  darnach  scheinen  die  acht- 
strahligen  (OdacHnia)  und  zwölfstrahligen  (Dodecactinia)  glückliche  Gruppen 
zu  bilden.  Auch  bei  den  vielstrahligen  {PolyaeHnia)  herrscht  wenigstens  in 
der  Jugend  meist  die  Zahl  sechs,  beim  Fortwachsen  stellen  sich  dann  weitere 
Strahlen  ein,  wovon  aber  gewöhnlich  einzelne  verkümmern,  was  das  Zählen 
erschwert.  Für  die  fossilen  hat  Goldfuss  viel  geleistet,  aber  auch  in  alten 
Werken  wie  Knobb,  Pabkinsok  etc.  fehlt  es  nicht  an  guten  Abbildungen. 
MiCHELiK  (Iconographie  zoophytologiqne  1840 — 1847)  beschäftigte  sich  besonders 
mit  den  fossilen  Korallen  Frankreichs.  Milne-Ebwabds  und  Haime  gaben 
im  fünften  Band  der  „Archives  du  Museum  1852'  eine  vollständige  Classi- 
fication der  lebenden  und  fossilen  Stemkorallen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung derer  im  altem  Gebirge,  gleichzeitig  erschienen  von  denselben 
in  den  Schriften  der  Palaeontogr.  Soc.  1850 — 1854  j^A  monograph  of  the 
British  fossil  corals'.  Petrefactenkunde  Deutschlands  Band  V  und  VI 
1876-1881  mit  Tab,  115—184. 


1.    Mooskorallen.    Bryozoa. 

Polyzoa.  Kleine  überrindende  Stöcke  und  Thiere  mit  unbestimmter 
Fohlerzahl  (8 — 16),  aber  mit  vollständigem  Verdauungsapparat,  d.  h.  mit 
Mond,  Schlund,  Magen,  Darm  und  After.  Sogar  Muskeln  und  Nerven  kennt 
man,  denn  die  nackten  lassen  sich  leicht  mit  dem  Mikroskop  beobachten. 
Die  pergamentartigen  und  kalkigen  Stöcke  bestehen  aus  neben  einander 
liegenden  Zellen,  häufig  durch  Löcher  (Sprossencanäle)  mit  einander  com- 
municirend.  Die  krugf&rmigen  Zellen  lebender  Bryozoen  haben  einen 
hornigen  Deckel  auf  ihrer  Mündung.  Die  den  Korallen  äusserlicb  so  ähn- 
lichen Thierchen  werden  zwar  neuerlich  wegen  ihrer  höheren  Organisation 
anter  dem  Namen  Moüuscoida  pag.  500  den  Weichthieren  näher  gebracht, 
allein  da  wir  es  nur  mit  den  harten  Theilen  zu  thun  haben,  welche  Korallen- 
stöcken über  die  Maassen  gleichen,  so  mögen  in  aller  Kürze  einige  der 
wichtigsten  Formen  erwähnt  sein.  Sie  in  ein  sicheres  System  zu  bringen, 
ist  zumal  bei  den  fossilen  schwer:  am  leichtesten  erkennbar  sind  die  Cellu^ 
^aia,  deren  Zellen  neben  einander  liegen;  einige  davon  erzeugen  Eier 
fOvicellen),  sind  hin  und  wieder  mit  Vogelkopföhnlichen  Zangen  (Avicularia) 
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oder   Peitschenförmigen   Anhängen   (Vibracola)   yersehen.     Escharaf  Cdk- 
pora  etc.  gehören  dahin.     Tubulipora  umfassen  Formen ,   woran  eho^e 
Rohren  über  die  Ebene  hervorragen;   wie  bei  der  jnrassischen  Diasbpm. 
Wenn  sie  sich   verzweigen,  so  laufen  die  unten  spitz  beginnenden  Men 
kürzer  oder  länger  neben  einander,  wobei  eine  Verwechselung  mit  Röhren* 
korallen  (Favositen)  sich  oft  nicht   vermeiden  lässt.    Foraminata  beint 
man  die  Knollen ,  welche  wie  bei  Cerioporen   mit  feinen  Löchern  gestipt 
sind,  nicht  selten  nehmen  sie  dadurch   ein  Schwammartiges  Ansaehen  ul 
Ich   kann   hier  nur  das   für  Petre&ctologen  Wichtigste  andeuten.    Denn 
diese  kleinen  Wesen  hier  gründlich  zu  verfolgen,  fehlt  mir  der  Raum,  wenn 
man  erwägt,  dass  Obbignt  allein  für  die  Kreideformen  einen  dicken  Ba&d 
mit   200  Tafeln   anfüllte.     Diesen   gingen  die  Bryozoen   der  Mastrichter 
Kreidebildung  von   Dr.  v.  Haobkow  1851   voraus.    Fr.  A.  Roxsb  (Pa\Moik- 
to^.  IX.  199)  beschrieb  die  norddeutschen  tertiären  Poljparien,  Rxüss  (Denk- 
schrift Wien.  Akad.  XXm—XXXIV)  die  österreichischen,  Buse  (Palaeontogr.  Soc  1857) 
die  fossilen  des  Crag,  Sm okowitsoh  (Verh.  Nst  Ver.  Rheinl.  und  Westph.  1871)  die 
reichen  Lager  der   Tourtia   von  Essen  etc.     Schon  Bbokk  (Klaseen  nnd  Ord- 
nungen des  Thierreichs  1861  in  pag.  89)  schätzte   die   Arten   auf  1700,  woTon 
nur  ein  paar  Dutzend  dem  Sttsswasser  angehören. 


a)  Flustraoeen. 

Flusira  Lhgk.  Erzeugt  Stöcke,  die  aus  doppelten  Lagen  besteko, 
und  sich  dann  blattförmig  erheben,  oder  aus  einfacher  Lage,  und  dann 
fremde  Körper  überrinden.  Die  Unterseite  ihrer  mit  einem  SLlappdedä 
versehenen  Zellen  ist  fester  und  am  Rande  gewöhnlich  gezähnt,  die  Ober 
Seite  bildet  dagegen  eine  durchsichtige  Haut,  die  beim  Trocknen  und  Ab- 
sterben gewöhnlich  einfällt.  Nur  vereinzelte  bleiben  in  kleinen  Blasen  steheo. 
Merkwürdig  sind  neben  den  Zellenmündungen  eigenthümliche  Vogelkopf- 
ähnliche  Fangorgane  (Avicularia),  welche  mit  zwei  Schnäbeln  versehen  die 
Seute  erfassen.  Stöcke  weich  und  biegsam  leben  in  ungeheurer  Menge  io 
der  heutigen  See,  wie  z.  B.  Fl.  foliacea  Tab.  79  Fig.  6  bei  Helgoland,  um 
der  Lupe  (x  vergrössert)  erkennt  man  am  Oberrande  fbnf  Stacheln.  Ikt 
Mangel  an  Kalk  macht  sie  zur  Fossilisation  ungeeignet,  doch  wurde  frübe: 
der  Name  weiter  ausgedehnt,  daher  führen  Lahabck  und  Spätere  noch  to^sk 
Finstren  an.  Ja  im  mittlem  Uebergangsgebirge  von  Oothland  und  EngW 
finden  sich  schmale  lange  Bänder  von  Flusira  lanceolata  Tab.  79  Fig. < 
GoLUF.  (Petref.  Germ.  87.  2) ,  deren  Zellenwände  sich  rechtwinkelig  schneHieB. 
wie  Fäden  von  Leinwand,  darüber  war  wahrscheinlich  eine  Oberhaut  ib^ 
gespannt;  Loksdalb  erhob  sie  zu  einem  Geschlecht  Ptilodictjfa,  das  freüic^ 
jetzt  zu  besondem  Gruppen  benutzt  wird  (Quart  Jonm.  1B82  XXXVm  €S\ 

Eschara  Lmck.  (Jaxig»  Schorf)  mit  doppelten  Zellenlagen  und  <E^ 
Stöcke  von  zerschnittener  Blattform  ganz  wie  bei  Fhixtra,  aber  stäiker  s^'» 
Kalk  geschwängert,  daher  zerbrechlich  und  zur  Fossilisation  zehr  geeignet 
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Die  weisse  Kreide,  namentlich  gewisse  Feuersteine  nnd  eine  Bank  im  Kalk- 
sande  von  Mastricht,  liefert  aosserordentlich  schöne  Ebcemplare.  Freilich  ist 
auch  hier  die  Oberwand  der  Zelle  feiner ,  weniger  kalkreich  und  leichter 
zerstört;  was  die  richtige  Erkennung  in  yielen  FäUen  erschwert,  ja  nach 
Zeichnungen  unmöglich  macht.  E.  stigmatophora  Tab.  79  Fig.  8 — 10 
GoLDF.  (Petref.  Germ.  8.  11)  im  Kreidesande  von  Mastricht  die  gewöhnlichste. 
Ihre  Poren  halbkreisförmig,  oft  aber  so  überkalkt,  dass  man  die  Grenzen 
der  ZeUen  kaum  erkennt,  stehen  genau  im  Quincunx,  d.  h.  jeder  Zelle  liegen 
sechs  nachbarlich  Fig.  10  (vergrössert).  unter  der  Mündung  erweitert  sich 
die  ZeUe  bedeutend,  wodurch  sie  sich  leicht  von  Ceriopora  compressa  unter- 
scheidet Die  Sprossencanäle  in  den  Seitenwänden  q  (Q  vergrössert)  gleichen 
Nadelstichen,  und  su  jeder  angrenzenden  Zelle  geht  deutlich  nur  ein  Stich, 
also  hat  jede  Zelle  im  Ganzen  sechs  Löcher.  Hebt  man  die  Zellen  ab,  so 
erMiheint  die  Grundfläche  in  feinen  Radialstreifen  mit  altemirenden,  senk- 
recht zu  den  Radialstreifen  stehenden  Zwischenwänden.  Doppel-  und  ein- 
reihige kommen  vor  Fig.  9,  ind^m  sich  die  beiden  Platten  blos  von  ein- 
ander abheben.  E.  piriformis  Tab.  79  Fig.  11  Goldf.  Q,  c.  8.  10)  von 
Mastricht  hat  grössere  halbkreisförmige  Poren,  die  Zellenumrisse  (x  yer- 
^ssert)  treten  durch  erhöhte  Ränder  deutlich  heryor.  Merkwürdigerweise 
[Mippen  sich  im  Alter  die  Zellenlöcher  j  zu,  es  treten  dann  feine  Löcher 
^e  Nadelstiche  an  die  Stelle,  zuerst  entsteht  ein  solcher  Stich,  weiter  vor- 
gerückt zwei,  zuletzt  drei.  E.  dichotoma  Tab.  79  Fig.  12  Goldf.  8.  15 
ron  elegana  Hao.  (Bronn's  Jahrb.  1889  pag.  265)  nicht  wesentlich  verschieden, 
[läufig  in  der  weissen  Kreide,  besonders  in  den  Feuersteinen.  Sehr  feine 
^Uenmündungen ,  aber  jede  Zelle  durch  eine  Furche  scharf  umschrieben. 
)ie  schmalen  doppelreihigen  dichotomirenden  Zweige  haben  längs  den 
Lmten  statt  der  Zellen  markirte  Punktlöcher,  zwischen  diesen  noch  feinere 
^unkte,  welche  jedoch  nur  über  die  Zellenfelder  der  äussersten  Randreihen 
ordringon.  E.  cyclostoma  Tab.  79  Fig.  13  GoLnp.  8.  9  von  Mastricht 
at  die  grössten  bekannten  Zellen,  runde  Mündungen,  jede  von  sechs  un- 
eotUchen  Löchern  an  den  Stellen  umgeben,  wo  die  Zellen  an  einander 
tossen.  E.  filograna  Tab.  79  Fig.  14  Goldf.  8.  17  bildet  eine  der  ge- 
röhnlichsten  Formen  in  der  weissen  Kreide  und  bei  Mastricht.  Sie  erzeugt 
abelförmige  comprimirte  Stöcke,  die  mit  grossem  und  kleinem  Zwischen- 
^hem  bedeckt  sind.  Am  Salzberge  bei  Quedlinburg  liegen  faustdicke 
Humpen  von  Hahnenkammförmig  gekrümmten  Blättern  durchzogen,  die 
lan  Eschara  tortuosa  Fig.  15  (Petref.  Deutsch].  VI.  580)  nennen  kann.  Die 
irhaltung  lässt  zwar  keine  scharfe  Beobachtung  zu,  aber  beim  Durchsägen 
rkennt  man  deutlich  die  doppelten  Blätter,  und  durch  Eratzen  kommen 
imförmige  Zellen  zum  Vorschein.  Wie  zierlich  solche  Gewebe  schon  im 
Itesten  Gkbirge  angedeutet  sind,  zeigt  Eacharapara  recta  Tab.  79  Fig.  16 
L&Lii  (Palseont  New  York  I.  78)  aus  dem  Trentonkalke,  der  Stock  ftugt  spitz 
El  nnd  ist  mit  einem  soeben  noch  sichtbaren  Gitterwerk  überdeckt  (x  ver- 
rösaert). 

Cellepora  hat  nur  eine  einfache  Zellenlage,  überzieht  daher  fremde 
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Gegenstände.  Doch  lege  man  daranf  nur  bedingtes  Gewicht,  denn  ucli  bei 
Eaekara  findet  sich  nicht  selten  die  Axe  hohl  Fig.  9.  In  solchen  FiM 
kann  man  beide  nicht  nnterscheiden.  Auch  von  diesen  liefert  die  KreiJe- 
formation  die  ersten  Mengen.  C.  piriformis  Tab.  79  Fig.  17  Hio.  (Bnmik 
Jahrb.  1839.  277)  sitzt  hSufig  anf  Ananchyten  der 
^^■■^^^^  weissen  Kreide.    Die  Zellen  lassen  sich  von  ier 

^fl^^^^Bfi.  gleichnamigen  Esdtara  kaom  trennen.  C.  ornalc 
■  /^^^^^O^  '^*^'  ^®  ^'S*  ■'^  CrOLDP.  9. 1  von  Mastricht.  Hirt 
/  f  ■^^£-^'''  ''Jvl  Löcher  haben  hinten  eine  zierlich  geisckie 
1^  (^^ct'^J^  X'  Zeichnung,  doch  ist  die  Stelle  gewöhnheb  dnrcL 
9^  ^<i^^^\y,  ^  Kalt  verpappt,  Dtscopora  Enw.  Bei  vieleo 
schwellt  die  Oberwand  etwas  baachig  an,  aiii 
drängt  die  Oefihnng  nach  dem  vordem  achnuLeti 
Ende  der  Zelle,  so  z.  B.  bei  C.pavonia  Tsb.  IV 
Fig.  19  Uaq.  (Jahrb.  1839.  270}  aus  der  weissen  Kreide  von  Bügen.  Uin  a- 
kennt  eine  CentralzeUe,  von  welcher  die  ttbrigea  nach  allen  Seiten  hin  eni 
standen  sind.  Die  ersten  Zellen  bleiben  kleiner  und  schwächer,  die  nachfolgen 
den  erlangen  alsbald  ihre  normale  QrOsse.  Neben  der  Zellenmündnng  findel 
man  Öfter  noch  ein  bis  zwei  NebenlOcher,  wie  Nadelstiche.  Diese  Loch» 
fuhren  zu  kleinen  Zwischenzellen ,  wie  man  an  den  AnheftongsIeiiteD  ia 
Hanptzellen  an  die  fremden  Gegenstände  leicht  erkennt,  wo  jedem  LMd 
eben  eine  besondere  kleine  Masche  zwischen  den  Hauptmaschen  entsprick 
Typen  dieser  Art  reichen  bis  in  die  lebende  Welt  C.  globutaria  Tib.  71 
Fig.  20  Bbokm  (Leüia«  tob.  35  fig.  15),  congUmerata  Qoldf.  (Petret  Germ.  1  p«?  »V 
anfangs  fUr  Scyphia  celluiosa  gehalten,  weil  sie  allerlei  fremde  Gegenstämlf 
überzieht.  Massen  kommen  davon  in  unserer  Meeresmolasse  Oberw^wsWit, 
sowie  am  Doberge  bei  Bünde  in  Westphalen,  und  in  der  SubapenniiieD 
formation  vor.  Ganze  Haufwerke  nnregelmässig  gestellter  Zellen  wacluffi 
conoentrisch  über  einander.  Die  Zellen  (x  TergrSseert)  sind  etwas  eifSnoig 
aufgebläht,  haben  eine  mnde  MUndung  und  häufig  ein  aiugezeicliiiete 
Nebenloch,  so  dass  viele  doppelmUndig  erscheinen.  Wenn  die  OberSicl« 
abgerieben  ist,  tritt  ein  nnregelmässig  zelliges  Gewebe  hervor  (j  vtsrgriSmai' 
weshalb  die  Alten  die  runden  bis  fanstgrossen  Kugeln  ans  dem  nnguiKk« 
Leithakalke  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Knochentextur  Ossa  globoaa  naviUii 
Nach  QoLDPüBs  and  Bsokn  auch  häufig  im  Crag,  wo  sie  Woo»  C.  edli^ 
zu  nennen  scheint.  Obgleich  Bnsx  (Pslseontogr.  Soc.  1859)  den  „Crag  Polip'*'' 
einen  ganzen  Band  widmet,  so  kann  ich  sie  damnter  doch  nicht  finda: 
Dagegen  kommt  sie  nach  Reüss  (Haldinger,  Natnrw.  Abh.  II.  76)  sogaf  i^ 
Steinsalze  von  Wieliczka  vor.  Eine  C.  tseharoides  Goldp.  12.  5  bildet  is 
Grünsande  von  Essen  ganz  ähnliche ,  aber  etwas  kleinporigere  Enolla  vc 
Platten.  Hier  kann  man  dann  aacb  gleich  ^vielzitzige'  C.  polythdt'^ii' '■ 
Fig.  21  Rbubs  0-  c.  pag.77;  Petref.  Dentschl.  VI.  2B4)  aas  dem  Ijeithakalke  <>' 
Voitelsbnmn  bei  Nikolsbnrg  anscbliessen.  Die  Warzen  erheben  sich  ^ 
der  Oberfläche  so  zierlich,  dass  sie  mit  Brombeeren  verglichen  werdcfl-  ^-^ 
knolligen  Stocke  zeigen  meist  eine  Ansatsfläche,  woraof  der  ZeUeobw  *^ 
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deatlichsten  wird.  Nach  den  abgeriebenen  Punkten  der  Oberfläche  würde 
man  sie  für  Cerioporen  halten.  Bei  Astrapp  im  OanabrttckiBchen  kommt 
mit  ihr  zusammen  eine  C.  urceolaris  Tab.  79  Fig.  22  Goldf.  9.  2  vor, 
gern  auf  den  dortigen  glatten  Terebratula  grandis  sitzend.  Die  Zellen  haben 
hier  die  gleiche  Form,  nur  sind  sie  wegen  ihrer  Unterlage  regelmässiger, 
auch  zeigen  sie  nur  wenige  Nebenlöcher.  Die  Bertthrungsstellen  der  an- 
liegenden Zellen  so  flach,  dass  von  Beobachtnng  der  Sprossencanäle  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann.  Formen  dieser  Art  bilden  die  Brücke  zur 
Diastopora. 

Glauconome  Goldf.,  Vincularia  Dbfb.,  bildet  kleine  runde  Stöcke, 
deren  Axe  noch  schwach  und  deren  Zellen  grosseckig  neben  einander  liegen, 
wenn  sie  gleich  schon  in  die  Länge  gezogen  sind.  Goldfüss  machte  Species 
aas  dem  Tertiärgebirge  bekannt,  und  Haobkow  mehrere  aus  der  weissen 
Kreide,  worunter  OL  matrcma  Tab.  79  Fig.  23  (Jahrb.  1839.  292)  durch  ihre 
rerhältnissmässig  grossen  Zellen,  die  direct  aus  der  Axe  strahlen,  sich  aus- 
zeichnet. An  dieses  Geschlecht  schliesst  sich  eine  Reihe  feiner  Stämmchen 
an  mit  starkem  Azen,  die  dadurch  schwierig  von  Cerioporen  unterschieden 
werden  können.  Noch  einer  besondem  Erwähnung  verdienen  die  runden 
Nummulitenförmigen  Stöcke.     Zunächst  hat  darunter 

Lunulites  Lhck.,  die  noch  heute  lebt,  ihre  Escharitenartigen  Zellen 
nur  auf  einer  Seite,  auf  der  convexen.  Die  Unterseite  ist  concav,  aber  man 
erkennt  daselbst  die  strahlige  Stellung  der  Zellen,  welche  im  Centrum 
entschieden  kleiner  sind  als  am  Rande.  L.  mitra  Tab.  79  Fig.  24  Hao. 
eine  feine  Species  der  weissen  Kreide,  ausgezeichnet  mützenformig.  L. 
radiata  Lhck.  flacher  und  feinzelliger.  Tertiär  von  Grignon.  Orbitulites 
(Orbitolites)  Lmck.,  nach  Cabpbnteb  noch  an  den  australischen  Küsten  lebend, 
bildet  zierliche  kreisförmige  Scheiben  mit  altemirenden  Zellen  auf  beiden 
Seiten.  Nur  das  Centrum  spiral,  die  äussern  Zellen  concentrisch  gelagert. 
Randzellen  offen,  die  innem  meist  yerpappt.  Scheibenwand,  welche  die  beiden 
Zellenlager  trennt,  wuchert  in  der  Jugend  stark.  0.  macropora  Tab.  79 
^ig.  25  Lmck.  aus  dem  Kalksande  von  Mastricht.  Unter  jeder  Zelle  steht 
im  Rande  der  Scheibenwand  eine  Pore,  das  gibt  also  eine  altemirende 
Porenreihe  (R  vergrössert) ;  andere  haben  eine  einfache,  wie  Goldfüss 
Petref.  Germ.  12.  8.  c)  zeichnete.  0.  lenticularis  Tab.  79  Fig.  26  Blümenb. 
Abbild,  nat  Gegenst.  1805  Tab.  80)  kommt  massenhaft  h  an  der  Perte  du 'Rhone 
iber  den  dortigen  Gaultmuscheln  vor.  Die  kleinen  Nummulitenartigen 
>cheiben  sind  etwas  flach  concav.  Auf  der  convexen  Seite  gewahrt  man 
lie  feinen  Zellen  leichter  als  auf  der  concaven,  sie  mögen  hier  aber  auch 
rohl  nicht  fehlen.  Im  Centrum  der  convexen  Seite  häufig  eine  kleine  Grube. 
>.  CO n Cava  Tab.  79  Fig.  27  Lmck.  bildet  etwas  flach  concave  Scheiben, 
beilweise  reichlich  von  1  Zoll  Durchmesser.  Lagert  in  ganzen  Schichten 
1  der  chloritischen  Kreide  des  südlichen  Frankreichs.  Die  Zellen  ausser- 
rdentllch  fein  und  concentrisch  gelagert  (j  vergrössert).  Deutlich  sieht 
lan  diese  bei  der  0.  camplanata  des  Grobkalkes.  Caspbnteb  (Phil.  Trans- 
et 1856.  181)  behandelt  sie  bei  den  Foraminiferen,  wohin  sie  allgemein  jetzt 
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gesetzt  werden.  Nach  seiner  Darstellung  bestehen  sie  aus  concentruchen 
Kreisen  9  deren  Zellen  im  Rande  münden.  Gümbbl  bildet  sogar  erneu 
0.  prciecursor  ans  dem  alpinen  Lias  von  Roveredo  ab  (Jahrb.  1872. 256> 
wenn  sich  dessen  Anssenwand  verdickt,  so  entsteht  eine  circumvulwAa  m\ 
starker  centraler  Vertiefang.  Man  moss  stark  yergrössem,  nm  auf  den 
Schliffen  Textur  wahrzunehmen. 


b)  Tubuliporinen. 

Tubulipora  Lmok.  bildet  den  Ausgangspunkt.  Die  kleinen  Stöcke 
haben  freistehende  ROhrcheU;  welche  nur  mit  ihrem  ünterende  yerwachseD. 
Verbreitet  in  unsem  Meeren.  Der  Name  nicht  mit  Tubipora  zu  Terwecbaehi. 
Oewöhnlich  schliesst  man  die  schmarotzenden  Bryozoen  der  Juraformation 
hier  an,  nämlich:    * 

Diastopora  Enw.   Die  Zellen  dehnen  sich  zu  langen  flachen  Röhren, 
deren   Mündungen   hoch   über   die   gemeinsame  Scheibe   hinausragen,  die 
Rohrchen  beginnen  dünn  und  erweitem  sich   allmählig.     Von  Terbindendeo 
Sprossenzellen  kann  man  hier  wohl  nicht  mehr  reden.   Die  Vermehnmg  der 
Röhren  geschieht  meist  durch  zwei  Sprossen,  die  neben  der  Mntterzelle  ent- 
stehen.   Z>.  compressa  Tab.  79  Fig.  29  x.  j,  Aulopora  Gtoi^df.  38.  17.   Im 
Braunen  Jura  S  ausserordentlich  häufig,   aber  immer  nur  fremde  Köiper 
überziehend.     Die  Mutterzelle  erkennt  man  leicht,   sie  bildet  eine  scharfe 
Spitze,   von  der   die  schleunige  Vermehrung  ausgeht.    Am  Bande  {j  Ter* 
grössert)  setzen  die  Röhren  häufig  fort,  ohne  noch  eine  deutliche  Mündung 
ausbilden  zu  können.    Daher  tritt  hier  nicht  selten  eine  Verkttnunerung  em, 
die  sich  in  vielen  Löchern  ausspricht.     Sie  hat  manche  Namen  bekommen. 
Berenicia   düuviana   Lmx.  ;    vergleiche   auch  Miohelik  (Icon.  Tab.  56).    I^ 
Grösse  der  Zellen  allein  reicht  zur  Unterscheidung   nicht  hin.     Auch  im 
Lias  kommt  sie  noch  vor,   wenn  schon  seltener,  so  doch  fast  mit  ununter 
scheidbarer  Aehnlichkeit,  man  könnte  sie  D.  liasica  Tab.  79  Fig.  28  nennei 
ViKB  (Quart.  Jotum.  XXXVII.  881)  macht  aus  dem   englischen  Lias  und  OoHtii 
eine  ganze  Reihe  bekannt.    Im  Weissen  Jura  a — y  unterscheidet  GoLBrt^ 
12.  2  eine  Z>.  orbiculata,  sie  bildet  Scheiben,  über  welche  die  Mündimg«^ 
warzig'  hervorragen,    ohne   dass   man  die   Röhren  in  die  Scheiben  bises 
weiter  verfolgen  könnte.     Mit  dieser  Art  von  Porenbildung  stimmen  «af- 
fallend  die  Poren  der  Ceriopora  radiciformis  Tab.  79  Fig.  30  (x  ^ef- 
grössert)  Goldf«   (Petref.  Germ.  Tab.  10  Fig.  8.  d.  e)^  Pustulipora    BuoHV.    Ab- 
gezeichnet  an  der  Lochen,  am  Bollert  etc.    Sie  gleichen  kleinen  Wünncbe 
mit  unregelmässigen  Runzeln,  über  denen  die  warzigen  Mündungen  tüno^ 
2Eerstreut  liegen,  denn  die  Röhren  strahlen  vom  Centrum  ans.     Msn  bs: 
deutlich  die  Anwachsstelle  vom  convexem  Ende  unterscheiden,  über  letiter^ 
stehen  gewöhnlich  feinere   Poren,   als   hätte   der  Stock  in  Folge  nm  rer 
kümmerten  Zellen  aufhören  müssen.     Ein  solches  Wachsthum   zu  Stöcke* 
darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  in  dem  Grossoolith  von  BanviDe  t^' 
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hat  EowABDs  Diastoporen  ausgezeichnet,  die  in  krausen  Blättern  empor- 
wachfien,  wie  foliacea  und  Mickelinii.  Die  Blätter  zeigen  auf  der  Oberfläche 
zwar  nur  feine  Maschen,  doch  durch  Verwitterung  und  Verletzung  treten 
ebenfalls  die  länglichen  Röhren  deutlich  henror.  Auch  in  der  Kreide  werden 
Diastoporen  genannt,  wie  z.  B.  D.  congesta  Rsuss,  sie  sind  aber  selten,  und 
andere  irrthUmlich  bestimmt,  wie  Diastopora  distichaj  Tab.  79  Fig.  31 
RoMKB  (Kreid^eb.  pag.  21);  alles  nichts  weiter  als  yerpappte  ZellenlOcher  von 
wahren  Eschara-Species,  wie  das  Goldfuss  schon  erkannte.  Diastoporiden 
sollen  schon  im  Silur  beginnen  (Quart.  Joum.  XXXVI.  356). 

Aulopora  Oolbf.  Am  vortrefflichsten  im  üebergangsgebirge.  Sie 
bildet  kriechende  verästelte  Röhrchen,  die  mit  ihrer  Unterseite  wie  Serpula 
aufwuchsen.  Bricht  man  die  Röhrchen  auf,  so  scheinen  sie  meist  alle  in 
unmittelbarer  Verbindung  zu  stehen,  nur  mannigmal  verstopfen  sie  sich  an 
einer  Stelle.  Daher  mag  man  auch  die  Sertularien  hier  vergleichen.  Aul. 
repens  Tab.  79  Fig.  32.  33  Knorb  (Merkw.  SuppL  Tab.  VI»  Fig.  1),  Tubipara 
urpms  LiKNik.  Im  vorigen  Jahrhundert  oft  beschrieben,  und  meist  MiUepara 
genannt.  Häufig  und  ausschliesslich  im  devonischen  Oebirge,  besonders  der 
Eifel.  Gewöhnlich  dichotomiren  die  Zellen  in  ihrem  Verlaufe,  indem  am 
Hake  jeder  Mutterzelle  zwei  entstehen,  die  sich  alsbald  zur  runden  Mün- 
dung etwas  erweitem.  Gedrängt  und  klein  erinnern  sie  zu  auffallend  an 
die  Diastopora  des  Braunen  Jura,  als  dass  man  sie  davon  weit  entfernen 
möchte.  Edwabds  gibt  wirtelständige  Streifen  in  den  Zellen  an,  dieselben 
sind  aber  sehr  undeutlich.  Wenn  sie  Platz  haben,  so  reichen  die  verschie- 
denen Züge  sich  die  Arme  und  erzeugen  ein  Netz,  an  welchem  man  die 
sprossentragenden  Zellen  von  der  Verbindungszelle,  die  nach  ihrer  Ver- 
einigung abstirbt,  zuweilen  gut  unterscheiden  kann.  Die  Verbindungszelle 
pflegt  enger,  auch  wohl  ganz  verstopft  zu  sein.  Da  die  Zellen  an  ihrem 
Ursprünge  sich  deutlich  verjüngen,  so  kann  man  darnach  öfter  den  An- 
EEingspunkt  a  des  ganzen  lebendigen  Stammbaumes  ermitteln.  Ein  guter 
Zeichner  soll  immer  anstreben,  das  deutlich  darzustellen.  Dann  erst  wird 
man  sich  der  Schwierigkeiten  bewusst,  die  einer  treuen  Abbildung  im  ViTege 
stehen.  Einige  Zellen  verschliessen  sich  durch  Ealkwulst,  als  hätten  sie 
licht  zum  Aufbruch  kommen  können.  Gern  sitzen  sie  auf  Älveoliies  stUh 
yrhicuiaris  Fig.  32.  Die  Grösse  der  Zellen  variirt  bedeutend.  Pyrgia 
Michelini  Tab.  79  Fig.  34  Edwabds  (Archiv.  Mus.  Y  pag.  810)  aus  dem 
Bergkalke  von  Toumay  bildet  einzelne  freie  Zellen,  die  einer  Tabakspfeife 
gleichen.  Alecto  Lmck.  heissen  die  kriechenden  Röhrchen  der  Jura-  und 
^eideformation.  Die  im  Jura  stehen  ebenfalls  in  der  innigsten  Verwandt- 
ichaft  mit  der  beiliegenden  Diecopora.  Goldfuss  nannte  sie  Aulopora,  und 
interschied  zwei  Species  auf  den  Schwämmen  und  Muscheln  des  Weissen 
fora  a — y,  wo  sie  auch  in  Schwaben  nicht  selten  vorkommen:  die  feinen 
leisst  er  Aul.  dichotoma  Goldf.  65.  2;  die  dickem,  deren  Unterlage  etwas 
ins  einander  fliesst,  Aul.  intermedia  Goldf.  65.  1.  Höchst  ähnliche  Abände- 
tmgen  lagern  bereits  im  Braunen  Jura  i  auf  Belemniten  und  Austern,  von 
ler  feinsten   baarförmigen  dichotoma  Tab.  79  Fig.  35  bis   zur   grobem 
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intermedia  Fig.  36  finden  sich  alle  Mittelstufen.  Ich  glaube  sogar  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  gewisse  Intermedien  Fig.  37   mit  den  dabei  liegenden  Diostopor« 
compressa  Fig.  38  (j  vergrössert)  geradezu  in  Verbindung  setze^  ihre  Zellen 
blieben  wenigstens  so  ähnlich,  dass  sie  nur  eine  etwas  andere  Wachsthuma- 
weise  des  gleichen  Thieres  zu  sein  scheinen,  selbst  wenn  sie  wie  der  Band 
zeigt  massenweise  auf  einander  gepackt  sein  mögen.    Aehnliche  Formai 
wiederholen   sich  z.  B.   im  Hilsthon  des  Bauthenberges  bei  Schöppenstedt, 
namentlich  aber  auf  den  Ananchjten  der  weissen  Kreide.   Die  zarten  Tab.  7$ 
Fig.  39  (x  vergrössert)  von  Rügen  scheint  Hagbnow  Älecio  ramosa  n 
nennen;   sie  zeichnet  sich  besonders  durch  dichotomirende  Streifen  aus,  die 
sich  wie  Wasserlinien  im  Papier  über  die  Zellen  hinziehen,  und  die  wahr- 
scheinlich auf  eine  eigenthümliche  innere  Structur  hindeuten.    Die  grösseni 
von  dort  kann  man  vielleicht  mit  Michelin  äL  granulata  Fig.  40  neiuieiL 
Auch  im  Tertiärgebirge  fehlt  noch  Alecto  nicht. 

Cricopora  Tab.  79  Fig.  41  Blaikvii.lb.  Die  Zellenröhren  bilden  tuh 
die  runden  Stämmchen  sehr  regelmässige  Ringe  (xpüeog)  über  einander.  Sie 
leben  noch  im  Stillen  Ocean,  unsere  Cr.  verticillata  Goldf.  11. 1  liefert 
eine  zierliche  Species  von  Mastricht.  Michelin  bildete  mehrere  Species  an» 
dem  mittlem  Braunen  Jura  ab.  Bei  Terebellaria  Tab.  79  Fig.  42  ha. 
ist  der  Stock  spiralförmig  gedreht,  und  die  Zellen  (x  vergrössert)  stoben 
hauptsächlich  auf  den  convexen  Erhöhungen  der  Säulen,  wie  bei  unserer 
r.  spiralis  Goldf.  11.  2,  Spiropara,  von  Mastricht. 

Retepora  Lmgk.  Der  Stock  entwickelt  netzförmige  Maschen,  am' 
deren  Innenseite  die  Röhren  in  einer  Grundmasse  eingesenkt,  ihre  BichlTm» 
nur  nach  einer  Seite  nehmen.  Schon  unter  den  lebenden  finden  sich  aus- 
gezeichnete Species.  Die  ausgestorbene  R.  clathrata  Tab.  79  Fig.  43.44 
GoLDF.  9.  12  von  Mastricht  kann  man  als  Muster  nehmen.  Ihre  Maschen* 
wände  heften  sich  mit  einer  Wurzel  Fig.  44  an,  und  sind  auf  der  Ober- 
seite 0  scharfkantiger  als  auf  der  untern  u,  nach  der  scharfkantigen  iuo 
richten  sich  die  Zellen  empor,  welche  nur  auf  der  Innenseite  i  (I  r^' 
grössert)  wie  Cerioporenartige  Punkte  erscheinen.  Die  ZeUen  der  wahren 
Reteporen  sollen  gedeckelt  sein,  dagegen  andere  nicht  gedeckelt,  x-  B. 
Idmonea  Lmx.,  deren  Zweige  kurze  alternirende  Zacken  haben  mit  nmdai 
Zellen  vorzugsweise  am  Ende,  weil  sich  alle  Thierchen  von  der  oonreies 
Unterseite  der  Stämmchen  nach  oben  richten.  Zwischen  den  Zacken  ein« 
zellenfreie  Furche.  Sibbold  hat  die  einzige  lebende  Species  von  Jaf^ 
mitgebracht.  Fossil  finden  sie  sich  im  Tertiärgebirge  und  besonders  is 
der  Kreide.  J.  truncata  Tab.  79  Fig.  45  von  Mastricht  und  E^^ß« 
pinnata  Rombb.  Vergleiche  Truncatula  Haoenow.  Homer a  Lmx.  h&t  ss" 
streute  Zellen. 

Im  Uebergangsgebirge  und  Bergkalke  kommen  nicht  selten  feine  Net?' 
vor,  die  man  sehr  verschieden  gedeutet  hat.  Einige  darunter  gehören  v^^ 
zu  den  Gorgonien,  andere  finden  bei  den  Reteporen  ihre  SteUe,  s.  6<2k 
zierliche  Fenestella  antiqua  Tab.  79  Fig.  46  Mubch.  (Silur.  Sy^  1^ ^^ 
von  Dudlej.    Die  verzweigten  Hauptäste  zeigen  deutlich  auf  der  Ober^e^ 


Pflanzenthiere :  Cerioporinen.  9g7 

zwei  Reihen  altemirender  Zellen^  zwischen  welchen  eine  kantige  Linie  sich 
fortaehi   Polypora  M'Cot  hat  ganz  denselben  HabitoS;  nur  mehr  als  zwei 
anregelmässige  Porenreihen.     Interessant  sind  die  schraubenförmig  gewun- 
denen Axen  der  Fen.  Ärchimedis  Tab.  79  Fig.  47  Lesubüb  (SUliman,  Amer. 
Jonrn.  Xlill),  welche  Obbioitt  Archimedipora  nannte.   Im  Bergkalke 
von  Warsaw  (Illinois)  häufig.    An  dieser  verdickten  Axe,  die, 
bald  links  bald  rechts  gewunden,  wohl  die  zehnfache  Dicke  und 
Lange  unseres  Exemplars  erreicht,  sass  nun  das  zarte  Maschen- 
netz, welches  nach  F.  Römeb  durchaus  mit  ächten  Fenestellen 
übereinstimmt.   Die  grossen  Massen  zerfetzter  Gewebe  auf  Kalk- 
ond  Eieselplatten  des  Missisippithales  beweisen  nur  zu  deutlich, 
welchen  ansehnlichen  Theil  sie  an  der  Felsenbildung  nahmen. 
In  der  Niagaragruppe  liegen  sehr  breitblätterige  Exemplare,  zwar 
Spiral  gewunden,    aber  mit   schwacher  Axe,   Hdicapara  (Quart 
i^oorn.  1883  XXXIX.  32).    Wenn   man  bedenkt,   dass  auch  unsere 
lebenden  Reteporen  nicht  selten  wie  Eohlblätter  eingewickelt  sind, 
so  erscheint  der  Bau  gerade  nicht  so  aussergewöhnlich.  Man  muss     FeüMteu» 
jedoch  bei  solchen  zweideutigen  Bildungen  der  Aehnlichkeit  mit 
zarten  Fächern  lebender  Oorgonien  sich  erinnern  (Petref.  Deatsclüands  VI.  174 
Tab.  150  Fig.  4—10),   es  sind  eben  „Sammeltypen*,   die  keine  feste   Stellung 
in  unserm  System  haben. 
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Punktkorallen.  Feine  cjlindrische  Röhren,  an  ihrem  Ursprünge  ver- 
lünnt,  bilden  auf  der  Oberfläche  kleiner  Stöcke  gedrängte  Löcher  ohne  be- 
Jeotende  Orundmasse.  Bei  manchen  glaubt  man  Sprossencanäle,  selbst 
^heidowände  zu  sehen.  Sie  lassen  sich  schwierig  fest  abgrenzen,  nament- 
ich  nach  den  Schwämmen  und  Milleporinen  hin,  wofür  sie  früher  aUgemein 
rehalten  wurden.  Ceriopora  compressa  Tab.  79  Fig.  48  Qoldp.  11.  4, 
yHaxia  Hao.,  in  grosser  Häufigkeit  bei  Mastricht.  Stöcke  ganz  wie  bei 
^chara  gebaut,  ihre  cylindrischen  Zellen  senken  sich  in  eine  Grundmasse 
f  TergrOssert),  und  stützen  sich  mit  der  Unterseite  auf  eine  kräftige  Median- 
and  de0  Stockes,  auf  der  Mitte  des  Randes  verläuft  ein  glatter  schmaler 
iel  (x  vergrössert).  Die  zierliche  kugelförmige  Cer.  nuciformis  Tab.  79 
ig.  49  Hao.,  Milleporitenbälle  der  altem  Petrefactologen,  aus 
3r  weisBen  Kreide  hält  Römeb  zwar  für  Palmipora  Blainy. 
ict  scienc.  nat.  tom.  60  pag.  856  X  allein  die  dicken  Zellenwände  sind 
inz  durchlöchert  wie  bei  Schwämmen,  wodurch  zweierlei  Tupfe-  „^  „^ 
Qgen  auf  der  Oberfläche  entstehen.  Wie  Perlen  liegen  sie  im  n^o^. 
bneeweissen  Gestein,  aber  undurchbohrt.  Bei  St.  Acheul  Fig.  50 
irden  sie  dagegen  durchbohrt  gefunden,  welche  ich  Herrn  Oolowskihskt 
nke«  Da  sio  do^  i^t  den  alten  FeuersteinWaffen  zusammen  vorkommen, 
hat    man  sie  für  künstlich  angebohrt  gehalten,   sie  könnten  dann  zum 
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Schmuck   gedient  haben.     Einen  höchst  interessanten  Bau  zeigt  Cer.  cri- 
brosa  Tab.  79  Fig.  51  Goldf.  10. 16;  nach  den  vielen  Eammern  Tkalamofom 
RöMEB   genannt  (Petref.  Deatscbl.  VI.  261),  von  Essen  in  der  Ereideformation. 
Es    sind   cylindrische  Stöcke   s    mit  einer   pustelförmigen   Oberfläche  tmd 
einem  runden  Centralcanal,  also  ganz  wie  bei  Schwämmen  {Seifphia),  Bricht 
man   die   Pusteln  auf,  so   liegen   darunter  Kammern   (x  Tergrössert))  die 
sich  nach  innen  verengen,  und  durch  ein  rundes  Loch  mit  dem  Centralcanal 
in  Verbindung  stehen.    Deshalb  stellte  sie  Rbubs  (Palaeontogr.  XX«  137)  zu  ien 
Foraminiferen.    Sämmtliche  Wände  sind  zwar  fein  punktirt,  allein  die  Poren 
gehen  durch  dieselben  siebartig  durch,  sind  also  keine  Zellen.    Auch  Gern- 
para  pusttdosa  Mich.  (Icoa.  tab.  57  üg.  6)  aus  dem  Forest-Marble  von  Banville 
und  andere  mögen  zu  dieser  Art  von  Schwämmen  gehören.    Conodictiiu» 
siriatum   Tab.  79  Fig.  52  Goldf.  37.  1  (Jura  pag.  666),  Güxbel  (SiUnngsb. 
Münch.  Akad.  1878.  282),  aus  dem  Weissen  Jura  a  von  der  Lochen,  laftbaUott- 
artig,   indem  vom  dicken  Oberende  Längsrippen   zum  Stiele  hinabgehea. 
Die  Punkte  stehen  in  sehr  regelmässigen  Längsreihen,   und  altemiren  mit 
einander   (x  vergrössert).     Innen  hohl.     Ich  habe  nur   wenige  Ezemflait 
gefunden.     Das  GoLDPuss'sche  stammt  vom  Streitberg  in  Franken.   Cerio- 
pora  radiata  Tab.  79  Fig.  53  Goldp.  12.  1  aus  Weissem  Jura  <  von\j\B 
bildet  ganz  dünne  Scheiben,   die  unten  glatt  imd  ohne  Poren,   oben  aber 
feine  Poren  und  rimde  dichotomirende  Rippen  haben,    welche  von  emem 
Centralhttgel  ausgehen,  und  am  Bande   feiner  werden.     Das  erinnert  tc 
Chrtfsaora  damaecornis  Lmx.  im  Oolith  von  Banville  und  (7 Ar.  an^v- 
loaa  Tab.  79  Fig.  54  Gtoldf.  11.  7  (Jura  pag.  699)  aus  dem  Weissen  Jora^ 
Neuropora  Bbonn.     Die  hirschhomfbrmigen  Aeste    erheben    sich   auf  einer 
gemeinsamen  Wurzel  oft  in  mehr  als  fünfzig  Enden.   Aderartige  Erh(ShtmgeL 
ziehen  sich  von  den  Gipfeln  herab.    Die  feinen  Punkte  kann  man  bei  tv- 
kieselten  meist  nicht  gut  sehen.    Im  Habitus  gleichen  sie  mehr  Schw&mmen 
als  Bryozoen.    Die  so  vielgestaltige  Cer, polymorpha  Fig.  55  Goldp.  10. • 
(Petref.  Deutsch].  VI.  258)  aus  der  Kreide  von  Essen  mit  ihren  krausen  Blittm 
zeigt  schon  ganz  entschieden  die  verworrene  Structur  der  SchwSmme;  nsc 
mit  der  Lupe   zwischen   grösseren  Poren  feine   Pünktchen    (j  veigrSflsert 
Cer.  diadema  Tab.  79  Fig.  56  Goldp.  11.  2,  Defrancia  Bbonk^  von  Msitrictt 
bildet  runde  Scheiben^  oben  o  mit  sternförmigen  Wülsten,  in  welcheo  ä<i 
die   grOssten  Poren   einstellen.     Sie    erinnern   lebhaft    an    Idmanea,    Ct^ 
stellata  Goldf.  11.  11  daher  hat  zwar  auch  die  Stemwükte^  allein  auf  ^^^ 
Unterseite    einen    starken  concentrisch    gestreiften  Ueberzug,    welcher  h 
Zellen    versteckt  und   die  Stöcke    in  Beziehung   mit  dem   dort  Isgendc:! 
Manon  capitatum  bringt.     Lithodendron  gracile  Tab.  79  Fig.  57  Gol^ 
FUSS  13.  2  aus  dem  jungem  Quader  vom  Salzberge  bei  Qaedlinburg,  ^* 
BöMEB  zur  Chrysaora  gestellt ,  mit  der  sie  aber  keine  Verwandtschaft  ^' 
Die  kleinen  ungleichporigen  Stänmie  dichotomiren  mehrfach,    und  erbeb« 
sich  in  grosser  Zahl  auf  gemeinsamer  Wurzel.     Längs  der  Stamme  bs^ 
markirte  Nerven  herab,  welche  wie  Wirtellamellen  von  der  Axe  aus  stitlü^ 
und  zu  der  irrthümlichen  Geschlechtsbenennung  Anlass  gaben.    Die  Nerf? 
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bestimmen  die  Längsreihen  der  Zellen  ^  die  von  vielen  feinen  Punkten 
(x  vergrössert)  umgeben  dem  Ganzen  eine  überaus  zierliche  Zeichnung 
Yerleilien.  Lonsdalb  (Quart.  Joorn.  1849  III.  94)  beschrieb  sie  aus  dem  untern 
Grünsande  von  Atherfield  auf  der  Insel  Wight. 

Ueteropora  Blaikv.  heissen  die  mit  ungleichen  Poren  ohne  Nerven. 

Oftmals  scheinen  die  feinem  Poren  nur  Anfönge  junger  Zellen  zu  sein^  die 

beim  weitem   Wachsthum  sich  vergrösserten.      Oder   die    grossem  Zellen 

stammen  nur  von  kräftigem  Thieren  her.    Einige  schöne  Species,  wie  dicho- 

ioma  etc.,    kommen    schon    bei  Mastricht  vor.      Grössere   liegen   im   Hils- 

coDglomerat  am  Rauthenberge  bei  Schöppenstedt,  wie  H.  diver sipunctata 

Tab.  79  Fig.  58,  ramosa  Rom.  (Oolith.  Geb.  Nachtr.  Tab.  17  Fig.  17).    Mit  blossen 

Augen  sieht  man  die  grössern  Zellen  kaum,    mit  der  Lupe   treten   aber 

grossere    zwischen   kleinem   unregelmässig   zerstreut   in    ausserordentlicher 

Deutlichkeit  hervor  (y  vergrössert).    An  unserm  Stämmchen  ist  jedoch  eine 

Stelle  (x  vergrössert),   wo  die  grossen  ganz  fehlen,  und  die  kleinern  statt 

dessen   etwas    grösser  geworden    sind.     Noch    grösser  finden    sie  sich  im 

mittlem  Braunen  Jura  der  Calvados,  Schweiz  etc.    Sie  bilden  hier  knoUen- 

oder  zweigfbrmige  Stämme,  jene  nennt  Michklin  H,  ficulina  Gcon.  57.  2), 

diese  H.  ramosa  Tab.  79  Fig.  59  (Icon.  57.  4).    Auch  bei  uns  liegen  in  der 

Region    des  Ämmonüea  Sowerbyi  von  Jungingen  bei 

Hechingen  zusammen  mit  Stemkorallen  manche  hier- 

iier  zo    stellende   Stämmchen  (Jura  pag.  368),  nur  hält 

es  schwer,  alle  sicher  wiederzuerkennen,  bald  runde 

Stämmefaen,   bald  Platten  etc. ,  sind  sie  ohne  Zweifel        '*«•  «'*•  ceriopown. 

JanglngeiL 

nicht  ohne  lokale  Bedeutung.   Bei  andem  der  gleichen 

Fundstätte  sind  die  Zellen  unter  einander  gleich  gross,  und  diese  sieht  man 
dann  als  Ceriopora  im  engem  Sinn  an:  Cer.  globosa  Tab.  79  Fig.  60 
\IicH.  Gcon.  57.  5),  die  wieder  Knollen  bildet,  der.  conifera  Mich.  (Icon.  57.  8) 
iie  Zweige.  Obgleich  schwer,  so  erkennt  man  doch  bei  allen  diesen  juras- 
iischen  Zellenkorallen  Scheidewände  und  theilweise  auch  Sprossencanäle, 
las  nähert  sie  den  Favositen,  auch  gehören  Knollen  von  l^i  Zoll  Durch- 
nesaer  and  Zweige  von  3  Zoll  Länge  und  '/i  Zoll  Dicke  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Aehnliches  gilt  von  Cer.  müleporacea  Tab.  79  Fig.  61  Gtoldf. 
f'etref.  Germ.  Tab.  10  Fig.  10)  und  andem  der  Kreideformation. 

Callopora  Tab.  79  Fig.  62  {xdXXoq  schön)  Hall  (Palaeont  New  York  II 
ag.  144)  ist  eine  der  zierlichsten  Heteroporen  des  altem  Gebirges,  die  grossem 
unkte  sieht  man  mit  blossen  Augen,  die  feinen  dazwischen  mit  der  Lupe, 
uerscheide wände  werden  mit  Bestimmtheit  angegeben,  sogar  auch  schon 
)aren  von  Wirtellamellen,  wie  bei  Cer,  elegantula  von  Lockport  in  den 
lagarftkÄlken,  die  vielleicht  nicht  wesentlich  von  unserer  aus  dem  Berg- 
Ike  von  Warsaw  abweicht.  Bei  Cladopora  Tab.  79  Fig.  63  (xldSog 
höseling^  Hall  II.  137  von  dort  fehlen  die  Zwischenpunkte.  Unverkenn- 
r  ist  daran  der  Uebergang  zu  den 
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2.    BOhrenkoralleiL    Favositiden. 

Lamabck  verglich  die  grosszelligen  mit  Bienenwaben  (favus),  GrOLDns^ 
die  mittelzelligen  mit  Strohhalmen  {xäXafAog).  Sie  sind  die  Cerioporinen 
des  altem  Gebirges^  nehmen  hier  aber  eine  so  übermässige  Grösse  an,  dass 
sie  wesentlich  wie  die  Stemkorallen  zur  Vermehrung  der  Gebirgsmasse  bei- 
getragen haben,  denn  sie  übertreffen  stellenweise  an  Zahl  und  Menge  alle 
übrigen  Petrefacten.  Lnmä  stellte  die  grosszelligen  zu  den  Tubiporeo.  Das 
Devon  der  Eifel  und  Nordamerika's  ist  besonders  reich. 

Favosites  Lmck.,   Calamopora  Goldf.,    TuhtdiUs,    Tubiparües.    Die 
röhrenförmigen  Zellen  haben  ganz  die  Form  wie  bei  Ceriopara^  d.  h.  sie  fsogeo 
konisch  an  und  erweitem  sich  dann  bald  bis  zu  ihrer  NormalgprOaae.    Bei 
verwitterten  Exemplaren  sieht  man,   dass  jede  Zelle  ihre  besondere  Wand 
mit  Anwachsstreifen  hat.    Querscheidewände  und  Sprossencanäle  unverkeTui- 
bar.     Die  Zellen  wände   innen  mit  warzigen  Punkten  bedeckt,   diese  stehen 
gern  in  Reihen  und  dürfen  dann  nicht  mit  Wirtellamellen  verwechselt  weriec. 
Den  Anfang  einer  Zelle  kann  man  oft  leicht  noch  im  Zusammenhange  mit 
der  Mutterzelle  finden.    Die  Koralle  bildet  Stöcke  von  mehr  als  1  Fuss  im 
Durchmesser.     F,  maximus  Tab.  80  Fig.  1  aus  dem  schwarzen  Kalk  de? 
mittlem   Uebergangsgebirges   von   Holmestrand.      Obgleich    die   einzebec 
Zellen  über  ^/i  Zoll  Durchmesser  erreichen,  so  sind  es  doch  wahre  Favoäitec, 
denn  die  Zellenwände  haben  die  eigenthümlich  gekrümmten  Anwachsstreifen 
und  Verbindungscanäle,  etwas  zahnige  Zellenkanten,  die  Scheidewände  eto, 
nur  an  den  Rändern  zeigen  sich  kleine  Buchten,  aber  unregelmässig,  sied 
daher  mit  denen  von  Amplexm  nicht  zu  verwechseln.     Vergleiche  auc\i  F. 
cylindricus  Mich.  (Icon.  60.  1)  aus  dem  Bergkalke  von  Toumay,  und  OAum- 
naria  alveolata  Goldf.  24.  7.   Kleinzelliger  ist  dagegen  F.  favosus  Fig.  2^. 
welchen  Goldfubs  (Petref.  Germ.  pag.  77  Tab.  26  Fig.  2)  von  Drumond-Island  ic 
Huronensee  bekam,   wo   sie  auf  das  herrlichste  verkieselt  in    der  Niagtfi- 
gmppe    am    Point   Detour    liegen.     Rohikoeb   (Qeol.  Sott.  Michigan  in  t&b^ 
stellte   dazu  Zellen  von  der  ungewöhnlichen  Grösse  Fig.  2,    sogar  Für- 
gehört noch  zu  den  grossen,  gewöhnlich  erreichen  sie  nur  den  Durchmeae<^' 
von  Fig.  4,   man   heisst  sie    gern  J^.  Gothlandicus  Lmck.,    die  schon  ii^ 
Caradocsandstein  vorkommen  sollen,  die  meisten  liegen  jedoch  höher  im  Ki^^ 
von  Gothland   und  Dudley,  und  sind   sogar   bis  zur  Wellingtonstrasi«  ^ 
Nordamerika  verfolgt.     Ihre  Zellen  haben   nicht  ganz   eine    Linie  Dorc^ 
messer  und  innen  viel  feine  Warzen.    Zerbrechen  die  Stöcke,  so  liegen  i 
kleinen  Säulchen  auf  langem  Wege  parallel  neben  einander,  man  sieht  lu^-- 
selten  die   Sprossencanäle  sehr  deutlich,   nur  hin  und  wieder  schiebt  si:: 
eine  junge  Zelle   dazwischen.     Goldfuss  nannte  solche  Brachstfl<^e  ^^' 
unpassend  Calamopora  basaltica  Fig.  6.  a,  die  kaum  herrlicher  gefunden  ver^*'^ 
kann  als  in  den  weissen  Silurkalken  vom  Ohiofall  bei  Louisville  unteriialb  O 
cinnati.   F.  Emmonsü  Fig.  7  Rokinqeb  (Geo].  Sorv.  Michigan  III  t&b.  7  Bg.  1  -^  ^'' 
der  obern  Helderberggrappe  in  Indiana  hat  feinere  Säulen,  aber  die  Sciie^' 
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wände   Bcheinen  wie  bei  Dania  in  einer  Flacht  mit  den  nachbarlichen  zn 
Uegen^  wie  die  blassen  Querlinien  andeuten.    Die  devonischen  der  Eifel  hat 
Haime  (Arch.  du  Museum  V)  als  F,  Goldfumi  getrennt,  sie  bleiben  äusserlich 
zwar  höchst  ähnlich ,  aber  die  Zellen  der  nicht  selten  gewaltigen   Stöcke 
Fig.  8  haben  auffallend  gedrängte  Scheidewände  1,  und  wenn  man  schief  in 
die  Wohnzelle  sehen  kann,  erscheinen  zuugenförmige  Warzen  (z  vergrOssert), 
die  besonders  auf  Querschliffen  q  lebhaft  hervortreten.     Es  gibt  sehr  dünn- 
wandige  Abänderungen  Fig.  9,    welche  mit   dickwandigen   Varietäten   zu- 
sammenliegen y  die  man  passend  F,  bimuraius  Fig.  10  (Petref.  Deutsch!.  VI.  21) 
nennen  könnte;  deren  Wände  so  auffallend  dick  (Q,  L  vergrössert)  werden, 
dass  man  eine  deutliche  Scheidelinie  zwischen  nachbarlichen  Zellen  wahr- 
nimmt.    Wahrscheinlich  verstand  sie  Goldfüss  27.  1  unter  Ccdamopora  in- 
fundilndifera,  die,   scheinbar  mit  trichterförmigen  Scheidewandrändern  ver- 
sehen, zur  Roemeria  erhoben  wurde.    Die  dünnwandigen  Abänderungen  heisst 
man  gewöhnlich  F.  polymorphus  Tab.  80  Fig.  11  Goldf.,  welche  zu  den 
häufigsten   in  der  Eifel  gehören,    wie  überhaupt   im  devonischen  Gebirge. 
Ihre  Zellen  ungleich,  was  auf  ein  starkes  Sprossen  und  Wachsen  hindeutet, 
etwas  grösser  und  innen  rauher,  sonst  aber  der  vorigen  sehr  ähnlich.     Oft 
trifft  man  sie  in  knolligen  Stöcken  bis  zu  1  Fuss  Durchmesser  und  nach  allen 
Seiten  hin  mit  Zellen  bedeckt.     Am  Anfangspunkte  und  sonst  noch  stellen- 
weis findet    sich    eine  concentrisch  gestreifte  Oberhaut  (epitheca),    welche 
Wunden  heilt.    Goldfüss  rechnet  zu  diesen  auch  die  astförmig  verzweigten, 
früher  Millepora  cdcicomis  Linnb  genannt,  deren  Zellen  aber  etwas  kleiner 
bleiben.     Die   aus    den   grauen   Kalken   vom   Winterberge   bei   Grund  am 
Oberharze    heisst  F.  cristatus    Blümenbach    (Arch.  teil.  fig.  12).      Die   merk- 
würdigste unter  den  Aesten  bildet  F.  polymorphus  gracilis  Fig.  13,  AI- 
veolites  dubia  Blainv.,   an  dessen  dünnen  Zweigen  die  Zellenmündungen  so 
schief  werden,    dass    sie   wie  in   eine  Grundmasse    eingesenkt    erscheinen« 
Man  kann  daran  mit  Sicherheit  weder  Scheidewände  noch  Sprossencanäle 
erkennen,  und  doch   sind  sie  mit  den  wahren  Favositen   so  vielseitig  ver- 
flochten, dass  es  widernatürlich  erscheint,  sie  zu  trennen.    Auch  findet  man 
in  der  Grösse  der  Zellen  von  den  gf'oben  bis  zu  den  feinsten  alle  möglichen 
Zwischenstufen.    Bei  Steinkernen,  wie  sie  schon  SchbOtbb  (Einl.  in.  472)  von 
Plantschwitz  im  Voigtlande  und   aus  den  Eisensteinen  von  Hüttenrode  er- 
wähnte,   sind  es  runde  anliegende  Stäbchen,   die  durch  die  Ausfüllung  der 
Sprossencanälchen  an  einander  geheftet  werden:   bei  den  einen  Fig.  11  ist 
ein  enger  Zwischenraum,  das  ist  der  dünnwandige  polymorphus;  bei  andern 
Fig.  12  stehen  die  Stäbe  weit  von  einander,  was  entschieden  slu{  bimuraius 
hindeutet.     Die  Zweige  des  F.  fibrosus  Goldf.  28.  3  von  Kentucky  ge- 
hören zu  den  feinzelligsten,  denn  die  Röhren  gleichen  ^haarförmigen  Fasern^. 
F.  fibrosus  globosus  Tab.  80  Fig.  14  Goldf.  64.  9  häufig  in  der  Eifel, 
aber  auch  auf  Gothland  und   in  Nordamerika  in  den  tiefern  Lagern.     Die 
ersten  Zellen  bilden   nur  einen  zarten  Ueberzug  auf  Spirifer,   dann  aber 
wächst  der  Stock  zu  runden  Knollen  empor,  die  Faustgrösse  erreichen,  und 
unten  gewöhnlich  eine  concentrisch  gestreifte  Oberhaut  haben.     lieber  die 
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Bestimmung  des  innern  Baues  herrschen  dieselben  Schwierigkeiten  als  bei 
Cerioporen^  und  man  dürfte  keinen  wesentlichen  Fehler  begehen,  würde  m&n 
sie    geradezu    dahin    stellen.      Doch    treten    die    Querscheidewände  etwas 
sicherer    hervor.      Die    russischen   Schriftsteller    erwähnen    Tieifacli  eineii 
F,  Petropolitanus  Tab.  80  Fig.  15   aus  den  Vaginatenkalken^   der  sich 
auch  als  Geschiebe  in  der  Mark  findet,   er  hat   die  Grösse  der  Zellen  uni 
die  Art   des  Wachsthums  mit   der  vorigen  gemein.     Nach  F.  Roheb  siod 
daran  Verbindungsröhren  zu  finden.     Unten  zeigen  sie  einen  Ansatzpunkt, 
und  sind  mit  Callus   überzogen  ^   das  Lumen   der  Röhrchen  (x  vergrössert) 
nimmt  von  unten  nach  oben  zu.    Gar  zierlich  ist  der  Hexaporites  fungiformü 
Tab.  80  Fig.  16;  der  sechsseitige  Zeichnungen  zeigt,  welche  durch  verpappte 
Zellen  entstehen,   die  zwischen  den  andern  sich  durch  dunklere  Farbe  aus- 
zeichnen.   Die  kleinen  Kugeln  Fig.  17  aus  der  Niagaragruppe  von  Waldron 
heissen  F.  microporus,    man  bemerkt  darauf  Stellen   (x   vergrössert)  mit 
wuchernden  Zellen,    was  Haibce    zur    MontictUipora   stellte.     Der  grössere 
F,  stein  f  er  Fig.  18  von  Dudley  zeigt  umgekehrt  sternförmige  glattere  Flecke 
(j  vergrössert).     Anderer  Eigenthümlichkeiten  nicht  zu  erwähnen. 

Chaetetes  Fisghbb  (/a/ri?  Haar)  pflegt  man  die  feinzelligsten  Favoslten 
zu  nennen.  Edwabds  macht  sogar  eine  besondere  Familie  daraus.  Ilire 
Scheidewände  sind  trotz  der  Feinheit  sehr  deutlich,  aber  Verbindungsporen 
sieht  man  nicht.  Ch.  radians  Fischeb  kommt  im  Bergkalke  des  Waldai- 
gebirges  in  Stöcken  von  mehr  als  1  Fuss  Durchmesser  und  zwar  in  grösstei 
Häufigkeit  vor,  und  liefert  den  Typus  des  Geschlechts.  Ch.  polyponts 
Tab.  80  Fig.  19  (Flözgeb.  Würt.  pag.  466;  Jura  pag.  700),  capilliformis  Michel. 
(Icon.  26.  2\  Pseudochaetetes  Hauo  (N.  Jahrb.  1883  I.  171),  verkieselt  im  Weisse 
Jura  a  von  Nattheim^  bildet  ähnliche  Stöcke  mit  noch  feinem  Röhren.  Sie 
sind  scharf  concentrisch  geschichtet,  wurden  daher  von  den  Alten  Blätterige 
Fungiten  genannt  und  vielfach  deutlich  abgebildet.  Walch  (Katorgescb. 
Verst.  Pars  II.  2  pag.  57)  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  schon  der  Siü- 
ficationspunkte ,  welche  in  zierlichen  concentrischen  Kreisen  verschiedeoe 
verkieselte  Körper  bedecken.  Gusttabd  hielt  sie  ftir  junge  Austern,  aber 
schon  der  Propst  Genzmeb  in  Stargard,  wo  sie  gross  und  dick  aofd^ 
Geschieben  von  Kreideaustern  Tab.  80  Fig.  20  vorkommen,  hatte  darub^ 
andere  Ansichten.  Die  Dinge  rühren  von  feinen  Kiesel bläschen  her,  wekke 
platzeU;  und  dadurch  die  merkwürdig  concentrischen  Ringe  (Epoc1i.l9atpag.a^) 
erzeugen.  Buch  (Berl.  Akad.  1841  pag.  43)  meinte ,  organische  Materie  hätic 
dabei  mitgewirkt ,  das  würde  die  Entwicklung  von  Kohlensäure  eridi^^ 
welche  die  Kieselbläschen  sprengte.  An  den  französischen  Ckaeteten  tüg 
Chatelcensoir  (Yonne)  erkennt  man  die  Scheidewände  deutlich ,  vieUekrkt 
sogar  auch  sehr  feine  Verbindungscanäle.  Die  concentrische  Schichtorc 
erinnert  bei  den  roh  verkieeelten  Württembergs  an  Stromatopora,  ^^• 
frondosus  Tab.  80  Fig.  21  Haimb  (Arch.  Mus.  V  tab.  19  fig.  5)  mit  mehrere 
Verwandten  zusammen  im  mittlem  Uebergangsgebirge  am  Ohio.  B  «J=^ 
comprimirte  Aeste  und  Blätter  ^  die  auf  Bruchflächen  zwei  Lager  »eigfs. 
ihre   feinen  Zellen   ziehen    sich   erst   längs  des  Stammes   hinan  und  bi^^ 
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sieb  dann    plötzlich    nach   aussen.     Die   Oberfläche   hat   stumpfe  Warzen^ 

welche  durch  das  schnellere  Wachsthum  der  Zellen  dieser  Gegend  erzeugt 

werden.     Der  Warzengipfel  verkalkt  gern  etwas.    Die  ganze  Masse  erinnert 

auffallend  an  Heliopora  porosa,  ist  aber  feinzelliger^  auch  kommen  auf- 

fallenderweise  zerstreute  grössere  Löcher  darin  vor,   die  man  versucht  sein 

könnte  für  Stemzellen  zu  halten  (x  vergrössert),  da  sich  jedoch  ihr  Verlauf 

nicht  nach  den  Porenzellen  richtet^  so  rühren  sie  wohl  nur  von  fremdartigen 

Anbohrungen  her.     Ch.con9tellatu8  Tab,  80  Fig.  22^  Stellipora  anthdoidea 

Hall^  in  Ohio  mit  der  vorigen  zusammen.     Ihre  Porung  die  gleiche,  nur 

erheben  sich  einzelne  Stellen  in  Sternchen ,   und   zwischen  den  Sternchen 

üeht  sich  ein  Netz  von  dichtem  Kalk  durch.     Letzterer  umhüllt  auch  jede 

einzelne   Zellenwand ,    cf.   Blumenbachium,     Nach   Dr.  Romutgeb  (Jahrb.  1863 

pag.  504)  sollen  jedoch  in  Amerika  keine  ächten  Chaeteten  vorkommen. 

AlveolitesliMCK.  hat  zwar  noch  ganz  die  feinen  Röhren  der  vorigen^ 
allein  dieselben  werden  verworrener,  und  ihre  Mündung  ist  etwas  unregel- 
mässig in  die  Breite  gedrückt.     Bei  guten  Exemplaren  findet  man  immer 
auf  einer  der  breiten  Wände  eine  etwas  hervorragende  Längsleiste.     Älv. 
suborbicularis  Tab.  80  Fig.  23  Lmck.,  Escharites  spongites  Scnii.  (Petref.  846), 
kommt  in  grossen  schwammförmigen  Stöcken,  die  gern  Muscheln  und  andere 
Korallen  überziehen;   in  der  Eifel  vor,   wo   sie  schon  Schböteb  unter  AI- 
cyonium  fungiforme  gut  beschrieb  und  abbildete,  und  Goldfuss  Calamopora 
spongites  nannte.     Die  Mündungen  (x  vergrössert)  sind  schief,   und  je  nach 
der  Lage  enger  und  weiter. 

Labechia  conferta  Tab.  80  Fig.  24  Edw.  (Arch.  Mus.  V.  279)  wurde 
zuerst  von  Loi^sdale  in  Mubohison's  Silur.  Syst.  pag.  688  als  Monticularia  von 
Wenlock  beschrieben.     Unsere  stammt  von  Gothland,  wo  ihre  Scherben  in 
Menge  vorkommen.     Dieselben  zeigen  auf  der  Unterseite  eine  concentrisch 
gestreifte  Hülle,    auf  der  Oberseite  o  dagegen  feine  äusserst  zierliche  Tu- 
berkeln^ allein  Zellen  suche  ich  vergeblich,   es  kommt  einem  eher  wie  ein 
Scbwammgebilde  vor,  aber  von  charakteristischem  Ansehen.   Nach  den  Zeich- 
nnngen    von   Haihe   (Palaeont.  Soc.  269)  würden  die  Hügel   auf  den  Rändern 
der  Zellenwände  stehen,  und  dazwischen  müssten  sich  dann  die  Zellen  mit 
Qaerscheidewänden  einsenken.    Uebrigens  verlieren  bei  den  dickern  Scherben 
die  Hügel   an  Deutlichkeit,   doch  nimmt  man  auf  ihrem  Gipfel  öfter  einen 
Schlitz   oder  ein  Loch  wahr  (x  vergrössert). 

Dania  Enw.  sieht  einem  grosszelligen  Favosiies  ähnlich,  allein  es 
fehlen  Verbindungsporen,  und  die  Scheidewände  hängen  sämmtlich  in  einer 
Lamelle  zusammen,  bilden  also  im  Längsbruch  über  einander  gelagerte 
Schichten.  I>.  Huronica  Enw.  (Arch.  Mos.  V  tab.  18  fig.  2)  aus  dem  Ueber- 
^a.Dg8gehirge  von  der  Insel  Drummond  im  Huronensee.  Dieser  sehr  nahe 
»teht  2>.  Saxonica  Tab.  80  Fig.  25  von  Harschleben  bei  Halberstadt,  vor- 
reff  lieh  erbalten,  sämmth'che  Zellen  innen  hohl  und  doch  keine  Spur  von 
/erbindangscanälen.  Die  Scheidewände  liegen  genau  in  einer  Ebene,  und 
le  Vennehrung  der  Zellen  geschieht  so^  dass  sich  eine  grössere  theilt,  oder 
wischen    mehreren  grossem  eine  kleine  einschiebt.     Ich  habe   das  Bruch- 
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stück  auf  einer  Reise  dort  erhalten^  aber  ich  weiss  nicht  mehr,  anf  welche 
Weise.  Das  Aussehen  spricht  nicht  für  Muschelkalk,  sondern  mebr  föi 
Keupermergel ,  die  in  jener  Gegend  unter  der  Kreide  Yoi^onimen.  Der 
Zeichnung  nach  scheint  sie  kaum  Ton  Huroniea  Terschieden. 

Lu8U8  Helmontii  nannten  die  alten  Mediciner  Concretionen  toü 
Mergel,  die  mit  erfüllten  Bissen  durchzogen  sind.  Die  grossen 
kann  man  zwar  gar  leicht  als  Naturspiele  unterscheiden,  aber 
es  finden  sich  im  Lias  /  kleinere  Dinge,  die  flüchtig  betrachtet 
man  leicht  für  Favositen  nehmen  könnte,  was  sie  nicht  sind.  Ich 
LiuiiB  Hei-  wollte  das  nicht  unerwähnt  lassen,  da  Dr.  EUhn  (Meteoriten  und 
ihre  Organiemeii  1880)  in  den  Chondriten  von  Enjahinja  Eügelchen 
von  kaum  1  mm  Durchmesser  fand  mit  ähnlicher  Eintheilung,  woraos 
Dr.  Weiklanb  (Meteoriten  Thierr.  1882  pag.  10)  eine  Hahnia  meteorica  machte. 
Ja  am  Calamiscus  Gümbelii  (Hahn,  1.  c  Tab.  15)  von  1  mm  Länge  meint  man 
auf  den  Wänden  noch  Reihen  Ton  Sprossencanälen  wahrzunehmen. 


8.    Stemkorallen. 

Polffpiers  lameUißres  Lmck.  oder  Zoantharia  Blaiky.  haben  Zellen  mit 
Wirtellamellen,  die  ihnen  ein  sternförmiges  Ansehen  geben,  daher  der  alte 
Name.  Zwischen  die  Wirtellamellen  treten  unregelmässige  Querscheide- 
wände,  nur  bei  wenigen  im  Centrum  zu  einer  Ebene  verschmelzend,  aussen 
vielmehr  in  schmale  Stücke  zertheilt,  welche  unregelmässig  zwischen  den 
Wirtellamellen  Platz  greifen.  Da  am  untern  Theile  der  Thiere  die  Eraiiseü 
der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile  in  langen  Fortsätzen  herab- 
hängen, so  müssen  dieselben  hauptsächlich  auf  jenen  Querscheidewänden 
ruhen,  was  letzteren  eine  Wichtigkeit  verleiht.  Der  Thiermagen  ein  Sack 
mit  Mund  und  ohne  besondem  After.  Durch  die  Untersuchungen  der  leben- 
den Formen  von  Mh^ke  Edwabds  und  Haime  (Ann.  scienc.  nat.  3  S^.  Zooio§. 
1848  Bd.  IX.  37,  211;  X.  65,  209;  XI.  238;  XH.  95)  sind  die  lebenden  in  eine  Menge 
künstlicher  Unterabtheilungen  gebracht,  die  das  Studium  wesentlich  eischvarl 
haben.  Es  mag  hier  einleitungsweise  das  Wichtigste  kurz  angeführt  werden. 
Die  Tunica  des  Thieres  zerfallt  in  eine  äussere  mit  schönen  Farben,  welche 
sich  in  den  Magen  fortsetzt,  und  in  eine  innere,  welche  im  Stocke  verborf ^ 
ist.  Sclerenchyma  heisst  das  kalkige  Gewebe  des  Stockes  überhaupt,  Coeneo- 
chjma  die  gemeinsame  Masse  des  Innern,  worin  die  Zellen  versenkt  siod 
Theca  (muraille)  bildet  die  äussere  freie  Wand  einer  Einzelzelle,  die  ott 
mit  einer  concentrisch  gestreiften  Hülle  (epitheca)  überzogen  ist,  wibreod 
Peritheca  die  Wand  einer  in  die  gemeinsame  Grundmasse  versenkten  Zelle 
bezeichnet.  Unter  Exotheca  wird  allgemein  das  verstanden,  was  ansseriol^ 
der  Theca  Platz  hat.  Septa  (cloisons)  heissen  die  Wirtellamellen,  welcfc^ 
aussen  an  den  freien  Zellen  nicht  selten  als  herablaufende  Hippen  (costac 
sichtbar  werden,  und  die  strahlenden  Zwischenräume  innerhalb  des  ZeUaE* 
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randes  Locnli.     Meist  beeteben  die  WirtellameUen   ans  zwei  mit   einander 
Fenrachsenen  Bllittem.    Bei  mancbeD  sind  die  Locnli  offen  bis  zum  tiefsten 
Punkte   der  Zelle,    bei   andeni    hebt  eicb   das  Thier   mittelst  Qoerlamellen 
(irabecnlae,  traverBes)  herana,  und  wenn  dieae  im  Grunde  znaamtnendieaaen, 
Bo  eDtstehen  förmliche  Queracheidewände  (tabolae,  planchera).    Verdickt  aich 
du  Centrum   der  Zelle   in  irgend   einer  Weise,    entweder   durch  Wnchem 
der  Wirtel-  und  Querlamellen   oder  durch  besondere  Kalkniederscfaläge,  ao 
euutebt  eine  freie  Äxe  (columella).    Noch  eine  beaondere  Zierde  bildet  daa 
Zlnnchen  (palnlns,  palia),  d.  h.  abgetrennte  Wirtellamellen,  die  in  beaondem 
Kreiaen   die  Zellenaxe  nmatrablen,    wie   bei   der  im  Mittelmeere   lebenden 
Cyathina  cyatkus  Tab.  82  Fig.  26,   welche   ich  nach  Haihb  copirte.     Schon 
Prof.  H8BBIUK11  in  Straasburg  CNatnrforacher  1772  XVm  pag.  115  Tab.  5  Fig.  a.  b) 
Jiat  sie  unter  Madrepora  Calendula,  Ringelblnmen-Stemkoralle,   vortrefflich 
beacbrieben,  sie  zählt  in  ihrer  vollen  Ausbildung  20  -j-  20  -{-  40  ^  SO  Wirtel 
(Fetref.  Dentscbl.  VI.  916).     Edwabdb  atellte  sie  unter  Caryophyüia  eyathut  an 
die  Spitze  der  Stemkorallen  überhaupt,   da  ea  unter  den  Vielatrahlem  nur 
wenige  gibt,  woran  aich  das  ideelle  Zahlengeaetz  der  Wirtellamellen 
HO  deutlich  verfolgen  liesae.    Es  kommt  dabei 
die  Grandzahl  vier,  namentlich  aber  eecba 
vor.      Seibat  an    den  Polyactinien  lässt  aich 
bei   gehörigem  Material   das  noch  verfolgen: 
die  jungen  bilden  atete  einen  I  Cyclus  von 
aecba    gleichen   Hauptstrahlen   (1),    wodurch 
sechs  gleiche  Kammern  (locnli)  mit  gleichen 
Seitenwänden  entstehen ;  beim  II  Cyclaa  setzen 
sich    gleichzeitig  aecba  Wirte]  zweiter  Ord- 
nung  ein,    die  nicht   so  weit    zum   Centram 
reichen.      Die   zwölf  Kammern   bleiben   auch 
jetzt    noch    gleich,    sind  aber  ungleichseitig, 
laher  masa  der  weitere  Wucba  im  UI  Cjclas 
lochmals  zwSlf  Radien  dritter  Ordnung  gleicb- 
^itig   einfügen,  wodurch  12  -j-  12  Kammern 
e  von    */s    und    */■    begrenzt   entstehen.     Im 
V  CyrtiuB    können    daher   nicht   alle   gleich* 
ei'tig'  g-etlieilt  werden,  sondern  es  apalten  aich    ^^  ,, 
uerat  durch  die  Radien  vierter  Ordnung  die 
leichsani     höhere   Klasae    '/>    neben   den   Hanptatrahlen ,    und   dann    durch 
Infter  Ordnung  die  niederem  ■/>  neben  den  Hauptzwiachenatrahlen,  bo  daas 
irch   diesen   zweifechen   Wncha   erat   der  Kreia  vollendet   ist.     Da  in  Be- 
ebtMDg  auf  die  (}renzwirtel  nicht  mehr  als  zwölf  gleiche  Kammern  möglich 
id ,     so    xnnea    dag    ÄaBwachaen    im   V  Cycloa   nothwendig   aich    auf   vier 
irioden    erstrecken:   ea  füllt  aich    */*   durch  den  Strahl  aecbater  Ordnung, 
dnrcb   den  aiebter  Ordnung,   '/t  durch  den  achter  Ordnung  und  7^  durch 
n   neunter   Ordnung,  wodurch  endlich  der  VI  Cyclna  in 

96  =  6  +6+12+12+12+12  +  12+12+12  Kammern 
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getheilt  ist.  Uebrigens  ist  es  kaum  möglich;  bei  fossilen  die  Abtheilongen 
so  weit  zu  verfolgen  9  wir  müssen  uns  da  mit  dem  ideellen  EDWABDs'schea 
Geseto  begnügen. 

I.  Zoantharia  aporosa,  die  steifen  Wirtellamellen  nie  durch  trabeculsft 
entstellt. 

1)  Turbinolidae,  Einzelzellen.  Loculi  ohne  Querlamellen  reichen b\s 
zur  Spitze  der  Zelle  hinab^  Oberrand  der  steifen  Wirtellamelle  ganz!  Ob 
angewachsen  oder  frei,  ist  gleichgültig.  Turbinolia,  FlabeUum,  Cyoäiino, 
Trochocyathus, 

2)  Oculinidae  haben  eine  Grundmasse ,  worin  sich  die  Zellen  Ter- 
senken,  der  Oberrand  der  Wirtellamellen  meist  ganz.  Die  Loculi  auch  Dor 
unvollkommen  quer  getheilt.  Octdina,  Cyathelia,  Synkdia,  Enalüidia.  Natur- 
lieh  fehlt  es  nicht  an  lästigen  Uebergangsformen. 

3)  Aatreidae»  Jedes  Thier  des  Stockes  wohl  abgegrenzt,  eigeotliche 
Grundmasse  nicht  vorhanden,  sondern  der  Zwischenraum  der  Zellen  erwevUxl 
sich  zuweilen  nur  durch  ein  vermehrtes  Epithecalgewebe.  Eusmäinoi 
(afiiX/op  Messer)  zeichnen  sich  durch  ganzrandige  Wirtellamellen  aus,  Eusw. 
confiuentes  sind  Mäandrinen ;  Ästraeinae  haben  dagegen  gezahnte  Bänder  an 
den  Wirtellamellen,  hier  kommen  auch  wieder  Mäandrinen  vor,  die  durch 
solch  künstliche  Classificirung  sehr  unnatürlich  zerrissen  erscheinen. 

4)  Fungidae  mit  flacher  Unterseite,  worüber  die  WirtellameUeo 
emporragen. 

II.  Zoantharia  porosa.  mit  porösem  Sclerenchym,  namentlich  hat  die 
Theca  ein  wurmstichiges  Ansehen,  spongiöse  Lamellen,  kleine  Palis,  und  dk 
letzten  Cjclen  verwachsen  gewöhnlich  mit  den  altem. 

£tij)9amm$(2a6  wiederholen  die  Form  der  Turbinoliden.  Madrtpm^ 
und  Poritinae  haben  wieder  mehr  oder  weniger  Grundmasse. 


a)  Dodecaotinia  Ehsekbebo. 

Haben  einen  kalkigen  festgewachsenen  Stock  mit  nicht  sondez^c^ 
grossen  Zellen,  in  welche  zwölf  Wirtellamellen  hinabgehen.  Obgleich  nur 
unwesentlich  von  den  vierstrahligen  unterschieden,  so  liefert  die  beitimiast 
Zahl  doch  einen  wichtigen  Anhaltspunkt  in  der  so  schwer  zu  überaehendefi 
Gruppe  von  Stemkorallen. 

Heliopora  caerulea  Tab.  80  Fig.  26  Pallas  (Esper  I  Tab.  32)  findet  siii 
„in  unermesslich  grossen  Massen  in  Ostindien^,  grau  auf  der  Oberfläck! 
zeigt  sie  innen  ein  hohes  Blau.  Lamabck  nannte  sie  PociUopora,  lassi  vsi 
Ehbenbebg  Millepora.  Quoy  sagt  übrigens,  dass  die  Thiere  mehr  als  rvvii 
Strahlen  hätten.  Die  Grundmasse  (Bindegewebe,  Coenenchyma  £dw.)  i^ 
steht  ans  Köhrchen  mit  Scheidewänden  q  (Q  vergrössert),  allein  die  Röhrchß 
sind  nicht  so  gleichartig  als  bei  H.  interstincta  Tab.  80  Fig.  27  L,  ^^ 
liolites  Edw.  (Arch.  Mus.  pag.  214),  aus  dem  mittlem  Uebergangsgebirge  tes 
Gothland,  ihr  steht  die  etwas  höher  liegende  ^s^raea|>oro5a  Golpf.'!' 
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in  der  Eifel  ganz  nahe.    Die  ROhrchen  der  Grundmasse  gleichen  einer  sehr 
regelmässig  gebildeten  Chaetetes,   die  grossem  Zellen  einem  Favosites  Goth- 
landicus  mit  gedrängten  Querscheidewänden,  nur  dass  zwölf  Wirtellamellen^ 
die  den  Zwischenwänden  von  eben  so  viel  halbirten  Poren  entsprechen^  längs 
der  Innenseite  hinablaufen.     Sie   bildet  knollige  Stöcke  von  mittelmässiger 
Grösse,  die   sich  in   der  Eifel   in  grosser  Menge  finden.     Propora  tubulata 
Haims  (Pslaeontogr.  Soc.  Brit.  foss.  cor.  pag.  255)  von  Dudley  bat  fast  kein  Binde- 
gewebe, dasselbe  besteht  blos  aus  unregelmässigen  Maschen,  die  dickwandig 
über  die  Thierzellen  emporstehen.     Es  vermittelt  auf  bestimmte  Weise  den 
Uebergang  zu  den  ächten  Favositen.     H.  Blainvilliana  Tab.  80  Fig.  28 
Mich.  (Icon.  7.  6),    Polytremacis   Edw.  (Arch.  Mas.  pag.  149),    aus   der   Kreide- 
formation der  Gosau.     Das  Grundgewebe,  welches  nach  Edwabdb  dem  von 
caerulea  vollkommen  gleichen  soll,   besteht  auch  aus  Böhrchen   mit  Quer- 
Bcbeidewänden,    aber  die  Böhrchen  gruppiren  sich  meist  zu  sechs  um  eine 
solidere  Centralaze,  die  warzig  über  die  Oberfläche  emporragt.    Die  Zellen 
haben   mehr  als  zwölf  (vierundzwanzig)  Wirtellamellen.     Moselbt   (Philos. 
Transact  1877  und  1878)  stellte  sie  zu   den  Hydroiden  Quallen.     H,  bipartita 
Tab.  80  Fig.  29  findet  sich  in  grosser  Menge  im  Tertiär  am  Hallthor  un- 
weit Berchtesgaden.    Ihre  kleinen  Zellen  haben  eine  comprimirte  Axe,  welche 
die  Zellen  in  zwei  Theile  theilt  (j  vergrössert).    Bildet  Verzweigungen,  die 
kaum  Fingerdicke  erreichen.     Vielleicht  gehört  auch  zu  dieser  Gruppe  die 
merkwürdige  Äetrea  hacillaris  Tab.  80  Fig.  30  als  Steinkern  im  Kreide- 
sande   von    Mastricht   vielfach    falsch    gedeutet   und    selbst   von   Goldfuss 
(TeiTti,  Germ.  Tab.  7  Fig.  3— 15)  zur  Gorgonia  gestellt,  was  man  heutiges  Tages 
kaum    begreift  (Wiegmann's  Archiv  1836  II.  1.  245).     Die   Abdrücke  der  Ober- 
seite gleichen  einer  etwas  unebenen  Haut  mit  feinen  Warzen,  aus  welcher 
sich  gefiarchte  Stäbe  erheben.    Die  Stäbe  sind  die  Ausfüllungen  der  Zellen, 
woran  die  Wirtellamellen  zwölf  Längsfurchen  erzeugten  (z  vergrössert),  die 
jedoch  nicht  leicht  alle  gezählt  werden  können.     Die  Wärzchen  dazwischen 
deuten    auf  poröse  Grundmasse,   und  die    verschiedene  Grösse    der  Stäbe 
auf  verschiedenen  Stücken   auf  eine  ganze  Reihe  von  Species  hin.     Wenn 
man  mit   diesen  die  zwölfstrahlige  Ästrea  panicea  Mich.  G^on.  44.  11)  aus 
dem  tertiären  Sande  von  Auvert  vergleicht,  woran  ebenfalls  sechs  altemirende 
Wirtellamellen  kräftiger  sind  als  die  übrigen,  so  wird  einem  die  Steinkern- 
}ilduDg  sehr  klar.    Die  Grundmasse  verwirrt  porig,  und  die  Poren  auf  der 
Oberfläche  durch  eine  Haut  mit  feinen  Warzen  verpappt. 

Jladrepora  Lmck.  heissen  die  vielästigen  Eorallenstöcke,  aus  welchen 
[ie  Zellen  überall  schief  heraustreten  und  sich  nicht  selten  noch  in  langen 
Möhren  über  die  Grundmasse  erheben.  Sie  gehören  in  unsem  Tropenmeeren 
u  den  zahlreichsten,  wachsen  in  kurzer  Zeit  dicht  unter  die  Wasserfläche 
erauf  und  sind  daher  von  Schiffern  sehr  gefürchtet,  aber  auch  ganz  be- 
>nders  geeignet,  Schlamm  und  Sand  aufzufangen,  und  so  zur  Inselbildung 
sizutragen.  Dazu  gehört  besonders  Madr,  muricata  Esp.  Tab.  50,  He- 
ropora  !Ehbei7b.,  deren  äusserlich  längsgestreifte  Röhren  in  linienlangen 
yrlindem    hervorragen.     Sie  geben  gebrannt  den  feinsten  Kalk  zum  Kauen 
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des  Betels.    Madr,  abrotanoides  Lmgk.  von  Indien  hat  wenig  heryomgende 
Zellen 9   die   Grundmasse   Terwirrt    porös.      Ihr  gleicht   Madr.  Solandtri 
Tab.  80  Fig.  31  Mich.  (Icon.  45.  7),  cariosa  Goldp.  8.  8,  aus  dem  TertiHwand 
von  Auvert  bereits  ausserordentlich.   Die  Zellen  etwas  ungleicher  an  Gt^ma. 
Aber  nur  das  Tertiärgebirge  hat  solche  lebende  Typen,  im  Jura  findet  man 
sie  schon  nicht  mehr.    Unter  Madreporiten,  Bauhik  schrieb  sogar  UtAnpmjt^ 
verstanden  Likke,  Pallab  und  ältere  alle  Stemkorallen,  deren  grosse  Zellen 
sich  in   eine  gemeinsame  Mutter  (matrix)  einsenken.     Walch  bescbranbe 
den  Namen  auf  die  verzweigten  baumförmigen,  und  trennte  davon  die  knollig 
gehäuften  Astroiten  (Astrea),  welche  einem  festen  Gestein  gleichend  beim 
Anschleifen  zahllose  Sterne  zum  Vorschein  kommen  liessen  (Siegsteine)  und 
viel  Aberglauben  erregten. 

Pocillopora  Lmgk.  gleicht  einem  dickwandigen  Favositen,  so  unbe- 
deutend ragen  die  zwölf  Wirtellamellen  heraus,  und  so  stark  und  regel- 
mässig sind  die  Querscheidewände  ausgebildet.  Daher  hat  auch  £hsekise6 
die  Favositen  geradezu  daneben  gestellt.  P.  damicornis  Lxck.  spielt  aof 
den  tropischen  Eoralleninseln  mit  ihren  vielverzweigten  Aesten  eine  W 
deutende  Bolle.  Die  Grundmasse  ist  compact,  nicht  sehr  dick  und  auf  der 
Oberseite  mit  feinen  Stacheln  gedrängt  besetzt. 

Millepora,     Lnms  begriff  unter  diesem  Namen  die  verschiedensten 
feinzelligen  Eorallenstöcke,  wie  Betepora,  Cerioporaj  Favasites  etc.    Spat^ 
wurde  die  Sache  beschränkt,   und   man  kann   etwa  die  in  den  Antillen  so 
verbreitete  Mill.  alcicornis  Tab.  80  Fig.  32  Lmck.  als  Muster  nehmen,  die 
Cabteb  (Jahrb.  1879.  732)   zu   den  Hydroiden  stellt.     Die  feinen   Zellen  ^^ 
verschiedener  Grösse  senken  sich  in  einer  schwammartig  faserigen  Gmndina^ 
ein,  haben  deutliche  Querscheidewände  und   wenn   auch  nur   kurze  Mittel* 
lam eilen.   Ehbenbbbo  setzt  Palmipora  Bl.  zu  ihnen,  und  allerdings  ist  ihr 
Grundgewebe  gleich,   wenn  schon  man  über  die  Wirtellamellen  der  Zdkfi 
nicht  leicht  klar  wird.     So  ist  es  z.  B.  bei  Ceriopora  nudfonnis  pag.  9^^ 
Palm.  Solanderi  Tab.  80  Fig.  33  Mich.  (Icon.  45.  9J  aus  dem  Tertiarsani« 
von  Auvert,  mit  gleichem  Grundgewebe,  allein  die  Zellen  haben  trotz  ihrer 
Kleinheit  eine  Axe  mit  Wirtellamellen,   daher  Axopora  Eni^.   (Arcb.  Mos.  ^ 
pag.  151).   Porites  Lmck.,  die  Zellen  der  schwammigen  Grundmasse  gr^ys^- 
viele  haben  auch  eine  Axe.    Der  Name  wird  fiLlschlich  auch  für  die  H^i^^ 
interstincta  gebraucht.     Neuerlich  haben  unter  den  Quallen    pag.  916  äe 
Hjdroiden  damit  Concurrenz  gemacht,    was  jedoch  ftlr  Petrefactensammk^ 
keine  sonderliche  Wichtigkeit  haben  dürfte. 

Wo  die  Stemkorallen  aufhören  und  die  Schwämme  beginnen,  lisst  sici 
bei  Fossilen  nicht  genau  festsetzen.  So  zeigt  manche  Stromatopora  feb' 
Löcher,  die  man  wohl  für  Zellen  nehmen  könnte.  Nullip  ora  Lucs,  sü:' 
unförmliche  Kalkknollen  ohne  Zellen.  Sie  überziehen  fremde  G^enstis-i' 
und  lassen  beim  Auflösen  in  Säure  eine  gallertartige  Masse  znriick.  In  ^'' 
Tropen  erreichen  sie  mehrere  Fuss  Durchmesser,  und  nehmen  gewGhsIieii  ^ 
äussersten  Stellen  vor  der  Brandung  ein.  Kleine  findet  man  an<^  '^ 
Mastricht  und  tiefer,  ja  der  Leithakalk  enthält  sie  in  gröaster  Menge.  '* 
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Ditr  'Ji  bis  1  Linie  gross,  nehmen  die  Greateine  ein  förmliches  oolithischfls 
Ansehen  kd,  wie  der  berOhmte  Wollersdorfer  Stein  bei  den  Bauten  von 
Wies.  gNuIliporenkalke"  werden  daher  viel  genannt.  Einige  davon,  wie 
Xuä.  ramoiisaima,  hielt  Unobb  (Sitznng^b.  Wien.  Akad.  XXn.  697)  fUr  Meeres- 
ilgen,  von  denen  mehrere  ebenfalls  Kalk  ausscheiden. 

Cattnipora  Tab.  80  Fig,  34  Lhce.  Die  berühmte  „Kettenkoralle" 
der  stten  Petrefactologen  bildet  einen  der  merkwürdigsten  Typen  des  mittlem 
Uebergaagsgebirges  von  Gothland,  Dadley,  Prag  etc.  und  ist 
merkwürdigerweise  hQher  im  Devon  der  Eifel  etc.  ganz  un- 
bekannt. Schon  LiKint,  Ehobb  und  ältere  bildeten  sie  ab  und 
stellten  gie  zur  Tubipora,  ja  Fibchkk  hat  sie  bereits  vor 
Lamabci:  Halyaites  genannt,  doch  wird  dieser  anpassendere 
.Ysme  den  bessern  ftltem  nnd  lange  allgemein  angenommenen 
kaum  verdrängen.  Die  im  Querschnitt  elliptiscfaen  Rohrchen 
rerwsciisen  nur  nach  zwei  Seiten  hin  mit  ihren  anliegendeD, 
nnd  bilden  so  labyrinthische  Ketten.  Die  jnnge  Rohre  setzt 
tich  zwischen  zwei  oder  blos  neben  einer  alten  ein.  Die 
gedrängten  QnerscheidewSnde  erkennt  man  leicht,  dagegen  die 
iVirtellamellen  nicht,  doch  werden  von  Ehsenbebo  nnd  Edwabdb 
aadrUcklich  zwSlf  angegeben.  Zwei  Hauptspeciea :  eine  mit 
T&ssern  Zellen  und  Kettenringen,  C.  cattnularia  L.,  gleicht  der  labt/rinthica 
lOLDF.,  nnd  eine  andere  mit  kleinem  der  C.  escharoides  Fig.  35  Tmck., 
ie  in  grossen  Stämmen  bei  Prag  etc.  vorkommt.  Sogar  in  der  Wellington- 
rasse  sind  gefunden. 

Syringopora  Tab.  80  Fig.  36  Goldp.  bildet  stielrunde  scbwach- 
kaietB  Röhren,  welche  unter  einander  durch  dUonere  horizontale  Zwischen- 
tne  verbanden  werden.  Die  Scheidewände  sollen  trichterförmig  sein 
vergrSBsert),  EnwASDs  gibt  auch  Wirtellamellen  an.  Sie  kommen  vom 
rgkalke  bis  in  das  mittlere  Uebergangsgebirge  hinab  vor,  finden  sich 
loch  nicht  sonderlich  häafig,  und  scheinen  zuweilen  znr  Avlapora  Ueber- 
Ige  zn  bilden.  S.  retieutata  Fig.  36  Ooldf.  25.  8,  Geschiebe  der  nord- 
itecben  Ebene,  hat  Röhren  von  der  Dicke  eines  Raben  federkieles.  Äebn- 
I  ißt  S.  bifurcata  Haike  (PslKont  Soc.  pag.  273)  von  Dudley.  S.  veriiciUata 
LDF.  25.  6  vom  Huronensee  stehen  die  Verbindungsrtihren  wirteiförmig, 
die  bellen  werden  so  dick  wie  Gänsefederkiele.  Bei  Madrepora  Organum 
>.  80  Fig.  37  L.,  Sarcinvla  Goldf.  24. 10,  von  GothUnd  sind  die  Zellenröhren 
.-b  gedriCngt  tiber  einander  stehende  Horizontalblätter  verbunden,  wurden 
;r  von  Haivb  Syringophyllum  genannt.  Wenn  die  Blätter  verwittern,  so 
n  die  Stocke  einem  Hänfen  gestreifter  Orgelpfeifen  ähnlich.  In  Esth' 
Ja^em  sie  in  der  Lyckholmschicht,  da  sie  auch  unter  den  norddeutseben 
:hieben  vorkommen,  so  sind  sie  schon  längst  bekannt.  Es  sind  das  jedoch 
1  entschiedene  Ästräen,  die  sich  zwar  Ortlich  ziemlich  leicht  bestimmen 
n,  aber  ohne  Kenntniss  des  Fundortes  gerathen  wir  mit  der  richtigen 
ang    in    Verlegenheit. 
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b)  Polyaotlnleii  Ehbenbebq. 


Haben  mehr  als  zwSlf  Strahlea.  Bei  einigen  scheint  die  Aniahl  der 
Wirte! lamellea  nocb  sehr  bestimmt,  bei  den  meisten  will  jedoch  ein  ü(jt»i« 
Zählen  nicht  gelingen.  Sie  bilden  gewaltige  Stöcke,  und  tragen  heate  haupt- 
sächlich zur  Inselbildung  bei,  aber  nur  in  Meeren,  deren  Temperatur  wt- 
mala  unter  16°  R.  hinabsinkt. 

Äatrea  Luck.  {Ästraea).  Bildet  meist  knollige  Stocke,  in  welclK  sieb 
die  Zellen  «insenken.  Die  Zellen  nebst  der  mehr  oder  weniger  entwtckellfo 
Grondmasse  sind  aber  so  verschieden,  dass  man  die  Kennzeichen  nur  in  im 
einzelnen  Species  sicher  feststellen  kann.  Wird  jetzt  in  zahllose  ünto- 
geschlechter  gespalten. 

Aatr.  limbata  Tab.  80  Fig.  38  Sern.  Goldp.  38.  7  (jQr»p»e.m. 
Petref.  Deutsch).  VI.  752)  verkieselt  im  Coralrag  von  Nattheim.  Sie  bildet  mehr 
stampfe  Aeste  als  Knollen.  Die  ZellenmUndnngen  ragen  nicht  selten  M 
über  die  Stockfläcbe  empor  und  zeigen  aussen  feine  markirte  Längsatreifei. 
Das  erinnert  lebhaft  an  die  tropische  Madrepora  muricata,  altein  innen  lä^li 
man  mit  grosser  Sicherheit  acht  Bauptwirtellamellen,  mit  eben  so  viel  kleinen 
dazwischen.  Den  inncrn  Bau  der  Qaerscheidewände  kann  man  am  bettn 
Studiren  an  Astr.  tubulosa  Tab.  80  Fig.  39.  40  Goldf.  38.  15,  MoVm" 
Edwabds  (Pslseontogr.  Soc.  V  tab.  15  fig.  1),  ebendaher,  denn  die  Zellen  sind  W: 
dreifach  so  gross,  ragen  noch  hsher  üb«r  &i 
Fläche,  und  sechzehn  dicke  Längsrippen  BtnUa 
aussen  herab,  denen  ebenso  viele  innen  w- 
sprechen,  aber  nur  acht  davon  sind  krSfti'g.  vsl 
selbst  diese  erreichen  nicht  das  Centmm,  sonden 
hier  schliesst  eine  ebene  Querscheidewand  ib 
Zellen.  Die  Gmodmaase  besteht  ebenfall«  »■^ 
über  einander  gelagerten  Lamellen.  Den  Btiii 
sten  Theil  des  Stockes  bilden  die  cylindriscli« 
Zellen,  diese  wittern  daher  leicht  heraus,  dm 
Flg.  »79.  ArtcM  tabüioM.  haben  sie  andere  Namen  bekommen,  wie  Soratmi 

costata  GoiJiF.  24.  11  und  microphtholma  "iö  ' 
MioHELiN  (Icon.  21.  5)  vergleicht  die  verwitterten  Stücke  mit  Stylina  L«^ 
welche  Pbbok  aus  der  SUdaee  mitbrachte  (Anim.  vert.  n  pa;.  221>,  allein  &^ 
sollen  eine  Centralaze  haben,  welche  stielf^rmig  hervorsteht.  Die  ausi^ 
haben  statt  der  Äxe  nur  eine  ebene  Scheidei^and,  und  kaum  auBnahmin-^ 
eine  Tuberkel  in  der  Mitte. 

Agtrea  cavernosa  Tab.  80  Fig.  41  Sohl.  (Petref.  pag.  358>,  n'»"'* 
GfliDF.  22.  3,  im  Coralrag  von  Nattheim  eine  der  ansgezeichnetsteo.  SfW" 
HEIM  verglich  sie  mit  der  lebenden  eavemo3a  (Esper  I  Tab,  37>,  die  allerdi:^^ 
Verwandtschaft  damit  hat  Walch  (Nut.  Verst.  Pwb  II.  2  Tab.  F.  VI  Fig.  31  n»=^ 
sie  Ästroiten,  deren  Strahlen  nicht  zum  Mittelpunkt  reichen,  welche  difi' 
„Sonnenfiguren"  bilden.  Denn  die  Wirtellamellen  sind  sehr  kars,  daber  -• 
ebenen  Scheidewände,   ohne  Spur  einer  Axe,   stark  entwickelt.     Msc  ä*-' 
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sieber  sechs  Hauptstrahlen^   zwischen  welche   sich  sechs  kleinere  einsetzen, 
zwölf  Strahlen  dritter  Ordnung  schwer  beobachtbar.    Die  Zellen  ragen  gar 
nicht  hervor.    Die  Grandmasse  wie  bei  den  Limbaten  schichtenweise  über  ein- 
ander, indem  bei  jeder  Bildung  einer  Scheidewand  sich  am  Rande  der  Zelle 
auch  eine  Schicht  gestreifte    Gmndmasse   ansetzte.      Nach   der  Grösse   der 
Zellen  und  der  Dicke  der  Grundmasse  kommen  ausserordentlich  viele  Varie- 
täten vor.    Bei  manchen  ist  die  Grundmasse  so  gering,  dass  die  Zellenwände 
seitlich  fast  hart  an  einander  stossen  Fig.  42,   das  gibt  dann  eine  Varietät 
densicella,  die  dann  freilich  auch  wieder  mit  kleinerem  Durchmesser  Fig.  43 
vorkommen.    Miohelik  (Icon.  26.  1)  machte  daraus  ein  besonderes  Geschlecht 
Cjfoihophora   Richardi,     Im   Flözgebirge  Würtembergs  pag.  461    habe   ich 
diese  mit  Manon  favosum  Goldf.  1.  11  verglichen,   dieselbe  hat  allerdings 
verwandte  Zellen,  aber  andere  Streifung  und  Sprossencanäle,    wurde  daher 
von  KoKiNCK  zu  einem  Geschlecht  Michelinia  erhoben,   das  besonders  im 
Eergkalke  ausgezeichnet  vorkommt.    Die  lebende  Madrepora  rottdosa  Ellis 
ist  auch  achttheilig  und  noch  ziemlich  ähnlich. 

Astrea  caryophylloides  Tab.  81  Fig.  1  Goldf.  22.  7,  Weisser  Jura  «, 
Nattheim.  Die  Zellen  ragen  mit  ihren  Rändern  hervor,  sind  aber  bald  rund, 
bald  elliptisch,  Wirtellamellen  nicht  sicher  zählbar  verwirren  sich  im  Centrum, 
>bgleich  die  gestreifte  Grundmasse  noch  an  die  von  ttdmlosa  sich  anreiht. 
Astrea  coronata  Tab.  81  Fig. '2,  Stylina  Lmck.,  im  Coralrag  von 
)lezihre,  scheint  der  A.  Lifoliana  Mich.  (Xeon.  24.  1)  nahe  zu  stehen.  Wir 
inden  hier  eine  ausgezeichnete  Centralaze  (columella),  dabei  haben  die  Zellen 
inen  ebenen  Boden,  auf  welchem  aber  die  Wirtelstrahlen  bis  zum  Centrum 
eichen.  Auf  der  Fläche  der  Grundmasse  verdicken  sich  die  Strahlen  und 
rheben  sich  zu  hohen  Lamellen,  abwechselnd  grossem  und  kleinern.  Ihre 
ahl  beträgt  im  Durchschnitt  36. 

Astrea  sexradiaia  Tab.  81  Fig.  4  Goldf.  24.  5  (Jura  pag.  701),  im 
oralrag  von  Nattheim,  hat  kleine  Zellen  wie  litnbata,  aber  diese  ragen 
cht  über  die  Fläche  hinaus,  auch  hält  es  schwer,  sie  genau  zu  unter- 
faeiden,  wegen  der  rohen  Verkieselung.  Doch  kann  man  häufig  die  sechs 
auptstrahlen  zählen.  Astrea  decemradiata  Tab.  81  Fig.  3  aus  dem 
e/ssen  Jura  e  von  Amegg  bei  Ulm.  Verkalkt.  Man  erkennt  hier  sehr 
:ber  zehn  Hauptstrahlen,  die  zum  Centrum  gehen,  und  hier  mit  einer 
hen  Axe  verschmelzen  (Stylina)  ^  öfter  verdicken  sich  die  Strahlen  plOtz- 
h,  ehe  sie  die  Axe  erreichen,  was  dem  Zellengrunde  eine  sehr  zierliche 
icbnung^  gewährt.  Die  Zwischenmasse  hat  noch  die  Structur  der  Lim- 
ten^  nur  auf  der  Oberfläche  feiner  gestreift.  Neben  dieser  letztem  muss 
Explanaria  lobata  Goldf.  38.  5  von  Nattheim  mit  grössern  Zellen  ihren 
,tz   haben,  die  Goldfuss  richtig  mit  zehn  Hauptlamellen  zeichnete. 

Astrea pentagonalis  Tab.  81  Fig.  5  Goldf.  38.  12,  besonders  schön 
obem  TiTeissen  Jura  von  Pruntrut,  bei  Nattheim  gewöhnlich  zu  stark 
ch  Verkieselung  entstellt.  Scheint  auch  vorzugsweise  zwanzigstrafalig, 
r  die  Orundmasse  bildet  nur  einen  dicken  Callus,  welcher  die  Zellen  mit 
cen  Centralaxen  von  einander  trennt.    Noch  unbedeutender  ist  der  Callus 
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bei  Astrea  reticulata  Tab.  81  Fig.  6  GoiiDp,  38.  10,  -4«^roco«ita  Edw.,  aiu 
der  obern  Kreideformation  der  Gosau,  wo  sie  in  ungeheurer  Zahl  Yorkoimiit 
Auch  hier  findet  sich  fast  niemals  eine  andere  Zahl  als  mit  zehn  Haopt- 
und  zehn  Zwischenstrahlen,  obgleich  die  Grösse  der  Zellen  bei  verBchiedeLen 
Stöcken  ausserordentlich  variirt.  Solche  Typen  finden  sich  noch  aasgezeichnet 
unter  den  lebenden.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Astreenformen  ist  so  ausser- 
ordentlich, dass  ich  hier  viele  übergehen  muss.     Nur  die  bei 

Mastricht,  von  Goldfuss  auf  Tab.  23  so  vortrefFÜch  abgebildet,  ver 
dienen  noch  ein  besonderes  Wort.     Sie  sind   vollständige  Steinkeme,  d.  L 
sie  liefern  uns  einen  Abguss  aller  hohlen  Räume  des  Stockes,  deshalb  ragen 
die  Zellen   in  Säulen   hervor,   wie   z.B.  bei  Ästr.  rotula  Tab,  81  Fig.i 
GoLDF.  24.  1.     Die  Radien  der  Säulen  sind  alle  gleich  dick,   aber  abweclt- 
selnd  flach  und   tief  gefurcht,    weil   die  Furchen  den  Wirtellamellen  ent- 
sprechen.   Das  Säulencentrum  ist  ganz,  die  Zellen  hatten  daher  keine  Axe. 
Bei^^^r.  elegans  Tab.  81  Fig.  8  Goldf.  23.  6    haben  wir   dagegen  e'me& 
hohlen  Cjlinder,  von  welchem  Spalten  ausstrahlen  (z  vergrössert),  hier  mos 
also  eine  dicke  Axe  vorhanden  gewesen  sein. 

Sarcinula  astroites  Tab.  81  Fig.  9  Goldf.  24.  12,  Gmmipm 
aspenrima  Mich.  (Icon.  45.  5),  aus  dem  Tertiärsande  von  Auvert  hat  ebenfslb 
starkwandige  Zellen  (x  und  7  vergrössert)  mit  sechs  im  Centrum  zasammeo: 
gehenden  Hauptstrahlen,  sechs  zweiter  und  zwölf  dritter  Ordnung,  aber  die 
Grundmasse  sehr  stark  verwirrt  porös.  Nur  wo  die  Querlamellen  dutd 
die  vierundzwanzig  Längsstrahlen  gehalten  werden,  stehen  sie  r^elmäs^ic 
über  einander.  Im  Wiener  Becken  eine  sehr  verbreitete  Form,  die  Bks» 
(Haidinger,  Natnrw.  Abh.  U.  17)  zur  Explanaria  stellte,  unser  Exemplar  tc£| 
Rudeladorf  bei  Landskron  in  Böhmen  ist  schwimmend  leicht,  die  Zelks^ 
mündung^n  ragen  etwas  hervor,  und  ihre  äussern  Streifen  verbinden  saM 
auf  der  Grundmasse  durch  zierliche  Linien.  Die  mitvorkommende  Ärrr 
auleticon  Goldf.  25.  2  hat  blos  kleinere  Zellen  und  weniger  Zwischenmtss? 

Astr.  helianthoides  Tab.  81    Fig.  10.  11   Goldf.  22.  4.  a,  Isssini 
Edw.  (Arch.  Mus.  V  pag.  103).     Es  sind  die  „Astroiten   mit    irregulär  ecbg-'^j 
Sternen^,   Waloh  (Naturg.  Verst.  Pars  n.  2  Tab.  F.  VI  Fig.  2).      Sehr   verbrer^i 
im  obern  Weissen  Jura.     Flachtrichterformige  Zellen,    die   sehr  unglöÄ^'^ 
Wirtellamellen  lassen  sich  nicht   mehr  sicher  zählen,    sie  reichen  sich  t^| 
dem  Rande  bereits  gegenseitig  die  Arme,  bilden  daher  zu  den  HiaD^^ 
den  Uebergang.     Doch   ragen  die  Zellenkanten   noch    allseitig   entsciiieccä: 
hinauf,  die  Zellen  selbst  sind  unregelmässig  polygonal,  je  nachdem  »e  &' 
gegenseitig  begrenzen.     Bei   der  Ungeheuern  Menge   dieser  Koralle  ZQ^ 
sich   auch  Varietäten   nach  allen  Seiten   hin:    die   kleinsten   Zellen  Fig> 
erreichen  noch   nicht  zwei  Linien  Durchmesser,   und  doch    gleichen  »^  ' 
allem  der  Normalspecies,  die  meisten  Stöcke  haben  aber  doppelt  so  ^^^^ 
Der   Typus  setzt   in   den  Braunen  Jura  y   am  Hohenzollem   (Jniat^'' 
hinab,    wie  Is,  tenidstriata   beweist.     Die   mit    feinem  WirtellanieU^  ^ 
GoLDFUss  38.  14  Astr.  explanata  genannt.    Werden  die  Lamellen  noch  fes* 
so  ziehen  sich  die  Zellen  in  die  Länge,  und  vermitteln  den  Uebergto^*- 
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Agarieia  Sömvuringü  Goldf.  38.  1,    die   wieder    ia  eoger  Verbindung  steht 
mit  den 

Confluentes.  Unter  diesem  Namen  habe  ich  im  FiOzgebirge  WUrtem- 
b«rg8  pog.  464  diejenigen  Astreen  zusammengefasst ,  deren  Wirtellamellen 
TÖllig  in  einander  Siessen.  Es  gibt  dicke  Stöcke  nnd  dUnne  Platten:  diese 
lind  Wai.ch'3  Astroiten  mit  gebogenen  Strahlen  (Natug.  VenL  Fkr>  11.  2 
Tib,  F.  VI  Fig.  Di  jene  schliessen  sich  an  Anthophgüum  an.  Da  die  Zellen- 
wände  ToUkommen  fehlen,  so  gebt  jeder  Strahl  von  Zellenmittelpunkt  zn 
Zellenmittelpunkt,  nur  die  längern  Verden  auf  ihrem  Wege  einmal  geknickt. 
Zellen  ausserordentlich  flach.  Die  Unterseite  der  meist  platten  Stöcke  zeigt 
nor  Radialstreifen,  welche  von  einer  concentrisch  gestreiften  Schiebt  bedeckt 
werden.  Das  Maximum  ihrer  Entwicklung  haben  diese  merkwürdigen  StOcke 
im  Jura  nnd  in  der  Kreide,  tiefer  gehen  sie  nicht  hinab;  dagegen  gebOrt 
die  lebende  Ätir.  difflums  Lhck.  (Toy.  Astrol.  M>.  17  Sg.  15.  16)  aus  dem  Meere 
voa  Neo-Irland  zn  ihnen.  Edwards  (Arch.  Hdb.  V  pag.  108)  hat  diese  dünnen 
unter  Thamnaatrea,  Mioheuk  die  dicken  unter  Lobophj/Uia  zusammengefasst. 
Za  letztem  gehört 

Lobophyllia  sueviea  (Jnr«  pag.  708).    Es  kommen  darunter  Varietäten 
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ror  welche  der  Leptoamüta  ramoaa  Edw  (Ann  tcfenc  oat  1848  X.  248)  von 
JiDgapore  schon  gleichen.  Weisser  Jura  t  von  Sirchingen  bei  Urach  etc. 
)aa  and  Grösse  einzelner  Stöcke  gleichen  von  aussen  den  Anthophyllen, 
Hein  wir  haben  oben  viele  kleinere  Zellencentra  neben  einander.  Die 
(amelleo  zweier  anliegenden  Zellen  sind  vollkommen  gemeinsam  und  auf 
irer  hoben  Kante  fein  gezahnt.  Die  Querscheidewände  ziehen  sich  deut- 
cb  in  Bchmalen  Streifen  zwischen  den  Lamellen  in  die  Höhe.  Eine  con- 
sotriflch  gestreifte  Schicht  deckt  die  Wirtellamellen  nur  Btellenweis.  Lobo- 
'jyllia  tneandrinoides  Mich.  (Icon.  19.  3)   scheint  die  gleiche.    Zu  genau  darf 
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man  es  mit  den  Formen  der  Stöcke  nicht  nehmen,  sonst  verliert  man  sich  im 
Unendlichen,  wie  der  kleine  Halbmond  Fig.  12  zeigt,  den  ich  auf  die  Hilfte 
seiner  Grösse  reducirte.     Obgleich  der  Bau  der  Lamellen,  namentlich  aoch 
in  Beziehung  auf  die  feinen  Punktreihen  auf  den  Flächen,    so  vollkommen 
mit  Anthophyllum  stimmt,  dass  es  unnatürlich  erscheint,  sie  zu  trennen,  so 
kommen  doch  andererseits  Stöcke   von  mehr  als  1  Quadratfuss   Oberfläche 
vor,    auf  welcher  man    wohl    hundert   in   einander  fliessende   Zellen  zählt 
Fig.  13.     Solche  Beispiele  beweisen,   wie  gross  die  Verwandtschaft  sämmt- 
lieber  Sternkorallen  unter  einander  sein  muss,  wenn  derartige  flztreme  sieb 
berühren.    Ich  wusste  daher  schon  im  Flözgebirge  Würtembergs  pag.  464  die 
Grenze  nicht  zu  ziehen,  und  habe  auch  Cometites  Scheuchzeb  (Beschr.  Schw.  1706 
Tab.  8  Fig.  54)  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Confluenten  begriffen.   Astr. 
cristata  Goldf.  22.  8  hat  schon  entschieden  kleinere  Zellen,  ^s^r.  micro- 
conos  Tab.  81  Fig.  14  Goldf.  21.  6  von  Nattheim  dagegen  Radien  mittlerer 
Grösse.     Bei  manchen  Exemplaren   erhebt   sich   der  Mittelpunkt   in  einem 
deutlichen  Hügel  Fig.  15,  Lamabok  (An.  saus  vert.  n  pag.  248)  stellte  solche  lu 
Monticularia,  doch  halte  ich  diese  nur  für  Abdrücke  der  Zellen,  da  sie  sich 
fast  ausschliesslich    in    steinkernhaltigen   Gebirgen    finden.     Bei   Nattheim 
haben  die  Zellen  Gruben  wie  die  übrigen.     Ihre  Stöcke  dünn,  und  auf  der 
Unterseite  Radialstreifen  mit  concentrisch  gestreifter  Schicht   sehr  deutlich. 
Sie  werden  dadurch  der  Agaricia  granulata  so  ähnlich,   dass  man  über  die 
Feststellung  der  Grenze   öfter  schwankt.     Astr.  gracilis  Tab.  81  Fig.  lö 
Goldf.  38.  13  von  Nattheim  bildet  die  zarteste  von  allen.    Ihre  Stöcke  sind 
etwa  so  dick  wie  starkes  Rindsleder,  aber  dennoch  bricht  selten  eine  Zth 
durch,  obgleich   erstere   gerunzelt   und   gekrümmt   gern   in's  Freie  binaQS- 
wachsen.    Astr.  Zolleria  Tab.  81  Fig.  17  (Jura  pag.  876)  aus  dem  Braimeii 
Jura  y  vom  HohenzoUern  bei  Hechingen,  und  Attenhofen  über  den  Eisen- 
erzen  von   Wasseralfingen.     Ich   habe  vor  mir   einen  runden    Kuchen  von 
reichlich  1  Fuss  Durchmesser  und  noch   nicht  2  Zoll  Dicke.     Im  Centnun 
auf  der  Unterseite  u  sitzt  die  Mutterzelle,  und  von  hier  aus  strahlen  die  rs 
allen  Theilen  des  Stockes  gleich  dicken  Radialstreifen,  hin  und  wieder  be- 
deckt  von   einer   concentrisch  gestreiften   Oberhaut.     Wo   eine  Zelle  da<^ 
unten  durchbricht,   scheint   der  Stock  nur  verletzt,    alle  Zellen  treten  viel- 
mehr blos  auf  der  flach  convexen  Oberseite  o  auf.     Die  Strahlen  zeicho^E 
sich  im  Verhältniss   zur  Dicke   durch  Kürze  aus.     Diese  Koralle  erscheint 
in  einer  Schicht  von   wenigen  Zoll  Mächtigkeit,    die  etwa   auf   der  Greos^ 
zwischen  y  und  S  ihre  Stelle  hat,    und   insofern  dem   Korallenlager  mt? 
dem  Great  Oolite  im  nördlichen  Frankreich  zu  entsprechen  scheint.   Mit  it' 
kommen  grosszellige  Confluenten  und  Varietäten  von  helianthoides  vor.  J* 
es   ist   höchst  beachtenswerth ,   wie  auffallend  diese  Lager  denen  im  obem 
Weissen  Jura  noch  gleichen.     Man  kann  die  einzelnen  Sachen   freilich  ^r: 
lieh  unterscheiden,   geht  man  aber   auf  die  Merkmale   scharf  ein,  so  ^'^ 
schwimmen  sie.     Auch  die  Zolleria  fehlt  bei  Nattheim  nicht. 

Die  Confluenten  von  Mastricht,  schon  im  vorigen  Jahrhundert  Spinnes 
steine  genannt,  sind  fast  alle  sogenannte  Monticularien,  d.  h.  in  Steink«n:« 
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verwandelte  Abdrücke  der  Oberfläche,  daher  erheben  sich  die  Zellenmittel- 
punkte  nicht  blos,  sondern  die  Oberflächen  sind  auch  concav  statt  convex. 
Sehr  schön  finden  sich  namentlich  auch  die  Unterseiten  mit  langen  Radial- 
streifen ohne  Zellenaugen.    Die  meisten  stehen  den  jurassischen  noch  ausser- 
ordentlich nahe.     Höchst    eigenthiimlich   ist   Astr.  escharoides    Tab.  81 
Fig.  18  GoLDF.  23.  2.     Die   Zellenstrahlen  (x  vergrössert)  biegen  sich  auf 
beiden  Seiten  plötzlich,  um  hauptsächlich  einer  Richtung  folgen  zu  können. 
Kurze,  aber  zahlreiche  Querbalken  machen  den  Zwischenraum  löcherig.    Da 
es   aber  Steinkeme   sind,   so   müssen    die   wahrhaften  Wirtellamellen   den 
löcherigen   Zwischenraum    eingenommen    haben,    die   Lamellen   waren   also 
durchlöchert,  wie  man  auf  den  Lamellenseiten  an  den  warzigen  Horizontal- 
rippen   leicht  erkennt  (j  vergrössert).      Stöcke   sehr  flach   wie  Agaricien. 
Edwabds  (Arch.  Mus.  V  pag.  108)   stellt  sie   zu  Dimorphastrea  Obb.,  kennt 
aber  diese  merkwürdige  Organisation  nicht.     Mighblin   (Icon.  51.  2)  bildete 
eine  Agaricia  Ludovicina   aus  dem  Grünsande  von  Maus  ab,   dieselbe 
gleicht  auffallend  einer  ähnlichen  aus  dem  Coralrag  von  Nattheim,  und  beide 
der  escharoides.    Diese  Nattheimer  wächst  allerdings  wie  Agaricia  in  dünnen 
blattförmigen  Stöcken   Fig.  19.  r;   die   Zellenstrahlen,  einer  Hauptrichtung 
folgend^    haben   auf  ihren    Seiten   erhabene    Längslinien   mit   Reihen    von 
Löchern  dazwischen.     In  Beziehung  auf  Orösse  der  Zellen  bildet  sie  viele 
Abänderungen. 

Agaricia  Lmce.  Die  Blätterkoralle  macht  flachblätterige  Ausbreitungen, 
auf  deren  Oberseite  die  Zellen  hervortreten,  während  concentrische  Streifen 
die  Unterseite  dicht  überdecken.     Vorige  escharoides  mag  wohl  zu  diesen 
gehören,    wie  die  Nattheimer,   welche  letztere  man  dann  Agar,  foliacea 
Tab.  81   Fig.  19.  20  (Jara  pag.  705)  nennen  könnte.     Es  mag  wohl  Protoseris 
Waltoni  Haime  (Palaeontogr.  Soc.  tab.  20)   aus   dem  englischen   Coralrag  sein. 
Wahrscheinlich  gehört  auch  die  schlechte  Abbildung  des  „Blättrigten  Fun- 
giten^    aus  Schwaben   bei   Walgh  (Naturg.  Verst.  Pars  n.  2  Tab.  F.  4.  a)   dazu. 
Ihre  Blätter  breiten  sich  nicht  blos  in  einer  Ebene  aus,  sondern  stülpen  sich 
häufige  faltig  empor,   und  bilden  so   eine  Menge  Krausen.     Zuweilen  finden 
wir  nur  sehr  sparsam  Zellenmündungen  darauf.  Agar,  confluens  Goldf.  22. 5 
TOD  Nattheim  schliesst  sich  häufig  zu  runden  Kelchen  ab,   die  gern  schief 
stehen   und  mehrere  Zellenpunkte  haben.     Dieselben  sind  mit  Lithodendron 
Vlicatum  Tab.  81  Fig.  21  Qoldp.  13.  5  (Petref.  Deutschi.  VI.  719  Tab.  171  Fig.  16  etc.), 
Laiomeandra  Obb.,  ebendaher  so  eng  verbunden,  dass  ich  die  Grenze  nicht 
(icher  ziehen  kann.     Die  einzelnen  Zweige  letzterer,  welche  sich  zu  mäch- 
igen Stöcken  vereinigen,  sind  aussen  nur  mehr  schieffaltig.    Den  Schwung 
n  den   Zellen  drückten  die  Alten   sehr  schön   mit  Madrepora  flexuosa  oder 
mdulato- striata  aus,  Walch  (Merkw.  Pars  II.  2  Tab.  G  u.  G.  1)  bildet  ein  spannen- 
xnges  und  -breites  Stück  von  Basel  ab.     Diese  Formen  mit  ihren  mannig- 
iltig'en  Spielarten  wurden  aber  noch  viel  grösser,  denn  an  der  Steige,  welche 
on   Blaubeuren  nach  Sonderbuch  hinaufführt,  steht  oben  unter  den  Krebs- 
;heer enplAtten  ein  einziger  Stock  von   6  Fuss  Länge  und  5  Fuss  Breite 
ervor.      Agar.  Sömmeringii  Tab.  81  Fig.  22,   Maeandrina  Goldp.  38.  1, 

Qu^nmtmAtf'Petsetiakiitak,    8.  Aufl.  ^4 
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Comoseris  Obb.  (Jura  pag.  705),   von   Nattheim    bildet  ebenfalls    nur  dünne 
Blätter  auf  der  Unterseite  mit  runzeligen  Furchen.     Die  confluenten  ZeDen 
sind  durch  unregelmässige  Längsrücken  von  einander  geschieden.    Das  streift 
an  Maeandrina.     Nicht  selten  proliferiren  die  Blätter,  indem  sie  sich  s\i- 
sammenschnüren,  um  alsbald  sich  wieder  aufs  neue  auszubreiten.    Dadurch 
können  dann  grosse  Stöcke  entstehen.   Schon  SghbOteb  (NatorforBcher  1782 IVU 
pag.  156)  zeichnete  sie  als  Madrepora  labyrinthiformis  von  Heidenheim  aas. 
Auch  bei   St.  Cassian  liegen   mehrere  „Latomeandra'^y  merkwürdig  genug 
stets  zwischen  ähnlichen  Entwicklungsformen.     Dagegen    blieben  sie  dem 
Uebergangsgebirge  fremd.     Agar,  rot  ata  Goldf.  12.  10,  besser  Michslct 
Gcon.  22.  6),  von  Nattheim  steht  der  Astrea  helianihoides  sehr  nahe,  nur  sind 
die  Zellen  öfter  mehr  in  die  Länge  gezogen,  und  die  Wirtellamellen  feiner. 
Ich  habe  davon  Stöcke  von  14  Zoll  Länge,  11  Zoll  Breite  und  6  Zoll  Dicke 
gefunden.    Auch  die  jungem  Formationen  nebst  dem  Gebirge  von  St.  Caasian 
können  vortreffliche  Beispiele  aufweisen.    Explanaria  nannte  Labiabck  di« 
lebenden  Agaricienartigen  Stöcke  mit  abgeschlossenen  Zellen,  und  Pavonia 
die  blätterigen,  deren  Zellen  sich  auf  beiden  Seiten  hinabziehen,  wie  z.B. 
bei  der  ostindischen  Madrepora  lactuca  (Eaper  I  Tab.  83).     Fossil  finden  sich 
keine  recht  deutlichen  Species. 

Maeandrina  Lmck.,    Wasserstein  „a6  undarum  simüitudine'^  Gesso 
(De  fig.  lapid.  pag.  35).     Die  Zellen,   nach   zwei  Seiten  hin  nicht  geschlossen, 
liegen  in  labyrinthischen  Thälem,  die  von  einander  durch  ebenso  gekrümmte 
Rücken,   der  Zwischenmasse  angehörig,   getrennt   werden.     Die   Lamellen 
stehen  senkrecht  gegen  die  Hügel  und  vereinigen  sich  innen  zu  einer  poriiaieia 
Axe,  die  sich  aber  ebenfalls  unbegrenzt  fortwindet.     Die  Koralle   bildet  in 
den  Tropen  gewaltige  domförmige,  an  den  Koralleninseln  den  wesenüichsten 
Antheil  nehmende  Stöcke.      Solch   ächte   Mäandrinen  mit  nie    endigenden 
Zellenthälem  kommen   im   italienischen  Tertiärgebirge   noch   ansgezeicimet 
vor,  allein  im  altem  Gebirge  ist  die  labjrinthische  Bildung  nur  selten  so  voll- 
kommen, die  lang  gedehnten  Hügel  spalten  sich  öfter  zu  länglichem  Rücken 
oder  runden  Kegeln,  wie  bei  Monticularia  Lmck.    Indessen  bildet  Mighelis 
doch  einige  recht  ausgezeichnete  aus  dem  Coralrag  von  St.  Mihiel  ab,  wie 
M.  montana  (Icon.  22.  1),  rasteüina  (Icon.  18.  7).     Letztere  hat   langgezogene 
schmale  Zellen,   ähnliche   fand   Dr.  Obbbndobfeb   im   Diceratenkalke  voe 
Kehlheim  Tab.  81  Fig.  23,   aber  da  diese  Steinkeme  sind,    so   bilden  die 
festen  Massen  daran  die  Abgüsse  der  thierischen  Substanz.    Die  Zellenxiiuen 
senken  sich    fusstief  in   den  weissen  zuckerkömigen  Kalk,  nnd  ihre  An^ 
füllungen  sind  auf  den  Seiten  abwechselnd  flach  und  tief  gefurcht  Fig.  24. 
Explanaria  alveolaria  Tab.  81  Fig.  25  Goldp.  38.  6,  Pleuroeomi 
Obb.    (Arch.  Mus.  V  pag.  119).     Weisser   Jura  «    von    Nattheim.      Sie   bild« 
dünne,    blattförmige   Lamellen  auf  der  Unterseite  mit   einer    concentrisci 
gestreiften  Rinde,   also  ganz  wie  bei  gewissen  Explanarien  und  Agaritieiu 
auch  schnürt  sich  der  Mantel  öfter  zusammen  mit  Proliferationen,  die  ä^ 
abermals  ausbreiten.     Auf  der  Oberfläche  erheben  sich  die  acliiefen  Zelkr 
wie  umgekehrte  Dachrinnen  und  erinnern  insofern  an  Diastopora,  auch  s^g^ 
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nur  die  besten  Exemplare   innen  i  Sparen   von  Wirtellamellen.     Die  feine 
Granulation  der  Oberfläche  litt  stark  durch  die  Verkieselnng. 

Oeulina  Lmck.     Der  baumförmig  verästelte  Stock  besteht  ans  com- 
pacter Ealkmasse^  auf  deren  glatter  Oberfläche  man  kaum  Streifen  bemerkt. 
In  diese  Massen  senken  sich  die  Zellen  ein^  die  Mutterzellen  der  Zweige  finden 
sich  stets  am  Ende.     0.  virginea  Lmck.   ist  das  schöne  weisse  Eorall  von 
Indien  und   im  Mittelmeer.     Dasselbe  findet  sich  bei   Turin  fossil  ^   andere 
höchst  ähnliche  kommen  in  Frankreich  vor.    Lithodendron  compressum 
Tab.  81  Fig.  26  Goldf.  37.  11;  EnaUhelia  Om,,  von  Nattheim  steht  wenig- 
stens der  Oeulina  ausnehmend  nahe.     Die  feinen  Enden  der  Stöcke   stark 
comprimirt   mit   einer  Reihe  Zellen  auf  beiden  scharfen  Kanten,  und  am 
Ende  mit  der  Mutterzelle.    Am  untern  Theile  verfliessen  die  Zweige  maschen- 
artig in  einander,  und  die  Zellen  liegen  unregelmässig  auf  der  breiten  Fläche 
zerstreut,    wie  bei  lebenden   (Esper,  Pfl.  I  Tab.  18).     Die  Oberfläche   runzelig 
längsgestreift.    Lith.  elegans  Tab.  81  Fig.  27  Goldf.  37.  10  von  Nattheim 
hat  feinere  Stöcke,  aus  welchen  die  Zellen  stärker  hervorbrechen  und  mehr 
nach  einer  Seite  sich  neigen.     Die  Zweige  wachsen  nicht  selten  buschartig 
dnrch  einander.    In  vielen  Fällen  ist  es  jedoch  nicht  möglich,  beide  Species 
TOD  einander  zu  trennen. 

Caryophyllia  Lmck.  Der  Hauptstamm  des  Stockes  bildet  eine  grosse 
Mutterzelle,  die  sich  in  einzelne  mit  ihrer  Mündung  frei  stehende  Zellen 
spaltet,  welche  die  Thiere  beleben,  ohne  nothwendig  auf  der  Oberfläche 
durch  einen  Mantel  unter  einander  in  Verbindung  zu  stehen.  Die  Ober- 
fläche allseitig  durch  die  Grenzen  der  Wirtellamellen  gefurcht.  Car.  ramea 
(Esper,  Pfl.  I  Tab.  9),  Octdina  Ehbbnb.,  Dendrophyllia  Bl.,  lebt  im  Mittelländi- 
schen Meere  bis  zu  einer  Tiefe  von  900  Fuss.  Schon  Pallab  hat  auf  die 
grosse  Verwandtschaft  im  Bau  dieser  Madrepora  ramea  mit  Madr,  irochi'- 
formis  im  Pariser  Becken  aufmerksam  gemacht,  beide  gehören  nämlich  zu 
den  ausgezeichneten  Typen  der  Zoantharia  parosa  pag.  996  (Ann.  scienc.  nat 
1848  X.  65).  Der  Hauptstamm  kann  4  bis  5  Zoll  dick  werden,  die  Axe  des- 
selben bildet  eine  Mutterzelle,  deren  Wirtellamellen  sich  in  der  Peripherie 
plötzlich  vermehren  und  so  den  compacten  Stamm  mit  seinen  gewundenen 
Linien,  den  äussern  Grenzen  der  Lamellen,  erzeugen.  Die  Zwischenräume 
ier  Linien  durch  feine  Querbalken  porös.  Die  Thierzellen,  4  Linien  dick 
mit  poröser  Aze,  ragen  über  den  Hauptstamm  weit  hervor.  Höchst  ver- 
wandte finden  sich  im  italienischen  Tertiärgebirge  noch  fossil.  Cor.  arcuata, 
Tossil  bei  Messina,  sass  lebend  am  Telegraphentau  zwischen  Sardinien  und 
lilgier  in  2000  bis  2800  m  Tiefe!  Milvs  Edwabdb  (Compt  rend.  1861  UU.  88) 
meinte,  manche  fossile  Form  könnte  deshalb  noch  im  Meeresgründe  ver- 
l>orgen  sein.  Dendrophyllia  cariosa  Mich.  (Xeon.  48.  10),  Lobopsammia 
£dw.  0-  c.  pag.  188),  von  Auvert  zeigt  ebenfalls  sehr  poröse  Stammstructur. 
Oendr.  digüalie  Tab.  81  Fig.  28  Mich.  CLcon,  10. 10)  bildet  fingerlange  Stöcke 
Bit  einem  porösen  Gewebe,  was  entfernt  an  Cerioporen  erinnert.  Die 
Seilen  haben  unsichere  Wirtellamellen.  Kommt  in  unserer  obersten  Meeres- 
nolasse    bei  Ulm   vor.     Sie  erinnert  mich   an    Cryptangia  Woodii  Haihx 
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(Falaeonto^.  Bot.  p&g.  8)  atiB  dem  Eoralleccrag  von  Rameholt,  dort  Bollen  aber  die 
Zelleo  in  wahrhafte  Biyozoen  eingeBenkt  Bein,  Änch  Michelik  {Icon.älS5 
spricht  TOD  einem  lAlhodendron  parasitum,  das  aich  in  Celleporen  einseokL 
Car.  caespilosa  Lmck.  (Bsper,  Pfl.  1  Tab.  29)  aas  dem  Kittelmeer  bildet  MieV 
runde,  aussen  längsgestreifte,  mit  feinen  Ktlrnem  bedeckte  Zellen  von  der 
Dicke  eicer  Schreibfeder.  Auch  diese  kommt  in  der  Sabapenninenforniatioii 
oft  vor,  granidosa  Goldf.  37.  12,  selbst  in  der  Kreideformation  der  Goun 
bleiben  sie  noch  sehr  ähnlich.  Dagegen  ist  die  Car.  pumila  Tab.  81 
Fig.  29  ans  dem  Coralrag  von  Nattheim  viel  feiner,  obgleich  die  Tenwei- 
gung  und  die  äussere  Streifung  der  Zellenstöcke  noch  auf  ein  sebr  rer 
vandtes  Thier  hinweist.  Im  obern  Weissen  Jura  von  Pruntrat  kommuk 
mächtige  Stöcke  vor,  dicker  als  die  caespilosa,  aber  aussen  femer  liogi- 
gestreift,  innen  daher  auch  feinere  Wirtellamellen.  Sie  bilden  einen  mn^- 
wUrdigen  Uebergang  zum  Lithodendron  plicalum,  das  durch  sahb^iche 
Varietäten,  wie  z.  B.  Lithodendron  flabeltutn  Mich.  (Icon.  21.  4),  rermitldt 
wird.  Lithodendron  diehotomum  Goldf.  13.  3  von  Nattheim  ist  Tiel- 
leicht  auch  nur  eine  Modification  von  plicatum,  wenigstens  habe  ich  sie  toi 
dieser  Dicke  (etwas  mehr  als  2  Linien)  und  Verzweigung  nicht  snden  ge- 
sehen. Dagegen  gehSrt  die  gleichdicke  L.  Moreausiacum  Uten,  (Icon.21.3) 
aus  dem  Coralrag  von  St.  Mibiel  zum  TjpuB  des 

Lithodendron  trichotomum  Tab.  81  Fig.  82  (Jura  pag.  710).  Gold- 
FDBs  13.  6  zeichnete  sie  ungewöhnlich  dick,  besser  Fabkihsom  (Org.  Ben.D 
Üb.  3»  Sg.  &),  Thecosmilia  Edw.  (Arch.  Hns.  V  pag.  77),  jene  im  Coralrag  tod 
Nattheim  so  Uberhäufige  Korallen.  Die  Mutterzelle  hat  am  Ursprung  oft 
kaum  die  Dicke  eines  kleinen  Fingers,  verdickt  sich  aber  dann  bis  zu  mehr 
als  Daumenstärke,  und  spaltet  sich  dann  wieder  in  zwei  bis  drei  Zellen,  die 
ganz  in  der  gleichen  Weise  fortwachsen.  Prof.  ScatTBLKa  hat  Stocke  tos 
fast  1  Foss  Durchmesser  gesammelt,  worin  vierzig  bis  fUnfzig  solcher  Ae*u 
emporwuchsen,  die  sich  alle  wieder  spalten  und  so  weiter  verzweigen.  Di« 
äussern  Zellenwände  längsgestreift,  jeder  Streifen  entspricht  einer  Wirttt 
lamelle,  und  iat  auf  seiner  Kante  zierlich  geknotet,  die  Knoten  entspnckei 
den  unterbrochenen  Qu  er  scheide  wänden.  Nur  bin  und  wieder  legt  sich  ei« 
concentrisch  gestreifte  Schicht  darUber,  die  ansnahmeweise  auch  wohl  eines 
geschlossenen  Schlauch  bildet.  Thecosmilia  annularis  Hadce  CP^l^Bantogr.  Sa-- 
tob.  IS)  aus  dem  englischen  Coralmg  scbemi 
gerade  nicht  wesentlich  abzuweichen,  woru 
sich  dann  wie  bei  nns  Th.  grryam  tl  - 
Tab.  28)  aus  dem  Infer.  Oolite  anscblie»'- 
Anthophyllum  obeonicum  Tth.  ^1 
Fig.  30.  31  Goldf.  37.  14  (Petr«[.  Denoi 
Tab.  167),  JHontiivaUia  diapar  Haoul  i& 
Coralrag  von  Nattheim,  eine  der  scböntit 
und  grössten  unter  den  StemkoralleD:  o^^' 
Spur  einer  Äxe.  Mar  EinzelzelleD .  <i 
aber  einen  KreisdorchmeBser    von  3'n  ^ 
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3  Zoll  erreichen  and  bis  230  abwechselnd  dickere  und  dünnere  Stemlamellen 
zälilen;  kleinere  Abänderungen  haben  jedoch  viel  weniger.     Diese  Zahl  ist 
Bchon  weit  unten  an  der  Anfangsspitze  vorhanden,  so  dass  sich  beim  Wachs- 
thnm  fast  keine  neue  Lamelle  einsetzt.    Zwischen  den  dickem  Längswirteln 
sieht  man   dann  feinere   Querlamellen   Fig.  31,  mittelst   welcher  sich  das 
Thier  heraushob.     Bei   günstiger   Verwitterung   erkennt   man,    dass  jede 
Lamelle   aus   einer  doppelten   Schicht  bestehe,   die  grossen   erreichen  das 
Centrum,  nur  ein  länglicher  Raum  bleibt  frei,  wodurch  die  flache  Zelle  ein 
symmetrisches  Ansehen  gewinnt.    Auf  den  Blättern  sieht  man  schiefe  Bogen- 
linien  Fig.  30,  welche  den  Ansatzpunkt  der  Querscheidewände  bezeichnen. 
Diese  Bogenlinien    werden    von    Punktwarzen    in   Längsreihen   durchsetzt. 
Der  Ansatzpunkt  tritt  zwar  an  den  Zellenspitzen  selten  hervor,  doch  mögen 
ihn  alle  gehabt  haben.     Alles  das  sind  Kennzeichen,  welche  sie  mit  tricho- 
tomum  gemein  haben,  daher  kann  man  sie  von  Caryophyllia   nicht  trennen. 
Ihre   Formenmannigfaltigkeit  hat  schon   Walch  (Merkw.  11.  2  Tab.  I**  u.  I.  1) 
ans  der  Sammlung  des  Prof.  d'Annons  in  Basel  dargethan,  Madrepora  tur- 
binata  erreicht  daselbst  7  Zoll  Länge  und  2^»  Zoll  Breite,  andere  werden 
bei  gleicher  Länge  viel  breiter.     Die  meisten  bleiben  jedoch  kürzer,   und 
nähern   sich  dann  in   allen  Graden  der  Dicke   der  Mutterzelle  von  tricho* 
tomum.     MicHELiK  *(Icon.  Tab.  17)  hat  mehrere  solcher  dünnen  als  besondere 
Caryophyllienspecies  aufgeführt.     Als  äussern  Ueberzug  (epitheca)   zeigen 
sie    nur    unterbrochene    concentrische     Streifungen.      Anth.   eircumvelatum 
(Jara  pag.  709)  wird  dagegen  durch  eine  sehr  starke  Hülle  geschützt,  unten 
mit    einem   verengten  Stiele   und   stark  ausgebreiteter  Anwachsstelle.     Im 
Flözgebirge  Würtembergs  pag.  458  habe   ich  sie  mit  Ä.  turbinatum  Gold- 
FC89  37.  13   zusammengestellt.     Darunter  sind  einige  mit  ganz  groben  La- 
mellen, bei  diesen  pflegt  eine  quer  das  Centrum  zu  schneiden  und  sich  als 
comprimirte  Axe    zu   erheben.     Entwickelt  sich   die  Wurzel,   so   entsteht 
Lithodendron  radieosum  (Jara  pag.  710>     Endlich  werden  die  Wirtellamellen 
}o  sparsam,  dass  nur  ein  hohler  Schlauch,  ähnlich  einer  Zipfelkappe,  bleibt, 
Liih.  miiratum  Tab.  81  Fig.  34  (Jara  pag.  709).     Nicht  das  übermässige  Zer- 
ipalten   dieser  spielenden  Formen   thut  Noth,   sondern   der  Nachweis  zahl- 
•eicher  Verbindungen.   Es  finden  sich  geschlossene  Stöcke,  wie  ThamnoLStrea 
lausa  CJtu«  pAg*  ^707),  wo  auf  der  grossen  einfachen  Mutterzelle  vereinzelte 
'ankte   sichtlich  zu  Wirtein  sich  bilden  wollen. 

Im  mittlem  Braunen  Jura  am  HohenzoUem  etc.  kommen  diese  Formen 
:hon  in  sehr  ähnlicher  Art  vor.  Die  Hauptspecies  hat  Lamouboux  Montli- 
%ltia  earyophyllata  Michxl.  (Icon  54.  2)  genannt.  Die  Zellen  haben 
eist  reichlich  1  Zoll  Querdurchmesser,  schlagen  aber  leicht  zu  confluenten 
ffterien  um.  Sogar  schon  im  Lias  a  lagert  sparsam  Caryophyllia  liasica 
sib.  81  Fig-  33,  die  grösste  aus  den  Psilonotusschichten  von  Bebenhausen 
/  7übingen  erreicht  10  Linien  im  Zellendurchmesser.  Sie  möchte  sich 
»hl  an  das  Cyathophyüum  novum  Haimjb  (Palaeontogr.  6oc.  145)  anschliessen. 
ir  finden  mit  ihr  noch  mehrere  andere  Stemkorallen.  Auch  aus  dem 
cv'IiBclieii  Lias  macht  Tohsb  (Quart.  Journ.  1884  XL.  858)  gar  viele  unter  den 
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vencIiiedeiiBteii  Geschleclitenameii  bekannt.  Ebeiuo  geht  es  bei  St  Cuaiui, 
wo  Dr.  Laube  (Denkeehr.  Wien.  Akad.  XXIV.  347)  eine  ganze  Reihe  mitleigrowu 
aofzfihlt.  Eine,  die  Peploamüia  Iriastca,  zeichnet  sich  wie  CyathaioDies 
dorch  eine  comprimirte  Centralaxe  ans,  Lacbx's  Omph<üophyüia  mit  ^<iW 
tomen  Wirtellamellen  soll  dagegen  eine  kleine  runde  Centralaxe  hixL, 
ich  finde  jedoch  nur  eine  Vertiefong.  Aach  die  Kreide-  und  Nnrnmoütai- 
formation  bergen  noch  ausgezeichnete,  dem  obeonieum  ähnlich«  Bepriira- 
tanten. 

Liihodendron  diantkus  Tab.  81  Fig.  35  Gobor.  13^  8,  Plaeopk^ 
Obb.  (Fetref.  Deutsch].  VI.  703),  im  Weissen  Jura  t  TOn  Nattbeim.  Bildet 
grosse  Stocke  mit  freien  Zellen,  deren  concectriscb  gestreifte  Hülle  ndi 
stark  aasgebildet  bat,  die  Zellenkelche  breiten  sich  oben  etwas  blnmenutig 
aus,  sind  tief,  and  haben  starke  Wirtellamellen,  von  denen  eine  du 
Centnim  m  diametral  schneidet.  Die  Mntterzelle  pflegt  die  andern  an  GrOue 
zu  überflügeln. 

Lobophjfllia  nannte  BiiAnmL!.!  (Dict.  scieiic.  nat.  tom.  60  p«g.381)  Li- 
iubge's  Caryophyüia  ongtdoaa,  welche  sich  durch  die  starke  Entwicklung  ^ 
weit  über  den  Rand  hinausragenden  Wirtellamellen  auszeichnet  ZeDeo 
comprimirt.  Loh,  flahellum  Tab.  81  Fig.  39  Michxl.  Clcon.  18.  \\  Jm 
pa^.  713;  Petref.  D«at8chl.  VI.  734)  aas  dem  Weissen  Jura  «'von  Nattbeim,  die 
franzSsiache  scheint  nur  in  unwesentlichen  Punkten  abzuweichen.  Sie  bsbai 
eine  starke  breite  Wurzel,  die  Zellen  stark  comprimirt,  einzebie  Wirtel- 
lamellen ragen  hoch  empor  und  ziehen  sich  aussen  auf  der  ZellenwandnoE 
als  runzelige  Rippen  hinab.  Diese  prachtvollen  Eineelzellen  sind  bei  llut- 
heim  3  Zoll  breit  und  in  ihren  hOcbsteD  IJamellen  halb  so  dick.  Bei 
Lob.  alata  (Jnn  Tab.  87  Fi^.  8)  werden  die  Lamellen  wahre  Zerrbilder.  Lt^- 
garminans  Tab.  81  Fig.  38  im  Weissen  Jura  <  von  Nattbeim  treibt  äer- 
liehe  comprimirte  BSumchen,  indem  der  fittasere  Rand  der  Zellen  Sproua 
treibt,  meistens  acht  Hanptlamellen,  wie  unsere  vier  Äagen  am  Obenudt 
des  Stockes  zeigen.  Lob.  radicata  Tab.  81  Fig.  37  von  Nattbeim  hst  ge- 
wöhnlich sechs  Hauptlamellen,  die  hoch  -über  den  Kelchrand  hinausn^ 
und  heftet  sich  mit  breiter  Wurzel  auf  fremde  Gegenstände,  wäliTend 
Lob.  coarctata  Tab.  81  Fig.  36  daher  am  Kelcbrande  sich  verengt,  sbe 
ebenfalls  6  -|-  6  Wirtellamellen  hat,  doch  ragen  die  HauptUmelleD  w 
wenig  stärker  hervor. 

Turbinolia  Luck.  (Anim.  saiu  vert.  n  pag-  ^J' 
So  heisst  ein  fossiles  G9«sch]echt,  dessen  kegt<- 
fbnnige  Einzelzelle  unten  mit  einer  freien  S^^' 
endigt,  die  nicht  angewachsen  war,  od^  docb  »v 
einen  unbedeutenden  Anwachspnnkt  zeigt.  Edvaiv^ 
legt  ein  grosses  Gewicht  darauf,  ob  zwischen  in 
Wirtellamellen  Scheidewände  (traverses)  stebffl  od'^ 
nicht,  und  stellt  nur  letztere  zu  den  Torbioolid«^ 
^T^  es  bleibt  ihm  dabei  aber  gleichgültig,  ob  sie  fr«  odci 

Fig.su.  Tntb.  aampiHuu.        festgewachseu  sein  mögen.      Turb.  eompla»«» 
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Tab.  82  Fig.  1    Goldf.   15.  10;  Trochosmüia  Edw.    (Areh.  Mus.  Y  pag.  46), 
jüngere    Kreideformation    der  Gosau.      Die    stark    comprimirten   Zellen 
endigen  unten  mit  feiner  Spitze,  die  Ausaenaeite  der  feinen  Wirtellamellen 
gekernt;    beim   Anschliff  erkennt   man   unregelmftssige   Querscheidewände. 
Eine  Centrallamelle  zieht  sich  längs  des  Centrums  durch.     Diese  schöne, 
von  der  Seite  häufig  ein  gleichseitiges  Dreieck  bildende  Koralle  findet  man 
in  der  Salzburgischen  Hippuritenformation  häufig.    Sie  wird  bis  3  Zoll  lang. 
Aebnliche  kommen  im  südlichen  Frankreich  vor.     Turb.  biloba ta  Bbokon. 
ans  der  Nummulitenformation  von  Nizza  ist  nicht  so  stark  comprimirt,  und 
hat  gröbere  Wirtellamellen,  Miohblik  (Icon.  62.  1)  bildet  ein  Exemplar  von 
reichlich  6  ^^oll  Breite  abl    Und  doch  endigt  sie  unten  mit  freiem  Punkte. 
Diploctenium  lunatum  Tab.  82  Fig.  2  Bbuoi6bb,   ebenfalls  in  der 
Gosau,  steht  offenbar  mit  dieser  Abtheilung  von  Turbinolien  in  engster  Ver- 
bindung.    Sie  hat  einen  Anfangspunkt,  der  nicht  als  Ansatz  dienen  konnte, 
weil  die  Flügel  sich  weit  hinum  biegen,  so  dass  ein  unsymmetrischer  Halb- 
mond entsteht.     Die   Zellen  sehr  stark  comprimirt,    und   ihr  Oberrand  r 
schwellt  etwas  an.    Die  zarten  knotigen  Rippen  auf  der  Oberseite  gabeln 
sich  öfter  (z  vergrössert).     Dächte  man  sich  die  Flügel   hinauf-  und   die 
Spitze  hinabgezogen,  so  hätte  man  die  TurbinoUa  complanata,  nur  dass  die 
äussere  Streifang  nicht  so  stark  gekörnt  ist.     Dipl,  cordatum  Goldf.  15.  1 
findet   sich  als   Steinkem  im  Kreidesande   von  Mastricht  ziemlich  häufig. 
Unter  den  lebenden  dürfte  man  Flabeüum  japonicum  in  Vergleich  ziehen, 
die  als  Batkyaciis  aus  1300  Faden  Tiefe  heraufgezogen  wurde. 

TurbinoUa  cyelolites  Tab.  82  Fig.  3  von  Nattheim  hat  eine  flache 

halbkugelige  Unterseite,  worin  die  Radialstreifen  mehr  vorherrschen  als  die 

concentrischen.    Die  Wirtellamellen  (x  vergrössert)  ragen  steif  hervor,  sind 

auf  ihren'  Seiten  stark  granulirt  (7  vergrössert);  doch  fehlt  jede  Spur  einer 

Queracheidewand.     Im   Centrum   verwirren    sich    die   Lamellen    zu   einer 

porösen    Axensubstanz,    nur   einige  wenige  grosse   gehen   ungehindert   bis 

zum  Mittelpunkt. 

TurbinoUa  excavaia  Tab.  82  Fig.  4  Haoenow  (Bronnes  Jahrb.  1839 
pag.  289),  Parasmilia  Edw.,  aus  der  weissen  ülreide  von  Rügen  führt  uns 
mit  voriger  zusammen  zu  der  Abtheilung  ohne  Querscheidewände  zwischen 
den  Wirtellamellen,  jedoch  verwirren  sich  letztere  im  Centrum  der  Unter- 
re^^ion.  Die  dicke  Zellenwand  aussen  mit  welligen  Anwachsstreifen  bildet 
1  V<  Zoll  lange  Cylinder,  die  sich  unten  schnell  verjüngen  und  keinen  deut- 
lichen Anwachspunkt  haben.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Lamellen 
dicker  als  die  Lamellen  selbst.  Dieselben  sind  wahrscheinlich  mit  feinen 
Grranalationen  bedeckt.  Wenn  von  solchen  Typen  Steinkeme  vorkommen, 
vie  sie  sich  im  obem  Grünsand  von  England,  in  der  obem  Kreide  von 
dastricht  Tab.  82  Fig.  5  etc.  ausgezeichnet  finden,  so  hat  man  den  Abguss 
er  2vri8chenräume  in  fächerf&rmigen  Lamellen,  die  statt  der  Warzen  ver- 
iefte  punktchen  zeigen.  Wären  Querscheidewände  da,  so  müssten  die 
'äcberlAmellen  unterbrochen  sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

TurbinoUa  impressae   Tab.  82    Fig.  6.  7  (Flöigcb.  Würt.  psg. i02; 
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Jara  pag.  587;  Petref.  Dentschl.  VI.  595),  in  den  Thonen  des  Weissen  Jora  a 
ein  nicht  ganz  seltener  Kieskern,  aussen  mit  sehr  regelmässigen  Länga- 
rippen,  oben  ein  tiefer  Kelch.  Sie  sind  alle  aufgewachsen^  aber  80Dcle^ 
barerweise  auf  Stücken  von  ihrer  eigenen  Schale  Fig.  6. 

Turbinolia  sulcata  Tab.  82  Fig.  8  Lmce.,  im  Grobkalke  von  Farnes, 
Osterweddingen   bei   Magdeburg  etc.    sehr   häufig.     Edwabbb   hat  nur  für 
diesen   Typus  den  LAJCABCK'schen  Geschlechtsnamen  bäbehalten ,  in  solch 
enger  Begrenzung  gibt  es  nur   fossile.     Die  Zellenwand  bildet   einen  sekr 
regelmässigen  Kegel,  über  welchen  die  vierundzwanzig  Wirtellamellen  mar- 
kirt  hinausragen,  und  insofern  an  Turb,  impressae  erinnern«    Sechs  Haupt- 
strahlen  davon  gehen  in   der  Anfangsspitze  zusammen,   die  sechs  übrigen 
zweiter   Ordnung  reichen   nicht  so  weit  hinunter,   am  wenigsten  weit  die 
zwölf  dritter  Ordnung.     In  der  Mitte  ragt  eine  runde  compacte  Centralaie 
empor,   zu   ihr  reichen  die  sechs  Hauptstrahlen  am  höchsten  hinauf.    Von 
den  sechs  Strahlen  zweiter  Ordnung  zeichnen  sich  zwei  einander  gegenüber- 
liegende durch  Grösse  aus,   übertreffen  an  Dicke   sogar  die  Hauptstrahlen, 
aber  bleiben  etwas  entfernter  von  der  Aze.     Dadurch  wird  die  Zelle  sjm- 
metrisch  getheilt.     Die  Lamellen   innen  granulirt.     Turb,  crispa  Tab.  62 
Fig.  9  Lhck.  daher;   kürzer  und  comprimirt,   aber  sehr  bestimmt  vienmd- 
zwanzig  Wirtellamellen,  eine  faltige  Centralaxe,  die  Rippen  aussen  zierlich 
gekörnt.     Edwabds  macht   daraus  gleich  wieder  ein  besonderes  Geschlecht 
Sphenotrochus!     Turb.  elliptica  Tab.  82  Fig.  10  Goldp.  15.  4,  MadTt- 
pora  trochiformis  Pallas  (Elench.  Zooph.  1766  pag.  805).     Pamea    und  08te^ 
weddingen.     Gehört  trotz  seiner  auffallenden  Abweichungen  doch  noch  zu 
dieser  Gruppe.     Die  Streifen  aussen  sind   zwar  nicht  sicher  zählbar,  aber 
schon  GoLDFuss  zeigt,   dass  die  Wirtellamellen   sich  ganz   sicher  in  zw5l( 
Gruppen  theilen,  jede  mit  einem  medianen  Hauptstück,  von  welchem  jeder* 
seits  ein  Nebenstück  abgeht,  wodurch  nach  aussen  ein  Dreieck  (x  vergröBsert) 
entsteht.     Diese  Nebenstücke   pappen  sich   durch  Säulchen  an   die  Haupt- 
stücke    und   laufen   nach  innen   gewöhnlich   zu  zwei  zusammen.     Zwischen 
den   zusammenlaufenden  Nebenstücken    haben    weiter    die    zwölf  LameUen 
dritter    Ordnung  Platz,   ebenfalls   wieder   mit   Nebenplättchen.      Trotz  der 
Verwirrung   aller    dieser   Stücke   findet   man   bei   einiger   Uebang    immer 
die   Zahl  24.      Centralaxe   zellig,   äussere   Wand    wie    wurmstichig.     Ok 
meisten,   aber  wohl  nicht  alle,    zeigen  unten   einen  deutlichen  Stielansatz. 
Edwaebs  (Arch.  Mus.  V  pag.  138)  nennt   sie  Eupsammia  und   setzt   sie  an  die 
Spitze  der  Zoantharia  porosa  pag.  996,  die  auf  ihrer  gekörnten  Aussenwaod 
Porenreihen  zeigen.    Um  ein  klares  Bild  des  zelligen  Wesens  und  des  Ve^ 
fliessens  der  jungem  Wirtellamellen  mit  den  altem  zu  geben^  habe  ich  die 
lebende   Eups.  trochiformis  Tab.  82   Fig.  11    (Ann.  sc.  nat.  1848  X  tab.l  fif.^J) 
copirt. 

Turbinolia  plicata  Tab.  82  Fig.  12  Michbl.  acon.  9.  2),  IVtK**- 
cyathus  Edw.,  in  der  Subapenninenformation  von  Tortona  häufig.  Gl^ickt 
einer  aussen  feingekömten  Zipfelkappe.  Man  zählt  sehr  bestimmt  i^oh 
Wirtellamellen  erster,    zwölf  zweiter  und  vierundzwanzig  dritter  OrdnnBj- 
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Die  Centralaze  erhebt  sich  in  mehreren  Blättchen.  Zwischen  ihr  und  den 
Wirtellamellen  steht  noch  eine  besondere  Krone  in  viernndzwanzig  Blättern 
(palis),  die  in  guten  Exemplaren  genau  den  Wirtellamellen  erster  und  zweiter 
Ordnung  correspondiren.  Turb.  multispina  Tab.  82  Fig.  13  Michklotti 
ebendaher  hat  aussen  stets  zwölf  Knotenreihen,  den  Hauptlamellen  ent- 
sprechend. Das  Zellencentrum  nimmt  eine  zierliche  Kreisgruppe  von  falti- 
gen Warzen  ein,  deren  Zahl  schwankt.  Auch  findet  man  bei  jungem  In- 
dividuen höchst  regelmässig  nur  9  -j-  9  -f-  18  Wirtellamellen.  Die  grossen 
haben  aber  wieder  die  Normalzahl  48.  Turb.  duodecimeoBtata  Gold- 
Fuss  15.  6,  Ceraiotrochua  daher,  wird  gross,  hat  zwölf  Hauptgruppen  von 
Wirtellamellen,  und  daher  aussen  ebensoviel  Rippen.  Die  Zelle  comprimirt 
mit  einer  länglichen  wirren  Axensubstanz.  Noch  comprimirter  ist  Turb. 
cuneata  Qoldf.  15.  9  daher,  die  zwei  Kanten  erweitem  sich  zu  Flügeln, 
deshalb  von  Lebson  Flabellum  genannt.  Eine  grosse  comprimirte  mit  drei- 
sehn  bis  vierzehn  starken,  am  Kelchrande  hervorstehenden  Wirtellamellen 
bildet  Rsuss  (Haidinger,  Natnrw.  Abhandl.  U.  15)  als  Cyathina  solinaria  ab,  sie 
kommt  im  Tegel  von  Mähriisch - Ostrau  vor,  liegt  aber  auch  mitten  im 
klarsten  Steinsalze  von  Wieliczka.  Merkwürdig  wie  ähnlich  einzelne  Exem- 
plare dem  DestnophyUum  cristagalli  Enw.  (Ann.  sc  nat.  1848  IZ.  253)  aus  dem 
Ueere  von  Bajonne  werden.  Turb.  obesa  Tab.  82  Fig.  14  Michbl.  (lcon.8.  7) 
iaher,  am  Rande  zwölf  Rippen  und  sehr  bestimmt  achtund vierzig  Wirtel- 
amellen, deren  zwölf  erster  Ordnung  sich  im  Centrum  verwirren,  die  Zellen- 
iülle  aber  bereits  ganz  flach,  so  dass  nur  ein  unbedeutender  Schritt  zur 

Stephanophyllia  italica  Tab.  82  Fig.  15  Michel.  (Xeon.  8.  8)  von 
Fortona  bleibt.  Die  Zellenwand  bildet  ein  flaches  Nest,  aussen  mit  acht- 
mdvierzig  Radialstreifen,  von  denen  zwölf  erster  Ordnung  zum  Gipfel  heran- 
ziehen. In  der  Zelle  entsprechen  letztem  6  -|-  6  Wirtellamellen :  die  einen 
«chs  werden  von  sechs  V-förmigen  Erhöhungen  abgefangen,  welche  um  das 
rarzige  Centrum  eine  schöne  Krone  bilden.  Bei  St.  imperialis  Michsl. 
Icon.  8.  1)  wird  die  Zellenwand  ganz  flach  und  kreisförmig,  bei  St.  coronula 
Pab.  82  Fig.  16  Goldf.  14. 10  aus  der  Kreide  von  Essen  senkt  sich  die  Unter- 
lache  sogar  concav  ein,  daher  hat  man  sie  auch  wohl  zum  Cyclolites  ge- 
teilt, ja  Edwards  macht  aus  ihr  allein  ein  besonderes  Geschlecht  Micrabacia 
I.  c.  pag.  122))  die  Duncak  (Quart  Joom.  XL.  564)  zu  den  Fungiae  stellt.  Von 
len  achtandvierzig  senkrechten  Wirtellamellen  zeichnen  sich  zwölf  durch 
Grösse  aus,  gute  Exemplare  zeigen  zugleich  eine  längliche  Centralaxe,  nach 
reicher  die  Zelle  ziemlich  gut  symmetrisch  getheilt  wird.  Am  Grunde  der 
ichtundvierzig  Lamellen  gewahrt  man  aussen  noch  achtundvierzig  kleinere, 
md  da  jeder  der  achtundvierzig  Hauptlamellen  auf  der  Unterseite  der  Zellen- 
rand je  zwei  Radialstreifen  und  jeder  Zwischenlamelle  einer  entspricht,  so 
:önnen  wir  fast  mit  mathematischer  Sicherheit  auf  der  Scheibe  3  .  48  =  144 
eine  Radialstreifen  zählen. 

Stephanophyllia  florealis  Tab.  82  Fig.  17.  18  (Jura  pag.  587)  aus 
lern  Weissen  Jura  a,  zwar  immer  verkiest,  doch  kann  man  selbst  in  diesen 
ohen   Formen  die  Zahl  48  sicher  erkennen:    zwölf  Strahlen  scheinen   eine 
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Kerbung  zu  haben  ^    wodurch  um  das  Centrum  eine  breite  Krone  (paus) 
entsteht ;  die  zwölf  abwechsehiden  kurzem  lassen  sich  nicht  weit  nach  innen 
verfolgen ;   endlich  zählt  man   am  Rande   viemndzwanzig  dünne  zwischen 
den  grossen.     Ninmit  man  die  innem  auch  als  ganze  Stniden, 
so    würden  wir  nach   dem  EnwABns'schen  Gesetz  pag.  995  vier 
Cjclen  mit  fünf  Ordnungen  von  Strahlen  haben.     Die  Unterseite 
flach;    zuweilen  meint  man  daran  einen  Ansatzpunkt  zu  sehen. 
Stopil'^o-    Selten.      Eine    kleinere   St  menica  Fig.  19  (Jura  pag.  515)  kommt 
flon^u.     bereits  in  der  Parkinsonschicht  vor ;    und  diese  hat  im  Centrtun 
Kömer. 
Cyelolitea  nannte  Lamajlck  fossile  Korallen  mit  flacher  runder  Scheibe 
und  concentrisch  gestreifter  Unterseite.      In  Deutschland   findet  num  sie 
besonders  im  Braunen  Jura.     Goldfuss  stellte  einige  davon  zum  C^oÜ^ 
phyllum  und  Anihophyllum.     In  den   Wirtellamellen  kann  man  kein  festes 
Zahlengesetz   finden.     Eine   der  reizendsten  kleinen  Scheiben  bildet  Qfd. 
porpita  Tab.  82  Fig.  20  L.  (Petref.  DeutschL  pag.  402),  Palaeocffclus  Edw.,  tod 
Gothland.     Unterseite  u  glatt  mit  zarten  concentrischen  Streifen  um  mn^ 
etwas   hervorragenden  Centralpunkt.     Wirtellamellen  der   Oberseite  o  mit 
gekerbter  Kante  zerfallen  in  zwei  Ordnungen ,   kurze   und    lange,  welche 
regelmässig  mit   einander  abwechseln.     Die  langen  reichen   fast  ganz  im 
Centrum;   das   eine  runde  Vertiefung  bildet.     Bei   sorgfältiger  Reinigung 
merkt   man  vorn  eine  Furche ;   welche  die  Zellen   nach  Art   der  Cyatho- 
phjUen  symmetrisch  theilt.     Gewöhnlich  zählen  wir  21  -f"  21  =  42  Wirtd, 
wovon  einer  der  Hauptwirtel  vorn  verkümmert  ^  wodurch  die  Medianforche 
entsteht.     Cyathophffllum  tintinnabulum  Tab.  82  Fig.  21  Golof.  16. 6 
(Jura  pag.  292),  ThecocyaÜius  Edw.  (1.  c.  pag.  24)  im  Braunen  Jura  a,  sträist 
jedoch  auch  in  den  obersten  Lias  ^  hinein.     Gute  Exemplare  zeigen  etwa 
dreissig  Wirtellamellen  und  im  Centrum  eine  grosse  Menge  von  Wärxcb^ 
In  der  Torulosusschicht  des  Braunen  Jura  a  die  äussere  Hülle  stärker  cos* 
centrisch  gestreift  als  bei  denen  im  Lias^.  Cyathophyllum.mactra  Tab.  S'i 
Fig.  22.  23  (Jura  pag.  817)  Goldf.  15.  7,  ausschliesslich  in  der  Torulosusschicht 
bildet  flachere   Teller  unten  mit  stark  concentrisch  gestreifter  Hülle  ooil 
deutlichem  Ansatzpunkt.    Die  Oberseite  der  Zelle  weicht  bei  verschiedene 
Individuen  sehr  [von  einander  ab^  indem  die  Wirtellamellen  bald  mehr,  bsl^ 
weniger  gekörnt  erscheinen.     Im  Centrum  stehen  fast   bei    allen  K(ff&ff. 
Doch  sind  deutliche  Exemplare  selten^   ob  sie   gleich  ziemlich  häufig  ^- 
kommt.    In  der  Torulosusschicht  gewinnt  es   öfter  den  Anschein,  als  was 
tifUinnabulum  nur  eine  junge  tnactra  wäre. 

Cyclolites  decipiens,  AnthophyUum  Goldf.  65.  3,  aus  der  Vftike^ 
erde  von  Buxweiler.  Bildet  flache  Scheiben  von  1  Zoll  Durchmesser,  anttf 
mit  starker  concentrischer  Streifung.  Die  Wirtellamellen  gehen  mm  C& 
truiü,  es  fehlen  daher  die  Wärzchen  in  der  Mitte.  Besonders  aosgezeiehne^ 
Species  kommen  in  der  Kreideformation  der  Pyrenäen  vor ,  z.  B.  der  si" 
grosse  äusserst  fein  gestreifte  Cycl,  Borsonis  Mich.  (Icon.  8.  4).  CycL  gr^^^ 
latus  Tab.  82  Fig.  24  von  unbekanntem  Fundort;   erinnert  auffaUeni}  *^ 
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Ci/d.  numismalis  Lmok.,  der  aber  dem  Uebergangsgebirge  angehören  boII; 
während  nnaerer  der  Jura-  oder  Kreideformation  angehört.  Flach  wie  ein 
Nanunulit,  aber  mit  Ansatzpunkt  und  dicker  concentrisch  gestreifter  Hülle. 
Die  Wirtellamellen  kömig  ^  im  Centrum  eine  kömige  Stelle.  Von  ganz 
Inderm  Typus  ist  dagegen  Cycl.  Langii  Tab.  82  Fig.  25  Laho  (Bist.  lap. 
tob. 86  fig.  1. 2)  häufig  im  Great  Oolite  der  Schweiz,  doch  lassen  sie  sich 
schwer  gut  reinigen.  Die  Unterseite  scheint  flach  convex  mit  sehr  regel- 
mässigen Radiallinien  ohne  Spur  einer  concentrisch  gestreiften  Schicht.  Die 
Zelle  hat  oben  einen  dick  übergestülpten  Rand,  der  innen  doppelt  so  viel 
Wirtellamellen  zählt  als  die  innere  Zelle.  Die  Wirtellamellen  dichotomiren 
öfter,  daher  treten  sie  überall  paarig  auf,  der  Raum  zwischen  je  zwei 
Paaren  ist  tiefer  und  correspondirt  den  Radialstreifen  auf  der  Unterseite 
genau.  Das  Zellencentrum  erhebt  sich,  und  dem  entsprechend  scheint  auch 
aussen  eine  kleine  Vertiefung  vorzukommen.  Walch  (Nat  Verst.  Pars  II 
Tab.  F.  3  Fig.  6)  beschreibt  etwas  kleinere  aus  der  Sammlung  von  Annonb  in 
Basel  unter  Porpita.  Goldfuss  C^etref.  Germ.  14.  4)  bildete  von  Nattheim 
eine  Fungia  numismalü  ab,  welche  Bbokk  zum  Cydolites  stellte.  Ich  kenne 
sie  nicht,  wohl  aber  werden  junge  CarjophjUeen  öfter  sehr  ähnlich. 

Fungia  Lmok.  •  Die  Pilzkoralle  bildet  freie  Stöcke,  weil  die  ganze 
coDcave  Unterseite  vom  Mantel  des  Thieres  überzogen  wird.  Der  Mund 
liegt  oben  in  einem  länglichen  Schlitze,  von  welchem  die  Wirtellamellen 
losstrahlen,  um  sich  in  einem  halbkugeligen  Umriss  über  der  scheiben- 
förmigen Basis  zu  erheben.  Die  unsere  warmen  Meere  bewohnende  Madre^ 
wra  fungites  L.,  F,  agariciformis  Lmok.,  zeichnet  sich  wie  andere  lebende 
Species  durch  kräftige  grobe  Wirtellamellen  aus.  Dagegen  gibt  es  eine 
Eleihe  von  fossilen,  deren  überaus  feine  Blätter  eine  grosse  Verschiedenheit 
ron  lebenden  verkündigen.  Obenan  stehen  die  feinlamelligen  aus  der  jungem 
i^reideformation  der  Gosau,  von  Lamaboe  noch  Cyclolites  genannt:  F.  un- 
iulata  GoLDF.  14.  7  ausserordentlich  zahlreich  im  Salzburgischen.  Form 
lebr  variabel,  aber  alle  haben  auf  der  Unterseite  eine  starke  concentrisch 
festreifte  Schicht  mit  medianem  Anfangspunkt,  darüber  erheben  sich  die 
jamellen  bald  flach,  bald  in  einem  ganz  hohen  Kegel  mit  einem  langen 
»chlitz  in  der  Mundgegend.  Die  Lamellen  auf  der  Oberseite  kömig,  zu- 
reiten wellig  vom  geraden  Wege  abgelenkt,  und  je  die  vierte  bis  sechste 
eichnet  sich  vor  den  andern  durch  Dicke  aus,  ragt  daher  etwas  hervor. 
)er  Gipfel  verengt  sich  schnell.  Mit  ihr  zusammen  kommt  F.  elliptiea 
iah.  82  Fig.  SO  Lmck.  (Michelin,  Icon.  64.  1),  polymorpha  Goldf.  14.  6,  vor, 
ie  sich  besonders  häufig  in  den  Hippuritenkalken  des  Gebirges  Corbi^res 
Aude)  am  nördlichen  Rande  der  Pyrenäen  findet,  und  die  schon  Schbughzbb 
nd  GusTTABD  beschreiben.  Ihre  Wirtellamellen  sind  wie  bei  vorigen  un- 
leich,  allein  die  Scheiben,  bis  zu  3  Zoll  Durchmesser,  wölben  sich  in  mehr 
sgelmässiger  Halbkugel  empor.  Man  zählt  500 — 600  Wirtellamellen. 
)fcl.  Oorbieriaca  Michel.  (Icon.  64.  5)  vom  Corbi^res  ist  dagegen  ganz  flach, 
ie  Scheiben  von  etwa  1 V«  Zoll  Durchmesser,  aber  der  längliche  Schlitz  im 
entmm  bleibt.     F,  discoides  Goldf.  14.  9  daher,   ist  ebenso  regelmässig 
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gewölbt,  aber  die  Wirtellamellen  gleich  dick.  F.  eancellata  Goldf.  U.ö 
findet  sieb  als  ansgezeichneter  Steintem  in  der  KreideforniatioD  m 
Mastricht,  hohe  Halbkngelii  Ton  */«  Zoll  DnrcbmesBer  mit  laoter  feiiai 
Wirtellamellen.  Die  kleine  Bcbwarze  F.  radiata  Tab.  82  Fig.  29  Gtolm.UA 
aus  der  Kreide  von  Aachen  hat  auf  der  Unterseite  feine  dicbotomireodt 
Radialatreifen  mit  einem  Tertieften  Centralpnnkt.  Die  WirtellameUen  dei 
Oberseite  undeutlich,  Goldpuss  malt  eine  nmde  Mnndstelle  und  darnm  eina! 
Stern  eigenthUmlicher  Art  F.  orbituUtes  Lmce.  Michbi..  54.  1  aus  äea 
Great  Oolite  des  ußrdlicben  Frankreichs  bat  auf  der  UDteneite  keine  m- 
centriscb  gestreifte  Hülle,  daher  stellte  Lamakck  diese  zur  Fungia  und  nicit 
mebr  zum  Cyclolites,  obgleich  die  Feinheit  der  Wirtellamellea  sie  eng  to 
die  genannten  aoschliesst.  F.  la  evis  Tab.  82  Fig.  27.  28  Gou)f.  U.  i 
ebenfalls  aus  dem  obem  Lager  des  Great  Oolite  von  Ferrette  in  der  Schwelt, 
wo  sie  Hr.  Dr.  Rouinobb  in  grosser  Menge  fand,  bat  dieselbe  Art  der  feinen 
Radialatreifen  wie  die  vorige,  bei  guten  Exemplaren  der  Mondschlitc  ^u 
länglich.  Aaffallenderweise  biegt  sich  der  Rand  nach  nnteo  um,  und  ertengt 
auf  der  radial  gestreiften  Unterseite  eine  tiefe  ConcavitSt  mit  einem  etvu 
erhabenen  Centralpunkt.  Der  Bau  erinnert  lebhaft  an  den  von  Gyde^ 
Langii  pag.  1015,  welchen  wir  vielleicht  fälschlich  umgekehrt  gestellt  habcL 
Aspidiscus  cristatus  Pictet  (Trait*  Palfont.  1857  IV.  407),  Cfdi^äa 
Lmck.,  bildet  vollständige  auf  der  Unterseite  stark  vertiefte  EreisEcbeibeii. 

_^  aber   oben   erbeben   sich   auf  convexer  Oberficfe 

kammförmige  Joche,   die   aussen  sehr  regelmSasi^ 

von  einem  Limbns  eingefasst  sind.   Unser  Exem^lu 

\      soll  auB  Aegjpten  stammen,  und  ist  fast  vollstindi! 

symmetrisch   gebaut,   indem  der  Etaaptkunm  «it 

ein  Gebirgsrücken  quer  durchzieht,  woran  sich  dum 

die  Nebenäste  mit  geringer  Unsymmetrie  anlagen- 

Es  weicht  dadurch  von  der  PicTST'Bchen  ZeicbnoD^ 

Flg.  m.   A.pidi*m.  crirt.«..      **>'  <*"<^'>  *''«'*'*   «»  typisch   gleich.     Man  findet  es 

in  alten  SammluDgen  häufig,  denn  es  soll  in  einec 

Thal  von  Tunis   bei  den  Ruinen  von  Suffela    ,en   tme   quantitä  infinie*  c: 

einem  KreidetaS*  liegen. 

Actinia,  Seeanemone,  mit  ihrem  weichen  Körper  nnd  der  Fracht  iif 
Farben  hat  keine  Reste  hinterlassen.  Ebensowenig  der  lederne  ZeoKä» 
BO  dass  uns  nur  noch  eine  merkwürdige  Gruppe  der  ältesten  FornutiiG 
übrig  bleibt,  die 

Cyathophyllen  Goidfoss. 

Dieselben  scheinen  den  Caryophylleen  am  nächsten  zu  aielien,  sie  h*bt= 
wenigstens  ebenso  grosse  Zellen,  allein  viele  zeigen  eine  Ubenn&asige  Nü^ 
gnng  zur  Prolife ration,  d.  b.  die  Zelle  schnürt  sich  plötzlich  Buaammsi.  c; 
sich  bald  darauf  wieder  auszubreiten.  Wirtellamellen  büden  aich  bei  ^^ 
gut  ans,  bei  andern  aber  werden  sie  durch  kleine  blasenf^rmige  Quenche.'^ 
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wände  zerschlagen  und  zuletzt  gar  ganz  verdrängt.    Häufig  haben  die  Zellen 

eine  Neigung;  ihre  Wirtel  und  Axen  symmetrisch  zu  ordnen ,  wie  wir  das 

schon  beim  Cyclolitea  porpita  Fig.  20  sahen.    Einzelne  Zellen  und  mächtige 

St(icke;  kegelförmige;  cjlindrische  und  eckige  Röhren  liegen  auf  das  bunteste 

besonders  im  mittlemj  und  obem  Uebergangsgebirge  durch  einander.    Keine 

Fundstätte  ist  daher  reicher  als  die  Eifel  in  der  Umgebung  von  Gerolstein, 

und  die  schwedische  Insel  Gothland.    Die  kegelförmigen  Einzelzellen  wurden 

wegen  ihrer  äussern  Streifung  mit  Pferdeschweifen  verglichen  und  Hippuriten 

(Schröter,  Einl.  Steine  und  Verst  1778  III.  495)  genannt;   zu  einer  Zeit;  wo  man 

jn  Deutschland  noch  wenig  von  den  französischen  und  alpinischen  Hippuriten 

pag.  817  wusste.     Schon   im  Potsdamsandstein  von  Amerika  fand  Billinob 

mehrere  Species  von  Archaeocyathus  (F.  Römer,  Lethaea  1880  I.  298),  Fobd  einen 

Protocyathus  rarua  (Jahrb.  1878.  544). 

Cyathophyllum  ceratites  Tab.82Fig.31 — 34.  GoiiDfubs  (Petref. Genn. 
Tab.  17  Fig.  2)  soll  zwar  nach  Milke  Edwabds  mehreres  unter  diesem  Namen 
vermischt  habeU;  die  Hauptsache  bezieht  sich  aber  doch  wohl  auf  die  kleinen 
fiillhomförmigen  EinzelzelleU;  welche  in  so  großser  Häufigkeit  im  Devon  bei 
Gerolstein    und  Pelm  in   der  Eifel  gefunden  werden.     Lamabck  stellte  sie 
wegen  ihrer  freien;   selten   nur  mit  einem  Eindruck  versehenen  Spitze  zur 
Turbinolia.    Die  Zellenwand  zeigt  aussen  radiale  und  concentrische  Streifen. 
Die  Zwischenräume  der  radialen  Streifen;   welche   hin  und  wieder  dichoto- 
miren,  correspondiren   genau  den  innem  Wirtellamellen.     Wittert  die  con- 
centrisch  gestreifte  Oberschicht  ab;  so  treten  feine  Querlinien  zwischen  den 
radialen  ein,    die  den   äussern  Grenzen  der  Querscheidewände   entsprechen. 
Die  innere  Zelle  bildet  einen  tiefen  cjlindrischen  Raum;  indem  die  Wirtel- 
lamellen    senkrecht  abfallen   und  auf  dem  Boden   sich  plötzlich  horizontal 
umbiegen;    doch  folgen   nur  die  altem ;   nicht  die  jungem  dieser   Biegung 
Fig.  34.     Sie  liefen   daher  lange  Zeit  unter  dem  Trivialnamen   j^Eorallen- 
becher^.    Wenn  das  Thier  aus  der  Zelle  herauswächst;  so  verpappt  es  den 
Boden   mit   Kalkblasen ;   welche  zu   einer  Art  centralen  Scheidewand   ver- 
wachsen, aber  weder  für  specifische  noch  geschlechtliche  Merkmale  Bedeu- 
tung  haben,    da  der  Grad    der  Ausbildung    bei  verschiedenen   Individuen 
lusserordentlich  wechselt.    Einzelne  Blasen  gehen  weiter  hinauf;  und  fangen 
m  den  Kelchraum  nach  oben  zu  verengen.     Von  allen  diesen  Kennzeichen 
cann  man  sich  durch  Anschleifen  leicht  überzeugen':  beginnt  man  den  Quer- 
chlifF  von  obeU;  so  bekommt  man  einen  weissen  Ring  kaum  mit  Andeutung 
ler  Wirtellamellen;  dies  ist  die  Hülle :  sodann  stellen  sich  die  Wirtellamellen 
JU;  nehmen  aber  nur  sehr  allmählig  an  Länge  zU;  da  das  Centrum  immer 
on  dunklem  Schlamm  eingenommen  wird;  plötzlich  erreichen  die  Strahlen 
!en  Mittelpunkt  Fig.  83;  aber  nur  ein  Theil;  nicht  alle.    In  dieser  Gegend 
erhalten  sich  die  Individuen  nun  sehr  verschieden:   ein  Theil  der  fast  bis 
um  Centram  vordringenden  Strahlen  hat  Schlamm  zwischen  sich;  ein  anderer 
'ird    von    weissem  Kalk   umgeben;   letzterer  zeigt  die  Masse ;   womit  das 
'hier    seine   Zelle  verpappt.     Beginnt  man  den  Querschliff  von  der  untern 
pitze,  so  besteht  die  ganze  Schlifffläche  aus  weissem  Kalkspath;  worin  man 
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die  abwechselnd  langen  und  kurzen  Wirtellamellen  noch  gut  erkennt.  Im 
medianen  Längsschliff  ist  die  ganze  Unterseite  der  Zelle  mit  weissem  Kalk 
erfüllt;  der  zwar  öfter  unregelmässige  hohle  Zwischenräume  zeigt,  doch  sind 
es  nie  über  einander  gelagerte  Scheidewände ,  sondern  mehr  oder  weniger 
compacte  Ausfüllungen,  in  denen  man  einige  Blasen  erkennt.  Die  Form 
der  Zellen  bildet  zwar  meist  ein  Füllhorn,  doch  zeigen  die  Verkrüppelungen 
Fig.  32,  welche  Freiheit  in  dieser  Beziehung  stattfindet:  bei  unserer  Figur 
hat  sich  die  Zelle  an  dem  halben  Oberrande  vollkommen  geschlossen,  und 
das  Thier  musste  demzufolge  schief  hinausbiegen.  Das  erschwert  die  sichere 
Bestimmung  der  Species  ausserordentlich.  Den  Alten  im  vorigen  Jahr- 
hundert waren  solche.  Dinge  namentlich  von  Gothland  vortrefflich  bekannt: 
den  Hippurites  explicitv^  Wallerii  beschrieb  WaiiCh  (Merkw.  Pars  II-  2  pag.  65) 
weitläufig,  das  Proliferiren  wurde  mit  Hipp,  fasciatus  bezeichnet,  der  am 
vielen  über  einander  gewachsenen  zusammengesetzt  ist.  Ob  es  wirklich  der 
Mühe  werth  sei,  alles  dieses  ängstlich  durch  Namen  feststellen  zn  sollen, 
das  möchte  ich  bezweifeln. 

Zaphrentis  Rafinesqhb    (Edwards,  Arch.  Mus.  Y  pag.  826)    sind    Einzel- 
zellen,  woran  die  Wirtellamellen  durch  eine  Furche   unterbrochen  werden. 
Die  Ealkblasen  schwimmen  öfter  so  innig  zusammen,  dass  sie  im  Centnun 
f&rmliche  Scheidewände  zu    bilden  scheinen.     In  der  Eifel  findet    man  sie 
nur  selten,  dagegen  ausgezeichnet  in  Amerika,  wie  der  verkieselte  Z.  Ctiffffr- 
dianus  Tab.  82  Fig.  35  im  Bergkalke  von  Buttonmould  bei  Lonisville  zeigt 
Die  Furche  steht  aber  durchaus  nicht  symmetrisch  zur  Zelle;   freilich  ma^ 
dieselbe  oft  sehr  undeutlich  sein,   und   dann   hat  Edwabds  noch   ein  Meno- 
phyUum  mit  drei  Furchen,  Lobophyllum  mit  einer  centralen  Aze  und  andere 
sich  ausserordentlich  nahe  stehende  davon  geschieden.    Das  Cyathophfllum 
mitratum  Sohl,  nach  db  Eonikok  (Ann.  foss.  tab.  C  fig.  5)  aus  dem  Bergkalke 
von  Toumay  gehört  hierhin.     Aeusserlich  gleicht  es  dem  certxtites, 

Hadrophyllum  Orbig nyi  Tab.  82  Fig.  36  Enw.  0-  c.  pag.  857),  deTt> 
nisch  von  Ohio  und  der  Eifel,  bildet  nur  kurze  Kegel  und  flache  Zeflea 
darin  zeichnen  sich  aber  eine  Längsfurche  und  zwei  Querfurchen  ans,  welcbe 
sich  nicht  sowohl  durch  ihre  Grösse,  als  durch  den  Einfluss  auf  die  Ridi' 
tung  der  Wirtellamellen  hervorthun.  Dieselben  entspringen  nämlich  einseit^ 
vom  Rande  der  Furchen,  und  werden  vier  hirschhornftrmigen  Zeichnongcs 
ähnlich.  Hadr. pauciradiatum  Tab.  82  Fig.  37  Edw.  0-  c.  pag. 358)  aas 
der  Eifel  bildet  ähnliche  kleine  Kegel,  worauf  jedoch  die  Fnrchung  miader 
tief  und  minder  deutlich  ist,  namentlich  wird  das  Centrum  flacher. 

Cyathophyllum  lineatum  Tab.  82  Fig.  38.  39  aus  derEfel.  Etw« 
schlanke  Zellen,  an  denen  aussen  die  Streifen  so  deutlich  sind  wie  & 
Streifung  von  Uncites  pag.  700,  mit  dem  es  zusammen  vorkommt  Auf  d^ 
Grunde  der  tiefen  Zellen  findet  sich  eine  horizontale  ebene  Wand,  wie  b« 
Amplexus.  Bei  andern  gewahrt  man  sehr  unregelmässige,  bünddflM^ 
gruppirte  Wirtellamellen  Fig.  38.  Das  scheinen  nun  freilich  grosse  V«^ 
schiedenheiten  zu  sein,  haben  aber  doch  nur  individuelle  Bedeutung,  ^ 
schleift  man  die  mit  der  Scheidewand  an,  so  treten  stellenweis  die  gieickc 
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radialen   Streifen   anf.      Hierdorcb    findet    zugleich    seine    genügende    Er- 
ilüroDg;  der 

AmpUxug  coralloidea  Tab.  82   Fig.  40.  41  Sowebbz  (Hiner.  Tab. 72), 
für  den  Bergicalk  eine   der  ansgezeictinetBteQ    Cyathophyllen.     Sie    bilden 
lange,  verscliieden  gekrtlmmte  Cylinder,  in  welchen  die 
Scheidewände   zwar    nicht   regelmäsaig   über    einander 
folgen,  aber  doch  an  vielen  Stellen  so  bestimmte  Äb- 
Bondernngen  erzeugen,  daaa  man  sie  lange  für  Cephalo- 
poden  gehalten  hat.     Die  Zellenwand  aussen  concen- 
triach  gestreift,  und  daran  erkennt  man  feine,   aber 
sehr  deatlicbe  Längslinien,  welche  den  Sassern  Grenzen 
der  Wirtelhimellen   entsprechen,    nnd   die   Ränder   der 
Qaergcheidewände   schlitzen.     Im   Centrnm  sind   diese       "«■  '**;,|J^£^  "^    ' 
Wände  vollkommen  eben,    am  Rande  jedoch,   so  weit 

die  Wirtellamellen  eindringen,  gekerbt,  die  Stellen  zwischen  den  Lamellen 
vertiefen  sich  anf  der  Oberseite,  und  stehen  auf  der  nntem  dem  entsprechend 
convex  hervor.  Die  Koralle  bricht  sehr  leicht  qner  durch,  nnd  man  be- 
kommt nar  selten  die  obere  Zelle  zu  Gesicht,  welche  aber  ohne  Zweifel 
cylindrisch  war,  und  an  deren  Wänden  die  Wirtellamellen  innen  entlang 
liefen.  Das  wird  an  den  hakenförmig  gekrümmten  Ampi,  cornu-bovis 
MiCHBL.  (leon.  47.  8)  des  Bergkalkea  sichtbar,  woran  die  Endzelle  eine 
cjlindrische  Vertiefung  zeigt.  Die  Wirtellamellen  schneiden  hier  übrigens 
riel  tiefer  ein,  und  die  Scheidewände  erscheinen  beim  Anschliff  schon  mehr 
»lasig.  HOchet  eigenthttmlich  zeigt  sich  daran  eine  rundliche  Grube,  die 
lem  RUckenlobus  eines  snbnautilinen  Goniatiten  gleicht.  Deshalb  machte 
djcHEUH  ein  besonderes  Geschlecht  Caninia  daraus.  Uebrigens  läast  sich 
licht  leugnen,  dass  die  wahren  Ämplexen  durch  ihre  äusaem  Längslinieo, 
ie  Regelmltafligkeit  der  Scheidewände  und  die  Kerbungen  am  Rande  eine 
bgeschloBaene  Gruppe  bilden.  Dazu  kommt  noch,  dass  im  Bergkalke  von 
aldare,  wo  sie  äusserst  gewöhnlich  sind,  eine  Koralle  liegt,  welche  die 
leicben  fiaesem  Eerbnngen  entsprechenden  Längslinien  hat,  allein  die 
!atten  Scheidewände  bilden  Trichter,  die  in  grosser  Zahl  in  einander 
ecken,  nnd  iosofem  an  die  Zeichnungen  von  Syringopora  erinnern,  wie  sie 
uifz  Edivabdb  (Areh.  Hiu.  T  tab.  15  Bg.  4.  b)  gibt.  Und  doch  wUrde  es  sehr 
inatUrlich  sein,  wollte  man  sie  von  ihren  geognostischen  Begleitern  Am- 
exuB  trennen,  man  kann  sie  deshalb  Ampi,  tiniinnabulum  Fig.  42  nennen, 
e  erreichen  die  gleiche  Dicke  wie  coralloidft, 

Cyathazonia  Hiohxl.  (Icon.  pag.2S8)  ist  unter  den  vielen  Geschlechtern, 
liehe  ans  den  Einzelzellen  von  Cyathophyllen  gemacht  worden  sind,  eines 
r  zierlichsten.  Die  kleinen  länglichen  Kegel  zeichnen  sich  darch  eine 
ch  hervorstehende  stark  comprimirte  Centralaxe  aus,  und  kommen  vor- 
'»weise  schon  im  Bergkalke  von  Belgien  vor.  C.  Dalmani  Tab.  82  Fig.  43 
w.  (Arch.  Uni.  T  pag.  822)  liegt  dagegen  tiefer  in  den  Gothl&nder  Kalken. 
n  meint  eine  Tiertheilnng  wahrzunehmen,  nnd  hinter  der  achneeweissen 
er  LftDEe  gleichenden  Aze  sind  Andeutungen  einer  Grube  (fossette  septale). 
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Zellenrand  schneidig  scharf.   Goniophyllum  pyramidale  £dw.  Q-c.  pag.404) 
aus   dem  mittlem   Uebergangskalke   von   Gothland    hat  scharf   vierkantige 

Zellen ;  es  sind  die  wohlbekannten  Fungüae  ietragwm 
der  Alten.  Ein  kleineres  längliches  Exemplar,  Goniofk, 
Fletschen,  ist  ein  einziges  Mal  bei  Dadlej  gefanden. 
Unerwartet  genug  kommen  nach  Gibard  (Jahrb.  1842.  282) 
bei  diesen  eckigen  Zellen  öfter  deutliche  Deckel  vor 
(Lindström,  Öfvers.  af  K.  Vet.  Akad.  Förh.  1865  Tab.  30),  die  so 
auffallend  an  die  der  Eifeler  Ckdceola  pag.  756  erinnern, 
Fig.886.  oyftthopbyuam     dass  Herr  LiKDSTBöM  die  seltenere  Gothländer  Calceda 

als  Rhizophyllum  Ooihlandicum  Tab.  82  Fig.  45  zu  den 
Korallen  stellt,  was  nicht  blos  durch  innere  Zeichnung,  sondern  auch  dordi 
die  deutliche  Proliferation  der  Stöcke  bewiesen  wird. 

Wenn  die  Einzelzellen  zu  Steinkemen  werden,  wie  man  es  in  der 
Grauwacke  häufig  findet,  so  kommt  man  leicht  in  Gefahr,  sie  mit  Tarbinolien- 
kernen  zu  verwechseln.  Allein  die  Kerbungen  zwischen  den  dichotomirendec 
Strahlen  sind  gewöhnlich  flacher,  und  innen  wurde  nur  der  Endtheil  der 
Zelle  ausgefüllt,  da  das  Unterende,  aus  compactem  Kalke  bestehend,  blos 
einen  hohlen  Raum  bei  der  Steinkembildung  geben  konnte.  Sie  wnrd^  in 
dem  Schraubensteingebirge  des  Oberharzes  schon  vor  hundert  Jahren  als 
Fungüae  pileati  (Walch,  Merkw.  Pars  U.  2  Tab.  F.  III.  a  Fig.  2)  ausgezeidmet 
RöMEB,  LoNSDALE  uud  audcro  citiren  solche  Steinkeme  als  Turhinob^ 
Lamouboux,  Bbonn  nannte  sie  nach  Mükbteb  Petraia,  erst  Edwabds  erkannte 
sie  richtig  als  Steinkeme  von  Cyathophyllum,  doch  ist  es  nicht  immer  thim- 
lieh,  sie  auf  die  verkalkten  ihresgleichen  zurückzuführen.  Cyathophyllum 
celticum  Tab.  82  Fig.  44  Phill.  (Pal.  foss.  fig.  1)  mag  eine  der  gewöhn- 
lichsten unserer  Grauwacke  heissen.  Sie  kommt  unter  andern  ausgezeichnet 
bei  Olpe  in  Westphalen  vor.  Manche  haben  eine  breite  Scheidewandfläch«. 
wie  unsere  Figur,  andere  endigen  unten  spitz,  und  doch  ist  der  übri^: 
Habitus  der  gleiche. 

Omphyma  turbinata  Tab.  82  Fig.  46  Haime  (Palaeontogr.  Soc  pag.  ^ 
auf  Gothland  einer  der  gewöhnlichsten  Kegel,   welche    schon   Bbomsl  ak 
Fungites  Gothlandicus  auszeichnete.     Im  Centrum  bemerkt'  man  eine   gi^ttr 
Platte,  wo  die  Wirtellamellen  nicht  hinreichen,  diese  sind  überhaupt  ß&cL 
von  zweierlei  Werth,  längere  und  kürzere,  und  erscheinen  wie  die  Streifcc^ 
einer  Wand,   durch  welche  das  Thier  sich  aus  der  Zelle  heraushob.     Eti- 
zelne   Gruben  (fossettes  septales)  sind  da,   aber  ohne  Regel  im  Aoftretea. 
Die  äussern  Radialstreifen   verschwimmen   in   einer  concentrisch  gestreiftes 
Zellenhülle,  die  aber  dünne  compact  kalkige  Wurzelfortsätze  aussendet,  li^ 
wollte  die  Zelle  an  äussern  Gegenständen  einen  Halt  suchen.    Diese  Bonier 
baren  Auswüchse  gehen  unter  Umständen   bis  an  den  Kelchrand:  so  zeir: 
z.  B.  Fig.  47  über  der  Proliferationsfurche  ein  solch  Würzelchen,   welcfce* 
an  den  alten  Rand  so  hart  anwuchs,    dass  dieser  Theil   dadurch  besoni^n 
Festigkeit  erhielt.     Was  die  Gruben  anbetrifft,  so  ist  öfter  die  ZellöiwarJ 
wie    ein  Gewand   regellos   faltig   gebogen.      Nähern    sich   die   Zeflen   dff 
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Cylinderform ;  so  heissen  sie  Omph.  suhturhinata.  Beide  Abänderungen 
kommen  auch  in  der  Eifel  vor, .  Goldfuss  bat  sie  geradezu  mit  den  Gotb- 
ländern  vereinigt,  allein  die  devoniscben  zeigen  nirgends  eine  Wurzel,  man 
cJtirt  sie  daber  lieber  als 

Cyathophyllum  hypocrateriforme  Tab.  82  Fig.  48  Goldp.  17.  1. 
Die  Wirtellamellen  zeigen  sich  aussen  in  einer  Dicke,  Geradheit  und  Deut- 
lichkeit, wie  bei  keiner  andern,  nur  im  Centrum  krümmen   und  yerwirren 
616  sich.    So  weit  die  Lamellen  gerad  ausgeben,  bleibt  der  Zellenrand  oben 
eben,  an  der  Stelle  der  Verwirrung  senkt  sich  dagegen  die  Zelle  zu  einem 
tiefen  Trichter   hinab.     Zwischen   den  Lamellen   dringen  Blasenwände    in 
grosser  Unregelmässigkeit  empor  und   schmiegen  sich  so  daran,   dass  man 
oft  meint,  die  Lamellen  seien  nur  aus  den  Blasen  durch  Zusammenpappung 
entstanden.     Diese  unregelmässigen  Blasen  durchdringen  den  ganzen  Stock, 
80  weit  er  nicht  offene  Zelle  ist.    Hierdurch  stellt  sich  die  volle  Verwandt- 
schaft mit 

Cyathophyllum  vesiculosum  Tab.  82   Fig.  49    Golbf.  17.  5    her. 
Sie  bildet   die   grössten  Zellen   in  der  Eifel,  die  über  4  Zoll  Durchmesser 
erreichen,    und  insofern  den  dicksten  Sternzellen  zur  Seite  gesetzt  werden 
können.      Die  Zelle   macht  oben   einen  kegelförmigen  Trichter,   indem  die 
Wirtellamellen  gleich  vom  schneidenden  Rande   zur  Tiefe  fallen.     Die  La- 
mellen zeigen  sich  beim  Querschliff  um   das  Centrum  herum  am  stärksten, 
zerspalten  sich  dann  aber  nach  aussen  so  unregelmässig,  dass  man  auf  der 
Aussenseite  der  Zellenwand  kaum  noch  Spuren  der  Radialstreifen  findet;  die 
Blasen  haben  hier  alle  andern  Gefüge  zerstört,  nur  ihre  Reihenstellung  über 
einander  deutet  öfter  noch  ein  WirtelgefÜge  an,  bis  endlich  auch  dieses  unter 
der  Hand   verschwindet,  nodüameUosum  Fig.  50.     Von  Species  kann  hier 
kaum    noch   die  Rede  sein,   man  müsste  denn  jedes   Individuum   benennen 
wollen.     Da  diese  eigenthümlichen  Blasen   bei  allen   ächten  Cyathophyllen 
in  grösserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  zum  Vorschein  kommen,  so  braucht 
man  um  so  weniger  mit  Lonsdale  ein  besonderes  Geschlecht  Cystiphyllum 
{xvariQ  Blase)  daraus  zu  machen,   als  sie  durch. alle  Uebergänge  mit  tur- 
binatum  verbunden  werden,  dessen  geschlechtliche  Deutung  selbst  Edwabds 
nicht   antastet.     Goldfuss   hatte  hier  den    ganz    richtigen  Takt   bewiesen. 
Unter  den  blasigen   vergleiche  noch  die  wirren  Clisiophyllum  Thomson 
'Ann.  Mag.  nat.  bist.  1876  XVII.  455),  die  nicht  ohne  das  gründlichste  Studium 
entziffert  i^erden  können,  und  dann   doch  nur  ein  lokales  Interesse  bieten. 
Cyathophyllum  lamellosum  Tab.  82  Fig.  51   Goldf.  18.  3,   Eifel. 
Venn   irg^end  eine,  so  könnte  man  diese  äusserst  flache  Form  geschlechtlich 
rennen,  denn  sie  besteht  aus  schief  über  einander  gelagerten  Lamellen,  die 
1    Folge    von    häufiger  Proliferation   unregelmässig   an  Grösse    zunehmen, 
uweilen    sogar    zu   einer  Art   von  Spiralstellung  Neigung  zeigen  Fig.  52. 
Mf  der  Unterseite  haben  sie  halbbogenförmige  Runzeln,  wie  die  Anwachs- 
reifen    des   Muskeleindrucks   einer  grossen  Auster.     Oben  bilden  dagegen 
e  Zellen   kaum  eine  flache  Vertiefung  mit  ganz  feinen  Radialstreifen,  hin 
id  -wieder  erheben  sich  darauf  einige  Pusteln,  die  kleinen  Blasen  gebrannter 

Qaen0t9dt  r  P«trefftkt«iik.    8.  Aufl.  65 
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Oberhaut  gleichen.  Sie  kfinnen  fehlen,  aber  auch  die  ganze  Fläche  decken 
Et  gibt  viele  Varietäten,  manche  darunter  sind  auf  den  Wirtete  fein  ge- 
körnt, wie  bei  der  kleinsten  Cyaih,  striolameUosum  Fig.  53  (FetreL  VtnüA- 
l&nds  VI.  481)  etc.  Edwabds  stellte  sie  znm  CifstiphyUum,  womit  lie  jedocb 
weniger  Verwandtschaft  haben,  als  mit  AmpUxus.  Aas  dem  gekrOmmteo 
C^ath.  fiexuosum  Goldf.  17.  3  mit  ziemlich  breiten  Scheidewänden  (plancWi) 
im  Centrum  macht  Haimk  ein  besonderes  Geschlecht  OimpopAyUum.  h 
hat  auch  Blasen,  moss  aber  selten  sein. 

Cyathophyllum  helianthoides  Tab.  83  Fig.  1  Goldf.  20.  2,  SfeL 
Fine  der  ausgezeichnetsten  Species,  die  Zellen  werden  nicht  lang,  begiontoi 
mit  einem  dUnnen  Stiel,  und  breita 
sich  dann  pl&tzlich  blomenartig  ua. 
Auf  der  Oberseite  findet  sieb  eine 
schmale  tiefe  Zellengmhe,  die  mu 
schwer  reinigen  kann,  und  die  bei 
Exemplaren  mit  abgebrochenem  Süel 
nicht  selten  ganz  durchgeht.  Der  Rmd 
nm  diese  Grube  dickt  sich  etwas  empor. 
fällt  dann  aber  gleich  wieder  in  gt 
achwuDgener  Ebene  hinab,  so  disa  Üt 
untere  Zelleuwand  von  oben  gar  nicht 
sichtbar  wird.  Die  ganze  Obereeire 
hat  dachförmige  Streifen ,  wie  fiippeo 
Flg.  MT.  cthoph.  hdjwthoid«..  ^on   bicomen  Terebrateln.     An  det 

selben  bilden  die  zarten  WirteUamell^ 
immer  die  hohe  Kante,  denn  diese  Lamellen  sind  nichts  weiter  als  iii 
Grenzen  der  blasenartigen  Qnerscheidew&nde,  die  in  strahlenden  Reihen  >ict 
über  einander  lagern.  Einzelzellen  erreichen  einen  Durcbmesaer  Ton  2 — 3  h\<- 
Sie  bilden  femer  gern  Zwitter,  indem  zwei  Individnen  gleich  von  üitfB) 
Stielpunkte  aus  sich  theilen.  Eine  merkwürdige  Varietät  TeranlasteD  ^ 
geseUschaftlicheu  Platten  kä.  tabulatum  Fig.  2 :  dieselben  breiten  sich  nach  Ar 
der  Explanarien  nur  in  einer  Ebene  ans,  indem  die  junge  immer  vi^ 
am  Rande  der  Mutter  entsteht;  so  werden  Platten  mit  eckigen  Sternes  e^ 
zeugt,  die  weite  Flächen  bedecken,  und  oft  nicht  viel  über  1  Zoll  <ü<'^ 
sind  (Petref.  Dentscbl.  VI.  503}.  Ihre  Zellen  bleiben  zwar  kleiner  als  bei  Ja 
JSinzelzellen,  doch  ist  die  Uebereinstimmung  der  Grundform  so  TollstiDd^ 
dase  es  der  Mühe  lohnt,  die  Mittelglieder  von  der  Einzelzelle  bis  n  ^ 
gesellschaftlichen  Kuchen  zu  verfolgen.  Gyath.  ananas  Tab.  83  Fig.'' 
GoLDF.  19.  4  aus  dem  obem  Uebergangskalke  von  Huy  und  Namor  hu  psi 
den  gleichen  Bau  der  Kuchen  {tahtdatum),  denn  sie  bilden  Platten  so  ^^ 
meisten  Stellen  noch  nicht  */■  Zoll  dick,  woran  die  Zellen  auf  der  Cn''*' 
Seite  schon  einen  ähnlichen  Umriss  zeigen  wie  auf  der  obem,  was  die  (ÖDt- 
durch  die  Oberhaut  durchscheinenden  Wirtellinien  beweisen.  Die  Z&a 
grübe  auf  der  Oberseite  kreisrund,  der  Rand  darum  nur  wenig  anf^vt^ 
die  Zellen  wand  eine  einfache   Zickeacklinie.     Der   Name 
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UbrigenB  ureprUiiglich  von  LnraA  fUr  mussige  Stocke  toq  GothUnd  gebraucht, 
deren  Zellen  etark  in  die  Länge  wncluen,  aber  auf  der  Oberseite  doch  ein 
hSclut  ähnliches  ÄoBBehen  haben.  ScHwsioaBB  erhob  diese  zn  einem  be- 
Mndem  Geschlecht  Aeervularia  Edw.  (Arcb.  Hub.  V  pag.  414).  Letztere 
finden  sich  besonders  bSufig  in  den  graaen  devoDischen  Kalken  von  Grand 
Dod  der  Baomannahöhle  etc.  aof  dem  Harz,  und  oaterscbeiden  sich  in  der 
Stmctar  nicht  wesentlich  von  den  belgischen.  Die  von  Grund  sind  im 
lanem  mit  einer  schwarzen  kohligen  Masse  erfüllt,  was  £aat  wie  thierischer 
Oeberrest  erscheinend  die  Stmctnr  anf  das  schCnste  hervorhebt.  Die  Alten 
oanaten  solche  Dinge  Stemorgeln,  Äatroite$  Organum  SchbOtxb  (EUnl.  Ver- 
neineniDgeD  III.  466). 

Cyathophyllum  Dianthus  Gmjtr.  (Pelref.  Oenn.  L  54  Tab.  15  Fig.  13)  aus 
dem  Devon  der  Eifel  zeichnet  sich  in  seinen  znm  Theii  grossen  Stöcken  durch 
die  lockere  Stellung  der  Zellen  von  nngleicher  GrOsse 
ans.  Die  kleinen  sind  Brut,  welche  zuweilen  innen 
ans  dem  Hunde  der  Mutter  hervorbrechen.  Durch 
alJmähliges  Dickerwerden  fUllen  sie  dann  natürlich  im 
weitem  Wachsthnm  die  ZwiBchenrSume,  and  drängen 

Bich  zu  eckigen  Sfiulen  zusammen.     Die  Einzelzellen  

haben  ein    etwas   schlankes   Ansehen,    und    erzeugen      „    ^^  ^^^  dimiuhu. 
schon  jnng  um  den  Eelchrand  einen  schmalen  Limbns, 
was  GoitDrDBB  nicht  ganz    passend  mit   Nelken   („göttliche   Blume")  ver- 
glich (Petref.  Dentschl.  Tl.  470).    Eine  gewisse  Aebniichkeit  mit 

Cyathophyllum  quadrig etninum  Tab,  83  Fig.  4  Goldf.  Tab.  19 
Fig.  1.  A,  ebenfalls  ans  der  Eifel,  ist  vorhanden.  Sie  bildet  ancb  runde, 
knollige  Stöcke  von  mehr  ids  1  Fuss  Durchmesser,  zn  welchen  eine  grosse 
Masse  von  Zelten  wie  bei  Astreen  verwachsen.  Die  jungen  unterscheiden 
eich  zwischen  den  alten  dnrch  ihre  geringere  GrOsse.  Erstere  treten  mannig- 
mal  sogar  mitten  aas  der  Mutterzelle  selbst  heraus,  Goldpusb  behauptete 
za  Je  vier,  worauf  der  Name  hindeuten  soll.  Die  Zellen  selbst  erinnern 
durch  Form  und  Grösse  auffallend  an  eeratites,  so  dass  beide  wohl  eine 
Speciea  sein  könnten.  Allein  sie  sind  zu  langen  eckigen  Säulen  znsammen- 
gepresst,  jede  mit  einer  besondem  Wand.  Goutrrss  hatte  anfangs  ans 
solchen  Bruchstücken  ein  besonderes  Geschlecht  Columnaria  Tab.  83  Fig.  5 
gemacht,  die  langen  eckigen  Säulen,  jede  mit  besonderer  Wand  (epitheca), 
sehen  freilich  sehr  verschieden  von  andern  Stöcken  ans.  Doch  hält  sie 
auch  Sdwabdb  Air  die  gleichen,  siehe  Column.  mlcata  Goldf.  (Petref.  0«rni. 
Tab.  24  Flg.  0).  An  der  Column.  eolida  im  Bergkalke  an  der  Uswa  will 
LoDwia  gaax  bestimmt  viemndzwanzig  Wirtellamellen  zählen.  Cyath. 
aetpitoaum  Tab.  83  Fig.  6.  7  Goldf.  19.  2,  Eifel.  Hat  runde  lange  Zellen 
nit  dicken  Wänden.  Beim  Wachsthnm  verzweigen  sich  diese  Zellen  viel- 
acb,  drucken  sich  aber  gegenseitig  nicht,  bilden  daher  grosse  Stöcke  nach 
irt  vielTersvreigter  Caryophylleen.  Aussen  brechen  durch  die  concentri- 
:faea  Streifen  die  Längslinien  der  Wirtellamellen  durch,  was  ihnen  eine 
atfemte    Aehnlichkeit   mit   Amplexu»  gewährt,  aber    die  Wirtetiamellen 


1024  Pflanzen thiere:  Cyathophyllen. 

dringen  zum  Centram  vor.  Nach  der  Dicke  der  Zellen  kann  man  viele 
Abänderungen  unterscheiden.  In  den  devonischen  Dolomiten  an  der  Hand 
bei  Bensberg  kommen  zahlreiche  Stengel  vor  Fig.  6,  die  oft  nicht  3  Linien 
dick  werden.  In  der  Eifel  werden  sie  zwar  dicker  Fig.  7,  allein  es  hält 
hier  dann  schwer,  die  Gh'enze  nach  hexaganum  und  andern  Species  zu  ziehen. 
Auch  im  Zechstein  von  Thüringen  und  England  liegen,  wiewohl  selten, 
cylindrische  Säulen,  die  mit  caespitosum  äusserlich  grosse  Aehnlichkeit  zeigen, 
Knfo  hat  daraus  ein  besonderes  Geschlecht  Polycoelia  gemacht,  Q^rsm 
bildet  eines  davon  als  Cyath,  profundum  (Bronn's  Jahrb.  1842  pag.  579)  ab. 
Zuweilen  werden  sie  ganz  becherförmig  (Geinitz^  Verst.  Tab.  7  Fig.  7). 

Die  blasenartige  Bildung  der  kleinen  Scheidewände  zwischen  den  Wirtel- 
lamellen ist  in  dem  alten  Gebirge  so  vorherrschend,  dass  sie  sich  bei  den  Ter- 
schiedensten  Zellenformen  wieder  vorfindet.    Ein  schlagendes  Beispiel  liefert 
die  Aeervularia  baltica  Tab.  83  Fig.  8  Mubgh.  (Sü.  Syst.  16.  8)  vonGoth- 
land,  Dudley  etc.,   die  Edwabds   zum  Geschlecht  Strombodes  stellt.     Ihre 
feinen  und  zarten  Zellenstrahlen  fliessen  in  einander  wie  bei  den  confinenten 
Astreen,   dennoch  erlauben  die  blasenartigen  Querabtheilungen  keine  Ver 
einigung  mit  den  spätem.     Ja  am  Winterberge  bei  Grund  auf  dem  Ober- 
harze   lagert  in  den  dortigen  grauen   devonischen  Kalken   eine  Actrx%l 
seriaea  Tab.  83  Fig.  9,  deren  Gewebe  an  Zartheit  noch  das  von  HeUfnpm 
interstincta  pag.  996  Übertrifft,   obgleich  die   Grösse  ihrer  Zellen  und  ier 
gestreifte   mit  kleinen   Querscheidewänden    versehene  Längsbruch   der  ge- 
nannten Species   sehr  gleicht.     Am  Querschliff  q   erkennt  man  jedocb  die 
in  einander  fliessenden  Radiale,  welche  gegen  einander  nicht  die  Spur  einer 
Grenze  zeigen.     Im  Grunde  genommen  mahnt  die  Menge  der  Querscbeide 
wände  von  Favosites,  Hdiapora,  CkUenipora  etc.  schon  ganz  an  den  Cjatho> 
phyllenbau,  nur  dass  bei  jenen  grössere  Regelmässigkeit  in  der  Aufeinander 
folge   herrscht.     Selbst   die  regelmässigsten  Scheidewände   stehen  mit  dea 
unregelmässigen    nicht    unvermittelt:    schon    bei    Caienipara  schneiden  ^ 
Linien  nicht  ganz  gerade  in  die  Quere.     Bei  dem  Geschlecht  Columnari^ 
GoiiDF.  gibt  Edwabds  regelmässig  über  einander  folgende  Querscheidewiode 
mit  schmalen  Wirtelstreifen  an.     Die  Wände  gleichen   im  XTebrigen  gai» 
einem    grosszelligen    Favositen,    nur    die    Verbindungsporen    fehlen.    Bei 
Michelinia  de  Eon.,  ebenfalls  mit  grossen  eckigen  Favositenartigen ZeDfii 
sind  nun  diese  Verbindungsporen  da,  allein  die  Querscheidewände  lösen  sic^ 
in   lauter  grosse  Blasen  auf  und   zeigen  auf  das  gemeinsame  Band  dieser 
sonst  so  sehr  verschiedenen  Formen  hin.     Mich,  favosa  Tab.  83  Fig.  W  ^' 
eine  häufige  Species  im  aschgrauen  Bergkalke  von  Tournay  in  Belgien^  dk 
Wände  der  grossen  eckigen  Zellen  gleichen  Bienenwaben  und  sind  dentüel 
längsgestreift.     Die  verkieselte  Mich,  convexa  Fig.  1 1  (Petref.  Deutschl.  TL  ^ 
hat  nach  den  blasenförmigen  Scheidewänden  im  Bergkalke  von  Westcant«^ 
ihren   Namen    bekommen.     F.  Romeb   (Lethaea  n.  177)   stellt   Heurodidf» 
problematicum  Tab.  83  Fig.  12   aus  unserer  Grauwacke,   worauf  sie  jedoi 
blos  Abdrücke  bildet,  in  ihre  Nachbarschaft. 

Lonsdalia  floriformis   Tab.  83  Fig.  13  Haucb  (Arcb.  Mus.  V.  45^ 
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von  LoKSDALE  lAthostrotion  genannt,  bildet  im  russischen  Bergkalke  am 
Onega-See  eine  merkwürdige  Leitform,  denn  sie  sind  trotss  des  hohen  Alters 
nicht  selten  wie  lebende  erhalten.  Die  Zellen  behalten  auch  hier  die  Längs- 
streifang  bei,  aber  sie  wachsen  stark  in  die  Länge,  und  ein  System  von 
onregelmässigen  Querlamellen,  die  auf  der  Bruchfläche  einem  unregelmässi- 
gen Florgewebe  gleichen,  heben  das  Thier  heraus.  Die  Wirtelstrahlen,  von 
einer  dicken  Aze  ausgehend,  werden  dadurch  häufig  unregelmässig  unter- 
brochen.   Dabei  sind  sie  leicht  wie  Schaum. 


o)  Octaotiiiien  Ehbbkbebo. 

Mund   und  After  fallen  hier,   wie   bei  den  vorigen,  zusammen.     Die 

Thiere  haben  acht  breite  am  Rande  meist  gezähnte  oder  gefiederte  Arme. 

Die  Stocke  wachsen  entweder  an,  oder  liegen  frei  auf  dem  Sandgrunde  des 

Meeres.     Zu  ihnen  gehören  die   schön  rothen  Orgelkorallen  (Tubipora)  mit 

smaragdgrünen  Thieren,   deren  derbhäutige  runde  Röhren  sich  nicht  fossil 

erhalten  haben;  die  See  federn  (Pennattdinä),  deren  weiche  Poljpenstöcke 

mit  biegsamer   Axe   Federn  gleichen,  welche  mit  ihrem   freien  Stiele  im 

Schlamm  stecken.     Sie   sind  kaum   zur  Fossilisation   geeignet,  doch  sollen 

einige  eine   kalkige   Axe   haben,  welche   einem   einfachen  Spiesse  gleicht, 

der  sich  erhalten  hat,  und  in  der  Ereideformation  mit  Flossenstacheln-  und 

Belemniten    verwechselt  wurde   (Jahrb.  1880  II.  115).     Zittel    (Handb.  Paläon- 

tol.  I.  209)  fand  eine  OraphtUaria  desertorum  von  1 1  cm  Länge  und  5  mm  Dicke 

im  WüBtenaande  von  Nordafrika.   Im  gelben  Sandsteine  des  Braunen  Jura  fi 

von  Heiningen  kommen  merkwürdigerweise  federartige  Abdrücke  vor,   die 

an  Formen  von  Pennatula  erinnern,  der  Stiel  kurz  (Württ.  Jahreshefte  1846 

pag.  148  als  Crustaceen  gedeutet).     Auch  die  Graptolithen  rechnen  manche 

iu  den  Seefedem.     Lnmti   stellte  unter  vielen  andern  zu   den  Tubiporiten 

luch  unsere  Favositen  und  Eettenkorallen. 

Rindenkorallen  (Corallina)  wurzeln  wie  Bäume  auf  dem  Boden,  und 

iahen*  eine  hornige  oder  kalkige  Axe  (scl^robase)  mit  Anwachsringen,  welche 

on  einer  thierisch-häutigen,  durch  Kalktheile  geschwängerten  Rinde  über- 

ogen  wird^  worin  sich  die  Thiere  einsenken.    Da  diese  Rinde  bröckelig  ist, 

>  fallt  sie  leicht  ab,  und  hat  wahrscheinlich  zu  der  uralten  Fabel  Anlass 

sgeben,    dass   die  Korallen   unter   dem  Wasser  weich    seien  und  erst  an 

tr  Laft  versteinern,  worauf  der  Name  Oorgonia  noch  anspielen  soll.    Die 

Tühmte    rothe  Edelkoralle,    Corallium  rubrum,   auf  Felsenküsten   des 

ittelmeeres,  hat  eine  kalkige,  baumartig  verzweigte  Axe,  die  zu  Schmuck- 

:;hen  verschliffen  wird.    In  den  Tertiärhügeln  der  Superga  bei  Turin  fand 

sich  fossiL     C.  pallidum  Miohslotti  (Icon.  15.  9),  die  ihrer  Rinde  beraubte 

verflache  ist    fein  gestreift.    Bei  Isis  wechseln  in  der  Axe  Kalkglieder 

t  hornigen   Zv^ischenstücken  ab.    Daher  hielt  sie  Linn^  für  die  Originale 

£ncriniten.     Lhippuris  Jjuck.  erscheint  zuerst  im  Rothen  Meer,  allein 

Turin  und  im  jungem  mittelmeerischen  Tertiärgebirge  finden  sich  kalkige 
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Axenglieder  einer  L  melitensis  Goldf.  7.  17,  die  schon  Kkobb  und  Aeltere 
aus   den  jüngsten  Meeresformationen  von  Sicilien  kannten.     Ihre  cylindri- 
sehen  Ealkaxen,   fingerlang ,   endigen   an  beiden  Enden  convex.    Eine  Im 
Treisenbergensis   beschreibt  Hr.  Prof.  SchafhAütl.     Endlich  bei  Gorgonia 
Lmck.  wird   die  Aze  durchaus  hornig,  und  über  sie  lagert  sich  eine  dicke 
Kruste,   worin  die  Zellen   der  Thiere  sich  auf  allen  Seiten  befinden.    Sie 
lebt  in  warmen  und  kalten  Meeren,   und  zeichnet  sich  durch  ihren  groiaea 
Formenreichthum  aus.     Die  fossilen  sind  leicht  mit  gewissen  Bryosoen  Te^ 
wechselbar,   ja  selbst  ununterscheidbar.     Im  Allgemeinen  werden  es  keine 
Gorgonien  sein,   sobald  in  der  Axe  Zellen  bemerkt  werden.    Denn  das  ist 
das  Eigenthümliche  dieser  berühmten  Ceratophyten,  dass  unter  der  Zellen* 
kruste  noch  eine  gestreifte  zellenfreie  Axe  mit  Anwachsringen  sich  findet, 
deren  Vergrösserung  Analogien  mit  dem  Wachsen  des  Holzes  der  Bäume 
insofern  darbietet,  als  bei  beiden  der  neue  Stoff  zwischen  Rinde  und  Axe 
erzeugt  wird.     Dazu  kommt  noch  die  auffallend  baumartige  Gestalt,  deren 
Zweige  entweder  ästig  emporwachsen  (6r.  pinmxta)  oder  sich  netzartig  onter 
einander  yerbinden  (G.  flabellum).     Freilich  scheint  die  hornige  Axe  nnr 
wenig  ftir  Versteinerung  geeignet,   und  das  mag  denn  auch  zur  üngewi»- 
heit   vieler   fossilen    wesentlich    beitragen.      Gleich   Goldfuss    fthrte   Ton 
Mastricht  eine  Gorgonia  bacillaris  pag.  797  auf,  die  entschieden  zn  d^ 
zwölfstrahligen  Stemkorallen  gehört.    Dagegen  mag  Ceratophytes  dubins 
Tab.  83  Fig.  14   (x  vergrössert)   Sohl.  (Petref.  pag.  340)  aus  dem   Zechstein- 
dolomit von  Glücksbrunnen  wohl  eine  Gorgonia  sein;   im  englischen  Zech- 
stein Betepora  virgulacea  Phill.   genannt ,  die  Lonsdai«e   mit  FenesUBa  za- 
sammenwirft,  Kino  (Pal.  Soc.  1850)  zur  SynSclctdia  erhob.    Ihre  zarten  Hanpt- 
zweige  verbreiten  sich  wie  Besenreis,  werden  aber  durch  kurze  dünne  Neben- 
ästchen  zu  Maschen  verknüpft.     Uebrigens  sitzen  die  Zellen  nur  auf  einer 
Seite,  welche  gewöhnlich  im  Gestein  steckt,   da  aber  die  Zellenmündnng^ 
etwas  herausstehen,   so  kann  man  die  Punktreihen  deutlich  im  Abdrucke 
verfolgen.     Unter  der  Kruste  liegt  eine  längsgestreifte  Axe,   die  sich  gitf 
erhält;  sie  muss   daher  stärker   mit  Kalk   geschwängert   gewesen  sein  als 
bei  dem  lebenden  Geschlecht.     Bei  Gorgonia  ripisteria  Tab.  83  Fig.  lö 
GoLDF.  7.  2  aus  dem  Bergkalke  von  Toumay  zeichnen  sich  die  Hauptzweig« 
vor  den  Nebenzweigen  nicht  mehr  so  bedeutend  aus,  allein  wir  haben  doci 
noch  längliche  grosse  Maschen.     Höchst  ähnliche  kommen  noch  im  üeber- 
gangskalke.     Endlich  Gorgonia  retiformis  Tab.  83  Fig.  16.  17  Schl 
aus  dem  Zechstein  von  Glücksbrunnen  und  England,  von  der  schon  Wn-«^ 
(llerkw.  Pars  IL  2.  pag.*62)  vortreffliche  Exemplare  aus  dem  jpPöseneck'sckefi* 
Eschariten-Art  nennt.     Ein  Maschengewebe  gedrängter  Fäden,  die  nur  ssi 
einer  Seite  eine  Reihe  Zellen  haben,  wie  aus  dem  Anflug  der  Krystallisatioi: 
erschlossen  werden  kann.    Bei  den  Exemplaren  aus  dem  Kupferschiefer  ^^ 
Schmerbach  in  Thüringen  erkennt  man  sehr  deutlich  die  I^gsstreifen  dff 
Axensubstanz   (x  vergrössert).     Diese  Art    feiner  Maschenbildong   ist  i^ 
altem  Gebirge  ganz  zu  Hause,  denn  auch  Gorgonia  infundibulif^^^^* 
GoLDF.  36.  2  aus  der  Grauwacke  steht  der  im  Zechstein  so  nahe,  das^  ^^ 
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60LDFU88  beide  zusammenliess.    Man  moas  hier  auch  die  Fenestellen  pag.  986 

wohl  im  Ange   behalten.     Selbst  unter  den  Vaginatenkalken  an  der  Küste 

des  Finnischen  Meerbusens  in  Esthland  liegen  verwandte  Gewebe  in  einem 

feinen  Thonschiefer,  dessen  Petrefacten  zu  den  ältesten  der  Erde  gehören 

(6.  Rose,  Reise  in  den  Ural  I  pag.  28).    Auch  hier  scheinen  die  Poljpenzellen  in 

einfachen  Reihen   zu  stehen.      Auf  der  schwedischen  Halbinsel  reichen  sie 

sogar  in  die  Alaunschiefer  hinab,  gehören  daher  zu  den  ältesten  Geschöpfen 

der  Erde.    Eichwald  nannte  sie  Gorgonia  flabelliformis  Tab.  83  Fig.  18, 

und  erhob  sie  später  zur  Bhabdinapora,  welche  mit  der  jungem  nordamerika- 

nifichen  Dictyonema  (Petref.  Dentschl.  VI.  178)  im  Wesentlichen  übereinstimmen 

soll.   Hall  meinte,  ihr  horniges  kalkarmes  Wesen  schliesse  sie  den  Grapto- 

lithen   an.     Die  schwarzen  bituminösen  Schiefer   vom    Hofe    Väkkerö    bei 

Christiania  sind  ganz  voll  davon;  etwas  dickere  Längsfiiden   werden  durch 

dünnere  QuerfiLden  zu  einem  regelmässigen  Netzwerk  verbunden. 

Alcjonien,  Meerkork.  Den  Namen  trifft  man  bei  altem  Petrefacto- 
logen  häufig,  es  wurden  darunter  hauptsächlich  Schwämme  begriffen.  Auch 
die  Zoologen,  Lamabck  nicht  ausgeschlossen,  konnten  den  Unterscheidungs- 
punkt von  Spongiten  und  Alcyonien  nicht  recht  finden.  Indessen  hat  AU 
cycnium  achtarmige  Thiere,  die  in  einer  lederartigen  Rindensubstanz  sitzen, 
während  die  Axe  gleichfalls  aus  einem  weitzelligen  Gewebe  besteht,  das 
mit  kohlensaurem  Kalk  geschwängert  sich  wohl  erhalten  mochte.  Wer  die 
Jura-  und  Ereideschwämme  sorgfältig  mit  lebenden  vergleichen  könnte, 
würde  wahrscheinlich  manche  von  den  sogenannten  Schwämmen  ausscheiden 
and  hier  unterbringen.     Bis  jetzt  ist  das  noch  nicht  geschehen. 

Graptolithus  Loin^. 

Bildstein,  Grapiolithes  der  Neuem,  wichtig  fUr  das  Uebergangsgebirge. 
LiKKd  zählte  dahin  anfangs  die  verschiedensten  Dinge :  Dendriten,  Silifications- 
punkte  und  allerlei  andere  Steinzeichnungen.  Aber  schon  Wablenbzbo  ver- 
steht darunter  hauptsächlich  unsere  Thierreste,  die  man  zuerst  in  den 
schwedischen  Thonschiefem  über  den  Vaginatenkalken  fand,  doch  reichen 
ihre  Anfänge  bis  in  die  untersten  Schichten.  Walcr  und  Schlothshc 
Btellten  eine  Species  zu  den  Orthoceratiten ,  Nilson  nannte  sie  anfangs 
Priodon,  aber  so  hiess  schon  ein  Fisch,  daher  wurde  der  Name  mit  Prionotus 
rertauacht.  Bbonn's  Lomatoceras,  „Feilenhom^,  das  freilich  schon  bei  In- 
lecten  verbraucht  ist,  sollte  noch  an  die  Cephalopoden  erinnern,  wozu  man 
(ie  allerdings  früher  mit  ebensoviel  Recht  als  die  Foraminiferen  stellen 
Lonnte  (Bronn's  Jahrb.  1840  pag.  274).  Später  haben  sich  diese  merkwürdigen 
^este  ftir  das  mittlere  Uebergangsgebirge  in  England  (Morchison,  Sil.  Syst  II 
»ag.  694),  Sachsen  (Geinitz,  Bronn's  Jahrb.  1842  pag.  697),  Schlesien  (Krag  t.  Nidda, 
ahrb.  1857.  889),  Böhmen  (Barrande,  Graptolites  de  Boheme  1850),  Schottland 
Salter,  Qaart.  Joum.  YIII.  888),  Amerika  etc.  wichtig  erwiesen.  Dr.  Beck 
glaubt  sie  für  Pennatulinen  aus  der  Familie  der  Octactinien  pag.  1025  halten 
:n  solleD^  andere  dachten  an  Sertulariden  pag.  975.   Doch  sind  die  Ansichten 
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kaum  mit  Gründen  belegt.   Ich  vermag  darüber  nicht  zu  entscheiden,  denn 
dazu  gehört   eine  genaue  Eenntniss  des  Lebenden.     Die  Schale  hat  ^emg 
harte  Theile,   bei  wohlerhaltenen  Exemplaren  findet  man  jedoch  deadiche 
schiefe  Scheidewände,  nur  keine  letzte  Wohnkammer  für  das  Thier.   Eine 
schwarze  bituminöse  Schicht  überzieht   das  Oanze,   o£fenbar  Reste  weicher 
thierischer   Theile.     In   der   Petrefactenkunde   Deutschlands   VI  pag.  183 
Tab.  150.  151  sind  sie  etwas  ausführlicher  behandelt.    Unter  allen  derdeat- 
liebste   ist  Or.  serratus  Tab.  83   Fig.  21—25  Sern.  (Nachtr.  I  Tab.8F1g.3; 
Jahrb.  1840.  274),  Monoprum,  Monograpsus,  Monograptus,  der  so  häufig  als  ein 
kohlschwarzer  Spiess  in  den  grauen  silurischen  Kalkgeschieben  der  Mark 
sich  findet,  und  schon  von  WaiiCh  (Merkw.  Sappl.  Tab.  IV.  c  Fig.  5)  als  Ortko-      \ 
ceraiites    gedeutet    wurde.      Innen    mit   Gestein    gefüllt,    glfinzt   er  beim 
Herausschlagen  so  schwarz,  wie  die  schwärzesten  Meteorsteine.   Selten  )A>ei 
l^ji  Zoll  lang,   aber  von   veränderlicher  Dicke.     Die  Scheidewände  stehen 
schief  gegen  die  Axe,  reichen  aber  nicht  ganz  zum  Rücken,  hier  bleibt  ^eV 
mehr  ein  grosses  Loch,  das  im  Querbruche  q  (Q  vergrössert)  deutlich  he^ 
vortritt  Fig.  25,  worin  w  die  Wand  und  o  die  Oeffhung  bezeichnet    Der 
Rücken  schön  rund  mit  einer  feinen  Längsfurche  versehen.    Diese  Seitö  ist 
vollkommen  geschlossen,   gegenüber   dagegen   stehen  die   Kanmiem  offen. 
und  ob  es  gleich  schwer  hält,    ein  getreues  Bild  davon  zu  bekommen,  ao 
scheinen  die  Scheidewände  doch   gerade   abgestumpft  zu  sein.     Manchmal 
gewinnt  es  den  Anschein,   als  wenn  die  Schalen  auch  am  Oberrande  uäi 
plötzlich  verengten  Fig.  21.     An  diesen   scheint  sich  der  mitvorkommende 
Gr.  Ludensis  Tab.  83  Fig.  19.  20   Mübch.  (Sü.  Syst  20.  1.  2;  Lethaea  1. 13) 
eng  anzuschliessen.     Im   mittlem  Uebergangsgebirge  liegen   in  ungeheorer 
Menge  vereinzelte  spannenlange  Stäbe  gewöhnlich  parallel  neben  einander: 
bandförmige  Streifen  nach  Babbande  13  Zoll  lang,    und  dann  doch  noch 
nicht  ganz.    Die  Art  der  Eammerung  wie  bei  serratus,  aber  die  Enden  der 
Scheidewände  biegen  sich  hakenft5rmig  nach  oben.     Zwischen  den  Haken 
scheint  die  Schale  geschlossen,  nur  an  der  Hakenspitze  (y  vergrössert)  hsbes 
die  Kammern   einen  Zugang  von  aussen.     BAnaANDs  zeichnet  die  Scheint- 
wände  als  eindringende  Falten  (z  vergrössert),  das  möchte  ich  jedoch  nacli 
Untersuchungen  am  serratus  bezweifeln.     Auffallenderweise  konamen  diese 
ungefüllt   und  zusammengedrückt  auf  der  gleichen  Platte  vor,   wo  serrvtm 
gefüllt  liegt.     Doch  muss  man  sich  hüten,   aus  jeder  Verschiedenheit  so 
zarter  Abdrücke  gleich  etwas  Neues  zu  machen.     Weitere  Merkwürdigkeit 
sind   allerlei  Krümmungen.     So  bildet  Ludensis  öfter  Bögen    Fig.  20  uhI 
Spiralen,   dann  treten  die  Zacken  wahrscheinlich  in  Folge  der  Krüimn<i£r 
stärker  hervor,  ja  nicht  selten  setzen  sie  in  langen  Fasern  im  Gestein  fert. 
Babbande  hat  diese  faserigen  zu  einer  besondern  Species  Gr.  tesUs  eibobeL 
Gr.  scalaris   Tab.  83  Fig.  26.  27   L.    (Geinitz,  Bronn'ß  Jahrb.  1842  Tib.  10 
Fig.  17—19  und  1840  pag.  276).     Ihre  treppenförmigen  Zähne   bilden  oben  äce 
gegen  die  Axe  senkrechte,  unten  schiefe  Linie,  welche  den  ScheidewäiKki 
entspricht.    Sie  haben  eine  grosse  Neigung,  sich  zu  drehen  und  spiraiforiBi^ 
zu  winden.     Es  kommen  förmliche   ebene  Spiralen  vor,   wie  Manogrtf^ 
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comolidut,  der  anf  Grinnellsland  über  dem  81.  Qrade  oOrdlicber  Breite  verfolgt 
wordeD  iet  (Quart.  Joiirn.  geol.  Soc.  XXXIV  Üb.  25  Ög.  I).     Babbandb    beschreibt 
■ogar  einen  Gr.  turriculatug  von  Prag,  welcher  sich  in  koniBcber  Spirale 
windet    Aber  alle  diese  sonderbar  gekrUmmten  bestehen 
ans  lehr  hinfälliger   Substanz,   so   dass   oft  nur  schwache 
Färbungen   uns    ein   Bild  von  den  zarten  Thieren  hinter- 
lauen  haben.    Zoweilen  bleibt  blos  eine  RUckenlinie  und 
eine  Spur   der  Scheidewand,   Babbandb  macht  daraus  so- 
gleich emen  Bastrites  Tab.  83  Fig.  28.  29.     Es  kommen 
Don  sogar  auch  Reste  mit  zwei  Kammerreihen  vor,  die  sich 
an  eine  mediane  Längslinie  legen:  so  der  Gr.  foliaceus 
Tab.  83  Fig.  30,  Dlprion,  Diplograptua  Mubchisok  aus  dem  Lndlowrock  von 
England,  sie  erscheinen  wie  ein  vom  Rucken  verdrückter  und  auf  der  Baach- 
aeite   snfgeklappter   Ludensis.     Doch    behauptete   Babbande   bei  dem    ahn- 
lieben  Gr.  palmeus  Tab.  83  Fig.  31  Babb.    aus  Böhmen,    dass   die  Zeilen 
regelmässig  altemiren,  die  Medianlinie  lässt  sich  meist  hoch  Über  die  Zellen 
hioans  verfolgen,  aber  wahrscheinlich  sind  die  letztem  an  diesem  Oberende 
nur  abgewittert.    Sehr  ungewöhnlich  ist  die  Eiform  von  Gr.  ovatut  Tab.  83 
Fig.  32  ebendaher,  aber  auch  hier  geht  die  Linie  über  die  Zellen  hinaus. 
EDdlicb  führt  Babbandx  ans  seiner  reichen  Sammlung  böhmischer  Grapto- 
lithen  noch  einen  Oladiolites  Geinitzianus  Tab.  83  Fig.  33  auf,  eben- 
falla   mit  swei  Zellenreihen,   welche   von   einem   medianen  Canal   ausgeben, 
and  seitlich  viereckig  abgestumpft  sind.    Die  RUckenseite  rund,  die  entgegen- 
gesetzte etwas  concav.    Sonderbar  genug  zeigt  die  Oberfläche  ein  cellulOses 
Gewebe,   weshalb   sie   auch  Retiotites   genannt  sind.     Siehe   namentlich  die 
schOna  Copie  des  Gr.  venosm  Tab.  83  Fig.  34  Hali/  (PBlaeontogr.  New  York  n 
pag.  40)    ans   der    Clintongroppe    von    Rochester.      Amerika   hat  überhaupt 
manche   eigenthtUnliche  Form,   so   den  Gr.  ramosua   Tab.  83  Fig.  35  Hall 
Falaeontogr.  New   Tork  I    pag.  270)    aus    Uticaschiefer ,    Cladograptua    GEtttriZ 
MläBoq   SchOssling):    ein   Stiel   von  Diplograptus  gabelt  sich  nach  oben  zu 
■«vei   MoDOgrapten.     Die  Gabel  kann   sogar   in   der  Mitt«  proliferiren   und 
tiermaU  Zweige  aussenden.     Ist  statt   des  Stieles  nur  ein  Stachel  da,  wie 
m    Gr.   aerraiulua   Tab.  83  Fig.  3(i  Hall  (1.  c  psg.  274),  so  hat  sie  Saltkb 
* Jdimograpma    geheissen.     Sie  können  sich   auch  doppelt  gabeln,   wie  Gr. 
MUCOSUS  von  Canada.     Ueber  der  Quebeckgruppe  liegen  sie  sogar  Fig.  37 
emfÖrmig  verzweigt,   wie   Gr.  oclobranchialus  EUll  (Geol.  Canada  pag.  226), 
jer    mit    einer  Scheibe  in   der  Mitte  (Petref.  DenUchl.  Tab.  ISO  Fig.  59).     Eine 
Iche    Scheibe  treffen  wir  auch  beim  Dichograpiua  Logani  Tab.  83  Fig.  38, 
^Icfae   die  vier  Hauptäste  verbindet,  die  dann  einfach  gegabelt  nach  aussen 
-ahlen.      Zuletzt  zerschlagen  sich  die  Äeste  in  das  feinste  Buschwerk,   wo 
;    fadenförmigen  Ruthea,  wie  bei  den  zierlichen  Büscheln  von  Callograptua 
Iteri  in  Canada,  schon  an  Reteporen  erinnern.    Wenn  also  einerseits  die 
fclce    eich  in's  Unbestimmteste  zerschlagen,  so  sammeln  sich  andererseits 
Zellen    zu    zierlichen   Blfittem,   welche  man   in   Canada  passend  unter 
tfllograptut  Tab.  83  Fig.  39—41    zusammenfasste.     Sie  haben  in  der 
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Mitte  eine  Äze,  von  welcher  Wände  ausstrahlen,  die  swischen  Bich  die 
Zellen  bergen.  Eine  klare  Einsicht  in  den  Bau  isu  bekommen,  iit  woU 
nnr  in  seltenen  Fällen  mSglich,  man  hat  für  die  UnterBcheidnng  der  Specin 
kaum  mehr  als  die  verschiedenen  ümrisee  der  BUtter.  Phyll.  ti/put  Fig. 40 
zeigt  unten  noch  die  charakteristische  Spitze,  welche  sie  mit  dem  duöber 
stehenden  amrulatua  Fig.  36  gemein  hat.  Phyll.  anguttifoliui  Fig.  41  in 
blos  schmaler  gebaut  Sonderbar  ist  die  cellulOse  Verletzong  Ton  PKijli 
ilieifoliug  Fig.  39,  worauf  die  Bhachis  noch  so  hoch  hervorragt,  dsn  Hiu 
meinte,  die  Blätter  mUssten  sich  bei  vollständigen  Thieren  krensen,  m  a 
der  ideelle  Querschnitt  q  darstellt.  Obgleich  die  schlankem  mit  eioanda 
verbundenen  Blätter  Tab.  83  Fig.  42  ans  den  Utica  Slatee  im  Umiiw 
grosse  äussere  Aehnlichkeit  haben,  so  werden  sie  doch  Eetiograptui  auimi 
genannt,  weil  die  Oberfläche  ein  cellulOseB  Gewebe  wie  obiger  Betiolita  aägi 


4.    Schwämme.    Spongiten. 

Das   zahlreiche    Geschlecht  der  Meerschwämme ,    Amorphozoa,  vom 
unser  gemeiner  Badeschwamm,    Spongia  communis  und  usÜatissma,  gehon. 


spielt  in  der  Jura  und  Kreidefonnation  eme  merkwürdige  Rolle,  indco  ^ 
wie  die  Stemkorallen  formhche  Bergmassen  erzeugt  hat.  Viele  deiWbä 
haben  ein  Kieselskelet,  entweder  von  gitterfiJrmig  {ßexactindlidae)  «*' 
Bchanmarttg  verworrenem  (lAthiBtidae)  Gewebe.  Nur  bei  den  Doli»lwp* 
hauptsächlich  im  Weissen  Jura  a  ging  der  KieBel  verloren,  man  siebl  ^ 
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unregelmässige  Oänge,  welche  beweisen^  dass  es  keine  eigentlichen  Calci- 
spoDgien  waren.     In   dem  altem   Oebirge  sind   sie   zwar   ungewöhnlicher^ 
kommen  aber  bei  St.  Cassian  in  der  Trias  vor,  und  haben  im  Uebergangs- 
gebirge  keine  Stiele,  Astylospongia.    Sind  auch  die  Meinungen  noch  getheilt, 
ob  man  sie  für  Pflanzen-  oder  Thierreste  halten  soll,  so  haben  doch  schon 
Lnms  und  Lamabck  sich  für  letztere  entschieden,  man  pflegt  sie  daher  am 
Ende  der  Korallen  aufzuführen.      Auch   umschliessen   die  Hohlräume    mit 
Wimperorganen  eine   organisirte  „Sarcode^,  worin  sich   die  Fäden  bilden. 
Da  das  Protoplasma  der  Pflanzen-  und  Thierzelle  wesentlich  gleich  ist,   so 
fällt  eine  Entscheidung  schwer.    Ihre  vielgestaltigen  Formen  wurzeln  meist 
fest  auf  dem  Boden,  und  bestehen  aus  einer  in  einander  gefilzten,  gewöhnlich 
von  einem  Kieselskelet  durchzogenen  Faser,    zwischen  welcher  sich  allerlei 
am'egelmässige  Poren  oder  auch  höchst  regelmässige  Reihen   von  Löchern 
finden.     Zwischen   den  Fäden   liegen   öfter   vielstachelige  Nadeln   (spicula) 
von  kohlensaurem  Kalk  oder  Kieselerde,  die  sich  in  Zellen  erzeugen,  dem 
Stocke  aber  nicht  die  Form  geben,   sondern  nur  dem  contractilen  Gewebe 
zum  Halt  dienen.   Kieselnadeln  (Fleischnadeln)  finden  sich  bei  fossilen,  wenn 
man  sie  in  Salzsäure  löst,  aber  dieselbe  muss  rein  sein,  weil  sich  sonst  Oyps- 
krjstalle  in  Masse  bilden,  die  ich  früher  damit  verwechselt  habe.    Man  kann 
die  Spongiten  nach  ihrer  Structur  zwar  in  sehr  passende  Unterabtheilungen 
bringen,  doch  darf  man  dabei  kein  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Form  legen, 
die  hier  ganz  das  gewöhnliche  Maass  zu  überschreiten  scheint,  wie  wir  das 
schon  bei  unsem  lebenden  Badeschwämmen  in  den  Fenstern  der  Kaufläden 
sehen.     Sie   haben  durch  ihre  Ueberwucherung  zur  Gebirgsbildung  in  den 
Urzeiten   viel  mehr  beigetragen   als  die  Stemkorallen,  und  nirgends  mehr 
als  im  Schweizer   und  süddeutschen  Jura.     Die   lebenden  Kieselschwämme 
sind   erst   in  neuem  Zeiten  entdeckt,  und  zwar  auf  dem  tiefsten  Meeres- 
grunde.    ScHXUGHZEB,  Lano,  Kkobb  uud  audcrc  bildeten  sie  als  Alcyonien, 
Fangiten,    Reteporiten,   Priapolithen  etc.  ab.     Goldfuss    vertheilte  sie   in 
Geschlechter,   die  ich   gelegentlich  nennen  werde.     Ueber  die  jurassischen 
vergleiche  mein  Flözgebirge  Würtembergs  pag.  411,  und  die  ausführlichere 
Darstellung    im   fünften  Bande  meiner  Petrefactenkunde  Deutschlands  mit 
28   Foliotafehi.     Für    das  Studium    der   lebenden   sind   die   Spongien    des 
Adriatischen  Meeres  1862  von  Dr.  Schhidt  zu  empfehlen. 

1)  Reticulate  Spongiten  Tab.  84  Fig.  1 — 5,  Reteporiten  bei  Walgh 
Nat  Verst.  1769  IL  2  Tab.  F.  VU).  Scyphia  reticulata  Goldf.  4.  1  aus  dem 
nittlem  Weissen  Jura  diene  als  Typus.  Becher-  und  tellerförmig,  mit  und 
>bne  Wurzeln.  Sie  bilden  den  flauptrepräsentanten  von  Etallok's  Dictyo- 
locöliden  (S/xtvop  Fischemetz).  Die  gefilzte  Faser  erzeugt  auf  der  äussern 
>berfläche  anregelmässige  vier-  bis  sechseckige  Maschen,  die  etwas  ab- 
erieben  in  sehr  regelmässige  Röhren  mit  ovalem  Querschnitt  übergehen. 
>iese  Röhren  dringen  quer  durch  und  scheinen  noch  mit  einer  besondem 
latten  Schiebt  ausgekleidet  zu  sein.  Der  mützenförmige  Sp.  reticulatus 
'ig.  1  hat  keine  Wurzel,  bildet  zwar  eine  schöne  vielgestaltige  Becher- 
\rm    die  aber  meist  zusammengedrückt  ist.    Schon  Walch  (Merkw.  Pars  IL  2 
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Tab.  F.  vn  Fig.  5)  bat  die  Form  eines  Exemplares  vom  Randen   bei  Schaff- 
bansen   g^t   aufgefasst.     Golbfüss   (Petref.  Germ.  Tab.  2  Fig.  16.  a)   oeimt  ab- 
geriebene Exemplare  polyommata,  die  den  äussern  Maschen  entsprechenden 
Röhren   haben    allerdings    einen    andern  Darchschnitt  als  das  Maschennetz 
der  obersten  Fläche  selbst  Fig.  3^   in  Folge  der  Zunahme   von   Zwischen- 
masse^  doch  ist  es  entschieden  der  retictdatus.     Zuweilen  tritt  in  der  Tiefe 
ein  regelmässiges  durch  einander  gewobenes  Fasergefilge  ein  Fig.  2,  dock 
finde  ich  das  mit  der  Lupe  nicht  bei  allen.    Die  Becher  erreichen  ^/i  Foss 
Durchmesser  und  reichlich  1  Fuss  HöhC;  ihre  Wände  im  Durchschnitt  nui 
8  Linien  dick.     Doch  kann  ich  bei  diesen  die  Röhre  nicht  in's  Innere  Ter- 
folgen.    Zuweilen  wachsen  die  Becher  zwitterartig  an  einander.    Der  Dick- 
wurzelige  (Jura  pag.  694),  fenestrattis   GoLnF.  2.  15,   Nesh  34.  2  etc.,  liegt 
hauptsächlich  verkieselt  im  Weissen  Jura  e  von  Nattheim,  Sirchingen  bei 
Urach  etc.     Wurzeln  von  4 — 6  Zoll  Dicke  kommen  vor,  sie  bestehen  fast 
nur  aus  Faserfilz,  darauf  erhebt  sich  erst  der  wie  ein  Sieb  durchlöcherte 
Becher.    Die  verwitterten  Maschen  werden  aussen  sehr  zackig,  innen  wider 
steht  die  Faser  gewöhnlich  der  Verwitterung  mehr  Fig.  4,  darauf  benihen 
die  vielen  Benennungen  und  Verwechslungen  bei  Goldfüss,  die  sich  freilick 
aus  den  Zeichnungen  nicht  alle  herausfinden  lassen.     Der  Tellerförmige 
Tab.  84  Fig.  5  aus  dem  Weissen  Jura  a — y   hat  die  Form   eines  Teilen 
unten   mit  trichterförmigem  Stiel,    ohne  bemerkbare   Wurzel.     Der  Bud 
stülpt    sich    wie   ein  Pilz  etwas  um,    auf  der  Oberfläche  befindet  sich  ein 
„Polster^  mit  Centraleindruck,  und  rings  im  Quincunx  eine  Menge  Secnndir 
gruben,   die  aussehen,    ak   wenn  Kinder    ihre   Fingerspitzen   in  SchlamiD 
drücken.     Das  Zwischengewebe   auf  dieser  Oberseite  scheint  fein  porös  zq 
sein,   unten  finden  sich  dagegen  die  netzförmigen  Maschen   der  ausgezeicl- 
neten  Reticulaten.    Die  Gruben  der  Oberseiten  sind  immer  mit  KalkschUmm 
erfüllt,  dieser  verhindert  die  Untersuchung,  doch  dringen  sie  tief  in  die  niciit 
viel  über  ^/2  Zoll  dicken  Wände  ein,  und  mögen  so  mit  dem  untern  Maschen- 
gewebe  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen,  also  die  Stelle  der  Canfile  ver- 
treten.   Mit  ihnen  beginnen  die  Riesenschwämme  (Megaspongiae)^  die  in  äem 
„colonisirten*  ß  wohl  6  Fuss   weit  verfolgt   werden  können  (Petref.  Deattci^ 
lande  V.  47).     Andere  dieser  riesigen   bilden  wieder   mehr  Becher;  »o  bal« 
ich  einen  solchen  bei  Hossingen  mitgenommen  von  reichlich   1  Fussl^g^« 
^/i  Fuss  Breite,   dabei   ist  das  Schwamm  gewebe  nicht  über  8  Linien  dick; 
ein  schlanker  von  Ulm  aus  Weissem  «  ward  2*/«  Fuss  lang,  am  breites'^cs 
Oberende  konnte   der   schön  gerundete  Kelch  kaum  ^%  Fuss   Durchmesser 
übersteigen  mit  Wänden  von  7  Linien  Dicke. 

2)  Texturate  Spongiten  Tab.  84  Fig.  6.  7  Goldf.  2.  9,  parfl//A' 
GoLDP.  3.  3,  Cribrospongia  Obb.,  Goniocoelta  Etallon.  Weiaaer  Jura  «-;• 
Die  Oberfläche  in  rechtwinkelige  Felder  getheilt,  das  Centram  jedes  Fel(k^ 
nimmt  ein  Canal  ein,  die  Canäle  stehen  daher  senkrecht  über  einander  ai>- 
verengen  sich  nach  innen,  gehen  aber  bis  zur  Innenwand  durch.  Ihr  ttpi 
scher  Röhrenbau  stimmt  insofern  mit  den  Reticulaten  vollkommen  ühere£ 
Sie   bilden    viele  Modificationen :    die    gewöhnlichen    erzeugen   cylindrßcfc^ 
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Röhren  5  Zoll  lang  und  1  Zoll    breit  ^   die  Wandung  des   Cjlinders   etwa 
2  Linien  dick.     Scyphia  texturaia  Fig.  7   Ooldf.  2.  9  liefert  das   Muster. 
Die  Cylinder  spalten  sich  im  fernem  Wachsthum,  oder  entspringen  familien- 
weise von  einem  Punkte  aus.     Andere  schwellen   oben   etwas  keulenförmig 
an  oder  wachsen  trichterförmig  in  die  Breite,  bei  letztem  findet  man  öfter 
auf  der  Innenseite  ein  sehr  regelmässiges  Fadengewebe  Fig.  6,    cancellafua 
GoLDF.  33.  1,  Humholdtii  33.  3,  während  aussen  die  Faser  sich  stark  verfilzt. 
Die  regelmässigen  Fäden  gehören  concentrischen  Schichten  an,  ihr  richtiges 
Bild  hängt  daher  sehr  von  der  Darchschnittsfläche  ab.     Die  Fäden   selbst 
waren  hohl,  wie  die  Abbruchsflächen  zeigen,  und  auf  den  Kreuzungsstellen 
fx  und  7  vergrössert)  sieht  man  fünf  Punkte,  welche  auf  oktaedrisch  grup- 
pirte  Fasern  wie  bei  Ventriculiten  hindeuten,  aber  die  ausgezeichnete  Ventri- 
culitenwurzel  fehlt!     Alle  diese  Betrachtungen  zeigen   die  Schwierigkeiten 
einer  richtigen  Bestimmung.    Sie  bilden  mit  retictdata  die  ausgezeichnetsten 
Kepräsentanten  der  Hezactinelliden,  deren  gitterförmiges  Kieselskelet  Fig.  8 
(vergrössert)  sich  leicht  darstellen  lässt. 

3)  Spongites  milleporatus  Goldp.  3.  2,  Cribrocoelia,  Weisser  Jura  S, 
mit  Favositenähnlicher  Oberfläche,  deren  Löcher  durch  einander  liegen  und 
dünne  Wände  haben.  Den  Löchern  scheinen  auch  Canäle  nach  dem  Innern 
zu  entsprechen,  doch  ist  die  Sache  selten  deutlich.  Ihre  äussere  Zeichnung 
erinnert  gleichfalls  in  mancher  Beziehung  schon  an  Ventriculiten  der  Kreide, 
aUein  auch  sie  haben  niemals  eine  ausgebildete  Wurzel.  Scyphia  obliqua 
Tab.  84  Fig.  10.  11  Goldf.  3.  2  bildet  blos  eine  kleine  Abänderung,  die  man 
häufig  in  den  Lacunosaschichten  des  Weissen  Jura  findet,  deren  Löcher 
ganz  mit  milleporatus  stimmen,  daher  wahrscheinlich  nur  Brutknospen  der- 
lelben.  Dr.  Paoskbtbcheb  (Zeitschr.  wiss.  Zoolog.  X  pag.  836)  fand  stellenweise 
ebenfalls  rechtwinkelig  gekreuztes  Fasergewebe.  Andere  Abänderangen 
vrerden  wieder  sehr  breit  und  spannen  sich  aus  wie  ein  engmaschiges  Fischer- 
(letz.  Vermöge  seiner  Structur  gehört  zu  dieser  Gruppe  auch  der  Spongites 
-amosus  Tab.  84  Fig.  9  (Flözgeb.  Würt.  pag.  417;  Jura  pag.  688)  aus  dem  Weissen 
Tara  /,  Ramispongia  (Petref.  Deutschi.  V.  139).  Fingerdicke  Aeste  gehen  mehr- 
strahlig von  einem  Punkte  aus,  dieselben  treiben  zahlreiche  dünnere  Neben- 
(ste,  welche  unter  einander  theilweise  verwachsen.  Auf  der  Oberseite  aller 
lieser  Aeste  bilden  sich  Köpfchen  aus,  die  zu  einem  tellerförmigen  etwas 
tonvexen  Polster  verwachsen,  Forauf  jedem  Köpfchen  eine  cjlindrische 
jrrube  entspricht.  Das  gibt  der  Oberseite  Aehnlichkeit  mit  der  von  teller- 
krmigen  Reticulaten  Fig.  5,  nur  dass  wir  sie  hier  als  unter  einander  ver- 
rachsene  zahlreiche  Becher  anzusehen  haben,  deren  Unterseite  Maschen  wie 
»ei  Milleporaten  zeigt.  Eine  der  merkwürdigsten  leicht  erkennbaren  Tjpen. 
Sejfphia  calopora  Tab.  84  Fig.  13  Goldf.  2.  7,  Weisser  Jura  «  von 
^attheim,  hat  aussen  schon  ein  verwirrtes  Gewebe,  worin  Sterngruben  zer- 
treut  liegen,  allein  innen  bemerkt  man  an  den  verkieselten  Exemplaren 
rosse  LiOcher,  wie  zwischen  einem  Netzwerk  liegend.  Einige  Varietäten 
avon  haben  aussen  rohe  Längsleisten.  Sc,  intermedia  Goldf.  34.  1  und 
ndere  schliessen  sich  eng  ftn. 
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4)  Ventrieulites  Mantbll   findet  sich  vorzugsweise   in  der  weissen 
Kreide  und   deren  Feuersteinen,    namentlich  im  Chalk  Englands  und  im 
Pläner  des  nördlichen  Harzrandes.     Sie  haben  eine  Trichter-  oder  Beckeo- 
form ,   dünne  Wände  mit  Maschen,   welche   als  runde  Löcher  zum  looern 
fähren.     Nach  unten  verengt  sich  das  Korall  in  einen  langen  dünnen,  aber 
hohlen   Stiel   ohne   Maschen,   der  endlich   sieh    in    viele   zum  Theil  zarte 
Wurzeln  zerschlägt,  die  jedoch  keine  deutliche  Anwachsfläche  zeigen,  son- 
dern mehr  den  Wurzelverzweigungen  der  Bäume  gleichen.   Mahtell  glaubte, 
dass   in  den  Röhren  PolTpen  gelebt  und   der  ganze    Polypenstock  starke 
Contractionskraft   besessen  hätte.     Das  hat   T.  Smith  (Ann.  and  Magai.  niL 
bist.  1847  tom.  20  pag.  78)  nun  zwar  gründlich  widerlegt,  allein  letzterer  hielt 
sie  dennoch   nicht   fdr  Schwämme,   womit  sie  so   viel   Aehnlichkeit  haben, 
sondern  fUr  Bryozoen  aus  der  Nachbarschaft  der  Eschariten  pag.  980.  Ib 
Gewebe  bestände  aus  sich  senkrecht  schneidenden  Fasern,   wie  die  Eantec 
eines  Würfels ,   auf  deren  Verbindungsstelle  sich  ein  Axenkrenz  mit  zwdif 
oktaedrischen  Kanten  fände  Tab.  84  Fig.  12.  7.    Das  ist  freilich  ein  w^nde^ 
samer  Bau,  doch  stimmt  er  im  Uebrigen  so  gut  mit  den  Becherschwämmen 
überein,  dass  wir  sie  daselbst  um  so  mehr  belassen  müssen,  als  auch  bei  den 
wurzellosen  cancellatus  Fig.  6.  x.  7  der  Juraformation  analoge  Stmctnr  vor* 
kommt.   Es  war  eben  die  erste  Beobachtung  der  Hexactinelliden  überbaopt 
Ventr.  simplex  Smith  (1.  c.  Tab.  8  Fig.  1)  wird  als  Musterexemplar  au{geat<At 
woran  man  das  regelmässige  Fadengewebe  am  besten  erkennen  soE  Leider 
war   es   bei   englischen  Zeichnungen  selten  möglich,   sicher   zu  bestimmen« 
was  unter  den  Species  zu  verstehen  sei.    Die  Stücke,  welche  ich  yonEag- 
land  unter  diesem  Namen   erhalten  habe,   zeigen  ein  grosslöcherigea  6^ 
webe,  und  finden  sich  auch  in  der  weissen  Kreide  von  Bügen.    Gewöhnlicb 
färbt  sich  das  Gewebe   stark   durch  Eisenox7dh7drat.      Mit   ihm  sebr  rer 
wandt   scheint    Ventr.  angustatus  Tab.  84  Fig.  12  Romxk  (Kreidef. T&b.'^ 
Fig.  5)  aus  dem  sächsischen  Pläner,  wahrscheinlich  impressus  Smith.   D^ 
schlaake  magere  Stiel  zerschlägt  sich  unten  in  viele  Wurzeln,  die  sieb  ibcT 
schwer  im  Plänerschlamm  bis  zu  den  letzten  Enden  verfolgen  lassen.  Q^ 
Oberfläche  zeigt  ein   aderiges  GefUge,   darüber   folgt  der  runde  CjUd^ 
oben  mit  unregelmässigen  Maschen,   die  aber  gleich  unter   der  Oberdac^ 
zu  schön  gerundeten  Canälen  sich   verwandeln,   daher  hat  man  aaa  ai^ 
riebenen  Exemplaren  und  aus  Abdrücke^  wohl  ein  besonderes  GeicU«^ 
Ocellaria  gemacht.     Der  Trichter  verengt  sich  oben  etwas   und  zeigt  ö6ff 
noch  eine,   wohl   aber  nur  zufällige,   Nebenöffnung.     Die  Substanz  ist  be 
gut  erhaltenen  Exemplaren  unregelmässig  löcherig,   ganz    wie  bei  ^fhs^ 
Schwämmen,  und  wird  nach  unten,  ehe  der  Stiel  sich  einsetxt,  schon  et«^ 
aderig.     In   den   Kalkbrüchen   bei  Thale  am   Harz  kommt   er  in  gro«^^ 
Mannigfaltigkeit  vor,   und  zwar  tellerförmig  und  C7lindri8cb,   während  c^^^ 
englische  impressus  mehr  becherförmig  abgebildet  wird.      Ventr.  fuinc*** 
Cialis  Smith  (1.  c.  Tab.  7  Fig.  7)  hat  nur  feine  Löcher  wie  grobe  Nadebö* 
Ausgezeichnet  bei  Thale  am  Harz.    Ventr,  cribrosus  RöMm  (KitidcCi^ 
aus   dem  Pläner   von  Thale   scheint  kaum   seiAer  äussern  Zeichnosf  *^- 
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voD  cmgugtattu  abzuweichen,  die  Innenseite  der  Cylinder  zeigt  aber  deutliche 
Langsfurchen.     Diese  Furchung   und  Faltung   findet  sich   namentlich  aus- 
geseichnet  bei  den   englischen   Feuersteinexemplaren.     Cephaliies  nannte 
Smth  cylindrische  Formen ,  die  oben   einen  breiten  mit  feingezellter  Haut 
überzogenen  Rand  haben,  rechnet  dahin  aber  auch  die  merkwürdige  Spongia 
Benettiae  Phill.  (Geol.  Yorksh.  I  tab.  1  fig.  4),  welche  Mantbll  zu  dem  Ven- 
trictdites  stellt.     Sie   findet  sich  ausgezeichnet  im  Pläner  von  Thale.     Ihre 
Fonn  ist  kegelförmig  mit  dünner  fein  punktirter  Wand,  die  sich  eigenthüm- 
lieh  blasig  erhebt  und  oben  ein  scharf  abgegrenztes  verengtes  Loch  bildet. 
Diese  Form  hat  mit  den    röhrigen  Ventriculiten   nichts  gemein:    der   ge- 
schlossene Beutel  und  ^ie  dünne  Wand  konnten  allerdings  zu  der  Vermuthung 
führen,    dass   der  Schwamm   seine  Nahrung  durch  den  Mund  wie  andere 
Seethiere  zu  sich  nahm.    Ohne  Zweifel  schliesst  sich  nun  an  diese  der  mit- 
yorkommende   Cephalites  perforatus  Smith  (1.  c.  Tab.  15  Fig.  2)   an.     Er 
hat  noch  ganz  die  pustulöse  Oberhaut,  aber  darunter  labyrinthische  Falten 
and  zahhreiche  runde  Mündungen  mit  aufgeworfenem  Rande.     Die  Falten 
haben  etwas  sehr  Räthselhaftes,  und  ich  finde  sie  nicht  bei  allen,  obgleich 
Varietäten    davon    sehr    ausgezeichnet   im   Pläner   des   Harzrandes   liegen. 
Tab.  84  Fig.  14   habe   ich   eine  zeichnen  lassen,   die    man  dort   Scyphia 
hursa  zu  nennen  pflegt,   cf.  Manon  megastoma  Rombb  (Kreidef.  Tab.  1  Fig.  9). 
Sie  bildet  einen  rings  geschlossenen,  aber  vielförmigen  Sack,  von  denen  keiner 
dem  andern  ähnlich  sieht.   Aus  den  dünnen  Wänden  brechen  mehrere  runde 
L^her  mit  aufgeworfenem  Rande  hervor.     Die  Oberfläche   glänzt  etwas 
von  einer  homogenen  Schicht,  und  darunter  sieht  man  ein  ziemlich  unregel- 
missiges  Schwammgewebe.    Ueber  das  Gewebe  der  innem  Seite  des  Sackes 
gfeht  die  glänzende  Kalkhaut  nicht  fort.     Die  meisten  gleichen   einem  auf- 
g;eblähten  Ballon,  andere  aber  sind  ganz  zusammengedrückt.     Manche  der- 
selben werden  ausserordentlich  faltig,  und  diese  nennt  Smith  Brachiolites, 
Zu  demselben  Geschlechte  werden  dann  aber  auch  verzweigte  Röhren  ge- 
(tellt,  wie  der  Brach,  tubulatus  Smith  (1.  c.  Tab.  15  Fig.  7),  so  viel  Aeste  sie 
Mich  treiben,    alle    sind    hohl   und  endigen    mit   runder    Mündung.      Aus- 
gezeichnet  bei  Neinstedt  am  Harz.     Während  letztere  nicht  mehr  zu  den 
»gentlichen  Röhrenschwämmen  gehören  mögen,  hat  dagegen  das 

Uebergangsgebirge  noch  einige  problematische  Formen :  Becepta- 
ulUes  Neptuni  Tab.  84  Fig.  15  Dbfb.  (Dict.  acienc  nat.  1827  tom.45)^  Hinds 
Qaart^  Joam.  1884. 778)  aus  dem  devonischen  Gebirge  von  Chimay  in  Belgien 
md  Ober-Kunzendorf  in  Schlesien.  Die  Form  gleicht  einem  flachen  Becher 
»der  besser  einem  gedrückten  Ei.  Auf  der  convezen  Seite  erhebt  sich  eine 
Varze  (nticleiis),  von  dieser  strahlen  in  schiefen  Reihen  verzogene  Vierecke 
AIS,  welche  unter  einander  durch  scharfe  Furchen  getrennt  in  der  Mitte  ein 
ieines  Loch  haben.  Jedem  Loch  auf  der  Unterseite  entspricht  eine  dick- 
randige  Röhre  R,  die  in's  Linere  dringt.  Auch  auf  der  etwas  eingedrückten 
)berseite  o  sind  Vierecke,  doch  finde  ich  hier  an  meinem  Elzemplar  keine 
töhren.  Den  complicirten  Bau  hat  BiLUNes  klar  darzustellen  gesucht 
Pctref.  Deuischl.  V.  590).    Rombb    bemerkt  schon  richtig,   dass  der  Ischadües 
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Königii    Mcbch.   (Sil.   Syst.  tab.  26  Gg.  11)    aus    dem    Dntern   Lodlowiock  n 
diesem  Oeschlecbte  gehOre.    Neuerlicli  wurde  BOgsr  ein  See.  aretit*$  ta 
Cap  Frazer  auf  GrinnellBland  in  79"  45'  nördlicher  Breite  gefunden  (Qiiiit.JwD. 
1878  XXXIV  pag.  576].    WabrBcheinlicher  Iftsat  Bich  schon  das  oben  pa^.  10S4 
ervt&hüte  Pleurodictyum  problematicum  Tab.  84  Fig.  16   Goldf.  38.  ]S 
aus  der  Oranwacke,    wo  es    aber   Dur  in  Steinkemen  bekannt  i>t,  deuten.    \ 
Der  Umriss  ist  auch  der  eines  flach  gedrtlckten  Eies.    Schief  abgMchnittene 
karze  Säulen  zeigen  oben  eine  flache  Qrube,  und  Verbindungs^en  in  im    j 
Zwischenräumen  deuten  wenigstens  ein  rühriges  and  schwammiges  Gevebt 
an.     Oefter  findet  man  darauf  einen  Rshrenkeni   von  der  Form  einer  gt«- 
dialen  Serpula,  doch  meinte   schon  Ehbehbebq,   dass   dies  ein  fremdartigei 
und  nicht  zugehöriges  Stück  sei,  wie  Schwämme  hänfig  von  Schmarotieni 
angebohrt  werden.   Nach  Dr.  Romikgkb  (Silliman^Amer.Jonni.  1863  XXXV pigKl    , 
sind  es  Abdrucke  einer  Mtchdinia  pag.  1024.     Nach  andem  soU  jedocli  die 
Serpvla  wesentlich  dazu  gehören,  ja  Adaksok'b  Jüin  im  Senegal  (Jihrti.  l^    I 
pag.  384)   sogar   unter   den  lebenden   Vermetiden   Analogien    bieten.    Aad    I 
Rosmns  (De  Btell.  mar.  tab.  VI)  bildete  aus  Hessen  eine  Platte  mit  vier  Stada 
ab,  jedes  mit  einer  Serpula.     EUs  PL  Selcanum  erwähnte  Giebkl  im  «Inn- 
schen  Ealke  des  Unterharzes.  ] 

Astylospongia  nannte  Boheb  jene  freien  Kugeln  mit  flach  tct-  ; 
tiefter  Oberseite,  die  als  verkieselte  Geschiebe  von  Holland  bis  ESoigiW  i 
verbreitet  sind.  Han  schrieb  sie  lange  der  Kreideformation  n,  bii  <{?  . 
Hebzoo  vom  Ledchtsnbebo  (Thierreste  der  Drwelt  1843  pag.  24)  sie  in  dem  Vi  i 
ginatenkalke  von  Pulkowa,  F.  Rohkb  im  mittlem  Uebergangsgebirge  w 
Tennessee  entdeckte.  Die  Alten  hielten  sie  fUr  versteinerte  Uuskttsfit« 
wozn  die  schone  Rundung  von  Ast.  praemorsa  verführte,  die  Goldpc!a6-V 
wegen  der  Rohren  zur  Siphonia  stellte.  Siph.  exeot^' 
GoLDF.  6.  8  hat  zwar  eine  etwas  tiefere  E^Dseskiii^ 
iat  aber  im  Uebrigen  durchaus  gleich.  Sie  haben  Jvs 
die  Verkieselang  meist  etwas  gelitten,  doch  m^t  ni>^ 
ausser  den  senkrechten  Rohren  in  der  vertieften  U"' 
auf  der  runden  Oberääche  noch  undeutliche  Sterne  i> 
Beben,  die  meist  fUnfstrahlig  sich  gegenseitig  die  Arc- 
Pij.  Ml.  AA  pnemon*.  reichen  (Petref.  DeutBchl.  Tab,  141  Fig.  1).  Aulocopm  i^ 
rantium  Tab.  84  Fig.  17  von  Sadewitz  bei  OeU  gleÜ 
im  Umriss  einer  Siphonia  radiata,  hat  auch  unten  eine  concentriscb  geamt' 
Platte ,  worauf  der  Schwamm  durch  eine  Furche  sich  abhebt.  Die  Ob«^ 
seite  gleicht  scheinbar  den  Ästylospongien.  Völlig  Btiellos  iat  dagegen  *»«'' 
das  merkwürdige  Blumenbachium  (Aetreospongia)  aus  dem  Nisgatakalke  ^■ 
Decatur  County  im  westlichen  Tennessee.  Die  flache  runde  Scheibe  ^^- 
Blumenh.  meniacua  Tab.  84  Fig.  18  erscheint  wie  ein  wirres  Haufwerk  •■= 
secbsstrahligen  Sternen,  denen  wahrscheinlich  spicala  eo  Grande  lit^ 
Eine  ganz  flache  Blumenh.  patina  mit  kleinem  Sternen  findet  sich  ancti  ^ 
Sadewitz.  Ausserdem  beschrieb  F.  Rokkb  (Bronn's  Jahrb.  1848  pag-  6W1  ^'■■ 
mehrere  zum  Theil  ausgezeichnete  Schwämme  aus  dem  altern  Gebiryf.  =* 
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welchen  allen  die  Stielbildung  auffallend  zurücktritt^    Vergleiche   auch  die 

rielen  neuen   Namen    in    der   vierten   Auflage    der   Lethaea    geognostica 
1880  I.  305. 

5)  SiphoniaFjLRK.,  Schwämme  mit  starker  Wurzel;  verfitztem  Faden- 
gewebe ^    welches   von   Canälen   der   Länge   nach   durchzogen    wird.      Wir 
finden  sie  vorzüglich  in  der  Kreideformation.    Leider  lässt  sich  der  Verlauf 
der  Canäle   nur  schwer   verfolgen ^    was   das  Untergeschlecht  wieder   sehr 
uDsicher  macht.     Siph,  radiata    Tab.  84    Fig.  *19.  20  (Jara  pag.  679)  aus 
Weissem  Jura  y  ist  die  älteste.     Sie  hat  eine  runde  Apfelform  ^   der  Stiel 
nicht  sehr  ausgebildet ,   ein  unten   kegelförmig  endigender  Canal  dringt  bis 
zur  Tiefe  hinab;  in  denselben  münden  alle  ROhreU;  er  ist  daher  sehr  regel- 
mässig wie  ein  Sieb   durchbohrt.     Spaltet   man    die  Schwämme  der  Länge 
Dach  mit  einem  Meissel;  so  kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen :  die  Röhren 
(Strahlcanäle)   beginnen   aussen  auf  der  Unterseite  und  biegen  sich  an  der 
Oberfläche  parallel  nach  innen ;  sie  werden  aber  von  einem  zweiten  Systeme 
von  Röhren  (Bogencanäle)  gekreuzt^  die  von  innen  nach  aussen  gehen  und 
in  Löchern  auf  der  convexen  Oberseite   endigen.     Auf  der  Oberfläche  er- 
zeugen jene  bei  der  Auswitterung  Rinnen  ^   während  die  Mündungen  dieser 
zerstreute    runde    Punkte    bilden.     Ihre   Mannigfaltigkeit   habe   ich   früher 
(Schwämme  V  Tab.  126  Fig.  60—72)  nachgewiesen.    Zuweilen  finden  sich  Zwitter 
mit  zwei  Trichtern.    Im  Feuerstein  der  Kreideformation  zeichnet  sich  durch 
die  Regelmässigkeit  ihrer  Röhre  Siph.  cervicornis  Goldf.  6.  11   aus^   so 
genannt  wegen  ihrer  runden  Stengel^  in  welchen  die  Canäle  der  Länge  nach 
durchlaufen.     Manche  davon  mögen  wohl  nur  Stiele  anderer  Formen  seiU; 
namentlich  der  Siph.  ficus  Tab.  84  Fig.  21  Goldp.  65.  14,  einer  der  viel- 
gestaltigsten und  häufigsten  Schwämme  im  Pläner  des  Harzrandes:  die  einen 
bilden    feigenförmige   Köpfe   auf   langem   Stiele,    die   andern    unförmliche 
Knollen,  atellenweise  mit  concentrisch  gestreifter  Oberhaut.    Immer  senken 
sich  darin  ein  oder  mehrere  innen  durchlöcherte  Trichter  hinein.   Die  meisten 
Röhren    endigen  jedoch  auf  der  Oberfläche  und  zeigen  unregelmässig  ge- 
zackte Wände.    Pabkikson  (Org.  Rem.  II  tab.  10  fig.  6)  gehört  entschieden  hier- 
hin,   ebenso   Micbelik  (Icon.  üb.  29  fig.  6)    und    viele    andere.     Siph.  piri- 
formis   Fig.  22   (Petrcf.  DcutschLV.  428  Tab.  135  Fig.  15-19)   Goldf.  6.  7    am 
schönsten   gänzlich  verkieselt  im  Upper  Greensand  von  Blackdown.   In  ihrer 
roi/kom mensten  Form  gleicht  sie  einer  Birne,  die  ihren  langen  bewurzelten 
r^tiel   an   der  breiten  Seite  hat.     Oben  dringt  ein  tiefer  Trichter  ein,   die 
Möhren   sind  übrigens  ausserordentlich  undeutlich  und  verwirrt,  doch  erinnert 
Ue    äussere   Oberfläche  noch  ganz  an  vorige.     Siph,  Webateri  Sw.  (Geol. 
Vansact.  1814  1  ser.  IL  886  tab.  28)   hat  14  Zoll   lange   Stiele ,    ausgezeichnete 
führen   nnd  gehört  dem  Shanklinsande  auf  der  Insel  Wight  an. 

Siphonia  punctata  Tab.  84  Fig.  23  Goldf.  65.  13  ist  die  knolUge 
'arm  aus  dem  jungem  GrUnsande  vom  Sutmerberge  bei  Goslar,  der  stellen- 
eise viele  Schwämme  birgt,  unter  denen  dieser  die  Hauptrolle  spielt.  Auf 
ner  kräftigen,  oft  bedeutend  verzweigten  Wurzel  entwickelt  sich  ein  kopf- 
ti^er    Wulst,  aus  einem  sehr  regelmässig  punktirten  Gewebe  bestehend; 

Qa«n«i«^^  P«trefakt«nk.    8.  Anfl.  66 
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die  Punkte  so  gross  als  Nadelstiche  entsprechen  in's  Innere  dringenden 
Röhren.  Im  obem  Centmm  findet  sich  eine  an  Grösse  sehr  veränderliche 
flach  concave  Stelle  mit  grossem  anregelmässigen  Löchern,  deren  ent- 
sprechende Röhren  man  aber  nicht  recht  verfolgen  kann.  Ich  habe  ihi% 
mannigfaltigen  Gestalten  unter  Spumispongia  (Petref.  Deiit8chl.y  Tab.  ld4F1g.9-19) 
zusammengefasst,  da  sie  ein  schaumartiges  Gewebe  mit  der  Lupe  zeigen, 
ohne  bedeutende  Röhren,  während  die  Oberfläche  zierlich  punktirt  erscheint 

6)  Spongites   rotUla  Tab.  84  Fig.  24—26   Goldf.  6.  6,  Weiwer 
Jura  a — y,  war  schon  dem  Sgheughzeb  bekannt.    Bildet  einen  erfreoliclieo 
Anhaltspunkt  durch  seine  leichte  Erkennbarkeit.    Man  kann  versucht  werden, 
ihn  an  Siphonia  radiata  anzuschliessen^  wenigstens  hat  er  unten  einen  Stiel 
mit  concentrisch  gestreifter  Hülle ,  darüber  bricht  ein  runder  Kopf  hervor, 
oben  mit  tiefem   engem  Loch.     Wenn   sie  gut  abgewittert  sind,  so  findea 
sich  auf  dem  Kopfe  feine  sternförmige  Gruben,  und  unregelmässige  Rumen 
zeigen  undeutliche  concentrische  Röhren  an,  daher  hat  sie  Goldtuss  fikh* 
lieh  Cnemidium  genannt.     Schon  Lang  (Bist.  lap.  tab.  19)  bildet  sie  abJfyr- 
tiUites^   Heidelbeerstein,  vom  Randen  und  Lägern  ab.    Trotz  ihrer  extremen 
Formverschiedenheiten   bilden    sie    doch   ein  gut   erkennbares  Ganze,  das 
GoLDFüSB  aufPallenderweise  unter   den  verschiedensten  Namen:   Myrtneeifm 
hemisphaericum ,   Cnemidium  mamillare  aufführt.     Es  kommen  auch  Zwitter 
vor.     Unter  den  vielen  Abänderungen   möchte  ich  nur  ein  Extrem  unter 
scheiden,  den  Sp.  indutus  Tab.  84  Fig.  27 ,   er  liegt  eine  Stufe  höher  im 
Weissen  Jura  «   von  Nattheim  verkieselt,    hat  unten   einen  kegelfönnigeD 
Ueberzug  mit  concentrischen  Streifen ;   der  etwas  über  den  Kopf  noch  mit 
scharfem  Rande  hinausgeht. 

Bei  St.  Cassian  findet  sich  ein  etwas  grösserer  Schwamm  zaUrdcK 
welcher  bei  Müitsteb  (Beltr.  IV  Tab.  1)  viele  Namen ,  als  Cnemidium  ood 
Myrmecium,  erhalten  hat,  vielleicht  ist  Cnemidium  astroiies  (Rakete) 
Tab.  85  Fig.  1  der  beste.  Es  stimmen  alle  wesentlichen  Kennzeichen  mit 
rotula,  die  Regelmässigkeit  der  abgewitterten  Rinnen  ist  oft  ausserordentiid 
Mir  kommt  es  fast  vor,  als  wären  es  nur  Furchen,  auf  welchen  das  Wa&ff 
ablaufen  konnte,  daher  verzweigen  sie  sich  auch  nach  aussen.  Laüsi 
(Denkschr.  Wien.  Akad.  XXIV.  223)  hat  diesen  Cassianer  Schwämmen  grosse  Aat- 
merksamkeit  gewidmet. 

7)  Spongites  articulatus  Tab.  85  Fig.  2  G^ldp.  3.  8  (Jura  i*g. c8f 
aus  dem  mittlem  und  obem  Weissen  Jura.  Bildet  lange  CjUndcr  bis  k 
1  Zoll  Dicke^  welche  sich  periodisch  sehr  regelmässig  einschnüren,  nfid  ^ 
eine  den  cochleaten  OrthoceratitensTphonen  ähnliche  Knotenreihe  eneoge^ 
SoHBUCHZEB  Verglich  sie  passend  mit  auf  einander  gepackten  Schweizeriueff, 
und  nannte  sie  caseiformes  lapidei.  Die  Axe  erscheint  nur  snim  Theii  haiu 
doch  kann  man  sich  davon  schwer  überzeugen.  Das  Gewebe  aeichnet  i^^ 
schon  auf  der  Innenseite  durch  rechtwinkelige  Verknüpfung  der  Faden »» 
besonders  aber  an  der  Oberfläche,  woran  die  letzte  Schicht  dem  G^ 
der  feinsten  Leinwand  gleicht,  nur  dass  die  Fäden  sich  nach  verschiedeDef 
Richtungen  kreuzen,   doch  sind  die  meisten  Maschen  darin  rechtwiBkd'? 
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Vierecke.  Diese  zarte  Obencbicht  zerreisst  leicht,  und  dann  treten  sogleich 
rohere  viereckige  Maschen  auf;  bis  man  dann  auf  die  dritte  innere  Schicht 
(x  vergrÖBsert)  gelangt,  welche  von  runden  gedrängten  Canälen  durchbohrt 
Fig.  3  innen  (7  vergrössert)  das  regelmässige  Gitterwerk  zeigt,  wie  ich  das 
(Petref.  Dentschl.  V  Tab.  120  Fig.  8—23)  ausführlicher  darlegte.  Wenn  auf  dem 
äussern  Oitterwerk  ein  Schleim  lag,  wie  auf  der  kleinen  fränkischen 
Scjfphia  piriformis  Fig.  4  Goldf.  3.  9,  so  ist  die  Oberfläche  wie  mit  Nadeln 
gestupft  (z  vergrÖBsert). 

8)  Spongites  elegans  Tab.  85  Fig.  5,  Scyphia  Goldf.  2.5,  von  Natt- 
heim.  Bildet  kleine  Cylinder,  welche  noch  nicht  die  Dicke  eines  Fingers 
erreichen.  Die  Aussenseite  mit  feinen  zackigen  Löchern  bedeckt.  Gewöhn- 
lich sprossen  mehrere  Individuen  von  einer  Wurzel  aus.  Andere  werden 
Yiel  dicker ,  cylindrica  Goldf.  3.  12  (Walch,  Merkw.  n.  2  Tab.  F),  und  liefen 
daher  sonst  unter  dem  Namen  Priapolithus  {nglanoq  männliches  Glied). 
Scyphia  radicifortnis  Fig.  6  Goldf.  3.  11  von  Nattheim  gleicht  derselben, 
krümmt  sich  aber  eigenthümlich,  und  hat  an  vielen  Stellen  einen  concentrisch 
gestreiften  üeberzug,  worunter  eine  verworrene  Faser  steckt.  E^eichen 
mehrere  Zoll  Länge  und  Daumendicke.  Mit  ihr  zusammen  kommen  kleine 
Knospenbildungen  Fig.  7  in  ungeheurer  Häufigkeit  vor ;  Walch  (Kerkw.  II.  2 
Tab.  F.  1)  hat  sie  von  Pfäffingen  im  Kanton  Basel  i^bgebildet,  von  gleicher 
Strnctur,  aber  noch  ohne  Canal.  Vielleicht  sind  es  die  jungen  von  der 
cylindrica  und  andern.  Scyphia  milleporacea  Goldf.  33.  10  aus  dem 
mittlem  Weissen  Jura  ist  durch  allerlei  Uebergänge  mit  der  tnilleporata 
verbunden.  Bei  dieser  gleichen  die  Poren  grossen  Nadelstichen.  Ich  habe 
Exemplare  von  7 — 8  Zoll  Länge  und  1^« — 2  Zoll  Dicke.  Unter  den  Kreide- 
schwämmen zeichnet  sich  die  Scyphia  furcata  Goldf.  2.  6  von  Essen  aus. 
Sie  hat  die  schlanke  Form  der  elegans,  auch  entspringen  viele  Cylinder  auf 
iinem  Stamme,  allein  um  die  Punkte  der  Oberfläche  schlingt  sich  die  Faser 
n  labTiiDthischen  Linien.  Höchst  ähnliche  finden  sich  am  Rauthenberge 
md  im  englischen  Greensande.  Die  Faser  der  Scyphia  infundibuli" 
'ortnis  Fig.  8  Goldf.  5.  2,  deren  Bruchstücke  so  häufig  bei  Essen  mit  ihr 
iusammen  vorkommen,  zeigt  die  ganz  gleiche  unregelmässige  Verknüpfungs- 
reise der  Fasern,  allein  die  Form  bildet  6 — 8  Zoll  breite  Teller,  und  schon 
iie  Knospen  faustgrosse  Knollen.  Manchmal  zeigen  diese  kleinen  Schwämm- 
hen  durchbrochene  Warzen  auf  der  äussern  Hülle,  wie  der  Sp.  perforattis 
^ig.  9  (Jura  pag.  698).  Sie  kommen  schon  bei  St.  Cassian  vor ,  und  haben 
on  Obbiokt  den  passenden  Namen  Verrucospongia  erhalten.  Vergleiche 
ier  auch  Scyphia  verrucosa  (Jara  pag.  668  und  Goldfuss ,  Petref.  Germ.  I  Tab.  2 
ig.  11  und  Tab.  33  Fig.  8)^  deren  Oberfläche  scheinbar  mit  lauter  jungen 
<;hwämmen  überdeckt  erscheint. 

9)  Rohgestreifte  Spongiten  hauptsächlich  im  Weissen  Jura  S,  Die- 
slben  bilden  ungeheure  Massen,  die  ich  zwar  zu  vielen  Hunderten  gesam- 
lelt  habe,  aber  dennoch  nicht  genau  kenne.  Sie  zeigen  das  ausgezeichnetste 
aeselskelet  meist  mit  Gitter faser,  die  man  schon  mit  der  Lupe  erkennt. 
:h  will  nur   einige  wenige 'hervorheben:   Sp.  clathratus  Tab.  85  Fig.  10 
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Goi,DK.  3.  1  bildet  Eegel  oder  Teller,  Die  Atuaenseite  durch  rohe  Rippen 
gegittert.  Bei  maachen  enteprechen  den  Gittern  CaDfile,  welche  in's  InDere 
dringen.  Sie  zeigen  schon  aussen  das  schönste  Kieselgitter  (x  vergrOssert). 
Sp.  costatus  GoLDP.  2.  10  ist  von  den  kegelförmigen  Clathraten  kaum  m 
trennen, -es  herrschen  blos  die  LKngsrippen  etwas  mehr  vor.  Sp.  lamellotui 
GoLDF.  6.  1,  besser  bei  Walch  (Merkw.  IL  2  Tab.  F.  3  Fig.  6),  nähert  sich  der 
Form  einer  Halbkugel  mit  rober  Rippung  und  Löcherung,  die  Wände  setr 
dick,  doch  in  der  Jugend  dicker  als  im  Alter.  Sp.  lopas,  Landspongia 
(Flozgeb.  Wärt.  pag.  416),  steht  ihr  nahe,  bildet  aber  breite  Schüsseln  aaf  da 
Aach  concaven  Oberseite  mit  rohen  welligen  Runzeln.  Sie  haben  dünner« 
Wände  und  erreichen  über  1  Fuss  Durchmesser.  Zu  ihnen  gehfiren  die 
„PfahlbauerschUsseln"  (Petref.  DeatscbL  V.  98),  welche  den  alten  Urbewohnerti 
schon  zu  Trinkgeßissen  dienten. 

10)  Spongites  dolosi,    Dolispongiae,   Trugschwämme   (Petret  DeotKb- 
lands  y.  296)i    nannte    ich    (Flözgeb.  Würt  pag.  419)    die    ungeheure    Zahl    von 

_  Formen,    an   denen  man   ausserlich  keine 

andere  Zeichnung  als  das  feine  Fadec- 
gewebe  erkennt,  zum  Theil  mag  der  ge- 
ringe Grad  von  Verwitterung  den  acheia 
baren  Mangel  anderer  Structur  zur  Folft 
haben,  auch  sind  sie  so  stark  mit  Kalk 
geschwängert,  dass  sie  sieb  «us  dem  Ge- 
birge schwer  anslösen.  Oben  pag.  103i'i 
stehender   Sp.  dolosus   ans   Weissem  Jura 

Fig.  SM.    DallspoDgU  UMpItoak  ji  t       i  %•    e     .         ■  i. 

TOD  der  Lochen  uefert  eine  so  recot« 
Charakterform,  die  eich  in  Tausenden  von  Gestalten  geltend  macht.  Sel- 
tener ist  schon  vorstehende  DoHspongia  caespUosa,  deren  kleine  O^Iinder 
in  förmlichem  Rasen  neben  einander  wuchern.  Ist  die  Oberfläche  weniger 
runzelig,  so  bemerkt  man  darauf  kleine  Kreuze  Tab.  85  Fig.  11  (y  rtr- 
grössert),  welche  ich  mit  Crticispongia  (Petref.  Deatschl.  V.  164)  bezeichnet«. 
Dazu  gehört  auch  der  concentrisch  gerunzelte,  welchea  Goldfübs  (PemC 
Qerm.  32.  2)  Sp.  rugosus  nannte.  In  der  Kreide  von  Belfast  kommec 
Feuersteine  von  1 — 2  Fuss  Länge  und  '/i — 2  Fuss  Breite  vor,  welche  dk 
Iren  Paramoudra  nennen,  auch  diese  sollen  rohe  Schwämme  sein. 

11)  Spongites  poratus  Tab.  85  Fig.  12  (Petwf.  DentochL  V  T«b.  li." 
Fig.  14),  rechter  Rand  eines  grossen  Schwammes.  Bildet  im  mittlem  Weiwei: 
Jura  unregelmäBBtge  Becher,  auf  der  Auesenseite  mit  rohen  LSchem,  wie» 
bei  der  Scyphia  texata  Goldf.  32.  4.  Oben  breiten  sie  sich  dagegen  teU?i-- 
förmig  aus,  haben  nur  eine  flache  Vertiefung,  und  diese  zeigt  ein  vertitte« 
Grundgewebe  mit  tiefen  cy tiudrischen  Einsenkungen,  die  gerade  am  didfürs 
Ende  von  oben  nach  unten  durchgehen  c.  Häufig  eracheineu  die  St&cke  »^ 
runde  allseitig  durchlöcherte  Knollen.  Ich  könnte  davon  wieder  gaar 
Reihen  aufführen.  In  mancher  Beziehung  mahnen  sie  an  Sp.  nmM-^ 
pag.  1033.  Daran  echliesst  sich  dann  die  Gruppe  des  Sp.  cifHiärtf^ 
(Flözgeb.  Wiirt.  pag.  418),  noch  roher  gelöchert  als  die  vorigen,  und  na<i  *^*^ 
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erheben  sich  in  gedrängter  Parallelstellung  dünnwandige  Cylinder  öfter  von 
y*  Zoll  Durchmesser^  wie  ich  das  (Petref.  Deutschi.  V  Tab.  122  Fig.  21)  dar- 
gestellt habe. 

12)  Cnemidium  Goldfuss,  eine  der  ausgezeichnetsten  Gruppen  unter 
den  Schwämmen^   wenn  man  sich  an  die  deutlichen  Exemplare  hält.     Das 
Grundgewebe  bildet  eine  feine  verwirrte  Faser^  welche  von  wirtelständigen 
Schlammblättem  durchsetzt  wird.     Diese  Schlitze  stehen  zwar  nicht  steif, 
sondern  weichen  etwas   vom  geraden  Wege  ab,   fliessen  auch  stellenweise 
in  einander  über,  oder  hören  plötzlich  im  Gewebe  auf,  doch  gewähren  sie 
dem  Schwämme  immerhin  ein  ausgezeichnetes  WirtelgefUge.     Längs    des 
Schwammes  erscheinen  einzelne  Stellen  breiter  und  treten  durch  Verwitte- 
rang  als  röhrige  Löcher  auf.     Daher  sind  die  Lamellen,  welche  namentlich 
aaf  der  Oberseite  als  Rinnen  auftreten,  im  Grunde  nichts   weiter  als  in 
Verticalrichtung  getrennt  über  einander  stehende  Röhren.    Das  Ausstrahlen 
dieser  Rinnen  von  der  Centralhöhle  kann  bei  undeutlichen  Exemplaren  ge- 
wissen Stemkorallen  so  ähnlich  werden,  dass  man  in  der  Bestimmung  vor- 
sichtig sein  muss.     Diese  Art  von  Schwämmen  liegt  auf  unserer  Alp  (Heu- 
berg bei  Nusplingen,  Spaichingen)  stellenweise  in  solcher  Häufigkeit,  dass 
man  leicht  Hunderte,  ja  Tausende  von  Exemplaren  zur  Verfügung  bekommt. 
Aber  welche  Mannigfaltigkeit  der  Form  bei  gleicher  Grundstructur!     Man 
erkennt  hier  lebendig,    welch  nutzloses  Geschäft  diejenigen   unternehmen, 
die  allen   solchen   Spielarten  durch  Namen  einen  festen  Platz  anzuweisen 
wähnen.     Cnemidium  Ooldfussii  Tab.  85  Fig.  13  (Flöageb.  Würt.  pag.  424; 
PetreL  DentscU.  V  Tab.  127),  stellatum  Goldf.  6.  2,  aber  nicht  30.  3.    Man  kann 
hauptsächlich  zwei  Varietäten,  cylindrische,  wie  das  GoLDFüSs'sche  Exemplar, 
und  tellerf(9rm]ge,    welche  Walch  (Merkw.  II.  2  Tab.  F.  3  Fig.  4)  vom  Randen 
abgebildet  hat,  unterscheiden.     Die  cylindrischen  haben  gewöhnlich  allerlei 
knorrige  Answüchse,  namentlich  erhalten  sie  durch  Längswülste  einen  stern- 
förmigen Umriss.     Zwitter,  Proliferationen  und  andere  Eigenthümlichkeiten 
kommen    vor.      Die    tellerförmigen   bilden   flachere   Ausbreitungen    bis    zu 
\'2  Fuss   Durchmesser  und  1 — 2   Zoll  Dicke.     Die  Wirtelstreifen  fliessen 
indesB  schon  mehr  in  einander  als  beim  cylindrischen.    Cnemidium  stella- 
tum Fig.  15  Goldf.  30.  3  (Jura  pag.  676)  bildet  flache  Teller  auf  der  Ober- 
Bäche     mit     vielen    Centralpunkten ,    von    denen   Wirtelrinnen    ausstrahlen, 
fväbrend  aaf  der  Unterseite  nur  ein  Centrum  bleibt.    Cn.  rimulosum  (Jnra 
Cab.  82  Fig.  2)  Goldf.  6.  4,  tellerförmig,  aber  dünner  als  die  Teller  von  Oold- 
ussii.     jyie  Binnen  fliessen  häufig  in  einander  über,   bilden  auf  der  Ober- 
!äche  sogar   förmliche  Netzzeichnungen.   Doch  kann  man  nur  die  extremen 
*ormen  glücklich  von  voriger  Species  unterscheiden.    Auch  in  unsern  Kiesel- 
alken von   Nattheim,   Sirchingen  etc.  kommt  mit  Stemkorallen  zusammen 
in  Cn.  corallinum  Tab.  85  Fig.  14  vor,  woran  die  Rinnen  sich  in  kieseligen 
dem   erheben,   übrigens  stehen  sie  dem  Goldf  ussii  so  nahe,  dass  ich  sie 
ir   des   Vorkommens   wegen   unterscheide.     Sie    bleiben  kleiner  und  sind 
cht  hänBg*      Bei  gewissen  Species  kann  die  Entscheidung  zwischen  Cne- 
idien  und  Stemkorallen  schwierig  werden,  ja  sogar  unsicher  bleiben.     So 
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kommt  in  den  Diceratenludken  von  EeUheim  ein  Cnemidium  dieeratinum 
Tab.  85  Fig.  16  vor,  mit  starker  concentrisch  gestreifter  Hfille,  der  Kopf  wölbt 
sich  darüber  empor,  nnd  zeigt  feine  gedrängte  öfter  dichotomirende  Streifen^ 
zwischen  welchen  man  zwar  Verbindungslinien,  aber  kein  Schwammge^rebe 
bemerkt  Etwas  Aehnliches,  aber  noch  feiner  Gestreiftes  von  St.  CSassian  hat 
WissMAVN  Montlivaltia  gracilis  Mühst.  (Beitr.  IV  Tab.  2  Fig.  5)  genannt, 
doch  scheint  hier  die  Bildung  einer  Stemkoralle  schon  sicherer  zu  sein. 
Laubb  stellte  sie  an  die  Spitze  seiner  Omphalophffüia  pag.  1010. 

13)  Tragos  nannte  Ooldfuss  jurassische  Schwämme  von  sehr  regel- 
mässig tellerförmigem  ümriss,  mit  kurzem  Stiele,  verfilzter  Faser,  über 
einem  üeberzuge,  worin  sich  runde  Löcher  einsenken.  Man  o^ennt  «e 
im  mittlem  Weissen  Jura  mit  ziemlicher  Sicherheit  Schon  ^Walch 
(Herkw.  IL  2  Tab.  F.  VH  Fig.  1—3)  bildete  sie  aus  dem  Baseler  Jura  als  Bete- 
poriten  ab.  Tr.  patella  Ooldv.  (Petref.  Genn.  35.  2)  gleicht  in  Fomi  dem 
On,  rimulosum,  auch  ist  das  Gewebe  öfter  noch  wie  geritzt  H&ofig  findet 
man  darauf  Eindrücke  wie  von  feinen  oolithischen  Körnern  Fig.  17.  1,  die- 
selben rühren  von  lebenden  Flechten  her.  Die  Oberfläche  schlagt  b^ 
manchen  Abänderungen  hohe  Falten.  Tr.  rugosum  Tab.  85  Fig.  17 
Gk>Li>F.  35.  4,  das  Grewebe  fein  verfilzt,  die  Concavität  des  Tellers  mit  einet 
Schicht  überzogen,  in  welche  sich  sehr  regelmässige  Ereislöcher  von 
2 — ^3  Linien  Durchmesser  einsenken.  Auch  auf  der  Unterseite  scheinen  die 
Löcher  zuweilen  zu  sein,  doch  sind  sie  hier  selten  deutlich,  dagegen  Terhih 
sich  bei  Tr.  acetahulum  Goldf.  35.  1  die  Sache  umgekehrt,  hier  senken 
sich  die  Löcher  auf  der  Unterseite  unmittelbar  in  das  Gewebe,  während  man 
sie  auf  der  Oberseite  gewöhnlich  nicht  findet.  Doch  sind  auf  der  Oberseite 
ebenfalls  Löcher,  nur  viel  kleiner,  als  unten  vorhanden.  Der  Schwamm  st 
kleiner,  tiefer  concav  und  seltener. 

Auch  die  Kreideformation  hat  hierher  gehörige  Formen,  die  deutlichste 
kommen  am  Sutmerberge  vor  Tab.  85  Fig.  18.  Romsb  (Kreidegeb.  Tab.  1  Fig.  1) 
machte  daraus  drei  Species:  Manon  tnicrommata,  turbinaium,  seriaiopormm, 
Sie  scheinen  mit  Spongia  marginata  Phii<l.  (GeoL  Yorksh.  tab.  1  fig.  5)  ans 
dem  Chalk  zu  stimmen ,  welche  Miohrlih  (Icon.  tab.  28  fig.  7)  zur  Chenemdo- 
pora  von  Lamourouz  stellte.  Bildet  Cylinder  oder  Teller,  hat  ein  t^> 
wirrtes  Fadengewebe,  überzieht  sich  aber  auf  der  Oberfläche  mit  e^xna 
schleimartigen  Schicht,  die  sich  in  kurzen,  rundlöcherigen  Röhren  erbebi. 
Man  findet  diese  Röhrchen  nicht  bei  allen,  sie  scheinen  sich  vielmehr  erst 
in  gewissen  Stadien  der  Reife  eingestellt  zu  haben. 

14)  Manon  impressum  Tab.  85  Fig.  19  (Jura  pag.  669)  Gt>i.BF.  34.  !•' 
aus  dem  mittlem  Weissen  Jura.  Bildet  flache,  nur  wenige  Lini^i  dicke 
Platten,  in  dieselben  senken  sich  von  der  Oberseite  o  Löcher  ein,  die  jedoch 
nur  durch  '/a  der  Plattendicke  d  hinabreichen,  nnd  denen  von  Traga9  r^t- 
gosum  gleichen.  Das  Gewebe  besteht  aus  zarten  Fäden,  welche  sich  iz 
rechteckigen  Maschen  verbinden,  und  an  das  von  artieulatus  erinnern, 
den  Verbindungsstellen  verdickt  sich  der  Faden  zu  einem  deutlich 
baren  Punkt,  was  auf  allen  Bruchflächen  hervortritt,  wir  haben  daher  vi 
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ein  würfelkantiges  Gewebe  ^  wie  bei  Ventriculiten.    Die  Fäden  h^ben  sich 
darch  ihre  dunklere  Farbe  ans  der  grauen  Ealkmasse  deutlich  hervor,  und 
Bcheinen  stark  mit  Kieselerde  geschwängert  zu  sein,  weil  sie  beim  Behandeln 
mit  Säure  deutlicher  werden.    Doch  habe  ich  mich  von  den  Spicula  bei  den 
Exemplaren  aus  dem  Weissen  Jura  y  an  der  Lochen,  Röttingen  etc.  noch 
nicht  überzeugen  können.     Goldfüss  (Petref.  Germ.  84.  9)  unterscheidet  noch 
eine  M.  marginatum  (Jura  pag.  668)   mit  aufgeworfenen  Rändern  um  die 
Löcher;  manche  davon  Tab.  85  Fig.  20  haben  nur  einen  runden  Kopf  mit 
einem  Loch,  sie  kommen  auch  schön  an  der  Lochen  vor;  andere  wieder 
viele  Löcher,  und  diese   sind  vielleicht  mit  impreasum  zu  verbinden.     Da- 
gegen kann  man  beim  Spongiten  spiculatus  Tab.  85  Fig.  21  (Jura  pag.  682) 
aus  dem  obem  Weissen  Jura  der  Heuberge  bei  Balingen  die  Eiesehiadeln 
bestimmt  nachweisen.   Das  innere  Gewebe  dieses  merkwürdigen  Schwanmies 
scheint  etwas  roher  als  die  zarte  Oberhaut,  welche  zwischen  den  runden 
Löchern  ganz  durchwebt  ist  von  grossem  und  kleinem  Nadelkreuzen.   Das 
Exemplar  ist  verkieselt,   und  deshalb  mag  die  Kreuzform  der  Nadeln  so 
bestimmt  sich  hervorheben.    Obgleich  man  nach  den  GoLDFUss'schen  Zeich- 
nungen von  impreasum  und  marginatum  zu  der  Vermuthung  geführt  werden 
könnte,    dass  auch  hier  die  Oberfläche  Eieselnadeln  enthalte,  so  habe  ich 
sie  bei  verkalkten  Exemplaren  mit  gelöcherter  Oberfläche  doch  nicht  finden 
können.      Dagegen   kommen  im   Weissen   Jura  y   bei   Urach   Schwamm- 
schichten  vor,  die,  mit  Säure   behandelt,   ganz  mit  kleinen  Kieselkreuzen 
Tab.  85  Fig.  22  (etwas  vergrössert)  geschwängert  sich  zeigen.    Auch  bei 
dem  Behandeln  der  Stemkorallenkalke  mit  Säure  treten  zuweilen  mitten  in 
Terebrateln  etc.  versteckt  die  zierlichsten  Kieselnadeln,  Spiesse,  Drei-  und 
Fünfzacke  heraus,   allein  wegen  ihrer  Zartheit  übersieht  und  zerstört  man 
sie  leicht.     Da  nun   auch  die  Engländer   längst   ähnliche  Kieselbildungen 
in  der  Kreide  nachgewiesen  haben  (Mantell,  Denkmünzen  der  Schöpfung.  Uebers. 
▼on  Hartmann  I  pag.  269),  80  erkennen    wir  darin   eine   erfreuliche  Ueberein- 
Stimmung  mit  lebenden  Formen,  ja  die  Nadeln  und  Dreizacke  in  unserer 
Fig.  23    (x  vergrössert)  von  Nattheim   stimmen  ihren  Umrissen  nach  voll- 
kommen   mit  denen  der  lebenden  Schwämme  des  Rothen  Meeres,   welche 
Saviont    (Descript  de  Vigypte.   Zooph.  tab.  1  fig.  4.  5)   abbildete.     Kieselnadeln 
commen    übrigens  auch  in  Gräsern  und  in  der  Spongüla  lacmtris  unserer 
^ÜBSwasaer    vor.      Ehbbnbbbo  (Bericht  über  die  Verh.  der  Berl.  Akad«  WiBsensch. 
.846  pag.  99)  hat  solche  mikroskopische  Nadeln  nicht  blos  in  der  Dammerde, 
ondern  auch  im  Tertiärgebirge  mehrfach  nachgewiesen.    Von  den  spiculaten 
^ieselspong^ten,  deren  Gewebe  bei  manchen  lebenden  durchsichtigen  Fäden 
OD  Bergkrjstall  gleichen  soll  {Dictgochalix  pumicea  von  Barbadoes),  ganz* 
eh  verschieden  ist 

Manon  peziza  Tab.  85  Fig.  24  Goldf.  1.  8,  kaum  von  steUatum 
roi«DF.  1.  9  Z11  trennen.  In  der  Tourtia  von  Essen  eine  der  häufigsten, 
ie  bildet  selten  geschlossene  Becher,  sondern  nur  blattförmige  Halbkreise, 
ie  wie  W^eidenschwämme  mit  einer  Seite  angewachsen  waren.  Das  Faden- 
swebe   ist   Terwirrt,    und  hat   einerseits   einen  nicht   immer  erkennbaren 
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Ueberzug  mit  Löchern^  deren  Grösse  yariirt.  Auch  bei  Nattheim  kommen 
ähnliche^  aber  grössere  Blätter  vor^  die  ebenfalls  einerseits  einen  \a- 
kieselten  Ueberzug,  jedoch  mit  grossem  Löchern,  zeigen.  Betrachte  auch 
Sp,  astrophorus  (Jara  pag.  696)  mit  seinen  glatten  federkieldicken  LGchern. 
Im  mittlem  Weissen  Jura  finden  sich  krause  Blätter,  an  denen  man 
weder  Anfang  noch  Ende  sieht,  weil  sie  auf  das  innigste  mit  den  FelBen 
verwuchsen,  so  dass  beim  Zerschlagen  sie  sich  nur  an  dem  verwirrten  Faser- 
gewebe erkennen  lassen.  Die  Grösse  ist  oft  immens,  ich  habe  deshalb  diese 
Schwämme  i^.  vagans  Tab.  83  Fig.  25  (Jnrapag.679)  benannt,  in  den  plompen 
Felsen  des  Weissen  Jura  3  kann  man  es  gar  nicht  übersehen,  da  sie 
übeitdl  in  Masse  stecken.  Manon  capitatum  Fig.  26  Gtoldf.  1.  4  sind 
zierliche  Köpfchen  von  Mastricht  mit  einer  starken  Hülle,  oben  o  verwirrte 
Faser  mit  Löchern. 

Der  plötzliche  Mangel  an  Schwämmen  in  Schichten  unter  dem  Weissen 
Jura  fallt  sehr  auf.    Michblin  bildete  zwar  einige  aus  dem  Grossoolith  toh 
Calvados  ab ,   doch  bei  uns   in  Schwaben  kommt  fast  nur  ein  einziger  aaf 
Osiraea  pediniformis  im  Braunen  Jura  8  vor,   man  könnte  ihn  Spongiitt 
mammillaius  Tab.  85  Fig.  27  (Jura  pag.  458)  nennen,  denn  er  bildet  faiut* 
grosse  Eüiollen  mit  zitzenförmigen  Erhöhungen,  deren  Gipfel  eine  Grabe  hat. 
Das   Fadengewebe  ist   stark    verwirrt.      Sollab  (Quart  Joom.   geol.  8oc  W 
XXXIX.  541)  bildet  aus   der  Region  des  Amm.  Parkinsoni  in  England  aocli 
Gitterschwämme  ab.    Die  Trias  von  St.  Cassian  macht  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme, doch  zur  Bergbildung  trugen  sie  auch  dort  nicht  viel  bei.    In  nnsers 
Muschelkalken  sind  sie  noch  immer  eine  grosse  Seltenheit.    Ebenso  im  Uebei* 
gangsgebirge :    Goldfuss   führte  ausser   den  Astylospongien   pag.  1036  nur 
einen  einzigen,  den  Tragos  capitatum  Goldf.  5.  6  (Petref.  Deutsch!.  Tab.  141 
Fig.  9)  aus  den  devonischen  Dolomiten  von  Bensberg   auf.     Er  bildet  miMk 
Kugeln  von  1  Zoll  Durchmesser*  mit  einem  Stiel.    Das  Gewebe  hat  aaf  der 
Oberflfiche  eckige  Poren,  und  lässt  sich  mit  dem  des  verzweigten  JlveoUUi 
dmticulata  Enw.  (Arch.  Mus.  V  pag.  285)  der  gleichen  Fundstätte  vergleicben, 
die  vielleicht  auch   eher  hier  als  bei  den  Favositen  ihre    richtige   SteUtmg 
haben  könnte. 

Stromatopora  concentrica  Tab.  85  Fig.  30  Goldf.  8. 5  trägt  dagegen 
im  Uebergangsgebirge  der  Eifel  etc.  nicht  unwesentlich  zur  Yergrössenmf  der 
Berge  bei.  Doch  ist  ihre  Stellung  im  System  noch  etwas  zweifelhaft.  Di^ 
rohen  concentrisch  geschichteten  Ealkklumpen  lassen  die  Schwammstmctir 
nur  sehr  undeutlich  erkennen.  Einzelne  Ealkschichten  werden  gegen  2  Lisi^ 
dick.  Viel  zarter  concentrisch  geschichtet  ist  dagegen  Ceriopora  rerr«* 
cosa  Tab.  85  Fig.  31  Goldf.  10.  6  ebendaher,  die  papierdicken  über  ds* 
ander  gepackten  Blättchen  d  bilden  grosse  Platten,  welche  sich  auf  de 
Oberfläche  zu  flachen  Zitzen  erheben,  und  allerlei  fremdartige  Körper  über 
ziehen.  Goldfuss  hat  sie  später  ebenfalls  zur  Stromatopora  gestellt,  xsi 
wegen  ihrer  Vielgestaltigkeit  Str,  polymorpha  genannt.  Freilich  ist  if^ 
Fadengewebe  eher  feinltfcherig  als  verwirrt,  so  dass  jede  Schicht  eia^s 
feinen  Siebe  gleicht.     Sie  ist  sehr  häufig.     Die  Löcher  auf  der  Gipfelbä»* 
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der  flachen  Zitzen   scheinen   unwesentlich.     Man   stellt  sie  gegenwärtig  zu 
den  Hartgebilden  der  Quallen  pag.  976. 

Eulespongia  Tab.  85  Fig.  28.  29,  Madenschwämme,  nannte  ich  ver- 
schieden gestaltete  Schwämme  (Petref.  Deutsch!.  V.  414)  aus  Pläner  und  Jura^ 
die  innen  mit  lauter  madenförmigen  Spicula  erfUllt  sind,  welche  man  zum 
Theil  schon  mit  blossen  Augen  erkennt ,   wie  auf  dem  Blättchen  von  Eid. 
Ulmensis  Fig.  29  im  Weissen  Jura  «.    Im  Pläner  von  Salzgitter  bei  Braun- 
schweig bilden   sie    meist  lange   grosse    Cylinder^    wie  Eul,  texta  Fig.  28 
(Petref.  Deutschi.  V.  Tab.  135  Fig.  7),  wo  die  Oberfläche  mit  der  Lupe  betrachtet 
von  solchen  scheinbaren  Maden  wimmelt  (z  vergrössert).     Merkwürdig  ist 
ein  Zug  grösserer^  welcher  sich  um  den  Cylinder  schlingt.    Innen  sind  diese 
kleinen  Organe  hohl.     Der  Gestalt  nach  die  sonderbarste  ist 

Coeloptychium  Tab.  85  Fig.  32.  33  Goldp.  (Petref.  Germ.  1826  pag.  31) 
im  Pläner  Westphalens.     Einem  gestielten  Pilz  gleichend  ist  das  Innere 
hohl   (»oiXo^y   der  äussere  Rand  gefaltet  {nrix^op),   das  Ganze  aber  von 
einem  zarten  Eaeselskelet  umhüllt;  und  von  allen  Seiten  abgeschlossen,  wie 
bei  dem  lebenden  Kieselschwamme  EupUctella,  der  aus  schneeweissen  Fäden 
bestehend    heute   bei   Japan   die   Tiefsee  belebt.      Runde  Löcher   auf  der 
Unterseite   am  Rücken  der  Falten  zerstreut   befördern  die   Circulation  des 
Wassers   nach  aussen.     Das  Gitterwerk   ist  an  verschiedenen  Stellen   ver- 
schieden,  und  zeigt  öfter  octa^drische  Knoten.     Innen  ist  der   Stiel  durch 
ein  Netzwerk  vom  obem  Räume  abgeschlossen,  die  Höhlen  sind  mit  Kiesel- 
nadeln verschiedener  Art  erfüllt,   wie  es  L  mit  der  Lupe  zeigt.     Eine  der 
kleinsten  ist  Coel.  sexlobatum  Fig.  32  aus  der  chloritischen  Kreide  von  Coes- 
feld.    Grosser  ist  dort  schon  die  achtfaltige   Coel.  percuasutH  Fig.  33,  von 
ler  ich  das  Loch  des  abgerissenen  Stieles  gezeichnet  habe.    Die  grösste  ist 
'^eL  Seebachii  Zittbl  (Abh.  bayer.  Akad.  XII.  68)  aus  der  weissen  Kreide  von 
jüneburg',    deren  Scheiben   30  cm   Durchmesser   erreichen.     Eine  ausführ- 
ichere    Darstellung    lese   man   in    meiner   Petrefactenkunde   Deutschlands 
V.  507)  nach. 

Auch  das  Tertiärgebirge  zeichnet  sich  durch  Mangel  an  Schwämmen 
(18,  kaum  dass  hin  und  wieder  einige  angeführt  werden,  wie  z.  B.  die 
eiBcbige  Tethya^  deren  Poren  bei  lebenden  Irritabilität  zeigen,  schon  im 
ertiärgebirge  der  Superga  vorkommen  soll.  Unter  den  lebenden  würden 
ch  gleichfalls  die  meisten  wohl  nicht  zur  Fossilität  eignen,  da  das  Hornige 
id  Lederartige  im  Gewebe  vorherrscht,  wenn  Kalk  und  Kiesel  vorkommt, 
lagern  sich  beide  meist  in  besondern  Nadeln  ab,  gallertartige  Masse 
»erzieht  die  Höhlungen,  welche  fortwährend  Wasser  durchströmt.  Die 
rtreffliche  Erhaltung  der  Kreide-  und  Juraschwämme  beweist  dagegen, 
SS  Elalk  ein  ^wesentlicher  Gehalt  der  Faser  war,  sonst  müsste  von  ihnen 
ü  weniger  übrig  geblieben  sein,  jedenfalls  könnten  sie  nicht  so  wesentlich 
r  Vermehrung  der  Kalkgebirge  beigetragen  haben,  als  die  Schwämme  im 
eiBsen  Jura,  die  in  dieser  Beziehung  selbst  den  Stemkorallen  aller  For- 
tionen gleichkommen,  ja  sie  oft  noch  übertreffen. 

Früher  'wusste  man  nicht,  dass  es  auch  den  fossilen  verwandte  lebende 
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Eaeselschwämme  gäbe.  Aber  seit  Owbh  die  EupledeUa  aspergSbrnj  den 
Giesskannenschwamm,  von  der  Insel  Zebu  bekam  (ZooL  Soc.  26.  Ju.  IB41V 
weiss  man^  dass  sie  auf  dem  Omnde  des  Meeres^  woraus  sie  das  Schlepp- 
netz  in  Menge  hervorfördert,  eine  gar  nicht  unwichtige  Rolle  spielen. 


Es  bleiben  uns  im  Thierreiche  nur  noch  drei  Klassen: 

18.  Entozoa«  14.  Foraminifera,  15.  Infüsoria 

zur  kurzen  Betrachtung  über.  Den  blos.in  den  Körpern  anderer  Thiei« 
lebenden  Eingeweidewürmern  {Entozoa)  fehlt  es,  wenn  sie  nicht  eingekapselt 
sind,  an  festen  Bestandtheilen.  Ob  es  sich  gleich  von  Yomherein  mckt 
leugnen  lässt,  dass  in  den  Körpern  von  Fischen  und  andern  Thieren  aas 
zarten  Schiefem  sich  nicht  Spuren  auch  solcher  Geschöpfe  sollten  haku 
erhalten  können,  so  fehlt  es  doch  darüber  jetzt  noch  an  Thatsachen.  Frei- 
lich wissen  wir,  dass  im  Eise  Sibiriens  Mammuthe  und  Rhinocerosse  mit 
Haut  und  Haaren  begraben  liegen,  deren  Eingeweidewürmer  ohne  Zweifel 
nicht  fehlen  dürften,  aber  wir  kennen  sie  nicht.  Es  bleiben  daher  nur  die 
beiden  letztern  über,  welche  auch  wohl  unter  dem  Namen  Prt^ozoa  «t 
sammengefasst  werden. 


Vierzehnte  Klasse: 

FORAMINIFERA  Orbigny. 

Die    Rhizopoden    (Schnörkelkorallen    Ehbenbbbo's)    sind    zuerst    von 
Obbignt  einer  genauem  Untersuchung  unterworfen  worden.   Nackte  Formen 
(Amoeba)  leben  im  Süsswasser^  die  beschälten  dagegen  im  Meere,  besonders 
in  dem  mit  Algen  durchwachsenen  Lagunenschlamm.   Die  meist  mikroskopi- 
schen Thiere  bestehen  aus  halbflüssiger  j^Sarkode^,  stecken  in  einer  kalkigen, 
selten  kieaeligen  oder  häutigen,  vielgekammerten  Schale,  und  strecken  aus 
den  Poren  der  letzten  Kammer,  die  sich  durch  Ghrösse  von  den  ihr  vorher- 
gehenden nicht  auszeichnet,  lange   contractile  Fäden,  Pseudopodia,  Schein- 
füsse,  mit  denen  sie  sich  bewegen.     Früher  hielt  man  die  Schalen   fälsch- 
lich für  innere  von  der  Thierhaut  umhüllte  Knochen.    Die  Kammern   und 
Arme   brachten  Obbiont  auf  die  Ansicht,   dass  die  Thierchen  als  eine  be- 
sondere   Ordnung  den   Cephalopoden  anzureihen  wären.     Indessen  da  die 
Schalen    keine  Wohnkammer  besitzen,  Kammern  und  Arme  auch  bei  den 
Korallen  vorkommen,  und  da  überdies  dem  nackten  Körper  Muskeln,  Ner- 
ven und  Gefässe  fehlen,  so  ist  an  einer  niedrigen  Stellung  der  Thiere  nicht 
zu  zweifeln.     Leider  entziehen  sie  sich  durch  ihre  Kleinheit  der  Entdeckung 
mehr,  als  grössere  Reste.   Sie  leben  auf  dem  Grunde  des  Meeres,  im  Gegen- 
satz   ZQ    den   kieseligen  Polycistinen,   welche  nach   Müllbb  in  den  obem 
Regionen   des  Wassers  schweben.     In  Häufigkeit  finden  wir  sie  zuerst  in 
1er  Kreideformation,   und  ob  sie  gleich  vereinzelt  bis  in  den  Vaginaten- 
calk  GSbrenberg,  Abb.  Berl.  Akad.  1855)  hinabreichen,  so  gewinnen  sie  doch  in 
ien    altem    Formationen   keine  grosse  Bedeutung.     Ja  wenn   das  Eozoon 
"Janadenae  wirklich  ein  riesiger  Foraminifere  wäre,  so  würden  sie  noch  unter 
[en  Gneis  hinab  gehen  1    Plancus  pag.  6  entdeckte  ihre  Masse   zuerst  im 
iande  von  Rimini,  und  ihre  vielgestaltigen  Formen  erregten  damals  grosse 
lofinung^,    dafls  man  unter   ihnen    die  Originale   mancher   ausgestorbenen 
'etrefacten  finden  werde.     Die  Hoffnung  ist  jedoch  nicht  in  SrfÜUung  ge- 
angen.    Seit   1826  haben  Obbiont  (Vater  und  Sohn)  die  Augen  der  Natur* 
)r8cher  wieder  auf  sie  gelenkt;   wo  es  sich  um  diese  Thierklasse  handelt, 
eht    der  Name  des   Sohnes  ÄLcmB  d'Obbiont  oben  an.     Nicht  blos   die 
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lebenden  sind  Ton  ihm  in  Tenchiedenen  Reisewerken  behandelt^  unter  andern 
ausführlich  in  der  Histoire  de  l'fle  de  Caba  von  Ramon  de  la  Saoba  1839, 
sondern  aoch  den  fossilen  des  tertiären  Beckens  von  Wien  (Tegel)  hat  er 
1846  nnter  dem  Schutze  des  Sjiisers  Franz  ein  besonderes  Werk  (Fonsmä- 
föres  foss.  dn  Bsasin  tert  de  Yiemie)  gewidmet.    Femer  übersehe  man  nicht  zwei 
umfangreiche  Abhandlongen  über  die  Bildung  der  Kreidefelsen  Yon  Ehbis- 
BZB6  (Äbh.  Beri.  Aksd.  1838  pag.  59  und  1839  pag.  81).     Hier   wird  den  Thiereo 
nicht  nur  eine  Stellung  bei  den  Brjozoen  angewiesen,  sondern  darch  Tranken 
des  Pulvers  von  weisser  Ejreide   gelang   es,   eine  unendliche  Zahl  kleiner 
Kalkschalen   sichtbar   zu   machen ,    die    ^[ti — ^ftss    Linien    gross  in  einem 
Kubikzoll  oft  über  eine  Million  betragen;  die  glacirte  Fläche  einer  Visitenkarte 
zeigte   sich    als   eine  Mosaik    von    vielen   Tausenden  der   wohlerhaltensten 
Formen,  unter  denen  sogar  neun  Species  noch  mit  lebenden  übereinaümmen 
sollten !   In  unserer  Zeit  hat  sich  besonders  Prof.  Rbüss  in  Wien  dem  Stadium 
der   fossilen   zugewendet,   sogar  ein  neues  System  versucht  (Sitmngsb.  ^la. 
Akad.  1861  Bd.  44  psg.  355),  welches  vorzugsweise  auf  die  chemische  Beschaffen- 
heit Rücksicht  nimmt,  nnr  zwei  grosse  Gruppen,  einkammerige  (Monomm) 
und  vielkammerige  {Poljfmera),  stützen  sich  auf  die  Form,  doch  werden  in 
der   Nachschrift    pag.  394    auch    diese   wieder    aufgegeben.      Die   Unter- 
abtheilungen sind   kalkigporOs,   kalkigporcellanartig,    sandigkieselig,  sogir 
chitindshäutig  {Gromia).     Femer  haben  die   Rotaliden  weite   Porencsnale, 
die  Poljstomellen  in  der  Schale  ein  verzweigtes  Canalsystem,  und  die  Gro- 
miden  sind  biegsam  häutig.     Höchst  selten  wachsen  Schälchen  an,  wie  bei 
der  dünnen   planconvexen   Squamulina.     Die   Kieselerde   soll   übrigens  nit 
vollständig  die  Schale  durchdringen,  sondern  aus  ^^KQmchen  und  Plättcheo 
bestehen,  die  durch  Kalkcarbonat  cementirt'   werden.     Dabei  können  iUnn 
auch  allerlei  fremde  Gegenstände,  namentlich  Navictda  (Bronn^  Claas.  und  Ordn 
Thierr.  I.  57)  unterlaufen.     Da  übrigens    auch    Kieselerde    so    leicht  fossile 
Kalkschalen  ergreift,   so   könnte   es  unter  Umständen   ein   sehr  unsicherei 
ünterscheidungsmittel  werden.     Erst   die   Polycistinen  zeigen    ein   Tätigen 
Kieselskelet.     Die  lebenden   Thierchen  haben   durch   die  Sondirungen  d« 
Tiefgrundes  der  Hochsee   wieder   ein  ganz  besonderes  Interesse  gewonnen. 
sie  wurden  bei  der  Ermittelung  des  Telegraphenplateaus  (Phil.  Tnnsftct  l^-^' 
pag.  881)  zwischen  Irland   und  Neufundland   aus  2350  Faden    Tiefe  herror 
gezogen.     Da   nun   die  verschiedenen  Sippen   bestimmte   Tiefenzonen  ab- 
halten,   so  hat  es  Kabbeb  (Sitznngsb.  Wien.  Akad.  Bd.  44.  427)    schon  versv^t 
die  muthmasslichen   Tiefen    des  Wiener  Tegelmeeres   anzudeuten.     Teber 
den  mikroskopischen  Bau  findet  man  bei  M.  Schultzb  (üeber  den  Orguiiss^* 
der  Polythalamien   1854)  und    Cabpentbb    (Phil.  Transact.   1856.  181.  547;   IBS^  ^ 
1860.  585)   viele   Aufschlüsse.     Einzelne   liasische   Formen    sind   schon  se' 
zwanzig   Jahren   bekannt,    Dr.  Bobkemann  (Ueber  die  Liasf.  der  IJmgtgtaA^:- 
Göttingeo  1854,  Dissertat.)  fand  sie  im  mittlem  Lias  am  Heimberge  bei  G5ttingc^ 
Tebquem   (Rech,  sur  les  foraminiföree  da  Lias  1858)  machte  die    auzgezeichiKte: 
Erfunde    aus   dem    mittlem  Lias    von   Metz   bekannt.      Herr    Bergmeist^ 
GüMBEL  (Wüptt.  Naturw.  Jahreeh.  1862  pag.  192)  liefert   zwei  Tafeln   voll  Ablsl- 
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dangen  aus  den  berühmten  Schwammlagem  des  untern  Weissen  Jura  von 

Streitberg,   die   unsern  Lochensebichten  entsprechen,   worin  man   in  einem 

oolithischen   Sande    ebenfalls   einzelne    findet  (Dr.  Klüpfel,  Jahresh.  1865.  156). 

C.  Schwager  (Württ.  Jahresh.  1865.  52)  beschreibt  sogar  eine  ganze  Reihe  von 

Species  ans  den  grünen  Thonmergeln  der  Terebratula  impressa  von  Grui- 

bingen  bei  Bell  und  Oberhochstadt  bei  Weissenburg  in  Franken,  wozu  das 

Material  der  leider  zu   früh   dahingeschiedene   Prof.   Oppel    herbeischaffte. 

Nodosarien  (Dentalinen)   und   Cristellarien   herrschen   darunter   bei   weitem 

vor.     Dasselbe  ist  auch  in  der  Schweiz   der  Fall,   wo  sie  von  Kübler  und 

Z^NGLi  (Mikrosk.  Bilder  aus  der  Urwelt  der  Schweiz)  von  der  Kreide  bis  zu  den 

Tumerithonen  des  Lias  abgebildet  werden.    Ueber  das  Kohlengebirge  hinaus 

reichen  nur  wenige.    Von  den  Systemen  will  ich  nicht  sprechen,  ich  bleibe 

bei  der  alten  Darstellung  von  Orbiokt. 


Erste  Ordnang: 

Monostega«  einkammerige. 

Haben  nur  eine  Kammer  (/rräyi^  Zimmer).   Dieselbe  ist  mit  einer  Oeff- 
nung   versehen,   aus    welcher   die    Fäden    treten.     Die  an   unsern   Küsten 
lebende  Gromia  oviformis  gleicht  einem  Ei,  aber  hat  eine  häutige  chiti- 
nöse  zur   Erhaltung  nicht  geeignete  Schale.     Dagegen  ist  Orbulina  mit 
einer  runden  kalkigen  Schale  versehen,  hat  ein  kleines  Hauptloch  und  viele 
feine  nur  durch  starke  Vergrösserung  sichtbare  Nebenlöcher.    Orb,  universa 
Tab.  86    Fig.  1    Obb.    mit   punktirter   Schale   lebt  in    amerikanischen    und 
europäischen  Meeren  bis  zu  2350  Faden  Tiefe,  fossil  in  der  Subapenninen- 
formation  und  im  Steinsalze  von  Wieliczka  (Bronn's  Jahrb.  1843  P^g*  569).    Doch 
sind    die    Schalen    in    den    grossen    Tiefen    alle   todt,    cTagegen    fischte    sie 
Dr.  HAcKBii   (Die  Radiolerien  1862  pag.  166)    mit  Globigerinen    häufig    an   der 
Oberfläche  des  Meerbusens  von  Messina  lebendig  auf,  sie  waren  mit  einem 
^ganzen    Walde    ausserordentlich    langer    und    borstendünner   Kalkröhrchen 
bedeckt^^    welche   wahrscheinlich    wesentlich  zum    Flottiren    beitragen,    da 
die  andern  Geschlechter  meistens  eine  kriechende  Lebensweise  führen  sollen. 
Oolina  Obb.,  Lagena  Walker  1784,  im  Tegel,  bildet  eine  kleine  runde 
glasige  Kugel  mit  feinen  Poren  und  langem  Halse,    wodurch  sie  allerdings 
F^iaschen    ähnlich  sehen.      i  bdbs    (SitzuDgsb.  Wien.  Akad.  Bd.  46  pag.  308)    hat 
eine    besondere  Monographie   über   die    Lagenideen   geschrieben.    Darunter 
sind    glatte ,    gerippte   und  netzförmig  gezeichnete.     Sie   gehen   bis   in  den 
Liaa  hinab.     Die  kurzhalsige  glatte  Lag.  apiculata  R.  reicht  aus  dem  nord- 
ieutschen   Gault   durch   die    Kreide   bis  in   die   Septarienthone.     Die   lang- 
lalsi^e   winzige  Lag.  setPUHtriata  Fig.  2  Williamson  liegt  im  Crag  von  Ant- 
werpen.    Bei  Fissurina  Rsuss  ist  die  Kugel  zusammengedrückt  ohne  Hals, 
»ben  o    mit    einem   Schlitz,    besonders  im   Salzthon   Ton   Wieliczka;    Fiss. 
(levigaia  Tab.  86  Fig.  3  im  Tegel  bei  Wien,  0,3  mm. 
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Zweite  Ordnung: 

Stichostega,  reüienkammerige. 

Die  Kammern  folgen  in  einer  geraden  oder  wenig  gebogenen  Beihe 
(arlxog)  über  einander.  Ein  centrales  Loch  setzt  die  einzelnen  Kämmen 
in  Verbindung. 

Nodosaria  Lmck.  mit  feinporöser  Ealkschale  nnd  rander  centraler 
Oefihung,  die  Kammern  schnüren  sich  ein,  und  liegen  daher  wie  eine  Reihe 
Ejioten  über  einander,  wie  die  durchschnittene  Nod.  rapa  Tab.  86  Fig.  6 
aus  dem  Tegel  zeigt.     Lieben  vorzugsweise   die  Tiefen ,   ihre  Mntterzdle 
leicht  mit  Monostegen  verwechselbar.     Reicht  bis  in  den  Bergkalk.    Noi 
raphanistrum  Fig.  4.  5  Linn^.    Lakabgk  machte  anfangs  Orthoctra  daraoSf 
und  Yerwechselte  sie  mit   Orthoceratiten.     Für  die  Subapenninenformation 
sehr  wichtig,  und  wegen  ihrer  bedeutenden  Grösse  leicht  beobachtbar.  Die 
erste  Kammer  beginnt  öfter  mit  dickem  Kolben  Fig.  5,  und  hat  nach  anteo 
nicht  selten  einen  langen  glasigen  Spiess   (x  vergrössert).     Zuweilen  ziUt 
man  fünfundzwanzig  Kammern  über  einander,    die  sich  nach  oben  stärker 
abzuschnüren  pflegen  als  unten.     Das  Centralloch  am  Ende  gekerbt,  bricht 
man  die  Stäbchen  entzwei,  so  kann  man  auch  zwischen  den  Kammern  das 
Verbindungsloch   leicht   entblössen;    zehn   bis   dreizehn   Längsrippen  zieken 
sich  an  der  Schale  hinab.    Es  gibt  viele  Varietäten:  unten  mit  Stachel 
ohne  denselben,   mit  Anfangskolben   und  ohne   denselben,   mit  vielen 
wenig  Rippen.     Allein  alle  diese  sehen  einander   so  ähnlich ,   dass  ich  sie 
nicht  trennen  möchte.    Glandulina  Obb.  mit  gestreckter  Mündung  am  Eini^ 
und  unten  mit  halb  umfassenden  Kammern.    Dr.  Bornbmann  (Liasf.  Umgefe^ 
Gott  1854,  Dissertation)   hat  eine    ganze  Tafel  voll  glatter  und  gerippter  ans 
dem  mittleru   Lias  von  Göttingen  abgebildet.     Die  kleine  glatte  Glani 
in f lata  Fig.  7  Böbn.    liegt    im  Septarienthon    von  Hermsdorf  bei  Berlin. 
Den  kugelförmigen  Kammern  von  Orthoeerina  Obb.  fehlt  dieses  gestreckt« 
Stück,   Hauptspecies   die   0.  clavula  Fig.  8  Lmck.  OEncjcl.  466.  3)  ans  des 
Pariser  Becken.     Dentalina  Obb.  ein  wenig  gekrümmt,   wie  die  zierliche 
D.  Adolphina  Tab.  86  Fig.  9  Obb.  aus  dem  Tegel,  hat  auch  kugelförmig« 
Kammern.    D.  Permiana  King  liegt  wenn  auch  klein  im  zerreiblichen  Zecb- 
stein  von  Humbleton.     Diese  Subgenera   sind  so  unter  einander  verwand 
dass    man   sie   leicht  mit   einander   vermischt.     Rbuss  (Böhm.  Krdde  p«g  ^• 
bildete  aus  dem  Plänermergel  von  Luschitz  die  schönsten  hierher  geh5rig<eQ 
Formen  ab,  Romeb  aus  dem  Hilsthone,  Münsteb  und  Ehbbkbebo  besdiriebec 
sie  längst  aus  der  Juraformation.     Shabdogonium  R.,  fossil  in  der  Ejei^ 
hat  einen  drei-  oder  viereckigen  Umriss,  aber  die  Kammern  decken  sieb  eis 
wenig,  wie  bei  dem  vierseitigen  Bh.  Maertensi  Tab.  86  Fig.  10  R.  (SitHnfs^ 
Wien.  Akad.  Bd.  46.  56)  aus  dem   norddeutschen  Hils.     Daa    ähnliche  B^-  ^^ 
tangulum  daselbst  ist  dagegen  nur  dreiseitig.    Haplostiche  foedismma  Eg-  ^^ 
R.  aus  der   senonischen  Kreide  gleicht  einer  knolligen  Nodosarie,  ist  ^ 
mit  lauter   Wärzchen  bedeckt,   was    auf  sandigkieselige    Schale  hinveift 
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Sicheiförmig  gebogen.  Ämphimorphina  Hauen  Neuobbaubb  aus  dem  Sieben- 
bflrger  Tertiärgebirge  gleicht  vollkommen  einer  längsgestreiften  Nodosarie, 
nur  dass  sie  in  der  Jugend  comprinurt  ist. 

Frondicularia  Dbfb.    haben  noch    eine  runde    centrale  Oefihung, 
aber  die  Schale  stark  comprimirt,  und  die  Kammern  um&ssen  sich  mehr 
oder  weniger.     Leben  und  reichen  fossil  durch  den  Plänermergel  bis  zum 
Gottinger  Lias  (Zeitschr.  deatsch.  GeoL  Ges.  VI.  274).    Fr.  eomplanata  Tab.  86 
Fig.  12  Dbfb.,   Subapenninenformation   bei  Turin,  bildet  ein  umgekehrtes 
Herz,  die  Mutterzelle  unten  an  beiden  Enden  ein  dickes  Knötchen,  dem 
oben  an  der  Spitze   die  Oe£Baung  gegenüber  liegt.     Da  die  Scheidewände 
glasig  durchscheinen,  so  sieht  man  deutlich,  dass  sie  in  der  Mitte,  wo  die 
Oefihung  ist,  nicht  zusammenstossen.     So  mag  es  wohl  aucE  sein  bei  Fr, 
canaliculata  Fig.  13  Rbuss  von  Luschitz  im   Plänermergel.     Lingulina 
Obb.,  sehr  ähnlich,  aber  zur  Mündung  dient  ein  Schlitz,  wie  L.  costaia  Fig.  14 
Oeb,   ans  dem  Tegel   von  Baden  zeigt.     L.  carinata  Obb.  in   der  Sub- 
apenninenformation. 

Marginulina  Obb.  Die  symmetrische  Schale  mit  kugeligen  Kammern 
biegt  am  Anfange  bereits  um,  streckt  sich  aber  dann  wieder,  die  Mündung 
liegt  am  Rande  in  einer  Verlängerung.  Vaginulina  Obb.  pflegt  stark 
zusammengedrückt  zu  sein,  entwickelt  sich  nicht  selten  zu  dreieckigen 
Platten,  wobei  die  runde  Mündung  immer  hart  an  den  convezen  Rand  fllllt. 
V.  cosiulata  Tab.  86  Fig.  15  Romeb  kommt  schQn  im  Hilsthon  von  Eschers- 
hausen  und  im  Plänermergel  von  Böhmen  vor.  Die  lebende  Bimtdina  ist 
wieder  mndlich,  und  hat  in  der  letzten  Kammer  einen  langen  seitlichen 
Schlitz  zur  Oefinung. 

Webbina  Obb.  wächst  wie  Serjnda  auf  fremden  Körpern  auf,  ist 
daher  oben  convex,  unten  eben.  Pictbt  (Pal6ont.  IV  pag.  498)  führte  diese 
lebende  Form  auch  aus  dem  Lias  an.  In  unserm  Weissen  Jura  und 
lamentlich  auf  Bdemnites  dilatatus  aus  dem  Neocomien  von  Castellane 
commen  eigenthümlich  knotige  Formen  Tor,  die  vielleicht  hierhin  gehören 
cönnten  Tab.  86  Fig.  16. 


Dritte  Ordnung: 

Helicostega»  schneckenkammerige. 

Pie  Kammern  sind  in  einer  Axe  an  einander  gereiht,  eine  regelmässige 
sschloBsene  Spirale  bildend.  Man  hat  zwei  Unterabtheilungen,  mit  sym- 
etriacher  and  unsymmetrischer  Spirale,  gemacht. 

a)  Nautiloida^  mit  symmetrischer  Spirale,  wie  bei  den  beschälten 
^phalopoden.  Cristellaria  Lmok.  hat  einen  hoben  durchsichtigen  gezahnten 
iel,  welcher  die  Kammern  in  zwei  Theile  theilt ;  die  Scheidewände,  convex 
.ch  vom,  haben  in  der  Kielgegend  ein  Loch,  woraus  das  Thier  seine 
iden  heransstreckt.     Cr.  eassis  Tab.  86  Fig.  17  Obb.  häufig  in  der  Sub- 
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t^ennwerivmartm      »  hl  ^tohisbil  K  um  Fiiiu  £e  asten  Sckeidewiode  aofises 
jiiinüz:.     'hii  maHigggwriitfiwHnwi.  £xaniaEciL   das  Lodt  adiwer  za  find^ 
Ai*r  iitsaasäfsi.  mt  saamt  AsmanaBOS:  wze^  mit  anar  Fnniaaschicht,  und  hier 
vkiäc  usaa.  caan.  am  ffissarint  lii«ä.  «sör  ieBtücfc  »^EacTeL  bcüi.  Üb.  467  F\g.S\ 
Vnög^  Swsa»  fsttSL  JL  OK:  Ktwü*,  ^ek  O^iEtk  Ton  Caen  und  selbst  in 
itSL  ZryrrHG".iT  T.naü.     Si  ^»rr  i  •'.  •■/•T»'xt.»  Fi^.  IS  Lbkk.  ans  der  weisMn 
ir^te:-  -r:iL  ^.'»xan  'Mmm  Lnnsi.  w.  SI   Jwtfm  Comipiomi  genannt,  in  den 
»■aan^uri-Miijn-eL  j^^snoeL  •oririaiifL    t  iwii'fM  bat  keizie  Nabelgegend  in  der 
IL-zit  ötr  S!nty.7i»L.  w^  E»t  ^Jtsaam  oaa.  nvolst  süd,  das  Loch  am  Kiel 
iLTgirn.     J^  c  f  f  ~  .  f  a  'l^a^  aoeiB  in  aar  Kro^  cm  Miaditypos,  der  einer 
F^mirr%Lara,  rnu^örL.   ai«r  iiL   A-nMg^  eätt^emlh  wie  CrisUBaria  ist.   R 
r-:r-Äiira  P^  1  >.  Iv    un^»    Imöbil  Krtoü  XahL  ^  F%.  37—^  ans  dem  Planer- 
^uscTiL  issz  ^jut  H«uJ.i:!iL.  wifr  J~<^iat£haH4räa.  wod  ist  eine  der  Terbreitetsten 
F.rausL  ir  Dsr  K^^äibs:.     '.'-^'f  raTvac  Okbl  «^pwifftna  Ekeshb.,  Cbntujpird 
3.     'iliix^   fiXK  ia:^  SräisE^sK  cit  wcai^  iDTohiten  Umgängen,  so 


vt 


ti. 


fi»^  *rT>»i»  r^^ik^  ^^i^sr^  Soe  «iZtsa  keine  Sdieidew&nde  haben,  ord 
wsrbat  iuer  xz  £i3  MimnmerM  nifeblt.  Op^  mufigpra  Tab.  86  Fig.  2\ 
Eju^^  SB  iriOL  T«*i  la:  eoe  eekize  Maiwbmp;  C^.  ntfo/reiu  dagegen  niLC- 
2nk .  wä»  dn  kj^iZjtT  r^aser  A»Tr*:cii.  Die  lebende  Op.  punctata  hat  rer- 
iLffre  r^xTTcy-  xmi  cäe  Lxf^ssecfTrzff  gebogene  Endöffinmg.  Eine  sehr 
aaBS»zeicrLz.*»^  SciiLie  vre  Or.  frmmml'iim  Tab,  86  Fig.  22  kommt  in  des 
XTSLnilscka^kfli  a3i  Kresecberge.  ia  den  Karpatben  etc.  gar  nicht  eeltet 
T».-r.  ILia  k:iiz.Te  säe  a=f  den  trsiai  Anblirk  mit  Xumimulites  comfioM^ 
\^i<hi  Tcrvecäaei:^.  aZ-eis  f&re  Obeiliibe  ist  gekfimt,  aber  da  daswiacbeii 
eizie  Sccrallizie,  ii^  d^ri^  Qoeiacbeidewande  in  Kammern  getheilt  rsi 
ccc:£:i^irZ^:k  Knz^x.  so  beisst  sie  wegen  ibrer  ScbeidewSnde  Jssütiui  0^ 
Bei  iTH  er!:altes«£  ExerrpLaro:,  bes(»den  bei  jmgen,  fibodet  man  am  Bacdf 
d:^  k^nvrrage&ie  M'^lrdnüg  leicbt,  bei  ahen  gleicbt  sich  aber  das  letzte 
as^«  djfess  s£e  wi<»  X^smolitea  kanm  berrorragende  Mündung  an  sich  bA 
lassec  A^  KicaacEberge  gibt  ea  glatte  nnd  grannlirte  Abandernnger 
AVM:Vic:«i  Oaa.  gieicht  TcHstandig  einer  srnimetriscb-inTolnten  Cephalopode 
schal^«  wie  die  tertiÄre  Som,  cowummns  Tab.  86  Fig.  23  Orb.  beweist  aDe: 
die  Milcdccg  ist  blo«  eine  balbmondftrmige  Spalte  am  nntem  Rande  i^ 
Scheidewand.  Dagegen  bläht  sich  Xtm,  ImßahUs  Oan.  kogelförmig  aot,  ^^ 
ein  giobo^er  Ammonit.  so  dass  es  nicht  Tenrandem  darf ,  wenn  die  A!'^" 
gerade  hier  die  Originale  an  doi  Cepbalopodenschalen  yermatheten.  AlK' 
Aan.  silicea  hat  ein  Kieselskelet.  CABFasTrsa  (FiaL  Transact.  1859.  13)  bebj: 
delt  sie  aosfohrlich  und  seigt«  dass  die  Scheidewände  aua  zwei  Lameli^' 
bestehen,  zwischen  welchen  sich  Canale  Tersweigen. 

Fusulina  cylindrica  Tab.  86  Fig.  25  Fischsb  ans  der  obem  A-- 
theihmg  des  Bergkalkea  Ton  Samara  auf  der  Wolg)^^' 
inseL  Spater  auch  in  Amerika,  China,  Spanien  etc  r 
fnnden.  Spindelförmig,  indem  sie  sich  nach  der  Aie  l^ 
ziehen.  Sie  scheinen  insofern  der  Alveolina  nahe  sn  ^^ 
cyiic^^^'^     allein  sie  haben  nur  einfitche  Qaerscheide wände ,  die  li-' 
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Länge  nach  gewellt  sich  der  Axe  parallel  durchziehen;  die  Wellen  erzeugen 
durch  Vorsprünge  loculi^  die  am  Qaerbruch  (Q  vergrögsert)  deutlich  hervor- 
treten.   In  der  Mitt»  der  Spindel  ist  eine  glatte  vertiefte  Lücke;  welche 
mit  der  Lupe  öfter  recht  deutlich  hervortritt;   und  in   der  Mündung  einer 
Schlitsöfihung  entspricht.     Schwaoeb  in  München  hat  die  chinesischen  und 
japanischen  (Richthofen,  China  lY.  106)  mikroskopisch  untersucht.     Es   kommt 
dort  aach  eine  mehr  kugelige  Form  vor,   die  Mollsb  (Jahrb.  1877.  143)  zur 
Schwagerina  Tab.  86  Fig.  26  erhob.    Siderolites  Moktf.  (Siderolithus)  aus 
der  Kreide  von  Mastricht;  von  einer  flachkugeligen  rauh  gewarzten  Central- 
masse  gehen  eine  unbestimmte  Zahl  kleiner  Aermchen  aus.    Sie  sollen  innen 
concamerirt  sein,  zuweilen  sieht  man  eine,   auch  mehrere  Oefinungen  über 
dem  Rande ;  indess  sind  die  meisten  in  dieser  Beziehung  ganz  unsicher;  so 
leicht  man  sie  auch  äusserlich  erkennt.    Sid.  calcitrapoides  Tab.  86  Fig.  24 
heiflst  die  gewöhnliche  Species  von  Mastricht;  von  der  wir  einige  Varietäten 
abgebildet  haben.     Die  innere  Kammer  kenne  ich  nicht;   doch  betrachtet 
sie  Obbiokt  als  gänzlich  involute  Formen.    Cabpekter  (PhU.  Transact.  1860. 548) 
meint;  dass  sie  mit  der  lebenden  Calcarina  cälear  Obb.  noch  übereinstimme. 


Nummuliten. 

Man  kennt  sie  nur  fossil;  aber  in  den  Bergen  von  Spanien  bis  China; 
und  glaubte  Daphnia  (Plinius,  Bist  nator.  XXXVII.  57),  welche  Zoboabteb  gegen 
die    Epilepsie   empfahl;  sei    der    lorbeerblattähnliche    Querschnitt  gewesen. 
WAiiCH   (Naturg.  Verst.  1768  U.  1  pag.  61  Tab.  A.  VII)   widmet  ^hnen   unter  dem 
Namen  Uelicites  ein  langes  Kapitel;   da  die  alpinischen  durch  Scheüohzeb 
wieder  in  Ruf  gekommen  waren.    Blumbkbach  behielt  Phaeites  Linsensteine 
bei;    die  Stbabo   schon  aus  Aegypten   erwähnt;  wo  sie   geradezu  Air  ver- 
steinerte Linsen  gehalten  wurden.    LiKKt  stellte  sie  zu  Nautilus,  Bbügui^bb 
macht  ein  Geschlecht  Camerina  daraus ;  Lailabck  zerfkllte  sie  in  zwei  Ge- 
schlechter: Lenticulites  mit  aussen  deutlich  erkennbarer  Mündung;  und  Num- 
mtdites   ohne  diese  erkennbare  Mündung;  welche  Obbiont  wieder  in  Num- 
mulina  zusammenfasste.     Jedenfalls  haben  diese  sonderbaren  Thierreste  zur 
ältesten   Tertiärzeit  ihre  Hauptepoche  gehabt;    mächtige   Gesteine  sind  in 
den  KarpatheU;   Alpen  und  sonderlich  in  den  Mittelmeerländern  durch  den 
^^aams    und   Kaukasus   bis   Lidien  (Archiac,  Descr.  Anim.  foss.  groupe  nammulit 
Cnde  1853)   blos  aus  ihnen  gebildet;    die  man  daher  auch  passend  unter  dem 
r^]^amen   Nummulitenformation  zwischen  Tertiärgebirge   und  Kreide  ein- 
geschoben hat.    Gümbel  (Jahrb.  1872.  254)  führt  eine  kleine  dünne  von  5  mm 
Ourchmesser  als  Numm.  Jurasaica  aus  dem  Weissen  Jura  von  Franken 
in.     Alle  zeigen  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Scheibenform;  ähnlich  einer 
^lüDze,    doch   kann  man   nur  bei   wenigen  am  Rande   die  Mündung  nach- 
veisen,    und  überhaupt  Spuren  von  Umgängen  merkeU;  spalten  wir  sie  aber 
n    der   Medianebene  Tab.  86  Fig.  27;    so   tritt  das  Rückenstück  der  zahl- 
eichen  Spiralumgänge  mit  Scheidewänden  immer  sehr  deutlich  hervor;  und 

Qnanstadt,  Petreflftktank.    S.  kvü.  67 
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bei  a  das  Ende  des  Gewindes.  Kneipt  mau  sie  dagegen  quar  danh, 
HO  erscheinen  in  einander  geschachtelte  Ellipsen,  woraus  folgt,  iut  tt 
ganz  inrolnte  Schnecken  sein  mtlssen,  wie  nebenstehender  ^umMitlilet 
acaber,  dessen  Schalen  nQrdUch  der  Korpathen  mächtige  Gebirge  büdeo, 
deren  sonderbare  Figuren  die  Alten  mit  Lubeer- 
-  '  ,  - '  ,       blättern  oder  Kümmel  verglichen.    Der  VerUnf  da 

Scheidewände  ist  auf  den  Scheiben  oft  deatlich  licbt- 
bar,  wenn  man  die  obem  BIStter  wegniionit  Dm 
Species  lassen  sich  schwer  sicher  bestimmen.  Zw 
hat  Prof.  ScBAfHlDTL  (Bronn'B  Jahrb.  1816  ptg.  «XO 
durch  mikroskopische  Untersachung  die  Sacbe  a 
fbrdem  gesacht,  aber  leider  sind  die  Figuren  in 
undeutlich.  In  grosserer  Ausfllhrlichkeit  findet  mu 
es  bei  Cabpshteb  (Qiurt.  Joam.  geol.  Boc.  1850  pog.  21).  Lenticulites  amni)- 
niticus  Tab.  86  Fig.  29  aus  der  Nummulitenformation  des  Eressenb^u: 
Mündung  steht  hoch  hinaus,  Scheidewände  machen  einen  couvexen  Bogen 
nach  aiiBseu.  Umgänge  nur  wenige,  MUndung  ganz  comprimirt.  Verlock 
übrigens  auch  die  Tnrbinoiden  Foramiuiferen.  Lenticulites  planutalm 
Tab.  86  Fig.  30.  31  Lhok.  (Epochen  NaL  psg.  671)  im  untern  TerUirgetnrgt 
von  SoisBOns  etc.  Die  Mündnug  ragt  deutlich  Über  den  Rand  hervor,  wi 
die  letzte  Scheidewand  befestigt  sich  hart  an  diesen  Rand,  es  mag  dsrii 
am  Rücken  wohl  ein  feines  Loch  sein,  doch  kann  man  es  mit  der  Lnpe  nicbt 
sicher  wahrnehmen,  desto  deutlicher  aber  die  Querscheidew&nde :  Ttelebiben 
einen  einfachen  bognichten  Verlauf,  andere  aber  spalten  sich,  besonden  bei 
gräsBem  Individuen,  und  bilden  sogar  ganz  verwirrte  Fliden.  Die  Nabelgegeod 
erhebt  sich  als  öacher  Zitzen.  Mit  der  Lupe  erkennt  man  kleine  Qo«- 
bälkchen,  senkrecht  gegen  die  Scbeidewandlinie  (y  vergrössert),  «e  Bcheinei 
durch  die  Schale  durch,  oud  da  auch  der  Kiel  innen  feine  Laogsttreifa 
bat,  so  müssen  im  Grunde  da,  wo  sie  eich  aaf  den  vorhergehenden  Vapaf 
stützen,  mikroskopische  Locher  sein,  aus  welchen  die  Fäden  des  Tüaa 
heraustraten.  Auch  im  Tegel  von  Wien  kommt  eine  kleine  von  etwa  SLima 
Durchmesser  ungeheuer  häufig  vor,  die  mit  der  französischen  viel  Aelmlicb- 
keit  hat,  und  als  Amphittegina  R<xueri  Obb.  conirt 
Nummutitea  laeuigatus  Tab.  86  Fig.  32.  33  Lucl 
unstreitig  eine  der  häufigsten  und  wichtigsten  f^  ^^ 
Nummulttenkalke  anter  dem  Grobkalke  und  desM 
unteren  Regioneo.  Die  jungen  Fig.  32  sind  fut  Ulli 
so  dick  als  breit,  auf  der  Oberfiäcbe  fein  gewant,  dit 
Warzen  fehlen  aber  im  Alter  gänzlich.  Schleift  du 
die  Stücke  quer  an,  so  durchdringen  w^eiase  S^feo  ^ 
"^  ^^i«.u»iSji""""  concentriscben  Schichten,  es  sind  die  Längsschnitte  t.* 
Warzen ,  die  auf  den  einander  folgenden  Ümginf« 
über  einander  liegen  Fig.  33.  Bei  verwitterten  Exemplaren  erscheineo  « 
wie  Sänlchen  m  der  Mitte  mit  einem  feinen  Canal.  Sie  siod  von  des  Q*«' 
Scheidewänden  durchaus  unabhängig,  die  man  deutlich  an  den  schütsSnu^^ 
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Zwisclienrttnmen  zwiachen  den  concentnacben  Schichten  unterscheidet  (x  ver- 
grSsBert).  Im  Kiel  ist  der  Kammerranm  plötzlich  bedeutend,  doch  findet 
HMD  mit  der  Lupe  kein  sichercB  Loch,  Gabpehteb  gibt  aber  mehrere  sehr 
kleine  an.  Die  Spiralumgänge  auf  dem  Medianschuitt  drängen  sich  im 
hohen  Älter  ausserordentlich  dicht  an  einander.  Hebt  man  vorsichtig  äussere 
Platten  ab,  so  kann  man  in  glücklichen  Fällen  den  Lauf  der  Scheidewände 
erkennen,  die  Scheidewände  verbinden  sich  häufig  mit  einander  und  bilden 
nnregelmäasige  Maschen.  Besonders  günstig  dazn  sind  die  Nummuliten  ans 
dem  Orobkalke  bei  den  Pyramiden  von  Kairo,  fossilis  Blüiishb  ,  anttqum 
Schi..,  Oyzekensia  Fobbeal,  die  grosser  werden  als  die  Pariser  Fig  34 
(j  vergrSssert).  Li  den  Monti  Berici  von  Ober- 
itslien  sind  ztlllige  I^emplare  oft  noch  gegen 
'/i  Zoll  dick.  Am  Kresseoberge  in  Oberbayern 
werden  sie  dagegen  ausserordentlich  flach.  Kurz 
es  findet  eine  solche  Mannigialtigkeit  statt,  dass 
man  nicht  im  Stande  ist,  sie  alle  richtig  an  ein- 
ander zu  reihen.  Die  dtlnnen  fUhren  uns  zum 
Numm.  eomplanatus  Tab.  86  Fig.  35.  36  Lmck.,  ^  ,^  Nnma.nuM. oj«h,n.i.. 
ein  häufiger  Begleiter  des  laemgatus.  XachLAXAscx 

ist  er  dünn,  wellig  gekrümmt  und  nnter  allen  der  grOsste.    Unser  Exemplar 

Fig.  28    aus   dem    Vicentinischen   hat   70  mm  Dorchmeseer  mit   gewelltem 

Rande  r.      Der   Querschnitt   q  zeigt,    dasa  innen   eine    viel    dickere   Form 

sitzt,    die  nach  dem  Rande  hin  immer  dUnner  wird.     Schon  Emobk  bildete 

ihn  von  22  Linien  DurchmeBser  ab,   auf  Kreta  wird  er  sogar  4  Zoll  breit. 

An  den  Honti  Berici  Fig.  36  sind  sie  so  dUnn  wie  Oblaten,  gekrümmt  und 

nicht  gekrümmt.    Die  Kressenberger  werden  zum  Tbeil  etwas  dicker,  haben 

starke  Kindrücke  von  den  EisenkOmem,  auf  gut  verwitterten  Stellen  erkennt 

man  jedoch  dentlich,  dass  sie  aus  zahlreichen  Schichten  bestehen,  zwiachen 

welchen  Schlitze  die  Lage   der  Scheidewände   anzeigen.     Die  Schnittfläche 

gewinnt    dadnrcb   ein  schwammartiges  Ansehen,    was  leicht  zu  LrthUmern 

fuhren    kann.     Die   Mitte  hat   eine  deutliche   Linie,    welche    den  grtfssem 

Kammerranm  anzeigt.     An  den  dünnen  Rändern  scheint  der  Spirallanf  der 

Scbeidewfittde  durch,  nach  der  Mitte  bin  findet  man  mühsam  feine  Punkte, 

welche    oft    wie  Zellen    aussehen.     Diese   dünneren    macheu    übrigens    die 

grÖBste   Schwierigkeit,   weil  man  die  Structnr   in  den  meisten  Fällen  nicht 

anmittelbar  wahrnehmen   kann.     So  kommen  an   den  Monti  Berici  äusserst 

dünne   vor  mit  einem  Zitzen  in  der  Mitte,  man  kOnnte  sie  Numm.  mamil- 

latu»  Tab.  86  Fig.  37  nennen  wollen,  doch  acheint  den  grOssern  der  Zitzen 

zu   fehlen.     Dieser  Zitzen  deutet  unr  grosse  Anfangskammem   an,   wie  wir 

es    auch    beim   laevigatua   von   den  ägyptischen  Pyramiden    finden.     Andere 

scheinen  verkrüppelt,  wie  der  Numm.  laceratua  Fig.  38.    Derselbe  hat 

such     einen   centralen   Zitzen,   aber   davon  gehen  fUnf  Arme  ans,   wie   bei 

einein  Seestem. 

In   den  vortertiären  Schichten  kommt  man  leicht  in  Gefahr,  Orbitnliten 
oag.    938    mit   Nummuliten   zu  verwechseln,    wie  z.  B.   bei  Mastricht   den 
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Summ.  Faujasii  Tab.  86  Fig.  39  Dbfb.,  welchen  Schlothxdc  LenUcuHUi 
scabrosus  nannte,  und  den  Dsfeaitce  zu  Montfobt's  Lycophrys  stellte. 
Der  äussern  Granulirung  nach  zu  urtheilen  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  den 
jungen  von  laevigatus,  allein  mit  der  Lupe  sieht  man  auf  beiden  Seiten  die 
Warzen  (y  yergrössert)  Yon  lauter  feinen  Punkten  umgeben,  die  Mündungen 
von  Zellen  bedeuten.  Quer  entzwei  gebrochen  erkennt  man  durch  Sc\ie\de- 
wände  abgetheilte  Röhren  (x  vergrössert),  zwischen  welchen  die  W&neo 
compactere,  aber  unsichere  Säulenstäbe  bilden.  In  der  Mitte  findet  man 
keinen  Raum,  der  auf  Spirallinien  hinwiese.  Dadurch  unterscheiden  sie  sieb 
wesentlich  von  wahren  Nummuliten,  und  kommen  in  die  Nachbarschaft  von 

Cyelolina  cretacea  Tab.  86  Fig.  40  Obb.  aus  der  Kreideformation 
(Cenomanien)  der  untern  Charente.  Sie  bildet  sehr  regelmässige  concentrische 
Kreise,  auf  deren  äussern  Rändern  die  Zellenmündungen  stehen.  Obbig^i 
erhob  sie  deshalb  zu  einer  besondem  Ordnung  der  Cyclostega,  wozu  Orü- 
tolina,  Orbitoides  und  andere  gehören. 

Eozoon   Canadense  Tab.  84  Fig.  41  Dawson  (Quart.  Journ.  1865. 51) 
wurde  von   Looak   in   einem  Kalkstein  unter  dem  Gneise   der  Lanrentiaii 
Rocks  von  Canada  gefunden,  das  in  Grösse  und  Bau  vielfach  an  Stromato- 
poren   erinnert,    aber   die   Hohlräume    der    kalkigen   Schalen    wurden  mit 
Serpentin,   sogar  Augit  erfüllt.     Nimmt  man  daher  mit  Säure  den  Kalk  k 
der  vermeintlichen  Thierschale  weg,  so  bleibt  ein  vollständiger  Steinkern  s 
von    Serpentin   zurück,    der   uns  an  die   chloritischen  Steinkeme  erinnen 
könnte,  welche  Ehbekbebo  (Abh.  Berl.  Akad.  1855.  58)  im  Grünsande  und  Grün* 
kalke  bis  zum  ältesten  Uebergangsgebirge  bei  Petersburg  verfolgt  hat  So 
unförmlich   auch  die   Stücke  sind,   so   will  man   doch  in  Dünnschliffen  im 
Mikroskope  einen  zelligen  und  röhrigen  Bau  sehen,  der  sich  nur  mit  Fora- 
miniferen vergleichen  lasse.     Dann  würden  die  niedrigsten  Geschöpfe  aocb 
die  ältesten  sein.    Unerwartet  genug  meinten  auch  Hochstettbb  und  Güsqu 
(Sitzungsb.  Wien.  Akad.  LIII)  in  den  Serpentinhaitigen  Kalklagem  des  jfingern 
Gneises  im  Böhmisch-Bayerischen  Walde  (Krummau),  der  sich  durch  Graphit- 
lager auszeichnet,   ähnliche   Sachen   gefunden   zu  haben.     Am   canadischen 
bemerkte  Reuss  sogar  noch   spiralartige  *  Anfänge,   die  auch    ihn  von  i^ 
thierischen  Natur  überzeugten.     Mir   blieb   es   dagegen   unbegreiflich,  "^»^ 
man  im  Anblick  solcher  Serpentinkalke  überhaupt  auf  den  Gedanken  ti:>ii 
organischer   Structur    kommen    konnte   (Petref.  DeutschL  V.  568).     Denn  Ä« 
lichte    Kalk   k    wird    lediglich   vom   dunkeln   Serpentin    s    regellos  inrch- 
schwärmt,    worin   sogar  feine   Schnüre  von  faserigem  schillerndem  AsWif 
(y  vergrössert)  liegen.     Mir  will  es  bedünken,  als  wenn  der  Untersnchonf 
ein   zu  grosser  Aufwand  geistiger  Kräfte  gewidmet  wäre    (Köbins,  p»l»eö^ 
togr.  XXV.  175  tab.  23-40). 

PolystomellaJjucK,  führt  uns  zu  der  Abtheilung  mit  vielen  Oeffiiun^ 
in  der  Scheidewand.  Die  Schalen,  so  gross  wie  Sandkörner,  gleichen  emes 
kleinen  involuten  Nautilus,  auf  dessen  Scheidewand  die  Oeffnungen  serstreotf 
Punkte  bilden.  Poren  liegen  auch  auf  den  Seiten  der  Schale.  Pol.  Lanitr 
Tab.  86  Fig.  42  lebt  bei  Cuba.     Bbonn  (Class.  Ord.  Thierr.  I  Tab.  3)  gibt  isr 
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«QBch&ulicbes  Bild  von  den  sahlloeen  WurzelfUsechen  mit  auf-  and  ablaufenden 
KOrneratrSmcIien,  die  bei  dreihundertmaliger  VergrOsserang  sichtbar  werden. 
Peneroplis  Obb.  ganz  äbnlicb,  nur  sieben  die  Oefinangen  im  Bogen  oder 
Id  gerader  Reibe  bloB  anf  der  letzten  Scheidewand,  nnd  nicbt  mehr  anf  den 
Seiten  der  Scbale.     Die  lebende  Pen.  puleheüus  Obb.  gleicht  einem  hetero- 
phyllen  Ammoniten  mit  Spiralstreifen  nnd  Einschnürungen,  und  hat  auf  der 
Scheidewand  drei  Mündungen  in  gerader  Linie   Über  einander.     Ganz  ähn- 
lich sieht  Dendritina  arbutcula  Tab.  86  Fig.  43  Obb.  aus,  aber  die  Scbeide- 
»sad  hat  eine  verzweigte  Mündung.    Spirolina  austriaca  Tah.SQ  Fig.  4i 
Obb.  aus  dem  Tegel  beginnt  mit   einem  glatten  Gewinde   und  streckt  sich 
dann  gerade,   bekommt  Längsrippen  und   eine  siebförmig  durchbohrte  End- 
kammer.    Orbiculina  Ijmce.  hat  zwei  Reibeu  OeShtingen,  weil  die  Kammern 
der  Länge  und  Quere  nach  getbeilt  sind.    Orh.  numismalis  Tab.  86  Fig.  47 
Obb.    bei    Rahom    de    la    Sagba    (Hiat.  de  llle  de   Cnba,  Foram.  pag.  64)    eine 
l'jt  Linien  grosse  von  Cnba,   die  einem  Orbituliten  äuaserlich  gleicht,  nur 
viel  kleioer  bleibt,    Sie  aoll  auch  fossil  vorkommen.    Unter  den  vielmUndigen 
ist    dagegen    iür   uns    die    wichtigste   Alveolina  Obb.,   Melanites   Lwos., 
Orizaria  Depb.    Die  Meloniten  erzeugen  im  Venetianiscben  förmliche  Berge, 
wie  die  Nummuliten.   Eifbrmig  mit  niedriger  Mündung,  liängslamellen  tbeilen 
die  Kammern  in  Zellen,   die  nach  anseen  mit  einem  deut- 
lichen Loche  münden.    Alv.  Boscii  Tab.  86  Fig.  46  Defb. 
im   Grobkalke   von   Pames   bildet   am  Monte  Bolca  ganze 
Felsen,  hat  die  Form  eines  kleinen  Reiakomes,  an  beiden 
Enden  spit^.     Die  Umgänge  erkennt  man  leicht  an  einem 
niedrigen  Absatz,   welcher   seiner  ganzen  Länge  nach  von    "«- w-  K^om««»- 
feinen  LOchem  eingenommen  wird,  deren  man  wohl  hundert 
zählt.      Jedem   Loche   entspricht   an    verwitterten   Exemplaren   eine    kleine 
Spiralfbrche.    Melanites  sphaerica  Tab.  86  Fig.  45  Luck.  (Edc;c1.  m^th.  469. 1) 
aus  den  ICTummnlitenkalken  nähert  eich  der  Eugelform,  ist  im  Uebrigen  sehr 
ähnlich  gebaut.     Auch  in  der  Kreide  werden  Species  aufgeführt. 

b)    Turhinoida,  Spirale  unsymmetrisch  wie  bei  Schnecken.    Rotalia 
Lmck.,  Botalina  Obb,,  gleicht  einer  kleinen  Kreiselschnecke,     Die  Oefinung 
liegt  hart  an  der  vorletzten  Windnng.     Manche  haben   spomartige  Ansätze 
am  Rucken  der  Umgänge.    Sehr  häufig  unter  den  lebenden.   Sot.trochidi- 
formis  Tab.  86  Fig.  48  Lhck.  ziemlich  häufig  im  Grobkalke.    Das  Gewinde 
glatt,    der   Nabel  n  mit   warzigen  Kalkschwüten   bedeckt.     Meist  link«  ge- 
wunden.     Rot.  globulasa  Ehbehb.  (Berl.  Akod.  1839  Tab.  2  Fig.  S)  lebt  bei  Cuz- 
bafen  in   der  Nordsee,  nnd  liegt  in  der  weissen  Kreide  anf  Rügen.   Welche 
^Massen    von  „Pseudopodien*  die  lebenden   Thierchen  nach   aussen   senden, 
zeigt   die   grobporige  Discorbina  Fig.  55   mit  blasigen  Kammern   und  spaJt- 
fönniger   Mündung.    Globigerina  Obb.  bat  pnnktirte  sphärische  Kammern, 
die    an     GrOsse   zunehmend   sich  Trochusartig  an   einander  reihen.      Olob. 
bulloides  Tab.  86  Fig.  4Ö  Obb.  soll  nach  Ehbehbebo  (Abb.  Berl.  Akad.  1839 
pag,  119)    lebend   nnd   in  der  weisseD  Kreide    von  Dänemark    vorkommen. 
Einzelne  Kugeln  davon  gleichen  vollkommen  der  Orbulina  umversa  pag.  1049, 
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aad  beide  liegen  häufig  im  tiefsten  Schlamme  des  Heeresgnmdti,  wie 
namectlich  die  SondimDgen  dee  Telegraphenplateans  zwischen  Iriftnd  and 
Neuftuidland  bewiesen  haben  (Philoa.  Tranwct.  1866  pag.  365).  Sie  speisa  nicht 
blos  die  Tiefseegeschöpfe,  sondern  bilden  an  den  Küsten  eineo  Schluun- 
gUrtel,  der  bis  zur  Tiefe  von  2000  Faden  reicht.  Trocken  wird  der 
Schlamm  weiss,  und  durch  Verwitterung  bleibt  Thon  aarBck.  PlanorhuUna 
Mediterranensis  Tab.  86  Fig.  50  Obb.  wKchst  mit  einer  Seite  fett,  guu 
flach.  Truneatulina  Ork.  sitzt  ebenfalls  fest.  Änomalina  Okb.  ähnlicb. 
aber  frei.  Boaaltna  Obb.  ebenfalls  eine  niedrige  Spira,  wie  AmmomUo. 
Schon  in  der  Kreide  kommt  die  lebende  Rot.  globularU  Ehbkkb.  tot.  Bu- 
limina  Tab.  86  Fig.  51  Obb.  hat  dagegen  eine  thnnnftlnmge  Spin,  die 
Mündnng  liegt  der  Spindel  nahe,  üvifferina  Obb.  Lange  Spira,  mit 
kugelförmigen  Kammern,  wovon  die  MUndung  eine  RObre  macht  Du 
Ende  erinnert  daher  an  gewisse  Nodosarien,  wie  auch  die  Form  der  ge- 
rippten Kammern,  oor  folgen  sie  gewnnden  über  einander.  Uv.  jn/gmata 
Fig.  52  liegt  im  Tegel  bei  Wien.  Pyrulina  Obb.  ans  der  Kreide  hii 
keine  verlängerte  Mündung,  Faujasina  Obb.  von  Hastricht  wie  Poljrrio- 
meüa  viele  Mündungen.  Clavulina  Tab.  86  Fig.  54  Obb.  Die  Schile 
nur  in  der  Jugend  spiral,  später  streckt  sie  sich  gerade.  Gaudrffin$ 
Obb.  ebenfalls  nur  in  der  Jugend  spiral,  später  gestreckt  nnd  mit  a)te^ 
nirenden  Kammern,  was  einen  Uebergang  zu  den  Enalloetegen  macht  Nur 
in  der  Kreideformation.  Gaudr.  rugosa  Tab.  86  Fig.  53  gemein  im  PUoer- 
mergel  von  Luschitz.  Die  meisten  von  diesen  bildet  Redsb  schon  ans  den 
Plänermergel  ab.  Sie  scheinen  auch  fUr  den  Geognosten  von  keiner  gronei 
Bedeutung,  schon  wegen  der  Schwierigkeit  der  richtigen  Bestimmung. 


Entomostega,  schmttkammerigft 

Bilden  den  Uebergang  von  den  Helicostegen  zu  den  Enallostegen.  D^c: 
sie  winden  sich  noch  in  ebener  Spirale,  aber  die  Kammern  altemiren  iil: 
einander.  Asterigerina  carinaia  Tab.  86  Fig.  56  Obb.  Auf  der  Obe^ 
Seite  o  der  Spira  nur  eine  Reibe  von  Scheidewänden  sichtbar,  aid  der 
Unterseite  n  tritt  dagegen  um  die  Spindel  herum  ein  besonderer  Sien 
von  Scheidewänden  auf,  mit  welchen  die  Scheidewände  des  ROckeu 
altemiren.  Eine  soll  schon  foasU  bei  Bordeaux  vorkommen.  Bei  der  lebec- 
den  Hetero$tegina  Tab.  86  Fig.  57  Obb.  wird  anf  der 
Seite  sogar  eine  grosse  Zahl  Kammern  sichtbar.  ^Ki 
Rkobs  soll  auch  die  wichtige  ^umtnu/tna  (2i>eor&*y'0rp'' 
Tab.  86  Fig.  58  Posch  (Pol.  PkI.  pag.  164)  aus  dem  nittkn: 
Tertiär  geh  irge  von  Korytui^a  hierhin  gehOren.  Kzosa  ncBti 
sie  daher  Heter.  PUechii,  sie  ist  dünn  wie  ein  Blatt,  ku 
bognichte  Scheidewände,  auf  deren  vordem  convexen  Se^'-'. 
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man  kleine  Streifen  bemerkt,  die  jedoch  nicht  ganz  zur  folgenden  Wand 
zu  gehen  scheinen.  Sie  erreichen  3 — 4  Linien  Dorchmesser  und  sind  daher 
leicht  erkennbar.  Im  Walde  Bmss  bei  Czech  südwestlich  Olmütz  wird 
ein  weisser  Kalkstein  ganz  von  ihr  erfüllt.  Die  winzige  lebende  Cassi- 
dulina  laevigata  Fig.  59  Obb.  ist  symmetrisch  eingerollt,  man  sieht  daher 
den  Wechsel  der  Kammern  auf  beiden  Seiten.  Die  Mündung  bildet  einen 
Spalt.    Sie  gleichen  einer  spiral  eingewickelten  Textüaria, 


F&nfte  Ordnung: 

Eaallostega,  wechselkammerige. 

Kammern  ganz  oder  theilweise  altemirend,  auf  zwei  oder  drei  Azen, 
ohne  sich  spiralförmig  aufzuwinden. 

Erste  Familie.      Textilarida,     Leben   nach   Fobbeb    in    grossen 
Tiefen.    Die  geraden  symmetrischen  Kalkschalen  bestehen  aus  zwei  Reihen 
altemirender Kammern^  glasig  feinporös  mit  einer  Endmündung.    Textilaria 
Dbfb.    Kammern  in  jedem  Alter  regelmässig  alternirend,   die  Oefinung  in 
der  letzten  Kammer  auf  der  Lmenseite  sehr  deutlich.    Viele  lebende  SpecieS; 
besonders  reich  ist  der  Tegel ,  sie  reichen  aber  durch  Zechstein  und  Berg- 
kalk bis  in  die  ältesten  Grünkalke  von  Petersburg  hinab.    Als  eine  Normal- 
form des  Geschlechts  kann  man  T.  acuta  Tab.  86  Fig.  60  Rbuss  (Denkschr. 
Kais.  Akad.  der  Wiss.  zn  Wien  I  Tab.  49  Fig.  1)   aus   dem  Tegel   von  Baden  an- 
sehen.   Dagegen  scheinen  sie  dem  Grobkalke  ganz  zu  fehlen,  während  aus 
dem  Plänermergel  von  Luschitz  und  andern  Kreidegebirgen  die  ausgezeich- 
netsten Species  bekannt  sind,   wie  z.  B.  die  bei  Luschitz  ziemlich  häufige 
T.  conulus  Fig.  61  Rbuss  (Böhm.  Kreide  Tab.  8  Fig.  59).     T.  striata  Fig.  62 
£hbbkb.  aus  der  weissen  Kreide  von  Rügen^  umgeben  von  den  sogenannten 
Krjstalloiden  Ehbbnbsbo's.     Diese  und  die  T.  aciculata  Ehbbkb.  (Abh.  Berl. 
Akad.  1839  Tab.  n  Fig.  Y)  aus  der  weissen  Kreide   von  Brighton  leben  auch 
in  der  Nordsee.     Im  Jura  von  Streitberg  fand  Gümbbii   eine  schlanke  T. 
jurasMca.    SagrinaO-KB.  aus  weisser  Kreide  bei  Paris  hat  eine  Tcrlängerte 
runde  Oeffnung.    Lebt  auch  bei  den  Antillen.   Praroporua  Ehbbkb.  aus  dem 
6aalt   ist  blos   schlank  und   comprimirt.     Die  lebende  Vidvulina  Obb.  hat 
einen  Schlitz  zur  Mündung.    Im  Adriatischen  Meere  kommt  eine  Bigenerina 
OsB.  vor  mit  altemirenden  Kammern  in  der  Jugend,  im  Alter  dagegen  nur 
mit   einer  Reihe  und  centraler  Mündung.    Rombb  (Bronn's  Jahrb.  1888  pag.  384 
Tab.  8  Fig.  20)  bildet  eine  sehr  deutliche  Big,  pusilla  Tab.  87  Fig.  1  aus  dem 
norddeutschen  Tertiärgebirge   ab.      Die   miocene    Schizophora   Neugeboreni 
Rxass  hat  statt  des  runden  Loches  einen  Schlitz.    Cuneolina  Obb.  aus  dem 
Grlinsande  der  Charente  zeigt  viele  Oefihungen  in  einer  Linie  an  der  Aussen- 
Seite  der  letzten  Kammer,  sie  bildet  dabei  ein  keilförmiges  stark  comprimirtes 
Dreieck;  auf  dessen  schmaler  Kante  man  den  Wechsel  der  Kammern  sieht. 
Zweite  Familie.     Polymorphinida.    Die  Schalen  schwieriger  seu 
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entziffern,  denn  da  die  Kammern  nnregelmässig  altemiren,  so  sind  sie  un- 
symmetrisch. Polymorphina  Tab.  87  Fig.  2  Obb.  E[ammem  altemreii 
zwar  nach  zwei  Seiten,  decken  sich  aber  unregelmässig.  Oeffbong  rood. 
Unter  den  lebenden  wird  eine  P.  süicea  genannt.  Kalkige  sollen  häiifig  im 
Tertiärgebirge  sein.  Selbst  in  der  Kreideformation  und  im  Lias  (P.  liadca) 
werden  sie  angegeben.  Bei  Guttulina  Obb.  altemiren  die  glatten  Kammera 
nach  drei  Seiten.  Die  runde  Mündung  liegt  an  der  Spitze  eines  läng- 
lichen Halses.  Gutt.  vitrea  Tab.  87  Fig.  8  Obb.  lebt  bei  den  Antillen. 
Gutt,  austriaca  Obb.  mit  vier  Wülsten  liegt  im  Wiener  Tegel.  Guit. 
lacryma  Fig.  4  Reubs  aus  dem  Plänermergel  von  Luschitz.  Die  typischen 
Verwandtschaften  aller  unverkennbar. 


Sechste   Ordnung: 

9  knäuelkammerige. 


Kammern  nach  zwei  bis  fünf  Seiten  so  um  eine  gemeinsame  Axe  auf- 
gewickelt, dass  jede  Kammer  die  ganze  Länge  der  Schale  einnimmt  Die 
Oeffhung  findet  sich  daher  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem  andern  ve^ 
engten  Ende  der  Schale.  Diese  Gruppe  wird  schon  in  der  Kreideformation 
selten,  doch  reichen  einige  bis  in  den  Lias  hinab.  Leben  heute  in  gro^n 
Tiefen. 

Erste  Familie.  Miliolida.  Die  einfachen  Kammern  in  einer  Ebene 
um  eine  Axe  gewickelt.  Die  französischen  werden  als  dimorph  beschrieben, 
indem  die  einen  eine  grosse,  die  andere  eine  kleine  Centralzelle  zeigen 
(Compt.  rend.  1883  Bd.  96  pag.  1597).  Biloculina  Obb.  Man  erkennt  nur 
jederseits  eine  Kammer,  da  jede  folgende  die  innere  ganz  nmfasst,  wie 
Biloc,  cyclostoma  Tab.  87  Fig.  5  Reuss  aus  dem  Tegel  von  Wien  gut 
zeigt.  Miliolites  ringens  Tab.  87  Fig.  6  Lmck.  aus  dem  Grobkalke  von 
Grignon  wird  1  ^/2  Linien  lang,  ist  daher  eine  der  grössten  BUocnlinen,  denn 
man  sieht  nur  zwei  Kammern.  Obbigny  nennt  sogar  unter  den  lebenden 
eine  üniloculina  indica  Tab.  87  Fig.  7,  an  welcher  die  letzte  Kammer 
die  ihr  vorhergehenden  gänzlich  umschliesst.  Aeusserlich  gleicht  sie  dorcli 
Rippung  und  Anschwellung  einem  Pentamerus.  Am  andern  £nde  steht  da- 
gegen Spiroloculina  Obb.,  an  ihr  sind  alle  Kammern  sichtbar,  da  sici 
die  Umgänge  nur  an  einander  legen,  wie  das  so  deutlich  an  der  Spir. 
rostrata  Tab.  87  Fig.  8  Rbuss  aus  dem  Tegel  hervortritt.  Spir.  dilaifä^ 
Obb.  hat  das  Schnabelende  nicht,  aber  ähnliche  vierkantige  Röhren.  T^ 
Unterschiede  scheinen  daher  nur  unwesentlich  zu  sein.  Anders  verhiüt  es 
sich  dagegen  mit  Fabularia  discolithes  Tab.  87  Fig.  9  Dkfb.  ans  dem 
Grobkalke  von  Pames  etc.  Die  wohlerhaltenen  Exemplare  gleichen  äus^* 
lieh  grossen  Biloculinen,  oder  noch  besser  kleinen  kurzschnäbeligen  Cncitec 
Kann  man  auch  an  der  Spitze  keine  bestimmte  OelShung  finden,  bo  wird 
die   letzte  Scheidewand   doch  wie   ein  Sieb  durchlöchert.     Greht  die  gi&tte 
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Oberhaut  weg,  so  tritt  im  Innern  ein  nnregelmässiges  längliches  Maschen- 
netz  hervor y  was  da  beweist,  dass  jeder  der  Umgänge  in  eine  Menge  un- 
regelmässiger  Fächer  getheilt  sein  muss.  Sie  sollten  daher  eine  ganz  andere 
Stellung  als  hier  haben,  etwa  bei  den  Polystomellen. 

Zweite  Familie.   Multiloeulina.    Die  Kammern  wickeln  sich  nach 
drei  bis  fünf  entgegengesetzten  Seiten  auf.    Die  Schale  daher  unsymmetrisch. 
Doch  finden  sich  Uebergänge  zwischen  den  symmetrischen  und  unsymmetri- 
schen Formen.     Triloculina  Obb.,   man   sieht   drei  Kammern  sich  nach 
drei  Seiten  entwickeln.      Tril.  symmetrica  Tab.  87  Fig.  10   könnte  man 
die  schöne  grosse  Form  aus  der  Subapenninenformation  von  Turin  nennen, 
die  ihrem  ganzen  Habitus  nach  noch   mit  Biloculinen  stimmt,   nur  dass  in 
der  Mitte  blos  eine  Kanmier  sichtbar  bleibt.     Sämmtliche  Kammern  liegen 
fast  genau  in  einer  Ebene.    Der  Vorsprung,  welcher  die  verengte  Mündung 
in  zwei  Theile  theilt,  dringt  nicht  weit  in  die  Kammer  hinab,  so  dass  jede 
Kammer  einen  wurstf&rmigen  Schlauch  bildet.   Sie  ist  durch  mehrere  Ueber- 
gänge mit  der  kleinem  an  unsem  Küsten  lebenden  Tril.  oblonga  vermittelt. 
Tril.  trigonula  Tab.  87  Fig.  11  Lmck.  (Encycl.  mah.  Üb.  469  fig.  2)  im  Grob- 
kalke so  häufig,  dass  sie  ganze  Kalkbänke  zusammensetzen  hilft  (Milioliten- 
kalke),  die  einen  wesentlichen  Antheil  an  den  Bausteinen  von  Paris  haben. 
Etwas   dick  aufgebläht  mit  gewölbter  Dreiseitigkeit.     Tril.  gihha  Osb.  aus 
dem  Tegel   ist  dagegen  scharf  dreikantig.     Quinqueloculina  zeigt   fünf 
Kammern  im  Umfange.    Quinq.  saxorum  Tab.  87  Fig.  12  Lmck.  im  Grob- 
kalke des  Pariser  Beckens  Felsenmassen  bildend,  daher  unter  allen  dortigen 
die  gewöhnlichste.   Etwa  eine  Linie  lang  und  halb  so  dick.   Die  Mündung  m 
ragt  in   einem  kurzen  Halse   hervor.     Von  einer  der  .Spitzen  her  gesehen 
sind  sie  deutlich  fünfkantig.    Bei  der  Sphaeroidina  Obb.  sollen  die  Kam- 
mern nor  nach  vier  Seiten  aufgewickelt  sein,  wie  die  schöne  Sph.  austriaca 
Tab.  87    Fig.  13   Obb.   aus   dem   Tegel  mit  stark  aufgeblähten  Kammern 
ieigt.     Bei  der  kantigen  Adelosina  ptdchella  Tab.  87  Fig.  14  Obb.   von 
Baden  bei  Wien  tritt  die  Fünfseitigkeit  erst  im  Alter  hervor.   Es  soll  auch 
^lilioUden    mit  Kieselschalen   sogar  unter  den  lebenden  geben  (Jahrb.  1879 
ag.  741).      Wie   ähnlich   die   lebenden   den  alttertiären  noch  sind,   mag  die 
leine  Miliola  Tab.  87  Fig.  15  zeigen,  welche  ihre  Pseudopodien  oben  durch 
ie  Mündung  entfaltet. 

Obgleich  alle  diese  kleinen  Foraminiferen  für  die  Vergrösserung  der 
rde  nicht  *  ohne  Wichtigkeit  waren,  so  bleibt  doch  ihr  Studium  ausser- 
dentlich  mühsam  und  augenanstrengend.  Denn  nach  Obbignt  besteht 
iu&g  der  Meeressand  zur  Hälfte  aus  solchen  Kalkschälchen,  und  wenn 
LANccs  in  einer  Unze  am  Adriatischen  Meere  6000  zählte,  so  geben  in  der 
eichen  Menge  Schulze  am  Molo  von  Oaeta  1 V*  Millionen,  Obbiont  von  den 
itillen  3,840,000  an!*  Es  sind  daher  auch  nur  Männer  befähigt,  über  die 
che  ein  richtiges  Ilrtheil  zu  fiillen,  welche  einen  grossen  Theil  ihrer  Lebens- 
t  diesem   Studium  widmen  können.    Zweifelhafter  Natur  sind  Gombbl's 

Gyroporellen  Tab.  87  Fig.  16 — 19,  die  in  den  bayerischen,  tyroler  und 
lienischen  Alpenkalken  der  Trias,  z.  B.  bei  Esino,  massenhaft  vorkommen 
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(Benecke,  GeognoBt-paläoni.  Beitr.  IL  8).  Sie  sind  zwar  wegen  ihrer  BcUeckteo 
Erhaltung  schwer  zu  entziffern,  doch  gleichen  sie  im  Allgemeinen  Wen 
Cjlindem,  die  unten  geschloBBen  geringelte  und  durchbohrte  Winde  h&beii 
Gyr.  annulata  Fig.  16  (Diplopora)  zeigt  in  doppelter  VergröBsenmg  im 
Quer-  und  Längsschliff  (ql)  eine  ideelle  Darstellung.  Fig.  17  in  natürlicher 
Grösse  (z  vergrössert)  stammen  aus  dem  Wettersteinkalke  Ton  der  Zug- 
spitze. Gyr.  vesiculifera  Fig.  18.  19  vom  Gardasee  werden  6  mm  breit 
und  bis  zu  60  mm  lang,  die  Löcher  stehen  im  Quincunx,  etwa  wie  bei 
Dactyloporen  pag.  976,  oder  besser  bei  Sphaerites  regtdaris  pag.  941. 

Petrascula  buraiformis  Tab.  87  Fig.  20  Gümbel  (Siteungib.  MöbA 
Akad.  1878.  292)  ist  eine  kolbenförmige  Gestalt ,  die  im  Corallien  von  Yal&i 
(Ain)  ziemlich  häufig  vorkommt.  Aeusserlich  ähnlich  mit  Conodidfm 
pag.  988  hat  sie  aber  oben  ein  grosses  Loch^  ist  schwach  geringelt  mti 
mit  unregelmässig  gestellten  Löchern  versehen. 

Coccolithen  Tab.  87  Fig.  21  nannte  Sobby  mikroskopische  ScbeibcbeD. 
welche  hauptsächlich  im  Tiefseeschlamm  ab  zusammen  mit  Kügelchen  von  zer- 
fallenen Seequalstem  {Bathybius)  vorkommen  (Jahrb.  1870  pag.  753).  Ehsek- 
BEBO  fand  sie  auch  in  der  Kreide.  Es  sind  Scheibchen  mit  einem  oder 
zwei  concentrischen  Kreisen,  die  bei  tausendfacher  Vergrösserung  deutlicli 
zum  Vorschein  kommen,  und  meist  aus  Kalk  bestehen.  Doch  finden  wir  ii( 
auch  im  Kieselmehl  c  der  Korallen  von  Nattheim  (Pctrcf.  DeatscR  V.  lö) 
Sie  machten  als  vermeintliche  Anfange  der  Schöpfung  eine  Zeitlang  Auf- 
sehen, doch  wies  schon  Ehbekbebo  (Jahrb.  1878  pag.  795)  mit  Bestimmthei: 
nach,  dass  es  nichts  als  ^unorganische  Morpholithen^  wären. 

Heutiges  Tages  ist  es  kaum  noch  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  ei 
irgend  eine  grosse  Region  des  thonigen  Kalkgebirges  gebe,  wo  man  nicbi 
Foraminiferen  erwarten  dürfte.  Aber  um  sie  zu  finden,  bedarf  es  immer 
eines  besondem  Anlaufs  und  eines  gewissen  Geschickes  im  Schlämmen  rai 
Schleifen.  Ich  will  zum  Schluss  noch  des  Vorkommens  im  Weissen  Jtir&< 
an  der  Lochen  bei  Balingen  erwähnen.  Der  thonige  Boden  wird  hier  för«^ 
lieh  oolithisch  Tab.  87  Fig.  22,  Millionen  Kömchen  von  Pulvergröwe  bß^ 
man  schon  mit  blossem  Auge  erkennen,  wovon  manche  ein  Sch&lchen  üb^ 
sintern  (x  vergrössert),  das  entweder  schon  hervorschaut,  oder  erst  doi 
Schleifen  zum  Vorschein  kommt.  Sie  liegen  auch  bei  Ensiaheim  im  Ben 
thale,  Gümbel  und  Schwaoeb  pag.  1048  haben  die  fränkischen  und  schvä' 
sehen  zusammengestellt,  welchen  später  Gümbel  (Sitzungsb.  Mfinch.  Akad.  L  H'^ 
noch  Formen  aus  den  Ulmer  Cementmergeln  im  Weissen  Jura  ^  hinsotugt- 
An  der  Lochen  findet  man  leicht  SpiriUina  tenuissima  a,  die  mit  eckige' 
Mündung  meist  frei  daliegt ;  Oristellaria  Quensiedti  b  lässt  mit  Saure  betcpr 
Kammern  und  Kiel  gut  sehen ;  Nonionina  maeromphalus  c  macht  mch  i^' 
die  grosse  Nabelschwiele  kenntlich;  Nodosaria  nüidtda  d  Ifiast  sich  anseid 
gestreckten  Blasenreihe  erkennen,  wenn  auch  der  Sinter  die  Darcbsi<^^~^ 
keit  behindert  etc. 


Fünfzehnte  Klasse: 

AUFGUSSTHIERCHEN,  INFUSOBIA, 

nebst 
POLYCISTINEN  UND  BACILLARIEN. 

Kleine^  durch  Lbuwsnhoee  1675  entdeckte,  sehr  bewegliche  WaBser- 
thierchen,  die  jedoch  nur  bei  starker  Vergrösserung  sichtbar  werden.  Sie 
stellen  sich  in  allen  Wassern^  denen  organische  Stoffe  beigemengt  sind,  ein, 
aber  nur  wenn  die  atmosphärische  Luft  Zutritt  hat.  Man  kann  mehrere 
daher  willkürlich  durch  Aufgtlsse  erzeugen,  was  Veranlassung  zu  Streitig- 
keiten gegeben  hat,  die  noch  nicht  ganz  entschieden  sind.  Die  altem 
Zoologen  behaupteten,  die  Thiere  entständen  durch  Urzeugung  (generatio 
äequivoca),  mutterlos,  unmittelbar  aus  fremdartigen  Stoffen,  und  wir  hätten 
lier  die  Brücke  von  der  leblosen  zur  lebendigen  Welt.  Seitdem  jedoch 
i^HBBNBBBO  gezeigt  hat,  dass  ihre  Organisation  keineswegs  so  einfach  sei, 
vie  noch  Lamabck  und  ältere  meinten,  so  hat  man  mit  Recht  an  jener  schon 
eit  ÄBiSTOTBiiEs  gangbaren  Ansicht  Anstoss  genommen.  Freilich  müsste 
ann  die  ganze  Luft  mit  ihren  Keimen  (Eiern)  erfüllt  sein,  welche  sich  blos 
a  niederlieasen,  wo  durch  Aufgüsse  die  Bedingungen  ihres  Gedeihens  ge- 
eben sind,  was  anfangs  allerdings  seine  Schwierigkeiten  hatte,  jetzt  aber  all- 
emein angenommen  wird.  Uns  nimmt  hier  hauptsächlich  die  Existenz  dieser 
(einen  Wesen  in  Anspruch,  welche  am  umfassendsten  in  dem  grossen  Pracht- 
erke  von  Bsbeitbebo,  „Die  Infusionsthierchen  als  vollkommene  Organismen 
)38^,  dargelegt  ist.  „In  den  reinsten  Oewässem  und  auch  in  den  trüben, 
^tark  sauren  und  salzigen  Flüssigkeiten  der  verschiedensten  Erdzonen,  in 
Quellen,  Flüssen,  Seen  und  Meeren,  oft  auch  in  den  inneren  Feuchtigkeiten 
ler  lebenden  Pflanzen  und  Thierkörper,  selbst  zahlreich  im  Körper  des 
übenden  Menschen,  ja  wahrscheinlich  auch  periodisch  getragen  im  Wasser- 
anste  und  Staube  der  ganzen  Atmosphäre  der  Erde,  gibt  es  eine,  den 
ewOhnlichen  Sinnen  des  Menschen  unbemerkbare  Welt  sehr  kleiner  leben- 
er, organischer  Wesen.  In  jedem  Tropfen  stehenden  bestäubten  Wassers 
rkennt  man  nicht  selten  mit  Hilfe  des  Mikroskops  munter  bewegte  Körper 
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^von  ^/96  bis  unter  V>ooo  Linie,  die  oft  so  gedrängt  beisammen  leben,  im 
„ihre  Zwischenräume  kaum   so    gross   sind   als  ihre  Durchmesser.   ^\nm 
„man   den   Tropfen   auch    nur  zu   1   Cubiklinie  Inhalt ,    so  berechnet  man 
„leicht  und  ohne  alle  Uebertreibung,  dass  ein  solcher  mit  Hunderttansenden 
„bis  zu  tausend  Millionen  Thierchen  bevölkert  ist.'     Ein  TheQ  derselben, 
die   Räderthierchen,   Botatoria  Ehbenb.,   sind   so  hoch  organisirt,  dass  sie 
unmittelbar  den  Wimperkrebsen  pag.  470,  angereiht  zu  werden  pflegen.  Die 
übrigen  haben  dagegen  viele   eiförmige  Mägen  {Polygastrica) ,  welche  eot- 
weder  durch  einen  ausgebildeten  Darm  mit  Mund  und  After  in  Verbinducg 
stehen;  oder  es  fehlt  dieser  After  ^   und  der  Mund   fiihrt   dann  unmittelbar 
zu   den   angehängten  Mägen.     Freilich  haben    diese  scheinbar  unter  dem 
Mikroskop   hervortretenden  Organe  ganz  andere  Auslegung  gefunden,  sie 
gelten    vielmehr   für    pulsirende   Vacuolen,    Hohlräume ,   die  an  belieVigtt 
Stellen  auftreten  und  verschwinden  können.    In  beiden  Abtheilungen  kommeD 
nackte  und  beschalte  vor^  die  Schalen  bestehen  aber  nicht  aus  kohlensanreiB 
Kalk,  sondern  aus  amorpher  Kieselerde;  was  Ehbenbebg  mittelst  polansirtet 
Lichtes  bewiesen   hat.     Diese   merkwürdige   Entdeckung    machte  Eüim; 
1834;   und   schon   zwei  Jahre   später  zeigte   Fischeb  grosse  Mengen  ihrer 
Kieselschalen  in  einem  Torfmoore  von  Franzensbad  bei  Eger  auf.    Dami: 
war  der  Anstoss  zu  Ehbenbebo's  unerwarteten  Entdeckungen  gegeben:  die 
Reste  fanden  sich  in   den  verschiedensten  vorweltlichen  Schiefem  vor,  Ji? 
Polirerde  von  Tripolis,  der  Silbertripel  von  Bilin,  der  Kieseiguhr  TonKt 
de  France,  das  Bergmehl  von  Santa  Fiora  in  Toscana  etc.  waren  Produkte 
unsichtbarer   Kieselpanzer.     Ein    Cubikzoll  Biliner  Polirschiefer  kann  ^ 
gefähr  41,000  Millionen   Gaillonellen   enthalten,   das  gäbe  70  Billionen  vn 
1  Cubikfuss!     Da   ein  Thier   durch   seine  schnelle  Selbsttheilung,  die  b^^ 
Bacillarien  je  nach  einer  Stunde  eintritt,  in  vier  Tagen  140  Billionen  Xaci- 
kommen  haben  kazm,    so  leuchtet   ihre  Bedeutung  von  selbst  ein.    An  der 
Verschlammung  der  Küsten  und  Häfen  nehmen  sie  überall  den  wesentUct 
sten  Antheil,   aber  selbst   der  vulkanische  Tuff,   der  Trass  des  Brohltblt? 
in  der  Eifel,   der  Bimstein  des  Kammerbühls  bei  Eger   scheinen  nicbt  fr: 
von    Kieselinfusorien    zu    sein.      Dass    auch    die   coagulirte    Kieselerde  i^ 
Feuerstein   und  den   Halbopalen   aus  den  böhmischen  Polirschiefem  sc^ki^i 
Sachen   einschliesst ,    vielleicht   ganz   aus    solchen   thierischen   Kieselatoc?- 
gebildet  sei,  fallt  dagegen  minder  auf,  auch  kann  man  sich  wohl  erkü''-- 
wie  solche  feinen  Staubkörnchen  in  das  Harz  des  Bernsteins  kamen.  Fk 
lieh  mischt  sich  bei  diesen  schwierigen  Untersuchungen  vieles  IVenidarr> 
ein :  so  kommen  neben  den  Infusionsthierchen  Kieselbruchstücke  von  Pftäci^ 
(PhytoUtharia  Ehbbkb.)   und   Thieren   (ZoolUharia  Ehbbnb.)  vor,  die  nii* 
alle  gedeutet  werden  können,  namentlich  muss  auch  an  die  mikroskop^^:^- 
Kieselnadeln   (Spicula)   der   Schwämme   erinnert  werden.     Ja  die  Srelte 
vieler  Infusionsthiere  selbst  bildet  noch  heute  einen  Gegenstand  des  Strei:- 
man   kann   hier,    am   äussersten  Ende    des   Thierreiches  angekommen,  '^■ 
Grenzen  zwischen  Pflanze  und  Thier  nicht  fest  ziehen.     Dies  gilt  n&r^' 
lieh  von   unsern  kieselschaligen ,   welche  von   den  Zoologen   als  ^d!!^ 
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(Stabthierchen)   dem   Thierreiche,   von  den   Botanikern  als  Diatomeae  den 

AlgeD  des  Pflanzenreiches   zugesellt  werden.     Die   Stabthierchen  bewegen 

sich,  aber   man   weiss  nicht  ob  willkürlich  oder  unwillkürlich:  wären   ihre 

Eewegnngen  willkürliche,  so  müsste  man  sie  entschieden  für  thierisch  halten, 

denn  die  Bewegung  bei  Pflanzen  kann  wohl  nur  unwillkürlich  sein.   Ehbenbbbo 

(InAis.  pag.  242)  behauptete   sogar,   man   könne  Navicula  mit  Indigo  füttern, 

wobei  die  blasenförmigen  Mägen  Farbstoff  aufnähmen,  was  nur  durch  einen 

Mund  geschehen  könne.     Pflanzenzellen  haben  keine  Mundöffnung.     Leider 

haben   aber  Kützino  und  Habtio   die  Thatsache   nicht   bestätigen  können. 

Die  Art  der  Fortpflanzung  durch  Selbsttheilung  findet   sich   gleichfalls  bei 

Zellen  der  niedrigen  Algen,   und  die  Kieselschale  erinnert  zwar  auffallend 

an  Pflanzen,   kommt  aber  in   beiden  Reichen  entschieden  vor,   auch  weiss 

man  jetzt,   dass   die   stickstoffhaltige  Proteinsubstanz,   sowie  stickstofffreie 

Cellulose  thierische  und  pflanzliche  Gewebe  bilden. 

Von  den  nackten  Infusorien,  die  Dr.  Stein  (Die  Infasionsthiere  1854)  aus- 
führlich beschrieb,  hat  sich  in  der  Erde  natürlich  nichts  erhalten  köunen,  da- 
gegen nehmen  die  Kieselschalen,  die  unter  anderm  auch  im  Ouano  liegen, 
insonders  an  den  jüngsten  Formationen  wesentlichen  Antheil.    Die  Gebrüder 
ScHLAoiMTWEiT  fanden  sie  in  20,459  Fuss  Höhe  am  Ibigaminfelsen  in  Kara- 
korum;  Ehbenbebg  zeigt,  dass  die  Dammerde  um  Berlin  stellenweise  mehr 
als  auf  50  Fuss  Tiefe  belebt  sei,  da  die  Wesen  mit  geringer  Feuchtigkeit 
fortleben ;  der  Boden  der  Lüneburger  Heide  verdankt  bis  auf  40  Fuss  Tiefe 
dem  Stabthierchen  sein  Dasein;  die  Stadt  Richmond  in  Virginien  steht  auf 
einem  20  Fuss  mächtigen  Lager.     Etwas  tiefer  im  jungem  Tertiärgebirge 
zeichnet  sich   der  Polirschiefer   von  Bilin   durch    14  Fuss  Mächtigkeit  aus; 
Von  wunderbarer  Pracht  ist  das  feine  Polycistinenmehl  auf  Barbados  unter 
den  kleinen  Antillen  und  auf  den  Nicobaren.    Das  Vorkommen  in  der  weissen 
Kreide    von  Gravesend  bei  London,   gemischt  mit  kalkigen  Polythalamien, 
wird  von  £hbenbebo  bestimmt  behauptet,  auch  rechnet  er  die  Nummuliten- 
calke    von    Aegjpten  zur  Kreide,    sowie   gewisse   Mergel   von  Sicilien,    in 
reichen    beide  Kieselpanzer  mit   Polythalamien   gemischt  vorkommen.     Als 
»esondere  Merkwürdigkeit  verdienen  die  Bacillarien  im  Steinsalz  vonBerchtes- 
;aden,   das  man  der  Trias  zuzählt,   und  im  Kieselschiefer  des  Steinkohlen- 
:ebirge8  von  Dresden  angeführt  zu  werden.    Bbtson  will  sogar  Diatomeen 
US    dem     silurischen   Schiefer    von    Schottland  (Bronn's  Jahrb.  1856.  82)   dar- 
estellt  haben. 

1)  Bacillariae,  Stabthierchen,  oder  besser  Algen  mit  eiuem  pris- 
latischen  Kieselskelet,  das  eine  oder  mehrere  Oeffnungen  besitzt,  und  zu- 
eilen durch  unvollkommene  spontane  (Längs-)  Theilung  gegliederte  Stücke 
ildet.  Merkwürdigerweise  weichen  lebende  und  fossile  Species  oft  kaum 
>n  einander  ab.  Unter  und  bei  der  Stadt  Mexico  bildet  die  ^Tiza^ 
ächtig^e  Schichten  voll  von  solchen  Stäbchen.  Dr.  Pebtt  (Zar  Kenntniss 
einster  LebenBformen  1852  pag.  23)  hält  sie  entschieden  für  Pflanzen.  Sie 
beo   im   Meere,  Süsswasser  und  feuchten  Böden. 

er)   ZPesmidiaceae,  freie,  einschalige,  einfach  gepanzerte  Dinge,  Öfter 
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Ketten  bildend,  wie  an  einander  gereihte  Pflanzenzellen.    Desmidium^  daa 
KettenBtäbehen,    ist   Typns.     D.  Schwartzii    Tab.  87   Fig.  23  Esessb. 
(InfiiB.  pag.  140)  zwischen  Conferven  der  Torflachen  NorddentscUands  haiiig, 
daher  anch  1686  zn  Cnrland  in  dem  vom  Himmel  (?)  gefallenen  Ueteot- 
papier.     Bildet   lange  Ketten,    deren   Glieder   im    Querschnitte  Dreiecken 
gleichen,  mit  einem  Loch  in  der  Mitte  und  gerundeten  Ecken.    Bä  Stav- 
rastrum  Tab.  87  Fig.  24  Ehbbnb.  (InAu.  pag.  142)  bildeten  die  Glieder  einen 
vierseitigen   Stern,    ebenfalls    ein    Loch   in   der  Mitte.     Aehnliche  Stene 
kommen  schon  in  den  mitteltertiären  Mergeln  von  Oran  (Ehbbitbsbg  saft 
Kreide)  vor,  die  EIhbekbbbo  (BerL  Monatsb.  1840  pag.  177)  AmphiUiras  a%\t- 
diluviana  genannt  hat,   und  später  auch   lebend   im  Meeresschlamme  der 
schwedischen  Küste  fand  (Abh.  Berl.  Akad.  Wiss.  1889  pag.  142).     Xantkidiu» 
Tab.  87  Fig.  25.  26  Ehbskb.  (Infus,  pag.  146X  die  Doppelkette,  hat  einen  m- 
schaligen,  kugelförmigen,   stacheligen  oder  borstigen  Panzer,   oder 
aus  einzelnen  oder  doppelten  Gliedern.    Xanth.  furcatum  Fig.  25  lebt 
Berlin   mit  gabelförmigen  Stacheln.     In   den  Feuersteingeschieben  von  De- 
litzsch, die  ohne  Zweifel  zur  Kreideformation  gehören,  fand  Ehbenbkbg  18$6 
die  erste  fossile,  Xanth,  Delitiense  Fig.  26,  ausgestorbene  Form,  die  der 
furecUum   überaus   ähnlich  sein   soll.     Andere   aus   denselben  Fenersteines 
stehen  den  lebenden  ramosum,  tubiferum,  bülbosum  nahe,  Ejhbbhbe&o  hat  das 
auf  interessante  Weise    (Abh.  Berl.  Akad.  1836  pag.  134  Tab.  1  Fig.  10-17)  zasr 
einander  gesetzt.     Dagegen  hielt  Tttsfin   (Compt.  rend.  1837  tom.  lY  \»%.V&\ 
dieselben  für  PolTpeneier  von  Oristateüa  vagans,  womit  sie  allerdings  ancli 
grosse  äussere  AehnUchkeit  haben.   Femer  sind  Dietifocha,  Aetinüeui,  Um^ 
cena  etc.  vielgenannte  Formen   dieser  Abtheilung.      Vergleiche  hier  aad: 
Escheb's  Bactryüium,   welches  in  grosser  Menge  in  alpinischen  Gesteinei 
vorkommt,   und   wahrscheinlich  ebenfalls  aus  Eaeselerde   besteht.    Es  si&^ 
kleine  stabfßrmige  hohle  Körperchen,  parallelseitig,  an  beiden  EInden  stuiDf4 
zugerundet  und  auf  den  Flügeln  gestreift.    Bactr,  giganieum  Tab.  87  Fig.  2' 
EsGHEB  V.  D.  LiNTH   (Geol.  Bemerk.  Yorarlb.  1853  pag.  122}   in  Blöcken  ans  i^ 
Gegend  von  Bergamo  ist  eines  der  grössten  und  vollständigsten.   Die  ukI^ 
Species  bleiben  viel  kleiner,  aber  doch  mit  blossem  Auge  sichtbar,  wie  dL< 
Bactr.  catMlictUatutn  Fig.  28  (x  vergrössert^  aus  der  Lettenkohle  der  Schin- 
belen  im  Aargau,  welches  in  der  Mitte  eine  Längsfurche  hat. 

fi)  Naviculacea,  freie,  zwei-  oder  mehrschalige,  einfach  gepaniert^ 
Thiere.  Pyxidicula  Tab.  87  Fig.  29  Ehbbnb.  (Infos,  pag.  165),  die  fe^ 
dose.  Bildet  eine  vollkommene  Kugel,  welche  sich  leicht  in  zwei  B^!^'* 
kugeln  theUt,  die  Theilungsfiäche  ist  durch  eine  Linie  angedeutet  f^^ 
operculata  lebt,  andere  kommen  im  Tertiärgebirge  fossil  vor,  eine  Pf- 
prisea  Ehbbnb.  (Abh.  Berl.  Akad.  1836  Tab.  1  Fig.  8)  von  ^/lo  Linie  steckt  aci^s 
in  den  Feuersteinen  der  Kreide. 

Gaillonella  Boby,  die  Dosenkette.  Die  zweischaUgen  Panser  bSsk^ 
durch  Selbsttheilung  Ketten,  welche  Encrinitenstielen  gleichen.  BobtSt.^'^ 
OBNT  benannte  sie  dem  ZoUinspector  Gaillon  zu  Ehren.  EHBxnBXBGkat^^^ 
fossile  entdeckt.    Oaill.  varians  Tab.  87  Fig.  3  o  (x  vergrössert)  Esssy^ 
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(InfiiB.  pag.  166)  gleicht  auffallend,  wenn  sie  familienweise  an  einander  hängen, 

einem  runden  Encrinitenstiele.    Zwischen  jeder  Theilungsstelle  sieht  man  eine 

Linie;  welche  die  doppelte  Schale  bezeichnet.     Anf  den  kreisrunden  Seiten- 

ßäcben  Radialstreifen«     Sie  lebt  in  Böhmen,  kommt  aber  zugleich  fossil  im 

Polirschiefer  von  Cassel  und  im  Halbopal  von  Silin  vor  (Abb.  Berl.  Akad.  1836 

pag.  134  Tab.  1  Fig.  81).     Das    Mehl   vom   Tripelberge    bei   Eutschlin   (Epoch. 

Nat  pag.  718)   darf  man  nur  mit  Wasser  anmachen ,  um  sofort  unter  dem 

Mikroskop  die  schönsten  Bilder  von  Oaill,  dütans  Fig.  31   zu  bekommen. 

GailL  aurichalcea  Ehrskb.  sehr  ähnlich,    der  grttne  Schleim  im  Innern 

wird  getrocknet  goldgelb  (Eisen) ;  lebend  und  fossil  bis  in  die  Kreide  hinab. 

Die  wichtigste  von  allen  ist  jedoch  die  GailL  ferruginea  Tab.  87  Fig.  32 

Ehbxnb.,  ^in  vielen,  vielleicht  allen  Eisen  wässern,  findet  sich  dieser  merk- 

^würdige  Körper,   welcher  dem  Eisenroste  gleicht,   und  in  Mineralquellen 

^gewöhnlich  für  abgesetztes  Eisenoxyd  gehalten  wird.     Er  überzieht  alles, 

j^wsLB  unter  Wasser  ist,  und  bildet  ein  so  zartes,  flockiges  Wesen,  dass  es 

^bei  jeder  Berührung  zergeht.'    Die  Botaniker  zählen  ihn  zu  den  Pflanzen, 

er  bildet  Fäden  mit  knotigen  Gliedern,  deren  Durchmesser  ^/sooo  bis  ^/soo  Linie 

beträgt.     Diese  Fäden  haben  nicht   blos  ein  Kieselgewebe,   sondern  auch 

einen  wesentlichen  Gehalt  an  Eisenoxjdhjdrat,  so  dass  die  Geschöpfe  durch 

ihre  erstaunenswerthe  Vermehrung   dasselbe  in  lokalen  Massen   anhäufen, 

und  da  sie  auf  der  Freiberger  Grube  Beschert-Glück  selbst  noch  in  1106  Fuss 

Tiefe   vorkommen,   so   wurde  Ehbekbebo  angeregt,   daran  zu  denken,   ob 

nicht  der   bekannte  LiKNi'sche  Satz    ^omnis  calx  e   vermibus'    auch   auf 

Kieselerde   und  Eisen  (omnis  silex,   omne  ferrum  e  vermibus)  ausgedehnt 

werden  könne.   Jedenfalls  spielen  ihre  Reste  in  den  jungen  Raseneisenstein- 

lagern,  Morast-  und  Sumpferzen  eine  Rolle.    Man  könnte  sich  wohl  denken, 

lass  so  feine  Eisenatome  leicht  zu  einer  festen  Erzmasse  coagulirten,  woran 

ler   Ursprang   äusserlich  nicht  mehr   zu   erkennen   wäre.     Äciinocyclus 

Tab.  87    Fig.  33  Ehbbnb.   wurde   zuerst  fossil  im  Polirschiefer  von  Gran 

(ntdeckt,    später   auch  unter   den   lebenden   gefunden.     Es   sind   zierliche 

»unktirte    Scheibenglieder   mit   sechs   bis   achtzehn  Strahlen,   so    der  Act. 

enarius   Fig.  33  von  Gran.     Coscinodiscus  Ehbbnb.    bildet  blos  runde 

e tüpfelte  Scheiben  ohne  die  Strahlen  Tab.  87  Fig.  51.  d. 

Navicula  Bobt  gehört  mit  zu  den  berühmtesten  und  verbreitetsten 
'jeselBkeletten.  Der  merkwürdige  Umstand,  dass  die  Thierchen  mit  dem 
'ode  ihre  Oestalt  nicht  verlieren,  was  in  dem  Kieselpanzer  seinen  Grund 
it,  veranlasste  Nitsoh  1816,  sie  mit  belebten  Krystallen  zu  vergleichen, 
id  die  bewegungslosen  für  pflanzliche,  die  bewegten  (Ür  thierische  Bacil- 
rien  zu  halten.  Das  Thier  gleicht  einem  prismatischen  Schiffchen,  dessen 
ieselkapsel  im  Tode  häufig  nach  einer  sichtbaren  Längslinie  aus  ein- 
der  fällt,  eine  kürzere  Querlinie  theilt  jede  Hälfte  abermals.  Zuweilen 
mmen  auch  zwei  Längstheilungen  vor.  In  der  Mittellinie  stehen  drei 
icher:  ein  grösseres  Centralloch  und  je  ein  kleineres  an  jedem  Ende, 
esen  Löchern  correspondiren  drei  andere  auf  der  entgegengesetzten  Seite. 
ivicula    viridis  Tab.  87  Fig.  34  Ehbekb.  ist  die  schöne  grosse   Form 
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von  Franzensbad,  an  beiden  Enden  stumpf.    Zuweilen  ^1$  Linie  lang.  Die 
weit  verbreitete  JV.  fulva  Tab.  87  Fig.  35  gleicht  einem  an  beiden  Enien 
stark  verengten  Weberschiffchen.    N,  ventricosa  Ehbenb.  lebt  und  kommt 
schon  in  der  Kreide  vor!     Eunotia,   das  Prachtschiffchen,  ist  nuten  flack 
und  oben  convex,  Cocconeis,   das  Schildschiffchen,  gleicht  einer  Schildlvü 
mit  einer  centralen  Oeffnung.    Bacillaria  Müll.,  das  Stabthierchen,  vurie 
schon  von  Müllfb  1782  im  Ostseewasser  entdeckt,  Decakbolle  stellte  dasselbe 
1805  als  Dtafotna  zu  den  Algen.    Jedes  Einzelstück  hat  einen  prismatischeD 
stabförmigen  Kieselpanzer,  an  beiden  Enden  mit  je  zwei  Oeffnungen^  dnrcli 
Selbsttheilung  spalten  sich  die  Panzer,  bleiben  aber  noch  durch  Oallertmssa 
an  einander  hängen,  wodurch  Zickzackgestalten  und  lange  Ketten  entstehen 
Einzelne  Kettengelenke  (Thierchen)   losgerissen  bewegen  sich  schnell,  vie 
Navicula.    Bac.  vulgaris  Tab.  87  Fig.  36  Kürz.  lebt  und  findet  sich  hidg 
fossil   bei  Bilin,    Isle  de   France  etc.     Fragilaria  Ehbbkb.  hat  ganz  die 
Form  der  Bacillaria,  allein  die  Glieder  trennen  sich  nicht,  sondern  bkiki 
an  einander  hängen,  und  bilden  gerade  brüchige  Bänder.     Fossil  im  Polir 
schiefer    von    Cassel   etc.     Meridian  Ehbenb.    bildet   ringartige  brüc% 
Ketten,    weil   die  Panzerglieder  an  einer  Seite  schmäler  sind  als  an  dtf 
andern. 

y)  Echinellea,  festgeheftete,  einfach  gepanzerte  Thiere.  Syneirs 
Tab.  87  Fig.  38  Eheekb.,  das  Ellenthierchen,  bildet  ellenförmige  Stlbdes 
die  in  der  Jugend  mit  einem  Ende  auf  fremden  Körpern  festwachsen,  al^> 
Epizoen,  später  sich  losreissen.  Syn.  ulna  Fig.  38  b  n.  c  Nitsch,  unter 
den  lebenden  sehr  verbreitet,  aber  auch  fossil  von  Santa  Fiora,  und  sogs: 
in  der  weissen  Kreide !  Ehbekbebo  (Infus.  Tab.  17  Fig.  1)  bildete  eine  Vorticelk. 
Carchesium  polgpinum  Fig.  38.  a,  ab,  auf  deren  Stiele  Synedren  wnchert 
Eine  dieser  hat  wieder  junge  auf  sich,  eine  andere  zwei  Individuen  tcl 
Podosphenia  gracilis  Fig.  38.  d,  deren  Fuss  sich  keilförmig  verengt:  »Is^ 
^Läuse  auf  Läusen  von  Infusorien!^  Syn,  capitata  Ehbenb.  bildet  i- 
Hauptform  des  Bergmehles  von  Santa  Fiora.  Gomphonema  Aoabdh,  gei«i- 
keilfOrmige  Kieselstäbchen  sitzen  auf  einem  langen  fadenförmigen  Stiele  ^- 
Hornsubstanz.  Der  Stiel  dichotomirt  häufig  und  erzeugt  Bäumcbes.  ^' 
deren  Endspitzen  die  Kieselstäbe  sitzen.  Oomph,  gracile  Tab.  87  Fig.'«:» 
lebt  und  kommt  fossil  im  Kieseiguhr  vor.  Cocconema  Ehbekb.  )ax^ 
Form  einer  Navicula,  ist  aber  gestielt.  Der  Stiel  geht  von  einem  <*^' 
spitzen  Enden  aus.  Häufig  in  den  Kieseiguhren.  Ächnantes  Bobt,  Falti^^ 
thierchen,  bildet  Bänder  wie  Fragilaria,  die  aber  an  einem  Stiele  befestir> 
sind,  daher  kleinen  Fahnen  gleichen.  Leben  hauptsächlich  im  Meere  s^ 
in  Soolquellen. 

2)  Peridinaea,  Kranzthierchen.  Mit  Kieselpanzer,  der  «erstrtrs*- 
Borsten  und  eine  Panzeröfihung  hat.  Peridinium,  rundliche  häutige  P*^' 
mit  einer  bewimperten  Querfurche.  Per.  pyrophorum  Tab.  87  Fif- 
Ehbekb.  aus  dem  Feuerstein  von  Delitzsch,  die  kugelige  Oberfläche  gea^* 
oben  in  zwei  Spitzen  endigend;  gleicht  dem  bei  Berlin  lebenden  Glenod»»^ 
tabulatum  bis  zum  Verwechseln.     P.  Delitiense  Tab.  87  Fig.  40,  ebecA' 
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ans  dem  Feuerstein  yon  Delitzsch  hat  eine  netzförmig  gezeichnete  Ober- 
flächo;  und  lässt  sich  mit  keinem  lebenden  vergleichen.  Per.  monas  Ehbekb. 
lebt  in  der  Ostsee  bei  Kiel,  und  wird  aus  einem  schwarzen  Homsteine  der 
Mchgischen  Steinkohlenformation  von  Ehbenbebg  aufgeführt,  worin  zahl- 
reiche rundliche  braune  Körper  liegen  mit  einer  deutlichen  Wimperfurche 
(Berichte  der  Berl.  Akad.  1845  pag.  70). 

Die  Masse  bekannt   gewordener  Kieselinfusorien   hat   sich,   seit   das 
grosse  Werk  Ehbbnbbbo'b  erschien,  so  schnell  yermehrt,  dass  wir  hier  nicht 
den  Raum  finden,  es  zu  verfolgen.    Das  Meiste  knüpft  sich  an  Ehbbnbbbq's 
berühmten  Namen.   Schon  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1838 
pag.  59  erschien  wieder  eine  umfassende  Arbeit  über  die  Bildung  der  Kreide- 
felsen und  des  Kreidemergels  durch  unsichtbare  Organismen.    Darin  wurden 
hauptsächlich  die  Brjozoen   und  Foraminiferen  neben   einander   geordnet, 
aber  auch  in  der  Kreide  bereits  vierzig  Arten  von  Kieselinfusorien  nach- 
gewiesen, und  darunter  sechs,  welche  schon  mit  lebenden  Species  überein- 
stimmen!    Denn   obgleich  in   den   Kalkmergeln   die  Polythalamien  (Fora- 
miniferen)  mit  Kalkschalen   bedeutend   vorherrschen,   so   fehlen   doch   die 
kieselpanzerigen  Infusorien  nicht  ganz,  wie  ein  kleines  Pröbchen  Mergel  von 
Oran  Tab.  87  Fig.  51   zeigt:   vor  allen  herrschen  darin   die   runden   ge- 
tüpfelten Scheiben  von  Cosdnodiscus  Patina  d,  dessen  zahllose,  aber  leicht 
erkennbare  Fetzen  gewissermassen  die  Grundmasse  des  Mergels  bilden;  nicht 
weniger  deutlich  tritt  der  radürte  Kreis  von  Äctinocyclus  f  hervor,  nach 
seinen   fünf  Strahlen  heisst  er  Actin.  quinarius.    Bei  i  liegt  die  noch  jetzt 
lebende  Namcida  ventricosa.    Dictyocha  speeulum  n  zeichnet  sich  durch 
das  Bizarre  ihrer  Form,   einen  Ring  umgeben  von  sechs  Zellen  und  sechs 
Zacken,  so  aus,  dass  wir  der  Verwunderung'  beistinmien,  welche  Ehbxnbebo 
ergriff,   ab  er  dieses  von  Oran  bekannte  Thierchen  als  leuchtende  lebende 
Pünktchen  in  der  Ostsee  bei  Kiel  und  in  der  Nordsee  bei  Cuxhaven  ent- 
deckte;  bei  c   eine  kleine  Kieselnadel  von   Schwämmen.     Nur  die  beiden 
Planulina   turgida  p   und  Botalia  globtdosa  q   sind  Kalksehalen  von  Polj- 
thalamien. 

Was  diese  erste  Abhandlung  nur  andeutete,  führt  eine  zweite  ^Ueber 
noch  jetzt  zahlreich  lebende  Thierarten  der  Kreidebildung  und  den  Or- 
ganismus der  Poljthalamien^  (Abb.  Berl.  Akad.  1889  pag.  81)  schon  weiter  aus: 
hier  werden  achtundvierzig  kieselschalige  Infusorien  aus  der  Kreide  auf- 
geführt und  beschrieben,  die  mit  lebenden  vollkommen  übereinstimmen  sollen, 
und  darunter  die  ausgezeichnetsten  Formen:  zehn  Species  von  Äctinocyclus 
von  fünf  bis  achtzehn  Strahlen,  sieben  von  Coscinodiscua ;  Dictyocha,  Navicula, 
Peridinium  etc.,  so  dass  man  über  die  Mannigfaltigkeit  staunt. 

In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1841  pag.  291  wird  uns 
9  Verbreitung  und  Einfluss  des  mikroskopischen  Lebens  in  Süd-  und  Nord- 
amerika' vorgeführt:  das  Theilchen  einer  Seeconferve  von  den  Falklands- 
inseln,  welche  siebzehn  Jahre  im  KuNTn'schen  Herbarium  gelegen,  leitete 
zur  Entdeckung  von  dreissig  Kieselformen  aus  dieser  fernen  Gegend;  etwas 
Brde  von  den  Wurzeln  einer  chilenischen  Pflanze  aus  dem  Berliner  königl. 

Qvenitedt,  PetrtlUctfliik.    9.  Aufl.  68 
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HOTbarinm  za  sechsirnddreüsig  «Ddem,  Wir  finden  auf  vier  TkfUa  tob 
Caytamo,  den  Antillen,  Mexiko,  den  Vereinigten  Staaten,  Labrador  and 
Spitzbergen  mannigfaltige  Fonnen  verzeichnet,  zehn  neae  Qeachlecktcr  nd 
dreihnndertandneon  neue  Species  liefert  allein  diese  einzige  Abhandhnig! 
Darunter  Meaocena  heptagona  Tab.  87  Fig.  41,  der  aiebenstacb^ge 
Domenring  von  Fem.  Dietyoeha  Orux  Big.  42  von  Richmond  in  Vir 
ginien  gleicht  einem  vierspeichigen  Rade  im  Umfange  mit  vier  luga 
Zwischenetacheln.  Amphidiscus  Martti  Fig.  AS  von  Sartnam,  eintf  Gan- 
spindel gleichend;  eine  Sj/nedra  tdna,  EUenthierchen,  sogar  noch  ans  des 
Meere  von  Spitzbergen.  Beweise  genug,  welch  grosse  Welt  nnbekaaotff 
Formen  ans  hier  begraben  liege!  Ehbxkbsxo  bat  lange  Allee  mit  Sieiel- 
skelet  nnter  den  Stabthierchen  vereinigt,  da  entdeckte  J.  Mou.ki  bd 
Measina  eine  Menge  kleiner  im  Meer  flottirender  Thierchen,  die  mUer 
dem  Namen 

Badidsria  (Dr.  H&ckel,  Die  fiadiolwieii.  Berlin  1862)  an  die  Seite  der  Rhia»- 
poden  gestellt  werden.  Besonders  interessant  Hlr  uns  sind  die  mit  einoB 
Kieselskelet  versehenen  Geschlechter,  die  leicht  an  ihren  siebartig  dur^ 
löcherten,  wenn  anch  bizarren  Formen  erkannt  werden.  Sie  laufen  dabs 
ganz  passend  nnter  dem  Namen  Polycyetina,  Gittertbierchen.  Elin  Pr6b- 
chen  ans  dem  geschlemmten  Kieselmebl  von  Barb»- 
dos,  welches  ich  hier  nnr  ganz  roh  in  vierfamidertaiil- 
fÜnfzigmaliger  VergrSssemng  abzeichnen  liess,  zöp 
die  Bedeutung  dieser  kleinen  Wesen  fbr  den  Ban  ^ 
wisser  Gegenden..  Dabei  führen  sie  meist  noch  radisi 
gestellte  einfache  oder  verzweigte  Stäbchen,  die  ibneo 
ein  so  bizAres  Aussehen  gewSbren  und  zn  dem  Namai 
Radiotarien  veranlassten.  Obige  Dictyocha,  Metotau, 
Äctinacyclus ,  Coscinodiscus  etc.  verratben  zieh  dsbo 
sogleich  durch  ihren  strahligen  Bau  als  hieriier  gehOrtgt 
"«■  '"■  B^'XT'  ""  Geschlechter.  Die  gallertartigen  kommen  oft  hadci- 
weise  unter  dem  Namen  Meerqnalster  vor,  wie  z.  B. 
die  Chi  di  mar«  (Meereier)  von  Hessina,  worunter  Hioksd'b  Spliatromm 
ovodimare  kleine  dreizackige  Kieselspicula  zeigt,  wie  sie  (nur  grCsser)  ia 
Weissen  Jura  liegen.  Sehr  merkwürdig  sind  auch  die  kleinen  KrTStaOe 
von  ^jta  Linie  Grüsse  in  der  mit  einem  unregelmSssigen  Kieselnetse  ven^ezco 
Callosphaera  Huxletfi,  sie  haben  die  Oblongoktaeder  mit  den  drei  csgebBn- 
gen  BlfitterbrOchen  des  Schwerspaths  oder  Cölestins,  und  konnten  dabs'  od 
Licht  werfen  auf  die  Verbreitung  dieser  Substanzen  im  Jura  nnd  MbkM- 
kalke  (Hüller,  Abh.  Berl.  Akod.  1858.  56).  Sie  gebSren  zu  den  feinsten  Ftono. 
welche  Meer  und  Erde  bergen,  aber  nar  das  Wichtigste  daran  zu  erwibfieo 
würde  uns  zu  weit  ftÜiren.  Im  Allgemeinen  zeigen  die  lebenden  Tbicrck« 
eine  Centralkapsel,  worin  die  weiche  Masse  schon  eine  „gewisse  hystiolagiKfe 
Differenzirung  erftbrt".  Aussen  nimmt  die  ächte  Sarcode  Platz,  die  gtÜt 
Zellen  und  dunkle  PigmentkOmer  enthält,  nnd  insofern  vollständig  mit  dta 
durch    Chlorophyll   und   Amylumkömem    ausgezeichneten  Prott^lHiBa   ia 
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Zellen  der  Pflanzen  stimmt ,  zumal  da  beide  organische  Unnbstanzen  auch 
Bläschen  (Alveolen,   Vacuolen)  und  Erystalle   einschliessen.     Der  eiweiss- 
artige  Stoff  mischt  sich  nicht  mit  Wasser.    Von  dieser  indifferenten  Sarcode 
strahlen    und   verzweigen   sich    die    Scheinfbsschen    mit  ihren   ansitzenden 
Kömerströmchen,  um  bald  darauf  wieder  mit  der  Gxundmasse   völlig  zu 
yerfliessen.    Gerade  so  macht  es  die  Amoeba  pag.  1047  und  der  Zelleninhalt 
in  den  Staubfödenhaaren  der    Tradescantia  aus  der  Familie  der  Comme- 
lynaceen,    so   dass   hier  sich   Pflanzen  und  Thiere  die  Hand  zu  reichen 
scheinen.     Die  Glieder   der   Thiere   sind  nicht  der   Form  nach   gegeben, 
sondern  stülpen  sich  nach  Belieben  aus  der  Sarcode  hervor,  um  sofort  wieder 
wie  ein   Strom    in   die    Grundmasse   zurückzufliessen.      Es   gibt    einfache, 
MonozoGy    und  zusammengesetzte,    Socialia,   Thierchen,  wo  an  jedem  der 
dunkele  Fleck   der  Centralkapsel  erkannt  werden  kann.     Nur  wenige  sind 
ganz  nackt,  wie  die  ThalassicoUen  (M6XXa  Gallert)  und  die  socialen  CoUo- 
Sphären.     Die  meisten  führen  ein  festes  Skelet,  was  aber  nicht  nothwendig 
aus   amorpher  Kieselerde,    sondern  öfter   aus  einer  knorpeligen  Masse  zu 
bestehen  scheint,   die  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  auflöst.     Nur  die 
Kieselerde  wird  dadurch  nicht  angegriffen.    Alles  das  hat  Herr  Dr.  Hacksl 
vortrefflich   aus  einander  gesetzt.      Allmählig  nimmt   die  nackte  Substanz 
Kieselnadeln  von  der  verschiedensten  Form  auf,  die  zerstreut  ohne  Zusammen- 
hang  in  der  Sarcode  stecken,  und  mit  den  Spicula  der  Schwämme  stimmen. 
So  ist   das  bei  Nizza  häufige  Sphaerozoum  italicum  auf  der  Oberfläche  mit 
einfachen  jederseits   spitz   endigenden  Stacheln  gespickt.     Nach  dem  Tode 
/allen  dieselben  natürlich  aus  einander.     Einen  entschiedenen  Schritt  weiter 
fiihren    die   Acanthometren :   hier   articuliren  die  meist  bizarren  Stäbe   im 
Centram  mit  einander,  die  zusammen  oft  zwanzig  betragend  nach  der  Vier- 
zahl gestellt  sind.     Das  junge  Thier  Tab.  87  Fig.  44  gibt  einen  klaren  Be- 
griff:   die  grossen  vier  stehen  im  Aequator  der  Kugel,  die  4  -f-  4  kleinem 
darüber,  und  die  ihnen  entsprechenden  übrigen  4  -|-  4  auf  der  Unterseite 
sind  nicht  sichtbar.    Bei  andern  schwankt  die  Zahl,  sie  werden  bilateral  etc. 
Mehr  als  die  Hälfte  bilden  endlich  die  gehäuseartig  abgeschlossenen  P0I7- 
cystinen  im  engem  Sinn.    Nur  eines  darunter,  der  bei  Messina  sehr  seltene 
Diploconus  fasces,   ^/i  mm  lang,   besteht  aus  einer  homogenen  Kieselschale 
von  der  Form  einer  Sanduhr,  alle  andern  sind  zierlich  gegittert,  und  kommen 
in  ganz    absonderlicher  Menge  im  Kieselmehl  von  Barbados  vor,  während 
sie    unter    den    lebenden    sichtlich    zurücktreten.      Sie    bieten    entschiedene 
Analogen  mit  den  kalkigen,   aber  mehr  geschlossenen  Rhizopodenschalen, 
und    'werden  deshalb  auch  ihnen   zur  Seite  gestellt.    Die   einfachste  Form 
bilden   die  scheibenförmigen,  wie  Liihodrcus  anntdaris  Tab.  87  Fig.  47  von 
Nizza,   'welche  Müllbb  an  die  Spitze  seiner  Tafeln  gestellt  hat,  ein  einfacher 
Ring:   aussen  mit  Zacken  umgibt  die  Centralkapsel.    Auch  die  Scheiben  von 
Diciyocha  bilden  flache  Centralkapseln.    Wenn  nun  mehrere  solche  Scheiben 
durch     einander   verwachsen,    so   nimmt    der   Umriss   des    Thierchens   ein 
ipiiäroidales  Aussehen  an,   wie   z.  B.  beim  ZygostepJianiis  MiÜleri  Hxokbl 
Radiolmr.  12.  2)  von  Messina  zwei  solche  Kreise  senkrecht  auf  einander  stehen. 
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Am  zierlichaten  und  fossil  zahlreichsten  sind  die  korbfOrmigen,  wie  s.  B. 
Podoeyriis  Schi>mburffi  Tab.  87    Fig.  49   Ehsenb.   (in/pr/c  Korbchen)  toh 
Barbados.   Das  unten  offene  Gitter  ist  zweifach  eingeschnürt^  hat  aber  oben 
am  Gipfel  und  unten  am  Korbrande  ungegitterte  Anhange.    Ganze  Reihen 
bizarrer  Formen  schliessen  sich  an.    Die  Einschnürungen  bieten  schon  Ana- 
logien mit  Nodosarien,  wie  die  Spiralen  der  scheibenförmigen  mit  den  ficä* 
costegen^  was  ein  einziger  Blick  auf  Stylospira  Dujardinii  Tab.  87  Fig.  45 
Hagkel  von  Messina  zeigt.     Die  Scheiben  sind  oben  und  unten  durch  m 
Gitterwerk  gedeckt^  dazwischen  verläuft  ein  Spiralbalken,  der  durch  Bsdiil- 
balken  in  Fächer  getheilt  wird,  ab  Beiwerk  strahlen  rings  am  Sande  noch 
zarte  Stacheln.   Sehr  passend  wird  es  mit  dem  Fachwerk  einer  Foraminiferen- 
schale  verglichen;  dessen  Inneres  aussen  noch  nicht  überbaut  ist    Garn 
wirr  ist  dagegen  wieder  das  Gewebe  der  schwammf&rmigen,  wie  die  Centztlr 
kapsei  eines  jungen  Thieres  von  Bhizosphaera  trigonaeanOia  Tab.  87  Fig.  50 
Wlcksl  von  Messina  zeigt;   im  Alter  bildet  sich  um  die  Strahlen  noch  m 
weiterer  Maschenring.    Die  sonderbaren  geometrischen  Gestalten;  wie  8tq^ 
nastrum  rhambus  Tab.  87  Fig.  46  oder  Astramma  Aristotdis  Fig.  48  Ehbesi. 
von  Barbados  zeigen  zur  Genüge,  welck  reiches  Feld  der  Formen  uns  bier 
eröffiiet  wurde.     Natürlich  ist  bei  der  Zerbrechlichkeit  der  Schalen  grosse 
Vorsicht  in  der  Bestimmung  nothwendig. 
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Werfen  wir  jetzt;  am  Ende  des  Thierreichs  angelangt,  nochmals  den 
Blick  auf  die  letzten  elf  Klassen  zurück;  so  lässt  sich  auch  hier;  wie  bei 
den  Wirbelthieren;  ein  Fortschritt  vom  Niedem  zum  Hohem  im  Laufe  da* 
Formationen  nicht  verkennen;  obgleich  es  schwerer  fällt;  die  Sache  ms 
klare  Licht  zu  setzen. 

Was  die  durch  Kiemen  athmenden  Krebse  betrifft,  so  finden  wir 
gleich  in  den  untersten  Schichten  einen  wunderbaren  Reichthiuii;  ja  msnck 
Grauwacken-  und  Kalkbänke  wimmeln  von  ihren  Resten.  Aber  es  sind 
niedrige  Formen,  wie  die  Trilobiten  pag.  428.  Im  Muschelkalke  zeigt  sieb 
der  erste  ausgezeichnete  Macrurit;  ein  TypuS;  der  im  Jura  schon  zu  vollerer 
Ausbildung  gelangt.  Doch  vermisst  man  selbst  in  den  an  Krebsen  so  reiches 
Kalkplatten  des  obersten  Weissen  Jura  von  Solnhofen  in  auffallender  Wei« 
die  höchste  Form,  die  Brachyuren  pag.  396;  zu  denen  die  Erjonen  psg.  40T 
den  Uebergang  zu  bilden  scheinen.  Erst  im  alten  Tertiärgebirge  treten  dx 
vollendeten  Krabben  in  grösserer  Ausdehnung  auf;  und  es  kann  gar  kein 
Zweifel    stattfinden;    dass   unsere   heutigen  Meere  den  Gipfelpunkt  diesff 
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SchOpfang   nähren,   nicht   blos   der  Zeit,    sondern   auch   der   Innern  Ans- 
bfldnng  nach. 

Die   luftathmenden  Spinnen  und  Insecten  zeigen  sich  ganz    ent- 
Bchieden   da,   wo  die  ersten   begrabenen  Wälder  eine  grosse  Landbildung 
beweisen,   in  der  Steinkohlenformation.    Berechtigen  auch  die  sparsamen 
Erfände  noch  nicht  zu  festen  Schlüssen,  so  setzen  doch  Scorpione  in  der 
Steinkohlenformation  pag.  472  kleinere  Insecten  voraus,  von  denen  sie  leben 
konnten.     Zwar  werden  schon  die  höchsten  Typen,  Käfer  pag.  479,   an- 
gegeben, doch  scheinen  es  mehr  Pflanzen-  als  Thierfresser  gewesen  zu  sein, 
ja  sollte  sich   der  HsEn'sche  Satz  beweisen,   dass  die  Ametabolen  mit  un- 
vollkommenem Puppenstand  den  Metabolen  mit  vollkommenem  vorangingen, 
80  würde  das  auf  das  glänzendste  ein  Fortschreiten  vom  Unvollkommnem 
zum  VoUkommneren  beweisen.    Aber  es  darf  dabei  nicht  vergessen  werden, 
dass   die  Ametabolen  ohne  ruhenden  Puppenzustand  dem  Winterklima  im 
Allgemeinen  minder  widerstehen,  als  die  Puppen,  welche  in  der  EIrde  Schutz 
finden  (Heer,  Urwelt  pag.  864). 

Fassen  wir  von  der  grossen  Masse  der  Schalthiere  nur  einige  Bei- 
spiele heraus,  so  musste  zunächst  das  Vorherrschen  der  beschälten  Kopfßlssler 
pag.  499  seit  ältester  Zeit  schon  dem  flüchtigsten  Beobachter  in  die  Augen 
springen.     Die  Schalen  selbst  zeigen  in  der   frühesten  Epoche  einen  ein- 
fachem Bau,   als  später  in  den  mittlem  Formationen,  wo  im  Jura  und  in 
der  E[reide  die  Scheidewände   der  Ammoneen  in  so  viel  Lappen,   Zacken 
und  Zäckchen  zerschlagen  wurden,  dass  es  grosse  Mühe  macht,  sich  hindurch 
zu  finden.     Da  nun  an  ein  und  demselben  Individuum  die  ersten  Kammern 
in  dieser  Beziehung  sich  einfacher  zeigen,  als  später,  so  muss  man  wohl  in 
diesem   Schalenbau  einen  Fortschritt  erkennen.    Mitten  in  der  Kreidezeit 
wendet  sich  die  Ordnung  der  Dinge:  Cephalopodenschalen  werden  sparsam, 
nnd  das  Tertiärgebirge  hat  kaum  mehr  aufzuweisen,  als  die  Muschelbänke 
an  nnsem  tropischen  Küsten.   Statt  der  beschälten  haben  höher  ausgebildete 
Gruppen,  die  nackten,  nach  und  nach  die  Herrschaft  gewonnen:  Reste  nackter 
iiegen  zwar  im  Lias  und  selbst  tiefer,  mehr  schon   im  Solnhofer  Schiefer, 
aber  alle  diese  Lager  kOnnen  sich  mit  der  Ueberzahl  unserer  Meere  nicht 
messen.       Nur   die  Belemniten  in   den  mittlem  Formationen  kommen   an 
Mengen  den  nackten  unserer  Zeit  gleich,  aber  auch  diese  waren  mit  einer 
schweren  Schale  belastet,   sie   waren  noch  nicht  so  frei,  so  beweglich  und 
so  hoch  organisirt  als  die  flexibeln  Decapoden  und  Octopoden.    Die  Brachio- 
poden ,    welche  an  einem  Bande  befestigt  auf  der  Tiefe  des  Meeresgrundes 
fem  vom  Sonnenlichte  ein  einsames  Leben  fristeten  und  auf  die  Nahrung 
zn  warten  hatten,  welche  ihnen  der  Zufall  herbeifllhrte,  müssen  schon  des- 
halb   abg^esehen  von  aller  innem  Organisation,  niederer  stehen,  als  die  fr^ie 
Mnschel,   die,  wenn  auch  langsam,   ihrer  Nahmng  nachgehen  kann.    Und 
gerade    diese  Brachiopoden  zählen  nicht  blos  zu  den  ersten  Weltbürgern, 
sondern    kommen  auch  gleich   in  solcher  Menge  und  Mannigfaltigkeit  vor, 
laas    ihre    grosse  Bedeutung  für  die  erste   SchOpfungsperiode   einleuchtet. 
Die  Erscheinung  nimmt  nach  oben  bald  ab,   schon  im  Jura  fehlt  es  zwar 
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nicht  an   Massen^   doch  an  Reichthum  der  Geschlechter.     Zwischen  ihnen 
treten   die  ersten  Eüstenbewohnenden  Schnecken  und  Conchiferen  adir 
vereinzelt  auf:  entweder  fehlte  es  an  Küste,  dass  nnr  die  pelagischen  Cephalo- 
poden   sich   anf  der  Hochsee   ergehen   konnten,    oder   das   Meer  war  ni 
stürmisch,    was  den  Aufenthalt  Ton  Küstenbewohnem  gefährdete;  nur  die 
Brachiopoden  lagerten  sich  anf  der  Tiefe  des  Grundes,  wohin  der  Sturm 
nicht  greift,  sicher.     Erst  allmählig  nahm  die  Menge  der  Küstenbewohner 
zu,  noch  im  Jura  wie  in  der  Kreide  stehen  sie  sichtlich  zurück,  und  kann 
man  auch  nicht  leugnen,  dass  die  Tertiärlager  durch  das  Auftreten  einselner 
charakteristischer  Formen  noch  entschieden  auf  tropisches  Klima  hinweisen, 
80   sind   doch   unsere  heissen  Zonen  gerade  durch  die  Pracht  und  Giöeae 
ihrer   Schnecken,   als  den  höchsten  unter  den  Küstenformen,   von  keiner 
altem  Formation  erreicht,  geschweige  denn  übertroffen.   Nehme  man  miBera 
petrefactologischen  Sammlungen  die  Cephalopoden  und  Brachiopoden,  so  wird 
zwar  noch  manches  Schöne  und  Grosse  bleiben,  wie  die  Cerithien  mit  den 
Nerineen,   oder  die  sonderbaren  Hippuriten  mit  den  zimi   Theil  riesigen 
Inoceramen:   im  Ganzen  werden  aber  die  jungem  Formationen  den  Blick 
mehr  auf  sich  ziehen,  als  die  &ltem,  weil  in  der  Summe  unverkennbar  ein 
stetiger  Fortschritt  sich  ausspricht. 

Kommen  wir  nun  zu  den  Echinodermen,  so  muss  man  in  denäteni 
und  mittlem  Formationen  mühsam  nach  denjenigen  Typen  suchen,  worin 
das  thierische  Element  über  das  mineralische  noch  die  grössere  Herrschaft 
hat,  wie  die  contractilen  Holothurien  oder  die  biegsamen  Seesteme.  Seesteme 
sind  zwar  da,  aber  sie  sind  nicht  in  den  Massen  da,  wie  heute.  Erst  die 
▼on  Kalk  starren  Seeigel  gehen  zur  Mitte  hinab.  Die  symmetrischen,  nur 
mit  leichten  Stacheln  versehenen  nehmen  als  die  höchste  Organisationsstofe 
auch  zuletzt  ihren  Platz  ein.  Schon  im  Jura,  den  sie  nicht  ganz  durchUnfen, 
sind  sie  selten  und  absonderlich.  Weiter  greifen  die  regulärsymmetrischefi, 
am  tiefsten  aber  die  regulären  hinab.  Letztere  scheinen  sogar  im  oben 
Jura  ihre  grösste  Entwicklung  gehabt  zu  haben,  schon  im  Lias  werden  sie 
selten,  und  kommen  sie  auch  im  Bergkalke  vor,  so  gewinnen  sie  doch  dort 
noch  keine  Bedeutung.  Gerade  diese  regulären  stehen  nicht  bloe  durch  die 
Masse  ihrer  Stacheln,  sondern  auch  durch  den  Mangel  an  Symmetrie,  was 
an  Pflanzenbau  erinnert,  am  niedrigsten  unter  den  Echiniden,  und  mit  ihoeo 
fing  die  Schöpfung  an.  Am  klarsten  springt  die  Sache  bei  der  tiefirten 
Klasse,  den  Crinoideeu,  in  die  Augen:  ein  langer,  wenn  auch  nicht  noth* 
wendig  festsitzender  Stiel  oben  mit  einer  baumartig  verzweigten  Erooe, 
alles  der  Masse  nach  aus  Mineral  bestehend,  gleicht  typisch  eher  eiser 
Pflanze,  als  einem  Thier.  Und  gerade  diese  Pflanzenthiere  treten  in  i^ 
obem  Hälfte  des  Uebergangsgebirges  in  übermässiger  Zahl  auf.  Fsst  aOtf» 
was  Yon  Echinodermen  in  jener  ältesten  Zeit  vorkam,  war  am  Boden  6^' 
gewachsen,  als  hätten  sie  in  ihren  ersten  AnflLngen  der  mütterlichen  Brde 
noch  mehr  bedurft,  als  die  spätem  reifem  Formen.  Ja  die  ältesten  in  ^ 
Vaginatenkalken  des  Nordens,  die  Ek^hinosphäriten,  bilden  einfache  getifete 
Kugeln  mit  den  ersten  Anfingen  von  Armen  und  schwachem  Sude:  JD^ 
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meint  nnentwickelte  Keime  vor  sich  zu  haben,  aus  denen  dann  die  spätere 
so  reiche  Formenwelt  hervoreprosste. 

Die  Korallen  zeigen  in  den  altem  Formationen  eine  eigenthttmliche 
Unflicherheit  in  dem  Verlauf  der  Wirtellamellen.  Erst  im  Jura  schneiden 
diese  scharf  längs  der  Zellen  hin  ab;  aber  noch  nicht  so  bestimmt,  ab  bei  den 
Carjophylleen  unserer  Zeit.  Der  unsichere  Abschluss  der  Zellen  bei  den 
im  Jora  wie  in  der  Kreide  so  reich  yertretenen  confluenten  Astreen  zeigt  noch 
eine  anvollkommenere  Sonderung  der  einzelnen  Thiere  im  gemeinsamen 
Mantel  an,  als  das  später  der  Fall  war.  Obgleich  man  sich  gestehen  muss, 
dass  je  niedriger  die  Klasse,  desto  schwieriger  auch  eine  Würdigung  der 
einzelnen  Organe  wird. 

Bbokk  hat  es  in  seinem  ^Enumerator  palaeontologicus  1849^  versucht, 
diesen  ganzen   Reichthum  der  ausgestorbenen  Fauna  durch  Zahlen   festzu- 
stellen.   Freilich,   so   lange  man  aus  einer  Form   die  willkürlichste  Menge 
▼on  Species  machen  kann,  je  nachdem  man  über  Geschlecht  und  Specios 
eine  Ansicht  hat,  geben  die  Zahlen   ein  falsches  Bild,  doch   lässt  sich  aus 
solchen  Versuchen  wenigstens  der  Fleiss  und  die  Mühe  beurtheilen,  welche 
bis  jetzt   auf  das  Studium   der  Dinge    verwendet  worden  ist.     Denn  im 
Ganzen,  mögen  auch  die  Zahlen  sagen  was  sie  wollen,   müssen  die  unter- 
gegangenen Geschöpfe  der  Vorwelt  an  Menge  der  Formen   die  lebenden 
weit  überflügeln.     Dies  springt  heutzutage  schon  durch   eine  flüchtige  Be- 
trachtung zwar  nicht  bei  allen  Klassen  in  die  Augen,  aber  doch  bei  solchen, 
welche  einer  Erhaltung  im  Gebirge  &hig  waren.   Man  durfte  damals  25,000 
fossile  und  100,000  lebende  Thiere  annehmen.    Allein  unter  diesen  lebenden 
finden  sich  65,000  Insecten,  während  noch  nicht  2000  fossile  benannt  waren; 
7O00  Vögel,  fossil  kaum  150  aufgezählt.    Ziehen  wir  femer  die  im  Gebirge 
gBjr  nicht  vertretenen  1500  Entozoen  ab,  so  werden  wir  keinen  wesentlichen 
Fehler  begehen,  wenn  wir   in  den  übrigen  zwölf  Klassen  die  Zahl  beider 
gleich,  etwa  je  auf  25,000  setzen,  so  dass  also  von  50,000  Geschöpfen  die 
Hiüfte  ausgestorben   wäre.     Allein  die   Wage  neigt  sich  immer  mehr  zu 
Ounsten  der  Vorwelt,  je  mehr  wir  solche  Klassen  wählen,  deren  Organe 
sich  zur  Erhaltung  eigneten :  lebende  Echinodermen  zählte  Bhonk  500,  fossile 
(ausgestorbene)  1200;  Schalthiere  11,500,  fossile  14^000.    Aber  unter  diesen 
lebenden  sind  viele,  von  denen  wir  gleich  von  vornherein  sagen  können,  sie 
waren  wohl  in  der  Vorwelt  da,  sind  aber  bis  jetzt  und  vielleicht  fbr  inuner 
tinserer  Beobachtung  entgangen.    Wählen  wir  Ordnungen,  die  solchen  Zwei- 
feln nicht  unterliegen,  so  zählen  z.  B.  1000  fossile  Brachiopoden  gegen  50 
lebende,  1400  fossile  Cephalopodenschalen  gegen  2  lebende.     Freilich  sind 
daa    gerade  diejenigen   Abtheilungen,    durch  welche  sich  die  vorweltliche 
Fauna  vor  der  heutigen  auszeichnet    Bei  den  Bivalven  mit  5000  fossilen 
Species    gegen   2400  lebende    zeigt   sich    das   Verhältniss   zu   den   unter- 
^egAngenen  schon  nicht  so  günstig,  ja  auf  6000  fossile  Oasteropoden  kommen 
lo^ar    8500  lebende.     Hierbei   darf  man   aber  nicht  übersehen,   dass  die 
ECilstenbewohnenden  Schnecken  aus  allen  Welttheilen  seit  mehreren  Jahr- 
milderten  zusammengetragen  wurden,  während  wir  in  der  Durchsuchung 
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der  Erdschichten  auf  kürzere  Zeit  und  engem  Baum  beachrSnkt  sind.  Wäre 
die  ganze  Erdfl&che  nur  so  gekannt^  wie  heute  Centraleuropay  so  könnte  sidi 
vielleicht  die  Summe  yerzehnfachen.  Das  wird  die  Zukunft  lehren.  Denn 
wenn  schon  die  Keime  einer  Wissenschaft,  die  bisher  meist  nur  von  Hinneni 
gepflegt  wurdC;  denen  das  organische  Reich  femer  steht,  als  das  anorganische, 
weil  man  eben  in  fiühem  Zeiten  alles,  was  aus  dem  Schoosse  der  Erde  kam, 
als  Steine  ansah,  zu  solchen  Erwartungen  berechtigen,  was  muss  da  nidit 
alsdann  aus  ihr  werden,  wenn  die  Fossilen  dereinst  als  ein  unzertrennliches 
Olied  der  grossen  Kette  von  Geschöpfen  allgemein  anerkannt  sein  werdoi; 
ohne  deren  Kenntniss  ein  tieferes  Begreifen  der  lebenden  Thierwelt  nicht 
möglich  ist. 


DIE  FOSSILEN  PFLANZEN. 

Der  Raum  gestattet  mir  nur  über  dieses  grösste  der  Naturreiche  einige 
Hauptmomente  hervorzuheben ,  auch  sind  die  fossilen  Pflanzen  unwichtiger, 
weil  man  zum  Sammeln  derselben  weniger  Gelegenheit  hat.  Die  Ablage- 
mögen  von  Landpflanzen  bezeichnen,  sobald  sie  in  Menge  vorkommen,  die 
seltenem  Süsswasserformationen,  Beispiele  liefern  die  Steinkohlen-  imd 
Braunkohlenlager.  Vereinzelt  liegen  sie  jedoch  auch  in  den  auf  der  Erd- 
fläche so  vorherrschenden  Meeresbildungen  zerstreut,  doch  werden  diese 
dann  gewöhnlich  auf  Eüstenablagerungen  hinweisen.  Ausser  den  Land- 
pflanzen spielen  noch  die  Seepflanzen,  FtLcotdeae^  eine  Rolle,  die  aber  leider 
meist  sehr  undeutliche  Spuren  hinterlassen  haben.  Daher  bleibt  dann  auch 
die  Menge  der  bekannten  Phjtolithen  gegen  die  der  lebenden  Pflanzen  sehr 
Eurück,  wie  sehr  aber  beide  von  einander  abweichen,  dafür  liefern  die 
meisten  Formationen  merkwürdige  Beispiele.  In  der  Steinkohlen-  und  Braun- 
kohlenzeit sind  Pflianzenstämme  und  Pflanzenblätter  in  solcher  Deutlichkeit 
und  Menge  vorhanden,  dass  schon  die  ältesten  Petrefactologen,  wie  Schbuohzbb 
(Herbarium  diluTiannm  1709),  Knobb  etc.,  sie  gut  abbilden;  und  von  Hölzern 
and  Bäumen  reden  wenigstens  Aobioola,  Stbabo,  Thbophbast  und  Andere. 
Ein  tieferes  Studium  begann  jedoch  erst  mit  Schlothxim,  Beschreibung 
merkwürdiger  Eräuterabdrücke  und  Pflanzenversteinerungen  1804;  Gbap 
Stzbkbebo,  Versuch  einer  geognostisch-botanischen  Darstellung  der  Flora 
der  Vorwelt,  erschien  in  acht  Heften  von  1820 — 1838;  An.  Bbokohiabt, 
Prodrome  d'une  histoire  des  v^g^taux  fossiles  1848,  besonders  aber  dessen 
Histoire  des  v^g^taux  fossiles,  ein  gross  angelegtes  Werk,  was  in's  Stocken 
gerathen  ist,  waren  hauptsächlich  bahnbrechend.  In  England  folgten  ihm 
LnmLST  und  Hütton,  The  fossil  Flora  of  Oreat-Britain  1831—1886.  Li 
Deutschland  haben  sich  unter  den  lebenden  Botanikern  besonders  Prof. 
Goppbbt  in  Breslau  und  Unoeb  in  Grätz  (Genera  et  Spedes  plantarom  fossilium. 
Wien  1839),  Hebb  in  Zürich  (Flors  teiüaria  Helvet.  1854),  Ettinoshaüsek  ttber 
Naturselbstdruck  und  Nervation  verschiedener  Blätter  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie,  dem  Studium  der  fossilen  Pflanzen  mit 
Vorliebe  zugewendet. 
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Die  grosse  Frage,  sind  Pflanzen  oder  Thiere  zuerst  anf  die 
Erde  gekommen?   müssen  wir  nach  dem  heutigen  Standpunkt  dahin  be- 
antworten: die  ältesten  Organismen  waren  Seegeschöpfe,  das  Meer  beherrschte 
fast  die   ganze  Erde.     Seethiere   bedürfen  jedoch   der   Pflanzen  weniger, 
sondern  leben  hauptsächlich  von  den  im  Wasser  schwebenden  Stoffen.  Den- 
noch laufen  ihnen  nicht  nur  Seepflanzen  parallel,  sondern  in  den  nicht  ge- 
hobenen nordischen  Uebergangskalken  von  Rnssland  und  Schweden  finden 
sich  unmittelbar  über  den  krystallinischen  Gneisen  und  alten  Graniten  in 
einem  bituminösen,  durch  Pflanzenstoffe  dunkel  gefärbten  Thone  Fucoiden, 
gehen  also  den  dortigen  Trilobiten  und  Unguliten  pag.  756  sogar  Yoraoa, 
^Fucoids  are  alone  found  in  the  lower  shale  of  Russia^  Mubohisok.  And 
in  Nordamerika  soll  eine  FucoidC;  Harlania  Haüii,   die  erste  Pflanze  sein. 
Erst  nach  ihnen  in  der  obersten  Abtheilung  des  Uebergangsgebirges  treten 
Tcreinzelte  Landpflanzen  auf,  sie  vermehren  sich  im  Bergkalke,  und  finden 
endlich  ihren   Brennpunkt  in  der   grossen  Steinkohlenflora,   die  daher  all- 
gemein  als   die   erste  grosse  Pflanzenepoche   angesehen  wird.    Da  nnn  in 
•dieser  Zeit  Landbewohnende  Thiere  (Insecten  pag.  482)  sich  zwar  einstellen^ 
Landwirbelthiere   aber  noch   fehlen,  so  kann  man  annehmen,  dass  wenn 
Pflanzen  zwar  nicht  den  Thieren  im  Allgemeinen  Torausg^gen,  so  dod 
solchen,   die  ihrer  zu  ihrem  Unterhalt  bedurften.     Wir  gerathen  demniycb 
znit  den  nothwendigen  Lebensbedingungen  nicht  in  Widerspruch. 


I.    Plantae  cellulares  de  Candol. 

Bestehen  nur  aus  Zellgewebe,  Zellenkrjptogamen,  und  tragen  keim- 
lose Samen  (Sporen),  welche  sich  von  der  Mutterpflanze  trennen. 

1)  Fuigl,  Pilze.     Von  den  einzelligen  Hefen-  und  Staubpilzen,  won 

•der  Brand  im  Eom  gehört,  hat  sich  kaum  etwas  erhalten.    Dagegen  soDai 

Schimmel   nicht  fehlen:    so  bildet   Gopfebt  ein  ausgestorbenes  Fadenpüx' 

geschlecht  Sporotrichites  heterospermus  aus  dem  Bernsteine  ab;  HiBm» 

Nyctomycea,  Nachtfaser,  kommt  im  Innern  des  Holzes  vor,  erzeugt  \ü^ 

längliche    Löcher   Tab.  88  Fig.  1,    die   sich   öfter  im   verkieselten  Bote 

finden.     Ukobb   beobachtete  selbst   die   haarige  Faser    im  Holze  MM^ 

des  mittlem  Tertiärgebirges  von 'Oleichenberg  in  Steiermark.    Auf  Blittem 

des  Tertiärgebirges  finden  sich  öfter  Flecke  von  Bauchpilzea   und  rondee 

Sphärien.     Die   schöne  Sphaeria  areolata  Fbssbkius  (P^ac® 

\  m^        ^^'  ^'  ^^^  ^^  ^^  Braunkohle  von  Salzhausen  bildet  ein  BM- 

fjlg        eben  von  Sporangien,  die  auf  Holz  sassen  und  die  Rinde  dvcd^ 

^    ^QQ       brochen   haben.     Etwa  ^/s  mm   im   Durchmesser   bemerkt  stf 

***^tl.*"^  auf  der  Spitze  eine  deutliche  Areola.    Bei  Phaddimn  rvmiov^ 

Tab.  88  Fig.  2   Ludw.  (Palaeontogr.  Vin.  55)   auf  Queraa  le*»« 

die  Halbkugeln,   welche  sich  in's  Blattgewebe  senken,  einen   dreiihe3ig« 

Schlitz.    Auf  Eichen-,  Pappel-,  Ahornblättem  etc.  wies  Hejbb  (Unrell  paf.  ^' 
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bei  Oeningen  die  Terschiedensten  lebenden  analogen  Kugelpilze  nach,  die 
unter  den  heutigen  stets  ihre  nahen  Verwandten  finden.  Goffebt  nennt 
einen  Xylomites  Zamitae  auf  den  Wedeln  von  Zamia  distans  des  unter- 
sten Lias  von  Bayreuth.  Peziza  sylvatica  Tab.  88  Fig.  3  Lunw.  (Palaeon- 
togr.  ym.  57  tab.  8  fig.  12)  von  Salzhausen  bildet  kleine  schüsselfbrmige  Pilze 
bis  zu  1  mm  Durchmesser,  welche  im  Moder  sitzen  (x  j  vergrössert). 

Hutpilze  eignen  sich  nicht  zur  Erhaltung,  doch  will  Hbeb  (Urwelt  pag.  801) 
aus  den  Pilzmücken  auf  ihr  Vorhandensein  schliessen.    Nur  ein  Bruchstück 
?on  Hydnum  antiquum  Tab.  88  Fig.  4  Hebb  (Flora  tert.  IIL  149)  von  Rochette 
wird  abgebildet.    Es  scheint  zu  den  Stachelpilzen  zu  gehören,  welche  unter- 
seits   mit  Sporentragenden  Pfriemen  yersehen   sind.     Letztere  geben   sich 
durch  kleine  Wärzchen  kund,   welche  zu   zweien  stehen.     Wahrscheinlich 
hatte  es  eine  trockene  korkige  Beschaffenheit.    Hydn,  ArgyUae  Ldwg.  (Palaeon< 
togr.  vm.  57)  liegt  am  Münzenberge  der  Wetterau.     In  den  hartgebrannten 
Thonen   erhielt  sich   seine   Form;  Fig.  5  von  dort  scheint  sogar  ein  dem 
AgaricuB    ähnlicher   Blätterpilz    zu    sein,    mit   Stiel    und    Hut   (V>    natür- 
licher GhrOsse). 

2)  Algae.  Von  Conferva,  Wasserfaden,  führt  Bbokqkiabt  mehrere 
Species  schon  aus  dem  Kreidetuff  von  Bomholm  auf,  darunter  gleicht  Con- 
fervites  faseiculata  Bbonon.  (Vig.  foss.  tab.  1  fig.  1)  einem  Haarbüschel, 
und  ist  schon  der  lebenden  Conf,  linum  ähnlich.  Conf.  Oeningensis  Hbbb 
(Flor.  tert.  Helyet  L  22)  bildet  Büschel  zarter  Fäden,  aber  über  die  Zellen- 
textur wird  nichts  bemerkt.  Auch  die  schwarzen  Infiltrationen  der  Moos- 
achate Tab.  88  Fig.  6  haben  zuweilen  Aehnlichkeit  mit  Conferven  (Brongniart, 
V%.  foss.  pag.  29)  und  andern  niedrigen  Pflanzen,  aber  eine  bestimmte  Ver- 
gleichung  lassen  sie  nicht  zu.     Sie  gehören  eben  zu  den  Dendriten. 

Caulerpites  Stbbnb.  heisst  ein  ausgestorbenes  Hautalgengeschlecht 
[ülvaceae)  des  Meeres,  das  tief  in  die  Formationen  hinabgreift.  Es  bildet  un- 
'egelmässig  gefiederte  Zweige  mit  dicken  röhrenförmigen,  niemals  gerippten 
blättern,  die  zu  spiegeligen  Flächen  comprimirt  werden.  Interessant  sind  die 
Jtesten  im  Kupferschiefer  des  Zechsteins  von  Mansfeld,  Ilmenau,  Riechels- 
iorf.  In  den  eiförmigen  KaUcmergeUcugeln  (Schwielen)  von  Ilmenau  liegen 
ohie  Zweige,  welche  die  altem  Petrefactologen  mit  Kornähren  vergleichen, 
hrpolühes  frumentarius  Tab.  88  Fig.  7  Sohl.  (Nachtr.  I  Tab.  27  Fig.  1 ;  Walch, 
erkw.  Sappl.  Tab.m.  b.  Fig.  1.2):  diese  Höhlungen,  so  vollkommen,  dass  man  die 
'flanze  wieder  abgiessen  könnte,  geben  ein  Bild  von  den  dicken  fleischigen 
»lättem.  Leider  setzen  sich  öfter  Kalkspathkrjstalle  an  die  Wände  des 
[ohlramnesy  welche  das  Bild  etwas  undeutlich  machen.  Bei  Eisleben  kommen 
igegen  ganz  flachgedrückte  mit  kohlenglänzenden  Spiegeln  im  Kupfer- 
Jiiefer  vor  (Milins ,  8axon.  subt  pag.  16  fig.  4),  Fucoides  aelaginoides  Fig.  8 
BONOK.,  die  sich  verzweigen,  und  da  sie  auch  kurze  Blätter  haben,  so  sehen 
B  Tannenästen  nicht  uniümlich.  Geinitz  (Zechsteingeb.  Tab.  8  Fig.  1—8)  nennt 
3  daher  geradezu  Cupressiiea  bituminosus,  und  glaubt  sogar  Zapfen  daran 
ifunden  ssn  haben.  Indessen  kann  von  einer  scharfen  Erkennung  des  Baues 
it  bloBsem  Auge  kaum  die  Bede  sein.   Ich  habe  sie  von  jeher  für  Coniferen 
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gehalten,  und  Dr.  Wbbeb  (Zeitschr.  dentsch.  Geol.  Ges.  III.  315)  hat  das  an 
Ton  POssneck  entschieden  nachgewiesen.     Im  Carpolithes  arobiformi»  Fig.  9 
wollte  ScHLOTHKiM  (Petref.  419  Tab.  27  Fig.  2)  sogar  Aehnlichkeit  mit  den  reifen 
Hülsen  unserer  Walderbse  Orofms  erkennen.    Das  waren  eben  TänschnngeD, 
die  er  später  (Nachtr.  1822  I  pag.  42)  selbst  erkannte,  und  als  Älgacites  min- 
farmia  und  frumeniarius  aufführte.   Schon  im  sogenannten  Silur  von  Böhmes 
(Etage  H)  kommt  eine  Barrandeina  (Jahrb.  1882  IL  1  —  151  — )  vor,  weide 
durch  ihre  Narben  an  Lepidendron  erinnern,   und  es  vielleicht  doch  nicht 
sind.     Bei  Stonesfield  und  Solnhofen  etc.  zeichnen  sich  verzweigte  Formea 
aus  mit  kurzen,  dachziegelfftrmig  über  einander  liegenden  Blättern,  wie  z.  6. 
Caid.  expanms  Stbbub.  (Flor.  Yorw.  I  Tab.  38)  aus  dem  Oolith  von  Stonesfieli, 
die  Stssnbebo  und  Bsonokiabt  für  Jum'perus-  und  Thujaarten  ausgegeba 
haben.     Aehnliche  Zweige  finden  sich  bereits  im  grünen  Eeupersanditm 
von  Stuttgart,   welche  man  jetzt  für  Verwandte  der  Widdringtonien  hält 
Die  ächten  Hautalgen  sind  röhrig  oder  ästig  ausgebreitet,   und  die  Sporen 
im  ganzen  Grewebe  eingebettet.     Sie  kommen   in  feuchter  Luft,  im  Süsg- 
und  Salzwasser  vor.     Enteramorpha  siagnalü  Tab.  88  Fig.  10  Hzsa  (Fbr. 
tert.  I  pag.  22)  bildet  bei  Oeningen  öfter  gelbbraune  Bänder,  die  sich  auf  der 
Ealkschicht  deutlich  abheben.     Zwischen  den  breitlichen  schlaffgewondenes 
Aesten  ziehen  sich  zartere  dunklere  Fäden  fort.    Es  scheint  eine  ächte  S^ 
wasserulve  zu  sein. 

Tange,  schon  bei  Homsb  (p€xog  genannt,  sind  ausschliesslidi  Meeres* 
pflanzen,  welche  mit  einer  wurzelartigen  Ausbreitung  sich  auf  Felsen  hefta 
und  förmliche  untermeerische  Wälder  bilden,  der  Lieblingsaufenthalt  tod 
Meeresgeschöpfen.  Der  Blasentang,  Macrocystis  pyrifera,  soll  an  Gap  Hotd 
1000  Fuss  Länge  erreichen,  während  das  Sargasso,  Fucus  natans,  anf  deia 
Atlantischen  Ocean  schwimmende  Inseln  bildet,  grösser  als  Deutscblaod. 
Auffallenderweise  findet  man  bei  diesen  schwimmenden  keine  Früchte,  ^ 
pflanzen  sich  lediglich  durch  lunge  Schosse  aus  den  ürältern  fori.  Es  gS)> 
Roth-  und  Orüntange,  jäne  mehr  von  knorpeliger  (Florideae),  diese  meb 
von  lederartiger  (Fucoideae)  Consistenz. 

Florideae,  Blüthentange.  Ln  rothen  bandförmigen  ThaUns  lieg« 
carmoisinrothe  Sporen  zu  je  vier  in  den  Mutterzellen.  Dazu  stellt  n^ 
vor  allen  Halymenites  Stsrkb.  von  Solnhofen.  Bildet  eigenthümlich  leder 
artige  Schläuche,  welche  sich  öfter  verengen  und  flachgedrückt  sind.  Bar^ 
erheben  sich  Eügelchen  von  Ealk,  die  man  als  die  zerstreuten  Sporangi^ 
ansieht.  Eine  davon  hat  schon  Ooldfttss  (Petref.  Germ.  Tab.  1  Fig.  2)  ^^ 
den  Ealkschwämmen  als  Achilleum  dubium  abgebildet,  die  Stebsbe^ 
daher  Hai.  Ooldfussii  Tab.  88  Fig.'13  nannte,  sie  ist  unregelmässig  ge&^^ 
und  sehr  häufig.  Andere  bilden  blosse  Bänder  von  V< — ^h  ^^  ^^' 
die  sich  an  den  Enden  verengen.  Hai.  varius  Tab.  88  Fig.  11  istdagcg« 
sehr  zerrissen,  aber  am  meisten  Fucusartig.  Uebrigens  hält  es  aotfe^ 
ordentlich  schwer,  die  Sachen  sicher  von  einander  zu  scheiden,  und  jedeodt 
hat  Stsbnbbbo  zu  viele  Species  gemacht.  Auch  die  GrescUechter  Co^- 
üünsteria  etc.  stehen  nahe.   Nur  der  Baliostiehus  ornatus  Tab.88Fif.l- 


Fdutienreich :  Algen. 


1081 


SrnsB.  (Flor.  Torw.  II  Tab.  25  Fig.  2)   von   SolnhoffiD  zeichnet  Bich   beBtimmt 

«if  der  Oberfläche  durch  sich  kreuzende  Spirallinien   ans,    welche  Schaft 

Dod  Zweige  in  Rautenfelder   theilen,   in  deren   Mitte   ein    pooktförmiges 

Sponmgiom  sich  in's  Lanb  senkt  (z  TergrOseert),  Spkaerococcitea  Stbbxs. 

nenot  min  die  mehrere  Linien  breiten  dichotomen  Bänder,  welche  üch  in  der 

Kegel  nur  durch  liebte  Färbung  in  den  dunkeln  Schiefem  auszeichnen.   Spk. 

criipiformis   Tab,  88    Fig.  14   Hbsb  (Flor.  tert.  I  pag.23)  kommt  hin  und 

wieder  im  Tertiärgebirge  vor,  seine  schmalen  Bänder  gabeln  sieb,  and  werden 

an  diesen  Gabelstellen  gewöhnlich  etwas  breiter.    Es  scheint  schon  ein  ent- 

«chiedener  VorUafer  von  Luntl'a  Sphoiroeoccus  eriapua  za  sein,  der  in  allen 

eoropäischen  Meeren  gemein  ist.     Sph,  granulatui  Tab.  88  Fig.  15,  AU 

gaeüet  yranulcUus  Sohl.  (Nochtr.  I  pag.  46  Tab.  6  Fig.  \\  die  Aeste  schienen  ihm 

imre^elmässig  gezähnelt,  daher  nannte  ihn  Stxbmbkbq  crmulatus  (Jura  pag.  270), 

nimmt  im  Lias  tod  ganz  Deutschland  die  unterste  Lage  der  Posidonien- 

sciuefer  ein,  schon  Baubih  (HisL  fönt  BolL  1602  IT  pag.  6)  bildet  ihn  von  Boll 

ab.    Die  3  Linien   breiten  Blätter  zeichnen  eich  nur  durch  die  Farbe  aus, 

welche  etwa  in  der  Dicke  von   */*  Linie  in  den  Schiefer  eindringt.    Wäscht 

man  die  weiche  Masse  ab,   so  tritt  der  Abdruck  der  Oberäächenzeichnung 

mit    einem    anregelmässigen    Maschengewebe    deutlich    hervor.      ScmxpBa 

(Ziitel,  Handb.  Palftontol.  IL  47)   sah   diese  Maschen   nicht  ganz   glücklich   fUr 

Pusteln  an,   ond  nannte  sie  Phymaiodema  liasicum.     Dieses  „Seegraslager' 

wird  zuweilen  mehrere  Fuss  mächtig.    Chondrites  Stsbvb.  nennt  man  die 

icbmalblätterigen ,   wozu   der  Chond.  Bollentis  Tab.  88  Fig.  16  Zibteh 

Jan  pag.  270),  welcher  Über  granul^au»  am  Ende  des 

Am  »  Torkommt,  gehören  soll.    Daa  mehrfach  dicho- 

ome  Lanh  ist  nicht  viel  über  '/■  Linie  breit.    Auch 

er  berühmte  Fucoidea  Targionii  und  intricatm 

isoKOR.  aus  dem  Flusch  und  Macigno  (Niesen,  Pfeffers, 

llams)  der  Kreideformation  und  des  altem  Tertiär- 

sbirgea    wird   za  diesem  Geschlecht   gerechnet,   die 

lätter  sind  noch  schmaler  als  beim  BoUenais.    Schon 
der  Granwacke  des  Ranunelsberges,  selbst  in  den  Sandsteinen  unter  den 

oginateokalken  der  Kinneknlle  in  Schweden  werden  Chondritenspecies  an- 

lÄihrt.     Mit  einem  dabin  gehörigen  Butkotre- 

lis  aniiquata  beginnt Hau<  die  Flora  über  dem 

•tsdamaandBiein  von  Amerika.     Prof.  Goppxbt 

■Atacbr.  deatscb.  OeoL  Ges.  tU.  186)  Albrt  aus  dem 

ibergangsg^ebirge  eine  ganze  Reihe  auf.    Dar- 
ier zeigt  JTaliaeritea  Dechenianua  ans  der  Gran- 

cke   von   Ebreobreitstein  an  manchen  Spitzen 

ralfärmif  gewundenes  schmalblätteriges  Laub. 

er  leider    bietet  die  Art  ihrer  Erhaltung  zn 

ichere  Merknu^e:   denn  entweder  liegen  sie 

weichen    Schiefem   und   zeichnen    sich    nur 

cb  ibre  licbtere  Farbe  ans,  oder  sie  haften      m.  «n.  Bothotr^iita  «ntiqiuta. 
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auf  feetern  Sandstemen,  stecken  in  dichten  Kalkmergeln  etc.,  und  encheiiei! 
dann  zwar  in  gefüllten  runden  Stängetn,  die  aber  auch  blosae  Stunkme 
bilden,  nnd  keine  Spnr  von  Pflanzenstrcctur  Susserllch  mehr  bewahrt  baben 
Solche  Kerne,  dem  Boüentis  ibnlich,  findet  man  prachtvoll  im  gelben  Sind 
steine  des  Liaa  a  oder  anf  dünnen  Sandplatten  mit  Wetlenscbligen  i» 
Braunen  Jura  fi  Tab.  88  Fig.  20  znaammen  mit  sogenannten  Zöpfeai, 
Trelche  Hxkb  nnter  dem  Namen  Gyrochorda  ebenfalls  fUr  Algen  häi 
pag.  468.  Der  merkwürdige  Fueoidea  Heehingmsü  Tab.  88  f^g.  17  (hn 
Tab.  73  Fig.  9)  bildet  einen  wichtigen  Horizont  zwischen  Weissem  Jm  ■ 
nnd  /?  in  Schwaben  nnd  Franken.  Seine  rundlichen  Zweige  sind  denllich. 
bestehen  aus  granen  Kalkmergeln,  die  eine  weichere  dnnklere  ThoDtcWkt 
dnrchgch wärmen.  Prof.  Hxks  hielt  sie  fUr  NuUiporen.  Vielleicht  und  b 
überkrostete  Corallinen.     Auch  von 

Fueoideae  werden  fossile  Beispiele  aufgeführt:  so  Stesnbxbg  mtlum 
Sargassiteg,  die  ao  obige  so  weit  verbreiteten  Beerentange,  Surgam». 
welche  sich  durch  Luftblasen  aufrecht  erhalten,  erinnern  sollen;  Lamin« 
rite»  an  die  Riementange.  Aber  leider  sind  oft  die  schönsten  Beiipi^l^ 
mehr  als  zweifelhaft,  so  gleicht  die  über  3  Fuss  lange  Laminorite»  n»i>- 
folia  KcBB  (Flor.  Jnraf.  pag.  13)  ans  dem  PosidonienBchiefer  von  Boll  mek 
einem  Holzabdntck  als  einem  Zucker-Riementang.  Sehr  schön  sind  die  bUn- 
förmigen  Fucotden  ans  dem  Schiefer  vom  Monte  Bolca,  welche  Bbongiuii 
CV*g.  fOBB.)  bIa  FiKoidet  Agardhianus  iTa.b.G  Fig.  i.  6),  Bertrandi(Tab.6 Fit-l-i- 
Lamourouxii  (.Tab.  8  Fig.  2),  Gazolanus  (Tab.  8  Fig.  3)  unterscheidet.  Man  wiini; 
sie  fllr  Dicotjledonenblätter  halten,  allein  die  Nerven  sind  nicht  neUfÖnm; 
verzweigt,  sondern  gabela  sich  nur  einfach,  und  öfter  gewahrt  man  kIib» 
rotzende  BrjoEoen  darauf,  welche  bestimmt  eine  Meerespflanze  andenm 
Sie  stehen  der  lebenden  Deleaseria  am  nächsten,  daher  nannte  sie  STEBSiof 
Deleaaeritt«. 

Oldhamia  antiqua  Foiut.  auf  einem  grünlichen  harten,  uralten  Tbe 

schiefer  (Lower  Cambrian)   von  Wicklow   in  Irland.     Durchsetzt  nscb  ir^ 

der  Fucoiden  in  Masse   das  Gestein,  ist  ^' 

undeutlich      Wirtelständige,   zaweOen  dicb«'- 

mirende   F&den   sind    ziemlich   deutlich.    Vu 

hat  sie  auch  wohl  fUr  Thien-este  halten  «t^^ 

nameutlicb  wirft  man  jetzt  gern  solche  K? 

zu  den  Graptolithen.     Aber   alles   ias  i«  ^ 

ng.  «M.  oidtaunik  uitiiiiu.  sicher      Endlich   mag   auch    des    Piaii/Pii'*^ 

(omlv"  Rinne)  Tab.  88  Fig.  23  aas  den  b^M 

plastischen  Thonen  von  Petersburg  gedacht  sein.    Die  kleinen  harteo  ***" 

kieseligen  Röhrchen    erreichen   kaum   1  Linie  Lfinge,    und   sind  an  ^'■^ 

Enden  nach  einer  Seite  gebogen,   so  dass  sie  einer  hohlen  Kinne  ghkh^ 

Es   sind  räthselhafte  Dingerchen.     Allein   wenn  jener  Thon  wirklich  iC' 

den    Ungulitensandsteinen   läge,   so  mässten  es  sehr  alte  organische  ^ 

sein.     Neuerlich  (Ballet.  Acad.  irop.  P^terab.  1865  Till.  186)  ist  er  in  Petm^^- 

658  Fnss  tief  bis  auf  den  Granit  durchbohrt. 
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3)  Charaoeae,  Armleuchter^  wachsen  in  BÜssem  und  salzigem  Wasser, 
und  gleichen  durch  ihre  wirtelstftndigen  Aeste  bereits  Equiseten,  allein  ihr 
rein  selliger  Bau  trennt  sie  davon  weit.     Auf  dem  'Grunde  stehender  Oe- 
Wässer  vermehren  sie  sich  stark,   nehmen   daher  wesentlichen  Antheil   an 
Torfmooren   und,    da   sie  sich  leicht  mit   Kalk  überziehen,    an  Ealktuff- 
bildongen.   In  den  jüngsten  Ealktuffen  der  verschiedensten  Oegenden  spielen 
sie  daher  eine  Rolle,  und  kann  man  daselbst  nicht  immer  entscheiden,  was 
dilnvial  und  alluvial  sei,   so  gehören  die  meisten   doch  wohl  den  neuesten 
Bildungen  an.    Walchkeb  erwähnte  die  lebende  C^ara  hispida  mit  Früchten 
im  Tuff  von  Canstatt.     Ohara  ZoUeriana  Hebe  (Flor.  ter.  I.  27)  fand  Zolleb 
in  einigen  Zweigbruchstückchen  bei  Oeniugen.    Doch  sind  sie  äusserst  selten» 
DeBto  gewöhnlicher  die  zierlichen  Früchte,  welche  Lahabce  als  OyrO" 
gonites  zu  den  Foraminiferen  stellte:  ftinf  linksgewundene  (Botaniker  sagen 
rechtsgewundene  pag.  517)  Spiralröhrchen  bilden  dies  kugelige  Sporengehäuse,, 
man  erkennt  ihre  Zahl  leicht  an  den  beiden  Polenden  der  Kugel,  der  obere 
Pol  hat  ein  Loch,  was  die  Verwechslung  hauptsächlich  veranlasste.     Ohara 
tnedieaginula  Lmok.,  vollkommen  kugelrund,  ist  eine  der  verbreitetsteu,  sie 
kommt  selbst  in  den  Süsswassermergeln  unter  den  Grobkalken  vor ;  wo  die 
Früchte  liegen,   sind  sie  gewöhnlich  ausserordentlich  zahlreich,   so  z.  B.  in 
den  jungtertiären  Süsswassermergeln  von  Ober-Eirchberg  an  der  lUer  Tab.  88 
Fig.  18  zusammen   mit  Paludinendeckeln  und  Cjprisschalen.     Die   Samen- 
kömchen  erkennt  man  sehr  leicht  an  der  Eugelform  mit  Spirallinien,   aber 
schon  die  fünf  Spiralröhren  zu  zählen,  hat  seine  Schwierigkeit.    Die  Körner 
sind  innen  hohl,  daher  leicht  zerbrechlich.     Tiefer  bildet  Hebe  (Urwelt  218> 
die  Früchte   einer  Ohara  Jaccardi  aus  der  Ejreide  von  Locle  ab.     Lteli* 
fGeoiogyl.  414)  führt  sie  aus  dem  Hastingssand  der  Insel  Wight  auf.     Hier 
könnte   man   vielleicht  auch  an  die  kleinen  Kügelchen  aus  dem  russischen 
Devon  (Epoch.  Nat.  844)  erinnern,  welche  Pandeb  Trochilisken  Tab.  88  Fig.  19 
lannte.     Ein   kleines  Loch  möchte  man   fUr  Mikropjle  halten.     Möglicher- 
weise   wären    es   auch  Thiereier.     Sie   füllen   bei  Ssjass    zu   Millionen   die 
iandsteinplatten. 

4)  Lichenes.  Flechten  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet,  und  nehmen 
uf  Felsen  die  unfruchtbarsten  Stellen  ein,  bilden  sogar  gegen  die  Pole  und 
uf  den  Hochgebirgen  bis  zur  Grenze  des  ewigen  Schnees  eine  eigene 
7echtenre£^ion.  Desto  bedeutungsloser  sind  die  fossilen,  doch  beschreibt 
^r.  BnAtTH  CMünster's  Beiträge  VI  pag.  ^yBamaUinites  lacerus  aus  der  Liaskohle 
on  Fantaisie  bei  Baireuth.  Hebe  führt  aus  der  Schweiz  gar  keine  Flechten 
af,  wohl  aber  aus  den  Mergeln  der  untern  Braunkohle  am  Hohen  Rhenen 
»rdwestlich  Sinsiedeln  ein  Nostoc  protogaeum,  was  an  die  bekannte  Tremdla 
ostoc  erinnert,  welche  die  Bauern  Sternschnuppen  nennen,  da  sie  durch 
''asser  anfqnellend  nach  einem  Regen  wie  eine  braungrüne  Oallertmasse 
\f  aUan   Triften  sich  zeigt. 

5)  Hepatloae.  Lebermoose  sind  sehr  unbedeutend,  doch  da  viele  auf 
>dernden  Säumen  wachsen,  so  hat  Ooppeet  mehrere  Species  von  einer 
mgermannites  im  Bernstein  aufgefunden. 
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6)  KomL     EigeDtliche   Moose  and   auch  nicht   gewöhnlich.    Dusos 
(Monogr.  der  Wald.  Tab.  7  Fig.  10)  fährt  schon  ans   dem   Thoneisensteme  da 
Wälderthone  einen  Museiies  Sternbergianus  auf,    freilich  fehlt  es  dem 
einzebien  Zweige  an  einem  entscheidenden  Merkmale.    So  geht  es  auch  den 
jfingem,  nnr  die  ans  dem  Bernstein  werden  von  GtOppbst  als  gewiss  bestinunt 
Ein  vereinzeltes  Astmoos  Hyptmm  Ufcapodiaides  Wsbbb  (Palaeont  IV.  126)  h^ 
in  der  niederrheinischen  Bnumkohle  von  Rott   Sehr  deutlich  scheint  F.  Heppü 
Tab.   88  Fig.  21  Hmer  (Flor.  ter.  I  pag.  28)  vom  Hohen  Rhonen,  denn  der 
Habitus  der  Blättchen  und  Zweiglein  erinnert  sofort  an  unsere  Waidmocee 
Dfirftiger  ist  schon  K  Oeningense  Tab.  88  Fig.  22  Hsbb  G-  c.  ni  pag.  m 
doch  ist  an  der  richtigen  Deutung  wohl  nicht  zu  zweifeln.    Dagegen  spielen 
sie  in  den  Kalktuffen  der  Alp  eine  merkwürdige  Rolle,  viele  der  locken 
Tuffe  sind  nichts  als  lebendig  begrabene  Moose,   die  man  an  ihren  Ver- 
zweigungen leicht  erkennt.     Die  Bildung  geht  noch  heute  vor  sich,  desc 
oftmals  grünen  die  Spitzen  fort,  während  der  untere  Theil  schon  im  Kalk- 
niederschlage begraben  liegt  und  abstirbt.    In  den  rothen  Grauwacken  tod 
Saalfeld  sollen  nach  Ukoeb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  1856  XI.  87)   sogar  SpuR& 
von  strauchformigen  Moosen  (ApkyUum  paradoxum)  vorkommen,  sie  wfirdes 
mit  den  Cladoxyleae  und  den  tüpfellosen  Aporoxylon  die  Vorläufer  der  Stos- 
koUenepoche  bilden. 


IL  Flantae  Tasculares  de  Cakdol. 

Gewächse,  welche  neben  dem  Zellgewebe  auch  GeflLsse  (SpirahrObren 
haben.     Wiewohl  diese  Unterscheidungsmerkmale  nicht  gans  feststehen. 


A.  Cryptogamae. 

Gefasscrjptogamen  ohne  staubgef^stragende  Blüthen  und  mit  keim* 
losen  Samen  (Sporen).  Den  Gefassbündeln  fehlen  aber  die  Bastzellen,  welcl^ 
bei  den  Monocotjledonen  vorherrschen.  Sie  sind  in  den  alten  FormatioBc: 
ausserordentlich  stark  vertreten,  und  haben  daher  f)lr  den  Petre&ctolog^ 
die  grOsste  Bedeutung. 

1)  Equisetaceae  Tab.  89. 

Schachtelhalme.  Krautige  Pflanzen  mit  einem  gegliederten  hoU-:^ 
Stengel,  und  Scheidewände  in  den  Knoten.  Die  wirtelstandigen  BU^ 
wachsen  zu  einer  gezahnten  Scheide  zusammen],  welche  die  KnotensteH^ 
der  Glieder  umgibt  Wirtelständige  Aeste  wachsen  unter  diesen  Eno^ 
scheiden  um  die  Scheidewände  heraus.  Die  endständigen  Früchte  em^c^ 
an  die  Zapfen  von  Coniferen,  P.  Mbbian  (Verh.  Kat.  Geaellsch.  Ba^el  18^  >' 
will  solche  Blüthenkolben  schon  im  Keuper  der  Neuenwelt  bei  Basel  gefb^ 
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Eubto.  Sind  sie  «nch  Belten,  so  lasBen  sie  sich  doch  leicht  ao  ihren  aechs- 
eckigen  Scbildem  erkennen^  vie  der  Fnnd  ans  der  Letteokohte  von  Kitzingen 
Fig.  13  zeigt,  den  SohOhlsin  abbildete.  Im  Zellgewebe  stecken  Bing- 
geflise,  welche  in  den  WSnden  des  Schaftes  in  Kreisen  stehen,  aod  grosse 
Lnft^üige  nmschliessen.  Die  Oberhaut  enthslt  Elieselerde,  und  die  Äsche 
seiclmet  sich  durch  reichliche  schwefelsanre  Salze  aus,  was  den  starken 
Schwefelgehalt  der  aus  ihnen  gebildeten  Kohle  erklären  wUrde.    Der  ein- 
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rig  ißt.    Jaaf«r  SohoM 


imig^e  Schaft  des  Winterschachtelhalms,  E.  kyemale'L.,  wird  in  nnsem  feuchten 
T'^dnngen  nicht  mehr  als  daumendick  und  etwa  4  Fnas  hoch.  Selbst  die 
r0s«ten  Schafte,  wie  E  xt/lochadon  von  Peru,  sollen  7  m  Hohe,  aber  nur 
S  mm  Dicke  erreichen  Das  smd  unbedeutende  Dimensionen  gegen  die 
ieseniormen  der  Vorzeit,  welche  alle  Lebenden  an  OrOase  weit  hinter  sich 
ssen,  -wie  Equiaetum  des  Keaper.  Sowohl  in  den  schwarzen  Schiefem 
td  grB,nen  Sandsteinen  der  Lettenkohle  als  in  den  hohem  grünen  Keuper- 
ndateinen  kommen  Schafte  von  Ann-  bis  Bchenkeldicke  vor,  die  in  der 
sotenlinienregion  LSngastreifeQ  haben,  welche  die  Knotenscheiden  andeaten. 

Qnanatadt,  FMi«&kl«Dk.    I.  Aufl.  69 
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Oefter  findet  man  ancli  noch  die  am  Oberrande  knrzgesfihnten  Scbeideo  u 
die  Schafte  gepresBt,  abgefallen  gleichen  sie  Kämmen.  Der  onteiicdisik 
Stock  begimit  kegelförmig,  verdickt  sich  aber  schnell  mit  kurzen  lotencdieiL 
Anfangs  ist  sein  Verlauf  unregelmäasig  gekrümmt,  plötzlich  wird  er  gende 
und  schlank,  solche  Stücke  sind  dünner  and  zeigen  längere  Inlemodieii,  die 
gewöhnlich  je  weiter  hinauf  desto  mehr  an  Länge  zunehmen.  IMe  jungec 
Schosse  bekommen  wieder  oben -sehr  gedrängte  Glieder,  nnd  brecbeQ  gleich 
in  armdicken  Keimen  aus  dem  Boden  hervor,  wie  vorstehendea  StOck  io 
Lettenkohlensandsteins  mit  Koprolithen  tmd  Fiachschuppen  beveiit: 
2 — 3  Zoll  dick,  spitzt  es  sich  schnell  nach  oben  zu,  und  zählt  auf  3  Zä 
Länge  sechzehn  Intemodien.  Wahrscheinlich  war  es  eine  ■entwickelloe 
Knospe,  als  die  schOne  Zeichnung  von  ScBOHLsni  (Abbildongen  foee.  PfluKi 
Eeap.  Frank.  1 665  T&b.  4  Fig.  3).  Sie  kommen  auch  im  Lettenkohlensandsiein«  txi 
Biberafetd  unweit  Hall  am  Kocher  vor,  zuweilen  in  ganz  besonderer  Scl>0^ 
heit  Tab.  89  Fig.  4.  Die  Scheibe  von  9  cm  Durchmesser  endigt  oben  bdi, 
zeigt  über  zweiundzwanzig  treppenfärmig  Über  einander  absetzende  Kreise,  dit 
ich  in  etwas  gewendeter  Stellung  abgebildet  habe.  Rings  aus  dem  Gesleic 
gefallen  und  nur  oben  etwas  verletzt,  kann  gar  kein  Zweifel  sein,  dua  wir 
es  ebenfalls  mit  einem  jungen  Schosse,  aber  vielleicht  anderer  Art,  ab  der 
vorige  zu  thun  haben.  Im  Steigerwald  bei  Äbschwind  und  zu  StrolleDdon 
bei  Bamberg  kommen  sogar  kugelige  Fruchtzapfen  Fig.  13  vor,  E.  Mäulm 
Stssmb.  (Flor.  Vorw.  II  Tab.  16  Fig.  1—5).  Freilich  sind  das  nur  gans  düime 
Schafte  von  5  Linien  Dicke,  woran  oben  der  Samenkolhen  8  Linien  dick  u- 
schwellt,  die  insofern  schon  durch  ihren  Habitus  mit  unsem  lebenden  inw 
übereinstimmen,  als  die  schenkeldicken  mit  ihren  unregelmässigen  Wirteliiteo. 
Unter  der  Oberhaut  treten  zuweilen  sehr  markirte  LängBstrwfen  Tab,  ^ 
Fig.  2  auf,  welche  die  Wände  der  Luftcanäle  zu  bilden  scheinen.  Scbeh 
erklärt  sie  für  innere  Holzkörper,  welche  unsem  lebenden  Equiseten  fehlen. 
auch  haben  sie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  feinen  Längsstreifen  dt^ 
Calamites  arenacms.  Im  Lettenkohlensandstein  gibt  es  Querschnitte  Fig.  > 
eines  offenen  Ring  darstellend,  dessen  Uintrc' 
in  lauter  Fächer  getheilt  die  Reihe  der  Infi 
canäle  bezeichnet.  Auch  findet  man  runde  Kr^ 
platten,  die  offenbar  herausgefallene  inneff 
Knotenscheidewände  Fig.  10  waren.  Duni  am 
dunkle  Farbe  heben  sie  sich  sehr  vom  Galf^ 
ab,  obgleich  sie  wenig  Zeichnnng  seiges,  ^ 
am  Rande  ist  eine  Doppellinie  bemerkbar,  o:^ 
weiter  innen  folgt  eine  ganz  undeutliche  drinr. 
wozwischen  Luftcanäle  kaum  angedeutet  ^^ 
i»«^«.™«.,.,,».««»».  ,1,.  „„k  Art  von  Fig.  1,  SehrhirfsW« 
wir  sogenannte  „Kämme",  welche  abgerissenen  äussern  KDOtenscheiden  i^ 
gehören.  Die  zierlichsten  haben  Abdrücke,  wie  Hechelzähne  Fig.  11,  *^^ 
sich  oben  von  der  Grenzlinie  der  Knotenscheiden  nach  unten  kdiren,  vl- 
an  den  Schäften  ein  Hauptmerkmal  für  die  Equiseten  zum  Untencbiedf  ^ 
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Calamiten  bilden;   eine   markirte   Rictie   in   der  Mitte,   die  bis   zur  antem 
Spitze  des  Stacbels  verläuft,  macht  sie  besonders  kenntlicb.     Davon  ver- 
tcbieden  sind  nun   die  abgefallenen  Knotenscheiden  Fig.  12  eelbst,  welche 
im  Oberrande  blos  gesägt  sind,  and  mit  den  Hechetzähnen,  wofern  sie  noch 
daran  bSugen,  alterniren,  wie  man  an  Fig.  5  sieht.    Höchst  eigenthUmlich 
Bind  die  nmden  Wnrzelkiiolleii  Tab.  89  Fig.  3   von   der  GrSsse   einer  Kar- 
toffel,  alle  zeigen  deotlicb  eine  Anwachsstelle,   womit  sie  am  Schafte  fest- 
uaseu,    etwa  wie   nnser  verkleinerter   Holzschnitt    es    darstellt.     Wenig- 
stens bemerkt  man  an  den  WnrzelstOcken 
hüiifig  ähnliche   Narben  ,   wenn  auch   die 
iSdieidenblKttchen  nicht  immer  scharf  ver- 
folgt werden  können  (Star,  Jtiab.  Qeol.  Reichaw. 
1885  Verh,  pag.  175).    Sie  erinnern  einen  an 
die  bekannten  Warzelknollen   des  bei  uns 
lebenden  Äckerschachtelhalms,  E.  (ovenae. 
Die  Pflanzen  sind  in  die   vollkommensten 
Steinkeme    verwandelt,     zeigen    auf    der 
Oberfläche  eine  Bchwarzbrause  erdige  sehr 
dUnne  Kohlenscbicht,  die  zwar  gewöhnlich 
verloren  geht,  die  es  aber  auch  macht,  dass 
die  Schafte  leicht  aus  dem  Gestein  beraus- 
fallea.     Unsere  Arbeiter  nennen  sie  daher 
Steinwarzeln.   Trotz  dieser  Verstümmelung 
kann  moo  doch  mit  grosser  Sicherheit  Wur- 
zel- and  Eronenseite   von  einander  nnter-  __ 
scheiden.       Ea   dienen  dazu   hauptsächlich 

vier  Kriterien :  1)  sieht  man  noch,  wie  ein  Intemodium  sich  aus  dem  andern 
herausschob ,  indem  der  Oberrand  eines  jeden  den  tJnterrand  des  nach  oben 
folgenden  in  der  Knotenlinie  mit  dünner  Lamelle  deckt ;  2)  haben  die  Knoten- 
scheideD  Rinnen  zurückgelassen,  die  in  der  Knotenlinie  beginnend  ihre  Spitze 
nach  unten  kehren;  3)  wenn  Wirteläste  vorhanden  sind,  so  brechen  diese 
unter  der  Knotenlinie  hervor;  4)  die  Länge  der  Intemodien  nimmt  meist 
nach  oben  am.  Kur  die  buchst  seltenen  jungen  Geschossspitzen  machen  eine 
Ausnahme,    indem  sie  wieder  plötzlich  kurz  werden. 

Gbaf  Stebnbxbq  hat  im  sechsten  Hefte  seiner  Flora  eine  grosse  M^ge 
7on  Species  [daraus  gemacht.  AnsBOzeichnen  sind  etwa  die  knorrigen  bis 
ichenkeldicken  ans  dem  grauen  Sandsteine  der  Lettenkohle  besonders  bei 
Besigheim.  Sie  unterscheiden  sich  meist  durch  grössere  Glätte  von  den 
ebenfalls  knorrigen  des  hohem  grünen  Keupersaudsteius  von  Stuttgart, 
leilbronn,  'Wendelsbeim  etc.,  die  man  gewöhnlich  E.  columnare  (arenaeeum) 
ennt,  ihr  Schaft  kann  >/i  Fnss  dick  werden.  Eine  andere  Speciee  bleibt 
iblanker,  hat  viele  Wirteläste,  und  wird  nicht  so  dick,  vielleicht  sind  es 
t>er  docb  nur  Theile  weiter  höher  von  der  Pflanze  weg.  Ich  habe  einen 
ijchen  Bcfalanken  verbrochenen  Schaft  ans  dem  grünen  Keupersandstein 
>n  'Wendelsbeim  bei  Rottenburg  am  Neckar,   derselbe  ist  5'jt  Fuss  lang. 


71g.  IM.    EqalMttun.    WniMlitoek  mit 
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unten  2  Zoll  7  Linien  und  oben  2  Zoll  4  Linien  dick;   so  langsam  ist  die 
Abnahme  von  unten  nach   oben.     Zuweilen  gelingt  es,    die  angeprenteii 
Knotenscheiden  noch  zu  verfolgen;  wie  das  Tab.  89  Fig.  5  aus  dem  Schilf- 
Sandstein  von  Wendelsheim  der  Fall  ist,  die  Eaiotenlinie  k  läset  sich  mdit 
übersehen:   darunter  wenden  die  nadeiförmigen  Rinnen  r  ihre  Spitze  nach 
unten,    darüber    kehren    die   verwachsenen  Blättchen   der  Knotenscheiden 
ihre  stumpfen  Zahnspitzen  z  nach  oben;    aa  sind  Aestchen,   die  unter  dea 
Knotenscheiden  hervorbrechen.    Wieder  andere  meist  dünnere  Tab.  89  Fig.  6 
haben  weit  abstehende  sehr  leicht  im  Gestein  zu  verfolgende  Knotensckeldeii 
die  offenbar  jungen  (fruchtbaren)  Stengeln  angehören;  ich  mag  den  Dingen 
nicht  gleich  besondere  Namen  gebeU;  obgleich  die  dicken  Längsrippen  leb- 
haft   an    den   vermeintlichen   Holzkörper    von    Calamites  lleriani  Schhc 
CPalaeoniogr.  XI.  299  tab.  47  fig.  1)   im  Lettenkohlensandstein   von  Sinshm  m 
Baden  erinnern.    Individuen  von  Zolldicke  gehören  bei  uns  zu  den  groflsan 
Seltenheiten ;   doch  kommen  sie  vor,  und  zeigen  dann  durch  ihren  Babitos 
grössere  Aehnlichkeit  mit  lebenden.     Auch  in  Franken  sinkt  E,  Mmäm 
mit  starken  Streifen  und  hohen  Knotenscheidenzähnen  bis  auf  Fingerdicke 
hinab.    Knotenscheiden  von  ^/i  Zoll  Dicke,  wie  bei  Stebkbebg  (Flora  Vorw.n 
Tab.  16  Fig.  8),   gibt  es  bei  uns  öfter.     Im  weissen  Keupersandstein  werden 
Equiseten  schon  sehr  selten^  ich  habe  nur  ein  einziges  Bruchstück,  dagegesi 
kommen  sie  mit  der  Wiener  Kohle  im  Pechgraben,  Grossau  etc.  wieder  tcs. 
Ob  die  eben  genannten  breitrippigen  Schafte  von  Ccdamites  Meriani  SchOsus 
(Abh.  fo88.  Pfl.  Keup.  pag.  7)  in  der  That  innere  Holzkörper  von  Equiseten  sisd. 
weiss   man  nicht  gewiss.     Fig.  14  habe  ich  einen  Theil  von  einem  U  an 
langen  und  breiten  Stück  mit  dreizehn   solcher  scharfkantigen  Rippen  g^ 
geben,  das  Bergrath  Hehl  von  Komwestheim  bei  Stuttgart  aus  dem  Letten- 
kohlensandstein erhielt,  und  Ccdamites  gigas  nannte.    Jedenfialls  deuten  solche 
ansehnlichen  glatten  Fetzen  auf  grosse  Schafte  hin,  die  sich  freilich  in  onsern 
Keuper  nur  selten  finden.     Schon  Kokio  hat  (GeoL  Transact.  2  8«r.  U  t»b-  ^ 
fig.  1—6)   ein  Oncylogonatum  carbonarium  aus    dem    gelben  Sandsteis 
von  Whitby,   der  zur  untern  Kohlenformation  des   Braunen   Jura  gekon. 
also  etwa  unserm  Braunen  Jura  fi  entsprechen  wird,  abgebildet,  die  un^^ 
Keuperequiseten    noch    so    gleichen,    dass    sie   Bbokokiabt    geradeso  iL* 
columnare  hielt.    Höher  herauf  verkümmern  die  Formen,  so  ist  £  PhilUp^*^ 
Dnk.  (W&ldg.  Tab.  1  Fig.  2)   aus   dem  Wäldersandstein  von   Oberkircheu  bö 
noch  daumendick,   E.  Burehardti  Dnk.  Q.  c  Tab.  5  Fig.  7)  ans  dem  WäWr^ 
Sandstein  von  Harrel  bei  Bückeburg  sogar  nur  wie  eine  achwache  Schmiß 
feder,  aber  2  Fuss  lang,  mit  deutlichen  Knotenscheiden.     Im  Stteiw&&&^ 
kalke  von  Oeningen   führt  dagegen  Bbaun  die  lebenden    Species  jm/«^ 
und  ümosum  wenigstens  als  sehr  ähnlich  auf.    Heeb  (Urwelt  30B)  gibt  is^- 
besondere  Namen.    E.  procerum   Heeb   (Flora  tert  Hely.  IDL  158)   von  Lfts' 
hat  dagegen   16  Linien  breite  Stengel,    was  die   lebenden    weit  an  Dk^* 
überflügelt. 

Gehen  wir  unter  den  Keuper  hinab,  so  bilden  Schimpkb  und  Hocer' 
(Monogr.  tab.  27)  aus  dem  Buntensandstein  von   Sulzbad  ein  £  JBrofij^ 
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ab,  reichlich  1  Zoll  dick,  und  verzweigt  mit  deutlichen  Enotenscheiden. 
Tiefer  wird  in  Stebnbebq'b  Flora  IE  Tab.  56  Fig.  1 — 8  ein  verkieselter 
2  Zoll  dicker  und  langer  Cjlinder,  E.  Lindackeranua  ^  ans  dem  Todt- 
Legenden  beachrieben;  der  noch  die  innere  Structur  der  heutigen  Equiseten 
hat.  Ein  seltenes  Beispiel  in  seiner  Art.  Sehen  wir  von  dem  Gneis- 
geschiebe  im  Veltlin  ab^  worauf  der  Abdruck  eines  £.  Sismandae  sichtbar 
Bein  soll;  so  liegen  die  ältesten  im  Steinkohlengebirge  von  Wettin  und 
Löbejtin^  E.  infundibuHfartnis,  lingulaiuB;  auch  in  England^  bei  Saarbrücken 
und  in  Nordamerika  werden  aufgeführt ,  doch  sind  in  der  Eohlenformation 
Equiseten  mit  deutlichen  Enotenscheiden  immerhin  Seltenheiten.  Hier  findet 
sich  vielmehr 

Calamites. 

So  nannte  man  im  vorigen  Jahrhundert  (Walch^  Merkw.  SnppL  Tab.  I— ni) 
jene  nackten,  gestreiften  und  gegliederten  Schafte  der  Steinkohlenformation, 
die  Mniius  (Saxonia  snbtert.  pag.  80)  von  Manebach   bei  Ilmenau  ftbr  Schilfe, 
andere  fUr  tropische  Bambusrol^'e  hielten,   üeber  ihre  Originale  war  man  bis 
auf  Bbokoniabt  zweifelhaft.    Waloh  vermuthete,  es  müssten  indische  Arten 
sein,  die  etwa  durch  die  Sündfluth  zu  uns  geftihrt  worden  wären.    Suokow 
(Acta  Acad.  Theodoro-Palatinae.  Pars  physica  tom.  V)  schrieb  schon  1784  eine  be- 
sondere Abhandlung  darüber,  schied  sie  aber  nicht  scharf.    Glücklicher  war 
ScHLOTHXiM,   doch  waT  auch  er  kein  Botaniker  von  Fach.     Gut  erhaltene 
Exemplare  haben  oft  eine  mehr  als  liniendicke  Eohlenrinde,  und  darunter  erst 
treten  die  sehr  regelmässigen  Längsstreifen  hervor,  welche  die  Intemodien  der 
ganzen  Länge  nach  zeichnen,  aber  in  den  Enotenlinien  ziemlich  regelmässig 
mit  einander  altemiren.    Entfernt  man  von  den  Schäften  unserer  lebenden 
Equiseten   durch   Maceration   oder    durch   Verkohlung    die    saftige    äussere 
Parenchjmschicht,   so  kommen  diese  eigenthümlichen  Cannelirungen  eben- 
falls  deutlich  zum  Vorschein.     Wo  die  Streifen  an  den  Enoten  aufhOren, 
findet  man  häufig  runde  Wärzchen,  oder  durch  deren  Zerstörung  eingetretene 
eiförmige    Löcher,    woraus    ohne  Zweifel   Gefasse   traten   Tab.  90  Fig.  1. 
Nur  hin  und  wieder  kommen  unter  den  Enotenlinien  einzelne  Narben  für 
Nebenzweige  vor.    Ln  Innern  war  die  Pflanze  hohl,  daher  sind  auch  die 
im    Schiefer   liegenden   stark  comprimirt,   nur  die    im   Gebirge   stehenden 
h&hen    ihren  kreisförmigen  Umriss  um   so  vollkommener  erhalten,  je  auf- 
rechter   sie  standen,  weil  gleich  beim  Begrabenwerden    das  hohle  Innere 
sich  hinlänglich  mit  Schlamm  ausfüllen  konnte,  was  oft  mit  einer  bewunderns- 
würdigen   Genauigkeit   eintrat   .  Uebrigens   sehen   die  Schafte   denen  von 
Equisetites  aus  dem  Eeuper  so  ähnlich,  dass  man  seit  Bbokohiabt  an  einer 
S^erwandtschaft  damit  nicht  zweifelt.     Namentlich  würden  auch  die  jungen 
Sprosse    am   Gipfel   ähnlich  endigen,   wie  die  Equiseten,   wenn    Cküamites 
lecarcUus  £iohw.  (Leth.  ross.  I  pag.  178)  aus  dem  Eohlensandstein  von  Artinsk 
lern    ächten  Geschlechte   angehört.     Pas   scheinbare  Fehlen  der  Enoten- 
cheiden  lässt  sich  durch  grosse  Eürze  und  tiefe  Zahnung  derselben  erklären, 
olche  Bl&ttchen  mussten,  wenn  sie  weit  abstanden,  sich  leicht  in  der  Ver- 
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kohlaog  der  Knute  verlieren.  Wie  bei  Equisetites  apitzen  die  Schufte  nadi 
unten  sich  kegelfbrmig  zu  Tab.  89  Fig.  9,  die  Kegel  hefteten  sich  BÜt  ihm 
Spitze  an  ein  gemeinaames  Rhizom ;  aach  hat  Prof.  Pxtzhou>t  Jd  den  gnnen 
SteinkohlenAandBteinen  von  Dresdes  (Gittersee)  geftlllte  Stämme  gefonden, 
deren  Wttnde  Loftcanäle  ond  Streifen,  wie  bei  den  Eqoiseten  dei  Eenpen 
zeigen. 

Obgleich  Calamiten  in  der  Eohlenformation  nicht  za  den  ganz  geirOlm- 
liehen  Pflanzen  gehören,  so  stempelt  sie  doch  ihre  scharfe  Streifdng  und 
Oliedenmg  zu  Formen,  die  fUr  die  Bestimmung  der  ältesten  Flora  in  enter 
Reihe  stehen.  Zwar  lagern  schon  im  grünen  Keupersandstein  besonders  b«i 
Stuttgart  schlanke  dsnmen-  bis  armdicke  Schafte,  deren  lange  Intemodleo 
feine  Längsstreifen  zeigen,  die  auf  der  Höhe  durch  eine  zarte  Ijnie  getbtilt 
werden.  Jjioek  nannte  sie  Calamiiea  arenaeeua  Tab.  89  Fig.  7—9,  si« 
sind  meist  dUnn,  doch  kommen  sie  bis  zn  4  Zoll  vor,  und  zeigen  eine  sebr 
markirte  schm^e  Rippung  Fig.  7  mit  einer  Linie  auf  der  lUppenkuite 
(x  TergrOssert).  Sie  mSgen  wohl  den  mityorkommenden  Eqniseten  näber 
stehen,  als  jene  Calamiten  der  Eohlenformation.  Sohbitk  hält  sie  gendein 
für  die  innem  Holzkörper  von  Equiseten,  dann  mUsste  es  aber  eine  gui 
beBondere  schlanke,  wesentlich  von  den  dicken  E.  columnare  abweichende 
Art  sein.  Ich  bilde  von  den  dtlnneten  ein  schlankes  Intemodium  Fig-  S 
ab,  daraaf  sitzt  zuweilen  noch  eine  gestreifte  Rinde  r,  unter  welcher  eni 
die  getheilten  Längslinien  hervortreten  Fig.  8  (y  TergrOssert).  Aach  der 
einsichtsvolle  Botaniker  Usen 
setzte  sie  unter  die  Speci» 
dt^iae.  Nur  ein  einzige«  Bei- 
spiel fObit  GOfpkkt  aoe  dem 
eisenachOssigen  Braunen  Jan 
von  Wilhelmsdorf  bei  Laadiber^ 
in  Schlesien  an,  einen  C^amila 
Lehmannianus,  sach  dieser  ifl 
sehr  feingestreift,  so  dau  i« 
Typus  der  Steinkohlencalamiten 
mit  ihren  wohlbegrenzten  hrdt- 
lichen  einfachen  Streifen  Ober 
aus  bezeichnend  bleibt  üdhi 
Cal.  Meriani  bereift  man  die 
geforchten  Abänderungen  ia 
Lettenkohle,  die  kantiger  sbJ 
als  die  Rippen  von  Hateodaubim. 
Cal.  cannaeformi«  Schlotb. 
(Petref.  Tab.  20  Fig.  1)  bildet  eo' 
der  gewöhnlichsten  nnd  deutlichsten  Formen,  die  Streifen  aind  Qber  tii^' 
Linie  breit.  Schlotheih's  Exemplar  ist  ein  kegelförmiges  Worselende  nie 
Manebach.  Die  guten  Abbildungen  von  Waloh  haben  '/>  Fnsa  Dicke.  .>> 
zaweilen  erreichen  sie  wohl  das  Doppelte,  und  Übertreffen  dum  die  Eeop^ 


rif .  MI.    Cftluslt« 


Pfiansenreich:  Calamiten.  1091 

eqniseten  noch  bedeutend.     CaL  gigaa  Bbokgn.  (V^g.  foss.  27)  mit  3  Linien 
dicken  Streifen  hat   10  Zoll  QuerdurchmeBser.     Cal.  Suckowii   Tab.  90 
Fig.  5  Bbonok.  steht  ihm  sehr  nahe,   etwas  sonderbar  ist  der  kugelförmig 
gerundete  Anfang  des  Schaftes^   wie  ihn  schon  Bbokoniabt  zeichnete ,  und 
der  uns  etwas  an  das  obere  Ende  der  Lettenkohlenequiseten  erinnert    Herr 
Prof.  Sanbbebgbb  hat  dieselben  in  aufrecht  stehenden  Schäften  zu  Hohen- 
geroldseck  bei  Lahr  im  Schwarzwalde  gefunden.    Cal.  pachy derma  Bbokqn. 
hat  eine  dicke  KohlenkrustC;  unter  der  erst  die  Streifen  hervortreten.    CaL 
nodo8U8  SoHLOTH.  vcrdickt  sich  etwas  unter  den  Enotenlinien.    Cal,  Cistii 
Bbonok.  zeigt  sehr  enge  Streifen.    CaL  ratnosus  Tab.  90  Fig.  4  Abtis  zeich- 
net sich  durch  deutliche  Nebenzweige  aus,  deren  Ansatz  durch  eine  grosse 
Narbe  auf  der  Enotenlinie  erkannt  wird.     Die  Streifen  der  angrenzenden 
Intemodien  strahlen  deutlich  zum  Centrum  dieser  Narbe  hin.    Es  sassen 
darauf  dfinne  Zweige ,  die  durch  ihren  Wuchs  an  Asterophylliten  erinnern. 
Uebrigens  hält  es  ausserordentlich  schwer,  die  Species  scharf  von  einander 
za  sondern.    Das  Russkohlenflöz  von  Zwickau  soll  nach  Herrn  Prof.  Obutitz 
eine  fi5rmliche  Calamitenkohle  sein,   die  über  den  Sigillarienwäldem  folgen 
würde.    Als  älteste  Form  CaL  transitianü  Tab.  90  Fig.  2  (}Oppbbt  (N.  Acta 
Leop.  XXn.  Snppl.  pag.  116)  hat  Stub  Ärehaeocalatnites  genannt,  deren  Furchen 
in  überrindeten  Stämmen   sehr  undeutlich  sind,   und  in  den  Enotenlinien 
nicht  altemiren,  sondern  correspondiren.   Hauptlager  die  Pflanzengrauwacke 
Ton  Landshut,  Haynichen,  Magdeburg,  Schwarzwald,   Canada,  Bäreninsel; 
Dawsok   (Quart.  Jonm.  geol.  Soc.  1862  XVIII.  298)    bildete    sie    sogar   als    Cal, 
inomatus  aus  der  mitteldevonischen  Hamiltongruppe  von  New  York  ab.    Die 
jüngsten  sollen  im   mittlem  Braunen  Jura  von  Schlesien   liegen.     Ludwig 
(Palaeontogr.  X.  11)  hat  auch   die  ährenförmigen  Früchte  Tab.  90  Fig.  3  im 
Spatheisenstein  des  Steinkohlengebirges  von  Hattingen  an  der  Ruhr  aus- 
führlich beschrieben:    man  sieht  bei  a   ein  Aehrenstück  nach   der  Länge 
durchbrochen,  um  die  mittlere  Axe  lagern  sich  kreisförmige  Wände  b,  welche 
einen   runden  Raum  erzeugen,   worin  die  Sporenkapseln  eingelagert   sind. 
Prof.  Ukqeb  führt  sogar  aus  der  rothen  Orauwacke  bei  Saalfeld  noch  einen 
Haplocdlanma  Thuringiacm  auf,   deren  Holzkörper  nur  aus  einer  einzigen 
Art  von  Elementartheilen,   aus  dickwandigen  cjlindrischen  Zellen,  besteht, 
während  bei  Calamiten  Holzzellen  und  Oefässe  gesondert  wechsellagem,  und 
bei   Equiseten   die   Oefilssbündel  aus  Holzzellen    und  Gefässen  zusammen- 
gesetzt  sind.     So   würde  auch  hier   ein  Fortschritt  vom  UnvoUkommnem 
za  dem  VoUkommnem  zu  vermuthen  sein. 

Calatnitea  Cotta  soll  die  zugehörigen  innem  Theile  haben.  Es  sind 
bohle  Terkieselte  Stämme  aus  dem  Rothliegenden  von  Chemnitz  in  Sachsen, 
w^elche  aussen  die  Gliederung  von  Calamiten  zeigen.  Der  yerkieselte  das 
kfark  omschliessende  Holzring  hat  zahlreiche  Markstrahlen  und  grosse 
Creppengefilsse.  Bbokoniabt  zählte  sie  daher  schon  zu  den  Dicotyledonen- 
löksem  Calamodendron.  Goppbbt  (Palaeontogr.  XII.  188)  unterscheidet  daran 
inen  Atihropüys,  der  gleichsam  ein  Verbindungsglied  zwischen  Coniferen  und 
Calamiten  bilden  soll.     Es  sind  ebenfalls  Holzringe,   die  ein  grosses  Mark 
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eioBcbliflsseD,  woran  breite  Markatrahlen  nach  der  Peripherie  geben,  Ineiter 
als  bei  Calamitea,  aoch  kann  man  concentrische  Holzkreise  nstenchöda. 
Calamitm  bistriata  Tab.  90  Fig.  10  Cotta  (Dendrolithen  pag.  76)  von  Chemiuti 
bildet  den  Typns.  Bomia  Gopp.  sind  gestreifte  Schafte  ohne  KnotenÜm, 
wie  die  schöne  B.  scrobieulata  von  Landshat  mit  gestreiften  LSsgnippen. 
Siigmatoeanna  VoUematmiana  Göff.  hat  dagegen  nnregelmäsBige  ^ppec  nut 
vielen  unregelmäasigen  Zweignarben.  Sie  sind  neaerlicher  Gegenstuul  viel- 
facher mikroskopischer  Untersncbnng  geworden,  was  endlich  die  licbtigt 
Stellung  im  Sjatem  zur  Entscheidung  bringen  wird. 

Endlich  noch  eine  Reihe  kleiner  Steinkohlenpflanzen  (AtterophyüHiul 
welche  schon  Äeltere  wegen  ihrer  wirtetständigen  Blätter  mit  den  bei  um 
lebenden  Eqaiseten  Terglichen.  Ihrem  Habitus  nach  erinnern  üe  theilweiie 
anfiallend  an  Rnbiaceen,  scheinen  aber  doch  keine  Dicotyledonen,  und«n 
krTptogamiBcbe  Gefttsspflanzen  zu  sein. 

Annularia  Stbbkb.  findet  sich  meist  in  Zweigen  kanm  tou  deiDicl:« 
einer  Linie,  nnd  in  Abstäaden  etwa  von  .der  Längs  eines  Zolles  steba 
lanzettförmige  Blättchen  in  geschlossenen  Wirtein.  Solche  GaUmnartigHi 
Zweige  sprossen  an  einem  znweilen  fingerdicken  gegliederten  Schafte  ed  je 
zwei  gegenüber  hervor,  alle  in  einer  Ebene  liegend.  Diese  HauptscWte 
sind  nur  fein  längsgestreift,  und  in  ihren  Knoten  ebenfalls  noch  von  Blatten 
imigeben.  Ann.  longifolia  von  Wettin,  die  gewöhnlichste,  hat  huuetl- 
ßtrmige  Blätter  gegen  1  Zoll  lang  nnd  1  Linie  bnit 
Ihr  stellt  Ann.  brevifolia  Tab.  90  Fig.  6  Bb.  gegeib 
über,  die  unter  andern  aosgezeichnet  in  der  Alp^t- 
kohle  von  Petit -Ccaur  vorkommt.  Weil  die  BlUtches 
etwas  keilförmig  sind,  nannte  sie  Zsskxb.  wen^er  be- 
zeichnend sphenoph^lloideg.  Bei  Lngau  in  SachseD  lui 
man  daran  die  Fmchtähren  gefimden  (Zeitochr.  dentici 
Geol.  Ges.  XXVIU.  685).  Eine  Ann.  Bomingeri  wurde  so- 
gar im  Helderbergsandstein  von  Michigan  gefnnJei 
(J&hrb.  1878.  550).  Wenn  nuui  bei  diesem  so  ansgeteich- 
neten  Geschlecht  noch  an  der  Equlsetennator  sweifeiE 
könnte,  so  tritt  dieselbe  bei  den  nahe  vemixltei 
Ast»ropkiflliUs  Bboson.  schon  mehr  hervor.  AiKi 
hier  stehen  sämmtliche  Nebenzweige  einander  gega 
über  und  in  einer  Ebene,  aber  die  Haaptschafie  venie: 
Flg.  M8.  ^^"i>  langi-  gchon  1 — 2  Zoll  dick,  und  die  Nebenzweige  haben  v^ 
schmale  fast  haarftlrmige  Wirtelblätter.  Ast.  equinl'- 
formia  Tab.  90  Fig.  7  Bhonok,,  Rippuntes  longifolia  Lnmi-Br  (fm.i' 
tsb.  191),  ist  eine  der  schönsten  und  verbreiteteten.  Wegen  ihres  blsttlai£ 
Ansehens  verglich  sie  Sohi^thuh  (Petref.  pag.  397)  nicht  anpassend  mit  ^ 
nenholländiBchen  Casuarinen.  Unverzweigte  Stämme,  wie  Ast.  ttnuif^''- 
Bbonob.  (Bruckmannia,  Schlotheimia  Stbbnb.)  sehen  Calamitenschaftea  ^ 
ähnlich.  Volkmannia  Stbbnb.  scheint  ä^m  AsterophyUitta  sehr  übe  c 
stehen,  aber  manche  Species,  wie  V.  polystaehia  Stbbnb.   (flor.  Vdc«  - 
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Tab.  51  Fig.  1. 2),  zeigen  am  Ende  eines  jeden  der  kleinen   wirtelständigen 
Nebenzweige  eine  grosse  herabhängende  Aehre,   die  denen  von  Equiseten 
nicht  unähnlich  sieht;  wofür  sie  jetzt  gehalten  werden,  seit  Ettinoshaüsen 
sie  noch  an  Stämmen  von  Calamiten  aus  der  böhmischen  Steinkohle  fand. 
Sphenophyllum   Bsonon.    bildet  zarte   Zweige   mit   wirtelständigen   keil- 
förmigen Blättern,  das  schmale  Ende  nach  unten  gekehrt,  am  obem  breiten 
gewöhnlich  zierlich  gezahnt,  auch  wohl  in  der  Medianlinie   tief  geschlitzt. 
Dichotomer  Nervenlauf.  Im  Kohlengebirge  von  Autun  (Saöne  et  Loire)  finden 
sich  im  klaren  Eaesel  Zweigstücke,   welche   nach  Rbnaült  den  Monocotj- 
ledonenbau  deutlich  erkennen  lassen  (Compt.  rend.  1878.  812).    Sphen.  Schlot- 
heimii  Lindlet  (Fosb.  flor.  tab.  27)  hat  sechs  Blätter  im  Wirte],  SchiiOtheim 
nannte  sie  auffallenderweise  PcHmacüh  vertunUatus  Tab.  90  Fig.  8,  die  Quirl 
Ton  oben   niedergedrückt   gleichen   einer   fünf  blätterigen  Blume.     Sphen. 
emar^rtna^um  Bbokon.,  ^o^tiZarta  Stxbnb.,  steht  ihr  sehr  nahe,  Blätter  am 
Oberrande  deutlich  gezähnt.     Bei  Saarbrücken  liegen   dabei  runzelig  ge- 
schlitzte Wirtelblättchen  mit  weissen  Punkten  Fig.  9,  welche  für  zwei  con- 
centrische  Ejreise  von  Närbchen  angesehen  werden,   worauf  Sporenkapseln 
aassen.      Weiss   (Ans  der  Flora  der  Steinkohlenf.  Fig.  55)    hält    sie    daher    für 
Bracteen  von  einer  Cingularia  typica.   Ukoeb  führt  auch  ein  Sphen.  austräte 
mit  acht  Wirtelblättem   aus    dem   Steinkohlengebirge    von  Mulubimbu  in 
Australien  an,   aus  welcher   M'Cot  (Ann.  nat.  bist.  XX.  1847  tab.  9  fig.  1)    ein 
neues  Geschlecht  Vertehraria  machte.   Dagegen  ist  das  Geschlecht  Phyllo- 
theca  Bbonon.  (H*Coy,  1.  c.  pag.  156)  bis  jetzt  nur   in  Australien   gefunden. 
Die  nackten  Schafte  haben  deutliche  Knotenscheiden,  welche  in  lange  haar- 
förmige  Blättchen  ausgehen,   die  sich  nach  unten  kehren.     Die  unregel- 
mässigen  Nebenäste  entspringen  über  den  Enotenscheiden. 

In  die  Nachbarschaft  der  Equisetaceen  setzen  die  Botaniker  eine  kleine 

Sompi^flanze ,  das  Brachsenkraut  Isoetes,  wovon  Is.  lacustris  LiiotA,  bei 

uns  gemein,  auf  dem  Boden  still  fliessender  Gewässer  grüne  Rasen  bildet. 

Und  gerade  ein   diesem   ähnliches  Isoeies  lacustris  fossilis  Alex.  Bb.,   von 

Uhqeb  Isoetites  Braunii  genannt,  findet  sich  in  den  Süsswasser kalken  von 

Oeningen  nach  allen  seinen  Theilen  erhalten,  oberflächlich  angesehen  einem 

GrrasbaBche  ähnlich,   allein   die   schmalen  Blätter  haben  keinen  Mittelnery, 

sondern    nur  Parallelstreifen,    sie  entspringen   an  einem  dicken  schwarzen 

Knollen,  von  welchem  die  feinem  fadenförmigen  Wurzeln  in  grosser  Zahl 

herabh&ngen.   Nach  Unoeb  soll  schon  der  Solenit es  Murr atfanaLusmi^t^Y 

[FoBB.  üor,  tab.  121)  häufig  in  der  jurassischen  Kohlenformation  der  Gristhorpe- 

bai    bei    Scarborough  ein  Isoetites   sein,   die  schmalen  Blätter   sehen  aller- 

lingB    ganz  wie    die  Oeninger   aus.     Sehr   unsicher  scheint   dagegen   die 

kf  üKBTKs'sche  Species  (Beitr.  V  Tab.  4  Fig.  4)  aus  den  Kalkplatten  des  Weissen 

Fora  von  Daiting. 

2)    Filices. 

Farmkräuter   sollen  hauptsächlich  zur  jüngsten  Steinkohlenformation 
eigetragen  haben,  doch  reicht  bei  Angers  eine  Eopteris  Criei  nach  Sapobta 
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(Compt.  rend.  Bd.  87.  767)  bis  in  die  alten  Thonschiefer  mit  Calymm  Trütm 
hinab.     Sie   spielen   daher  in  den  altem  Gebirgen  eine  fiberaas  wichtig 
Rolle,   namentlich  ihre  vielgefiederten  Wedel,   welche  sich  im  Seiiieferthon 
wie   in  einem  Herbarium  mit  ihren  Fiederchen  und  Früchten  aoBbrntniL 
Strünke  und  Schafte  sind  dagegen  selten.    Die  zartesten  Triebe  haben  sicli 
erhalten,   namentlich  waren  schon  die  Blätter  der  Urseit,   wie  beute,  yor 
ihrer  Entwicklung  schneckenlinig  Tab.  90  Fig.  11   eingerollt,  wie  du 
OöppEBT   und  Bbokokiabt  gezeigt  haben.    Leider  sind  die  Wedel  immer 
von  ihren  Strünken  und  Stämmen  abgerissen,  so  dass  die  Frage,  ob  sie  n 
baumförmigen   Species  gehörten  oder  nicht,   sich  meist  nicht  entscheiden 
lässt.    Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  den  verkieselten  Stammen^  die 
hauptsächlich  über  die  Structur  Aufsclilüsse  liefern,  die  Binde  mit  den  Bktt- 
ausätzen  fehlt.     Man  ist  daher  genOthigt,  Wedel  und  Stämme  abgesondetl 
zu    behandeln.     Von   den  achtzehnhundert   lebenden   Species  wachsen  bei 
weitem  die  meisten  (sechzehnhundert)  in  den  warmen  Zonen  zwischen  den 
Wendekreisen,  nur  zweihundert  Yertheilen  sich  auf  das  gemässigte  und  kalte 
Elima.     Dagegen   nahm  Göppebt  schon  vor  mehreren  Jahren  yierbnndert 
fossile  Species  an,   wovon  bei  weitem  die   grössere  Zahl  der  Steinkohlen-    | 
formation  unserer  Zone  angehört.     Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  tmendlid 
schwieriger  fossile  Species  aus  der  Finstemiss  der  Erdschichten  an*8  Lieb 
gezogen  werden  können,  so  musste  das  Gedeihen  dieser  Pflanzen  zur  Steis- 
kohlenzeit  ungleich  üppiger  sein  als  heute.     Deutschland,  England,  Frask* 
reich,  und  ausser  Europa  Asien  von  Indien  bis  Sibirien,  Neuholland ,  Süd- 
und  Nordamerika  bis  in  den  äussersten  Norden  von  Grönland,  Spitzberget 
haben  dazu  die  Exemplare  geliefert,  ja  selbst  Melville- Island,  die  äoMerste 
Station  des  Nordens,  wohin  je  ein  Europäer  vordrang,   und  wo  jetitiim 
noch  Flechten  fortkommen,  hat  Eohlenfarm! 

Die  Wedel  heutiger  Farm  werden  hauptsächlich  nach  der  Lage  der 
Früchte  bestimmt,  die  auf  der  Unterseite  der  Blätter  aus  den  Nerven  noi 
Adern  entspringend  sich  auf  mannigfache  Weise  gruppiren :  es  sind  Frocb- 
häufchen  (sori),  die  aus  sitzenden  oder  gestielten  Sporenbehältem  (spons* 
gium)  bestehen,  worin  erst  die  eigentlichen  einzelligen  Sporen  sitzen.  6e: 
fossilen  muss  man  jedoch  meist  zufrieden  sein,  wenn  nur  die  Umrisse  dff 
Blätter  und  die  Hauptsache  des  Nervenverlaufes  gut  hervortreten.  D^ 
hat  schon  Bbonokiabt  mühsame  Untersuchungen  über  den  Nerr^Terltf^ 
angestellt,  um  darnach  wenigstens  die  Hauptgruppen  abgrenzen  zu  koooe 
Für  den  Verlauf  der  Nerven  in  lebenden  sind  Ettinoshauskn's  Beitrag«  ^ 
Kenntniss  der  Flächenskelete  der  Farmkräuter  (Denkschr.  Wien.  Akad.  t^ 
Cl.  XXU.  XXni)  besonders  wichtig.  Der  getreue  NaturselbstdrudL  ksnn  b^ 
die  Pflanze  ersetzen.  Zwar  fehlt  die  Andeutung  von  Samen  auf  der  R&cleL 
Seite  der  Blätter  nicht  bei  allen,  Göppebt  hat  sogar  ^ne  Zeithsg^'^ 
diesen  die  fossilen  mit  den  lebenden  zu  v^gleichen  gesucht,  doch  gebSr^ 
immerhin  besonders  günstige  Erfunde  dazu,  wenn  man  nur  einiges  l^ 
darüber  bekommen  will,  und  der  grossen  Masse  fehlen  diese  EennieKser 
fast  gänzlich.    Doch  hat  R.  Zeillbb  über  die  Fructification  der  Steinkobi^ 
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fonnen    viele    gltlckliclie    Erfände    genucht    CAno.    Sc.    nat.    Bot.    1B83   6  air. 

Bd.  16  Bot.  177). 

a)  KenropterideiL  Goppkbt  (Oku.  tou.  Pfluisen  psg.  49).    Die  Nerven  ent- 

■pringen   entweder   aoB    einem  Mediannerr,    welcher  nach   oben  allmählig 

verschwindet  (Neuropteria,  Odontopteria),  oder  sämmtlich  von  einem  Ponkte 

der  BatiB  {Cydopteria,  Schizopteria).     Frnctificationen  faOchBt  selten. 

Nßuropteria  Bsonor.    Die  ein-  bis  zweifiedrigen  „Nervenwedel"  liaben 

teizfönnige ,   mit  ihrer  Basis  nicht  anfgewachsenG  Blfittchen.     Die  Nerven 

dichotomiren  in  ihrem  Verlauf  mehrmals.    Frnctificationen 

finden  sich  in  den  Gabeln  der  Nerven  nor  selten  Fig.  15. 

Ilire  BlStter   haben  Äehnlichkeit   mit  der  lebenden  Os- 

munda,  nur  spalten  eich  bei  den  fossilen  die  Nerven 
after.  N.  tenuifolia  Schi..  (Nachtr.  I  Tab.  22  Fig.  1),  eine 
der  verbreitetsten  im  Steinkohlengehirge ,  nnter  andern 
auch  BchdQ  in  den  rothgebranoten  Schiefem  des  bren- 
nenden Berges  bei  Dattweiler  (Saarbrücken).  Die  kleinen  ^v-  *"».  NsnrqpMru 
Blätteben  (etwa  'jt  Zoll  lang)  haben  sehr  dentliche  drei- 
nial  dicfaotomirende  Nerven,  man  trifft  nnr  einfach  gefiederte  Zweige. 
X  gigantea  Tab.  90  Fig.  12  Stbbhb.  (Flon  Vorw.  I  Tkb.  22)  hat  schlankere 
zDDgenfttrmige ,  häufig  grössere  Blftttcheo,  mit  viel  feinem  Nerven,  und 
doppelt  gefiederte  Wedel.  Besonders  hStifig  bei  Waldenhnrg  in  Schlesien. 
Einzelne  Fiederhltitter  von  N.  cordata  Bbonon.  (Vig.  fosB.  tkb.  64  &g.  5) 
werden  tlber  3  Zoll  lang  nnd  Über  '/i  Zoll  breit.  Diese  auffisUeuden  Wedel 
sind  im  Anthracit  der  Stangenalp  in  Steiermark,  im  productiven  Steinkohlen- 
gehirge TOD  Schlesien  nnd  Frankreich,  und  im  Todtliegenden  von  Böhmen 
vorgekommen,  GOfpbbt  CP'lMontogr.  ZIL  100).  N.  acuminata  Fig.  13  Sohl. 
CKachtr.  I  Tab.  1«  Flg.  4)  Ton  Elein-Schmalkalden  im  ThUringer  Walde  hat  ans- 
!;ezetchaet  grosse  berzftfrmige  Fiedem,  die  einem  Dicotyledonenblatt  ähneln. 
N.  Villiertü  Bbonon.  64.  l  bekommt  schon  breitere  Blätter,  die  sich  denen 
'on  Cydopteris  ofthem.  Sie  finden  sich  sehr  ausgezeichnet  in  den  schwarzen 
Schiefem  von  Petit-Coenr  in  der  Tarantaise,  wo  die  Pfianzensubstanz  in 
Überglänzenden  Talk  verwandelt  ist,  was  die  Nerven  ausserordentlich  deutlich 
ervorhebt.  Desto  schmaler  sind  dann  wieder  die  Blättchen  von  N.  an^twfi- 
olia  Fig.  14  Bbokok.  (Vig.  foM.  tab.  64  flg.  4).  EUrzer  und  breiter  ist  N. 
'exuoBa  Fig.  15  Stkbhb.  Bbonohiabt  (Vig.  fOBs.  239  Üb.  85  fig.  2.  3)  fand 
arauf  längliche  Frachthanfen  (x  vergrfiBsert) ,  welche  an  der  Spitze  der 
'iederblättchen  in  der  Gabelung  der  Nerven  sitzen.  N.  Voltzii  Fig.  16 
'BORoir.  (T^.  foH.  tab.  67)  ist  eine  ausgezeichnete  Form  des  Bnntens&nd- 
eins  von  Snlzbad,  tfaeilweise  mit  2  Zoll  langen  FiederbUttchen.  Kürzer, 
>er  ebenfalls  mit  der  ganzen  Basis  der  Fiederblättchen  an  die  Axe  an- 
iwachsen,  ist  K  remota  Tab.  90  Fig.  17  Stxbnb.  (Flora  Torw.  40.  4).  Doppelt 
(fiedert,  FiederbiKttchen  altemirend,  aber  von  Nervenverlanf  nichts  sichtbar, 

häufig  sie  auch  in  der  schwäbiacfaen  Lettenkohle  von  Biberafeld  vor- 
•mmen  mag.  Dagegen  wurde  von  SohOnlkn  (Abb.  fos*.  Pflanx.  Kenp.  Tab.  8) 
r  Nerrenverlanf  an  fränkischen  Exemplaren  vortrefflich  gezeichnet.    Neu- 
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ropterisspecies  setzen  in  der  LiaskoUe  von  Baireuth  fort.  Aas  dem  Uppe^ 
shale  der  braunen  Jorakohle  von  Gristhorpe  ist  N.  recentior  Pmik 
(Lindley,  Fobb.  flor.  tab.  68)  dem  Nerven  verlaufe  nach  noch  eine  deutliche 
Species,  obgleich  die  Fiederchen  mit  ihrer  ganzen  Basis  aufwuchseiu  h 
bei  Maschaa  in  Böhmen  kommt  eine  N.  histriaia  Stebkb.  im  Tertii^ 
gebirge  mit  Dicotyledonenblättem  vor. 

Odontopteris  Bbohon.     Die  dünnen  Blättchen  mit  der  ganzen  Basis 
an  den  Stiel  gewachsen,  von  dieser  Basis  gehen  die  feinen  Nerven  ans^  sie 
laufen  daher  einander  parallel,   und  dichotomiren  selten.    Einen  Mitteberr 
kann  man  kaum  unterscheiden.     Nach  Weiss  (Studien  aber  Odontopteriden  ii 
ZeitBchr.  dentach.  Qeol.  GeaellBch.  1870.  853)  bilden  sie   einen  Typus,  der  hanpi- 
sächlich  in  der  productiven  Steinkohlenformation  und  im  EohlenrothliegenieD 
zu  Hause  ist.     0.  Brardii  Tab.  90  Fig.  18  Bbonok.  (V^.  foss.  tab.  75. 76)     \ 
aus   dem  Steinkohlengebirge  von  Terasson   (Dordogne)  bildet  doppelt  g^ 
fiederte  Wedel,  die  Fiederchen  endigen  mit  einer  Spitze.     Bei  0.  Sdk\- 
heimii  Fig.  19  Bbohok.  (Yig.  fosB.  Üb.  78  fig.  5)  von  Manebach  und  Wettin 
endigen  dagegen  die  Fiederchen  mit  kreisrundem  Umriss. 

Cjfclopteria  Bbokon.   bildet   meist  sehr  grosse   aussen  kreiaftnnige 
Fiederblätter,  deren  dichotome  Nerven  von  einem  Punkte  ausstrahlen.  Doii 
kann   man   sich  kaum  vor  Verwechslung  mit  breiten  Fiederblättchen  tgs 
Neuropteris  hüten.    So  scheint  das  Blatt  Tab.  91  Fig.  1  trotz  seiner  ansehn- 
lichen Rundung  doch  nur  eine  Fieder  von  der  breitblätterigen  Newroftmi 
auriculaia  Bbonon.  Tab.  66   zu  sein,   die  am  Anfang  der  Rhachis  gröas^ 
werden,   als  die  folgenden  parabolischen.     Bei  Saarbrücken  finden  irir  sie 
öfter.     Viel    grösser  und   eigenthümlicher   wird  schon    Cycl,  reniformi^ 
Fig.  3  Bbonon.  (Vig.  foss.  pag.  216  tab.  61  fig.  1)  aus  der  SteinkoUenfomaüoi^ 
von  Plan  de  la  Tour  (Var).    Nierenfbrmige  symmetrische  Blätter,  die  mit  da 
lebenden  Trichotnanes  reniforme  von  Neuseeland  grosse  Aehnlichkät  bibea. 
Cyel.  orbicularia  Bbonok.  61. 1,  im  Steinkohlengebirge  ziemlich  verbreite 
bildet  Kreise   von  4  Zoll  Durchmesser,   ähnelt  Jdianthum   remform  toq 
Tenerifia.    Cycl.  gigantea  Göpp.  (Nova  AcU  Lcop.  XVn  Suppl.  tab.  7)  aus  des 
Steinkohlengebirge  von  Waldenburg  hat  Fiedern  von  7^1  Zoll  Durduneseer. 
eine   ähnliche,    Cycl.  oblata,  fand  Lini>ley  Tab.  217  in  England.    Letßß« 
Zeichnung  erinnert  etwas  an  die  vermeintlichen  Palmblätter,  welche  Bahu 
und  Schlothbim  (Nachtr.  II  Tab.  7)  aus  dem  Posidonienschiefer  von  BoU  ^ 
Altdorf  abbildete,  und  die  Schalenstücke  von  Ämfnanües  heterapkjflhts  ssd 
Klein,  aber  äusserst  zierlich  ist  Cycl.  elegans  Tab.  91  Fig.  2  Ukobb  (Dcnki^^' 
Wien.  Ak.  XI.  161)  aus  dem  Cjpridinenschiefer  von  Saalfeld,    dichotome  ^'^ 
ven,  gestielte  Blättchen  von  rundem  Umriss,  Wedel  doppelt  gefiedert  Wes 
auch  das  Geschlecht  Cyclopieris  nicht  mehr  für  sicher  gehalten  wird,  so  ^ 
einfache  Wedel,  wie  Cyclopieris  Bearii  Lindlby  Tab.  44  aus  der  Joral^'^ 
von  Scarborough  in  Yorkshire,  jederseits  der  Rhachis  mit  elf  länglichn^ 
Fiederblättchen,  doch  recht  eigenthümlich.   Freilich  gehen  die  Schwanke]^ 
der  Botaniker  in  dem  Bestimmen  so  weit,  dass  Sapobta  neuerlich  g^^* 
sie    Otozamites   (Ohrenzamit)    wegen    der    ohrenförmigen    Fiedern  ms^*^ 
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JedenfoIlB  bilden  aber  OdorUopteria,  Neuropteria  nnd  Cydopteris  eine  natürliche 
Gmppe,  velche  den  in  wärmsten  Tropen  lebenden  Marattiaceen  am  ähnlicli- 
Bten  ist.  Grand'Eti&y  (Ann.  Sc.  nat.  Bot.  1872  XTI.  205)  fand  bei  Saint-Etienne 
Wedeb-este  von  Odonlopteris  intermedia,  deren  Stiele  von  4  dm  Breite  aaf 
Blitter  TOD  5 — 6  m  scbliesaen  lassen.  Ja  später  fanden  aich  Stiele  von 
Neuropteris  (CompL  rend.  1676  LXXxm.  400),  die,  am  der  Ansatzstelle  der  viel- 
verzweigten  Nebenwedel  mit  Cyciopteriafiedem,  ohne  Uebertreibung  Blätter 
von  10  m  erreichen  mussten. 

Qrosee,  &eilich  zweifelhafte  Formen  liegen  anch  im  grauen  Sandstein 
der  LettenkohlenformatioQ  von  Bibersfeld  bei  Hall,  wovon  beistehende 
verkleinerte  Ansicht  ein  Bild  gibt:  an  eioem  1  '/>  Linien  dicken,  auf  6  Zoll 


Flg.  410.    CfoloptwU  IXMnU  (>|(  ntlärl.  OrSue). 

j&nge  erfa«ltenra  Stiele  weitet  sich  oben  plBtzlicb  ein  tief  gelappter  Schirm 
'on  10  Zoll  Breite  ans,  ich  zähle  sechs  Haaptlappen,  deren  Elndspitzen 
am  Tbeil  6  Zoll  weit  vom  Stielpunkte  entfernt  liegen.  Die  Schlitze  gehen 
inregelmässig  hinein,  nähern  sich  an  einzelnen  Stellen  bi«  aaf  '/i  Zoll  dem 
Itielponkte,  doch  könnten  das  auch  Risse  sein.  Die  Nerven  sind  fein, 
ichotom,  und  scheinen  manchmal  wie  bei  Otossopteris  zn  anastomisiren. 
[an  wird  beim  ersten  Anblick  an  Fächarpalmen  erinnert,  indessen  sind  bei 
ieaen  die  einzebien  Blätter  vollkommener  getrennt.  Es  finden  sich  anch 
leinere  bis  bandgrosse  Blätter.  Schikpbb  stellte  sie  za  den  Opbioglossen. 
nch  die  Cyelopttris  digitata  Tab.  91  Fig.  4  Baona».  (Tig.  tat».  Üb.  61 
[.  2.  3.)  ans  der  Lowersbale  der  Jnrakohle  von  Wbitbj  ist  tief  gelappt, 
Uier  konnte  man  unser  Lettenkohlenblatt  wohl  Cyelopteris  laeerata 
innen.     Später  bildete  sie  Bsonr  (Jahrb.  1858.  113)  aus  der  Lettenkohle  von 
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Sinsheim  als  Chiropteris  digüata  ab,  allein  von  Fingemng  ist  nirgends  etwas 
zu  sehen.    Schönleik  (Abb.  foss.  Pflanz.  Kenp.  Tab.  11)  zeichnete  ein  fiehr  aer- 
liches  Maschennetz  zarter  Nerven.     Eine  Cych  Boekschi  (jOpp.  (Kor.  Act 
Leop.  iom.  17  Suppl.  tab.  36  fig.  6)  kommt  schon  in  der  Oranwacke  von  Hkqs- 
dorf  in  Schlesien  vor,   Göppebt  nannte  sie  Ädiantües,  nm  dadurch  an  die 
lebenden  Formen  zu  erinnern.    Uebrigens  sind  die  Grenzen  zur  2f europterü 
schwer   zu  ziehen,    denn  die  doppelt  gefiederten  Wedel   vorhin  gemumter 
Neuropteris  auriculata  von  Saint-Etienne  stellten  STssKsssa  und  ükgzi 
zur  Cyclopteris.     In    ausgezeichneter    Schönheit   findet    sich  Cyel  Beani 
LiKDLET   (FoBs.  flor.  tab.  44)  im   üppersandstone  in  der  Bai   von  Gristhoipe, 
Wedel  von  8  Zoll  Länge  haben  einundzwanzig  altemirende  Blatter.  And 
in  den  Alpen  am  Dent  de  Morde  liegen  deutliche  Blätter  in  einem  Bchwanes 
Schiefer   der   mittlem   Formationen.      Hier  könnte    man  auch  das  Sltesie 
Farmkraut  Eopteris  Criei   Tab.  91  Fig.  5  Sapobta  (Compt.  rcnd.  1878  BiS: 
pag.  769)  aus  den  untern   silurischen  Thonschiefem  von  Angers  nennen,  vo 
es  zusammen  mit  Cälifmene  Tristani  vorkommt.    Ich  habe  es  in  ^  uAtM 
Grösse  copirt^   woran  das  kreisförmige  Endblatt  lebhaft  an  Cydopieris  er 
innert.      Obwohl  die  Wedel  schlecht  erhalten  sind^  und  namentlich  dnrcli 
Infiltration  von  Schwefelkies  gelitten  haben,  so  soll  doch  in  der  Restaoratk 
kein  wesentlicher  Fehler  vorkommen,  und  namentlich  ein  enger  AnscUos 
an  das  devonische  Geschlecht  von  Göppbbt'b  Cardiopteris  stattfinden. 

Nöggerathia  foliosa  Tab.  91  Fig.  6  Stbbnb.  (Flora  Vorwelt  Tab.  S^»] 
aus  der  Steinkohlenformation  von  Beraun,  mit  rundlichen  Blatten  wie 
Cyclopteris,  aber  feinen  parallelen  Nerven.  Daher  hielt  man  »e  fo 
Palmen.  Leider  ist  die  vielcopirte  Originalabbildung  unnatQrb'ch.  Unser 
Stück  zeigt  wenigstens,  dass  die  Fiederblätter  mehrreihig  waren,  sich  ^ 
ziegeiförmig  deckten,  was  auf  eine  Spiralstellung  hinweist,  und  eine  gsc^ 
andere  Pflanze  bekunden  würde.  Lindley  (Foss.  flor.  tab.  28.  29)  bfldet  eje 
Nögg.  flahellata  aus  der  Steinkohlenformation  von  Jarrow-ColUerj  ab,  iJ? 
Blätter  von  fast  Handgrösse  verengen  sich  nach  unten  in  einen  schiB&I^ 
Stiel,  auch  diese  werden  von  den  englischen  Botanikern  zu  den  P&h&^ 
gestellt.  Femer  beschreibt  Bbowgniabt  aus  dem  Zechstein  des  Gou7e^l^ 
ments  Perm  (Murchison^  Geol.  of  Rnss.  U  pag.  9)  zwei  Species,  und  glvibt«^ 
eher  für  Cycadeen  als  Palmen  halten  zu  müssen.  Goppsbt  nnd  Xis^ 
zählten  sie  dagegen  bei  den  Farren  auf,  dafür  scheint  auch  die  Aehnfid^^^ 
mit  Schizopteris  anomala  Tab.  93  Fig.  3  Bbokon.  (V^.  fow.  tab.  J5§ 
von  Saarbrücken  zu  sprechen.  Dieser  merkwürdige  Farm  hat  bandßrmift 
lange  Blätter  mit  parallelen  Nerven,  die  mehrmals  dichotomiren.  60^ 
(Nov.  Acta  Phys.  XV.  2  pag.  239)  hat  noch  zwei  andere  Species  bei  Wettin  gf- 
fanden.  Der  Eupfersandstein  am  Ural  (Eichwald,  Lethaea  rossica  I  p»§- ^' 
scheint  besonders  reich  an  Nöggerathien  zu  sein.  Hier  sind  namentlich  ts^ 
Knospen  einer  Nögg.  Oöpperti  (1.  c  Tab.  13  Fig.  18  nnd  Tab.  18  Fig.  1)  gefmiö- 
deren  Blätter  sich  einrollen,  wie  bei  Musaceen.  Man  hört  den  Namen  er 
nennen,  eine  Nögg.  vogesiaea  bildet  Bbokn  (Jahrb.  1858.  129)  aus  den  schvs^ 
Triaskalken   von  Raibl   ab,    die   entfemt   an  breitblätterige  Fiederptis^ 
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erinnern,  aber  ea  fehlt  den  Fiederblüttern  der  Mittelnerr.     Scbihfsb  stellte 
sie  zum  Ftwettes. 

Fiederblättchen  mit  aDafitomiaireaden  Nerven  kommen  zwar  selten  vor, 
aber  schon  Gdtbizb  fand  bei  Zwickau  ein  Dictyopteris  Brongniartü  Tab.  91 
Fig.  7,  was  ganz  den  Habitos  achter  Neuropteriden  bat,  sie  wurden  daher 
bloB  zn  einer  Untergrappe  Dlctyoneuropteriden  erhoben. 

b)  Spltenopterlden  GOppbbt.  Die  gelappten  Blätter  verengen  sich  an  der 
Basii  and  sind  nicht  selten  tief  geschlitzt,  die  Nerven  ziemlich  undeutlich, 
fächern  sieb  etwas  bogenförmig  nach  aussen.  Die  Form  der  Blätter  kommt 
bei  vielen  lebenden  vor. 

Sphenopteris  Bbonqk.  hat  mebt  dreifach  gefiederte  Wedel,  die  Form 
der  Blätter  variirt  zwar  bedeutend,  doch  sind  die  meisten  fingerförmig  ge- 
schlitzt. Ihre  Specieszabl  ist  gross,  Umobk  zählte  87  auf.  Einige  darunter 
sehr  bezeichnend.  Schon  im  devonischen  Gebirge  von  Saalfeld  und  Herbom 
liegt  eine  stark  geschlitzte  Sphen.  petiokUa  Tab.  91  Fig.  8  Göpp.  (Hot.  Act 
?hjt.  XXII  Sappl.  pag.  143).  Sie  ist  noch  engblätteriger  als  Sphen.  elegans 
Brokgn.  (Tab.  53  Tig.  I,  2).  Häufig  im  Steinkohlen- 
gebirge von  Schlesien  etc.  Die  Fiederblättchen 
verengen  sich  unten  and  sind  tief  geschlitzt,  sie 
heften  sich  an  eine  kurze  Rhachis,  woran  die  nntem 
Blättchen  tiefer  und  mehrmals  geschlitzt  sind  (drei- 
bts  viermal)  als  die  obem,  daher  oft  nur  keilfQrmig 
erscheinen.  Wedel  dreifach  gefiedert.  Höchst  eigen- 
thUmhch  sind  die  etwas  erhabenen  Querstreifen  anf 
der  Rhachis,  welche  nicht  ganz  über  die  Breite  der 
Stiele  hinOberreichen,  und  von  feinen  Längsstreifen  senkrecht  geschnitten 
werden.  Dieses  merkwürdige  Kennzeicheo,  worauf  schon  Schlotheim  auf- 
merksam macht,  soll  nie  wieder  vorkommen.  Davallia  tenuifolia,  lebend 
auf  Isle  de  France,  zeigt  nach  BaoNOiniJtT  grosse  Äehnlichkeit.  Sonst  sind 
die  Fiederblättchen  von  %Äm.  divaricata  Tab.  91  Fig.  9  Göpp.  von  der 
Grube  Morgenstern  bei  Waidenburg  sehr  ähnlich,  nur  zeigt  die  Spindel  blos 
Längsstreifen.  Wahrscheinlich  gefaOrt  der  junge  spiralförmig  eingewundene 
Wedel  Tab.  90  Fig.  11  von  Dattweiler  dazu,  wenigstens  hängen  ähnliche 
Fiederblättchen  daran.  Es  ist  nicht  leicht,  nach  allen  Seiten  hin  die  Grenzen 
zu  ziehen,  wie  die  schmalblätterigen  vielbenannten  Abbildungen  zeigen. 
\uaserordentlich  zierlich  sind  die  sehr  kleinen  dreifach  gelappten  Blättcben 
'oa  Sphen.  Höninghauai  (AndrH,  Vorweltl.  Pflanz.  PreuM.  Rheinl.  1865  I  pag.  13) 
luf  der  Eechweiler  Pumpe.  Asplenitea  divaricatus  Tab.  91  Fig.  10  Gopp. 
Fossile  Farm  pag.  282)  von  Schlesien  und  Westphalen  steht  ihm  durch  Zierlich- 
:eit  der  Fiederblättchen  nahe,  nur  sind  die  grossem  mehr  als  dreilappig 
K  vergrSssert).  Es  schliessen  sich  daran  eine  ganze  Beibe  von  Formen, 
rie  z.  B.  die  Species  bei  Bbononiabt  (V£g.  loa»,  üb.  46.  49)^  von  den  fein- 
ten fadenartigen  Blättern  bis  zur  grossblätterigen  Sphen.  artemitifolia 
'ig,  1 1  Stbsxb.  (Flors  Vorw.  54. 1),  deren  Blätter  zwar  Bbökoriabt  (Vig.  foss. 
.b.  46.  47)  viel  schmaler  anßasste,  wie  unsere  Ck>pie  zeigt;  aber  ob  schmal 
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oder  breit,  die  Buia  der  Fiederblättchen  ist  jedenfalls  sehr  verengL  Dsgeges 
hat  Sphen.  trtfoliata  Bbohön.  53.  3,  im  Steinkohlengebirge  BehrTerbmW, 
ruadliche  flach  dreigelappte  Fiedercbeo.  Bei  Sphen.  Schlotfieimii  Stbe« 
(BroDgniart,  Vig.  fose.  Üb.  51)  tod  Dattweiler  mit  dreifach  gefiedert«)  Wedeb 
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scblieBsen  sich  die  keilftrmigea  Blättchen  schon  mehr  m  einem  lugen 
gekerbten  Blatt  an  einander,  ähnlich  bei  Sphen.  tridaetylites,  ondinDDcb 
hoherm  Gh'ade  bei  Sphen.  lattfolia  Bbowok.  Tab.  57,  wo  es  dann  schra 
wird,  die  Grenze  zum  Peeopteria  zu  ziehen.  Doch  alles  diesea  kann  nidt 
durch  Beschreibung,  sondern  nur  durch  scharfe  Zeichnung  gefaaat  wfrdes. 
Auch  der  Eenpersandsteiii  von  Keindorf  bei  Bamberg,  und  die  untern  Li» 
koblen schiefer  Ton  Baireuth  haben  mehrere  Species.  In  der  Kohle  i» 
Braunen  Jura  von  Torkshire  ist  Sphen.  arguta  Lhoilkt  (Foh.  Flon  uii.l£^' 
noch  ähnlich  geschlitzt,  wie  elegans  der  Steinkohlenzeit,  und  DDKsn  be- 
schreibt eine  Keihe  von  Species  aus  dem  Wäldergebirge  von  Bflckeburg  mii 
tief  geschlitzten  Fiedem.  Ja  die  Typen  reichen  bis  in  unsere  Zeit  heruu, 
wie  das  keilblätterige  Onychiuih  japonicum  beweist. 

Hymenophyllites  und  Trichomanitea  Göpp.  (Fossile  Fw™  p«g.  21' 
sollen  den  lebenden  Gattungen  HymenophyUum  und  Trichomanes  sehr  ilmlit^ 
sein,  die  mit  gleichem  Habitus  sich  wesentlich  dnrch  die  Organissdan  der 
Früchte  unterscheiden.  Hymenophyllites  hat  sehr  dUnne,  zarte  geschloäei« 
Fiederchen;  T'rteAontattif es  ist  dagegen  wie  ein  Fncoide  in  lauter  schmili 
oft  nur  fadendicke  Blättchen  zerspalten.  Tr.  Betnertt  Gopf.  (Fosailt  Tir 
pag.  265)  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Charlottenbrunn  gleicht  eii"^ 
Beseoreia,  doch  schwellen  die  Spitzen  der  Blättchen  zuweilen  an,  wu  -t^ 
Bcheinlich  Fmchthäufchen  bezeichnet.  Hierauf  sich  ettltzend,  rechnet  Oorm? 
Spkenopteris  delicatula  Tab.  91  Fig.  12—14  Bkoksh.  58.  3  von  Su^ 
brücken  her,  deren  zerschlitzte  Fiederlappen  Nadeln  gleichen,  doch  Wabe: 
die  Hauptäste  noch  dick.  Von  diesen  äusserst  zierlichen  Wedeln  hst  miw 
lieh  R.  EiDSTON  (Quart.  Janrn.  geol.  Soc.  1S84  XL.  590)  sehr  deutliche  fm^'  ' 
cationen  nachgewiesen :  die  mehrfach  geschlitzten  sterilen  Blättcheo  Fif.  I- 
sehen  sehr  verschieden  von  den  fruchttragenden  Fig.  13  aus,  wo  ujne 
Spitze  ein  geachlossenes  vom  Schleierchen  (indusiom)  amfaUllt«s  oder  ha& 
aofgesprongenes  (x  vergrössert)  FmchthSnfcfaen  sitzt.  R.  Zkiuxk  Fi^'  I^ 
(Ann.  Sc  n&t.  Bot.  1863  XTl  pag.  196)  fand  in  den  obersten  KoUeoscbichiai '^ 
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Bnlly-Qreiuiy  (Pas-de- Calais)  an  der  Spitze  veränderte  Blätter  (x.  y  ver- 
^Bsert),  die  zerfallene  Sporangien  zeigen,  welche  stark  vergrSgsert  noch  den 
Ring  z  erkennen  lassen,  der  fUr  Triehomanes  bezeichnend  ist.  Tr.  biftdus 
L1SD1.EZ  (FoM.  iior.  ub.  53)  aue  dem  Bergkalke  von  Edinburg  tat  mit  lanter 
schmalen  mehrere  Linien  langen  Blättchen  überdeckt.  Auch  die  sonderbar 
gestaitete  Sphenopteria  myriophyllum  Bbomon.  (Tig.  foM.  tab.  55  fi^.  2)  aus 
dem  BonteneaadMein  von  SaUbad  soll  sich  hier  anreiben.  Die  feinen 
Fäden  gmppiren  sich  zu  dem  Umriss  eines  Blattes,  so  dass  sie  fast  wie 
Eurllckgebliebene  Nerven  aussehen.  Das  Geschlecht  Steffensia  zeichnet 
sich  durch  deutliche  Früchte  am  Ende  etoes  jeden  Nervs  aus,  wie  sie  bei 
Davaüia  vorkommen. 

c)  Feoopteridfla  Goppbbt.     Der  Mittelnerv  der  Fiederblättchen  gelangt 
dentlich  bis  zur  äussersten  Spitze,  von  ihm  gehen  die  Nebennerven  einfach 

oder  dichotom  zu  den  Seiten.     Es   ist   dies   die  gewöhnlichste ,  ^ 

Nervenbildung,  daher  ihre  grosse  Zahl.  Wenn  Früchte  er- 
scheinen, so  sind  sie  meist  punktförmig,  wie  bei  Polypodien, 
Aspidien,  Cyatheen.  Merkwürdig  ist  Lonchopteris  Bsono». 
ans  dem  Wälderthon,  worin  sich  Secundämerven  netzförmig 
verzweigen.  Sie  reichen  bie  in  das  Steiokohlengebirge  hinab, 
bei  der  Eschweiler  Pumpe  fand  Dr.  Andrtt  deutliche  sechs- 
seitige Maschen. 

Peeopteris   cyathea  ScHLoraEiM  (Petref.  pag.  403;  BrongnUrt,  V6g,  fos«. 
tab.  101}  in  grosser  Häufigkeit  im  Steinkohlenachiefer  von  Manebach  auf 


dem  TfaUringer  Walde.  ,QehOrt  obnfebibar  den  südlichen  baumartigen 
Farmkräutem  und  zu  dem  Geschlechte  C^cUhea."  BbosgkiIbt  findet  diesen 
Ausspruch  Schlotheix'b  sehr  wahrscheinlich,  denn  aach  bei  den  lebenden 
Cjatheen  sind  die  Nebennerven,  welche  senkrecht  sich  abzweigen,  einmal 
gespalten.  Die  doppelt  gefiederten  Wedel  haben  2 — 3  Linien  lange  und 
etwa  '/'  ^  breite  Fiederblättchen,  diese  stehen  so  gedrängt,  dass  man  0fter 
meint,  sie  seien  alle  zu  einem  grossen  Blatt  unter  einander  verwachsen. 
Die  Spnren  der  Samen  erscheinen  als  Punkte,  welche  sich  längs  des  Hanpt- 
nervB  auf  jeder  Seite  hinaufziehen,  und  daher  wohl  in  den  Gabeln  der 
Nebennerven  stehen  mOgeo.  Gofpbbt  hat  aus  dieser  Species  geradezu  ein 
Geschlecht  Ctfatheites  gemacht,  um  darin  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Wedeln  der  Baumform  anzudeuten.  Es  schliessen  sich  daran  eine  ganze 
Reibe  ähnlicher  Species,  die  man  nur  bei  grosser  Uebung  von  einander 
sicher  trennen  lernt.  Auch  eine  sehr  kurzfiederige  von  Manebach  und 
Q  D  «  o  ■  t  •  0 1,  PMrafakisnk.   s.  abA.  70 
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Opperode,  von  Sohlotheim  (Petref.  pag.  404)  wegen  ihrer  dicken  Aeste  Fili- 
cites  arborescens  genannt,  mnss  man  hier  auffOhren. 

Pecopteris  lonchitica  Tab.  91  Fig.  15  Schl.  (Petref.  pag.  411;  Bron- 
gniart,  V^g.  foBs.  tab.  84),  Ahthopieris  lonchitidis  Stebnb.  aoB  dem  Steinkohlen- 
gebirge  von  Saarbrücken.     Die  Wedel   sind  nnten  dreifach  gefiedert^  die 
convexen  Fiederblättchen  ausserordentlich  lang,  an  den  Spitzen  frei,  an  der 
Basis  aber  sich  sehr  deutlich  längs  der  Rhachis  herabziehend.    Rhachis  und 
Hauptnerv  vertieft.     Die  feinen  gedrängten  unbestimmt  dichotomen  Neben- 
nerven entspringen,  so  weit  das  Blatt  frei  ist,  vom  dicken  medianen  Haupt- 
nerven,  die  Flügel  erhalten  ihre  Nerven  dagegen  deutlich  von  der  Bhachis, 
an  welcher  sie  sich  hinabziehen.     Was  auf  der  Oberseite  convex  und  yer- 
tieft  ist,  ist  auf  der  Unterseite  vertieft  und  convex.   Der  Glanz  ihrer  Blätter 
in  Verbindung  mit  der  Feinheit  und  Steife  der  Nebennerven  macht  aie  m 
einer  der  schönsten  Species,   besonders  hebt  sich  der  eng  verwandte  Pec, 
Serlii  Bbonon.  (Y€g.  foss.  tab.  85)  durch  die  Breite  der  Fiederchen  unter  den 
vielen  Abänderungen  hervor.     Die  Fiederbildung  erinnert  sehr  an  die  bei 
uns  lebende  Pteris  Äquilinaj  Schlotheim  nannte  daher  auch  eine  von  Mane- 
bach  Filicites  Aquilinus  Tab.  91  Fig.  16.  Bbononiabt  (V^.  fosa.  pag.  285) 
leugnet   die   Verwandtschaft   nicht,    allein  die   Fiederblätter    sind  bei  der 
lebenden  vollkommen  getrennt  und  nicht  geflügelt,  und  die  Dicke  der  fos- 
silen Wedelstengel  liess  schon  Schlotheim  auf  eine  bedeutend  grössere  Art 
schliessen.    Sie  ist  der  Pecopteris  heterophylla  Lnn>LET  (Foss.  flor.  tab.SS) 
sehr  ähnlich,   deren  Blättchen  an  der  Spitze  der  Wedel  viel  grösser  sind, 
als  auf  den   tiefem  Fiederzweigen.     Diese   englische  kommt   im  Dach  der 
Kohlenflöze  zu  Fölling -Collierj  in  ungeheurer  Menge  vor,   und  neben  ihr 
keine  andere,  während  man  etwas  weiter  weg  sie  nirgends  in  England  wieder 
findet.     Lnn)LET  zieht   daraus   den   Schluss,    dass  sie   hier  ihren  Standort 
gehabt  haben  müsste,  und  nicht  hingeschwemmt  sein  könnte. 

Pecopteris  gigantea  Tab.  91  Fig.  17  Schl.  (Petref.  pag.  404^  Bron- 
gniart,  V^.  foss.  tab.  92),  eines  der  ausgezeichnetsten  Farmkräuter  namentlich 
in  den  Thoneisensteinplatten  von  Lebach  und  Börschweiler  bei  Saarbrücken. 
GöPFEBT  glaubte^  hierin  eine  der  baumartigen  Hemitelia  tnultiflora  ähn- 
liche Farmspecies  zu  erkennen,  und  erhob  sie  daher  zu  einem  GescUeckte 
Hemitelites.  Ihre  Fiederblätter  sind  breit  zungenförmig,  an  der  Spitxe 
frei  und  weit  von  einander  stehend,  an  der  Basis  dagegen  oft  über  & 
Hälfte  hinaus  mit  einander  verwachsen.  Doch  bezeichnet  eine  scharfe  Linie 
die  Verwachsungsstelle,  nach  welcher  die  Blättchen  öfter  von  einander 
springen.  Die  feinen  Nebennerven  dichotomiren ,  und  auf  der  Unterseite 
erscheinen  kleine  unregelmässig  zerstreute  Drüschen,  welche  wie  Fracht- 
häufchen  aussehen,  es  aber  nicht  sein  sollen.  Die  doppelt  gefiederten  Wedel 
erreichen  eine  ansehnliche  Grösse,  variiren  aber  sehr,  und  jedenfalls  ist  anci 
die  zu  Lebach  mitvorkommende  Neuropteris  conferta  Stbrnb.  aus  dem 
bituminösen  Kalkschiefer  von  Ottendorf  in  Böhmen  sehr  eng  nait  gi^f^ 
verschwistert.  Goppebt  hat  von  letzterer  Wedel  auf  3 — 4  Fuas  lAng^  ^ 
Gestein  beobachtet!    Pecopteris  oreopteridis  Sohl.,  cispidioides  Stes^? 
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kommt  im  Aeussem  dem  Aspidium  areapteris  nahe,  ihre  zwei-  bis  dreimal 
dichotomirenden  Nerven  sind  bei  böhmischen  Exemplaren  ausserordentlich 
dentlich;  nnd  erinnern  ebenfalls  lebhaft  an  Neuropteris,  Indessen  sind  die 
Blätter  mit  der  Basis  aufgewachsen. 

Pecopteris  nervosa  Tab.  92  Fig.  1  Bbonon.  (Y^.  foss.  tab.  94)  ist 
eine  zweite  aasgezeichnete  aus  dem  Thoneisenstein  von  Lebach  und  dem 
Eohlenschiefer  von  Saarbrücken.  Ihre  Fiederblättchen  verschmälem  sich 
zu  einer  Spitze,  die  Nerven  treten  auf  allen  deutlich  in  tiefen  dichotomiren- 
den Gruben  hervor,  woran  der  viel  verbreitete  Tjpus  sich  sofort  erkennen 
iässt.    Rhachis  unbedeutend  geflügelt,  Blättchen  sehr  tief  eingeschnitten. 

Pecopteris  Stuttgardiensis  Tab.  92  Fig.  2  Jäoeb  (Pflanzeuverst  Tab.  8 
Fig.  1)  aus  dem  grünen  Keupersandstein  von  Stuttgart..   Die  parabolischen 
Fiederblättchen  erinnern  durch  ihre  Kürze  an  arborescens,  die  gefiederten 
Zweige  treten  aber  weit  von  einander,  und  ihre  Rhachis  wird  durch  eigen- 
thümliche  kleine  Erhabenheiten  in  Fächer  getheilt,  auch  die  Aze  der  Fieder- 
zweige  hat  in   den  Abdrücken  auffallend  netzförmige  Erhabenheiten.     Es 
gibt  mehrere  Modificationen,  die  sich  aber  leider  nur  unsicher  feststellen 
lassen,  da  die  Art  der  Erhaltung  viele  Kennzeichen  vermissen  lässt.     Pec, 
Sulziana  Fig.  3  Bboiton.  {yk%.  foss.  ub.  105  fig.  4)  aus  dem  Buntensandstein 
von  Sulzbad  scheint  von   gleichem  Typus,   hat  aber  noch  kürzere  Fieder- 
blättchen.     Die  Nerven  treten  auffallend  deutlich  ins  Auge  auf  Kosten  der 
Blattsubstanz.    Auch  der  Lettenkohlensandstein  birgt  mehrere  Formen,  leider 
haben   sich  aber  die  Nerven  nicht  erhalten,   was  die  Bestimmung  unsicher 
macht.    Jedenfalls  stehen  äusserlich  die  Wedelumrisse  von  Pec.  SchoenUiniana 
(Schönlein,  Abb.  fo88.  Pflanz.  Eenp.  Tab.  9  Fig.  2)  von  Estenfeld  bei  Würzburg  den 
genannten  noch  sehr  nahe. 

Pecopteris  Beaumontii  Tab.  92  Fig.  4  Bbonon.  (V^.  foss.  tab.  112  fig.  8) 

mit  schiefen  zungenförmigen  Fiederblättchen  ist  in  den  Thonschiefem  von 

Petit-Cceur  in  der  Tarantaise   ziemlich  häufig;  die  Blattsubstanz  wie  bei 

allen  dortigen  in  weissen  Talk  verwandelt.     Oertlich  leicht  zu  bestimmen. 

Pecopteris  Whitbyensis  Tab.  92  Fig.  5  Bbonon.   (V^.  foss.  ub.  109 

üg.  2—4)  aus  dem  Sandstein  der  untern  Kohle  des  Braunen  Jura  von  Scar- 

borong'h  bei  Whitbj.    Fiederblättchen  haben   eine  starke  Krümmung  nach 

oben,    und   endigen  mit  scharfer  Spitze.     Aehnliche  Blattformen  kommen 

nicht   nur  bei  Baireuth,    auf  der    Insel  Bomholm  in   der  Jurakohle  vor, 

sondern  auch  schon  im  Lettenkohlensandstein.    Denn  Pec.  PhiUipsiij  Nebbensis, 

deniata,  tenuis,  hcutcUa  etc.   sind  mindestens  nahe  stehende  Species,   selbst 

der  prachtvoU  grossfiederige  Pec.  insignis  Lindlbt  (Fobs.  flor.  tab.  106)  aus  der 

Grristfaorpebai  ist  hier  noch  in  Vergleichung  zu  ziehen. 

Aus  dem  Wealdengebirge  führt  Dunkbb  (Monogr.  Weald.  pag.  5)  eine 
ganze  Reihe  von  Pecopteris  und  Älethopteris  auf,  allein  so  ausgezeichnet  wie 
im  ftltem  Oebirge  sind  sie  nicht  mehr,  und  da  die  Farm  noch  jetzt  eine 
^richtige  Bolle  spielen,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  man  sie  bis 
n  die  jüngsten  Gebirge  herauf  verfolgte,  doch  fiült  ihre  Seltenheit  in  der 
Sraunkohlenformation   auf.     Oöppbbt   fUhrt   zwar   noch   eine   Pecopteris 
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Humhold tiana  aus  dem  Bernstein  der  Ostsee  an,  indessen  bei  der  Aeb- 
lichkeit  der  Farmblätter  unter  einander  wird  es  immer  eine  gewagte  Sache 
bleiben,  ans  so  unbedeutenden  Blattresten  noch  auf  ein  ausgestorbenes  Ge- 
schlecht in  dieser  jungen  Tertiärformatiqn  auch  nur  mit  einiger  Sichethelt 
schliessen  zu  wollen.   Freilich  fehlt  es  nicht,  doch  sind  sie  selten;  sio  habe  ich 
Tab.  92  Fig.  6  ein  Stückchen  von  Pteris  Omingensis  Heeb  (Flor.tertHeiT.LS9) 
abgebildet,  dessen  wechselständige  Fiederblättchen  dichotome  Secandämerven 
zeigen,  nur  an  der  Endspitze  des  Blättchens  sind  diese  einfach.   Die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  unsern  Adlerfarm  leuchtet  sofort  ein,  doch  ist  noch  keine 
vollständige  Uebereinstimmung  da.     In  der  Kreideformation  von  Grönland 
führt  Heeb  eine  Pteris  frigida  als  das   häufigste   Farmkraut  von  dort  ao. 
Goniopteris  Omingensis  Al.  Brauk  (Zeitschr.  deutsch.  GeoL  Gesellsch.  IV.  553)  soll 
dagegen  den   europäischen  Farm  noch  ganz  fremd  sein.     Unter  den  Polj* 
podiaceen  spielt  besondei^  Polgpodites  Stiriacus  Ukoeb  (Chlor,  prot  121)  eine 
bedeutende  Rolle,  sie  scheint  noch  einen  kurzen  Stamm  besessen  zu  haben, 
und  der  Lastraea  prolifera  im  tropischen  Amerika  verwandt  zu  sein.  Nach 
Heeb  können  im  Tertiärgebirge  noch  siebzehn  Arten  als  tropisch  bezeichnet 
werden,  acht  gleichen  den  Formen  von  den  Canarischen  Inseln,  und  nur  nenn 
europäischen.     Ob  auch  das  Spiralblatt  Tab.  92  Fig.  7   von  Oeningen  auf 
Farmblätter  hindeutet? 

Anomopteris  Mougeotii  Tab.  92  Fig.  8  Bbokon.  (Y^.  foBs.  pag. 258 
tab.  79—81)  im  obem  Buntensandstein  von  Sulzbad  und  im  obem  am  Nord- 
rande des  Schwarzwaldes.  Die  über  2  Fuss  langen  Wedel  könnte  man  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  für  Cycadeenwedel  halten,  da  die  3 — 4  Zoll 
langen  Fiederzweige  blos  einreihig  längs  der  Rhachis  hinablaufen,  allein  sie 
haben  keine  Parallelnerven,  sondern  bestehen  aus  mit  einander  verwacbaeLen 
Fiederblättchen,  woran  man  noch  undeutliche  Samen  erkennen  will,  deren 
Art  der  Befestigung  von  allen  lebenden  sehr  abweichen  soll.  Bezüglich  der 
Breite  wechseln  die  Fiederzweige,  denn  das  Stückchen  Fig.  9  mit  Samen 
ist  natürliche  Orösse.  Dieses  Oeschlecht  hat  noch  ein  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  man  im  Buntensandstein  vom  Heiligenberg  mit  den  Wedein 
zusammen  ein  Stammstück  von  Armdicke  (S^s  Zoll)  gefunden  hat,  an  dem 
noch  die  Strünke  der  abgerissenen  Wedel  deutlich  den  baumartigen  Farm- 
stamm  beweisen.  Aehnliche  Wedel  *  von  3  Fuss  Grösse  wurden  sogar  m 
Quader  vom  Langeberge  bei  Goslar  gefunden  (Zeitschr.  deutsch.  G«oL  VI  6611. 

d)  Olossopteriden  haben  meist  grosse  einfache  Blätter,  und  die  SecaDdl^ 
nerven  spalten  sich  nicht  blos  einfach,  sondern  verwachsen  (anastomisiren: 
auch  seitlich  mit  einander,  wodurch  leicht  namentlich  auch  in  Hinsickt  ant 
ihre  Grösse  Verwechslung  mit  Dicotjledonenblättem  entstehen  kann. 

Glossopteris  Bbonok.  Zungenwedel  hat  einfache  lanzettförmige 
Blätter,  mit  dickem  Mediannerv,  von  welchem  viele  Nebennerven  aosgehea. 
die  an  der  Basis  mit  einander  anastomisiren.  Gloss.  Browniana  Tab.^ 
Fig.  10  Bbongn.  (V^.  fo88.  pag.  223  tab.  62)  sind  6  Zoll  lange  und  öfter  vks 
2  Zoll  breite  ganzrandige  Blätter,  welche  in  den  Eohlengebirgen  TonN^°* 
hoUand  (Port  Jackson,  Victoria,  Jahrb.  1864.  634)  und  in  Ostindien  bei  Bajeia^ 
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(Quart  Jonrn.  1861.  346)  nicht  selten  Torkommen.     Die  feinen  Nerven  bilden 
ein  förmliches  Netz,  und  dadurch  unterscheiden  sie  sich  leicht  von  Taeni- 
opteris,    Sie  gehören  nicht  mehr   dem   eigentlichen  Steinkohlengebirge  an, 
sondern  den  jttngem  Kohlen,  welche  durch   die  Trias  hindurch   bis   zum 
Jura  heraufreichen  (0.  Feistmantel^  Jahrb.  1878.  669).     Auch  in  den  Schiefem 
der  Liaskohle  von   der  Theta  bei   BaireuJth  liegen  ähnliche  Blätter,    die 
QnxF  MüKBTSB  schon  als  Ohss.  elongata  (Bronn's  Jahrb.  1836  pag.  510)  gut  be- 
schrieben hat.   Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  auch  die  Form  der  indischen 
und  neaholländischen  Blätter  so  stark  variirt,  so  mag  es  wohl  eine  höchst 
verwandte  Species  sein.     Schmal  wie  Weidenblätter  ist  Oloss.  Phillipsii 
Bbokok.  (V^.  fo88.  pag.  225)  von  Gristhorpe,  etwas  breiter  die  Oloss,  Nils- 
soniana  Bbonon.    (\,  c  Tab.  63  Fig.  8)  aus  dem  Liassandstein  von   Hoer  in 
Schonen,  aus  der  Pbesl  jedoch  eine  Taeniapteris  machte. 

Phlebopteris  Bbohok.,  Camptopteris  Pbesl,  gleicht  6 — 8  Zoll  langen 

tief  gelappten   Dicotjledonenblättern:    vom   Hauptnerv,    der   Rhachis   des 

Wedelblatts,  geht  in  jede  Spitze  des  Lappens  ein  Nebennerv  ab,  ausserdem 

durchziehen  aber  viele  feinere  mehr  oder  weniger  sichtbare  netzförmig  die 

Blattsubstanz,   welche  ein  eigenthümlich  pustulöses  Aussehen  hat.     Eines 

der  schönsten  Pflanzenblätter  ist  Phl.  Phillipsii  Bbonon.  (V^.  foss.  pag.  377 

tab.  132  fig.  3  nnd  tab.  133  fig.  1)  aus  der   Uppershale  der  Kohle  des  Braunen 

Jura  von  Scarborough  in  Yorkshire.    Phillipb  hielt  es  für  ein  Dicotyledonen- 

blatt,  PhyUües  nervulosuSj  und  selbst  der  ausgezeichnete  Botaniker  LnmLBT 

(Fo88.  flor.  tab.  104)  vergleicht  es  noch  mit  dem  Blatte  einer  Saudistel  oder 

Scrophularie,  und  machte  daraus  ein  besonderes  Qeschlecht  Dictyophyllum 

nervosum.    Erst  Bbohoniabt  wies  ihm  den  Platz  unter  den  Farmkräutem 

an.    Die  Lappen  des  grossen  Blattes  sind  gezahnt.    Auch  im  Liassandstein 

von  Hoer  in  Schonen  kommt  eine  sehr  ähnliche  Phl.  Nilssoni  Bbokok. 

(V^.  foss.  tab.  132  fig.  2)  vor.   Vor  allen  aber  ist  die  prachtvoUe  Phl.  speciosa 

Tab.  92  Fig.  11  MtmsT.  (Bronn's  Jahrb.  1836  pag.  511)  von  der  Theta  bei  Bai- 

reuth   zu  nennen.    Die  „Blätter  müssen  mehrere  Fuss  lang  geworden  sein, 

und  saasen  zu  sieben  bis  achtzehn  f&cherförmig  am  Ende  langer  Stiele^. 

Goppebt    begann    sein    Werk  (Gattungen  fossiler  Pflanzen  1841  Tab.  1<— 3)    mit 

dieser,    imd  taufte  sie  in  Thaumatopteris  Münster i  (Wunderfarrn)  um, 

weil  er  meinte,   dass   bei  ihr  die  Fruchthaufen  die  ganze  Unterseite  des 

Blattes  einnähmen,  während  sie  bei  Phlebopicris  blos  einreihig  ständen.     Es 

wäre  aber  sehr  auffallend,  wenn  Pflanzen,  die  durch  ihren  Habitus  und  ihr 

Vorkommen  solche  Verwandtschaft  zeigen,   geschlechtlich   getrennt  werden 

müBsten.     Die  netzförmigen  Adern  treten  ausserordentlich  deutlich  hervor, 

ind    zwar  liegen   zwischen   den   grossem   netzförmig   verzweigten    wieder 

zleinere,  ganz  wie  bei  Dicotjledonenpflanzen,   die  langen  schmalen  Lappen 

ind  ganzrandig.     Oöppbbt  bildete  auch  einen  armdicken  Strunk  ab,  woran 

ben    mehr  als  Ainfzig  abgebrochene  Stiele  hervortreten,  welche  wohl  die 

kiele    sein   sollen,  an  deren  Spitze  sich  die  einzelnen  Blätter  föcherartig 

crtlieilten.    Das  sind  freilich  Thatsachen,  die  uns  zuletzt  doch  wieder  auf 

ie   Ansicht  Lxndlxt'b  von  Dicotjledonen  zurückbringen  könnten,  wenn  nur 
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nicht  die  Sori  auf  der  Unterseite  (x  vergrössert)  60  dentlicli  gefunden  ▼aren^ 
dass  man  an  den  einzelnen  Sporangien  sogar  noch  den  gegliederten  Eing 
erkennt,  der  Aehnlichkeit  mit  dem  in  Brasilien  lebenden  Acrostiekum  Tapu- 
rense  zeigt.     In  nnserm  schwäbischen  gelben  Keupersandstein  hat  bicIi  bis 
jetzt  so   etwas  nicht   gefunden.     Dagegen  kam  bei  Nürtingen  einmal  ein 
Exemplar  jener   auffallenden   Spiralblätter   Tab.  92   Fig.  12    vor,  welche 
MüNSTEB   (Beitr.  VI  pag.  88)  von   der   Theta   abbildete,   sie    gleichen  breiten 
eingewickelten  Monocotyledonenblättem,  die  mit  Thaumatopieris  niebts  ge- 
mein zn  haben  scheinen ,   dennoch  möchten  sie  Goppebt  und  Sghbkk  (Fok. 
Flor.  GrenzBch.  Kenper  and  Liae  1865  pag.  22)    hier   gern    nntergebracht  wissen. 
Es  bleibt  immerhin  interessant,  dass  solch  auffallende  Dinge,  über  we\cbe 
kein  Botaniker  sichere  Auskunft  zu  geben  vermag,   an  so  fernen  Punkten 
sich  wiederholen. 

Clathropteris.    Bbononiabt  (Y^g.  foss.  pag.  376  tab.  184)  nennt  nur  eine 
Species,  Cl.  meniscioides,  aus  dem  Liassandstein  von  Hoer  in  Schonen,  die 
schon  Stebkbebo  für  ^deutliche  Blätter  dicotjledoner  Bäume  mit  anastonu- 
sirenden  Blattnerven'   erklärte,    aber  die  später  gefundenen  Sori  auf  der 
Rückseite  des  Blattes  widersprechen  dem.    Sie  findet  sich  unter  andern  aud 
ausgezeichnet  in  den  harten  Sandsteinen   der  untersten  Liasbank  im  Eier 
bei  Quedlinburg  Tab.  92  Fig.  13  mit  Ammonites  angulcAus  zusammen,  DrunEO 
(Palaeontogr.  I  pag.  116)   bildete  sie  von  Halberstadt  ab,   und  Bbbgeb  nannte 
sie  schon  Jaglandites  caataneaefolim  etc.     Dieselben  haben  einen  medi&nen 
Hauptnerv,  von  dem  altemirende  Nebennerven  ausgehen,  welche  am  Blatt- 
rande in  einer  stumpfen  Eerbung  enden.     Zwischen  den  Nebeimerven  wird 
das  Blatt  sehr  regelmässig  in  oblonge  Felder  getheilt  durch  Nerven  driner 
Ordnung,  jedes  dieser  Felder  ist  durch  Nerven  vierter  Ordnung  abermals 
in  zwei  Reihen  rechteckiger  Felder  halbirt,   doch  ist  diese  Theilung  niete 
überall  gleich  regelmässig.     Zuletzt  erhebt  sich  die  Blattsubstanz  in  lanter 
kleinen  Wärzchen,   wie   bei  Phlebopteris,  wo  sie  Göppbbt  ftir  FruchthanfeL 
genommen  hat,  was  aber  wohl  nicht  richtig  gedeutet  sein  könnte.    Da  nun 
meist  nur  abgerissene  Stücke  von  den  Fiederblättchen  findet,    so  haben  s« 
überdies  noch  den  scheinbaren  Umriss  eines  Dicotyledonenblatts,  doch  sndit 
man  am  Rande  die  scharfe  Grenze  vergebens.     Bbokoniabt  zeigt,  das^  ^• 
dem   Polypodium   quercifoUum   L.   auf  den   Molukken   eine    ganz   ihnlico^ 
NervenvertheiluDg  stattfinde,   nur  sei  es  kleiner.     Denn  die  fossilen  We^el 
von  Hoer  erreichen  wohl  an  4  Fuss  Breite :  an  einer  Hauptaxe  stehen  2  F«s» 
lange  und  4 — 5  Zoll  breite  altemirende  Fiederblätter,  die  bis  zu  ihrer  Ba^ 
geschlitzt  sind,   und«  die  in  dieser  Vollständigkeit  den  Beobachter  leichter 
enttäuschen,  als  einzelne  Blattstücke.    Auch  im  grünen  Keupersandstein  r« 
Stuttgart  kommen  sogenannte  Dicotjledonenblätter  vor,  anf  die  Jägeb  Q3< 
Beboeb  bereits  aufmerksam  waren,  ihr  Rand  ist  tief  gezähnt,  aber  im  Gan«: 
schliessen  sie  sich  ohne  Zweifel  dieser  Gruppe  an.    Vergleiche  auch  Casif^ 
pteris  Münsieriana  Stebnb.  H  (Tab.  33  Fig.  9)  aus  dem  Keuper  von  Bambef? 

e)  Taeniopteris  Bbonoit.  (V^g.  foss.  pag.  262)  gleicht  durch  seine  iaa^ 
zungenförmigen  Blätter  Olossopteris ,   allein  die  dichotomen  Nerven  iteb^ 
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senkrecht  gegen  die  mediane   breite  Rhachis  und  anastomisiren  nicht  mit 
einander,  was  freilich  bei  schlecht  erhaltenen  Blättern  oft  nicht  zu  entscheiden 
ist.    Ihre  Blattform  stimmt  mit  den  lebenden  Streifenfarm  Asplenium  und 
Zungenfarm  Seolopendrium.    Qofpbbt  (Fossile  Farm  pag.  348)  nannte  sie  daher 
Aspidües,  dagegen  Bobkbmank  Strangerites,  weil  sie  der  afrikanischen  Cjcadee 
Strangeria  verwandt  sein  sollen.     Hauptsächlich  in  der  Jura-   und  Eeuper- 
formation  zu  finden.     Taen.  vittata  Bbonqn.  (V^.  foss.  lab.  82  flg.  1—4)  aus 
der  Uppershale  von   Scarborough,  aus  dem  Lias  von  Hoer,   ohne  Zweifel 
Seolopendrium  solitarium  Phill.  (Geol.  Yorksh.  tab.  8  fig.  5).     Bildet  4 — 6  Zoll 
lange  und    V* — ^/^   ^^U  breite   Blätter.     Lindlby  (Foss.  flor.  tab.  176.  B)   be- 
schreibt ein  Stück  aus  dem  Oolith  von  Stonesfield  (Scitaminea  Pbbsl),  und 
ganz  ausgezeichnete  höchst  ähnliche  liegen  in  dem  Eohlenschiefer  von  der 
Theta.      Münbtbb   nannte   diese    Taen.  intermediay    Oöppbbt   (Gatt  foss. 
Pflanzen  Tab.  4)  Tom.  Münsteri,  die  Blätter  erreichen  10 — 12  Zoll  Länge,  ihre 
j^Fructificationen  erscheinen  schon  dem  unbewaffneten  Auge  in  Form  kleiner 
J9 paralleler ;   erhabener  Querlinien  zur  Seite  der  Nerven,   deren  sich  vom 
9  Rande  bis  gegen  die  Mitte  des  Halbdurchmessers  des  Blattes  in  der  Regel 
,,15 — 20  befinden  und  die  Fläche  des  Blattes  nicht  ganz  bedecken^.     Die 
lebenden  Danaeaeeae  bieten  dafür  Aehnlichkeit.   Im  grünen  Keupersandstein 
von  Stuttgart  kommt  eine  breitblätterige  Abänderung  vor,  die  Jaqbb  Mo- 
ranioidea   arenacea    nannte.     Nach   dem   Vorgange   Bbononiabt's    und 
Sbokk's  (Lethaea  pag.  147)  pflegte   man   sie  immer  mit  vittata  zu  verbinden, 
allein  sie  scheint  viel  kürzere  und  breitere  Blätter  zu  haben.    Pbbsl  nennt 
sie  Tom.  marantacea  und  Goppbbt  Aspidites  Schübleri,   Man  muss  diese  obere 
vorsichtig  von  der  tiefem  aus  der  Lettenkohle  von  Bibersfeld  bei  Hall  etc. 
unterscheiden,   wo, sie  viel  häufiger  und  schöner  ist.     Ich   habe  davon  ein- 
zelne Fiederblätter  über  9  Zoll  lang  und  17  Linien  breit.   Zwar  findet  man 
die  Blätter  meist  vereinzelt,   doch  gibt  es  bei  Bibersfeld  auch  Wedel  wie 
Tab.  92  Fig.  14  (Vi  natürl.  Grösse)  von  14  Zoll  Länge,  auf  der  einen  Seite 
wie  die  gewöhnlichen  Blätter,   auf  der  andern  treibt  es  jedoch  vier  dicke 
Axen,  welche  die  Axen   von  Fiederblättern  bilden,   von  denen  das  untere 
8  Zoll  lang  und  gegen  2  Zoll  breit  ist,   es  müsste  noch  länger  sein,   weil 
oben  fehlt.     Die  Nerven  Fig.  15  haben  sich  in  dem  rauhen  Oestein  ganz 
besonders  gut  erhalten;  mein  grösstes  Stück  mit  fünf  Blättern,  wovon  das 
bedeutendste  45  cm  lang  und  6  cm  breit  ist,  misst  50  cm  in  der  Breite  und 
55  cm  in  der  Länge,  die  Blätter  selbst  sind  an  den  16  mm  dicken  Wedel- 
stiel dicht  angepresst.    Wahrscheinlich  stimmen  diese  Lettenkohlenblätter  mit 
Pecopteris  macrophylla  Bbokon.  (V^.foss.  pag.d62  tab.  136)  aus  dem  Keuper- 
sandstein von  Würzburg,   Crepidopteris  Schönleinii  Stbbkb.,  Danaeapsis  ma- 
rantacea  Hbbb  (Urwelt  der  Schweiz  pag.  54).      Schöklbik   (Abbild,  foss.  Pflansen 
pag.  16  Tab.  7)  bildete  das  Original  aus  der  Lettenkohle  von  Estenfeld  nörd- 
lich Würzburg  ab.     Ein  fusslanger  Zweig  einer  andern  mitvorkommenden 
Pflanze  hat  elf  altemirende  Blätter,  die  grössten  7  Zoll  lang  und  7  Linien 
breit  spitzen  sich  oben  stark  zu.     Von  Nerven  kann  man  aber  ausser  der 
breiten  Blattaxe  nichts  wahrnehmen.  Eubtzb  beschreibt  eine  Taen.  Eckardi 
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Gbbscab  aus  dem  mansfeldischen  Kupferschiefer  der  ZechBteinfonnatioiij 
GuTBiEB  sogar  Taen.  abnormis  aus  dem  Todtliegenden  von  PlanitZ|  m  ist 
sehr  breitblätterig^  ja  die  Glossopteris  danaeoides  Royle  aus  der  Stein- 
kohlenformation von  Burdwan  im  Himalaja  wird  von  Goppebt  hierher  ge- 
stellt Taen,  asplenioides  Ettinosh.  aus  der  Liaskohle  von  Steierdorf  bat 
keinen  Mittelnerv  (Jahrb.  1870.  122). 

f)  Gleiclieniaoeae.    Gofpebt  führt  mehrere  von  diesen  ausserenropäiBchen 
durch  die  Dichotomie  der  Wedel  so  ausgezeichneten  Formen  auf.    Einige 
nennt  er  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  geradezu  Gleichenites,    Ja  in  der  zu  den 
altem  Kreideablagerungen  gehörigen  Komaschicht  unter  dem  71  ^  der  Halb- 
insel Noursoak  auf  Grönland  liegen  gabelig  getheilte  feingefiederte  Wedel, 
welche    dem   lebenden  Geschlecht   Gleichenia   vollkommen  gleichen.    Eine 
andere   sehr  merkwürdige  Pflanze  hat  Dr.  Bbaui^  Ändriana  jBarttiktnia 
Tab.  93  Fig.  2   Mükst.  (Beitr.  VI  pag.  45)  genannt,  sie  kommt  in  der  Koble 
auf  der  Theta  bei  Baireuth  vor,  die  dem  obersten  Keuper  unter  dem  Bone- 
bed  anzugehören  scheint :  von  dem  Endpunkte  eines  Wedelstieles  entspringen 
neun    fächerförmig   gestellte   Fiedern ;   deren    etwa  zolllange  und  reichlicb 
1  Linie  breite  Fiederblättchen  senkrecht  von  der  Rhachis  ausgehen,  ab^ 
nicht  ganz  an  derselben  hinablaufen,  sie  gleichen  daher  beim  ersten  Anblick 
langgestielten   Cjcadeenwedeln,  allein  die  Nerven  laufen  quer   gegen  ibre 
Längsaxe.      Die    merkwürdigste    darunter    scheint    Asteroearpus    6öpp. 
(FoBBile  Farm  pag.  188)  aus   dem   Steinkohlengebirge   zu  sein.      Die  Früchte 
liegen  in  sternförmig  gestrahlten  Zellengürteln  auf  der  Unterseite  des  Blattes, 
die  Fruchthaufen   gleichen  daher  sternförmig   gestrahlten  Kapseln.     Atitr, 
Sternbergii  Göff.  (Fossile  Farm  Tab.  6)  hat  drei-  bis  sechsfacherige  Kapsehi 
von  reichlich    7>  Liiüe   Durchmesser.      Eine    zweite  dagegen  Asier,  muU 
tiradiatus  Tab.  93  Fig.  1  Gopp.  (Gatt.  foss. Pflanzen  pag.  11  Tab.?),  welche  icb 
sehr   schön   in    der   Steinkohlenformation   von  Manebach   bei    Ilmenau  an- 
getroffen habe^   woher  wahrscheinlich  auch  das  von  Goppebt   beschriebene 
ScHLOTHEiM'sche  Excmplar  im  Museum  von  Berlin  stammt^  hat  die  Fmcbt- 
kapseln  von  ^/4  Zoll  Durchmesser  mit  etwa  zwölf  Strahlen,  welche  in  d^ 
Abdrücken  von  einem  flach  vertieften  Centrum  ausgehen.     Jedes  Fieder- 
blättchen  scheint  eine  einzelne  solche  Kapsel  zu  haben,  die  die  ganae  Unter- 
seite einnimmt,   daher  sieht  man  dann  an  den  doppelt  gefiederten  Wedeh 
nichts  als  gedrängte  Sterne.     Auch  aus  dem  Eeupersandstein  von  Seindorf 
bei  Bamberg  (Stemberg,  Flor.  Vorwr.  II  Tab.  32  Fig.  1—8)  werden  mehrere  klein- 
blätterige  Species  aufgeführt. 

Filicites  nannte  Bbononiabt  (Vdg.  foss.  I  pag.  887)  alle  diejenigen  Wedei- 
reste,  welche  er  nicht  unterbringen  konnte.  Dazu  gehören  noch  maDck 
ausgezeichnete,  wie  z.  B.  der  FiL  scolopendrioides  Tab.  93  Fig.  4  (Vcf 
foss.  tab.  137  &g,  2.  3)  aus  dem  Buntensandstein  von  Sulzbad,  Crematof^ 
typica  SoHiHP.  Sie  gleichen  dem  Scohpendrium  commune,  nur  bedecken  & 
Früchte  die  ganze  Unterseite  der  Blättchen.  Ein  Laie  würde  darin  ebtf 
einen  Cycadeenwedel  als  ein  Farmblatt  vermuthen.  Noch  nngewöhnüdier 
erscheint  Schizopteris  anomala  Fig.  3  von  Saarbrücken,  das,  wie  schon  obaa 
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pag.  1098  erwähnt,  man  eher  für  Fucus  als  Farm  halten  sollte;  wenn  nicht 

competente  Botaniker   darüber  bestimmt  entschieden  hätten.     Gar   eigen- 

thümlich  federboschartig  ist  die  Inflorescenz  von  Matonidiutn  Göpperti  Tab.  93 

Fig.  5  Schenk  (Palaeontog^.  XXm.  160  tab.  27  fig*  9)  aus  dem  Wälderthon  von 

Enippenbrink  bei  Egestorf  im  Hannoverischen,   wo  auf  einem  langen  Stiel 

zwölf  einfach  gefiederte  Wedel  von  einem  Punkte  ausgehen.    Aber,  wie  die 

Sori   auf  der   Rückseite   der    Fiederchen    zeigen,    sind    es    ächte    Farm. 

Uebrigens  fiel  es  schon  J.  Lbckbkby  (Quart  Jonm.  geol.  Soc.  1864  XX.  80  tab.  11 

üg.  1)  auf,  wie  vollständig  dieselben  mit  Wedeln  aus  den  Sandsteinen  von 

ScarboroQgh  in  Yorkshire,  die  zum  Braunen  Jura  gehören,  stimmen. 

Stämme   der  Farmkräuter  finden    sich    meist    nicht    mehr  bei  ihren 
Wedeln,   überhaupt  hält  es  ausserordentlich  schwer,   nur  irgend  Anzeichen 
eines  ober-  oder  unterirdischen  Stammes  oder   gar  von  Wurzelfasem   zu 
finden,    und  doch  ist  die  Frage,   geologisch  genommen,   von  Wichtigkeit, 
denn  wenn  es  sich  zeigen  sollte,   dass  diese  zahlreichen  Wedelreste  baum- 
artigen Stämmen  angehört  hätten,  so  würde  das  einen  Schluss  auf  das  vor- 
weltliche Klima  erlauben,  da  heutiges  Tages  alle  nur  einigermassen  be- 
deutenden Stämme  zu  ihrer  Entwicklung  feuchter  tropischer  Wärme  bedürfen: 
so  die  Alsophila  aspera,  welche  auf  Jamaica  bis  25  Fuss  Höhe  und  5  Fuss 
Dicke  erreicht.  Als.  Brunoniana  in  Bengalen  40  Fuss,  AU.  exeeha  auf  der 
^^orfolksinsel   sogar  50  Fuss   Höhe.     Auf  dieser   wasserreichem  Südhälfte 
;cli weifen  sie  sogar  über  die  Wendekreise  bis  unter  46^  südl.  Breite   auf 
Neuseeland  hinaus,  denn  sie  lieben  nicht  sowohl  die  Hitze,  sondern  mehr 
le  ewige  Frühlingswärme,   steigen  daher  zwischen  den  Wendekreisen  ge- 
wöhnlich  einige   tausend  Fuss   an  den  Bergen  hinauf.     Die  Wedel  fallen 
war  unten  von  den  Schäften  ab,  und  bilden  nur  oben  wie  bei  Palmen  eine 
omergrüne   Ejrone,   indessen  lassen  sie  das   ganze  Leben    eine   markirte 
ngsovale  Blattnarbe  zurück,   während   die   Palmen  Quemarben  behalten, 
ie  Grösse  der  Wedel  steht  zwar  mit  der  Höhe  des  Stammes  in  keiner 
rekten  Beziehung,  doch  übertreffen  auch  hier   die  tropischen  unsere  ein- 
imischeii :  so  hat  die  10  Fuss  hohe  Cyathea  arborea  in  Westindien  ebenso 
Ige    Wedel,  ja  bei  der  stammlosen  Dicksania  adiantoides  erreichen  sie 
Fuaa.       GöPPSBT    (Fossile  Farm  pag.  100  Tab.  27)    glaubt    dieses    tropische 
utimum    auch  bei  Aspidiies  silesiacus  aus   der  Steinkohlenformation 
1  Waidenburg  annehmen  zu  dürfen,  denn  die  unbestimmt  eckige  Wedel- 
)  (Strunk)   ist  1  Zoll  breit,  die  Zweige  der  einen  Seite  (Fiedern)  1  ^t  Fuss 
g,   also  hatte  der  ganze  wenigstens  3  Fuss  Breite;  allein  dies  sind  noch 
ht   die    untersten,  so  dass   ^mindestens  8 — 12  Fuss  in  der  Länge^   zu 

tinen  sei. 

Mit  den  Wedeln  kommen  zahllose  Stämme  von  Sigillarien  vor,  Bbon- 
WBT  glaubte  daher  diese  um  so  mehr  fUr  Farmblätter  halten  zu  müssen, 
sjcii  anter  den  lebenden  nichts  anderes  filnde,  was  ihnen  näher  stände, 
lere  Botaniker  urtheilen  darüber  anders  und  halten  nur  die  Stämme  mit 
aen  Blattansätzen  und  vielen  durchbohrenden  Oefkssen  flir  solche.  Doch 
diese     so    selten,   dass   dann   wohl   nur   wenige   Wedel  Farrabäumen 
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angehören  konnten.    Zu  den  unzweifelhaften  Farmstämmen  gehören  haupt- 
sächlich folgende: 

Lepidendron  punctatum  Stsbnb.   (Flor.  Vorw.  I  pag.  12  Tab.  4)  ans 
dem  vermeintlichen  Steinkohlensandstein  von  Kaunitz  in  Böhmeni  denKsn^s 

(Bronnes  Jahrb.  1865. 896)  später  ftir  Quadersandstein  erklarte.  Der 
S^t  Zoll   dicke  Stamm  hat  20  Linien   hohe   und  12  Linien 
breite  in  Spirallinien  gestellte  Blattnarben,  in  deren  Mitte  eii: 
hufeisenförmiges  und  darunter  acht  runde  Grefiuabfindel  bi^ 
vortreten,  von  denen  sieben  symmetrisch  den  Narbenrand  es- 
nehmen.     Dies  ist  so   entschieden   ein  Farmstanun,  dass  ih 
Fi    416    Lepi-     Mabtiüs  gcradczu  Füidtes  nannte,   Stebnbebo  später  Froto- 
^«oA^on^xmo^Mr   pieriSy  ürwedelstamm.    Hbeb  CFlor.  foss.  arctica  ni)  bildete  so- 
gar  einen  höchst  ähnlichen   Stanmi   aus    der  grönlämUen 
Kreide    ab.      Cotta   (Bronn's  Jahrb.  1886  pag.  80  Tab.  1)  bildete  einen  h5ck 
ähnlichen  Stamm,   Proiopteris  Cottaei  Cobda,   in  Chalcedon  verwandelt  sk. 
der  als  Geschiebe  bei  Grossenhain  in  Sachsen  gefunden  wurde,  aber  woiJ 
ohne  Zweifel   der  Steinkohlenformation  angehört,   die  innere  Stroctnr  sei 
vortrefflich  mit  der  von  Polypodium  spedomm  stimmen:    am  Rande  basd^ 
artige   Streifen,  'die   Gefössbündel   von    einer  dunkler    gefilrbten  Basdisat 
umgeben,    und   in .  der  Mitte  zerstreute   runde  Gefössbündel  ebenfalb  bü: 
dunkleren  Bastringen.     Undeutlicher  ist  Prot.  Singeri  Göpp.  ffosaile  Ur. 
pag.  449)  aus  dem  schlesischen  Quader,  neuerlich  wieder  mit  jmnctotvw  f^ 
identisch  erklärt,  seit  man  sich  über  die  Identität  der  Formation  versidirrt 
glaubt.     Prachtvoll  ist  der  schenkeldicke   Stamm  von   Prot.  SternltTj\ 
Cobda  (Beitr.  anr  Flora  der  Vorw.  1845  Tab.  48  Fig.  1)  von  dort,  wo  auf  den  BUtl 
polstern  noch  Reste  der  Blattstiele  sitzen. 

Caulopteris  prima eva  Lindlst  (Foss.  flor.  tab.  42)  aus  den  Kohkn 
gruben  von  Radstock  bei  Bath.  Es  ist  das  Stück  eines  47«  Zoll  dicka 
comprimirten  Stammes,  auf  welchem  je  acht  Narben  in  einer  Spirallis? 
stehen.  Die  Narben  sind  etwa  2V>  Zoll  lang  und  ^/4  Zoll  breit;  ul^- 
zwar  keine  Gefössdurchbrüche,  sollen  aber  äusserlich  den  Cyatheenstinaet 
ausserordentlich  gleichen.  Prachtvoll  ist  die  CauL  peltigera  Tab.  93Fig^ 
welche  Bbononiabt  (Y^.  foss.  pag.  417  tab.  188)  aus  der  SteinkoUenform^ 
von  Alais  (Gard)  und  Saarbrücken  an  die  Spitze  seiner  Sigillarien  stü^ 
Der  7>  ^^^^  dicke  Stamm  hat  eiförmige  spiralgestellte  Blattnarben  ^' 
3  Zoll  Länge  und  ^4  Zoll  Breite,  aber  auch  keine  Spur  von  Gefisdai^ 
brüchen.  Zwischen  den  Narben  ein  freier  Raum.  Auch  aus  dem  Bdi'^ 
Sandstein  des  Elsass  wurden  von  Sohimpeb  und  Mouobot  Stämme  fr^^ 
mit  kleinem  Narben  abgebildet. 

Megaphytum  majus  Tab.  93  Fig.  7  Stbbnb.  (Flora  Vorw.  IL  187  T*^* 
Fig.  1)  aus  der  Steinkohle  von  Waidenburg  bildet  armdicke  Sdiafte^  ^^^ 
grosse  Blattansätze  haben,  die  in  zwei  Längsreihen  sich  einander  g^^^' 
stehen.  Die  Erfimde  sind  gewöhnlich  undeutlich,  wie  in  der  Jüngern  ön- 
wacke  von  Magdeburg.  0.  Fkistmantbl  (Palaeontogr.  XXIII.  139)  bildet  am  ^' 
böhmischen  Steinkohlengebirge  eine  ganze  Reihe  von  Speci^  ab.   ^^ 
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Gl^dmhergi  fand  Weiss  (Zeitschr.  deatsch.  QeoL  GeBellsch.  1860  XII  pag.  510)  bei 
Saarbrücken. 

Karstenia  Goff.  (Fossile  Faim  psig.  4S7)  bildet  nur  dUnnere  StSmme 
mit  runden  Warzen,  und  Cottaea  Oopp.  (FosBlle  Farra  pa^.  452)  ist  nach 
JAobb's  Zeicbnang  (Tersteiner.  Baas.  Statig.  pag.  35  Tab.  7  Fig.  6)  gemacht. 

In  dem  Tod tl legenden  beBondera  der  Gegend  von  Chemnitz  und  Antun 
kommen  verkieselte  Holzer  ohne  Rinde  vor,  die  ihre  innere  Stnictur  vor- 
züglich zeigen.  Sie  waren  den  alten  Petre&ctenknndigen  (Schulz,  Waloh, 
ScHBOTSB  etc.)  unter  dem  Namen  Staaten-,  Wurm-  and  Stemsteine  wohl 
bekannt,  1828  nannte  sie  Amton  Sfbenoel  Psarolithus  (Commentatio  de 
Psaroltthis),  and  stellte  sie  unter  die  Farm,  während  sie  Stxbkbebo  fUr 
PalmenhOlzer  hielt.  Eine  wichtige  Abhandlung  lieferte  Bebhh.  Cotta  :  Die 
Dendrolithen  in  Beziehung  auf  ihren  innem  Ban  1832,  worin  die  Chemnitzer 
Hölzer,  die  man  dort  zu  allerlei  Schmuck  verschleift,  behandelt  werden. 
Unter  diesen  ist 

Tubicaulis  Cotta  ein  Mittelstock  (Rbizoma)  von  Farm,  wie  das 
schon  Spbemoel  erkannte.  Röhrenartige  Gefassbündel  von  mehreren  Linien 
Dicke  mit  deutlichen  dunklen  Wänden  bilden  den  Stamm.  Die  grOssem 
gehören  den  Strünken  der  Wedel,  die  kleinem  den  Wurzeln  an.  Erstere 
enthalten  im  Innem  einen  zusammengedrückten  Schlauch  von  verschiedener 
Form.  Bei  T.  solenites  Stbenq.,  der  aus  lauter  Röhren  (ato3ii^p)  zusammen- 
gesetzt zu  sein  acheint,  hat  der  innere  Schlauch  eine  C-fttrmige  Gestalt,  bei 
T.  Primarius  Cotta  die  Form  eines  I  oder  H,  und  was  dergleichen  Ver- 
schiedenheiten mehr  sind.  Cobda  macht  aus  allen  diesen  wieder  besondere 
Geschlechter. 

Psaronius  Cotta.     Die  Stämme   haben   parallele   GefitesbUndel,   die 
Hauptspecies  nannte  schon  Spbenokl  Ps.  aaterotithus  Tab.  93  Fig.  9.    Sie 
besteht  aus  sehr  unregelmässigen  GefässbUndeln 
mit  dunkleren  Wänden   von  Baatzellen,    die   in 
Ringen  im  Marke  zerstreut  liegen,  und  Wurzel- 
anf&nge  bezeichnen,  welche  die  Hauptmasse  der 
Stämme  bilden.    Innerhalb  des  Bastringes  folgt 
■rieder  eine   Markachicht,  im  Centmm  derselben 
:eigt  sich  ein  zierlicher  sechs-  bis  sieben  strahliger 
item  (x  vergrOssert)  von  Gefässen,  die  sich  im 
Querschnitt  an   ihrem  grossem  Lumen   mit   der 
jupe  eebr  leicht  von  den  sie  umgebenden  zarten 
'larkzellen  anterscheiden  lassen.    Cobda  gibt  in 
iTEKHBEBo'8   Flor.  d.  Vorw.  II  Tab.  61-64  nnd       ,,^  „,    p^,««  «wrMiti,«. 
esoodere    ausführlich  in  seinen  Beiträgen  zur 

*lora  der  Vorwelt  1845  sehr  genaue  Figuren  vom  innem  Ban  dieser  merk- 
'Urdigen  Pflanzen,  und  trennt  sie  in  mehrere  Species.  Die  altem  Petre- 
tctologen  hielten  diese  Überaus  zierlichen  Sterne  fUr  Korallen,  und  nannten 
6  Stemsteine,  aber  auch  Staarsteine  nach  dem  Vogel  Staar,  mit  dessen 
^rustzeichnoDgen  sie  auf  dem  Querschliffe    die   äussere  Wurselfatllle    rer- 
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glichen,  besonders  gab  Walch  (Natorg.  Verst.  III.  13  Tab.  £  Fig.  2  nnd  Tab.XFig.5.6) 
von  dem  ^sogenannten  Staarensteine^  eine  ausführliche  Beschreibung,  auäi 
waren  ihm  die  ^Wurmsteine^   herausgefallener  Holzaxen  G.  c.  IH  50Tab.s 
Fig.  5)  aus  dem  Coburgischen  wohl  bekannt,   das  führte  Spbengel  zu  dem 
Namen  Psar.  helmintholithus.     Diese  Holzaxe  im  Centrum  der  kleinem 
Röhren  besteht  im  Querschnitt  aus  verschlungenen  Würsten  (Grefissbündel), 
die    von   einer  gewöhnlich    dunkelfarbigen   „Prosenchymscheide'   umgeben 
werden.    Fasst  man  mit  der  Lupe  (j  vergrössert)  eine  solche  innere  Wurst 
in's  Auge^  so  sieht  man  in  einer  dunklen  Scheide  lauter  oolithe  Pünktcheo, 
die   Gefässe    bezeichnen.      Was   von    kleinem   Würsten    ausserhalb  jener 
dunklen  Prosenchjmscheide  liegt  ^   sind  Bündel;  die  zu  den  Blätteni  gckn 
Die  Holzaxe  umgeben  kleinere  Wurzelschläuchc;  welche  nach  aussen  grßeaer 
und  endlich  bei  ganzen  Stücken  verdrückt  und  undeutlich  werden,  weäUei 
die  Wurzelreste  angequetscht  sind.    Die  kleinem  WurzelschlSuche  w  Fig.  9 
zeigen  ausserhalb  (x  vergrössert)  lichteres  RindenparenchTm  r,  i  dnnklere 
Bastzellen,  dann  senkt  sich  in's  Innere  des  Parenchyms  p  das  zierliche  stern- 
förmige GefUssbündel  s.      Zwischen  den  wurmförmigen  Holz-  und  Bktt- 
bündeln  zieht  sich  ein  Gewebe  mit  feinen  Zellen  fort,  das  häufig  von  Adut 
unterbrochen  wird.     Die  Alten   bezeichneten  das  als  Wurm-  oder  Madeo- 
stein,   gerade  solche  Maden ,   oder  auch  Würste  genannt ,   finden  sieb  aeiff 
ähnlich  bei  Baumfarm,    die   Würste   sind  hier  öfter  noch  von  einem  be- 
sondem,  dem  Stamme  zugehörigen  Holzkörper  umhüllt,  der  sich  dem  bloesei 
Auge  durch   andere  Färbung  erkennbar  macht.     Cosda  hat  in  seinen  Bei- 
trägen zur  Flora  der  Vorwelt  den  Psaronhis  zu  den  Marattiaceen  gestellt, 
wohin  z.  B.  die  Angiapteris,  Palmfarm,  gehört,  deren  Parenchym  den  Sand- 
wichsinsulanem  zur  Nahrung  dient,  und  die  nur  zwischen  den  Wendekreises 
vorkommt.    Auch  bei  diesen  lebenden  sind  die  GefsLsse  der  Wurzeln  so  ge- 
stellt, dass  ihr  Querschnitt  einem  Stern  gleicht.    Stenzel  (N.  ActaLcop.lXVII 
pag.  228)  hält  sie  wegen  der  mangelnden  Holzzellen  für  eigenthümliche  Farrc- 
strünke.     Ukoeb   führt  dreissig   Species    von  Psaronitis  aus   dem  KoUea- 
gebirge  und  Todtliegenden  auf,   darunter  ein  Stamm  von  20  Fuss  Ub^^ 
(Psar.  giganteus).      Auch   Stbbnbbbo's   Scitaminites   masaeformis  (Rar 
Vorw.  I  Tab.  5  Fig.  2)   aus   der  Steinkohlenformation   von   Radnitz  mit  seb 
regelmässig  gestellten  Gefiässbündeln  soll  zwar  den  Bananen  verwandt  se& 
aber  doch  hierhin  gehören.      Göppebt  (Fossile  Flora  Pennischen  Form,  PaJ»«'^ 
togr.  XII.  46)  will  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Rhizomen  unserer  Polvp^ 
diaceen  finden :  die  äussern  Ringe  mit  den  Gefassstemen  würden  die  Wun^- 
anfange  bezeichnen,   sie   stehen  ausserhalb  der  Holzaxe   des  Stammes«  ^ 
Würste   innerhalb  werden  BlattgeßLssbündel  genannt,    weil   davon  die  Gt 
fasse  zu  den  Blättern  abgehen.     Nach  ihrer  Lage   soll  man  schon  i^^- 
Stellung  der  Wedel   schliessen  können,   die  meist  wirtelatändig,  foweils 
aber  auch  zweireihig  sich  gegenüber  stehen,  wie  bei  Psar.  Ungeri  0-  «•  W  ^ 
von  Chemnitz. 
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3)  Sigillaria  Bbokgniabt. 

Diese  merkwürdigen  ungegliederten  Schafte,  welche  über  40  Fuss  weit 

im  Gestein  verfolgt  sind,  und  die  wenigstens  60  Fuss  Länge  und  3 — 6  Fuss 

Dicke  erreichten,  bildeten  ohne  Zweifel  bei  der  immensen  Zahl  ihrer  Reste 

die  hauptsächlichsten  Bäume  der  Steinkohlenformation,   und  zwar  in  den 

ältesten  Lagern,   wozu  die  Stämme  im  Boghead  von  Schottland  gehören. 

Sie  liegen  meist  horizontal  und  folglich  flach  gedrückt  gleich  langen  Säulen, 

die  sich  nur  an  den  Gipfeln  durch  einfache  Dichotomie  zu  wenigen  Zweigen 

zerspalten,    im   Dachgestein  der  Kohlenflöze.     Bbononiabt  erwähnt  einen 

solchen  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Essen  an  der  Rahr  mehr  als  40  Fuss 

lang,  unten  abgebrochen   1  Fass  dick,   oben  dagegen  noch  V*  Fuss,   und 

dieses  Ende  spaltet  sich  in  zwei  gleichdicke  Zweige.     Ihre  Aussenseite  hat 

lange   parallele   Furchen,    die   niemals    dichotomiren ,   und    lange   convexe 

Streifen  wie  Orgelpfeifen  erzeugen,   daher  von  Stebnbebo  Syringodendron 

genannt.     Auf  den  Streifen   stehen  die  kleinen   ovalen  Blattansätze  gleich 

Siegeln  in  altemirenden  Reihen,  die  auf  den  dicksten  Stämmen  selbst  hart 

über   den  Wurzeln  nicht  ganz   verschwinden.     Jeder   Ansatz  wird  in  der 

Mitte  von  drei  Gefässbündeln  durchbohrt,  welche  die  Blätter  nährten.   Man 

sieht  diese  Gefösse  besonders  deutlich  auf  den  Abdrücken  der  Stämme  im 

Schiefer.    Das  Innere  der  Stämme  füllt  Schlamm  aus,  nur  im  Centrum  liegt 

eine  Holz  axe  (Markcylinder)  Tab.  93  Fig.  8,  die  fast  keinem  fehlt,  man  kann 

sie  leicht  herausschlagen,  sie  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  fadenförmige  Längs- 

9treifen,  die  in  grosser  Regelmässigkeit  parallel  laufen.  In  England  sind  aufrecht 

itehende  oder  halbschief  liegende  Stämme,  die  Schichten  auf  10—20  Fuss 

Ifächtigkeit  durchsetzend,  gar  nicht  selten,  aber  meist  fehlen  die  Wurzeln. 

Schon  WiTHAM  bildete  von  Northumberland  grosse  Stämme 

.b,  die  im  untern  Kohlenflöz  beginnen,  den  Sandstein  quer 

lurchaetzen,   und  dann    oben  im   Highmainflöz    zerschlagen 

werden.    Am  schönsten  sieht  man  die  Erscheinung  zu  Saint-    ,,- ^^^  gigiuaif». 

Itienne  südwestlich  Lyon,  wo  die  wenig  geneigten  Kohlen- 

öze    zu    Tage  gehen.     Hier   ist  der   Kohlensandstein   fast  in  jeder   Ent- 

mung  von  6 — 8  Fuss  von  einem  aufrechten  Sigillarienstamm  durchwachsen, 

^r  sich  nach  unten  verdickt,  also  in  seiner  natürlichen  Stellung  begraben 

arde,  aber  ebenfalls  keine  Wurzeln  zeigt.   Diese  aufrechten  Stämme  haben 

ie  die  £qaiseten  im  Keuper  ihre  unverdrückte  Form,   nur  hat  die  Deut- 

ibkeit    der    Blattansätze  häufig  etwas  gelitten.     Bei  Saarbrücken  sind  sie 

t  Thoneisenstein  erfüllt,  und  heissen  „Eisenmänner^,  welche  wegen  ihrer 

hligen  Rinde  aus  dem  Gestein  sich  leicht  herausschälen,  und  dem  Berg- 

inn   Gefahr   bringen,   wenn   er  unter   ihnen  durchfiLhrt  (Nöggeraih,  Mineral. 

»chenb.   1823  pag.  397).     Obgleich   die   Stämme  gewöhnlich  zu   den  schlank- 

o  Bäumen  gehören,  so  bildete  Goldknbebo  (Flora  Sareptana  foss.  tab.  4  f^g.  1) 

(  dem  Saarbrückischen  Kohlengebirge  doch  eine  Sig.  eactiformis  ab,  welche 

fu  ganz  sonderbar  stumpf  kegelförmig  endet,  worin  Basis  zur  Höhe  sich 

•-a  wie   2  :  3  verhält. 
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Knobb  (Herkw.  Nst.  1735  I  Tab.  X.  a  b  c)  lieferte  bereits  gute  ZeicbmigeD 
von  eaglischen  Exemplaren.  Er  verglich  die  Doppelnarben  der  Stmkme 
mit  Fährten  von  Hirschen  oder  kleinen  Rehen,  die  ,vor  nndenklicben  Zeitea 
darauf  spazieren  gegangen'.  Man  hielt  sie  für  Schilfe,  Fackel-  (Crrm) 
oder  Feigendisteln  (Opuntiä).  Letztere  Vergleichong  schien  nicht  so  pm 
irrthUmlicb,  wenn  man  RHonE  (Beitr.  znr  Pfluueok.  der  Vorw.  Tab.  2)  Terglnclit, 
Erst  SoBLOTauM  stellte  sie  1804  zu  den  Palmaciten,  and  damit  war  venii- 
steas  die  Klasse  erkannt  Leider  hklt  es  aber  bei  der  grosien  Zahl  selir 
schwer,  die  Species  glücklich  zu  bestimmen,  namenthch  sehen  die  SUmiot 
verschieden  aas,  je  nachdem  man  die  Oberseite  der  Kohlenschicht,  oder  da 
Steinkem  von  der  Unterseite  derselben  hat      Stgtll  oculata    Schlotho 


Flg.  tlB.    Blglllut*  oonliU. 

(Petref.  peg.  S94  Tab.  IT)  vereinigte  darunter  alle  Stamme  mit  markirten  Läi^ 
furchen,  deren  BUttgefosse  etwa  ^/i  Zoll  in  der  Höhe  von  einander  «teha. 
Wenn  die  Kohlenrinde  (links)  erhalten  ist,  so  bilden  darauf  die  N»rbe 
einen  sehr  flachen  eiförmigen  Eindruck,  oben  etwas  enger  als  unten,  ni' 
drei  Gef^ssbUndeln  im  obern  Drittel;  unter  der  Rinde  (rechts)  ist  di«Ob«- 
flüche  ausser  den  Furchen  noch  mit  sehr  markirten  feinen  Streifen  bedecti 
Den  Dorchbruch  der  Blattgefösse  bezeichnet  eine  kleine  L&ngafurche,  ö' 
durch  eine  Längskante  in  zwei  Theile  getheilt  wird.  Sie  bildet  den  Ifp" 
za  Stsbubebo's  Syringod^ndron,  und  ihre  Varietäten  gehören  za  den  hinfi; 
sten.  Eiin  StammstUck  von  der  Eechweiler  Pnmpe  bei  Aachen  hat  i-  £ 
14  Zoll  Durchmesser,  ist  aber  za  einer  kaum  l'/i  Zoll  dicken  Platte  n'^~ 
primirt,  auf  einen  Zoll  Breite  stehen  vier  Streifen  Tab.  94  Fig.  1-  ^ 
feingestreifte  Axe  ist  über  2  Zoll  breit.  Sigill. peacapreoH  Sr^My-'ß^ 
Vorw.  I  Tab.  13  Fig.  2),  Sigill.  Volteü  Bbonon.  (Vig,  fo»».  t»b.  144.  II  sieio 
der  Eschweiler  sehr  nahe.  Man  hat  die  Eindrücke  der  Blattnarben  ^ 
den  Steinkemen  nicht  unpassend  mit  Fusssporen  von  Rehen  vei^^ 
Leider  sind  aber  solche  meist  schwer  bestimmbar,  wenn  sie  nicht  baoo^ 
Abzeichen  haben,  wie  Sigill.  variolata  Tab.  94  Fig.  2  Scbl.  (PetRCi^ 
Tab.  15  Fig.  2)  von  Essen  in  Westphalen.     Es  ist  ein  kleiner  Ast,  d«r  r** 
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gedrängte  Narben  hat,  aber,  wie  man  an  der  obern  Brachfläche  sieht ,  zn 
einer  beiderseits  schneidigen  Platte  von  6  mm  Dicke  znsammengepresst  ist. 
Hin  und  wieder  sitzt  noch  Eohlenrinde  darauf,  die  glatte  Sechsecke  mit  drei 
Punkten  zeigt,    welche  offenbar  mit  Sigill,  elegans  Bbokon.  146.  1  über- 
einstimmen.    Die  Steinkerne  sind  öfter  durch  Druck  entstellt,  und  zeigen 
dann  mehr  gerade  Reihen,   während  die  Kohlenrinde   mehr  abwechselnde 
Sechsecke  hat,  was  Schlotheim  (1.  c  Tab.  15  Fig.  1)  mit  Palmacites  hexagonatus 
bezeichnete,    den  schon  Knosb  (Merkw.  Tab.  X.  a  Fig.  1)  ganz   vorzüglich  ab- 
bildete, weshalb  sie  Bbokoniart  SigilL  Knorrii  nannte.    Sigill.  sulcata 
Tab.  94  Fig.  3  Schl.  (Petref.  396  Tab.  16  Fig.  1)  hat  breitere  Streifen,  und  auf 
den  Steinkernen  erzeugen  die  Blattgefasse  zwei  getrennte  längliche  Narben. 
Eine  ganz  verwandte  zeichnete  Stebnbbbo   (Flor.  Yorw.  I  Tab.  58  Fig.  2)   als 
St/r,  altemam  Fig.  4  aus,  Lindlet  bildet  sie  von  England,  Goldekbebo  von 
Saarbrücken  ab.     Man  hat  sie  so  genannt,  weil  Rippen  mit  Narbenpaaren 
mit  Rippen  ohne  solche  abwechseln,  worauf  jedoch  kein  zu  grosses  Gewicht 
sa  legen    ist,   da  die  Furchen    hier   überhaupt    gern    verschwinden.     In 
Böbmen   kommen  ihre   Steinkeme   gar  häufig  vor,   denn  O.  Feistmantel 
[Palaeontogr.  XXIII  Tab.  54—57)  hat  eine  ganze  Reihe  mit  grossen  und  kleinen 
(Farben  Tab.  94  Fig.  5.  6  unter  dem  Namen  zusammengefasst.    Die  beiden 
Varben  stehen  auf  den  Steinkemen  sehr  ungleich.    Legt  sich  darauf,  wenn 
lach  gerade  keine  Eohlenschicht,  sondern  nur  irgend  eine  Hülle,  wie  Tab.  94 
**ig.  7 ,  so    entstehen  geschlossene  Narben,   die  nur  oben  noch   einen  deut- 
ichen  Schlitz  zeigen,  etwa  wie  bei  Sigill,  reniformis  Likdlet  (Fossil  flora  tab.  71), 
nr  viel  grösser.     Unser  überaus  deutliches  Exemplar  zeigt  auf  der  gelb- 
chen Oberhaut  regelmässige  Streifen.     Die  Narben  bleiben  jedoch  glatt, 
eigen   aber   keine  Durchbruchsstellen   für  Blattgefasse.     Von  Rippen  und 
'nrchen  zeigt  sich  keine  Spur.    Es  thut  da  immer  wieder  Noth,  zu  scharfer 
ezeichnung  neue  Namen  zu  finden ;  da  einzelne  einem  Pferdehuf  nicht  un- 
lieb sehen,  könnte  man  sie  pes  equi  nennen.    Der  wahrscheinlich  grosse 
tamm  ist  zu  einem  Brett  von  25  mm  zusammengedrückt,   das  auf  beiden 
^iten    die    schönsten  Narben  zeigt.     Man  vergesse   hier   nicht   das    noch 
"össere  Bild   mit  Doppelnarben   bei  Enobb  (Merkw.  Tab.  X  a  Fig.  2)  zu  ver- 
eichen,   wenn  darauf  Kohle  läge,  so  würde  es  die   grössten  bekannten 
gillariennarben  geben. 

Die  Zahl  der  schwer  zu  bestinmienden  Species  wächst  hauptsächlich 
shalb  in's  Unendliche,  weil  man  ausser  den  mannigfaltig  gefcMinten  und 
rschieden  zusammengedrängten  Narben  auch  die  verschiedene  Breite  der 
ppen  in  die  Wagschale  legt.  Denn  während  die  grössten  Bäume  die  engsten 
ingsrippen  haben  können,  werden  sie  bei  reniformis  Bbonqn.  142  schon 
mm  breit^  und  bei  unserm  pes  equi  müssten  sie  48  mm  messen,  wenn  sie 
erhanpt  angedeutet  wären.  Sigill.  monostachya  Linulet  (Fossü  flora  tab.  72 
1  Northumberland  ist  offenbar  nur  eine  vereinzelte  36  mm  breite  Rippe, 
I  verdrttckt  quer  von  einem  grossem  Stück  abbrach. 

Bbohokiabt   nahm  an,   dass  auf  den  Narben  Farmwedel   gestanden 
ten,    glaubte  dafür   sogar  die  Bestätigung  in  den  Narben  der   bei  uns 
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lebenden  FaimstrUnke  sa  finden.   Indess  widersprechen  dem  andere  direde 
Beispiele.    Man  findet  namentlich  mit  den  Stämmen  in  den  Schiefem  [aip 
bandfBrmige  Blätter  mit   einem   Mittelnerv,  und   im   Umriss  muern  Gm 
blättern  gleichend.     Dieselben   liegen  zuweilen  noch  auf  den  NuIku,  ik 
Bkokokiabt  (Jig.  foBB.  tab.  181)  selbst  eine  Sigillaria  lepidodmdrifoUa  foaim 
Etienne  mit  solchen   anhängenden   Blättern  von   2  Linien   Breite  ftbbMnc 
Tab.  94  Fig.  8,    die  vollkommen  einem  gewöhnlichen  Grrase  mit  verdicktff 
Mittelrippe  gleicht.     Es  ist  daher  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  SirWi 
der  SigilUrien  mit  langen  schmales  Blättern  Über  mid  Über  bedeckt  mm. 
Äechte  Sigillarien  scheinen   ansachliessiich  der   ältesten  Pfianzenperiode  u* 
zugehOren,   denn  die  Bemburger  im  obem  Buntensandstein ,  von  Htism 
Sigillaria  Stembergi  genannt,  and  von  Gebuak  (Zeitscbr.  dentscb.  G«oL  Go.  V>, 
183  Tab.  8)  ausführlich  abgebildet  und  beschrieben,  sollen  zwar  Markcylmdet 
mit  Markstrablen  und  Blattpolstem  haben,  aber  die  charakteriatist^en  lia^ 
furchen  fehlen,    so   ähnlich  such   die  Wurzeln  den  Variolarien  sein  ml^ 
CoBDA  erhob  sie  daher  zo  einem  besondem  Geschlecht  Hevromeya  (Brom. 
J&hrb.  1&54.  110).    Ja  sogar  im  grauen  Lettenkohlensandstein  kommen  Spma 
eines  Furcheobaumes,  Holeodendron,  Tab.  93  Fig.  10  vor,  den  man  gen  n 
den  Syringodendren   steUeo   machte,   wenn  er   nur  irgendwo  Sparen  emu 
Blattnarbe   zeigen   würde.     Zu   den  Calamiten  gehSrt  er  wohl  nicht,  dru 
die  Rippen  von  C.  Meriani  pag,  1088  sind  viel  scharfkantiger.    MeinStnct 
von   Bibersfeld   mit   acht   markirten  Furchen   and   neun   schön  gemndett^ 
Rippen  von  5  mm  Breite  ist  15  cm  lang  und  5  cm  breit. 

Variolaria  ficoides  Stebnb.  (Flor.  Vorw. Tab.  12),  Stigmaria  Bio«'- 


Fis.  «IB,    Vkrioluu  aooldei  mit  BlIIMrn  ij^d  Boluie. 

Bildet  arm-  bis  schenkeldicke  runde  Schafte,  auf  welchen  runde  mut^ 
Narben  im  Quincunx  stehen.  Auf  den  Narben  sitzen  fieischige  nmde  Bli"»" 
deren  Anheftnngsweise  nach  Stbbkbebo's  Zeichnungen  scheinbare  Aeo^'' 
keit  mit  dem  Articuliren  der  Cidaritenstacheln  auf  ihren  Warzen  hat  S^- 
and  Stamm  enthalten  eine  centrale  runde  Holzaxe.  Auf  diese  merkrü.'i'' 
Pflanze  der  Steinkohlenformation   hat  man  schon   seit  mehr  als  aods^' 
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hondert    Jahren    die    Äufiaerkaamkeit    gerichtet.      Sie    wird    bereits    von 
VoLKMAiirii  (Silealik  subterranea  1720)  mit   dem  Blatte    der  grossen  indianischen 
Feige  (Cactus  opuntia)  verglichen,  die  durch  die  Sündflath  zu  nne  herllber- 
geschwemmt  sei.    Später  fand  Stsikhaübb,  dass  die  Äeate  sich  gabelförmig 
Ton  einem  3 — 4  Fnss  im  DurchmeBSer  haltenden  Centralkörper  in  horizon- 
taler Richtung,   oft   bis   zu  20  Fubb  Länge   erstreckten   und   mit   stumpfen 
Spitzen  endigten.     Man  hat  diese  Thatsache   an  den  verschiedensten  Orten 
bestätigt  gefunden.    So  gibt  es  in  der  Grube  von  Jarrow-Colliery  bei  New- 
castle  Stellen,  wo  man  in  einer  Tiefe  von  1200  Fnss  siebzehn  vollständige 
Exemplare  in  einer  einzigen  Schicht  von'  1700  Fuss  im  Quadrat  zählte 
(Lindle^,  FosBil  flora  II  pag.  XIU),  alle  mit  einem  Centralkfirper,  von  dem  zum 
Theil    fünfzehn  Arme   ausgingen,    die   vollständig    vielleicht  20 — 30   Fnss 
Länge  erreichten,  und  deren  Blätter  bis  auf 
3  FusB   Lunge    verfolgt    worden   sind:    die 
kriechenden  gabeligen  Aaste  gleichen  einem 
gigantischen  Seestem,  der  mit  seinen  Riesen- 
atmen  einen  Kreis  von  50—60  Fuss  Durch- 
messer spannt.     Die  Engländer  hielten  sie 
daher  eine  Zeitlang  für  Sump^fianzen,  die 
frei  im  Wasser  herumschwammen,  etwa  wie 
Itoetea   und   Stratiotet,   ohne   am  Boden  zu 

wurzeln.      Und  diese  merkwürdige   Pflanze        Yit.4M.  T«iotaru  nooid«.  wnr«L 
ist  so  häufig,  daes  s.  B.  Gh^ppssT  die  nieder- 

schlesischen  Kohlen   geradezu   als  Stigmarienkohlen  bezeichnete.     Sie  Btellt 
sich   meist  unter   den  Kohlenflözen   ein,    und  wo  sie  herrscht,    fehlen  die 
andern.    Das  ist  nicht  bloa  in  der  Alten,  sondern  auch  in  der  Keuen  Welt 
der  Fall:  in  Kentuckjr  ruhen  fast  alle  Flöze  auf  „fireclajr",  der  Variolarien 
enthält.     Dieser  Umstand  allein  könnte  schon  auf  die  Vermuthung  fuhren, 
dass  es  vielleicht  noch  Wurzeln  sind,  die  in  ihrem  mütterlichen  Boden,  wo 
sie  ivuchsen,  begraben  wurden.     Lange  hat  man  diese  Ansicht  nicht  recht 
begrtindet  finden  wollen,  doch  haben  die  Untersuchungen  von  Richard  Bbowm 
im    Dach  der  Kohlengrube  von  Sidney  auf  der  Insel  Cape  Breton  (Qnui. 
Jonm.  1849  pag.  354)   die   Sache   ausser   Zweifel   gesetzt:    an    einer   80  Fuss 
langen   KUstenwand  sah  er  acht  Sigillarienstämme   mit   ihren  Wurzeln   und 
Wflrzelchen  aufrecht,   und  diese  Wurzeln  waren  Variolarien.     Damit  wäre 
das   Ratbsel  gelöst,  and  wir  mtlssten  dann  annehmen,  dass  die  verschiedenen 
über  einander   folgenden  Variolarienschichten  den  Boden  des   Steinkohlen- 
waldes  bildeten,  der  unter  den  Wasserspiegel  sank,  um  wieder  neuen  Wäl- 
dern   Platz  zu  machej.     Jetzt   haben   eich  die  Beispiele  so  gehäuft,   dass 
aach    Prof,  Gofpbbt  (Zeitachr.  dentMh.  Qeol.  Gcb.  3.  278)    von    der    Sache    Uber- 
z&agt  irarde ;   er  fand  bei  Waidenburg  solche  Wurzeln  von  2  Fuss  Dicke. 
Nach   ihm  würde  die  Pflanze  „den  merkwürdigsten  Bau  der  Welt"  zeigen. 
Die   Wurzehi   beginnAn   erst   fieischig   mit  Knollen   von   einigen  Zollen,    es 
trennen    sich   gabelige   Zweige  ab.     Endlich   bildete   sich   auf  rhizomatöser 
Masse   ein  kuppeiförmiges  Gebilde,   was  zu  einem  Baume  mit  L^copodien- 
Qnanat  adt,  Petnfkkteuk.    8.  Aufl.  71 
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artigen  Fruchtähren   emporschoss.     üngsb  beschreibt  sie   schon  au  dem 
Cypridinenschiefer  von  Saalfeld. 

Der  innere  Bau  sowohl  von  Variolarien  als  Sigillarien  widerspricht  der 
Ansicht   über  die   Zusammengehörigkeit  nicht.     Gk>FFEBT  (Gatt.  foss.  Pfluuen 
pag.  13)  gibt  uns  eine  vollständige  Anatomie  von  ersteren^  ^wie  sie  nnr  von 
wenigen  Pflanzen  der  Jetztwelt;  aber  bis  jetzt  noch  niemals  von  einer  vor- 
weltlichen  Pflanze  geliefert  worden  ist^.    Die  untersuchten  Stücke  stammen 
aus  dem  jungem  Uebergangsgebirge  von  Glätzisch-Falkenburg,  wo  Kalk  ^e 
zartesten  Theile  vortrefflich  erhalten  hat.    Der  £[alk  ist  ein  wichtiges  E^ 
haltungsmittel  für  weichere   organische  Theile,  und  da  man  ihn  so  lacht 
durch  verdünnte  Salzsäure,  welche  die  organischen  Theile  nicht  angreift  za 
entfernen  vermag,   so  kann  hier  das  Mikroskop  leicht  angewendet  werdei], 
auch  ist  das  Anschleifen  viel  geringern  Schwierigkeiten  tmterworfen  als  beim 
hartem  Quarz.     Zellgewebe,   selbst  Intercellulargänge  und  Treppengefasse, 
letztere  im  Querschnitt  mit  dickem  Wandungen,   waren  leicht  unterscheid- 
bar.    Ihre  starke  Entwicklung  und  der  vollständige  Mangel  an  Bastzellen 
stellen  sie  zu  den  kryptogamischen  Monocotjledonen.     Es  ist  keine  Sumpf- 
pflanze, sondern  eine  Landpflanze  von  der  Festigkeit  der  baumartigen  Farm 

Bbonokiabt  hat  uns  schon  vor  Göfpebt  eine  nicht  minder  ausgezeich- 
nete Anatomie  von  SigiUaria  degans  geliefert  (Archiv,  da  HuB^um  I  pag.  4051 
Der  kleine  '/4  Zoll  dicke  Ast  fand  sich  unter  Psarolithen  in  Achat  Te^ 
wandelt  im  Steinkohlengebirge  von  Autun,  und  zeigte  noch,  was  so  ausser 
ordentlich  selten,  die  deutlichsten  Blattnarben.  Der  berühmte  Kenner  foi- 
siler  Pflanzen  theilt  die  gekannten  Stämme  der  Eohlenzeit  in  drei  Gruppen: 

1)  Psaronius  und  Medullosa,  deren  Gefässbündel  im  Innern  dei 
Stammes  zerstreut  liegen. 

2)  Lepidodendren  punctatum  und  Harcourtii,  deren  G-efitsse  einen 
rings  geschlossenen  Cjlinder  bilden,  der  nicht  durch  MarkstnUtii 
unterbrochen  wird. 

3)  Stigmaria  und  SigiUaria  etc.,  die  GefUsse  bilden  hier  auch  «nen 
Kreis,  der  aber  durch  Markstrahlen,  welche  vom  Centrum  ausstrahlen; 
in  Bündel  getheilt  wird.  Sie  treten  dadurch  den  Cjcadeen  und  Coni* 
feren  zur  Seite. 

4)  Lepidodendron  Sternbergii, 

Die  schlanken  Schuppenbäume  behalten  ganz  den  Habitus  der  Sgü- 
larien  bei,  namentlich  vermehren  sich  die  wenigen  Zweige  der  E^rone  ebeß- 
falls,  nur  durch  einfache  Dichotomie,  man  kann  sie  aber  leichter  bis  zu  i^ 
zartesten  Zweigspitzen  verfolgen.  Die  Blattnarben  verschwinden  seilest  tf 
den  ältesten  Stämmen  nicht,  sie  stehen  aber  nicht  mehr  in  JjLEkgsr&b^ 
über  einander,  sondern  gehen  in  Spiralen  um  den  Baum,  sind  viel  gr^^ser 
und  länglicher  als  bei  Sigillarien,  und  haben  insofern  äussere  Aehnb'chkeh 
mit  den  Blattansätzen  junger  Coniferenzweige,  insonders  lebender  Lycopodkfi. 
Ja  mit  letztem  wird  die  Verwandtschaft  so  gross,  dass  man  die  Greose  is 
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Abdrflckea  oidit  fest  ziehea  kann.    Die  Blätter,  Lepidophjllen  genannt, 
lange  Nadeln  oder  graaartige  Streifen  Tab.  94  Fig.  d  bildend,  befestigen 
lieh  am  obem  breitem  Theile  der  Narbe,  wo  ein  kleines  Tierseitiges  KigseQ 
unten  jederseits  mit  einem   elliptiachen  Funkte  den  Dnrcbbnich   der  Blatt- 
gefiuse  bezeichnet.    An  der  Spitze  drängen  eich  die  Blätter  znaammen,  ver- 
wandeln eich  an  ihrer  Baeie  zu  senkrecht  gegen  die  Aze  gestellten  Schuppen, 
die  in  einer  Art  Kapsel  die  dreikantigen  Samen  Fig.  10  einschliessen.    Man 
nennt  daher  diese  verdickten  oben  zugerondetem  Zweiggipfel  Lepidostroben 
Tab.  94  Fig.  11,   die  Schoppen  stehen  in  Spiralen,  aber  meist  wenig  deut- 
lich.  HooKSB  (QeoL  Sorref  1848  IL  b  tab.  5—8)  hat  einen  Lep.  omatus  ans  dem 
schottischen  Kohlengebirge  von  Newhaven  ansfilhrlich  beschrieben,  er  gleicht 
dem  unserigen  von  St.  Imbert  bei  Saarbrücken.    Schält  man  besonders  die 
im  Thoneiseostein  ab,  so  tritt  eine  Axe  hervor,  aber  die  Spuren  des  Sameoa 
bleiben  meist  sehr  undeutlich.    Schon  längst  sind 
auch  von  den  Lepidodendren  gimze  Bäume  gefim- 
den  worden,  die  vielleicht  eine  Höhe  von  100  Fuss 
erreichten,  und  Riohabd  Bbowh  meint  (Qnart.  Jonro. 
geol.  8oc.  1848  psg.  46) ,  sie  hätten  ebenfalls  Vario- 
larienartige  Wurzeln  gehabt    Die  innere  Structur 
der  Stämme  zeigt  bei  Lep.  Eareourti  (Lindlef, ' 
FoBBil  flora  Üb.  98.  99)  aus   den   tiefen  Steinkohlen- 
lagern   von   Northumberland    einen    dnrch  keine 
Uarkstrahlen    getbeilten   Holzring  von   Treppen- 
gefaasen,  welchen  die  zu  den  Blättern  gehenden       ***  ''       '     ™   o"        "'«''■ 
Gefässbündel  punktweis  durchbrechen  (Brongniart,  V«g.  low.  U  tab.  21).   Ukobe 
ttlhrt  sie  schon  ans  dem  devonischen  Gebirge  von  Saalfeld  auf.    Ale  Haupt- 
speciee  sind  etwa  aosznzeichnen : 

Lepidodendron  dichotomum  Stkekb.  (Flor.  Vorw.I  Tab.  1—3),  Stern' 
hergii  Bbosos.,  ans  dem  Steinkoblengebirge  von  Swina  in  Böhmen,  womit 
Grraf  Stzbbbkko  sein  berühmtes  Werk  beginnt.  Ein  12  Fuss  langer  and 
8  Zoll  breiter  Stamm  wurde  im  Dache  der  Steinkohlenflöze  entblOsst,  und 
gleich  unten  im  Schachte  abgebildet.  Die  Blattnarben  am  untern  Stamm- 
ende länglich  oval,  aber  oben  ao  den  jungen  Zweigen  werden  sie  breiter 
ala  lang  und  vierkantig.  Die  lanzettförmigen  Blättchen  an  den  Endspitzen 
I '/>  Zoll  lang,  eine  Zweigspitze  zeigt  einen  äusserst  zierlichen  fast  2  Zoll 
langen  und  */>  Zoll  breiten  Fruchtzapfen  Tab.  94  Fig.  12.  Alles  das  ist 
Lycopodien  so  ähnlich,  dasa  Stebnbebo  diese  Reste  JJifcopodiolithes  nannte. 
£in  anderer  Endquirl  zeigt  nadelftirmige  Blätter  von  1  ^jt  Fuss  Länge,  Zep. 
ongifolium  Lirolbt  (Fouil  flora  tab.  161),  was  dem  Zweige  bei  der  sehr  ge- 
tränkten Blattstellung  ein  überaus  eigentbümliches  Aussehen  gewährte. 
,iNx>i'KY  (FoMil  Üora  tab.  203)  bildet  ans  dem  Dach  der  Kohlenscfaiefer  von 
arrow-CoUiery  in  Northumberland  einen  '39  Fuss  langen  Stamm  von  der 
Vnrzel  bis  zu  den  dicbotomen  Zweigen  ab,  deren  Spitzen  leider  verletzt 
ad,  doch  lassen  sich  die  Zweige  auf  13'/*  Fuss  Weite  verfolgen,  der 
tamm    ist  unten  3  Fuss  dick,  und  die  grösaten  Narben  messen  '/«  Zoll  in 


1120^  Pflanzenreich:  Lepidodendren. 

der  Länge.  Nud  kommen  aber  daselbst  Stammsttlcke  von  4  Fdm  Dicke 
mit  Blattnarben  von  ^/i  Zoll  Länge  vor,  die  ohne  Zweifel  der  gUichcii 
SpecieB  angeboren:  das  mussten  Bäume  sein,  die  mindestens  100  Fariier 
Fu&B  Hohe  erreichten ! 

Lepidodendron  obotatum  Stebkb.  (Flor.  Vorw.  I  T»b.  6  Rg.  i),  Pal- 
maätes  aquamoim  Sohl.  (Petref.  395  Tab.  15  Fig.  3X  liefern,  besonders  wenn  lie 
im  Sandstein  sich  abgedrückt  haben,  die  dentUchsten  Blattoarben.  Die- 
selben stehen  in  zwei  Hanptapiralen,  stOBsen  also  zn  vier  je  einer  an.  Unter 
dem  obera  medianen  Blattkissen  steht  ein  dreispitziges  Herzchen,  velcka 
die  Stelle  der  Oefaese  bezeichnet,  davon  zieht  sich  eine  tiefe  nnregdmissig 
gez&bote  Furche  nach  unten,  die  folglich  am  Banme  einer  erhöhten  Sige 
entsprach.  Bbokoniabt  hat  sie  daher  zn  einem  üntergeschlecht  Sagmaria 
erhohen.     Zwei   eiförmige   WuJste   daneben   sind   gross   nnd  dentUcL    hu 


Tbone  abgedruckt,  liegt  hftnfig  noch  eine  dicke  glatte  EohleuBchicht  dvwf. 
hebt  man  diese  vorsichtig  ab,  so  sieht  man  oben  in  dem  unpaarigen  BUu- 
kissen  noch  die  drei  isolirten  Blattgefässe,  die  Säge  zwischen  den  puiigsi 
Kissen  ist  sehr  deutlich,  und  im  günstigsten  Falle  erscheinen  oben  uaii 
zwei  zierliche  elliptische  Punkte,  wie  das  BlattpoUter  von  Lepidodadn» 
Stemhergii  Tab.  94  Fig.  15  zeigt.  Es  gehOren  zu  ihnen  eine  ganze  Bak 
höchst  ähnlich  genarbter  Formen.  Viele  andere  ovale  Blattnarben  komntn 
dann  vor,  woran  die  Abdrücke  ausserordentlich  an  Dentlichkeit  nnd  R^ 
mässigkeit  eingebUsst  haben. 

Lepidodendron  tetragonum  Stebnb.,  quadrtmffulatum  Schl.O<v^  * 
Tab.  18. 19),  von  Opperode  am  ünterharz  und  Manebach  im  Thüringer  W*!'^ 
hat  sehr  regelmässige  rechtwinklig  viereckige  Narben,  deren  lÄQgsdnnt 
messer  bei  jungem  Zweigen  sogar  kurzer  wird  als  der  in  der  Quere.  P^^ 
macht  daher  ein  besonderes  Geschlecht  Aspidiaria  daraus.  Kocb  og^ 
thUmlicher  und  ziemlich  häufig  ist 

Lepidodendron   laricinum   Tab.  94  Fig.  16   Stkrkb.  (Flor,  ^»r* 
T&b.  11  Fig.  2— 4),  Lepidofloyos  Sternb.,  die  Blattansätze  sind  zwar  durdiiiii' 
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OefWbüDdel  luigedeatet,  die  Narben,  breiter  als  lang,  lassen  sich  aber 
ihrem  ümriss  nach  nicht  immer  sicher  erkennen,  weil  sie  durch  eine  Hori- 
zoDtttUamelle  von  Thoa  schuppig  bedeckt  werden.  Sticht  man  diesen  durch 
Eohle  abgesonderten  Thon  weg,  so  tritt  die  Narbe  deutlich  vor.  Beim  Lep. 
Volkmannianum  Fig.  17  von  Altwasser  behalten  die  Narben  einen  ähn- 
lichen Ümriss,  aber  sie  liegen  frei  da,  stehen  in  senkrechten  Reihen  über 
einander,  und  haben  dabei  eine  eigenthümlich  runzelige  Oberfläche.  Liegt 
die  Eohle  noch  daranf,  so  sieht  man  die  eiförmige  Blattnarbe  mit  dem 
erhöhten  Polster  noch  gut,  und  kann  daraus  folgern, 
dasB  man  bei  jenem  laricinum  blos  die  Narben  von  der 
Innenseite  sieht.  Lep.  Veltkeimtanum  Stkbkb.  (Flor. 
Torw.  I  Fig.  8)  ist  in  der  Culm-Grauwacke  von  Laudshnt, 
Uagdebarg,  Hainichen  etc.  sehr  verbreitet,  gehOrt  daher 
der  ältesten  Steinkohlenformationan.  Die  schmalen  Polster 
sind  eigenthümlich  der  Länge  nach  durch  Linien  verbun- 
den, und  bekommen  Öfter  Äehnlichkeit  mit  XJlod«ndron. 

Anch  einzelne  Blätter  hat  man  unterschieden,  wie  z,  B.  Lepidophyllum 
trinetve  Lirdley  (FobbU  flora  tsb.  152),  das  bei  3  Zoll  Länge  '/i  Zoll  Breite 
erreicht  und  eine  ausgezeichnete  kurze  Lanzettform  zeigt. 

Unter  den  vielen  Stämmen,   welche   sich   im  Steinkohlengebirge  bald 
mehr,  bald  weniger  deutlich  finden,    zeichnen  sich  besonders  folgende  aus; 
Knorria  STsaiTB,,  schon  von  Volkkakh  1709  aus  der  jüngstes  Qrau- 
wacke  von  liandsbnt  abgebildet,  aber  auch  in  der  Orauwacke  von  Magde- 
burg gefunden.    Sie  sind  gewöhnlich  mit  sehr  grobkörnigem 
Conglomerat  ausgefüllt,  und  doch  hat  sich  die  innere  Holz- 
axe    vortrefflich  erhalten.     Die  länglichen  Narben   haben 
undeutliche  umrisse,   oft   stehen  Zipfel   berans,   als  wären 
noch  BlattatrUnke  wie  bei  Cjcadeen  am  Stamme  sitzen  ge- 
blieben.     GoLDSNBBBQ    (Flora  SorepUtna  fosalUa  tab.  3   Sg.  14) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  unentrindete  Lepidodendren 
sind.     Kn.  imbricata  heisst  man   die  Landshnter  Species,      Fig.  im.  Knoma 
die  auch   sehr  ausgezeichnet   im  Kupfersandstein  des  Qon- 
rememente  Perm  vorkommt,     Kn.  Sellonii  Stebnb.  (Flor.  Vorw.  i  Tab.  57) 
aus   dem  Steinkohlengebirge  von  Saarbrücken  zeigt  lange  stnmkartige  An- 
sätze ,    die  LniDtiET  (FomÜ  flora  tab.  97)  von  Felling  mit  _ 
einer  tiefen  Furche  zeichnete.  Bei  Laudshnt  hat  GQppsbt 
mehrere  Geschlechter  aosgezeichnet,  so 

DidymophyUum,  woran  die  StrUnke  zerstreut 
stehen,  und  oben  eine  Furche  Beigen.  Ancystro- 
phjfllum  hat  im  Quincunz  stehende  Querwarzen.  End- 
lich Deehenia  mit  knolligen  Blattpolstem,  aber  ohne 
eine  Spur  von  Blattnsrbe,  sie  soll  dadurch  an  Enphor- 
biaceen  erinnern.  Alle  diese  Stämme  haben  eine  susgezeichnete  Holzaze. 
Vlodendron  majuB  Tab.  94  Fig.  14  Lihclit  (PomU  flora  1.5).  Schon 
Rbox>x  (Beitr.  vat  Pflaounk,  der  Torw.  Tab.  S  Fig.  1)  bildete  es  aas  Schlesien  ab. 
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Die  Narben  sind  viereckig  and  oft  andeutlich,  dagegen  haben  die  Stimme 
zwei  einander  gegenüber  liegende  Beihen  grosser  kreisrunder  AnsKtze,  wonnf 
kleine  sapfenförmige  und  dichtbeblätterte  Zweige  gestanden  hthea  «oUen. 
Eb  gibt  ein  majua  und  minus  mit  etwas  kleinem  Narben.  Auch  dieses  Ge- 
schlecht kommt  nicht  blos  in  der  Steinkoblenformation ,  sondern  sdiof  mit 
Knorria  in  der  (Sranwacke  von  Magdeburg  vor. 

Halonia  Lctdlbt  (FobbÜ  flor»  tab.  85)  sind  St&mme,  welche  nach  Art 
der  Lepidodendren  nndeutlicbe  Polster  haben,  die  im  Sandstein  gawOhnHeb 
verachwiDden.  Desto  deutlicher  sind  die  Höcker,  welche  Neigung  sn  stater 
SpiraUtellnng  zeigen,  wie  die  schSne  Hai.  tuberculata  Tab.  94  Fig.  13  Ssmei. 
CV£g.  fosB.  II  tat).  28  Sg.  1—3).  Nach  Weibs  mögen  sie  Ansatzatetlen  von  Zspfen 
bedeuten.  In  den  Steinkohlen  von  Ijow-Moor  in  Torkshire  liegen  lan^ 
Stengel  der  Hai.  gracüis  Lihdi^t  Tab.  86,  die  kaum  die  Dicke  eines  Ymgen 
erreichen,  wo  zwischen  den  vereinzelten  Knoten  sehr  deutlich  viereckig 
Blattnarben  sitzen. 

Lycopodites  nannte  Bsonokiabt  junge  Zweige,  deren  BUttnarbeo 
sehr  undeutlich  sind,  und  unter  deren  Zweigen  man  h&ufig  einen  Hanptiweig 
verfolgen  kann.  Sie  reichen  in  die  jungem  Formationen  herauf.  Liji:. 
piniformis  Schi..  (Petref.  Tab.  23)  bildete  eine  recht  ausgezeichnete  Fora 
aus  den  Thoneiaensteinen  von  Lebach.  Sie  zeigt  einen  dickem  Hanptzvag, 
von  dem  dünne  knrze  beblätterte  Nebenzweige  in  gegenüber  stebenik' 
Stellung  zahlreich  abgehen.  Der  Habitos  der  Nebenzweige  erinnert  alln^ 
dings  sehr  an  Coniferen.    Sie  wird  gewöhnlich  als  Walehia  pinnataBtoss 


(Lethaea  teb.  8  fig  I)  ZU  den  Haoptleitpäuizen  des  Todtliegenden  getäilt 
Dabei  fällt  einem  anch  wieder  der  Fucoides  selaginoides  Baosoit.  sm 
dem  Kupferschiefer  von  Manefeld  ein,  der  wegen  seiner  geringen  Sclilifc 
auch  hier  möglicherweise  Platz  finden  könnte.  Ausserordentlich  schön  ^ 
den  lebenden  im  Habitus  verwandter  liegen  sie  in  den  Formationen  ^ 
der  Kohle,  so  der  prachtvolle  Lyc,  Williamsoni  Lindlby  (Foss.  flor.  üb.  S' 
aus  der  Kohlenformation  des  Braunen  Jura  von  Scarboroogh.  Es  scbm- 
eine  kriechende  Pflanze,  wio  unser  Lycopodium  clavatum,  zu  seio,  die  grOs-vn 
Blätter  endigen  mit  einer  scharfen  Spitze,  und  dazwischen  stehen  klein^'^ 
Die  Frachtspitzen'  bilden  eiförmige  1  ^t  Zoll  lange  und  '/t  Zoll  dicke  Zapün 
Auch  in  den  Posidonienachiefera  unseres  Liaa  kommen  hOcltst  Üa&ä* 
Zweige  vor,  man  rechnet  sie  da  aber  gewöhnlich  zu  den  Araucarien.  üsca^ 
Cladoxylon  mirabile  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XL  179)  aus  dem  devoniscben  Gt- 
birge  der  Saale  soll  hier  ebenfalls  ihre  Stelle  haben.   Das  Holz  besteht  w 
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Bündeln ;  die  alkeitig   excentrisch   durch   das   Zellgewebe    strahlen.     Man 
kennt  nur  sehr  dürftige  Reste. 

Lepidodendren  nnd  Sigillarien  mit  ihren  Variolarienwurzeln  bil- 
deten demnach  die  Haaptbäame  der  Steinkohlenformation^  und  lieferten;  wie 
ans  ihrer  grossen  Menge  folgt,  das  Hauptmaterial  zu  den  Kohlen.     Die 
Wälder  hatten  insofern  Aehnlichkeit  mit  unsem  Palmenwäldeni;  als  nur  die 
Eronenspitze    sich    dichotom  verzweigt ,    allein  an   diesen  Eronenzweigen 
hingen  blos  haarförmige  Blätter,  was  dem  Ganzen  ein  überaus  nacktes  und 
einförmiges  Ansehen  gewähren  mochte.    Die  Pflanzen  litten  grossen  Mangel 
an  Holzgefässen,   die  .  Hauptsache  war  ein  schwammiges  Mark-  und  Zell- 
gewebe,  was  den  zum  Theil  über  100  Fuss  hohen  Stämmen  nicht  Festig- 
keit genug  gewährte,  schwere  Zweige  zu  tragen.   Sie  mochten  daher  schneller 
emporschiessen  als  unsere   harten  Holzbäume,    vielleicht  reichten   wenige 
Monate  hin,    eine   sumpfige  Fläche  mit  hohem  und  dichtem  Waldgrün  zu 
bedecken.    So  schnell  aber  die  Vegetation  kam,  so  schnell  sank  sie  in  sich 
zusammen,  das  lockere  Gewebe  verrottete  leicht,  Ströme  führten  es  tiefem 
Stellen  zu,  und  erzeugten  daraus  die  Kohle,  während  Blätter  und  die  härtere 
Rinde  der  Schafte  obenauf  schwammen,  und  im  Thonschlamme  des  Kohlen- 
daches ihr  Lager  fanden. 


B.  Honoootyledones. 

Mit  Staubgefasse  tragenden  Blüthen.    Der  Keim  nur  mit  einem  Keim- 
blatt versehen. 

1)  Cycadeae, 

Die  Sagobäume  nehmen  eine  merkwürdige  Mittelstellung  ein.     Ihrer 
Infloration  nach  sollten  wir  sie  eigentlich  an  die  Spitze  der  Dicotjledonen 
stellen.      Allein  wir  nehmen  sie  hier,   weil  sie  uns   über  die  Steinkohlen- 
fonoation  hinaus  in  einen  neuen  Pflanzenmittelpunkt,  welcher  im  Keuper  und 
Jura    seine  höchste  Entwicklung   erreicht,  überführen.     Die  lebenden  Ge- 
schlechter, Oycas  und  Zamia,  gehören  durchaus  der  warmen  Zone,  besonders 
auf  der  Südhälfte  der  Erde,   an:   immergrüne  Bäume,   in  der  Tracht  den 
Palmen  oder  Baumfarm  gleichend.     Ihre  Blätter  (Wedel),   auf  dem  Gipfel 
des    Stammes  zusammengedrängt,  zeigen  in  der  Jugend  spiralförmig  ein- 
gerollte Fiedem;  dick  und  lederartig  fest  waren  sie  besonders  geeignet,  sich 
fossil  zu  erhalten.    Denn  die  äussere  homogene  Schicht  (cuticula)  ist  an  der 
Epidermis  besonders  dick,  das  Mesophyll  geht  zwar  leicht  durch  Maceration 
weg,    aber  die  Oberhaut  widersteht.    Alle  haben  eine  einfache  Mittelaxe, 
gegen  welche  die  bandförmigen  parallelnervigen  Fiederblätter  senkrecht  stehen. 
I>ie  gipfelständigen  Früchte  sind  Zapfen  (Zamiostrolms),  und  da  femer  die  nuss- 
artigen  Samen  in  einer  becherförmigen  Vertiefung  des  Fruchtblattes  liegend 
öfter    von  einer  saftig  fleischigen  Haut  umgeben  sind,  und  die  diöcischen 
poljandrischen  Blüthen  schon  Aehnlichkeit  mit  den  Coniferen  zeigen,  so  hat 
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man  sie  vohl  an  diese  angelehnt,  samal  da  auch  getüpfelte  FroMiichTin* 
Zellen  vorkommen.  ÄUein  die  St£mme  zeigen  keine  Jahresringe,  »oiem 
nnr  einen  oder  mehrere  gestrahlte  Holzringe  im  markigen  Zellgewebe.  Di« 
äussere  Hülle  wird  dnrch  die  Baaen  der  Blattstiele 
gebildet,  welche  nicht  abfallen,  sondern  onter  neb  za 
einer  schnppigen  Rinde  verwachsen.  Sie  nehmen  da- 
her eine  merkwürdige  MittelsteUnng  Ewischen  Palmen, 
Baomlarm  und  Ckmiferen  ein,  und  kommen  ichon  im 
Kohlengebii^e  vor,  wie  gewisse  Samen  nnd  mätmliche 
Blüthen  (Epoch.  Kat  pa^.MO)  beweisen,  die  bei  Sui- 
brücken  öfter  gefonden  sind:  die  znsammei^ediüct 
ten  Samen  von  herzförmiger  Oestalt  hat  Geikitz  zwar  Cardiocarpia  (rvt- 
tneri,  mid  die  ährenförmiges  Blüthen  Wbibs  Cordaianthus  Andraeanus  genannt, 
aber  die  grosse  Verwandtschaft  mit  Cycadeen  leugnet  man  nicht.  Ebenso 
scheinen  die  bei  Dattweiler  so  hänfigen  lanzettfOnnigen 
Blätter  Tab.  95  Fig.  1  mit  zarten  Parallelnerren,  nnter 
dem  Xamen  Nöggerathia  pag.  1098  bekannt,  zn  dieHr 
Fflanzengmppe  zu  geboren.  Pterophyllum  bleehnoides  leicb- 
net  Herr  Prof.  SAKDExnaKB  (NaturwiBS.  Terein  in  Earlinibe  ISSf) 
aus  dem  Todtliegenden  vom  Holzplatz  am  linken  Gelinge 
des  Lierbaches  oberhalb  Oppenaa  ans,  wo  die  herrlicfaen 
Wedel  von  2*/i  Fnss  Länge  msanunen  mit  NeuropUrn 
Loshii  BsoKOK.  vorkommen.  Ein  PteropkyUum  inflixum 
zeichnet  Eichwaiid  (Lethoea  ross.  I.  215)  ans  dem  Kohlen- 
gebirge des  Altai.  Die  Fiederblätter  spitzen  sich  stark  m, 
nnd  sind  mittelmässig  lang.  Prof.  Göppsbt  (Bronn's  Jahrb. 
1866.  129)  weist  anf  ein  Pt.  gonorrhaehia  ans  dem  Thoneisen- 
stein  der  Steinkohle  za  EOnigshütte  in  Schlesien  hin,  ja 
sein  CyeadiUs  gyroms  Tab.  95  Fig.  10  ans  dem  Koblenrener 
von  Dnhensko  zeigt,  gleich  der  japaniBch-chinesischen  Cyts$ 
revoluta,  spiralförmig  eingerollte  Fiederblätter,  die  wie  ^jCh- 
fedem  an  der  dicken  Rbachis  hängen.  Zamites  Vogmaau 
ScHiHFSB  (HonogT.  Tab.  18  Fig.  1)  mit  lanzettförmigen  Blittcben 
liegt  im  Buntensandstein  von  Snlzbad.  Die  Hanptspocli« 
kann  man  jedoch  mit  der  Lettenkohle  und  dem  giünen 
Kenpersandsteine  beginnen.     Hier  kommt  in  Häufigkeit 

Pterophyllum  Bbokon.  Die  Äxe  des  Blattes  breiter 
als  die  Nebenblätter,  und  mit  einer  medianen  Krhöhung  *si 
dem  Bücken.  Die  bandförmigen  altemirenden  Blittcki 
stehen  senkrecht  dagegen,  sind  mit  ihrer  ganzen  Basis  daiu 
gewachsen,  endigen  stumpf  and  werden  von  I&nter  ^ä<^ 
feinen  Parallelnerven  dorchzogen.  Die  gewöhnliche  Specin 
faeiset  Pt.  Jaegeri  BnoKatr.,  Osmundites  pectüiotus  Jieo 
(Pflaozenv.  Tab.  6  nnd  Tab.  7)i  aus  der  Lettenkohle  von  Biberi- 
feld.    Ein  vollständiger  Wedel  von  mittlerer  Gritae  nu: 
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anpaariger  Endfieder  misst  ^/i  Fnss,   daran  die  angefiederte  Axe   V^  ^^^^ 
lang;  die  Fiederblättchen  nicht  über  1  Zoll  lang;  1  V>  Linien  breit;  erreichen 
an  Zahl  auf  beiden  Seiten  zusammen  etwa  150.     Die  grossem  Wedel  sind 
wenigstens  1^/4  Fuss  lang,   und  die  Fiederblättchen  zuweilen  über  ^/4  Zoll. 
Wie  gewöhnlich;  so  yariiren  auch  diese  Dinge  ausserordentlich  in  Beziehung 
auf  Länge  der  Fiederblättchen,  was  ein  Vergleich  mit  Tab.  95  Fig.  2  zeigt. 
Dieser  Typus  setzt  nun  nach  oben  in  ausgezeichneter  Weise  fort.     In  den 
Schieferthonen  der  Liaskohle  des  Wiener  Sandsteins  bei  Orossau  finden  sich 
Schichten,   die  ganz  von  höchst  ähnlichen  Wedeln  erfüllt  sind,  sämmtliche 
Fiederblätter  in  Kohle  yerwandelt,  und  von  einer  Zartheit  der  Nervenstructur; 
dsLss  sie  getrockneten  Pflanzen  gleichen.    An  der  Theta  in  der  sogenannten 
LiaskohlO;  die  aber  wohl  unter  dem  Bonebed  ihren  Platz  hat;  sind  sie  nicht 
mebr  so  schön.    Doch   erwähnt  schon  Münstbb  ein  Pt.  anguatissitnum 
(Bronn'8  Jahrb.  1886  pa{f.  516)  von   gleichem   Habitus ;    nur  schmalem  Fieder- 
blättchen, welche  Bbauk  zum  Oeschlechte  Ctenis  stellte.     Neuerlich  kam  in 
nnserm  gelben  Keupersandstein  unter   dem   Bonebed  auf  der  Waldhauser 
Höhe  bei  Tübingen  ein  Wedelrest  vor;   der  in  das  Stuttgarter  Naturalien- 
kabinet  gekommen  ist.    Wie  unsere  Fiederblättchen  Tab.  95  Fig.  3  zeigen; 
80  sind  sie  viel  breiter  im  Verhältniss  zur  Länge,  wenden  aussen  ihre  Spitze 
nach  oben,  haben  am  obem  Rande  eine  scharfe  Erhabenheit;  und  stehen  so 
gedrängt;  dass  sie  sich  wohl  bis  zu  dieser  Kante  deckten.    Merkwürdiger  als 
dies  sind  die  ganz  in  ihrer  Nähe  yorkommenden  kolbenartig  angeschwollenen 
Stäbe,  welche  mit  Palaeoxyris  Fig.  4 — 6  stimmen;  die  Al.  Bbononiabt  zuerst 
im  Bontensandstein  bei  Sulzbad  fand;  Stebnbebo  (Flor.  Vorw.  II  Tab.  59  Fig.  10) 
aus  dem  Keuper  von  Bamberg  abbildete.     Mit  den  binsenartigen  Xjrideen 
der  warmen  Länder  haben  sie  freilich  nichts  gemein;   am  meisten  erinnern 
sie  an  spiralartig  eingewtmdene  CjcadeenblättcheU;  womit  sie  in  irgend  einem 
noch    nicht   bekannten   Zusammenhange   stehen   mögen.     An    dem  Kolben 
Fig.  4   sind  sechs  Blättchen  (1 — 6);  die   mehr  als  einen  Umgang  machen. 
Die  Kanten  stehen  oft  scharf  hervor;    von  einer  Quergliederung;   wie  sie 
ScHTMPEB  und  Stebkbebo  so  deutlich  zeichnen;  keine  Spur;  die  stielartige 
Verlängerung  ist  am  Unterende  sehr  klar;   sie  erinnert  Fig.  6  durch  ihr 
breitliches  Wesen  an  die  Axe  eines  CycadeenwedelS;  das   Oberende  Fig.  5 
bleibt  dagegen  gewöhnlich  unklar;  und  wahrscheinlich  endigt  es  blos  spitz 
m    OesteiU;   so  dass  man  an    eine   knospenartige  Bildung  erinnert   wird. 
Bisher    nur  ein  einziger  vom  yerstorbenen  Regierungsrath  Kolb  aufgefun- 
[ener  Block  bekannt;  der  ganz  voll  sass.    Die  dicksten  darunter  (14  Linien) 
:oininen  einem  wie  in  ihrer  Entwicklung  vorgeschrittene  Gebilde  vor,  allein 
er  directe  Zusammenhang  mit  Cycadeen wedeln  Hess  sich  noch  nicht  nach- 
reiaen.      Merkwürdig  genug   setzen  solche  Dinge   bis  in  die  Wälderthone 
om  Deister  fort,  wo  sie  Bergrath  Juolxb  entdeckte;  und  C.  y.  Ettinoshausek 
3ro]in*s  Jahrb.  1852  pag.  992)  beschrieb;  aber   als   P<ilaeobr(melia  unterschied; 
'eil   sie  mit  den  Ananaspflanzen  Verwandtschaft  zeigten.    Stikhleb  (Zeitschr. 
•utscli^  Geol.  Qes.  II  pag.  182)  bildet  eine  P.  carbanaria  sogar  aus  dem  Stein- 
ohlen^ebirge  von  Wettin  ab;  woran  freilich  die  Oitterstreifen  nicht  sonderlich 
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UberzfiDgen.  Dditexb  Atbrte  «la  der  WfilderkoUe  noch  eine  gtue  Reibe 
Toa  MoBterformen  auf,  danmter  das  prachtvolle  Pt.  Humboldtiamtm  (WtiUnb. 
Tab.  4]  von  Oomberg  bei  Bielefeld  mit  einer  4  Linieo  dicken  Wedelue, 
was  auf  BlattdimeDBioneo  von  mehrereD  Fnss  weist.  Auch  von  S'teäer 
Schfina  in  Sachsen  (unterer  Quader)  werden  noch  zwei  Species  ugefBlirt, 
das  scheinen  aber  die  jüngsten  zd  sein. 

Nilssonia  Bbonon.  hat  kurze,  aber  breite  f^ederbUtter,  die  mit  ihrer 
ganzen  Basis  an  einer  nicht  sehr  starken  Blattaxe  festwnchsen.  Die  Blttt- 
chen  stehen  eioimder  so  genähert,  dass  man  oft  ihre  Grenze  kaum  noch  «ihr 
nimmt.  Bilden  vorzagsweise  den  jurassischeD  Tjpaa,  wo  man  sie  io  grmn 
Zahl  kennt.  Nilst,  minor  und  major  Hibinohb  (Letb.  mec  t^.33^.iT) 
von  Hoer  in  Schooen  bildet  die  längst  bekaoote  Mnst^rform,  die  ähnÜcl 
auch  bei  Scarborongh  vorkommt.  Bei  der  kleinen  sind  die  Fiedorblittcben 
5  Linien  breit  und  4  Linien  lang,  hart  an  einander  gedrSagt  und  MiA 
genervt.  Prachtvolle  Species  mit  6  Linien  breiten  and  7  Linien  lugsi 
Fiederblftttchen  liegen  in  den  Koblenschiefem  an  der  Theta  bei  BairentL 
ebenso  im  harten  Sandstein  des  outersten  Lias  vom  Kley  bei  QuedlinbuTf. 
Letztere  Tab.  95  Fig.  7  heisst  Ddsesb  (Paloeoutogr.  I.  123)  Nihs.  «Im^di 
HisiKazB  (Leth.  snec.  isb.  42),  womit  sie  ziemlich  stimmt,  na- 
mal  drei  Rippen  durchziehen  das  am  Ende  zugespitzte  BlSttcheL 
Bbboeb's  Cycadites  alatus  Fig.  8,  Niisa.  Bergeri  ßopp.,  ane  <leii 
gelben  Sandstein  von  Bnchenroth  in  Thüringen  hat  im 
ahnbebe  Hauptfurcben  mit  je  drei  Streifen  auf  den  Bippo. 
allem  das  Blättchen  ist  minder  spitz.  Wahrscheinlich  wncbt 
der  prächtige  Wedel  Nüss.  BUuii  von  Dr.  Bbaoub  {P«I»mo- 
togr  IX.  66)  aus  dem  Sandstein  von  Sainstedt  am  Fallstein  in 
Halberstädtischen  nur  in  onwesenÜicben  Punkten  ab.  Dtt 
ganze  Schieferthon  ist  au  der  Theta  nicht  selten  von  Isotff 
solchen  karzblätterigen  Wedeln  durchsogen,  zum  Beweise,  iaa 
diese  Art  Pflanzen  in  jener  Zeit  eine  grosse  Bedeatnng  bitta. 
Pterophyüum  Schaumburgense  DtraxaE  (Kooogr.  Nordd.  WnH«- 
bUd  1846  Tab.  6  Fig.  5)  gehOrt  ebenfalls  m  den  mnstergfllti^a 
Nilssonien  Kurzfiederige  Abänderungen  kommen  unter  andern  anch  nAi 
ausgezeichnet  m  unserm  Lias  e  mit  Ich thyo sauren  vor.  Die  BcfaSEiK 
darunter  heisst 

Zamites  gracilis  Tab.  95  Fig.  7  Kübb  (Beitr.  Flor.  Joraf.  Tsh.  1  H* 
Jora  pag.  273)  von  Ohmden.  Ihre  zierlichen  Wedel  werden  gegen  1  Fs» 
lang  und  noch  nicht  1  Zoll  breit,  die  znngenfärmigen  FiederbUtt^ 
krümmen  sich  etwas  nach  oben,  stehen  daher  nicht  ganz  senkrecht  gt^ 
die  Bhachis,  in  der  Mitte  sind  sie  am  längsten  und  scbmalaten,  nach  mui 
hin  verkurzen  sie  sich  bedeutend  und  nehmen  etwas  an  Breite  sn-  ^'' 
bedecken  die  Wedelaxe  vollkommen,  so  dass  diese  sich  nur  als  eine  f^ 
etwas  wellige  Linie  zwischen  ihren  Basen  durchzieht.  Nach  dem  Verfc 
dieser  Linie  muss  man  anf  eine  schwache  herzfärmige  Basenbüinncu' 
schliessen,  deshalb  bat  sie  Prof.  Eübb  von  Nilssonia  trennen   und  iDtiu  ^ 
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Zamia  nähern  zu   müssen  geglaubt.     Da  sie  wiederholt  gefunden  wird,   so 
gibt  es  mehrere  Varietäten:   ich  wählte  hier  einen  kurzblätterigen  Wedel; 
der  23  cm  lang  dennoch  oben  und  unten  zierlich  sich  verengt ,  aber  doch 
noch  nicht  vollständig  ist.   Da  wird  es  denn  schwer  zu  entscheiden;  ob  man 
die  etwas  breitem  und  kräftigen  Fiederblättchen  von  Zam.  Manddslohi  Fig.  15 
EüBB  dazu  zählen  soll  oder  nicht.    Dagegen  geh()ren  die  dickstieligen  Ptero- 
phyllum  acutifolium   Fig.  13  Kubb  G-  c.  Tab.  1  Fig.  6)  von   dort   einer   ganz 
andern  Abtheilung    an,    die   sich    durch   die  scharfe    Spitze  ihrer  Fieder- 
blättchen auszeichnen.     Es  kommen  dann  freilich  auch  stumpfere  Blättchen 
vor»  wie  Pt.  oblongifolium  Fig.  14  Kubr  von  dort.     Auch  in  andern  For- 
mationen zeigen   sich   sehr   ähnliche;   bis  zur  Zamites  aequalis  Dünkeb 
(Wealdenb.Tab.6Fig.3)  aus  den  Wälderthonen.    Die  schönen  Wedel  von  Zamia 
pectinata  Fig.  12  Lnn)LET  (Fossil  flora  tab.  172)  aus  den  Oolithen  von  Stones- 
field  (mittlerer   Brauner  Jura) ,    welche   Stbbnb.  (Flor.  Vorw.  I  Tab.  33  Fig.  1) 
als  Polypodiolithes  pectiniformis  abbildete;  hatten  schon  entschieden  längere 
Blättchen  als  unsere  liasischen.    Von  besonderer  Grösse  der  Fiederblättchen 
sind  die  Wedel  der   Cycadites  Nüasoni  und   linearis  Stebnb.  (Flor.  Vorw.  I 
Tab.  47)  von  Hoer    in  Schonen.     Ihrer  breiten  Fiederblättchen  wegen  hat 
sie  Goppebt   zur  Nüssonia  gestellt.     Eine  der  schönsten  ist  jedoch  Zamia 
gigas  Likdlby  (Fossil  flora'tab.  165)  aus  dem  Oolith  von   Scarborough.     Die 
grossen  lanzettförmigen  gedrängten  Fiederblätter  von  2^%  Zoll  Länge  und 
Yt  Zoll  Breite   verengen   sich    stark   an   der   Basis ;    bedecken   aber   auch 
die   Rhachis   bis  zur  Unkenntlichkeit.     Diese  Blattbildung   soll  schon   auf- 
fallende Aehnlichkeit  mit  der  von  lebenden  Zamien  haben,  sogar  Spuren 
von  feiner  Zahnung  werden  an  den  Rändern  erwähnt;  welche  die  lebenden 
so  auszeichnen. 

Cycadites  nannte  Bbokoniabt  die  Wedel;  welche  der  lebenden 
schlankem  Cycas  gleichen;  ihre  Fiederblättchen  wachsen  mit  der  ganzen 
Basis  an  die  Axe,  haben  aber  nur  einen  dicken  Mediannerv ;  und  bleiben 
meist  sehr  schmal;  werfen  aber  parallel  dem  Mediannerv  mehrere  Falten. 
Zu  solchen  schmalblätterigen  scheint  schon  Cycad,  taxodinus  Göpp.  (Jahr- 
buch 1866.  181)  aus  dem  Kohlenkalkstein  von  Schlesien  zu  gehören.  Die 
curzen  Fiederblättchen ;  Taxusnadeln  gleichend;  stehen  schief  gegen  die 
Rhachis  und  gedrängt.  Cycad,  Nilssonianus  Brokon.  (Hisinger,  Leth.  suec 
ab.  33  üg.  4)  aus  dem  Sandstein  von  Hoer  hat  lange  grasförmige  Blätter,  an 
lenen  der  Mediannerv  dick  hervortritt.  Auch  im  Keuper  von  Koburg  und 
na  TVälderthon  werden  angegeben.  Namentlich  kommt  bei  uns  in  der 
jettenkohle  von  Bibersfeld  Cycad,  Bumphii  Tab.  95  Fig.  11  (a  V«  natürl. 
rrösse)  vor;  deren  lanzettförmige  Blätter  b  sich  an  der  Basis  etwas  ver- 
Dg'en,  einen  Hauptnerv  habeU;  und  in  der  Axe  nicht  genau  einander  gegen- 
ber  stehen.  Möglicherweise  endigte  das  Stück  oben  mit  paarigen  Fiedem. 
^naer  Stück  misst  12  Zoll  in  der  Länge  und  10  Zoll  in  der  Breite. 

Bei  manchen  fossilen;  niemals  bei  lebenden,  scheinen  die  Pinnen  mit 
ner  herzförmigen  Basis  eng  der  Rhachis  anzusitzen;  Bbaük  (Münster,  Bei- 
age  Tl.  86)  hat  sie  Otozamites  genannt     Sie  finden  sich  hauptsächlich  im 
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Jura;   and  heissen  dort  Palaeozamia   Ekdl.     Im  Posidonienschiefer  würde 
Yorhin  genannter  Zamües  Manddslohi  Tab.  95  Fig.  15  dazu  gelGren. 

Leckenby  (Qnart.  Joum.  geol.  Soc.  1864.  77)  zeichnete  aus  Scarborongh  Ton 
einer  äusserst  zarten  und  schmalfiederigen  Palaeozamia  pecten  Blütbe  yoA 
Blättchen  ab.  Die  langblätterige  Zatnia  Feneonis  Fig.  16  Bbonon.  aus  dem  fran- 
zösischen Weissen  Jura  von  Morestel  (Is^re)  nannte  Miqüeii  DioonüeSj  weil  sie 
mit  der  in  Mexico  wachsenden  Dioon  Verwandtschaft  zeigen  soIL  Für  iu 
Vorkommen  von  Cjcadeen  in  den  mittlem  Formationen  sprechen  ausser  den 
deutlichen  Wedeln  noch  die  Früchte  ein  wichtiges  Wort.  Prof.  Endliches 
hat  sie  als 

Zamiostrobus  unterschieden,   sie  haben  sich  in  grosser  Deutlichkeit 
im  Grünsande  Englands  und  Deutschlands  gefunden.     Die  Früchte  unserer 
lebenden  Zamia  bestehen    in  männlichen   Tab.  96  Fig.  3    und  weibücheii 
Zapfen,  deren  gestielte  schildförmige  Schuppen  sich  auf  einer  Rhachis  mit 
zerstreuten   Oeflüssbündeln    erheben,    während   die  Rhachis    bei  Conifeieii- 
zapfen  Holzringe  hat.     Nur  die  weiblichen  tragen  Früchte,   sie  sind  daher 
dicker  und  kräftiger  als  die  männlichen.    Die  Schuppen  der  fossilen  Tsfi&i 
breiten  sich  an  ihrer  Oberfläche  aus,  und  bilden   ein  geschlossenes  Mosaik 
von  sechsseitigen  Tafeln,    gerade  so  finden  wir  es  noch  bei  den  amerikanh 
sehen  Zamien,   während  die  afrikanischen  Encephalartos  rhombische  Tafek 
bilden.    Z.  macrocephalus  Lindlet  (Fossü  flora  tab.  125)  aus  dem  Crrönsaiide 
Yon   Deal   bei   Canterbury    ist   eine    überaus    deutliche   Zapfenfrucht  toa 
4Vs  Zoll  Länge  und  reichlich  2  Zoll  Dicke,  die  grössten  sechsseitigen  Platten- 
schuppen  haben  unten  einen  Durchmesser  von  einem  Zoll,  und  nehmen  nach 
oben  an  Grösse  ab.    Die  Schuppen  stehen  übrigens  nicht  wie  bei  lebendeo 
in   einfachem  Quincunx   geradreihig  über   einander,   sondern  sind  spiral  in 
einander  yerschränkt,   doch  so,   dass  immer  sechs  eine  siebente  im  £rei$e 
umgeben.     Daher  werden  sie  von  andern  für  Zapfen  von    Dammara  g^ 
halten.      Z.  ovatus  Lindley  (Fossil  flora  tab.  226)   aus   dem   Orünsande  rca 
Kent   hat  rhombische  Schuppen,   die  Rhomben   länger  als   breit.    Bei  l 
crassua  Lindley  (Fossü  flora  tab.  186)  aus  der  Wälderformation  Ton  Yaiefi- 
land  auf  Wight  zusammen  mit  Knochen  von  Iguanodan  sind  die  rhombisch^a 
Schuppen  breiter  als  lang.    Cobda  (Stemberg,  Flor.  Vorw.  I  Tab.  46  Fig.  2)  führte 
ein  nicht  sehr  yoUständiges  Zapfenstück  einer  Z.  f amiliar is  Tab.  96  Fig.  1 
aus  dem  Plänersandstein  von  Trziblitz  auf,  es  ist  quer  gebrochen,  und  kSm*^ 
leicht  für  Coniferenzapfen  gehalten  werden,   wenn  nicht    die   Rhachis  i3 
Centrum  deutliche  OeflLsse  hätte,  „was  sich  bei  Nadelhölzern  nie  findet'.  D^* 
lieber  scheinen  dagegen  die  sehr  regelmässigen  sechsseitigeii  Zapfensckappa 
der  Microzamia  gihba  Fig. 2  Reuss  (Böhm.  Kreide  Tab.  46  Big.  1—10)  mseis. 
Die  Quincunxstellung  der  Schuppen  ist  lebenden  Cjcadeenzapfen  voUkomsKS 
analog,  ja  sogar  drei  bis  sechs  wenn  auch  undeutliche  Früchte  werden  nstcr 
der  Fläche  jeder  Schuppe  nachgewiesen.     Der  schlanke  männliche  Blithes* 
zapfen  von  Zamia  farinosa  Fig.  3  mag  zum  Beweise  dienen. 

Cjcadeenstämme.    Schon  Cotta  (Dendrol.  1882  psg.  61)  hat  mtsti^ 
verkieselten    Hölzern    des    Rothliegenden    von    Chemnitz     ein    GescU«^* 
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Medullosa  (Markholz)  UBterschieden,   dessen  meist  rindenloser  Stamm  im 
Querschnitte  zwei  bis  drei  concentrische  Holzringe  zeigt^  die  sich  durch  ihre 
feinen  radialen  Fasern  (Markstrahlen)  scharf  hervorheben.   Im  Marke  liegen 
Bündel  von  Treppengefössen  zerstreut.    Nach  F.  Ungeb  soll  dieser  Bau  dem 
von  Eneephalartos  im  südlichen  Afrika  sehr  nahe  stehen.    Medtdl.  elegana 
Tab.  96  Fig.  4^   Stenzdia  Göpp.^  lässt  innen  das  Mark  m  und  aussen   die 
Holzringe  h  deutlich  erkennen.     Die  seltenere  Meduü,  steüata  Fig.  5  zeigt 
rings  um  das  Holz  auch  noch  eine  Art  von  Rinde  r  mit  undeutlichen  Ge- 
fassen.     Göppebt   (Palaeontogr.  Xn  tab.  42.  43)   gab    davon    eine    starke    Ver- 
grösserung.     Andere  Hölzer,   wie  Myelopühys  und  Calamoxylon  Cobda  aus 
der  Steinkohlenformation,   nicht  zu  erwähnen,   die  immerhin  in  ihrem  Bau 
von  den  wahren  Cycadeenhölzem  bedeutend  abweichen  sollen.     Namentlich 
Calamoxylon  Stebnb.  (Flor.  Yorw.  n  Tab.  54  Fig.  8—13)  aus  dem  Steinkohlen- 
gebirge  von   Chomle.     Markröhre   und    Holzcjlinder   ist   zwar  vorhanden, 
allein  die  Markstrahlen  fehlen   gänzlich.     ^Wir  kennen  bisher  noch  keine 
lebende  Pflanze,  die  deren  entbehrte.'     Dagegen  kommen  im  Jura  die  aus- 
gezeichnetsten   Stämme    vor.      Gleich   im   untern   Lias   findet   man    Holz- 
geschiebe von  Schenkeldicke,  die  aussen  einen  sehr  markirten  Hölzring  von 
faserigem  Kalkspath  zeigen,  weshalb  ich  sie  von  jeher  für  Cjcadeenstämme 
(Jura  pag.  91)  halte.     Die   Ealkfaser  gleicht   im  äussern  Aussehen  der  von 
Trichites  pag.  791,  und  bildet  an  gut  erhaltenen  Stämmen  einen  geschlossenen 
Ring,  der  an  den  Holzgeschieben  den  äussersten  Rand  einninmit,   während 
innen  ein  grobmaschiges  Gewebe  Platz  greift.    Dieser  Faserkalk  erleichtert 
das  Erkennen  der   merkwürdigen   Stämme  ausserordentlich,  doch  liegt  er 
meist  unregelmässig  darin  zerstreut,  bildet  geknickte  Ringe,  nur  der  Axenring 
hat   sich  zuweilen   gut  erhalten.     Die  Stämme  haben   eine  ausgesprochene 
Neigung,   sich  spiral  zu  drehen.     Nimmt  man  Längsstückchen  von  aussen 
weg,  so  zeigen  die  Dünnschliffe  eine  Faserung  (x  vergrössert),  wie  man  es 
öfter  bei  Cycadeen  abgebildet  sieht.     Sie  stimmen  wahrscheinlich  mit  Man- 
tellia  cylindrica  Bbongn.  (Prodrome  96).    Im  englischen  Lias  von  Lyme  liegen 
kleine   Stämme,   die  Bücklakd   wegen  ihrer  gedrängten  Blattstrünke   von 
rhombischem  Querschnitt  Cycadeoidea,  oder  später  kürzer  Cycadites,  genannt 
hat.     Denn  gerade  dieses  Stehenbleiben  der  unteren  Blattstrünke,   welche 
durch  Verwachsung  eine  Art  Rinde  bilden,   ist  besonders  bezeichnend  für 
Cjcadeenstämme.     C.  pygmaea  LirsDusr  (Fossil  flora  tab.  143)  aus  dem  Lias 
von  Lyme  bildet  einen  3  Zoll  dicken  und  langen  fast  sphärischen  Stamm, 
woran    die  Blattstrünke  in  3  Linien  breiten  Rhomben  herausstehen.     Die 
schönsten  Reste   scheinen  jedoch  die  zu  sein,  welche  Buckland  (Miner.  and 
ßeoL   tab.  60)   von   der  Halbinsel   Portland   beschrieben    und    Cycadeoidea 
megalophylla  nannte.     Die  verkiesten  entblätterten  Stämme  von   15  Zoll 
Dicke  und  10  Zoll  Höhe  stehen  mit  andern  bewurzelten  Bäumen  aufrecht 
n  einem  Schlammboden  (Dirtbed),  der  unmittelbar  über  den  jüngsten  Jura- 
schichten  (Portlandkalk)  Platz  nimmt,  und  von   Süsswasserkalken  bedeckt 
vird.      Die  rautenförmigen  Blattstrünke  sind   etwa   1  Zoll  lang  und  2  Zoll 
>reity    sie   bilden  eine  falsche  Rinde  um  den  Stamm.    Daran  grenzt  nach 
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iDnen  ein  Ring  zelligen  Gewebes,   sodann  folgt  der  feinstrahlige  Holzrmg, 
den   eine  Centrahnasse  von  Mark  nmschliesst.     Wie   leicht  man  übrigem 
Irrthümer  in  der  Deutung  begehen  kann,  beweist  die  Mammillaria  Des- 
noyersi  Bbonon.   (Lethaea  tab.  14  fig.  2)   aus   dem   Orossoolith   von  Mamen, 
deren  sechsseitige  Gruben  einer  Stemkoralle  und  keiner  Pflanze  angehören. 
Hier  mögen  auch  die  Nagelblätter,  Onychophyüa,  erwähnt  sein,  welche  wi^er- 
holt  in  der  Lettenkohle  gefunden  werden.    Es  könnten  wohl  Zapfenschuppen 
sein:   Tab.  95  Fig.  19  stammt  aus  den  graublauen  Dolomiten  der  Lingrik- 
bänke  von  Rottmtlnster  bei  Rottweil,  ein  Mittelnerr,  oben  abgestumpft,  unten 
ein  Vorsprung,  man  könnte  meinen,  dass  in  den  flachen  Grruben  unten  über 
der  Basis  Samen  gelegen  hätten.    Das  etwas  längere  Blatt  Fig.  18  stammt 
aus  dem  grauen  Sandsteine  selbst,   ist  oben  ebenfaUs  gerade  abgeschnitten, 
unten  fehlt  der  spitze  Vorsprung.   Am  abweichendsten  ist  das  kleine  Fig.  17 
mit  kohlschwarzer  Masse,  rundem  Oberrand  und  breiter  Basis.   Es  stammt 
nach  HEHL'scher  Etikette  aus  einem  blauen  Kalk  in  der  Sohle  der  Letten- 
kohle  vom  Stallberge  bei  Rottmünster. 

Einen  yerkieselten  Strunk  von  2  dm  Länge,  15  cm  Breite  und  7  cm 
Dicke,  wovon  ich  Tab.  96  Fig.  7  ein  Stück  in  natürlicher  Grösse  abbilde, 
erwarb  ich  vor  vielen  Jahren  einmal  bei  Castellane  im  südlichen  FraukreicL 
Obgleich  er  verdrückt  ist,  so  hat  er  im  Lmem  doch  verschiedene  faolile 
Stellen,  und  aussen  hängen  überall  noch  die  schuppenförmig  gedrängten 
Blattstiele  daran,  die  unbestimmte  Streifung  nach  der  Längsrichtung  zeigen 
Offenbar  gehört  er  zu  einem  Monocotyledonenstamm,  den  ich  in  der  Samm- 
lung hierher  stelle,  denn  der  vergrösserte  Querschliff  Q  zeigt  bei  durch- 
fallendem Licht  ein  unbestimmtes  Gewirr  von  Fasern,  wie  man  es  ia  der 
Rinde  von  Cjcadeen  findet;  im  Längsschliff  L  der  Blattstrünke  sieht  man 
stellenweise  mehr  abgegrenzte  Gefassbündel.  Eine  genaue  Untersncbim^ 
würde  einen  ganzen  Durchschnitt  erfordern,  was  bei  so  hartem  Gestern 
Schwierigkeiten  hat. 

2)  Gramineae. 

Die  Gräser  spielen  in  den  alten  Formationen  eine  auflallend  geringe 
Rolle.  Zwar  sprachen  die  frühem  Schriftsteller  viel  von  versteiuertet 
Schilfen,  wie  z.  B.  Humboldt  (Gisem.  roch.  pag.  165);  meist  verstanden  sie 
darunter  Calamiten.  Bbongniabt  nennt  mehrere  Poacües  aus  der  SteinkoUes- 
formation,  auch  Göppebt  einen  aus  Schlesien,  Lindlet  (FossU  flora  tab.  142  B) 
bildet  ein  drei  Finger  breites  Blatt  mit  starken  parallelen  Nerveo  to£ 
Poacites  cocoina  ab,  gesteht  aber  selbst,  dass  es  auch  von  einer  Patof 
herrühren  könnte.  Dagegen  fand  Ungeb  ein  Bambusiufn  sepultum  in: 
mittlem  Tertiärgebirge  von  Kroatien,  Webeb  bei  Rott  in  der  Braunkohlt 
mit  daumendickem  Stengel,  fusslangen  Intemodien  und  weitschweifiger  Bsp« 
Reichen  doch  noch  heute  in  China  Bambusien  bis  zu  den  Kurilen  hxoMd 
Uebrigens  stellte  Heeb  (Flor.  tert.  Helv.  I  pag.  62)  die  von  Oeningen  Tab.  9^ 
Fig.  13  zur  Arundo  Oöpperti,   doch  da  die  Schafte  4  cm  dick  werdeS;  ^ 
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gehören  sie  jedenfalls  zu  den  stattlichsten  Gräsern.  Länger  bekannt  sind 
die  armdicken  Rhizome  aus  einem  weissen  Trippel  von  Senkhof  bei  Amberg 
mit  Dicotjledonenblättem  zusammen  (tertiär  7)9  sie  haben  sich  ähnlich  im 
Süss  wasserkalke  von  Lonjumeau  (Brongniart,  Eny.Par.tab.il  fig.  2)  und  in  dem 
Braunkohlensandstein  von  Altsattel  gefunden.  Schlotheim  (Petref.  896  Tab.  16 
Fig.  5}  nannte  sie  Palmacites  annulatus,  Bbongniabt  machte  ein  aus- 
gestorbenes Orasgeschlecht  Culmites  daraus,  und  RossmAsblsb  yerwechselte 
die  böhmischen  noch  mit  Variolaria,  so  ähnlich  sehen  sie  jenen  merkwürdigen 
Wurzeln  der  Steinkohlenformation.  Allein  sie  sind  kurz  gegliedert,  und  an 
den  vielen  zerstreuten  Narben  erkennt  man  deutlich  den  Ursprung  abgeris- 
sener Wurzeln.  Phragmites  Oeningensis  Al.  Bb.  ist  zwar  dem  communis 
unserer  Wassergewächse  sehr  ähnlich,  scheint  aber  etwas  üppiger.  Kommt 
auch  im  Dysodil  des  Ochsenwanger  Wasens  vor.  Bei  Oeningen  fand  Hebb 
nicht  blos  Halme,  Blätter  und  Aehren  der  jetzt  so  gewöhnlichen  Poa,  son- 
dern auch  Hirse  (Panicum)  und  Reis  (Oryza),  welcher  heute  erst  südlich 
der  Alpen  angepflanzt  wird.  Bei  der  Aehnlichkeit  der  tertiären  Flora  mit 
der  heutigen  darf  es  einen  nicht  verwundern,  wenn  nach  und  nach  alle 
Repräsentanten  an's  Licht  treten.  Daran  schliessen  sich  die  Halbgräser 
CyperuSj  Carex  etc.  Die  Binsen  (Juncus)  Hessen  sich  bei  Oeningen  durch 
Früchte  und  Blüthen  bestimmen. 

3)  Liliaceae  etc. 

Hierher  rechnet  Unoeb  die  Bucklandia  squamosa  Stebnbbbo  (Flor. 
Vorw.  I  Tab.  30)  aus  dem  Oolith  von  Stonesfield,  welche  Stebnbbbo  für  einen 
grossen  Coniferenzapfen  {Conites  Bucklandi)  hielt,  den  Pbesi«  zu  den  Gjcadeen 
stellen  zu  müssen  glaubte.  Schimpeb  beschreibt  sogar  einen  Yuccitea  Vage- 
siacus  pag.  1099  aus  dem  Buntensandstein  von  Sulzbad  mit  Blättern  und 
Stamm.  Schon  Lindlet  (Fossil  flora  ni  tab.  224.  225)  bildete  aus  dem  Kohlen- 
gebirge von  Somersetshire  einige  höchst  eigenthümlich  geringelte  Schafte 
Tab.  96  Fig.  15  ab,  die  mit  Eohlenrinde  überzogen  im  Sandstein  liegen, 
von  Abtis  Stembergia  und  von  Stebkbebg  ArUsia  genannt  wurden.  Bbononiabt 
hielt  sie  für  Stämme,  die  der  Yucca  oder  Dracaena  analog  sein  sollen, 
6ba5d'E(7by  hält  sie  für  das  innere  Mark  von  Stämmen  der  ausgestorbenen 
Cardaiteae,  eine  Gruppe,  die  zwischen  Cycadeen  und  Coniferen  gestellt  wird. 
Die  Yucca  gloriösa  und  Pandanus  utilis  MassaiiONGO  (Mem.  Instit  Yeneto  1860  IX 
tab.  24  fig.  7.  9)  aus  Oberitalien  haben  allerdings  ähnliche  Ringe.  Im  Tertiär- 
gebirge zeichnen  sich  besonders  die  beerentragenden  Smüaceae  (Stechwinden) 
durch  ihre  an  der  Basis  herzf&rmig  ausgeschnittenen  parallelnervigen  Blätter 
aus,  welche  die  heilsamen  Sassaparillwurzeln  liefern.  Wenige  Blätter  aus» 
ländischer  Pflanzen  sind  so  markirt  als  diese,  und  gerade  sie  begegnen  uns 
in  den  verschiedenen  Tertiärgebirgen,  wenn  auch  nicht  häufig.  Smilax 
remifolia  Tab.  96  Fig.  8  Wessel  (Palaeontogr.  IV  pag.  128)  aus  der  Braunkohle 
von  Rott  kann  als  Typus  dienen.  Oleich  der  erste  Blick  erinnert  an  ameri- 
kanische Sassaparillen.    Viel  schmalblätteriger  und  an  der  Basis  noch  tiefer 
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auBgebachtet  ist  Stn,  sagittifera  Hbbb  (Flor.  tert.  I  pa^^.  82)  aus  dem  Oeninger 
Kesselstein;  der  südeuropäiBcheii  Sm.  aspera  ähnlich.  Eine  kleine  Blüthe 
Fig.  9  scheint  dazu  zu  gehören^  natürlich  muss  dann  das  sechste  Blatt  dann 
verloren  gegangen  sein.  Kleiner,  oben  stumpfer  und  unten  flacher  gebuchtet 
ist  Sm.  obiusifolia  Heeb,  welche  Herr  Probst  (Wärtt  Jahresh.  1884.  65  Tab.l 
Fig.  1)  im  jungem  Tertiär  von  Heggbach  bei  Biberach  fand.  Sm.  jfmii- 
folia  Unoeb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XIX.  7)  von  Silin  hat  fast  spannenlaoge 
Blätter. 

Von  den  tropischen  Musaceae  erwähnt  Bbononiabt   schon  mehrere 
Früchte  (Musocarpum)  aus  der  Steinkohlenformation,  Stbbkbbbo  einen  Mvto- 
cites  primcievus  in  der  böhmischen  Steinkohlenformation.    Unzweifelhaft  imd 
grossartig  sind  dagegen  die  italienischen  Reste,  welche  Mabsalohoo  Ofemom 
Institnto  Yeneto  1860  IX.  839)  bekannt  machte :   ein  Blattrest  von  MusopkyJbm 
iidlicumy  0,45  m  lang  und  0,2  m  breit  fand  sich  am  Monte  Bolca,  tmd  der 
Musacites  Anthracotherii,  1,06  m  lang   und  0,17  m  breit  von  Cadibona  in 
Piemont.     Selbst  von  den  Bromeliaceen,   wozu  unser  Ananas  gehört,  vil 
Hbeb  (Flora  tert.  Hely.  I.  107  tab.  49.  50)    im    Molassesandstein   Ton  LaoBUSC 
stachelige  Blätter  gefunden  haben,  die  er  Bromelia  Cratuiini  Tab.  96  Fig.  U 
nennt,  und  welche  der  auf  den  Antillen  lebenden  Brom,  Karatas  ämlich  m 
soll.    Das  wären  noch  ächte  tropische  Formen,  welche  unter  dem  Aeqiutar 
zum  Theil  noch  als  Epiphjten  auf  Bäumen  leben.     Zu  den 

Najadeae  rechnete  Bbononiabt  schmale  lanzettförmige  Blätter  mi: 
wenigen  parallelen  Nerven  (Zoaterites  Seegras),  die  besonders  schön  in  d«r 
untern  Kreideformation  der  Insel  Aix  vorkommen,  von  Höganäs  in  SchoDen 
bildet  sie  bereits  Aoabdh  ab.  Caulinites  sind  verzweigte  kurz  gegUederte 
Stengel,  besonders  schön  in  den  Oypsmergeln  über  dem  Grobkalke  t(A 
Paris  zu  finden.  Desmabest  hielt  sie  anfangs  für  Sertularien,  bis  ihnei: 
Bbononiabt  den  richtigen  Platz  neben  dem  Seegras  anwies.  PotamojitoB 
geniculatus  Tab.  96  Fig.  11  Bbaün  (Bronn's  Jahrb.  1845  pag.  168)  beitft  eis 
zierliches  schmalblätteriges  Laichkraut,  das  zu  den  häufigsten  Pflansen  c^ 
Süsswasserkalke  von  Oeningen  gehört,  und  schon  von  Knobb  (Merkw. . 
Tab.  IX  Fig.  2)  und  Schbuchzeb  (Herb.  dil.  pag.  19)  abgebildet  wird;  Fig.  )' 
sind  die  zugehörigen  Früchte.  Eine  Reihe  anderer  Pflanzen  übergeheitf. 
erinnern  wir  nur  noch  kurz  an  die 

Pandaneae,  tropische  Pflanzen,  heutiges  Tages  auf  den  Inseh  S^ 
asiens  und  Australiens  an  Meeresufem  zu  Hause.  Schon  Bucxlakd  (£^ 
and  Geol.  tab.  68)  bildete  eine  faustgrosse  Frucht  aus  dem  untern  Oolitb  ^ 
Charmouth  (Dorsetshire)  als  Podocarya  ab,  ihre  Oberfläche  ist  selUg;  ^'^ 
eine  Koralle  stemfbrmig  gezeichnet,  aus  den  kaum  Linien  weit^  T^^- 
ragen  kleine  Samenkörner  hervor.  Wenn  man  auch  über  diese  Früchte  eßör 
Zweifel  hegen  wollte,  so  schwinden  diese  h&iNipadites  (Bowcrbank,  B-*'*' 
fo88.  froits  and  seeds  of  the  London  clay)^  von  denen  dieser  SchrifbBtdler  ^r* 
dreizehn  fossile  Fruchtspecies  aus  dem  alttertiären  Londonthon  von  ^ft- 
beschreibt  und  abbildet  Es  sind  kegelfbrmige  einfächerige  meh^^'^ 
Steinfrüchte,   dort  so  gewöhnlich,   dass  schon   Pabkinbon  (Org.  Bcib.  I  ^* 
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ihnen  eine  ganze  Tafel  widmen  konnte^  wovon  ich  die  sprechendste  Tab.  96 
Fig.  12  in  halber  Grösse  copire^  welche  in  gesprengter  Kapsel  uns  die  reife 
Frucht  bietet.  Die  Anhänfdng  tropischer  Früchte  aller  Art  an  diesem 
merkwürdigen  Punkte  ist  ungewöhnlich,  und  vielleicht  Folge  von  Anschwem- 
mnngen.  Ettikgshaüsen  (Sitzongsb.  Wien.  Akad.  1852  VIII  pag.  489)  bildete  die 
bandförmigen  Blätter  aus  den  Gosauschichten  und  dem  eocenen  Gebirge 
von  Sotzka  ab. 

4)  Paltnae. 

Zwar  gehören  Palmen,  besonders  in  den  alten  Formationen;  keines- 
wegs zu  den  häufigen  Pflanzen,  und  vieles  mag  darunter  noch  unsicher  sein, 
doch  kennen  wir  selbst  in  dem  mittlem  Braunkohlengebirge  diesseits  der 
Alpen  noch  Erfunde,  welche  die  Thatsache  längst  erwiesen  haben.  Ja  Heeb 
verfolgte  sie  sogar  bis  in's  Tertiär  von  Grönland.  Es  gibt  Fächer-  und 
Fiederpalmen.     Besonders  zeichnet  sich  das  fossile  Geschlecht 

Flahellaria  Stebkb.  mit  fächerförmigen  tiefgescblitzten  Wedeln  aus, 
deren  schwertförmige  Blättchen  vom  Endpunkte  des  Stieles  ausgehen.    Ein- 
zelne  abgerissene  parallelnervige  Blättchen   kann   man    freilich  leicht   mit 
Farm-  und  andern  Pflanzen  verwechseln.    Solche  Fächerwedel  hat  auch  die 
Zwergpalme,  Chamaerops  hutnüis,  die  nördlichste  von  allen,  welche   schon 
am  Südrande  der  Alpen  bei  Savona  einen  kleinen  Wald  bildet,  während  die 
Sabalpalme,    Sabal  Adansonii,    in  Amerika  die  nördlichste,    nur   bis   zum 
33.  ^  nördl.  Br.  in  die  sumpfigen  Wälder  des  Missisippi  heraufreicht.    Flab, 
borassifolia    Stbbnb.    (Flor.  Vorw.  I  Tab.  18)   in    der    Steinkohlenformation 
von   Swina  häufig.     Die  Blätter,    welche  noch  eine  Fächerstellung   einzu- 
nehmen scheinen,   sind  1  bis  2  Fuss  lang  und  sehr  breit.     Ukqeb  machte 
daraus  ein  Geschlecht  Cordaites,  und  stellt  es  zu  den  Lycopodiaceen.    Cobda 
(Beitr.  Flor.  Yorw.  pag.  44)  lieferte  eine  vortreffliche  Abbildung,  darnach  war  es 
ein  dünner  Stamm,  an  welchem  die  schmalspatelförmigen  Blätter  etwa  wie 
bei    Yucca  und  Dracaena  herablaufen.     Prachtvoll  ist  das  Fächerblatt  von 
Flah.  principalis  Gebm.  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Wettin  mit  mehr 
als    fasslangen   Einzelblättern,    die  sich  jedoch   nicht  ganz  bis    zum   Stiel- 
punkte verfolgen  lassen,  wie  das  doch  bei  Fächerpalmen  so  gewöhnlich  ist, 
selbst    "wenn  sie  auch  an  der  Basis  mit  einander  verwachsen.     Sehr  dick- 
nervig    sind  die  breiten  Blätter,   welche  Herr  Prof.  Sakdbebgbb  (KarlBmher 
Verh.  Naturw.  Verein  I  Tab.  8)  als  Palmocites  crassinervius  aus  dem  Steinkohlen- 
gebirge  von  Hohengeroldseck  bei  Lahr  abbildet.    Im  Lettenkohlensandsteine 
findet    man  oft   einzelne  schwertförmige  Blätter  über    l'/s  Fuss  lang  und 
^/i    Zoll    breit,    die  man  auch  versucht  sein  könnte,  Fächerblättem  zuzu- 
schreiben, um  so  mehr,  da  sie  an  der  Basis  etwas  gefaltet  sind  und  keinen 
Mittelnerv  haben.     Gewisser  als  diese  alten  sind  die  Flab,  chamaeropi- 
folia   Oopp.  (Acta  Leop.  XIX.  2  tab.  52)  aus  dem  schlesischen  Quadersandstein, 
und  jene  prachtvollen  Fächerblätter  aus  der  Tertiärformation:  Flab,  Pari- 
siensis  Bbokon.  (Cuvier,  Oss.  foss.  II.  2  tab.  8  fig.  1.  £)  stammt  aus  dem  meerischen 
Grobkalke  selbst:   besonders  berühmt  wurde  der  Palmacites  flabellatus 

Qnenatedt,  Petretektcnk.    8.  Aufl.  72 
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ScHL.  (Petref.  pag.  898),  Floh,  raphifolia  Stbbnb.  (Flor.  Vorw.  l  Tab.  21),  aus  der 
Brannkohle  von  Häring  in  Tyrol  mit  bis  zum  Stiel  getheilten  Blättern. 
Ungeb  unterscheidet  noch  viele  Species  von  diesem  Fundorte,  die  Ettixcs- 
HAUSEK  (Jahrb.  Geol.  Reichsanst.  1851  II.  159)  auf  drei  reducirt.  Die  nördlichste 
war  lange  Fl  ab.  La^an  ta  RossmIssleb  (Beitr.  Yerst  Fig.  49)  aus  dem  Braun- 
kohlensandstein von  Altsattel  in  Böhmen,  ein  Fächer  mit  zweiundzwanzig 
kielartig  gefalteten  Blättchen,  die  längs  einer  Spindel  sich  ansetzen.  Sie  sollen 
daher  der  Latania  näher  stehen,  als  der  Chatnaerops.  Besonders  beachtens- 
werth  ist  es,  dass  unsere  tertiären  Formen  sich  nicht  sowohl  an  die  ita- 
lienische Fächerpalme,  als  vielmehr  an  die  amerikanische  Sabcd  anschliessen, 
wie  das  aus  der  spitzen  Endigung  des  Blattstieles  von  Ungkb's  Sabal  major 
Tab.  97  Fig.  1  Heeb  (Flora  tert.  Helv.  I.  88)  in  der  Molasse  von  Lausanne 
hervorgeht.  Sie  liegt  nach  Ludwig  auch  im  tertiären  Sandstein  des  Münzen* 
berges  in  der  Wetterau.  Es  ist  jedoch  auch  eine  Chamaerops  Helvetica  Fig.  2 
Heeb  0-  c.  I.  86  Tab.  81.  32)  in  der  untern  Molasse  von  St.  Gallen  vorgekommen, 
sie  hat  weniger  Blattstrahlen,  welche  von  einem  rundlich  endigenden  Stiele 
ausgehen. 

Dass  in  den  Tropengegenden,  also  in  ihrer  heutigen  Heimath,  ver- 
schiedene Palmen  fossil  vorkommen,  ist  leichter  begreiflich.  Die  ausser- 
tropische  Dattelpalme,  Phoenix  dactylifera,  welche  ihre  Heimath  besonders 
im  nördlichen  Afrika  hat,  aber  auch  auf  der  Südkiiste  von  Spanien  noch 
gedeiht,  und  an  der  Genuesischen  Riviera  künstlich  gezogen  wird,  da  ihre 
Zweige  für  die  katholische  Kirche  ein  Handelsartikel  sind,  soll  schon  bei 
Altsattel  ihren  Vertreter  gehabt  haben,  denn  Ungeb  nennt  den  Cycadiirs 
salicifolius  (Sternberg,  Flor.  Vorw.  II  Tab.  40  Fig.  1)  und  Cyc.  angustifolius 
(1.  c.  Tab.  44)  aus  der  dortigen  Braunkohle  Phoenicites,  und  allerdings 
scheint  die  letztere  Abbildung  ein  ausgezeichnetes  Palmenblatt  darzustellen. 
Auch  bei  Radoboj  liegt  Ph.  speciabilis.  Unübertroffen  stehen  dagegen  die 
italienischen  da,  welche  Visiani  (Mem.  Istit.  Veneto  1862  XI.  485)  beschreibt  und 
abbildet:  Phoenicites  Italica  aus  den  untern  Miocenmergeln  von  Saicedo  er- 
reichte in  seinen  vollständigen  Wedeln  2'/4  m  Länge,  der  Ansatzpunkt  des 
Blattstieles  stark  verdickt.  Es  werden  dort  aus  dem  Vincentinischen  allein 
acht  Species  in  den  sprechendsten  Ueberresten  beschrieben.  Dazu  kommt 
noch  ein  Hemiphoenicites  Dantesiana  Tab.  97  Fig.  3  aus  den  Schiefem  von 
Vegroni  in  der  Nähe  der  Bolcafische.  Etwa  1,17  m  lang  und  0,6  m  breit 
hält  die  Blattform  eine  gewisse  Mitte  zwischen  Fächer-  und  Fiederpalmen. 
Sie  wurde  von  Massalongo  dem  Dichter  der  göttlichen  Comödie  gewidmet, 
um  damit  die  Pracht  des  Erfundes  anzudeuten.  Unsere  verkleinerte  Copie 
kann  natürlich  nur  ein  flüchtiges  Bild  erwecken.  Es  schliessen  sich  daran 
noch  mehrere  Species  von  ähnlichem  Bau  und  gleicher  Grösse.  Geonomitt^ 
nähert  sich  dagegen  wieder  der  ächten  Fiederpalme,  doch  sind  die  Fieder- 
blätter  unter  scharfem  Winkel  gegen  die  Rhachis  nach  oben  gerichtet. 
Heeb  hat  von  dieser  kleinen  Palme  (Oeonoma)  der  brasilianischen  Urwülda^ 
auch  in  der  Lucemer  Molasse  Spuren  gefimden,  die  an  den  Fiederblattefc 
unten  sechs  Längsnerven  zeigen.    Der  schöne  Wedel  von  Calamopsis  Bredasta 


Pflanzenreich:  PalmenhÖlzer.  1135 

HsEB  (Flor.  tert.  Helv.  tab.  149)  YOU  Oeningen  zeigt  dagegen  wie  Gräser  gar 
keinen  HanptlängsnerV;  aber  ganz  die  Blattstellung  von  Fiederpalmen. 
ZeugophyllitesBuov&Ts.,  ein  fossiles Palmengeschlecht;  aus  der  Steinkohlen- 
formfttion  von  RajemaU,  wo  heute  Palmen  wachsen,  und  Neuholland. 

Palaeospatha  nannte  Unqbb  den  zungenfbrmigen  Abdruck  aus  der 
Steinkohlenformation  von  Swina,  welcher  einer  Blüthenscheide  von  Palmen 
nicht  unähnlich  sehen  soll;  wofür  ihn  auch  schon  Stebnb.  (Flor.  Vorw.  I  Tab.  41) 
ausgab.  Zweifellos  ist  dagegen  wohl  Pal,  Bolcensis  Tab.  97  Fig.  4  Visiani 
(Mem.  Istit.  Veneto  XI.  458),  die  zusammen  mit  Geonomiten  vorkam,  und  durch 
ihre  Länge  von  0^6  m  und  0^37  m  Breite  ganz  an  tropischen  Wuchs  erinnert. 
Die  feingestreiften  Scheideblätter  erreichen  jedes  fbr  sich  0,13  m  Breite. 

Palmacites  echinatus  Bbonon.   (Cuvier,  Oss.  foss.  II.  2  tab.  10  fig.  1) 

unter  dem  Orobkalke  von  Vailly  bei  Soissons,   ein  schenkeldicker  Stamm, 

der  noch  über  und  über  mit  weit  umfassenden  Bl^ttstrünken  bedeckt  ist,  wie 

es  in  der  Oberregion  der  Palmenstämme  der  Fall  zu  sein  pflegt.    Hier  yer- 

gleiche  auch  obigen  Stamm  pag.  1180  aus  der  Gegend  von  Castellane,  woran 

man  innerlich  noch  die  Gefassbündel   in  zerstreuten  Punkten  erkennt,   und 

die  sich  in  ähnlicher  Weise  auf  den  abgebrochenen  Blattstrünken  wiederholen. 

Fasciculites  Cotta  sind  die  ächten  verkieselten  Palmenstämme,  wie 

das  schon  Spbenoel  (Comm.  de  Psarol.  1828.  39  Fig.  6)  mit  seinem  Endogenites 

Palmacites  bewiesen   hat     Die  kleinen  Gefassbündel  Tab.  97  Fig.  6  liegen 

nämlich  an  einem  lebenden  Palmenholz   ungleich  in  einem  Markparenchym 

zerstreut.     Nach  aussen  gedrängter  und  nach  innen  weitläufiger  erscheinen 

sie   im  Querschnitt   schon  dem  blossen  Auge  wie  dunkle  Punkte,   die  im 

Längsbruch  Fasern  gleichen.     Ein  solches  Bündel,   schärfer   mit  der  Lupe 

(y  vergrössert)  in's  Auge  gefasst,   zertheilt  sich  gegen  die  Rinde  in  einen 

grösseren   Bastkreis,   und  gegen   die  Axe   in  einen  kleinen  Holzring   mit 

Spiralgefäss.    Tab.  97  Fig.  5  habe  ich  einen  Querschnitt  verkieselten  Holzes 

unbekannten  Fundortes  abgebildet:  die  grössere  Parthie  des  Bündels  fein- 

punktirt  gehört  dem  Bast;  die  kleinere  mit  mehreren  grossem  den  Spiral- 

get&asen  entsprechenden  Augen  gehört  dem  Holze;  die  weichem  Parenchym- 

Zellen  zwischen  den  bunt  durch   einander   zerstreuten  Gefässbündeln  haben 

durch    die  Versteinemng   gewöhnlich   stark   gelitten.     Solche   Stämme,    in 

Holzopal  verwandelt,  finden  sich  in  ausgezeichneter  Schönheit  auf  der  Insel 

Antigua,  wo   heute  noch  lebende  Palmen  vorkommen.     Bei  Martins  (Gen. 

palm.  I  pag.  57)  sind  mehrere  von  dorther  und  von   unbekanntem  Fundorte 

durch  Ukoeb  beschrieben,   sie  kommen  ähnlich  in  Indien  und  Ceylon  vor: 

bei  den  einen  erkennt  man  in  der  Grundmasse  zwischen  Holzbündeln  noch 

haarf&rmige  Faserbündel,    bei   andern   fehlen  diese.     Cobda  (Beitr.  pag.  40) 

erkannte  einen  Palmacites  carbonigenus  und  leptoxylon  bereits  in  den  Thon- 

eisensteinen  der  Steinkohlenformation   von  Radnitz  in  Böhmen,  und  einen 

Palm,  varians  hat  Reusb  (Verst.  Tab.  47  Fig.  7— 9)   im  Pläner  von  Eutschlin 

bei   Bilin  ausführlich  beschrieben,  worin  man  die  Holz-  und  Bastbündel  mit 

dunkeln  Oeftssen  in  einer  Grundmasse  (Parenchymgewebe)  zerstreut  liegen 

sieht.      Auch  Perfosaua  angularis  Cotta  aus  dem  Braunkohlensandstein 
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von  ÄltsaKel  bei  Eartabsd  mit  seinen  feinen  GefäsebUndeln  ist  eine  Palme, 
ebenso  Spbenoel's  Endog.  didymosolen  von  Litmitz  in  Böhmen.  So  im  et 
also  an  Beweisen  fUr  Falmenstämme  noch  in  der  Tertiürzeit  auch  bei  nu 
nicht  fehlt.  Ja  in  der  thürin^schen  Braunkohle  selbst  finden  sick  ^er- 
drückte Stämme  von  lockerer  Eoble,  worin  in  einer  hellem  weichem  Gmail- 
masse  acbw&rzere  Stäbchen  parallel  anf  einander  gedruckt  liegen,  die  m  im 
wegen  ihres  Honigsteins  hertlhmten  Lagern  von  Voigtstedt  und  Edenleben 
den  Namen  Kiefemadeln  oder  Nadelkohle  tragen.  Dr.  Hastig  (Boitniicbe 
ZeitQng  1846  pag.  16S)  sieht  diese  verkohlten  Nadeln  entschieden  lür  Gefass- 
bUndel  von  Palmen  an,  in  der  Tbat  kann  man  wohl  nichts  AebnticherN 
sehen,  man  meint  balbverfaulte  Palmeastämme  vor  sich  zu  haben.  Sogar 
in  der  jUngstea  Kohle  von  Käpfnach  liegen  Stämme,  die  ans  lauter  dOimeD 
Fasern  Tab.  97  Fig.  7  zusammengesetzt  sind,  und  von  Hesk  (Flor,  tea 
Helv.  1.  84  tab.  40  flg.  ])  zum  Palmacitea  Helveticus  gerechnet  werden.  Dr.  Stemk. 
(N.  Acta  Phye.  med.  XXII.  2  pag.  467)  hat  Ton  dort  mehrere  Species  mit  m>i 
ohne  FaaerbUndel,  wie  auf  Antigua,  anterscfaieden.  Vergleiche  hier  ancli 
Bbohoniabt's  Endogenites  aus  der  Braunkohle  von  Horgen  bei  Zürkli, 
die  Bbonk  in  seiner  Lethaea  Tab.  35  Fig.  8  abgebildet  hat.  Endlich  glaubt 
man  auch 

Palmenfrllchte  gefunden  zu  haben.  Berilhmt  ist  die  Noss  von 
Cocos  Faujasii  BBO^fON.  (Ann.  du  Mus.  I  pag.  445),  Burttata  Endl.,  aoa  der 
Braunkohle  von  Liblar  bei  Ctiln.  Sohlotheim  (Nachtr.  n  Tab.  21  Fig.!)  bat 
sie  als  Carpolithes  codformis  abgebildet,  sie  ist  3  Zoll  lang  und  ^/*  Zoll 
breit,  doch  äßsst  die  ganze  Art  des  Aussehens  kein  besonderes  Vertraaen 
in  die  Bestimmung  ein.  Vielleicht  mag  äer  Cocos  Burtini  Bbosos.  5  Zoll 
lang  nnd  mit  einer  dickgestreiften  Rinde  ans  der  Braunkohle  von  Woh^e 
bei  Brüssel  deutlicher  sein.  Trigonocarpum  Bbonon.  heissen  die  meA' 
würdigen  eiförmigen  Früchte  der  Steinkohlenformation,  häufig  mit  teän 
Längsrippen,  wovon  drei  abwechselnde  sich  durch  Grösse  auszeichnen,  ai 
der  breitem  Basis  erkennt  man  noch  den  Insertionspunkt  fUr  den  Stiel 
Trig.  Noeggerathi  Stebkb.  (Flor,  Vorw.  I  Tab.  55  Fig.  6.  7)  ans  dem  Thoci- 
^^_  eisenstein   der   Steinkoblenformation    von  Eschweiler, 

/'^^«^^^■i^.  Myslowitzund  in  vielen  andern  SteinkohlengegenJea. 

£^^^^^^^^^  ist  reichlich  l  Zoll  lang  und  eiförmig  mit  drei  hoheD 
^H^K%^^^^B  Kanten.  Schon  Stebkbbbq  hielt  sie  für  eine  Palmet- 
^HB^^^^V  fracbt,  freilich  lässt  sich  die  Ansicht  nicht  über  sUea 
^^^^^^^r  Zweifel  erheben.  Daher  stellte  sie  neuerlich  Fieei^ 
Flg.  »30.  Trt(tonM«pnni  (N.  Acta  Leop.  1858  XXVI  pag.  241)  wieder  za  den  C^cadeen. 
Mow>r.tti.  Derselbe  bildet  eine  Menge  Species  nnd  Geschlecbte: 

auf  sieben  Tafeln  allein  ans  der  Steinkoblenformation  ab.  Dawsok  (*!«"■■ 
Joam.  geol.  Soc.  XXXIU.  841)  halt  sie  sogar  für  Si^llarienfrüchte-  Eg«" 
thümlich  herzförmig  ist  Jordania  bignonioides  Tab.  97  Fig.  8  Fudli»,  « 
mancher  Beziehung  an  Samen  der  brasilianischen  Bignonien  eriimei^^- 
förmlich  kreisrund  dagegen  Cyclocarpum  nummularium  Fig.  9  Fiebi-.  ■'**' 
flach  gedrückt   wie   ein  Nummulitb   ist  man  über  die  Verwandtschsft  ^^^ 
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ganz  im  Dankelu.     Da  es  an   der  Textur   fehlt;   so   bietet  jeder  Fundort 
Neues.     Unter   dem    Wenigen ,    was    sich    bei    uns   im  Schieferthone    von 
Schramberg  fand;  zeichnen  sich  Tab.  97  Fig.  10  Früchte  aus,  die  massen- 
haft auf  den  spiegelflächig  verdrückten  Schiefem  liegen.     Flach  gedrückt 
von  Mandelähnlichem  Umriss,  zeigen  sie  etwa  vier  Längsfurchen  und  fünf 
Rippen,  von  denen  die  mittelste  am  stärksten.     Sie  würden  etwa  mit  Tri- 
gonocarpum  Schulzianum  Fisdl.  0-  c.  Tab.  28),  oder  noch  besser  mit  Rhabdo- 
carpus  pliccUiM  Gopp.    (Palaeontogr.  XU  tab.  26  fig.  1)  stimmen.      Nur   ist  das 
Ganze  markirter,   als  die  FiEDLSB'schen  Zeichnungen.     Es  ist  freilich  mit 
dem  Bestimmen  solcher  verdrückten  Früchte  eiue  eigene  Sache,  ich  würde 
am  liebsten   den  bezeichnenden  Namen  Carpolithes  sülcatus  Lindley  (Fossil 
flora  tab.  220)  vorziehen^  der  im  Thoneisenstein  von  Newhaven  liegt;  und  blos 
etwas  kürzer;  aber  ähnlich  gefurcht  ist.    Damit  kam  auch  bei  Schramberg 
eine  grössere  Trig,  Dawesii  Fig.  11  Lindley  (Fossil  flora  tab.  221)  vor,  die 
in  England   und  Sachsen   über   2  Zoll   lang  wird,   und  im  Umriss   einem 
kleinen  Kürbis  gleicht.     Der  unserige  ist  ebenfalls   schwach  gefurcht;   und 
scheint  der  Länge  nach  aufgesprungen  zu  sein.  Von  Gülielmites permianus  bildet 
Geinitz  (Leitpflanz.  Rothlieg.  1858  Tab.  2)  die  kugeligen  eiförmigen  Früchte  ab; 
welche  im  Zechstein  verbreitet  der  brasilianischen  Otdielma  speciosa  gleichen 
sollen.    Uebrigens  kommen  mir  einige  Figuren  (1.  c  Fig.  7)  verdächtig  vor,  da 
sie  zu  lebhaft  an  die  „Eicheln  von  Kirchberg^  erinnern  (Epoch.  Nat.  pag.  702). 

C.  Diootyledones. 

Pbanerogamische   GefasspflanzeU;    deren   Keim   zwei,   auch   mehrere 
wirtelständige  Keimblätter  besitzt. 


Nadelholzer,  Goniferae. 

Zapfenbäume  spielen  in  der  vorweltlichen  Flora  eine  überaus  wichtige 
Rolle.  Sie  liefern  uns  die  ältesten  vollkommen  verholzten  Stämme;  und 
scheinen  den  Laubwäldern  entschieden  vorausgegangen  zu  sein.  Daher 
gehört  denn  auch  die  grösste  Zahl  der  Hölzer  bis  zur  Kreideformation  herauf 
ihnen  an,  und  selbst  in  der  Braunkohle  spielen  sie  noch  eine  grosse  Rolle. 
So  wichtig  nun  auch  die  Kenntniss  des  anatomischen  Baues  sein  mag;  so 
ist  sie  doch  ohne  gründlich  botanisches  Studium  nicht  zu  erreichen.  Ich 
kann  daher  auch  hier  den  Geognosten  blos  einige  oberflächliche  Anhalts- 
punkte geben.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  das  Goniferenholz  auf  dem  Quer- 
schnitt durch  das  weite  regelmässige  Maschenwerk  der  Holzzellen  erkennen; 
die  Markstrahlen  (Spiegelfasem)  bestehen  meist  aus  einer  Reihe  Zeilen;  nur 
bei  PintiB  finden  sich  neben  Harzgängen  mehrreihige,  namentlich  fehlen  die 
punktförmigen  Spiralgefassbündel.  Die  Maschen  der  fossilen  sollen  im 
Allgremeinen  weiter  sein.  Vergleiche  Witham,  Observations  on  fossil 
vegetables  in  Bbonn's   Jahrb.  1833  pag.  456;   GöppbbT;   De   coniferarum 
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structura    anatomica^    Breslau    1841;    Ekdlicheb,    Synopsis    coniferanim, 
St.  Gallen  1847 ;  Habtig,  Botanische  Zeitung  1848  pag.  122 ;  Kbaus,  Würz- 
burger Naturh.  Zeitschr.  1864  Bd.  V.     Das  Holz   mikroskopisch  zu  unter- 
suchen, muss  man  dreierlei  Schliffe  machen.     Das  schönste  Bild  liefert  der 
Querschnitt^  quer  gegen  die  Axe,    d.  h.  horizontal  zum  Boden,  geführt, 
wo  die  Zellen  zierliche  Maschenkreise  bilden,  ohne  Spiralgefasse,  die  mit  der 
Lupe  wie  Punkte  erscheinen   müssten.     Die   Längsschnitte   sind  dagegen 
zweierlei:   Rindenlängsschnitte,  welche  tangential  an  die  Rinde  gelegt 
werden,  die  Zellen  erscheinen  dabei  undeutlicher,  wie  langgezogene  Linsen, 
zwischen  welchen  die  Markstrahlen  sich  durch  zierliche  über  einander  lie- 
gende Kreise  verrathen,  und  Radiallängsschnitt,  welcher  zum  centralen 
Kern  geführt  wird,  woher  die  Markstrahlen  kommen,  weshalb  er  auch  Mark- 
strahlenschliff heisst,  weil,  wenn  gut  geführt,  sich   die  Markstrahlen  dnrch 
markirte    Parallellinien    verrathen,    und    die    Tüpfel    der    langen    Zellen 
(Tracheiden)  am  deutlichsten  hervortreten,   da  sie  neben  den  Markstrahlen 
stehen. 

a)  Abietineae. 

Hohe  Bäume  mit  grossen  Zapfenfrüchten  und  perennirenden  Nadek 
Das  Holz  zeigt  deutliche  Jahresringe,  zuweilen  fehlen  aber  auch  diese,  w 
bei  Tropenhölzem.  Statt  der  Spiralgefässe  haben  sie  langgezogene  Zellen, 
deren  den  Markstrahlen  zugekehrte  Wände  eine  bis  drei  Reihen  scheiben- 
förmiger Punkte  zeigen,  woran  man  das  Coniferenholz  unter  dem  Mikroskop 
so  leicht  von  Laubhölzem  unterscheidet,  obgleich  Punkte  auch  LaubhölEem 
(Eichen  etc.)  nicht  ganz  fehlen,  denn  sie  sind  ja  weiter  nichts  als  Lücken 
in  den  Verdickungsschichten  im  Innern  der  Zellen. 

Peuce  {n%l7tfj  Fichte)  nannte  Witham  eine  Reihe  fossiler  Stämme,  die 
mit  der  150 — 200  Fuss  Höhe  erreichenden  Weymouthskiefer,  PintM  strobta 
LiNNti,  im  Bau  übereinstimmen.  Spärliches  Mark  in  der  Axe,  viele  Hut- 
gänge,  die  langgezogenen  Zellen  ein  bis  drei  Reihen  Punkte.  Sie  ist  leicht 
an  ihren  langen  dünnen  fünf  Nadeln  in  einer  Scheide  erkennbar  und  ans 
Nordamerika  bei  uns  eingebürgert.  Zur  Tertiärzeit  gab  es  dagegen  schon 
Pinna  palaeostrohus  Ett.,  „Urweymouthskiefer*'.  Die  langen  Nadeb  ron 
P.  taedaeformis  Ukoeb  standen  dagegen  zu  drei,  wie  bei  der  amerikanische 
P.  taeda,  während  die  heute  bei  uns  heimischen  nur  je  zwei  Nadeln  haben. 
P.  Withami  Tab.  97  Fig.  12  Likdlbt  (Fossil  flora  tab.  23.  24).  Kleine 
Stämme  über  den  Steinkohlen  von  Hill  Top,  eine  bis  zwei  Keihen  kleiner 
Poren  auf  den  langen  Zellen  (x  vergrössert) ,  r  Radialschnitt  ^  worauf  & 
schwarzen  Querlinien  m  Markstrahlen  verrathen.  Im  Querschnitt  q  niozD^ 
man  keine  concentrischen  Ringe  wahr ;  denn  die  dickem  Linien  mit  groesem 
Maschen  m  bezeichnen  den  Verlauf  der  Markstrahlen.  Sie  hatten  also 
keine  Jahresringe,  indem  das  Holzgewebe  in  allen  Theilen  des  Qne^' 
schliflFs  gleich  grosse  Maschen  zeigt.  Solchen  Bau  findet  man  bei  lebeitd^ 
Hölzern  imserer  Breite  niemals,  sondern  nur  in  den  Tropen^  wo  die  Tem* 
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peratur  jahraus  jahrein  die  gleiche  bleibt.     Deshalb   musste  das  Klima  der 
Vorzeit  ein  gleichmässigeres  bei  uns  gewesen  sein  als   heute.     Bei   noch 
stärkerer  Vergrösserung  lösen  sich  die  kleinen  Kreise  von  r  in  grössere  x 
aaf,  die  sogar  theilweise  innen  noch  einen  zweiten  Kreis  zeigen^   der  eine 
Höhlung  bezeichnet.     Auch   Pitys    With.,   Protopitys   Göpp.,    mit  runden 
Zellen  zeichnet  sich  durch   gänzlichen  Mangel    an  Jahresringen   aus.     Es 
kommen  femer  solche  Peucehölzer  ohne  deutliche  Jahresringe  im  Muschel- 
kalke bei  Jena^  P.  Goeppertiana  (Schieiden  und  Schmidt,  Geogn.  Verh.  pag.  70),  im 
Keuper  bei  Culmbach^  endlich  auch  im  untern  Lias  von  Württemberg  vor. 
Letztere  hat  Ungeb  (Chlor,  prot.  pag.  30)  Peuce  Württembergica  Tab.  97, 
Fig.  13  genannt,   sie  sind  in  schwarzen  bituminösen  Kalkspath  verwandelt, 
und  daher  leicht  zu   schleifen.     Für  Anfanger   im  Schleifen  sind    es  gute 
Uebungsstücke :   der  Tangentialschnitt  t  lässt  die    einreihigen   E[reise    der 
Markstrahlen    sehr    deutlich    erkennen,    die    undeutlichen    kleinem    Kreise 
dazwischen  deuten  die  getüpfelten  Gefasse  an;   der  Radialschliff  r  verräth 
sich    sofort    durch    die    schwarzen    Querlinien,    welche    den    Markstrahlen 
angehören;   was  man  jetzt  von  weniger  deutlichen  Kreisen  in  Reihen  über 
einander  sieht,  sind  die  getüpfelten  Gefasse ;  endlich  bildet  der  Querschnitt  q 
ein  zierliches  Netzwerk  von  ungleichen  Zellen,  woran  man  die  Jahresringe 
mit  kleineren  Zellen  nicht  wohl  übersehen  kann.     Mit  der  Lupe  gegen  das 
Licht  gehalten,  geben  sie  sich  durch  schmale  dunkle  Linien  kund.     Neben 
diesen  kommen  dann  aber  verkieselte  und  verkalkte  Hölzer  mit  den  aus- 
gezeichnetsten  Jahresringen  vor.      Man  kann  sie    zwar  mit  blosser   Lupe 
leicht  als  Coniferen  erkennen,  desto  schwieriger  bleibt  aber  die  Bestimmung 
der   einzelnen   Species.     So  liegen  in  unserm  Lias  von  unten  bis  zu  den 
Jnrensismergeln  prachtvolle  grosszellige  Hölzer  ohne  Harzcanäle,    Witham 
hat  im  Lias  von  Whitbj  zwei  Species  P.  Lindleyana  und  Huttoniana  unter- 
schieden.    P.  Eggensis  Fig.  14  With.  (Lindley,  Fossil  flora  tab.  30)  aus  dem 
Great  Oolite  von  Scuir  of  Egg  auf  den  Innern  Hebriden  hat  dagegen  zahl- 
reiche eiförmige  Löcher  g  von  Harzgängen,  man  sieht  auf  dem  Querschnitt 
einen  deutlichen  Jahresring  a,  wo  sich  die  Maschen  verengen,  Markstrahlen  m 
von    dunkler  Farbe  ziehen  sich   von  Ring  zu  Ring,  und  zeigen  öfter  deut- 
liche   Treppen  t.     Die  punktirten   Gefasse   pflegen  bei   allen   diesen  alten 
Hölzern  sehr   dickwandig  und  einander  gleich  zu  sein.     Eine  P.  cretacea 
CoRDA   (Reuss,  Böhm.  Kreide  Tab.  47  Fig.  1—6)  aus  einem  Plänerconglomerat  von 
Weberschan  bei  Postelberg  hat  drei  Reihen  unregelmässig  gestellter  Poren 
und    Boll    sich  dadurch   von  allen   lebenden  Abietineen  unterscheiden    und 
bereits    den  Araucarien  nähern.     P.  pannonica  Unobb  findet  sich   häufig 
in  den   Holzopalen   von  Ungarn,   aber  auch  in  der  Braunkohle  von  Salz- 
hausen^    Friesdorf  bei  Bonn  etc.     P.  succinifera  Göpp.  (Org.  Reste  im  Bern- 
stein I  pa^-  60)  soll  der  Baum   sein,   welcher  den  Bernstein  an  der  Ostsee 
ausschTv^itzte.     Sein  Holz    wird   neuerlich  in   Menge   gefunden  (Jahrb.  1888 
[I  —  409  — ).     Wegen   der  Unmöglichkeit,   nach   der  Structur   des   Holzes 
scharf  umschriebene  Gattungen  festzustellen,  hat  Goppebt  die  meisten  Species 
7on  Peuce  wieder  zu  einem  Geschlecht 
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Pinites  gemacht,  am  dadurch  die  Äehiilichkeit  mit  dem  lebeDdeo 
Pinua  anzudeuten,  während  Ein>iiiCHEB  diesen  Namen  nur  für  Zwdge, 
Zapfen,  Blätter  und  Samen  beibehält.  Zweige  eines  P,  Linkii  bilden 
RöMBB  und  DuNKEB  schon  aus  den  Wfildertbonen  ab,  Nilsbon  andere  Species 
Ton  Höganäa  in  Schonen.  P.  longifolius  (Epoch.  Nat.  pag,  662)  mit  mehr  aU 
spaonenlangeo  Nadeln  fand  Glockeb  im  Quader  von  Moletein.  Die  Nadeb 
scheinen  zu  zwei  wie  bei  nnsem  gestanden  zu  haben,  die  Zapfen  waren 
aber  schlank.  Hebb  nennt  diese  P.  Quenstedtii,  während  ein  anderer  Zapfen 
von  dort,  P.  Hochsteüeri,  noch  die  geäugelten  Samen  in  den  Zapfenschnppen 
zeigt.  Zapfen  mit  Früchten  von  P.  oblongus  beschreibt  LmoLBr  (Fossil 
Üora  t«b.  137)  aus  dem  GrUnsande  von  Lyme,  und  stellt  sie  geradezu  zur 
Abiea.  Aehnliche,  nur  etwas  schlankere  liegen  im  Quader  von  Moletein. 
P.  primaevus  Tab.  97  Fig.  18  Lindlet  (Fossil  flora  tab.  135)  ana  dem  Inferior 
Oolite  von  Livingstone  sind  kleine  deutliche  eifbrmige  Zapfen  mit  ange- 
presaten  rhombischen  Schuppen.  Strobilitea  slongatas  Lmmi^XY  (Fossil 
äora  11  Üb.  89)  ist  ein  sehr  zerfetzter  undeutlicher  Zapfen  von  15  cm  Länge 
aua  dem  Blue  Liaa  von  Lyme  in  Dorsetahire.  P.  anthracinus  Ldidlet 
(FosBil  flora  tab.  164)  stammt  sogar  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Newcastle, 
die  Zapfenschuppen  schwellen  nach  oben  ziemlich  atark  an.  Doch  bleibt 
das  Ganze  etwas  zweifelhaft.  Desto  deutlicher  finden  wir  die  Zapfen  in 
den  jungem  Formationen.  So  bildet  BobshIbslbb  (Beitr.  Verst  Fig.  52  p«g.  40) 
gute  Zapfen  aus  dem  Braunkohlenthon  von  Ältsattel  ab,  die  nach  Like  mit 
keiner  europäischen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  seien,  am  besten  noch 
mit  P.  strobus  stimmen.  Besonders  deutlich  ist  der  Zapfenabdmck  von 
P.  ornatus  Stbenb.  (Flor.  Vorw.  I  Tab.  52  Fig.  1.  2)  aus  dem  Kalkmergel  von 
Walsch  in  Böhmen,  der  dem  jetztweltlichen  Pintts  Haleppmsis  sehr  ähneb 
soll.  Die  Zapfen  aus  der  Braunkohle  von  Thüringen,  Salzhausen,  ao  der 
samländiachen  Küste  in  Preusaen,  den  dortigen  Bemsteinlagem  angehörend, 
sehen  oft  nur  wie  halb  vermodert  aua,  und  so  sehr  sie  auch  an  lebende 
hersnzastreifen  scheinen,  so  wollen  die  Botaniker 
sie  doch  nur  für  ausgestorbene  Species  gelten 
lassen.  Selbst  Kätzchen  mit  Staubgefässen ,  wie 
P.  Wredanua  und  Reichianus  G^Jpp.,  haben  sich  im 
Harze  des  Bernsteins  erhalten.  Auch  Nadeln 
r"', •>^^^^^5^^1  kommen  sowohl  im  Bematein  als  in  der  Braon- 
A-'''wf^Wy?."i*#l/  kohle  vor.  Die  Qallzapfen  der  Weisstanne  (föiM 
picea),  welche  im  SUsswaaBerkatke  von  Canstatt 
(Epoch.  Nat  778)  auftreten,  scheinen  von  der  leben- 
den nicht  mehr  wesentlich  verschieden  zu  sein. 
Wer  mit  solchen,  durch  Insectenatiche  veranlass- 
ten Missbildungen  nicht  vertraut  ist,  kommt  mit  der  Beatimmong  leicht  in 
Verlegenheit. 

Der  Name  Pinites  wird  von  vielen  Schriftstellern  auch  für  alte  Kolter 
der  Steinkohlenformation  gebraucht,  die  durch  die  Menge  ihrer  sechseckigezL. 
Öfter  apiralig  gestellten  Poren  (bis  vier  Reihen)  auf  den  langen  Zellen  an  die 
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lebenden  Araucaria  und  Dammaria  erinnarn.     EmiiiCHEB   li&t  sie  zu  einem 
Geschlechte   Dadaxylon   erhoben.     Dahin   gehören    vor   allen   die   merk- 
würdigen Steinkohlenstämme,  welche  Witham  beBchreibt,  und  womit  Likdlev 
und  HnTTOK   ihr   berühmtes  Werk   beginnen.     Der   längste  in  Kiesel   ver- 
wandelte Stamm  lag  im  obem  Kohlensandstein  von  Wideopen  nördlich  bei 
Newcaatie-upon-Tyne,  nach  dem  Besitzer  Aat'&rachei  Pinitea  BrandUngi 
LiNDLKT  (Fossil  flora  tsb.  1),  jetzt  Cordaioxi/lon  genannt,  der  ihn 
mit  vielen  Kosten  entblOsste.    Der  Baom  setzte  72  Fuss  lang 
senkrecht    durch    die    Sandsteinschichten,    and    war,    unten 
4'/«  Fuss   und   oben  l*/i  Fuss  breit,   in  eine   etwa  zolldicke 
koblige  Masse  gebullt.    Linblby  zählte  in  den  Zellen  bis  vier 
sechseckiger  Porenreihen.    Die  Markstrablen,  unten  und  oben 
in  den  Ecken  dnrcb  schwarze  Querlinien  angedeutet,  bestan- 
den aus  einer  Reihe  Zellen,  und  die  Jahresringe  waren  nicht 
sehr  deutlich.     Im    sächsischen    Todtliegenden    soll   Göppebt's    Äraucaritea 
Saxonicua   nnd  SchroUianua  damit  übereinstimmen,   wie  Herr  Dr.  Felix  in 
der  Natur  forschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  1882  nachwies.    P,  Withami 
LiNDLET  (Fossil  ftora  tab.  2)  fand  sich  36  Fuss  lang  unter  der  Steinkohle  von 
Craigleith  bei  Edinburg  und  war  hauptsächlich  verkalkt.    Die  Marketrahlen 
hatten  zwei  bis  vier  Zellenreiben.   P.  Medullarta  LtNDi.Ex  von  daher  hatte 
sehr  deutliche  Jahresringe.     Goppebt  stellte   alle  diese   zu  Äraucarites,   um 
dadurch  die  Verwandtschaft  mit  Arancarien  anzudeuten,  die  man  nar  südlich 
vom  Aequator  lebend  kennt.   Aehnliche  Stämme  kommen  auch  in  deutschen 
Kohlengebirgen,    und  besonders   in  dem  darüber  liegenden  Todtliegenden 
vor,    so  z.  B.  sehr  ausgezeichnet  im  Schwarzwalde   bei  Gemsbach  mit  der 
prachtvollsten  in  Kiesel  verwandelten  Structur.     Zu  Wettin  bei  Halle  sind 
sie  sogar   mit  Wurzeln   gefunden.     Gopfebt   stellte  auch  die   merkwürdige 
Faaerkohle  (Epoch.  Nat.  pag.  390),  welche  sich  zwischen  die  Glanzkohle  schichtet, 
und  wahrscheinlich   von  grossen  Waldbränden  herrUhrt,   unter  dem  Namen 
Ar.  carbonarius  hierhin.     Bei  den  Kieselhölzem  aus  dem  Todtliegenden  von 
Chemnitz   in  Sachsen   werden  mehrere  Species   ausgezeichnet,   ja   das   be- 
rühmte Eoburger  Holz,  welches  stellenweise  durch  Kupfer  (Kiafboth  sagte 
Xi'ckel)    apaogrUn  gefärbt,  von   den  Alten   so   vielfach  erwähnt  und  abge- 
schliffen   wurde   (Wslch,  Uerkw.  III  Tab.  V),   lässt  schon   auf  gut  geschliffenen 
Flächen   die  Zellen  buchst  deutlich  mit  blossem  Auge  erkennen.    Man  findet 
auf   handgprossen  Querschliffen   nicht   die  Spur  eines  Jahresringes,    wie  bei 
den    Peucearten  der  Kohlenzeit.     P.  larix,  die  Lärche,  mit  ihren  zierlichen 
Bündeln   kurzer  Nadeln,  wozn  auch  die  berühmte  Ceder,  Lartx  eedrus,  ge- 
liört,   welche  zu  Bleistiften  dient,  wird  auffallend  genug  nicht  genannt.    Eine 
Zeitlang  glaubte  man  freilich  in  der  englischen  Kreide  gelbe  Lärchenzapfen 
gefunden   zn  haben,   allein   ea   waren  Koprolithen  von   Macropoma  Mantelli 
tag.    337,    die  Herr  Kipbijanof?  (BnUetin  Soc.  imp.  Hoscod  1852  und  1854  Nr.  3) 
.US     dem     kurakschon    Quadersandstein    so    vortrefflich  abgebildet    und   be- 
chrieben   hat.     Es  geht  schon  daraus  hervor,  dass  man  nur  eine  Spirallinie 
erfolgen  kann,  während  die  Schuppen  unserer  lebenden  fünf  rechtsgewundene 
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Reihen  bilden    (unsere   Tannenzapfen,    sowohl    von   Forchen   wie  Tannen, 
zählen  acht).     Dagegen  sind  Pinusarten,  wie  P.  picea  Weisstanne,  P.  ahm 
Rothtanne,  F.  sylvestris  Kiefer,  P,  larix  Lärche,  P.  cedrus  Ceder,  heute  anter 
den   lebenden  über  die   ganze  nördliche  Hemisphäre  verbreitet.    Sejuota 
Endl.  kommt  mit  ihren  weisstannenartigen  Blättern,  aber  kleinen  halbzoll- 
langen  Zapfen  gegenwärtig  nur  in  Califomien  vor.    Die  Amerikaner  nannten 
sie   wegen  ihrer  Grösse   Mammuthsbäume,   die   bei  30   Fuss  Durchmesser 
320  Fuss  Länge  erreichen.     Aber  gerade  diese  lagern  nach  Heek  Tonngs* 
weise  in  unserm  Tertiärgebirge.     Das  beweisen  die  Reste  von  Seq.  Long^ 
clorfii   in    den    Mergeln    von  Monod.     Die  breitlichen  zweizeiligen  Blätter 
erinnern  auffallend  an  den  Eibenbaum,  wurden  daher  von  Bbongniabt  Taxiies 
genannt,  aber  statt  der  Beeren  sind  kleine  Zapfen  da,  wie  beim  amerikani- 
schen Rothholzbaum,  Seq,   sempervirens,  ^  der  längs  des  Stillen  Oceans  einen 
dicken  Waldstreifen  von  800  km  bildet.   Seq,  Stembergii  Heeb  (Urwelt  pag.  310) 
fand  sie   sogar   im  ,,Suturbrande^    von  Island.     Eine   gewisse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Mammuthsbäume  Seq,  gigantea,  an  den  Westgehängen  der  Neyada, 
wo  sie  bis  auf  7000  Fuss  Höhe  hinaufgehen,  und  wegen  ihrer  anliegendem 
Blätter   zu   einem  besondern  Geschlecht   Wellingtonia  erhoben  wurden ,  soll 
unverkennbar   sein.     Die  Zapfen  von   Pinites  aquisgranensi^ ,   verkieseU  im 
Eisensand  von  Aachen,   schliessen  sich  nach  Göppebt  auch   an  Sequoia  an. 
Seq.  cretacea  Heeb   mit   eiförmigen  Zapfen  ist  häufig  im  gelben  Sandstein 
von  Moletein,  und  besonders  zierlich  Seq.  fastigiata  Heeb  mit  Zweigen  und 
Zapfen,  die  ihre  Schuppen  gespreizt  von  sich  strecken.     Die  Nadeb  eina 
Pinas  Crameri   Heeb   bilden    in   der    grönländischen  Kreideformation  einen 
förmlichen  Kohlenfilz,  der  als  Rest  eines  alten  Waldbodens  angesehen  wird. 
Araucarites   begreift  Zweige  mit  dicken  dachziegelförmigen  ange- 
pressten  Nadeln,  wodurch   sie   der  lebenden  Araucaria  nahe  treten  sollen. 
Vor  allen  gehören  die  prächtigen  Zweige  von  Ar.  peregrina  Tab.  98  Y\g.\ 
LiNDLEY  (Fossil  flora  tab.  88)  aus   dem   Blue  Lias   von  Ljme  Regis   bierhuL 
Vom   Rücken  gesehen   sind  die  Blätter   rhombenförmig   und    gekielt,  und 
sollen  den  ausgewachsenen  Zweigen  der  Araucaria  excelsa  von  der  Norfolb- 
insel  so  gleicheu,  dass  sie  Lindley  beim  ersten  Anblick  für  die  gleiche  hielt 
In  unsem  schwäbischen  Posidouienschiefern  kommt  eine  höchst  ähnliche  vor 
(Jura  pag.  272 ;  Flözgeb.  Würt.  pag.  267),  nur  sind  die  Blätter  öfter  etwas  schmäler 
und  abstehender,  also  lycopodienartiger.    Viel  undeutlicher  ist  Ar.  PhiUifi^^ 
LiNDLET    (Fossil  flora  tab.  195)   aus    dem    Magnesia    Limestone    von  Dnrbiin, 
LiKBLEY  nennt  sie  Voltzia,  vergleicht   sie  aber  ihrem  Ausseh^i  nach  loii 
Araucarien.  Die  Zechsteinformation  erinnert  an  Fucoides  selaginoides  Bbo565., 
wovon  er  sich  wahrscheinlich  nicht  wesentlich   entfernt.     Die   schönen  Ter 
kieselten  Hölzer  von  Ar.  permicus  Tab.  97  Fig.  15  aus  dem  Süsswaaserkaft? 
des  Rothliegenden  von  Poshwa  an  der  Eama  zeigen  wenigstens  im  Centn!* 
schnitt  r  drei  Reihen  getüpfelter  Zellen,  während  im  Tangentialschnitt  t  ik 
einreihigen  Markstrahlen  hervortreten.     Ar.  Saxonicus  heisst   die  berOhB^? 
„versteinerte  Eiche'^,   welche,  von   5  Fuss  Durchmesser  im  Todtliegöid« 
gefunden,    1752   auf  Walzen   in   das   Dresdener  Mineralienkabinet  gei^ 
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wurde   (Geinitz,  Leitpflanzen  des  Rothlieg.  1858.    Programm).      GOppebt    (Palaeon- 
togr.  xn.  251)  hat  in  seinem  innem  Bau  vier  Reihen  Tüpfel  auf  den  lang- 
gezogenen Parenchymzellen  nachgewiesen  Tab.  97  Fig.  16.     Sogar  aus  der 
Steinkohlenformation    von  Radnitz    führt   Cobda    Zweige    einer   Araucaria 
Stembergii  an.     Gehen  wir  über  den  Lias  herauf,  so  fand  sich  Ar.  acuti- 
folia  Reuss  (Böhm.  Kreide  Tab.  48  Fig.  18—15)  im  Pläner  von  Luschitz,  selbst 
iev  Lycopodiolites  caespitosus  Tab.  98  Fig.  2  Sohl.  (Petref.  pag.  416)  in 
den  Muschelmergeln   der  Braunkohle    von  Häring   in   Tyrol   (Stemberg,  Flor. 
Vorw.  II  Tab.  18  etc.)  soll  nach  neuem  Botanikern  vortrefflich  mit  Araucarites 
stimmen,  sogar  einen  Zapfen  bildet  Stebnbsbo  (1.  c  Tab.  39  Fig.  4)  von  dort 
ab.    Sie  bekam  daher  von  Göppbbt  den  Namen  Ar,  Sternbergii,   wurde 
bis  in  den  Kalk  von  Oeningen  herauf  verfolgt,   und  gewöhnlich   mit   der 
Norfolksfichte  verglichen.     Allein  Heeb  fand  damit  Zapfen   vereinigt,    die 
mit  den  Zapfen  der  Steinhauera  Stbbnb.   (Flor.  Vorw.  II  Tab.  57)   stimmen, 
welche  an  mehreren  Punkten  des  böhmischen  Braunkohlengebirges  liegt,  und 
auffallend    an    Sequoia    erinnert   (Heer,  Flor.  tert.  Helv.  in.  317).      Zapfen    von 
Dammarites    albens    bildet    Stebkbebq   (Ror.  Vorw.  II  Tab.  52  Fig.  11.  12), 
besser  bei  Rbuss  (Böhm.  Kreide  pag.  92  Tab.  49  Fig.  6—8),  aus  dem  Quadersand- 
stein  von  Nenbidschow  ab,   sie   haben  eine  ausgezeichnete  Kugelform  von 
2  Zoll  Durchmesser,  sind  sogar  etwas  breiter  als  lang,  mit  stark  angepressten 
Schuppen.     D.  crassipes  Gopp.  (K.  Acta  Phys.  XIX.  2  tab.  53  fig.  3)   aus  dem 
Quader  von  Schönberg  in  Schlesien ,   die  runden  Zapfen  an  der  Basis  mit 
einem  breitgedrückten  dicken  Stiele.    Cobda  stellt  auch  den  Zamiostrobus 
macrocephalus  pag.  1128  hierhin,  und  Unqeb  citirt  noch  einen  Damma- 
rites Fittoni  aus  dem  Purbeckkalk  von  Dorsetshire.    So  wäre  denn  nach 
den  Zapfen  zu   urtheilen  auch  eine  der  lebenden  Dammara  verschwisterte 
Pflanze^  welche  heute  auf  der  Südhalbe  die  Araucaria  begleitet,  in  unsern 
ErdBchichten  gefunden. 

Albertia  Sohimp.,  Haidingera  Ekdl.,  sind  die  Zweige  mit  langen, 
abstehenden  sehr  breiten  Blättern  aus  den  Thonen  des  Buntensandsteins  von 
Sulzbad  genannt,  die  man  leicht  von  der  mehr  schmalblätterigen  Voltzia 
daselbst  unterscheidet.  Die  Blattspreite  der  Alb.  Braunii 
Tab.  98  Fig.  3  wird  so  breit  und  lang,  wie  bei  den  ost- 
isiatischen  Podocarpen.  Voltzia  heterophylla  Schimp. 
^Monogr.  Plant,  foss.  gr^  bigarr^  1844  tab.  6—14)  ist  bei  weitem 
ler  häufigste  Baum  jener  Pflanzenablagerung.  Die  Nadeln 
in  der  Spitze  sind  öfter  länger  als  weiter  unten.  Blatt- 
larben  meist  sehr  undeutlich.  Die  kleinen  gestielten 
Zapfen  Tab.  98  Fig.  4  sollen  dazu  gehören.  Nach  Herrn 
>r.  IVbiss  (Bronn's  Jahrb.  1864.  287)  kommt  sie  auch  vor- 
'efFlich  unter  dem  Roth  von  Saarbrücken  vor.  Aus 
apfen  von  Snlzbad  hat  Enblicheb  eine  Füchselia  Schim- 
zri  g^ <^ acht. 

Ounninghamites  oxycedrus  Stbbnb.  (Flor.  Vorw.  II 
kb   48  Fig.  3  etc.)   wird  aus   dem  Quadertbon    von  r^ieder-        beterophyu». 
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Schöna  in  Sachsen  beschrieben;  (7.  degans  Tab.  98  Fig.  5  Cobda  kommt  in 
der  böhmischen  Kreide  und  nach  Hseb  im  Quader  von  Moletein  vor.  Beide 
sind  der  lebenden  sinensis  ähnlich.  Die  Blättchen  (x  vergrössert)  mit  einem 
starken  Mittelnerv  sind  unten  breit  ^  und  endigen  oben  sehr  spitz.  Aniere 
stammen  aus  dem  Keuper  von  Strullendorf  etc.  Der  Blattbau  der  lebenden 
Cunninghatnia  soll  von  allen  andern  Coniferen  so  verschieden  sem,  dass 
nach  CoBDA  hier  gar  kein  Zweifel  stattfände.  Dem  Geologen  erscheinen 
jedoch  viele  dieser  Kennzeichen  schwankend^  und  wenn  ihn  die  Lokalitat 
des  Vorkommens  in  seinen  Bestimmungen  nicht  unterstützt  ^  so  bleibt  für 
die  Benennung  solcher  Erfunde  immerhin  ein  weiter  Spielraum. 


b)  Cupressineae. 

Von  diesen  ist  bei  uns  heute  blos  noch  der  Wachholder  (Juttiperw) 
einheimisch,  die  andern  zum  Theil  stattlichen  Bäume,  wie  Thuja  und  (V 
pressus,  nur  gepflegt.  Anders  war  es  dagegen  noch  in  der  BraunkoUeozeit, 
denn  Dr.  H abtig  behauptet,  dass  viele  Braunkohlen  Norddeutschlands  fast 
einzig  und  allein  aus  dem  Mulm  zerriebener  Hölzer  der  Cypressenfamilie 
beständen.  Das  Holz  hat  dickwandige  Zellen  mit  einer  Reihe  Poren,  nnd 
die  Markstrahlen  bestehen  aus  einer  einfachen  Lage  von  Zellen.  Merk- 
würdig sind  die  gedrängten  Jahresringe:  Tab.  97  Fig.  17  kommt  von  dem 
grossen  Stamme  bei  Salzhausen  (Sonst  nnd  Jetzt  pag.  I57)  und  zählt  auf  1  M 
sechzig  Jahresringe.  Cupressinoxylon  nodosum  (Palaeontogr.  VUI.  78)  zeichnet 
sich  durch  seine  feine  Ejiotung  und  vortreffliche  Maser  aus. 

Ein  Staubföden  führendes  3  Linien  langes  und  1^/2  Linien  breites 
Kätzchen  von  Juniperites  Hartmannianus  bildet  Goppebt  aus  dem  Bern- 
stein ab.  Andere  Wachholderstrauchreste  werden  zwar  noch  genannt,  je 
doch  jetzt  zu  andern  Geschlechtem  gestellt,  und  man  sieht  wenigstem  aib 
diesem  vielfachen  Herumtasten,  wie  schwierig  ein  fester  Boden  zu  gewiimec 
ist.  So  macht  Endlicheb  aus  Juniperites  baccifera  (Chlor,  prot  pag.&3' 
in  der  Braunkohle  von  Parschlug  etc.,  die  Stebnbebg  wegen  ihrer  dünnes 
Zweige  mit  kurzen  angepressten  Blättern  zum  Thuites,  sogar  zum  Mtacüä 
stellte,  ein  neues  Geschlecht  Widdringtonites ,  und  allerdings  kommt  ein« 
ächte  Widdringtonia  Helvetica  Tab.  98  Fig.  6  Hseb  (Flor,  tert  I.  48  ukH 
üg.  1—18)  bei  Oeningen  und  im  Mergel  des  hohen  Rhenen  vor.  Die  sane& 
Zweiglein  haben  angepresste  kurze  Blättchen.  Aber  besonders  charakten- 
stisch  sind  die  Zapfen  a  mit  vier  bei  der  Reife  aufspringenden  Frucht 
blättern  c,  worauf  in  Vertiefungen  die  ungeflügelten  Samen  b  zu  drei  über 
einander  liegen.  Die  Zweige  von  Widd.  Ungeri  Endl.  lassen  sich  nkl' 
unterscheiden.  Da  heutiges  Tages  das  Geschlecht  auf  Südafrika  mit  )b' 
dagaskar  beschränkt  ist,  so  muss  das  Erscheinen  in  früherer  Zeit  um  ^• 
mehr  auffallen.  Heeb  und  Sohekk  (Schönlein ,  Foss.  Pflanz.  Frank,  paf.  19 
haben  ferner  jene  magern  Zweige  der  Lettenkohle  Widdringtonitis  Kt^r 
rianus  genannt,  lediglich  geleitet  durch  die  Zartheit  der  Zweige  und  B1I^^^ 


Pflanzenreich:  Coniferen.  1145 

Unsere  Abbildung  Tab.  98  Fig.  7  stammt  aus  dem  Schilfsandstein  des  mitt- 
lem Keuper  der  Feuerbacher  Heide.  Dickere  Zweigreste  b  zeigen  deutlich 
die  rhombenförmigen  Blattnarben ^  nur  Blätter  fehlen.  Wie  weit  man  die 
Grenze  ziehen  soU^  so  lange  es  an  Fructificationen  fehlt  ^  das  bleibt  eben 
meist  die  Frage.  Doch  scheint  noch  der  breit-  und  knrzblätterige  Cupres- 
Sites  liasinus  Fig.  8  (x  vergrössert)  Kubb  (Beitr.  Tab.  1  Fig.  2;  Jura  pag.  273) 
aus  dem  Lias  von  Ohmden  herzugehören.  Wenn  das  wäre,  so  mUsste  auch 
Caulerpites  expansas  pag.  1080  von  Scarborough  und  Stonesfield  dazu  gestellt 
werden.  Die  schmalblätterigen  Zweige  aus  dem  Quader  von  Moletein  in 
Mähren  reiht  dagegen  Heeb  an  Sequoia  pag.  1142  an. 

Aus  dem  Londonthon  von  Sheppj  hat  Bowebbank  eine  ganze  Reihe 
kleiner  drei-  bis  fünfklappiger  Zapfen  bekannt  gemacht,  die  er  zu  den 
Cnpressiniten  stellt,  und  die  Endlicheb  in  besondere  Geschlechter  Soleno- 
strobiis,  Adinostrobites,  Frenelites,  Passalostrobus ,  Hybothya,  Callitrites  zer- 
tbeilt  Zu  letzterm  soll  auch  Bbongniabt's  Equisetum  brachyodon  Cvr. 
(Oss.  fo88.  n  2  tab.  10  fig.  8)  aus  dem  Grobkalke  gehören,  die  ddnnen  Stengel 
haben  vier  Reihen  kurzer  angepresster,  quirlförmiger  Blätter. 

Cupressitea  Ullmanni  Tab.  98  Fig.  9  Bbonn  (Leonh.'8  Toschenb.  1828 
pag.  526  Tab.  4)  aus  dem  Kupferschiefer  des  Zechsteins   von  Frankenberg  in 
Hessen.      Es  sind   die  berühmten  in  Kupferglaserz  verwandelten  Franken- 
bergischen Kornähren,  welche  schon  Linn£   kannte.      Die  kurzen   dicken 
Blätter  haben  einen  Mediankiel  und  deutliche  Parallelnerven,  dennoch  nannte 
sie  Bbokokiabt  (V^g.  fo8s.pag.  77  tab.  2  fig.  8—19)  Fucoides  Brardii.    Doch  bildet 
BBomt  (Lethaea  tab.  8  fig.  5.  d)  auch  die  deutlichen  genabelten  Zapfen  ab,    so 
dass   über  ihre   Stellung  im   Ganzen   nicht   gezweifelt  werden    kann,    nur 
erhob  sie  Ekdlicheb  zu  einem  Geschlechte  Chamaecyparites,  und  glaubt 
die    Spuren   desselben    noch    im    Cupressitea   taxiformis   Unqeb  (Chlor, 
protog.  pag.  18)  aus  dem  bituminösen  Kalkschiefer  des  Tertiärgebirges  von 
Häring  verfolgt  zu  haben.     Leider  sind  die  Sachen   nicht  sonderlich  deut- 
lich, doch  kann  man   unter  den  Zweigen  mit  Bestimmtheit  breitblätterige 
Fig.  10  und  schmalblätterige  Fig.  9  unterscheiden.     Letztere   sind  die   sel- 
tenem und  zeigen  rings  einen  etwas  aufgestülpten  Rand.    Göppebt  (Palaeon- 
togr.  XTL  222)  begriff  sie  unter  ülhnannia,  und  rechnete  dazu  die  verschieden- 
sten Zweige  des  Zechsteins,  namentlich  auch  die  schwarzspiegelnden  Zweige 
ies  3Ian8f eider  Kupferschiefers  pag.  1079. 

Cupressites  Brongniartii  Göpp.  (Nov.  Act  Phys.  XVIII  tab.  42 fig.  27—29) 
lu»-  der  Braunkohle  von  Salzhausen  in  der  Wetterau  zeigt  an  den  Zweigen 
chuppige  vierreihige  Blättchen,  an  den  Gipfeln  der  Zweige  stehen  öfter 
och  kugelig- eiförmige  Zapfen  oder  sogar  Pollen  führende  Kätzchen. 
Kätzchen  mit  Staubfaden  von  Cupr.  Linkianus  Göpp.  finden  sich  auch  in 
en   Semsteinen  der  Ostsee  eingeschlossen. 

Taxodium  Oeningense  Tab.  98  Fig.  11.  12  Bbaun  (Bronn's  Jahrb.  1845 
ig.  167>,  Glyptostrobus  Europaeus  Endl.,  ein  in  Europa  nicht  mehr  lebendes 
Geschlecht,  bildet  eine  der  interessantesten  Pflanzen  aus  den  tertiären  SUss- 
asserkalken    von    Oeningen,    und    soll    der  japanischen   Cypresse,    T<ix, 
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Japonicum,  nahe  steheii.  Die  dUnnen  Zweige  liAben  zwei  Beihen  koner 
angepresster  Blätter.  Seitlich  auf  kurzen  Stielen  stehen  7  Liuen  Uop 
Dnd  5  Linien  breite  Zapfen,  die  sich  nach  onteii  zu  etwas  Terengen.  Dtr 
Banm  war  monOcisch,  wie  Hees  (Tab.  19  F^.  2)  am 
dem  nntem  Steinbruch  von  Oeoingen  bewies.  Denn 
es  fanden  sich  auf  einem  Zweige  männliche  Fig.  12 
nnd  weibliche  Bllithen,  die  etwaa  dicker  aicd.  Gt 
wOhnlicber  kommen  die  reifen  Zapfen  Fig.  U  nt, 
wie  auch  in  der  Braunkohle  Ton  Salzhansen  (Palwot 
togr.  VIII.  69)  bei  Parschlug  in  Steiermark  etc.  Biin 
führt  femer  von  Oeningen  ein  Taxodium  dislkh^ 
fossile  an,  das  in  der  heutigen  Cypresse  von  Vir 
ginieu  und  Mexiko  mit  ihren  linearen  3—8  LiDieii 
langen,  zweireihig  an  den  Zweigen  herablsufenäeit 
Blättchen  ein  Analogen  finden  wUrde.  Jener  prack- 
voUe  Banm,  der  in  seinem  Vaterlande  allen  Ubri|eD 
Nadelhölzern  vorgezogen  wird,  während  alle  Tbeilt 
ein  ätherisches  Oel  und  den  feinsten  Terpentin  Uefm. 
soll  zur  Braunkohlenzeit  in  ähnlichen  Species  mufi- 
ordentlich  häufig  bei  uns  gewesen  sein.  Denn  Qfli 
Hartio  finden  eich  bei  den  meisten  Brsnnkobles- 
hOlzem  Zellenfasem  in  reichlicher  Menge  und  in  Bildung  und  Stellung  vot, 
wie  wir  sie  beute  nnr  bei  Taxodtum  kennen.  Ihr  brauner  Inhalt  beileLi 
noch  aus  Stärkemehl,  das  zu  kugeligen  Tropfen  znsammengeschmolsen  i^t 
Ein  Taxodioxylon  Göpperti  Habtig,  Tazodiumfaolz ,  bildet  die  Hiopi- 
masse  der  Braunkohlenlager  eines  grossen  Kreises  von  NorddentAcbland  tod 
Eialeben  bis  in  die  Wetterau,  und  von  Schlesien  bis  an  den  Khein.  ,Anc!: 
„in  der  erdigen  Braunkohle  lässt  sich  die  Zusammensetzung  ans  Brorlr 
„Stücken  dieser  Holzart  in  den  meisten  Fällen  mit  Bestimmtheit  erkenneL 
„Sie  findet  sieb  in  allen  Umänderungazuständen,  vom  fast  unveränderte: 
„Holze  bis  zu  Anthrazit-  und  Schwarzkohle  ähnelnden  Massen.  Ich  ^vr"-' 
„sie  der  Gattung  Taxodium  zuzählen,  wenn  nicht  die  Rindenbildnog  fi  ^'^' 
„verschieden  wäre.  Da,  wo  sich  diese  bis  za  den  äussersten  Sclücbk': 
„unverletzt  erhalten  hat,  zeigt  sich  äusserlicb  die  meiste  Aehnlicbkeit  a:'- 
„der  blätterigen  Rinde  junger  Birken.  Ein  solcher  Rindenbau  ist  mir  ^■- 
„jetzt  an  keiner  lebenden  Nadelholzart  bekannt  geworden*  (Svüg.  B-^*^ 
Zeit.  1848  pag.  169).  Unerwarteterweise  sind  Taxodien  in  der  nntem  Krfufc 
von  Grönland  unter  dem  80. "  gesammelt  worden,  •  Auch  aus  dem  Ken[^ 
von  Reindorf  bei  Bamberg  bildet  Stbbnbebg  (Flor.  Vorw.  n  Tob.  33  Fi«.  ** 
kurze  ZweigstUcke  mit  Blättern  von  Taxodites  Münsterianus  und  i^' 
folius  ab. 

Endlich  mnsB  ich  hier  auf  gar  merkwürdige  eiförmige  BshlmifE 
Tab.  98  Fig.  13.  14  im  SUsewasserkalke  von  Engelswies  hinweisen,  die  c^ 
vor  Jahren  massenweise  in  grossen  Blocken  über  Mastodon  anguttidfKt  c^ 
Melania  Eschen  pag,  632    zum   Vorschein   kamen.     Gerne  möchte  sM  f- 
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besseres  Bild  von  ihnen  entwerfen,  doch  kann  man  die  rings  geschlossenen 
Eäume  nnr  dnrch  Oeffhungen  von  aussen  stückweise  betrachten.    Wir  sehen 
dann  an  den  Wänden  scharfe  Abdrücke  von  länglichen  Sechsecken,  die,  in 
der  Mitte  durch  eine  Doppelleiste  halbirt,   offenbar  eine  Spiralstellung  ein- 
nehmen, wenn  auch  nicht  alles  so  vollkommen  sich  beobachten  lässt.     Etwa 
von  der  Grösse  und  Form  eines  Hühnereies :  das  Bruchstück  Fig.  13  gehört 
schon  zu  den  grossen,   aber  da  alles  von  Sinter  überzogen  ist,  kann  man 
unten  die  Stelle  eines  Stieles  nur  vermuthen;  in  dem  Reste  von  Fig.  14  zeigt 
sich  derselbe  überaus  deutlich  als  gewarzter  Canal  (x  vergrössert),  der  unten 
sich  zu  einer  stumpfen  Spitze  verengt ;  s  ist  der  getreue  Umriss  einer  grossem 
Schuppe  mit  medianer  Doppelleiste.    Ich  meine,  dass  es  der  Zapfen  irgend 
einer  Conifere  sein   könnte,   die  ich   schon  lange  unter  dem   allgemeinen 
Namen  Strobilites  Sigmaringensis  in  der  Sammlung  niedergelegt  habe. 

Volizia  Bbonon.  aus  dem  Buntensandstein  mit  ihren  schmalen  Blättern 
soll  zu  den  Cupressineen  gehören. 

Thuites  Bbongk.  hat  altemirende  zweireihige  Aeste,  die  kurzen  Blätter 
decken  sich  dachziegelförmig  in  vier  Längsreihen.     Schon   im  Wälderthon 
werden  Zweige  angeführt.     Kätzchen   und    Zweige   schliesst  der  Bernstein 
ein.     Doch  scheinen  Zweigreste   im  Allgemeinen  nicht  von   Bedeutung   zu 
sein.     Dagegen  zeichnet  Unqeb  eine  Reihe  Hölzer  besonders   im  Tertiär- 
gebirge aus,  die  er  Thuioxylon  nennt,  ihre  Gefässe  haben  nur  eine  Reihe 
Poren,   und  die  Markstrahlen  sind  einfach.     Steiermark,  Ungarn,  Böhmen, 
die  Insel  Lesbos,   der  Tertiärgjps  von  Eatscher  und  Dischel  in  Schlesien 
haben  Species  geliefert.    Habtig  führt  dasselbe  auch  in  der  Braunkohle  von 
Thüringen   an,   und  fügt  dazu  noch  eine   ganze  Reihe  ausgestorbener  Gj- 
pressenhölzer,  die  zur  Ablagerung  der  Braunkohle  das  meiste  Material  ge- 
liefert   haben   sollen,   obgleich  Abdrücke   ihrer  Zweig-  und  Fruchtreste   zu 
den  gross ten  Seltenheiten   gehören.     Er  meint   daher,   diese  Hölzer   wären 
alle  nach  Art  des  Treibholzes  zu  uns  von  fernen  Gegenden  herbeigeschwemmt. 


c)  Taxineae. 

Haben  noch  immergrüne,  schmale,  meist  zweireihige  Blätter,  statt  der 
Zapfen  eine  Art  von  Steinfrucht  am  Gipfel  der  Zweigleiu.  Das  harte 
iusserst  langsam  wachsende  Holz  zeigt  ebenfalls  einfache  Markstrahlen,  die 
?oren  der  Zellen  stehen  aber  in  Spiralen.  Taxm  baccata,  der  Eibenbaum, 
nit  breiten  glänzenden  Blättern  wie  die  Weisstanne,  wurde  früher  wegen 
einer  Zähigkeit  hauptsächlich  zu  Bogen  benutzt,  wie  das  geschwärzte  Holz 
1er  Pfahlbauten  zeigt.  Deshalb  seit  alten  Zeiten  sorgfältig  in  England 
gepflegt.  Von  Taxites  führt  Bbononiabt  mehrere  Species  an,  darunter 
en  J^hyllites  abietinus  Cuv.  (Oss.  foss.  n.  2  tab.  11  fig.  13)  aus  dem  Pariser 
decken  ^  dessen  gestielte  Blättchen  einen  starken  Mittelnerv  zeigen.  Auch 
B|.  Filicites  anguatifolius  Stebnb.  (Flor.  Vorw.  I  Tab.  25  Fig.  3)  aus  der 
raunkohle   von  Teplitz   zeigt   auf  den    schmalen  Blättchen   den   starken 
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Mittelnerv,  und  gehört  nach  Ünoeb  hierhin.    Goppebt   führt  ans  dem  Bern- 
steinlager   an   der   samländischen   Küste    von   Königsberg   einen    Taxites 
affinis  mit  sehr  spitzigen  Blättchen  an.     Es  kommt  daselbst  zugleich  das 
bei  Artem  und  Halle  verbreitete  Taxoxylon  Äykei  Göpp.  vor,  was  viel- 
leicht zu  diesen  Zweigen  gehört.    Anderer  Taxusholzer  nicht  zu  erwähnen. 
Im  Bernstein  des  Samlandes  erwähnt  Göppebt  auch  einen  Ephedritu 
Johnianus,   welchem  die  Ephedra  Atnericana  ähnlicher  sein   soll,  als  die 
noch    im   südlichen   Europa    wachsende    zweijährige    Eph,   distachya.     Die 
„Meersträubel^  haben  kahle  gegliederte  Aeste  vom  Ansehen  der  Casuarinen 
und  Equiseten,  wie  der  Ephedrites  Sotzkianus  Tab.  98  Fig.  16  vom  Hohen 
Rhenen  zeigt.     Man  hat  sie  mit  dem  ostindischen  Chtetum  zu  einer  Familie 
Gnetaceae  erhoben,  die  neuerlich  durch  einen  höchst  merkwürdigen  Fund  in 
Benguela  bereichert  wurde :  dort  kommt  ein  wenige  Zoll  hoher  Stamm  mit 
zwei  Cotyledonenblättem  von  6 — 12  Fuss  Länge  vor.   Ihr  festes  Parenchym 
mit  Zellen  voll  Gypskrjstalle  schützt  sie  vor  Hinfälligkeit,    sie   bleibt  eine 
Keimpflanze,  die  ihre  erste  Vegetationsbildung  unverändert  bis  an  ihr  mehr 
als  hundertjähriges  Lebensende  fortsetzt.   Es  ist  Wdwitschia  Hookeb  (A  new 
genuß  of  ÖDetacea  1863).     Auch  von   den  Podocarpeae  mit  breiter  Blattspreite 
wird   ein  Podocarpus  eocenica  Tab.  '98  Fig.  15    üngeb  öfter  erwähnt,  die 
schlanken  lanzettförmigen  Blätter  würde  man  eher  für  Weiden  halten,  wenn 
sie  nicht  so  dick  fleischig  wären.     Ausser  dem  Mittelnerv  wird  keine  Spur 
von  Seitennerven  sichtbar.     j,Am  Ralligen  eine  der  häufigsten  Pflanzen.* 


Laubholze  r. 

Nehmen  heutiges  Tages  einen  Hauptantheil  an  unsern  Wäldern.  Erst 
im  Tertiärgebirge  werden  Blattreste  zahlreicher.  Da  Blätter  ein  Haupt- 
gegenstand der  fossilen  Botanik  sind,  so  hat  man  sich  dem  genauen  Studinm 
der  Nervenvertheilung  mit  besonderer  Vorliebe  hingegeben.  Durch  die 
Erfindung  des  Naturselbstdrucks  (Ettingshausen,  Sitzungsb.  Math.  Kat  Cl.  Wi«s. 
Akad.  1863  XLVII)  ist  fiir  die  genaue  Darstellung  lebender  Pflanzenblätter 
allerdings  viel  gewonnen.  Wieder  ein  deutlicher  Beweis,  wie  weit  es 
virtuelle  Gewandtheit  im  Erkennen  der  unendlichen  Einzelheitoi  über- 
haupt bringen  kann.  Aber  Gesetze  aufzustellen  ist  schwierig.  JL  v.  Brcs 
(Sitzungsb.  Berl.  Akad.  Wissensch.  Jan.  1852)  hat  auch  hier  einen  ersten  Anstoss 
gegeben,  und  „es  muss  Staunen  erregen,  wie  treffend  er,  in  diesem  Facte 
doch  mehr  fremd,  manche  Bezeichnung  der  Nervenanordnung  und  die  £:^ 
theilung  der  von  ihm  aufgeführten  Blätter  vorgenommen*  (Sitzungsb,  Wie^ 
Akad.  1854  XII.  138).  Herr  v.  Ettikgshausbn  zeigte  nun  aber  an  den  Eupter- 
biaceen,  wie  schon  bei  dieser  einzigen  Familie  alle  möglichen  Modificadoisc 
vorkommen,  wofür  er  besondere  Namen  einführt.  Hseb  (Tlor.  tert.  Helr.  II.  .T 
schlug  wieder  einen  etwas  abweichenden  Weg  ein.  Buch  unterschied  vit: 
Abtheilungen : 
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1)  Randläuf  er  (craspedodrornus,  xQuan^Sov  Rand,  8g6fio^  Lauf),  wo  die 
Secundärnerven  von  der  Mittelrippe  in  geradem  Lauf  zum  Rande 
gehen,  die  Hauptfelder  also  nach  aussen  offen  bleiben.  Bei  den  ein- 
fachen Randläufern  (Buche  Fctgus  sylvatica  und  Kastanie  Castanea 
vesca)  gehen  nur  Secundärnerven  hinaus;  bei  andern  (Hagbuche  Car- 
pinus  bettdtis,  TJlmm  campestris,  Birke  Bettda  alba,  Hasekiuss  Corylus 
aveUana)  zweigen  sich  wenigstens  an  den  untern  auch  Tertiärneryen 
zum  Rande  fort. 

2)  Bogenläufer  {campiodromus ,  xa/inrog  gebogen),  wenn  zwei  an- 
grenzende Secundärnerven  sich  zu  einem  Bogen  vereinigen.  So  lange 
die  Secundärnerven  klein  und  undeutlich  bleiben,  wie  bei  Eugenia 
haeringianaj  Laurtis  nobilis  Lorbeer,  Vaccinium  parvifolium  Tab.  98 
Fig.  27,  llex  aquifoUum^  kann  es  ein  vortreffliches  Erkennungsmittel 
werden.  Allein  meist  schliessen  sich  die  Hauptfelder  schon  weit  nach 
innen,  und  es  entstehen  nach  aussen  undeutlichere  Randfelder  (Berberia 
vulgaris),  es  bleibt  dann  viele  Unsicherheit.  Eine  „Nervatio  mixta** 
zeigt  der  bei  uns  gut  fortkommende  amerikanische  Tulpenbaum 
{Liriodendron  tulipifera),  woran  die  Zacken  rand-  und  die  Buchten 
spitzläufig  sind.  Gewebläufer  (hyphodromus,  v<pog  Gewebe)  entstehen, 
wenn  die  Secundärnerven  sich  förmlich  verlieren  und  in  dem  Blatt- 
gewebe nicht  mehr  unterschieden  werden  können. 

3)  Spitzläufer  {acrodromus,  äxgoq  Spitze),  wennwie  bei  den  Kampher- 
bäumen Tab.  99  Fig.  15  aus  der  Basis  zwischen  Mittelrippe  und  Blatt- 
rand je  ein  Secundämerv  zur  Blattspitze  hinaufstrebt,  wodurch  an  der 
Basis  eine  sehr  bestimmte  Dreirippigkeit  entsteht.  Wiederholen  sich 
die  Rippen  mehrmals  über  einander,  wie  bei  Comita,  so  werden  sie 
den  Randläufern  ähnlich,  nur  dass  sie  unter  viel  schärfern  Winkeln 
von  der  Mittelrippe  abgehen.  Unvollkommener  Spitzläufer  Ceanothus 
americantis,  vollkommener  Daphnogene  cinnamomifolia. 

4)  Saumläufer.  Vom  Blattgrunde  läuft  ein  ansehnlicher  Nerv  längs 
des  Randes,  nimmt  alle  Secundär-  und  Tertiämerven  auf,  und  bleibt 
gewöhnlich  dicker  als  diese.  Unter  den  lebenden  besonders  bei  Mjt- 
taceen  (MelcUeuca,  Callistemon)  zu  finden.  Sie  gehen  aber  leicht  in 
Bogenläufer  über.   Normalblatt  Banksia  attenuata  unter  den  Proteaceen. 

Cupuliferae. 

Quercus  Eiche.  Ihre  zuweilen  leicht  erkennbaren  Blätter  kommen 
ausgezeichnet  im  Süsswasserkalke  von  Canstatt  vor  {Q.  pedunctdata),  nament- 
lich schön  auch  die  Abdrücke  von  der  Becherhülle  der  Eichel.  Die  grossen 
ganzrandigen  Blätter  nannte  Hbeb  Q.  Mammuthi  Mammutheiche.  Unqeb 
führte  Blätter  vieler  ausgestorbener  Species  aus  dem  Tertiärgebirge  von 
Radoboj,  Parschlug,  Bilin  etc.  auf,  zum  Theil  von  sehr  ungewöhnlichen 
Formen,  denn  es  gibt  kein  Pflanzengeschlecht  mit  ähnlicher  Blattmannig- 
faltigkeit :  ein  Blick  auf  die  Platte  von  Parschlug  in  den  Denkschrift.  Wien. 

Qnenttedt,  Petrefaktenk.    8.  Aufl.  78 
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Akad.  IV  Tab.  41  zeigt  das.   So  soll  der  Phyllites  fureinervis  Rossmässlss 
(Beitr.  Fig.  25— 31)  aus   dem  Braonkohlensandstein  von  Altsattel;   den  ^z\m 
Link  mit  mexikanischen  und  javanischen  Eichenblättern  Tergleicht,  and  der 
Phyllites  cuspidatus  Rossm.    (1.  c  Fig.  38.  39)   von    dort    einem  Qmm 
angehören.   Auch  bei  Oeningen  liegen  mehrerlei  Eichenblätter,  dazu  scheint 
die  schmalblätterige  Salix  viieUina  Kabg  (Knorr,  Merkw.  Tab.  X.  a  Fig.  4),  iferei- 
folia  Bbauk,  zu  gehören,  so  verschieden  sind  die  Meinungen  der  Botaniker  in 
verschiedenen  Zeiten  über  die  gleiche  Sache  gewesen!  Es  darf  das  aberanch 
nicht  verwundem,  wenn  man  einen  Blick  auf  die  bogenläufige  Q,  Seyfrkdü 
Heeb  (Flor.  tert.  Helv.  tab.  75  fig.  17)  von  Oeningen,    oder  die  ähnliche  Q.  fM- 
desta  Tab.  98  Fig.  17  von  Lausanne  wirft,  und  mit  diesen  schmalen  Blattera 
die  dreilappige  Q.  cruciata  Fig.  18  Heeb  (Flor.  tert.  Helv.  II  tab.  77  fig.  11)  von 
Oeningen  vergleicht,  welche  ein  förmliches  dreizackiges  Kreuz  bildet  Kicbt 
bei  uns,  sondern  in  den  Ländern  mit  immergrünen  Eichen  müssen  die  Ver- 
wandten gesucht  werden,   denn  sonderbar  genug  gleicht  keine  des  Terüli- 
gebirges  unsem  heimischen,  sondern  es  sind  nordamerikanische  und  mexika- 
nische Formen.   Hat  man  sich  aber  einmal  von  der  Species  versichert,  so  kann 
sie  recht  leitend  werden,  wie  z.  B.  die  weidenblätterige  Q.  Drymya  Tab.  98 
Fig.  19  ÜKOEB,  welche  oben  charakteristisch  gezähnt,  unten  dagegen  ganz- 
randig  ist.     Heeb  hat  am  Hohen  Rhenen  auch  männliche  Kätzchen  Fig.  20 
damit  gefunden.     Herr  Dr.  Klüpfel   fand  sie  auch  in  unserm  Dysodil  auf 
dem    Ochsenwanger  Wasen.     Nach  Ukoeb  soll  sie  der   mexikanischen  Q. 
Xcdapensis  am  meisten  gleichen.     Dagegen  sind  die  sogenannten 

Eicheln  Heeb  (Flor.  tert.  II.  45  tab.  74  fig.  16)  von  Kirchberg  bei  TJlm 
(Epoch.  Nat.  702)  nur  anorganische  Absonderungen,  die  nach  Prof.  Gbewisgi 

schon  im  devonischen  Gebirge  gefunden  werden.  Die  Be- 
stimmung von  Früchten  hat  meist  Schwierigkeit,  sofern  sie 
verdrückt  sind,  wie  bei  Oeningen,  wo  Heeb  allein  fünferlei 
Eicheln  gefunden  haben  will,  die  alle  kleiner  sind,  als  bei 
rig.  436.    AbBonde-  mig  lebende,  und  die  den  weidenblätterigen  von  Nordamerika 

und  den  Mittelmeerländern  entsprechen:  so  die  kleine  $. 
Gmelini  Fig.  21  Al.  Bb.  aus  dem  Kesselstein,  stark  gestreift,  und  unten  acheiir 
bar  mit  deutlicher  Anhaftstelle.  Nach  dem  Umrisse  am  erkennbarsten  is^ 
die  etwas  grosse  Q.  Haidingeri  Fig.  22  von  scheinbarer  Haselnussform.  h 
den  Salzbergwerken  von  Wieliczka  kommen  dagegen  wahrhaft  Eicheln  toü 
fast  1  Zoll  Breite  und  ^/4  Zoll  Länge  vor,  und  im  Bernstein  von  Daozi; 
sind  Blüthenkätzchen  einer  Q.  Meyeriana  Gopf.  gar  nicht  selten  eingeschlossea 
GöppEBT  hat  für  Querctis  den  Namen  Quercites  eingeführt^  gibt  aber  keine 
Unterschiede  an. 

Eichenholz  Tab.  98  Fig.  23,  von  Göppbbt  Kloedenia  und  Usöä 
Quercinium  genannt,  findet  sich  vortrefflich  fossil.  Es  zeichnet  sich  dnrch 
seine  groben  Markstrahlen  aus,  welchen  zahlreiche  feine  parallel  W^ 
Innerhalb  der  Jahresringe  stehen  auffallend  dicke  Punkte  (x  vergrössert, 
welche  den  Spiralgefassen  entsprechen,  die  zwischen  den  Jahresringen  f^ 
streuten  sind  viel  kleiner.    Selbst  die  Holzzellen  erkennt  man  noch  mit  dtf 
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Lupe.   Im  Handel  und  in   den  KieselBchleifereien  kommen   ausgezeichnet 

yerkieselte  Stämme  vor,   die  geschliffen  sich  viel  leichter  erkennen  lassen 

als  Schnittflächen  von  Holz.     Kloedenia  quercoidea  {Q.  primaevus  Gopfebt^ 

Quercinium  sabulosum  Ungeb)  findet  sich   als  Geschiebe  in   der  Mark  und 

auch  im  Bernstein  eingeschlossen.     Hier  will  ich  auch  eines  sonderbaren 

verkieaelten  Laubholzes  Tab.  98  Fig.  24  erwähnen,  was  Herr  Dr.  HABTMAim 

in  einem  schweren  Blocke  aus  dem  Tertiärsande  von  Dietenheim  (Laupheim) 

uns  schenkte:   die  Jahresringe  sind   ausserordentlich  deutlich,   und   zeigen 

schon  mit  der  Lupe  (x  yergrössert)  eigenthümliche  Schlingen,  die  nur  den 

Markstrahlen  angehören  können,  woran  man  das  merkwürdige  Holz  überaus 

leicht  wieder    erkennt.     Für   Laubhölzer   sind   besonders   die   ungarischen 

Holzopale   wichtig   (Felix,  Jahrb.  k.  geol.  Anstalt.  Budapest  1884.  VII),   worunter 

besonders  Quercites  hervorgehoben  wird. 

Fagus  Buche  ist  nicht  gewöhnlich,  doch  kommen  Blätter,  auch  Früchte 
im  Tertiärgebirge  von   Bilin,   Radoboj,   Parschlug  etc.  vor.     Früchte  von 
Castanea  liegen  in  den  Salzbergwerken  von  Wieliczka.     Dagegen   sollen 
die  Blätter  Fagm  atlantica  und  Castanea  atavia  zu  den  ülmaceen  gehören, 
und  zwar  zur  Planera  Ungeri  Tab.  98  Fig.  25  Heeb  (Flor.  tert.  II  tab.  80), 
wie  die  kleinen  Flügelfrüchte  (x  vergrössert)  von  Oeningen  beweisen.    Die 
Blätter  sind  gezähnt,  und  zeigen  öfter  noch  einen  Tertiämerv.    Haselnüsse 
Corylus  liegen  in  der  Bernstein  führenden  Braunkohle  von  Danzig.    Blätter 
eines  C.  insignis  gibt  Heeb  vom  Hohen  Rhenen  an,   sie   sind  schmäler  als 
unsere  lebende   C.  avellana.     Ukosb  (Denkschr.  Kais.  Ak.  Wiss.  lY.  111)  bildet 
sogar  eine  verkieselte  Nuss  C,   Wickenburgi  aus  dem  miocenen   Mühlsteine 
im  Trachjttuffe  des  Gleichenberger  Kogels  ab,  die  von  der  gemeinen  Hasel- 
nuss  kaum   abweicht^  nur  die  Areola  erscheint  etwas  spitzer.     Früchte  und 
Blätter   von    Carpinus  Hainbuche   (Hagbuche,   Weissbuche)  zeichnet  schon 
I3bononiabt  aus,  und  ein  seltener  C.  Oeningensis  A.  Bbaun  findet  sich  in 
den  tertiären  Süsswasserkalken  von  Oeningen,  ja  Göppebt  bildet  unter  den 
ziemlich    häufigen   Blättern    aus    dem  Grünsande    von  Eiesslingswalde    in 
Schlesien   schon   ein    Carpinusblatt   ab  (K.  Act.  Pbys.  XIX.  2  pag.  127  tab.  47 
ßg.  19.  20),  und  6  Linien  lange  und  2  Linien  breite  Kätzchen  eines  Carpinites 
du  bin 8  Gopp.  finden  sich  in  den  Bernsteinen  eingeschlossen.    Auch  von  der 
italienischen  Hopfenbuche  Ostrya,  woran  die  Früchte  Hopfenzapfen  gleichen, 
fand  Unoeb  bei  Radoboj  Früchte;  ja  ein   fossiles  Holz   aus  dem  Salzberg- 
werke   von  Wieliczka  und    andern    tertiären  Orten   Oesterreichs   mit   sehr 
breiten  Markstrahlen  und  kurzgliederigen  Gef^sen  konnte  Unoeb  mit  keinem 
lebenden   Holze    in   Uebereinstimmung  bringen,    er   nannte    es   Phegonium 
[^und  Phegonium). 

Betulaceae. 

Von  der  Birke  Betula  fand  Bbongniabt  Früchte  in  der  Braunkohle 
on  Armisaau  unweit  Narbonne,  Göppebt  bei  Salzhausen  (Nov.  Act.  Phys.  XYIII.  1 
a^.  566  tab.  42  fig.  20-26).  Auch  mehrere  Species  eines  Birkenholzes  Beiu- 
niutn    erwähnt   Ungeb.     Ganz   besonders    vortrefflich   ist   das    Birkenholz 
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Tab.  98  Fig.  26  von  Salzhauseii;  die  länglichen  Lenticellen  stehen  wie  hohe 
Narben  hervor,  weil  der  Lederkork  (Periderma)  meist  abgeblättert  niir  m 
zarten  Häutchen  dazwischen  liegt.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  die  braunen 
Blättchen  längliche  Zellen,  wie  das  weisse  Periderma  unserer  Birken.  Be* 
merkenswerth  ist  das  Verschwinden  des  Holzkörpers,  blos  die  Binde  mit  den 
Korkwarzen  der  Lenticellen  leistete  Widerstand.  Daher  ist  der  ganie 
Stamm  etwa  wie  zwei  Kartenblätter  dick,  gleich  darunter  bei  a  ist  der 
Abdruck  der  Lenticellen  von  der  Unterseite.     Von  einer  Erle 

Alnus  Käfersteinii  Tab.  99   Fig.  1   Göpp.   (Nov.  Act.  Phys.  XVin.l 
pag.  564  tab.  41  üg,  1—19)  aus   der  Braunkohle   von   Salzhausen  ist  viel  ge- 
sprochen worden,   weil   es  die  erste  war,   in  welcher  Göppbbt  nicht  bloä 
äussere,  sondern  auch  innere  Blüthentheile,  nämlich  Antheren  mit  PoUen  c, 
erkannte.     ^Die  wunderbar  erhaltenen  rundlich  fünfeckigen,  gelblichen,  &n 
jjden  Ecken  mit  runden  Poren  versehenen  Pollenkömer,  die  im  Wasser  noch 
^deutlich  aufschwellen,  und  hie  und  da  noch  kömigen  Inhalt,  also  Keste  der 
jjFovilla  (x  vergrössert),  zeigten,'^  lieferten  wichtige  Anhaltspunkte  für  ihre 
richtige  Bestimmung.    Die  Zweige  mussten  natürlich  im  Frühjahr  abbrechen, 
auch  sieht  man  bei  k  Spuren  unentwickelter  Blattknospen,  w  ist  der  anent- 
wickelte   weibliche  Zapfen,   und   das  männliche   Kätzchen  hat  durch  Ver- 
drückung  gelitten,   aber   der   gelbe  Blüthenstaub   lässt  keinen  Zweifel  zii. 
Die  längsrunzelige  Rinde  mit  den  Lenticellen  und  die  für  Alnus  so  charak- 
teristische, zur  Zeit  des  Blühens  noch  nicht  entwickelte  Blüthenknospe  zeigte 
sich  an  den  Zweigen,   während  die  Blätter  fehlen.     Die  Pflanze  muss  also 
im  Frühlinge  begraben  sein.     Auch  der  Bernstein  schliesst  Blattreste  eines 
Alnites  succineus  Göpp.  (Org.  Reste  im  Bernstein  I  pag.  106)  ein. 

Salicineae, 

Wozu  die  Weiden  {Salix)  und  Pappeln  (Populfis)  gehören,  liefern  vor- 
treffliche Blätter,  die  besonders' seit  langer  Zeit  in  den  jungtertiären  Söss- 
wasserkalken  gesammelt  werden.  Populus  latior  A.  Bbauk  (Knorr,  Meikw.I 
Tab.  IX  Fig.  1),  ja  selbst  Scheuchzeb  (Herb,  diluv.  tab.  3  fig.  8)  bildet  die  3  ZoG 
breiten  und  etwas  kurzem  Blätter  schon  sehr  deutlich  ab.  Blätter  kommen 
bis  57«  Zoll  Breite  vor.  Zuweilen  finden  sich  auch  grössere  beblätterte 
Zweige,  Fruchtkätzchen  und  namentlich  zierlich  gekämmte  Bracteen.  ^i? 
soll  der  nordamerikanischen  Populus  monilifera  am  nächsten  stehen.  ^• 
ovalifolia  Tab.  99  Fig.  2  A.  Bbau»  (Knorr  I  Tab.  IX  b  Fig.  1.2)  hat  linr 
liebere,  schwach  gezähnte,  oben  oft  mit  langer  Spitze  endigende  Blättefr 
die  man  sehr  häufig  findet.  Heeb,  gestützt  auf  einen  Zweig  (Ror.  tert 
Helv.  II  tab.  63  fig.  2),  woran  noch  mehrere  Fruchttrauben  f  hingen,  vereinif^f 
die  verschiedensten  Formen  unter  P.  mutabilis.  An  dem  Stiele  mancier 
Blätter  zeigt  sich  zuweilen  die  bekannte  Anschwellung,  welche  heute  ^ 
Insect  Chermes  bursarius  hervorbringt,  und  Heeb  (Urwelt  pa^.  394)  zriclu»^ 
die  Gallen  von  Cecydomyia  Bremii,  welche  längs  der  Blattnerven  in  Beäiß 
kleiner  Kugeln  liegen.     Auch  in  der  Süsswassermolasse  von  Oberschwabec 
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in  der  Braunkohle  der  Wetterau  etc.  finden  sich  ähnliche  Blätter.  Weiden- 
blatter  sind  bei  Oeningen  sehr  häufig,  aber  kaum  zu  sondern.  Salix 
anguatiaaima  A.BzAVs  hat  die  schmalstea  Blätter,  noch  schmäler  als  die 
Korbweide  Sal.  viminalis,  womit  sie  Kabq  verglich;  Sal.  tenera  Ä.  Bbadk 
breitere,  aber  dennoch  sehr  zarte  Abdrücke,  Kabo  verglich  sie  mit  Sal. 
alba.  Heeb  meinte,  dass  die  Blätter  der  Sal.  maerophylla  von  Oeningen 
1  Fuw  Länge  und  2'/i  Zoll  Breite  erreicht  haben.  Zierlich  sind  auch  die 
Fruciitkapseln  Tab.  99  Fig.  3,  welche  leicht  erkannt  werden  an  den  krallen- 
fttrniig  zurUck gebogenen  Gipfeln  der  aufgesprungenen  Fruchtblätter;  wenn 
sie  auch  nur  selten  die  GrOsse  unserer  Figur  erreichen.  Die  bekannten 
Weidenröschen,  durch  Insectenstiche  erzeugt,  finden  sich  gar  zierlich  im 
diluvialen  Ealktuffe  von  Canstatt.  Schon  im  Quadersandstein  von  Blanken- 
burg  am  Harz  nnd  bei  Nieder-Schöna  in  Sachsen  etc.  kommen  oblong 
laniettnSrmige  gezähnte  Blätter  vor,  die  Zenker  (Beitr.  Tab.  8  Fig.  4)  wegen 
der  grossen  Äehulichkeit  mit  fragüis  Sal.  fragiliformia  nennt.  Ungezähnte 
längliche  ovale  Blätter  aus  dem  Grtlnsaode  von  Koepinge  in  Schonen  nannte 
XiLSBON  Salieites  Wahlenbergii  Hisimobb  {Ltib.  enec.  tab.  34  fig.9).  Andere 
Salicitenapecies  finden  sich  nicht  selten  im  Quader  von  Kiesslingswalde  etc. 
Auch  ein  Holz  Salictnium  Unoeb  kommt  als  Geschiebe  bei  Wien  vor. 
Ja  nach  Sghleidbk  (Brono'B  Jahrb.  1853  pag.  28)  soll  das  Dryoxxjlon  Jenense 
aus  der  Colestinschicht  des  untersten  Muschelkalkes  von  Wogau  schon  mit 
Weidenholz  die  grOsste  Aehnlichkeit  haben. 

Juglandeae. 

Wallnüsse  spielten  zur  Braunkohlen  zeit  eine  bedeutende  Rolle.    Zwar 
finden  sich  die  gefiederten  Blätter  kaum  ganz,  die  einzelnen  Blättchen  sind 
vielmehr  abgefallen  und  dann   schwer  zu  bestimmen. 
Aber   da   die  Secundärnerven   auf  einer   Seite   unter 
scharfem  Winkeln  abgehen,   als   auf  der  andern,  so 
entsteht   dadurch    eine    eigenthUmliche    Ungleichheit. 
Schon  A.  Bbaon   erwähnt  mehrere  solcher  Blättchen 
von     Oeningen.      Pkyllitea    juglandotdea    Rosbh. 
(Beitr.  Fig.  16)  aus  dem  Braunkohleusandstein  von  Alt- 
»attel,  das  Fiederblatt  reichlich  7  Zoll  lang  und  3  ■/«  Zoll 
breit,    erinnert   bereits   sehr  an  unsere  asiatische  Ju-         "»■■"■   ■■-'■•"■— 
(jlana  regia.     Hekb  (Flor.  tert.  Helv.  lU.  88)   hat   sie  wegen   ihrer    lang    aus- 
gedehnten Spitze  unter  J.  acuminata  beschrieben.  Herr  Dr.  ElOpfel  (Wttrtt. 
Jabresh.  1865.  15S)   fand   die  Blätter   im  Dysodil   des  Ochseuwanger  Wasens, 
natürlich  kommen  sie  auch  bei  Salzhausen  (PalMoutogr.  VIU.  137),  wo  NUsse 
so   hänfig  sind,    vor.     J.  bilinica  Heeb  III,  90  ist  ebenfalls  sehr  verbreitet, 
kommt  auch  bei  Ochsenwangen  vor,  nnd  nnterscheidet  sich  durch  den  fein- 
gezähnten  Rand.    Sie  ist  der  amerikanischen  J.  nigra  ähnlicher,  als  unserer 
einheimischen.     Uhoeb   beschreibt  auch  ein  Holz  Juglandinium  von   der 
Insel    LesboB  nnd  von  Neograd  in  den  ungarischen  Holzopalen,   und  stellte 
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ein  auBgestorbenes  Holz  von  Lesbos,  Mirbellites,  in  seine  Nachbarschaft. 
Das  Auffallendste  sind  jedoch  die   oftmals  sehr  deatlichen  Wallnfisse,  die 
ganze  Lager  im  Braunkohlenmulm  bilden.     Schon  Stebnbeho  C^or.  Vonr.  i 
Tab.  53  Fig.  5)   zeichnet  aus  der   Wetteran  die   etwa  '/4  Zoll  langen  NüBse 
ohne  Pericarpium  als  Juglandites  ventricosus  ah,  und  findet  sie  am  ähnlichBten 
mit  der  in  Nordamerika  so  häufigen  Juglans  alba.   Sie  ist  an  ihrem  Tordern 
Ende  stark  zugespitzt,  daher  mag  Carpolithea  rostratus  Sohl.  (Nachtr.  I 
Tab.  21  Fig.  8)  aus  der  Braunkohle  von  Arzberg  bei  Amberg  wohl  die  gleiche 
sein.    Jugl.  cosiaia  Stbenb.  (Flor.  Vorw.  I  Tab.  53  Fig.  4  nnd  II  Tab.  58 Fig.  7-13) 
hat  Früchte  von  ^/i  Zoll  Länge,  sie  treten  insofern   den  Früchten  anserer 
gemeinen  Wallnuss  (Jugl.  regia)  näher.     Juglans  salinarum  Pusch  (Pol. 
Pal.  pag.  178)  aus  dem  Salzthon  von  Wieliczka  soll  sogar  der  Nuss  von  Jugl. 
regia  vollkommen  gleichen,  obschon  die  Exemplare  etwas  glatter  und  kleiner 
bleiben.     Auffallend  runzelig   dagegen  ist  Jugl.  tephroides  Tab.  99  Fig.  4 
Ungeb   (Denkschr.  Wien.  Akad.  XIX  Tab.  19  Fig.  13)    aus    der    oberitalienischen 
Apenninenformation,    ganz    wie    die   amerikanische  Jugl.  cinerea.     In  den 
weichen   Mergeln   sind   die  Sachen   so   vortrefflich  erhalten^    dass  aie  eine 
genaue  Vergleichung  mit  lebenden  zulassen^   wie  unser  Exemplar  ans  den 
Eisenbahndurchschnitt  von  Absdorf  bei  Zwittau  zeigt.     Schlechter  geht  es 
bei  den  altem,  wie  Juglandites  degana  Gopp.  aus  dem  Quader  (Epoch.  Nat  6621 
Unsere  heutige  Wallnuss,  aus  Persien  eingeführt,    schiene  demnach  schon 
in  Varietäten  zur  Braunkohlenzeit  bei  uns  gelebt   zu  haben.     Waren  die 
Früchte  unreif,  so  verdrückten  sie  sich  leicht,  zeigen  ein  Pericarpium^  and 
machen  dann   für  die  Deutung   grosse  Schwierigkeit.     So  kommen  in  dei 
Bemsteinkohle  von  Preussen  10 — 14  Linien  lange   und  6 — 8  Linien  breite 
Exemplare  vor,  die  Göppebt  Juglandites  Schweiggeri  nennt.   Zsxms 
Baccites   cacaoides  und   rugosus  (Beitr.  ürw.  Tab.  1  Fig.  4— 10),  welche  in 
ungeheuren  Mengen  in  der  Braunkohle  von  Altenburg  eingesprengt  liegen, 
finden  wahrscheinlich  hier  eher  ihres  Gleichen,  als  bei  Palmen  und  Cacao- 
bäumen. 

Plataneae. 

Ihre  liindförmig  gelappten  Blätter  lassen  sich  zwar  leicht  nüt  Ahom 
verwechseln,  allein  die  monöcischen  kugeligen  Kätzchen  haben  schon  wieder- 
holt die  Bestimmung  entschieden.  Platanus  occidentalis  bt  aus  Nordameiiks 
eingewandert,  sie  wirft  wie  die  berühmte  morgenländische  Fl.  orieni^^ 
von  deren  Grösse  und  Schatten  die  Alten  (Plinius^  Eist  nat  XTT.  8)  so  viel  so 
rühmen  wussten^  alljährlich  ihre  Rinde  ab,  was  ihnen  ein  so  leicht  erkenn- 
bares Ansehen  gibt.  Aber  was  sind  diese  gegen  PI.  Hercules  Ukgeb  (Chl»jr. 
prot.  tab.  46)  mit  seinen  siebenlappigen  Blättern,  deren  Blattspreite  in  ^^ 
schwefelreichen  Tertiärthon  von  Radoboj  2  Fuss  Durchmesser  erreicht 
Während  sie  heute  bei  uns  erwiesenermassen  eingewandert  sind,  gab  esztzr 
jüngsten  Tertiärzeit  von  „Mittelitalien  bis  Island*'  Wälder  des  kleinblitte 
rigen  PI.  aceroides  Heeb  (Flor.  tert.  Helv.  tab.  87),  der  in  den  Mergeln  t»>i 
Schrotzburg   über   den  Kalken  von  Oeningen  massenhaft  gefunden  woni^ 
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Nach  Hebb  lassen  Rinde ^  Kätzchen  und  namentlich  die  kugeligen  reifen 
Zapfen  über  das  Geschlecht  gaer  keinen  Zweifel  übrig.  Dazu  gesellen  sich 
Reste  von  Bbaun's 

Liquidambar  Europaeum  Tab.  99  Fig.  5  Heeb  (Urwelt  pag.  818),  der 
ebenfalls  heute  unter  den  lebenden  in  Europa  fehlt,  während  Amberbäume 
im  Osten  der  Alten  Welt  noch  leben.  Die  kugeligen  Fruchtähren  a,  worin  die 
reifen  Früchte  b  mit  einem  Kreise  steifer  Haare  sitzen,  und  man  sogar  die 
männlichen  Kätzchen  c  mit  Staubfaden  erkennen  kann,  haben  sich  bei  Schrotz- 
borg  und  Oeningen  gefunden.  Aber  nicht  diesen  näher  gelegenen,  sondern 
dem  amerikanischen  L.  sttfraciftuum ,  der  seinen  wohlriechenden  Balsam  in 
den  sumpfigen  Gegenden  der  südlichen  Staaten  erzeugt,  soll  er  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sein.  Die  langgestielten  drei-  bis  fünflappigen  Blätter  sind 
scharf  gezähnt,  und  die  Früchte  ragen  aus  den  kugeligen  Zapfen  mit  spitzem 
Schnabel  hervor. 

Myrica  gale  Reichenbaoh  (Icones  plant,  germ.  XI  tab.  620)  findet  sich  in 
norddeutschen  Mooren.  In  Württemberg  wird  diese  kleine  Kätzchen  tragende 
Familie  nicht  gefunden,  wohl  aber  häufig  im  Tertiärgebirge  genannt,  doch 
sind  die  Botaniker  nicht  einig.  Myrica  Omingensis  Tab.  99  Fig.  6  Heeb 
(Flor.  tert.  Helv.  II  pag.  88  tab.  70  ^^^  4)  bildet  ein  schmales  fiedertheiliges  Blatt, 
wie  man  sie  im  Gebirge  selten  trifft.  Aber  gerade  dadurch  wird  es  leicht 
erkannt.  Es  ist  Bbaun's  Comptonia  Oeningensia,  die  zur  Familie  gehört. 
Ettinoshausen  stellt  sie  zu  der  Froteacee  Dryandra,  allein  dazu  scheinen  sie 
zu  wenig  fleischig. 

Ulmaceae, 

Rüstern    haben   nur    scheinbare   Kätzchen   und   sind   nicht   sonderlich 

häufig.     Die  randläufigen  Blätter   erkennt   man   an  ihrer  ungleichen  Basis 

gar  leicht.      Schon  Bbonn   (Lethaea  tab.  35  fig.  12)   bildet  aus  dem  tertiären 

Töpferthon  von  Bilin    eine  herzförmig  geflügelte  Frucht  ab,    die  er  Ton 

Ulmus  catnpestris  nicht  unterscheiden  konnte,  Ukgeb  hat  dieselbe  auch  zu 

Parschlug   in   Steiermark   gefunden,    und   als    Ulmus   Bronnii   von    den 

lebenden  getrennt.    Neben  den  Früchten  kommen  auch  verschiedene  Blätter 

vor.     Blätter  von    Ulmus  parvifolia   A.    Bbaxjn,   einer    kleinblätterigen 

campestris  ähnlich,  kaum  doppelt  gesägt,  liegen   im   Süsswasserkalke   von 

Oeningen.     Nach  Ungeb    soll   das    berühmte   ^^Sündfluthsholz^,   wovon    im 

Tertiärgebirge  bei  Joachimsthal  in  Böhmen  ein  ganzer  Baum  mit  Zweigen 

und  Wurzeln  ausgegraben   wurde,   den   Gessneb,   Kenntmank  und  Albinus 

(Keissnische  Bergchronik  pag.  171)  erwähnen,  ein  Ulmenbaum  {Ulminium  diluviale) 

sein.    Daran  schliesst  sich  die  ausländische,  schon  vorhin  pag.  1151  erwähnte. 

Plan  er  a  an,  welche  statt  fUnf  nur  vier  Staubfaden  hat.     PI,  Ungeri, 

die  der  kaukasischen  PL  Richardi  nahe  steht,  wurde  bei  Oeningen  nicht  blos 

in   Blättern,  sondern  auch  mit  den  kleinen  einzeln  sitzenden  Flügelirüchten 

g^efunden,   und    j^war  einer  der  verbreitetsten  Bäume  im  Tertiärlande   von 

den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten  Schichten^.    Die  Früchte  sitzen  vereinzelt 


1156  Pflanzenreich:  Credneria. 

in  den  Blattachseln.     Wenn  die  Basis  nicht  ungleich  ist,  so  kann  man  die 
gezähnten  Blätter  leicht  mit  Carpinus  Terwechseln. 

Credneria  Zekkeb. 

Begreift  jene  merkwürdigen  Blattabdrücke  im  kieselreichen  Qaadenaad- 
stein  des  nördlichen  Harzrandes  (Blankenbnrg),   die  in  Hinsicht  auf  Dent- 
lichkeit  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen,  obgleich  die  Substanz  ganzlich  zu 
fehlen  pflegt.    Schon  Brückmann  beschreibt  sie  im  vorigen  Jahrhundert  als 
„grosse  Blätter  mit  starken  Rippen  und  starken  Stielen,  den  Weinblattern 
„weit  ähnlicher,  als  den  Blättern  der  Haselstaude,  die  sie  an  Grösse  ungleich 
„übertreffen.    Die  dortigen  Steinhauer  versichern,  dass  sie  zuweilen  welche 
„von  der  Grösse  eines  Tellers  gefunden.    Sie  sind  fast  insgesammt  kromm 
„gerollt,   oder  liegen   doch  so  auf  dem  Steine,   dass  die  eine  Fläche  stark 
9 erhaben,   die  andere  aber  in  gleichem  Grade  vertieft  ist.     In   der  ganxen 
„dortigen  Gegend  findet  man  kein  Gewächs,  welches  sich  mit  diesen  BIatte^ 
„abdrücken  vergleichen  lässt.^     Hampe  (Bot  Zeit.  1850  pag.  160  und  Dr.  MüUcr 
in  Brongniart's  Veget.  Period.  pag.  54)  fand  Stengel  davon,   die  genau  mit  Coc- 
coloha  und  Bheum  übereinstimmen  sollen,  und  eine  muthmasslich  dazu  ge- 
hörige längliche  Frucht  mit  drei  Streifen,   wodurch  sich  bekanntlich  diese 
lebenden  Poljgoneen  so  auszeichnen.    Zenebb  (Beitr.  zur  Gesch.  ürw.  pag.  13)  hat 
sie  benannt,  und  zweifelhaft  für  Amentaceen  gehalten.    Credn.  dentieulata 
Tab.  99  Fig.  8  Zenkbb  G-  c.  Tab.  2  Fig.  £)  scheint  die  gewöhnlichste  zu  sein.  Ich 
erhielt   ein  Blatt  von   h^JA  Zoll  Breite  und  7  Zoll  Länge,   den   zolUangen 
kräftigen  Stiel   nicht   mitgerechnet.     An  der  Basis  ist  es   stark  zweilappig, 
und  hier  gehen  vier  horizontale  Nerven  erster  Ordnung  unter   rechten  bis 
stumpfen  Winkeln  ab,  den  zartern  Saumnerv  nicht  gerechnet.    Dann  kommen 
erst   die   grossen    Hauptnerven   etwa   unter   Winkeln   von  60^   gegen  die 
Blattaxe.    Kräftig  sind  noch  die  Nerven  zweiter  Ordnung,  welche  an  ihrem 
Ende  dem  Blattrande  in  langen  Biegungen   folgen,   also   ziemlich  deutlich 
bogenläufig  pag.  1149  sind.     Von  ihnen  gehen  die  Nerven  dritter  Ordnung 
in  rechten  Winkeln  ab.     Die  Nerven  vierter  Ordnung,  welche  sich  in  der 
Blattsubstanz  verlieren,  lassen  sich  nur  unsicher  verfolgen.     Oben  endigt 
das  Blatt  mit   scharfer  Spitze,   viel  schärfer  als  sie  Zskksb   zeichnet,  nod 
jederseits  nur  noch  ein  Secundämerv  in  einem  Blattzahn  des  Randes.    Da 
der  Rand  gewöhnlich  verletzt  ist,   so  fällt  eine  treue  Darstellung  schwer, 
daher  mögen  auch  die  Zeichnungen  von  Zbnkeb  so  schlecht  mit  der  Natur 
übereinstimmen.     Möglicherweise   gehören  auch  die  8  Zoll   breiten  Blätter 
im  Quader  von  Alt-Moletein  zum  Geschlecht,  Hseb  nannte  sie  Credn.  maen^ 
phylla.     Einzelne  Secundämerven  sieht  man  noch ,   aber   die   tertiären  sind 
verschwunden,  statt  dessen  treten  regellose  Linien  auf,  welche  von  Sdun^- 
rotzem  erzeugt  wurden,  wie  man  sie  auf  den  dicken  Blättern  jener  Lag^f 
häufig   findet.      Ettinoshaussn  (Jahrb.  kais.  Geol.  Reichsanst.  1851.  171)  möchte 
sie    gern   dem  tropischen   Cysme  unter  den  Ampelideen  anreihen.    Or^ 
cuneifoUa  Bbonk  (Lethaea  tab.  28  fig.  11)  aus   den  Thonen   des  untern  Qoader 
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TOD  Nieder-SchQna  ist  unten  Dicht  blos  spitzer,  soDdem  es  bildet  sich  wie 
bei  Feigenblättern  ein  fBnnlicher  Saumnerv  aae.  Stiehleb  (Zeitachr.  dentach. 
Gral.  Ges.  VI.  662)  nannte  sie  Ettingskausenia.  Neuerlich  hat  Hebb  sogar  in 
Grönland  Crednerienbktter  nachgewieseD. 

Quaderbltttter    von   ausserordentlicher  Pracht   kommen    zu   Ält- 

Jloletein  in  Mähren  vor.  Nebenstehender  Holzschnitt  in  '/'  natürlicher  Grosse 

Boll  nur  eine  Vorstellung  von   der  Deutlichkeit 

der  Umrisse  erwecken.    Leider  sind  die  Nerven 

meist  minder  scharf,  namentlich  gegen  den  Rand 

Un,   wie  bei  Feigen  und  Magnolien,   was  also 

auf  ähnliche  lederartige  Blätter  schliessen  lasst 

Magnolia  grandiflora  yon  Nordamerika  hat  schon 

mehr  Äehnlichkeit  in   der   Art   der  Erhaltung 

obwohl  die  Umrisse   abweichen.     In  Beziehung 

auf  Breite,  Länge  und  Grösse  kommt  ein  ausser 

ordentlicher  Reichthum  vor.  ErTmoBiiAnsEN  (Jahrb 

Geol.  Reichsanst.  1854.  740)   führt  mehrere  Namen 

auf,  wie  Ficus,  Laurogene,  Apocynopkyllum,  Calltste 

mophyUum,  allein  ohne  Früchte  wird  eine  scharfe 

Bestimmung   nicht    möglich   sein.      Die   hiesige 

akademische   Sammlung  bewahrt   einen  grossen 

von   Glockbb    erworbenen   Vorrath,    mit    deren 

Studium    sich    der    verstorbene    Prof.  Hekb    in 

Zürich  beschäftigt  bat.     Derselbe  unterscheidet 

zwei  Species:  Magnolia  speciosa  mit   schmalem, 

und  amplifoUa  mit  breitem  Blättern.    Von  letz 

terer    scheint    sogar    eine    zapfenartige   Frucht 

vorzukommen,  deren  Deutlichkeit  leider  manches 

zu  wtlnechen  übrig   lässt.     LaurophyUum  elhpU  

cum  Heeb  gleicht  den  Magnolienblättem,  allein 

die  bogenläufigen  Nerven  stehen  gedrängter,  und  am  Saume  läuft  eine 
markirte  Linie  fort.  Unter  den  M;frtaceen  spielt  besonders  der  in  Neu- 
hoUand  zu  Riesenbänmen  entwickelte  Eucalyptus  eine  Bolle.  Euc.  cretaceua 
Heeb  hat  Blätter  von  der  Form  eines  Weidenblattes,  bald  breiter,  bald 
schmaler.  Voa  Euc.  Geimtzii  werden  in  der  böhmischen  Kreide  neben 
zahlreichen  Blättern  auch  kugelige  Blüthendolden  und  Fmchtbecher  ge- 
funden. Tief  dreilappig  mit  stumpfen  Randkerben  ist  Äralia  formosa  Heeb, 
in  jeden  Ijappeu  lauft  ein  Hanptnerv,  die  alle  drei  von  der  Basis  aus  einem 
f'ankte  verlaufen.  Juglaits,  Ficua,  Eüingshausenia  bestimmte  Prof.  Hbeb. 
IDazo  gesellen  sich  die  prächtigsten  Cooiferenreste,  namentlich  aber  auch 
rVedelbruchstUcke  einer  Gleichmia  Kurriana  Hkeb,  deren  kleine  parabolische 
''iederblättchen  zwar  keine  Nerven,  aber  öfters  sechs  markirte  Grllbchen 
lit  erhabenem  Rande  zeigen,  welche  offenbar  die  Stellen  der  Fruchthäufchen 
ezei  ebnen. 


Tig  *37     HugDOlU  apcoloa». 
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Artocarpeae, 

Holzpflanzen  mit  milchigen  Säften ,  die  beim  südamerikanischeii  Enli- 
banm  Gcdaetodendron  utäe  eine  wohlschmeckende  Milch,  beim  jtTUiiacheti 
Antscharbaam  Aniiaris  toxicaria  das  furchtbarste  Pfeilgift  liefern. 

Die  Familie  erzeogt  Scheinbeeren,  wie  unsere  bekannten  HtnlbeeTen, 
Morus,  beweisen,  es  gehört  dahin  der  tropische  Brodfruchtbanm  Jrtocarpu^, 
dessen  markiges  Fruchtfleisch  unreif  gebacken  eine  wohlschmeckende  liakrun; 
bietet.  Das  Polytechnikum  in  Zürich  besitzt  von  Oeningen  die  Fracht  eines 
Art.  Oeningensis  Tab.  99  Fig.  9  Heeb  (Flor,  tert  n  pag.  69),  die  zwar  Uein, 
aber  den  Bau  der  Brodfrüchte  im  Kleinen  durch  zahlreiche  eckige  Felder 
nachahmt.  Die  eingedrückte  Axe  in  der  Mitte  scheint  auf  Sporen  des 
Zapfens  hinzudeuten.     Wichtiger  als  dies  sind  die 

Feigen,  Ficus^  deren  Blätter  schon  Unobr  aus  Steiermark  und  Eroadeo 
in  fünferlei  Species  erwähnt.  Sie  kommen  noch  ausgezeichnet  bei  Omi^ 
Tor.  Ihre  dicken  Blätter  zeigen  am  Rande  bogenläufige  Secundarnerren. 
gewöhnlich  kann  man  das  Gewebe  bis  zu  den  zartesten  Nerven  verfolgcL 
mit  zahllosen  Wärzchen  auf  der  Oberfläche.  Auffallend  genug  ist  onsen 
Nachbarin,  die  F,  carica,  mit  ihren  fünflappigen  Blättern  nicht  da,  sonden: 
alle  sind  ganzrandig,  wie  die  tropischen  immergrünen  Bäume.  F,  täiaefdia 
Tab.  99  Fig.  7  Hesb  Gl  P^g.  68)  bei  Oeningen ,  unter  den  Feigen  das  6e 
wohnlichste.  Es  hat  vielerlei  Deutungen  erfahren,  allein  die  Stellang  hier 
möchte  wohl  die  glücklichste  sein.  Die  ungleiche  Basis  lässt  sie  leicbr 
erkennen.  Unser  Blatt  gehört  zu  den  kleinsten,  selbst  von  der  drei&chcL 
Grösse  und  darüber  sind  gewöhnlich,  und  meist  mit  Schärfe  der  Xervet- 
Zeichnung.  Heer  (Flor.  tert.  Helv.  tab.  85  fig.  14)  glaubte  sogar  die  zugehoiigi 
Frucht  im  fetten  Kalke  des  untern  Bruches  gefunden  zu  haben.  X^ 
deutlicher  und  vollkommener  ist  die  Frucht  von  F,  elegans  Weber  (?al»ec! 
togr.  n  tab.  19  fig.  7.  c)  aus  dem  Rotter  Kieselschiefer  bei  Bonn,  also  ans  trzc 
Gegend,  wo  jetzt  die  Feige  noch  im  Freien  ausdauert.  Einen  ftnnbcbc: 
Gegensatz  bildet  zu  jener  Breite  und  Schiefe  F.  multinervis  Heer  (l«-^*^'' 
Fig.  9),  deren  lanzettförmige  Blätter  nur  zahlreiche  Secundämerven  i&^' 
und  daher  meist  nervenlos  erscheinen,  aber  von  einer  eigenthümlichen  Gte« 
die  ein  dickes  Blatt  verräth. 

Laurineae. 

Die  immergrünen  Lorbeerbäume  wurden  lange  verkannt,  bis  enöi^^ 
die  Früchte  sicherere  Anhaltspunkte  gaben.  Es  finden  sich  damnter  ^■ 
Hauptleitblätter  des  Tertiärgebirges,  welche  bei  Cinntunofnum  mit  dreitbeiüsv: 
Blüthen  durch  ihre  zur  Spitze  laufenden  Nerven  sich  auszeichnen,  aberiuci 
mit  dem  Kreuzdom  (Bhamnas)  verwechselt  werden  dürfen.  Launa  i^?- 
hat  fiedemervige  bogenläufige  Blätter  und  viertheilige  Blüthen.  Die  M^- 
zur  Braunkohlenzeit  spricht  dafür,  dass  sie  die  wichtigsten  WsUl^' 
waren,  etwa  wie  heute  in  der  regio  sempervirens  von  Sicilien,  CananeB  c: 
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Japan.  Ceanothui  polymorphus  Bbadk  (Brona'B  Jahrb.  1845  pag.  171)  ,ge- 
hört  za  den  hänfigsten  in  den  verachiedenen  TertiSrgebirgen'.  Wir  finden 
sie  überall,  im  Siebengebirge,  zu  Salzhansen,  Parschlug,  in  der  Holasae  der 
Schweiz  und  Oberscbwaben  (Reutlingendorf),  Ochsenwanger 
Wasen  etc.  Ceanothus  wäcbst  in  Nordamerika,  gehOrt  aber 
zQ  den  Ehamneen.  Nach  langem  Tasten  ist  man  endlich 
namentlich  durch  die  Funde  Ton  Oeningen  mit  BlUthen  und 
FrUchten  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dasa  ee  ein 
Cinnamomum  sei,  was  KosBulasiiKB  (Beitr.  znr  Verat.  Fig.  1—8) 
schon  durch  den  Kamen  PhylUtes  cinnamomeus  ans  dem 
Brau D kohl ensand stein  von  Ältsattel  andeutete,  und  woraus 
Ungeb  ein  ausgeatorbeues  Geschlecht  Dapknogene  machte. 
Der  Beiname  vielgestaltig  deutet  darauf  hin,  wie  schwer  es 
sei,  die  Form  der  Blätter  zu  fixiren.  Da  nun  auch  die 
endständigen  BlÜthen  nach  Bbacn  den  Ceanothen  sehr  glei- 
chen, so  darf  man  sich  Über  die  entgegengesetzten  Ansichten 
der  Botaniker  nicht  verwundern.  Hkeb  (Flor.  Mrt  Hei».  II 
tab.  94)  fand  die  Aebnlichkeit  mit  dem  in  China  und  Japan 
wachsenden  Kampherbaum  C'mn.  camphora  ausserordentlich, 
die  Blätter  seien  kaum  zu  unterscheiden.  £s  setzen  bei  den  i>°'t°><"' 
fossilen  die  Spitzen  gegen  die  Blattspreite  scharf  ab ,  die  kleinen  mitden 
BlUthenknospen  stehen  in  Trugdolden  zn  zwei  beisammen,  an  Blumen 
erkennt  man  die  Secbsblätterigkeit,  sie  fielen  dann  wie  beim  Kampherbaum 
vom  Fruchtknoten  Tab.  99  Fig.  10  ab,  nnd  liegen  zuweilen  neben  den 
Blättern,  wo  sie  Al.  Braitk  schon  erkannte,  und  Prinua  La- 
mteri  (Bronne  Jahrb.  1845  pag.  171)  nannte,  deren  sternförmig  aus- 
gebreiteter Kelch  unter  der  beerenartigen  Frucht  stehen  bleibt. 
Fig.  11  ist  die  unaufgebrocbene  zierliche  BlUthenknospe.  Sehr 
nahe  steht  der  noch  häufigere  Cinn.  Scheuchzeri  Fig.  15  Hseb 
(U  pag.  85),  der  dem  Cinn.  japonicum  entsprechen  soll,  ganze 
Zweige  sind  von  ihm  gefunden,  die  Blätter  meist  etwas  schmaler, 
kurzer  gestielt,  die  FrUchte  haben  dagegen  längere  Stiele,  die 
Blattspitze  steht  minder  scharf  ab,  und  in  den  Axen  der  Secundär- 
nerven  hat  man  noch  keine  Wärzchen  gesehen,  welche  bei  polymorphus 
häufig  vorkommen.  Einzelne  Zweige  zeigen  sehr  ungleiche  Blätter,  so  dass 
ÜEEa  die  winzigsten  Exemplare  Fig.  13  hierzu  setzte;  ganz  wie  das  auf 
unserm  Ochsenwangcr  Waaen  Fig.  12  und  bei  Heggbach  der  Fall  ist.  Im 
Stlsswasserkalke  von  Engelswies  bei  Sigmaringen,  auch  in  der  Molasse  von 
Kdnigseggwalde  entspringen  die  Seitennerven  in  ungleicher  Höhe,  nament- 
lich bei  Engelswies  Tab.  99  Fig.  17,  die  Schärfe  der  Abdrucke  läset  ein 
dickes  Blatt  vermuthen.  Dabei  endigt  oben  der  Gipfel  stumpf,  wie  ein 
kleines  Blatt  von  Heggbach  bei  Biberach  Fig.  16  zeigt,  was  ich  Herrn 
Pfarrer  Pbobst  verdanke.  Man  konnte  sie  demnach  Cinn.  diapar  heissen. 
Laurus  bat  fiedemervige  Blätter,  am  Rande  meist  mit  bogenläufigen 
Nerven.     Ihre  trocken  lederartige  Beechafienbeit  musste  sie  ganz  besonders 
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zur  Erhaltung  geeignet  machen.  L.  nobilis,  der  berühmte  Baum  des  Apoll, 
geht  heute  nur  in  das  südliche  Tyrol.  Al.  Bbaük  glaubte  die  ähnlichen 
Laur.  Fürstenbergii  bei  Oeningen  wieder  zu  finden ,  nur  sind  die  kun- 
gestielten  Blätter  minder  schlank,  zählen  demnach  weniger  Fiedernerven. 
Der  Saum  etwas  wellig  gebogen.  Grrösser,  mit  dickerer  Mittelrippe,  aber 
feinem  und  zahlreichem  Secundämerven  ist  Laur.  princeps  Hsba  (ELpftg.  11), 
der  auch  durch  seine  langem  Früchte  sich  dem  Laur.  canariems  n&hii, 
welcher  über  der  Region  der  Mais-  und  Kornfelder  in  jenen  ,Inseln  der 
Glückseligkeit^  die  dichtesten  immergrünen  Wälder  bildet.  Lxtdwio  (Palaeos- 
togr.  Vin.  107)  erwähnte  sie  auch  in  der  Braunkohle  von  Salzhaosen.  Das 
Benzoin  in  den  virginischen  Sümpfen  glaubte  Heeb  durch  Blätter  and  einen 
Blumenkelch,  Benzoin  antiquum,  im  Oeninger  Kesselstein  vertreten. 

Elaeagnus  acuminatus  Wbbbb  (Palaeontogr.  IL  185)  kommt  in  der 
Bonner  Braunkohle  vor,  selten  im  Kesselstein  von  Oeningen.  Der  io 
Böhmen  heimische  Oleaster,  EL  angustifolius,  bildet  den  Repräsentant  ms 
kleinen  Familie,  wozu  auch  der  interessante  diöcische  Sanddom  Eippj^ 
rhamnoides  gehört,  der  mit  orangenfarbenen  Beeren  überladen  in  den  FW 
thälem  der  Alpen,  namentlich  am  Südgehänge,  eine  so  grosse  Rolle  spielt 

Proteaceae 

mit  ihren  immergrünen  steifen  Blättern  sind  heutiges  Tages  hauptsächlich 
am  Cap  und  in  Australien  zu  Hause.  Aber  schon  Bowbbbank  führte  m 
dem  Londonthon  der  Insel  Sheppej  Zapfen  mit  verwachsenen  Schuppen  an, 
welche  Petrophiloides  genannt,  den  Zapfen  der  neuholländischen  Petr^}Ma 
ähnlich  sein  sollen.  In  Beziehung  auf  die  Blätter  blieb  freilich  noch  mancka 
unsicher,  doch  glaubt  Dr.  Debet  im  Quader  von  Aachen  nicht  blos  die 
Blattumrisse  von  GreviUea,  Banksia,  Dryandra  etc.  nachzuweisen,  sondeni  in 
den  feinen  Thonen  erhielt  sich  die  Epidermis  so  vortrefflich,  dass  das  Mikro- 
skop dieselbe  Form  der  Zellen  und  dieselbe  Vertheilung  der  Spaltöffimnges 
nachweist  (Epoch.  Nat.  pag.  661).  Mag  auch  im  Tertiärgebirge  Hkeb  (ürvel; 
pag.  828)  den  Bestimmungen  nicht  recht  trauen,  so  müssen  wir  doch  auf  <üe 
allgemeinen  Resultate,  welche  Ettingshaüsek  (Die  Proteaceen  der  Voiwäv 
Sitzungsb.  Wien.  Akad.  YII.  711)  hervorhebt,  aufmerksam  machen.  Derselbe  fiuxl 
fünfzehn  Geschlechter  mit  zweiundfUnfzig  Species,  welche  beweisen  solla 
dass  ausser  Coniferen  und  Leguminosen  sich  keine  Dicotyledon^ordnnn^ 
mit  ihnen  messen  könne.  In  der  Eocenzeit  sind  sie  zahlreicher  al^  i^ 
miocenen  Gebirge.  Sie  kommen  wie  heute  in  Neuholland  familienweise 
vor ,  wie  Bankaia  langt folia  Tab.  99  Fig.  18  Ettingsh.  CSltznogsb.  VD.  7»!) 
von  Sotzka,  welche  Ungsb  zur  Myrica  stellte,  beweist.  I>aB  Blatt  der  & 
spinulosa  ist  ihr  zum  Verwechseln  ähnlich,  der  kleine  Strauch  wäcbst  na 
Fort  Jackson  auf  dürren  Heiden,  begleitet  von  dreiundvierzig  Arten  andere: 
Proteaceen.  Gerade  so  war  es  auch  in  der  Vorzeit,  denn  wo  die  B,l»p' 
folia  vorkommt,  da  fand  Ettikgshausen  auch  noch  fünfunddreissig  aBd^ 
Proteaceenblätter.   Persoonia  myrtillus  Tab.  99  Fig.  19  Ettikgsh.  vonSoti*? 
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Sagor^  Häring  etc.  ist  nicht  blos  durch  Heidelbeerförmige  Blätter ,  sondern 

namentlich  auch  durch   die  mit  fadenförmigem   Griffel   gezierten   Früchte 

yerrathen;  welche  auf  Pflanzen  hinweisen;   wie  die  neuholländische  P.  wyr- 

iilhideSj  die  in  den  Blattachseln  ganz   ähnliche   vereinzelte  Früchte  trägt. 

Die  mannigfaltige  Grösse  der  Früchte  a,  Pers.  Daphnes,  wird  als  besondere 

Species  gedeutet.     Meist   Terrathen  sich  die   Proteaceenblätter   durch  ihre 

dicke  lederartige   Beschaffenheit,   die   sich  am  Rande  des  Abdruckes  noch 

ausspricht.    So  ist  GreviUea  Haeringiana  Tab.  99  Fig.  20  Ettingsh.  zugespitzt 

wie  ein  Weidenblatt,  allein   die  Stärke  des  Mittelnervs  verräth  eS;   dabei 

ziehen  die  Secundärnerven  sich  unter  scharfem  Winkel  ab,  und  laufen  dem 

Bande  parallel.     Salicües  angustas  Rsuss  (Verst.  Böhm.  Ereidef.  pag.  96)   zeigt 

dasselbe  Verhalten.   Das  Merkwürdigste  ist  noch  dabei,  dass  zu  allen  diesen 

£ttikoshau8ek  die   ähnlichsten   lebenden  Verwandten   beizubringen    weiss. 

Hakea  plurinervia  Tab.  99  Fig.  21  ist  hauptsächlich  durch  geflügelte  Samen 

erwiesen,   im   Flügel  nimmt  man  wie  bei   lebenden   keine  Nerven    wahr. 

Embothrites  leptospennos  Fig.  22  Ettikosh.   von  Häring   unterscheidet  sich 

durch  die  deutlichen  Nerven  in  den  Flügeln  der  Früchte.     Die  Balgfrucht 

der  Lomatia  oceanica  Fig.  23  Ettingsh.  von  Sagor  zeichnet  sich  durch  einen 

gekrümmten  Schnabel  aus.    Dryandra  Brongniarti  Tab.  99  Fig.  24  Ettingsh. 

(x  vergrOssert)  von  Häring  deutet  schon  Bbongniabt  aus  Clermont  als  Comp- 

tonia  dryandraefolia,  und  Stebnbebg  (Flor.  Vorw.  Tab.  21  Fig.  2)  als  Äsplenio- 

pteris  Schrankii,  und  sie  haben  allerdings  mit  Myrica  asplenifolia  Aehnlich- 

keit,  aber  sind  dick  und   lederartig.     Die  Secundärnerven  bilden  einfache 

Linien.     Hbeb  führt   sie  von  Balligen   und   Monod  auf.     Endlich   werden 

unter  dem  ausgestorbenen  Dryandroides  lanzettfl^rmige,  lederige,  gezähnte 

Blätter  zusammengefasst,  die  man  namentlich  im  Eocengebirge  nicht  besser 

unterzubringen  vermag. 

Vom  Seidelbast  verdient  die  Pimdea  ein  Wort,   welche  jetzt  ebenfalls 
ausschliesslich  Neuholland  angehört.    P.  Oeningensts  Tab.  99  Fig.  25  nannte 
Ar«.  Bbaun  Daphne,   womit   die  Blätter  auch  stimmen.     Allein  Heeb  fand 
auch  ein  vierblätteriges  Blümchen  b,  was  wegen  seiner  kleinen  derben  Form 
besser  mit  dem  australischen  Geschlechte  stimmen  soll.   Auch  von  SantaUiceae, 
die  in  Neuholland  und  Ostindien  das  wohlriechende  Sandelholz  liefern,   er- 
wähnt Dr.  Webeb  interessante  Früchte  einer  Nyssa  obovata  Fig.  26  (Palaeon- 
togr.  II.  184)  in  der   Braunkohle    des  Siebongebirges,    von   schiefeiförmiger 
Gestalt   mit   sechs   Längsstreifen,   dünner  harter  Schale,  innen   mit  einem 
Kern^     alles    höchst    auffallend   der    lebenden   N.  villosa    ähnlich,      üngeb 
CDenkBcfar.  Wien.  Akad.  XIX.  16)  stellt  viele  der  Wetterauer  Früchte  hierhin. 

Im  Tertiärgebirge  von  Radoboj  erwähnt  Unoeb  (Gen.  et  Spec.  pag.  430) 
Kapseln  und  fussgrosse  Blätter  von  Chinabäumen,  Cinchana  pannanica  und 
C.  Tttanum,  die  Blätter  der  letzteren  sollen  mit  der  lebenden  C  Guatemalensis 
sehr  tibereinstimmen.  Ein  langstieliges  rundes  dreirippiges  Blatt  aus  dem 
Tertiärkalke  des  Monte  Bolca  bezeichnete  Münsteb  (Beitr.  Y  Tab.  4  Fig.  5  pag.  109) 
als  Villarsites  Ungeri,  weil  es  mit  der  ostindischen  Villarsia  macrophylla 
unter   den  Gentianeen   die   nächste  Verwandtschaft  haben   soll,   zu   welcher 
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Familie  auch  die  berühmte  Torfpflanze  Menyanthes  trifoUata  gehört,  deren 
kleine  runde  Samen  in  der  Dilnvialkohle  bei  Uznach  in  Menge  vorkoiomen. 
Men,  iertiaria  Tab.  99  Fig.  27  Heeb  (Flor.  tert.  I  pag.  20)  ans  dem  Mergel  des 
Tunnels  von  Lausanne  mit  deutlichem  Schnabel  neben  dem  Nabel  ist  grosser. 
Unter  den  südlich  wachsenden  Ebenaceae  zeichnet  sich  ein  schon  von  Rasg 
(Denkschr.  Nat.  Schw.  Tab.  1  Fig.  3)  aus   den  Oeninger    Schiefem   abgeb'üdeter 
viertheiliger  Blüthenkelch    aus^    welchen   Al.  Bbaun   Diospyros  braeh^ 
sepala  Tab.  99  Fig.  28  nannte.     Er  gleicht  der  italienischen  Dattelpflaume 
D.  lotuSy  welche  verwildert  bis  in  die  Thäler  jenseits  der  Hochalpen  geht 
Zwischen  den  Kelchblättern  erkennt  man  an  einer  ringförmigen  Narbe  noch 
die  Stelle,  wo  die  BVucht  abbrach,  ja  im  Djsodil  von  Ochsenwangen  memte 
Dr.  Klüpfel  noch   die  Frucht   zu   erkennen.     Die   eiförmigen  Blätter  der 
Bäume  sind  übrigens  selten,  kommen   aber  namentlich  am  Hohen  Rhonen 
vor.     D.  Myosoiis  Unoeb  von  Rott  und  Sotzka  ist   fünfblätterig.    Anderer 
von  Radoboj  nicht  zu  gedenken.     Sapobta  (Ann.  des  scienc.  5  ser.  nat  BoUb. 
1873  XYIU.  63)  bildet  aus  dem  alttertiären  Gyps  von  Aix  im  südlichen  Frank- 
reich eine  Menge  von  Blättern ,  Blumen^  Kelchen,  Früchten  ab,  die  grosse 
Affinität  mit  heutiges  Tages  im  warmen  Asien  lebenden  haben.    Unter  den 
Ericaceae  nennt  Göppebt   neun  Species    eines   ausgestorbenen  Geschlechtei 
Dertnatophyllum    als   Einschlüsse    im    Bernstein    der    Ostsee.      Andromtda. 
Vaccinium,  Bhododendron ,  Ledum  etc.   kommen  nach  ünoeb  zu  ParscUag 
in  Steiermark   aus  dieser   Familie  vor.      Dazu  gesellen    sich  südländische 
Species  von  Änona  und  Magnolia. 

Magnoliaceae  sind  durch  ihre  lederartigen  Blätter  zur  ExhaltaDg 
vorzüglich  geeignet,  wie  obige  Quaderblätter  von  Moletein  zeigen.  Prof. 
Unoeb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XIX.  28)  bildete  eine  ähnliche  Magnolia  Dianai 
von  Radoboj  in  Croatien  ab,  die  auch  an  die  lebende  M.  grancUflora  pag.  Wo'* 
mahnt,  während  M,  primigenia  von  dort  schmalblätterig  ist.  Aus  der 
hessischen  Braunkohle  bildete  Ludwig  (Palaeontogr.  YIL  122)  mehrere  Species 
ab;  und  zählte  zu  den  Blättern  auch  die  glatten  Fruchtkerne ,  wie  Magn. 
(Utenuata  Tab.  99  Fig.  29  und  andere,  deren  Bestimmung  im  Braunkohiec* 
mulm  so  viele  Schwierigkeit  macht.  Sie  haben  Neigung  zur  Dreiseitigkei:. 
und  unten  u  am  breiten  Ende  ein  grosses  eiförmiges  Loch.  Offenbar  ut 
Fig.  30  nur  eine  breite  Varietät,  deren  Queransicht  unten  u  das  ovale  Loci 
sehr  schön  zeigt.  Vergleicht  man  damit  die  Samen  der  Magnolia  granf^i- 
flora  (Gärtner,  De  fmctibus  et  seminibns  plantarum  I  tab.  70),  welche  an  lang«^ 
Nabelschnüren  aus  den  aufgesprungenen  Fruchtkapseln  heraushängen,  »^i 
erregt  dagegen  die  Dreiseitigkeit  wichtiges  Bedenken.  Aber  ganz  absondtf- 
lich  überzeugen  die  Formen  des  virginischen  Tulpenbaumes  Liriodendm 
tulipifera,  der  auch  bei  uns  eingebürgert  einzig  in  seiner  Art  dasteht  D*' 
oft  mehr  als  handgrossen  vierlappigen  Blätter  sind  an  der  Spitze  eigentbüis- 
lich  schön  ausgeschweift.  Lir.  Procaccini  Ukgbb  wurde  zu  Senegagl» 
entdeckt,  und  später  bei  Eriz  im  Kanton  Bern  gefunden.  Unerwartet  geno? 
gibt  sie  Heeb  auch  im  Suturbrande  von  Island  an.  Einen  Lir.  MeAü  to 
Heeb  sogar  im  Grönländischen  Senon. 
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Nymphaea  kam  zneret  in  den  MilblateinbrUchen  der  jangtertiären 
SlUswasserkalke  von  Lonjumeaux  bei  Paria  vor,  und  zwar  armdicke  Bbisome 
mit  Blattaneätzen  einer  N.  aretkuaae  Bnonas.  (Cuvier,  Obs.  foe>.  Üb.  11  fig.  11), 
die  der  bei  uns  lebenden  alba  sehr  nabe  stehen.  Andere  in  den  alttertiären 
Ealkacbiefem  vom  Monte  Bolca.  Später  gesellten  sich  die  deutlichsten 
Blätter  dazu  sammt  den  kleinen  faesfQrmigen  Samen.  Die  spannbreiten 
kreieförmigen  Blätter  Ton  JV.  CHarpmtieri  Heer  (Flor.  ten.  III.  30)  aus  den 
Mergeln  von  Faudez  bei  Laueanne  haben  an  der  Basis  einen  schmalen  Aus- 
schnitt, und  nähern  sich  in  der  Nerratlon  mehr  der  gelbblumigen  Nuphar. 
Die  Rotter  N.  Ugnitica  siebt  Wbbbb  (PtiaeoDtogr.  IV.  152)  schon  als  den  Vor- 
läufer unserer  N.  alba  an.  Siebe  Caspabi  über  die  fossilen  Njmpbäaceen 
(Add.  ecienc.  uat.  1856  VI.  199).  Schildfbrmig  ohne  Schlitz  sind  dagegen  die 
Biätter  von  Nelumhium  Heer  (Flor.  tert.  III.  31),  die  an  der  Paud^ze  mit 
Nymphäen  zusammen  lagern. 

Passiflora  Brauni  Lbdw.  (Palaeontogr.  VIII.  124)  verräth  sich  in  der 
Wetterau  durch  dünnatielige,  ganzrandige  Blätter  mit  bogenläufigen  Nerven. 
Dazu  sollen  jene  eigenthümlichea  Fruchtkapseln  Tab.  99  Fig.  32  gehören, 
welche  Bbonokiakt  zum  Califcanthus  stellte.    Sie  hängen  zu  zweien  an  einem 
Stiele,  sind  dreiklappig  mit  sechs  Reiben  an  der  äussern  Wand  befestigten 
Samen.     Die  Samen  b  sind  eigentbUmlicb  glänzend  uneben,  und  haben  am 
dünnen    Ende  eine  tiefe   NabelsteUe.     Nach  Poppe  (Jahrb.  1866.  52)  soll   sie 
schon  ScHLOTHsui  als   Carpolitkes  pomarius  abgebildet   haben.     Aehnliche 
holzige  Fruchte  kommen  bei  Königsberg  in  der  Bemsteinßlhreudeo  Braun- 
kohle Tor,   und   Hebb  (Flor.  tert.  III.  192)  beschrieb   eine    Gardmia    Wetzten 
von  GUnzburg,  die  mit  der  Äbjssinischen  Gardmia  lutea  grosse  Verwandt- 
schaft hat,  und  zu  den  Hubiaceen  gehOrt.    Vergleiche  auch  die  „Balgfrllchte" 
des    Echitonium    Sopkiae    Weber  (PalaeODtogr.  II.  167)    TOU    Allrott    bei    Bonn. 
Mag  daher   die  Bestimmang   noch   schwanken,   so    eröffnen   solche  Erfunde 
doch    erfreuliche   Hoffnung.     Ja  Bowebbank    bildet    von   Sheppe;    kleine 
runde  Ktlrbiase  eines  Citcumites  variabilis  ab,  die   mit  ihren  neun  Ein- 
schnürungen  an   Deutlichkeit    wenig    zu    wünschen    Übrig 
lassen,   innen  stecken  sogar  noch  die  Samen.    Man  erinnert 
sich    hier   unwillkürlich  der  2  Zoll    breiten  Echinusartigea 
Früchte    von   Apeibopsis   Fischeri   Heer   (Flor,  tert,  III.  197) 
von   Loatorf  in  Solothum   mit  zwölf  strahlenden  Einschnü- 
rungen,   die  aber  zu  den  Lindenbltlthigen  Bäumen  gehOren 
sollen,   wozu  auch  Ukoeb's  Dombeyopsis  crenata  zählt,  die 
am   besten   zur  Grewia   passt,    welche   am   Hohen   Rhenen    "■"  Vwibufi?""** 
einst   ^anze  Wälder  bildete.    Namentlich  gebärt  dazu  auch 
der    Carpolithes  reticulatus  Heeb  (Flor.  tert.  tob.  109  fig.  13),  welcher  kleinen 
p  zwei  fächerigen"    NtUachen   gleichend  durch   eine   gmbige   Oberfläche   sich 
luszeicfanet.    Höchst  ähnliche,  aber  einfächerige  Steinfruchtchen  Tab.  99 
rig.  31    kommen  auch  im  SUsswasserkalke  von  Ulm  vor,  sie  spalten  sich  wie 
viracbkeme  a,  spitzen  sich  ein  wenig  zu,  und  lassen  am  breitem  Ende  gern 
ier   etwa«  stärker  hervortretende  Rippen  sehen,  zwischeo  welchen  sich  die 
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Grübchen  vertheilen.     Auffallend  ist  allerdings  die  mangelhafte  Vertretung 
ächter  Lindenreste ;  Tilia,  die  noch  heute  weit  nach  Norden  hinaufifeicW. 
Denn   was  Aeltere,   wie  z.  B.  Soheuchzeb^  von  Blättern  anführen,  haben 
neuere  Botaniker   nicht   bestätigt.     Doch  zählt  Al.  Bbaük  zwei  der  Tilia 
grandifolia  ähnliche  Blätter  aus  dem  Museum  von  Karlsruhe  auf.   T.  prim 
ist   ein  Ficua  iiliaefolia   geworden.     Auch  Domheyopsis  Ukgeb  mit  melir- 
lappigeU;  an  Ahorn  erinnernden  Blättern  ist  vielfach  wieder  reducirt  worden. 
Doch  gehört  D.  Dechenii  Wbbbb  (Palaeontogr.  IL  193)  von  Rott  zu  den  schönsten 
Funden.    Der  Mittellappen  ragt  über  die  kleinen  Seitenlappen  hinaus,  dk 
tropische  Dombeya  schliesst  sich  den  Mcdvacefu  an^  wozu  zehn  Fruchtspecies 
einer  Hightea  von  Sheppej  gehören  sollen.     Selbst  die  Baumwollenpflanse 
Gossipium  wird  in  der  Brannkohle  von  Menat  erwähnt. 

Acerineae  etc. 

Die  von  mehreren  Hauptzacken  geschlitzten  (handnervigen)  Blatter 
sind  nicht  nur  leicht  erkennbar,  sondern  spielen  auch  im  Braunkohlengebirge 
die  erste  Rolle,  und  zwar  artenreicher  als  heutiges  Tages  y,m  irgend  einen) 
Lande  der  Welt^ ;  bei  Oeningen  zählte  Heeb  allein  zwölf  Species  auf. 
Zweige,  Früchte,  Blüthen  und  Knospen  sind  gefunden,  meist  ausländischen 
ähnlicher,  als  unsem  einheimischen.  Viele  Blätter  endigen  oben  ausgezeichnet 
dreilappig,  und  zwar  der  mittlere  Lappen  breiter  als  die  änesem,  wie  Actr 
trilobatum  Al.  Bbaun  (Knorr,  Merkw.  Tab.  IX.  c  Fig.  3).  Kabo  verglich  « 
mit  Ä,  pseudoplatanus,  dessen  Seitenlappen  etwas  umfangreicher  als  dei 
mittlere  sind.  Es  kommt  auch  bei  Menat,  Senegaglia,  Parschlng,  Salz- 
hausen, Schossnitz,  Ochsenwangen  vor,  und  steht  dem  nordamerikanischen 
A.  rubrum  nahe.  Bei  Acer  tricuapidatum  Al.  Bbaün  (Knorr,  Merkw.  11« 
Fig.  2)  tritt  der  Mittellappen  schon  hervor,  am  stärksten  und  breitesten  aber 
bei  Acer  productum  Al.  Bbaük.  Auf  Tab.  99  Fig.  35 — 37  habe  ich  dra 
kleine  Blätter  von  Oeningen  neben  einander  gestellt,  um  die  aufbllendöi 
Modificationen  zu  zeigen.  Heeb  vereinigte  sie  unter  trilobatum:  am  ex- 
tremsten ist  Fig.  35.  Oftmals  finden  sich  auch  die  Fruchtstiele  ohne  Fröchte 
Fig.  33.  Dagegen  hat  Acer  vitifolium  Al.  Bbaün  am  Ende  fiänf  Lappen. 
Auch  kleine  Blätter  eines  A.  pseudocampestre,  unserm  heimischen  Masholder 
ähnlich,  erwähnt  Bbaük.  Früchte  sind  selten,  kommen  aber  aadi  hei 
Oeningen,  Radoboj,  Ochsenwangen  etc.  vor,  es  sind  die  wohlbekanntefi 
geflügelten  Zwillingsnüsschen,  die  im  A.  giganteum  Gopp.  (TaJaeontogr.  II.  ^^ 
von  Striese  bei  Stroppen  in  Schlesien  9  Zoll  Länge  erreichen,  und  daher 
„alle  bisher  bekannten  Ahornarten  weit  hinter  sich  zurücklassen'.  ^^ 
Früchte  von  A.  otopterix  stehen  ihnen  nahe,  und  gerade  diesen  grossfiügeligGi 
will  Heeb  bis  zum  Suturbrand  von  Island  verfolgt  haben.  Zwerg«^ 
kaum  über  6  Linien  lang  waren  dagegen  die  Früchte  von  A.  Buminm^ 
Tab.  99  Fig.  34  Heeb  (Flor.  tert.  m.  59)  von  Monod,  sie  hatten  tief  gcschlitrt 
Blätter  mit  drei  schmalen  Lappen,  noch  schmaler  als  A.  anffustäobum,  ^*o^ 
einen  Schritt  weiter,   so  entsteht  der  pennsjlvanische  A.  negundo  mit  drei- 
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bis  fünfzählig   gefiederten    Blättern.     Hebb    (Flor.  tert.  UI.  60)    meinte   im 
Kesselstein  von  Oeningen  auch  einen  Negundo  Europaeum  nachweieen   zu 
können.     Es  fällt  sehr  auf,  dass  alle  diese  Reste,  trotz   ihrer  grossen  ali- 
gemeinen Aehnlichkeit;  doch  nicht  mehr  genau  mit  den  hei  uns  lebenden 
Species   stimmen.     Auch   ein  Holz  Aceriniufn  danubiale  führte   Unoeb 
aas  dem  Tertiärgebirge  von  Oberöstreich  an.     Die  sehr  deutlichen  Blätter 
aus  dem   Quadersandstein   von   Tetschen,   welche  Stebnbebg  (Flor.  Vorw.  I 
Tab.  25  Fig.  1)  als  PhyUites  repandus  abgebildet  hat,   stehen  zwischen  Lirio- 
dendron  und  Platanus  in  der  Mitte,  Terengen   sich  unten,   und  sind  oben 
sehr  flach   dreifach  gelappt,   weshalb  sie  Ukgeb  Acerites  heisst.     Aceri'tes 
cretaceus   bildet  Nilsson  aus  dem  Grünsande  von  Köpinge  ab,   dagegen 
zeigt  der  Acerites  styracifolius  Unoeb  (Renss,  Böhm.  Kreide  Tab.  51  Fig.  4. 5) 
aus  dem  Plan  er  von  Trziblitz  in  Böhmen  wieder  sehr  tiefgelappte  Blätter. 
Malpighiaceae  kommen  mehrere  besonders  bei  Radoboj  vor.     Heeb 
bildet  sie  auch  Ton  Monod  und  Schrotzburg  ab.    Die  in  Europa  fehlenden 
Sapindaceae  sind  durch  dreikantige  Samenkapseln  mit  Samen  von  Cupanoides 
Bowebbank  im  Londonthon  von  Sheppey  vertreten,  wovon  achterlei  Species 
abgebildet   werden.      Das   prächtige    Fiederblatt   von   Sapindus   densifolius 
Heeb  (Flor.  tert.  III  tab.  120)  von  Oeningen  in  der  Karlsruher  Sammlung  hat 
sich  öfter  gefunden,  es  endigt  oben  unpaarig  und  wurde  lange  für  FrcLxinus 
excdsior  ausgegeben.     Die  kurzgestielten  Fiederblätter  endigen  spitz,   und 
sind  nicht  ganz  so  sichelförmig  gebogen  wie  Sap.  falcifolius  Tab.  99  Fig.  38, 
welches  im  Uebrigen  ganz  ähnlich  ist,  die  zarten  Nerven  sind  bogenläufig, 
und  darnach  leicht  erkennbar,   wenn  man  auch  über  das  Geschlecht  noch 
2weifel   hegen  könnte.     Sie  gehören  zu  den  häufigen  Blättern   Oeningens 
und  Ochsenwangens.     Im   Sandsteine  von  Quegstein  fand  Webeb  (Palaeon- 
togr.  II.  199)  eine  vierfach   geflügelte  Frucht  von  Dodonaea  prisca  Tab.  99 
Fig.  39,    wenigstens   scheint   es,   dass  aussen   zwei    breitere,    innen   zwei 
schmalere    Flügel   liegen,    unten    noch   Spuren    des   Receptaculums.      Von 
Ilicineae  kennt  Uxgeb  mehrere  Blätter  der  wohlbekannten  HeXy  Stechpalme, 
da  J.  aquifolium  durch  seine  immergrünen,  stacheligen,  prachtvoll  glänzenden 
Slätter  eine  Zierde  unserer  Wälder  im  Schwarzwalde  und  von  Oberschwaben 
bildet.     /.  Studeri  von  Lausanne  sieht  ihr  noch  ähnlich,  ist  aber  tiefer  ge- 
lappt.    Die  Cdastrineae  vertritt  heute  bei  uns  der  Spindelbaum  Evonymus 
Europaeus^  leicht  an  seinen  vierkantigen  Aesten  erkennbar,  die  durch  vier 
gerade  Streifen  von  bräunlichem  Kork  erzeugt  werden.     Cdastrus  gehört 
dagegen  Nordamerika  an,  wo  der  canadische  Baumhenker  C,  scandens  gleich 
den   tropischen  Lianen  an   den  höchsten  Bäumen  hinaufklimmt.     Am   Cap 
und   in  Australien  sind  es  meist  lederblätterige   Sträucher.     Viele  Namen 
«werden  aus   unserm  Tertiärgebirge  aufgeführt.     Eine  der  interessantesten 
ißt  All.  Bbaun's  C.  Bruckmanni  Tab.  99  Fig.  40  Heeb  (Flor.  tert.  m.  69)  von 
Oeningen.     Die  kurzgestielten  kleinen  Blätter  a  sind  vielfach  missgedeutet, 
von  Webeb  (Palaeontogr.  IV.  154)  Bhamnus  parvifolius  genannt,  aber  die  mit- 
vorkommenden Blümchen  b  sind  nicht  vier-  sondern  fünftheilig.   Bei  Schrotz- 
burg  scheint  auch  die  Frucht   Fig.  41  zu  liegen,  dieselbe  war  dreitheilig, 
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wie  es  dem  Geschlecht  angemessen  ist.  Die  Dreitheiligkeit  tritt  besonders 
deutlich  an  einem  Exemplar  des  Freibnrger  Museums  hervor  Fig.  42,  veldtt 
All.  Bbaun  daher  auch  zum  Cdcistrua  stellte.  Gkr  zierlich  sind  die  auf- 
gesprungenen Kapseln  des  C.  scandentifolius  Tab.  99  Fig.  43  Webeb  (hüMon- 
togr.  n.  201)  von  Rott  mit  drei  ovalen  Blättchen.  Da  die  Blfithen  leiclt 
abfallen ;  so  meinte  Unoeb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XXTT  pag.  11)  in  Tab.  99 
Fig.  44  einen  C  EvonymeUus  von  Radoboj  entziffert  zu  haben ,  es  scheinen 
hier  ausser  den  fünf  Blumenblättern  noch  die  ihrer  Staubbeutel  beraubten 
Filamente  vorhanden  zu  sein. 

Rhamneae,  wozu  unser  gewöhnlicher  Ejreuzdom,  Bhatnnus  catharticoj 
gehört,  sind  früher  viel  genannt,  weil  ihre  Blätter  zu  den  Spitzläofem  ge- 
hören,  und  deshalb  mit  den  Kampherbäumen  verwechselt   wurden.    Indess 
gleicht  Phyllites  rhamnoides  Rossm.  (Beitr.  Fig.  30.  81)  aus  dem   BrannkoUeii- 
Sandstein   von  Altsattel  bei  Carlsbad  so   vollkommen   einem   Rhamnosblatt, 
dass  Ukoeb   dasselbe  Bhamnus  Rossmaessleri   nannte.     Immerhin  bleibt  es 
beachtenswerth,    wie   noch   vor   vier    Decennien    ein   bewährter  Botaniker 
(Bronn's  Jahrb.  1845  pag.  171)   den   Ceanothus  polymarphtis  pag.  1159  dnrcham 
bei  Rhamneen  unterbringen  wollte.    Bh.  Gaudini  Heeb  (Flor,  tert  in  pag.  79i 
ist  eines  der  gewöhnlichsten  Blätter  zu  Monod  bei  Chexbres  in  Waadt  Die 
gezähnten  Blätter  sind  bogenläufig.     Ganz   besonders   zierlich  sind  die  in 
Schwefelkies  verwandelten  Früchte  Tab.  99  Fig.  45  mit  Receptaculom  von 
Friesdorf  bei  Bonn.     Zizyphus  heisst  der  berühmte  Judendom  mit  es&baien 
saftigen  Beeren  in  den  Mittelmeerländem.    Ziz.  spina  Christi  sollte  die  Zweige 
zur   Dornenkrone   Christi   gegeben   haben.     Die   gezähnten  Blätter  scbarf 
spitzläufig  und  dreinervig,  wie  Ziz,  Ungeri  Tab.  99  Fig.  46  Heeb  (Flor.  tert.  111-74) 
beweist,   der   in  der  Rothen  Molasse  am  Thuner  See  vorkommt.    U^cn 
nannte  es  Ceanothus  Zizyphoides,  da  es  bei  Häring  und  Sotzka  im  Oligocen 
häufig  liegt.    Die  Blätter  sollen  namentlich  an  den  japanischen  Ziz.  sinensis 
erinnern.     Ziz.  tiliaefolia    vom   Hohen   Rhenen    hat  dagegen   breite,  »ber 
auch  markirt  dreirippige  Blätter.     Natürlich  wird  über   die  auch  im  Oest- 
reichischen  sehr   verbreitete  Pflanze  gestritten,    aber  die  mitvorkommendäi 
Dornen  Tab.  99  Fig.  47   dürften  entscheiden,   wenn  auch    das  beiliegende 
Blüthchen  Fig.  48   eher   vierblätterig,   wie   bei  Bhamnus,  erscheint    Socii 
vollkommener  ist  die  etwas  vergrösserte  Blüthe  von  Ziz.  ovata  Tab.  99  Fig.  49 
Webeb  (Palaeontogr.  II  pag.  203)  von  Rott,  denn  hier  sieht  man  nicht  blos  die 
fünf  Blumenblätter,    sondern   auch    Andeutungen   der   Staubgefasse.    Z:. 
Oeningensis  steht  sehr  nahe.    Ungbb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XXII  pag,  16)  biWet 
sogar   von  einem  Ziz,  pistacina  Tab.  99   Fig.  50  aus  der  Braunkohle  von 
Franzensbrunn  bei  Eger  die  runzelige  Steinfrucht  ab. 

Paliurus,  der  Stechdorn,  hat  trockene  wagrecht  geflügelte  Steinbeeren, 
meist  kleine  dreinervige  Blätter.  P.  Thunmnni  Tab.  99  Fig.  51— S3Hff$ 
(Flor.  tert.  HI.  76)  aus  dem  weissen  Kalke  von  Locle.  Zu  dem  kleinen  drei* 
nervigen  Blatte  Fig.  51  kommt  hier  ein  Domzweig  Fig.  52  und  ea« 
Flügelfrucht  Fig.  53,  welche  einen  erfreulichen  Beweis  liefern,  wie  man  dnrc^ 
Combination  glücklicher  Erfände  immer  weiter  kommt. 
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Karwinskia  multinercis  Tab.  100  Fig.  1  Al.  Bkaun  (Bronn'a  Jabr- 
bacb  1845.  172)  bei  Oeningen  und  Parscblng  gleicht  dem  mexikaniBchea  Ote- 
sciilechte.  Heks  theilt  sie  dagegen  dem  Scblingatrauche  Berchemia  zu,  der 
in  Virginien  die  Waldbänme  erstickt. 

Bursaria  Radobojana  Tab.  100  Fig.  2  Ukobb  (DenkBchrift  Wiener 
Aksd.  XXII.  6)  könnte  durch  seine  herzförmigen  Früchte  fast  an  das  Hirten- 
tiscIileiQ  erinnero,  allein  die  Spuren  des  unterständigen  Kelches  und  nament- 
lich die  mitTorkommenden  sclimBlen  lanzettförmigen  Blätter  sollen  mit  der 
neuholländischen  B.  epinosa  anffallende  Aehnlichkeit  haben.  Dann  gehörten 
sie  zu  den  Frangnlaceen. 

Vitia  Teutonica  Tab.  100  Fig.  3  Al.  Bbaoh  (Bronn'B  Jahrb.  1854  Tab.  3) 

von  SalEbausen  wurde  zuerst  vom   Prof.  Bbattn  als  Acer  vitifolium  (Bronn's 

Jahrb.  1843  pag.  172]    bei   Oeningen    angedeutet,    dann    aber 

fanden  sich  in  der  Braunkohle  zu  Salzbansen  ganze  Haufen 

Rosinen  und  Fruchtkerne,  letztere  mit  Nabelfleck  (Chalaza, 

X  -vergrÖBaert)   und  Ifaht  (Raphe,  j  vergrOssert) ,    welche 

gar  keinen  Zweifel  Über  Ampelideen  zulassen.    Die  Blätter 

sollen    eine    grosse    Aehnlichkeit   mit    der    amerikanischen 

Fuchstranbe   V.  vulpina  zeigen.     Kerne   sind   klein.     Prof.     Fig,  mi.    viik  Ton> 

Unoeb  (DenkBchr.  Wien.  Akad.  XIX.  23)  Will  zu  Radoboj  auch  ^"""^ 

die  verwandten,   jetzt   in  Nordamerika   heimischen  Ctssus   gefunden   haben. 

Euphorbien  verratben  sieb  in  den  Braunkohlenlagem  Tab.  100  Fig.  5 

von  Gönnern  (Hartig,  Bot  Zeit.  1848  pag.  167)  durch  ihre  weissen  Milchge&sse, 

die    in    einem   schwarzen  Mulm   liegen.     Die    feinen   walzigen    Fasern    von 

mehreren    Zoll    Länge    endigen    in   stumpfer   Spitze,    und    zeigen   dieselbe 

anastomieirende  Verbindung,   welche   den   ächten  Milchsaftgefiisaen  der  Fu- 

pborbien    eigen   ist.     Die  Untersuchung  der   scbeinbar   erdigen  Braunkohle 

zwiacben   diesen  Fasern   Hess   die  sehr   gut   erhaltene  Structur  eines  Laub- 

bolzes  mit  den  getüpfelten  Wänden  der  sehr  grossen  HolzrShren  erkennen. 

Die   geringe  Mächtigkeit  der  Holzschicht   spricht  auch   für  baumartige  £a- 

pborbienstäomie.     Die  Fmcht   einer  Euphorbia  amissa  Tab.  100  Fig.  4   mit 

Involacrum  glaubt  Hbes  im  Kesselstein  von  Oeningen   gefunden  zu  haben. 

Von    £ktphorbiophffüum   spricht   Ettinosk&dben.     Wer   aber   die   herrlichen 

Natnrselbstdmcke    von    den    Blättern   der    Lebenden   Überschaut   (Sitznngeb. 

Wien.  Akad.  XII.  138),  wird  sich  sogleich  gestehen,  dass  eine  genügende  Kennt- 

oiss   nicht  im  Fluge  errungen  werden  kaoD. 

Uebergehen  wir  die  Blätter  Ton  Pistacia,  Rhua,  die  auch  bei  Oeningen 
in   mehreren  Species  vorkommen,  so  zieht  vor  allen  wieder  die 

Getonia  Oeningensia  Tab.  100  Fig.  6  die  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
BiiUMKNBACH  oiid  Kabo  fUhrcn  sie  als  RanunkelblUthen  auf,  es  sind  sehr 
wohlerhaltene  fünf  blätterige  BlUthea.  äl.  Bbauh  erkannte  schon,  dass  sie 
weg'en  ihrer  Vortrefflichkeit  zu  scariösen  Kelchen  irgend  eines  Holzgewächses 
gehören  mUssten,  das  er  Cordia  tiliaefolia  nannte;  Umoeb  glaubt,  dass 
sie  za  den  kelchblUtbigen  Combretaceen  zu  stellen  seien,  die  heutiges  Tages 
in  der  heissen  Zone  wachsen.    Aber  Heeb  (Flor.  tert.  111.  18)  meint  deutliche 
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Exemplare  mit  oberständigen  Früchten  gefunden  zu  haben,  was  dem  wider- 
sprechen würde.     Er  hält  sie  daher  für  ein  Windengeschlecht|  was  mit  der 
Porana  volubilis  auf  den  Snnda-Inseln    grosse  Verwandtschaft  zeigen  soll. 
Jedenfalls  gehört  sie  zu  den  häufigsten  und   deutlichsten  Blütheniesien  der 
Tertiärzeit.     Mit   UQserer   gewahrt   man    einen   wahrscheinlich  zugehörigen 
Stielrest  y  der  beweisen  würde ,   dass  die  Blüthen  in  Rispen  standen.    Auch 
bei  Rott,  Salzhausen,  in  Steiermark  etc.  werden  ähnliche  Blüthen  gefunden. 
Im  Tertiärgebirge   von   Parschlug  und  Radoboj   führt  Ungbb  Blätter 
Ton  Pyrtis,  Crataegus ^  Rosa,  Spiraea,  Früchte  und  Blätter  von  ÄmygddHs^ 
Prunus  etc.  auf.    Jedes  Jahr  bringt  hier  neue,  wenn  auch  nicht  immer  ganz 
gesicherte  Beiträge.  Um  nur  weniges  anzuführen,  so  bezeugt  Heeb  (ürw.339l 
dass  Crataegus  Buchii  von  Oeningen  schon  ganz  die  Blätter  unseres  gewötm- 
liehen  Weissdorns  hatte.     Die  Blätter   der  Prunus  acuminata  Hbeti  (F\ot. 
tert.  ni.  95)  im  Oeninger  Kesselstein  nähern  sich  unserer  Kirsche,  nur  sind 
die  Blätter   etwas  spitzer   wie  bei   der  amerikanischen  Kirsche  Pr.  cKtcojo. 
Die  Zwetschgenkeme  Tab.  100  Fig.  7  und  Pr.  Hanhardti  Hees  von  Ber- 
lingen  im  Thurgau   erinnen  an   unsere  Pr.  domesticus.     Amygdalus  pere^er 
Heeb  HL  95    aus    dem   Kesselstein   von   Oeningen   hat    die   lanzettförmig 
gezeichneten  Blätter    und   die    grubigen   Steine  der   gewöhnlichen  Mandel 
A,  communis.     Um  ein  selbständiges  Urtheil  zu  gewinnen,    copire  ich  Bl&tt 
und  Stacheln  s  der  Bosa  Nausicaes  Tab.  100  Fig.  8  Webeb  (Palacontogr.  IV.  log- 
von  Rott  ab,  deren  sprechende  Aehnlichkeit  mit  der  heutigen  Nachkommen- 
schaft kaum  angezweifelt  werden  kann. 

Leguminosae,  Hülsenfrüchte. 

Mit  Schmetterlin^sblumen,  einfächerigen  Hülsen  und  Fiederblättern, 
deren  Nervation  Herr  v.  Ettingshausbn  (Sitzungsb.  Wien.  Akad.  XII)  auf  d«» 
klarste  darstellt.  Sie  werden  von  den  neuem  Botanikern  an  das  Ende  des 
Pflanzenreichs  gestellt,  und  zerfallen  in  drei  Haufen:  Papüionaeeae ,  Caf^' 
alpinieae,  Mimoseae.  Bei  uns  leben  jetzt  die  meist  krautartigen  aus  der  eisten 
Gruppe,  während  die  beiden  letzten  von  baumartigem  Wuchs  die  wErmen: 
Gegenden  bewohnen.  Früher  war  es  dagegen  anders.  Schon  die  Karlsruher 
und  LAYATEB'sche  Sammlung  enthielten  von  Oeningen  mehrere  dreitheiü^^ 
Blätter,  welche  lange  für  Kleeblätter  gehalten  wurden,  die  aber,  nach  ies 
kürzern  Blattstielen  zu  urtheilen,  strauchartigen  Papilionaceen  aageboreo. 
daher  nannte  sie  Al.  Bbaun  zweifelhaft  Cytisus  Oeningensis  Tab.  100  Fisr-  ^ 
(Bronn's  Jahrb.  1845  pag.  173).  Heeb  (Flor.  tert.  III.  98)  macht  uns  auch  rä 
einer  gewundenen  Hülse  des  Schneckenklees  Medicago  protogaea  Tab.  1'"' 
Fig.  10  aus  dem  Kesselstein  bekannt.  Die  aus  Amerika  bei  uns  vidfft^ 
eingeführte  Robinia  mit  einfach  gefiederten  Blättern,  vom  Volke  gcwöhnüci 
Akazien  genannt,  hat  in  der  Molasse  und  bei  Oeningen  ebenfalls  Fräd:t^ 
und  Blätter  hinterlassen.  Die  häufigste  B.  Begeli  Hbeb  (Flor,  tert  III  ^ 
gleicht  unserer  JB.  Pseud-Acacia.  Zu  diesen  fügte  Ungbb  noch  viele  anJ«^ 
wie   Amorpha,    Glycyrrhiza,   Erythrina,    Caesalpinia,    Bauhinia,   auch  ^' 
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gestorbene    Geschlechter   PhaseoUthes,    und    Hülsenfrüchte    von    Dolichites, 
Am  längsten   bekannt  ist  eine  in  Europa  nicht  mehr   einheimische  Fracht 
von  Oeningen^  die  Gleditsehia  podoearpa  Tab.  100  Fig.  11  Al.  Bbauk, 
welche   bereits  Knobb    (Merkw.  Tab.  IX.  a  Fig.  5)   abbildete ,   und 
wozu  das  gefiederte  Blatt  bei  Schbüchzeb   (Herb.  dil.  tab.  2  flg.  2) 
gehört.     Das  Fiederblatt  endigt   paarig^   zuweilen  meint  man, 
dass  die  Blattrhachis  etwas  hinausrage.    Die  Nerven  sind  rand- 
läufig, namentlich  zweigt  sich  am  Oberrande  gleich  unten  ein 
dicker  Randnerv  ab,   wie  Fig.  14  von  Heggbach  bei  Biberach 
zeigt.  Auch  bei  grossblätterigen  Species,  Podog.  latifolium  Fig.  12 
nimmt  man  das  noch  wahr.     Die  Basis  gewöhnlich  ungleich. 
Fiederblattstiel  kurz.    Die  einsamige  Hülse,  etwa  9  Linien  lang 
und  3V*  Linien  breit,  sitzt  auf  einem  langen  Stiel,  und  nicht    di^chu  podo3 
selten  kommen  Exemplare  vor,    wo    an   der  aufgesprungenen         ^'^*" 
FruchthUlle  das  herausgefallene  ovale  Samenkorn  von  4  Linien  Länge  und 
3  Linien  Breite  noch  anhängt.    Die  lebende  Gleditsehia  monosperma  soll  ihr 
ähnlich  sehen.    Prof.  Hebb  (Flor.  tert.  III.  ll3)  erhob  sie  zu  einem  ausgestor- 
benen Geschlecht  Podogonium,  wovon  er  drei  wenig  unterschiedene  Species 
aufßihrt,   unter  denen  P,  Knorrii  Fig.  13  zu  einer  der  wichtigsten   Leit- 
pflanzen geworden  ist,    die   auch  in   unserm  Dysodil   von    Ochsenwangen 
Fig.  11  eine  Rolle  spielt.     Junge  Zweige  mit  Blüthen,  reifere  Blätter  und 
Früchte,  kurz  die  ganze  Entwicklung  der  Pflanze  wird  nachgewiesen,  welche 
das    Titelblatt   des    dritten  Bandes   der  „Flora   tertiana   Helvetiae^    ziert. 
Gleditsehia   Wesselii  Tab.  100  Fig.  15  Wkbkb  (Palaeontogr.  IV  pag.  162) 
von  Rott  hat  vielbohnige,  wenn  auch  massig  grosse  Hülsen.    Doch  erinnert 
der  dreizackige  Stachel  auffallend  an  die  nordamerikanische  GL  triacanthuSy 
die  freilich  üppigere  Früchte  trägt.     Kleine,  am  Gipfel  meist  ausgerandete 
Fiederblättchen  finden  wir  bei  Oeningen  oft.    Der  zierliche  Bogenläufer  von 
Oeningen  heisst  Ceraionia  emarginaia  Tab.  100  Fig.  16  Heeb  (Flor.  tert.  III.  109) 
wegen  der  lederartigen  Beschaffenheit,  die  an  den  bekannten  Johannisbrod- 
baum  erinnert.     Andere,  zum  Theil  mit  bizarrem  Oriffelausschnitt,  wurden 
zur  Caesalpinia  gestellt,   wie  die  im  Kesselstein  nicht  seltene  C.  Falconeri 
Tab.  100  Fig.  17  Hebb  (Flor.  tert.  III.  110).     Die  Blätter  gehen    zuletzt    bis 
in's  Winzige,  wie  die  Edicardsia  rettua  Tab.  100  Fig.  18  oder  Edtv.  minutula 
Fig.  19  Heeb  (III  pag.  107)  aus  der  Insectenschicht  von  Oeningen,    die   bei 
abgebrochenem   Stiel  der  Fläche   einer  Kaffeebohne    gleicht.     Von   Cas8ia, 
welche  jetzt  die  Sennesblätter  liefert,   bildet  Heeb  mehrere  Tafeln  ab,  da 
sie  in  allen  Stufen  des  Tertiärgebirges  ziemlich  häufig   vorkommen.     Von 
einer  Cassia  phaseolithes   Tab.  100  Fig.  20   Unoeb  (Foss.  Flor.  SoUka  pag.  48) 
fand  sich  auch  die  zierliche  Schote,  wozu  die  bogenläufigen  oblongen  mehrere 
Zoll  langen  Blätter  gehören  sollen,  welche  auch  in  der  Molasse  weit  verbreitet 
sind.    Wenn  nun  aber  auch  viele  Blattformen  unbehagliche  Zweifel  zurück* 
lassen,  so  kommen  dann  plötzlich  wieder  Kennzeichen  vor,  die  alle  Unsicher- 
heit  bannen.     Dahin  rechnete  Ettinoshaüsen  (Sitzungsb.  Wien.  Akad.  XII.  657) 
wohl  mit  Recht  die  Bauhin  ia  Tab.  100  Fig.  21,  deren  Blätter  der  Länge 
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nach  ans  zwei  Blattchen  Terwachsen  sind  mit  eigenthümlich  straUliofiger 
Keiration,  wodurch  der  Bbittgipfel  sweispitzig  wird.  Radoboj  lieferte  zwd 
Blattformen,  Ton  denen  eine  der  ostindischen  B.  acuminata  entspricht,  Sotib 
andere  von  entschiedener  Aehnlichkeit  mit  der  ostindischen  B.  seondeiu. 
Nnn  ist  zwar  die  Sache  theilweise  wieder  angezweifelt,  doch  meinte  Usgxb 
(Denluchr.  Wien.  Akad.  XXIL  31)  auch  die  Hülse  einer  B.  ParscUugiana  tmd 
einer  etwas  schmalem  B.  destructa  Tab.  100  Fig.  22  von  Kadoboj  za  be- 
sitzen. Sogar  im  Kesselstein  von  Oeningen  worde  eine  B.  GermanicaUta 
(Flor,  iert  in.  109)  gefunden,  die  aber  nnr  zwei  strahlende  Nerven  hat  und 
so  verstümmelt  ist,  dass  sie  einigen  Zweifel  übrig  lässt.     Von 

Acacia  bildete  schon  Bowsbbakk  eine  3  Zoll  lange  Hülse  ab.  Jeden- 
falls stammt  sie  von  einer  MimosenfEimilie,  nnd   heisst  daher  Mimositti 
Broicniana  aas  dem  alttertiären  Cementkalke  von  Ossington  in  Soffolk. 
Andere  Hülsen  erwähnt  Ungeb   von  Häring  xmd  Parschlug,    femer  Blätter 
und  Hülsen  von  Radoboj  nnd  ParscUng.   Ac,  Parschlugiana  Tab.  100  Fig.  2ä 
Heeb  (Flor,  tert  m  130  Üb.  139)  mit  ihren  zarten  doppeltgefiederten  Blättern  b 
kommt  in  den  Molassefindlingen  von  St.  Gallen  häufig  vor,  nnd  im  Tmmel 
von  Lausanne    fanden    sich    die    Hülsen   mit    länglichen   Samen  zahlreich 
während  Ac,  cyclospenna   Heeb   daselbst  vollkommen  runde   Samen  zeigt 
Auch  das  Geschlecht  Mimosa  wird  angeführt.    Leguminosites  Bow.  heisseu 
verschiedene   Samenkörner  von   rundem,    länglichem,    nierenförmigem  etc. 
Umriss  aus  dem  Londonthon  von  Sheppej,  von  denen  man  aber  die  Eülsen 
nicht  kennt.     Bowsbbank  unterscheidet  allein  von  diesen  achtzehn  Specie& 
Heeb  hat  eine  ganze  Reihe  Blätter  und  Früchte   unter   diesem  Namen  tqt 
sammengefasst,  namentlich  häufig  kommt  der  Leg.  pisiformis  Tab.  100  Fig.  24 
Heeb    (Flor.  tert.  lU.  129)   im    Oeninger   Kesselstein    überaus    deutlich  vor. 
Repräsentant   des   Kesselsteins    ist    unser  Djsodil   auf   dem   Ochsenwan^r 
Wasen ,   das  Wahrzeichen   beider   die   kleine   Planorbis  Tab.  99  Fig.  7  aof 
Blättern   von   Ficus  tiliaefolia.     Auch   bei  uns  liegen  unter   vielen  andern 
Samen  gar  deutliche  Scheiben  mit  einem  Saum,   die   man  Leg.  ofdd^perm 
Tab.  100  Fig.  25  nennen  könnte.     Die  Samen   sind  grösser  als  bei  icam 
cyclospenna  Heeb  (Flor.  tert.  III.  130).    Ganz  eigenthümlich  ist  die  Hülse  tos 
Entada  Polyphemi  Tab.  100  Fig.  26  Ungeb  (Denkscbr.  Wien.  Akad.  XXII  p»g.S' 
von  Sotzka,   deren  Grösse  und  Einschnürung   nur  tropischen  Formen  ver- 
glichen werden  kann.    Die  einzelnen  Glieder  1^/i  Zoll  lang  und  2  ^s  Zoll  breit 

Es  bleibt  noch  ein  grosser  Theil  von  Resten  über,  welche  bis  jet^: 
nicht  sicher  gestellt  werden  konnten.  Aeltere  pflegten  sie  mit  allgemeicti: 
Benennungen  zu  belegen,  und  das  ist  auch  ganz  passend.  Neuere  g^be:; 
jedoch  auch  diesen  unclassificirbaren  Erfunden  besondere  Geschlechtsname!!' 

1)  AntholitheSj  Blüthen.  Schlotheim  nannte  sie  AnthotypotitkeL 
Dass  dieselben  so  selten  sind,  hat  einestheils  seinen  Grund  in  der  Zartbt^ 
des  Blüthenbaues,  der  sich  nicht  zur  Erhaltung  eignete,  anderntheils  scbeme: 
im  altem  Gebirge  die  blüthentragenden  Pflanzen,  wenn  auch  nicht  p^ 
gefehlt  zu  haben,  so  doch  selten  gewesen  zu  sein.  Im  Tertiärgebirge  v«^ 
nun  Blüthenpflanzen  entschieden  in  Menge  da,  und  doch  sind  Blütheo  böcb*' 


Pflanzenreich:  BlUthen.  1171 

selten;  und  diese  wenigen  nur  unsicher  bestimmbar.  Bbonokiabt  erwähnte 
aus  den  alttertiären  Kalken  des  Monte  Bolca' einen  Änthölithes  liliacea 
und  nymphaeaides,  letztere  an  die  Blüthen  von  Nymphaea  erinnernd.  Likdlet 
(FosB.  flor.  tab.  82)  bildet  sogar  einen  Anth.  Pitcaimiae  Tab.  100  Fig.  27 
aus  der  Steinkohlenformation  von  Felling-CoUierj  ab.  An  einem  6  Zoll  bis 
9  Zoll  langen^  unten  4  Linien  dicken  Stiele  sitzen*  3  Linien  dicke  Blüthen, 
an  denen  man  eine  Art  von  Kelch  mit  Blumenblättern  und  langen  Staub- 
fäden, etwa  wie  bei  dem  Bromeliaceengeschlecht  Pitcaimia,  zu  sehen  meint. 
Hier  mag  auch  Anthodiopm  Beineriiana  Tab.  100  Fig.  29  Göpp.  (Palaeon- 
togr.  XII  tab.  24)  aus  dem  Brandschiefer  von  Ottendorf  bei  Braunau  in  Böhmen 
im  untern  Rothliegenden  erwähnt  sein,  lange  Spindeln  mit  spiralen  blüthen- 
artigen  Ständen,  die  an  Anthodien  von  Sjngenesisten  erinnern.  Herr  Prof. 
GsiiaTz  (Bronn's  Jahrb.  1868.  525)  hielt  sie  für  Zapfen  seiner  Schützia  anomala 
Fig.  28,  die  ebenfalls  dort  liegt.  Etwas  Aehnliches  möchte  auch  der  mit- 
Torkommende  Diciyoihalamus  SchroUianus  Fig.  30  Göpp.  sein.  Die  Frucht- 
trauben sind  kleiner,  aber  sonst  wohl  dazu  gehörig,  etwa  „als  männliche 
und  weibliche  Individuen^.  In  der  Braunkohle  von  Röttgen  bei  Bonn  er- 
wähnte GöppEBT  (N.  Act  Phys.  Med.  XVIII.  1  pag.  570)  einen  Cucubalites 
Goldfussi  Tab.  100  Fig.  31,  wovon  er  den  persistenten  aufgeblähten  fiinf- 
zähnigen  Kelch  noch  zu  erkennen  meint,  oben  ragen  sogar  die  Enden  der 
Griflfel  hinaus,  wodurch  sie  sich  wie  der  lebende  Ckicubalna  als  trigjnisch 
erweisen  würden.  Der  Abdruck  einer  gamopetalen  Blüthe  von  Jasminum 
palaeanthum  Tab.  100  Fig.  32  Sapobta  (Ann.  sc  natur.  Botanique  1873  XVIII.  55 
tab.  10  fig.  4)  liegt  im  Gjpsmergel  von  Aix,  die  elliptischen  Blumenblätter  sind 
deutlich  längsgestreift,  der  Griffel  scheint  aus  dünnem  deutlichem  Cjlinder 
hervor  zu  brechen.  Eine  der  deutlichsten  Blumengruppen  daselbst  liefert 
uns  jedoch  der  Bomhax  sepultiflorum  Fig.  33  Sapobta  (1.  c  XYIII.  86  Tab.  14 
Fig.  1--5),  zwischen  den  ftinf  am  Grunde  verwachsenen  Blumenblättern  stehen 
zahlreiche  Staubfäden  mit  ihren  zarten  Filamenten  und  Antheren.  Heute 
bilden  die  zur  Malvenfamilie  gehörigen  Bombaceen  tropische  Waldbäume.  In 
dem  Bernstein  von  Königsberg  kommen  kleine  Blüthen  eingeschlossen  vor,  wie 
die  Berendtia  primuloides  Göpp.,  von  der  Grösse  und  Form  der  Blüthen 
des  Sambticcus,  in  welchen  man  alle  Theile  bis  auf  den  Pollen  hinab  vorfindet. 

2)  Bibliolithes  Schl.  oder  Phyllites  Stebnb.  heisst  man  schlechthin 
die  undeutbaren  Blätter,  an  welchen  insonders  die  Tertiärschichten  so  reich 
sind.  Das  älteste  möchte  etwa  der  Phyllites  Ungerianus  Schneid. 
(Geogn.  Verb.  Tab.  5  Fig.  10—17)  aus  dem  Muschelkalk  von  Jena  sein. 

3)  Carpolithes  Schloth.  begreift  die  vielen  unentzifferbaren  Samen 
und  Früchte,  die  bis  unter  die  Steinkohlenformation  hinabgehen.  Aus  der 
Steinkohlenformation  allein  führt  man  gegen  hundert  Speciesnamen  an.  In 
den  Mittelformationen  sind  nicht  so  viel,  dagegen  nehmen  sie  wieder  in  dem 
Tertiärgebirge  überhand.  Boweebank  benannte  fünfundzwanzig  verschiedene 
bohnenartige  Körper  von  der  Insel  Sheppey  Faboidea.  Heeb  (Urwelt  pag.  330) 
bezeichnete  mit  Bignonia  Damaris  eine  holzige  Frucht  von  fast  6  Zoll  Länge 
und    7>  ^^1^  Breite  von   Oeningen.     Darin  sollen   die    geflügelten  Samen 
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Tab.  100  Fig.  34  gesteckt  haben  ^   welche  ako  wirkliche  tropische  Lianen 
in   nnsem  jongtertiären   Wäldern   beweisen    würden.      Salsola  Oeningmsk 
Tab.  100  Fig.  35  Hksb  (Flor,  tert  IL  75)  aus  dem  Kesselstein  lieferte  mehrere 
ftlnf  blätterige  scariöse  Frachtkelche,  innen  (die  schmalen  Blätter  mit  schwar- 
zem Fleck  sollen  dem  eigentlichen  Kelche,   aussen  die  genervten  Anhänge 
(x  yerg^Ossert)  Flügeln  angehören.     Dazu  kommen  noch  die  Samenspnren 
von  Sjngenesisten,  die  Al.  Bbaun  (Bronnes  Jahrb.  1854  Tab.  3)  unter  Ackaemtei 
zusammenfasst,   sie  haben  einen  theils  sitzenden,   theils  gestielten  Pappus, 
wie  die  grössere  Ach.  Ungeri  Tab.  100  Fig.  37,  und  die  kleinere  Ach.  dubm 
Fig.  38  von  Oeningen  beweist.     Hebb  hat  sie  unter  dem  Namen  CypsdiUi 
mit  vielen  Speciesnamen  zusammengefasst.   Sind  die  Früchte  flachgedrückt, 
wie  es  im  Djsodil  von  Ochsenwangen  und  im  Kalkschiefer  von  Oeningen 
der  Fall  ist,  so  erschwert  das  die  Bestimmung  ausserordentlich«    CarpdUh/fn 
pruniformis  Tab.  100  Fig.  41  Heeb  (Flor.  tert.  in.  139)  finden  wir  bei  Oeningen 
häufig.     Sie  sind  an  einem  Ende  etwas  stumpf  und  bei  guten  Exemplaren 
mit  einem  dunkeln  Häutchen  überzogen,  was  nicht  für  Steinfrüchte  spricht 
Die  aus  dem  Djsodil  Fig.  39  sind  kleiner.    Dürfte  man  blos  auf  die  Form 
gehen,    so   würde   Fig.  40   von   Oeningen   täuschend    einem    Mandelkerne 
gleichen.     Die  Früchte  und  Samen  der  Braunkohle  sind  günstiger,  denn  in 
weichen  Mulm  gebettet  haben  sie  häufig  nicht  durch  Druck  gelitten,  wie  obige 
Traubenkeme  Fig.  3  von  Salzhausen,  oder  die  kleinen  glatten  Eier  des  Car- 
polithes  oviformis  Tab.  100  Fig.  36  am  breiten  Ende  mit  einem  runden  Loche. 
Innen  i  sind  sie  hohl,  die  dünnen  Wände  haben  eine  faserige  Textur,  nnd 
ein  braunes  zartes  Häutchen  bildet  ohne  Zweifel  noch  den  Rest  der  innem 
Samenhaut.     Diese    bräunlichen,    stark  glänzenden   Flitterchen   kann  man 
leicht  herausnehmen,   sie  zeigen   unter  dem  Mikroskope  sechsseitige  dünn- 
wandige Zellen  z.    Das  Loch  muss  daher  wohl  der  Nabelstelle  entsprechen, 
bei  guten  Exemplaren   ist  es  erfüllt,   doch  fallt  die  Füllung  leicht  heraos. 
Es  kommen  diese  zierlichen  Samen  massenhaft  bei  Salzhausen  an  besonden 
Lagerstätten  vor,   wie  meine   Stücke  von   Taschb  zeigen.     Vergleiche  die 
Samen  der  Nymphaea  Charpentieri  Heeb  (Flor.  tert.  tab.  155  fig.  20)  von  Pandhe. 
Carpolithes  Salzhausensis  Tab.  100  Fig.  42  Ludw.  (Palaeontogr.  Vin  pag.  100) 
bildet  kleine  runzelig  gestreifte  Kugeln,  an  beiden  Enden  mit  Löchern,  Au 
am  breitern  Ende  ist  breiter,   das  am  schmälern   scheint  öfter  doppelt,  iu 
würde  auf  eine  Scheidewand   deuten,  die  Ludwig  zeichnete.     Er  hält  sie 
deshalb   für  Früchte  von  Carpintis,     Sie  finden   sich  nur  vereinzelt  in  der 
Moorkohle   von    Salzhausen   zwischen    den   C.  gregarius  Tab.   100  Fig.  43 
Bbonk,   von  Ungbb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  XXV.  31)  unter  dem  Namen  Sff^ 
plocos  zu  den  Styraceae  gestellt,  die  schon  frühzeitig  durch  die  Heidelberger 
Mineralienhandlung  in  alle  Welt  versandt  wurden.     Glatte  längliche,  etwas 
comprimirte  Samen,   unten  rund,  oben   abgestumpft.     An  diesem  Endeist 
ein  breites  Loch,  welches  bei  guten  Exemplaren  zweitheilig  zu  sein  scheint, 
was  auf  eine  Scheidewand  hinweisen  könnte,  die  man  beim  Anschliff,  ob- 
gleich selten,   wahrzunehmen  meint.     In  der  Wand  sah  ich    sogar  ernioal 
noch   die  Anlage   einer   dritten   Kammer,    die  auf  einen    mehrflLchefig^ 
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Frachtknoteo  hinweisen  wUrde.   Dennoch  scheint  sie  Hebb  (Flor.  terL  Helv.  1. 59) 
imter  Pinus  dubia  zu  begreifen.    Ea  ist  nnbedingt  die  häufigste  Frucht,  die 
man  gar   nicht   mit   den  dortigen  Uheraus  deutlichen   Traubenkeraen   Ter* 
wechseln  kann',  welche  viel  sparsamer  dazwischen  liegen.    CarpoUtkes  ligni' 
tarum  Tab.  100  Fig.  44  Bbomit  ist   ein  zweiter   durch  jene  Mineralienhand- 
long  verbreiteter.     Derselbe   ist  holzartig   gerunzelt,   durch  allerlei   Mittel- 
stufen mit  gregarius  verbunden,  namentlich  sieht  man  unten  am  abgestumpf- 
tea  Ende  zwei  Locher.     Unzweifelhaft    ist  sie  mit   der  vielgenannten   ver- 
meintlichen  Balgfirucht  Folliculitea  Kaltennordheimensia  Fig.  45  (Bronn's  Jahr- 
bach 1833.  177)  eng  verwandt.    Ludwig  (Palaeontogr.  vm.  113)  fand  sie  in  der 
Geselkchaft  von  Blättern  an  Zweigen  angehäuft,  welche  ihn  an  den  Sand- 
dorn Hippophae  erinnerten.  Hookeb  (Qnart.  Jonm.  geol.  Soc.  1855  pag.  566)  wollte 
im  FolliculiUs  minutulua  von  Bovey  Tracey   sogar  Sporen  gefanden  haben, 
dann  mÜBsteo  es  Sporangien  sein.    Allein  Uhqbb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  ZIX.  18) 
deutet  das   ftlr   zerfallene  Zellen,   und   hält   die   Körper  nicht   sowohl   für 
FrUchte,   als  vielmehr  fUr  Samen,  die  in  vieler  Beziehung  auch  wieder  an 
Coniferen  erinnern.    Gerade  in  den  Schichteo  mit  Weinkernen  liegen  sie  in 
zahlloser  Menge,  aber  zerdrückt  wie  zusammengeschrumpfte  Beeren  Tab.  100 
Fig.  47.      Ich  habe  daher  eine  Zeitlang   gemeint   (Sonst  und  Jetzt  pag.  160), 
es  könnten  die  Reste  von  eingeschrumpften  Trebem  sein,  weil  sie  masseo- 
haft  wirr  durch  einander  liegen  Fig.  46,  allein  man  findet  keine  Seme  darin, 
diese  liegen  vielmehr  nur  vereinzelt  dazwischen.    Hier  und  da  kommt  beim 
Zerbrechen  der  Masse  ein  Carp.  lamprodiseus  Tab.  100  Fig.  48  zum  Vor- 
schein,   den  ich  nirgends  erwähnt  finde,    ob  er  gleich  bei  Salzhausen  nicht 
selten    ist.     Der   eigenthUmliche   schwarze  Glanz  Ifisst  sie   leicht  erkennen. 
Von  der  Mitte   strahlen  Linien  aus,   und   am  Rande  stehen   mehr   Punkte, 
was    das    Bild    einer    Schildkröte    erweckt.      Manchmal    meint   man    innen 
zwischeo  zelligem  Gewebe  eine  breitere  Scheibe  b  wahrzunehmen,  allein  bei 
der  Zerbrechlichkeit  des  Gegenstandes  kommt  man  nicht  leicht  zur  Klarheit. 
Am    onerwartetsten  ist  wobt   Carp.  farinostts   Tab.   100   Fig.  46.  b,   der  in 
zerrissenen   bräunlichen   Säcken  mit  gelblichem    mehligem  Inhalt   in    der 
Treberschtcht   zerstreut   liegt.     Schon  mit  der  Lupe  erkennt   man  deutlich 
die    zahllosen   KUgelchen  (B   vergrössert) ,    die   man 
mit    den   viel  kleinem  Pollen  der  ähnlich  geilirbten 
Kä.txchen    pag.  1152  bei  einiger  Umsicht  gar  nicht 
v-erwecbselD    kann.      Die   Haut   der  Säcke    zerreisst 
eicht,   daher  lässt  sich  die  Grösse  nicht  gut  ermitteln, 
lie  mOgen  etwa  den  Umfang  von  gewöhnlichen  Rosinen 
srreicheD.     Das  Mikroskop   zeigt  ein  kleinmaschiges, 
her    regelmässiges  Zellgewehe,    was   an   Sporangien 
on  Moosen    und  Pilzen  erinnert.     Dann  würde   der 
lehiige  Inhalt  aus  Sporen  bestehen,  womit  der  runde 
Imriss   der  Kugelchen  gut  stimmt.    Denn  wenn  man 
ucb  hin  und  wieder  ein  eckiges  Exemplar  sieht,  so 
t   das   doch  nur  sehr  undeutlich.     Zum  Schlues  setze        *'         tomit. 
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ich  noch  den  Carpolithes  cordiformis  aus  der  Braunkohle  vonArterD 
her^  vollkommen  wie  wenige,  und  doch  schwer  deutbar.  Ob  das  Stück  dmd 
Druck  gelitten  habe,  weiss  ich  nicht,  die  Masse  erinnert  an  die  bekannten 
Wallnüsse.  Unten  spitzt  sie  sich  zu«  Die  eine  Breitseite  hat  eineQ  llediin* 
schlitz,  die  andere  wird  dagegen  von  einem  unten  etwas  hervorragesdeo 
Blatte  dergestalt  gedeckt,,  dass  die  Schlitze  jederseits  an  die  Näie -ie^ 
Sandes  fallen,  wodurch  eine  Dreitheiligkeit  entsteht.  Eline  zitzenförmige, 
oben  etwas  hervorragende  Erhöhung  nimmt  am  breitem  Oberende  die  Mitte 
ein,  wovon  die  drei  Schlitze  nach  der  untern  Spitze  strahlen.  Es  könnte 
das  auf  Verdrückuog  deuten ,  wenn  nur  das  Ganze  nicht  so  überaus  sym- 
metrisch wäre. 

Uebergehen  wir  die  vielen  undeutbaren  Stengel,  Halme,  Strünke, 
Wurzeln,  so  bleiben  zuletzt  noch  die 

4)  Lithoxylithes  Schl.,  Stelechites.  Versteinerte  Hölzer  gehören  so 
den  allergewöhnlichsten,  aber  auch  zu  den  am  schwierigsten  bestimmbaren 
Erfunden.  Seit  ältester  Zeit  hat  man  auf  sie  geachtet  und  lange  Begister 
davon  aufgeführt.  Häufig  sind  sie  in  die  feinste  Kieselmasse  verwandelt, 
die,  einer  schönen  Politur  fähig,  von  den  Steinschleifern  gesucht  vird. 
Prof.  Unoeb  hat  seine  reichen  Erfahrungen  in  Bbokn's  Jahrbuch  1B42 
pag.  149  darüber  bekannt  gemacht,  und  gezeigt,  wie  man  dieselben  vorfu- 
bereiten  habe,  nachdem  zuerst  der  Engländer  Nigol  auf  den  glücklicheD 
Gedanken  gekommen  war,  so  dünne  Schnitte  zu  machen,  dass  sie  mittelst 
durchfallenden  Lichtes  unter  dem  Mikroskope  untersucht  werden  können. 
Bei  verkalkten  Hölzern  ist  die  Sache  minder  schwierig,  bei  den  harten  ^er* 
kieselten  kommt  man  aber  ohne  mechanische  Vorrichtungen  und  Fertigkeit 
nicht  zum  Ziel.  Uebergehen  wir  dies,  so  sind  einige  Hölzer,  wie  Farm. 
Palmen,  Cycadeen  und  Coniferen  etc.  schon  in  den  rohen  Stücken  erkenn- 
bar, und  dazu  bringt  man  es  ohne  bedeutendere  botanische  Kenntniss.  Andei^ 
verhält  sich  die  Sache  bei  der  grossen  Abtheilung  dicotjledonischer  Oewäcke^ 
deren  innerer  Bau  der  Pflanzenaxe  nur  wenig  auffallende  Unterschiede  ibr- 
bietet.     Man  muss  hier  auf  die  feinsten  Merkmale  achten: 

1)  Die  Jahresringe.  Sie  entstehen  durch  den  Wechsel  der  Jab«? 
zeit.  Bei  Trockenheit  und  Kälte  tritt  nämlich  ein  Stillstand  im  Wachste 
ein,  aber  mit  jedem  durch  Wärme  und  Feuchtigkeit  begünstigten  Aot* 
Schwünge  der  Vegetation  bilden  sich  an  der  ganzen  Peripherie  des  Stanune; 
die  grössten  Elementartheile,  d.  i.  solche,  welche  das  grösste  Lumen  hsk^ 
im  Laufe  des  Sommers  werden  sie  immer  kleiner,  und  sinken  im  Wintt: 
auf  ein  Minimum,  was  sich  durch  eine  scharfe  Kreislinie  auf  dem  Qc^ 
schnitt  zu  erkennen  gibt.  Die  meisten  Hölzer  unserer  Breite  zeigen  j^^ 
und  in  der  Tertiärzeit  scharf  abgesetzte  Jahresringe. 

2)  Die  Holzzellen  bilden  die  Grundmasse  des  Holzes.  Es  sindmc^' 
dickwandige,  gestreckte,  prosenchymatiache  oder  parenchymatische  Zcki 
Sie  können  einfach  oder  gekammert,  getüpfelt  oder  ungetüpfelt  sein,  'l^' 
sehen  Prosenchym  und  Parenchym  kann  zwar  nicht  scharf  unterscbieC''- 
werden,  doch  zeigen  sich  im  Längsschnitt  die  Parenchjmzellen  kürzer,  IH'' 
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über  einander  gereiht,  and  sind  daher  unten  und  oben  abgeplattet;  die 
ProBenehyniBellen  spitzen  sich  dagegen  unten  und  oben  nicht  blos  zu,  son- 
dern die  Enden  schieben  sich  zwischen  die  Seitenflächen  der  höher  und 
niedriger  gelegenen  Nachbarzellen  ein.  Frosenchymatische  Holzzellen  sind 
häufiger  als  parenchymatische,  diese  können  sogar  ganz  fehlen. 

3)  Das  Mark  mit  den  Markstrahl'en  besteht  aus  kurzen  (dodekaedri- 
scben)  parenchjmatischen  Zellen.  Der  Markkörper  nimmt  die  Mittellinie  des 
Stammes  ein,  und  von  hier  aus  gehen  die  Markstrahlen  als  yerticale,  mehr 
oder  weniger  lange  Bänder  nach  aussen.  Im  Querschnitte  erscheinen  letztere 
daher  in  der  Stellung  von  Radien  eines  Elreises,  die  aus  ein  bis  viel  Zellen- 
reihen zusammengesetzt  sind.  Im  Längsschnitt  trifft  man  sie  verschieden: 
spaltet  ipan  nämlich  den  Baum  nach  der  Richtung  der  Radien  (radial);  so 
tritt  der  Strahl  als  sogenannte  Spiegelfaser  hervor;  schneidet  man  senk- 
recht gegen  den  Strahl  (tangential)^  so  zeigen  sich  auf  der  Schnittfläche 
stark  comprimirte  linsenförmige  Eörperchen,  wonach  wir  die  verticale  Höhe^ 
sowie  ihre  ganze  bauchige  Form  scharf  beurtheilen  können.  Bei  feinern 
Untersuchungen  zählt  man  die  Zellen  auf  den  Linsen  sowohl  nach  Höhe 
(über  einander)  als  nach  Breite  (neben  einander). 

4)  Die  Gefässe^  weite,  schlauchartigC;  gegliederte  Elementarorgane 
lagern  sich  zwischen  die  Holzzellen  theilweise  in  concentrischen  Kreisen, 
entsprechend  den  Jahresringen.  Auf  den  Querschnitten  erscheinen  sie  schon 
den  blossen  Augen  als  offene  Löcher,  die  am  Anfange  des  Jahresringes  sich 
meist  durch  besondere  Grösse  auszeichnen.  Bei  der  Versteinerung  füllen 
sie  sich  gern  mit  einer  durchsichtigem  Masse,  als  das  übrige  Holz,  was  sie 
dann  noch  stärker  hervorhebt.  Diese  Gefasse  fehlen  den  Nadelhölzern, 
i^^oran  man  sie  leicht  unterscheidet.  Doch  darf  man  die  Harzgänge  damit 
nicht  verwechseln,  welche  bei  gewissen  Nadelhölzern  zu  den  regelmässigen 
£rscheinungen  gehören. 

Die  Grösse  und  das  Alter  mancher  dieser  fossilen  Stämme  kann  man 
daraus  ermessen,  dass  Nöooerath  an  einem  aufrechten  Baume  der  Braunkohle 
von    Pützberg    siebenhundertundzweiundneunzig    concentrische    Jahresringe 
zählte    (Sternberg,  Flora  Vorw.  II  pag.  88),  und   noch   grösser  ist    die   Zahl    bei 
Cjpressen  pag.  1144,  wo  man  auf  vier-  bis  fünftausend  Jahre  kommt.   Massen 
verkieselter  Dicotyledonenhölzer  birgt  der  Sand  der  libyschen  Wüste.     Oft 
sind  die  zarten  Gefasse  von  blauem  bis  dunkelpurpurrothem  Chalcedon  durch- 
drungen,   was    geschliffene  Stücke    ausserordentlich    schön    macht.      Schon 
1  V«  Meile  südöstlich  Kairo  findet   sich  auf   einem  Plateau   von    tertiärem 
Meereskalk  ein  ^versteinerter  Wald^    mit  bunt   durch  einander  geworfenen 
Stumpfen  und  Stämmen,  worunter  manche  50 — 60  Fuss  in  der  Länge  und 
3  Fuss  in  der  Dicke  messen.   Einen  davon  hat  VvQi&tL  Nicolia  Aegyptiaca 
Tab.  100  Fig.  49   genannt.     Man  soll  daran  keine  deutlichen  Jahresringe, 
sehr  feine  und  gedrängte  Markstrahlen  und  sehr  grosse  Gefasse  erkennen. 
In  der  Descript.  de  TEgypte  bist.  nat.  II  2,  Mineralogie  Tab.  6  Fig.  1—3 
scheint  es  Rozüibb  abgebildet  zu  haben.     Mein. Stück  aus  der  Wüste  von 
Kairo    ist  stark  abgerollt   und  von  eigentbümlichem  Ansehen;  die  convexe 
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AuBsenseite  zeigt  deutliche  Längsstreifen^  als  hätte  man  yerkieseltes  Palmen- 
holz  vor  sich,  aber  aof  dem  verwitterten  Qnerbruch  q  sieht  man  mit  der 
Lupe  X  würfelförmige  Felder  mit  feinen  Radialstreifen ,  wozwischen  runde 
Punkte  zahlreich  und  deutlich  zerstreut  stehen:  an  Dünnschliffen  erkennt 
man  schon  bei  schwacher  VergrOsserung  Markstrahlen  und  zwischeiüiegende 
dickwandige  Kreise  (x  yergrössert),  welche  zerstreute  Gefasse  bezeiclmen. 
Berühmt  sind  die  schönen  OpalhOlzer  von  Antigua:  Petzholdia  mit  kurz- 
gliederigen  Gefässen  und  sehr  schmalen,  überaus  zahlreichen  Markstrahlen; 
Bronnites  mit  grossen  Geiassen,  deren  Inneres  durch  Zellgewebe  ansgeMt 
wird.  Dann  die  schönen  Opalhölzer  aus  Ungarn,  unter  denen  Ü5G£b 
Fichtelites,  Mohlites,  Cottaites,  Schleidenites  für  wahrscheinliche  Legominosen 
ausgibt,  und  viele  andere, 

Mark,  Markstrahlen,  Parenchym,  Prosenchjm,  Bast-  and  Epidenn&l* 
gewebe  bis  in  die  feinsten  histologischen  Elemente  hinab,  selbst  der  Zellen- 
inhalt,  Stärkmehl,  Harz  etc.  haben  sich  in  solcher  Vollkommenheit  {osd 
gefunden,  dass  an  einer  genauen  Uebereinstimmung  mit  den  Gesetzen  im 
Bau  der  lebenden  Pflanzen  nicht  zu  zweifeln  ist.  Das  Gesetz  blieb  sicli  zu 
allen  Zeiten  gleich,  nur  die  Formen  wechselten.  Diesen  Wechsel  können 
wir  nicht  besser  veranschaulichen,  als  wenn  wir  zum  Schluss  Adolph 
Bbononiabt's  ^Chronologische  Uebersicht  der  Vegetationsperioden  und  der 
verschiedenen  Floren  in  ihrer  Nacheinanderfolge  auf  der  Erdoberfläche' 
(Ann.  scienc.  nat.  3  s^r.  1849 ,  übersetzt  von  Müller)  kurz  anfbhren.  BEOKonAEt 
unterscheidet  darin  drei  Reiche: 


I.    Reich  der  Acrogenen. 

Hierzu  gehört  vorzugsweise  die  Steinkohlenperiode  mit  allen  Pflania. 
die  ihr  im  Uebergangsgebirge  vorausgehen  und  bis  zum  Zechstein  (einschliess- 
lich) nachfolgen.  Es  herrschten  die  acrogenen  Erjptogamen,  d.  i.  Fann 
und  Ljcopodiaceen.  Die  mächtige  Entwicklung  derselben  und  die  baoio- 
artigen  Gestalten  der  Lepidodendren  bilden  einen  der  hervorragendstäi 
Charaktere  dieser  Epoche,  obgleich  man  auch  daneben  die  Gegenwart  der 
völlig  anomalen  Gymnospermen,  wie  sie  sich  in  der  Gegenwart  g&r  m'elit 
mehr  finden,  zugeben  muss.  Diese  lange  Periode  beginnt  mit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Erdpflanzen:  Shabpe  hat  bei  Oporto  unter  Trilobiten-  ood 
Graptolithenschiefem,  also  wenigstens  in  der  Mitte  der  Uebergangsfonnstioa 
Pecopteris  cyathea  und  Neuropteris  tenuifolia  gefunden,  welche  den  so  wöU 
bekannten  Arten  des  Steinkohlengebirges  wenigstens  ausserordentlich  rer 
wandt  sind.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  ältesten  franzÖBischen  Pflfto^' 
lagern  an  der  untern  Loire  zwischen  Angers  und  Nantes.  Auch  die  Fosiliea 
über  der  Kohle  im  Todtliegenden  weichen  in  keiner  Hinsicht  von  de&ts 
der  obem  Schichten  des  Steinkohlengebirges  ab.  Dagegen  stellen  aich  «<n 
in  jedem  Lager  ein  und  desselben  Kohlenbeckens  einige  Charakteristik 
Arten  ein,  die  sich  in  den  altern  oder  neuern  Schichten  nicht  wieder  6sA& 


Pflanzenreich:  Acrogenenreich.  1177 

und  die  von   den  Bergleuten   als  Charakteristica   dieser  Lagen   anerkannt 
wurden.    In  den  ältesten  Lagen  beläuft  sich  diese  Zahl  kaum  auf  acht  bis 
zehn  Arten,  nach   oben  nimmt   sie  jedoch   bis   auf  vierzig  zu.     Man  sieht 
hieraus,  dass  jede  dieser  kleinen  lokalen  und  temporären  Floren,  aus  denen 
sich  je  eine  Eohlenschicht  bildete,  ausserordentlich  beschränkt  ist.     Das  ist 
ungefähr  ganz  so,  wie  wir  es  noch  heute  in  unsern  Nadelwaldungen  sehen, 
wo   im  Schatten    von    ein   paar  Baumarten    vielleicht   nur  vier  oder   fünf 
Phanerogamen  und   einige  Moose  auftreten.     Aus  vielen   lokalen  Beobach- 
tungen scheint  hervorzugehen,  dass  die  Lepidodendren  in  den  altern  Schichten 
verbreiteter    sind,    als   in    den    obem   der   meisten   Kohlenlager;    dass  die 
Sigillarien  in  der  mittlem  und  obem,   Coniferenhölzer  hauptsächlich  in  der 
obersten   Abtheilung   gefunden    werden.     Herr   Prof.  Geinitz   möchte    im 
Eohlengebirge  allein  fünf  Zonen  über  einander  von  unten  nach  oben  unter- 
scheiden: 1)  Lycopodiaceen  bei  Heinichen-Ebersdorf  und  im  Donetzgebiet; 
2)  Sigillarien  Essen,  Inde,  Berghaupten;  3)  Calamiten  mit  den  altern  Por- 
phyren des  Schwarz waldes ;  4)  Annularien  Baden,    Oppenau,  Geroldseck; 
5)  Farm  bei  Stockheim. 

Die  Steinkohlenfiora  besitzt  höchstens  ^/so  der  Gewächse,  welche  gegen- 
wärtig auf  europäischem  Grund  und  Boden  wachsen,  und  diese  geringe  Arten- 
zahl vertheilt  sich  erst  noch  auf  verschiedene  Schichten,  so  dass  wahrschein- 
lich   niemals    mehr   als    hundert   Species   neben    einander    exLstirten.      l)ie 
Abwesenheit  von  Monocotjledonen,  Dicotjledonen  und  Angiospermen  erklärt 
diese    Armuth    zum    Theil.      Dagegen   besitzen   die    so    wenig   zahlreichen 
Familien   jener   Epoche   bei   weitem   mehr  Arten,    als  es    gegenwärtig   in 
Europa  der  Fall  ist ;  zweihundertundfünfzig  Farmspecies  der  Steinkohlenzeit 
kommen  auf  kaum  fünfzig  bei  uns  lebende  I    Das  Vorherrschen  der  acrogenen 
Kryptogamen  finden  wir  heutiges  Tages  auch  auf  jenen  kleinen  pelagischen 
Inseln  der  äquatorialen  und  der  südlichen  gemässigten  Zone,  wo  das  Meer- 
klima    zu   seiner  höchsten  Energie  gekommen  ist.     Doch  ist  dieses   Vor- 
herrschen nicht  so  gross,  dass  es  nun  auch,  wie  während  der  Steinkohlen- 
periode,  den  Ausschluss   der  Phanerogamen  bedingte.     ^Darum   scheint 
dieser    vollständige  Mangel   der   letztern  Pflanzenabtheilung  in 
der  Steinkohlenperiode  mehr  für  die  Idee  einer  stufenweisen  Aus- 
bildung des  Pflanzenreichs  zu   sprechen.^     Die  Steinkohlenlager  der 
französischen  Alpen  von  Lamure  und  Petit-Coeur  in  der  Tarantaise  gehören 
nach  ihren  Sigillarien,  Variolarien,  Lepidodendren,   Annularien  zu  urtheilen 
noch  ganz  der  Steinkohlenzeit   an,   obgleich   Elis  de  Beaumont   nach   den 
MuBchehi  (Belemniten)  sie  zur  Liasepoche  rechnen  zu  müssen  glaubte.    Einen 
kleinen  Anhang  bildet  die 

Permische  Periode  über  dem  Todtliegenden.  Es  gehören  dahin  die 
wenigen  Pflanzen  des  Kupferschiefers  von  Mansfeld,  Ilmenau,  Riecheisdorf, 
Frankenberg  etc.,  in  Algen,  Farmwedeln  und  Coniferenresten  bestehend; 
femer  die  Flor  des  Permischen  Sandsteins,  woselbst  in  dem  sogenannten 
Kapfersandstein  neben  den  Farm  auch  gigantische  Calamiten,  Lepidodendren 
und  Nöggerathien  vorkommen.    Doch  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass 
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die  untersten  Glieder  dieser  mächtigen  Formation  noch  ganz  mit  den  Pflanzen 
des  Todtliegenden,  wie  sie  namentlich  im  Thonstein  von  Sachsen  Yorkommen 
(Kntorga,  Verhandl.  Rase.  Mineral.  Gesellschaft  zu  Petersbarg  1844  pag.  €2),  überein* 
stimmen;  und  daher  unserer  Kupferschieferflora  im  engem  Sinn,  wo  die 
Lepidodendren  entschieden  fehlen ,  nicht  mehr  parallel  stehen.  Vielleicht 
gehören  auch  die  Pflanzen  aus  dem  Schiefer  von  Lod^ve  (Descript  giol 
France  11  pag.  145),  worin  neben  Farrn  und  Coniferen  noch  Ännularia  floribunda 
vorkommt;  nicht  zum  BuntensandsteiB^  sondern  zur  Zechsteinfiora. 


IL    Reich  der  (Gymnospermen. 

Umfasst  die  Formationen  der  Trias  und  des  Jura.  Die  nacktsamiges! 
Dicotjledonen ;  Coniferen  und  Cycadeen,  bekommen  das  Uebergewicht 
Acrogene  Farm  und  Schachtelhalme  laufen  zwar  noch  fort^  können  jene 
aber  nicht  mehr  überflügeln^  während  die  ^angiospermischen  Dicotj- 
ledonen  noch  vollständig  fehlen,  und  die  Monocotyledonen  nur  in 
kleiner  Zahl   vorhanden  sind^.     Das  Reich   zerfallt  in   zwei  Perioden: 

1)  die  Vogesenperiode.  Begreift  den  Buntensandstein  von  Snh- 
bad  bei  Strassburg  und  scheint  nur  von  kurzer  Dauer.  Es  herrschen  die 
Coniferen  {Voltzia  und  Haidingera),  und  die  Cjcadeen  {Zamites  und  Aik 
sonia)  erscheinen  noch  kaum.  Zahlreiche  Farm  mit  oft  sehr  abweichenden 
Typen,  wie  Anotnopteris  und  Crematopteris.  Stämme  von  Baumfarm,  Gab- 
miten,  auch  zweifelhafte  Monocotjledonen  fehlen  nicht.     Wichtiger 

2)  die  Juraperiode.  Sie  ist  eine  der  umfangreichsten,  denn  zu  ihr 
gehören  die  Keuperpflanzen ,  die  Kohlen  des  untersten  Lias,  des  mitüen 
Braunen  Jura  und  der  Wälderthone,  die  wieder  durch  zahlreiche  kleine 
Mittelglieder  unter  einander  verbunden  werden.  Es  ist  das  eigentliche  Reidi 
der  Cjcadeen. 

Der  Keuper  hat  zwei  Hauptlager:  die  Lettenkohle  hart  über  dem 
Muschelkalke,  und  den  Bausandstein  von  Stuttgart,  beide  durch  eine 
mächtige  Gebirgsmasse  von  einander  geschieden.  Die  Cjcadeenwedel  konuneo 
unten  schöner  als  oben  vor.  Unten  femer  ein  grosser  Reichthnm  von  Farm 
namentlich  die  prachtvollen  Wedel  von  Crepidopteris  Schönleinü  pag.  11''^ 
und  andern.  Die  riesigen  Equiseten  finden  sich  in  beiden,  lassen  sich  ate 
von  einander  ziemlich  gut  unterscheiden.  Viel  trefflicher  erhalten  sind  die 
Pflanzen  der  Kohlenschiefer  im  sogenannten 

Untern  Lias.  Dahin  gehören  vor  allen  die*Reste  aus  der  Umgegend 
von  Baireuth  (Münster,  Beitr.  VI  pag.  1).  Sie  finden  sich  zum  Tfaeil  eben  « 
schön  in  den  Umgebungen  des  Harzes,  Helmstedt,  Grasleben,  Quedlinburg 
(Fr.  Hoffmann,  üebersicht  der  orogr.  a.  geogn.  Yerh.  nordw.  Deatschl.  pag.  448),  ao^ 
Hör  in  Schonen  und  Hettange  bei  Metz  ist  zu  nennen.  Die  Kohlen  lieg^ 
genau  auf  der  Grenze  zwischen  Lias  und  Keuper,  und  entspreche  i^ 
Region  der  harten  gelben  Sandsteine  (Flözgeb.  Würt.  pag.  109),  welcbe  c 
Schwaben   stets    unter    den   muschelführenden    ersten    Liasschichten  ist 
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sichere  Stelle  haben.  Es  werden  allein  vierzig  Cjcadeen  darin  aufgezählt^ 
die  auch  bei  uns  jetzt  gefunden  werden.  Die  Farmkräuter  haben  zum 
Theil  netzförmige  Nerven^  wie  Phld>opteri8  und  Claihrapteris.  Bei  uns 
ftllt  der  Mangel  an  Equiseten  auf,  in  fVanken  kommt  Eq.  Münsieri  vor. 
Unter  dem  Bonebed  gelegen  hat  die  Abtheilung  als  ^Contortaschichten^  oder 
Rhätische  Stufe  (Gtimbel,  Münch.  Sitz.  math.  phys.  Klasse  1864.  215)  viel  Aufmerk- 
samkeit erfahren.  Durch  die  Posidonienschiefer  mit  ihren  Cycadeenwedeln, 
Coniferenzweigen  und  Fucoiden  kommen  wir  allmählig  in  die 

Oolithenkohle  insonders   an  der  Küste  von   Yorkshire  bei  Whitby 
und  Scarborough  in  vielen  Schichtensystemen  aufgedeckt.  Zerstreute  Pflanzen- 
raste  kommen  auch  in   Deutschland  und  Frankreich   in   der  mittlem  und 
untern   Region   des  Braunen  Jura  vor.     Die  Uebereinstimmung  mit   der 
vorigen  Abtheilung  ist  theil  weise  noch    sehr  gross  ^    namentlich   herrschen 
auch  die  kurzblätterigen  Cycadeen  vor,   die  netznervigen  Phlebopteris  kann 
man  von  den  baireuthischen  kaum  unterscheiden,  und  die  Equiseten  aus  den 
oberliasischen  Sandsteinen  von  Yorkshire  sollte  man  noch  ftir  Formen  des 
grünen  Keupersandsteins  halten,  wenn  sie  nicht  so  weit  davon  in  der  Auf- 
einanderfolge getrennt  wären.    Ziemlich  unerwartet  kommt  uns  in  Europa  die 
Nachricht,  dass  die  asiatischen  Kohlen  in  China  und  Indien  vorzugsweise  dem 
Jura  angehören  sollen,   so  dass   der  Schwerpunkt  der  Steinkohlenformation 
im  Laufe  der  Zeit  gleichsam  nach  oben  gerückt  wäre.     Ja  die  Solfataren 
am  Thianschan  in  Centralasien  sollen  nichts  anderes  als  solche  brennenden 
Jurakohlen  sein.     Uebergeht  man  die  einzeln   eingesprengten  Pflanzen  aus 
den  Oolithplatten   von  Stonesfield  und  die  merkwürdigen  Algen  von  Soln- 
hofen,  so  kommen  wir  zu  der 

Wälderkohle,  die  hauptsächlich  am  Nordrande  des  deutschen  Hügel- 
landes zu  Osterwald,  Schaumburg,  Bückeburg,  Obemkirchen  etc.  sich  aus. 
gebildet  findet,  und  die  Dunkeb  (Monographie  der  norddeutschen  Wealdenbüdung  1846) 
so  ausführlich  beschrieb  und  abbildete.     Nur  weniges  hat  dagegen  England 
und  Frankreich  geliefert.     Die  generischen  Formen  sind  fast  alle  noch  die- 
selben,   wie   die   des  Lias  und  der  Oolithformation.      Nur    die   Cjcadeen 
scheinen  im  Verhältniss  zu  den  Farm  weniger  zahlreich.    Diese  Süsswasser- 
formation   unterscheidet  sich  von   der   folgenden  Kreideepoche   noch    durch 
die    „vollständige  Abwesenheit  all   und  jeder   angiospermischen 
Dicotyledone  sowohl  in  Frankreich  und  England,  wie  auch  in  den 
reichen  Pflanzenlagern  von  Norddeutschland. 


m.   Reich  der  Angiospermen. 

Hier  treten  zuerst  die  gehäusesamigen  Pflanzen  auf,  welche  in  der 
Jetztwelt  mehr  als  Dreiviertel  des  Pflanzenreichs  ausmachen.  Zunächst 
kommen  sie  im 

Kreidegebirge  noch  sehr  sparsam  als  einzelne  zerstreute  Blätter 
vor.     Beononiabt  unterscheidet:  eine  untere  Kreideepoche,  die  sich  auf 
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einige  Algen ,    Najaden  (Zosterites)   und   Coniferen  der  Insel  Aiz  bei  Lii 
Rochelle  stützt  und   bedeutungslos  scheint;  eine  Tan  gepoche  der  obem 
Kreide;  welche  die  Fucoidensandsteine  des  Fljsches  und  des  Earpathensand- 
Bteines  bezeichnen  soll.     Allein  solche  unwichtigen  Abdrücke  kann  man  in 
vielen  selbst  der  ältesten  Meeresformationen   wieder  finden ;  namentlick  in 
den  meisten  Schichten  des  Jura  vom  untersten  Lias  bis  zu  den  obenten 
Lagern  des  Weissen  Jura.    Es  hat  daher  nur  die  Kreideepoche  ab  solche 
Gewicht,  welche  besonders  der  mittlem  und  obem  Region  angehört.  Obenan 
stehen   die  unzweifelhaften  Dicotyledonenblätter  (Crednerien)  bei  Blanken- 
bürg,  aus  den  Thonen  von  Nieder-Schöna  bei  Freiberg,   und  von  Moletein 
in  Mähren.    Unzweifelhaft  scheint  femer  Göppebt's  Carpinües  arenacm^  m 
dem  Quader  von  Schlesien,  mehrere  Blätter  von  Kiesslingswalde  etc.  Anch 
ein  schönes  Wedelstück  einer  Fächerpalme  bildete  Göppebt  ab.    Cycadeen 
fehlen  nicht,  spielen  aber  sammt  den  Farm  keine  bedeutende  Bolle.  Docli 
tritt  erst  in  der 

Tertiärperiode  ein  eigenthümlicher  Reichthum  der  angiospermen  Di- 
cotyledonen,  begleitet  von  Monocotjledonen  aus  verschiedenen  Familien  ani. 
Neben  ihnen  laufen  noch  ausgezeichnete  Palmen,  Bananen,  Proteen,  Malphigiec. 
Myrten,  Lorbeer,  Brodfrüchte,  Brasilienholz,  China-  und  Wollbäume.  Die 
Eocenegruppe  zeigt  besonders  viel  Algen  und  Meermonocotyledonen 
in  den  durch  ihre  Fische  so  berühmten  Kalkplatten  des  Monte  Bolca  bd 
Verona,  Meernajaden  im  Pariser  Becken,  was  mit  der  grossen  Aasdebnting 
der  Meeresformation  dieser  Epoche  in  Verbindung  steht.  Palmen  {FlaMom 
Parisiensis)  sind  da,  und  zwar  in  Oberitalien  von  der  grössten  Pracbi 
Besonders  fallt  die  Menge  von  Fossilien  aus  dem  Londonthon  der  Insei 
Wigfat  und  Sheppej  auf,  fast  sämmtlich  aus  Früchten  bestehend.  Ab  der 
Nordseite  von  Sheppej  findet  sich  nämlich  ein  200  Fuss  hohes  Gestade,  i^^ 
fortwährend  von  den  Wogen  unterminirt  wird,  so  dass  grosse  Thonmassei 
niederstürzen  und  unzählige  Früchte,  Samenkapseln,  Zweige,  Stämme  von 
Bäumen  ausgewaschen  werden.  Die  Reste  sind  leider  stark  von  Schwefe 
kies  durchdrungen,  der  sich  selbst  in  der  trockensten  Luft  zersetzt  imd  ^• 
seltensten  Exemplare  zerfallen  macht.  Bowbbbakk  bewahrt  sie  mit  61q<^ 
in  wohlverschlossenen  Gläsern  unter  Wasser.  Alles  ist  hier  so  verstummet 
und  bunt  durch  einander  geworfen,  Palmenhölzer  und  Palmenfirüchte;  Ui- 
mosen  etc.  wechseln  mit  Früchten  aus  den  verschiedensten  Familien,  ^^ 
die  Engländer  gemeint  haben,  die  Sachen  seien  durch  einen  grossen  Stros: 
zusammengeschwenmit,  wie  heute  der  Golfstrom  noch  allerlei  Sämereien  i&^ 
.  der  Tropenwelt  des  Mexikanischen  Meerbusens  {Mimosa  scandens  etc.)  s^ 
unsere  Westgestade  bis  zum  Nordcap  und  Weissen  Meer  hinauf  wirft,  ß' 
Früchte  von  Cupres^neen  sollen  darunter  vorherrschen.  Auch  die  preussäck 
Bernsteinkohle,  die  uns  Göppebt  aufgeschlossen  hat*,  wird  dieser  erstci 
Epoche  zugezählt.    Die 

Miocenegruppe  zeigt  besonders  noch  einen  Reichthum  an  F*^ 
in  den  meisten,  ohne  Widerrede  zu  dieser  Epoche  gehörenden  Lokiütäte:^ 
Fächerpalmen  sind  in  den  ausgezeichnetsten  Blättern  in  der  BraonkoUe  ri: 
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Häring  in  Tyrol^  von  Lausanne^  Käpfhach  nnd  Horgen  in  der  Schweiz  ^  im 
Gyps  von  Aix  in  der  Provence,  im  Sandstein  von  Altsattel;  in  den  Schwefel- 
mergeln von  Radoboj  etc.  gefunden ,  selbst  Dattelpalmen  werden  bei  Alt- 
sattel,  Radoboj  und  Le  Puj  erwähnt,  der  reichlichen  Palmenhölzer  von  Apt 
und  Castellane  zu  geschweigen.  Dazu  gesellt  sich  eine  grosse  Zahl  nicht 
europäischer  Pflanzentypen.     Endlich  die 

Pliocenegruppe;  wohin  vor  allem  das  Kalkmergellager  von  Oeningen 
und  Parschlug   gehört,   und  wahrscheinlich   auch   mehrere  jüngere    Braun- 
kohlen,  wie  die  von  5alzhausen,   die  Gypse  von  Stradella  bei  Pavia,   der 
Polirschiefer  von  Silin  etc.   Selbst  diese  letzte  unserer  Zeit  so  nahe  gelegene 
Epoche,  die  in  Bbaun  und  Heeb  so  thätige  Forscher  gefunden  hat,  weicht 
noch   wesentlich   von   heute    ab.     Die    Mannigfaltigkeit   der  Dicotjledonen 
wird  zwar  schon  gross,  auch  fehlen  bereits  die  Palmen,  doch  fällt  die  Selten- 
heit von   Monocotjledonen   auf.     Die   Pflanzentjpen    sind  zwar  denen   der 
gemässigten   Zone  von  Europa,  Nordamerika  und  Japan  analog,   stimmen 
aber  noch  nicht  vollkommen  überein.    Gattungen  wie  Taxodium,  Comptonia, 
Liquidambar,  Sobinia,  Bauhinia,  Gleditschia,  Acacia,  Juglans,  Liriodendron, 
Capparis  etc.  wachsen  heute  nur  in  der  gemässigten  Zone  uns  fernliegender 
Gegenden.    Bei  weitem  die  meisten  gehören  Holzgewächsen  an.   In  Oeningen, 
wo   die  Pfianzenzahl  fast  auf  500  Arten   angewachsen  sein   mag,   kommen 
^ji  auf  Holzpflanzen.    Früher  rechnete  man  unter  55  Species  41,  also  fast  ^/s, 
d.  h.  38  Laub-  und   nur   3  Nadelhölzer.     Wenn  auch   die   Geschlechter   in 
Europa    existiren,    so    fallt   ihre    grosse   Zahl    von    Species    auf:    so   zählt 
Bbonoihabt    14  Ahorn-  und  13  Eichenspecies  auf  einen  Raum,   wo  heute 
vielleicht   nur   3 — 4   auftreten.     Hebb   rechnete  auf  die  Schweizer   Molasse 
291  Bäume,   242  Sträucher   und   nur  164  Kräuter   ohne  die  Krjptogamen, 
während  jetzt  unter  den   dort   lebenden  718  zu  den   krautartigen  gehören. 
Freilich  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  wie  leicht  man  geneigt  ist,  aus 
jeder  kleinen  Blattverschiedenheit  etwas  Besonderes  zu  machen.    Die  Selten- 
heit von  Farm   und  Monocotyledonen   fiLllt  auf,   und  was   von  erstem  vor- 
kommt, das  erinnert  dann  doch  gleich  auffallend  an  bei  uns  lebende  Formen, 
wie  Pteris  aquilina  und  Aspidium  filix  mas  von  Oeningen!    Und  doch  wollen 
unsere  Botaniker  nicht  zugeben,  dass  ungeachtet  dieser  auffallenden  Aehn- 
lichkeit   auch   nur  eine   fossile  Species   mit  bei   uns  lebenden  genau  über- 
einstimme.    Die  Aehnlichkeit   träfe  auch    immer  mehr  mit   exotischen  Ge- 
wächsen überein.     Jedenfalls   scheint   es  aber   zu  jener  jungtertiären  Zeit, 
wo  bei  Oeningen  wie  zu  Parschlug  Masiodon  angustidens  lebte,   in  unsem 
Breiten   keine   Palme  mehr   gegeben  zu  haben,   obgleich   „die  Menge  von 
immergrünen  Laubhölzern  neben  solchen  mit  häutigen  Blättern  ein  Klima 
von   12 — 17^  C.*^,   wie   in   den  Mittelmeerländem  oder  Süd-Virginien   heute 
getroffen  wird,  voraussetzen.     Da  nun  die  lebende  nördlichste  Fächerpalme 
am   Südrande  der  Alpen  wenigstens  15  ^  C.   haben  muss,  so  setzt  Ukoeb 
daa  Klima  von  Parschlug  auf  12 — 15^  C.  herab. 

Endlich  gibt  es  über  den  Mastodonlagem  noch  eine  jüngere,  die  Mam- 
niathsformation,  in  deren  Kalken  bei  Canstatt  ausgezeichnete  Pflanzen  vor- 
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kommen.    Walchkeb  (Darstellang  der  geol.  Verhaltn.  der  Mineralquellen  1843  pag.  53) 
hat  ihre  Namen  zusammengestellt.    Es  zeichnen  sich  darunter  vorberrschend 
Blätter  von  Querctis  pedunctdata,    Ulmus,  Salix,  Populus,  Carpinus  behdus^ 
Coryltis  avdlana,   Fagus  syhatica  aus.     Besonders  interessant  sind  kleine 
runde  Gallzapfen  von  Pinus  picea,  welche  ein  Insect  Chermes  piceae  erzeugte: 
es  sind  Hohlformen   in  der  Grösse  einer  Haselnuss^   welche  die  Basen  der 
angeschwollenen  Nadeln  einnahmen^   deren  Blattspitzen   man  noch  deutlich 
im  Gestein   als   feine  Röhren  verfolgen  kann.     Auch   sogenannte  Weiden- 
röschen  erfreuen   uns   öfter.     Schilfe,   Gräser  und    hohle   Cjlinder,  worin 
Holzstämme  lageU;  kann  man  unterscheiden.    Unter  allen  diesen  bezeichnet 
Ali.  Bbaun  nur  einen  Buxus  sempervirens ,   der  in  der  heutigen  württem- 
bergischen Flora   nicht  wild  vorkommt.     Die  grossen  Blätter  von  Querm 
Mamtnuthi  könnten  noch  auf  üppigem  Wuchs  hindeuten.     Es  scheint  also, 
dass  schon  zur  Mammuthszeit  die  Flora  unserer  jetzigen  vollkommen  glicb, 
während   unter  den  Thieren   dieses  Zeitalters   sich  theilweise  noch  h5ckt 
scharfe  Unterschiede  von  lebenden  nachweisen  lassen. 

Ukoeb  (Denkschr.  Wien.  Akad.  1852  UI  pag.  191)  schätzte  die  Zahl  rämmt- 
licher  lebenden  Pflanzen  auf  92;662;  und  theilte  dieselben  in  sieben  Haupt- 
gruppen^  die  er  folgenden  Perioden  anzupassen  sucht: 

1)  ThMophyta,  blattlose  Zellenkryptogamen,  werden  vorzugsweise  dem 
Uebergangsgebirge  zugewiesen^  wie  namentlich  die  Seealgen  in  ihrem 
ältesten  Auftreten  beweisen.     Auf  sie  folgen 

2)  Acrohrya ,  Laubkryptogamen,  die  mit  den  gefässfreien  Moosen  tot 
der  Steinkohlenzeit  begannen;  und  dann  in  den  krjptogamischen  6e- 
fasspflanzen  im  productiven  Eohlengebirge  ihre  grösste  Entwicklung 
(82  Procent)  erreichten. 

3)  Amphibra  oder  die  eigentlichen  Monocotyledonen  erreichen  zwar  in 
keiner  Zeit  rechtes  Uebergewicht^  doch  zeigt  die  Trias  die  meisten 
eigenthümlichen  Formen. 

4)  Gymnospermae,  nacktsamige  Gefasspflanzen,  treten  im  Jura  mit  38  Proc. 
auf;  wobei  namentlich  an  die  Menge  von  Cycadeenformen  erinnen 
werden  kann.  Erst  auf  sie  folgen  die  eigentlichen  Dicotyledoner.. 
und  zwar  voran  die 

5)  Apetalae,  deren  gefärbte  Blüthen  die  Stelle  des  Kelches  vertreten 
Sie  werden  der  Kreide  zugeschrieben;  wenigstens  beginnen  hier  die 
den  Amentaceen  zugehörigen  Laubbäume;  während  die 

6)  Gamopetalae  mit  verwachsenblätteriger  CoroUe  die  Tertiärflora  einleitc^n, 
wie  schon  die  Samen  der  Sjngenesisten  und  viele  andere  Frucht-  uod 
Blüthenreste  beweisen.     Dann  bleiben  für  unser  Zeitalter  nur  die 

7)  Dialypetalae  mit  ihren  vielblätterigen  Blüthen  noch  übrig,  die  freilich 
auch  in  der  Tertiärzeit  mit  30  Procent  vertreten  sind,  aber  heutig 
Tages  35  Procent  betragen. 
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Damit  wäre  die  Reihe   von  Wesen ;  welche  auf  dem  krjstallinischen 
Erdkörper   ihre  Wohnungen   fanden ;   aufgezählt.     Die   heutige    Schöpfung 
Bchliesst  sich  mit  allen   ihren  Formen   diesen  untergegangenen   so  eng  an^ 
dass  wir  sie  als  das  Resultat  jener  frühern  Weltepoche  betrachten  dürfen. 
Sie,  die  jüngste,  übertrifft  an  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  die  einzelnen  ihr 
vorausgegangenen  Formationen,  ist  aber  wohl  auch  noch  wie  alles  Irdische  im 
stetigen  Werden  begriffen. '  Dereinst  wird  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  haben, 
und  dann  vielleicht  ebenso  allmählig  wieder  in  immer  andern  und  andern  Arten 
dem  Untergange  entgegeneilen.     Freilich  gehen   unsere  Forschungen  noch 
Dicht  so  tief,   dass  wir  an  lebenden  Thieren  und  Pflanzen  scharfe  Beweise 
für  Veränderung  in  historischer  Zeit  geben  könnten,  höchstens  daes  einige 
vom  Schauplatze  abgetreten  sind,  andere  sich  in  verschiedene  Racen  getrennt 
haben,   und   von    den  vielen  neuem  Specics,   die  täglich  in  femern  Welt- 
theilen  zum  Vorschein  kommen,  müssen  wir  meinen,  sie  lebten  seit  undenk- 
lichen Zeiten,  da  wir  ihren  Ursprung  nicht  kennen.    Allein  wenn  alle  diese 
I3ilder  einmal  erkannt  sein   werden,  was  freilich  eine  unendliche  Aufgabe 
ist,  dann  muss  sich  auch  im  Kleinen  herausstellen,  was  im  Grossen  die  vor- 
sündfluthlichen  Formationen  auf  das  deutlichste  zeigen:    dass  auf  Erden 
nichts  unveränderlich  feststeht.     Wie  das  Individuum,   so  trägt  auch 
die  Art  den  Keim  des  Lebens   und  Todes   in   sich!     Wenn  es  aber  schon 
schwer  wird,  das  Individuum  treu  nach  seiner  Form  und  Lebensentwicklung 
aufzufassen  und  darzustellen,  so  ist  das  bis  jetzt  in  Beziehung  auf  die  Art 
unmöglich  geblieben:    hier   ist  uns   eine   Schranke   gesetzt,   die   noch  kein 
Talent  durchbrochen  bat,  und  auch  so  bald  nicht  durchbrechen  wird. 
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1  pag.  32  Backenzahn  eines  Mastodon. 

2  pag.  37  Dryopithecus  Fontani^  Backenzahn,  Bohnerz,  Melchingen. 

3  pag.  37  Desgleichen,  Unterkiefer,  Miocen,  St.  Qaudens. 

4  pag.  43  Maehcterodus  neogaeus,  Eckzahn  des  Oberkiefers,  Brasilien. 

5  pag.  46  Amphicyon  major,  Höckerzahn,  Dinotherienlehm  bei  Frohnstetten. 

6  pag.  51  Hyaenodan  leptarhynehus,    hinterster   Backenzahn   des  Unterkiefert,  iltoe 

Bohnerz  von  Frohnstetten. 

7  pag.  55  Lagomys  verus,  Unterkiefer  aas  der  Molasse  von  Altshansen,  darunter  steht 

die  vergrösserte  Kanfläche. 

8  pag.  59  Myoxus  Parisiensis,   Unterkiefer   aas  dem  altem  Bohnerz   von  Frohnstetten. 

darüber  steht  die  vergrösserte  Kanfläche. 

9  pag.    3  Hophphonu!  SeUowi^  Dilnvium  von  Montevideo,  Gopie  nach  Owen. 

10  pag.  66  Palaeotherium  medium,  Hufglied,  älteres  Bohnerz  von  Frohnstetten. 

11  pag.  6ß  Palaeotherium  hippoidea,  Astragalas,  daher. 

12  pag.  66  Änoplotherium  gracUe^  Astragalas,  daher. 

13  pag.  73  Elephas  primigeniua^  kleiner  Backenzahn,  Lehm  von  Canstatt. 

14  pag.  75  Mastodon  anguslidens,  unterer  Backenzahn,  Bohnerz,  Melchingen. 

15  pag.  7    Dinotherium  giganteum,    linker  hinterster  unterer  Backenzahn,  Tertürttnd. 

Frohnstetten. 

16  pag.  82  Rhinoceroe  incisivus,  rechter  Unterkieferzahn,  Süss  wasserkalk,  Ulm. 

17  pag.  84  Hippopotamus  PenUandi,  vorletzter  Backenzahn  des  Oberkiefers,  Höhle  Mar- 

dolce  bei  Palermo. 

18  pag.  85  Tapir  Heheticua,  hinterer  Backenzahn  des  Oberkiefers,  Bohnerz,  Helcbing^a- 

19  pag.  85  Lophiodon  tapiroides^  Oberkieferzahn  aus  dem  Süss  wasserkalke  von  Boxwfü« 

im  Elsass. 

20  pag.  86  Bus  antiquus,  Schneidezahn  aas  dem  jungem  Bohnerz  von  Melchingen. 

21  pag.  87  Hyotherium  Meiseneri,  hinterster  Backenzahn  des  Oberkiefers  aus  dem  jöogn^ 

Bohnerz  von  Mösskirch. 

22  pag.  88  Palaeotherium  medium^  äusserer  Schneidezahn  des  Oberkiefers  aus  den  alten 

Bohnerzen  von  Frohnstetten. 

23  pag.  89  Palaeotherium  hippoides,  Eckzahn  des  Oberkiefers  aas  den  altera  Bobaemi^ 

von  Frohnstetten. 

24  pag.  89  Paloplotherium  minus,  daher,  Zähne  in  die  zagehörigen  Kiefer  gesteckt 

25  pag.  89  Palaeotherium  Aurelianense^  vorderste  Backenzahne  des  Unterkiefers  ws  '^^ 

Süsswasserkalke  von  Georgensgmünd. 

26  pag.  90  Änoplotherium  commune^  Bohnerz,  Frohnstetten,  Vorderzähne  des  Oberkie.<(n 

zusam  mengestellt. 

27  pag.  91  Dichobune  leporinum,  links  Ober-  und  rechts  Unterkieferzähne  ans  dem  i^'^ 

Bohnerz  von  Frohnstetten. 
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28  pag.    92  IHehodon  cuspidaius,  hinterer  Backenzahn  des  Oberkiefers  aas  dem  Bohnerz 

von  Frohnstetten. 

29  pag.    92  Cainotherium  commune,  hintere  Backenzähne  des  Unterkiefers  ans  dem  Säss- 

wasserkalke  von  Ulm. 

30  pag.    92  Chaeropotamus  Parisiensia,  hinterster  Backenzahn  des  Oberkiefers  aus  dem 

altem  Bohnerz  von  Neuhausen. 

31  pag.    92  Schneidezahn^  daher,  wahrscheinlich  vom  gleichen  Thier. 

32  pag.    93  Equus  cabaüus^  Oberkieferzahn  mit  angeschliffener  Kaufläche. 

33  pag.    94  E^u8  pUeidens,  Backenzahn  des  Oberkiefers  aus  den  jungem  Bohnerzen  von 

Undingen. 

34  pag.  96  Entwicklung  der  Vorderfiisse  mehrzehiger  Pferde  in  Amerika. 

35  pag.  101  Cervu8  tarandus,  Geweih  (Vio  natttrl.  Grösse),  Lehm  von  Hagelloch. 

36  pag.  108  Palaeomeryx  Seheuchzeri,  Geweih,  Siisswasserkalk,  Steinheim. 

37  pag.  104  Paiaeomeryx  Seheuchzeri,  vorderste  Backenzähne  des  Unterkiefers,  daher. 

38  pag.  105  desgleichen,  verkrüppeltes  Geweihe,  daher. 

39  pag.  111  Halianassaf  Backenzahn  links  des  Ober-  und  rechts  des  Unterkiefers  aus  der 

Molasse  von  Hausen. 

40  pag.  112  Zeuglodon  cetoides,  Backenzahn  (Vs  natürl.  Grösse)  aus  dem  tertiären  Kalke 

von  Alabama,  Copie  nach  Dana. 

41  pag.  114  Delphinu8  actUidens,  Zahn  aus  der  Holasse  von  Baltringen. 

42  pag.  119  Phascolotherium   Buckhndi,    Unterkiefer   aus    dem    Oolith    von   Stonesfield, 

Copie  nach  Owen. 

43  pag.  120  Stereognathua  oolithieus,  Unterkiefer,  links  ein  vergrösserter  Zahn  aus  dem 

Oolith  von  Stonesfield,  Copie  nach  Owen. 

44  pag.  120  Trieonodan  mwdax,  Unterkiefer  ans  dem  Dirtbed  zu  Purbeck.    Copie. 

45  pag.  120  Piagiatdax  minor  ^  Unterkiefer  (vierfach  vergrössert)  aus  dem  Purbeckkalk 

der  Durlestonbay,  Copie  nach  Falconer. 

46  pag.  121  Anomoepua  major,  Fährte  aus  dem  rothen  Sandstein  von  Connecticut,  Copie 

nach  Hitchcock. 

47  pag.  130  Brontozoum  giganteum,  Fährte,  daher. 

48  pag.  131  Otozoum  Modii,  Fährte,  daher. 

49  pag.  131  Argozoum  Bedfiddi,  Fährte,  daher. 

50  pag.  132  Tridentieepa  ingens,  Fährte,  daher. 

51  pag.  132  Oigantitherium  eaudtum,    Fährte,  daher. 

52  pag.  139  Dinomi  dephantopua,  Neuh  oUand,  Copie  nach  Owen. 

53  pag.  148  Maerochdia  myra,  Molasse,  Oberkirchberg,  Nackenplatte. 

54  pag.  149  Chdydra,  von  Steinheim,  Columella. 

55  pag.  150  Emya,  von  Oberkirchberg,  Nackenplatte. 

56  pag.  167  Tdeoaaurua  epaüon^  Schnaitheim. 

57  pag.  170  Phytoaaurua  eylindrieodon,  Steinkem  aus  weissem  Kenpersandstein,  Räbgarten. 

58  pag.  170  Phytoaaurua  eylindrieodon,  Unterkieferstück  von  Aixheim. 

59  pag.  177  TÖerpeton  Etginenae,  Schottland,  Copie. 

60  pag.  181  Zandodon  laevia,  Keuper,  Aixheim. 

61  pag.  182  Landsaurier,  Vaches  noires,  Phalange. 

62  pag.  183  Dakoaaurua  maximua,  Schnaitheim. 

03  pag.  196  Ichthyoaaurua  tenuiroatria^  Lias  •  von  Ohmden,  Querschnitt  des  Kiefers. 

64  pag.  201  Koprolith  von  Ichthyoaaurua,  Lias,  Lyme-Regis. 

65  pag.  202  Ichthyoaaurua  quadriaeiaaua.  Lias  e,  Ohmden,  linke  Vorderflosse. 

06  pag.  207  Ichthyoaaurua    malthei,  Lias  B,  Breitenbacli,  Schwanzwirbel. 

07  P^g-  211  PUaioaaurua  Poaidoniae,  Lias  e,  Oelhütte,  V"  natcirl.  Grösse. 

08  pag«  214  Nothoaaurua  mirabilia,   Hanptmuschelkalk    von  Baireuth,   Kopf  copirt   von 

Meyer,  V«  natttrl.  Qrösse. 

09  pag.  216  Taniatropheua  conapieuua,  Hauptmuschelkalk  von  Baireuth,  copirt  von  Meyer. 

V«  natürl.  Grösse. 
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70  pag.  221  Brustbein  von  PterodaetyiluB  Suecieus^  Nusplingen. 

71  pag.  229  Rhamphorhynchus  phyüurus,  Eichstädt. 

72  pag.  232  Palaeophie  ttfphaeua,  Wirbel  ans  dem  Londontbon  von  Bracklesham. 

73  pag.  237  Kaulquappe  aus  der  Braunkohle  vom  Orsberge  bei  Erpel,  im  zweiten  SUdiam. 

74  pag.  237  Dieselbe,  daher,  im  dritten  Stadium. 

75  pag.  239  Rippe  von  Andrias  Seheuchzeri,  Oeningen. 

76  pag.  242  Mastodonßaurus  gigarUeus,  Lettenkohle,  Gaildorf. 

77  pag.  246  Arehegosaurw,  oberstes  Steinkohlengebirge  von  Lebach,  Wirbel. 

78  pag.  247  Koprolith  in  einer  Geode,  daher. 

79  pag.  263  Notidanus  HügeHae,  aus  dem  Omatenthon  von  Gammelshausen. 

80  pag.  264  Notidanus  primigenius,  aus  der  Molasse  von  Baltringen,  Zahn  der  Hediuireiht. 

81  pag.  265  Hemipristis  serra,  aus  der  Molasse  von  Pfullendorf. 

82  pag.  266  Carcharias  verus,  Molasse,  Pfnllendori*. 

83  pag.  267  Carcharias  Eseheri^  Molasse,  Pfullendorf. 

84  pag.  270  Oxyrhina  hastalis,  aus  der  Molasse  von  Baltringen. 

85  pag.  272  Wirbel  von  Carcharias  aus  der  Molasse  von  Pfallendorf. 

86  pag.  281  Ptychodus  deeurrens,  Pläner,  Quedlinburg. 

87  pag.  287  AetobcUis  giganUus ,   alttertiär   vom  Kressenberge ,  Zahnpflaster   V^  natür]. 

Grösse. 

88  pag.  296  Ceratodus  Kaupii,  Lettenkohle,  Bibersfeld. 

89  pag.  297  Ceratodus  runeinatuSt  Lettenkohle,  Bibersfeld. 

90  pag.  298  Ceratodus  parvus,  aus  dem  obern  Keuperbonebed  von  Tübingen. 

91  pag.  301  Asteracanihus  omatissimus,  Schnaitheim,  Flossenstachel. 

92  pag.  305  Skizze  von  Halbwirblem,  entnommen  von  Heckel. 

93  pag.  305  Palaeoniseus  Duvernog^  Münsterappel,  Heterocerk. 

94  pag.  305  Leptolepis  Knorni,  Solnhofen,  Homocerk. 

95  pag.  311  Lepidotus  giganteus,  Kehlheim,  Schuppe  und  Zahn. 

96  pag.  312  Desgleichen,  Afterschuppe,  Weisser  Jura  s,  Schnaitheim. 

97  pag.  312  Desgleichen,  Fulcrum,  daher. 

98  pag.  313  Sphaerodus  gigas,  Weisser  Jura  6  von  Schnaitheim,  links   und  unten  mit 

einem  Ersatzzahn. 

99  pag.  313  Sphaerodus  gigas,  Oberer  Weisser  Jura,  Nikolsburg. 

100  pag.  318  Ptyeholepis  BoUensis,  Lias  s,  Ohmden. 

101  pag.  321  Semionotus  Bergeri,  Weisser  Keupersandstein,  Stuttgart. 

102  pag.  322  Qyrdepis  maximus,  Oberer  Muschelkalk,  Obersontheiro. 

103  pag.  329  Microdon  elegans,  Copie  nach  Heckel. 

104  pag.  330  Palaeohalistum  Ponsortii,  aus  dem  Pisolithenkalke   des  Moni  Aim^^  Tnier 

kiefer  links  mit  Vorkiefer. 

105  pag.  334  Strohüodus  giganteus^  Weisser  Jura  C)  Nusplingen. 

106  pag.  334  Pachyeormus  curtus,  Lias  s,  Ohmden. 

107  pag.  335  Pachyeormus  macropterus,  Lias  6,  Curcy,  Kopf  mit  Kiemenhaatstrahleo. 

108  pag.  337  Koprolith  von  Macropoma  Mantelli,  Pläner,  Sachsen. 

109  pag.  338  ündina  penicillata,  Weisser  Jura  Ci  Kehlheim,  S  vergrösserte  Scbvrppe. 

110  pag.  350  Glyptolepis  aus  dem  Oldred  von  Lethen-Bar,  Unterseite,  CJopie  nach  Pan*>' 

111  pag.  350  Desgleichen,  daher,  mikroskopische  Textur  einer  Schuppe   im  Qaerseb.  ^ 

nach  Pander. 

112  pag.  351  Holoptychius  nobilissimus ,  aus  dem  Oldred  von  Perth,  Copie  nach  Ag^^^' 

113  pag.  352  Dendrodus ,  Querschnitt  eines  Stückes  vom  Fangzahn,  Copie  nach  PaD«Vr 

114  pag.  354  Cephalaspis,  Lyellii,  aus  dem  Oldred  von  Herefordshire,  Copie. 

115  pag.  354  Pteraspis  rostratus,  daher,  vergr.  Zeichnung  der  Oberfläche  des  Kopfscbi«'^'^ 

116  pag.  354  Pterichthys,  ideales  Bild  nach  Pander. 

117  pag,  355  Pterichthys  ma.rocephalus,  Oldred  von  Farlow,  Copie  nach.  Egerton. 

118  pag.  356  Coceosteus,  ideales  Bild  nach  Pander,  Schwanz  fehlt. 

119  pag.  357  Heterosteus,  aus  dem  Oldred  von  Russland,  verkleinerte  Copie  nachPas^<^* 
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120  pag.  357  Conodonten  in  natürlicher  Grösse,   aus  dem  untern  Vaginatenkalke  vdu 

Petersburg,  Geschenk  von  Pander. 

121  pag.  396  Cancer  punctukUus  (Harpaetocareinua),  Verona,  alttertiär. 

122  pag.  397  XarUhopsis  hispidiformis,  alttertiäre  Eisenerze  von  Sonthofen. 

123  pag.  398  Desgleichen,  daher,  Weibchen  bei  g  mit  vergrösserter  QenitalöiTnung. 

124  pag.  398  Desgleichen,  daher,  Männchen  von  der  Unterseite. 

125  pag.  399  Cancerites  molaasicus,  Pollex  aus  der  Molasse  von  Kloster  Wald. 

126  pag.  401  Dromilitea  Lamarckii,  Sheppey,  Schwanz,  Copie. 

127  pag.  410  Astacua  Beddta,  Scheere  aus  Braunem  Jura  8  von  Benren. 

128  pag.  411  Glyphaea  Aaiensis,  Eisenerze,  Wasseralfingen. 

129  pag.  411  Astaeus  Sitssexiensis,  jüngere  Kreide. 

130  pag.  412  Uneina  Posidaniae,  Posidonienschiefer,  Ohmden. 

131  pag.  418  Penaeus  8pecio8U8,  Nusplingen,  V^  natürl.  Grösse. 

132  pag.  421  Pygoeephälua  Cooperi,  Thoneisensteingeode  von  Manchester,  Copie. 

133  pag.  423  Palaeonisct^  Brongniartii,  Klebschiefer,  Paris. 

134  pag.  423  Archaeoniacus  Brodiei,  Wälderthon,  Wiltshire. 

135  pag.  424  Gampsonyx  fimbriatus,  Thoneisenstein,  Lebach. 

136  pag.  426  Limulua  trilobitoides,  Thoneisensteingeode  von  Coalbrook  Dale,  Copie. 

137  pag.  430  THlohites  eraasicauda,  Vaginatenkalk,  Petersburg. 
l'S8  pag.  431  Cahfment  senaria,  idealer  Leibesring,  Copie. 

139  pag.  433  Arethusina  Koninchi,  Lodenitz. 

140  pag.  433  TrUobitea  Bohemictu,  Grauwacke,  Böhmen. 

141  pag.  443  Trilobites  Haustnannif  Calvarienberg,  Prag. 

142  pag.  445  Phaeops  TeUinensia,  Etage  G,  Prag. 

143  pag.  449  Trilobites  eraasicatida,  Vaginatenkalk,  Petersburg. 

144  pag.  454  Odantapleura  mira,  Lodenitz. 

145  pag.  454  Desgleichen,  daher,  Kopf  nach  Genzmer. 

146  pag.  454  Desgleichen,  daher,  Kopf  nach  Walch. 

147  pag.  457  Entomolithua  granulatus,  kieselige  Grauwacke,  Beraun. 

148  pag.  461  Himantopterus  bilobuSf  Oldred,  Schottland. 

149  pag.  461  Protiehnites   7-noiatu8^    Potsdamsandstein    in   Canada,   Copie   nach   Owen, 

Ve  natürl.  Grösse. 

150  pag.  462  Cyprie  Valdensis,  Wälderthon. 

151  pag.  464  Cypridina  serraUhstriata,  devonisch,  Nassau. 

152  pag.  467  PoUicipea  Redenbaekeri,  von  Solnhofen,  Copie  nach  Oppel. 

153  pag.  468  Baianus  porosus,  Tertiär,  Dischingen. 

154  pag.  473  PhalangUes  priacus,  Nusplingen. 

155  pag.  478  Insectenflügel  auf  Purbeckkalk  von  Ridgway,  Copie  nach  Westwood. 

156  pag.  486  Heterophlebia  dislocata,  aus  dem  obem  Lias  von  Cheltenham,  jCopie  nach 

Brodie. 

157  pag.  487  Aeaehna  gigantaa,  Solnhofen. 

158  pag.  488  Lebende  Phryganiden,  Alp. 

159  pag.  490  Fliegen,  Tertiär,  Aix. 

160  pag.  504  Sepia  Cuvieri,  Grobkalk,  Damery,  ünterende  des  Schul pes. 

161  pag.  509  Kelaeno  conica^  Copie  nach  Wagner,  Solnhofer  Schiefer  bei  Daiting. 

162  pag.  512  Onyehites  omatua,  Ornaten thon,  Ürsulaberg. 
103  pag.  512  Ctenobrachiutn  ornati^  Ornaten  thon,  Ursulaberg. 

164  pag.  519  Ammoniiea  apiratiaaiinita,  Lias  a.  Embryonalloben. 

165  pag.  521  Orthoceratitea  vaginatua.  Norddeutsches  Geschiebe. 

166  pag.  539  Goniatitea  aphaerieua,  verkieseit,  Kohlenkalk. 

167  pag.  541  Ammonites  Syriacua,  aus  der  Kreideformation  des  Libanon. 
108  pag.  544  Ammonitea  pailonotua  pliealua,  Psilonotenknlk. 

1 69  pag.  544  Ammonitea  paHonotus  laevia,  daher. 

170  pag.  551  Ammonitea  Davoei,  Lias  y^  Württemberg. 
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171  pag.  552  Amnwnites  atnaüheua^  Amaltheenthon,  Heiningen. 

172  pag.  553  Ammonitea  Lamberti,  Brauner  Jura  C,  Alprand. 

173  pag.  558  Ammonitea  torulosua,  Brauner  Jura  a,  Württemberg. 

174  pag.  558  Ammonites  phyUicinctus,  Lias  C,  Reutiingen,  Kammerwand. 

175  pag.  562  Ammonites  fuscus^  Brauner  Jura  e,  Oeschingen. 

176  pag.  565  Ammonitea  carachtheia,  Klippenkalk,  Karpathen. 

177  pag.  565  Mundsaum  des  Ammonitea  omatua  compreaaua  vom  ürsulaberge. 

178  pag.  566  Ammonitea  doraoeavatua  von  der  Erdschlüpfe  bei  Rathshauscn. 

179  pag.  570  Ammonitea  polygyratua,  Weisser  Jura  p,  HohenzoUem. 

180  pag.  571  Ammonitea  hipedalia,  Weisser  Jura  8,  Alp. 

181  pag.  575  Ammonitea  hullatua,  Brauner  Jura  e,  Balingen. 

182  pag.  586  Hamitea  bifurcati,  Brauner  Jura  ö,  Ehningen. 

183  pag.  595  Belemnitea  brevia,  Lias  a,  Ofterdingen. 

184  pag.  598  Bdemnitea  digitalia,  Lias  t,  Franken. 

185  pag.  599  Belemnitea  apinatua,  Brauner  Jura  ß,  Wasseralfingen. 

186  pag.  600  Belemnitea  giganteua,  Querschnitt,  Brauner  Jura  8,  Oeschingen. 

187  pag.  602  Belemnitea  haatatua,  von  Solnhofen,  V»  natürl.  Grösse. 

188  pag.  605  Belemnitea  granulatua,  Alveole,  Copie  nach  Sämann. 

189  pag.  605  Belemnitea  mucronatua,  Mastrichter  Kreideformation. 

190  pag.  610  Tentaculitea  acalaria,  Geschiebe,  Berlin. 

191  pag.  614  TurriteUa  carinifera,  von  Farnes,  angeschliffen,  um  die  Scheidewände  la 

zeigen,  welche  bis  zum  obern  Loche  reichen. 

192  pag.  620  Hdix  damnata,  alttertiär,  Roncathal. 

193  pag.  621  Glandina  inflata,  jungtertiärer  Süss  wasserkalk  bei  Ulm. 

194  pag.  626  Strophostoma  tricarinatum,  Mainzer  Tertiärbecken. 

195  pag.  628  Valvata  muUiformia^  von  Steinheim. 

196  pag.  630  Päludina  carbonaria,  Wälderthon,  Porta  Westphalica, 

197  pag.  632  Melania  Escheri,  übersintert,  Tertiär,  Eugelswies. 

198  pag.  633  Murieitea  atrombifornUa,  Wälderthon,  Neustadt. 

199  pag.  637  Neritina  conoidea,  Grobkalk,  Soissons. 

200  pag.  639  Natica  auheoatata,  devonischer  Dolomitsand,  Paffrath. 

201  pag.  642  Turboniüa  striata,  oberer  Muschelkalkdolomit,  Schwieberdingen. 

202  pag.  648  Euomphalua  eameratua,  Devon,  Rittberg. 

203  pag.  649  BeUerophon  bicarenua,  Bergkalk,  Toumay. 

204  pag.  651  Pleuroiomaria  conoidea,  Brauner  Jura  e,  Moutiers. 

205  pag.  651  Pleurotomaria  ornata,  Brauner  Jura  8,  Oeschingen. 

206  pag.  655  Cerithium  margaritaceum,  Mitteltertiär,  Alzey. 

207  pag.  659  Nerinea  Manddalohi,  im  obern  Weissen  Jura  von  Inwald. 

208  pag.  661  Pterocera  Oceani,  Portlandkalk,  Solothurn. 

209  pag.  663  Troehua  Albertinua,  aus  dem  obern  Muschelkalk  von  Schwieberdingen,  nr 

kieselt. 

210  pag.  664  Fuaua  contrarius,  Crag,  England. 

211  pag.  669  Purptirina  Morriaii,  Great  Oolite,  Minchinhampton. 

212  pag.  673  Capulua  calyptratus,  mittleres  üebergangsgebirge,  Gothland. 

213  pag.  676  Rimula,  aus  dem  Corallien  von  St.  Mihiel. 

214  pag.  680  Patella  Hettdngensis,  aus  dem  Liassandstein  a  von  Hettangc. 

215  pag.  686  Terebratula  tripUcata,  Lias  a,  Ellwangen. 

216  pag.  687  Terebratula  Wilsoni  (pila),  aus  der  Grauwacke  der  Eifel. 

217  pag.  688  Terebratula  Schlotheimii,  Zechsteindolomit. 

218  pag.  689  Terebratula  Turnen,  Lias  ß,  Ofterdingen. 

219  pag.  689  Terebratula  rimosa^  Lias  y,  daher. 

220  pag.  692  Terebratula  varians,  Brauner  Jura  e,  Schweiz. 

221  pag.  693  Terebratula  lacunosa,  Weisser  Jura  a,  Lochen. 

222  pag.  694  Terebratula  trilobala^  Weisser  Jura  8,  Alp. 
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223  pag.  695  Terebr<aüla  decorata,  Champa^e. 

224  pag.  698  PerUameru8  Knightii,  Aymestry-Limestone  von  Shropshire. 

225  pag.  699  Pentamenis  Rhenanus,  quarzige  Granwacke,  Greifenstein. 

226  pag.  699  ÄnamUes  eonehidiutn,  Gothländer  Kalk. 

227  pag.  700  Strigoeephalua  Burtini,  Devon^  Bensberg. 

228  pag.  706  Terebratuia  li^ra,  schwedische  Kreideformation. 

229  pag.  706  Terdtratula  pectuncuhides,  Weisser  Jura  e,  Nattheim. 

230  pag.  706  Terebratula  lorieata  t,  Nattheim,  vergrösserte  Knochengerüste. 

231  pag.  708  Terebratula  hicarinata,  von  Gothland. 

232  pag.  708  Terebratula  Australis^  lebend,    Copie. 

233  pag.  712  Terebratula  digana,  Grossoolith,  Frankreich. 

234  pag.  713  Terebratula  impresea,  Weisser  Jura  a,  Reichenbach. 

235  pag.  715  Terebratula  diphya,  Oberster  Weisser  Jura,  Karpathen. 

236  pag.  717  Terebratula  PhiUipm,  Brauner  Jura  8,  Egg. 

237  pag.  718  Terebr<Uula  perovalie,  Brauner  Jura  8,  Wasseralfingen^ 

238  pag.  719  Terebratula  Umgirostris  Maraviea,  Hallein. 

239  pag.  720  TerebrcUula  Harlani,  chloritische  Kreide,  New- Jersey,  Rücken-  und  Bauch- 

schale von  innen. 

240  pag.  721  Terebratula  vulgaris,  Hauptmuschelkalk,  Tarnowitz. 

241  pag.  722  Terebratula  vulgaris,  Wellendolomit,  Freudenstadt. 

242  pag.  722  Terebratula  vulgaris,  Hauptmuschelkalk,  Radialstreifen. 

243  pag.  723  Terebratula  caneentrica,  Eifel,  anacampyl. 

244  pag.  728  Terebratula  prisca,  Eifel,  procampyl. 

245'  pag.  723  Ter^atula  cassidea,  devonischer  Kalkstein,  Gerolstein. 

246  pag.  724  Terebratula  dividua,  devonischer  Kalkstein,  Gerolstein. 

247  pag.  728  Spirifer  speeiosus,  Devon,  Eifel. 

248  pag.  729  Spirifer  exporreeta,    mit  Loch  im  Deltidium,    mittlerer   Uebergangskalk, 

Gothland. 

249  pag.  730  Spirifer  Capensis,  Grauwacke,  Cap  der  Guten  Hoffnung. 

250  pag.  730  Spirifer  VemeuüH,  Devon,  Stollberg. 

251  pag.  782  Spirifer  Cyrtaena,  mittlerer  Uebergangskalk,  Gothland. 

252  pag.  737  Hyst^erolithes  vulvarius,  Grauwacke,  Butzbach. 

253  pag.  738  Orthis  biloba,  mittlerer  Uebergangskalk  auf  Gothland. 

254  pag.  740  Orthis  umbraculum,  Devon,  Eifel. 

255  pag.  742  Orthis  hipparionyx,  Grauwacke,  Siegen. 

256  pag.  745  Productus  aculeatus^  Zechstein,  Büdingen. 

257  pag.  746  Orthothrix  Goldfussii,  Zechstein,  Gera. 

258  pag.  747  Froduetus  giganteus,  jung,  Bergkalk. 

259  pag.  749  Ldngula  prima,  Potsdamsandstein. 

260  pag.  752  Crania  Ignabergensis,  Kreide,  Schonen,  vergrössert. 

261  pag.  755  Davidsania  Vemeuilii,  Devon,  Eifel. 

262  pag.  755  üngulites  Apollinis,  unterstes  Uebergangsgebirge,  Petersburg. 

263  pag.  756  Ckileeola  sandalina,  Devon,  Eifel. 

2^>4  pag.  759  Ostrea  erisiagaüi,  Brauner  Jura  8,  Oeschingen. 

265  pag.  760  Ostrea  larva,  Kreide,  Mastricht. 

266  pag.  762  Ostrea  longirostris,  Tertiftr,  Giengen. 

267  pag.  763  Gryphaea  arcuata,  Vorderseite,  Lias  a. 

268  pHg.  763  Gryphaea  arcuata,  Unterschale  mit  zweitem  Muskeleindruck. 

269  pag.  766  Exogyra  columba,  Quadersandstein,  Regensburg. 

270  pag.  766  Exogyra  virgula,  Kiromeridgethon. 

271  pag.  766  Exogyra  arietina.  Kreide  von  Texas,  von  Herrn  F.  Römer. 

272  pag.  768  Peeten  personatus,  Brauner  Jura  ß,  Wasseralfingen. 

273  pag.  772  Peeten  subarmatus,  Weisser  Jura  C,  Jungnau. 

274  pag.  772  Peeten  gryphaeatus.  Kreide. 
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275  pag.  773  Pecten  atavus,  Hilsconglomerat,  Goslar. 

276  pag.  778  Plagiostoma  spinosum,  Planer,  Sachsen. 

277  pag.  779  Plicatula  placunea,  untere  Kreideformation. 

278  pag.  781  GervilUa  eorUorta,  gelber  Keupersandstein,  Nürtingen. 

279  pag.  782  Gervillia  costata,  Wellenkalk. 

280  pag.  784  Pasidonia  Bechert,  Lias  e,  Boll. 

281  pag.  784  Posidonia  Clarae,  Trias,  Seisser  Alp. 

282  pag.  785  Posidania  minuta^  Lettenkohle,  Seebronn. 

283  pag.  788  Ävicula  Mosqtiettsis,  Brauner  Jura,  Moskau. 

284  pag.  791  Congeria  suhgldbosa,  Tegel,  Wien. 

285  pag.  792  Congeria  subglobosa,  Tegel  von  Gaya  in  Mähren. 

286  pag.  792  Modiola  gigantea,  Brauner  Jura  8,  Oeschingen. 

287  pag.  795  Trigonia  navis,  Brauner  Jura  ex,  Teufelsloch. 

288  pag.  797  Trigonia  interlaevigata,  Brauner  Jura  e,  Gammelshausen. 

289  pag.  798  Trigonia  pesanseris,  Hauptmuschelkalk, 

290  pag.  798  Trigonia  cardissoides,  Wellendolomit,  Freudenstadt 

291  pag.  800  Peetunetdus  polyodonta,  Tertiär,  Sclowitz. 

292  pag.  803  Nuctda  Deshayesiana,  Septarienthon. 

293  pag.  803  Nuctda  eomplanata  h,  Lias  $,  Boll. 

294  pag.  804  Toldia  aretica,  aus  dem  Rederag,  Copie. 

295  pag.  805  ünio  earbonaria,  Steinkohlengebirge. 

296  pag.  807  Ogrena  atibarata,  Tertiär,  Mainzer  Becken. 

297  pag.  808  Thala88ües  concinnua,  Lias  a,  Halberstadt. 

298  pag.  810  Megalodon  cucttUatita,  Devon,  Paffrath. 

299  pag.  811  Megalodon  triquetrum,  Dachsteinkalk,  Hallstadt. 

300  pag.  812  Dieeras  Lucii,  Weisser  Jura  e,  Mähren. 

301  pag.  813  Dieeras  arietina,  Weisser  Jura  e,  Kehlheim. 

302  pag.  814  Caprotina  ammonia,  Neocom. 

303  pag.  815  Caprotina  semistriata,  Kreidesand,  Corbi^res. 

304  pag.  816  Caprina  adversa,  Turonien,  Cognac. 

305  pag.  818  Hippurites  cornuvacdnum,  obere  Kreide,  Gosau. 

306  pag.  824  Cardium  hiUanum,  Grünsand,  Blackdown. 

307  pag.  825  Cardium  aliforme,  Bergkalk. 

308  pag.  826  Cardita  Jouanneti,  Tertiär. 

309  pag.  830  Opia  cardissoides,  Weisser  Jura  e,  Nattheim. 

310  pag.  832  Cytherea  globulosa^  Grobkalk,  Paris. 

311  pag.  838  Lucina  concentrica,  Devon,  Waldeck. 

312  pag.  839  Pullastra  oblita,  Brauner  Jura  ß,  Heiningen. 

313  pag.  847  Mya  truncata  mit  Thier,  Nordsee. 

314  pag.  857  Fistulana,  im  Weissen  Jura  ß,  Dischingen. 

315  pag.  869  Cidaris  trispinattts,  Weisser  Jura  8,  Beiningen,  Stachel  mit  Assel. 

316  pag.  870  Cidaris  florigemma,  Corallenoolith,  Schweiz. 

317  pag.  873  Cidaris  rimatus,  Feuersteinabdruck,  Mecklenburg. 

318  pag.  878  Hemicidaris  scolopendra,  Weisser  Jura  C,  Beiningen. 

319  pag.  885  Palechinus  elegans,  Kohlenkalk. 

320  pag.  888  Discoidea  Lüneburgensis,  Lüneburg,  Kreide,  innere  Leisten  mit  dem  Mg'  ^* 

blossgelegt. 

321  pag.  890  Nucleolites  pateOa,  Grossoolith,  Lahr. 

322  pag.  891  Nucleolites  scutatus,  Calcareous  Grit,  Normandie. 

323  pag.  896  Scutella  bioculata,  oberste  Meeresmolasse,  Dischingen  bei  Kercsheiro. 

324  pag.  898  Disaster  carinatus,  Mittlerer  Weisser  Jura. 

325  pag.  898  Disaster  ovalis,  Brauner  Jura  8,  Schweiz. 

326  pag.  901  Spatangus  complanatus,  Neocom,  Neufchatel. 

327  pag.  902  Spatangus  prutteUa,  Mastricht. 
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328  pag.  903  Spatangus  Uoffmanni,  jungterti&r,  Bünde  bei  Osnabrück. 

329  pag.  905  Asteriaa  prisca  ferraia,  Brauner  Jura  ß,  Aalen,  Mundaeite. 

330  pag.  906  ÄsUrias  Jurensis,  Weisser  Jura. 

331  pag.  908  Ästerias  lumbriealis,  Lias  a,  Hättiingen. 

332  pag.  909  Aspidosoma  Tischbeinianum ,  das  Centrum  des  Scheitels,  Thonschiefer  von 

Bundenbach. 

333  pag.  910  Ophiura  scuteUata,  Huschelkalk,  Canstatt. 

3^  pag.  920  Pentaerinites  Scolaris,  Lias  ß,  s  symmetrisches  Doppelgelenk,  u  unsymmetri- 
sches Armglied,  beide  gespornt. 

335  pag.  921  Pentaerinites  Scolaris,  Lias  ß,  C.  Qesner. 

336  pag.  921  Pentaerinites  tuhereulatus^  Lias  a,  Dusslingen. 

337  pag.  922  Pentaerinites  basaltiformis,  Lisa  d,  Hechingen. 
3:38  pag.  924  Pentaerinites  suhangtäaris,  Lias  8,  Heiningen. 
'SS9  pag.  928  Apiocrinites  mespüiformis,  Weisser  Jura  t. 

340  pag.  929  Apiocrinites  rosaeeus,  Terrain  k  Chailles,  Fringeli. 

341  pag.  929  Apiocrinites  MiUeri,  Steinkern  des  Kelches  aus  Weissem  Jura  t ,  Gesclienk 

von  Herrn  Prof.  Rogg  in  Ehingen. 

342  pag.  930  Apiocrinites  echinatus,  Weisser  Jura  t. 

343  pag.  930  Apiocrinites  eUiptieus,  Weisse  Kreide,  Lüneburg. 

344  pag.  931  Mespilocrinus  maerocephalus,  Brauner  Jura  t,   ^ 

345  pag.  932  Encrinites  Uliiformis,  Hauptmuschelkalk,  Crailsheim. 

S46  pag.  933  Encrinites  Uliiformis,  Becken  zweifach  vergrössert,  Uauptmuschelkalk. 

347  pag.  934  Encrinites  Uliiformis,  natürliche  Krümmung  am  Anfange  des  Stieles,  Haupt- 

muschelkalk. 

348  pag.  935  Eugeniaerinus  caryophtfUatus,  Lochen,  ideal  zusammengestellt. 

349  pag.  943  Cyathocrinus  rugosus,  Kelch  mit  der  kleinen  Hedianplatte,  etwas  restaurirte 

Copie. 

350  pag.  948  Poteriocrini$s  crassus,  Bergkalk. 

*^ol  pag.  949  Poteriocrinus  radiatus^  Bergkalk,  Irland. 

352  pag.  949  Poteriocrinus  fusiformis,  Kelch  eines  grossen  und  kleinen  Exemplars  aus 

der  Eifel. 

353  pag.  949  Poteriocrinus  trabeculatM,  Devon,  Eifel. 

354  pag.  951  Platycrinus    laevis,    Doppelgelenkglied    aus    dem    Kohlenkalkmergel    von 

Tournay. 

355  pag.  951  Platycrinus  trigintidactylus,  Bergkalk,  Belgien. 

356  pag.  952  Platycrinus  pileatus,  Bergkalk,  Irland. 
^357  pag.  952  Hexacrinus  crispus^  Devon,  Eifel. 

358  pag.  953  Hexacrinus  magnificus,  Kelch  von  der  Unterseite,  Eifel. 

359  pag.  953  DicKocrinus  radiatus,  Copie,  Kohlenkalk,  Tournay. 

360  pag.  955  Actinocrinus  steüaris,  Bergkalk,  Belgien. 

361  pag.  956  Batocrinus  irregularis,  Bergkalk,  Louis ville. 

362  pag.  958  Melocrinus  hieroglyphieus,  devonisch,  Chimay. 

363  pag.  958  Rhodocrinus  crenatus,  Devon,  Eifel. 
:i64   pag.  960  Melocrinus  pyramidalis,  Devon,  Eifel. 

365  pag.  961  Cyathocrinus  pinnatus^  Devon,  Eifel. 

366  pag.  962  Cupressocrinus  tesseratus,  Devon,  Eifel. 

367  pag.  965  Caryocrinus  omatus,  Copie  nach  Hall,  Niagarakalk,  Lockport. 
;;t;8  pag.  908  Echinosphaerites  aurantium,  Vaginatenkalk,  Petersburg. 

309    pag.  969  fbAtiiasp/uiert^es  ^rano^tifii,  Vaginatenkalk  bei  Petersburg,  vergrösserte  Assel n^ 

mit  den  Verbindungscanälen  der  Poren. 
:370    pag.  971  Agelaerinites  Cincinnatiensis  Römer,  auf  Orthis,  Copie. 
:M1    pag.  972  Pentremites  florealis,  Bergkalk,  Kentucky. 
;^72    pag.  982  CeUepora  piriformis,  Kreide,  Rügen. 
373   pag.  987  Fenestella  Archimedis,  Bergkalk,  Warsaw,  Spiralaxe. 
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374  pag.  987  Ceriapara  nueiformia,  Kreide,  Rügen. 

375  pag.  989  Cerioporen,  Brauner  Jura  ß,  Jungingen. 

376  pag.  994  Ltisuß  Hdmontii,  Lias  Yi  Heiningen. 

377  pag.  995  Schema  für  das  Zahlengesetz  der  Wirtellamellen  bei  Sternkorallen. 

378  pag.    999  Catenipora  labyrirUhica,  Gothländer  Kalk,  Norddeutsches  Geschiebe. 

379  pag.  1000  Aatraeatubtdosa,  Weisser  Jura  e,  Nattheim. 

380  pag.  1003  Lobophtßia  Suevica,  Weisser  Jura  t,  Sirchingen. 

381  pag.  1008  Anthophffüum  obeonieum^  Weisser  Jura  s,  Nattheim. 

382  pag.  1010  Turbinolia  complanata,  aus  der  obem  Kreideformation  der  Goftau. 

383  pag.  1014  Stephanophyüia  florealis,  Weisser  Jura  o^  verkiest 

384  pag.  1016  Aspidiacus  crist<Uu8,  von  der  Oberseite,  Aegypten. 

385  pag.  1019  Ampleoeus  earaüoidea,  Bergkalk,  Irland. 

386  pag.  1020  Goniophyüum  pyratnidaU,  Gothland. 

387  pag.  1022  Cyathophyüum  hdianthoides,  Devon,  Eifel. 

388  pag.  1023  Cyathophyüum  Dianthus,  Devon,  Eifel. 

389  pag.  1029  Graptolithua  turrieukUus,  im  schwarzen  Schiefer  von  Prag. 

390  pag.  1030  Spongitea  dolo8U8,  Weisser  Jura  a,  Lochen. 

391  pag.  1086  Aaiyloapongia  prciemorsa,  Norddeutsches  Geschiebe. 

392  pag.  1040  Dolispongia  caespiioaa,  Weisser  Jura,  Lochen. 

393  pag.  1052  Fu8ulina  cylindriea,  Bergkalk,  Samara. 

394  pag.  1054  Nummulites  scaber,  Alttertiär,  Karpathen. 

395  pag.  1054  NummuUtea  laevigatus,  Grobkalk. 

396  pag.  1055  Numtnulitea  OyzehensiSt  Pyramiden. 

397  pag.  1057  Melonitea  Bo8eii,  Alttertiär,  Verona. 

398  pag.  1058  HeterosUgina  discorbifortnis,  Tertiär,  Korytni^ 

399  pag.  1070  Radiolarien  von  Barbadoes. 

400  pag.  1078  Sphaera  areolata,  Braunkohle  von  Salzhausen,  Copie. 

401  pag.  1081  Fucaides  Targioni,  Flysch,  Glarus. 

402  pag.  1081  BtUhotrephia  antiquata,  Potsdamsandstein. 

403  pag.  1082  Oldhamia  antiqua,  üntercambrisch,  Wicklow. 

404  pag.  1085  Equisetum  columnare,  junger  Schoss,  Lettenkohle. 

405  pag.  1086  Querschnitt  von  Equisetum,  Lettenkohle. 

406  pag.  1087  Wurzelstock  von  Equiseten  mit  Knollen,  Keuper. 

407  pag.  1090  Calamitea  cannaefarmi8,  Steinkohlengebirge. 

408  pag.  1092' Anntdaria  longifolia,  Steinkohlengebirge,  Wettin. 

409  pag.  1095  Neurapteria  tenuifolia,  Steinkohle,  Duttweiler. 

410  pag.  1097  Cyd&pteria    laeerata,    Lettenkohlensandstein,    Bibersfeld ^    V«    1^«^^^^^'*'-'^ 

Grösse. 

411  pag.  1099  Sphenopteris  elegans,  Steinkohlenformation,  Schlesien. 

412  pag.  1100  Sphenopieria  trifoUata,  Steinkohlenformation. 

413  pag.  1101  Peeopteria  mit  deutlichen  Nerven,  Steinkohlen formation. 

414  pag.  1101  Pecopteris  q^athea,  Steinkohlenformation,  Manebach. 

415  pag.  1110  Lfepidodehdron  punctatum,  Blattnarbe,  Quader,  Böhmen. 

416  pag.  1111  P8aroniu8  asteroUthus,  Todtliegendes,  Chemnitz. 

417  pag.  1113  Aufrechte  Sigillarienstämme,  Kohlensandstein,  Northumberland. 

418  pag.  1114  Sigiüaria  oculaia^  Steinkohlenformation. 

419  pag.  1116  Variolaria  ficaides,  Steinkohle,  Saarbrücken. 

420  pag  1117   Variolaria  fkoides,  Wurzel  von  Lepidod^ndron,  Newcastle. 

421  pag.  1119  Lepidodendron  Sternbergü,  Böhmische  Steinkohlen formation. 

422  pag.  1120  Lepidodendron  obovatum^  Steinkohlensandstein,  Dombrova. 

423  pag.  1121  Lepidodendron  VeUheimianum,  Culmschichten,  Landshat. 

424  pag.  1121  Knorria  imbricata,  daher. 

425  pag.  1121  Didymophyllum,  daher. 

426  pag.  1122  Walehia  pinnata,  Todtliegendes,  Lebach. 


Erklänmg  der  Holzschnitte.  1193 

* 

427  pag.  1124  Samen  and  m&nnliche  Blfithe  von  Cycadeen  des  Steinkohlengebirges  bei 

Saarbrücken. 

428  pag.  1124  PterophifUum  Jaegeri,  Lettenkohlensandstein^  Bibersfeld,  V*  natürl.  Grösse. 

429  pag.  1126  NOnonia  SehaumburgeMts^  Wälderthon. 

430  pag.  1186  Trigonocarpum  Noeggerathi^  Steinkohlensandstein,  Hyslowitz. 

431  pag.  1140  Qallzapfen  von  Pinus  j^icea^  Sanerwasserkalk,  Canstatt. 

432  pag.  1141  Pinüe8  Brandlingi,  Kohlensandstein^  Newcastle-upon-Tyne. 

433  pag.  1143  VoUzia  heterophtfUa,  Bantersandstein,  Sulsbad. 

434  pag.  1146  Taxodium  Oeningense,  Jungtertiär,  Oeningen. 

435  pag.  1150  Für  Eichel  gehaltene  Absonderong,  Tertiär,  Kirchberg. 

436  pag.  1153  Wallnuss  im  Braankohlenmulm,  Salzhaosen. 

437  pag.  1157  MagnoUa,  aas  dem  Qaader  von  Alt-Moletein  in  Mähren. 

438  pag.  1159  Ceanoihus  pdymorphus^  Heeresmolasse,  Oberschwaben. 

439  pag.  1159  Cinnamomum  polymorphum,  Blüthenstand  von  Oeningen. 

440  pag.  1163  CueumUea  vanabilis,  von  Sheppey,  Copie  nach  Bowerbank. 

441  pag.  1167  ViH9  TetUamea,  Brannkohle,  SalzhatiBen. 

442  pag.  1169  GUdiUehia  podoearpa,  Süsswasserkalk,  Oeningen. 

443  pag.  1173  CarpoUthe8  cordiformis^  Braunkohle,  Artem. 


Register. 


A. 

Aale  368 

Abietineae  1138 

Acacia  cyclosperma  1170 

—  Parschlagiana  1170 
Acalephae  ^4 
Acanthias  300 

Acanthochinis  angulatus  419 
Acanthocrinns  loDgispina  959 
Acanthoderma  ovale  358 
Acanthodes  Bronn ü  303 

—  gracllis  303 

—  Wardi  303 
Acanthonemns  374 
Acanthopleunis  serratns  358 
Acanthopsis  angnstas  364 
Acanthopterygii  361 
Acanthoteuthis  511 

—  angusta  508 

—  antiqnus  510 

—  Ferussacii  510 

—  gigantea  508 

—  speciosa  510 
Acanthurus  Canossae  383 

—  ovalis  383 

—  Bcopas  383 

—  tenuis  383 
Acanns  ovalis  879 

—  Regley  379 
Acanis  475 
Acasta  nndnlata  470 
Accipenser  molaseicns  360 

—  toliapicus  360 

—  tubercnlosns  360 
Acer  anguBtilobum  1164 

—  gigantenm  1164 

—  negundo  1164 

—  otopterix  1164 

—  productum  1164 

—  pseudocampeetre  1164 

—  pseudoplatanos  1164 

—  tubrum  1164 

—  Rüminianum  1164 

—  tricnspidatum  1164 

—  trilobatam  1164 

—  vitifolium  1167 
Acerinium  dannbiale  1165 


Acerites  cretacens  1165 

—  styracifolius  1165 
Acerotherium  81 
Acervularia  ananas  1023 

—  baltica  1024 

—  seriaca  1024 
Achaenites  dnbius  1172 

—  üngeri  1172 
Achatina  Zebra  621 
Acheta  484 
Achetidae  484 
Achilleum  dubium  1080 
Achnantes  1068 
Acichelys  Redenbacheri  152 
Acidaspis  hamata  455 

—  mira  464 

—  primordialis  454 

—  Römeri  454 
Acmaea  677 

—  Plauensis  681 

—  tennicosta  681 
Acreagris  491 
Acridites  carbonatas  483 

—  Acrocidaris  874 
Acrochordocrinus  in8igni8931 
Acrodns  acutus  279 

—  arietis  280 

—  Braunii  279 

—  falcifer  278 

—  Gaillardoti  279 

—  larva  301 

—  lateralis  270 

—  xninimus  279 

—  nobilis  275.  280 

—  personati  280 

—  rugosus  281 
Acrogaster  parvus  379 
Acrolepis  346 
Acropeltis  875 
Acrosalenia  minuta  871.  875 
Acrosaurus  188.  193 
Acrotreta  subconica  755 
Acrura  Agassieii  910 
Actaeon  affinis  654 

—  cuspidatus  654 

—  pinguis  653 
Actaeonella  conica  654 

—  gigantea  654 


Actaeonella  Renanxiava  654 

—  Stasiyc«  654 
Actaeonia  653 
Actinia  1016 
Actiniscus  1066 
Aciinocamax  595 

—  lanceolatus  602 

—  vems  605 
Actinoceras  522 
Actinoconcbus  724 
Actinocrinites  arophor»  9'>' 

—  comigerus  955 

—  Cristii  956 

—  Gouldi  955 

—  icosidactylns  955 

—  laevis  961 

—  Nashvülae  955 

—  nodolosas  962 

—  pentactis  957 

—  polydactyluB  955 

—  simples  945 

—  stellaris  955 

—  triacontadactylos  95.3 
Actinocyclns  quinarius  \^f 

—  senarins  1067 
Actinodon  246 
Actinostrobites  1145 
Acnaria  omata  611 
Adacna  827 
Adapis  Parisiensis  B9 
Adelosina  pnlchell*  IC^I 
Adiantham  reniform«  1** 
Aechmodas  315 
Aeger  armatns  417 
Aeglina  450 
Aegoceras  544 
Aellopos  Wagncri  2^  ^ 
Aelnrogale  intennedU  *• 
Aelnrosaams  123 

—  felinua  218 
Aeolodon  165 
Aeonia  450 
Aepyomis  140 
Aeqnorea  974 
Aeschna  486 

—  gigantea  487 

—  Hag^ni  486 
Aetherina  383 
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Aetobatis  arcuatns  287 

—  giganteuB  287 

—  sulcatus  287 
Aetosaarns  ferratus  171 
Affen  36 

Afterscorpion  472 
Afterspinnen  473 
Aganites  533 
Agaricia  conflaenB  1005 

—  foliacea  1005 

—  granalata  1004 

—  Ladovicina  1005 

—  roUta  1006 

—  Sömmeringii  1003.  1005 
Agaricocrinus  tuberosuB  957 

—  Wortheni  957 
Agassis  8 
Agathistega  1060 
Agelacrinites  971 
AgnostQB  atavQS  460 

—  CambrensiB  460 

—  granolatas  460 

—  integer  460 

—  nudus  460 

—  pisiformis  459.  465 

—  tuberculatas  465 
Agricola  3 
Agrion  486 
Agriotherium  50 
Aipichtbys  373 
Alaria  663 
Alauda  137 
AibatroBS  143 
Alberti  12 

Albertia  Braanii  1143 
Albertus  Magnus  2 
Alca  impennis  143 
Alcjonium  1027. 

—  aurantinm  968 

—  fungiforme  993 

—  vermicolare  494 
Alecto  granalata  986 

—  ramosa  986 
Alethopteris  lonchitidis  1102 
Algacites  frumentarius  1080 

—  orobiformis  1080 
Algae  1079 
Alligator  Darwini  169 

—  HantoniensiB  168 
AUaTinm  16 

Alnites  succinens  1152     ' 
AJnas  Käfersteinii  1152 
Alopias  272 
Alosa  elongata  368 

—  vulgaris  368 
Alsophila  aspera  1109 

—  Brunoniana  1109 

—  exceisa  1109 
Alveolina  Boscii  1057 
Alveolites  denticalata  1044 

—  dubia  991 

—  BUborbicularis  985.  993 
Amalthens  551 
Amblyonyx  131 
Amblypterus  345 

—  A^assizii  846 

—  eupterygius  346 


Amblyptenis  latus  346 

—  macropterus  346 

—  omatus  323.  346 
Ameisen  485 
Ameisenfresser  64 
Amia  307.  338 

—  calva  342 

—  Lewesiensis  387 
Ammocoetes  branchialis  259 
Ammoneen  534 
Ammonites  535 

—  Aalensis  560 

—  acnleatus  565 

—  Agassizianus  580 

—  altemans  553 

—  amaltheus  551 

—  ammonins  560 

—  anceps  573 

—  anguinus  572 

—  angulatus  545 

—  annularis  577 

—  annulatus  572 

—  Aon  569 

—  aratus  581 

—  arietiformis  550  • 

—  armatus  549 

—  Arpadis  548 

—  asper  569 

—  Astierianus  574 

—  athleta  576 

—  Backeriae  577 

—  Balfouri  580 

—  Benettianus  569 

—  Beudanti  579 

—  bicarinatus  580 

—  bicarinoides  580 

—  bicostatus  567 

—  bidentatus  567 

—  bifer  549 

—  bifrons  560 

—  bifurcatus  568 

—  bimammatus  568 

—  bipartitus  567 

—  bipedalis  571 

—  biplex  571 

—  Birchü  547.  548 

—  bispinosus  577 

—  bisulcatus  545 
<-  Blagdeni  573 

—  Blanfordianus  578 

—  Boblayei  555 

—  Bogdoanus  541 

—  ßollensis  572 

—  Braikenridgii  574 

—  Braunianns  572 

—  Brocchii  574 

—  ßrongniartii  576 

—  Bronnii  550 

—  Brookii  546 

—  Browni  555 

—  Bucklandi  545 

—  ballatus  575 

—  Busiris  569 

—  Cadomensis  564 

—  Calloviensis  567 

—  canaliculatus  564 

—  canteriatus  569 


Ammonites  capellinus  559 

—  capricomus  548 

—  caprinns  576 

—  carachtheis  565 

—  cassida  579 

—  Castor  565 

—  catena  577 

—  catenatus  545.  573 

—  centanrus  573 

—  ceratitoides  547 

—  Chamusseti  553 

—  Charmassei  545 

—  clypeiformis  563 

—  colubratus  569 

—  communis  572 

—  coroplanatus  564 

—  compressaries  547 

—  comptus  560 

—  contractus  574 
.—  convolutus  571 

—  CQnybeari  546 

—  Corona  573 

—  coronatus  573 

—  costatus  553 

—  costula  560 

—  Coynarti  554 
-.  crassus  572 

—  crenatus  Br.  564 

—  crenatus  R.  573 

—  cristatns  D.  577 

—  cristatus  Sw.  564. 

—  cycloides  561 

—  Davoei  550 

—  decoratus  565 

—  deltafalcatus  561 

—  Deluci  579 

—  dentatus  R.  564 

—  dentatus  Sw.  569 

—  Deslongchampsii  574 

—  discoldes  559 

—  discus  R.  563 

—  discus  Z.  562 

—  -  DontianuB  542 

—  dorsocavatus  566 

—  Duncani  565 

—  dux  542 

—  Elizabethae  565 

—  Engel  hardti  552 

—  Eryx  562 

—  Eudesianus  558 

—  euryodos  568 

—  Everesti  580 

—  exoticus  558 

—  falcaries  546 

—  fasciatus  559 

—  fimbriatus  557 

—  flexuosus  563 

—  fonticola  561 

—  Frischmanni  549 
~  funatns  572 

—  furticarinatus  501 

—  fuscus  562 

—  Galdrinus  553 

—  Gaytani  580 

—  geometricus  547 

—  Germanii  558 

—  Gervillii  574.  570 
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Ammonites  giganteus  571 

—  gigas  571 

—  globosns  576 

—  globus  580 

—  üoliathufl  653 

—  Gowerianns  574 
--  Grenouillouxi  573 

—  Guadelonpae  569 

—  Guettardi  556 

—  Guilielmi  567 

—  hecticas  561 

—  Herveyi  577 

—  heterophyllas  555 

—  hippocastanum  578 

—  hircinns  558 

—  Humphriesianus  574 

—  ibex  555 

—  inflatus  577.  578 

—  insignis  554 

—  interruptus  569 

—  Jamesoni  550  » 

—  Jarbas  557 

—  Jason  567 

—  Johnstonii  544 

—  jurensis  554 

—  KobcUi  560 

—  Königii  572 

—  Kridion  547 

—  lacunatns  545 

—  Lamberti  553 

—  laqaens  544 

—  lataecosta  549 

—  latisulcatus  546 

—  lenticularis  554 

—  Levesquei  560 
•—  Lewesiensis  578 

—  ligatufi  579 

—  lineatus  557 

—  lingolatus  564 

—  longipontinus  545 

—  longifipinus  677 

—  Loscombi  665 

—  Lyelli  566.  578 

—  lynx  554 

—  Lythensis  560 

—  macrocephalns  575 

—  maculatus  649 

—  mam  miliaris  566 

—  Mantelli  578 

—  margaritatUB  551 

—  Mariae  553 

—  MasseanuB  550 

—  Maagenestii  550 

—  MayorianuB  579 

—  Mettemichii  563 

—  microstoma  576 

—  Hiddendorfi  541 

—  miserabilis  547 

—  modiolaris  573 

—  monile  566.  578 

—  monophyllns  557 

—  mucronatuB  572 

—  mnlticostatus  545 

—  multilobatas  580 

—  multiplicatas  576 

—  Murchisonae  561 

—  mutabilis  572 


Ammonites  natrix  549 

—  navicularis  578 

—  neojurensis  556 

—  Niortensis  568 

—  nodosaries  647 

—  nodosas  540 

—  Nodotianus  547 

—  Kormanianus  559 

—  obliquecostatus  547 

—  obtnsas  547 

—  opalinus  661 

—  Oppeli  554 

—  omatus  565 

—  ozynotus  564 

—  paradoxns  653 

—  Parkinsoni  567 

—  Pedemalis  542 

—  penicillatuB  557 

—  perarmatus  576.  677 

—  pettos  573 

—  pbyllicinctus  558 

—  pictos  564 

—  planicosta  548 

—  planorbis  544 

—  plannla  671 

—  planolatuB  579 

—  platynotas  577 

—  platystomus  575 

—  PoUux  665 

—  polygonius  565 

—  polygyratus  570 

—  polymorphus  549 

—  polyplocus  570 

—  poly Stoma  559 

—  primordialis  561 

—  proboscidens  566 

—  psendo-anceps  574 

—  pseadoaries  548 

—  psilonotas  544 

—  ptychoicus  579 

—  pastolatus  565 

—  qnadrisnlcatus  559 

—  Quenstedti  547 

—  radians  560 

—  radians-amalthei  559 

—  Ramsaueri  580 

—  Raquinianus  572 

—  raricostatas  649 

—  rectns  586 

—  refractus  568 

—  Reineckianns  577 

—  respondens  566 

—  retroflexas  566 

—  Rhotomagensis  578 

—  rotiformls  645 

—  rotala  551 

—  msticas  578 

—  Sanzeanns  546.  574 

—  Sauzei  574 

—  ScipioniaDus  546 

—  Seideli  565 

—  semicostatus  547 

—  semisulcatus  556 

—  serpentinus  560 

—  serrodens  562 

—  serrulatus  564 

—  Sieboldi  564 


Ammonites  siliceiu  571 

—  Simonyl  557 

—  Sinemuriensis  546 

—  sironotns  544 

—  Smithii  547 

—  Sömmeringi  565 

—  Sowerbyi  554.  574 

—  spinaries  546 

—  spinosns  565 

—  spiratissimus  546 

—  stellaris  547 

—  stemalis  554 

—  Stobaei  579 

—  striaries  546 

—  striatns  566 

—  subarmatus  572 

—  sabfasdcolaris  571 

—  snblaevis  573 

—  Bubradiatus  562 

—  Sassiexiensis  578 

—  Syriacus  541 

—  tatricuB  556 

—  Taylori  554.  566 

—  tenoilobatus  564 

—  TeBsonianns  561 

—  Thonarsensis  560 

—  tomatas  581 

—  tortilis  544 

—  tortisnicatus  556 

—  tomlosas  558 

—  Toncasionns  569 

,  —  transversarins  568 

—  tnfarcatns  571 

—  triplicatns  572 

—  Truellei  566 

—  tnmidus  575 

—  Turnen  547 

—  uncinatus  578 

—  Valdani  560 

—  varians  578 

—  Taricosna  578 

—  variocoetatus  577 

—  velox  564 

—  ventrocinctus  579 

—  vermcosuB  577 

—  virgatus  567 

—  Voiti  557 

—  Walcotti  560 

—  Woolgari  578 

—  zigzag  568 

—  ziphus  549 
Ammonoceratites  583 
Amoeba  1047 
Amorpha  1168 
Amorphozoa  1030 
Amphibia  233 
Amphicerci  306 
Amphiclina  754 
Amphicyon  lemanensis  4« 

—  major  46 
Amphidesma  844 
Ampbidetas  903 
Amphidiscus  Hartii  10?' 
Amphientomum 

—  paradoxam  488 
Amphilestea  119 
Amplumeryz  91 
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Amphlmorphina  Haueri  1051 
Amphion  frontilobus  435 
Amphiope  897 
Amphiozas  259 
Amphipoda  421 
Amphistegina  Haueri  1054 
Amphistinm  paradox  am  374 
Amphisyle  Heinrichi  384 

—  longirostris  384 
Amphitetras 

—  antediluviana  1066 
Amphiterium  Broderipii  119 

—  Prevoßtii  119 
Amphitragnlas  communis  104 
Amphoracrinus 

—  americanus  957 
Amplezus  coralloides  1019 

—  comubovis  1019 

—  tintinnabulum  1019 
Ampullaria  angulata  640 

—  carinata  640 

—  gigaa  635.  636 

—  Pclopß  640 

—  pullula  636 

—  scalariformis  641 

—  Vulcani  636 

—  Willimetii  636 
Ampyx  nasutus  459 

—  parvulufi  459 

—  Portlocki  459 

—  tetragODus  459 
Amusium  demissum  770 
Amygdalus  communis   1168 

—  pereger  1168 
Ananas  1132 
Ananchytes  acuminatus  900 

—  conoideus  899 

—  ovatufi  899 

—  sulcatus  900 

—  tubercolatus  900 
Anaptychns  544 
Anarrbichas  376 
Anas  atava  142 

—  crecca  142 

—  Blanchardi  142 

—  Cygniformis  142 

—  Oeningensis  142 
Anastoma  620 
Anatifa  466 
Anatifera  Nilssoni  467 
Anatina  841 
Anaulaz  672 
Anchitherium  89 
Ancbura  Haydeni  662 
Ancillaria  buccinoides  672 

—  glandiformis  673 
Ancyloceras  bipunctatum  584 

—  Matheronianns  584 
Ancylotherium  Pcntelici  65 
Ancylus  dcperditus  681 

—  Üuviatilis  681 

—  lacustris  681 
Ancystrophyllum  1121 
Andriania  Baruthinia  1108 
Andrias  Scheuchzeri  239 

—  Tschudii  240 
AndroctonuB  472 


Andromeda  1162 
Anenchelum  Glarisianum  372 
Angiopteris  1112 
Angnilla  latispina  368 
Anguilliformes  368 
Anguisaurus  bipes  193 
Angulaticeras  545 
Anisopus  121 
Anisoceras  585 
Annelidenkiefer  358 
Annelides  492 
Annularia  brevifolia  1092 

—  longifolia  1092 

—  Romingeri  1092 

—  sphenophylloides  1092 
Annuliferae  704 
Annulifurcatae  704 
Anodonta  arenacea  805 

—  fabaeformis  805 

—  gregaria  805 

—  lettica  805 

—  lucida  805 

—  üralica  805 
Anomalina  1058 
Anomia  biloba  738 

—  bipartita  697 

—  biplicata  717 

—  ephippium  767 

—  matercula  767 

—  opalina  767 
Anomites  conchidium  699 

—  costatus  706 

—  longirostris  719 

—  rhomboidalis  742 

—  striatus  704 

—  thecarius  746 
Anomodontia  218 
Anomoepus  major  121 
Anomopteris  Mugeotii  1104 
Anomura  404 

Anona  1162 
Anoplophora  855 
Anoplotberium  commune  91 

—  secundarium  91 
Anses  cinereus  142 
Antedon  calloviensis  915 
Anthocrinus  Loveni  943 
Anthodiopsis 

—  Beinertiana  1171 
Antholithes  liliacea  1171 

—  nymphaeoides  1171 

—  Pitcaimiae  1171 
Anthophyllum 

—  circumvelatum  1009 

—  obconicura  1008 

—  turbinatum  1009 
Anthracosaurus  Russelli  247 
Anthracosia  805 
Anthracotherium  magnum  92 
Anthrapalaemon 

—  Woodwardi  416 
Antioris  toxicaria  115 
Anticalyptraea  673 
Antilope  Saiga  100 
Antipleura  828 
Antrimpos  angnstus  418 

—  bidens  419 
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Antrimpos  decemdens  418 
Aoniceras  569 
Apateon  pedestris  238 
Apatomis  185 
Apatosaurus  188 
Apeibopsis  Fischen  1163 
Aphis  Valdensis  489 
Aphrodite  492 
Aphyllum  paradoxum  1084 
Apiaria  antiqua  484 

—  lapidea  484 
Apioceras  527 
Apiocrinites  amalthei  931 

—  echinatUB  929 

—  elegans  227 

—  ellipticus  930 

—  elongatus  927 

—  flexuosus  931 

—  Goldfussii  930 

—  mespiliformis  928 

—  MiUeri  929 

—  Parkinsoni  927 

—  punctatus  943 

—  Roissyanus  927 

—  rosaceus  929 

—  rotunduB  927 

—  scriptus  943 
Apis  adamitica  485 
Aplax  Obemdorfi  152 
Aplisia  683. 
Apocynophyllum  1157 
Aporoxylon  1084 
Aporrhais  661 
Aptera  491 
Apteryx  australis  138 

—  Mantelli  138 

—  maxima  138 

—  Oweni  138 
Aptomis  otidiformis  140 
Aptychi  588 
Aptychus  comeus  591 

—  crassicauda  590 

—  Didayi  590 

—  falciferorum  590 

—  hectici  591 

~  imbricatus  590 

—  laevis  589 

—  lamellosns  590 

—  latus  589 

—  Lythensis  591 

—  planulati  590 

—  problematicus  458. 

—  sanguinolaris  591 

—  solenoides  590 
Apus  cancriformis  427 

—  dubius  427 
Aquila  fossilis  136 
Arachnidae  471 
Aralia  formosa  1157 
Arapaima  gigas  850 
Araucaria  acutifolia  1143 

—  excelsa  1142 

—  peregrina  1142 

—  Phillipsii  1142 

—  Stembergii  1143. 
Araucarites  carbonarius  1141 

—  permicus  1142 

76 
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Araucarites  Saxonicus  1141 

—  Schrollianas  1141 
Arbacia  884 

Area  aemnla  799 

—  antiquata  799 

—  diluvii  799 

—  inaeqaivalvis  855 

—  KoBOviensiB  799 

—  modioliformis  799 

—  Noae  799 

—  trisulcata  799. 
ArcesteB  580 
Archaea  475 
Archaeocalamites  1091 
Archaeocidaris  triserrata  886 

—  Wortheni  886 
ArchaeocyathuB  1017 
ArchaeonisciiB  Brodiei  423 
Archaeopterix 

—  lithographica  133 
ArchaeoteuthiB  354 
Archaeotriton  basalticus  238 
ArchaeuB  373 

Archaster  904 
ArchegonuB  453 
ArchegosauruB  245 

—  austriacuB  246 

—  Decheni  246 

—  latiroBtriB  246 

—  mediuB  246 

—  minor  246 
Archiacia  com  ata  895 
Archimedipora  987 
ArchitenthiB  monachus  504 
Arcomya  847 
Arctocyon  primaevus  46 
ArctomyB  Marmotta  58 

—  prixnigenia  58 
ArcturuB  BaffinBii  422 
Ardea  141 
ArdeosauruB  188 
Arenicola  495. 
Arethusina  Konincki  433 

—  Sandbergeri  433 
Arges  arxnatus  454 

—  monstrosus  455 
Argillomis  longipennis  143 
Argiope  amalthei  736 

—  cistellula  755 

—  decemcostata  755 

—  detruncata  755 
Argonauta  Argo  502 

—  hians  503 

—  Zborzewskii  503 
Argozoam  minimum  131 

—  paridigitatum  131 

—  Redfieldi  131 
Argyroconchites  780 
Argyronecta  474 
Argyropelecus 

—  hemigymnus  371 
Arieten  543 
Arieticeras  545 
Arietites  545 

Arionellus  ceticephalus  436 
Arionius  servatus  114 
Armadillo  molassicus  422 


Artemis  exoleta  834 

—  lincte  834 

—  orbicularis  834 
Arthropitys  1091 
Arthropoda  393 
Arthrozoa  393 
Artiodactyla  66 
Artisia  1131 

Artocarpus  Oeningensis  1158 
Amndo  Göpperti  1130 
Arvicola  53 
Asaphas  Bnchii  456 

—  centrotus  452 

—  comigerus  455 

—  comutus  456 

—  Dalmani  453 

—  expansns  456 

—  eztenaatus  456 

—  Fischeri  435 

—  grandis  456 

—  granaliferus  453 

—  laeviceps  457 

—  megistos  456 

—  mucronatus  442 

—  nobilis  456 

—  palpebrosus  457 

—  platycephalus  456 

—  seticomis  458 

—  tyrannuB  456 
Ascidia  microcosmus  859 
Ascoceras  522 
Asilicus  lithophiluB  490 
Asiphonidae  594. 
Aspergillam  858 
Aspidiaria  1120 
Aspidicus  cristatus  1016 
Aspidites  Schübleri  1107 

—  Silesiacus  1109 
Aspidinm  filiz  mas  1181 

—  oreopteris  1108 
Aspidonectes  155 
Aspidorbynchus  823 

—  acutirostris  324 

—  anglicns  324 

—  omatissimus  324 
Aspidosoma  * 

—  Tischbeinianum  909 
Aspidura  Ludeni  910 

—  similis  910 
Aspius  gracilis  363 
Aspleniopteris  Schrankii  1161 
Asplenites  divaricatus  1099 
Asselspinnen  474 
Assilina  1052 
Astacoderma  357 

Astacus  Bedelta  410 

—  fluTiatilis  409 

—  fuciformis  409 

—  grandis  411 

—  Leachii  411 

—  liasinus  410 

—  Mandelslohi  410 

—  marinus  409 

—  modestiformis  409 

—  ornati  410 

—  Phillipsii  409 
-    rostratus  412 


AstacuB  Snssexieiuis  411 

—  ▼enirosns  410 
Astarte  cincta  828 

—  complanata  828 

—  cytheroides  830 

—  Damesi  830 

—  depressa  829 

—  elegans  Sw.  829 

—  elegans  Zt  821) 

—  ezcaTata  829 

—  incrassata  830 

—  lurida  828 

—  maxima  830 

—  minima  829 

—  obliqua  830 

—  obUquata  880 

—  Oppeli  830 

—  Parkinsoni  829 

—  planata  830 

—  psilonoti  828 

—  pumila  829 

—  similis  829 

—  solcata  830 

—  trigonalis  831 

—  undata  829 

—  Voltzü  829 

—  zeta  829 
Asteracanthion  909 
Asteracanthos  lepidus  «%! 

—  omatissimns  301 
Asterias  antiqoa  907 

—  arenicola  905 

—  aspemla  909 

—  aurantiaca  905 

—  cilicia  907 

—  clavaeformis  906 

—  glacialis  908 

—  helianthos  910 

—  impressae  905 

—  jarensis  906 

—  lanceolata  908 

—  lumbricalis  908 

—  Mandelslohi  905 

—  moltiradiaU  249 

—  obtusa  907 

—  papposa  910 

—  prisca  905 

—  qainqaeloba  907 

—  Schultni  906 

—  scutata  940 

—  spinosissima  909 

—  stellifera  941 

—  tabulata  940 

—  tesselata  907 

—  Weissmanni  907 
Asteridae  904 
Asterigerina  1058 

—  cariaata  1058 
Asteriscaa  907 
Asterocarpus 

—  moltiradiatas  llOJ? 

—  Sternbergii  1108 
Asterocrinus  Murchisoni  t 
Asterodermas  platypieruii?-^' 
Asterolepis  352.  353 
Asteronyx  Loveni  911 
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Asterophyllites 

-  eqaiBetiformis  1092 

-  tenoifolia  1092 
Astrea  alveolata  1000 

-  bftciUariB  997 

-  caryophylloides  1001 

-  cavernosa  1000 

-  confluens  1003 

-  coronata  1001 

-  cristata  1004 

-  decemradiata  1001 
~  Delabechii  1000 

-  difaaens  1003 

-  elegans  1002 

-  escharoidea  1005 

-  ezplanata  1002 

-  gracilis  1004 

-  helianthoides  1002 

-  Lifoliana  1001 

-  limbata  1000 

-  microconos  1004 

—  panicea  997 

—  pentagonaüB  1001 

—  porosa  996 

—  reticulata  1002 

—  rotula  1002 

—  sexradiata  1001 

—  tubulosa  1000 
-  Zolleria  1004 

Astreospon^a  1036 
Astrocoenia  1002 
Astrocrinites  972 
Adtrogonium  905 
Asiroites  Organum  1023 
Astromma  Aristo  teils  1072 
Astropecten  aarantiacns  905 

—  priscus  905 

—  rcctus  906 
Astrophyton  912 
Astropyga  881 
Astylocrinus  laevis  938 
AstyloBpongia 

—  praemorsa  1036 
Atelecyclus  rugosus  401 
Atergatis  Boscii  397 
Athyris  cassidea  723 
Atlanta  614 

Atlantosaurus  immanis  188 
Atoposaunis  187 
Atrypa  dorsata  739 

—  plicatella  702 
Attopis  485 
Aturia  533 
Ancella  contracta  788 

—  impressae  788 

—  Mosquensis  788 

—  plicata  788 
Auchenia  107 
Aulacanthus  289 
Auloceras  524 

—  Ausseanum  525 
Aulocopium  aurantium  1036 
Aiilonotreta  756 
Aulopora  dichotoma  985 

-   intermedia  985 

—  -    repens  985 
Aalosteges  746 


Aulostoma  383 

—  chinense  385 
Aurelia  976 

Auricula  conoYuliformis  623 

—  incrassata  654 

—  Midae  623 

—  ringens  653 

—  scarabaeuB  623 
Avellana  cassis  654 
Aves  124 

Avicula  approximata  786 

—  contorta  781 

—  crispata  782 

—  cygnipes  787 
~  demissa  789 

—  echinata  787 

—  Eflcheri  782 

—  Gebhardi  789 

—  Gesneri  786 

—  gryphacata  789 

—  inaequivalvis  787 

—  margaritifera  786 

—  Mosquensis  788 

—  Münsteri  787 

—  orbicularis  789 

—  Sinemuriensis  787 

—  spelnncaria  789 

—  Studeri  786 

—  subcostata  782 

—  substriata  787 
Aviculo-Pecten  Niobe  771 
Axinus  obscurus  798 
Axolotl  240 

Axopora  998 

B. 

Baccites  cacaoides  1154 

—  rugosus  1154 
Bacillaria  vulgaris  1068 
Bacillariae  1065 
Bactrites  587.  524 
Bactryllium 

—  canaliculatum    1066 

—  giganteum  1066 
Baculiha  587 
Baculites  acuarius  586 

—  anceps  587 

—  Faujasii  587 
-  grandis  587 

—  incurvatus  587 

—  ovatus  587 

—  vertebralis  587 
Bär  48 

Bairdia  gracilis  463 

—  subdeltoida  463 
Bakeyellia  782 
Balaena  Lamanonii  116 
~  molassica  117 

—  mysticetus  116 
Balaenodon  116 
Balaenoptera  boops  116 

—  Cortesii  117 

—  Cu  Vieri  117 
Balaniten  4()8 
Balanocrinus  918 
Baianus  468 


Baianus  balanoides  469 

—  carbonarius  469 

—  communis  469 

—  porosus  469 

—  stellaris  469 

—  sulcatus  469 

—  tintinnabulum  469 
Baliostichus  omatus  1080 
Balistes  299 

—  monoceros  358 
Bambusium  sepultum  1130 
Bankaia  longifolia  1160 

—  spinulosa  1160 
Baphetes  planiceps  247 
Baptomis  135 

Barbus  Steinheimensis  363 
Barramunda  253.  295 
Barrandeina  1040 
Basilosaurus  113 

—  Freyi  176 
Basinotopus  401 
Bathyactis  1011 
Bathybius  1062 
Batbycrinus  939 
Bathygnathus  boreaiis  181 
BatocrinuB  955 

—  indianensis  956 

—  irregularis  956 
Batrachia  233 
Batrachiosaurus  191 
Batracbos  376 
Battus  integer  460 

—  pisiformis  459 
Banhin  4 

Baubinia  acuminata  1170 

—  destructa  1170 

—  germanica  1170 

—  Parschlngiana  1170 

—  scandens  1170 
Bdellodus  BoUensis  280 
Behemoth  84 
Belemnitella  605 
Belemnites  592 

—  abbreviatns  599 

—  absolutus  601 

—  acuarius  597 

—  acutus  M.  595 

—  acutus  8w.  599 

—  Altdorfensis  601 

—  apiciconus  601 

—  Aucklandicus  601 

—  bicanaliculatus  603 

—  bipartitus  603 

—  breviformis  V.  599 

—  breviformis  Z.  596 

—  brcvis  595.  606 

—  brevisulcatus  598 
--  Brunsuicensis  604 

canaliculatus  601 

—  clavatus  595 

—  compressus  St.  597 

—  compressus  V.  599 

—  conulus  599 

—  digitalis  598 

—  dilatatus  603 

—  electrinus  606 

—  ellipticus  600 
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Belemoites  elongatas  M.  596 

—  elongatas  Z.  599 

—  excentricas  601 

—  exilis  598 

—  eztioctorias  603 

—  Foumelianas  597 

—  fusiformis  602 

—  giganteoB  600 

—  gladius  600 

-  granulatus  605 

—  hastatas  602 

—  inversus  597 

—  irregularis  598 

—  lanceolatas  602 

—  latus  603 

—  Listeri  604 

—  longisulcatas  598 

—  macroconuB  596 

—  mammillatus  605 

—  miuimus  604 

—  macronatus  605 

—  niger  596 

—  ovalis  596 

—  Owenii  601 

—  oxyconus  599 

—  paxillosus  596 

—  pistilliformis  595 

—  polygonalis  603 

—  praematurus  594 

—  pressulas  603 

—  quadratus  605 

—  quadricanaliculatus  598 

—  rostriformifi  599 

—  rugifer  606 

—  Scaniae  605 

-  semicanaliculatus  604 

—  semibastatus  602 

—  semisulcatus  602 

—  senescens  606 

—  serpulatus  598 

—  spinatus  599 

—  subclayatas  596 

—  subfusiformis  602 

—  subqaadratas  604 

—  subventricosus  605 

—  solcatns  601 

—  tricanalicalatus  598 

—  tripartitus  599 

—  trisulcus  599 

—  ultimus  604 

—  umbilicatus  597 

—  unicanalicalatus  602 

—  ventroplanus  597 
Belemnobatis  290 
Belemnosepia  506 
Belemnosis  plicata  607 
Belemnoteuthis 

—  bisinuata  511.  593 
Belinunis  reginae  426 

—  rotundus  426 
Bellerophon  bicarenus  649 

—  costatus  649 

—  macrostoma  649 

—  peregrinus  649 

—  tuberculatus  649 
BelodoD  Kapffi  171 

—  Plieningeri  171 


Belone  volgaris  323 
Belonorhy  nchus  striolatas  325 
Belonostomus  acutus  324 

—  pygmaeus  324 
Belopeltis  506 
Beloptera  anomala  607 

—  belemnitoidea  607 

—  Levesquei  607 
Belosepia  sepioidea  504 
Belostoma  elongatum  488 

—  speciosum  379 
Beloteuthis  505 
Benzoin  antiqaum  1160 
Berchemia  1167 
Berendtia  primuloides  1171 
Berenicea  diluviana  984 
Beigkalk  11 

Beroe  974 

Beryx  germauus  379 

—  Lewesiensis  379 

—  microcephalus  379 

—  omatus  379 

—  vexülifer  379 
Betula  1151 
Betnlinium  1151 
Beutelthiere  117 
Bewegungsorgane  23 
Beyrichia  tuberculata  465 
Bibio  490 

Bibiopsis  491 
Bibliolithes  1171 
Bifrontia  646 
Bigenerina  pusilla  1059 
Bignonia  Damaris  1171 
Biloculina  cyclostoma  1060 
Biradiolites  822 
Birostrites  inaequiloba  822 
Bithinia  631 
Blabera  avita  484 
BlacuUa  nicoides  420 
Blastoideae  971 
Blatta  Orientalis  483 
Blattina  didyma  483 

—  Dresdensis  483 

—  formosa  483 

—  gracilis  483 

—  prototypa  483 
Blattläuse  489 
Blennius  yiviparus  375 
Blochius  longirostris  359 
Bluuienbach  6. 
Blumenbachium 

—  meniscus  1036 

—  patina  1036 
Boa  constrictor  232 
Bolina  410 
Boltenia  859 

Bombax  sepaltiflorum  1171 
Bombinator  ignens  236 

—  Oenlngensis  236 
Bombur  419 
Bombus  419 

—  grandaevus  485 
Bombycites  Büchii  490 

—  Oeningensis  490 
Bovaoog  97 
Bonellia  eburnea  633 


Bootherium  bombifroos  9S 
Borkenthier  111 
Borlasia  496 
Bornia  Bcrobiculata  1092 
Bos  americanus  98 

—  Ami  99 

—  Bison  97 

—  bubalus  99 

—  caffer  99 

—  canaliculatufl  99 

—  longifrons  99 

—  moscbatus  99 

—  primigenius  98 

—  priscus  98 

—  taurns  98 
Bostrichopus  antiqans  470 
Bothriceps  australis  ^ 
Bothriocidaris  globiÜDi  8S6 

—  Pahleni  886 
Bothriolepis  353 
Bouchardia  rosea  704 
Bourgaeticrinus  930 

—  Londinensis  931 
Boysla  Reussi  620 
Brachiolites  tubulatos  \0o.S 
Brachiopoda  683 
Brachitaenius  perennis  18^^ 
Brachyops  laticeps  241 
Brachypyge  carbonis  403 
Brachyura  396 
Bracbyurites  antiquos  310 

—  rugosas  401 
Bradypoda  60 
Bradypus  giganteas  60 
Bramatberium  106 
Brancbiosaurus 

—  Salamandroides  238 
Branchiostoma  labricom  25V 
Branchipodites  Tectensis  Aii^ 
Branchipus  428 
Brauner  Jura  13 
Brisinga  endecacnemos  ^11 
Bnssus  Scillae  903 
Bromelia  Gaudini  1132 

—  Karatus  1132 
Bronnites   1176 
Brontes  451 
Bronteus  campanifer  452 

—  üabellifer  451 

—  laticanda  451 

—  palifer  452 

—  rhinoceros  452 
Brontotherium  ingens  $^> 
Brontozoam  falicoides  V^.^ 

—  giganteum  130 

—  isodactylum  130 
~  Sillimani  130 

—  tuberosum  130 
Bruckmannia  1092 
Bryozoa  979 
Bubalus  caffer  99 
Bttbo  Arvemensis  136 
Bucarditea  abbreviatas  i^i* 
Bttccinites  gregahas  ^ 

—  labyrinthicus  640 
Buccinum  arcolatom  640 

—  clathratnm  ^i6S 
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Bnceinnm  conglobatam  668 

—  dolium  667 

—  echinopboram  667 

—  gibbOBum  668 

—  glaciale  668 

—  gregarium  640 

—  heterostrophum  664 

—  moltabile  668 

—  neriteam  668 

—  spinosoin  652 

—  Btromboides  668 

—  TritoDiB  666 

—  undatum  668 
BucepbaluB  745 
äachiceras  541 
Bucklandia  squamoBa  1131 
Büffelvater  74 

Bufo  agua  285 
Baffoniten  313 
«ulimina  1058 
Bulimas  acicula  621 

—  decoUatas  615 

—  ellipticuB  621 

—  laevolongUB  621 

—  lubricuB  621 

—  moDtanuB  621 

—  pasilluB  631 

—  radiataB  621 

—  Zebra  621 
Bulla  conica  682 

—  cylindroideB  682 

—  fontinaÜB  625 

—  lignaria  682 
Bnllaea  683 
Bullaten  575 
Bullina  683 
BulloceraB  576 
Bumastas  Barriensis  450 
Boprestiden  480 
BaprestiB  481.  482 
Buria  rugosa  423 
Barsaria  Radobojana  1167 

—  spinosa  1167 
Bartinia  1186 

Buthotrepbis  antiquata  1081 
ButhuB  472 

BuxuB  sempervirens  1182 
BysBoarca  799 
BjTzenoB  302 

C. 

Caebalot  115 
Cactas  opuntia  1117 
Caecum  675 

CaenopithecuB  lemuroides  39 
Caesalpinia  1168 

—  Falconeri  1169 
Caiootberiam  commune  92 
CalamiscuB  G  um  belli  994 
Calamitea  brlBtriata  1092 
C^alamites  arenacens  1090 

—  cannaeformis  1090 

—  CiBtii  1091 

—  decoratus  1089 
-  gigas  1088 

—  inornatOB  1091 


CalamitesLehmannianuB  1090 

—  Meriani  1088 

—  nodosns  1091 

—  pacbyderma  1091 

—  ramosas  1091 

—  Suckowii  1091 

—  transitionis  1091 
Calamodendron  1091 
Calamopora  990 

—  basaltica  990 

—  infundibnlifera  991 

—  spODgites  993 
CalamopBls  Bredana  1134 
CalamoBtoma  brevicalum  860 
Calamoxylon  1129 
Calcarina  calcar  1053 
Calceola  Gothlandica  756 

—  heteroclyta  729 

—  pyramidalis  756 

—  sandalina  756 
CallianasBa  antiqna  405 

—  Archiaci  405 

—  Heberti  405 

—  Parisiensis  405 
Callipteryx  specioBas  382 
Callistemophyllam  1157 
Callitrites  1145 
CallograptaB  Salteri  1029 
Callopora  elegantula  989 
Callorbynchus  291 
CalloBphaera  Haxleyi  1070 
Galmar  505 
Calomoxylon  1129 
CalycantjiaB  1163 
Calymene  aequalis  453 

—  bellatula  441 

—  Blumenbachii  438 

—  bufo  445 

—  callicephala  439 

—  clavifrons  446 

—  coDcinna  450 

—  diademata  439 

—  grannlata  445 

—  laeviö  445 

—  latifrons  444 

--  macrophthalma  444 

—  polytoma  435 

—  BcleropB  444 

—  Senarla  438 

—  speciosa  448 

—  Tristani  439 

—  tubercnlata  445 

—  variolariB  449 
Calyptraea  laevigata  673 

—  sinenBis  673 

—  trochiformis  673 

—  vulgaris  679 
Camarophoria  688 
Cambrisch  9 
CamelopardaliBBituriguml06 

—  primigeniuB  106 
CameluB  sivalensiB  107 
Camerina  1053 
CameroceraB  522 
Campanularia  975 
CampoduB  AgaBsizianus  294 
Campophyllnm  1022 


Campsogfhathus  longipes  189 
CamptonotuB  188 
Camptopteris 

—  MüuBteriana  1106 
Cancellaria  cancellata  665 

—  umbilicata  665 

—  varicosa  666 
Cancer  bispidiformis  397 

—  lapidescens  400 

—  Leachii  398 

—  Paulino-Württembergen- 
Bis  397 

—  punctnlatuB  396 

—  BcrobiculatuB  401 
Cancerites  molasBlcus  399 
CancrinoB  claviger  416 
Caninia  1019 

Canis  aureus  45 

—  familiaris  45 

—  giganteuB  45 

—  lagopuB  45 

—  palustris  45 

—  Parisiensis  45 
CapitoduB  364 
Capitosaurus  nasutus  248 

—  robustus  250 
Capra  amalthei  99 
Caprelliden  421 
CapreoluB   aurelianensis  103 
Capricomier  548 

Caprina  ad  versa  815 

—  Coquandiana  816 

—  Partschii  815 
Caprinella  816 
Caprinula  Boissyl  816 
Caprotina  ammonia  814 

—  imbricata  814 

—  semistriata  815 
Capsa  841 
Capuloidea  673 
Capulus  calyptratus  673 
Caput  Medusae  Linckii  912 

—  Rumphii  912 
Carabites  480 
Carabus  elongatus  481 
CaracoUa  lapicida  620 
Carangopsis  373 
Caranx  373 
Caratomus  888 
Garbo  143 

Garcharias  auriculatus  267 

—  Eflcheri  267 

—  glaucuB  266 

—  glyphis  267 

—  Lamia  266 

—  megalodon  266 

—  productus  260 

—  veruß  266 
Carchariaswirbel  272 
Garchariodonten  266 
Carcharodon  266 
Carchesium  polypinum  1068 
Garcinium  414 

Garcinus  moenas  399 
Gardiaster  901 
Gardinia  808 

—  brevis  805 
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Cardiocarpns  Gntbleri  1124 
Cardio! a  cornucopiae  827 

—  interrupta  827 

—  palmatum  827 
Cardiopteris  1098 
Cardita  animans  827 

—  crenata  826 

—  eztensa  826 

—  Jouanneti  826 

—  Innulata  831 

—  megalodonta  827 

—  ovalia  826 

—  tetragona  826 
Cardinm  aculeiferum  777 

—  aliforme  825 

—  cochleatum  825 

—  costatam  827 

—  cucullatum  831 

—  cymbulare  828 

—  dissimile  824 
~  edentulum  827 

—  edule  823 

—  gigas  824 

—  Groenlandicum  823 

—  hibemicam  825 

—  Hillanum  824 

—  hyppopaeum  824 

—  hystericum  825 

—  impressum  824 

—  Kubecki  824 

—  magnum  824 

—  Moutonianam  824 

—  mnlticoBtataxD  826 

—  Neptuni  825 

—  Ottonis  824 

—  pectinatum  824 

—  pomlosum  824 

-  proboscidetim  824 

—  triquetrum  810 

—  truncatnm  824 

—  tabercolatam  L.  823 

—  tubercnlatuxn  Sw.  824 
Carex  1131 

Caridae  416 

Carinaria  613 

Carinifex  629 

Carinaropsis  patelliformis  680 

Carnivora  40 

CarpiliuB  397 

Carpinites  dubias  1151 

Carpinus  GeningeDsis  1151 

Carpocrinus  945 

Carpolithes  cordiformis  1173 

—  cociformis  1136 

—  farinoBUS  1173 

—  frumentariuB  1079 

—  gregariuB  1172 

—  laroprodisctiR  1173 

—  lignitarum  1173 

—  orobiformis  1080 

—  oviformiB  1172 

—  pomariuB  1163 

—  pruniformis  1172 

—  reticulatuB  1163 

—  rostratuB  1154 

—  SalzhaiisensiB  1172 

—  Bulcaluß  1137 


Carychium  antiqnum  623 

—  minimam  623 
Caryocrinas  omataa  965 
Caryocystites  969 
Caryophyllia  angulosa  1010 

—  arcaata  1007 

—  caespitosa  1008 

—  cyathuB  995 

—  granulosa  1008 

—  liasica  1009 

—  novum  1009 

—  pumila  1008 

—  ramea  1007 
CaryophylliteB  935 
CaseiformeB  lapidei  1038 
Casflia  phaseolitheB  1169 
CasBianella  decassata  789 
CasBidaria  carinata  667 
CaBsiduIina  1059 

—  laevigata  1059 
CasBiduluB  auBtralis  892 

—  lapis-cancri  892 

—  Bcutella  892 

—  testudinariuB  892 
Cassis  avellana  654 

—  corallina  668 

—  comuta  667 

—  Madagascariensis  667 

—  Baburon  667 
Castanea  atavia  1151 
CaBtor  EBeri  57 

—  fiber  56 

—  Jaegeri  56 

—  minutuB  57 

—  Trogontherium  56 

—  ViciacenBiB  57 
Castoroides  OhioenBiB  57 
CaBaariuB  137 
Catenipora  catennlaria  999 

—  eBcharoides  999 

—  labyrinthica  999 
Catülus  783 

CatopyguB  pyriformis  891 
CaturuB  332 

—  furcatUB  333.  336 

—  latUB  333 
CaulerpiteB  expanBus  1080 

—  frumentariuB  1079 
Caulinites  1132 
CaulopteriB  peltigera  1110 

—  primaeva  1110 
Cavia  56 
Ceanothnspolymorphus  1159. 

1166 

—  Zizyphoides  1166 
Cecidomya  Bremii  1152 
Cecidomyida  491 
Celastras  Bruckmanni  1165 

—  Evonymellus  1166 

—  scandenB  1165 

—  Bcandentifolins  1166 
Cellepora  981 

—  cellulosa  982 

—  conglomerata  982 

—  escharoidcB  982 

—  globularlB  982 

—  ornata  982 


Cellepora  pavonia  982 

—  piriformis  982 

—  polythele  982 

—  urceolaris  983 
Centrifugus  648 
Centrina  300 
Centriscns  Bcolopax  385 

—  velitarifl  384 
Centruras  472 
CephalaspiB  Lyellii  354 
«CephaliteB  perfonlus  \^) 
Cephalopoda  501 
Cerambyciden  373.  374 
Cerambicinus  dabius  ^'K) 
Cerambyx  481 
Ceratiocaris  461 
Ceratites  antecedens  541 

—  Bogdoanus  541 

—  Buchii  541 

—  Busiris  569 

—  Cassianus  541 

—  ceratitoides  541 

—  cinctus  541 

—  enodis  540 

—  fastigatus  540 

—  Middendorffi  541 

—  modestas  541 

—  nodosus  540 

—  parcus  541 

—  peregrinns  541 
~  semipartituB  540 
Ceratodus  arenaceus  29<l 

—  Barrandei  295 

—  cloacinns  297 

—  comutus  297 

—  Forsten  295 

—  Guilielmi  296 

—  gypsatus  297 

—  heteronnorphus  296,  '^^ 

—  Kaapii  296 

—  Kurrii  296 

—  margatos  297 

—  palmatus  296 

—  parvQs  298 

—  Philippsii  298 

—  polymorphus  298 

—  quadrifidus  298 

—  mncinatas  297 

—  serratns  297 

—  Silesiacus  298 

—  Weissmanni  296 
Ceratomus  888 
Ceratonia  eniarginata  11»^' 
Ceratophrys  dorsaU  V^ 
Ceratophytes  dubios  \^^ 
Ceratotrocbus  1013 
Cercomya  praccursor  >41 
Cereus  1114 
Ceriopora  compressa  i*l  '  * 

—  conifera  989 

—  cribrosa  988 

—  diadema  988 

—  globosa  989 

—  milleporacea  989 

—  nuciformis  987 

—  polymorpba  98? 
I  —  pustulosa  988 
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Ceriopora  radiata  988 

—  radiciformis  984 

—  stellata  988 

—  ^eITtlcoBa  1044 
Cerithium  armatum  657 

—  bicinctum  656 

—  Charpeotieri  655 

—  cinctum  656 

—  contortum  657 

—  cornucopiae  655 

—  cristatum  656 

—  diaboli  656 

—  doliolum  656 

—  echioatum  657 

—  flezuosum  657 

—  giganteum  655 

—  inconstans  656 

—  incrastatum  656 
-  inversum  657 

—  laevissimum  656 

—  lapidum  656 

—  lignitanim  656 

—  Maraschini  656 

—  margaritaceum  655 

—  matabile  656 

—  pentagonum  656 

—  pictum  656 

—  plicatum  656 

—  serratum  656 

—  8piratum  655 

—  tricinctam  656 

—  tabercalatum  657 

—  unisalcatum  657 
Ceromya  809 
CervuB  alces  101 

—  capreolas  103 

—  dama  100 

—  elaphuB  103 

—  euryceros  102 

—  Guettardi  101 

—  Issiodorensie  105 

—  -  Schottini  101 

—  tarandus  100 

—  tetraceras  105 

—  virginianns  104 
Cestracion  300 

--  Philippi  278 
Cestracionten  278 
Cetaceen  109 
Cete  113 
Cetiosaurus  192 

—  brachyurus  185 

—  brevis  185 

—  longuB  193 
Cetotherinm  Rathkii  117 
ChaeteteB  capilliformis  992 

—  constellatuB  993 

—  frondoBUB  992 

—  polyporufl  992 

—  radiana  992 
Chaetodon  teira  386 
ChalicomyB  57 
Chalicotherium  83 
Chama  ammonia  814 

—  argentea  809 

—  bicomiB  812 

—  gryphina  811 


Cbama  lamelloBa  811 

—  lazaruB  811 

—  Münsteri  812 
Chamaceen  809 
Chamaecyparites  1145 
Chamaerops  Helvetica  1134 

—  hnmilis  1133 
Ohara  hispida  1083 

—  Jaccardi  1083 

—  medicaginula  1083 

—  Zolleriana  1083 
Chasmops  Odini  446 
Cheiracanthns  303 
CheirolepiB  304 
Cheirotheriam 

—  sabapenninam  111 
Cheirotheroides 

—  pilnlatum  251 
Cheirarus  claviger  448 

—  inBignis  448 

—  macrophthalmas  448 

—  Stembergii  448 

—  Zembnitzkii  448 
Chelifer  475 
ChelocrinuB  934 
Chelonia  Benstedi  153 

—  caouanna  153 

—  gigaa  154 

—  Hoffmanni  153 

—  Knorrii  153- 

—  Mydas  153 

—  planiceps  153 
ChelonichthyB  356 
Chelonii  145 
Chelonura  150 
Chelydra  Decheni  150 

—  Murchisoni  149 

—  serpentina  149 
ChelydropBiB  carinata  150 
ChelyophoruB  307 
Chelytherium  obscunim  390 
Chemnitzia  633.  643 
Chenendopora  1042 
ChenopuB  peBpelicani  661 

—  tridactyluB  662 
Chermes  barsarias  1152 

—  Piceae  1140.  1182 
ChiloduB  358 
Chimaera  AalenBis  292 

—  AuBtralis  291 

—  avita  292 

—  bifurcati  293 

—  monstrosa  291.  292 

—  perBonati  292 

—  Qaenstedti  291 
~  Schübleri  293 
Chimaeracantha  Aalensis  293 
Chimaerioen  291 

Chirites  67 
Chirocentrites  540 
Chirocentrus  Dorab  340 
Chirodota  vetuBta  863 
ChiromyB  39 
Chiroptera  39 
ChiropteriB  digitata  1098 
Chirotherium  120 
Chiün  476 


Chiton  Grignonensis  681 

—  priscas  681 

—  WrightianuB  682 
Chitonella  682 
Chlamydophoras  62 
Chlamydotheriam 

—  Humboldti  63 
Choelopus  60 
ChoeromoruB  mamillatas  111 

—  Simplex  111 
ChoeropotamuB 

—  erymanthiuB  86 

—  Steinheimensis  86 

—  Parisiensis  92 
Chomatodus  linearis  294 
Chondrites  BollenBlB  1081 
Chondrosteus 

—  accipenseroides  360 
Chonetes  748 

—  armata  749 

—  longispina  749 
Chonoziphias  115 
Choristites  731 
Choristoceras  542 
Chresmoda  obscara  484 
Chrysaora  angulosa  988 

—  damaecornis  988 
ChryBobothris  veterana  481 
Chrysomeliden  481 
Chrysophrys  381 
ChthamalaB  470 
Cicada  Murchisoni  489 
Ciconia  141 
Cidarites 

—  aequitaberculatuB  875 

—  alatuB  879 

—  altemans  874 

—  amalthei  871 

—  arietis  872 

—  anthentica  877 

—  Blnmenbachii  870 

—  Buchii  879 

—  claviger  873 

—  conoideus  877 

—  coronatas  868 

—  coronostrictuB  876 

—  crenulariB  874 

—  criniferuB  871 

—  crucifera  870 

—  cucumis  878 

—  cylindricuB  877 

—  dorsatuB  877 

—  Edwardsi  872 

—  elegans  868 
filogranus  877 

—  fistulosuB  878 
-   florigemma  870 

—  form  OBUS  874 

—  giganteuB  873 

—  glandarins  877 

—  glandiferus  877  \ 
--  glohiceps  873 

—  globulatus  874 
grandaevus  872 

I  —  horriduB  870 

—  hystricoides  868 

—  hystrix  868 
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Cidarites  jurensiB  871 

—  laeviusculus  868 

—  liaainus  870 

—  margaritifera  873 

—  marginatus  868 

—  mazimns  869 

—  meandrinas  877 

—  mitratus  878 

—  majticeps  873 

—  MünsterianaB  872 

—  Nerei  872 

—  nobilis  869 

—  octoceps  871 

—  olifex  871 

—  Parandieri  868 

—  perlatus  870 

—  pißtillum  877 

—  praenobilis  870 

—  propinquus  877 

—  psilonoti  872 

—  puBtuliferus  873.  878 

—  remuB  869 

—  rimatufl  873 

—  Roemeri  879 

—  Schmidelii  873.  878 

—  Beutiger  873 

—  Berialiß  874 

—  spatula  869 

—  spinoBus  877 

—  Btemmacanthns  877 

—  BubtercB  878 

—  BuevicuB  868 

—  triaculeatuB  878 

—  trigonns  878 

—  trilateruß  870 

—  tripterufl  878 

—  trispinatuB  869 

-  taberculosuB  877 

—  vallatuB  868 

—  VerneuilianuB  886 

—  TesiculoBUB  873 
CirooliomiB  230 

—  diomedeus  135 
Cinchona  Guatemalensis  1161 

—  pannonica  1161 

—  Titanum  1161 
CiDgularia  typica  1093 
Cingnlata  62 
Cinnamomam  ca]iiphorall59 

—  dispar  1159 

—  japonicum  1159 

—  poIymorphuB  1159 

—  Scheuchzeri  1159 
Circe  eximia  833 

—  minima  833 
Cirripedia  466 
Cirrobranchia  677 
Cirrns  depreBsna  646 

—  Deslongchampsii  646 

—  nodoBUß  645 
Cissuß  909 

Cistudo  anhaltina  149 

—  Europaea  149 
Cladacantlius  277 
CladiBciteB  tornatuB  581 
Cladodus  acutuB  277 

—  marginatuB  277 


CladodiLB  robußtus  275 

—  Simplex  277 
CladograpßUB  1029 
Cladonema  976 
Cladopora  989 
Cladozyleae  1084 
Cladoxylon  roirabile  1122 
Cladyodon  178 
Clathropteris 

—  menißcioides  1106 
Clausilia  antiqua  622 

—  binotata  622 

—  bolimoides  622 

—  grandifl  622 

—  obtusa  622 

—  parvola  622 

—  perversa  622 

—  similis  622 
Clavagella  cretacea  858 

—  coronata  858 

—  GoldfuBsi  858 

—  prisca  748 
Claviaster  895 
Claviilina  1058 
Cleithrolepis  348 
Cleodora  Australiß  610 

—  currata  611 

—  Parisiensiß  611 
ClimaUoB  304 
Clio  borealis  609 
Cliona  597 
CliBiophyUum  1021 
Clitia  470 

Clupea  Bearardi  367 

—  brevifl  367 
brevisBima  367 

—  dubia  341 

—  graciliß  367 

—  lanceolata  367 

—  macropoma  367 

—  Sagorensis  367 

—  sprattus  341 

—  ventricosa  367 
ClydoniteB  542 
Clymenia  biimpressa  532 

—  binodoßa  531 

—  laevigata  531 

—  Morriflü  533 

—  pseadogoniatites  531 

—  Berpentina  531 

—  Bpeciosa  532 

—  undulata  531 
Clypeaßter  altus  895 

—  conoideuB  894 

—  Egyptiacufl  896 

—  ellipticuB  894 
~  excentricuß  894 

—  Haußmanni  894 

—  Kleinii  894 

—  Leflkei  895 

—  marginatus  896 

—  polituB  894 

—  rosaceuB  896 

—  ßandalinuß  895 

—  Bcutiformis  896 

—  subcylindricuB  895 

—  umbrella  896 


Clypeus  Agassizii  891 

—  Hugii  891 

—  Plotü  889 

-  semisalcatas  889 

—  sinuatuß  889 
Cnemidium  astroites  103S 

—  corallinum  1041 

—  diceratinam  1042 

—  Goldfußflii  1041 

—  mammillare  1088 

—  rimalosum  1041 

—  Btellatam  1041 
Cobitis  barbatnla  364 

—  centrochir  364 

—  cephalotes  364 

—  taenia  364 
Ck>ccolithen  1062 
Coccoloba  1156 
Cocconeis  1068 
Cocconema  1068 
CoccoBteuB  355 

—  decipiens  356 

—  hercynuB  356 
Coccoteuthis  latipinnis  504 
Cochleati  522 
CochlioduB  contortns  294 
Cochloceras  Fischen  588 
CocoB  Burtini  1136 

—  Faajaaii  1136 
Codites  1080 
Codonaster  acutus  973 
Coecilia  240 
Coecum  trachaea  675 
Coelacanthos 

—  Harlemensis  338 

—  ßtriolariß  337 
Coelodon  62 
Coelodonta  Bouei  81 
Ck)elodus  Saturn us  330 
Coeloma  baltica  399 
CoelopleuruB  equis  884 

—  Wetherelli  884 
Coeloptychium  acaule  21 

—  percusfium  1045 

—  Seebachii  1045 

—  sexlobatum  1045 
Coelorhynchus  371 
Coeluria  189 
Coleia  antiqna  408 
Coleoprion  612 
Coleoptera  479 
Colimacea  660 
CoUinium  490 
Collyrites  897 
Colobodas  Hogardi  323 

—  variuB  322 
ColobuB  grandaeTUB  38 
Cololithen  306.  496 
Colon  na  4 

Ck>los80chely8  atlas  148 
Coluber  Kargii  232 

—  Owenü  232 

—  papyraceuß  232 

—  Steinheimensis  232 
Columbella  curta  665 

—  mendicaiia  665 

—  tiara  665 
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Colamnaria  1024 

—  aheolato  990 

—  solida  1023 

—  solcata  1023 
Colymbus  142 
Comaster  914 
Camatala  filiformis  914 

—  longimaDa  916 

—  mediterranea  913 

—  maltiradiata  913 

—  pectinata  913 

—  pinnata  914 

—  tenella  914 
Combretaceen  1167 
Cometites  1004 
Comoseris  1006 
Comptonia 

—  dryandraefolia  1161 

—  Oeningenais  1155 
Concha  dipbya  715 

—  polyginglyma  780 
Conchifera  757 
Conchioaaaraa  clavatus  214 
Concholepaa  669 
('onchorhynchus  ornatas  608 
Confervites  fascicalata  1079 

—  linum  1079 

—  Oeningensis  1079 
Congeria  polymorpha  791 

—  spathalata  792 

—  Bubglobosa  792 
Conifera  1137 
Conites  Bucklandi  1131 
Conocardiam  artifez  825 

—  Bockbergense  825 

—  Jens  825 

—  protectum  825 
Conocephalus  coronatas  437 

—  costatuB  437 

—  ßtriatus  437 

—  Salzen  437 
Conoclypas  894 
(,'onocoryphe  437 

—  exularis  435 
('onodictyam  Btriatum  988 
(V)nodonten  357 
Conotenthis  Dapinianus  509 
Conalaria  acuta  613 

—  Buchii  613 

—  Capensifl  613 

—  -   deflexicosta  613 

—  GerolsteiniensiB  613 

—  Gcrvillei  613 

—  irregalaris  613 

—  ornata  613 

—  qaadriealcata  613 

—  Trentoneneia  613 
CnnuB  Aldrovandi  670 

-   antedilavianus  670 

—  betuliDOidea  670 

—  cadomensis  671 
deperditQB  670 

-'  gigAuieuB  661.  670 

—  ignobiliB  670 

—  marmoreiiB  670 

—  Med iterraneus  670 

—  Mercati  670 


Conus  pyrula  670 
Coprolithen  496 
Copropbaga  480 
Corallina  1025 
Coralliophaga  842 
Corallium  pallidum  1025 

—  rubrum  1026 
Corax  264 

—  affinis  265 

—  appendiculatuB  265 

—  falcatuB  265 

—  heterodon  265 

—  Kaupii  265 

—  pristodontuB  264 
CorbiB  laevis  839 

—  lamellosa  838 

—  pectuDculuB  838 

—  Sowerbyi  838 
Corbula  aequivalvis  843 

—  angulata  842 

—  cardioides  838 

—  cucullaeaformis  845 

—  cuspidata  842 

—  elegans  848 

—  gallica  842 

—  gigantea  843 

—  Glosensis  843 

—  Keuperina  807 

—  laevigata  843 

—  nucleua  842 

—  obscura  845 

—  rotundata  842 

—  umbonella  842 

—  uogulata  842 
Cordaianthus 

—  AndraeanuB  1124 
Cordaioxylon  1141 
Cordaites  1133 
Cordia  tiliaefolia  1167 
Cordus  3 

Corimya  840 
Cornua  Ammonis  585 
Cornulites  serpularius  612 
CornuBpira  1052 
Coronaten  573 
Coronula  diadema  470 
Coronalites  470 
Corvipes  132 
CorvuB  comix  137 
Corydalis  Brongniarti  486 
Coryluß  avellana  1151 

—  insignis  1151 

—  Wickenburgi  1151 
Coryphodon  eocenus  86 

—  hamatuB  86 
CoscinodiscuB  1067 

—  patioa  1069 
CosmoceraB  565 
Cottaea  1111 
Cottaites  1170 
Cottaldia  884 
Cottoidei  381 
CottuB  arieB  382 

—  brcvifl  382 

—  gobio  281 
Coturnix  137 
Cotylederma  938 


Coulaster  pedunculatus  904 
Crangon  vulgaris  416 
Crania  Brattenburgensis  752 

—  corallina  753 

—  costata  752 

—  Ignabergensis  752 
--  irregularis  753 

—  nodulosa  752 

—  nummulus  752 

—  Parisiensis  752 

—  porosa  753 

—  striato  752 

—  suevica  753 

—  tuberculata  752 

—  velata  753 
Crassatella  Guerangeri  832 

—  impressa  832 

—  ponderosa  831 

—  trigonata  831 

—  tumida  831 

—  Vindinnensis  832 
Crassina  minima  829 
Crataegus  Buchii  1168 
Credneria  cuneifolia  1156 

—  denticulata  1156 

—  macropbylla  1156 
Crematopteris  typica  1108 
Crenaster  905 
Crenatula  dubia  783 

—  ventricosa  782 
Crepidopteris 

—  Schönleinii  1107 
Crepidula  unguii'ormis  673 
Creseis  primaeva  611 
Creusia  yerrucosa  470 
Cribrocoelia  1033 
Cribrospongia  1032 
Cricetodon  59 

CricetuB  58 
Cricodus  352 
Cricopora  verticillata  986 
CricoBauruB  164.  166 
Cnnoideae  912 
Crioceras  Astierianus  584 

—  bifurcati  586 

—  Duvalii  584 

—  Emerici  584 

—  Römeri  584 
Ciistatella  vagans  1066 
Cristellaria  cassis  1051 

—  Quenstedti  1062 

—  rotulata  1052 
CriBticeps  382 
Crocodilus  acutus  156 

—  basifisBUB  168 

—  Bollensis  160 

—  Cham  psoi  des  168 

—  communis  168 

—  HaBtingsiae  168 

—  PariBiensis  169 

—  priscus  165 

—  proavus  168 

—  Schlegeli  168 

—  snchus  168 

—  toliapicuB  168 
Crossopterygidae  350 
Crotalocrinus  942 
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Crotalocrinos  piilcher  943 
Crubiculnm  giganteom  681 
Crucispongia  1040 
CruBtacea  394 
Cryphaeus  arachnoides  444 
Cryptangia  Woodii  1007 
Cryptobranchus  186 
Cryptocrinites  cerasus  968 
Cryptogamae  1084 
Cryptolithuß  457 
Ctenacanthus  major  301 
Ctenis  1125 
Ctenobrachiam  ornati  512 

—  toruloBi  512 
CtenocrinuB  typus  959 
Ctenodipterini  359 
Ctenodus  294 
Ctenoidei  253 
Ctenophorae  974 
Cacubalites  Goldfussii  1171 
Cucutlaea  auriculifera  799 

—  carinata  800 

—  concinna  800 

—  discors  800 

—  fibrosa  800 

—  glabra  799 

—  Hettangensis  800 

—  inaequivalvis  800 

—  Lasii  790 

—  MünBterii  800 

—  oblonga  800 

—  psilonoti  800 
CucamiteB  variabiÜB  1163 
Culmitefi  1131 
Cuneolina  1059 
CaDichnoides  121 
CanninghamiteB  elegans  1144 

—  oxycedrus  1143 

—  sinensis  1144 
Capanoides  1165 
Cupressineae  1144 
Capressinoxylon 

—  nodosum  1144 
CupresBÜeB  bitaminosas  1079 

—  Brongniartii  1145 

—  liasinus  1145 

—  Linkianus  1145 

—  taxiformis  1145 

—  UUmanni  1145 
Capressocrinites 

—  abbreviatus  963 

—  crassus  963 

—  elongatus  963 

—  gracilis  962 

—  pentamerus  963 

—  tesseratus  962 
Cnpressas  1144 
Cupuliferae  1149 
Curculioides  Ansticii  479 

—  Pristvicii  473 
Curculionites  Silesiacus  482 
Cursores  137 
Curvirostra  796 

—  clavellata  796 

—  rugosa  796 
Cuvier  7 

Cuvieria  Astesana  610 


Cyamodns  217 
CyamuB  ceti  421 
Cyathaxonia  Dal  man  i  1019 
Cyatliea  1101 

—  arborea  1109 
Cyatheites  1101 
Cyathina  cyathus  995 

—  salinaria  1013 

Cy  athocrinus  geom  etricus  949 

—  multibrachiatus  946 

—  pinnatus  961 

—  planus  948 

—  pulchcr  943 

—  pyriformis  947 

—  quinquangnlaris  948 

—  Rhenanas  944 

—  rugosus  942.  961 

—  taberculatus  944 
Cyathophora  Richard!  1001 
Cyathophyllum  ananas  1022 

—  caespitosum  1023 

—  celticum  1020 

—  ceratites  1017 
^  Dianthus  1023 

—  flezuosum  1022 

—  helianthoides  1022 

—  hypocrateriforme  1021 

—  lamellosum  1021 
~  lineatom  1018 

—  mactra  1014 

—  mitratam  1018 

—  nodllamellosnm  1021 

—  novum  1009 

—  profundam  1024 

—  qaadrigeminum  1023 

—  striolamellosum  1022 

—  tetragonum  1020 

—  tintinnabulam  1014 

—  vesiculosum  1021 
Cybele  441 

Cybium  speciosum  371 

Cycadeae  1123 

Cycadeenstämme  1128 

Cycadeoldea 

~  megalophylla  1129 

—  pygmaea  1129 
Cycadites  alatas  1126 

—  augustifolius  1184 
—  gyrosus  1124 

—  linearis  1127 

—  Nilssoni  1127 

—  Nilssonianus  1127 

—  Rumphii  1127 

—  salicifolius  1134 

—  taxodinus  1127 
Cycas  revolnta  1124 
Cyclarthrus  macropteriis  290 
Cyclas  464 

—  Cornea  807 

—  keuperina  807 

—  laevigata  807 

—  nana  807 

—  nigra  807 

—  orbicnlaris  807 

—  rivicola  807 
Cyclobatis  oligodactylus  290 
Cyclobranchia  680 


Cydocarpnm 

—  nnmmalariam  1136 
Cyclocrinns  exilis  941 

—  Spaskii  941 
Cyclodos  217 
Cycloidei  253 
Cyclolina  cretaees  1056 
Cyclolites  Borsonis  lOU 

—  Corbieriaca  1015 

—  decipiens  1014 

—  grannlatuft  1014 

—  Langii  1015 

—  mactra  1014 

—  nnmismalis  1015 

—  porpita  1014 

—  tintinnabulam  lOU 
Cyclope  668 
Cyclophthalmus  senior  frl 
Cyclopoma  gigss  318 

—  spinosum  378 
Cyclopteris  Beani  1096 

—  Bockscbi  1098 

—  digitata  1097 

—  elegans  1096 

—  gigantea  1096 

—  lacerata  1097 
^  oblata  1096 

—  orbicularis  1096 

—  reniformis  1096 
Cyclopterus  lumpua  'M 
Cyclospondylus  336 
Cyclostega  1054 
Cyclostoma  Amouldi  6*2»» 

—  bisulcatum  626 

—  conicum  626 

—  elegans  626 

—  glabrum  629 

—  Mahagoni  615 

—  mnmia  626 

—  patulnm  626 

—  solcatam  626 
Cyclostomata  259 
Cyclura  carinata  187 
Cyclurus  macroccphtlQ?  >*• 

—  minor  342 

—  Valenciennesii  34:2 
CyclQS  464 
Cycnorhamphus  226 
Cylindrella  626 
Cymathotherium  73 
Cymbium  670 
Cymbnlia  609 
Cynochampsa  218 
Cynodictis  46 
Cynodon  Vclaunom  4T 
Cynodraco  major  21 !? 
Cynosachus  123 
Cynotberium  46 
Cynthia  859 
Cyperua  1131 
Cyphaspis 

—  Burmeisteri  437  44»^ 

—  clavifrons  447 

—  Halli  436 
Cyphosoma  cribmro  ?«'^ 

—  omatiasimum  9^1 
Cypraea  annulus  671 
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Cypraea  bnllaria  672 

—  coccinella  671 

—  earopea  671 

-  Lamarckii  671 

-  leporina  671 

-  marticenBis  672 

—  moneta  671 

—  pedicalas  671 

—  sphaericulata  671 

—  Btercocaria  671 

-  tigris  671 

-  tubercalosa  672 
Cyprella  464 
CypreBBen  1144 
Cypricardia  modiolaris  830 

-  traDsilvanica  842 
Cypridella  464 
Cypridina  Edwardsiana  464 

—  marginata  463 

—  Berrato-striata  464 
Cyprina  angulata  835 

—  Brocchii  835 

—  Brongniarti  836 

—  incraasata  835 

—  intermedia  835 

—  Islandica  835 

—  rostrata  835 

—  rotandata  835 

—  scatellaria  835 

—  Buborbicularis  835 

—  umbonaria  834 
Cyprinodonten  364 
Cyprinoidei  361 
Cyprinus  Brama  326 

—  corypbaenoides  342 

—  EIvenBls  310 

—  priscus  363 
Cypris  am  alt  hei  464 

—  faba  462 

—  granuloBa  463 

—  inüata  463 

—  ornata  462 

—  spinigera  463 

—  tuberculata  468 

—  Valdensis  462 
CypseliteB  1172 
Cyrena  Brongniartii  807 

—  donacina  807 

—  FaujaBÜ  807 

—  majoBcala  807 

—  Bubarata  807 
Cyrtia  exporrecta  729 

—  Hurchisoniana  729 
Cyrtoceratiteß  depresBUS  527 

—  seinirectuB  527 

-   subfasiformis  527 
(*v8taater  971 
(ystideae  965 
Cystiphyllum  1021 
(  ythere  baltica  463 

prisca  464 
Cythereti  Braunii  834 

—  cedonulli  832 

—  Chione  832 

—  erycina  832 

—  erycinoideß  832 
globoloBa  832 


Cytherea  inüata  834 

—  laevigata  832 

—  multilamella  832 

—  nitidula  836 

—  Pedemontana  832 

—  plana  833 

—  rugoaa  883 

—  splendida  833 

—  Buberycinoides  832 

—  trigonellaris  836 
Cythereis  464 
Cytherella  464 
Cytheridea  464 
Cythendeis  464 
Cytherina  baltica  463 

—  priBca  464 

CytisuB  OeningensiB  1168 

D. 

DactyloduB  concavus  294 
Dactylopora 

—  cylindracea  863.  976 
Dactyloptera  382 
Dadazylon  1141 
DadocrinaB  gracilis  935 
DakosauruB  gracilis  184 

—  maximuB  182 
Dalmania  Haasmanni  442 

—  nasutuB  443 

—  tridens  443 
Dammarites  albenB  1143 

—  crassipes  1143 

—  Fittoni  1143 
Dania  Huronica  993 

—  Saxonica  993 
Daonella  788 
DapediuB  314 

—  angulifer  317 

—  Boaei  317 

—  coelatus  316 

—  Colei  316 

—  confluens  316 

—  heteroderma  317 

—  Leachii  316 

—  Magneville  317 

—  mastodonteuB  317 

—  obscuruB  317 

—  olifex  317 

—  orbis  317 

—  ovalis  317 

—  pholidotiiB  317 

—  politus  316 

—  punctatUB  316 

—  BpecioBUB  316 
Daphnia  464.  1053 
Daphnogene  1159 
DaptinuB  intermediuB  375 
Dasypoda  62 

Dasypus  gigas  62 
DasyuruB  laniarius  122 
Dayallia  tenuifolia  1099 
Davidsonia  Verneuili  755 
Dayia  navicnla  724 
Decapoden  395 
Dechenella  verticalis  451 
Dechenia  1121 


I 


Defrancia  988 
DelesBerites  1082 
Delphine  113 
Delphinola  funata  644 
Delphinns  acutidens  114 

—  brevidens  114 

—  canaliculatue  114 

—  craBsidens  114 

—  Cortesii  114 

—  delphis  114 

—  edentatus  114 

—  gangeticuB  114 

—  globiceps  114 

—  orca  114 

—  SowerbyensiB  115 
Delthyridea  706 
Delthyriß  726 

—  macroptera  728 

—  microptera  728 
Democrinus  Parfaiti  639 
Dendrerpeton  Acadianum  247 
Dendrina  496 
Dendritina  arbuscula  1057 
DendrocrinuB 

—  longidactylas  948 
Dendrodonten  273 
Dendrodua  351 

—  biporcatuB  352 
Dendrophyllia  1007 

—  cariosa  1007 

—  digitaÜB  1007 

—  ramea  1007 
Dentalina  Adolphina  1050 

—  Permiana  1050 
Dentalis  814 
Dentalium  angulati  679 

—  antiquum  679 

—  asperum  680 

—  Badense  678 

—  Bouei  678 

—  clava  679 

—  decuBsaturo  678 

—  eburneum  679 

—  elephantinum  678 

—  elongatum  679 

—  entalis  678        , 

—  filicauda  678 

—  fiBBura  679 

—  gadas  680 

—  hexagonum  6K0 

—  incertum  678 

—  ingens  679 

—  lacteum  678 

—  laeviB  679 

—  omatum  678 

—  Parkinsoni  678 

—  politam  678 

—  retiuBculam  679 

—  Rhodani  678 

—  Satumi  678 

—  tetragonum  680 

—  torquatum  679 
Dentaten  440 
Dentex  breviceps  380 

—  microdon  380 
DercetiB  elongatus  359 
Dermatophyllam  1162 
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Deslongchampaia  Eugenii  681 
Desmacanthus  cloacinus  276 

—  splendens  277 
Desmidium   Schwartzii  1066 
Desmophyllum 

—  cristagalli  1013 
Desoria  491 
Deuterosaurus  177 
Diadema  879 

—  aequala  880 

—  areolatam  879 

—  cribrum  879.  881 

—  europaeum  881 

—  depressam  880 

—  Lochense  880 
--  Menani  880 

—  ornatjssimnm  881 

—  planiseimam  880 

—  pBeudodiadema  880 

—  Rhodani  880 

—  Savignyi  881 

—  Bpeciosa  881 

—  Bubangulare  879 

—  Buperbum  880 

—  tetrastich  am  880 

—  variolare  880 
~  variolatam  881 

—  yersipora  879 
Diademopsis  Heerii  871 
Dianchora  striata  778 
Diastopora  compressa  984 

—  congesta  985 

—  disticha  985 

—  foliacea  985 

—  liasica  984 

—  Michelinii  985 

—  orbicolata  984 
Diatoma  1068 
Diceras  anetina  818 

—  Lucii  813 

—  minor  813 

—  Bpeciosa  813 
Dichobnne  leporinum  91 

—  murinum  91 
Dichocrinus  radiatus  953 
Dichodoi^  cuspidatus  92 
Dichograptus  Logani  1029 
Dickhäuter  Qß 
Dicksonia  adiantoides  1109 
Dicoelosia  738 
Dicotyledones  1137 
Dicotyles  87 
Dicrocerus  103 

Dictea  301 
Dictionenra  486 
Dyctyocha  1066 

—  crax  1070 

—  specnlum  1069 
Dictyochalix  pumicea  1043 
Dictyonocöliden  1031 
Dictyonema  1027 
Dictyophyllum 

—  nervosum  1105 
Dictyopteris  483 

—  Brongniartii  1099 
DictyothalamuB 

—  SchrollianuB  1171 


Dicynddon  218 
Didelphys  Colchesteri  119 

—  Cuvieri  118 

—  ParisiensiB  91 
Didimograpsus  1029 
Didas  ineptas  138 
'-  Bolitarias  138 
Didymophyllam  1121 
DikelocephaluB 

—  Minesotensis  457 
Dimerocrinus 

—  decadactylas  948 

—  icosidactylus  948 

—  oligoptilus  948 
Dimodosaurus 

—  Poliffniensis  180 
Dimorphastrea  1005 
Dimorphodon  macronyx  229 
Dimylus  52 

Dimyarii  786 

Dindymene  Haidingeri  441 

Dinoceras  83 

Dinornis  casuarinus  139 

—  crasBUB  139 

—  didiformis  139 

—  dromaeoides  140 

—  elephantopuB  140 

—  giganteuB  140 

—  graciÜB  140 

—  rheides  139 

—  robnstuB  140 

—  Btruthioides  140 
Dinosauri  181.  188 
Dinotherium  gigantenm  78 

—  indicam  79 

—  proavas  79 
Diodon  330 

—  tenuispinaB  359 
Diomedea  exulans  143 
Dionide  formosa  459 
Dioonites  1128 
DiospyroB  brachysepala  1162 

—  lotuB  1162 

—  MyoBotis  1162 
Diphycerci  306 
Diphyes  737 
DipIacanthuB  303 
Diplax  486 
Dipleura  Üekayi  439 
Diplocidaris  873 
DiploconoB  belemnitoidea606 

—  fasces  1071 
Diplocteniam  cordatum  1011 

—  Innatum  1011 
Diplodonta  837 

Diplodus  BohemicuB  277.  289 

—  gibbosas  277 
Diplograpsas  1029 
Diplopora  1062 
Diplopterax  271 
Diplopterua  349 
Dipnoi  253.  295 
Dipoides  57 
Diprion  1029 
Diprotodon  anstralis  122 
Diptera  490 

Dipterini  349 


Dipteronotns  cyphas  3'i 
DipteruB  349 
DipuB  57 
Disaster  analis 

—  anasteroides 

—  carinatns  898 

—  ellipticiu  898 

—  granuloBQs  898 

—  ovalifl  898 

—  OTolam  898 

—  ringens  899 

—  BubelODgata  898 
Discina  grandis  751 

—  lameUosa  750 
Discinocaris  Brownians  427 
DiBcohelix  calcaliformis  rA'\ 
Discoidea  LoDebnrgensis  S^? 

—  macropyga  888 

—  Babnculas  888 
Discopora  982 
Discorbini  1057 
Ditaxia  987 
DithyrocariB  427 
Ditremaria  oroata  652 

—  Suevica  652 
Ditmpa  680 
Dodecactinia  996 
Dodo  138 

Dodonaea  prisca  1165 
DoedycuruB  63 
Dolichites  1169 
Dolichosauras  longicollis  Vi» 
Dolichosoma 

<-  longiBsimum  239 
DolispODgia  caespitos«  V4*.' 
Dollarn  galea  667 
Dombeya  1164 
DombeyopsiB  crenata  l\^'> 

—  Dechenii  1164 
Donacites  Aldaini  853 

—  SauBsnrii  836 

—  trigoniuB  795 
Donax  Aldaini  841 

—  irregulariB  841 

—  secariformis  839 

—  trancaluB  851 
Dorcatheriam  Naai  liM 
Dorycrinus  955 
Dorypteras  Hoffmanni  ^^21 
Dosinia  834 
Dracaenosaaras  Croiieü  i\ 
Dracosaams  Bronnii  214.  ^^ 
Dreissena  791 

—  clavaefonoiB  792 
Dremotheriam  106 
Drepanodon  43 
DromaeuB  SivalenMs  l->* 

—  novaehollandiae  13^ 
Dromatheriam  sylvcsire  l* 
Dromia  404 

—  Backlandii  401 
Dromilites  Lamarckii  401 

—  pastalosas  401 

—  Ubaghsii  401 
Dromiopsis  minatns  401 
Dronte  138 
Dryandra  1115 
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Dryandra  Brongniarti  1161 
Dryandroides  1161 
DiyopithecQS  Fontani  87 
Dryozylon  Jenense  1153 
Daalina  786 
—  comitans  828 
Ductor  leptosomas  373 
Dales  379 
Dynomene  402 
Dyoplaz  arenaceua  172 
DysplanuB  centrotus  450 

Ebenaceae  1162 
Echidna  Owenii  123 
Echinites  cordatus  898 

—  paradoxuB  897 

—  pentaphylloides  896 
EclunobrissuB  891 
EchiDOconns  887 
Echinocorys  vulgariB  899 
Echinocrinus  872 
EchinocyamoB  occitanuB  893 
EchiDodermata  861 
Echinodon  Beccleaii  186 
EchinoencriniteB 

—  anatifonniB  967 

—  anguloBUB  967 

—  Senkenbergii  967 

—  BtriatUB  967 
Echinolampas  Eacheri  894 

—  ovalis  894 
Ecbinometra  882 
EchinoneuB  Bcutatus  893 

—  BubglobosuB  893 
Echinopais  calva  884 

—  NattheimcDsiB  884 
EchinospatagUB 

—  cordiformiB  901 
EchiDOsphaerites  aranea  969 
~  aurantinm  968 

—  granatum  969 

—  lacviB  968 

—  Leachtenbergi  970 
-  malam  966 

—  pomam  970 
Echinas  881 

—  asper  883 

—  atratQB  884 

—  cordatuB  902 

—  escalentuB  882 

—  galeatuB  899 
granuloBUB  884 

—  hieroglyphicuB  883 

—  lineatuB  882 

—  nodnlosuB  883 
'    perlatus  882 

—  pilcatuB  887 

—  panctatuB  884 

--     pUBtolOBUB  884 

—  ecalptuB  873 
--    sulcataB  883 
Kchitonium  Sophiae  1103 
BckBchupper  304 
liklaphodon  Bucklandi  292 

—  leptognathuB  292 


EdeDtata  59 
EdeatuB  voraz  262.  300 
Edmondia  844 
Edwardaia  minutula  1169 

—  retasa  1169 
Eichhörnchen  58 
Einhafer  93 

ElaeacrinuB  Verneuilii  972 
ElaeagnuB  acummatoB  1160 

—  anguBtifoliuB  1160 
ElaBmobranchii  260 
Elasmodns  Hunteri  292 
ElaBmotheriTim  83 
Elater  yetuBtus  480 
Eider  ungnlataB  419 
Elen  101 

Elephas  affinis  72 

—  africanuB  68 

—  antiquoB  72 

—  Falconeri  72 

—  Indiens  68 

—  meridionalis  72 

—  minimuB  72 

—  planifronB  58 

—  primigeniuB  68 

—  priscuB  72 

—  proboletea  72 

—  pygmaeuB  72 
EligmaB  768 
EllipBOcephaluB  438 

—  üermari  440 

—  Hoffii  440 
Elocyon  46 
ElopopBlB  Heckeli  368 
ElopB  368 

—  macropterus  335 
Emarginula  CaBsianus  676 

—  clathrata  676 

—  GoldfuBBi  676 
Embia  antiqna  488 
Embothrites 

—  leptOBpermoB  1161 
Erna  138 

EmyB  Camperi  150 

—  earopaea  148 

—  expanaa  150 

—  Hugii  151 

—  lataria  149 

—  Menkei  150 

—  ParisienaiB  150 

—  trionichoidea  150 

—  tarfa  149 
ErnysanniB  150 
EnaliOBauri  193 
EnaUhelia  1007 
EnallocrinuB  944 
EnalloBtega  1059 
EncephalartoB  1128 
Enchelyopaa  tigrinuB  369 
Encope  897 
Encrinitea  Brahlii  932 

—  CasBianuB  934 

—  epithoniuB  961 

—  üorealifl  971 

—  granulös  na  934 

—  liliiformiB  9:U 

—  moniliformis  934 


Encrinites  ramosus  948 

—  Schlotheimii  934 

—  tetracontadactyluB  934 

—  tesseratus  962 

—  varians  934 
EncrinuruB  pnnctatus  449 

—  Stockesii  449 
Endoceras  multilobatam  521 

—  maltitubulatum  521 

—  proteiforme  521 
Endogenites 

—  didyomOBolen  1136 

—  Palmacites  1135 
EndosiphoniteB  530 
Engranlis  encrasicholns   368 

—  evolans  368 
Enoploclytia  Leachii  411 
Enoploteuthis  leptura  509 
Entada  Polyphemi  1170 
Ente  142 

Enteledon  didactylus  87 

—  magnnm  87 
Enteromorpha  stagnalis  1080 
Enthacanthus  304 
Entomolithus  428 

—  Derbyensis  453 

—  granalatus  457 

—  Monocnli  433 

—  paradozus  433 

—  pisiformis  459 

—  spinulosus  435 
EntomoBtegen  1058 
Entomostraca  462 
EntomostraciteB  428 

—  bucephaluB  434 

—  crassicauda  449 

—  ezpansns  455 

—  granulatuB  457 

—  laciniatus  447 
.—  laticaada  451 

—  paradozissimus  435 

—  punctatas  449 

—  scarabaeoides  441 

—  spinulosus  435 
Entozoa  1046 
EntrochuB  Büesiacus  935 
Eohippus  95 

Eopteris  Criei  1098 

EopithecuB  37 

Eosphaeroma  423 

Eophrinus  473 

Eozoon  Canadense  1056 

Epeiren  475 

Ephedra  americana  1148 

—  distachya  1148 
Ephedrites  Johnianus  1148 

—  Sotzkianus  1148 
Ephemerites  Rückerti  486 
EphippuB  gigas  386 

^  longipennis  385 

—  oblongas  385 
Epitheles  1038 
Epitonia  961 
Equisetum  arenaceum  1087 

—  arvense  1087 

—  brachyodon  890 

—  Brongniarti  1088 
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Eqaisetum  Burcbardti  1088 

—  columnare  1085 

—  hyemale  1085 

—  infandibuliformis  1089 

—  limosam  1088 

—  Lindackeranas  1089 

—  lingalatas  1089 

—  Münsteri  1086 

—  palastre  1088 

—  Phillipsii  1088 

—  proceram  1088 

—  Sismondae  1089 

—  xylochaeton  1085 
Eqnos  adamiticas  93 

—  asinas  94 

—  caballas  93 

—  carvidens  94 

—  fossilis  93 

—  hemionus  94 

—  parvulas  95 

—  plicidens  94 
Eremitenkrebse  404 
Ereptodon  62 

Eretmocrinas  magnificus  956 
Ericaceae  1162 
Erinaceas  Arvernensis  51 
Erycina  844 

Eryma  409 

—  Greppini  410 

—  quadriverracata  410 
Eryon  arctiformis  407 

—  Cavieri  407 

—  Eschen  408 

—  Hartmanni  408 

—  longipes  408 

—  Meyeri  408 

—  ovatas  407 

—  propinquas  407 

—  Reden  bacberi  408 

—  Schuberti  407 

—  speciosos  407 

—  spinimanas  408 
Erythrina  1168 
Gschara  980 

—  cyclostoma  981 

—  dichotoma  981 

—  elegans  981 

—  filograna  981 

—  piriformis  981 

—  recta  981 

—  Stigmatopbora  981 

—  tortaosa  981 
Escharites  spongites  993 
Escharopora  recta  981 
Eschena  482 

Esocini  364 
Esox  Belone  359 

—  lepidotas  365 

—  lucius  365 

—  Monasteriensis  365 

—  Otto  365 
Estheria  minuta  462 

—  Murchisoniana  462 
Etallonia  412 
Ettingsbausenia  1154 
Eacalyptas  cretaceus  1157 

—  Geinitzii  1157 


Eacalyptocrinites  crassas  964 
~  decoras  964 

—  rosaceas  964 
Eochilas  ülmense  631 
Euchroma  liasina  480 
Euclymenieae  531 
Eucosmas  decoratas  883 
Eageniacrinites  935 

—  caryophyllatus  936 

—  cidaris  936 

—  compressas  936 

—  coronatas  936 

—  Haasmanni  931 

—  Hoferi  936 

—  moniliformis  937 

—  Moussoni  936 

—  natans  936 

—  qainqaangalaris  936 
Eagereon  Böckingi  489 
Eagnatbas  insignis  319 

—  titenins  333 
Eulespongia  texta  1045 

—  Ulmensis  1045 
Ealima  polita  683 

—  sabolata  638 
Eumorpbia  414 
Eanotia  1068 
Euompbalus  alatus  647 

—  Bronnii  646.  648 

—  cameratas  648 

—  catillus  647 

—  circinalis  648 

—  ellipticas  647 

—  Goldfassi  647 

—  orbis  647 

—  pentagonalis  647 

—  priscas  647 

—  radiatas  647 

—  rugosas  647 

—  scalptus  648 

—  tabulatus  647 

—  Wahlenbergii  648 
Eupatagas  Scillae  903 
Eupboberia  armigera  491 
Euphorbia  amissa  1167 
Eupborbiophyllum  1167 
Euphractus  49 
EuplecteUa  1045 

—  aspergillam  1046 
Eupsammia  trochiformis  1012 
Eurosaarus  248 

Euryale  palmifera  911 

—  verrocosum  912 
Eoryarthra  Münsteri  290 
Eoryaspis  approximata  152 

—  radians  152 
Eurybia  609 
Enrycerus  103 
Eurycormas  333 
Eur)^odon  62 
Earypholis  360 
Earypteras  remipes  460 

—  Scoaleri  461 
Eurysternum  crassipes  152 

—  Wagleri  152 
Euscorpias  carbonarias  472 
Evonymus  Europaeus  1165 


Rxocoetns  evolans  368 
Exogyra  aqnila  766 

—  arietina  766 

—  auricoiariB  766 

—  columba  765 

—  CoDloni  766 

—  laevigata  766 

—  plicata  766 

—  sinuata  766 

—  spiralis  766 

—  subnodosa  766 

—  virgula  766 
Explanaria  782 

—  aWeolaris  1006 

—  lobata  1001 
Extracrinas  Briareas  922 

P. 

Faboidea  1171 
Fabnlaria  discolitbes  im 
Fagos  atlantica  1151 
Falciferen  559 
Falcoiden  550 
Famstamme  862 
Fascicalites  1135 
Fasciolaria  fimbriato  (ü>5 
Faajasina  1058 
Faultbiere  60 
Favosites  bimuratus  91)1 

—  cristatas  991 

—  cylindricus  990 

—  Emmonsii  990 

—  fibrosus  991 

—  Goldfassi  991 

—  Gothlandicus  990 

—  maximas  990 

—  microporus  993 

—  Petropolitanas  992 

—  polymorphes  991 

—  stcllifcr  993 
Federn  127 
Fegonium  1151 
Feldmaas  53 
Felis  Avernensis  42 

—  concolor  42 

—  marina  176 

—  megantereon  43 

—  onca  42 

—  pardoides  43 

—  prisca  42 

—  qaadridentata  42 

—  spelaea  41 
Fenestella  antiqna  986 

—  Arckiraedis  987 
Ferae  40 
Ferassacia  626 
Fibolaria  angnlosa  893 

—  ovolam  893 
Fichtelites  1176 
Ficoß  carica  1158 

—  elegans  1158 

—  multinervis  1158 

—  tüiaefolia  1158 
Filaria  497 
Filices  1093 
Filicites  angustifoliu^  IH' 
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Filicites  aquilinus  1102 
~  arboreacens  1102 

—  scolopendrioides  1108 
Filograna  495 

Fische  252 
Fischmolche  240 
Fiscbsaurier  194 
Fussarella  conoidea  677 

—  graeca  676 

—  italica  676 
Fissarina  laevigata  1049 
Fissarirostra  705 
Fistulana  857 
Fistularia  Bolcensis  384 

—  Königii  889 

—  tabacaria  384 

—  tenairostriB  384 
Flabellaria  borassifolia  1183 

—  chamaeropifolia  1183 

—  Latania  1134 

—  Parisiensis  1133 

—  principalis  1133 

—  raphifolia  1134 
Flabellina  cordata  1052 
Flabellnm  japonicaiu  1011 
Flatterthiere  39 
Flechten  1083 

Fliegen  490 
Flötenmänler  383 
Flohkrebse  421 
Flossenstacheln  299 
Flugsaorier  219 
Flusspferd  83 
FlassschildkrÖten  154 
Flastra  foliacea  980 

—  lanceolata  980 
Folliculites  Kaltennordh.  1 173 

—  minctulas  1173 
Foraminifera  1047 
Forbesia  450 
Forbesiocrinus  Meeki  946 

—  ramulosas  947 
Forficula  484 
Formationen  9 
Fracastorius  2 
Fragilaria  1068 
Fraxinns  ezcelsior  1165 
Frenelites  1145 
Fringilla  137 
Frondicularia 

—  canaliculata  1051 

—  complanata  1051 
Frosch eier  251 
Froschlnrche  233 
Fucoides  Agardhianus  1082 

—  Bertrandi  1082 

—  Brardii  1145 

—  Gazolanus  1082 

—  Hechingensis  1082 

—  intricatus  1081 

—  Lamouroaxii  1082 

~   selaginoides  1079.  1122 

—  Targioni  1081 
Fucus  natans  1080 
Füchselia  Schimperi  1143 
Falcra  308 

Fulica  141 


Fungi  1078 

Fnngia  agariciformis  1015 

—  cancellata  1016 

—  discoides  1015 

—  elliptica  1015 

—  laevis  1016 

—  namismalis  1015 

—  orbitulites  1016 

—  polymorpha  1015 

—  radiata  1016 

—  undalata  1015 
Fnngitae  pileati  1020 

—  tetragonae  1020 
Fangites  Gothlandicaa  1020 
Fusulina  cylindrica  1052 
Fusus  bulbiformis  665 

—  contrarius  664 

—  coronatus  664 

—  Hehlii  664 

— .  longaevus  664 

—  longirostris  664 

—  minutus  664 

—  Renaaxianus  664 

—  sinistrorsus  664 

G. 

Gadini  369 

Galactodendron  utile  1158 
Galathea  audax  416 
Galecynus  45 
Galeocerdo  264 
Galeolaria  495 
Galeopitheci  39 
Galeosaurus  218 
Galerites  abbreviatus  887 

—  albogalerus  887 

—  assulatus  894 

—  canaliculatus  887 

—  coniexcentricus  895 

—  cylindricus  887 

—  depressus  888 

—  Hawkinsii  887 

—  Rhotomagensis  887 

—  subuculus  888 

—  speciosus  889 

—  umbrella  889 

—  vulgaris  887 
Galesaurus  123.  218 
Gerastos  laevigatus  450 
Galethylax  119 
Galeus  273 

—  aduncus  264 

—  Wirbel  273 
Gallionella  aurichalcea  1067 

—  distans  1067 

—  ferruginea  1067 

—  varians  1066 
Gallmücken  491 
Gallus  Bravardi  137 

—  domesticus  137 
Gammarus  Oeningensis  421 

—  pulex  421 

Gampsonyx  fimbriatus  424 
Ganocephala  245 
Ganodns  292 

Ganoidei  252.  304 


Ganoin  804 

Gans  142 

Gardenia  lutea  1163 

—  Wetzleri  1163 
Gameelen  416 
GasteronemuB  rhombeus  373 
Gasteropoda  614 
Gastomis  Edwardsii  143 

—  Parisiensis  143 
Gastrochaena  857 
Gastrosacus  Wetzleri  403 
Gaudryina  rugosa  1058 
Gavial  Brentianus  166 

—  brevirostris  164 

—  von  Caen  163 

—  Dixoni  168 

—  longirostris  164 

—  macrorhynchus  168 
Gea  475 

Gebia  416 
Geloüus  97 

—  Aymardi  106 

—  curtus  107 

Gemmiopora  asperrima  1002 
Generatio  aequivoca  2 
Geocarcinus  400 
Geonomites  1134 
Geophilus  proavus  491 
GeosanruB  gigantens  187 

—  maximus  184 
Geoteuthis  507 
Gerastos  comutus  451 

—  laevigatus  450 
Gervillia  aviculoides  781 

—  costata  782 

—  Hagenowii  781 

—  Hartman ni  781 

—  lanceolata  781 

—  pemata  782 

—  pernoides  781 

—  social is  782 

—  striocurva  781 

—  tortuosa  781 
Geryonia  974 
Gesner  3 

Getonia  Oeningensis  1167 
Gigantitheriumcaudatnm  132 
Giraffe  106 
Gitocrangon  416 
Gladiolites  Geinitztanus  1029 
Glandina  inilata  621 
Glandulina  inflata  1050 
Glaphyroptera 

—  Pterophylli  480 
Glaphyrorhynchus 

—  Aalensis  163 
Glauconome  matrona  983 
X>leditschia  monosperma  1 169 

—  podocarpa  1169 

—  triacantbns  1169 

—  Wesselii  1169 
Gleichenia  Kurriana  1157 
Gleichenites  1108 
Glenodinium  tabulatum  1068 
Glenotremites  paradozus  915 
Glesaaria  491 
Gliederthiere  393 
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Glires  52 

Globator  888 

Globigerina  bulloides  1057 

Globosen  580 

Globnlns  636 

GloBBopetrae  262 

Glossopteris  Browniana  1104 

—  danaeoides  1108 

—  elongata  1105 

—  NilflBoniana  1105 

—  Phillipsii  1105 
Gloesotberinm  61 
Glycimeris  847 
Glycyrrhiza  1168 
Glyphaea  409 

—  Aal  CD  Bis  410 

—  grandis  411 

—  liasinus  410 

—  Regleyanus  412 
Glyphis  hastalis  267 

—  ungulata  267 
Glypbiteuthis  ornata  509 
Glypticus  883 
Glyptocrinus  959 
Glyptodipterini  349 
Glyptodon  clavipes  63 

—  giganteum  63 

—  spinicauda  68 

—  tuberculatum  63 
Glyptolaemus  850 
Glyptolepis  350 
Glyptopomus  350 
Giyptosteus  355 
Glyptostrobus 

—  Europaeus  1145 
Gnathopsis  61 

Gnatbosaurus  sabalatas  165 
Gnetaceae  1148 

Gobio  analis  364 

—  üuviatiliß  364 
Gobioidei  382 

Gobius  multipinnatas  382 

—  Viennensifl  383 
Goldius  451 
Gomphoceras  alphaeus  527 

—  cylindricus  527 
Gomphonema  gracile  1068 
Goniaster  906 
Goniatites  biimpressus  532 

—  compressus  539 

—  crenistria  539 

—  decoratus  539 

—  diadema  539 

—  Eryx  562 
-  expansuB  539 

—  gracilis  537 

—  Haidingeri  539 

—  Henslowii  537 

—  Höninghaasi  538 

—  Lyoni  537 

—  Listen  589 

—  multiseptalus  537 

—  Owenii  538 

—  primordialis  538 

—  retrorsus  537  i 

—  rotatorius  537  1 

—  sphaericns  539  i 


Goniatites  subnautilinas  536 

—  tenais  541 
Gonioceras  anceps  523 
Goniocidaris  873 
Goniocoelia  1032 
Goniodiscus  907 
Goniodromites  polyodon  402 
GoDiodns  782 

Goniolina  geometrica  941 
Goniomya  angulifera  852 

—  coDstricta  852 

—  designata  852 

—  Duboisi  851 

—  inüata  851 

—  Hailleana  852 

—  obliqua  852 

—  obliquangulata  852 

—  ornati  851 

—  rhombifera  851 

—  Vscripta  851 
Goniopholis  crassidens  167 

—  simus  169 
Goniophyllum 

—  Fletscberi  1020 

—  pyramidale  1020 
Gomiopteris 

—  Oenlngensis  1104 
Goniasteroidocrinos 

—  taberosuB  960 
Goniopygus  876 
Gonoleptes  475 
Gonoplax  incisa  400 

—  Latreillii  400 
Gordius  497 
Gorgonia  bacillaris  997 

—  dubia  1026 

—  flabelliformis  1027 

—  flabellam  1026 

—  infundibuliformiB  1026 

—  pinnata  1026 

—  retiformis  1026 

—  ripeflteria  1026 
GorgODOcephalns 

—  Caput  Medusae  912 
Gorilla  88 
Gossypium  1164 
GraculavuB  135 
Grätenfiscbe  305.  388  | 
Grallator  tenais  131 
Grallatores  141                        | 
Gramineae  1130                       ' 
Grammysia 

—  Hamiltonensis  811 

—  pesanseris  811 
Granatocrinus  Narwoodi  973 
Graphularia  desertorum  1025 
Grapsus  speciosns  400 
Graptolitbus  1027 

—  foliaceus  1029 

—  Ludensis  1028 

—  octobranchiatus  1029 

—  ovatus  1029 

—  palmeus  1029 

—  ramosus  1029 

—  scalaris  1028 

—  serratuius  1029 

—  serratus  1028 


:  Graptolithos  tcstis  1028 
i   —  tnrricnlaUis  702. 1029 


—  venosus  1029 
Gratelapia  841 
Gravigrada  60 
Gresslya  major  8&S 
Gresslyosaurus  iDgeos  1^ 
GreTillea  Haeringiana  M 
Grewia  1163 
Gnffelzäbner  332 
Griffitithides  453 
Grillen  482 
Grillites  dubioB  484 
Griphosannis  133 
Gromia  OTiformis  104i^ 
Gründung  364 
Gryllacris  lithanthxaca  i<) 
Gryllotalpa  484 
Gryphaea  angalata  754 

—  Archiaciana  705 

—  arcuata  763 

—  calceola  764 

—  cymbium  764 

—  dilatata  765 

—  gigantea  764 

—  gigas  764 

—  incurra  763 

—  Macnllochii  764 

—  navicolahs  765 

—  obliqua  764 

—  vesicularis  765 
Gryphites  76;3 

—  lacunosus  763 

—  spiratus  766 
Gürtelthiere  62 
Gnettardicrinuä  dilfttatn3^->< 
Gulielma  speciosa  lloT 
Gulielmites  permianas  1! '' 
Gulo  borealis  48 

—  diaphorus  46 

—  spelaeuB  48 
Guttulina  austriaca  W^) 

-  lacryma  1060 

—  vitrea  1060 
Gymnodonten  359 
Gypidia  conchidium  ^ 
Gyracanthns  300 
Gyrinites  480 
Gyroceratites  537 

—  gracilis  528 
Gyrochorda  1082 
Gyrodus  325 

—  coccoderma  328 

—  frontatus  327 

—  jnrassicns  3^ 

—  medius  327 

—  rngosua  327 

—  rugalosos  328 

—  titanius  328 

—  umbilicus  328 
Gyrogonites  108;^ 
Gyrolepis  Albcrtii  .t22 

—  maxlmns  322 

—  tenuistriatus  321       ^ 
Gyroporella  annulata  K^- 

—  vesicnlifera  1062 
Gyroptychius  350 
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Hadrophyllum  Orbignyi  1018 

—  pauciradiatum  1018 
Hadrosaurns  188 
Hahnia  meteorica  994 
Haidingera  1143 
Haifische  261 
Haifischwirbel  272 
Hakea  plurinervia  1161 
Halbwirbler  305 
Halcyornis  toliapica  136 
Halec  Sternbergii  368 
Haliaetus  136 
Halianassa  Collinii  111 

—  Schinzi  111 

—  Studeri  111 
Halicore  110 
Halicyne  agnota  426 

—  laxa  426 

Haliotis  taberculata  676 

—  Volhynica  676 
Haliserites  Dechenianus  1081 
Halitherium  HO 
Hallopoda  189 
HalmatnTus  gigas  122 

—  Titan  122 
Halobia  Lommeli  788 

—  salinamm  788 
Halonia  gracilis  1122 

—  tubercalata  1122 
Halontes  580 
Halymenites  Goldfassi  1080 

—  varius  1080 
Halysites  999 
Hamites  annulatus  585 

—  armatus  585 

—  attenuatus  585 

—  baculatuB  585 

—  bifarcati  568.  586 

—  elegans  585 

—  gigas  584 

—  grandis  584 

—  hamas  585 

—  rotundus  585 

—  spiniger  585 
Hammerfisch  264 
Hamster  58 
Hapale  39 
Haplocalamus 

—  Tharingiacus  1091 
Haplocrinites 

—  hemisphaericas  965 

—  mespiliformis  965 

—  stellaris  965 
Haploscapha  grandis  784 
Haplostiche  foedissima  1050 
Harlania  Hallii  1078 
Harnsäure  132 

Harpa  668 
Harpactocarcinns  397 
Harpagodon  46 
Harpes  521 

—  macrocephalus  432 

—  radians  432 

—  uneula  432 
Harpides  432.  433 


Harpoceras  559 

Hase  54 

Hatteria  188 

Hecht  364 

Hectocotylos  503 

Hefriga  419 

Heia  speciosa  404 

Helamys  57 

Helcion  giganteiun  681 

Heliarchon  farcillatus  287 

Helianthaster  Rhenanns  910 

Helicella  ericetoram  619 

Helicina  coepa  650 

—  expansa  650 

—  heliciformis  650 

—  palliata  627 

—  polita  650 

—  submarginata  627 
Helicites  1053 

—  ampnllaceus  638 

—  obvallatus  646 
~  palndinarius  631 

—  qaalteriatns  646 

—  trochiformis  628 
Helicoceras  586.  587 

—  annulatns  588 
Helicogena  617 
Helicophlegma  614 
Helicopora  987 
Heiicostega  1051 
Heliocrinites  balticos  969 
Heliolites  996 
Heliopora  bipartita  997 

—  Blainvilliana  997 

—  caerulea  996 

—  interstincta  996 

—  porosa  993 
Hellx  agricola  619 

—  algira  619 

—  ampullacea  635 

—  arbustomm  617 

—  Arnouldi  620 

—  caracolla  620 

—  carinata  649 

—  cornugiganteum  619 

—  damnata  620 

—  dentula  618 

—  disculns  620 

—  ^Ehingensis  618 

—  ericetorum  619 

—  fruticum  619 

—  Goldfussii  618 

—  gyrorbis  620 

—  hemisphaerica  619 

—  hispida  619 

—  hortensis  618 

—  imbricata  620 

—  insignis  618 

—  lapicida  620 

—  lepidotricha  620 

—  luna  620 

—  Moroguesi  618 

—  nemoralis  617 

—  obvoluta  619 

—  osculum  620     • 

—  oxy Stoma  618 

—  personata  619 


Qu<.'O0tedi,  Petrefakteuk.    3.  Anfi. 


Heliz  Petersi  620 

—  pomatia  617.  619 

—  pnlchella  619 

—  rugulosa  618 

—  subragnlosa  618 

—  subverticillus  619 

—  sylvestrina  618 

—  uniplicata  620 

—  verticiiloides  619 

—  verticillus  619 
Helladotherium 

—  Duvemoyi  106 
Helminthochiton  681 
Helminthodes  antiquus  497 
Helochelys  150 

Helodus  turgidus  294 
Hemiaster  minimns  902 

—  prunella  902 

—  suborbicularis  902 
Hemicardium  828 

—  cuspidatnm  828 
Hemiceras  612 
Hemicidaris  874 

—  scolopendra  878 

—  serialis  683 
Hemicosmites  pyriformis  966 
Hemidiadema  881 
Hemilopas  Mentzeli  328 
Hemimoschns  107 
Hemipedina  871.  883 
Hemiphoenicites 

—  Dantesiana  1134 
Hemipneustes  901 
Heniipristis  bidens  265 

—  paucidens  265 

—  serra  265 
Hemiptera  488 
Hemirhynchus  Zitteli  372 
Hemiteles  485 
Hemitelia  multiflora  1102 
Hemitelites  1102 
Hemitrochiscns  paradoxus403 
Hepaticae  1083 
Heptanchus  cinereus  262 
Heringe  367 

Hertha  mystica  915 
Hesperomis  regalis  135 
Heteroceras  588 
Heterocerci  305.  342 
Heterocrinus  918 

—  heterodactylus  945 

—  Simplex  945 
Heterodon  62 

Heterophlebia  dislocata  486 
Heterophyllen  555 
Heteropoda  613 
Heteropora  dichotoma  989 

—  diversipunctata  989 

—  ficulina  989 

—  ramosa  989. 
Heteropora  Ehr.  997 
Heterostegina  Pnschii  1058 
Heterostius  357 
HetUngia  839 
Heuschrecken  484 
Hexacrinus  annglypticus  952 

—  crispus  952 

77 
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Hexacrinus  elongatus  953 

—  exsculptus  952 

—  lobatas  953 

—  magnificuB  953 

—  spinoBas  952 

—  symmetricus  953 
Hexactinellidae  1030 
HexanchuB  griseas  262 
Hexapoda  476* 
Hexaporites  fungiformiB  992 
Hexaprotodon  84 
Hexarhizites  insignis  975 
Hightea  1164 
HimantopteraB 

—  acuminataB   461 

—  bilobus  461 

—  maximuB  461 
HinniteB  Ck)rte8ii  780 

—  crispuB  780 

—  Dubuissoni  780 

—  Leymeryi  780 
Hipparion  95 
Hipparitherium  90 
Hippocampns  360 
Hipponyx  673 

Hippophae  rhamnoides  1160 
Hippopodium 

—  ponderoBum  793 

—  siliceum  830 
HippopotamuB  amphibius  83 

—  dubius  110 

—  LiberiensiB  84 

—  major  84 

—  mediuB  110 

—  Pentlandi  84 
Hippopas  809 
Hipporhinns  Heerii  481 
Hippotheriam  gracile  95 

—  mediterraneum  95 
Hippariden  814 
Hippurites  817 

—  biocnlatuB  817 

—  Blamenbachii  822 

—  comavaccinam  818 

—  explicitas  1018 

—  fasciatuB  1018 

—  longifolia  1092 

—  organisans  820 

—  radioBas  820 
Hirsch  100 

Hirndella  angasta  497 
Hirado  492 
Histionotas  337 
HistiophoruB  371 
Höhlenbär  48 
Höhlenfnchs  45 
Höhlenhyäne  44 
Höhlenlöwe  41 
Höhlenwolf  45 
Hölzer  1174 
Hohlwirbler  305 
Holacanthodes  302 
Holacanthns 

—  microcephaluB  386 
Holaster  laevis  900 
Holcodendron  1090.  1116 
Holectypus  apertus  689 


HolectypuB  depressas  888 

—  hemisphaericas  888 
Holocentram  pygaeam  378 
Holocephali  291 
Holopea  645 

Holopella  643 
Holopteryx  antiqnas  379 
HoloptychiuB  350 

—  Hibberti  351 

—  nobilissimns  351 

—  OmaliaBii  351 
HolopaB  Rangii  938 
Holothariae  863 
Homacanthas  arcnatas  300 
Homaloceratites  586 
Homalonotas  armatus  439 

—  crassicauda  439 

—  delphinocephalns  439 

—  Herschelii  439 

—  Knightii  439 

—  laevicaada  489 
Homo  dilavii  testis  239 

—  theoskopOB  32 
Homocerci  305.  307 
Homocrinus  959 
HomoeosaaruB 

—  Haximiliani  187 
Homomya  852 
HomoBtias  356 
Homothorax  355 
Hoploparia  409 

—  Belli  411 

—  gammaroides  411 

—  nephropiformis  413 
Hoplophoras  Sellowi  62 
Hoplopteryx  antiqaas  379 
Hornera  986 
Hornhecht  323 

Hühner  137 
Hafthiere  65 
Hammer  409 
Handshai  271 
Haronia  523 
Hyaena  bninnea  44 

—  crocata  44 

—  eximia  44 

—  spelaea  44 

—  striata  44 
Hyaenarctos  50 
Hyaenodon  leptorhynchas  51 
Hyaenoluras  Salzeri  43 
Hyalea  aqaensis  610 

—  gibbosa  610 

—  tridentata  610 
Hyboclypus  agariciformis  890 

—  excisas  890 

—  gibberalas  891 

—  ovalis  891 
Hybodonten  273 
Hybodas  carbonarias  277 

—  cloacinas  276 

—  crassas  275 

—  curtas  275 

—  caspidatas  276 

—  longitonas  276 

—  major  277 

—  minor  276 


HyboduB  plic^tilis  276 

—  pyramidalis  275 

—  reticolatas  274 

—  ragosos  276 

—  sublaeTis  276 

—  tenaiB  277 
Hybothya  1145 
Hydnam  antiqauiu  1079 

—  Argyllae  1079 
Hydra  tnba  976 

—  yalgaris  976 
Hydractinia  calcarea  976 
Hydrarchas  113 
Hydreionocrinas 

—  globalaris  949 
Hycürobia  Quen.(itedti  d31 

—  Wtrca  631 
Hydrocephalus  441 
Hydrochoerus  56 
Hydromednsen  976 
Hydrophiliden  482 
Hydrophilns  480 
Hydrosalamandra  240 
Hydrosauras  giganteas  192 
Hylaeosaaras  186.  188 
HylonomoB  Lyellii  247 
Hymenophyllites  1100 
Hymenoptera  484 
Hyocrinas  939 
Hyolithes  610 
Hyomoschns  87 
Hyopotamas  87 
Hyotheriam  Meissneri  87 
Hypanthocrinites  decorus  %k 
Hyperodaphodon  218 
Hyperoodon  114.  115 
Hypnam  Heppii  1084 

—  lycopodioides  1084 

—  Oeningensis  1084 
Hypocrinas  Schneiden  967 
Hypodiadema  regolaris  872 
Hyponome  939 
Hypothyridae  686 
Hypsilophodon  Foxii  18> 
Hypsiprymnopsis 

—  Rhaeticus  120 
Hypsodon  Lewesiensis  -^75 
Hypadaeas  ambiguas  54 

—  amphibias  54 

—  arvalis  53 

—  brecciensis  54 

—  spelaeas  54 

—  terrestris  53 
Hyracotheriuai  leporinnm  i^» 
Hyrax  capensis  92 
Hysterolithc»  hystericu 

—  volvarius  737 
Hystrix  primigenia  58 

—  refoBsa  57 

I. 

Janassa  bitumlnosa  901 

—  Dictea  302 
Janira  772 

Jasminam  palaeanthnm  1171 
Ibacas  Peronii  407 
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Ibis  141 

Ichthyocrinus  laevis  947 
Ichthyodonilithen  299 
Ichtbyolithus  Eislebensis  344 
Ichtbyomis  dispar  135 

—  Victor  135 
Ichthyosarculithes 
*-  triangularis  816 
Ichtbyosanri  194 

—  biecißsi  203 

—  multiscissi  202 

—  quadriflcissi  201 

—  triBcissi  203 
Ichthyosaurus  194 

—  acntirostris  204 

—  aduncus  205 

—  amalthei  207 

—  atavus  206 

—  Australis  208 

—  biscissus  203 

—  campylodon  208 

—  communis  203 

—  Cuvieri  207 

—  integer  205 

—  intermedius  203 

—  lacunosae  207 

—  leptospondylus  207 

—  longirostris  205 

—  Missonriensis  208 

—  multiscissus  205 

—  platyodon  205 

—  polaris  207 

—  posthumus  207 

—  Strombecki  208 

—  tenuirostris  204 

—  torulosi  207 

—  trigonius  207 

—  trigonodon  206 

—  Zollerianus  207 
Ictitherium  47 
Idiochelys  Fitzingeri  151 

—  Wagneri  151 
Idmonea  pinnata  98(> 

—  truncata  986 
Idotbea  antiquissima  422 
Iguana  comuta  185 

—  Haueri  383 
Iguanodon  184 

—  Prestwichii  186 

—  Snessii  186 

Hex  aquifolium  1165 

—  ßtuderi  1165 
Illaenus  centrotus  450 

—  crassicanda  449 

—  Dalmani  449 

—  giganteus  450 

—  grandis  450 

—  Hisingeri  457 

—  perovalis  450 

—  Römeri  450 

—  tauricomis  450 

—  Wahlenbcrgii  457 
Imhoffia  485 
Immen  484 
InachuB  Lamarckii  401 

—  sulcatus  648 
Indusia  tubulata  488 


Infulaster  Hagenowi  901 

—  Krausei  901 
Infundibulum  673 
Infusoria  1063 
Inoceramus  Cuvieri  783 

—  dubius  783 

—  gryphoides  783 

—  involutus  784 

—  mytiloides  784 

—  propinquus  784 

—  substriatus  783 

—  sulcatus  784 
Insecta  476 
Insectivora  51 
Insessores  136 
Inuus  sylvanus  36 
Jonotns  reflexus  433 
Jordania  bignonioides  1136 
Isastrea  helianthoides  1002 

—  tenuistriata  1002 
Ischadites  Koenigii  1036 
Ischyodon  Johnsonii  292 

—  Quenstedti  291 

—  Schübleri  293 
Ischyrocephalus  366 
Ischyrodon  Meriani  212 
Isis  hippuris  1025 

—  Helitensis  1026 

—  Treisenbergensis  1026 
Isoarca  cordiformis  801 

—  decussata  802 

—  eminens  801 

—  lineata  802 

—  speciosa  802 

—  Bubspirata  802 

—  tenera  802 

—  texata  801 

—  transversa  802 
Isocardia  concentrica  810 

—  cor  809 

—  cretacea  809 

—  excentrica  809 

—  minima  809 

—  oblonga  810 

—  subspirata  802 

—  tenera  802 

—  texaU  802  ' 
Isocrinus  cingulatus  919 

—  pendulus  919 
Isoetes  Braunii  1093 

—  lacustris  1093 
Isophlebia  Helle  487 
Isopoda  422 
Isopodites  423 
Isotelus  gigas  456 
Issiodoromys  57 
Istieus  macrocoelius  365 
Judensteine  877 
Juglandinium  1153 
Juglandites 

—  castaneaefolius  1106 

—  elegans  1154 

'  —  Schweiggeri  1154 

—  ventricosus  1154 
Juglans  acuminata  UM 

—  alba  1154 

—  bUinica  1153 


Juglans  cinerea  1154 

—  costata  1154  • 

—  nigra  1153 

—  regia  1153 

—  salinarum  1154 

—  tephroides  1154 
Julida  491 

Julus  constans  491 
Juncus  1131 
Jungermannites  1083 
Juniperites  baccifera  1144 

—  Hartmannianus  1144 
Juniperus  1144 
Ixodes  475 

K. 

Käfer  479 
Käfermuscbeln  428 
Kahlhecht  338 
Kammkiemer  627 
Karpfen  361 
Karstenia  1111 
Karwinskia  multinervis  1167 
KaUrhini  38 
Katze  40 
Katzenskelet  25 
Kaulquappen  237 
Kelaeno  arquata  509 

—  conica  509 
Keraterpeton  239 
Kettenkoralle  999 
Kiwi  138 

Kloedenia  quercoides  1151 
Klytia  411 

—  Mandelslohi  414 
Knochenfische  361 
Knochenhecht  307 
Knorpelfische  259 
Knorria  imbricata  1121 

—  Sellonii  1121 
Koelga  dubia  419 

—  quindens  419 
Kofferfisch  358 
Koninckina  749 
Kopffüsser  501 
Koprolithen 

—  Ichthyosauren  201 

—  Kohlenge birgc  247 

—  Hacropoma  XM 
Korallen  977 
Kosmin  304 
Krabben  396 
Krake  502 
Kraussia  704 

!  Krebse  394 

<  Kreischeria  Wiedei  473 

Kreuzspinnen  475 
'  Krötensteine  313 
.  KüchenabfiLlle  :H 
\  Kunstproducte  34 

1 

L. 

Labechia  conferta  993 
Labrax  Heckelii  «177 
Labroidei  376 
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Labrosaurus  189 

Labrus  Valenciennesii  376 

Labyrinthodon  250 

—  Fürstenbergianas  249 
Labyrinthodontia  240 
Lacerta  gigantea  187 

—  neptunia  187 

—  Rottensis  192 
Lacerten  172 
Lachse  365 
Laemodipoda  421 
Lagena  apicalata  1049 

—  semistriata  1049 
Lagomys  alpin  us  55 

—  corsicanus  55 

—  Meyeri  55 

—  Oeningensis  55 

—  Sardus  55 

—  verus  55 
Lama  107 
Lamantin  110 
Lamellibranchia  757 
Lamia  265 

Laminarites  cuneifolia  1082 
Lamiodonten  266 

Lamna  acuminata  269 

—  contortidens  269 

—  cospidata  268 

—  denticulata  269 

—  oxyrhina  270 

—  raphiodon  269 

—  subolata  268 

—  triplex  268 
Lamnawirbel  272 
Lancispongia  1040 
Laophis  crotaloides  232 
Laopteryx  priscas  135 
Laornifi  135 
Laosaurus  188 

Lapis  Islebianas  343 

—  Judaicus  877 

—  megaricas  2 
Larix  cedras  1141 
Lastraea  prolifera  1104 
Latania  1134 

Lates  378 
Latomeandra  1005 
Latonia  Seyfriedii  235 
Laabhölzer  1148 
Laufvögel  137 
Laurogene  1157 
Laurophyllum  ellipticum  1 157 
Lauras  Canariensis  1160 

—  Fürstenbergii  1160 

—  nobilis  1160 

—  princeps  1160 
Lavignonus  844 
Leaia  Leydyi  464 
Lebias  cephalotes  364 

—  Meyeri  364 
Leda  803 

—  incola  804 
Ledum  1162 
Leguan  185 

Leguminaria  Moreana  846 
Legnmincfsites 

—  cyclosperma  1170 


Legnminosites 

—  pisiformis  1170 
Leiodon  192 
Leiosphen  271 
Lemming  54 
Lemurini  39 

Lenita  complanata  893 

—  patellaris  893 
Lenticulites  1053 

—  ammoniticus  1054 

—  planulatus  1054 

—  scabrosus  1056 
Lepadites  anatiier  467 
Lepas  anatifera  466 
Leperditia  baltica  463 

—  gigantea  463 
Lepidocentrus  Eifelianus  885 
Lepidodendron 

—  dichotomum  1119 

—  Harcourtii  1119 

—  laricinum  1120 

—  longifolium  1119 

—  obovatum  1120 

—  omatum  1119 

—  punctatnm  1110 

—  quadrangulatum  1120 

—  squamosum  1120 

—  Sternbergii  1118 

—  tetragonum  1120 

—  Veltheimianum  1121 

—  Volkmanniannm  1121 
Lepidofloyos  1120 
Lepidoganoidei  307 
Lepidoiden  306 
Lepidophyllum 

—  trinervc  1121 
Lepidoptera  489 
Lepidopus  argyreus  372 

—  dubius  372 
Lepidosiren  annectens  295 

—  paradoxa  253.  295 
LepidosteuB  307 

—  Deccanensis  813 
LepidostrobuB  omatus  1119 
Lepidotus  307 

—  dentatus  310 

—  Elvensis  310 

—  Fittoni  311 

—  giganteus  311 
-  gigas  310 

—  Mantelli  311 

—  Maxiroiliani  313 

—  maximns  311 

—  minor  311 

—  notopterus  310 

—  oblongns  310 

—  omatus  310 

—  palliatus  312 

—  radiatus  312 

—  rugosus  310 

—  semiserratns  310 

—  serrulatus  810 

—  subundatus  811 

—  tuberculatus  313 

—  undatus  310 

—  unguiculatus  312 
Lepismida  491 


'  Leptaena  liasina  735 
I  —  Moorei  735 
I  Leptocidaris  trieepa  881 
'  Leptocoelia  flabellites  705 
I  Leptocranitts  164 
Leptolepis  340 

—  Bronnü  342 

—  dubia  341 

—  Knorrii  306.  341 

—  salmoneus  342 

—  sprattiformis  341 
Leptosmilia  ramosa  1003 
Leptoteuthis  508 
LeptotracheluB  armatns 
Lepus  cuniculns  54 

—  Darwinii  55 

—  diluvianus  54 

—  priscus  54 
Lethrinus  380 
LeuciscQs  gracilis  363 

—  Hartmanni  363 

—  Oeningensis  362 

—  papyraceus  363 
Leucosia  cranium  401 
Libellen  485 
Libellula  Oeningensis  487 

—  Sieboldiana  488 
Libellulida  486 
Libellulites  Solenhofen9is4S(> 
Lichas  Heberti  448 

—  laciniatuB  447 

—  macrocephala  447 

—  scabra  448 

—  tricuspidata  447 
Lichenes  1083 
Lichia  prisca  373 
Liliaceae  1131 
Lima  gibboaa  775 

—  proboscidea  773 

—  semisulcata  775 
Limacina  609 
Limax  agrestis  616 

—  lanceolatus  259 

—  maximus  616 
Limea  acuticosta  776 

—  duplicatum  776 

—  strigilata  776 
Limnadia  462 
Limnerpeton  238 
Limopsis  aurita  801 
Limulus  Decheni  425 

—  giganteus  425 

—  liaso-keuperinus  42t) 

—  Holuccanus  425 

—  polyphemujs  425 

—  priscus  426 

—  snevicus  425 

—  syriacus  425 

—  trilobitoides  426 

—  Walchii  425 
Lineaten  557 
Lingula  anatina  749 

—  Beani  750 

—  Credneri  750 

—  cuneata  750 

—  Keuperea  750 

—  Kurri  750 


« 
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Lingula  pyramidata  750 

—  qaadrata  750 

—  tenuissima  750 

—  zeta  750 

Lingnlina  carinata  1051 
Liodesmus  334 
Liodon  192 
Liqaidambar  europaeuni  1155 

—  styracifLnum  1155 
Liriodendron  Heekii  1162 

—  Procaccini  1162 

—  tolipifera  1162 
Lithistidae  1030 
Lithocircus  annularis  1071 
Lithodendron 

—  compressnm  1007 

—  dianthus  1010 

—  dichotomum  1008 

—  elegans  1007 

—  flabellum  1008 

—  gracile  988 

—  mitratum  1009 

—  Moreaasiacam  1008 

—  pararositum  1008 

—  plicatum  1005 

—  radicosam  1009 

—  trichotomam  1008 
Lithodomus  dactylus  793 

—  lithophagas  793 

—  praelongus  793 

—  ragosns  793 

—  siliceus  793 
Lithogaster  415 
Lithophagen  841 
Lithorais  Vultnrinas  136 
Lithostrotion  1025 
Lithoxylifces  1174 
Littorina  clathrata  645 
Littorinella  631 
Litaites  antiquissimus  529 

—  conTolvans  529 

—  comnarietis  529 

—  falcatns  528 

—  flezaosus  527 

—  imperfectns  529 

—  lituuB  528 

—  Odini  529 

—  pcrfecti  529 

—  mdens  529 

—  Terea  529 

Lobocarciniu  Imperator  397 
Lobophora  896 
Lobopbyllia  alata  1010 

—  coarctata  1010 
-^  flabelJam  1010 

—  germinans  1010 

—  meandrinoides  1003 

—  radicata  1010 

—  saevica  1003 
Lobophyllum  1018 
LobopBammia  1007 
Locaata  amanda  484 

—  prisca  484 

—  flpeciosa  484 

-    viridissima  484 
Löwe  41 
Loliginites  alatas  508 


Loliginites  BoUensis  507 

—  coriacens  507 

—  priscus  508 

—  sagittatafi  507 

—  Schübleri  505 

—  Simplex  507 

—  sabcostatus  505 
Loligo  sagitta  508 
Loligosepia  507 
Lomatia  oceanica  1161 
Lomatoceras  1027 
Lonchopteris  1101 
Lonsdalia  floriformis  1024 
Lopatinia  Jenisseae  801 
Lophiodon  minatum  85 

—  Parisiense  85 

—  tapiroides  85 
Lophioidei  376 
Lophius  brachysomus  376 

—  piscatorias  876 
Lophobranchen  360 
Lophyropoda  462 
Loricula  pulchella  468 
LoU  fluviatilis  369 
Löxodon  72 

Loxomma  Alimanni  247 
Loxonema  643 
Lucanns  481 

Lucina  aliena  845 

—  columbella  837 

—  concentrica  888 

—  divaricata  837 

—  gigantea  837 

—  Üisingeri  838 

—  laevis  808.  839 

—  lenticularis  837 

—  lupinus  837 

—  plana  837 

—  Portlandica  837 

—  proavia  838 

—  pulchra  837 

—  Romani  838 

—  scopulorum  837 

—  semicardo  838 

—  substriata  837 

—  Zieteni  837 
Lucinopsis  tngonalis  845 
rjumbricaria  conjugata  497 

—  filaria  496 

—  intestinum  496 
-  liasica  497 

Lumbricites  496 
LumbricuB  492 
Lunulicardium  786.  828 
Lnnulites  mitra  983 

—  radiata  983 
Lupea  401 
Lurche  233 
Lurchfische  253 
Lusus  Helmontii  994 
Lutra  franconica  47 

—  Valetoni  47 
Lutraria  844 

—  rugosa  844 

—  Btriatopunctata  853 

—  unioides  854 
Lychnus  Matheron  i  620 


Lycophrys  1056 
Lycopodiolites 

—  caespitosue  1143 
Lycopodites  piniformis  1122 

—  Williamsoni  1122 
Lycopodium  clavatum  1122 
Lycosaurus  123 

Lymneus  auricalarius  623. 624 

—  bullatus  625 

—  cretaceus  621 

—  cylindricus  625 

—  ellipticus  625 

—  gracilis  625 

—  Kurri  625 

—  longiscatus  625 

—  ovatus  624.  625 

—  pachygaster  625 
--  palustris  624.  625 

—  pereger  624 

—  sociaJis  625 

—  stagnalis  623.  624 

—  subpalustris  625 

—  vulgaris  624 
Lynceites  omatus  465 
Lyonsia  Alduini  853 
Lyriodon  795 
Lysianassa  851 
Lytoceras  557 


Maasechse  189 
Macacus  eocenus  37 

—  pliocenus  38 

—  priscus  38 
Machaerodus  cultridens  43 

—  latidens  43 

—  leonin  US  43 

—  neogaeus  43 

—  palaeindicus  43 

I  Machimosaurus  Hugii  167 

I  Macrauchenia  90 

'  Macrobiotus  Hufelandi  475 
Macrocephalen  575 
Macrocheilus  640 
Macrochelys  mira  148 
Macrocystis  pyrifera  1080 
Macromiosaurns  Plinii  212 
Macropoma  337 

—  Mantelli  337 
-  speciosus  337 

Macropus  Titan  122 
Macrorhynchus  167 
Macroscelosanrus  216 
Macrosemins  rostratus  337 
Macrospondylus  160 
Macrostoma  altum  385 
Macrotherium  65 
Macrura  407 
Macrurites  astaciformis  409 

—  longimanatus  414 

—  pseudoscyllarus  412 

—  tipularius  417 
Mactra  rugosa  844 

—  Bolida  843 

—  stultorum  844 

—  trigona  844 
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Hactromya  globosa  838 

—  rugosa  839 
Madrepora  abrotanoides  998 

—  Calendula  995 

—  cariosa  998 

—  flexuosa  1005 

—  fuDgites  1015 

-  labyrinthiformis  1006 

—  lactuca  1006 

—  muricata  997.  1000 

—  Organum  999 

—  ramea  1007 

—  rotnlosa  1001 

—  Solanderi  998 

-  trochiformis   1007.  1012 

—  turbinata  1009 

—  nndulata-striata  1005 
Maeandrina  montana  1006 

—  rastellina  1006 

—  Sömmeringii  1005 
Mäuse  58 

Magas  pnmilus  725 
Magila  406 

—  latimana  409 

—  longimana  412 
Magilus  anti'juns  675 

—  costatus  675 
Magnolia  ampllfolia  1157 

—  attenuata  1162 

—  Dianae  1162 

—  grandiflora  1157 

—  primigenia  1162 

—  speciosa  1157 
Magnosia  883 
Maki  39 
Makrelen  371 

Malacoclemmys  palustris  152 
Malacopterygii  361 
Malletia  excisa  804 
Malleus  780 

Mallotus  villosus  366 
Malpighiaceae  1165 
Malvaceae  1164 
Mammalia  24 

Mammillaria  Desnoyersi  1130 
Mammuth  67 
Manatus  110 
Manis  brachyura  65 

—  gigantea  65 
Manon  capitatum  1044 

—  favosnm  1001 

-  impressum  1042 
marginatum  1043 

—  megastoma  1035 

—  micrommata  1042 

—  peziza  1043 

-  seriatoporum  1042 

—  stellatnm  1043 

—  turbinatum  1042 
Mantellia  cylindrica  1129 
Mantelthiere  858 
Mantis  protogaea  484 
Marantoidea  arenacea  1107 
Marattiaceen  1112 
Margaritana  Menkei  806 

-  Wetzleri  806 
Marginella  cypraeola  672 


Marginella  ebumea  672 

—  ovulata  672 
Marginulina  1051 
Hariacrinus  macropterus  959 

—  stoloniferus  959 
Marsupialia  117 
Marsupites  omatus  938 
Martinia  733 
Mastodon  Andium  78 

—  angustidens  75 

—  Arvernensis  76 

—  australis  78 

—  Borsoni  77 

~  elephantoides  78 

—  giganteum  73 

—  Humboldti  78 

—  longirostris  75 

—  Ohioticum  74 

—  Steinheimen sis  76 

—  tapiroides  71 

—  virgatidens  78 
Mastodon  säur  US  240 

—  giganteus  242.  249 

—  Jaegeri  249 

—  robustus  241.  250 

—  Vasslenensis  249 
Matohidium  Göpperti  1109 
Maulfüsser  420 
Mecochiinis  grandis  413 

—  locnsta  414 

—  longimanatus  414 

—  olifex  414 

—  socialis  414 
Medicago  protogaea  1168 
Medullosa  elegans  1129 

—  stellata  1129 
Medusa  974 

—  aurita  976 
Medusites  admirandus  975 

—  lithographicus  975 
Meereicheln  468 
Meerengel  282 
Meersaurier  193 
Megaceros  hibernicus  102 
Megachirus  414 
Megadactylus  polyzelus  130 
Megalania  prisca  192 
Megalaspis  456 
Megalichthys  348 
Megalobatrachus  240 
Megalodon  auriculatus  810 

—  carinatus  810 

—  cucullatus  810 

—  triquetrum  810 

—  truncatus  810 
Megalodus  810 
Megalonyx  Jeffersoni  61 
Megalomis 

—  Novae-Hollandiae  140 
Megalosaurus  Bucklandi  182 
Megalurus  brevicostatus  336 

—  lepidotus  336 
Mejramys  64 
Megan teris  710 
Megaphytum 

—  Goldenbergi  Uli 

—  majus  1110 


Megaspira  elatior  622 

—  RiUyensiB  622 
Megaspongiae  10.^2 
Megatherium  americuiaiL 

—  Cuvieri  60 
Megerlia  704 
Melania  amarola  6:^2 

—  asperata  692 

—  Cabessedei  632 

—  constricta  634 

—  Cuvieri  632 

—  ebumea  633 

—  Escheri  632 

—  grossecostau  ^SS^l 

—  Heddingtonensis  *^i'* 

—  Holandri  631 

—  lactea  632 

—  marginata  632 

—  palndinaris  634 

—  polita  633 

—  prisca  634 

—  Schlotheimii  m 

—  striata  633 

—  strombiformis  6$» 

—  Stygii  632 

—  terebellata  6:32.  ^^A 

—  turrita  632 

—  Wetzleri  632 
Melanopsis  bucciDoi•^ . 

—  Bouei  635 

—  callosa  635 

—  citharella  635 

—  costata  635 

—  fosiformis  634 

—  impressa  635 

—  Martiniana  635 

—  praerosa  634 
Melechinus  885 
Meles  51 

Meletta  sardinites  367 

—  vulgaris  368 
Mellita  quinquefon  ^^'' 
Melocrinites  fomicat!:-  ' 

—  hieroglyphicof  9-^7 

—  pyramidalis  960 

—  verrucosus  958 
Meloe  481 
Melolontha  480 
Melonites  £therid|rii  '''' 

—  multipora  885 

—  sphaerica  1057 
Melosaurus  uralemi.^  '.'i^ 
Menaspis  357 

Mene  373 

Menodon  plicata;  21'^ 
Menophyllum  10h 
Menopoma  240 
Menotherium   lemnrA* 
Mensch  32 
Menyanthes  tertiarw  !' 

—  trifoliata  1162 
Mergus  142 
Meridion  1068 
MerisU  723 
MerostomaU  460 
MerycoidodOD  10^ 
Merycotheriam  sibir-i" 
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Mesites  967 
Meeocena  1066 

—  heptagona  1070 
Mesodeema  Germari  844 
Mesodon  330 

Meaogastersphyraenoides  375 
Mefiohippas  95 
Mesopithecas  Pentelicus  36 
MefioplodoQ  Christoli  115 
MesostyluB  405 

Mespilia  882 
Mespilocrinus  amalthei  931 

—  macrocephalas  931 
Mestarns  328 

Metaxytheriam  Serresii  111 
Metopias  diagnosticus  250 

—  vermcoBus  447 
MetriorhynchuB  164 

—  priBcuB  214 
Meyeria  magna  413 
Michelinia  convexa  1024 

—  favosa  1024 
Micrabacia  1018 
Micraster  Borchardi  902 

—  coraDguinum  901 
Microbiotus  HufelaDdi  475 
Microdon  alternans  329 

—  cavatuB  329 

—  elegans  329 
Microlabis  Sternbergii  472 
Microlestes  antiquas  120 
Micromeryx 

—  FlourenBianuB  104 
Micropholis  Stowii  219.  247 
Micropsalis  papyraceuB  417 
Microtherium  Renggeri  92 
Microzamia  gibba  1128 
Milben  475 

Miliolites  ringens  1060 
Millepora  alcicornis  991.  998 
MillericrinuB  929 
Milnia  Haimii  876 
xVIimositeB  Browniana  1170 
Minyas  cyanea  863 
MiohippuB  95 
Mirbellites  1154 
MisBurium  75 
Mithracia  libinoides  401 
Mithraciies  Vectensis  401 
Mitra  cancellata  670 

—  cancellina  670 

—  cardinalis  669 

—  epiflcopaliB  669 

—  fuBiformis  669 

—  monodonU  669 

—  nodosa  670 
papaliB  669 

MittelfiBche  305.  332 
Moa  139 
Mochlodon  186 
Modiola  aliformis  793 

—  caneata  793 
^    gibbosa  793 

—  gigantea  793 
liillana  793 

—  minata  792 

—  modiolata  793 


Modiola  oxynoti  792 

—  pulcherrima  793 

—  striatula  793 
Mohlites  1078 
Mollusca  499 
Molluscoida  979 
Molukkenkrebse  424 
Monacanthas  359 
Monitor  arenarins  17$ 

—  foßsilis  175 

—  niloticus  173 
MonoceroB  669 
Monocotyledones  1123 
Monodon  monoceras  115 
Monodonta  Araonis  644 

—  omata  652 
Monograpsus  1028 
Monograptns  convolutas  1028 
Monomyarii  758 
Mouoplenra  814 
Monoprion  1028 
Monostega  1049 

Monotis  decasBata  787 

—  inaequivalvis  787 

—  lacunosae  788 

—  salinaria  788 

—  sexcostata  787 

—  substriata  787 
Monotremata  123 
Monticolaria  993.  1004 

—  montana  1006 

—  rastellina  1006 
Monticulipora  992 
Montlivaltia 

— •  caryophyllata  1009 

—  dispar  1008 

—  gracilis  1042 
Moosachat  1079 
Moose  1084 
Mooskorallen  979 
Morelia  232 

Morosanrus  grandis  188 
Morrhua  Szagadatensis  369 
Morrisia  antiqaa  704 
Monis  1158 
Mosasanrus  231 

—  graciliB  192 

—  Hofmanni  189 

—  Maximiliani  191 
Moschus  aquaticus  91 

—  Bengalensis  106 

—  Meyeri  106 
Mücken  490 
Münstena  1080 
Mngil  cephalus  383 

—  princeps  383 
Mugiloidei  383 
Mnltungula  66 
Mulus  primigenins  95 
Muraenosaurus  211 
MurchiBonia  bilineata  652 

—  coronata  652 
Murex  brandaris  666 

—  bulbuB  665 

—  contrariuB  664 

—  fistttloßuB  666 

—  sinistrorsus  664 


Murex  spirillus  665 

—  tenuispina  666 

—  tribulufl  666 

—  tricarinatus  666 

—  trunculus  666 

—  tubifer  666 
Muricida  corallina  667 

—  diphyae  667 

—  fragilissima  667 

—  semicarinata  667 
Muricites  costellatus  656 

—  granulatus  655 

—  strombiformis  633 
Murini  58 
Murmelthier  58 

Mus  decumanns  58 

—  muBculuB  58 

—  rattus  58 

—  sylvaticuB  58 
MusacitesAnthracotherii  1132 

—  primaevns  1132 
MuBca  lithophila  490 
MuBcites  Stembergianus  1084 
Musculus 

—  Heiligenbergensis  807 
MuBOcarpnm  1132 
Musophyllum  italicum  1132 
Mustelinen  47 

Mya  aequata  853 

—  arctica  842 

—  arenaria  847 

—  depressa  840 

—  glycimeris  847 

—  Norwegica  854 

—  oblonga  844 

—  mgosa  848 

—  truncata  847 
Myacites  Aldnini  853 

—  elongatuB  855 

—  gregarins  853 

—  Jurassi  852 

—  mactroides  855 

—  musculoides  855 

—  yentricosus  855 
Mycetes  39 
Mycetophila  491 
Myelopithys  1129 
Myliobatis  acutus  288 

—  angustidens  287 

—  lateralis  289 

—  micropleurns  287 

—  pressidens  287 

—  toliapicus  288.  289 
Mylodon  Harlani  61 

—  robuBtuB  61 
Myoconcha  crassa  793 

—  oxynoü  793 
->  psilonoti  793 
Myodes  gregalis  54 

—  lemmus  54 

—  ratticepB  54 

—  torquatus  54 
Myogale  52 
MyolaguB  Meyeri  55 
Myophoria  797 
Myopsis  852 
MyoxoB  glis  59 
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Myoxas  marinus  58 

—  Parisiensis  59 
Myriacanthus  301 
Myriapoda  491 
Hyrica  asplenifolia  1161 

—  gale  1155 

—  Oeningensis  1155 
MyripriatiB  378 
Hyrmeciam 

—  hemisphaericum  1038 
Myrmecobius  119 
Myrmecophaga  65 
Myrmica  485 
Myrtillites  1038 

Mysis  421 

Mystriosaurus  Laarillardiil60 

—  Mandelslohi  162 

—  Mtinsterii  162 

—  Senckenbergianas  162 
Mytilas  amplus  791 

—  antiquorum  790 

—  Brardii  791 

—  ceratophagus  782 

—  costatuis  782 

—  ednliformis  791 

—  edulis  790 

—  furcatuB  790 

—  eryphoides  783 

—  Hausmanni  789 

—  jarensis  790 

—  lithophagus  793 

—  pectinatuB  790 

—  polymorphuB  791 

—  socialis  782 
Myxine  252 

—  glutinosa  259 

N. 

Nadelhölzer  1137 
Nagethlere  52 
Naja  snevica  233 
Najadeae  1132 
Najades  804 
NaiB  tubifex  495 
NannoBuchas  169 
NaraDda  anomala  420 
NarcobatuB  giganteus  290 
Narcodes  355 
Narwal  115 
NaseuB  nuchaÜB  383 

—  rectifronß  383 
Nashorn  80 
Nassa  668 
Natatores  142 
Natica  ampliata  639 

—  angulata  640 

—  bulbiformis  640 

—  carinata  640 

—  ccpacea  638 

—  coarctata  639 

—  conica  640 

—  crassatina  638 

—  epiglottina  638 

—  Gaillardoti  639 

—  gigantea  638 

—  glaucina  638 

—  lyrata  638 


Natica  matercula  639 

—  miUepunctata  638 

—  patula  638 

—  Pelops  640 

—  rtigosa  638 

—  scalariformis  641 

—  sigaretina  638 

—  sterctts  mascarum  638 

—  subcostata  689 
Naticella  costata  639 
Naturspiele  2 
Nautilus  aganiticus  533 

—  aratns  532 

—  arietis  532 

—  Aturi  533 

—  Barrandi  530 

—  bidorsatuB  532 

—  bilobatQB  530 

—  bisiphytes  532 

—  cariniferuB  530 

—  centralis  533 

—  Comptoni  1052 

—  cycloBtomus  530 

—  Freieslebeni  532 

—  gigantens  533 

—  ^lobatus  530 

—  imperfectas  530 

—  imperialis  533 

—  inomatos  532 

—  intermedins  532 

—  lineatus  533 

—  lingulatQB  533 
-  mesodicas  534 

—  moniliferos  532 

—  mnlticarinatus  530 

—  Neocomiensis  533 

—  nodoBUB  532 

—  pentagonus  530 

—  pinguis  530 

—  Pompilius  513.  533 

—  radiatuB  533 

—  regalis  533 

—  regnlns  532 

—  RequienianuB  583 

—  semistriatuB  532 

—  Simplex  533 

—  squamosus  533 

—  striatus  532 

—  subumbilicatus  533 

—  sulcatuB  530 

—  triangularis  588 

—  Trichinopolitensis  533 

—  tuberculatus  580 

—  umbilicatus  515.  532 

—  undulatus  533 

—  vulgatior  555 

—  ziczac  533 
Navicella  636 
Navicula  fulva  1068 

—  ventricosa  1068 

—  iridis  1067 
Necrolemnr  39 
NecroBcylla  Wilsoni  421 
Nectotelson  424 
Negundo  Europaeum  1165 
Nelumbium  1163 

I  Nemacanthus  monilifer  270 


Nematora  pups  630 
Nemertes  496 
Nemertites  496 

—  OUivantii  498 
Nemopteiyx  elongatos  M 
Neolimulus  falcatos  426 
Neorinopsis  sepnlU  490 
Nepa  primordialis  488 
Nephrops  Norwegiciu  409 
Nereis  492 

Nereites  Cambrensis  497 

—  Sedgwidüi  497 
Nerinea  bicineta  660 

—  Bruntrutana  658 

—  carpatbica  659 

—  cingenda  660 

—  constricta  659 

—  depressa  658 

—  elegans  658 

—  fiexuosa  659 

—  Gosae  659 

—  grandis  658 

—  Libanns  660 

—  longissima  660 

—  Mandelslohi  659 

—  Moreana  660 

—  nobilis  660 

—  nodosa  660 

—  nuda  658 

—  Podolica  658 

—  punctata  658 

—  pyramidalis  658 

—  Römeri  659 

—  subcochlearis  659 

—  snbpjrramidalis  658 

—  subscalaris  658 

—  suprajurensis  658 

—  teres  659 

—  tomata  658 

—  triplicata  660 

—  turritella  659 

—  uniplicata  658 

—  Visurgis  658 
Nerita  cancellata  637 

—  Glocken  637 

—  grannlosa  637 

—  grossus  638 

—  sulcosa  638 

—  tricarinata  637 
Neritina  conoidea  637 

—  fluYiatilis  636 

—  Gratelupiana  637 

—  liasina  637 

—  perrersa  637 

—  picU  637  • 

—  rubella  686 

—  Scbmideliana  637 
Neritopsis  637 
Neunaugen  260 
Neuropora  988 
Nenroptera  485 
Neuropteris   acumioats  ll**'' 

—  angustifolia  1095 

—  auriculata  1096 

—  bistriata  1096 

—  conferta  1102 

—  cordata  1095 
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NeoropteriB  gigantea  1095 

—  recentior  1096 

—  remota  1095 

—  tenaifolia  1095 

—  Vüliersü  1095 

—  Voltzii  1095 
Neasticosaums  216 
Nicolia  Aegyptiaca  1175 
Nika  420 

Nileas  armadillo  450.  457 
Nilssonia  Bergen  1126 

—  ßlasii  1126 

—  elongata  1126 

—  major  1126 

—  minor  1126 
Nipadites  1132 
Niso  632 
Noctuites  490 
Nodosaria  nitidnla  1062 

—  rapa  1050 

—  rapbanistram  1050 
Nögfferathia  flabellata  1098 

—  Göpperti  1098 

—  Vogesiaca  1098 
Nonionina  bulloides  1052 

—  communis  1052 

—  macrophalus  1062 

—  silicca  1052 
Nostoc  protogaenm  1083 
Notaens  Agassizii  376 

—  laticaudatns  342 
Notagogos  337 
Notboceras  511 

—  Bohemicum  516 
Nothoclymenieae  531 
Kothosanrus  adancidens  214 
~  Andriani  214 

—  angnstifrons  215 

—  Cuvieri  352 

—  gjganteus  214 

—  mirabilis  213 

—  Münsteri  214 

—  Schimperi  215 
Nothotherinm  Mitcbelli  123 
Notidanns  262 

—  biserratus  264 

—  contrarius  263 

—  exlmius  263 
~  Hügeliae  263 

—  intermedius  263 

—  microdon  263 

—  Münsteri  263 

—  primigeniuB  263 

—  serratns  263 
Notomis  Mantelli  139 
Nucleocrinus  elegans  972 
Nucleciites  canaliculatus  899 

—  carinatus  891 

—  clnnicnlaris  890 

—  cordiformis  898 

—  decollatus  890 

—  dimidiatus  891 

—  ezcisus  899 

—  ^anulosus  898 
-    Ciriesbachii  890 

—  lacnnoBos  891 

—  Olfersü  891 


Nucleolites  OYulum  892 

—  patella  889 

—  pyrilormis  891 

—  recens  889 

—  scutatus  891 

—  subtrigonatus  898 

—  truncatulus  892 
Nncleopygus  incisns  892 
Nncula  abbreviata  843 

—  angalatns  804 

—  claviformis  804 

—  complanata  803 

—  cordiformis  801 

—  Deshayesiana  803 

—  faba  808 

—  fomicata  803 

—  glacialis  804 

—  Hammeri  802 

—  inflexa  803 

—  lacryma  804 

—  limatula  803 

—  mugaritacea  803 

—  mucronata  804 

—  nucleus  803 

—  obesa  803 

—  omaü  802 

—  OTum  804 

—  palmae  803 

—  pectinata  802 

—  Piacentina  803 

—  prisca  803 

—  rostralis  804 

—  striata  804 

—  subovalis  803 

—  tunicata  803 
Nndibranchia  683 
Nullipora  ramosissima  999 
Numenius  gypsorum  141 
Kummulina  1053 

—  discorbiformis  1058 
Nummulites  1053 

—  antiquus  1055 

—  complanatns  1055 

—  Faiigasii  1056 

—  fossUis  1055 

—  Gyzehensis  1055 

—  Jurassicus  1053 

—  laceratus  1055 

—  laeyigatus  1054 

—  mammillatus  1055 

—  scaber  1054 
Kummulns 

—  Brattenburgensis  751 
Kuphar  lignitica  1163 
Nyctomyces  1078 
Nymphaea  alba  1163 

—  arethusae  1163 

—  Charpentieri  1163 

—  lignitica  1163 
Nyrophon  474 
Nyssa  obovata  1161 

—  villosa  1161 


0. 


Obolella  756 
Obolus  756 


Ocellaria  1034 
Ochs  97 

Octactinien  1025 
Octopus  vulgaris  502 
Oculina  ramea  1007 

—  virginea  1007 
Odonata  486 
Odontaspis  268 
Odonteus  sparoides  380 
Odontopleura  mirus  454 
Odontopteryx  Brardii  1096 

—  intermedia  1097 

—  Schlotheimii  1096 

—  toliapicus  142 
Odontosaurus  Voltzii  248 
Ogygia  Comdensis  457 

—  GuetUrdi  456 
Oknotherium  62 
Olcostephanus  575 
Oldhamia  antiqua  1082 
Olenus  gibbosus  440 

—  scarabaeoides  440.  441 

—  truncatus  440 
Oliva  biatula  672 

—  ispidula  672 

—  mitreola  672 
Omalonyx  unguis  617 
Ommastrepbes  508 
Omosaurus  armaius  188 
Omphalophyllia  1010 
Omphyma  subturbinata  1021 

—  turbinata  1020 
Onchus  curvatns  300 

—  Murchisoni  300 

—  tenuistriatus  300 
Oncoceras  528 
Oncylogonatum 

—  carbonarium  1088 
Oniscia  verrucosa  668 
Oniscns  convexus  422 

—  mnrarius  422 
Onustus  Heberti  644 
Onychites  numismalis  512 

—  omatus  512 

—  runcinatus  512 

—  uncus  512 

Onychium  japonicum  1100 
Onycbocrinus  exsculptus  947 
Onycbophyllum  1130 
Onychoteuthis  conocauda  51 1 

—  Owenii  510 

—  prisca  506 
Oolina  apiculata  1049 
Oolopygus  891 
Operculina  angigyra  1052 

—  granulata  1052 

—  invoWens  1052 

—  punctata  1052 
Ophioderma  £8cheri  Uli 
Ophiura  Egertoni  911 

—  lacertosa  911 

—  loricaU  910 

—  olifex  911 

—  prisca  910 

—  -  Salteri  911 

—  scutellata  910 

—  speciosa  911 
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Ophinrella  911 

Opis  cardissoides  830 

—  lunnlata  831 

—  nnmismalis  831 

—  similis  831 

—  striata  831 

—  Tniellei  831 
Oppelia  562 
Opuntia  1114 
Oracanthus  300 

—  pustttlosus  300 

—  vetastus  300 
Orbicella  751 
Orbicnla  angnlati  751 

—  antiqnissima  753 

—  concentrica  838 

—  discoides  751 

—  elliptica  751 

—  Forbesii  751 

—  papyracea  751 

—  refleza  751 

—  reversa  751 

—  rugata  751 

—  terminalis  751 
Orbicnlina  numismalis    1057 
Orbiculoidea  751 
Orbitoides  1056 
Orbitolina  1056 
Orbitremites  972 
Orbitulites  complanata  983 

—  concava  983 

—  lenticularis  983 

—  macropora  983 

—  praecarsor  984 
Orbulina  nnmismalis  1057 

—  universa  1049 
Orcynus  lanceolatas  371 
Oreaster  906 

—  armatns  940 
Oreodon  105 
Orizaria  1057 
Ormoceras  522 
Ornaten  565 
Ornithichnites  128 
Omithocephalus  autiquus  219 

—  Münsteri  227 
Omithoidichnites  130 
Ornithopoda  188 
Ornithopsis  231 
Ornithopterus  222 
Ornithopas  gallinaceus  132 
Omithorhynclius  123 
Ornithoscelida  189 
Orodus  cinctus  294 

—  ramosus  294 
Orohippus  95 
Orphnea  411 

—  longimana  412 

—  olifex  413 

—  ornata  412 

—  pseudoscyllarus  412 

—  rostrata  412 

—  Regleyana  412 
Orthacanthus  cylindricus  289 

—  Decheni  289.  302 
Orthis  adscendens  740 

—  aequirostris  739 


Orthis  altemata  741 

—  anomala  739 

—  anomioides  704 

—  basalis  738 

—  biloba  738 

—  calligramma  738 

—  cardiospermiformis  738 

—  cincta  743 

—  Davidsonii  735 
-  deflecta  741 

—  depressa  742 

—  dilatata  742 

—  elegans  741 

—  elegantala  738 

—  englypha  741 

—  excisa  736 

—  hemipronites  740 

—  hians  788 

—  hipparionyx  742 

—  Hnmboldti  742 

—  imbrex  743 

—  Laspi  740 

—  lepis  743 

—  lynx  738 

—  oblonga  743 

—  obtusa  743 

—  parva  738 

—  pecten  741 

—  pelargonata  740 

—  plana  739 

—  planoconvexa  741 

—  porambonites  739 

—  resupinata  737 

—  reticulata  739 

—  rugosa  742 

~  striatella  742.  749 

—  striatula  736 

—  Tcheflfkini  739 

—  testndinaria  737 

—  tetragona  737 

—  transversa  742 

—  transversalis  742 

—  umbraculnm  740 

—  Verneuili  739 

—  vestita  737 
Orthisina  740 
Orthoceratites  520 

—  anguliferus  520 

—  annulatus  525 

—  Bigsbei  523 

—  bisiphonatum  526 

—  Bohemicus  525 

—  cinctus  524 

—  cochleatus  522 

—  communis  522 

—  complexum  522 

—  crassiventris  522 

—  crebrum  524 

—  duplex  521 

—  elegans  524 

—  elongatus  596 

—  fusiformis  526 

—  Gesneri  525 

—  gracilis  524 

—  ibex  525 

—  inflatus  526.  527 

—  Juliacensis  524 


\  Orthoceratites  lacTis  524 
'  —  lineatns  525 

—  mondum  520 
I  —  nodnlosns  525 

—  nammnlarius  522 

—  paradoxicnm  526 

—  pseudocalamiteüs  525 

—  pyriformis  527 

—  regalaris  521.  523 

—  reticalatns  524 

—  Sclüotheimii  524.  537 

—  serratos  1028 

—  striatopanetaias  525 

—  striattts  525 

—  sabconicos  524 

—  tenuifilnm  522 

—  triangalaris  526 

—  trochlearis  522 

—  tnmcatos  523 

—  undnlatus  525.  528 

—  vaginatns  521 

—  vertebralis  586 
Orthocerina  clavula  1050 
Orthoconchae  758.  786 
Orthophiebia  488 
Orthophyia  240 
Orthoptera  482 
Orthothrix  746 
Orthrocaen  46 
Orycteropns  capensis  65 
Oryza  1131 

Odmeroides  divaricatus  '.>-'' 
Osmerus  Cordieri  366 

—  Glarisianns  366 
Osmundites  pectinatns  1V24 
Ossa  globosa  982 
Osteolepis  349 
Osteophoros  Römeri  247 
Ostracion  micrams  ^ 

—  turritns  358 
Ostracoda  462 
Ostrea  acnminata  761 

—  arietis  759 

—  Bellovacina  763 

—  caiceola  764 

—  callifera  761 

—  Canadensis  762 

—  canalis  762 

—  cochlear  758 

—  colubrina  760 

—  costata  761 

—  crenata  760 

—  cristagalli  759 

—  deltoidea  761 

—  dextrorsnm  779 

—  diflFormis  759 

—  dilnviana  760 

—  eduUformis  761 

—  eduUs  762 

—  explan  ata  761 

—  flabelliformis  760 

—  flabelloides  759 

—  folium  760 

—  Giengensis  762 

—  gryphoides  762 

—  hippopus  761 

—  irregularis  761 
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Ostrea  Knorrii  761 

-  larva  760 

—  longirostris  762 

—  Marehü  759 

—  -  matercoia  759 

—  nobilissima  759 

—  pectiniformis  773 
plicatum  759 

—  ponderosa  762 
pulchra  763 

—  palligera  760 

—  rastellata  760 
Römeri  761 

—  semiplana  760 

—  sespilifl  761 
spondyloides  759.  777 
strigilata  776 

—  sublamellosa  761 

—  salcatus  760 

—  tuberosa  760 
urogalli  760 

—  Virginica  762 
Ostreo-Pecten  773 
()str>'a  1151 

Otis  138 

(»todus  appendicalattis  268 

—  lanceolatus  268 

—  obliquns  267 
ntolithen  255.  343 
Oiozamites  1096.  1127 
Otozoum  251 

—  Modii  131 
Oudenodon  218 
OviboB  99 

Ovula  gigantea  672 
spelta  672 

-  tuberculosa  672 
Ovnlites  margaritula  976 
Oxynoticerus  554 
Oxyrhina  Desori  270 

—  exigaa  271 

-  haaUlifi  270 

—  Mantelli  270 

—  xiphodon  270 

P. 

Pachycormus  '.^S4 

-  Bollen8i8  mb 

—  curtQS  334 

—  exocinus  335 

—  heteraruß  ;W6 

—  Knorri  334 

—  macropteras  J^i5 
Parhydermata  66 
Pachylaflma  gigaiiteuin  470 
Pachyodon  808 
Pachypoda  181 
I*achyrisma  grande  SU 
Pachytes  778 
Pachytherium  63 
PagcUuB  380 

PaguruB  Bernhard  11  e  4ü5 
--  Faujasii  405 

—  saprajurensis  AOo.  406 
Paläaden  428 
PalaeastacuB  409 


Palaeaater  Niagarensis  909 
PalaedaphuB  insignis  278 
Palaega  Bcrobiculata  423 
Palaeinachus  lODgipes  401 
PalaelodiiB  141 
Palaemon  exnl  417 

—  spinipeB  417 
PalaeobaÜBtum  Ponsorti  :j;^0 
PalaeobatrachaB  gigas  236 

—  GoldfiiBBü  236 
Palaeobromelia  1125 
PalaeobroBminB  369 
PalaeocarcinuB  ignotus  399 
Palaeocarpilios 

—  macroch eiluB  397 
PalacocheÜB  BasBinensis  149 
Palaeochoerus  suillas  87 
Palaeocidaris  872 
Palaeocoma  909 
Palaeocrangon  416.  422 
Palaeocyclas  1014 
Palaeocyon  46 
PalaeogaduB  Troschelii  369 
PalaeogammaniB 

—  SambienBis  421 
PalaeojuluB  Dyadicus  491 
Palaeolerour  39 
PalaeomeduBa  teBta  152 
PalaeomephitiB  46 
Palaeomeryx  eminens  104 

—  Kaupii  104 

—  Scheuchzeri  104 
PalaeoniBcum  arenaceom  321 
Palaeoniscus  Ag.  *MS 

—  antipodeuB  Mb 

—  arenaceuB  321 

—  Blainvillei  345 

—  Brongniartii  423 

—  Duvernoy  305.  345 

—  Freiealebeni  344 

—  inaequilobuB  ;ü5 

—  Islebiensis  1344 

—  macropuB  345 

—  magnus  344 

—  VratislavienBiB  JJ45 
PalaeoDiBCQB  Edw. 

—  Brongniartii  423 
PalaeonotopuB  BarmiBÜ  404 
Palaeopalaemon 

—  Newberryi  416 
Palaeontina  oolitica  490 
Palaeophis  gigantetis  232 

—  toliapicuB  232 

—  typhaeaB  232 
Palaeophrynos  üesHueri    2^^ 
Palaeopithecus  Sivalenpi»  36 
Palaeorhynchum  371 

—  Glarisianum  372 

—  longirostre  372 
PalaeorniB  Cliftii  VX\ 

—  ParisienBis  143 
PalaeosaaruB  G.  165 
PalaeoBauruB  R. 

—  Stern  bergii  177 
Palaeo8cyllium  forniDSun»  272 
PalaeoBpalax  mafrnns  52 
PalaeOBpatha  BolcenBis  1135 


PalaeoteuthiB  609 

—  DaneoBiB  354 
Palaeotherium 

—  AnrelianenBe  89 

—  hippoides  89 

—  Isselaoam  90 

—  magnam  88 

—  medium  88 

—  minimum  88 

—  minuB  88 
Palaeotringa  135 
Palaeotriton  240 
PalaeozyriB  carbonaria  1125 
Palaeozamia  pecten  1128 
Palaespiza  bella  137 
Palapteryz  dromaeoides  140 

—  geranoides  140 

—  ingenB  140 
PalechinuB  eleganB  885 

—  rhenanuB  886 
PalimphyeB  373 
Palingenia  Feistmanteli  48(> 
Palinurina  416 
PalinaniB  BanmbergicuB  416 

—  locuBta  415 

—  RegleyanuB  412 

—  Sueurii  415 
PalioruB  Tbnrmanni  1166 
PalliobranchiaU  683 
PalmaciteB  annulatus  1131 

—  carbonigenuB  1135 

—  craBsinerviuB  1133 

—  echinatuB  1135 

—  fiabellatuB  1133 

—  Helveticas  1136 

—  hexagonatuB  1115 

—  leptoxylon  1135 

—  squamoBUB  1120 

—  varians  1135 

—  verticillatufl  1093 
Palmae  113:3 
Palmenfrtichte  1136 
Palmipora  Solandcri  998 
PaloeloduB  crassipes  141 
Paloplotherium  annectens  89 
Palpipes  474 

Paludina  acuta  631 

—  altecarinata  630 

—  angulosa  630 

—  aspera  630 

—  borealis  631 

—  carbonaria  630 

—  conica  629 

—  elongata  630 

—  globuluB  629 

—  impura  629 

—  inüata  631 

—  lenta  6:30 

-  tentaculata  629 
~  thormalis  6:U 

—  varicosa  6:30 

—  viridis  631 

—  vivipara  6:J0 

—  viviparoidcB  (5:^0 
Pamphractus  3.V) 
Pandaneae  li:V2 
Pandaaas  ntilis  1131 
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Panderia  450 
Pandora  843 
Panenka  786 

—  Bohemica  828 

—  extensa  828 

—  inaequalis  843 

—  macilenta  828 

—  nobilis  828 
Panicam  1131 
Panopaea  Aldrovandi  847 

—  Faujaeii  847 

—  Japonica  847 

—  intermedia  847 

—  Menardi  847 

—  Norvegica  847 

—  regularis  847 
Panorpa  Hasica  488 
Panzerecbsen  155 
Panzerlarche  240 
Panzerthiere  62 
Papilionaceae  1168 
Parabatrachas  Colei  247 
Paracudium  828 
Parachelye  151 
Paracyclas  Bohemica  808 
Paradoxi  897 
Paradoxides 

—  bimncronatus  448 

—  Bohemicas  434 

—  Boltoni  448 

—  Davidis  435 

—  Forchhammeri  435 

—  Harlani  434 

—  inflatus  435 

—  Kjerulfi  485 

—  LyelU  434 

—  rugulosus  435 

—  Bpinosus  434 

—  Tessini  435 
Paramoadra  1040 
Parasauras  Geinitzi  176 
Parasmilia  excavata  1011 
Parasorex  socialis  52 
Parexus  304 
Parmacella  616 
Parmoptiorus  angustas  676 

—  eloDgatus  676 
Passalostrobas  1145 
Passer  marinus  347 
Passiflora  Braun  ii  1163 
Patella  anomala  750 

—  antiqua  680 

—  Cairensis  681 

—  Hettangensis  680 

—  implicata  680 

—  irregularis  677 

—  mammillaris  273 

—  rngosa  681 

—  rugulosa  681 
Patellites  discoides  751 
Patelloidea  677 
Pavonia  1006 
Pecchiolia  809 
Pecopteris  aspidioides  1102 

—  Beaumontii  1103 

—  cyathea  1101 

—  dentata  1103 


Pecopteris  gigantea  1102 

—  hastata  1103 

—  heterophylla  1102 

—  Hnmboldtiana  1104 

—  insignis  1103 

—  lonchitica  1102 

—  macrophylla  1107 

—  Nebbensis  1103 

—  nervosa  1103 

—  oreopteridias  1102 

—  Phillipsü  1103 

—  Schönleiniana  1103 

—  Serlü  1102 

»  Stuttgardiensis  1103 

—  Sttlziana  1103 

—  tenuis  1103 

—  Whitbyensis  1103 
Pecten  abjectas  777 

—  aeqaivalyis  771 

—  Albertii  771 

—  arcuatus  770 

—  asper  773 

—  atavus  773 

—  cardinatas  772 

—  cingalatus  770 

—  cloacinus  771 

—  contrarias  769 

—  comeus  770 

—  costulatus  771 

—  crassicostatus  773 

—  crassitesta  770 

—  cretacens  771 

—  cristatus  768 

—  demissos  770 

—  disciformis  770 

—  discites  769 

—  excentricas  770 

—  fibrosus  772 

—  Gingensis  779 

—  glaber  769 

—  globosus  772 

—  granosus  771 

—  gryphaeatus  772 

—  Jacobaeus  773 

—  incrastatas  769 

—  laevigatus  769 

—  latissimus  773 

—  lens  770 

—  liasinus  770 

—  Madisonianus  773 

—  maximus  773 

—  opercolaris  773 

-  papyracens  771.  777 

—  personatuB  768 

—  Phillipsü  769 

—  plebejus  773 

—  pleuronectes  768 

—  plicatus  771 

—  priscas  771 

—  pamilns  769 

—  pusillufl  769 

—  quadricostatus  772 

—  quinquecostatus  773 

—  regularis  773 

—  reticulatus  771 

—  similis  770 

—  Solarium  773 


Pecten  strionatis  769. 772 

—  subarmatns  772 

—  sabpnnctatas  772 

—  subspinosQS  772 

—  subtextorius  771 

—  textorius  771 

—  tumidus  777 

—  nndenarios  769 

—  varius  771 

—  velatus  777 
Pectinaria  495 
Pectinibranchia  627 
Pectinites  salinarias  788 
Pectonculina  801 
Pectuncnlns  corallinensi:;  >01 

—  ferreolns  684 

—  glycimeris  800 

—  obsoletus  801 

—  pilosus  801 

—  polyodonta  800 

—  pulvinatos  801 

—  sublaevis  801 

—  texatas  801 

—  umbonatos  801 
Pedimana  118 
Pedina  883 
Pedipes  buccioeus  653 

—  punctilabris  653 

—  ringens  653 
Pedum  spondyloides  780 
Pegasus  360 
Pelagiopsis  Leuckarti  975 
Pelagomis  miocenns  14;^ 
Pelagosaurus  typos  162 
Pelargorhynchus 

—  dercetiformis  359 
Pelates  379 
Pelecanus  intermedia  W 

—  Philippinensis  143 
Pelecipoda  757 
Pelican  143 
Pelophilus  236 
Pelorosaams  187 
Peltarion  756 
Peltaates  875 

i  Peltoc&ris  aptychoides  4-*^ 
;  Peltoceras  569 
I  Peltura  440 
Pemphix  Albertü  416 

—  Sueurii  415 
Penaeus  filipes  419 

—  liasicns  419 

—  Sharpii  419 

—  speciosus  418 
Peneroplis  pulchellas  lt»i 
Pennatnla  1025 
Pennatulina  1025 
Pentacrinites  Agassizü  VI 

—  angulatofi  921 

—  annulatas  919 

—  astralis  920 

—  basaltiformis  921 

—  Briarens  922 

—  Briaroides  923 

—  Britanniens  923 

—  Bronnii  918 

—  Caput  Medusae  918 


ii 
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Pentacrinites 

—  cingalatissimus  920 

—  ciDgolatus  919 

—  colligatus  925 

—  crista  galli  918 

—  decorus  918 

—  dubios  926 

—  Europaeufl  916 

—  fossilis  922 

—  fliemeri  923 

—  jurensis  920 

—  laevigatuB  934 

—  moniliferas  922 

—  Mlüleri  918 

—  paradozus  935 

—  pentagonalis  918 

—  perlatuß  919 

—  propinqnas  935 

—  punctiferuB  922 

—  scalaris  920 

—  SigmaringensiB  919 

—  Sowerbyi  918 

—  sabangolaris  924 

—  Bübbasaltiformis  918 

—  subteres  918 

—  tu  bereu  latus  921 

—  vulgaris  922 

—  Zollerianus  923 
Pentacta  863 
Pentagonaster  regularis  907 

—  semilunatns  907 
Pentamerus  acutolobatus  699 

—  Bohemicns  699 

—  galeatus  699 

—  Knightii  698 

—  oblongus  699 

—  Rhenanas  699 

—  Siberi  699 
Pentatrematites  971 
Fentremites  acutus  972 

—  coDoideus  972 

—  Derbiensis  972 

—  ellipticus  972 

—  florealis  972 

—  inflatus  972 

—  Orbignyanus  972 

—  ovalis  972 

—  Paillettei  972 

—  Reinhardt!  972 

—  sulcatas  972 
P<*plosinilia  triasica  1010 
Feratherinm  119 
Ferca  Alsheimensis  377 

—  üuviatiliö  254.  377 

—  lepidota  377 
Percoidel  376 
Perdix   137 

^erfoBsus  angularis  1135 
^eriaater  903 
'ericosmas  903 
*eridinium'  Delitiense  1068 

—  monas   1069 

—  pyrophorum  1068 
cridolithas  743 
«•riodua    Königii  331 
crischodoDius  885 
iM-iechoe4:hinidae  884 


Perissodactyla  ^ 
Perisphinctes  570 
Perla  prisca  488 
Perna  isognomoides  781 

—  isognoDQum  781 

—  Lamarckii  780 

—  maxillata  780 

—  Mnlletii  780 

—  mytiloides  781 

—  quadrata  781 

—  Sandbergeri  780 

—  Soldanii  780 

—  vetusta  781 
Pernatherium  rugosum  60 
Persoonia  Daphnes  1161 

—  myrtilloides  1161 

—  myrtillus  1160 
PeUlodus  294 
Petraia  1020 

Petraacula  bursiformis  1062 
Petricola  842 
Petromyzon  260 
Petrophila  1160 
Petrophiloides  1160 
Petrophryne  granulata  248 
Petzholdia  1176 
Peuce  cretacea  1139 

—  Eggensis  1139 

—  Göppertiana  1139 

—  Huttoniana  1139 

—  Lindleyana  1139 

—  pannonica  1139 

—  succinifera  1139 

—  Withami  1138 

—  Württembergica  1139 
Peziza  sylvatica  1079 
Pfeifhase  55 
Pferd  93 

Pflanzenthiere  861 
Phacidium  rimulosum  1078 
Phacites  1053 
Phacops  cephalotes  445 

—  ceratophthalmns  446.  447 

—  cryptophthalmus  446 

—  latifrons  444 

—  limulurus  442 
--  macrophthalma  444 

—  socialis  442 

—  stellifer  444 

—  Tettinensis  445 
Phalaenites  490 
Phalangita  473 
Phalangites  priscus  473 
Phalangium  475 
Pbaneropleuron  350 
Phaneroptera  Germari  484 
Phanerosaurus  Naumanni  179 
Phariugodopilus 

—  Quenstedti  381 
Phascogale  119 
Phascolomys  gigas  122 
Phascolotherium 

I   -  Bucklandi  119 
I  Pbaseolithes  1169 

Phasianella  orbicularis  630 
1  Phasianus  Archiaci  137 
•  Phi&sma  Damasii  483 


Phegonium  1151 
Phidippus  475 
Phillipsia  bufo  453 

—  Derbyensis  453 

—  gemmulifera  453 

—  Kellii  453 
Phlebopteris  Nilssoni  1105 

—  Phillipsii  1105 

—  speciosa  1105 
Phoca  ambigua  108 

—  pontica  108 

—  ursina  176 

—  vitulina  108 
Phoenicites  Italicus  1134 

—  spectabilis  1134 
Phoenicopterus  Croizeti  141 
Phoenix  dactylifera  1184 
Phoenicocrinites  945 
Pholadomya  acuticosta  850 

—  alpina  850 

—  ambigua  848 

—  arcuata  850 

—  Candida  848 

—  caudata  843 

—  clathrata  850 

—  decorata  849 

—  donacina  854 

—  elongata  849 

—  Esmarckii  850 

—  fidicula  849 

—  glabra  848 

—  Mailleana  852 

—  margaritacea  850 
~  multicostato  849 

—  Murchisoni  849 

—  nodulifera  850 

—  paucicosta  850 

—  prima  848 

—  Protei  850 

—  Pttschii  850 

—  radiata  850 . 

—  reticulato  849 

—  Römeri  849 

—  Scheuch  zeri  849 

—  semicostata  850 

—  siliqna  849 

—  triqnetra  849 

—  Voltzii  849 

—  Zieteni  849 
Pholas  Candida  856 

—  crispata  856 

—  cylindrica  856 

—  dactylus  856 

—  prisca  857 

Pholidogaster  pisciformis  247 
Pholidophorus  Bechei  319 

—  Hastingsiae  319 

—  laevissimus  320 

—  latimanus  320 
'  latus  320 

--  limbatns  320 

—  macrocephalus  320 

—  micronyx  320 

—  onychius  319 

—  pusillus  320 

—  Stricklandi  319 

1  Pholidopleurus  typus  825 
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Pholidops  680 
Pholidosaanis  167 
Pboms  infnndibnlam  644 
Phragmites  Oeningensis  1131 
Phragmoceras  ilexuosum  527 

—  ventricosam  527 
Phragmokon  510 
Phragmoteuthis  511 
Phryganea  488 
Phiynus  474 
Phyllites  abietinus  1147 

—  cinnamomeus  1149 

—  cnspidatas  1150 

—  furcinervis  1150 

—  jnglandoides  1153 

—  nervolosas  1105 

—  repandas  1165 

—  rhamnoidea  1166 

—  ÜDgerianas  1171 
Phylloceraa  555 
Phyllodocites 

—  thuringiacns  498 
Phyllodus  381 
PhyllogTaptu8  1029 

—  angustifolius  1030 

—  ilicifolius  1030 

—  semilatus  1030 

—  typus  1030 
Phyllopbagi  60 
Phyllopoda  427 
Phyllosoma  421.  474 
Phyllotheca  1093 
Phymatodenna  liasicum  1081 
Physa  colamnaris  625 

—  gigantea  625 

—  hypnonim  625 
Physetcr  macroceplialus  116 

—  molaesicus  116 
Phytosaurus  169 

—  cubicodon  171 

—  cylindricodon  170 
PileoluB  neritoides  636 

—  plicatus  636 

—  radiatuB  636 

—  versicostatus  636 
Pileopsis  arquata  815 

—  borealifl  674 

—  compressa  674 

—  conica  674 

—  cornucopiae  673 

—  hangarica  673 

—  jurensifl  638 

—  neritoides  674 

—  prisca  674 

—  vetusta  674 
Piloceras  522 
Pilze  1078 

Pimelea  Oeningensis  1161 
Pimelodus  cyclopuni  370 

—  Sadieri  370 
Pinites  anthracinus  1140 

—  aquisgranensis  1142 

—  Brandlingi  1141 

—  elongatus  1140 

—  Höchste  tteri  1140 

—  Linkii  1140 

—  longifolius  1140 


Pinites  mednllaris  1141 

—  oblonguB  1140 

—  ornatus  1140 

—  primaevus  1140 

—  Quenstedtii  1140 

—  Reichianua  1140 

—  Withami  1138 

—  Wredanns  1140 
Pinna  diluviana  794 

—  flezicostata  794 

—  folium  794 

—  grannlata  791 

—  Hartmanni  794 

—  mitis  794 

—  nobilis  794 

—  Opalina  794 

—  tetragona  794 

—  unguis  749 
Pinnig^ne  791 
Pinnipedia  108 
Pinnotheres  403 
Pinns  dubia  1173 

—  Haleppensis  1140 

—  larix  1141 

—  palaeostrobns  1138 

—  picea  1140 

—  strobuB  1138 

—  sylvestris  1142 

—  taeda  1138 

—  taedaeformis  1138 

—  Withami  1138 
PiocormuB  188 
Pisces  252 

Pisidium  priscum  807 
Piflocrinus  gemmiformis  953 

—  pilula  953 
Pisodus  Owenii  381 
Pistacia  1167 

Pistosaarus  grandaevus  216 
Pitcairnia  1171 

PithecuB  antiquuB  38 

—  satyruB  38 
Pitys  1139 
Placodermata  355 
Placodontia  217 
PlacoduB  216 

—  Andriani  217 

—  gigas  217 

—  hypsiceps  217 

—  impressus  217 

—  laticeps  217 

—  quinimolaris  217 

—  rostratus  217.  323 
Placoganoidei  307.  353 
Placoidei  252 
Placoparia  Zippei  441 
Placophyllia  1010 
Placothorax  358 
Placuna  jurensis  767 

—  pectinoides  778 

—  sella  767 
Placunopsis  767 
Plagiaulax  minor  120 
Plagiodontia  Aedium  57 
Plagiolophus  89 

—  Wetherelli  399 
Plagioptychus  paradoxus  816 


H' 


PlagioBtoma  acoleatum  77 

—  cardiiformis  775 

—  duplicatum  776 

—  daplnm  776 

—  giganteum  775. 

—  Hermanni  775 

—  Hoperi  775 

—  lineatum  774 

—  minntum  776 

—  pectinoides  776 

—  punctatum  775 

—  semicirculare  775 

—  spinosum  778 

—  striatnm  774 

—  tenuistriatum  775 
PlagioBtomata  260 
Plagiostomus  maxiniQ» 
Planera  Richardi  1155 

—  üngeri  1151 
Planorbis  carinatus  ♦i24 
~  contrarias  623 

—  comeuB  623 

—  comuarieüs  62:\ 

—  costatus  624 

—  declivifl  624 

—  denudatas  624 

—  hemistoma  624 

—  Kungurensis  624 

—  lens  624 

—  lituinus  624 

—  marginatns  624 
--  oxystoma  624 

—  pseudoammonins  \>1K 

—  rotundatus  624 

—  solidus  623 

—  tenuis  629 

—  tumidus  623 

—  Zieterii  624 
Planorbnlina  1058 
PlantAnista  113 

—  Mediterranensis  105^ 
Planulaten  570 
Planulina  turgida  10t> 
Planuloceras  570 
Plastischer  Thon  15 
PlatanuB  aceroides  UM 
~  Hercules  1154 

—  occidentalis  1154 

—  orientalis  1154 
Plataz  altissimus  :>8ii 

—  arthriticns  386 

—  macroptervgins  -^bo 

—  papüio  386 

—  teira  386 

—  vespertilio  386 

—  Woodwardii  387 
Platemys  Bowerbanki^  ^ ' 

—  Bullockii  150 

—  Mantelli  151 
Plateosauros  Engelb«tj:  ^ 
Platephera  antiqna  4>'' 
Platinx  elongatus  3»^* 
Platyceras  674 

—  aeqailaterale  900  ^, 
Platychelys  Obenidori  1'^ 
Platycormns  379 
Platycrinitea  expansB^ 
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Plfttycrinites  grannlatus  952 

—  hemispbaericQS  951 

—  interscapolariB  952 

—  laevia  951 

—  ornatQS  952 

—  pileatus  952.  957 

—  rugosuB  952 

—  steliaris  952 

—  9triatu0  952 

—  tabulatus  952.  962 

—  trigintidactylus  951 
Platymya  847 
Platyonyx  62 
Platjopa  Bickardi  248 
Platypterna  delicatula  132 
Piatyrhini  39 
PJatysolenitae  10 
Platysolenites  1082 
Platysomoa  325 

—  macraras  847 
Platystoma  Sueasi  647 
Platystrophia  739 
Plecia  491 

Plectrodus  mirabilis  300 
Plesioarctomys  59 
PlesioduB  313 
Plesiornia  132 
PJeaiosaurns  208 

—  affinis  211 

—  brachycepbaluB  210 

—  Conybeari  210 

—  dolichodeiniB  210.  211 
-  grandis  211 

—  HawkiDsii  210 

—  homalospondylas  210 

—  macrocephalus  210 

—  pachyomoB  211 

—  Posidoniae  210 

—  recentior  211 

—  aubtrigoniuB  211 

—  auevicus  211 
Piesioöorex  Arvemenaia  52 
Plesioteuthia  508 
Plearacanthua  302 

—  alatus  289 

—  laciniatua  444 

—  laeviBsimus  289 

—  pulchellufi  289 

—  tenais  289 
Pieuraster  905 
Pleurocoenia  1006 
Pleuroconchae  758 
P/eiirodictyum  1024 

—  problematicam  1036 

—  selcannm  1086 
Pleurolepiden  325 
[^leurolepis  cinctas  332 

—  semicinctas  332 
^lenromeya  1116 
'learomya  donacina  854 
'Jeuronectei  369 
'leuronectidea  :)69 
'leuronectitea  768 
•/«'firopholia  320 
leiirorhynchua  825 
leurosauruB  193 
(fMirosternon  ovatuin  151 


Pleurotoma  babylonica  664 
— -  interrupta  664 

—  oblonga  664 

—  rotata  665 

—  tuberculosa  665 
Pleurotomaria  AgaBaizii  651 

—  amalthei  650 

—  anglica  650 

—  armata  651 

—  Besaina  651 

—  Beyrichii  650 

—  coDcavu  652 

—  conica  652 

—  conoidea  651 

—  decorata  651 

—  dimorpha  652 

—  faaciata  651 

—  grannlata  651 

—  gyrocycla  651 

—  gyroplata  651 

—  inaculpta  652 

—  macrocephaluB  651 

—  ornata  651 

—  punctata  651 

—  Qnoyana  650 

—  radians  650 

—  rotellaeformia  650 

—  silicea  651 

—  Siamondai  652 

—  aubomata  651 

—  aalcata  648 

—  saprajarenaiB  651 

—  tertiana  652 

—  taberculoBa  650 

—  zonata  651 
Plicatocrinaa  Fraasi  937 

—  bexagonas  937 

—  liasianas  937 
Plicatala  armata  779 

—  aspera  779 

—  impresaae  779 

—  pectinoidea  779 

—  placunea  779 

—  aarcinala  779 

—  apinoaa  778 

—  tubifera  779 

—  ventricoaa  778 
Pliobippua  96 
Pliopithecua  antiquua  30 
Plioaaarus  167.  211 

—  brachydeiraa  211 

—  giganteua  212 

—  grandia  211 
Plumaater  910 
Plumalitea  468 
Poacitea  cocoina  ll'iO 
Pocillopora  caerulea  996 

—  damicomia  998 
Podocarpua  eocenica  1148 
Podocarya  1132 
Podocrates  Diilmenaia  416 
Podocyrtia 

-  Schomburgi  1072 
Podogonium  Knorrii  1169 

—  latifolium  1169 
Podophora  884 
Podophthalmua  399 


Podophthalmns  Bnchii  401 
Podopilumnua  399 
Podopais  atriata  778 

—  truncata  778 
Podoaphenia  gracilia  1068 
Podurida  491 
Poecilaama  miocenica  466 
Poecilia  364 
Poecilopoda  424 
Poekilopleuron 

—  Bucklandi  166 
PoUicipea  Bronnii   467 

—  concinnua  467 

—  cornucopiae  467 

—  glaber  467 

—  Hauamanni  467 

—  laeviaamuB  467 

—  ooliticua  468 

—  Redenbach eri  467 
Polyactinia  1000 
Polycidaria  873 
PolyciBtina  1070 
Polyclinium  859 
Polycnemidium  401 
Polycoelia  1024 
Polycyphua  noduloaua  884 
Polygaatrica  1064 
PolygnathuB  dubius  357 

—  palmatua  357 

—  pennatuB  357 

—  tuberculatua  357 
Polymorpbina  liaaica  10()0 

—  ailicea  1060 
Polypi  977 
PolyplocoduB  352 
Polypodiolitea 

—  pectiniformia  1127 
Polypoditea  Stiriacua  1104 
Polypodium 

—  quercifolinm  1106 

—  apecioaum  1110 
Polypora  987 
Polypterua  273.  307 
Polyptychodon  212 
Polyrhizodus  299 
Polysemia  237 
Polyatomella  Lanieri  1056 
Polytremacia  997 
Polyzoa  979 
Pomacanthua  arcuatuB  386 

—  aubarcuatna  386 
Pomatiaa  patulum  626 
Pongo  38 

Populua  latior  1153 

—  monilifera  1153 

—  mutabilia  1153 

—  ovalifolia  1152 
Porambonites  739 
Porana  volubilia  1168 
Porcellia  coatata  650 

—  Puzoai  650 
Porcellio  notatua  422 
Poritea  977.  998 
Porocidaria  873 
PorocrinuB  conicua  954 
Porpita  nada  975 
Portheus  moloaaua  375 
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Portheas  thaumas  375 
Portanites  incerta  399 
PortunuB  Hericarti  B99 

—  leacodon  399 

—  Peruvianufl  399 
Posidonia  Becheri  781 

—  Bronnii  785 

—  Clarae  784 

—  Germari  785 

—  gigantea  785 

—  minuta  462.  785 

—  ornati  785 

—  socialis  785 

—  tenella  462 
Posidonomya  784 

—  consanguis  785 

—  praecox  786 
Potamides  656 
Potamogeton 

—  geniculatuB  1132 

—  carinobrachiatas  950 

—  Coreyi  949 
Potcriocrinites  craseus  948 

—  fnsiformiB  949 

—  geometricas  949 

—  Jesapi  950 

—  indianeDBis  950 

—  multiplex  950 

—  radiatuB  949 

—  trabeculatus  949 
Pottwal  115 
Pourtalesia  897 
Präadamiten  33 
Praecardiam  828 
Praearcturus  422 
Praelima  expandens  775 

—  graciÜB  775 
Praelucina  confinis  838 
Praeostrea  Bohemica  785 
Prestwichia  rotundata  426 
PriapolithuB  1039 
PrioniodoB  radicans  357 
Primordialfauna  10 
Prinos  Lavateri  1159 
Priodon  1027 
Prionodon  267 
Prionolepis  325 
PrionotuB  1027 

PrionuB  480 
PristiophoruB  291 
Pristipoma  furcatum  380 
PriBtifl  290 

—  antiquonim  291 
ProboBcidea  66 
ProcameluB  107 
Procolophon  Griersoni  219 
ProductuB  744 

—  aculeatuB  745 

—  alpinuB  749 

—  antiquatufl  747 

—  calvuB  745 

—  Cancrini  746 

—  caperatufl  749 

—  comoides  748 

—  Cora  748 

—  fimbriatna  746 

—  gentuDus  748 


ProductoB  giganteas  747 

—  horridns  745 

—  hnmeroBOB  746 

—  latiBBimas  748 

—  latus  749 

—  Leonhardi  749 

—  limaeformis  748 

—  longispinus  748 

—  Martini  747 

—  pecten  749 

—  polymorphas  747 

—  proboscideus  748 

—  punctatus  746 

—  BarcinnlatuB  749 

—  semireticolatus  747 
Proetus  conciniia  450 

—  elegantulns  451 

—  scnlptns  451 
ProlagUB  55 
Pronites  740 
Pronoe  836 
Propalaeotherium  90 
Propora  tubalata  997 
Propterus  337 
Prorokia  826 
Proroporus  1059 
Prosimii  39 
ProBopon  acoleatam  403 

—  elongatum  402 

—  exclsum  402 

—  grande  402 

—  hebes  402 

—  Heydeni  403 

—  marginatum  402 

—  paradoxum  403 

—  personatum  403 

—  pustulatum  403 

—  rostratum  402 

—  Simplex  402 

—  spinOBum  403 
ProBOponiscus  422 

—  problematicuB  422 
ProtactuB  482 
Proteaceae  1160 
Protemys  serrata  150 
Proteosaums  195 
Proterosaaras  Hoxleyi  176 

—  Speneri  175 
Proteus  anguineus  240 
Protholothuria  496 
Protichuites  7-notatu8  461 

—  Bcoticus  461 
Proto  Herciniae  641 
Protocardia  824 
Protocrinites  oviformis  970 
Protocyathus  1017 
Protogenia  Füsslinia  482 
Protohippus  95 
Protoholothuria  496 
Protolycosa 

—  anthracophila  473 
Protomyia  491 
Protopithecus  36.  39 
Protopitys  1139 
Protopteris  Cottaei  1110 

—  Singen  1110 

—  Sternbergii  1110 


Protoptems 

—  annecteuB  253.  295 
Protomis  Glarniensis  133.  IM 
Protoseris  Waltoni  10Ö5 
Protozoa  1046 
Protriton  petrolei  238 
Prox  moschatus  104 
Prunus  acuminata  11G8 

—  domestictts  1168 

—  Hanhardti  1168 
Psammobia  841 
Psammodus  293 

—  Albertii  298 

—  orbicnlaris  299 

—  poroBos  294.  297 
Psammosaunis  175 
Psammosolen  846 
Psammosteofi  355 
Psammotea  841 
Psarolithus  1111 
Psaronins  aBteroÜthns  1111 

—  giganteas  1112 

—  helmintholilhufi  1112 

—  üngeri  1112 
Psephophoms  154 
Pseudaelurus  42 
PseudastacuB  409 
PseudocarcinusChaumü  '^ * 
Pseudochaetetes  992 
Pseudocrania  depressa  T'*.^' 
Pseudocrinus 

—  qnadrifasciatas  967 
Pseudodiadema  879 

—  hemisphaericom  8>C) 

—  Bubangulare  879 
Pseudoglypbaea  grandi?  W\ 
Psendosciurus  Suericos  'i!^ 
Psilocephalus  innotaius  4>-> 
Psiloceras  544 
Psilosalenia  876 

—  Germanica  876 
Pteranodon  135 

—  ingens  231 
Pteraspis  Kneri  354 

—  rostratus  354 
Pterichthys  354 

—  macrocephalus  35ö 

—  major  355 

—  prodactns  355 

—  rhenanns  355 

—  testudinarius  355 
Pterigotufl  Anglicas  ¥>l 

—  leptodactylos  461 

—  problematicus  461  ^ 
Pterinea  Bilsteinensi?  T9i' 

—  costata  790 

—  laevis  789 
Pteris  aquilina  11Ö-2 

—  frigida  1104 

—  Oeningensis  1104 
Pterocera  chiragra  6f»l 

—  Haueri  661 

—  ignobilis  661 

—  millepeda  661 

—  Oce&ni  661 

—  Pelagi  661 

—  polyccra  661 
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Pterochiras  414 
Pterocoma  914 
PterodactyJus  219 

—  brevirostrie  225 

—  compreBsirOBtris  230 

—  cnwBirostris  227 

—  Cuvieri  230 

—  dabiuB  226 

—  ettrichiruB  226 

—  Fittoni  231 

—  Gemmingi  228 

—  giganteus  S.  227 

—  giganteuB  B.  230 

—  grandipelvis  226 

—  grandifl  227 

—  Kochii  223.  224 

—  der  Kreide  2;)0 

—  Lavateri  222.  226 

—  liaBicuB  230 

—  longicaaduB  227 

—  longicollum  226 

—  longipes  226 

—  longirofltris  224 

—  macronyx  224.  229 

-  mediuB  225 

—  Meyeri  225 

—  micronyx  225 

—  primuB  230 

-  scoiopacicepB  224 

-  secundariuB  226 

—  Sedgewickii  231 

—  simuB  231 

—  Bpectebilia  224.  225 

—  von  Stonesfield  229 
--  suevicus  219.  225 

-  vulturinuB  226 
Pterodon  Parisiensis  51 
Pterodonta  inilata  663 
Pteroperna  781.  786 
Pterophyilum 

-  acutifolium  1127 

—  -  anguBÜBBimum  1125 

—  blechnoides  1124 

—  gonorhacbifi  1124 

—  Hamboldtianum  1126 

—  Jaegeri  1124 

—  inflexum  1124 

—  oblongifolium  1127 

—  Schaumburgense  1126 
Pteropoda  609 
Pterosauri  219 
Pterotheca  611 
Pterygocephal  us 

—  paradoxus  382 
Pterygotufl  AnglicuB  461 
I'tilodictya  980 
PtychacanthuB  300 

—  Faujasii  289 
PtychoceraB  Emericianu:}  58« 

—  gaultiniiB  585 
PtychoduB  decurrcns  281 

—  latisBimua  282 

—  mammillariB  282 
PtycliognathuB  218 
Ptvrholepis  318 

— '  H<illenfli8  319 

—  -    minor  319 


Ptychomya  832 
Pagiunculus  maximus  610 

—  fiimplex  610 

—  Vaginati  610 
Pugmeodon  111 
Pulex  491 
PuUastra  883 

—  oblita  889 
Pulmonata  616 
Pulvinitea  768 
Pupa  antiqua  622 

—  frumentum  621 

—  minutiBsinia  621 

—  muBcorum  621 

—  RillyensiB  622 

—  vetuBta  622 
Pupala  623 
Purpura  Morrisii  669 
Purpurifera  663 
Purpnrina  669 
Purpurschnecken  663 
PuBtulipora  984 
PycnoduB  330 

—  didymuB  330 

—  granulatuB  331 

—  Hugii  331 

—  irregularifl  329 

—  liassicuB  331 

—  Mantelli  330 

—  roitratUB  331 

—  orbiculariB  330 

—  platessuB  330 

—  PreuBBü  329 

—  rhombus  329 
Pycnogonida  422 
Pycnogonidae  474 
PycnogoniteB  uncinatuB   474 
PygaeuB  dorsalis  385 

—  gigas  385 
Pygaster  Greaslyi  889 

—  umbrella  889 
Pygauiufl  892 
PygocephaluB  416 

—  Cooperi  421 
Pygolampis  gigantea  489 
Pygope  715 
PygopteruB  Humboldtii  347 

—  Islebiensis  347 

—  latus  347 

—  luciuB  246 

—  mandibularis  347 
PygorhynchuB  Cuvieri  893 

—  Bcutella  892 

—  BubcarinatuB  893 
PyguruB  Marmonti  894 
Pyramidella  dolabrata  654 

—  terebellata  654 
Pyrgia  Michelin ii  9^<5 
PyrgiscuB  634 
Pyrgoma  anglicum  470 

—  undata  470 
Pyrgopolon  Mosae  679 
Pyrina  pygaea  892 
Pyrula  Heus  665 

—  laevigata  665 

—  reticulata  665 

—  ruBticula  665 


Pyrulina  1058 

PyruB  1168 

Python  Euboicuß  232 

Pythonomorpha  192 

Pyxidicula  opercnlata  1066 

—  prisca  1066 


Quadrumana  36 
Quallen  974 
Quenstedtia  obliU  839 
Quercininm  sabulosum  1151 
Quercites  primae vus  1151 
Quercus  cruciata  1150 

—  Drymeja  1150 

—  Qmelini  1150 

—  Haidingeri  1150 

—  Mammuthi  1149 

—  Heyeriana  1150 

—  modesta  1150 

—  pedunculata  1149 

—  Seyfriedii  1150 

—  XalapensiB  1150 
Querder  259 
Quermänler  260 
(^inquelocalinasaxorum  1061 


QuooRtedt,    p^tielftktvuk.    3.  Aufl. 


Radamas  802 
Radiata  861 
Radiolaria  1070 
Radiolites  bicornis  822 

—  BohemicuB  822 

—  HöninghauBÜ  822 

—  Jouannetii  642 

—  neocoraiensis  822 
Räderthierchen  470 
Raja  aquila  286 

—  clavata  291 

—  paatinaca  289 
Ramallinites  lacenis  1083 
Ramiapongia  1033 

Rana  aquenaia  236 

—  Danubiana  236 

—  diluviana  236 

—  eaculenta  236 

—  Jaegeri  236 

—  LuBchitzana  236 
>-  Meriani  236 

—  rara  236 

—  Salzhauaenenaia  236 
Ranella  laevigata  667 

—  margin  ata  667 
Ranicepa  Lyell  ii  247 
Ranina  Aldrovandi  404 

—  Kresaenbergensis  404 

—  Marestiana  404 

—  Palmea  404 
Raninclla  Schlönbachi  404 
Ranken füsal er  466 
Rapara  150 
RaphioaauruB  192 
Raptatorea  136 

Raaorea  137 

Raatritea  foliaceus  1029 

78 
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fUtte  58 

Eiaubthiere  40 

Raabvögel  136 

Rauna  419 

Raupen  489 

Receptacalites  arcticus  1086 

—  Neptuni  1035 
Recknr  428 
Reiher  141 

Remoplearides  radians  449 
Rensselaeria  ovoides  713 
Renthier  100 

Reptilia  144 
Requienia  814 
Retepora  clathrata  986 

—  virgulacea  1026 
Retiograptus  eucharis  1080 
Retiolites  1029 

Retzia  709.  724 
Reassia  Buchii  401 
Rhabdinopora  1027 
Rhabdocarpus  plicatus  1037 
Rhabdoceras  542.  587   * 

—  Siiessi  587 
Rhabdocidaris  869 
Rhabdogonium 

—  acutangulum  1050 

—  Maertensi  1050 
Rhabdogonocarpus 

—  pileatuB  1137 
Rhabdolepis  846 
Rhaclieosaunifl  gracilis  165 
Rhamnufl  Gaudini  1166 

—  parvifoliuß  1165 

—  Rossmaessleri  1166 
Rhamphocephalus 

—  Prestwichi  229 
Rhamphorhynchus  224 

—  Banthensis  230 

—  Bucklandi  229 

—  Gemmingi  228 

—  longimanas  228 

—  phyllurus  228 

—  suevicus  228 
Rhamphosus  aculeatus  885 
Rhea  187 

Rheum  1156 
Rhinobatis  290 
Rhinoceros  antiquitatis  81 

—  incisivus  82 

—  inermis  82 

-  leptorhinas  81 

—  Merck  ii  81 

—  minutus  82 

—  Schleiermacheri  82 

—  tichorhinuB  81 
Rhinolophufl  antiquus  40 
Rhinoptera  288 
Rhinosanrus  Jasikovi  248 
Rhizocrinas  lofotensis  927 
Rhizodus  351 
Rhizophyllum 

—  Gothlandicum  1020 
Rhizoprion  108 
Rhizosphaera 

—  trigonacantha  1072 
Rhizostoma  974 


Rhizostoma  Cuvieri  974 
Rhizostomites 

—  admirandus  975 

—  lithographicus  975 
Rhodeus  868 
Rhodocrinites  958 

—  crenatas  958 

—  melissa  959 

—  quinquepartitas  961 

—  verus  958.  961 
Rhododendron  1162 
Rhombus  antiquas  870 

—  Fitzingeri  870 

—  Kirchberganus  870 

—  minimus  870 
Rhopalodon  177 
Rhus  1167 
Rhyncholithes  acatus  609 

—  avirostris  608 

—  Gaillardoti  608 

—  giganteus  608 

—  hirundo  608 

—  inermis  608 

—  integer  608 

—  palatus  609 
Rhynchonella  acata,  686 

—  Barrandi  688 

—  cnneata  703 

—  cynocephala  691 

—  increbrescens  708 

—  loxia  686 
Rhynchora  706 
Rhynchosaurus  articeps   218 
Rhynchoteuthis 

—  Quenstedti  609 
Rhytina  Stellen  111 
Ricania  hospes  489 
Rimula  676 
Rimulina  1051 
Ringicula  653 
Ringinella  653 
Rohben  108 

Robinia  Pseud-Acacia  1168 

—  Regeli  1168 
Robubina  1052 
Rochen  286 
Röhrenwürmer  492 
Roemeria  991 

Rosa  nansicaes  1168 
Rosalina  globnlaris  1058 
Rostellaria  bicarinata  663 

—  bispinosa  663 

—  calcarata  662 

—  columbaria  662 

—  fissurella  662 

—  gracilis  662 

—  macroptera  662 

—  megaloptera  662 

—  Parkinsonii  662 

—  pespelicani  661 

—  semicarinata  663 

—  spinosa  667 

—  subpanctata  662 

—  vespertilio  662 
Rotalia 

—  globulosa  1057.  1069 

—  trochidiformis  1057 


Rotalina  1057 
Rptatoria  470 
Rotella  hell  eiförmig  650 
Rotala  897 
Rotularia  1093 
Rüssel thiere  66 
Ruminantia  96 
Rundmäuler  259 

S. 

Sabal  Adansonii  118.'^ 

—  major  1134 
Sabella  495 
Saccocoma  913 
Saconites  859 
Sägefisch  290 
Sägetaucher  142 
Säugethiere  24 
Sagenaria  1120 
Sagrina  1059 
Salamandra  giganlea  2^ 

—  laticeps  238 

—  maculosa  237 

—  maxima  240 

—  ogygia  287 
Salamandroides 

—  giganteus  250 
Salenia  areolata  Blh 

—  interpnnctata  875 

—  Lochensis  876 

—  spinosa  876 

—  stellifera  875 

—  Studeri  875 

—  tertiana  875 
Salicinium  1158 
Salicites  augustus  IW 

.  —  Wahlenbergi  IIW 
Salix  alba  1153 

—  angustissima  115:> 

—  frs^iformis  115^> 

—  fragilis  1153 

—  macrophylla  1153 

—  Nereifolia  1150 

—  tenera  1153 

—  viminalis  1153 

—  vitellina  1150 
Salmo  GrönlandicQS  :>*-^* 

—  Lewesiensis  36tt 
Salmonei  365 
Salpen  858 

Salsola  Oeuingensis  11 
Sanguinolaria  lata  840 

—  undulata  841 
Santalaceae  1161 
Sao  hirsuU  436 
Sapheosaurua  laticeps  1^^ 

—  Thiollierei  188 
Sapindaceae  1165 
Sapindus  deDsifoli^^  H^ 

—  falcifolius  1165 
Sarcinula  astroites  1'-^'*- 

—  auleticon  1002 

—  costata  1000 

—  microphthalma  1<A"' 

—  Organum  999 
Sarcophilns  123 


-0 
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Sardinias  366 
Sardinoides  360 
Sargassites  1082 
Sargodon  tomicus  298 
Snrgus  298 

—  Cuvieri  381 
Sauri  155 
Saurichtbys  acaminatus  348 

—  apicicalis  348 

—  breviceps  349 

—  Moageotii  348 

—  tenuiroBtris  348 
SaurocepbaluB  375 
Saurochelys  150 
Saurodipterini  349 
Saarodon  375 
Saurodontidae  366 
Saaroiden  306 
Sauropsis  longimanus  336 
Sauropterygia  212 
Saurorhamphue  Freyeri  360 
Saurostomus  esocinus  335 
Saxicava  arctica  842 

—  dactylus  842 

—  Norvegica  842 

—  vaginoides  842 
Scalaria  clathratatula  643 

—  clathnis  643 

—  crispa  643 

—  impressae  643 

—  liasica  643 

—  ornati  643 

—  scaberrima  643 

—  similiB  643 
8capellam  magnum  466 

—  maximum  466 

—  Simplex  466 
Scaplieas  ancylochelis  413 
Scap  hiocrinus 

—  aequalia  946.  950 

—  robuBtuB  945 
Scaphites  aeqnalis  583 

—  Wanii  582 

—  spiniger  583 
Scarabaea  428 
Scarabaeides  deperdituB  481 
ScarabaeuB  480 
ScaruB  381 

ScatophaguB  frontalis  386 
ScelidosauruB  HarrisBOnii  180 
Scelidotheriam 

—  leptocepbalum  62 
Schaben  483 
Schädeleintheihing  35 
Schalthiere  499 
Schellenbergia  475 
Schellfische  369 
Schildkröten  145 
Schistopleurnm  63 
Schizaster  Atropos  902 

—  fasciolatuB  902 
Schizocrinus  959 
Schizodus  799 
Schizophora 

-   >'eugeboreui  1059  i 

Schizopteris 

—  anomala  1098.  1109  > 


Schizosioma 

—  delphinaloides  649 
Schizotreta  751 
Schlangen  497 
Schlangeneier  283 
Schleichliirche  240 
Schleidenites  1176 
Schlotheimia  1092 
Schlupfwespen  485 
Schmerle  364 
Schmetterlinge  489 
Schnecken  614 
Schnepfe  141 
Schoberthiere  55 
Schollen  369 
Schraubensteine  961 
Schützia  anomala  1171 
Schuppenechsen  172 
Schappenfische  304 
Schappenthier  65 
Schwagerina  1053 
Schwan  142 
Schwanzlarche  234 
Schwein  86 
Schwerdtfisch  371 
Schwimmvögel  142 
Sciaenoidei  379 
Sciara  prisca  490 
Scilliodus  antiquuB  212 
Scincosaurus  239 
Scissurella  crispata  648 

—  Bertheloti  648 
Scitaminites 

—  musaeformis  1112 
Sciurus  fossilis  58 
Sclerocephalus  Uatist^ri  246 
Sclerodermen  358 
ScoliofltoroaDannenbergi  626 

—  serpens  626 
Scolopax  141 
Scolopendra  491 
Scolopendrites  874 
Scolopendnnm 

—  commune  1108 

—  solitarium  1107 
Scomber  371 
Scorpaenopterus 

—  siluridens  382 
Scorpio  europaeus  472 

—  Schweiggeri  472 
Scotophagus  frontalis  386 
Scrobodus  snbovatus  313 
Scnlda  420.  423 
Scutella  bifora  896 

—  bioculata  896 

—  bisperforata  896 

—  Faujasii  896 

—  truncata  896 
Scutellina  nummularia  893 
Scyliaridia  Königii  408 
Scyllarns  arctus  407 
Scylliodns  antiquus  272 
Scyllium  271 

Scyphia  bursa  1035 

—  calopora  1033 

—  cellulosa  982 

—  cylindrica  1039 


Scyphia  elegans  1039 

—  furcata  1039 

—  infundibuliformis  1039 

—  intermedia  1033 

—  milleporacea  1039 

—  milleporata  1039 

—  obliqua  1033 

—  perforata  1039 

—  piriformis  1039 

—  polyommata  1032 

—  radiciformis  1039 

—  reticulata  1031 

—  texata  1040 

—  verrucosa  1039 
Scyphocrinites  elegans  960 
Seefedern  1025 
Seekatzen  291 

Seekühe  109 
Seepferdchen  360 
Seerabe  143 
Seeschildkröten  152 
Seg  103 
Selache  266 

—  maxima  271 
Selachidea  torulosi  271 
Selachii  259 
Selenisca  gratiosa  412 
Semionotus  320 

—  Bergeri  321 

—  leptocephalus  321 
Semiophorus  velicans  387 

—  velifer  387 
Semnopithecus  36 

—  monspessulanus  37 

—  nemaeus  37 
Sepia  Cuvieri  504 

—  hastiformis  504 

—  Michelottii  504 

—  officinalis  503 

—  Parisiensis  607 

—  Vindobonensis  604 
Septifer  790 
Sequoja  cretacea  1142 

—  fastigiata  1142 

—  gigantea  1142 

—  Langsdorfi  1142 

—  sempervirens  1142 

—  Stern  bergi  1142 
Serotinoides  antiquns  40 
Serpentes  231 

Serpula  Archimedis  495 

—  articulata  494 

—  convoluta  493 

—  filograna  495 

—  Ilaccida  494 

—  gordialis  494 

—  grandis  493 

—  intorta  495 

—  limax  492 

—  lumbricalis  492 

—  nummularia  493 

—  omphalodes  494 

—  Permianus  494 

—  planorbiformis  493 

—  polythalamia  495 

—  quinquangularis  493 

—  Bocialis  495 
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Spat:,  j-atis  Bngp^iacus  290 

—  mira  il:?  2^"J 
SpaiGlaria  f*»l'»:m  *i»>0 

—  Riciiardronii  5'.l 
St'haereiL'chus 

—  »TDicraniuni  44*J 

—  uaru«  44*j 
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i«: L»  I  ". 

—  de.icas-ilA  11 LV 

—  diTaricata  V?^ 

—  eiesran«  1Ö»> 

—  latifoHa  11'» 

—  mjrriophyllum  11'.. 

—  petiolata  liX*9 

—  Schlotheimu  II'» 

—  tridactvlit^s  II«.'«-' 

—  trifoliata  llOU 
Sphenosaams  In 
8phenotrochiis  101- 
Sphinx  atdTiis  4$V 

—  Schröteri  489 
Spkyraena  Bolcena?  •''>■' 

—  gracilis  375 

,  —  maxima  375 

I  Sphyraenodns  priscof  > 

Sphyrna  264 
;  —  integra  264 
I  —  serrata  264 

Spinacanthos  blennioidr: 
!  Spinaeorhlnns  291 
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Spinax  273.  300 
Spinnen  471 
Spiraea  1168 
Spiralen  517 
»Spirifer  acaleatas  729 

—  aeqairostris  7^ 

—  alatas  729 

—  aperturatus  730 

—  attenaatus  731 

—  bidorsatus  754 

-  bisulcatns  731 

—  capensis  780 

—  Cheehiel  730 

—  cheiropteryx  732 

—  coDYolatnB  731 

-  criBpus  729 

—  cultrijugatüß  727 
cnryatus  732 

~  cuspidÄtus  728 

—  Cyrtaena  732 

—  disjanctas  730 

—  ezporrecta  729 

—  Ilabelliformis  733 

—  tVagilis  733 

—  glaber  732 

-  heteroclytus  729 

—  hirsutus  733 

—  hystericas  527 

—  intermedius  728 

—  Keilhavii  730 

—  laevicosta  726 

-  laevigatoß  732 

—  lineatus  783 

—  medianns  733 
--  Mosqaensis  731 

—  Moosakhaileneis  782 

—  Marchi6oniana  729 

-  nudus  732 
ooliticas  735 

—  oßtiolatQS  726 

—  paradoxus  727 

—  pinguis  731 

—  porambonites  739 

—  princeps  731 
reliculatua  739 

—  rostratus  734 

-  ratundatufl  731 

—  Simplex  728 

—  specioBus  728 

—  striatuB  731 

—  Taamanni  730 

—  Tcheffkini  739 

—  TibeticuB  734 
trapezoidalis  728 

—  trigonaliB  731 

—  tamiduB  734 

—  undulatQB  729 

—  Vemeuili  730 

-  verrucoens  7S4 

-  villoflus  735 

-  Walcotti  73:$ 
Spirifera  disjuncta  730 
Spiriferina  729 
Hpirigera  722 
Spirigerina  701 
Spirillina  1052 

teiiuiBsima  1062 


Spirolina  austriaca  1057 
Spiroloculina  dilatata  1060 

-  roBtraia  1060 
Spiropora  986 
SpirorbiB  Lewesii  494 

—  nautiloides  494 

—  PennianuB  494 

—  valvata  494 
Spirula  Peronii  512 
SpirnliroBtra  Beliardii  607 
Spirulites  alatus  528 

—  articalatns  528 

—  nodoBUB  528 
SpondyluB  acnleataa  777 

—  aculeiferuB  777 

—  comptas  759 

—  Coquandianus  778 
~  Goldfußßi  746 

—  histrix  778 

—  plicatus  778 

—  tuberculoßUB  777 

—  velatas  777 
Spongia  Benettiae  1035 

—  communis  1030 

—  margin  ata  1042 

—  usitatissima  1030 
Spongilla  lacustris  1043 
Spongites  articulatus  1038 

—  astrophorus  1044 

—  cancel  latus  1033 

—  clathratuB  1039 

—  costatns  1040 

—  cylindratus  1040 

—  dolosus  1030.  1040 

—  elegans  1039 

—  lenefltratus  1032 

—  Humboldtii  1033 

—  indutus  1088 

—  lamellosus  1040 

—  lopas  1040 

—  mammillatuB  1044 

—  milleporatus  1033 

—  Ncsii  1032 

—  parallelus  1032 

—  perforatus  1039 

—  poratus  1040 

—  ramosns  1033 

—  reticulatns  1031 

—  rotnla  1038 

—  rugosus  1040 

—  spiculatus  1043 

—  texturatuß  1031 

—  v^gauß  1044 
Sporotrichites 

—  heterospermuß  1078 
SpumiBpongia  1038 
S(iualiden  261 
SqualodonAntwerpiensis  113 

—  Grateloupii  113 
Squaloraja  potyspondyla  291 
8(iualus  acanthias  ;I00 

—  carcharias  265 

—  centrina  300 

—  cornubicus  268 
mazimus  266 

—  peregrinus  266 

—  squatina  283 


Squalus  vulpes  272 
Squatina  acanthoderma  283 

—  caudata  286 

—  Fraasi  286 

—  vulgariß  285 
Squilla  antiqua  420 

—  cretacea  420 

—  Lewisii  420 

—  Wetherelli  420 
Stagma  ovale  -403 
Stagonolepis  172 
Staphyliniden  481 
Staurastrum  1066 
StauroceplialuB 

—  Murchisoni  447 
Stechroche  290 
Steffensia  1101 
Stegosaurus ' 188 
Stegnri  306 
Steinhauera  1143 
Steleckrites  1174 
Stella  lumbricalis  908 
Stellaster  Comptoni  906 
Stellipora  antheloidea  993 
Stemmatodus  329 
Steneodon  43 
Stencofiber  57 
Steneosaurus  164 
Stenochiruß  sneviciis  411 
Stenophlebia  487 
Stenopns  419 

Stephanastrnm  rhombus  1072 
Stephanoceras  573 
Stephanophyllia 

—  coronula  1013 

—  florealis  1013 

—  imperialia  1013 

—  italiea  1013 

—  suevica  1014 
Stereognathns  oolithicus  120 
Stembergia  1131 
Stichostega  1050 

Stier  98 
Stigmaria  1116 
Stigmatocanna 

—  Volkmanniana  1092 
Störe  360 
Stomatopoden  4^20 
Stomechinus  883 
Storch  141 
Strahlthiere  861 
Strangerites  1107 
StraparoUus  sinister  647 

—  Suessi  647 
Stranss  137 

Streptaxis  subregularis  tU8 
Streptorhynchus  165.  740 
— #crenistria  741 
Streptoßpondylus  165 

—  major  185 
Strigocephaluß  Burtini  700 
Strinsia  369 

Strix  antiqua  136 
Strobilites  elongatiis  1140 

—  Sigmaringensis  1147 
StrobiloduB  giganteus  l^H 
--  suericus  336 


1234 
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Stromatens  32(5.  374 

—  hexagonus  327 
Stromatopora 

—  concentrica  1044 

—  polymorpha  1044 

—  verracosa  1044 
Strombiten  660 
8trombite8   denticulatus  661 

—  papilionatus  662 

—  scalatus  642 
Strom  bodes  1024 
Strombus  canalin  662 

—  Fortisii  661 
--  giganteus  661 

—  gigas  661 

—  inornatus  661 
Slrongyloceros  spelaens  103 
Strophalosia  746 
Strophites  grandaeve  622 
Strophodas 

—  angustissirous  280 

—  longidens  281 

—  Normanianns  301 

—  personati  281 

—  reticulatuß  265.  281.  301 

—  seminigosus  281 

—  subreticulatiis  281 
Strophomen a  743 
Strophostoma 

—  laevigatum  626 

—  tricarinatum  626 
Strathio  asiaticus  138 
Stylina  1000 
Styliola  612 
Stylocrinus  952 
Stylodontes  :fö2 
Stylolithen  769 
Stylospira  Dujardinii  1072 
Styraceae  1172 
Styracodus  358 
Sacchosauras  cultridens  167 
Succinea  arophibia  617 

—  oblonga  617 

—  paludinoides  617 

—  Pfeifferi  617 

—  vitrinoides  617 
Sudis  gigas  350 
Sas  antiquns  86 

—  priscus  86 

—  scrofa  86 
Sycocrinites  972 
Sycocystites  966 
Symbathocrinus  952 

—  Tennesseensis  953 
Symplocos  gregaria  1172 
Synapta  Sieboldtii  863 
Syncoryne  stauridia  976 
Synedra  capitata  1068 

—  ulna  1068 
Syngnathiis  breviculus  360 

—  Helmsii  360 

—  typhle  360 
Synocladia  1026 
Syringodendron  1113 
Syringophyllum 

—  Organum  999 
Syringopora  bifurcata  999 


Syringopora  reticulata  999 

—  verticillaU  999 
Syringothyris  typa  728 
Syrphiis  491 
Syzygalnaht  917 

T. 

Taeniodon  853 
Taeniopteris  abnormis   1108 

—  asplenioides  1108 

—  Eckardi  1107 

—  intermedia  1107 

—  marantacea  1107 

—  Münsteri  1107 

—  vittata  1107 
Talpa  minuta  51 
Talpina  pungens  496 

—  solitaria  496 
Tancredia  839 
Tange  1080 

Tanistropheus  conspicuus  216 
Tapes  gregaria  833 

—  snevica  833 
Tapirus  Americanus  85 

—  Arvernensis  85 

—  giganteus  85 

—  helveticns  85 

—  indicas  85 

—  priscus  85 

—  villosus  85 
Tarandus  fossil  is  101 
Tardigrada  60 
Tarsophlebia  487 
Tatu  62 

Taucher  142 
Taurus  brachyceros  99 
Taxineae  1147 
Taxites  afßnis  1148 
Taxocrinus  944 

—  polydactylu»  947 
Taxodioxylon  Göpperti  1146 
Taxodites  Münsterianus  1146 

—  tenuifolins  1146 
Taxodinm  distichnm  1146 

—  Japonicum  1146 

—  Oeningense  1145 
Taxotherium  Parisiense  51 
Taxoxylon  Aykei  1128 
Taxus  baccata  1147 
Tectibranchia  682 
Tegenaria  474.  475 
Teleidosaurus  Calvados!  164 
TeleosauruB  Bollensis  161 

—  Cadomen  sis  163 

—  Chapmanni  161 

—  epsilon  167 

—  lacunosae  163 

—  Mandelslohi  162 

—  minimufl  162 

—  ornati  166 

—  Parkinson!  164 
Portlandi  167 

—  priscus  165 

—  Senckenbergianus  162 

—  temporalis  162 

—  Tiedemanni  162 


[II 


TeleoBtei  253.  83ä.  m 
Telerpeton  Elgioense  \] 
Teilina  aequilaten  >^v:\ 

—  complanata  840 

—  crassa  840 

—  inaequalis  840 

—  incerta  840 

—  obtnsa  840 

—  planaU  840 

—  rostraiis  841 

—  striatula  840 

—  strigosa  840 

—  Studeri  840 

—  tnmida  840 
Tellinites  carbonarias  H>o 

—  problematicus  589 
Telmatomis  135 
Telphusa  flnTiatilis  40U 
Temnopleums  873 
Tenebrioniden  482 
Tentacnlitea  annulatns  OIJ 

—  genicnlatus  611 

—  mazimoa  611 

—  omatoB  612 

—  scaJans  611 
Teratesaums  171 

—  suevicas  181 
Terebella  lapilloides  4)^'> 
Terebellaria  spiralip  H.^«= 
Terebellum  convolntam  '" 
Terebra  duplicata  Ö6^ 

—  maculata  669 

—  Portlandica  669 
Terebratella  705 

—  chilensis  706 
Terebratula  aculeaia  70:' 
->  acnminata  688 

—  acuU  690.  720 

—  acnticosta  695 

—  aequiyalvis  721 

—  alata  697 

—  altidorsata  714 

—  amalthei  691 

—  ampulla  721 

—  angulosa  688 
~  angusta  714 

—  aniinoniia  715 

—  antiplecta  708 

—  Archiaci  710 

—  Arolica  693 

—  aspera  702 

—  Astieriana  694 

—  australis  708 

—  austriaca  691 

—  belemnitica  68^ 

—  Benüeyi  708 

—  bicarinata  708 

—  bidens  690 

—  bidentata  687 

—  biplicata  720 

—  bisnffarcinata  11^ 

—  borealis  687 

—  bullata  713.  718 

—  caicicosta  689 
~   canalicnlata  718 

—  caputserpentis  7U3 

—  cardium  710 
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Terebratula  carinata  714 

—  camea  720 

—  cassidea  723 

—  chrysalis  704 

—  coarctata  707 

—  concentrica  722 

—  concinna  692.  695 

—  cornata  711 

—  costata  706 

—  cnrviceps  691 

—  Daleidensis  686 

—  decorata  695 

—  Defrancii  704 

—  deltoidea  715 

—  depressa  696 

—  didyma  724 

—  diflformis  696 

—  digona  712 

—  diodonU  687.  725 

—  diphoros  715 

—  diphya  715 

—  diphyoides  716 

—  dissimilis  695 

—  dividua  724 

—  Datempleana  697 

—  echinata  695 

—  elongata  725 

—  emarginata  718 

—  Faujaeii  704 

—  ferita  724 

—  Fificheriana  712 

—  Üabellata  702 

—  flavescens  708 

—  flustracea  704 

—  forcillata  690 

—  gallina  697 
-~  gigantea  721 

—  Gisii  704 

—  globata  717 

—  globosa  702.  721 

—  Goldfussi  688 

—  gracilis  704 

—  grandis  721 

—  gryphus  700 

—  Haidingeri  710.  724 

—  Harlani  720 

—  Iiastata  724 

—  Helvetica  693 

—  Hevseana  716 

—  Höninghausü  709 
-  janitor  716 

-  impresea  713 

—  impressala  714 

—  inconstans  694 

—  indentata  712.  713.  717 

—  inflexa  697 

—  insignis  719 

—  intermedia  717 

—  inversa  708 

—  jarensis  692 

—  lacunosa  693 

—  lagenalis  712 

—  lampaa  712 

—  lata  717 

—  Hnguata  725 
~   Livonica  686 

—  longirostris  719 


Terebratula  loricata  706 

—  lyra  706.  719 

—  Mantelliana  697 

—  marsupialis  712 

—  maxillaU  717 
--  media  692.  693 

—  melonica  725 

—  Menardi  705 

—  Mentzellii  689 

—  Moravica  719 

—  mnltiplicata  693 

—  multistriata  721 

—  Katalensis  704 

—  navicnla  724 

—  Keocomiensis  706 

—  nigricans  686 

—  Noszkowskiana  719 

—  nucella  702 

—  nucleata  715 

—  nnmismalis  711 

—  obesa  718 

—  oblonga  710 

—  obsoleta  692 

—  octoplicata  697 

—  omalogastyr  717 

—  orbicularis  8w.  710 

—  orbicularis  Z.  711 

—  Orbignyana  688 

—  omithocephala  712 

—  ovatissima  712 

—  oxycolpos  725 

—  oxynoti  689 
-—  pala  714 

—  pectiniformis  705 

—  pectiU  705 

—  pectunculoides  706 

—  pectunculns  709 

—  pentagonalis  713 

—  peregrina  697 

—  perovalis  717 

—  Phillipsii  717 

—  pila  687 

—  pisum  697 

—  plicatilis  697 

—  plicatissima  689 

—  polylcptoginglymus  706 

—  porrecta  701 

—  praelonga  720 

—  primi pilaris  688 

—  princeps  687 

—  prisca  702 

—  prunnm  702 

—  psittacea  686 

—  pugnus  688.  690 

—  piilchella  705 

—  punctata  712 

-  Pascheana  708 

—  pyramy darum  707 

—  quadriftda  711 

—  quadriplicata  692 

—  (iuenstedti  703 

—  ([uinqneplicata  691 

—  Kauthenbergensis  691 
--  resupinata  714.  716 
~  reticularis  702 

—  reticulata  707 

—  retracta  607 


Terebratula  Hgida  704 

—  rimosa  689 

—  ringens  691 

—  rosea  704 

—  rostrata  Schi.  701 

—  rostrata  Z.  693 

—  rostnformis  696 

—  sacculus  724 

—  scalpellum  691 

—  scalprum  725 

—  Schlotheimii  688 

—  Schnurrii  690 

—  sella  721 

—  semiglobosa  720 

—  senticosa  696 

—  serpentina  724 

—  serrata  691 

—  Simplex  718 

—  speciosa  694 

—  spectabilis  697 

—  sphaera  702 

—  sphaeroidalis  717 

—  spinosa  695 

—  striatula  703 

—  strigiceps  713 

—  striocincta  694 

—  strioplicata  694 

—  subcanalis  708 

—  subcordiformis  688 

—  suborbicularis  710 

—  subplicata  697 

—  substriata  703 

—  subtetraedra  691 

—  sulcifera  721 

—  tegulata  706 

—  tetraedra  691 

—  Theodori  695 

—  Thurmanni  692 

—  Tichavienais  719 

—  triangulus  716 

—  trigona  697 

—  trigonella  709 

—  trigonelloidps  709 

—  trilobata  694 

—  triloboides  693 

—  triplicata  686.  689 

—  triplicosa  690.  692 

—  triquetra  715 

—  truncata  704 

—  truncata  Z.  707 

—  tumida  724 

—  Turnen  689 

—  umbonella  712 

—  variabilis  Sw.  721 

—  -  variabilis  Z.  i\f^\i 

—  varians  692 

—  vicinalis  711 
-  Vilsensis  708 

—  vulgaris  721 

—  Wilson!  687 
Terobratulae  annuliferao  703 

—  bicomes  686 

—  biplicatae  717 

—  cnlcispirae  701 

—  cinctae  709 

—  impressac  713 

—  loricHtae  705 
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Terebrattilae  nncleatae  714 

—  splriferiDae  722 
Terebratalina  Qoenatedti  703 
Terebratnlites  biforatus  739  ' 
Terebrirostra  706 
Teredina  Hoffmanni  857 

—  personata  856 
Teredo  Argonnensis  8o(i 

—  navalis  856 
Termatosauras  Albertii  212 
Termes  pristiniis  488 
Testacella  halitoidea  616 

—  Zellii  616 
Testudo  antiqua  147 

—  Carolina  147 

—  gigas  147 

—  graeca  147 

—  indica  148 

—  orbiculariB  149 
Tethya  1045 
Tetracaulodon  70 
Tetracrinüs  moniliformis  937  < 
Tetragonolepis  314 

—  ezimins  317 

—  semicinctas  316.  332  | 
Tetragramma  880 
TetralophodonArvemensis  75 
Tetraprotodon  84 
Tetrapteras  371 
Teathopsis  Agassizii  507 

—  Bunellii  505 
Teuthyes  383 
Textilaria  acicnlata  1059 

—  acuta  1059 

—  conulus  1059 

—  jurassica  1059 

—  striata  1059 
Thalamopora  988 
Thalassina  412 
Thalassites  Coburgensis*  808 

—  concinnus  808 

—  crassiusculus  809 

—  giganteus  809 

—  hybridus  808 

—  Listen  808 

—  Bimilis  809 
Thamnastrea  1003 

—  clausa  1009 
Thaumas  alifer  282 
Thaumatocrinns 

—  renovatus  939 
Thaumatopteris 

—  Münsteri  1105 
Thanmatosaurus 

—  oolithicus  193 
Theca  anceps  611 
Thecidea  Adamsi  755 

—  cristagalli  754 

—  digitata  753 

—  hieroglyphica  754 

—  hippoerepis  754 

—  Latdorfiensis  755 

—  Mayalis  754 

—  mediterranea  753 

—  prisca  755 
--  radiata  754 

—  rhaetica  753 


Thecidea  sinuato  754  I 

—  testudinarift  754 

—  tetragona  754 

—  vermicnlaris  754 
Thecocyathus  1014* 
Thecodontosanros  177  ■ 
Thecosmilia  annularis  1008 

—  gregaria  1008 

—  trichotomum  1008 
Thectodus  280 
Thelodus  parvidens  300 
Theridien  475 
Thenodontia  123.  218 
Theriosuchna  pusillDs  169 
Theropoda  189 

Thetis  843  ' 

Thierfahrten  • 

—  Amerikanische  128 

—  Hessberger  120 
Thierreich  18 
Tholodus  218 

—  Schmidi  323 
Thomisas  475 
Thrissops  cephaius  339 

—  formoBus  339 

—  micropodius  336 
Thrissopterus  Catailii  'HO 
Thuja  1144 
Thuioxylon  1147 
Thuites  1147 
Thurmannia  480 
Thyelia  475 
Thyellina  angusta  271 

—  prisca  272 
Thyestes  verrucosu«  354 
Thylacinns  cynocephalus  51 

—  spelaeus  119 
Thylacoleo  camifex  123 
Thylacotherium  119 
Thynnus  alalonga  371 

—  vulgaris  371 
Tiaris  874 
Tichogonia  791 
Tiger  41 
Tigrisuchus  123 
Tilia  grandifolia  U64 

—  prisca  1164 
Tinea  micropygopiera  364 
Tineites  lithophilus  489 
Tiphys  666 
Tit-anomys  56 

Titanosaurus  montanus  188 
Tornatella  diceratina  653 

—  fragilis  653 

—  opalini  653  ' 

—  Parkinson!  653  j 

—  personati  653  i 

—  pinguis^  653  , 

—  puUa  653 

—  Sedgvici  653 

—  striatosulcata  653 

—  sulcata  653 

—  torulosi  653 
Torpedo  290 
Tosia  907 

Toxaster  oblongus  901 
Toxoceras  Duvalianus  584 


Toxocera»  Orbignri  Sv; 
Toxodon  Platensis  ^ 
Toxotes  antiqoQs  :^nS 

—  jacnlator  385 
Trachinotus  373 
Trachyceras  569 
Trachyteothis  504 
Tragos  acetabuiuin  1(H2 

—  capitatum  1044 

—  pateUa  1042 

—  rugosam  1042 
Tragulus  106 
Trappe  138 
Tremataspis  Schrenckü 
Trematis  751 
Trematopygus  892 
Trematosaums  BraoDu  t^4 
Trematospondylus 

—  macrocephaluB  ld<> 
Tremella  Nostoc  10t;i 
Tretostemon  151 
Triacantha8*358 
Triacrinns  958 
Triarthrus  Beckii  4:>: 
Trichaster  907.  911 
Trichechus  molaasicQs  1^ 
Trichites  791 

—  gigantena  791 

—  Seebachi  791 
Trichocephalus 

—  acetabaiaria  503 
TrichocrinoB  altus  ^'4 

—  depressQfl  954 
Trichomanea  renifonnt  1 
Trichomanites  Beinert i  ! 

—  bißdus  1101 
Triconodon  mordax  13' 
Tridacna  elongata  80^ 
Tridentipes  ingens  132 
Triforis  plic^us  657 
Triglochis  268 
Trigon  pastinaca  2^8 
Trigonia  aliformis  7''T 

—  Bronn ii  796 

—  cardissoides  798 

—  carinata  797 

—  claveUata  796 

—  costata  796 

—  curYiroairis  798 

—  daedalaea  797 

—  faUax  798 

—  gibbosa  796 

—  Goldfussi  797 

—  interlaevigata  797 

—  Kaefersteinii  798 

—  laevigata  7^ 

—  Lamarckii  794 

—  Ligonensis  79.^ 

—  litterata  795 

—  monilifera  797 

—  navis  795 

—  orbicularis  798 

—  pectinata  794 

—  pesanseris  798 

—  postera  798 

—  pulchella  795 

—  scabra  797 
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Trigonia  seminndulata  797 

—  septaria  797 

—  spectabilis  797 

—  striata  796 

—  suevica  796 

—  sulcata  796 

—  vulgaris  798 

—  Whateleyae  798 
Trigonocarpnm  Dawesii  1137 

—  Nöggerathi  1136 

—  Schulzianuni  1187 
Trigonodus  836 

—  Sand  bergen  854 
Trigonosenius  elegans  705 
Trigonotreta  726 
Trilobiten  428 
Trilobites  428 

—  achtgliedrige  455 

—  achtzebngliedrige  435 

—  arachnoides  444 

—  bituminosus  301 

—  Blamenbachii  438 

—  Bobemicus  434 

—  Buchii  456 

—  campanifer  452 

—  caudatus  442 

—  ceratophthalmus  417 

—  clavifrons  446 

—  concinnufl  450 

—  cornigerus  455 

—  crassicanda  449 

—  Derbyensis  453 

—  dreizehnglicdrige  438 

-  elfgliedrige  441 

—  Esmarckii  449 

—  expansus  455 

—  flabellifer  452 

—  granulatas  457 

—  Gncttardi  456 

—  Uausmanni  442 

—  Hoffii  440 

—  Knightii  439 

—  laeviceps  457 

—  laticauda  452 

—  mncronatus  442 

—  neangliedrige  452 

—  ornatas  458 

—  palifer  452 

—  palpebrosus  457 

—  parad  0X118  435 

—  pisiformis  459 

—  platyceplialus  456 

—  probleraaticus  417.  422 

-  punctatas  444 

—  sechsgliedrige  457 

-  Sechzehnglied rige  436. 

—  stauroceptialuH  447 

—  Stembergii  448 

-  striata 8  437 

—  Sulzeri  437 

—  Tessini  434 

—  Tettinensis  445 

—  ungula  432 

—  vierzehngliedrige  437 

—  zehngliedrige  449 
zwanziggliedrige  433 

—  zwölfgliedrige  440 


Trilobus  candatos  442 
Triloculina  gibba  1061 

—  oblonga  1061 

—  symmetrica  1061 

—  trigonnla  1061 
Trilophodon  74 
Trimerus  439 
Trinucleas  456.  457 

—  Bucklandi  459 

—  Caractaci  458 

—  granulatus  457 

—  ornatus  458 
Triodus  802 
Trionyx  352 

—  Aegyptiacus  154 

—  Parisiensis  154 

—  priscus  154 

—  Stiriacas  155 

—  Tcyleri  165 

—  Vindobonensis  155 
Triton  noachicus  238 

—  Opalinus  238 
Tritonium  Apenninicum  666 

—  flandricum  666 

—  variegatum  666 
Trivia  671 
Trochilisken  1083 
Trochoceras  529 
Trochocyathus  1012 
Trochosmilia  bilobata  1011 

—  complanata  1011 
Trochotoma  652 
Trochurus  speciosus  447 
Trochns  agglutinans  644 

—  Albertinus  663 

—  Anglicus  650 

—  bilex  645 

—  cirroides  646 

—  conchiliopboms  644 

—  duplicatus  645 

—  glaber  645 

—  gurgitis  646 

—  heliciformis  650 

—  Jurensis  651 

—  indicns  644 

—  monilitectus  644 

—  onustus  644 

—  omatissimus  644 

—  patellatus  644 

—  quinquecinctus  652 

—  Rohdani  646 

—  Schübleri  645 

—  subsulcatus  645 
Troglocaris  Schmidti  417 
Trogontherium  Cuvieri  56 
Trombidium  475 
Tropaeum  583 
Tropidonotus  232 
Tropifer  laevis  413 
Trnncatula  986 
Truncatulina  1058 
Trygon  crassicatidatus  290 

—  Gazzolae  290 

—  oblongus  290 

—  pastin aca  289 

—  vulgaris  290 
Tuba  spinosa  648 


•»X 


'S  uut^  .:^    •    . 

Tobujj^^Mt   '4r^ 

,  TabuJit4^  VV', 
I  TuHpa  Ufkit  A  yy 
;  TuDie«!«  JjV, 
,  TurbindJ*  ^^f«iu    v 
TurbinoJi«  o.^/va*-.    . 

—  coinplar^t»  i',^.v 

—  crispa  10  J*^ 

—  cuneata  101^ 

—  cycloUUs  JOII 

—  duodecimeotifaU  y\. 

—  elliptica  1012 
-—  excavata  1011 

—  impressae  1011 

—  multiSpina  1013 

—  obesa  1013 

—  plicata  1012 

—  sulcata  1012 
Turbinolopsis  1020 
Turbo  angulati  645 

—  armatus  645 

—  Bertheloti  645 

—  calisto  645 
~  capitaneus  645 

—  catenulatus  626 

—  cyclostoma  645 

—  heliciformis  645.  650 

—  ornatus  645 

—  ranellatus  644 

—  rugosus  644 

—  subangulatus  645 

—  tegulatus  644 
TurbQuilla  striata  642 
Turrilepas  682 
Turrilites  Astierianus  588 

—  Bergeri  587 

—  catenatus  587 

—  costatus  588 

—  Emericianus  588 

—  polyplocus  588 

—  reflexus  588 

—  tuberculatus  588 
Turritella  absoluta  642 

—  Archimedis  641 

—  bicarinata  641 
--  carinifera  614.  641 

—  Cochlea  641 
—  corallina  657 

—  granulata  642 

—  multistriata  642 

—  muricata  657 

—  oblitteraU  642 

—  obsoleta  633 

—  Opalini  642 

—  Petschorae  642 
-  scalato  (H2 

—  sulcata  642 

—  terebra  641 
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Tarritella  tricarinata  641 

—  turris  641 

—  vermicularis  641 

—  Zieteni  642 

—  Zinkeni  642 
Typhie  ßßß 

—  gracilis  421 
Typodas  splendens  331 


ü. 

üdora  419 
Uintacrinas  938 
UUmannia  1145 
Ulmaceae  1155 
Ulminiam  diluviale  1155 
Ulmus  Bronnii  1155 

—  campestris  1155 

—  parvifolia  1155 
ülodendron 

—  majus  1121 

—  minus  1122 
Ulvaceae  1079 
ümbrella  683 
Uncina  Posidoniae  412 
Uncitea  gryphoides  700 
Undina  penicillata  337 
Ungulae  432 
Ungulata  65 
üngulites  Apollinis  756 
Unicardiam  838 
ünicornu  fossile  69 
üniloculina  indica  lOHO 
Unio  abductus  853 

—  carbonarius  805 

—  coQcinna  808 

—  Eseri  806 

—  flabellata  806 

—  grandis  806 

—  Lavateri  806 

—  liasianus  854 

--  margaritifera  806 

—  Menkei  806 

—  pachyodon  806 

—  porrectus  806 

—  secariformis  805 

—  -  truDcatora  806 

—  tumida  806 
Unpaarhufer  66 
ür  98 

Uraster  obtusus  909 
Urda  420.  423 
Urosphen  fistularis  385 
Urostyle  306 
Ursus  arctoideus  49 

—  arctos  49 

—  Arvemensis  50 

—  cultridens  43.  50 

—  Etruscus  50 

—  ferox  50 

—  labiatus  50 

—  ornatus  50 

—  priscus  49 

—  Sivalensis  50 

—  spelaeus  48 
üvigerina  pygmaea  1058 


V. 

Vaccinium  1162 
Vaginati  520 
Vaginella  depressa  610 
Vaginulina  costulata  1051 
Valvata  elegans  629 

—  Eugeniae  629 

—  multiformis  628 

—  obtusa  627 

—  piscinalis  627 

—  tricarinata  628 
Vanessa  vetula  489 
Varani  175 

Variolaria  ficoides  1116 
Velellidae  975 
Venericardia  imbricatA  826 

—  Jouanneti  826 

—  planicosta  826 

—  praecursor  826 
Venerupis  Pernamm  842 
Ventriculites  angustatus  1034 

—  cancellatus  1034 

—  cribrosus  1034 

—  impressuB  1034 

—  quincuncialis  1034 

—  Simplex  1034 
Venulites  orbiculatus  838 

—  trigonellaris  836 
Venus  aequalis  835 

—  aequivoca  833 

—  Brocchii  834 

—  Brongniarti  836 

—  casina  833 

—  cedonuUi  836 

—  concentrica  834 

—  deflorata  841 

—  dysera  834 

—  erycinoides  836 

—  faba  836 

—  Haidingeri  834 

—  nuda  836 

—  orbicularis  834 

—  ovata  834 

—  plicata  833 

—  ponderosa  831 

—  puerpera  834 

—  radiata  834 

—  scalaris  834 

—  suberycinoides  836 

—  suborbicularis  834 

—  tenuistria  826 

—  verrucosa  833 
Vermetus  495 

—  arenarius  675 

—  carinatus  675 

—  intortus  675 

—  nodus  493 

—  polythalamius  675 
Vermilia  492 
Vermilinguia  64 
Verruca  prisca  470 

—  Strömii  470 
Verrucospongia  1039 
Vertebraria  1093 
Vertigo  622 
Vespertilio  aquensis  40 


Vespertilio  Parisiensis  4C> 
Vielfrass  48 
Vielhnfer  66 
Vierhänder  36 
Villarsia  macrophylla  WA 
Villarsites  Ungeri  1161 
Vincularia  983 
Vitis  Teutonica  1167 

—  valpina  1167 
Vitrina  diaphana  616 

—  elongata  616 

—  intermedia  617 

—  major  617 

—  pellucida  616 
Viverra  antiqua  47 

—  ferrata  46 

—  Parisiensis  46 

—  Sansaniensis  46 

—  Steinheimensis  46 
Vivipara  aspera  630 

—  carbonaria  630 

—  elongata  630 

—  flaviorum  630 

—  varicosa  630 
Vogelfährten  128 
Vogel  federn  127 
Volkmannia  polystachia  \(f^: 
Voltzia  heterophylla  lll^) 
Voluta  costaria  670 

—  ficulina  670 

—  praelonga  670 

—  rarispina  670 

—  spinosa  670 
Volvaria  bulloides  654 

—  corallina  654 

—  crassa  654 

—  laevis  654 
Vomer  longispinos  373 
Vomeropsis  373 
Vulsella  780 

Vultur  cinereus  136 

—  fossilis  136 
Vulvulina  1059 

W. 

Walchia  pinnata  1122 
Waldheimia  709 

—  celtica  713 

—  flavescens  684 

—  vulgaris  721 
Wale  113 
Walfische  116 
Wanderratte  58 
Wanten  488 
Wasserhuhn  141 
Webbina  1051 
Weichthiere  499 
Wellingtonia  1142 
Welwitschia  1148 
Whitfetdia  tumida  724 
Widdringtonia  Helveü»  I  »^ 

—  Ungeri  1144 
Wid  drington  ites 

—  Keuperianus  1144 
Wiederkäuer  96 
Wiesen  t  97 


Register. 
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Wimperkrebse  470 
Wirbelihiere  20 
Wodoika  302 
Wollastonia  480 
Woodocrinos  938 

-  macrodactylus  947 

X. 

Xanthidium  balbosuin  1066 

-  Delitiense  1066 
-  farcatum  1066 

-  ramosum  106»j 

-  tubiferum  1066 
Xantho  399 

Xantholithes  Bowerbankii  399 
Xanthopsis  hispidiformis  399 
Xenacanthas  302 
Xenophora  644 
Xerobates  147 
Xestorrhytias  Perrinii  249 
Xiphiaa  371 

Xiphodon  gracile  90.  107 
Xiphopterus  372 
Xiphosura  425.  460 
Xylobius  Sigillariae  491 
Xylomites  Zamitae  1079 

Y. 

Yoldia  arctica  804 

-  lanceolata  804 


Yacca  gloriosa  1131 
Yuccites  1199 

—  VogesiacuB  1131 

Zahnbildang  21 
Zamia  farinosa  1128 

—  Feneonis  1128 

—  gigas  1127 

—  pectinata  1127 
ZamiOBtrobus  crassns  1128 

—  familiaris  1128 

—  raacrocephalus  1128 

—  ovatus  1128 
Zamites  aequalis  1126 

—  gracilis  1126 

—  Mandelslob  i  1128 

—  Vogesiacas  1124 
Zanclodon  laevis  178 
Zanclus  brevirostris  386 
Zaphrentis  ClifTordianas  1018 
Zellania  755 

Zephronia  ovalis  491 
Zethus  bellatnla  441 

—  verrucosus  441 
Zeuglodon 

—  brachyspondylus  113 

—  cetoides  112 

—  macrospondylus  113 


Zeugophyllites'  1135 
Zeus  faber  371 

—  platessus  330 
Ziege  99 
Ziesel  59 

Ziplius  cavirostris  115 

—  planirostris  115 
Zizyphus 

—  Oeningensis  1166 

—  ovaU  1166 

—  pastaciua  1166 
~  sinensis  1166 

~  Spina  Christi  1166 

—  tiliaefolius  1166 
Ungeri  1166 
Zoantbaria  994 
Zoanthus  1016 
Zoocapsa  468 
Zoophyta  861 
Zopfplatten  498 
Zosterites  1132 
Zygaena  264 
Zygobatis  angustus  288 

—  sculptus  288 

—  stragulus  288 

—  Studeri  288 
Zygocrinus  972 
Zygoroaturus  123 
Zygosaurus  lucius  248 
Zygostephanus  MüUeri  1071 


V 


^ 
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